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„Neuorientierung“ in der Frauenbewegung. 


Von 


Helene Cange. 
Nachdruck verboten. ORATE 

as Wort „Neuorientierung“ genießt nicht mehr ganz das Anſehen wie im 

Jahre 1914. Aus einem doppelten Grunde: weil unterdeſſen viele, die es 
im großen Aufſchwung der erſten Wochen mitvertraten, nicht „durchgehalten“ haben, 
ſondern durch die Schwerkraft ihrer alten angewachſenen Anſchauungen oder Intereſſen 
ganz wieder ins Vorauguſtliche zurückgeſunken find, und weil dadurch andere ſkeptiſch 
geworden ſind und an die Möglichkeit wirklicher neuer Anfänge nicht mehr zu glauben 
vermögen. 

Beides iſt ein ſehr lebendiges Memento für uns ſelbſt, die wir auch die 
Empfindung gehabt haben, daß ſich etwas geändert hat in den Grundlagen und dem 
Weſen unſeres Arbeitsgebietes und daß eine Anpaſſung, ein Verſtehen der neuen 
Sachlage von uns verlangt wurde. Es darf uns nicht ſo gehen, daß wir ganz nach 
alten Methoden weiterarbeiten, weil das ſo das Bequemere iſt. 

Worin beſteht das Neue? Verſuchen wir, es uns klar zu machen, ſo ſtellt ſich 
uns zunächſt immer wieder jenes unauslöſchliche Erlebnis des Auguſt 1914 ein, das 
der Anfang eines andersartigen Volksbewußtſeins wurde. Wir waren plötzlich dem 
engeren Kreiſe, in dem wir für unſere Frauenſache kämpften, entrückt, und dem 
Ganzen unmittelbarer und vollſtändiger angeſchloſſen. Wir konnten vergeſſen, daß 
die Frauen dem Staat erſt noch das Recht, für ihn zu arbeiten, abringen mußten; 
das nach unſerem Gefühl natürliche Verhältnis des Miterlebens, Mittragens, Mit⸗ 
ſchaffens am allgemeinen Schickſal war hergeſtellt. Noch nicht vollſtändig, aber 
doch in einem Maße wie niemals zuvor gehörten die Frauen dazu; ſie durften 
Bürgerinnen ſein ohne die frauenrechtleriſche Programmatik im Hintergrunde, nicht 
im Zeichen des Rechtskampfes, ſondern im Zeichen der echten, ſelbſtverſtändlichen 
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fragloſen Gemeinſamkeit des nationalen Schickſals. Es fielen allerlei Wermuts— 
tropfen in den Becher dieſes Glücks, aber das hat doch nicht ändern können, daß 
den beſten, weitherzigſten und ſachlichſten Männern die Mitarbeit der Frauen ebenſo 
ſelbſtverſtändlich geworden iſt, wie ſich bei den Frauen der frauenrechtleriſche Krampf, 
dieſe beſtändige Haltung der Verteidigung und Eroberung, löſen konnte in der 
Atmoſphäre der Kameradſchaft und der Gemeinſamkeit ſachlicher Arbeit. Vielleicht 
haben wir noch nicht genug Abſtand zu den Ereigniſſen, um uns ganz dieſes Klima— 
wechſels bewußt zu werden, um ganz zu ermeſſen, wieviel unnatürliche Spannung, 
überflüſſiges Theoretiſieren und vergeblicher Streit tatſächlich in dieſer neuen Arbeits⸗ 
gemeinſchaft begraben iſt. Daß trotzdem ein entſchiedener Kampf für die Bürger⸗ 
rechtsforderungen auch in Zukunft notwendig ſein wird, darüber geben wir uns 
natürlich keinen Selbſttäuſchungen hin. 

Um jo mehr aber muß darauf Bedacht genommen werden, dieſe Errüngenſchaft 
des Krieges feſtzuhalten, den großen Schritt zur Selbſtverſtändlichkeit eines weiblichen 
Bürgertums, der in ſeiner Bedeutung mehr wiegt als dieſer oder jener kleine 
einzelne Rechtszuwachs, nicht wieder zurückzutun. Es bleiben immer noch genug 
Türen verſchloſſen, für die wir die Kraft des Einrennens aufſparen können, ohne 
ſie bei den offenen zu verſchwenden. Es iſt durch die Kriegsarbeit möglich geworden, 
die Mitwirkung der Frauen bei gemeindlichen und ſtaatlichen Aufgaben unter dem 


Geſichtspunkt der ſachlichen Arbeitsteilung einzuführen. Es gibt aber Frauen, 


denen die frauenrechtleriſche Begründung ſo in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, 
daß ſie nicht von ihr laſſen können, auch wo ſie ganz überflüſſig und ſchädlich iſt. 

Etwas anderes aber iſt zur Behauptung der Kriegserrungenſchaften noch 
wichtiger: mehr noch als bisher heißt es, ſich durch ſachliches Können und poſitive 
Leiſtungen vorwärtsarbeiten. Die höchſte Anſpannung unſerer Volkskraft im 
Kriege hat als ihr fruchtbarſtes Ergebnis eine Tüchtigkeitsausleſe ſchärfſter Form 
gebracht. Wer Überblick, ſachliches Intereſſe, Arbeitsehrlichkeit beſitzt, wer einen 
wirklichen Beitrag des Könnens und Beherrſchens zu geben, eine ſachliche Förde— 
rung zu bewirken vermag, der iſt ſchließlich willkommen und muß es ſein. Und 
umgekehrt: wir wollen — jetzt noch viel weniger als jemals — unſer öffentliches 
Leben mit feinen harten Gegenwarts- und Zukunftsforderungen nicht belaſten mit 
Programmbürgerinnen, die allen ſozialen und politiſchen Aufgaben nur ihren 
Stimmrechtskehrreim anzuhängen wiſſen, ohne die Sache um ihrer ſelbſt willen zu 
wollen und zu verſtehen. Entſchiedener als jemals iſt alles Gewicht darauf zu 
legen, die Frauen als produktive Kräfte an dieſe Aufgaben zu ſtellen, ſie zu 
Bürgerinnen zu erziehen nicht durch das Programm, ſondern durch das Mitdenken 
und Mitſchaffen mitten in den Dingen ſelber und aus ihnen heraus. Nur ſo 
wächſt die Bürgerin. Dieſer Bürgerin wird es ſelbſtverſtändlich ſein, daß man ihr 
Verantwortungen nach Maßgabe ihrer Leiſtungen anvertraut. Sie wird ſich in dem, 
was ſie einer Sache leiſten kann, nicht die Hände binden laſſen durch Vorurteile ihrer 
männlichen Mitarbeiter, wo ſie noch ſolchen begegnet. Nicht als das Recht ihrer 
Perſon, ſondern ihrer Fähigkeit wird ſie die Selbſtändigkeit beanſpruchen, die ſie 
braucht, um wirken zu können. Und dieſes Recht iſt letzten Endes unbeſtreitbar. 
Sorgen wir, daß viele Frauen kraft ihrer Leiſtungen Bürgerinnen ſein können. 

Hier liegt für alle Vereine, die in irgendeiner Form das Bürgertum der 
Frau zum Ziel haben, eine geradezu unerſchöpfliche Aufgabe. Dr. Marie Baum 
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hat in ihren Theſen für Weimar gefordert, daß die Ausbildung der Mädchen für 
ihren häuslichen Beruf „politiſiert“ werden müßte. Sie hat damit auf einem 
Gebiet angedeutet, was jetzt eigentlich die wichtigſte Aufgabe auf dem Wege weib⸗ 
lichen Staatsbürgertums iſt: die gegenwärtige Lage benutzen, um den Frauen den 
politiſchen Charakter und die politiſchen Beziehungen ihrer einfachſten alltäglichen 
Angelegenheiten zu zeigen. Die ganze kommende innere Politik liegt als ein 
Neuland vor uns. Die Frauenvereine, die ſich ſelbſt einen politiſchen Charakter 
zuschreiben, ſollten es an der Hand tüchtiger, ſachlicher Berichte durcharbeiten: 
ſollten die Frage beſprechen, wie fih vom Frauenſtandpunkt die Steuer- und Boll- 
fragen, die kommende Monopol- und Syndikatsbildung, die Verſorgungsfragen 
(Getreide, Vieh) nach dem Kriege ausnehmen. Was aus der jetzigen gemeindlichen 
Verſorgungswirtſchaft beibehalten, was ausgebaut werden ſollte, wo der freie 
Handel wieder einzuſetzen ift. Die Sozialpolitik, die Bildungsfragen nach dem 
Kriege ſollten von ihnen durchgeſprochen werden. Wer es fertig bringt, neue Frauen- 
maſſen für das Mitdurchdenken dieſer Fragen zu gewinnen, ſie ihnen als eigenſte 
Angelegenheiten nahe zu bringen und zugleich als Volksſache, die ihr Intereſſe 
verlangt, hat für das weibliche Staatsbürgertum mehr getan als durch das Durch— 
bringen einer Stimmrechtsreſolution. + 

Damit wird nicht nur für die eigene Sache, ſondern für ein Größeres ge— 
arbeitet: die rechte Belebung des ganzen Volksgeiſtes für die kommenden Aufgaben, 
die allgemeine Erziehung des Verſtändniſſes dafür, daß durch den Krieg unſer Staat 
in feinem Aufbau verändert, ſtärker zuſammengeſchweißt, ſozialiſtiſcher geworden ift, 
die innere Vorbereitung auf kommende Pflichten und Opfer. Was nach dieſer 
Richtung von den Frauenvereinen bisher geleiſtet worden iſt, iſt angeſichts der un⸗ 
begrenzten Möglichkeiten zweifellos noch etwas dürftig. Aber hier liegt das eigent- 
liche Rhodos der politiſchen Bewährung. So wie der Bund Deutſcher Frauenvereine 
jetzt ein bevölkerungspolitiſches Frauenprogramm ausarbeitet, ſollten die Frauen⸗ 
vereine überhaupt auf dem Wege weitergehen, auf den der Krieg ſie gerufen hat, 
und an der Bildung eines klaren politiſchen Frauenwillens auch noch auf anderen 
Gebieten arbeiten. Nichts hindert ſie, hier den Beweis einer weiblichen Produktivität 
zu liefern, die aus der Beherrſchung eines eigenen Erfahrungskreiſes ſtammt, zu 
delien politiſcher Erfaſſung man freilich fähig fein muß. 

Damit wäre zugleich der Ausweitung Rechnung getragen, die der Umkreis der 
Frauenbewegung durch den Krieg erfahren hat. Wir vergegenwärtigen uns, daß 
ursprünglich die Frauenbewegung ſich aufbaute aus Einzelbeſtrebungen für lauter 
beſimmte Ziele: Univerſitätsſtudium, Zulaſſung zu dieſem oder jenem Beruf, zu 
dieſer oder jener ſozialen Arbeit (öffentliche Armenpflege uſw.), Kampf gegen dieſen 
oder jenen Mißſtand, unter dem beſtimmte Frauenkreiſe litten. Jedes Ziel betraf 
eine Gruppe von Frauen, und nur in der gedanklichen Zuſammenfaſſung dieſer 
Einzelbeftrebungen durch beſtimmte gemeinſame Ideale beſtand das Gemeinſame. 
Cr täuſchten uns nicht darüber, daß an den konkreten Einzelzielen, die von der 
Frauenbewegung vertreten wurden, immer nur begrenzte Kreiſe ein praktiſches 
Intereſſe hatten — neben denen, die aus jenem allgemeinen Ideal heraus für alle 
dieſe einzelnen Ziele als für Teilverwirklichungen eintraten, auch wenn ſie perſönlich 
dadurch gar nicht berührt wurden. So entſtanden die Einzelorganiſationen von 
jeweils nicht febr bedeutendem Umfang, verglichen mit der Maſſe der Frauen, die 
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keinerlei praktiſche Intereſſen mit der Frauenbewegung verbanden, und die für ihren 
reinen Sinn — zum Teil eben deshalb — noch nicht empfänglich waren. Durch 
den Krieg iſt das ſehr anders geworden. Indem die Frauenbewegung in größtem 
Umfange Kriegshilfe leiſtete, bildete ſie neue weitere Arbeitsgemeinſchaften, deren 
Kern ſie ſelbſt blieb, in die aber doch andere Frauenkreiſe hineingezogen wurden. 
Dieſe Verbindung ſtand zugleich im Zeichen der Frauenbewegung und tat es auch 
nicht. Das erſte, weil dieſe verantwortliche ſoziale Arbeit und die Erziehung dazu 
ja an ſich ein Ziel der Frauenbewegung war. Das zweite, weil viele Frauen in 
die Kriegsarbeitsgemeinſchaft nicht programmatiſch in dieſem Sinne eingetreten 
waren. Das Gemeinſame blieb alſo die Sache, nicht das Programm. Eine andere 
Ausweitung iſt die Hausfrauenorganiſation. Ihre Bedeutung liegt darin, daß vom 
breiteſten Boden allgemeiner Frauenintereſſen aus die „Politiſierung“ beginnt, — 
denn Politiſierung der Hauswirtſchaft iſt natürlich ſchon das, was die Vereine tun. 
Auch die Berührung mit zahlreichen, außerhalb der Frauenbewegung ſtehenden 
Organiſationen, in erſter Linie mit den Gewerkſchaften, aber auch mit rechts außerhalb 
der Frauenbewegung ſtehenden Kreiſen, ferner die vielfältigere Berührung der Stadt- 
und Landfrauen, das alles weitet den Kreis weiblicher Lebensintereſſen, die früher 
als außerhalb der Frauenbewegung liegend empfunden wurden, ihr jetzt aber doch 
in loſerer oder feſterer Form angegliedert werden müſſen. Dieſe ungleich breitere 
Arbeitsbaſis verſpricht eine weit fruchtbarere Tätigkeit, wenn ſich mit ihr der Geiſt 
weitet, in dem die Aufgaben geſtellt und erfaßt werden. Es muß verſtanden werden, 
daß Frauenbewegung nicht die ſchematiſche Vertretung von ein paar Dogmen oder 
das Erſtreben dieſer oder jener neuen Tätigkeit iſt, ſondern die Entdeckung der 
geſellſchaftlich-politiſchen Beziehungen jedes weiblichen Pflichtenkreiſes und die Auf⸗ 
ſtellung eines Pflichtideals, das dieſen Beziehungen gerecht wird. Darin erſt — 
in einer ſchöpferiſchen, ſelbſtändigen Arbeit, die niemand den Frauen abnehmen 
kann, und die heute notwendiger iſt als je — zeigt ſich die wahre innere Lebendigkeit 
der Frauenbewegung. Durch die Berührung mit neuen Kreiſen, deren Forderungen 
und Intereſſen bisher entweder überhaupt nicht unter dem Geſichtspunkt der Frauen⸗ 
bewegung geſtanden haben, wie die Hausfrauen oder Landfrauen, oder doch in einer 
etwas einſeitigen Weiſe, wie die Arbeiterinnen, erwachſen uns neue Aufgaben, die 
unbefangen, ohne dogmatiſche Einſeitigkeit, und vor allem: mit Wirklichkeitsſinn 
und Sachkenntnis angefaßt werden wollen. 

Hoffen wir auf junge friſche Kräfte und auf die Biegſamkeit der ſchon be- 
währten, die nicht das Bedürfnis haben, das alte dogmatiſche Stroh immer noch 
einmal wieder zu dreſchen, ſondern denen es mehr Freude macht, in neuen Boden 
neuen Samen zu ſenken. 


QI 
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ie Folgen des Krieges für den inneren Aufbau des Staates werden in 

Deutſchland — bei den Mittelmächten — ohne allen Zweifel viel ein⸗ 
greifender und nachhaltiger ſein als in den anderen kriegführenden Staaten. Denn 
viel entſcheidender griff bei uns der Krieg über auf alle wirtſchaftlichen und ſozialen 
Verhältniſſe, erfaßte nahezu alle Seiten des täglichen Lebens und zwang ihnen 
neue Formen, den Charakter der nationalen Verteidigung auf. Ganz abgeſehen 
von den Veränderungen der gewohnten Formen im einzelnen, von Verbrauchs— 
regelung, Beſchlagnahme, Arbeitsſtreckung uſw. uſw. hat ſich dadurch eine große, 
grundſätzliche, alles berührende Anderung vollzogen: der Beſtand und die Wider⸗ 
ſtandskraft des Staates iſt der Zweck aller Zwecke, die gebietende eee 
geworden, der alle Sonderintereſſen unterworfen werden müſſen. 

Der Idee nach galt dieſe Rangordnung zwar ſchon früher, aber ſie brauchte 
nicht in Kraft zu treten und wurde darum nur in begrenztem Maße wirkſam und 
greifbar. Solange uns von allen Märkten der Welt die Nahrungsmittel und Rohſtoffe 
zuſtrömten, war es minder fühlbar, daß der Handel damit nicht etwa die denkbar voll- 
kommenſte Form der Verwertung im Sinne des allgemeinen Wohls war. Wir 
konnten Materialverſchwendung, Verteuerung durch unzweckmäßige Abſatzformen 
(Zwiſchenhandel) oder obſkure Spekulationen ſchließlich mit in Kauf nehmen, ſo wie 
man in einer reichen Bauernwirtſchaft nicht hinter jeder Pflaume oder jedem Kohlkopf 
herrennen kann. Die Volkswirtſchaft ertrug ſchließlich eine gewiſſe Summe von 
Nißſtänden, ein gewiſſes Quantum von Eigennutz und unberechtigten Sondervorteilen, 
Nie leitete die Verſorgung des ganzen Volkes, wenn nicht vollkommen, — das ſicher 
nicht — fo doch einigermaßen zulänglich, trotzdem fie keineswegs eine ideale National- 
wirtſchaft war. Der deutſche Boden war weder zur Menſchenbeſiedlung noch zur 
Gütererzeugung in vollkommenſter Weiſe ausgenutzt, die Wohnung war keineswegs 
ein ideales Mittel der Volksgeſundheit und Volkskultur, der freie Handel durchaus 
nicht ein techniſch fehlerloſer Verſorgungsapparat. Aber alle dieſe Mängel, die 
Benachteiligung vieler durch wenige, das Fortbeſtehen gemeinſchädlicher Zuſtände 
aus Rückſicht auf einmal vorhandene Rechte und Beſitzſtände, wurden außerhalb 
des Kreiſes der Betroffenen noch nicht als das empfunden, was ſie im Kriege 
geworden ſind: Wunden, aus denen koſtbares Leben entſtrömt, Krankheiten, die das 
Ganze lähmen, oder doch Feſſeln und ſchwache Stellen in der Entfaltung der 
allgemeinen nationalen Widerſtandskraft. 

Es iſt eine jener ſeltſam widerſpruchsvollen Verkettungen von Urſache und 

Wirkung, daß gerade der Krieg, die äußerſte und radikalſte Form des Kampfes, 
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die Solidarität aller Bürger im Staat mit einer Eindringlichkeit erweiſt, wie ſie 
ſonſt nie faßbar iſt. So niederſchlagend das für den Idealiſten ſein mag: tatſächlich 
erſetzt kein ethiſcher Gemeinſinn, keine Bruderliebe und ſoziales Wohlwollen an 
tatenerzwingender Wucht jene Zuſammenballung der Nation zu einem Verteidigungs⸗ 
körper von außen her, durch den Feind, der nicht dieſe oder jene Schicht bedroht, 
ſondern das Ganze. Unter dem Geſichtspunkt der Verteidigung, Volk unter Völkern, 
Macht unter Mächten, füllt ſich nun einmal die Einheit eines Staates mit volle rer 
Wirklichkeit als ſonſt. Und mehr noch als der Stärkegrad des tatſächlichen Eins⸗ 
ſeins ſteigt die Energie des Bewußtſeins davon. Der Staat, als Wirklichkeit und 
Glaube, wächſt über alle geduldeten Sonderzwecke, die ihm nicht ſtreng unter⸗ 
geordnet waren, zeigt ihnen (was man ſonſt zu vergeſſen geneigt war) ihre Ab⸗ 
hängigkeit von Macht und Ehre des Ganzen und weiſt ihnen ihre Grenzen, indem 
er alles viel ſtrenger als ſonſt dem höchſten Zweck, der Kraft und Blüte des Geſamt⸗ 
lebens unterordnet. In dieſem Sinne haben wir jetzt eine volle Verſchmelzung 
der beiden Begriffe „national“ und „ſozial“ erlebt. Alle Zwecke, die wir uns 
gewöhnt haben als ſoziale zu bezeichnen, erſcheinen zugleich als Gebote nationaler 
Kraft; die Geſamtheit der ſozialen Beſtrebungen iſt die nationale Rüſtung nach 
innen; der in höchſtem Sinne ſoziale Staat iſt zugleich der in all ſeinen Schichten 
gleichmäßig kraftvollſte, widerſtandsfähigſte. Das Soziale ift jelbitverjtändlid) 
geworden wie das Nationale. Nicht mehr ein Zugeſtändnis an die Benachteiligten, 
ein Überfluß des gerührten Gefühls, ein „gutes Werk“, ſondern die Selbſt— 
erhaltung der größten Gemeinſchaft; jo ſelbſtverſtändlich wie Militärausgaben. 

Damit ift auf dem Gebiet der Ssozialpolitik, Wohlfahrtspflege und Gemein- 
ſchaftsfürſorge ein Klimawechſel eingetreten und eine gewiſſe Veränderung der 
Geſichtspunkte. Bis jetzt war es nicht ganz richtig, wenn man behauptete, daß wir 
von der Charitas zur Sozialpolitik übergegangen wären. Auch der ſozialpolitiſchen 
Maſſenfürſorge, ſelbſt wo ſie an Kommune und Staat übergegangen war, haftete 
noch etwas von dem Charakter der Wohltätigkeit an. Der Stadtverordnete, der 
das Geld für die Sanierung irgendeiner unmöglichen Straße bewilligte, fühlte ſich 
immer noch als Wohltäter der Menſchheit in einem ganz anderen Sinne, als wenn 
er dem Bau eines Muſeums oder eines neuen Rathauſes zugeſtimmt hätte. Er 
erfaßte die Leiſtungen der Geſamtheit für die breite Bevölkerungsmaſſe, die allein 
von dem Lohn ihrer Arbeit ſich keine Geſundheit und Kultur kaufen kann, noch 
nicht als die erſte und ſelbſtverſtändlichſte Arbeit an den Fundamenten des Geſamt— 
daſeins, ſondern als einen beſonders lobenswerten Ausfluß edler Geſinnungen. 
Das Umdenken auf dieſer Linie iſt durch den Krieg entſcheidend vorwärtsgerückt. 
Die Sozialpolitik iſt noch mehr erkannt als das, was ſie iſt: Gemeinſchaftsfürſorge 
für geſunde Lebensbedingungen, die aus individueller Kraft für Millionen ewig un: 
erreichbar ſein müſſen; der Ausdruck einer vollkommenen Solidarität aller Schichten. 

Mit dieſer Veränderung im Geiſt iſt eine Veränderung in den Zielen der 
Sozialfürſorge gegeben: Die ſogenannte „vorbeugende“ Fürſorge wird noch ſtärker 
in den Vordergrund gerückt. Aber noch in dem Wort „vorbeugend“ liegt jener 
Zuſammenhang mit dem Kranken, Verwahrloſten, deſſen Betreuung urſprünglich 
als Inbegriff des „Sozialen“ galt. Nicht als eine vorausgreifende Ausdehnung 
der Krankheitsbekämpfung auf die Gefährdeten, als eine Summe von Verhütungs⸗ 
maßnahmen gilt uns heute das Soziale, ſondern wir ſetzen ſozuſagen an einem 
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ganz anderen Punkt ein. Sozialfürſorge iſt Gemeinſchaftsarbeit an der Volkskraft, 
die überall da eintritt, wo ſie zweckmäßiger und wirkſamer iſt als die vom einzelnen 
oder der Familie ſelbſtändig zu leiſtende Pflege, oder wo die dem Individuum 
gegebenen Möglichkeiten hinter dem zurückbleiben müſſen, was der Staat von ſeinen 
Bürgern als Mindeſtmaß von Geſundheit, Wohlbefinden und Leiſtungsfähigkeit ver⸗ 
langen muß. Die Hilfe der Geſellſchaft für die dauernd hinter dem Mindeſtmaß 
zurückbleibenden Schwachen, Verwahrloſten, Kranken iſt ein kleiner Teil der 
Sozialfürſorge, die aber nicht wie bisher ſozuſagen dem Ganzen Sinn und Namen 
gibt. Sinn des Ganzen bleibt Erſtarkung, Pflege der geſunden Kräfte 
— Schaffung guten Bodens für ihr Wachstum — nicht in erſter Linie Behütung 
des Schwachen und Gefährdeten. 

Alle Tatſachen, die im Kriege den Staat über alle Sonderintereſſen, die 
Kraft und Leiſtungsfähigkeit aller über das unverhältnismäßige Wohlergehen der 
Oberſchicht geſtellt haben, werden in den Frieden hinüberwirken. Für lange hinaus 
wird die Staatstätigkeit von dem Gedanken der Widerſtandskraft des Ganzen 
beherrſcht — auf Verteidigungsfähigkeit in jedem Sinne geſtellt fein. Der ſoziale 
Staat, im Kriege zu endgültiger Geltung gekommen und gehärtet, wird ſich im 
kommenden Frieden in ſeiner Richtung weiter entfalten. 

Wie wird ſich das auf den einzelnen Gebieten äußern? Es ſollen folgende 
Fragen beſprochen werden: 

1. Die Ausleſe der Menſchenkräfte 

a) die Schule; 

b) die Verteilung der Kräfte (Berufsberatung und Arbeitsvermittlung); 
2. Fragen der Lebenshaltung 

a) Wohnung und Siedlung; 

b) Ernährung; 

c) Geſundheit. 


1. Ausleſe. 
a) Die Schule. 

Die Kraft des Staates beruht auf zwei Faktoren: den Rohſtoffen und den 
Menſchen. Das Verhältnis dieſer beiden kann in Deutſchland auf die Formel 
gebracht werden, daß unſer Reichtum nicht von den Rohſtoffen, ſondern von dem 
Grade ihrer Ausnutzung abhängt, alſo nicht von der Leiſtung unſeres Bodens, 
ſondern von den Menſchen. Die richtige Bewirtſchaftung unſeres geiſtigen 
Kapitals iſt der Schlüſſel zu Deutſchlands Größe. Es muß reich, mächtig, blühend 
und glücklich werden durch die Kultur ſeiner Kinder. Die Jahresernte der Schulen, 
der Ver sacrum, der Jahr für Jahr in die Reihen der nationalen Arbeit tritt, 
iſt ſein wichtigſter Reichtumszuwachs. 

Hier alſo liegt die erſte Aufgabe des wahrhaft ſozialen Staates. 

Es iſt nun ſehr ſchwer zu ſagen, wie weit das Problem der richtigen Ausleſe 
der Kräfte durch Schule und Aufbau der Berufsbildung gelöſt wird, weil die Zahl 
der verlorenen, nicht zur Höhe ihrer Beſtimmung gelangten Kräfte ebenſo unfaßbar 
iſt, wie man andrerſeits keinen Maßſtab für die Beantwortung der Frage hat, in 
welchem Grade die heute mit Leitungs- und Qualitätsaufgaben betrauten Kräfte 
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auf der Höhe ſind. Mag man aber dieſe Zahl für ſehr groß oder für ſehr klein 
halten, Möglichkeiten aur Verbeſſerung der . Ausleſemethoden wird jeder 
zugeben. 

Wo liegen ſie? 

In Laienkreiſen herrſcht über die Forderungen der Einheitsſchule, Begabungs⸗ 
ſchule und alles, was auf dem Gebiet liegt, eine ziemliche Verwirrung, die bedauer⸗ 
lich iſt, weil zwar die Schule die techniſchen Organiſationsfragen entſcheidet, die 
Forderung ſelbſt aber eines beſſer geſicherten Aufſtiegs der Begabten von allen 
vertreten werden müßte. 

Die Hemmungen, die heute vorhanden ſind, ſind zweierlei Natur: ſozialer und 
geiſtiger. Die ſozialen Hemmungen iſt man gewöhnt in dem Schlagwort zuſammen⸗ 
zufaſſen, daß alle höheren Bildungsanſtalten „Standesſchulen“ ſeien. Dazu ſtempelt 
ſie einerſeits das Schulgeld, andrerſeits die Tatſache, daß von der Volksſchule kein 
glatter Übergang in die höhere Schule möglich iſt, vielmehr die Entſcheidung über 
den Bildungsweg endgültig vielfach ſchon bei den Sechsjährigen, faſt durchweg aber 
doch ſpäteſtens bei den Zehnjährigen getroffen wird. Und zwar lediglich nach dem 
Geldbeutel. Wenn nicht ſchon der Beſuch der Vorſchule über den ſpäteren Eintritt 
ins Gymnaſium entſcheidet, ſo doch der Eintritt in die Sexta. Der Volksſchüler, 
der ſeine acht Schuljahre durchgemacht hat, findet den Anſchluß an die höhere Bildung 
nur noch mit großen Schwierigkeiten. 

Eine andere Gruppe von Hemmungen beruht darauf, daß die ſpezifiſchen Be— 
gabungen im Schematismus der Schule zu wenig zu ihrem Recht kommen. Es 
wird durch den Aufbau unſeres Schulweſens mit ſeinem ſehr breiten Untergrund 
von allgemeiner Bildung zu viel Weſensfremdes von ihnen verlangt und dadurch 
der Aufſtieg auf der ihnen gemäßen Linie mit einem Ballaſt von Überflüſſigkeiten 
behängt. 

Es iſt nicht immer und nicht allen klar, daß die Befreiung der Ausleſe von 
ſozialen Hemmungen und ihre Anpaſſung an die ſpezifiſchen Begabungen zwei 
Forderungen ſind, die einander keineswegs genau decken, ſondern ſogar in gewiſſer 
Hinſicht kreuzen. 

Es iſt nämlich die Frage: Will man den Volksſchülern den Zugang zu beſſerer 
Verwertung ihrer Kräfte dadurch ſchaffen, daß man ihnen die höhere Schule er— 
möglicht, als die Vorausſetzung aller höheren Fachbildung überhaupt? Oder ſoll 
man den andren Weg gehen, d. h. ſie, an der höheren Schule vorbei, von einer 
ſchmaleren Allgemeinbildung aus, unmittelbar zum Aufſtieg zu höherer Fachbildung 
führen? 

Hier liegt eigentlich die Kernfrage der Ausleſe, ſowohl in ſozialer wie in 
geiſtiger Hinſicht. 

Zwei Anſchauungen ſtehen einander gegenüber, von denen jeder ein gewiſſes 
Maß von Stichhaltigkeit zukommt. Die eine ſagt: Das Berechtigungsweſen mit 
ſeinen Wirkungen auf den ſozialen Ehrgeiz der einzelnen Stände hat dahin geführt, 
weit über ſachlichen Bedarf hinaus die Abiturientenprüfung zum Eingangstor einer 
Reihe von Berufen zu machen, deren Anforderungen ſo hohe Vorausſetzungen 
allgemeiner Bildung keineswegs bedingen. Man hat dadurch ganz überflüſſigerweiſe 
dieſe Berufe nicht nur für die ſozial ungünſtig geſtellte Jugend unzugänglich 
gemacht, ſondern auch für einſeitige Begabungen unſinnig erſchwert und behindert. 
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Abgeſehen davon, daß bei dieſen Bildungsgängen für das höhere allgemeine Niveau 
ein Stück praktiſcher Erprobung hingegeben wird, das vielleicht wertvoller iſt. 

Als Ideal gilt von dieſem Standpunkt aus die Seemannslaufbahn. Sie 
führt heute noch normalerweiſe vom gewöhnlichen Schiffsjungen zum Bootsmann, 
dann über die Seefahrtſchule zum Schiffsoffizier der Handelsmarine. Die Gee- 
fahrtſchulen gewähren das Einjährigenzeugnis, gerade ſo wie die landwirtſchaftlichen 
Mittelſchulen, die damit gleichfalls ein Sonderrecht genießen. 

In den techniſchen Berufen aber hat ſich im übrigen ſchon die Dreiteilung 
nach der Allgemeinbildung vollſtändig durchgeſetzt. Untere Schicht mit Volksſchule, 
unterer Fachſchule und Praxis, mittlere mit Einjährigenzeugnis und mittlerer Fach— 
ſchule, höhere mit Abiturium und techniſcher Hochſchule. Wenn die Praxis auch 
vielfach dieſe Rangordnung durchbricht, und, im ſcharfen Konkurrenzkampf, den 
Fähigen ohne Rückſicht auf dieſes Schema zu einflußreichen Stellungen bringt, ſo 
bleibt doch ein ſo ſtarker Vorſprung der ordnungsgemäß Klaſſierten, daß der Auf— 
ſtieg der Begabten außerhalb dieſer Ordnung die Ausnahme bildet. Es erhebt ſich 
die Frage: Iſt das erwünſcht? Gehen nicht dabei viele Talente verloren? Sie 
erhebt ſich um ſo nachdrücklicher, als man im Schützengraben mit ſeinen Augenblicks— 
forderungen bei einfachen Maurern oder ö nicht felten überraſchende ted- 
niſche Begabung gefunden hat. 


Demgegenüber wird nun gerade auch aus dem techniſchen Beruf ſelbſt heraus 
betont, daß die moderne Technik eine hohe Allgemeinbildung zu ihrer Beherrſchung 
vorausſetze. Und zwar einerſeits eine hohe formale Denkſchulung (rationaliſiert 
wie dieſer Beruf faſt mehr als jeder andere iſt), andererſeits aber auch die Art 
der Bildung, die zur Vertretung von Autorität notwendig iſt, d. h. Bildung im 
eigentlichſten, zugleich innerſten und weiteſten Sinn. Der Ingenieur hat es nicht 
nur mit Maſchinen, ſondern mit der Leitung von Menſchen zu tun. Er muß die 
„natürliche“ Autorität haben, die ihrem Weſen nach durchaus nicht natürlich, 
ſondern eine Auswirkung perſönlicher Kultur iſt. Er muß z. B. auch das Wort 
beherrſchen. Es wird alſo von den Technikern ſelbſt gewarnt, die allgemeinen 
Bildungsforderungen herabzuſetzen oder gleichgültig anzuſehen. Die Männer, die 
ſich aus dem Arbeiterſtand in die Höhe gearbeitet haben, haben nach ihrem eigenen 
Zeugnis mehr Mühe von den nicht nachzuholenden Mängeln ihrer Allgemeinbildung 
gehabt, als von etwaigen Lücken ihres fachlichen Könnens, die auszufüllen viel 
leichter war. 


Unter dieſem Geſichtspunkt hat der „Deutſche Ausſchuß für techniſches Unter— 
richtsweſen“ ſich ſtets dagegen erklärt, daß etwa ſchon in Volks- oder Mittelſchule 
irgendwelche techniſchen Fertigkeiten eingeführt werden. Dieſe laſſen ſich ſpäter 
lernen, die breite Grundlage der Allgemeinbildung aber muß hier gelegt werden. 
Matſchoß, der Vorſitzende des Verbandes deutſcher Ingenieure, der die Frage der 
Begabungsausleſe im techniſchen Beruf in der Sammelſchrift „Der Aufſtieg der 
Begabten“ (Verlag B. G. Teubner) behandelt, vertritt dieſe Forderung, fügt aber 
allerdings hinzu: „Unter Allgemeinbildung werden hier natürlich nicht nur Sprach— 
kenntniſſe verſtanden, ſondern vor allem die Grundlagen mathematiſch-naturwiſſen— 
ſchaftlicher Denkweiſe und die Fähigkeit, unſere ſtaatlichen und kulturellen Lebens- 
zuſammenhänge zu verſtehen.“ 
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In dieſer Definition der Allgemeinbildung liegt nun allerdings eine Kritik 
der vorhandenen Schulgattungen als Unterbau für praktiſch⸗techniſche Berufe. Es 
gibt keine Schulgattung, die dieſer Definition vollkommen entſpricht. Die Ober⸗ 
realſchule iſt zu ſehr mit Fremdſprachen belaſtet — ein Gebiet, das dem aus dem 
Arbeiterſtand Aufſteigenden meiſt beſondere Schwierigkeiten macht, während es 
andrerſeits etwa für die kaufmänniſche Ausbildung von beſonderer Wichtigkeit iſt. 
Es wären ſehr wohl zwei Typen der Oberrealſchule denkbar, von denen der eine 
das Gewicht auf ſprachliche, der andere auf mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche 
Ausbildung legte (die Fremdſprachen fakultativ oder mit geringerem nur auf 
Fertigkeitsſchulung gerichteten Betrieb), beide aber hätten als Kernaufgabe die Çin- 
führung in das moderne ſtaatlich-kulturelle Leben, das eine Mal von feinen natur- 
wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Grundlagen, das andere Mal von feinen Kulturinhalten 
und Ausdrucksformen aus. Beide müßten und könnten ſehr wohl Bildungs— 
anſtalten im ſtrengen Sinne ſein. 

Würde man ſo die Anforderungen der Oherrealſchule gleichſam auf zwei 
Typen von Anſtalten zerlegen, ſo würde der Aufſtieg zu ihr von der Volksſchule 
ebenſo viel leichter ſein als das Nachholen einer Abſchlußprüfung durch ſolche, die 
vielleicht ſpäter erſt zur Möglichkeit einer höheren Laufbahn kommen. Das bedeutet 
nicht Erleichterung der Arbeitsleiſtung dieſer Schule an ſich, fondem nur Ber- 
einheitlichung. Auch beileibe nicht Verflachung, ſondern im Gegenteil, Übergang 
von den »multa« zu dem »multum«. Was die ſtrengſten Vertreter des Bildungs- 
begriffs verlangt haben, hängt ja nicht an einer Vielheit der Stoffe, ſondern an 
einer Ausſchöpfung der Beziehungen, durch welche jedes einzelne Kulturgebiet mit 
den anderen zu kosmiſchem Abbild verknüpft iſt. 

Durch eine weitere Differenzierung des höheren Schulweſens an dieſer Stelle 
würde die Einheitsſchule in gewiſſen Grenzen ermöglicht. Nach meiner Überzeugung 
vollkommen genügend. Daß das humaniſtiſche Gymnaſium in die Stufen ein- 
bezogen wird, die von der Volksſchule ohne weiteres erreichbar ſein müſſen, halte 
ich für überflüſſig. Es werde mehr als bisher die „Gelehrtenſchule“ im Hinblick 
auf die Kulturwiſſenſchaften. Die Fühlung für ſeine Aufgabe iſt nun einmal in 
gewiſſem Maße Erbgut von Familien mit „alter Kultur“. Der Gymnaſiaſt iſt 
ohne Hilfe eines ſchon gebildeten Elternhauſes ein halber Typus. Damit iſt nicht 
gejagt, daß die gebildeten Häuſer ſchon an ſich lauter fähige Gymnaſiaſten ſtellen, 
ebenſowenig wie damit ausgeſchloſſen iſt, daß gleich Winckelmann und Fichte aus 
Handwerkerkreiſen humaniſtiſche Genies kommen. Aber dieſe außerordentlichen 
Begabungen überwinden auch Unebenheiten im Übergang von Volksſchule zu höherer 
Schule. Sie ſcheitern nicht am Nachholen von ein paar Jahrespenſen. Wodurch 
man ihnen aber den Bildungserwerb erleichtern ſollte, das iſt durch die Einrichtung 
von Schulen mit Internaten. Wir geben unendliche Summen für alle Sorten von 
Krüppeln und halben Menſchen aus. Warum ſtiftet nicht einmal ein finanziell 
Mächtiger eine Muſteranſtalt für begabte Kinder des Volkes? Eine Anſtalt, die 
durch ihren Lebenszuſchnitt das gebildete Elternhaus erſetzte, die in der Erziehung 
der körperlichen Gewandtheit, der guten Formen, durch ihren ganzen äußeren Bu- 
ſchnitt zugleich jene Einführung in die gebildete Welt übernähme, die aus eigener 
Kraft zu erringen ſchwer ift. Ein paar folder Schulen könnten für das Ausleſe⸗ 
programm mehr und durchgreifenderes leiſten, als Übergangs- und Prüfungs- 
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erleichterungen, Schulgelderlaß, Stipendien und alles, was man ſonſt an Seiten⸗ 
pfaden neben den Normalwegen frei macht. Die beſten, fähigſten Pädagogen 
müßten dieſer dankbarſten Aufgabe gewonnen werden. l 

Wir kommen alfo zu folgenden grundſätzlichen Forderungen: 

1. Aufhebung der Vorſchulen. Eine Form der Elementarbildung für die 
erſten ſechs Jahre. Innerhalb ihrer aber Berückſichtigung der Begabung (Mann⸗ 
heimer Syſtem). 

2. Differenzierung der Oberrealſchule zu zwei Typen. Beide mit lückenloſem 
Aufſtieg von unten auf, d. h. 6 Jahre Volksſchule + 3 Jahre Realſchule + 
3 Jahre Oberrealſchule. 

3. Für jede Provinz möglichſt eine Anſtalt mit Internat für die beſondere 
Aufgabe der Ausbildung begabter Volksſchüler. 


VER 


NIO NONS 


Nachdruck verboten. Wenn Du aber faſteſt, fo waſche Dein Haupt 
und ſalbe Dein Angeſicht . . .. 


ie Ernährungsfrage ſcheidet die Hausfrauen in zwei Lager. Es will einem 

vorkommen, als ob keine Weltanſchauung und keine Lebenslage einen fo deut- 
lichen Strich zwiſchen zwei verſchiedenen Arten von Menſchen zieht, wie die Stellung 
zu Butter und Zucker. Dabei iſt nicht an die Hausfrauen gedacht, die heute mit 
wirklicher ernſter Not zu kämpfen haben — eine Not, für deren täglichen Druck 
wohl niemand einen Maßſtab hat, dem es beſſer geht —, und auch nicht an die 
Hausfrauen großen Stils, in deren Haushalt die Geldfrage keine Rolle ſpielt, 
ſondern an die Mittelſchicht der bürgerlichen Hausfrauen, denen die Knappheit 
Unbequemlichkeiten, auch oft ernſtliche Schwierigkeiten auferlegt, die fih mit ihrer 
Überwindung richtig perſönlich plagen müſſen. Dieſe ſind es, an denen ſich durch 
die Ernährungsfrage eine Ausleſe vollzieht, eine Ausleſe nicht der verzwickten Kod- 
kunſt, ſondern mehr der Lebenskunſt, des Humors, der Tapferkeit, des fröhlichen 
Leichtſinns. 

Man kommt zu den anderen — den nicht auserleſenen. Es ſind ziemlich 
viele ſogenannte „tüchtige“ Hausfrauen darunter. Ihre Tüchtigkeit nämlich hat ſie 
mit einem Bedürfniskatechismus belaſtet, an den ſie mit Zähigkeit glauben. Sie 
meinen, es geht einfach nicht anders als ſie's gewöhnt ſind. Man kann einfach 
den Kaffee nicht ohne Milch trinken, man kann nicht mit weniger Seife auskommen, 
ohne daß alle Begriffe bürgerlicher Ordnung zuſammenſtürzen. Jeder neue Verzicht 
iſt ein Schickſalsſchlag, den man nicht zu überſtehen weiß. Dieſe Hausfrauen ſind 
bis an den Rand voller Kenntniſſe, daß alles, vom Kriegsernährungsamt angefangen, 
falſch gemacht iſt. Sie haben immer eine Freundin, die eine Tante auf dem Lande 
hat, oder einen Bruder, der einen Gutsbeſitzer kennt, und wiſſen dadurch, daß man 


12 ° „Wenn Du aber fafteft” .... 


dort in Eiern, Butter und Schinken ſchwelgt. Sie ſammeln ſolche Berichte und 
ſättigen ſich daran. Sie wiſſen genau, wo ſtädtiſche Kartoffeln verdorben ſind, 
während man ſtand und darbte, und nie würde ihr Gedächtnis dieſes Vorkommnis, 
das vielleicht aus dem vorigen Jahre ſtammt, manchmal noch älter iſt, großmütigem 
Vergeſſen überantworten. Aber es iſt gar nicht nötig, mehr über ſie zu ſagen, denn 
jeder kennt ſie, und ſie ſind ein unerfreulicher Seelenballaſt für Heimat und Front. 

Nein, man ſoll lieber ſeine Eßgeſpräche, ohne die es nun einmal nicht geht, 
mit den anderen Hausfrauen halten, die einem zu freundlichen Führerinnen in die 
verborgene Luſt des Kriegshaushaltes werden. 

Der letzte Quell dieſer Luſt iſt die Neuentdeckung des Wertes und der lebendigen, 
wohltätigen Macht all dieſer alltäglichen kleinen Dinge, von denen auch der beſcheidene 
Haushalt im Frieden zu viel hatte, um das einzelne ſo ſehr zu beachten. Jemand 
hat dir ein Pfund Linſen geſchenkt oder zwei Eier. Das iſt etwas heute. Man 
kann es ſich nicht, wie im Frieden, gerade ſo gut ſelber kaufen. Es hängt Poeſie 
daran, die Poeſie der Tatſache, daß jemand einem zu Liebe darauf verzichtet hat, 
und die merkwürdige myſtiſche Poeſie der Tatſache, daß dieſe ſonſt ſelbſtverſtändlich 
vorhandenen, gleichgültig verzehrten Dinge auf einmal aus ihrer Maſſenhaftigkeit 
und Unſcheinbarkeit herausgehoben ſind, ein Teil der urmütterlichen Kraft der Natur, 
die ſie uns ſchenkte. Das „Sattwerden“, das in unſerer üppigen überfütterten Zeit 
einen Beigeſchmack von träger Luſt bekommen hatte, gewinnt ſeine heilige, kreatür— 
liche Würde zurück: der geſunden Krafterneuerung, deren wir uns freuen dürfen, 
weil wir mit ihr des ſchaffenden Waltens aller gütigen Urmächte unſeres armen 
Lebens inne werden. Die Blaſiertheit dem Eſſen gegenüber wird uns ebenſo aus— 
getrieben wie die Uberfeinerung. Wir kommen wieder in die einfache geſunde Per- 
faſſung, in der wir die vierte Bitte im Vaterunſer verſtehen — und beten können. 

Und da gibt es Hausfrauen, die fröhliche Prieſterinnen dieſer neuen Frömmig— 
keit ſind. Was für eine Macht iſt in ihre Hand gegeben! Nicht zu denken an die 
wohlabgewogene Zuteilung der „Nährwerte“. Die Nährwerte in Ehren. Aber ſo 
wie die Heilkraft der Bäder der Chemie zum Trotz nur unter beſtimmten Bedin— 
gungen wirken kann, ihre eigene Atmoſphäre, den Geiſt der Quelle verlangt, ſo tut 
es das tabellariſch geordnetſte, wiſſenſchaftlichſte Eſſen noch nicht, wenn nicht zu ſeiner 
trockenen Kalorienvernunft noch etwas phyſiologiſch ſo Unwägbares wie Phantaſie, 
Fröhlichkeit und Liebe dazu kommt. Mit dieſen Lebensgütern läßt ſich an Brot 
und Fiſch noch manches Speiſungswunder vollziehen, von den Künſtlerinnen, denen 
der Sinn für die Poeſie der Knappheit nicht ausgegangen iſt. 

Mißmutige Leute werden an dieſer Stelle vielleicht ſagen, daß die Lage zu 
ernſt iſt, um poetiſch gefunden werden zu dürfen. Aber ändert man etwas, wenn 
man ſie mit Grabesmiene betrachtet? Man ſoll das äußerſte tun, um denen zu 
helfen, denen der Humor unter dem Druck der Verhältniſſe wirklich ausgehen muß 
— man ſoll auch, gerade auch die Hausfrau, ſich gegen wirkliche Mißſtände kräftig 
wehren, aber man ſoll ſich kein Archiv von behördlichen oder privaten Ungehörig— 
keiten anlegen, um daraus täglich ſeine Portion Ärger mit ſchmerzlicher Genugtuung 
zu beziehen. Wo man helfen kann zu beſſern, ſoll man Hand anlegen (es aber auch 
tun!), und wo nicht, ſich mit Gelaſſenheit rüſten. . 

Am eigenen Familientiſch aber ſoll die Hausfrau alle Früchte von den Dornen 
ſammeln, die fie hergeben wollen. Sie ſoll fih des abenteuerlichen Weſens des 
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Kriegshaushaltes als einer „Operationsbaſis“ für ihre feinſten Künſte freuen, und 
dieſe neue notgeborene Würde von Brot und Obſt zugleich als eine Erhöhung ihres 
eigenen Amtes genießen. | 

Das iſt es, was die wahrhaft guten Hausfrauen heute verſtehen: die neue 
Möglichkeit, mit den einfachſten Dingen zu beglücken, viel mehr zu ſein als Köchin 
und Haushälterin, einen feinen, klugen, phantaſievollen Kampf zu kämpfen, der von 
Tag zu Tag, von Mahlzeit zu Mahlzeit das Irdiſchnotwendige mit dem Geiſtigen 
vermählt, mit Schönheit, Humor und tapferer Genugtuung über die Macht des 
Idealismus, die Begehrlichkeit des Gaumens. 

Das Faſten, das unſerem Volke auferlegt iſt, iſt auch ein heiliges Faſten. So 
gilt es auch hier, daß man nicht „ſauer ſehen“ ſoll, ſondern gewaſchenen Hauptes 
und geſalbten Angeſichtes durch eine Zeit hindurchgeht, deren ſchwerſte Laſt dieſes 


Faſten nicht iſt. 
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Von 


Erna Barſchahk. 


Nachdruck verboten. . 


5 ährend wir eine theoretiſche Vorbildung der Mädchen für den kaufmänniſchen 
Beruf in Berlin wie überhaupt in Deutſchland bis in die Mitte der 
ſechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts zurückverfolgen können, 
ſcheint die praktiſche Vorbildung (die ſogenannte Kaufmannslehre) für Mädchen 
ſeltſamerweiſe erſt in letzter Zeit in ſteigendem Maße aufgekommen zu ſein. Zwar 
haben die Verkäuferinnen ſtets eine praktiſche Lehre durchmachen müſſen, jedoch hat 
die große Mehrzahl der Kontoriſtinnen eine theoretiſche Vorbildung genoſſen. Die 
erſten Anfänge der praktiſchen Lehre im Kontor werden wohl in der Berufstätigkeit 
der Tochter zu ſuchen ſein, die dem Vater in ſeinem Geſchäft oder Bureau behilflich 
ſein ſollte und von ihm praktiſch angelernt wurde. 

Noch 1901 hatte die Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik anläßlich der Erhebung 
über die Arbeitszeit der Gehilfen und Lehrlinge in ſolchen Kontoren des Handels— 
gewerbes und kaufmänniſchen Betrieben, die nicht mit offenen Verkaufsſtellen ver— 
bunden ſind, feſtgeſtellt, daß „das Halten von weiblichen Lehrlingen von ſehr geringer 
Bedeutung ſei, da nur 255 in 192 Betrieben gezählt worden ſeien“ (die Erhebung 
erſtreckte ſich im ganzen auf 13 673 Kontore mit 69 686 Perſonen als Gehilfen 
und Lehrlinge), und daß deshalb die Verhältniſſe dieſer Lehrlinge wegen ihrer 
geringen Zahl nicht beſonders berückſichtigt worden ſeien. Seitdem ſcheinen ſich, 
wenigſtens in Berlin, die Verhältniſſe gänzlich verändert zu haben. | 

Noch J. Meyer (Ausbildung und Stellung der Handlungsgehilfin) gibt 1892 
für Berlin an, daß von 291 Buchhalterinnen 184 eine theoretiſche Vorbildung, der 
Reſt eine praktiſche Lehre genoſſen habe, fo daß fih 63% der Mädchen mit einer 
theoretiſchen Vorbildung begnügten. 1907 hat Silbermann („Praktiſche Lehre und 
theoretiſche Fachbildung“, Schrift 6 des Kaufmänniſchen Verbandes für weibliche 
Angeſtellte) die 1 ob die theoretiſche Vorbildung oder die praktiſche Lehrlings— 
tätigkeit für die Frauenarbeit im Handelsgewerbe überwiege, für das Kontorperſonal 
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auf Grund einer Umfrage unter den Verbandsmitgliedern ſo entſchieden, daß „die 
Regel die theoretiſche Vorbildung bilde“ (Seite 61). 

Dieſe Umfrage erſtreckte ſich auf ganz Deutſchland, ſo daß die ſpezifiſch Berliner 
Verhältniſſe nicht daraus zu entnehmen ſind. Schon vorher hatte ſich der Kauf— 
männiſche Verband (Silbermann, „Praktiſche Lehre“ Seite 4) durch eine Umfrage 
bei den Handelskammern über die Lehrverhältniſſe im Kontor in den verſchiedenen 
Landesteilen zu unterrichten geſucht, ohne daß das Ergebnis ein nennenswertes 

eweſen wäre. Trotzdem richtete er in Berlin eine Abteilung zur Vermittlung von 
ehrſtellen ein, wobei für die Lehrlinge eine gewiſſe Mindeſtallgemeinbildung, für 
die Lehrherren die Forderung ſachgemäßer Ausbildung feſtgelegt wurde. Nach 
vierjährigem Beſtehen wurde dieſe Abteilung aufgelöſt, da die Durchführung der 
Forderung nicht zu erzielen war. 1906 wurde der Verſuch in anderer Form und 
mit Begrenzung auf Spezial-Detailgefhäfte erneuert, aber auch er kann als ge- 
ſcheitert gelten. Schuld daran tragen (nach Anſicht des Kaufmänniſchen Verbandes) 
beide Teile, die Eltern der Lehrlinge und die Prinzipale. 

Seitdem iſt die Frage der praktiſchen Berufsausbildung vor allem anläßlich 
der Möglichkeit erörtert worden, den Fortbildungsſchulzwang auf weibliche Handlungs— 
gehilfen und Lehrlinge in Berlin auszudehnen. Die wichtige Frage des Sehr. 
verhältniſſes iſt vorher, ſoweit bekannt, nicht bearbeitet worden, und es ſcheint 
deshalb nötig, dieſelbe zu unterſuchen, trotzdem die Vorausſetzung — die Einführung 
des Schulzwanges — ſeit dem 1. April 1913 erfüllt worden iſt. 

* * 

Die Lehrmädchen unterſcheidet von den ſogenannten Kontoranfängerinnen haupt- 
ſächlich, daß ſie erſt Gehilfinnen werden wollen, während die Mädchen der erſten 
Kategorie bereits Gehilfinnen ſind, wenn ſie eine Stellung annehmen. 

Dieſe veränderte Stellung bedingt ein gänzlich anderes Rechtsverhältnis: 
während für die Mädchen der erſten Kategorie die Beſtimmungen des HGB. über 
ee ($ 59 bis § 75) maßgebend Er beſtimmt ſcc die Regelung des 

ehrverhältniſſes nach HGB. 8 76 bis § 82. Als Handlungsgehilfe gilt laut HGB. 
> „Wer in einem Handelsgewerbe zur Leiſtung kaufmänniſcher Dienſte gegen 
Entgelt angeſtellt iſt“, hier iſt der Nachdruck auf die Arbeitsleiſtung gelegt 
worden, während HGB. § 76 Abſ. 2 den Lehrzweck (die Unterweiſungspflicht) des 
Lehrherrn in den Vordergrund ſtellt. Daneben ſpielt ſelbſtverſtändlich auch die 
Leiſtung kaufmänniſcher Dienſte eine Rolle, doch muß ſich dieſer Zweck ſtets dem 
eigentlichen Lehrzweck unterordnen. 

Neben dieſe Unterweiſungspflicht des Lehrherrn tritt die Verpflichtung einer 
Fürſorge für die Fortbildung. Durch HGB. §76 Abſ. 4 und RGewO. § 120 Abi. 3 
wird der Geſchäftsinhaber nicht nur verpflichtet, den Lehrlingen ausreichende Zeit 
amni Beſuch der Fortbildungsſchule zu gewähren, ſondern laut NGhewd. § 1391 „hat 

er Geſchäftsinhaber die Gehilfen und Lehrlinge unter 18 Jahren zum Beſuch der 
Fortbildungs⸗ und Fachſchule anzuhalten und den Schulbeſuch zu überwachen“. 

Da der Lehrzweck im Vordergrund ſteht, hat HGB. § 82 Abſ. 1 Straf- 
beſtimmungen für die Nichteinhaltung der Unterweiſungspflichten vorgeſehen. 

Um ungeeigneten Elementen das Recht, Lehrlinge auszubilden, nicht zu ge— 
währen, verbietet HGB. § 81 den Perſonen, die nicht im Beſitz der bürgerlichen 
Ehrenrechte ſind, das Halten von Lehrlingen, ſowie die Verwendung von ſolchen 
Perſonen zu Unterweiſungszwecken. 

Um nun feſtſtellen zu können, wie ſich auf Grund dieſer Rechtslage die tat— 
tächlichen Verhältniſſe geſtaltet haben, war man bisher nur auf das Material an- 
gewieſen, das der Verband in den erwähnten Umfragen geſammelt hatte. Dabei 
iſt zu berückſichtigen, daß, wie ſchon erwähnt, derſelbe mit ſeinen Verſuchen, eine 
Vermittlungsſtelle für Lehrſtellen einzurichten und dadurch die Verhältniſſe, wenn 
nicht zu beſſern, jo doch zu überblicken, bereits 1906 Schiffbruch erlitten hat. Nachdem 
die Vermittlungsſtelle des Verbandes aufgehoben war, gab es in Berlin (wie wohl 
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überhaupt im ganzen Reich) keine ſachkundige Stelle, die die Verhältniſſe überblicken 
konnte. 

Zwar konnten die Lehrkräfte, die an den Fortbildungsſchulen am Abend Unter⸗ 
richt in kaufmänniſchen Fächern erteilten, der faſt ausſchließlich von Lehrmädchen 
beſucht wurde, einen ungefähren Einblick erhalten, jedoch iff, ſoweit bekannt, das 
dort gewonnene Material bisher nicht bearbeitet worden. 

Über die Zahl der Mädchen gibt die Berufszählung von 1907 Aufſchluß. 
Die Zahl der jugendlichen Perſonen im Handel (im Alter von 14 bis 18 Jahren) 
betrug 


in Berlin (Berichte des Königlichen Landesgewerbeamtes für 1909 S. 156): 
insgeſamt männlich dꝛ Dy UP . 15 286 


davon in offenen Verkaufsſtellennnnn 5 130 = 33,56 % 

insgeſamt weiblich UU U EU•i nn 9 69 

davon in offenen Verkaufsſtellen 5 243 = 54,16% 
in Charlottenburg 

insgeſamt männlichnʒununnnun m 1 191 

davon in offenen Verkaufsſte ll UU 473 = 39,11% 

insgeſamt weiblſteſgſgſgg ae 889 

davon in offenen Verkaufsſtellen i ti ʒVVOſ˙H 448 = 50,89% 
in Neukölln ; 

insgeſamt männlich ne . 715 

davon in offenen Verkaufsſtelle ü 226 = 81,61% 

Iinsgejamit weiblich 618 

davon in offenen Terfaufsitellen ................ 378 = 61,16% 
in Schöneberg 

insgeſamt männlich · mt •e•et en nn 626 

davon in offenen PVerkaufsitellen ................ 228 = 36,42 0% 

insgeſamt weil,, 515 

davon in offenen Verkaufsſte ll můmnm i 258 = 50,09% 


Die Arbeitsvermittlung der Lehrmädchen muß, nachdem die Vermittlungs- 
abteilung des Verbandes ihre Tätigkeit eingeſtellt hatte, eine ganz ungeordnete ge— 
weſen ſein. Zwar ſcheint der Berliner Zentralverein für Arbeitsnachweis gelegentlich 
wohl auch Lehrſtellen vermittelt zu haben. Auch die Wohlfahrtsvereine, wie z. B. 
der Erziehungsbeirat für das Wohl der ſchulentlaſſenen Waiſen, ließen fih für 
dieſe Kategorie von Lehrmädchen die Vermittlung von Lehrſtellen angelegen ſein. 
In der. Hauptſache jedoch erfolgte die Vermittlung auf dem Wege der Empfehlung 
oder der Zeitungsannonce, meiſtens, ohne daß die Eltern der Mädchen mit der 
Bedeutung des Lehrverhältniſſes, ſowie den daraus entſtehenden Rechten und Pflichten 
im geringſten vertraut waren. (Dieſe Tatſachen konnten bereits 1909 im Abend— 
unterricht der gewerblichen und kaufmänniſchen Fortbildungsanſtalt, der jetzigen 
ſtädtiſchen gewerblichen und kaufmänniſchen Bildungsanſtalt, durch Befragen der 
Schülerinnen feſtgeſtellt werden.) 

„Die Unkenntnis der beteiligten Kreiſe, die häufige Ausnutzung derſelben, die 
übrigens durchaus nicht auf das weibliche kaufmänniſche Lehrverhältnis beſchränkt 
blieb, ließ die Notwendigkeit eines Eingriffs dringend geboten erſcheinen. Im 
Jahre 1911 wurde vom Geſchäftsführer des Verbandes Mäͤrkiſcher Arbeitsnachweiſe 
die Anregung zur Schaffung einer zentralen Organiſation der geſamten Lehrftellen- 
vermittlung, der gewerblichen wie der kaufmänniſchen, verbunden mit einer Berufs— 
beratungsſtelle gegeben (Jahresbericht der Zentralſtelle für Lehrſtellenvermittlung 
in Groß-Berlin 1913, Seite 2). Im Juni 1911 fand dann eine Konferenz ſämtlicher 
am der Lehrſtellenvermittlung intereſſierten Kreiſe ſtatt, in der die Gründung einer 
ſolchen Zentralſtelle beſprochen und von allen Seiten lebhaft begrüßt wurde. 
Kar 1912 fand die Gründung ftatt, nachdem man über folgende prinzipielle 
Zeſichtspunkte Klarheit geſchaffen hatte (Jahresbericht, Seite 3): 

1. Die Lehrſtellenvermittlung ſolle allgemein und zentraliſiert ſein; ſie ſolle 
Angebot und Nachfrage aller Berufe möglichſt vollftändig umfaſſen, um 
den ganzen Lehrſtellenmarkt zu überſehen und einen Ausgleich bewerk— 
telligen zu können. 
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2. Die S ſolle für Knaben und Mädchen in gleicher Weiſe 
tätig ſein. 
3. Die entralſtelle müſſe als gemeinnützige Inſtitution koſtenlos arbeiten. 
4. Die Zentralſtelle müſſe vollſtändig unparteiiſch gehandhabt werden. 

Auf Grund dieſer Prinzipien wurde am 1. Auguſt 1912 die Zentralſtelle als 
ſelbſtändige Einrichtung errichtet. Trotzdem ſie alſo erſt eine verhältnismäßig kurze 
Zeit exiſtiert, hat ſie ſich doch raſch eingebürgert, was vor allem auf die Mitwirkung 
der Schulen zurückzuführen iſt. 

Als eine der erſten Aufgaben der 8 bezeichnet der Jahresbericht 
für 1912 bis 1913 (Jahresbericht, Seite 3): „Von den Schuldeputationen Berlins 
und ſeiner Nachbarſtädte die Genehmigung zur Ausfüllung von Fragebogen zur 
Berufswahl in den Schulen ſelbſt durch die Kinder unter Anleitung der Lehrer zu 
erlangen. Die Genehmigung hierfür wurde denn auch von der Berliner Schul⸗ 
deputation bereits für den Michaelistermin 1912 und für die Nachbarſtädte unter 
Zuſtimmung der Königlichen Regierung zu Potsdam für den Oſtertermin 1913 
erteilt. In einer deutſchen Stunde hält der fung ſtehend einen Vortrag über die 
Berufswahl und läßt dann die vor der Entlaſſung ſtehenden Kinder die Formulare 
der Zentralſtelle ausfüllen, die derſelben dann zur weiteren Verwendung überwieſen 
werden.“ 

Die Kinder, deren Fragebogen fih in Händen der Zentralſtelle befinden, 
werden dann von dieſer zu einer Beſprechung eingeladen. Von den rund 8000 
Mädchen, die (laut Jahresbericht, Seite 16) Oſtern 1913 aus den Berliner Gemeinde: 
ſchulen ſowie aus denen der Vororte Neukölln, Lichtenberg und Wilmersdorf ent- 
0 70 wurden, haben 1487 die Sprechſtunde der Zentralſtelle aufgeſucht. 16 % dieſer 

ädchen wollten in den kaufmänniſchen Beruf eintreten, um in der Hauptſache 
Kontoriſtinnen zu werden, da für den Verkäuferinnenberuf infolge der längeren 
Arbeitszeit wenig Neigung beſteht. 

Das aus den Frggeb gen der Mädchen, die die Zentralſtelle in Anſpruch 
nahmen, gewonnene Material iſt für die vorliegende Arbeit verwandt worden, um 
bezüglich der Herkunft, des Alters und der Schulbildung Feſtſtellungen machen zu 
können. Damit ein möglichſt einheitliches Bild gewonnen werden konnte, ſind die 
Verhältniſſe der Kriegszeit unberückſichtigt geblieben und allein das Material der 
letzten Friedenszeit bearbeitet worden. 

Im ganzen wurden die Fragebogen von 213 Lehrmädchen in bezug auf 
Herkunft, Schulbildung und Alter unterſucht. 

Bezüglich der Herkunft ergab ſich folgendes Reſultat: 

Kontorlehrmädchen. 
Es waren Kinder von Handwerkern und gelernten Arbeitern (eine Trennung 


war nicht möglich, da die Mädchen nicht immer angaben, ob der Vater ſeinen Beruf 
ſelbſtändig ausübte): 


3. B. (Schneidermeiſtern, Schloſſermeiſtern) Monteuren, Buchdruckern ufm. 72 = 50,45 „ 


Arbeitern ohne nähere Bezeichnung mem UDUk!!hhhhh 27 = 18,86 ", 
Kelnee n EN %%% T 8 290 
Kleingewerbetreibenden oder Handlungsgehilfen OL U U U l· w 10 6,96 , 
Unna e ft ⁵ 8 16 = 1115 
Muſiklehrern, Schriftſtellern uſwwwwydUekUPnpid UU ᷑n en 2= 1539 4 
andes « K ie = 0,60 0, 
Vater tot, Mutter berufstätig (Näherin, Aufwartefrau, Plätterin) ..... 11 = 7,70“ 


im ganzen ... 143 = 100,00 „, 
Lehrmädchen für Kontor und Lager: 


Von Handwerkern und 3 Atbelt en 88 = 54,30 % 
Arbeitern ohne nähere Bezeichnundwꝛ eU nen 16 = 22,86 „, 
, e . ee = AL, 
Kleingewerbetreibenden oder Handlungsgebilfen..............2....... 4= 5,71 
rr ee ee ie 3 = 4238" 
Vater tot, Mutter Aufwartefrau, Heimarbeiterin, Plätterin............ 8 = 11,44 


im ganzen... 70 = 100,00 % 
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Den ſtärkſten Anteil an dieſen Zahlen haben wieder die Arbeitertöchter; 
daneben ſpielen aber auch die Töchter der Unterbeamten und Kleingewerbetreibenden 
eine Rolle. Es fehlen hier die Töchter aus den Kreiſen des höheren Mittelſtandes 
gang: eine charakteriſtiſche Erſcheinung, die man bei faſt allen Berufen beobachten 
ann, die mit einer praktiſchen Lehre verbunden ſind. Die Tochter des begüterten 
Mittelſtandes ſcheut, beſonders dann, wenn ſie eine höhere Schulbildung genoſſen 
hat, die praktiſche Lehre und zieht die theoretiſche Berufsausbildung vor. Trotzdem 
beſteht eine Nachfrage auch nach Mädchen mit höherer Schulbildung. 

Schulbildung bei 143 Kontorlehrmädchen. 


1. Klaſſe einer Groß⸗Berliner Gemeindeſchule abſol vier 96 = 670% 
. P j P ls Jahr abjolviert........ 28 = 200% 
Auswärtige Gemeindeſchule abſol vier Un U!UU ananena 2= 14% 
2. Klaſſe einer Groß⸗Berliner Gemeindeſchule abſolviereee = 4,0 
2. 7 n n n 1/3 Jahr abſolviert | 000% 3 = 2,0 0% 
3. „ höherer Mädchenſchule abſolviereee eo 1= 086% 

Schon berufliche Vorbildung durch Beſuch kaufmänniſcher Kurſc der 
Fortbildungsſchulen oder Privathandelsſchu lens 8 = 50% 
zuſammen ... 143 = 100,0 % 

Schulbildung bei 70 Lehrmädchen für Kontor und Lager. 

Lyzeum 1. Klaſſe abſolviert L[·a[AHyꝓ[R n [U Pk MUDwꝛ D U ernennen 1= 14% 
1. Klaſſe einer Groß⸗Berliner Gemeindeſchule abſolviert UE 30 = 416% 
E 5 i ji 15 ½ Jahr abjolviert........ 22 = 310% 
2 n n 77 7. 1 n I ter. 18 — 19,0 0% 
2 m „ „ n 17 2 n 9. 3 — 4,0 90 
B m n 5 A 1 „„ 2 2 30% 
zuſammen .. 70 = 100,0 % 


Es überwiegt alſo bei weitem die Volksſchulbildung, und zwar hat ein nicht 
unbeträchtlicher Teil davon die 1. Klaſſe nicht abſolviert, alſo nicht einmal das 
Mindeſtmaß an allgemeiner Bildung erlangt. 

Nach einer perſönlichen Mitteilung des Direktors der 4. Berliner Pflicht⸗ 
fortbildungsſchule für Mädchen überwiegt bei Kontorlehrmädchen die Zahl derjenigen 
mit abſolvierter Schulbildung, während ſich unter den angehenden Lageriſtinnen ein 
großer Teil von Mädchen befindet, die nur die 2. Klaſſe erreicht haben. 

Da die Mädchen meiſt ſofort nach Abſolvierung der Schule eine Lehrſtelle 
annehmen, ſind ſie faſt durchweg 14 Jahre alt, jedoch befinden ſich auch ſolche 
darunter, die noch eine Zeitlang (etwa ½ Jahr) im Elternhauſe verbleiben, bevor 
ſie eine Lehrſtelle annehmen. 

Als Formen der Arbeitsvermittlung finden ſich bei den Lehrſtellen: 

. die freie Vermittlung (Empfehlung), * 

die direkte Bewerbung, 

die charitative Vermittlung, 

die Vermittlung durch Berufsvereine, 

die öffentliche Arbeitsnachweisvermittlung, 

N das öffentliche Ausgebot (die Zeitungsannonce). 

Es fehlt die gewerbsmäßige Stellenvermittlung, die für Lehrſtellen gar nicht in 
Betracht kommt. 


Die charitative Vermittlung wird durch den Arbeitsnachweis der Berliner 


Logen U. O. B. B. vertreten, der jedoch vom 1. Januar 1913 bis 1. Juli 1913 
nur 40 Kontorlehrſtellen vermittelte. 


Die Vermittlung durch Berufsvereine findet ſich jetzt, da der Kaufmänniſche 
Verband für weibliche Angeſtellte ſeine eigene Lehrſtellenvermittlung aufgegeben 
hat, nur bei dem Verband katholiſcher erwerbstätiger Mädchen und Frauen, der 
vom 1. Januar bis 1. Juli 1913 30 Lehrſtellen vermittelte. 

. Einen ungemein wertvollen Anhaltspunkt für die Inanſpruchnahme der ver- 
ſchiedenen Formen der Lehrſtellenvermittlung bot eine im Intereſſe der vorliegenden 
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Arbeit vorgenemmene Umfrage in der 4. Berliner Pflichtfortbildungsſchule für 
Kontoriſtinnen. 

Von 756 Mädchen (Schülerinnenbeſtand am 31. März 1914) gaben an, ihre 
Lehrſtelle erlangt zu haben: 


durch Zeitungsan none m UUUöꝓ 334 = 44% 
ý fehl „% TRRSIEDER NEN: 284 = 38% 
„  Lehrftellennahweis .........2erceeeeeen. 110 = 15% 
„ perſönliche Anfrage (direkte Bewerbung). 28 = 3% 

756 = 100% 


Hiernach nimmt die Zeitungsannonce als Form der Arbeitsvermittlung die 
erſte Stelle ein. 


* * 
* 


Nachdem ſo das ee des Lehrverhältniſſes dargelegt worden ift, 
wird es jetzt unſere Aufgabe ſein, die tatſächliche Geſtaltung desſelben zu erörtern. 
Vorher darf jedoch eine formale Bemerkung nicht fehlen. 

Grundſätzlich iſt keine Form des kaufmänniſchen Lehrvertrages vorgeſchrieben, 
jedoch ift in HGB. § 79 auf die ſchriftliche Form hingewieſen worden. Bei der 
vielfach herrſchenden Unkenntnis beider vertragſchließenden Teile über die ſich aus 
dem Lehrverhältnis ergebenden Rechte und Pflichten iſt die Anwendung der ſchrift⸗ 
lichen Form dringend zu befürworten. Auch die Zentralſtelle für Lehrſtellen⸗ 
vermittlung ſucht ſtets auf den Abſchluß eines ſchriftlichen Lehrvertrages hinzu- 
wirken. aß trotzdem heute in Berlin noch zahlreiche Lehrverhältniſſe zuſtande 
kommen, denen kein ſchriftlicher Lehrvertrag zugrunde liegt, zeigen en ahlen: 
Von den 756 Schülerinnen der 4. Berliner Pflichtfortbildungsſchule für Kontoriſtinnen 
hatten 543 = 72% einen ſchriftlichen Lehrvertrag in Händen, der Reſt von 213 
— 28% hatte überhaupt keinen Lehrvertrag abgeſchloſſen. 

Der Lehrzweck als Hauptinhalt des Lehrvertrages kann nur erreicht werden, 
wenn die Dauer der Lehrzeit eine ſolche iſt, daß es überhaupt möglich iſt, in der 
beſtimmten Zeit etwas zu lernen. Während ſich gewohnheitsmäßig für die männ⸗ 
lichen Handlungslehrlinge die dreijährige Lehrzeit durchgeſetzt hat, iſt für die weitaus 
größte Mehrzahl der weiblichen Handlungslehrlinge die Dauer der Lehrzeit 
erheblich kürzer. 

Nach den Feſtſtellungen in der 1. Berliner Pflichtfortbildungsſchule für 
Kontoriſtinnen betrug die Dauer der Lehrzeit bei 


543 Lehrmädchen mit Lehrvertrag 


Woche nn, 1 Mädchen = 0,2% 
„CC — TET 1 n = 0, 
Mone EENS 2 ” = 03% 
CCC 86 P = 70% 
j ! 7 y — 183% 
I §Ü——&àh ee 823 j = 590% 
1½ I c) 80 n = 6,0 % 
„„ 125 „= 30% 
„ 18 „ = 30% 


543 Mädchen = 100,0 % 


Bei dem Reſt von 213 der befragten Mädchen war, da überhaupt kein Lehr⸗ 
vertrag abgeſchloſſen war, auch eine Dauer der Lehrzeit nicht zu ermitteln. 

Nach dieſen Feſtſtellungen überwiegt mit 59 % die einjährige Lehrzeit, was 
übrigens auch in der Charlottenburger Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen feſt⸗ 
geſtellt werden konnte. Daneben beginnt ſich die zweijährige einzubürgern, während 
die dreijährige Lehre beinahe bedeutungslos iſt. Mag man auch über die allzu 
lange Ausdehnung der Kaufmannslehre getrennter Meinung ſein: darüber aber, 
daß eine Lehrzeit von einem Jahr und noch weniger nicht imſtande ſein kann, den 
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Mädchen irgendwelche gründlichen Kenntniſſe zu übermitteln, kann es keine Meinungs- 
verſchiedenheit geben. 

Eine Vergütung der Eltern für die Unterweiſung, die ihrem Kinde zuteil 
wird, ſcheint überhaupt nicht mehr zu exiſtieren; in den Stellenangeboten der 
on en wird ſogar häufiger auf die Höhe der ſofortigen Vergütung als auf die 

öglichkett, etwas Tüchtiges zu lernen, hingewieſen. 

Als gezahlte Vergütung für die Lehrmädchen konnten aus dem Material der 
Zentralſtelle für Lehrſtellenvermittlung folgende Sätze feſtgeſtellt werden: 


Bei 1 jähriger Lehrzeit: 


Monatlichchõũ e 20 M = 3l 
„ E E EN 15 bis 04% = 17% 
ae 20 „ 25M = 27% 
„5 8 10 „ 154 = 8% 
CCC 25 „ 80 & = 20% 

= 100% 
Bei 1½ bis 2jähriger Lehrzeit: | 
Monatlich 1. Jahrer 20 M — 45% 
u 2. n ..... ..... „„ „ „ 80 M T n 
„ p ei 10 Æ 
„ 204 5% 
C 25 M — 
CCC 30 515 40 50 5 
= 100 5 


Bei 3jähriger Lehrzeit: 

Monatlich 1. Jahr 
n 2. . 

n 

n 

n 

n 


9 e U 
x 


= 100 J 
Unter den e nimmt die Arbeitszeit eine fo hervorragende 


Stellung ein, daß eine eingehendere Betrachtung geboten erſcheint. 

Die geſetzlichen Beſtimmungen über die Arbeitszeit in den Kontoren ſind im 
Gegenſatz zu den Beſtimmungen über die Arbeitszeit in offenen Verkaufsſtellen, 
über die beſondere Regelungen exiſtieren, nur einer allgemein gehaltenen Regelung 
unterworfen. war heißt es HGB. Zandt daß der Prinzipal verpflichtet ſei, 
die Arbeitszeit ſo zu regeln, daß der Handlungsgehilfe gegen eine Gefährdung 
ſeiner Geſundheit, ſoweit die Natur des Betriebes es geſtattet, geſchützt ſei, aber 
genaue Beſtimmungen darüber ſind nie erlaſſen worden. Im Jahre 1901 hat die 
Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik eine Erhebung über die Arbeitszeit der Gehilfen 
und Lehrlinge in ſolchen Kontoren des Handelsgewerbes und kaufmänniſchen 
Betriebes, die nicht mit offenen Verkaufsſtellen verbunden ſind, angeſtellt. Die 
Reſultate derſelben ſind folgende geweſen (Erhebungen der Kommiſſion XI S. 14): 
Von 100 weiblichen Gehilfen über 16 Jahre hatten eine tägliche Arbeitszeit von 


weniger als 9 Stunden 9 bis 10 Stunden über 10 Stunden 


im Deutſchen Reich 55,9 30,4 13,7 
in Großſtädten 63,3 29,3 7,4 


Dieſe Feſtſtellungen beſchränkten fich, wie erwähnt, nur auf weibliche Gehilfen über 
16 Jahre, da die Erhebung, wie bereits erwähnt, konſtatiert, daß „das Halten 
weiblicher Lehrlinge und Gehilfen unter 16 Jahren von ſehr geringer Bedeutung 
iſt. In der ganzen Erhebung ſind nur 255 in 192 Betrieben gezählt worden“. 
(Die Erhebung erſtreckte ſich auf 13 673 Kontore mit 69 686 Perſonen als Gehilfen 
und Lehrlinge.) Es iſt jedoch anzunehmen, daß dieſelben Arbeitszeiten für dieſe 
Lehrlinge oder jugendlichen Gehilfen in Betracht kamen. 
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Die Reſultate dieſer Erhebung ſind von ſeiten der Angeſtellten-Verbände 
häufig beanſtandet worden (ſo z. B. in Schrift 7 der Schriften des kaufmänniſchen 
Verbandes für weibliche Angeſtellte „Die Arbeitszeit in den Kontoren“), da ihrer 
Meinung nach bei den Reſultaten die Ausſagen der Prinzipale zu ſehr und die der 
Angeſtellten zu wenig Berückſichtigung fanden. Beſonders gab dann auch die 
Anſicht der Kommiſſion, daß die Erhebung keine ſo ſchweren allgemeinen Mißſtände 
ergeben habe, um einen geſetzgeberiſchen Eingriff zu rechtfertigen, zu lebhaften 
Debatten Anlaß. 


* ** 
x 


Wie liegen nun heute die Verhältniſſe in Berlin, wo, wie wir geſehen haben, 
ein überaus ſtarkes Eindringen jugendlicher Arbeitskräfte zu verzeichnen iſt? Die 
ſchon zitierte Umfrage von Julius Meyer konſtatiert, daß die Berliner Geſchäfte, 
die Kontoriſtinnen beſchäftigen, faſt alle die geteilte Arbeitszeit eingerichtet haben: 
d. i. eine Arbeitszeit, die durch eine beſtimmte, gewöhnlich 1½ bis 2 Stunden 
dauernde Mittagspauſe unterbrochen wird. Bezüglich des Beginnes und der 
Beendigung der Tätigkeit bemerkt Meyer, daß dieſelbe gewöhnlich um 8 oder 8 ½ 
anfange und abends um 8 oder ½9 endige, jo daß die durchſchnittliche Arbeitszeit 
zirka 11 Stunden betrage. Daneben ſpielte ſchon damals die ſogenannte engliſche 
Arbeitszeit eine Rolle, das iſt eine ungeteilte Arbeitszeit, die nur durch eine kurze 
Pauſe, die gewöhnlich eine halbe Stunde dauert, unterbrochen wird. 

Auch heute finden wir in Berlin noch die geteilte Arbeitszeit, doch hat ſich 
die Dauer derſelben wohl eher verkürzt als verlängert, was indirekt auf den 
früheren Ladenſchluß zurückzuführen iſt. Ob jedoch Panie in Berlin die geteilte 
oder bereits die ungeteilte Arbeitszeit dominiere, kann nicht entſchieden werden, da 
Unterſuchungen hierüber nicht bekannt ſind. 


Um überhaupt einen Anhaltspunkt zu haben, wurden die von ſeiten der 
Prinzipale der Zentrallehrſtellenvermittlung mitgeteilten Arbeitszeiten für Lehr— 
mädchen zuſammengeſtellt. 


Danach hatten: 


geteilte Arbeitszeit im Lagen 30 Geſchäfte 
u # „ MONTO 42,402 ar 72 55 
ungeteilte Arbeitszeit im Lager . . .... .... 32 r 
j jj „ Kontor 49 P 


Von den 30 Geſchäften, die im Lager eine geteilte Arbeitszeit hatten, hatten eine 
Arbeitszeit von 


8 bis 8 Uhr und zweiſtündige Mittagspaufe ............. 22 Geſchäfte 
8 „ 7 m „ r „ e er osv „% 28208000» 6 2 
8 „ 7 „ mit 1½ Stunde „% E 2 1 


30 Geſchäfte 
Von 72 Geſchäften hatten im Kontor bei geteilter Arbeitszeit eine ſolche von 


8 bis 8 Uhr und zweiſtündige Mittagspau eq 28 Geſchäfte 

8 n 7 2 2 7 // 23 76 

8 n 7 „ mit 1 Stunde (Ce. 9 „ 

e * y j 110 1 | E 1 P 
inter geteilte Arbeitsze 

Sommer ungeteilte Arbeitszeit; Arbeitszeit Wann 1 


Kürzere Arbeitszeiten, z. B. 8 bis 6 Uhr mit zweiſtündiger 
Pauſe oder 9 bis 7 Uhr mit zweiſtündiger Pauſe . . . . .. 7 5 


. 72 Geſchäfte 
Bloße Stundenangaben bei geteilter Arbeitszeit. 


83, indenese 1 Geſchäft 
Ya Ho è Teer. 2 n 

9 H ur Dur Zu Sur Sur Zur Zur Zur Zur SEE Sur Zur ur Er Zur ur Zur er 2 p 

10 H terre 10000 0. 3 r 


Durchſchnittsarbeitszeit zirka 9½ Stunden. 
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Arbeitszeiten bei 49 Geſchäften mit ungeteilter Arbeitszeit im Kontor. 
Davon hatten: 


Anfang vor 8 Uh 1 Geſchäft 
Schluß nach 6 Uhr (mit 1ſtündiger Pauſe) ... 4 Geſchäfte 
Mittagspauſe 1 Stundeeeeeeeeeeeeeeeee:QQaQq 11 y 

7 9 2 „„ 88 H 
Schluß bor 6 fh rii 12 F 


Durchſchnittsarbeitszeit 9½ Stunden. 


Arbeitszeiten bei 32 Geſchäften mit ungetellter Arbeitszeit im Lager. 
Davon hatten: 


Anfang vor 8 Uhnn . — Geſchäfte 
Schluß nach 6 Uhni tu 2 J 
Mittagspaufe 1 Stunde öknmꝛp . 12 j 

15 av E ee ee a 1 
Schluß vor 6 Uhr 1 „ 
Bloße Stundenangabe: 10 Stunden 3 n 

Do as 1 

Ohne jede Angabe 33 5 


b 
Durchſchnittsarbeitszeit zirka 9!/ Stunden. 

Dieſes durchaus nicht ungünſtige Reſultat einer durchſchnittlichen Tätigkeit 
von 9½ Stunden wird nun ganz erheblich dadurch beeinträchtigt, daß die an- 
gegebenen Arbeitszeiten von den Prinzipalen und nicht von den Angeſtellten emacht 
worden ſind. Nach Weigert (Handlungsgehilfenfrage S. 101) ſtimmen die Angaben 
der Handelskammern und der Handlungsgehilfenorganiſationen über die Dauer der 
uͤberſtunden ſowie der Sonntagsarbeit nicht überein: die Handelskammern leugnen 
ein häufiges Vorkommen derſelben, die Handlungsgehilfenverbände dagegen bejahen 
dieſe Tatſache. Auch die Erhebung der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſt von 1901 
ſtellt Überftunden und Mehrarbeit feft, als deren Gründe Ultimoregulierungen, 
Inventuraufnahmen, Saiſonarbeit, Weihnachtsgeſchäft uſw. angegeben werden, und 
bemerkt zum Schluß, daß man bezüglich der abſoluten Höhe der Überjtunden auf 
Schätzungen angewieſen ſei. 

Kann nun ſchon eine allzu lange ausgedehnte Arbeitszeit für erwachſene 
Angeſtellte ſchädliche Folgen für die Geſundheit haben, und 1 5 ihr Familienleben 
und ihre geiſtige Fortbildung darunter leiden — wieviel mehr muß das bei jungen 
Mädchen der Fall ſein, die, wie wir feſtgeſtellt hatten, im Alter von 15 bis 
16 Jahren in den Beruf eintreten, alſo gerade in einem Lebensalter, wo ihr 
Organismus beſonderer Schonung bedürfte! Ida Kisker (Frauenarbeit in den 
Kontoren einer Großſtadt, S. 25) konſtatiert richtig, daß die Kontortätigkeit im 
allgemeinen ſtändig ſei und daß bloße Arbeitsbereitſchaft ſelten vorkomme. Dazu 
iſt wenigſtens in Berlin die im Intereſſe der Angeſtellten bedauerliche Tatſache 
vorhanden, daß die Hauptarbeit im Kontor ſich gewöhnlich auf die Stunden vor 
Geſchäftsſchluß zuſammendrängt. Bedenkt man dabei, daß dieſe Überſtunden den 
gewöhnlichen Geſchäftsſchluß häufig um 1 bis 2 Stunden überdauern, daß ſie bei 
ungeteilter wie bei geteilter Arbeitszeit vorkommen, ſo wird man den ſchädlichen 
Einfluß auf die Geſundheit der jungen Mädchen kaum leugnen können. 

Die Sonntagsarbeit ſcheint dagegen für die Berliner Kontore im Verſchwinden 
begriffen zu ſein. Für die vorliegende Arbeit konnten nur zwei Fälle von ſtändiger 
Sonntagsarbeit feſtgeſtellt werden; im allgemeinen ſcheint ſich in Groß-Berlin die 
Sonntagsarbeit in den Kontoren auf die Zeiten der Inventur und evtl. der 
Sochfaifon zu beſchränken. 

Es ergab ſich alſo für uns das folgende Reſultat: die tatſächlich ermittelte 
durchſchnittliche Arbeitszeit zeigte kein ungünſtiges Bild, trotzdem werden ſich die 
wirklichen Verhältniſſe infolge der in den Kontoren üblichen und zum Teil unver: 
meidlichen Überſtunden bedeutend ungünſtiger ſtellen. Die Frage iſt nun, ob diefe 
Arbeitszeit eine derartig ungünſtige ſe, daß ein geſetzlicher Eingriff notwendig wäre. 
Sollen ſich evtl. Ausnahmebeſtimmungen nur auf jugendliche weibliche Perſonen 
und nicht auf die gleichaltrigen männlichen beziehen? | 
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Ir ſeiner Sitzung vom 5. Juli 1905 hatte der deutſche. Beirat für Arbeiter⸗ 
ſtatiſtik grundſätzlich das Bedürfnis nach einem geſetzlichen Schutz der Arbeitszeit in 
den Kontoren anerkannt. Er verlangt für alle Kontorangenellten: 

1. Sicherung einer täglichen ununterbrochenen Ruhezeit von mindeſtens 
11 Stunden; 

2. eine angemeſſene Mittagspauſe. Dieſe ſoll bei Einnahme der Mahlzeiten 
außerhalb des Geſchäftsgebäudes mindeſtens 1½ Stunden, bei täglicher 
Arbeitszeit von 8 Stunden ½ Stunde betragen. 

Ob es möglich ſei, durch geſetzgeberiſchen Eingriff im Handelsgewerbe eine 
obligatoriſche Höchſtarbeilszeit i ſoll nicht erörtert werden; daß aber im 
Intereſſe der jugendlichen Handlungsgehilfen und Lehrlinge eine ſtrenge Durch⸗ 
führung der Vorſchläge des Beirats angezeigt wäre, liegt jedoch außer allem Zweifel. 


* . 
. 


Der Zweck des kaufmänniſchen Lehrverhältniſſes iſt auf die Unterweiſung des 
Lehrlings in kaufmänniſchen Dingen gerichtet. Das Lehrverhältnis des Lehr⸗ 
mädchens unterſcheidet ſich jedoch von dem des männlichen Lehrlings erheblich 
dadurch, daß, während der Lehrling in der Regel alle im Geſchäft des Lehrherrn 
vorkommenden Dinge erlernen ſoll, das Mädchen in den allermeiſten Fällen nur 
in einem Geſchäftszweig ausgebildet wird. Während die junge Verkäuferin alle 
auf den Verkauf bezüglichen Arbeiten erlernen ſoll, erlernt das Kontorlehrmädchen 
alle auf die Kontorarbeit bezüglichen Verrichtungen. 

Wir haben uns nun zu fragen, ob die praktiſche Ausbildung der Mädchen 
eine derartige ſei, daß dieſer Lehrzweck erreicht werden kann. Um einen Einblick 
in die Ausbildungsverhältniſſe der Berliner Kontorlehrmädchen zu gewinnen, hatte 
der kaufmänniſche Verband für weibliche Angeſtellte vor mehreren Jahren 850 Aus⸗ 
künfte von ehemaligen Lehrmädchen über ihre Tätigkeit eingeholt. Davon waren 
beſchäftigt geweſen: 

Mit Buchhaltung. 


Mit allen buchhalteriſchen Arbeiten 47 

„ der Führung des Kontokorrent᷑ts 20 

n 77 n" der K aſſe o area 13 

n n n des auptbuches EEE 17 

„ n y von Nebenbüchern 85 

n 7) n der Kladde e 138 
überhaupt keine ſchriftlichen Arbeiten 530 = 63% 


Dieſe waren mit Staubwiſchen, Gänge beſorgen, Kopierbuch regiſtrieren, Adreſſen 
ſchreiben und ähnlichen untergeordneten Arbeiten beſchäftigt worden. 

Vergleichen wir damit die heutigen Ausbildungsverhältniſſe. Die Prinzipale, 
die ein Lehrmädchen durch die Zentralſtelle für Lehrſtellenvermittlung ſuchten, ver⸗ 
ſprachen folgende Ausbildung zu gewähren: Ausbildung in allen im Kontor vor⸗ 
kommenden Arbeiten. Oder nur: Fakturen ſchreiben, Duchaktüng, Korreſpondenz, 
Maſchineſchreiben, Regiſtrieren, Kopieren, Zuſammenſtellung von Kommiſſionen, 
Ausſtellung von Lieferſcheinen ufw. Daneben wurde aber auch Einkaſſieren von 
Rechnungen und Gänge beſorgen als zu leiſtende Arbeit angegeben. Eine Aus— 
bildung, in der die Kenntnis des ganzen Geſchäftszweiges verſprochen wurde, iſt 
nicht bekannt geworden. 

Bei den Mädchen, die als Lageriſtinnen ausgebildet werden ſollten, wurde 
Ausbildung verſprochen: Im Sortieren von Waren, Einpacken, Auspacken, 
Etikettieren, Kalkulieren, Auszeichnen uſw. 

Von den Mädchen wurde verlangt: Meiſt Abſolvierung der 1. Klaſſe einer 
Berliner Volksſchule, gute N ſicheres Rechnen, häufig wurde auf gute 
Umgangsformen und auf beſſere Familie Gewicht gelegt. Beamtentöchter wurden 
ebenfalls häufig verlangt. Seit dem 1. April 1913 kehrt der Zuſatz „Frei vom 
Beſuch der Pflichtfortbildungsſchule“ häufig wieder. 
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Um die tatſächlichen Lehrverhältniſſe feſtzuſtellen, läßt die „ für 
Lehrſtellenvermittlung durch eine ältere Beamtin alle gemeldeten Lehrſtellen suam 
und diefelbe darüber Bericht erſtatten. Wenn es fih hierbei auch nur um den 
ſubjektiven Eindruck einer Perſönlichkeit handelt, ſo iſt doch dieſer Verſuch, wohl 
der erſte, der in der Art überhaupt unternommen wurde, als ungemein dankens⸗ 
wert zu bezeichnen. Die Zentralſtelle geſtattete eine Durchſicht dieſer Auskünfte. 
Neben ſolchen, die eine gute Ausbildung konſtatieren, konnten drei typiſche Fälle 
ermittelt werden: 

1. die Ausbildung des Lehrmädchens bleibt chic einer Buchhalterin allein 
überlaſſen, ſo daß es von dem Lehrgeſchick und von den Kenntniſſen 
derſelben abhängt, ob das Lehrmädchen überhaupt etwas lernt. 

2. Das Lehrmädchen bleibt ſich häufig gany alein überlaffen, fie ift 
alleinige Angeſtellte und der Chef oft abweſend. 

3. Das Bureau des Lehrherrn befindet ſich in ſeiner Privatwohnung, und 
das Lehrmädchen wird häufig zu häuslichen Dienſten herangezogen. 

Aus allen dieſen Angaben ſcheint eines klar e die praktiſche 
Lehre, wie ſie heute für Mädchen in Berlin üblich iſt, erfüllt ihren Zweck nur zum 
Teil, deshalb muß ſie ergänzt werden durch eine Ausbildung, die außerhalb des 
Geſchäftes vor ſich geht. Neben die praktiſche Lehre tritt die theoretiſche Unter⸗ 
weiſung: Die Pflichtfortbildungsſchule. 


» . 
* 


Es herrſcht heute kaum eine Meinungsverſchiedenheit darüber, daß die Art 
der Ausbildung der kaufmänniſchen Lehrlinge den Anforderungen, die ſpäter die 
Praxis ſtellt, nicht mehr genügt. Mag man die Urſache hierzu in der Tatſache 
ſehen, daß der Prinzipal vielfach gar nicht mehr imſtande iſt, die Unterweiſung der 
Lehrlinge ſelbſt zu leiten, mag man, wie im Großbetrieb, den Grund in der allzu- 
ſehr ausgebildeten Arbeitsteilung ſehen — darüber, daß dieſe Lehre heute nicht 
mehr den Anforderungen genügt, die das Berufsleben an den Kaufmann ſtellt, 
herrſcht kein Zweifel mehr. 

Man hat verſchiedene Möglichkeiten erwogen, dieſe Zuſtände zu ändern, ſo 
wurde im Preußiſchen Abgeordnetenhaus im Winter 1908/09 von dem Abgeord⸗ 
neten Trimborn ein Antrag geſtellt, „man ſoll der Regierung zur Erwägung 
1 ob es ſich empfehle, durch Geſetz die Ausbildung kaufmänniſcher 
Lehrlinge nur ſolchen Perſonen, Geſchäftsinhabern oder Beauftragten derſelben zu 
geſtatten, die entweder ſelbſt eine geordnete kaufmänniſche Lehre durchgemacht haben 
oder ſonſt ihre Befähigung zur Lehrlingsausbildun in näher beſtimmter Art nach⸗ 
gewieſen haben“ (Drucksachen des Nbg dn he Winter 1908/09). 

Je Württemberg ſind bereits ſeit 1885 vom Miniſterium des Innern fakul⸗ 
tative Lehrlingsprüfungen eingerichtet worden, und ſeit 1908 hat auch die Handels⸗ 
kammer zu Barmen (Blum, Handelsſchulweſen S. 11) erfolgreiche Verſuche damit 
gemacht. Daraufhin erfolgte noch im Winter 1908/09 ein Antrag Trimborn, 
worin die Errichtung eines Prüfungsausſchuſſes für Handlungslehrlinge bei den 
Handelskammern befürwortet wurde. 

Allen dieſen Vorſchlägen liegt der Gedanke zugrunde, daß die Kaufmannslehre 
aus ſich heraus die Verhältniſſe verbeſſern könnte, während ſie doch tatſächlich nur 
teilweiſe dazu imſtande iſt: vor allem ſchon deshalb nicht, weil der Lehrchef ſelbſt 
bei beſter Abſicht doch nur das lehren kann, was in ſeinem Betriebe vorkommt. 
So hat ſich heute allgemein die Anſicht Bahn gebrochen, daß neben die praktiſche 
Leh re eine theoretiſche Unterweiſung zu treten habe. Dieſe ift der Fortbildungs— 
ſchule e ; 

lum (Handelsſchulweſen S. 12) definiert die Aufgabe derjelben folgendermaßen: 
„Sie (die Fortbildungsſchule) hat nicht nur die Lücken auszufüllen, die die Lehre 
läßt, ſie ſoll nicht nur die Erfahrungen der jungen Handlungsbefliſſenen erweitern 
und ergänzen, ſondern ſie bedeutet eine ſelbſtändige und in ſich begründete Löſung 
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des kauſmänniſchen Bildungsproblems, bedeutet dieſes Problem unter einem beſon⸗ 
deren Geſichtswinkel geſehen, trotz der vielen Berührungspunkte und Übereinſtimmig⸗ 
keiten zwiſchen beiden Ausbildungsformen .... Die Lehre zeigt dem jungen Mann 
die Tatſachen vom privatwirtſchaftlichen Geſichtspunkte aus, die Schule will ihn 
befähigen, auch volks wirtſchaftlich zu denken; die Lehre gibt die Tatſachen empiriſch, 
die Schule macht ſie logiſch begreifbar, reiht und ordnet ſie in das Syſtem wirt⸗ 
ſchaftlicher Motive und kauſaler Zuſammenhänge. 

Die Lehre erſtrebt perſönliche Berufstüchtigkeit, die Schule unterſtellt ihre 
Aufgabe dem oberſten Erziehungsprinzip, der Bildung charaktervoller, ſittlicher 
Bertönlichfeiten. Die Fachſchule bedeutet alſo die Form, in der die allgemeinen 
Erziehungsgrundſätze mit Hilfe der beſonderen Fachprobleme als Anſchauungs- und 
Unterrichtsmaterial zur Durchführung gebracht werden.“ 

Muß man daher die Notwendigkeit einer theoretiſchen Unterweiſung ſchon für 
die männlichen Lehrlinge anerkennen, um wieviel mehr wird dieſelbe ſich bei den 
weiblichen Lehrlingen als notwendig ergeben, bei denen, wie wir geſehen haben, die 
praktiſche Ausbildung zum Teil ſehr im argen liegt! 

Wenn nun Berlin trotzdem von der feit der Novelle zur Reichs geſetzordnung 
von 1900 vorhandenen Möglichkeit, den Fortbildungsſchulzwang auch auf weibliche 
Handlungslehrlinge is 0 erſt 13 Jahre ſpäter Gebrauch gemacht hat, ſo 
liegt der Grund nicht etwa darin, daß man die Mängel nicht bemerkte oder nicht 
bemerken wollte. Der theoretiſchen Unterweiſung als ſolcher galt die Ablehnung 
nicht; es war der Schulzwang, den man meiden wollte. Wenn Silbermann (Das 
weibliche kaufmänniſche Bildungsweſen S. 20) die Gegner der Pflichtfortbildungs— 
ſchule für Mädchen heute einteilt in Prinzipale, die „erſtens aus Abneigung gegen 
alles Theoriſieren, zweitens aus Eigennutz gegen die Pflichtfortbildungsſchule ſind“ 
ſo beweiſt das Fehlen derjenigen, die die Fortbildungsſchule prinzipiell deshalb 
nicht wünſchen, weil ſie eine Zwangsſchule ſein muß, daß man ſich heute der Tat⸗ 
ſache wohl bewußt iſt, daß nur mit Hilfe des Schulzwanges ein Unterrichtsergebnis 
erzielt werden kann. Die ausführlichen Berichte von Dunker („Sollen wir in 
Berlin obligatoriſche Fortbildungsſchulen errichten?“) beweiſen, daß man ſich in 
früheren Jahren mit der prinzipiellen Frage mehr beſchäftigte. Als das Ortsſtatut 
für die Berliner Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen am 30. Dezember 1912 
erlaſſen wurde, konnte in der Preſſe keine Stimme mehr konſtatiert werden, die 
fih aus prinzipiellen Gründen gegen die Pflichtſchule erhob. 

Das Berliner Ortsſtatut erfaßt zunächſt nur die Oſtern 1913 zur Entlaſſung 
kommenden Mädchen. Nach einer mündlichen Mitteilung des Direktors der 
1. Berliner Pflichtfortbildungsſchule für Kontoriſtinnen (urſprünglich ſollten alle 
Kontorlehrmädchen dieſer Schule zugewieſen werden, inzwiſchen ſind ſie auf mehrere 
Schulen verteilt worden) wurden Oſtern 1913 690 Kontorlehrmädchen eingeſchult. 
Dies ſind nur die, die nach dem 1. Oktober 1898 geboren worden ſind, da alle 
älteren Mädchen vom Beſuch der Pflichtfortbildungsſchule befreit ſind. 

Laut § 3 des Berliner Ortsſtatuts find ferner befreit: 

1. „Diejenigen, die eine Innungs- oder andere Fortbildungs- oder Fach⸗ 
ſchule beſuchen, ſofern und ſoweit der Unterricht dieſer Schule ganz 
oder teilweiſe von der höheren Verwaltungsbehörde als ausreichender 
Erſatz des Fortbildungsſchulunterrichtes anerkannt iſt.“ 

„Diejenigen, die den vollſtändigen Lehrgang einer neunklaſſigen höheren 
Mädchenſchule oder die unteren 9 Klaſſen eines Lyzeums durchgemacht 
haben oder anderweitig den Nachweis führen können, daß ſie ſich bereits 
die allgemeine Bildung angeeignet haben, die das Ziel der Fort— 
bildungsſchule iſt.“ 

Leider ſind auch hier, wie übrigens auch bei den Knaben diejenigen, die eine 

höhere allgemeine Bildung aufweiſen, nicht vom Schulzwange arten worden, 

trotzdem doch eine beſſere Allgemeinbildung nicht die Fachbildung vermittelt, die 
das Ziel der Fortbildungsſchule iſt. 
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Der Schulzwang iſt auf drei Jahre mit einer wöchentlichen Stundenzahl von 
6 Unterrichtsſtunden ausgedehnt worden, von denen 4½ Stunden der berufs⸗ 
kundlichen, 1½ Stunden der hauswirtſchaftlichen Unterweiſung dienen. Der Lepr- 
plan folgt den allgemeinen Beſtimmungen über die Einrichtung und Lehrpläne der 
Fortbildungsſchulen gemäß dem Erlaß des Miniſters für Handel und Gewerbe 
vom 1. Juli 1911. | 


* * 
* 


Betrachtet man die Ergebniſſe der Unterſuchung, fo treten zwei Mängel der 
Ausbildung beſonders deutlich hervor: die häufig ungenügende praktiſche Unter⸗ 
weiſung und die allzu kurze Dauer der Lehrzeit. Durch eine ſchärfere Durch— 
führung der vorhandenen geſetzlichen Beſtimmungen wäre eine Verbeſſerung der 
Ausbildung wohl zu . gibt doch HGB. § 82 Abſ. 1 die Handhabe, den 
Lehrherrn bei einer Verletzung der im HGB. § 76 Abſ. 2 ausgeſprochenen Unter⸗ 
weiſungspflicht mit einer Strafe zu belegen. In Wirklichkeit könnte eine ſolche 
Beſtrafung erft dann ſtattfinden, wenn ein Kontrollorgan vorhanden wäre, das die 
1 der weiblichen Handlungslehrlinge überwacht und die 
Prinzipale zur Innehaltung ihrer geſetzlichen Verpflichtungen anhält. Der Vor⸗ 
ſchlag, beſondere Lehrlingsinſpektionen einzurichten, iſt verſchiedentlich — zuletzt im 
Mai 1914 von den verbündeten Frauenvereinen Groß-Berlins — gemacht worden 
und müßte im Intereſſe einer geordneten Ausbildung des weiblichen kaufmänniſchen 
Nachwuchſes bald durchgeführt werden. 

Um eine Verlängerung der Ausbildungszeit zu erreichen, muß ſeitens der 
Lehrſtellenvermittlungen immer wieder dahin geſtrebt werden, daß beide Parteien 
(Lehrherr und geſetzlicher Vertreter des Lehrlings) den Nutzen einer längeren Lehr: 
zeit einſehen. So erfreulich es auch ſein würde, wenn von den Lehrſtellen— 
vermittlungen der Abſchluß eines Normallehrvertrages und eine 1½ bis 2jährige 
Lehrzeit erzwungen werden könnte, ſo liegt doch die Befürchtung nahe, daß dann 
ein erheblicher Teil der Prinzipale die gemeinnützigen Vermittlungen meiden und 
noch häufiger als gegenwärtig die offenen Lehrſtellen nur im Anzeigenteil der 
Tageszeitungen bekanntgeben würde. Deshalb erſcheint doch eine Einwirkung auf 
die geſetzlichen Vertreter der Lehrlinge als das geeignetſte Mittel, die allgemeine 
Durchführung einer längeren Lehrzeit zu a Es iſt Aufgabe der Volks— 
ſchullehrerſchaft, die Schülerinnen der Abgangsklaſſen immer wieder auf die Not— 
wendigkeit einer gründlichen Berufsbildung hinzuweiſen und in gemeinſamer Arbeit 
mit den Beratungsſtellen durch Elternabende, Verteilung von Druckſchriften uſw. 
die Einwirkung möglichſt eindrucksvoll zu geſtalten. 


von Frauen und über Frauen. 

„Nach Beendigung unſeres Schickſals haben wir gleiche Gefühle wie vor 
Anfang desſelben. Eine Art von vagem, neugierigem Jugenddaſein, ein zum All 
gehöriges Daſein. Wenn man ſich nun einmal hat verlieren müſſen, ſo iſt es 
ſchön, diefe kleine Seligkeit, diefe zweite Jugend noch auf der Erde abzuleben. ..“ 


Rahel Varnhagen. 
— 8 — 
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— das Quartett. 


Fritz Müller. 


Nachdruck verboten. 


Da Einjährige Fritz Steidle war mehr 
als muſikaliſch. Er war ſelber eine Note. 
Eine Note, die auf der fünfgeſtrichenen Lebens⸗ 
linie unbekümmert auf und ab ſprang. Es 
wird ſchon eine Melodie daraus. So oder 
ſo. Man kann nicht nur nach Noten ſchimpfen 
oder fluchen, ſondern auch noch Noten leben. 

Solch eine Note war alſo Fritz Steidle, 
den ein Zug jetzt mit ſeinen Kameraden von 
Belgien über ſeine Heimat nach Serbien 
führen ſollte. Noten aber wollen tönen, 
klingen, ſingen. Nun klinge aber einer, der 
ſieben Monate in Belgiens Schützengräben 
lag. Sieben Monate hatte ſich der Fritz 
Steidle das Klingen ſparen müſſen. Das 
gibt eine arge Spannung. 

Wenn er nun zum Zug hinausſah, ſah 
er fünf Telegraphendrähte draußen, fünf 
leere Telegraphendrähte. 

„Zum Donner auch, da hinauf gehören 
Noten! Bis zum Rande bin ich voll von Tönen. 
Mir fehlt ein Inſtrument. Das Inſtrument, 
mit dem ich ſie an ſtraffen Fäden droben 
aneinanderreihe.“ ö 

Sein eigner Notenkopf quetſchte ſich betrübt 
in eine Ecke ſeines Abteils, um den Kummer 
zu verſchlafen. 

„Tü —tüü,“ machte im Nebenabteil eine 
Flöte und ſchwieg. Vorbei iſt aller Schlaf. 
Ein Kopf ſchießt über die Zwiſchenwand in 
die Höhe: 

„Wer hat da eine Flöte, wer?!“ 

„Der Scharnagel,“ ſagten ſie und deuteten 
auf einen ſtillen Soldaten. Der aber nahm 
die Flöte keinen Augenblick vom Munde, 
ſondern ſah nur über ſie hinaus den Fritz 
Steidle lange an, während ſeine Finger 
auf dem Langholz auf- und niedergingen: 
„Tü - tüũ — ti — tũ - tü u.“ 


—ñk— NO 


„Kamerad, du biſt mein Mann!“ Wieder 
langer Blick und Fingeripiel und: „Tü — 
t tüuů ..“ 

„Kamerad, haſt du noch ein zweites 
Inſtrument?“ Langer Blick und Fingerſpiel 
und: „Tü —tü—tüüuü .“ 

„Ich habe eine Oboe da droben im 
Gepäcknetz,“ erbarmte ſich einer, „die hab' ich 
in Belgien — in Belgien — in Belgien —“ 

„Geſpielt?“ 

„Nein, ſpielen kann ich nicht. Sie iſt 
von einem gefallenen Kameraden. Ich Teih 
ſie dir. Da.“ 

„Dankſchön, dankſchön. Jetzt ſpielen wir 
ein Duett, du, Flötenkamerad!“ Langer Blick, 
Nicken, Fingerſpiel und ohne Unterlaß das 
„Tü —tü — tüüü .. “ 

„Alſo fangen wir an. Ein Trio wäre 
freilich ſchöner.“ 

Einer neſtelte ſchon ſeit einer Weile an 
ſeinem Torniſter herum: 

„Ich hab' — ich hab' — na, willſte 
wohl aufgehn — ich hab' auch was,“ ſagte 
er, „ich hab eine Pfeife — darf ich mit⸗ 
ſpiel'n?“ 

„Tü —tüü,“ die Flöte. 

„Ai du —laduh,“ die Oboe. 

Die andern lachten. 

„Es ſind doch verrückte Leute, die Muſiker,“ 
ſagte jemand, „wenn die ihr Inſtrument in 
der Hand haben, könnten ſie ſterben, ohne 
daß ſie's merkten.“ 

„Tü - tü —tüü . . .,“ die Flöte. 

„Ai du —laduh .. .,“ die Oboe. 

„Didlidiiit ...,“ die Pfeife. 

„Jetzt fehlt nur noch der Vierte zum 
Quartett,“ ſagte wieder jemand lachend. 

„Soll ich's euch ſagen, wo der iſt?“ 
meinte einer. 
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„Raus mit der Sprach'!“ 

„Was gebt ihr mir?“ 

„Muſiker find arme Leut — ein Ber- 
geltsgott alſo und ein Freiquartett, wenn 
wir eingeübt find.” 

„Einverſtanden. Der Vierte ſitzt im letzten 
Wagen in einem Auto und übt ſich ſchon ſeit 
einer Stunde im Trompetenblaſen.“ 

„Tütü,“ „Ai du laduh,“ „Didlidliiit,“ 
machten die drei Inſtrumente und brachen 
plötzlich ab. Ihre drei Beſitzer aber brachen 
auf. Bei der nächſten Halteſtelle aber turnten 
ſie zum letzen Wagen hinter. Das war ein 
offener Frachtwagen. Auf dem ſtand ein 
halbzerſchoſſenes Auto. Ein grüner Damen⸗ 
ſchleier wehte, eingeklemmt in einen Splitter 
auf dem Rückſitz und wogte milde in der 
weichen VBorfrühlingsluft. Von einer Dame 
freilich keine Spur. Sondern auf dem einen 
Rückſitz ſaß ein leichtverwundeter Soldat. 
Er hatte eine weiße Stirnbinde. Darunter 
geſunde, fröhliche Augen. Und noch weiter 
darunter eine nur mäßig vom Krieg zerbeulte 
Trompete. 

n ră — trä — trää . . ,“ machte die 
Trompete. Daß das nichts andres hieß, als: 

„Kommt nur herein zu mir, Kameraden,“ 
verſtanden freilich nur Muſiker. 

„Tü — tü — tüü,“ „Ai du — laduh,“ 
„Didliliiit,“ antworteten Flöte, Oboe und 
Pfeife und machten ſich's in dem zerſchoſſenen 
Auto arg bequem. Der Hauptmann auf 
dem Bahnſteig hatte einen Blick hinaufgetan 
und machte ſchon die Lippen auf, um ſie alle 
fortzuweiſen. Aber 

Tũ - tũ - tüũ,“ bat die Flöte gar fo 
ſchön. 

„Ai du — laduh,“ unterſtützte fie die Oboe, 

„Didliliiit,“ hob die Pfeife luſtig ihre 
Stimme. 

„Trä—trä— trää,“ bettelte die Trompete. 
Gegen Muſikinſtrumente kann man doch nicht 
grob ſein. Alſo ließ der Hauptmann ſich 
erweichen. Außerdem ſtand Serbien am 
Ende des Quartetts. 

„Verrückt,“ ſagte der Hauptmann, „aber 
naa, meinetwegen — Zugführer abfahren!“ 
Und während er einſtieg, murmelte er und 
ſchmunzelte er: „'s ſind nicht die ſchlechteſten 


im Feldzug, die es mit der Muſik halten | 


und bis Serbien ſitzen ſie ſchon wieder ver⸗ 
nünftig auf ihren Plätzen vorne, die verrückten 
Muſiker.“ 

Inzwiſchen hatten ſich dieſe ſchnell ver⸗ 
ſtändigt. Es ergab ſich, daß ſie alle mehr 
als Durchſchnittsdilettanten waren, Oboiſt 
Fritz Steidle, der Oberlehrer, Flötiſt Max 
Scharnagel, der Aſſeſſor, Pfeifer Franz 
Heimerl, der Poſtaſſiſtent, und Trompeter 
Hans Wendekühl, der Schriftſteller. 

Der Zug glitt langſam durch das liebe 
Vaterland. 

„Was üben wir ein, Kameraden?“ 

„Hm, wie wär's mit Brahms, mögt 
ihr den?“ 

„Mögen? Brahms mögen? Nein, Kamerad, 
den mag man nicht, den liebt man.“ 

„Alſo, Brahms iſt angenommen. Jetzt, 
was von Brahms?“ 

„‚Am Abend, kennt ihr das?“ 

„Das Lied von Friedrich von Spee, 
nicht wahr?“ 

„Jawohl, „Trutznachtigall', das kennt 
ihr alſo?“ 

„Eine Frage. Das werden wir nicht 
kennen!“ 

„Fein iſt's.“ 

„Famos iſt's.“ 

„Schön iſt's.“ 

„Paßt auf, ich brumm' es erſt einmal, 
damit es beſſer ins Gedächtnis kommt.“ 

Es war nicht ganz leicht. Die Schienen 
klirrten. Aber die Viere ſteckten die Köpfe 
dicht zuſammen, während einer ſang: 

In ſtiller Nacht, zur erſten Wacht 
Ein' Stimm beginnt zu klagen 
Der nächt'ge Wind hat leis und lind 
Zu mir den Klang getragen... 

Nach verklungenem Lied ſaßen ſie noch 
eine Weile andächtig da mit den angelehnten 
Köpfen und den Inſtrumenten, die keine Hand 
mehr losließ. 

„So, im Rohbau wären das die Noten — 
nach und nach werden wir das Ding ſchon 
zuſammenſpielen, nicht wahr, Kameraden?“ 

„Zur Sache, zur Muſik!“ 

„Iſt auch wahr, wir haben ſchon zu viel 
geſchwätzt und Zeit verſäumt.“ 

„Tü - tü— till...” 

„Ai du — laduh ...“ 
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„Didlidliiit ...“ 

„Trä- trä — träää ..“ 

Die Räder horchten auf und mühten ſich, 
ihr Lärmen zu verringern. Die Schienen 
ſpitzten ſich und bogen ihre Enden näher 
zuſammen, damit der Wagen geräuſchloſer 
liefe. Das zerſchoſſene Auto ächzte nicht 
mehr, denn ſeine Wunden ſchmerzten auf 
einmal viel weniger. Die ernteahnende, 
braune Ackererde krümelte ſich auf und ſog 
die Töne ein. Neugierig ſtellten ſich die 
Sträucher drüben auf die Zehenſpitzen und 
beugten ſich herüber. Zwei Bäume hatten 
ſich mit dem Geäſt um den Leib gefaßt, als 
wollten ſie gleich tanzen. 

Tanzen zu dieſer klagenden Weiſe? Ei 
freilich, als ob ſich klagend nicht auch tanzen 
ließe. Ehrfürchtig, hingebend, tiefer als bei 
leichten Weiſen. Als ob ſo ein deutſcher 
Feldſoldat nicht bei ſolchen Weiſen auf eine 
ganz beſondere Art herzensfröhlich zu ſein 
vermöchte. 

In ſtiller Nacht, zur erſten Wacht 

Ein’ Stimm’ beginnt zu Hagen... 

Der Raſenbelag ſuchte über den Bahn⸗ 
damm heraufzurutſchen und nach den Muſikern 
zu ſpähen. Da und dort am Waldrand hob 
ein Reh den Vorderfuß und lauſchte an⸗ 
geſtrengt, daß ſeine dunklen Kugelaugen 
glänzten. 

Gab es einen Weltkrieg irgendwo da 
draußen? Alles kann man machen mit den 
Bajonetten, nur nicht darauf ſitzen. Es ſei 
denn, Flötentöne legten ſich dazwiſchen. 

„Tü — tü — tüü,” „Ai du — laduh,“ 
„Didlidliiit,“ „Ira—trä—trää... 

Der nächt'ge Wind hat leis und lind 

Zu mir den Klang getragen ...“ 

Irgendwo in der Ferne ſchlief der Krieg 
ein, Spee wachte auf und Brahms, und die 
Trutznachtigall ſang unermüdlich aus dem 
zerſchoſſenen Auto auf dem letzten Fracht⸗ 
wagen des Soldatenzuges, der von Belgien 
über München nach Serbien ſuhr zu neuen 
Schlachten. 

Aber München? Nein, die Stadt ſelber 
würde er nur ſtreifen. Nicht mal halten 
würde er. So gegen Abend würde er den 
Laimer Vorbahnhof berühren und weiter⸗ 
rollen, immer weiter, Serbien zu. 


Das war ein wenig bitter für den Fritz 
Steidle. Denn der hatte eine Mutter. Und 
dieſe Mutter hatte ihm geſchrieben: „Wenn 
du durchfährſt, Fritz, kann ſein, daß ich's ſo 
treffe, um dir von der Laimer Rampe zu⸗ 
zuwinken “ 

He, ſolcher Mutterbrief iſt doch nicht bitter, 
ſollt' ich meinen? Schon, ſchon, aber ein 
biſſel mehr von ſeiner Mutter als einen ge⸗ 
ſchwinden Winker hätte der Fritz Steidle 
zwiſchen zwei Feldzügen halt doch gehabt. 
So kam's ihm vor, als der Brief in Belgien 
ankam. Zu einer Zeit alſo, die vor dem 
Brahmsgquartett gelegen war. 

Kann fein, daß ich's fo treffe? — Als 
ob das nicht totſicher wäre, wenn es eine 
Mutter ſchreibt. Als ob Frau Anna Steidle 
nicht ſchon ſeit zwei Tagen ihre Wohnſtatt 
von dem Mittelpunkte Münchens nach Laim 
hinaus verlegt hätte. Als ob ſie da nicht 
jede halbe Stunde zum N Bahn⸗ 
vorſtand gelaufen wäre: 

„Entſchuldigen Sie, Herr Vorſtand, kommt 
wohl bald wieder ein Soldatenzug?“ Als 
ob ſie nicht herzklopfend und mit dem ver⸗ 
gnügten Taſchentuche winkbereit zwiſchen 
den Zügen auf der Laimer Bahnhofs⸗ 
rampe geſtanden hätte. Als ob ſie nicht 
an zwanzig, dreißig Soldatenzügen, die auf 
den drüberen Geleiſe ſchon vorrüberrollten, 
fieberhaft entlanggeſpäht — 

Ha, dort winkte einer aus dem Fenſter 
— iſt das mein Fritz? — oder der dahinter 
— oder — oder . .. 

Aber ſo viele von den Feldgrauen ihr 
auch entgegenwinkten und zugerufen hatten: 
„Ei, Mutter, guten Tag auch!“ ſie hätte gar 
nicht ihre Geſichter zu ſehen brauchen, um zu 
wiſſen: Nein, in dem Zug war ihr Fritz 
nicht ... der kam noch, ja, der kam noch.. 

Am Ende des zweiten Wartetages über⸗ 
kam ſie eine große Angſt: Und wenn nun 
der Fritz vor drei Tagen ſchon durchgefahren 
wäre — wenn — wenn . . . 

Rrrr, klirrte drüben ein Einfahrtszeichen 
am langen Maſt hoch — noch ein Militär⸗ 
zug. 

Als ein Pünktchen wurde er ſichtbar, als 
ein armes Hoffnungspünktchen. Aber dann 
wuchs er und wuchs. Auf ganz beſondere 
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Art fühlte ſie ihr Herz jetzt ſchlagen: Ja ja, 
damit kam ihr Fritz — damit mußte doch 
ihr Fritz kommen 

Sie zog ihr Taſchentuch, ſie wollte winken. 
Ihr Fuß ſtieß an den Rampenrand. Ein 
wenig Zement bröckelte herab. Beinahe 
wäre ſie hinuntergefallen. O weh, da war 
der Zug ſchon halb vorüber. 

Aber niemand hatte gerufen, niemand 
herausgewinkt. Alſo konnte er doch nicht drin 
fein? Aljo hatte fie doch das ſchlagende 
Herz betrogen? Denn natürlich würde der 
ihen feit einer Stunde im Fenſter liegen, 
langſam den fernen Umriß ſeiner Heimatſtadt 
auffteigen ſehen, mit brennenden Augen. 
Und blitzſchnell würde er den Umriß ſeiner 
Mutter auf der Rampe erkennen und winken, 
winken. 

Huſch huſch — vorbei der letzte Wagen, auf 
dem ein halbzerſchoſſenes Auto ſtand, aus dem 
— wie merkwürdig? — Mufik erklang. 
Wie ſonderbar, wie ſonderbar? War das 
nicht eine Brahmsſche Weiſe, die ihr Fritz ſo 
gern fpielte? War das nicht — 

Ai du — laduh 

In ſtiller Nacht, zur erſten Wacht 

Ach, wenn ſie ihm doch neulich ſeine Oboe 
geſchickt hätte. Vielleicht daß er unterwegs — 

Tütü — tüũ /, „Ai du — ladub”, 
„Didlidliit“, „Trä — trä — trädd “. Und 
dann nochmal ganz deutlich: „Ai du — laduh“. 

Was war das? Ein Riß ging durch die 
6⸗Note, ein Riß mitten durch? Ein Herz 
wollte brechen — die Trutznachtigall floh 
und winkte der Mutter noch im Fliehen: 


„Jetzt du — und nach dir wieder ich — 
fei nicht bös — er hatte ſolchen Hunger —“ 

„Mutter!“ ſchrillte es vom Auto auf dem, 
enteilenden letzten Wagen, „Mutter — 
Mut — ter!“ 

„Fritz — Fritz — mein Fritz!“ Noch 
ein letztesmal: 

„Mutter!“ und aus dem Auto fiel eine 
Oboe, rutſchte am grünen Damenſchleier 
vorbei, ſchlug auf Eiſen auf und machte einen 
halbkreisförmigen Satz auf den Kies im 
Bahngleiſe. 

Da lag ſie. Da blieb ſie liegen, bis 
eine Frau langſam von der Rampe daher⸗ 
kam und das Inſtrument aufhob. 

Sie ſchaute es lange an. Es kam ihr 
vor, als ſähe ſie noch ihres Sohnes Mund 
am einen Ende. Als blieſe er: In ſtiller 
Nacht, zur erſten Wacht 

Ein zerriſſenes G! 

Ja, ja, bei dieſem Tone war das Inſtrument 
herabgefallen. Dieſer Ton war nicht ent⸗ 
flohen und vorüber. Der ſteckte noch darin. 
Den wollte ſie nachhauſe tragen, dieſen G⸗Ton 
zwiſchen Belgien und Serbien. 

Und das Quartett, das ſich die Trug- 
nachtigall zwiſchen den Schlachten auf dem 


zerbeulten Auto zuſammengeſtellt hatte? 
Tü — tü — tüü .... Ai du — laduh 
Didlidliiit .... Trä — trä — tràòd ) ge⸗ 


ſchieht der Trutznachtigall gerade recht, wenn 
jetzt die Oboe fehlt. Warum drängt ſie ſich 
auch in der Kriegszeit zwiſchen Sohn und 
Mutter hinter München auf dem Laimer 
Vorbahnhof. 
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Philippine Engelhard.’ 


Ludwig Geiger. 


Nachdruck verboten. 


des Philippine Engelhard, geborene Gatterer, geboren am 21. Oktober 
1756, kam früh nach Göttingen, wo ihr Vater Profeſſor der Geſchichte 
wurde, verheiratete ſich 1780 mit dem Kriegsſekretär, dem ſpäteren Direktor des 
Kriegskollegiums Johann Philipp Engelhard in Caſſel, der 1818 ſtarb. Sie fürchtete, 
wie ſie einmal ſchrieb, daß der Eheſtand ihr das Leben koſten würde, aber in dieſer 
gefahrdrohenden Ausſicht tröſtete ſie ſich durch ihren wahrhaft frommen Sinn, denn 
die Religion war ihr, wie ſie es ausſprach, „der ſtarke Wanderſtab, der nicht zer⸗ 
bricht“. Nachdem ſie ſich verlobt hatte, ſchrieb ſie: „Ich liebe ihn mit ruhiger Liebe 
in der Überzeugung, daß er mich glücklich machen wird.“ Und in den erſten Tagen 
der Ehe, Januar 1781, bekennt ſie: „Meine Ehe iſt außerordentlich glücklich. 
Engelhard iſt fromm, hat viel Kopf und Geiſt und ſein Außeres iſt mir angenehm.“ 
Sie ſtarb in Blankenburg am 28. September 1831. Ihre Gedichte, von denen 
einige im Göttinger Muſenalmanach unter den Namen Roſalie und Juliane erſchienen, 
wurden in drei Sammlungen veröffentlicht. 


Lieſt man dieſe kurzen Notizen, ſo ſollte man meinen, es lohne ſich nicht, ſich 
mit dieſer vor 85 Jahren verſtorbenen Frau zu beſchäftigen. Erfährt man aber 
weiter, daß ſie die Mutter des Architekten Engelhard war, der das Modell des 
Baumeiſters in Goethes Wahlverwandtſchaften wurde, die Schwiegermutter von 
Johann Gottlob Nathuſius, einem der erſten und würdigſten Großkaufleute Deutſch⸗ 
lands, ſo ſteigert ſich das Intereſſe. Und ſo blickt man gern auf ſie, nicht weil ſie 
eben ſelbſt hochbedeutend geweſen, ſondern weil ſie in eine geiſtig erregte Zeit führt 
und die Stammutter eines Geſchlechtes tüchtiger und hervorragender Menſchen 
geworden iſt. Am kürzeſten darf man wohl ihre Gedichte ſelbſt beſprechen. 


Ihre Gedichte ſind in drei Sammlungen herausgekommen: Göttingen 1778, 
daſelbſt 1782, Nürnberg 1820; die erfte iſt durch die reizenden Kupfer Chodowieckis 
geradezu entzückend zu nennen. Ihrem Inhalte nach unterſcheiden ſich die Sammlungen 
kaum: die alte Frau reimt unentwegt wie das junge Mädchen. Sie ſchreibt gelegentlich 


1) Außer den Werken der Philippine find für die folgende Skizze benutzt: A. Strodtmann: 
„Briefe von und an Gottfried Auguſt Bürger“, 4 Bände, Berlin 1874. Reinhold Steig: „Achim 
von Arnim und die ihm naheſtanden“, Band 1, Stuttgart 1894, Band 3, Stuttgart 1904. Derſelbe: 
„Clemens Brentano und die Gebrüder Grimm,“ Stuttgart 1914. Elsbeth von Nathuſius: „Johann 
Gottlob Nathuſius. Ein Pionier deutſcher Induſtrie“, Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. — 
Endlich ſind ungedruckte Briefe von Philippine und ihrer Tochter Karoline aus der Varnhagenſchen 
Handſchriftenſammlung zu Rate gezogen. 
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auch in Profa, Idyllen, Epiſteln an Freunde und Freundinnen: Seume, Göckingk, 
Sophie Mereau, Frau v. d. Recke, huldigt hohen Häuptern und bedichtet die Ihrigen 
vom Vater bis Enkel, bezeugt Frömmigkeit und Liebe zur Natur und bleibt ſich 
gleich, unbekümmert um die großen Ereigniſſe der Zeit und um den gewaltigen 
Umſchwung der Literatur. Sie iſt gewandt, ohne tief zu ſein, wird nicht geradezu 
geſchmacklos, aber vermag weder zu erwärmen noch zu erheben. 
Zum Beweiſe ſeien von ihrem erſten Gedicht die erſte und letzte Strophe 
mitgeteilt: 
Mein poetiſcher Lebenslauf. 
In Kinderfahren ſchon fühlt ich Beruf zum Dichten 
Und hohe Gluth in meiner Bruſt; 


Kein Spiel, kein Puppentand konnt' ihn in mir vernichten, 
Den Trieb zu edler, beſſrer Luſt! 


Der Edlen Beyfall nur ſuch' ich mir zu erwerben, 

In denen Geiſt und Tugend wohnt; 

Und wär's der Lieder Loos, mit mir zugleich zu ſterben, 

Bin ich durch ihn genug belohnt. 
Und des weiteren mögen, um ihre Art zu kennzeichnen, das Schlußgedicht der 
erſten Sammlung und eine der letzten Poeſien ihrer dritten Sammlung abgedruckt 
werden. Sie lauten: 


An Lefer und Leſerinnen. 


Konnt' es zuwellen mir gelingen, Nehmt gütig auf die kleinen Lieder, 

In eines Traurigen Geſicht Voll jugendlichen Tändeleyn; 

Ein heiters Lächeln zu erzwingen, Nach Jahren bring ich neue wieder, 

So wird mir, mehr zu fingen, Pflicht. Die, denk ich, ſollen beſſer ſeyn. 

Und ſeufzten zarte, reine Herzen, Ihr, die Ihr Schönheit kennt und Fehler, 
Wenn ich von Liebeskummer ſang: Helft meiner Unerfahrenheit. A 

So fing ich ihre Luft und Schmerzen Und Euer Urtheil! Große Lehrer! 

Noch oft in meiner Leyer Klang. Sprecht, hab ich Dichterfähigkeit? 


Warum ich dichte. 


Am 5. März 1820. 


Soll Trauer mich, ſoll Freude mich erfüllen, 
Daß noch Begeiſt' rung zum Geſang mich reißt? 
Zwar ſelbſt im Unglück und im dunkeln Stillen 
Erhob mich, führte mich der Feuergeiſt. 

Doch ſtört mich's oft im argen Weltrevier, 
Denn Bosheit, Neid und Einfalt dreuen mir. 


Doch huld'gen Edle noch dem Lorbeerkranze 

Und halten alle Muſenkünſte werth, 

Und preiſen laut, daß zu dem höchſten Glanze 

Der Dichterſang in Deutſchland ſich verklärt. 

Drum ſingt — die alt noch für die Dichtkunſt glüht — 
Bald ſtark, bald ſchwach, noch manches Schwanenlied. 


Die Nachrichten, die wir über Philippine Engelhard beſitzen, entſtammen drei 
verſchiedenen Zeiten und drei anders gearteten Kreiſen. Die erſte iſt die Epoche 
von 1777 ff.; die Urteilenden ſind Mitglieder des Bürgerſchen Kreiſes, Kameraden, 
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die für Dichtkunſt empfänglich waren; die zweite die der Romantiker 1800 ff.: ſpott⸗ 
luſtige junge Männer, die gern übertreiben und Luſt daran haben, vieles ins 
Lächerliche zu ziehen; in der dritten ragt ein tüchtiger, ruhig denkender, klarblickender 
Geſchäftsmann hervor, der von Poeſie gewiß weniger verſtand als die Mitglieder 
der früher erwähnten Zirkel, dafür aber ſcharfe Beobachtungsgabe und Schätzung 
des wirklich Tüchtigen vor den früher erwähnten Gruppen voraushat. 


„Sie hat großes poetiſches Talent, es ſteht wirklich viel von ihr zu erwarten,“ 
ſchreibt Bürger 1777, und 1779 fügt er hinzu: „von Philippine Gatterer habe ich 
noch eine Menge ungedruckter Sachen, worin ſie bald des beſten Dichters würdig 
ſich erhebt, bald tiefer als der jämmerlichſte Leiermann ſinkt,“ und Boie fügt hinzu: 
„Philippine las mir im vorigen Sommer manches Stück aus dem Roman vor, 
worin ich manche herrliche Strophe bemerkte. Geiſt und Gefühl hat das Mädchen 
im Übermaß.“ Sie ſelbſt ging der Kritik mit Ruhe entgegen, fie ſchrieb 1778: 
„Was tut's? Wenn dieſer glaubt, der Lorbeerkranz ſtehe meiner hohen Friſur 
nicht ſo gut als ſeiner Perücke, und jener mich grob herabzuſtürzen ſucht von der 
kleinen Höhe, die mir im Reifrock und ſpitzen Abſätzen doch ſauer genug zu erſteigen 
war, oder wenn ein Dritter mir heimtückiſch auf die Schleppe tritt, weil er ſich 
fürchtete, vor mich dreiſt hinzutreten, um mich zu beleidigen, — o, ſo gibt's auch 
gewiß einige gute Seelen, die mir den Arm bieten, um zum Helikon zu klimmen, 
oder die mich ſanft warnen, wo ich ſtrauchelte, und mir freundliche Winke geben, 
auf welche Art ich dieſer und jener Schwierigkeit ausweichen kann.“ l 

Philippine, die in Göttingen ungemein tätig geweſen war — auch als 
Sekretärin und Mitarbeiterin ihres Vaters —, hatte dort inmitten eines großen 
Kreiſes gelebt. Sie iſt etwa gleichalterig mit den bedeutenden Frauen Karoline, 
der Tochter des Profeſſors Michaelis, die durch ihre Ehe mit A. W. Schlegel und 
J. W. von Schelling und als Briefſchreiberin bekannt iſt, und mit der nicht minder 
bedeutenden Thereſe Huber, der Tochter des Philologen Heyne, die in erſter Ehe 
mit Georg Forſter, in zweiter, glücklicherer, mit L. F. Huber gelebt hat. Auch ſie 
kannte, wie jene beiden Frauen, Freundſchaft zu jüngeren begabten Männern, wie 
Georg Forſter, empfand wie jene eine tiefe Herzensneigung, und zwar für den 
ruſſiſchen Fürſten Meſchersky, ebenſo zu Bürger und Boie, die ſich bald als ſtrenge 
Lehrmeiſter, bald als anerkennende Freunde bewährten. 

In der Zeit ihrer Ehe trat der Gegenſatz ihres genialen, nicht eben ſehr 
haushälteriſchen Weſens zu den ſteifen Kaſſeler Frauen, die eben bloß die Haus- 
wirtſchaft kannten, deutlich hervor. Wie andererſeits ihr Verlangen, das ſie in 
Göttingen ſo voll befriedigt hatte, nämlich mit den Mitgliedern der höheren 
Geſellſchaftsſchichten zu verkehren, in den eng abgezirkelten Kaſſeler Kreiſen weder 
Verſtändnis noch Gegenliebe fand. Sie tröſtete ſich über die Enge des geſelligen 
Verkehrs durch manche Beſuche von Fremden, wie Lavater und Stilling, ſowie 
durch den Briefwechſel mit Thereſe Forſter-Huber, von dem fih übrigens nichts 
erhalten hat, und mit anderen, z. B. Sophie Mereau, von dem eine Anzahl Proben 
aufbewahrt ſind. 

Sie war eine vortreffliche Frau, aber ungemein impulſiv, „eine überlegte 
Barmherzigkeit ſei ſchon keine mehr“, pflegte ſie zu ſagen. Sie konnte, wenn ſie 
einen beſonders ſchönen jungen Menſchen ſah, ſich in lauter Bewunderung über ihn 
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ergehen; anderen zu helfen war ihr Bedürfnis. Und ſo vermochte ſie einmal ihren 
ſteifen Gatten, obgleich dieſer in Gala ſich befand, dazu, einem Fleiſcherjungen 
ſeinen ſchweren Karren ziehen zu helfen. 


Solche Güte und ſolche erfreulichen Züge muß man ſich gegenwärtig halten, 
um kleine boshafte Geſchichten recht einzuſchätzen, wie ſie Wilhelm Grimm in ſeinen 
Briefen an Achim von Arnim und Clemens Brentano gern auffriſcht. Denn mit 
dieſen, die dauernd oder vorübergehend in Kaſſel lebten, war Philippine gut 
bekannt, auch mit Bettine, der ſpäteren Gattin Achim von Arnims, war ſie freund— 
ſchaftlich verbunden. Drei von dieſen mokanten Schilderungen lauten ſo: 


Arnim ſchreibt an Clemens Brentano, 6. Oktober 1806: 


„Ich lernte die Mutter Engelhard in Caſſel kennen, unter uns ſei es geſagt, ich traf ſie 
ſehr lächerlich, ihr Kamiſol aufgeſchlagen, mit ihrer kleinen Familie an gewaltigen ſchwarzen Pilzen 
abſchälend, die ſie für Champignons ausgab, die aber eher einem Kommisbrod ähnlich ſahen als 
das Zimmer einem anjtändigen, reinlichen Orte. Ein Handwerksburſche zündete fein Pfeifchen am 
einzigen Lichte an; ſo wie er ſog, ſchwebte das Zimmer zwiſchen Nacht und Tag. Er war wie ich 
von dem einfältigen Bedienten hineingelaſſen in das Allerheiligſte der Küchenzauberei, den ſie 
dafür in die Backen kniff und es Abſtrafung nannte. Die Frau iſt ein höchſt wunderlicher 
Charakter. Die Rede ſprützt aus ihrem Munde wie aus einer geſprungenen Röhrleitung.“ 


Wilhelm Grimm ſchreibt an Achim von Arnim, 12. April 1810: 


„Als ich vor einiger Zeit bei der Eröffnung des Reichstags (am 28. Januar 1810) in den 


neuen prächtigen Ständeſaal gehe, hängt ſich auf einmal eine aus dem Wagen geſtiegene, mit 
Blumen geputzte Dame an meinen Arm, ſie hineinzuführen. Es war niemand als die Madame 
Engelhard, die ihre Balſambüchſen-Apothek früh in Ordnung gebracht und mit anſehn wollte. 
Auf dem kurzen Weg erhalte ich einen Auszug von ihrem ſeit meiner Abweſenheit erlebten Leben 
und geſchlachteten Schweinen, den Anſpruch mehr bei ihr zu Haus mir erzählen zu laſſen, und 
ihre Gewogenheit aufs friſche. Neulich ruft ſie mich hinein, die Bilder ihrer Kinder zu ſehen, die 
eben angekommen. ‚Das ift die Nathuſius mit ihrem Kind, jo denke ich mir die Venus mit dem 
Amor! ſpricht fie in voller Überzeugung.“ 


Derſelbe richtet an Clemens Brentano am 29. Oktober 1812 nachſtehende 
Beſchreibung: | 

„Die Eliſe Bürger war gerade eben hier, hat aber mit ihren Declamationen und Attitüden 
wenig Glück gemacht, und niemand hat ſie beſchützt als die alte Engelhardin. Die hat mir 
prächtig von ihrer Unterhaltung mit ihr erzählt, wie fie ihr geſagt: ‚ich habe allezeit die Tugend 
dem Glück vorgezogen‘, worauf die Bürger geantwortet: ‚fo ift Ihr Glaube Ihr Lohn geweſen!“ 
Darauf wandte fie ſich zum Mann, der zugegen war: ‚ic war doch auch eine Dichterin und hatte 
Phantaſie, Du biſt aber Zeuge, Engelhard, wie ich mich bei allen Anfechtungen gewehrt und 
geſträubt habe.““ 


Ihren großen Kinderkreis, fünf Söhne und fünf Töchter, erzog ſie in Freiheit, 
entgegen dem Willen des Vaters, der eine ſtrengere Zucht gewünſcht hätte, und 
machte namentlich ihre Töchter zu Freundinnen, die freilich ſpäter ihren eigenen 
Weg gingen. Von dieſen erregte die älteſte, Luiſe, das Gefühl des Großkaufmanns 
Johann Gottl. Nathuſius in Magdeburg, der ſeit 1808 als Abgeordneter beim 
Landtage des weſtfäliſchen Königreichs in Kaſſel tätig war, und im Engelhardſchen 
Hauſe wohnte. Zu der Hausfrau wurde er gezogen durch ihren urwüchſigen 
Humor, ſowie durch ſeine Sehnſucht nach häuslicher Behaglichkeit, die er, der 
alternde Junggeſelle, während ſeiner dürftigen Kindheit und in ſeinem nun— 
mehrigen reichen Heim bisher nicht gekannt hatte. Nathuſius bezeugte der 
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Mutter ſeine Verehrung, verhehlte nicht ſeine Liebe zu der damals achtzehnjährigen 
Luiſe, warb ſchon im Winter 1808 um ihre Hand; am 23. Februar 1809 fand 
die Hochzeit ſtatt. 


Philippine gönnte der Tochter das große Glück, und da ſie ſelbſt unter dem 
Einfluß einer etwas herriſchen Schwiegermutter ſchwer gelitten hatte, verfiel ſie 
nicht in den Fehler, ſich in den prächtigen Haushalt der Tochter irgendwie 
beſtimmend einzumiſchen. Aber wenn ſie, wie es häufig geſchah, bei der Geburt 
eines Enkelkindes — denn auch Frau Luiſe war kinderreich und gebar ihrem 
Gatten ſechs Söhne und zwei Töchter — zur Pflege berufen wurde, ſo ließ ſie 
es ſich nicht nehmen, dieſe Kinder auch poetiſch zu begrüßen. Dem einen, der 
den Namen des Vaters trug, rief ſie zu: 

Sei, lieber Gottlob, auch an Schöpfergeiſt ihm gleich, 
An guten Taten und an Großmut reich. 

Und dir wünſch' ich, mein Freund und Sohn, 

Als deines mühevollen Lebens Lohn, 


Daß ſich die Söhne einſt mit voller Kraft 
Ganz weihen deiner Wiſſenſchaft. 


Für ihren Schwiegerſohn aber und für die ganze Welt erſehnte ſie, wie wir ja 
auch in dieſen Zeiten ihr nachſprechen können, das Ende der furchtbaren Zeit. 

Doch ach! Ihn, der dies All belebet und verſchönt, 

Ihn — von dem ganzen Erdkreis laut erſehnt — 

Den Frieden geb' uns bald mitleidig das Geſchick! 

Dann, oh, dann kommen wir und teilen euer Glück. 

Und feiern götterfroh mit euch ein hohes Feſt, 

Das nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Wo Freud' und frommer Dank in edelm Buſen wallt 

Und Volkesluſt empor zum Himmel ſchallt! 

Oh du, der dieſen Knaben uns gegeben, 

Gib uns auch bald dies höchſte Glück im Leben. 


Als Frau Philippine Witwe geworden war, 1818, kam ſie alljährlich im 
Sommer nach Althaldensleben, einer der großen Beſitzungen ihres Schwiegerſohnes. 
Ihre Munterkeit blieb die gleiche bis zu Ende, auch ihre Redſeligkeit, die Boshafte 
als Geſchwätzigkeit auslegten. Sie erhielt ſich auch ihre Luſt am Dichten. Noch 
in ihrem 73. Lebensjahre wagte fie fih an eine Überſetzung Bérangers, den fie 
freilich dem deutſchen Publikum vorſtellen wollte, „ohne Anſtand und Rückſicht zu 
verletzen“. Mochte Guſtav Schwab auch eine freundliche Rezenſion dieſes letzten 
Unternehmens ſchreiben, und die Überſetzerin über den Mißerfolg ihrer Dichtungen 
beim Publikum tröſten, ſo bedurfte ſie dieſes Troſtes kaum, ſie glaubte an ihren 
Dichterberuf und iſt in dieſem Glauben bei ihrer Tochter Karoline in Blankenburg 
geſtorben. Auf der Flucht vor der Cholera, 1831, ging ſie dahin; ihr Grabſtein 
auf dem dortigen alten Kirchhof iſt mit einer Leier geziert. 


Um dieſen Zeilen etwas mehr Gewicht zu geben, ſei aus der Varnhagenſchen 
Handſchriftenſammlung der Königlichen Bibliothek in Berlin, die eine ganze 
Anzahl von Briefen der Philippine Engelhard und ihrer Tochter Karoline 
hauptſächlich an Sophie Brentano verwahrt, folgendes an Bettine von Arnim 
gerichtete Gedicht mitgeteilt. Es iſt kein erhabenes Kunſtwerk, verdient aber 
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wohl wegen feiner Munterkeit und feiner Gewandtheit veröffentlicht zu werden 
Es lautet folgendermaßen: 
| Marburg, den 27. April 1804. 


Als ich im Nachgenuß der Freude Es rannte auf der ſteilen Bahn 

Und lauſchend auf den ſteilen Pfad Ein grobes Weib hart an mich an; 
Sanft koſend mit Brentanos Kleide, Ein Waſſerzuber fiel vom Kopf, 

Des Wärmen ſchon mir gütlich tat; Schoß Ströme auf mich armen Tropf, 
Und Witz und Lachen, Sang und Klang Es rauſchte um mich her ein Fluß, 
Mein Blut mit ſtarker Glut durchdrang Naß ward der Rock und kalt der Fuß. 
Doch daß ich auch ganz heimlich bat: Doch war es nur des Glücks genug, 
Steck mich doch an mit ihrer Kraft, Daß mich der Zuber nicht erſchlug, 
Gib mir doch auch die Wiſſenſchaft, Und nicht gar dieſes Angeſicht, 

In ſchönen Gränzen ſanft zu wallen, Wo lang die Sorge Furchen bricht, 
Den feinſten Weibern zu gefallen, Und ſich das Alter offenbart 

Und doch, wie das ihr Los beweiſt, Zur ſchrecklichen Ruine ward. 

Zu feſſeln auch den frei'ſten Geiſt. Wie dankt ich meinem Genius. 

Auch zu entzünden kleine Schmerzen So folgt der Kummer auf dem Fuß 
In — ach — längſt ausgebrannten Herzen! Der Freude! Darum drück ich ſie 
So ſchwebt' ich im Gedankenſchwarm So innig ſtets an meine Bruſt 

An meines guten Führers Arm. Und neu belebt durch ihre Luſt 

Oh weh, wie ward ich aufgeſchreckt, Ring ich mit jeder Erdenmüh. 


Zu kalter Wirklichkeit erweckt. 


OT NON 
Ausſprache über Tagesfragen. 


Iſt die Forderung „Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“ berechtigt und erfüllbar! 


Stets iſt von ſeiten der Frauen die Forderung erhoben worden: „Gleicher Lohn für 
gleiche Leiſtung“, und wie ein roter Faden zog ſie ſich auch durch die Referate und die 
Diskuſſion bei der Kriegstagung des Bundes Deutſcher Frauenvereine in Weimar. Sie 
fand Ausdruck in den Beſchlüſſen zur Frauenberufsfrage; als Forderung ift unter c aufgeführt: 
Durchführung des Grundſatzes „Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“. 

Dem Unvoreingenommenen ſcheint dieſe Forderung nicht nur gerecht, ſondern eigentlich 
ſelbſtverſtändlich. Da ja der Lohn ein Entgelt für geleiſtete Arbeit darſtellt, jo ift es 
ſchlechterdings unbillig, die Leiſtung nur deshalb geringer zu entlohnen, weil der die Arbeit 
Leiſtende weiblichen Geſchlechts iſt. 

Nicht nur die Frauen fordern im Intereſſe ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen die Durchführung 
dieſes Grundſatzes. Sehr mit Recht ſehen auch die Gewerkſchaften in der geringeren Ent⸗ 
lohnung der gleichen Arbeit, wenn ſie von Frauen geleiſtet wird, eine ſchwere Schädigung 
ihrer eigenen Intereſſen. Die Frau wird als Lohndrückerin gefürchtet. Während die 
Männer draußen im Felde ſtehen, ſind Scharen von Frauen an die verwaiſten Plätze in 
Fabriken, Werkſtätten und Straßenbahnen getreten. Mit Freude hören wir, daß ſie ſich 
im allgemeinen ſehr gut bewähren und ſogar — wie Dr. M. El. Lüders in Weimar ſo 
intereſſant berichtete — gelernte Männerarbeit in der ſchweren Induſtrie mit außerordentlicher 
Tüchtigkeit ausführen. Mit gewiſſem Bangen aber ſehen die Gewerkſchaften diefe Entwicklung; 
ihre Aufgabe iſt es ja, für gute Lohn⸗ und Lebensbedingungen der Arbeiterſchaft zu ſorgen. 
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Die Arbeitgeber erreichen vielfach durch Frauenarbeit mit niedrigeren Löhnen das gleiche 
Ziel. Werden ſie willens ſein, nach Rückkehr der Männer auf dieſen wirtſchaftlichen Vorteil 
zu verzichten, oder werden ſie, ſoweit wirtſchaftlich vorteilhafter, auch dann die billigere 
Frauenarbeit der Männerarbeit vorziehen, weil ſie billiger iſt? Dieſe Bedenken der 
Gewerkſchaften ſind ſicher nicht einfach von der Hand zu weiſen. Sie richten ſich nicht 
gegen die Frau als Mitarbeiterin, ſondern ausſchließlich gegen die Frau als Lohndrückerin. 
Wäre für gleiche Leiſtung gleicher Lohn zu zahlen, ſo wäre die Frau als Mitarbeiterin 
nicht gefürchtet, ihre Arbeit freilich auch minder begehrt. 

So triftig die Gründe ſind, die für den Grundſatz „Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“ 
ſprechen, faſt nirgends ſehen wir ihn verwirklicht. Wo Frauen in einigem Umfange zur 
Arbeit herangezogen werden, wird ſofort ein beſonderer Lohntarif für die weiblichen Arbeit⸗ 
nehmer geſchaffen. Wohl in keiner Stadt wird z. B. den Schaffnerinnen der gleiche Lohn 
wie den Schaffnern gezahlt,) und zwar geſchieht dies nicht etwa, weil ſie weniger leiſten — 
dieſer Grund wäre natürlich berechtigt —, ſondern nur deshalb, weil ſie weiblichen 
Geſchlechts ſind. 

Bewußt oder unbewußt liegt der geringeren Bezahlung weiblicher Arbeit zugrunde der 
Gedanke: die Frau braucht weniger, ſie hat meiſt nur für ſich ſelbſt, der Mann aber 
auch für feine Familie zu ſorgen. Dieſer Gedanke hat zweifellos etwas völlig Geſundes 
und Berechtigtes. Hier ſehen wir alſo das Lohnproblem von einem anderen Geſichtspunkte 
aus: nicht den Lohn als Entgelt für Leiſtung, ſondern den Lohn als Mittel zur 
Deckung des notwendigen Lebensunterhalts, Leiſtungsentgelt auf der einen 
Seite, Bedarfslohn auf der anderen. 

Die Forderung, daß der Lohn die Mittel für den notwendigen Lebensunterhalt zu 
beſchaffen hat, zeigt ſich uns im wirtſchaftlichen Leben freilich nur oder faft nur in der 
geringeren Bezahlung weiblicher Arbeit. Der Junggeſelle, der ja auch nur für ſich allein 
zu ſorgen hat, erhält — gleiche Leiſtung vorausgeſetzt — das gleiche Entgelt wie der Vater 
einer vielköpfigen Familie, während die Witwe, die den Unterhalt ihrer Kinder mitbeſtreiten 
muß, nur den niedrigen Frauenlohn bekommt. 

Neuerdings erſt ſehen wir in größeren öffentlichen und auch privaten Betrieben das 
Streben, dem erhöhten Bedarf der Kinderreichen durch Gewährung von Kinderzuſchüſſen 
gerecht zu werden. Eine ſtärkere Anpaſſung des Leiſtungsentgelts an den Bedarf 
iſt aber zweifellos notwendig. Es iſt nicht mehr angängig, einer achtköpfigen Familie zuzumuten, 
von dem gleichen Einkommen zu leben wie eine Einzelperſon. Jetzt bei den hohen Lebens⸗ 
mittelpreiſen tritt die Notlage der Kinderreichen beſonders hervor. Dieſe Frage iſt heute 
wichtiger als je; ſie muß eine der weſentlichſten Forderungen der Bevölkerungspolitik ſein. 
Vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkt aus kann hier nicht näher darauf eingegangen 
werden, von dieſem Geſichtspunkt ift fie beſprochen in der Zeitſchrift: Das neue Deutſchland.“) 
Auch auf der Bundestagung in Weimar erklang die Forderung. In den Leitſätzen zu 
ihrem Vortrag über ſozialhygieniſche Bevölkerungspolitik ſagt Dr. Marie Baum: 

Politik der Einkommensregelung: Der Grundſatz: „Gleicher Lohn für 
gleiche Leiſtung“ läßt ſich aus unſerer heutigen Wirtſchafts- und Lohnpolitik 
nicht ſortdenken. Und doch muß der Gegenſatz, in dem er zum Individual⸗ 
bedarf bzw. Familienbedarf — insbeſondere dem Bedarf kinderreicher Familien — 
ſteht, irgendwie überwunden werden, um das Herabſinken an Geſundheit und 
Kraft dieſer Familien zu vermeiden. Es muß alſo ein Ausgleich von anderer 
Seite aus eintreten. 


1) In Berlin doch! Vgl. den Aufſatz von Frau Schumann-Fiſcher in Heft 7 der „Frau“. 
Die Redaktion. 
)) Prof. Dr. A. Schloßmann: Neue Grundlagen der Bevölkerungspolitik, Das neue 
Deutſchland, 19. II. 16. 
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Wenn wir nun aber als notwendig anerkennen, daß das Einkommen dem Bedarf 
Rechnung zu tragen hat, ſo erhebt ſich weiter die Frage: auf welche Weiſe kann dies 
geſchehen? Die Gewährung von Kinderzuſchüſſen von ſeiten der Arbeitgeber zu verallgemeinern 
wäre ein Weg, doch ein Weg, gegen den ſchwere Bedenken geltend gemacht werden müſſen. 
Würde er durchgeführt, ſo wäre ſehr bald die Folge, daß die Arbeitgeber beſonders die wirt⸗ 
ſchaftlich Schwächeren, die Kinderloſen und Kinderarmen, bevorzugten; das Finden von Arbeit 
wäre gerade den Kinderreichen erſchwert, der Erfolg alſo in gewiſſer Hinſicht genau entgegen⸗ 
geſetzt dem Gewollten. Auch würde eine ſolche allgemeine Gewährung von Kinderzuſchüſſen 
ja wieder eine bedenkliche Durchbrechung des Grundſatzes „Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“ 
bedeuten, wobei dann die Kinderloſen als die Lohndrücker wirken würden. Ein Hinüber⸗ 
ſchieben der Laſten für den erhöhten Bedarf Kinderreicher auf den Arbeitgeber kann uns 
eine Löſung der Frage nicht bringen. 

Einen anderen Weg, dem erhöhten Bedarf gerecht zu werden, hat man bei den 
ſogenannten Arbeitsurlaubern beſchritten. Ein Miniſterialerlaß vom 14. Auguſt 1915 ſagt 
unter Abſatz 2: 

Es wird den Lieferungsverbänden jedoch dringend empfohlen, jedesmal bei 
Fortfall dieſer (der Kriegs⸗) Unterſtützungen zu prüfen, ob die nicht am Arbeits- 
orte der Entlaſſenen wohnenden Familien auch ſicher auf ausreichende Zuſchüſſe 
ihrer auswärts arbeitenden Angehörigen in Anbetracht der Höhe ihres Lohnes 
rechnen können oder nicht, denn es bleibt zu berückſichtigen, daß der Mann als 
Arbeiter genötigt iſt, ſich ſelbſt Wohnung zu verſchaffen ſowie für feine Bekleidung 
und Beköſtigung zu ſorgen. Bei einem getrennten Haushalt wird ſeine Familie 
nicht ſelten nach wie vor unterſtützungsbedürftig ſein, ſo daß Bedacht darauf 
zu nehmen ſein wird, je nach dem Grade der Bedürftigkeit ſeitens der 
Gemeinden mit Mitteln der Kriegswohlfahrtspflege für die 
Familie einzuſpringen. 

Da die Löhne ja im allgemeinen in der dem Kriegsbedarf dienenden Induſtrie hohe 
\nd, fo kommen bei dieſen von den Lieferungsverbänden zu gewährenden Unterſtützungen 
wohl nur Kinderreiche in Betracht. Hier alfo lag zweifellos eine Notlage vor, die behoben 
werden mußte, und man wählte den Weg der Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln, da 
ein anderer nicht vorhanden ſchien, um dieſen klaffenden Widerſpruch zwiſchen der Höhe des 
Arbeitzentgelts und dem Familienbedarf zu überbrücken. Eine ſolche Unterſtützung aus 
fentlichen Mitteln ließe fih als Löſung des Problems erwägen. Doch würden wohl alle 
Volkswirte bedenklich in Anbetracht der ungeheuren Summen, die in Frage kämen, wenn 
man etwa vom 3. Kinde an einen Zuſchuß von 10 — 15 & monatlich gewährte. Oder es 
limen — was jedoch keineswegs genügt — für ſolche Zuſchüſſe nur die mindeſtbemittelten 
reiſe in Betracht. 

Einen guten Vorſchlag macht Seelmann)), der vom dritten Kinde ab einen Rinder- 
zuſchuß als Leiſtung der Invalidenverſicherung gewährt ſehen will. Freilich, nimmt man 
den obigen Betrag von 10 — 15 & monatlich als notwendig an, ſo würde die Summe 
biefer neuen Leiſtung eine außerordentlich hohe fein, und die Beiträge müßten ungeheuer 
ansteigen. Auch bliebe — was zu bedauern wäre — dieſer Ausgleich zwiſchen Leiſtungs⸗ 
migelt und Bedarf beſchränkt auf die lohnarbeitenden Klaſſen, während er für die 
beſſerbemittelten ebenſo notwendig iſt. 

Diurchbrochen finden wir ja den Grundſatz „Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“ außer 
der geringeren Bezahlung weiblicher Arbeit auch bei den ſogenannten Feſtbeſoldeten, 


nn 


) Seelmann, Landesrat in Oldenburg, Geburtenrückgang und Reichsverſicherung. Arbeiter— 
wrjorgung, 33. Ihrg. Heft 4. 
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alſo beſonders den feſt in öffentlichen Dienſten Stehenden. Hier ſteigt das Entgelt mit 
dem Dienſtalter, auch richtet es ſich nach dem Wohnort. Da jedoch für die Höhe des 
Entgelts nicht der Bedarf maßgebend iſt, ſondern andere Geſichtspunkte, ſo berührt dieſe Ab⸗ 
weichung die uns beſchäftigende Frage nicht. 

Als eine ausſchließlich dem Bedarf Rechnung tragende Form der Vergütung für eine 
Leiſtung müſſen wir aber die Kriegsunterſtützung anſehen. Die Rechtſprechung (Reichs⸗ 
verſicherungsamt, Grundſätzliche Entſcheidung 28. VI. 15) ſtellt zwar ausdrücklich feſt, daß 
die Tätigkeit eines Kriegsteilnehmers nicht eine Beſchäftigung gegen Entgelt bildet und auch 
die ſtaatliche Fürſorge für ſeine Angehörigen nicht als Entgelt oder Gegenleiſtung für ſeine 
Dienſte anzuſehen ſei. Dieſe Auffaſſung — das ſei nebenbei bemerkt — hat zu recht unerwünſchten 
und den tatſächlichen Verhältniſſen durchaus nicht gerecht werdenden Folgen geführt. Da 
ledoch dieſe öffentliche Fürſorge für die Kriegerfamilien ein Recht iſt, das ſich auf die 
Leiſtung des Ernährers der Familie gründet, ſo müſſen wir ſie in den Kreis dieſer 
Betrachtung ziehen. Völlig geſtuft nach der Kopfzahl wird — Bedürftigkeit vorausgeſetzt — 
die Kriegsunterſtützung gegeben, und der notwendige Lebensunterhalt muß auf dieſe Weiſe 
gedeckt werden. 


Gleichmäßig berechtigt ſcheinen uns nach dem Dargelegten die beiden Forderungen, 
die eine: Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung; die andere: das Leiſtungsentgelt hat ſich dem 
Bedarf anzupaſſen, d. h. es iſt zu ſtaffeln je nach der Kopfzahl derer, die davon leben 
müſſen. Die vollkommenſte Löſung, beide Forderungen zu erfüllen, ſcheint mir eine in der 
Zeitſchrift, Das neue Deutſchland, vorgeſchlagene: der Arbeitgeber zahlt für die gleiche 
Leiſtung den gleichen Lohn, der Arbeitnehmer jedoch erhält nicht den gleichen. Ein 
Zwiſchenglied wird eingeſchoben, ein Ausgleichfonds, in den ein Teil des Lohnes fließt, und 
aus dem dann der erhöhte Bedarf derer gedeckt wird, die für den Unterhalt von Angehörigen 
mit zu ſorgen haben. Ein ſolcher Ausgleichfonds — oder Kinderverſicherung — müßte auf 
möglichſt breite Grundlage geſtellt werden, etwa nach Art der Berufsgenoſſenſchaften; auch 
müßte er alle Stände umfaſſen, alſo nicht bei einer Einkommensgrenze haltmachen. Schwierig 
wäre freilich die Einbeziehung der freien Berufe, der Selbſtändigen, doch ein Weg wäre 
auch da zu finden, etwa durch eine Zwangsverſicherung. Die Kinderzulagen müßten außer nach 
der Kopfzahl auch nach dem Einkommen abgeſtuft werden, nach der Art, wie ja das Kranken⸗ 
geld ſich auch nach der Höhe des Lohnes richtet. Weiter wäre ein ſolcher Ausgleichfonds auch 
die gegebene Quelle zur Deckung ſozialer Laſten zugunſten der Kinderreichen, aus ihm 
könnte — mit entſprechendem Zuſchuß des Reiches — eine umfaſſende Mutterſchafts⸗ 
fürſorge fließen. 

Ein Vorteil einer ſolchen Einkommenregelung wäre auch eine bedeutende Sparſamkeit. 
Sparſam iſt im volkswirtſchaftlichen Sinne ja nicht, daß der einzelne möglichſt wenig 
verbraucht. Wenn heute eine achtköpfige Familie mit einem Einkommen von monatlich 150 & 
wirtſchaftet, ſo ſind eben die Kinder unterernährt, und dieſe Unterernährung verurſacht 
ſpäter der Offentlichkeit durch Belaſtung von Krankenkaſſen, Invalidenverſicherung und 
Armenetat erhebliche Koſten. Volkswirtſchaftlich betrachtet iſt das nicht ſparſam, ſondern 
verſchwenderiſch. Verſchwenderiſch iſt es aber auch, wenn ein junger Mann von 18 Jahren 
für die gleiche Leiſtung 150 & erhält, zumal er ſich dadurch an einen Bedarf gewöhnt, den 
er ſpäter als Familienvater nicht in gleicher Weiſe befriedigen kann. Jede Einſchränkung 
aber wird ja ſtets bitter empfunden und macht unzufrieden. Da uns ſolche volkswirtſchaft⸗ 
liche Sparſamkeit nach dem Kriege not tun wird, ſo iſt zu bedauern, daß nicht dann ſchon 
eine derartige Einkommenregelung möglich iſt. 


Um nun auf den Ausgangspunkt, auf die Forderung der Frauen nach gleichen Löhnen 
wie die Männer, zurückzukommen, ſo ſcheint mir dieſe zwar voll berechtigt inſofern, als 
es zweifellos eine große Ungerechtigkeit iſt, den Grundſatz „Gleicher Lohn für gleiche 
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Leiſtung“ einſeitig zu Ungunſten der Frauen zu durchbrechen. Die Forderung wird aber 
und kann auch nur erfüllt werden dadurch, daß dem Familienbedarf durch eine andere 


Einkommenregelung Rechnung getragen wird. 
Clara Schloßmann 


* * 
* 


Zu den Ausführungen von Frau Schloßmann wäre zunächſt der Sinn der Forderung: 
„Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“ als einer Frauenforderung klarzuſtellen. Es iſt 
nämlich eine doppelte Auffaſſung möglich: entweder man will damit überhaupt ein Ent⸗ 
lohnungsprinzip aufſtellen, das nur die Leiſtung, nicht aber den Bedarf berückſichtigt. 
Oder man verlangt damit nur, daß ſür die Frauen keine anderen Grundſätze angewendet 
werden als für die Männer, d. h. nur ſoweit das Bedarfsprinzip auch Männern gegen⸗ 
über in Anwendung kommt, ſoll es auch den Frauen gegenüber berechtigt ſein. 

Bisher gilt im Entlohnungsweſen der privaten Arbeitgeber ausſchließlich das 
Leiſtungsprinzip. Nur wenige ganz große Werke, für welche die Seßhaftigkeit ihrer Arbeiter, 
die Verknüpfung ganzer Generationen mit ihrem Betrieb ein poſitiver Gewinn iſt, die 
geradezu am Nachwuchs ein ähnliches Intereſſe haben wie der Staat ſelbſt, können den 
Familienvater vor dem Unverheirateten berückſichtigen. In einem anderen Sinne hat aber 
auf die Lohnbemeſſung der Bedarf einen Einfluß. Die Löhne ſind das Ergebnis des 
Machtkampfes zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber. Dieſer Kampf braucht nicht offen und 
unmittelbar zu ſein (Streik), er kann latent bleiben. Immer iſt der Lohn ein Ausdruck der 
wirtſchaftlich⸗ſozialen Macht beider Teile. Die Arbeiterſchaft erkämpft ſich ihre Löhne durch 
die Selbſteinſchätzung ihrer Leiſtung. Auf dieſe Selbſteinſchätzung wirkt nun ſelbſtverſtändlich 
der Bedarf mit. Der Arbeiter, der ſich überlegt, was er verlangen kann, geht natürlich 
zunächſt aus von dem, was er verlangen muß, damit er mit ſeiner Familie leben kann. 
Da die Verheirateten unter der Lohnarbeiterſchaft zwar nicht in der Überzahl ſind, aber 
doch das Abergewicht in der Organiſation haben, ſetzt ſich die Einſchätzung der Familien⸗ 
väter im Lohnkampf durch, um jo mehr als die Familienerhaltung als Norm gilt, und die 
unverheirateten Männer haben den Profit davon. 

Nicht aber die Frauen. Denn bei ihnen liegt das Verhältnis der Verheirateten 
und Unverheirateten weſentlich anders. Zahlenmäßig und ideell. Von den männlichen Lohn⸗ 
arbeitern ſind 8 

56,7% unverheiratet, 40,6% verheiratet, 2,7% verwitwet oder geſchieden; 
von den Frauen ſind 
68,6 % unverheiratet, 21,5 % verheiratet, 9,9% verwitwet oder geſchieden. 

Bei den Frauen bezeichnet alſo die unverheiratete Arbeiterin viel entſchiedener den 
Normaltypus als die verheiratete, abgeſehen davon, daß das allgemeine Urteil noch über 
dies bloße Zahlenverhältnis hinaus die Erwerbsarbeit der Frau als Normalſchickſal nur der 
unverheirateten anſieht. So wirkt das latente Mitſpielen des Bedarfsgedankens bei den 
Frauen umgekehrt als bei den Männern: die verheiratete oder verwitwete Frau hat den 
Schaden davon. 

Dieſer Wirkung des Bedarfsprinzips auf die Lohnbemeſſung müſſen Gegengewichte 
geſchaffen werden. Es iſt ein Glück, daß ſich jetzt darin Arbeiterorganiſationen und Frauen⸗ 
vereine ganz einig ſind. Damit die Frau nicht Lohndrückerin wird, muß grundſätzlich das 
Leiſtungsprinzip auf ſie in gleichem Maße angewandt werden wie auf den Mann. Das 
bedeutet der Grundſatz: Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung. 

Dabei muß man ſich freilich noch andere Probleme der Lohnbemeſſung gegenwärtig 
halten, über die man vielfach hinwegſieht. Ein Beiſpiel dafür: Mann und Frau werden 
im Akkord bezahlt. Theoretiker des Prinzips vom gleichen Lohn könnten nun ſagen: dann 
muß die Frau für die gleiche Verrichtung den gleichen Stücklohn bekommen. Wenn ſie aber 
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ſür dieſe Verrichtung eine Durchſchnittszeit von 20 Minuten braucht, der Mann aber nur 15, 
ſo iſt die Ausnutzung von Maſchinen, Baulichkeiten, Auſſichtsperſonal uſw. uſw. bei ihrer 
Leiſtung geringer als bei der des Mannes, ſie würde alſo, gleich bezahlt, tatſächlich eine 
teurere Arbeitskraft fein. Es iſt in ſolchem Fall gerecht, wenn fie einen geringeren Stüd- 
lohn bekommt. 

Der Staat berückſichtigt das Bedarfsprinzip ſtärker als der private Arbeitgeber, weil 
er eben nicht nur Arbeitgeber iſt, ſondern einmal in ſeinen Beamten ſich ſelbſt, ſeine Autorität 
repräſentiert ſehen muß und infolgedeſſen an ihrer „ſtandesgemäßen“ Lebensſührung inter⸗ 
eſſiert iſt, und weil er noch andere als Arbeitgeberintereſſen durch ſeine Beſoldungsgrundſätze 
betätigen muß: auch ganz direkt durch ſie Bevölkerungspolitik zu treiben hat. 

Immerhin bleibt es auch für ihn eine ſehr ſchwerwiegende Frage, ob er das 
Leiſtungsprinzip ganz durch das Bedarfsprinzip ablöſen kann. Bismarck war z. B. ſehr 
entſchieden dagegen, weil er meinte, der Unverheiratete ſei der beſſere Beamte. Wollte man 
Kinderzulagen oder geradezu eine Bevorzugung der Kinderreichen bei der Beſörderung ein— 
führen, ſo wäre das eine ſolche entſchiedene Bevorzugung der Bedarfsprinzips. Mir ſcheint 
ſie Bedenken gegen ſich zu haben, und ich habe deshalb auf der Bundestagung folgendes 
Prinzip vertreten: Die Beſoldung beſteht aus zwei Teilen: der Bezahlung der Leiſtung und 
dem Bedarfszuſchuß. Dieſer iſt ein auf normale Familiengröße berechneter Haushalts: 
zuſchuß, den alle verheirateten Beamten unabhängig von der Kinderzahl bekommen. Er kann 
natürlich nach den Teurungs verhältniſſen des Wohnorts (Servisklaſſen) abgeſtuſt werden 
Die Bezahlung der Leiſtung iſt für Männer und Frauen gleich. 

Für den Ausgleich der Laſten im privaten Arbeitsverhältnis ſehe ich keine andere 
Möglichkeit als die Verſicherung. Sie müßte weſentlich auf dem Prinzip der eigenen 
Leiſtung beruhen, von den jungen unverheirateten Arbeitern relativ hohe Beiträge fordern, 
und würde dadurch die Gefahren der hohen Löhne für die jungen Leute eindämmen — die 
Gewöhnung an eine Lebenshaltung, die ſie als Familienväter nicht fortſetzen können. 

Der Ausbau der Verſicherung nach dieſer Richtung ſcheint die dringendſte bevölkerungs⸗ 
politiſche Aufgabe. Sie vorausgeſetzt, beſteht nicht das geringſte Bedenken, den Satz gleicher 
Lohn für gleiche Leiſtung voll fortbeſtehen zu laſſen. 


. seys 
hHeimatchronik.“ 


— DANAN 


Gertrud Bäumer. 


Montag, 21. Auguſt. 

Bei einer Tagung der Papier- und Schreibwarenhändler werden grundſätzliche 
Kleinhandelsfragen beſprochen. Die Tagung beſtätigt den Eindruck, den man aus der 
täglichen Beobachtung hat: eine untere Schicht von Kleinhandelsbetrieben geht im Kriege 
zugrunde, nicht ſo ſehr, weil die Männer im Felde ſind, ſondern durch Beſchlagnahme, 
Verteilung durch die Gemeinde und Warenknappheit. Im übrigen charakteriſtiſche Forderung: 
ein Reichshandelsamt mit einer Abteilung für Kleinhandel. Daß ſelbſt der Kleinhandel 
den wirtſchaftlichen Reichs gedanken vertritt, iſt einer der unbewußten Einflüſſe der 
Kriegswirtſchaftsregelung. 

eute beginnt in Cöln ein großer Kongreß für Kriegsbeſchädigtenfürſorge. 

in Bericht über die Lebensmittelverſorgung von Bremen von Auguſt 1914 bis 
rühjahr 1916 zeigt muſtergültige Einrichtungen für die ſyſtematiſche Verteilung billiger 
ebensmittel an die minderbemittelte Bevölkerung. Es ſind vom Dezember bis Mai an 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 35 ff. 1916. 
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alle Haushaltungen unterſter Einkommensſtufen (unter 18 & wöchentlich bei 1 Perſon, 
21 bei zwei, 24 bei drei) ganz ben \ Kartoffeln, Reis bzw. Grieß, Graupen und 
Hülſenfrüchte, Fett und Gemüſe abgegeben. Der Erfolg war ein beſonders guter Ernährungs⸗ 
ſtand von Kindern und Säuglingen. Auch ſonſt, z. B. in der „ 
— bezüglich der Bremen mit ſeinem Großhandel in Futtermitteln allerdings gut daran 
war —, zeigt der Bericht, wie viel geſchehen kann, wenn Stadt und Staat eins ſind und 
die Verſorgung einheitlich regeln können. 


Dienstag, 22. Auguſt. 


Die Maſſenſpeiſungen führen ſich in Berlin allmählich gut ein. Nachdem das 
allgemeine Mißtrauen in den großen Keſſel, von dem man nicht weiß, was „da alles drin 
iſt“, überwunden wurde, ſcheint ſich eine Volksmeinung zugunſten der Sache zu verbreiten. 
Und ſie iſt tatſächlich ſehr gut. Nicht eine entfernte Möglichkeit, mit gleichen Mitteln ähnlich 
Nahrhaftes im Einzelhaushalt herzuſtellen. Die jungen Arbeiterinnen im Tagesheim, mit 
denen in den hygieniſchen Beſprechungen die Volksſpeiſung erörtert wird, finden freilich, daß 
es „bei Mutter“ doch beſſer ſchmeckt. Was gibt es denn „bei Mutter“? Kartoffeln und 
Heringe. Jeden Abend? Ja, jeden Abend. Aber es iſt eben zu Hauſe gekocht. 

Bei den Vorberatungen zur Reichsfleiſchkarte wird feſtgeſtellt, daß Wild und Geflügel 
in die Kartenpflicht einbezogen werden ſollen, außer Haſen, Wildgeflügel, Enten und Gänſen. 

Eine Syndizierung des Schuhgewerbes von der Rohhaut bis zum Verkaufe des 
Fertigfabrikats iſt im Werden. Wieder ein Verſuch, durch freien Zuſammenſchluß dem Staat 
zuvorzukommen. Übrigens fängt das Wucheramt in Berlin an, fih um den Schuhhandel 
zu bekümmern, was leider nötig iſt. 


Mittwoch, 23. Auguſt. 


Heute erſcheint die Abbildung der Reichsfleiſchkarte in den Zeitungen. Sie gewährt 
für die Perſon und Woche 250 Gramm, die als Höchſtmenge gelten, für Kinder unter 
6 Jahren die Hälfte. Die Selbſtverſorger ſind in die Bezugsregelung eingeſchloſſen, doch 
wird ihnen das Fleiſch der hausgeſchlachteten Tiere nur zu drei Fünſteln, bei Schweinen nur 
zur Hälſte angerechnet. Man versteht, daß ein Anreiz zur Schweine- und Viehhaltung gegeben 
werden muß. Andererſeits bedarf ohne Zweifel der Schwerarbeiter in der Stadt im Winter 
mehr Fleiſch als die ländliche Bevölkerung! 

Und doch iſt man froh, daß die Reichsfleiſchkarte da iſt, die immer jedermann für 
unmöglich hielt. 

Aber die Lage des deutſchen Arbeitsmarkts im Juli 1916 berichtet das „Reichs⸗ 
Arbeitsblatt“: 

Im 24. Kriegsmonat zeigt die Wirtſchaftslage im Deutſchen Reich im ganzen dasſelbe 
Gepräge wie in den vorhergehenden Monaten. Die lebhafte Beſchäftigung, die insbeſondere die 
für die Kriegswirtſchaft arbeitenden Gewerbe aufweiſen, hat dem Vormonat gegenüber in einzelnen 
Gewerbezweigen noch eine Steigerung erfahren. Auch im Vergleich zum Juli des Vorjahres iſt 
verſchiedentlich eine Verbeſſerung feſtzuſtellen. Für den Bergbau wie für die Eiſen-, Metall- und 
Maſchineninduſtrie wird über ebenſo angeſpannte Tätigkeit wie in den Vormonaten berichtet. 
Teilweiſe iſt dem Vorjahr gegenüber noch eine Steigerung zu verzeichnen. Eine Verbeſſerung auch 
dem Vormonat gegenüber machte ſich verſchiedentlich in der elektriſchen Induſtrie und ebenſo in 
der chemiſchen Induſtrie geltend. Ahnlich iſt auch die Geſtaltung in der Holzinduſtrie und insbeſondere 
im Bekleidungsgewerbe eine teilweiſe beſſere als im Juni. Bei der kahrungs⸗ und Genußmittel- 
induſtrie ſtehen Abſchwächungen in einzelnen Zweigen Verbeſſerungen des Geſchäftsganges in einigen 
anderen Geſchäftszweigen gegenüber. Im Baugewerbe iſt zwar kein allgemeiner erheblicher Fortſchritt 
hervorgetreten, doch macht ſich in einzelnen Gebieten wiederum eine Verbeſſerung geltend. 

Während ich dies ſchreibe, telephoniert man aus der Stadt, daß die „Deutſchland“ 
in der Weſermündung angekommen ift. Wie viele Telephonrufe hin und her werden in 
dieſem Augenblick die Stadt mit dem goldnen Netz dieſer Freudenbotſchaft überſpinnen! 


Donnerstag, 24. Auguft. 


Alles ſtürzt ſich heute früh auf die Zeitungen, um mehr von der Fahrt der „Deutſch⸗ 
land“ zu hören. Den möchte man in Bremen jein oder in Bremerhaven. Man ſieht die 
weite, windige Weſermündung mit kurzen gelben Schaumwellen und nahenden Regenwolken 
in Gedanken vor ſich und den dunklen Körper des tapferen Blockadebrechers! 

Das neue Urteil gegen Liebknecht: 

„In der Strafſache gegen den Armierungsſoldaten Karl Liebknecht hat das Oberkriegsgericht 
Mittwoch nachmittag dahin erkannt, daß Liebknecht wegen verſuchten Kriegsverrats, erſchwerten 
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Ungehorſams und Widerſtandes gegen die Staatsgewalt zu vier Jahren und einem Monat Zucht⸗ 
haus, worauf ein Monat Unterſüchungshaft anzurechnen, zur Entfernung aus dem Heere und zur 
Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von ſechs Jahren zu verurteilen ſei. 

Die Verhängung einer ſchwereren Strafe als in erſter Inſtanz erſcheint trotz voller Würdigung 
der zugunſten des Angeklagten ſprechenden Umſtände gerechtfertigt, wenn man berückſichtigt, daß 
Liebknecht ſeine Pflichten als Soldat und Staatsbürger zur Kriegszeit zum Schaden des bedrohten 
Vaterlandes in ſchwerſter Weiſe verletzt hat. Er hat auch ſelbſt eingeſtanden, daß er durch die 
Flugblattverteilung und durch die Veranſtaltung der öffentlichen Demonſtration eine Schwächung 
der deutſchen Kriegsmacht bezweckte. Überdies war Liebknecht bereits früher wegen eines ähnlichen 
Vergehens mit einem Jahre ſechs Monaten Feſtungshaft beſtraft.“ 


Den beiden Warſchauer Hochſchulen ift durch einen Erlaß des Generalgouverneurs 
ein höheres Maß von Selbſtverwaltung gewährt und eine weitere Ausgeſtaltung ihrer 
1 chen auch eine Feſtlegung der Prüfungen ſowie eine Habilitationsordnung in Aus⸗ 


icht geſtellt. 
Freitag, 25. Auguft. 

Die Zeitungen ſind ſpaltenweiſe gefüllt von der Einfahrt der „Deutſchland“ in Bremen. 

Im übrigen ſpricht man über den Aufruf des „Unabhängigen Ausſchuſſes“ des 
Profeſſors Dietrich Schäfer und ſeine Kriegsziele. Allgemeiner Eindruck, daß man ſich die 
Ziele extravaganter und die Verſtändigung cherer gedacht hat, und daß dieſer Aufruf eher 
daſür ſpricht, die Erörterung freizugeben, weil deutliche Formulierungen die Einigung mehr 
fördern als unbeſtimmte Wendungen, bei denen man ſich viel oder wenig denken kann. 

Herr v. Batocki hat eine hübſche väterliche Mahnung an die Landfrauen ergehen laſſen, 
in denen verſucht wird, ihren guten Willen für die 1 der Städte zu gewinnen. 

„Es werden auf meine Veranlaſſung Einrichtungen getroffen werden, um alles auf dem 
Lande Entbehrliche an Butter, Fett, Eiern, Gemüſe, Obſt uſw. aufzukaufen und der Verpflegung 
des Heeres oder den großſtädtiſchen ärmeren Familien zuzuführen. Mit Zwang läßt ſich, wie 
eſagt, dabei nicht viel erreichen, auch mit immer weiterer Steigerung der Preiſe nicht, die jetzt 
chon für viele ärmere Familien unerſchwinglich geworden find. Nur durch vernünftige freiwillige, 
von vaterländiſcher Geſinnung getragene Mitarbeit der Landleute kann das Ziel erreicht werden. 

Denkt nicht: ‚Auf mein halbes Pfund Butter, auf meine Mandel Eier kommt es nicht an; 
was iſt das unter ſo viele?“ In Millionen von Landfamilien befindet ſich zu einem oder zu 
wenigen Stücken die große Mehrzahl unſerer Milchkühe, unſeres Federviehs, unſerer Obſtbäume 
Aus Millionen von Rinnſalen muß der Strom an Ware zuſammenfließen, den das Heer und die 
ſtädtiſche Arbeiterſchaft zum Leben braucht.“ 

Es iſt ſicher gut, daß man verſucht, den Leuten die Notwendigkeit der Rationierung 
der Selbſterzeuger zu erklären und Verſtändnis für die Notwendigkeit der Eingriffe zu 
erwecken, die dem Individualismus der Bäuerin ſehr ſchwer eingehen müſſen. 


Sonnabend, 26. Augnit. 


Es iſt intereſſant, daß in den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
der Meinungsaustauſch über die Frage der ſtaatlichen Beeinfluſſung der landwirtſchaſtlichen 
Gütererzeugung durch folgende Erklärung des Vorſtandes abgeſchloſſen wird: 

„Der Vorſtand der Geſellſchaft wünſcht nach Abſchluß dlefes Meinungsaustauſches ſeinerſeits 
ausdrücklich hervorzuheben, daß er getreu den bewährten Grundſätzen der D. L. G für den zu 
erſtrebenden Fortſchritt auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen ee die aus dem Gefühl 
eigener Verantwortung entſpringende Selbſthilfe und ſolche Maßnahmen, welche dieſe anregen, in 
den Vordergrund ſtellt. Der dauerhafte Fortſchritt gründet ſich nach ſeiner Anſicht in erſter Linie 
auf die ſtetige und planmäßige Arbeit des einzelnen Betrlebsleiters und der landwirtſchaftlichen 
Körperſchaſten, welche nach den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte durchaus fejte und geſunde 
Grundlagen für den landwirtſchaftlichen Fortſchritt geſchaffen haben und für die Zukunft die ſichere 
Gewähr weiterer Erfolge geben. Zwangsmaßnahmen, welche die Eigenart der einzelnen Landwirtſchafts⸗ 
betriebe nicht berückſichtigen, zerreißen, wie die Erfahrung lehrt, wichtige wirtſchaftliche Zuſammenhänge, 
beunruhigen und hemmen auf die Dauer die Gütererzeugung zum Schaden der Allgemeinheit.“ 


Sonntag, 27. Auguft. 


Herr v. Batocki berichtet ſelbſt in einem Aufſatz „Drei Monate Kriegsernährungsamt“ 
über die bisherige Tätigkeit ſeines Amtes. Die Haupttatſachen: Linderung der Kartoffelnot 
im Juni und Juli, Reichsfettkarte, Reichsfleiſchkarte, Vorbereitung für einen Zuckerwirt⸗ 
ſchaftsplan, Verfolgung von Wucher und Kettenhandel enthalten nichts Neues — es ſei denn, 
daß man den Grad der Kartoffelſorgen im Frühſommer noch beſſer erkennt. Auf die 
ſeeliſche Seite der Verwaltungserfahrungen mit der „Diktatur“ deutet der Schlußabſchnitt. 

„Auf drei Monate ſorgenvoller Arbeit, deren Erfolg notwendigerweiſe hinter den Abſichten 
zurückbleiben mußte, blickt das Kriegsernährungsamt heute zurück. An Ratſchlägen hat es uns bei 
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unſerer Arbeit wahrlich nicht gefehlt. Und wenn die Kritik auch einmal über das Ziel ſchoß, 
wenn der Kritiker ohne genügende Kenntnis der Dinge vorſchnell verurteilte, oder wenn er gar 
einmal dem perſönlichen Arger, daß er ſelbſt nicht genügend mitzureden hat und daß nicht alles 
nach feinem Kopf geht, etwas zu ſehr Raum gibt, ‚darum keine Feindſchaft nicht'. Das deutſche 
Volk hat in all dem Schweren, das es durchgemacht, bewundernswerte Nervenſtärke bewieſen. Ein 
Ventil muß in ſolcher Zeit wenigſtens da ſein, um dem erklärlichen Bedürfnis nach Kritik und 
Außerung von Arger und Unwillen Raum zu geben. Mit Recht iſt die Ernährungsfrage hierzu 
beſtimmt, als eine jeden einzelnen beſonders nahe berührende und dabei verhältnismäßig unpolltiſche 
Schaden kann ſelbſt die lebhafteſte Kritik nur, wenn ſie die verantwortliche Stelle dazu bringt, ſelbſt 
die Nerven oder gar den Kopf zu verlieren. Ich glaube verſprechen zu können, daß wenigſtens 
dies unter keinen Umſtänden geſchehen wird, und daß wir weiter unſeren Weg gehen werden, 
gewiß nicht frei von Irrtümern und Fehlern bei unſerem Beſtreben, die beſtehenden Mängel 
immer mehr zu beſeitigen, aber frei von bureaukratiſcher Beſſerwiſſerei, von ängſtlicher Übereilung ' 
und von unberechtigter Rückſichtnahme nach irgendeiner Seite; daß wir dieſen Weg gehen werden 
in unbegrenztem Vertrauen auf unſer deutſches Volk, das alles Ungemach des Aushungerungskrieges 
zwei Jahre ſtandhaft getragen hat, und deſſen Vertretungen aus allen Ständen und Parteien 
durch ihren Beitritt zu unſerem Aufruf vom 2. Auguſt den feſten Entſchluß bekundet haben, mutig 
weiter auszuharren, bis zum ſiegreichen Frieden.“ 


Montag, 28. Auguft. 

Rumänien! Die große Überſchrift in den Morgenzeitungen ift wie ein Fanfaren⸗ 
ſtoß, der alle Kräfte noch einmal wieder zuſammenruft. Der Krieg füllt alle Seelen von 
neuem mit ſeinem ganzen geſchichtlichen Sinn, mit allem, was auf dem Spiel ſteht. Wir 
wiſſen wieder, daß es um Sein oder Nichtſein geht und haben dasſelbe ſtumme und düſtere 
Gefühl wie unter dem Niederpraſſeln der Kriegserklärungen vor zwei Jahren: daß unſer 
Schickſal eine weltgeſchichtliche Kraftprobe ohnegleichen ſein ſoll. Nun ſind einmal wieder 
alle ale und Fragen, „warum wir noch kämpfen“, zum Schweigen gebracht — allen, 
wie ſie auch zu den Kriegszielen ſtehen mögen, ſagt dieſe Stunde dasſelbe, daß wir 
alen. gar nicht gefragt werden, was wir wollen, ſondern zu tun haben, was wir 
müſſen. — — | 

Ober den Ernährungszuſtand unſerer Kinder ein Geſpräch mit Lehrerinnen verſchiedener 
Schulen. In der erſten Mädchenklaſſe der Volksſchule (bis zu der erfahrungsgemäß haupt⸗ 
ſächlich die Kinder der beſſergeſtellten Arbeiter und Kleinbürger gelangen) iſt der Geſundheits⸗ 
zuſtand ausgezeichnet. Es ſtellt ſich auch heraus, daß die allermeiſten außer der „Ration“ 
noch irgendwelche Hilfsmittel haben, eine Tante auf dem Land oder ähnliche hilfreiche 
Kräfte. Solche inoffiziellen Hilfsquellen macht natürlich die ſcharfe allgemeine und gleiche 
Durchführung der Rationierung verſiegen, und da ſie wahrſcheinlich viel zahlreicher ſind, 
als irgendeine Statiſtik feſtſtellen kann oder eine Behörde ahnt, ſo entſteht immer die Frage, 
ob die behördliche Ordnung ſo vollkommen ſein kann, daß ſie dieſe Ausgleichsmöglichkeiten, 
die ſie beſeitigt, wirklich entbehrlich macht. Die Lehrerinnen der höheren Schulen meinen, 
daß die Kinder des unbemittelten Mittelſtandes, kleiner. Beamten uſw., tatſächlich unter 
Ernährungsknappheit — richtiger: Teurung — leiden. Das wäre ganz begreiflich. 
Arbeitslöhne ſind geſtiegen, ſtaatliche Gehälter nur wenig, um kleine Teuerungszulagen. 


Dienstag, 29. Anguft. 

Das Ausfuhrverbot der norwegiſchen Regierung für ſämtliche norwegische Fiſchprodukte 
außer Fiſchkonſerven iſt wieder ein Glied in der Kette des engliſchen Aushungerungsplanes. 

Ein „Verband zur Förderung deutſcher Theaterkultur“ iſt in Hildesheim gegründet 
mit einem mehr weiten als klaren Programm, das die wirtſchaftliche, künſtleriſche und 
ſittliche Hebung des Theaters durch einen Zuſammenſchluß der „Konſumenten“ erreichen 
will. Ein klippenreiches Unterfangen! i 

Die Brotzulage, die zum Ausgleich für den Kartoffelmangel den Arbeitern während 
der letzten beiden Monate gewährt wurde, kann in dieſem Erntejahr beibehalten werden. 
Außerdem kann allen ala zwiſchen 12 und 17 Jahren eine Zulage von 50 g pro 
Tag gegeben werden. Der Kleinhandelspreis für Weizengrieß ift auf 28 „ heruntergeſetzt — 
eine große Erleichterung! — Die Herſtellung und Verbilligung von Haferflocken, Graupen, 
Grütze ſoll gefördert werden; das wäre für die Kinderernährung ein Glück. Man wußte 
überhaupt nicht mehr, was man den Frauen für ihre Kinder raten ſollte. 

n einer großen Verſammlung der Anhänger der ſozialdemokratiſchen Fraktions⸗ 
mehrheit — wie ſie jetzt in verſchiedenen Städten häufiger ſtattgefunden haben — ſprach David 
über die politiſche Lage. Die Aufgabe der deutſchen Sozialdemokratie ſei, eine der drei Hoffnungen 
der Gegner zu vereiteln: die auf eine deutſche Revolution, und durch das Scheitern dieſer 
Hoffnung dazu beizutragen, daß drüben die Friedensſtimmung wächſt. 
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Eine Reichspreisſtelle für metalliſche Produkte iſt geſchaffen, bei der die Käufer von 
Metallwaren innerhalb 14 Tagen nach Abſchluß des Kaufvertrages die Feſtſtellung des 
Preiſes der Ware verlangen können. Die Stelle iſt e mengeickt aus Vertretern des 
Kriegsminiſteriums und des Reichsmarineamts ſowie der Intereſſenten — Erzeuger, Händler, 


Verarbeiter. 
Mittwoch, 30. Auguſt. 


Hindenburg und Ludendorff als Chef des Generalſtabs und Generalquartiermeiſter 
hatte das Volk ſich längſt erwählt, ehe es der Kaiſer tat. Jeder fühlt, wie dieſe Führer⸗ 
ſchaft zu dem gehört, was jetzt an äußerſter Verwertung aller Kräfte verlangt wird. 

Die fürchterlichen Martern der deutſchen Gefangenen in Rußland, über die in der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ Berichte veröffentlicht werden, laſſen allen Müttern und Frauen der 
im Oſten kämpfenden Truppen das Herz ſtillſtehen! Und wenn man dem das behagliche 
Bild der ruſſiſchen Erntearbeiter gegenüberſtellt, wie man ſie jetzt allenthalben, geſund und 
vergnügt, auf den deutſchen Feldern ſieht! Und trotzdem gelingt es uns nicht, den Entrüſtungs⸗ 
ſturm der Welt auch einmal zu unſeren Gunſten „mobil zu machen“. 

Daß gerade jetzt der bayeriſche Miniſterpräſident Graf Hertling einem amerikaniſchen 
Journaliſten gegenüber die abſolute innere Einigkeit über die Forderungen des Augenblicks 
beſtätigt hat, wird überall freudig empfunden. 

Mittlerweile wird von dem glänzenden Verlauf der Leipziger Meſſe berichtet, die 
beſonders nach der Qualitätsſeite der ausgeſtellten Waren einen beſonders guten Eindruck 
machen ſoll. Sie ſteht im übrigen im Zeichen der Erſatzmittel und zeigt einen beſonderen 
Erfindungsreichtum in Seifenerſatz. 


Donnerstag, 31. Anguſt. 


Auf einer Glocke aus dem Vorarlberg, die zur Kanonenherſtellung bergegeben, mit 
Blumen gef hmüdt, auf dem Innsbrucker Bahnhof anlangte, ſtand mit Kreide der Vers: 

Draußen hear i ſchiaßen, 

's Läuten tuat mi verdriaßen, 

meine Buaben von der Gmoan 

laß i nit alloan. 

J geah jetzt a davon 

und werd' a Kanon! 


Wer hat es hinaufgeſchrieben? Der Pfarrer, der Küſter, ein alter Bauer? Und die Mütter 
und Bräute und Schulkinder haben ſie mit Blumen bekränzt, deren erſt Geläute Friede 
war, und die nun Haß und Tod ſenden muß! 


Freitag, 1. September. 


Die 5. Kriegsanleihe wird angeboten. Im ganzen zu den gleichen Bedingungen wie 
die vierte. Ausgabekurs ift 98 v. H., Ys v. H. weniger als die letzte (weil die 5 v. H. 
Verzinſung auf ein halbes Jahr weniger garantiert wird). Gleichzeitig beginnen auch 
ſchon die Millionenzeichnungen der großen Geſellſchaften. Aber gerade diesmal, gerade 
jetzt müßten wieder die kleinen Zeichner, das ganze Volk alles aufbieten für den fünften 
Finanzſieg. Alle müßten wiſſen, daß jetzt mehr als je darauf ankommt, die wirtſchaftliche 
Kraſt und den Willen zum Sieg vor aller Welt unbezweifelbar zu bezeugen! 

Berlin hat für Kriegsunterſtützungen bis jetzt 170 Mill. Mark ausbezahlt. 

Im übrigen gibt es außer den Schlachtfeldern und der Diplomatie eigentlich dauernd 
nur das Ernährungsintereſſe, ganze Spalten herunter: Milchzufuhr, Eierverordnung, zett- 
ſchwindel, Kettenhandel, Sauerkrautbereitung uſw. uſw. 

Neben dem „Deutſchen Nationalausſchuß“ und dem „Unabhängigen Ausſchuß für 
einen deutſchen Frieden“ hat ſich nun eine Zentralſtelle „Völkerrecht“ gebildet, die „einen 
dauernden Frieden auf der Grundlage des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker und einer 
neu einzuleitenden Verſtändigungspolitik“ erſtrebt. Unterzeichnet ſind die bekannten Führer 
des deutſchen Pazifismus, Quidde, Förſter, Schücking u. a. Wenn Freiheit für die Erörterung 
der Kriegsziele gegeben iſt, wird man mit Kundgebungen an die Offentlichkeit treten. 


Sonnabend, 2. September. 
Der Sedantag iſt ein wunderſchöner, warmer Septembertag. Auf der Fahrt nach 
us lauter abgeerntete Felder; nur der Hafer ſteht, zwar gejchnitten, aber noch in 
arben. Hier ſieht alles gut und trocken aus, auf dem leichten Boden der Priegnitz. Es 
wird nicht überall ſo gut ſein. 
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Bei der Anmeldung im Meldebureau kann ich Erfahrungen mit dem Bezugsſcheinbetrieb 
machen. Um 10 em Kattun, den eine Frau kaufen will, um ein Kinderkleidchen auszubeſſern, 
müſſen Formulare geſchrieben, Kartothekkarten ausgefüllt, Fragen beantwortet, Zeit verloren 
werden. Der männliche Beamte ſteht manchmal ratlos vor den Zetteln, weil er ſich in 
den darauf verzeichneten a. Kleidungsſtücken nicht auskennt, und muß für die intimeren 
Dinge die Schreibfräulein zu Rate ziehen. 

Aufſehen macht eine Zuſchrift des Herrn von Oldenburg⸗Januſchau an den Deutſchen 
Landwirtſchaftsrat, in der er begründet, warum er ſich an Beratungen der landwirtſchaftlichen 
Körperſchaften nicht mehr beteilige. Er wendet ſich höchſt temperamentvoll gegen die ganze 
Höchſtpreispolitik und die ſtaatliche Bewirtſchaftung. Er ſchlägt Abbau der Organiſation 
vor. Aufhebung der Beſchlagnahme und der Höchſtpreiſe für Gerſte, Aufhebung der Haus⸗ 
ſchlachtungsverbote, der Höchſtpreiſe für Schweine und der Höchſtpreiſe für Wild, Schaffung 
von Kunſtdünger (aber woher?). Bedauerlich ſind die Übertreibungen der folgenden Sätze: 
„Viele Tauſende von Tonnen Getreide ſind verfault, Millionen Zentner Kartoffeln ſind 
erfroren und verfault, große Mengen Fleiſch ſind verdorben“ — von all dem hat das 
Publikum ſowieſo ſchon ganz phantaſtiſche Vorſtellungen, die noch mehr zu beſtärken rein 
überflüſſig iſt. 


Sonntag, 3. September. 


Ein U-Boot verläßt — der Sitte gemäß den Turm dicht mit Herbſtblumen geſchmückt — 
ſeeklar den Kieler Hafen. Aus der Menge der tücherwinkenden Zuſchauer erhebt ſich die 
helle Kinderſtimme eines barfüßigen Jungen: „Oha, was viele Blumen! Dar kannſt an 
rüken, Engelsmann!“ („Da kannſt du dran riechen“) — — 

Der Hauptausſchuß der deutſchen Turnerſchaft hat zur militäriſchen Vorbildung der 
Jugend Stellung genommen. Er verlangte, daß das Verhältnis der militäriſchen Jugend⸗ 
pflege zu allen Vereinigungen für freie Leibesübungen bald gründlich und völlig klargeſtellt 
werde, damit die von den verſchiedenen Seiten geleiſtete Arbeit an der Jugend auch für 
die militäriſche Vorbildung voll zur Geltung käme. 

Eine intereſſante Wohnungsſtatiſtik, die die Wirkung des Krieges auf dem Wohnungs⸗ 
markt erkennen läßt, iſt in Hamburg aufgeſtellt. Leerſtehende Wohnungen 18 500 gegen 
15 000 im Vorjahr, leerſtehende Geſchäftsräume 7000 gegen 4700 im Vorjahr, von den 
bewohnten Wohnungen betragen die mit einer Miete bis 200 & jetzt 4,2 v. H. (gegen nur 
2,9 v. H. im Jahre 1913). Abgenommen hat dagegen ziemlich ſtark die Mietergruppe 
300 bis 375 & und die Gruppe der Mieter über 600 & (23,7 v. H. gegen 26,4 v. 8. 
im Jahre 1914). Zugenommen hat die Mietgruppe zwiſchen 400 und 600 æ, die 76,3 v. 
aller Wohnungen beträgt. 

Sehr erheblich iſt die Zahl der eingetretenen Mietermäßigungen; von im ganzen 
220 000 Wohnungen iſt bei 54 500 die Miete ermäßigt, 149 000 blieben unverändert und 
15 000 find erhöht. Auf den geſamten Jahresmietenwert von 225 Millionen Mark betrugen 
die Mietermäßigungen faſt 7 Millionen Mark oder 4,8 v. H. 


Montag, 4. September. 


Die Siedlungsluſt der Kriegsinvaliden ſcheint nach allen Mitteilungen ſehr groß zu ſein. 
Viele ſind enttäuſcht, wenn ſie erfahren, daß ein gewiſſes Maß beruflicher Eignung verlangt 
wird. Beſſer ſie ſind jetzt enttäuſcht, als ſie ſcheitern nach ein paar Jahren. In Preußen iſt 
durch das „Hundertmillionengeſetz“ auf der Grundlage der alten Rentengeſetzgebung die 
Kleinſiedlung bedeutend erleichtert: durch die Zulaſſung der Kommunalverbände ſowie freier 
gemeinnütziger Siedlungsvereine als Siedlungsunternehmer, durch Möglichkeit der Ausdehnung 
der Stundungsfriſt von einem auf drei Jahre, durch eine Beleihungsmöglichkeit bis zu 
90 v. H. des Taxwertes, wenn das Gut ausſchließlich durch Familienglieder bewirtſchaftet 
wird, und die Aufhebung der bisherigen Bedingung, daß die Beleihung durch die Rentenbank 
an erſter Stelle ſtehen muß. Bayern, das keine Rentengutsgeſetzgebung im preußiſchen Sinne 
beſaß, hat ein beſonderes Geſetz über die „Anſiedlung von Kriegsbeſchädigten in der Land— 
wirtſchaft“ (am 15. Juli 1916) geſchaffen. Das Geſetz ſieht die Gewährung von Stellen 
bis zu 5 Hektar an Kriegsbeſchädigte vor. Zur Beleihung ſind ſtaatlicherſeits 4 Millionen 
zur Verfügung geſtellt, mit denen ſich, da die Beleihung 75 v. H. betragen darf, die erſten 
50 v. H. aber durch Bankkredit aufgebracht werden folen, Rentengüter im Wert von 
16 Millionen ſchaffen laſſen. Bayern gibt alſo die ſtaatliche Unterſtützung nur für land⸗ 
wirtſchaftliche Stellen im engeren Sinn und unterſcheidet ſich dadurch von Sachſen, das, 
der Zuſammenſetzung ſeiner Bevölkerung entſprechend, in ſeinem Geſetz für Kriegerſiedlung 
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(5. Mai 1916) auch 5 und ſtädtiſche Heimſtätten vorſieht. Es verfolgt 
damit zugleich die „Entſtadtlichung“ des Wohnens überhaupt. 

Natürlich darf man ſich nicht verhehlen, daß bei der Verwirklichung dieſer groß 
angelegten Pläne Hemmungen genug zu überwinden ſein werden. Die rieſige Bautoſten⸗ 
verteuerung, der Zudrang ungeeigneter Bewerber, überhaupt die Schwierigkeit, die Eignung 
des Kriegsinvaliden richtig einzuſchätzen. Aber es bleibt tröſtlich, daß man über die ungeheure 
Vernichtung hinweg auf das ukunftsbild eſunder Wohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe für einen 
kleinen Teil der deutſchen Familien ſehen kann. 


Dienstag, 5. September. 


In einer neuen Stadt wird einem die Kriegsſtimmung wieder deutlicher als im Kreiſe 
der gewohnten Arbeitgemeinſchaft, in der man über die ſelbſtverſtändlichen Dinge nicht mehr 
ſpricht. Es beſtätigt ſich aber der Eindruck, den man mitbringt: daß angeſichts der neuen 
Schwierigkeiten weniger ein neuer en als vielmehr die in zwei Jahren erprobte Kraft 
des Aushaltens auch in den weiteren Kreiſen des Volks weiterhilft. Man wundert ſich immer 
wieder über die Gelaſſenheit, mit der alle die kleinen Händler und ihre Kunden die Ver⸗ 
ſorgungsverhältniſſe als etwas Gegebenes hinnehmen, mit dem man ſich abfinden muß. Ich 
las die folgenden Sätze aus dem engliſchen „Economiſt“: 

„Dabei wächſt die Unzufriedenheit in den arbeitenden Klaſſen, die ſchließlich ſtark genug 
werden könnte, um die Regierung zu zwingen, den beſten 8 ſo ſchnell wie möglich anzunehmen. 
Die Leiden des Lebensmittelmangels haben faſt allein die Arbeiter getroffen und find geſteigert 
worden durch einen Fall nach dem anderen von amtlichen Fehlgriffen und ebenſo durch offenbare 
agrariſche Erpreſſungen. Proteſte gegen diefe Mißſtände, verbunden mit verichleierten Proteſten gegen 
den Krieg ſelbſt, werden in der Sozialiſtenpreſſe täglich vernehmlicher. Aber nicht von dieſer Partei 
ſelbſt oder der Liebknechtgruppe kommen die Hauptſchwierigkeiten. J in faſt 
allen Großſtädten ſcheint von Zeit zu Zeit ganz unorganiſiert und von ſelbſt entſtanden zu ſein. Die 
Verbreitung namenloſer Flugſchriften zugunſten eines allgemeinen Streiks, die antheinend die 
Behörden zur Zeit etwas beſorgt macht, wird von den Gewerkſchaften und ſozialiſtiſchen Parteiorganen 
ſcharf verurteilt. Solange dieſe Mißſtimmung unorganiſiert und führerlos iſt, kann die Regierung 
es ſich leiſten, ſie außer acht zu laſſen. Sollten eine ſchlechte Ernte oder weitere Mißgriffe die Lebens- 
mittelfrage noch brennender werden laſſen, ſollte eine Reihe von Niederlagen endlich den Glauben 
der Menge an die Möglichkeit eines militäriſchen Endſieges zerſtören, ſo iſt es doch möglich, daß 
die Arbeiterorganiſationen ſich dann offen gegen die Reglerung wenden.“ 

Wer bei uns überhaupt „organiſiert“, d. h. politiſcher Betrachtung ſeiner Lebenslage 
ugänglich iſt, wird nicht einmal erſt dieſer engliſchen Selbſttröſtungen bedürfen, um ſich zu 
5 daß bei der von unſeren Feinden erhofften „Wendung“ der Volksmaſſe gegen die 
Regierung für die Lebensmittelverſorgung gewiß nichts zu gewinnen, im übrigen aber alles 
zu verlieren iſt. 

Mittwoch, 6. September. 

Die „Norddeutſche Allgem. Ztg.“ äußerte ſich über den Einfluß der rumäniſchen Kriegs⸗ 
erklärung auf unſere Getreideverſorgung. Rumänien lieferte uns aus dem Ertrag zweier 
Ernten insgeſamt knapp 1½ Millionen Tonnen Getreide und Futtermittel. Unſere dies⸗ 
jährige Ernte wird die vorige um etwa 5 Millionen Tonnen, mäßig gerechnet, übertreffen. 

bgeſehen davon, daß Rumänien in dieſem Jahr aus einer ungünſtigen Ernte nur wenig 
hätte abgeben können, wird alſo die Lücke durch die eigenen Erträge mehrfach gedeckt. 

Zeichnungen für die Kriegsanleihe: Krupp 40 Millionen, der Bochumer Verein für 
Bergbau und Gußſtahlfabrikation 10 Millionen — — viele der bisher bekanntgewordenen 
n überſteigen die letzten. 

„Jeder Deutſche, der zur Verringerung des Bargeldumlaufs beiträgt, ſtärkt die 
wirtſchafiliche Kraft des Vaterlandes“ — immer wieder wird zum Scheck- und Überweiſungs⸗ 
verkehr gemahnt. Für die Frauen iſt übrigens die Betätigung dieſer vaterländiſchen Pflicht 
an die Erlaubnis des Ehemannes gebunden — und deshalb — wie überhaupt die 
unſtändlich von Geldangelegenheiten, während der Mann im Felde iſt — zuweilen recht 
umſtändlich. 


Donnerstag, 7. September. 


Der Reichskanzler hat der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften auf eine Eingabe 
zur Volksernährung eingehend geantwortet. 

„In dem Wunſche, die vorhandenen Lebensmittel möglichſt gleichmäßig und gerecht zu ver⸗ 
teilen und die Lebensmittelpreiſe noch während des Krieges auf ein erträgliches Maß herabzudrücken, 
bin ich mit Ihnen einig. Daß dieſes Ziel noch nicht vollkommen erreicht iſt, daß noch Mängel 
beſtehen, deren Beſeitigung dringend erwünſcht iſt, erkenne ich an. Die Preife einiger wichtiger 
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Lebensmittel ſollen in abſehbarer ge allmählichen Abbau erfahren. Für genen und für 
einzelne aus Getreide hergeſtellte Nahrungsmittel, insbeſondere Grieß und Graupen, kann diejes 
Ergebnis ſchon get in Ausſicht geſtellt, für Fleiſch wenigſtens erhofft werden. Mein Beſtreben iſt 
auch im Hinblick auf den Übergang der Kriegs- in die Friedenswirtſchaft darauf gerichtet, die Preiſe 
für mog ichſt viele Lebensmittel allmählich zu ſenken. Es beſtehen hier aber ſehr große, in der 
Sache liegende Schwierigkeiten, die es unmöglich machen, die Preiſe aller Lebensmittel durch 
behördliche Anordnungen zu beeinfluſſen. Insbeſondere wird bei den bedeutſamſten Maſſenernährungs⸗ 
mitteln, bei Brot und Kartoffeln, an eine Herabſetzung der Preiſe zur Zeit nicht gedacht werden 
können. Die Preiſe können aber auch nicht als unangemeſſen bezeichnet werden.“ 

Er fährt dann fort: „Die auch von mir bedauerten Preistreibereien und Spekulationen auf 
dem Lebensmittelmarkt ſind nicht vollſtändig zu unterbinden. Zu ihrer Unterdrückung ſind im 
Wege der Geſetzgebung wie der Behördeneinrichtung Maßnahmen getroffen. Soweit ſie ſich nicht 
als ausreichend erweiſen, ſollen ſie ergänzt und erweitert werden.“ 

Der Kanzler weiſt dann darauf hin, daß in der Betrachtung der Frage zu wenig 
mehr des eigentlichen Urhebers: England gedacht und die Stimmung der Bevölkerung in 
eine falſche Richtung gelenkt würde. Womit er recht hat, beſonders auch inſofern, als die 
Erregung der Unzufriedenheit ein Hauptpunkt des Aushungerungsplans ift. 

An einem kleinen Fiſchladen, deſſen Schaufenſter vier Kiſten mit Räucherfiſchen gerade 
füllten, las ich heut nachmittag vom Fall Tutrakans. Die Leute, die drum herumſtanden 
und ſich freuten, wußten freilich noch nicht ganz genau, wo es eigentlich war. 


Freitag, 8. September. 

Ein Reichsverband der Obſt⸗ und Gemüſehändler iſt S A — wieder mit dem 
typiſchen e Verbilligung der Lebenshaltung der Bevölkerung durch Anſchluß an die 
Gemeindebehörden, an Großhandel und Erzeuger, Bekämpfung des Zwiſchen⸗ und Ketten⸗ 
handels und ſeiner Preistreibereien. 

Sehr gut, daß in dieſe * der Organiſationsgedanke kommt. Sie 
gehören ſicher zu den kaufmänniſch beſonders dilettantiſchen. In einer ſehr proben Stadt 
ſtellte ſich bei der erſten Regelung der Gemüſeverſorgung heraus, daß einer der führenden 
Großhändler noch keine fachmäßige Buchführung hatte! 


Sonnabend, 9. September. 

In den Parteien wird mehr und mehr die grundſätzliche Frage beſprochen, ob die 
Stellung zu den Kriegszielen eigentlich eine Parteiangelegenheit ſein ſolle. Dadurch, daß 
der nationalliberale Parteitag von Thüringen ſich „rückhaltlos auf den Boden des 
Unabhängigen Ausſchuſſes“ geſtellt hat, während gleichzeitig die „Kölniſche Zeitung“ ſcharf 
gegen die Feſtlegung der Partei oder ihrer Organe auf „alldeutſche Ziele“ Stellung nimmt, 
wird auch hier fehr deutlich, wie weit innerhalb der Partei die Meinungen auseinandergehen. 
Andererſeits haben die Parteien ja ſchon mit ihren programmatiſchen Erklärungen zu den 
Kriegszielen den Weg beſchritten, der zur Herausarbeitung einer beſtimmten Stellung zur 
auswärtigen Politik führt! 

Die ſozialdemokratiſche Reichskonferenz ſoll am 21. September in Berlin ſtattfinden. 


Sonntag, 10. September. 


Der neue „Zentralverband für den deutſchen Großhandel“ gründet jetzt in allen großen 
Zentren, Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M., Köln, Bezirksgruppen. Als ſein Ziel gibt er 
an: eine handelspolitiſche Zentrale für die Intereſſen des Deutſchen Großhandels zu ſchaffen, 
damit dem vor dem Kriege mächtigen deutſchen Großhandel wieder die Stellung in der 
Welt und in der Heimat errungen wird, die man ihm zwar neidete, auf die er aber mit 
vollem Rechte ſtolz ſein durfte. Durch Schaffung einer kraftvollen wirtſchaftspolitiſchen 
Zentralorganiſation für die Intereſſen des deutſchen Großhandels fol der deutſche Groß⸗ 
handel ſich die erkämpfte Großmachtſtellung nicht nur wahren, ſondern auch mehren und 
ſie gegen verderbliche Einflüſſe ſchützen. Schon der Übergang der Kriegs- und Friedens⸗ 
wirtſchaft ſchafft neue Wirtſchaftskämpfe. Der Verband geſtattet die Vertretung des Handels 
aus eigenem Recht, unter Wahrung der Selbſtändigkeit aller Mitglieder durch die Schaffung 
der Bezirksgruppen. Jede deutſche Großhandelsfirma, jeder kaufmänniſche Fachverband kann 
ſeine Vertretung in dieſem Zentralverbande finden. 


Montag, 11. September. 
Herr v. Batocki hat die freundliche und verſtändige Gewohnheit, öſter ſelbſt vor der 
Offentlichkeit ſeine 55 zu vertreten. Dadurch unterſcheidet fih das Kriegsernährungs⸗ 
amt volkstümlich von anderen „Stellen“, die nur in Verordnungen reden und dem Unter: 
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tanenverſtande überlaſſen, ihren Sinn zu begreifen oder nicht zu begreifen. Die Aufſätze 
des Ernährungsleiters haben etwas beruhigend Gelaſſenes, etwas von geſunden Nerven und 
feſter Hand. So jetzt wieder die Antwort an den temperamentvollen Herrn von Oldenburg. 
Erſter Grundſatz: Konſequenz. Der durch Beſchlagnahme, Preisregelung und Rationierung 
beſchrittene Weg kann jetzt nicht auf einmal verlaſſen, ſondern muß ju Ende geführt werden. 
In der Kritik aber ſollten ſich alle etwas „kriegsmäßiger“ verhalten, d. h. auf alle ihr 
verärgertes Gemüt entladenden Aufbauſchungen verzichten und der Notwendigkeit eingedenk 
ſein, daß das Vertrauen zu den Kriegswirtſchaftsſtellen erhalten bleibt. — Es iſt ganz 
richtig, daß den Menſchen in dieſen täglichen Butterbrotsanfechtungen jeder Maßſtab für 
Wichtig und Unwichtig abhanden kommt, und nicht nur der kleinen Hausfrau, der man es 
nicht übelnehmen kann, ſondern ſehr vielen Vertretern der öffentlichen Meinung, die einen 
etwas größeren Überblick haben. 

an ſollte einmal ſo eine Art allgemeinen Bußtag zur Überwindung des moraliſchen 
Schlendrians in der Wirtſchaſtsgeſinnung und zur Wiedergewinnung des richtigen Augenmaßes 
für einen Kohlkopf oder ein Ei abhalten! 


Dienstag, 12. September. 


Die Somme! In unſerem ganzen Leben wird das Wort uns der Inbegriff von 
ohnmächtigem Miterleben furchtbarſter Vorgänge ſein. Es gehört immer ein Entſchluß dazu, 
den Abſchnitt des Heeresberichts zu leſen, und auch die Dobrudſcha-Nachrichten können die 
Schwere nicht heben, mit der das, was dort geſchieht, hier zu Hauſe die Luft über unſerer 
täglichen Arbeit belaſtet. | 

Wenn es nur ein Mittel gäbe, aus dem Mitklopfen von Millionen Herzen in der 
Kelche eine hilfreiche Macht werden zu laſſen, die denen draußen ihre furchtbare Pflicht 
erleichtert! 

Es wird von einem Kriegsinvalidengeſetz geſprochen, das in den Kreiſen der Reichs⸗ 
regierung in Vorbereitung ſein ſoll. Den Arbeitgebern ſoll eine irgendwie begrenzte Pflicht 
zur Einſtellung eines gewiſſen Prozentſatzes von Kriegsbeſchädigten auferlegt werden. Das 
klingt vorläufig noch fehr unbeſtimmt. Daß aber die Unterbringung der Invaliden noch 
feſtere Formen annehmen muß als die der bisherigen einfachen Arbeitsvermittlung, ſcheinen 
die Erfahrungen zu ergeben. 


Mittwoch, 13. September. 


In den Mitteilungen des Kriegsernährungsamts erſcheint eine Mberjicht über feine 
Organiſation. Dem in drei Abteilungen arbeitenden Kriegsernährungsamt an ſich unterſtehen 
die folgenden 25 Kriegsgeſellſchaften: 

1. Zentrale zur Beſchaffung der Heeresverpflegung. 2. Landwirtſchaftliche Betriebs- 
ſtelle für Kriegswirtſchaft G. m. b. H. 3. Reichsgetreideſtelle. 4. Reichskartoffelſtelle. 
5. Trockenkartoffel⸗Verwertungsgeſellſchaft m. b. H. 6. Kriegskartoffelgellſchaft Oft. 
7. Reichszuckerſtelle. 8. Verteilungsſtelle für Rohzucker. 9. Zuckerzuteilungsſtelle für das 
deutſche Süßigkeitengewerbe. 10. Stärke⸗Sirup⸗Zentrale für das deutſche Nahrungsmittel- 
gewerbe. 11. Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt G. m. b. H. 12. Reichsgerſtengeſellſchaft 
m. b. H. 13. Reichsfuttermittelſtelle. 14. Kriegsausſchuß für Erſatzfutter G. m. b. H. 
15. Bezugsvereinigung der deutſchen Landwirte G. m. b. H. 16. Hafereinkaufsgeſellſchaft 
m. b. H. 17. Kriegs⸗Stroh⸗ und ⸗Torf⸗Geſellſchaft m. b. H. 18. Reichsfleiſchſtelle. 
19. Kriegsausſchuß für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel G. m. b. H. 20. Kriegskakao⸗ 
geſellſchaft m. b. H. 21. Reichsbranntweinſtelle. 22. Reichsſtelle für Speiſeſette. 
23. Reichsverteilungsſtelle für Eier. 24. Reichshülſenfruchtſtelle. 25. Kriegsgeſellſchaft für 
Teichfiſchverwertung m. b. H. 

Die Vorſtellung dieſer 25 gliedrigen Rieſenvorratsmaſchine läßt den Ausſpruch 
eines Sozialdemokraten begreiflich erſcheinen, der (nach einem Auſſatz des Hamburger 
Korreſpondenten) aus perſönlichen Kriegsverwaltungserfahrungen heraus ſagte, daß er ſich 
nun darüber klar ſei, ein Verwaltungsamt im Zukunftsſtaat unter keinen Umſtänden 
anzunehmen! 

Donnerstag, 14. September. 


Die Hamburger Volksſpeiſung iſt viel ſtärker dezentraliſiert als die Berliner. Sie 
vollzieht fidh in 88 Küchen, die ſämtlich ihr Effen (von 400—4000 Portionen) ſelbſt herſtellen. 
Das Eſſen wird bis jetzt zu 20 „ abgegeben — alfo weit unter Herſtellungswert, die 
Bezugskarten werden bis jetzt nicht entwertet. Die Volksſpeiſung kennzeichnet ſich alſo in 
doppeltem Sinne als Wohlfahrtseinrichtung. Es wird aber vom Oktober ab die Entwertung 
der Bezugskarten verlangt und die Teilnahme an der Speiſung durch Heraufſetzung des 
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Preiſes = Selbſtkoſtenhöhe auch ſolchen ermöglicht werden, bei denen kein Grund ift, ihnen 
etwas zu ſchenken. Für Bedürftige wird der bisherige Preis beibehalten werden. 

Hier in Ian fe iſt der Stand der Ernährungsverhältniſſe jetzt erſt auf einer Stufe, 
die in Berlin ſchon ſehr lange erreicht war: bis Mitte Auguſt hat es hier eine Knappheit 
im Berliner Maßſtab noch nicht gegeben; die Fleiſchkarte wird erſt vom 1. Oktober ab als 
Reichsfleiſchkarte eingeführt. Jetzt im Lauf des September aber tritt etwa der Berliner 
Zuftand ein mit allen Anpaſſungsfragen, die wir dort ſchon durchgemacht haben. Sehr 
auffallend iſt bei ausgeſprochen guter Gemüſeernte die Teuerung des Gemüſes, gegen die 
wohl mit Recht die Wucherpolizei aufgerufen wird. 

Das Verbot, Petroleum zu Leuchtzwecken zu benutzen, iſt am 11. September außer 
Kraft getreten. Der Abſatz von Gemüſekonſerven iſt durch das Kriegsernährungsamt bis 
auf weiteres verboten. Für Gerſtengraupen und ⸗grütze ift ein Kleinhandelshöchſtpreis von 
30 #4 feſtgeſetzt. 

Indem man alle dieſe kleinen Dinge aufzeichnet, wird einem die ganze ſeeliſche 
Schwierigkeit eines Zuſtandes bewußt, der Millionen Menſchen zu Hauſe in den Feſſeln 
dieſer winzigen Dinge hält, während draußen das große geſchichtliche Schickſal ſchreitet. 
Es iſt tragiſch, daß dadurch faktiſch ganz große Volkskreiſe von der Möglichkeit des rechten 
Miterlebens abgeſchnitten ſind, und man ſagt ſich, daß vielleicht noch niemals einem Volk 
in der Geſchichte eine Kraftprobe auferlegt iſt wie uns jetzt: unter der Bedrückung kleinlichſter 
täglicher Nöte die große Spannkraft zum Entſcheidungskampf mit der Welt bewahren. 
Man muß ſich nur einmal dieſe Nahrungsfrage wegdenken, wieviel leichter wäre, trotz 
Opfern und Schmerzen, die Aufrechterhaltung des Willens aus dem Quell des großen 
geſchichtlichen Lebens! 

Freitag, 15. September. Ä 

Kalte ſtürmiſch⸗regneriſche Herbſttage. Man denkt: wann wird die nötige Temperatur 
für die Zurückziehung der Be erreicht fein? Hinter jedem Eindruck ſteht irgendwie 
der Krieg. Manchmal verſucht man ſich in das Friedensleben zurückzudenken, als man 
ohne diesen großen dunklen Zwang über allen Gedanken und allem Tun ſein konnte. Es 
kommt einem vor, als wäre damals die Welt ohne Schatten und Bürde, ein leichtes Paradies 
geweſen. f 

Sonnabend, 16. September. 

Der neue Wirtſchaftsplan für Zucker. Preis bleibt der gleiche, die Zuckerkarte muß 
beibehalten werden, weil zwar die Anbaufläche geſtiegen iſt, aber auch alle Beſtände aus 
dem Vorjahr verzehrt find, fo daß mit der Ernte 1916 ausgefommen werden mum. Man 
meint, auf eine Ernte von 1%, Millionen Tonnen rechnen zu können — im letzten Friedens- 
jahr hatten wir etwa 2½ Millionen Tonnen. 

Das „Penſionsſchwein“ iſt eine Kriegserſcheinung. Man kauft ein Schwein und ſtellt 
es bei dem Beſitzer eines Stalles gegen ein Koſtgeld ein. Nun hat aber das Kriegs- 
ernährungsamt traurigerweiſe entſchieden, daß die Beſitzer ſolcher Schweine nicht als Selbſt— 
verſorger angeſehen werden und daher nicht „„ bei der Rationierung 
genießen können. Man müſſe, um als Selbſtverſorger zu gelten, ſein Schwein in „unmittel⸗ 
barem Gewahrſam“ haben. Ob dieſer feine Unterſchied der Produktion ſehr förderlich iſt, 
erſcheint fraglich. 

Heute wehen im wechſelnden Licht eines windigen, wolkenreichen Tages die Fahnen 
für den Dobrudſchaſieg. Die Hunderte von aufrechten Stangen auf den Villen um die 
Alſter herum, deren Flaggen, von der Sonne durchlichtet, vor den ziehenden Wolken flammen, 
hat ſo etwas beſonders Feſtliches. 


Sonntag, 17. September. 

Die Organiſation der Erntearbeit iſt in dieſem Jahr doch um ein gut Teil ſtraffer 
als im vorigen, wenn auch keineswegs irgendwie einheitlich durchgeführt. Die Hilfe ſtädtiſcher 
ungelernter Kräfte, die erſt ſehr mißtrauiſch betrachtet wurde, wird jetzt doch energiſcher 
mobil gemacht, beſonders für die Ernte der Hackfrüchte. Die Bahnen haben Fahrpreis- 
ermäßigungen auf die Hälfte des 4.⸗Klaſſen⸗Preiſes ohne Rückſicht auf die Entfernung 
bewilligt. Aufrufe der Generalkommandos und der Regierungen an die geſamte Bevölkerung 
mterfiügen diefe Erleichterungen. In manchen Bezirken werden die Kriegerfrauen mit 
Entziehung der Unterſtützung bedroht, wenn fie trotz der Fähigkeit dazu Erntearbeit 
verweigern. Andrerſeits wird den Rentenempfängern Weiterbezug der Rente zugeſichert, 
wenn fte in landwirtſchaftlicher Arbeit die ihnen gebliebenen Kräfte verwerten. Einen Arbeits- 
zwang hatte das 2. bayriſche Armeekorps ſchon im Frühjahr für ſolche Grundſtücke ver⸗ 
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fügt, die durch die Gemeinde beſtellt werden mußten. Danach muß ſowohl Geſpanndienſt 
wie Handdienſt von allen Ortsangeſeſſenen, auch von Urlaubern geleiſtet werden, ſoweit 
die eigenen Arbeiten es zulaſſen, wobei Verzögerung eigener Arbeiten aus Drücke⸗ 
bergerei unter Strafe geſtellt wurde. Nirgend aber it man ſo weit gegangen wie das 
Stellvertretende Generalkommando des 20. Armeekorps (Weſtpreußen), das, wie hier ſchon 
einmal aufgezeichnet wurde, einen Arbeitszwang für alle ausſprach, von dem nur ärztliches 
Jaun befreien konnte und der mit ſehr harten Strafandrohungen ſchon bei „grober 
äumigkeit“ geſtützt wurde. Militäriſche Hilfe ift überall bereitgeſtellt, ſowohl an Arbeits- 

kräften wie an 9 n Schleſien hat man fliegende Dreſchkolonnen aus beurlaubten 
Soldaten gebildet, die überall dort arbeiten, wo Dreſchmaſchinen nicht vorhanden ſind oder 
die Geſtellung nicht lohnen würde. 

In der Stadt ſpürt man den Drang der Septemberarbeiten an knapper 
Kartoffelzufuhr! 

Montag, 18. September. 

Ich leſe Beſchreibungen von der Durchführung der Ernährungsregelung auf dem Lande. 
Man verſteht die Heftigkeit der Eingriffe, wenn von 60 Kühen im Stall die Zentrifuge 
verſiegelt wird und die Familie nicht mehr als ein halbes Pfund Butter in der Woche zu 
verzehren hat. Es wäre ganz gut, wenn dieſe Tatſachen der Phantaſie des Städters auch 
etwas gegenwärtiger wären, die meiſt nur die eine Seite ſehen: den Überfluß, den ein kleiner 
Berliner Ferienkoloniſt in Pommern in einem Brief an ſeine Eltern lapidariſch beſchrieb: 
„Mir geht's gut, hier iſt mehr als dort.“ 

Vom Ernährungszuſtand der Schulkinder: von 7 Schulen hat ein Berliner Schularzt 
im Sommer 1914 die Oberklaſſen „durchgewogen“ und dieſe Prüfung nun im Auguſt wieder⸗ 
holt. Die Durchſchnittsgewichtszunahme bleibt um ½ — 1½ kg hinter dem Friedensſtand 
zurück. Im Verhältnis zu der Größe der Gewichtszunahme, die bei Kindern dieſes Alters 
allein im Sommer 5—10 kg zu betragen pflegt, hält er aber das Zurückbleiben um durch⸗ 
ſchnittlich 1 kg für unbedenklich. Dabei muß allerdings in Betracht gezogen werden, daß 
die Oberklaſſen auch eine ſoziale Ausleſe ſind, da die Kinder der ſchlechteſt geſtellten Kreiſe 
normalerweiſe nicht bis dorthin gelangen. 

Beſchlagnahme aller Pflaumen und Apfel, um den Marmeladebedarf für Heer und 
Bevölkerung zu decken! 

Die Sage, daß viele Schadenbrandſtiftungen auf dem Lande vorkämen durch Ver⸗ 
wahrloſung der Jugend, Kriegsgefangene, Spione, entkräftet ein Bericht der Feuerſozietät 
für die Provinz Sachſen, der folgende Ziffern mitteilt: 


im Jahre 191. 1277 Brände 
1914 se 1260 
1915: 24.22.20 912 


1916 (bis jetzt) 480 
Alſo genau das Gegenteil: größere Vorſicht bei größerer Koſtbarkeit der Vorräte! 


Dienstag, 19. September. 


_ Aus Reederkreiſen wird energiſchere Staatsförderung des Wiederaufbaus der Handels⸗ 
flotte verlangt. Es wird darauf hingewieſen, daß Frankreich jüngſt eine Staatsbeihilfe 
von 200 Millionen für die Reederei bereitgeſtellt hat, trotzdem die franzöſiſche Reederei 
ihre Kapitalien im Kriege erhöhen und erhebliche Dividende zahlen konnte. Ebenſo arbeitet 
Italien mit Hochdruck an der Erweiterung ſeiner Handelsflotte. Durch Steuerfreiheit für 
alle nach der Kriegserklärung gebauten Schiffe und Zollfreiheit für die dazu notwendigen 
Materialien, durch Konſtruktionsprämien und Staatsbeteiligung an einer neuen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaft mit 500 Millionen Lire Kapital. Die deutſchen Reeder wünſchen Erleichterung 
der Kapitalbeſchaffung für den Neubau von Schiffen, damit die deutſche Handelsflotte für 
die ſehr ſchwierigen Verhältniſſe nach dem Frieden voll gerüſtet ſei. Sie warnen davor, ſich 
von der Bedeutung des Rückgangs der Welttonnage zu große Vorſtellungen zu machen. 
Dieſer Rückgang könne höchſtens einige Prozent betragen. 


Mittwoch, 20. September. 


Morgen tritt die Reichskonferenz der Sozialdemokratie zuſammen. Es ſind 300 Dele⸗ 
gierte anweſend, die nach dem Ausfall der Wahlen zum größten Teil die me 
vertreten. Dabei wiederum iſt wohl die Richtung or hertſchend die alles zur Erreichung 
einer Verſtändigung verſuchen will. Es ſcheint, daß man auch in der Auswahl der Beratungs⸗ 
gegenſtände eher verſuchen will, eine genügend breite Grundlage für gemeinſame Politik zu 
ſchaffen, als die Gegenſätze auszutragen und durchzukämpfſen. In den Außerungen des 
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Heftes, das — alter Gewohnheit gemäß — die ſozialiſtiſchen Monatshefte x dieſen Dele⸗ 
giertentag herausgeben, überwiegt dieſe Stimmung. Man empfindet, wieviel auf dem Spiel 
ſteht für den ganzen Kurs der inneren Politik. 

In Hamburg macht ſich jetzt zum erſtenmal auch eine Milchſchwierigkeit bemerkbar. 
Sie wird Auen auf die Maßnahme der Reichsfettſtelle, durch welche bei den Molke⸗ 
reien die Butter beſchlagnahmt iſt, ſo daß dieſe ihren Milchlieferanten nur noch 180 g pro 
Perſon und Woche rückliefern dürfen. Dieſe Einſchränkung hat nun wieder die Lieferanten 
veranlaßt, ihre Milch zu eigener Buttererzeugung zu behalten, und der Rückgang der Mengen 
führte dann zu Ausfuhrverboten durch die Landräte. So wurden 55000 1 aus dem Bezirk 
Lüneburg auf einmal für Hamburg geſperrt. Man ſieht an ſo einem Beiſpiel die Verkettung 
jeder einzelnen Maßnahme in ein Netz von unüberſehbaren Wirkungen, die dann weiter 
regelnd erfaßt werden müſſen. Nun muß man natürlich wieder die Selbftverbutterung ver⸗ 
bieten, einen Lieferungszwang deklarieren uſw. uſw. 

Eine Frau an der Straßenecke ruft mit einer verheißungsvollen Eindringlichkeit, als 
hätte ſie Paradieſe zu verſchenken, „beſten Erſatz für Butter“ aus. Die Idealiſtin verkaufte 
— Radieschen. 

Donnerstag, 21. September. 


Reichskonferenz der Sozialdemokratie: 1. Die Politik der Partei (Scheidemann über 
die Politik des 4. Auguſt). 2. Ebert: Die Tätigkeit des Parteivorſtandes. 

In Hamburg werden die von verſchiedenen Stellen bisher verwalteten Ernährungs⸗ 
aufgaben nunmehr in der Kompetenz eines Kriegsverſorgungsamtes vereinigt. Es hat nach 
Analogie des Kriegsernährungsamtes einen Beirat, der die Fablun mit dem Publikum 
herſtellt, und in dem auch die Verbraucher vertreten ſein ſollen. en vorausſichtlichen 
Fan der Milchknappheit iſt durch ſofortige Höchſtpreisfeſtſetzung vorgebeugt. 

ie Klatſcherei Valentin⸗Coßmann⸗Tirpitz! Ganz abgeſehen von allem politiſchen 
Inhalt: dieſer Eindruck von Herumtragen und Hinaustragen von Gehäſſigkeiten, der ſo 
peinlich von dem todesernſten, mächtigen Stil unſeres Schickſals abſticht! 


Freitag, 22. September. 

Die deutſche Schiffahrt rüſtet ſich für ihre Friedensaufgaben zugleich durch beträchtliche 
Erweiterung, wie auch durch Vermehrung der Werften. Die beſtehenden Werften haben ihr 
Kapital um über 16 Millionen erhöht, wovon auf die Nordſeewerften 9½ Millionen ent⸗ 
fallen. Gleichzeitig ſollen zwei neue Werften entſtehen, beide unter ſtarker Beteiligung der 
ne Elektrizitätsgeſellſchaft, die eine zum Bau von ſchnell und billig nach gleich⸗ 
mäßigem Schema herzuſtellenden, reihenweiſe auf Stapel gelegten Typendampfern, die andere 
für Motorfrachtſchiffe (unter optimiſtiſcher Beurteilung der künftigen Olfrage!). Es werden 
Verhandlungen darüber gepflogen, wie durch Reichszuſchüſſe den Reedereien die Mehrkoſten 
erleichtert werden können, die fie haben, weil fie jetzt Bauaufträge geben müſſen. 

Heute begegnet mir der Trauerzug des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten von Elm. 
Ein ſeltſamer Anblick, in den langen Reihen der Arbeitervertreter kaum ein einziges junges 
Geſicht zu ſehen, alle die roten same, in den Händen grauhaariger Männer! 

Sonnige Septembertage, die das Laub zuſehends golden werden laſſen, mit neblig 
verſchleierten Abenden. Die weite Alfter in ſilbriger Dämmerung ſchwermütig leer; ein 
weißes Segel ſteht vor den verſchwommenen bläulich grauen Tönen ſcharf und Fröhlich wie 
ein vergeſſener Mberreft aus einer anderen Welt von Sonne und Friſche. Als es vorüber 
iſt, ſieht man nichts mehr als den ſchwarzen Schatten eines Kohlenkahns mit dem Umriß 
von zwei Geſtalten, die ihn vorwärts ſtaken: den krummen Rücken eines alten Mannes und 
die rührend ſchmalen Formen eines kleinen Jungen, der eifervoll ſeine dünne Schulter 
gegen die ſchwere Stange preßt. , 

Der lebhafte Lichterkranz der Binnenalſter wird die Überleitung zu einem ſehr anderen 
Eindruck: der Hamburger Modenſchau im Thaliatheater. Es iſt eine ſeeliſch wenig zeit⸗ 
Kane Forderung, ſich etwas anzuſehen, was nun einmal ſeiner Natur nach „Markt der 

itelkeiten“ fein muß. Und doch ift man gefeſſelt durch Kunſt und Können und die Freude 
an en Erfindung und Arbeit. Es find hervorragend gute und faſt nur geſchmackvolle 


en da. 
Auf dem leeren Deck des kleinen Schiffes ſitzt auf der Rückfahrt nur ein Landwehr⸗ 
mann mit ſeinen beiden kleinen Mädchen auf den Knien. Wie draußen die dunklen Wellen 
mit verlorenen Lichtern der fernen Ufer unter uns hingleiten, ſingen die drei: „O Deutſch⸗ 
land, hoch in Ehren.“ Sein dunkler Baß führt leiſe und feſt die ſchwankenden Stimmchen 
der kleinen Vier⸗ und Siebenjährigen: „Haltet aus im Sturmgebraus.“ 
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< Fur Sewölkerungspoliti. —— 


Frauenarbeit und Geburtenrückgang. In 
einer Notiz „Zukunftsgefahren“ der Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſche Politik“ vom 1. September 
wird von den Gefahren der vermehrten Frauen⸗ 
arbeit ſür die Geburtenziffer geſprochen und mit 
folgendem Satz ein Hieb gegen die Frauen⸗ 
bewegung geſührt: „Eine betrübliche Verwirrung 
zeigt die freudige Genugtuung darüber, daß heute 
Frauen 60 bis 80 kg ſchwere Laſten bewältigen“ 
und weiter: „Wer die Schaffnerinnen, das Be⸗ 
dienungsperſonal im Schankgewerbe, die Arbeits⸗ 
bedingungen in Metall- und Munitions- 
fabriken uſw. als fördernd für den Organismus 
der gegenwärtigen und zukünftigen Mutter be⸗ 
trachtet, und dies in dem Jubel vergißt, der 
Gleichberechtigung nähergekommen zu ſein, wird 
zum Schädiger an der ungeheuren Arbeit, die 
einſt zum Schutz der Frauenarbeit durch Männer 
bewältigt wurde.“ Die Notiz iſt J. F. unter⸗ 
zeichnet. Wo hat J. F. dieſe Genugtuung und 
die Freude an der Gleichberechtigung durch die 
Metallinduſtrie geſunden? Es gibt kein 
einziges Zeugnis aus den Kreiſen der 
Frauenbewegung, das dieſe Stimmung aus⸗ 
drückt. Die Frauenbewegung beſchäftigt ſich jetzt 
ſchon mit den kommenden Gefahren der ver— 
mehrten Frauenarbeit und hat die Kriegs— 
vertretung nie in einem anderen Sinne an— 
geſehen. Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat 
auf ſeiner Weimarer Tagung den Beſchluß 
gefaßt, den Reichstag ſchon jetzt um die denkbar 
ſchnellſte Wiederaufrichtung des Arbeiterinnen- 
ſchutzes zu bitten. 

Im übrigen zeigt aber dieſe Notiz auch, wie 
notwendig es wäre, daß weiteren Männerkreiſen 
die Ergebniſſe der Arbeit von Pr. Marie Bernays 
„Zuſammenhang von Frauenfabrikarbeit und 
Geburtenhäufigkeit in Deutſchland“ (Berlin 1916, 
W. Moeſer Buchhandlung) bekannt würden. 
Sie zeigen die ungemeine Kompliziertheit der 
Frage, beleuchten eingehend und überzeugend 
an Unterſuchungen, die für kleine Bezirke durch— 
geführt worden ſind, daß die Geburtenziffer ſtets 
durch verſchiedenartige ſoziale Faktoren beſtimmt 
erſcheint, und ſich niemals in iſolierte Beziehung 
zur Frauenarbeit bringen läßt, ſtellt aber als 
ihr wichtigſtes Ergebnis feſt, daß die Höhe der 
Geburtenziffer als ſolche mit ſtarker Frauen⸗ 
arbeit nicht parallel geht, wohl aber die Ab- 
nahme der Geburtenziffer mit Vermehrung 
der Frauenarbeit. „Stets ſcheint die Art 


der induſtriellen Frauenarbeit von Be- 
deutung zu ſein.“ Das deutet auf die 
praktiſchen Wege, wie weiter unterſucht und dem 
Problem tatſächlich nahegekommen werden kann. 


Haus wirtſchaftliche Frauenbildung. In der 
Zeitſchrift „Frauenwirtſchaft“ (Volksvereinsverlag 
München⸗Gladbach) erſcheint (Auguft 1916) ein 
eingehender Bericht über die Tätigkeit des Ber- 
bandes zur Förderung haus wirtſchaftlicher 
Frauenbildung ſeit ſeiner Begründung im Jahre 
1902. Man erkennt aus dem Bericht, wie ſtark 
die Entwicklung des hauswirtſchaftlichen Bil- 
dungsweſens tatſächlich durch den Verband De- 
einflußt, wie ſehr die Hausfrauenorganiſation 
durch ihn vorbereitet und der hauswirtſchaftliche 
Kriegsdienft von ihm unterſtützt ift. Der Verband 
tritt bekanntlich für obligatoriſche haus⸗ 
wirtſchaftliche Bildung aller Mädchen in öffent- 
lichen Anſtalten ein. Er findet in dieſer For⸗ 
derung die Unterſtützung der geſamten Frauen⸗ 
bewegung, ſofern ſie ſich auf Anſtalten für die 
volksſchulentlaſſenen Mädchen und auf die Not- 
wendigkeit hauswirtſchaftlichen Könnens bei 
allen anderen Mädchen handelt. Daß auch 
bei den Mädchen des Mittelſtandes und der 
oberen Schicht die Haushaltung ſchule zur . 
obligatoriſchen Bildungsſtätte werden ſoll, 
erſcheint aus zwei Gründen undurchführbar. 
Erſtens iſt tatſächlich hier das Haus in vielen 
Fällen noch eine durchaus geeignete und wirk⸗ 
ſame Bildungsſtätte — es iſt kein Grund zu 
einer ſo vollſtändigen Bankerotterklärung der 
natürlichſten hauswirtſchaftlichen Bildungsſtätte 
der Welt, wie ſie in der allgemeinen Forderung 


liegen würde, daß Hauswirtſchaft nicht im Hauſe, 


ſondern in einer Anſtalt gelernt werden muß. 
Zweitens iſt die Durchführung eines Zwangs 
rechtlich und ſozial zur Zeit vollkommen un⸗ 
denkbar. Da ein ſolcher Zwang im Zuſammen⸗ 
hang mit der Schulpflicht nicht ausgeſprochen 
werden kann, könnte er nur in Verbindung mit 
dem „Dienſtjahr“-Gedanken verwirklicht werden, 
er gehört alſo dorthin. Dabei iſt aber zu be⸗ 
denken, daß es finanzwirtſchaftlich doch ſinnlos 
wäre, ein Haus, das eine denkbar tüchtigſte 
Schulungsſtätte für ſeine Tochter wäre, zu 
zwingen, die Koſten eines einjährigen Schul 
beſuchs aufzubringen, ebenſo wie es ſinnlos 
wäre, wenn der Staat etwas bezahlte, was die 
Familie ohne beſondere Opfer ſelbſt leiſten kann. 
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—— Soziale Aufgaben. 


Wohnnungsfrage. In den Kreiſen der Woh: 
nungsfürſorgevereine beſteht die Befürchtung, 
daß mit Friedensſchluß ein Mangel an Klein⸗ 
wohnungen eintreten wird. Dafür ſpricht nicht 
nur die Erfahrung nach 1871, wo dieſer Mangel 
geradezu zu einem Verhängnis wurde, ſondern 
elne Erwägung der derzeitigen wirtſchaftlichen 
Lage. Viele Famllien werden nach dem Krieg 
zum Aufſuchen kleinerer Wohnungen gezwungen 
ſein. Die — wahrſcheinlich wenigſtens — ein⸗ 
tretende geſteigerte induſtrielle Arbeit zur Auf- 
füllung der ausgegangenen Vorräte wird Arbeits⸗ 
käfte in Induſtriezentren an ſich ziehen. Viele 
neue Hausſtände werden nach dem Krieg ent⸗ 
kehen. Es gibt andere Urſachen, die dieſer Be- 
darfsſteigerung an Kleinwohnungen entgegen⸗ 
wirken — z. B. die in der Kriegsfürſorge ſehr 
viel beobachtete Berſchmelzung von Hausſtänden 
dadurch, daß die junge Kriegerwitwe zu ihren 
Eltern zurückkehrt. Auf alle Fälle gilt es aber 
vorbereitet ſein. Denn das „Wohnungsgewerbe“ 
hat durch den Krieg an Kapitalkraft ſehr ein⸗ 
gebüßt, die Bautätigkeit hat faſt ſtillgeſtanden, 
und die Beſchaffung von Kredit für Neubauten 
wird ſehr ſchwierig werden. Andrerſeits beſteht 
die große Gefahr, daß aus all dieſen Gründen 
jammen: Knappheit an Wohnungen, Geld- 
bedürfnis des Hausbeſitzes, eine Steigerung der 
Nieten einſetzt und damit eine Verteuerung des 
Vohnens, die alle ſchon vorhandenen Tendenzen 
zu geſundheits⸗ und kulturwidrigem Sichbehelfen 
vemehrt. Deshalb ſtellt der Vorſtand des 
Deutschen Vereins für Wohnungsreform eine 
Reihe von Forderungen, die teils der Kriegs- 
verihuldung von Hausbeſitz und Mieter abhelfen 
follen (GReichshilfe zur Unterſtützung der Ge- 
meinden, die Mietsbeihilfen geben und zum 
Abbau von Miete- und Hypothekenſchulden bei 
heimkehrenden Kriegern, Bewilligung von 
Ablungsfriſten für Hypothekenſchulden, Schutz 
des Mieters gegen willkürliche Steigerung), teils 
aihaniſatoriſcher Natur find (Errichtung von 
5 und Hypothekeneinigungsämtern in allen 
tädten über 25 000 Einwohner), teils der 
diiderung der Bautätigkeit nach dem Kriege 
m: Leerwohnungszählungen, Vorbereitung 
in gemeinnügige Bautätigkeit bei Bedürfnis, 
fung kommunaler Wohnungsnachweiſe uſw. 
abu tungefrage nach dem Kriege iſt in 
ae Sinn eine Frauenfrage. Der Wunſch 
lllionen Frauen, es dem rückkehrenden 


Mann ſo behaglich wie möglich zu machen, 
hängt weſentlich von ihrer Geſtaltung ab und 
damit die Stimmung, Arbeitsfreudigkeit und 
Zuverſicht, mit der wir in die Frledenszeit ein⸗ 
treten. Die Frauenvereine ſollten ſich für die 
Frage in ihrer Stadt einſetzen! 

Dabei ſei aufmerkſam gemacht auf eine aus 
der Gartenſtadt Hellerau hervorgegangene kleine 
Schrift zum Kleinwohnungsbau von Parcival 
Booth (Kommiſſionsverlag Teubner, Leipzig. 
Preis 40). Der genaue Titel heißt „Der Erlaß 
des königlichen Miniſteriums des Innern im König— 
reich Sachſen vom 10. November 1903 über Er⸗ 
leichterungen im Kleinwohnungsbau in ſeiner 
Bedeutung für die Wohnungsfürſorge nach dem 
Krieg“. — Der Inhalt aber geht über die Be- 
ſprechung dieſes Erlaſſes hinaus auf praktiſche 
Einzelheiten des einfachſten Einfamilienhauſes ein. 


Arbeitsnachweis. Bekanntlich hat eine Bundes⸗ 
ratsverfügung die Landeszentralbehörden ermäch⸗ 
tigt, die Gemeinden zur Errichtung öffentlicher 
Arbeitsnachweiſe zu zwingen. Die betr. Ver⸗ 
fügung iſt in Preußen ſchon vor längerer Zeit 
erlaſſen. Sie verpflichtet die Gemeinden, ſofern 
ein Bedürfnis vorliegt, öffentliche unparteliſche 
Arbeitsnachweiſe zu errichten bzw. vorhandene 
ſo auszubauen, daß ſie bei der Rückkehr der 
Truppen den größeren Anforderungen, die an 
fie geſtellt werden, gewachſen find. Die Ein⸗ 
richtungen ſollen durch Verhandlungen zwiſchen 
Regierung, Gemeinde und Arbeitsnachweis verband 
geſchaffen, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, „ſoweit 
fih hierfür ein Bedürfnis ergibt“, an der Ber- 
waltung beteiligt werden. Der Bund Deutſcher 
Frauenvereine hat nun hierzu die folgenden Bor- 
ſchläge ausgearbeitet (durch eine hierfür eingeſetzte 
Kommiſſion unter dem Vorſitz von Frau Levy- 
Rathenau): 


1. Offentliche gemeindliche weibliche 
Arbeitsnachweiſe oder Abteilungen an 
ſolchen müſſen mindeſtens in allen Orten mit 
mehr als 10000 Einwohnern errichtet werden. 

ür dieſe Arbeitsnachweiſe iſt eine einheitliche 
Namensgebung anzuſtreben. 

In beſonderen Fällen können nach Anhörung 
von Vertretern der Gemeinde ſowie der Arbeit— 
jeber und -nehmer auch gemeindlich unter— 
Hüte Arbei nach wee als ausreichend er— 
klärt werden. 

2. Die Verwaltung der gemeindlichen oder 
ihnen gleichgeſtellten weiblichen Arbeitsnachweiſe 
oder Arbeitsnachweisabteilungen muß mindeſtens 
in Mittel- und Großſtädten durch beſondere pari— 
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tätiſche Verwaltungsausſchüſſe erfolgen. 
Um die Frauen zu vollberechtigten Verwaltungs- 
mitgliedern machen zu können, dürfen die Wahlen 
nicht auf Grund der Beſtimmungen über die 
Gewerbegerichtswahlen vorgenommen werden, da 
ſonſt die die Frauen ausſchließende Schöffenklauſel 
zur Anwendung kommt. Für Berufsgebiete, in 
denen es an weiblichen Arbeitgebern fehlt, ſind 
von Arbeitgeberſeite Männer in die Ausſchüſſe 
zu wählen. 

3. Die weiblichen Arbeitsnachweiſe oder Ar⸗ 
beitsnachweisabteilungen ſind möglichſt weit⸗ 
vn fachlich zu gliedern. In größeren 

rten find beſondere Abteilungen mit eigenen 
Fachausſchüſſen zu errichten: für landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeitskräfte, häusliche Dienſte, Aus— 
hilfshausperſonal, Gaſt- und Schankwirtſchafts⸗ 
perſonal, gelernte fachgewerbliche und handwerks⸗ 
mäßige Berufe mit möglichſter Unterteilung nach 
Gewerben, Gewerbegehilfinnen (Lageriſtinnen, 
rich e Abnehmerinnen uſw.), ungelernte 
Fabrik⸗ und Heimarbeit. 

4. Die Vermittlungstätigkeit muß durch gründ— 
lich ausgebildete fachlich und ſozlal geſchulte 
Beamtinnen erfolgen. Dle Leiterinnen weiblicher 
Arbeitsnachweiſe ſind den Verwaltungsausſchüſſen 
direkt zu unterſtellen. 

5. Für die weiblichen Arbeitsnachweisabtei⸗ 
lungen ſind geeignete Räumlichkeiten bereit— 
zuſtellen, durch die eine zweckentſprechende, an- 
gemeſſene Unterbringung der Fachabteilungen 
und eine glatte Abwicklung des Verkehrs mög- 
lich wird. 

6. Um weiblichen Jugendlichen unter 17 Jah- 
ren eine der Eignung entſprechende Arbeits— 
und Lehrſtellen vermittlung zuteil werden 
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Bildöungswefen. 


* Frauenſtudium in der Kriegszeit. Im 
verfloſſenen Sommerhalbjahr war die Zahl der 
ſtudierenden Frauen an deutſchen Univerſitäten 
auf 5460 geſtiegen, was gegenüber dem Stande 
von 1911 eine Verdoppelung bedeutet. Der ver- 
hältnismäßige Anteil der Frau am deutſchen 
Univerſitätsſtudium beläuſt ſich, nach der „Voſſ. 
Ztg.“, derzeit auf 10,5 v. H. gegen erſt 4,8 v. H. vor 
fünf Jahren. Berückſichtigt man nur die wirklich 
anweſende Studentenſchaft, ſo ergibt ſich, daß 
zur Zeit der dritte Teil der Frauenwelt zuzu— 
rechnen iſt. In der Verteilung der Studentinnen 
auf die einzelnen Zweige des akademiſchen 
Studiums ſind im letzten Jahrfünft inſofern 
beachtenswerte Veränderungen eingetreten, als 
die Steigerung der Geſamtzahl am ſtärkſten der 
Mathematik und den Naturwiſſenſchaften ſowie 
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gu laffen, find befondere Jugendliche nabtei— 
ungen mit ſelbſtändigen Verwaltungsbeſtim⸗ 
mungen und eigenen Verwaltungsausſchüſſen 
oder Kuratorien zu ſchaffen. Dieſen müſſen außer 
den Vertretern der Arbeitgeber und-nehmer, der 
Handels⸗, Handwerks-, Landwirtſchaftskammern, 
angehören: Vertreter der Lehrerſchaft, der Shul- 
ärzte, der Vormundſchaft, Hinterbliebenenfürſorge, 
Frauenbildungs- und Erwerbsvereine uſw. Für 
die Jugendlichenabteilungen ſind geſonderte 
Räume bereitzuſtellen oder mindeſtens beſondere 
Sprechzeiten anzuſetzen. Die Beamtinnen dieſer 
Abteilungen bedürfen entſprechender Vorbildung 
und namentlich jugendpflegeriſcher Vorkenntniſſe. 
7. Sofern örtliche Bene kene tunTts. 
tellen (Ausgleichſtellen von Überſchuß und 
tangel auf dem Arbeitsmarkt auf Grund regel- 
mäßiger Zuſammenarbeit aller nicht gewerbs⸗ 
mäßigen Arbeitsnachweiſe) geſchaffen werden, iſt 
den Frauen durch Wahl in die Vorſtände oder 
Beiräte dieſer Zentralauskunftsſtellen Einfluß 
auf deren Geſchäftsführung zu ſichern. Das 
gleiche gilt für die Arbeits nachweisverbände 
der neu zu ſchaffenden Landeszentralen für 
Arbeitsnachwels, die gleichfalls Frauen in 
ihre Vorſtände, Ausſchüſſe oder Kuratorlen auf- 
nehmen müſſen. 


In Verbindung mit dem Verband märkiſcher 
Arbeitsnachweiſe veranſtaltet das Kartell der Be- 
rufsberatungsſtellen in Berlin einen ſechswöchigen 
Ausbildungskurſus für Beamtinnen dieſer weib— 
lichen Abteilungen. Auskunft erteilt der Ver- 
band märkiſcher Arbeits nachweiſe, Berlin, 
Am Cöllniſchen Park 3. 


der Medizin zugefloſſen iſt; auf letztere entfallen 
jetzt 25,3 v. H. der Studentinnen, gegen 20 v. H. vor 
fünf Jahren, und es widmen ſich ihr 1394 Frauen 
gegen 582. Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
haben ſich 1011 Frauen zum Lebensberuf er⸗ 
wählt gegen 504. Philologie und Geſchichte er- 
höhten ihre Ziffer von 1563 auf 2654, Staats- 
wiſſenſchaften und Landwirtſchaft von 67 auf 218. 
Rechtswiſſenſchaften ſtudieren 93 Frauen gegen 39, 
evangeliſche Theologie 14 gegen 5, Pharmazie 22 
gegen 8 und Zahnheilkunde 58 gegen 27. Die 
vor drei Jahren erfolgte Erweiterung der 
Studienberechtigung der preußiſchen Oberlyzeen 
hat demnach einen zahlreicheren Übergang der 
Frauen zur Medizin und zu naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien bewirkt. Auf die einzelnen 
deutſchen Univerſitäten verteilt ſich die obige 
Geſamtziffer wie folgt: Berlin 1133, München 694, 
Bonn 522, Heidelberg 358, Marburg 352, Göt⸗ 
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tingen 286, Münſter 272, Leipzig 268, Bres⸗ 
lau 247, Frankfurt 214, Kiel 176, Jena 163, 
Königsberg 157, Freiburg 144, Halle 139, 
Tübingen 93, Greifswald 77, Straßburg 57, 
Würzburg 56, Roſtock 43, Erlangen 39 und 
Gießen 38. 


Aber einen ſchönen Erfolg einer Künſtlerin, 
Marie Dihl, berichtet Dr. Bruno Schröder im 
Auguſtheft 1916 der „Zeitſchrift für bildende 
Kunſt“: Es iſt der Künſtlerin nach jahrelanger, 
ſorgfältiger Arbeit gelungen, mit Zuhilfenahme 
aller wiſſenſchaftlichen, archäologiſchen Mittel und 
ſeinen künſtleriſchen Nacherlebens ein berühmtes 
antikes Werk, den Diskuswerfer des Myron, ſo 
wiederherzuſtellen, daß der eigentliche künſtleriſche 
Wert vollkommen neu erſteht. Sie nahm das 
bejte erhaltene Exemplar, den Torfo von Caſtel⸗ 
porziano, als Grundlage und fand endlich die 
richtige Kopf⸗, Arm⸗ und Beinſtellung, die die 
Figur nicht wie alle früheren Ergänzungen in 
reliefmäßiger Scheibenhaftigkeit, ſondern in voller 
Dreidimenſionalität erſtehen laſſen und die feinen 
Abwägungen, das Hin⸗ und Herſplelen der Kräfte 
in der komplizierten Bewegung für das Auge 
neu im Wert des Originals darbieten. Der Er⸗ 
folg einer glücklichen Verbindung wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit und der voll erhaltenen Fähigkeit 
des eindringenden Nach⸗ und Einfühlens, in 
welcher Richtung wohl noch mehr Leiſtungen 
weiblicher wiſſenſchaftlicher Tätigkeit zu erhoffen 
ſind. Dr. Emmy Voigtländer. 


Aber die Tätigkeit der Schulpflegerin in 
Dresden wird im Jahresbericht des Vereins der 
Kinderfteunde folgendes berichtet: 


An fünf Bezirksſchulen iſt bis jetzt die Ein⸗ 
richtung verſucht und als recht erſprießlich be⸗ 
funden worden. Die Schulpflegerin hält im 
Einverſtändnis mit dem Direktor der Schule an 
einem beſtimmten Wochentage eine Sprechſtunde 
ab, in der von den Lehrern und Lehrerinnen alle 
Ander vorgeführt werden, deren häusliche Ver⸗ 
hältniſſe ein Einſchrelten des Vereins nach irgend⸗ 
einer Richtung hin als wünſchenswert erſcheinen 
fen. An der Bezirksſchule, wo diefe Çin- 
uchtung ſchon feit Jahresfriſt beſteht, wurden der 
Schulpflegerin 107 Fälle gemeldet, deren Er⸗ 
ledigung 295 Kindern Hilfe gebracht hat. Es 
waren gemeldet worden: 


Wegen Diebſtahl 23 Kinder, 
„ Hehlerei 1 Kind, 
„ Verwahrloſung 20 Kinder, 
„ Mißhandlung 4 Kinder, 
„ Ungeziefer 
Die für 


5 60 Kinder. 
ahlen 10 ſich und ſind eine 
Ga ae für den hohen Wert dieſer Ein⸗ 


55 


Berufliches. 


* Zeichen der Zeit. Von kauſmänniſchen Ver⸗ 
bänden in Hannover iſt ein einheitlicher Stellen- 
nachweis begründet, der unter anderem ſchärfſten 
Kampf gegen die Frauenarbeit zu ſeinem Pro— 
gramm gemacht hat. Die beteiligten Verbände 
ſind vertraglich verpflichtet, keine der offenen 
Stellen mit einer weiblichen Kraft zu beſetzen 
oder auch nur weiblichen Bewerbern bekanntzu— 
geben. Sie haben ferner beſchloſſen, ſich mit der 
Errichtung ſtädtiſcher, ſtaatlicher oder ſonſtiger 
öffentlicher kaufmänniſcher Stellennachweiſe unter 
keinen Umſtänden einverſtanden zu erklären. 
Dieſer letzte Beſchluß dürfte geeignet ſein, den 
weiblichen kaufmänniſchen Berufsorganiſationen 
für ihre Stellung zum öffentlichen Arbeitänad)- 
weis — der ihnen paritätiſche Berückſichtigung 
ſichert — einen neuen Geſichtspunkt zu zeigen! 


* Zur Verheiratung der Lehrerinnen. Der 
Schöneberger Magiſtrat hat beſchloſſen, den an- 
geſtellten Lehrerinnen ſeiner ſtädtiſchen Schulen, 
die ſich während des Krieges verheiraten, ihr 
volles Gehalt weiterzuzahlen. (Der Rechtslage 
entſprechend müßten ſie aus dem Amt aus— 
ſcheiden, könnten dann als Hilfslehrerinnen, aber 
zu geringerem Gehalt, wieder angenommen 
werden). Die Stelle wird allerdings damit 
kündbar und die Ruhegehaltsberechtigung hört 
auf. Der Magiſtrat will aber zu erreichen ver⸗ 
ſuchen, daß den Volksſchullehrerinnen auch die 
Alterszulagen weiter gewährt werden, ſolange 
fie im Amt find. Die Schuldeputation will fid 
außerdem mit einer Eingabe um volle Auf⸗ 
hebung des Eheverbots der Lehrerinnen an das 
Kultusminiſterium wenden. 


* Ein Verband dentſcher Verſicherungs⸗ 
beamtinnen hat ſich in engem Anſchluß an den 
Verband der Verſicherungsbeamten (Adreſſe: 
München, Thereſienſtr. 25) gebildet. 


Das Kommunalblatt für Ehrenbeamte bringt 
einen Aufſatz „Frauen auf dem Rathauſe“ mit 
ſehr durchſichtiger Tendenz. Es wird darin be— 
hauptet, daß „aus allen Teilen Deutſchlands“ 
Klagen darüber eingelaufen ſeien, daß die weib— 
lichen Angeſtellten der ſtädtiſchen Kriegsführſorge 
die Unterſtützungsberechtigten überheblich und 
ſchnippiſch behandeln. Der auch von uns ab— 
gedruckte Erlaß der Düſſeldorfer Regierung, der 
den Beamten empfiehlt, die Anliegen kinderreicher 
Familien mit beſonderem Wohlwollen zu prüfen, 
wird in dieſem Aufſatz ſehr ſummariſch nur auf 
die Beamtinnen angewendet, obgleich in dem 
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Erlaß durchgehend nur von Beamten geſprochen 
wird. Schlußfolgerung: Die Frau gehört nicht 
auf das Rathaus. — Daß ein Subalternbeamter 
im Rathaus grob und unfreundlich iſt, kommt 
natürlich gar nicht vor. Das ſind alles Engel 
an Geduld, Güte und liebenswürdigen Umgangs⸗ 
formen. — Die Direktion der Berliner Straßen⸗ 
bahn hat in einem Gutachten über die Schaffnerin 
bemerkt, daß der Ton im Verkehr des Publikums 
mit dem Perſoual der Straßenbahn durch die 
Schaffnerin beſſer geworden ſei. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Frauen in ſtäbtiſchen Amtern. Eine Ein- 
gabe des Nationalen Frauendienſtes in Frank⸗ 
furt a. M. beantragte, daß die Zahl der Frauen 
in denjenigen Amtern, in denen ſie bisher ſchon 
zugezogen wurden, vermehrt und daß ſie zu einer 
Reihe neuer Ämter, die ihnen noch verſchloſſen 
iſt, zugelaſſen werden. Der Rechtsausſchuß und 
der ſozialpolitiſche Ausſchuß des Magiſtrats haben 
die Eingabe geprüft, für eine Reihe von Amtern 
die Mitwirkung von Frauen als ungeeignet er⸗ 
achtet, für eine große Anzahl jedoch die Pe- 
dürfnisfrage bejaht, und nach ihrem Gutachten 
wurde folgendes beſchloſſen: Zugelaſſen waren 
bisher zwei Frauen im Jugendamt und eine 
in der Geſundheitskommiſſion. Der Magiſtrat 
beſchloß Verdoppelung ihrer Zahl; ferner die 
Zuziehung von je zwel Frauen für die Unter- 
ſtützungskommiſſion des Lieferungsverbandes, 
den Schulvorſtand der Fortbildungs- und Fach⸗ 


ſchulen, das Gewerbe- und Verkehrsamt. Je eine- 


Frau iſt zugelaſſen worden für das Badeamt, 
das Elektrizitäts- und Bahnamt, das Friedhofs- 
amt, die Galeriedeputation, die Kommiſſion für 
das Völkermuſeum, die Verwaltungsdeputation 
des Zoologiſchen Gartens, das Pfandhaus, die 
Pflegeämter des Waiſenhauſes, Verſorgungs⸗ 


Dritte Hhauptverſammlung des ver⸗ 
bandes für handwerksmäßige und 
ſachgewerbliche Ausbildung der Frau 


im Feſtſaale des Rathauſes Charlottenburg, 
, Berliner Straße 72/73. 


1. Offentliche Verſammlung: Montag, den 
16. Oktober von 9½ —3 Uhr: Die Einwir- 
kung des Krieges auf die Frauenarbeit 
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hauſes, der Taubſtummenanſtalt und verſchledener 
anderer Hoſpitäler und Anſtalten. 


»Ehereform in Schweden. Die wichtigſten 
ſchwediſchen Frauenorganiſationen haben eine 
gemeinſame Denkſchrift ausgearbeitet, welche an 
den Ausſchuß geſchickt worden iſt, der die Vor⸗ 
arbeiten macht zu einer Reform der Ehegeſetze, 
die in den drei ſkandinaviſchen Staaten Nor- 
wegen, Schweden, Dänemark übereinſtimmend 
neu geregelt werden follen. Die Denkſchrift 
enthält als wichtigſte Punkte die folgenden 
fünf Forderungen: 


1. Die Vormundſchaft des Gatten über die 
Ehefrau, die nach dem jetzigen ſchwediſchen Geſetz 
beſteht, ſoll aufhören. 

2. Die Ehegeſetze ſollen in der Weiſe ge⸗ 
ändert werden, daß ſowohl der Mann wie die 
Frau verpflichtet ſind, zu den Koſten des ge⸗ 
meinſamen Haushalts entſprechend ihrem Ein⸗ 
kommen beizutragen. In den Fällen, wo die 
Ehefrau kein eigenes Einkommen, ſei es aus 
Renten oder aus ihrer Erwerbsarbeit, hat, ſoll 
ihre Arbeit im Hauſe wie ein erarbeitetes Ein⸗ 
kommen gewertet werden, und ſie ſoll daher 
einen rechtmäßigen Anſpruch auf einen beſtimmten 
Satz von ihres Mannes Einkommen für ihren 
und der Kinder Unterhalt haben. 


3. Dle Rechte beider Elternteile in bezug auf 
die Kinder ſollen gleich ſein. 


4. In Streitfragen, die in bezug auf die 
Kinder entſtehen, ſoll die Sache einer lokalen 
Behörde zur Entſcheldung unterbreitet werden, 
doch muß dieſe Behörde zu gleichen Teilen aus 
Männern und Frauen zuſammengeſetzt ſein. 


5. Die Frau, die einen Ausländer heiratet, 
ſoll ihre eigene Staatsangehörigkeit behalten, 
ſolange ſie den Wohnſitz in ihrem Heimatlande 
behält. 


in der Metallinduſtrie. Berichterſtatter: 
Herr Guſtav Hartmann, Frau Dr. rer. pol. Edith 
Schumann ⸗Fiſcher. 

2. Offentliche Verſammlung: Dienstag, den 
17. Oktober von 9½ —1 Uhr: Die Berufs: 
ausbildung in der Wäſchemaßſchneiderei. 
Berichterſtatterin: Frl. v. Wedel⸗Sulzbach. An- 
fragen zu richten an die Geſchäftsſtelle des Ver⸗ 
bandes, Berlin, Eichhornſtr. 1. 

Zutritt ohne Eintrittskarten. 


| Bücherſchau. 


die Generalverfammlung des Reihs. 
verbandes Deutſcher Schneiderinnen 


wurde am 9. September in Berlin eröffnet. Zahl⸗ 
reihe Delegierte aus ganz Deutſchland waren 
erſchienen, mehrere Handwerks⸗ und Gewerbe⸗ 
kammern waren vertreten. Syndikus Dr. Müller 
(Hamburg) ſprach über „Durchführung und Aus⸗ 
geſtaltung der handwerksmäßigen Lehre“. Es 
müſſe mit allen Mitteln für einen tüchtigen 
Nachwuchs geſorgt werden, damit nach Be⸗ 
endigung des Krieges der Wettbewerb auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete für Deuiſchland gut ausfalle. 
Der Redner befürwortete, die Lehrzeit in allen 
Kammern auf eine Mindeſtzeit von drei Jahren 
feſtzuſetzen und der Lehrlingszüchterei durch Feſt⸗ 
ſetzung einer Höchſtzahl von Lehrlingen zu be⸗ 
gegnen. Die Pflichtfortbildungsſchule ſei durch 
Landesgeſetz überall einzuführen; der Unterricht 
müſſe reiner Fachunterricht ſein. Zuſchneiden, 
Muſterzeichnen, Geſchichte der Mode find be- 
ſonders zu pflegen. Profeſſor Dr. Boſſelt (Magde⸗ 
burg) behandelte das Thema „Höhere Fachſchulen 
für künſtleriſche Frauenkleidung“. Um Deutſch⸗ 
land von der franzöſiſchen Mode unabhängig * 
machen, müſſen für die Mode begabte Kräfte 
künſtleriſch ausgebildet und der Modeinduſtrie 
zugeführt werden. Die Ausbildung erfolge am 
beſten in beſonderen ae der Kunſt⸗ 
ewerbeſchulen. Für die Aufnahme in die 

chklaſſen ſei die techniſche Vorbildung der 
Schülerinnen, wie ſie eine Lehre vermittelt und 
die Geſellenprüfung belegt, zu fordern. — Von 
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Frau Graudenz aus Elbing wurde die Forderung 
der Gründung ſelbſtändiger Fraueninnungen 
aufgeſtellt. Frau Seiffert, Vorſitzende der Damen⸗ 
ſchneiderinnung Liegnitz, befürwortete dieſe An⸗ 
regung auf das wärmſte. Sie ſoll als Eingabe 
a geſetzgebenden Körperſchaften unterbreitet 
werden. 


Deutſcher Verband Akademiſcher 
Frauenvereine. 


Anfang Auguſt fand in Bonn die 2. Tagung 
des „Deutſchen Verbandes Akademischer 
ee unter reger Beteiligung der 
ünf Verbandsvereine in Berlin, Bonn, Göttingen, 
Greifswald, Münſter ſtatt. Die Erledigung des 
geſchäftlichen Teiles der Tagesordnung ergab 
außer der Klärung mancher inneren Angelegen⸗ 
heiten des noch jungen Verbandes eine Fülle 
von Anregungen für ſeine zukünftige Arbeit. 
Der Verband beſchloß den Eintritt in den „Bund 
Deutſcher Frauenvereine“, die Mitarbeit in den 
Ortsgruppen des „Akademiſchen Hilfsbundes“ 
ſtatt im Zentralausſchuß, die Unterſtützung eines 
Antrages des „Deutſchen Bundes abſtinenter 
Frauen“ auf weitere Einſchränkung des Alkohol— 
verbrauchs, mindeſtens während der Demobilıfie- 
rung. Außerdem wurde eine weitere Ausgeſtal⸗ 
tung der Zeitſchrift des Verbandes „Akademiſche 
e in Ausſicht genommen. Die 

agung hat allen Teilnehmerinnen aufs neue 
die chriſtlich⸗nationale Grundlage des Verbandes 
zum vollen Bewußtſein gebracht. 


Gedichte der Kriegszeit. 


Karl Bröger: Kamerad, als wir marſchiert. 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1916. 
Schon früher ging durch die Zeitungen das er⸗ 
ſchütternde Bekenntnis des Arbeiters, deſſen Ver⸗ 
faſſer Karl Bröger war: 


„Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir 
gekannt, 

bloß wir haben ſie nie mit einem Namen 
genannt. 

Als man uns rief, da zogen wir ſchweigend 


ort 
auf den Lippen nicht, aber im Herzen das 
Wort: 


Deutſchland.“ 


Die Gedichte Karl Brögers find nun in 
einem Sammelbändchen erſchienen. Taft da 
vielen unter der ungeheuren ſeeliſchen Laſt des 
dritten Kriegsjahrs ein De und Führer zur 
Größe der Zeit nötig iſt, ſollten viele dieſe 
Sammlung leſen. Denn fie zeigt, wie un⸗ 
begreifliche Kräfte einen Dichter von ſeinen 
Feſſeln befreit und, was vorher noch mühſam, 
manchmal breit und oft in abgegriffene Form 
gebunden war, auf einmal frei, einfach, ſtark 


und groß gemacht haben. Man vergleiche eine 
kleine Sammlung von früher „Die ſingende 
Stadt“ (Verlag und Druck der fränkiſchen Ber: 


lagsanſtalt Nürnberg). Auch fie ſchon inter- 
effant als Proletarierdichtung, künſtleriſche Ver- 
eiſtigung von Arbeiterſchickſal, Großſtadtleben, 

alzwerk, Volksverſammlung. Aber hier pocht 
nun das Herz ganz anders, ſtärker, befreiter; die 
Rhythmen ſchreiten mit geheimer Schwungkraft, 
und die Tiefen eines mächtigeren Lebens klingen 
mit. Dabei iſt dieſer Arbeiter aber nicht etwa 
kriegsfroh — die Sehnſucht nach Friede auf 
Erden iſt ebenſoſehr an der Stimmung dieſer 
Verſe beteiligt, wie das Bewußtſein der Größe 
des Vaterlandsdienſtes. Es ift der Landwehr: 
mann, dem der Krieg kein Abenteuer und kein 
Rauſch mehr iſt. So auch ſteht er vor ſeinen 
Kindern in dem letzten „Wunſch in die Zukunft“: 


„Du, der auf kurzen Beinen 
trippelt durch die Welt, 

hörſt nicht das blutige Weinen, 
das dieſe Tage durchgellt. 


Du in der engen Wiege 
ſchlummerſt in guter Ruh; 
Fahnen, Jubel und Siege 
fallen dir wunſchlos zu. 
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Ich aber ſtehe dazwiſchen, 
der ſchweren Zeiten bewußt, 
Wonne und Wehe miſchen 
ſich ſeltſam in meiner Bruſt. 


Wenn einſt die letzte Hülle 
eurer Kindheit reißt: 
Wohin euch wohl die Fülle 
eurer Erinnerung weiſt? 


Ein ganz anderer Typus tritt uns entgegen 
in Hans Fr. Blunck: „Sturm überm Land“. 
(Eugen Diedrichs, Jena). Er iſt der Vertreter 
der geiſtigen Jugend, die den Krieg erleben mit 
einer ganzen reichen Fülle von Beziehungen zu 
allem, was ſie vorher gekannt und in ſich auf— 
genommen haben. Darum ſind ſie weniger an 
den Krieg als ſolchen gebunden. Das feindliche 
Land in ſeiner Eigenart, ſeinen Stimmungen 
ſpricht zu ihnen. Der Krieg, der alle Nerven 
weckt, macht ſie vielleicht ſogar empfindſamer für 
Eindrücke, die unmittelbar mit ihm nichts zu 
tun haben. So iſt dieſe Sammlung ſeeliſch 
reicher, vielfältiger bewegt, in verfeinerter Schil— 
derungskunſt blühend. Dem Tode ſteht dieſes 
„Intellektuelle“, der das harte einſache Ringen 
mit dem Leben nicht kennt, der u feſt in 
den mühſeligen Notwendigkeiten von Arbeit und 
Familienerhaltung wurzelt, leichtſinniger gegen— 
über. Dieſe Stimmung des Jenſeits von Furcht 
und Hoffnung iſt ſeine Form der Befreiung, wo 
der ſchwerblütige Arbeiter die Realität des Todes 
niemals vergißt. Und doch im letzten Grunde 
eine Einheit der Geſinnung, des Pflichtbewußt— 
ſeins, der ſelbſtverſtändlichen Ergebung in das 
Notwendige, die erſchütternd iſt. 


Zu dieſen Soldatenbüchern ſoll ein Frauen— 
buch geſtellt werden, obgleich darin nicht vom 
Krieg die Rede iſt. Aber die Sammlung 
„Abglanz“ von Thereſe Kößlin (Verlag von 


Strecker & Schröder, Stuttgart 1916) hat gleich⸗ 


wohl etwas Tapferes, Kämpferiſches, das ſie in 
die Reihen derer ſtellt, die heute mit tragen helfen. 
Wir ſehen in ein Leben, dem äußerlich keine 
Erfüllungen geſchenkt zu ſein ſcheinen, das ſich, 
von nichts zehrend als der eignen geiſtigen Kraft, 
wie eine Tanne aus felſigem Boden trotzig und 
wetterhart aufreckt zu unverkrüppelter Gradheit 
des Wuchſes. Alle Glückserlebniſſe liegen auf 
dem Wege nach Innen, zum letzten eignen 
Quell der Fülle, zur letzten Freiheit allem Schickſal 
gegenüber. Und dieſer aus Verzicht erblühte 
Reichtum erſcheint trotzdem in mildem Licht, in 
verſchwiegenem, verſchweigendem Glanz, ohne 
Spuren von Kampf und Bitterkeit. Dieſe Ge- 
dichte ſind menſchlich ſo ſtark, daß man nicht an 
äſthetiſche Wertung denkt — ein Beweis übrigens, 
daß das dichteriſche Können mindeſtens ſtark genug 
iſt, um menſchlich Kräftigem, Tiefem ein gemäßes 
Gefäß werden zu können. 


Rriegsliteratur. 


„Deutſche Abende.“ Acht Vorträge im Zentral- 
inſtitut für Erziehung und Unterricht. Berlin 
1916. Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn, Kgl. 
Hofbuchhandlung. — Der Gegenſtand dieſer acht 
Vorträge, die das Zentralinſtitut im Winter 
1915 16 in Berlin veranjtaltete, tjt nicht „aktuell“ 


in dem Sinne, daß ſie etwa in irgendeiner un⸗ 
mittelbaren Beziehung zum Kriege ſtänden. Vom 
Krieg iſt vielmehr in allen Vorträgen kaum die 
Rede. Er ſteht vielmehr nur im Hintergrunde 
als gewaltiger Anſtoß zu neuer Selbſtbeſinnung 
auf die ewigen Kräfte der eignen Nation. Hier 
verbindet ſich mit dieſer Selbſtbeſinnung der 
praktiſche Zweck: die Förderung des deutſchen 
Unterrichts im engſten Sinne. Die Deutſchen 
Abende ſollten dem allgemein empfundenen Be- 
dürfnis der Jugend, Neues, Tieferes, ſtärker Ge- 
fühltes aus dem Boden deutſchen Geiſtes zu 
geben, entſprechen und vereinigen geiſtige 5 
der deutſchen Sprach- und Kunſtwiſſenſchaft und 
Philoſophen zur Belebung des Unterrichts aus 
dieſer oder jener Quelle. Die Themen greifen 
durch ihre Bedeutung, die Vorträge ſelbſt durch 
die Behandlung ihres Gegenſtandes aber über 
das ſachlich Schulmäßige hinaus und bieten dem 
Gebildeten ebenſo viel wie dem Lehrer. Wir 
nennen nur den hier ſchon beſprochenen „Das 
humaniſtiſche und das politiſche Erziehungsideal 
im heutigen Deutſchland“ von Prof. Spranger, 
die geiſtvollen, ſchön geformten Gedanken Joäls 
„Die Bedeutung unſres klaſſiſchen Zeitalters für 
die Gegenwart“, die feinen, beziehungsvollen Aus- 
führungen Waetzoldts über „Deutsche Wortkunſt 
und deutſche Bildkunſt“. 


„An den Grenzen Rußlands.“ Elf Abhand⸗ 
lungen aus der Sammlung „Der Weltkrieg“. 
Der Krieg und die Polen (Bachem); Das ruſſi⸗ 
ſche Volk (Kayſer); Die ruſſiſche Kirche (Merkle); 
Kurland (Brentano); Der Weltkrieg und Litauen 
(Brunavietis); Litauen und Beſſarabien (Sche— 
maitis); Die Ukraine (Kisky); Die Ruſſen in 
Lemberg (van Gember); Rumänien (Krauß); 
Bulgarien (Krauß); Rußland, Serbiens Toten— 
gräber (Gopcevic). Herausgegeben vom Sekre— 
tariat Sozialer Studentenarbeit. M.-Gladbach, 
Volksvereins Verlag G. m. b. H. (Preis 2,80 &.) 
i bringt eine Fülle intereſſanten Ma— 
terials. 


„Neue Reden an die deutſche Nation.“ Nach 
Vorgang von J. G. Fichte durch Ottmar 
Dittrich. Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. 
Dieſe Reden über die Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft des deutſchen Volkes enthalten viel 
Tüchtiges und Leſenswertes. Die Geſichtspunkte: 
Vergangenheit = Entwicklung zur Perſönlichkeit, 
Gegenwart — Krieg um die Perſönlichkeit und 
Zukunft = Ausbildung der Perſönlichkeit zeigen 
die Richtung an, in der ſich die Reden bewegen. 
Es wird Stellung genommen zu all den weſent— 
lichen Fragen, die zur „Neuorientierung“ nach 
dem Kriege zu Stellen find; zwiſchen Individualis— 
mus und Univerſalismus muß der Perſönlichkeit 
um Siege verholfen werden. — Der Titel 
ſcheint uns nicht beſonders glücklich; die direkte 
Aufforderung zu einem Vergleich, die darin liegt, 
ift immer mißlich. 


„Haltet aus!“ Parole für die Heimarmee. 
Herausgegeben von Schulrat Heinrich Herold 
und Seminardirektor Stephan Reinke. D 
und Verlag von W. Crüwell in Dortmund. 
(Preis 30 ) Eine Reihe volkstümlich gehaltener 
kleiner Belehrungen über viele Fragen, die der 
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Krieg bringt, 
Gedichte. 
verteilung. 


„Hinterm Pflug zur Kriegszeit.“ Erlebniſſe 
eines Stadtkindes. Von E. P. Heraus⸗ 
gegeben vom Vaterländiſchen Frauen-Verein Trier 
Stadt und Land. Mit Schattenriſſen. Karls⸗ 
ruhe 1916, Verlag der G. Braunſchen Hofbuch⸗ 
druckerei. (Preis 1,50 &.) Eine junge Ernte- 
helferin aus der Stadt, die fait ein Jahr in 
freiwillig ſchwerer Landarbeit zubrachte, hat ihre 
Erlebniſſe bei Heu- und Kartoffelernte, beim 
Pflügen und Hacken in anſchaulicher Weiſe dar⸗ 
geſtellt. Das hübſche Büchlein iſt mit Schatten⸗ 
bildern geziert, die von der Verfaſſerin ſelbſt 
geſchnitten ſind. 


dazwiſchen Erzählungen und 
Ein gutes Heftchen für Maſſen⸗ 


„Heimatgrüße an unfere Krieger.“ Volks⸗ 
vereinsverlag, G. m. b. H., M.⸗ Gladbach. Der 
erſte Jahrgang der im Jahre 1915 in 6¼ Mil⸗ 
lionen Nummern ins Feld geſandten Heimat- 
grüße liegt hler in einem ſtattlichen Bande vor, 
deſſen vielfachen Inhalt das beigefügte Ver⸗ 
zeichnis aller Beiträge illuſtriert. 


„Südſee⸗ Welten vor dem Großen Krieg.“ 
Von Marie M. Schafroth. Mit 20 Ab⸗ 
bildungen nach eigenen Aufnahmen und einer 
Überſichtskarte. Bern, Verlag von A. Francke, 
1916. (Preis 3,50 &.) Die heute vom Feinde 
beſetzten deutſchen Beſitzungen im Stillen Ozean 
find Gegenſtand dieſer anſprechenden Schilde⸗ 
rungen. Vor dem Kriege geſchrieben, ſind ſie 
durch ein kleines Vorwort, das ſo weit wie 
möglich über ihr Kriegsſchickſal berichtet, an die 
Tagesereigniſſe angeknüpft. Die ſehr eingehenden 
Schilderungen der Naturkinder, die Neu-Guinea 
bewohnen, ihre Sitten und Lebensweiſe bieten 
viel Intereſſantes; die gutgeratenen Aufnahmen 
belfen der Phantaſie nach. Die „ſegensreichen“ 
Wirkungen unſerer Ziviliſation konnte die Ver⸗ 
faſſerin beſonders auf Jap, der größten der 
weſtlichen Karolinen, kennen lernen, wo ſich 
noch reiche Spuren einer untergegangenen Kultur 
finden, beſonders von Bauten, die die heutige 
Bevölkerung nicht mehr imſtande iſt, auszuführen. 
Zum Teil ift, wie auch ſonſt in der Südſee, der 
plötzliche Übergang von der Stein- zur Eiſenzeit 
daran ſchuld, der den eigenen Kulturtrieb erſtickte, 
zum Teil find es feruelle und andere Unſitten. 


„Das Dorf auf dem Hügel.“ Wie es den 
Krieg erlebte. Von Otto Herpel, Lic. theol. 
Verlag Eugen Salzer, 1 (Preis 1 M.) 
Ein Dörflein aus der Gegend, wo der Roden- 
ſteiner hauſte und trank. Als feiner Beobachter 
hat ſein Pfarrer aufgezeichnet, was an Einzel⸗ 
erlebniſſen ſich auf dem großen Hintergrunde 
des Krieges dort abſpielte, doch wieder typiſch 
in ſeiner Art. Mit „Hoffen und Harren“ ſchließt 
es ab. Ewiger Friede — iſt er wirklich nur 
ein Traum? Vielleicht! Aber dann wenigſtens 


ein ſchöner! 
SD 


„Das Lebenswerk Immanuel Kants“, von 
Dr. jur. et phil. Woldemar Oskar Döring. 
Verlag Charles Coleman, Lübeck. (Preis 3.%, 
geb. 3,50 &.) Das Buch — aus einer Reihe von 
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Vorträgen entſtanden — will weder einen Auszug 
noch eine Deutung oder Wertung des Kantſchen 
Syſtems geben, ſondern eine möglichſt getreue 
Wiedergabe der Gedanken in einer Form, die 
auch dem Laienpublikum verſtändlich iſt. Das 
Buch behandelt mit beſonderer Ausführlichkeit 
den wichtigſten Teil des kantiſchen Lebenswerkes: 
feine Erkenntnistheorie. In knapper Zufammen- 
faſſung wird dann ſein Syſtem der Ethik und 
der darauf gegründeten Religionsphiloſophie, der 
Rechts⸗ und Staatsphiloſophie, der Aſthetik 
und der Naturphiloſophie klar verſtändlich dar- 
geſtellt. Eine kurze Würdigung erfahren auch 
die vor der Kritik der reinen Vernunft verfaßten 
Werke. Dem Ganzen geht eine kurze Biographie 
Kants voraus. — Was das Äußere betrifft, fo 
möchte man für eine neue Auflage den Wunſch 
ausſprechen, die unendlich vielen Sperrungen 
des Textes fortzulaſſen, die die Lektüre nicht 
erleichtern, ſondern erſchweren. 


„Fatharina II. in ihren Memoiren.“ Aus 
dem Franzöſiſchen und Ruſſiſchen überſetzt und 
herausgegeben von Erich Boehme. Mit 
16 Bildniſſen. Im Inſelverlag zu Leipzig 1916. 
Das erſte Vruchſtück der Memoiren Katharinas 
iſt bekanntlich 1859 durch Alexander Herzen 
herausgegeben. Die erſte — mit einigen Aus- 
laſſungen — vollſtändige Ausgabe wurde 1907 
von der Petersburger Akademie der Wiſſen— 
ſchaften herausgegeben; auf ihr beruht die 1918 
erſchienene deutſche Ausgabe des Inſelverlags, 
die auch alle Stellen enthält, die in der Aus⸗ 
gabe der Akademie unterdrückt wurden. Die 
vorliegende Ausgabe iſt darauf berechnet, eine 
fortlaufende Erzählung von Katharinas Geburt 
an zu geben. Ste bringt daher nicht alle die 
einzelnen Stücke der Memoiren, die zum Teil 
nur Wiederholungen ſind, ſondern nur diejenigen, 
die ſich in dieſen Plan einſtellen ließen. mn 
den Laien ift alſo hier ein abgerundetes Bild 
von Katharinas Leben geboten, wie es ſich ihr 
ſelbſt in ſpäteren Jahren darſtellte. Die dem 
Text angefügten Anmerkungen bringen Er— 
Härungen und Richtigſtellungen; fie verſuchen 
auch, die erwähnten Perſonen wirklich zu identi— 
fizieren, wozu auch das Namenverzeichnis heran— 
zuziehen iſt. Mancherlei wird auch für die 
Benutzung der großen Ausgabe herangezogen 
werden können, die natürlich für eine wirkliche 
Forſchung die gegebene Quelle bleibt. Aber für 
das genießende Leſen dieſer einzigartigen Me— 
moiren (die wir ſchon früher — 14. Jahrgang, 
Seite 741 — in einem eingehenden Artikel von 
Margarete Treuge gewürdigt haben) iſt jeden— 
falls hier die rechte Form gefunden. 


„Die Masken des Todes.“ Sieben Geſchichten 
in einer von Thea von Harbou. Verlag der 
J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger, 
Stuttgart und Berlin. (Geheftet 2,50 *, in 
Leinenband 3,50 &.) Sieben Bergwanderer, die 
ein dichter Nebel in einer hochgelegenen Hütte 
feſthält, erzählen einander dieſe Geſchichten, deren 
Gegenſtand die Probleme der Todesfurcht und 
des Sterbens ſind. In ihrer Darſtellung tritt 
der Charakter der einzelnen Erzähler zutage, wie 
ihn die Verfaſſerin in kurzer Skizze voraus— 
geſchickt hat. Gewaltſame und grauſige Skizzen 


60 Bücherſchau. 


zum großen Teil — dazwiſchen ein humorvoller 
und rührender Klang, wenn Auguſt Stöpke 
aus Berlin, Mitglied vom Aufklärungsverein 
„Morgenrot“, dem ſterbenden Kölner Kriegs- 
ameraden die Geſchichte der Geburt Chrifti und 
der Anbetung der heiligen drei Könige erzählt, 
wie dieſem ſie einſtmals die Mutter erzählt hat. 

„Der verſunkene Herrgott.“ Roman von 
Walther Burk. G. Grote, Berlin. (Preis 
8 M, geb. 4 M.) Der ganze Apparat alter 
Ritterromantik: verfallene Schlöſſer, ſpukende 
Ahnfrauen, geheimnisvolle Schuld und mo- 
derne Induſtrieromantik find aufgeboten, um 
den Hintergrund einer Liebesgeſchichte abzugeben. 
Allzuviel des Guten. Manche hübſche Epiſode 
cine faſt unter der Wucht dieſer äußeren 
Geſchehniſſe. 


„Der rote Teufel.“ Roman von Maria 
anitſchek. Leipzig, Verlag von B. Eliſcher 
achfolger. (Preis 3 &, geb. 4 &.) Der neue 
hiſtoriſche Roman von Maria Janitſchek führt 
uns nach England. Epiſoden aus Leben und 
Regierung eines der erſten normanniſchen Könige, 
Wilhelm Rufus, ſind ſpannend, wenn auch in 
etwas unruhiger, ſpringender Darſtellung erzählt. 

n die tyranniſche Willkür jener Tage und ihre 
ne Raub und Meuchelmord, wird ein 
ür die „Nachgeborenen“ leidlich tröſtlicher Ein⸗ 
blick geboten. 


„Isachim Sternthaler.“ Roman von C. F. 
Kullberg. Verlag George Weſtermann, Berlin— 
Braunſchweig-Hamburg. (Preis 4 , geb. 5 &.) 
Ein Malerleben aus der Reformationszeit, das 
uns an die Kunſtſtätten der Zeit in Deutſchland, 
Italien, Flandern führt. Der etwas unbeweg— 
liche Stil wirkt erſchwerend, doch iſt ſowohl für 
das Zeitbild als auch pſychologiſch mancherlei 
aus dem Buch herauszuholen. 


„Die Beamten und die Unternehmungen im 
rivaten Verſicherungsweſen.“ Von General: 
ſetreiär Willi Vollbrecht, Vorſitzender der 
Verwaltung des Verbandes der deutſchen Ver— 
ſicherungsbeamten E. V. Herausgeber: Verband 
der deutſchen Verſicherungsbeamten E. V., Sitz der 
Hauptverwaltung München. Verlag: Bayertiche 
Druckerei und Verlagsanſtalt, G. m. b. H. 
München, Müllerſtr. 27 — 29. (Preis 3 M.) Das 
vorliegende Buch unterſucht die ſoziale, wirt- 
ſchaftliche und rechtliche Lage der privaten Ver— 


ſicherungsbeamten im innigen Zuſammenhange 


mit den geſamten Verhältniſſen des privaten 
Verſicherungsgewerbes. Es gibt darüber hinaus 
eine ſachkundige Darſtellung der Berufstätigkeit 
der privaten Verſicherungsbeamten, der Betriebs— 
technik im Verſicherungsweſen und der Stellung 
und Gliederung der Beamten in den modernen 
Verſicherungsbetrieben. Neben den für beide 
Geſchlechter gültigen Ausführungen wird noch 
die Frage der Berufsarbeit der Frauen in be— 


ſonderen Kapiteln „Umfang der Frauenarbeit“, 
„Gehaltsverhältniſſe der weiblichen Beamten“ 
und „Soziale Geſtaltung der Frauenarbeit“ er⸗ 
örtert. Der Verſaſſer ſieht in der Frauenarbeit 
im Verſicherungsgewerbe keine Verdrängung der 
Männerarbeit, ſondern tritt für eine ſinngemäße 
Arbeitsteilung der Geſchlechter ein, bei der die 
Konkurrenz der Da nicht zu einer Schund- 
konkurrenz wird. us dem so feien im 
einzelnen noch folgende Kapitel hervorgehoben: 
Die Geſtaltung der Unternehmungen im privaten 
Verſicherungsweſen, Die Berufstätigkeit der 
privaten Verſicherungsbeamten, Gewinne und 
Beamte, Verwaltungskoſten und Beamte, Gehalts⸗ 
beſtimmungsgründe und Lohntheorie, Das 
Gehaltsproblem, Die ſoziale Lage des Ver⸗ 
ſicherungsbeamten, Zukunftsfragen und Zukunfts⸗ 
ausſichten, Der Organiſationsgedanke unter den 
Verſicherungsbeamten. 


„Streifzüge durch Wald und Flur.“ Eine 
Anleitung zur Beobachtung der heimtſchen Natur 
in Monatsbildern. Von weil. Bernhard 
Landsberg. 5. Aufl., vollſtändig neu be- 
arbeitet von Dr. A. Günthart und Dr. 
W. B. Schmidt. Mit zahlreichen Original⸗ 
zeichnungen und Abbildungen. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner Verlag. (Preis geb. 
5 M 40 A) Ein ſehr wertvolles Mittel zur Cin- 
führung der reiferen Jugend in die Natur- 
beobachtung. Das Buch iſt nicht in der Studier⸗ 
ſtube entſtanden, ſondern auf der Wanderung; 
die zahlreichen Abbildungen ſollen auch nicht 
etwa die Natur erſetzen, ſondern nur zur 
Rechenſchaft über alles Geſehene und zur Fejt- 
legung der Beobachtungen anleiten. Da jedem 
Monat ein Kapitel gewidmet iſt, kommt unſere ganze 
Tier- und Pflanzenwelt zu einer kurſorlſchen 
Darſtellung. 


„Die Einwanderung gebildeter weiblicher 
Erwerbsbedürftige nach den Bereinigten 
Staaten.“ Mit einem Anhang: Die Ein⸗ 
wanderung junger Männer. Von E. C. Dittmar. 
Bielefeld und Leipzig. Velhagen und Klaſing. 
Wer zu der Spezies gehört, für die dieſes — 
übrigens ſchon vor einer Reihe von Jahren 
erſchienene — Buch geſchrieben iſt, ſollte es leſen, 
ehe er den 10 an einen Ozeandampfer fegt, 
um drüben „ſein Glück zu machen“. Die bei uns 
vielfach noch herrſchende Auffaſſung, daß das 
drüben ein leichtes ijt, kann nicht gründlicher 
zerſtört werden, als das hier durch die deutſche 
Verfaſſerin geſchieht, die ſelbſt erſt nach ſchwerer 
Schule eine geſicherte Exiſtenz gefunden hat. 
Nicht ohne Schuld an dieſer Auffaſſung ſind, 
wie ſie nachweiſt, deutſche Journaliſtinnen, die 
von ungeheuren Einkommen amerikaniſcher 
Arztinnen oder auch Wirtſchafterinnen zu berichten 
wiſſen, die einfach in das Reich der Fabel 
gehören. Das Buch bringt auch für ſolche, die 
nicht hinüber wollen, mancherlei Intereſſantes 
über amerikaniſche Zuſtände. 


Keine Mitteilungen. 

Für die Monats ſchrift „Die 
dran“ beſtimmte Sendungen find 
m tichten an Frl. Helene Lange, 
Hamburg, Scheffelſtraße 80. 


Die „Soziale Frauenſchule“ 
in Berlin⸗Schöneberg, Barbaroſſa⸗ 
frake 65, die von Dr. Alice 
Salomon geleitet wird, und die 
Ridden und Frauen für berufs⸗ 
mäßige und ehrenamtliche Arbeit 
auf ſozialem Gebiet ausbildet, 
veröffentlicht ſoeben ein aus⸗ 
führliches Programm für das 
neue, im Oktober beginnende 
Schuljahr, das für weiteſte Kreiſe 
von Intereſſe ſein dürfte. 


Die auf 1 Jahr berechnete 
Unterſtufe bereitet auf die 
fachliche, ſoziale Ausbildung vor, 
indem ſie allgemeines Verſtändnis 
für die ſozialen Probleme und 
ein gewiſſes Maß hauswirtſchaft⸗ 
licher und pädagogischer Kenntniſſe 
vermittelt. 


Die Oberſtufe bezweckt die 
fachliche Ausbildung der jungen 
Rädchen für Berufsarbeit 
auf ſozialem Gebiet. Der 
Unterricht beſteht einerſeits in 
Rurfen über Boltäwirtichaftälehre, 
Bürgerkunde, Pädagogik, ſoziale 
dygiene, Einführung in die 
Probleme der ſozialen Arbeit, 
Theorie und Geſchichte des Armen⸗ 
weſend, Jugendfürſorge; anderer⸗ 
ſeits in praktiſcher Ausbildung 
auf einem Gebiete der Wohl⸗ 
fahrtspflege. 


An die Oberſtufe ſchließt ſich 
ein Fortbildungskurſus mit 
Fraktikantenjahr an, das 
dazu dienen fol, die erworbenen 
Bermtniffe und Fähigkeiten durch 
ſelbſtändige Arbeit zu befeſtigen 
und zu vertieſen. 


Um auch Mädchen und Frauen, 
Re nicht eine volle fachliche Aus⸗ 
bildung für ſoziale Arbeit ſuchen, 


m bieten, für die Abend⸗ 
Runden Hoſpitantenkurſe 
emzerichtet worden. 


Ausführliche Proſpekte find 
nuch das Büro 5 
frouen" in Berlin W. 30, 

baroſſaſtraße 65, zu beziehen. 


IE 


Anzeigen. 61 


Gymnasialkurse für Frauen. 
(Gegründet von Helene Lange 1893) 


Weiterbildung junger Mädchen und Frauen für die Reife- 
prüfung im Aufbau auf das Lyzeum. Prospekt. 


Berlin W., Keithstr. 11. Martha Strinz, Direktorin. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
‚n Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 84385. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 


mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberiyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschiußprüfung. | 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Soziale Frauenschule 
Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Unterstufe: Grundlage für eine Aus- Oberstufe: Fachliche Ausbildung 
bildung von besoldeten u.ehrenamtl. für berufsmäßige Arbeit auf 
Kräften zur sozialen Hilfsarbeit. allen Gebieten sozialer Fürsorge. 


Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildaag 2—3 Jahre. 

Hospitantenkursus vormittags und abends. 

Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit. | 
Ausbildung zu frei- Frankfurt 2. M. A 


sozialer Berufsarbeit 
kaufmännische Ausbildung — Theoretische Fachklasse — Ausbildung in 
offner Fürsorgearbeit — Fortbildungskurs. Prospekte durch die 


Direktion: Gr. Friedbergerstrase 28, II. 


. Goethe- 
str. e 22. 


Jugendheim Charlottenburg, 


Sozieipädegogisches Seminar. 
Ausbildung von Hortserinnen und Jugendleiterianes 
(mit stastlicher Absch ußprüfung), Schulpflegerinnen und Jugendpflegerinnen. 
Fortbildungskursus für ortleiterinnen. , 


— E 
Sprengelsohe Frauenschule (Allgemeine Fravenschule). 
A D 


Einzelkurse in Näuglingspfiege, Kochen, Handfertigkelten. 
Pension im Hause. — Anmeldungen urd Prospekte bei 
Anna von Gierke, Charlottenburg, G ethestraße 22. 


Im Soolbad . 
Kösen an der Saale 


ist eine Villa in nächster Nähe von den Bädern 
und dem Gradierwerk zu verkaufen. Sie hat seither 
der Aufnahme von Kurgästen gedient. Auskunft 
erteilt Fräulein Sommer, Kösen, Salinenstraße 3, I. 
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Liste nen erschienener | fiygionisch-ästhefisches Tamen für Frauen und Rinder. 


Bücher. Methode Mensendieck. 
(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit Lilly Sohlmmelpfesaig, diplom. Lehrerin. Berlin -Wilmersdorf 1, Uhlandstr. 110/111 IL 


vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) Ses c0. Cee C00 res Ceo C00 C00 © 


Anekdoten von Bismarck für unfere W. Moe ser B uchhandlun g, Berlin S. 14. 


Soldaten. Mit drei Bildern. Stuttgart PER JJ 8 
1916, Verlag der Evang. Ge ſellſchaft. 
Preis 0,20 M 

Bergmann, Karl. Wie der Feldgraue 
ſpricht. Scherz und Ernſt in der 
neueſten Soldatenſprache. Gießen, 
Alfred Töpelmann. Preis 0,80 A 

Bone, Karl. Von guter Erziehung. 
(De eruditione prinzipum.) Ein neues 
Büchlein aus alter Zeit. Volkeverein⸗ 
Verlag G. m. b. H. München⸗Gladbach. 
Preis 2,40 & 

Bulgarien, Staat, Land und Leute. 
Staatsbürgerbibliotbek Heft 69. Volks⸗ 
vereinsverlag München ⸗Gladbach. Pr. 
0,46 M. 

Gofter, Charles de. Die Hochzeits reiſe. 
Ein Buch von Krieg und Liebe. Zum 
erſten Mal ins Deutſche übertragen 
von Albert Weſſelſki. In Leinen 
gebunden 3 &, in Leder 5 K Inſel⸗ 
Verlag zu Leipzig. 

Czeruy, Dr. Adalbert. Die Erziehung 
zur Schule. (Schriften des deutſchen 
Ausſchuſſes für den matbematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht.) 
B. G. Teubner Verlag, Leipzig und 
Berlin. Preis geb. 0,80 & 

„Ein Wort an die unten und die 

oben“ von einem deutſchen Sozial⸗ 
demokraten. 24 Seiten Groß-Oktav, 
Preis 0,30 & Stuttgart, Frandb'ſche 
Verlagshandlung. 

Grueneberg, Walter, Gerichtsaſſeſſor. 
Wie führe ich eine Vormundſchaft? 


Gemeinverſtändliche Anleitung zur : : F 
Führung von Vormundſchaften und In unserem Verlage ist erschienen: 
Josephine Levy-Rathenau 


In unserem Kommissionsverlage sind nachstehende 
Broschüren erschienen: 


Marie Loeper -Housselle 
zum Gedächtnis. 


Herausgegeben vom Vorstand des Allgemeinen 
Deutschen Lehrerinnenvereins. 


Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 Mͤ). 


Dem Andenken 


Helene Adelmann 


Herausgegeben vom Vorstand des Vereins 
deutscher Lehrerinnen in England. 


Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 


eco c c o c ve o 0 
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Pflegſchaften über Minderjährige. 
Unter Berückſichtigung der neueſten 


geſetzlichen Beſtimmungen und Di 
1e 


deutsche Frau 


Miniſterialerlaſſe. Mit Antrags- 
vorlagen, Tabellen und Sachverzeichnis. 
Nach ejes und Praris bearbeitet. 
Stiftungsverlag in Potsdam. Preis 1.4 

Inhalt: Allgemeines. — Vormund⸗ 
ſchaft über unebeliche Kinder. — Vor⸗ 


im Beruf 
mundſchaft und Pflegſchaft über ebeliche 
Kinder. — Annahme an Kindesſtatt. — . 
Namensänderung. — Fürſorgeer⸗ Vierte Auflage 


0 en 
unzinger, A. as Chriſtentum im j 
eee der Gegenwart. In starkem Umschlag. Preis 3.50 Mark. 
2. Auflage. (Wiſſenſchaft und Bildung, W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 
Bd. 54.) Verlag von Quelle und ö 
Mever., Leipzig. Preis geb. 1,20 A 

Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. 
Ein Oſtergruß ins Feld, dargeboten 
von Prälat Römer, Profeſſor D. 
Wurſter, Erwin Gros u. a. Verlag 
der Evang. Geſellſchaft Stuttgart. 

Klara Hofer. Friedrich Hebbel und 
der deutſche Gedanke. Eine Studie. 
1. und 2. Tauſend. Verlag der J. G. 
Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger, 
Stuttgart und Berlin. In Pappe 
band 1 A. 

Schwabenbüchlein fürs Feld. Mit 
Bildern. Stuttgart, Verlag der 
Evang. Geſellſchaft. Preis 0,20 M 

Steinert, Armin. Der Hauptmann. 
Eine Erzäblung aus dem Weltkriege. | 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Maßnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts - Unternehmungen 


von Hildegard Sachs 
Preis ı M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschtire ist im Auftrage des „Kartells der Auskunftsstelle 
für Frauenberufe“ herausgegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere private Unterrichtsunternehmungen entstehen können, 
entgegenzuarbeiten. Das kleine Werk mit seinen wertvollen Angaben, 
welche Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst angeregt 
worden sind, ist gerade zur richtigen Zeit erschienen. Viele durch 
den Krieg stellungslos gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten wollen, andererseits 
Tausende von deutschen Frauen durch die veränderten Verhältnisse 
zu einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle mussen davor behütet 
werden, unlauteren Unterrichtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


2.— 5 Auflage. Verlag J. G. Cotta'ſche 
Buchbandlung Nachfolger, Stuttgart. 
Baterländiſcher Kalender für das | 
Jabr 1917, mit zeitgemäßen Ausſprüchen 
aus Vergangenbeit und Gegenwart, 
geſammelt von Anna Michaelis, Badens 
Baden. Herausgegeben vom Badiſchen 
Frauenverein. Mit einem Geleitwort 
von J. Kgl. Hob. Großberzogin Luiſe 
von Baden. (116 Seiten.) Karlsruhe, 
im Kommiſſionsverlag der G. 
Braunſchen Hofbuchdruckerei. Preis 14 


äusrug aus Dem 
Stellenveemittlungersgiſter 
dso Alssmeinen Seutſchen 
Schrsriuusunstsine. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Oktober fucht Ritterguts⸗ 
befizersſamilie, Schleſien, für ein 
Rarden von 14 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Nufikkenntniffen. 
Gehalt dei freier Station 800 & 

2. Zum 1. Oktober ſucht Guts⸗ 
beiigerötamilie, Niederlande, für ein 
Madchen von 8 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. Gehalt bei freier 
Station 800 & 

3. Zum 1. Oktober ſucht Arztfamilie, 
Raden, für ein Mädchen und einen 
Knaben von 7 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche xehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Ge halt bei freier Station 800 bis 1200 A 

4. Zum 1. Oktober ſucht Ofſiziers⸗ 
familie, Baden, für zwei Mädchen von 
In und 12 Jahren und einen Knaben 
von 10 Jabren eine geprüfte evangeliſche 
xebrerin mit Latein. wi bei freier 
Station 1200 bis 1500 

5. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Aamilie, Pommern, für zwei Knaben 
von 7 und 9 Jabren eine geprüfte 
erangeliſche Lehrerin. Latein bis Quarta. 
Gebalt bei freier Station nach Ülbereins 
kunft. 

6. Zum 1. Oktober ſucht Ober⸗ 
inſvekt orsſamilie, Weſtpreußen, für zwei 
Mädchen von 9 Jahren und einen 
Knaben von 8 Jahren eine geprüfte 
evange liſche Lehrerin. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

7. Sum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Rügen, für zwei Mädchen 
von 12 und 13 Jahren und einen Knaben 
von 8 Jabren eine geprüfte evangeliſche 
xebrerin mit Muſikkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station 1200 A 

8. Zum 1. Oktober ſucht Admirals⸗ 
familie, Neumark, für zwei Knaben von 
10 und 11 jahren (Quinta) eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Muſik⸗ und 
Sprachkenntniſſen. Latein erwünſcht. 
Gebalt bei freier Station 1200 M 

9. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
befitzersfamilie, Dart, für zwei Mädchen 
von 13 und 14 Jahren und einen Knaben 
von 10 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
vesrerin. Gehalt bei freier Station 
1000 A 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 


der Stellen vermittlung des Wllge- 
meinen chen nen vereins, 
Berlin W 62, rent Str. 38, 


Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäfti ſtelle des Bereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Pension m Kierski 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
i Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
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W. Moeser Buchhandlung. Berlin S. 14. 


Als Sonderdruck ist erschienen: 


Fünfzig Jahre deutscher Frauenbewegung. 


Von Helene Lange. 
Preis 50 Pfg. (Porto 5 Pfg.) 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 


Violets Globus⸗ Bücherei 


enthält in 24 Bänden das geſamte Kaufmannswiſſen. 
Nirgends darin Schablone, ſondern klare modern- 
praktiſche Darſtellung. Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Ausführliche Ankündigungen koſtenfrei von 


Verlag von Wilhelm Violet in Stuttgart 


Wer Sprachen ſchnell und ſicher zur Verwendung 
im täglichen Leben erlernen will, ohne fih mit 
ſchulmäßigen Übungen zu plagen, der benütze die 


Methode Schliemann 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für politik, Citeratur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ seigt in wertvollen und ſtets originalen Auffäken 
der hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild unſerer politiſchen und pram Ereignifle. Ihr Wirken 
erí fich aber nicht in der Darftellung deſſen, was ift. Getreu 
ihrer Vergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 
Kampfes für das, was werden ſoll: ein freies und zukunftfrohes 
volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil 

„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen 1 und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur und Kunſt, ſowie über haupt des un politiſchen Lebens. 


In jeder Hummer: 
Kriegs: und Beimatchronil von Dr. Fr. Naumann und 
Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 


Bezugspreis vierteljährlich 3 Mark, zuzüglich Fuſtellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe, Berlin⸗ Schöneberg 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 


In unserem Kommissionsverlage ist die von dem Bund 
Deutscher Frauenvereine herausgegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit 


und Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 


Preis 2 M kart. 
erschienen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS I 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


Familien und Anstalten, 
2. Hortnerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 


3 dleiteri für H Kochen und Hauswirtschaft, 
— Sa In 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 


Bysdgayosay 
nume 


Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


auf dem Gebiete der- A en . Sei l IS. mn als Haus 
Pension IRRE ge ni 1 . Fachkurse 
"ür auswärtige Schüle- lka Sg ria 1 DA in Kochen, Waschen, 
rinnen: Yu zu J 1 8 ; Plätten, Hausarbeit, 
Viktorlaheim I und Il. Eee 1 4 Schneidern, Putz, 
kaa n ingelys y Handarbeit, Garten- 
Der praktischen Aus- a TRS arbeit, häuslicher 
bildung der Schülerinnen Krankenpfiege. 
dienen: 
der Haushalt d.Anstalt, Haus I 
5 Kindergärten, Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- für Haus I von 10 — 12 Uhr, ild das ei 
befähigte, 1 Elementar- R aus x Kusbiidune ale 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen: 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 


Und Freitag von 107,212 Uhr Anmeld | stunden: täglich von 1x—x Uhr, ausser- 


sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ı5 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungshelm für Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


— 1 ee a a wa NL 1 me am use 02 2.0200) 
Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelftr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8. 14 
Verlag: W. Moe ſer Buchhandlung, Berlin 8. 14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 14. 


Die Srau | 


herausgegeben von verlag von 
helene Lange und W. Moeſer Budh., 
GSerteud Bäumer Berlin 8 14 


24. Jahrg. Heft 2 November 1916 


Soziale Zukunftsfragen. 


Bon 
Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. —— ~ (Fortſetzung von Seite 11.) 


b) Die Verteilung der Kräfte (Berufsberatung und 
Arbeits vermittlung). 


ie Stichworte Berufsberatung und Arbeitsvermittlung bezeichnen nicht alle 

Gebiete des Ausleſeproblems, ſofern es außerhalb der Schule in den Bildungs⸗ 
gängen und der Laufbahn des Berufs ſich auftut. Man müßte denn den Begriff 
der „Arbeitsvermittlung“ ſehr weit faſſen und hineinrechnen alle Methoden, nach 
denen in ſtaatlichen und privaten Karrieren die Menſchen „aufrücken“, überhaupt 
alle Grundſätze oder Nichtgrundſätze der Stellenbeſetzung und Beförderung. Im 
Grunde iſt nämlich dieſes ganze Gebiet der Ausleſe der führenden, leitenden, ver⸗ 
waltenden Kräfte für die Menſchenökonomie im Staat noch viel wichtiger als die 
Unterbringung der ausführenden Hände. Und zwar deshalb, weil das eine durch 
das andre beeinflußt und beſtimmt wird. Kommen die „richtigen“ Menſchen oben 
hin, ſo iſt das jedenfalls die beſte Bürgſchaft für die richtige Verteilung der Arbeit 
in der Mittel- und Unterſchicht. 

Hier in dieſer oberſten Zone der Ausleſe wird übrigens auch am deutlichſten, 
wie ſehr ſie eine Kulturfrage iſt — abhängig von politiſchen und ethiſchen Faktoren, 
ja vielleicht der genaueſte und wahrſte Ausdruck für den wirklichen Kurswert des 
Könnens und der geiſtigen Kraft, der höchſte Beweis für die edelſte Eigenſchaft, 
5 ein Volk beſitzen kann: die neidlofe, unbefangene Freude und Ehrfurcht vor der 

ähigkeit. 

Die Ausleſe der Führer ſteht unter vollkommen verſchiedenem Geſetz, je 
nachdem es ſich um den Staat oder um den freien Arbeitsmarkt handelt. Es dürfte 
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kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Ausleſe auf dem freien Arbeitsmarkt — in 
Handel und Induſtrie — den Erfolg, den rechten Mann an die rechte Stelle zu 
bringen, ungleich beſſer erreicht als das Beförderungsſyſtem des Staates. Der 
Kampf ums Daſein, dem man ſo viel Grauſamkeit und Ungerechtigkeit nachſagt, 
iſt im ganzen gerechter und ſachlicher als der „Kooptationsprozeß“, durch den ſich 
unſere Behörden von unten her auffüllen. 

Die Urſachen dieſer Verſchiedenheit ſind ſehr klar. Im wirtſchaftlichen Kon— 
kurrenzkampf macht ſich die wirkliche Tüchtigkeit bezahlt. Der Leiter eines groß— 
induſtriellen Betriebs kann nicht ungeſtraft minderwertige Ingenieure anſtellen, 
weil ſie ſeine Korpsbrüder ſind, oder ſich ſonſt durch einen guten Namen, ſchöne 
Bügelfalten und unſchädliche Geſinnungen empfehlen. Er muß Jagd auf die 
Fähigſten machen, ſonſt gewinnt ſie ſich ſein Konkurrent. 

Ein Miniſterium hat unglücklicherweiſe keine Konkurrenz. Es braucht ſeine 
Autorität nicht durch Leiſtungen zu erwerben, es beſitzt ſeine Macht von „Gottes 
Gnaden“, es hat nicht ſeinesgleichen, an dem es gemeſſen und vergleichsweiſe 
beurteilt werden kann: es hat im Grunde keinen Kritiker und keinen Richter. Es 
wird niemals auf die Probe des Wettbewerbs geſtellt. Dafür ſpielt die Konkurrenz 
dann unter Umſtänden eine andere, der Ausleſe entgegenwirkende Rolle. Nämlich 
die, daß man den Fähigen — jedenfalls aber den Fähigeren — vermeidet und fern 
hält. Es gehört viel mehr Sachlichkeit und direkte moraliſche Geſinnung dazu, um 
in eine behördliche Körperſchaft, ein Profeſſorenkollegium oder dergleichen neben 
ſich einen überlegenen Menſchen zu rufen als dort, wo ſich dieſe Überlegenheit in 
materiellen perſönlichen Gewinn umſetzt. Der alte Adam hat gar nichts dafür 
übrig, ſich ſelbſt eine Rute zu binden durch den klügeren, unternehmenderen, ge— 
dankenreicheren und fleißigeren Kollegen. Der Entſchluß, den Tüchtigen zu rufen, 
iſt in ſolchen Körperſchaften in viel ſtärkerem Maße ein direkter Ausdruck ſelbſtloſer 
Sachlichkeit. Und eben deshalb um ſo ſeltener. Die Ausleſe an dieſen Stellen 
zeigt darum das Nettogewicht der Kulturkraft eines Staates an, die wirkliche 
Geltung des Geiſtes neben der Bequemlichkeit, der Eitelkeit und anderen menſch— 
lichen Schwächen. 

Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, wie weit bei uns der echte Geiſt der Ausleſe die 
Zuſammenſetzung aller der Körperſchaften beſtimmt, bei denen der Staat mitzureden 
hat. Es gibt dafür keinen Maßſtab und keine Vergleichsmöglichkeiten. Denn mit 
den Leiſtungen anderer Staaten meſſen ſich ja unmittelbar nur die Körperſchaften 
des auswärtigen Dienſtes. Daß ſich da unſer Ausleſeſyſtem über allen Zweifel 
hinaus glänzend bewährt hat, wird niemand behaupten wollen. 

Aber auch ſonſt: Leute, die, weltkundig und vielerfahren, heute von außen in unſeren 
Verwaltungsapparat hineinſehen, wundern ſich über die Eiferſucht der Kollegen unter 
einander, über die Ausdehnung des Beſtrebens, niemanden „heranzulaſſen“, lieber 
eine Sache unvollkommen zu laſſen, als ſie aus der Hand zu geben, über den Mangel 
an Solidarität und aufrichtiger Schätzung, reiner Mitfreude an dem Können des 
anderen. Gerade jetzt im Kriege hat man dieſe kleinliche Abneigung gegen den 
Beſſeren und das mangelnde Wohlwollen der Tüchtigkeit gegenüber vielfach beklagt. 
Das alte Urteil des Tacitus, daß die Deutſchen »propter invidiam« nicht 
auf die Höhe ihrer ſtaatlichen Cefungömäglihfei kämen, beſtände, fo er man, 
noch . zu Recht. 
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Die Ausleſe der ſtaatlichen Führer liegt etwas anders in Staaten, die nach 
parlamentariſchen Grundſätzen regiert werden, als in ſolchen, wo die Regierungen, 
den Sphinxen der klaſſiſchen Walpurgisnacht gleich 

„Sitzen vor den Pyramiden 

zu der Völker Hochgericht, 
Überſchwemmung, Krieg und Frieden, 
und verziehen kein Geſicht.“ 

Wo die Regierungen aus den Wahlen hervorgehen, haben ſie eine Konkurrenz, 
ſie haben das Solidaritätsbewußtſein der Partei und den Stolz der Partei auf 
die Leiſtungen ihrer Männer. Sie müſſen den Beweis der politiſchen Kraft ihrer 
Partei liefern. Außerdem wird das Niveau der politiſchen Arbeit höher, wenn 
die Ausſicht da iſt, daß die Träger dieſer Arbeit auch einmal ans Ruder kommen 
und von Agitation und Werbetätigkeit zu poſitivem politiſchen Schaffen gelangen 
können. Dieſe Ausleſevorteile haben natürlich auch ihre Kehrſeite darin, daß die 
Politik das Mittel der Amterfkigd werden kann, in feinerer oder gröberer Beſtechlich— 
keit und Mangel an Tradition. 


Ein Kenner von Amerika, England und Deutſchland (ein Engländer!) ) jagt, 
daß in Deutſchland die Verwaltungen im allgemeinen makellos ſind, ſowohl was 
die Perſönlichkeiten wie auch was ihre Politik anlangt, daß es in England „auch“ 
Verwaltungen gäbe, die von Korruption frei ſind, in Amerika die Korruption 
aber allgemein ſei. Dieſes Urteil deutet auf die Tatſache hin, daß unſer Syſtem 
wenigſtens die moraliſche Qualität der Staatsführung vergleichsweiſe vollkommen 
geſichert hat — daß es mit der intellektuellen ebenſo iſt, kann bezweifelt werden. 
Jedenfalls iſt ſoviel ſicher, daß eine Unſumme von Verwaltungstalent, wie es ſich 
in der freiwilligen Organiſation des Volkes glänzend gezeigt hat — z. B. im 
Aufbau von Methoden des Gewerkſchafts- und Genoſſenſchaftsweſens, ſtaatlich nicht 
zur Verwendung kommt. 

Es iſt unwahrſcheinlich, daß wir in Deutſchland die Ausleſemethoden des 
parlamentariſchen Regierungsſyſtems bekommen werden. Alſo ſind wir auf die 
Vervollkommnung unſerer eigenen Wege angewieſen. Sicher hat hier der Krieg 
als Lehrmeiſter gewirkt. Er hat die Maßſtäbe erhöht, die Schablonenmenſchen in 
der Wertung etwas herabgedrückt, die Unſchätzbarkeit „führender“ Köpfe erwieſen 
an ganz neuen Aufgaben und — in gewiſſem Umfange — das Gefühl einer Ver⸗ 
pflichtung geſchaffen aller vorhandenen Tüchtigkeit gegenüber. 


Was wird von dieſen Kriegserrungenſchaften den Krieg überdauern? Der 
Reichskanzler hat immer, wenn von „Neuorientierung“ geſprochen wurde, als ihre 
Richtlinie die Verwertung der Tüchtigen bezeichnet. Wir dürfen alſo darauf hoffen, 
daß von oben her allen dargelegten Hemmungen zum Trotz die Anerkennung der 
Leiſtung ohne Standesprivilegien zum Grundfag erhoben wird. Wie weit das bis 
in die unterſten Verzweigungen des Apparats die Behandlung der Perſonalfragen 
wirklich umgeſtalten wird, iſt die Frage. Erreichbar aber wären auch in dem Auf— 
bau der verſchiedenen „Karrieren“ neue Aufſtiegsmöglichkeiten, die verhindern, daß 
der Unter⸗ und mittlere Beamte ewig dasſelbe bleiben muß, und auch per: de fähig⸗ 
keits gemäße Verwendung der Tüchtigen i 


1) Shadwell: England, Deutſchland und Amerika. 1 Verlag, Berlin 1908. 
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Eine andere Frage, die zum Kapitel der „Menſchenbewirtſchaftung“ gehört, 
ſei hier noch geſtreift: die Verwertung der Frauenkräfte. Auch hier iſt es vielfach 
nur die Eiferſucht und die Angſt, irgend etwas „aus der Hand zu geben“, die eine 
vernünftige Entlaſtung der Männer durch weibliche Mitarbeit verhindert. Die 
Arbeitsteilung der Geſchlechter rückt als ein ſehr gewichtiges Zukunftsproblem in 
den Vordergrund. Sie iſt bisher Ergebnis von Zufall, Willkür und Vorurteilen, 
keineswegs Ergebnis irgendwelcher grundſätzlichen Überlegung vom Standpunkt der 
beſten geiſtigen Kapitalsanlage. Zugegeben, daß ſolche überlegung überhaupt nur 
unvollkommen imſtande iſt, die Wirklichkeit zu lenken. Aber bisher ſind auch 
gegebene Möglichkeiten nicht ausgenützt. Je mehr nach dem Kriege auf neuen und 
alten Gebieten der Bedarf an Kräften höchſter Ordnung ſteigen wird — und je 
größer der Verluſt an allerbeſtem Menſchenkapital durch den Krieg iſt — um ſo 
wichtiger iſt es, männliche Kräfte freizumachen, wo ſie durch weibliche erſetzt werden 
können, um ſie dort zu verwerten, wo ein ſolcher Erſatz nicht möglich iſt. Man 
könnte z. B. ruhig das Wohnungsweſen, die Säuglingsfürſorge, ganze Zweige 
kommunaler Verwaltung den Frauen vorzugsweiſe übergeben. Die Beamten und 
Ehrenbeamten der Kommunalverwaltungen gehen beinahe durchweg mit dem Aus- 
druck der äußerſten Überlaſtung durch die ungeheuer geſteigerten Kriegsanforderungen, 
aber ſie gleichen jenem Typus der Hausfrauen, die ſich lieber totarbeiten, als 
daß fie fih etwas abnehmen laffen. Ob wir in dieſer Frage der Kröäfteverteilung 
einmal auf einen Standpunkt kommen, von dem aus dieſe Angſt, Verantwortungen 
abzugeben, als die Spießbürgerei empfunden werden wird, die ſie iſt? 

* * 
* 

Man muß ſich diefen großen und entſcheidenden Hintergrund der Ausleſe— 
fragen vergegenwärtigen, um die Bedeutung der Stichworte richtig einzuſchätzen, 
die heute außer der Schule im Vordergrund ſtehen, wenn von Ausleſe die Rede 
iſt: Berufsberatung und Arbeitsvermittlung. Und zwar ſowohl die Grenzen wie 
den Inhalt ihrer Bedeutung. Die Grenzen: denn nur wenn das Arbeitsleben 
ſelbſt nach dem Geſichtspunkt beſtmöglicher Verwertung der Kräfte organiſiert iſt, 
können Berufsberatung und Arbeitsvermittlung den richtigen Menſchen an den 
richtigen Platz bringen. Was nützt es, wenn einem Jungen geſagt wird, du 
haſt die Anlagen zum Mathematikprofeſſor, wenn man doch weiß, daß er aus 
ſozialen Gründen keine Ausſicht hat, zum Ziel zu kommen? Auch die Arbeits⸗ 
vermittlung kann nur vermitteln, was da iſt; Angebot und Nachfrage in Ver⸗ 
bindung bringen, aber nicht ſchaffen. 

Wenn man ſich über dieſe Grenzen der Wirkſamkeit von Berufsberatung 
und Arbeitsvermittlung auf die Ausleſefrage zunächſt klar ſein muß, ſo bleibt 
dann doch andererſeits ein großes, des Ausbaues nach vielen Seiten hin ſehr 
fähiges Wirkungsfeld. | 

Jede Betrachtung über die Berufsberatung muß von der Einſicht ausgehen, 
daß Berufsberatung ein höchſt gefährliches Unternehmen iſt. Um ſo gefährlicher, 
je ſyſtematiſcher ſie ausgebreitet und durchgeführt wird. 

Die erſten Veranſtaltungen auf dieſem Gebiete beruhten nicht ſelten auf dem 
fröhlichen Glauben, daß unter Blinden der Einäugige König iſt. 
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Die Berufsberatung begann ja als weibliche Einrichtung, weil ſich die 
Unkenntnis der Eltern über das Erwerbsleben naturgemäß am ſtärkſten und ihnen 
ſelbſt am bewußteſten auf dem Neuland der Frauenarbeit erwies. Hier, wo keine 
Tradition vorhanden war, die praktiſche Berufserfahrung des Vaters nicht viel 
half, und der Beruf — noch ehe daran zu denken war, welcher — überhaupt 
ſchon an ſich etwas Neues bedeutete, war das bißchen Erfahrung und Kenntnis des 
beratenden Frauenvereins immerhin ſchon etwas wert. Solange ein kleiner Teil 
von Mädchen die Beratung von ſich aus in Anſpruch nimmt und man ſich darauf 
beſchränkt, ihnen einfach die erbetenen ſachlichen Auskünfte zu geben, auf ihren 
Entſchluß aber nur inſofern Einfluß nehmen will, als man ſie von Ausſichtsloſem 
fernhält — fo lange ift die Verantwortung zu tragen, wenn nur die Auskünfte 
ſachlich korrekt ſind. Auch in dieſer Phaſe iſt ſicher durch dilettantiſche Ratſchläge 
manches geſündigt. Ganz anders wird aber die Verantwortung, wenn die Berufs⸗ 
beratung ſich auf die Frage der Eignung einläßt und direkt einen Einfluß auf 
die Berufs wahl nehmen will. Darum handelt es ſich aber jetzt. Man will 
einen durch Schule, Beratungsſtelle und Lehrſtellenvermittlung getragenen, auf 
Pſychologie und Nationalökonomie geſtützten Ausleſeapparat an die Stelle der 
Gewohnheit, des elterlichen Gutdünkens, der vielleicht irregehenden individuellen 
Neigung ſetzen. 

Wenn man zu der Einſicht gekommen iſt, daß dieſer Apparat unentbehrlich 
iſt, ſo muß man ſich freilich klar machen, was er dann zu leiſten hat. 

Der Einſicht, daß das moderne Arbeitsleben die Berufsberatung braucht, 
wird man ſich nicht verſchließen. Je mehr wir Berufswahl und Berufsausübung 
als ſoziale und nationale Intereſſen anſehen und Irrtümer, Mißgriffe oder Schiff⸗ 
brüche nicht nur als perſönliches Unglück, ſondern als einen Verluſt an der Volks⸗ 
leiſtung empfinden, um ſo mehr muß geſchehen, um eine richtige Rekrutierung zu 
ſichern. Dann entſteht allerdings die Frage: iſt das überhaupt möglich? Und 
zwar erhebt ſich dieſer Zweifel vom volkswirtſchaftlichen wie vom pſychologiſchen Stand» 
punkt. Eine Berufsberatung, die alle Schulentlaſſenen der Volks- und höheren Schulen 
ſyſtematiſch erfaßt, kann natürlich enormes Unheil ſtiften, wenn ſie aus ungenügender 
oder einſeitiger Kenntnis des Wirtſchaftslebens falſch berät. Sie tritt mit dem 
Anſpruch wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit auf, vor deren Autorität ſich vielleicht 
manches nur inſtinktiv richtige Urteil beugt, und wird, als durchgeführte Inſtitution 
gedacht, gewiß einen ſehr großen Einfluß auf die Entſchlüſſe von Eltern und 
Kindern haben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es ſchlimmer iſt, wenn unter ihrer 
Beteiligung das Falſche erwählt wird, wie wenn es ohne ſie geſchah. Läßt ſich 
aber überhaupt der Arbeitsmarkt und ſeine Entwicklung ſo überſehen? 

Vom einzelnen Berufsberater gewiß nicht; es wäre geradezu die ſtändige 
Beobachtung der geſamten Volkswirtſchaft unter dem Geſichtspunkt der Berufs⸗ 
rekrutierung erforderlich. Das kann nur von einer Zentrale geſchehen. Je nachdem 
man in Deutſchland die Aufgabe vom Standpunkt der Volkswirtſchaſt oder der 
Erziehung anfaßt, könnte man an das Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 
oder an das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt als die Stelle denken, die ſtändig das 
objektive Material für die Berufsberatung zu ſammeln hätte. Die Benutzung 
dieſes Materials durch ein in Verbindung mit der Schule organiſiertes Berufs- 
beratungsweſen müßte dann immer noch ſehr vorſichtig ſein, ſobald ſie über die 
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Abmahnung von überfüllten, abſterbenden oder ſonſt ausſichtsloſen Berufen hinaus 
die Berufsrekrutierung auch poſitiv beeinfluſſen will. Man muß ſich auch klar fein, 
wie leicht hier direkte wirtſchaftliche Tendenzen und Intereſſen Einfluß gewinnen 
können — um dieſe Gefahr anzudeuten, braucht man nur an den weiblichen 
Berufsratgeber zu denken, den der Deutſch-nationale Handelsgehilfenverband heraus- 
gegeben hat, und an die Tatſache, daß ſich im Kampf um die weibliche Fortbildungs— 
ſchule gezeigt hat, wie groß gelegentlich der Einfluß dieſer Kreiſe auf die ſtädtiſchen 
Verwaltungen iſt. Ahnliches Mitſprechen wirtſchaftlicher Intereſſen läßt ſich in 
mannigfachſter Weiſe denken, auch im entgegengeſetzten Sinne der Anwerbung von 
Frauen für beſtimmte Arbeitsgebiete, auf denen ſie vielleicht dem Arbeitgeber 
wertvoll und willkommen, im volkswirtſchaftlichen oder bevölkerungspolitiſchen 
Intereſſe aber nicht wünſchenswert ſind. 

Schon aus dieſem Grunde iſt es dringend erwünſcht, die Berufsberatung ſo 
entſchieden wie nur irgend möglich unter den Geſichtspunkt der Erziehung zu 
ſtellen und dabei vom Intereſſe des beratenen Menſchen auszugehen. Es iſt ſehr 
ſchwer, einen „objektiven“ Standpunkt für das zu konſtruieren, was die deutſche 
Volkswirtſchaft braucht, immer wird innerhalb ihrer dem einen die Landwirtſchaft, 
dem anderen das Gewerbe, noch einem das Handwerk oder der Überjeehandel als 
das wichtigſte erſcheinen. Es iſt aber viel leichter, objektiv zu beraten, wenn man 
das Kind ſelbſt berückſichtigt und von ſeiner Begabung aus ſeine Verwertung ſucht, 
ſtatt von einem Bedürfnis außerhalb. Die Berufsberatung muß in erſter Linie 
eine pädagogiſche Angelegenheit ſein, erſt in zweiter eine volkswirtſchaftliche. 

Darum iſt alles erfreulich, was den Zuſammenhang zwiſchen Schule und 
Berufsberatung fördert. Wenn es auch eine offene Frage iſt, wie weit die Lehrer— 
ſchaft ſelbſt neben ihrem Beruf die Aufgabe der Berufsberatung bewältigen kann, zu 
der umfangreiche, ſtändig erneuerungsbedürftige wirtſchaftliche Fachkenntniſſe gehören, 
ſo muß ſie doch der Hauptträger des Intereſſes an der Berufsberatung bleiben 
und die Anforderungen vom pädagogiſchen Standpunkt aus ſtellen. Auch die „Wirt— 
ſchaftspſychologie“, die ſich jetzt der Berufsberatung annimmt, bedarf der Salbung 
mit dem pädagogiſchen Ol, um die Aufgabe richtig zu ſtellen.?) 

Nun gilt von der pſychologiſchen Seite der Berufsberatung in dem gleichen 
Maße wie von der wirtſchaftlichen, daß ſie ein gefährliches und klippenreiches Gebiet 
it. Die Jugendkunde verſpricht uns, daß fie Methoden der Individualitäts⸗ 
beſchreibung, der „Pſychographie“, ausbildet, die praktiſch brauchbar ſind, d. h. deren 
Ergebniſſe dann der Berufsberatung zugrunde gelegt werden können. Bis aber 
dieſe Methoden — die ja unter allen Umſtänden nur gewiſſe elementare Züge und 
Zuſammenhänge des Seelenlebens erfaſſen und der Intuition nur zur Kontrolle, noch 
lange aber nicht zum Erſatz dienen können — der Lehrerſchaft wirklich geläufig ſind, 
das wird noch lange dauern. Und bis dahin wird die Möglichkeit, die feinſten und 
flüchtigſten Erſcheinungen des Lebens durch die „Vernunft zu dividieren“, wahr- 
ſcheinlich gerade von denen am meiſten überſchätzt werden, die am wenigſten davon 
verſtehen. Das Gruſeln, das einen erfaßt, wenn man an die von ſolchen Künſtlern 
pſychographierten Kinder denkt, wird kein ganz gegenſtandsloſes Gefühl ſein, und 

2) Auf folgende Schriften fet hingewieſen: Münſterberg, Psychologie und Wirtſchaftsleben, 


2. Aufl., Leipzig 1913; Piorkowski, Beiträge zur pſychologiſchen Methodologie der wirtſchaftlichen 
Berufseignung, Leipzig 1915; W. Stern, Die Jugendkunde als Kulturforderung, Leipzig 1918. 
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die Annahme, daß die Mutter oder der gute Lehrer ohne Pſychographie von dem 
Kinde immer noch etwas mehr weiß, als ſich mit Teſts feſtſtellen läßt, wird ſich 
nicht durchaus ablehnen laſſen. 

Weil aber nur in den Händen der durchgebildeten Pſychologen die Teſts ein 
nützliches und ungefährliches Werkzeug ſind, ſo muß dieſer pſychologiſchen Durch— 
bildung des Berufsberaters ſehr große Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Nur in 
dem Maße, als die volkswirtſchaftliche und pſychologiſche Bildung der Berufsberater 
ſich ſchaffen läßt, iſt die Ausbreitung und Syſtematiſierung der Berufsberatung 


wünſchenswert. R ` 


* 


Die Arbeitsvermittlung iſt das ältere, auf dem Wege der Syſtematiſierung 
ſchon viel weiter vorgeſchrittene Gebiet. Es hat durch den Krieg ſelbſt einen weit 
entſchiedeneren Anſtoß zur Zentraliſation und lückenloſen Ausbreitung bekommen als 
die Berufsberatung. Die Aufgabe iſt hier eine doppelte: Einmal die Syſtemati— 
ſierung als ſolche, andrerſeits die Loslöſung des Arbeitsnachweiſes aus der Ver— 
kettung in den wirtſchaftlichen Machtkampf. Auf die Syſtematiſierung an ſich wirkte 
der Zwang des Krieges und wirkt mehr noch jetzt das Problem der Wiederauf— 
ſtellung unſerer Arbeitsarmee nach Friedensſchluß. Sie iſt ohne vollkommene Über— 
ſichtlichkeit des Arbeitsmarktes nicht denkbar. Deshalb wird der Erlaß des Bundes— 
rats, der die Landesbehörden ermächtigt, den gemeindlichen Arbeitsnachweis obliga— 
toriſch zu machen, dazu führen, daß die Maſchen des Arbeitsnachweisnetzes lückenlos 
über Deutſchland geſpannt werden. Der innere ſyſtematiſche Ausbau wird dabei 
eine Sache der ſozialpolitiſchen Einſicht ſein, der freilich in mancher Hinſicht erſt 
die reichsgeſetzliche Regelung die genügende Macht geben wird. Von dieſem inneren 
Ausbau wird es abhängen, ob der Arbeitsnachweis nur ein Adreſſenbureau oder 
eine lebendige, überlegt wirkende ſoziale Einrichtung iſt. Fachlich gegliedert und 
in den Händen von ſozial erfahrenen Menſchen werden die Arbeitsnachweiſe als 
die ſtändigen großen Durchgangsſtationen aller wirtſchaftlichen Kräfte zugleich 
Beobachtungsſtellen werden, von denen Anregungen und Vorſchläge für ſozial— 
politiſche Fortſchritte ausgehen können. Der wirtſchaftliche „Aufklärungsdienſt“ 
(das Wort in der militäriſchen Bedeutung genommen), den ſie leiſten müſſen, 
erſcheint jetzt beſonders in ſeiner Bedeutung für die große Umgruppierung der 
Kräfte beim Friedensſchluß, er iſt aber in der Tat dauernd bedeutſam ſowohl für 
die Männer⸗ wie für die Frauenarbeit. Und je beſſer die ausführenden Kräfte des 
Arbeitsnachweiſes ſozialpolitiſch zu ſehen verſtehen, um ſo mehr kann in dieſer 
Hinſicht eine Stelle nützen, die mit den tatſächlichen Verhältniſſen in ſo ganz andere 
Berührung kommt als die bloße Statiſtik. Das wird in vollem Umfange erſt 
erkannt werden, wenn wir erſt das vollſtändige Netz haben, das ein vollſtändiges 
ſtatt des bisher lückenhaften Bildes des Arbeitsmarktes und ſeiner Bewegung ermöglicht. 

Aber eben deshalb muß der Arbeitsnachweis alle Garantien der Objektivität 
bieten und der Möglichkeit, ein Mittel wirtſchaftlicher Machtkämpfe zu ſein, ſoweit 
als möglich entrückt werden. 

Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat Vorſchläge zur Ausgeſtaltung ins— 
beſondere der weiblichen Abteilungen der Arbeitsnachweiſe ausgearbeitet, die zugleich 
alle Frauenvereine anregen ſollten, ſich viel mehr als bisher für dieſe wichtige Frage 
einzuſetzen (vgl. Oktoberheft der „Frau“ S. 53). 
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Das ſcheint vielen eine trockene und einſeitig fachliche Angelegenheit. Es kommt 
nur darauf an, wie ſie angeſehen wird. Wer das große, wundervolle Ziel, alle 
zweckloſe Verzettelung blühender Kraft in unſrem Volke zu verhüten, aufrichtig 
will, — wer der höchſten Aufgabe, die ein Gemeinſchaftsleben ſich ſtellen kann: alle 
Fähigkeiten zu einem Kosmos zweckvollen Wirkens zuſammenzufügen, zu dienen 
bereit iſt, darf der mühſamen Durcharbeitung der organiſatoriſchen Wege dazu ſeine 
Anteilnahme nicht verſagen. 

Schule, Berufsberatung und Arbeitsvermittlung bauen die Wege, auf denen 
die geſammelte Kraft unſres ganzen Volkes zur Erfüllung der Weltſendung gelangt, 
um deren Behauptung heute das Blut fließt. | 
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eit Rumänien fein Heer den Machenſchaften der Entente zur Verfügung 

geſtellt hat, iſt wieder ein Stück politiſcher Menſchheitsglauben verloren- 
gegangen. Des weiſen König Karls haltloſer Neffe und ſeine engliſch geſinnte Frau 
haben das willensfeſt geſchaffne Werk der Staatsbildung auf halb aſiatiſchem Boden 
in ſchwere Gefahr gebracht. Der freundliche Garten deutſch gerichteter Bildung, in 
dem das anpaſſungsfähige, ſchillernd falſche Miſchvolk mit dem franzöſiſchen Firnis 
ein Weilchen ſpazieren ging, weil die Hofluft daher wehte, ift fo gut wie verſchüttet. 
Rußlands Schatten breitet ſich ſchwer darüber hin. Königin Eliſabeth von Rumänien 
ſchrieb mir einmal: „Ich überſetze jetzt die Märchen der jungen Königin, die ſie engliſch 
ſchreibt, ins Deutſche“. Danach beſäße die Regina Maria eine phantaſievolle Ver⸗ 
anlagung, die ihr vielleicht das Weltbild verſchoben hat. Eliſabeth wollte ein Buch 
ſchreiben, das „der Engelkrieg“ heißen und den ſogenannten „militäriſchen Spazier⸗ 
gang“ des rumäniſchen Heeres am Ende des zweiten Balkankrieges behandeln ſollte. 
Königin Maria hat ſich ihren „eignen Krieg“ konſtruiert, der nichts weniger als 
ein Engelsunternehmen iſt, und ihrer jungen Dynaſtie böſe Märchenfrüchte bringen 
dürfte, Sodoms Apfel, in die hinein man auf Staub und Aſche beißt. Und viel⸗ 
leicht verſinkt ihre bisherige Exiſtenz des Sports, der Poſe, der gewollten Schönheit 
und des zierlichen Ränkeſpiels ſchneller ins Reich des „Es war einmal“, als die 
leiſe belächelte Vielgeſchäftigkeit und Menſchengläubigkeit Carmen Sylvas. 

Von ihr möchte ich gern reden, ihre ſchöne und treue Seele in ein paar Zügen 
widerſpiegeln. Sollte das unzeitgemäß ſein? 

Leider kann ich mich ſelbſt nicht ganz dabei ausſchalten. 

Im Spätwinter 1904 war ich in Abbazia. Von ſchwerer Krankheit kaum 
geneſen, hatte ich die lange Reiſe mühſam zurückgelegt und endlich die kleine Stube 
erreicht, die Freunde in einem hochgelegenen Hauſe für mich gemietet hatten. Leider 
lag ſie im Erdgeſchoß des Villino, ſo daß der Blick aus dem Fenſter an einem Hof 
mit Holzſtößen, einigen ſtruppigen Lorbeerbüſchen und ſtändig flatternder Wäſche 
hängen blieb, ſtatt ſich darüber hinweg in das Blau des Quarnero zur köſtlichen 
Fläche des Meeres abwärts zu ſchwingen. Um das Haus war es moraſtig und 
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glitſchig, ein Hinterpfädchen bog zwiſchen Kohlgärten und Armeleutehütten zur 
ungepflegten breiteren Straße ein, die über einen kleinen Marktplatz mit kümmer⸗ 
lichen Lebensmittelläden ihren Weg abwärts nahm. Das lernte ich am nächſten 
Morgen kennen, als ich trotz Regengeplätſcher zur Küſte hinunterſtrebte. Da unten 
lagen die großen Prachthotels, die ſich am palmenbeſtandenen Kurplatz aneinander 
reihten, und von deren Balkonen man die ganze wunderbare Ausſicht zu Füßen 
hatte. Da ſchaukelten die Barken zur Meerfahrt, da ſchrillten die leuchtenden Möwen 
über die Klippen hin. Ich kannte das alles von einem flüchtigen früheren Aufenthalt 
her, und es koſtete mich einige Mühe, es mit dem „Auch-Abbazia“ in Einklang zu 
bringen, das ich jetzt bewohnen ſollte. — 

Inzwiſchen war ich unten angekommen, der Schnürlregen ließ nach, eine ganz 
eigene Silberbeleuchtung ſpann ſich über das Meer, und ich ſaß hochklopfenden 
Herzens in einem der Strandtempelchen nieder. Das Wetter ward immer ſchöner, 
denn der Wind hatte ſich gedreht. Das war aber für mich ſchlimm, denn die Bora 
hatte eingeſetzt. Wie wieder hinaufkommen? Der Wind ſtellte ſich wie ein harter 
Rieſe in meinen Weg und focht gegen meine ſchwachen Lungen. Das Herz hämmerte. 
Es war ein trübſeliger Kampf, und ich weiß nicht, wie ich's ſchließlich erſchöpft und 
zerzauſt durchgeſetzt habe. Ein zweiter Verſuch einige Tage ſpäter endete ähnlich. 
Mir wurde klar, daß ich mich in meinem gegenwärtigen Kräftezuſtande auf meinen 
Berg zu beſchränken haben würde. Gut denn! Aber ſehen wollte ich wenigſtens 
die weite Meeresherrlichkeit. Doch nahe beim Hauſe ſchien ſich für die müde 
Herumſchleicherin gar keine Möglichkeit eines ungehinderten Ausblicks bieten zu 
wollen, und das machte mich recht unglücklich. 

Später iſt es mir unbegreiflich geweſen, daß mir ſolange ein kleines Wegchen 
entgehen konnte, das ſich gar nicht weit von der ungepflegten Lodderei am Hauſe 
durch allerhand Geſtrüpp und kahle Birken hindurchdrängte, allmählich gangbarer 
wurde und endlich auf einen breiten, freundlichen Promenadenweg mündete. Aber 
eines Tages fand ich es und folgte ihm. Der breite Weg lief am Waldrande 
hin — er wandte ſich — und mit einem Male lag da, was ich erſehnt hatte. 
Der Abhang zur Rechten fiel in freien Steilterraſſen zum Meere ab. Wundervoll 
dehnte ſich die Silberbläue dahin, rötliche Segel ſtanden gegen den Horizont, ein 
winziges Dampferchen kreuzte ſchwarz und eilfertig zur Küſte herüber. Leiſe und 
friſch zog die Seeluft herauf. Mein graues Elend war mit einem Schlage 
weg — Welt, du ſchöne, nun wird alles gut! — fühlte ich in echt nervöſem, 
himmelhoch jauchzendem Stimmungsumſchlag und ſetzte mich müde und ſelig auf 
eine Bant... Aber weiter!... Da kam ein großer Stein auf der Waldſeite, 
und auf dem ſtand, daß das rumäniſche Königspaar bei ſeinem Aufenthalt vor 
einigen Jahren dieſen Weg hatte anlegen laſſen. Es folgte dann weiterhin eine 
„Eliſabethenruhe“ am allerſchönſten Fleck... kurz, man fühlte fih im Bann einer 
aufs feinſinnigſte durchgeführten Anlage, des Gaſtgeſchenkes großzügiger Menſchen 
an den Zauber einer ihnen teuer gewordenen Gegend. 

Ob fi jemand vorſtellen kann, was das kleine Erlebnis für einen noch halb- 
kranken und verzagten Menſchen ſagen wollte, der ſich nun nicht mehr wie bisher 
von der Schönheit abgeſperrt fühlte, auf bequemem Wege ſeine Sonnenwanderungen 
unternehmen, Luft und Beleuchtung trinken konnte? — Ich kann nur ſagen, daß 
es von da an ſichtlich mit mir aufwärts ging. Müßig und wohlig dämmernd, 
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Chriſtblumen am Waldrand unter dürrem Laub aufſtöbernd, ſtellte ich mir nach 
der eigenen Erfahrung vor, was die unwegſamen, plebejiſch beſiedelten Karſtränder 
der halben Höhe ohne das entzückende Gürtelband dieſes Weges geweſen ſein 
mußten. Da waren jene beiden an Pionierarbeit gewöhnten Königswandrer 
gekommen, hatten dem ſybaritiſchen Strandleben den Rücken gekehrt und den Punkt 
geſucht, von dem aus das Modetreiben unten in den Falten der Buchtränder 
verſank und nur Himmel, Meer und die träumeriſchen Linien ferner Geſtade 
übrigblieben. Gewiß war der erſte enthuſiaſtiſche Gedanke von der Königin 
Eliſabeth ausgegangen. Die Walddichterin vom Rhein, die naturſelige Einſiedlerin 
unter den Rieſentannen von Sinaia, ehe dort das prachtvolle Schloß entſtand, das 
urlebendige Menſchenkind mit ſeinem Arbeits- und Schöpfereifer hatte ſicher keine 
Ruhe gegeben, bis dieſer Plan verwirklicht war. Er ergänzte das eigentümlich 
perſönliche Moſaik ihres Bildes, wie es aus ihrem Schriftſtellertum dem aufmerkſameren 
Leſer entgegenwuchs. Ich hatte gerade auf meiner Reiſe ein anmutiges Aufſätzchen 
von ihr „Mein ſechzigſter Geburtstag“ aus der Zeitung geſchnitten und trug es 
im Taſchenbuch bei mir. Ich zog es heraus und las es noch einmal am Wald— 
rande, wo die Birken ſich vor dem dunklen Lorbeer eben ganz leiſe lichtgrün 
färbten. Wie ſie ſich freuen konnte, dieſe Frau auf den Höhen des Daſeins! — 
und wie die dunklen Schmerzen ihres vielgeſtaltigen Lebens dahinter ſtanden, wie 
die Lorbeerwand hinter den zarten Birkenkätzchen! | 

Mit einem Male kam mir der Gedanke: Du müßteſt ihr dein kleines Martyrium 
erzählen, und wie es ihre Schöpfung war, die es in lichte Freude verwandelte. Sie 
ift ſpäter nie wieder hierher gekommen, vielleicht freut es fie, über ihren Weg etwas 
zu hören. — An einem ſtillrieſelnden Regennachmittag führte ich meinen Gedanken 
aus. Zuerſt ſagte ich ihr, wohl wiſſend, daß die Hohen dieſer Erde meiſtens an— 
gebettelt werden, daß ich nichts von ihr wolle. Nur dankbar ſei ich geſtimmt — 
und das müſſe heraus, auf die Gefahr hin, daß ſie ſagen werde: Ach Gott, welche 
Beläſtigung! Und nun kam mein Sprüchlein, die kleine Geſchichte vom unverſehens 
geſtifteten Segen! 

Der Gedanke an einen möglichen Widerklang ſtreifte mich dabei kaum. Es 
gibt eben Dinge, die erweiſt man andern nur ſich ſelbſt zuliebe. Und ſo war die 
Sache für mich fertig. — Da hieß es aber eines Morgens: ein eingeſchriebener 
Brief aus Bukareſt. Der begann ſo: „Mein liebes Fräulein! Wenn man mir ſo 
einen lieben Brief ſchreibt, dann ſage ich nicht: Ach Gott! ſondern dann ſage ich: 
Danke ſchön! Das hat mir Freude gemacht!“ — Auf die Bemerkung, daß ich auf 
der herrlichen Bank ihre Schilderung geleſen: „Das iſt recht von Ihnen, mich an 
den richtigen Platz zu tragen, in den Wald, in die Stille, da wo Baumſchatten ift 
und ein Blick aufs Meer. . . . Ich ſchicke Ihnen ein klein Buch zum in die Taſche 
ſtecken und in den Wald mitnehmen. Hoffentlich werden Sie es gern haben.“ (Es 
war der 1. Teil der Geflüſterten Worte.) Und weiterhin — ich führe Bruchſtücke 
an —: „Wenn nur mein Brief Sie noch erreicht! In der Flut der eingelaufenen 
Briefe habe ich die unbekannten Handſchriften erſt langſam aufgemacht. Ich bin 
eben ſo überarbeitet, daß ich manchmal ſtottere und die Worte nicht finde. Neulich 
ſprach ich in Armenſachen von 1/210 früh bis ½11 abends faſt ohne Unterbrechung. 
Das iſt zuviel, ſogar für eine Königin, die bekanntermaßen weder Nerven noch 
ſonſtige menſchliche Anwandlungen haben darf und außerdem noch Tafelaufſatz fein 
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muß bei allen möglichen Gelegenheiten! ... Noch einmal tauſend Dank für Ihre 
verſtändnisvollen Worte! Möge es Ihnen raſch gut gehen! Von Herzen dankbar 
die Ihre Eliſabeth. Carmen Sylva.“ 

Dem eigenhandſchriftlichen und ſelbſtadreſſierten Briefe lagen mehrere be— 
ſchriebene Poſtkarten bei, welche die Königin in ihrer Umwelt zeigten. Da war 
das bekannte Bildchen ihres jungen Mutterjubels mit dem „Huckepack“ getragenen 
Prinzeßchen. „Mein Sonnenkind mit Himmelsaugen und Goldhaar und ſtrahlenden 
Gedanken, ein Jahr, ehe ſie heimgerufen wurde — 1873.“ — Aus reiferen Jahren 
ein überaus reizvolles Bild am Klavier: „Nach Muſik, meiner Umgebung vorleſend, 
irgendeine neue Sache!“ — Ein prachtvolles, ſich abſtufendes Saalinnere, ſie der 
Mittelpunkt neben dem Flügel, ringsumher vornehme Jugend bei allerlei Be— 
ſchäftigung: „Die Kinder meiner einſtigen Hoffräulein, die nun ſchon ſelbſt Mütter 
geworden, das junge Genie Enesco komponierend, mein Sekretär ſeine Lieder 
ſingend.“ Dann ſie wieder allein, ſtill und königlich dahinwandelnd, daneben die 
Worte: „Man muß nur nicht müde werden, um ſich zu ſchauen, dann bleibt man 
immer nötig!“ — Das war eine tröſtende, ich möchte beinahe ſagen ſeelſorgeriſche 
Antwort auf den Unterton meines Briefes, der ihr trotz ſorgfältiger Zurückhaltung 
verraten haben mußte, daß ich ſelbſtquäleriſch traurig über Zukunftsaufgaben 
grübelte. Konnte man zarter ſein? 


Ich ſaß und ſann. Sehr beglückt und reich, aber auch in gewiſſer Weiſe 
beklommen. Welche verſchwenderiſche Dankbarkeit für den beſcheidenen Verſuch, ihr 
Freude zu machen, ſprach aus alledem, welches harmloſe Vertrauen in das Fein⸗ 
gefühl der unbekannten Korreſpondentin! Nun galt es meinerſeits Dank und tiefe 
Freude zum Ausdruck zu bringen. Würde mir das in der richtigen Weiſe gelingen? 
Seelenfroh und dankbar, aber noch beſcheidener, noch zurückhaltender und unperſön⸗ 
licher als der erſte Brief, mußte dieſer zweite ſich geben. — Die Königin durfte 
nicht denken, daß ihre Güte mir eine goldene Brücke zu ungefragter Mitteilſamkeit 
erbaut habe. Ich wollte ja nichts von ihr! 

Ich muß den rechten Ton wohl getroffen haben; denn nun kam ein zweiter 
Brief der Königin, der perſönliche Aufſchlüſſe wünſchte. Daraus iſt dann eine 
Korreſpondenz hervorgegangen, die 12 Jahre gedauert hat. Sie wurde nicht regel— 
mäßig geführt, hat aber wohl alles berührt, was in der Zeit durch jenes reiche 
Leben auf der Höhe wie zwiſchen den Wänden meines Austragſtüberls dahinging. 
Mit wundervoller Treue hielt ſie die Verbindung feſt, während ich bei längeren 
Pauſen ſtets ein geiſtiges: Strich drunter, nun iſt's aus! in Bereitſchaft hielt. In 
der Zeit ihrer faſt völligen Blindheit diktierte ſie oder ſchrieb dennoch auf der 
Maſchine. Ihren letzten Brief erhielt ich Ende Januar, er war voll leiſen, frohen 
Lebensmutes, weil ſie nach geglückten Eingriffen wieder ſehen konnte. Auch hoffte 
ſie auf ein baldiges Ende des Krieges. Die Wirren in ihrem unglüdjeligen, treu— 
loſen Lande brandeten zu ihren Füßen, doch ſie ſah ſie nicht. Sie lebte innerlich 
mit ihrem Manne weiter, „mein König, der Geſchichte baute“. Zur rechten Zeit 
iſt ſie heimgeholt worden. A g. m. 
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ber die dringende Notwendigkeit einer allgemeinen Fortbildungsſchulpflicht 

für die volksſchulentlaſſene weibliche Jugend iſt man ſich in Frauenkreiſen 
einig. Auf die mannigfaltigen Begründungen dieſer Forderung braucht an dieſer 
Stelle nicht erſt näher eingegangen zu werden; die großen Vorteile, die durch eine 
pflichtmäßige Weiterbildung der volksſchulentlaſſenen Mädchen ſowohl für die 
einzelnen Individuen als auch für die geſamte Volkswirtſchaft entſtehen, liegen zu 
klar auf der Hand. Durch Reichstagsbeſchluß vom 27. Dezember 1911 ift denn 
auch nach Überwindung vieler Hemmungen und nachdem einzelne Bundesſtaaten als 
Vorkämpfer gewirkt hatten, bekanntlich in der Abänderung des § 120 der Reichsgewerbe⸗ 
ordnung eine geſetzliche Grundlage geſchaffen, die einſchneidend für das Pflicht⸗ 
fortbildungsſchulweſen der Mädchen zu wirken berufen ift, und die die Mög- 
lichkeit zur großzügigen und einheitlicheren Entwicklung der weiblichen Pflicht⸗ 
fortbildungsſchule bietet. Im genannten Paragraphen iſt die Beſtimmung enthalten, 
daß auch in denjenigen Bundesſtaaten, in denen eine landesgeſetzliche Regelung 
bisher nicht erfolgte, die obligatoriſche Fortbildungsſchule für alle Arbeiterinnen 
unter 18 Jahren durch ortsſtatutariſche Beſtimmung eingeführt werden kann. Wenn 
einem Antrag beteiligter Arbeitgeber oder Arbeitnehmer auf Einführung der Fort⸗ 
bildungsſchulpflicht von den Gemeinden nicht ſtattgegeben wird, ſo kann nach Abſatz 4 
des Paragraphen auch die höhere Verwaltungsbehörde den Fortbildungsſchulzwang 
anordnen.“) 

Seit dieſer Novelle zur Gewerbeordnung, die von verſchiedenen Seiten als 
„Reichsfortbildungsſchulgeſetz“ bezeichnet wird, iſt das Intereſſe für die weibliche 
Fortbildungsſchule beſonders rege. Zugleich mit der greifbaren Möglichkeit der 
praktiſchen Einführung traten jedoch die Schwierigkeiten beſtmöglichſter Durchführung 
und Einrichtung in den Vordergrund. In der einſchlägigen Preſſe iſt ein lebhafter 
Meinungsaustauſch entſtanden; neben vielen anderen Punkten wird die Wahl des 
Unterrichtsſtoffes der Pflichtfortbildungsſchule beſonders diskutiert. Fachorganiſationen 
und Frauenorganiſationen haben ſich zuſammengetan, um die ſchwierigen Fragen der 
näheren Ausgeſtaltung der weiblichen Pflichtfortbildungsſchule zu beraten, Pläne 
und Vorſchläge tauchen von allen Seiten auf. 

Gegenüber all dieſen allgemeinen Erwägungen und Plänen iſt es intereſſant 
zu unterſuchen, in welchen Gemeinden bereits von dem Recht der Einführung der 


1) Auf die geſetzlichen Beſtimmungen iſt in dieſer Zeitſchrift im 23. Jahrg., 1915, Heft 3 
S. 159 ff. näher eingegangen. 
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Pflichtfortbildungsſchule für Arbeiterinnen Gebrauch gemacht iſt, und inwieweit ſich 
die verſchiedenartigen Vorſchläge ſchon in die Praxis umgeſetzt haben. Die ſolgende 
Zuſammenſtellung ſoll ſich nur auf Preußen erſtrecken, wo, da Landesgeſetze nicht 
vorhanden, § 120 RGewO. die einzige geſetzliche Grundlage zur Einführung der 
Fortbildungsſchulpflicht bildet. Ferner ſollen diejenigen Maßnahmen und Be⸗ 
ſtimmungen, die ſich auf im Handel tätige Perſonen beziehen, ausgeſchaltet 
werden. Für die Kategorie der in kaufmänniſcher Arbeit ſtehenden Jugendlichen 
war bekanntlich durch die Novelle zur Reichsgewerbeordnung vom 30. Juni 1900 
bereits die Möglichkeit der Einführung des Fortbildungsſchulzwangs gegeben, ſo daß 
dieſe Schulen zur Zeit ſchon vielfach und in größerem Umfang beſtehen als die— 
jenigen für gewerbliche Arbeiterinnen, deren Einführung reichsgeſetzlich durch die 
Novelle vom Dezember 1911 überhaupt erſt ermöglicht wurde. 

Es iſt merkwürdig, daß poſitives Material zur Frage des Standes der 
preußiſchen Pflichtfortbildungsſchulen für gewerbliche Arbeiterinnen bisher kaum 
zuſammengetragen iſt, und daß nicht einmal ein genaues Verzeichnis derjenigen 
Städte, die ſolchen Schulzwang einführten, bisher beſteht. Eine kleine Überſicht, 
die vom „Verband für handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau“ 
im November 1914 herausgegeben wurde, iſt veraltet und unvollſtändig, da dort 
nur 10 preußiſche Städte mit Fortbildungsſchulzwang aufgeführt ſind. Eine 
amtliche Statiſtik über „Gewerbliche Pflichtfortbildungsſchulen für die weibliche 
Jugend“ (nach dem Stande vom 1. Dezember 1915), die innerhalb der „Statiſtiſchen 
Mitteilungen über die der Handels⸗ und Gewerbeverwaltung unterſtellten Fachſchulen 
und gewerblichen und kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen“ veröffentlicht iſt,2) führt 
nur die Anzahl der Schulen innerhalb der preußiſchen Regierungsbezirke auf, nennt 
aber nicht die Namen der einzelnen Städte, in denen die Fortbildungsſchulpflicht 
beſteht; immerhin gibt dieſe Statiſtik die ſichere Unterlage zu weiteren Feſtſtellungen. 
Durch Erkundigungen bei den verſchiedenſten Stellen iſt es gelungen, auch die Namen 
der einzelnen Städte zu erfahren. Nach der amtlichen Statiſtik beſtehen in den in 
Preußen vorhandenen 37 Regierungsbezirken insgeſamt 32 Pflichtfortbildungsſchulen 
für gewerbliche Arbeiterinnen, die ſich jedoch genau genommen nur auf 14 Regierungs⸗ 
bezirke verteilen, da in 23 Regierungsbezirken Pflichtfortbildungsſchulen für gewerbliche 
Arbeiterinnen bisher überhaupt noch nicht eingerichtet ſind. Die 14 Regierungs⸗ 
bezirke, in denen nach der amtlichen Statiſtik die Schulen beſtehen, ſind (die Anzahl 
der Schulen folgt dem Namen des Bezirks in Klammern): Arnsberg (2), Berlin (12), 
Coblenz (1), Cöln (2), Düſſeldorf (1), Erfurt (1), Frankfurt a. O. (2), Hildes⸗ 
heim (2), Königsberg (1), Magdeburg (1), Merjeburg (4), Oppeln (1), Potsdam (1), 
Schleswig (1). Im folgenden werden nun erſtmalig die Namen der Gemeinden 
aufgeführt, die innerhalb der genannten Regierungsbezirke Pflichtſchulen für gewerbliche 
Arbeiterinnen errichteten. Dieſe Städte ſind: 


Im Regierungsbezirk Axnsberg: Hagen. Haſpe. 

ò 58 Coblenz: Wetzlar. 

„ „ Cöln: Bergiſch⸗Gladbach. Cöln. 

pr n Düſſeldorf: Langenfeld (Richrath⸗Reusrath). 
n P Erfurt: Langenſalza. 


2) Bgl. Beilage zu Nr. 16 des Miniſterialblatts der Handels⸗ und Gewerbeverwaltung vom 
27. Juni 1916 S. 188 f. 
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Im Regierungsbezirk Frankfurt a. O.: Forſt. Sommerfeld. 


„ j Hildesheim: Einbeck. Hildesheim. 

„ j Königsberg: Königsberg. | 

P j Magdeburg: Schönebeck a. E. 

1 j Merſeburg: Bitterfeld. Eilenburg. Halle. Torgau. 

n > Oppeln: Beuthen O. S. (oder Königshütte vgl. unten). 

j j Potsdam: Wittenberge (oder Berlin⸗Schöneberg oder Berlin- 
Wilmersdorf vgl. unten). 

n „ Schleswig: Elmshorn. 


Für Berlin verteilen ſich die in der amtlichen Statiſtik aufgeführten 12 Schulen 
(nach Auskunft im Landesgewerbeamt) auf je eine Schule in den 10 Schulbezirken, 
eine beſondere Verkäuferinnenſchule (?) und eine Schule für Schwachbefähigte. Es 
kann außerdem hinzugefügt werden, daß 
im Regierungsbezirk Wiesbaden in Wiesbaden 


5 „ Breslau „ Breslau 
n n Oppeln „ Königshütte (oder Beuthen vgl. oben) 
" n Potsdam „ Berlin = Schöneberg und Berlin = Wilmersdorf (oder 


Wittenberge vgl. oben) 


weitere Pflichtſchulen für gewerbliche Arbeiterinnen beſtehen, die in der amtlichen 
Statiſtik nicht mit aufgeführt ſind. In Charlottenburg ſteht die Gründung der 
Pflichtſchule für gewerbliche Arbeiterinnen für Oſtern 1917 in Ausſicht. In Poſen 
und Schneidemühls) dagegen, wo die Einführung der Fortbildungsſchulpflicht für ge- 
werbliche Arbeiterinnen auch geplant bzw. die Schulen bereits in Gründung begriffen 
waren, ſind dahingehende Pläne während des Krieges vorläufig zurückgeſtellt. Die 
Zahl der tatſächlich beſtehenden Schulen würde ſich demnach von 32 in der amt— 
lichen Statiſtik angegebenen auf 37 erhöhen. Da jedoch 12 für Berlin angegebene 
Schulen ſich nur auf dieſe Gemeinde verteilen, ſo beträgt die Zahl der Städte, 
welche innerhalb Preußens die Fortbildungsſchulpflicht für gewerbliche Arbeiterinnen 
einführten, 26. Nach den preußiſchen Provinzen geordnet beſtehen demnach in Oſt— 
preußen 1 Schule, in Schleſien 3 Schulen, in Brandenburg 3 Schulen ſowie die 
12 Schulen Berlins, in Schleswig 1 Schule, in Sachſen 6, in Hannover 2, in 
Weſtfalen 2, in der Rheinprovinz 4, in Heſſen-Naſſau 1, in Poſen und Pommern 
dagegen keine Pflichtfortbildungsſchulen für gewerbliche Arbeiterinnen. Es iſt anzu— 
nehmen, daß dieſe Zahlen ziemlich vollſtändig ſind, da ſie die amtlich angegebenen 
Zahlen noch vermehren, und da während des letzten Kriegsjahres eine weitere Ein— 
führung der Fortbildungsſchulpflicht unwahrſcheinlich erſcheint.“ 


Bezüglich des Gründungsjahrs der beſtehenden Schulen kann erwähnt 
werden, daß die Schulen in Berg.-Gladbach, Berlin, Berlin-Schöneberg, Breslau, 
Beuthen, Bitterfeld, Forſt, Hagen, Haſpe, Hildesheim, Königshütte und Langenſalza 
bereits aus dem Jahre 1913 ſtammen. Die Schulen in Berlin-Wilmersdorf, Eilen- 
burg, Halle, Königsberg, Langenfeld, Schönbeck, Sommerfeld, Torgau, Wetzlar und 
Wiesbaden wurden im Jahre 1914, die Schulen in Cöln, Elmshorn und Witten— 
berge im Jahre 1915 eröffnet. (Für Einbeck iſt das Gründungsjahr unbekannt.) 


3) Vgl. Die Frau, 23. Jahrg. S. 167. 

4) Sollte der Leſer die Angaben vervollſtändigen ia und weitere Städte, in denen die 
Fortbildungsſchulpflicht für gewerbliche Arbeiterinnen beſteht, wiſſen, ſo wäre die e für 
Namhaftmachung dankbar. ö . l 
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Aus der amtlichen Statiſtik iſt zu erſehen, daß insgeſamt 16 der dort auf— 
geführten gewerblichen Pflichtfortbildungsſchulen Staatszuſchuß erhalten, ſo u. a. 
die Schulen in Beuthen, Bitterfeld, Eilenburg, Einbeck, Forſt, Hagen, Halle, Langens 
ſalza, Sommerfeld, Schönbeck, Torgau, Wetzlar und Wittenberge.) Die ſonſtigen 
Angaben der Veröffentlichung im Miniſterialblatt, die ſich auf die Zahl der Schüle— 
rinnen und die Zahl der verbindlichen Unterrichtsſtunden (mit getrennter Angabe 
für Unterrichtsſtunden, die nach 8 Uhr abends und am Sonntag liegen) beziehen, 
ſind wiederum nicht für die einzelnen Schulen, ſondern nur gemeinſam für alle 
Schulen der Regierungsbezirke erſichtlich. Nur dort, wo im Regierungsbezirk nur 
eine Anſtalt beſteht, beziehen ſich naturgemäß die Angaben nur auf dieſe. Es iſt 
jedoch gelungen, durch eine private Erkundigung bei den einzelnen Schulleitungen 
einige nähere Angaben durch Ausfüllung eines kleinen Fragebogens einzuziehen. 
Der Fragebogen, der an ſämtliche angeführten Städte, die Pflichtfortbildungsſchulen 
beſitzen (außer an Berlin, da hier das Nähere in weiteren Kreiſen ſchon bekannt 
iein dürfte), im Juli / Auguſt dieſes Jahres verſchickt wurde, ift von 20 Schulleitungen 
freundlichſt beantwortet worden. Außerdem findet ſich weiteres Material in zum 
Teil freundlich überlaſſenen Ortsſtatuten, Schulordnungen, Lehrplänen und Jahres— 
berichten, ſowie in der genannten Statiſtik des Verbands für handwerksmäßige und 
fachgewerbliche Ausbildung der Frau. Aus dieſem Material kann für die einzelnen 
Schulen Näheres mitgeteilt werden. 


Die hervorragendſte Frage bei dem näheren Betrachten der örtlichen Ein— 
richtungen iſt die nach dem Perſonenkreis, der der Schulpflicht unterliegt. Iſt 
es doch zuläſſig, daß die reichsgeſetzliche Beſtimmung nur teilweiſe ausgenutzt wird, 
und daß die Schulpflicht nur für einen beſchränkten Kreis der gewerblichen Arbeiter 
ſtatuiert wird, ſo daß häufig nur gelernte Arbeiterinnen oder die Angehörigen ge— 
wiſſer Branchen (Schneiderinnen, Friſeurinnen, Putzmacherinnen uſw.) dem Schul- 
zwang unterliegen. In anderen Städten hingegen ſind auch die ungelernten Fabrik— 
arbeiterinnen zum Fortbildungsunterricht verpflichtet. Es kann beobachtet werden, 
daß, auf je höher ſtehender ſozialer Stufe die Arbeiterin ſteht, deſto leichter die Not— 
wendigkeit der Fortbildungsſchulpflicht eingeſehen wird. Die Entwicklung der Aus— 
dehnung der Schulpflicht geht von der im Handel tätigen Angeſtellten über das im 
Handwerk beſchäftigte Mädchen und die gelernte Arbeiterin zur ungelernten Fabrik— 
arbeiterin. Maßgebend für die Einführung der Schulpflicht wirkten alſo offenſichtlich 
die Bedürfniſſe der Arbeitgeber, die gut vorgebildete und intelligente Arbeitskräfte 
brauchen. Vom ſozialen Standpunkt und dem Geſichtspunkt aus, daß gerade auch 
der ungelernten Arbeiterin eine Fortbildung und Bereicherung im eigenſten und im 
Intereſſe des Volkswohls am nötigſten iſt, da ja hier die niedrigſte Bildungsſtufe 
ſchon ohnehin vorliegt, wurde in der Praxis im allgemeinen nicht verfahren. In 
9 Städten unterliegen nicht alle, ſondern nur ein beſchränkter Kreis gelernter 
Arbeiterinnen oder Handwerkslehrlinge dem Schulzwang. Dieſe Städte ſind Bergiſch— 
Gladbach (gewerbliche Arbeiterinnen mit Ausſchluß der Fabrikarbeiterinnen), Breslau 
(Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Friſeurinnen), Cöln (Handwerkslehrlinge und hand— 
werksmäßig beſchäftigte Arbeiterinnen), Hagen (im Schneider, Putzmacherinnen- und 
Friſeurgewerbe beſchäftigte Arbeiterinnen), Halle (im Schneider, Putzmacherinnen-, 


5) Vgl. Abſchnitt VII der amtlichen Statiſtik, S. 197 ff. 


— 
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Friſeur⸗ und Perückenmachergewerbe beſchäftigte Perſonen), Wetzlar (Handwerks⸗ 
lehrlinge, Schneiderinnen, Putzmacherinnen), Wiesbaden (Lehrlinge des Cchneiderirmen- 
und Putzmacherinnengewerbes). Auch in Königshütte unterliegen augenblicklich nur 
die Lehrlinge des Schneider, Pug- und Friſeurgewerbes der Fortbildungsſchulpflicht, 
doch iſt eine durchgehende Einführung des Schulzwangs für alle gewerblichen 
Arbeiterinnen dort ſchon beſchloſſen. Das gleiche gilt für Haſpe (weibliche Hand— 
werkslehrlinge), wo auch die Aufnahme der ungelernten Arbeiterinnen nur wegen 
des Krieges hinausgeſchoben iſt. Sämtliche ſonſtigen aufgeführten Städte mit 
Pflichtſchulen haben den Schulzwang für alle gewerblichen Arbeiterinnen eingeführt. 
Verſchiedenartig iſt der Kreis der Schulpflichtigen auch in bezug auf das Lebensalter 
abgegrenzt, innerhalb deſſen die Jugendlichen zur Schulpflicht herangezogen werden 
können. In vielen Städten ift die Möglichkeit der Heranziehung zur Schulpflicht 
mit der Vollendung des 18. Lebensjahres beendigt, während einzelne Städte bei der 
Vollendung des 17. Lebensjahres, ganz vereinzelt ſogar des 16. Lebensjahrs die 
Grenze geſteckt haben. Faſt durchweg ift in den Ortsſtatuten jedoch außerdem vor- 
geſehen, daß, falls das Lehrziel von den Schülerinnen nicht erreicht iſt, die Schulpflicht 
durch den Schulvorſtand um ein halbes oder ein volles Jahr ausgedehnt werden 
kann. Die Schulpflicht gilt auch für die Zeit der Arbeitsloſigkeit der vom 
Schulzwang erfaßten Perſonen. Nur vorübergehend im Ortsbezirk beſchäftigte 
Arbeiterinnen uſw. werden naturgemäß von der Pflicht zum Schulbeſuch nicht erfaßt. 
Entſprechend den reichsgeſetzlichen Beſtimmungen, ſind Lehrlinge und Gehilfen in 
Apotheken, Angehörige eines Betriebs der Fiſcherei und Schifferei und anderer weniger 
Unternehmungen gleichfalls vom Schulzwang ausgeſchloſſen. Der zweite Paragraph 
der Ortsſtatute ſieht außerdem meiſt einige wenige Befreiungs möglichkeiten der Schul: 
pflichtigen vor. Die Befreiung kann in der Regel nur für diejenigen Arbeiterinnen, 
Gehilfen oder Lehrlinge erfolgen, die den Nachweis einer dem Lehrziel der Schule 
entſprechenden Ausbildung erbringen können, ferner für ſolche, die mit ſchweren geiſtigen 
oder körperlichen Gebrechen behaftet ſind oder für nicht Reichsangehörige. Jetzt 
im Kriege ſind jedoch die Befreiungen von der Schulpflicht häufiger erfolgt. Aus 
allen Jahresberichten oder ſonſtigen Mitteilungen der Schulleiter ſpricht deutlich, 
eine wie wenig normale Durchführung der Schulbeſuch jugendlicher Arbeiterinnen jetzt 
im Kriege erfuhr. Vor allem iſt wohl die umfangreiche Beſchäftigung jugendlicher 
Arbeiterinnen für Heereslieferungen zu nennen, die den Schulzwang während des 
Krieges für viele aufhob.?) Nur fo find auch die teilweiſe jo niedrigen Beſucher⸗ 
zahlen erklärlich, die in Beantwortung der verſandten Fragebogen von den verſchiedenen 
Schulleitern angegeben wurden. Die Verſchiedenartigkeit der Zahlen untereinander 
baſiert erſtens natürlich auf der erheblichen Unterſchiedlichkeit der Größe (Einwohnerzahl) 
der Städte mit Pflichtſchulen; dann aber auch auf dem gänzlich unterſchiedlichen 
Perſonenkreis, der ſich nach Dauer der Schulpflicht und Berufsſtellung (gelernte 
oder auch ungelernte Arbeiterinnen) verſchieden groß geſtalten muß. Es wurde 
mitgeteilt, daß die Schulen folgender Städte von folgender Anzahl Schülerinnen 


iin letzten Schuljahr beſucht wurden: Bergiſch⸗Gladbach 58 — 60, Berlin⸗Schöneberg 340, 


Berlin⸗Wilmersdorf zirka 150, Cöln 656, Eilenburg 68, Elmshorn zirka 36, Forſt 300, 
Hagen 135, Haſpe 40, Halle 180, Hildesheim 387, Königsberg 1200, Schönebeck a. E. 70, 


6) Vgl. hierzu Miniſterialblatt der Handels: und Gewerbeverwaltung vom 19. Oktober 1915 
S. 275f. und vom 25. Februar 1915 S. 65. 
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Sommerfeld 56— 78, Torgau zirka 43, Wetzlar 18, Wiesbaden 340, Wittenberge 118. 
Dieſe Zahlen erſcheinen ſelbſt bei genauerer Abwägung der örtlichen Verhältniſſe 
und des jetzigen Kriegszuſtandes zum großen Teil unerklärlich niedrig. Dies gilt 
um ſo mehr, da wohl auch die freiwilligen Schulbeſucherinnen, die, wie aus den 
Ortsſtatuten hervorgeht, wohl überall zugelaſſen werden, in der Praxis allerdings 
vielleicht nur in geringem Umfang in Frage kommen, in die angegebenen Zahlen 
mit einbegriffen ſein werden. Es ſcheint die Möglichkeit vorzuliegen, daß bei 
Beantwortung des Fragebogens die Frage „Von wieviel Schülerinnen wurde die 
Schule im letzten Schuljahr beſucht?“ von einigen Stellen dahin verſtanden wurde, 
wieviel Schülerinnen in die untere Klaſſe neu eintraten, ſo daß ſich für einzelne 
Schulen die Zahlen nicht auf alle die Schule beſuchenden gewerblichen Arbeiterinnen 
beziehen. 

Nachdem ſo die Zahl der vorhandenen Schulen und der Perſonenkreis, der 
in dieſen der Schulpflicht unterliegt, näher betrachtet iſt, taucht als Kern der 
Feſtſtellungen über den Stand der Pflichtfortbildungsſchulen für gewerbliche 
Arbeiterinnen in Preußen die Frage auf: Was bietet die Schule den Schul— 
pflichtigen? Die Möglichkeiten ſind verſchiedenartig genug. Die Fortbildungs⸗ 
ſchule kann entweder Berufsſchule ſein. Sie kann in fachlich eingeteilten Klaſſen, 
die, je großſtädtiſcher die örtlichen Verhältniſſe ſind, um ſo eingehender ſpezialiſiert 
ſein können, die ſo unbedingt nötige gründliche Berufsſchulung auch der weiblichen 
arbeitenden Jugend durch Geſetzesbeſtimmung geben, ſo wie ſie der männlichen 
Jugend in ihren Fortbildungsſchulen ſchon lange gegeben wird. Sie kann 
ferner nur hauswirtſchaftliche Ausbildung bieten gemäß der Beſtimmung des 
S 120 RGewO. Abſ. 2: „Als Fortbildungsſchulen im Sinne dieſer Beſtimmung 
gelten auch Anſtalten, in welchen Unterricht in weiblichen Hand- und Hausarbeiten 
erteilt wird.“ Durch neuere preußiſche Miniſterialverfügungen) iſt hauswirtſchaftlicher 
Unterricht, der allerdings im weiteſten Sinne verſtanden werden darfs), für 2 Wochen: 
ſtunden obligatoriſch. Als dritte Möglichkeit des Unterrichtsſtoffes bietet ſich endlich 
auch die Fortſetzung des allgemein bildenden Unterrichts, der dazu dient, die Volks⸗ 
ſchulbildung wirkſam zu ergänzen. Es iſt bekannt, daß inſonderheit über die erſten 
zwei Möglichkeiten des erwerbsberuflichen oder hauswirtſchaftlichen Unterrichts die 
lebhafteſten Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. Das alte Problem des Doppel⸗ 
berufes der Frau macht ſich hier wieder einmal beſonders ſchwierig geltend. Die 
innere Einrichtung der Schulen iſt aber nicht nur in bezug auf den Stoff, ſondern 
auch hinſichtlich der Zahl der Pflichtſtunden verſchieden. Auch die Dauer der Schul— 
pflicht muß bei dem Vergleich deſſen, was die einzelnen Schulen an Wiſſen vermitteln, 
ſelbſtverſtändlich beachtet werden. Es ift ſodann wichtig, zu ſehen, ob die Unterrichts- 
ſtunden am Abend oder am Sonntag liegen, oder ob ſie, was auf die Arbeitsbetriebe 
zwar ſtörend wirken kann, für die Jugendlichen ſelbſt im Intereſſe ihrer Geſundheit 
und eines erfolgreichen Schulbeſuchs jedoch dringend erwünſcht ſein muß, an 
Wochentagen vor⸗ oder nachmittags ſtattfinden. Wenn auch nicht alle Punkte für 
alle Schulen vollſtändig aufgeführt werden können, ſo ſoll im folgenden doch, ſoweit 
Material zur Beantwortung des Wichtigſten eingekommen iſt, für die einzelnen 
Schulen das Nähere kurz angegeben ſein. 

7) Vgl. Minifterialblatt der Handels⸗ und Gewerbeverwaltung vom 26. November 1913 ©. 612. 


8) Vgl. Miniſterialblatt der Handels- und Gewerbeverwaltung vom 2. Auguft 1915 S. 178. 
6 
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Bergiſch⸗Gladbach: Schulpflicht für Handwerkslehrlinge 3 Jahre, für die ſonſtigen 
jugendlichen gewerblichen Arbeiterinnen (mit Ausſchluß der Fabrikarbeiterinnen) 2 Jahre. Die 
Stundenzahl beträgt 4 bzw. 8 Std. wöchentlich. Es werden 4 Std. Hauswirtſchaft und 4 Std. 
wiſſenſchaftlicher Unterricht wechſelnd erteilt. Es beſteht eine Klaſſe mit 3 Jahrgängen. Die 
Stunden liegen nur vormittags zwiſchen 8 und 12 Uhr. 

Berlin“: Schulpflicht dauert 3 Jahre. Fachklaſſen find in weitgehender Weiſe eingerichtet. 
Die Geſamtzahl der wöchentlichen Pflichtſtunden beträgt 6, davon entfallen auf hauswirtſchaftlichen 
Unterricht in den erſten 4 Schulhalbjahren 1½ Std., im 5. Schulhalbjahr kein Unterricht, im 
6. Schulhalbjahr 3 Std. wöchentlich. 

Berlin-Schöneberg: Die Schulpflicht dauert 3 Jahre. Die Zahl der Pflichtſtunden beträgt 
einſchließlich 1 Turnſtunde 7 Std. wöchentlich. Es wird berufliche und hauswirtſchaftliche Aus⸗ 
bildung in 4 und 2 Wochenſtunden vermittelt. Der Unterricht für gewerbliche Arbeiterinnen liegt 
nachmittags und muß bis 7 Uhr abends beendet ſein. Getrennte Klaſſen beſtehen für verſchiedene 
Altersſtufen (Oſtern- und Michaelisklaſſen). 

Berlin-Wilmersdorf: Es werden wöchentlich 6 Std. erteilt, die nur vormittags liegen. 
Der Unterricht für gewerbliche Arbeiterinnen erſtreckt ſich auf 4 wiſſenſchaftliche Stunden (Berufs⸗ 
und Geſetzeskunde, Buchführung, Rechnen) und auf 2 Std. Hauswirtſchaft. Es beſtehen getrennte 
Klaſſen für Altersſtufen. 

Breslau“: Es beſtehen Fachklaſſen für Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Friſeurinnen. 
Die Zahl der wöchentlichen Pflichtſtunden beträgt 6. 

Beuthen Ober-Schl.“: Die Schulpflicht dauert 4 Jahre. Es beſtehen Fachklaſſen für 
Schneiderinnen, Weißnäherinnen, Putzmacherinnen, Friſeurinnen. Die wöchentliche Pflichtſtundenzahl 
beträgt 6 Std., davon entfallen auf hauswirtſchaftlichen Unterricht mindeſtens 2 Wochenſtunden. 

Bitterfeld: Der Unterricht erſtreckt ſich insbeſondere auf Hauswirtſchaft und Lebenskunde 
und ſoll wöchentlich 6 Std. nicht überſchreiten. 


Cöln: Es beſtehen Fachklaſſen für Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Weißnäherinnen und 
Stickerinnen. Die wöchentliche Pflichtſtundenzahl beträgt 8 Std. 


Eilenburg: Der Unterricht erſtreckt ſich vorwiegend auf hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Es beſtehen getrennte Klaſſen für verſchiedene Ausbildungsmöglichkeiten, und zwar im 1. Jahrgang 
für Weißnähen, im 2. Jahrgang für Kochen, im 3. Jahrgang für Schneidern, die augenblickliche 
Stundenzahl iſt mit 18 Wochenſtunden angegeben, von denen 3 nachmittags, die andern 
abends liegen. 

Einbeck: Die Schule iſt hauswirtſchaftliche Pflichtfortbildungsſchule. Getrennte Klaſſen 
für gewerbliche Arbeiterinnen beſtehen nicht. Dieſe werden auch mit den kaufmänniſchen An- 
geſtellten gemeinſam unterrichtet. 

Elmshorn: Die Zahl der verbindlichen Wochenſtunden beträgt 6; fie liegen für die gewerb— 
lichen Arbeiterinnen von 5—8 Uhr nachmittags. Die Schule vermittelt vorwiegend hauswirtſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe. Es beſtehen 6 Halbjahrskurſe von je 20 Unterrichtswochen. Kurſus 1 gibt: 
Weiß⸗ und Maſchinennähen 5 Std., Lebenskunde 1 Std. Kurſus 2: Waſchen und Plätten 4 Std., 
hauswirtſchaftliche Buchführung und Rechnen 2 Std. Kurjus 3: Putzmachen 4 Std., hauswirt⸗ 
ſchaftliche Buchführung und Deutſch 2 Std. Kurſus 4: Schneidern 5 Std., Lebenskunde 1 Std. 
Kurſus 5: Kochen und häusliche Reinigungsarbeiten 6 Std. Kurſus 6: Flicken, Umändern von 
Kleidungsſtücken 5 Std., Kranken-, Kinder- und Säuglingspflege 1 Std. 

Forſt: Der Unterricht erſtreckt ſich hauptſächlich auf hauswirtſchaftliche Ausbildung, nebenbei 
auf allgemeine Fortbildung. Die wöchentliche Unterrichtsſtundenzahl beträgt 6, davon entfallen 
auf Hauswirtſchaft 3—5 Std. Der Unterricht findet nur abends von ½7—/⁰½10 Uhr ſtatt. Die 
Klaſſen ſind nach Altersſtufen getrennt, die Schulpflicht dauert 3 Jahre. 

Hagen: Der Unterricht dauert 2 volle Schuljahre und liegt vormittags. Die wöchentliche 
Pflichtſtundenzahl beträgt 6¼ . Der Unterricht gibt in 6 Wochenſtunden berufliche und allgemeine 
Ausbildung. Hauswirtſchaftlicher Unterricht wird jährlich in 30 Einzelſtunden erteilt. Es beſtehen 
getrennte Klaſſen für verſchiedene Altersſtufen. 


-») Die Angaben für die mit * bezeichneten Städte find der Statiſtik des Verbandes für 
handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau entnommen. 
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Haſpe: Die Schule beſteht aus 2 Abteilungen. Abteil. 1 umfaßt die Näherinnen, Putz 
macherinnen uſw., zur Abteil. 2 gehören die ungelernten Arbeiterinnen (Fabrikarbeiterinnen). Die 
erite Aufnahme für die Abteilung der Fabrikarbeiterinnen fand Oſtern 1914 ſtatt. Wegen zu 
geringer Anzahl der Anmeldungen wurde die Einrichtung der Klaſſe bis Oſtern 1915 und dann 
bis zum Ende des Krieges vertagt. Die Schulpflicht für beide Abteilungen dauert 3 Jahre und 
dert mit Vollendung des 18. Lebensjahres auf. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsſtunden 
betrügt 6. Sie liegen am Vormittag, mit Ausnahme des hauswirtſchaftlichen Unterrichts, auf 
den jede zweite Woche 3 Std. entfallen. Es wird in Abteil. 1 unterrichtet in Berufs- und Bürger⸗ 
kunde mit Deutſch, Schriftverkehr und Rechnen. Auf dieſen Unterricht entfallen 3 Std., der im 
wöchentlichen Wechſel mit 3 Std. Hauswirtſchaft erteilt wird. Ferner wird unterrichtet in Rechnen 
und Buchführung 1 Std. wöchentlich und in Zeichnen 2 Std. wöchentlich. Bisher umfaßt die 
Abteilung nur 1 Klaſſe mit 3 Jahrgängen. 

Halle: Der Unterricht erſtreckt fih auf Bürger- und Lebenskunde, Geſchäftsaufſatz, Gewerbe— 
und Lebenskunde, Haushaltsführung, Rechnen, gewerbliche Buchführung, Fachzeichnen, praktiſche 
Ardeit in Hauswirtſchaft, Kochen, Waſchen und Plätten, Nahrungsmittellehre. Die Zahl der 
Pflichtſtunden beträgt wöchentlich 6. Der Unterricht wird in 3 aufſteigenden Klaſſen erteilt. Die 
Stunden liegen zur Zeit, bis auf 3 Std. einer Klaſſe, die vormittags liegen, nur nachmittags 
von 2—6 Uhr. 

Hildesheim: Es werden wöchentlich 6 Pflichtſtunden erteilt, die in der Zeit zwiſchen 
7 Uhr morgens und 8 Uhr abends liegen müſſen. Die Stunden beziehen ſich auf 4 Std. Haus⸗ 
wirtſchaft bzw. Nadelarbeit, 1 Std. Geſundheitspflege, 1 Std. Lebenskunde. 

Königsberg: Es beſtehen verſchiedene Fachklaſſen und Klaſſen für ungelernte Arbeiterinnen. 
Die Zahl der Pflichtſtunden beträgt 6. Die Schulpflicht dauert 3 Jahre. Der Unterricht erſtreckt 
ſich auf berufliche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 

Königshütte“: Es beſtehen Fachklaſſen für Schneiderinnen und Putzmacherinnen. Von 
6 wochentlichen Pflichtſtunden entfallen 4 auf Fachunterricht, 2 auf hauswirtſchaftlichen Unterricht. 

Langenfeld (Reg.-Bez. Düſſeldorf): Die Schulpflicht dauert 3 Jahre; die Pflichtſtunden— 
zahl beträgt in 1 Jahr 4, in 2 Jahren 6 Std. wöchentlich (Unterrichtsgegenſtände unbekannt). 

Langenſalza: Die Schule iſt Haushaltungsſchule. Die Schulpflicht dauert 3 Jahre. 

Schönebeck a. E.: Die Schule vermittelt allgemeine Fortbildung und hauswirtſchaftliche 
Ausbildung. Die wöchentlichen 6 Pflichtſtunden liegen nachmittags oder abends und erſtrecken ſich 
im 1. Jahr auf 2 Std. Lebenskunde, 1 Std. Bürgerkunde, 3 Std. Weiß- und Maſchinennähen; 
im 2. Jahr auf: 3 Std. Haushalt und Kochen, 2 Std. Schneidern, 1 Std. Haushaltungsbuch— 
führung; im 3. Jahr auf: 3 Std. Haushalt und Kochen, 2 Std. Ausbeſſern und umändern, 1 Std. 
Geſundbeitslehre und Säuglingspflege. Die 3 Klaſſen find nach Altersſtufen getrennt. 

Sommerfeld: Die Schule vermittelt vorwiegend hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. Die 
Pilichtſtundenzahl betägt 5 pro Woche, alle Stunden liegen abends. Die Altersſtufen find in 
Klaſſen getrennt. 


Torgau: Der Unterricht erſtreckt ſich auf: Buchführung, Rechnen, Handelskunde und Deutſch, 
Kochen, Waſchen und Plätten. Gelernte Arbeiterinnen werden mit kaufmänniſchen Angeſtellten 
gemeinſam, getrennt von ungelernten Arbeiterinnen unterrichtet. Die Pflichtſtundenzahl beträgt 
wöchentlich 6. Der Unterricht findet vormittags von 7—10 Uhr, oder nachmittags von 3—6 Uhr 
itatt. Während des Krieges wurde die Schule in ein Lazarett umgewandelt; der Schulbetrieb 
wurde in den Dienſt des Lazaretts geſtellt. Die Schülerinnen verrichteten die Hausarbeit uſw. 


Wetzlar: Der Unterricht erſtreckt ſich auf 3 Std. allgemeinbildenden Stoffes und auf 3 Std. 
bauswirtſchaftlichen Unterrichts wöchentlich. Der Kochunterricht liegt von 5—8 Uhr abends, die 
ſonſtigen Stunden am Nachmittag. 

Wiesbaden: Es beſtehen getrennte Klaſſen für Schneiderinnen und Putzmacherinnen, ebenſo 
für Unter- und Oberſtufen. Die Unterrichtsſtunden betragen 6 pro Woche und find auf Bor- und 
Nachmittag verteilt. Der Unterricht erſtreckt ſich nur auf Berufsausbildung mit wöchentlich 2 Std. 
Zeichnen, 4 Std. Lebens⸗ und Bürgerkunde oder Berufs⸗ und Fachkunde, ſchriftliche Arbeiten, Rechnen, 
Buchführung. 

Wittenberge: Es ſind 1 Klaſſe für Schneiderinnen und Weißnäherinnen, 1 Klaſſe für 
Putmacherinnen, 3 Doppelklaſſen nach Altersſtufen für gewerbliche Arbeiterinnen vorhanden. Die 
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Stundenzahl beträgt 8 pro Woche und liegt für Lehrlinge vormittags, für Arbeiterinnen nach⸗ 
mittags. Der Unterricht umfaßt: 3 Std. Berufs⸗ (Lebens) kunde mit Deutſch, Schriftverkehr, 
Rechnen, Geſundheitslehre, 3 Std. Hauswirtſchaft, 2 Std. Handarbeit (Schneidern, Fachzeichnen, Putz). 

Es liegt in der Natur des Unterrichtsſtoffes, daß der Unterricht in den Pflicht⸗ 
ſchulen für Mädchen ganz vorwiegend von weiblichen Lehrkräften erteilt wird, 
und daß man ſeltener männliche Lehrkräfte findet. Beiſpielsweiſe wird der Unterricht 
in Bergiſch⸗Gladbach von zwei männlichen und einer weiblichen (Gewerbeſchullehrerin) 
Kraft erteilt. In Eilenburg unterrichtet eine Gewerbeſchullehrerin und eine weibliche 
Hilfskraft; in Elmshorn erteilen 2 Schneiderinnen, 1 Haushaltungslehrerin, 1 Volks⸗ 
ſchullehrerin und 1 Volksſchullehrer die Stunden. Die Schule in Forſt beſchäftigt 
3 Gewerbeſchullehrerinnen hauptamtlich, 2 wiſſenſchaftliche Lehrerinnen nebenamtlich. 
Hagen ſtellte 3 weibliche und 2 männliche, Halle 9 weibliche, Hildesheim 1 männliche, 
3 weibliche, Schönebeck a. E. 5 weibliche, 1 männliche, Sommerfeld ſowie Wetzlar 
3 weibliche Lehrkräfte an. In Wiesbaden ſind 3 hauptamtliche Gewerbelehrerinnen, 
in Wittenberge 2 Gewerbeſchullehrerinnen (hauptamtlich) und 3 Volksſchullehrerinnen 
(nebenamtlich) an der Fortbildungsſchule befchäftigt. Schon die wenigen vor- 
genannten Angaben zeigen, daß die Vorbildung der Lehrkräfte ſehr verſchieden iſt. 
Beſonders erörtert wird die Frage, ob der berufliche Unterricht beſſer von Berufs— 
lehrern oder -lehrerinnen oder von Fachleuten, die fih zu Lehrperſonen ihres 
Gewerbes eignen, erteilt werden ſoll. Eine Statiſtik, die kürzlich in der Zeitſchrift 
„Die deutſche Fortbildungsſchule“ erſchienen iſt,““) gibt über die Berufszugehörigkeit 
der Lehrperſonen an Fortbildungsſchulen (nach dem Stande vom 1. Dezember 1915) 
zahlenmäßigen Aufſchluß. An den gewerblichen Pflichtfortbildungsſchulen für die 
weibliche Jugend waren hiernach insgeſamt 35 Perſonen aus dem Lehrerſtande hanpt— 
amtlich, 252 Perſonen aus dem Lehrerſtande nebenamtlich beſchäftigt. Lehrperſonen 
aus der Praxis dagegen ſind insgeſamt nur 11 gezählt, von denen 5 hauptamtlich 
und 6 nebenamtlich tätig find. 

Vereinzelt ſind an den beſtehenden Schulen auch Einrichtungen zur Jugend— 
pflege getroffen, die den eigentlichen Unterricht und ſeinen Einfluß auf die 
Jugendlichen ergänzen und unterſtützen können. So beſteht für die Arbeiterinnen 
der Schule in Halle eine Geſangvereinigung ſowie eine Turn-, Spiel- und Sport- 
vereinigung. In Hildesheim beſteht eine Turnvereinigung. Auch in Hagen 
wird geturnt, es werden Verſammlungen veranſtaltet und Ausflüge unter— 
nommen. In Wiesbaden werden die Mädchen auf die beruflich gegliederten 
Jugendvereinigungen hingewieſen. Die Schulen in Wittenberge und Haſpe ver— 
anſtalten Klaſſenausflüge. In Elmshorn und Sommerfeld ſind Maßnahmen und 
Einrichtungen zur weiblichen Jugendpflege in Verbindung mit der Fortbildungs- 
ſchule geplant. 

Der innere Schulbetrieb iſt durch die Schulordnungen geregelt, die beweiſen, 
daß die jugendlichen Arbeiter noch einer ſtrammen Schuldisziplin unterliegen. Am 
Schluſſe des Schuljahres werden Zeugniſſe erteilt. Verſpätungen beim Schulbeſuch 
ohne ausreichende Entſchuldigung find ſtrafbar. Verſäumniſſe wegen Krankheit 
müſſen vom Arbeitgeber ſchriftlich beſtätigt werden. Urlaubsgeſuchen darf nur in 
beſonders dringenden Fällen ſtattgegeben werden. Jeder häusliche Wohnungswechſel 
oder Wechſel der Arbeitsſtelle iſt anzuzeigen. Iſt das Schulziel vom Schüler nicht 


10) Bgl. a. a. O. 25. Jahrg. Nr. 18 S. 583. 
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erreicht, ſo kann er zu längerem Schulbeſuch verpflichtet werden. Auch auf die 
ſitliche Führung der jugendlichen Schulpflichtigen, auf Ordnung und Sauberkeit, 
Pünktlichkeit, Achtung und Höflichkeit gegenüber den Lehrern iſt in den Schul⸗ 
ordnungen Bezug genommen; zum Teil finden ſich dergleichen Beſtimmungen auch 
in den Ortsſtatuten. Verſtöße gegen die Schulordnung können mit Disziplinar⸗ 
trafen der Schule (Verweiſe durch Lehrer, Mitteilung an die Eltern oder Lepr- 
herren, Schularreſt bis zu 6 Stunden uſw.) beſtraft werden. Grobe Zuwider⸗ 
handlungen gegen die ortsſtatutariſchen Beſtimmungen unterliegen Geldſtrafen (meiſt 
bis zu 20 %) oder Haftſtrafen (meiſt bis zu 3 Tagen) falls nicht nach geſetzlicher 
Beſtimmung eine höhere Strafe verwirkt iſt. 

Die Lernmittel der Schüler ſind durch die Eltern oder Vormünder zu beſchaffen 
und werden im Bedürftigkeitsfalle frei gewährt. Die Schulgeldzahlung iſt ver- 
ſchieden geregelt. In einzelnen Städten wird ein Schulgeld in den Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchulen für gewerbliche Arbeiterinnen nicht erhoben (z. B. in Forſt, Berlin⸗Wilmers⸗ 
dorf u. a.), doch ſcheint in den meiſten Städten das Schulgeld 6 & jährlich (Elmshorn, 
Haſpe, Halle, Wiesbaden), in einzelnen Städten auch 8 „/ jährlich (Cöln, Königsberg, 
Wittenberge) zu betragen; freiwillig die Schule beſuchende Schülerinnen haben faſt 
überall höhere Beträge zu entrichten. Das Schulgeld wird meiſt halbjährlich, teil⸗ 
weiſe auch vierteljährlich von demjenigen Arbeitgeber erhoben, der den Schulpflid)- 
tigen im Schulhalbjahr bzw. ⸗vierteljahr zuerſt beſchäftigt. In einzelnen Städten 
wird die Verpflichtung zur Schulgeldzahlung für den Arbeitgeber von der Höhe 
der Veranlagung der Gemeindegewerbeſteuer in der Weiſe abhängig gemacht, daß 
die Zahlung erſt in einer beſtimmten Steuerhöhe zu erfolgen braucht. In den 
meiſten Städten ſind für Befreiung von der Schulgeldzahlung beſondere Anträge 
der Arbeitgeber erforderlich. 

Es iſt überhaupt nicht zu verkennen, daß die Pflichten der Arbeitgeber bei 
der Durchführung des Fortbildungsſchulzwangs beträchtlich ſind. Außer der bereits 
im § 120 RGewO. Abſ. 1 enthaltenen Beſtimmung, daß die Gewerbeunternehmer 
verpflichtet ſind, ihren Arbeitern unter 18 Jahren, welche eine von der Gemeinde⸗ 
behörde oder vom Staat anerkannte Unterrichtsanſtalt beſuchen, hierzu die erforder⸗ 
lichenfalls von der zuſtändigen Behörde feſtgeſetzte Zeit zu gewähren, iſt in den 
einzelnen Ortsſatzungen ſtets ein Paragraph enthalten, der auch die ſonſtigen Pflichten 
der Arbeitgeber aufzählt. Die Beſtimmung der Reichsgewerbeordnung wird hier 
meiſt dahin ergänzt, daß die jugendlichen Arbeiter fo zeitig von der Arbeit zu ent- 
laſſen ſind, daß ſie pünktlich und, ſoweit erforderlich, gereinigt und umgekleidet im 
Unterricht erſcheinen können. Die Arbeitgeber haben die Jugendlichen zum pünkt⸗ 
lichen und regelmäßigen Beſuch der Schule anzuhalten. Für die durch den Unter⸗ 
richt entſtandene Zeitverſäumnis bei der Arbeit darf ſich der Arbeitgeber weder 
durch Nacharbeit noch durch Lohnabzug ſchadlos halten. Vor allem aber iſt die 
Meldepflicht der Arbeitgeber wichtig und unerläßlich. Die Ortsſtatute verfügen, 
daß ſchulpflichtige Arbeiterinnen durch den Arbeitgeber ſpäteſtens am ſechſten, oft 
ſogar am dritten Tag nach der Annahme in der Arbeitsſtelle bei der Geſchäftsſtelle 
der Fortbildungsſchule bzw. der Schulleitung anzumelden ſind und desgleichen am 
ſechſten (dritten) Tag nach der Entlaſſung wieder abgemeldet werden müſſen. 
Wünſchen die Arbeitgeber aus beſonderen Gründen eine Befreiung der Schulpflich⸗ 
tigen für einzelne Stunden oder für längere Zeit, ſo haben ſie vorher von dem Leiter 
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der Schule unter genauer Darlegung der Gründe die Genehmigung einzuholen, und 
zwar ſo zeitig, daß der Leiter nötigenfalls die Entſcheidung des Fortbildungsſchul⸗ 
vorſtandes einholen kann. Iſt der Schüler durch Krankheit oder dergleichen am 
Schulbeſuch verhindert, ſo iſt eine Beſtätigung des Arbeitgebers beizubringen. Die 
Arbeitgeber ſind in ihren Pflichten durch die Eltern und Vormünder zu unterſtützen. 
Auch dieſe werden für den regelmäßigen Schulbeſuch der Jugendlichen, insbeſondere 
auch während der Zeit ihrer Arbeitsloſigkeit verantwortlich gemacht. Sie haben, 
gleichwie die Arbeitgeber, auf Erſuchen des Leiters der Schule oder des Schul— 
vorſtandes jede gewünſchte Auskunft über die Fortbildungsſchulpflichtigen zu erteilen. 
Arbeitgeber, Eltern und Vormünder können bei Zuwiderhandlungen gegen die ihnen 
auferlegten Pflichten mit Geld- oder Haftſtrafen belegt werden. 

Außer dem Schulleiter, dem ungefähr die gleichen Rechte und Pflichten zu— 
gebilligt werden wie den Rektoren ſonſtiger ſtädtiſcher Schulen, unterſteht der ganze 
Apparat der Pflichtfortbildungsſchule der Verwaltung und Beauſfſichtigung von 
Kuratorien oder Kommiſſionen. Dieſe halten nach Bedarf beſondere Sitzungen 
ab, regeln insbeſondere die äußeren Angelegenheiten der Schule und bedürfen zu 
ihren Beſchlüſſen in ſchwerwiegenden Fällen der Zuſtimmung der Stadtverordneten 
verſammlung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Mitglieder des Magiſtrats oder der 
Stadtverordnetenverſammlung überall in den Kuratorien oder Kommiſſionen ver— 
treten ſind. So beſagt z. B. das Ortsſtatut in Bergiſch-Gladbach, daß die Kommiſſion 
für das Fortbildungsſchulweſen aus folgenden Perſonen beſteht: dem Bürgermeiſter 
der Stadt oder dem mit ſeiner Stellvertretung beauftragten Beigeordneten als 
Vorſitzenden, dem Direktor der Anſtalt, den Ortsſchulinſpektoren, vier aus der 
Stadtverordnetenverſammlung aus ihrer Mitte gewählten Mitgliedern, zwei Fabrik— 
beſitzern, zwei Handwerkern und zwei Arbeitern. Die hauswirtſchaftliche Pflicht⸗ 
fortbildungsſchule für Mädchen unter 18 Jahren wird von einem Vorſtande ver— 
waltet, der aus einem Mitgliede des Magiſtrats als Vorſitzendem, zwei Mitgliedern 
des Stadtverordnetenkollegiums, zwei aus der Bürgerſchaft gewählten ſtimmberech— 
tigten Frauen und dem Leiter der Anſtalt beſteht. In Forſt wird der Schulvorſtand 
aus zwei Magiſtratsmitgliedern, drei Stadtverordneten und drei Angehörigen der 
Bürgerſchaft gebildet; ferner gehört ihm die Schulleiterin an. Im Ortsitatut it 
ausdrücklich erwähnt, daß auch Frauen in den Vorſtand gewählt werden können. Es 
braucht hier nicht gejagt zu werden, wie wichtig der weibliche Einfluß in der Ber 
waltung und Beaufſichtigung der Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen iſt und wie 
tiefgehend er unter Umſtänden wirken kann. Viele Städte ſcheinen dies in der 
Zuſammenſetzung ihrer Vorſtände auch bereits erkannt zu haben. Beiſpielsweiſe 
iſt im Hildesheimer Ortsſtatut eine Zuſammenſetzung des dortigen Kuratoriums 
beſtimmt, das auch den Frauen Einfluß ſichert. Das Kuratorium beſteht aus dem 
Oberbürgermeiſter oder von ihm ernannten Stellvertreter als Vorſitzenden, dem 
Leiter (Leiterin) der Schule, zwei von dem Bürgervorſteherkollegium zu wählenden 
Bürgervorſtehern, je einem von dem Regierungspräſidenten, von der Handels- und 
von der Handwerkskammer zu ernennenden Mitglied und zwei von den ſtädtiſchen 
Kollegien zu wählenden weiblichen Einwohnern der Stadt. Die Mitglieder werden 
auf 3—5 Jahre gewählt bzw. ernannt. 

Die weſentlichſten Faktoren, die bei der näheren Einrichtung der beſtehenden 
Pflichtfortbildungsſchulen für gewerbliche Arbeiterinnen in Preußen mitſprechen, ſind 
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ſomit ſoweit möglich kurz geſchildert. Es muß den beſten Kennern des Schul⸗ 
weſens und der gewerblichen Praxis vorbehalten bleiben, die Bewährung und den 
Vorteil der verſchiedenen örtlichen Einrichtungen untereinander zu vergleichen und 
abzuwägen. Erſt einige Jahre nachdem die den Schulbetrieb gefährdenden Einflüſſe 
des Krieges verſchwunden ſein werden, wird ſich eine endgültige Beurteilung der 
verſchiedenartigen Pflichtfortbildungsſchuleinrichtungen treffen laſſen können. Die 
Weiterarbeit an dieſer wichtigen Frage ſoll und wird jedoch gerade auch in der 
Jetztzeit zum Segen des Volkes nicht aufhören. Das Frauenberufsamt des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine hat im April d. J. „Vorſchläge zur Ausgeſtaltung der 
Pflichtfortbildungsſchulen für Mädchen“, nach gutachtlichen Außerungen der ſach⸗ 
verſtändigſten Stellen und Perſonen, nämlich des Verbands für handwerksmäßige 
und fachgewerbliche Ausbildung der Frau, des kaufmänniſchen Verbands für weibliche 
Angeſtellte, des Verbands zur Förderung hauswirtſchaftlicher Frauenbildung ſowie 
praktiſch erfahrener Fortbildungsſchullehrer und ⸗lehrerinnen zuſammengeſtellt. Die 
Broſchüre 11) enthält allgemeine Richtlinien über die Aufgaben der Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule ſowie auch zur Ausgeſtaltung der einzelnen Schulen in bezug auf Grundform 
und Gliederung der Schule, Klaſſenbildung, Schülerzahl, Unterrichtszeit und Leitung. 
Sie enthält ferner ein Normalortsſtatut und Muſterlehrpläne. Wenn es, wie auch 
im Vorwort der Broſchüre geſagt iſt, „keinem Zweifel unterliegt, daß es den 
‚Borichlägen‘ nicht gelingen wird, allen Wünſchen und Anſichten zu entſprechen, 
da das deutſche Mädchenfortbildungsſchulweſen ſich noch ſo ſehr im Entwicklungs⸗ 
ſtadium befindet, daß ſich eine einheitliche, allen Geſichtspunkten gerecht werdende 
Geſtaltung noch nicht feſtlegen läßt“, ſo enthält ſie doch den Niederſchlag eingehendſten 
und ſachverſtändigſten Urteils und ſollte bei jeder Neueinrichtung zu Rate gezogen 
werden. Die Aufgabe der Frauen wird es vor allem bleiben, für ihre jungen 
Schweſtern aus dem Volke die beſten und gründlichſten Ausbildungsmöglichkeiten zu 
ſchaffen. Dieſe Aufgabe iſt nur durch eine ſtarke Propaganda für die Pflicht⸗ 
fortbildungsſchule zu löſen. Es wird über die Mängel der Reichsfortbildungs⸗ 
ſchulgeſetzgebung, über die Nichteinbeziehung der berufsloſen volksſchulentlaſſenen 
Mädchen oder der in häuslichen und landwirtſchaftlichen Dienſten ſtehenden 
Arbeiterinnen viel geſcholten. Dahingehende neue Beſtimmungen ſind ſicherlich an⸗ 
zuſtreben und dringend erwünſcht. Man vergeſſe aber darüber nicht, das Vor⸗ 
handene auszunützen. Frauenorganiſationen und Gemeinden müßten überall auf 
die Notwendigkeit einer pflichtmäßigen Fortbildung der Volksmädchen hingewieſen 
werden. Die Arbeitnehmerinnen ſollten vor allem zum Gebrauch ihres Rechts der 
Beantragung der Pflichtfortbildungsſchule bei der Gemeinde oder einem weiteren 
Kommunalverband angehalten werden. Beſonders muß die Schulpflicht für die 
gemerblich tätige junge Großſtadtarbeiterin wichtig erſcheinen, da durch Emporheben 
gerade dieſes Perſonenkreiſes ſoziale Nöte am wirkſamſten abgeſtellt werden könnten. 
Der Krieg begründet die Forderung einer Pflichtfortbildung für Mädchen neu und 
verſtärkt. Die gelernte Arbeiterin muß bei den Lücken, die in das Arbeitsheer 
unſeres Volkes geriſſen werden, immer ſtärkere Bedeutung im Wirtſchaftsleben 
erhalten. Bürgerſinn und Volkswohlfahrt müſſen in der Jetztzeit in doppeltem 
Maße gepflegt werden. Wo aber bietet ſich eine beſſere Gelegenheit hierzu als in 
der Einführung der Fortbildungsſchulpflicht für die Mädchen unſeres Volkes. 


1) Zu beziehen bei Frau A. Bensheimer, Mannheim. L. 12. 18. 
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ie Wirkung des Krieges wird auf dem Lande anders empfunden als in der 

Stadt, nicht als Nahrungsmangel, ſondern als Arbeitermangel. Mann und 
Knecht liegen im Schützengraben, aber die Arbeit auf Feld, Wieſen und Stall will 
trotzdem getan ſein. Und daß ſie getan wird, gut und ſorgfältig und mit zähem 
Fleiß, das darf den Frauen nicht vergeſſen werden, und der Dienſt, den ſie damit 
dem Vaterland leiſten, iſt groß und unerſetzlich. Auf einem andern Gebiet dagegen 
verſagt nach meinen Beobachtungen die Bauersfrau faſt vollſtändig — auf dem der 
Ernährung. Es ſoll nicht davon geredet werden, um andere zu tadeln oder herab— 
zuſetzen in einer Zeit, wo das deutſche Volk und nicht zum wenigſten die deutſchen 
Frauen Großes fertig bringen, ſondern um gemeinſam zu überdenken, wie dies 
Große noch geſteigert werden könne. Auch darf um ſo offener dieſes Verſagen in 
Ernährungsfragen zugegeben werden, als es in den ſeltenſten Fällen von Gleich— 
gültigkeit oder Schadenfreude über die Not der „hochmütigen Städter“ herrührt, 
ſondern auf ein merkwürdiges Unberührtſein vom Kriege, von ſeinen Schrecken und 
Möglichkeiten zurückzuführen iſt. Es fehlt eben jegliche Anſchauung davon, und das 
Wenige, was fie etwa von Oſtpreußen, vom Elſaß oder von dem Mangel in Grop- 
ſtädten hören, begegnet faſt kindlichem Unglauben und Kopfſchütteln. Daß man 
Butter, Eier oder gar Milch nicht zu jeder Zeit und in jedem Quantum ſeinen 
Kindern geben könne, dieſer Gedanke iſt für eine Bäuerin unausdenkbar und darum 
wirkungslos. Sie verbraucht ruhig ſo viel wie vorher, ſie backt wöchentlich mindeſtens 
einmal ihre Nudeln in ſchwimmendem Schmalz, und nur die Mehlkarte gebietet ihr 
halt. Gewiß iſt neben dem bäuerlichen Hängen am Gewohnten auch Egoismus und 
Mangel an ſtaatsbürgerlichem Sinn die Urſache, die durch die Abgeſchloſſenheit der 
großen Höfe noch unterſtützt wird. Aber der Hauptgrund des Verſagens in der ſo 
bedeutſamen Ernährungsfrage trat mir als Hausfrau immer wieder in der Un— 
wiſſenheit der Bauersfrau entgegen. Selbſt wenn ſie den beſten Willen hat, ſich 
den Zeitverhältniſſen auch in der Küche anzupaſſen, ſo kann ſie es einfach nicht, weil 
ihr nur eine lächerlich kleine Anzahl von Gerichten bekannt iſt. Dabei handelt es 
ſich in meinem Beobachtungskreis um einen intelligenten Menſchenſchlag und nicht 
etwa um Taglöhnerfamilien, ſondern um reiche Großbauern. Als z. B. vor kurzem 
die Dreſchmaſchine hier im Hofe arbeitete und etwa 15—20 Perſonen am Mittagstiſch 
ſaßen, gab es — — „Küchle“ in ſchwimmendem Schmalz gebacken! Man ſtelle ſich 
einmal vor, wie viel ein einziger Mann nach ſolch anſtrengender Arbeit „Nudeln“ 
vertilgen kann! Die Bäuerin klagte auch bitter über Mehl- und Schmalzmangel. 
Als ich aber auf die Schmalznudelorgie hinwies, geſtand ſie offen, daß ſie nichts 
anderes zu kochen wüßte, was man den Leuten vorſetzen könne. Gemüſe iſt faſt 
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unbekannt, obwohl der gute Boden es reichlich tragen würde. Hier und da pflanzt 
man Bohnen. Da ſie aber nur zerſchnitten und in Waſſer — nicht einmal in Salz⸗ 
waſſer — abgekocht werden, ſchmecken ſie den Bauern natürlich nicht. Als ich 
meiner Bäuerin, die bei ihrem großen Geflügelſtand nicht ſelten einen Hahn ſchlachtet, 
zeigte, wie man ihn durch eine Fülle ergiebiger und ſättigender machen könne, er⸗ 
regte das höchſtes Erſtaunen. Gar über das ſchöne Apfelgelee und ſeinen einfachen 
Papierverſchluß geriet ſie in naives Entzücken. Dabei geht in der Gegend das 
Fallobſt zentnerweiſe zugrunde. Prächtiges Tafelobſt befindet ſich darunter, das 
aber gegen Ende des Herbſtes ſo gut wie der gewöhnlichſte Holzapfel in den Kübel 
zur Schnapsbereitung wandert. 

Es ließe ſich an endloſen Beiſpielen zeigen, wie wenig man ſich auf dem Lande 
von unſerem allgemeinen Nahrungsmangel berührt fühlt. Hier wäre mit Zwang 
nur zu verſchlimmern, weil die ſtaatsbürgerliche Erziehung und damit jede Einſicht 
in die Notwendigkeit eines Zwanges fehlt, und hier erreichen auch Ermahnungen 
nicht viel, weil einfach das Können nicht da iſt, das zum andersmachen gehört. 
Hier weiſt einmal das Außergewöhnliche der Zeit außergewöhnlich deutlich auf die 
mangelnde Erziehung der weiblichen Jugend, beſonders auf dem Lande, 
hin. Es genügt eben nicht mehr, ſie ein wenig leſen, ſchreiben und rechnen zu lehren 
und ſpäter über ihre Unkenntnis zu klagen, wenn ſie anderen Anſprüchen nicht 
gewachſen iſt. Schon die Schule muß mehr den Bedürfniſſen ihrer Zukunft 
Rechnung tragen. Meine Bauersfrau hat eine Schublade voll papierner, häßlicher 
Rojen- und Lilienſtengel, deren Anfertigung ihr in der Schule mit vieler Mühe 
beigebracht wurde und die jetzt zerknüllt und zerſtaubt in der Kommode liegen. 
Aber daß es ſich nicht gehört, z. B. Löcher in gewebten, braunen Strümpfen mit 
dicker grauer Strickwolle zuſammenzuziehen, kommt ihr nicht in den Sinn. Stopfen 
oder flicken, gründlich und haltbar, hat ſie eben nie gelernt. Ein Stück in ein 
Kleid oder Leintuch einzuſetzen, mußte ich ihr erſt zeigen. Man ſage nicht, daß 
auf dem Lande die Zeit zu ſolchen Arbeiten fehle. Es gibt viele Regentage und 
die langen Winterabende, die dazu benützt werden könnten. Aber nicht nur das 
Spinnen ift abgekommen, ſondern überhaupt jede Art Handarbeit nach dem Abend- 
eſſen. Ich habe wenigſtens weder Frau noch Magd je mit Strickzeug oder Nadel 
beſchäftigt geſehen. Man ſitzt um den Tiſch herum, ißt Apfel und erzählt, und 
nur die Großmutter beſſert hie und da an einem Kinderkleidchen. Aus der 
poetiſchen Spinnſtubenzeit liegen in jedem großen Bauernhof ungeahnte Schätze. 
Ich war geradezu ſprachlos, als mir einmal die Schränke geöffnet wurden, in 
denen Ballen ſchönſter, ſelbſtgeſponnener Leinwand ruhten. Muß es in unferer 
ſtoffarmen Zeit nicht nachdenklich ſtimmen, wenn man hört, daß dieſe Schätze un- 
gebraucht weiter vererbt werden, ſo daß ſie oft, wie die Bäuerin erzählte, im Kaſten 
verfallen und verkommen. In der Tat, weder bei ihr noch bei der Nachbarin, 
die angeblich das dreifache an Leinwand beſitzt, ſah ich je ein Stück in Benutzung. 
In der Stadt kauft man „Normalhemden“, und ſelbſt die Bettwäſche iſt von billigem, 
dauerloſem Zeug. 

Mag ſein, daß eine Hausfrau geneigt iſt, ſolche Dinge und ihre Wichtigkeit 
zu überſchätzen, — obwohl ſie in ihrer täglichen kleinen Bedeutung volkswirtſchaftlich 
ſchwerer wiegen als oft angenommen wird —: dagegen muß der Mangel an 
Einficht, der auf geſundheitlichem Gebiete herrſcht, jeden traurig ſtimmen, der 
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an die Zukunft unſeres Volkes und an ſeine ſo notwendige Kräftigung denkt. Es 
ſeien nur einige Beobachtungen angeführt. Das zarte, zweieinhalbjährige Bübchen 
ſchläft zwiſchen den Großeltern in einem Bett, der ſechsjährige Junge in einem 
Bett daneben. Die Stube führt unmittelbar in Küche und Stall und wird kaum 
gelüftet. Dabei ift der Großvater 89 Jahre und naturgemäß von allerlei Alters- 
beſchwerden heimgeſucht, während die ſehr rüſtige Großmutter täglich zwiſchen 
5 bis 5½ aufſteht, fo daß auch die Kinder früh geweckt werden. Es iſt intereſſant, 
daß hier, wo nicht die Wohnungsnot zu geſundheitlichen Mißſtänden zwingt, 
trotzdem ſolche nicht ferngehalten werden. Es kommt den Leuten einfach nicht in 
den Sinn, das große, unbenützte Zimmer nebenan mit einem leerſtehenden Bett 
für die Kinder in Gebrauch zu nehmen. Iſt die Mutter doch nie belehrt worden 
über die Wichtigkeit, die ein ungeſtörter und geſunder Schlaf für das kindliche 
Gehirn und ſeine Ausbildung hat. Auch nachmittags werden die kleineren Kinder 
nicht zum Schlafen angehalten, obwohl das Zweieinhalbjährige oft ſo müde iſt, daß 
es am Tiſch einſchläft. Man glaubt, die Kinder durch möglichſt große Nahrungs⸗ 
mengen innerlich und durch möglichſt dichte Kleidung äußerlich vor allen Schäden 
bewahren zu können. Beſſeres hat die Mutter nicht gelernt, und die verhältnis⸗ 
mäßig große Kinderſterblichkeit auf dem Lande wird nicht zurückgehen, bevor der 
weiblichen Jugend nicht Gelegenheit geboten wird, beſſeres zu lernen. Freilich, die 
Schule allein wird dafür nicht genügen, wenn nicht endlich Ernſt gemacht wird 
mit einer Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen. Kochen, Einmachen, Nähen, 
Flicken, Säuglingspflege und einfachſte Geſundheitslehre müßte praktiſch verwendbar 
hier gelehrt werden, zu einem Ganzen zuſammengeſchloſſen durch eine Art ſtaats⸗ 
bürgerlichen Unterrichts, der den Blick der Mädchen öffnen würde für ihre Stellung 
und ihre Verantwortlichkeit gegenüber der Gemeinſchaft. Gerade auf dem Lande 
ließen ſich beſonders die Wintermonate dafür heranziehen, ohne daß die Familie 
und die Feldwirtſchaft notwendiger Arbeitskraft beraubt würden. 

All unſere mediziniſchen Fortſchritte, alle unſere Vereine für Raſſenhygiene 
und biologiſche Unterſuchungen werden ſo lange ohne tiefere Wirkung bleiben, als 
nicht die Quellen verſtärkt werden, die den Strom unſerer Volksgeſundheit ſpeiſen. 
Ja, man darf ohne Übertreibung ſagen: das Land, das am früheſten die 
Notwendigkeit der weiblichen Fortbildung begreift und ſie am gründlichſten durch⸗ 
führt, dies Land wird am ſchnellſten von den Wunden geneſen, die der Krieg allen 
Kulturvölkern ſchlägt. 
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er Krieg hat im deutſchen Volke den Sinn für Zahlen und Geldwert arg 
erſchüttert. Wir werfen mit Milliarden um uns, ohne uns vorzuſtellen, 
was jede tauſend Millionen Mark bedeuten. Im Reichstage iſt es mir begegnet, 
daß ein ſehr verſtändiger, im kaufmänniſchen Leben ſtehender Abgeordneter die 
Achſeln zuckte, als ich ihm die Möglichkeit einer Verminderung der Kriegskoſten 
um hundert Millionen Mark darlegte — Lappalie! Die Preiſe aller Lebensmittel 
und Bedarfsgegenſtände klettern auf eine Höhe, die in den Erzeugungskoſten durch⸗ 
aus nicht begründet, alſo phantaſtiſch und wucheriſch iſt. Und die Verbraucher, im 
beſonderen die Hausfrauen, wiederſetzen ſich dem nicht, ſondern ſchelten nur — und 
bezahlen. Das wird erleichtert durch die umfaſſenden Fürſorgeeinrichtungen für 
die Erwerbs⸗ und Vermögensloſen ſowie durch die glänzenden Einnahmen der 
Arbeitenden (mit Ausnahme natürlich der auf geiſtigem Gebiete oder für das 
Gemeinwohl Arbeitenden, von denen man koſtenloſe Tätigkeit, zum mindeſten eine 
Herabſetzung der Honoraranſprüche als ſelbſtverſtändlich erwartet). In manchen 
Gewerbezweigen verdienen die Arbeiter Löhne, die das Gehalt eines mittleren 
Beamten weit hinter ſich laſſen (allerdings bei weſentlich ſtärkerer Anftrengung!). 
So erfreulich das an ſich iſt, ſo bedenklich iſt die Kehrſeite, daß dieſe hohen 
Lohneinkommen reſtlos ausgegeben werden. Denn dadurch wird nicht nur die 
unberechtigte Teuerung geſteigert, ſondern es muß auch zu einer weitgehenden 
wirtſchaftlichen Notlage kommen, wenn nach dem Frieden die Beſchäftigung der 
Kriegsinduſtrien abnimmt, die Zahl der Arbeiter raſch wächſt, alſo Arbeitszeit und 
Lohnſatz wieder auf das Friedensniveau zurückſinken, während mit einem ent⸗ 
ſprechenden Sinken der Lebensmittelpreiſe nicht zu rechnen iſt, wenn nicht 
Regierung und Verbraucher in ganz anderem Maße als bisher ihre Macht benutzen. 
Infolgedeſſen habe ich ſchon vor anderthalb Jahren auf die „Kriegsſparpflicht“ 
derjenigen Kreiſe hingewieſen, die gegenwärtig ein verhältnismäßig hohes Çin- 
kommen haben, mit deſſen ungeſchmälerter Fortdauer ſie nach dem Frieden nicht 
rechnen können (Hilfe, Heft 14 vom 8. April 1915). Die Arbeiter als die Haupt⸗ 
beteiligten haben mit glatter Ablehnung geantwortet, Arbeitgeber, Beamte und 
Sparkaſſen ſich ſchweigend verhalten, von geſetzgebenden Behörden nur einzelne 
Generalkommandos einen beſcheidenen Sparzwang für Jugendliche (aus anderen 
Gründen) eingeführt. Inzwiſchen haben ſich die Dinge weiter zum Schlimmen 
entwickelt, fo daß nichts übrigbleibt, als einen allgemeinen Sparzwang zu 
ordern, wenn nicht die Frauen, ſozialverſtändiger als die Männer, freiwillig 
der Forderung des Tages nachkommen. 
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Die Frauen haben eine doppelte Pflicht zur Sparſamkeit: als Hausfrauen 
und als Erwerbende. Als Hausfrauen ſind ſie es vor allem, die durch ihr ſinn⸗ 
loſes Kaufen die Preiſe endlos weiter treiben, den Wucher unterſtützen, die Wirk⸗ 
ſamkeit aller amtlichen und geſetzlichen Maßnahmen vereiteln oder ſchwächen und 
damit einer Neuordnung unſerer künftigen Friedenswirtſchaft Schwierigkeiten in den 
Weg legen, von deren Bedeutung ſie ſich gewiß keine Vorſtellung machen. Sie ſelbſt 
werden am meiſten darunter zu leiden haben, wenn das Mißverhältnis zwiſchen 
Einkommen und Bedarf eintritt, das bei Fortdauer der gegenwärtigen Zuſtände ganz 
unvermeidlich iſt. Sie müſſen dem vorbeugen, indem ſie die wachſende Teuerung 
hemmen und eine Reſerve für die Zukunft ſammeln. Beides geſchieht durch Er— 
ſparung eines Teiles der jetzigen erhöhten Einkommen. Dieſe iſt möglich, wenn den 
wucheriſchen Preisforderungen der Verkäufer nicht nur Vorwürfe, ſondern organi— 
ſierter, zum mindeſten allgemeiner Widerſtand entgegengeſetzt wird. Daß die Ber- 
braucher nicht einſehen wollen, welche Macht ſie haben, wenn ſie nur wollen! Daß 
ſie nicht ein einziges Mal die Probe machen, durch Verweigerung des Kaufes 
auf eine unberechtigte Preisforderung zu antworten. Sie würden ja ſtaunen über 
den Erfolg! 


N Ein beſonderes Intereſſe an der Herabdrückung der Preiſe haben die vielen 

Kriegerfrauen, die jetzt ganz oder teilweiſe von öffentlichen Unterſtützungen leben. 
Denn ſo ſelbſtverſtändlich dieſe Unterſtützungen während des Krieges ſind, ſo ſelbſt— 
verſtändlich iſt, daß ſie nach dem Frieden auch einmal wieder aufhören müſſen. 
Dann ſind die Familien wieder ganz auf den Arbeitserwerb angewieſen. Wer bürgt 
denn dafür, daß die heimkehrenden Krieger ſofort lohnenden Erwerb finden? Und 
was kann uns Schlimmeres zuſtoßen, als daß die Kämpfer und Helden dieſes Krieges 
in dem mühſelig und blutig geretteten Vaterlande von wirtſchaftlicher Not 
empfangen werden? 


Von der Sparpflicht find noch in beſonderem Maße diejenigen Frauen pe- 
troffen, die entweder auch an der allgemeinen Lohnſteigerung teilhaben, oder die nur 
vorübergehend, als Vertreterin des eingezogenen Gatten, zur Ausfüllung einer Lücke 
im Wirtſchaftsleben, erwerbstätig geworden ſind. Sie müſſen nicht nur mit dem 
erwähnten Mißverhältnis zwiſchen ſinkendem Lohne und weiter ſteigenden Preiſen 
rechnen, ſondern auch mit der Tatſache, daß ſie vielfach ihren Platz wieder einem 
aus dem Felde heimkehrenden Krieger räumen müſſen. Ob eine Geſetzesänderung 
den Angeſtellten oder allen Arbeitern einen Rechtsanſpruch auf Wiederanſtellung 
gewähren wird (wie ich es im Heft 1 Jahrg. III des „Arbeitsrechtes“ begründet 
habe), mag dahingeſtellt bleiben. Zweifellos ift die möglichſt raſche und reibungs⸗ 
loſe Wiedereinfügung der Millionen Feldgrauer in das Erwerbsleben ein ſo über— 
gewichtiges Intereſſe, daß davor alles andere zurücktreten muß. Ohne Schivierig- 
feiten und Härten wird das natürlich auch nicht abgehen. Die zur Zeit erwerbenden 
Frauen können ſich und der Allgemeinheit den Übergang weſentlich erleichtern, 
wenn ſie aus dem reichlichen Verdienſte des Krieges einen Notgroſchen an— 
ſammeln. 

In der Begründung zu der Forderung eines geſetzlichen Sparzwanges für 
Arbeiter, Angeſtellte und Beamte mit erhöhtem Kriegseinkommen (in der „Sozialen 
Praxis“) habe ich die Formel ſo zugeſpitzt, daß wir nur die Wahl haben zwiſchen 
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Erſparniſſen im Kriege oder Not im Frieden. Wenn unſere Frauen ſich dieſe Dinge 
einmal vor Augen führen, kann ihnen die Wahl nicht ſchwer fallen. Von der Geld- 
frage gilt dasſelbe wie von der Lebensmittelfrage: Im Kriege ſich einſchränken iſt 
lange nicht ſo ſchlimm, als im Frieden hungern müſſen! 


—— —ä—ͤ¼ 


Über den Begriff des Typus in der Kleidung. 


Dr. Emmy Voigtländer. 


Nachdruck verboten. — . 

J. zweiten Auguſtheft des Kunſtwarts erhebt F. Avenarius die Forderung nach 

einer deutſchen Typentracht an Stelle einer deutſchen Mode. Dieſe ſoll als 
etwas Beſtändiges einen Sachſtil und einen Schönheitsſtil der Bekleidung darſtellen, 
im Gegenſatz zur Mode, die das Launiſche, allzu ſchnell Wechſelnde bringt. Die 
Typentracht, die die Mode verdrängen ſoll, ſei zwar ebenſowohl Maſſenware wie 
die Mode, ſolle aber durch Qualität ſich den Weltmarkt erobern. i 

Die Prinzipien: Schönheitſtil und Sachſtil find in dieſem abſoluten Sinne 
ausgeſprochen viel zu leer und allgemein, um irgendwelche Richtung für die Kleidung 
angeben zu können. Schönheit iſt ein abſoluter Begriff, vor allem würde ein 
Schönheitſtil der Kleidung notwendigerweiſe auch ſchöne Menſchen vorausſetzen, 
die es bekanntlich nur in verhältnismäßig wenig Exemplaren gibt. Man verkennt 
völlig das Weſen der Kleidung, wenn man es in einem abſolut gültigen Sinn von 
dem Zweckgedanken oder der Schönheit beſtimmt glaubt, oder meint, dieſe Begriffe 
als Richtlinien ihres Sollens aufſtellen zu können. Vielmehr iſt die Kleidung be— 
herrſcht von einem jeweilig wechſelnden Willen des Menſchen zu einer beſtimmten 
Erſcheinung. Inſofern ſind einerſeits „die Entwicklungsgeſetze der Tracht von dem 
gleichen allbeherrſchenden Kunſtwollen diktiert, wie die jeder anderen kunſtſchaffenden 
Tätigkeit des Menſchen“ [Alois Riegl, Spätrömiſche Kunſtinduſtrie],“ fie gliedert 
ſich alſo ein in die allgemeinen, zeitlich wechſelnden Zuſammenhänge formaler Art, 
die wir Stil nennen, andererſeits repräſentiert ſie in pſychiſcher Hinſicht einen 
jeweilig beſtimmten menſchlichen Typus. Die Geſchichte der Kleidung verläuft im 
Wechſel der Formen, die keine abſolut gültigen ſind und ſein können, ſondern immer 
nur relative, von der Zeit abhängende.) Das Tempo des Wechſels ift langſamer 
für den allgemeinen Charakter der Tracht einer Zeit, es richtet ſich nach den Ab— 
wandlungen des allgemeinen Stilgefühls und geht dieſem im allgemeinen parallel. 
Zu dieſem verhält ſich der bedeutend ſchnellere Ablauf der Moden, die es immer 
gegeben hat, wie die Welle zum Strom, es ſind Oberflächenkräuſelungen, ſchneller 
ablaufende Varianten der Grundform. 


) Bgl. auch Wölfflin, Renaiſſance und Barock S. 57. 
2) Vgl. meine Aufſätze: „Über den Weg zu einer deutſchen Mode“, Die Frau, Februar 1915 
und „Kleidung, Stil und Mode“ in Nr. 4 und 5 der „Neuen Bahnen“, 1916. 
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Wenn alſo die Forderung einer deutſchen Typentracht erhoben wird, ſo muß, 
wenn ſie als Stiltypus verſtanden wird, dieſer als aus den beſonderen Be— 
dingungen unſerer Zeit erwachſend beſtimmt werden. Die Alternative: Tracht oder 
Mode iſt überflüſſig, da ſich Tracht und Mode wie geſagt nicht als ausſchließende 
Gegenſätze gegenüberſtehen. Auf die Gründe, weshalb heute die Mode einen 
unnatürlich ſchnellen Ablauf nimmt, iſt ſpäter noch zurückzukommen. Die Eigen⸗ 
heiten einer deutſchen Typentracht würden ſich alſo beſtimmen nach dem körperlichen 
und geiſtigen Habitus der heutigen Frau, und da es durchaus nicht ſelbſtverſtändlich 
iſt, daß heute ausſchließlich die weibliche Kleidung zur Diskuſſion ſteht, mündet die 
Frage ſchließlich in den umfaſſenderen Zuſammenhang, in dem der deutſche Menſch 
ſich eine deutſche Form ſchafft. 

Um es noch einmal kurz zu ſagen,?) wie die Sachlage der Mode Heute ift, fo 
ſteht tatſächlich bereits hinter den Modeformen feit etwa 16 Jahren ein ganz be- 
ſtimmter Körpertypus, indem die Mode immer ausſchließlicher für ſchlanke Geſtalten 
berechnet wird. Die Schlankheit paßt zu der Beweglichkeit, die in körperlicher wie 
geiſtiger Beziehung charakteriſtiſch für den modernen Menſchen iſt. In jeder Be⸗ 
ziehung iſt die Mode dabei Produkt des Großſtadtlebens, dem Großſtadtmenſchen 
auf den Leib gepaßt. Sehr weit iſt die Anpaſſung an die beſonderen Zweckforde— 
rungen des Großſtadtlebens getrieben. Was kann es augenblicklich Paſſenderes 
geben als die Form des Straßenkoſtüms, deſſen Kürze von keinem Straßenſchmutz 
mehr beläſtigt wird, deſſen mäßige Weite ein freies, flinkes Gehen ermöglicht, das 
ſogar einen immer wieder männlicherſeits erhobenen Vorwurf entkräftet, indem es 
mit Taſchen verſehen iſt! In guter Arbeit und gutem Stoff (ſoweit noch erhältlich) 
hergeſtellt, erfüllt es alle Anforderungen an Qualität. Inſofern kann man es ſchon 
als eine Typentracht bezeichnen. Für die ſonſtigen Zwecke des Tages gibt es wieder 
beſondere Formen in Nachmittags-, Tee- und Abendkleidern, dazu noch die Sport- 
und Reiſekleider. Die größere Stoffmenge iſt immer ſo angewendet, daß ſie den 
Eindruck der Beweglichkeit unterſtützt, und iſt nebenbei der Kriegsmagerkeit ganz 
vorteilhaft. 

Bilden ſich ſo ganz ausgeprägte Kleidertypen heraus, ſo beſteht doch ein tief— 
greifender Unterſchied zwiſchen dieſer Gliederung der Kleiderformen und jenen 
früherer Zeiten. Sie richteten ſich nach dem Stande; der Bürger trug ſich anders 
als der Bauer, der Hofmann wiederum anders. Dem Modewechſel waren dieſe 
Kleiderformen ebenſo unterworfen, je „höher“ die Geſellſchaftsſchicht, deſto ſchneller, 
während ſie zur Tracht erſtarrt im Bauernſtand ziemlich ſtabil bleiben. Der heute 
herrſchende Großſtadttyp dagegen erkennt grundſätzlich keine Standesunterſchiede 
mehr an, ein Reſt der alten Gliederung iſt noch in den Berufskleidern vertreten, 
die aber nur für die Zwecke der Arbeit getragen werden. (Bezeichnenderweiſe will 
ein Teil der Krankenpflegerinnen die Tracht nur noch als Arbeitskleid angeſehen 
haben.) Im übrigen beſtimmt einzig der Umfang des Geldbeutels, ob ich die 
Modeform in gutem oder ſchlechtem Material trage. In dieſer Demokratiſierung 
ijt mit eine Haupturſache der Übelſtände zu ſehen, die immer wieder als identiſch 
mit der Mode überhaupt angeſehen werden, es aber nur in bezug auf die heutige 
Mode ſind. Der überſchnelle Wechſel, die Maſſenherſtellung billigen Schundes 


3) Vgl. meine Aufſätze: „Über den Weg zu einer deutſchen Mode“, Die Frau, Februar 1915 
und „Kleidung, Stil und Mode“ in Nr. 4 und 5 der „Neuen Bahnen“, 1916. 
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folgt nur dem Bedürfnis der breiten Maſſen, die „auch ſo“ gekleidet ſein möchten, 
aber nicht das Geld für gute Herſtellung haben. Die Großſtadtkleiderformen 
werden ſo, getragen von der Landbevölkerung wie von den Frauen aus dem Volke, 
zur Karikatur, weil ſie ihrem ganzen körperlichen Habitus, der noch ſtabiler und 
weniger beweglich iſt, widerſprechen; dagegen paſſen ſie ganz gut für das 


ſogenannte „kleine Mädchen“, das denn auch Hauptkonſumentin der billigen 


Eleganz iſt. 

Die Tatſache der Abſtufung der Modeformen allein durch das Geld führt 
nun zur Frage nach der Beſchaffenheit der „oberſten“, das heißt heute, reichſten 
Geſellſchaftskreiſe, für die nach wie vor die Mode in erſter Linie gedacht iſt. Es 
iſt ein großer Unterſchied, ob ſie, wie früher, für Geſellſchaftsſchichten gemacht 
wird, die wohl auch reich ſind, bei denen der Reichtum aber in Verbindung ſteht 
mit einer ganz beſtimmten, vom Stande erforderten Lebensführung, die zugleich 
eine beſtimmte Kultur repräſentiert, einem beſtimmten geiſtigen und ſeeliſchen 
Typus entſpricht. Es ſei nur an die Hofkleidung des 18. Jahrhunderts oder die 
Kleidung der reichen Bürgerkreiſe Hollands im 17. Jahrhundert erinnert. Eine 
Mode, die aber in erſter Linie den Umfang des Geldbeutels ihrer Trägerin 
repräſentiert, kann ſich nur auf die Frau beziehen, die einzig dem Luxus lebt 
oder einzig für den Luxus, den der Mann mit ihr treibt, da iſt. Das iſt der 
tiefere Grund, weshalb „die Dame“ (die jedenfalls nicht ſo ausſieht wie die Weſen 
auf den Titelblättern einer neuerdings ſehr verbreiteten Modezeitſchrift), nicht mehr 
maßgebend für die Mode iſt. Denn die Dame, d. h. die vornehm empfindende 
Frau, benutzt ihren Reichtum, der übrigens durchaus nicht zur Begriffsbeſtimmung 
der Vornehmheit gehört, als ſelbſtverſtändliches Mittel einer kulturellen Lebens⸗ 
führung, aber ſie betont ihn nicht aufdringlich. Selbſtverſtändlich kleidet ſich die 
wirkliche Dame, wie überhaupt die ernſtzunehmende Frau, immer noch nach ihrem 
Empfinden, indem ſie aus der Mode das Paſſende auswählt und vereinfacht, nur 
hat das keinen Einfluß auf die Tendenz der Mode. Ein Boykott einer häßlichen 
Mode ſeitens dieſer Kreiſe imponiert der Modeinduſtrie nicht im geringſten; es iſt 
ein großer Irrtum, das, wie Graf Hoensbroech im Juliheft der „Frau“, an- 
zunehmen, denn die Mode iſt ja gerade für die Frauenſchicht erdacht, die er beiſeite 
laſſen will und hinter der eine entſprechende Schicht von Männern ſteht, die dieſe 
Luxusfrauen genau ſo haben wollen. Dies wird auch immer vergeſſen, wenn man 
den Frauen die Verantwortung für die Mode zuſchiebt. In bezug auf die Stellung 
zur weiblichen Kleidung ſcheiden ſich im Großen zwei Gruppen von Männern. Den 
Einen iſt es im Grunde ziemlich gleichgültig, was ihre Frauen anhaben, wenn es 
nur anſtändig, angemeſſen und gut iſt, dabei nicht allzu viel koſtet, den Anderen 
iſt nichts teuer und elegant genug für ſie; jene regen ſich von Zeit zu Zeit über 
weibliche Unvernunft und Modenarrheit auf, dieſe züchten geradezu jede Unvernunft 
und jeden Luxus. 

Aus dem Bisherigen erklärt es ſich, daß die „deutſche Mode“ in allem die 
Fortſetzung der bis zum Kriege herrſchenden franzöſiſchen Mode iſt. Sie iſt 
Eroßſtadtmode im guten und ſchlimmen Sinn geblieben, und da das Leben der 
Großſtadt ziemlich international gleiche Formen hat, iſt ſie ebenſo international 
wie vorher. Sie ſetzt in formaler Beziehung die Richtung fort, die ſeit etwa 
16 Jahren eingeſchlagen ift; fie wendet ſich in erſter Linie an die gleichen Kreiſe. 
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Deutſch iſt an ihr nur die Tatſache, daß ſie in Deutſchland hergeſtellt wird, was 
auch vorher in größerem Maße als man wußte der Fall war, und den Beweis 
erbracht hat, daß ſie in Fortſetzung des eingeſchlagenen Weges das Gleiche in techniſcher 
und geſchmacklicher Beziehung zu leiſten vermag. 

Die Gründe, mit denen von vornherein jede nationaler gefärbte Richtung ab— 
gelehnt wurde, zeigen deutlicher als alles andere die Herrſchaft der demokrati⸗ 
ſierenden Geldidee, indem mau mit dem Hinweis auf die Schädigung der deutſchen 
Ausfuhr alle Wünſche in der Beziehung abſchnitt. Wie weit dieſe Rückſicht auf die 
Ausfuhr dazu verleitet hat, auch weiterhin abhängig vom Geſchmack des Auslandes 
zu bleiben, ſtatt das Ziel darin zu ſehen, dem deutſchen Geſchmack zu der Welt— 
ſtellung zu verhelfen, die der franzöſiſche bisher gehabt hat, bleibe beſſer ununter⸗ 
ſucht. Jedenfalls müßte, wenn das Wort „deutſche Mode“ nicht eine Lächerlichkeit 
bedeuten ſoll, das Ziel darin geſehen werden. Da Deutſchland andererſeits in der 
Geſtaltung all der Dinge, wie Häuſer, Geräte, Möbel, zu denen die Kleidung in 
formaler Beziehung auch gehört, bereits die führende Stellung eingenommen hat, 
jo ſollte es nicht jo ſchwer ſein, den Anſchluß für die Mode in dem modernen Stik- 
empfinden zu gewinnen. Darauf läuft ja wohl auch die Forderung von Avenarius 
hinaus, nur ſcheint er ſich mit dem Ausdruck „Typentracht“, die er im Gegenſatz 
zur Mode ſtellt, auf etwas feſtzulegen, was der Entwicklung nicht förderlich wäre. 
Die Zweckmäßigkeit und Sachlichkeit iſt nicht als Programm zu verſtehen, ſondern 
als Ausdruck des Stilempfindens. Alles, was ein Programm oder eine Reform zur 
Schau trägt, hat noch nicht die Selbſtverſtändlichkeit erreicht, die allein den Anſpruch 
auf durchgeſtaltete Kultur erheben kann. Wenn wir heute nur Dinge als ſchön 
empfinden, die „zweckmäßig“ geformt ſind, ſo iſt das ein ganz beſtimmter Ausdruck 
des „Kunſtwollens“. Andere Zeiten haben gerade im Spielen mit dem Zweck 
Schönheit gefunden (Spätgotik, Rokoko). Wir wollen heute nur Dinge um uns 
ſehen, die, möglichſt glatt, für das Auge wie für das Taſtgefühl wenig Widerſtände 
bieten, alſo ſchnell faßlich geformt ſind, weil der moderne Menſch ohne Aufenthalt 
alles möglichſt ſchnell erledigen will. Er will auch nicht durch beſondere Gefühls- 
erregung aufgehalten werden, ſondern immer gleich „zur Sache“ kommen, und dieſe 
Gefühlszurückhaltung läßt eigentlich den modernen Stil als Stil der Schlichtheit 
erſcheinen. Dies ſei hervorgehoben, um die zugrunde liegende Lebenseinſtellung zu 
bezeichnen, aus dem er entſtanden iſt, nicht aus einem abſtrakten Programm. 

Wenn der moderne Menſch durch dieſe ſachliche Einſtellung charakteriſiert iſt, 
ſo iſt es dennoch durchaus nicht gleichgültig, welcher Art die Sachen ſind, hinter 
denen er zurücktritt, und hier ſcheiden ſich wiederum die Typen. Zwei Dinge, wenn 
auch gleich unperſönlich, doch himmelweit voneinander geſchieden, herrſchen in dieſem 
Krieg: Das Geld und die große überperſönliche Sache. Die Menſchen ſcheiden ſich 
darin, ob ſie ſich dem Geld und den Dingen, die man dafür kaufen kann, hingeben, 
oder der Sache. In welcher Einſtellung die größeren menſchlichen Werte zu finden 
ſind, dürfte kaum zweifelhaft ſein, wie weit aber die Menſchen heute ſchon zum 
Sklaven des Geldes und der bloßen Warenerzeugung (Taylorſyſtem) geworden ſind, 
weiß man auch. 

Um auf das Thema der Kleidung zurückzukommen, ſo ſehen wir heute die 
ſchärfſte gegenſätzliche Ausprägung dieſer beiden Typen der Sachlichkeit — in der 
Männerkleidung. Es iſt nötig, einmal auf den inneren Zuſammenhang, den die 
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Männerkleidung zur Frauenkleidung hat, hinzuweiſen, weil nur dieſe immer disku⸗ 
tiert wird. Die Parallelität, die ſie früher immer aufwies, müßte doch auch heute 
noch irgendwie da ſein — und iſt es auch. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
etwa iſt die Männerkleidung, die vorher genau ſo launiſch war, wie die weib— 
liche, auf einem Typus ſtehen geblieben. Sie iſt weiter nichts mehr als 
unperſönlich, korrekt, nüchtern, „zweckmäßig“, ſie iſt nicht mehr die Kleidung des 
Kavaliers, ſondern des Geſchäftsmannes, der nüchtern und berechnend an die Dinge 
herangeht. Als ſolche iſt auch ſie ausſchließlich Stadtkleidung und ebenſo nicht 
nach Ständen der Form nach, ſondern nach dem Geldbeutel der Qualität nach 
abgeſtuft, alſo ebenſo demokratiſch wie die Frauenkleidung. Ebenſoweit iſt die 
Zweckanpaſſung für alle Gelegenheiten des Großſtadtlebens, für Vormittag, Nad- 
mittag, Abend, Reiſe, Sport, Auto uſw. durchgeführt. Inſofern ſie nun dem 
Typus des Geſchäftsmannes entſpricht, iſt ſie nicht zufällig engliſch, wie die Frauen⸗ 
kleidung franzöſiſch, da Paris nicht umſonſt den Ruf der Stadt hat, in der man 
ſich allen Luxus und alle Reize des Lebens — kaufen kann. 

Getragen wird die heutige Kleidung auch widerſpruchslos von Männern, die 
nach ihrem ſeeliſchen Habitus durchaus nicht dazu gehören. Nur in den Kreiſen 
der neuen Jugendbewegung, die ja wohl auf einem Proteſt gegen die bloß ding— 
liche Zweckunterwerfung beruht, ſind Widerſprüche und ſchüchterne Anſätze zur 
Anderung hervorgetreten. Dabei ſehen wir täglich in dem Soldatenrock das Bei— 
ſpiel der völligen Gegenſätzlichkeit. Er ift recht eigentlich das Kleid der über: 
perſönlichen Sachlichkeit und der Männlichkeit, von der unſer Schickſal abhängt. 
Die Zivilkleidung könnte ganz gut dieſem in Schnitt und Form angenähert werden. 
Man beobachte die Eingezogenen, wie häßlich, ſchlecht gewachſen und in der billigen 
Eleganz wie vulgär ein ſolcher Trupp junger Burſchen zuſammen ausſieht, und 
wie anders nachher im Soldatenrock, der auch eine ganz andere Beziehung zur 
Körperlichkeit hat als die den Körperbau völlig negierende Zivilkleidung. 

Dieſe Aufdeckung der Parallelität der Männer- und Frauenkleidung ift einmal 
nötig, weil nie daran gedacht wird. Dem Mann, der alles nach Geld bewertet, 
entſpricht die Luxusfrau, mit der er ſich großartig im Geldausgeben vorkommen 
kann, wobei es ziemlich gleichgültig iſt, ob das am Sekttiſch geſchieht oder ob der 
kleine Kommis ſein Mädchen ins Kaffee führt. Welche Art der Weiblichkeit dem 
andern Typus dann entſpricht, iſt auch nicht zweifelhaft; jedenfalls derjenige, der 
aufbauende und erhaltende Werte des Lebens darſtellt. 

Es iſt leider nicht die kleinſte Gefahr, in der das deutſche Volk heute ſchwebt, 
daß es durchaus noch nicht ausgemacht ſcheint, welcher menſchliche Typus künftig 
herrſchen wird; fo viel aber ift ſicher, daß von dieſer Entſcheidung unſere Zukunft 
abhängt — nämlich die Frage, ob wir deutſch oder wie unſere Feinde ſein werden. 
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Hilma Angered Strandberg. 
Berechtigte Überſetzung aus dem Schwediſchen von Rhea Sternberg. 
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Lachend waren ſie einſt in den Wald gezogen, 
ein ſtarker Mann und eine kecke Frau. Auf 
dem ganzen Weg — ſie kamen vom Rande 
des Fjords her, wo ſie ihr junges Leben 
gelebt und hinausgeſchaut hatten über das 
ſalzige Blau und das klare Rot — glich ihr 
Umzug einer Luſtfahrt voll eitel ſorgloſer 
Fröhlichkeit. Wie ſilberblaue Funken aus 
dem ſonnenbeſchienenen Meere, ſo ſprühte es 
aus ihnen. Ihre Augen ſchienen das Waſſer 
widerzuſpiegeln mit ſeinen grünen, wechſel⸗ 
vollen Tiefen. Ihre bleiche Haut ſtrahlte 
wie ſalziger Schaum auf einer mondbeleuch⸗ 
teten Welle. Ihr Gang war tanzend, 
unverzagt, ſtolz und leicht zugleich, wie der 
des weißen Kutters, wenn er an einem 
ſonnigen Sonntagmorgen vom Strande ab⸗ 
ſtößt. Und ihr ſprudelnd frohes Geplauder 
erinnerte an eine Schar mutwilliger Silber- 
fiſche, die in dumpfer Mittagsſtille ſpielend 
im Waſſer plätſchern. 

Wo fie auh durch die ſtaubigen Dorf- 
ſtraßen zogen, blieben die Menſchen betroffen 
ſtehen und blickten ihnen mißtrauiſch nach. 
Der Bauer auf dem Felde ſtützte ſich ſchwer⸗ 
fällig an die Lende des Pferdes, legte die 
Hand beſchattend an die ſchweißige Stirn 
und begaffte ſie in trägem Erſtaunen. Die 
flachshaarigen Kinder, die in Reihen auf 
den Schwellen der Hütten ſtanden, bargen 
erſchrocken die Geſichter hinter den Fingern 
und ſpähten zwiſchen ihnen hindurch verſtohlen 
nach den beiden fröhlichen Leuten, die einen 
Wagen mit Sack und Pack vor ſich her 
ſchoben und der ganzen Welt zunickten und 
zulächelten. Schnell ging es allerdings nicht, 
ſie mußten ſich ja alle Augenblicke umſehen 
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und alles betrachten, fie mußten am Weg⸗ 
rande Kuhblumen und Glockenblumen pflücken, 
ſie mußten den Vögeln in den Birkenwipfeln 
lauſchen und den Duft des gemähten Heus 
auf der Wieſe einatmen. Aber die Luft war 
ſchwül und würzig, hier drinnen atmete ſich's 
nicht ſo leicht. Und wie ſtill es ihnen ſchien — 
das ganze Spiel ließ ſich höchſtens vergleichen 
mit dem langgedehnten Ton einer Zieh⸗ 
harmonika, immer derſelbe Ton, ohne Ende. 
Doch gerade das war ein Feſt für ſie, daß 
nichts ihrem bisherigen Leben glich. Nichts 
glich dem Meer. | 

Nicht nur das frohe Dahinziehen der 
beiden merkwürdigen Menſchen erregte in 
den ſtillen Waldgegenden ſo großes Erſtaunen, 
ſondern auch ihre Geſprächigkeit. Dergleichen 
mochte man hier oben noch nie erlebt haben. 
Dieſes Erſtaunen aber beluſtigte den Mann 
und die Frau. Warum ſollten ſie ſich fürchten 
zu ſprechen? Sie brauchten wahrlich kein 
Geheimnis zu machen aus ihrer Abſicht, wer 
immer wollte, konnte es hören, daß ſie 
Schärenbewohner waren und ſich nun im 
wilden Walde niederzulaſſen gedachten. 

In dem Dorf unterhalb des Waldes⸗ 
randes hatten ſie Halt gemacht, hatten die 
Deichſel des Wagens herabgelaſſen und ſich 
daraufgeſetzt, behaglich, als ſäßen ſie im 
eigenen Haus. Hier begann ihr Erzählen 
erſt ſo recht, und am meiſten ſprach die 
Frau. Läſſig warf ſie den Kopf, und das 
Lachen leuchtete aus dem Innern ihrer Augen. 

Nicht etwa aus Not, nur um der Ruhe 
willen, keine andere Urſache lag vor, ihr 
lieben Leute; aber man konnte doch nicht 
immer am Meere wohnen, man mußte ſich doch 
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auch mal umſehen, man bekam Luſt zu was ſie es gewollt hätten. Das wäre wirklich keine 


neuem, und ſo zogen ſie nun in den Wald. 
Ha, ha, ha! 

Dann ſprach der Mann: Es wären ſchon 
Urſachen da, wenn man der Geſchichte ſo 
recht auf den Grund ginge. Und verſchmitzt 
blinzelte er ſeiner Frau zu, daß es glitzerte 
wie ein Sonnenſtreif auf dem Waſſer. 

„Ich meine, man kann dich beſſer im 
Zaum halten, Mutter, dort drinnen in der 
Schute,“ ſagte er. 

„Verſuch's nur, Vater, doch nimm dich 
in acht, daß du nicht auf Grund gerätſt,“ 
erwiderte ſie ablenkend. 

Er aber fuhr unbeirrt fort und tat, als 
habe er es ſehr ſchwer mit ihr, der Armſte. 
Natürlich wolle man ſeine Frau für ſich 
allein haben, meinte er, da unten am Strand 
jedoch ſei ein ewiges Kommen und Gehen, 
da teile man ſie nur mit gar zu vielen, ja, die 
Wahrheit müſſe heraus — ſo ſei ſie, die 
böſe Hexe! 

Wie ſie beide lachten über dieſes Ge— 
ſchwätz! Die ganze Welt begriff doch wohl, 
daß er nur im Spaß ſo redete. 

Doch die ſchweren, ſtillen Menſchen hier 
ſchienen es nicht zu begreifen. Sie hatten 
allmählich einen Kreis um den Wagen gebildet 
und ſtarrten die beiden mit ſteifer Feierlich⸗ 
keit an, ohne den Mund zu öffnen oder eine 
Miene zu verziehen. Ja, je mehr die 
Schärenbewohner ſich in neckiſcher Offenheit 
ſchwangen wie in einem Tanz, deſto zurück⸗ 
haltender und eiſiger wurden die Wald⸗ 
bewohner. Es war, als ſtreiche auf dem 
Tanzboden ein Spielmann im Schweiße 
ſeines Angeſichts die Geige, ohne daß er 
einen einzigen Gaſt dazu vermochte, ein Bein 
zu rühren. Beſtimmt hielt man die Fremdlinge 
für Komödianten — oder für Landſtreicher, 
man glaubte vielleicht gar, daß ſie zu betteln 
gedachten! Das war das Luſtigſte von allem. 

Aber ſchließlich ſtanden Mann und Frau 
auf. Es langweilte ſie. Sie wollten ihre 
Späße und ihre gute Laune lieber für ſich 
behalten. Dieſe Menſchen hier begriffen 
wohl nicht, daß ſie ihren Wagen ſelbſt zogen, 
weil es ihnen Spaß machte, ſie meinten 
vielleicht, daß ſie nicht imſtande geweſen 
wären, ſich ein Pferd zu verſchaffen, wenn 
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große Schwierigkeit für ſie geweſen. 

Der Mann brach daher die Scherze ab 
und fragte kurz, ob hier jemand ſei, der ein 
Stück Wald zu verkaufen habe, er wolle 
bar bezahlen, fo ſchlecht ginge es ihm nicht... 

Man ſtelle ſich eine Menge dunkler Wolken 
vor, die ſich langſam aber ſicher verziehen, 
um einer großen ſchönen Sonne den Platz 
zu räumen, die dann mit aller Kraft an 
einem klaren Himmel leuchtet — ſo hat man 
ein Bild davon, wie alle Geſichter ſich plötz⸗— 
lich klärten, als die Worte des Mannes 
endlich recht verſtanden wurden. Wer hätte 
geglaubt, daß die Fremden ſo brave Leute 
ſeien! Für dieſe aber war es ein wahres 
Vergnügen, das Mundwerk der Waldbewohner 
endlich in Tätigkeit geſetzt zu ſehen. Wie ein 
knarrendes Mühlrad mahlten nun die Reden 
der Bauern ringsum, eintönig, wortkarg, doch 
beharrlich, kaum zu unterbrechen. 

Ja, gewiß gab es hier Wald zu kaufen, 
den gab es, ohne Frage, aber er war teuer. 
Allerdings, umſonſt bekam man ihn nicht, 
früher wohl, doch jetzt nicht mehr, ihr ganzes 
Lebelang hat man ſie um ihren Wald betrogen, 
aber nun ſind ſie klüger geworden, ganz 
gewiß, niemand bekam jetzt noch Wald, ohne 
zu bezahlen. 

Wer dachte denn auch daran, nicht zu 
bezahlen? Hatten ſie nicht gehört, was er 
geſagt hatte? unterbrach ſie der Schärenmann. 
Wollten ſie nicht gefälligſt raſch mit dem 
Preiſe herausrücken? 

Nei—ein, das wollten die Bauern nicht, 
nicht ſo im Handumdrehen, es hatte keine 
Eile, man würde ſchon einig werden, wenn 
es galt. 

Aber da die Fremdlinge nun taten, als 
nähmen ſie den Wagen auf, um zu einem 
anderen Marktflecken zu ziehen, waren die 
Bauern natürlich bereit, eine beſtimmte 
Summe zu nennen. Es geſchah höchſt vor⸗ 
ſichtig und unter zaudernden, taſtenden Blicken. 

Doch nein, meinte der Käufer, das ſei 
ja ein ganz närriſcher Preis, dabei ſei er 
wahrlich kein Knicker. 

„Wirklich nicht, nein,“ beſtätigte die Frau, 
und wieder waren ſie nahe daran, in Lachen 
auszubrechen. „Aber es gibt doch eine Grenze.“ 
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„Dann müſſen Sie den Trollwald kaufen, 
der ſoll billig ſein,“ fiel da ein Grünſchnabel 
ein. Breitbeinig ſtand er da und verſuchte 
keck auszuſehen. Über dieſen Witz ſtimmte 
die ganze Geſellſchaft ein kicherndes Gegacker 
an. Der Schärenbewohner aber kehrte ſich 
gar nicht daran. 

„Der Trollwald? Was für'n Fahrwaſſer 
iſt denn das?“ fragte er erſtaunt. „Das iſt 
wohl ein Wald, aus dem ihr die Bäume 
fortgezaubert habt?“ 

„Nein, Bäume ſind ſchon genug da, ja, 
wahrhaftig, große Bäume, größer als auf 
ehrlichem Boden; ſie wußten, was ſie taten, | 
die Racker!“ 

„Welche Racker?“ | 

„Jeſſes, wo kommt der denn her!“ fiel | 
der Spaßvogel ein, „weiß er denn nichts 
von den Trollen?“ 

„Trolle ..? Hahaha, daß doch der... 
Habt ihr auch Trolle im Wald?“ 

Nun wurde der Burſche rot. Er brauche 
nicht erſt lange nach ihnen zu rufen, ſagte er 
und ſah ſo böſe aus, als wolle er zuſchlagen 
— er ſolle nur den Wald kaufen, ſo werde 
er ſchon ſehen. 

„Wo liegt der Wald?“ fragte der Fremde. 
Und nun hatte er die Oberhand gewonnen. 
Die Frage blieb in der Luft hängen, denn 
keiner wollte ernſtlich dabei mittun, Chriſten⸗ 
menſchen ins Unheil zu locken. | 

Inzwiſchen hatte ſich das Gerücht im Dorf | 
verbreitet, daß Spekulanten da feien. Und 
als eben alle ſchwiegen, nicht geneigt, dieſe 
Sache weiter zu erörtern, ſah man einen 
alten kleinen Mann den Weg daher⸗ 
eilen. Er lief, jo raſch feine kurzen Beine 
es erlaubten, und als er ſie erreicht hatte, 
nahm er die Mütze ab 
mehrfach. 

„Dem da gehört der Trollwald,“ erklärte 
der Spaßvogel, obwohl er Gefahr lief, daß 
es ihm eine Tracht Prügel von den anderen 
einbrachte. 

„Ja ſo, Ihnen gehört er,“ ſagte der 
Schärenbewohner. 

„Sie nennen ihn ſo, aber das iſt ja nur 
Gewäſch,“ meinte der Alte und appellierte 
an die Umſtehenden, indem er mit den Augen 
blinzelte. 


und verbeugte ſich 
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Offenbar mochte jedoch keiner von ihnen 
lügen. Schließlich äußerte einer zögernd: 

„Die Leute ſagen, daß ſie einem Böſes 
tun, wenn man ihnen den Wald nimmt, aber 
ich weiß nicht.“ 

„Sie? Welche ſie?“ fragte der Fremde 
aufreizend. Es machte ihm Spaß, zu ſehen, 
daß ſie abſolut nicht wußten, was ſie mit 
ihm beginnen ſollten, und zu hören, wie 
wütend der kleine Grünſchnabel ſchrie: 

„Die Trolle! Die Trolle! Hört Ihr's?“ 

Aber das war ja das Lächerlichſte von 
der Welt. Nein, hätten ſie geſagt, die 
Seeſchlange oder die böſe Meerfrau, das 
wäre etwas geweſen, die hatte er mit ſeinen 
eigenen Augen geſehen. Doch vor der Schute 
dort drinnen konnte ſich wirklich kein Menſch 
fürchten, vor Unholden am Lande konnte man 
ſich doch wohl retten. 

„Es iſt alles in ſchönſter Ordnung,“ 
lächelte der Alte, „ich verkaufe Euch das 
Stück für ein Spottgeld.“ 

„So ſehen wir's uns an,“ meinte der 
Fremde. 

Und er und ſeine Frau folgten dem 
Alten hinauf in den ſtillen Wald. Erſt auf 
einem breiten Wege mit Bäumen, Bäumen, 
Bäumen, wohin man ſah — zu luſtig — 
dann auf einem ſchmalen Pfad, braun von 
Nadeln, und hier ſtanden die Bäume noch 
dichter, hohe Stämme, die unterhalb der 
Krone nicht einen einzigen Aſt hatten. Darauf 
kam man an einen Berg, auf dem Tannen 
und Kiefern, ohne ſich ſtören zu laſſen, 
empor kletterten bis auf den Gipfel. 

„Hier!“ ſagte der Alte. „Prächtig, was? 
Das will ich meinen.“ 

„Ja ſo, das iſt alſo der Trollwald,“ 
riefen Mann und Frau zugleich. Und nun 
mußten ſie lachen wie nie zuvor. Denn das 
war ja ein ganz gewöhnlicher Wald und 
obenein leicht auszuroden. 

Raſch wurde nun alles erledigt. Sie 
waren Leute, die wußten, was ſie wollten, 
obwohl ſie ſo fröhlich lachen konnten. Ehe 
die Sonne unterging, waren Mann und Frau 
Beſitzer des Gebiets der Trolle. Und die 
kleinen Gäſte ſollten bald wahrnehmen, wer 
die Schiffer dieſer Schute waren, wahr⸗ 
haftig! 
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Ja, jo war es zugegangen, als fie eines 
Tages in den Wald gezogen waren, ein 
ſtarker Mann und eine fede Frau. Über 
ihrem ganzen Weg lag leuchtende Sorgloſig⸗ 
keit, wie blaue Funken auf dem ſonnen⸗ 
blinkenden Meer. Aber daran dachten ſie 
erſt ſpäter — als fie begannen, ihre 
Erinnerungen lieb zu gewinnen. 

Nun galt es zunächſt, eine Hütte herzu⸗ 
richten für Pal und Olena, wie ſie ſich beim 
Kaufkontrakt unterzeichnet hatten. Und nie⸗ 
mand hätte wohl gedacht, daß dieſe Sache 
Schwierigkeiten bieten könnte mitten im dichten 
Walde, in dem man nur die Axt an die 
Wurzel zu legen brauchte. Aber es verhielt 
ſich ſo, daß die Leute nur ungern Hilfe leiſten 
mochten bei dieſem Bau. Schließlich kam 
et dennoch zuſtande. Und als Pal und 
Olena mitten in all dem Gerümpel, dem 
Holzwerk und dem Gehämmer ſtanden, zu- 
frieden die Hände in die Seiten geſtemmt, 
hatten ſie ihre Freude daran, hier und da 
Menſchen hinter den Bäumen hervorlugen zu 
ſehen, zu neugierig, um kehrt zu machen, und zu 
ängstlich, um fih zu nähern. Wovor ängſtigten 
ſie ſich? Wovor um alles in der Welt 
ängſtigten fie fih? Vor grünen Bäumen, 
vor Reiſern und Moos? 

„Siehſt du etwas anderes?“ fragte Olena 
laut und lachte bedeutungsvoll, mit einem 
Blick auf die neugierigen Geſichter zwiſchen 
den Bäumen. 

* was ſollte er anderes ſehen? meinte 


Aber hörte er auch, wie unglaublich luſtig 
es klang, wenn diefe alten Nadelmaſten der 
Echute rings um fie zu Boden ſchlugen? 
Genau wie der Schrei einer vom Schuß 
getroffenen Möwe. 

Nein, das hörte Pal nicht. Doch wohl 
ah er, wie die Baumſtumpfe feucht und 
treidemeik blinkten, wenn die Art fie vom 

dumm trennte — als wären ſie ergrimmt, 
die alten toten Götzenbilder! 

Endlich ſtand ſie da, die harzduftende 
utte, und leuchtete weiß gegen die ſchrägen 
alben Sonnenſtrahlen, die überall durch die 
ten ſchwarzen Nadeln herunterzugucken 
en Im Innern ſah es ebenſo neu 

fremd aus. Denn Pal und Olena hatten 
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nichts von ihren früheren Hausgeräten mit⸗ 
gebracht. Ob nun traurige oder freudige 
Erinnerungen an ihnen hafteten, ſie hatten 
alle einen gemeinſamen Fehler: ſie waren 
ihnen zu altbekannt. 

Das erſte, was die jungen Anſiedler an 
dem ſchönen Herbſttage ihres Einzuges taten, 
war, daß ſie ſich in die Tür ſtellten und 
hinausſchauten, das heißt eigentlich — hinein 
in den Wald. Sie waren ja daran gewöhnt, 
ſtets auf etwas hinauszuſchauen. 

„Es iſt, als wäre man jung verheiratet,“ 
ſagte der Mann und lachte ſeiner Frau zu. 

„Wenn man nur das Meer ſehen könnte, 
ſo würde man's vielleicht glauben,“ antwortete 
ſie und warf ihm einen hellen Blick zu. 

Er lachte noch lauter und fragte, ob ſie 
fich wohl gar ſchon zurückſehne. 

Ph! Zurückſehnen! Hatte er denn je be- 
merkt, daß ſie ſich viel aus dem Meer machte? 
Sie hatte es reichlich fatt gehabt, das Un- 
geheuer. Nein, es war, als ob ſie das Leben 
nun am anderen Ende anfingen. 

„Ja. Das Merkwürdigſte iſt die Ruhe 
und die ſtille Luft,“ meinte er. „Man braucht 
ſich nicht zu fürchten, daß Leute ertrinken 
und umkommen, man braucht nicht dazuliegen 
und zu lauſchen, wie es heult und ruft. 
Hier geht man ruhig umher und ſchläft ſicher 
und hat nur dich und den lieben Gott.“ 

„Aber das Allerſchönſte iſt doch, daß es 
ſo ganz anders iſt als das Meer,“ wieder— 
holte die Frau. Dann ſchlug ſie plötzlich um 
und fragte, wie weit Paul ſehen könne. Sie 
lief in das Dickicht, blieb ſtehen und rief: 

„Siehſt du mich?“ und als er es bejahte, 
lief ſie noch weiter hinein und ſragte immer 
wieder, ob er ſie ſähe. 

Endlich ſah er ſie nicht mehr, die Bäume 
verbargen ſie. 

„Ich war aber gar nicht weit fort,“ 
lachte Olena. „Nun geh du, und ich bleib 
hier und ſeh dir nach.“ 

Das war ja ein richtiges Spiel. Wie 
drollig, ſich ſo nah zu ſein und ſich doch nicht 
zu ſehen. Auf dem Meer, da konnte man 
ſich auf ganze Meilen nicht verbergen. Ach, 
wenn die Menſchen im Dorf unten wüßten, 
was ſie hier oben trieben. Die Leute waren hier 
zu wunderlich, nie wurde man bekannt mit ihnen. 
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„Komm,“ ſagte der Mann Schließlich, 
„nun müſſen wir hineingehen und unſer neues 
Leben anfangen, weißt du.“ 

Sie ſahen ſich an und — lachten. Ja 
gewiß, das mußten ſie wohl. Sie waren 
doch nicht hergekommen, um zu ſpielen. Und 
ſo wandten ſie dem Wald den Rücken und 
gingen zögernd in die Hütte. 

Aber das ſchlimmſte war, daß Pal und 
Olena nicht recht wußten, wie ſie ihr neues 
Leben beginnen ſollten. 

Sie wollten gern tun, was alle anderen 
hier taten. Doch Hände und Füße und 
Augen und Ohren zogen ſie ganz wie von 
ſelbſt nach anderer Richtung hin. Beſtändig 
machten Pal und Olena etwas ausfindig, 
was ſie hinauslockte. Ungern nur ſchloſſen 
ſie ihre Tür und hielten ſich ſelten im Innern 
der Hütte auf. Man mußte doch bedenken, 
wie neu ihnen das alles war: für eine Kuh 
zu ſorgen und Tannen abzuäſten und nie 
mit Wind und Wetter rechnen zu brauchen. 
Da war es nicht verwunderlich, wenn es 
bald hierhin bald dorthin ging, ohne große 
Ordnung. Auch wartete man ja fortwährend 


auf das, was nun kommen ſollte, nichts wußte 


man im voraus. 

Und nun gar erſt der Winter. Der ſollte 
ja weiß werden, alles hier drinnen im Walde 
weiß, nur weiß. Allmählich begann denn 
auch der Schnee zu fallen. Dann gefror er, 
ſo daß Pal ein Pferd mieten mußte, um die 
Baumſtämme hinunterzuſchaffen, die er im 
Herbſt geſchlagen hatte, und um Nahrungs: 
mittel heimzubringen. 

Und ſo blieb Olena allein in der Hütte. 
Geſchäftig eilte ſie ein und aus, leiſe 
gerötet von der milden Winterluft des 
Waldes. Sie lachte ihrer Einſamkeit und 
Freiheit und ließ ihre Hände tun, was 
ſie wollten. Und beſtändig wollten ſie 
Maſſen von friſchen Tannenreiſern auf die 
Treppe und in den Kuhſtall ſtreuen, damit 
es dort dufte wie mitten im Walde. Beſtändig 
wollten ſie Kummen und Bütten ſcheuern, 
wollten fegen und wiſchen und putzen, als 
nahe jeden Tag ein Feſt. Aber war das 
getan — und es ging wie ein Tanz — ſo 
wollten ſie nichts weiter ſchaffen. Am aller⸗ 
wenigſten wollten ſie für den Tag arbeiten, 
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der erſt kommen ſollte. Und Olena ließ den 
Händen ihren Willen und lehnte ſich an den 
Türpfoſten und dachte an den Frühling. 
Sie dachte an ihn mit geſpannter Erwartung. 
Der Schnee würde fortſchmelzen, die Hügel 
würden wieder hervorragen, grün wie einſt, 
nur bedeckt mit weißen Märzblümchen, und 
die Vögel würden kommen. All das wußte 
ſie. Aber was würde noch geſchehen? 

Ja, das erfuhr ſie nicht. Denn als der 
Frühling endlich da war, wer hatte da Ruhe, 
ſich viel um ihn zu kümmern? Da ſehnte 
man ſich ja nur nach dem Sommer. Etwas 
Großes, Glückbringendes mußte unbedingt 
mit dem Sommer kommen! 

Doch ſiehe — wie ein Traum verſchwand 
auch dieſer. Nichts blieb von ihm als eine 
wirre Erinnerung an eine gärende Wärme 
in dem dichten Wald und an eine Unmenge 
Mücken und Teufelszeug — abgeſehen natür⸗ 
lich von der Erleichterung in der Verſorgung 
mit Nahrungsmitteln. Olena flog geradezu 
wie auf einer ſpiegelglatten Eisbahn über 
den blanken Nadelpfad hinunter zum Dorf — 
das war das Beſte von allem. 

Dort unten blieb ſie jedoch niemals lange. 
Denn wie auch hier droben alles wechſeln 
mochte, wie neugierig man auch des Morgens 
nach dem Erwachen im Bett liegen und 
ſinnen mochte, ob das Merkwürdige wohl 
kommen werde, wenn wieder Kühle einträte, 
wenn die trockenbraunen Nadeln fielen, wenn 
es von neuem Herbſt würde — eins kannte 
ſie bereits, was unveränderlich ſchien. Das 
waren die Menſchen. Die blieben ſich hier 
ſtets gleich, genau dieſelben waren ſie, wie 
am erſten Tage. Und auch immer gleich 
ängſtlich mieden ſie die Hütte im Trollwald. 

Ph, Trolle! — Von denen war man 
allerdings befreit geblieben! — — — 

Und nun war der Herbſt da. Der Jahres⸗ 
tag von Pals und Olenas Umzug in den 
Wald war gekommen und geſchwunden. Es 
war mitten im Herbſt. 

Immer häufiger ſtand Olena in der Tür 
der Hütte und blickte mit großen Augen ins 
Gebüſch. 

Es war, als ſei ſie erſtaunt darüber, daß 
ein Jahr nun wirklich vergangen war, ein 
ganzes Jahr. Daß etwas vollendet war, 
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fertig. Man brauchte nun nicht mehr voller 
Erwartung zu ſein, denn man wußte, der 
Herbſt, der hatte ſeine Art, der Winter die 
ſeine, der Frühling war ſo und der Sommer 
jo — das kannte man nun. Ja, erſt jetzt 
ließen Pal und ſie ſich eigentlich richtig nieder 
und nahmen Beſitz von dem Boden und der 
Hütte und ihrem eigenen Herd. 

So ungefähr ſchien Olena zu denken, 
wenn ſie ganze Stunden wie abweſend da⸗ 
ſtand, mit in ſich gekehrtem Blick, ſo unähn⸗ 
lich der fröhlichen Olena. Wenn ſie die 
Augen ſchärfer auf den Wald richtete, leuchtete 
zuweilen etwas wie eine Geringſchätzung 
darin auf, die etwa bedeutete: Du dummer 
Wald, was biſt du ſchließlich anderes, als 
eins von den beiden: weiß oder grün? Ohne 
dieſes Weiße und dieſes Grüne biſt du ja 
nichts als nackte Bäume! 

Aber was hatte ſie denn eigentlich er— 
wartet? Oh, wohl hatte ſie geglaubt, daß 
der Wald noch etwas anderes ſei als ein 
einfacher Wald — etwas, das Pal und ihr 
das Leben erfreuen würde. Ja, wohl hatte 
ſie geglaubt, daß es hier oben noch etwas 
anderes gäbe, als immer nur Grün und Weiß. 

Und während ſie ſo verſunken ſtand in 
den Anblick all deſſen, was dort drinnen in 
der Herbſtdämmerung tropfte und erſchlaffte 
und dunkelte, geſchah es zuweilen, daß ſie 
ſich plötzlich zuſammenraffte, die Arme über 
ihrer feſten Bruſt kreuzte und trotzte: 

„Ph! ph! ph!“ als gälte es, einen 
Schwarm läſtiger Mücken fortzujagen. 

Es war ſchwer zu erkennen, was ſie damit 
meinte. Ob es Verachtung ausdrückte oder 
Gleichgültigkeit oder — —? 

Das Laub der Eſpen und Birken, das 
dort oben auf dem Bergesgipfel in der 
Sonne ſo keck gelb und rot geleuchtet hatte, 
das war nun lange ſchon abgefallen, und nur 
erdgraue Aſte ragten wie Gerippe zum farb: 
loſen Himmel auf. 


Ebenſo erging es Olena. Sie verlor 
gleichſam mehr und mehr ihre Farbe. Sie 
wußte ſelbſt, daß ſie lange nur ſo getan hatte, 
als ſei alles ſich gleich geblieben, als ſei es, 
wie es ſein ſollte. Daß ſie in Wahrheit 
aber von einer heimlichen Unruhe ergriffen 
war, als ſei auch ſie ein zitternder armer 
Laubbaum, im Begriff, vom Winde verheert 
zu werden. Es war die merkwürdigſte Un⸗ 
ruhe, die ſie je im Leben empfunden hatte, 
und ſie erkannte auch ihre Urſache. 

Eigentlich war es ſo einſach. 

Sie ſollte nicht hier in der Tür 
ſtehen und in den Wald blicken! 

Das war die Urſache zu der Unruhe, 
die in ihr erwacht war, als das neue Jahr 
ſeinen Kreislauf begann. 

Sie ſollte tun, was alle Frauen des 
Walddorfes zu dieſer Zeit taten: Wolle 
kaufen, einen Spinnrocken und einen Web— 
ſtuhl anſchaffen und dann in die Hütte 
gehen, die Tür feſt verſchließen und ſpinnen 
und weben für einen neuen Winter und noch 
einen und noch einen. Für viele, viele Winter. 
Das ſollte ſie. 

Und da ſie das nicht konnte, da ſie fand, 
es ſei das Schrecklichſte von allem, ſich 
ernſtlich tagaus tagein immer nur mit dem 
ſelben Einerlei zu beſchäftigen — was ſollte 
ſie da eigentlich hier oben beginnen? Was 
ſollte daraus werden, aus dem Leben im 
Walde? Wenn ſie nicht leben konnte wie 
all die anderen, wie ſollte ſie dann leben? 
Leben im Ernit... 

Unten am Meer war es Ernſt, ein- und 
auszulauſen, zu ſtehen und hinauszuſchauen, 
auf der Schwelle zu ſitzen und auf etwas zu 
blicken, beſtändig wartend. Das war dort 
der große Ernſt. Aber hier war dergleichen 
nur Spiel. Hier wurde verlangt, daß man 
die Hüttentür verriegle und auf nichts in 
der Welt warte. Das war der Sinn des 
Lebens im Walde. (Schluß folgt.) 
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Sonnabend, 23. September. 


Die ſozialdemolratiſche Reichskonferenz nimmt, fo weit man aus den Zeitungsberichten 
ſehen kann, einen ruhigeren Verlauf, als nach der Heſtigkeit des polemiſchen Tons in 
vorausgehenden Verſammlungen und Zeitungsbefehdungen angenommen werde konnte. 
Haaſe als Referent der Oppoſition lehnt a die Verantwortung für die ſchlimmſten 
Aus wüchſe des Radikalis mus (geheime Flugblätter) ab, verurteilt dann die Mehrheits politik: 
bezüglich ihrer innerpolitiſchen Wirlungen, ſoſern fie dem unſozialiſtiſchen Geiſt der 
Regierungsfühnung keine genügenden Gegengewichte geboten habe, in ihrer Verler zur 
äußeren Politik, da ein wahrer Bekenner der Internationale ſich nicht durch deren en 
bei unſeren un hindern laſſen dürfe zu tun, was er ſelbſt für richtig halte. avi 
bringt eine Reſolution ein, in der die Pflicht der Landesverteidigung anerkannt und erklärt 
wird, daß der Krieg für Deutſchland noch immer ein Verteidigungskrieg ſei, was die 
Entſchloſſenheit der Sozialdemokratie rechtſertige, in der Unterſtützung der Abwehr der 
feindlichen Eroberungsziele gegen das Deutſche Reich und feine Verbündeten auszuharren, 
Die Beratungen ſchließen an diefe Reſolution an und dauern heute fort. 

Auf der Kriegstagung der Seeberuſsgenoſſenſchaſt wurde unter eirmütigem Verſall 
aller Vertreter folgende Kundgebung angenommen: 

„Die deutſche Reederei erachtet es für unbedingt geboten, daß durch den zulünftinen Frieden 
auch das eine der großen deutſchen Diele, Freiheit der Meere und freier, ungehinderter Verkehr der 
deutſchen Schiffe in allen Häſen der Welt, uneingeſchränkt erreicht wind. So wertvoll weitgehende 
Sicherungen gegen Angriffe im Oſten fein mögen, fo große wirtſchaftliche Bedeutung dem in letzter 
Zeit jo oft beſprechenen Weg Hamburg-Sofia-Konſtantinopel-Bagdad innewohnen mag, Deutſchlands 
Seegeltung verlangt in efter Linie gebieteriſch die Schafſung realer Garantien im Weſten, und 
zwar folder, die nicht lediglich in fchriftlichen Verträgen beſtehen dürfen, ſondern für die durch 
entſprechende Taten die erforderlichen, greiftaren, tatſächlichen Unterlagen geſchaffen werden müſſen. 
Nur dann aber kann dies erreicht werden, wenn der Feind, der nur das eine Ziel kennt, Deutſch— 
land das Rückgrat zu brechen, der die Verwirklichung dieſes ſeines Vernichtungs willens ohne irgend- 
welche Rüclſichtnahme beireibt, ebenſo rückſichtsles, unter vollſter Einſetzung aller unſerem Volke 
zur Verſügung ſtehenden Mittel und Kräfte, niedergerungen wird. Dieſes als die einmütige Auf— 
faſſung der deutſchen Reederei gegenüber gegenteiligen Behauptungen, die bedauerlicherweiſe mehrſach 
von ſchlecht unterrichteten Außenſtehenden in der breiteren Sffentlichkeit aufgeſtellt worden find, 
hier zum Aus druck zu bringen, halten wir uns um fo mehr für verpflichtet, als unſere Genoſſen— 
Bine bie einzige Vereinigung daiſtellt, die auf geſetzlicher Grundlage ſämtliche deutſchen Reeder 
umfaßt. i 


Sonntag, 24. September. 


Die Soldatengräber auf dem weiten, ſchönen Chlé dorſer Friedhof! Jedes mit femer 
Zypreſſe und den ſchaukelnden Zweigen ſeines Roſenbuſches, deſſen ſpäte Blüten unter dem 
ſonnigen Septemberhimmel duſten und glühen. Es iſt Sitte geworden, eine Fahne auf das 
Grab zu ſtecken, auf die Mütter oder Frauen oder Bräute ſelbſt eine Widmung ſticken. 
Wettergrau und zerſchliſſen die einen, viele in ihrem neuen Schwarz-Weiß Rot unbekümmert 
ſeſtlich. Der fröhliche Wind dieſes ſtrahlenden Vormittags ſpielt mit all den einfachen 
Worten ſchmerzlicher Ergebung und gibt den langen Reihen einen ergreifenden Hauch von 
Jugendlichkeit und ſoldatiſcher Friſche. Von der Kapelle her blaſen die Hörner: Jefus, 
meine Zuverſicht. Und durch das gelbe Laub der Büſche ſchimmern die Uniformen des 
heranſchreitenden Zuges, der den neuen Soldatenſarg bringt. Und das geht nun ſo Ta 
Fr Zag, 185 für Tag in ſaſt ganz Europa, während die ſtrahlende Erde zu Luſt un 

eude einlädt! 

Die entſcheidende Abſtimmung in der ſozialdemokratiſchen . ift gefallen, 
nachdem die beiden Oppoſitionsgruppen mit einem Antrag auf ne aller ſachlichen 
Beſchlußfaſſungen unterlegen waren (279 gegen 128 Stimmen) und darauf erklärt hatten, 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 39 ff. 1916. 
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ſich an weiteren Abſtimmungen nicht zu beteiligen. Es wurde die hier ſchon erwähnte, 
von Dr. David eingebrachte Erklärung zu der Kriegslage mit 251 gegen 5 Stimmen: 
angenommen, auf Antrag von Auer⸗München (mit 218 gegen 33 Stimmen) der Bewilligung 
der Kriegskredite durch die Reichstagsfraktion zugeſtimmt und das Vorgehen der Minderheit 
gemißbilligt. 

Die Hauptſätze der Stellungnahme zum Kriege lauten: 

Die Reichskonferenz der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands anerkennt die Pflicht der 
Landes verteidigung. In der Überzeugung, daß nur durch geſchloſſenes Zuſammenſtehen in dieſem 
Kampfe gegen eine Welt von Feinden das Deutſche Reich vor Zerſtückelung, vor politiſcher und 
wirtſchaftlicher Knebelung bewahrt werden kann, hat die Sozialdemokratie fidh zu Beginn des Krieges 
in Reih und Glied mit der Geſamtheit des deutſchen Volkes geſtellt. Noch immer iſt dieſer Krieg. 
für Deutſchland ein Verteidigungskrieg, noch immer gilt es ſchwere Gefahren, die unſerem Lande 
drohen und die die Arbeiterſchaft nicht zuletzt treffen würden, abzuwehren. 

Wir danken unſeren Brüdern im Felde, die auf allen Fronten dem Anſturm feindlicher 
Übermacht todesmutig ſtandhalten. Die Sozialdemokratie iſt nach wie vor entſchloſſen, auszuharren. 
in der Verteidigung unſeres Landes, bis die Gegner zu einem Frieden bereit ſind, der die politiſche 
Unabtängigfeit, die territoriale Unverſehrtheit und die wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit Deutſch— 
lands gewährleiſtet. Sie weiſt alle gegen das Deutſche Reich und ſeine Verbündeten gerichteten 
Vernichtungs⸗ und Exoberungsziele der feindlichen Mächte zurück. Ebenſo entſchloſſen aber wendet fih 
die Sozialdemokratie auch gegen die Treibereien und Forderungen derer, die dem Krieg den Charakter 
eines deutſchen Eroberungskrieges geben wollen. Sie verwirft grundſätzlich diefe Politik und per- 
urteilt ſie auch deshalb aufs ſchärfſte, weil ſie den Widerſtand der gegen uns kriegführenden Mächte 
1 die Beſtrebungen der Kriegstreiber im Auslande fördert und fo zur Verlängerung des Krieges 
eiträgt. 
Die Sozialdemokratie ſtellt die Wahrnehmung der Intereſſen und Rechte des eigenen Volkes 
beim Friedensſchluß an die Spitze ihrer Kriegszielforderungen. Sie fordert aber auch die Beachtung 
der Lebensintereſſen der anderen Völker in der Überzeugung, daß nur ein ſolcher Friede die Gewähr 
der Dauer in fidh trägt. Die Sozialdemokratie tritt für alles ein, was geeignet ift, die europäiſchen 
Staaten auf dem Wege zu einer engeren Rechts-, Wirtſchafts- und Kulturgemeinfchaft zu führen. 
Das Ideal eines dauernd geſicherten Weltfriedens bleibt der Leitſtern ihrer Politik. 

Von dieſem Grundſatz aus und unter Behauptung des Klaſſenkampfgedankens wird: 
die Wiederherſtellung einer ſozialiſtiſchen Internationale erhofft. 

Die Verurteilung Liebknechts und insbeſondere die Aberkennung der bürgerlichen 
rentie wurde von der Konferenz — unter Ablehnung der Liebknechtſchen Beſtrebungen — 
edauert. 

Montag, 25. September. 


Zu einer kriegs wirtſchaſtlichen Konferenz hat der Staatsſekretär des Innern die 
Vertreter der großen Wirtſchaſts verbände zuſammengerufen. Der Offentlichkeit wird von. 
dem Inhalt der Beſprechung weſentlich der auf die Kriegsanleihe bezügliche Teil mitgeteilt. 
Fazit: „Gerade weil England in ſeinem Vernichtungskriege von Anſang an ſo ſtark auf 
ſeine Geldmacht gerechnet hat, müſſen wir ihm zeigen, daß dieſe Rechnung ſalſch iſt, und 
müſſen wir bei der fünften Kriegsanleihe erneut beweiſen, daß wir von dem 
entſchloſſenſten Siegeswillen beſeelt ſind.“ 

Es wird ja doch jeder verſtehen, daß es auf diefe Anleihe mehr als auf jede vorauf— 
gegangene ankommt! 

Dienstag, 26. September. 


Die Kriegsbeſoldung der Offiziere und Offizierſtellvertreter ift herabgeſetzt, beſonders 
in den Bezügen der höchſten Grade. Eine Maßnahme, die ſtärker den Geſichtspunkt zur 
Geltung bringt, daß Leiſtung und Verantwortung des Offiziers im Kriege nicht wirtſchaſtlich 
— nach Art der Bedeutung des Betriebsleiters in der Induſtrie — abgeſtuft werden kann, 
die zugleich die Kriegskoſten herabſetzt und die Ungleichheit mindert, entſpricht dem allgemeinen 
Gefühl. Daß Hindenburg künftig 1000 & monatlich abgezogen werden, iſt ein beſſerer 
Ausdruck feines jenſeits aller Maßſtäbe liegenden Wertes, als wenn man ihm 1000 æ zulegte. 

Beſol dungs politiſch intereſſant ift, daß verheiratete Leutnants 60 % monatlich mehr 
bekommen als die unverheirateten, und daß dieſelbe Zulage denen gegeben wird, die für 
bedürftige Angehörige ſorgen, ohne verheiratet zu ſein. 

Man lief, daß die Artillerietätigkeit an der Somme „alles Dageweſene überſteigt“ 
und ſühlt wieder die furchtbare Schwere dieſer fernen, unvorſtellbaren Wirklichkeit. 


Mittwoch, 27. September. 


Bott jei Dank für die Landung von U-Bremen, auf die man fo lange insgeheim 
wartete! 
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Die Brenneſſelſammlung hat 2000 Tonnen getrocknete Stengel gebracht. Das iſt bei der 
kurz vorbereiteten Sammlung gar nicht wenig und läßt auf weit beſſere Ergebniſſe hoffen, 
wenn die Sache erſt gut durchgeführt werden kann. 


In einer amerikaniſchen Wolle-Fachzeitſchrift lieſt man über Deutſchland: 

Deutſchlands größte Macht war und iſt heute noch ſeine wirtſchaftliche Stärke. Ein ober— 
flächlicher Beobachter ſieht vielleicht nur die unzähligen Armeen, aber dahinter ſteht erſt die treibende 
Kraft, eine Maſchine, wie ſie die Welt noch nie geſehen, bei der ein Rädchen in das andere greift, 
die andauernd pünktlich und zuverläſſig arbeitet. Dieſelbe Gründlichkeit, dieſelbe Beharrlichkeit und 
Ausdauer, die Deutſchland vor dem Kriege befähigte, in den Nachbarländern unzählige induſtrielle 
Unternehmungen ins Leben zu rufen, hat jetzt ſeine Heere in den Stand geſetzt, den Krieg in 
i zu tragen und dort auszukämpfen. Ein Zeichen deutſcher Macht und Stärke iſt auch 
eine gut erzogene Bürgerſchaft, die die Notwendigkeit des Sparſyſtems und guter geordneter Ver— 
hältuiſſe anerkennt, und der infolgedeſſen wirkliche Armut beinahe unbekannt iſt. 


Ein feldgrauer Glaſer bringt mir ein Bild, das er während des Urlaubs gerahmt 
hat. Während er mir die kunſtvoll zuſammengefügten Ecken zeigt, ſtrahlt er von Intereſſe 
und Hingabe für die lang entbehrte geliebte Arbeit ſeines Friedenslebens, von der er einmal 
wieder koſten durfte. So iſt wohl die Mehrzahl der Soldaten; es gibt aber auch ſolche, 
die in der langen Zeit gegen die alte Arbeit gleichgültig geworden ſind, auch wohl die 
Spannkraft dafür verloren und deren Frauen die größte Mühe haben, wieder ihre Teilnahme 
für Geſchäft oder Gewerbe zu erwärmen. 


Donnerstag, 28. September. 


Die Herabſetzung der Preiſe und die Vermehrung der Erzeugung von Lebensmitteln 
fordert eine Erklärung des Reichsausſchuſſes der deutſchen Zentrumspartei. 

Aus Handelskreiſen wird ein beſonderes Reichswirtſchaftsamt gewünſcht, das alle handels- 
und wirtſchaftspolitiſchen Fragen dauernd bearbeitet, ſo daß dem Reichsamt des Innern dann 
wohl weſentlich nur die ſozialpolitiſchen bleiben würden. 

Die Abendblätter bringen die Rede des Reichskanzlers. Hier in Hamburg befriedigt 
die Schärfe des Tons gegen England. Sicher werden wieder viele die Aufſtellung beſtimmter 
Richtlinien und Ziele vermiſſen, aber noch in keinem Augenblick des Krieges lag die ganze 
Zukunft ſo ſehr wie jetzt außerhalb aller politiſchen Pläne über den Schlachtfeldern. Ob 
eine ebenſo ſtarke Notwendigkeit vorliegt, die Ziele der inneren Politik auch nicht ſchärfer 
zu beſtimmen, als es in den Worten des Kanzlers geſchieht? Er ſagt: 

„Die gewaltigen Aufgaben, die auf allen Gebieten des ſtaatlichen und ſozialen, des wirtſchaft— 
lichen und politiſchen Lebens unfer harren, bedürfen zu ihrer Löſung aller Kräfte, die im Volke 
leben. Eine Staatsnotwendigkeit, die ſich gegen alle Hemmungen durchſetzen wird, iſt es, dieſe 
Kräfte, die da ſind, die zu ſchaffen, zu wirken verlangen, für das Ganze zu nützen. (Bravo.) 
Freie Bahn für alle Tüchtigen (lebhafter Beifall links), das iit die Loſung. Die Regierung wird 
dieſe Loſung vorurteilsfrei durchführen, dann wird unſer Reich feſt gefügt, weil jeder Stein und 
jeder Balken uns mitſtützt, einer geſunden Zukunft entgegen. Dann werden die Starken aus 
allen Stämmen gern und freudig teilnehmen an den Werken des Friedens wie jetzt am 
blutigen Kampf.“ 

Niemand wird ſich dem Eindruck der unbedingten innerſten Mberzeugtheit dieſer Worte 
entziehen. Aber eben deshalb wecken ſie das Verlangen nach der deutlicheren Form. 


Freitag, 29. September. 


Das Kriegsernährungsamt hat ein beſchränktes Kartoffelverfütterungsverbot erlaſſen. 
Kartoffeln dürfen nur an Schweine und Federvieh verfüttert werden, nicht mehr an Pferde 
und Rindvieh. Es iſt in der Zeit der Herbſtfeldbeſtellung mit ihren ſtarken Anforderungen 
an die Spanntiere ein ſehr ſchwerer Eingriff, der durch die Vorſchätzung der Kartoffelernte 
nötig geworden iſt. Bis zum 15. November dürfen die Landwirte, die bisher Kartoffeln 
fütterten, eine außerordentliche Haferzulage von täglich 3 Pfund bei Pferden und 1 / Pfund 
bei Rindvieh verwenden. 


Der neunte Nachtrag der „Denkſchrift über wirtſchaftliche Maßnahmen aus Anlaß 
des Krieges“ zeigt durch ſeinen Umfang das Wachſen des kriegswirtſchaftlichen Apparats, 
der immer neue Gebiete in die Organiſation hineinarbeitet: vom Schwefel bis zu den 
Fohlen, von den Karpfen bis zum Leim und zum Druckpapier. Durchblättert man 
ſie, ſo überwältigt einen wieder der Eindruck von der ungeheuren Aufgabe, alle 
a lebendigen, frei und regellos gewordenen Verhältniſſe der Organiſation zu unter— 
werfen! 
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Sonnabend, 30. September. 


Heute geht die Sommerzeit zu Ende, mit der man in ſtädtiſchen reifen ſehr, auf 
dem Lande gar nicht zufrieden war, ſeltſamerweiſe wie es ſcheint auch dort nicht, wo man 
ſchon bisher — wie in manchen Gegenden Hannovers und Holſteins — die Gewohnheit 
hatte, die Uhren in den hellen Monaten eine Stunde vorzuſtellen. Daß durch Verſchiebung 
der Melkzeiten u. dgl. hier tatſächliche Schwierigkeiten entſtanden ſind, iſt gar nicht zu leugnen. 

Der Sieg in Siebenbürgen! Während ich in der Eichenallee, die durch die Wurf— 
geſchoſſe der Schweinefutter ſammelnden Jungen augenblicklich lebensgefährlich ift, das Ertra- 
blatt lefe, ſtürzen ſchon ein paar wegelagernde Knirpſe auf mich los, um meine Stimmung 
für einen Beitrag zu ihrer Kriegsanleihezeichnung auszunutzen. Sie bieten auch, indem ſie 
an und Bleijtift aus der Hoſentaſche hervorgraben, Sicherheit für beſtimmungsgemäße 
Verwendung durch eine Quittung an! 

Die Ratifikation des deutſch⸗ſchweizeriſchen Handelsabkommens ift vollzogen. Wir 
liefern monatlich 253 000 Tonnen Kohlen und ſo viel Eiſen und Stahl, wie zur Deckung des 
ſchweizeriſchen Bedarfs nötig iſt. Die auf deutſche Rechnung in der Schweiz lagernden 
Waren, für die keine Ausfuhrbewilligung erteilt werden kann, ſollen dort in deutſchem Beſitz 
bis zur Auslieferung nach Friedensſchluß bleiben. 


Sonntag, 1. Oktober. 


Ein wunderſchöner goldenblauer Herbſtvormittag an der Elbe, die zu einem landſchaft— 
lichen Idyll geworden ift, breit und friedlich, das berühmte „ſilberne Band“ der Schul— 
aufſätze, wenn die ſchöne Natur beſchrieben werden muß. Ein einſamer Ewer zieht irgendwo 
in der Ferne flußab. Alltags iſt es ein wenig lebendiger. Wann wird das Blut in dieſe 
ſtill gewordene Ader zurückfließen? 

Die Bierlrugdeckel aus Zinn find beſchlagnahmt und wandern aus Tauſenden von 
rauchumzogenen Wirtshausſchränken und Simſen in den großen Oſen der Rüſtungsinduſtrie. 

Die Verordnung über die äußere Kennzeichnung von Waren wird ausgedehnt auf 
alle zur menſchlichen Nahrung beſtimmten Pulver. Das iſt ſehr beruhigend. Mit ſteigendem 
Mißtrauen ſah man die Schaufenſter der Lebensmittelhandlungen ſich füllen mit Armeen 
von geheimnisvollen Pappſchachteln mit Phantaſienamen und unglaubhaften Verſprechungen, 
irgend etwas zu „erſetzen“. 

Im Reichsgebiet beſtehen zur Zeit 1038 Preisprüfungsſtellen! Ob der Erfolg dieſem 
Aufwand entiſpricht? 

Für die Bewirtſchaftung von Obſt und Gemüſe ſcheint ein ſehr ſtrammer einheitlicher 
Plan vorgejehen zu fein. Es ſoll eine lückenloſe Preisfeſtſtellung für alle Fabrikate aus 
Gemüſe und Obſt durchgeführt und ein Verbot für alle nicht durch Höchſtpreiſe bezeichneten 
Konſerven erlaſſen werden. Bis zur Veröffentlichung dieſer Tarife ijt der Verkauf von 


Konſerven verboten. 
Montag, 2. Oktober. 


In Mannheim hat man die Maſſenſpeiſung eingeführt mit Benutzung der vorhandenen 
Gaſtwirtſchaften als Ausgabeſtellen. Das hat ſehr viel für ſich trotz größerer Schwierigkeit 
der Kontrolle. 

Man freut fih über die gute, aller ſenſationellen Mittel entratende Werbetätigkeit 
für die Kriegsanleihe. Daß man, ſtatt des Tamtams von Licht- und Bildreklame, der in 
anderen Ländern überreichlich aufgeboten wird, die Führer aus den verſchiedenſten Lebens— 
und Arbeitsfreiien mit Mahnungen und Geleitworten auftreten läßt, ijt eine wohltuend 
ariſtokratiſche Methode. 

Eine Überſetzung aus der engliſchen Zeitſchrift „The Nation“, die von der „Neuen 
Rundſchau“ abgedruckt wird, berührt ſich etwas mit dem, was in der letzten Nummer der 
„Hilfe“ Meinecke über Staatskunſt und Leidenſchaften jagt. „Auswechſlung von Gebiets— 
ſtrecken, Gleichgewicht der Kräfte, Grundſätze und Formen der Regierung, Gelüſte nach 
Herrſchaft und ökonomiſcher Vormacht, das ſind die Probleme, um die ſich die Gedanken 
der Staatskunſt drehen. Was aber wirklich in der Welt vorgeht, das iſt eine Verminderung 
in rieſigem Maßſtabe des europäiſchen Schatzes an Jugend, an Phantaſie, an Freudigkeit, 
an den ſchöpferiſchen und erneuernden Kräften, die noch einmal die Erde zu einem Aufenthaltsort 
machen können, an dem es ſich lohnt zu leben.“ — Ob es denkbar iſt, daß dieſe Beſinnung 
auf das ungeheure Mißverhältnis von Einſatz und Gewinn, das jeder Tag des verlängerten 
Krieges verſtärkt, fih allmählich bei denen durchſetzt, für die nach Lloyd Georges ſrevel— 
baftem und ſchaurigem Wort „keine Uhr und kei Kalender“ dieſem Sterben der Jugend 
Maß und Ziel ſetzen ſoll? 


| 
d 


108 Heimatchronik. 


Dienstag, 3. Oktober. | | 


Nun ift ganz Deutſchland durch die Reichsfleiſchkarte mit 250 Gramm pro Kopf und- 
Woche rationiert. Für Hamburg ein neuer Zuſtand, deffen ausgleichende Wirkung wir 
e nicht mit den Vorrechten alter und „guter“ Kunden Ausgeſtatteten am eigenen 

eibe erfahren können. Ebenſo bekommen wir nun von Reichs wegen 2 Eier in 3 Wochen. 

Es beſieht der Wunſch, einen für alle ſtaatlichen und religiöſen Verbände gemeinſame n 
Tag zur Gedächtnisfeier für alle Kriegsgefallenen zu beſtimmen. Der Vorſchlag kommt 
aus dem Gefühl dafür, daß ein ſolcher Tag für die große Einheit der Trauer und der 
Verpflichtung, die aus dieſem Todesopfer hervorgeht, zum Symbol werden müßte. 


Mittwoch, 4. Oktober. 


Behördliche Maßnahmen, Anweiſungen und Aufrufe verſuchen die Sammlung von 
Kaſtanien und Bucheckern zur Olgewinnung zu beleben. 

Die Zuckerverſorgung des neuen Erntejahrs ift geregelt. Es wird dabei das fhor: 
vorhandene Schema durchgeführt: Zuweiſung der pro Kopf feſtgeſetzten Mengen durch— 
die Reichszuckerſtelle an die Kommunalverbände, die die Verteilung übernehmen und das 
Recht haben, innerhalb des Bedarfsanteils für Kinder höhere Ziffern feſtzuſetzen oder durch 
Gewährung geringerer Kopfanteile Rücklagen zu machen. Die Zuweiſung von Zucker zur 
Obſtverwertung wird beſonders geregelt. Wie groß unſere Reichsportion fein wird, ift nod). 
nicht bekanntgegeben. Die Rüben ſind ja auch zum Teil noch in der Erde. 

Der Arbeitsmarkt zeigte im Auguſt 1916 in Berlin folgenden Stand: in den 
männlichen Abteilungen kamen auf 100 offene Stellen 88 Bewerbungen, in den weib— 
lichen 115 — die letzte eine ſehr niedrige Zahl im Verhältnis zum Frühjahr. Bei den 
Krankenkaſſen beträgt die Zahl der weiblichen Verſicherten 392 000, die der männlichen nur 
276 000!! Die Verſchiebung der volkswirtſchaftlichen Kriegsleiſtung auf die Schultern der 
Frauen geht immer weiter fort. 


Donnerstag, 5. Oktober. 


Schon morgens um ½8 Uhr wimmeln die Straßen von den Sammlerinnen des- 
Opfertages, der unter Oktoberſonne und wehenden gelben Blättern die Vorſtellung von 
Weihrachten im Felde wachrufen ſoll. Die bunten, zierlich geſchmückten Körbchen mit den 
luſtigen Bändern und Seidenpapierrüſchen tragen die ernſte Tatſache des neuen Winter— 
ſeldzuges zum erſtenmal durch alle Straßen! , 

Im Frühzug Hamburg— Berlin ſpricht alles von dem, was mutmaßlich hinter den 
Türen der Beratungszimmer des Reichshaushaltsausſchuſſes vor fih geht. Jedes dieſer— 
Geſpräche zeigt einem, wie ſinnlos und verderblich die fortdauernde Beunruhigung der 
Menſchen durch dieſe Mißtrauensſaaten iſt, zu deren Wertung unterſchiedslos allen die 
Tatſachenlenntnis fehlen muß. Die parlamentariſche Lage wird deutlich aus der Erklärung. 
von Bachem im „Roten Tag“, der ſagt, daß das Zentrum ſich nicht in die Tirpitz-Fronde 
einſpannen ließe. Andererſeits wiſſen wir aus anderen Außerungen, daß ein volles und 
unumwundenes Bekenntnis zur Reichs kanzlerpolitik vom Zentrum auch nicht erwartet werden 
kann. Alſo iſt keine entſchiedene Mehrheitsbildung ſür oder gegen den Kanzler möglich — 
um ſo weniger, als die Nationalliberalen nicht einig ſind. 

Das zweite Geſpräch bilden übrigens die Wetten auf die Kriegsanleihe. Ob ſie 
10 Milliarden erreicht? Die Zuverſichtlichen überwiegen. 


Freitag, 6. Oktober. 


Der Herbſtbericht der Reichsbank zeigt einen ſehr ſtarken Bedarf an Zahlungsmitteln 
während des September, der es notwendig machte, 165½ Millionen an Darlehnskaſſenſcheinen 
in Verkehr zu ſetzen. Der Notenumlauf iſt um 509,9 Millionen Mark geſtiegen, die Kapital⸗ 
anlage um über 3 Millarden (Ultimo und Einzahlungen auf die 5. Kriegsanleihe!), die 
Vermehrung der fremden Gelder ift aus denſelben Urſachen ſehr ſtark (6¼ Milliarde). Der 
Goldvorrat iſt um 13 Millionen geſtiegen. 

Für das große Publikum enthalten die Tatſachen des Berichts wieder die Mahnung. 
zu bargeldloſem Zahlungsverkehr. Es ift erſtaunlich, wer noch immer alles mit Hundert- 
markſcheinen aus dem Portemonnaie heraus bezahlt! Im übrigen haben ſich die Leute jo- 
an die großen Ziffern gewöhnt, daß — wie neulich einer unſerer führenden Finanzmänner 
zu mir ſagte — die ernſteſte Aufgabe der Zukunſt ift, daß wir wieder das kleine 
Einmaleins begreifen. 
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Die liberalen Parteien haben einen Antrag auf Einſetzung eines Reichstagsausſchuſſes für 
auswärtige Angelegenheiten eingebracht. 7 97 wird gegen den Antrag eingewendet, daß 
es unmöglich ſei, einer ſolchen Körperſchaft die notwendige Sachkenntnis zu übermitteln. 
Diplomatiſche Erfahrung laffe fih nicht übertragen. Ein Standpunkt, der gegenüber dem 
ſel bſtverſtändlichen Bedürfnis aller Nationen, durch ihre entſcheidendſten Daſeinskämpfe nicht 
blinden Auges geführt zu werden, nicht viel Überzeugendes hat, um ſo weniger, als die 
Sehkraft der Fachdiplomatie in der letzten Zeit nicht gerade alles durchdringend geweſen iſt. 


Sonnabend, 7. Oktober. 


Auf den Straßen rufen, in Sturm und Regen, die a mit dem 
unnachahmlichen Ausdruck vollſten und gewichtigſten Sachverſtändniſſes, den ſie ſich zu geben 
wiſſen: „Der Finanzſieg des deutſchen Volkes!“ und teilen den ſparſamen Leuten, die ihre 
Zeit zu . haben, bereitwillig die große Tatſache der 10,59 Milliarden mit. 

| m Wochenende ſteht unſer Haushaltszettel für die nächſte Woche in der Zeitung. 
Er umfaßt jetzt Brot und Mehl, Kartoffeln, Butter, Margarine, Zucker, Süßſtoff, Eier 
Fleiſch, Milch, Seife, Petroleum. Was wird noch alles hinzukommen im Laufe des Winters 


Sonntag, 8. Oktober. 


Der Kaiſer hat in einem Erlaß an den Reichskanzler der Bedeutung des neuen 
Finanzſieges einen warmherzigen Ausdruck gegeben: „Dies Ergebnis, das erreicht iſt unter 
dem Toben des ſtärkſten aller bisherigen Angriffe auf unſere Jubi muß als der Ausdruck 
unerſchütterlichen Vertrauens der Nation auf ſich und ihre Zukunft gelten. Deutſchland 
arbeitet weiter inmitten der Verheerungen des Krieges, und ſolange jeder alles, was er bei 
dieſer Arbeit erübrigt, dem Reiche gibt, ruht dieſes unerſchöpfbar auf der eigenen Stärke.“ 

„Deutſchland arbeitet weiter.“ — Dieſes zähe und ruhige Weitergehen des natürlichen 
Lebens neben dem unerhörten Verteidigungskampf draußen ſteht manchmal wie eine rieſige 
Viſion vor einem. Die Geſchichte ift wie in zwei Ereignisreihen geſpalten. Hier wird 
Kleines und Großes gedacht und vollbracht, Alltägliches abgeſponnen und Außerordentliches 

eplant und geleiſtet faſt ohne Beziehung zu den Stürmen und hangenden Entſcheidungen 
außen. Geiſtiges blüht weiter nach ſeinen eigenen Geſetzen und Notwendigkeiten in einer 
faſt unbegreiflichen Weiſe. 

l las in dem eben erſchienenen Buch von Gundolf über Goethe. Ein geiſtiges 
Ereignis, bei dem einem dieſe Doppelheit des Geſchehens ſo ar fommt. Und eine 
Unzerſtörbarkeit des geiftigen Lebens, von dem es auch heißt: Solange die Erde ſtehet, 
wird nicht aufhören Sommer und Winter 


Montag, 9. Oktober. 


Der König von Württemberg hat in den ſchlichten und herzlichen Worten, mit denen 
er dem Reichskanzler für ſeine Glückwünſche zum Regierungsjubiläum dankte, ausdrücklich 
ausgeſprochen, daß er auf ſeine „weiſe Sührung feſt vertraue“. 

„Die Arbeitsgemeinſchaft der Technikerverbände hat Wünſche für die Überleitung aus dem 
Kriegszuſtand in den Frieden aufgeſtellt. Drei große Syſteme: Regelung der neuen Rohſtoff⸗ 
verſorgung, Verteilung der Arbeitskräfte, Demobiliſierung müſſen in einen Wirtſchaftsplan 
zuſammengefügt, für Fortdauer der Familienunterſtützung einige Zeit nach re der 
Truppenteile und Arbeitsloſenunterſtützung muß gejorgt werden; Staatliche Einigungsämter 
mit Verhandlungszwang find für alle d Schwierigkeiten im Verhältnis von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſobald wie möglich einzurichten. In der Arbeitsnachweisfrage. 
ſtehen die Technikerverbände auf dem Standpunkt, daß der Arbeitsnachweis der Berufs⸗ 
organiſation die geeignetſte Form der Vermittlung ſei. | 

Die Fleiſchkartenerfahrung der erften Woche hat in Hamburg dasſelbe Ergebnis wie 
anderswo auch, wo die Fleiſchkarte ſchon länger beſteht: bei den Fleiſchern bleiben ziemlich 
große Beſtände übrig. Das geht teils auf den Minderverbrauch der Großabnehmer zurück, 
teils darauf, daß ſelbſt das halbe Pfund, das dem Menſchen pro Woche zuſteht, nicht von 
allen in Anſpruch genommen wird. 


Dienstag, 10. Oktober. 


Aus Zeitungen und Geſprächen ſchlägt einem von überall her das innerſte Bedürfnis 
gerade der beſtgeſinnten und pflichttreueſten Menſchen nach Einheit der politiſchen Stimmung 
entgegen. Es ift gar nicht zu ermeſſen, was, viel weniger durch die Gegenſätze an fih als 
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durch den Ton und die Methoden, in denen der Kampf gegen die Reichsleitung geführt 
wird, an ſelbſtverſtändlichem Vertrauen, gutwilliger Bereitſchaft und zweifelloſer Kraſt 
zerſtört wird. Wenn aus Millionen von täglichen Kriegsgeſprächen an Stelle des Stolzes, 
des aufrichtigen Sichverſtehens nur Bitterkeit und Zweifel quillt, ſo iſt das ein Zerſtörungswerk, 
das eine ſtärkere ſeeliſche Belaſtungsprobe darftellt als Karioffelſorgen und Fettentbehrungen. 
Es ſcheint aber an der Phantaſie zu fehlen, die das ſieht und mitempfindet. 

Trotz aller Angriffe auf die Verſorgungsregelung und aller Skepſis, die — im Sinne 
des Herrn v. Oldenburg — gegen das Organiſieren und Zentraliſieren überhaupt zu Wort 
gekommen iſt, iſt es doch intereſſant, wie die geiſtige Arbeit an dem Problem der Verſorgungs⸗ 
wirtſchaft auch in Landwirtſchaftskreiſen ſortgeht. In den Mitteilungen der deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft erſcheint ein Aufſatz, der durch ein Netz ſtädtiſcher Lebensmittel, und 
ländlicher Wirtſchaftsämter, die in Beziehung miteinander ſtehen, die Verſorgung auch für 
die Zukunft ſyſtematiſieren will. Ein Vorſchlag übrigens, der ſehr in der Linie deſſen liegt, 
was die Hausfrauenorganiſationen jetzt anſtreben. 

Im übrigen ſeufzt man auf dem Lande über die Reichsfieiſchkarte. Es wird behauptet, 
daß die Quellen der Arbeitsluſt verſchüttet werden, wenn der Bauer ſein Vieh nur für den 
Magen des Städters mäſten fol und fih am Selbſterzeugten nicht auch ſelbſt nach Herzens- 
bedürfnis laben kann. Daran iſt ſicher richtig, daß der ſehr große pſychologiſche Unterſchied 
zwiſchen dem organiſationsgewohnten Städter und der Landbevölkung, der die Regelungen 
wie ein ungewohntes Kleid ſitzen, ſür die Wirkungen der Rationierungen ſehr ſtark ins 
Gewicht ſallen. Anerkannt wird aber auch von landwirtſchaftlicher Seite, daß „der 
Verteilungsring, das große Syſtem einheitlicher nationaler Lebensmittelverſorgung, ſich 
allmählich ſchließt und daß die einzelnen Produktionsprozeſſe und Preisregulierungen ſich 
mehr und mehr aufeinander abftimmen, wenn auch der Wagen noch in allen Fugen quietſcht“ ... 

Von der Futterrübenernte wird geſagt, daß ſie gut ausgefallen ſei. Das iſt eine 
Erleichterung für die durch das Kartoffelverfütterungsverbot geſchaffenen Schwierigkeiten. 

Nun ift auch das Wagnis der Reichsmilchbewiriſchaftung unternommen. „Mit ſchwerem 
Herzen“, ſagt das Kriegsernährungsamt, „und nach gewiſſenhafter Prüfung des Für und 
Wider ſind die Stellen, in deren Hände die Sorge für unſere Kriegswirtſchaſt gelegt iſt, 
an die geſetzliche Regelung der Fett- und Milchverſorgung herangegangen. Die ſeſte Nber- 
zeugung, daß bei der nicht nee außerordentlichen Knappheit an Speiſefetten 
und auch an Milch große Bezirke unſeres Vaterlandes einem wirklichen Notſtande entgegen⸗ 
gehen würden, während andere Gegenden ſich auf dieſem Gebiet in einem gewiſſen Wohlſtand 
befinden, hat unabweisbar dazu genötigt, nach einheitlichen Geſichtspunkten die Milch- und 
Fetterzeugung zu regeln und eine gleichmäßige Verteilung des erzeugten Fettes, ſowie eine 
möglichſte lie des notwendigen Milchbedarfs anzuſtreben.“ Vollmilchverſorgungs⸗ 
berechtigt ſind Kinder bis zu 6 Jahren, ſtillende Mütter, ſchwangere Frauen in den letzten 
drei Monaten und Kranke. Kinder vom 7. bis 14. Jahre haben Vorzugsberechtigung. 
Darüber hinaus wird nur Magermilch abgegeben und alle Vollmilch zu Fettbereitung ver— 
wertet. Ziegenmilch iſt in die Regelung nicht miteinbegriffen. Die Milcherzeuger ſelbſt 
ſind nicht rationiert — mit vollem Recht! 


Mittwoch, 11. Oktober. 


Plenarſitzung des Reichstags. Nachdem der Haushaltsausſchuß in einem wörtlich 
feſtgelegten Beſchluß dem Plenum empfohlen hat, von einer Behandlung des U-Boot-Krieges 
abzuſehen (weil „eine eingehende Behandlung der marinetechniſchen, militäriſchen, wirtſchaft— 
lichen und politiſchen Angelegenheiten ohne Schädigung der vaterländiſchen Intereſſen nicht 
möglich iſt, ohne erſchäg ende Behandlung aber eine volle Aufklärung nicht erzielt werden 
kann“), iſt die Austragung der Gegenſätze auf die Kritik der Form des bisherigen Kampſes 
und auf Innerpolitiſches beſchränkt. Das erſte beſorgt Scheidemann gründlich und kräftig, 
um dann noch eindrucksvoller eine entſchiedene und klare Richtung der inneren Politik zu 
verlangen. „Die Zeit der mittleren Linie ift vorbei ..., es geht jetzt um Tod und Leben.“ 
Einem Volk, das bereit iſt, ſein Gebiet und ſeine Weltgeltung zu verteidigen bis zum 
letzten Biſſen Brot und bis zum letzten Blutstropfen, ſchuldet die Regierung ein großes und 
ſchrankenloſes Vertrauen. Mit dem Beweis eines ſolchen Vertrauens würde man in der 
Tat erſt alle Kräfte der Verteidigung bis zur Unüberwindlichkeit zuſammenſchließen. Das 
der Rede, die durch ein ſtarkes hiſtoriſches Pathos über den üblichen Stil der Reichstagsreden 
hinausgetragen war, „anhaltender rauſchender Beifall“ folgte, verrät die Empfindung für 
die große Notwendigkeit, die heute und jetzt eine Wende der inneren Politik verlangt. 
Wenn doch die Kraft da wäre, die, ſtatt eines dürftigen Fazit aus der Diagonale der 
Kräfte, eine wirklich gejtaltende und beſtimmende Tat wagte! 


é 
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Donnerstag, 12. Oktober. 


In der Folge der Reichstagsreden wird durch Naumann die Bedeutung der Neu⸗ 
orientierung in der Wagſchale der hilfreichen Kräfte dieſer Weltſchickſalsſtunde noch ein⸗ 
dringlicher gezeigt. Wir erleben, um eine Jahrhundertwindung des Weges höher, noch 
einmal die Konſtellation von 1813, als die Führer den Mut hatten, die einmalige über⸗ 
wältigende Volksleiſtung in einer Neuformung des Staates weiter leben zu laſſen. Damals 
war man noch nicht jo „realpolitiſch“ — handelte aus Glaube und Inſtinkt und darum 
eigentlich viel politiſcher, weil man es wagte, die Zukunft zu ſchaffen, ſtatt ſie auf der 
mittleren Linie irgendwie werden zu laſſen. 

Im übrigen erſcheint in der Ablehnung der alldeutſchen Obſkuritäten durch alle 
Parteien, in der Zurückhaltung, die ſich von Weſtarp bis Haaſe alle auferlegten, und in 
der Form, in der Innerpolitiſches ausgeſprochen wurde, doch der Abglanz eines ehrlichen 
Willens zur Einheit, den man ſehr wohltuend fühlt und an deſſen Macht zur Luftreinigung 
hinter den Kuliſſen man einmal wieder glauben möchte. 

Die Zeitungen erinnern die Geſchäfte daran, daß ſeit dem 1. Oktober der Waren⸗ 
umſatzſtempel in Kraft ift. Das bedeutet, beſonders wenn die Empfehlung berückſichtigt 
wird, über die ſteuerpflichtigen Umſätze beſonders Buch zu führen, eine Arbeitsbelaſtung, 
die bei Perſonalmangel und — Ungeübtheit wirklich nicht leicht zu ertragen iſt. 


Freitag, 13. Oktober. 


Die Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichstags hat einen Antrag des Gouvernements⸗ 
gerichts in Thorn um Genehmigung zur Einleitung eines neuen Verfahrens gegen Liebknecht 
wegen ſeiner Beteiligung an einem ſozialdemokratiſchen Jugendtag in Jena abgelehnt, 
in bezug auf den Antrag Bernſtein auf Haftentlaſſung Liebknechts während der Reichstags⸗ 
tagung und Aufhebung des Strafverfahrens zuvor die Einforderung der Akten vom Reichs⸗ 
militärgericht beſchloſſen. 

om 15. Oktober ab bekommen alle Jugendlichen von 6 bis 17 Jahren eine Zuſatz⸗ 
brotfarte von 350 Gramm wöchentlich. 

Den Reichstag beſchäftigt die RE Interpellationen aller Parteien liegen 
dazu vor; das beſcheidene Aſchenbrödel der Volkswirtſchaft wird Mittelpunkt eines roken 
Tages im Reichstag, und wir werden uns wieder einmal bewußt, wo die Schickſalsmächte 
der Stunde für uns liegen. Die Rede Batoekis zeichnet fih durch ihre Ruhe, Unverblümtheit 
und Sachlichkeit aus. Grund der Stockungen iſt die Verzögerung der Ernte um mehrere 
Wochen durch die Ungunſt der Witterung, die alle Vorberechnungen zuſchanden machte. 
Die Ernte iſt außerdem zwar nicht ſchlecht, aber knapp. In der Begründung der Maß⸗ 
nahmen des Kriegsernährungsamts und ihrer Schwierigkeiten fühlt man die Sachkunde 
des praktiſchen Landwirts mit um ſo größerem Vertrauen, als Herr v. Batocki — anderſeits 
die Selbſtändigkeit feines Urteils mit erfreulicher Unbefangenheit dokumentiert. Er betont 
der Beiſpiel unter Unruhe der Rechten, daß die Schweineſchlachtungen nach den Ergebniſſen 

Kartoffelſtatiſtik eine unumgängliche Notwendigkeit geweſen wären. Im übrigen ſchildert 
er eindringlich die Schwierigkeiten landwirtſchaftlicher Statiſtik überhaupt und die Gründe, 
die immer zu übertrieben hohen Angaben anreizen. Überhaupt die Schwierigkeiten der 
Durchführung zentraliſtiſcher Maßnahmen auf einem Gebiet, bei dem Natur und Menſchen⸗ 
beſchaffenheit die glatte Arbeit behördlicher Apparate hindern. Man hat den Eindruck, 
daß das Menſchenmögliche geſchieht, ſowohl in der Beſchaffung der Arbeitskräfte, wie in 
den ſonſtigen Bewirtſchaftungsplänen. Das Wichtigſte iſt: Nachträgliche Höchſtpreiserhöhung 
findet unter keinen Umſtänden ſtatt; für Trinkbranntweinherſtellung wird keine Kartoffel 
mehr der Ernährung entzogen; Verfütterungsverbote werden in notwendigem Umfan 
aufrechterhalten, die Brotſtreckung wird zunächſt durch Weizenſchrot, erſt ſpäter wieder durch 
Kartoffeln erfolgen, wenn zu überſehen iſt, wieviel man den Trockenkartoffelfabriken zur 
Verfügung ſtellen kann; der Saatguthandel ift bis auf weiteres verboten. Bei der 
Rationierung werden die Schwerarbeiter bevorzugt werden. 


Sonnabend, 14. Oktober. 

Das Hamburger Reſerve⸗Regiment 76 iſt im Heeresbericht von der Somme rühmend 
erwähnt, weil es in tagelangem ſchwerſten Artilleriefeuer allen Angriffen ſiegreich wider⸗ 
ſtanden hat. Nun ſind ein paar Tage von dem Herzklopfen der Mütter erfüllt, die noch 
keine Nachricht haben. Die ſtille Arbeitsfrau, die täglich die Treppen fegt, trägt unter der 
Bürde dieſer Angſt, und auf den Alfterbooten hört man aus den Geſprächen immer wieder 
das eine Wort: „an der Somme“. 
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Ein Opfertag, deſſen Ertrag für Weihnachtsliebesgaben an die Front beſtimmt war, 
hat 470 000 & chracht. Das iſt — im Vergleich zu ähnlichen Sammlungen anderer 
»Städte — berraſchend viel! 

Au Bayern wird ein Kriegswucheramt errichtet werden. 

ie Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft hat den Handel mit weiteren Sorten von Fiſchen, 

die aus dem Ausland eingeführt werden, monopoliſiert. 

Die Oberleitung der militäriſchen Oberleitung der Jugend im Bereiche des 9. Armee⸗ 
korps ſtellt Jungmannen als Erntehelfer bei der Kartoffelernte zur Verfügung. 


Sountag, 15. Oktober. 


Im Jahresbericht der deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge eine el n Überſicht 
:über die ee des Jahres 1915. Die Zahl der Fälle ftieg in Berlin von 
1671 im Jahre 1914 auf 2655 im Jahre 1915! Und zwar 435 Mädchen und 2220 Knaben. 
Unter den Knaben iſt die Zahl der e Straffälligen gegen das Vorjahr von 
17 * der Geſamtzahl auf 27% der Geſamtzahl geſtiegen. Auch die Zahl der 18 jährigen, 
die Anfang des Krieges zurückging, hat ſich gegen das Vorjahr verdreifacht. N Verbindung 
damit haben die Verurteilungen zu Gefängnis ſehr zugenommen. Von den Verurteilungen 
entfällt faſt das ganze Plus auf Gefängnisſtrafen. Die Zentrale warnt ſelbſt davor, dieſe 
Zunahme als Beweis einer als dauernd anzuſehenden Verwahrloſung zu betrachten. Sie 
entſpricht der Erhöhung aller Verſuchungen (z. B. find viele Nahrungsmitteldiebſtähle 
vorgekommen, allerdings bezeichnenderweiſe nicht zum Selbſteſſen, ſondern gum Berfaufen), 
um fo notwendiger iſt aber das Aufgebot aller beſchützenden Kräfte, wenn die verſuchungs⸗ 
volle Zeit „den Armen ſchuldig werden“ läßt. 

Eine ſehr intereſſante Göttinger medizinische Unterſuchung (Lichtwitz Berliner kliniſche 
Wochenſchrift 1916, Nr. 41) vergleicht die e tniſſe im Kriegsgefangenenlager 
mit denen der anſäſſigen Bevölkerung. Mit folgender Aufitellung: 

31 Perſonen des Gefangenenlagers hatten bei ausſchließlicher Lagerkoſt (keine Zuſchüſſe 
aus des Heimat) 

Mittleres Durchſchnittlichen Durchſchnittlichen pro kg Eiweiß⸗ pro kg Kalorien⸗ 
Gewicht Eiweißverzehr Kalorienverbrauch verzehr verbrauch 
64,8 kg 66,6 2460 1,029 37,9 

58 in Göttingen ortsanſäſſige Männer hatten bei Familien⸗ oder Wirtshauseſſen 

Mittleres Durchſchnittlichen Durchſchnittlichen pro kg Eiweiß⸗ pro kg Kalorien- 
Gewicht Eiweißverzehr Kalorienverbrauch verzehr verbrauch 
65,6 kg 59,9 2235 0,911 34,0 

Der Verfaſſer weiſt allerdings darauf hin, daß aus der geringeren Gewähr für die 
volle Exaktheit der Unterſuchung im zweiten Fall ein unbeträchtlicher Mehrverbrauch als 
der hier feſtgeſtellte anzunehmen ſei. Immerhin zeigt die Unterſuchung mindeſtens die 
»Gleichwertigkeit der Lagerkoſt mit dem, was die eigene Bevölkerung hat — andrerſeits auch, 
daß die Lagerkoſt für Menſchen, die nicht ſchwerſte Arbeit zu leiſten haben, vollkommen 


ausreichend ift. 
Montag, 16. Oktober. 


Der Ausſchuß des Reichstags für Handel und Gewerbe hat ſich in bedeutſamen 
Verhandlungen mit der Überleitung von der Kriegswirtſchaft in die Friedens wirtſchaft 
beſchäftigt. Die ſtaatliche Führung in dieſer ſchwierigen und mächtigen volkswirtſchaftlichen 
Heeresbewegung wird — wie hier ſchon verzeichnet — einem dem Reichsamt des Innern 
angegliederten Amt übertragen, deffen Aufgaben im en die folgenden fein werden: 
1. Rohſtoffverſorgung. 2. Kapitalbeſchaffung. Kreditbeſchaffung für feſtſtehende 
und bewegliche Anlagen, für die Reedereien, für ſtädtiſchen Grundbeſitz, Flüſſigmachung 
des in Kriegsanleihe festgelegten Kapitals, Verbeſſerung der Währung. 3. Die Arbeits⸗ 
kräfte. Rückführung der Soldaten in das Wirtſchaftsleben. Beſchaffun der notwendigen 
Arbeitsgelegenheiten, Kriegsbeſchädigtenfürſorge, Herausziehung der weiblichen und jugend⸗ 
lichen Arbeitskräfte aus ungeeigneter Arbeit, Wiederherſtellung des Arbeiterſchutzes. Die 
durch dieſe Stichworte bezeichneten Rieſenaufgaben wirtſchaftlicher Strategie ſollen von 
Verwaltung und Geſetzgebung gemeinſam mit den Vertretern der großen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gebiete 1 werden, mit der von Helfferich betonten Tendenz, „die Reichsleitung 
möglichſt ſchnell wieder überflüſſig zu machen“. — — Was Ruhr man unter der 
Bemerkung des offiziöſen Berichtes, daß die heranzuziehenden „wirtſchaftlich⸗techniſchen 
Kräfte“ „neu zu organiſieren“ feien? 
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Lebhafte Erörterung der Frage der Kriegsprimaner, die in Süddeutſchland ohne 
weiteres zur Univerſität zugelaſſen werden, in Preußen in beſonderen Kurſen erſt noch 
zu einer Reifeprüfung gebracht werden ſollen. Dieſer preußiſche Entſchluß ſteht in bezeich⸗ 
nendem Widerſpruch mit der Tatſache, daß die Schülerinnen der Oberlyzeen, die in 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften noch beträchtlich hinter dem humaniſtiſchen Gymnaſium 
zurückbleiben, andrerſeits keine Silbe der alten Sprachen können, anſtandslos immatrikuliert 
werden, trotzdem es für ſie tatſächlich unmöglich iſt, auf der Univerſität richtig mitzukommen. 

Unter dem Eindruck der Kartoffelknappheit iſt eine ſehr vorſichtige Rationenbemeſſung 
durch das Krie Be ir vorgenommen. Die Kommunalverbände bekommen nicht 
mehr als 1½ Pfund pro Kopf und ag und müſſen fie jo verteilen, daß der normale 
Menſch 1 Pfund bekommt, damit Schwerarbeitern bis zu 1 Pfund Zulage gegeben werden kann. 
Wenn bei der Beſtandsaufnahme ſich eine größere Ernte herausſtellen ſollte, als es jetzt den 
Anſchein hat, fo wird die Ration erhöht werden. Handel und Verkehr mit Saatkartoffeln 
iſt vorläufig unterſagt, Verfütterung iſt nur an Schweine und Federvieh und nur von ſolchen 
Kartoffeln geſtattet, die zur menſchlichen Ernährung nicht mehr verwertbar ſind. Vorläufig 
haben alle nur den einen Wunſch, daß die ſchwer begreifliche Stockung der Tageszufuhr 
überwunden ſein möchte. Man kann ſich trotz aller 1 doch nicht recht borſtellen, 
wie es kommen kann, daß man die Möglichkeit einer vollen Wintereindeckung für die Städte 
en hatte, während tatſächlich nicht einmal die Tageszufuhren richtig und vollſtändig 
eintreffen. 

Der Mitteilung des Kriegsernährungsamts iſt noch einmal die Verſicherung hinzu⸗ 
gefügt, daß die Höchſtpreiſe unter keinen Umſtänden heraufgeſetzt werden! Wenn nur 
dieſer Schwur an Mberzeugungsfraft gegen die Erfahrungen der vorigen Jahre aufkommt!! 

Unerhört iſt das Steigen der Fiſchpreiſe. Wenn man erlebt, wie die arme Yin in 
dem kleinen Vorſtadtladen zaghaft nach den Bücklingen fragt und ſich dann ſeufzend 
entſchließt, nur eine ſauere Gurke zu kaufen, ſo iſt es eine empörende und ſchlechthin 
unerträgliche Vorſtellung, daß dieſer betrübte Verzicht keine unvermeidliche Knappheitsfolge, 
ſondern eine Preiswucherfolge iſt! 


Dienstag, 17. Oktober. 


Im Reichstag wieder einmal en uſtand⸗ und Zenſurerörterungen, eine Frage, 
die immer wieder in dem gleichen Entw lungsſtadium auftaucht, trotz aller Einzelkritik und 
und gemeinſamen Stellungnahme. „Abbau“ der Zenſur wird verſprochen, es beſteht ſogar 
ein Erlaß, daß die Erörterung 5 Fragen keinen Beſchränkungen unterliegen 
ſoll, aber man merkt tatſächlich nicht viel davon. Übrigens verdient die Kritik weniger 
die Zenſur als der Zenſor. 

Der regelmäßige Turnus der Reichstagsausſprachen: Ernährung, Zenſur, Neu⸗ 
orientierung und wieder von vorn, ohne eigentliche weiter wirkende Ergebniſſe zeigt einem 
das Warten und „Durchhalten“ von einer ihrer ſchwierigſten ſeeliſchen Seiten. 


Mittwoch, 18. Oktober. 


Aus den Geſprächen mit vielen jungen Mädchen, die kommen und ſich für unſere 
ſoziale Berufsſchule melden, klingt der Widerhall deſſen, was das Kriegserlebnis im innerſten 
und reinſten Sinne war, einem immer wieder beſonders lebendig entgegen: Entdeckung des 
Volkſeins, der Gemeinſchaftlichkeit in ihrer erhöhenden, ſeeliſch weitenden Bedeutung. Ihnen 
erging es faſt immer ſo, daß ſie verſuchten, in der praktiſchen Einzelarbeit dies Große 
halten und immer wieder neu zu erobern, und daß fie nicht genug dauernde geiſtige 
Hilfen hatten, nicht genug Können und vorbereitetes inneres Verſtändnis, um dazu imſtande 
zu ſein. Deshalb ſuchen ſie den ſozialen „Beruf“ und die ſoziale Beruſsbildung, und meinen 
damit nichts rein Sachliches, ſondern vor allem die Möglichkeit einer Vergeiſtigung und 
inneren Feſtigung ihrer Gelegenheitsarbeit. 

Ein erſter i Überblick über die Ausdehnung der weiblichen Erwerbs⸗ 
tätigkeit im Kriege wird im Reichsarbeitsblatt verſucht. Das Material, das nur durch die 
Krankenkaſſenſtatiſtik geliefert wird, ift an fih nicht vollſtändig, weil die nicht kaſſenpflichtigen 
Berufe ausfallen, es bezieht ſich außerdem auch nur auf 7/10 der Kaſſen. Es wird danach 
vor allem die landwirtſchaftliche Frauenarbeit nur ſehr unvollkommen in dieſen Ziffern 
vertreten ſein. Tatſächlich nun ſtellen nach den gegebenen Ziffern die Frauen nahezu die 

älfte (47%) des heimatlichen Arbeitsheeres. Wir hören, daß fie als Feuerſchürer im 
elhaus der Hüttenbetriebe, als Kernmacherinnen in Gießereien, beim Autogenſchweißen, 
8 
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bei Präziſions⸗ und Mechanikerarbeiten in der optiſchen Induſtrie tätig ſind und ſich bei 
der Herſtellung von feuer⸗ und ſprenggefährlichen Stoffen beſonders bewährt haben. 
Neuerdings ſind bei dem Oberbergamt des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiets Anträge 
eingereicht, die Frauen unter Tage beſchäftigen zu dürfen. Das Oberbergamt hat auf 
eine Anfrage der Belegſchaften eine Antwort erteilt, die eher auf eine kommende Bewilligung 
dieſer Anträge deutet als auf das Gegenteil! 


Donnerstag, 19. Oktober. 


Man muß immer wieder erſtaunen über die Fähigkeit des Ertragens und der 
Bewahrung der Lebensfriſche unter Schmerz und Spannung, ſorgenvollem Warten und 
angeſtrengter Arbeit, die man bei ſo vielen Menſchen findet. Man muß dieſe edle Elaſtizität 
beſonders bewundern, wenn man ſieht, wie wenig von den Hilfsquellen, die wir in der 
relativen Muße des Friedens haben, Kunſt und Gedankenarbeit, überhaupt Vertiefung 
jeder Art, heute erreichbar ſind. Das wird doch einmal das Größte ſein: nicht das Empor⸗ 
geriffenwerden des Anfangs, ſondern diefe kräftige innere Selbſtbehauptung in aller Ber- 
armung des Lebens, die ſo viele fertiggebracht haben. 


Freitag, 20. Oktober. 


Der Leiter des Hamburger Volksheims, a Marr, verabſchiedet fih in einer 
Anſprache über den „Geiſt des Volksheims“ von ſeiner Gemeinſchaft. Die Geſchichte einer 
nun 1½ Jahrzehnte alten Gründung erhellt einem deutlicher, als man fih deſſen ſonſt 
bewußt geworden iſt, eine in fabelhaft kurze Zeit zuſammengedrängte Geſchichte des modernen 
ſozialen Geiſtes: die zuerſt fo flächenhaft geſehene ſoziale Frage als eine Summe von 

Zuſtändlichkeiten, die ſtudiert und reformiert werden müſſen, dann eine ſeltſame Neuentdeckung 
und Wiedergeburt der alten Caritas aus der unbefriedigt gebliebenen Sehnſucht nach dem 
Reinmenſchlichen in allen Beziehungen von Klaſſen, Bürgern, Berufsſtänden, ſozialen 
Arbeitern und Notleidenden. Daraus eine ſeeliſche Neuprägung aller Gemeinſchaftsbegriffe 
— ihre Weitung und Verinnerlichung zugleich. Dee zur neuen Jugendbewegung, 
in der dieſes von allem Zweckverbandsmäßigen grundſätzlich getrennte Gemeinſchaftsideal 
dunkel lebendig iſt. Und darüber dann eine neue Sehnſucht nach Gemeinſchaft ſchaffenden 
geiſtigen 9 ten — nach Religion, die dabei noch eigentümlich unformuliert und un⸗ 
o rmulierbar bleibt. 


Sonnabend, 21. Oktober. 


Aus den unergiebigen Reichstagsverhandlungen etwas ſachlich Intereſſantes über 
den Bevölkerungsſtand während des Krieges, von Helfferich mitgeteilt. Die Skala der 
Säuglingsſterblichkeit. Auf 100 Neugeborene kamen Todesfälle: 


1913 1914 1915 1916 (erſtes Halbjahr) 
14,1 15,6 14,5 12,9 

Die Sterblichkeit der Bevölkerung einſchließlich der Heeresangehörigen betrug im ganzen: 
1913 1914 1915 1916 (erſtes Halbjahr) 
14, 16,1 19,7 7,0 


auf 1000 Einwohner. 


Bei der Senkung der Säuglingsſterblichkeit, die aus den Ziffern erkennbar ift, ift 
allerdings als wenig erfreulicher Faktor die überhaupt geringe Zahl der Geburten in 
Betracht zu ziehen, omke die Tatſache, daß die größere Sterblichkeit in die zweite Hälfte 
des Jahres fällt, die Durchſchnittszahl für 1916 alſo höher liegen wird. 
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Steuererleichterungen für Kinderreiche. In geſtellten Forderungen nach wirtſchaftlichen Er- 
der „Hilje“ (Nr. 42 vom 19. Oktober) jtellt | leichterungen für Kinderreiche konkret zu machen. 
Dr. Hartnacke ein Syſtem auf, das durch eine Grundſätzlich hat er das für ſich, daß für 
Verbindung von Steuererleichterung und Kinder⸗ die unteren Einkommenſtufen wirklich ziemlich 
prämien die kinderreichen Familien für ihre wirt: beträchtliche Erleichterungen herauskommen. Dem 
ſchaftliche Mehrbelaſtung entſchädigt. Er ſtellt | Steuererlaßſyſtem (ohne, wie geſagt, die einzelnen 
dieſes Syſtem in der folgenden Tafel dar, die | Prozentſätze als abſolute Größen in Betracht zu 


obne weitere Erläuterung verſtändlich iſt. ziehen) wird man unbedenklicher zuſtimmen als 
BEE I. am u. IV. v. | VL VII. VIII. IX. X. XI. Xn. 
Ein: VWirtſchaftlich | 
ſelbſtändige, l 
tommen alleinſtehende] Ehepaare Ehepaare und Kinder 
bis Männer 


und Frauen 


5 000 2 15 

6 000 15 75 | 4,5 3,5 2,5% 1,5% 10 — 

7 000 16 8 5 4 3% 2% 1 — 

8 000 17 85 f 665 4% 3% 2% 1% 

9.000 18 9 7 6 5% 4% 3% 2% 15 

10 000 19 9,55 7, 6 5e, 4% 3% 2% 10 — — — 
11 000 20 10 8 j7 6% 4% 3% 2% 19| —— — 
12 000 21 10,5 9 8 0% 5 00 9 2% 88 — H— — 
13 000 22 11 955 8,5 7% 5% 4% 3% 11111 el 
14 000 23 115 ] 10,5 9 8% 6% 5% 4% 3% 2% 1% — 
15 000 24 12 11,5 10,5 9% 7% 6% 5% 4%] 3% 2% 15 
16 000 25 125 12,5 10 9 8% 7% 6% 5% 4% 3% 2% 
17 000 25 12,5 12,5 12,5 10%: 9% 8% 7% 6% 5% 4%| 3% 
18 000 25 125 ⁴ 12,5 12,5 10% 10 % 9% 8% 7% 67% 5%| 4% 
19 000 2⁵ 125 ⁴ 12,5 12,5 10% 10% 10%] 9% 8%| 7% 6 % 5 05 
20 000 25 12,5 12,5 12,5 10% 10% 10% 10% 9% 8%| 7%] 6% 
21 000 25 125 |125; 12,5 10% 10%: 10% 10% 10%| 9%| 8% 7% 
22 000 25 12,5 12,5 12,5 10% 10% 10%| 10%| 10% 10% 9%! 8% 
23 000 25 125 12,5 12,5 10% | 10%| 10% | 10%] 10% | 10% | 10% 9% 
24 000 25 125 12,5 12,5 10% 10% 10 % 10%| 10% 10%| 10% 10% 
25 000 25 125 12,5 12,5 10% 10% 10%| 10 % 10%| 10%! 10% | 10% 
und mehr | 


| | 


Zu bemerken ift nur, daß nach Meinung des dem Prämienſyſtem. Dies ließe fi, zunächſt 
Verfaſſers die Prozentſätze der Steuern nur praktiſch angeſehen, erheblich früher abbrechen 
„Richtſätze“ fein follen, die das Verhältnis der auf den höheren Einkommenſtufen. Ob jemand 
Erleichterungen zahlenmäßig zu verdeutlichen mit 8 Kindern und 6000 & Einkommen 90 æ 
baben, aber auch durch andere in gleichem Ber- mehr jährlich hat oder nicht hat, macht nicht 
hältnis zueinander ſtehende erſetzt werden können. mehr ſehr viel aus. Gewichtiger ſind die grund⸗ 

Man wird dieſen Vorſchlag begrüßen als ſätzlichen Bedenken gegen das Ganze — die 
einen Berg, die immer wieder ganz allgemein | Prämiengewährung obne die Grundlage kollek⸗ 


8 * 
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tiver Selbſthilfe. Die hier vorgeſehenen Prämien 
könnten ſehr wohl durch Verſicherungen auf⸗ 
gebracht werden, die auf einem etwas anderen 
Prinzip als die Alters- und Invalidenverſiche⸗ 
rung beruhen, d. h. ihre Auszahlungen nicht im 
Verhältnis zur Einzahlung nach Lohnklaſſen 
bemeſſen müßten. Alle Unverheirateten und 
Kinderloſen jeder Einkommensſtufe müßten bis 
zu einem beſtimmten Alter in dieſe Verſicherung 
zahlen, abgeſtuft nach ihrem Einkommen. Aus⸗ 
gezahlt würde dann pro Kind eine Erziehungs: 
beihilfe, aber nur an Familien unter einer ge- 
wiſſen Einkommensſtufe. Die Beiträge der 
Wohlhabenden würden die Sache praktiſch er⸗ 
leichtern und zugleich die Solidarität aller im 


<Er Soziale Aufgaben. 


Das weibliche Dienſtjahr und die Frauen⸗ 
ſchulen. Man kann erkennen, wie die praktiſche 
Vorbereitung einer weiblichen Dienſtpflicht allent- 
halben vorwärts rückt. Der deutſche Verein für 
das höhere Mädchenſchulweſen hat Theſen über 
die Geſtaltung des weiblichen Dienſtjahrs auf— 
geſtellt, die im weſentlichen von der Frauenſchule 
ausgehen, aber doch eine grundſätzliche Zu— 
ſtimmung zum Gedanken der Dienſtpflicht aus— 
ſprechen. Man ſieht auch ſchon tatſächliche An- 
fänge einer Umgeſtaltung der Frauenſchulen im 
Sinne rein ſozialer Zielſetzungen. So iſt z. B. 
eine Frauenſchule in Straßburg i. E. in dieſer 
praktiſch⸗ſozialen Richtung ausgeſtaltet. Gerade 
aber wenn der Gedanke des Dienſtjahrs die 
Kreiſe der Frauenſchulen ergreift und eine Um— 
geſtaltung ihrer Ziele herbeiführt, wird die Frage 
der Lehrkräfte und überhaupt der Methodik und 
der inneren Durcharbeitung der „neuen“ Frauen— 
ſchule ſehr wichtig. Es beſteht eine doppelte 
Gefahr. Einmal eine gewiſſe Enge, die den 
Begriff der beſonderen Frauenaufgaben in der 
Geſellſchaft auf die Hauswirtſchaft einſchränkt 
und nicht begreift, daß die deutſche Hausfrau 
auch bisher ganz gut „wirtſchaften“ konnte, ihr 
aber durch die Frauenſchule etwas Weiteres und 
Größeres gezeigt werden ſoll: die volkswirtſchaft— 
liche Verantwortung ihres Tuns. Es wäre ein 
kläglicher Bankerott alles deſſen, was bisher für 
die Frauen erſtrebt und erſehnt iſt, wenn dieſe 
Einſchränkung auf ein äußerliches Können jetzt 
Platz griſſe (wozu allerlei Anzeichen da find). 
Die andere Gefahr iſt ebenſo groß: daß man in 
die Frauenſchulen ſoziale Stoffe nimmt, rein 
als Stoffe, und aus ihnen eine Art ſoziale 
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Hinblick auf die Frage eines kraftvollen Nach- 
wuchſes bekunden. 

Bevölkerungspolitiſch würde die Verſicherung. 
von Erziehungsbeihilfen deshalb beſſer wirken 
als Prämien, weil ſie den Gedanken der perſön⸗ 
lichen Verantwortung für die Nachkommenſchaft, 
das Grundprinzip der Familie, feſthält trotz der 
Gemeinſchaftlichkeit in der Aufbringung der 
Mittel. 

Beim Durchdenken all dieſer äußeren Mittel. 
kommt einem aber immer wieder ſehr klar zum 
Bewußtſein, daß die eigentliche Löſung des be⸗ 
völkerungspolitiſchen Problems doch letzten Endes 
in einem Geſinnungswandel, dem Mut zur 
kultivierten Einfachheit, liegt. 


——. 


Selekta macht, jo wie fie bisher die Selekten: 
der allgemeinen Bildung waren. Es ift daher 
jetzt die Zeit einer viel ſyſtematiſcheren Durch- 
arbeitung der Methodik des ſtaatsbürgerlich— 
ſozialen Unterrichts, ſofern er die beſonderen 
Frauenaufgaben zum Ziel hat. 


Dazu würde gehören: 1. Durcharbeitung der 
hauswirtſchaftlichen Methodik in dieſem weiteren 
Sinn zur Klarlegung der ganzen ſtaatsbürger— 
lichen Bildungselemente dieſes Fachs. 

2. Methodiſche Durcharbeitung der allgemeinen. 
theoretiſchen Fächer der Frauenſchule unter dem 
Geſichtspunkt dieſes neuen Ziels. Insbeſondere— 
der Frage, welche allgemeinen Bildungsfächer 
als Untergrund der praktiſchen Bildung notwendig. 
ſind und in welchen Ausſchnitten. 


3. Das Suchen nach der Methodik der Ein— 
führung in ſoziale Hilfsarbeit in dieſem be— 
ſonderen Zuſammenhang. Die Unterſtellung von 
Pſychologie und Pädagogik unter dieſe Geſichts— 
punkte. 


Durch ſolche intenſive geiſtige Arbeit — von 
der man in der pädagogiſchen Literatur bisher 
noch ſehr wenig merkt — müßte die Frauenſchule 
erſt einmal innerlich in dem Sinne fundiert 
werden, den Kerſchenſteiner darlegt in ſeinem 
ſchönen Beitrag zu der Sammlung „Die weib— 
liche Dienſtpflicht“, die herausgegeben iſt von 
dem Inſtitut für ſoziale Arbeit in München 
(Verlag der Arztlichen Rundſchau, Otto Gmelin, 
München). Dieſe Sammlung enthält überhaupt 
von allen Veröffentlichungen zu dem gleichen. 
Thema die meiſten unmittelbar pädagogiſchen 
Gedanken und Anregungen und könnte deshalb 
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die Anknüpfung für manche weitergehende Ver⸗ 
arbeitung bieten. 

Das ſozialpädagogiſche Inſtitut in Hamburg, 
das Oſtern eröffnet wird und ſein Programm 
demnächſt verſendet, wird in ſeiner pädagogiſchen 
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Abteilung verſuchen, alle methodiſchen Auf⸗ 
gaben der ſtaatsbürgerlich⸗ſozialen Frauenbildung 
durchzuarbeiten und der pädagogiſchen Berufs⸗ 
bildung eine Ergänzung nach dieſer Richtung 
zu geben. 


— — 


Frauenarbeit während des Krieges. 


Eine erſte große Überſicht über die Frauen⸗ 
arbeit im Kriege gibt das Reichsarbeitsblatt vom 
September. Als Grundlage dafür können zwar 
nur die Krankenkaſſenziffern dienen, alſo iſt die 
ganze, oberhalb der Krankenkaſſen liegende 
Frauenarbeit nicht erfaßt, und von den Kranken⸗ 
kaſſen berichten nur etwa 0 an das Reichs⸗ 
arbeitsblatt. So find auch innerhalb der Kaffen- 
mitglieder nicht die abſoluten, ſondern nur die 
prozentualen Ziffern entſcheidend für den wirk⸗ 
lichen Zuſtand. 

Zunächſt ein Geſamtüberblick der Entwicklung. 
Von 100 Pflichtmitgliedern der Krankenkaſſen 
waren weiblich 

1914 
am 1. Januar 

1. April 34,7 

1. Juli 344 42,7 

1. Oktober 38,3 44,5 
Danach beſteht alſo heute faſt die Hälfte der 
volkswirtſchaftlichen Armee aus Frauen. 

Vom 1. Januar 1915 bis zum Auguſt 1916 
ift die Frauenarbeit um ein Fünftel geftiegen. 
In abſoluten Zahlen (die, wie geſagt, hinter der 
Wirklichkeit zurückbleiben) ausgedrückt: die Zu⸗ 
nahme der weiblichen Kaſſenmitglieder ſeit 1. Juli 
1914 beträgt etwa eine halbe Million. 

Bedeutſamer noch als dieſe Geſamtzunahme 
iſt ihre Verteilung auf die einzelnen Berufe und 
Gewerbe. 

In den Betriebskrankenkaſſen der Metall⸗ und 
Maſchineninduſtrie ift die Zahl der weiblichen 
Mitglieder von etwa 60 000 vor Kriegsausbruch 
auf 140 000 (1. Auguſt 1916) geſtiegen. In 
einzelnen Betrieben iſt aber die Steigerung noch 
viel erheblicher. Bei Krupp betrug die Zahl der 
Arbeiterinnen am 31. Dezember 1914 1166, am 
1. April 1916 13023, alſo das Zwölffache. Von 
579 Betrieben der Metallinduſtrie in Rheinland- 


1916 
45,8 
46,9 
46,9 


1915 
89,1 
40,6 
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Weſtfalen haben 352 während des Krieges erft 
die Frauenarbeit eingeführt. In dieſen Betrieben 
werden jetzt über 42 000 Arbeiterinnen beſchäftigt. 


Sehr bezeichnend find nun in dieſem Bu- 
ſammenhang die Lohnverhältniſſe. Die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft der Metallarbeiter hat feſtgeſtellt, 
daß „ſowohl die Art der Arbeit wie die Art der 
Entlohnung dieſelbe war wie bei den männlichen 
Arbeitskräften“. In der Lohnhöhe aber waren 
erhebliche Unterſchiede. In 105 von 277 wurden 
die gleichen Akkordlöhne gezahlt wie an die 
Männer, in 172 Betrieben waren ſie niedriger 
und betrugen durchſchnittlich zwei Drittel der 
männlichen Sätze, ſchwankten aber zwiſchen 40 
und 90%. Die regelmäßige Arbeitszeit betrug 
im Auguſt 1915 bis zu 12½ Stunden. Es 
wurde aber in 224 Betrieben mit Überjtunden 
gearbeitet. Nur in einem Gewerbeaufſichtsbezirk 
wurde auf Einführung der Achtſtundenſchicht für 
die Arbeiterinnen gedrungen. Die Frauen werden 
mit allen vorkommenden Arbeiten beſchäftigt, 
mit Formen, Drehen, Preſſen, Stanzen, als 
Kranführerinnen, als Kernmacherinnen. „Viel⸗ 
fach iſt ihre Beſchäftigung in der Hütten⸗ und 
Metallinduſtrie allerdings nur durch eine weit⸗ 
ausgedehnte Arbeitsteilung wie durch Verwendung 
von Hilfsmaſchinen und durch Vorbereitung der 
Arbeiten durch fachmänniſch ausgebildete Ein⸗ 
richter möglich geworden.“ 

Sehr ſtark iſt auch die Zunahme der Frauen 
in der elektriſchen und chemiſchen Induſtrie — 
ſie ſtieg von 18 800 auf 70 700 (ſoweit die Zu⸗ 
nahme in den Betriebskrankenkaſſen zum Ausdruck 
kommt). 


Im Webſtoffgewerbe zeigt fid) feit dem Mai 
1916 ein ſehr fühlbares Sinken der Arbeiterinnen⸗ 
ziffern durch die Rohſtoffknappheit. Ebenſo 
zeigt einen ſtarken Rückgang die Frauenarbeit 
in der Holzinduſtrie, einen noch weit größeren 
allerdings die Männerarbeit. Im Verhältnis 
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zur Männerarbeit ftieg ſogar die der Frauen 
noch erheblich, nämlich von 8 auf 17 5. 

Im Bergbau über Tage iſt die Zahl der 
Frauen, die vor dem Kriege zum Glück faſt ver— 
ſchwunden waren, ſehr geſtiegen, in Oberſchleſien 
auf 12 % der Belegſchaft. . 

In der Landwirtſchaft wird der Hauptteil 
der Frauenarbeit durch die Kaſſenſtatiſtik nicht 
erfaßt. Doch iſt auch innerhalb der Kaſſen die 
Zunahme ſehr erheblich. Sie ftieg von 371 000 
im Juni 1914 auf 458 000 am 1. Dezember 
1915. Die Zahl der häuslichen Dienftboten hat 
ſtark abgenommen, und man wird nicht fehl— 
gehen, wenn man die 80 000, um welche zwiſchen 
1. Juni 1914 und 1. Dezember 1915 ihre Zahl 
geſunken iſt, auf anderen — landwirtſchaftlichen 
oder induſtriellen Arbeitsgebieten wieder 
ſucht. | 

Die Probleme und Fragen, die aus dieſem 
hier kurz ſkizzierten Stand der Dinge für die 
Überleitung von Krieg zu Frieden hervorgehen, 
ſind viele und ſchwierige. 

Daß die Rückführung der Frauen aus vielen 
Poſten der Schwerinduſtrie unerläßlich iſt, liegt 
auf der Hand. Dieſe Rückführung kann natürlich 
nur auf dem Wege einer Erweiterung des 
Arbeiterinnenſchutzes geſchehen, deren Grenzen 
wiederum mit äußerſter Vorſicht bemeſſen werden 
müſſen. Andere Fragen ſtellt die Nachwirkung 
dieſer Zuſtände für die Zukunft. Wird ſich der 
Rückgang der Dienſtboten je wieder auffüllen? 
Werden die Mädchen den Weg aus der Induſtrie 
wieder ins Haus finden? Erfreulich ijt ein an- 


ſcheinend wirklich vorhandener ſtärkerer Zuſtrom 


weiblicher Arbeitskräfte auf das Land. 

Das Reichsarbeitsblatt ſelbſt macht auf die 
Wichtigkeit der weiblichen Gewerbeinſpektion 
dieſen Verhältniſſen gegenüber aufmerkſam. 
Ihre Verſtärkung iſt unerläßlich. Ebenſo wichtig 
iſt der Ausbau der weiblichen Abteilungen des 
Arbeitsnachweiſes. 


Die Grof- Berliner Auskunſtsſtelle 
für Frauenberufe, 
Berlin W, Genthiner Straße 19, teilt uns aus 


ihren Erfahrungen der letzten Zeit folgendes mit: 


„Die durch die Kriegslage bedingten wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe zwingen Frauen und Mädchen 


| 
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in größerer Zahl als je zuvor, ſich auf eigene 
Füße zu ſtellen. Das Beſtreben, dieſen Beruf⸗ 
ſuchenden beratend zur Seite zu ſtehen durch 
Auskünfte über Anforderungen und Ausſichten 
in den einzelnen Berufsgebieten, ſowie durch 
Nachweis gediegener, zuverläſſiger Ausbildungs⸗ 
ſtätten, begegnet jetzt mannigfachen Schwierig— 
keiten. Infolge des außerordentlichen Zudranges 
find viele dem weiblichen Geſchlecht offenſtehende 
Berufe ſtark überfüllt und die Ausſichten aufs 
ausreichenden Erwerb nach beendeter Ausbildung 
recht mäßig. Dazu kommt, daß ein großer Teil 
der guten, eine wirklich gründliche Ausbildung 
gewährleiſtenden Ausbildungsanſtalten ſchon jent 
auf längere Zeit hinaus beſetzt iſt. Um ſo 
wichtiger erſcheint es, Eltern und Töchter auf die 
gemeinnützige Beratungsarbeit der Auskunftsſtelle 
aufmerkſam zu machen, damit durch eingehende 
perſönliche Beſprechungen und Warnungen vor 
dem vorſchnellen Eintreten in kurze, unzulängliche 
eee Schädigungen verhütet werden 
önnen.“ 


Arbeitsnachweis und Frauenarbeit. 


Aus einem Bericht des Verbandes der öffent- 
lichen gemeinnützigen Arbeitsnachweiſe im König— 
reich Sachſen über das Jahr 1915 geht die bisherige 
geringe Entwicklung der weiblichen Abteilungen 
und das geringe Intereſſe dafür charakteriſtiſch 
hervor. Trotzdem in der ſchon am 30. April 
1915 veranſtalteten Konferenz des Reichsamts 
des Innern über die Regelung der Arbeits- 
vermittlung für heimkehrende Kriegsteilnehmer 
ausdrücklich die „Beachtung des Erwerbsbedürf⸗ 
niſſes der etwa zu entlaſſenden Erſatzkräfte“ 
verlangt wurde, denkt man doch noch ſehr wenig 
an den dazu notwendigen ſorgfältigen Ausbau der 
weiblichen Abteilungen. Außer in Dresden, 
Leipzig und Plauen iſt die Vermittlung weib— 
licher Arbeiiſuchender durch die gemeinnützigen 
Arbeitsnachweiſe in Sachſen minimal. Daß 
der üffentliche Arbeitsnachweis einer Induſtrie— 
ſtadt wie Chemnitz im Dezember nur 188 weib— 
liche Stellen beſetzt, ſteht natürlich in gar keinem 
Verhältnis zur weiblichen Arbeiterſchaft der Stadt. 

Der Bericht empfiehlt dringend die Errichtung 
von Berufsberatungsſtellen für Jugendliche. In 
Leipzig hat, nachdem die Stadt die Mittel dafür 
ablehnte, der Verein für Arbeitsnachweis eine 
Berufsberatungsſtelle und Lehrſtellen vermittlung 
für männliche Jugendliche mit einem beſoldeten 
Beamten eingerichtet, eine gleiche Stelle für die 
weibliche Jugend wird ehrenamtlich geleitet! 


— 20e. — 
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Haven Connecticut eine Frau in ihrer Fakultät. 
und noch dazu eine deutſche Frau, es iſt 
Dr. Rhoda Erdmann, die zum Lecturer der 
Biologie in der Graduate School ernannt wurde. 
Sie machte 1908 ihren Doktor in München, 
; | nachdem fie in Berlin, Marburg, München 
ſudlums geltend. Darüber ſtellt Herr Dtrektor Zoologie, Botanik und Mathematik ſtudiert hatte. 
Gruber in der „Woche“ vom 23. September Sie war vom Jahre 1908 bis 1918 in dem 


beſorgte Betrachtungen an. Wo ſollen ſie unter⸗ J ' 
A nſtitut für Infektionskrankheiten Robert Koch 
kommen? Herr Direktor Gruber iſt ein eifriger in Berlin beſchäftigt. 1913 wurde ſie an die 


Verfechter des vierten Weges geweſen; natürlich Male Univerſität berufen, um mit Profeſſor 


hält er auch heute noch an feinem Standpunkt] Woodruff eine wiſſenſchaftliche Arbeit, zu der 


fett, während die ganz unvermeidlichen Folgen beſond Nie E ie 
des Aktes, der die allzu breite Straße zur Uni- a ologiſche Kenntniſſe nötig waren, 


berfität öffnete, ihn in Ratloſigkeit verſetzen. Nachdem fie drei Jahre Forſchungsaſſiſtent 

* Eine dentſche Profeſſorin in den Bers in Pale war, wurde fie Lecturer, alfo ein 
einigten Staaten. Weit verbreitet ift in Deutſch⸗ richtiges Fakultäts mitglied. Sie wird krank⸗ 
land die Anſicht, daß die amerikaniſchen Frauen heitserregende Protozoen leſen und Übungen in 
der Vereinigten Staaten in freier Konkurrenz der Kultur und Technik der Protozoenforſchung 
faſt in alle Berufe eindringen können. Dem iſt leiten. Kurze Zeit nach dieſer Berufung wurde 
nicht fo. Die höhere Univerſitätslaufbahn ift fie zum Mitarbeiter oder Aſſociate des neuen 
den Frauen an allen den Univerſitäten ver⸗ Rockefeller⸗Inſtituts in Princeton ernannt. Das 
ſchloſſen, die nicht der Koedukation dienen. Die neue Rockefeller⸗Inſtitut ift der tieriſchen Patho- 
amerikaniſche Männeruniverſität beſteht aus logie gewidmet. Dr. Erdmann wird die Ab⸗ 
zwei ſcharf getrennten Abteilungen, der Under⸗ teilung für Protozoen in Princeton leiten 
graduate⸗ und Graduate School. Die Under- und, um ihre Vorleſungen zu halten, nach Yale 
graduate School entſpricht ungefähr den beiden fahren. 


Bildungswefen. 


* Die Folgen der Zulaſſung von Ober: 
Inzeiftinnen zur Univerſität machen fih — wie 
wir ſchon öfter betont haben — jetzt ſchon in 
einer Überflutung des philologiſchen Frauen⸗ 


letzten Klaſſen unſerer Gymnaſialanſtalten. Die 
Graduate School iſt die eigentliche Univerſität, Berufliches. 
in der direkt Berufsausbildung getrieben wird, * Eine Durchbrechung des Zölibats der Be- 


während in der Vorbereitungsanſtalt mehr auf | amtinnen hat die Reichspoſtverwaltung verfügt. 
eine allgemeine Bildung und Erziehung Wert | Sie bat beſtimmt, daß die kriegsgetrauten Poft- 
gelegt wird. Nur ganz wenigen Frauen iſt es und Telegraphengehilfinnen auf ihren Antrag 
gelungen, in einer Graduate School eine bis zur Rückkehr des Ehemannes aus dem Kriege 
Stellung zu erhalten, während die meiſten unter denſelben Bedingungen wie vor der Ver⸗ 
Frauen in den Frauencolleges, die faſt nur heiratung weiter beſchäftigt werden. Im Fall 
Undergraduate Kurſe haben, unterrichten. In | ihrer Niederkunft kann ihnen ein Urlaub bis zu 
der berühmten John Hopkins Medical School acht Wochen gewährt werden. Den etatmäßig ein- 
wird Anatomie von einer Frau, Fräulein Pros geſtellten Gehilfinnen wird das Dienſteinkommen 
feſſor Dr. Sabin, gelehrt. Jetzt hat auch die indeſſen belaſſen. Von Fall zu Fall ſoll ent- 
alte hochkonſervative Hale Univerſität in New ! ſchieden werden, ob die Beamtin im Dienſt 
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bleiben kann, wenn der Ehemann nad) end— 
gültiger Entlaſſung aus dem Heeresdienſt nicht 
gleich in eine feſtbeſoldete Stellung zurücktreten 
kann. Dasſelbe gilt für den Fall, wenn der 
Ehemann kriegsverſehrt oder mit erheblicher 
Beſchränkung ſeiner Erwerbsfähigkeit zurückkehrt. 
Unter Umſtänden kann dann die kriegsgetraute 
Gehilfin dauernd im Amte verbleiben. 


* Frauenarbeit in der Buchdruckerei. Das 
Tarifamt der Buchdrucker bringt eine Statiſtik 
des Perſonalbeſtandes der Druckereien, aus der 
hervorgeht, daß trotz großer Perſonalſchwierig— 
keiten nur in einigen ſeltenen Fällen Ausnahmen 
von der Beſtimmung bewilligt ſind, daß Frauen 
nicht an Setzmaſchinen beſchäftigt werden dürfen. 
In 5 Fällen wurde der Tochter des Beſitzers, 
in 2 Fällen der Beſitzerin geſtattet, an der Geg- 
maſchine zu arbeiten, in weiteren 15 Fällen 
anderen ungelernten Frauen. Die Beſchäftigung 
von Mädchen im Handſatz ift 42 Firmen ge- 
ſtattet. Zur Aufhebung aller dieſer Ausnahmen 
nach Kriegsende haben fih alle Firmen ver- 
pflichtet. 


* Bietet die Gärtnerei unſeren Töchtern 
einen ausſichtsvollen Lebensberuf? heißt ein 
Flugblatt, das der Verband deutſcher Privat- 
gärtner herausgegeben hat. Natürlich wird die 
Frage verneint. Denn dazu iſt die Flugſchrift 
geſchrieben. Daß aber dieſer Verband die 
Flugſchrift für nötig hielt, iſt vielleicht der beſte 
Beweis dafür, daß der Gärtnerinnenberuf nicht 
ganz ſo ausſichtslos iſt. 


* Frauenarbeit unter Tage. Anträge auf 
die Bewilligung von Frauenarbeit unter Tage 
ſind dem Oberbergamt von Rheinland-Weſtfalen 
zugegangen. Die Bergarbeiterverbände haben 
ſich deswegen proteſtierend an die Behörde 
gewandt, aber eine Auskunft bekommen, die 
keineswegs die Abſicht der Ablehnung dieſer An— 
träge erkennen läßt. Es wäre dringend zu for— 
dern, daß nur eine allerletzte, unumgänglichſte 
Notwendigkeit dazu führte, Ausnahmen von dem 
Verbot der Frauenarbeit im Bergbau unter Tage 
zu geſtatten. 


verſchiedenes. 


* Der bargeldloſe Zahlungsverkehr und die 
Frauen. In Hamburg iſt der bargeldloſe 
Zahlungsverkehr geradezu muſtergültig entwickelt. 
Durch ein Syſtem höchſt einfacher berweiſungs— 
formulare von Bank zu Bank und durch die 
Tatſache, daß der kleinſte Gemüſekrämer ſein 
Bankkonto hat, könnte ſich aller Verkehr beinahe 
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ohne Bargeld abwickeln. Merkwürdigerweiſe 
aber machen gerade die Haushaltsausgaben der 
Frauen vielfach eine Ausnahme davon. Das 
einfachſte wäre, daß der Frau für den Haushalt 
ein Konto eingerichtet wird, auf das vom Konto 
des Mannes der Monatsbetrag zu ihrer Ver⸗ 
fügung überwieſen wird. Aber intereſſanterweiſe 
können ſich viele Hausherren mit dieſem Modus 
nicht befreunden. Sie wollen's lieber einzeln 
hergeben müſſen. Der Familienpatriarchalismus 
hält eine geſchäftlich kleinliche und unzweckmäßige 
Geldverwaltung in einer großzügigen Handels— 
ſtadt nur gerade wieder für die Haushalts⸗ 
rechnungen feſt. 


* Die Landfrauen als Produzenten. Der 
Präſident des Kriegsernährungsamts hat im 
Reichstag am 12. Oktober folgendes über die 
Frauen geſagt: 

„Denken Sie auch daran, meine Herren, daß 
ein großer Teil unſerer Landwirte jetzt Frauen 
ſind. Ich habe die größte Hochachtung vor den 
Leiſtungen unſerer Frauen (Beifall), und wir 
Männer können uns in mancher Hinſicht ein 
Beiſpiel an ihnen nehmen. (Erneuter Beifall.) 
Aber die Pſyche der Frau iſt anders geartet als 
die des Mannes; die Frau ift mehr gewöhnt 
als der Mann, auf den Groſchen zu ſehen, und 
das Beſtreben, Geld zu ſparen, iſt bei der Frau 
durch die Art ihrer wirtſchaftlichen Betätigung 
viel intenſiver entwickelt als beim Manne. 
Wenn ein Landwirt hört, daß ſein Nachbar X. 
für den Hafer, fein Nachbar Y. für die Gerſte 
und ſein Nachbar Z. für die Kartoffeln wegen 
ſpäterer Ablieferung mehr Geld bekommen dat 
als er, fo ijt es erklärlich, wenn auch nicht 
entſchuldbar, daß er auch einmal einen höheren 
Preis durch Zurückhaltung zu erzielen verſucht.“ 

Dazu ift zu fagen, daß es nicht die „Psyche“ 
der Frau iſt, die ſie von Natur zu kleinlichem 
und in dieſem Fall unpatriotiſchem wirtſchaft— 
lichen Eigennutz verführt, ſondern ihre Ab— 
hängigkeit, die Tatſache, daß ſie nie über 
größere Summen zu disponieren hat, und in 
dieſem Fall natürlich der Ehrgeiz, als Stell- 
vertreterin des Mannes für gute Abſchlüſſe 
gelobt zu werden — ein Ehrgeiz, der größer iſt 
als die patriotiſche Gewiſſenhaftigkeit oder die 
volkswirtſchaftliche Einſicht. 


* Überleitung zur Friedenswirtſchaft und 
Frauenfrage. Der Ausſchuß des Reichstags für 
Handel und Gewerbe hat ſich kürzlich mit dem 
von Staatsſekretär Helfferich umriſſenen Pro: 
gramm der Überleitung unſerer Volkswirtſchaft 
in den Frieden beſchäftigt. Das zur Durch⸗ 
führung der Staatsaufgaben auf dieſem Gebiet 
beſtimmte Amt ſoll auch Vertreter der ver⸗ 
ſchiedenen großen Volkswirtſchaftsgebiete heran⸗ 
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ziehen. Als ein Punkt der Überleitung wird 
bezeichnet: Herausziehung der weiblichen Arbeiter 
und Jugendlichen aus der Kriegswirtſchaft. Es 
wäre deshalb dringend erwünſcht, daß die Ver⸗ 
treter der weiblichen Berufsorganiſationen und 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine auf dieſem 
Gebiet herangezogen würden. 


Verband für handwerksmäßige und 
fachgewerbliche Ausbildung der Frau. 


Am 16. und 17. Oktober fand im Rathauſe 
N Charlottenburg unter ſtarker Beteiligung von 
Vertretern von Staats⸗ und en ehörden, 
von Handwerks⸗ und Gewerbekammern und von 
Vertretern großer Vereine und Verbände die 
dritte Hauptverſammlung des Verbandes für 
handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung 


der Frau ſtatt. 
er erſte Redner, pr Guſtav Hartmann, 
Vorſitzender der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine, 


ſtellte in ſeinem Referat „Über die allgemeinen 
Bedingungen der F in der Metall⸗ 
induſtrie“ die Verhältniſſe der Frauenarbeit in der 
Metallinduſtrie dar und 5 dann folgende 
Forderungen: Späteſtens bei Friedensſchluß muß 
das Notgeſetz vom 4. Auguſt 1914 in vollem Um⸗ 
fange aufgehoben werden und die diesbezüglichen 
Beſtimmungen der Gewerbeordnung müſſen aus⸗ 
nahmslos wieder in Kraft treten. Durch die 
geringere Entlöhnung der Frauenarbeit darf 
nicht die Männerarbeit beeinträchtigt oder ver⸗ 
drängt werden, ſondern es iſt zu verlangen, daß 
für gleiche Leiſtung gleicher Lohn gezahlt wird. 
Auch nach dem Kriege wird die Saen 
einen größeren Umfang annehmen, als es vor 
dem Kriege der Fall war. Den Frauen muß 
17 der Arbeit, aber dabei Schutz für Ge⸗ 
undheit und Sittlichkeit gewährleiſtet werden. 

ur beſſeren Durchführung des geſetzlichen 

rbeiterinnenſchutzes ift eine ſtärkere Heran- 
ziehung weiblicher Beamter zur Gewerbeaufſicht 
dringend geboten. Dieſe Frauen müßten ihrer⸗ 
ſeits dahin wirken, daß jeder Mißbrauch von 
Frauenarbeit vermieden wird. 

An dieſes Referat ſchloß ſich der Vortrag 
von Frau Dr. Schumann⸗Fiſcher „Über die 
Einwirkungen des Krieges auf die Qualität der 
Frauenarbeit in der Metallinduſtrie“. 

Die Referentin führte folgendes aus: Die 
durch den Luc bedingten Verſchiebungen der 
Produktlons⸗ und Abſatzverhältniſſe in der Metall- 
induftrie erforderten eine Umſchaltung ihrer 
Arbeiterſchaft. Insbeſondere mußten in weitem 
Umfang Frauen an die Stelle von Männern 
treten. us der Fülle der dadurch hervor⸗ 
pennen neuen Erſcheinungen der Frauenarbeit 

ie ſich heut ſchwer überſchauen laſſen, heben ſich 
einige Gruppen als weſentliche Formen deutlich 
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*Borbildliche Arbeit einer Fraunenſtimmrechts⸗ 
organiſation. Der Frauenſtimmrechtsverband 
der Vereinigten Staaten ſtellt gegenwartig dem 
Geſundheitsamt ſeinen ganzen Vereinsapparat 
zur Verfügung zur Bekämpfung einer epidemiſchen 
Kinderkrankheit, von der die Vereinigten Staaten 
heimgeſucht ſind. 


heraus. Es ſind einmal die körperlich ſchweren 
Arbeiten, zu denen Transportarbeiten, gewiſſe 
Verrichtungen in der Schwereiſeninduſtrie u. a. m. 
gehören. Sehr ausgedehnt iſt die Verwendung 
von Frauen zur Herſtellung ſolcher Qualitäts⸗ 
produkte, bei denen infolge ihrer Maſſenanfertigung 
durch weitgehende e e Schwerpunkt 
des Produktlonsprozeſſes von der qualifizierten 
gur leicht anzulernenden Arbeit verlegt werden 
onnte. Als charakteriſtiſches Beiſpiel dieſer Art 
wird die Zünderfabrikation eingehender geſchildert. 
br der überwiegenden Mehrzahl aller heut von 


rauen ausgeführten Arbeiten iſt die Qualität 
eine höhere als vor dem Kriege; dieſer hat nur 
durch ſeine Nachfrage nach Maſſenartikeln den 
ſchon im Gange befindlichen Zug der Entwicklung 
zur techniſchen Mechaniſierung des Arbeitsprozeſſes 
und damit zur Erſetzung gelernter Arbeit durch 
ungelernte ſtart beſchleunigt. Daneben hat er 
freilich in vereinzelten Fällen auch die Heran⸗ 
bildung der Frau zur Facharbeiterin begünſtigt. 
Im großen ganzen hat ſich die Frauenarbeit in 
der Metallinduſtrie nach Güte und Menge ihrer 
Erzeugniſſe bewährt, unter der Vorausſetzung 
der von vornherein herabgeſetzten Anforderungen 
an die Frau. Dennoch wird nach dem Kriege 
die Verwendbarkeit der Frauenarbeit beſchränkter 
ſein als heut, weil ſowohl der verfügbare 
Arbeiterſtand als auch der Umfang und die 
Richtung der Produktion ſpäter veränderten Be⸗ 
dingungen unterliegen wird. Die zwar ſchwierige 
Abwägung aller daran mitwirkenden heut noch 
unbekannten Faktoren führt dennoch zu dem 
Ergebnis, daß der Frauenarbeit auch nach dem 
Kriege ein weiterer Umfang eingeräumt werden 
wird als vorher. Den damit verknüpften Ge⸗ 
en ift am beiten zu begegnen durch Organi- 
ation und Aufklärung der Frau. Dazu gehört 
vor allem auch ihre beſſere allgemeine und fach⸗ 
ewerbliche Ausbildung, wobei Volks⸗ und 
Foriblldungsf ule notwendig mitwirken müſſen. 
Durch die ſehr angeregte Diskuſſion, an der 
ſich Herr Dr. Töwe, der Bevollmächtigte des 
Geſamtverbandes Deutſcher Metallinduſtrieller, 
Herr Geheimrat Hartmann, Fräulein Hanna, 
die Vertreterin der Freien Gewerkſchaften u. a. m. 
beteiligten, wurden die vorher beſprochenen Aus⸗ 
führungen noch nach den verſchiedenſten Seiten 
ergänzt. Es ergab ſich, daß von Beſchlußfaſſungen 
Abſtand genommen werden könnte, um zunächſt 
den von au Dr. Schumann⸗Fiſcher beſchrittenen 
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Weg zu verfolgen und weitere Erhebungen über 
die Lage der Frauenarbeit in der Metallinduſtrie 
zu machen. 

über die Berufsausbildung in der Wäſche— 
maßſchneiderei führte die Referentin des zweiten 
Tages, Fräulein von Wedel Sulzbach, folgendes 
aus: Die Vorliebe für maßgeſchneiderte Wäſche 
iſt in den letzten Jahren ſehr ſtark gewachſen. 
Wenn die Wäſchemaßſchneiderei ein ſelbſtändig 
blühender Zweig des Gewerbes bleiben ſoll, 
ſo müſſen gut ausgebildete Arbeiterinnen heran— 
gezogen werden. Die heutige Ausbildung der 
Arbeiterinnen erfolgt in der Regel entweder in 
Arbeitsſtuben, die feine Wäſche für große Ge— 


ſchäfte nähen, in Spezialgeſchäften oder in 
Wäſchefachſchulen. Großbetriebe kommen für 


die Ausbildung weniger in Betracht, weil hier 
die eingerichtete und zugeſchnittene Wäſche meiſt 
zur Fertigſtellung in Arbeitsſtuben gegeben wird. 
Kleine Wäſcheſpezialgeſchäfte ſcheinen zur Aus— 
bildung von Lehrlingen beſonders geeignet, weil 
die Arbeiterin Gelegenheit hat, die Herſtellung 
des ganzen Stückes zu erlernen. Die Aus- 
bildung in Wäſchefachſchulen iſt bei uns in 
Deutſchland bisher weniger bekannt. Sie 
würde der in einem Spezialgeſchäft entſprechen. 

Eine genaue Überficht über die Lohnverhält⸗ 
niſſe der Arbeiterinnen in den Bundesſtaaten, 
in denen das Wäſchegewerbe nicht zum Hand— 
werk gehört, und den Staaten, in denen das 
Lehrlingsweſen geſetzlich geregelt iſt, konnte wegen 
des Krieges nicht gegeben werden. Dagegen 
wurden einige Angaben von Handwerkskammern 
über die in ihrem Bezirk bereits abgelegten 
Geſellen⸗ und Meiſterprüfungen gemacht. Es 
iſt ſicher, daß wir eine Konkurrenz mit dem 
Auslande nach dem Kriege nur dann ertragen, 
wenn der Ausbildung des Nachwuchſes größter 
Wert beigelegt wird. 

Das Ergebnis der Verhandlungen war der 
Antrag der Verſammlung an den Vorſtand, 
eine Kommiſſion zum Studium der Verhältniſſe 
in der Wäſchemaßſchneiderei einzuſetzen und die 
notwendigen Schritte einzuleiten, falls die Ein— 
beziehung der Wäſchemaßſchneiderei unter die 
Handwerkergeſetzgebung wünſchenswert erſcheint. 


Der Verbandstag des verbandes der 
Studentinnenvereine Deutſchlands 


ſand in dieſem Jahre wie immer in Weimar 
ſtatt. Außer den Delegierten waren zahlreiche 
andere Verbandsſtudentinnen zugegen, auch eine 
öſterreichiſche Kommilitonin durften wir unter 
uns begrüßen. Faſt alle Universitäten waren 
vertreten. Die Studentinnenvereine Frankfurt 
und Gießen wurden während der Tagung in 
den Verband aufgenommen, ſo daß der Verband 
jetzt nach 10 jährigem Beſtehen 19 Studentinnen- 
vereine umfaßt. 

Fragen innerer Organiſation, Satzungs- 
änderungen für die Eintragung des Verbandes, 
die ſtudentiſche Ausländerfrane wurden in den 
Sitzungen verhandelt. Die Neuwahlen für das 
nächſte Geſchäftsjahr fanden ſtatt; zur Vorſitzenden 
wurde wiedergewählt Irmgard Müller, cand. med., 
Charlottenburg, Schillerſtraße 19 II. Der ſchönſte 
Erfolg unſeres diesjährigen Verbandstages iſt 
aber die genane Formulierung unſeres Arbeits— 
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programms, deſſen Leitſatz die Tätigkeit des 
Verbandes charakteriſiert: „Der Verband der 
Studentinnenvereine Deutſchlands iſt der enge 
Zuſammenſchluß der nichtpolitiſchen und nicht— 
konfeſſionellen Studentinnenvereine Deutſchlands, 
deren Mitglieder die Erfüllung ihrer Pflichten als 
akademiſche Bürgerinnen, die Mitarbeit an der 
Frauenfrage und die gegenſeitige Erziehung zu 
geiſtig ſelbſtändigen echten Frauen anſtreben.“ 

Offen ausgeſprochen haben wir, was wir 
durch unſern Beitritt zum Bund deutſcher 
Frauenvereine vor Jahresfriſt ſchon bekundet 
haben: wir Studentinnen wiſſen, daß wir der 
Frauenbewegung unſere Exiſtenz verdanken, wir 
fühlen eine tiefe Dankesſchuld und können ſie 
nur abtragen, wenn wir voll Verantwortungs— 
gefühl danach ſtreben, echte Bürgerinnen Deutſch— 
lands zu werden. Darin waren wir uns alle 
einig, und dieſes Gefühl des Einsſein begleitete 
uns durch Weimar, durch den alten ſchönen 
Park, hinauf nach Belvedere. Schon liegen die 
Weimarer Tage wieder hinter uns, aber innerlich 
reich ſind wir von Weimar geſchieden, mit dem 
feſten Willen, mitzuwirken an den großen Auf— 
gaben der Gegenwart. 


Die IX. Konferenz der Zentralſtelle 
für volkswohlfahet 


findet am 16. und 17. November dieſes Jahres 
in Berlin im Saal A des Architektenhauſes 
(Wilhelmſtraße 92/93) ſtatt. Die Verhandlungen 
beginnen am 16. November, vormittags 97½ù Uhr. 
Das Thema der Hauptkonferenz lautet: „Zwang 
und Freiheit in der Jugendpflege“. Es werden 
folgende Vorträge gehalten: „Zwang, Frei— 
willigteit und Selbſtbeſtimmung als Erziehungs- 
mächte“ (Redner Profeſſor Dr. Aloys Fiſcher, 
München); „Welche geſetzlichen Einrichtungen 
ſind für die Erziehung der Heranwachſenden 
notwendig?“ (Redner Geheimer Regierungsrat 
Dr. Kühne, Berlin, und Fräulein Dr. Agnes 
von Harnack, Berlin); „Welche Aufgaben 
fallen det freiwilligen Jugendvereinsarbeit zu!“ 
(Redner Fräul. Dr. Hertha Siemering, Berlin, 
und Sanitätsrat Profeſſor Dr. F. A. Schmidt, 
Bonn); „Die Jugendbewegung“ (medner 
Dr. Knud Ahlborn, München). Im Anſchluß 
an die Haupttagung findet am 17. November, 
nachmittags 4 Uhr, die VIL Jugendpflege— 
konferenz der Zentralſtelle für Volks— 
wohlfahrt im Berliner Lehrervereinshauſe, 
Alexanderſtraße 41, ſtatt. Tagesordnung: „Wie 
kann durch die Jugendpflege der Wille zum 
Durchhalten geſtärkt werden?“ (Redner Paſtor 
Thiele, Dahlem); „Was kann von den be— 
ſchränkenden Kriegsmaßnahmen auf dem Gebiete 
des Jugendſchutes in den Friedenszuſtand über- 
nommen werden?“ (Redner Geheimer Juſtizrat 
Amtsgerichtsrat Ur. Köhne, Berlin). Bei 
beiden Konferenzen findet nach den Vorträgen 
eine Ausſprache ſtatt. Die Teilnahme an den 
Konferenzen iſt koſtenlos. Anmeldungen nimmt 
die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, Berlin W 50, 
Augsburger Straße 61, entgegen. 

Außerdem veranſtaltet die Zentrale einen 
Kurſus für Jugendpfleger und Jugend- 
pflegerinnen mit beſonderer Berückſich— 
tigung der Aufgaben des dritten Kriegs- 
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winters. Ein pin Teil wird fih eingehend 
mit der Art und Anordnung der Veranſtaltungen 
befaſſen, durch die die Jugendpflege den Willen 
zum Durchhalten ſtärken kann. Ein zweiter Teil 
wird in Form knapper Vorleſungen den Teil⸗ 
nehmern den für die Veranſtaltungen, Vorträge 
und ſo weiter geeigneten Stoff (zum Beiſpiel 
über unſere Aufgabe in der Welt, die Kriegs⸗ 
ereigniſſe, Fragen der Kriegswirtſchaft) über⸗ 
mitteln. Für Nachweis geeigneter Literatur und 
ſonſtiger Hilfsmittel durch eine kleine Ausſtellung 
wird geſorgt werden. Der Kurſus beginnt am 
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Sonntag, den 19. November, und dauert 
vorausſichtlich zwei bis drei Tage. Zur Deckung 
der Unkoſten wird für die Teilnahme eine 
Gebühr von 3 % erhoben. Alle näheren Mit⸗ 
teilungen ſowie ein ausführliches Programm, 
das im Augenblick noch nicht feſtſteht, wird allen 
denen, die ſich an dem Kurſus beteiligen wollen, 
auf ihren Wunſch perſönlich zugeſandt. An⸗ 
meldungen zu dem Kurſus werden ſchon jetzt 
entgegengenommen von der Zentralſtelle für 
Volkswohlfahrt, Berlin W 50, Augsburger 
Straße 61 II. 


Bücherſchau 


Geethe.“ Von Friedrich Gundolf. Berlin, 


Georg Bondi. Blätter für die Kunft. 1916. 
„Wir müſſen die Punkte faſſen, wo Goethe am 
meiſten feine Geſtalt gibt ...“ Das iſt die 
Quinteſſenz des Goethebuches, das wir Friedrich 
Gundolf verdanken. In dieſem Buche fit allein 
von Goethe an ſich die Rede, von Goethes Er⸗ 
lebnis als Goethe, von ſeinen Außerungen als 
Zeugniſſe für feine Entwicklung, für feine Ge- 
ltung, für ſein Da⸗Sein an ſich. Goethes 
menſchliche Beziehungen ſind Gundolf nur 
weſentlich, ſoweit fie dazu beigetragen haben, 
Goethe zu fördern; die Dokumente nur, inſofern 
fe dazu verhelfen, feine Geſtalt möglichſt um- 
taffend aus dem Chaos herauszuheben; die 
Bete nur als Außerungen feines ſpezifiſch 
Goetheſchen Geiſtes, denn: „der Künſtler exiſtiert 
nur, ſofern er ſich im Kunſtwerk ausdrückt“. 
Und ein Goethebuch, das ſo 9 nur auf 
Goethe geſtellt ift, das konſequent bemüht ift, 
ñh durch keine auch noch fo verlockenden Abwege 
personlichen Erlebens verleiten zu laſſen, dem 
Begriff, der Geſtalt Goethes untreu zu werden, 
ein ſolches Werk werden wir nicht oft genug 
lejen, werden wir nicht warm genug allen denen 
amd Herz legen können, die aus dem Wuſt der 
ei 1 95 . Ben. Beg zu Goethe 
en, getrieben von der Sehnſucht na 
deln = 8 hnſucht nach 
undolf folgt mit prachtvoller Energie dem 
In der Einleitung dargelegten Grundſatz, Goethes 
ben und feine Werke, die er die „geſtaltete 
file ſeines Weſens“ nennt, „das ſich nach 
ve Geſetzen heraus formt“, nicht getrennt 
len, ſondern zu zeigen, wie eng eines 
5 dem andern verwebt fit, wie beides als 
ofumente ſeines Daſeins, als Ausfluß ſeiner 
ba cel, als von ihm durchtränktes, durch 
ft überhaupt erft mögliches Leben er 
u Und auf einmal tritt uns die ſchon 
HE gewordene Geſtalt ganz anders lebendig, 
ſonz neu entgegen. Auf einmal gehen wir an 
bn was wir von Goethes perſönlichem Leben 
1 00 nicht mehr vorüber mit dem Gefühl 
ent ſeedagens; den ao. in feinen rein 
inden ichen Beziehungen belauſcht zu haben, 
Int PEA lernen verſtehen im Sinne Goethes 
ſchehene anzuſehen, d. h. es organiſch 


mit ſeinem ganzen Weſen zu verknüpfen. So 
iſt es kein Nebeneinander mehr von außen und 
innen, das wir moſaikartig zu einem Bilde 
vereinen, ſondern es iſt ein von Anbeginn an 
von Goetheſcher Eigenart durchtränktes Leben, 
das ſich immer weiter in ſeiner eigenen Richtung 
entfaltet, für das das äußere Geſchehen nicht 
gemeinhin Wegwende oder Einflu enannt 
werden kann, enden das das Ge Heben ſich 
fruchtbar macht dadurch, daß es aufgeſogen oder 
abgeſtoßen wird. So iſt Goethe auch nicht das 
Produkt ſeiner Zeit, ſondern ebenſogut der Ge⸗ 
ſtalter derſelben; denn er machte ſie ſeinem 
Willen dienſtbar, er ordnete fie feiner Intenſität 
unter, und fie mußte es lr gefallen laffen, 
daß er ihr den Stempel feines Geiſtes auf- 
drückte, daß fie ihm untertan wurde und er fie 
ſich nutzbar machte. 


Welche Ereigniſſe in Goethes Leben wir 
nun auch betrachten — ſeien es ſeine perſön⸗ 
lichen Erlebniſſe, wie der Eindruck einer Per⸗ 
ſönlichkeit, die ihm zur rechten Zeit begegnete 
und ihm einen Schritt weiter in der un⸗ 
beirrbaren Entwicklung ſeines Lebens bedeutete, 
5 es die Offenbarung einer Schöpfung, die, 
urch die Umſtände bedingt, gerade in dieſem 
Augenblick und naturnotwendig gerade in 199 5 
Form ihn beeindrucken mußte, denn: „er erlebte 
die Welt nicht minder geſtaltet als er ſein Ich 
erlebte“, immer iſt Menſch und Leben Eines! 
Und ſo ſind die Werke Goethes auch nicht „die 
Zeichen, welche“ ſein „Leben bedeuten, ſondern 
die Körper, welche es enthalten“. 


Das iſt das Beglückende, ewig Lebendige 
an Goethes Geſtalt — und noch nie iſt das 
bisher ſo unbedingt zur Darſtellung gelangt, 
wie in Gundolfs Werk —, daß es kein Wunder 
in Goethes Leben gibt, daß das Wunderbare 
eben gerade in dieſer Selbſtverſtändlichkeit, in 
dieſer Konſequenz, in dieſer Logik beſteht; darin 
eben, daß der wahre, echte Künſtler, der große 
Geſtalter, der von feinem IJH -Sein dämoniſch 
beſeſſene große Menſch, in ſich die Kraft beſitzt, 
ſich das Leben dienſtbar zu mon indem er 
es zu fidh emporzieht, und daß das Leben ſich 
ihm willig hingibt, vertrauend, daß er es nicht 
mißbrauchen werde. 
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„Was die Brücke zwiſchen uns und dem 
Genius ſchlägt, iſt die ehrfürchtige Liebe, die 
uns treibt, uns in ſeine Außerungen mit Fleiß, 
Ernſt und Gewiſſen zu ſenken . ..“ „Ich will 
nicht der ſchöngeiſtigen Schwärmerei das Wort 
reden: die Exaktheit und Reinlichkeit ijt felbft- 
verſtändliche Vorausſetzung jeder wiſſenſchaftlichen 
Beſchäftigung mit dem Werk des Genius.“ In 
dieſen Worten tritt deutlich zutage, was Gundolf 
zu ſeiner Arbeit trieb und wie er ſeine Aufgabe 
zu löſen gedachte. Mit unendlichem Fleiß und 
zarteſtem Verſtehen iſt er ſeinem Objekt gerecht 
geworden; nicht am Kleinſten iſt er achtlos 
vorübergegangen und das Größte hat er würdig 
dargeſtellt. Und was er in der Einleitung 
ſeines 795 Seiten ſtarken Buches verſpricht: die 
Geſtalt Goethes frei von allem Gegenſtandsloſen, 
an der Hand feiner Werke, feiner Briefe, femer 
Geſpräche und des äußeren Geſchehens vor uns 
hinzuſtellen, das iſt ihm gelungen. Von den 
Auperungen Bettinas über das Kind Goethe 
bis zu den Geſprächen mit Eckermann ſtellt ſich 
uns alles in nie geahnter Plaſtik und Lebendigkeit 
dar. Nichts ſteht A abgeſondert, als eine 
nur äußere Epiſode ſeines Lebens vor uns, 
ſondern alles iſt von der Geſtalt Goethes auf— 
geſogen worden, alles wird begriffen in der 
einen Idee „Goethe“; nichts iſt mehr zufällig, 
alles iſt notwendig, weſentlich, aber aufgegangen 
in dem einen großen Generalnenner Goethe! 

Der deutſche Geiſt, der in ſeiner Beziehung 
zu Shakeſpeare ſchon einmal von Gundolf ſo 
lebendig dargeſtellt wurde, tritt uns hier in 
komprimierter Form und vollendetſter Faſſung: 
in der Geſtalt Goethe entgegen. Und nur in 
der Art, wie Gundolf ſeine Aufgabe gelöſt hat, 
war es möglich, den Goetheſchen, d. h. den 
deutſchen Geiſt fo lebendig und jo würdig zu 
faſſen, wie er es fordert. 

Es iſt in obigen Zeilen abſichtlich kein Wort 
der „Kritik“ über das Buch „Goethe“ geſagt 
worden. Die Teilreſultate, zu denen Gundolf 
gelangt, anzunehmen oder abzulehnen, ſeine 


Deutungen und Auslegungen zu billigen oder 


u verwerfen, war hier nicht der 19 5 Hier 
ſollte nur die große Tat, die in dieſem Goethe— 
werk liegt, hervorgehoben und der gewaltige 
Wurf, der Gundolf mit dieſem Buche gelungen 
iſt, angedeutet werden. Nicht auf das einzelne 
kam es hier an — obgleich in jedem der 66 Kapitel 
eine unendliche Fülle von Gehalt und Anregung 
ſteckt —, ſondern es kam auf das Ganze an, 
auf die neue Art an die Welt Goethe heran— 
zugehen. Emmi Hirſchberg. 


Von dem großen Werk: „Carl Auguft”, 
Darſtellungen und Briefe zur Geſchichte des 
Weimariſchen Fürſtenhauſes und Landes, das 
im Auftrage des Großherzogs Wilhelm Ernſt 
von Sachſen zur Hundertjahrfeier des Groß: 
herzogtums von Geheimem Hofrat Profeſſor 
Dr. Erich Marcks herausgegeben wird, iſt jetzt 
der zweite Band vom „Briefwechſel des Herzogs⸗ 
Großherzogs Carl Auguſt mit Goethe“ er⸗ 
ſchienen. (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, Königs 
liche Hofbuchhandlung. Preis geheftet 10 &, 
in Leinenband 12 M.) Der dritte Band des 
Briefwechſels wird gegen Ende dieſes Jahres 
folgen. Das Geſamtwerk umfaßt ferner eine 


Geſchichte des weimariſchen Fürſtenhauſes und 
Landes, den Briefwechſel Anna Amalias, den 
perſönlich⸗literariſchen Brieſwechſel Carl Auguſts 
und als Hauptſtück ein von Erich Marcks zu 
bearbeitendes Lebensbild Carl Auguſts. 

Der neue Band des Briefwechſels zwiſchen 
Carl Auguſt und Goethe (bearbeitet von Dr. Hans 
Wahl) umfaßt die Briefe aus den Jahren 1807 
bis 1820 und bringt die vorzügliche Reproduk⸗ 
tion eines Tiſchbeinſchen Bildniſſes des Herzogs 
Carl Auguft von 1795. Wenn bei der Pe- 
ſprechung des erſten Bandes (im Februarheft 
dieſes Jahres) der hinreißende Inhalt ganz in 
den Vordergrund trat, ſo ſei beim Fortſchreiten 
der Ausgabe nun auch auf ihre ganz beſonderen 
Vorzüge hingewieſen. Der Briefwechſel wird hier 
zum erſten Male in reiner und vollſtändiger 
Geſtalt geboten. Die Akten des Großherzog— 
lichen Haus- und Staatsarchivs jowie das Goethe- 
und Schillerarchiv ſind dabei gründlich zu Rate 
gezogen und die Briefe getreu wiedergegeben. 
Die Achtung vor der Schreibweiſe Goethes, die 
Grundlage der Briefbände der Sophienausgabe 
iſt, wurde auch auf die Briefe des Herzogs über⸗ 
tragen. Beſonders wertvoll ſind die allgemein— 
verſtändlich gehaltenen Anmerkungen zu dem 
Briefwechſel, die weſentlich dazu beitragen, das 
Bild Carl Auguſts in ſeiner außerordentlichen 
Vielſeitigkeit von Beziehungen und Intereſſen, 
ſeiner erſtaunlichen Lebhaftigkeit im Verfolgen 
eigener und im Aufgreifen fremder Gedanken 
klar herauszuſtellen. So wird die Geſamtausgabe 
ſich zu einem ſehr wertvollen Beſitz geſtalten. 


„Der Kampf auf dem Balkan.“ Von Emil 
Ludwig. S. Fiſcher, Verlag, Berlin. (Geh. 
3,50 /, geb. 4,50 A.) Das neue Buch von 
E. Ludwig bringt den Ertrag der Kriegsfahrten, 
die er in 15 Monaten durch den Balkan, Klein⸗ 
aſien und Syrien gemacht hat. Unterredungen 
mit den hervorragendſten Perſönlichkeiten: dem 
Sultan, König Konſtantin, Enver, Goltz, Liman 


‚ und anderen, eigene Eindrücke von den Dar: 


danellen, Gallipoli, Mackenſens Hauptquartier 
uſw. geben ihm die Möglichkeit lebendiger und 
eindrucksvoller Darſtellungen, bei denen auch 
der althiſtoriſche Boden, auf dem die Balkan⸗ 
kämpfe ſich abſpielen, zu ſeinem Recht kommt. 
Das Buch bringt auch eine Fortſetzung des 
Büchleins von der „Goeben“ und „Breslau“ 
durch die Darſtellung der Seegefechte, die ſie 
nach ihren erſten Fahrten im Schwarzen Meer 
zu beſtehen hatten. 


„Kriegsfahrten eines Ungarn.“ Von Franz 
Molnar. S. Fiſcher, Verlag, Berlin. (Geh. 
2,50 M, geb. 3,50 M.) Ein Buch, das uns fo- 
zuſagen hinter die Kuliſſen des großen Welt⸗ 
kriegs führt, uns in die menſchliche Seele blicken 
läßt, die unter der furchtbaren Vergewaltigung 
unzerſtörbar lebt. Es ſind in erſter Linie rein 
menſchliche Züge, die den Dichter Molnar an- 
ziehen und die er uns mit feiner, reifer Kunſt 
wiederzugeben verſteht. Dabei empfindet man 
wohltuend „jene zornige Ungerechtigkeit“ nach, 
„in die man immer verfallen muß, wenn man 
im Kriege das Schickſal des einzelnen näher 
beſieht“. So ſteht dies Buch turmhoch über 
der üblichen Kriegsliteratur. 
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„Die Ingendkunbe als Kulturferderung.“ Bon 
. W. Stern. Verlag von Quelle & Meyer, 
Leipzig, 1916. Der ſehr allgemein gehaltene 
Titel der Schrift erfährt durch den Inhalt eine 
Begrenzung, inſofern die Notwendigkeit der 
Ann weſentlich begründet wird aus dem 
turprogramm des Aufſtiegs der Begabten. 
Daß die Jugendkunde als ein notwendiges 
Hilfsmittel, als eine erſte Vorausſetzung alles 
deſſen zu gelten hat, was von ſeiten der Geſell⸗ 
ſchaft für dieſen Aufſtieg der Begabten geſchehen 
kann, bedarf natürlich kaum noch des Aus⸗ 
5 Wie viel ſie an tatſächlicher 
icherheit für die Beurteilung des Kindes und 
damit an Anſpruch auf autoritative Entſcheidungen 
über ſein Leben zu bleten vermag — darüber 
kann man nach ihrem heutigen Stand noch 
kein abſchließendes Urteil haben; denn ſie ſteht 
ja eben in den Anfängen. Vielleicht liegt es 
daran, daß das von Stern aufgeſtellte Ideal, 
daß „Kultur und Leben, Gemeinſchaftswirken 
und Einzelſchickſal mit zielbewußter Pſychotechnik 
W werden“ ſolle, einem zunächſt ein 
heftiges Grauen einflößt! Dieſes Ideal vom 
ychotechniſch lenkbaren Leben hat etwas 
Homunkulushaftes, Geſpenſtiſches, angeſichts 
dejen man alle Götter anflehen möchte zum 
a des oder der kräftig Unzielbewußten! 
Aber es gibt Sranntiatlansfragen in Schule 
und beruflicher Kräfteverteilung, die der Grundlage 
ſicherer Erkenntnis gewiſſer ſeeliſcher Qualitäts- 
fragen bedürfen. Dieſe Erkenntnis zu liefern, 
iſt die Jugendkunde bei entſprechender Förderung 
imſtande. Darum iſt den praktiſchen Forderungen 
Sterns, ſo weit ſie ſich auf Lehrerbildung, 
orſchungsinſtitute, Univerſitäten beziehen, un⸗ 
dingt zuzuſtimmen. Bedenken aber muß der 
Teil ſeiner Vorſchläge erwecken, der dem duch 
pſychologen als ſolchem eine gewiſſe behördliche 
Autorität in der Schule und über ſie ſichern 
will. Der ſtädtiſche Schulpſychologe, der u. a. die 
Aufgabe haben ſoll, auf Grund von Intelligenz⸗ 
prüfungen unter den Kindern die Gliederung der 
Schulen anzuordnen und die Verteilung der 
Kinder auf fie zu übernehmen, jener Pſycho⸗ 
techniker, der ſeine Kenntnis des Kindes durch 
das Experiment und nicht durch das Leben mit 
ihm gewinnen ſoll, kann ein gefährlicher Tyrann 
werden! Man braucht nur die abſolut entgegen⸗ 
geſetzten Ergebniſſe der verſchiedenen Au zu der 
über den Unterſchied der Geſchlechter ſich zu ver⸗ 
gegenwärtigen, um zu ermeſſen, welcher Grad 
von Willkür der Deutung immer noch möglich 
iſt bel Beobachtungen, die den Anſpruch auf 
wiſſenſchaftliche Beweiskraft erheben. Darauf 
eine Autorität zu gründen, die den Willens⸗ 
richtungen des Lebens ſelbſt übergeordnet ſein 
ſoll, iſt eine höchſt bedenkliche Sache. Man gebe 
der Lehrerſchaft alle Hilfsmittel, die ihnen die 
Psychologie zu bieten hat — die Praxis ſelbſt 
wird ihnen dann um ſo beſſer zeigen, daß 
Pſychologie und Verſtehen immer noch zweierlei 
iſt, und daß die verfeinertſte Wiſſenſchaft der 
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Intuition des Verſtändniſſes und der Behandlung 
des Kindes wohl eine Stütze, aber niemals eine 
Führung geben kann. 


„Die na A Ein Buch von Krieg 
und Liebe. Von Charles de Coſter. Aus 
dem e an zum erſten Male übertragen 
von Albert Weſſelski. Im Inſel⸗Verlag zu 
Leipzig. (Preis geb. 3 æ.) Ein verſchollener 
Roman des Verfaſſers des Uilenſpiegels iſt, 
nachdem die erſte Auflage zum großen Teil ein⸗ 
feige war, nun aufs neue dargeboten. Es 
ft ſelbſtverſtändlich, daß dem Roman des großen 

andriſchen Epikers eine Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſichert iſt, die der eines Unbekannten nicht fand, 
aber man verſteht doch nach der Lektüre die 
Teilnahmloſigkeit des Publikums. Die handeln⸗ 
den Perſonen ſind zum Teil nur Typen, zum 
Teil ins Groteske verzerrt, die Intrigen zu 
grob, unerquicklich und unwirklich, als daß ein 
lebendiges Intereſſe ſich entwickeln könnte. Die 
große Holzſchnittmanier, beim Uilenſpiegel fo 
packend wirkſam, will ſich doch für die Schilde⸗ 
rung dieſes Kleinlebens nicht recht ſchicken. 


„Bibliſche Geſchichten und Perſönlichkeiten“ 
in ihrem hiſtoriſchen Rahmen für jung und 
alt, dargeboten von Elfe Zurhellen⸗ 
Pfleiderer. Mit einer Karte. Tübingen, 
Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1916. 
(Preis 3 M, geb. 4 .) „Das vorliegende Buch 
iſt vor allem für die deutſche Jugend geſchrieben, 
um den im Schulbetrieb und in 1 5 Einzel⸗ 
leben ſo e aen Zwieſpalt zwiſchen Religion 
und Wiſſenſchaft aufzuheben und beide zu ver- 
ſöhnen. Man kann als religiöfer Menſch aus 
der Tiefe der Bibel ſchöpfen ohne mit irgend- 
einer Wiſſenſchaft, ſei es Geſchichte oder Natur⸗ 
erkenntnis, in Konflikt zu geraten, ſobald man 
nur die Linie des Werdens auf jedem Gebiet 
der bibliſchen Stoffe: Religion, Sittlichkeit, 
Naturverſtändnis nicht unberückſichtigt läßt.“ 
So führt die Verfaſſerin ſelbſt den Hauptzweck 
des Buches aus — es ſoll ein auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage ruhendes Schulbuch für den 
Religionsunterricht ſein. Wir können es nur 
als ein ganz weſentliches Stück der „Neu⸗ 
orientierung“ bezeichnen, wenn es gelingen ſollte, 
es tatſächlich zum Schulbuch zu machen. Aber 
es wird auch weiteren Kreiſen viel zu ſagen 
5 Es bricht vollſtändig mit der bisherigen 
Methode, „das ganze Alte Teſtament auf eine 
Ebene, das Neue auf eine nur wenig darüber 
erhabene Fläche zu zeichnen“. Es ordnet die 
Quellen nach der Zeit ihres Entſtehens, ſucht 
Geſchichte und Sage möglichſt zu trennen, zieht 
die Verbindungslinien zwiſchen Religions: und 
Profangeſchichte und reiht ſo die bisher ganz 
außerhalb ſtehende „bibliſche Geſchichte“ in den 
Kreis des weltgeſchichtlichen Werdens ein. Daß 
fie dabei nur gewinnt, davon wird das Lefen 
des Buches jeden vorurteilsloſen Leſer über⸗ 
zeugen. 
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Kleine Mitteilungen. 


Für die Monatsſchrift „Die 
Fran“ beſtimmte Sendungen ſind 
zu richten an Frl. Helene Lange, 
Hamburg, Scheffelſtraße 30. 


Druckfehlerberichtigung. 

In dem Aufſatz „Wenn Du 
aber faſteſt“ der Oktobernummer 
iſt auf Seite 13, Zeile 9 v. o. 
ein ſinnentſtellender Druckfehler 
ſtehen geblieben. Es muß heißen: 
„Die Macht des Idealismus, die 
Begehrlichkeit des Gaumens zu 
beſiegen.“ Die beiden letzten 
Worte ſind durch ein Verſehen 
weggefallen. D. Red. 


Der erſte Wäſche⸗Konſektions⸗ 
kurſus für gebildete Damen iſt 
an der Victoria⸗Fortbildungs⸗ und 
Fach ſchule zu Berlin mit einer 
Ausſtellung geſchloſſen worden, die 
in Fachkreiſen Beachtung gefunden 
hat. Die Damen werden nach 
Abſolvierung des 1 jährigen Lepr: 
ganges von großen Wäſchefirmen 
zu einem 6 monatlichen Praktikum 
aufgenommen und haben alsdann 
günſtige Ausſichten auf gehobene 
Stellungen. Trotz der augen⸗ 
blicklichen Schwierigkeiten in der 
Textilinduſtrie iſt auf dieſen Beruf 
für gebildete Mädchen mit Nach⸗ 
druck hinzuweiſen, da die feine 
Arbeitsleiſtung in der Wäſche⸗ 
Induſtrie nach dem Kriege eine 
wirtſchaftliche und nationale Not⸗ 
wendigkeit für uns iſt. Deutſch⸗ 
land muß verſuchen, ſich auf die 
Dauer vom Ausland unabhängig 
zu machen. Das wird aber nur 
möglich ſein, wenn der feine Ge⸗ 
ſchmack und die geſchickte Hand der 
gebildeten Frau für dieſen Er⸗ 
werbszweig gewonnen werden und 
ſolche Damen erſt in einem ſyſte⸗ 
matiſchen ſchulmäßigen Lehrgang, 
dann in einem anſchließenden 
Praktikum gründlich und vielſeitig 
ausgebildet werden. Auf das ent⸗ 
gegenkommende Verſtändnis der 
führenden Firmen iſt mit Sicher⸗ 
heit zu rechnen. 

Der 2 jährige Wäſche⸗Berufs⸗ 
kurſus für junge Mädchen an der 
Victoria⸗Fortbildungs⸗ und Fach: 
ſchule, der ſchon ſeit Jahren beſteht, 
iſt aus gleichen Gründen jetzt von 
beſonderer Wichtigkeit. 


Höhere Handelsſchule 


für Mädchen 
Cöln a. Rh. 
2 jähr. Kurius, 32 Wochenſtunden. Bors 
bereitg. für beſſere Stellungen u. z. wirt⸗ 
ſchaftl. Selbſtändigkeit. Diplom berechtigt 
zur Handels hochſchule. Proſpekte durch den 
Direktor der Anſtalt, Klapperhof 26 a. 
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Anzeigen. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 


mit staatlicher Präfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Jugendheim Charlottenburg, 


Sozlalpädagosisches Seminar. 
Ausbildung von. Hortnerinses und Jugendleiterinnea 
(mit staatlicher Abschiußprüfung), Schulpflegerinnen und Jugendpflegerinnen. 
Fortbildungskursus für Hortleiterinnen. 


Sprengelsche Frauenschule (Allgemeine Frauenschule). 


Einzelkurse In Sänglingspflege, Kochen, Handfertigkeiten. 
Pension im Hausc. — Anmeldungen und Prospekte bei 
Auna von Gierke, Charlottenburg, G:ethestraße 22. 


Ilm Soolbad 
Kösen an der Saale 


ist eine Villa in nächster Nähe von den Bädern 
und dem Gradierwerk zu verkaufen. Sie hat seither 
der Aufnahme von Kurgästen gedient. Auskunft 
erteilt Fräulein Sommer, Kösen, Salinenstraße 3, J. 


Österreichischer Frauenkalender 
(mit Haushaltungskassabuch) für 1917. 
Geleitet von Rudolf Krill. 


Verlag: Wiener Neustadt, Kesslergasse 9. 
Preis des Jahrbuches 60 Heller (bei Postversand 10 Heller Zuschlag). 


Der Inhalt des letzten zum dritten Male erschienenen Jahrbuches ist 
folgender: Allgemeines (als Kalendarium, — Tarife usw.): Meiner Mutter 
(L.F. Meyer), Frauen-Helden (Peter Rosegger), Vaterland (Oktavia v. Severus. 
Heldenmutter (Käte Schmidt), Der Krieger fallt (Alfred Pollak), Letzte Grütze 
vom Schlachtfeld (Marie Krause), Drei Augenblicksbilder (Luise Brandt), 
Husaren (Josef Reichl), Herrn Meiers Brotkarte (Hanny Mannjoung), Die 
Dame (Herrmann Wagner), Urlaub (Josef Reichl), Nach der Heimat (Rudolf 
Krill). Einführung der Frauen in die Vormundschaft, — Mütter- u. Säuglings- 
fürsorge, — Leitsätze als Grundlinien für einen Gesetzentwurf, betreffend 
Frauendienstpflicht, — Frauenkriegsbeisteuer, — „Das Bübel vom sommer- 
langen Zaun“ (Paula Doblinger), — Was die Mode neues bringt, — Frauen- 
Büchertisch, — Elektrizität im Haushalte, — Allerlei, — Haushaltungskassa- 
buch und Vormerkblätter. 


Einige Urteile über die früheren Ausgaben: 


Die „Wiener Zeitung“: „Das nett ausgestattete Jahrbuch enthält lesens’ 
werte Beiträge von namhaften Autoren und bietet den Frauen durch ein 
ee eingeteiltes Haushaltungsbuch einen erwünschten wirtschaftlichen 

chelf.“ 

Die „Zeit“: „.... ein Frauenkalender, der nebst einer Reihe guter Er- 
zühlungen viele lehrreiche Aufsätze für Frauen enthält“ 

Das „Neuigkeits-Weltblatt“: „Der Frauenkalender von Rudolf Krill enthält 
zahlreiche, für die Frauen interessante und wichtige Artikel und Daten.“ 

Das „Grazer Tagblatt“: „Der Inhalt dieses reichhaltigen Jahrbuches ist 
sehr vielseitig und das Jahrbuch daher bestens zu empfehlen.“ 

Der „Teplitz-Schönauer Anzeiger“: „Der Inhalt dieses reichhaltigen Jahr- 
buches bietet Unterhaltendes und Belehrendes in bunter Folge und keine 
Frau wird den Kalender zur Hand nehmen, ohne darin mancherlei nützliche 
Anregung zu finden.“ 

Der „Tagesbote aus Mähren und Schlesien“: „.. . . ein mit vielen prak- 
tischen, aber auch mit gediegenen belletristischen Beiträgen ausgestattetes 
Frauenjahrbuch.“ : 


Goethe- 
straße 22. 


aus dem 
es Allgemeinen 
Schreriuusunsrrine. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bap rentßherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zu ſofort ſucht Oberförſtersfamilie, 
Tommern, für zwei Mädchen von 12 und 
“l, Jabren eine geprüfte evangeliſche 
xebierin mit Muſikkenntniſſen. Gehalt 
dei freier Station 900 AM 


— — a 


2. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 


familie, Pommern, für ein Mädchen von 
»Jabren eine geprüfte evangeliſche Leh⸗ 
rmn mit Mufikkenntniſſen. Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

=. Zu ſofort ſucht höhere Privats 
schule, Tbüringen, eine geprüfte evange- 
lijte Lebrerin. Gehalt nach Ubereinkunft. 

4. Zu ſofort ſucht Nittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Rügen, für ein Mädchen von 14 
Jabren eine geprüfte evangeliſche Lebre- 
rin mit Sprachkenntniſſen. Gehalt dei 
freier Station nach Übereinkunft. 


5 Zu sofort ſucht Fabrikbeſitzers⸗ 


familie, Bavern, für zwei Mädchen von 
17 und 13 Jahren eine geprüfte evange⸗ 
liſche Lehrerin mit Mufikkenntniſſen. Ge⸗ 
balt bei freier Station 1000 — 1500 K&K. 

6. Zu ſofort ſucht Paſtorsjamilie, 
Keumart, für ein Mädchen von 14 Jah: 


ren und einen Knaben von 3 Jahren 


eine geprüfte evangeliſche Lehrerin. Ge- 
dait bei freier Station nach Übereinkunft. 

7. Zu ſoſort ſucht Nittergutsbeſitzers⸗ 
jamilie, Oſtpreußen, für ein Mädchen 
von 12 Jabdren eine geprüfte evangeliſche 
rebrerin. Gebalt bei freier Station 
ww XK. 

. Zum 1. Januar ſucht adliye Fa⸗ 
milie, Schleſien, für ein Mädchen von 
11 Jahren und einen Knaben von 8 
Jahren eine geprüfte evangeliſche Lebre⸗ 
rin mit Mufik⸗ und Lateinkenntniſſen. 
Gebalt bei freier Station nach Übers 
eintunft. 

9. Zum 1. Januar ſucht adlige Fa⸗ 
milie, Brandenburg, für zwei Mädchen 
von 9 und 11 Jahren und einen Kna⸗ 
ben von 12 Jahren eine geprüfte evan⸗ 
gelifhe Lebrerin mit Muſik⸗ und Sprach⸗ 
tennınifien. Gehalt bei freier Station 
1000 — 1200 M. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 


Sonnabend 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Seſchaft stelle des Bereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt betreffs der illuſtr. Zeit⸗ 
ſchrift „Univerſum“ (Verlag 
Philipp Reclam jun. Leipzig, 
Inſelſtr. 22,24), 33. Jahrgang, 
vierteljährlich 4.30 % bei. Wir 
verweiſen auf die wichtige 
Neuerung, den Leſern zur Anlage 
oder Erweiterung einer Haus⸗ 
bücherei Gutſcheine zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Maßnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- Unternehmungen 


von Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells der Auskunftastellen 
für Frauenberufe“ herausgegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere private Unterrichtsunternehmungen entstehen können, 
entgegenzuarbeiten. Das kleine Werk mit seinen wertvollen Angaben, 
welche Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst angeregt 
worden sind, ist gerade zur richtigen Zeit erschienen. Viele durch 
den Krieg stellungslos gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten wollen, andererseits 
Tausende von deutschen Frauen durch die veränderten Verhältnisse 
zu einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle müssen davor behütet 
werden, unlauteren Unterrichtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 

Zu beziehen darch alle Bachhandlungen 


D 9 9 lf 
Wochenſchrift für politik, Literatur und Kunft 


Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ ze in wertvollen und ſtets originalen Aufſdtzen 
der hervorragend ſten Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild . volitiſchen und ſozialen Ereigniſſe. Ihr wirken 
ef fig aber nicht in der Darſte ang defien, was ift. Getren 
upa ergangenheit bleibt die „Dilfe” vielmehr ein Werkzeug des 
mpfes für das, was werden ſoll: ein freies und . 
volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen Dor e und Erſcheinungen auf dem ete der 
Citeratur und Kunft, ſowie überhaupt des un politiſchen Lebens. 


In jeder Hummer: 
Kriegs- und ma ik von Dr. Fr. Naumann und 
Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Bo d Traub. 


Bezugspreis viecteliährlich 3 Marl, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe, Berlin ⸗ Schöneberg 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 


In unserem Kommissionsverlage ist die von dem Bund 
Deutscher Frauenvereine herausgegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit 
und Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 


Preis 2 M kart. 


erschienen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I | HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, E. | 2. Gewerbeschullehrerinnen für 
2. Hortnerinnen, gE Kochen und Hauswirtschaft, 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 3 


Kinderheime usw,, 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 

Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse | Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
egung und Förderung 


auf dem Gebiete der S la KEN 3. Ausbildung als Haus 
Erziehung. 5 renne beamtin. 
ine een 4 9 
Pension Basar A Ah 7 heki 11 * Fachkurse 
ür auswärtige Schüle- J i 10 NE TR al in Kochen, Waschen, 
rinnen: PT ey Di Plätten, Hausarbeit 
Viktoriaheim I und II. * A ir bH y Schneidern, Putz, ` 
\ ee e —— 4 Handarbeit, Garten- 
Der praktischen Aus- a arbeit, häuslicher 
bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 
der Haushalt d.Anstalt 
5 Kindergärten, ö Haus I Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- für Haus I von 10 — ı2 Uhr, Ausbild f. das ei 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11 —ı Uhr Haus = Ausbildung ls 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 


J RE von = a 91 85 1 stunden: täglich von 11-1 Uhr, ausser- 


sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei feld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemelablldung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholuugsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8.14 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 14. 


verlag von 
W. Moeſer Budh., 
Berlin 8 14 


Dezember 1916 


herausgegeben von 
helene Lange und 
Gertrud Bäumer 


24. Jahrg. Heft 3 


Der Vaterländiſche hilfsdienſt und die Frauen. 


Von 
Helene Cange. 


Nachdruck verboten. 


une — nn 


ie Geſetzesvorlage für den Vaterländiſchen Hilfsdienſt hat davon abgefehen, 

die Dienſtpflicht für die Frauen auszuſprechen. Der Geſetzgeber begründet 
dieſen Verzicht mit folgenden Worten: „Den gleichen Zwang für die Frauen 
auszuſprechen, erſcheint entbehrlich in der Erwägung, daß die im Kriege bisher ſo 
bewährte Arbeitskraft der deutſchen Frau auch ohne beſonderen Antrieb in reichem 
Maße wird bereitgeſtellt werden können.“ Die Begründung iſt für die Frauen 
einerſeits ehrenvoll, andrerſeits ſchmerzlich. Es hätte unſer aller eigener Auf— 
faſſung von unſeren vaterländiſchen Pflichten mehr entſprochen, wenn grundſätzlich 
Mann und Frau in gleichem Maße ziṽildienſtpflichtig gemacht worden wären. 
Damit hätte ja die Einberufung immer noch nur nach Maßgabe des Bedürfniſſes 
ſtattgefunden, wie bei den Männern auch, die zunächſt zu freiwilliger Meldung 
auſgerufen und erſt bei ungenügender Rekrutierung zwangsweiſe herangezogen 
werden. Es wäre den Frauen lieb geweſen, wenn auch ihr Leben und ihre Kräfte 
ganz ausdrücklich unter das große Zeichen einer gemeinſamen gleichen Pflicht 
geſtellt worden wären. Man hat es nicht getan. Die Worte der Begründung 
laſſen annehmen, daß man meint, weibliche Erſatzkräfte in genügender Zahl auch 
ohne den ungeheuren Apparat einer Stammrolle der erwachſenen weiblichen 
Bevölkerung gewinnen zu können. Damit iſt die Verpflichtung der Frauen auf 
eine andere Grundlage geſtellt. Sie müſſen durch freiwillige Geſtellung dem Staat 
das gleiche leiſten wie der Zwangsdienſt der Männer: nämlich, ſoweit ihre 
Kräfte gebraucht werden, die Lücken ſchließen, die in der Volkswirtſchaft entſtehen. 
Zu erwarten iſt, daß vom Kriegsamt im Anſchluß an die Arbeitsnachweiſe eine 
Organiſation zu planmäßiger Anwerbung der Frauen geſchaffen wird. Es iſt min 
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Ehrenſache, daß eine ſolche Anwerbung auch ohne Zwang zum Ziel führt, daß 
Einſicht und Pflichtbewußtſein der Frauen dasſelbe erreichen wie der Zwang. 

Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß die Frauen ſich ſtellen werden, 
wenn man ſie ruft, und hoffen nur, daß durch die Organiſation dafür geſorgt 
wird, ihre Kräfte ſo voll, ſachgemäß und gune falſche Rückſichten zu verwenden, 
wie es das große Ziel verlangt. 


* 


rer M M 


Weihnachtstelegraphie. 


Nachdruck verboten. 


Wenn die großen Feſte nahen, erſcheinen gewöhnlich amtliche Verordnungen, 
die den Austauſch von Glückwünſchen zwiſchen dem Feldheer und der 
Heimat verhindern oder doch wenigſtens einſchränken ſollen. Dieſe Maßnahmen 
ſind nur zu billigen, denn es werden von ihnen nur die überflüſſigen Schreibereien 
betroffen, die eine ungeheuerliche Mehrbelaſtung der Feldpoſt darſtellen würden 
und unter denen die Menſchen, die einander wirklich etwas zu ſagen haben, zu 
leiden hätten. Man gedenkt mit einem leiſen Schauder der verdammten Pflicht, 
die man ſonſt in Friedenszeiten vor einem Feſte hatte, an die hundert Glückwünſche 
pünktlich abzufertigen und erinnert ſich der Stöße von Glückwunſchkarten (meiſt 
nichtsſagenden, in Maſſenauflage gedruckten), die einem von guten Freunden, 
ungeduldigen Erben und intereſſierten Gläubigern zuflatterten. Ein großer Berg 
gewünſchten Glücks, der größte Teil davon Berechnung, Gewohnheit, guter Ton, 
wohl auch Bosheit und kaum ein Tauſendſtel wahre Liebe, echte Herzensmeinung. 

Geſegnet fei die Weisheit dieſer Verordnung........ 

Und wieder naht Weihnachten. Zum dritten Male feiern, die ſich lieben, 
das heilige Feſt der Liebe getrennt voneinander. Wohl brennen überall in deutſchen 
Landen die Kerzen der Chriſtbäume, aber der Widerglanz, den ihr Schimmer in 
den Augen der Menſchen erweckt, iſt matt und traumverloren. Alles, alles erinnert 
an den Einen, den liebſten Menſchen, der draußen irgendwo im flandriſchen oder 
ruſſiſchen Erdgraben mit ſeiner Bruſt Heim und Herd ſchützt. Da hebt der wahre 
Feldpoſtverkehr an. Nicht mit geſchriebenen Worten, die ſind zu armſelig und 
brauchen zu lange, ſondern mit Funkſpruch. Und dagegen hat keine amtliche Ver— 
ordnung etwas einzuwenden. 

Nur die Augen braucht man zu ſchließen, und ſchon iſt die Verhindung da. 
„Hier iſt Anna, Deine Frau. Iſt dort Flandern? Ja? Biſt Du da, Liebſter?“ 
tickt das Herz. Und tickticktickticktick .. geht es immerfort. Da kommt kein Morfe- 
oder Marconiapparat mit. Kein überlaſteter, griesgrämiger Poſtbeamter berechnet 
nach Silben oder nach Minuten. Und ſelbſt das ärmſte Mütterlein telegraphiert 
ſtundenlang mit ihrem Sohn. Tid—tid—tid — mein lieber Junge! 

Und draußen ſteht einer im Schützengraben, deſſen Hände haben das Gewehr 
umklammert. Er kann ſeine Augen nicht ſchließen, aber er blickt hinauf zu dem 


1) Der kleine Beitrag, den wir gern veröffentlichen, iſt uns von einem Feldgrauen zu⸗ 
geſandt. D. Red. 
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klaren Sternenhimmel. Ihm iſt's: Das find Weihnachtslichter. Seine Seele lauſcht 
verzückt den Worten der Liebe. Ticktick ... telegraphiert fein Herz dem treuen 
Weibe zurück: „Warte nur noch ein Weilchen, bis ich abgelöſt bin — erſt die Pflicht, 
dann telegraphiere ich weiter.“ N 

Und irgendwo liegt einer im Bett. Seine Wunden ſchmerzen, aber ſein Geſicht 
iſt von einem ſeligen Schimmer verklärt. Seine mageren Finger taſten zärtlich 
über die Gaben, die ihm die Liebe beſchert hat. Und vor dem Glanz des Lichter— 
baums ſchließen ſich ſeine Augen, und ſein Herz telegraphiert mit ſeinen Lieben. 

über die weiten Länder hinweg funkt die Liebe; von dort, wo ein deutſcher 
Chriſtbaum brennt, bis hin in das fernſte fremde Land, wo ein deutſches Herz 
ſchlägt und zurück. Das iſt die Weihnachtstelegraphie. m. . 
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Soziale Jukunftsfragen. 


Gertrud Bäumer. 
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Nachdruck verboten. (Fortſetzung von Seite 72.) 


2. Wohnung. 
M. wir hinter all dem Grauen und all der Zerſtörung dieſer Zeit die 


lichteren Züge einer deutſchen Zukunft ſuchen und in unſerer Seele die 
Ziele wachſen, für die wir nach dem Kriege unſere Kraſt einſetzen wollen, ſo ſtehen 
vor unſeren Gedanken faſt unwillkürlich zuerſt helle, wohnliche Heimſtätten mit 
Gärten voll Sonne und weitem Himmel darüber. Es iſt bezeichnend, daß in dem 
Buch „Vom inneren Frieden“, in dem Vertreter aller Lager ſich über gemeinſame 
künftige Ziele zu einigen verſuchen, die Wohnfrage allen gleichmäßig und allen in 
gleicher Weiſe am Herzen liegt. Sie fühlen alle, daß ein gut Teil des inneren 
Wohlſeins, das wir unſerem Volk als Hort ſeiner Kraft und Leiſtungsfähigkeit 
wünſchen, mit Licht und Luft, Sauberkeit und Behagen in den eigenen vier Wänden 
zuſammenhängt. Ja, über dieſe rein körperlichen Bedingungen hinaus kann man 
ſagen, daß der Grad, in dem das Obdach zum Heim wird, ein ſehr feiner und 
ſehr unmittelbarer Maßſtab für perſönliche Kultur, innere Harmonie, gut abgeſtimmtes 
Gemeinſchaftsleben iſt. Es beſteht hier eine ganz unzerreißbare, notwendige Wechſel— 
wirkung. Häßliche, verbrauchte, überfüllte Wohnungen entmutigen und erſticken 
unvermeidlich den angeborenen Inſtinkt zu geſundem Atmen und Sichregen, zu Licht 
und Waſſer — ſie laſſeu es zu den Körpererlebniſſen der Reinlichkeit, des Luft— 
genuſſes, der ſchönen geſunden Sonnenwärme gar nicht kommen, in denen den 
Menſchen erft das Seinſollende zum Bewußtſein kommt. Wohnungen, denen alle 
Anftrengungen der Hausfrau keine Ordnung und keine Sauberkeit, geſchweige denn 
eine beſcheidene Schönheit zu ſchaffen vermögen, lähmen ſchließlich ihren Mut und 
erzeugen jene furchtbare, dumpfe Reſignation, die das Ungeſunde, Verwahrloſte 
wie ein unvermeidliches Schickſal hinnimmt, gegen das man ſich nicht mehr zu 
eigner Anſtrengung aufrafft, vor dem man höchſtens von einer Behauſung zur 
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anderen flieht, ohne ihm zu entrinnen. Denn auch der ewige Wechſel, dies ſchnelle 
Ermüden an der täglichen Umgebung iſt ja nur der Bankrott der eigenen Kraft, 
das Unzulängliche zu überwinden, und ein Leidensweg des dumpfen Unbehagens 
von einer Unerträglichkeit zur anderen. Unermeßlich iſt die Wirkung der Wohnung 
auf den Lebenswillen, die Freudigkeit und Friſche, auf alle blühenden Kräfte des 
Gemüts, alle letzten Quellen wirklichen Glückes, dauernder geſunder Spannkraft. 
Sie kann das alles krank machen. Ihr Unbehagen verwandelt alles geſunde Ver— 
langen nach Ausruhen, Erholung, Erhebung in die Surrogate von Nachläſſigkeit, 
Betäubung, Reizmitteln. Eine Grundbedingung iſt, daß das „Heim“ nicht ein 
bloßes ſchönes Wort in Familienblättern, ein Beſitz einzelner, ſondern ein Volksgut 
in jedem Sinne werde. 

Das iſt ein Rieſenwerk. Wenn man denkt, wie die Städte ſtraßenauf, 
ſtraßenab Wohnungen bergen, die den Namen Heimſtätten nicht verdienen, könnte 
man verzweifeln. Es gilt in zähem Kampf die Verſäumniſſe von Jahrzehnten 
gutzumachen, die Irrwege einer ganzen Wirtſchaftsperiode zu überwinden. Aber 
der Kampf muß aufgenommen werden, denn hier ift eine Hauptſtelle, von der aus 
um die Geſundung ſinkender Volkskraft gerungen werden uuß. 


* * 
* 


Die Wohnungsfrage nach dem Kriege iſt in doppeltem Sinne eine Frage. Sofern 
ſie es immer war, gewinnt ſie an Gewicht, denn wir wollen ja „Neuorientierung“. 
Sie wird aber beim Friedensſchluß wahrſcheinlich außerdem noch in einer akuten 
Form auftreten: als Kleinwohnungsnot. 

Ein Mangel an Kleinwohnungen wird aus folgenden Gründen erwartet: 

Erſtens durch die wirtſchaftliche Kriſis, in die durch den Krieg der Hausbeſitz 
geraten iſt. Die Mietausfälle, die nur zum Teil aus Gemeindezuſchüſſen gedeckt 
werden, haben ſelbſtverſtändlich die finanzielle Grundlage des ganzen Wohnweſens 
ſchwer erſchüttert. Der Hausbeſitz, der ſchon lange ungeſund fundiert war, wird 
nach dem Kriege wirtſchaftlich ſo geſchwächt ſein, daß man ihm Aufwendungen für 
die Sanierung und Verbeſſerung der Wohnungen noch weniger zumuten kann, als 
er ſchon vorher gewillt war, ſie zu machen. Die Wohnungsaufſicht wird ſich mit 
ihren Forderungen noch ungleich größeren Widerſtänden gegenüberſehen als vorher. 
Gleichzeitig wird die Initiative zum Kleinwohnungsbau gering ſein wegen Kapital— 
mangels und wegen der Verteuerung der Baumaterialien und. Steigerung der Bau: 
koſten. Schon ſeit Jahren vor dem Kriege iſt, wie kürzlich noch eine Arbeit des 
Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts nachgewieſen hat, die Bautätigkeit, insbeſondere die 
Herſtellung von Kleinwohnungen, zurückgegangen. 

Nun iſt es allerdings eine Frage, ob nicht auch der Bedarf an Kleinwohnungen 
zurückgehen — oder ob er ſteigen wird. Es iſt ſchwer, ſich darüber jetzt ein Bild 
zu machen. Die beſonderen Kriegswirtſchaftszuſtände haben den Wohnungsmarkt 
der verſchiedenen Städte ſehr verſchieden beeinflußt, z. B. Wohnungsmangel in Eſſen 
und Kiel, aber ein Übermaß von leerſtehenden Wohnungen in anderen Städten 
zur Folge gehabt. In Hamburg z. B. ſtanden im Jahre 1915 18 500 Wohnungen 
leer gegen 15000 im Vorjahre. Dabei hat aber die Mietergruppe, die zwiſchen 
400 und 600 / Jahresmiete zahlt, zugenommen. Sie umfaßt in Hamburg jetzt 
76,3 v. H. aller Wohnungen. Die Zunahme in dieſer Sphäre iſt jedenfalls 
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bezeichnend. Sie iſt von unten und von oben her erfolgt. Von unten her durch 
ſteigende Kriegsverdienſte mancher Schichten der Arbeiterſchaft, vermöge derer die 
Mieter von 300 bis 400 M Jahresmiete zurückgegangen find, von oben her durch 
Einkommensverringerung gerade im Kleinbürgertum, bei den Privatangeſtellten und 
verwandten Schichten, deren Kulturbedürfniſſe die Wohnung über 600 / verlangten 
und die nun im Felde ſtehen. Zugenommen haben auch die Mieten bis 200 AM, 
das ſind ohne Zweifel Kriegerfrauenmieten. | | 

Es wird natürlich ſehr von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen nach dem Kriege 
abhängen, in welcher Mietergruppe der Wohnungsmangel eintritt. Man wird auch 
kaum mit Sicherheit vorausſagen können, ob den Umſtänden, die nach dem Kriege 
zu einer Steigerung des Bedarfs führen, die anderen die Wagſchale halten, die 
dieſen Bedarf verringern. Wenn manche Hausſtände nach dem Kriege neu gegründet 
werden, andere in kleinere Wohnungen überſiedeln, ſo werden wiederum auch Haus— 
tände zuſammengelegt. Z. B. wird die Kriegerwitwe nicht ſelten in ihr Eltern- 
haus zurückkehren. Gerechnet werden muß damit, daß die Verringerung der 
privaten Bautätigkeit zu einem Kleinwohnungsmangel führen kann, und Bor: 
beugungsmaßnahmen müſſen getroffen werden. 

Dieſe Vorbeugung muß aber zugleich in der Linie der richtigen Entwicklung 
des Wohnweſens überhaupt liegen und läßt ſich zum Teil nur auf dieſer Linie 
gewinnen. So trifft das akute mit dem dauernden Wohnungsproblem zuſammen 
und ſtellt nur dringender die gleichen Forderungen. 

Die erſte Notwendigkeit iſt eine ſtraffere Zuſammenfaſſung der Wohnungs— 
fürſorge — und zwar ſowohl der behördlichen wie der korporativen. 

Die an der Wohnungsfrage intereſſierten Verbände haben ſich am 19. November 
in Berlin zu einem deutſchen Wohnungsausſchuß zuſammengeſchloſſen, der die ganze 
Propaganda für Wohnungsverbeſſerung, Mieterintereſſen, Siedlungsweſen ent— 
ſchiedener und einheitlicher betreibt. Eine große Zahl von Baugenoſſenſchaften, 
Wohnungsvereinen, Angeftellten-, Arbeiterverbänden, Krankenkaſſen, Verſicherungs— 
anſtalten haben ſich hier zu einem Zweckverband zuſammengefunden, der ſchon durch 
ſein Daſein den Willen der Bevölkerung zur Wohnungsreform entſchiedener zum 
Ausdruck bringt. | 

Dieſer Ausſchuß wird nun verjuchen, die bisherige Zurückhaltung der Reichs— 
regierung in der Wohnfrage zu überwinden. 

Es beſteht nämlich in dieſer Hinſicht ein ſtarker Gegenſatz zwiſchen Reichs— 
regierung und Reichstag. Eine Reichstagskommiſſion hat ſchon im Mai dieſes 
Jahres einſtimmige Beſchlüſſe gefaßt, die das Reich zu einer Initiative in der 
Wohnungsfrage drängen ſollten. Die wichtigſten dieſer Beſchlüſſe verlangen: 
Reichszuſchüſſe für ſolche Gemeinden, die den Striegerfamilien * Mietbeihilfen 
gewährt haben, die Ausdehnung des Reichsbürgſchaftsfonds auf Kriegsteilnehmer, 
den Erlaß eines Erbbaugeſetzes, die Verbeſſerung der Schäden des Zwangs— 
verſteigerungsverfahrens, einen wirkſameren Schutz der Mieter. Die Reichs— 
regierung hat aber bisher dieſen Anträgen in keiner Weiſe Nachdruck gegeben. 
Um einen Schritt weiterzukommen, verlangt nun neuerdings ein Antrag Hitze 
vom Reichstag folgendes: 

1. Das Reich ſoll in der Wohnungsreform die Initiative ergreifen, indem es 
ſeinerſeits einen umfaſſenden Organiſationsplan ſchafft, der den untergeordneten 
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Inſtanzen: Bundesftaaten, Städten uſw. ihre Aufgaben zuteilt. 2. Das Reich foll 
den Standpunkt aufgeben, daß Aufwendungen für Wohnungszwecke — daß über- 
haupt die Wohnungsfürſorge verfaſſungsgemäß außerhalb der Reichskompetenzen 
liege. (Nach Artikel 4 Ziffer 15 Verfaſſung hat heute ſchon das Reich die Möglichkeit, 
Maßregeln, die das Medizinalweſen betreffen, zu beaufſichtigen. Aus dieſem ver⸗ 
faſſungsmäßigen Recht ließe ſich ſehr wohl ein Recht zur tatſächlichen Inangriff— 
nahme der Wohnungsfrage herleiten.) 3. Es foll ein Reichswohnungsamt als Ab⸗ 
teilung des Reichsamts des Innern eingerichtet werden. 

Einem ſolchen Amt wäre zunächſt die Überwachung aller als Kriegsfolgen 
auftretenden Wohnungsſchwierigkeiten und die Einleitung der durch ſie notwendigen 
Maßnahmen zu übertragen. Es entſpricht der großen Gemeinſamkeit der Kriegs— 
laſten und Kriegsnöte, daß ihre Behebung vom Reich überwacht wird. Denn für 
das Reich ſind die Kriegsteilnehmer in Miet- oder Hypothekenſchulden geraten, hat 
der Hausbeſitz gelitten, ſind die Gemeinden über Leiſtungsfähigkeit angeſpannt worden. 
Das Reich hat eine Verpflichtung, all ſeinen Kindern die geſunde, auf gerechte 
Laſtenverteilung gebaute Zukunft zu ſichern, für die ſie gekämpft oder gelitten und 
geopfert haben. Das Reich iſt — jetzt wiſſen wir es beſſer als zuvor — in ſeinem 
Beſtand, ſeiner Widerſtandskraft davon abhängig, ob allenthalben gleichmäßig die 
Grundlagen für Volksgeſundheit und Volkskraft geſichert ſind. Es kann nicht dem 
guten Willen oder der Finanzkraft, oder der zufälligen Machtverteilung in einzelnen 
ſeiner Teile die Sicherung ſeiner inneren Feſtigkeit anheimſtellen, für die alles 
darauf ankommt, wie ſchnell und gründlich die Kriegsfolgen überwunden werden. 
Darum gehen alle Wünſche dahin, daß von einem Reichswohnungsamt die Initiative 
einer Wohnungsfürſorge ausgeht, die auf der breiten Grundlage der Reichs— 
einrichtungen fundiert iſt. 

Dazu gehört nun außer den Maßnahmen, durch welche die Wohnungs- 
verſchuldung im Kriege innerhalb der jetzigen Beſitzverhältniſſe überwunden werden 
ſoll, noch alles, was poſitiv zur Schaffung neuer Einrichtungen geſchehen kann. 
| In erſter Linie muß da Kriegerheimſtättenbewegung genannt werden. Sie 
verbindet zwei Abſichten: einen Dank an die Kriegsteilnehmer, denen oder deren 
verſorgungsberechtigten Familien die Heimſtätten bereitet werden ſollen — und 
eine praktiſche Wohnungsreform großen Stils. Sicher iſt es dieſe Verbindung vor 
allem, durch welche die Bewegung populär geworden iſt. Der Gedanke, gerade 
den Kriegsteilnehmer aus dem Zellengefängnis des Hochbaugebiets wieder dem 
Schoß der Erde zuzuführen — und gerade dieſe Befreiung als ſchönſten Dank für 
ſeine Taten und Opfer zu gewähren, hat etwas ſehr Beſtechendes. Ein Anfang 
zu ſeiner Durchfühkung iſt das Kapitalabfindungsgeſetz, das die Kapitaliſierung der 
Invaliden- oder Witwenrente zum Zweck des Erwerbs oder der Erhaltung von Eigen— 
beſitz zu landwirtſchaftlicher oder handwerklicher Nutzung geſtattet. Dadurch kommt 
der Invalide oder die Witwe in den Beſitz eines kleinen Kapitals, das den Sied— 
lungsgeſellſchaften oder Baugenoſſenſchaften ihre Tätigkeit für dieſe Kreiſe erleichtert. 
Aber die Heimſtättenbewegung will viel mehr. Sie zieht erſtens alle Kriegsteil— 
nehmer in ihr Bereich; ſie verlangt von dem Reich die Hergabe großer Summen. 
zur Schaffung von Kriegerheimſtätten und ein Geſetz, das die Heimſtätten der 
Spekulation entziehen, Wiederverkauf, Verſchuldung, Teilung oder Verbindung mit 
anderem Grundbeſitz verhüten fol. Man kann von den Vorſchlägen zu einem Heim- 
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ſtättengeſetz in dieſem Sinne manche einzelnen billigen oder nicht billigen — im 
ganzen hat vor allem die Beſchränkung einer durch Reichsgeſetz geſchaffenen 
Wohnungsform auf Kriegsteilnehmer ſtarke Bedenken gegen ſich. Die Tatſache, 
daß ein großer Teil der Kriegsteilnehmer infolge der Lage ſeiner Arbeitsſtätte oder 
aus anderen Gründen praktiſch doch von einer Wohltat keinen Gebrauch machen 
kann, die für alle gedacht iſt, läßt ſchon dieſen Grundgedanken des Dankes ſich 
in einer für dieſe Ausgeſchloſſenen ſchmerzlich unvollkommenen Weiſe verwirklichen. 
Andererſeits aber entzieht die Beſchränkung einer ſo ausgebreitet gedachten 
Siedlungsbewegung auf Kriegsteilnehmer die Möglichkeit der Ausnutzung vielen 
anderen, die vielleicht ebenſo wünſchenswerte Heimſtättenbeſitzer wären. Zweck⸗ 
mäßiger ſcheint es doch, beides voneinander zu trennen. Nämlich einerſeits alles 
nur Denkbare zu tun, um der gemeinnützigen Bautätigkeit und der inneren Koloni— 
ſation Kapital und Boden zu verſchaffen und ſie nach dem Kriege möglichſt in 
Blüte zu bringen. Andererſeits den Kriegsteilnehmern durch Stiftungen an die 
vorhandenen, bewährten Geſellſchaften oder auch an die Gemeinden als Heim— 
ſtättenausgeber den Erwerb von Rentengütern oder Eigenheimen zu erleichtern. 

Die Beſchaffung von Kapital und Boden iſt insbeſondere für die Heimſtätte 
der ſtädtiſchen Bevölkerung eine ſehr ſchwierige Frage. Gewiß haben diejenigen, 
die Zuſchüſſe von Staat und Reich befürworten, recht, wenn ſie die Herſtellung 
geſunder Wohnungen als eine werbende Anlage bezeichnen, die ſich durch ſteigende 
Geſundheit, Tüchtigkeit und Zufriedenheit der Bevölkerung gut verzinſt. Das er— 
leichtert aber die Frage nach der Beſchaffung des erſten Aufwandes in einer Zeit 
ungeheurer Anſpannung der öffentlichen Finanzkräfte nicht. Es muß alſo an noch 
andere Wege der Geldbeſchaffung für die Kleinwohnungsfürſorge gedacht werden. 
Viel empfohlen und vielfach auch ſchon in den Anfängen verwirklicht iſt die Ver— 
wendung eines Teils der Mittel der Sozialverſicherung für die Kleinwohnungs— 
fürſorge. Durch die Einrichtung von „Sammelhypotheken“ könnten auch kleinere 
Krankenkaſſen ihre Gelder im Kleinwohnungsbau anlegen. Und es iſt nur logiſch, 
daß die bei der Sozialverſicherung aufgehäufte Kapitalkraft des kleinen Mannes 
auch wieder zu ſeinen Gunſten arbeitet. 

Man hat außerdem vorgeſchlagen, durch eine Zwangsverſicherung der jugend— 
lichen Arbeiter ſelbſt das Geld aufzubringen, das zur Verbeſſerung ihrer Wohnungs— 
möglichkeiten notwendig iſt — oder einen Teil davon. Dieſer Weg ſcheint nicht 
gangbar. Es erſcheint wenig zweckmäßig, dieſen Sparzwang für den beſtimmten 
einen Zweck der Wohnrentenverſicherung anzuwenden — denkbar und wünſchenswert 
wäre er als eine Elternſchafts- oder Familienverſicherung, die dann ja auch die 
Wohnfrage erleichtern würde. 

Gelingt es, durch die Erleichterung der Koſtenfrage den Heimſtättenbau zu 
beleben, ſo iſt damit freilich gerade die großſtädtiſche Wohnungsfrage noch lange 
nicht gelöſt. Sie iſt nicht allein durch neue „Heimſtätten“ zu löſen. Der dafür 
in genügender Nähe zur Verfügung ſtehende Boden läßt gerade in den Bezirken 
ſchlimmſter Wohnungsnot die „Entſtadtlichung“ nur in geringem Maße zu. Man 
muß auch an die Sanierung der ſtädtiſchen Wohnweiſe ſelbſt — d. h. der Miet- 
häuſer denken. 

Sie erfordert in erſter Linie eine Anderung der Bauordnung. Groß-Berlin 
hat nach einer Schätzung (Beuſter) 3½ Millionen Menſchen in 4- bis 5gefchoffigen 
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Hochbauhäuſern untergebracht und kann bei voller Ausnutzung aller Möglichkeiten, 
die die gegenwärtige Bauordnung gibt, noch weitere 10 Millionen auf dieſelbe Art 
unterbringen. Eine ſchauerliche Berechnung. Sie zeigt aber zugleich die Sinn- 
loſigkeit der Bauordnung, die auf eine Ausnutzung eingeſtellt iſt, zu der es Gott 
ſei Dank! in abſehbarer Zukunft gar nicht kommen kann, dadurch aber die Boden— 
preiſe, in denen dieſe Ausnutzungsmöglichkeit mitbezahlt wird, in die Höhe treibt. 
Der Direktor des hygieniſchen Inſtituts der Univerſität Berlin, Prof. Flügge, 
will den Wolkenkratzer nur als „herrſchaftliches“ Wohngebäude zulaſſen, weil hier 
Einrichtungen getroffen werden können, durch welche das Wohnen im vierten Stock— 
werk keine Abſperrung von Natur und Erde zu ſein braucht. Für die minder⸗ 
bemittelte Bevölkerung verlangt er Häuſer von nicht mehr als 2, höchſtens 3 Wohn⸗ 
geſchoſſen. 

Aber ſelbſt wenn wir ſolchen Vorſchlägen entſprechend zu einer weiträumigeren 
Bauweiſe kämen, ſo gäbe es doch noch allenthalben unabſehbare vierſtöckige Straßen— 
züge, die nun einmal vorläufig da ſind, und aus denen das Beſtmögliche gemacht 
werden muß. Ja, nach dem Kriege wird vielleicht gerade hier ein Problem liegen. 
Man kann in den Großſtädten heute ſtraßenweis den widerwärtigen und troſtloſen 
Anblick von Etagenhäuſern haben, die einſt auf Eleganz berechnet waren, nun halb 
leer ſtehen, ſich nicht mehr verzinſen und infolgedeſſen in einen Zuſtand von höchſt 
abſtoßendem ſchleichenden Verfall geraten. Sie legen Zeugnis ab von jener Anarchie der 
Wohnungserzeugung, durch welche im Verhältnis ſtändig viel zu viel „herrſchaftliche“ 
Wohnungen zuſtande kommen, weil bei ihnen mehr verdient werden kann. Erſt 
wenn ſie — oft nach kurzer Blütezeit — genügend heruntergewirtſchaftet ſind, kommen ſie 
mit ihrem ganzen ſchadhaften Pomp zu den kleineren Leuten — oder bleiben leer ſtehen. 

Der Umbau ſolcher Häuſer zu Kleinwohnungshäuſern wäre ein ſehr wichtiger 
Weg der Bereitſtellung von Wohnungen für Minderbemittelte. Die Geſellſchaft 
für ſoziale Reform hat in einer Petition zur Wohnungsfrage nach dem Kriege ver— 
langt, daß man Hauswirten, die dazu bereit ſind, eventuell öffentlich Zuſchüſſe geben 
ſollte. Wir könnten hier einmal von unſeren Feinden lernen: nämlich von der 
muſtergültigen Art, in der in Rom durch den Senator Talamos ein paar ſolcher 
verfallenden Prachtſtraßen in gute, anſtändige Arbeiter- und Kleinbürgerſtraßen 
verwandelt worden ſind; Mietkaſernen allerdings — aber ſo luftig, einfach und 
ſchön, daß auch fie den Namen „Heimſtätten“ verdienten. Mit Ernft-und in ſyſtema⸗ 
tiſcher Weiſe in Angriff genommen, läßt ſich auch durch dieſe Umwandlung der 
Mietkaſernen, die wir ja doch nicht dem Boden gleich machen können, ein Stück 
Heimſtättenarbeit vollbringen. 

Die Wohnungsfrage iſt ſo vielgeſtaltig, daß kein Laie ſie ganz zu überſehen 
vermag. Um ſo mehr bietet ſie aber jedem die Möglichkeit, ſie von irgendeiner 
Seite zu erfaſſen, ihr in irgendeinem Einzelproblem ſein Intereſſe zu ſchenken. 
Für die Frauen ſollte die Wohnfrage ein ſoziales Kernproblem werden, dem die 
innerſte Teilnahme aller gehört. Denn hier entſcheidet ſich ja, ob das Beſte, das 
die Frau ihrer Familie ſchenken kann, Leben zu gewinnen vermag — alles das 
nämlich, was wir in das Wort „Heim“ zuſammenzufaſſen — ein ganzer Reigen unſicht⸗ 
barer hilfreicher Mächte, die wir für die harte Arbeit nach dem * doppelt 
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Typicche Lälle aus der hinterbliebenenfürſorge. 
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m Aprilheft der Frau 1915 erſchien ein Aufſatz von Alice Salomon: Die 
*Fürſorge für die Hinterbliebenen der gefallenen Krieger. Die Verfaſſerin 
legte die Grundzüge der geſetzlichen Rentenverſorgung dar, ſie ſkizzierte die Auf- 
gaben, die der Fürſorgetätigkeit erwachſen würden, und lenkte die Blicke auf die 
damals bevorſtehende allgemeine deutſche Tagung, die vom Deutſchen Verein für 
Armenpflege und Wohltätigkeit einberufen war, um zum erſtenmal im Kreiſe der 
Sachverſtändigen die ſoziale Fürſorge . Kriegerwitwen und Kriegerwaiſen zu 
beſprechen. | 

Seitdem ſind 20 Monate verſtrichen, Monate, die erfüllt waren von blutigen 
Kämpfen, von Tod und Trauer. Das Schickſal, das man damals noch für das 
individuelle Schickſal einzelner Perſönlichkeiten halten konnte, hat immer neue 
Opfer gefordert; es iſt zum allgemeinen, zum Volksſchickſal geworden. Damit 
ſind alle Probleme, die damals erörtert wurden, noch ſchwerwiegender, noch 
weſentlicher für das Fortbeſtehen und die geſunde Entwicklung unſeres Volkes 
geworden. Damals wurden ſie von weitausſchauenden Führern auf dem Gebiete 
ſozialer Fürſorge prophezeit, heute find fie mühevolle Kleinarbeit für Hunderte von 
Männern und beſonders von Frauen, die ſich in den Dienſt der praktiſchen Hinter— 
bliebenenfürſorge geſtellt haben. Wie ſehen dieſelben Probleme nun im Alltags- 
gewand der praktiſchen Arbeit aus? Sind es überhaupt dieſelben geblieben? 
Haben unſere Führer richtig prophezeit? Erreichen wir unſer Ziel, wenn wir 
ihnen auf den damals vorgeſchriebenen Wegen folgen? Auf dieſe Fragen ſollen 
einige typiſche Fälle aus meiner praktiſchen Arbeit die Antwort geben.“) 

Die Grundlage der Verſorgung der Kriegshinterbliebenen bildet die geſetzliche 
Hinterbliebenenrente; ihre Beantragung, Bewilligung und Auszahlung erfolgt 
normalerweiſe ganz automatiſch. Nur in ſeltenen ſchwierigen Fällen ul es 
eines Eingreiſens der Fürſorgeſtellen. 

H. war Angeſtellter der Wach- und Schließgeſellſchaft in Berlin. Er wurde 
bei Ausbruch des Krieges als Unteroffizier nach K. eingezogen. Dort erkrankte 
er nach wenigen Wochen an Lungenentzündung, wurde zunächſt im Lazarett be— 
handelt, dann aber als „unbrauchbar“ nach Berlin ins Krankenhaus geſchickt. Im 
November 1914 wandte ſich ſeine Frau hilfeſuchend an unſere Fürſorgeſtelle. Ihre 
Erzählung entrollte ein Bild troſtloſen Elends, deſſen Eindruck durch einen Haus— 
beſuch nur verſtärkt wurde. Die Kriegsunterſtützung war abgeſetzt worden, eine 


) Die Verfaſſerin ift Leiterin einer Hilfskommiſſion des Nationalen Frauendienſtes im 
Norden von Berlin. 
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Rente hatte der Mann nicht bekommen, da die Militärverwaltung annahm, daß 
ein ſchon vorhandenes Lungenleiden zum Ausbruch gekommen war. Er ſelbſt war 
völlig arbeitsunfähig und mit ſeiner Frau und drei Kindern, von denen das jüngſte 
wenige Wochen nach der Geburt ſtarb, auf 5 „% Arbeitsloſenunterſtützung die Woche 
angewieſen. Sein Zuſtand verſchlimmerte ſich von Monat zu Monat; im Mai 
1915 ſtarb er. Wir ſtellten nun mit einer ausführlichen Begründung einen Antrag 
auf Gewährung der Militär-Hinterbliebenenrente für die Familie. Der Antrag 
wurde im Auguſt 1915 von der ſtellvertretenden Intendantur des betreffenden 
Armeekorps abſchlägig beſchieden. Wir erhoben bei der Verſorgungsabteilung des 
Kriegsminiſteriums Einſpruch gegen dieſen Beſcheid, die Rückfragen gingen hin und 
her. Jetzt endlich — im Oktober 1916 — hat die Frau die Nachricht erhalten, 
daß das Lungenleiden, das zum Tode des Mannes geführt hat, als Dienſt— 
beſchädigung anerkannt und ihr und ihren Kindern die allgemeine Verſorgung 
(d. h. die Verſorgung des Friedensſtandes) zugeſprochen worden ſei. Außerdem 
iſt ihr aus den privaten Spendenmitteln des Kriegsminiſteriums eine einmalige 
Spende von 100 / ausgezahlt worden. 

Y. ift während der Ausbildung bei einer Übung an Herzlähmung geſtorben. 
Die Militärverwaltung gewährte der Familie nur die allgemeine Verſorgung. 
Durch eine Beſchwerde, in der wir ausführten, die Todesurſache ſei in ſo großen 
Anſtrengungen zu ſuchen, wie ſie nur durch die Kriegsverhältniſſe gerechtfertigt 
würden, erlangten wir auch die Kriegsverſorgung. 

Die Militärverwaltung verfährt bei der Prüfung der Geſuche außerordentlich 
weitherzig, ſobald ein wirklicher Notſtand vorhanden und der Tatbeſtand bei ver— 
ſtändnisvoller Auslegung eine geſetzliche Unterlage bietet, wird die Rente gewährt. 
Unſere Aufgabe iſt es, in ſolchen Fällen den Notſtand überzeugend darzulegen und 
die nötigen Papiere und Beweiſe zu erbringen, da wir infolge unſerer Kenntnis 
des Geſetzes beſſer als die Witwe wiſſen, auf welchen Punkt es ankommt. Dazu 
iſt es nicht nötig, daß wir auch offiziell als Antragſteller auftreten; meiſt wird eine 
Beratung der Witwe beim Aufſetzen des Geſuches genügen. 

Die geſetzliche Rente iſt abgeſtuft nach dem miläriſchen Rang des Gefallenen. 
Sie berückſichtigt weder ſeine früheren Einkommensverhältniſſe noch ſeine ſoziale 
Stellung. Auf die Härten dieſes ſtarren Syſtems, das für die Verhältniſſe eines 
Volksheeres, in dem der Rechtsanwalt und der Profeſſor neben dem Arbeiter und 
dem ländlichen Tagelöhner als Gemeine kämpfen, nicht mehr paßt, hat man bereits 
vor der Tagung hingewieſen; es lagen damals ſchon Eingaben an den Reichstag 
vor, in denen die Berückſichtigung des früheren Arbeitseinkommens gefordert wurde. 
Zu einer Geſetzesänderung, die finanziell ganz unüberſehbar ſein würde, hat ſich 
die Regierung während des Krieges nicht entſchließen können. Der Erfolg dieſer 
Eingaben ſind die vorläufig widerruflichen Zuſatzrenten, die von einem früheren 
Einkommen von 1500 % an den Witwen der Militärperſonen der Unterklaſſen 
gewährt werden Sie ſteigen bei einem Einkommen von 1500 bis 3600 ./ von 
50 bis 350 A jährlich. Das frühere Einkommen muß einwandfrei durch Steuer- 
quittungen oder Lohnauszüge des Arbeitgebers nachgewieſen werden. Es iſt über: 
raſchend, wie vielen Familien dieſe Zuſatzrenten zugute kommen. In unſerer Stelle, 
die allerdings in einem guten Arbeiterviertel Berlins liegt und in der wir es infolge— 
deſſen meiſt mit gelernten Arbeitern zu tun haben, iſt es eine Seltenheit, wenn 
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die Zuſatzrente wegen zu geringen Einkommens nicht beantragt werden kann, dann 
handelt es ſich meiſt um Kellner oder Diener, die außer dem offiziellen noch ein 
Nebeneinkommen hatten, das fie nicht verſteuerten und das fich nun nicht mehr 
nachmei ſen läßt. Unſere Erfahrungen werden übrigens durch Statiſtiken, die ich 
dem zweiten Heft der Schriften des Arbeiterausſchuſſes der Kriegerwitwen- und 
Waiſenfürſorge entnehme, beſtätigt. Die Fürſorgeſtelle in Charlottenburg zählt 
dort unter 262 Gefallenen 107 gelernte und 60 ungelernte Arbeiter, die Zentrale 
für private Fürſorge in Berlin unter 300 Gefallenen 120 gelernte und 43 ungelernte 
Arbeiter. Augenſcheinlich ſtellt der Stand der gelernten Arbeiter einen größeren 
Prozentſatz der Frontſoldaten als der der ungelernten. — Unſere Aufgabe 
iſt es, die Frauen auf die Wichtigkeit der Beſchaffung der Lohnnachweiſe hinzu— 
weiſen und ihnen nötigenfalls dabei behilflich zu ſein oder ſie bei eventueller 
Ablehnung zu. einem wohlbegrüudeten Neuantrag zu veranlaſſen. So beſchränkt 
ſich unſere Mitarbeit bei der geſetzlichen Verſorgung unſerer Kriegerwitwen auf 
ein Raten und Einſpringen in rechtlich ſchwierigen Fällen oder bei beſonders uner⸗ 
fahrenen Frauen. 

Die geſetzliche Rente reicht aber ſelbſt in den unterſten Schichten — wenigſtens 
in der Großſtadt — nicht zur Deckung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe aus. 
Die Witwe eines Gemeinen, und mit dieſer haben wir es meiſtens zu tun, erhält 
400 .K Jahresrente, das find 33,33 / monatlich. Davon kann ſie nicht leben. 
Folglich handelt es fih fait. in jedem Falle um eine völlige Umgeſtaltung 
der Lebensführung, des bisherigen Lebenszuſchnitts. Hier fegt die eigentliche 
Aufgabe der ſozialen Fürſorge erſt ein. Wir müſſen zunächſt die durch den Krieg 
entſtandenen körperlichen und wirtſchaftlichen Schäden heilen, um dann an die Ge— 
ſtaltung einer geſunden Zukunft gehen zu können. Die materielle Grundlage für 
unſere Maßnahmen bilden in erſter Reihe die Mittel der Nationalſtiſftung. 

Wenn die Frauen die Nachricht von dem Tode ihres Mannes bekommen, ſo 
wirken Aufregung und Trauer zunächſt ſchädigend auf ihre Geſundheit ein, die durch 
die Sorgen und Entbehrungen in der Kriegszeit ohnehin meiſt geſchwächt iſt. 
Außerdem hat eine große Zahl unſerer Frauen auch organiſche Leiden; in Berichten 
aus der Kriegshinterbliebenenfürſorge hat man ſich über die Größe dieſer Zahl oft 
gewundert. Mich erſtaunt ſie nicht. Denn gerade die kranken Frauen ſind ge— 
zwungen, Fürſorgeſtellen aufzuſuchen, während die geſunden, arbeitsfähigen und tat— 
kräftigen eher ohne fremde Hilfe auskommen. Da aber ein kräftiger und wider— 
ſtandsfähiger Körper die Vorbedingung für eine geſunde Neugeſtaltung der Zukunft 
iſt, wird es meiſt unſere erſte Aufgabe ſein, die Geſundheit unſerer Kriegerwitwen 
wiederherzuſtellen. Frau F. kam zu uns, ihr Mann war gefallen, ſie war mit 
einem Kind zurückgeblieben. Sie hatte früher gearbeitet, hatte die Arbeit einer 
Lungenentzündung wegen aufgeben müſſen. Jetzt war ſie blutarm, unterernährt 
und ſeeliſch ſo zuſammengebrochen, daß es ihr nicht möglich war, einen eigenen 
Entſchluß zu faſſen. Wir verſuchten, für ſie zu handeln; wir überredeten ſie zu 
einer Erholungsreiſe, ſetzten uns deswegen mit einem zuſtändigen Pflegeverein in 
Verbindung, erbaten die dazu nötigen 75 / von der Nationalſtiftung. Alles war 
geordnet und verabredet, das Kind ſollte während der Zeit bei einer Tante bleiben. 
Am Abend vor der Abreiſe ſuchten wir Frau F. noch einmal auf. Sie lag zu 
Bett, ſie fühle ſich ſo elend, ſie könne und wolle nicht reiſen, es nütze doch alles 
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nichts. Sehr langem und herzlichem Zureden der Fürſorgerin gelang es, ſie dennoch 
zur Abreiſe zu bewegen. 4 bis 5 Wochen waren vergangen. Da erſchien bei uns 
im Bureau eine blühend, ich möchte faſt ſagen, ſtrahlend ausſehende Frau, Frau F. 
Außer der Fürſorgerin ſelbſt hatte ſie niemand wiedererkannt. Sie wollte ſich 
nur bedanken. Hilfe und Rat brauchte ſie nicht mehr. Sie hatte ſofort Arbeit 
gefunden als Ausgeberin in einem Blumengeſchäft, verdiente zunächſt 12 AM wöchentlich 
und konnte nun wieder ſelbſtändig für ſich und ihr Kind ſorgen. 

Natürlich liegen nicht alle Fälle ſo einfach wie der vorliegende. — Im 
Sommer 1915 wurden wir von der ſozialen Krankhausfürſorge auf Frau G. auf— 
merkſam gemacht. Die junge 21jährige Frau hatte, als ſie die Nachricht vom Tode 
ihres Mannes bekam, einen ſchweren Nervenanfall gehabt und lag nun ſchon wochen— 
lang im Krankenhaus. Da ſie damals noch Kriegsunterſtützung bezog, ſollten wir 
Mittel des Lieferungsverbandes für den ſo notwendigen Erholungsaufenthalt flüſſig 
machen. Nach ihrer Rückkehr lernten wir fie ſelbſt kennen, eine kleine, zarte, Einder- 
loſe Frau, die, ihren Eltern innerlich entfremdet, mit dem geliebten Manne alles 
verloren hatte, was ſie an Glück, Liebe und Freude auf Erden beſaß, aber auch 
den Halt, die Aufgabe und den Sinn des eigenen Lebens. Da ſaß ſie nun in der 
traurig leeren Wohnung und wenn ſie auch ganz tapfer verſuchte, die immer wieder 
nachgebenden Nerven zu beherrſchen, ſo wiederholten ſich doch die Anfälle bei jeder 
neuen Aufregung. Da hieß es vor allem, alle Anläſſe zu unnötigen Aufregungen 
aus dem Wege zu räumen und ſie ſelbſt möglichſt bald aus ihrer Einſamkeit her— 
auszureißen und ihr, die bis dahin nicht gearbeitet hatte, in einer” geigneten 
Tätigkeit nicht nur Zerſtreuung, ſondern and) eine neue Lebensaufgabe zu 
ſchaffen. An Anläſſen zu Aufregungen fehlte es in jenen Wochen nicht. Die 
Verhandlungen auf dem Mieteinigungsamt wechſelten mit Mahnbriefen des Wirts 
und mit Drohungen, ſie vor den ordentlichen Gerichten auf Zahlung ihrer 
Mietſchuld und Räumung der Wohnung zu verklagen. Das iſt das faſt all— 
gemeine Schickſal gerade der Kriegerwitwen, die früher in guten und geordneten 
Verhältniſſen gelebt haben und infolgedeſſen eine größere und beſſere Wohnung, 
2 Zimmer und Küche, bewohnen. Der ſtädtiſche Mietzuſchuß deckt nur einen 
verhältnismäßig geringen Teil der Miete, den übrigen können ſie nicht ganz auf— 
bringen, es bleibt Monat für Monat ein Reſt ſtehen, der im Laufe der Zeit zu 
einer ganz beträchtlichen Summe anwächſt. Sind die Frauen der Feldſoldaten 
aber durch die Kriegsgeſetze vor Exmiſſion und Zwangsvollſtreckung geſchützt, ſo 
kann der Wirt nach dem Tode des Mannes ſeine Schuld auf gerichtlichem Wege 
einfordern. Jedenfalls wird er die Witwe, die vielleicht in eine kleinere Wohnung 
oder nach außerhalb ziehen will, mit ihren Möbeln nicht herauslaſſen, bevor die 
Schuld beglichen iſt. Dieſe Drohungen und Klagen, manchmal auch nur das 
Beſtehen der Schuld, iſt beſonders für unerfahrene Frauen eine Quelle von 
Kummer und Aufregungen, eine Quelle, die aber die ſoziale Fürſorge verhältnis— 
mäßig leicht verſtopfen kann mit rechtskundigem Rat, mit Vermittlungsverſuchen, 
ſchlimmſtenfalls mit Rechtsbeiſtand im Prozeß. Meiſt genügen aber ſchon Ver— 
handlungen mit dem Wirt, der faſt immer bereit ſein wird, einen Teil der Schuld 
zu erlaſſen, wenn wir für ſofortige Zahlung aus Mitteln der Nationalſtiftung 
ſorgen können. — Ahnlich wie mit den Mietſchulden iſt es mit den Möbelabzahlungen. 
Während der Kriegszeit ſind die Zahlungen häufig nicht pünktlich geleiftet worden; 
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nachdem den Abzahlungsgeſchäften durch den Tod des Mannes die Hände nicht 
mehr gebunden ſind, kommen ſie mit gerichtlichen Zahlungsbefehlen. Auch hier 
kann man helfend und vermittelnd eingreifen. Gegen Barzahlung erreicht man 
einen bedeutenden Nachlaß, oder man veranlaßt die Witwe, einen Teil der Möbel, 
den ſie nunmehr bei beſcheidenerem Lebenszuſchnitt nicht mehr brauchen wird, 
zurückzugeben, um ſo ihre Schuld zu begleichen oder doch beträchtlich zu vermindern. 

Zurück zu unſerer Frau G. Möbelabzahlungen hatte ſie nicht zu leiſten, aber 
ihre Mietsangelegenheit konnten wir in der angegebenen Weiſe für ſie ordnen. 
Nun kam es zu der, bei ihrer zarten Geſundheit ſchwierigen Frage der Berufs— 
beratung und Arbeitsvermittlung. Wir ſchickten ſie auf den Zentralarbeitsnachweis 
an die vom Nationalen Frauendienſt dort errichtete Stelle für Arbeitsberatung 


und Arbeitsvermittlung für Kriegerwitwen, da wir ſelbſt uns bewußt von jeder | 


Berufsberatung und Arbeitsvermittlung fernhalten. Nur an einer Zentralſtelle, 
die die Überſicht über die jeweilige Lage des Arbeitsmarktes mit einer genauen 
Kenntnis der Arbeitsbedingungen verbindet, kann ein wirklich ſachverſtändiger Rat 
gegeben werden. Auf dem Arbeitsnachweis wurde ſie in der liebevollſten Weiſe 
beraten; da man nicht wußte, ob ein fremder Betrieb auf ihre Anfälle Rückſicht 
nehmen würde, ſtellte man ſie in der eigenen Werkſtatt als Lageriſtin an. Als 
zum Sommer die Anfälle doch häufiger wiederkamen, verſchafften wir ihr noch 
einmal einen mehrwöchigen Erholungsaufenthalt. Von dieſem kehrte ſie ſehr 
erfriſcht heim; um ihr dieſe körperliche und vor allem ſeeliſche Friſche zu erhalten, 
holte man ſie in der Werkſtatt von einem einſamen Plätzchen, das ſie bis dahin 
inne gehabt, weg; nun arbeitet ſie inmitten von jungen vergnügten Mädchen und 
Frauen und wird ſich hoffentlich bald ganz an das regelmäßige Arbeiten, an das 
Zujammenleben mit anderen Menſchen gewöhnen und fo die Grundlage für ein 
neues, wenn auch ärmeres, ſo doch nicht leeres und nutzloſes Leben gewinnen. 
Was dies Schickſal ſeeliſch ſo troſtlos und hoffnungslos machte, die Tatſache, 
daß keine Kinder da waren, die über den Tod hinaus den Weg ins Leben weiſen, 
die der Mutter die natürliche Lebensaufgabe bieten, hatte gerade die Berufsfrage 
erleichtert. Das Problem: Mutterſchaft und Berufsarbeit mit ſeiner Abzweigung 
zur Heimarbeit hat auf der Tagung wohl den breiteſten Raum der Erörterungen 
erfüllt. Ich bin damals nach Hauſe gegangen mit dem Gefühl, daß es ein 
unlösbares Problem iſt und daß uns keiner von all den Führern einen praktiſchen 
Rat für unſere Arbeit gegeben hatte. Zu meiner großen Überraſchung hat es mir 
dann in der praktiſchen Arbeit verhältnismäßig wenig Kopfzerbrechen gemacht. 
Und das hat in folgendem ſeinen Grund. Wie die Statiſtiken aller deutſchen 
Städte übereinſtimmend ergeben, hat der bei weitem größte Teil aller Krieger— 
witwen O0, 1 oder 2 Kinder. Daß Frauen ohne Kinder eine außerhäusliche 
Berufstätigkeit übernehmen können und müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch mit 
bis 2 Kindern geht es immer noch. Man zieht mit einer Mutter oder Schweſter 
zuſammen; die eine Frau beaufſichtigt die Kinder, die andere geht auf Arbeit. 
Bei größeren Kindern müſſen Schulſpeiſung und Kinderhorte herangezogen werden. 


Anders liegt es bei kinderreichen Hinterbliebenenfamilien, die — zunächſt eine 
Seltenheit — jetzt leider doch häufiger vorkommen werden, ſeit auch die älteren 


Jahrgänge immer mehr an die Front kommen. Wir beſchäftigen uns augenblicklich 
mit 3 Kriegerwitwen, die 6 Kinder haben. Ich würde von Herzen wünſchen, daß 
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ſich die Nationalſtiftung entſchlöſſe, in ſolchen Fällen laufende Erziehungsbeihilfen 
zu gewähren, um den Kindern die ſo nötige Fürſorge der Mutter zu erhalten. 
Vorläufig bleibt für dieſe Frauen als letzter Notbehelf: die Heimarbeit mit allen 
ihren volkswirtſchaftlichen und perſönlichen Nachteilen. Von den volkswirtſchaftlichen 
Nachteilen (Uberhandnehmen der Heimarbeit, Lohndrückerei uſw.), die ja genugſam 
erörtert worden ſind, ſehen wir hier ab. Wir denken nur an die ſchwächliche Frau 
mit ihren 6 kleinen Kindern, deren Kräfte durch die Führung des Haushalts und 
die Verſorgung der Kinder ſchon genügend in Anſpruch genommen ſind, und die 
noch bis tief in die Nacht hinein an der Nähmaſchine ſitzen muß, um den unbedingt 
notwendigen Zuſchuß zur Rente hinzuzuverdienen. 

Wie ſtellen ſich nun die Frauen ſelbſt zur Erwerbsarbeit? Wenn man weiß, 
wie wenige von ihnen während der Zeit ihrer Ehe gearbeitet haben, und wie ſtolz 
gerade der gelernte und gut verdienende Arbeiter darauf war, daß ſeine Frau nicht 
zu arbeiten brauchte, ſo muß man die ruhige Selbſtverſtändlichkeit bewundern, mit 
der ſie ſich nun in ihr Schickſal finden. Während der Mann draußen war, hat 
die Frau noch durch Sparen und Knapſen an allen Ecken und Enden verſucht, 
ohne Arbeit mit der Kriegsunterſtützung auszukommen, um doch Vatern das Heim 
und die Kinder ſo zu erhalten, wie er ſie verlaſſen hat. Nun ſie weiß, daß er 
nicht heimkehrt, beugt ſie ſich der Notwendigkeit. Vorliebe für einen beſtimmten 
Beruf, eine beſtimmte Tätigkeit wird ſelten geäußert. Der Schwerpunkt des Lebens 
liegt auch weiter im Haufe, bei den Kindern. Die Arbeit wird nur als Einkommens⸗ 
quelle angeſehen; ſie ſoll möglichſt einträglich ſein, damit man die Kinder anſtändig 
erziehen kann, und zeitlich ſoll ſie ſich mit den Mutterpflichten vereinbaren laſſen. 
Wo ganz perſönliche Wünſche hervortraten, da handelte es ſich meiſt um kinderloſe 
Frauen oder Frauen, die mit den Eltern zuſammenwohnten und ihr Kind gut 
aufgehoben wußten. 

Das Zuſammenziehen mit Eltern oder nahen Verwandten iſt uns immer 
als die glücklichſte Löſung des Zukunftsproblems erſchienen, auch da, wo die 
Eltern außerhalb wohnten und der Umzug eine Rückſiedelung in die Heimat 
bedeutete. Das Problem der Rückſiedelung der Kriegerwitwe in ländliche Verhält— 
niſſe ift auch ſchon auf der Tagung Gegenſtand der Erörterung geweſen, ſeitdem 
hat das Problem durch das Kapitalabfindungsgeſetz, das die Kapitaliſation eines 
Teils der Rente zum Zwecke der Anſiedelung ermöglicht, greifbarere Formen an— 
genommen. Praktiſche Erfahrungen über das Kapitalabfindungsgeſetz liegen bei uns 
noch nicht vor; es wird wohl auch für Berliner Familien wenig in Anwendung 
kommen können. Dagegen ſind 5 von den Witwen, deren wir uns beſonders an— 
genommen hatten, wieder in ländliche Verhältniſſe zurückgekehrt. In 4 Fällen war 
es der eigene Wunſch der Frau, in einem Falle haben wir etwas zugeredet. Da 
handelte es ſich um die faſt blinde Witwe eines als Feldwebel gefallenen Metall: 
arbeiters. Sie wäre bei ihrer ſtark beſchränkten Erwerbsfähigkeit auch mit der 
höheren Rente mit ihren 2 Kindern in Berlin niemals ausgekommen. Schon 
während ihr Mann im Felde war, war ſie ein nicht immer gern geſehener Stamm— 
gaſt unſerer Hilfskommiſſion geweſen; ſie hätte den Weg zur Selbſtändigkeit in 
Berlin nicht zurückgefunden. In dem kleinen Ort in Thüringen, wo ſie an Ver— 
wandten ihres Mannes einen Rückhalt hat, wo ſie für Küche, Stube und 2 Kammern 
nur 14% Miete monatlich zahlt und durch Kartoffelnbuddeln u. dgl. doch immer 
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noch eine Kleinigkeit verdient, vermißt ſie, wie ſie ſchreibt, „die lieben Damen vom 
Nationalen Frauendienſt, die ihr immer mit Rat und Tat zur Seite geſtanden und 
die Kinder ſo ſchön zu Weihnachten beſchenkt haben“. Wir glauben aber, daß das 
nur ein kleiner Wink mit dem Zaunpfahl iſt und daß ſie ſich ſonſt ganz behaglich 
dort fühlt und beſſer auskommen wird als in Berlin. Anders und im Grunde noch 
beſſer vollzog fih die Rückſiedelung der ſehr ſelbſtändigen und tatkräftigen Frau S. 
Sie iſt nach Neu-Strelitz zu ihrer Mutter gezogen, zahlt für 2 Stuben, Küche, 
Kammer und Stall nur 30 % Miete vierteljährlich und verdient als Briefträgerin 
2,50 bis 2,75 / pro Tag. | 

Wenn, wir mit den Frauen die Rückſiedelung beſprechen, fo ſpielt die Rückſicht 
auf die Kinder wieder die Hauptrolle, fördernd oder hemmend, oder manchmal 
beides zugleich, fördernd, weil die Kinder ſelbſt ſich draußen im Freien glücklicher 
fühlen als in der Großſtadt, hemmend, weil die Mutter an die Zukunft denkt, und 
weil ſie meint, daß die Kinder in der Dorfſchule nichts lernen und daß ihnen dort 
die vielen (oft nur äußerlich verlockenden) Zukunftsmöglichkeiten der Großſtadt nicht 
offenſtehen. Und die Kinder etwas Rechtes lernen laſſen, wollen ſie alle; es iſt 
faſt, als faßten fie das als Verpflichtung auf gegen den gefallenen Vater. Viel- 
leicht gerade dieſer Geſinnung entſtammt der Wunſch einzelner Mütter, den Knaben, 
zu deſſen Erziehung ſie ſich nicht ſtark genug fühlen, ins Militärwaiſenhaus oder 
in die Unteroffizierſchule zu geben — ſicher ein Zeichen von ſtark entwickeltem 
Pflichtgefühl und nicht von Liebloſigkeit. Denn in allen Familien ſchließt ſich nach 
dem Tode des Vaters ein noch engeres Band gegenſeitiger Liebe um Mutter und 
Kinder. Für die Mutter ſind die Kinder die Brücke, die über Not und Tod und 
bittere Sorge ins Leben und in die Zukunft führt, und die Kinder ſelbſt haben 
ſchon früh das Gefühl, daß fie nun an Vaters ſtatt an Mutters Sorgen teil- 
nehmen müſſen. Manch eine unſerer Kriegerwitwen hat uns wehmütig geklagt, 
wie vorzeitig ernſt und vernünftig ihre Alteſte geworden ſei. | 

In dieſer Form etwa treten uns in der praktiſchen Arbeit die Probleme der 
Hinterbliebenenfürſorge entgegen. Es ſind dieſelben Probleme, die auf der Tagung 
beſprochen wurden, und wenn uns das eine auch mehr und das andere weniger 
zu ſchaffen macht als man glaubte, ſo finden wir doch im ganzen die Löſung auf 
dem damals gewieſenen Weg. Aber mit dem Wiſſen um die Probleme allein iſt 
es nicht getan. „Ströme der Liebe müſſen lebendig gemacht werden“, ſagte Alice 
Salomon damals, wenn wir wirklich helfen wollen. Iſt auch das traurige Schickſal 
der Kriegerwitwe ein allgemeines geworden, uns muß es das individuelle Schickſal 
der einzelnen Perſönlichkeit bleiben. Wir müſſen es immer wieder wie das erſtemal 
miterleben und uns zu eigen machen, um in richtiger Weiſe raten und helfen zu 
können. Denn Rat und Hilfe, aus tiefſtem Miterleben und Mitleiden geboren, 
Ind wirkſamer als Troſtworte. Ich habe nie gewagt, eine Witwe zu tröſten, die 
in ihrem erſten Schmerz zu uns kam, weil ich weiß, daß in einem ſolchen Augenblick 
alle Troſtworte leer und nichtig ſind. Aber dann habe ich erlebt, wie der Frau 
ganz ungewollt Troſt zufloß aus der Tatſache, daß da jemand war, der ſich in 
ihrer Verlaſſenheit ihrer annahm, zu dem ſie ſich ausſprechen konnte, der ihr in 
dem Augenblick, da das Leben für ſie aufzuhören ſchien, neue Lebensaufgaben und 
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ls 14. und 15. Band der großen Ausgabe von Wilhelm von Humboldts 

geſammelten Schriften, die die Königlich Preußiſche Akademie der Wiſſen— 
ſchaften bei ihrer zweiten Jahrhundertfeier im Jahre 1901 beſchloſſen hatte, erſcheint 
ſoeben der erſte Band ſeiner Tagebücher,!) dem der zweite ſchnell folgen ſoll. — 
Während die ſchwere Koſt aus dem Gebiete der Aſthetik, Altertumskunde, Sprad)- 
und Geſchichtswiſſenſchaft und die politiſchen Denkſchriften in erſter Linie den Fach— 
kreiſen geboten werden, iſt dieſe Veröffentlichung, die faſt nur bisher unbekannte 
Stücke aus Humboldts handſchriftlichem Nachlaß bringt, für weitere Kreiſe ein 
Ereignis. Nicht für das breite Publikum natürlich, aber für alle, denen die Welt 
der Humboldts, denen überhaupt unſere klaſſiſche Literatur etwas zu ſagen hat, die 
aber nicht nur oberflächlich abſchöpfen wollen, ſondern die Mühe des Eindringens 
und Studiums nicht ſcheuen. 

Denn ſpröde ift auch dieſer Stoff. Hunboldt war nie ein „Cauſeur“. Und 
die Tagebücher waren überdies nicht für die Veröffentlichung, ſondern zum Teil für 
einen engſten Freundeskreis, zum Teil nur für ihn ſelbſt beſtimmt. Zu der 1799 
begonnenen Sammlung von „Materialien“, die den letzten Teil des Bandes füllen 
und an der er allabendlich ſchrieb, bemerkt er ausdrücklich: 

„Dieſe Blätter ſollen eine kurze Anzeige alles deſſen enthalten, was ich von Tage zu Tage 
geſehen, erſahren, geleſen und gedacht habe, das mir des Aufbewahrens würdig ſcheint. Sie ſollen 
mir zu einem Repertorium von Materialien zu meinen Arbeiten über die Kenntnis der Menſchen 
und Nationen dienen, indem ſie nicht nur alle Fakta, die zu Belegen meiner Behauptungen 
notwendig ſind, ſondern auch viele Ideen enthalten werden, die ich ſonſt verlor, und die ich nun 
durch ſie fixieren kann. Zugleich werden ſie mit wenig Worten Rechenſchaft von meiner Tätigkeit 
geben, und mir flüchtig aber hinreichend anzeigen, wozu mir Tage, Monate und Jahre genützt 
haben. Selbſt die Schilderung von Empfindungen und Urteile über den eignen Charakter werden 
ihnen nicht fremd ſein.“ 

Ein Zwiefaches vermitteln uns die ſechseinhalb hundert Seiten des Bandes: 
Weſentlichen Aufſchluß über Humboldts geiſtige Welt, und den aus lauter Einzel— 
heiten zu lebensvoller Moſaik zuſammenſchießenden kulturellen Hintergrund, vor 
dem dieſe geiſtige Welt ſich aufbaut. Wer ſich das Bild ganz vervollſtändigen will, 
der nehme gleichzeitig die große Ausgabe der Briefe?) zur Hand, die zu der vor— 
wiegend intellektuellen Welt der Tagebücher die Gefühlswelt fügen, die ſozuſagen 


1) Wilhelm von Humboldts Tagebücher. Herausgegeben von Albert Leizmann, erſter Band 
1788 bis 1708. Berlin, G. Behrs Verlag (Friedrich Fedderſen), 1916. Preis 20. /, gebunden 22 /. 


2) Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. E. S. Mittler & Sohn, König— 
liche Hofbuchhandlung, Berlin. 
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die konkave Seite des Bogenſtücks bilden, das uns hier aus Humboldts Lebensring 
geboten wird. 

Denn dieſe Gefühlsſeite ijt weſentlich gerade für den Zeitraum, in dem Tage- 
bücher und Briefe einſetzen. „Humboldt war in jener Zeit über die Maßen fenti- 
mental“, meint Varnhagen in ſeinem Nachlaß. Es iſt die Zeit des „Tugendbundes“, 
jenes Bündniſſes für „gegenſeitige ſittliche und geiſtige Heranbildung ſowie Übung 
werktätiger Liebe“, den Henriette Herz, Brendel Veit, geborene Mendelsſohn 
(ſpätere Frau Dorothea Schlegel) und Carl de Laroche gegründet hatten, und in 
den Henriette auch den damals ſiebzehnjährigen Humboldt hineinzog, trotzdem er 
zuerſt „mit ſehr zerknirſchtem Gemüt“ erklärt hatte, er fühle ſich nicht würdig, in 
dieſen Kreis einzutreten. Dieſem Tugendbund ſind denn auch in erſter Linie die 
Blätter beſtimmt, die das „Tagebuch der Reiſe nach dem Reich 1788“ umfaſſen; 
die ſchriftſtelleriſche Umarbeitung der Tagebuchnotizen, die er für ſie in Ausſicht 
genommen hatte, iſt aber nicht ausgeführt worden. Humboldt reiſt mit einem 
Gleichaltrigen und Gleichgeſinnten, dem jungen Londoner Arzt Crichton (dem 
ſpäteren Leiter des ruſſiſchen Medizinalweſens und Leibarzt Alexanders J.). „Unſere 
wichtigſten Geſpräche betrafen Jetten (Henriette Herz). Er iſt der einzige Fremde, 
mit dem ich gern von ihr rede. Er kennt ſie und liebt ſie, und man kann ihm 
ſagen, daß man ſie liebt, ohne Gefahr zu laufen, mißverſtanden zu werden. Wir 
dachten auch beide ſo oft an ſie, daß unſer Geſpräch alle Augenblicke auf ſie 
zurückkam .. .. Wir ſprachen über Frauenzimmer überhaupt und verteidigten beide 
da gemeinſchaftlich den Satz, daß die Weiber im ganzen weit tugendhafter ſind als 
die Männer.“ 

Daß „Reiſen bildet“, war damals keine Redensart. Zwar wer vom Rhein 
zu Geſchäftszwecken nach Berlin fahren mußte, 11 Tage und 11 Nächte hindurch, 
konnte davon nicht viel bemerken, zumal wenn er mit der gewöhnlichen Poſt fuhr, 
die, ohne Federn und Seitentüren, noch dazu mit Paketen vollgeſtopft war, ſo daß 
nach Guſtav Freytags anſchaulicher Schilderung dieſes Stückchens deutſcher Ber- 
gangenheit „Heringstönnchen, geräucherter Lachs und Wild unermüdlich auf die 
Bänke der Paſſagiere kollerten, die eine fortdauernde Beſchäftigung darin fanden, 
lie zurückzudrängen“. Wer fih aber Extrapoſt oder Lohnkutſche leiſten konnte, in 
Tagereiſen fuhr und, ſeine Empfehlungsbriefe in der Taſche, überall Aufenthalt 
nahm, wo es ihn freute oder wo er für ſeine Studienzwecke etwas zu finden 
glaubte, dem bot Reiſen in der Tat etwas ganz anderes als die übliche Eiſenbahn— 
und Hotelexiſtenz von heute. Die Humboldtſche Schilderung der Reife, die ihn 
im September 1788 von Göttingen über Caſſel nach Arolſen führt, von dort nach 
Nanburg, Gießen, Darmſtadt, Frankfurt und Mainz, Coblenz und Bonn, gibt 
enen Begriff von dem Reiz, den dieſes volle Sicheinfühlen in fremde Menſchen 
und Gegenden und Daſeinsbedingungen gehabt haben muß. 

Wenn wir die Briefe vergleichen, ſo finden wir, daß die erſte perſönliche 
dekanntſchaft mit Caroline von Dacheröden etwa um einen Monat zurücklag. 
Caroline war ſchriftlich bereits für den Tugendbund geworben, und ihre ganz aufs 
Schwärmen und Lieben gerichtete Natur war dieſer Werbung leidenſchaftlich ent— 
gegengekommen. „Laß Dir von Carln (Laroche) ſagen“, ſchreibt ſie dem noch 
unbekannten, aber doch ſchon mit dem ſatzungsmäßigen Du des Tugendbundes 
angeredeten Wilhelm, „daß ich gut bin und ein warmes liebevolles Herz im Buſen 
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trage, daß mich verlangt, es mit heiligen Banden an das Deine zu knüpfen und 
daß es Dir entgegenwallt mit rein ſchweſterlicher Liebe“. Erſtaunlich ift die ganz, 
ernſthafte Harmloſigkeit, mit der man ſich beim erſten Sehen in der „heiligen 
Laube“ in Burgörner an das „liebewallende Herz“ drückt, ebenſo wie die Findig⸗ 
keit, mit der eine in der Nähe befindliche „Feuermaſchine“ — die erſte in Deutich- 
land aufgeſtellte Dampfmaſchine — als Vorwand für den ſonſt nicht ganz. 
begründeten Beſuch Wilhelms bei dem Kammerpräſidenten von Dacheröden dienſtbar 
gemacht wird. | 

Unter den verſchiedenen Gefühlsäußerungen an die Adreſſe des Tugend— 
bundes: „Der Gedanke an Euch, die bange Sehnſucht, an Eurer Seite dies zu 
genießen, erwächſt jo ſtark, daß ich plötzlich in eine ſüße Schwermut verſank“ . . .., 
„Ihr, die mein Herz unaufhörlich vermißt, und da am meiſten vermißt, wo es 
gezwungen ift, Freuden allein zu genießen, die es fo gern mit Euch teilte“ .... 
bringen die Tagebücher dieſe friſche und echteſte Erinnerung an Caroline 
von Dacheröden nicht. Er erwähnt ſie zwar gelegentlich bei einem Geſpräch mit 
einem Gutsbeſitzer aus der Nähe von Burgörner: „Ich brachte das Geſpräch auf 
Li . . . . Er ſagte, er kennte fie nicht, fie fei aber ein Mädchen, die nach dem 
Monde kuckte und empfindſame Briefe ſchriebe.“ Dieſer Verſtoß gegen die Regeln 
des Veredlungsbundes, die rückhaltloſe Zergliederung der innerſten und tiefſten 
ſeeliſchen Regungen vorſchrieben, ja ſogar Preisgabe deſſen wünſchen, was andere 
den Mitgliedern des Bundes vertraut hatten, zeigt am beſten die Echtheit der 
Empfindungen, die ſchon damals Wilhelm an Caroline feſſelten. | 

Mit erſtaunlichem Intereſſe ſtudiert der 21jährige Land und Leute überall, 
wo er auch nur tagelang verweilt; jo in Arolſen die ſtändiſche Verfaſſung Waldecks, 
ſeine Finanzen, die „Juſtizſachen“, die Lage der Bauern. Jeden, den er aufſucht 
weiß er in irgendwelcher Weiſe ſeinem lebhaften Drange, Menſchen, Zuſtändliches, 
Ideen in ſich aufzunehmen und zu verarbeiten, dienſtbar zu machen, dieſem Drange, 
der einmal zur beherrſchenden Leidenſchaft ſeines Lebens werden ſollte. Die Ent— 
wicklung des eigenen Menſchentums zu ſuchen, den Weg, der ihn ſelbſt, nur ihn, 
zum höchſten Ziele führt — wie er es in ſeinem Weihnachtsbriefe an Caroline im 
Jahre 1797 bezeichnet —, alles Menſchliche dem Geſichtspunkt der Humanität zu 
unterſtellen: dieſes Streben hat ſeine erſten Spuren in den Tagebüchern. Und daraus, 
daß dieſe Entwicklung zur Humanität Eigenart und Freiheit zur Vorausſetzung hat, 
erklärt es ſich wohl, daß Humboldt die Stellungnahme zu dem im Juli 1788 er— 
ſchienenen üblen Wöllnerſchen Religionsedikt zu einer Art Prüſſtein für die Menſchen 
macht, mit denen ihn die „Reiſe nach dem Reich“ zuſammenführt. Es iſt die Zeit 
der großen Willkürlichkeiten. Humboldt läßt ſich erzählen, daß der Vorgänger 
Wöllners, Zedlitz, zwei theologiſchen Profeſſoren etwas von ihrem Gehalt abgezogen 
habe, weil fie „durch ihr Betragen beim Erſche inen eines ſehr vernünftigen Buches“ 
(es war von Zedlitz ſelbſt) gezeigt hätten, „daß ſie nicht philoſophiſche Köpfe wären“. 
So find auch die Äußerungen, die Humboldt über Wöllner hört, ſehr vorſichtig, 
und ein gelehrtes Haus meint, da die Proteſtanten nur unter Annahme der ſym— 
boliſchen Bücher in Deutſchland Rechte erhalten hätten, „ſo würde es nicht der 
Prudenz gemäß ſein, ſie öffentlich und ausdrücklich abzuſchaffen“. Das beſte ſei 
folglich, „das Jus mit der Prudenz zu verbinden, und, wie Friedrich II. tat, zu 
konnivieren, wenn einzelne, auch Geiſtliche, von den ſymboliſchen Büchern abgehen.“ — 
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In Mainz gehört Humboldt ganz den Forſters. War doch Thereſe Heyne gleich— 
falls Mitglied des Tugendbundes, und dem um drei Jahre jüngeren Humboldt ſchon 
in Göttingen fo nahe getreten, daß Henriette Herz die feſte Überzeugung hegte, er 
werde nie eine andere als ſie die Seine nennen. Als die Herz mehr als 30 Jahre 
ſpäter in Geſellſchaft von Humboldts Gattin und Kindern in Stuttgart Thereſes 
perſönliche Bekanntſchaft macht, erſcheint es ihr noch befremdend, „ſich mit einer 
anderen Frau von Humboldt bei ihr zu ſehen“. Man verſteht das, wenn man die 
Schilderungen lieſt, die Humboldt von ſeinem Zuſammenſein mit ihr — Rouſſeaus 
Heloiſe ift häufig Geſprächsgegenſtand — in feinem Tagebuch und den darauf 
folgenden Aufzeichnungen aus Göttingen macht. Vielleicht iſt es ſein empfindliches 
Schönheitsgefühl, das die Rolle eines Vertrauten bei der wenig anmutigen, zu ſeinem 
aufrichtigen Mißfallen ſich ſchminkenden Frau mit ihrem „höchſt nachläſſigen, unge— 
ſuchten Anzug“, immerhin in Grenzen hielt; die ihn mit der „Delikateſſe“ lieben 
läßt, deren Mangel ihm bei Bürger ſo empfindlich iſt. Im übrigen wird die 
„Herzensleere“, die ihn immer wieder das Gefühl ſuchen läßt, „daß ich bei dem 
Gedanken an Dich, Jette, das ich in Deinen Armen, Brendel, ehemals empfand“, 
durch ein ſeltſames Bekenntnis auf eine gerade bei Humboldt ſehr überraſchende 
Theorie gebracht. — Ihren glänzenden Abſchluß erhielt die „Reiſe nach dem Reich“ 
durch das Zuſammenſein mit Fritz Jacobi in Bonn. Kant und die religiöſe Idee 
bilden den Mittelpunkt tief eindringender Geſpräche. 

Die Reiſe nach Paris und der Schweiz unternimmt er mit Campe, dem 
Robinſon⸗Campe, der als Erzieher des Sohnes erſter Ehe im Humboldtſchen Hauſe 
auch Wilhelm und Alexander den erſten Unterricht gegeben hatte. Der Reiſebegleiter 
ſagt ihm in ſeiner unübertrefflichen Nüchternheit nicht eben zu. „Seine und meine 
Geſichtspunkte liegen immer himmelweit auseinander. Ewig hat er vor Augen und 
führt er im Munde, was nützlich ift... Vom Rheinfall bei Schaffhauſen ſagt er 
mir, ich ſehe lieber einen Kirſchbaum, der trägt Früchte, und ſo ſchön und groß 
der Rheinfall, ſo iſt es ein unnützes Geplätſcher, das niemandem nützt.“ — Auch 
in Paris intereſſieren Humboldt die Einrichtungen, die als Niederſchlag der ganzen 
Kultur gelten können, faſt lebhafter, als die unter ſeinen Augen vorgehenden großen 
politiſchen Ereigniſſe, die er nur mit kurzen Bemerkungen ſtreift. Die Zerſtörung 
der Baſtille findet ſeine beſondere Billigung. Er ſchließt ſeine Notizen darüber mit 
dem bezeichnenden Satz: „Die Ideen von verdienſtvollem geduldigen Leiden, das 
ewige Hinblicken auf künftige überirdiſche Erwartungen, die dem Chriſtentume ſo 
ſehr eigen find, drücken die widerſtrebende Kraft des Menſchen, aljo auch feinen 
Sinn für Freiheit, zu ſehr nieder.“ Bei der Aufführung der „Athalie“, bei der 
jede auch nur entfernt als Anſpielung zu deutende Stelle mit Beifall bedacht wird, 
bewundert er das arme gedrückte Volk, „das mit Gefahr ſeines Lebens dieſe Freiheit 
erkauft und ſeinem untätigen König wahrlich nur aus unverdienter Gnade Leben 
und Krone läßt, und dieſen König doch noch ſo gutmütig liebt“. Und die Auße— 
rungen von Freiheit und Gleichheit in dem Munde von Leuten, „die man bei uns 
zu den Hefen des Volkes rechnen würde“, ergreifen ihn tief. „So hat ſchon jetzt 
die Revolution die Menſchen gehoben und aufgeklärt, was erſt wird ſie in der 
Folge tun?“ Aber fein tiefſtes Intereſſe gilt auch hier dem Studium der Inſti— 
tutionen. Dem Hôtel Dieu, in dem eine unglaubliche Menge von Menſchen jähr— 


lich ſtirbt, widmet er eingehende Betrachtungen. Die dort untergebrachten Kranken 
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find in personnes recommandées und non recommandées eingeteilt. „Wer 
keine Empfehlung hat, liegt mit 300 in einem Saal, mit 3, 4, 5 in einem Bett.“ 
Die Aufwärter ſind ſo gewohnt an dieſe Barbarei, daß auf Humboldts Bemerkung, 
es ſei doch ſchlimm, daß die Kranken jo eng lägen, einer kaltblütig entgegnet: „Oh, 
ce ne sont que les personnes non recommandées.“ Auch die enfants trou- 
vés finden fein lebhaftes Intereſſe und führen zu humanen Bemerkungen über die 
unehelichen Mütter und ihre Behandlung. Als Kurioſum führt er die Verordnung 
Ludwigs XIV. an, daß die eheloſen Prieſter und Mönche das meiſte zur Unter⸗ 
haltung dieſer Findelkinder beitragen müſſen. | 

Es wäre verführeriſch, den ganzen weiteren Band, deſſen erſte 140 Seiten 
ſo durchlaufen ſind, ausführlich zu ſkizzieren. Das verbietet der Raum. Sonſt 
würde die perſönliche Bekanntſchaft mit Voß, Klopſtock, dem naiv eitlen Propheten 
Lavater, der einen Beſucher an ſein Pult führt mit den Worten: „Hier kommen 
die großen Dinge zur Welt“, und einen Blinden damit tröſtet, er werde im Himmel 
einmal doppelt ſehen, und ſo manche andere Begegnung dazu verlocken. Nicht zum 
wenigſten auch die ausführlichen lebendigen Schilderungen der Schweizer Reiſe ſelbſt. 
Ich habe nur an einem Stück zeigen wollen, eine wie reiche Fundgrube dieſe Tage— 
bücher ſind. Das gilt auch von der Reiſe nach Rügen, dem zweiten Aufenthalt 
in Paris, den die „Materialien“ mit umfaſſen, die ſich in ihrer Reife und Objek— 
tivität ſtark von den erſten Aufzeichnungen abheben. Hier lernt er auch, Buonaparte 
perſönlich kennen, deſſen Züge er zeichnet, wie ſie David geſehen und wiedergegeben hat. 

„Ich war in der Sitzung der erſten Claſſe des Nationalinſtituts, in welcher Buonaparte zum 
erſtenmal, ſeitdem er geſtern aufgenommen worden iſt, erſchien. Er kam ohngefähr in der Mitte 
der Sitzung mit Lacepede, dem Präſidenten, und es wurde ſeiner Gegenwart wegen nichts in der 
Sitzung verändert. Nur waren viel Zuſchauer zugegen und aller Augen auf ihn gerichtet. Er ijt 
klein und mager; hat einen kleinen Kopf und wie ich zu bemerken glaubte ſelbſt für ſeine Figur 
kleine und feine Hände. Sein Geſicht iſt mehr länglicht, als rund und ſehr mager. Das Haar 
braun und dünn; die Stirn, ſo viel ſich vor den Haaren, die darauf hinunterhiengen, ſehen ließ, 
mehr gerade, als vorwärts gebogen; die Augenknochen ſtark und rein und ſchön gewölbt, alſo die 
Stirn über der Nafe hervorſtehend; die Augen groß, tier liegend und gut geſchnitien; die Naje 
etwas gebogen, doch nicht an der Spitze umgebogen, ſehr ſcharf und fein geſchnitten; der Mund 
und das Kinn ſehr männlich, beſtimmt, und das Kinn beſonders ſehr ſtark und rundlich geſchnitten; 
die Oberlippe über der unteren vorſtehend, und die Linie vom Mundwinkel bis zum Nafenüber 
gang etwas aufrechts gezogen, doch ohne daß dies zur Härte oder zum Stolz wird. Wegen der 
Magerkeit ſtehen die Backenknochen vor, und im Sprechen ſind alle Geſichtsmuskeln, vorzüglich 
auch die Naſe in Bewegung. Mit den Augen macht er öfters ſo eine blinzelnde Bewegung, bei 
der ſich das untere Augenlid in die Höhe zieht, die auch Jacobi, doch anders hat, und die nie 
etwas Großes giebt, ſondern immer klein ausſieht. Angezogen war er ſehr einfach, blauer Rock 
und Überrod, bis beinah auf die Finger heruntergehende Ärmel, Stiefel und Spornen. Er trägt 
einen Zopf und iſt gepudert. Das Ganze ſeiner Phyſiognomie hat nichts Großes, noch Heftiges, 
noch ſehr Determinirtes, es drückt überhaupt mehr intellektuelle, als moraliſche Eigenſchaften aus. 
Er ſieht ruhig, überlegend, beſcheiden, obgleich auch von fejtem und gerechtem Stolze, frei, dark 
ſehend und äußerſt ernſt, als wäre er einzig und ohne alle andere Neigung oder Rückſicht nur an 
ſeinen Beruf gebunden, aus. Manchmal bekommt indeß ſein Geſicht, vorzüglich wenn er es in 
Bewegung ſetzt, auch etwas Hartes, und Schneidendes. Es iſt ſchwer, ſich ihn in Handlung, und 
noch ſchwerer in Enthuſiasmus zu denken. Sein Geſicht iſt durchaus modern, und meinem Urteil 
nach mehr franzöſiſch, als italieniſch. Von Seiten des intellektuellen Ausdrucks könnte es zum 
modernen Ideale beltragen. . . .. Buonaparte hat nicht bloß etwas ſehr Aberlegtes und Ernſtes, 
ſondern auch einen Zug von Melancholie in feinem Nußern, und vorzüglich im Ton feiner Stimme. 
Dieß hebt ihn hier noch mehr, wo dieß ſehr ſelten, hingegen ein Glänzen durch Witz und Geiſt 
ſehr gewöhnlich iſt.“ : 
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Dann trifft er noch einmal im Jardin des plantes bei den Elefanten mit 
ihm zuſammen. 

„Wir fanden bei den Elephanten Buonaparte, feine Frau!) und feinen Sohn.“) Mit ihr 
ſprachen wir viel, fie ift ſehr höflich. Sie ift klein und ein hübſcher, feiner Wuchs, das Geſicht 
kann hübſch geweſen ſein, und verräth Verſtand und feine Klugheit. Doch iſts eins der Geſichter 
von Frauen aus der großen Welt und ziemlich abgenutzt. Der Teint gelb. Sie mag über 40 Jahre 
alt fein. Sie freute fidh ſehr an den Kindern, und glaubte, als der Bruders) deutſch ſprach, es 
let Engliſch. Er bewunderte die Blondheit der Li,) careſſirte fie und ließ fie durch feinen Arm 
ſehn. — Bréa erzählte mir, daß er eine Frau kenne die auch eine Creolin aus Einer Inſel mit 
der Buonaparte ſei. Beiden habe eine Weisſagerin prophezeiht, dieſer Frau, ſie werde einen 
Franzoſen und zwar einen Pariſer heiraten, der Buonaparte, ſie werde reine de France ſein. 
Auch habe ſie dort überall im Scherz ſo geheißen. Das erſtere ſei erfüllt worden. — David 
führte die Buonaparte.“ 


Eine Fülle von Charakteriſtiken aller bedeutenden Perſönlichkeiten jener Tage 
reiht ſich in dieſen Materialien aneinander. Man ſieht förmlich den fleißigen 
Schreiber in der Abendſtille ſeine Anſchauungskraft auf den Gegenſtand konzent— 
rieren, um die Linien ſcharf und ſicher zu ziehen. 

Mit dem lebhafteſten Intereſſe kann man dem zweiten Bande entgegenſehen. 


n 


Die Kriegerwitwe auf dem Lande. 


Von 


Alice Salomon. 


Nachdruck verboten. e 


A hon in den erſten Monaten des Krieges ift von vielen Sozialpolitikern die 
5 Frage erörtert worden, wie die Abwanderung der auf dem Lande lebenden 
Kriegerwitwen in die Stadt zu verhindern ſei. Ganz beſonders die Leiter großer 
ſtädtiſcher Armenverwaltungen der öſtlichen Provinzen waren daran intereſſiert. 
Machten ſich doch Zeichen bemerkbar, daß viele Familien in die Städte ziehen und 
dann dort den Fürſorgeorganiſationen und der öffentlichen Armenverwaltung zur 
Laſt fallen würden, ſofern ihre Rente nicht zum Unterhalt ausreichte. Im Verlauf 
des Krieges traten dann andere Geſichtspunkte in bezug auf Kriegerwitwe und 
Landfrage in den Vordergrund. Immer mehr gewann die Frage an Bedeutung, 
ob es nicht zweckmäßig ſei, Kriegerwitwen aus der Stadt auf das Land zu bringen. 
Die Verabſchiedung des Kapitalabfindungsgeſetzes gab der Sache neue praktiſche 
Möglichkeiten und lenkte das Intereſſe aller an der Fürſorge für die Hinter— 
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bliebenen beteiligten Kreiſe darauf. Vielleicht ſind dieſe neueren Beſtrebungen 
darauf zurückzuführen, daß gerade in den mittleren und oberen Schichten der Groß— 
ſtädter, die vorwiegend die Mitarbeiter der Kriegsfürſorge ſtellen, der Wunſch nach 
einem natürlicheren Leben, die Sehnſucht, für ſich ſelbſt aus der Großſtadt zu einer 
geſunderen Wohnweiſe zu gelangen, ſehr verbreitet iſt, und daß viele deshalb das 
gleiche Ideal für ihre Pfleglinge verwirklichen möchten. Aber darüber hinaus wächſt 
doch auch in den ſozialtätigen Kreiſen der Glaube daran, daß die Verpflanzung 
von beſitzloſen Familien aufs Land in vielen Beziehungen zweckmäßig ift, daß dieje 
auf dem Lande günſtigere Lebensbedingungen finden als in den überfüllten Arbeiter- 
quartieren der Großſtadt. Weiß man doch nur zu gut, wie ſchwer es unter allen 
Umſtänden auch für die tüchtigſte Frau bleibt, Proletarierkinder in der Großſtadt 
gut zu erziehen, daß pſychopathiſche Konſtitutionen — Wandertrieb, Ausreißertum — 
bei Kindern geradezu durch die eingeengte, unnatürliche Lebensweiſe entwickelt 
werden. Daher das Streben, ſtädtiſche verwaiſte Familien auf das Land zu 
verpflanzen. Neben die Frage, wie die Abwanderung der ländlichen Witwe in die 
Stadt zu verhindern und die weitere, wie die Rückwanderung der Städterin aufs 
Land zu ermöglichen ſei, ſtellte ſich ſchließlich aber noch die Frage, wie der Witwe, 
deren Mann ländlicher Beſitzer war, dieſer Beſitz zu erhalten und wie ſie für den 
ländlichen Betrieb fähig zu machen ſei. 

Es iſt das Verdienſt des Arbeitsausſchuſſes der Kriegerwitwen- und 
Waiſenfürſorge, der zum Mittelpunkt der geſamten Beſtrebungen der Hinter- 
bliebenenfürſorge in Deutſchland geworden iſt, dieſen Fragen eingehende Beachtung 
geſchenkt und die Ergebniſſe umfaſſender Unterſuchungen darüber in einer Arbeit 
veröffentlicht zu haben, die grundlegende Richtlinien für jede Fürſorgearbeit auf 
ſtellt.) Die beſten Kenner ländlicher Verhältniſſe und ſozialer Beſtrebungen haben 
zuſammen gewirkt, um eine Klärung der Fragen herbeizuführen. Eine Umfrage 
wurde an die Regierungspräſidenten und andere ländliche Sachverſtändige über 
die Frage der Verpflanzung von Witwen auf das Land und das Angebot 
geeigneter ländlicher Wohnungen verſchickt. Das Intereſſe der Miniſterien wurde 
für dieſe Frage gewonnen und Gutachten wurden ausgearbeitet, die der Arbeit der 
Fürſorgeſtellen in Stadt und Land nunmehr Ziel und Weg weiſen ſollen. ' 

Die angeführte Schrift geht von dem Gedanken aus, daß jeder Verſuch, die 
Kriegerwitwen auf dem Lande zu halten oder ſie von der Stadt aufs Land zu 
führen, nicht irgendeiner volks- oder ſtaatswirtſchaftlichen Idee oder gar einem 
Berufsſtande zuliebe gemacht werden dürſe, ſondern einzig und allein, um den 
Kriegerwitwen zu dienen. Die Aufgabe kann nur dann von den Fürſorgeorganen 
richtig erfaßt und zum Beſten der Witwen gelöſt werden, wenn von vornherein 
Klarheit darüber herrſcht, was die einzelne dabei gewinnen, aber auch was ſie 
dabei verlieren muß. „Die Anſiedlung führt die verwaiſte Familie wieder in ganz 
einfache, dörfliche Verhältniſſe, wo ein Menſch dem anderen bis in den Suppen— 
topf und in ſeinen Geldbeutel guckt, ihm aber auch naheſteht in Freud und Leid; 
wo nicht an jeder Wegkreuzung ein Schutzmann ſteht und ein Dutzend Behörden 
ſich des Menſchen fürſorglich annehmen; wo Brauch und Sitte oft noch Geſetz und 


1) „Landfrage und Kriegswitwe.“ Schriften des Arbeitsausſchuſſes der Kriegerwitwen⸗ und 
Waiſenfürſorge. 4. Heft. Karl Heymanns Verlag. Berlin * 


Die Kriegerwitwe auf dem Lande. 151 


geſchriebenen Vertrag erſetzt und wo allerdings vieles fehlt, was die Stadt bietet.“ 
Sohnrey führt daher aus, daß das Anſiedlungswerk nur gedeihen kann, wenn die 
Siedlerin wie ihr Berater der Überzeugung find, daß es nicht ein Rückſchritt iſt, 
die Stadt mit dem Lande zu vertauſchen; daß hier zwar vieles anders geordnet 
it als dort, daß aber hier wie dort Licht und Schatten ift, daß Stadt und Land 
letzten Grundes doch nur zwei verſchiedene Ausdrucksformen deutſchen Weſens ſind. 
Aber ähnliches gilt auch für alle, die eine ſtädtiſche Kriegerwitwe in ihrer 
Mitte aufnehmen wollen. „Sie bringt aus der Stadt ſo manches mit an Sprache 
und Benehmen, Anſicht und Brauch, was den Dorfbewohnern zwar fremd erſcheint, 
in der Stadt aber ganz angemeſſen war und ſich nun nicht ſo kurzerhand ablegen 
läßt. Vielleicht möchte es hin und wieder auch beſſer ſein als die dörfliche Art. 
Ein liebevolles Verſtehen ſtädtiſchen Weſens und ein freundliches Einführen in 
ländliche Eigenart iſt da nötig. Dies um ſo mehr, als die Witwe viel entbehren 
muß, was die Stadt ihr bot.“ Die Anſiedlung von Städterinnen auf dem Lande 
kann nur gelingen, wenn der Landbewohner mehr Verſtändnis für ſtädtiſches Weſen 
gewinnt und das Gute darin in ſeiner Eigenart ſchätzen lernt, wenn er ſich 
entſchließt, ländliche Wohlfahrtsarbeit zu treiben. „Recht verſtanden und in ihrem 
tieſſten Weſen erfaßt, muß die Anſiedlung von Kriegswitwen Stadt und Land in 
eine Arbeitsgemeinſchaft bringen, die durch ihren Zweck beſtimmt wird, aber auch 
beide zu gegenſeitiger Förderung innerlich näherführen und ſo die Einheit und 
Kraft des geſamten Volkes heben kann.“ ö 
Der Darſtellung der allgemeinen Vorausſetzungen, die Sohnrey mit feinem 
tiefen Verſtändnis für ſtädtiſche und ländliche Probleme gibt, ſchließt ſich Gertrud 
Dyhrenfurth mit einer Schilderung der beſonderen Aufgaben der Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge auf dem Lande an. Dabei geht ſie von dem Gedanken aus, daß es keines⸗ 
wegs nur darauf ankommt, neue Anſiedlungen auf dem Lande zu ermöglichen, ſondern 
vor allem auch, die Familien auf dem Lande zu erhalten, die dort leben. Die be— 
ſonderen Probleme der ländlichen Hinterbliebenenfürſorge liegen einmal darin, daß 
die Hinterbliebenen auf dem Lande meiſt einer anderen ſozialen Schicht angehören, 
als die Fürſorgebedürftigen in der Stadt; und daß ferner die pflegeriſche Organi— 
jation auf dem Lande an andere Kräfte und andere Formen gebunden iſt als in 
ſtdtiſchen Verhältniſſen. Auf dem Lande findet fih eine erhebliche Zahl von 
Hinterbliebenen, die eine mit Erwerbsgelegenheit verbundenen Beſitz hat. Die 
Familie bildet in überwiegendem Maß eine geſchloſſene Arbeitsgemeinſchaft, die auch 
nach dem Tode des Vaters durch den Beſitz zuſammengehalten wird und durch ihn 
Hilfsquelle und Anlehnung finden kann. Aber der Beſitz bedeutet für die Hinter- 
bliebenen noch keine geſicherte Exiſtenz. Zum Teil ift er zu gering, um ohne anderen 
Erwerb zum Unterhalt der Familie auszureichen, zum Teil ift der Beſitz verſchuldet. 
Aber zunächſt bleiben trotzdem Witwe und Kinder an die Berufstätigkeit des Mannes 
und Vaters gebunden und von ihrer Fortführung abhängig. Deshalb muß die 
Kriegsfürſorge hier in erſter Linie Rat und Hilfe für das Berufsleben bringen, 
Unterſtützung in der Fortführung ihres Betriebes, für die Erhaltung ihres Beſitzes. 
Gertrud Dyhrenfurth führt aus, daß die Möglichkeit der Anpaſſung an die 
veränderten Verhältniſſe am leichteſten bei den kleinen Betrieben vorhanden fein 
wird. Auch der Großgrundbeſitz kann ſich, wenn es notwendig iſt, Erſatz für die 
leitende Kraft ſchaffen. Sehr ſchwierig aber bleiben die Verhältniſſe im mittel- und 
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großbäuerlichen Betrieb, in dem die weiblichen Familienmitglieder bis dahin nur 
mit den Geſchäften in Haus und Hof vertraut waren und mit der Ackerwirtſchaft 
nichts zu tun hatten. So wird die Witwe in dieſen Kreiſen Unterſtützung und Be- 
ratung für den Beruf brauchen. Landwirtſchaftskammer, landwirtſchaftliche Genoſſen— 
ſchaften und landwirtſchaftliche Hausfrauenvereine werden ihr ſicher manche Förderung. 
ermöglichen können. Aber alle dieſe Organiſationen können nur bei beſtimmten 
Anläſſen eintreten und helfen. Hilfe in allen täglichen Vorkommniſſen gewähren jie 
nicht. Es wird deshalb die Forderung aufgeſtellt, Berater und Pfleger zu 
ſchaffen, die, an Ort und Stelle lebend, den Gang der Wirtſchaft, be- 
obachten und jeden Augenblick bei Ein- und Verkauf, bei Gefinde-, Steuer-, 
Verſicherungsfragen um Rat angegangen werden können. „Das Recht 
an einen ſolchen Pfleger und Berater ſollte jeder Kriegswitwe gegeben werden; 
handelt es ſich doch nicht nur um Erhaltung des Familienbeſitzes, ſondern auch um 
richtige Bewirtſchaftung großer Teile der deutſchen Anbauflächen!“ Der Krieg hat 
ohnehin die landwirtſchaftlichen Betriebe ſchwer erſchüttert. Das muß einmal 
deutlich ausgeſprochen werden, weil die Städter meiſt der Anſicht ſind, daß die Leute 
auf dem Lande alle im Wohlſtand leben, ſeit die Preiſe für alle Nahrungsmittel im 
Kriege ſo geſtiegen ſind. Sie machen ſich nicht klar, daß in den ländlichen Betrieben 
lebendes und totes Inventar doch ſtark zurückgegangen iſt. Die Bodenkraft hat 
durch Mangel an geeigneten Düngemitteln und Verminderung der Arbeitskräfte 
eingebüßt. Noch ſtärker fühlbar ſind die ſtaatlichen Eingriffe in den Betrieb, die 
ſeine Ordnung aufzulöſen drohen und ſeine wichtigſten Intereſſen durchkreuzen. 
Hat ſchon dieſer augenblickliche Zuſtand, der durch die Kriegswirtſchaft herbeigeführt 
worden iſt, ſeine ungeheuren Gefahren, ſo würde es geradezu vernichtend wirken, 
wenn da, wo die proviſoriſche Bewirtſchaftung durch die Frau zu einer dauernden 
wird, nicht in die desorganiſierte Wirtſchaft neue Ordnung, wenn nicht in die not- 
dürftige Leitung neue Geſichtspunkte und neues Können eingeführt würde. Der 
Tod des Mannes bedeutet geradezu die Gefahr, daß die Witwe der Laſt der Wirt— 
ſchaft, die ſie ohnehin ſchon übermäßig beugte, erliegt, wenn nicht eine Hilfe kommt, 
die den Verhältniſſen eine Wendung zum Guten gibt. Dieſe Hilfe kommt in Geſtalt 
der Rente, deren richtige Verwertung für das Schickſal der Wirtſchaft von ent- 
ſcheidendem Einfluß werden kann. „Es gilt, die Frau unter neuen Vorausſetzungen 
mit dem Beſitz zu verknüpfen, die ungewohnten Barmittel richtig anzuwenden; mit 
Überwindung allzu enger Frauenſparſamkeit Anſchaffungen für die Wirtſchaft zu. 
machen, Rücklagen für die berufliche Erziehung des Erben und der mithelfenden 
Geſchwiſter anzuregen.“ Gertrud Dyhrenfurth ſchildert, welche ſchwierigen und 
wichtigen Aufgaben fih da im einzelnen ergeben: die Ordnung der Hypotheken— 
verhältniſſe, die Heranbildung der Witwe für die leitenden Geſchäfte (Buchführung 
uſw.), Vertiefung in der Berufsbildung der Landwirtin. Nur einem ſorgſamen 
Pfleger wird es möglich ſein, die Exiſtenz der Familie auf der angeſtammten Stelle 
zu befeſtigen, ehe andere Konjunkturen die Neigung zum Fortzug, zum Umtauſch 
eines Arbeitslebens gegen ein Rentenleben begünſtigen. Dieſes Pflegeramt über- 
all zu ſchaffen, ift eine der wichtigſten Aufgaben der ländlichen Hinter- 
bliebenenfürſorge. 

Iſt der Pfleger notwendig, um den Frauen zur Seite zu ſtehen, die man 
auf dem Lande halten will, ſo iſt er ebenſo unentbehrlich für die zugezegene 
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Familie. Die Frage, wer für die Neuanſiedlung auf dem Lande in Betracht 
kommt, iſt in allen Beiträgen des „Landheftes“ ausführlich behandelt, und feſte 
Grundſätze kommen darin zum Ausdruck, die ein jeder ſich einprägen ſollte, ehe er 
einer Witwe zur Überſiedlung rät. Vor allem kommt für die Neuanſiedlung die 
ländliche Arbeiterfamilie ohne Beſitz in Frage (Inſtleute u. dgl.). Die tüchtige 
pommerſche oder mecklenburgiſche Inſtfrau, die, an Viehhaltung gewöhnt, eigene 
Milchwirtſchaft getrieben hat, wird auch eine tüchtige Rentengutswirtin abgeben. 
Bei ſolchen Frauen wird auch das Motiv am ſtärkſten ſein, ſich zu verändern und 
zu eigenem Anweſen zu gelangen, ſchon deshalb, weil fie infolge des Wohnungs- 
mangels vielfach gezwungen ſein werden, das Gut zu verlaſſen, auf dem ihr Mann 
beſchäftigt war. Nicht immer wird die Anſiedlung auf eigener Scholle ermöglicht 
werden können. Deshalb erſcheint es wünſchenswert, durch Erſtellung von Miet- 
wohnungen der Witwe zu ermöglichen, auf dem Lande zu bleiben. Die anfänglich 
ſo gefürchtete Neigung, nach der Stadt abzuwandern, hat durch die Entwicklung 
der ſtädtiſchen Ernährungsverhältniſſe mit der Dauer des Krieges nicht Raum ge- 
wonnen. Um ſo wichtiger iſt es, dieſe Zeit zu benutzen, um den Witwen ein Heim 
zu ſchaffen, das, wenn auch nur gemietet, doch mit Garten und Stallung verbunden, 
die Vorteile einer ländlichen Wirtſchaftsführung ermöglicht. 

Natürlich kommen für die Neuanſiedlung — ſei es auf eigener Scholle, 
jei es in einer Mietwohnung, die doch in gewiſſer Weiſe den Charakter der länd- 
lichen Heimſtätte trägt — auch Kriegerwitwen aus der Stadt in Betracht: aller⸗ 
dings hauptſächlich ſolche, die vom Lande ſtammen und ſelbſt den Wunſch haben, 
ihre Kinder dort großzuziehen. Immer wieder wird in den Darlegungen wie 
auch in den Richtlinien davor gewarnt, landfremde Witwen wahllos aufs Land zu 
verpflanzen. Dagegen werden auf dem Lande geborene und erzogene Witwen dort 
mit ihren Renten in auskömmlicherer Weiſe leben können als in der Stadt, voraus- 
geſetzt, daß ſich paſſende Landorte, wenn möglich in der früheren Heimat oder in 
deren Nähe finden. Die Zahl ſolcher Frauen ſoll nicht unterſchätzt werden. Ganz 
mit Recht wird darauf hingewieſen, daß doch ein großer Teil der heutigen Großſtadt— 
bevölkerung noch die Jugend auf dem Lande verbracht hat. Die größte Schwierig⸗ 
keit für ihre Rückkehr auf das Land wird darin beſtehen, eine gute Unterkunft für 
ſie zu finden. Es iſt das eine Aufgabe, die gemeinſam von ſtädtiſchen und ländlichen 
Fürſorgeſtellen in Angriff genommen werden ſollte. Jedenfalls wird die Wohnungs— 
fürſorge der Kern der Fürſorgebeſtrebungen für die Kriegerwitwen auf dem Lande 
ſein. Sohnrey ebenſo wie Gertrud Dyhrenfurth weiſen darauf hin, wie ſtark die 
ländliche Wohlfahrtspflege der Erweiterung bedarf, daß ein feſter Mittelpunkt 
geſchaffen werden muß, wenn die Hinterbliebenenfürſorge auf dem Lande wohltätig 
wirken ſoll. Gertrud Dyhrenfurth fordert die Errichtung von Kriegswohlfahrts— 
ämtern, in denen die geſamte Wohlfahrtspflege in den Händen einer ſozial geſchulten 
Perſönlichkeit zuſammengefaßt werden kann, während ſie jetzt von den jeweiligen 
Kräften und der Intereſſenrichtung des Landratspaares abhängt. Ohne ſolchen 
feſten Mittelpunkt bleibt die Kriegshinterbliebenenfürſorge auf dem Lande „nicht 
viel mehr als eine Telephoneinrichtung ohne Ferndrähte“. 

Intereſſant und belehrend ſind auch die Ausführungen von Lembke, der die 
Antworten auf die Umfrage zuſammengeſtellt und verarbeitet hat, die an ländliche 
Gemeinden und Beſitzer die Frage richtete, ob die wirtſchaftlichen und ſozialen 
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Verhältniſſe der betreffenden Gemeinde es möglich machen, einige Witwen mit ihren 
Kindern dorthin zu verpflanzen, und ob fih für fie dort mit der Rente ein aus- 
kömmliches Leben ermöglichen läßt. Das Ergebnis kann kurz dahin zuſammen— 
gefaßt werden, daß es letzten Endes davon abhängt, ob die Witwe es verſteht, aus 
dem ländlichen Kleinbetriebe etwas herauszuholen. So wird aus der allgemeinen 
Frage wieder eine perſönliche, die dazu mahnt, keine Familie auf das Land zu 
bringen, die nicht wenigſtens über die Neigung und die Kenntniſſe verfügt, die für 
Gartenbau und Kleintierhaltung ausreichen. Die finanzielle Seite der Anſiedlungs— 
frage wird von ihm beleuchtet und als günſtig beurteilt. Das Kapitalabfindungs⸗ 
geſetz hat in der Tat die Möglichkeit dazu geſchaffen, daß eine Witwe, die auch nur 
einen Teil ihrer Rente ablöſt, eine Heimſtätte erwerben kann. Das Heft 
enthält weiter Mitteilungen über die Kriegshinterbliebenenfürſorge in den Land— 
gemeinden des Kreiſes Worms von Dr. Marie Kröhne, Beobachtungen zum Auf— 
enthaltswechſel der Kriegshinterbliebenen und Kriegerfamilien von Rechtsanwalt 
Macht, Kiel, und Stadtrat Roſenſtock, Königsberg. Sehr beachtenswert ſind die 
Berichte über den Verlauf und das Gedeihen von einzelnen Siedlungen und über 
Beobachtungen bei der Verpflanzung von Kriegerwitwen, ſowie Beiträge über die 
Frauenheimarbeit auf dem Lande, auf deren Inhalt hier im einzelnen nicht ein— 
gegangen werden kann. Denn Zweck dieſer Ausführungen kann ſchließlich nur 
ſein, das Intereſſe für die Veröffentlichung ſelbſt zu erwecken. 

Wer an der Fürſorge für die Hinterbliebenen teilnimmt, kann der Frage 
nicht aus dem Wege gehen, wo für den einzelnen die beſten Lebensmöglichkeiten 
liegen. Wenn er ſie ſorgfältig prüfen will, muß er in jedem einzelnen Falle die 
Frage nach „Stadt oder Land“ ſtellen. Er darf nicht ſtehenbleiben in dem 
engſten Kreiſe, über den hinaus ſeine Entſcheidungen doch hinweggehen und urteilen 
müſſen. Darum ift das Wirken des Arbeitsausſchuſſes der Kriegerwitwen- und 
⸗waiſenfürſorge von Wert und Bedeutung für jeden, der helfen will, die Wunden 
zu heilen, die der Krieg geſchlagen. Denn es führt dem einzelnen Erfahrungen 
zu, die er ſelbſt nicht machen kann, und weitet ſeinen Blick für die Möglichkeiten, 
die das Vaterland feinen Kindern gibt, die für die Verwitweten und für die Per- 
waiſten nutzbar zu machen ſind. Die Theorie des Arbeitsausſchuſſes in die Praxis 
der Fürſorgeſtellen zu übertragen, iſt eine Aufgabe, die Verſtand und Herz, Einſicht 
und Hingabe gemeinſam löſen müſſen. 
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Lines Abends, als Pal und Olena lange 
ſchweigend am Feuer geſeſſen hatten, jeder 
auf ſeiner Seite, ſagte er plötzlich: 

„Ja, hier ſind wir nun, wir beide allein. 
Alles geht wie ein Uhrwerk, man hat nur 
ſtill zu fiken.” 

„So wollteſt du es ja haben,“ antwortete 
ſie ein wenig höhniſch. 

„Dich wollte ich haben,“ ſagte der Mann. 

„Nun ja, nun haſt du mich.“ 

Pal ſah ſie unſicher an, und ſie ſchwiegen 
wieder eine Weile. Schließlich fragte Olena, 
ob er nicht bemerkt habe, daß ſie hier oben 
anfingen, einander ſeltſam zu gleichen. 

Nein, das hatte er nicht bemerkt. 

Nun, was er eben geſagt, das hatte ſie, 
Olena, ſchon lange gedacht, und ſo war es 
immer. Wenn der eine etwas dachte, äußerte 
der andere dieſes Etwas zu gleicher Zeit. 
Wenn der eine im Inneren eine Sache wollte, 
begehrte der andere die gleiche Sache laut. 

„Das iſt die Einſamkeit und die Ruhe,“ 
meinte Pal, „wir freuen uns an uns ſelbſt 
und aneinander.“ 

„Wohin ſollten wir auch blicken?“ fragte 
Olena. „Der Wald iſt blind und ſtumm. 
Er ift ſteintot. “ 

In dieſem Augenblick fuhr Pal auf und 
ſah unruhig nach dem Fenſter, durch das 
die Dunkelheit einbrach wie eine ſchwarze 
Flamme. 

„St,“ flüſterte er, „was war das?“ 

„Eine Eule,“ ſagte Olena gleichgültig, 
„die ſchreit ja jeden Abend.“ 

Pal ſtand auf und hängte ein Tuch vor 
die Scheiben. Es war doch wohl nicht nötig, 
daß der ganze Wald daſtand und zu ihnen 
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hereingaffte. Dann blieb er unentſchloſſen 
ſtehen, begann aber darauf mit den Fingern 
zu knipſen und vergnügt zu tun. 

„Ich will nun rausgehen und der Kuh 
ihr Futter geben,“ und ſcherzend fügte er 
hinzu: „Du, das willſt du ſicher nicht, du 
willſt nachſehen, ob unter der großen Tanne 
Eier liegen.“ 

Darüber mußten ſie beide lachen, hörten 
aber ganz plötzlich wieder auf, als bedrücke 
es ſie. Es geſchah ja nun ſo ſelten. Worüber 
ſollte man hier im Walde denn auch lachen? 
Doch Pal verfolgte eine beſtimmte Abſicht, 
als er zu ſcherzen begann. Er wollte näm⸗ 
lich Olena mit ſich hinauslocken, weil er 
nicht gern allein ging. Er fürchtete ſich — — 

Als Olena am nächſten morgen früh aus 
der Hütte trat, war fie erſtaunt über das ſtarke 
Licht, das ihr entgenſchlug. Es kam von der 
kahlen Stelle, die entſtanden war, wo ſie eben 
einige Bäume gefällt hatten. Noch nie hatte 
ſie darauf geachtet, wie hell und frei es dort 
geworden war. Die Sonne mochte wohl 
heute ungewöhnlich ſcharf ſein. Der Wald 
ringsum aber ſtand ſchwarz, kohlſchwarz. 
Sie tat einen tiefen Atemzug und rief ihren 
Mann, der in dem Dunkel drinnen beſchäftigt 
war. 

„Schrei doch nicht ſo,“ kam die Antwort 
aus dem Walde, „es gellt ja wie ein Nebel⸗ 
horn. Ich höre ſchon!“ 

Pal näherte ſich mit der Axt auf der 
Schulter, und als Olena ärgerlich behauptete, 
daß ſie nicht lauter geſprochen habe als 
ſonſt, erwiderte er, er finde ſchon lange, es 
klinge wie Donnergeroll, wenn ſie den Mund 
öffne. 
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Olena fragte, ob er verrückt geworden 
ſei; er ſolle doch lieber mal ſehen, wie dunkel 
es ringsum ſei. Sie müßten noch etliche 
Bäume fällen. | 

Pal aber wollte nichts davon hören, 
dadurch ließe⸗ man nur den Wind herein, und 
der triebe ſolch ein arges Unweſen. 

„Ich werde doch wohl noch das Recht 
haben, frei zu ſehen und zu atmen,“ rief 
Olena heftig, mit blutrotem Kopf. 

„Du ſchreiſt ſo, daß man's im Dorf hört,“ 
fuhr der Mann ebenſo heftig auf. 
Dann ſchwiegen ſie beide. 

Olena ſcheue Blicke zu. 

„Du haſt mich wohl gar über bekommen?“ 
murmelte er ſchließlich und ſah aus, als 
erwarte er, daß die Antwort ein Schlag ſein 
könnte, gegen den er ſich wehren müßte. 

Nun aber wurde Olena wirklich böſe. 
Er ſolle ſich hüten, ſie ernſtlich deſſen zu 
beſchuldigen, was an und für ſich eine 
Verrücktheit wäre. Er wüßte nur zu gut, 
daß ſie ſich um keinen anderen kümmerte als 
um ihn. Sie dürfe doch wohl mal übler 
Laune ſein, ebenſogut wie andere. 

Damit ging ſie und Pal fand, das ſei 
eigentlich die beſte Antwort, die er hätte 
bekommen können. 

Aber von der Stunde an war doch etwas 
anders geworden, unbedingt. Vielleicht war 
die Luft in dieſem Herbſt ſchwüler als ſonſt — 
Olena hatte einen ſo ſeltſamen Druck auf 
der Bruſt. Anfangs empfand ſie es nur 
wie ein leiſes Unbehagen, auf das man nicht 
zu achten brauchte. Aber es nahm zu. Wenn 
ſie des Morgens herauskam, hätte ſie am 
liebſten den Wald beiſeite geſchoben, um 
mehr Raum zu bekommen. Ja, ſie hob 
unwillkürlich die Hand. Und da alles ſtehen 
blieb wie zuvor, wurde ſie von Angſt gepackt 
über dieſe Unerſchütterlichkeit. Daß es ſich 
nie, nie, nie von der Stelle rührte ... 

Aber der Tag kam, da es ſich rührte. 
Und wieviel ſchrecklicher noch wurde es dann. 
Langſam, langſam begannen die Bäume ſich 
zuſammenzuziehen, jedes Mal ein kleines 
Stück enger, bis ſie eine undurchdringliche 
Mauer bildeten. Olena wagte nicht hinaus⸗ 
zuſehen. Zitternd, mit geſenktem Blick 
ſaß ſie auf dem Melkſchemel im Stall, und 


Pal warf 


die Farbe in ihrem Geſicht kam und wich 
wie Frühlingswolken. Doch ſie fühlte, wie 
nahe die ſchwarze Mauer ſtand und ihr die 
Bruſt preßte. 

Zu Pal ſagte ſie nichts. 

Aber er hätte wohl gemerkt, daß etwas 
nicht in Ordnung war, wenn er nicht ſelbſt 
eine Laſt mit ſich getragen hätte. Schon 
lange war es ihm, als ob der Wald, der 
da in ſo geſegneter Ruhe lag wie ein grüner 
Fluß, ſeltſame Töne von ſich gäbe. Sie 
wuchſen an Kraft und mehrten ſich wie aus 
der Erde ſchießende Pilze. Die Arxtſchläge 
klangen wie Hammerſchläge auf einen Amboß, 
und trat Pal auf einen Zweig, ſo kniſterte 
der wütend, als wenn eine gereizte Katze 
faucht. Gar nicht davon zu reden, wie 
Olenas Stimme ihn peinigte; er glaubte 
ganz ſicher, daß ſie, um ihn zu necken, ſchrie, 
anſtatt wie früher zu ſprechen. Aber etwas 
anderes noch, das weit ſchlimmer war. 

Zum erſtenmal hatte er es eines Abends 
tief dort drinnen gehört, auf der anderen 
Seite des Berges. Es kam von einer hohen 
Kiefer — ein Heulen, das fo klang: hu—aj, 
hu—aj, hu— aj. Das konnte doch keiner 
für den Schrei eines lebenden Menſchen 
halten. Und wenn das Geheul verſtummte, 
war es, als würden zwei Lederſtücke wie 
wahnſinnig gegeneinander geſchlagen, ein 
dumpfes, aufdringliches Klatſchen. In dem⸗ 
ſelben Augenblick wehte ein Hauch wie ein 
kalter Atem über Pals Geſicht. Natürlich 
blieb er nicht ſtehen, ſondern ſtürzte nach 
Hauſe, über Stock und Stein, immer wieder 
ſtrauchelnd und ſich verſtrickend. Und während 
er lief, hörte er ein unruhiges Brauſen durch 
den ganzen Wald. Es flüſterte und ant⸗ 
wortete in langen, jammervollen Seufzern. 

Auch er ſagte davon nichts zu Olena. 

So ſchien das Jahr ganz anders zu 
werden als das erſte. Alles hatte ein merf- 
würdig beklommenes Ausſehen, obwohl das 
Schlimmſte wich, ſobald man ihm recht ins 
Auge zu ſchauen verſuchte. 

Wann würde es nicht mehr weichen? 
Wann würde es ſich in ſeiner ganzen un⸗ 
heimlichen Wirklichkeit vor ihren erſchrockenen 
Blicken offenbaren? Was? Was? Oh, das 
Furchtbare, das, was nie einen Namen hat. 
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So weit Pal und Olena ſich ſpäter 
erinnern konnten, näherte es ſich ernſtlich 
gleich nach dem gewohnten Herbſtbeſuch des 
alten Hauſierers. Bei dem wenigen, was 
in der Einöde geſchieht, wird ſelbſt ein ſolches 
Ereignis zu einem Merkſtein. 

Es war eines Nachmittags, Ende Novem⸗ 
ber, als ſie plötzlich jemanden durch den 
Wald kommen hörten und eine Weile ſpäter 
einen kleinen Mann gewahrten, der unter 
einem Packen gebeugt daherkam. Pal und 
Olena eilten ihm auf dem Pfad entgegen, 
ehe er noch ihr Haus erreicht hatte. Sie 
drückten ihm die Hand und ſagten, er ſei 
ihnen der willkommenſte Anblick von der 
Welt. Er mußte verſprechen, bei ihnen zu 
verweilen, weder an Verpflegung, noch an 
Abſatz ſeiner Waren ſollte es ihm fehlen. 


Darüber war der Hauſierer natürlich 
erſtaunt und vergnügt zugleich; an einen 
ſolchen Empfang ſei er nicht gewöhnt, ſagte 
er, aber die Schärenbewohner ſeien eben 
anders als andere Leute. | 

Seine Sprache klang ſcharf und friſch 
wie das Krick — Krack des Eichhorns. Es 
ſchnitt Pal in die kranken Ohren. Aber als 
Olena dann den Tiſch deckte und auftrug, 
ſchien ihm leichter ums Herz zu werden, ſo 
merkwürdig war das Gefühl, hier oben 
einem Menſchen zu begegnen. 

Auch der Gaſt wurde ruhiger, und ſchließ⸗ 
lich ließ er ſich gleich den beiden anderen 
am Herd nieder, in dem ein gewaltiges 
Klobenfeuer glühte. 

Natürlich ſprach er zuerſt davon, wie es 
Pal und Olena hier oben gefalle. Doch 
ausweichend nur berührten die Anſiedler 
dieſen Punkt. Gewiß gefalle es ihnen. 
Wenn man geſund ſei und ſein Auskommen 
habe, was könne man dann wohl noch mehr 
verlangen? 

Ob ſie für immer hier zu bleiben dachten? 

Dieſe Frage ſchien Pal und Olena zu 
erſchrecken. Nie hatten fie darüber nad- 
gedacht. Sie wechſelten einen raſchen Blick 
und ſahen dann wieder ins Feuer. 

Ja, gewiß würden ſie bleiben; alles, was 
ſie beſaßen, ſteckte ſa in dem Boden und 
der Hütte. Natürlich mußten ſie bleiben. 
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Nun, das ſei ſchön, meinte der Händler. 
Der Wald ſei doch ſo ganz anders als 
das Meer. ; 

Pal und Olena ſaßen da, die Hände im 
Schoß gefaltet. Sie merkten ſelbſt, wie ſtill 
ſie wurden, als ſcheuten ſie ſich gleichſam 
auszudrücken, was ſie gern geſagt hätten. 
Ihre Gedanken waren ja auch ſo verſchieden 
von denen des Fremden. 

Schließlich erwähnte Pal vorſichtig ewas 
von dem Lärm — der Wald ſei nicht ſo 
ſtill, wie man glaube. 

Da begann der Hauſierer zu lachen und 
ſchlug ſich auf die Knie. Nein, ſicher nicht. 
In den Schären ſeien die Leute harthörig, 
da verſtänden ſie ſich nicht auf leiſe Töne, 
all das Feine fließe fort, weil nichts da ſei, 
was es einſchließe. Nur Grobes gäbe es 
dort — den brüllenden Sturm und den 
heulenden Weſt. Im Walde aber brauchte 
man wahrlich andere Ohren,; da hielten die 
Bäume Wache über die geringſten Laute, 
da ſäuſ'le es fein wie Fräuleinsſeufzer, da 
könne man die kleinen Leute auf nackten 
Zehenſpitzen heranhuſchen hören — ſie ſpielten 
Guckguck überall und ziſchten und tuſchelten, 
die netten, kleinen Krabben! 

„Die kleinen Leute . ...?“ Olena ſtarrte 
ihn an, ihre Lippen ſtanden halb offen. 

Ja gewiß. Sahen ſie denn nicht, wenn 
ſie durch den Wald gingen, daß die Bäume 
mitgingen? Das find alles nur die kleinen 
Leute. 

Olena fühlte, daß ſie nun ſprechen Wußte 
ſie mußte, ſie mußte: 

Und die Dunkelheit? Hatte der Gau ee 
nicht bemerkt, wie dunkel der Wald im 
Herbſt wurde? — Gerade als ob die Bäume 
fich zuſammengeſchart hätten... 

Sie hoffte ſo geſpannt, daß er ſie ver— 
ſtehen würde. 

Aber der Händler ſaß da und lachte nur 
über ſeine eigene Vorſtellung von der Sache. 
Und als Olena ſchwieg, begann er wieder 
vom Meer zu ſprechen, das wie eine große 
flache Sonne ſei, ohne einen einzigen ehrlichen 
Schatten, während der Wald ſich auf viele 
Künſte verſtehe, ja, ja. Auſs Lachen zum 
Beiſpiel. Zu einem einzigen ſonnenglitzernden 


Lachen konnte er werden, im Sommer, nach 
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dem Regen, wenn die roten Somenftrahlen 
die Nadeln kitzelten, bis ſie brannten, hatten 
ſie das nicht geſehen? 

Nein, Pal und Olena hatten den Wald 
nie lachen geſehen. Olena ſchaute bedrückt 
und müde darein, als ſie das ſagte. 

Nun, aber dann hatten ſie doch wohl 
geſehen, daß er verſchämt wie ein Mägdelein 
lächeln konnte, wenn das erſte Licht über 
dem Frühlingmoos funkelte? — Oder weinen, 
ſo bitterlich, daß man am liebſten hingehen 
möchte und die armen kleinen Nadeln ſtreicheln. 
— Und ſchlafen erft... und fo gütig aus: 
ſehen im Schlaf wie ein Engel des Lichts. — 
Und der Gottesſegen vollends, wenn der 


Schnee über der ganzen Erde lag wie des 


Herrn eigene weiße Hand. Hatten ſie von 
alldem nichts geſehen? 

Pal und Olena aber ſchüttelten die Köpfe. 

Sie hatten weder geſehen, daß der Wald 
lachte, noch daß er gütig ausſah. — Und 
wenn der Schnee kam, glich der Wald dann 
nicht vielmehr einer Leiche? 

Die Kloben im Herd ſanken allmählich 
zuſammen, und das große rote Kaminauge 


bohrte ſich drohend in die Schatten der 
Stube, die ſich gleichſam taſtend ihnen allen 


entgegenſtreckten. Der Fremde fuhr fort zu 
ſprechen, obwohl dieſe Menſchen hier ihn 
weder zu hören noch zu verſtehen ſchienen. 
Vielleicht ſprach er gerade deshalb, weil das 
Ganze ihm jo merkwürdig erſchien. 


Ob ſie denn nicht wüßten, warum die 
Nun, weil 
eben der Wald beſtändig ſprach. So kam 


Waldleute meiſtens ſchwiegen. 


es, daß man meiſt nur zuhörte. Auch wagen 
ſie wohl nicht immer — 

„Wagen ...?!“ kam es zugleich aus 
Pals und Olenas Mund. Nun waren ſie 
ganz bei der Sache. „Wagen?!“ flüſterten ſie. 

„Wegen der ..?“ ſagte Olena, konnte 


aber den Namen nicht über die Lippen bringen. 


„Sollte es wirklich ...?“ murmelte Pal. 
Der Hauſierer gewahrte im Dunkel ihre 
weit aufgeriſſenen blanken Augen. Er kniff 
die Lippen zuſammen und ſagte: 

„Hm, wohl weil ſie — aber man tut am 
beſten, über ſo was zu ſchweigen.“ 


| 


l 


hätten fie Eile. 
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Sie begleiteten ihn ein Stück Wegs auf dem 
vom Monde ſcharf beleuchteten Pfad. Pal 
hatte ein ſeltſames Bedürfnis zu reden, es 
mochte biegen oder brechen. Etwas trieb 
ihn, ſich blind in die Gefahr zu ſtürzen. 
Er vertraute dem Hauſierer das Geheimnis 
an von dem gräßlichen Lärm, auch jetzt höre 
er während der ganzen Zeit Schritte, die 
ſo hart klangen, als kämen Rieſen daher⸗ 
getrampelt. 

Der Händler flüſterte „ſt, ſt,“ und er 
blinzelte vor Intereſſe. Das ſei ja der böſe 
Geiſt. Wußte er nicht einmal das? 

Pal wurde kreidebleich. Der böſe 
Geiſt . . .? Gab's den auch auf dem Lande? 

Als Pal und Olena ſich mit einem ernſten 
Händedruck von dem Hauſierer verabſchiedet 
hatten und wieder heimwärts gingen, ſahen 
ſie nun ganz deutlich, wie der Wald mitging. 
Er ging herum, immer herum, und unausgejekt 
glitten dunkle Geſtalten an den Stämmen 
herunter und verſchwanden im Geſtrüpp, als 
Mann und Frau drückten 
ſich wortlos aneinander. Sie verſtanden ſich. 

Ja, nach dieſem Tage näherte ſich das 
Fürchterliche offenbar. Auf den Zehenſpitzen 
kam es herangeſchlichen, aber ſie hörten es 
wohl. Zoll für Zoll drang es näher, das 
ſahen ſie. Ihre erſchrockenen Augen und 


erblichenen Wangen ſprachen. 


Und wie es mit ihnen ſpielte! Wie die 
Katze mit der Ratte, bis das Spiel zu vollem 
Ernſt wurde. 

Abgefallene Afte lagen da, wo fie nie 
gelegen hatten oder liegen ſollten und richteten 
ſich plötzlich auf, um ihre Kleider und Körper 
zu zwicken. Zweige wedelten vor ihnen und 
ſchlugen ihnen hart und grauſam ins Geſicht, 
wenn ſie abends geduckt durch den Wald 
nach Haufe eilten. Waren das Aſte und 
Zweige?! 

Oh — Pal und Olena wußten nun 
beſcheid. Lebendig, lebendig war das alles. 
Stand in Verbindung mit den ſchattenhaften 
Geſchöpfen des Gebüſchs, welche die beiden 
armen Menſchenkinder beſtändig hetzten, bis 
ſie ächzend, die Stirn mit kaltem Schweiß 
bedeckt, die Augen ſtarr vor Entſetzen, das 


Pal und Olena fragten auch nicht weiter. gerodete offene Land erreicht hatten. Dann 
Gleich danach brach der Händler auf. ſchrie es gellend aus dem Dunkel, und 
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en Wimmern am Waldesrand war die 
Antwort. 

Sie waren im Einverſtändnis, all jene, 
die dort drinnen lebten. Nur Pal und 
Olena ſtanden außerhalb. Daher haßte man 
ſie. Man beriet über ihr Verderben. All 
die Feinde im Walde. 

Wenn Olena nun ins Dorf gehen mußte, 
begleitete Pal ſie und wartete am Ausgang 
des Waldes auf ihre Rückkehr. Wenn ſie 
melkte, ſtellte er fih ohne zu fragen vor den 
Kuhſtall. Und mußte Pal in den dichten 
Wald gehen, ſo nahm er Olenas Hand und 
ſagte: „Komm.“ Und Olena ließ alles 
ſtehen und folgte ihm. 

Verſuchten ſie denn nicht, dagegen anzu⸗ 
kämpfen? Ach, gewiß verſuchten fie es — 
bis der Schlaf von ihrem Lager wich und 
das Haar an den Schläfen die Farbe verlor. 
Sie waren junge, geſunde Menſchen, und 
ihre Haare begannen dennoch zu ergrauen, 
ihre Stirnen ſich zu furchen. 

Da kam es eines Tages. Es war ſo 
barmherzig, endlich zu kommen. Denn nichts 
10 dem Warten darauf, daß es kommen 
ſollte. 

Nach zwei ſchlafloſen Nächten, an einem 
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ſonnenoſen Novembermorgen, als Olena 
den Fuß auf die Türſchwelle ſetzte, fah fie 


ofort, was vorging. Die Mauer kam 
heraufmarſchiert. Sie kam unaufhaltſam 


laufen und die Tür zuzuwerſen, geriet 
ſe in Wut. Mit höhniſchen Worten ſtürzte 
fe blind auf die Mauer los, um fie fort- 
uſtoßen. Dieſe aber kehrte fih nicht daran. 
Sicher wie die Nacht näherte ſie ſich, wachſend 
bis hinauf zu den Wolken. Olena wandte 
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ſie nach Atem, wie jemand, der ohne Tränen 
weint. Was Pal auch zu ihr ſprach, es half 
nichts. Er bekam keine Antwort. Nichts 
als dieſe wilden, entſetzten Augen und dieſes 
unheimliche Keuchen. Allmählich wurde ſie 
ruhiger. Der wirre Ausdruck ihres Blickes 
wich dem eines troſtloſen Kummers. Sie 
folgte in die Hütte, aber ohne einen Laut 
von ſich zu geben. Auch eſſen konnte ſie 
nicht. Gegen Abend nahm ſie ein Ei, ließ 
das Gelbe durch den Hals gleiten und 
ſchluckte mit Schwierigkeit ein wenig Milch. 
Das war alles. 

Und ſie ſchrieb auf ein Papier: Erwürgt — 
die Trolle. 

Pal ſchüttelte ihr die Arme, als wolle 
er den böſen Geiſt aus ihr herausſchütteln, 
er rief unaufhörlich: 

„Sprich doch, mein Kind, hörſt Du mich? 
Sprich doch!“ 

Aber ſchweigend ſaß ſie da. Sie war 
ſtumm. Wie ein Schatten ging ſie umher 
und verrichtete ihre Arbeit. | 

Da wurde Pal von einem Gefühl der 
Ohnmacht übermannt. Er begriff, daß auch 
er an die Reihe kommen würde. Jeden 
Morgen und jeden Abend erwartete er das 
Furchtbare. 

Und es kam ſchließlich, obwohl ſehr lang: 
ſam. Es begann als ein Kitzeln im Halſe, das 


gleichſam alles innen zuſammenzog, jo daß 
und fider. Olena ſchrie, doch anftatt hin- 


ſch um — und ſiehe! Auch die Mauer 


wandte ſich — oder war das eine andere 
Dauer . . . Nun ift fie auf allen Seiten, 
feine Rettung — fie ift dicht bei ihr. Gott 
m Himmel — nun klemmt ſie ſie ein! 

Das alles hatte nicht zwei Minuten ge⸗ 


Wuert. Als Pal auf ihren Schrei halb 


ugekleidet und in Schweiß gebadet zur Tür 
ſenusgeſtürzt kam, fah er Olena mitten 
uf dem freien Platz ſtehen und ſich an die 
Alle packen. Ihre Augenbrauen waren 
mnatürlich hoch gezogen, und keuchend rang 


es ihm erſt ſchwer wurde, Sätze, dann Worte 
herauszubringen. Endlich gab er nur noch 
undeutliche Laute von ſich. Er wies auf die 
Dinge und bezeichnete ihre Namen durch dunkeln 
oder hellen Tonfall. Und nur dir leichteſte 
Nahrung bahnte ſich den Weg durch ſeine 
Kehle. 

Unten im Dorf weckte die Sache natürlich 
großes Entſetzen und allerlei Gerede. Eigent⸗ 


lich wußten die Leute nichts weiter, als daß 
Pal eines Tages in den Laden gekommen 


i 
i 


war und auf ein Papier geſchrieben hatte, 
was er zu kaufen wünſchte. Auf alle Fragen 
und alles Erſtaunen antwortete er mit 
keinem Wort. Aber es genügte ja, die beiden 
Menſchen zu ſehen, um das übrige zu erraten. 
Man konnte ſie für fünfzig Jahre halten. Das 
war keineswegs übertrieben. Ihre Wangen 
waren eingefallen und vergilbt, ihr Haar 
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Start ergraut. Niemand hatte je dergleichen 
gehört. Man ſprach nur mit halber Stimme 
davon und ließ das Gerücht nicht über das 
Dorf hinaus. Das unheimliche Wunder 
war ja eine Schande. Wer hätte nicht ſeine 
Urſache gekannt! Das einzige, was man 
tun konnte, war, die Armſten dem Erbarmen 
des Herrn zu überlaſſen, denn hier vermochten 
Menſchen nichts. 

Droben in der Hütte im Trollwald aber 
war das Leben erloſchen und die Zeit ſtehen 
geblieben. Um dieſe Wohnſtätte hatte ganz 
gewiß der Tod ſeinen Kreis gezogen. Ob 
die Sonne leuchtete oder der Mond ſchien, 
ob die Erde trocken ſtand oder der Regen 
‚ fie näßte, fie wußten es nicht, die beiden, 
die dort drinnen ſaßen, ſtumm, hinter 
geſchloſſener Tür, den ſtumpfen Blick ſtarr 
in die Flamme gerichtet. Das Entſetzen, 
die Gedanken, alles war geſchwunden. Sie 
wollten nichts. Der Hunger verzehrte ſie, 
ohne daß ſie nach Nahrung verlangten, und 
was am ſtärkſten in ihrem Bewußtſein lebte, 
war ein wachſender Unwille gegen Luft und 
Licht. | 

Aber was ging das wohl die Sonne an! 
Die ſpann und ſpann dort draußen gleich 
munter. Und als ſie den ganzen Wald wieder 
in ihr goldenes Gewebe eingeſponnen hatte, 
kam eines Tages ein junger Rieſe durch das 


Helldunkel zu dem gerodeten Lande herauf: |. 


gegangen. Schwüle Düfte von allerlei 
Kräutern ſchlugen ihm entgegen; doch er 
führte des Meeres Sturmwind in ſeinem 
Weſen mit ſich, und des Meeres Salz in 
ſeinem jodelnden Liede. Er trug das kühle, 
wechſelvolle Blau des Fjords in der Tiefe 
ſeiner Augen, und wie er ſo auf dem glatten 
Pfad dahertrat, lag etwas Schaukelndes, 
Läſſiges in ſeinem Gang, als wenn große 
Fiſcherboote in See gehen. 

Auf den erſten Blick hin hätte man 
ſchwören können, daß er in den Schären 
aufgewachſen war. 

Im übrigen war er ein ſehr geſcheiter 
junger Menſch und Arzt von Beruf. Während 
ſeines Sommeraufenthalts in dem Walddorf 
hier hatte er zufällig von dem merkwürdigen 
Schickſal der Anſiedler gehört. Und das 
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hatte ihn nicht nur als Menſch intereſſiert, 
ſondern auch ſeine Phantaſie angeregt und 
ſeine Inſtinkte als Arzt geweckt. Der junge 
Mann hatte viel über die Sache nachgedacht, 
hatte eines mit dem anderen verknüpft und 
ſich eine vorurteilsloſe Meinung gebildet über 
dieſe armen Schiffbrüchigen, die im Wald⸗ 
gebiet der Trolle geſtrandet waren. Und 
als er ſich über die ganze Sache klar zu 
ſein glaubte, erſann er einen Plan. Er 
ſprach mit niemandem darüber. Aber nach⸗ 
dem er einen Ausflug an die Küſte gemacht, 
wo Pal und Olena gewohnt hatten, begab 
er ſich eines ſchönen Tages allein auf den 
Weg nach der Hütte. 

Je tiefer er in den dichten Wald eindrang, 
deſto unerträglicher fand er die Stickhitze 
und den Mangel an Luft. Schon die 
ſtechenden kleinen Untiere von Fliegen hätten 
genügt, um den friſcheſten Menſchen in einen 
Miſanthropen zu verwandeln. Es war ihm, 
als verliere auch er hier ſein wirkliches Ich. 
Er ſühlte ſich unluſtig und benommen, und 
er mußte an die kühlen Winde ſeiner Heimat 
denken, bis ihm faſt die Tränen in die Augen 
kamen. Er malte es ſich aus, wie die beiden 
dort oben innerlich gelitten haben mußten. 
Wie war es möglich, wie war es nur möglich, 
dachte er, daß ein freigeborenes Kind des 
Meeres ſich in einer ſolchen Enge zurecht⸗ 
finden konnte? 

Als er endlich die kleine Hütte gewahrte, 
die ſo verlaſſen und einſam auf dem ſonnen⸗ 
beſchienenen Flecken unterhalb des Berges lag, 
bekam er ordentlich Herzklopfen. Wenn er 
ſich nun doch getäuſcht hätte... Es war 
wirklich ein etwas abenteuerlicher Weg, auf 
den er ſich begeben hatte. Er war ja noch 
nicht einmal ein erfahrener Arzt und beſaß 
als Stütze nichts auf der Welt, als ſeinen 
Glauben und ſein Gefühl. | 

Da er ſah, daß die Tür der Hütte zu 
und die Fenſter feſt geſchloſſen waren, ſchlich 
er heran und kauerte ſich vorſichtig nieder, 
um unbemerkt durch die ſchmutzgrauen Scheiben 
gucken zu können. Mehrmals bereits hatte er 
unten im Dorf die armen Menſchen aus der 
Entfernung geſehen, und nun gewahrte er ſie 
dort drinnen — ſie ſaßen am Tiſch, die 
Arme aufgeſtützt, die Köpfe geſenkt. So 
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weit er es unterſcheiden konnte, trug alles 
in der Stube das Gepräge, als ſei es aufs 
Geratewohl und gleichſam vor langer Zeit 
auf ſeinen Platz geſetzt worden. Etwas 
Starres lag über allem. Der junge Mann 
erhielt den Eindruck von einem ſo erdfeſten 
Elend, daß ſeine Hoffnung für einen Augen⸗ 
blick verdunſtete wie blauer Rauch. War | 
nicht das, was er einen vernünftigen Plan 


genannt hatte, am Ende die gewagteſte 


Phantaſterei? Würde nicht das Ganze nur | 
auf eine greuliche Komödie hinauslaufen? 
Während er ſo zuſammengekauert draußen 
ſaß, waren ſeine Augen feſt auf die geſenkten 
Geſichter der beiden Eheleute gerichtet. Und | 
in ſeinem beharrlichen Blick muß eine große 
Kraft gelegen haben, denn Pal und Olena 
hoben plötzlich die Köpfe. Sie nahmen nichts | 
wahr, aber ihre Züge drückten eine gewiſſe 
Bewegung aus, als witterten ſie etwas 
Lebendes in der Nähe. Und nun entdeckte 
der junge Mann, was er zuvor nicht bemerkt 
hatte. Er ſah, daß dieſe Menſchen doch noch 
jung waren. Ob es in der Rundung ihrer 
zur Seite gewandten Wangen lag oder in 
dem Ausdruck des Mundes — genug, etwas 
an ihnen verriet, daß ſie trotz allem keine | 
alten Leute waren. Jugend ſchlummerte | 
unter den verheerten Mienen. 

Kaum hatte er dieſe Beobachtung gemacht, 
als er ſeinen ganzen friſchen Mut wieder 
gewann. Er erhob ſich und ging mit ſicheren 
Schritten zur Tür, riß ſie mit einem Ruck 
auf und trat in die Hütte. Die Tür ließ 
er weit offen. 

„Guten Tag!“ rief er. „Ich bringe Euch 
beiden Grüße vom Meer.“ 

Und als er das ausgeſprochen hatte, mit 
einer Stimme, erweckend ſtark, wie ein 
offener Seewind, begann er ſofort die Beine 
in die Luft zu werfen wie ein toller Leicht⸗ 
matroſe und den Sailor⸗boy vor ihnen 
zu tanzen. Er tat es in ſorgloſer Aus⸗ 
gelaſſenheit, als wäre es ein plötzlicher Ein⸗ 
fall. Sein Rieſenkörper ſchien die ganze 
Stube auszufüllen, er ſtampfte mit den 
Hacken, daß es nur ſo knallte, und ſeine 
ſchwere Geſtalt, die Hände in die Hüften 
geſtemmt, ſich drehen und neigen und 
kreiſen zu ſehen, das hätte ſelbſt einen Toten | 


vok Lachen berſten gemacht. Aber der junge 


Mann lachte nicht. Er verdrehte die Augen 


und gab unter all dieſen verrückten Gebärden 
mit tiefſtem Ernſt ein trauriges Lied nach dem 
anderen zum beſten. „Ich geh' zur See, mein 
liebes Kind“ und „Die Liebe und die Welle“ 
wogten langſam im allerechteſten Dialekt 
durch das Zimmer. Und von allem machte 
er weder zu viel noch zu wenig. Er machte 
es nur gerade ſo, daß die kleine Hütte 
ſich allmählich anfüllte mit Tang⸗ und 
Seeluft. 

Das war der wunderlichſte Anblick, den 
die Wände dieſer Stube je gehabt hatten. 

Und was dachten Pal und Olena ſich 
bei alledem? Wie verhielten ſie ſich? Als 
die Tür ſo unerwartet aufgeriſſen wurde 
und die Sonne, die auf ihrer Hut war, 
plötzlich ſich in einer breiten Flut über den 
Tiſch und ſie ſelbſt ergoß, fuhren ſie ſich 
mit den Händen über die Augen, als erwachten 
ſie. Dann erhoben ſie ſich haſtig, und es 
ſah aus, als wollten ſie vor Entſetzen die 
Fenſterſcheiben zerſchlagen, um entkommen zu 
können. 

Aber als die merkwürdige Erſcheinung 
vor ihnen ſich weder näherte noch ihnen 
etwas zuleide tat, blieben ſie in unveränderter 
Haltung ſtehen, die Stühle halb vom Tiſche 
fortgeſchoben, und ſtarrten den jungen 
Menſchen unverwandt an. Sie waren ſich 
wohl klar über ſein ſeltſames Benehmen, 
bis es ſie hineinzog in all das, was es in 
ihren Herzen zum Leben erweckte. Denn 
mußten ſie nicht unbedingt ſchließlich das 
ihnen ſo wohlbekannte Bild wiedererkennen? 
Das Gedächtnis hatten fie doch wohl nicht ver- 
loren? Oh, ſicher nicht — ſie ſahen ſich an, 
lachen konnten ſie nicht, das hatten ſie verlernt, 
aber ſie verſtanden. Ihre Bruſt begann ſich 
zu heben. Wieviel hundertmal hatten ſie nicht 
gerade das miterlebt! Hatte doch Pal den 
Sailor⸗boy von heimgekehrten Matroſen 
gelernt und war dabei ſo geſchickt geweſen, 
daß die Burſchen und Mädel herbeigelaufen 
kamen, wenn er auf der Brücke tanzte, und 
ihn baten, weiterzutanzen, immer weiter . .. 
Und war doch Olena ſo ſtolz darauf geweſen, 
daß ſie ihn jeden Abend zum Tanzen 
verlockte — im Herbſt, wenn der Abendſtern 
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über dem Möwenberg blinkte und das 
ſchwarze Waſſer vom Meeresleuchten funkelte ..! 

In ihren Augen entbrannte ein ſeltſames 
Licht, ihre Lippen öffneten ſich, ihre N 
taſteten zitternd. 

Plötzlich hörte der Mann auf. 

„So, ja, ja,“ ſagte er, wiſchte ſich das 
ſchweißige Geſicht ab und ſetzte ſich auf einen 
Stuhl, genau ſo, wie ein Leichtmatroſe ſich 
ſetzt. Und dann begann er zu plaudern. 
Du großer Gott, wie der Mann reden konnte! 
Und in einem Dialekt, direkt durch den 
Seewind herübergetragen in die Waldes- 
hütte hier. Meint man etwa, daß er ſich 
um die beiden dort kümmerte —? Er ſah 
ſie gar nicht an. Nur die Schären exiſtierten 
für ihn. Er ließ ihnen gar keine Zeit zum 
Denken, kaum zum Atmen. 

In den Schären hätten ſie in dieſem 
Jahr ſein müſſen. Einen ſchöneren Spät⸗ 
frühling hatte es wohl nie gegeben, das 
hätten ſie nur ſehen ſollen! Die Fjorde 
waren bedeckt mit Schiffen, daß es nur ſo 
leuchtete unter dem blauen Himmel. Immer 
nur flaue Briſe, daß der Schaum perlte und 
ſpritzte. Auch grüßen folte er fie.. 
wie war doch ihr Name ... 

Mit einer raſchen Wendung ſah er Pal 
ins Geſicht. Die Eheleute hingen mit den 
Blicken an ihrem Gaſt. Und achtlos, etwas 
eilig, als habe er keine Zeit, fih bei dieſer 
Kleinigkeit lange aufzuhalten, da er ſo viel 
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zu erzählen hatte, wiederholte der junge 
Mann: | 
„Wie war doch Ihr Name? Ich ſollte 


Grüße beſtellen an ...“ 

„Pal.“ 

Es kam ſchwach, aber vollkommen deutlich. 

„Ja, gewiß, ja, Pal — und Sie?“ Der 
Gaſt warf einen flüchtigen Blick auf Olena. 
„Maria war's ja wohl, nicht?“ 

Doch Olena ſchwieg. Sie fah ihn nur 
an und — ſchwieg. 

Der junge Mann wandte ſich wieder 
an Pal. 

„Ja, ſie heißt ja wohl Maria, nicht?“ 
fragte er ihn. 

„Nein, Olena,“ flüſterte Pal raſch. Und 
erſt nachdem er es ausgeſprochen hatte, ſchien 
er ſich deſſen bewußt zu werden, daß etwas 


ſollte. 


Gaſt ſchließen. 
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Sein Blick fiel 
Der Fremde aber 


Merkwürdiges vorging. 
erſchrocken auf Olena. 
fuhr unbeirrt fort: 
„So, ja, ja.“ Und nun hatte er eine 
Menge vergeſſen von dem, was er beſtellen 
Die Namen der Plätze ſowohl wie 
der Perſonen waren ihm entfallen. Er 
konnte nur beſchreiben, wie es dort ausſah, 


und was ſich ereignet hatte; ob Pal nicht 
ſo gut ſein wollte und ihn auf die Namen 


bringen ...? Weiß Gott, Namen konnte er 
nun mal nicht behalten. 

Und Pal half ihm zuweilen aus. Aber 
zuweilen ſchwieg er auch. Es hing meiſt 
davon ab, ob er damit überraſcht wurde, 
oder ob etwas vorlag, das ihm ſonſt zu 
entgehen drohte. 

Schließlich erhob ſich der junge Arzt. 
Er war glücklich über das, was er erreicht 
hatte. Er hatte berechnet, daß ſein Auftreten 
entweder gleich ſehr ſtark oder gar nicht 
wirken würde. Und er hatte ſich nicht geirrt. 
Dieſe Menſchen vermochten gerade ſo gut zu 
ſprechen wie er ſelbſt; ſie wollten nur nicht, 
oder ſie glaubten es nicht zu können. Aber 
ließen ſie ſich völlig fürs Leben retten? Was 
ſollte er nun weiter tun? 

Mit dieſen Gedanken reichte er Pal und 
Olena die Hand, die ſie nach kurzem Zaudern 
nahmen, doch ganz ſchlaff. Er würde wieder⸗ 
kommen, ſagte er. Er hätte ein paar kleine 
Geſchenke von zu Hauſe für ſie mitgebracht. 

Aber als er zur Tür ging, merkte er, 
daß Pal ihm folgte, und er erkannte ſeine 
Abſicht: er wollte die Tür hinter ſeinem 
Der junge Mann wandte 
ſich um und meinte lebhaft, das ſei durchaus 


nicht nötig. In den Schären ſchließe kein 


Menſch ſeine Tür, erinnerte er ſich deſſen 
nicht? Sie könnten dadurch vielleicht einer 
kühlen Briſe verluſtig gehen — wer weiß? 

Und während er ſich dann langſam 
entfernte, merkte er, daß Pal über ſeine 
Worte nachdachte. Denn erſt als er den 
großen Weg erreicht hatte, vernahm er durch 
den Wald einen Laut, als wenn eine Tür 


zugeſchlagen würde. 
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Bei ſeinem nächſten Beſuch fand der 
junge Arzt Pal und Clena draußen beſchäftigt. 
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Etwas Helles kam in ihre Augen, als fie 
ihn ſahen. Sie begrüßten ihn auch ſcheu, 
äußerten aber natürlich kein Wort. Der 
Gaſt ſetzte ſich auf die Treppe und bat ſie, 
neben ihm Platz zu nehmen. Ihre Arbeit 
ſei wohl nicht ſo eilig, daß ſie nicht dazwiſchen 
ein paar Neuigkeiten aus ihrem Heimaidorf 
hören könnten. 

Sie kamen, obwohl zögernd, ſetzten ſich 
an den Rand der Türſchwelle und legten 
die Hände in den Schoß. Olenas Geſicht 
tug noch immer den gleichen Ausdruck 
trauriger Stumpfheit, Pal aber hatte etwas 
Jüngeres, Schärferes im Blick bekommen, 
fand der junge Arzt. So begann er geduldig 
dasſelbe Verfahren wie das vorige Mal. 
Und mit ähnlichem Erfolg. Pal wurde dazu 
gebracht, vereinzelte Worte auszuſprechen. 
Es ſchien ihn nicht mehr zu wundern, daß 
es geſchah. Doch dieſe Worte wurden gleich⸗ 
iam herausgeſchraubt wie aus einer Maſchine. 
Leben und Wille waren ſort. Olena ſchwieg 
noch immer. 

So blieb es eine Zeitlang. Der Fremde 
kam und ging, und Pal und Olena gewöhnten 
ih an ihn. Er fab, daß er willkommen 
war. Er ſah auch, daß eine geringe Ver⸗ 
änderung in ihrem Weſen eintrat. Eines 
Tages gewahrte er ſogar einen Kochtopf auf 
dem brennenden Feuer. Und dennoch zweifelte 
er an dem Gelingen ſeiner Bemühungen. 
Er wagte noch immer nicht zu hoffen, daß 
er dieſe Menſchen wieder wirklich leben 
machen könne. 

Lange ſchon war die Maske, mit der 
er ſeine Abſicht verhüllt hatte, gefallen, und 
| ohne daß es Pal und Olena zu wundern 
idien. Gerade das war ja fo verzweifelt, 
daß nichts ſie wunderte. nichts ſie bewegte. 
der Junge Arzt ſprach nun oft mit ihnen 
don ihrem eigenen Leben. Er ſagte ihnen, 
uß fie genau fo wären wie alle anderen 
Reiden, aber daß fie nicht in den Wald 
agten, weil fie nicht auf feinem Boden auf- 
kwachſen wären. Und deshalb müßten fie 
uͤbrechen und wieder zurückkehren in ihre 
heimat. 

Sn er dieje Sache zum erſten Male 
1 55 merkte er, wie Pal aufhorchte. 
nd ſo oft er ſeitdem davon ſprach, leuchtete 
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das Licht in Pals Augen heller. Doch ſobald 
er Olena anſah, die ſtumpf wie zuvor ins 
Leere ſtarrte, ſank er wieder zuſammen und 
murmelte unverſtändliche Worte. Der Fremde 
ſuchte dieſes Murmeln zu deuten. Nach 
wiederholten Verſuchen gelang es ihm auch 
herauszubekommen, daß Pal an ihren Lebens⸗ 
unterhalt dachte — was ihn erſt recht freute. 

Alles, was fie beſaßen, ſagte Pal, ſteckte 
ja in der Hütte und in dem Grund und 
Boden hier. 

Nun, dergleichen ließe ſich doch verkaufen! 

Da ſahen die beiden Eheleute ihn mit 
einer Hoffnunosloſigkeit an, die kein Wider- 
ſpruch überwindet. Und als der Arzt von 
neuem geduldig zu begreifen ſuchte, was ſie 
meinten, wurde ihre Verzagtheit ihm klar: 

Dieſer Poden Kef fih nicht verkaufen! 
Und niemand würde wohl auch die Hütte 
in dem Trollgebiet nehmen. f 

Ungefähr ſo meinte es wohl Pal, ſoweit 
der junge Mann ihn verſtand. 

Natürlich lachte er anfangs darüber. 
Aber nachdem er ſich unten im Dorf 
erkundigt hatte, mußte er dem Anſiedler 
recht geben. Keiner wollte das Beſitztum 
haben, und wenn er es umſonſt bekäme. 
Jetzt wenigſtens nicht. 

Der Arzt fluchte über die Unvernunft 
der Leute. Wäre er nur nicht ſo arm 
geweſen, ſo hätte er es ſelbſt gekauft. 

Doch nun ſah es wirklich aus, als ſollte 
ſein ganzer großer Plan ſchließlich noch 
ſcheitern. Dieſe armen Menſchen ſchienen 
geradezu verdammt zu ſein, dahinzuſchwinden 
in dem albernen Trollwald. 

Iſt es nicht merkwürdig zu ſchauen, wie 
eine reiſe Frucht vom Baum fällt, wenn es 
geſchieht, ohne daß auch nur der geringſte 
kleine Windhauch dabei hilft? Und wollte 
man die Erſcheinung ſelbſt durch ein Mikro- 
ſkop beobachten, ſo könnte man doch nicht 
entdecken, wie es kommt, daß der kleine Stiel 
ſich gerade jetzt von dem Zweige trennt. 
Dennoch löſen ſich in dieſem Augenblick viele, 
viele kleine Faſern! 

Es liegt nur daran, daß ihre Stunde 
gekommen iſt, und ſtill fällt die Frucht zur 
Erde herab. 

11* 
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Eines Abends im Spätſommer ſtanden 
Pal und Olena auf der Schwelle ihrer 
Hütte. Olena hatte ſich von ihrem Stuhl 
erhoben, die Tür geöffnet und ſich hinaus⸗ 
geſtellt, und Pal war ihr gefolgt. Am 
Himmel leuchteten zitternd die Sterne, und 
der ganze freie Platz glänzte. Olenas Augen 
blickten in den Wald, und doch ſchien es Pal, 
als ſähe ſie nichts. Da gewahrte er, wie 
ihre hageren Wangen ſich jäh mit Blut füllten, 
und wie ihr Blick feucht zu ſchimmern begann: 

„Mir war, als ſähe ich das Meer,“ ſagte 
ſie plötzlich klar und ſtill. 

Pal begann zu ſchluchzen. 

„Sahſt du das Meer?“ fragte er Ani 
umſchloß feſt ihre Hand. 

„Ja, ich ſah es,“ ſagte ſie glücklich. 

,Willſt du alfo zum Meer hinuntergehen?“ 

„Ja, das will ich,“ erwiderte ſie, „nun, 
ſo gehen wir.“ 

Und am nächſten Tage, beim Anbruch 
des Morgens ſchlichen ſie ſich wie furchtſame 
Diebe, jeder ſein Bündel in der Hand, aus 
der Hütte und eilten durch den Wald hinaus 
auf den großen Weg. Die Haustür ließen 
ſie weit offen hinter ſich. Und auf dem Tiſch 
der Stube lag ein Brief, in dem Pal den 
freundlichen jungen Herrn, der ſie beſucht 
hatte, bat, ſich um ihr Beſitztum zu kümmern. 
Wenn etwas verkauft werden ſollte, möchte 
er ſchreiben. Sonſt möge alles bleiben, wie 
es war. Olena wolle nun zum Meer hin- 
unter, und er ginge mit. 

So lange ſie noch den Wald im Rücken 
hatten, gingen ſie raſch, raſch, als fürchteten 
ſie, zurückgeholt werden zu können. Sie 
ſahen ſich nicht um. Sie wußten, wie dunkel 
der Wald dort hinter ihnen ſtand. 

Aber als ſie den Abhang erreicht hatten, 
vor dem ſich meilenweit die Heide dehnt, da 
nahmen ſie einander bei der Hand und 
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wanderten langſam, mit geſenkten Köpfen 
weiter. So ſehr fürchteten ſie ſich nun auch 
davor, in die Weite zu blicken, fürchteten ſich 
davor, die ſeltſame Luft zu atmen, daß 
ſie erbebten und ihre verſchlungenen Hände 
in eine leiſe ſchaukelnde Bewegung gerieten. 

Je höher die Sonne ſtieg, deſto klarer 
ſtrahlte das Licht in allen Richtungen. 
Aber ihre Augen, an das Waldes dunkel 
gewöhnt, wagten nicht ringsum zu blicken. 
Der Wind ergriff ihre Kleider und ſchwenkte 
ſie flatternd hin und her. Das ſingende 
Pfeifen erfüllte ſie mit Schrecken und Freude. 
Tränen entſtiegen ihrer Bruſt. Doch ſie 
hielten die Köpfe demütig geſenkt wie heimat⸗ 
loſe Wanderer. 

Da erſcholl in ihren Ohren plötzlich ein 
mächtiges Brauſen und Donnern. Und als 
ſie ſcheu aufblickten, ſahen ſie das Meer. 
Sie ſtanden auf dem Gipfel des Fjord⸗ 
abhanges, und zu ihren Füßen wiegte ſich 
die See und funkelte blendend in der Sonne. 
Über ihnen ſchnitt eine Möwe durch die lidt- 
ſatte Luſt. Sie ſteuerte gerade hinaus aufs 
Meer. Und gleichſam als ginge der Anblick 
der vollen Herrlichkeit über ihre Kraft, 
richteten ſie die tränenſchimmernden Augen 
auf den weißen Vogel, ſo daß ihre Blicke 
durch ſeinen langſamen Flug ſacht dorthin 
gezogen wurden. Plötzlich rief Pal — denn 
er mußte ja nun rufen, um gehört zu werden: 

„Sieh, ſie macht Halt auf der Möwen⸗ 
klippe!“ 

Es war das erſte Mal, daß Pal ſeine 
Stimme über ein Flüſtern erhob. Olena 


aber lächelte, während die Tränen ihr über 
das hagere Geſicht ſrürzten. 

Und unter Weinen und Lachen, außer 
einander nichts beſitzend auf der weiten 
Welt, gingen ſie Hand in Hand hinunter 
zum Meer. 
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0 
O Nr. 31 der „Hilfe“ erwähnt Fräulein Dr. Bäumer in der Heimatchronik 

(30. Juli) eine Zuſammenkunft mit jungen Mitarbeiterinnen in der ſozialen 
Kriegshilfe und ſagt bei dieſer Gelegenheit: „Alle bewegt das Suchen nach einem 
ſeeliſchen Gegengewicht — oder richtiger nach einer immer neu ſich öffnenden Quelle 
der Durchgeiſtigung ihrer praktiſchen Alltagsarbeit. Und weil dieſe Arbeit heute 
alle bis an die Grenze ihrer Kräfte fordert, ſo bleibt nicht die Möglichkeit, die 
Fülle ihrer geiſtigen Beziehungen immer wieder neu zu erſchaffen und lebendig zu 
erhalten“ — uſw. 

Dieſe Sätze faſſen das in Worte, was mir in jahrelanger ehrenamtlicher und 
jetzt in amtlicher Tätigkeit ſtets als ein „Ziel, aufs innigſte zu wünſchen“ vorſchwebte 
und worüber ich viel nachgedacht habe. Zum erſtenmal entdecke ich, daß auch 
andere, ähnlich arbeitende Frauen, ja daß ſogar viele unter ihnen dieſes Sehnen 
empfinden. Ich will nun verſuchen, einzelne Gedanken, die mir bei meinem Streben 
auf dieſes Ziel hin wichtig wurden, auszuſprechen; vielleicht ſind ſie andern, ähnlich 
Strebenden, eine Hilfe, oder regen zum Weiterſuchen an. 


* * 
* 


Meine Arbeit bringt mich täglich in Berührung mit Menſchen, auf denen 
irgendeine Laſt liegt. Ich möchte ihnen nicht nur gegenübertreten als Beamtin, 
als Vertreterin einer Organiſation, ſondern als mitfühlende, verſtehende Menſchen— 
jele — ratend, helfend. Ich möchte zugleich ihr Schickſal in feiner Verkettung 
von Urſache und Wirkung, von Charakter und äußerem Erleben erfaſſen und durch— 
ſchauen: Gelingt mir dies, ſo gehe ich bereichert von ihnen weg und laſſe ſie 
bereichert zurück. Dieſes Nehmen und Geben bei der Berührung von Seele zu 
Seele iſt es, was wir ſuchen. In dieſer doppelten Wirkung erblicken wir die 
ersehnte „Durchgeiſtigung“ oder „Beſeelung“ unſerer Arbeit. 


* K 
Ae 


* iſt dieſes Erlebnis ein reiner Glückszufall. — Ich will ein Beiſpiel 
erzählen. 

Eines Morgens kommt in mein Arbeitszimmer eine junge Kriegerwitwe: Es 
handelt ſich um Aufnahme der Perſonalien zu einem Unterſtützungsgeſuch. Im 
Verlaufe des Geſprächs ergibt ſich, daß der Hausbeſitzer ſie ſeit ihrer Witwenſchaft 
unrechtmäßig überfordert. Auf ihrem Recht zu beſtehen in geſchäftlichen Augelegen— 
keiten, das fällt den jungen Kriegerwitwen ſchwer, zumal neben den Anforderungen 
er Kindererziehung und Heimarbeit; dieſe Sachen bejorgte immer der Mann. 
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Aufs Mietseinigungsamt gehen? Allein gegen den Hausbeſitzer auftreten? — 
Das wagt ſie nicht. Wie ſie ſieht, daß ich mich bereit mache, gleich auf der Stelle 
ſelbſt mit ihr hinüber zu gehen aufs Rathaus, geht ihr das Herz auf: All ihre 
Kümmeerniſſe packt ſie aus: Sie möchte gern das Steuer ihres Lebensſchiffleins in 
die Hand nehmen, aber ſie weiß nicht recht, wie anfangen. — — Seither kommt 
ſie mit allen Fragen und Klagen, ſie weiß nun ein Plätzchen, wo ſie ruhen, fragen 
und klagen kann, ſie iſt nicht mehr ſo ganz allein. Und ich freue mich an ihr, wenn ich 
ſehe, wie ſie mit ihrem Schickſal wächſt, wie ſie mutiger und ſelbſtändiger wird. — 
Nicht Geldeswert wird zwiſchen uns getauſcht, aber wie ſie an mir Rat und. An— 
lehnung, ſo finde ich an ihr neuen Glauben an die Redlichkeit der kleinen Leute, 
an der ſo manche Enttäuſchung uns zuweilen faſt verzweifeln läßt. 


x * 
x 


Nicht immer aber fügt es der Zufall, daß wir bei der erſten Berührung mit 
unſeren Schützlingen ein Stück fremden Seelenlebens belauſchen und etwas Eigenes 
geben können. 

Wie oft fällt mir, wenn ich wieder auf der Straße bin, das rechte Wott 
ein — eine Gelegenheit zu tröſten, anzuſpornen, oder ein Lichtlein im Dunkel eines 
Irrwegs anzuzünden, iſt unwiederbringlich dahin! Was iſt der Grund dieſes fatalen 
Erlebniſſes? | 

Es ift nicht nur eine Zufallstücke, wenn es uns fo geht. Wir find häufig zu 
müde — oder auch zu ſehr zerſtreut durch das Vielerlei, das der Tag uns bringt — 
kurz, geiſtig nicht friſch genug, um neben der ſachlichen Erledigung unſerer Aufgabe, 
die uns im Augenblick ganz in Anſpruch nimmt und auf die wir uns vor dem Gang 
gewiſſenhaft aus den Akten vorbereitet hatten, die innere, ſeeliſche Wirkung aus— 
zuüben, die in unſeren Augen der geleiſteten Arbeit überhaupt erſt einen Wert 
verleiht. — Dies ſcheint eine Binſenwahrheit zu fein; dennoch finde ich es nötig, 
fie angeſichts der ſtarken Belaſtung gerade unſerer tüchtigſten Kräfte einmal aus: 
zuſprechen. Gerade jetzt, wo wir in der ſozialen Arbeit großen und ernſten Aufgaben 
entgegengehen, ſehen wir oft die wertvollſten Perſönlichkeiten überlaſtet mit einem 
ſolchen Vielerlei erſchöpfender Arbeit, daß es ihnen unmöglich iſt, dieſe feinen, 
ſeeliſchen Beziehungen herzuſtellen. Ja, wir ſehen mit Bedauern gerade die feinen, 
wertvollen Züge ihres eigenen Weſens bei der Hetzjagd der Tagesforderungen 
verkümmern. Wir ſind auf dem Wege, eine Art Raubbau mit unſeren beſten 
Kräften zu treiben; wo die Zeit zur Ausreifung und inneren Verarbeitung der 
Eindrücke fehlt, leidet der Menſch und zugleich der Wert der geleiſteten Klein— 
arbeit, deren innere, ſeeliſche Wirkung verloren geht. 


x 
+ 


Dieſe Wirkung quillt, glaube ich, im Einzelfall ohne unſer direktes, gewolltes 
Zutun, aus dem Unbewußten, aus dem tiefen, geheimnisvollen Grund unſerer Seele, 
aus dem alles ſchöpferiſche Walten hervorgeht. Aber damit dies ſein kann, muß 
dieſer tiefe, innerfte Grund ruhig und klar fein. Wie die Geſtirne nur „in dem 
glatten See ihr Antig weiden“ können, jo können die Strahlen verſtehender und 
verſtändiger Güte nur aus einer ruhigen, harmoniſch geſtimmten Seele ausſtrahlen, 
und niemals (ach beim beiten Willen nicht) aus einer abgehetzten. Um fo, wie 
ich es mir erſehne, unter unſeren Hilfeſuchenden geben zu können, müſſen wir Zeit, 
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Kraft und Gelegenheit haben, das in uns aufzunehmen, was wir geben follen: 
Wir müſſen etwas haben, um zu geben, wir müſſen ſelbſt etwas fein, damit 
andere durch uns werden können. 


x x 
x 


Dies iſt die Stelle, wo unſere, vielleicht in kleinem Kreiſe ausgeführte, 
ſcheinbar unbedeutende Arbeit ſich berührt mit den großen Fragen der Welt— 
unſchauung. Wer in irgendeiner ſozialen Arbeit nicht nur mechaniſch, ſondern 
ſchöpferiſch, von Menſch zu Menſch wirkend, tätig ſein will, muß eine feſte, in ſich 
gegründete Weltanſchauung haben. Er muß die Quellen wiſſen, aus denen er ſeine 
Kraft und ſeine Hoffnung, ſeinen Glauben an den Sieg des Guten ſchöpfen kann. 
Nur wenn wir gelernt haben, an den Quellen reiner, großer Gedanken uns 
Labung zu trinken, werden wir den vielerlei aufreibenden und niederdrückenden 
Erfahrungen gewachſen ſein, die unſer Beruf mit ſich bringt; nur dann werden 
wir aber auch die feinen Fäden ſehen, die vom Einzelſchickſal zum geiſtigen Unter- 
grund des Weltgeſchehens führen — oder mit anderen Worten geſagt: Nur wenn 
wir die allem Geſchehen zugrunde liegende Geſetzmäßigkeit erfaßt haben, können 
wir die Auswirkung dieſer Geſetzmäßigkeit im Einzelfall begreifen. 


zk * 
+ 


Alle Ausbildung in der ſozialen Berufsarbeit jollte deshalb neben der techniſchen 
und wiſſenſchaftlichen auch die philoſophiſche Bildung fördern. Wir müſſen lernen, 
im einzelnen das allgemeine ſehen: Dieſe Fähigkeit wird uns ruhiger dem Einzel— 
ſchickſal gegenüber und klarer im Erkennen der Zuſammenhänge machen. 


de 2 


Sehr viele tüchtige Menſchen finden freilich auch den Weg durch ihre ſchwere 
ſoziale Berufsarbeit ohne die Stütze einer philoſophiſchen Weltanſchauung, då fie 
als feſten Wanderſtab ihren religiöſen Glauben haben. Die ſchlichte kleine Gemeinde⸗ 
diakoniſſin, die ich ab und zu bei meinen alten Weiblein antreffe, ſieht in allem, 
was über ihre Schützlinge hereinbricht, die „Hand Gottes“. In „die Hand Gottes“ 
befiehlt ſie die Elenden und Unglücklichen unter ihnen, denen ſie im Jenſeits den 
Lohn für ihre Geduld im Ausharren unter den Beſchwerden ihres kümmerlichen 
Lebens verſpricht. Und wenn es den Schlimmen unter ihnen ſchlecht geht, ſo iſt 
es „der Sünde Sold“, ſie betrachtet dann die traurigen Folgen eines unmoraliſchen 
Lebens als gerechte Strafe — mit ruhigen Kinderaugen, unbekümmert um die. 
Frage, ob und wie ſolch ein krankes Glied am Organismus der menſchlichen 
Geſellſchaft geheilt oder wenigſtens unſchädlich gemacht werden könne — unberührt 
auch von der quälenden Frage des „Warum“, die uns beim Anblick ſo vielen Leides 
immer wieder auftauchen will. Der Gemeindeſchweſter iſt ihr Glaube ein ſicherer 
Wanderſtab — aber nur deshalb, weil ſie von ſo manchen Fragen, auf die er 
feine Antwort geben könnte, nicht berührt wird. Was haben wir, die wir „auf 
die Freuden verzichten, die jener Himmelstroſt den Frommen bent“, an ſeine Stelle 
zu ſetzen? 

Und doch wird auch mir, die ich einen alliebenden und allmächtigen Gott 
nicht hinter den Geſchehniſſen ſehen kann, zuweilen ein ſtilles Altenſtübchen zum 
Tempel, darin eine ewige Wahrheit ſich mir verkündet. 
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In einem der älteſten Häuschen unſerer Stadt wohnte das alte Jüngferlein 
Karoline St. Sie iſt faſt blind, und doch war ihre kleine Haushaltung (die aus einem 
Dachſtübchen mit Kochofen beſtand) ſtets ſauber und aufgeräumt. Als ich ſie das 
erſtemal beſuchte, um die „Spitalpflegebedürftigkeit feſtzuſtellen“, ſchloſſen wir 
ſchon Freundſchaft, und ſie bat mich (in vollſtändiger Verkennung meiner amtlichen 
Eigenſchaft) doch das nächſte Mal ſonntags zu kommen — da ſei ſie immer ſo gar 
allein! Wer kann einer ſolchen Bitte widerſtehen? — An einem der folgenden 
Sonntage wanderte ich, mit einem Gläschen gekochter Birnen und einem Lebkuchen 
ausgerüſtet, hinunter in die Altſtadt. — Mit Jungfer Karoline ließ ſich's herrlich 
plaudern. Sie erzählt von ihrem Leben. Sie hat gebügelt und bei feſtlichen 
Gelegenheiten in angeſehenen Bürgerhäuſern ſerviert. Von den reichen Bäckers⸗ 
leuten erzählt ſie, bei denen ſie genäht und daneben die Kinder gehütet hat: 
„Damals waren ſie noch nicht ſo reich wie jetzt, und die Frau mußte arg ſparen 
und den ganzen Tag im Laden helfen. Da war ſie oft froh, daß ich neben der 
Näharbeit die Kinder bei mir ſitzen hatte. Ich habe auch nie eine Wurſt 
angenommen zum Veſper, ein weiches Brötchen in den Kaffee — das genügte mir — 
und das hat mir die Frau nicht vergeſſen. Noch heutigen Tages beſucht ſie mich, 
und der Bäcker backt eigens für mich einen Stollen zu jedem Weihnachten!“ — 
Dann hat ſie die mutterloſen Kinder ihres Bruders aufziehen helfen, die jetzt 
„wie eigene Kinder“ an ihr hängen und für ſie ſorgen. Bei der Nichte war ſie 
neulich ſogar bei einem Kaffeebeſuch: „Aber denken Sie, wie die andern ſo erzählt 
und gelacht haben, da habe ich gemerkt, daß ich nicht mehr unter die Leute paſſe. Ich 
war da mehr allein als hier in meinem Stübchen; da fit ich oft ſtundenlang — 
und iſt mir innerlich ſo wohl dabei, wenn ich auch ganz allein bin. Ich weiß ſo 
viel ſchöne Pſalmen, die fage ich mir dann vor — da wird mir's immer wohler; 
aber unter den Menſchen, da bin ich ungeſchickt ...... 4 

Als ich an jenem Sonntagabend heim ging — vorbei an den vielen Spazier— 
gängern, die ihre halbverwelkten Sommerblumenſträuße vom Sonntagsausflug heim 
trugen, da wußte ich, daß ich auch ein Sträußlein gepflückt hatte, eines, das nicht 
verwelken würde. Woher kam die friedlich-glückliche Stimmung, die ich mir im 
Dachſtübchen der alten Frau geholt hatte? — Ich ſuchte — ſuchte — und dann 
fand ich's: Jenes kleine Stübchen durchwehte ein Hauch von dem, was der Myſtiker 
Eckhart „Abgeſchiedenheit“ nennt. Seine eigentümliche, in ſich geſchloſſene Stimmung 
iſt der fühlbare Abglanz jener Feierabendruhe nach einem pflichttreuen, opfervollen 
Leben, wie es ſeine Bewohnerin hinter ſich hat. Ich ſah die alte Weisheit hier 
verkörpert, daß „nichts beſſer iſt unter der Sonne, denn daß der Menſch fröhlich 
ſei in ſeiner Arbeit“, und die andere, daß „unſer Leben, wenn es köſtlich geweſen 
ift, Mühe und Arbeit war“ — oder. eine andere Wahrheit, philoſophiſch ausgedrückt: 
Um dieſes alte Weiblein, das auf Erden nichts mehr zu hoffen und nichts mehr zu 
fürchten hat, weht der befreiende Hauch jenes Losgelöſtſeins vom Willen zum Leben. 
Sie beſitzt dieſen Frieden, als Frucht eines in treuer Arbeit hingebrachten Lebens, 
unbewußt, wir aber, die wir noch mit feinen Wogen kämpfen, können nur dann 
geſegnet von ihr gehen, wenn wir fähig ſind, den Stimmungsgehalt eines ſolchen 
an ſich unſcheinbaren Erlebniſſes innerlich umzuarbeiten zur bewußten Erkenntnis 
derjenigen Wahrheit, die aus dem kleinen Ereignis zu uns ſpricht. 

* * 
x 
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Gewinnen wir ſo durch eine auf philoſophiſcher Grundlage aufgebaute Welt⸗ 
anſchauung die Fähigkeit, die Erfahrungen und Beobachtungen des Lebens ihrem 
Weſen nach zu erfaſſen und innerlich fruchtbringend zu verarbeiten, ſo iſt damit 
die eine Seite deſſen, was wir Beſeelung unſerer Arbeit nennen, erreicht: Die 
Bereicherung und Vertiefung des eigenen Lebens. Aber dieſe innere Durchdringung 
unſerer Arbeit ſchließt uns noch nicht die Herzen unſerer Hilfsbedürftigen auf, — 
mit anderen Worten: In der ſozialen Arbeit will das 133 gelernt ſein — 
aber auch das Gebenkönnen. 

Hier ſtehen wir wohl an der ſchwierigſten Stelle des ee an der, die 
Fräulein Dr. Bäumer mit den Worten ſtreift: „Als letzter Hintergrund aber ſteht 
hinter dieſen Fragen noch eine andere: Daß die ſoziale Arbeit die ganze Fülle 
ihrer Beſeelung eigentlich nur da haben könnte, wo auch irgendeine Form geiſtiger 
Gemeinſchaft Helfende und Hilfeſuchende verbindet. Dieſe Gemeinſchaft, innerhalb 
derer man ſich auch über Seeliſches verſtändigt, würden wir erſt gewinnen durch 
eine vereinende Weltanſchauung. Das iſt die eigentliche Leere.“ — 

Ich muß wieder an meine kleine Gemeindeſchweſter denken. Sie hat es 
leichter als wir, ihre Weltanſchauung deckt fih mit der ihrer alten Weiblein, fie 
kann deshalb mit ihnen in ihrer eigenen Sprache reden. 

Wir können das nicht. Eine ſcheinbar unüberbrückbare Kluft tut ſich auf 
zwiſchen uns und unſeren Hilfsbedürftigen. Ihre Vorſtellungen von dem Woher 
und Wohin des Einzellebens und des Weltgeſchehens ſind von der unſeren meiſt 
ganz verſchieden, die Rangſtufe der Wertſchätzung, die wir den einzelnen Lebens— 
gütern geben, ebenſo. In der Tat, wir müßten auf eine Beſeelung unſerer Arbeit 
in dieſem Sinne vollſtändig verzichten, wenn jede Art von Gemeinſchaft zwiſchen 
Helfenden und n tatſächlich nur von einer vereinenden Weltanſchauung 
abhinge. 

Indeſſen ſcheint mir über dieſe Kluft, die hinwegzuleugnen gar keinen Sinn 


hätte, doch an einer Stelle eine Brücke zu führen. Was ich meine, ift am beſten 


mit Goethes Worten geſagt: „Was die Menſchen trennt, ſind die Meinungen; j 
was jie vereinigt, ift die Geſinnung.“ 

Ganz weit ab von den mehr oder weniger richtigen Vorſtellungen und 
Meinungen über die Fragen des Lebens und Handelns liegt das, was eigentlich 
die Brücke von einer Menſchenſeele zur andern bildet: Die Geſinnung unſeres 
Herzens, — die Art, zu fühlen! Sie kann gleich ſein in zwei Menſchen, deren 
Lebenskreiſe, Bildungsſtufen und Weltanſchauungen recht voneinander verſchieden 
ſind. — Es verbindet mich ſeit Jahren eine innige Freundſchaft mit einigen 
Nenſchenkindern, die in vollſtändig anderer Lebensſphäre aufgewachſen find als ich: 
Da iſt ein ſtilles, feines, katholiſches Dienſtmädchen, ſeit Jahren gelähmt, deſſen 


Augen mir für ein paar Blumen ein dankbares Aufleuchten ſchenken; da ift der 


junge, zukunftsbegeiſterte und überzeugungstreue Sozialdemokrat (ſeines Zeichens 
Gärtner), der bis in die ſpäte Nacht politiſche und ſoziale Probleme mit mir wälzt, 
oder die kleine, verwachſene Näherin aus dem Norden Berlins, noch eine Kinder— 
freundſchaft, deren kluge und fein beobachtete briefliche Ausführungen mir ſtets eine 
Fülle von Anregungen und Einblicken bieten, wenn ich auch diejenigen Stellen, in 
denen ſie den Krieg nach den Traumbildern der Offenbarung Johannis deutet, nicht 
mit meiner Auffaſſung von der Sache vereinigen kann. Im Verkehr mit all dieſen 


f 
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lieben und in ihrer Art prächtigen Menſchen muß ich häufig an das oben erwähnte 
Goethewort denken. Gerade das Erlebnis dieſer Tatſache, daß trotz der großen 
Kluft ein ſolches Grüßen von Seele zu Seele möglich iſt, grade dieſes „dennoch“ 
hat für uns ſo etwas ungemein Ermutigendes, Erfriſchendes und Tröſtendes. 

Ich weiß, daß es eine Art geiſtiger Gemeinſchaft gibt, die Helfende und 
Hilfeſuchende verbindet — und ich wünſche jeder meiner unbekannten Mitarbeiterinnen, 
daß ſie, wie ich, das Glück haben möge, eine — wenn auch nur eine — ſolche Stelle 
zu finden, an der ein Brücklein über die Kluft führt. Haben wir erſt ein Brücklein 
gefunden, um hinüber zu kommen, ſo werden die drüben vielleicht auch mit der 
Zeit an unſrer Hand den Weg zu uns herüber finden. 


STELLE» 


— —— 


Sonntag, 22. Oktober. 


Wenn man die Urlauber mit ihren Frauen und Kindern ſpazierengehen ſieht, wird 
einem die Schickſalsveränderung bewußt, die dieſes Fernſein des Vaters für Millionen deutſcher 
Kinder bedeutet. Für Kinder ſind zwei Jahre eine Ewigkeit, die ganze Jugend bekommt 
ein anderes Geſicht durch dieſe Lücke. Man erinnert ſich, welch befremdenden und geradezu 
unheimlichen Eindruck einem als Kind einmal das Haus einer Schulfreundin gemacht hat, 
deren Vater als Kapitän manchmal monatelang weg war. Als wäre das Leben da an 
einer wichtigen Stelle ohne Grund und Boden und auf eine unvorſtellbare Art verkrüppelt. 
Und nun ſitzen Millionen von ſolchen unvollſtändigen Familien täglich um den Tiſch. Der 
Vater im Felde iſt für die Kinder eine neue Geſtalt geworden — ferner und fremder, aber 
um ſo bewunderter und geliebter, weil ihn mehr noch als bisher der Glanz eines größeren 
Lebens umgibt außerhalb der vier Wände und ihrer kleinen Ereigniſſe, an dem er Anteil 
hat und das Kind durch ihn. Kein deutſches Kind erzählt einem, daß der Vater im Felde 
iſt, ohne daß ihm das Herz ein bißchen klopft vor Stolz und Wichtigkeit. | 

Eine ſehr intereſſante Kritik der ſozialdemokratiſchen Reichskonferenz in den ſozialiſtiſchen 
Monatsheften bedauert, daß die Erörterungen über die Parteiangelegenheiten hinaus nicht 
auf die Höhe der eigentlichen politiſchen Probleme des Augenblicks gelangt ſeien: nach außen 
hin die Bildung eines kontinentaleuropäiſchen Wirtſchaftsimperiums — nach innen: eine 
ſozialiſtiſch orientierte Produktionspolitik. Die volle Klarheit über dieſe beiden miteinander 
eng verbundenen Programme iſt auch im Kreiſe des Reviſionismus eine Kriegserrungenſchaſt. 
Die entſcheidendſte innere „Neuorientierung“ iſt die Entdeckung, daß der eigentliche Hebel 
für die wirtſchaftliche und kulturelle Hebung der Maſſen die Steigerung der Produktion 
ift — nicht die Verteilungsſrage und der Klaſſenkampf. Es iſt ſehr bezeichnend, wie diefe 
Erkenntnis ſich jetzt allenthalben durchſetzt. 


Montag, 23. Oktober. 


Der Haushaltsausſchuß verhandelt über Fragen der Heereslieferung. Bayern beklagt 
fih durch das Zentrum über zu geringe Berückſichtigung bei der Verteilung der Aufträge, 
bei Errichtung induſtrieller Anlagen mit Staatshilfe, z. B. der Stickſtoffabriken. Es mag 
richtig fein, daß durch techniſche Gründe — weil. die Erweiterung beſtehender Fabriken 
billiger iſt, als die Errichtung neuer — ſolche Wünſche nicht berückſichtigt werden können. 
Aber die Frage der geographiſchen Vermögens verſchiebung durch den Krieg taucht einem 
aus ſolchen Anträgen in ihrer Geſamtbedeutung auf. — Die neue vlämiſche Univerſität Gent 
ift durch den deutſchen Generalgouverneur ihrem Lehrkörper übergeben worden. Es wurde 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 44 ff. 1916. 
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von dem neuen Rektor betont, daß die Aufgabe der vlämiſchen Univerſität, vlämiſch⸗nieder⸗ 
ländiſcher Kultur zu dienen, unberührt bleibe von der Frage der Unabhängigkeit des Landes. 


Dienstag, 24. Oktober. a 


Dichter als ſonſt ſind die Rückſeiten der Hamburger Zeitungen mit den Kreuzen des 
Paterlandstodes bedeckt. Immer wieder kämpft man innerlich mit der Frage nach dem 
letzten Sinn dieſer Opfer, der ſie ertragen hilft. Das Bild des Jünglings, der gefallen iſt, 
als er, um feinen ſchwankenden Zug mitzureißen, auf die Bıuftwehr feines Grabens ſtieg, 
geht einem nach mit der Frage, ob eine ſolche a nicht eine furchtbare Verſchwendun 
ft. Und dann findet man wieder: angeſichts der Ewigkeit, im Lichte der geiſtigen Welt it 
das Gute nur eines — der ganze Adel eines jungen Lebens mit allen Keimen künftiger 
Leiſtung, die Summe der ſittlichen Kräfte, die ein pflichtvolles Elternhaus als Hort für 
kommende Mannesarbeit geſchaffen hat — ſie ſind doch, zuſammengefaßt in einer einzigen 
Tat vollkommenen Heldenmutes, zu ihrer Beſtimmung in einem höchſten Sinne ebenſo 
gelangt, wie durch ein langes bürgerliches Alltagsleben. Das iſt kein Notbehelf des an 
der Sinnloſigkeit des Geſchehens verzweifelnden Heizen, ſondern ewige Grundlage aller 
Wertungen überhaupt. — — — | 

Eine neue Art der Hamſterei wird entdeckt: es gibt Leute, die, um der Steuer zu 
entgehen und aus anderen ſpekulativen Gründen ihr Geld in Warenlagern anlegen, z. B. 
Wohnungseinrichtungen, Teppichen uſw., die ſie hernach gut zu verwerten hoffen. Man 
fragt ſich immer: wer iſt das Apno, der fo ein widerlich materialiſtiſches Sonderdaſein 
ohne allen inneren Anteil am allgemeinen Schickſal zu leben imſtande iſt? Die Zeitungen 
jagen, es gäbe in Berlin „Abertauſende“, die das tun. Das iſt natürlich eine der Uber⸗ 
treibungsformeln, an die man ſich auf dieſem Gebiet leider ebenſo gewöhnt hat, wie an das 
Rechnen mit den Milliarden. Entaxtung der Zahlenbegriffe! 


Mittwoch, 25. Oktober. 


Eine neue Käſeverordnung bezweckt, den vollkommen verſchwundenen Käſe wieder 
herauszulocken. Augenblicklich kann ja der einſache Bürger nur noch in der Gaſtwirtſchaft 
Käſe eſſen. An feinem Tiſch ift er ausgeſtorben. Die Herſtellerhöchftpreife folen erhöht 
und dadurch in ein richtiges Verhältnis zu den Milchpreiſen geſetzt werden — ob damit die 
beabſichtigte Wirkung erreicht wird, ſcheint mehr als zweifelhaft! Der durch dieſe Preis⸗ 
erhöhung erhoffte Käſe ſoll dann rationiert werden, wenn es nötig iſt. Der gewerbsmäßige 
Poſt⸗ und Frachtverſand an Verbraucher ſoll verboten werden — das könnte etwas helfen, 
weil es die Bevorzugung von Gaſthöfen und ſonſtigen „guten Kunden“ beſeitigt. 

Auch an die Fiſchfrage ſcheint man jetzt gehen zu wollen. Wieder zu ſpät, denn in 
den letzten vier Wochen ſind die Preiſe um 100 Prozent geſtiegen. 

Im Reichstag hat der Präſident des Kriegsernährungsamts über den Bewirtſchaftungs⸗ 
plan für den Kunſtdünger geſprochen — wieder ein eigenes großes Kapitel des Nahrungs⸗ 
krieges, von deſſen Vielgeſtaltigkeit der Laie wenig Vorſtellung hat. Andere Mitteilungen, 
daß der akute Kartoffelmangel zum Teil behoben iſt, daß wir uns bei Fett und Butter in 
einem Ubergangsſtadium zu beſſerer Regelung befinden, die in acht Wochen etwa bei einem 
ſtetigen Zuſtand angelangt fein werde. Auch bei Fleiſch werde die Verteilung bald gleich⸗ 
mäßiger ſein. | 

Donnerstag, 26. Oktober. 

Die Fortſetzung der Ernährungserörterungen, die bei dem Brotgetreide angelangt find, 
wird wieder einmal ein Triumphzug der Brotregelung. Wieweit liegt das eigentlich in der 
Einfachheit der Aufgabe infolge Eignung des Stoffs und wie weit an der glücklichen Hand 
der Regierung? Ein zweites Stück der Kriegswirtſchaft, das immer wieder uneingeſchränkte 
Billigung und Bewunderung findet, iſt die Eiſenbahn. Wir haben 706 000 Wagen, einen 
beſſer ausgeſtatteten Vorrat als irgendein anderes Land. Die Bahn hat trotz ihres Perſonal⸗ 
mangels — zum Teil durch die Einſtellung von Frauen, die ſich beſtens bewährt habe — 
ihre Rieſenaufgabe noch ſtets bewättigt. 

Die Konſervativen wollen den Selbſtverſorgern ein freies, d. h. unrationiertes Schwein 
im Jahr zugeſtanden wiſſen, alle weiteren ſollen mit / des Schlachtgewichts angerechnet, 
das Penſionsſchwein fol „gefördert und Geflügel fol von der Anrechnung ausgenommen 
werden. Das alles wird abgelehnt. Man bekommt aber bei den Verhandlungen einen 
Eindruck von den Ernährungsſchwierigkeiten, die auf dem Lande wieder auf feine Art ent: 
ſtehen, weil die Fleiſchverſorgung in jo großem Umfang ausſchließlich aus der eigenen 
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Schlachtung erfolgt. Der Städter denkt nur an die vollen Rauchfänge der Bauern und 
macht ſich meiſt nicht klar, was die Vorratswirtſchaft doch auch zu leiſten hat, wenn man 
überhaupt kein Fleiſch zu kaufen bekommt. 


' Freitag, 27. Oktober. 


Der Tod des Malers Fritz Boehle reißt eine ſchmerzliche Lücke in die Kunſt, die wir 
in beſonderem Sinne als deutſch empfinden: von Thoma ausgehend, aber aus dem Idylliſch⸗ 
Einfachen noch mehr ins Heroiſch-Einfſache hinauswachſend, von der Nervoſität des 
Impreſſionismus fortſtrebend zu einer neuen Ausdrucksform von Kraft und Sammlung, die 
herber, einförmiger und verſchloſſener, ſchwerfälliger und gedankenvoller iſt. Durch den 
Tod Boehles bricht hier noch auf der Höhe ihrer Kraft (Boehle iſt 43 Jahre alt) eine 
Entwicklung ab, die im Kubismus ſchon wieder ihre programmatiſche Übertreibung fand, 
ehe ſie ſich ſelbſt recht auslebte. | 

Die Lebensmittelerörterungen im engliſchen Parlament zeigen den Rückgang der 
Eigenerzeugung um etwa 13 v. H. des Weizens. Um ihn zu erſetzen, würden nach Mit⸗ 
teilung eines Redners 100 Schiffe von 5000 Tonnen vier Monate en müſſen. Ander⸗ 
ſeits ſchein es, daß die Vorratswirtſchaft der Regierung ſehr viel getan hat, die Mängel 
auszugleichen. 

Sonnabend, 28. Oktober. 


Die Wurzelfrüchte haben Erzeugerhöchſtpreiſe bekommen, um den Preistreibereien der 
letzten Zeit einen Riegel vorzuſchieben. Die Landeszentralbehörden follen die Grog- und 
Kleinhandelshöchſtpreiſe folgen laffen. Erzeugerhöchſtpreiſe find für Stoppelrüben 1,50 , 
Runkelrüben 1,80 , Kohlrüben 2,50 % und Feldmöhren 4,50 M. 

Wie eindringliche moraliſche und polizeiliche Mittel notwendig ſind zur Beitreibung 
der Kartoffeln, zeigt ein Erlaß des Oberpräſidenten von Brandenburg: 

„Auf Grund der Beſtandsaufnahme vom 5. d. M. hat eine Nachprüfung der den Kreiſen zu 
ſofortiger Lieferung aufgegebenen Kartoffelmengen ftattgefunden. Die neu feſtgeſtellten Mengen 
können und müſſen unweigerlich von jedem Kreiſe aufgebracht werden. Die Herren Landräte Ind 
mit ſtrengen Weiſungen verfehen und mit Zwangsbefugniſſen ausgeſtattet, um die ihrem reife 
auferlegten Lieferungen vollzählig und ungeſäumt zu bewirken. Jede Verzögerung der Lieferungen 
kann an den Bedarfsitellen, die ſchon jetzt wegen langſamer Belieferung zeitweilig mit empfindlicher 
Knappheit ringen und vor Eintritt einer längeren Froſtperlode für dieſe eingedeckt ſein müſſen, 
gefahrdrohende Zuſtände ſchaffen. Zu dem vaterländiſchen Sinn der märkiſchen Landwirtſchaft 
vertraue ich, daß jeder Landwirt, ohne es zu Zwang kommen zu laſſen, dem Vaterlande willi 
geben wird, was es in dieſer ernſten Stunde für die Erhaltung ſeiner Bevölkerung auch außerhalb 
der rein feindlichen Gebiete braucht.“ 

Ein ſehr ſchmerzlicher Mißklang in alle Neuorientierungs- und Einheitshoffnungen 
ſind die heutigen Reichstagsverhandlungen über die Schutzhaft, um ſo mehr, als man den 
Eindruck hat, daß ſie ſich leicht hätten vermeiden laſſen und weniger durch die ſachliche 
Stellung als durch die ſchroffe Form des Vertreters des Reichskanzlers hervorgerufen ſind. 
Die Regierung, die den Belagerungszuſtand aus Staatsrückſichten aufrechtzuerhalten gezwungen 
ift, muß fih wenigſtens in die Pſychologie der perſönlichen Rechtsunſicherheit dieſes Zuſtandes 
hineindenken können. Ungerechtigkeit zu erfahren und ohnmächtig Gewalt erleiden zu müſſen, 
iſt das bitterſte Gefühl, das es überhaupt gibt. Der Belagerungszuſtand kann nur ertragen 
werden bei einem vollen Vertrauen, daß die Regierung an Gefahren fo ſchwer nimmt 
wie nur möglich. Es wäre ein leichtes geweſen, dieſes Vertrauen bei den Verhandlungen 
über den nationalliberalen Antrag auf geſetzliche Regelung der Schutzhaft zu ſtärken, — 
daß dieſe Gelegenheit ſo verſäumt, ja, in ihr Gegenteil verkehrt wurde, kann gar nicht 
genug bedauert werden. 

Der Antrag, daß der Hauptausſchuß des Reichstags auch während der Vertagung 
das Recht haben ſoll, zur Beratung von Gegenſtänden der auswärtigen Politik zuſammen⸗ 
zutreten, iſt mit 302 gegen 31 konſervative Stimmen angenommen. 


y 


Sonntag, 29. Oktober. 


Die Arbeiterpreſſe beſpricht immer noch die Worte des Reichskanzlers: Freie Bahn 
allen Tüchtigen, und verſucht darin ein Zukunftsprogramm abzuleſen. Das „Korreſpondenz⸗ 
blatt der Gewerkſchaften“ erweitert das Verſprechen durch die Forderung „Ertüchtigung 
des Volksganzen“ (nebenbei: erbarmt ſich nicht einmal ein Sprachſchöpfer des ſchauderhaften 
Wortes „Ertüchtigung“ — das wäre ein größeres Verdienſt als manche Fremdwort⸗ 
verdeutſchung!) und meint, daß neben dem Auſſtieg des einzelnen, Überlegenen, die Hebung 


Heimatchrontik. 173 


der Volksmaſſe erſtrebt werden müſſe. Es iſt ganz richtig, daß man augenblicklich in der 
Betrachtung dieſer Aufſtiegsfragen leicht vergißt, daß die Kraft, die körperliche und geiſtige 
Geſundheit der Maſſe, die nicht „aufſteigt“, das ungleich wichtigere, größere und ſchwierigere 
Problem iſt. Auch die einſeitige Betonung des „Aufſtiegs“ durch den Reichskanzler verrät 
die Überſchätzung dieſer einen, zwar wichtigen, aber nicht wichtigſten Seite einer Zukunfts⸗ 
litik. 
t Bezeichnend — im betrüblihen Sinne — ift der Rückgang der gewerkſchaftlich 
organiſierten Frauen während des Krieges. Die Gewerkſchaften hatten vor dem Kriege 
221000 weibliche Mitglieder, Ende 1914 192 000, am 30. Juni 1916 182 000. Und das 
trotz der Rieſenzunahme der induſtriellen Frauenarbeit. Der Rückgang hängt zum Teil 
mit der Arbeitsloſigkeit in der Textilinduſtrie zuſammen; hier iſt die Organiſiation am 
ſtärkſten zuſammengeſchrumpft. In der Metallinduſtrie hat fih die Organiſation um 
4000 Mitglieder vermehrt; das iſt aber natürlich gar nichts im Vergleich zu dem Empor⸗ 
idnellen der Arbeiterinnenziffern im ganzen. Gründe: Die Überſpannung der Frauen durch 
verſtärkte Arbeit, erſchwerte Feeliſche Borbedin perſönliche Sorgen; das Aus⸗dem⸗Gleiſe⸗ſein 
der ganzen Zuſtände, das keine ſeeliſche Vorbedingung für eine auf Dauer geſtellte Organiſations⸗ 
arbeit ift; die Tatſache, daß im Augenblick kaum greifbare Aufgaben für die Organiſation 
da ſind und daß die Zukunft zu unſicher iſt, um auf Hoffnung zu ſäen. Man kann von 
den Arbeiterinnen, die zum großen Teil jetzt neu in die Arbeit eintreten, kaum erwarten, 
daß ſie die Wichtigkeit der Organiſation für die Aberleitung in den Friedenszuſtand begreifen. 
Aber es iſt ſchade, daß es ſo iſt. 


Montag, 30. Oktober. 


Typiſche Notierung an der Hamburger Börſe: „Am Getreide- und Futtermittelmarkt 
Mm i Geſchäftstätigkeit nach Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Rüben nahezu gänzlich 
ahmgelegt.“ 

Die Fortſetzung der Zenſurerörterungen im Reichstag zeigt gewiſſe Bemühungen von 
allen Seiten, den Eindruck vom Sonnabend zu verwiſchen, im übrigen eine unerſchöpfliche 
Redebereitſchaft. Man kann nichts dringlicher wünſchen, als daß dieſe Erörterungen, die 
einen traurigen Beſtand jeder Reichstagstagung bilden, endlich übeiflüſſig werden. 

Im Novemberheft der „Neuen Rundſchau⸗ Thomas Manns Betrachtungen über den 
„Taugenichts“. Eine Liebeserklärung an den harmlos humanen, romantischen Deutſchen 
Eichendorffs mit dem „ewigen Sonntag“ im Gemüt, die hervorbricht angeſichts der bevor— 
ſtehenden und ſich vollziehenden Politiſierung des deutſchen Menſchentums. Das iſt etwas, 
was einen ſchon immer beſchäftigt: die Gefahr der Veräußerlichung, noch mehr des Ver— 
philiſterns des kommenden verſtärkten Staatsbewußtſeins. Iſt es aber nicht verfehlt, wenn 
man deje Gefahr an unwiederbringlichen Vergangenheiistypen mißt? Dann erſcheint 
fic vernichtend. Man muß auf die Möglichkeit eines neuen, großen und warmen Staats- 
und Kulturgeiſtes hoffen, an ſie glauben. 


Dienstag, 31. Oktober. 


„Am Vorabend der Entſtehung des polniſchen Staates.“ Die Zeitungen bringen 
unter dieſem Titel den Bericht über eine Polenverſammlung in Warſchau, die eine raſche 
Unabhängigkeitserklärung verlangt hat. Das wird alle Mitlebenden ſehr tief berühren: 
eine erſte geſchichtliche Frucht des Krieges, ein erſter neuer Zug, der endgültig in das Bild 
Europas eingezeichnet wird, der wirkliche Anfang einer Neugeſtaltung. 

Allenthalben veröffentlichen die Vorſitzenden von Landwirtſchaftskammern, Landräte 
und Oberpräſidenten mahnende Aufrufe, durch welche beſchleunigte Ablieferung von Getreide 
und Kartoffeln erreicht werden ſoll. 

„Der Reichshaushaltausſchuß ſpricht über Fleiſchfragen. Eine Senkung der Rindfleiſch⸗ 
preiſe wird für das Frühjahr in Ausſicht geſtellt, eine Erhöhung der Schweinepreiſe durch 
das Kriegsernährungsamt ein für allemal abgelehnt. Die Proviſionsſätze der Viehhandels⸗ 
verbände ſind zu hoch und ſollen möglichſt durch angemeſſene feſte Gehälter und Tagegelder 
erſetzt werden. Eine Nachprüfung der ſehr ſchwankenden Kleinhandelspreiſe und der 
Spannungen zwiſchen Vieh⸗ und Fleiſchpreis wird zugeſagt. 


Mittwoch, 1. November. 


Ein „deutſcher Induſtrierat“ für die einheitliche Intereſſenvertretung der deutſchen 
Induſtrie iſt gegründet worden, beſtehend aus je 25 Mitgliedern des Bundes der Induſtriellen 
und des Zenkralverbandes deutſcher Induſtrieller und aus 4 Mitgliedern des Vereins zur 


— — 
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Wahrung der Intereſſen der chemiſchen Induſtrie. Ein ſehr wichtiger Zuſammenſchluß, der 
dem für die Kriegsaufgaben berechneten „Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie“ Dauer zu 
verleihen beſtimmt iſt. Daß die Schwerinduſtrie und die verarbeitende Induſtrie ſich über 
die vorauguſtlichen Gegenſätze zu künſtiger gemeinſamer Intereſſenvertrerung zuſammen⸗ 
ſchließen, kennzeichnet ſehr deutlich die wirtſchaftliche Lage, die neue entſcheidende gemeinſame 
Kampfziele geſchaffen hat: Beeinfluſſung der Friedensſchlüſſe, Abbau des Kriegsſozialismus, 
Wiederherſtellung des wirtſchaftlichen Individualismus. Andererſeits ſind die alten zoll⸗ 
politiſchen Gegenſätze weſenloſer geworden, und die Neuheit aller kommenden Verhältniſſe 
ermöglicht zunächſt den Verſuch einer Aufſtellung gemeinſamer Programme. 

Nimmt man den kürzlich gegründeten und ſehr regen Großhandelsverband hinzu, ſo 
ſteht man vor einer gewaltigen neuen Konſolidierung unſerer Wirtſchaftsmächte. 


dE Donnerstag, 2. November. 


Niemand wird die kurze Rede des neuen Kriegsminiſters im Reichstag ohne Erſchütterung 
leſen. Einer, der vier Monate an der Somme befehligt hat und in einfachen und ſuchenden 
Worten ausſpricht, daß eine ſolche Zeit die Begriffe des Alltagslebens ſchwinden läßt, und 
daß man ſich erſt wieder innerlich zurückfinden muß in die Welt hinter der Front. 

In den Verhandlungen ift von der Auswechſlung der Zivilgefangenen die Rede. 
Das Wünſchenswerteſte wäre Auswechfſlung aller Zivilgefangenen — worauf aber England 
nicht eingeht, trotz des Verſprechens, die Zurückgekehrten nicht ins Heer einzuſtellen. 

In dieſe Zeit fällt das 25jährige Beſtehen der Gewerbeauſſicht und erinnert an eine 
lange planvolle, ſorgſame Arbeit zur Stärkung unſerer Volkskraft. Es müßte ein Mittel 
geben, um den Anteil der Leiſtungen, die in den Gewerbeaufſichtsberichten aufgeſpeichert 
ui ſen der Widerſtandskraft der Gegenwart genau zu bemeſſen. Er würde gewiß nicht 

ein ſein. a 


i 


Freitag, 3. November. 


Endlich ijt das lange Notwendige geſchehen: Die Reviſion der „Kriegsbekleidungs⸗ 
ordnung“. Als im Anfang der Regelung alle Gegenſtände über einer beſtimmten Preis⸗ 
höhe von dem Bedarfsnachweis freiblieben, konnte man leicht vorausſehen, was die Folge 
ſein würde: einſach Preisſteigerungen der billigeren Sachen bis in die bezugsſcheinfreie 
Sphäre hinein. Nun wird jegliche Kleidung von Wolle und Baumwolle (außer durchbrochenen 
Stoffen, Spitzen uſw.) bezugsſcheinpflichtig. Für die teure Maßkonfektion genügt es, wenn 
man ein gebrauchsfähiges altes Kleid oder Jackenkleid abliefert, damit man ein neues 
beſtellen darf. Das iſt ein gan; ſinniges Mittel, um die noch gebrauchsfähigen alten Sachen 
wieder in den Verkehr und zur Verwertung zu bringen und zugleich nicht alle hochqualifizierten 
Maparbeiter arbeitslos werden zu laſſen. Man foll dann nur einen recht hohen Maßſtab der 
Gebrauchsfähigkeit aufſtellen, nicht den der menſchenfreundlichen Damen, die für wohltätige 
Zwecke einzuliefern pflegen, was der Volksmund den „Bodenrummel“ nennt. 


Sonnabend, 4. November. 


Eine abſchließende Ernährungsrede Batockis. Noch immer liegen endgültige Ernte⸗ 
ziffern für manche Früchte nicht vor. Ein unſicherer Faktor iſt ferner die Einfuhr, da man 
nicht weiß, ob die engliſche Preſſion auf die Neutralen ſie nicht noch weiter herabdrückt. 
Die Verteilung iſt vorläufig ſo vorſichtig angeordnet, daß auch, wenn alle noch offenen 
Poſten in unſerer Bilanz ſich ungünſtig beziffern, die Vorräte reichen. Die Überſchüſſe der 
Ernte im Vergleich mit dem vorigen Jahr gibt der Präſident auf 1½ Millionen Tonnen 
Brotgetreide und 3½ Millionen Tonnen Gerſte und Hafer an. Sehr eingehend und gewiß 
nicht ganz zur Befriedigung der Alkoholgegner ſprach er über die Verwendung von Gerſte 
zu Bier und Zucker für die Weinherſtellung. Die Erzeugung von Bier ſoll nicht ganz 
eingeſtellt werden, ſo wenig wie die Bereitung von Moſt aus Apfeln eingeſtellt iſt. Wie 
groß die Kartoffelernte iſt, läßt fih noch nicht feſtſtellen, jedenfalls weit unter Friedensſtand; 
das macht natürlich einen ſchweren Strich durch die igen Ausſichten für die Schweine⸗ 
mäſtung. Dadurch wird die Beſchaffung von Fett aus der Milch noch notwendiger. Die 
Fleiſchberſorgung wird auf der bisherigen Höhe gehalten werden können, wenn auch mit 
Lieferungsſchwierigkeiten für die kleineren Städte. Trotz aller Ungunſt der Natur aber, 
die in mancher Hinſicht über dieſer Ernte gewaltet hat, kann „nach genauer Prüfung der 
Geſamtlage“ verſichert werden, daß wir bis zur neuen Ernte durchkommen. Bedingung iſt 
gewiſſenhafteſtes und beſonnenſtes Zuſammenwirken aller Volkskreiſe. 
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Sonntag, 5. November. 


Die Proklamation Polens zum ſelbſtändigen Staat berührt alle Menſchen ſehr tief 
und farf. Es ift nicht die Tatſache an fih allein, die alle mit innerſter Bewegung mit- 
erleben, ſondern ihre Bedeutung als erſter Kern einer ſich neugeſtaltenden Zukunft. Daß 
etwas anfängt, fih zu geftalten — daß an einer Stelle Europas die Menſchen zur auf: 
bauenden Arbeit übergehen können, auf neuerrungenem Boden neue geſchichtliche Formen 
ſchaffen, das empfindet man ſo tief; wir alle leben zwei gerundete Jahre und mehr nur 
für den nächſten Tag für das „Durchhalten“ und Weiterausharren, und wenn mit Gedanken 
und Plänen und Beratungen an der Zukunft gearbeitet wurde, ſo empfanden wir, wie 
jehr auch dieſes Ausſpinnen zukünftiger Ziele der Kraft für den Tag diente und wie 
proviſoriſch es alles war. Daß irgendwo — wenn auch an einer anderen Stelle, als 
manche es ſich dachten — neue Wirklichkeit beginnt, Anfänge geſetzt werden, die fortwirken 
und nicht zurückgenommen werden können, iſt ein ganz großes Erlebnis. 

Die Vertagung des Reichstags um volle 3 Monate überraſcht überall etwas. Wenn bis 
dahin die ganze Ernährungswirtſchaft von ſelber ſo gut eingefahren iſt, daß nachher weniger 
AE en zu werden braucht als jetzt, wird man die Okonomie in Zeit und Worten 
nur billigen. 

Batocki ſtellt eine volkstümliche Zuſammenſtellung der vielen Vorſchriften in Ausſicht. 
Man denkt heut manchmal darüber nach, wieweit die Beſchaffenheit des menſchlichen 
Gehirns der Sozialiſierung eine Grenze ſetzt, weil über ein gewiſſes Maß hinaus der 
Menſch Vorſchriſten nicht mehr begreifen, behalten und anwenden kann. 


Montag, 6. November. 


Während noch in der letzten Reichstagsſitzung der Gedanke an einen „Produktions⸗ 

zwang“ irgendwelcher Art aus landmwirtſchaftlichen Kreijen mit großer Entſchiedenheit 
abgelehnt wurde, iſt doch eigentlich die Preſſe voll von Erörterungen über die Unterſtellung 
aller wirtſchaftlichen Leiſtungen unter den Dienſtpflichtgedanken. Auch das ganze Wirtſchafts⸗ 
leben ſteht im Zuſtand der Volksverteidigung, und es iſt eine durch die tauſendfache Miß⸗ 
achtung dieſer Tatſache ſehr erklärliche Forderung, daß dieſem Zuſtand irgendwie ſeine 
ſtaatliche Form gegeben wird. 
. übrigens find dieſe Außerungen weſentlich ein Echo der fich vorbereitenden, noch, 
ſcärſeren Konzentration aller wiriſchaftlichen Kräfte auf den Kriegszweck, wie fie zum 
Ausdruck kommt in der Begründung des Kriegsamts, das alle mit der Kriegſührung 
zuſammenhängenden Angelegenheiten der Beſchaffung von Rohſtoffen und Munition, ſowie 
der Beſchafung, Verteilung und Ernährung von Arbeitskräften in die Hand nimmt. Der 
dritte Kriegswinter beginnt mit einem noch feſteren Zuſammenſchluß der Organiſation und 
des Willens, einer Verdichtung der äußeren Maßnahmen und der inneren Entſchloſſenheit 
für den härteſten Anprall. Und wieder jühlt man, daß dies noch größer ift als der 
Schwung der erſten Monate. i 


Dienstag, 7. November. 


gr Die Spalten „Aus der Provinz“ der Zeitungen ſind ein vielſeitiges Bilderbuch der 
maßnahmen, die beinahe ihr einziger Inhalt find und jo intereſſante Dinge wie die 
11 ene Hochzeit des Ehepaares Müller oder den 80. Geburtstag unſeres verehrten Mit- 
. * ganz abgelöſt haben. Statt deſſen heißt es: „Fiſchoerkauf zu halben Preiſen“, 
er „Schweinerippenverkauf an Unbemittelte“, Verkauf von „fetten Gänſen“ zu 2,50 M 
A nt Kreisangeſeſſene (natürlich!), Steckrübenverkauf, Kandis — aber nur für Kinder und 
19 —Haſelnußkernöl, nur gegen Karten, ſonſt kommen die Aufkäufer der Großſtädte 
Onen ufen jede Menge zu jedem Preis. Zunahme der Maſſenſpeiſungen auch in kleinen 
Araerli } B. Pinneberg 900 Perſonen, Ehingen 270, Barmſtedt über 1100 Portionen. 
| ated zienfragen, in Stadtverordnetenverſammlungen, warum die Bevölkerung ſeit 
“ ch dies oder jenes nicht mehr zu ſehen bekommen habe — eine immer neue Fülle 
5 . die überwunden, Lücken, die 1 müſſen. Die kleinen 
ane O id zum Teil ſchlimmer daran als die großen, weil man bei ihnen — zum Teil 
rund — immer mit Selbſtverſorgung der Vorratswirtſchaft gerechnet hat. 
ER Sprechſaal ſtreiten ſich die Mütter kleiner Kinder mit den Unmenſchen, die 
pten, kleine Kinder brauchten in Mehl und Butter nicht den Erwachſenen gleichgeſtellt 


h verden. Dabei ſieht man, daß Mi inder jetzt über i 
g Mütter kleiner Kinder jetzt überhaupt fettlos leben, damit 
re Kinder die Butter bekommen. 2 N l 
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Mittwoch, 8. November. 


Es heißt, daß in dem Wahlkreis, der durch die Verurteilung Liebknechts freigeworden 
iſt, bei der Erſatzwahl nicht nach dem Burgfriedensbrauch verfahren, ſondern freie Wahl⸗ 
agitation durchgeführt werden ſoll. Sehr unerfreulich. 

ë Fp Kriegsverſorgungsamt hat mit etwa 80 Mitgliedern ſeine erſte 
itzung gehabt. i 

Kleine fünfzehn⸗ und ſechzehnjährige Burſchen bedienen einen 9 bei den ſchwierigſten 
Einkäufen. Wenn ſo ein gravitätiſcher kleiner Herr mit dem rundeſten Kindergeſicht feine 
Ratſchläge für einen Teppichkauf an den Mann bringt, redet er wie ein Profeſſor für 
Kunſtgewerbe. | 

Donnerstag, 9. November. 


Das „Reichsarbeitsblatt“ bringt einen Bericht über den gegenwärtigen Stand des 
Ausbaues der Arbeitsnachweiſe. Man hat den Eindruck, daß die Sache praktiſch nicht ſehr 
ſchnell vorwärtsgeht. Die Gemeinden ſcheuen die Koſten, und es ſcheint, als ob die Regierung 
nicht immer mit voller Energie hinter der Forderung ſtehen wird. Die preußiſchen 
Ausführungsbeſtimmungen wenigſtens geben fchon zu, daß fih „die Widerſtände nicht überall 
bis zum mern überwinden lafen werden“ und beſchränken ihre Forderung ſchon — 
ſehr unbejtimmt — auf „größere gewerbreiche Orte“. Sehr viel energiſcher ift die bayeriſche 
Verordnung. Immerhin hat der Stand der Dinge die gewerkſchaftlichen Verbände, die 
ſeinerzeit den Ausbau des Arbeitsnachweiſes verlangten, zu der Feſtſtellung genötigt, daß 
ihre Forderungen in wichtigen Punkten nicht erfüllt ſind: nämlich Verpflichtung für alle 
Orte über 10000 Einwohner, Sicherung der Parität, Schaffung beſonderer Frauenabteilungen. 
Der Reichstag hat dieſe Forderungen am 28. Oktober dem Reichskanzler zur Berückſichtigung 
überwieſen. Der Ausbau des Arbeitsnachweiſes iſt praktiſch einer der wichtigſten Zweige 
ſozialpolitiſcher Neuorientierung. 


Freitag, 10. November. 


Die nochmalige genaue Feſtſtellung der diplomatiſchen Vorgänge beim Kriegsbeginn 
durch den Reichskanzler im Reichshaushaltsausſchuß wird ihre weſentliche Veſtimmung nach 
außen hin haben, wirkt aber ausgezeichnet als wiederholte Klarſtellung der geſchichtlichen 
Konſtellation auch nach innen. Es iſt eine Kanzlerrede, der es beſonders gut gelungen iſt, 
dieſe verwickelten Vorgänge dem einfachen Menſchen wieder plaſtiſch und greifbar zu machen. 
Und dies in Verbindung mit der ruhigen Bereitſchaft zu einem Frieden, der wirklich Garantien 
der Dauer in ſich trägt, hat eine geradezu ſichtbar reinigende und klärende Wirkung auf 
die Stimmung der einfachen, der großen Politik an ſich fernſtehenden Menſchen, auf deren 
Maſſe das „Durchhalten“ beruht. 


Sonnabend, 11. November. 


Freiwillige Schülerkolonnen helſen draußen bei der Kartoffelernte. Für viele Stadt⸗ 
jungens keine Kleinigkeit, von früh ſechs bis Dunkelwerden buddeln, auf einer Strohſchütte 
auf dem Fußboden zu ſechs zu ſchlafen und eine Woche nicht aus den Kleidern zu kommen, 
fo daß ein Hamburger Junge femen Eltern ſchreibt, fie feien alle froh, daß fie Ende der 
Woche im Dunkeln in Hamburg ankommen würden. Sie lernen ein richtiges Schützen⸗ 

rabenleben kennen, das ihnen gewiß nicht viel ſchadet, und nehmen es mit Humor. Man 
fragt ſich aber doch, ob es ſich der Großgrundbeſitzer, für den ſie arbeiten, nicht etwas 
reichlich bequem macht mit ihrer Unterbringung. | 

Sonnabends ſtehen immer die nächſten Wochenrationen in der Zeitung: Brot wie 
immer, Kartoffeln 7 Pfund, Butter 60 Gramm, Magarine 30 Gramm, Zucker 400 Gramm 
(wovon aber 250 eine einmalige Extrazuwendung find; es wird alſo eine Feſtwoche für 
die Kinder), Eier 2 für 3 Wochen; Fleiſch wie immer, außerdem ganze 75 Gramm Mais: 
grieß. Aber erſtaunlich iſt, was die Hausfrauen auf dieſer „Operationsbaſis“ fertigzubringen 
verſtehen. Es muß überhaupt immer wieder gejagt werden, daß die verſtändige Geduld, 
mit der die Maſſe der Menſchen die Dinge als gegeben hinnimmt, eine ganz große moraliſche 
Leiſtung iſt. 

Sonntag, 12. November. 

Eine Zentralausſchußſitzung der Fortſchrittlichen Volkspartei beſchäftigt ſich im 
weſentlichen mit den Ereigniſſen der äußeren Politik im Anſchluß an einen Vortrag von 
Herrn v. Payer und erklärt ihre Stellung mit folgender Entſchließung: 

„Der Zentralausſchuß billigt die Haltung der Reichstagsfraktion der Fortſchrittlichen 
Volkspartei und dankt ihr für die klare und weitgehende Führung. Er verurteilt die ſchädlichen 
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Umtriebe gegen die verantwortliche Leitung der Reichsgeſchäfte, und er anerkennt zur 
Erfüllung der durch den Weltkrieg geſtellten Aufgaben die Notwendigkeit der politiſchen 
uſammenarbeit mit der Reichsregierung auf dem Boden fachlicher ÜUbereinſtimmung. Der 
entralausſchuß ſpricht dem Heer und der Flotte voll Bewunderung den wärmſten Dank 
für ihre unvergänglichen Dienſte um das Vaterland aus und bezeugt, daß das deutſche 
Volk unter allen Opfern und Entbehrungen in unerſchütterlicher Entſchloſſenheit gewillt iſt, 
das 1 zu ſchützen und ſeine Wohlfahrt in einem ehrenvollen und dauernden Frieden 
zu ſichern.“ 

In dem Überblick über die Mitarbeit des Reichstags auf innerpolitiſchem Gebiet 
nannte Herr v. Payer als Erfolge im fortſchrittlichen Sinn: die Anderung des Vereins⸗ 
geſetzes, die Herabſetzung der Altersgrenze für den Bezug der Altersvente, die Erhöhung 
der Familienunterſtützung der Kriegsteilnehmer, das Geſetz über die Schutzhaft — vor allem 
die Regelung der Steuerfragen mit dem Ergebnis einer Reichseinkommenſteuer, wenn auch 
in verſchämter N Daß der Haushaltsausſchuß des Reichstags während des Kriegs 
dauernd tagen kann, iſt gleichfalls eine Erweiterung der Mitwirkung der Volksvertretung. 
Daß der Reichstag vor die vollzogene Tatſache der polniſchen Proklamation geſtellt ſei, ſei 
darauf zurückzuführen, daß einige Parteien auf die ſofortige Außerung ihrer Meinung in 
öffentlicher Sitzung nicht hätten verzichten wollen. Trotzdem habe ſich eine weitgehende 
Übereinſtimmung mit Bezug auf die polniſche Frage in der Volksvertretung gezeigt. 

Beim Austauſch von Eindrücken aus der Kriegsfürſorge kommt einem von neuem 
gany ſtark zum Bewußtſein, welche moraliſche Leiſtung eigentlich dieſes Ausharren bedeutet. 

illionen leben ihr hartes Leben des Verzichts auf das, was für fie in ihrem kleinen 
Lebensſpielraum nun einmal weſentliche Glücksgüter ſein müſſen, Monat für Monat ge⸗ 
duldig weiter. Ein Leben, das angefüllt iſt bis an den Rand mit dem Bedenken und der 
Arbeit für die nächſten Dinge. Und das alles aus dem Reſervoir eines ſchlichten Pflicht- 
bewußtſeins, das gar nicht an etwas Höchſtes, ſondern an das einfache Müſſen des Alltags⸗ 
daſeins geknüpft it. Über Millionen Leben, aus denen die Kraft zum Glück gewichen iſt, 
liegt — unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit geſehen — der Glanz Kantiſchen Pflicht⸗ 
dienſtes. Und das Tragiſche daran iſt, daß den meiſten das Große daran nicht ſtärkend 
und erhebend zum Bewußtſein kommt, daß die arme Frau, die ſich einen Tag nach dem 
andern mit den Anforderungen ihrer Häuslichkeit abquält, dieſen innerſten Dank dafür 
meiſt nicht an ſich erlebt. 


Montag, 13. November. 


Wir werden dieſen Eindruck nie vergeſſen: Die Zeitungen erſcheinen mit der Auſ— 
ſchrift: Zivildienſtpflicht. Es fol ein Geſetz fein, das „alle deutſchen Kräfte dem 
Vaterland dienſtbar macht“ — die tatſächliche Zuſammenfaſſung aller Volkskräfte in eine 
große wirtſchaftliche Verteidigungsarmee. Man empfindet zunächſt mehr das große Prinzip, 
das damit über dem ganzen Volkswirtſchaftsleben aufgerichtet wird, als daß man ein Bild 
der Einzelheiten gewinnen kann, in denen dieſes Prinzip durchgeführt wird. Die Wehr⸗ 
pflicht ſoll nicht ausgedehnt werden. Wohl aber ſoll eine Verpflichtung zur Arbeit im 
öffentlichen Dienſt für alle ausgeſprochen werden, die bisher noch keine Arbeit, oder keine 
ſolche ausgeübt haben, die im Intereſſe der Aufrechterhaltung des Volkswirtſchaftslebens 
im Kriege notwendig iſt. Altersgrenze 60 Jahre. 

Eine „unbedingte“ Zivildienſtpflicht der Frauen kommt nicht in Frage, d. h. alſo 
eine „bedingte“? 

Die Gedanken und Vorſtellungen von der Durchführung dieſer erſt andeutungsweiſe 
gegebenen Grundſätze überſtürzen ſich — als Grundgefühl bleibt der Eindruck, daß nun 
alle Kräfte der Heimat gewiſſermaßen auch Hindenburg zur Verfügung geſtellt werden. 
Das als Tatſache ſchon bisher über unfer aller Leben ſtand: daß jede Kraft und jede 
ic f ein Stein in der großen Verteidigungsmauer war, das bekommt nun ſeine geſetz— 
iche Form! 

Dienstag, 14. November. 


Alles ſpricht von der Zivildienſtpflicht. Die meiſten mit einem ſtarken Gefühl der 

nugtuung — man kann Faft ſagen, der „Beruhigung“. Man hat den Eindruck, daß 

alles nur irgend Notwendige planvoll geſchieht, daß ein noch viel lückenloſeres Aufgebot der 

ne u ne anſpannen und einſtellen wird, damit fie noch viel beſſer denen 
en hilft. 

M „Es werden über die Organiſation des Kriegsamts, dem die Durchführung der 
yobiliſierung der Heimatfräfte obliegt, einige weitere Tatſachen bekannt. Der Ober: 
tung, die militäriſch (Generalleutnant Gröner) und techniſch (Direktor der Magdeburger 
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Gruſonwerke Torge) iſt, unterſtehen ein Waffen- und Munitionsbeſchaffungsamt, ein Kriegs⸗ 
arbeitsamt, die Kriegsrohſtoffabteilung und die Abteilung für Volkswirtſchaft und Volks⸗ 
ernährung. Außerdem wird das Amt dezentraliſieren und eigene Vertretungen ſowohl bei 
den Generalkommandos, wie insbeſondere in den Schwerinduſtriegegenden errichten. Seinen 
Beamtenapparat wird es aus den techniſchen Hochſchulen — überhaupt überall da her⸗ 
beziehen, wo noch geiſtige Kräfte beſchaulicher Forſchungsarbeit oder ſonſt Arbeiten dienen, 
die der Augenblick nicht unbedingt verlangt. l 

Bei den Frauen meint man, daß die freiwillige Rekrutierung zunächſt genügen wird. 
Ganz mit Recht. Es muß in Betracht gezogen werden, daß es immer noch einen ſehr 
großen Prozentſatz arbeitsloſer und arbeitſuchender Frauen gibt. Das Problem wird hier 
fein, Munitionsinduſtrie in Textilgegenden zu legen — die Induſtrie an die Frauen heran- 
zubringen, die man nicht gut an andere Wohnorte verpflanzen kann. 

Aus dem großen Plan, deſſen Umriſſe uns mitgeteilt werden, ſchlagen die Funken 
der Stimmung, die die erſten Wochen des Ausmarſchs erfüllte: bedingungsloſe Entſchloſſen⸗ 
heit, neues Vertrauen zu dem Willen und Pflichtgefühl aller. 


Mittwoch, 15. November. 


Ein neuer Erlaß über die Schutzhaft ift die Folge der Verhandlungen des Reichs⸗ 
tags. Er lautet: | 

Wiederholt wurde in Erlaſſen darauf hingewieſen, daß die Schutzhaft nur inſoweit zu ver— 
hängen ſein möchte, als dies im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit durchaus geboten erſcheint, 
und daß übrigens ſobald als möglich auf die Freilaſſung oder Abſchiebung der Feſtgenommenen 
in Gefangenenlager oder in einen geeigneten Ort Deutſchlands und die Stellung unter Polizei— 
aufſicht ſowie auf die Gewährung ſonſtiger Erleichterungen Bedacht zu nehmen fei. Die auf Grund: 
des Erlaſſes vom 17. Mai 1916 Nr. 836/5 16. A. O. 1. vorgelegten Nachweiſungen laſſen erkennen, 
daß die Zahl der in Schutzhaft Befindlichen bei einzelnen Stellen noch immer auffallend hoch 
jet, während es an anderen Stellen gelang, die Zahl auf ein geringes Maß herabzudrücken. 
Es wird ſich immer wieder eine Nachprüfung daraufhin empfehlen, inwieweit den vorerwähnten 
Erlaſſen entſprochen werden könnte. Bei der langen Dauer des Krieges muß darauf gehalten 
werden, daß nur ſolche Perſonen in der Schutzhaft verbleiben, die tatſächlich eine Gefahr für die— 
öffentliche Sicherheit bedeuten. Auch wird bei dieſer Gelegenheit nochmals auf den Abſatz 9 des 
Erlaſſes vom 4. September hingewieſen, wonach den Feſtgenommenen durch Vernehmung Gelegenheit 
zu geben iſt, ſich von dem auf ihnen ruhenden Verdacht zu reinigen und wonach ihnen die Gründe 
für ihre weitere Haft mitzuteilen ſind. Alle unnötigen Härten müſſen mit Rückſicht auf die wirt— 
ſchaftlichen Schäden der Betroffenen und auf die Anſprüche vermieden werden, die nach dem Kriege 
aus Anlaß der Schutzhaft erhoben werden können. Jedenfalls darf die Schutzhaft als Strafe 
für Verſtöße gegen die beſtehenden Anordnungen weder angedroht noch verhängt werden, da eine 
ſolche Maßnahme der Rechtsgrundlage entbehrt. l 

Der Erlaß wird die geäußerten Wünſche erfüllen, wenn er wirklich feinem Sinne 
entſprechend durchgeführt wird. 

Beſchlagnahme der aus dem Ausland eingeſührten friſchen Fiſche. 


Donnerstag, 16. November. 


Auf der Fahrt nach Berlin hört man viele Geſpräche über die Dienſtpflicht. Die 
Leute ſind aber alle mehr gelaſſen neugierig als etwa beunruhigt. Es wird nicht ſehr viel 
Rentiers in Filzpantoffeln geben, die dieſer Erlaß hinter dem Oſen heraustreibt. In 
Deutſchland arbeitet jetzt eigentlich doch beinahe jeder Menſch, der arbeiten kann. Die 
Hauptaufgabe wird die Verteilung ſein, Hinüberſchiebung von mehr unnützen zu den 
unbedingt notwendigen Arbeiten. Dabei wird die Frage erhoben, ob die Ziwildienftpflicht 
durch Reichstagsbeſchluß, alfo durch Geſetz, oder durch Bundes ratsverordnung eingeführt 
werden wird. | 

Heute tritt der preußiſche Landtag zuſammen. 


Freitag, 17. November. 


Eine Konferenz zur Jugendpflege der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt. Indem in 
einem Vortrag über die Jugendbewegung die brennenden Ideale und ſtürmiſchen Zukunfts— 
gefühle der deutſchen Jugend vor dem Kriege lebendig werden, denkt man mit tiefſter 
Erſchütterung daran, wie viele von denen, die dieſe ſtolzen Lebensziele aufrichten halfen, 
ſich für den Tod rüſteten. Was wird überhaupt von all dieſen frohen ſtürmenden Anfängen 
ſich noch ſeine Zukunft zu geſtalten vermögen? 

Der erſte richtige Wintertag. Der erſte dünne Schnee ſpinnt ſeine Schleier zwiſchen 
die kahlen Stämme des Tiergartens und bleibt auf den braunen Blättern der Wege liegen. 


— — Fur Bevölkferungspolitil, > 


Sevölkerungspolitik und Wohnungsfrage. 
Der weſtfäliſche Verein zur Förderung des 
Kleinwohnungsweſens hat eine Denkſchrift 
herausgegeben, die ſehr bemerkenswerte An— 
regungen zur Erleichterung der Wohnungsfrage 
für kinderreiche Familien gibt. 
jucht dieje Ex eichterungen in drei Richtungen: 

1. Einmal gilt es, das Angebot an Wohnungen 
für kinderreiche Familien zu vergrößern; 

2. dann den Bedürftigen unter ihnen die 
Möglichkeit zu gewähren, eine genügende 
Wohnung zu bezahlen; 

3. ſchließlich denen, die auf Mietkaſernen in 
Großſtädten angewieſen find, durch ſogenannte 
Wohnungsergänzungen (Spielplätze uſw.) die 
Fürſorge für Geſundheit und Kraft ihrer Kinder 
zu erleichtern. i 

Zu Punkt 1 wird die 
gemeinnützigen Siedlungen gefordert und die 
Frage zur Prüfung vorgelegt, ob nicht neben 
die Baugenoſſenſchaft eine Rechtsform der 
gemeinnützigen Bautätigkeit treten könnte, die 
es den kinderreichen Familien leichter macht, 
von ibr Nutzen zu ziehen, als wenn ſie Mitglied 
einer Baugenoſſenſchaft werden müſſen. 

Zu 2 werden Mietzuſchüſſe an kinderreiche 
Jamilien vorgeſchlagen. Sie können in der 
Weiſe aufgebracht werden, daß etwa die Landes— 
verſicherungsanſtalten den Bauvereinen billigere 
Darlehen unter der Bedingung geben, daß 1% 
der Zinſen für die Wohnungsverbeſſerung kinder— 
reicher Familien aufgewandt wird. Dazu foll 
außerdem die Hilfe des Staats und der Gemeinden 
in Anſpruch genommen werden. 

Zu 3 haben die Landesverſicherungsanſtalten 
ñd jhon bereit erklärt, Beihilfen zu gewähren, 
um Spielplätze, Kinderhorte und ähnliche 


Die Dentichrift . 


Vermehrung der 


Wohnungsergänzungen zu ſchaffen. Außerdem 
aber hat die preußiſche Regierung ſelbſt den 
Verſuch gemacht, private Mittel für ſolche Zwecke 
in größerem Umfange mobil zu machen. Sie 
regt in einem Erlaß vom April 1916 an, daß 
wohltätige Stiftungen zu dieſem Zweck bei den 
Städten errichtet werden ſollen in der Form 
daß die ſtädtiſchen Verwaltungen in der Lage 
ſind, die Mittel der Stiftung für die Beſtreitung 
von Baukoſten zu verwenden unter der Voraus— 
ſetzung, daß die Gemeinde ſelbſt den Baugrund 
hergibt. Auf dieſem Wege ließe ſich ſicher die 
private Hilfsbereitſchaft, die jetzt zum Teil in 
ſo großen Stiftungen zum Ausdruck kommt, in 
zweckentſprechenderer Weiſe verwenden als durch 
bloße Geldunterſtützungen, mit denen bei ſchlecht 
geleiteter Wohnungspolitik die Unbemittelten 
doch nicht in der Lage ſind, ſich geſunde 
Wohnungen beſchaffen zu können. 


Vorleſungen über Kleinkinderfürſorge. Im 
Januar beginnt der zweite Teil der vom Zentral— 
inſtitut für Erziehung und Unterricht ver- 
anſtalteten Vorleſungen über Kleinkinderfürſorge. 
Lyzealdirektor Dr. Artur Buchenau wird die 
Grundzüge der Kindespſychologie in Anlehnung 
an „W. Stern, Die Pſychologie der frühen 


Kindheit“ (mit anſchließenden Übungen) be- 
handeln. Beginn: Dienstag, den 9. Januar, 


abends 8—91/, Uhr. Oberlehrerin Margarete 
Treuge wird über die pädagogiſchen Grundlagen 
der ſozialen Kinderfürſorge ſprechen. Beginn: 
Freitag, den 12. Januar, abends von 8—9 Uhr. 
Die Teilnehmergebühr beträgt für jede der beiden 
achtſtündigen Vorleſungsreihen 3 M. Anmeldung 
ſchriftlich oder mündlich im Zentralinſtitut für 
Erziehung und Unterricht, Berlin W 35, Pots— 
dgmer Straße 120, von 11—1 und 5—6 Uhr. 


, 


Er Soziale Aufgaben. 


Zur Zivildienſtpflicht hat der Bund deutſcher 
Frauenvereine an den deutſchen Reichstag die 
folgende Eingabe gemacht: 


F 2 
—— 2. 


organiſierten deutſchen Frauen aller Richtungen 
Konfeſſionen und Arbeitsgebiete umfaßt, wünſcht 


| zu der Geſetzesvorlage zur Einführung des vater— 


„Der Bund deutſcher Frauenvereine, der in | ländiſchen Hilfsdienſtes zum Ausdruck zu bringen, 


4000 Frauenvereinen einen großen Teil der 


daß die deutſchen Frauen ſtolz und freudig die 
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Verpflichtung zum vaterländiſchen Hilfsdienſt 
übernehmen würden, wenn das Geſetz ſie auch 
ihnen auferlegen würde. Wir vermögen nicht 
zu beurteilen, in welchem Umfange praktiſche 
und techniſche Gründe gegen die Einführung des 
Dienſtzwanges für die Frauen ſprechen; wir 
möchten aber keinen Zweifel darüber laſſen, daß 
unſerem eignen vaterländiſchen Bewußtſein die 
Erklärung der gleichen Zivildienſtpflicht für 
Männer und Frauen am meiſten entſprochen 
haben würde. 

Da nian hiervon Abſtand genommen hat, 
erklären wir, daß — auch ohne ſtaatlichen Zwang 
— die deutſchen Frauen bereit ſein werden zu 
jeder Arbeit, die der Stärkung der Wehrkraft 
und der wirtſchaftlichen Widerſtandsfähigkeit 
dienen kann. 

Die im Bund deutſcher Frauenvereine zu— 
ſammengefaßten deutſchen Frauenverbände werden 
alles tun, was in ihren Kräften ſteht, um dabei 
zu helfen, daß jeder Ruf des Vaterlandes zur 
freiwilligen Rekrutierung der Frauen Gehör 
findet, und daß die Frauen alle Lücken, deren 
Ausfüllung man von ihrer Kraft erwartet, bereit— 
willig und pflichtbewußt ausfüllen. 

Der Bund deutscher Frauenvereine wird 
dankbar ſein für jede Möglichkeit der Mitarbeit, 
die ihm bei der Durchführung des freiwilligen 
vaterländiſchen Hilfsdienſtes der Frau gegeben 
wird. 

J. A. Die Vorſitzende: Dr. Gertrud Bäumer. 


Eine Frauenkonferenz zur Sittlichkeitsfrage 
war am 24 und 25. November von verſchiedenen 
Frauen aller Parteien nach Berlin einberuſen, 
um in einem geſchloſſenen Kreiſe eingeladener 
Zuhörer die Fragen zu beſprechen, die für die 
deutſche Zukunft von zentraler Bedeutung ſind 
und denen gegenüber die Reſignation oder 
Zurückhaltung und — Unkenntnis der Frauen 
viel zu groß iſt. Wir können, dicht vor 
Redaktionsſchluß, nur einen kurzen Bericht über 
die wichtige Tagung bringen. . 

Nicht nur der Krieg als ſolcher hat die 
Probleme der Proſtitution, der Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten in neuen Formen auf— 
geworfen, ſondern alle Lebensfragen der deutſchen 
Zukunft fordern eine „Neuorientierung“ auch 
auf dieſem Gebiet. Dabei iſt es die höchſte 
Aufgabe der Frauen, das Ideal zu vertreten, 
das in langer Entwicklung zu ihrem Schutz 
erkämpft und in den Grundlagen jedes ſittlichen 
Idealismus verankert iſt: der Monogamie. 
Von hier aus ergibt ſich die Stellungnahme 
zu Proſtitution und Reglementierung eigentlich 


. — a — — — —¼ 


Soziale Aufgaben. 


von ſelbſt. Es iſt aber notwendig, einmal: 
daß die Frauen ſich über die Verflechtung 
jeder Einzelfrage der Proſtitution und ihrer 
Regelung in dieſem ideellen Zuſammenhang 
klar werden und ferner: daß ſie ſo viel wirkliche 
Kenntniſſe über dieſes Gebiet haben, um mit 
einer gewiſſen Sicherheit ihren Standpunkt zu 
behaupten und zu vertreten. Die Konferenz 
ſollte einen neuen Verſuch machen, den Frauen 
dabei zu helfen. Die Wünſche um Zulaſſung 


waren ſo zahlreich, daß fie noch einmal veranſtaltet 


werden wird. Nach einer Begrüßungsanſprache 
von Gräfin Schwerin-Löwitz und einer Ein- 
leitung von Fräulein Pappritz ſprach Frau 
Scheven, die das Problem Proſtitution und 
Staat vom abolitioniſtiſchen Standpunkt in 
ſeinem ganzen Umfang darſtellte. Der Vortrag 
von Fräulein Paula Mueller über die ſozialen 
Urſachen der Broititution in Wohnungsweſen, 
Alkoholismus, Lohnfragen uſw. und der Vortrag 
von Fräulein Margarete Treuge über die 
Wirkungen der Preſtitution auf Kultur und 
Kunſt zeigten die verhängnisvolle Verflechtung 
dieſes Gebieies in das ganze moderne Leben. 
Am nächſten Tage kamen die praktiſchen Spezial— 
fragen zur Erörterung. Im Anſchluß an einen 
Vortrag von Dr. Gertrud Bäumer über die 
Sozialverſicherung als Trägerin der Sozial- 
hygiene wurde eingehend über die Möglichkeiten 
geſprochen, die ſich ſür die Überwachung der 
Geſchlechtskrankheiten durch die neuen Beratungs 
ſtellen der Sozialverſicherung eröffnen. Fräulein 
Dr. Lüders beſchrieb die Maßnahmen unſerer 
Heeresverwaltung zur Bekämpfung der Geſchlechis— 
krankheiten, Überwachung der Proſtitution, Für- 
forge für Gefährdete in Belgien. In einer ecin- 
gehenden Ausſprache wurde beſonders die Wohn— 
frage der Proſtituierten: die Frage Kaſernierung 
oder freie Proſtitution erörtert. Dabei ergaben 
ſich trotz weit sehender Übereinſtimmung der 
Geſinnung Gegenſätze in bezug auf die praktiſche 
Frage, ob die von der Proſtitution ausgehenden 
verderblichen Wirkungen bei der Kaſernierung 
oder bei der freien Proſtitution größer ſeien. 
In dieſer und anderen Fragen zeigte ſich, daß 
auf alle Fälle eine weitere gemeinſame Durch— 


arbeitung des ganzen Gebiets erwünſcht iſt, 


um mit größerer Klarheit und Schärfe einen 
Frauenſtandpunkt herauszuarbeiten. Das Thema 
über alle Einzelfragen hinaushebend, gab in 
einem tief und klar begründeten Schlußvortrag 
Marianne Weber die Grundzüge der Sittlich- 
keit, die dem ſo viel ſchwerer werdenden Kampf 
der Zukunft um ein reines Leben die tragenden 
Kräfte zu ſpenden vermag. 


Verſammlungen und Vereine. 


| 


»Ein deutſcher Wohn ungsausſchuß hat ſich 
am 19. November auf Anregung des deutſchen 
Vereins für Wohnungsreform begründet. Die 
großen Verbände, die ſchon bisher für Wohnungs⸗ 
fürforge gearbeitet haben, andere ſoziale Ber: 
bände, Berufs organiſationen — eine große Zahl 


181 
mächtiger Verbände haben damit eine Körper- 
ſchaft geſchaffen, die in geſchloſſener, organiſierter 
Arbeit die Aufgabe der Wohnungsreform ener— 
giſcher erfaſſen kann als in der vorherigen Zer— 
ſplitterung (vgl. auch den Aufſatz „Die Wohnung“ 
in dieſer Nummer). i 


— mm 


Nationaler Frauendienſt Leipzig. 


Der Nationale Frauendienſt Leipzig gibt einen 
Bericht über ſeine Tätigkeit von Auguſt 1914 
bis Auguſt 1916 heraus. Der Bericht bietet ein 
Bild regex und ſyſtematiſcher Kriegsarbeit in der 
Familienfürſorge, Arbeitsvermittlung, Arbeits— 
beſcha ffung, Ernährungsfürſorge, Sammlung von 
Kräften für freiwillige Hilfsarbeit. Auch in 
Leipzig hat der Nationale Frauendienſt der 
eigentlichen ſtädriſchen Kriegsfürſorge feine Kräfte 
zur Verfügung geſtellt und unter Leitung von 
2 Frauen 400 Helferinnen für Ermittlungen, 
Sprechſtunden uſw. eingeſtellt. Auch die Er⸗ 
mittlungen über die Unterſtützungsgeſuche von 
Kriegerwitwen ſind durch die Helferinnen des 
Nationalen Frauendienſtes gemacht, ebenſo wie 
die für den Landesausſchuß der Vereine vom 
Roten Kreuz. An dieſe Tätigkeit ſchließen ſich 
dann, wie allenthalben, beſondere Fürſorge⸗ 
einrichtungen mannigfachſter Art an: Vermittlung 
von Freitiſchen und Speiſungen, Kriegshilſe für 
Frauen gebildeter Stände und ähnliches. Ein 
großer beſonderer Zweig der vom Nationalen 
Frauendienſt geleiſteten Kriegshilfe iſt die Für⸗ 
ſorge für Arbeitsloſe durch Arbeitsbeſchaffung. 
Der Bericht hat beſonders in dieſen Teilen weit⸗ 
gehendes Intereſſe, ſowohl wenn über die Tages⸗ 

ime für arbeitsloſe Mädchen, wie wenn über 
Nähſtuben, Wollſtrickerei⸗Abteilung, Pelzichererei 
und andere Veranſtaltungen der Arbeitbeſchaffung 
berichtet wird. Man fieht wieder, wie hier im 
großen zugleich kaufmänniſchen und ſozial— 
organiſatoriſchen Stil gearbeitet werden mußte. 
Auf dem Gebiet' der kriegegemäßen Ernährung 
veranſtaltete der Nationale Frauendienſt Auf— 
llärungsverſammlungen, Kochvorführungen, Aus: 
ſtellungen kriegsgemäßer Gerichte; er organifierte 
die Fallobſt⸗ und Obſtkernverwertung und leitete 
die erſte Arbeit für eine ſyſtematiſche Verwendung 
der Küchenabfälle. Damit ſind nur die Haupt⸗ 
gebtete ſeiner Tätigkeit bezeichnet. Der Bericht 
reiht ſich den ſchon herausgegebenen anderen 
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Berichten weiblicher Kriegshilfe als ein Dokument 
treueſter und ſyſtematiſcher Arbeit würdig an. 


Die Mädchen: und Frauengruppen für 
ſoziale hilfsarbeit, 

deren Aufgabe es iſt, Mädchen und Frauen für 
ſoziale Arbeit heranzuziehen, zu bilden und die 
Kräfte den Anſtalten zu vermitteln, die ſie 
brauchen, verſenden ſoeben den Bericht über das 
abgelaufene Geſchäftsjahr. Noch in keiner Zeit 
iſt die Nachfrage nach ehrenamtlichen tätigen 
Kräften jo ſtark geweſen, wie in dleſem zweiten 
Kriegsjahr. Es war für die Mitglieder der 
Gruppen ein Jahr ſchwerſter Kraftanſpannung, 
einer Steigerung der Leiſtungen jedes einzelnen 
und des unermüdlichen Werbens um neue Hilfs— 
kräfte. Die Zahl der Mitglieder hat ſich auf 
1257 erhöht. In 248 Fällen wurde neue Arbeit 
an Helferinnen vermittelt. Die Sprechſtunde 
wurde von nahezu 500 Perſonen beſucht. In 
der von dem Verein unterhaltenen Stellen— 
vermittlung wurden 78 beſoldete Stellen ver— 
mittelt. Eine theoretiſche Unterweiſung und 
Vertiefung wurde den Gruppenmitgliedern durch 
die Kurſe der „Sozialen Frauenſchule“ geboten, 
die einen ſtarken Beſuch aufwieſen. Der von 
den Gruppen begründete Zuſammendchluß ähnlich 
arbeitender Vereine in dem „Deutſchen Verband 
der Jugendgruppen und Gruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit“ berief ſeine Mitgliedervereine — 
96 an der Zahl — im März des Jahres zu 
einer Generalverſammlung nach Berlin ein, die 
trotz aller Schwierigkeiten der Kriegszeit außer— 
ordentlich gut beſucht war. 

Ausführliche Proſpekte und Berichte ſind in 
der Geſchäftsſtelle, Berlin W 30, Barbaroſſa— 
ſtraße 65, erhältlich, in der auch in den Sprech— 
ſtunden Mittwoch und Freitag 4—5 Uhr Ausg- 
kunft in Vereinsangelegenheiten erteilt und 
Anmeldungen zur Mitarbeit entgegengenommen 
werden. 
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Bildöungswefen. 


Die ſoziale Frauenſchule und das ſozial⸗ 
pädagogiſche Inſtitut, die Oſtern 1917 in Ham- 
burg unter der Leitung von Dr. Gertrud 
Bäumer und Dr. Marie Baum eröffnet 
werden, haben nunmehr ihren Proſpekt ver⸗ 
öffentlicht. Die Ausbildung umfaßt im ganzen 
3½ bis 4 Jahre. Zwei davon dienen der all⸗ 
gemeinen, grundlegenden ſozialen Ausbildung, 
die Vorausſetzung jeder ſozialen Spezialbildung 
iſt. Auf Grund dieſer Vorbereitung entſcheiden 
ſich dann die Schülerinnen für die Gruppe des 
Inſtituts, in der ſie arbeiten wollen. Das In⸗ 
ſtitut, das nicht auf weibliche Teilnehmer be— 
ſchränkt iſt, umfaßt 5 Gruppen: Berufe, die mit 
Arbeit und Erwerb zuſammenhängen (Arbeits- 
nachweis, Gewerbeinſpektion uſw.); fozialhygie- 
niſche Berufe; Jugendfürſorge; kirchliche Vereins⸗ 
pflege; allgemeine Fürſorge. Die Arbeit iſt im 
weſentlichen praktiſch. Theoretiſche Übungen 
dienen der Vertiefung und Fundierung der 
Praxis. Eine beſondere (die pädagogiſche) Ab- 
teilung des Inſtituts ſoll der Einführung von 
Lehrern und Lehrerinnen in die ſoziale Jugend— 
fürſorge und der Ausbildung von Lehrkräften 
für die Frauenſchulen dienen. Wegen Pro- 
ſpekten wende man ſich an Dr. Gertrud 
Bäumer, Hamburg, Scheffelſtraße 30. 


* Die Frauenhochſchule in Leipzig iſt unter 
ſtaatliche Aufſicht geſtellt. Dieſer Schritt wird 
jedenfalls der Anfang einer Anerkennung be— 
ſtimmter Bildungsgänge für die ſozialen Frauen- 
berufe und dleſer ſelbſt, und hat darin feine 
grundſätzliche Wichtigkeit. 


Berufliches. 
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* Der Preußiſche Lehrerverein zur Lehrerinnen⸗ 


frage. In ſeiner Vertreterverſammlung hat der 


Preußiſche Lehrerverein zu dem Erlaß des Unter: _ 


richtsminiſters betr. „Durchſetzung der Volksſchul⸗ 
lehrerſchaft mit Lehrerinnen“ folgende Entſchlie⸗ 
ßung angenommen: Der Miniſter wird gebeten: 
1. Die vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen an 
Volksſchulen möge nur ſo lange erfolgen, als der 
durch den Krieg bedingte Mangel an Lehrern 
andauert. 2. Es mögen den im Heeresdienſt 
ſtehenden Lehrern die Stellen, für die ſie bereits 
gewählt oder in Ausſicht genommen ſind, vor⸗ 
behalten bleiben und auf keinen Fall mit Lehre⸗ 
rinnen beſetzt werden. 


* Der Stand des Arbeitsmarktes am 1. Of- 
tober wird vom Reichsarbeitsblatt nach den 
Ziffern von 6414 Krankenkaſſen angegeben, wie 
folgt: Die Kaſſen hatten am 1. Oktober 
4,617 Millionen männliche, 4,238 Millionen 
weibliche Mitglieder. Verglichen mit dem Stand 
des 1. September hatten die männlichen Mit⸗ 
glieder um 57 000, d. h. 1,22 v. H., ab:, die 
weiblichen Mitglieder um 14000, d. h. 0,34 v. H., 
zugenommen. ö 

Die Zunahme der weiblichen Mitglieder iſt 
weſentlich auf Metall- und Maſchineninduſtrie, 
elektriſche und chemiſche Induſtrie zurückzuführen. 


* Falſche Berufsrekrutierung. Der Breslauer 
Verband für weibliche kaufmänniſche Angeſtellte 
veröffentlicht eine ſehr intereſſante Zuſammen— 
ſtellung über eine Erhebung zur Berufswahl 
der Mädchen, die bei ſämtlichen abgehenden 
Schülerinnen der Volksſchulen, gemacht wurde. 
Die Ziffern ergeben eine gegen früher ſtarke 
prozentuale Zunahme der Wahl des kaufmän— 
niſchen Berufs. Er wurde angegeben von 

1913 1914 1915 1916 

16,9 14,8 15,5 22,0 4. 
Die Zunahme wird teils auf die Annahme der 
Eltern zurückgeführt, daß „hier immer Kräfte 
gebraucht“ werden, teils aber auf die Schwierig⸗ 
keit, heute Mädchen in gewerblicher Lehre unter— 
zubringen. 


Zur Frauenbewegung. 


Die Frage, ob nicht durch Eröffnung und 
Ausnützung der männlichen gewerblichen 
Fachſchulen für ſolche Mädchen dem aus ſolchen 
Gründen erfolgenden Zuzug zu den Handels— 
ſchulpreſſen vorgebeugt werden könnte, verdient 
ſehr ernſte Erwägung. 


* Frauen im Eiſenbahndienſt. Für die Ver- 
wendung von Frauen im Eiſenbahndienſt ſind 
jetzt abſchließende Beſtimmungen getroffen worden: 
Auf den Hauptbahnen find Frauen im Bug- 
begleitungsdienſt zugelaſſen: Bei Triebwagen, 
bei Perſonen⸗, ferner bei gemiſchten und Güter- 
wagen. Starkbeſetzte Perſonenzüge follen noch 
einen männlichen Schaffner mitführen. Bei den 
I-Zügen find außer dem Zugführer und einem 
Vagenmeiſter in der Regel nur weibliche Schaffner 
zu verwenden. Im Nebenbahnbetrieb find eben- 
falls tunlichſt Frauen zu beſchäftigen, auch im 
Bureau- und Abfertigungsdienſt, im Pförtner:, 
Magazin- und Weichenſtellerdlenſt folen fie Ber- 
wendung finden. Vorbedingung iſt gute Geſund— 
heit und ein normales Seh- und Hörvermögen. 
Nach Beendigung der Ausbildungszeit findet 
eine kurze Prüfung ſtatt. 


* Lokomotivheizerinnen werden jetzt von der 
Berliner Stadtbahn angelernt und ſollen dann 
eingeſtellt werden. i 


* Weibliche Arbeitskräfte im franzöſiſchen 
Heeresdienſte. Bei der jüngſten Erörterung der 
franzöſiſchen Kammer über dle Drückeberger, fo 
ſchteibt die „Köln. Ztg.“, haben Abgeordnete 
wie Zeitungen darauf hingewieſen, daß die 
meiſten Drückeberger unter dem Schutze der 
Milltärgewaltigen als deren Ordonnanzen, 
Burſchen, Schreiber, Köche uſw. hinter der Front 
oder auf den Etappen, bei den nach Compo 're⸗ 
Morel in der Humanité (vom 13.) völlig zweck⸗ 
loſen G. V. C. (gardes de voies de communi— 
ation. alfo Bahn- und Straßenwachen) ſäßen. 
Mit Strenge ſcheint dieſen von ihren militäriſchen 
Vorgeſetzten beſchützten Helden nicht beizukommen 
zu ſein, General Ruffet vom elften Militärbezirk 
in Nantes verſucht es darum bei Ausführung 
einer Weiſung des Kriegsminiſters in einem von 
der Humanité wiedergegebenen Tagesbefehl mit 
väterlicher Güte: | 

Um eine möglichſt große Zahl von feld und 
garniſondienſtfähigen Leuten zu bekommen, er— 
ſucht der Oberbefehlshaber des elften Militär- 
bezirks die Ortskommandanten und die Leiter 
der Wiliärbetriebe und ſonſtigen Dienſtzweige, 
an die zu einer Sonderverwendung Eingetretenen 
die weiteitgehende Aufforderung zu freiwilliger 
Meldung für Feld- oder Garniſondienſt ergehen 


183 


zu laſſen. Jede freiwillige Meldung ſoll an— 
genommen, jeder Mann, der ſich zum Dienſt 
erbietet, eingeſtellt werden. Zweckmäßig werden 
die Leiter der Dienſtzweige die Ordonnanzen 
des Hilfsdienſtes auf den verſchiedenen Schreib— 
ſtuben verringern und ſie durch noch nicht dienſt— 


pflichtige Laufjungen und Schreibgehilfen, nicht 


aber durch freiwillige Militärpflichtige erſetzen. 
Außerdem iſt es wichtig, weibliche Arbeitskräfte 
im weiteſten Umfange heranzuziehen. Für deren 
Verwendung wird der Kriegsminiſter einen ganz 
neuen Grundſatz aufſtellen: Nach dem endgültigen 
Siege der Verbandsſtaaten (wann ift das?) 
werden alle Leute der Hilfsdienſte ohne Aus: 
nahme zugleich mit ihrer Jahresklaſſe entlaſſen 
werden. Die verſchiedenen Dienſte in den 
Regimentsſtuben, den Werkſtätten uſw. werden 
faſt uneingeſchränkt den Frauen vorbehalten 
bleiben, die dann dort beſchäftigt ſind. Sie 
ſollen die Stellen, die ſie im Kriege innehatten, 
behalten. Von jetzt an darf man für all dieſe 
Dienſte nur mehr mit weiblichen Arbeitskräften 
rechnen, die im weiteſten Umfang herangezogen 
werden ſollen. Ihre Verwendung ſoll die Regel, 
die Anſetzung von Leuten der Hilfsdienſte die 
Ausnahme bilden. Die Rückſicht auf die ſo 
nötige Sparſamkeit fordert dieſe Verwendung 
gleichfalls. Ein mobiler Mann koſtet den Staat 
täglich zehn Franken, ganz abgeſehen davon, 
daß er für das Volksvermögen nichts verdient 
und nicht einmal ſeine Steuern bezahlt. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Erweiterung der weiblichen Mitarbeit in 
der Berliner Stadtverwaltung. Am 19. Oktober 
verhandelte die Stadtverordnetenverſammlung 
über einen ſozialdemokratiſchen Antrag auf Er— 
weiterung der Mitwirkung der Frauen in 
ſtädtiſchen Kommiſſionen. Wir bringen dieſe 
wichtigen Verhandlungen nach einem Bericht der 
Voſſiſchen Zeitung. 

Von den Stadtverordneten Barkowski und 
Genoſſen (Soz.) war folgender Antrag eingebracht. 
worden: 

„Die Verſammlung erſucht den Magiſtrat, 
ihr baldigſt eine Vorlage zu machen, durch 
welche die Zuwahl von Frauen in alle auf 
Grund des Y 59 der Städteordnung eingeſetzte 
Deputation durch ſtatutariſche Anordnung 
beſtimmt werden kann.“ 

Stadtverordneter Dr. Weyl (Soz.): Unſer 
Antrag will kulturſchöpferiſche Werte ſchaffen 
und koſtet außerdem dem Stadtſäckel kein Geld. 
Auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung 
und -verteilung wären vielleicht nicht ſo viel 
Mißgriffe zu verzeichnen geweſen, wenn man 
auch Frauen in den maßgebenden Stellen zur 
Mitarbeit herangezogen hätte. Nur in den Armen: 
und Schulkommiſſionen und -deputationen ſind 
bisher Frauen zugelaſſen, leider nur in ver— 
ſchwindend geringer Zahl. Ich erinnere an den 
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Mangel an männlichen Ehrenbeamten, an die 
immer mehr zunehmende Erwerbsarbeit der 
Frauen, ſowie an die Tatſache, daß die Frauen 
in den Deputationen, wo ſie zugelaſſen waren, 
unermüdlich und mit treuer Hingabe an das 
Gemeindewohl gearbeitet haben. Die Frauen 
wollen nicht länger Objekte, ſie wollen Subjekte 
in Gejetgebung und Verwaltung fein. Man 
ſollte uns deshalb hier nicht mit rein formaliſtiſchen 
Einwänden kommen, zumal wir in andern 
Städten, wie z. B. in Königsberg, heute bereits 
Frauen als ſtimmberechtigte Mitglieder in 
Deputationen haben. Sollten Sie jedoch in 
bezug auf die Rechtsfrage zu einem andern 
Urteil kommen, ſo ſollte man zum wenigſten 
die Frauen in ſolchen Deputationen mit beraten- 


Dies wird auch nicht durch Abſatz 3 des § 59 
beſeitigt, weil eine beſondere Regelung nach 
Maßgabe der „eigentümlichen örtlichen Verkält⸗ 
nijfe” nur unter Berückſichtigung der ſonſt be⸗ 
ſtehenden Schranken, namentlich des $ 5, möglich 
ift. Wir wollen gern in die Prüfung der Mn- 
gelegenheit eintreten, aber die vom Stadtverord— 
neten Dr. Weyl vorgetragenen Vorgänge in 
anderen Städten bedürfen doch noch ſcharſer 
Nachprüfung. Dagegen beſteht kein Bedenken, 
Frauen in diejenigen Verwaltungsdeputationen, 
in denen ſolche Mitwirkung zweckmäßig erſcheint, 
mit beratender Stimme aufzunehmen. Der 
Magiſtrat folgt durchaus dem Zuge der Zeit, 


wenn er wünſcht und ſich beſtrebt, die Einſicht, 
die Erfahrungen und das Wirken der Frauen 


der Stimme zulaſſen. Sie find dann dien, 


ſtummen Ankläger gegen die herrſchende Ordnung, 
die ſie zu Bürgern zweiten Ranges herabdrückt. 
Das wird auch dazu beitragen, daß ihnen ſpäter 
das Stimmrecht eingeräumt wird. Die Frauen 
müſſen ins Rathaus hinein! Geht es nicht durch 
die große Freitreppe als ſtimmberechtigte Mit— 
glieder, dann müſſen ſie den Seitengang benutzen, 
aber hinein müſſen ſie! Wir wollen mit unſerm 
Antrag mitarbeiten an der verheißenen Neu— 
orientierung. Das Wort: freie Bahn allen 
Tüchtigen und gleiches Recht für alle darf nicht 
nur eine rhetoriſche Floskel bleiben. Den Rat, 
die Sachverſtändigkeit, die Arbeitsfreudigkeit und 
Arbeitskraft der Frauen, die ſich jetzt ſo glänzend 
bewährt haben, brauchen wir dringend für unſere 
zukünftige kommunalpolitiſche Entwicklung. 
Oberbürgermeiſter Wermuth: Der Magiſtrat 
hat zu der Rechtsfrage 1914 nach ſorgfältiger 
Sachprüfung Stellung genommen, als es ſich 
um die Zuziehung der Frauen zur Armen— 
direktion und Waiſenverwaltung handelte. Nach 
unſerer Rechisüberzeugung können Frauen Mit- 
glieder mit beſchließender Stimme nur in der 
Schuldeputation und Armendirektion werden, 
weil dieſe auf beſonderen Rechtsſätzen beruhen. 
Allen anderen Deputationen können die Frauen 
als Miiglieder mit Stimmrecht nicht angehören, 
ſie können nicht nach § 59 Bürgerdeputierte ſein, 
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weil fie nach § 5 nicht das Bürgerrecht beſitzen. 


in weiterem Umfange für die Gemeinde nukbar 
zu machen. Wir ſind gern bereit, zu prüfen, 
für welche Verwaltungsdeputationen eine Zu— 
wahl in dieſem Sinne vorgeſchlagen werden kann. 

Stadtverordneter Dove (L.): Wir ſtehen 
dem Antrag an ſich durchaus ſympathiſch gegen— 
über, beantragen aber Ausſchußberatung, um 
die Rechtsfrage zu prüfen. Wir geben zu, daß 
es eine ganze Anzahl Verwaltungen gibt, wo 
die Mitwirkung von Frauen durchaus wünſchens— 
wert iſt, glauben aber, daß wir zu dem gleichen. 
Ergebnis wie der Oberbürgermeiſter kommen 
werden. 

Stadtverordneter Roſenow (Fr. Fr.): In. 
der Anerkennung der hervorragenden Leiſtungen 
der Frauen ſchließen wir uns den Vorrednern 
an. Der Wunſch der Frauen, als ſtimmberech— 
tigte Mitglieder in die Deputationen zugelaſſen 
zu werden, wird ſich nach Lage der Geſetzgebung. 
allerdings leider nicht erfüllen laſſen. 

Der Antrag auf Ausſchußberatung wird hier— 
auf angenommen. 


* Kirchliches Frauenſtimmrecht. Die Synode 
der Stadt Göttingen hat auf Antrag von Pro⸗ 
feſſor Titius beſchloſſen, bei der Landesſynode 
eine Reviſion der Kirchenvorſtands- und Synodal— 
ordnung zu beantragen, die unter anderen 
Punkten die Verleihung des aktiven und 
paſſiven Wahlrechts an Frauen vorſieht. 


Romane, Novellen, Neuausgaben. 


„Das Abendrot.“ Novellen von Hermann 
Stehr. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 
350 , geb. 4,50 A.) Die Novellen find von 
einer ſelbſt für Stehr ungewöhnlichen Herbheit 
und Düſterkeit, aber Meiſterſtücke der Erzählungs⸗ 
kunſt. In erſter Linie darf das von der Titel⸗ 
novelle geſagt werden. Das arme alte Häusler⸗ 
weib, das dahingeht im Abendrot dem Tode 
entgegen, dem Leben aus dem Wege, das ihr 
nichts als Laſt und Qual gebracht hat, und der 
brutale Mann, deſſen Fauſt auf ihr gelegen hat, 
ſind aus dem Tiefſten gegriffen. Aus dumpfem 
Zuſammengehörigkeitsgefühl mit dem All quillt 
die Sentenzenweisheit der Alten: „Die Zeit tft 
wie eine Wand, und dahinter geht unſer Glicke 
auf und ab“ — ihr ahnungsvolles Leben mit 
der Natur, ihr Glaube: „Wir haben nie umſonſt 
zwee Augen. Siehſte, das eene gehört m Leibe, 
das andere der Seele. Mit dem een' ſieht ma 
duf ſein Gemache, mit dem andern fol ma iber 
ſich ſehn.“ Und dies dumpfe Gefühl läßt ſie 
hinausſchreiten in die Nacht, als ſie das Ende 
kommen fühlt, und der gelähmte Mann hört 
„das Schlürfen, das nackte Füße hervorbringen, 
wenn ſie bei eiligem Gange im Abſtoßen von 
der Erde gleiten. Dann erloſch auch dieſes letzte 
Zeichen von dem Leben ſeines Weibes in der 
tiefen Dämmerung, und es war ihm, als gleite 
alles wie ein Schatten dahin, auf Nimmer⸗ 
wiederſehen, taub, wirr, formlos“. 


„Schön it die Jugend.“ Von Hermann 
Heſſe. Fiſchers Bibliothek zeitgenöſſiſcher 
Romane. S. Fiſcher Verlag, Berlm. (Preis 
geb. 1.) Eine beſonders wertvolle Gabe. 
Der Zauber, der über den beiden kleinen Er⸗ 
zählungen liegt, wird von vielen nachempfunden 
werden; Jugend und erſte Liebe und Pfadſuchen 
im Leben, das ſind Worte, die in allen etwas 
zu wecken wiſſen. 


„Der Herrenſohn.“ Von Auguſte Supper. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin. 
Preis 4 , geb. 5 .) Ein Buch von ganz 
anderer Tiefe als die landläufige Unterhaltungs⸗ 
literatur. Die Geſchichte von einem. der feft in 
der Erdſcholle wurzelt, der alle feine Gedanken 
und ſein Wollen aus eigenem Boden zieht, der 
ſeinen eigenen Herrgott ſucht und findet und den 
vielen, die er vor ſich ſieht wie einen Zug 
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hilfloſer Blinder, die ſich freudlos durch den 
ſtrahlenden Sommermorgen taſten, zu Hilfe 
kommen und die furchtbare Nacht von ihren 
Augen nehmen möchte. Abex dem die Erkenntnis 
kommt: „Es iſt ihnen nicht zu helfen — ſie 
wollen ja nicht ſpüren und nicht ſehen, wie 
überall das Ewige, das Dauernde klar und ſtill 
zwiſchen dem Vergänglichen ſteht.“ Zu den 
ſchönſten Teilen des Buches gehört die Schilderung 
der allmählich zum Bewußtſein beſonderer Eigen- 
art erwachenden Kindheit dieſes Gottſuchers 
mitten in Buſch und Wald und Heide. 


„Sommerabend.“ Novellen von Hugo 
Salus. Verlag von Fr. Wilh. Grunow, 
Leipzig. (Preis 3 M, geb. 4 M.) Eine Reihe 
feiner Stimmungs- und Lebensbilder. Ihr Fazit 
wird in gewiſſer Weiſe durch das „Andachtsbuch 
des Glaubensloſen“ gezogen, das „die Liebe zu 
allen Geſchöpfen dieſer Welt“ zum Glauben er— 
heben möchte. Denn aus dieſer Liebe quillt das 
Verſtehen, das der Szenenfolge des kleinen 
Buches ihren Reiz gibt. 


„Der Himmel voller Wolken.“ Novellen von 
Victor Fleiſcher. Verlag von Fr. Wilh. 
Grunow, Leipzig. (Preis 3,50 M, geb. 4,50 M.Y 
Kleinſtadtbilder mit den ſicheren Strichen ge— 
zeichnet, die nur die eigene Vertrautheit mit 
dieſer Welt gibt. Die Titelnovelle gibt den 
Molton an, in dem auch die übrigen kleinen 
Erzählungen gehalten find: Tragik im Alltags- 
gewand. Nicht aufdringlich und kraß, nicht immer 
nur durch letzte Schritte lösbar, aber ausſchlag⸗ 
gebend für die ganze Lebensauffaſſung. Die 
künſtleriſche Geſtaltung und Bewältigung der 
Probleme, das Miifühlen mit allem Menſchlichen 
mildert und löſt die Schickſalshärten, die uns 
der Dichter nachempfinden läßt. 


„Der Hauptmann.“ Eine Erzählung aus 
dem Weltkriege von Arnim Steinart. 
2.—5. Auflage. J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. Stuttgart und Berlin. (Preis geb. 
3,50 H.) Das ungeheure Geſchehen da draußen 
in einem Einzelbeiſpiel, das die ganze Fülle von 
Heldentum, Kameradſchaft, ſelbſtverſtändlichem 
Opfermut veranſchaulicht, die unſere Fronten 
unzerbrechlich machen. Die Lebendigkeit der 
Darſtellung und das Packende der Ereigniſſe 
halten den Leſer von der erſten bis zur letzten 
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Seite fejt; man lieſt nicht, man erlebt Erlebtes Wolff. 


nach. Und man verſteht wieder einmal die 
Überzeugung: Nicht durchhalten, ſondern ſiegen. 


„Erhart Rutenberg.“ 
Kohne. Verlag von Fr. 
Leipzig. (Preis 5,50 M, geb. 7.9) Wir haben 
keinen Aberfluß an guten Volksromanen, an 
Darſtellungen größeren Stils aus dem Volk 
und ſeinem Verſtändnis angepaßt. Hier liegt 
ein ſolcher vor. Erhart Rutenberg wird als 
Sprößling einer äußerlich und innerlich herunter 
gekommenen Familie mit der ganzen un— 
barmherzigen Verachtung in die Welt geſtoßen, 
die die landangeſeſſene Bevölkerung für ſolche 
Leute zu fühlen pflegt. Die Fürſorgeerziehung, 
in die er ſchuldlos-ſchuldig gerät, bahnt ihm den 
Weg in die Welt und letzten Endes zu dem 
Traum ſeiner Tage und Nächte: dem Beſitz des 
alten Heimathofs und der Jugendgeſpielin. Ohne 
Moraliſieren ſpielen Arbeit und Rechtlichkeit in 
dem Buch die Rolle, die ſie letzten Endes im 
Leben doch auch ſpielen. 


Roman von Guſtav 


„Der Franzoſenſee.“ Roman von Marie 
Tyrol. Verlag von Carl Reißner in Dresden. 
(Preis 4. M, geb. 5. .) Der Roman ſpielt im 
Jahre 1807 in Oſtpreußen, kurz nach der Schlacht 
von Preußiſch-Eylau. Das ganze unſägliche 
Elend, das die Franzoſen damals über das 
deutſche Land brachten, wird wieder lebendig, 


Wilh. Grunow in 
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und die grimme Volkswut, die zu einer Zeit, 


wo der Volkskampf noch zu den legitimen 
Mitteln zählte, ſich mit elementarer Gewalt 
gegen die Bedrücker entlud. 
dem Leben einfacher Bauern und ländlicher Be— 
ſitzer zur Darſtellung gebracht. Eine gute Volks— 
erzählung von lebendiger Wirkung. 


„Neubau“, Roman von Arthur Babillotte. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig. (Geh. 
5 , geb. 6,50 /.) In lebendiger Schilderung 
führt der elſäſſiſche Schriftſteller eine etwas bunt 
durcheinander wirbelnde Menge von Perſonen 
vor, die uns die typiſchen Alt-Elſäſſer einerſeits, 
das emporkommende, ſchon anders empfindende 
Geſchlecht andrerſeits verkörpern. 


Das alles iſt an 
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Ausſtattung von Prof. E. R. Weiß. 
Verlag der Literariſchen Anſtalt Rütten & Loening, 
Frankfurt a. M. (Preis 4,50 %, geb. 5,50 K, 
in Halbleder 7 .) Eine gut einführende um- 
faſſende Einleitung gibt uns die Entſtehungs— 
geſchichte von Wilhelm Meiſters Wanderjahren. 


Der urſprünglich nur beabſichtigte, rein künſt— 


leriſche, tendenzloſe Novellenkranz iſt hier wieder 
hergeſtellt, ſo daß wir die in die Wanderjahre 
eingejtreuien Erzählungen für ſich genießen 
können. Überall ift dabei verſucht, aus den 
Handſchriften des Goethe- und Schiller-Archivs 
die älteſte Faſſung zu gewinnen. 


Kriegsliteratur. 


„Der britiſche Imperialismus.“ Ein ge⸗ 
ſchichtlicher Überblid über den Werdegang des 
britiſchen Reiches vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart. Von Dr. Felix Salomon. 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. (Preis 
3. /.) Imperialismus ift zwar ein modernes 
Schlagwort, aber dem Weſen nach nichts weniger 
als neu. Die Geſchichte des engliſchen Im— 
perialismus iſt einfach die Geſchichte der über 
die Grenzen Englands hinausgehenden Reichs 
bildung. Sie ſtellt der Verfaſſer in einem 
kurzen, febr lehrreichen Überblick dar. Man 
kann den Inhalt und die Lehren des Buches 
nicht beſſer zuſammenfaſſen als durch ſeine 
letzten Worte über Gang und Weſen der britiſchen 
Reichsbildung: „Der mittelalterliche Imperia— 
lismus ſcheiterte am Widerſtande gegen die Idee 
des modernen Staates; der merkantiliſtiſche an 
der Nichtachtung des aufſtrebenden National- 
bewußtſeins und Selbſtändigkeitsgefühls in den 
Kolonien; der moderne Imperialismus führte 
eine Weltkataſtrophe herbei, weil er ſich mit dem 
Nebeneinander gleichberechtigter Weltmächte nicht 
abzufinden verſtand und wir dürfen die Zuver— 


ſicht haben, daß er als Sieger aus ihr nicht 


Verhältniſſe davon 


Der Kampf 


des alten ſoliden Gewerbetreibenden mit neuen 


Schwindelmethoden bildet ein zweites, anſchaulich 
zur Darſtellung gelangendes Motiv. 


„Briefe der Liebe aus drei Jahrhunderten 
deutſcher Vergangenheit.“ Mit zeitgeſchichtlichen 
Lebensbildern von Charlotte Weſtermann. 
Ebenhauſen München und Leipzig, verlegt bei 


Wilhelm Langewieſche- Brandt. (Preis kart. 
1,80 ½¼¼.) Jedenfalls eines der wertvollſten 


„Bücher der Roſe“, die der feinſinnige Verlag 
herausgebracht hat Die Auswahl, die uns von 
Luther bis ol führt, hat das Landläufige zu 
vermeiden und Eigenartiges zu finden verſtanden. 
Ebenſo ſind die Lebensbilder weit von der üb— 
lichen Schablone entfernt und zeigen eingehende 
Kenntnis der Lebensläufe, die durch dieſe au: 
mente belegt werden follen. 


„Goethe, Wilhelm Meiſters Wanderjahre.“ 
Ein Novellenkranz. Nach dem urſprünglichen 
Plan herausgegeben von Prof. Dr. Eugen 


hervorgehen wird. Aus alledem folgt: Zukunft 
und Dauerhaftigkeit des heutigen Imperiums 
werden im Zuſammenhange der weltpolitiſchen 
abhängig werden, ob es 
ſchließlich doch gelingt, für das Reich Lebens 
formen zu finden, welche eine Vereinbarung 
britiſcher Lebensintereſſen mit gleichberechtigten 
Intereſſen aufſtrebender Völker, lebenskräftiger 
Staaten und Reiche geſtatten. Sollte dem nicht 
ſo ſein, ſo müßte ich mit Kjellen bekennen: 
Das britiſche Weltreich iſt in ſeinem Typus 
einer Situation und einer Szene angepaßt, 
welche die Weltgeſchichte wohl ſtreichen wird.“ 


„Beiträge zur Kriegswirtſchaft.“ Heraus- 
gegeben von der volkswirtſchaftlichen Abteilung 
des Kriegsernährungsamts. Berlin 1916. 
Verlag von Reimar Hobbing. Es iſt ein guter 
Gedanke, daß das Kriegsernährungsamt feine 


Arbeit nicht nur durch einen für die Aufklärung 


des breiten Publikums beſtimmten Nachrichten: 
dienſt unterſtützt, ſondern auch durch national— 
ökonomiſche Beiträge, die ſich an den geſchulteren 
und tiefer eindringenden Leſer wenden. Das 
erſte Heft dieſer Beiträge enthält zwei Aufſätze 
über die Preisbildung im Kriege von Profeſſor 
Dr. Thieß und Profeſſor Dr. Wiedenfeld. Der 
erſte Aufſatz verfolgt die Wirkung der Höchſt— 
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preispolitik durch die drei Kriegsjahre hindurch 
und zeigt, indem er die Vorgänge ſelbſt uns 
noch einmal vergegenwärtigt, einerſeits die Not- 
wendigkeit, andererſeits die unvermeidlichen 
Nebenwirkungen des Höchſtpreisſyſtems auf 
Produktion, Warenumlauf, Einfuhr uſw. Sehr 
wertvoll und lehrreich iſt die Klärung über die 
verſchiedenen Probleme der Höchſtpreiſe auf 
beſchlagnahmte und verkehrsfreie Waren, bei 
Kleinhandels-⸗ und Großhandelspreiſen uſw. 
Dr. Wiedenfeld beſpricht die“ n des Handels 
innerhalb des geſchloſſenen Wirtſchaftsſtaates, 
überhaupt die Wirkung des Kriegswirtſchafts— 
ſoſtems auf den Handel, die Grenzen jeiner 
Aufrechterhaltung und die Notwendigkeit ſeiner 
Zurückdrängung. Jedenfalls könnten diefe 
Beiträge dazu helfen, die laienhafte und 
unbeſonnene Kritik, die ſich gegenüber unſerm 
Kriegswirtſchaftsſyſtem breit gemacht hat, zurück⸗ 
zudrängen und einer ſachlicheren Beurteilung 
der getroffenen Maßnahmen die Wege zu ebnen. 


„Im Kriegsflugzeug.“ Von Rud. Requadt. 
Band 22 der Sammlung von Schriften zur 
Zeitgeſchichte; S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 
(Geb. 1 A.) Das neue Buch des Verfaſſers 
von „Aus den Kämpfen um Lüttich“ gibt in 
ſeiner klaren Darſtellung auch dem Laien 
wenigſtens einen elementaren Begriff von den 
drei Hauptaufgaben des Kriegsfllegers: Er⸗ 
kundung, Artilleriebeobachtung und Bomben: 
angriff und die ſich daraus ergebenden Formen 
des Kampfes. Ohne jede Stimmungsmache 
erſchültert es gerade durch das Tatſächliche bis 
in die tiefſten Tiefen. 


„Mein Dörfl im Krieg.“ Von Franz 
Schrönghamer-Heimdal. Freiburg 1916, 
Herderſche Verlagsbuchhandlung. (1,80 M; kart. 
2,20 .) Eine Reihe von Skizzen aus dem 
Leben daheim, in denen auch das ſchlichte Helden- 
tum zu lebendigem Ausdruck kommt. 


„Ein Wort an die unten und die sben” von 
einem deutſchen Sozialdemokraten. Franckſche 
Verlagshandlung, Stuttgart. (Preis 30 J) 
Ein kräftiges Wort zu dem Kapitel „Wir haben 
alle nur einen Feind“ und eine kräſtige Mahnung 
zur Einigkeit, bis es ihm „auf immer verginge, 
uns knechten, knebeln, aushungern zu wollen“. 


Für die Jugend. 


„Die unfere Hoffnung find.” Ein Buch von 
jungen Menſchen, die den Krieg erlebten. Von 
delene Chriſtaller Mit Buchſchmuck von 
deinrich Wieynk, Dresden. K. Thienemanns 
Lerlag, Stuttgart. (Preis biegſam geb. 4. /.) 
Ein Buch von jungen Menſchen, das auch von 
jungen Menſchen gern geleſen werden wird, weil 
ts in Worte faßt, was durch fie alle hindurch— 
gezogen iſt in dieſer Zeit des großen Erlebens 
und großen Empfindens. Eine engverbundene 
amilie wird durch den Krieg zerriſſen und zu 
neuer Einheit zuſammengefaßt. „Nie hatten 
Vater und Mutter fidh jo verſtanden und waren 
ſo eines Sinnes geweſen, und nie hatten die 
Ander jo zu den Eltern auigeblickt und Kraft 
aus ihrer frohen und frommen Entſchloſſenheit 
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genommen wie jetzt,“ — das Wort dürfte auf 
manche Familie in deutſchen Landen in dieſer 
ſchweren, großen Zeit anwendbar ſein. 


„Freiwillige und Unfreiwillige.“ Nord⸗ 
ſchleswiger im großen Kriege nach Briefen und 


Berichten. Von Johannes Doſe. Mit 
4 Tondruckbildern von Leo Bauer. K. Thiene— 


manns Verlag in Stuttgart. (Preis geb. 4,50 M.) 
Die drei Söhne einer nordſchleswigſchen Paſtoren— 
familie und ein nordſchleswiger Bauernſohn 
mit däniſcher Mutterſprache ziehen als Freiwillige 
in den großen Krieg. Der letztere zunächſt nur 
aus Verſtandeserwägungen heraus, die ihm das. 
Mittun ratſamer erſcheinen laſſen als die Flucht 
über die Grenze, aber im Kriege lernt er deutſch 
empfinden und denken und „Deutſchland, Deutſch— 
land über alles“ ſingen. In reizvollem Gegen— 
ſatz zu den bunten und grauſigen Kriegserlebniſſen 
ſteht das ſtille Leben im Paſtorhauſe, das ſeinen 
Gang weiterlaufen muß und die auf Urlaub 
einkehrenden Söhne warm umhüllt. Die ganze 
Begeiſterung der erſten Kriegszeit liegt über 
dem Buch. 


„Deutſches Mädchenbuch.“ Ein Jahrbuch der 
Unterhaltung, Belehrung und Beſchäftigung für 
junge Mädchen von 10 bis 17 Jahren. Mit 
vielen hundert Text- und feinen Farbenbildern. 
22. Band. K. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 
(Fein geb. 7,50 M.) Eine Reihe guter Bei- 
träge — es feien beſonders die von Dr. Agnes 
Goſche über den Nationalen Frauendienſt und 
über Selma Lagerlöf genannt — führen die 
jungen Mädchen ein in ernſte Frauenaufgaben 
und die Bedeutung der Frau in der Gegenwart. 
Viele der Erzählungen — deren literariſcher 
Wert zum Teil höher ſein dürfte — machen den 
jungen Leſerinnen den Ernſt des heutigen Lebens, 
die Notwendigkeit und die Forderungen des 
Berufslebens klar. Mitten in die Kriegserlebniſſe 
hinein führt die geſund empfundene kleine Er— 
zählung von Charlotte Nieſe „Vom unnützen 
Frauenzimmer“, das vom Tennisplatz in das 
furchtbare Elend Oſtpreußens geführt wird und 
dort zum Bewußtſein ſeiner Aufgaben kommt. 


„Brüder Grimm, Märchen.“ Für die Jugend 
ſorgſältigſt ausgewählt von Paul Moritz. 
Mit 18 farbigen und 50 ſchwarzen Bildern von 
Paul Hey. Pracht Quartausgabe. K. Thiene— 
manns Verlag, Stuttgart. (Gebunden in mo— 
dernes Leinen mit vierfarbiger Prägung nach 
einer Zeichnung von Paul Hey 7,50. /.) Über 
den Inhalt des Buches braucht man nicht erſt 
zu ſprechen. Bleibt die Ausgabe. Davon 
kann nur geſagt werden, daß ſie ganz und gar 
dem entſpricht, was das Kind erwartet. Die 
Auswahl, der klare und deutliche Druck, vor 


allem aber die Bilder entſprechen durchaus 
ſeinem Bedürfnis. Die bunten Bilder ſind 


ganz und gar Märchenwelt mit ihrem reichen 
Zauber, die Tonbilder ſtark und deutlich, wie 
ſie das Kind liebt. So kann die ſchöne, ge— 


diegene Ausgabe beſtens empfohlen werden. 


„Der ſchwarze Peter“ und andere Schatten: 
bilder von Paul Konewka mit Reimen von 
J. Trojan. 2. Aufl. K. Thienemanns Verlag, 
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Stuttgart. (Kart. 2 M.) Die meiſterhaft ge- 
ſchnittenen flotten Schattenbilder und die Tro- 
janſchen Verſe bilden ein untrennbares Ganze. 
Tier- und Kinderſzenen können immer auf Ber- 
ſtändnis in der Kinderſtube rechnen; es iſt ihnen 
in dieſer Begleitung doppelt ſicher. 


„Konradin, der Grafenſohn.“ Eine Geſchichte 
aus dem Bauernkriege, den Kindern erzählt von 
Auguſt Sperl. Mit 8 Tondruckbildern und 
Einbandzeichnung von Willy Planck. K. Thiene- 
manns Verlag, Stuttgart. (In Leinwand ge— 
bunden 3,50. /.) Eine geſchichtliche Erzählung 
aus dem Bauernkriege mit all dem romantiſchen 
Schimmer, den die Jugend ſo liebt und den ſie 
ſich von Ritterburgen und Waldesdickicht un— 
trennbar denkt. Die Schickſale einer gräflichen 
Familie in Franken, die ohne Verſchulden von 
den Bauern verjagt wird, und die Tapferkeit 
des zwölfjährigen Konradin bilden den Inhalt 
des hübſch ausgeſtatteten Buches. 

„Scherz und Ernſt“, nach Johannes Pauli. 
Ausgewählt von Ernſt Wilmanns. Mit 
8 Tondruckbildern von Rolf Winkler. K. Thiene⸗ 
manns Verlag in Stuttgart. (Preis kart. 2. /.) 
Die einfachen launigen Erzählungen des Bar— 
füßermönchs Johannes Pauli haben ſeit der 
Reformationszeit nicht an Anziehungskraft ein— 
gebüßt. So mancher luſtige Schwank, der im 
Volk umläuft, hat hier ſeine Herkunft; die ge— 
ſunde, handgreifliche Moral geht dem einfachen 
Gemüt beſonders gut ein. 


Ein Buch für die Jugend 
Billige Volksausgabe. 
O. Schwindrazheim. 


„Naturſtudien.“ 
von Karl Kraepelin. 
Mit Zeichnungen von 
3. Auflage. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. (Preis geb. 1,30 M.) Wir haben 
ſchon früher auf des Verfaſſers „Naturſtudien 
im Hauſe“, „im Garten“ und „in Wald und 
Feld“ aufmerkſam gemacht, die in anſprechenden 
Unterhaltungen zwiſchen einem Vater und ſeinen 
heranwachſenden Söhnen in die Natur einführen. 
Auch diefe vom Hamburger Jugendſchriften— 
ausſchuß daraus getroffene Auswahl kann beſtens 
empfohlen werden. 


„Rieſen und Zwerge im Zahlenreich.“ 
Plaudereien für kleine und große Freunde der 
Rechenkunſt von Dr. W. Lietzmann, Direktor 
der Oberrealſchule in Jena. Mit 18 Figuren 
im Text. B. G. Teubner Verlag, Leipzig und 
Berlin. (Kart. 80 %) Der Titel gibt ſchon den 
Inhalt des lehrreichen kleinen Heftchens an. 


„Nicht umſonſt geſtorben.“ Drei Lebensbilder 
aus dem Weltkrieg von Frau Adolf Hoffmann. 
Verlag der Ev. Geſellſchaft Stuttgart. (Preis 
3 ,.) Ein neuer Band der Sammlung „Aus 
klaren Quellen“: Die Erlebniſſe von drei jungen 
Mädchen, die den Anforderungen des großen 
Krieges an Kraft und Selbſtverleugnung der 
Frauen ſchließlich zum Opfer fallen, ein Gegen— 
ſtück zu dem Bändchen „Nicht umſonſt gelebt“ 
von der gleichen Verfaſſerin. 


„Der flammende Baum.“ Neue deutſche 
Märchen von Frida Schanz. Mit Bildern 
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von Steiner⸗Prag. 
(Preis 8,75 A.) 

eigenartiger F für ältere Kinder. 
ſonders gefallen wird „Wie das Märchen vom 
Rattenfänger weitergeht“ und „Die Glückserbſe“. 


verſchiedenes. 


„Des deutſchen Volkes Meiſterjahre.“ Von 
Prof. Dr. Karl Kindermann. Druckund Verlag 
von Greiner und Pfeiffer, Stuttgart. Der Ber: 
faſſer entwickelt aus den geiſtigen Kräften des 
deutſchen Volkes ein Geſamtbild ſeiner Zukunft, 
das alle Seiten des nationalen und kulturellen 
Lebens in einem Rahmen zuſammenfaßt. Es 
ift ſelbſtverſtändlich. daß dabei nicht auf jedem 
Einzelgebiet die fachlichen Fragen eingehend und 
in wiſſenſchaftlicher Form beſprochen werden 
können. Es kommt dem Verfaſſer vielmehr 
darauf an, ein in ſeinen einzelnen Teilen einander 
ſtützendes nationales Kulturprogramm der Zu: 
kunft zu ſchaffen. Das Buch zeigt weitgehendes 
Verſtändnis für alle ſich lebendig regenden Kräfte 
und ihre Ziele. Bezüglich der Stellung der 
Frau ſieht der Verfaſſer die politiſche Gleich⸗ 
berechtigung als ein letztes Ziel an, dem aber 
durch verſtärkte ſtaatsbürgerliche Erziehung der 
Frauen erſt vorgearbeitet werden muß. Das 
Buch kann manche wertvolle Anregung geben 
und den Geiſt ermutigen, der dieſe Zukunft 
herbeiführen will. 


„Das dreißigſte Jahr.“ Mit 54 Beiträgen 
und 60 Abbildungen. S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 
(Geb. 1.) Auch unter den ſchwierigen Ner- 
hältniſſen, die der Krieg für Verleger und 
Drucker geſchaffen hat, ſtellt ſich das Fiſcherſche 
Jahrbuch ein. Es enthält wieder eine Uberſicht 
der Verlagstätigkeit in den üblichen zwei 
Gruppen: die erſte bringt Beiträge, die ſich mit 
dem Kampf der Zeit, dem Krieg im Außern 
und den Geſtaltungsmächten im Innern, be- 
ſchäftigen, beſonders aus der „Neuen Rundſchau“ 
‚und den „Schriften zur Zeitgeſchichte“, die zweite 
in ſich zuſammenhängende Stücke aus den 
Büchern des Jahres. Das Ganze zeigt, daß 
auch der Krieg die bezeichnende Freude des 
deutſchen Volkes am Leſen und am Bücherbeſitz 
nicht verringert hat. 


Im Verlage Seemann & Co., Leipzig, er: 
ſcheint unter dem Titel „Bücherei der 
deutſchen Frau“, herausgegeben von Oskar 
A. H. Schmitz eine Reihe hübſch ausgeſtatteter 
Bände, die ſich beſonders an beſtimmte höhere 
Frauenkreiſe wenden. Bis jetzt ſind erſchienen: 

1. „Schweſterſeele.“ Von Wilhelm Rath. 


2. „Die Frau und die Geſelligkeit.“ Von 
Marie von Bunſen. 
3. „Vom Zopf zur Romantik.“ Beitrag 


zum Werdegang der modernen Frau. 
Von Alexander von Gleichen-Ruß— 
wurm. 

4. „Vom deutſchen Lebensſtil.“ Von Sabine 
Lepſius. 


„Pflanzen und Jäten in Kinderherzen.“ 
Erlebtes und Erfahrenes für Mütter und Er⸗ 
| zieherinnen erzählt von Marie Coppius 


Ullſtein & Co., Berlin. 
Eine Reihe Märchen 95 * 
f- 


Hg 
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2. Aufl. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 
Preis 1,60 /, geb. 2,20 M.) Allerhand lehr⸗ 
reihe kleine Erfahrungen aus der Praxis in 
Kindergarten und Familie, die in ihrer anſchau⸗ 
lichen Darſtellung mancher Anfängerin auf dem 
Erziehungsgebiet Dienſte leiſten können. 


„Die Mädchenbildung in Preußen.“ Nach 
den amtlichen Beſtimmungen über Schul⸗ 
verwaltung und Stellung der Lehrenden, Privat- 
unterricht, mittlere Schulen, höhere Lehranſtalten 
und Lehrerinnenbildung bearbeitet von H. Bohn- 
ſtedt, Regierungs- und Schulrat bei der König— 
lichen Regierung und dem Königlichen Provinzial⸗ 
ſchullollegium in Stettin, Verlag von Ferdinand 
Hirt, Kgl. Univerſitäts⸗ und Verlagsbuchhandlung, 
Bteslau, am Königplatz 1. (Preis in Leinwand⸗ 
band 4 1.) Das Buch ift zunächſt „für den 
Handgebrauch aller derjenigen beſtimmt, die in 
Lehramt und Leitung, Schulaufſicht und Schul⸗ 
verwaltung an der über die Volk⸗sſchule 
hinausreichenden Mädchenbildung mitarbeiten“. 
Es will nicht etwa das bekannte große Nad- 
ſchlagewerk von Güldner erſetzen, ſondern all 
denen dienen, die eine gedrängtere Überſicht über 
das ganze Material wünſchen und damit ein 
ſchnelles Auffinden des einzelnen erleichtern. 
Zugleich ſoll das Buch als Hilfsmittel für den 
Unterricht in der Schulkunde im Oberlyzeum 
dienen. Beiden Zwecken wird es durch ſeine 
klare, überſichtliche Anordnung und knappe, aber 
nichts Weſentliches fortlaſſende Darſtellung gut 
entſprechen. | 


„Wie führe ich eine Vormundſchaft?“ 
Gemeinverſtändliche Anleitung zur Führung 
von Vo mundſchaften und Pflegſchaften über 
Minderjährige mit Vorlagen und Tabellen. 
Nach Geſetz und Praxis bearbeitet von Walter 
Greneberg, Gerichtsaſſeſſor. Stiftungsverlag, 
Potsdam, 1917. (Preis 1 ¼.) Eine gute, 
knappe Orientierung über die wichtigſten Be— 
ſtimmungen, die der Vormund kennen muß. 
Auf die weiteren in Betracht kommenden Geſetzes— 
paragraphen uſw. iſt überall verwieſen, ſo daß 
das Heft auch zu eingehenderem Studium die 
Wege bahnt. 


Kalender. 


„Baterländiſcher Kalender für das Jahr 1917“ 
mit zeitgemäßen Ausſprüchen aus Vergangenheit 
und Gegenwart. Geſammelt von Anna Michaelis, 
Baden: den. Herausgegeben vom Badiſchen 
Frauenverein Karlsruhe zum Beſten der von 
ß H. der Großherzogin Luiſe begründeten 

tiftung „Witwentroſt für die Hinterbliebenen 
gefallener Krieger“, G. Braunſche Hofbuchoruckerei 
und Verlag. Karlsruhe i. B. (Preis 1 M.) 
Den forgiam für alle Tage des Jahres zuſammen— 
gestellten, gut gewahlten Sprüchen geht ein Geleit- 
wort der Großherzogin Luiſe voran, für ſie in 
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feiner Kürze und Kraft ganz bezeichnend: „Über 
dem neuen Jahr: Gott mit uns.“ 


„Meyers Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kalender 
für das Jahr 1917.“ XXI. Jahrgang. Mit 
365 erläuterten, die Geſchichte des Welt— 
krieges 1914/16 chronologiſch begleitenden Ab- 
bildungen, hiſtoriſch und geographiſch denk— 
würdigen Landſchafts- und Städtebildern, Bild- 
niſſen, Darſtellungen aus dem Gebiete der 
Literatur-, Natur-, Kultur und Kunſtgeſchichte, 
Gedenktagen, Sprüchen, Gedichten und Zitaten, 
einer Jahresüberſicht mit aſtronomiſchen Natizen, 
einem Regiſter und einem Kalendarium auf der 
Rückſeite. Als Abreißkalender eingerichtet. (Preis 
2 M.) Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in 
Leipzig und Wien. Der Kalender weiß mit der 
neuen Aufgabe, ein Kriegskalender zu ſein, die 
Löſung ſeiner alten Aufgabe zu verbinden, 
allerlei Wiſſenswertes, Anregendes und Be: 
lehrendes aus den Gebieten der Geſchichte und 
Länderkunde, der Literatur-, Kunſt- und Kultur- 
geſchichte, der Völkerkunde, Naturwiſſenſchaft und 
Technik in kurz, aber gut erläuterten Bildern zu 
zeigen. Die Abbildungen bringen wie immer 
die größte Mannigfaltigkeit zum Ausdruck, die 
Gedenktage enthalten ein ſorgſam nach den amt— 
lichen Quellen zuſammengeſtelltes Kriegstagebuch, 
erinnern aber auch an wichtige politiſche und 
geſchichtliche Ereigniſſe aus allen anderen Zeiten, 
an Geburt und Tod bedeutender Männer, an 
Gründungen und Erfindungen, an Siege des 
Geiſtes auf jedem Gebiete. 


„Der Inſel⸗Almanach 1917.“ Mit 12 Bildern. 
Umſchlagzeichnung von Max Slevogt. Inſel— 
Verlag, Leipzig. (Kart. 80 FH) Der diesjährige 
Inſel⸗Almanach bringt zum großen Teil bisher 
ungedruckte Beiträge lebender oder kürzlich ver— 
ſtorbener Dichter. Beſonders intereſſieren werden 
die Proben aus den Werken der großen Flamen, 
Proben aus einer Literatur, mit der ſich unſer 
Volk vertraut zu machen haben wird. Von den 
Beitragenden ſeien genannt: Arno Holz, Albrecht 
Schaeffer, Zweig, Caroſſa, Binding, Ricarda 
Huch, Hofmannsthal, Buſoni, Scheffler, Dehmel, 


Rilke; ferner Übertragungen aus flämiſchen 
Dichtern. 

„Geſundbrunnen 1917.“ Kalender des 
Dürerbundes. Georg D. W. Callwey, Verlag 


in München. (Preis 75 %, geb. 1,20 ..) Der 
neue Jahrgang bringt wieder viel Gutes und 
Gediegenes. Eine beſonders willkommene Zu— 
gabe wird ein Abdruck der Novelle „Ein grünes 
Blatt“ und „Von Hunden und Katzen und wie 
fie Nine begruben“ von Theodor Storm fein, 
deſſen Geburtstag ſich zum 100. Male jährt. 
Lieder und Zeichnungen unterbrechen den gut 
gewählten Leſeſtoff, an dem natürlich auch der 
Krieg ſein Teil hate 


. 
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Höhere Handelsſchule 


für Mädchen 
Cöln a. Nh. 
2 jähr. Kurjus, 32 Wochenſtunden. Bors 
bereitg. für beſſere Stellungen u. z. wirt⸗ 
ſchaftl. Selbſtandigkeit. Diplom berechtigt 
zur Handelshochſchule. Proſpekte durch 
Direttor Oberbach, Klapperhof 26 a. 


ausıug aue dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
dee Allgemeinen Deut ſchen 
Tohrerinnen vereine. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenbaus part. 

1. Zu ſofort ſucht Arztſamilie, Dit: 
vreußen, für ein Madchen von 14 Jah— 
ren eine geprüſte evangeliſche Lehrerin. 
Gehalt bei freier Station 600-8900 K. 

2. Zum 1. Januar judt Ritterguts⸗ 
beſitzersſamilie, Pommern, für ein Mäd— 
chen von 12 Jabren eine geprüfte evans 
neliſche Lebrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 1000-1200 &. 

3. Zum 1. Januar ſucht Ritterguts— 
beſitzersſamilie, Vorpommern, für zwei 
Madchen von 10 und 11 Jabren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit Muſik— 
keuntniſſen. wehalt bei freier Station 
1200 Ml. a 

4. Zum 1. Januar ſucht Ritterauts- 
beſitzersſamilie, Neumark, für zwei Diüds 
wen von 11 und 6 Aamen und einen 
Knaben von 9 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. Gehalt bei freier 
Station 800 &. 

5. Zum 1. Januar fudt Generals— 
familie, Schleſien, für ein Warden von 
13½ Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Muſitkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station 1200 l. 

6. Zum 1. Januar ſucht adlige Na- 
milie, Schleſien, für ein Madchen von 11 
Jahren und einen Knaben von 8 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſik⸗ und Sprachtenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station nach Übereinkunft. 

7. Zum 1. Januar ſucht Gutsbeſitzers— 
familie, Neumark, für zwei Mädchen von 
It und 1 Jahren eine geprüfte evange— 
liſche Lehrerin mit Muſitkenntniſſen. Mez 
halt bei freier Station nach ellbereinkunft. 

S. Zum 1. Januar ſucht Gutsbeſitzers— 
familie, Neumark, für zwei Mädchen von 
S und 11 Jabren eine geprüfte evange— 
liſche Lebrerin mit Muſiktenniniſſen. Ge— 
batt bei freier Station nach ÜIberein— 
tunft. l 
v. Zum 1. April ſucht Familie, 
Sachſen, tür zwei Knaben von 6 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Latein. Gehalt bei freier Station 1050 
bis 1200 l. 

Die Adreſſen der Lebrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſender die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Veitrittserkllarungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bavpreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten, eine Ruückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher finder nicht fiatu.) 


rentie Jugend“, Oktoberbeft, qe: 
leitet von Bürgerſchuldirektor K. Neuz 
mann. Veſtellungen canzjabrlich 


| 
| 


| 
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Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


— „ „ . 
W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14, Stallschreiberstr. 34 38. 


In Kürze wird im Druck fertiggestellt sein: 
Dr. Hildegard Radomski. 


| 
© 2 e 2 2 ° 
I Die Frau in der öffentlichen Armenfürsorge. 
I ` Preis ungefähr 3.H. 
I Inhaltsverzeichnis der Hauptrubriken: 
Einleitung: Die weibliche Hilfstnehtirekeit in der Armen- 
e pflege vom Beginn des Christentums bis zur Einführung des 
| Elberfelder Systems. 
L Die gesetzlichen Grundlagen. 
5 II. Die Heranziehung der Frauen zur öffentlichen Armenpflege 
I in ihrer historischen Entwieklung. 

III. Die Arbeit der Frauen in der öffentlichen Armenpflege. 
2 IV. Ausbildung der Frauen. 
| Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 


„ o Jumm — o Zum — — ọ © — 2 —. . — . .— 
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J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger / Stuttgart und Berlin 


Soeben erſchien: 


Das Martyrium der 


Charlotte von Stein 
Verſuch ihrer Rechtfertigung 


von 
Ida Boy ⸗Ed 
1. und 2. Auflage 
In elegantem Leinenband M. 3.— 


Was dieſes eine Buch zum Verſtändnis 
Goethes beiträgt, wiegt manches Dutzend 
ſchwerer Werke über den Dichter und 
ſein Leben auf. 


eee eee eee eee eee eee eee eee 


pP all a b 0 n a unerreichtes trockenes 
Haarentfettungsmittel 
entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
locker u. leicht zu frisieren, verhindertd. Auflösen d. P 0 
verleiht feinen Dutt, reinigt die Kopfhaut. Gesetz]. geschüt 
Bestens empfohlen. Dosen zu o. 80, 1. S0 u. 2 30 hei Damen- 
` . friseuren, in Parfümerien oder franco v. Pallabona-Gese 
3 . schaft München 30 76. Nachahmungen weise man zurück 


3,10 4, balbjäbrlich 2,70 A) find zu 
richten an die Verlagsbandlung Georg 
aud (Friz Rübe) in Berlin SW. 
Egarlettenitraße 74/75. Probenummern 
werden auf Wunſch koſtenlos zu⸗ 
geschickt. 

Nienkamp, Heinrich. Fürſten ohne 
Krone. Faſt ein Roman. Vita, 
Deutſches Verlagsbaus, Charlotten⸗ 
burg, 1916. 

Fritz. 


Vollmer, Dr. 
Betrachtungen über innerpolitiſche 
Friedensziele. Freiberg i. Sa. Graz 
unt Gerlach (Job. Stettner). Pr. 14 

Beije, Oscar. Aſtbetik der deutſchen 
Sprache. Vierte verbeſſerte Auflage. 
Lerlag von V. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. Preis geb, 3,20 M 
Self, Georg. Matbematit und 
Kalerei Band 20,21 der Mathe⸗ 
matiſchen Bibl'otbek, henausgegeben 
con W. Lietzmann und A Witting. 
erlag B. G. Teubner Leipzig und 
Berlin. Preis kart. 1,60 &. 


Volkstümliche 


Dieſer Nummer liegt ein 

Proſpekt von 
Fr. Wilh. Grunow 
in Leipzig 

betr. Weihnachtsbücher 1916 
ki. Wir bitten, die Beilage 
beſonders zu beachten. 
IIIIIIIIIIILIIIIIIL 
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== Erscheint Mitte Dezember 1916. 


Österreichischer Frauenkalender 
(mit Haushaltungskassabuch) für 1917. 
Geleitet von Rudolf Krill. 

Verlag: Wiener Neustadt, Kesslergasse 9. 

Preis des Jahrbuches 1 K (bei Postversand 10 Heller Zuschlag). 


Der Inhalt des bereits zum vierten Male erscheinenden Jahrbuches, dem 
als Titelbild ein Bild der Führerin der deutschen Hausfrauenbewegung in 
Osterreich, Frau Elvira Rott, beigegeben ist, ist folgender: Allgemeines 
(als Kalendarium, — Tarife usw.): Mutter und Sohn (Helene Helbig- Trank 
ner), Das Kriegspatenkind (Peter Rosegger). Dichterbesuche (Maria Stona), 
Ich hab ein Hüglein im Polenland (K. Dankwart-Zwerger), Hinterland (Via 
von Severus), Das dritte Zimmer (Karl Hans Strobl), Ein Brief vum Voater 
(Agnes Wimmer), S Busserl (Ed. Gimpl), Dialog (I. W. Rochowansky}, Am 
Morgen, Frauenkäferln (Jos. Reichl), Der Gwissenswurm (Mitzi Wolf), Du 
liebes altes Mütterlein (Rud. Freiberg), Mutter und Kind (Dr. Ewald Haufe), 
Gedankenspäne (Blanka Glossy), Zusammenschluß deutscher Hausfrauen 

sterreichs (Elvira Rott), Der Krieg und die Frauen (Josef Bunzel), Auch 
ein Aberflüssiges Vorurteil (Mietzl Mathies), Wichtige Aufgaben der Otgani- 
sation der weiblichen Angestellten (M. Mathies), Was soll unsre Tochter 
werden. — Frauen-Büchertisch, — Elektrizität im Haushalte, — Allerlei, — 
Haushaltungskassabuch und Vormerkblätter. 


Einige Urteile über die früheren Ausgaben: 


Die „Wiener Zeitung“: „Das nett ausgestattete Jahrbuch enthält lesens- 

werte Beiträge von namhaften Autoren und bietet den Frauen durch cin 
raktisch eingeteiltes Haushaltungsbuch einen erwünschten wirtschaftlichen 
ehelf.“ 

Die „Zeit“: „. . . ein Frauenkalender, der nebst einer Reihe guter Er- 
zählungen viele lehrfeiche Aufsätze für Frauen enthält“ 

Das „Neuigkeits-Weltblatt“: „Der Frauenkalender von Rudolf Krill enthält 
zahlreiche, für die Frauen interessante und wichtige Artikel und Daten.“ 

Das „Grazer Tagblatt“: „Der Inhalt dieses reichhaltigen Jahrbuches ist 
schr vielseitig und das Jahrbuch daher bestens zu empfehlen.“ 

Der „Teplitz-Schönauer Anzeiger“: „Der Inhalt dieses reichhaltigen Jahr- 
buches bietet Unterhaltendes und Belehrendes in bunter Folge, und keine 
Frau wird den Kalender zur Hand nehmen, ohne darin mancherlei nützliche 
Anregung zu finden.“ n 

Der „Tagesbote aus Mähren und Schlesien“: .. . ein mit vielen prak- 
tischen, aber auch mit gediegenen belletristischen Beiträgen ausgestattetes 
Frauenjahrbuch.* 


Ein Buch für alle, die fich über die 


Frauenbewegung unterrichten wollen 


Die Frau in volkswirtſchaft und 
Staatsleben der Gegenwart 


Von Gertrud Bäumer 
Einzelpreis vornehm in Leinen gebunden M 6.50 


Augsburger Poſtzeitung: Die Verfaſſerin erledigt ihre Aufgabe erfreulicherweiſe in 
ziemlich objektiver Weiſe, ohne fih nach irgendeiner Seite mit überſpannten frauenrecdt- 
leriſchen Ideen zu identifizieren. Sie erfaßt ihre Aufgabe hauptſächlich in der Weiſe, daß ſie 
die äußere ſoziale Geſtalt des Frauenlebens darſtellt und dasſelbe kulturpſychologiſch vertieft. 
Dadurch ift eine Geſamtphyſiognomie des Frauenlebens entſtanden, welche ein klares und anſchau— 
liches Bild von dem Weſen und den Triebkräften des modernen Frauenproblems erkennen läßt. 


Das Bud bildet den 3. Band des Sammelunternehmens: Das Weltbild der Gegen⸗ 
wart. Herausgegeben von Karl Lamprecht und Hans F. Helmolt, das in 20 Bän- 
den zum Subifriptionspreis von M 6.— pro Band erſcheint. Die Bände find auch 
einzeln zu verſchiedenen, dem Umfang der Bände entſprechenden Preiſen zu bezichen. 
| Ausführlicher Proſpekt hierüber koſtenlos durch jede Buchhandlung oder auch durch die 


| Deutfche Derlags-Anftalt in Stuttgart 
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Pestalozzi -Fröbel -Haus i 


Berliner Verein für Volkserziehung | 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
ern o | 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftsiehrerinnen, : 


Familien und Anstalten, 
2. Hortnerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 


3 dleiteri f H , Kochen und Hauswirtschaft, 
° e ü te, , 
E — 3 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 


-Bjadgnjyosay 
nn: 


Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. . schullehrerinnen. 
Hospitantinnenkurse | Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 
eigene Heim und für Zweigen der Haus- 
soziale Hilfstätigkeit. wirtschaft für das 


° eigene Haus, 

2.. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 

3. Ausbildung als Haus- 


deamtin. 
4 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 
auf dem Gebiete der 
Erziehung. 


RE „ 
Pension „ RER FENG 6 Aug Fachkurse 
für auswärtige Schüle- min 0, Fis 3 in Kochen, Waschen, 


rinnen: Plätten, Hausarbeit, 
Viktoriaheım I und II. Schneidern, Putz, 


Handarbeit, Garten- 
arbeit, häuslicher 


Der praktischen Aus- 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: ; | 5 ann 
der Haushalt d. Anstalt, Haus I 
5 Kindergärten, Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- für Haus I von 10 — 12 Uhr, . f. d jene 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11— 1 Uhr 5 Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen: 
stube, Mütterabende. Pensionat. i 


paier Biker s MN Brose md | Leiterin: Fräulein Dora Mariin, Sprech 

und Freitag von 10 ½ — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von 11—1 Uhr. ausser- 

sind zu richten an Fräulein Sieker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ı5 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtsohaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus), 


Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


En Ta Lee Lee SRA U ESERE 
Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Schefſelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8.14. 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8.14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 14. 
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verlag von 
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Berlin 8 14 


Januar 1917 


Der Wille zum Kinde. 


V 
Martha Martius. 
Nachdruck verboten. „ e RNA 


Nacht umflutet das Haus, ſchüttet der Träume Gold 

Mit den Strahlen des Monds über die Kinder aus, 

Bis des Spieles Gerät roſiger Hand entfällt. 

Nacht umflutet das Haus, ſenkt wie ein Dunſtgewölk 
Sehnſuchtatembeſchwert Liebe auf uns herab. 

Schleier hüllen uns ein, Schleier ſeliger Luſt, 

Und es wachſen dem Trieb wollender Werdekraft 

Wie zum Schutze der Art Flammen der Einſamkeit! 

Fühlſt du's, Liebſter? Die Macht, welche Geſchiechter zeugt, 
Läßt die Funken der Glut ſprühen von dir zu mir. 

So am Urquell der Welt lauſch' ich. — Da jauchzt und klingt 
In das ſtammelnde Wort träumender Seligkeit 

Eines Zukunftsgeſchlechts herrlicher Liebeston. M. M. 


Vie überall da, wo Kultur den machtvollen Flügel breitet, Menſchen ihre 
Körper verhüllt und umkleidet tragen, ſo gibt es Bereiche menſchlichen Lebens 
und Erlebens, die wie von hohen Mauern der Scham und des Schweigens umhütet 
tehen, Ganz beſonders wir Frauen find es, die über dem Geheimnis wachen und 
deren innerſtes Empfinden ſich verwundet fühlt, wenn Wort oder Gedanke in die 
rätſelkaften Tiefen taucht, dorthin, wo die Liebe der Geſchlechter zur Tat wird. 
Das Liebesleben der Erde gleicht einem dunkel umſchatteten Bergtal, durch 
das Paare in ſtummſeliger Zweiſamkeit wandern, einem Bergtal, aus deſſen ver- 
ſchwiegenen Falten wie ein mächtiger Quellſtrom die Fruchtbarkeit der Völker 
fließt, jein Rauſchen das Stammeln der Leidenſchaft. 
A Wenn wir trotz alledem der Sitte und dem Gefühl entgegen heute das 
Siegel ſolchen Schweigens brechen und miteinander von Dingen reden, die uns 
13 
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bisher ſcheues, unberührtes Geheimnis waren, ſo geſchieht es im Bewußtſein der 
Notwendigkeit und mit dem reinen Gewiſſen reinen Wollens. Noch niemals hat 
Klarheit entheiligt. Das von Frivolem freie Wort kann durch ſeine lichtbringende 
Macht die Welt der Empfindung nicht zerſtören. Nur bewußter kann Glück durch 
Vernunft und Willen werden, bewußter und darum ſtärker. 

Es iſt kein eitles Gerede, daß der Krieg das Seelenleben der Völker beeinflußt. 
Ein ſo vollgerüttelt Maß von Kraft- und Leidentfaltung kann den Menſchengeiſt 
nicht unberührt laſſen. Nicht, daß wir im Sumpf der Entartung zu verſinken 
drohten und einer Züchtigung bedurften, wie Moralprediger billig verkünden! Aber 


vielleicht ähnlich einem Kind, das ſich in ſchwerer Krankheit geiſtig ſchnell entwickelt, 


iſt die Menſchheit, iſt das deutſche Volk durch die erſchütternden Erlebniſſe der 
Gegenwart reifer, erwachſener geworden. 

Wir Frauen, wir ſpüren's. Aus den Kinderſchuhen ſind wir endgültig heraus. 
Unſer Traum iſt zu Ende geträumt. Wir wiſſen. Wir fragen. 

Den Idealismus der Naivität haben wir eingebüßt. Wir ſuchen nach einer 
neuen Art, das Leben, unfer Frauenleben zu würdigen und zu lieben. 

Diejenigen Menſchen, die wir für am wertvollſten, am unentbehrlichſten hielten, 
ſanken dahin. Das Leben ging weiter ohne ſie. Ja, wir ſelbſt ertappen uns 
mitten im tiefſten Schmerz bei einer Lebensfreude, die noch iſt, die uns noch trägt. 
So lernten wir: „Des einzelnen höchſter Wert iſt, Glied einer Kette zu ſein.“ 

Wir modernen Frauen neigten zur Überſchätzung des Perſönlichen und ſeiner 
ſeeliſchen Anſprüche, der Schmerz hat uns zu Dienerinnen der Zeit gemacht. 

Wie wenig gilt der einzelne im Weltgeſchehen! So wenig wie Wellen im 
Meer und Sekunden in der Zeit. Und doch wieviel als Träger, als Ausdruck des 
Lebensgedankens. , 

In diefem Daſeinsſinn muß der Ichtrieb berechtigt ſein. Unüberwindbar im 
Fortſchritt der Ethik wird er ſich mehr und mehr in eigenartiger Weiſe umgeſtalten 
und weiten und mit ſeinem ſtarken, ſelbſtiſchen Draug die Familie, das Vaterland 
umfaſſen. 

Auch unſer, auch der Frauen Ich muß das Vaterland werden, das ver: 
gangene, in deffen Taten wir wurzeln, das gegenwärtige, das in bittern Sampi 
heldenhaft leidet und das Vaterland der Zukunft, das auch wir Frauen mit bauen 
helfen wollen. 

Wir werden einen ganz neuen Idealismus haben, der die Werte, die uns 
bisher als die höchſten galten, nicht verneint, ſondern erfüllt. 

Was waren wir und was werden wir ſein? 

Die feit mehr als einem Menſchenalter wirkende Frauenbewegung hat uns 
Erlöſung von einengenden, beſchämenden Vorurteilen gebracht. Der kühne, 
unerſchrockene Geiſt klarſehender Vorkämpferinnen führte unſer Geſchlecht an die 
hochgewölbten Pforten des Wiſſens und des Könnens. Wieviel Glück, Würde und 
Tapferkeit wir ihrer Arbeit und ihrer Art zu ſchauen und das Leben zu meiſtern 
verdanken, läßt ſich in Worten nicht ausſchöpfen. Wir haben unſer Menſchentum 
entdeckt, wir vielen, und es ift heute eine Luft, Mutter von Töchtern zu fein. 

Wenn die Befreiung in erſter Linie den Einſamen zugute kam, indem ſie 
ihnen Lern- und Arbeitsmöglichkeiten in unüberſehbarem Reichtum ſchuf und jo 
das Odium von der unverheirateten Frau hinwegnahm, ſo half ſie auch den Ehe— 
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frauen und Müttern durch die vertiefende, ſtark und gut machende Bildung, die ſie 
verbreitete, und durch die hohe Wertung deſſen, was Frauen ſind und leiſten können. 

Was wird in Zukunft unſer Ziel ſein? Welche Wege wird unſere Sehnſucht 
nach Vervollkommnung gehen? „Alles am Weib iſt ein Rätſel und alles am Weib 
hat eine Löſung. Sie heißt: Schwangerſchaft,“ ſagt Zarathuſtra. Nietzſche will 
dies in einem kritiſchen Sinne wahr haben, indem er unausgeſprochen ſachliche und 
Lerſtaudesleiſtungen der Frau in Frage ſtellt. So tadelnwollend ſpricht er mit 
intuitiver Treffſicherheit aus, was des Weibes höchſten, wirklichen Wert ausmacht. 

Bisher hat die Befreiung der Frau im Abſeitsſtellen und Beherrſchen jenes 
tarten Triebes beſtanden, in der Förderung und Ausgeſtaltung ihrer Verſtandes— 
und Charaktermöglichkeiten. In Zukunft wird der Fortſchritt zur Veredlung 
unſeres Geſchlechts den Liebes, und Muttertrieb in den Mittelpunkt ſtellen, ihm 
die Geſetzmäßigkeit der Vernunft geben, ihn hemmen und fördern, je nach den 
Forderungen bedeutungsvoller Ziele. 

Solche Ziele, Aufgaben und Verpflichtungen, die bisher vor dem Menſchengeiſt 
und ſeiner Sehnſucht nach ſittlichen Aufgaben verborgen lagen wie Sonnenlicht im 
Rebel der Morgenfrühe, dringen aus dem Arbeitsgebiet der Eugenik oder Raſſe— 
hygiene auf uns ein, einer neuen Forſchungs- und Lehrweiſe, die darauf ausgeht, 
die Entwicklung des kommenden Geſchlechts, ſeine Geſundheit, ſeine Lebenskraft 
auf Grund biologiſcher und hygieniſcher Erkenntniſſe günſtig zu beeinfluſſen, das 
Recht der künftigen Generation überall da wahrzunehmen, wo es mit den Lebens- 
intereſſen der Gegenwart kollidiert. 

Welche Seelenblindheit des Menſchengeiſtes, der für die Wohlfahrt der 
Lebenden all ſeinen Scharfſinn anwendete, aber jetzt erſt beginnt, die Wahl zur 
Ai die Gewohnheiten der Fortpflanzung, die Kindererziehung unter Geſichtspunkte 

1 ſtellen, die Lebenstüchtigkeit, Begabung und genügende Vermehrung der 
hufünftigen Bevölkerung umfaſſen. 

Gewiß, es werden ſich nie feſte Geſetze und Prophezeiungen für die Art der 
einzelnen noch Ungeborenen aufſtellen laffen, aber den Auftrieb und die Lebens 
tüchtigkeit des ganzen Volkes mit Hilfe naturwiſſenſchaftlicher Einſichten zu heben 
und zu fördern, iſt ein Ziel, das fih durch die junge eugeniſche Forſchungsmethode 
und auf Grund einer tiefgehenden ſittlichen Umwertung in ihrem Sinne wird 
erreichen laſſen. 

Ein Verantwortungsgefühl für das Wohl des künftigen Geſchlechts wird eine 
Vervollſtändigung und Vervollkommnung des ethiſchen Ideals ganz ſpeziell auch 
der Frau bedeuten. Hier müſſen die Denkenden umlernen und die vielen W 
ungewöhunen. 

Wiederum hat das Ichgefühl, das Familie und Vaterland umfaſſende, neue 
Spannkraft und Weite gewonnen, indem es die zukünftigen Bewohner des deutſchen 
Landes mit in den unwillkürlichen Heilwillen ſeiner fürſorgenden Liebe nimmt. Hier 
hat die Erziehung heranwachſender Kinder, ſpeziell heranwachſender Töchter, neue, 
wichtige Aufgaben. Das junge, zur Reife erblühte Weib muß erfahren, um was 
es ſich in Wirklichkeit bei der ehelichen Liebe handelt, daß ſich die Bedeutung der 
Ehe nicht in ſubtilem Zuſammenklingen hochgeſpaunter Seelen erſchöpft, ſondern 
daß ihr Zweck das Kind iſt — das Kind nicht nur in individueller Hinſicht, ſondern 
das Kind im Hinblick auf das Vaterland, in das es hineinwächſt, um ihm zu dienen. 
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Das aufklärende Wort wird Mutter und Tochter durch die Betonung des eugeniſchen - 


Pflichtbewußtſeins erleichtert werden, weil die Reinheit des Ziels die Schamhaſtig— 


keit überbrücken hilft. Denn diefe — ein untrügliches Merkmal der Kultur — tam 


durch Sittlichkeit um der Klarheit willen überwunden werden. 
Der Liebesbund zweier Menſchen hat eben nicht nur den Zweck gegenſeitiger 


Glückſeligkeit, ſondern das Geſchick unternimmt durch ihn etwas ſo Großes, Wunder⸗ 


bares, Bedeutungsſchweres, wie das Beginnen einer Generationsreihe, deren Blut 
und Leben vielleicht in ferne Zeiten hineinreicht. Ein ſolches Verantwortungs— 
bewußtſein für etwas unperſönlich Gewaltiges muß dem Eheideal der deutſchen 
Kultur einverleibt werden, muß in uns deutſchen Frauen lebendig ſein, die wir 
keine andere Welt haben, als die Welt unſerer Ehe und die Welt unſerer Kinder. 

Die Entſtehung eines Menſchen beruht auf dem Zuſammentreffen des männ— 
lichen Spermas mit dem weiblichen Ei. Das neue Weſen umfaßt gleichviel Lebens— 
einheiten von jedem der beiden Eltern. Während des erſten Wachstums teilt ſich 
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die Menge der lebendigen Zellen in zwei Arten. Die eine entwickelt ſich zum Kind, 


die andere ruht, um die Fortpflanzungszellen des neuen Geſchöpfes zu bilden und 
ſo unangetaſtet von einem Körper in den andern, von einer Generation in die 
andere zu gelangen, nur variiert durch die Paarung. 

Ein neuer Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft, die Ahnenforſchung, ging daran, 
bildhaft in Ahnentafeln eine Überſicht aller Perſonen zu geben, die Teil an dem 
Blut eines Menſchen haben. Es geht aus dem Studium der Ahnentafel hervor, 
wie ſtark gemiſcht das Blut jedes Menſchen, des vornehmen und des geringen, iſt, 
wie Verwandtſchaft jeden von uns mit einem großen Teil ſeines Volkes verknüpft, 
und daß andererſeits die einzelnen Erbmöglichkeiten durch die in der Natur liegende 
große Variabilität eine ſtarke Abſchwächung erfahren. 

Ahnenforſchung und Biologie lehren, daß es auf zwei Dinge vor allem an— 
kommt, auf die körperliche und geiſtige Geſundheit derjenigen, die, zur Fortpflanzung 
kommen und auf die Art der Paarung. Hierin liegen bereits die praktiſchen Forde— 
rungen der Eugenik beſchloſſen: Geiſtig und körperlich Geſunde möglichſt viel zur 
Fortpflanzug kommen zu laſſen — mit ſchweren erblichen, geiſtigen und körperlichen 
Krankheiten Belaſtete möglichſt von der Fortpflanzung auszuſchließen —, bei Ge- 
ſunden eine Häufung gleicher geiſtiger und körperlicher Schwächen zu vermeiden, 
vielmehr ſolche Schwächen durch günſtige Paarung auszugleichen. 

In vollkommener, vollſtändiger Weiſe dieſe Forderungen erfüllt haben wollen, 
wäre Utopie. Dazu wirken andere Motive, ſolche der Leidenſchaft, ſolche det 
wirtſchaftlichen Sicherheit und ſolche des Standesintereſſes zu mächtig mit. Aber 
ihnen Gehör zu verſchaffen, fie möglichſt in den Vordergrund des Entſchluſſes zu 
rücken, erſtrebt die Eugenik. Sie will die Geſetzgebung beeinfluſſen, neue Ci 
richtungen in Geſtalt von Eheverboten und Eheerleichterungen zu ſchaffen. 2 
will vor allem aber das Bewußtſein des Volkes führen, ſein „Für gut halten“ 
dahin erziehen und damit die neuen Gedanken aus dem Gebiete des Verſtandes 
in das anſchaulichere und wirkſamere der Empfindung fließen laſſen. Denn eine 
ſittliche Forderung muß erſt Trieb werden, um eine Erfüllung zu verlangen. 

Die Frage liegt nahe: Warum iſt jetzt die Notwendigkeit einer bewußten 
eugeniſchen Lebensführung vorhanden, während in früheren Zeiten die Völker ohne 
einen ſolchen wiſſenden Willen blühten und ſich vermehrten? 
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Ju Typus naiver Lebens- und Fortpflanzungsweiſe der noch nicht zur Kultur 
erwachten Menſchheit ſorgt eine ſtrenge Lebensausleſe dafür, daß ſchwächliche, 
daſeinsuntüchtige Elemente nicht oder wenigſtens ſeltener zur Fortpflanzung kommen. 

Der dem freien Wirken der Naturgewalt innewohnende Daſeinskampf tötet 
die zarteren Keime, läßt am Blütenbaum von vielen Knoſpen nur einen Teil zur 
Entfaltung kommen, während die ſchwächeren vom Sturm geknickt zu Boden ſinken, 
und läßt von den zahlreichen Jungen der Tier- und Menſchenmutter diejenigen 
ſterben, die nicht kräftig genug ſind, der Unbill des Froſtes und des Hungers 
zu trotzen. So geſtaltet ſich ganz von ſelbſt im grauſamen Kampf ums Leben die 
Auswahl der Tüchtigſten und damit die Sicherung der Volkskraft. 

Die Kultur war es, die ſtörend in dieſen Kreis des Werdens eingriff, indem 
ne die Barmherzigkeit ſchuf. Zu einer Zeit, da Freigeiſter das Chriſtentum für 
überwunden hielten, erlebte der chriſtliche Gedanke in der ſozialen Fürſorge und 
Hilfstätigkeit ſeine gewaltigſte Erfüllung, ſeinen tiefſten Wahrheitsbeweis. 

Deutſchland ging den Völkern voran, indem es die erſten Flügelſchläge ſeiner 
Einigkeit und Macht dahin richtete, auf geſetzgeberiſchem Wege die Forderungen 
univerſell wahr zu machen. 

Aber ſo gewiß der Wert der heutigen Menſchheit darin beruht, daß den 
Kranken und Schwachen ohne Anſehen der Perſon geholfen werde, ſo gewiß er— 
leidet die für die Volksentwicklung notwendige Lebensausleſe durch die Beſtrebungen 
der Humanität eine Hemmung. Viele biologiſch wertloſe Individuen, die früher 
im ſcharfeu, unbarmherzigen Kampf ums Daſein untergingen, werden dem Leben 
und der Fortpflanzung gerettet. 

Aber es wäre trotz alledem ein ſchlimmer Irrtum, zu wünſchen, daß die 
Völker deshalb wieder in die hartherzige Dumpfheit der Unkultur zurückkehrten. 

Die Menſchheit würde in einem Meer von Schmerz und Trübſal ertrinken, 
und macht es nicht einzig ihr Recht zum Daſein aus, edel, hilfreich und gut zu ſein? 

Nein, der Ausgleich muß anders gefunden werden. , 

Überall da, wo zugunſten des Mitleids und der Güte die Lebensausleſe 
wirkungsſchwächer wird, muß die bewußt gewollte Fortpflanzungsausleſe an die 
Stelle treten, die das Ziel unſerer eugeniſchen Gedanken iſt. 

Aber welche Mächte ſind es, die neue Kulturideale ſchaffen? 

Wo ſtammen die Wertungen her, die unſer Leben meiſtern? 

Das Urbild der Liebe ward von der Kunſt errichtet. 

Wie eine unermüdliche Spinnerin den ſeidigen Faden wieder und wieder zur 
Haud nimmt, ſo hat die Kunſt aller Zeiten das Problem der Liebe geformt, um— 
geformt, mit Schönheit durchglüht, ihr alle Zartheit, Leidenſchaft und Hingebung 
abgewonnen und ſie als Triebkraft ſtärkſten Willens und grenzenloſeſter Selbſt— 
vergeſſenheit dargeſtellt. | 

Und doch ift die Tiefe ihrer Möglichkeiten, der Sinn ihrer Kraft noch nicht 
ausgeſchöpft. | 

Dichter und Künſtler machten aus tieriſcher Notdurft ein mit tiefſter ethiſcher 
Wertung verknüpftes „Ineinanderaufgehn“, frei von Rückſichten des berechnenden 
Verſtandes; ein Ideal, dem das an äußerliche Rückſichten gebundene reale Leben 
allerdings häufig nur dem Schein nach huldigte. 
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Die neue Kunſt möge die Liebe nicht dem Verſtande, aber der reinen Vernunſt 
vermählen, deren Wille und klares Schauen den Trieb mit Bewußtheit durch— 
dringen ſoll. | 

Gewiß, echte Kunſt joll frei von Tendenz fein. Nicht das Gute, das Schöne 
ift ihr Schaffensgebiet. Aber kann fie nicht die Schönheit des Guten ſchildern? 
Kann ſie nicht die neuen Inhalte des Menſchengeiſtes ee und ſie durch die 
Kraft ihrer Überzeugung verlockend machen? 

Die bildenden Künſtler, die Dichter würden eine Fülle unentdeckten Landes 
ſehen. Vielleicht wäre es ein reizvoller Vorwurf für eine Proſadichtung, laſtende 
Gegenſätze zwiſchen Mann und Frau zu ſchildern, die gemildert, verſöhnt werden 


in der Erfahrung, daß es gerade das Unverſtandene, Einanderfremde war, das die 


Begabung und das Glück der Kinder ſchuf. 

Lieder könnten auftauchen, die von Jungmädchenliebe ſingen und ſagen, jenem 
ſchamhaften Hindrängen zu dem Geliebten, das in Wirklichkeit Wille zum Kinde iſt. 

Ich ſprach von dieſer Auffaſſung der weiblichen Liebe zu einer jungen Frau. 
Sie antwortete, eine Empfindung könne nicht Liebe ſein, die ein Drittes wolle. Liebe 
ſei reſtloſes Aufgehen ineinander. Aber vielleicht wird doch das ewige Rätſel' der 
Frauenliebe aller Zeiten und aller Völker durch die Offenbarung gelöſt, daß ſie 
unbewußter Drang iſt, dem geliebten Manne ein Kind zu ſchenken. Vielleicht be— 
deutet Frauenliebe nichts weiter als die Sehnſucht: „So wie dieſer Mann iſt, möchte 
ich, daß meine Kinder ſeien.“ . | 

Es wäre eine wunderbare Verſchmelzung von Liebe und Muttergefühl, es 
entſpräche ganz dem Welt- und Lebenszweck der Frau und ihres Sinnentriebs. 

Es gibt Frauen, die ſo ſtark empfinden, daß ihre höchſte Leidenſchaft die Bitte 
um ein Kind iſt. In ihnen verrät ſich der Wille der Natur, der ſich ſonſt unter 
dem Drang nach engſter Verſchmelzung verbirgt. 

Es wird Zukunftsdichter geben, die erzählen, wie ſich Menſchen, die vom 
Baume der Erkenntnis aßen, die Pforten des Paradieſes geöffnet haben. Schon 


Schiller — in feinem Drang nach Wahrheit — ſpricht einen ſolchen Gedanken aus. 


Wir aber, von Darwin und Weismann belehrt, beſitzen durch den erkennenden Blick 
in den Sinn unſeres Liebeslebens ein Pfand des Glücks. Die Unberechenbarkeit 
des dumpfen Geſchicks fällt von uns ab, weil wir das wollen, was das Schickſal will. 
Und wo Frauenſchönheit der Inhalt eines Kunſtwerkes iſt, wird ſie in Zukunſt 
nicht nur Macht zur Liebe fein, ſondern fie wird zugleich die Kräfte verſinnbild— 
lichen, die Frauen für ihre Weltaufgabe geeignet machen — Geſundheit, um Kinder 
zu gebären, und Güte, um ſie aufzuziehen. 

Die tiefſten Dichtwerke der Menſchheit beſingen den Tod. Die Kunſt der 
Zukunft wird ihm einen Strahlenkranz des Troſtes geben. Ich glaube, daß 
eugeniſch denkende und empfindende Menſchen keine Todesfurcht kennen, weil ſie zu 
ſehr gewohnt ſind, das Ganze wie eine Perſönlichkeit zu ſehen, deren verbrauchte 
oder zerſtörte Formen niederſinken. Auch die Trauer um liebſte Menſchen wird in 
kommender Zeit mehr treues Gedenken werden und innerer Reichtum an ihrer Art. 

Der Tod der Jugend allerdings, wie wir ihn jetzt zu erleben lernen mußten, 
wird immer, und vom eugeniſchen Standpunkte aus erſt recht, das ſchlimmſte 
Unglück des Volkes ſein, ein Verlorengehen unüberſehbarer Werte, unzählbarer 
Möglichkeiten der Kraft und des Lebens. Hier kann einzig der Gedanke tröſten, 
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uh in den Tiefen des Volkes Erſatzkräfte des Blutes und des Lebendigen auf- 
gettapelt find, ſtark genug, um die dem Körper des Vaterlandes geſchlagenen 
Hunden zu heilen. 

Der erhabenſten Tröſterin in Todesnot, der Unſterblichkeit in Gott, erwuchs 
im Bereich unſerer irdiſchen Gedanken eine ſchlichtere Schweſter. Jene iſt uns im 
Glauben, dieſe im Wiſſen geſchenkt. Und ſo wie der Körper das Symbol der Seele 
it, jo mag die Unſterblichkeit des Keimplasmas, das unangetaſtet von Geſchlecht 
zu Geſchlecht wandert in ferne Zeiten hinein, ein Abbild der göttlichen Unſterblichkeit 
geben. Ihre verjüngende Kraft löſcht das Aphoriſtiſche des Menſchenlebens aus, 
und wenn unſere Enkel und Urenkel nichts mehr von uns wiſſen, ſie tragen unſere 
Art unverlierbar in ſich und verpflanzen ſie auf kommende Generationen. 


Deutſche Romandichter haben das Problem des Familienniederganges vielfach 
geformt und Meiſterwerke ihrer Kunſt darin geſchaffen. 

Es wäre würdig eines Künſtlers, den Aufſtieg einer Familie zu Kraft und 
ſitlicher Reinheit darzuſtellen, hervorgebracht durch die Paarung ſchöner, guter 
Menſchen. Die Tragik eines ſolchen Erlebens läge auf denen, die, körperlich 
belaſtet, ſeeliſch ſo rein und groß empfänden, daß ſie auf ihre Liebe und auf ihr 
Recht zur Liebe um der Geſundheit kommender Generationen willen verzichteten. 

Die Mädchen des Schweizerdorfes Tenna, deſſen männliche Bevölkerung 
infolge Ineinanderheiratens an der Blutexkrankheit zugrunde zu gehen drohte, 
wurden durch den Entſchluß zu freiwilliger Eheloſigkeit Retterinnen ihrer Heimat. 

Der Niedergang von Familien, der Tod von Völkern find keine Notwendigkeit, 
wie es der Tod des einzelnen Weſens iſt. Da, wo Völker zugrunde gingen, geſchah 
es, weil die Lebensausleſe im Aufſtieg der Kultur verſagte und die Fortpflanzungs— 
ausleſe im ſittlichen Gefühl der Bevölkerung noch fehlte. 

Unſer eugeniſcher Wille iſt es, der darauf zielt, den Völker- und Familientod 
zu vermeiden und zur Aufwärtsentwicklung der Menſchheit zu Helfen. 

Das deutſche Volk allerdings — gerade in der Zeit, da es ſich in beiſpiel— 
loſem Kampf als das edelſte und ſtärkſte der Welt bewährt — ſteht augenblicklich 
an einem Abgrund, der ſeine Lebensmöglichkeiten ernſt bedroht. 

Wie ſtellen wir Frauen uns zu der Tatſache des Geburtenrückgaugs, der 
— wie Forſcher bezeugen — in immer beſchleunigterem Tempo in unſerem Vater— 
lande um ſich greift? 

Unſer Problem erfährt hier eine Anderung, indem wir von der Frage nach 
der Güte des Nachwuchſes auf diejenige feiner genügenden Menge übergehen, die 
in ebenſolchem Maße die Geſundheit und das Gedeihen des Volkskörpers bedingt. 

Wir haben an den Völkern, die ſchon länger als Deutſchland am Geburten— 
niedergang leiden, vor allem an Frankreich, gelernt, daß das ſogenannte Zweikinder— 
Item die Nation entvölkert, daß drei Kinder, die durchſchnittlich auf eine Familie 
kommen, die Lebenskraft des Volkes notdürftig erhalten; daß aber vier Kinder 
mindeſtens für jede Familie notwendig ſind, damit die Nation ſich ſtark und 
gedeihlich entwickelt. | 

Der Malthuſianismus, der eine Zeitlang unter den Nationalökonomen viele 
Anhänger hatte, und der die Auſicht vertrat, daß eine Beſchränkung der Geburten— 
zahl das beſte Mittel ſei, die Armut des Volkes zu mildern, damit die Bevölkerung 
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nicht ſchneller wachſe als die Mittel, fie jati zu machen, ijt heute in der Über: 
zeugung der Wiſſenſchaft überwunden. 

Alle Gelehrten ſind ſich darüber einig, daß wir vor allem in Deutſchland 
Menſchen brauchen als das koſtbarſte, lebendige Material zum Aufbau einer kraft— 
vollen Entfaltung und daß ein geſunder ſtarker Auftrieb der Bevölkerung zugleich 
einen wirtſchaftlichen Aufſchwung in ſich trage. 

Auf dem Grunde dieſer Überzeugung weiſen Nationalökonomen und Mediziner 
auf Grund gewiſſenhafter Statiſtiken in tieſgehenden Auseinanderſetzungen nach, 
was die Urſachen des Geburtenrückganges in Deutſchland ſind, und daß es ſich 
dabei nicht etwa um ein Degenerationszeichen, vielleicht um ein Symptom geringerer 
Zeugungskraft handelt, ähnlich wie bei alten Menſchen die Fortpflanzungsfähigkeit 
nachläßt, ſondern daß die Geburtenverminderung im weſentlichen eine beabſichtigte 
iſt, die auf dem freien, beſtimmten Willen der einzelnen Ehepaare und ihrer Ab— 
neigung gegen Kinderreichtum beruht. 

Auch ſteht feſt, daß die Steigerung des Geburtenmangels in Deutſchland in 
den letzten Jahrzehnten durch die techniſche Vervollkommung und Verbreitung 
empfängnisverhütender Mittel hervorgerufen wurde, die der vorhandenen ſtarken 
Tendenz entgegenkamen und ihr Gelingen verſchafften. 

Nichts liegt dem Wunſche, Abhilfe zu ſchaffen, näher als der, Gedanke, folde 
Mittel durch ſtrenge Polizeiverbote zu bekämpfen und womöglich auszurotten und 
jo die Bevölkerungsvermehrung zu verurſachen, die eine notwendige Lebens: 
bedingung unſerer Nation iſt. 

Und doch müßte ein ſolches Vorgehen als entſchiedener Irrweg verworfen werden. 

Die beſten jener Mittel ſind ſchon heute als einzig wirkſamer Schutz gegen 
die Anſteckungsgefahr der Geſchlechtskrankheiteu unentbehrlich geworden, und wir 
werden nicht dem mittelalterlich grauſamen Standpunkt das Wort reden, daß Kranke, 
die die Schuld ihres Leidens tragen, nicht wert unſerer Hilfe ſind. 

Auch da in der ärztlichen Praxis, wo kranke Frauen zeitweiſe oder für immer 
vor Schwangerſchaften bewahrt werden ſollen, ſind empfängnisverhütende Mittel 
notwendig und heilſam. Denn Enthaltſamkeit iſt immer nur bei wenigen, beſonders 
beſonnenen und zielbewußten Naturen durchführbar, — für die vielen nicht. Und 
wer der Menſchheit helfen will, muß vor allem die Kraft ihres Trieblebens in 
Rechnung ziehen. 

Aber auch an ſich wären Verbote jener techniſchen Mittel nicht imſtande, 
dem Geburtenrückgang zu ſteuern. Der Wunſch der einzelnen Ehepaare, die Zahl 
der Geburten einzuſchränken, iſt zu ſtark, die Errungenſchaft, in einem weſentlichen 
Punkte des Erlebens das Geſchick beeinfluſſen zu können, zu bedeutſam und die 
Wohltaten, die der einzelnen Familie aus der Kleinhaltung der Kinderzahl er— 
wachſen, zu groß, als daß ſich das Volk in den Zuſtand dumpfen Hinnehmens des 
unberechenbaren Geſchicks zurückſchrauben ließe. Es würde auf andere Weiſe ver— 
ſuchen, in gewiſſen Zeiten und Fällen die Empfängnis zu verhüten durch Mat- 
nahmen, die im einzelnen Falle nicht ganz fo ſicher find, deren ausgebreitete An— 
wendung aber doch genügen würde, den Auftrieb der Bevölkerung hintanzuhalten. 

Auch mit Moralpredigten über die Verweichlichung, Verderbtheit und Raffiniert- 
heit der Gegenwart iſt hier allein nichts gewonnen. Ein Blick auf die Kultur⸗ 
geſchichte lehrt, daß fih bei allen Völkern auf einer gewiſſen Stufe der Ziviliſation 
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die Neigung zeigt, die Zahl der Kinder beſonnen und konſequent zu beſchränken. 
Sobald fih der erwachenden, fih verbreitenden Bewußtheit Kulturwohltaten zeigen, 
das Streben nach Ordnung, Sauberkeit und Schönheit im Haushalt lebendig wird, 
ſobald Kinderpflege und Kindererziehung ernſter und wichtiger genommen werden, 
taucht der Gedanke auf, daß der Lebenskampf auf einer möglichſt hohen Stufe der 
Geſittung mit wenigen Kindern leichter durchgeführt werden kann. Es befeſtigt ſich 
in allen Ständen des Volkes mehr und mehr die Überzeugung von der unbarm— 
herzigen Verſchwendung an Frauenkraft und Frauenſchmerz in den Ehen, die für 
die Fortpflanzung der Natur freien Lauf laſſen. Und je mehr das Leben des 
einzelnen hochbewertet erſcheint, um ſo unerträglicher wird die Mühſal und Gefahr 
überſtürzter Wochenbetten und der damit verbundenen erhöhten Kinderkränklichkeit 
und Sterblichkeit empfunden. 

Es hat eine gewiſſe Berechtigung, dieſen naiven Typus der Eheführung 
Raubbau an der Geſundheit der Frau zu nennen. 

Wir unterſcheiden im abſtrakten Sinne im Prozeß der Volksentwicklung drei 
Stadien, die, obwohl ineinander übergehend, doch dem Gedanken und der Erfahrung 
nach das Weſen des Vorgangs in ſich tragen: Das erſte, in welchem der Menſch 
unter der Macht roher Naturgewalten ſteht und alle ſeine Kräfte braucht, ſich gegen 
dieſelben zu verteidigen; das zweite, in dem er zum Denken erwacht und mit Hilfe 
der Intelligenz die Natur zu ſeinem Objekt macht, um das eigne perſönliche Leben 
zu heben und ſchön zu geſtalten; und das dritte, in dem durch die Befreiung von 
der Natur der reine Wille zur ſittlichen Tat drängt. 

Unſer deutſches Volk ſchien beim Beginn des Weltkriegs auf der zweiten Stufe 
einer ſolchen Eutwicklungsſkala, der des äſthetiſchen Ausbaues des perſönlichen 
Daſeins mit Hilfe aller Errungenſchaften der Naturüberliſtung zu ſtehen. 

Die bewußte, gewollte Einſchränkung der Kinderzahl gehört mit in das Bild 
dieſes Stadiums hinein. Sie auch diente durch das Medium der Beſonnenheit dem 


Wohl und Gedeihen des einzelnen und allen äſthetiſchen Anſprüchen erhöhter Kultur. - 


Die Macht des ſchweren Schickſals, das hereinbrach, und der Notſtand einer 
Entvölkerungsgefahr wird und muß uns auf die höhere Stufe heben, auf der aus 
dem Verſtand die Weisheit wird, auf der die Macht über die Natur benutzt wird, 
aus freiem Willen das Sittliche zu tun, der Geſamtheit, der Zukunft des Volkes 
zu dienen. 

Hierin liegt die große Aufgabe, die uns zufällt und an der wir Frauen ein 
gut Stück Mitverantwortung haben. Kunſt und Erziehung müſſen unſer Gefühls— 
leben auch nach dieſer Richtung ſteigern: Die Kräfte zu reicher Mutterſchaft leben 
in uns Frauen. Sie ſind nur durch Hemmungen, hauptſächlich wirtſchaftlicher Art 
darnieder gehalten. Der Staat wird in bewußtem Selbſterhaltungstrieb eingreifen 
müſſen, um durch neue Geſetze Kinderreichtum zu belohnen und Kinderloſigkeit ſo— 
wohl als Kinderarmut zu belaſten. Er wird Standesſchwierigkeiten, die Ehe— 


ſchließungen erſchweren, aufheben, Wohnungen für kinderreiche Familien ſchaffen und 


Gartenland zur Verfügung ſtellen. 


Darin, daß kinderloſe und kinderarme mit kinderreichen Familien pekuniär 
gleichgeſtellt find, liegt eine Ungerechtigkeit, die wohl angetan ift, die n 
der Kinderzahl zu begünſtigen. 
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Aber an einer wirtſchaftlichen Erleichterung des Kinderreichtums können auch 
wir Frauen in bedeutendem Maße mithelfen. Wir wollen ſpurſame Hausfrauen 
fein, und vor allem, wir wollen Einfachheit zu unſrer Tugend machen. Nicht auf! 
Koſten der Schönheit. Denn die Schönheit, eines der weſentlichſten Kulturgüter, 
iſt zwar ſelbſt frei von moraliſchen Werten, macht aber die Seele für ſittliche 
Gedanken reif. ; | | | 

Aber wie jede wiſſeuſchaftliche Erkenntnis im tiefſten Sinne Vereinfachung 
des Problems bedeutet, wie jeder religiöſe Fortſchritt eine Vereinfachung des 
Dogmas mit fidh bringt, fo ift auch die Schönheit der Schlichtheit nahe verwandt. 
| Nur im erften Urſtadium des Formenſuchens bevorzugt der naive Geiſt die 
Vielheit und die Buntheit der Geſtalt. Der reifere Geſchmack vereinfacht und klärt 
die ſchöne Form, und es mag der verborgene Stilſinn der neuen deutſchen unen 
kunſt geweſen ſein, den Prunk des Überflüſſigen zu verbannen und das Wertvolle 
ruhig umrahmt zu zeigen. So wollen wir deutſchen Frauen die Schlichtheit ver 
treten, den Luxus des Spieleriſchen vermeiden, weil er unſchön iſt und — um dem 
Luxus des Kinderreichtums zu fröhnen. | 

Wenn Glück überquellendes Sein bedeutet, Strahlenfülle aus dem Geſtirn des 
Lebendigen, iſt Kinderglück das größte der Welt. 

Menſchwerdung der Liebe. Verjüngende Unſterblichkeit — Recht und Würde 
des Alters —, Verknüpfung zweier Lebenszeiten zur Durchführung ſegenvoller 
Pläne. Aber das alles iſt Kinderglück an ſich. Und an ſeiner Wertung hat es 
nie gemangelt. Im Gegenteil ſcheint mit der bewußten Einſchränkung der Kinder: 
zahl die Freude am Kind noch gewachſen zu ſein. Es hat keine Zeit gegeben, in 
der Kinder jo ſorgſam gehütet, jo gewiſſenhaft aufgezogen wurden wie die unſere, 
keine Zeit, in der fid Eltern jo nachdenklich der Entwicklung ihrer Kinder widmeten. 
Nur die Freude am Kinderreichtum hat abgenommen und muß wieder ins Volks 
bewußtſein übergehen. N 

Vom Standpunkte des Lebensglücks gebührt dem Kinderreichtum ſoviel Bevor: 
zugung vor dem Beſitz weniger Kinder, als das Glück aus der perſönlichen Eigenart 
eines jeden Kindes neu den Eltern geſchenkt wird. Wir, die wir unſere Söhne 
hergeben mußten, wiſſen, daß niemals ein Kind das andere vollſtändig erſetzen 
kann. Jedes in ſeiner beſonderen körperlichen und geiſtigen Geſtalt umfaßt für die 
Eltern eine abgeſchloſſene Glückswelt. Jedes ift der Eltern ein und alles. Sie 
erleben mit jedem einzelnen die Welt in immer wieder ſich vollziehender Verjüngung 
und das Vertrauen jedes Kindes ift immer wieder von neuem Ermutigung um 
Verantwortungsreichtum. Die Daſeinsfülle, die kinderreichen Eltern zuteil wind, 
ſtammt wie ans anderer Welt, weil fie unbegrenzt und ewig neu erſcheint. 

Daß Kinderreichtum auf die Kindererziehung einen ſegensreichen Einfluß übt, 
iſt eine wohltuende Elternerfahrung. Er ſchafft und bereitet ein Element des 
Gedeihens, lehrt Genügſamkeit ohne die verſtimmende Abſichtlichkeit der Pädagogil 
und gewährt an Stelle künſtlich bereiteter Zerſtreuungen ſoviel Gegenwartsfreude, 
um das Glücksreſervoir der Seele für die Schwere des Daſeins bis an den Rand 
zu füllen. | 

Dem eugeniſchen Ziel aber kommen erzieheriſche Vorteile nur indirekt zugute, 
weil die Errungenſchaften des perſönlichen Daſeins die biologiſche Erbmaſſe unan: 
getaſtet laſſen oder wenigſtens kaum beeinfluſſen. 
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Die ganze Fülle erzieheriſcher Werte, die Reichtümer des Willens und des 
Auſchauens bilden einen zweiten mächtigen Beſitzſtrom der Wenſchheit, der durch 
Wort und Schrift, durch Erziehung und Belehrung von einer Generation zur anderen 
weiter fließt. 

Hier auf dem Gebiete der Traditionswerte liegen für die unverheirateten und 
kinderloſen Frauen eugeniſche Aufgaben bereit. Denn wenn Kinderſchutz und Kinder— 
fürſorge auch die Lebensausleſe ſchwächen und entkräften, ſo engen ſie andererſeits 
die Greuzen des Todes ein, und ein großer Teil der durch mitleidvolle Hilfsarbeit 
geretteten Kinder werden geſunde, kräftige, zur Lebensarbeit ſowohl wie aur Fort⸗ 
pflanzung geeignete Menſchen. 


x 


Das Inausſichtſtellen reicheren Erdenglücks, einer erleichterten Erziehung, 
ſtaatliche Maßnahmen, die bezwecken, den Widerſtreit der Jutereſſen zwiſchen den 
lebenden und kommenden Geſchlechtern zu mildern — das alles wird helfen, der 
Gefahr der Entvölkerung im deutſchen Vaterland Einhalt zu tun. 

Die eigentliche Rettung muß aus der Tiefe unſeres geläuterten Willens 
kommen. In ſeinen Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen ſchreibt 
Schiller: „Die Natur fängt mit dem Menſchen nicht beſſer an als mit ſeinen 
übrigen Werken. Sie handelt für ihn, wo er aus freier Intelligenz noch nicht 
handeln kann. Aber eben das macht ihn zum Menſchen, daß er bei dem nicht 
ſtile ſteht, was die bloße Natur aus ihm macht, ſondern die Fähigkeit beſitzt, die 
Schritte, welche ſie mit ihm antizipierte, durch Vernunft wieder rückwärts zu tun, 
das Werk der Not in ein Werk feines freien Willens umzuſchaffen und die phyſiſche 
Notwendigkeit zu einer moraliſchen zu erheben.“ 

Fern von eugeniſchen Gedanken, die damals auch den führenden Geiſtern noch 
verborgen lagen, ſpricht Schiller hier genial prophezeiend des Räſels Löſung aus. 

Die Natur gab uns den Genuß. In ſeinem Rauſche ließ ſie uns ohne und 
gegen unſeren Willen Kinder zeugen. Im Erwachen des Selbſtbewußtſeins er— 
kannten wir die Überliſtung der Natur. In unerſättlichem Drange, dem Leben 
des einzelnen zu dienen, gingen wir daran, den Genuß ſeiner Verpflichtung zu 
entledigen. Mehr und mehr verhallte der Ruf des Propheten: „Seid fruchtbar 
und mehret euch“ in der ſtarken Melodie der Daſeinserhöhung. Aber eine drohende 
Gefahr, die über uns hereinbrach, ein Notſtand ohne Gleichen hat die Volksſeele 
erweckt. Wir verſtehen klarſchauend die Abſicht der Natur und befreien uns von 
ihrem Herrſcherzwange, indem wir ihren Willen zu unſerem Willen machen, indem 
wir das aus freiem Entſchluß tun, was ſie durch uns tat. 

Der Gedanke gibt uns die Empfindung, als ſtünden wir auf einem Gipfel und 
üben über Abgründe hin. Wir find mit unſerem ſelbſtbewußten Handeln da an: 
gelangt, wo unſer Urſprung iſt. 

Wir wollen Kinder gebären, wir Frauen, nicht für uns, ſondern für unfer 
Vaterland. So viel Kinder ſoll Deutſchland haben, daß es eben und wachſen 
kann. Den ſtärkſten, heißeſten Trieb unſerer Natur nehmen wir unter den Fittich 


beſonnenen Willens, um ſo die phyſiſche Notwendigkeit zu einer moraliſchen zu 
erheben. 
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Erfahrung und Technik geben Mann und Weib die Möglichkeit des freien 
Schaltens in der Betätigung ihres Fortpflanzungswillens. Sie mißbranchen eine 
ſolche Freiheit nicht. Sie benutzen ſie unter Heilighaltung der Ehe und im tiefen 
Bewußtſein des Nationalgefühls zur Hervorbringung eines geſunden, treuherzigen 
Geſchlechts. 

Unſere Vaterlandsliebe, die theoretiſch und blaß war, foll fo ſtark, jo leiden: 
ſchaftlich, ſo intenſiv werden, wie Mutterliebe iſt. Wir wollen unſer Vaterland 
zu einem Kinderlande machen. | | 

Wir find ſehr ſtolz, wir Frauen, daß uns Deutſchland jo nötig braucht. Es 
wird wohl keine mehr unter uns geben, die auf den Gedanken käme, ſich unbefriedigt 
zu fühlen. Denn Kinder haben und aufziehen, nicht für ſich, ſondern für ein 
geliebtes Vaterland, das in Not iſt, das Menſchen braucht, iſt eine Aufgabe, die 
all unſere Kraft und all unſeren reinen, ſittlichen Willen nötig hat. 

„Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit ſich nach einem Kinde ſehne,“ 
ſagt Zarathuſtra, „lebendige Denkmale ſollſt du bauen deinem Siege und deiner 
Beſreiung.“ i 


t 


Die häuslichen Dienſtboten in und nach dem Kriege. 
Käthe 


acdrvud verboten, 
D) 


ie über ihre Dienſtmädchen jammernde Hausfrau iſt ſtets von den deutſchen 
Luſtſpieldichtern als wirkſame Figur willkommen geheißen worden; aber 

erſt in unſerer Zeit erkannte man, daß das Problem der häuslichen Dienſt— 

boten ein Teil der allgemeinen Arbeiterfrage überhaupt ift und entſprechend feiner 
eigentümlichen Natur eine bedeutſame Stellung in dem Wirtſchaftsleben einnimmt. 
Herrſchaft und Dienſtperſonal ſtehen ſich gegenüber wie Arbeitgeber und Arbeit: 
nehmer. Es fragt ſich nun, inwieweit der Dienſtvertrag zwiſchen beiden Parteien, 
der „in ſeiner heutigen Geſtalt eine Unterart des modernen Arbeitsvertrages über— 
haupt iſt“, ſich mit ſeiner beiſpielloſen Elaſtizität in die Allgemeinheit einfügt. 
„Die Art und Weiſe, wie heutzutage der Arbeitsvertrag zuſtande kommt, garantiert 
das Beſitztum und die individuelle Freiheit, Grundelemente der heutigen ökonomiſchen 
Organiſation . . .. Es ift nicht übertrieben, zu fagen, daß bei der Regelung 
der Arbeitsverhältniſſe in einer beſtimmten Phaſe der Evolution der Arbeits- 
vertrag ſtets den Kern der ſozialen Organiſation bildete.“ !) Die yerverbliche 
Arbeiterſchaft ift organiſiert, fie pflegt ihr Standesbewußtſein, fie ſteht als Geſamt— 
gruppe einer anderen Geſamtgruppe gegenüber, mit der ſie kollektive Arbeitsverträge 
abſchließt. „Dieſe (letztere) Art des Arbeitsvertrages war weder von einem Theoretiker 
erfunden, noch wurde ſie von irgendeinem Geſetzgeber vorgeſchrieben. Sie wurde 
von den Intereſſierten erdacht und iſt von den Bedürfniſſen des modernen okonomiſchen 


1) Dr. S. N. Angelesen, Feſtſchriſt für Vujo Brentano, München und Leipzig, 1916. 
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Lebens diktiert“ (Angelescu). Während aljo die Arbeitsbedingungen der gewerb— 
lichen Arbeiter in Fabriken und Werkſtätten durch gleichmäßig angewendete, geſetzliche 
Beſtimmungen genau geregelt ſind, wird das häusliche Dienſtverhältnis durch eine 
Reihe von unwägbaren Werten und Gewohnheiten beeinflußt, die in den meiſten 
Fällen ausſchlaggebender ſind als die für die einzelnen Städte und Orte oft ganz 
verſchiedene Geſindeordnung. Die für Preußen geltende iſt ſo alt wie die Stein— 
Hardenbergſchen Reformen. „Die Bedürfniſſe des modernen ökonomiſchen Lebens“ 
haben nach dieſer Richtung — vielleicht nur nach dieſer — bis in die jüngſte Zeit keine 
oder nur geringfügige Anderungen zu diktieren vermocht. Das Problem iſt im Verlauf 
der letzten beiden Zee oft vom ſozialen, juriftiichen wie nationalökonomiſchen 
Standpunkte beleuchtet worden. Eine ſoeben erſchienene Arbeit von Dr. Richard Berger 
unterſucht? in welchem Verhältnis die Dienſtboten zu den durch die Kriegswirtſchaft 
bedingten Verſchiebungen auf dem deutſchen Arbeitsmarkte ſtehen, und beweiſt damit 
ihre Aktualität auf das nachdrücklichſte. Der Titel „Die häuslichen Dienſtboten 
nach dem Kriege“) verſpricht weniger, als die Ausführung hält. Faft zwei Drittel 
der nicht umfangreichen Schrift legen in kurzer Überſicht die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Einwirkungen dar, durch welche ſich aus den patriarchaliſchen Dienſtboten— 
verhältniſſen, die nach Ablöſung der Frondienſtbarkeiten (9. 10. 1807) einſetzten, 
mehr und mehr eine Leiſtungs- und Gegenleiſtungsverabredung von unperſönlicher 
Kühle entwickelte. Ein Ausfluß des modernen Kapitalismus, des ſozialpolitiſchen 
Fortſchritts, der modernen Frauenbewegung. 

Trotz dieſer Wandlung hat das häusliche Dienſtverhältnis nie aufgehört, eine 
Reibungsfläche zu ſein. Dr. Berger findet dafür mehrere Gründe. Er begibt ſich 
nicht auf den Boden des linken Flügels der Sozialdemokratie, welche die Dienſt— 
boten, wie die gewerblichen Arbeiter, den Beſtimmungen der Gewerbeordnung 
unterſtellen und ihnen geſichertes volles Koalitionsrecht geben möchte. (Siehe die 
Beſchlüſſe, welche die ſozialdemokratiſchen Frauen Deutſchlands auf ihrer vierten 
Konferenz zu Mannheim, September 1906, niederlegten.) Er erkennt richtig, daß 
die utopiſtiſchen Beſtrebungen nach völliger Auflöſung und Aufhebung des Dienſt— 
verhältniſſes, bzw. einer Einreihung der Dienſtboten in die Maſſen der gewerblichen 
Arbeiter bei erſteren ſelbſt faſt keinen Anklang finden, und zitiert Emma Ihrer: 
„Solange der Haushalt beſteht, ſind die Hausgehilfinnen unentbehrlich.“ (Bei 
fortſchreitender Entwicklung der Technik wäre ein Hausſtand ſelbſt in größerem 
Umfange vielleicht doch ohne Gehilfin denkbar, wie er in kleinen, durchaus nicht 
proletariſchen Verhältniſſen bekanntlich ſchon heute außerordentlich häufig zu finden 
Wt) Aber Emma Ihrer ſpricht von Hausgehilfinnen, und ebenſo ſtellt er das 
unmündige Dienſtmädchen von ehedem der ſelbſtverantwortlichen und ſelbſtbewußten 
Perſönli keit gegenüber, die ihren höheren kulturellen Anſprüchen Geltung zu ver— 
ſchaffen ſucht und in dieſem Beſtreben auch meiſtens Erfolg hat; kurz, einen 
modernen Menſchen, der bei ſeinem Arbeitgeber moderne Anſchauungen erwartet 
und beanſprucht. Mit Fr. W. Förſter legt Berger das Hauptgewicht auf die 
ſeeliſchen Gegenleiſtungen, durch welche die „zum Teil mühſamen, ſchmutzigen und 
ſteudloſen Arbeiten“ der häuslichen Dienſtboten vergolten werden müßten. Sehr 
lichtig verlangt er, daß die Kunſt des Befehlens auf feiten der leitenden Klaſſe 
mit der Entwicklung des perſönlichen Selbſtgefühls in den dienenden Ständen 
Schritt halte und daß die Stellung der Hausfrau zur häuslichen Arbeit überhaupt 
und beſonders auch zur perſönlichen Dienſtleiſtung eine grundlegende Anderung 
erfahre. (Eine Spezialiſierung dieſer Forderung durch eine männliche Feder dürfte 
mr die Intereſſentinnen nicht ohne Reiz fein.) 

Man geht vielleicht nicht fehl, wenn man ſagt, daß das Dienſtbotenproblem 
zum großen Teil eine Taktfrage ift. In den großen Herrſchaftshäuſern wird die 

rau des Hauſes kaum in der Lage fein, im Bergerſchen Sinne ihre Dienftboten 
„Mutterliebe und Mutterglück“ erleben zu laſſen. Das dürfte eine ähnliche Utopie 
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ſein, wie die gänzliche Abſchaffung des Dienſtverhältniſſes. Um ſo ſtetiger aber 
ſollte anderes bewieſen werden: Achtung vor dem Individuum, Verſtändnis für die 
durch Herkunft, Jugend, Temperament erklärten Unzulänglichkeiten, ruhige Konſequenz 
in den Forderungen, die an qualifizierte Dienſtboten geſtellt werden können, kurz, 
Takt, Takt und nochmals Takt. 

Daß in den Reihen der Hausfrauen alten Schlages nicht ſtets die erforderliche 
Fähigkeit oder der Wille zur Anpaſſung an moderne Verhältniſſe zu finden iſt, 
kann nicht geleugnet werden. Viele von ihnen verſchließen ſich Be immer vor 
Kulturtatſachen, von deren Selbſtverſtändlichkeiten ihre Dienſtboten längſt durch— 
drungen ſind. Wenn Berger feſtſtellt, daß in der geſamten neuzeitlichen ſozial— 
wirtſchaftlichen Entwicklung die weibliche Arbeiterſchaft keineswegs Führerin geweſen 
iſt, ſo muß gerechterweiſe ausgeſprochen werden, daß, ſpeziell mit Bezug auf die 
Dienſtbotenfrage, die nichtarbeitenden Frauen der gebildeten Stände die längſte 
Zeit ganz abſeits geſtanden haben. | | 

Andererſeits aber kaun man Berger nicht zuftimmen, daß der Krieg der 
weiblichen Erziehung „wieder in Flammenzeichen ihr großes Ziel, nämlich Haus- 
frauentätigkeit! Mütterlichkeit!“ gezeigt habe. Niemals zuvor iſt die Frau in einem 
ſolchen Maße aus dem häuslichen Kreis in das Erwerbsleben übergegangen, wie 
eben jetzt. Die Mitwirkung der Frau iſt ein charakteriſtiſcher Zug der Kriegs- 
wirtſchaft, und die Sozialpolitiker ſind ſich der ungeheuren Schwierigkeiten wohl 
bewußt, die gerade in dieſer Beziehung ein Übergang zur Friedenswirtſchaft ver 
b wird. Selbſtverſtändlich iſt die Dienſtbotenfrage hierbei ſtark in Betracht 
zu ziehen. | | 

Berger weilt nach, daß der im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung feſtgeſtellte 
konſtante Rückgang der Zahl der häuslichen Dienſtboten, die von 2,93 v. H. im 
Jahre 1882 auf 2,05 v. H. im Jahre 1907 ſank, anders bewertet werden müſſe, 
daß er nämlich auf Landwirtſchaft, Gärtnerei und Tierzucht falle (offenbar alſo 
mit der allgemeinen Landflucht in Zuſammenhang zu bringen!) und daß in den 
übrigen Berufsabteilungen die Zahl der Dienſtboten abſolut und prozentual zum 
Teil ſehr beträchtlich geſtiegen ſei. Anknüpfend an die bekannte Tatſache, daß 
viele Dienſtmädchen durch die Kriegspſychoſe ihrer Herrſchaften ſofort auf die Straße 
geſetzt oder zum erſten Kündigungstermin entlaſſen wurden, gibt Berger einen 
ſtatiſtiſchen Überblick über die Zahl der durch den Krieg arbeitslos gewordenen 
häuslichen Dienſtboten. „Da durch die Reichsuerſicherungsordnung und deren 
Ausführungsbeſtimmungen die Dienſtboten feit 1. Januar 1914 krankenverſicherungs⸗ 
pflichtig find, fo ließe fich ein überſichtliches Bild gewinnen, wenn ſämtliche Orts: 
und Landkrankenkaſſen regelmäßig berichteten und nicht gerade in Norddeutſchland 
auch heute noch eine große Zerſplitterung in der Krankenfürſorge für Dienſtboten 
vorhanden wäre. Ss ift man vornehmlich auf die Berichte der Orts- und Land: 
krankenkaſſen, wie fie allmonatlich das Reichsarbeitsblatt veröffentlicht, angewieſen; 
deſſen Publikationen ſind die folgenden Zahlen entnommen. Am 1. Juni 1914 
waren in 1768 Orts- und Landkrankenkaſſen 778091 Mädchen in häuslichen Dienſten 
verſichert. Für den 1. Juli 1914, den letzten Friedensmonat, berichteten nur 
572 Kaſſen 279 650 gegen Krankheit verſicherte Dienſtboten. Für die nächſten 
Monate fallen die Berichte vollends aus. Dadurch iſt es völlig unmöglich, die 
Folgen der Kriegspſychoſe auf das Dienſtverhältnis zu erfaſſen . . .. Übereilung 
und Überſtürzung wurden im Winter 1914/15 ſchon vielfach bedauert, ſo daß gar 
manches Mädchen wieder auf ſeine Stelle zurückkehren konnte. Auch die Berichte 
der Orts- und Landkrankenkaſſen ſetzten wieder ein. Am 1. Januar 1915 meldeten 
1475 Kaſſen 592 550 weibliche häusliche Dienſtboten. Am 1. Juni 1915 berichteten 
1819 Orts- und Landkrankenkaſſen jhon wieder 682 821 verſicherte Dienſtboten, 
und der 1. Juli 1915 brachte die Höchſtziffer in der Kriegszeit mit 718 341 häus⸗ 
lichen Dienſtboten in 1913 Orts- und Landkrankenkaſſen; denn die Oktoberziffer 
mit 733 606 Dienftboten in 2022 Kaſſen ift zwar abſolut, nicht aber relativ größer. 
Die Zahl der berichtenden Kaſſen . . . jant infolge der Teuerung im Winter 1915,16 
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ganz beträchtlich. Am 1. April 1916 meldeten 2213 Orts- und Landkrankenkaſſen 
nur 708 035 verſicherte Dienſtboten. In Erpägung nun der bereits oben an- 
gedeuteten Verſicherungslage, der Tatſache von 1 249 383 häuslichen Dienſtboten 
bei der letzten Berufszählung von 1907 und geſteigerten Dienſtbotenhaltung infolge 
größeren Volkswohlſtandes bei voller Berückſichtigung entgegenſtehender Tendenzen 
in der Zeit vor Kriegsausbruch, wird man auf Grund obiger Zahlen zu dem 
Schluß gelangen müſſen, daß wir heute einige Hunderttauſend Dienſtboten 
weniger als vor dem Kriege in Stellung haben.“ Berger führt dieſe Tatſache 
mit Recht auf die ſtarke Zunahme der Frauenerwerbstätigkeit während des Krieges 
zurück. (Diesmal ohne einen Hinweis auf gleichzeitige Zunahme von Familienſinn 
und Mütterlichkeit!) Seit dem Erſcheinen ſeiner Broschüre haben ſich nun die 
Verhältniſſe abermals verſchoben. Während er noch mitteilt, daß ſtatt der 60,9 ", 
ſtellenſuchender Dienſtmädchen, die kurz vor Kriegsausbruch auf 100 offene Stellen 
kamen, ſich in den letzten Monaten 140—160 Mädchen um 100 offene Stellen 
bewarben, jo gibt die Statiſtik des Reichsarbeitsblatts vom Oktober 1916 bereits 
ein weſentlich anderes Bild. Dies gilt z. B. für München. Berger ſchreibt: 
„Wenn man . . .. an die Gefahren denkt, die der 284 Dienſtboten warten, die allein 
im Februar nach München ſtellenſuchend kamen, dann mag es einem kalt den 
Rücken hinunterlaufen.“ Der Bericht des Königlich Bayeriſchen Statiſtiſchen Landes— 
ats für September 1916 lautet dagegen: „. . .. Nur an Haus- und Küchen: 
mädchen beſtand Mangel. Das Überangebot an häuslichen Dienſtboten ift mit 
Ausnahme weniger Städte (Paſſau, Roſenheim, Traunſtein, Würzburg) ver- 
ſc,wunden.“ München ſpeziell berichtet: „Die Nachfrage nach häuslichen Dienft 
boten iſt weiter geſtiegen, das Angebot von ſolchen noch weiter zurückgegangen, ſo 
daß der Mangel an brauchbaren Dienſtboten immer empfindlicher wird.“ 

Der Verband Märkiſcher Arbeitsnachweiſe (über. die Lage in Berlin und 
Umgegend): „Für weibliches Hausperſonal war im Berichtsmonat die Lage weſentlich 
günſtiger als in der gleichen Zeit des Vorjahres; jedoch war das Angebot von 
en durchaus nicht hoch, da viele Mädchen gegenwärtig Induſtriearbeit 
annehmen.“ 

Der Arbeitsnachweisverband Sachſen-Anhalt: „An guten älteren weiblichen 
Dienſtboten, insbeſondere Köchinnen, herrſcht nach wie vor Mangel, dagegen Über— 
angebot an Anfängerinnen.“ 

Der Verband der öffentlichen gemeinnützigen Arbeitsnachweiſe des Königreichs 
Sachſen: „Beim weiblichen Hape engl iſt infolge des Überganges vieler weib— 
licher Arbeitskräfte in die Heeresinduſtrie das Angebot geringer geweſen als die 
Nachfrage, ſo daß nicht alle offenen Stellen beſetzt werden konnten.“ | 

Die Hamburgiſche Landeszentrale für Arbeitsnachweis: „Für die Nachfrage 
nach ſtädtiſchem Dienſtperſonal reichte das Angebot an brauchbaren Kräften nicht aus.“ 

Der Mitteldeutſche Arbeitsnachweisverband: „Der Dienſtbotenmangel dauerte 
an, ſo daß für Waſch- und Putzfrauen genügende Beſchäftigung vorhanden war.“ 

Der Rheiniſche Arbeitsnachweisverband: „Dagegen fehlte es an tüchtigen 
Arbeitskräften für häusliche Dienſte und ſonſtige Lohnarbeit. Nach weiblichen 
Arbeitskräften war erhöhte. Nachfrage.“ 0 

Der Oſtpreußiſche Arbeitsnachweisverband: „Lebhafte Nachfrage war nach 
Dienſtboten, was auf den Wohnungs- und Dienſtbotenwechſel zurückzuführen ift.” 


Die Arbeitsnachweiſe von Mecklenburg⸗-Schwerin, Poſen, Bremen, Württent: 
berg, der Verband Thüringiſcher Arbeitsnachweiſe verzeichnen nur im allgemeinen 
1 Nachfrage nach häuslichem Perſonal im September. Ein Überangebot 
melden der Verband Schleswig⸗Holſteiniſcher Arbeitsnachweiſe, der Verband Weſt— 
faliſcher Arbeitsnachweiſe und die Landeszentralſtelle für Arbeitsnachweis in Elſaß— 
Lothringen. Im letztgenannten Falle wird vermutlich die Auflöſung vieler Haus 
haltungen in den als Kriegsgebiet erklärten Landſtrichen maßgebend fein. Das 
Großherzoglich Badiſche Statiſtiſche Landesamt ſagt, daß infolge des Saiſonſchluſſes 


208 Die häuslichen Dienſtboten in und nach dem Kriege. 


mancherorts Überangebot von Wirtſchaftsperſonal vorhanden war, welches wahr— 
ſcheinlich aus dem Gaſthofsgewerbe in Privathäuſer übergehen wollte. 

Für die allgemeine Lage iſt ausſchlaggebend, was das Kaiſerliche Statiſtiſche 
Amt für die Geſamtheit der Arbeitsnachweiſe mit Bezug auf das Verhältnis der 
Arbeitſuchenden zu den offenen Stellen berechnet (Reichsarbeitsblatt S. 808): „Für 
weibliche Perſonen kommen im Berichtsmonate bei den feſtgeſtellten Geſamtzahlen 
auf 100 offene Stellen 134 Arbeitſuchende; die entſprechende Zahl im Vormonat 
hat 142 und die im September 1915 170 betragen.“ 

Dieſes Plus entfällt aber durchaus nicht auf die Klaſſe der Dienſtboten; 
denn bei einer Sonderberechnung der wichtigen Berufsarten ergibt ſich, daß im 
September 1915 auf 100 offene Stellen 156, im Auguft 1916 98, im September 
1916 nur 87 arbeitſuchende häusliche Dienſtboten kamen. 

Aus dem Geſagten erhellt, daß die häuslichen Dienſtboten augenblicklich 
durchaus nicht zu beklagen ſind. Sie alle, auch „die Expropriierten von geſtern“, 
wie Berger ſie nennt, nämlich diejenigen, die der Krieg gleich oder ſpäter um ihre 
Stellung brachte, ſind einſtweilen in der Lage, ihrem urſprünglichen Berufe treu 
zu bleiben; unter Umſtänden wird allerdings ein Übergang von einer Provinz in 
die andere nicht zu vermeiden ſein. 

Ein anderes iſt es, wie ſich die Umgeſtaltung der Verhältniſſe nach dem Kriege 
vollziehen wird, wenn Tauſende von Arbeiterinnen aus Induſtrie und Gewerbe 
zurückfluten werden. Hier wird man mit Berger auf ein verſtärktes Angebot 
von Dienſtboten bei ſehr verminderter Nachfrage zu rechnen haben und ihm bei— 
pflichten, wenn er das Hauptaugenmerk darauf lenken will, den ländlichen jugend— 
lichen Nachwuchs möglichſt von den Großſtädten fernzuhalten. Über die Landflucht 
der weiblichen Arbeiterbevölkerung iſt viel geſchrieben worden. Die einleuchtendſten 
Vorſchläge zu ihrer Einſchränkung macht Gertrud Dyhrenfurth.?) Sie verlangt u. a. 
Einordnung der ländlichen Jugend in feſte Lehr- und Arbeitsverhältniſſe mit 
geregelter Beſchäftigungszeit und obligatoriſcher Fortbildungsſchule, ſyſtematiſche 
Organiſation der Wohlfahrtseineichtungen, Wohnungspflege und Wohnungsaufſicht 
durch Frauen, Bildung umfaſſender landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine mit 
angegliederten Mägdevereinen, Arbeitsvermittlungsſtellen, Berufsberatung, paritätiſche 
Vertragsausſchüſſe. ö 

Auch Berger ſtellt Müttervereine und Hausfrauenvereine als „das erſte Poſtulat 
der Stunde“ dar. Aber er legt den Hauptnachdruck auf die Gemütsſeite der Frage; 
während „das Arbeiten am Heil und Glück unſterblicher Seelen“ für den Real— 
politiker immerhin an zweiter Stelle ſtehen dürfte. Ganz abgeſehen davon, daß es 
mehr als fraglich erſcheint, ob wirklich die gemeinſam ertragene Kriegsnot Haus— 
frauen wie Dienſtboten ſo „weich und milde“ gemacht hat, wie der Verfaſſer meint. 

Seinem Wunſche nach einheitlicher Regelung des Geſinderechts für das ganze 
Reich, die erſt am 24. und 26. Mai 1916 die deutſche Volksvertretung beſchäſtigte, 
kann mau nur zuſtimmen. Über die Fachausbildung der qualifizierbaren Dienſt— 
boten werden die Anſichten der Hausfrauen wohl ſehr geteilt ſein. Jedenfalls aber 
J es, entgegen der Bergerſchen Anſicht, durchaus nicht nur wenige Dienftboten: 
ſchulen. 

Im Auftrag der Kommiſſion für die Dienſtbotenfrage des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine hat Hildegard Sachs) eine Zuſammenſtellung der Einrichtungen zur 
Ausbildung und Fortbildung der weiblichen häuslichen Angeſtellten in Deutſchland 
gegeben. Danach ſind vorhanden 25 Internate mit reinen Berufskurſen, 17 Internate 
mit gemiſchten hauswirtſchaftlichen Kurjen, 5 Tagesſchulen mit reinen Berufskurſen, 
12 mit gemiſchten hauswirtſchaftlichen Kurſen, 3 Vereinigungen von Internat und 
Tagesſchule mit reinen Berufskurſen, 5 ſolche Vereinigungen mit gemiſchten haus— 


N 3) Ergebniſſe einer Unterſuchung über die Arbeits uno Lebensverhältniſſe der Frauen in der 
Landwirtſchaft, Jena 1916. 


1) Sonderabdruck aus dem „Archiv für Frauenarbeit.“ Band 3, Heft 4. 
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wirtſchaftlichen Kurſen, 10 Fortbildungskurſe mit reinen Berufskurſen und ſchließlich 
10 Fortbildungskurſe mit gemiſchten hauswirtſchaftlichen Kurſen. Im ganzen 
43 Anſtalten zu einer geſchloſſenen, fachwiſſenſchaftlichen Aus- oder Fortbildung, 
alſo eine recht anſehnliche Zahl. | 

Bedauerlich ift, daß bisher nur zwei extreme politiſche Richtungen ſich mit 
der Gründung von Dienſtbotenorganiſationen befaßt Paben, das Zentrum und die 
Sozialdemokratie. Die Bergerſche Arbeit ſtützt ſich auf ein Referat, das der Ver⸗ 
faſſer am 7. Juni 1916 auf einer Dioözeſankonferenz der katholiſchen Dienſtboten⸗ 
vereine der Diözeſe Limburg gehalten hat. Es iſt nicht zu verwundern, daß der 
konfeſſionelle Charakter ſtark betont und eine gewiſſe Einſeitigkeit dabei nicht immer 
vermieden wird. Berger wünſcht, daß möglichſt alle, die erreicht merden können, 
in die katholiſche Dienſtbotenorganiſation einbezogen werden. Das iſt von ſeinem 
Standpunkt aus begreiflich. Er ſagt: „. . . . Der auf gewerkſchaftlicher Grundlage 
ins Leben gerufenen ſozialdemokratiſchen Dienſtbotenorganiſation . . . . bemächtigte 
idh alsbald die radikale ſozialdemokratiſche Frauenorganiſation. . . . . Ihren einſt⸗ 
weiligen Abſchluß fanden dieſe Beſtrebungen auf der am 27. Januar 1909 in Berlin 
tagenden Konferenz der Hausangeſtellten-Vereine. .. . . Auf derſelben wurde bez. 
ſchloſſen, die beſtehenden Vereine in den „Zentralverband der Hausangeſtellten 
Deutſchlands“ zuſammenzuſchließen. . . .. Ende 1914 zählte der Verband in 37 Orts- 
gruppen 5600 Mitglieder. Dieſe Zahlen werden für die katholiſchen Dienſtboten 
zweifellos ein Anſporn ſein, in der Agitation für ihren Verein nicht zu erlahmen, 
zumal die ſozialdemokratiſche Frauenwelt faſt durchweg ſich in dieſer Kriegszeit zu 
den antinationalen Anſichten Liebknechts und Genoſſen bekannte.“ ö 

Berger glaubt um ſo ſicherer an den Erfolg auf katholiſcher Seite, als nach 
ſeiner Meinung „in vielen Städten und Provinzen Norddeutſchlands, um die poli— 
tiſche und nicht die kirchliche Gebietseinteilung zu nennen, trotz vieler Bitten und 
Mahnungen nichts geſchehen ift. Konkreter zu werden, müſſen wir uns verſagen“. 

Demgegenüber ſei darauf hingewieſen, daß es in 15 deutſchen Städten zuſammen 
21 evangeliſche Dienſtbotenvereine gibt, die bewußt als Standesvereine ins Leben 
gerufen wurden. Sie ſtehen zum groben Teile in Verbindung mit den örtlichen Haus- 
dienſtausſchüſſen, die bekanntlich alle drei Konfeſſionen umfaſſen. So arbeiten z. B. in 
dem Hausdienſtausſchuß für Groß-Berlin nebeneinander u. a. die Berliner Kirchlich— 
ſoziale Frauengruppe, der Jüdiſche Frauenbund, der Gemeinnützige Arbeitsnachweis 
der katholiſchen Pfarreien. An mehreren Orten wurden zwiſchen den Standes— 
vereinen und den Hausdienſtausſchüſſen beſondere Dienſtverträge abgeſchloſſen. In 
Berlin iſt allerdings infolge des Widerſtandes der Hausfrauen noch kaum in eine 
Praxis mit den Verträgen eingetreten worden. 

Der Evangeliſche Verband zur Pflege der weiblichen Jugend Deutſchlands 
umſchließt eine große Anzahl von Vereinen, deren Mitglieder lediglich Dienft- 
boten find, wie aus einer umfaſſenden, aber noch nicht beendeten Berufsſtatiſtik 
ſeitens des Geſamtverbandes bereits feſtgeſtellt werden konnte. 

Die evangeliſche Dienſtbotenvereinsarbeit geht hauptſächlich aus von der Dienft- 
botenkommiſſion des deutſch⸗evangeliſchen Frauenbundes, den Ortsgruppen des Ber- 
bandes kirchlich⸗ſozialer eee dem obenerwähnten Evangeliſchen Verband 
zur Pflege der weiblichen Jugend Deutſchlands und von dem Süddeutſchen Verein 
der Freundinnen junger Mädchen. 

Wenn auch der ſchon vielfach erwogene beſondere Zuſammenſchluß der evan— 
geliſchen Dienſtbotenvereine einſtweilen nicht vollzogen wurde, weil man den Zeit— 
punkt für eine feſte Organiſation noch nicht gekommen erachtete, ſo geht doch aus 
den angeführten Tatſachen klar hervor, daß jetzt die geſamte Frauenwelt, die zwiſchen 
e und extremer Sozialdemokratie ſteht, tatkräftig und erfolgreich an der 
zöſung der Dienſtbotenfrage mitarbeitet. 
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Eine griechiſche Tragödie in neuem Gewand. 
Anna 3 


Nachdruck verboten. 


A. W. Schlegel rechnet in feiner bahnbrechenden Abhandlung über das 


griechiſche Theater ſtreng mit Eüripides ab, dem er die Schuld am Niedergang 
der antiken Tragödie zuſchreibt. Unter Hinweis auf des Euripides Vorliebe für 
erſchütternde Effekte geht er beſonders ſcharf mit den Troerinnen ins Gericht, 
in denen ſich vor allem die Neigung des Dichters zeige, Gemälde allgemeinen 
Jammers, des Stürzens von größter Herrlichkeit in tiefſte Not vorzuführen. 
„Übrigens“, ſagt Schlegel weiter, „kann nicht gleich ein Stück weniger Handlung 
im energiſchen Sinne des Wortes haben: es iſt eine Reihe von Lagen und Vor— 
fällen, ohne irgendeinen andern Zuſammenhang, als daß ſie insgeſamt von der 
Erſtürmung Trojas herrühren, aber ſie gehen durchaus nicht auf ein gemeinſchaft— 
liches Ziel. Die Anhäufung hilfloſen Leidens, das nicht einmal einen Widerſtand 
der Geſinnung aufzubieten hat, ermüdet zuletzt und erſchöpft das Mitleid. Je 
mehr gekämpft wird, um ein Unglück abzuwenden, um ſo mehr Eindruck macht es 
nachher, wenn es dennoch hereinbricht. Wenn aber ſo wenig Umſtände gemacht 
werden wie hier mit dem Aſtyanax, da die Rede des Taltybios ſelbſt dem leiſeſten 
Verſuch, ſich zu retten, vorbeugt, ſo ergibt ſich der Zuſchauer auch bald darein.“ 
Immerhin erkennt Schlegel an, daß der Schluß, „wo die gefangenen und als 
Sklavinnen verloſten Frauen, das brennende Troja hinter ſich laſſend, ſich au den 
Schiffen wenden“ wahrhaft groß fei. 

Das Urteil Schlegels wurde durch Jahrzehnte weitergetragen; auch Nietzſches 
feinſinnige Ausführungen über den „ſokratiſchen Geiſt“ des Euripides („Geburt der 
Tragödie“) haben nichts daran geändert, beruft ſich doch Nietzſche vielfach gerade 
auf Schlegel. Des letzteren recht überzeugend erſcheinende Anſichten decken ſich im 
weſentlichen auch mit Schillers verſchiedentlichen Abhandlungen über den Begrif 
des Tragiſchen ader „das Vergnügen an tragiſchen Gegenſtänden“. Somit waren 
alſo die Troerinnen als Tragödie gerichtet. 

Nun aber erſchien dieſes Werk kürzlich in neuer Verdeutſchung. Nicht ein 
tiefgrabender Altphilologe ſucht ein hiſtoriſch-philologiſches Intereſſe dafür zu er 
wecken, ſondern einer unſerer allerjüngſten Dichter (einer, den dieſe ſchon „Führer“ 
nennen) fordert unſere volle menſchliche Anteilnahme, und das in einer Zeit, wo 
wir ganz beſonders empfindlich in bezug auf unſere geiſtige Nahrung geworden 
ſind. Mit welcher künſtleriſchen, menſchlichen und ideellen Berechtigung tut er das? 
Sein ausführliches Vorwort kündet uns, daß Werfel vor allem durch weltanſchau— 


1) Franz Werfel, die Troerinnen des Euripides. Leipzig. Kurt Wolff. Geh. 2,50 A, 
geb. 3,50 A. 
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liche, durch ethiſch-religiöſe Betrachtungen veranlaßt wurde, dieſes Werk zu neuem 
Leben zu erwecken. Von einem ganz beſtimmten perſönlichen Erſaſſen der heutigen 
Zeitphyſiognomie ausgehend, hat er ſich einfühlend und ausdeutend in das Werk des 
Euripides vertieft, verwandtes mit gegenwärtigen Seelenſtimmungen herausgefunden 
und die Tragödie in eine neue Form gegoſſen, die unverkennbar auch Werfelſche 
Züge trägt. Dies kann nur an der Hand eines Aufrollens ſeiner Übertragung 
unter ſtetem Vergleich mit einer guten älteren Überſetzung geſchehen,?) was ja 
gleichzeitig ermöglicht, Werfels beſondere ſprachliche Leiſtung zu würdigen. 

Nach dem künſtleriſch ſehr anfechtbaren Prolog mit ſeinen für unſeren Ge— 
ſchmack unerträglichen Selbſterklärungen, ein Prolog, der nur inſofern Wert für 
'das Stück hat, als er das Verlangen nach einer ausgleichenden Gerechtigkeit in 
primitivfter Form durch das in Ausſicht geſtellte Leiden der Griechen bei ihrer 
Heimkehr befriedigt und die Prophezeihungen Kaſſandras ſummariſch vorwegnimmt —, 
ſehen wir Hekuba vor dem Zelte des Agamemnon liegen und, unterſtützt von dem 
Chor gefangener Trojanerinnen, den Untergang ihres Hauſes und das bevorſtehende 
Elend der den Siegern als Beute zufallenden Frauen bejammern. Dieſer „Akt 
für Akt wiederkehrende herzzerreißende Anblick der hilfloſen, unverſchuldeten Greiſin“ 
hat viel zur ſchroffen Verurteilung des Stückes beigetragen. Iſt jedoch dieſer An— 
blick in ſeiner Einförmigkeit gar ſo unerträglich oder überhaupt ſo einförmig? 
Kann man nicht vielmehr in dieſen Leidensſzenen eine reiche künſtleriſche Ab— 
wechſlung erblicken, die Werfel durch ein ſtrafferes Zuſammenfaſſen der Klagechöre, 
ſowie durch ein ſtärkeres Herausarbeiten ihrer rein menſchlichen Elemente, bei Ab— 
ſchwächung der beſonderen griechiſchen Lokalfarbe, uns weſentlich näher gebracht 
hat? Zudem ſteht der klagenden Hekuba Akt für Akt eine andere Frauengeſtalt 
gegenüber: zunächſt Kaſſandra, dann Andromache und endlich Helena; Frauen, die 
Euripides nicht allein unter Berückſichtigung ihrer äußeren Schickſale, ſondern vor 
allem ihrer innerſten Weſensart nach meiſterlich charakteriſiert hat. Zwiſchen der 
leidenſchaftlich glühenden, ſpäter in prophetiſchem Wahnſinn raſenden Kaſſandra und 
der glattzüngigen, bei voller Bewußtheit ihrer weiblichen Reize würdeloſen Helena 


erſcheint die edle Andromache, die Vertreterin züchtiger Weiblichkeit und ehelicher 


Treue. Das Verhalten Hekubas zu jeder einzelnen aber ift ein ſo verſchiedenes, 
daß von einer Einförmigkeit der Klagen gar keine Rede ſein kann. Gewiß iſt all 
dieſes Leiden hilflos — und hierin alſo läge, an allen Forderungen hinſichtlich des 
Tragiſchen gemeſſen, die Schwäche des Stückes. So viel ſei der Kritik zugegeben; 
zugegeben vor allem, daß mit dem Hinwegführen des Aſtyanax der Gipfel dieſes 
hilfloſen Frauenleides erreicht wird, denn Taltybios ſchneidet jeden Verſuch zu einem 
Widerſtand ja von vornherein ab: 
` Sei klug und gib dich drein und wehr dich nicht! 

Sei wahrhaft adelig im Dulden du! 

Was willſt du andres tun? Dein Mann iſt tot, 

Und ohne Schutz biſt du und Sklavin ſelbſt. 

Den Mut der Schwachen zeige nicht umſonſt. 

Frau, wehr dich nicht, nimm jeden Rat, ſei ſtill, 

Und laß — ich mein' es gut, von Fluch und Trotz. 

Das frommte übel dir bei unſerm Heer, 


2) Hier wurde die Langenſcheidtſche Ausgabe der Troerinnen benutzt. 
14 * 
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Denn ſieh, am End verſagen ſie dem Kind 
Begräbnis und Geſang und Totenfeier. 
Hingegen, wenn du würdig biſt und ſchweigſt, 
Gönnt man dem Kindlein ehrliche Beſtattung 
Und Achtung findeſt du bei jedermann. 

Vielleicht empfindet mancher den auf dieſe Rede folgenden ergreifenden Abſchied 
Andromaches von dem Knaben als quälend. Aber beruht die ganze Situation hier nicht 
auf einem Erleben, das, wie es die Gegenwart gezeigt hat, heute noch möglich iſt! 
Auch erfüllte der alte wie der moderne Dichter dieſe Abſchiedsworte einer ge— 
marterten Mutter mit ſo inniger Poeſie, daß wir ſie um ihres dichteriſchen Wertes 
willen nicht miſſen möchten. Wie Aſtyanax mußten, von brutaler Gewalt ver- 
nichtet, engliſche Königsknaben zugrunde gehen, und welch erſchütternde Worte 
widmet der größte Dramatiker aller Zeiten gerade ihrem hilfloſen Leiden! Nach 
dem Wehklagen der Mutter iſt in der Tragödie der Gipfel hilfloſen Leidens wohl 
erreicht, aber zugleich auch überſchritten, und es werden noch ganz andere Empfindungen 
wachgerüttelt: das Verlangen nach Rache, der Schrei nach Gerechtigkeit. Helenas 
Erſcheinen macht die Klagenden zu furchtbar Anklagenden. In faſt rhythmiſcher 
Bewegung wird das ſchlicht Menſchliche jedesmal wieder vom Heroiſchen abgelöſt: 
Bald iſt Hekuba Mutter, bald geſtürzte Königin von „Troja“, nach der moraliſchen 
Abſtrafung der Helena begräbt ſie menſchlich klagend den Enkel, um ſich zuletzt 
wieder zur erhabenen Größe einer Fürſtin zu erheben. 

Schon dieſes ganz flüchtige Vorübergleiten der weſentlichen Geſchehniſſe der 
Tragödie läßt erkennen, daß wir heute ein Mehr in dieſem euripideiſchen Werk ſehen 
dürften, als das einförmige Klagelied einer hilfloſen Greiſin, die ſich „drei Akte 
hindurch im Staube wälzt“. Wer vermöchte heute angeſichts des Leidens dieſer 
Schmerzensmutter teilnahmlos zu fragen: „Was iſt uns Hekuba?“ Wer in ihr nicht 
das Symbol alles Frauenjammers der Welt erblickt, eines Jammers, der ſich in 
„eiſernen“ Zeiten nur um ſo erſchütternder fühlbar macht, dem fehlt wohl das 
rechte Aufnahmeorgan für die innerlichſten Tiefen eines Kunſtwerks. So wäre 
das Stück aljo zunächſt wohl vom rein menſchlichen Standpunkt aus — und vom . 
dichteriſchen, ſoweit ein Dichter rein Menſchliches ergreifend zu geſtalten wußte — 
gerettet. Sicherlich ſpielt aber dabei gerade in unſeren Tagen das ſubjektive 
Moment eine nicht zu unterſchätzende Rolle: Eine abſolute künſtleriſche Rettung be— 
deutet dies noch nicht. Was ſich in letzterer Hinſicht noch aus Werfels welt— 
anſchaulichen Geſichtspunkten ergibt, fei nun weiter unterſucht. 


Es iſt bereits angedeutet worden, daß der Nachdichter, indem er wegließ, 
vereinheitlichend zuſammenfaßte, vereinfachte, ſprachlich moderner formte und die 
griechiſche Lokalfarbe dämpfte, beſtrebt war, aus den einzelnen Szenen vorwiegend 
das tiefſt Menſchliche herauszuheben und es unſerer Zeit näher zu bringen. Da 
er dabei weitaus andere als philologiſche Zwecke verfolgte, durfte er wohl kühn 
ſtreichen, was an griechiſchen Ortsangaben, ſagenhaften Anſpielungen u. dgl. mehr 
ohne Kommentar nur ſchwer verſtändlich iſt. Ob ſeine Faſſung dichteriſch dadurch 
wertvoller wurde als die des Euripides, bleibe hier unentſchieden, weil dieſe Frage 
zu ſehr eine Frage des perſönlichen Geſchmacks iſt und mit Werturteilen über— 
haupt äußerſt vorſichtig umgegangen werden muß. Jedenfalls mutet ſie lyriſcher 
und allgemein menſchlicher an, und wird infolgedeſſen müheloſer gefaßt. 
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Ausführlicher aber muß auf einen Vergleich der Hekuba des Euripides und 
der Werfels eingegangen werden, denn er führt uns zu den von Werfel ſo ſtark 
betonten weltanſchaulichen Grundlagen der Tragödie. 


Zu Anfang zeigt Hekuba eine völlige Ergebung in ihr Schickſal, was bei 


= faft noch ſtärker herauskommt, als bei Euripides: 
„Unſelige du, erhebe dein Haupt, 
Und richte dich auf und wende dich um 
Nach Troja! Wo iſt's; wo biſt du dir ſelbſt? 
Doch wie ſich's auch wandelte, halte dein Herz; 
Nicht wirf in die Brandung des Schickſals den Kahn 
Deines Lebens und fahr du ſtromabwärts!“ | a 

Je mehr Unheil über die unſelige Greiſin hereinbricht, deſto willenloſer gibt 
te fih zunächſt dem Verhängnis hin. Bezeichnend hierfür ift auch die folgende 
Stelle, in der es heißt, der Schiffer kämpfe wohl klug gegen Wind und Wellen 
an, ſolange die Möglichkeit beſtehe, ihrer Herr zu werden, 

„Doch wächſt das ungeſtüme Meer im Sturme 
Und packt das Schiff mit feſten Rieſenkiefern, 
Dann läßt der Seemann ſeine Mühe fahren 
Und gönnt das Boot dem Tanz der Elemente. 
So tu ich auch! Ich ſchließe Mund und Augen 
Und gönne mich dem Tanz der Himmliſchen.“ 

Nachdem man Kaſſandra fortgeführt hat, iſt Hekuba hingeſunken; ihre Frauen 
bemühen ſich, ſie wieder aufzuheben. Sie wehrt ab: 

„Nein Kinder, laßt, nicht dient mir eure Liebe, 
Und ſolchen Liebesdienſt verſchmäht mein Schickſal. 
Wer fällt, der liegt; wer liegt, der iſt gefallen, 
Drum laßt mich liegen, daß ich liegend leide. 
Götter, ich rufe euch, und rufend weiß ich, 

Daß ihr der ſchlimmſte Beiſtand ſeid, doch ruf' ich 
Und rufe Götter, denn das Herz bedarf 

Im Tanz der unerbittlich eiſigen Welt 

Des Betens.“ 

Hier ſchon drückt ſich, namentlich zum Schluß, Werfel weſentlich moderner 
aus, als es frühere Überſetzer tun. Ich zitiere nach Langenſcheidt: 

| „Ihr Götter, zwar an ſchlimme Helfer hebt mein Ruf, 
Doch Götter anflehn bietet immer Hoffnungsſchein, 
Wenn unſereins von Mißgeſchick betroffen wird.“ 

Wie ungleich gedanklich einfacher iſt dieſe letzte Faſſung! Auch der in ein 
Zwiegeſpräch aufgeteilten Strophe und Gegenſtrophe beim Auftreten der Andromache 
verleiht Werfel eine vom Original abweichende Tiefe: 

Andromache: Mein Weg iſt weit! 
Hekuba: Zerbrich, o Zeit! 
A.: Die Zeit iſt lang 
H.: Weh mir! 
A.: Mutter, was ſingſt du meinen Geſang? 
H.: O Kinder ihr! 
A.: Das waren wir 
H.: Nun ſeid ihr aus. 
A.: Und Troja hin 
H.: Du ſtolzes Haus. — 
Ich aber bin 


* 
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Noch aber bleibt eine Hoffnung in Hekubas Herzen; Andromache hat eine 
gewaltige Aufgabe zu erfüllen: den Sohn zum Rächer und Wiederaufbauer Trojas 
zu erziehen. Darum findet ſie für die das Los . Toten beneidende Gattin 
Hektors manches klug ermahnende Wort: 

„Denn Tod iſt Gleichmut, aber Leben Hoffnung.“ 


Als aber kurz darauf dieſe letzte Hoffnung brutal zertrümmert wird, erſcheint 
das Höchſtmaß der Leiden Hekubas erreicht zu ſein; und eine zweite Niobe muß ſie 
ausrufen: 

„Dier. Jode ich hilflos und werde zu Stein, 

Das iſt mir vergönnt, und zu ſchlagen die Bruſt. 
Drum ſchlag' ich die Bruſt und Hüfte und Haupt 

Und hebe erſtarrt meine Stimme zum Ruf: 

Was fehlt noch, was fehlt noch im Kranze der Qual, 
Was bleibt noch, was bleibt zur Vollendung des Leids, 
Gibt's noch einen Schmerz, einen Schmerz in der el 
In den unſer Schickſal nicht einging?“ 


Auf die unſtreitig quälende Szene vom Hinmorden des Aſtyanax läßt Euripides 
den Chor in ein herzzerreißendes Wehklagen über den Fall Ilions ausbrechen, 
das, beſonders reich an mythologiſchen Anſpielungen ift. Zugrunde liegt dieſen 
Klagegeſängen der Gedanke der Willkür, mit der die Götter mit dem Geſchick 
von Menſchen und Völkern umgehen, und die Teilnahmloſigkeit, die ſie letzten 
Endes für dieſes Geſchick bekunden. So heißt es u. a. von Ganymed, dem unter 
die Götter verſetzten Sproß trojaniſcher Könige: 

„Du aber ſtrahlſt 
Mit kindlichem Geſicht an Zeus' 
Thron in der heiterſten Ruh, da des Priamos Fluren 

l Hellas Speer verheert hat.“ 

Hier findet ſich die ſtärkſte Abweichung Werfels vom Original: Nur der 
Grundgedanke bleibt im allgemeinen feſtgehalten, aber die Werfelſche Ehorizene iſt 
eine wundervolle freie Phantaſie über dieſen Gedanken, die für die philoſophiſchrethiſche 
Deutung, wie ſie Werfel der Tragödie gibt, höchſt bedeutſam erſcheint. Wichtig 
iſt vor allem die Rede und Gegenrede zwiſchen Hekuba und einer alten Dienerin: 
D.: Sit dies ein Traum, der mit der Nacht verrinnt? 

Ein Traum, in dem nur Leiden wirklich ſind! 

D. Was muß ich leiden? Ohne Schuld und rein? 
: Vernimm! Nie wird die Unſchuld glücklich ſein! 
D.: Doch welche Strafe trifft die Miſſetat? 

: Die wandelt ſtolz in goldenem Ornat. 

D.: So kennt nur Frevel Glück, und Güte Pein? 

: Und doch iſt gut ſein mehr als glücklich ſein!“ 


Beſonders jei auf dieſes letzte Wort aufmerkſam gemacht. Nicht nur ſuchen 
wir es vergebens bei Euripides; die antike Seele dürfte überhaupt ein Gefühl, das bei 
Antigone zur Tat wurde, kaum in fo reifer Form ausgeſprochen haben. Auch ver- 
harren Hekuba und der Chor nicht lange bei dieſer Erkenntnis, ſie ſetzen das dabei 
dunkel empfundene Verlangen nach ausgleichender Gerechtigkeit alsbald in ein 
furchtbares Rachegeſchrei gegen Helena um. Zuvor aber hat ſich Hekuba auf die 
Erde geworfen, um abermals ein Gebet zu den Göttern aufſteigen zu laſſen. In 
der wortgetreuen Übertragung lautet es: 
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„Du, der die Erde trägt und auf der Erde thronſt — 
Wer immer du auch ſein magſt, Unbegreiflicher, 
Zeus, ob Naturnotwendigkeit, ob Menſchengeiſt, 

Dich ruf ich an; du führeſt alles Sterbliche 

Auf ſtillem Pfade zum gerechten Ziel.“ 


Dieſes Gebet offenbart einen in bezug auf die Götterwelt völlig anders als 


vime dramatiſchen Vorgänger empfindenden Tragiker. Werfel konnte den Gehalt 


nicht ſteigern; er hut ihn nur in eine flüſſigere Form gegoſſen: 
„Der du die Erde trägſt, von ihr getragen, 
Und thronſt auf dem, was deine Schultern hält, 
Wie ſoll ich einen Namen um dich ſchlagen, 
Der du ja namenlos biſt wie die Welt? 
Sag' ich Geſetz, Notwendigkeit und Wille, 
Wie wird dein Sinn in Eitles eingeſenkt — 
Mir ziemt nur eins, zu knien in den verſenkt, 
Der wandellos in ungeheurer Stille 
Jedwedes Schickſal an ſein Ende lenkt.“ 

Mit Recht läßt Werfel ſodann den hinzukommenden Menelaos ausrufen: 
Vas ſoll das, welches ſeltſame Gebet?“ (Bei Euripides heißt es dagegen nur: 
„Vas iſt's, daß du von neuem zu den Göttern flehſt?“) Zudem jagt die 
Verfelſche Szenenangabe: „Hekuba wächſt bei dieſem Gebet aus ihrem Dunkel 
gewaltig an.“ Und in der Tat wächſt dieſe Schmerzensmutter hoch über ſich ſelbſt 
hinaus und in die Erkenntnis einer zwar noch unverſtandenen doch geſetzmäßigen 
Notwendigkeit hinein, die dem ſinnloſen Geſchehen um ſie her doch vielleicht einen 
lezten Sinn geben wird. Freiwillig unterwirft fie ſich dieſer Notwendigkeit. In 
diſem Augenblick triumphiert fie zum erſten Male moraliſch über ihr Scidfal; 
es wird für ſie nun ein Schickſal, „welches den Menſchen erhebt, wenn es den 
Nenſchen zermalmt”. 


Wohl kann Hekuba nach einer ſo machtvollen Erhebung wieder in die Tiefen 
fre Jammers hinabfteigen; kann in einem begreiflichen Racheverlangen Helena 
moraliſch zerſchmettern; kann als Großmutter echt menſchlich warm um den 
Enkel klagen, den man ihr zur Beſtattung übergibt. Kann endlich in einem Aus— 
brud höchſter Verzweiflung ihrer gemarterten Menſchlichkeit beim Aufflammen der 
geliebten Heimatſtadt den Verſuch machen, ſich in die Flammen zu ſtürzen: fie 
wird dennoch zuletzt ihr Schickſal entſchloſſen auf fih nehmen, um es zu Ende zu 
tragen. Euripides läßt Hekuba nicht fterben, ſondern unter dem Feuerzauber der 
toja verzehrenden Flammen zu den Schiffen ſchreiten: | 

„Erbeben überſtrömt, Erbeben die ganze Stadt. 

Ach zitternde, zitternde Glieder, hinweg = 

Tragt meines Fußes Spur.“ 
m Wohl könnten dieſe Schlußworte als eine Flucht der Greiſin vor den letzten 
deln, die ihr Auge nicht mehr erblicken möchte, ausgelegt werden. Sie deuten 
nö ohne weiteres auf ein heroiſches Sichaufraffen der einſtigen Königin von 
“on. Und nun Werfel: 
mae hat ſich aufgerichtet. Sie geht einige Schritte nach vorn und tritt auf irgendeine 


$ mg wie auf ein Poſtament. Alle Frauen fluten zu ihr empor wie an einem Riff. Sie 
Nit ganz in einem ſchwarzen Licht. 


„Ihr alten, zitternden Füße geht den Weg 
Wie er vor euch liegt, denn hier iſt nicht mehr 
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Ein Recht zum Tod. Seht her, ſo nehm' ich 
Mein Leben an die Bruſt und trag's zu Ende. 
Nun zu den Schiffen!“ 

Warum aber iſt hier kein Recht zum Tod? Weil das Leben ſo ſinnlos grau— 
ſam erſcheint, daß wir ihm nicht das Recht geben dürfen, uns innerlich zu brechen. 
Genügt dieſe Ausdeutung für den ganzen Gehalt der Tragödie? Werfel hat dieſer, 
wie bereits geſagt, ein Vorwort vorausgeſchickt, das ſeine ausführliche Deutung 
des Ganzen enthält, uns aber erſt verſtändlich wird, nachdem wir das Leiden 


ekubas bis zur Hefe mitausgekoſtet haben. „Die Überſetzung“, jagt er, „it 
g“ ſag 


durch das Gefühl veranlaßt worden, daß die menſchliche Geſchichte in ihrem Kreis— 
lauf wiederum den Zuſtand paſſiert, aus dem heraus dieſes Werk entſtanden ſein 
mag. Hekuba iſt der Menſch, für deu die Prüfung nichts anderes bedeutet, als 
daß der Schwächere dem Stärkeren gegenüber ſchwach iſt. Das Wort Prüfung 


exiſtiert noch nicht für ſie; ſie fühlt ſich nicht geprüft, fühlt auch keine Schuld, die 
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fie abzutragen hätte. Daß der Menſch leiden muß, ift ihr der unſinnigſte Uuſinn der 


unſinnigen Welt.“ Elemente, Menſchen und Götter verhängen alle ſinnloſes Leid 
über die Menſchen. Was ſie als Allerhöchſtes erkannt hat, lenkt kalt und herzlos 


die Sterne. Kein chriſtlicher Gedanke der Erlöſung gewährt ihr Troſt, „die Welt 


iſt noch nicht erlöſt und jo ift das Finale ein Höllentanz von Unglück und das 


menſchlich erhabene Gefühl, die letzte Steigerung, in der es ſchließt, der Trotz“. „Und, 
hier“, betont Werfel, „finden wir die Bedeutung dieſer Tragödie, den feurigen Felſen, 285 
den der gewaltige Euripides in ſeine grauſame Landſchaft ſtürzt: die Welt, in die 
du, Menſch, hineingeboren bijt, beherrſchen Trieb und Zufall; die menſchliche Ber , : 
nunft ſteht erſchüttert vor dem brutalen Schauſpiel der Elemente. Dieſem blinden | 


Getriebe aber gibt der Menſch erſt Sinn und dieſer Simm heißt Tugend.“ Darum 
läßt Werfel Hekuba wie aus einer plötzlichen Erleuchtung heraus die Botſchaft, die 
ſo unantike, verkünden: „Und doch iſt gut ſein mehr als glücklich ſein.“ 

Nach Werfel iſt ſomit dieſe Tragödie aus der Dualität von Vernunft und 
Welt, Sinn und Geſchehen entſtanden. Sie iſt „der große Schwurgerichtsprozeß 
des Notwendigen gegen das Zufällige. Sie erzeugt den Wert, das Unbedingte, 
die Idee, an der der Ankläger Menſch und das angeklagte Schickſal ſchuldig ge 
worden ſind, und daran der erkennende Teil, der Ankläger, zugrunde geht. Es gibt 
ein Tragiſches, einen Bruch, eine Schuld (Erbſünde) in der Welt, woran alles teil 
hat, und das nur der Erkennende büßt. . . .. 4 

Und die tragiſche Verhandlung gegen das Schickſal ſtellt eins klar: „Das Geſez 
außerhalb der Dinge, das gebrochen werden muß, damit die Dinge find.” Anders 
ausgedrückt: Die höchſte Notwendigkeit, die erhabenſte Idee der Welt iſt die Tugend. 
Aber Menſch ſowohl wie Schickſal erfüllen im Getriebe des Seins dieſes oberſte 
Geſetz nicht. Es muß auch gebrochen werden, damit es überhaupt ein Geſchehen, 
ein Sein geben kann oder, um mit Werfel zu reden, damit die Dinge ſind. 
Tugend als oberſtes Weltgeſetz! Dieſem, dem hier leitenden Gedanken hat Werfel 
in der Gedichtſammlung Einander einmal in Verſen Ausdruck verliehen,“) die den 


3) Überhaupt iſt dieſer Gedichtband Werfels beſonders reich an Zuſammenhängen mit den 
oben ausgeführten Gedanken Schon das vorangeſtellte Motto „Das allerweichſte auf Erden über⸗ 
windet das allerhärteſte auf Erden“ (Laotſe) deutet auf die Grundidee einer Verherrlichung der 
Tugend. Weiter fei aufmerkſam gemacht auf die Der gute Menſch betitelten Verfe, ſowie auf 
das ergreifend ſchöne Gedicht Hekuba. 
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Inhalt des Vorworts zu den Troerinnen in poetiſcher Form enger zuſammen— 
drängen. Seine Verſe werden uns nach allem Vorausgehenden jetzt beſonders ver— 
ſtändlich: 

„Doch iſt Geſetz dadurch, daß man es bricht! 

Die Welt iſt Bruch und Schuld auf immerdar, 

Allein darin verbürgt ſie uns das Licht, 

Und in der Sünde wird es offenbar. 

Durch unſer Leiden werden wir gewahr, 

Wie Gott in uns durch eitles Tun zerbricht. 

Und Sehnſucht wächſt aus überſtrömten Tagen, 

Zu opfern uns, uns ſelbſt ans Kreuz zu ſchlagen. 

So iſt nur eins, das Opfer, was uns bleibt 

Im Sturm der Räume, und im Tanz der Uhr! 

Die Stunde grinſt herbei, die uns entleibt, 

Und wir ſind ohne Lohn und ohne Spur. 

O Liebe, Opfer! Tötend, was uns treibt, 

Sind wir erſt, ſind wir gegen die Natur. 

Und ich bin Menſch in meinem Menſchenleben, 

Dem Schein ein Sein, dem Unſinn Sinn zu geben.“ 


So iſt es eben erſt die tragiſche Geſinnung, führt Werfel im Vorwort weiter 
aus, „die das Chaos in einen Kosmos verwandelt, und erſt der tragiſche Schöpfer 
ſtellt, indem er den Menſchen zur Mitte macht, das Unendliche wieder her“. Es 
wäre vollkommen irrig, Euripides für einen reinen Nihiliſten zu halten, denn ob— 
gleich Hekuba in allem den Widerſinn erkennt, erkennt ſie ihn doch immer nur aus 
dem einen Sinn heraus, den ſie unerbittlich in ſich trägt, eben aus der Tugend: 
„Und doch iſt gut ſein mehr als glücklich ſein!“ Hierdurch wird, nach Werfel, „auch 
der geiſtreiche Schluß der Tragödie erſt verſtändlich, die das Leben nicht ſo einfach 
ſieht, als daß ſein Weh im Tod zu Ende ſein könnte. Warum ſtirbt die Heldin 
nicht? Warum bleibt ihr nicht der letzte Effekt, zu dem ſie ſich ſchon anſchickt, der 
Tod in Trojas Flammen?“ 

Sicherlich wäre das nur ein ganz äußerlicher Theatereffekt geweſen, und 
großes Lob gebührt dem Dichter, daß er darauf verzichtete, um eine höhere Idee 
zum Ausdruck zu bringen — dunkler zwar, als ſie Werfel gedeutet hat. 

„Warum“, fragt dieſer weiter, „nimmt Hekuba das Leben an die Bruſt, um 
es zu Ende zu tragen? Der Dichter gibt dem Menſchen nicht ein Recht zu ſeinem 
Tod! Die Pflicht des Menſchen iſt, zu leben! Und das Leben des Menſchen iſt 
die Pflicht. Pflicht aber iſt Trotz gegen die unmenſchliche Schöpfung, Wider— 
ſtand gegen die Natur, Glaube an das Mittlertum der Menſchheit, die da iſt, 
ihren Sinn der Welt zu leihen.“ Aus ſolcher Auffaſſung heraus erblickt Werfel 
in Euripides einen Vorboten des Chriſtentums. 


Wir aber berühren damit zugleich das Weſentliche der Weltanſchauung dieſes 
neuzeitlichen Dichters, wie er es in den Sammlungen „Wir ſind“ und „Einander“ 
bald in klaren, bald in ſchwer deutbaren Symbolen offenbart hat; in „Wir ſind“ 
auch als theoretiſches Programm. So bedeutet der Klageruf Hekubas: „Ich aber 
bin“ in der Zwieſprache mit Andromache wohl mehr noch als ein bloßes Bejammern 
ihres Daſeins inmitten alles namenloſen Elends. „Wir“, führt Werfel einmal aus, 
„die wir in den Wirrwarr dieſer Erdenteleologie, in den Betrieb und die mindere 
Nauſalität geſtoßen find, vergeſſen nur allzu rajh das unausdenkliche ungeheuere 
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Wort: „Wir ſind.“ Ich glaube, daß alles menſchlich Hohe, die Güte, die Freude, 
der Jubel, der Schmerz, die Einſamkeit, das Ideal, bloß aus dieſem ewigen 
undurchdringlichen Exiſtenzbewußtſein ſich erheben können. Der Menſch, der noch 
niemals vor den Firmamenten zuſammbrach, iſt auch noch niemals gut geweſen. 
Die gewaltige Erſchütterung des Chaos, des blindwaltenden Zufälligen, leitet uns 
hin zur Erkenntnis des Geſetzes, der Tugend, der Güte. Der im Kampf mit der 
anſcheinend ſinnloſen Wirklichkeit zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt gelangte Geiſt ſetzt 
das Ethiſche als Notwendigkeit zur Beherrſchung der Realität und zur Bindung 
der durch den ſchaffenden Geiſt iſolierten Menſchheit: „Wenn du, o Menſch, dich 
gut zu ſein entſcheideſt, wirſt du den Weltlauf umgebären.“ 


„Was bleibt noch übrig auf der Welt?“ fragte ſich Malwida v. Meyſenbug, 
die „Idealiſtin“, einmal nach ſchweren inneren Kämpfen und troſtloſer Verlaſſenheit. 
„Gut zu ſein!“ lautete die Antwort, und ſie folgerte: „Die Natur iſt mitleidlos, 
um ſo mehr iſt das Mitleid das wahrhaft Ethiſche, das Bewußte im Gegenſatz 
zum Unbewußten.“ 


Hekuba iſt durch ihr Exiſtenzbewußtſein inmitten unſaßbaren Jammers zur 
Ahnung dieſes oberſten Geſetzes gelangt. Lichtvoll bricht ſeine Erkenntnis ſpäter 
in den Worten hervor „Und doch iſt gut ſein mehr als glücklich ſein“, ihr ſelbſt 
noch unbewußt trägt ſie in ſich den unverrückbaren Sinn der Tugend als wahr— 
haften Sinn der Welt. 


So hat Werfel die antike Tragödie gedeutet und ſeiner Deutung entſprechend 
dem ſchmerzvollen Pathos des Euripides eine Beimiſchung von chriſtlichem Ethos 
verliehen, das wohl latent darin vorhanden war, aber noch einer beſonderen dichteriſchen 
Formung zu ſeiner Befreiung bedurfte. Sicherlich hat er dadurch die Wieder— 
erweckung des Werkes ethiſch gerechtfertigt, und in dieſer Rechtfertigung liegt wohl 
viel von ſeiner künſtleriſchen Rechtfertigung mit beſchloſſen. Wenn auch nicht alle 
kritiſchen Vorwürfe, die ſich gegen den Mangel wirklich tragiſchen Geſchehens richten, 
hinfällig werden, ſo müſſen wir doch anerkennen, daß der neuzeitliche Dichter die 
Troerinnen von einer ethiſchen Höhe aus geſehen und, mehr noch, es verſtanden hat, 
uns zur Höhe einer Auffaſſung zu erheben, von der aus die alten, zum Teil be— 
rechtigten Vorwürfe bedeutend abgeſchwächt erſcheinen. 


Niobe, Hekuba und Maria: drei tieſſinnige Symbole der Schmerzensmutter. 
Zwei Unerlöſte und eine Erlöſte. Niobe erſtarrt zu Stein in einer unerbittlich 
grauſam rächenden Götterwelt. Maria, die Erlöſte, darf, ihrerſeits erlöſend, ihr 
Gnadenlächeln über die Welt ausgießen. Zwiſchen beiden ſteht Hekuba, die das 
ewige Geſetz der Tugend und Güte, das Mittlertum im Menſchen, die Erlöſung 
durch Selbſthingabe ahnt und um dieſer Ahnung willen ihr Leid zu Ende trägt: 

Manchmal geht ſie durch die Nacht der Erde. 
Sie, das ſchwerſte, ärmſte Herz der Erde . . .. 
Unter Stern und Laub weht ſie auf Erden, 
Nachts durch tauſend ausgelöſchte Zimmer, 
Wo die Mütter ſchlafen, junge Weiber, 
Weht vorüber an den Gitterbetten 

Und dem hellen runden Schlaf der Kinder. 
Manchmal hält am Haupt ſie eines Bettes, 
Und ſie ſieht ſich um mit ſolchem Wehe, 
Daß der Schmerz in ihr Geſtalt erſt ſindet, 
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Und das Licht in toten Lampen weinet 

Und die Frauen ſteigen aus den Betten, 

Wie fie fortweht — nackten ſchweren Schrittes . . . ., 
Sitzen lange an dem Schlaf der Kinder, 

Schauen langſam in die Zimmertrübe, 

Tränen habend unbegriffnen Wehes. 


(Werfel „Hekuba“ Einander S. 86.) 


„In dieſer ernſten Jeit 


Von 


| Fritz Müller. 


(Nachdruck verboten.) n 


De Mädchenſchule von Fräulein Kröger 
lag in einer dunklen Straße. Ein Grund 
mehr, dachte Fräulein Kröger, daß meine 
Mädchen fröhlich ſein müſſen. Darum machte 
ſie die Spiele auf dem Schulhof in den 
Pauſen manchmal ſelber mit. Vielleicht hätte 
ſie am liebſten mitgelärmt, jung mit Jungen, 
wenn ſich das mit ihrem Amt vertragen 
hätte. 

Mancher bog umwölkt und mißvergnügt in 
die dunkle Straße ein. Zehn Uhr ſchlugs. Vom 
Schulhof ſtieg ein milder Lärm gleich einem 
Springbrunnen auf und lautere Mädchen⸗ 
fröhlichkeiten ſtäubten um die dunkle Straße. 
Was Wunder, daß ſotaner Umwölkter am 
anderen Ende jener dunklen Straße ganz 
entwölkt zum Vorſchein kam. Glitzerperlen 


hingen ihm im Bart, ein Stück von einem 


Mädchenlachen hatte ſich ihm in den Augen⸗ 
brauen verfangen, aus den Falten ſeiner 
Armel kicherte der Schalk. 

„Wir müſſen ſehen, daß unſere Tochter 
auch zu Fräulein Kröger in die Schule 
kommt“, ſagte er beim Mittageſſen. Die 
Mutter tat erſtaunt: 

„Der Herr Brutſchappel ſagt, das könne 
keine gute Schule ſein, in der ſoviel gelacht 
wird.“ 

„Hab ich auch gedacht, liebe Frau. Darum 
ging ich auf dem Heimweg raſch ins Rathaus. 


Der Schulrat ſagt, in der Prüfung ſchnitte 
die Krögerſche Schule ſtets am beſten ab.“ 
„Ja, dann fol die Hilde freilich...“ 
„Und was den Herrn Brutſchappel an⸗ 
betrifft,“ begann Max, der ältere. 

„Er ift immerhin Hildes Taufpate,“ warf 
die Mutter ein. N 

„Ja, der ſich ſeit der Taufe nicht mehr 
um ſie kümmerte,“ rief Hans, der jüngere, 
„er kennt ſie nicht mal auf der Straße.“ 

„Ja, nicht einmal den Vater,“ ſagte 
Hilde. 

Und ſie erwarteten, daß der Vater dem 
Herrn Brutſchappel den Reſt gäbe. Aber 
der Vater dachte daran, daß Mutters erſter 
Verehrer eben dieſer Herr Brutſchappel war. 
Dem hatte er ſie vor zwei Dutzend Jahren 
ſiegreich abgetrotzt. In einem ſpäten Mitleid 
hatte ihm Mutter die Tauſpatenſchaft der 
Hilde angetragen. 

„Laßt mir den Herrn Brutſchappel zu- 
frieden,“ ſagte Vater mit einem Blick auf 
Mutter, „er ſieht die Welt ſo gut aus ſeinen 
Augen an, wie wir fie aus den unfrigen. 
Außerdem bin ich ihm dankbar.“ 

„Aber du kennſt ihn doch gar nicht, 
Vater,“ ſagte Max. 

„Und nur weil Hilde bei der Taufe von 
ihm einen Silberlöffel . . . .?“ fiel Hans ein. 
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„Der ſich nachher noch dazu als aus 
Chriſtofle mit zwei Prozent echtem Silber 
herausgeſtellt hat,“ warf Max dazwiſchen. 

„Eben dafür bin ich ihm dankbar, Kinder, 
daß er echtes Silber von Chriſtofle nicht hat 
unterſcheiden können — ſag mal, Mutter, 
war ſeine verſtorbene Frau nicht eine geborene 
Chri. T 


„Nein, eine Karſtoffel“, ſagte Mutter, 
dankbar glänzend. 

Kurz und gut, die Hilde kam in die 
fröhliche Schule in der dunklen Straße. 
Aber als ſie in einer der erſten Zehnuhr— 
pauſen eben zu einem tüchtigen Gelächter 
anſetzen wollte, brach der Krieg aus und 
holte ihre Brüder an die Front. Das 
Gelächter unterblieb. Es war nicht das 
einzige. Hunderttauſend Lachen hat die 
ernſte Zeit dahingemäht. Unter der Sichel 
ſchoſſen andere Halme auf, dunkle, ſtarre. 
In der Zehnuhrpauſe wurde es ſtill im Hof 
von Fräulein Kröger. 

Nein, nicht ſtill. Tritte dröhnten. Griffe 
klappten. Scharfe Kommandoworte prallten 
an am harten Kies. Soldaten hauſten in 
der einen Schulhälfte. Wie ſcheue Hühner 
drängten ſich die Mädchen dicht und dichter 
in der anderen. Und den ganzen Schulhof 
hatten ſie abgeben müſſen. Ihre Zehnuhr⸗ 
pauſe ſtolperte über die linke Treppe auf die 
dunkle Straße: „Da, verſuch es jetzt, zu 
lachen!“ ſagte die ungute Straße. 

Nicht nur die Straße. Auch der Brut: 
ſchappel ſagte es. Griesgrame des Friedens 
ſehen im Kriege ihren Griesgramweizen 
extra in die Halme ſchießen. In die Halme 
nur, nicht in die Ahren. Griesgramähren 
bleiben im Frieden wie im Kriege taub und 
ſteif und leer. Nur daß ſie's nicht wiſſen. 
Nur daß ſie ſich ungeheuer wichtig dünken: 
„Seht ihr, wie wir recht bekommen haben, 
die Erde iſt ein Jammer, Trübſal ihre 
Saat.“ 

Und der Herr Brutſchappel ſtreckte ſtündlich 
ſeinen Kopf aus dem Fenſter in die dunkle 
Straße, hörte Tritte dröhnen, Griffe 
klappen, Kommandoworte an die harten 
Kieſelſteine ſpritzen und geſenkte Mädchen: 


| 
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flüchten: „Na, iſt cud euer Lachen jetzt ver- 
gangen, peu brummte er zufrieden. 

Klirrend machte er ſein Fenſter wieder zu. 
So vergnügt, wie ein Griesgram eben ſein 
kann, ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch und 
addierte Verluſtliſten. Auf einmal klirrte 
die Fenſterſcheibe wieder. Ganz leiſe. Aber 
doch fröhlich. Na, das war denn doch. 

Der Herr Brutſchappel war ans Fenſier 
geſprungen. Da, jetzt war's ganz deutlich: 
Die Mädchen ſangen. 

Mädchen, die auf der Straße ſingen? 
Ei, da hört fih ja ſchon alles auf. Aber 
vielleicht war's ein Choral, ein Trauerchoral? 

Er öffnete das Fenſter einen Spalt breit: 
„Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch 
behüt . . ..“ Was, ein Studentenlied? Von 
Mädchenlippen ein Studentenlied? 

„Es gibt ſo manche Straße, die nimmer 
ich marſchiert, es gibt ſo n Wein, den 
nimmer ich probiert.. ö 

Unglaublich — a — Mädchen? 
— Wein? — in dieſer ernſten Zeit? Ah, da 
kam die Schulvorſteherin aus der Tür. 
Na, die würde doch dem Unfug ſteuern. 
Würde in dieſe Rangen fahren, wie es ihre 
Pflicht iſt: „Kinder, in dieſer Zeit! Schämt 
ihr euch nicht?!“ 

Aber Fräulein Kröger fuhr nicht in dieſe 
Rangen. Fräulein Kröger ging mit einem 
ernſten Lächeln vorüber, nickte ihren Gören 
zu — ha, weg mit der Addition der Verluſt⸗ 
liften, es ift jetzt was Wichtigeres zu fchreiben! 

Der Vorſtand der ſtädtiſchen Kriminal⸗ 
polizei hatte die Eingabe ſtirnrunzelnd zu Ende 
geleſen. Ein zweites Mal durchflog er den 
letzten Satz: „. . . ., jo daß ich damit rechne, 
daß einer Vorfteherin, deren Schülerinnen 
fih einer großen ernſten Zeit fo unwürdig 
erweiſen, der Standpunkt un behördlicher⸗ 
ſeits klar gemacht wird. 

Noch am ſelben Tage ſprach ein Beamter 
in der Schule vor. „.... und wenn auch 
unſer Amt überzeugt iſt, es mit einer Art 
Krakehler zu tun zu haben, ſo möchten u 
doch anheimſtellen, in dieſer ernſten Zeit .. 

„Aber ich finde, daß dieſe ernſte a 
gerade einen inneren Gemütsausgleich ver- 
langt, wenn . Gemüter nicht zuſammen⸗ 


köpfe in den Pauſen auf die dunkle Straße brechen fol.. ; 


„Gewiß, gewiß, nur kann es ſalſch ge⸗ 
deut werden, und vielleicht wäre es doch 
gut, in dieſer ernſten Zeit auch dieſer Art 
deuten gegenüber den Schein zu vermeiden, 
als ob....“ 

Am nächſten Tage ſtellte der Herr Brut⸗ 
ſchappel in der Zehnuhrpauſe feft, daß in 
der Straße nicht geſungen wurde, ſo daß er 
in aller Ruhe der Addition der Verluſtliſten 
obliegen konnte. Aber als es elf Uhr vorbei 
war, klirrte ſeine Fenſterſcheibe abermals. 
Ganz leiſe. Aber doch fröhlich. 

„Na, das ift denn doch .. ..“, brummte 
es unter einem ſpähenden Auge am Fenſter⸗ 
ſpalt, „da lärmen ſie in der Schule bei 
oſſnem Fenſter, lachen dazu, und dort ſcheint 
wahrhaftig die Vorſteherin ganz, vergnügt 
von Bank zu Bank zu gehen. 

Abermals ſprach ein Beamter vor. Er 
bedauere, daß ſich der betreffende Herr aber⸗ 
mals beklagen haben müſſen. Aber man 
fände auch amtlicherſeits in der Tat, daß 
ein derartiges Betragen während der Unter⸗ 
richiszeit . 

„Wir hatten um elf frei. 
blieben freiwillig. Wir packten Liebesgaben 
zuſammen für ſolche Soldaten, die keine 
Angehörigen haben, und das hat uns 
natürlich ....“ | Ä 

„ ... gefreut,“ ergänzte der Beamte, 
„uns freut's auch, wir werden die Eingabe 
des Herrn Brutſchappel zu den Akten legen.“ 

Am anderen Tage blieben die Fenſter 
der Mädchenſchule geſchloſſen. Die Scheiben 
ſpiegelten ſich. Herr Brutſchappel konnte 
drüben, ſo ſehr er ſpähte, nur ſein eignes 
Angeſicht entdecken. Das ſah hämiſch aus. 
Und weil das Hämiſche in dieſer ernſten Zeit 
doch auch nicht richtig war, hätte er ſich 
alſo über ſich ſelber beſchweren müſſen. 

Aber da war eben die Schule aus. Die 
Mädchen ſtrömten aus dem linken Tor. Aus 
dem rechten Tor kam ein Hauptmann. Die 
Mädchen gingen untergefaßt, plauderten, 
warjen die Zöpfe. Der Hauptmann wich 
ihnen aus, blieb ſtehen, ſah ihnen nach, 
nickte lächelnd. 

„Fräulein Kröger,“ ſagte der Beamte 
bei ſeinem nächſten Beſuch, „der Herr Brut⸗ 
ſchappel will geſehen haben, wie ihre 


Die Mädchen 
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Mädchen untergefaßt über den Bürgerſteig 
fegten, einen Hauptmann e ee der 
ihnen empört nachſah .. 

Dann war es, daß Herr Brutſchappel in 
dieſer ernſten Zeit einmal arg ſpät erwachte. 
Es fiel ihm ein, daß er vielleicht in der 
Schule drüben etwas verſäumt hatte, er 
ſtürzte, wie er war, ans Fenſter. Ein paar 
Mädchen ſahen ſein Nachthemd am Fenſter 
auftauchen, eine Blondhaarige, die von den 
anderen Hilde gerufen wurde, winkte ihm zu, 
lachte gar noch ſilbern . 

„Fräulein Kröger,“ ſagte der Beamte, 
„ich bedauere, daß ich Sie abermals beläſtigen 
muß. Aber es handelt ſich um eine perſönliche 
Ehrherabſetzung des Herrn Brutſchappel, 
der feſtgeſtellt haben will, daß er von Ihren 
Schülerinnen verlacht und verhöhnt wurde 
und unter dieſen Umſtänden nicht mit Unrecht 
darauf hinzuweiſen ſcheint, daß in dieſer 
ernſten Zeit ....“ 

Fräulein Kröger konnte die angeklagte 
Hilde nicht rufen, weil ſeit heute Ferien 
waren. Aber dem Vater ſchrieb ſie einen 
Brief. 

Und in einem zweiten an Herrn Brutſchappel 
fiand: „. . . . jo daß ich Ihnen Gelegenheit 
geben möchte, ſich morgen vormittag zehn 
Uhr mit dem Vater des angeſchuldigten 
Mädchens perſönlich in meinem Schreib: 
zimmer auseinanderzuſetzen . . ..“ ° 

Herr Brutſchappel war ſchon vor zehn 
Uhr da. Er war ganz Würde. Er ver— 
körperte „dieſe ernſte Zeit“. Er redete auf 
Fräulein Kröger ein, als Hildes Vater ein- 
trat und ſofort begann: 

„Wie ich höre, Herr Brutſchappel, können 
Sie nicht leiden, wenn gelacht wird?“ 

1 ich finde, daß in dieſer ernſten 
Zeit. 

. die Herzensfröhlichkeit trotz alledem 
nicht hoch genug zu ſchätzen iſt, finde ich.“ 

„Mein Herr, ich habe meine Fenſter ſeit 
geſtern ſchwarz verhängt, weil das Weſen in 
dieſer Schule in unſerer ernſten Zeit einem 
vaterländiſchen Herzen unerträglich iſt.“ 


„Vaterland? Unerträglich? Ich finde, das 
Vaterland kann alles ertragen. Sogar — Sie.“ 


29 
o 
to 


„Mein Herr, der Kläger bin ich! Anſtatt 
dieſer ernſten Zeit ihren Tribut zu entrichten, 
hat Ihre Tochter 

„Tribut, Herr 3 Was ver⸗ 
ſtehen Sie darunter?“ 

„Nun, zum Beiſpiel ein geſittetes Be— 
tragen.“ 

„Ich verſtehe mehr darunter. Meine 
beiden Söhne Hans und Mar find draußen 
gefallen,“ ſagte Hildes Vater ſchlicht. Der 
Herr Brutſchappel ſchnappte: 

„So — und da kann Ihre Tochter noch 
fingen und — und —?“ 

„Bin froh, daß ſie noch ſingen kann — 
und Sie, was können Sie noch?“ 

„Ich? Ich bin empört, daß die Schweſter 
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„Sie hat Sie nicht n Herr Brut: 
ſchappel.“ 

„So? Was denn dann?“ 

„Sie hat ihrem — ihrem Taufpaten im 
Nachthemd ein wenig zugelacht — ich ſoll 
Sie von Ihrem Patenkind und ſeiner Mutter 
grüßen, Herr Brutſchappel.“ 

Der Herr Brutſchappel ſchnappte noch 
immer nach Luft: 

„Patenkind? — Seiner Mutter? Aber — 
dann ift ja Ihre Tochter . ...“ 

1. ... die mit dem ſilbernen Löffel. — Sie 
müſſen ihr das ſilberne Gelächter alſo nicht 
zu übelnehmen — auch das Lachen, das 


Lachen trotz alledem kann in dieſer ernſten 


Zeit echt vaterländiſch ſein und ....“ 


gefallener Helden es wagt — es wagt — „Erlauben Sie, meine eigene vaterländiſche 
es wagt —“, ſchnappte Herr Brutſchappel. Geſinnung ift aus nicht minder echtem ....“ 
„. . . . mich zu verhöhnen“, brachte er Chriſtofle, Herr Brutſchappel, mit 
erſt nach einer ganzen Weile heraus. zwei Prozent echtem Silber — guten Morgen.“ 


e 
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Eine Ergänzung. 
Von 


Edith Seligſohn. 


Nachdruck verboten. 


Y. Frage, die wir mit Gertrud Bäumer an jenem Sommerabend am Havelſee 

beſprochen haben, hat in uns allen, die wir dabei geweſen, weitergelebt und 
weiter gearbeitet. Nun iſt ſie durch die Ausführungen von Dora Weber im letzten 
Heft der „Frau“ in weitere Kreiſe getragen worden. 


Dora Weber knüpft daran einzelne Gedanken über die Beſeelung ſozialer 
Alltagsarbeit, feine Gedanken eines wahrhaft ſozial empfindenden Menſchen, dem 
es gelungen iſt, jene Probleme für ſich und für ſeine Arbeit zu löſen. Viele werden 
ihre Ausführungen mit Freude und Genugtuung geleſen haben, mit der Freude, die 
man immer empfindet, wenn man einer geſchloſſenen, in ſich ruhenden Perſönlichkeit 
begegnet, „die eine feſte, in fih gegründete Weltanſchauung hat, die die Quellen 
weiß, aus denen ſie ihre Kraft und ihre Hoffnung, ihren Glauben an den Sieg des 
Guten ſchüpfen kann“. Und doch glaube ich, daß dem Problem, und vor allem allen 
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denen, die mühſam mit ihm ringen, die ſchwach werden und zu unterliegen drohen, 
recht geſchieht, wenn Dora Webers Worte unbeantwortet blieben. 
%* * 
* 

Wir haben an jenem Abend nicht von den reifen Perſönlichkeiten mit der feſt 
gegründeten Weltanſchauung geſprochen, ſondern von ſuchenden Menſchen, die die 
Quellen noch nicht gefunden haben, die ihnen Kraft und Labung ſpenden ſollen, die 
in ihrem philoſophiſchen Denken noch nicht jo weit gekommen find, im einzelnen das 
allgemeine zu ſehen, und denen es an der nötigen Ruhe, Klarheit und Objektivität 
dem Einzelſchickſal gegenüber fehlt. Mit der ganzen Wärme ihres jungen Herzens 
erleben fie jedes einzelne Schidfal, nehmen Leid und Kummer, die zu ihnen gebracht 
werden, in ſich auf, um Troſt und Hilfe daraus zu gebären, und fühlen plötzlich 
mit Entſetzen, wie der eigene Kraftquell verſiegt, wie nur noch Worte an die Ober— 
läde kommen, Worte, die ihnen ſelbſt leer erſcheinen, und fie ſchämen fid, wenn 
der troſtbedürftige, lebendige Meuſch vor ihnen die Leere nicht fühlt und au die 
Worte glaubt. 

* . X 

In der Kriegsarbeit haben wir es mit Frauen zu tun, die neben ſchweren 
materiellen Sorgen bangen um das Leben ihres Mannes draußen, oder mit Frauen, 
die das grauſe Schickſal ſchon ereilt hat, deren Mann gefallen iſt, und die zu uns 
kommen in ihrem erſten Schmerz und bei uns Rat und Hilfe und Troſt ſuchen. Und 
das junge Mädchen, das tröſten ſoll, deren Herz in Mitfühlen und Mitleiden entbrennt, 
deukt an den Bruder, an den Geliebten draußen in derſelben Gefahr. Wie ein 
Schreckgeſpenſt taucht die Frage auf: Und du ſelbſt, wenn du in der gleichen Lage 
wäreſt, hätteſt du die Kraft, die du von dieſer Frau forderſt? Glaubſt du im 
Allertiefſten an die Worte, die du jetzt ſprichſt? Und die Worte werden leer. Ihr 
Inneres bäumt fih dagegen auf, jie wieder ſprechen zu müſſen. 

x k 
N 

Ich weiß, daß uns unſer Problem in der Kriegszeit in ungewöhnlicher Schärfe 
entgegentritt. Ich weiß, daß die Menſchen, zu denen uns die ſoziale Arbeit führt, 
noch nie ſo hoffnungslos beladen, ſo in tiefſter Seele hilfsbedürftig waren. Ich 
weiß vor allem, daß eine ſolche Maſſenarbeit, wie ſie der Krieg gebracht, noch nie 
geleiſtet worden iſt, daß die Anforderungen, die an jede einzelne Mitarbeiterin 
geſtellt werden, quantitativ und qualitativ ſchwerer find als je zuvor. Man ſtelle 
idh vor, was es bedeutet, mit 20 bis 40 Kriegerfrauen, oder mit 12 Kriegerwitwen 
an einem Vormittag zu ſprechen, ſo zu ſprechen, daß wirklich ſeeliſche Beziehungen 
angeknüpft und nicht nur Unterſtützungen ausgeteilt werden! Und das nicht einmal! 
Sondern Tag für Tag während zweieinhalb langer, langer Kriegsjahre. Da ver- 
ſchwindet die Poeſie des Sonntagbeſuches im Altjungfernſtübchen, da gibt es nur 
noch grane Alltagsarbeit, in die ſelten einmal Sonnenſtrahlen, wie die jenes un— 
vergeßlichen Sommertages gemeinſamen Erlebens und gemeinſamer Ausſprache 
hineinleuchten. Freude und Glück und Sonnenſchein, die ſonſt die freien Stunden 
auch ſozial arbeitender Mädchen erfüllten, gibt es im Kriege nicht. Zu Hauſe lauern 
Kummer, Angſt und Sorge eben ſo wie in der Arbeit. Und die meiſten jungen 
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Menſchen haben nicht die Kraft und auch nicht die Schulung, die nötig ſind, um 
ſich in den freien Stunden nach den Anſtrengungen des Tages auf geiſtige Arbeit 
zu konzentrieren, hier die Quellen zu finden, die immer neue Kraft ſpenden und 
der verzehrenden ſozialen Arbeit das Gleichgewicht halten können. 
* * 
a * 
Wenn uns das Problem auch im Kriege fo deutlich vor Augen tritt wie nie | 
zuvor, ſo iſt es doch nicht nur Kriegsproblem. Und dieſe Tatſache allein gibt das 
Recht, darüber zu ſprechen, denn das Schwere, das der Krieg mit ſich bringt, wollen 
wir ſchweigend auf uns nehmen und ruhigen Antlitzes tragen in dem Bewußtſein, 
daß es wenig genug iſt im Vergleich zu dem, was unſere Brüder leiſten. 


* * 
* 


Das Problem mußte entſtehen in dem Augenblick, als die ſoziale Arbeit, die 
bis dahin das Privileg weniger Menſchen geweſen war, die ſich auf Grund 
religiöſer überzeugung oder karitativ genialer Veranlagung dazu „berufen“ fühlten, 
ein Beruf wurde für viele, ein Beruf, auf den man fid in zwei- bis dreijähriger Aus- 
bildung vorbereitete, der mit Anſtellung und Bezahlung verknüpft war und der mm 
die Arbeitskraft des oft noch ſehr jungen Menſchen Tag für Tag meiſt von früh 
bis ſpät beanſpruchen konnte. Je mehr man in der Ausbildung auf menjdlid: : 
ſeeliſche Vertiefung Wert gelegt, je mehr man den ſozialen Opferſinn der jungen 
Mädchen entwickeln wollte, um ſo rückhaltloſer ſtürzen ſie ſich in die Arbeit mit dem 
heißen Verlangen, zu helfen, ihr Beſtes zu geben, zu verſchenken. 


* * 
x 


Die freiwillige Helferin, die ein paar Stunden am Tage oder aud) nur einige 
Tage in der Woche mit derſelben Wärme an die gleiche Arbeit geht, hat den 
Schwerpunkt ihres Lebens außerhalb dieſer Arbeit, die verheiratete Frau in der 
eigenen Familie, die unverheiratete in einem anderen Beruf. Dort ſind die Ouellen, 
denen ihre Kraft entſtrömt, dort ſchöpft ſie Tag für Tag die Friſche, die ſie an die 
Beladenen und Hilfsbedürftigen verſchenken will. 

Dieſe Abwechslung, dieſer Ausgleich, dieſe Auffriſchung fehlt der Berufs 
arbeiterin, ſie gibt und gibt, ohne nehmen zu können — und ſo kommt eines Tages 
die Leere. 4 . 

i * 5 

Der ſoziale Beruf, die ſoziale Arbeit iſt in gärender Entwicklung. Auf 
immer neuen Gebieten wird die Vereinstätigkeit von der öffentlichen Sozialpolitik 
abgelöſt, die rein pflegeriſche Tätigkeit der ſozialen Arbeiterin von der Verwaltungs 
arbeit der Beamtin. Gerade auch die ſoziale Kriegsarbeit, die weite, bis dahin 
von dieſen Problemen unberührte Kreiſe ergriffen hat, hat das Intereſſe für die 
Fragen ſozialer Arbeit verbreitet, das Bedürfnis ihrer Löſung dringender gemacht. 
Neue Bildungsanſtalten werden geſchaffen, neue Wege und Methoden geſucht, die 
Berufsarbeiterinnen ſchließen ſich zu einer feſten Organiſation zuſammen. Wenn 
es dabei auch nicht an Meinungsverſchiedenheiten, an Kämpfen fehlt, ſo deutet doch 
alles auf pulſierendes Leben, auf ſtarke Entwicklungsmöglichkeiten. 


* 
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Und welche Wege wird die Entwicklung für unfer Problem einſchlagen? 
Verden für die Berufsarbeiterin immer neue Beamtenſtellen entſtehen, die fie mit 
ſozialem Geiſt und menſchlicher Wärme erfüllen kann, ohne doch auf das dauernde 
Geben der fürſorgeriſchen Tätigkeit angewieſen zu ſein? 

Wahrſcheinlich! Und doch wäre unſere Frage hiermit noch nicht gelöſt. Denn 
auch wir, die wir dieſe Entwicklung begrüßen würden, können und wollen auf die 
freie Liebestätigkeit nicht verzichten, die die öffentliche Sozialpolitik ergänzen, die 
auf immer neuen Gebieten Pionierarbeit leiſten muß. 

Was alſo kann geſchehen, um all dieſen ſuchenden, ringenden Menſchenkindern 
zu helfen, was, um dieſe wertvollen Menſchenkräfte der ſozialen Arbeit zu erhalten? 
Gerade jetzt ſehen wir, wie die beſten unter ihnen ſcharenweiſe die Arbeit nieder— 
legen und zur Univerſität ſtreben, um von neuem aufzubauen und die innere Leere 
mit neuem Wiſſen und neuen Werten zu erfüllen. Wer weiß, ob ſie ſpäter zur 
ſozialen Arbeit zurückkehren werden? Jedenfalls gehen ſie ihr während der vielen 
Jahre der Vorbereitung und des Studiunis verloren. Da muß es die Aufgabe 
der ſozialen Frauenſchulen ſein, in einer längeren und vertieften Ausbildung ihre 
Schülerinnen geiſtig jo zu ſchulen, daß fie ſpäter ſelbſtäundig den Weg zu geiſtigen 
Quellen finden. Und daneben müſſen die Führerinnen, müſſen die Organiſationen 
und Gruppen — vor allem jetzt im Kriege — juden, den bis aufs Außerjte ihrer 
Kräfte angeſtrengten ſozialen Arbeiterinnen eine geiſtige Erholung, ein ſeeliſches 
Gegengewicht zu ſchaffen. 


** zk 
N. 


Wir hoffen auf die geſunde Entwicklung des ſozialen Berufes, wir glauben 
vor allem an den Idealismus und das ehrliche Streben ſeiner Trägerinnen. Wir! 
haben tiefes und volles Vertrauen zu den Führerimien und glauben, daß fie über 
der objektiven Notwendigkeit und Dringlichkeit der Arbeit auch den Menſchen nicht 
vergeſſen werden, der ſie ausführen ſoll. Und doch ſchien es uns geboten, das 
Problem einmal in ſeiner ganzen Unerbittlichkeit und Schärfe darzuſtellen, um es 
denen vor Augen zu führen, die es aus eigener Anſchauung nicht tenen. 
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über Chriſtiane und Charlotte von Stein. 


Von 
Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. . 


n zwei Bänden iſt der Briefwechſel Goethes mit Chriſtiane von Hans Gerhard 

Gräf herausgegeben (Rütten u. Löning, Frankfurt a. M. 1916). Man kann 
nicht ſagen, daß er in irgendeinem Zuge das Bild verändert, das man ſchon 
zuvor von Chriſtiane hatte. Sie iſt ſo einfach und an ſo einfache Lebensinhalte 
gebunden, daß wenige Zeugniſſe dasſelbe über ſie ſagen wie ſehr viele. Über ſie 
15 
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ebenſo wie über Goethes Beziehung zu ihr. Wir wußten vorher, wie ſie ſein 
mußte: zuerſt ſinnlich warm — ohne ſeeliſche Leidenſchaft und Überſchwang —, 
dann, angeſichts der Aufgabe, eine Lebensgemeinſchaft ohne geiſtige Ebenbürtigkeit 
durchzuführen, voll Güte, Duldung und Diſtanz. Wenn etwas, nicht als eine neue 
Tatſache, aber als ein neuer, lebhafter Eindruck, uns in dieſen Briefen entgegen— 


tritt, ſo iſt es die Weisheit und Sicherheit, mit der Goethe dieſes Stück ſeines 
Lebens ſo zu geſtalten vermochte, daß es ihn nicht zerſtörte. Es iſt etwas von der 


in die große Geſetzlichkeit fraglos eingefügten Selbſterhaltungskraft des Natur— 
gebildes in der Art, wie er ſich beſcheidet, nichts Unmögliches verlangt, Allzupein- 


lichem ausweicht, wie er ſich das Gute, das Chriſtiane ihm ſchenkte, gleichſam zu 


iſolieren, die eigene Empfänglichkeit dafür von allen Schatten freizuhalten vermag. 
Eine nach außen hin ſo ſchwierige, nach innen ungemein einfache Beziehung vermag 
er allen bürgerlichen Klippen zum Trotz aus ihrem eigenen unkomplizierten Weſen 


heraus zu geſtalten. Durch Klarheit, Mut, weiſe Selbſtbewahrung, aber auch 


Selbſtbeherrſchung, und jene gelaſſene Gerechtigkeit für die Weſensgeſetze des 


anderen, die gleichſam nicht der Perſon gilt, ſondern auf der ehrfürchtigen Ein— 


fügung in die unverrückbaren kosmiſchen Ordnungen, auf der Anerkennung der 
Natur beruht. So hat er es, aus der bewundernswerten Geſundheit ſeiner Natur 
heraus, verſtanden, die unvermeidbare kleine Pein des langen Alltags auf ein 
geringſtes Maß herabzudrücken und ſich ſelbſt zu ſchützen, ohne doch ihr wehe zu 
tun und ſie einzuengen. 

Briefe gaben das Bild Chriſtianes natürlich nur unvollkommen. Schreiben 
war ihr eine mühſame und unbehagliche Sache, nicht nur wegen des ſchweren 
Kampfes mit der Orthographie. Sie gehört zu den Menſchen, die ſich ſelbſt über— 
haupt nur ganz unvollkommen zu Papier bringen, weil ſie ganz auf Leben und 
Gegenwart geſtellt ſind. Der Hauptteil aller Briefe ſind Pflichtmitteilungen an 
den Hausherrn. Daneben überwindet ihr naives Mitteilungsbedürfnis zuweilen die 


Abneigung gegen die Feder und ergeht ſich dann in friſchen Erzählungen, die aber 


meiſt noch eine Vertröſtung auf mündliche Ergänzung enthalten. Das Schöne, 
deſſen man ſich dabei bewußt wird, iſt ihr unbegrenztes Vertrauen auf ſeine Anteil: 
nahme, und die nie geſtörte Gewißheit, daß ſie ſo ſein darf, wie ſie iſt. Goethe 
hat die Tatſache, „daß ſie nichts von ihrem Weſen aufgab und blieb wie ſie war“, 
einmal voll Dankbarkeit und Anerkennung als ihr Verdienſt bezeichnet. Es war 
gerade ſo gut ſeines — vielleicht mehr noch. Er hat nicht verſucht, ſie anders zu 
machen, als ſie war. Seine Erziehung beſchränkt ſich auf die unerläßlichſte äußere 
Ziviliſierung. Er freut ſich gelegentlich, wie weit ihm das gelungen iſt und dankt 
es der Mithilfe des faſt allabeudlichen Theaterbeſuches. Aber er verſucht niemals 
— aus irgendeinem falſch angebrachten Ideal geiſtiger Gemeinſchaft heraus —, 
eine Anteilnahme an ſeinem Schaffen zu erzwingen. Chriſtiane blieb unbefangen 
und geruhſam unterhalb jedes Ehrgeizes in dieſer Hinſicht, im Paradieſe ihrer 
Gurkenbeete, unvergleichlichen Knackwürſte und hübſchen Kleider. Sie ſchreibt 
— und nicht der Schatten einer Beſchämung trübt dieſes erfriſchende Geſtändnis —, 
daß fie „vor Langeweile“ an theater- und redouteloſen Tagen geleſen habe und um 
½ 9 Uhr zu Bett gegangen ſei. Nur über Tiecks Genoveva hat ſie mal das 
Schlafengehen bis 1 Uhr vergeſſen. Man weiß nicht recht, warum der Heraus⸗ 
geber der Briefe ihr dieſe ihre paradieſiſche Literaturloſigkeit nicht läßt, ſondern 
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burchaus — und im Gegenſatz zu Goethes eigenem Zeugnis — Beweiſe einer 
„beſcheidenen Anteilnahme an dem geiſtigen Schaffen Goethes“ herausleſen will 
aus Außerungen wie der folgenden: „Daß es mit dem Roman nicht gehen 
will, iſt ja kurios, doch vielleicht gehet es noch, man muß nicht gleich verzagen.“ 
dieſe Aufmunterung ift in ihrer gutmütigen Inhaltloſigkeit bezaubernd, aber fie 
entipringt wohl kaum einer Anteilnahme an der Vollendung der „Wahlverwandt— 
ſcaften“, ſondern rein dem perſönlichen Wunſch, daß dem Mann feine Sache fo nach 
Wunſch von der Hand gehen möchte, wie ihr das Wurſtſtopfen. Mit dem 
herzlichen Nebenwunſch, daß er dann wieder nach Hauſe kommt und in Gebelaune 
it. (Der berühmte Stein Seife, den fie ſich zur Feier der Vollendung von 
dermann und Dorothea wünſcht!) Und ebenſowenig wird man einen Anteil an 
Goethes Schaffen darin ſehen, daß fie von einer Egmont Aufführung eifrig ſchreibt: 
„Die Szene mit Egmont und Klärchen iſt außerordentlich gut gegangen und ich 
und Karoline haben uns an dieſem Stück wieder recht erbaut.“ Abgeſehen davon, 
daß das „Mädchen von Marienburg“ ſie ganz beſtimmt ebenſo erbaute, iſt es ja 
verräteriſch genug, wenn ihr eben doch eigentlich nur die Klärchenſzene wichtig iſt. 

Nein, wir können es ruhig dabei laſſen, daß — nach Goethes eigenem Wort — 
„das Reich des Geiſtes kein Daſein für ſie hatte“ und ſicher ſein, daß ſie damit 
nur gewinnt. Wo ſie nicht hingehörte, wollte ſie nicht dabei ſein — und dieſe 
unbewußte Selbſtbeſcheidung war ſicher „anſtändiger“ (ich brauche das Wort, wie 
es in Goethes Sprache gebraucht wird, für das, was einem „anſteht“), als wenn 
ſie ſich gezwungen oder erlaubt hätte, die Farbenlehre zu leſen. 

Aber Goethe widmete ihr die Metamorphoſe der Pflanzen mit dem Gedicht, 
über dem der Duft einer bezaubernden Vornehmheit liegt: 

„Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über dem Garten umher — —“ 
und das den ſtillen Vollendungsgang der Liebe in der Seligkeit der geiſtigen Ver— 
mählung münden läßt: 
„— — — Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
Gleicher Anſicht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt.“ 

Hat er wirklich dieſe höchſte geiſtige Blüte der Liebe erwartet, als er Chriſtiane 
zur Hausgenoſſin machte? Gewiß nicht. Wir fühlen in dieſen Verſen über die 
till erhöhende Kraft der Natur, die kampflos und ohne gewaltſame Einſchnitte 
Fülle und Adel des Geiſtes als Reife leiblichen Lebens ſchafft, wes ihm Chriſtiane 
Symbol war. In der Einfalt und Kraft des Natürlichen, die er mit ihr ſich als 
Lebensform zu eigen machte, beſaß er Symbol und Gefäß, Gegenwart und 
Ahnung des Höchſten, das ihm die Allmutter Natur bedeutete. Darum war es ſo 
natürlich, daß er Chriſtiane zur Lebensgefährtin machte. Er ſuchte ja nicht Liebes— 
ſtunden, ſondern ein in Natur eingebettetes Leben: Liebe, Weib und Kind, Haus 
und Vaterſchaft. Er ſuchte nicht Genüge der Sinne allein, ſondern in einfachſter 
leiblicher Hülle das reichſte Leben, die Nähe aller Urformen menſchlichen Seins. 

Das Problem feiner Ehe war, wie weit Chriſtiane durch ihre leibhafte Wirt- 
lichkeit den heiligen Kreis diefer ihrer letzten Bedeutung für ihn nicht ſtörte, da ſie 
ihn doch nicht zu erfüllen vermochte. Und da erlebte er wohl an ihr, daß es keine 
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„reine Natur“ gibt und daß ohne Beheimatung im Reich des Geiſtes kein leibliches 
Leben ſeinen Adel bewahrt. Trotz der immer neuen, nie ganz verſiegenden lächelnden 
Freude an ihren unbekümmert kräftigen Inſtinkten, trotz ſeines hausväterlichen Be 
hagens an ihrem Schaffen und Walten, trotz einer immer bleibenden Wärme und 
Dankbarkeit, es kann doch nur blinden Augen verborgen ſein, daß ſie — mindeſtens: 
— mit ihrer derben Weiblichkeit den Platz unverdrängbar beſetzt hielt, von dem 
aus Goethes häusliches Leben ſonſt mehr ſeeliſche Fülle und Form hätte gewinnen 
können. Es iſt die Frage, ob die eigentümliche Starrheit, die bei allem Geiſt 
über Goethes Geſelligkeit liegt, wirklich in Eigenſchaften ſeiner Natur begründet 
war, und nicht vielmehr darin, daß die Heim-geſtaltende Kraft der Hausfrau nicht 
über eine derbe Gaſtlichkeit hinausging — und in der beim allerbeſten Willen 
erkältenden und bedrückenden Wirkung, die von dem Eindruck des Unangemeſſenen 
dieſer Frau in dieſem fürſtlichen Leben ausgehen mußte. Es ſagt genig, daß 
Goethe, um arbeiten zu können, immer nach Jena entwich. Das iſt nicht nur die 
Flucht vor Verpflichtungen und Störungen von außen, das iſt die Flucht vor einer 
peinlichen Atmoſphäre oder doch mindeſtens ein Beweis, daß der Schaffende, fern 
davon, ihrer zu bedürfen, ſie auszuſchließen geſtimmt war. Wenn wir das nicht 
ſelbſt, auch aus dieſen Briefen wieder, entnehmen könnten — die Elegie Amyntas 
ſpricht erſchütternd von dem „gefährlichen Gaſt“. 

Aber ſchuf fie ihm nicht diefe gewiſſe homeriſch behagliche Häuslichkeit mit 
Gemüſe und Obſt im Garten, Vorräten im Keller und brodelnden Töpfen in der 
Küche, ohne die das Haus am Frauenplan nicht zu denken iſt? Helene 
Böhlau hat in den Weimarer Geſchichten und in dem Romau „Der gewürzige Hund“ 
Chriſtiane mit allem fröhlichen Zauber einer ſolchen „Leibſorgerin“ umkleidet. Aber 
wenn man in dieſen Briefen den Austauſch über die häuslichen Angelegenheiten — 
von den Wanzen bis zu den „Schüttchen“ — lieſt, ſo fühlt man doch ſchmerzlich 
die kahle Hausbackenheit dieſer Notwendigkeiten gegen den Glanz, den Radieschen, 
Salat und Kuchen als Boten der Liebe zwiſchen Goethe und Frau von Stein 
trugen. Auch dieſe Liebe hatte ſich eingewurzelt in die einfachen Wirklichkeiten des 
irdiſchen Daſeins; ſie beſchaffte Zeug zu „ein paar Weſtchen“, ſetzte Ofen, ſuchte 
Tapeten aus, ſchickte Bratwurſt und Schwartenmagen, beſorgte „6 Paar Haudſchuh 
mit Fingern und 3 Paar mit Daumen und Läppchen“, erkundigte ſich nach Zahn 
ſchmerzen und Halsweh und war alles andere eher als bloß ſchöngeiſtig und 
zimperlich erhaben. Mit dem Schimmer, den dieſe Liebe über das leibliche Leben und 
ſeine kleinſten Wichtigkeiten ausgoß, muß man die Beſprechung der häuslichen Dinge 
im Briefwechſel zwiſchen Goethe und Chriſtiane vergleichen, um zu fühlen, wie 

entzaubert fie find, wie wenig Atmoſphäre jie haben. Wenn ſie ihn beauftragt, in 
Jena grüne Nüſſe für ihr Pflaumenmus aufzutreiben, oder — mit etwas feledtem 
Gewiſſen — neuen Wein verlangt, weil die lieben Sekretär Scheibes und Sekretär 
Rentſchens und Schmids ihn als ihre Gäſte ausgetrunken haben, wenn ſie von 
ihrem Schlachtfeſt ſchreibt (bei dem Auguſt begeiſtert dem Abſtechen von gwer 
Schweinen zuſieht und dem Vater berichtet, das eine habe mehr geſchrien als das 
andere!) oder von ihren Dienſtmädchenaffären („jie macht lauter dumme Streiche, 
die ich Dir alle erzählen will, wenn Du wiederkömmſt“) —, ſo ſind da wirklich die 
Grazien des häuslichen Herdes ziemlich weit und eine vulgäre Philiſterhaftigkeit 
ſehr dicht vor der Tür. Man ſieht auch die Spuren eines wirklich ſchwungvollen, 
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ſeeliſch lebendigen Gefühls zwiſchen ihnen zuſehends matter werden. Die wenigen 
Worte, in denen die zärtliche, fröhliche Wärme des erſten Sichfindens fortlebt — 
„Dein Haſe“ — „Augelchen machen“ — ſtarben ſchließlich, ohne daß ſie aus neuem 
Sichfinden wiedergeboren werden, oder fid) aus innigerer Vertrautheit vermehren, und 
als ſchließlich beide diktieren und auch ſie als „C. von Goethe“ den gravitätiſchen 
Ton ſeiner Briefe übernimmt, bleiben nur noch die ritterliche Güte Goethes und 
der Widerſchein der Stellung, die er ihr erkämpfte, in einer gewiſſen Würde, die 
ſie gewonnen hat, als verſöhnender Ausklang eines menſchlich unzulänglichen Ver— 
hältniſſes. 
X * 
w 5 

Das Bedrückende menſchlicher Schickſale, in denen die Kraft der Erhaltung 
oder Umwandlung urſprünglichen ſtarken Lebens verſagte, hat uns von jeher aus 
der Liebe von Goethe und Charlotte von Stein tief berührt. Immer wieder, 
wenn dieſe innerſte Bewegtheit, dieſer rauſchende Frühling in Goethes Briefen uns 
hinreißt, lehnt ſich etwas in uns gegen dieſes verzerrte Ende auf, für deſſen 
Erklärung uns alles, was wir wiſſen, immer noch nicht zu genügen ſcheint. Es ijt 
dies Gefühl, aus dem heraus das Problem der Charlotte von Stein, auch ohne 
neues dokumentariſches Material, immer wieder von neuem aufgenommen, hin und 
her gewendet und gedeutet wird. Man möchte einen Weg ſehen, der nicht ſo 
unerbittlich auf die Vergänglichkeit des Gefühls und das Verſagen ſchickſal— 
bezwingender Kräfte hinführt. | 

Ida Boy:&d verſucht in einer Studie: „Das Martyrium der Charlotte 
von Stein“ (Cotta, Stuttgart) neue Erklärungen. Schon der Titel des Buches zeigt 
daß fie von der Charlotte nach dem Bruch mit Goethe ausgeht. Sie ſucht eine 
Erklärung für ihre Bitterkeit, ihr Unvermögen, ſich den unendlichen Schatz der 
glücklichen zehn Jahre in ein Seelengut von gleichem Adel umzuprägen. | 

Sie findet dieſe Erklärung in der körperlich-ſeeliſchen Belaſtung von Charlottes 
Natur einerſeits — außerdem in einer beſtimmten Auslegung ihres Verhältniſſes 
zu Goethe, in der ſie manchen Goethebiographen widerſpricht, anderen zuſtimmt. 

In ihrer Pſychologie der Charlotte von Stein ſcheint ſie mir recht zu haben. 
Ich habe ſelbſt Charlotte von Stein nie anders ſehen können, und kann nur eine 
frühere Charakteriſtik wiederholen, da ich noch an fie glaube: 

„Sie iſt ohne alle dunkle, unbewußte, warme Vitalität, ohne Fähigkeit zu 
einer Leidenſchaft, die in ſich ſelbſt ruht und von ſich ſelbſt zehrt. Mit einem 
modernen Wort darf man vielleicht. jagen, fie ift ‚Defadent‘: verfeinert, aber innerlich 
verbraucht und ermüdet, vornehm, aber ohne primitive, erdwüchſige Friſche. Die 
Mutterſchaft iſt ihr eine ſchwer empfundene Laſt, für die Erdgebundenheit ihres 
Geſchlechts hat fie bittere Worte. Wenn je einer Frau das Gebet aus Schleier 
machers Katechismus, Gott möge ſie von den Feſſeln des Geſchlechts unabhängig 
machen, aus tiefſter Seele gekommen iſt, ſo war ſie es. In dieſer ihrer Art liegt 
das Geheimnis ihres Einfluſſes auf Goethe und ihrer Abhängigkeit von ihm. Er 
gab ihrem Verhältnis zueinander die überſtrömende warme Lebendigkeit, fie die 
Form. Aus der unergründlichen, ewig ſprudelnden Naturkraft ſeines Gefühls 
erhielt ſich ihre Freundſchaft, das ihre hätte nicht die Kraft gehabt, über die kleinſte 
Enttäuſchung, die leiſeſte Verſtimmung hinwegzutragen. Ihre Liebe iſt niemals ſo 
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ſelbſtgewiß und blindſchöpferiſch, daß ſie den Geliebten ſieht, wie ſie ihn ſehen will, 
ſie iſt vielmehr überempfindlich, hellſichtig und mißtrauiſch. Und wieder iſt es dieſe 
Zartheit und Empfindlichkeit, die feine Reizbarkeit ihres Weſens, die leidenſchafts— 
loſe Klarheit und Bewußtheit ihrer Natur, die ſie ihm ſo überlegen und zugleich 
ſchutzbedürftig erſcheinen läßt und alle ritterlichen Empfindungen der aufſchauenden 
Verehrung und fürſorglichen, verſchwenderiſchen Liebe auslöſt. Es iſt nicht un⸗ 
begreiflich, daß das Ende der durch zehn Jahre auf der Höhe gehaltenen Freundſchaft 
ſie kleinlich, gereizt und ohne Größe und Milde zeigt. Sie iſt durch die Trennung 
von Goethe ganz verarmt, und ihre Liebe hat nichts von der Eigenleuchtkraft, die 
Bitterkeit in Wehmut zu verwandeln vermag. Nichts trug ſie über die grauſame 
Demütigung hinweg, in der für fie das Weſen ihres Schmerzes ruhen mußte. 
Die Bitterkeit, die den Freund herabſetzte und ſeinen Schwächen nachſpürte und 
nachrechnete, bleibt für fie die einzige Möglichkeit der Selbſtbehauptung.“ 


Ida Boy⸗Ed betont noch etwas ſtärker das Körperliche: insbeſondere die 
Wirkung des Klimakteriums gerade in der Zeit von Goethes Rückkehr aus Italien. 
Und dieſer Umſtand wird (wenn nun ſchon einmal die geſchichtliche „Wahrheit“ die 
Berührung auch ſolcher Dinge verlangt) als Erklärung für ihre Schwäche und ihr 
Verſagen Beachtung verdienen, indem er (vielleicht) die heroiſche Kraft noch 
unüberwindlicher niederdrückt. N 

Ihr' ſcheint aber Charlottes tiefe Bitterkeit noch eine weitere Erklärung zu 
verlangen. Sie meint, daß ſie unbegreiflich bleibe, wenn man nicht annehme, daß 
zwiſchen ihr und Goethe noch andere als rein ſeeliſche Verbindung beſtanden habe. 
Nur unter dieſer Vorausſetzung könne das Verhältnis zu Chriſtiane für Frau von 
Stein das tief Verletzende haben, das zum vollen Bruch führt. 

Iſt das überzeugend? 


Ida Boy⸗Ed ſieht in den Briefen des Frühjahrs 1781 Beweiſe für eine 
ſinnliche Wiedergeburt ihrer ſeeliſchen Liebe. Sie nennt einen Brief vom 12. März, 
in dem Goethe ſchreibt: „Ich wollte, daß es irgendein Gelübde oder Sakrament 
gäbe, das mich Dir auch ſichtlich und geſetzlich zu eigen machte, wie wert ſollte es 
mir ſein. Und mein Noviziat war doch lang genug, um ſich zu bedenken.“ Und 
ſie ſchließt aus dieſem Wunſch, daß „es doch noch geheime Bindungen zwiſchen 
ihnen gab“ — abgeſehen von der Freundſchaft, die vor aller Augen war. Aber 
dieſem Satz geht der andere voraus: „Meine Seele iſt feſt an die Deine an— 
gewachſen.“ Der Brief iſt geſchrieben auf einer Reiſe, die Goethe vom 7. März 
ab von Weimar wegführte, und wir ſehen in den Briefen dieſer Tage allerdings 
eine Erneuerung ſeiner Leidenſchaft, aber aus Ferne und Sehnſucht. Man ſpürt 
diefe Märzſtimmung, in gelinder Luft ferne Hindeutung auf den Frühling, der 
Ausklang des Wintertreibens in der letzten Redoute, in der Charlotte als „Nacht“ 
erſchien — und nun auf dem Ritt durch die Berge in Frühlingsſturm und Regen 
der Nachklang ihrer Gegenwart in ſteigender Leidenſchaft. „Die Juden haben 
Schnüre, mit denen fie die Arme beym Gebet umwickeln, fo widle ich Dein Holdes 
Band um den Arm, wenn ich an Dich mein Gebet richte und Deiner Güte, Weis— 
heit, Mäſigkeit und Geduld theilhafft zu werden wünſche. Ich bitte Dich fusfällig, 
vollende Dein Werk, mache mich recht gut.“ Das iſt ſo deutlich das Wieder— 
aufleben der Gefühle von 1776 — „Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute“, — 


über Chriſtiane und Charlotte von Stein. 281 


daß dieje Worte ſchlechthin undenkbar wären, wenn ſich im Weſen ihrer Liebe 
etwas ſo von Grund aus geändert haben ſollte. | 

über allem aber, was er ſchreibt, nachdem er — etwa am 15. März — 
zurückkam, leuchten die alten Sterne. Alle Briefe ſind ein Gebet an ihre heiligende, 
begütigende Macht. „Führe Dein gutes Werk aus und erhalte mich im Guten 
und im Genuſſe des Guten“ (26. März). Sie iſt es, die er neu — vielleicht aus 
neuen inneren Kriſen, vielleicht auch nur durch die nicht weiter erklärliche Wieder— 
geburtskraft der gleichen Leidenſchaft, die Flut und Ebbe menſchlicher Liebe und 
Freundſchaft beſtimmt — an fih erfuhr. Und das kurze Wort „Adieu meine 
Neue“, an das Ida ä Ed fo ſchwere Folgerungen knüpft, brauchte nichts andres 
zu bedeuten. 

Ein weiterer äußerer Beweis ſoll die Sorge um das Geheimnis ihrer Briefe 
ſein. Aber dieſe Sorge iſt doch auch ohne „Ehebruch“ ſelbſtverſtändlich. Es gibt 
doch keine Zeugniſſe vertrauteren perſönlichen Liebhabens, die ſo ohne weiteres die 
ganze Welt zu leſen bekommen kann — es wäre auch vor jenem März 1781 
undenkbar geweſen, daß Dritte dieſe Briefe geleſen hätten! 

Es gibt keine zwingenden äußeren Beweiſe für die Umwandlung des ſeeliſchen 
Verhältniſſes in ein körperliches. Sache der eigenen Deutung iſt es, ob man den 
ſchmerzvoll-ſeligen Schickſalsweg dieſer Liebe durch die körperliche Verbindung 
führen will oder im rein. Seeliſchen beginnen und enden ſieht. Löſen ſich die 
ſeeliſchen Rätſel wirklich leichter von der Vermutung aus, daß Charlotte ihm 
angehört habe? 

Ihre Bitterkeit bei der Löſung bedarf dieſer Erklärung gewiß nicht. Sie 
entſprang ja nicht erſt der Kränkung durch das Verhältnis zu Chriſtiane. Sie 
war vorher unheilbar und floß aus der eiſigen Gewißheit, daß ihre Beſtimmung 
in ſeinem Schickſal unwiderbringlich zu Ende war. Selbſt wenn ſie vermocht hätte, 
das Hinausſchreiten ſeines Dämons über ihren Anteil an ihm ſchickſalhaft zu 
nehmen — die Demütigung, mit allen Ewigkeitskräften der Seele doch nur Durch— 
gang und Mittel im Leben des Geliebten geweſen zu ſein, konnte kein „Verſtehen“ 
ihr abnehmen und mildern. Sie umſchließt nun einmal die tiefſte Leidensquelle 
im menſchlichen Daſein. Natürlich, das Verhältnis zu Chriſtiane verſchärft dieſe 
Demütigung — fügt der Tragik eines unabwendbaren Geſchehens noch ein Über— 
maß perſönlicher Kränkung hinzu. Aber die Bitterkeit über dieſe „Nachfolgerin“ 
liegt doch nicht darin begründet, daß ſie „Bettſchatz“ war, ſondern gerade darin, 
daß Charlotte ſie für mehr als das, Freundin, Hausgenoſſin und darum 
wahrhaft als Nachfolgerin halten mußte. | 

Goethes Worte aus dem vorletzten Brief an fie: „Und welch ein Verhältniß 
iſt es? Wer wird dadurch verkürzt? Wer macht Anſpruch an die Empfindungen, 
die ich dem armen Geſchöpf gönne? Wer an die Stunden, die ich mit ihr 
zubringe?“ — — dieſe Worte ſind ſchlechthin unbegreiflich, wenn man ſie gerichtet 
denkt an eine Frau, die ihrer Liebe durch die körperliche Hingabe den Weſenskern 
gegeben hatte. Unbegreiflich roh an ſich, und unbegreiflich an einer Stelle, da er 
die einſt Geliebte zu begütigen, ſich ihr zu erklären bemüht war. 

Es gibt in der Goethelkteratur keine klarere Erfaſſung deſſen, was Charlotte 
von Stein in Goethes Leben bedeutete als die in Gundolfs „Goethe“. Er ſagt, 
daß in Goethes Leben durch ſie die Liebe das einzige Mal das formende Prinzip 
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war, nicht das belebende, erlöſende, wie ſonſt wohl. „In der großen Krije, da er 
vom Weltgefühl zur Weltſchau überging — —, hat er eine Frau gefunden, die ihm 
zwiſchen Gefühl und Schau eine Einheit darſtellte, und ihm in der Gefahr der 
erſten Weimarer Jahre, ſich zwiſchen nicht mehr allmächtigem Ich und noch nicht 
beherrſchter Welt im Experimentieren zu verzetteln, ein Zentrum gab durch die 
Liebe, und zwar durch eine geſtaltgebende, nicht geſtaltauflöſende Liebe.“ 

In dieſer ihrer Wirkung liegt die vorher beſtimmte Tragik ihres Liebes— 
ſchickſals. Sie bedurfte ſeiner Leidenſchaft zum Stoff ihrer edlen Kunſt — ſie blieb 
ganz leer und arm zurück, der Mutter Gottes in der Legende vergleichbar, aus 
deren ausgebreiteten umfangenden Armen man das Kind genommen hat. 


heimatchronik.“ 


Sonnabend, 18. November. 


Ein Beſchlußantrag zur Proklamation Polens, den die Konſervativen, Freikonſervativen 
und Nationalliberalen im Preußiſchen Landtag eingebracht haben, eröſſnet den Ausblick auf 
eine Polendebatte. Der Antrag verlangt dauernde militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche 
Sicherungen Deutſchlands in Polen und erklärt ſchon heute „keine Regelung der inner— 
politiſchen Verhältniſſe in der deutſchen Oſtmark für möglich, die geeignet wäre, den deutſchen 
Charakter der mit dem preußiſchen Staat unlösbar verbundenen und ſür das Daſein 
ſowie die Machtſtellung Preußens und Deutſchlands unentbehrlichen öſtlichen Provinzen 
irgendwie zu gefährden“. Man fragt ſich, ob es nötig war, auf die Art dem neuen 
Königreich und der neuen Bundesgenoſſenſchaſt alle ſelbſtverſtändlich vorhandenen künſtigen 
Schwierigkeiten und Konfliktsſtoffe ſchon an die Wiege zu zitieren. 

Kohlenmangel in Holland, infolgedeſſen große Schwierigkeiten für die Holländische 
Induſtrie und Verhandlungen mit Deutſchland über Kohlenlieferungen. Dieſe zweck- und 
ſchwungloſen Schwierigkeiten der „Mitbetroffenen“ müſſen auch um ſo ſchwerer erträglich 
ſein, je länger der Krieg dauert. 


Sonntag, 19. November. 


Begründung eines deutſchen Wohnungsausſchuſſes, zu dem ſich auf Anregung des 
Deutſchen Bereins für Wohnungs reform eine ſehr große Zahl von Verbänden der 
Wohnungsfürſorge, Baugenoſſenſchaften, ſozialpolitiſchen und Berufsverbänden zuſammen— 
geſchloſſen haben. Der Ausſchuß ſoll geſchloſſener, als es bisher möglich war, dem Reich 
gegenüber die Wohnungsfrage vertreten, vor allen Dingen verſuchen, eine ſtärkere Initiative 
des Reiches in der Wohnungsfürſorge zu erreichen. Die Kriegswirkungen auf den 
Wohnungsmarkt, die Erſchütterung des Hausbeſitzers, die vielleicht zu erwartende Klein— 
wohnungsnot, das alles drängt im Augenblick zur Inangriffnahme des Wohnungsproblems 
in größerem Maßſtab als bisher. Von allen ſozialen Neuorientierungsplänen dürfte dieſer 
die allgemeinſte und herzhaſteſte Zuſtimmung finden. Jede Vorſtellung von einer deutſchen 
Zukunft, die neue Anfänge zur kulturvollen Gestaltung des Volkslebens bringen ſoll, beginnt 
ja doch eigentlich bei dem Bild der geſunden, menſchenwürdigen Heimſtätte. Und daß 
angeſichts der kommenden Schwierigkeiten nicht mehr in der bisherigen Planloſigkeit und 
Uneinheitlichkeit — hier gut, dort ſchlecht oder gar nicht — weitergewurſtelt werden kann, 
ſondern feſter zugegriffen werden muß, iſt klar. . 

Wir ſind im tiefen Winter. Schneetreiben, ſtampfende und rutſchende Menſchen, 
vorſichtig und unſicher trabende Pferde in den Straßen Berlins, und eine friſche Kälte. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 48 ff. 1916. 
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Auf der Rückſahrt nach Hamburg bei neuerlichen Zugbeſchränkungen unbeſchreibliche Fülle, 
Rauch, Dunſt feuchter Kleider und praſſelnde Schneeſchauer vor den naſſen, weißgerahmten N 

Fenſtern. Durch das Gewirr von Beinen und Gepäckſtücken arbeitet ſich die neueingeſtellte *. . 
Beamtin mit den Platzkarten. Sie hat es nicht leicht zum Anfang. * 


Montag, 20. November. 


Das Kriegsminiſterium hat angeordnet, daß bei Verwendung der Mannſchaften auf 
die amilienverhältniffe in dem Sinne Rüdficht genommen werden foll, daß die oft ſchon 
durch ſchwere Blutopfer hart geprüften Familien möglichſt geſchont und insbeſondere 
Familienväter mit vielen Kindern nicht dauernd in den vorderſten Linien verwendet werden 
ſollen. Man denkt an zahlreiche erſchütternde Fälle, in denen der Krieg den Familien 
erbarmungslos alles genommen hat, und an andere, für die man noch 9 1 und bangt 
in dem Wunſch, daß es nun genug fein möchte! 

Hindenburg hat noch einmal in einem Briefe an den Reichskanzler zu den Ernährungs. 
wagen das Wort genommen und unterſtrichen gejagt, daß zu dem notwendigen Zwang 
»die tatkräftige, nur von vaterländiſchem Pflichtgefühl geleitete Mitarbeit aller kommen 
muß“. „Im beſonderen kann auf dem Gebiet der Volksernährung erſt eine ſelbſtloſc 
Pflichterfüllung der geſamten Landbevölkerung den ſtaatlichen Anordnungen eine lebendige 
Wirkung verleihen. Jeder an ſeiner Stelle muß über die geſetzlichen Vorſchriften hinaus 
zur Ernährung der Truppen und Kriegsarbeiter hergeben, was irgend entbehrt werden 
kann“. — — „Ich vertraue zu feft auf den bewährten patriotiſchen Sinn der deutſchen 
Landwirte, als daß ich an dem Erfolg Ihrer Aufklärungsarbeit zweifeln könnte.“ Dieſe noch⸗ 
malige Erklärung richtet ſich gegen die Ausnützung des fain Hindenburg-Briefes durch die 
agrariſche Preſſe, die ihn als eine Ablehnung der ganzen Ernährungsregelung auffaßte. 
übrigens iſt wohl keinem Berufsſtand während des Krieges von allen Seiten jo oft 
verſichert, daß an ſeinem ſelbſtloſen Patriotismus nicht gezweifelt werden könne, wie der 
Landwirtſchaft. 

Ein gutes Beiſpiel ſozialen Ausgleichs in der Ernährungsfrage wird aus dem Land— 
kreis Kehdingen berichtet. Dort ift die große Weideviehwirtſchaft. Die Beſitzer der Fett- 
weiden blühen und gedeihen infolge der hohen Viehpreiſe, und es entſteht ein beſonders 
ſchroffer ſozialer Gegenſatz zwiſchen ihnen und der übrigen Bevölkerung, die teures Fleiſch 
taufen oder durch Futtermitteleinkauf teuer Fleiſch erzeugen muß. Der Landrat hat erreicht, 
daß die Fettweidenbeſitzer von dem Erlös ihres Viehes einen gewiſſen e abgeben, 
der (mit öffentlichen Zuſchüſſen) als eine Zulage von monatlich 2 ./ auf die Perſon den 
Familien unter 1500 & Einkommen gegeben wird, damit ſie für Schweinemaſt Futtermittel 
en Bon den 2600 Haushaltungen dieſer Schicht halten etwa 2000 ein eigenes 

in. 

Dienstag, 21. November. 
t wii England ſpricht man auch von einem Kriegsernährungsamt und von einer Bivil- 
enſtpflicht. 

Bei uns reden die Leute nichts anderes. Aus der großen Bereitwilligkeit, deren Schwung 
an die erſten Kriegswochen erinnert, werden die phantaſtiſchſten Pläne, Anerbietungen und 
Vermutungen geboren. Beſonders die jungen Mädchen, die nun noch gar nicht wiſſen, 
was mit ihnen geſchehen wird, laſſen ihre Wünſche zwiſchen Munitionsfabrik und Zentral⸗ 
ntaufsgeeffchaft eine ganze Skala von Möglichkeiten durchlaufen. Die Studentinnen 
nöchten alle lieber den Zwangsdienſt, um ſich über ihre Pflichten ganz klar zu ſein. 


die Polendebatte im i beweiſt die bedauerliche Uberflüſſigkeit des 
Antrages. Gerade weil eine volle 


E erade Ausſprache nicht möglich iſt, bewegte ſich die Erörterung 
gt oe tftänbliehteiten und Allgemeinheiten, die durch den Ton dann wie unſubſtantiierte 


ingen ſehr unglücklich wirkten und von den Polen entſprechend quittiert wurden. 


Mittwoch, 22. November. 


i Der Tod des öſterreichiſchen Kaiſers trifft uns alle tief und erſchütternd. Ich erinnere 

| y an eine Kaiſergeburtstagsfeier irgendwo in Tirol, als einer der Kurgäſte in der Tiſch— 
1 einſach und warmherzig ausſprach, was die Perſon des Kaiſers für das Zuſammen⸗ 

1 orgfeitöbetmuhtjein der öſterreichiſchen Länder bedeutet. Und dabei verfucht man der 
; ar Tragik eines Lebens nachzudenken, das ſo lange währte und dann doch vor der 
I yi legten Entſcheidung über die durchlaufene geſchichtliche Bahn abgebrochen wird. 
mbeſ m Bußtag wird in der ſchönen Michaeliskirche das deutſche Requiem geſungen. Wie 
eſchreiblich viel ſtärker und tieſer als ſonſt iſt alles geworden: der Tod in dem 
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Schnitterrhythmus des zweiten Chors, aber auch der Triumph der Ewigkeit der Gnade 
und Liebe über ſinnloſem Schickſal zerſprungener Kraft und zertretener Herrlichkeit. Und 
mehr als vorher braucht man die Kunſt, um dem zur Gewohnheit gewordenen, ſtumpfer 
getragenen Geſchehen unſerer Tage ſeine Größe zurückzugeben und uns ſelbſt als Zeugen 
dieſes allen wieder reiner, feuriger und ergriffener zu machen. 


Donnerstag, 23. November. 


a os Geſetz über den „vaterländiſchen Hilfsdienst” ift erſchienen. Es iſt ſehr kurz 
und lautet: 

g1. 1 55 männliche Deutſche vom vollendeten ſiebzehnten bis zum vollendeten ſechzigſten 
Lebensjahre, ſoweit er nicht zum Dienſte in der bewaffneten Macht einberufen iſt, iſt zum vaterländiſchen 
Hilfsdienſt während des Krieges verpflichtet. 

S 2. Als vaterländiſcher Hilfsdienſt gilt außer dem Dienſt bei Behörden und behördlichen 
Einrichtungen insbeſondere die Arbeit in der Kriegsinduſtrie, in der Landwirtſchaft, in der Kranken 
pflege und in kriegswirtſchaftlichen Organiſationen jeder Art, ſowie in ſonſtigen Betrieben, die für 
die Zwecke der Kriegsführung oder Volksverſorgung unmittelbar oder mittelbar von Bedeutung ſind. 

Die Leitung des vaterländiſchen Hilfsdienſtes obliegt dem beim Königlich Preußiſchen Kriegs 
miniſterium errichteten Kriegsamt. 

§ 3. Der Bundesrat erläßt die zur Ausführung dieſes Geſetzes erforderlichen Veſtimmungen. 
Er kann Zuwiderhandlungen mit Gefängnis bis zu einem Jahr, mit Geldſtrafe bis zu 10 000 % 
oder mit einer dieſer Strafen oder mit Haft bedrohen. l 

§ 4. Das Geſetz tritt mit dem Tage der Verkündigung in Kraft. 

In der Begründung wird als weg des Geſetzes angegeben, die wirtſchaftliche 
Heimarmee zu verſtärken und ihrer Arbeit „die ſtraffe und einheitliche Zuſammenfaſſung 
und Regelung zu geben, die allein die Leiſtungen zum Höchſtmaß zu ſteigern vermag“. 
Dieſe Mobiliſierung der geſamten Volkskraft für die Zwecke der Kriegsführung und der 
damit verbundenen Volksverſorgung ſoll wie beim Heeresdienſte ohne Rückſicht auf ſoziale 
Unterſchiede — wenn auch unter Berückſichtigung der beſonderen Leiſtungsfähigkeit — erſolgen, 
die Pflicht zum vaterländiſchen Hilfsdienſt N ſchlechthin ſtaatsbürgerlicher Natur. Ermöglicht 
iſt dadurch eine Stillegung der für die Kriegsführung entbehrlichen und eine Verſtärkung 
der notwendigen Zweige der Volkswirtſchaft. Die einzelnen Entſcheidungen in dieſer 
Hinſicht und die Überwachung der Umſchaltung liegt bei Ausſchüſſen, die den Generalkommandos 
angegliedert werden ſollen, und aus einem Offizier, zwei höheren Staatsbeamten, darunter 
einem Gewerbeaufſichtsbeamten, einem Vertreter der Arbeitnehmer und Arbeitgeber beſtehen. 
Die Gemeindebehörden müſſen bei den Entſcheidungen des Ausſchuſſes gehört werden. Die 
Heranziehung von Arbeitskräften aus der überflüſſigen zur kriegsnotwendigen Gruppe 
erfolgt zunächſt durch Aufruf zu freiwilliger Meldung; erſt, wenn ſie nicht genügenden 
Erfolg hat, durch ſchriftliche Aufforderung an den einzelnen. 

Auf die Frauen wird der Zwang nicht ausgedehnt, mit der Begründung, daß ihre Arbeits⸗ 
kraſt auch ohne beſonderen Antrieb in ausreichendem Maße zur Verfügung ſtehen würde. 
Gefühlsmäßig bedauern wir dieſe Entſcheidung, gleiche Zivildienſtpflicht wäre uns lieber 
geweſen. Praktiſch muß man zugeben, daß die weibliche Rekrutierung ſehr wahrſcheinlich 
auch ohne das ihren Zweck erreichen wird und man ſich den großen Beamtenapparat ſparen 
kann, den die Durchführung des Zwanges erfordern würde. 

Das Ganze gibt einem einen Eindruck von ungeheuren organiſatoriſchen Aufgaben 
und einer ebenſolchen Fülle ſchwer lösbarer praktiſcher Probleme, die eine ſolche Staats: 
lenkung des geſamten Arbeitsheeres noch aufwerfen wird. 


Freitag, 24. November. 


Der Deutſche Städtetag wehrt ſich ſehr entſchieden gegen die beabſichtigte Erhöhung 
der Kohlenpreiſe. Die Kriegsliteratur iſt durch ein intereſſantes Buch über ein unrühmliches 
Kapitel bereichert: „Der Kettenhandel“, verfaßt von dem Handelsſachverſtändigen der Reichs⸗ 
preisſtelle des Kriegsernährungsamtes und dem ſtellvertretenden Leiter des Kriegswucher⸗ 

amtes (Dr. Hirſch und Dr. Falck). Es find nicht gerade Gefühle patriotiſchen 1 05 
mit denen man dieſes Buch unter die Literatur einreihen muß, die von dem gewaltigſten 
Daſeinskampf unſeres Volkes berichtet. 


Sonnabend, 25. November. 


Heute tritt der Reichstag zur Beratung des Geſetzes über den vaterländiſchen Hilf: 
dienſt zuſammen. Mittlerweile hat man neue Stöße von Vorſchlägen und Plänen zur 
Mobilmachung der Frauen bekommen. So viel Unausgegorenes und ſo viel Projekten⸗ 
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ireude darunter it — fo Hnd fie doch als Ganzes wieder cin fo lebens voller Beweis der 
immer neuen, unerſchöpflichen Hilfs⸗ und Opferbereitſchaſt, daß man ganz froh dabei wird. 
Es will doch etwas jagen, wenn fold neuer Anſtoß wieder bis ins entlegenſte Städtchen 
hinein die Menſchen bereit zum Mittun findet. 


Sonntag, 26. November. 


Totenſeſt. Schon zum dritten Male gelten, die Gedanken dieſes Tages nicht dem 
Kranken und Verlebten, das ſterben muß, „wie die Blätter fallen in des Jahres Kreiſe“, 
ſondern dem gewollten Opfer der noch nicht Gereiften. Dabei wird man ſich bewußt, wie 
ſehr die Länge des Krieges ſelbſt auf dieſer Trauer laftet, fie dumpfer. und irdiſcher macht — 
über und ſchwerer. Die Gewöhnung an das Furchtbare nimmt uns die Kraft der 


Erhebung zu feiner Größe. Erft als Geheilte und Befreite von der ungeheuren Unnatur 
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unseres jetzigen Erlebens werden wir ganz imſtande fein zur Wertung des größeren 
deldentums, das heute noch — im dritten Jahre — ohne Begeiſterung und voll Sehnſucht 
nach dem Frieden — der Pflicht bis zum Tode getreu zu Bin vermochte. Jetzt gibt es 
einfach keine Worte mehr, die noch unverbraucht und feierlich genug wären zu ihrem 
Gedächtnis. 

Montag, 27. November. 


Am Sonnabend hat es im Reichstag nur eine unerfreuliche Geſchäftsordnungsdebatte 
über das Hilfsdienſtgeſetz gegeben. Die erſte Plenarverhandlung iſt auf Mittwoch angeſetzt. 
deute verhandelt nur der Ausſchuß weiter. Dabei handelt es ſich vor allem um die Frage 
der Mitwirkung des Reichstages bei den Ausführungsbeſtimmungen. Die wenigen 
Paragraphen des Geſetzes find nur ein Mantel. Die Ausfüßrungsbeſtimmungen ſind das 
Entſcheidende. Ein up Gröber verlangt Zuſtimmung des Haushaltsausſchuſſes zu 
den vom Bundesrat zu erlaſſenden Ausführungsbeftimmungen. Von fortſchrittlicher Seite 
wird ein dem Kriegsamt nicht gleich-, aber beigeordneter kleinerer Reichstagsausſchuß ver- 
langt. Gegen das erſte macht der Staatsſekretär geltend, daß bei Nichtzuſtimmung des 
dusſchuſſes die Maſchine ſtillſtehen oder der Reichstag ſelbſt befragt werden müſſe, gegen 
das zweite, daß die verbündeten Regierungen ſich nicht ausſchalten laſſen könnten, wenn 
der Reichstag beim Kriegsamt mitrede. 

Man ſpricht überall viel von Wilſon und ſeiner Stellung zwiſchen anglophiler 
Stimmung und einem ehrlichen Willen zu internationaler Neuorientierung. Es iſt für 
uns überhaupt ſchwer, uns in die politiſche Pſychologie eines Mannes hineinzufinden, bei 
dem, wie bei feinem Volk, puritaniſcher Idealismus und materielles Machtſtreben tatſächlich 
beieinander wohnen. 

Es wird von einer weiteren Einſchränkung des Eiſenbahnverkehrs geſprochen, ins- 
beſondere der Schnellzüge für den Perſonenverkehr, außerdem von einer Art „Bezugsſchein“ 
auf das Reifen und einer Vereinfachung der Wagenklaſſen⸗Einteilung. Das Reiſen ſoll 
auf dringliche Zwecke beſchränkt werden. Man erinnert ſich daran, daß es einem in den 
ten Kriegsmonaten ſelbſiverſtändlich erſchien, zu Haufe zu bleiben. Allmählich aber haben 
in wieder das Gefühl bekommen, daß fie ihre Tante fo oft beſuchen dürfen wie 

ieden. 

Fir den 1. Dezember ift eine Volkszählung angeſetzt, um noch zuverläſſigere Grund- 
lagen für Volkswirtſchaft und Volksernährung zu ſchaffen. | 


Dienstag, 28. November. 


Line große Rede Scheidemanns im Hamburger Gewerkſchaftshaus. Gegen eine 
feine Minderheit von Lärmmachern billigt die überfüllte Verſammlung die Politik des 


i Auguft, fordert von der Partei Vertretung der Volksintereſſen bei der Lebensmittel- 
wrorgung und Garantien gegen den Mißbrauch des Geſetzes für’ den Vaterländiſchen 


hiſsdienſt. 


Beſchäfti if 3 
daneben bengsgrad nach den Ziffern der Krankenkaſſen vom 1. November („Reichs 


4 312 346 männliche, 4 072 330 weibliche Mitglieder. 
i Seit dem 1. Oktober haben die männlichen Mitglieder um 17 000 abgenommen, 
t Zahl der weiblichen ſtieg weiter um 68 000. 
a 1 über eine Vermehrung der Einrichtungen zur Jugendfürſorge wegen der 
0 Ai en oder noch zu erweiternden Erwerbsarbeit der Frauen. Dabei beſchäftigt einen 
anke, daß es im Grunde unſinnig iſt, an der einen Stelle verheiratete Frauen in 


, as. 
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die Erwerbsarbeit einzuſtellen, und dann andere heranzuziehen, um deren Kinder zu betreuen. 
Sehr viel lieber wäre einem ſtrammer Arbeitszwang für alle Unverheirateten ohne Unterſchied 
des Standes und finanzielle Hilfe für die kinderreichen Mütter, damit fie nicht zu arbeiten 
brauchen. Es müßte ſich ein Weg finden, um bei der Regelung der weiblichen Rekrutierung 
diefe Dinge zu berückſichtigen. 

Für das Reich fo eine einheitliche Polizeiſtunde eingeſetzt werden. Man ſagt 
12 Uhr. Warum nicht früher?, 


Mittwoch, 29. November. 


Mit Spannung verfolgt man die weiteren Verhandlungen über die Dienſtpflicht, in 
denen einem die Wirkungen auf Landwirtſchaft, Induſtrie, Arbeiterſchaft noch deutlicher 
werden. Der Haushaltsausſchuß hat ſeine Forderungen in einem neuen Entwurf von 
15 Paragraphen niedergelegt, der nun den Plenarverhandlungen zugrunde gelegt wird. 
Die Ergänzungen, Zuſätze und Veränderungen find im weſentlichen folgende: Hilfsdienſt— 
pflichtige, die vor dem 1. Auguſt 1916 in Land- oder Forſtwirtſchaft beſchäftigt waren, 
dürfen aus dieſem Betriebe nicht zum Zweck der Überweiſung in eine andere Beſchäſtigung 
im vaterländiſchen Hilfsdienſt herausgezogen werden. Der Beſchwerdeſtelle (§ 4) follen 
uud) je ein Vertreter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer angehören. Die Rekrutierung 
durch die Arbeits nachweiſe wurde vom Staatsſekretär ausdrücklich zugeſichert. Sehr 
ausgedehnt werden die Beſtimmungen über die Arbeiterausſchüſſe, die bei allen Betrieben 
von mindeſtens 100 Arbeitern beſtehen müſſen. Außerdem beſondere Angeſtelltenausſchüſſe. 
Keine Einigung iſt bisher über den ſchwierigen Paragraphen erzielt, der den Wechſel der 
Arbeitsſtelle von der Erlaubnis des Arbeitgebers abhängig macht. | 
Inm ganzen aber ift doch cin fo weitgehendes Einverſtändnis der Parteien erzielt, 
wie es nur durch die allgemeine Einſicht in die Notwendigkeit zuſtande kommen konnte. 


Donnerstag, 30. November. 


Die Plenarverhandlung über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt, vom Reichskanzler 
eröfjnet, begann geſtern nachmittag. Der Kanzler betont, daß wir „als die erſten und 
einzigen bereit ſind, den Krieg durch einen unſer Daſein und unſere Zukunft ſichernden 
Frieden zu beenden“. Da unſere Feinde den Frieden nicht wollen, werden Induſtrie und 
Organiſation daheim immer entſcheidender für den Ausgang. Gegen die Gewaltſamkeit 
dieſes Krieges können die Eingriffe in das Wirtſchaftsleben — fo tief fie gehen — nicht 
zu gewaltſam erſcheinen. Der Zwang muß die Armee der Arbeit hinter der Front 
begründen, aber die freie Uberzeugung des ganzen Volkes muß fie tragen. 

Die Begründung des Geſetzes Dir den Kriegsminiſter und den Staatsſekretär wird 

neues Vertrauen zu ſeiner Durchführung auch im deutſchen Volke wecken. 
ö Die Regierung hat fih mit der Einſetung eines fünfzehnköpfigen Ausſchuſſes 
einverſtanden erklärt (fortſchrittl. Antrag), der auch während der Vertagung des Reichstags 
zuſammenbleibt, und dem die Ausführungsbeſtimmungen des Kriegsamts über die Einführung 
unterbreitet werden. Es foll ferner geſetzlich feſtgelegt werden, daß ſpäteſtens einen Monat 
nach Friedensſchluß das Geſetz außer Kraft tritt. 

Aber beſſer noch als alle Vorſichtsmaßregeln und Kautelen muß der Wille zu 
vernünftiger und ſachlicher Durchführung Mißbräuche ausſchalten. Dieſer Wille ſpricht über— 
zeugend und lebhaft aus den Worten des Leiters des Kriegsamts, von deſſen ganzer 
militäriſch friſcher Perſönlichkeit gleichſam die Beruhigung ausſtrahlte: „Ihr könnt es 
riskieren.“ 

Eine Beſchränkung der Lichtreklame, Einführung früheren Ladenſchluſſes und 
früheren Schluſſes von Theatern und Vergnügungseinrichtungen wird geplant. Das 
entſpricht auch ſonſt dem Stil unſeres Lebens. Was brauchen wir die Leibniz-Cakes noch 
am Nachthimmel flammen zu ſehen, wenn wir doch keine kriegen? Überhaupt: was es noch 
gibt, findet man auch ohne Lichtreklame. . 


Freitag, 1. Dezember. 


Im kleinen fängt Schon allerlei Vaterländiſcher Hilſsdienſt an. Einige Gymnaſiaſten 
ſind hier in Hamburg zum Kohlenverladen requiriert und ſind ſelbſtverſtändlich ſelig darüber, 
die Arbeitsbluſe einmal für einen Tag, und — noch unvergleichlich ſchöner! — fogai für 
eine Nacht! anlegen zu dürfen. 

Wichtiger iſt die ganze Organiſation der Fiſchverſorgung, die jetzt von Rechts wegen in 
die Hand genommen wird, und bei der wohl ſchon auf den Dienſtzwang mitgerechnet wird. 
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40 vom Reichstag vorgeſchlagene Schutzhaftgeſetz hat die Zuſtimmung des Bundes⸗ 
tuts erreicht. ö 

Im Reichstag geſtern die zweite zwölfſtündige Leſung und Annahme des Hilfsdienſt⸗ 
geſetzes. Artikel 2, der die als aterländiſchen ilfsdienſt anzuſehenden Tätigkeiten 
aufzählt, findet eine längere Beſprechung, in der man fih vergewiſſert, daß Preſſe, Banken, 
Verſicherung, Arbeit in der Berufsorganiſation zum Hilfsdienſt gerechnet werden ra 
Außerdem aber entipinnt ſich eine lebhafte Erörterung über einen Antrag der Arbeiter⸗ 
vertreter, der eine Sicherung des Koalitionsrechtes für alle im Hilfsdienſt tätigen Arbeiter 
bezweckt. Der Antrag wird in der Form angenommen, daß dem Geſetz ein neuer § 13 a 
hinzugefügt wird, der ſagt: „Den im Vaterländiſchen Hilfsdienſt beſchäftigten Per onen 
darf die Ausübung des ihnen geſetzlich zuſtehenden Vereins- und Verſammlungsrechtes zur 
Vertretung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen über die auf Grund des Geſetzes über den 
Belagerungszuſtand erlaſſenen Verordnungen hinaus nicht beſchränkt werden.“ Den bei 
den General kommandos zu errichtenden Ausſchüſſen werden je zwei Vertreter der Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer zugeſtanden. Ein Antrag, nach dem geprüft werden ſoll, ob der 
Arbeitslohn für den Unterhalt des Beſchäftigten ausreicht, wird angenommen. Gegen die 
neuen Paragraphen über die Arbeiter: und Angeſtelltenausſchüſſe ſtimmen die Konſervativen, 
während von allen anderen, auch insbeſondere von den Nationalliberalen, anerkannt wird, 
daß bei Aufhebung der Freizügigkeit und des Rechtes auf Arbeitseinſtellung den Arbeitern 
eine Sicherheit gegeben werden muß. Zu dem Ausſchuß des Reichstags äußert der Staats: 
ſekretär noch einmal verfaſſungsrechtliche Bedenken. | 


Sonnabend, 2. Dezember. 


Das Geſetz über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt iſt in dritter Leſung angenommen; 
die Faſſung der zweiten Leſung ift beibehalten. Die meiſten der noch geſtellten Anträge 
vertrat nur eine kleine Minderheit. Nur eine Antrag erreichte nahezu eine Majorität 
(138 zu 139). Er bezweckte die Ausdehnung der Arbeiterausſchüſſe im Sinne dieſes Geſetzes 
auf die Eiſenbahnbetriebe, da die induſtriellen Betriebe der Heeres- und Marineverwaltung 
einbezogen ſind. Der Staatsſekretär deutete — zum großen Befremden der ganzen 
Linken — an, daß die Annahme dieſes Antrags das =. unannehmbar machen würde, 
kündigte aber Berückſichtigung der darin enthaltenen Wünſche durch die Eiſenbahn— 
verwaltung an. 


Das „Unannehmbar“ gegenüber dem Wunſch nach einem weiteren Akt des Vertrauens 
und der Rechtsſicherheit der Staatsarbeiter war keine ſehr harmoniſche Begleitung zur 
Verabſchiedung eines Geſetzes, das noch einmal wieder alle zu einem Heer der Verteidigung 
zuſammenſchweißen ſoll. 


Sonntag, 3. Dezember. 


Der Kaiſer hat dem Reichskanzler feine Genugtuung über die Annahme des Hilfs⸗ 
dienſtgeſetzes ausgeſprochen. „Das deutſche Volk bezeugt damit von neuem, daß es feſt 
entſchloſſen ift, für eine ſiegreiche Durchführung der Verteidigung feines Landes und feiner 
Macht jedes Opfer an Gut, Blut und Arbeit darzubringen. Ein von ſolchem einheitlichen 
Willen beſeeltes Volk wird mit Gottes gnädigem Beiſtand feinen durch Intelligenz, Arbeit- 
ſamkeit und ſittliche Kraft errungenen Platz unter den Kulturvölkern der Erde gegen jeder- 
mann behaupten und kann nicht beſiegt werden.“ 

Es iſt prachtvoll, wie belebend und 1 das Hilfsdienſtgeſetz auf die allgemeine 
Stimmung wirkt. Wenn es nicht wirtſchaftlich und militäriſch nötig wäre, ſo hätte man 
es ſchaffen müſſen, um Tauſenden das Bewußtſein zu geben, daß ſie helſen können, ſtatt 
tatenlos zu warten, und daß wirklich alles geſchieht, was zur höchſten Kraſtentfaltung 
geſchehen kann. | 

Ein ganzer Neuauſſchwung des Willens geht von dem Geſetz aus. 

Die ea wird erhöht auf 20 ø für die Ehefrau (bisher 15 4) 
und 10 æ für die ſonſtigen Berechtigten (bisher 7,50 %). Außerdem bekommen Familien 
der aus dem Heeresdienſt Entlaſſenen noch eine 1 als außerordentliche 
Unterſtützung nach dem Tag der Entlaſſung. Es iſt ſehr befriedigend, daß dieſe Erhöhung 
gleichzeitig mit dem Geſetz über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt kommt und den Willen 
bekundet, die Kriegerfrauen möglichſt ſo zu ſtellen, daß ſie nicht auf Arbeitsverdienſt 
angewieſen und dadurch auch dann zum Hilfsdienſt gezwungen ſind, wenn ihre mütterlichen 
Pflichten ihn nicht geſtatten. 
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Montag, 4. Dezember. 


Fahnen und Glockengeläut zum rumäniſchen Sieg. Die Klänge aller Kirchtürme 
verſchmelzen über der Alſter zu einem wogenden Geſang von eigentümlich erregender Kraft. 
Die Boote ſind voll von Schulkindern, die frei bekommen haben und Pläne für die Feier 
des Tages ſchmieden. N 
| Das Hilfsdienſtgeſetz in letzter Faſſung liegt nun gedruckt vor, und man freut fid, 
daß es in fo hohem Maße ein ſozialpolitiſches Vertrauensvotum an die Arbeiterſchaft 
geworden iſt — ein großes weitherziges Zeugnis des Kriegsgeiſtes. Man macht ſich klar, 
was es bedeutet, daß nach den inneren Schwierigkeiten von 28 Kriegsmonaten noch dies 
Geſetz zuſtande kommen konnte. | ; | 

Eine der ſtärkſten ſeeliſchen Wirkungen des Hindenburgprogramms iſt eine innere 
„Neuorientierung“ der Landwirtſchaft. Aberall erſcheinen Aufrufe der landwirtſchaftlichen 
Körperſchaften, die zur Erfüllung der Nährpflicht an den Munitionsarbeitern auffordern. 
Das hatten wir freilich ſchon vorher. Aber erſtens reden dieſe Aufrufe jetzt eine ſehr viel 
entſchiedenere Sprache, und zweitens nützen ſie wirklich. Von jedem geſchlachteten Schwein 
wird — wie im Alten Teſtament — ein Speiſeopfer an die Munitionsinduſtrie gebracht, 
teils fogar mit Übernahme von Patenſchaften für beſtimmte EEE was freilich 
die Sun durchbricht und vielleicht Ungerechtigkeiten zur Folge haben wird. 
Im . Gotha machen die Gemeinden die Erlaubnis zu Hausſchlachtungen von 
einer Sped- und Fettabgabe abhängig, die allerdings nicht ſehr hoch ift (2—5 Pfund) und 
zun Höchſtpreis bezahlt wird. Es ſcheint aber doch gelungen zu ſein, den Bann des 
atenten Widerſtandes gegen die Regelungen auch in der Landwirtſchaft zu brechen und die 
Schleuſen der Freiwilligkeit ein wenig zu öffnen. Das iſt ein guter Anfang. Man 
ſieht es ſchon immer mit Bedauern, daß weite Kreiſe unſeres Volkes eine geſchichtliche 
Kraftleiſtung, die durch Jahrhunderte ſtrahlen wird, mit ſchlechter Laune und ohne die 
Freude an der eigenen Tüchtigteit erfüllen, zu der ſie ſo berechtigt wären. 


Dienstag, 5. Dezember. | 5 


Die Gewerkſchaftsvorſtände haben in einer Konferenz über die ſchwebenden inner: 
politiſchen Fragen verhandelt. Außer den unmittelbar praktiſchen Angelegenheiten: Hilfs⸗ 
dienſt, Ubergangswirtſchaft uſw. ſprach die Konferenz über die Tendenz zu Zwangsſyndikaten 
und Staatsmonopolen. Charakteriſtiſch, daß die Sozialiſierung der Würtſchaſt durchaus 
nicht ohne Bedenken angeſehen wurde und der Gedanke, daß die wirtſchaftliche Macht⸗ 
konzentration in den Händen des Staates unter Umſtänden bedenklicher ſei als unkonzentrierter 
Privatkapitalismus, ſich doch als Unterton durch die Verhandlungen zog. Das Hauptintereſſe 
liegt natürlich auf entſprechender Arbeiterſicherung. , 

Die Konferenz 1 übrigens, entgegen einem Antrag von zwei Gewerkſchafts⸗ 
mitgliedern der ſozialdemokratiſchen Minderheit, mit allen gegen drei Stimmen noch einmal 
ihre Zuſtimmung zur bisherigen Politik der Reichstagsfraktion aus. 

Auch in Fahl der hat — wie es etwa dem Geſamtſtand des deutſchen Arbeitsmarktes 
entſpricht, die Zahl der arbeitenden Männer die der Frauen annähernd erreicht. 

Intereſſant iſt der Rückgang der Armenunterſtützungen gegen die beiden Vorjahre. 
Sie werden heute an 10 213 Parteien gewährt gegen 12 217 im Oktober 1915 und 
18 263 im Oktober 1914. 

Die alte Hibernia -Angelegenheit hat eine zeitgemäße Auferſtehung gefeiert. Der 
preußiſche Fiskus hat mit dem Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat ein Abkommen 
getroffen, auf Grund deſſen der Staat das noch außenſtehende Aktienkapital der Hibernia 
übernimmt. Er kontrolliert nunmehr 11% des Ruhrkohlenbergbaues. b 


Mittwoch, 6. Dezember. 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe Ernährungsdebatte. Aus dem Kommiſſionsbericht: 
Die Rindviehſchlachtungen können nicht vermehrt werden. Es iſt 1915 ein Rückgang um 
9 Millionen Stück eingetreten, eine Ziffer, die um 2 Millionen höher iſt als die Zahl der 
Schlachtungen in Friedenszeiten (7 Millionen). Scharf kritiſiert iſt die Koſtſpieligkeit, 
mit der die Viehhandelsverbände arbeiten. Bei einem Geſamtumſatz von 3 Milliarden 
entſallen auf die Tantieme der Sammelkommiſſare allein 135 Millionen. Es wird aber 
behauptet, daß ſich das vorläufig nicht ändern laſſe. Außerdem wurde die Teuerung der 
Gänſe gerügt. Die angegebenen Sätze (8 & für das Pfund) kommen allerdings in 
Hamburg nicht vor, ſonderu bis jetzt erft etwa 5 K“ — aber vielleicht lernt man aus dieſen 
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etwas unvorſichtigen Mitteilungen, fih noch weiter ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
hineinzumagen. m Ernſt: ob es Die pol richtig iſt, ſolche Rekordpreiſe weithin 
dernehmbar bekanntzumachen? Beſonders, wenn gleichzeitig erklärt wird, daß man gegen 
bie Gänſeteuerung nichts tun könne. | 

Der Deutſche Landwirtſchaftsrat empfiehlt den Selbſtverſorgern, ſich freiwillg von 
i 1 155 g Butter herabzuſetzen; wie es in einigen Bezirken ſchon zwangsweiſe 
geſchehen ift. f 

Unſere Fleiſchration ift auf 200 f herabgeſetzt. 


Donnerstag, 7. Dezember. 


Der Fall von Bukareſt iſt doch faſt wie ein unmögliches Wunder. Wir können wohl 
ale heute noch gar nicht ganz ermeſſen, was dieſe Niederwerfung Rumäniens nach einem 
Nampi von 28 Monaten gegen diefe ungeheure Übermacht bedeutet als Beweis unverwüſt⸗ 
iger Schlagkraft. | | 

In Bayern iſt es durch Meinungsverſchiedenheiten über die Ernährungsfragen zu 
einer Amtsniederlegung des Staatsminiſters des Junern und des Kriegsminiſters gekommen. 

Im Preußiſchen Landtag find Teuerungsbeihilfen für Beamte und Staatsarbeiter 
behloſen. Sämtliche Beamte unter 5100 / bekommen eine einmalige Teuerungszulage 
von 100 & und 30 & für jedes Kind. | 

Manche Städte haben ſchon mit der Streckung der Kartoffeln durch Steckrüben (Kohl⸗ 
mben) begonnen. In den Zeitungen erſcheinen zweckdienliche Rezepte. Unwillkürlich denkt 
man daran, wie man als Kind dieſe ſchöne Feldfrucht gehabt hat, und wie viele Kinder 
ſch nun an ihr in Kriegstapferkeit üben müſſen. Mit Entſchädigungen ſieht es auch ſchlecht 
aus, feit die Schokoladengeſchäfte leergebrannt find und nur noch durch bunte Schachteln 
und „Attrappen“ (im wahren Sinne des Wortes!) Fülle vortäuſchen. Es wird das erſte 
Beihnachten der deutſchen Weltgeſchichte ohne verdorbene Mägen. ö 


i Freitag, 8. Dezember. 
Wir haben jetzt den 7⸗Uhr⸗Ladenſchluß, der den Vorteil haben wird, die Überarbeitung 


der Angeftellten vor Weihnachten zu verhüten. Denn wenn er auch nicht Arbeitsverbot bedeutet, 
3 doch das frühere Aufhören der Kundenbedienung auch die Arbeitszeit „hinter 
t Front /. 
Das K Brot verſchwindet im neuen Jahr. Der Kartoffelzuſatz wird durch ſtärkere 
Ausmahlung erſetzt. 
. Es erſcheinen Zahlen über die rumäniſchen Ernten, aus denen freilich niemand ſchließen 
ſoll, daß wir in Deutſchland nun in Weizen und unſer Vieh in Mais ſchwimmen wird. 
Die rumäniſche Ausfuhr betrug: | 
Ä 1914 1913 1912 


D.⸗Z. D.⸗Z. D.⸗Z. 
Weizen ETET 5 373 000 11 311 000 13 605 000 
Weizenmehl......... 748 000 ? ? | 
Roggenrnenn 315 000 630 000 664 000 
Gerſte m U 2021 000 3 625 000 2402 000 
Hafen 1 020 000 1 763 000 287 000 
Mais 10 095 000 9 301 000 10 520 000 


„Die durchſchnittliche Ausfuhr ift 2½ Millionen Tonnen. Unſere Haupthoffnung iſt 
nicht ſo ſehr auf die jetzt vorhandenen Vorräte geſtellt, trotzdem ſie natürlich ſehr groß 
ind, ſond ern auf die der neuen Ernte 1917, die ſchon im Juni reift. 


Sonnabend, 9. Dezember. 


Im Preußiſchen Landtage die Hibernia⸗Erwerbung als Regierungsvorlage. Sie geht, 
mit grundsätzlicher Zuſtimmung der Parteien, in die Staatshaushaltskommiſſion. 

ußerdem Beratung des Wohnungsgeſetzes, deſſen Wiederauftauchen im gegenwärtigen 
Augenblick man gern begrüßt als ein Stück Arbeit für praktiſche Neuorientierung. 


Sountag, 10. Dezember. 


ke Ein Sonntagabend, der der Beſchäſtigung mit Fichte gewidmet ift, taucht in dieſen 
eidenſchaftlichen deutſchen Idealismus wie in ein Stahlbad. Dieſes königliche „Laß fahren 
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dahin“ einer geiſtigen Kraft, die alle Seligkeit aus dem Leben im Geiſt zu gewinnen z 


vermag und nur dort ſucht, ift eigentlich der höchſte Ausdruck der deutſchen Seele. „Seligkeit 
in der in ſich ſelber gegründeten Lebendigkeit des Gedankens“ — welches Feuer, welche 
Energie muß das geiſtige Leben haben, um ſo ſelbſt Glück und Seligkeit zu ſich zu zwingen! 

Ein Geſpräch über neueſte deutſche Kunſt — mit einem Anhänger und Seiten 


verwandten. Man erkennt — ganz abgeſehen vom künſtleriſchen Gelingen — immer deut. 
licher in dieſer Jugend eine neue eigene Form des Idealismus, einen Sturm und Drang 


mit einem ſeltſam intellektualiſtiſch⸗religiöſen Einſchlag. 


Montag, 11. Dezember. 


„U-⸗Deutſchland“ ift wieder in die Weſermündung eingelaufen, nach einer Reife von 


18 Tagen. 


Aber die Be darüber geht doch unter in der allgemeinen Spannung, mit der i 


man der Reichstagsſitzung von morgen entgegenfieht. 
| Stand des 5 
Stellen kamen männliche Stellenſuchende 85, weibliche 110. Die Krankenkaſſen hatten am 
1. November 399 000 weibliche und 277 000 männliche Mitglieder. 

Die Regelung der Fiſchverſorgung wirkt erſtaunlich. Von allen Maßnahmen gegen 
Preisſteigerung hat ſich noch keine ſo unmittelbar und gut fühlbar gemacht. Trotz des 
Rückgangs der Preiſe für geräucherte Heringe und Sprotten um die Hälfte ift die Ware 
nicht „vertrieben“ — im Gegenteil, die Geſchäfte ſind voller als je. Und auch friſche 


Seefiſche find mehr da als zuvor. Wenn das anhält, ift es eine große Erleichterung für 


die ärmeren Volksſchichten. 


Das großſtädtiſche Weihnachtstreiben iſt übrigens nicht totzukriegen. Abgeſehen von 


Fehlen der Lichtreklamen und dem 7.Uhr-Schluß, könnte man keinen Unterſchied gegen 
ſonſt entdecken. Trotz Bezugsſcheinen, der Leere aller Schokoladenſchaufenſter und onlarn 
— Vereinfachungen find die Leute, ſcheint's, fo gebe- und nehmeſelig wie je. Die Spielſachen⸗ 
ſäle der Warenhäuſer zeigen dasſelbe Gedränge wie ſonſt von ſchaubegierigen Kinder⸗ 
häufchen hinter den platzerkämpfenden Müttern. , 

Im Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge iſt eine neue Abteilung „FJamilien— 
fürſorge“ geſchaffen; fie fol für dieſen immer wichtiger werdenden Zweig der Kriegs— 
eee Richtlinien aufſtellen und die Kräfte zu ſyſtematiſcher Zuſammenarbeit 
ſammeln. | 

Dienstag, 12. Dezember. 

Die Nachmittagsblätter bringen. den Armeebefehl des Kaiſers und die Rede des 
Reichskanzlers mit dem Friedensangebot! 

„Getragen von dem Bewußtſein der militäriſchen und wirtſchaftlichen Kraft und 
bereit, den ihnen aufgezwungenen Kampf nötigenfalls bis zum äußerſten fortzujegen, gleich 
falls aber von dem Wunſche beſeelt, weiteres Blutvergießen zu verhüten, ſchlagen die vier 
verbündeten Mächte vor, dem Kampf ein Ende zu machen und alsbald in Friedens 
verhandlungen einzutreten.“ „In ſchickſalsſchwerer Stunde haben wir einen 11 5 
ſchweren Entſchluß gefaßt. Er iſt durchtränkt von dem Blut von Hunderttauſenden unſerer 
Söhne und Brüder, die ihr Leben gelaſſen haben für ihre Heimat. Menſchenwitz und 
Menſchenhand kann in dieſem Völkerringen, das alle le irdiſchen Lebens, zugleich 
aber auch alle Größe menſchlichen Mutes und menſchlichen Willens in ungeſehenen Weiten 
enthüllt hat, nicht bis an das Letzte heranreichen. Gott wird richten. Wir wollen furchtlos 
und aufrecht unſere Straße ziehen, zum Kampf entſchloſſen, zum Frieden bereit.“ 

Das Gedränge der Menſchen in und um den Reichstag iſt nur ein ſchwacher Ausdruck 
der tiefen Erſchütterung, mit der jeder von uns dieſe Worte lieſt. Glauben wir, daß fie 
wirklich der Anfang vom Ende werden, durch die Aufnahme, die fie bei den Feinden finden? 
Viele von uns werden ſich mit ihren Hoffnungen nicht ſoweit wagen; es iſt im Grun 
nicht allein eine perſönliche Hoffnung, die uns heut bis ins tiefſte erregt, ſondern etwas 
viel Weiteres: daß fih mit diefem Wort — „jetzt ſtellen wir die Menſchheitsfrage des 
Friedens“ für einen Augenblick nur der Vorhang hebt über dem verhüllten Reich der 
Friedenskultur und ein Lebenshauch der alten Welt uns berührt, die wir nur noch als 
Erinnerung und Ideal beſitzen. Und man kann ſich gar nicht denken, daß unſere Feinde 
in dieſem Augenblick nicht Ähnliches empfinden ſollten. 


Mittwoch, 13. Dezember. | 


Daß trotz der Friedensbereitſchaft das deutſche Volk einmütig zum Aufgebot aller 
Kräſte entſchloſſen ift, wenn es zum Weiterkämpfen gezwungen wird, dafür konnte es kaum 
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einen eindrucksvolleren Beweis geben als eine Vertretertagung ſämtlicher deutſcher Arbeiter⸗ 
und Angeſtelltenverbände als Kundgebung zum Hilfsdien indek: 450 Vertreter der freien 
8 chaften, 240 der e 66 der Hirſch-⸗Dunckerſchen, 4 Polen, 50 von der 
Arbeitsgemeinſchaft der Angeſtelltenverbände, 20 von der Arbeitsgemeinſchaft der kauf⸗ 
männiſchen und 10 von den techniſchen Verbänden waren zu einer Beratung über die 
Mitwirkung der Organiſationen beim Hilfsdienſtgeſetz zuſammengetreten — die erſte 
m Tagung aller dieſer Verbände, die in Deutſchland ſtattfindet. „Gemeinſame 
ot“ — ſo ſagte der Vorſitzende Legien — „und gemeinſame Pflicht haben trotz mancher 
hemmenden Schranken uns hier zuſammengeführt. Wir wiſſen, was unſerer harren würde, 
wenn es den Feinden gelingen würde, uns zu beſiegen. Gerade wir, die wir unſere 
Arbeitskraft zu verkaufen haben, würden am meiſten betroffen werden, wenn Deutſchland 
unterläge. Vielleicht kommt man aber bei unſeren Feinden zu der Einſicht, daß es eine 
Täuſchung iſt, daß Deutſchlands Volkskraft erlahmt ſei. Noch ſind in unſerem Volke 
ungeheure Kräfte vorhanden.“ Die Verſammlung wurde von Helfferich und Gröner 
degrüßt. Bei der Anſprache des Vorſitzenden des Kriegsamts denkt man wieder, welch 
glückliche Vorausſetzungen für die Einrenkung ſo ſchwieriger Dinge doch die Militärbehörden 
mitbringen, die einach ſagen können: „Ich bin Soldat, habe mich nie mit Politik beſchäftigt 
und gedenke es auch nie zu tun bei der Ausführung dieſes Geſetzes.“ 


Donnerstag, 14. Dezember. 


Man lieſt die Aufnahme des deutſchen Friedensangebots in den feindlichen Zeitungen 
und fragt ſich, wie überhaupt die Welt jemals wieder auf einen Verhandlungsfuß kommen 
ſoll — man ſieht die aufgereizten Leidenſchaften wie einen unabtragbaren Wall daſtehen 
md die Staatskunſt ohnmächtig gegenüber den Geiſtern, die fie gerufen hat. 

Die nationalliberale Reichstagsfraktion hat in einem Anſchreiben an den Kanzler die 
prong ausgeſprochen, daß der Reichstag über die Friedensfrage gehört werde, nachdem 

e Faſſung des Friedensangebots die Vermutung nahelege, daß auch hinſichtlich der 
Friedensziele das deutſche Volk vor fertige Tatſachen geſtellt werden ſollte. Gleichzeitig 
verliert die „Nationalliberale Korreſpondenz“, daß in dem Geſchäftsordnungsantrag der 
Nationalliberalen am 12. Dezember, der eine Ausſprache über die Kanzlerrede verlangte, 
eine Gegnerſchaft gegen das Friedensangebot nicht beabſichtigt ſei. 


Freitag, 15. Dezember. 


Ein ganz bedenklicher Zug der allgemeinen wirtſchaftlichen Kriegsmoral ift das 
Immer geringer werdende Pflichtgefühl gegenüber den behördlichen Regelungen auch im 
breiten Publikum. Nachdem die eg ear des Wuchers in jeder Form nur 
wvollkommen Herr geworden find, fühlen fih auch die Verbraucher ſittlich berechtigt, fidh 
durch Umgehungen zu helfen, wo und wie ſie können. Das führt dann aber letzten Endes 
en Kampf der Stärkeren gegen die Schwächeren unter den Verbrauchern ſelbſt. 

allen — hoffentlich übertriebenen! — Geſchichten, die erzählt werden, hat man faſt 
den Eindruck, als ob die ganze Verſorgung ſich daneben einen kleinen unrechtmäßigen 
ai Kreislauf zu bahnen im Begriff ift, an deſſen Fertigſtellung fih auch patriotiſch 
zeſinnungstüchtige Hausfrauen eifrig beteiligen. Und je mehr das geſchieht, um fo unmöglicher 
wird die Durchführung gerechter Verteilung und um ſo größer wieder die Verſuchung zu 
ehe Wenn doch die neue Entſchloſſenheit zu vaterländiſcher Haltung, die durch das 
dülfsdienſtgeſetz allenthalben wachgerufen wurde, auch etwas auf dieſes Gebiet hinüberwirkte. 


Sonnabend, 16. Dezember. 


. Die e Generalkommandos erlaſſen die erſten Aufrufe für den Vater⸗ 
indischen ilfsdienſt. Man ſieht, daß es ſich in erſter Linie um die Entlaſtung des 
nlitäriſchen Arbeitsdienſtes durch Hilfsdienſtpflichtige handelt. Es werden Hilfsdienſtpflichtige 
feucht für 1. Garniſonwachtdienſt; 2. militäriſchen Arbeitsdienſt; 3. Schreiber; 4. Ordonnanz⸗ 
„5. Offizierburſchen; 6. Sicherheitspoſten für Bahn- und Brückenanlagen. 

In einem Aufruf des 4. Armeekorps wird gleich bemerkt, daß fih für die Dienſt⸗ 
Aiegenheiten 2, 3 und 4 auch Frauen melden können. Im Hamburger Bezirk werden 
u demſelben Aufruf nur bülfsdienſepſlahtige Männer angefordert. 


Sonntag, 17. Dezember. 


M en draußen durch die dichten Schleier fallenden Schnees die Adventsglocken 
ingen, lieft man von den erſten entſchiedenen Ablehnungen des deutſchen Friedens- 
16 
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angebots bei den Feinden. Es ſcheint, daß das Weihnachtsfeſt für uns eine letzte freundliche 
Pauſe vor dem erbittertſten Kampf ſein wird, den die Geſchichte noch geſehen hat. 

Die Frage der Teurungszulagen für die Beamten beſchäftigt vor allem die Standes: 
organiſationen ſehr. Die Beamtenverbände haben ſchon im Oktober eine Ausgleichszulage 
von 25 “ des Gehalts neben den ſchon gewährten, nach der Kinderzahl geſtaffelten ae 
erbeten. Der preußiſche Finanzminiſter hatte Mitte November einmalige Teurungszulagen 
für alle Beamten bis zu 4500 bezw. 4800 & von 40 & für unverheiratete und 60—200 æ 
für verheiratete mit 1—5 Kindern vorgeſehen. Das „ ging in feinen 
Forderungen darüber hinaus und wird ſie wohl durchſetzen. Charakteriſtiſch iſt, daß die 
Beamtenvereine aber auch daran denken, die Kaufkraft ihres Einkommens durch genoſſenſchaft⸗ 

lichen Lebensmittelbezug zu erhöhen, und Mittel und Wege dafür ſuchen. 


Montag, 18. Dezember. 


l Scheidemann ſpricht in einer Kölner Rede die Mberzeugung aus, daß die bisherigen 
Stimmen der feindlichen Preſſe nicht die eigentliche Meinung des Volkes darſtellen. Man 
werde wohl noch andere Stimmen hören. Jedenfalls ſeien, wenn die Friedensverhandlungen 
abgelehnt würden, auch die Sozialiften einig, „mit dem letzten Mann für Vaterland und 
Volk elnzuſtehen “. 

Eine amtliche Mitteilung des Kriegsamts warnt vor Übereifer in der Hilfsdienſt⸗ 
bereitſchaft und weiſt darauf hin, daß es nicht im Geiſt des Geſetzes liege, wenn 
Perſönlichkeiten, die eine nützliche Tätigkeit ausüben, dieſe aufgeben, um in den Hilfsdienſt 
geschaffen fe Man ſolle mit ſeinem Betätigungsdrang abwarten, bis die Organiſation 
geſchaffen ſei. ` 

Die Menſchen verkennen, daß die Eile, mit der das Geſetz geſchaffen werden mußte, 
ſich nicht in fieberhaftem Durchführungstempo fortſetzen kann, ſondern daß erſt auf der 
Grundlage des Geſetzes die Organiſation des Hilfsdienſtes ſyſtematiſch aufgebaut werden 
muß. Man kann nicht genug davor warnen, daß ſchon jetzt alles von unten nach oben 
gekehrt und vielleicht tauſend Unternehmungen jeder Art eingeleitet werden, für die hernach 
ein Bedürfnis vorliegt. 

Dienstag, 19. Dezember. 


Man kann aus den Geſprächen der Leute im Boot entnehmen, wie tief alle das 
Schickſal unſeres Friedensangebots ee Ein paar Frauen, unterhalten fih über 
Weihnachten und daß man gar kein Konfekt für die Kinder hat. Und die eine ſagt aus 
dem Kummer ihres mütterlichen Herzens heraus: „Ja, ſie ſollten nun Schluß machen“ — 
worauf ihr die andere im Ton ſelbſtverſtändlichſter Mberzeugtheit antwortet: „Schluß 
machen, ſo daß wir verlieren, das geht doch nicht.“ Die Stärke des Staatsbewußtſeins in 
ſo einem einfachen Menſchen, dem ſich die Lebenslaſt durch den Krieg verzehnfacht und die 
Freude auf die ſpärlichſten Augenblicke eingeſchränkt hat, hat etwas geradezu Erſchütterndes. 
Daß auch ein ſolches beſcheidenes Leben bereit iſt, mit unendlichen Opfern ſein Teilhaben 
an der Ehre der Nation zu erkaufen, iſt etwas ſo Großes, ein ſolcher Beweis für die 
Übermacht idealiſtiſcher Kräſte, daß man die Schönheit eines ſolchen einfachen Erlebniſſes 
gar nicht tief genug ausſchöpfen kann. 

Eine Pflegerin im Lazarett erzählt, daß die Soldaten dort mit Ingrimm die 
Zeitungen verfolgen. Wenn unfer Friedens angebot abgelehnt werde, wolle der verſtümmeltſte 
Krüppel noch einmal wieder felddienſtfähig werden. 


Mittwoch, 20. Dezember. 


Geſpräche über die Möglichkeiten der ſozialen, d. h. bureaukratiſchen Bewirtſchaftung 
der Lebensmittel. Die Erfahrungen der Kriegswirtſchaft ſcheinen zu zeigen, daß der einzige 
unbedingt zuverläſſige Faktor des Wirtſchaftslebens wirklich die Sel ſtſucht ift Sie kann 
ſo zu agen wie eine mechaniſch wirkende Kraft angeſehen werden; ſchaltet man ſie aus, 
ſo genügt der tadelloſeſte Behördenapparat nicht, um eine annähernd ebenſo große Stetigkeit, 

uberläſſigkeit, Umſicht und Sorgfalt zu erreichen, als wenn das eigene Intereſſe beteiligt 
iſt. Eine Einſicht, die bei allem Niederſchmetternden, das ſie enthält, eines gewiſſen 
Humors nicht entbehrt. „Das Fleiſch iſt ſchwach.“ 

Es iſt eine zentrale Verwaltungsſtelle für die „Hindenburgſpende der deutſchen Land⸗ 
wirte“ unter dem Vorſitz des Grafen Schwerin-Löwitz geſchaffen. Sie fol die freiwilligen 
Fettabgaben für die Schwerarbeiter richtig verteilen. Es wird intereſſant ſein zu ſehen, 
wie viel dieſe freiwillige Abgabe erbringen wird und ob auch hier der Einſatz eines 
ſeeliſch⸗-perſönlichen Faktors, der Freude am freiwilligen Geben, weiter hilft als der Zwang 
und die trockene bureaukratiſche Pflichtleiſtung. 


Frauen in der Holzinduſtrie. 


Wenn es noch eines Beweiſes dafür bedurft 
hätte, daß die Frau in der Induſtriearbeit ein 
nicht zu entbehrender Faktor iſt, ſo hat wohl der 
Krieg deutlich gezeigt, was die Arbeiterin in 
Lerttetung ihrer männlichen Kollegen geleiſtet 
fat und noch täglich leiſtet. Ein ſpäterer Rück⸗ 
Wid wird ergeben, in wie hoher Zahl die Frau 
iogar in ſolche Berufe eingedrungen ift, die früher 
msſchließlich in den Händen der Männer waren 
: nd aus denen fie jedenfalls nach Beendigung 
des Krieges wieder ausſcheiden werden, wenigſtens 
in den Fällen, in denen geſundheitliche Schädi⸗ 
zungen für ſie damit verknüpft ſind. 

Der deutſche Holzarbeiterverband hat in 
ſeinem Jahrbuch 1915 die Kriegswirkungen in 
der Holzinduſtrie durch Umfragen vom 1. Dezem⸗ 
ber 1915 bei ſämtlichen Ortsverwaltungen, 
beſiehungsweiſe Werkſtätten, für die der Verband 
muitändig it, feſtzulegen verſucht. Es folte 
dauptſächlich geprüft werden, welche Verände⸗ 
tungen einerſeits in der Zahl der be— 
ſchäftigten Perſonen, andererſelts in der 
Art der hergeſtellten Erzeugniſſe gegen⸗ 
über der Zeit vor dem Kriege inzwiſchen 
eingetreten feien. Man wußte, daß eine große 
Anabl von Betrieben ganz geſchloſſen werden 
nußten oder mit nur ſtark verkürzter Arbeitszeit 
uud weniger Arbeitskräften fortgeführt werden 

unten; wußte ferner, wie viele Betriebe genötigt 

mier, einen vollſtändigen Produktions⸗ 
vichſel vorzunehmen und im Kriege Gegen⸗ 
hinte herzustellen, die mit der Produktion in 
dägdenzelten in keinem Zuſammenhang mehr 
kim. So wurden in Tiſchlerwerkſtätten Gra- 
mim hergestellt, Parkettiſchlereien verfertigten 
n Drechſlerbetriebe Militärfahrzeuge und 
nditoffe, Kammacher lieferten Bomben uſw. 
deſondere Erhebungen wurden über die 
5 angeſtellt, die zunächſt ergaben, 
x t gahl der beſchäftigten Arbeiterinnen 
übtend des Krieges abgenommen hat. Im 


Erwerbstätigkeit 


243 


GY 


Verhältnis jedoch zu den männlichen Arbeitern 
beſteht trotzdem eine jtarfe Zunahme der 
Frauen; während in den betreffenden Betrieben 
vor dem Kriege auf 100 männliche Arbeiter 
8 weibliche kamen, ſtehen am Tage der Erhebung 
17 Frauen 100 Männern gegenüber. In vielen 
Branchen iſt der Prozentſatz weſentlich höher. 
Auf je 100 männliche Arbeiter kamen Arbeiterinnen 
Juli 1914 zu Dezember 1915 


414% zu 67,9% bei den Knopfmachern, 
69,7 „ „ 133,8 % „ „ Kammachern, 
17% „ 398% „ „ Korbmachern, 
64,5 % „ 1045% „ „ Bürſtenmachern, 
167,2 % „ 2294% „ „S Bleiſtiftmachern. 


Die Tätigkeit der Frauen erſtreckt ſich zum 
Teil auf die gefährlichſten Arbeiten, beiſpiels⸗ 
weiſe auf die Holzbearbeitungsmaſchinen. Be⸗ 
ſonders zahlreich vertreten ſind ſie in den Muſik⸗ 
inſtrumentenbetrieben, bei den Drechſlern, Knopf⸗ 
machern, Vergoldern, Bürſtenmachern, Bleiſtift⸗ 
arbeitern uſw. Dieſe Betriebe haben aber infolge 
des Krieges ſehr zu leiden gehabt, ſo daß die 
Entlaſſungen unausbleiblich waren. Vor dem 
Kriege waren insgeſamt 19 500 Frauen tätig, 
Dezember 1915 nur noch 17 279, das bedeutet 


. eine Abnahme von 11,4%. Die größte Zahl der 


Entlaſſenen weiſen die Stuhlbauer auf, nämlich 
45,9 %, die Stockarbeiter 43,1 %, die Knopfmacher 
26,5 %, die Bürſtenmacher 17,8 %. 

Eine Zunahme der Arbeiterinnen findet ſich 
in erſter Linie bei den Modelltiſchlern. Die 
Zahl der Arbeiterinnen erhöhte ſich hier von 25 
auf 852, eine ganz ungeheure Steigerung. Man 
nimmt aber an, daß dieſe hohe Beteiligung der 
Frauen nur vorübergehend ſein wird, da ſie 
größtenteils nicht in der Modelltiſchlerei ſelbſt 
beſchäftigt find, ſondern Kriegsarbeit herſtellen; 
da es ſich in dieſem Handwerk um hochgelernte 
Arbeiter handelt, dürfte es für die Frauen 
ſchlechthin unmöglich ſein, dieſelbe Arbeit wie 
ihre männlichen Kollegen ohne die erforderliche 
Ausbildung zu verrichten. 
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Wichtiger für fie iſt ihre Zunahme bei den 
Korbmachern. Hier wird damit gerechnet, daß 
ſie in voller Zahl im Frieden weiter beſchäftigt 
werden. Es findet ſich eine Steigerung von 
501 auf 2059 Arbeiterinnen, Zahlen, die wohl 
auf die künftige Geſtaltung dieſer Betriebe 
ſtärkſten Einfluß ausüben werden. Auch bei den 
Maſchinenarbeitern, Drechſlern und 
Stellmachern, bei denen die Zahl der Arbeite⸗ 


Soziale Aufgaben. 


rinnen ebenfalls geſtiegen iſt, rechnet man mit 
weſentlich vermehrter Frauenarbeit nach 
dem Kriege. | 

Diefer kleine Ausſchnitt aus dem Berufs⸗ 
leben der Arbeiterfrau legt aufs neue Zeugnis 
ab für ihre Ausdauer und Anpaſſungsfähigkeit 
in ſeeliſch und wirtſchaftlich ſchwerſter Zeit. 


Grete Blumenthal. 


. Soziale Aufgaben. 


Wohnungsfragen. Eine Kommiſſion des 
Preußiſchen Landtags verhandelt gegenwärtig 
über das Wohnungsgeſetz. Es iſt eine neue 
Vorlage der Regierung dem Landtag eingereicht, 
nachdem infolge des Krieges die letzte Vorlage 
unerledigt geblieben iſt. Das Wohnungsgeſetz 
enthält in mannigfacher Hinſicht einen Fortſchritt 
gegenüber den jetzt geltenden Grundlagen. Es 
wird ausdrückich beſtimmt, daß für die Feſtſetzung 
der Fluchtlinien auch das Wohnungsbedürfnis, 
und zwar auch im Sinne der Notwendigkeit von 
Gartenanlagen, Spiel- und Erholungsplätzen be⸗ 
rückſichtigt werden muß. Das Enteignungsrecht 
der Gemeinden wird erweitert, um der Zerſplitte⸗ 
rung in der Bewirtſchaftung des Baugeländes 
entgegenzuwirken. Von der Beſtimmung, daß 
Neubauten nur an fertigen Straßen angelegt 
werden dürfen, kann im Intereſſe einer geſunden 
Wohnungspolitik und zur Förderung weit— 
räumiger Bauweiſe abgeſehen werden. 


Eine Wohnordnung zu erlaſſen, ſollen alle - 


Gemeinden über 10000 Einwohner verpflichtet 
ſein. Die Wohnungsaufſicht wird obligatoriſch 
gemacht, nur für die Gemeinden mit mehr als 
100000 Einwohnern, die ein Wohnungsamt zu 
errichten verpflichtet ſind. Die Errichtung eines 
Wohnungsamts kann vorgeſchrieben werden für 
Gemeinden zwiſchen 50000 und 100000 Gin- 
wohnern. Gemeinden von 10000 bis 50000 Ein⸗ 
wohnern können zur Anſtellung von Wohnungs: 
aufſichtsbeamten verpflichtet werden. Der Woh⸗ 
nungsaufſicht unterſtehen alle Wohnungen, die 


einſchließlich der Küche vier oder weniger Räume 
haben, und alle größeren Wohnungen, ſofern 
außer den zur Familie gehörigen Perſonen noch 
andere, alſo z. B. auch Dienſtboten, darin wohnen. 
Der Staat ſtellt 20 Millionen Mark zur Unter⸗ 
ſtützung der gemeinnützigen Bautätigkeit zur Ver⸗ 
fügung. Er wird ſich mit dieſen Mitteln ſelbſt 
an der Gründung neuer gemeinnütziger Bau⸗ 
vereine unter Umſtänden beteiligen. 

Die anerkenneswerten Fortſchritte des Geſetzes 
liegen außer in dieſem auch finanziell betätigten 
Intereſſe des Staates am Kleinwohnungsweſen 
vor allem in der Einführung der Wohnungs⸗ 
aufſicht und der Einbeziehung der Schlafräume 
von Dienſtboten und Angeſtellten in dieſe Auf⸗ 
ſicht. Bedauerlich iſt, daß alle Städte unter 
10000 Einwohnern von dieſen Verpflichtungen 
frei bleiben. Jeder weiß, daß es kleine Städte 
mit viel ſkandalöſeren Wohnverhältniſſen gibt 
wie große und mittlere. 

Wir weiſen in dieſem Zuſammenhang hin 
auf zwei ſoeben erſchienene wertvolle Beiträge 
zum Kleinſiedlungsweſen, die in den „Schriften 
zur Förderung der inneren Koloniſation“ (Heft 
24 und 25) erſchienen find: „Zur Förderung 
des Kleinſiedelungsweſens“. Aufgeſtellt im Auf⸗ 
trage des Herrn Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten von Fiſcher, Geh. Bau⸗ 
rat: a) „Die Verbilligung und Vereinfachung der 
Kleinſiedlungsbauten“, b) „Die Entwicklung des 
Kleinſiedlungsweſens in Preußen“. Berlin SW 11, 
Deutſche Landbuchhandlung G. m. b. H., 1916. 


. 
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Der Daterländifhe Hilfsdienft | | 
Hilfsdienſtpflicht bedeutet nun aber keineswegs, 


und die Frauen. | 


Das Geſetz über den Vaterländiſchen Hilfs- | 
dienſt hat in den Kreiſen der Frauen um ſo 
mehr Fragen hervorgerufen, als die Bereitſchaft 
der Frauen, das Hindenburg⸗Programm durch⸗ 
führen zu helfen, in allen Schichten gleichmäßig 
groß iſt, und als andererſeits das Geſetz ſelbſt 
die Heranziehung der Frauen zum Vaterländiſchen 
Hilfsdienſt nicht vorſieht. 

In den Kreiſen der organiſierten Frauen hat 
man bedauert, daß die Hilfsdienſtpflicht nicht 
einfach auf die Frauen ausgedehnt ift, die da- 
durch ſelbſt aller Zweifel über ihre Pflichten 
enthoben worden wären. Eine ſolche Ein⸗ 
beziehung aber würde nicht im Einklang ſtehen 
mit der tatſächlichen Lage des weiblichen Arbeits⸗ 
marktes, der im Gegenſatz zum männlichen 
immer noch ein Überangebot von ſtellenſuchenden 
Frauen zeigt, die nicht untergebracht werden 
können. Das iſt örtlich hier und da anders, 
trifft aber im ganzen zu. Ehe dieſes Angebot 
nicht aufgeſogen iſt, liegt keine Notwendigkeit 
für die Ausübung eines Zwanges vor. Dieſe 
verbietet ſich aber auch den Frauen gegenüber 
dadurch, daß im Vergleich zu den Männern ein 
zu großer Prozentſatz der Frauen durch ihre 
Familienpflichten ein für allemal als von der 
Dienſtpflicht befreit angeſehen werden muß. Bei 
Einbeziehung aller Frauen in die Dienftpflicht 
würde die Regel alſo ſo viele Ausnahmen er⸗ 
leiden müſſen, daß die Mühe der Ausmuſterung 
in keinem Verhältnis ſtehen würde zu der Zahl 
der Frauen, die man über das freiwillige An⸗ 
gebot hinaus etwa noch benötigen ſollte. Es 
beſteht kaum ein Zweifel darüber, daß das fret- 
willige Angebot an weiblichen Kräften den Be- 
darf mühelos decken wird, beſonders wenn dabei 
nicht nur an das Erwerbsbedürfnis, ſondern auch 
an das vaterländiſche Pflichtbewußtſein appelliert 
f. 


werden dar 


Zur Frauenbewegung 
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So 


Die Nichteinbeziehung der Frauen in die 


daß von feiten des Kriegsarbeitsamtes nichts 
geſchehen wird zu einer planmäßigen Anwerbung 
und Verteilung der weiblichen Arbeitskräfte. Als 
Zentrale für alle im Zuſammenhang mit dem 
Vaterländiſchen Hilfsdienſt der Männer ent⸗ 
ſtehenden Frauenfragen iſt im Kriegsamt ſelbſt 
ein beſonderes Referat, zu dem Frl. Dr. Lüders 
berufen iſt, eingerichtet, die Errichtung ent⸗ 
ſprechender Stellen bei den ſtellvertretenden 
Generalkommandos iſt vorgeſehen. Von dieſen 
Stellen wird die Verwertung der zur Verfügung 
ſtehenden weiblichen Arbeitskräfte überwacht und 
der Erlaß ſolcher Maßnahmen angeregt oder 
veranlaßt werden, die ſich aus ſtärkerer Ein⸗ 
beziehung der Frauen in die Vaterländiſche 
Hilfsarbeit ergeben müſſen. 


Dabei wird ſich das Kriegsamt mit ſeinen 
nachgeordneten Stellen der Organe bedienen, 
die bisher für die Regelung des Arbeitsmarktes, 
die Überwachung der Arbeitsbedingungen, die 
ſoziale Fürſorge für die Arbeiterſchaft zuſtändig 
geweſen ſind. An erſter Stelle ſind das die 
öffentlichen Arbeitsnachweiſe. Durch ſie wird 
nach wie vor die Verteilung der Arbeitskräfte 
vorgenommen werden. Es wird notwendig ſein, 
mehr als bisher auf ſie die Vermittlungstätigkeit 
zu konzentrieren und die freie Umſchau einzu⸗ 
ſchränken. Der Ausbau der weiblichen Ab⸗ 
teilungen, die zum Teil überhaupt noch nicht 
beſtehen, zum Teil für größere Aufgaben nicht 
ausreichend organiſiert ſind, wird dabei dringend 
notwendig ſein. 


Beſondere Aufgaben erwachſen für die Ver⸗ 
mittlungstätigkeit, falls weibliche Arbeitskräfte 
in beſonderen Ausnahmefällen zu einer Arbeit 
außerhalb ihres Heimatortes angeworben werden 
müſſen. Das kann bei Frauen ja überhaupt nur 
in vorſichtiger Weiſe und beſchränktem Umfang 
geſchehen. Wenn es geſchieht, ſo iſt es ſchon 
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bisher üblich geweſen, daß die weibliche Ab⸗ 
teilung des Arbeitsnachweiſes ſich um geſundheits⸗ 
gemäße, preiswerte und ſonſt geeignete Unterkunft 
für dieſe Frauen bekümmert. Auch nach dieſer 
Richtung wird die Durchführung des Hindenburg⸗ 
Programms wohl erweiterte Aufgaben ſtellen. 

Die Beaufſichtigung der Arbeitsverhältniſſe 
wird der Gewerbeinſpektion obliegen, ſofern ihr 
die Betriebe des Vaterländiſchen Hilfsdienſtes 
unterſtehen. Auch ihre Aufgaben erweitern ſich 
infolge der Mehreinſtellung von Frauen fo er- 
heblich, daß die Bereitſtellung von neuen weib— 
lichen Hilfskräften ja ſchon bisher ſtattgefunden 
hat und in noch weiterem Maße vorgeſehen 
werden muß. Eine beſondere Frage bleibt dabei 
die Überwachung der Arbeitsbedingungen in den 
nicht der Gewerbeinſpektion unterſtehen den Be⸗ 
trieben und Arbeitszweigen. Daß hier die be— 
ſonderen Verhältniſſe des Krieges eine Fürſorge 
notwendig machen, die ſich ſonſt erübrigt, muß 
gleichfalls ins Auge gefaßt werden. 

Zur Sicherung geſunder Arbeitsbedingungen 
und zur Abſtellung der Schäden, die aus er⸗ 
weiterter Erwerbsarbeit der Frauen entſtehen 
können, gehört ferner die Fürſorge für die Er⸗ 
nährung und, ſowelt es notwendig ift, für die 
Kinder der arbeitenden Frauen. In dem Maße, 
als Frauen in die Berufsarbeit einbezogen 
werden, muß ein Erſatz für ihre eigene haus⸗ 
wirtſchaftliche Tätigkeit geſchaffen werden. Dabei 
iſt nicht nur an die Maſſenſpeiſung als Erſatz 
der Hauptmahlzeit zu denken, ſondern auch 
daran, wie man den Frauen den Bezug aller 
ſonſt notwendigen Lebensmittel erleichtert. Bis⸗ 
ber find vielfach die arbeitenden Frauen gegen- 
über denen, die über freie Zeit verfügen, in der 
Beſchaffung von Lebensmitteln außerordentlich 
benachteiligt, weil ſie zur Zeit der Ausgabe von 
Lebensmitteln in den Läden oft verhindert ſind 
und ſich auch nicht durch ſtundenlanges Warten 
ſichern können, ſchließlich berückſichtigt zu werden. 
Auch die Gemeinden nehmen häufig für die 
Ausgabe der Lebensmittelkarten keine Rückſicht. 

Bei der Auswahl weiblicher Arbeitskräfte iſt 
tunlichſt nach dem Grundſatz zu verfahren, 
Frauen mit Kindern, ſoweit nicht ein dringendes 
Erwerbsbedürfnis vorliegt, ſolange als möglich 
zurückzuſtellen gegenüber ſolchen, die durch 
Familienpflichten nicht in dem Umfang ge- 
bunden ſind. Da es aber unvermeidlich iſt und 
ſein wird, auch Frauen mit Kindern in die 
Vaterländiſche Hilfsarbeit einzuſtellen, ſo muß 
für die Verſorgung der Kinder in ganz anders 
ſyſtematiſcher Weiſe geſorgt werden als bisher. 
Es muß ſchlechthin die Bedingung des Ein⸗ 
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tretens einer Mutter in die Erwerbsarbeit ſein, 
daß ihre Kinder zweckentſprechend untergebracht 
und beaufſichtigt ſind. Die ſchon vor dem Krieg 
begonnene und während des Krieges fortgeſetzte 
Zentraliſation aller Veranſtaltungen der Jugend⸗ 
pflege wird dieſe Aufgabe erleichtern. Hier wie 
bei den Maſſenſpeiſungen findet ſich auch reich⸗ 
liche Gelegenheit zur Mitwirkung ehrenamtlicher 
Kräfte. Dabei iſt ſorgfältige Sicherung der 
Tüchtigkeit dieſer in die Jugendpflege ein⸗ 
geſtellten Helferinnen unbedingt erforderlich. 
Die Errichtung von kurzfriſtigen Ausbildungs⸗ 
kurſen wird ein gutes Mittel ſein, Sicherheit 
zu gewährleiſten. 

Wünſchenswert wäre es, in allen größeren 
Städten oder Kreiſen, in denen die Heranziehung 
der Frauen zur Vaterländiſchen Hilfsarbeit in 
ſtärkerem Umfang notwendig iſt, wiederum be⸗ 
ſondere Zentralen für die Frauenarbeit zu ſchaffen, 
die mit den Kriegsamtſtellen zuſammen arbeiten. 
Sie hätten zu beſtehen aus dem Arbeitsnachweis, 
der amtlichen Kriegsfürſorge und den ſonſtigen 
öffentlichen und privaten Wohlfahrtsorganiſa⸗ 
tionen. Sie hätten Dezernate zu bilden für 
Arbeitsnachweis, Überwachung der Arbeits- 
bedingungen, einſchließlich der Wohnung, Er⸗ 
nährungsfürſorge, Kinderfürſorge. Während der 
Arbeitsnachweis allein die Rekrutierung der be⸗ 
ruflichen Kräfte zu übernehmen hätte, müßte an 
dieſer Stelle eine Vermittlung von ehrenamt⸗ 
lichen ſozialpflegeriſchen Kräften eingerichtet und 
von hier aus die nötigen Vorkehrungen für deren 
Ausbildung getroffen werden. Dieſe Stellen 
müßten untereinander in der Weiſe in Ver⸗ 
bindung ſtehen, daß bei Austauſch von Arbeits⸗ 
kräften an jedem Ort die Fürſorge für die Zu⸗ 
ziehenden ſofort von dort beſtehenden Organi⸗ 
ſationen in die Hand genommen werden 
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Eine beſondere Gefahr, die fih aus dem an 
ſich dankenswerten Eifer für die Vaterländiſche 
Hilfsarbeit ergibt, iſt die der Aberſtürzung von 
Neueinrichtungen, für die vielleicht nachher kein 
Bedarf vorliegt, der Gründung von neuen 
Organiſationen, wo beſtehende leiſtungsfähige 
Stellen da find, der Übereilung und des Über- 
eifers ohne genügende Zentraliſation und Füh⸗ 
lung miteinander. Alle an dieſer Arbeit be- 
teiligten Stellen müſſen ſich darüber klar ſein, 
daß eine Verſchwendung der Kräfte heute noch 
viel verhängnisvoller iſt als in den erſten Kriegs⸗ 
monaten, in denen ſich auch erſt die richtige Form 
der Fürſorge aus einem ungeordneten Zuviel 
herausgeſtaltet hat. Heute darf noch viel weniger 
als damals jeder auf eigene Fauſt arbeiten, 
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ſondern muß bereit ſein, ſich in die umfaſſendſte 
Organiſation einzuordnen. 
Eine Reihe von Problemen liegt auch noch 
in dem Geſetz ſelbſt und muß durch die Aus⸗ 
füͤhrungsbeſtimmungen geklärt werden. Sie ent: 
ſtehen daraus, daß die Frauen zwar nicht hilfs⸗ 
dienſtpflichtig ſind, aber doch in ſolchen Betrieben 
arbeiten, die für ihre Arbeiter den Beſtimmungen 
des Geſetzes unterworfen ſind. Daraus ergeben 
ſich bisher ungelöſte Fragen in bezug auf die 
Gültigkeit der Beſtimmungen für die weibliche 
Arbeiterſchaft. Durch die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen des Bundesrats, die noch ausſtehen, 
muß entſchleden werden, ob die Verpflichtung zur 
Errichtung eines Arbeiterausſchuſſes auch für 
Betriebe mit weiblicher Arbeiterſchaft gilt, ob 
Arbeiterinnen dieſe Ausſchüſſe wählen können 
und für ſie wählbar find. Es werden ferner 
Schwierigkeiten dadurch entſtehen, daß hilfs⸗ 
dlenſtpflichtige Männer die Arbeitsſtelle nicht ver- 
laſſen dürfen ohne Genehmigung des Arbeit⸗ 
gebers, während die weibliche Arbeiterſchaft will⸗ 
kürlich wechſeln kann. Das Richtige wäre, wenn 
durch die Ausführungsbeſtimmungen für alle im 
Hilfsdienſt arbeitenden Frauen, ſolange ſie in 
Hilfsdienſt ſtehen, die Beſtimmungen des Geſetzes 
auch anwendbar ſind, und zwar ſowohl die durch 
das Geſetz der Arbeiterſchaft gewährten Rechte 
wie auch die ihr auferlegten Pflichten. 

Von einigen Generalkommandos ſind in dem 
Aufruf für freiwillige Meldung zum militäriſchen 
Arbeitsdlenſt bereits Frauen mit aufgefordert, fih 
zu melden für den Arbeitsdienſt in den Garni⸗ 
ſonen, insbeſondere Küchen, Handwerksſtuben, 
Wäſchekammern uſw. Ferner für den Schreib⸗ 
hilfendienſt und für den Ordonnanzdienſt (Tele⸗ 
phon u. dgl.). Es iſt noch nicht zu überſehen, 
wie weit und an welchen Stellen man hier 
Frauen einſtellen wird. 

Daß ihre Beſchäftigung in dieſen rein männ⸗ 
lichen Betrieben und unter rein männlicher 
Aufſicht und Anleitung gewiſſe Bedenken hat, 
liegt auf der Hand. Die Frage einer Art ſo⸗ 
nalen Beaufſichtigung und Fürſorge durch weib⸗ 
liche Kräfte taucht damit auf und wird irgendwie 
gelöft werden müſſen. 

Aus den Vertretungen der großen Frauen⸗ 
organiſationen wird beim Kriegsamt ein natio- 
naler Ausſchuß für Frauenarbeit im Kriege ge⸗ 
bildet. Dieſer Ausſchuß wird ſicher Gelegenheit 
haben, über alle dieſe Probleme zu verhandeln 
und ſie an entſcheidender Stelle zu Gehör zu 
bringen. 


ee 
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Sildungswefen. 


Eine deutſche Geſellſchaft zur Förderung 
häuslicher Erziehung iſt in Leipzig begründet 
worden und wirbt für ihre Ziele in einem 
Aufruf, der von 37 Männern und 4 Frauen 
unterzeichnet iſt. Die Geſellſchaft will 1. „die 
Gedankenſchätze unſerer großen Pädagogen zum 
Gemeingut des deutſchen Volkes machen“, und 
2. die praktiſchen Erziehungserfahrungen ver⸗ 
werten. Bisher hat man immer gehört, daß 
die häusliche Erziehung die ſpezifiſche Aufgabe 
der Mutter ſei. Die neue Geſellſchaft bricht mit 
dieſem Vorurteil. Zu 10 % fo verſichert fie 
durch die Auswahl ihrer Begründer, iſt die 
häusliche Erziehung Sache der Frau, zu 90 
männliche Domäne. Selbſt die beſcheidenſten 
Frauen, die meinten, doch hier ein gleiches 
Daſeinsrecht zu haben, waren noch immer viel 
zu unbeſcheiden. Es wird allerdings nicht damit 
gerechnet fein, daß auch im künftigen Mitglieder- 
ſtand diefe 10 % von den Frauen innegehalten 
werden! Im Gegenteil, ſie werden dringend 
aufgefordert, dieſem Väterverein beizutreten und 
ſeine Zeitſchrift zu beſtellen. Es rundet das 
Bild dieſer Gründung ſtilvoll ab, wenn man 
hinzufügt, daß ihr Vorſitzender der Verwaltungs- 
direktor der — Frauenhochſchule in Leipzig iſt. 


Berufliches. 
* Einen weiblichen Rektor hat die neue 


ſtädtiſche Mädchenmittelſchule in Berlin er— 
halten. 
* Frauen im Eiſenbahndienſt. Um die 


Einſtellung von Frauen im Eiſenbahndtlenſt zu 
beſchleunigen, hat Miniſter v. Breitenbach ge— 
nehmigt, daß von einer ärztlichen Unterſuchung 
abgeſehen werden kann, wenn nur der innere 
Dienſt in Frage kommt. Bei Frauen, die für 
den äußeren und Fahrdienſt in Frage kommen, 
iſt das ausreichende Hör-, Seh- und Farben— 
unterſcheidungsvermögen durch einen Bahnarzt 
feſtzuſtellen. Im übrigen genügt es, wenn 
Bahnarzt und Dienſtvorſteher bei den perſönlichen 
Vorſtellungen der Frauen kein Bedenken haben. 


Soziale Fürſorge. 


* Ein neues Geſetz zum Schutz der Kriegs⸗ 
waiſen iſt von der Deputiertenkammer in 
Frankreich angenommen. Das Geſetz ſieht die 
Einrichtung einer ſtaatlichen Zentralverwaltungs— 
behörde, ſowie beſondere Departements und 
Kantonalbehörden vor, und infolge einer gemein— 
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ſamen Bewegung des Bundes franzöſiſcher 
Frauenvereine und des Natlonalverbandes für 
Frauenſtimmrecht iſt die Beſtimmung getroffen, 
daß Frauen zu Mitgliedern aller dieſer Ber- 
waltungsſtellen, auch zu Mitgliedern der oberſten 
Behörde ernannt werden können. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Die Wahl von 27 Frauen in ſtädtiſche 
Deputationen in Frankfurt a. M. ift, nachdem 
ihr grundſätzlich zugeſtimmt war, nunmehr voll- 
zogen. Die Frauen ſind gewählt in folgende 
ſtädtiſche Amter: Jugendamt, Geſundheits— 
kommiſſion, Lieſerungsverband, Schulvorſtand 
der Fortbildungs- und Fachſchulen, Gewerbeamt, 
Badeamt, Elektrizitäts⸗ und Bahnamt, Friedhofs⸗ 
amt, Völkermuſeum, Zoologiſcher Garten, An— 
ſtaltsdeputation, Pfandhaus, Galeriedeputation, 
Kuratorium der höheren Schulen, Katharinen⸗ 
und Weißfrauenſtift, Taubſtummen-Erziehungs⸗ 
anſtalt, Heiliggeiſt⸗-Hoſpital, Irrenanſtalt, Waiſen⸗ 
haus, Arbeitsamt. l 


*Die Wählbarkeit der Frauen für Berliner 
ſtädtiſche Kommiſſionen. Unter dem Vorſitz des 


Stadtverordnetenvorſteher⸗ Stellvertreters, Geh. 
Juſtizrats Caſſel tagte der Stadtverordneten⸗ 
ausſchuß zur Vorberatung des Antrages über 
die Zuwahl von Frauen in alle auf Grund des 
§ 59 der Städteordnung eingeſetzten Deputa- 
tionen. Bei den Beratungen drehte es ſich um 
die Frage, ob die Frauen das Wahlrecht beſitzen. 
Dieſe Frage wurde verneint. Von einer Seite 
wurde dann darauf hingewieſen, daß man bereits 
Frauen mit beratender Stimme in die Armen⸗ 
direktion und die Waiſendeputation gewählt 
habe, daß eine Frau Mitglied der ſtädtiſchen 
Schuldeputation iſt, und daß in Königsberg i. Pr. 
und in Halle a. S. uſw., alſo in Städten, wo 
die Städteordnung für die öſtlichen Provinzen 
in Geltung fei, Frauen auch in anderen Ber- 
waltungsdeputationen Sitz und Stimme haben. 
Nach längerer Beratung wurde folgender Antrag 
angenommen: „Der Ausſchuß erſucht die an⸗ 
weſenden Magiſtratsvertreter, aus Königsberg, 
Cöln a. Rh., Halle a. S., Neuß und Lüden⸗ 
ſcheid die ſtatutariſchen Beſtimmungen zu be- 
ſchaffen, die die Mitarbeit von Frauen in 
den verſchiedenen Verwaltungsdeputationen be⸗ 
treffen.“ 
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Die Bedeutung der Sittlichkeits frage 
für die deutfhe Zukunft. 


Wiederholung der Frauenkonferenz zum Studium 
der Sittlichkeitsprobleme. 

Die Frauenkonferenz zum Studium der Sitt— 
lichkeite probleme, die am 24. und 25. November 
in Berlin-Charlottenburg tagte, hat das lebhaf— 
teſte Intereſſe in weiten Kreiſen der Frauenwelt 
erregt. Der Andrang war ſo groß, daß über 
200 Anmeldungen nicht mehr berückſichtigt werden 
konnten, da der Saal nur 300 Plätze faßt. In— 
folgedeſſen hat der Ausſchuß beſchloſſen, um allen 
Wünſchen gerecht zu werden, die Konferenz zu 
wiederholen. 


Die Konferenz wird am 2. und 3. Fe- 
bruar 1917 im Ottilie-von⸗Hanſemann— 
Haus zu Charlottenburg ſtattfinden. 

Die Tagesordnung iſt natürlich ganz dieſelbe 
wie auf der erſten Konferenz: 


Freitag, den 2. Februar: 


Begrüßung (Frau Gräfin v. Schwerin-Löwitz). 
„Die Pflichten der Frau im Kampfe gegen die 
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Unſittlichkeit“ (Anna Pappritz). „Staat und 
Proſtitution“ (Frau Katharina Scheven). Nach⸗ 
mittags: „Die ſozialen Urſachen der Proſti⸗ 
tution“ (Paula Müller). 

Sonnabend, den 3. Februar: 


„Die Maßnahmen zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten im beſetzten Gebiete“ (Dr. 
Marie Elifabeth Lüders). „Die Krankenverfiche⸗ 
rung als Trägerin der ſozialen Hygiene“ (Dr. 
Gertrud Bäumer). Nachmittags: „Die Auf 
gaben der e im Kampfe gegen bie 
Unſittlichkeit“ (Gräſin Selma von der Gröben, 
Margarete Dittmer). Abendvortrag: „Sitt⸗ 
liche Gegengewichte der Proſtitution“ (Frau Ma⸗ 
rianne Weber). 

Anmeldungen zu der Konferenz ſind zu richten 
an Fräulein Anna Pappritz, Berlin-Steglitz, 
Mommſenſtraße 23. 

Die Beitrittskarte koſtet 3.4. 

Nur ſolche Anmeldungen können berückſichtigt 
werden, denen die Beitrittsgebühr von 3,05 K 
beigefügt iſt und die bis zum 25. pennar 1917 
in den Händen des Ausſchuſſes find. 


| 


Bücherſchau. 


kin „Deutfcher Verband der Sozial⸗ 
beamtinnen“ 


iſt vor kurzem auf Anregung der „Mädchen- und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ in Berlin 
begründet worden. en Vorſitz hat Seen 
Adele Beerenſſon, Sekretärin der Sozialen 
Frauenſchule, übernommen. Der Verband be⸗ 
zweckt den Zuſammenſchluß der ſozialen Berufs- 
arbeiterinnen in Deutſchland, deren Lage auf 
dieſem neuen und täglich wachſenden Arbeits⸗ 
ebiet dringend des Ausbaues und der Klärung 


Ahnlich anderen Berufsorganiſationen wird 


der Verband verſuchen, durch Rat und Auskunft⸗ 
erteilung an feine Mitglieder, durch Mitwirkung 
bei der Stellenvermittlung, durch Förderung des 
Ausbildungsweſens für Berufsangehörige ſeine 
Zwecke zu erfüllen. Veranſtaltung von Er⸗ 
bungen, Einwirkung auf die Geſetzgebung, auf 
ſoziale Organiſationen, Behörden und die ge- 
ſamte Offentlichkeit gehören zu ſeinen weiteren 
Aufgaben. 
ie der Name ſagt, erſtreckt ſich die neue 
Organiſation über ganz Deutſchland; der Sig 
it Berlin; die Gründung von Ortsgruppen iſt 
in Ausſicht genommen. Die Mitgliedschaft kann 
von jeder Sozialbeamtin erworben werden, die 
als Angeſtellte in feſtem Arbeitsverhältnis ſteht 
Vorausſetzun der Mitgliedſchaft iſt der Nachweis 
ſozlaler Berufsausbildung oder einer mindeſtens 
dreijährigen Betätigung auf ſozialem Gebiete. 
Durch die Forderung einer gründlichen 
Berufsausbildung oder langjähriger praktiſcher 
Erfahrungen hofft die e die ſoziale 
Arbeitsleiſtung und das Anſehen des ganzen 
Standes zu heben. Die Bildung des Deutſchen 
Verbandes der Sozialbeamtinnen entſpricht dem 
erade in der Kriegszeit überaus raſchen Hinein⸗ 
oͤmen der Frauen in die verſchiedenartigen 
Gebiete E Berufsarbeit. 
Der Anſchluß aller Angeſtellten, die auf 
ſozialen Gebieten tätig find, ift zwecks Durch⸗ 
führung der Aufgaben des Verbandes dringend 
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zu wünſchen. Dem Vorſtand gehören an: 
räulein von der Decken als 2. Vorfitzende; 
rau Gertrud Zucker, Leiterin des Arbeits⸗ 
nachweiſes Charlottenburg, als Schatzmeiſterin; 
räulein Dr. Cora Berliner vom Ernährungsamt 
chöneberg; Frau Eliſabeth Stein, Geſchäfts⸗ 
führerin der Vereinigung der Wohlſahrts⸗ 
beſtrebungen Charlottenburgs. 

Zuſchriften und Anfragen ſind an dle Vorſitzende 
des Deutſchen Verbandes der Sozialbeamtinnen, 
e Adele Beerenſſon, Berlin W 30, Bar⸗ 

aroſſaſtraße 65, zu richten. 


Das Chriſtlich⸗ ſoziale Frauenſeminar 
des R Lrauen⸗ 
undes 


wird zum 1. Februar 1917 durch eine Oberſtufe 
erweitert. Sie iſt gedacht als Fortſetzung und 
Vertiefung der Seminarausbildung und be- 
zweckt eine ſoziale Weiterbildung für tüchtige 
und begabte Schülerinnen des Chriſtlich⸗ſoͤzialen 
auenemin ars oder gleichwertiger ſozialer 
ildungsſtätten und für Abſolventinnen von 
Oberlyzeen und Studienanſtalten. Die theorer 
tiſchen Studien der in jedem Jahr vom 1. Se 
bruar bis 30. Juni währenden Oberſtufe ſollen 
dazu befähigen, den ſozialen Frauenberuf auch 
in höheren Stellungen auszuüben, wozu eine 
Kenntnis des inneren Weſens der ſozialen Arbeit 
dringend erforderlich iſt. Aufnahmebedingungen 
ſind: a) das Abgangszeugnis des Chriſtlich⸗ 
ſozialen e oder einer gleichwertigen 
ſozialen Ausbildungsanſtalt; b) die wiſſenſchaft⸗ 
liche Prüfung eines Oberlyzeums oder das 
Abiturienteneramen. Bei b werden mindeſtens. 
6 Monate vorherige praktiſche ſoziale Arbeit 
gefordert, die auf beſonderen Wunſch nachträg— 
lich abgeleiſtet werden kann. Honorar 180 Æ; 
i zugelaſſen. Proſpekte ſowie jede 
uskunft durch die Geſchäftsſtelle, Hannover, 
Wedekindſtr. 261. b 


Rriegsliteratur. 
„Der Wanderer zwiſchen zwei Welten.“ 


Ein Krlegserlebnts von Walter Flex. C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
München 1917. (Preis geb. 2,50 .) Ein 


die an der deutſchen ront, mitten im furcht⸗ 
barſten Erleben, ſich das alte Erbe deutſchen 
Geiites gewahrt haben: die Betrachtung der 
Dinge aus der Höhe der Idee. Ein ſolcher iſt 
der Theologe und Kriegsfreiwillige Ernſt 


Denkmal, wie es den Be geſetzt werden dürfte, 


Wurche, der im Torniſter den Zarathuſtra, das 
Neue Teſtament und Goethes Gedichte mitführt, 
denn er meint: „Es iſt mit Büchern nicht anders 


wie mit Menſchen. Sie mögen ſo verſchieden 
ſein, wie ſie wollen, — nur ſtark und ehrlich 
müſſen ſie ſein und ſich behaupten können, das 
gibt die beſte Kameradſchaft.“ Und ſo verträgt 
ſich auch ſein Chriſtentum und ſein Soldatentum, 
weil beide echt ſind. „Sein Gott war mit einem 
Schwerte gegürtet, und auch ſein Chriſtus trug 
wohl ein helles Schwert, wenn er mit ihm in 
den Kampf ſchritt.“ Und die Witzler über ſein 
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theologiſches Studium weiß er kräftig abzuführen: 
„Theologie ift eine Sache für feine Köpfe, nicht 
ür Klötze.“ Neben dieſem feinen Menſchen, der 
unflätige Worte richtet, indem er darüber nicht 
mitlacht, der erzieht, indem er da iſt, ſteht ſein 
Freund Walter Flex, der in liebevollſtem Mit⸗ 
erleben jeden Zug ſeines Weſens verſteht und 
bewahrt und der in dieſem Buch, das man in 
vielen Händen ſehen möchte, dem deutſchen 
Idealismus ein Denkmal geſchaffen hat. Und 
dem in ſeiner Troſtloſigkeit aus dem Heldengrab 
des Freundes in Oſtpreußen die Worte klingen: 
„Weiß du nichts von der ewigen Jugend des 
Todes? Das alternde Leben fol ſich nach 
Gottes Willen an der ewigen Jugend des Todes 
verjüngen. Das ift der Sinn und das Rätſel 
des Todes. Weißt du das nicht?“ Und weiter: 
„Totenklage iſt ein arger Totendienſt, Geſell! 
Wollt ihr eure Toten zu Geſpenſtern machen, 
oder wollt ihr uns Heimrecht geben? Es gibt 
kein Drittes für Herzen, in die Gottes Hand 
geſchlagen. Macht uns nicht zu Geſpenſtern, 
gebt uns Heimrecht! Wir möchten gern zu jeder 

tunde in euren Kreis treten dürfen, ohne euer 
Lachen zu zerſtören. . .. Weint uns nicht nach, 
daß jeder Freund ſich ſcheuen muß, von uns zu 
reden! Macht, daß die Freunde ein Herz ſaſſen, 
von uns zu plaudern und zu lachen! Gebt 
uns Heimrecht, wie wir's im Leben genoſſen 
haben!“ Dies Heimrecht hat Walter Flex ſeinem 
toten Freunde auch bei uns errungen. 


„Schwert ans der Scheide.“ Gedichte von 
ſolde Kurz. Verlegt bei Eugen Salzer in 
eilbronn 1916. (Preis geb. 1.) Die groß 

und tief empfundenen Gedichte ſind der ſchönſte 
rauenbeitrag zur Kriegslyrik. Das eine dieſer 
ieder: 
„Mutter, wann kehrt der Vater nach Haus? 
Wann die Ernte geholt unſer Fleiß. 
Er e um Ernten nach Frankreich hinaus, 
Dort ſichelt er rot und heiß“ 
hat ſchon ſeine Vertonung durch Eliſabeth Urtel 
p mnom, das Lied, das der Sammlung den 
amen gab: 
„In der Halle des Hauſes, da hängt ein Schwert, 
Schwert in der Scheide. 

In ſeinem Blitzen vergehet die Erd! 

Wir hüten's und beten Tag und Nacht, 

Daß es nicht klirrend von ſelbſt erwacht. 

Denn ung ift geſchrieben ein heil'ges Gebot: 

Ihr ſollt es nur brauchen in letzter Not, 

Schwert in der Scheide“ 
wartet nur auf den Komponiſten, um zum Bolts- 
lied zu werden. 


— 


„Sturmvögel.“ Kriegsnovellen von Carl 
Buſſe. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 
(Preis geb. 3,60 M.) Als eine Art Auftakt 
leiten drei Erzählungen, die in den polniſchen 
Aufſtand von 1863 und in die ſiebziger Jahre 
ee eine Reihe von Novellen aus dem 
Weltkrieg ein, die weit über das Gewöhnliche 
hinausragen. Die kleine Erzählung von 
„Trittchen“, dem Schuſter im Soldatenrock an 
der Front, der ſtill fein neues Teſtament lieſt 
und allmählich die eigene ruhige Kraft ſeiner 
ganzen Umgebung mitteilt, iſt in Hundert⸗ 
tauſenden von Einzeldrucken in die Schützen⸗ 
gräben gedrungen. Daneben iſt als feine 
Seelenanalyſe die Geſchichte von Krupski Hervor- 
zuheben. 
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„Winkelglück.“ Ein fröhlich Buch in ernſter 
Zeit. 237 Seiten mit Buchſchmuck von Paul 
a Verlag von Quelle & Meyer in 

eipzig. (Geb. 240 &.) Das kleine Ringen, das 
im Vaterlande den furchtbaren Geſchehniſſen da 
draußen zur Seite geht, unter das Licht des 
1 zu bringen, hat ſeine gute Berechtigung. 
Es iſt hier mit beſonderem Glück geſchehen. Das 
praktiſche Rezept der „Schiebewurſt“ ſei mutatis 
mutandis vielen Hausfrauen empfohlen, und das 
Geſchichtchen von der „lieben Sparſamkeit“ wird 
mange tröften, wenn fie erfährt, daß Sparſamkeit 
feine „Tugend“, fondern eine „Begabung“ ift, 
die man entweder hat oder nicht hat. Und den 
warm gefühlten „Vorfrühling im deutſchen Walde“ 
wird man gern als Symbol begrüßen. 


„Der Wille ſiegt.“ Band 1. Der Kriegs⸗ 
in valide. Von Hans Würtz, Erziehungs: 
direktor des Oscar⸗Helene⸗Heims für Heilung 
und Erziehung gebrechlicher Kinder. Reichs⸗ 
verlag Hermann Kalkoff, Berlin W 35. Reich 
illuſtriert. (Preis 1,50 &.) Wenn nach kurzer 
Zeit die 3. Auflage des Buches nötig wurde, 
8 cer es ſich damit genügend als ein Tat⸗ 
achen buch, ein Troſtbuch gekennzeichnet. Die 
vorgeführten Beiſpiele von wieder tüchtig ge⸗ 
machten 1 ſind wohl geeignet, auch 


Schwergeprüften neuen Mut zu geben. Ein 
117 15 Band „Der Friedensinvalide“ wird 
olgen. 


„Kriegstagebuch einer Mädchenſchule.“ Von 
Jakob Loewenberg. Verlag von Egon 
leiſchel & Co., Berlin W. „Die Feld⸗ 
bücher“⸗-Ausgabe. (Preis geb. 1 &.) Ein 
kleines Dokument zur großen Zeit, aus dem 
beſonders die Kinderbtiefe an die Front und 
die' Antworten darauf intereſſieren. 


Neuerſcheinungen zur Frage der Kriegs: 
ernährung. : 


„Die fleiſchloſe Küche in der Kriegszeit 
nebſt einfachen Tiſchgerichten.“ Bearbeitet von 
Käthe Birke. G. Braunſche Hofbuchdruckerel 
und nn Karlsruhe i. B. (Preis geb. 3 &.) 
Ein Buch, das reiche Belehrung über die Möglich⸗ 
keit gibt, auch ohne Fleiſch ein gutes und nahr⸗ 
haftes Effen herzuſtellen. Es wird auch nach 
dem Kriege noch wertvolle Dienſte leiſten können. 
über den reichen Inhalt orientieren folgende 
Angaben: Einführung. 1. Suppen und Kalt⸗ 
ſchalen. 2. Gemüſeſpeiſen. 8. Brat⸗ und ſonſtige 
Fleiſch⸗Erſatzſpeiſen. 4. Kartoffelgerichte. 5. Mehl: 
und Körnerſpeiſen. 6. Kriegsgebäcke. 7. Obſt 
und Obſtſpeiſen. 8. Salate. 9. Soßen. 
10. Abendbrotgerichte. 11. Einmachen und 
Dörren von Obſt und Gemüſen. Einkochen von 
Obſtmus. Paſten, Gallert und Saft. 12. Küchen; 
zettel. 13. Kinder⸗ und Krankenkoſt. 14. Selbſt⸗ 
anfertigung einer Kochkiſte. 15. Volks⸗Fiſchgerichte. 


„Drei Monate Volksſpeiſung.“ Von Hedwig 
Heyl. Verlag von Carl Habel, Berlin, 
Wilhelmſtr. 33. Das kleine Heftchen will den 
Maſſenſpeiſungen dienen, bei denen Brats und 
Backverfahren ausgeſchloſſen, nur das 8 


verfahren möglich iſt und die Herſtellung des 
Eintopfgerichtes Regel. Dafür gibt es die 
wichtigſten Auskünfte, außerdem 60 Koch⸗ 
vorſchriften für durchweg 100 Liter. 


SV 


„Die Liebe des Severin Imboden.“ Roman 
von Ernſt Zahn. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. (Geh. 4 M, geb. 5 &.) Severin 
Imboden bezeichnet einmal ſelbſt das Weſen der 
Tragik, unter der fein ganzes Lebensſchickſal ſich 
vollzieht, mit den Worten: Kann der Baum 
dafür, wenn ihm ein Schädling innewohnt? 
Dieſer Schädling, der ſein Leben innerlich zer⸗ 
bricht, ift die untreue und unreine Leidenſchaft, 
die ihn von einer Frau zur anderen treibt und 
ihn und ſein Glück vernichtet. Das iſt ohne 
tendenziöſe Mache am konkrekten Erleben dar⸗ 
geſtellt. Und die Tragik erſcheint um fo härter, 
als es ſich um einen tüchtigen, begabten und 
geiſtig hochſtehenden Menſchen handelt, der fein 
Leben zu zimmern verſteht und zum Führer 
berufen erſcheint, wo er die Dinge nur angreift. 
Die Frauengeſtalten des Buches find mit be⸗ 
ſonderer Liebe herausgearbeitet. 


„Franziska.“ Von Lisbet Dill. Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin. (Preis 
44 geb. 5 4.) Der neue Roman von Lisbet 
Dill führt uns in die Bühnenwelt, deren Technik 
ſie mit großer Sicherheit beherrſcht. Die Sängerin 
Franziska Rott gehört zu den ſicher nicht ſeltenen 
aturen, die immer wieder des Mannes be- 
dürfen als Anreiz, Sporn, Spielzeug, die aber 
doch nicht die Künſtlerin in ſich vergewaltigen 
laſſen. Die Erzählung iſt in ſich ſpannend genug 
geſtaltet, ſo daß es des etwas abgelelerten 

otivs mit der wahrſagenden Zigeunerin nicht 
bedurft hätte. Auch die Nebenfiguren ſind ſicher 
hingeſtellt und als Typen gut getroffen. 


„Der Schueidergraf.“ Roman von Hanna 
Brandenfels. Verlag von Carl Reißner in 
Dresden, 1917. Eine geſchickt geſchriebene, in 
den Motiven nicht immer ſehr wahrſcheinliche 
e von tapferen, ſtrebenden Menſchen, 
in deren Mittelpunkt Gottfried Graf ſteht; ſeine 
lünſtleriſche Begabung weiſt ihn auf die Toiletten- 


welt, in der er als „Schneideraraf? die Rolle 
eines Worth fpielt. N an 


„Südſeemärchen.“ Neu⸗ 
Guinea, Fidji, Karolinen, Samoa, Tonga, 
il, Neu⸗Seeland u. a. Herausgegeben von 
aul Hambruch. Verlegt bei Eugen Diederichs, 


Aus Auſtralien, 


dena 1916, (In farbigem Pappband 3 M, in 
lumeder 74) Den „Märchen der Welt⸗ 
Genen und aauusgegeben von Friedrich v. d. 


Paul Zaunert) gefellt fidh hier ein 
Me Band, der eine ganz anders geartete 
A eneit bringt als die altbekannte. Nur 
10 n taucht eines ihrer Motive auf. Überall 
155 ſehen wir die engſte Verbindung des 
den an mit der Natur. Wie Pflanzen und 
ie aan oder, wie ſie ihre Geſtalt und Farbe 
ac wie der Tod entſtand, das ſind einige 

Probleme, die immer wiederkehren. Hin 
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und wieder ſtößt man auf eingewanderte 
Märchen; auch moderne Motive aden ſich, 
wenn z. B. „Napoleoni“ als Sohn eines 


Tonganers zum Märchenhelden wird, im ganzen 
aber haben wir es mit unverfälſchter primitiver 
„Steinzeitdichtung“ zu tun, wie die gut- 
einführende Einleitung des Herausgebers ein⸗ 
gehend nachweiſt. Zweifellos wird dem Ethno⸗ 
logen wie dem Laien ein ſehr wertvolles Material 
mit dieſer Sammlung geboten. 


„Pantheon der bildenden Kunſt.“ Eine Aus⸗ 
wahl von Meiſterwerken aller Zeiten. Heraus⸗ 
gegeben von G. Keyßner. Mit 400 größtenteils 

anzſeitigen Abbildungen. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. (Geb. 12 .) Das Buch will 
in ſich ſelbſt ſozuſagen die ganze Kunſtgeſchichte 
in ihrer Entwicklung zur Darſtellung bringen. 
Ohne jeden Text — nur eine Reihe von Un- 
merkungen gibt die nötigſten Erläuterungen — 
wird hier eine gutgetroffene Auswahl erleſener 
Meiſterwerke geboten, die uns von der alt— 
ägyptiſchen Kunſt bis zum Ausgang des 19. Jabr- 
hunderts führen. Die ſehr ſorgfältige Reproduktion 
ermöglicht nicht nur eine wirkliche Anſchauung, 
ſondern auch einen tatſächlichen Genuß der Kunſt— 
werke. Neben den bekannten großen Schöpfungen 
kommen auch unbekanntere zur Darſtellung, ſo 
daß hier vielen eine willkommene Gabe ge- 
boten wird. 


„Carmen Sylva.” Briefe einer einſamen 
Königin. München, Braun u. Schneider. In 
einem feinen Goldſchnittbändchen, das hier fym- 
boliſch wirkt, hat Lina Sommer aus den an 
ñe gerichteten Briefen der Königin Elifabeth ge: 
wählte Stellen geboten, die ein gutes Charakter⸗ 
bild geben. Gegen den Schluß finden ſich allerlei 
bezeichnende Außerungen über den Krieg, deffen 
ſchlimme Wendung für ihr zweites Vaterland ſie 
ja nicht mehr zu erleben brauchte. „Die Menſchen 
hier verſtehen mich gar nicht; ſie hätten lieber, 
ich teilte ihre heftigen Empfindungen. Ich ſuche 
ganz ruhig zu bleiben und in keiner Weiſe an 
der heftigen Erregung teilzunehmen, die übrigens 
die unteren Schichten keineswegs ergriffen hat. 
Die danken Gott für jeden Tag, an dem Frieden 
iſt, und haben nur den einen Wunſch, 5 wir 
draußen bleiben.“ . . . . „Ich kann nicht jagen, 
daß ich meinen leiblichen Neffen noch einmal in 
Albanien zu ſehen wünſchte. Dort paßt beſſer 
ein tüchtiger Räuberhauptmann hin.“ 
„Deutſchland iſt ja großartig! Ich wage gar 
nicht, das ſo laut zu ſagen, wie ich es denke. 
Die Leidenszeit zeitigt wunderbare Früchte, dle 
ſonſt vielleicht nicht gekommen wären, wenigſtens 
nicht ſo bald und nicht in ſolcher Fülle.“ 


„Das Kind.“ Erzählung von Anna Schleber. 
Verlegt bei Eugen Salzer in Heilbronn 1916. 
(Preis geb. 1 l.) Eine feine kleine Erzählung 
voll Stormſcher Stimmung. Daß ſich die Er— 
zählerin ſteigenden Verſtändniſſes erfreut, zeigt 
auch die ſoeben erſchienene Feldausgabe ihres 
Romans „Alle guten Geiſter“ (im gleichen Ver⸗ 
lag), der 50 andere vorangegangen ſind. 


„Recht, Verwaltung und Politik im Neuen 
Deutſchland.“ Herausgegeben von Dr. Alfred 
Bozi, Richter in Bielefeld, und Dr. Hugo 


252 Biücherſchau. 


Heinemann, Rechtsanwalt in Berlin. Verlag 
von Ferdinand Enke in Stuttgart. (Preis 6 Æ, 
kart. 6,80 .) Beiträge: G. Bamberger, G. Bern- 
hard, Th. Brauer, v. Campe, A. Cohen, H. Dieck, 
W. Franz, M. v. Hagen, W. Heine, H. Heine⸗ 
mann, A. Hoffmeiſter, O. Jöhlinger, E. Lederer, 
Th. Leipart, K. v. Lilienthal, H. Lindemann, 


W. Marx A. Müller, F. Niebergall, A. Pappritz, 
p: Brent, W. Rein, F. Riß, C. Severing, 
Wiſſe 


Wenn ſchon lange Jahre 9 an der 
Neuordnung unſeres 0 05 und unſerer Ver⸗ 
waltung gearbeitet wird, ſo hat der Krieg allen 
dahin führenden Impulſen neue Bedeutung und 
neue Kraft gegeben, u. a. auch durch die Ver⸗ 
änderungen und Maßregeln ſelbſt, die aus dem 

wange der Umſtände hervorgegangen ſind. An 
ihnen wird ſich ein Urteil über das Notwendige 
und Mögliche gewinnen laſſen. Das ſetzt eine 
objektive, nicht an einer en politiſchen 
oder weltanſchauungsmäßig efigelegten Richtung 
orientierte Betrachtung voraus, oder beſſer ge⸗ 


jagt, ein Zuſammenwirken aller Richtungen, 
11 5 ſich eben jetzt er⸗ 
wieſen 


at. aap ein ſolcher Verſuch hier vor- 
liegt, ſagt dem Kundigen ſchon die Liſte der Bei⸗ 
träge. Das Werk iſt ein Ganzes und muß ganz 
ſtudiert werden. Aber immerhin wird auf ein⸗ 
zelne Beiträge gerade für unſeren Leſerkreis noch 
beſonders hingewieſen werden dürfen; dazu ge— 
hören: Anna Pappritz, Der Kampf gegen die 
öffentliche Unſittlichkeit, H. Lindemann, Die 
Selbſtverwaltung, Georg Bernhard, Finanzwirt⸗ 
ſchaft im Deutſchen Reich und der Eingangs⸗ 
aufſatz von Hugo Heinemann, Die ſoziale Kraft 
der Koalition. 


e und Gemeindedienſt.“ Von 
Paula Mueller, Vorſitzenden des Deutſch— 
Evangeliſchen Frauenbundes. Verlag von Edwin 
Runge in Berlin- Lichterfelde. (Preis 60 5%) 
„Es iſt und bleibt Aufgabe der Frau, zu pflegen, 
u ſchützen, zu bewahren.“ Aus dieſer Voraus— 
ben zieht die Verfaſſerin die Folgerungen für 
ie Arbeit der Frau in der kirchlichen Gemeinde. 
Im Verlauf ihrer Ausführungen kommt ſie folge: 
richtig zu der Forderung der Verſtändigung der 
für Diele Arbeit intereſſierten kirchlichen Kreiſe 
mit denen der Frauenbewegung, und zwar auch 
um der Kirche ſelbſt willen. Das „lebendige 
Gefühl für die Forderungen der Zeit darf nicht 
etwas ſein, das abſeits von der Kirche ſteht, das 
ſich neben der Kirche entwickelt.“ 


„Wie werden wir Kinder des Glücks?“ 
Von Adolf Matthias. 4. Auflage. C. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. (Preis geb. 
4 M.) Mitten in der Kriegszeit erlebt das Buch 
die vierte Auflage. Wenn manches tiefgründiger 
ſein dürfte, ſo iſt es doch für den guten geiſtigen 
Mittelſtand, für den es gedacht iſt, ein anſprechen— 
der Führer. 


„Bon der Kindesſeele.“ Beiträge zur 
Kinderpſychologie aus Dichtung und Biographie. 
Herausgegeben von Dr. Gertrud Bäumer 
und Lilt Droeſcher. 2. vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. R. Voigtländers Verlag in 
Leipzig. (Preis 6 M, in Ganzleinen 7,50 M.) 


Wir haben das Buch, das ſich mehr und mehr 
als wertvolles Hilfsmittel für Lehrer und Erzieher 
einbürgert, ſchon in der erſten Auflage eingehend 
gewürdigt. Die zweite iſt nicht unweſentlich 
erweitert, da ſich die ee und 
dichteriſchen Beiträge zur Jugendkunde inzwiſchen 
um ſehr wertvolle Stücke vermehrt haben. Unter 
dieſen ſind in erſter Linie die biographiſchen 
berückſichtigt, dafür find manche Stücke, die, 
wenn dui piudologijd richtig, doch mehr den 
Stempel der Erfindung als der Beobachtung 
trugen, fortgefallen, ſo daß die zweite Auflage 
ein treueres und reicheres Bild der Kindesſeele 
bietet. Da es die beſten Namen aus der ein⸗ 
ſchlägigen Literatur bringt — es ſeien nur Ludwig 
Richter, Friedrich Hebbel, 7 Seidel, Karl 
Schurz, Ludwig Ganghofer, Peter Roſegger, 
Gottfried Keller, Wilhelm Raabe, Goethe, Theodor 
gorom Maria von Ebner⸗Eſchenbach, Helene 
Voigt⸗Diederichs genannt —, ſo hat es außer 
dem pädagogiſchen auch einen ſo bedeutenden 
literariſchen Wert, daß es weit über die eigent⸗ 
lichen Fachkreiſe hinaus Beachtung verdient und 
finden wird. i 


Heinrich Pralle: „Flechtarbeiten“ aus 
Papier: Flächenmuſter, Umflechten von Körben 
und zylindriſchen Hohlformen; — aus Peddig⸗ 
rohr: allerhand Spielzeuge, Unterſätze und 
Körbe; — aus Wickelrohr: Reifenſpiel, Körbe 
und Schalen; — aus Baſt: Unterſätze, Schalen 
Taſchen und Schuhe. Mit 32 Abbildungen auf 
16 Tafeln und 134 ſchematiſchen Zeichnungen. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin. (Preis geb. 2,50 M.) Das Buch gibt 
eine ausführliche Einführung in die Technik des 
won und ihre verſchiedenen Anwendungen. 

a es aus langjährigen Erfahrungen an der 
Hamburger Kunſtgewerbeſchule hervorgegangen 
iſt, ſo darf es als praktiſcher Wegweiſer empfohlen 
werden. Es geht von den einfachſten Flecht⸗ 
arbeiten aus bunten Papierſtreifen für die 
Kleinſten aus und lehrt dann die Herſtellung 
von Körben aller Art, von Taſchen, Badeſchuhen, 
Spielwaren, z. B. kleiner Korbmöbel uſw. Be⸗ 
ſonderen Wert legt es auf die richtige Wahl und 
Verwendung des Materials und die Förderung 
der Geſchmacksbildung. 


„Einfache Kleider.“ Unterkleidung, Wäſche. 
Aus der Zeitſchrift „Neue Frauenkleidung und 
Frauenkultur“. Mit 143 Abbildungen. Karis- 
ruhe 1916. G. Braunſche Hofbuchdruckerel und 
Verlag. (Preis 2,20 M.) Das Heft enthält 
Straßenkleider, Hauskleider, Hausfrauenkleider, 
Mütterkleider, Jungmädchenkleider, Abendkleider, 
Kleider für ältere Damen, Bluſen, Berufskleider. 
Wäſche, und Unterkleidung. 


„Handbuch des guten Tones und der feinen 
Sitte“ von Konſtanze von Franken. 20. ver⸗ 
beſſerte Auflage. Max Heſſes Verlag, Berlin W 15 
und Leipzig. (Preis geb. 2,80 .) Seltſam, 
daß man auch in dileſen ſchweren Jahren fein 
Benehmen in Geſellſchaft, Offentlichkeit, Familie 
und bel beſonderen Gelegenheiten ſich vorſchreiben 
laſſen zu müſſen glaubt! Daß derer noch viele 
ſind, beweiſt die 20. Auflage. Muß es ſchon ſein 
ſo iſt man hier nicht in ſchlechten Händen. 
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F Jahrbücher und Kalender. 


„Frauenberufsfrage und Bevölkerungspolitik.“ 


Jahrbuch des Bundes Deutſcher . 

für 1917. Im Auftrag des Bundes Deutſcher 

Frauenvereine herausgegeben und bearbeitet von 

Dr. Eliſabeth Altmann-Gotfheiner. Ver- 

E 10% 1 G. Teubner Leipzig und Berlin (Preis 
IM. 


Wie im zweiten Kriegsjahr, wo eine Über- 
ſicht über den „Heimatdienſt“ der im Bunde 
Deutſcher Frauenvereine zuſammengefaßten Ver⸗ 
bände und Vereine geboten wurde, ſo hat auch 
diesmal das Jahrbuch des Bundes einen einheit⸗ 
lichen Charakter bekommen, indem es die Ver- 
handlungen der Weimarer Kriegstagung des 
Bundes über „Frauenberufsfrage und Be⸗ 
ie EAA wiedergibt. Nicht nur für 
alle, die dieſe Tagung mitgemacht haben, ſondern 
für jeden, der auf dieſem Gebiet arbeiten will, 
darf das Buch als ſehr willkommen und un⸗ 
entbehrlich bezeichnet werden. Sehr weſentlich 
wird, wie die Vorſitzende in ihrem Vorwort 
bemerkt, die Veröffentlichung der Verhandlungen 
noch in einer Beziehung ſein: „Nach außen hin 
werden fie dazu dienen, ein Vorurteil zu entkräften, 
das von den Gegnern der Gahigkeit ſeſtgel mit 
einer gewiſſen abſichtlichen 0 Dh feſtgehalten 
wird, auch wenn keine Stützen dafür vorhanden 
nnd: das Vorurteil, daß die Frauenbewegung 
die Berufstätigkeit der Frau über die Mutter⸗ 
ſchaft ſtellt und von der Bevölkerungspolitik nur 
als ein negativer Faktor angeſehen werden könne. 


2 —— — — — —————— — — — 
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Wir geben mit dieſem Bericht und den Vorträgen 


unſerer Kriegstagung allen Frauen ein Dokument 
in die Hand, durch das ſie dieſes Vorurteil 
entkräften können, wo ſie es finden.“ 


„Mutteralmauach 1917.“ Herausgeberin 
Gabriele von Lieber. Frauenverlag, Jena 
und Leipzig. (Preis geb. 2 &.) „Der Mutter⸗ 
almanach iſt aus dem Wunſch entſtanden, den 
Frauen die hohe Bedeutung der Mutterſchaft 
und Erziehung des Kindes ans Herz zu legen.“ 
Dieſem Zweck ſollen die Beiträge dienen, die 
ſich teils mit dem körperlichen, teils mit dem 
geiſtigen Gedeihen des Kindes beſchäftigen. Unter 
den Beitragenden finden wir Franziska Mann, 
Sophie Hoechſtetter, Elſe Reicke, Rudolf Huch, 
Anſelma Heine, Fritz Winther, Auguſte Hauſchner. 
Der Almanach ſoll alljährlich erſcheinen. ö 


„Damen ⸗Kalender 1917.“ Schreibkalender, 
Geſchichtskalender, Anthologie. 54. Jahrgang. 
Herausgegeben von Frida Schanz. Berlin, 
R. v. Deckers Verlag, G. Schenck, Königl. Hofbuch⸗ 
händler. (Preis 4,50 .) Die diesjährige Aus: 
gabe bringt außer dem üblichen Kalendermaterial 
mit Sprüchen und geſchichtlichen Notizen „Kriegs- 
zeitgedichte“ von Frida Schanz und ein paar 
kleine Novellen. 


Das „Jahrbuch für Handlungsgehilfinnen 
1917“ (zu beziehen gegen Einſendung von 30 & 
von den Verbündeten kaufmänniſchen Vereinen 
für weibliche Angeſtellte, Gaffel, Untere Carl- 
ſtraße 3) iſt ein guter Berufsberater für die im 
kaufmänniſchen Beruf ſtehenden Frauen. 


cutie Reicgö-u. Stiedenswille 


Drei Reden: 


Friedrich Naumann, Rede über den Krieg 
Max Weber, Deutſchland unter den europäiſchen 


Wilhelm Heile, Deutſcher Sieges wille 


Preis des Heftes 25 Pf. und 5 Pf. Porto, ins Feld portofrei. 
10 Exempl. koſten 1.70 M. und 30 Pf. Porto, 100 Exempl. 12.— und 
60 Pf. Porto, 1000 Exempl. 100 M. 


Die Reden wecken den großen Ernſt und den über alles Dunkel des 

Leids aufſtrahlenden frohen deutſchen Mut, den Geiſt der Auguſttage 

von 1914, der nicht geſtorben iſt, ſie befreien ihn vom Schutt der Seit 

Angſt des Müdewerdens, und ſie rufen noch einmal zum 

letzten großen Siege all die gewaltigen bildenden Kräfte des Volkes auf. 

Dieſe Reden wollen das Hindenburgprogramm erfüllen helfen. Sie ſollen 
in Feld und Heimat verbreitet werden. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


' Verlag der „Hilfe“ Berlin-Schöneberg. 
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tiste nen erschienener 
Bücher. 


BRUNS nach Raum und Gelegenheit 
ver halten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Dinter, Artur. Weltkrieg und Schau⸗ 
bühne. Verlag J. F. Lehmann, München. 
Dißmann, Berta. Vorſteberin des Se⸗ 
minars für Hausbhaltungslehrerinnen, 
Dresden. Nahrhafte Koſt bei Gins 
ſchränkung des Fleiſch⸗ und Fettver⸗ 
brauchs mit Kochvorſchriften. Verlag 
Al win Huble, Dresden⸗A. Preis 0,80 AM. 
Hanbbuc für den hauswirtſchaftlichen 
Unterricht, berausgegeben von der 
Erziehungsanſtalt Marienburg, Coes⸗ 
feld i. W. Volksvereins = Verlag, 
G. m. b. H., Winden: Ylapbadı. 

Hunzinger, DDr. A. W. dauptfragen 
der Lebensgeſtaltung. erlag von 
Quelle & Dever, Leipzig. Preis geb. 
1,25 M. 

Kreſſe, Oskar. Verdeutſchung entbebr⸗ 
licher Fremdwörter. Wit Anhang 
Deutſche Vornamen und ihre Bedeu— 
tung. Verlag Bernbard Tauchnitz, 

Leipzig. 

Lienhard, Profeſſor Dr. F. Einfüb⸗ 
rung in Goetbes Fauſt. Verlag von 

f S & Mever in Leipzig. Preis geb. 
1.25 A. 

Marcufe, Dr. Julian, und Wörner, 
Bernhardine. Die fleiſchloſe Küche. 
Volktsausgabe für die Kriegszeit. Vers 
lag Ernſt Reinhardt in München. 
Preis 1 &. 

N L. Kriegsbriefe einer 
Frau. Deutſche Kriegsſchriften. 8. Heft. 
Perlag Marcus & Weber, Vonn. 
Preis 1 &. 

Benzig, Dr. Rudolf. Der Religions⸗ 
unterricht einſt, jetzt und künftig. 
Druck und Verlag von Georg Reimer. 
Preis geheftet 2,40 &. 

Schmidt. Lieder der Teutfchen aus den 
Zeiten nationaler Erziehung. 3. Aufl. 
(Deutſche Schulausgabe.) Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig. Preis kart. 1,20 K. 


Unſere Fachſchulen. Adreßbuch der 
God- und Fachſchulen für Technik, 
an. Xandipirtiihaft, panre und 
Gewerbe in Deutſchland, Oſterreich— 
Ungarn und der Schweiz. Verlag der 
Techniſchen Monatshefte Frankbp'ſche 
Buchhandlung, Stuttgart. Preis 1 M. 
Wachtfeuer. Künſtlerblätter zum Krieg 
1914/16. Herausgegeben vom Wirt- 
ſchaftlichen Verband bildender Künſtler 
Berlin. Zirkelverlag Berlin, Wilhelm- 
ſtraße 48. Preis 0,20 & Nr. 79. 
Hindenburg. Nr. 80: Kaſernenleben 
1016. Nr. 81: Freiherr von Biſſing. 
Nr. 82: v. Woyrſch. Nr. 83: Sultan 
Mehmed Redad V. Nr. 84: v. Capelle. 


Wegweiſer für die deutſche Wohl ⸗ 
fahrtspflege in Belgien. Heraus⸗ 
gegeben von der Zentralſtelle für fo- 
ziale Fürſorge des Belgiſchen Roten 
Kreuzes. Brüſſel 1916. Bearbeitet von 
Rechtsanwalt Dr. Alerander 
Vhilipsborn. Verlag von Franz 
Gablen, Berlin W 9, Linkſtr. 18. 
Preis 0,80 &. 

Th. Wilhelm. Das Eheleben. Eine 
Darſtellung der Forderungen des 
ſitilichen Ebeideals ſowie eine Be- 
ſprechung der Aufgaben die die Höhen- 
entwicklung eines Volkes an die beiden 
(Ge ſchlechter fielt. Dritte, vollſtändig 
umgearbeitete Auflage (9.— 14. Tauſend) 
Regensburg 1916. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz München- Regensburg. 
Broſch. 4, geb. 5 M 

Wolffheim, Nelly. Für große 
Schweſtern und junge Tanten. 
Anleitung für die Beſchäftigung mit 
Kindern. Verlag E. Niſter, Nürnberg. 
Pr. ſteif broſch. 0,60 M 


Anzeigen. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 


mit staatlicher Präfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Im Soolbad 
Kösen an der Saale 


ist eine Villa in nächster Nähe von den Bädern 
und dem Gradierwerk zu verkaufen. Sie hat seither 
der Aufnahme von Kurgästen gedient. Auskunft 
erteilt Fräulein Sommer, Kösen, Salinenstraße 3, I. 
neee 


1 “ip 'n „5 t 100 apii jii Rp WB, ni 11 19 Hit Gi rmja 15 aa PHa: 


W. moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


nhofbuchh. Seiner maleſtät des Kaifers und Königs. :: 


hl, N Tr 
ili 10% GH H mr- KR 


Soeben erſchienen: 
Dr. hildegard Radomski. 


Die frau in der öffent⸗ 
lichen Armenfürforge. 


Preis ungefähr 3 Mark. 
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Inhaltsverzeidhnis der hauptrubriken: 
Einleitung: die weibliche hilfstüdytigkeit in 
= der Armenpflege vom Beginn des Chriften» 
z tums bis zur einführung des Elberfelder 


MR. 


Spftems. 

Die geſetzlichen Grundlagen. 
= Die heranziehung der frauen zur öffent. 
= lichen Armenpflege in ihrer hiſtoriſchen 
= Entwicklung. 
= III. die Arbeit der frauen in der öffentlichen 
= Armenpflege. 
=| IV. Ausbildung der frauen. 


3 Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 
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Fauld 
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aus Dem 
. pit Paii 
t Allgemeinen 
Lehrsrinusnnersius. 
Sentralleitung: 
Beris W. 62, Bayrenutherfir. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. April ſucht Privatlyzeum, 
Norddeutſchland, eine akademiſch gebil⸗ 
dete Lehrerin für die Fächer: Deutſch, 
Engliſch, Franzöſiſch, Naturwiſſenſchaft. 
Anfangsgehalt 3000 AM. Staatlich ges 
fiberte Penſions berechtigung. 

2. Zum 1. April ſucht Privatlyzeum, 
Leſtyreußen, eine akademiſch gebildete 
Letrerin für die Fächer: Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft. Anfangsgehalt 
2920 &., aufſteigend von 3 zu 3 Jahren 
um je 300 &. bis zu 1450 &. Penſions⸗ 
berechtigung. 

3. Zum 1. April ſucht Lvzeum, Norde- 
keutſchland, eine akademiſch gebildete 
Ledrerin für die Fächer: Mathematik und 
Aaturwiſſen ſchaft. Gehalt 2600—3000 AM. 

4. Zum 1. April ſucht höhere Mäd⸗ 
ckenſchule, Norddeutſchland, eine akade⸗ 
miid gebildete Lehrerin für die 101555 
Keligion, Deutſch, Franzöſiſch, Geſchichte. 
Anfangsgebalt 2800 &., bei Unterrichts ⸗ 
erfahrung entſprechend böher. 

5. Zum 1. Januar ſucht Gutsbe⸗ 
ſizersfamilie, Neumark, für zwei Mäd⸗ 
cen von 10 und 12 Jahren eine ge- 
pruͤfte evangeliſche Lehrerin mit Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
500— 1200 &. 

8. Zum 1. Januar ſucht Gutsbe⸗ 
figersfamilie, Rheinland, für ein Mädchen 
ton 10 und einen Knaben von 6 Jahren 
tine geprüfte evangeliſche Lehrerin. Ge⸗ 
bult bei freier Station 960—1200 M. 

7. Zum 1. Januar ſucht Nitterguts⸗ 
befigerstamilie, Pommern, für ein Mäd⸗ 
éen von 13 Jahren eine geprüfte evan: 
zeliſche Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 


‚Schalt bei freier Station 1000 — 1200 M. 


8. Zum 1. Januar ſucht Familie, 
Schleſien, für ein Mädchen von 11 und 
tinen Anaben von 8 Jahren eine ge: 
müfte evangeliſche Lehrerin mit Muſit⸗ 
und Sprachkenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 


de ftöftelle des Vereins, Berlin 
Wee, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
in richten. 


IIIIIIIIIIIIIIIIILIL 
Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt bei vom 
Verlag 
der 6. Srannfhen Hof- 
buhdruderei Karlsruhe, 
iber ein neues Kochbuch von 
Käthe Birke, 
„Die fleiſchloſe Küche in der 
Ariegszeit“, 
weranf wir unſere Lefer beſon⸗ 
ders hinweiſen. 
IIIIIIIIIIIIIIIIIL 


Die „Hilfe“ zeigt in wertvollen und ſtets inalen Aufſätzen 
der eee a 


e ann Ben und 8 Ereignifie. Ihr ze 


Ram en de 110 ur el freies und zukunftfr 
ampfes für das, was werden ſoll: ein freies un ohes 
volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
` Literatur und Kunſt, ſowie überhaupt des unpolitiſchen Lebens. 


Bezugspreis viecteljährlich 3 Mark. zuzüglich Suſtellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin ⸗ Schöneberg 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Maßnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts - Unternehmungen 


von Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells der Auskunftsstellen 


für Prauenberufe“ herausgegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere private Unterrichtsunternehmungen entstehen können, 
entgegenzuarbeiten. Das kleine Werk mit seinen wertvollen Angaben, 
welche Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst angeregt 
worden sind, ist gerade zur richtigen Zeit erschienen. Viele durch 
den Krieg stellungslos gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten wollen, andererseits 
Tausende von deutschen Frauen durch die veränderten Verhältnisse 
zu einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle müssen davor behütet 
werden, unlauteren Unterrichtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für Politik, Literatur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Haumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


en Politiker und Parlamentarier ein getreues 


in der Darſtellu Weiner was ift. Getreu 
Imehr ein Werkzeug des 


In jeder Hummer: 
K 5 und Heimatchronik von Dr. Fr. Naumann und 
Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 


ln unserem Kommissionsverlage ist die von dem Bund 


Deutscher Frauenvereine herausgegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit | 
und Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 


Preis 2 M kart. 


erschienen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 


vom Verlage. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessia des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, 2. Gewerbeschullehrerinnen für 


"Dyudgnıyosgy 
nome 


3. dleiteri für H Kochen und Hauswirtschaft, 
u a ern 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


2. Hortnerinnen, | 
4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 


Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung fürdas - 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 

3. Ausbildung als Haus- 
deamtin. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 4 
auf dem Gebiete der 5 an 
Erziehung. i r 


i 
|| ||| li. 
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Pension S ; i 1 u ` E . ri are Fachkurse 
für auswärtige Schüle- m 9 in Kochen, Waschen, 


rinnen: Plätten, Hausarbeit, 
Viktoriaheim I und II. Schneidern, Putz, 


== Handarbeit, Garten- 
Der praktischen Aus- arbeit, häuslicher 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 
der Haushalt d. Anstalt, Haus I 
5 Kindergärten, Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- J) Ausbildung f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von ır — 1 Uhr Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Johanna Sick N 1 und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
ohanna Sicker. — Sprechst ienstag i l 
und Freitag von 10',—ı2 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 


sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Garteapfiege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholunssheim für Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 


== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin S. 14. 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 14. 
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Verlag von 
W. Moeſer Budh., 
Berlin 8 14 


Februar 1917 


herausgegeben von 
helene Lange und 
Gertrud Bäumer 


24. Jahrg. Heft 5 


Von 
Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. = i (Fortſetzung und Schluß von Seite 136.) 


3. Sefundheitspflege. 


ie gegenwärtigen Verhältniſſe können auf die künftige Einſchätzung der 

materiellen Daſeinsfragen eine doppelte Wirkung haben, über die man ſich 
klar ſein muß: ſie können eine Erziehung zu kräftiger Einfachheit werden, ſie 
können aber auch zu einer Überſchätzung der äußeren Lebensbedingungen führen. 

Das erſte ſollte und müßte die ſtärkere Wirkung ſein. Aber ſie wird nicht 
von ſelbſt die Oberhand behalten, ſie muß bewußt volkserzieheriſch gefördert werden. 
Es wird das Zentralproblem der künftigen Volkshygiene ſein, ob es ihr gelingt, 
bei ausreichender Sicherung der Volksgeſundheit Verzärtelung, Schwächung der 
Widerſtandskraft und des perſönlichen Verantwortungsgefühls, Stärkung des 
Materialismus und der Bequemlichkeit zu vermeiden. 

Das Problem iſt ein doppeltes. Es beſteht — ſo kann man ſagen — als 
phyſiſches und als ſittliches. Es iſt keine Frage, daß das Angewieſenſein auf die 
eigene Kraft, der Zuſtand vor dem Einſetzen der öffentlichen Geſundheitspflege und 
Sozialverſicherung, in den Menſchen Willensmächte gegen die Krankheit und zur 
Erhaltung der Geſundheit aufrief, die zugleich ein nicht zu unterſchätzender Heil— 
faktor waren. Und mit voller Anerkennung der Notwendigkeit und des Segens 
der Sozialverſicherung verträgt ſich doch die Klarheit über Rentenhyſterie, Simu— 
lantentum und jene mildere, aber um ſo verbreitetere Weichlichkeit, die, auf der 
Grundlage des Krankengeldes, ſchon kleinere übel zum Anlaß von Arbeitspauſen 
werden läßt und den Arzt in Anſpruch nimmt, auch ſvenn es nicht dringend nötig 
iſt. Gewiß wird durch dieſe Gewöhnung an ärztliche Hilfe und frühzeitige 
Schonung manchem vorgebeugt, aber die Härte früherer Generationen, die zugleich 
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So ziale Zutunftsfeagen. 


258 Soziale Zukunftsfragen. 


ein Geſundheit erhaltender Faktor erſten Ranges war, geht dabei verloren. „Die 
Macht des Gemüts, Krankheiten zu heilen“, wird von dieſer Seite her weniger 
ſtark in Anſpruch genommen und ſie wird darum auch ſchwächer werden. 

Die Frage iſt, ob dieſer Verluſt aufgewogen wird durch den poſitiven Gewinn, 
den die ſoziale Volksgeſundheitspflege über die individuelle hinaus bringt. Diele 
Frage iſt unbedingt zu bejahen. Die Leiſtungen unſeres Heeres, auch die Wider- 
ſtandsfähigkeit unſerer Bevölkerung gegen die Ernährungsſchwierigkeiten ſind ein 
unwiderlegliches Zeugnis dafür, daß wir auf dem richtigen Wege waren, daß das 
Geſamtergebnis der letzten Jahrzehnte in der Volksgeſundheitspflege eine Steigerung 
der Volkskraft iſt. Dies Ergebnis führt zu der Folgerung, daß der Weg weiter 
gegangen werden muß — zugleich aber zu der Frage, wie das geſchehen kann, 
ohne daß die erwähnten Nebenfolgen in geſteigertem Maße eintreten. 

Der Ausgangspunkt für die Beurteilung aller Leiſtungen der öffentlichen Ge— 
ſundheitspflege muß in ihrer Wirkung auf die unterſte Schicht geſucht werden. Hier 
hat die öffentliche Geſundheitspflege überhaupt erft eine wirkſame Krankheits⸗ 
bekämpfung ermöglicht, die aus eigener Kraft unter keinen Umſtänden erreichbar 
geweſen wäre; ſie hat die Krankheit als ſtärkſte Urſache ſchuldloſer Verarmung 
eingeſchränkt, der Verſeuchung weiter Volkskreiſe aus Mangel an ſicherer Heil- 
behandlung der Einzelfälle vorgebeugt, und vor allem: die Umriſſe und Ahnung 
von Idealen hygieniſcher Lebensführung vor die Maſſe hingeſtellt. Was das bedeutet 
bei einer Bevölkerung, die in dieſer Hinſicht durch ihre Umgebung — luftloſe Woh— 
nungen in ſteinernen Meeren, naturloſe Vergnügungen — vollkommen irregeleitet 
werden mußte, kann gar nicht hoch genug veranſchlagt werden. Dadurch aber iſt 
— auf die einzig denkbare Art — die ganze Bevölkerung in den Fortſchritt der 
Geſundheitspflege und Körperkultur einbezogen, ſelbſt ihre vernachläſſigtſten Schichten 
werden auf vielfache Art von den Forderungen berührt, die aus beſſerer Einſicht 
und gehobener Gewöhnung an die körperliche Lebensführung geſtellt werden. Das 
Krankenhaus, das Säuglingsheim, die Poliklinik, das Volksbad, die Verordnungen 
des Kaſſenarztes, die Heilſtätte — ſie werden alle zu Erweckern individueller 
hygieniſcher Gewiſſen, ſie vermitteln individuelle Erlebniſſe körperlichen Wohlgefühls 
bei Sauberkeit, Bewegung, richtiger Ernährung, die entſcheidend auf die ganze 
Lebensgeſtaltung weiterwirken. | 

Auf diefe Erziehung des hygienischen” Gewiſſens muß man fih verlaſſen, als 
Gegenwirkung gegen die verweichlichenden Nebenwirkungen der ſozialen Hygiene. 
Im Grunde will jeder Menſch geſund ſein. Das Wohlgefühl des an Bewegung, 
Sauberkeit und maßvolle Lebensführung gewöhnten zeugt einfach für fih ſelbſt; 
man kann auch ſagen: überzeugt durch ſich ſelbſt. Und indem die ſoziale Hygiene 
Tauſenden von Menſchen dieſe Erlebniſſe auf einer höheren Stufe als der ihnen 
ſonſt zugänglichen verſchafft, erzieht ſie ſich ſelbſt die beſten individuellen Mitkämpfer 
für ihre Zwecke und gegen ihre Gefahren. Es gibt ja zwei Erzieher zur heilſamen 
Härte gegen ſich ſelbſt: die Not und der geſunde Lebenswille. In dem Maße, 
als man die Not als unfreiwilligen Erzieher ausſchaltet, kann und muß man den 
geſunden Willen gewinnen. Das iſt das Problem phyſiſcher Erziehung, vor das 
die öffentliche Geſundheitspflege geſtellt ift. Die Sozialverſicherung befreit den 
Minderbemittelten von der Angſt vor der Krankheit und ermöglicht ihm eine durch 
keine Koſtenfragen behinderte rechtzeitige Hilfe, aber nicht, damit er ſich min mit 
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jeder Kleinigkeit gehen läßt, ſondern damit er mit dem Rückhalt der Sicherung 
gegen Krankheit geſund ſein will und der Anſpannung ſeiner Kraft froh iſt. 
Natürlich wird dies Ziel nie ganz und bei allen erreicht werden, ſondern immer 
nur annähernd und bei einem Teil. Die Hauptſache aber ift, daß es in der Linie 
der natürlichen Entwicklung liegt. Das normale Merkmal des hygieniſch gut ge- 
pflegten und erzogenen Menſchen iſt die Freude an Geſundheit und Leiſtung, das 
Merkmal einer hygieniſch beſſer gepflegten Maſſe muß eine Verminderung der 
Trägheit und Weichlichkeit ſein. Daß es arbeitsſcheue, ſchwächliche und wider— 
ſtandsunfähige Kaſſenmitglieder gibt, ift jo wenig zu verwundern wie die Zahl 
der „eingebildeten Kranken“ in den oberen Ständen und kommt nicht auf das 
Konto der Verſicherung. Allerdings aber weiſen dieſe Mißſtände darauf hin, daß 
mit der Verſicherung eiuͤ Stück hygieniſcher Volkserziehung dauernd verbunden fein 
muß, die den bewußten, zur Selbſtzucht bereiten Geſundheitswillen ſchafft, und die 
Freude an der Abhärtung in jeder Form zu wecken verſucht. 

Mit dem Problem geſundheitlicher Erziehung verbindet ſich ein ſittliches. Der 
Widerſtand gegen die Sozialverſicherung, der das erſte Jahrzehnt ihrer Entwicklung 
kennzeichnet, ging von dem Individualismus aus, der es ſittlich bedenklich fand, wenn die 
Geſamtheit dem einzelnen ein jo großes Stück der Selbſthilfe abnahm. Der alte 
Typus des pflichtbewußten Arbeiters, der für Fälle der Krankheit ſich aus eigener 
Vorſorge ſeinen Notgroſchen erſpart, erſchien ethiſch wertvoller als der Mann, 
dem jede ſittliche Willensanſpannung durch den ſtaatlichen Zwang erſpart wurde. 
Die Haftung der Geſunden, Nüchternen, — überhaupt der beſſeren Elemente für 
die Schwächlichen, Zuchtloſen und Vernachläſſigten, die Aufhebung aller wirtſchaft— 
lichen Folgen auch ſelbſtverſchuldeter oder wenigſtens mitverſchuldeter Krankheit — 
das alles erregte ſittliche Bedenken; es ſchien ein Freibrief auf Nachläſſigkeiten, 
die auf Koſten der Geſamtheit gehen, und eine Auflöſung der ſittlichen Selbſt— 
verantwortung. | 

Auch hierin liegt etwas Richtiges. Die individuelle Verantwortung, die auf 
dieſem Teilgebiet aufgehoben wird, iſt ein Verluſt, wenn nicht etwas anderes an 
ihre Stelle tritt: das im einzelnen lebendige Bewußtſein der kollektiven Ver— 
antwortung, deren Ausdruck die ſoziale Verſicherung iſt. Es gibt Lebensgüter, die 
ſich die Menſchen beſſer durch gemeinſame Kraft ſichern, Gefahren, gegen die ſie 
ſich wirkſamer kollektiv ſchützen können. Die Entſtehung der Volksgeſundheitspflege 
iſt der Ausdruck für die Einſicht, daß die Geſundheit zu dieſen Gütern gehört. Zum 
Teil hängt dieſe Tatſache mit der Natur der Krankheiten zuſammen, die als 
Jnfektionskrankheiten den Gefunden bedrohen und die Solidarität der Geſellſchaft 
dadurch draſtiſch zum Ausdruck bringen (Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten). Zum 
Teil beruht der Sieg kollektiver Methoden der Krankheitsbekämpfung auf der Ent— 
ſtehung der Krankheiten aus Mafjenverhältnifien, z. B. der Berufs- und Gewerbe- 
krankheiten. Dieſe Umſtände mit umſpannend und in ſich einſchließend entſcheidet 
ſchließlich die allgemeine Verkettung der modernen Geſellſchaft, durch welche morſche 
Glieder in jeder Hinſicht, ſozial, wirtſchaftlich, hygieniſch, ſittlich immer irgendwie 
die Geſamtheit gefährden. Darum muß die Geſamtheit, ohne Rückſicht darauf, ob 
ein einzelnes Mitglied dabei unter Umſtänden ihr weniger leiſtet als von ihr 
empfängt, dieſe ihre kranken und darum gefährlichen Glieder heilen. Daß dabei 
unter Umſtänden für die Untauglichſten am meiſten getan werden muß, 
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daß die Tüchtigen für die Wertloſen mit aufkommen, daß dieſe Leiſtungen 
keine Rückſicht mehr nehmen können auf Verdienſt und Würdigkeit, geht 

immer noch vielen Menſchen nicht ein. An manchen Punkten iſt der 
Gegenſatz dieſer neuen Betrachtungsweiſe zu der alten Auffaſſung, daß 
jedem nach Verdienſt und Würdigkeit zu geſchehen, d. h. daß der Nachläſſige oder 
Leichtſinnige zu verkommen habe, beſonders ſtark hervorgetreten. Das bezeichnendſte 
Beiſpiel iſt die Stellung der Verſicherung zu den Geſchlechtskrankheiten. Urſprünglich 
betrachteten die Krankenkaſſen dieſe Krankheiten als ſelbſtverſchuldet und lehnten es 
grundſätzlich ab, im Fall ſolcher Krankheiten einzutreten. Und in der Tat iſt es 
begreiflich, daß das ſittliche Gefühl ſich dagegen ſträubt, die Tüchtigen, Reinlichen 
für die Liederlichen aufkommen zu laſſen. Aber je mehr Wiſſenſchaft und Erfahrung 
die Gefahren dieſes Standpunktes zeigte: Verheimlichung der Krankheit und ſtärkere 
Gefährdung der Geſellſchaft, um ſo mehr mußte man einſehen, daß die Heilung 
dieſer Kranken durchaus nicht als eine ihnen erwieſene unverdiente Wohltat, ſondern 
als Selbſtſchutz der Geſellſchaft, Erhaltung der Volkskraft im ganzen aufgefaßt 
werden müſſe. Infolge dieſer Einſicht hat die Verſicherung ihren Standpunkt 
durchaus verſchoben, ſo daß ſie jetzt den Geſchlechtskranken ihre Hilfe auf jede 
Weiſe entgegenbringt, ſtatt ſie ihnen zu verſagen. 

Das iſt nicht nur ein Sieg praktiſcher über ethiſche Erwägungen. Es iſt 
vielmehr der Einſatz einer anderen ethiſchen Auffaſſung des Problems als der 
bisherigen. Dafür daß die Geſamtheit auch für das ſelbſtverſchuldete Leiden des 
einzelnen mit eintritt, daß ſie ihren Gliedern die Laſt der Krankheit mittragen 
hilft, legt ſie ihnen doch auch wieder ihr Teil der Haftbarkeit für alle anderen mit 
anf. Nach der alten Auffaſſung ſagte ſie dem einzelnen: Hilf dir ſelbſt! Heute 
ſagt ſie: Hilf, ſo viel auf dich fällt, den anderen, ſo hilft dafür die Geſellſchaft 
dir. Das zweite auf der Solidarität des gemeinſamen Schickſals aufgebaute 
ethiſche Ideal ift das weitere und größere. Und die Sozialverſicherung, indem fie 
es auf der einfachen, klaren Baſis der Beitragspflicht begründet, iſt ſozuſagen der 
zahlenmäßige Ausdruck dieſer Erweiterung der Pflicht der Selbſterhaltung zur 
Pflicht der Gattungserhaltung. Was dabei dem einzelnen abgenommen wird an 
Haftbarkeit für ſein eigenes Schickſal, wird ihm wieder auferlegt als ein Stück 
Haftbarkeit für die Geſamtheit. | 

Auf dieſem Wege wird die Sozialverfiherung weitergehen. Schon heute 
der Mittelpunkt und Hauptträger der Volksgeſundheitspflege, wird ſie vorausſichtlich 
die geſamte Geſundheitspflege der minderbemittelten Bevölkerung mehr und mehr 
übernehmen. Das bedeutet eine allmähliche Erweiterung ſowohl des Perſonenkreiſes 
wie der Leiſtungen. Die nächſte Forderung iſt die Umwandlung der Familienpflege 
der Kaſſen von einer fakultativen zu einer allgemeinen und obligatoriſchen Leiſtung. 
Tatſächlich gehen heute — im Kriege, wo das Geſetz den Kaſſen den Rückgang auf 
die Regelleiſtungen geſtattet — ſchon 44 % von ihnen über die Regelleiſtungen 
hinaus und gewähren ihren Mitgliedern die über das Geſetz hinaus eingeführten 
Vorteile weiter. Und das, trotzdem der Mitgliederbeſtand der Kaſſen ſich zu ihren 
Ungunſten verſchoben hat; die kräftigſten und geſundeſten Mitglieder ſind im Feld, 
die Frauen machen jetzt die Hälfte des ganzen Beſtandes aus; die Inanſpruchnahme 
der Mittel iſt alſo relativ groß. Wenn das im Kriege geleiſtet werden kann, ſo 
iſt das ein Beweis für die Möglichkeit, den Kaſſen weitere Aufgaben zu übertragen. 
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Mit der Einführung der Familienverſicherung als einer Regelleiſtung hängt die 
Fortführung der Reichswochenhilfe zuſammen. Es ift im Kriege geglückt — trog 
»der Schwierigkeiten der Milchverſorgung — den Stand der Säuglingsſterblichkeit 
auf 12,9 % herunterzudrücken. Wenn auch die weit geringere Zahl der Geburten 
gerade in den Schichten ſtärkſter Säuglingsgefährdung als ein Faktor der Herab— 
drückung der Säuglingsſterblichkeit in Rechnung geſtellt werden muß, jo erwuchſen 
doch andererſeits aus dem Kriege dem Gedeihen der Säuglinge ſo viel beſondere 
Gefahren, aus der Erwerbstätigkeit der Mutter, ihrer Erregung, ihrer Notlage, aus 
den Ernährungsſchwie cigkeiten, daß ohne ſtarke Gegenwirkungen ein Hinaufſchnellen 
der Sterblichkeit zweifellos eingetreten wäre. Die Reichswochenhilfe hat, indem ſie 
dieſen Erfolg hatte, zugleich den Beweis für die Durchführbarkeit und das Gelingen 
aller ſchon im Frieden begonnenen oder angeregten Beſtrebungen zur Erweiterung 
des Mutterſchutzes durch die Sozialverſicherung erbracht. Die Reichswochenhilfe 
muß ſinngemäß fortgeführt werden, d. h. daß nicht nur die weiblichen Angehörigen 
der Verſicherten ihre Leiſtungen nach dem Kriege weiter genießen, ſondern daß man 
ie auch dem Kreiſe der nichtverſicherten Unbemittelten in dem Umfang" erhalten 
jollte, indem ſie ihnen jetzt als Kriegerfrauen zuteil wird. 

Dieſe Forderung wieder führt zu einer anderen: der Einbeziehung neuer Kreiſe 
in die Krankenverſicherung. Gerade der Krieg hat gezeigt, daß die ſogenannten 
„Selbſtändigen“ im Kleingewerbe und Kleinhandel keineswegs ſicherer geſtellt ſind 
als die Arbeiter und Angeſtellten. Im Gegenteil: unter ihnen waren die meiſten 
Geſtrandeten, und es war nötig, bei der Arbeitsloſenunterſtützung den Begrifß der 
Arbeitsloſen durch den anderen der „Erwerbsloſen“ zu erweitern. Damit war — 


politiſchen Fürſorge einbezogen, von der vorher, durchaus unberechtigterweiſe, an— 
genommen war, daß ſie ihrer nicht bedürftig war. 

Die Frage, wie dieſen Schichten die Wohltaten der Verſicherung insbeſondere 
des Krankheitsſchutzes zugänglich gemacht werden könnten, wird und muß nach dem 
Kriege auftauchen. Zum Teil in Verbindung mit einer anderen Frage: die der 
künftigen ärztlichen Verſorgung der Hinterbliebenen und Kriegsbeſchädigten. Es iſt 
uns allen ein unerträglicher Gedanke, die Kriegsbeſchädigten, die vielleicht ärztliche 
Verſorgung ihr ganzes Leben lang brauchen werden, einmal dem Armenarzt über⸗ 
wieſen zu ſehen.. Andrerſeits ift es bedenklich und fajt unmöglich, Sondereinrich— 
tungen für die durch den Krieg Betroffenen noch Jahrzehnte fortbeſtehen zu laſſen. 
Alle dieſe Schwierigkeiten werden mit der Zeit dazu führen, die Geſundheitsfürſorge 
grundſätzlich und vollſtändig aus der Armenverwaltung loszulöſen. 

So wie vor einem Jahrhundert die unentgeltliche Volksſchule von der Armen- 
verwaltung abgetrennt und von dem Odium einer Mitleidsleiſtung befreit wurde, 
ſo wie jeder ein Recht auf ein Mindeſtmaß von Bildung hat, weil dem Staate 
ſelbſt daran gelegen ſein muß, daß ſeine Bürger dieſe Bildung beſitzen, ſo ſollte 
auch jeder ein Recht auf Geſundheitsſchutz beſitzen, ohne daß er ſich deswegen als 
„Armer“ ſtempeln laſſen muß. Ja, es laſſen ſich für das letzte noch mehr Gründe 
anführen als für das erſte. Für die Übernahme. diefer Geſundheitsfürſorge kann 
nur die Sozialverſicherung in Betracht kommen, die mehr und mehr das ſein ſollte, 
was die Schule auf geiſtigem Gebiet iſt: die Verwalterin des Kraftkapitals unſeres 
Volkes. 
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Der Durchführung dieſer Pläne ſteht vorläufig die Tatſache entgegen, daß die 
Sozialverſicherung auf Selbſthilfe, Beitragsleiſtung von Arbeitgeber und Arbeit 
nehmer, beruht. Es ſcheint, als würde ſie dieſen Boden bei der Einbeziehung! 
andrer Schichten als der Arbeiter und Angeſtellten preisgeben, weil bei den Selb: 5 | 
ſtändigen der Arbeitgeberbeitrag wegfällt, bei den „Armen“ auch der eigene Beitrag. H 
Daß der Soziälverficherung der Charakter der Selbſthilfe grundſätzlich erhalten 
bleibt, ift notwendig. Die Erhaltung dieſes ihres Weſens ift aber auch bei “ 
weiterung des Perſonenkreiſes möglich. Man könnte ſich z. B. denken, daß der 
ſelbſtändige Handwerker einen Teil ſelbſt trägt, daß für einen ande ren die Genoſſen⸗ 
ſchaft eintritt. Ein andrer Weg wäre, daß große Körperſchaften, die ihre Aufträge | 
durch Handwerker ausführen laſſen, z. B. Baugeſchäfte, die Tiſchler beſchäftigen, 
Verſicherungsbeiträge entrichten. Die Städte könnten ihre Armen bei der Kranken⸗ 
kaſſe pauſchal verſichern. | £ 

Durch die Konzentration der Volksgeſundheitspflege bei den Krankenkaſen 
würde man auch ganz exaktes Material darüber bekommen, in welchem Verhältnis n 
Aufwand und Erfolg auf dieſem Gebiet ſtehen. Die Abrechnung der Kaſſen . 
zugleich eine Bilanz der Volksgeſundheit ſein. Man könnte ziffernmäßig den! 
Erfolg oder Mißerfolg der ſozialhygieniſchen Arbeit feſtſtellen und dadurch die ge |: 
troffenen Maßnahmen an den Tatſachen korrigieren. 

Die Frauen haben ein ganz beſonderes Intereſſe an der Sozialifierung der 
Geſundheitspflege. Es iſt ein bezeichnendes Symptom für die Verbeſſerung ihrer 
Ansichten auf Schonung und Pflege, ſobald ihre Geſundheit ein Wertobjekt der; 
Kaſſe geworden ift, daß z. B. in Rheinland-Weſtfalen der Geſundheitsſtand der | 
Frauen, insbeſondere die Wochenbettſterblichkeit, fih gebeſſert hat in dem Maße ! 
der Induſtrialiſierung des Landes. Induſtrialiſierung heißt zugleich Einbeziehung; 
in die Krankenkaſſe, wenigſtens in der Zeit des Inkrafttretens der Landkrankenkaſſen.; 
Bei der individuellen Geſundheitspflege kommt die Mutter immer zu kurz, fie ſtellt 
fih zurück hinter Kinder und Mann, ſie geſtattet ſich keine Schonung. Mit dr 
Kaſſe kommt die Geſellſchaft und erklärt die Geſundheit der Mutter. für ein objektiv 
koſtbareres Gut, als fie ſelbſt und oft genug, verleitet durch ihre Selbſtloſigkei, 
auch ihre Familie angenommen bzw. betätigt hat. Sie erleichtert der Frau die 
Schonung, indem fie ihr ermöglicht, fie ohne Belaſtung der Ihren für ſich durd 
zuführen. Die öffentliche Geſundheitspflege gibt der Frau Schutz gegen die eigene 
Selbſtverleugnung und die Schwäche ihrer wirtſchaftlichen Lage, die es ihr ſchwer 
macht, etwas für ſich zu verlangen; ſie kommt dadurch unzählbaren Vernachläſſigungen 
und Verſchleppungen zuvor, durch welche die Frauen ſich ohne Not ruinieren. In 
Intereſſe der Frauen alſo liegt es vor allem, wenn die Geſundheit als ein 
Gattungswert, ein Gemeinſchaftsgut behandelt und ihre Pflege nicht in das Belieben 
oder Können des einzelnen geſtellt, ſondern von der Geſamtheit geſichert und 
geregelt wird. | l 
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B. Gründung zahlreicher neuer Stätten zur Ausbildung für ſoziale Berufs— 
7 arbeit, die zur Zeit erfolgt, rollt das Problem auf, ob bereits allgemein an- 
erkannte Methoden der Vorbildung für den ſozialen Beruf gefunden ſind, ob ein 
Lehrplan entwickelt worden iſt, der von neuen Anſtalten übernommen werden kann, 
oder ob deren Leiter aus eigenem an Lehrzielen und Methoden ſchöpferiſch mit— 
arbeiten müſſen. 

Dieſe Frage gewinnt ihre Bedeutung durch die beſondere Tatſache, daß die 
ſozialen Schulen nicht für einen feſtumſchriebenen, genau überſehbaren Beruf Kräfte 
vorzubereiten haben; daß fie vielmehr helfen, einen ſozialen Beruf zu ſchaffen und 
die Lebensbedingungen feiner Angehörigen zu geſtalten. Daher ſind die Anſprüche, 
die an die ſozialen Berufsarbeiter geſtellt werden, ſehr verſchiedenartig und unter- 
liegen ſtändig Veränderungen. Die Forſchungsmethoden, auf denen die ſoziale 
Praxis beruht, und die Lehrmeinungen, denen ſie folgt, ſuchen noch nach den 
richtigen Wegen; die wiſſenſchaftliche Grundlage für die Wohlfahrtspflege muß erft 
erarbeitet werden. Daraus ergibt es ſich, daß eben „ſozialer Beruf“ ein neuer, 
noch in der Entwicklung befindlicher Begriff iſt. Deshalb — weil es ſich um ein 
Neues handelt — iſt die Gefahr vorhanden, daß Ausbildungsanſtalten mit un— 
zureichenden Lehrzielen und Methoden ſich eine Zeitlang halten können, daß ſie 
den Beruf in ſeinem Entſtehen herabdrücken und beeinträchtigen. Aber, weil es 
ſich um ein Neues handelt, iſt auch die Möglichkeit gegeben für ſelbſtändiges 
Geſtalten, für das allmähliche Erarbeiten und Erproben eines Ausbildungsſyſtems, 
dem der Weg noch offengehalten werden ſollte. Nichts könnte die ſoziale Berufs— 
bildung und die ſoziale Berufsarbeit mehr gefährden als eine vorzeitige ſtaatliche 
Regelung, als die Aufſtellung eines Schemas, das die Initfative bindet, und das 
— eben weil es als Vorſchrift und Norm auftritt — den Irrtum verbreiten 
dürfte, daß ſachliche Qualitäten allein — nicht auch perſönliche — zur Leitung von 
ſozialen Schulen befähigen. 

Es gibt vielleicht keinen anderen Beruf, in dem die Gründung von beruflichen 
Bildungsſtätten der Entwicklung des Berufsſtandes ſo entſchieden wie bei dem 
ſozialen Beruf vorangegangen iſt. Man nahm die Gründungen vor in der Annahme, 
daß ſowohl Berufsſtellungen wie ein Berufsſtand mit Berufsernſt, Berufstreue und 
Berufstraditionen erſt entſtehen würden, ſobald Ausbildungsanſtalten vorhanden 
ſeien. Das war nicht nur in Deutſchland der Fall. Auch in Amerika, wo zuerſt 
im Jahre 1897 auf dem Nationalkongreß für Armenpflege und Wohltätigkeit die 
Forderung nach einer Schule für Wohlfahrtspflege ausgeſprochen wurde, ſagte 
Mary Richmond zur Begründung: „Viele meinen, daß eine Schule unpraktiſch 
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iſt, ſolange wir noch keine Berufsnormen haben. Andere glauben dagegen, daß 
wir niemals einen Maßſtab für berufliches Können erlangen werden, wenn wir 
nicht eine Schule haben. Das letztere iſt meine Anſicht.“ 

Es iſt charakteriſtiſch für die Stellung der ſozialen Ausbildungsanſtalten 
innerhalb des beruflichen Bildungsweſens, daß ihre Entſtehung nicht von pädagogiſchen 
oder wiſſenſchaftlichen Kreiſen ausging, daß die Anregung nicht von den Univerſitäten 
oder anderen Anſtalten mit ſozialwiſſenſchaftlichen Bildungszielen kam, ſondern von 
Männern und Frauen der ſozialen Praxis aus dem von ihnen beobachteten und 
vorausgeſchauten Bedürfnis. In Deutſchland waren es Münſterberg und die 
führenden Perſönlichkeiten der „Mädchen- und Frauengruppen für ſoziale Hilfs— 
arbeit“, die aus ihren Erfahrungen bei den Ausbildungskurſen für ehrenamtliche 
ſoziale Arbeit und durch ihre Arbeit in der Wohlfahrtspflege zu dem Verlangen 
nach einer Ausbildung für berufliche Arbeit gelangten und im Jahre 1899 einen 
erſten Verſuch machten. In der Ankündigung dazu hieß es: „Durch Einrichtung 
eines geſchloſſenen Jahreskurſus ſoll einem kleinen Kreiſe von Frauen eine 
ſyſtematiſche Ausbildung für Berufsarbeit in der Armenpflege oder auf einem 
anderen Gebiete ſozialer Hilfsarbeit ermöglicht werden. Es iſt zu dieſem Zweck 
eine beſondere Vereinbarung mit mehreren Inſtituten getroffen worden, um Mädchen 
und Frauen durch ſyſtematiſche Ausgeſtaltung eines praktiſchen und theoretiſchen 
Arbeitsplans, der für jede Schülerin individuell nach ihren Abſichten ausgearbeitet 
wird, eine berufsmäßige Ausbildung zu gewährleiſten.“ Die erſten Schülerinnen, 
die den Kurſus beſuchten, übernahmen im Anſchluß daran Berufsſtellungen, und 
ſo war der Anfang zu ſozialer Berufsbildung gemacht. In raſcher Entwicklung 
folgten dann ähnliche Unternehmungen, von denen einige bald wieder eingingen, 
andere ſich langſam ausbauten. Neben dem Jahreskurſus der Mädchen- und 
Frauengruppen in Berlin, der 1908 mit Unterſtützung des Peſtalozzi-Fröbelhauſes 
zu einer zweiklaſſigen Schule umgeſtaltet wurde, traten zunächſt ähnliche Anſtalten 
auf konfeſſioneller Grundlage: die Chriſtlich⸗ſoziale Frauenſchule (ſpäter Seminar 
genannt) des Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes in Hannover (1905), die Frauen⸗ 
ſchule der Inneren Miſſion in Berlin (1909), das Evangeliſch-ſoziale Frauen: 
ſeminar in Elberfeld (1910). Später folgten weitere interkonfeſſionelle Anſtalten: 
das Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit in Frankfurt a. M. (1913), die 
Wohlfahrtsſchule der Stadt Cöln (1915), die Soziale Frauenſchule Mannheim 
(1916), die Soziale Frauenſchule und Sozialpädagogiſches Inſtitut, Hamburg 
(1917). Zu erwähnen iſt auch die ſoziale Abteilung der Hochſchule für Frauen in 
Leipzig (1911), obgleich man zweifelhaft ſein kann, ob dieſe eine abgerundete, 
ſyſtematiſche Berufsausbildung wie voll ausgebaute ſoziale Schulen vermittelt,) 
und ſchließlich das Frauen-Hochſchulſtudium für ſoziale Berufe an der Cöluer, 
Handelshochſchule (1916), das allerdings Fortbildung, nicht Ausbildung für ſoziale 
Berufsarbeiter geben will. Neuerdings kommt noch eine ſoziale Frauenſchule des 
Katholiſchen Frauenbundes in Cöln (1916) hinzu. Eine weitere Schule will der 
Katholiſche Frauenbund in Berlin eröffnen. Eine erhebliche Anzahl von ſozialen 


* 1) Das gleiche gilt in noch verſtärktem Maße von der katholiſchen ſozialen Frauenſchule in 
Heidelberg (1911), die nach Proſpekten und Lehrplänen doch auf der Grenze zwiſchen mann 
Bildungsanſtalt und ſozialer Schule zu Stehen ſcheint. 
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Ausbildungsanſtalten mit ſpezialiſierten Zielen reihen ſich dieſen Schulen an: 
Frauenſchulen und Seminare für Schul- und Jugendpflegerinnen, für Gemeinde— 
pflege, Landpflege und dergleichen, ſo daß zur Zeit 24 Anſtalten für ſoziale Berufs— 
arbeit vorbereiten. Weitere Schulen ſind in Düſſeldorf und Stuttgart geplant. 

Wenn der Gründungseifer ſich in den nächſten Jahren in dem gleichen Maße 
weiter ſteigert, ſo kann mit Sicherheit eine ſchwere, kriſenhafte Gefährdung des neuen 
Berufsſtandes vorhergeſagt werden. Die Zahl der Schulen hat — darüber darf 
der außergewöhnliche Kriegsbedarf an ſozialen Berufsarbeiterinnen nicht täuſchen — 
die Grenze des Bedürfniſſes erreicht, wenn nicht überſchritten; und die Leiſtungen 
der Schulen müſſen beeinträchtigt werden, wenn Auſtalten ohne Rückſicht auf das 
Vorhandeuſein geeigneter Lehrkräfte und Unterweiſungsmöglichkeiten gegründet 
werden. Mit der Zunahme der ſozialen Schulen entſteht die doppelte Gefahr, daß 
die gut vorgebildeten Frauen bei Überfüllung des Berufs nicht unterkommen, und 
daß die ſchlecht vorbereiteten Kräfte das Berufsniveau herabdrücken. 

Eine Erörterung des eigenartigen Charakters, der Ziele und Methoden der 
ſozialen Schulen ſcheint deshalb in einem Augenblick am Platze zu ſein, in dem 
die älteren Anſtalten bereits über Erfahrungen und Ergebniſſe berichten können, 
während die neuen Gründungen Klarheit über die notwendigen Vorausſetzungen 
der Erfolge ſuchen. 


* a. 
va 


Es ift das beſondere Merkmal der ſozialen Bildungsanftalten, das fie von 
vielen anderen Berufsſchulen unterſcheidet, daß ſie ſowohl Wiſſen lehren 
wie beim Handeln anleiten ſollen. Sie treiben Wiſſenſchaft und Theorie 
nicht um der Wiſſenſchaft und Theorie — ſondern um der Praxis willen. Und 
ſie treiben Praxis, die wieder ſich nicht ſelbſt genug ſein darf, ſondern in große 
geiſtige und kulturelle Zuſammenhänge hineingeſtellt werden muß, wenn fie ihren 
Zweck erfüllen ſoll. Und beides, Wiſſen und Handeln, Denken und Tun muß auf 
einer Weltanſchauung ruhen. Die Schule muß zu einem klaren, feſten Lebensziel, 
zu ſozialen Lebensidealen hinführen, ohne die man die Schüler wohl zu einem ver— 
waltungsmäßigen Dienſt, aber zu keiner wahren volkspflegeriſchen Arbeit führen 
kann. Spranger hat ganz richtig den eigenartigen Charakter dieſer Schulen 
dahin gekennzeichnet, daß „Theorie und Praxis eng verflochten ſein ſoll in aus— 
drücklicher Ausrichtung auf eine Kulturleiſtung, die nicht mechaniſcher Art iſt, 
ſondern in einem beſtimmten Geiſt und mit einem urſprünglichen Ethos vollzogen 
werden muß; daß die Vorbereitung für die Wohlfahrtspflege in einem Geiſt und in 
einer Richtung betrieben wird, die von den Univerſitäten nicht erſetzt werden können.“ 

Dieſer Charakter wird den ſozialen Schulen durch das Bildungsziel, das 
ſie ſich geſteckt haben, vorgeſchrieben. Sie wollen für den ſozialen Beruf vorbereiten, 
für eine volle, beruflich erfaßte und gewertete Lebensarbeit. Dabei kann unberück— 
ſichtigt bleiben, ob alle Schüler den Beruf als Erwerbsarbeit, oder ob manche ihn 
ohne Beſoldung ausüben wollen. Aber die Vermittlung beruflichen Könnens iſt 
das Ziel, während die Anleitung und Unterweiſung für die große Zahl ehren— 
amtlicher Helfer, die nur einen Einblick in ſoziale Probleme tun wollen, beſonderen 
Kurſen vorbehalten bleiben ſollte. Auch die nach der ſozialen Seite ausgeſtalteten 
allgemeinen Franenſchulen haben andere Ziele und können bei dieſen-Erörterungen 
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unberückſichtigt bleiben. Die ſozialen Schulen ſollen alſo in ihren Schülern die 
Eigenſchaften und das Können entwickeln, deren der ſoziale Beruf bedarf. Aus 
der Art der Arbeit, der Berufstätigkeit müſſen die Schulprogramme abgeleite 
werden. Soziale Berufsarbeit iſt die auf Grund von Fachkenntniſſen mit vollem 
Einſatz der Arbeitskraft geübte Arbeit, die den Kampf gegen geſellſchaftliche 
Mißſtände führt, die die Förderung der kulturell wenig entwickelten Klaſſen in 
geſundheitlicher, wirtſchaftlicher, geiſtiger und ſittlicher Beziehung bezweckt. Daraus 
ergeben ſich die Anforderungen, die der ſoziale Beruf an ſeine Angehörigen ſtellt. 
Er braucht Eignung, Kenntniſſe, Können und Hingabe. Es iſt die vielfältige Auf— 
gabe der ſozialen Schulen, die Eignung der Schülerinnen für die ſoziale Aufgabe 
feſtzuſtellen und ungeeignete Menſchen auf andere Bahnen zu lenken, die erforder— 
lichen Kenntniſſe zu vermitteln, das Können zu entwickeln und Geiſt der 
Hingabe an die Arbeit zu wecken und zu pflegen. 

Es iſt viel weſentlicher für eine ſoziale Schule als für die 1 anderen 
Berufsſchulen, die Eignung der Schülerinnen für den Beruf feſtzuſtellen und un— 
geeignete davon fernzuhalten. Denn Eignung bedeutet hierfür nicht nur beſtimmte 
körperliche und geiſtige Vorausſetzungen, ſondern auch beſtimmte Charakterkräfte und 
Gemütseigenſchaften. Es bedeutet opferbereite Menſcheuliebe, einen wachen Idealis— 
mus und Glauben au die Menſchheit, die Fähigkeit, mit anderen Menſchen zu fühlen 
und ſie zu begreifen. Naturen, deren Leben nur um ſich ſelbſt kreiſt, die nicht 
imſtande find, einen weſentlichen Teil ihres Lebensinhalts aus ſich heraus zu ver 
legen, ſind für ſoziale Arbeit unbrauchbar. Denn ſie bringen keine warmherzige 
und opferbereite Meuſchenliebe auf. Dieſe aber iſt nötig auch da, wo die Wohl— 
fahrtspflege aus der Karitas zur ſozialen Arbeit geworden ift. Denn auch das 
ſoziale Bedürfnis kann ohne die warmherzige, den Menſchen erfaſſende Geſinnung 
nicht befriedigt werden, weil in der Regel die ſoziale Hilfe durch die Fürſorge an 
Einzelnen ausgeübt werden muß. Idealismus iſt nötig, weil es ohne Glauben an 
eine Höherentwicklung der Menſchheit der Arbeit an jeder Zielſicherheit fehlt. Die 
Fähigkeit, mit anderen Menſchen zu fühlen und fie zu verſtehen, ift unentbehrlich, 
weil nur daraus jener Takt und jenes Verſtändnis erwächſt, ohne die ein hilfreicher 
Umgang mit Menſchen nicht zu führen ift.. 

Kann die Schule in bezug a die Eiguung des Schülers zur ſozialen Arbeit 
nur ſorgſam beobachten und das Vorhandene anfachen und pflegen, ſo erwachſen 
ihr in bezug auf das Wiſſen konkretere, greifbarere Aufgaben. 

Aber auch dieſe liegen keineswegs eindeutig und unumſtritten zutage. Denn 
der ſoziale Beruf iſt nichts Enges, Einheitliches, ſondern ein Vielgeſtaltiges und 
bringt in ſeinen verſchiedenen Arbeitszweigen Aufgaben der verſchiedenſten Art: 
geſundheitlicher oder wirtſchaftlicher Förderung, vorbeugender, helfender, rettender 
Erziehungsarbeit, volkspflegeriſcher oder fürſorgender Natur. Es fragt ſich daher, 
ob die Berufsarbeiter ausſchließlich für einen beſtimmten Arbeitszweig mit dem 
dafür notwendigen Wiſſen ausgerüſtet werden follen, oder ob’ allen ſozialen Beruf: 
arbeitern die gleiche, allgemeine wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben iſt. 

Die ſozialen Schulen im eigentlichen Sinne ſtellen ſich — im Gegenſatz zu 
den Fachſchulen für ein enger begrenztes ſoziales Gebiet — auf den Standpunkt, 
daß die ſoziale Berufsarbeiterin ſich mit den verſchiedenen Wiſſensgebieten 
vertraut machen muß. Gleichviel auf welchem beſonderen Feld fie arbeiten will, 
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ioll ſie von den wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebensbedingungen des Volkes etwas 
wiſſen, foll fie ſich über die Mittel zur Förderung der Volksgeſundheit, über ſittliche 
probleme und Aufgaben klar ſein. Dieſe allſeitige wiſſenſchaftliche Einführung iſt 
unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten nötig. Sie iſt keineswegs nur auf den 
Gedanken zurückzuführen, daß die Berufsarbeiterin die Möglichkeit haben ſoll, auf 
den verſchiedenſten Spezialgebieten eine Stellung ausfüllen zu können (wie das ver— 
ſchiedentlich bei der Kritik der Frauenſchulen ausgeſprochen worden ift). Vielmehr 
liegt die grundlegende Bedeutung dieſes Syſtems darin, daß jeder ſoziale Berufs— 
arbeiter, welches auch ſeine beſondere Arbeit ſein mag, doch die geſamte ſoziale 
Fürſorge als etwas Zuſammenhängendes kennen und anſehen foll, und daß er 
wenigſtens ſo weit geiſtig mit den verſchiedenen Gebieten vertraut ſein ſoll, um aus 
ſeiner Spezialarbeit heraus praktiſche Beziehungen zu anderen Gebieten nach Bedarf 
pflegen zu können. Dieſe grundſätzliche Auffaſſung von der Bedeutung und den 
Anforderungen jedes ſozialen Berufs iſt es, die zur Gründung ſozialer Frauen-. 
ſchulen führte, die fih dem Gedanken ſpezialiſierter Fachſchulen für einzelne Zweige 
der Wohlfahrtspflege entgegenſtellt; die eben davon ausgeht, daß jede ſoziale Arbeit 
unter großen Geſichtspunken und unter äußerer und innerer Berückſichtigung ſozialer 
Zuſammenhänge geleiſtet werden ſoll. Neben dieſen grundſätzlichen Erwägungen 
ſtehen praktiſche erſt in zweiter Linie. Unter dieſen iſt vor allem anzuführen, daß 
die meiſten jungen Menſchen, die den ſozialen Beruf erwählen, von vornherein gar 
nicht imſtande ſind, ſich für ein Spezialgebiet zu entſcheiden; daß ſie die Aufgaben, 
die die einzelnen Arbeitszweige dem Berufsarbeiter ſtellen, zunächſt gar nicht über— 
ſehen können; daß ſie gar keine konkrete Vorſtellung davon haben, welche Kräfte 
die Berufsarbeit auf dem einen oder andern Teilgebiet von ihnen fordert. Aber 
es iſt auch weiter gar nicht wünſchenswert, daß die Berufsarbeiterin von vornherein 
ſtreng an ein einzelnes Spezialgebiet gebunden wird. Es iſt für die ſoziale Arbeit 
von Wert, daß Berufsarbeiter unter Umſtänden von einem zum andern Arbeits— 
gebiet übergehen, weil die Erfahrungen, die an einer Stelle gemacht werden, für 
die andere geradezu unſchätzbar und unentbehrlich ſein können. Aber auch der Berufs— 
arbeiterin iſt unter Umſtänden ein Wechſel von einem Arbeitsgebiet zum andern zu 
wünſchen. Es muß ihr möglich bleiben, etwa von der Armenpflege zu einer ſozial— 
politiſchen Tätigkeit, von der Jngendfürſorge zur Jugendpflege übergehen zu können. 
Einzelne Zweige der ſozialen Arbeit verbrauchen die ſeeliſchen Kräfte der Berufs— 
arbeitern in einem ſolchen Maße, daß unter Umſtänden ihre Arbeitsfriſche und 
Arbeitsfähigkeit nur durch den Wechſel in ein anderes Gebiet zu erhalten ſein kann. 
Jedenfalls aber gibt eine allgemeine geiſtige Grundlage und wiſſenſchaftliche Durch— 
bildung am eheſten die Möglichkeit, die einfeitige und oft niederdrückende Klein— 
arbeit des Alltägs mit geiſtigem Leben zu durchdringen und zu beſeelen. 

Der theoretiſche Unterricht iſt dabei bei allen ſozialen Schulen nach zwei 
Seiten ausgerichtet. Er umfaßt einmal allgemein bildende, ſozialwiſſenſchaftliche 
und ſozialethiſche Fächer und daneben die einzelnen Zweige des Wiſſens, die ſich 
auf die praktiſche Arbeit direkt beziehen. Die Notwendigkeit des letzteren liegt klar 
zutage. Die Belehrung über das Armenweſen, über die Jugendfürſorge, über 
Kinderſchutz, öffentliche Geſundheitspflege, die Gewerbeverfaſſung, die Verſicherungs— 
gereßgebung, das alles bedarf gar keiner Begründung. Es iſt die ſelbſtverſtändliche 
theoretiſche Ausrüſtung, deren der ſoziale Arbeiter bedarf. Es iſt das Handwerks- 
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zeug, ohne das nicht gearbeitet werden kann. Auch hierbei wird es wieder klar, 
daß vielerlei Kenntniſſe für den Spezialarbeiter nötig ſind. Man kann ſchließlich 
nicht Schulpflege treiben, ohne etwas vom Fürſorgeerziehungsgeſetz oder von der 
Alimentationspflicht des Vaters für das uneheliche Kind zu wiſſen; man kann als 
Leiterin eines Arbeitsnachweiſes oder Arbeiterinnenheims oder als Jugendpflegerin 
ſein Amt nicht richtig ausüben, ohne von den Anſprüchen etwas zu wiſſen, die die 
Arbeiterin gegenüber der Verſicherungsgeſetzgebung hat. Man kann keine gute 
Säuglingsfürſorgerin oder Wohnungspflegerin ohne alle dieſe Kenntniſſe werden. 
Man wird daher ſagen können, daß die Einführung in die verſchiedenen Wiſſens⸗ 
gebiete, die mit der ſozialen Praxis Berührung haben, für jede Sozialarbeiterin 
nötig iſt. Es handelt ſich dabei alſo um einen Unterricht, der Kenntnis vermittelt 
von ſozialen Mißſtänden und ihren Urſachen, von den vorhandenen Hilfs— 
einrichtungen und Geſetzen, und zwar für die wirtſchaftliche Hilfe (Armenweſen und 
Armenpflege auf der einen Seite, Berufsfragen, Arbeiterſchutz und Verſicherungs⸗ 
geſetzgebung auf der anderen Seite), für geſundheitliche Fürſorge (ſoziale Hygiene), 
für ſozialpädagogiſche und geiſtige Förderung (Probleme der Schulpflege, Jugend- 
pflege, Voksbildungsarbeit), für ſittliche Reformarbeit (Jugendfürſorge, Rettungs⸗ 
arbeit). Und zu dieſen Fächern, die man als die Theorie der Praxis bezeichnen 
kann, gehören auch Kurſe, in denen die Methode des ſozialen Handelns gelehrt 
wird. Es ſollen nicht nur Zuſtände geſchildert, ihre Urſachen aufgezeigt, die 
Forderungen ſozialer Reform und ſozialer Arbeit begründet werden, ſondern es 
ſoll, ſoweit das durch die Theorie geſchehen kann, gezeigt werden, wie die ſoziale 
Arbeit getan wird oder getan werden ſollte. Unter dieſem Geſichtspunkt ſind 
methodiſche Anleitungen zu geben für jede Art von ſozialer Arbeit im Anſtalts, 
im ‚Bureau: und im Außendienſt, ſowie für erzieheriſche, vorbeugende, pflegeriſche, 
fürſorgende und rettende Arbeitsmethoden. Die Schülerinnen ſollen die Bedeutung 
und die Technik der verſchiedenen Aufgaben kennen lernen, zu überlegtem und 
durchdachtem Handeln geführt werden. Dazu gehört nicht nur eine Einführung in 
die Beſonderheit des Ermittlungsdienſtes, in die Grundſätze jeder volkspflegeriſchen 
Arbeit, ſondern auch ein Eindringen in pſychologiſch-pädagogiſche Fragen. 

Aber neben dieſem wiſſenſchaftlichen Unterricht, der im engſten Sinne das 
Werkzeug des ſozialen Berufsarbeiters ſchmiedet, haben alle Anſtalten Kurſe in 
Volkswirtſchafts⸗ und Staatslehre, ſozialethiſchen oder religiöſen Fragen in ihren 
Lehrplan eingeſchloſſen. Es iſt bereits davon geſprochen worden, daß der Grund— 
gedanke der ſozialen Frauenſchulen darauf beruht, Berufsarbeiter heranzubilden, 
die ihre ſoziale Arbeit zu einer Kulturleiſtung erheben wollen. Unter dieſem 
Geſichtspunkt bedürfen ſie nicht nur der Technik für ihre beſonderen Berufsaufgaben, 
ſondern ſie müſſen zu einer vollen und weiten Erfaſſung des geſamten ſozialen 
Lebens gelangen, und die ſozialen Schäden in ihren letzten Zuſammenhängen 
begreifen und bekämpfen. Sie ſollen Verſtändnis haben für die Forderungen und 
Aufgaben, die ſich aus der veränderten Struktur des Staatslebens ergeben. Sie 
müſſen eine Stellung zu den politiſchen Richtungen und ſozialen Strömungen haben. 
Sie müſſen die übernahme der Verantwortung für immer weitere Gebiete des 
Einzellebens durch die Geſamtheit innerlich begründen können. Die ſoziale Fach— 
bildung braucht eben, wie Gertrud Bäumer es ausgedrückt hat, neben allem 
Spezialwiſſen „eine allgemeine geiſtige Grundlage in demſelben Sinne, wie die 


— 
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Iniverfität des humaniſtiſchen Ideals bedurfte, wenn ſie etwas anderes ſein ſoll 
ls eine Schneiderakademie“. Die ſoziale Arbeit braucht noch mehr als das: fie 
braucht eine Weltanſchauung. Darin liegt die außerordentliche Überlegenheit der 
lonſeſſionellen Schulen — nicht für das Lehrergebnis, wohl aber für die Lehr— 
methode —, daß fie mit dem Vorhandenſein einer ſolchen einheitlichen Welt- 
anſchauung bei ihren Schülerinnen rechnen, an dieſe im Unterricht anknüpfen kann, 
während die interkonfeſſionelle Anſtalt vielen ihrer Schülerinnen helfen muß, ſich 
eine ſolche zu erarbeiten. Um ſo wichtiger wird für dieſe Anſtalten die ſozialethiſche 
Belehrung und die Einheitlichkeit des Geiſtes, die der geſamte Unterricht zum 
Ausdruck bringen und auf die Schülerinnen übertragen ſoll. Aber das iſt nicht 
mehr eine Frage des Stoffes, ſondern der Lehrkräfte, von denen in anderem 
Zuſammenhang geſprochen werden ſoll. 
* $ * 

Kenntniſſe bedeuten nicht ohne weiteres Können, und das ſchwierigſte Problem 
der ſozialen Frauenſchulen liegt in der praktiſchen Seite der Ausbildung, in 
der Eignung und Kenntniſſe zum Können umgebogen werden ſollen. In allen 
ſozialen Bildungsanſtalten beſteht der Lehrplan nur zum Teil in wiſſenſchaftlicher 
Unterweiſung (durch Vorträge oder Unterricht), zum andern Teil in der praktiſchen 
Arbeit in ſozialen Betrieben, in einem Syſtem praktiſcher ſozialer Lehre. Man geht 
dabei von dem Geſichtspunkt aus, daß die Schülerinnen nur lernen können, wie 
ſoziale Arbeit zu tun und gut zu tun ift, wenn ſie unter ſachverſtändiger Aufſicht 
darin angeleitet werden. Die Eingliederung der praktiſchen Lehre in den 
Ausbildungsplan kann auf verſchiedene Weiſe erfolgen, und grundlegende und 
grundſätzliche Unterſchiede haben fidh dabei zwiſchen den verſchiedenen Schulen aus- 
gebildet. Es ergeben ſich daraus zwei Typen ſozialer Schulen. Während der von 
der ſozialen Frauenſchule in Berlin vertretene Typus zeitlich Theorie und Praxis 
zuſammenlegt und während der ganzen dreijährigen Ausbildungszeit beides dauernd 
und eng miteinander verknüpft, haben die Schulen in Hannover und Frankfurt 
Theorie und Praxis zeitlich auseinandergelegt. Für jede der Methoden läßt ſich 
ein Für und ein Gegen anführen. Die zeitliche Zuſammenlegung geht davon aus, 
daß nur durch ſie eine ununterbrochene und tiefſte Beziehung zwiſchen praktiſcher 
Arbeit und theoretiſchem Unterricht hergeſtellt werden kann, jene Beziehung, ohne 
die der Schüler von beiden Zweigen der Ausbildung nicht den richtigen Nutzen hat. 
Das andere Syſtem hält eine abwechſelnde Konzentration auf die eine oder andere 
Seite der Ausbildung für wünſchenswerter; dazu konnnt noch, daß feine Vertreter 
unter allen Umſtänden Arbeit innerhalb einer geſchloſſenen Anſtalt, die naturgemäß 
ohne Unterbrechung durch theoretiſchen Unterricht geleiſtet werden muß, als Vorbe— 
dingung für volkspflegeriſche Arbeit jeder Art fordern. Daß dieſer Geſichtspunkt, 
den beſonders Frau Kempf als Leiterin der Frankfurter Anſtalt verſchiedentlich 
betont hat, nicht durchgehend Geltung haben kann, geht daraus hervor, daß auch die 
Frankfurter Anſtalt für beſtimmte ſoziale Arbeitsgebiete (Berufsberatung, Arbeits— 
nachweis u. dgl.) auf dieſe Vorſchulung verzichtet hat. Der Wert einer Anſtalts— 
ausbildung für die Willensdisziplinierung und die Entwicklung der Fähigkeit zur 

nordnung und Unterordnung wird ſicherlich von niemandem bezweifelt werden. 
Trozdem wird man den Standpunkt vertreten können, daß auch bei einer anders— 
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artigen praktiſchen Ausbildung ſolche Fähigkeiten zu entwickeln find, und daß für 
große Gebiete volkspflegeriſcher Arbeit eine anſtaltsmäßige Ausbildung in der 
Krankenpflege oder Säuglingspflege entbehrt, daß vielmehr die auf dieſe Ausbildung 
verwendete Zeit auf andere Weiſe nutzbringender angewendet werden kann. 
Immerhin wird man ſich der Auffaſſung von Dr. Kempf anſchließen können, daß 
letzten Endes dieſe Unterſchiede im Lehrplan keineswegs auch Unterſchiede in dem 
Lehrreſultat herbeiführen müſſen, daß vielmehr das gleiche Können auf verſchiedene 
Weiſe zu erreichen iſt. Die Entwicklung wird vielleicht dahin gehen, daß beide 
beſondere Art von Schülerinnen die größere Anziehungskraft hat und für eine be— 
ſondere Art von Stellungen die beſſeren Kräfte heranbilden kann. Schulen, die 
während eines Teils der Ausbildungszeit das ganze Intereſſe der Schülerinnen auf 
die geiſtige Ausbildung, während eines andern Teils der Zeit auf die praktiſche 
Tätigkeit legen, erleichtern ihren Schülerinnen die jeweilige Vertiefung und 
Konzentration für die geſtellte Aufgabe, erſchweren ihnen dagegen die Schaffung der 
Beziehungen zwiſchen Theorie und Praxis, das Erfaſſen aller ſozialen Arbeit als 
eines gemeinſamen Ganzen. Die gleichzeitige Unterweiſung in Theorie und Praxis 
kann dagegen das Intereſſe während des ganzen Lehrgangs gleichmäßig auf beide 
Seiten der Ausbildung verteilen, hat viel größere Möglichkeiten, um jede Frage 
und jede Schwierigkeit, die in der Praxis auftaucht, für die Schülerin zu lüfen; 
fie kann die Schülerin in ganz anderer Weiſe lehren, die Theorie in der Praxis 
nutzbar zu machen, zu erproben, ſich ihres Wertes und ihrer Bedeutung richt nur 
bewußt zu werden, ſondern zu bedienen. Vielleicht iſt die erſte Methode die richtigere 
für die Mädchen, denen die geiſtige Verarbeitung der Probleme überhaupt Schwierig— 
keiten macht; die andere geeigneter für alle, die eine rege Intelligenz und einen 
lebhaften Geiſt haben. Vielleicht bedeutet die erſte mehr für alle, die durch eine 
gefeſtigte Weltanſchauung zur ſozialen Arbeit getrieben werden; die zweite mehr für 
jene, die ſich in der Arbeit eine ſolche erſt erringen wollen. Sicherlich iſt der erſte 
Typus geeigneter zur Ausbildung von Säuglingsfürſorgerinnen, Leiterinnen von 
Erziehungsanſtalten u. dgl., während eine Ausbildungsmethode, die jahrelange Übung 
im Außendieuſt mit fih bringt, für die Armenpflegerin, die Jugendfürſorgerin und 
manche anderen Berufe den beſſeren Weg darſtellt. Daneben iſt nicht zu vergeſſen, 
daß ſchließlich auch in den ſozialen Schulen, die nicht grundſätzlich von allen 
Schülerinnen einen Anſtaltsaufenthalt verlangen, die Möglichkeit eines ſolchen 
vorgeſehen iſt, und daß wohl allen ſozialen Bildungsanſtalten eine ſehr erhebliche 
Zahl von Schülerinnen zufließt, die bereits eine Ausbildung in der Anſtaltskranken— 
pflege genoſſen haben, ſo daß die tatſächlichen Unterſchiede nicht ſo groß ſind, wie ſie nach 
den Lehrplänen erſcheinen. P j 

Sehr viel ſchwieriger als die Auswahl der Unterrichtsgegenſtände und als die 
Entſcheidung zwiſchen dem einen oder anderen Arbeitsrhythmus für die praktiſche 
Ausbildung iſt die Gewinnung der geeigneten Lehrkräfte für den theo— 
retiſchen Unterricht auf der einen Seite, der geeigneten praktiſchen 
Ausbildungsmöglichkeiten und ihrer Einreihung in das Gefüge der ſo— 
zialen Schulen auf der anderen Seite. Die Frage der Lehrkräfte iſt im 
Augenblick entſchieden die brennendſte Frage für die Ausgeſtaltung des ſozialen 
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Bildungsweſens. Man iſt ſich vielleicht in weiteren Kreiſen darüber nicht ſo klar 
geweſen, ſolange die Zahl der ſozialen Schulen gering war und ſolange ſie von 
perſönlichkeiten geleitet wurden, die allmählich in ihre Aufgabe hineingewachſen 
waren und die durch ihre ganze Lebensarbeit zu ſolcher Lehrtätigkeit geführt wurden. 
Aber wer an die erſten Verſuche ſozialer Frauenbildung zurückdenkt, der weiß, daß 
von Anfang an die Lehrerfrage die Kernfrage aller dieſer Unternehmungen geweſen 
it; daß der Erfolg jener taſtenden Verſuche ausſchließlich von den Lehrern abhing, 
die dafür gewonnen wurden. Dabei ergab ſich ſchon bei jenen vorbereitenden 
Kurſen der Gruppen für ſoziale Hilfsarbeit eine Erfahrung, die heute von den 
Leiterinnen ſozialer Schulen ganz allgemein gemacht und anerkannt wird, nämlich 
daß Lehrkräfte für ſoziale Bildungsanſtalten einer ſo eigenartigen Vorbildung be— 
dürfen, wie es dem Charakter der ſozialen Schulen und der Eigenart ihres Bildungs- 
ziels entſpricht. Man kann für die Gewinnung dieſer Lehrkräfte keine Norm aufſtellen. 
Man wird nicht zwiſchen gelehrter oder ſozialpraktiſcher Herkunft wählen dürfen. 
Der eine wie der andere Weg verſagt. Überall hat es ſich gezeigt, daß Männer 
und Frauen, die aus einer rein wiſſenſchaftlichen Laufbahn kommen, faſt niemals 
beim Unterricht einer jo ſtarken Einſtellung auf die Praxis fähig find, wie es dem 
Bedürfnis der auf einen rein praktiſchen Beruf abzielenden Schülerinnen entſpricht. 
Überall hat aber die Erfahrung gezeigt, daß auch die praktiſche ſoziale Tätigkeit 
keineswegs die Fähigkeit gibt, aus ihr die Theorie für ſolche Arbeit abzuleiten, 
ſofern nicht der Praktiker ſich ſelbſt den Weg von der Theorie in die Praxis müh— 
ſam erarbeitet hat und daraus Verſtändnis für das Maß und die Art der Theorie 
gewonnen hat, die der Praxis dienen kann. Als geeignetſte Lehrkräfte haben ſich 
deshalb Perſönlichkeiten erwieſen, die ihre wiſſenſchaftliche Bildung in praktiſcher 
ſozialer Berufsarbeit verwenden und die deshalb imjtande find, ſoziales Wiſſen unter 
dem Geſichtspunkt der praktiſchen Anwendung mit Lebendigkeit und Klarheit zu ver— 
mitteln. Aber ſelbſt dieſe Verbindung ſchafft noch keine geeigneten Lehrkräfte; ſondern 
aus Perſönlichkeiten, die in wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Hinſicht genügen, müſſen 
ſolche pädagogiſch begabten Perſönlichkeiten ausgewählt werden, deren Welt- 
anſchauung ſie befähigt, nicht nur Wiſſen zu lehren, ſondern ſoziale Geſinnung in 
den Schülerinnen hervorzurufen. Die ideale Lehrkraft wird nur dann gefunden, 
wenn es gelingt, Menſchen zu gewinnen, die neben den erforderlichen äußeren 
Eigenſchaften und Merkmalen innerlich für dieſe Lehraufgabe prädeſtiniert ſind. 
Die ſoziale Schule braucht Lehrer, die ſich zur ſozialen Arbeit im tiefſten Wort— 
ſinne „berufen“ fühlen und deshalb imſtande ſind, anderen dieſen Ruf vernehmlich 
zu machen; die mit den Schwingen der eigenen Seele die anderen berühren und 
aus dem Unterricht eine Inſpiration zum rechten ſozialen Handeln machen. Sie 
braucht Lehrer, die ſelbſt feſte fittliche oder religiöſe Grundanſchauungen haben und 
deshalb ſolche in ihren Schülern pflegen können; die, wie Förſter einmal ſagt, ein 
klares und feſtes Lebensziel vor Augen haben und wiſſen, wohin eigentlich 
geholfen werden ſoll. Nur ſolche Lehrer können ihre Schüler zu einer klaren 
Erfaſſung der Motive führen, aus denen heraus ſie der Gemeinſchaft dienen ſollen. 
Eine ſoziale Schule muß ſoziale Lebensideale erwecken. Das bleibt die Grundlage, 
auf der das von ihr gelehrte Wiſſen und Können erſt fruchtbar werden kann, ohne 
die es zu keinem ſchaffenden Leben wird. Sonſt führt die Schule zu ſozialer 
Geſchäftigkeit, nicht zu einer Arbeit wahrer Rettung und Heilung. 
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Die ſoziale Schule ſoll nicht nur Wiſſen und Können vermitteln, ſie ſoll 
Charaktere bilden, ſoziale Geſinnungen wecken und pflegen. Es bedeutet einen 
verhängnisvollen Irrtum, der nur aus der unſerer Zeit eigenen Überſchätzung 
des Intellektualismus zu begreiſen iſt, wenn man annimmt, daß wiſſenſchaftliche 
Unterweiſung und praktiſche Anleitung genügt, um ſoziale Arbeiter zu ſchulen, oder 
daß die Eignung zum ſozialen Beruf durch eine Prüfung feſtzuſtellen ſei. Man 
kann mit allen Kenntniſſen und Fertigkeiten der Welt ein Lump ſein. Das ſoziale 
Wiſſen hat überhaupt keinen Wert, wenn nicht der Wille zur Hingabe an die 
Aufgabe, der ſoziale Geiſt entwickelt und geſtärkt wird, 'wenn nicht lebendige 
Kräfte vorhanden ſind, die lebendiges Leben verſtehen, beeinfluſſen und leiten können. 


Solche Geſinnung iſt ebenſowenig allein auf Wiſſen wie auf unklare und ver⸗ 


ſchwommene Gefühle zu gründen, ſondern auf eine ſittliche Erweckung und Gebunden: 
heit, auf eine feſte innere Beziehung des Individuums zur Geſellſchaft. 

Deshalb muß auch das Lehrerkollegium einer ſozialen Frauenſchule von einer 
einheitlichen Weltanſchauung getragen werden. Sache der Leitung iſt es, nicht nur 
aus jedem Stoffgebiet in gemeinſamer Beratung mit den einzelnen Lehrern die 
Themen auszuſuchen, die zur Behandlung kommen ſollen, und den Lehrſtoff der 
einzelnen Fächer gegeneinander abzugrenzen und in die richtige Verbindung zu 
bringen; ſondern bei der Auswahl aller Mitglieder des Kollegiums dafür Sorge 
zu tragen, daß den Schülerinnen eine einheitliche Weltanſchauung, eine Leitung und 
Beeinfluſſung in der gleichen Richtung entgegengebracht wird. Alles, was ſie dort 
gelehrt werden, muß ſich zu einer Einheit fügen, die ihre Lebensrichtung und ihre 
Willensziele in der Weiſe beſtimmt, daß der ſoziale Beruf zum Ausdruck ihrer 
- innerſten Überzeugungen wird. 
' * N * 

Ahnliche Schwierigkeiten ergeben fich bei der Auswahl der Aunſtalten, die 
für die praktiſche Ausbildung der Schüler herangezogen und nutzbar gemacht 
werden. Die ſozialen Schulen können ſich keine eigenen ſozialen Laboratorien oder 
Kliniken ſchaffen, wie die naturwiſſenſchaftliche oder mediziniſche Fakultät einer Uni- 
verſität; ſie können ihre Schülerinnen für die Arbeit in anderen Anſtalten nur in 
ſolchen ſelbſt vorbilden. Die Praxis muß im wirklichen Leben ſelbſt gelernt werden, 
innerhalb des tatſächlichen Geſchehens und in Betrieben, die nicht um der fyfte 
matiſchen Belehrung willen geführt werden. Soziale Arbeit kann man nur 
erlernen, indem man ſich mit den tatſächlichen Erforderniſſen befaßt und den 
Bedürfniſſen hingibt. Aber bei alledem, wenn auch die geiſtige Verarbeitung 
der Praxis dem theoretiſchen Unterricht überlaſſen bleiben muß, ſo ſind doch 
für die praktiſche Anleitung des Schülers beſtimmte Rückſichten nötig. Die 
Schülerin muß als Lernende in die praktiſche Arbeit geſtellt werden, nicht als 
unbezahlte Arbeitskraft, die mit mechaniſcher untergeordneter Arbeit beſchäftigt 
wird. Es muß in jeder einzelnen Anſtalt, die für die Unterrichtszwecke zugelaſſen 


wird, ein Syſtem der praktiſchen Anleitung ausgebildet werden, bei dem die Schülerin 


von Sachverſtändigen durch die einzelnen Zweige des Betriebes, durch die einzelnen 
Aufgaben und Anforderungen lernend hindurch geleitet wird. Das gilt in gleichem 
Maße für die Ausbildung innerhalb der geſchloſſenen Anſtalt wie für die Mus- 
bildung im Bureaubetrieb und der Außenarbeit. Allerdings muß auf der andren 
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Seite den Schülerinnen zur ernſten Pflicht gemacht werden, fih nicht uur „infor 
matoriſch zu betätigen“, ſondern an allen Arbeiten mit voller Verantwortlichkeit 
teilzunehmen. Das Intereſſe der Anſtalten und Vereine und ſozialen Amter an 
einer ausreichenden Vorbildung beruflicher Kräfte iſt aber noch längſt nicht ſo 
allgemein anerkannt, daß von den Anſtaltsleitungen immer die nötigen Opfer 
gebracht werden, die für die Ausbildung von Schülerinnen notwendig ſind. Wenn 
in den Projekten ſozialer Schulen angekündigt wird, daß eine Reihe von Wohlfahrts- 
vereinen und ſozialen Amtern zur Ausbildung der Schüler zur Verfügung ſteht, ſo iſt 
daher mit einer ſolchen Mitteilung noch keineswegs eine Garantie dafür gegeben, daß in 
der Tat eine Ausbildung und Anleitung zur praktiſchen Arbeit, die dieſen Namen verdient, 
ſtattfindet. Nur langſam wird es einer neuen ſozialen Bildungsanſtalt gelingen, durch 
immer erneute Verhandlungen mit den Anſtaltsleitungen das nötige Entgegenkommen 
zu finden und in gemeinſamer Beratung mit ihnen für jeden beſonderen Betrieb 
ein ſolches Ausbildungsſyſtem auszuarbeiten, und einen ſeſten Zuſammenhang und 
ein geordnetes Zuſammenwirken zwiſchen Schulleitung und den Anſtalten, die als 
Lehrwerkſtätten dienen, zu ſichern. Deshalb werden auch nur wenige große Städte, 
in denen ein reges ſoziales Leben herrſcht, überhaupt imſtande ſein, den Schülern 
die nötigen Ausbildungsgelegenheiten zu geben, und deshalb ſollte von der Gründung 
von ſozialen Frauenſchulen in anderen Orten Abſtand genommen werden. Man 
wird überhaupt gerade für kleinere Orte unendlich viel beſſer daran tun, wenn man 
die ſozialen Berufsarbeiter, die man aus der Gegend ſelbſt und für die Gegend 
heranbilden will, an anderer Stelle ſchulen läßt, wenn ſie einmal in andere und 
weitere Verhältniſſe als die der engeren Heimat einen Einblick tun. 

Wenn man aber für das Gebiet der Theorie eine grundlegende Einführung 
in die verſchiedenſten Wiſſenszweige wünſchen muß, ſo wird man für die Praxis eine 
gewiſſe Einſeitigkeit in der Ausbildung fordern und jede Schülerin auf wenige 
Gebiete beſchränken müſſen. Man wird ſich darauf verlaſſen können, daß, wer auf 
einem Gebiet ſozialer Arbeit gründliches Können erworben, individualiſierende Für- 
ſorge erlernt hat, auch in andere Gebiete hinübergleiten und ſich auch auf ihnen 
bewähren wird; daß zwar das Wiſſen, das für die einzelnen Zweige erforderlich, 
ein verſchiedenes, daß aber das Können und die Methoden doch für alle Gebiete 
verwandte, wenn nicht gleiche find. Die ſpezialiſierte praktiſche Arbeit in den Zu— 
ſammenhang eines allgemeinen geiſtigen Rahmens geſtellt, das iſt die Methode der 
ſozialen Berufsausbildung, die ſchon jetzt als anerkannt gelten kann. Das Tun, 
das durch Wiſſen, Denken und Urteilen kontrolliert und geleitet wird, das Wiſſen, 
das ſich in Tun und Handeln umſetzt: das iſt das Ziel, dem die ſoziale Ausbil— 
dung zuſtreben muß. Theorie und Praxis eng miteinander verflochten und ein— 
geſtellt auf eine Kulturleiſtung, „die in einem beſtimmten Geiſt und mit einem 
urſprünglichen Ethos vollzogen werden muß“: das iſt die Aufgabe, die die ſoziale 
Bildungsanſtalt löſen ſoll. 


k 


Grundſätzliche Erwägungen führen zu dieſen Richtlinien, die abgeleitet find 
von der Auffaſſung des ſozialen Berufs als eines Mittels, die beſondere Kraft der 
Frau kulturaufbauend einzuſetzen und ſie zu einem bewußten Träger der ſozialen 
Verantwortlichkeit der Geſamtheit für den Einzelnen, des Einzelnen für die Geſamt— 
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heit zu machen. Praktiſche Erforderniſſe mögen dazu führen, auf dieſer Grundlage 
einen Oberbau oder eine Fortbildungsmöglichkeit aufzurichten, die den Bedürfniſſen 
einer ſpezialiſierteren geiſtigen Vertiefung für einzelne Berufszweige Rechnung 
trägt; innerhalb der einzelnen Schulen eine Reihe nebeneinander hergehender Lehr— 
gänge für vorgeſchrittene Schülerinnen einzurichten, um ſie für ein Spezialgebiet 
fähiger zu machen, ihnen eine eingehendere Kenntnis und Durchdringung zu ermög— 
lichen, ſie zu ſelbſtändiger Erfaſſung ihrer Arbeit und zur Bekleidung verantwortlicher 
Stellungen zu führen. Das berührt die geforderte allgemeine Grundlage, den 
gemeinſamen Kern aller ſozialen Berufsbildung nicht. Denn wer aufbauend, 
fördernd und heilend am Körper des ſozialen Lebens mitwirken will, der bedarf 
dazu ebenſoſehr der Vertrautheit mit dem geſamten geſellſchaftlichen Organismus 
wie der Arzt, der kranke Lungen oder Augen behandeln und heilen will, der 
allgemeinen ärztlichen Ausbildung bedarf, bevor er als Spezialiſt an das einzelne 
Organ herantritt. Die Vergleichung mit dem ärztlichen Beruf kann aber noch 
weiter nutzbar gemacht werden. Wie der konſultierende Arzt, der ſich über die 
allgemeine ärztliche Ausbildung hinaus durch wiſſenſchaftliche Forſchung für die 
Behandlung der Krankheiten beſtimmter Organe ſpezialiſiert, um Kenntniſſe und 
Fähigkeiten zu erlangen, die der praktiſche Arzt nicht beſitzt, jo ſoll auch der 
ſpezialiſtiſch ausgebildete ſoziale Berufsarbeiter die höhere Stufe ſeines Berufes 
einnehmen, ein Mehr an Kenntniſſen und Können haben, das über das zur 
praktiſchen Berufsausübung Erforderliche hinausgeht. Verzichten die ſozialen 
Schulen auf die allgemeine ſozialwiſſenſchaftliche Ausbildung, ſo bilden ſie keine 
Arzte für ſoziale Schäden aus, ſondern Heilgehilfen. 

Ein ſpezialiſierter Aufbau oder eine ſolche Fortbildungsmöglichkeit hat nichts 
mit der Ausbildung von leitenden Kräften zu tun. Gerade leitende Poſten 
erfordern häufig gute allgemeine Kenntniſſe und Fähigkeiten, eine in verſchiedenen 
Richtungen erworbene Erfahrung. Sie fordern Eigenſchaften, die überhaupt nicht 
durch die ſchulmäßige oder wiſſenſchaftliche Ausbildung zu gewinnen ſind. Es iſt 
bei der Kritik der beſtehenden ſozialen Frauenſchulen einmal ausgeſprochen worden, 
daß fie mit ihren bisherigen Mitteln nicht in ausreichendem Umfange imſtande 
ſind, Perſönlichkeiten für leitende Poſten zu ſtellen, und es iſt unter auderen 
Geſichtspunkten die Frage erörtert worden, ob die leitenden Stellungen nicht 
überhaupt akademiſch gebildeten Frauen vorbehalten bleiben ſollten. Beide 
Auffaſſungen ſcheinen von einer ſchiefen Auffaſſung deſſen getragen zu ſein, 
was leitende Poſten erfordern, was leitende Fähigkeiten bedeuten. Zunächſt 
wird überhaupt keine berufliche Bildungsanſtalt, die ſich über ihre Möglichkeiten 
und ihren Charakter klar ift, den Anspruch erheben, leitende Kräfte auszubilden. 
Denn ſolche Kräfte bildet man überhaupt nicht aus. Die erwachſen aus vorhandenen 
Anlagen innerhalb der Berufsausübung auf ganz andere Weiſe. Das Lehrerinnen— 
ſeminar bildet keine Kräfte heran, die ſofort zur Leitung einer Schule berufen 
werden; das juriſtiſche Studium keine Landgerichtspräſidenten, die Handelsſchule 
wie auch die Handelshochſchule keine Kaufleute für leitende Stellungen. Wenn 
gelegentlich Schülerinnen ſozialer Berufsſchulen in ſolche Stellungen eingerückt ſind 
— mit mehr oder weniger ausreichenden Fähigkeiten - -, fo geſchah das und geſchieht 
es noch unter dem Druck des Zwanges, eben weil der Beruf im Werden, die 
Nachfrage nach leitenden Kräften in ſchnellem Wachstum begriffen iſt. Weil der 
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Beruf noch zu neu iſt, um vielen Berufsarbeiterinnen Zeit zur Entwicklung leitender 
Fähigkeiten zu laſſen, müſſen Frauen an ſolche Poſten berufen werden, in denen 
dieſe Fähigkeiten noch nicht ausgereift, oft ſogar ſolche, in denen ſie überhaupt nicht 
vorhanden ſind. Die Frage, die der Vorſtand einer ſozialen Schule zu beantworten 
hat, wenn er um Nachweis von Perſönlichkeiten für ſolche Amter gebeten wird, iſt 
allemal die, ob es beſſer iſt, daß die Stellung mit jemandem beſetzt wird, der eine 
ſoziale Berufsbildung hat, oder mit jemandem, der ganz unvorbereitet, ohne etwas 
dafür gelernt zu haben, an die Aufgabe geht. Dieſe Frage wird in jedem einzelnen 
Fall ſorgfältig geprüft und nach, der Wichtigkeit des Amtes und den Begabungen 
der verfügbaren Kräfte entſchieden werden müſſen. 

Aber wenn es nicht zu den Möglichkeiten der ſozialen Schule gehört, Kräfte 
für leitende Poſten auszubilden, ſo iſt es ein Irrtum, anzunehmen, daß die 
akademiſche Vorbildung dafür der geeignetere Weg ift. Der ſoziale Berufsarbeiter, 
der leitende Stellungen ausfüllen ſoll, braucht praktiſche Erfahrung, die nur in der 
Berufsausübung erworben wird, eine gewiſſe Lebensreife, die übrigens nicht immer 
und nicht uur eine Sache des Alters iſt, eine geiſtige Freiheit und Überlegenheit 
in der Anffaſſung der Berufsaufgabe, die nicht von dem Umfang des Wiſſens oder 
vom akademiſchen Studium abhängt. Aber er braucht vor allem eine beſtimmte 
Begabungsrichtung, die bei allen Berufen für leitende Perſönlichkeiten nötig ift, und 
die-dem ſozialen Beruf entſprechend beſonders eingeſtellt ſein muß. Das heißt, er 
braucht eine praktiſche Veranlagung, den Sinn für das Kleine und Alltägliche, aber 
einen klaren Verſtand, der das Kleine in ſeine großen Beziehungen und Zuſammen— 
hänge hineinſtellt und einordnet. Er braucht einen feſten Willen, der ſich ſeine 
Ziele ſteckt und ſie unbeirrt verfolgt, und die Fähigkeit, andere anzuleiten, zu führen, 
den Willen der einzelnen zu einem Geſamtwillen zu verbinden. Es iſt das, was 
man organiſatoriſche Fähigkeiten zu nennen pflegt; die Kunſt, viele Träger einer 
Aufgabe zur notwendigen Einordnung und Unterordnung zu veranlaſſen, fie zu 
einem Organ zu machen, und jeder Kraft die beſtmögliche Verwendung im Dienſte 
des ganzen zu geben. 

Willensſtärke und Willensdisziplin auf der einen Seite, die Fähigkeit der 
Menſchenbehaudlung auf der anderen Seite, das find die Eigenschaften, deren jeder, 
der andre leiten will, bedarf; die, der Anlage nach vorhanden, angeboren, in der 
Berufsausübung nur entwickelt werden können. Im ſozialen wie in jedem anderen 
Beruf muß man ſich zu leitenden Stellungen heraufarbeiten, und auch hier wird 
der Aufſtieg nur den dafür Begabten möglich ſein. Höhere Ausbildungsſtätten, 
wie Hochſchulſtudium oder eine ſoziale Fortbildungsanſtalt, können ihnen das 
erleichtern, aber ſie können nicht Kräfte mit durchſchnittlicher Begabung für ſoziale 
Arbeit zu leitenden Eigenſchaften führen. 

Die Bedeutung von Bildungsanſtalten, die, auf die ſozialen Berufsſchulen 
aufbauend, ein vertiefteres und umfaſſenderes Wiſſen geben wollen — wie das 
Frauenhochſchulſtndium in Cöln und das geplante ſozialpädagogiſche Inſtitut in 
Hamburg —, liegt auf ganz anderem Gebiet. Die amerikaniſchen Univerſitäten 
kennen die ſchöne Einrichtung des Sabbatjahres. Sie geben jedem Lehrer nach 
ſechs Arbeitsjahren einen einjährigen Urlaub, nicht, damit die Profeſſoren ſich aus— 
ruhen können, ſondern damit jeder, der dauernd andere belehren, ihnen etwas geben 
ſoll, auch von Zeit zu Zeit einmal wieder etwas aufnehmen, ſeinen Geſichtskreis 
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erweitern, ſein Wiſſen ergänzen, ſich ſelbſt neue Kräfte zuführen kann. Wem es 
irgendeinen Beruf gibt, der in dieſem Sinne ein Sabbatjahr braucht, deſſen 
Berufsarbeiter fih immer wieder neue geiſtige und ſeeliſche Inhalte ſuchen müſſen, 
die nach einer längeren Arbeitsperiode hinausgehoben werden müſſen über die 
ſchweren, den ganzen Menſchen verbrauchenden Alltagsanſprüche, die Gelegenheit 
zur Sammlung brauchen, um mit den Erlebniſſen des Berufs innerlich fertig zu 
werden oder ſich wenigſtens damit auseinanderzuſetzen, ſo iſt es der ſoziale Beruf. 
Dafür können die ſozialen Fortbildungsanſtalten unſchätzbare Dienſte leiſten Für 
einen Kreis von ſozialen Berufsarbeiterinnen können fie geradezu Lebensnotwendig— 
keiten erfüllen. Sie können ihnen neue Kraft und Friſche geben, wenn die urfprüng: 
liche Berufsfrendigkeit verſiegt; ſie können zu einer Neueinſtellung des Blicks und 
der Perſpektive helfen, wenn alles, was zuerſt Aufgabe ſchien, zum Problem wird; 
wenn man die Löſungen, die bei der Ausbildung gezeigt werden, nicht mehr hin— 
nimmt und ſich eigene neue erarbeiten muß; wenn man mit dem ganzen herrſchenden 
ſozialen Syſtem zerfallen iſt; wenn das Mißverhältnis zwiſchen der eigenen Leiſtung 
und dem Maſſenbedürfnis, zwiſchen den äußeren Berufsforderungen und den inneren 
perſönlichen Kräften ſich geltend macht; wenn man vergebens um die Fülle und 
Kraft und Sicherheit der Seele ringt, die man braucht, um ſtändig anderen davon 


geben zu können. j 


Die Verantwortung, die der Leiter einer ſozialen Schule damit übernimmt, 
daß er eine beträchtliche Zahl von jungen Menſchen dieſem ſchweren Beruf zuführt, 
daß durch ſein Zutun ſie hineingeleitet werden, iſt ſo ſchwer, daß man jedem neuen 
Jahrgang doch immer nur mit Beklemmung entgegentritt. Denn — welcher Ber: 
tiefung und Durchbildung die Methoden der Unterweiſung auch fähig ſein werden 
— der volle Erfolg der ſozialen Schulung hängt doch nur zum Teil von Schule 
und Lehrern ab. Zum andern von dem, was die Schülerinnen mitbringen. Das 
darf nicht im äußeren Sinne verſtanden werden, in bezug auf körperliche und 
geiſtige Kräfte, wie es für jede andere Bildungsanſtalt auch Geltung hat. Sondern 
in jenem innerlichen, der ſich auf die angeborene Fähigkeit zu einer harmoniſchen 
Weltanſchauung bezieht, auf die Fähigkeit, alle Kräfte des Lebens, die der Leiſtungen 
und der Seele, in einem Punkt zu ſammeln und zur Einheit zu geſtalten — ohne 
die dieſer Beruf auf die Dauer, als Lebensarbeit, vielleicht gar nicht ertragen 
werden kann. 

Dieſe Fähigkeit kann die Schule wohl pflegen und entwickeln. Geben kann 
ſie ſie nicht. Und es ſind die beſten und wertvollſten Naturen unter den Schüle— 
rinnen, die bewußt um dieſe Fähigkeit ringen, die nicht zur Ruhe gelangen, bis ſie 
ſie erarbeitet oder gefunden haben, bis ſie ein Zentrum gewonnen haben, einen 
lebendigſten Punkt, um den alle Lebensäußerungen ſich gruppieren können, und aus 
dem unverſiegbare Kraftquellen ſtrömen. 

Vielleicht können jene, die dieſe Jugend leiten und unterweiſen wollen, ihnen 
in ihrem Ringen keinen anderen Dienſt erweiſen, als daß ſie ihnen die Gewißheit 
geben, daß andere vor ihnen den gleichen Weg gegangen ſind. Es iſt der Weg, 
den der ſuchende und ſtrebende Menſch immer gehen wird, wenn es ihn danach 
verlangt, Perſönlichkeitswerte in ſich zu entfalten. 
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as geiſtige Sehnen der Balten ging ſtets nach dem deutſchen Mutterlande. 

Zwar lebten ſie inmitten einer undeutſchen Landbevölkerung und waren 
jahrhundertelang unter die Herrſchaft der Polen, Schweden und Ruſſen gebannt. 
Innerlich jedoch blieben ſie den Fremdvölkern immer fern. Viel zu ſtolz, um ſich 
mit ihnen zu vermiſchen, führten ſie ein herrenhaftes Sonderdaſein und ſuchten 
allein im Deutſchtum die Wurzeln ihrer Kraft. 

Eine baltiſche Literatur in engerem Sinne gibt es nicht, denn die größten 
baltiſchen Dichter ſind in der deutſchen Literatur aufgegangen. Der Entwicklung eines 
großen baltiſchen Dramas, wie es auf dem Boden eines breiten Volkstums e 
war die geiſtige Abgeſchloſſenheit des Herrenvolkes nicht förderlich. | 

Wohl aber haben wir baltiſche Romane, in denen urwüchſige Kraft, leidenſchaft— 
liches Geiſtesringen, eine innige Vertrautheit mit der Natur und ſcharfe Beobachtung 
der Wirklichkeit ſich kundtut. Und baltiſche Lyrik, die, bald voll heißen Temperaments, 
bald voll tiefer Gedanken, die Stimmung des Augenblicks in dichteriſcher Vollendung 
widerſpiegelt. 

Da es hier nicht möglich iſt, ſie im einzelnen genau zu ſchildern, will ich an 
der Hand einer kürzlich erſchienenen Sammlung „Oſtſee und Oſtland“ (Band 2, 
Verlag Felix Lehmann, Charlottenburg) auf die hervorragendſten baltiſchen Dichter 
eingehen. Otto Grautoff zeichnet als Herausgeber der Geſamtausgabe. Hellmuth 
Krüger, ein junger baltiſcher Dichter, hat die Auswahl der veröffentlichten Novellen 
und Dramen getroffen. 

An die Spitze ſtellt er das „Pandaemonium Germanicum“, die berühmte 
literariſche Satire des genialen Livländers Jakob Michael Reinhold Lenz. 
Dieſer Dichter des Sturm und Drang verkörpert Züge, die für die meiſten 
baltiſchen Dichter charakteriſtiſch ſind: Das völlige Einsſein mit den neueſten 
Geiſtesſtrömungen Deutſchlands; den ſtarken Intellektualismus des Splittervolks, 
das eine hauptſächlich durch Bücher vermittelte, rein geiſtige Bildung empfing. 
Und ein ſtarkes Erfühlen ſeeliſcher Abſonderlichkeiten ſowie zarter Stimmungen. 

Den modernen Dramatikern gilt Lenz, der in einzelnen Szenen ſeiner 
Dramen eine verblüffende realiſtiſche Treffſicherheit verrät, als Vorläufer und 
Seelenverwandter. Die neuere Forſchung hat ſich eifrig mit ihm beſchäftigt und 
in den letzten Jahren nicht weniger als vier Ausgaben ſeiner Geſamtwerke ver— 
anſtaltet. Außerdem iſt er der einzige Balte, der bereits widerſpruchslos der 
Weltliteratur angehört. So ſtellen ſich die jungen Balten wohl mit Recht in ſeine 
Gefolgſchaft. 


278 j Die Literatur der Oſtſeeprovinzen. 


Die Erſcheinung Lenzens, der als Dichter des Sturm und Drang zum Vor— 
kämpfer der neueſten Ideen in Deutſchland wurde, beleuchtet ſcharf den engen 
Kulturzuſammenhang, der im 18. Jahrhundert zwiſchen den Oſtſeeprovinzen und 
dem deutſchen Mutterlande herrſchte. Beſonders Kurland und Oſtpreußen bildeten 
damals eine Art Kultureinheit, deren geiſtiger Mittelpunkt die Univerſität Königs⸗ 
berg war. Herder, Hamann und Hippel wirkten in den Oſtſeeprovinzen. In 
Riga erſchienen Kants Werke. 

Auch Lenz wurde nach Königsberg geſandt und ſtudierte als Kants Schüler 

eifrig Philoſophie und Religionswiſſenſchaften. Dann ging er als Hofmeiſter nach 
Straßburg, wo er durch ſeine geiſtvollen Abhandlungen über das deutſche Theater, 
die deutſche Sprache und philoſophiſche Fragen die Aufmerkſamkeit feiner Zeitgenoſſen 
erregte und Goethes Freundſchaft erwarb. Seine erſten Dramen zeigen bemerkens— 
werte Anſätze zu einem bürgerlichen deutſchen Schauſpiel, das er im Anſchluß an 
die Komödien des Plautus und die Luſtſpiele Shakeſpeares erſtrebte. Sie wurden 
damals neben die Werke Goethes geſtellt und man erwartete Großes von Lenz. 
Bald ſtand er in regem brieflichen und perſönlichen Verkehr mit Herder, Wieland, 
Lavater, Schloſſer und dem ganzen Goethekreiſe. Man zog ihn an den Hof zu 
Weimar, wo feine Gelegenheitsdichtungen entzückten. . . . . 
Er war jedoch im Grunde ein Unverſtandener, Einſamer. Vielleicht hat 
Goethes Sonnennähe ſein Weſen in eine ſo ſtarke Steigerung verſetzt, daß er 
daran zerbrechen mußte. Vielleicht war es auch die Raſtloſigkeit des eigenen, welt— 
umſpannenden Strebens, die ihn aufrieb. Ein großes, harmoniſch aufgebautes 
Werk iſt ihm nicht gelungen. Seine Dramen nennt er ſelbſt „Erzgruben, die erſt 
ausgehämmert werden müſſen“. Auch feinen Abhandlungen haftet etwas Sprung: 
haftes an. Nur in der Lyrik leiſtet er Vollendetes, beſonders in den viel um— 
ſtrittenen Verſen des Seſenheimer Liederbuches. 

Lenz verfiel einem Nervenleiden, das ſich zeitweiſe zum Wahnſinn ſteigerte. 
Er ſtarb einſam, im fernen Moskau. Ihm fehlte die Kraft, ſeine Ideen in 
ſchöpferiſche Taten umzuſetzen. Spiel ſeiner Phantaſie blieb, was er erſtrebte, und 
ſein Leben läßt ſich zuſammenfaſſen in ſeine Worte: 

„Tötendes Leben, — 

Gaukele hin! 

Kannſt Du dem Sinn 

Träume nur geben? 

Freuden und Schmerzen, — 

Glücke, das quält 

Und ſich dem Herzen — 

Nimmer vermählt? | 

Eine ganz andere Natur ift der zweite Dichter der Sammlung „Oſtſee und 
Oſtland“: Theodor Herman Pantenius. Eine geſunde, auf dem Boden der 
Tatſachen wurzelnde Dichtergeſtalt. Schlicht und ohne überſchwang, aber voll 
Ruhe und Kraft ſchildert er die Natur und die Menſchen ſeiner Heimat. Er iſt 
der Fontaue der Oſtſeeprovinzen und liefert den Beitrag des Baltentums zum 
realiſtiſchen Roman des 19. Jahrhunderts. 

Pantenius entſtammt einer kurländiſchen Literatenfamilie. Seine Knaben— 
jahre hat er in ländlichen Paſtoraten verbracht, in ungezwungenem Verkehr mit 
dem Volk und in engem Zuſammenhang mit der Natur. In feinen Jugend 
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erinnerungen reiht er Bild an Bild. Bald ſehen wir ihn, in dichte Pelze gehüllt, 
im leichten Schlitten durch den ſchimmernden Winterwald gleiten. Bald in der 
nordiſch lichten Sommernacht auf der Pferdeweide die Roſſe hüten, im verglühenden 
Abendrot auf Krebsfang ausziehen oder zur Eisgangszeit im Boot zwiſchen den 
ſchwimmenden Schollen des Stromes dahinrudern. 

Fröhlich genießt er die unbegrenzte ſchlichte Gaſtfreiheit des Gottesländchens. 
Trotz wechſelnder Hauslehrer und ſchrulliger Erzieher erwirbt er tüchtige Kenntniſſe. 

Pantenius hat in Berlin ſtudiert und ſiedelte ganz nach Deutſchland über, 
wo er jahrelang Herausgeber vom Daheim und Velhagen & Klaſings Monats— 
heften war. Seine Kunſt aber wurzelt feft im Boden feiner Heimat. Alle feine 
Romane ſpielen dort. „Wilhelm Wolfſchildt“ iſt eine Schilderung des Kleinſtadt— 
lebens und ſeiner Beziehungen zum Lande. „Das rote Gold“ gibt auf dem 
Hintergrunde der reichen Hanſaſtadt Riga ein großzügiges Bild emporſtrebenden 
und genußſüchtigen Kaufmannstums ..... Zahlreiche Romane und Novellen 
ſchildern den ſelbſtbewußten kurländiſchen Adel mit feinem jovialen Herrentum und 
ſeinen gehaltenen, vornehmen Frauen. Das Verhältnis zum lettiſchen Bauern 
wird unparteiiſch dargeſtellt. Die Sonderlinge und Originale mit gutmütiger 
Ironie belächelt. 

Pantenius' bedeutendſtes Werk ijt der hiſtoriſche Roman „Die von Keles”. 
Er berichtet von dem großen Ruſſenkriege im 16. Jahrhundert, der dem über— 
mütigen Adel ein furchtbares Strafgericht brachte. Das Trinkgelage der Junker, 
die Raub⸗ und Reitzüge der Sippen ſind derb und kräftig gezeichnet. Im Mittel— 
punkt des verwickelten Geſchehens ſteht ein ſchmerzlich ſüßes Liebeserleben. 
Barbara von Thedingsheim, die Tochter des älteſten Rittergeſchlechts entbrennt in 
Liebe zu einem ſchönen unadeligen Schreiber und läßt ſich von ihm entführen. 
Ihr ganzes Geſchlecht macht ſich auf zum Rachezuge gegen die Frevlerin, und als 
man ſie einholt, wird das ſchöne Weib unbarmherzig im Sack ertränkt. 

„T du mein herzallerliebſter Schatz, 

Nun geht es ins Verderben, 

Wer einen lieben Buhlen hat, 

Mit Freuden mag der ſterben.“ 
lautet der Schluß des innigen ſchlichten Volksliedes, das wie ein Leitmotiv den 
Roman durchzieht und Pantenius' ſtarke lyriſche Begabung verrät. 

Heute wirken die Romane von Pantenius in ihren Kunſtmitteln nicht immer 
original. Bei ihrem Erſcheinen jedoch, in den 70 er und 80 er Jahren, gehörten 
ſie zu den beſten Schöpfungen der Zeit. Und das Baltentum mit ſeinen ſchweren 
inneren und äußeren, ſozialen und politiſchen Konflikten, welche durch Kaſtengeiſt, 
Yettentum und Ruſſentum innerhalb des kleinen Kreiſes der Deutſchen unabläſſig 
heraufbeſchworen wurden, iſt von keinem Erzähler mit ſolch ungeſchminkter Wahr— 
heitsliebe und mit ſo tiefem Verſtändnis geſchildert worden, wie von Pantenius. 

Neben ihm ſteht als der befamntejte lebende Erzähler der Balten, der Kur- 
länder Graf Eduard von Keyſerlingk. Er lebt ſchon ſeit Jahren in München, 
und ſeine Kunſt iſt längſt in die deutſche Dichtung aufgegangen. Seinen Geſtalten 
haftet etwas allgemein Menſchliches, Zeitloſes an, und ſie verraten ſelten den 


baltiſchen Urſprung. Meiſt ſind es müde, überfeinerte Ariſtokraten, die unter der 


Liebe leiden. Häufig ſtellt Keyſerlingk ſie in Gegenſatz zu den Kindern des Volkes, 
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deren triebhaft dumpfes Dahinleben er meiſterhaft ſchildert, wie in der Novelle! 
„Die Soldatenkerſta“. Alle Sinneseindrücke werden von dieſem Dichter mit . 
verblüffender Feinheit wiedergegeben. Auch die durch die Natur vermittelten! `: 
Am ſtärkſten verrät er ſein Baltentum in ſeinen Naturſchilderungen, die von der 5 
Schönheit des Nordens mit ſeinem magiſchen Helldunkel und feinen verhaltenen! 
Farben durchleuchtet find. Etwas vornehm Kavalierhaftes gibt der Erzählweiſe 
dieſes Ariſtokraten, der niemals grelle, laute Töne anſchlägt und das Geheimſte,, 
Tiefſte nur andeutet, einen beſonderen Reiz. Seine Sprache ift reich und wohl,!“ 
tönend und gleitet in ruhigem Gleichmaß dahin. Von Keyſerlingks Romanen 
iſt „Beate und Mareile“, eine Schloßgeſchichte, wohl am bekannteſten. Sie 
ſchildert die Herzenskämpfe eines Mannes, der zwiſchen ſeiner kühlen vornehmen 
Frau und einer heißblütigen Künſtlerin hin und her ſchwankt, ſchließlich 
aber doch in ſeiner Gattin das weſensverwandte Element findet. Der Gegenſatz 
der beiden Frauennaturen ift packend gezeichnet; jede ſteht in fih geſchloſſen 
und weſensberechtigt da mit ihren Reizen und Schattenſeiten. Die Konflikte werden 
zur Notwendigkeit. — „Dumala“, „Abendliche Häuſer“, „Wellen“ und andere 
Romane folgten, faſt alle im Verlage S. Fiſcher. Keyſerlingks Dramen (Frühlings 
opfer, Benignens Erlebnis) haben die Vorzüge feines Stils und feiner Beobachtung 
gabe, ſind jedoch jo wenig bühnentechniſch gedacht, daß fie nicht das Theater eroben 
konnten. ' | 

Gleichaltrig mit Keyſerlingk ift Carl Worms, ein Kurländer, der noch heute 
in feiner Heimat lebt. Er knüpft in gewiſſem Sinne an Pantenius an, indem 
auch er ſeine Stoffe in Kurland ſucht. Es iſt aber nicht mehr das ſorgloſe 
behagliche Gottesländchen der fünfziger und ſechziger Jahre, das Pantenius ſchildert, 
ſondern das moderne, um die Jahrhundertwende von den Wogen der Kuſſiſchalettiſchen 
Revolution aufgewühlte Land, in dem die Konflikte zwiſchen Deutſchen und Fremd— 
völkern ſich bis zur grauſamen Tragik ſteigern. Worms gibt ſtark bewegte Szenen voll 
Leidenſchaft und Pathos. Obgleich ſeinen Geſtalten oft eine gewiſſe Unausgeglichenheit 
anhaftet, hatte er doch mit den Romanen „Du biſt mein!“, „Erdkinder“, „Thoms 
friert“ ſtarke Erfolge. Beſonders ausgeprägt iſt bei ihm das Gefühl der Zugehörigkeit 
und Liebe zum heimiſchen Boden, welches er auch in der Novelle „Ich bleibe“ 
(ſ. Oſtſee und Oſtland) zum Leitmotiv erhoben hat. 

Einige Werke der ſchnell bekannt gewordenen Erzählerin Frances Külpe, 
die prächtige Novellenſammlung „Rote Tage“ und der Roman „Mutterſchaft“ 
ſchildern gleichfalls kuriſche Verhältniſſe. Frau Külpe entſtammt einer baltiſchen 
Familie, iſt aber in Rußland geboren und hat einen Teil ihres Lebeus dort 
verbracht. Ihre Hauptwerke „Ring“, „Doppelſeele“ und „Kinder der Liebe“, 
ſämtlich bei Georg Müller-München erſchienen, ſpielen im ſüdlichen Rußland und 
berichten die Schickſale einer dort lebenden deutſchen Familie. Wilde Ehen und 
uneheliche Kinder ſind bekanntlich in Rußland nichts Seltenes. Sie ſpielen auch 
in den Romanen von Frances Külpe eine große Rolle. Mit hohem Idealismus 
tritt ſie dafür ein, daß den unehelichen Kindern das gleiche Recht werde wie den 
ehelichen. Die ſeeliſchen Erlebniſſe der Mutterſchaft und Ehe ſind das Hauptproblem 
ihrer Romane. Tolſtoiſche Vorſtellungen von der Bruderliebe, die uns auch mit 
den Geringſten verbinden ſollte, und von der Alliebe, die Natur und Menſchen, 
das diesſeitige und jenſeitige Leben unlösbar vereint, haben ſie beeinflußt. Sie 


— —— — -- „ 
Ss * ij 
i 5 are E z s? t; 


aop o hia — 


Die Literatur der Oſtſeeprovinzen. 281 


ſcheut ſich nicht, die tiefſten Lebensfragen zu erörtern und will überall Liebe und 
Erbarmen ſäen. Sie tritt ſowohl für die geknechteten ruſſiſchen Juden als auch für 
die geplagten Bauern ein. Dabei verwirrt ſie zuweilen die Fäden der Handlung, 
und die künſtleriſche Einheit ihrer Werke leidet, obwohl einzelne Szenen mit Kraft 
und Kühnheit gezeichnet ſind. Als Kunſtwerk befriedigen ihre Novellen am meiſten. 

Unter den jüngeren baltiſchen Erzählern hat der in Riga geborene Münchener 
Lorfiz Holm ſich bereits einen Namen gemacht. Sein erſter Roman „Thomas 
Kerkhoven“ ſpielt in Riga. Die ſpäteren Erzählungen und dramatiſchen Dichtungen 
ſchildern meiſt Stoffe des modernen Lebens. Klar und ſicher im Aufbau, oft 
humorvoll und ſpannend ſpiegeln ſie realiſtiſch Menſchen und Dinge wider. 

Die Sammlung „Oſtſee und Oſtland“ bringt nach einer Novelle von ihm 
eine Allegorie vom früh verſtorbenen Erich von Mendelsſohn mit phantaſtiſch 
reichen Bildern und fein abgetönter Sprache. Dann die anſchaulich und ſicher 
gezeichnete Schilderung eines Krippenreiters aus dem alten Kurland von Erna 
von Radecki und kleine Satiren von zwei Werdenden: Herbert von Hoerner 
und Guſtav Specht, denen man ein feines ſicheres Sprachgefühl nachrühmen kann, 
über die aber das letzte Urteil noch ausſteht. 

Den Beſchluß bildet ein Einakter des früh verſtorbenen Karl von Freymann, 
der unzweifelhaft einer der begabteſten baltiſchen Dichter war. Sein Schauſpiel 
aus der lettiſchen Revolution „Der Tag des Volkes“ iſt von packender dramatiſcher 
Kraft. Der Einakter „Nach dem neunten Thermidor“ gleicht einem fein geſchliffenen 
Kriſtall, der in allen Farben des Regenbogens funkelt. Mit wieviel Anmut und 
Geiſt läßt der Dichter die franzöſiſchen Edelleute, die jeden Augenblick gewärtig 
ſein müſſen, das Schafott zu beſteigen, die letzten ſüßen Tropfen aus dem Kelche 
des Lebens ſchlürfen! Zum Teil mag die Stimmung der lettiſchen Revolutionszeit 
ihn zu dieſem Werk veranlaßt haben. Aber auch eine Vorahnung des eigenen nahen 
Endes liegt in dem überlegenen Spielen mit den letzten Dingen, in der lächelnden 
Todesbereitſchaft. Ein ironiſches Wiſſen um die geheimſten Seelenregungen, das 
den Dichter ſchon in eine gewiſſe ſeeliſche Ferne zu entrücken ſcheint. 

Ich verlaſſe den Dichterkreis der Sammlung „Oſtſee und Oſtland“, die 
nur kürzere Dichtungen bringt und Erzählern nicht gerecht werden konnte, die 
ſich nur im Roman geäußert haben. Wenn ich von dem Unterhaltungsſchrift— 
ſteller Alexander Freiherrn von Ungern-Sternberg abſehe, deſſen zahlreiche 
Romane um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Deutſchland viel geleſen wurden, 
ſo kommen dabei meiſt lebende Schriftſteller in Betracht. Sie gehören innerlich 
der Neuromantik an. Die letzten Jahrzehnte mit den immer drohenderen Ruſſi— 
fizierungsverſuchen der ruſſiſchen Regierung haben eine geſteigerte Anteilnahme der 
Balten am deutſchen Geiſtesleben zur Folge gehabt. Und ihre ſtarke lyriſche Be— 
gabung äußerte ſich häufig im Stimmungsroman, der vornehmlich Schilderungen 
von Seelenzuſtänden und von zart und ſubtil empfundenen Natureindrücken bringt. 

Da iſt Otto Freiherr von Taube, deſſen Werke im Inſelverlage erſchienen 
ſind. Sein Roman „Der verborgene Herbſt“ ſchildert einen jener früh Vollendeten, 
denen ein kurzes Leben vorher beſtimmt erſcheint und deren Weſen ſich zu ſeltſamer 
Reife entwickelt hat. Strahlend erhebt ſich ſeine Geſtalt aus dem Philiſtertum des 
ſtudentiſchen Korpslebens, das mit ſcharfer Beobachtung kleiner Züge dargeſtellt 
it und in eine beſeelte Schilderung der fränkiſchen Landſchaft und ihrer Herrenſitze 
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übergeht. Nicht in der Zeichnung der Charaktere, ſondern in . Schilderungen 
liegt der Wert des Romans. 

Ferner nenne ich Theophile von Bodisco, deren Romane „Im Hauſe des 
alten Freiherrn“ und „Das Kirchſpiel von St. Lukas“ 1913 und 1915 im Verlage 
von S. Fiſcher erſchienen ſind. Sie iſt eine feine, reife Erzählerin, die das Leben 
vom philoſophiſchen Standpunkt aus betrachtet und die äußeren Vorgänge zum 
Symbol der inneren geſtaltet. Ihre Romane ſpielen in ihrer Heimat, an der 
eſtländiſchen Küſte mit den hohen Glintufern und den blauen Meeresflächen. Alte 
Gutshöfe mit Urväterhausrat oder prächtige Schlöſſer in weiten Parks ſind der 
Schauplatz tiefgründiger philoſophiſcher Auseinanderſetzungen oder ſtill getragener 
Seelenkämpfe. Niemals ertönt ein lauter Ruf der Leidenſchaft. Die brutalen 
Ereigniſſe find wie mit leijen, weichen Schleiern verhüllt. Wohl aber durchſtrahlt 
eine warme, gütige Mütterlichkeit die Darſtellung, ein wiſſendes Verſtehen. Und 
der Wahlſpruch des alten Freiherrn, der wie ein Patriarch inmitten feiner zabt 
reichen Familie hauſt, lautet: „In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen.“ 

Theophile von Bodisco ſchildert gern männliche und weibliche Originale. Sie 

ſtellt den ſuchenden, irrenden Künſtlerſeelen ergänzend Menſchen mit einfachem, 
geſundem Lebensverſtand gegenüber, dem im Geiſtigen wurzelnden Manne das ur— 
wüchſige, inſtinktiv empfindende Mädchen. Alle ihre Geſtalten ſind im Grunde 
vornehm und ſtehen auf der Höhe geiſtiger und geſellſchaftlicher Kultur. Sie ſind, 
beſonders im erſten Roman, in ein gewiſſes myſtiſch-romantiſches Helldunkel gehüllt, 
das die eigentümliche Note dieſer begabten und vielleicht, originelliten baltifchen 
Erzählerin bildet. 
ö Zu dieſer Gruppe laſſen ſich noch Max Alexis en Ropp, 8 Verfaſſer 
des vielgeleſenen baltiſchen Zeitromans „Elkesragge“, Valerian Tornius, der 
Verfaſſer des „Goldenen Chriſtus“, Johannes von Guenther, der Lyriker und 
Romanſchriftſteller, Manfred Kyber, der Verfaſſer ſatiriſcher Tierfabeln, ſowie 
die Kurländerin Thekla Lingen und die Oſelanerin Helene Ackerle zählen. Die 
meiſten haben auch lyriſche Gedichte herausgegeben. 

Zu allen Zeiten ſind die Oſtſeeprovinzen eine Pflegeſtatt deutſcher Lyrik geweſen. 
Schon im frühen Mittelalter wurde das deutſche Volkslied hierher verpflanzt, 
wurden Marien- und Minnegeſänge gedichtet. Das proteſtantiſche Kirchenlied der 
Reformationszeit und die Fabeldichtung des 17. Jahrhunderts erhielten wertvolle 
Beiträge. Im 19. Jahrhundert gab es eine Geibelperiode, in der man das neu— 
erſtandene Deutſche Reich in flammenden Liedern begrüßte. In Deutſchland wurden 
der Landſchaftsſänger Maurice von Stern und der als Herausgeber des 
„Türmer“ und des „Baltiſchen Dichterbuches“ verdiente Jeannot Emil Freiherr 
von Grotthuß weithin bekannt. In den engen Kreis ſeiner Heimat gebannt blieb 
der begabteſte kurländiſche Lyriker Carl von Fircks, dem man erſt ‚neuerdings 
gerecht zu werden beginnt. 

Heute regt ſich ein junges baltiſches Dichtergeſchlecht. Zu ihm gehören Otto 
von Schilling, der an Lilienkron anknüpft und ritterlich frohe Weiſen ertönen läßt, 
Kurt Bertels, der feinſinnig die Schönheit ſeiner Heimat ſchildert, und Bruno 
Goetz, der tief in die Geheimniſſe des Lebens hineinſchaut und ſie in myſtiſchen, 
dunklen Symbolen darſtellt. Bruno Goetz hat als vierten Band der Sammlung 
„Oſtſee und Oſtland“ eine Auswahl baltiſcher Lyrik herausgegeben, welche von der 
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ſormalen Verfeinerung und der modernen, zum Teil kühl ironiſchen Weltauffaſſung 
der jungen Balten Zeugnis ablegt. | 

Zum Schluß ſeien noch einige Dichterinnen genannt. Vor allem Helene 
von Engelhardt, wohl die kraftvollſte baltiſche Dichtererſcheinung des neunzehnten 
Jahrhunderts. Schon früh wurde ihr hervorragendes Talent von Bodenſtadt und 
Freiligrath erkannt. Schon früh brachte ſie ihr Empfinden in leidenſchaftlich einher— 
ſtürmenden Rhythmen zum Ausdruck. Ihr Sturmhymnus lautet: 

„Es ſchweift durch die Welten der Erde ſo frei, 
Es ruft wie aus tauſend Kehlen, 

Bald tönt es wie klagender Hilfeſchrei 

Von armen verlorenen Seelen; 

Bald ſchaurig und ächzend, bald trotzig und wild, 
Wie die Kriegsdrommete den Schlachtruf brüllt. 
O du Sturmeswehn, 

O, lehr mich Dein uraltes Lied verſtehn!“ 

Ein bewegtes Leben hat Helene von Engelhardt, die mit dem Muſiker Pabſt 
vermählt war, rund um den Erdball geführt und ihrer Dichtung ſtets neue Anregungen 
gebracht. Das Element, in dem ihr herbes, kraftvolles Talent ſich voll entfalten konnte, 
fand ſie jedoch erſt, als ſie ſich dem Studium der germaniſchen Mythologie zuwandte 
und ihre großzügigen „Normanniſchen Balladen“ dichtete. Den Islandſagas ent— 
nahm ſie den Stoff zu dem Epos „Gunnar von Hlidarendi“, das in prächtig 
geſchauten Bildern und reichen klangvollen Verſen jene grauſig-wilde Zeit 
aufrollt, wo die Blutrache Göttergebot war und der böſe Wille eines grauſamen 
Weibes ganze Geſchlechter vernichten konnte. Das Epos iſt vielleicht die bedeutendſte 
Frauendichtung des letzten Jahrzehnts und leider noch viel zu wenig bekannt. 
Kleinere Dichtungen Helene von Engelhardts, die ihre Liebe zur Heimat freundlich 
widerſpiegeln, ſind augenblicklich zum Teil vergriffen. 

Die begabteſte lebende Dichterin der Balten iſt Elfriede Skalberg in Riga, 
die durch ungewöhnliche Wortwendungen und Bilder die Stimmung des Augenblicks 
lebendig zu erfaſſen weiß. Ihrer Heimat gedenkt ſie mit den Worten: 

„Nun hängt mein Blick an deinen Dächern, 
Du winterweiße, alte Stadt, 

Und trinkt ſich wie mit tauſend Bechern 
An deiner Heimatſüße ſatt. — — 
Nun deckt der Schnee mit weißen Flocken 
Des Alltagstaumels Haſt und Gier, 
Und wie ein Klang von Kirchenglocken 
Ruht tiefe Andacht über dir. — — 
Mit ruhevollen Mutteraugen 
Grüßt deiner Giebel Stille mich, 
Und meiner Sehnſucht Troſt zu ſaugen 
Neigt ſich mein Sehnen über dich. — — 
Und trinkt ſich wie mit tauſend Bechern 
An deiner Heimatſüße ſatt. 
Nun hängt mein Blich an deinen Dächern, 
Du winterweiße, alte Stadt.“ — — 

Auch Lenore Kühns Gedichtband „Lichtgrün“ gibt feine nordiſche Natur— 
bilder, eine jubelnde Sehnſucht nach Licht und Schönheit und tiefſinniges Forſchen 
nach den Geheimniſſen des Lebens. Er verriet eine reiche, warme Perſönlichkeit. 
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Der Stimmung unſerer Tage haben zwei junge Kurländerinnen ſo packenden! 


Ausdruck gegeben, daß ihre Lieder in weite Kreiſe gedrungen ſind. 


noch ſehr 


deſſen Titel 


Sie find beide! 


jung, haben jedoch beide ſchon Gedichtſammlungen veröffentlicht 
Eliſabeth Goerke, der eine ausdrucksreiche, muſikaliſch empfundene Wortkunſt zu 
eigen iſt, ſang im Herbſt 1914 das erſchütternde Baltenlied „Wir ohne Vaterland“, 


ſeither zum Schlagwort geworden iſt: 
„Wir ſingen kein Lied, 
Wir ſagen kein Wort, 
Wir drücken uns ſtumm die Hand. 
Wir ſchreiten auf ſtaubigen Wegen fort, 
Wir ohne Vaterland 


„Deutſchland, du haſt uns kaum gekannt, 


Ferner das bereits in der Tägl. Rundſchau veröffentlichte Lied: „Mücken, 
T 


Uns, deine Brüder, im Baltenland. 

Uns, die wir deutſcher Väter Art 

Im fremden Lande treu bewahrt. 

Weißt du es heute, Deutſchland, ſprich! 2 
Wir Balten leiden um dich. — — 


Der Krieg, der die Völker zuſammengehetzt, 
Er hat uns Balten am tiefſten verletzt. 

Wohl folgen alle der grauſamen Pflicht. 

Wo iſt ein Deutſcher, der Treue bricht? 

Unſre Söhne ziehen gegen Euch, 

Wir aber, — zittern fürs Deutſche Reich! — — — 
Die eigene Heimat ſtößt uns fort, 

Verboten ward das deutſche Wort. 

Doch trifft uns neuer Henkerslohn, 

Wir kennen die Bedeutung fon: 

Die Blicke jubeln in heimlicher Glut: 

Brüder, denen da drüben geht's gut! — — — 


Kämpfe nur, Deutſchland, für Freiheit und Recht!: 
Still betet in Einheit dein Brudergeſchlecht: 
Nehmen ſie den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib. 

Laß fahren dahin, — um die Welt! 

Wenn Deutſchland den Sieg nur behält!“ 


Als dann nach unſäglichen Leiden den Deutſchen die Stunde der Erlöſung 
ſchlug, war es wiederum eine Frau, die das überſtrömende Empfinden aller in 


Worte faßte. 


Gertrud von der Brincken jang: 


„Es lag die Stadt in bangendem Schlaf, 

Als ein jauchzender Hufſchlag das Pflaſter traf: 
Die Deutſchen, die Deutſchen kommen! 

Die Häuſer verſchloſſen, die Straßen leer 

Und fern das flüchtende Ruſſenheer, 

Das der Sieger Nahen vernommen. . . . . . . 


Die Stunde iſt da, die das Land erlöſt, 

Die des ſlawiſchen Kerkers Gitter zerſtößt, 
Wir haben umſonſt nicht gelitten. — 

Wie herrlich der Zug durch die Straßen zieht, 
Auf den jungen Lippen ein altes Lied, 

Und die wehenden Fahnen inmitten . . . . . . . ... 
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Sie ſprengen mit ſtahlhartem Blick empor, 

Wie Baldur ſo frei, ſo verwegen wie Tor, 

Ihr Schwert wie von Wieland entnommen. 
Germaniſcher Helden ein ganzes Heer! 
Heimat, du liebe, nun weine nicht mehr, 
Die Deutſchen, die Deutſchen kommen!“ 

Deutſch bis auf den Grund der Seele ſind die Balten, und in ihrer Literatur 
fudet dieje Gelinmung tauſendfachen Widerhall. Darum ift es uns heute, wo das 
Deutſchtum der Balten jo oft angefochten wurde, beſonders wertvoll, in ihrer 
Literatur einen lebendigen Beweis ihrer deutſchen Art zu finden; den Beweis, daß 
ſie ganz zu den Unſeren gehören. 

Kurland, deſſen Bewohner ſich unter dem deutſchen Herzogsſtabe am 
ungehemmteſten entfalten konnten und die heiterſten und liebenswürdigſten aller Balten 
ſind, hat die beſten, phantaſiereichſten Erzähler hervorgebracht. Die Kunſt der 
Eſtländer enthält am meiſten nordiſche Myſtik. Livland aber, das durch ſeine 
treffliche Univerſität Dorpat ſeinen Söhnen die beſte wiſſenſchaftliche Ausbildung 
geben konnte, hat den größten Anteil am wiſſenſchaftlichen Schrifttum der Balten. 

Ich kann dieſen Aufſatz nicht ſchließen, ohne der baltiſchen wiſſenſchaftlichen 
Schriftſteller zu gedenken, wenn der Raum auch verbietet, näher auf ſie einzugehen. 
Obgleich die baltiſche Dichtung manch vollwertiges Talent aufweiſt und manche 
Perle der Dichtkunſt, fo ijt der wichtigſte Beitrag, den die Balten der deutſchen 
Kultur geleiſtet haben, doch nicht von ihrer Kunſt, ſondern von ihrer Wiſſenſchaft 
ausgegangen. In Paul Rohrbachs „Baltenbuch“ (Verlag Gelbe Bücher, 
Dachau) kommen die hervorragendſten baltiſchen Gelehrten zu Wort: Viktor 
von Hehn, der von der Wiſſenſchaft zur Belletriſtik überging und in ſeinen 
Reiſeſchilderungen und Gedanken über Goethe in ihrer Art klaſſiſche Werke 
ſchuf. Graf Alexander von Keyſerlingk, der Jugendfreund Bismarcks, und 
Wilhelm von Kügelgen, der eine Begegnung mit Goethe ſchildert. Die 
Hiſtoriker Karl Schirren und Theodor Schiemann, der Naturforſcher Karl 
Ernſt von Baer und der Afrikaforſcher Georg Schweinfurth, Adolf 
von Harnack und Ernſt von Bergmann, Julius von Eckardt und 
W. von Seidlitz, in deren Spuren eine lange Reihe von UIniverſitätsprofeſſoren 
und von tüchtigen Eſſayiſten und Journaliſten wandelt. 

Wenn die volkliche Abgeſchloſſenheit der Oſtſeeprovinzen die Entfaltung 
einer großen Dichtkunſt verhinderte, ſo war ſie dafür der Entwicklung des 
Intellektualismus um fo günſtiger. Das Geiſtesleben ward nicht ertötet, ſondern 
nur in ſtrenger geregelte, auch auf rein geiſtigem Wege zugängliche Bahnen gelenkt. 
Die beſten Balten haben ſeit Jahrzehnten auf deutſchem Boden, zu deutſchen 
Namens Ruhm und Ehre als Gelehrte gewirkt. 

Möge die erneute Berührung mit dem deutſchen Mutterlande, die der Weltkrieg 
dem Baltentum gebracht hat, uns den großen baltiſchen Dichter der Zukunft ſchenken 
und in ihm die völlige Verſchmelzung baltiſcher Eigenart mit dem geläuterten und 
erhöhten Deutſchtum, das wir alle erſtreben! 
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Von 


Helene Lange. 


Nachdruck verboten. 


M* dieſem Titel bringt Julius Bab in Nr. 2 der „Hilfe“ einen ſehr 
lehrreichen Artikel, der für unſeren Leſerkreis von beſonderem Intereſſe 
ſein wird. Wir möchten unter allen Umſtänden empfehlen, ihn ganz zu leſen; an 
dieſer Stelle können wir nur einen Auszug daraus bringen, um daran noch ein 
paar weitere Folgerungen zu knüpfen. 

Bab geht von dem uns allen wohl ſchon aufgefallenen Gegenſatz der 
Meinungen über die Wirkung des Krieges auf die Stellung der Frau aus. 
Während die einen eine weſentlich erhöhte Geltung der Frau nach dem Kriege 
prophezeien, meinen die anderen, die jetzt ganz auf Kampf geſtellte Welt werde 
auch nach dem Ringen auf lange hinaus keine anderen als männlichen Kräfte 
gelten laſſen. Den Umſtand, daß Frauen als Stellvertreterinnen der Männer 
jetzt ſo viel leiſten, legen beide Parteien zu ihren Gunſten aus, wobei Bab die 
zweite Partei etwas künſtlich argumentieren läßt, „daß jetzt nach Elargeftellten 
Unterſchied zum Männlichen der weibliche Typus ſeine erfreuliche Eigenart wieder 
entfalten könne, weſentlich im Karitativen, und wo es darüber hinausgehe doch 
nur, weil man bewußt als Erſatz, als dankbare Aushilfe für die Männer und nicht 
mit Rivalitätsanſpruch die Arbeit aufnehme“. (In Parentheſe geſagt: die zweite 
Partei wird es ſich vermutlich viel leichter machen und nach dem Kriege die augen 
blicklich nicht wohl zu riskierende Behauptung aufſtellen, die Frauen hätten alles 
ſchlecht gemacht.) Inſofern fei aljo alles beim alten geblieben; bedeutſamer je, 
daß fidh eine neue Art Frauenfeindſchaft ſchon jetzt ſehr ſichtbar herausarbeite. 
Doch ſei „Frauenfeindſchaft“ eigentlich ſchon zu viel geſagt. „Dieſe durchaus 
geiſtige Art von Polemik ſtammt nicht aus der ſchlichten Konkurrenzfurcht, auch 
nicht aus dem gedankenloſen feſten Abſcheu altväteriſcher Moral, und auch nicht 
aus jener tiefen erotiſchen Uberſpannung, deren großartiges Beiſpiel Strindberg iſt. 
Sie geht vielmehr von einer Grundanſchauung, die ich teile, von der Erkenntnis 
der polaren Verſchiedenheit des männlichen und weiblichen Prinzips zu grund 
ſätzlichen Folgerungen über, die ich für falſch halte, und ſie richtet fih damit 
weniger gegen Weſen und Wert der Frau als gegen die Frauenbewegung, ſoweit 
fie nicht rein wirtſchaftlicher Natur ift. Man bekämpft den „Feminismus“ wie man 
das nennt, und meint damit beſonders jene verächtlichen Männer, die nicht von 
der unbedingt und allein ſeligmachenden Natur des männlichen Weltprinzips über 
zeugt ſind.“ | | 

Auch hier kommen nun ſeltſamerweiſe zwei ſich ſtramm gegenüberſtehende 
Parteien zu dem gleichen Ergebnis: die Lobpreiſer und die Gegner des Krieges 
Der Standpunkt der erſteren ift einfach: der Krieg „hat die Alleinherrſchaft Dr 
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Mannes im öffentlichen Leben wiederhergeſtellt ... die Geſellſchaft der Krieger 
it wieder eine rein männliche geworden und wird die Schmach der Verweiblichung 
von ſich abtun“. Die Gegner aber, die den Krieg für „den großen moraliſchen 
Bankerott. der europäiſchen Geſellſchaft halten“, folgern, „daß ein Triumph des 
Geiſtes, eine innerlich mächtige Kultur nur durch reine Männerbünde, alſo wiederum 
durch Ausſchaltung des verweichlichenden weiblichen Prinzips, zu erreichen fei”. 
Dieſe Trugſchlüſſe löſt Bab hübſch aneinander auf: „Iſt dieſer Krieg ein Gut, ſo 
hat ihn der bisherige weibliche Anteil am öffentlichen Leben jedenfalls nicht hindern 
können, und ijt dieſer doch jedenfalls ſehr männliche Krieg ein übel, wie hofft man 
ihn künftig durch weitere Zurückdrängung des weiblichen Elements zu vermeiden?“ 
Beiden Argumentationen liegt das alte, von der katholiſchen (und nicht nur 
von dieſer) Kirche immer noch feſtgehaltene »mulier taceat in ecclesia« zugrunde; 
ſie folgert aus der beſonderen, „naturhaft ruhenden, gefühlsmäßig vermittelnden“ 
Natur des weiblichen Geſchlechts „die unbedingte Minderwertigkeit aller Weiber für 
jedes geiſtig öffentliche Geſchäft. Dabei war aber die Tatſache des Menſchen, des 
Individuums, das immer von einem Mann und einem Weibe abſtammt und 
(obwohl allermeiſt durch eine Polnähe charakteriſiert) ftetS nur eine Miſchung 
männlicher und weiblicher Kräfte darſtellt, völlig unterſchlagen.“ Dieſe Tatſache 
des Menſchen wieder entdeckt zu haben, das ift das Verdienſt von Renaiſſance 
und Reformation, wie ſtark auch ſonſt ihre Gegenſätze ſein mögen. Dieſe Tatſache 
des Menſchen iſt auch die Leitidee des Liberalismus geblieben. „Sein oberſter 
Grundſatz war, höher als die Scheidung der Prinzipien im Ewigen ihre irdiſch 
fruchtbare Kreuzung im Individuum zu achten.“ An der Gültigkeit dieſes großen 
Prinzips ändert es nichts, daß heute einmal wieder „hundert ſuperkluge Jünglinge“ 
daran ſind, „die ganze Arbeit des Proteſtantismus, des Liberalismus, der Revolution 
für eine bedauerliche Dummheit, eine leidige Sackgaſſe der menſchlichen Geſchichte 
zu erklären“. Wo aber die geiſtige Arbeit der letzten drei Jahrhunderte für nichts 
geachtet wird, da finden wir kouſequenterweiſe Feindſchaft gegen die Frauenbewegung. 
Von dieſer reaktionären Geſinnung ift auch der von Bab ſonſt ſehr hoch 
eingeſchätzte Karl Scheffler, mit dem „Die Frau“ ſchon mehrfach Gelegenheit 
hatte ſich auseinanderzuſetzen. Er gehört zu denen, die den Krieg für ein 
Kulturglück halten, da er die Frauenfrage gelöſt und Mann und Frau „mit 
einem mächtigen Ruck wieder an den Platz geſtellt, wohin ſie ihrer Anlage nach 
gehören“. Scheffler war bekanntlich auf den Eindruck hin, den ihm eine Auffüh- 
rung der „Iphigenie“ im beſetzten Gebiet vor einem reinen Männerpublikum 
gemacht hatte, für ein Theater mit rein männlichem Publikum eingetreten; nur die 
Ausſchließung der weiblichen Zuhörerſchaft gebe die Möglichkeit einer künſtleriſch 
eruſthaften Schaubühne. Bab weiſt ihm nicht nur die „belächelnswerte Unwirklich— 
keit“ dieſer Vorſtellung nach ihrer praktiſchen Seite hin nach, er trifft auch ſchlagend 
den Punkt, wo „Schefflers eigenes Beiſpiel ſich prachtvoll gegen ſeine Folgerung 
wendet. Wie iſt es mit der Iphigenie? Soll ſie durch einen Mann dargeſtellt 
werden? Oder wie ſollte ein Geſchlecht, daß ſich nicht einmal zum Anhören einer 
Kunſt eignet, imſtande ſein, nachſchöpferiſch in ihr zu wirken? Und will ein Kunſt— 
temer wie Scheffler behaupten, daß in ein Werk, das ihn jo tief ergreift, nur 
zufällig und bedeutungslos die Frau mit einer ſolchen Rolle geſtellt ſei? Wird 
er nicht vielmehr zugeben, daß ein Werk, das aus einem ſo tiefen Gefühl weiblichen 
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Wertes gefloſſen ſein muß, auch eine weibliche Darſtellung und damit am Ende 


auch eine weibliche Zuhörerſchaft haben ſoll? Man müßte dann ſchon ein wenig 


konſequenter fein und dieſe ganze weibiſche Dichtung mitſamt dem Feminiſten j 


Goethe, der hier eine Frau zur Trägerin des höchſten geiſtigen Prinzips macht, 
ablehnen.“ ö 


revolutionären Jungen“ (ift det Nominativ hier Junger oder Junge?), „die vom 


— — 


: Es gibt auch jolche Käuze. Bab nennt Hans Blüher „als Vertreter jener | 


entgegengeſetzten Ende her zu gleichem Ziel wie der konſervative Scheffler kommen“. 


Erfolg betätigt, in „reinen Männerbünden“ züchten. Er bezeichnet ſeinen Stand- 
punkt als „geiſtigen Antifeminismus“ im Gegenſatz zu dem „bürgerlichen“ der 
Antis, der „groben Philiſter“, von denen er ſich freilich nach Bab eigentlich nur 
im Punkte der freien Liebe unterſcheidet. Seine Broſchüre „Der bürgerliche und 


der geiſtige Antifeminismus“ wird von Bab ad acta gelegt. Es „iſt ein fo un— 


überſichtliches, mit anſpruchsvollen Unbewieſenheiten von Nietzſche, Weininger, Freud 
und Fließ überſchwemmtes Produkt, es wirrt mit je naiver Diſtanzloſigkeit die 
großen Dinge der Weltgeſchichte und ernſte, aber ſehr beſcheidene Verſuche der 
Gegenwart, wie Wandervogel und Freie Schulgemeinde, durcheinander, daß es 
mir nicht diskutabel erſcheint“. In einem anderen Aufſatz im „Aufbruch“: „Was 
iſt Antifeminismus?“ lehnt Blüher dreiſt die Iphigenie des „Feminiſten Goethe“ 
mit ihren „unwahren prieſterlichen Umwegen“ ab. (Ob ihm dabei niemals die 
Bakkalaureusſzene eingefallen iſt?) „Für jene, wie ich glaube, recht zahlreichen 
Deutſchen, die in dem außererotiſchen Seelenſieg der Iphigenie, in ihrer weiblichen 
Prieſterſchaft des Geiſtes den einſtweilen hellſten und höchſten Punkt unſerer Kultur 
erblicken — für dieſe folgt ebenſo unbedingt, daß ſie Blühers Meinung von der 
Frau ablehnen müſſen, daß fie aus der ihr tatſächlich fehlenden elementar ſchöpfe— 
riſchen Qualität noch lange nicht ihre Unfähigkeit folgern, in der Breite des Kultur: 
lebens Träger des Geiſtes zu ſein.“ Zu ſchönen Schlußfolgerungen kommt Bab, 
nachdem er noch dargelegt hat, wie die große romaniſch-germaniſche Kulturarbeit 
den Ausſchluß des Weibes aus der geiſtigen Gemeinſchaft durchaus nicht kennt, in 
nachſtehenden Sätzen, die wir als das Geſamtergebnis ſeiner Ausführungen ganz 
wiedergeben wollen: 


„Goethe hat wohl gewußt, warum er die am tiefſten verſöhnende, die reinſte und reinigendſte 
Kraft ſeines Werkes mit einem Frauennamen nannte, und die letzten Zeilen des „Fauſt“ ſind aus 


unſerer Kultur fo wenig wie das Werk und wie der Mann, der es geſchaffen hat, zu tilgen. Der 


reine Männerbund iſt an allen großen Taten der neuen Kultur tatſächlich unbeteiligt, er iſt ein 
Phantom von Theoretikern, die fih vor der Ganzheit des Lebens fürchten und lieber ſaubere Schub: 
laden voll Puppen als einen unklaffifizierbaren Lebendigen haben möchten. Walter von der Vogel⸗ 
weide hat es genau ſo gut gewußt wie Dante und wieder Goethe, was unſere Kultur an veredelnder 
Zucht weiblichem Weſen verdankt, und gerade im Sinne dieſer jüngſten geiſtigen Revolutionäre ſollte 
es nicht gegen die Frau ſprechen, daß das ganze großartig grauſige Weſen des Krieges allerdings 
nur als das Werk einer „reinen Männergeſellſchaft“ vorzuſtellen iſt. Das Weibliche aus der 


Offentlichkeit eliminieren hleße einen der Pfeiler durchſägen, die den ganzen Boden unſerer Kultur 


tragen. (Wie entſetzlich bald würde Schefflers Theater nur für Männer das abſcheulichſte Ding 
von der Welt: ein Theater nur für Herren werden!) Dem weiblichen Weſen aber — und zwar 
ſowohl in Männern wie in Frauen! — in der von beiden gebildeten menſchlichen Geſellſchaft die 
Entfaltung und den Einfluß zu ſichern, zu dem es berufen und fähig iſt, das heißt der Welt den 
rechten Arzt verſchreiben, der die furchtbaren Wunden zu hellen vermag, aus denen ſie jetzt blutet, 
und der vielleicht auch künftigen neuen Krankheiten vorbeugen kann. Denn das bindende, Ver 


Er iſt Gegner des Krieges und will den reinen Geiſt, der dieſe Geguerſchaft mit 
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einende, alle notwendigen Sonderungen der Natur immer wieder überbrückende und ſomit eigentlich 
eligiöfe Element heißt uns deshalb das weibliche, weil die Frau zu feiner Erhaltung, zu feiner 
unerſchöpflichen Erneuerung in der Welt eingeſetzt ſcheint.“ 


* * 
2 


Aber man könnte dieſe Gedanken über den Feminismus auch nach einer Seite 
noch weiter ſpinnen, die Bab grundſätzlich berührt, ohne ſie ganz auszuführen. 
dat nicht der Krieg — neben der ſtarken Hervorhebung des Eigenen der Geſchlechter 
auch in beſonderem Maße das andere zum Bewußtſein gebracht: das Gemeinſame? 
Und ſollte man nicht von der Aufſtellung und Betrachtung der Antitheſe Mann — 
Weib doch einmal wieder etwas mehr fih der Syntheſe „Menſch“ zuwenden? 

Unſere Zeit und ihr Geiſt hat eine fabelhafte Sucht zu abſtrakten Trennungen, 
eine Routine der einſeitigen Betrachtung, die über natürliche, einfache, lebendige 
Tatſachen ſich mit unglaublicher Kunſt hinwegſetzt. Und beinahe täte heute eine 
Kritik wieder not wie die Friedrich Schlegels, der von „überladener Weiblichkeit“ 
und „überladener Männlichkeit“ ſpricht. Man hat durch die philoſophiſche Ru- 
ſpitung der lebendigen Beſchaffenheiten „Mann“ und „Weib“ dieſes gemeinſam 
Menſchliche bis zum Vergeſſenwerden in den Hintergrund geſchoben. Das Große 
des Kriegserlebniſſes war, daß es die entgegengeſetzte Betätigung von Mann und 
Weib verſchmolz in dem gemeinſamen, von beiden aufs tiefſte erlebten Sinn: 
Vaterlandsdienſt. Wollte man einmal ebenſoviel Geiſt, Nachdenken und Phantaſie 
darauf verwenden, dies gemeinſam Menſchliche zu verdeutlichen; es wäre heute eine 
danbarere Aufgabe als dieſe immer erneute — beſſer ſagt man: „wiederholte“, 
denn einen neuen Gedanken darüber gibt es ſchon lange nicht mehr — Zergliederung 
des Gegenſatzes männlich und weiblich. Dieſer Gegenſatz betrifft doch nur das Wie 
eines gemeinſamen menſchlichen Seins. Für Mann und Frau beſteht alles Große, 
Heilige und Schöne der Welt; die Gleichheit ihres Verhältniſſes dazu, ihrer Ehr— 
furcht, Freude, Erhobenheit iſt viel ſtärker und umfaſſender als das leiſe variierte 
Wie dieſer Empfindungen. Mann und Frau find in dieſen Jahren erſchüttert 
geweſen von dem Schickſal des Vaterlandes — vielleicht in etwas anders gefärbter 
Empfindung, aber in gleicher Tiefe und Macht. Mann und Frau haben ihr 
Bürgertum als ein neues, lebendigeres Ideal erfaßt; wenn es ſich an anderen 
Aufgaben ausdrückte, ſo barg es doch den gleichen ethiſchen Sinn. Mann und 
Frau haben das Notwendige getan, weil es geſchehen mußte, und wenn es ihnen 
jern lag. Vielen Männern ift das Leben an der Front eben fo fern geweſen wie 
den Frauen die Übernahme irgendeiner Kriegsvertretung. Und den Frauen, die 
männliche Arbeit tun mußten, hat der Krieg — ebenſo wie den Theoretikern der 
Geſchlechterphiloſopie — gezeigt, daß die Austeilung der Platzkarten im D-Zug 
ebenſowenig eine ihrem inneren Weſen nach männliche Angelegenheit iſt wie die 
Führung eines Pfluges oder der Dienſt an einem Poſtſchalter. Die Wirklichkeit 
drängt dieſe ſpitzfindige Einteilung der Welt in die männliche und weibliche Sphäre 
in den verdienten Hintergrund. Und ſo ſicher nach dem Kriege die Frauen aus 
vielen dieſer Betätigungen wieder verſchwinden werden, weil ſie äußerlich unverein— 
bar ſind mit Familie und Mutterſchaft, ſo ſicher wird doch auch jeder Verſuch, 
dieſen neutralen Beſchäftigungen irgendein „Geſchlecht“ zu geben, künftig als lächerlich 
und abſurd erſcheinen. 


* * 
* 
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erbleichen zu laſſen droht, wenn der Bund zur Bekämpfung der Frauenemanzipation 
eben jetzt — jetzt in der Zeit des Papiermangels, des Burgfriedens, der Über i 
laſtung der Geſetzgebung und aller vernünftigen Menſchen, und der vom Kriegsam; 
ausgegebenen Parole, immer noch mehr Frauen als Vertretungen der Männer j 
mobil zu machen, eine viele gedruckte Folioſeiten umfaſſende Petition an . 
Parlamente richtete, man möchte um der Gefahr der „Verweiberung“ willen ein . 
Geſetz geben, daß kein Mann einer weiblichen Vorgeſetzten unterſtellt werden dür. 
Die Begründung iſt eine ganze kleine Broſchüre für ſich, in der alle die alten 
ſchönen, wohlbekannten Argumente, Zahlen und Daten der Langemannſchen Geſchichte⸗ 
klitterung noch einmal zu einem umfänglichen Strauß gewunden ſind. 

Was bedeutet dieſer Vorſtoß zu dieſer wahrlich nicht ſehr paſſenden Jal 
anders als einen Ausdruck der Sorge, eine Schlacht zu verlieren? Es wird kein 
„feminiſtiſcher“ Optimismus ſein, dieſe Bemühungen ſo zu erklären. Vielleicht aber 


Vielleicht iſt es doch ein Symptom dafür, daß der Krieg manchen —— 
i 


hängen fie auch nur mit der „Enge des Bewußtſeins“ zuſammen, die dieſe Herren i 


auch jetzt noch kein anderes Gefühl kennen läßt als den Haß gegen die geiftige 
Kraft, die ſich auch in der Frau mächtig erweiſt, keinen Gedanken als den, die 
natürliche Folge der Tatſache zu hindern, daß es Frauen gibt, die zu beſtimmten 
Berufen oder Berufsgebieten eine größere Befähigung mitbringen oder ſich erworben 
haben als viele Männer; vielleicht haben ſie in dieſer großen Zeit, die uns alle 
von Grund aus erſchüttert, nur einfach nichts gelernt und nichts vergeſſen. Aber 


u 


wie dem auch jei — in der Geſchichte wird diefe Petition immer ein jeltjame . 
Dokument ſein. In einer Zeit des Kampfes um Sein oder Nichtſein, in einer 


Zeit, da aller Menſchen Kraft bis zum Letzten ausgefüllt iſt mit irgendeiner Pflicht, 


wird das geiſtige Kapital von neun bedruckten Folioſeiten an eine Petition gewendet. 


in der man bittet, daß Mädchenſchulen nicht von Frauen geleitet werden ſollen, 
weil von dieſem Punkt aus der deutſche Staat notwendig ins Wanken geraten 
muß!! — Armes Deutſchland! Wenn es den Krieg mit der ganzen Welt wirklich 
gewinnt, ſo wird es zugrunde gehen an der Direktorin! 


er 


von Frauen und über Frauen. 


„Wer immer einer Stütze bedarf, um zu gehen, immer auf etwas Nußeres vertraut, der 
wird zwar vielleicht nie fallen, aber er wird auch nie einen kühnen, ſicheren Gang haben, und wer 
am inneren Vertrauen ſeiner Kraft verliert, verliert auch an innerem Gehalt.“ 


x 


„Wer kann fid Ichonen? Da müßte man nicht leben!“ 
** 


„ . . . So habe ich immer, immer denken müſſen, wie doch gewiß gar nichts verloren geht, 
fein Gefühl der Liebe, kein tiefes Erkennen, nichts, denn es trifft wieder eine andere Liebe, ein 
anderes Erkennen, und ſo wird das überlebende Geſchlecht überliefernd, und es geht eine un 
unterbrochene geiſtige Zeugung und Belebung vor.“ Caroline von Gumboldt. 


2 — 


— — 


der Buchhandel und die Buchhandlungsgehilfin. 


Bon 


Annie H. Friedländer. 


Nachdruck verboten. 


zm Buchhandel findet das geiſtige Leben eines Volkes ſeinen ſichtbarſten Nieder— 
ſchlag. Um des Kulturwertes ſeiner Erzeugniſſe willen nimmt er im 
Wirtschaftsleben eine von den anderen Handelszweigen unterſchiedliche Stellung ein. 

Für den deutſchen Buchhandel ſind die ſchon in den erſten Anfängen ſich 
zeigenden Zentraliſationsbeſtrebungen charakteriſtiſch, durch die es frühzeitig zu 
Angeſtelltenorganiſationen gekommen iſt. Zum Verſtändnis der jetzigen Verhältniſſe 
im Buchhandel iſt es notwendig, ſich die Entwicklung in großen Zügen zu ver— 
gegenwärtigen. ö 

Der eigentliche Buchhandel beginnt im Mittelalter mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, die eine Vervielfältigung von Büchern durch mechaniſche Herſtellung 
ermöglichte. Vorausging ein Handſchriftenhandel, der zwar im Altertum durch 
die von Sklaven nach Diktat ausgeführten Abſchriften ſchon in gewiſſer Blüte 
tand, aber im Mittelalter zum eigentlichen Handwerksbetrießh wurde. Die 
Handſchriftenſammlung war ein Vorrecht der Reichen und der Klöſter und erſt die 
verbilligte Herſtellung durch die Drucklegung hat das Buch dem Volke zugänglich 
gemacht. Die Buchdrucker waren zu Beginn ihres Gewerbes auch die Verleger 
und ſomit die Vertreter des geiſtigen Lebens. Sie haben ihre Reiſenden zu den 
damaligen kulturellen und geſchäftlichen Mittelpunkten, nach Leipzig und Frankfurt 
am Main und auch ins Ausland, nach Paris und Lyon, geſchickt. Dieſe Reiſenden 
führten Bücher zum Verkauf mit fih, die fie in Gaſthoͤfen, bei Geiſtlichen und 
Lehrern zum Vertrieb zurückließen; ſie waren bekannt unter dem bezeichnenden 
Namen „Buchführer“ und die erſten Angeſtellten im Buchhandel. Vkonomiſche 
Urſachen führten bald zur Begründung von Verlagsunternehmungen, die ihrerſeits 
die Druckereien mit Aufträgen beſchäftigten. Zum Abſatz der Bücher wurden die 
Meſſen und Jahrmärkte beſucht, auf denen ſich bald Auch die Verrechnung der zum 
Vertrieb zurückgelaſſenen Bücher abwickelte. Der Meſſeverkehr findet in veränderten 
Formen noch jetzt alljährlich zu Cantate in Leipzig ſtatt. Solange die Qualität 
der Bücher eine gleiche war und der Verkauf nach Bogenzahl vorgenommen wurde, 
konnte ein Tauſchhandel der Verleger untereinander beſtehen. Als aber die 
Honorarzahlung an die Verfaſſer aufkam und fich die Bücher durch ihre Qualität 
differenzierten — Holland zum Beiſpiel nahm die deutſchen Erzeugniſſe nur im 
Tauſch von 1 zu 3 —, machten die Verleger ihre Preiſe in den jährlich erſcheinenden 
Meßkatalogen bekannt. Daraus entwickelte ſich bald der dem Budhandel eigentüm— 


liche Zuſtand, den man nur noch im Drogenhandel findet, daß der Herſteller in 
dieſem Falle der Verleger — dem Wiederverkäufer, dem ſogenannten Sortimenter, 


den Verkaufspreis an das Publikum vorſchreibt. Die Blütezeit der Literatur um 

die Wende des 19. Jahrhunderts brachte einen Aufſchwung für den Buchhandel 

mit ſich. Mit ihr entſtand ein eigener Schriftſtellerſtand, der ſich mit ſeinen 

Schriften den Lebensunterhalt verdienen wollte und eine immer ſchärfere Aus 

prägung des Gedankens vom geiſtigen Eigentum durchſetzte. Die verworrenen 
19 * 
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Zuſtände im ungeeinten Deutſchland haben die Entwicklung des Buchhandel 
behindert, und erſt die Selbſthilfe der Buchhändler, die mit der Begründung ihre 
Standesvertretung „Börſenverein deutſcher Buchhändler“ zu Leipzig im Jahre 18% 
einſetzte, brachte i notwendigen Reformen im Verlags- und Urheberrecht. Die 
Bücherproduktion hat in erſtaunlichem Umfange zugenommen. Nach den Hinrichs 
ſchen Halbjahrskatalogen erſchienen: im Jahre 1764 1344, im Jahre 1864 9564, 
im Jahre 1906 28 703 und 1914 rund 35 000 Bücher. Dabei iſt in Betracht zu 
ziehen, daß die Auflagen in weſentlich erhöhter Zahl herausgebracht werden. 

Der Buchhandel teilt ſich in drei große Zweige: in den Verlag, der die 
Herſtellung der Bücher, Zeitſchriften uſw. beſorgt, in das Sortiment, das durch 
Ladenverkauf die Werke der Verleger an das Publikum bringt, und den Kommiſſton⸗ 
buchhandel, dem die Vermittlung zwiſchen dieſen beiden Gruppen obliegt. Der 
Kommiſſionsbuchhandel hat ſeinen Sitz in Leipzig. Jede Firma, aus Verlag und 
Sortiment, wird durch einen ſogenannten Kommiſſionär in Leipzig vertreten, der 
von dort aus die Verſendung der beſtellten Waren ausführt. | 

Die wirtſchaftliche Lage des Buchhandels vor dem Kriege iſt keine ſehr gute 
geweſen. Die Überproduktion an Büchern wie auch das langfriſtige Berrechungsigten 
tragen daran die Schuld. Hinzukommt, daß in einer ſtark materiell gerichteten 
Zeit, wie es die Zeit vor dem Kriege war, das Bedürfnis nach geiſtiger Nahrung 
nicht allzu groß ijt und zumeiſt durch qualitativ geringere Ware gedeckt wird. In 
beſonders ſchwieriger Lage Haben fih die mittleren und kleinen Sortimentsgeſchäſte 
befunden, die mit der Spannung zwiſchen Verleger- und Verkaufspreis nur ſchwer 
die immer wachſenden Speſen und die ſich ſtändig verteuernde Lebenshaltung 
beſtreiten konnten. Die ſchlechte wirtſchaftliche Lage beeinflußt natürlich auch die 
Angeſtelltenverhältniſſe, die im Buchhandel als durchſchnittlich nicht febr günſtig 
bezeichnet werden können, wenn man die mannigfachen Anforderungen an viel— 
ſeitige Vorbildung und Kenntniſſe mit den gezahlten Gehältern vergleicht. Hier 
wie überall erfährt die Tatſache eine Beſtätigung, daß alle geiſtigen Berufe, und 
zu dieſen ift der des Buchhändlers zu zählen, nicht im, richtigen Verhältnis ent: 
lohnt werden. 8 

Die Entwicklung führt auch im Verlag zu Großbetrieben, in denen die Mehr⸗ 
zahl der Angeſtellten nur noch Teilarbeiter fmd, für die gewiſſe techniſche Fertig⸗ 
keiten ausreichen. Doch beſtehen vorläufig noch binid mittlere und kleinere 
Geſchäfte, in denen ſelbſtändige Arbeit der Angeſtellten erforderlich iſt. In der 
Praxis findet man die drei Gruppen der buchhändleriſchen Unternehmungen ſehr 
häufig in enger Beziehung oder Verbindung. Es gibt zahlreiche Verläge, die 
zugleich ein Sortiment fähren oder denen eine eigene Druckerei 0 it. 
In vielen Fällen wird auch vom Verlag die Redaktion eigner Zeitichriften geführt. 
Dieſe kombinierten Unternehmungen geben der Betätigung der Angeſtellten größeren 
Spielraum und ſind vor allem auch für die Ausbildung der Lehrlinge von Be— 
deutung. Eine beſondere Erwähnung müſſen auch die Antiquariate, Kunſt- und 
Muſikalienhandlungen erfahren, in denen ſpeziellere Bedingungen an die Angeſtellten 
geſtellt werden. 


Die nachſtehende Betrachtung über die Frauenarbeit im Buchhandel bezieht 
ſich nur auf die Frauen, die eine buchhändleriſche Ausbildung genoſſen haben 
oder buchhändleriſche Funktionen ausüben. Außer acht gelaſſen find daher die zahl: 
reichen Handelsangeſtellten im Buchhandel, deren Tätigkeit eine kaufmänniſche iſt 
und für die die allgemeinen Vorausſetzungen der Handelsangeſtellten zutreffen. 

Die Zahl der im Buchhandel als Buchhandlungsgehilfinnen angeſtellten 
Frauen iſt relativ gering. Die erheblichen Widerſtände, die in der Konkurrenzfurcht 
und der allgemeinen Abneigung gegen Frauenarbeit wurzeln, werden hier durch 
das ehrwürdige Alter der herrſchenden Tradition vermehrt. Beſonders auch die 
älteren Kollegen haben den — — den Zutritt zum Beruf ſo erheblich erſchwert, 
daß er nur einem kleinen, beſonders hartnäckigen Teil gelungen iſt. 
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Schon vor dem Krieg beſtand im Buchhandel ein fühlbarer Mangel an 
tichtigen Gehilfen, da die niedrigen Gehälter den Zuſtrom merklich eindämmten. 
Neben dem ſich mindernden Nachwuchs war auch eine Verſchiebung des ſozialen 
derkommens der Angeſtellten zu konſtatieren. Während bisher die Mehrzahl der 
Gehilfen aus Beamten- und höheren Kaufmannskreiſen ſich zuſammenſetzte, iſt in 
lezter Zeit ein Anwachſen der aus gelernten Arbeiterkreiſen und niederen Beamten⸗ 
familien kommenden Gehilfen zu bemerken. Das bedeutet zum Teil geringere 
Vorbildung durch den Beſuch der Volks- und Bürgerſchule, während früher 
Gymnaſialbildung üblich war. Von einigen Sachverſtändigen wird in Anbetracht 
dieſer Tatſache das ſtärkere Eindringen der Frauen in den Buchhandel freundlich 
begrüßt in der Erwartung, daß dadurch ein weiteres Herabſinken des Berufs— 
niveaus verhindert werden kann. Man ſchätzt die Zahl der Angeſtellten im Buch— 
handel auf 12000. Wieviel Gehilfinnen es gibt, R nicht zu erfaſſen. Die Zahl 
der in Deutſchland organiſierten Gehilfinnen iſt jedoch noch recht gering und 
dürfte 100 bis 150 wohl kaum überſteigen. 

Der Beruf der Buchhandlungsgehilfin iſt ein Beruf der gebildeten Frau. Er 
begnügt ſich nicht mit mechaniſchen Warenkenntniſſen, ſondern er beanſprucht lebhafte 
geiſtige Teilnahme und Juntereſſe für die Objekte feines Handels. Er bringt die 
Augeſellten in Berührung mit den Antoren einerſeits und dem zumeiſt gebildeten 
Bücher kaufenden Publikum andrerſeits. Das Berufswiſſen und Können muß auf 
gründlicher Sachkenntnis aufgebaut ſein, ohne die es kein Vorwärtskommen gibt. 
Literariſche Neigung allein iſt für die Eignung zum Beruf nicht ausreichend. Auch 
hier überwiegt die kaufmänniſche die geiſtige Betätigung im Beruf. Trotzdem 
bietet er an geiſtiger Anregung und Mitarbeit mehr als andere Berufe. 

Als geiſtige Vorausſetzung für den Beruf im objektiven Sinn, die erfüllt ſein muß 
und deren Fehlen auch durch beſte Berufsſchulung kaum zu erſetzen iſt, muß man 
die Fähigkeit eines guten Gedächtniſſes für Zahlen und Namen bezeichnen. Die 
Tätigkeit im Verlag und Sortiment ſetzt eine umfangreiche Kenntnis der erſchienenen 
Werke mit Verlagsdaten und Namen voraus. Von einem Gehilfen kaun man 
erwarten, daß er die im Zeitraum der letzten zehn Jahre erſchienenen Werke nach ihrer 
Auflagenzahl und ihrem Verlag kennt. Zumindeſt muß aber ſeine Kenntnis der 
beſtehenden Firmen und der Literatur ſo groß ſein, daß er mit einiger Sicherheit 
beſtimmen kann, welche Firma ein beſtimmtes Werk herausgebracht haben könnte. 
Für die Arbeit im Antiquariat iſt ein vorzügliches Gedächtnis unerläßlich. Ein 
guter Kenner des Antiquariats verſicherte, daß nur der ein tüchtiger Antiquar 
werden kann, der 100 000 Namen im Kopf behalten kann. Nützlich iſt es, wenn 
dieſe Gedächtnisſchärfe durch eine gute Auffaſſungsgabe und raſchen Überblick 
unterſtützt wird.. Der Gehilfe iſt vielfach genötigt, buchhändleriſche Hilfsmittel, 
Kataloge, Kartotheken uſw. zu bemigen. Beim Umblättern und Nachſuchen 
der Seiten muß man die Namen ſchnell erfaſſen und überſehen, und nicht 
erſt langſam Zeile für Zeile durchleſen. Wünſchenswert iſt es auch, wenn 
man ſich in die Bedürfniſſe des Bücher kaufenden Publikums einfühlen 
kann, um den Abſatz der Waren beurteilen zu können. Doch ſind dies ſchon 
Eigenſchaften, die auf einer höheren Linie liegen und den Aufſtieg im Beruf 
erleichtern. Selbſtverſtändlich erfordert der Beruf, wie andere auch, einen aus— 
geprägten Sinn für Ordnung und Sorgfalt. Von der Eigenart des Betriebes 
hängt es ab, welche beſonderen Kenntniſſe und Fähigkeiten noch verlangt werden. 
In einem mediziniſchen oder juriſtiſchen Verlag werden ſchöngeiſtige literariſche 
Kenntniſſe oder Kunſtverſtändnis wenig nützen, während ſie im Kunſtverlag 
Erfordernis für tüchtige Leiſtung ſind. Bei der Berufsberatung muß auf die 
ſpezielle Anforderung des guten Gedächtniſſes hingewieſen werden, die die buch— 
händleriſche Tätigkeit verlangt. Eingehenderen Berufsunterſuchungen bleibt es 
vorbehalten, die Berufserforderniſſe genau feſtzuſtellen und zu formulieren. 

Die Vorausſetzung für die körperliche Eignung iſt die gute Sehkraft der 
Augen, denn die zur Erledigung geſandten Bücherbeſtellzettel ſind häufig ſo 
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unleſerlich geſchrieben, daß alle Sehſchärfe, durch Kombinationsfähigkeit unterjtükt, 
aufgeboten werden muß, um ihren Sinn zu entziffern. 


Die Anſichten über den Beruf und über die Berufsausſichten find häufg 
widerſprechend. Auch über die erforderliche Vor- und Ausbildung herrſcht keine 
volle Einmütigkeit. Als notwendige Vorbildung wird der Beſuch eines zehnklaſſigen 
Lyzeums oder der Beſitz des Einjährigenexamens angeſehen, wenngleich ſich auch 
eine Buchhändlerkonferenz im Jahre 1899 nicht dazu entſchließen konnte, ein Mindeſt— 
maß von Vorbildung feſtzuſetzen. Die Berufsausbildung wird jetzt durch eine, 
zumindeſt dreijährige Lehrzeit, am beſten in einem mittelgroßen, guten Sortiment, 


erlangt. Wo dieſe nicht abſolviert wurde, iſt die Lehrzeit durch langjährige Praxis 


erſetzt worden. Selbſt wenn ſpäter eine Tätigkeit im Verlag und nicht im 
Sortiment in Ausſicht genommen iſt, ſoll die Lehrzeit in einem Sortiment 
abjolviert werden. Vorausſetzung für die Tätigkeit auch im Verlag iſt die Fühlung— 
nahme mit dem Publikum, die Kenntnis der Zeitſtrömungen und die genaue 
Beherrſchung der techniſchen Erforderniſſe. Alles dies läßt ſich praktiſch nur im 
Sortiment erlernen. Der Übergang für einen tüchtigen Sortimenter in den Verlag 
vollzieht ſich ohne Schwierigkeiten, doch iſt der umgekehrte Weg kaum gangbar. 
Während der Lehrzeit wird faſt überall ein Lehrgeld gezahlt, deſſen Höhe differiert, 
jedoch zumeiſt im erſten Jahre 10 A, im zweiten Jahre 20 „ und im dritten 
Jahre 30 % beträgt. Für den Beruf jmd gute fremdſprachliche Kennt 
erforderlich, die ſich auch auf etwas Lateiniſch und Griechiſch erſtrecken müſſen. 
Sehr nüglich ift es, wenn die Lehrzeit durch eine mehrmonatliche praktiſche Tätigkeit 
in einer Druckerei ergänzt wird. Die genaue Kenntnis der verſchiedenartigen 
Druckverfahren, der Schriftarten und der Schriftherſtellung ſind notwendig, um im 
Verkehr mit dem Drucker bei Erteilung von Aufträgen die nötige Sachkenntnis zu 
gewährleiſten. Denjenigen, die fidh der Unterabteilung „Propaganda“ in Verlags 
großbetrieben zuwenden wollen — die Eignung für dieſes Spezialfach ergibt ſich 
jedoch erft aus der Praxis —, ift der Beſuch einer Kunſtgewerbeſchule zum Studium 
der verſchiedenen Reklameſchriftarten, Plakatentwürfe uſw. zu empfehlen. Faſt auch 
merläßlich ift die Beherrſchung von Schreibmaſchine und Stenographie, auf die 
beſonders in großen Firmen viel Wert gelegt wird und gute Handels- und 
Buchführungskenntniſſe. Im Buchhandel ift ein in den anderen Handelszweigen 
unbekanntes Verrechnungsſyſtem üblich, das in vielen Firmen nicht einmal ſehr 
korrekt geübt wird. Immer wiederkehrende Beanſtandungen der Verrechnungs 
zettel ſind auf der Tagesordnung, fo daß ſich die Abrechnungen manchmal 
über ein Jahr hinziehen. In den großen und modern geführten Betrieben 
weichen jedoch die alten Methoden der kaufmänniſcheren Handhabung. 


Eine beſondere Schwierigkeit der buchhändleriſchen Ausbildung liegt darin, 
daß es ſo wenig gute Lehrſtellen gibt. Gute Firmen nehmen ſelten Lehrlinge zur 
Ausbildung auf. Es bedarf meiſt der Fürſprache und perſönlichen Vermittlung, 
um im einer angeſehenen Firma eine Lehrſtelle zu erlangen. Auch fehlt für 
die Lehrſtellenvermittlung eine eigene Organiſation. Die Lehrſtellenvermittlung 
geſchieht durch Anzeigen im Stellenbogen des „Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel“, dem Organ des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler, durch 
ſonſtige Anzeigen in Fachblättern und durch perſönliche Empfehlung. Dadurch iſ 
teine Gewähr für die Güte der Ausbildung geleiſtet. Die Lehrzeit in den in großer 
Zahl entſtandenen Kleinbuchhandlungen bietet keine ſyſtematiſch aufgebaute Grund 
lage für die Einführung in den Beruf, während in den Großbetrieben bei der bis 
wmo kleinſte durchgeführten Arbeitsteilung der Überblick und der Zuſammenhang 
verlorengeht. Daß die Ausbildung durch die dreijährige Lehrzeit, die noch durch 
DIE vorerwähnten Schwierigkeiten erſchwert it, den Anforderungen Ale 
modernen Berufsausbildung entſpricht, kann nicht behauptet werden. In. den 
ungünſtigen Lehrlingsverhälkniſſen liegt eine große Gefahr für den geſamten Buch 
handel, denn im weſentlichen beruht der Buchhandel auf der tüchtigen Leitung 
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ſeiner Gehilfen. In den Fachkreiſen iſt man ſich über dieſe Gefahren klar geworden 
und macht Vorſchläge für eine veränderte Ausbildung, um die nötige Beſſerung zu 
erzielen. Die vorgeſchlagenen Reformen wollen einen Teil der Ausbildung aus 
der praktiſchen Lehre in eine ſyſtematiſche und gut ausgeſtaltete Fachſchule legen. 
Die Ausbildungszeit ſoll wie bisher drei Jahre betragen. Unter Berückſichtigung 
der ſich im Beruf zeigenden Spaltung in mittleren und höheren Gehilfendienſt iſt 
die Ausbildung in zwei Formen gedacht, und zwar: 1. ein Jahr theoretiſche Vor 
bereitung an einer Fachſchule und zwei Jahre praktiſchen Dienſt oder 2. ein Jahr 
theoretiſche Vorbildung an einer Fachſchule, ein Jahr praktiſchen Dienſt und ein 
Jahr höhere Ausbildung an einer Fachſchule. Die Reformpläne ſind mannigfach 
und werden von den verſchiedenen Seiten verſchieden formuliert. Die hier vor— 
geſchlagene Form erſcheint jedoch wegen der gründlichen theoretiſchen Belehrung 
in Anbetracht des umfangreichen Lehrſtoffes zweckmäßig, da ſie auch die Ausſichten 
auf ſpäter einzuführende Aufnahme- und Abſchlußprüfungen zuläßt und ſich in ihrer 
ſchulmäßigen und öffentlichen, den Zufälligkeiten der Einzellehre entzogenen Form 
den herrſchenden allgemeinen Ausbildungsgrundſätzen anpaßt. 


Bis die hier angedeuteten Reformen zur Durchführung gelangt ſind, kann 
man als Ausbildungsgang empfehlen: Beſuch einer Handelsſchule, dreijährige 
vehrzeit in einem mittelgroßen, guten Sortiment und, wenn möglich, non: 
Volontärtätigkeit in einer Druckerei. | 

Zur Fort und Ausbildung der Lehrlinge und Gehilfen fnd zahlreiche Verſuche 
unternommen worden, an deren häufigen Mißerfolgen meiſt der Widerſtand der 
brinzipale und die Gleichgültigkeit der Lehrlinge die Schuld trug. Als älteſte 
Ausbildungsgelegenheit iſt die Buchhändlerlehrauſtalt zu Leipzig zu nennen, die im 
Jahre 1853 vom Börſenverein der deutſchen Buchhändler — der Organiſation der 
Prinzipalität — begründet wurde und die auch Frauen aufnimmt. Bei Einführung 
des Fortbildungsſchulzwanges in Sachſen 1873 wurde ſie in eine erweiterte Fort— 
bildungsſchule umgewandelt. Dadurch iſt die Zahl der Schüler natürlich gewachſen, 
wenngleich ſich auch diejenigen, die nicht zum Beſuch der Schule nach dem Geſetz 
verpflichtet waren, ferngehalten haben. Im Jahre 1906 wurde eine zweijährige 
Extranerabteilung angegliedert, die 1913 in eine „Höhere Abteilung“ umgeändert 
wurde. Dieſe Höhere Abteilung beſteht aus einem einjährigen on mit 
ganztägigem Unterricht mit 31 wöchentlichen Lehrſtunden für Buchhandlungs— 
gehilfen und junge Leute mit gehobener Schulbildung und einer einjährigen 
Vorſchule mit 30 wöchentlichen Lehrſtunden für Schulentlaſſene mit ganztägigem 
Unterricht zur Vorbereitung auf die praktiſche Lehre. Der erfolgreiche Beſuch der 
Lorſchule befreit von der Fortbildungspflicht. Der Fortbildungsſchulunterricht 
findet täglich nachmittags ſtatt und umfaßt in Klaſſe III und H 13 und in Klaſſe ! 
14 Lehrſtunden und außerdem zwei Wahlfächer mit je einer Lehrſtunde. 1907/08 
richtete die Buchhändlerlehranſtalt Fortbildungskurſe für Buchhandlungsgehilfen 
und gehilfinnen ein, die gut beſucht werden. Die Leitung der Anſtalt äußerte ſich 
über die mit Frauen gemachten Erfahrungen günſtig. Die Buchhändlerlehranſtalt 
kommt faſt nur für Leipziger Lehrlinge in Frage, die meiſt aus Volksſchulen 
hervorgehen. 

Um die theoretiſche Fortbildung ſind außerdem die Buchhändlervereine 
bemüht, die Fortbildungskurſe einrichten, ebenſo wie die Buchhandlungsgehilfen— 
vereine, die Vortragsfolgen, Diskuſſionsabende u. ä. m. veranſtalten. In Berlin 
gehen die wichtigſten ennt auf dieſem Gebiete, die auch Frauen zugänglich 
ind, von der Allgemeinen Vereinigung der Buchhandlungsgehilfen und dem „Krebs“, 
Verein jüngerer Vuchhandlungsgehilfen, aus, der mit materieller Unterſtützung der 
Korporation der Berliner Buchhändler arbeitet. Die Veranſtaltungen des Vereins 
der Buchhandlungsgehilfinnen wollen auch der Weiterbildung der Mitglieder dienen, 
tragen aber dabei einen mehr geſelligen Charakter. Vor dem Kriege fanden an 
der Berliner Handelshochſchule wichtige Vorleſungen über den Buchhandel ſtatt, 
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die eine geeignete Grundlage für die Weiterbildung gaben. In Städten, in denen 
keine derartigen Kurſe veranſtaltet werden, iſt die Teilnahme an den Veranſtaltungen 
der Typographiſchen Geſellſchaft zu erſtreben, die jedoch nicht überall Frauen 
zuläßt. Die Lehrzeit bildet, wie in anderen Berufen auch, nur den Grundſtock des 
Fachwiſſens, der durch eigene ſelbſtändige Arbeit, durch eingehendes Studium der 
Fachliteratur und der Fachzeitſchriften, durch Erweiterung der literariſchen und 
Bücherkenntniſſe ausgebaut werden muß. Die Qualitäten einer tüchtigen Gehilfn 
müſſen bei dem Mangel an ſyſtematiſcher Ausbildung im weſentlichen durch eigene 
Arbeit erworben werden. In den erſten Jahren gehört auch die freie Zeit den 
Berufsſtudium. Von männlicher Seite wird den Frauen oft zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie über den engen Kreis ihrer Arbeit hinaus für das allgemeine Gebiet des 
Berufes kein Intereſſe haben und daß ſie ſich mit niederen Arbeiten begnügen, 
ohne das Streben in ſich zu fühlen, es zu erhöhter Leiſtung zu bringen. Der 


Vorwurf wird auch dahin erhoben, daß den Frauen die Teilnahme für die allgemeine 


Entwicklung des Geſchäfts fehlt. Bei der immer ſtärkeren Intenſivierung der 
Berufstätigkeit wird es daher nötig ſein, die in den Beruf eintretenden Mädchen 
auf die vermehrten Anſprüche der praktiſchen Berufserfordernis hinzuweiſen. 

Wie ſtark die Inanſpruchnahme der Fortbildungsgelegenheiten durch die 
Frauen ift, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Es fehlen überhaupt ſtatiſtſche 
Angaben und zuverläſſiges Material über die beſtehenden Verhältniſſe der An- 
geſtellten, da bisher von keiner Seite umfaſſendere und einheitliche Feſtſtellungen 
gemacht worden find. In den Gehilfenorgauiſationen ift durch Fragebogen oder 
durch die Stellenvermittlung ausführlicheres Material über die Lebens-, Aus: 
bildungs⸗ und Anſtellungsverhältniſſe zuſammengekommen. Dieſe Angaben können 


jedoch nur mit Einſchränkung benutzt werden, da nicht der Durchſchnittstypus der 


Angeſtellten damit erfaßt ift, ſondern bei einer Verallgemeinerung die Verhältniſſe 
einer Schicht von Frauen generaliſiert würden, die durch intellektuelle Begabung 


oder ſoziale Stellung ſchon über dem Durchſchnitt ſtehen. Die Angaben, die von 


den Buchhändlervereinen zu den Angeſtelltenfragen gemacht werden, beruhen nicht 
auf ſtatiſtiſchen Unterlagen, ſondern auf ſubjektivem Urteil; doch mag die Summe 
der ee ein ungefähr richtiges Bild der tatſächlichen Verhältniſſe 
ergeben. 
: Das Urteil der Arbeitgeber über die Frauenarbeit läßt ſich in eine kurze 
a zuſammenfaſſen: Vorzügliche Eignung der Frauen für alle Arbeiten, die 
orgfalt und Geduld verlangen, aber Mangel an Initiative und überblick, der fic 
am Aufrüden zu verantwortlichen, ſelbſtändigen Poſten hindert. Man kann die 
Angeſtelltentätigkeit im Buchhandel, wenn man von der Tätigkeit der körperlich 
Arbeitenden abſieht, in drei Gruppen unterſcheiden: 
1. niederer Gehilfendienſt mit angelernter Arbeit, 
2. mittlerer Gehilfendienſt mit gelernter Arbeit, 
3. höherer Gehilfendienſt mit hochqualifizierter Arbeit. N 
Die Frauen ſind meiſt nur in der 1. und 2. Gruppe zu finden. Sie werden 
vorwiegend mit Katalogarbeiten, Kontenführen, Zeitſchriftenverſand, ſtatiſtiſchen 
und Lagerbucharbeiten, Inſeratenbearbeitung beſchäftigt. Für die Arbeit in dei 
Propagandaabteilung, die am beſten bezahlt wird, und für den Autorenverkehr fehlt 
den Frauen nicht die ſachliche Eignung, ſondern nur die Sicherheit des eigen 
Urteils und die Eutſchlußkraft. Nach einer Generation Frauenberufsarbeit wil 
ſich dieſe bei größerem Selbſtbewußtſein jedoch wohl auch ſchon eingeſtellt po 
Die Beurteilung, die die Frauenarbeit in den Arbeitgeberkreiſen erfährt, iſt a 
ausſchließlich günſtig mit den hier erwähnten Einſchränkungen. Man ſieht zum 7 
einer ſtärkeren Beteiligung der Frauen am Beruf nicht ungern entgegen, wei Sa 
davon die Abſtellung des Gehilfenmangels erwartet und weil man hofft, Ae 
Frauen billigere Arbeitskräfte zu gewinnen. Offen oder verſteckt kommt ` 
Erwartung häufig zum Ausdruck. Zahlreiche Arbeitgeber behaupten zwar, 9 
mit Rückſicht auf das Geſchlecht, ſondern nur in Anbetracht der Leiſtung 
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Gehaltszahlung zu bemeſſen. Doch ſchätzen fie die Frauenleiſtung eben geringer 
ein als die der männlichen Gehilfen. 

Im Kriege ſind zahlreiche Frauen in den Beruf neu eingetreten, um die 
freien Plätze auszufüllen. Viele gut vorgebildete Frauen ſind jetzt auch erſt zu den 
Poſten gelangt, auf die ſie durch ihre Ausbildung ſchon vorher Anſpruch hatten. 
Es hat ſich in der Eile und Dringlichkeit, mit der die durch die Einberufungen 
entſtande nen Lücken beſetzt werden mußten, nicht immer um Erſatz durch gut vor: 
gebildete weibliche Kräfte gehandelt. Im Gegenteil! In den Kreiſen der Gehilfinnen 
befürchtet man ſogar, daß die mindere Leiſtung der unvorgebildeten Frauen dem 
allgemeinen Anſehen und der Beurteilung der Frauenarbeit ſchädlich ſein wird, denn 
man wird das Verſagen ihrer Leiſtung nicht, wie billig wäre, auf ihre mangelnde 
Vorbildung ſchieben, ſondern dem Konto Weiblicheit anrechnen. Die Kriegsvertretung 
hat mit Bezug auf die Arbeitsteilung noch eine Erſcheinung gezeitigt, die ſich ſonſt 
wohl erſt im Laufe einiger Jahre herausgebildet hätte. Man hat einen Teil der 
hochqualifizierten Arbeit ſo mechaniſiert, daß er von angelernten Kräften ausgeführt 
werden konnte. Dadurch werden die geübten Kräfte für einen größeren Aufgaben— 
kreis in Anſpruch genommen. | 

Die Gehaltsverhältniſſe im Buchhandel find keine guten. Die Allgemeine 
Vereinigung der Buchhandlungsgehilfen, die gewerkſchaftlich orientierte Gehilfen— 
organiſation, hat Mindeſtgehaltsforderungen aufgeſtellt, die ſich mit ziemlichem 
Erfolg durchgeſetzt haben. Allerdings handelt es ſich nur um Mindeſtforderungen, 
wie betont werden muß, die von langjährigen Kräften weſentlich überſchritten 
werden. Im Kriege wird zu allen Forderungen ein zehnprozentiger Teurungszuſchlag 
erhoben. Nachſtehend ſollen einige der Friedensnormen herausgegriffen werden, die 
die obere und untere Grenze erreichen: 


Aachen 115 .# monatlich 
Augsburg ...... 90 „ „, 
Berlin ſõ—ũ 125 „ P 
Bremen 125 „ 5 
Chemnitz. 100 „ n 
Danzig 110 „ j 
. Darmftadt...... 100 „ j 
Diüſſeldorf ..... 130 „ j 
Halle a. S 100 „ , 
Königsberg ..... 110 „ n 
E See 110 „ „ 
Mannheim.... 130 „ u 
München 130 „ j 
Stuttgart ...... 120 „ „ 


Nach Beendigung der Lehrzeit wird meiſt 60 bis 80 monatlich gezahlt. 
Das Anfangsgehalt ſchwankt zwiſchen 75 bis 100 ./. Die im Reich gezahlten 
Gehälter bleiben hinter dem Berliner Durchſchntit zurück, wie überhaupt die 
Angeſtelltenverhältniſſe im Reich schlechter find als in Berlin. Das Durchſchnitts 
gehalt im Kriege, im Frieden war es geringer, beträgt 150 y monatlich. Nur 
bei langjähriger Tätigkeit oder beſonderer Bewertung der Arbeitskraft ſteigt es auf 
100.4, felten über diefe Grenze hinaus. Natürlich gibt es auch hier Poſten und 
perſonen, die nicht nach der Norm, ſondern nach der beſonderen Einſchätzung ihrer 
deiſtung bezahlt werden. Doch find dies mehr individuelle Erſcheinungen, die zwar 
geeignet ſind, die Grenzen des Erreichbaren und Möglichen weſentlich zu erweitern, 
die aber bei einer allgemeinen Schilderung als Ausnahmen zu charakteriſieren ſind. 
gm Verlag ſind die Gehälter höher als im Sortiment. Bei Anſtellung in den 
Inſeratenabteilungen findet Tantiemezahlung ſtatt. 

Einer der wichtigſten Faktoren jedes Berufsgebietes iſt die Stellenvermittlung. 
die Entwicklung hat es mit fih gebracht, daß im Buchhandel die Stellen: 
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vermittlung faſt vollſtändig durch den Stellenbogen des „Börſenblattes für den 
deutſchen Buchhandel“ vollzogen wird. In Ergänzung dieſes Stellenbogens ſind 


noch die Stellenvermittlungen der Gehilfenorganiſationen tätig, doch können ſie zu 


großer Bedeutung nicht gelangen. Es beſteht noch ein Stellenbogen, der „Naumburg 
Wahlzettel“, der jedoch gleichfalls mehr ergänzenden Wert hat. Neben dieſer 
Art der Stelleuvermittlung ift die Beſetzung durch perſönliche Umfrage und 


Empfehlung noch ſehr im Schwunge. Im Kriege haben in Berlin die Gehilfen— 


vereine gemeinſam mit der Arbeitgeberorganiſation eine Kriegsberatungsſtelle errichtet, 


der die zentraliſierte Stellenvermittlung übertragen iſt. Dieſe Stelle iſt außerdem 


Träger der Kriegsfürſorgeeinrichtungen und Kriegsmaßnahmen, die vom Buchhandel 
eingeleitet worden ſind. Man iſt mit den Erfahrungen, die mit der Zuſammenlegung 
der Stellenvermittlungen gemacht worden ſind, ſo zufrieden, daß die Beibehaltung 
auch für die Friedenszeit in Betracht gezogen wird. 

Die Stellenloſigkeit ift im organiſierten Buchhandel bereits im Frieden nicht 
groß geweſen, ſondern hat normale Ziffern gezeigt. Jetzt beſteht ein lebhafter 
Mangel an Gehilfen. Stellenloſenunterſtützung wird, zur wirkſameren Durchführung 
ihrer Mindeſtforderungen, von der „Allgemeinen Vereinigung“ an ihre Mitglieder 
gezahlt. Seit 1915 zahlt auch der „Allgemeine Deutſche Buchhandlungsgehilfen— 
Verband“ Stellenloſenunterſtützung an ſeine Mitglieder. 

Die Arbeitszeit iſt im Verlag und Sortiment verſchieden. Im Sortiment 
wird von 8—8 Uhr gearbeitet mit zwei Stunden Mittagspauſe. Im Verlag 
beträgt die durchſchnittliche Arbeitszeit acht bis neun Stunden. Es wird meiſt 
ohne Unterbrechung von 8—5 Uhr gearbeitet. Die als günſtiger empfundene 
Arbeitszeit im Verlag verlockt viele, dort eine Stellung zu ſuchen. Es beſteht ein 
Überangebot von Kräften für den Verlag, während die Sortimenterpoſten nicht 
beſetzt werden können. Zu Weihnachten und zur Zeit der Oſtermeſſeabrechnung 
werden Überſtunden gemacht, die entweder beſonders bezahlt werden oder deren 
Entgelt in der Weihnachtsgratifkation enthalten iſt. Vierzehntägige Urlaubs— 
gewährung mit voller Gehaltszahlung iſt üblich. x 

Die geſundheitlichen Verhältniſſe im Beruf find keine ſchlechten. Für die 
Frauen beſteht ein lebhafter Nachteil darin, daß ſie im Ladengeſchäft zum häufen 
Auf- und Abſteigen der ſchmalſproſſigen Leitern genötigt find. Ebenſo ift das 
Heben ſchwerer Bücherpakete, das nicht zu vermeiden ift, ſtürend und hinderlich. 
Dieſe beiden äußeren Momente ſind die einzigen tatſächlicheik Behinderungen der 
Frauenarbeit. Geſundheitliche Nachteile jind jedoch auch daraus nicht beobachtet worden. 

Auf die Verhältniſſe im Muſikalienhandel treffen die allgemeinen Voraus— 
ſetzungen des Buchhandels annähernd zu. Der Muſikverlag hat im Kriege meiſt 
noch ſchwerere Schädigungen erlitten als der Buchhandel, da Mnſikalien in ſtarkem 
Umfange exportiert wurden. Der deutſche Muſikalienhandel iſt der erſte der Welt, 
ſofern es ſich um gute Muſik handelt. Muſikverlag iſt in großem Umfange 
Spekulationsgeſchäft, daher finden ſich unter den Unternehmern viele unerfreuliche 
Elemente, die auf die Geſtaltung des Nachwuchſes einen ungünſtigen Einfluß ausüben. 
Die Arbeitszeit und die Gehälter entſprechen denen des Buchhandels, Überſtunden 
werden in der Zeit regen Konzertlebens, von Oktober bis Dezember, gemacht. 
Die Lehrzeit muß in einem Muſikſortiment abſolviert werden. Mnuſikaliſche Neigung 
und Begabung iſt erwünſcht, jedoch nicht erforderlich. Ein Nachteil für Frauen 


beſteht inſofern, als das Hantieren mit den ſchweren Inſtrumenten, die den Kunden 


vorgeführt werden müſſen, ſehr beſchwerlich iſt. Die Stellenvermittlung geſchieht 
durch die Fachblätter des Muſikalienhandels, die Lehrſtellen werden entweder auch 
durch dieſe oder durch perſönliche Empfehlung beſetzt. Im Muſikalienhandel hat 
ſchon im Frieden ein ſtarker Gehilfenmangel geherrſcht, Stellenloſigkeit war daher 
nicht vorhanden. Obgleich die Vorbedingung für den Beruf das Einfährigenexamen 
iſt, treten jetzt viele Volksſchüler als Lehrlinge ein. Die Berufsausſichten für 
Frauen ſind nicht ungünſtig, doch ſind die Gründe, die die Männer vom Beruf 
fernhalten, auch für die Frauen wirkſam. 
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Frauen in Antiquariaten findet man in gehobener Stellung nur ſehr ſelten. 
Das Antiquariat ſtellt ſehr hohe Anſprüche an kaufmänniſches Geſchick wie auch an 
allgemeines Wiſſen. Als Kriegsvertretung haben Frauen aber auch hier leitende 
Poſten zur Zufriedenheit ausgefüllt. 

Es it im Buchhandel jhon frühzeitig zu Gehilfenorganiſationen gekommen, 
die aber mit einer modernen Berufsorganiſation wenig gemeinſam haben. Auch 
heute ſtehen viele Gehilfen, beſonders die älteren den modernen Organiſations— 
prinzipien ablehnend gegenüber. Bei den Frauen insbeſondere hat der Organiſations— 
gedauke noch keine tiefgehenden. Wurzeln geſchlagen. Es ſind die Beſten und 
Einſichtsvollſten, die die Mitgliedſchaft in einer Organiſation erwerben. Man kann 
vom Frauenſtandpunkt aus die beſtehenden Organiſationen unterſcheiden in: weibliche, 
gemiſchte und männliche Organiſationen, die die Frauen ſatzungsgemäß ausſchließen. 
Die größte und dabei gemiſchte Organiſation iſt die Allgemeine Vereinigung 
deutſcher Buchhandlungsgehilfen, die 1895 begründet wurde und jetzt ungefähr 
3000 Mitglieder umfaßt, darunter rund 50 Frauen. Sie iſt eine gewerkſchaftlich 
orientierte Organiſation. Sie umfaßt von allen beſtehenden Organiſationen den 
größten Mitgliederkreis, was zum Teil darauf zurückzuführen iſt, daß zur Erwerbung 
der Mitgliedſchaft eine einjährige kaufmänniſche Tätigkeit in einem Buch-, Kunſt ', 
Muſikalien⸗, publiziſtiſchen oder verwandten Betrieb ausreichend ift, während die 
anderen Organiſationen die Aufnahme von einer buchhändleriſchen Lehrzeit oder 
einer mehrjährigen, ſpeziell buchhändleriſchen Tätigkeit abhängig machen. Die 
Allgemeine Vereinigung iſt eine Reichsorganiſation mit Landesvereinigungen und 
Ortsgruppen. Ihr Ziel iſt die allſeitige Hebung der ſozialen Lage der kauf— 
männiſchen Angeſtellten im Buchhandel und verwandten Berufen. Sie it um die 
durchſetzung ſozialpolitiſcher Forderungen bemüht und tritt nachdrücklich für die 
Beſſerung der Arbeits-, Gehalts- und Rechtsverhältniſſe ein. Sie gewährt ihren 
Mitgliedern Rechts ſchuz und Rat und ſteht ihnen durch Stellenloſen, Solidaritäts— 
und Notfallunterſtütung bei. Sie hat einen Stellennachweis und eine Auskunftei 
über die buchhändleriſchen Firmen, die jedem Mitglied zur Verfügung ſteht und die 
aus den Erfahrungen und Angaben der Mitglieder zuſammengeſtellt wird. Auf 
die von ihr aufgeſtellten Mindeſtgehaltsforderungen iſt bereits hingewieſen worden. 
Sie unterhält ein Vereinsorgan, die Buchhändler-Warte, das die Mitglieder 
laufend über alle wichtigen Fragen unterrichten und belehren ſoll. 

Die weibliche Organiſation ift der Verein der Buchhandlungs-Gehilfinnen, 
Sitz Berlin, dem 25 Mitglieder angehören. Da die Aufnahmebedingungen entweder 
eine buchhändleriſche Lehrzeit oder mehrjährige buchhändleriſche Tätigkeit vorſehen, 
nt der Kreis der Mitglieder begrenzt geblieben. Durch Heirat ſcheiden auch häufig 
Mitglieder aus. Der Verein hat ſeine Ziele noch nicht mit fo großem Nachdruck 
vertreten können, da die Zahl ſeiner Mitglieder ihm nicht genügend Rückhalt bietet. 
Neben der beruflichen und rechtlichen Intereſſenvertretung feiner Mitglieder hat er 
nd auch geſellige Ziele zur Aufgabe geſtellt. Im Frieden hat er einen Stellen- 
nuchweis geführt und regelmäßige monatliche Mitgliederverſammlungen mit belehrenden 
Vorträgen veranſtaltet. Einige Buchhandlungsgehilfinnen find im Kaufmänniſchen 
Lerband für weibliche Angeſtellte organiſiert, der vor einigen Jahren innerhalb 
eines Verbandes eine Fachgruppe für Buchhandlungsgehilfinnen eingerichtet hat, 
zie aber wieder eingegangen ift. 

Im Zentralverband der Buchhandlungsgehilfen, der in Fühlung mit der 
Brinzivalität ſteht und dem zumeiſt ältere Mitglieder angehören, werden Frauen ols 
Mitglieder aufgenommen. Ihm gehören 1600 Mitglieder au. Er iſt im weſentlichen 
y Unterſtützungsverein mit einem Vereinsvermögen von 6 Millionen Mark, das 
urch Beiträge und größere Stiftungen von Buchhändlern zuſammengekommen iſt. 
Der Allgemeine Deutſche Buchhandlungsgehilfen-Verband, der in der Haupt— 


nu ein Unterſtützungsverein iſt mit einem Vereinsvermögen von 2 Millionen 
art, hat 2000 Mitglieder. Frauen find bisher von der Aufnahme ausgeſchloſſen, 
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Verl werden. Der Buchhandlungsgehilfenverein zu Leipzig ebenſo wie der „Krebs“, 
erein jüngerer Buchhandlungsgehilfen zu Berlin, ſchließen Frauen gleichfalls aus. 
Der „Krebs“ verfolgt geſellige und Bildungsziele und läßt Frauen und Nicht⸗ 
mitglieder zu ſeinen zahlreichen Fortbildungsveranſtaltungen zu. Es gibt noch eine 
10 Zahl kleinerer Vereine der Buchhandlungsgehilfen, die jedoch keiner näheren 
rwähnung bedürfen, da es fih um Unterſtützungs- oder geſellige Vereine handelt. 
Wie ſich die Angeſtelltenverhältniſſe nach dem Kriege geſtalten werden, läßt 
ſich natürlich nicht vorausſagen. Sie werden von der wirtſchaftlichen Lage im 
allgemeinen und des Buchhandels im beſonderen abhängen. Eine lebhaſtere 
Geſchäftstätigkeit des Buchhandels iſt mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten. Es 
wird der Literatur ähnlich ergehen wie dem Einzelmenſchen. So tiefſchmerzlich man 
täglich und ſtündlich den Krieg erlebt und erleidet, ſo wenig kann man ihn ſich 
nunmehr aus dem Leben fortdenken und fortwünſchen. Auch in jedem Zweig des 
vieläſtigen Baumes der deutſchen Literatur, der ſchon ſo viele köſtliche Früchte getragen 
hat, wird der Krieg neue Blätter zur Entfaltung bringen. Die Erfahrungen und 
Ergebniſſe des Krieges für alle Gebiete der Wiſſenſchaft, des geiſtigen und 
praktiſchen Lebens werden in einer neu entſtehenden Literatur feſtgehalten werden. 
Die mediziniſchen wie die militärwiſſenſchaftlichen Erfahrungen des Krieges werden 
in Fachkreiſen mit lebhafter Spannung erwartet. Die juriſtiſche und die Handels 
literatur baut ſich durch die neuen ee und die Fülle. Friegswirtichaftlicer 
Verordnungen, die auf die Friedenszuſtände einwirken werden, auf veränderten 
Grundlagen auf. Auch für die Einzelgebiete, wie Frauenfragen, Schul- und 
Jugendprobleme,, politiſche und ſoziale Themen, find wichtige Nenerjcheinungen 
zu erwarten. Die Kunſt und ſchöne Literatur trägt ſchon heute ein Kriegsgeſicht. 
Das reiche Material an Tatſachen und Erfahrungen wartet auf Verarbeitung. 
Der immaterielle Gewinn des Krieges wird festgehalten und ſichtbar werden im 
geſchriebenen Wort. | 
Man kann trotz dieſer Erwartungen die zukünftige Lage der Angeſtellten nicht 
als ſehr günſtig vermuten, denn die vielfach beſtehenden Schwierigkeiten werden 
durch die vermehrte Geſchäftstätigkeit nicht aus der Welt geſchafft. Vom 
Börſenverein der deutſchen Buchhändler wird die Errichtung eines Buchhändler- und 
Werbeamtes ernſtlich erwogen. Zum Aufgabenkreiſe dieſes Amtes würde auch die 
planmäßige Bearbeitung der Augeſtelltenfragen, ihrer Ausbildung und Rekrutierung 
gehören. Ob aus dieſen Beratungen ſich für die Angeſtellten günſtigere Bedingungen 
ergeben werden, bleibt abzuwarten. Es wird davon abhängen, wieweit Angeſtellten⸗ 
vertreter und Vertreterinnen zur Mitarbeit herangezogen werden. Immerhin verdient 
die Tatſache Beachtung, daß die Arbeitgeber ſich über die Notwendigkeit von Reformen 
auf dieſem Gebiet klar geworden ſind. j 
Wenn man zuſammenfaſſend überfieht, welche Ausſichten der Beruf der 
Buchhandlungsgehilfin den Frauen bietet, kann man wohl jagen, daß fie nicht beſſer 
und nicht ſchlechter ſind als in anderen Berufen auch. Bei der engen Verwandtſchaft 
des Buchhandels zur Wiſſenſchaft und zu den Künſten vermag er geiſtig und ſtofflich 
viel zu Bieten. Der Übergang in verwandte Betriebe, Zeitungsbuchhandel, 
Publiziſtiſche Betriebe iſt befähigten Menſchen zugänglich. Bei der Beurteilung der 
Ausſichten für den einzelnen muß man auch in Betracht ziehen, daß noch gewiſſe 
Ausſichten auf Selbſtändigmachung vorhanden find. Zur Eröffnung einer Sortiments“ 
buchhandlung iſt meiſt nur ein kleines Kapital und ausreichender Kredit erforderlich. 
Es ift bisher noch nicht häufig vorgekommen, daß Frauen ſich ſelbſtändig er 
haben, wenngleich ſie ſich auch bei der alleinigen Fortführung von Geſchäſten off 
recht tüchtig gezeigt haben. RR 
Zur Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage ift eine umfaſſendere Orgauiſation 
das einzige Allheilmittel im Wirtſchaftskampf — und ein ſtärker ausgeprägtes 
Verantwortlichkeitsbewußſein der Frauen nötig. Trotz der mancherlei Widerſtände 
und Vorurteile hat hier wie überall der Tüchtige freie Bahn und Ausſicht auf Erfolg. 
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(Nachdruck verboten.) Br IE 


ei den Kriegsamtsſtellen der jtellvertretenden Generalkommandos find Referate 

„Frauen“ eingerichtet, denen die Bearbeitung der Fragen übertragen iſt, 
| die ſich aus der Heranziehung der Frauen zur Kriegsvertretung, insbeſondere 
der Beſchaffung weiblicher Hilfskräfte, der Fürſorge für ihre Geſundheit, Verpflegung, 
die Unterbringung der Kinder ergeben. Die hen Frauenverbände ſind ihrerjeits 
in einem Nationalen Ausſchuß für Frauenarbeit zuſammengefaßt und dadurch ver— 
pflichtet, mit ihren Provinzial- und Zweigvereinen die Tätigkeit der Kriegsamtsſtellen 
nach Kräften zu unterſtützen. Vorausſichtlich wird man bald von einem Arbeitsplan 
für die weibliche Rekrutierung hören. 

Mittlerweile iſt es intereſſant, über die Tätigkeit einer ähnlichen Organiſation 
in England im Reichsarbeitsblatt vom 23. Dezember folgendes zu leſen (entnommen 
der Board of Trade Labour Gazette). 

„Auf Grund der Vorſchläge des im November 1915 vom engliſchen Reichsamt 
des Innern und vom Handelsamt eingeſetzten Ausſchuſſes (Interdepartmental 
Committee) zur Heranziehung der im Lande befindlichen weiblichen Arbeitskräfte 
zur Kriegsarbeit iſt eine Anzahl von Maßnahmen getroffen worden, unter denen 
insbeſondere die Errichtung von Ortsbeiräten für weibliche Kriegsarbeit in den 
verſchiedenen Teilen des Landes hervorzuheben iſt, wie ſie durch das Handelsamt 
im Einvernehmen mit dem Reichsamt des Innern und mit dem Zentralbeirat für 
weibliche Kriegsarbeit ſtattgefunden hat. | 


Dieſe Ortsbeiräte find auf Grund des Arbeitsvermittlungsgeſetzes vom Handels- 
amt unter der Bezeichnung „Ortsbeiräte für weibliche (gewerbliche) Kriegsarbeit“ 
(Local Advisory Committees on Womens War Employment Industrial) 
eingerichtet.!) Die Beiräte find je nach den örtlichen Umſtänden verſchieden 
organiſiert. In der Regel bilden Arbeitgeber, Arbeitnehmer und Mitglieder von 
weiblichen Gewerkſchaften, von chriſtlichen Vereinen junger Mädchen u. dgl. die 
Mitglieder des Beirats (ſie werden je nach ihrem Intereſſe an den gragen der 
Beſchäftigung weiblicher Arbeitskräfte ausgewählt). Schriftführer des Beirats ift 
ein Beamter des örtlichen Arbeitsvermittlungsamts; außerdem wohnen Vertreter 
des Reichsamts des Innern und des Handelsamts den Sitzungen als Berater bei. 


Die Hauptaufgabe der Beiräte ift Unterſtützung der örtlichen Arbeitsvermitt⸗ 
lungsämter bei der Ausdehnung der weiblichen Beſchäftigung in der Induſtrie. 


Die Fragen, um welche es fidh hierbei handelt, find von Ort zu Ort ver- 
ſchieden. 15 vielen Teilen des Landes, wie beiſpielsweiſe in gewiſſen Gebieten 
des Spinnſtoffgewerbes, beſteht ein ernſter Arbeitermangel, und die Hilfe des Orts— 
beirats erſtreckt ſich hier insbeſondere darauf, aus > Reihen der noch nicht 
gewerblich tätigen Frauen und Mädchen einen Erſatz für die fehlenden Arbeitskräfte 
zu organiſieren. In einer Anzahl von Städten, insbeſondere ſolchen, in denen eine 


x ) Zur Zeit beſtehen Ortsbeiräte in 37 Städten. Die meiſten begannen ihre Arbeit im 
Frühling oder im Frühſommer 1918. 
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große Zahl von Frauen für Geſchoßarbeit gebraucht werden, muß in zunehmendem 
aße dem Arbeiterinnenmangel durch Heranziehung von Arbeitskräften aus anderen 
Gebieten entgegengewirkt werden. Hier liegt es dem Ortsbeirat ob, geeignete 
Wohngelegenheiten für die in die Stadt gezogenen Arbeiterinnen bereitzuſtellen, wie 
auch für Wohlfahrtsmaßnahmen für die Arbeiterinnen außerhalb der e al zu 
ſorgen. Der Beirat hat ſodann in den Gebieten, wo eine beträchtliche Anzahl 
unbeſchäftigter Frauen vorhanden ſind, die Arbeiterinnen zur Abwanderung nach 
Orten, die unter Arbeitermangel leiden, zu beſtimmen. 


Die Beiräte haben in der Regel zuerſt eine Umfrage bei den Arbeitgebern 
ihres Bereichs über den gegenwärtigen und künftigen Bedarf an weiblichen Arbeits: 
kräften veranſtaltet. Auf Grund dieſer Ermittlung haben ſie verſucht, den not 
wendigen Erſatz zu beſchaffen. Z. B. hat der Beirat in Todmorden zum Zwecke 
der Beſchaffung von 1000 Arbeiterinnen für die Baumwollinduſtrie des Bezirks 
das Nationalregiſter durchgeſehen und feſtgeſtellt, daß ſich im Bezirke noch eine 
Anzahl unbeſchäftigter Frauen befand, die früher in dieſer Industrie beſchäftigt 
waren. Viele von ihnen waren bereit, wieder in den Baumwollfabriken zu arbeiten. 
Der Beirat ſandte die Lehrerinnen des Bezirks und andere freiwillige Hilfskräfte 
von Haus zu Haus und ließ die Dringlichkeit des Bedarfs weiblicher Arbeit- 
kräfte vorſtellen. Dadurch wurde eine Anzahl von Frauen der Erwerbsarbeit 
zugeführt, und 400 Webſtühle konnten wieder in Betrieb geſetzt werden. 


In Glasgow wurden Aufrufe an die Frauen zur Beteiligung an der 
Arbeit in den Straßenbahnwagen verteilt. Über 300 Frauen ließen ſich 
daraufhin in dem Arbeitsvermittlungsamt als Arbeitſuchende eintragen. Eine Anzahl 
von Frauen, die aus verſchiedenen Gründen für die in den Listen verzeichneten 
offenen Stellen nicht geeignet ſchienen, fand gelegentlich einer beſonderen Arbeitgeber⸗ 
verſammlung, die von dem Beirat veranſtaltet wurde, Stellung. In Cambridge 
wurden Verſammlungen von dem Ortsbeirat einberufen, um Arbeitskräfte für 
Geſchoßfabriken in anderen Bezirken zu erlangen, und es wurde ein privater 
Ausgabefonds begründet, aus dem Bewerberinnen unterſtützt wurden, welche 
nicht in der Lage waren, die für die Abwanderung in jenen Bezirk notwendigen 
Ausgaben ſelbſt zu beſtreiten. | 


Verſchiedene Beiräte haben bejonders für Wohngelegenheiten für weibliche 
Arbeitskräfte aus anderen Orten zu ſorgen geſucht. 

Aufrufe an die Einwohnerſchaft, den fremden Arbeiterinnen Wohnungen an— 
zubieten, ſind von den Beiräten in die Preſſe gebracht oder durch Plakate, Zettel 
und dergleichen verbreitet worden. Es ſind dann Nachforſchungen über die Eignung 
der auf Grund dieſer Aufforderungen angebotenen Unterkunftsgelegeuheiten an— 
gestellt worden. In Gloueeſter ſind beiſpielsweiſe Wohnungen für über 2000 
Arbeiterinnen von den Mitgliedern des Beirats und ihren Helfern beſucht worden. 


Die den Anforderungen genügenden Wohnungen wurden in einer Liſte auf dem 


Arbeitsvermittlungsamt ausgelegt. Es wurden auch Vorkehrungen getroffen, die 
Arbeiterinnen bei der Ankunft in der Stadt zu empfangen und in die Wohnungen 
zu verbringen. Vereinzelt ſind beſondere Heime zur zeitweiligen Aufnahme ſolcher 
Arbeiterinnen eingerichtet worden, ſür welche geeignete Wohnungen bei der Ankunft 
nicht vorhanden waren. | 
Auch andere Wohlfahrtsbeftrebungen haben die Beiräte aufgenommen. Z. B. 
hat der Woolwicher Beirat einen Verein und eine Erholungsſtätte für die 
Arſenalarbeiterinnen gegründet und richtet zur Zeit eine Krippe ein, in welcher die 
Kinder der verheirateten Frauen während ihrer Abweſenheit von Hauſe verwartet 
werden. In anderen Beiräten follen anch Kantinen und Eßräume für die 
Fabrikarbeiterinnen errichtet werden. | 
Bezüglich der Erſetzung männlicher Arbeitskräfte durch Frauen und 
Mädchen ſind von einzelnen Beiräten beſondere Beratungen mit den Unternehmern 
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der führenden Gewerbezweige herbeigeführt worden. In Briſtol hat der Beirat 
eine Anzahl unbeſchäftigter Frauen beſtimmt, ſich einem Lehrkurſus für Arbeiten 
in der Schuhinduſtrie, für die bisher nur Männer in Frage kamen, zu unterziehen.“ 


i 


i 


Der deutſchen Frauenorganiſationen warten ganz ähnliche Aufgaben, und es wird 
nicht unangebracht ſein, daß ſie von der Energie, mit der die Frauen unſerer 
Feinde arbeiten, erfahren. 


Bis jetzt iſt der Zuſtand etwas planloſer Unruhe noch nicht vorbei, den das 
dilfsdienſtgeſetz überall unter den männlichen Hilfsdienſtpflichtigen, den Arbeitgebern 
und auch den Frauen erregt hat. Mit Symptomen dieſer Unruhe befaßt ſich das 
Nriegsamt in verſchiedenen Veröffentlichungen. So erſchien ihon Anfang Jannar 
folgende Notiz: 

„Es ijt bekannt geworden, daß die Kriegsinduſtrie vielfach die Entlaſſung weiblicher Arbeits- 
lräſte ins Auge faßt, weil man hofft, aus den Reihen der Hilfsdienſtpflichtigen kräftigere, aus— 
dauerndere und anſtelligere Hilfen zu erhalten. 

Ein ſolches Vorgehen würde dem Hauptzweck des Geſetzes, eine ausgiebige Vermehrung der 
Arbeitskräfte zu erzielen, zuwiderlaufen und muß verhindert werden. Das Amt erſucht, durch die 
Sachverſtändigen, durch mündliche und ſchriftliche Belehrung in dieſem Sinne zu wirken und 
überhaupt zu verhindern, daß irgendwelche Arbeitskräfte durch Hilfsdienſtpflichtige von ihrer Arbeits— 
itelle verdrängt werden.“ 


Eine andere Notiz betrifft die in Unruhe geratenen ſozialen Helferinnen: 
HgGBedauerlicherweiſe hat in der letzten Zeit eine größere Zahl in der Kriegsbeſchädigten— 
ütſorge, der Kriegswohlfahrtspflege und der Hinterbliebenenfürſorge tätiger Frauen ihre gemein: 
nützige Wirkſamkeit aufgegeben und fidh anderen Beſchäftigungen zugewandt. Vielfach mag das in 
beiter Abſicht geſchehen tein, offenbar weil die Aufrufe der ſtellvertretenden Generalkommandos, 
wonach auch die Frauen für verſchiedene Dienſtleiſtungen fih melden ſollten, zuweilen mißverſtanden 
wurden. Eine Abwanderung aus der ſozialen Fürſorge in andere Berufszweige würde dem Geiſte 
des Geſetses über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt zuwiderlauſen. Sind die Frauen auch nicht 
hllfdienſtpflicht ig, ſo iſt doch kein Zweiſel, daß im Sinne des Geſetzes gerade für die genannten 
Zweige der öffentlichen Wohlfahrtspflege in erſter Linie auf die freiwillige Mitarbeit der Frauen 
gerechnet wird. Das Kriegsamt legt größten Wert darauf, daß alle Frauen, die ihren Dienſt der 
Yoztalen Fürſorge gewidmet haben, treu dort ausharren, ſolange das Vaterland ihrer bedarf.“ 

Eine beſtimmte Forderung au die Wirkſamkeit der an den Kriegsamtsſtellen 
arbeitenden Frauen enthält eine Petition der Gewerkſchaften zum Schutz der 
Arbeiterinnen (Gewerkſchaftliche Frauenzeitung, 17. Januar 1917). 


„Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands und die ihr 
angeſchloſſenen Zentralverbände bitten das Kriegsamt, im Intekeſſe der arbeitenden 
evölkerung und zur Sicherung der Volksgeſundheit veranlaſſen zu wollen, daß von 
der zuſtändigen Stelle verordnet wird: 


1. Die Art und die Dauer der täglichen Beſchäftigung und die Ernährung 
- der Arbeiterinnen in den für den Heeresbedarf tätigen Betrieben, ſowie 

die Unterbringung und Verſorgung der Kinder der in dieſen Betrieben 
beſchäftigten Frauen iſt zu kontrollieren. 

2. Die Kontrolle wird durch vom Kriegsamt zu ernennende ſozial geſchulte 
weibliche Perſonen ausgeübt. 

3. Die Koſten für dieſe zum Schutz der Arbeiterinnen einzurichtende 
Betriebsaufſicht tragen die beteiligten Unternehmer.“ 


Aus der Begründung ſei folgendes erwähnt: 


„Die Zahl der Gewerbeaufſichtsbeamtinnen reichte ſchon in Friedenszeiten nicht aus, um 
wenig mehr als die Hälfte aller reviſionspflichtigen Betriebe auch nur einmal im Jahre zu be— 
chtigen. Die Zahl der Beamten iſt durch die Einziehung der jüngeren Kräfte zum Heeresdienſt 
noc erheblich vermindert worden, während die noch tätigen Beamten außer ihren früheren, jetzt 
noch eine Reihe anderer Aufgaben zu erfüllen haben. Die Kontrolle der Betriebe können ſie unter 
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dieſen Umſtänden kaum ausüben. Die Zahl der neuerdings eingeſtellten weiblichen Beamten ijt 
aber zu gering, um eine auch nur annähernd ausreichende Kontrolle der Betriebe zu ermöglichen. 


Dieſem Mangel könnte dadurch begegnet werden, daß die Betriebe, die für den Heeresbedarf 
arbeiten, verpflichtet werden, vom Kriegsamt vorgeſchlagene, ſozial geſchulte weibliche Perſonen an⸗ 
zuſtellen, die die Aufgabe haben, die Beſchäftigung der Frauen zu kontrollieren und nach Möglich⸗ 
keit dafür Sorge zu tragen, daß die arbeitenden Frauen ausreichende Ernährung haben und die 
Kinder gut untergebracht und verſorgt ſind. Die Tätigkeit der die Aufſicht ausübenden Frauen 
foll fiH im allgemeinen in dem Rahmen der Funktionen von Gewerbeaufſichtsbeamten halten und 
ſich nur ſoweit von dieſen unterſcheiden, als es durch die Verhältniſſe bedingt iſt. Die Erfahrungen 
dieſer Beamtinnen müßten dem Kriegsamt mitgeteilt werden, das im Bedarfsfalle Unternehmer 
ur Abänderung beanſtandeter Verhältniſſe und zur Schaffung von Einrichtungen, die im Intereſſe 
er beſchäftigten Frauen und ihrer Kinder liegen, veranlaſſen müßte. 

Die dadurch entſtandenen Koſten müßten die beteiligten Unternehmer tragen. Für Betriebe 
mit mehr als 2000 beſchäftigten Frauen iſt eine Beamtin anzuſtellen. Betriebe mit weniger als 
2000 weiblichen Beſchäftigten könnten, wenn ſie ſich an einem Ort befinden, gemeinſam eine 
Beamtin anſtellen, doch dürfte die Zahl der Arbeiterinnen, die der Aufſicht unterſtellt ſind, 2000 


nicht überſteigen. In jedem Ort mit für den Hcereshedarf arbeitenden Betrieben müßte mindeſtens 


eine Beamtin für die geſchilderten Funktionen vorhanden ſein. 


Die Beamtinnen müßten das Recht haben, mit den auf Grund des Y 11 des Hilfsdienſt⸗ 
geſetzes eingeſetzten Arbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſen in Verbindung zu treten, deren Vorſchläge 
und Beſchwerden entgegenzunehmen und ihrerſeits Vorſchläge für Verbeſſerungen der Betriebs⸗ 
einrichtungen zu machen. Nach Möglichkeit ſollten für dieſe Poſten Arbeiterinnen und weibliche 
Angeſtellte herangezogen werden.“ 


Wie der Krieg auch die letzten Sehranken fallen läßt, die der Beſchäftigung 
von Frauen noch entgegenſtanden, zeigt der Beſchluß, nunmehr Franen auch in der 
Druckerei während der Kriegszeit überall zuzulaſſen. 


Vom Tarifamt der deutſchen Buchdrucker, der oberſten Inſtanz für Erledigung 
von Streitfällen aus dem Arbeitsverhältnis für Unternehmer und Gehilfen, ſind 
für die Zulaſſung der Frauen während der Kriegszeit folgende Beſtimmungen 
erlaſſen worden: 


1. Der durch Perſonalmangel entſtandene Notſtand iſt nachzuweiſen. 

2. In welcher Weiſe Abhilfe gedacht iſt, muß angegeben werden. Ä 

3. Bei beabſichtigter Einſtellung weiblicher Perſonen iſt in dem Antrag auch die Zahl 
derſelben anzugeben. 

4. Im Falle der Genehmigung eines ſolchen Antrages handelt es fih nur um die Gewährung 
eines vorübergehenden Ausnahmezuſtandes, über deſſen Beendigung das Tarifamt zu 
beſtimmen hat. 

5. Elne Erklärung, mit der dies ſchriftlich anerkannt wird, iſt auf Verlangen des Tarifamts 
ſeitens der Antragſteller beim Tarifamt zu hinterlegen. 

6. 5 für Einſtellung und Beſchäftigung weiblicher oder anderer ungelernter 

erſonen: ` 

a) bei Ausbildung und Beſchäftigung im Handſatz oder bei anderen technifchen Gehilfen- 
dienſtleiſtungen: während 13 Wochen iſt dem Lernenden eine Mindeſtentſchädigung 
von 15 M zu zahlen; dazu kommt der Lokalzuſchlag nach § 12 des Tarifs, 
während weiterer 6 Wochen 20 . und der Lokal zuſchlag; alsdann der Tariflohn 
des Gehilfen ($ 4) oder Berechnen nach dem Tauſendpreiſe ($ 16 des Tarifs); 

b) im Maſchinenſatze: während 13 Wochen 18,75 % und do: auf weitere 
6 Wochen 25 / und Lokalzuſchlag; alsdann der Tariflohn eines Maſchinenſetzers 
($ 51) oder Berechnen nach Zehntauſendpreis (Y 57 des Tarifs). 


Eine ähnliche Vereinbarung iſt für das Chemigraphengewerbe erfolgt. Auch 
hier war Frauenarbeit unbekannt. Das für dieſen Beruf beſtehende Toriſamt will 
weibliche Arbeitskräfte zulaſſen, wenn ſich aus den berufsverwandten Gewerben 
Männer nicht mehr finden. Werden Frauen angelernt, fo follen zunächſt Kolegen- 
frauen bevorzugt werden, deren Männer zum Heeresdienſt eingezogen ſind. 
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heimatchronik.“ 


Donnerstag, 21. Dezember. 


Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat ſich bei den letzten Landtagsverhandlungen 
ſehr mit dem Widerſtand der Landwirte gegen die Rationierung der ea identifiziert. 
Die Regierung müſſe damit rechnen, daß der Landwirt die Produktionsfreudigkeit verliere, 
wenn er durch reichlichere Erzeugung nicht auch beſſer für den eigenen Magen ſorgen könne. 


Darauf müſſe man Rückſicht nehmen. Sonſt ſei für den Landwirt die Verſuchung, die 


Hände in den Schoß zu legen, zu groß. Er ſage: „Was nützt mir alle Erzeugung? Ich 
nuß ja doch alles abliefern.“ Dazu iſt zu ſagen, daß man dann gerade 0 gut dem 
hödtiihern Arbeiter das Recht 1 könnte, die Hände in den Schoß zu legen und 
mime „Was hilft mir alle Arbeit, ich kann mir ja doch nicht mehr R kaufen.“ 
De Cache liegt doch für ihn nicht um einen Deut anders. Die Fettabgabe iſt aber trotz 
dejes Standpunktes in den meiſten Bundesſtaaten ſchon richtig organiſiert. In Württemberg 


und Heſſen müſſen von jedem zur Hausſchlachtung gelangenden Schwein beſtimmte Fettmengen 
abgeliefert werden. 


Freitag, 22. Dezember. 


Die 1 aftung iſt ſchon für die nächſte Kampagne geregelt, vor allem 
durch eine Preisnormierung, die die Zuckerrübe konkurrenzſähig mit der Futterrübe erhält. 
Es ift auch eine Art Produktionszwang eingeführt, ſofern die Rübenbauer verpflichtet find, 
den Zuckerfabriken für das Jahr 1917 Rüben von einer gleich großen Anbaufläche zu liefern 
wie die des Jahres 1916. l 

Die Kartoffelverſorgung der Großſtädte ſteht jetzt meiſt auf 5 Pfund für die Woche, 
an manchen Orten noch weniger. Stedrübenzujag wird durch Trocknungen in großen 
Rengen für die kommenden Monate gefichert. N 

Das alles hindert aber im ganzen nicht die ſeſtlichen Weihnachtsvorbereitungen. 
Itgend etwas bringt die Hausfrau aus lange Erſpartem — „Vorräte“ iſt ein zu ſtolzes 
Bort für die kleinen Rücklagen von Wochen — doch noch zuſtande. Und die Stadt als 
ſungliche und doch für Feſtfreuden verſtändnisvolle Mutter bewilligt jedem ihrer Bürger 
fir die Weihnachtswoche ein Plus von ganzen 30 g Schmalz, die 14 9 koſten. Dieſe 
flene Extraſpende an 800 000 einzelne Menschen — „um den guten Willen zu zeigen“ — 
hat eigentlich organiſatoriſch und vom Gemütsſtandpunkt etwas Rührendes. 

Der Fünfzehner⸗Ausſchuß des Reichstags, der die Ausführungsbeſtimmungen zum 
Geſez über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt zu begutachten hat, hielt feine erſte Sitzung. Es 
wurde im weſentlichen die Organisation der Zentralſtelle und der Unterzentralſtellen ſowie der 
zubſchüſſe beiprochen. Zur Durchführung des Geſetzes wurde mitgeteilt, daß an eine Still- 
legung von Betrieben zunächſt nicht gedacht iſt. Im Eiſenbahnverkehr ſollen die Perſonen⸗ 
mge eingeſchränkt werden, ſtatt deffen ſoll die Binnenſchiffahrt mehr als bisher 
usgerutzt werden. 

Zur Förderung der landwirtſchaftlichen Produktion iſt ein neuer Achtmänner⸗Ausſchuß 
aus Sachverständigen eingeſetzt. 

„Jes wurde beſonders betont, daß freiwillige Meldungen zum Hilfsdienſt jetzt keinen 
deck haben und nur überflüſſige Arbeit verurſachen. 


Sonnabend, 23. Dezember. 
Die 


Si ſtellvertretenden Generalkommandos find angewieſen, die Organiſation des 
ſidienſtes fofort in die Wege zu leiten. Allgemeine Aufrufe ſollen nicht erlaſſen werden. 


—— 


) Lon Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 1 ff. 1917. 
` 20 


a De SE : | Freitag, 29. Dezember. $ 


306 Heimatchronik. 


Statt der dem Geſetz entſprechenden Ausſchüſſe, die über Streitfälle beim Aust 
des Hilfsdienſtpflichtigen aus einer Arbeitsſtelle zu entſcheiden haben, können bis zn 
1. Februar Notausſchüſſe eingeſetzt werden. Es ſcheint danach, als ob Arbeitsaustritte 5 


ſchon ziemlich an der Tagesordnung ſind — nicht weiter verwunderlich! Es wird eint 


Weile dauern, bis man ſich an den Zwang gewöhnt hat, der unter Umſtänden auch einmal 


für Beibehaltung einer unangenehmen Arbeit angewendet werden kann. 


Sonntag, 24. Dezember. 


Ein ſeltſames Weihnachtsfeſt. So durchzogen von Friedensgedanken und bitterer 
Entſchloſſenheit. Alles, was ſich in uns nach Frieden ſehnt, und alles, was ſich für weitere 
ſchwerſte Proben rüſtet, iſt in gleicher Weiſe aufgewühlt und erhebt ſeine Stimme beim 


Leſen der Zeitungen, die Wilſons Friedensnote neben den verhetzten Kundgebungen der 


Entente bringen. Der allgemeinen Geſinnung nach ſcheint es, als ob die Welt von Jahr 
zu Jahr unfähiger werde, ein Friedensfeſt zu feiern. f 

Das kleine Mädchen, dem wir einen Puppenjungen zu Weihnachten ſchenken, jagt 
auf 85 Frage, wie er heißen ſoll, prompt: „Paul wie Hindenburg und mein Bruder an 
der Somme“ 


Montag, 25. Dezember, Dienstag, 26. Dezember. 


Im wirbelnden Schnee, der aber bald wieder vergeht, ziehen die beiden Tage ohne 
Zeitungen in Stille dahin. Wir brauchen die Zeitungen nicht, um deren draußen zu denken 
und im Geiſt bei denen zu ſein, die Weihnachten im Unterſtand feiern können, und bei den 
anderen in Rumänien, die ſich dazu keine Ruhe gönnen dürfen. Daheim aber ſind dieſe 
Tage doch ein Einſchnitt in dieſer zeitloſen Zeit, die Arbeit und Spannung ohne Rhythmus 
und Ruhe iſt. Wie nahe man an ein paar ſtillen Tagen der Empfindung für den Frieden, 
für ein Leben kommen kann, in dem man ſich wieder Raum ſchaffen kann für Innerliches 
und Sammlung. Zugleich mit dem Zauber dieſer ſtillen, dunklen Tage zwiſchen dem alten 
und dem neuen Jahr fühlt man es aber ſchmerzlich, wie ſehr man aus dem ſeeliſchen 
Boden des Friedenslebens entwurzelt iſt. | 


Mittwoch, 27. Dezember. 


Merkwürdig wenig ift bisher in allen Kundgebungen zum Hilfsdienst der Verbindung 
mit den Arbeitsnachweiſen gedacht. Die ſtellvertretenden Generalkommandos haben ihre 
Kräfte durch Aufrufe geſammelt, die ſich unmittelbar an das Publikum wenden. Ob ſie 
damit Erfolg haben, dürfte zweifelhaft ſein. 

Der Präſident des Kriegsernährungsamtes warnt dringend vor W der 
Viehhaltung auf Koſten der Nahrungsmittel, die — wie Kartoffeln — der menſchlichen 
Ernährung direkt dienen müſſen. „Wer geſunde Kartoffeln verfüttert, verſündigt ſich am 
Vaterland.“ Die Abnahmeſtellen der Reichsfleiſchſtelle müſſen auch ſchlachtunreifes Vieh, 
das nicht durchgeſüttert werden kann, zu angemeſſenen Preiſen abnehmen und haben im 
Intereſſe der Milchverſorgung für raſche Abnahme der nicht zur Aufzucht gelangenden 
Kälber zu ſorgen. 

Donnerstag, 28. Dezember. 


Zur Regelung der Lebensmittelverſorgung im nächſten Wirtſchaftsjahr hat das Kriegs⸗ 
ernährungsamt ein Anſchreiben an ſämtliche Bundesregierungen gerichtet. Als Ergebnis 
der bisherigen Erfahrungen wird feſtgeſtellt: 1. Die Förderung der Erzeugung hat ihre 
ſehr engen Grenzen; 2. Höchſtpreisfeſtſetzungen ohne gleichzeitige 1 Bewirtſchaftung 
der Ware ſind ein Fehlſchlag. 3. Die öffentliche Bewirtſchaſtung iſt bei leicht verderblichen 
Waren ſehr ſchwierig, muß aber doch ausgebaut und noch beſſer durchgeführt werden. 
4. Den Gemeinden wird Anregung der Produktion durch Verträge mit Erzeugerorganiſationen 
empfohlen, und zwar ſowohl für Vieh, vor allem Schweine und Geflügel, wie für Früh⸗ 
kartoffeln, Gemüſe, Kohl, Obſt, auch Milch. Es folen für diefe Aufgaben Beratungsſtellen 
für die Gemeinden geſchaffen werden. | 


Iſt die Wolke, die ſchwer und dunkel über der Jahreswende hängt, noch einmal 
wieder mit ſchweren Blitzen geladen, oder wird ſie — endlich! — ſich mit e Regen 
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lojen? Mit dem dumpfen Gefühl, daß die Welt unter einem Schickſal ſteht, deffen niemand mehr 
Heir iſt, geht man dem Jahresende Bu das weniger als je ein Einſchnitt ift, weil wir 
ſelbſt nur von einem Tag zum andern leben und tun, was vor uns liegt. Je mehr Arbeit 
man hat, um ſo beſſer. Nur dabei hat man noch das Gefühl, etwas zu beherrſchen. 
Feier und Ruhe gibt es wohl faſt nur bei denen, die ſich betäuben und vergeſſen können. 


Sonnabend, 30. Dezember. 


Wir gehen einmal nach St. Pauli hinunter, um den Bismarck zu ſehen. In dem 
gewaltigen Umriß, der fremd und wie aus emer anderen Welt über den kleinlichen Häuſern 
und Verkehrsbetrieben aufıagt, liegt etwas wie eine Befreiung: fo ein unmittelbares 
Innewerden eines höheres Sinnes, der das Chaos des Geſchehens beherrſcht, großer Form, 

von der wir heute nur ſo viel ſehen wie ein kleines Stückchen aus einem Rieſenmuſter. 

Der Bericht der Hamburger Handelskammer gibt das Bild einer rieſigen Steigerung 
der Tätigkeit durch den Krieg. Gegen 5000 durch das Eingangsbuch gegangene Sachen 
im Jahr 1913 zählte das Jahr 1916 30 000. Dieſe Steigerung iſt gewiß nur typiſch für 
die Kriegswirtſchaftsleiſtung als ſolche. Wie unbeſchreiblich angeſpannt haben die meiſten 
Menſchen in dieſen 2½ Jahren arbeiten müſſen! | | 

Die Handelskammer hat beim deutſchen Handelstag den Antrag, auf ein „Reichs⸗ 
wirtſchaftsamt“ eingebracht (und ſeine Zuſtimmung erlangt) mit einem aus Vetretern von 
Handel, Induſtrie und Schiffahrt gebildeten Beirat. 


Sonntag, 31. Dezember. 


Ein Neujahrserlaß des Kaiſers an Heer und Marine ſteht heute in der Zeitung. 
„Ihr ſeid ſiegreich auf allen Kriegsſchauplätzen zu Lande wie zu Waſſer. Mit unerſchütterlichem 
Vertrauen und ſtolzer Zuverſicht blickt das dankbare Vaterland auf euch.“ 

. Die Worte gehen einem durch den Sinn, während um Mitternacht die Glocken aus 
der Stadt herüberſchwingen. Daß, während wir zum drittenmal im Kriege eine neue 
Jahreszahl ſchreiben, die Lage einen ſolchen Ausſpruch rechtfertigt, iſt ein ſo großes und 
über alle Berechenbarkeit hinaus reichendes Zeugnis für unſere Kraſt, daß wir nicht dankbar 
und ehrfürchtig genug fein können. Der letzte Gedanke im Jahre 1916 fol davon erfüllt 
ſein. Für die Zukunft aber hoffen wir noch, daß ſie Europa einen Weg führt an dem 
Gemetzel vorbei, das die ſcheinbar von der Entente gewollte äußerſte Kraftprobe im 
Frühjahr bringen muß. 

Montag, 1. Januar 1917. 


Auf der Bahn Gedränge um die Urlauberzüge, die wieder zur Front fahren. Von 
allen Kriegsbildern, die wir zu Hauſe dui beraiten, wird dies das unvergeßlichſte fein. 
Die geduldigen Geſichter der Frauen, die ängſtlich bedrückten der Kinder, und dieſer 
beherrſchte und wie abſichtlich gleichgültige Ausdruck des Mannes, der ſich mit den Kameraden 
aus dem Wagenfenſter beugt, zu ſeinem Stückchen der lebendigen Mauer, die davor 
aufgebaut iſt. a 

Es ſcheint allenthalben ziemlich lebhaft Silveſter begangen zu ſein. Man muß ſich 
der Spannkraft der Menſchen, ihrer Fähigkeit, ſich innerlich einmal ganz zu entlaſten, 
freuen. Sie brauchen dies Vermögen ſchließlich auch, um jetzt „durchzuhalten“. Zu den 
Kriegserfahrungen, die wir gemacht haben, gehört die Beſtätigung des Wortes aus dem 
Taſſo: „Wir könnten's nicht ertragen, hätt' uns nicht den holden Leichtſinn die Natur 
verliehn“. Die meiſten Menſchen ſind darin menſchlicher, als wir dachten. Und während 
wir Hufe it. und abgeſtoßen waren, müſſen wir jetzt wohl zugeſtehen, daß auch dies 
eine Hilfe iſt. 


Dienstag, 2. Januar. 


Die Ablehnung der Entente ift keine Uberraſchung mehr. Daß fie dieſen widerwärtigen 
und untergeordneten Ton hat, den die Zeitungsſtimmen der Entente noch unterſtreichen, 
kann man im Namen der Geſchichte Europas bedauern. Für uns iſt es eher gut, daß 
dieſe platte Heuchelei jedem das Blut ins Geſicht treibt. Trotzdem iſt es ſchauerlich, daß 
in dieſem beinahe leichtfertigen Ton von den ungeheuerlichen Opfern geſprochen wird, die 
eine neue Kraftprobe fordern muß. Das Furchtbarſte und Unheimlichſte iſt dieſe Erkrankung 
des 1 enſinns, dem jedes Maß für das Verhältnis von Opfer und Gewinn verloren: 
gegangen iſt. W e a a, Dam: 
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Demnächſt iſt die Neuwahl in Liebknechts Wahlkreis. Die in Ausſicht ſtehende 
Kandidatur Mehrings kann von den bürgerlichen Parteien nicht als Vertretung der Fraktion 
und als Grundlage für burgfriedlichen Austrag der Wahl angeſehen werden. Andererſeits 
wäre ein Wahlkampf jetzt und in dieſem Kreis höchſt widerwärtig. 


Mittwoch, 3. Jannar. 


Die Fahrt im Morgendunkel zu einer neu übernommenen Tätigkeit bei der Kriegsamt⸗ 
ſtelle Altona bringt die beſonderen Eindrücke morgendlichen Arbeitslebens. Es iſt etwas 
Schönes und Belebendes: dieſer Strom von Energie, der ſich der Troſiloſigkeit eines 
ſtockfinſteren regneriſchen Januarmorgens entgegenwirft. Unvergeßlich das Bild von vier 
kleinen Volksſchulmädchen in Regenkragen, denen der Sturm die Kapuzen von den blonden 
Köpfen geweht hat, die in Reih und Glied in feſtem Trab zur Schule ziehen und ſich für den i 
öden Tag mit dem Marſchlied ſtärken: „O Deutſchland hoch in Ehren.“. 

Von meinem Arbeitszimmer ſieht man den breiten Lauf der Elbe bis rückwärts nach 
Hamburg. Die Sirenen der Schiffe tönen herauf, am Deich gegenüber ſieht man die Flut 
ſteigen, und fern am Horizont das Gezack von Kränen und Eiſengerüſten. Dann und wann 
ſteckt die Sonne einen goldenen Zirkel durch den Spalt der Wolken, der in ſchneller 
Bewegung über Land und Fluß hinfährt und dreimal hintereinander die Windungen auf⸗ 
flammen läßt um die immer kleineren Rümpfe der Schiffe. 


Donnerstag, 4. Jannar. 


Es ſcheint, daß der Kampf um die Schweine wieder neu aufflammt. Herr v. Wangen⸗ 
heim proteſtiert in der „Deutſchen Tageszeitung“ heftig gegen Vorſchläge, wegen des 
Kartoffelmangels die Viehbeſtände zu verringern, und meint: „Wer ſeine Viehbeſtände nicht 
durchhalten kann, der wird ſich ohne unerbetene Belehrung, ohne unangebrachten Zwang 
derſelben entäußern; aber das werden die ſelteneren Stellen ſein, in der Hauptſache werden 
wir trotz ungenügenden Kraftfutters, trotz ſehlender Kartoffeln ſehr wohl in der Lage ſein, 
unſer Vieh durchzuhalten.“ Wozu man nur ſagen kann: „Gott geb's!“ 

Ein Erlaß des preußiſchen Handelsminiſters gegen die Preisſteigerung der Kohlen 
weiſt darauf hin, daß die Erhöhung des Erzeugerpreiſes um 1 & für die Tonne nur 
einen Aufſchlag von 5 für den Zentner notwendig macht und daß größere Preisſteigerungen 
daher auf ihre Berechtigung geprüft werden müſſen. 


Freitag, 5. Jaunar. 


In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung war eine ſehr lehrreiche Auseinander⸗ 
ſetzung über die Verſorgungsfragen. 

Sie dreht fih um den Widerſpruch, daß durch das Kriegsernährungsamt einerſeits 
alles Heil in den Lieferungsverträgen der Gemeinden geſucht werde, während anderſeits 
dieſe Lieferungsverträge faktiſch eine Syſiphusarbeit ſind, weil die Zentraliſation beider 
Reichsſtellen, Z. E. G. und Viehhandelsverbände, ihnen nur einen ſehr geringen Spielraum 
läßt und fie oft genug vereitelt. Die Reichsſtellen wiederum, z. B. die Reichsfettſtelle, ſeien 
mit ihren Bemühungen um ausreichende Belieferung der Städte zum Teil nicht durd- 
gedrungen. Die Stadtverwaltung wendet ſich auch energiſch gegen das Prinzip, die 
„Produktionsfreudigkeit“ durch Preiserhöhungen und Erhöhung des Selbſtverbrauchs zu 
ſteigern. Es ſei nicht anzunehmen, daß man damit zum Ziel komme. Die Anſprüche — 
das hat die Erfahrung gezeigt — wachſen eben mit den Zugeſtändniſſen. Die freiwilligen 
Fettabgaben als Force des Hindenburabriefes haben den Nachteil, die Verſorgungsregelung 
wiederum zu durchbrechen und unüberſichtlich zu machen. 

Schwierigkeiten entſtehen auch aus der Bewilligung der Ernährungszuſchüſſe an die 
Munitionsarbeiter. Es gibt Arbeiten in der Munitionsinduſtrie, die leichter ſind als viele 
in anderen Arbeitszweigen, für welche kaum Zuſchüſſe gegeben werden. — — — Die ganze 
Unlösbarkeit des Problems, gerechte Verteilung und Bemeſſung, tritt einem aus dieſen 
Verhandlungen wieder entgegen! 


Sonnabend, 6. Jannar. 


Unſer Speiſezettel für die nächſte Woche: Brot 1500 g, Kartoffeln 3½ Pfd., Butter 60 g, 
Margarine 30 g, Weichkäſe 30 g, Zucker 200 g, 1 Ei (gilt für 3 Wochen!), Fleiſch 200 g, 
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Seife 250 g Pulver und 50 g Feinſeife (gilt für einen Monat), 75 x Graupen und 50 g Grieß, 
½ Pfd. Milchkaffee. 

Der Beirat des Kriegsernährungsamts wird ſich in ſeiner nächſten Sitzung mit dem 
Satz des Batockiſchen Rundſchreibens befaſſen, der die Bedarfsgemeinden auffordert, „unter 
weitgehender Heranziehung der ſachkundigen Mitarbeit des Handels Lieferungsverträge 
abzuschließen“. Von manchen Seiten wird darin die Ankündigung eines i 
geſehen — ob mit Recht, das muß ſich zeigen, ob zu wünſchen, iſt fraglich. Vielleicht ſind 
einzelne Mißſtände noch weniger bedenklich als das Schwanken im Kurs. 


Sonntag, 7. Jaunar. 


Ein Aufruf des Kriegsamts enthält allerlei Mahnungen, die jedem, der ein wenig 
Vereins⸗ und insbeſondere Kriegsarbeit kennt, ſehr verſtändlich ſind. „Bedingte Bereitſchaft, 
verſteckter Eigennutz, falſche Geſchäftigkeit betrügen fih ſelbſt.“ „In jedem Fall ift guter 
Rat billiger als gute Tat.“ „Es iſt Willigkeit niederen Grades, wenn jemand ohne 
Vorkenntniſſe, ohne Geübtheit, ohne geeignete Betriebseinrichtung fih dennoch ſtürmiſch zu 
der ihm bequemſten Tätigkeit anbietet.. .. Die Willigkeit höheren Grades beſcheidet ſich 
in Geduld, überprüft mit Vernunft ihre Eignung und meldet ſich im Rahmen des Geſamt⸗ 
plans zur rechtzeitigen Verwendung an.“ Die Erfahrungen, die dieſen Mahnungen zugrunde 
liegen, ſind uns allen ſehr vertraut: die Bereitwilligkeit der großen Worte, des geräuſchvollen 
Dilettantismus, der bloßen geſchäſtigen Wichtigtuerei. — Alles das hat der Aufruf zum 
Hilfsdienſt noch einmal wieder an die Oberfläche gerufen — neben allem ehrlich guten 
Willen. Wer von uns kennt nicht die Leute, die ſich in der großartigſten Weiſe anbieten 
„zu jeder Arbeit“, nur nicht gerade zu der, die man ihnen vorzuſchlagen hat! Oder die 
anderen, die auf die Frage, was ſie denn können, zu antworten pflegen „ich möchte einen 
Vertrauenspoſten bekleiden“ — was immer der Ausdruck für das Nichtvorhandenſein greif- 
barer Fähigkeiten iſt. 


Montag, 8. Jannar. 


Allmählich macht man fih klar, was die Ablehnung des Friedensangebots bedeutet. 
In den kommenden Monaten, ſo ſagt man ſich, wird von uns eine Zuſammenfaſſung der 
Kräfte, ein Einſatz des Willens, eine Sammlung aller Energien gefordert wie vielleicht 
noch kaum je von einem Volk in der Geſchichte. Möchten alle ſo ernſt, ſo geſammelt und 
ſtark ſein können, wie unſere Pflicht iſt! Auf langen Fahrten zur Arbeitsſtelle durch arme 
und wohlhabende Straßen, Geſchäfis- und Soldatengegenden ſieht man ſich die ab und zu 
gehenden Frauen und Männer an und fragt ſich: werden ſie es aushalten? Und gewinnt 
doch aus jeder einzelnen Außerung wieder die Gewißheit, daß alle ahnen, worauf es ankommt. 


Beruhigend und tröſtend iſt ſo eine Bahn voll Schuljungens, die ſo unternehmend 
und abenteuerluſtig ſind wie je —, trotz Hunger, Zeugknappheit und Ledermangel die 
Spuren der ergiebigſten Schneebalgerei ſchon frühmorgens an den langen Beinen und 
den zertragenen Lodenkraden mithereinbringen und das Leben ſelbſt an dieſem dunklen 
Morgen immer noch ſchön finden — außer dem einen, der mit zugeſtopften Ohren und 
zuſammengekniffenen Augen eiligſt noch den dritten Artikel lernt: „Ich glaube an den 
heiligen Geiſt, eine heilige chriſtliche Kirche, Gemeinſchaft der Sünden — — nee, verdammt 
noch mal! — — Gemeinſchaft der Heiligen, Vergebung der Sünden — —“ 


Dienstag, 9. Jannar. 


Über unſere Ernährung gewinnt man aus den letzten Mitteilungen des Kriegs⸗ 
ernährungsamts folgendes Bild: Kartoffelernte 21 Millionen Tonnen ſtatt 50 Millionen 
im Vorjahr — zur menſchlichen Ernährung etwa 280 Millionen Doppelzentner gegen 800 
im Vorjahr. Dem ſteht ein Mehrertrag der Getreideernte gegenüber, und zwar um 
4½ Millionen Tonnen, der, da der Nährwert des Getreides etwa viermal ſo groß iſt wie 
der der Kartoffel, einen großen Teil des Kartoffelausfalls decken muß. Das übrige müſſen 
die Kohlrübenbeigaben leiſten, mit denen ja allenthalben ſchon begonnen ift, auf Grund der 
Beſchlagnahme der Kohlrübenernte. Die Kohlrübe ift das Ernährungsſymbol des dritten 
Kriegswinters, und wir lernen ſie eſſen, — trotz des alten Kochbuchverſes: Rüben, Rüben, 

ben, die haben mich vertrieben. Hätte meine Mutter Fleiſch gekocht, wär' ich daheim 
geblieben. Man hofft aber, daß die Mieten im Frühjahr doch noch etwas mehr Kartoffeln 
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herauslaſſen werden, als man jetzt in ihnen geſchätzt hat. Auf alle Fälle ſind Getreide⸗ 
vorräte für die Bereitung von Grieß, Graupen und Teigwaren in erheblichen Mengen 


reſerviert, im ganzen follen etwa / Millonen Tonnen davon hergeſtellt werden. Das 


Braugerſtekontingent ift auf 25 * des Friedensverbrauchs herabgeſetzt, und nur Bayern hat 
noch 35 . Warum man noch fo viel freiläßt, wenn die Dinge doch ſo ernſthaft liegen, ijt 
ſchlechthm unverfiändlich! | 

In der Fleiſch⸗ und Fettfrage ſcheint Herr v. Batocki etwas anders zu ſtehen als 
der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter. Es ſcheint, daß im Februar eine Vermebrung der 
Schlachtungen jtatıfinden wird, teils zur Schonung der Futtermittel, teils zur Erhöhung 
der Fleiſchration. Eine Herabſetzung der Preiſe — beſonders der Rinderpreiſe — ſcheim 
aber nicht erreichbar. Ä 


Die wenig kräftige Ernährung macht ſich beſonders bei den Frauen bemerkbar, die 


ſchwere körperliche Arbeit tun folen. Man muß ſehen, den Begriff der „Schwerarbeiter“ 
noch weiter zu differenzieren und dememſprechend die Verſorgung dieſer Schichten. 


Mittwoch, 10. Jaunar. 


Der Krieg hat dem Trödelhandel den Todesſtoß gegeben, nachdem die Bundesrats 
verordnung für die Bewirtſchaftung getragener Kleidungsſtücke und Schuhwaren den 
Kommunalverbänden das Einkauſs- und Verkaufsrecht für diefe Dinge vorbehalten hat. 
Gleichzeitig find Schuhe bezugſcheinpflichtig gemacht. Durch Abgabe geblrauchefähiger 
getragener Schuhe kann man ſich das Recht auf den bezugſcheinfreien Erwerb von 
ein paar Luxusſchuhen ſichern. | | 

Der deutfche Landwirtſchaſtsrat hat beim preußiſchen Kultusminiſter angeregt, die 
geſamte Echuljugend mobil zu machen für die Beſeitigung des Unkrautes aus den Felder, 
das von der ohnehin verminderten Kraſt des Bodens zehrt. Die Schwierigkeit wird in 
der richtigen Organiſation dieſer Kolonnen liegen. 


Donnerstag, 11. Januar. 


„Endſtation Ottenſener Kirche.“ — In die tägliche Arbeitsreife hinein taucht — doppelt 
verträumt unter der Schneedecke — dies Stückchen 18. Jahrhundert. Wenn der Schnee 


die feinen Rokokolinien der roten Kirche nachzieht, wird ihre beſcheidene Z'erlichkeit noch 


eindrucksvoller. Aus dem beſchneiten Eſeu erhebt ſich der Grabſtein Klopſtocks: „Saat, 
von Gott geſät, dem Tage der Garben zu reifen“, und während von ringsumber die 
Sirenen von Schiffen und Fabriken über dieſem Grabe zuſammentönen, wird man ſich mit 
immer neuem tiefen Staunen des ungeheuren Abſtandes bewußt, der nahezu alle Lebens⸗ 
intereſſen von heute, ja das innerſte Weſen der Kultur ſelbſt von damals trennt. 


Aber Lohnſteigerungen im Kriege gibt der amtliche Nachweis der Bergarbeiterlöhne 
in Preußen für das dritte Vierteljahr 1916 wieder einen bezeichnenden Beweis. Danach 
beträgt der Durchſchnittslohn der Hauer im Ruhrrevier jetzt 8,50 æ pro Tag, wobei noch 
u berückſichtigen iſt, daß der Prozentſatz der Höchſtentlohmen in der Zuſammenſetzung der 
Arbeierſchaſt jetzt relativ gering iſt. Etwa 20% der geſamten Hauer verdienen einen 
Schichtlohn von 9,50 % und mehr. Die Lohnſteigerung für die geſamte Belegſchaft beträgt 
im Ruhrgebiet von Kriegsbeginn an etwa 26%. | 


Freitag, 12. Jaunar. 


Die Veröffentlichung der Ententenote erlebe ich in Berlin. Nach der erſten Verblüffung 
über die Verkennung der Situation ſagt man ſich, daß, wenn ſie nicht Frieden machen 
wollen, es von ihrem Standpunkt aus der einzige Weg iſt, ſo zu tun, als glaubten ſie 
noch felſenfeſt an dieſe Ziele, und daß man die Sprache und den Inhalt dieſer Note ſo 
verſtehen muß. Aber mit Grauen denkt man an den Frühling 1917, den I 
Europa bereitet! 

Die Züge ſind noch immer ſo voll, daß es nicht ſo ſcheint, als ob die Mahnung des 
Kriegsamts „niemand ſoll zur Erfüllung ſeiner Einzelwünſche unnütz reiſen, reden un 
ſchreiben“ in ihrem erſten Teil Gehör findet. (Im zweiten und dritten ift die Hoffnung 
auf Selbſtbeſchränkung ſo wie ſo ſchwach.) 


— a 
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Sonnabend, 13. Jannar. 


Eine neue bedeutſame Organiſation: Provinziale Kriegswirtſchaftsämter, die dem 
Kriegsernährungsamt ſozuſagen als Apparat und ausführende Glieder dienen und zugleich 
den Kriegsamtſtellen nebengeordnet find, um fie in den Verſorgungsfragen zu unterſtützen. 


Der Kaifer hat fih in einem Erlaß an das deutſche Volk zu den Kriegszielen der 
Entente ausgeſprochen und auf die Bedeutung unſres Widerſtandes in dieſer eie 
Probe kurz und eindringlich hingewieſen. „Unſere glorreichen Siege und die eherne Willens⸗ 
kraſt, mit der unfer Volk, vor dem Feind und d iheim, jedwede Mühſal und Not des Krieges 
getragen hat, bürgen dafür, daß unſer geliebtes Vaterland auch fernerhin nichts zu befürchten 
hat. Hellflammende Entrüſtung und heiliger Zorn werden jedes deutſchen Mannes und 
Beibes Kraft verdoppeln, gleichviel, ob fie dem Kampf, der Arbeit oder dem opferbereiten 
Dalden geweiht ift.” f | | 


Uns kommt es vor, als gehe der letzte ſchauerliche Sinn des Krieges uns erſt jetzt 
anz und gar auf! Es wird uns klar, daß es ſich nicht mehr um ein Durchhalten wollen, 
fenden um ein Müſſen handelt! = 1 f | 


Montag, 15. Yanuar, 


An Mauern und Wänden ift der Erlaß des Kaiſers an das deutſche Volk angebracht. 
In einer ſtillen Straße ſteht eine Frau unter der Laterne vor dem Anſchlag, und indem 
ich vorbeigehe, ſchließt ſie ſich mir vollen Herzens und mit Tränen in den Augen an, läuſt 
einfach ſo mit, weil ſie jemanden haben muß Sie lieſt für gewöhnlich keine Zeitung und 
ſcheint erſt aus dieſem Aufruf erfahren zu haben, daß die Feinde keinen Frieden geben 
wollen. Außerdem aber iſt ſie bewegt und erhoben von dem Ernſt und der Wärme der 
Worte. Das alles kann ſie nicht richtig ausdrücken und ſagt nur ein paarmal hinter⸗ 
einander hilflos: „Wenn man ſo etwas lieſt — — wenn man ſo etwas lieſt“ mit einem 
unterdrückten Schluchzen in der Stimme. Und nach einer Weile: „Aber die Wucherpreiſe. 
Der Klippfiſch — ich effe ja keinen, aber mein Mann — hat heute zwei Mark ſechzig 
koſten ſollen, das muß doch Betrug ſein.“ Ich erkläre ihr ein bißchen, wie das wahr⸗ 
ſcheinlich kommt, und dann ſagt ſie mit dieſer einfachen Geduld, die einem immer wieder 
als die zuverläſſigſte Kraſt in unſerem Heimatrkampf erſcheint: „Man will ja alles gern 
tun; bloß betrügen brauchen ſie einen nich.“ Ich erzähle ihr, während wir durch den 
naſſen Schnee an den dunklen Gärten entlang gehen, von dem Schreiben des Kaiſers an 
den Kanzler, das heute früh in den Zeitungen geſtanden hat, und ſie läuft neben mir her 
und verwendet kein Auge von mir, bis ich in die Straßenbahn ſteigen muß. 


Welche Kraft gehört dazu, dieſe Zeit zu ertragen, ohne ſie zu verſtehen, mit lauter 
undeutlichen „Warums“ im Herzen! Könnte man nicht noch ganz andere Wege verſuchen, 
um all dieſen Menſchen ihre ſtummen Fragen zu beantworten? Z. B. öfter ſolche Anſchläge, 
die ähnlich den Heeresberichten und das Wichtigſte von ihnen zuſammenfaſſend, zugleich knappe 
Mitteilungen über auswärtige und innere Fragen, die allerweſentlichſten und einſachſten, 
brächten? Sehr geſchickte Menſchen müßten das machen. Für einfachſte Auffaſſungs⸗ 
vermögen berechnet. 


In Hamburg ift zum erſtenmal ein Senator gewählt, der der fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei angehört: J. H. Garrels. Die Sozialdemokraten haben ſich zum erſtenmal an der 
Wahl beteiligt. 


Dienstag, 16. Januar. 


Zu Füßen des Bismarckdenkmals brodelt das ſchwarze Gewimmel unzählbarer 
Schulkinder, die an jeder kleinſten Spur eines Abhangs ihre Rodelſchlitten herunterjagen 
oder — manchmal auf allen Vieren — heraufichleppen. Die ragende Geſtalt mit dem 
Schwert bekommt etwas vom getreuen Eckart, man ſieht auf einmal, daß er nicht nur ein 
Monument der ſtarren Großartigkeit ift, ſondern ein Menſch von unserem Fleiſch und Blut. 
Der Umriß des mächtigen Kopfes bekommt etwas Väterliches und Gutes — man muß 
daran denken, wie unſeren Vorfahren Wodan als Sturmgott und Weltgeiſt und zugleich 
auch als Weihnachtsmann und Vater erſchien. Und das Bild wird einem zum Symbol: 
des gepanzerten Deutſchland, das ſeine Jugend ſchützt und für ſie weit hinausſchaut in die 
lt, aus der die Bedrohung ihres Daſeins und ihrer fröhlichen Entwicklung kommt. 
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Alle großen Verbände, Körperſchaften, bundesſtaatlichen Regierungen antworten auf 
den Erlaß des Kaiſers an das deutſche Volk mit Verſicherungen der unbedingten Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Der Hanſabund verlangt „energiſche Anwendung aller Kampfmittel“ als 
Antwort auf die Abſicht der Entente, Deutſchland zu zerſtückeln. 


Die Zeitungen und die öffentliche Meinung raten noch immer daran herum, ob 
Batockis letzte Außerungen zur Ernährungspolitik einen Syſtemwechſel ankündigen, der 
dem freien ee für leicht verderbliche und darum ſchwer bureaukratiſch zu bewirtſchaftende 
Lebensmitte 
von Batockis Arbeit der Gedanke, daß die zentrale Bewirtſchaftung, wenn ſie einmal ein⸗ 
geführt wird, wenigſtens alle hauptſächlichen Nahrungsſtoffe einbeziehen wird. Zn 


Ein vaterländiſcher Abend in einer kleinen Stadt bei Hamburg. Man taſtet ſich bei 


ſparſamer Straßenbeleuchtung durch eine Dorſſtraße mit einftöckigen Häuſern, hinter deren 
niedrigen Fenſtern das Familienleben ſich noch ohne die ängſtliche Exkluſivität des Groß⸗ 
ſtädters in einer vertraulicheren Nähe zu dem bißchen Straßenleben abſpielt. Wie viele 
ſolcher Anſprachen, die der Stärkung der geiſtigen Gemeinſchaft dienen ſollen, haben wir 
alle ſchon miterlebt; und immer wieder fühlt man doch dieſes Feuer des Volksgeiſtes noch 
wieder erglühen. | 


Mittwoch, 17. Jannar. 


Über die zu gründenden Kriegswirtſchaftsämter in Preußen gelangen etwas aus- 
führlichere Nachrichten in die Preſſe. Sie ſollen — vom preußiſchen Staatsminiſterium 
beſchloſſen — den Provinzialbehörden angegliedert werden und unter dem Vorſitz eines 
Offiziers mit landwirtſchaftlicher Sachkenntnis ſtehen. Außerdem ſollen zwei höhere Ver⸗ 
waltungsbeamte, ein Vertreter der Eiſenbahndirektion, ſechs Landwirte und ein Veterinär 
dem Amt angehören. In den Kreiſen werden unter dem Vorſitz der Landräte entſprechende 
Kriegswirtſchaftsſtellen gegründet. Die Aufgabe der ganzen Organiſation ift die Förderung 
der landwirtſchaftlichen Produktion durch Beſchaffung von Arbeitskräften, Maſchinen, 
Pferden, Betriebsmitteln. | 


Dounerstag, 18. Jannar. 


Bei einem Vortrag über Marie v. Ebner⸗Eſchenbach wird einem die furchtbare Ver⸗ 
zerrung aller Verhältniſſe heute im Gegenbild eines menſchlich weichen, zugleich ruhigen 
und innerlich bewegten Lebens deutlich. Wann werden wir wieder das einfach innige, 
reine Verhältnis zu allen geiſtigen Lebensmächten gewinnen, das dieſes Leben kennzeichnet? 
Und wann werden wir überhaupt die innere Ruhe und das Gleichmaß wieder erlangen, 
die die Vorausſetzung eines jo klaren Lebensſtils ſind? 


Verhandlungen im preußiſchen Landtag über den Etat. Eine Rede Heydebrands, 
die — zum erſtenmal — ſehr energiſch auch von den Pflichten der Landbevölkerung ſpricht: 
„Sie hat es gewiß ſchwer bei dem Mangel an Arbeitskräften und angeſichts der Tatſache, 
daß zweifellos manche Verordnung nicht das Richtige trifft. Trotzdem muß die Kand- 
bevölkerung mehr leiſten als bisher. Die Landwiriſchaſt muß ſelbſt den Beweis liefern, 
daß ſie leiſten kann, was ſie verſprochen hat, als ſie Schutz und Förderung von den 
anderen Ständen verlangte.“ | 


t 


Freitag, 19. Jannar. 


Eine ftraffere Regelung der Einfuhr. Die Bewilligung zur Einfuhr muß vom 
Reichskommiſſar für Aus- und Einfuhrbewilligung erbeten werden. Ganz verboten ift die 
Einfuhr von Edelſteinen, echten Perlen und Kunſtſachen. 


Eine neue Reichsſtelle iſt ferner der Reichskommiſſar für die Stickſtoffbewirtſchaftung, 
der dem Kriegsamt unterſteht und Anordnungen ſür Herſtellung, Verbrauch und Vertrieb 
von Stickſtoff geben kann. 


Im preußiſchen Landtag Programmreden zum Etat, die ſich durch Zurückhaltung in 
allen Fragen der äußeren Politik und allen ſtrittigen Angelegenheiten der inneren aus⸗ 
zeichnen. Der Vizepräſident des Staatsminiſteriums verweiſt die Forderung der Ver⸗ 
ſchärfung des U-Boot⸗Krieges an die Kompetenz des Reichs, mahnt die bundesſtaatlichen 
Volksvertretungen zu einheitlicher Unterſtützung der Reichspolitik und ſagt über die preußiſche 
Wahlrechtsfrage folgendes: „Erhalten wir, was uns hochgehoben hat, bauen wir auf, was 


wieder größeren Spielraum gibt. Es ſchien doch, als ſei der Ausgangspunkt 
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veraͤnderungsbedürftig iſt. Wenn Regierung und Landtag in dieſem Sinne an die Reform 
der Geſetzgebung gehen, wenn alle geiftigen Mitarbeiter an den großen Friedenswerken 
volle Gleichberechtigung erhalten, dann werden die furchtbaren Folgen des Weltkrieges 
gemildert werden.“ - 


* 


Sonnabend, 20. Jannar. 


Von meinem Arbeitsplatz ſieht man im blitzenden klaren Winterſonnenſchein den 
token Eisgang auf der Elbe. Dunkle Schollen mit Schneebrauſen um den Rand, die fih 
an den Uſern hinſchieben, die breite dunkle Mitte noch freilaſſend. 


Eine Erklärung der Gewerkſchaften und Angeſtelltenorganiſationen zum Friedens- 
angebot und feine Zurückweiſung bekundet das unerſchütterliche Zuſammenſtehen des 
ganzen deutſchen Volkes in dem Willen zum Sieg. Die Erklärung lautet in ihren weſent⸗ 
lichen Sätzen: 

„In der Antwort der Entente auf diefe Friedensnote werden Kriegsziele aufgeſtellt, die nur 
nach der völligen Niederwerfung Deutſchlands und ſeiner Verbündeten zu erreichen ſind Ihre 
Erfüllung müßte den wirtſchaftlichen Ruin Deutſchlands und die Vernichtung der Exiſtenz vieler 
Hunderttaufende von Arbeitern und deren Familien herbeiführen. Die unſinnigen Forderungen 
der Entente können nur unter der Annahme aufgeſtellt ſein, daß die militäriſche und wirtſchaft⸗ 
liche Kraft Deutſchlands bereits gebrochen fel. Daß die militäriſche Kraft des deutſchen Volkes 
nicht gebrochen iſt, bedarf angeſichts der Kampfesfronten keiner Erörterung. Auch ſeine wirtſchaft⸗ 
liche Kraft iſt keinesfalls erſchöpft. Wir verkennen nicht, daß die Abſperrung Deutſchlands vom 
Weltmarkte und die unzureichende Regelung der Verteilung der in Deutſchland vorhandenen 
Nahrungsmittel weite Schichten der arbeitenden Bevölkerung in eine Notlage gebracht haben. 
Angeſichts der Zukunft, die dem deutſchen Volke nach den Kriegszielen der Entente droht, ift 
dringend geboten, eine gerechte Verteilung der vorhandenen Ernährungsmittel zu ſichern. Dann 
wird die Not ertragen werden, um ſo leichter, wenn das Bewußtſein vorhanden iſt, daß ſie alle 
Schichten des deut chen Volkes in gleicher Weiſe trifft. Die Antwort der Entente behebt jeden 
Zweifel darüber, daß ſich Deutſchland in einem Verteidigungskampfe befindet. In voller Erkenntnis, 
daß es ſich um die Exiſtenz unſeres Landes und ſeiner Bevölkerung handelt, werden wir alle 
Kräfte des arbeitenden Volkes zur äußerſten Kraftentfaltung anregen. Am 12. Dezember 1916 iſt 
von den Regierungen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten der Vorſchlag gemacht worden, dem 
ungeheuren Blutvergießen durch Friedensverhandlungen ein Ende zu bereiten. Sie erklärten, ‚daß - 
ihre eigenen Rechte und begründeten Anſprüche in keinem Widerſpruch zu den Rechten der anderen 
Nationen ſtehen“. Daſein, Ehre und Entwicklungsfreiheit der Völker folen geſichert und dadurch 
die Grundlage für einen dauernden Frieden geſchaffen werden Die Gegner Deutſchlands lehnen 
Friedensverhandlungen auf dieſer Grundlage ab. Sie zwingen die den Frieden herbeiſeh enden 
Völker, die Verwüſtung von Menſchenleben und Kulturgütern fortzuſetzen. In dieſer Lage erklären 
wir, daß es die heiligſte Verpflichtung für uns iſt, in verſtärktem Maße unſere Kräfte in dem 
Kampfe um die Exiſtenz unſeres Landes einzuſetzen.“ 16 


Sonntag, 21. Jannar. 


Von den Möglichkeiten, die Fettlieferungen der Landwirtſchaft zu ſteigern, gibt eine 
Notiz der Pillkaller Grenzzeitung ein gures Bild. Im Oktober lieferte der Kreis Pillkallen 
. der durch den Ruſſeneinfall zu Beginn des Krieges ſchwer gelitten hat) 13 Zentner Butter, 
im November 20 Zentner, im Dezember 250 Zentner Butter. Im November wurden 
3700 Eier, im Dezember 27 000 Eier abgeliefert. Man wird dieſes Beiſpiel nicht unbedingt 
verallgemeinern dürfen; es zeigt aber doch aus einem nicht einmal beſonders günſtig geſtellten 
Kreis, was erreichbar iſt, ſobald die Leute einmal wirklich wollen. Um dieſen Willen 
anzuregen, werden Abgeſandte der Schwereiſengebiete in die landwirtſchaftlichen Kreiſe 
geſchickt, um ihnen Arbeit und Leiſtungen der Schwerarbeiter zu zeigen, umgekehrt ſollen 
Vertreter des Landes in die Induſtriegebiete geſchickt werden, um fih dort von Arbeits: 
und Ernährungsverhältniſſen zu überzeugen. Übrigens iſt es bezeichnend, daß gerade 
Ostpreußen bis jetzt am meiſten Fett abgeliefert hat. Die wiſſen eben, was Krieg ift. 

Am 15. Februar wird eine neue Beſtandsaufnahme für Getreide angeordnet. 


KE ONA 
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Als einen Frauentag und einen Beginn ausſchaltender Verarbeitung der Krankenkaſſen⸗ 
kommender Neuorjentierung bezeichnet die Preſſe ziffern. Daß diefe Ziffern den Kreis der erwerbs⸗ 
mit Recht die Verhandlungen des preußiſchen tätigen Frauen nur zum Teil erfaſſen, ift ſchon 
Landtags vom 21. Januar über einen Antrag wiederholt hier ausgesprochen. Die Feſtſtellungen 
der fortſchrittlichen Volkspartei, die Zulaſſung im Reichsarbeitsblatt kaſſen erkennen, daß für 
der Frauen zu ſtädtiſchen Verwaltungs⸗ und die Frauenarbeit im Kriege die ſachliche Ber: 
Stiftungsdeputattonen betreffend. Der Antrag | änderung eingreifender ift als die zahlenmößige 
hat ſeine Vorgeſchichte in der Erweiterung, welche Verſchiebung. Der Zunahme der Frauen in 
die Mitwirkung der Frauen in der Stadtver⸗ männlichen Tätigkeiten jtehen. ſtarke Abnahmen 
waltung von Frankfurt a. M. erfahren hat und in der bisherigen Frauenarbeit (z. B. Textil 
in Berlin erfahren ſoll. Den Wünſchen der | arbeit) gegenüber. Die Stichziffern für 1. Juli 
Stadtverwaltung ſelbſt ſteht der Paragraph der 1914, 1915 und 1916 find die folgenden: 
Städteordnung entgegen, der die Beteiligung au: männliche weibliche 
Han den Deputationen auf ftimmfählge Bürger „ 
beſchränkt. Der fortſchrittliche Antrag bezweckt . Jult 2: 2 en an voy 

eine entſprechende Anderung der Städteordnung. 15 Juli T219 ER ke 
Die Haltung aller Parteien zu dem Antrag e ee IE 
enthielt in mehr oder weniger weitgehender Seitdem ijt allerdings die Zahl der Frauen 
Form eine Zuſtimmung. Der Abg. Keſſel (konſ.) [noch ſehr erheblich geſtiegen. 

Wahrſcheinlich ſind aber hier außerdem die 


erklärte zwar, daß feine Partei der politifchen 

Betätigung der Frauen unter keinen Umſtänden männlichen Ziffern zu hoch, weil die Arbeitgeber 

zuſtimmen könne, ſagte aber doch wohlwollende ihre Mitglieder zum Teil nicht abgemeldet haben, 

Prüfung dieſes Antrags und möglichſt weit⸗ | die weiblichen auch deshalb zu niedrig, weil mit 
Kriegsbeginn die Verſicherungspflicht für die 


gehendes Entgegenkommen zu. Nur ein „Ho— 
ſpitant“ der Konſervativen erklärte fih für runde Heimarbeiterinnen aufgehoben und nur zum Teil 
als fakultative Leiſtung durch Ortsſtatut wieder 


Ablehnung des Antrags. Die Nationalliberalen 

gingen noch weiter und ſprachen ſich für das eingeführt ift. 

kommunale Wahlrecht aus. Den 1. Juni 1914 mit der Ziffer 100 be⸗ 
Es iſt ganz unverkennbar, daß der Krieg zeichnet, hat ſich ſeitdem bis zum 1. November 

in der Stellung des preußiſchen Landtags zu | 1916 nur eine Erhöhung der weiblichen Kranten- 

dieſer Frage eine ſehr deutliche Wandlung herbei: | Zaffenziffern um 6, 13% vollzogen, nach einem 

geführt hat — trotz des Vorſtoßes der Antis Rückgang um 20% bis zum 1. September 1914, 

gegen kommende Möglichkeiten! von dem, an erft wieder ein allmähliches An- 
Der Antrag wurde der verſtärkten Gemeinde- ſteigen erfolgt. 

kommiſſion überwieſen. 
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| »Alkoholgenuß über Säuglingsernährung. 

* Die zahlenmäßige Geſtaltung der Frauen⸗ Mit Recht erregt die Tatſache, daß immer noch 
arbeit im Kriege ſchildert die am 23. Dezember 25 %, in Bayern 35 % des Friedensverbrauchs 
veröffentlichte Nummer des Reichsarbeitsblattes an Geiſte pür die Bierbrauereien zur Verfügung 
nach neuen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen oder viel- | gejtellt werden, allgemeines Befremden. Die 
mehr nach genauerer, Fehlerquellen möglichſt Kinder müſſen entbehren, damit die Väter ihr 


Zur Frauenbewegung. 


Glas Bier haben. Ob die Väter das ſelbſt 
wollen? Jeder, den man fragte, würde nein 
ſagen. Was würde bei dem Kartoffelmangel 
dieſe Gerſte für die Volksernährung bedeuten! 
Die ganze Kriegswirtſchaft hat ſo radikale Ein⸗ 
griffe in jedermanns Intereſſen gebracht, daß 
nichts Notwendiges uns mehr ſchrecken kann. 
Warum follen die Bierbrauereien es beffer haben 
als die Schokolade⸗ oder Textilfabriken? Die 
Verwendung von 28 000 Zentnern Gerſte 
täglich zu Bier ſcheint unverantwortlich, wenn 
wir nichts dringender brauchen als Mühlen- 
fabrikate für die Kinderernährung! 


Frauen als Krankenkaſſenkontrolleure. Im 
Auftrag des Nationalen Frauendienſtes Bertin 
bat Dr. Edith Schumann⸗Fiſcher eine Umſrage 
über den Stand der beruflichen Kaſſenkontrolle 
in Großberlin gemacht, ſpeziell um die Ausſichten 
feſtzuſtellen, die ſich für die Anſtellung beruflicher 
Kontrolleurinnen bieten. Es ſtellt ſich heraus, 
daß in Berlin nur 11 weibliche Kontrolleure 


arbeiten. Das iſt, ſelbſt wenn man in Betracht, 


zieht, daß nur ganz große Kaſſen ſich mehr als 
einen Kontrolleur anſtellen können, ſehr wenig. 
Ihr Gehalt beträgt 80—150 monatlich. Ohne 
Zweifel läßt ſich die Tätigkeit der Kontrolleure 
nach der ſozialhygientſchen Seite ſehr heben, fic 
könnte — bei richtiger Ausbildung und Stellung — 
außerordentlich viel für die volkserziehliche Wirt- 
ſamkeit der Sozlalverſicherung beitragen und eine 
Reihe von Funktionen (J. B. auch die Still- 
kontrolle der Reichswochenhilfe) in ſich ver⸗ 
einigen. 
d 

* Rur Leiterin der polniſchen Abteilung der 
Berliner Königlichen Bibliothek iſt Dr. phil. 
Franziska Baumgarten ernannt worden. 


* Zur Stellung der Theologinnen in der 
Schweiz. Wir erhalten nachſtehende Zuſchrift: 

„Die zahlreichen Artikel, die in den 
letzten Wochen in deutſchen Zeitſchriften erſchienen 
ſind, die aber leider auf einem großen Irrtum 
beruhen, haben uns Schweizer Theologinnen 
gezeigt, daß man ſich in weiteren Kreiſen 
Deutſchlands für unſere Sache intereſſiert. 

Im Herbſt 1913 und Frühjahr 1914 imma⸗ 
trikulierten fih an der Univerſität Zürich die 
erſten ſchweizeriſchen Theologieſtudentinnen. Wir 
wollten uns durch ein gründliches Studium 
auf religiöje Arbeit vorbereiten. Die Gewißheit, 
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daß Frauenarbeit auf religiöſem Gebiete not⸗ 
wendig ift und die zuverſichiliche Hoffnung, daß 
wir trotz aller Schwierigkeiten, die ſich uns in 
den Weg ſtellen, einſt ein unſeren Studien ent— 
ſprechendes Wirkungsfeld erhalten werden, gab 
uns den Mut, dieſen Schritt zu wagen in einer 
Zeit, wo noch kein Menſch uns ſagen konnte, 
was für eine Anſtellung wir nach Abſolvierung 
der Univerſität erhalten können. Da das Pfarr⸗ 
amt das allſeitigſte und reichſte Wirkungsgebiet 
verleiht, iſt und bleibt unſer höchſtes Ziel, einſt 
neben den Pfarrern als Pfarrerinnen mit gleichen 
Rechten und Pflichten zu wirken. 


Aber noch gibt es eine Menge ideeller und 
praktiſcher Schwierigkeiten zu überwinden, bis 
dies Ziel erreicht ift. Die kirchlich⸗ſtaatliche 
Prüfungskommiſſion läßt zu den Examina keine 
Theologieſtudentinnen zu. In Anbetracht deſſen 
hat die theologiſche Fakultät der Univerſität 
Zürich für uns ein Fakultäisexamen eingerichtet. 
Die Prüfungszeugniſſe dienen uns als Ausweis 
dafür, daß wir ganz dieſelben Studien abſolviert 
und gleich ſchwierige Examina beſtanden haben 
wie die Pfarrer; aber fie berechtigen nicht zu 
einer Anſtellung in der Landeskirche. 

Erſt muß das ſtaatliche Kirchengeſetz geändert 
werden. Eine ſolche Anderung aber — ſo ſagen 
wir Theologinnen ſelbſt — darf nur dann ge— 
troffen werden, wenn das religlöſe Leben eine 
tatſächliche Bereicherung erfährt, wenn auch die 
Eigenart der Frau in der Kirche zur Geltung 
kommt. Sollte das wirklich der Fall ſein, iſt 
es Pflicht, der Frau den Zutritt zum Pfarramt 
zu ermöglichen, wenn man auch mit noch ſo 
vielen althergebrachten Anſchauungen brechen 
müßte. Wir Theologinnen fordern daher nur 
eines — aber dieſes zu fordern haben wir ein 
heiliges Recht —: verſchafft uns Gelegenheit, 
zu zeigen, ob wir den Anforderungen eines 
ſolchen Amtes genügen können. Bis jetzt wurden 
uns Konfirmandenanſprachen und Jugendgottes— 
dienſte in verſchiedenen Kirchgemeinden über— 
tragen. Wir hoffen, daß wir in nächſter Zeit 
verſuchsweiſe auch Sonntagsgottesdienſte leiten 
dürſen. 

Für bloße Senſationen iſt die Sache zu 
ernſt, zu wichtig. Es ware zu begrüßen, wenn 
dieſes Problem der Frauenfrage in ſeiner ganzen 
Tiefe erfaßt und in immer weiteren Kreiſen ein 
warmes Intereſſe finden würde.“ 


Eliſe Pfiſter, cand. theol., Zürich. 
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Erweiterungsbau des Lette⸗ Vereins. 


Ungeachtet des Krieges hat der Lette⸗Verein 
den Ausbau einer ſeiner Abteilungen — der im 
yahre 1886 Sea een Haushaltungsſchule — 

eginnen und vollenden können. Dieſelbe, die 
bisher in der Neuen Bayreuther Straße 6 unter⸗ 
dae war, hat nunmehr ein neues eigenes 
ebäude in der Neuen Ansbacher Straße 7 
bezogen, das auch räumlich mit den geſamten 
Anſtalten des Lette⸗Vereins durch einen direkten 
Übergang verbunden iſt. Die neue Schule, in 
der jetzt 110 interne Schülerinnen wohnen, iſt 
in 5 Stockwerken untergebracht; die Einrichtung 
der Schlaf⸗, Wohn⸗ und Lehrräume ſowie der 
großen hauswirtſchaftlichen Klaſſen ſind mit allen 
neuzeitlichen Einrichtungen verſehen, ſie weiſen 
Licht und Luft in auegiebigſter Weiſe auf und 
ihre Ausſtattung iſt einfach, aber muſtergültig 
durchgeführt. Auch dem im vorigen Jahre an⸗ 
gegliederten Kinderpflegerinnenkurſus iſt durch 
eine weitere räumliche Erweiterung Rechnung 
etragen, ebenſo dem Kindergarten, der — gleich⸗ 
alls erweitert — mit den praktiſchſten Ein⸗ 
richtungen und zweckmäßigſten Unterhaltungs⸗ 
mitteln verſehen iſt. 

Alles in allem macht das geſamte Werk, 
welches jeden Freitag um ½10 Uhr vormittags 
bet der allgemeinen Führung durch den Lette- 


Verſammlungen und Vereine 


— 


Verein jedem Beſucher gezeigt wird, einen durd- 
aus zweckentſprechenden und zugleich augenfälligen 
Eindruck und iſt geeignet, Schülerinnen heranzu⸗ 
bilden, die einſt tüchtige Hausfrauen und Mütter 
oder auch Berufsfrauen mit hauswirtſchaftlicher 
Vorbildung werden. Der Lehrplan iſt vielſeitig 
und umfangreich und wird dadurch aufs tref- 
lichſte unterſtützt, daß ſämtliche Schülerinnen im 
on ſelbſt wohnen, dasſelbe vollkommen ver: 
orgen und ſomit mit allen Bedürfniſſen eines 
groben praktiſchen Betriebes vertraut werden. 
Die Einrichtung bietet mithin volle Gelegenheit 
und die Gewähr, in unſerer heranwachſenden 
Jugend Freude und Intereſſe an der haus⸗ 
wirtſchaftlichen Betätigung zu erwecken und zu 
pflegen und tüchtige deutſche Hausfrauen zum 
Segen ihrer Familie und ihres Wirkungskreiſes 
zu erziehen. 


Deutſche Zentrale für Jugend fürſorge. 


Die für Anfang des anres geplante Tagung 
der Deutſchen Jugendgerſchtshilfen mußte wegen 
des Hinſcheidens des Herrn Geheimen Juſtiz⸗ 
rates Dr. Köhne verſchoben werden und findet 
in der Woche nach Oſtern ſtatt. Genaueres 

wird noch mitgeteilt werden. 


„Der abgeſetzte Mann.“ Roman aus der 
Zeit vor dem Kriege von Emil Marriot. 
Groteſche Verlagsbuchhandlung, Berlin 1916. 
(Preis 4 K, geb. 5,50 .) Ein Buch gegen die 
Frauenbewegung nach einfachſtem Rezept: man 
nimmt ein paar kaltherzige Frauen, reizloſe 
Männerbaſſerinnen oder ſchlechte Ehefrauen und 


ſtempelt ſie als Frauenrechtlerinnen ab. Als 
Gegenſtück irgendein kleines ſympathiſches Ge- 


ſchöpf, nur auf Liebe und Mutterſchaft geſtellt, 
das mit keinem Gedanken über die vier Wände 
hinaus will und von den männlichen Figuren 


des Buches für die Normal- und Idecealfrau er- 
klärt, natürlich auch zum Schluß mit der Myrte 
gekrönt wird, während die anderen, verſtockt oder 
reuig, als Ausgeſtoßene daſtehen. Das wäre nun 
alles weder neu noch beſonders bedauerlich, wenn 
nicht der Verfaſſer — eine Verfaſſer tn wäre. 
Wie eine Frau gerade in unſerer Zeit dieſes 
Zerrbild der Frauenbewegung verbreiten, wie ſie 
es ſich zu bewahren vermag, iſt einigermaßen 
rätſelhaft. Noch nie iſt die Frauenbewegung ſo 
ganz „organiſierte Mutterliebe“ geweſen wie in 
unſeren Tagen, noch nie ihrer Aufgabe ſo ſicher, 


die Wärme des Hauſes und Herdes, die Mütterlich⸗ 
keit der Frau weit über Haus und Herd hinaus⸗ 
tragen zu ſollen. Wenn Emilie Mataja die 
Frauenbewegung im lebendigen Leben, im 
„Nationalen Frauendienſt“, der ja auch in Oſter⸗ 
reich unter anderem Namen ſeine Arbeit tut, 
ſtudiert hätte, ſo hätte dieſes Zerrbild der Frauen⸗ 
bewegung in ſeiner tendenzlöſen Ungerechtigkeit 
nie zuſtande kommen können. Denn dann hätte 
ſie gewußt: all die Liebeskräfte der Frau, die 
bisher nur dem einen, ihr von ſelbſt gegebenen 
Wirkensfeld zugute kamen, die folen auch — und 
ſelbſt dann, wenn ihr dieſes Wirkensfeld entriſſen 
wird — dem weiteren Kreiſe, den vielen Be: 
raubten, Mühſeligen, Beladenen zugute kommen. 
Und die alle dieſe zerſtreuten Kräfte ſammelt, 
organiſiert, wirkſam macht, die der Produktivität 
des Herzens neben der des Gehirns ihr Recht 
über die vier Wände hinaus auch in der weiten 
Welt ſchaffen will, das iſt die Frauenbewegung. 
Wie arm die Frau, die das niemals erfahren 
durfte! Und wie unbegreiflich heute eine Ab- 
geſchloſſenheit, die ahnungslos darüber läßt, daß 
es nicht an warmherzigen und liebenden Frauen 
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gefehlt hat hinter den Kuliſſen dieſes Völker⸗ 
ringens, aber wieder und wieder an der Fähigkeit 
zu organifieren und fih organiſieren zu laſſen, 
um alle Kräfte des Herzens und auch die des 
Kopfes (den die Frauen doch auch nicht nur 
zum Hutaufſetzen haben dürften) in den Dienſt 
der Tauſende zu ſtellen, die danach verlangen. 
Gewiß gibt es kaltherzige Frauen innerhalb der 
Frauenbewegung, gerade ſo gut wie außerhalb, 
gewiß gibt es Entgleiſungen. Die ungeheuerliche 
Fälſchung durch Bücher dieſer Art aber beſteht 
darin, daß ſie die Ausnahmen zum Typus 
machen. Dergleichen könnte man doch vertrauens⸗ 
voll dem Antibund überlaſſen. 


„Deutſche Frauen in Kriegszeiten!“ Von 
Anna Brunnemann. Im Flammen⸗-Verlag, 
Dresden 1917. Ein Reihe von Dokumenten aus 
früheren Kriegszeiten, die uns Perſönliches von 
hervorragenden Frauen bieten und dadurch 
mancherlei Berührungspunkte mit der Gegenwart. 
Da iſt die Gottſchedin im ſiebenjährigen Krieg, 
Rahel und ihre Verwundeten, Charlotte von Stein, 
Außerungen von Chriſtiane Goethe, Karoline 
Schlegel, Thereſe Huber; da ſind die Briefe von 
Karoline von Humboldt an ihren Gatten in 
ſchweren Kriegszeiten und von Dorothea Schlegel 
an ihren Sohn Philipp Veit während der Frel⸗ 
heitskriege.. Die Darſtellung der Verwundeten⸗ 
fürſorge vor 100 Jahren (aus den Memoiren 
von Helmine von Chézy) gibt Gelegenheit zu 
Vergleichen. Und was die Herausgeberin aus 
Bettinas „Königsbuch“ anführt, bringt die warm- 
herzige, aber phantaſtiſche Vorkämpferin der 
ſozlalen Idee manchem näher. Wenn man 
denkt, daß die Frauen der Gegenwart mit 
größerem innerlichen Anteil den furchtbaren 
Kriegsereigniffen und den ſozialen Aufgaben 
gegenüberſtehen, die daraus erwachſen, ſo dürfte 
das nur quantitativ zutreffen; Tieferes dazu 
fühlen und ſagen und wollen als viele dieſer 
an der Vergangenheit werden nur wenige 

nnen. 


„Aus Asklepios Werkſtatt!““ Plaudereien 
über Geſundheit und Krankheit. Von Carl 
Ludwig Schleich. Deutſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart und Berlin 1916. (Preis 3 M, 
geb. 4 /.) Mit der wundervollen Fähigkeit, 
verwickelte Vorgänge zu elementariſieren, die 
Schleich gegeben iſt, ſpricht er hier in knappen 
Artikeln über eine Menge von Problemen, von 
denen nur einige genannt ſeien: Was iſt Krank⸗ 
heit? Was iſt Neuraſthenie? Kriege und Siege 
im Innern des Leibes. Vom Schmerz. Von 
unſichtbaren Strahlen. Überempfindlichkeiten. 
Selbſtvergiftung. e Schlafloſigkeit. 
Das Krebsproblem. Heilkunſt im Felde. 
Hygiene auf Reiſen. Und die Behandlung dieſer 


Probleme iſt trotz der Kürze nie oberflächlich, 
ſondern gibt dem Laien immer tatſächliche Be— 
lehrung und häufig genug ganz neue Aufſchlüſſe. 


„Barfüßele.“ Eine Schwarzwälder Dorf: 
geſchichte von Berthold Auerbach. Mit 
4 mehrfarbigen und 17 einfarbigen Bildern von 
Elſe Raydt. Verlag von Georg Weſtermann in 
Braunſchweig. (Preis in Leinen geb. 3 &.) In 
den von a Düſel herausgegebenen Lebeng- 
büchern der Jugend“ erſcheint unter berechtigter 
Kürzung der lehrhaften Teile dieſe immer als 
"toi e Dorfgeſchichte“ bewunderte Erzählung 
Auerbachs, die in der Tat auch heute noch ihren 
Reiz behauptet und ihn ſicher auch auf die 
Jugend ausüben wird. In ihrer geſunden 
Tüchtigkeit und ihrem lebensfrohen Optimismus 
wird man ſie gern in den Händen der Heran— 
wachſenden ſehen. 


„Theodor Storm. Briefe an feine Kinder.“ 
Herausgegeben von Gertrud Storm. Verlag 
von Georg Weſtermann, Braunſchweig. Als 
dritter Nachlaßband zur Geſamtausgabe folgen 
hier den Briefen an ſeine Braut und ſpätere 
er Storms Briefe an feine Kinder. Pe- 
onders die Briefe an die beiden älteſten Söhne, 
die das ganze Wanderleben der ſchweren Jahre 
mitgemacht hatten, die Storm aus Schleswig 
verbannt war, und auch der Mutter noch be⸗ 
ſonders naheſtanden, bringen mancherlei Er- 
e zu dem Bilde, das man ſich auf 

rund der f Veröffentlichungen von 
Storms Familienleben machen kann. Ein Band 
5 5 an Storms Freund Brinkmann wird noch 
olgen. N 


neue Kriegsliteratur. 


„Der Rauch des Opfers.“ Ein Frauenbuch 
zum Kriege von Eleonore Kalkowska. 
Eugen Diederichs Verlag, Jena. Eine Reihe 
tiefempfundener, ſchöner Gedichte, „den bangen— 
den und den trauernden Frauen zu eigen“. 


„Aus der Kriegszeit gegen Kriegsleid.“ 
20 Federzeichnungen von Arthur Volkmann. 
Herausgegeben vom Heidelberger Roten Kreuz. 
Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. Preis 
1,50 M. 


„Gewaffneter des Kaiſers.“ Von Hans 
Steiger. Herausgegeben durch das Sekretariat 
ſozialer Studentenarbeit. M.-Gladbach, Volks 
vereins-Verlag. Preis 1,20 . M. 


„Vom Kriegsgrund zum Kriegsziel.“ Mit 
einem Vorwort des Abgeordneten Schiffer. 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart und Berlin. 
Preis 50% 
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Kleine Mitteilungen. 


w 

Unter dem Titel „Die Lebens: 
verſicherung in der deutſchen 
Schule“ wird von einer unſerer 
großen genoſſenſchaftlichen Lebens⸗ 
verſicherungsanſtalten, der Stutt⸗ 
garter Lebensverſicherungsbank 
a. G. (Alte Stuttgarter) als 
Kriegsgabe ein 16 Seiten um⸗ 
faſſendes Schriftchen überreichy, 
daß als Hilfsmittel beim Unterricht 
auch der weiblichen Jugend mwil- 
kommen ſein wird. Es belehrt 
über die Entwicklung der deutſchen 
Lebensverſicherung, die Lebeng- 
verſicherungsanſtalten, die Grund⸗ 
lagen der Lebensverſicherung, die 
Verſicherungsbedingungen und 
Verſicherungsformen in 4 kurzen 
Aufſätzen, ſo daß der reifere 
Schüler daraus ein klares Bild 
über alle diefe Einrichtungen qe- 
winnen kann. In ſeinem zweiten 
Teile bietet das Schriftchen dem 
Mathematiklehrer Rechenbeiſpiele, 
welche den als Vortrag oder als 
Leſeſtoff darzubietenden erſten Teil 
vertiefen und ergänzen. 


Ciste ueu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Abb, Dr. Edmund. Erziebungskunde. 
Nürnberg, Verlag der Friedr. Korn⸗ 
ſchen Buchhandlung. Preis broſchiert 
3,20 &, gebunden 3,50 &. 

Bram, Franziska, „Der Ruf des Lebens“, 
Roman. Koln, Verlag von J. P. Bachem. 
Preis 3,60 A 

Deuſer, Prof. W. Anſtands⸗, Verkebrs⸗ 
und Lebensregeln. Volksvereinsverlag 
G. m. b. H. München⸗ Gladbach. Preis 

1,20 . 

Die Kleine Feldbücherei. Praktiſcher 
Ratgeber für Private, Bebörden, 
Buchbändler. Schriften der Zentral⸗ 
ſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
wejen Heft >. Leipzig, Tbeod. Thomas 
Verlag. Preis 0,40 &. 

Dyck, Siegfried. Das eherne Lebens⸗ 
geſetz, kulturelle Betrachtungen über 
feruelle Probleme. Verlag für Bes 
volterungsfragen Berlin W 55. Preis 
broſchiert 1,50 M. 


Enlenburg, Profeſſor Dr. Albert. 
Moralität und Serualität. Bonn, 


Verlag A. Marcus & E. Weber. Dr. 
jur. Albert Ahn. Preis broſchiert 
3,50 M, gebunden 4,50 AM. 

Finger, Profeſſor Dr. A. Zur Orga⸗ 
niſation der xebensmittelverſorgung 
während des Krieges. Halle a. S. 
Verlag der Buchhandlung des Waiſen— 
bauſes. Preis 0,50 &. 

Francke ⸗Röſing, Charlotte. Das Wun⸗ 
der der Fiordaliſa. Im Verlage der 
J. G. Schmin'ſchen Vuchbandlung 
(Ferdinand Sohn) in Cöln. 

Hedler, Prof. br. Adolf. 
waltung in den Schulen. 
druck aus „Deutſche Schule“. XIX. 
Jahrgang. Heft 10/12. Verlag von 
Julius Klinkbardt in Leipzig. 

Krauſe, Paul R. Naif. ottom. Regie⸗ 
rungsrat a. D. Die Türkei. Mit 2 
Karten im Tert und auf 1 Tafel. 


Selbſiver⸗ 
Sonder- 
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Anzeigen. 


Frauen über Lebens versicherung 


NANNY LAMBRECHT, Rachen-Haaren. 


Schr Interessierte mich der mir Irdi. ubersandte jüngste Rechen- 
schaftsbericht. Ich möchte ihn in die Hände aller Frauen weier- 
geben. Jede denkende Frau tst hier Interessiert, die ledige. die 
vermählte, Kind, Mädchen, Mutter! Für diese eine Zukunft! Ganz 
gleich. ob zie nun auf die schaffende Hand ihres Mannes oder Ihre 
eigene Erwerbskraft angewiesen Ist. Der Gedanke, dass ein Maan 
dusch Lebensversicherung auf Ableben seine Frau, dass eine Frau 
sich selbst durch Altersversicherung vor einem existenzunsichern 
Lebenswinter bewahrt, ist so sozial, so ethisch, dass er sich als 
Stutrpleiler in das Fundament des Staates einbaut. 


leu 


Der Lebensversicherung bedarf heute die 
erwerbende Frau so nötig wie der Mann. 


Zum Beitritt ladet ein 


Stuttgarter Lebensversicberungssank 2.6. (Alte Stuttgarter). 


Versicherungsbestand Ense 1916 . . 1 Milllards 164 Milissen U. 
Bankvarmögen . 414 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. ° 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar. 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschiußprüfung. 
Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Großſachſenheim (Württemberg) 


Wirtſchaftliche Franenſchule auf dem Land. 


1) Einjährige Ausbildung für junge Damen vom 17. Lebensjabre an in 
allen lands und hauswirtſchaftlichen Fächern. Eintritt Oktober, und April. 
2) Sweijähriger Seminarkurs mit ſtaatl. Diplom⸗Prüfg. Eintritt Oktober. 


Auskunft und Anmeldung bei der Vorfteberin. 


Im Soolbad 
Kösen an der Saale 


ist eine Villa in nächster Nähe von den Bädern 
und dem Gradierwerk zu verkaufen. Sie hat seither 
der Aufnahme von Kurgästen gedient. Auskunft 
erteilt Fräulein Sommer, Kösen, Salinenstraße 3, I. 


P all ab on a unerreichtes trockenes 
Haarentfettungsmittel 
entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege. macht sie 
locker u. leicht zu frisieren, verhindert d. Auflösen d. Frisur, 
verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzi.geschützt. 
Bestens empfohlen. Dosen zu «460.80, 1.50 u. 2.50 bei Damea- 
friseuren, in Parfümerien oder franco v. Pallabona-Gesch- 
schaft München 39⁄6. Nachahmungen weise man zurück. 


ut Bart 


verlag von B. 6. Teubner, Leipzig 
und Berlin. Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt Nr. 469. 

Serfer, Prof. Dr. Otto. Nieder⸗ 
deulſche Volkskunde. Verlag von Quelle 
u. Never in Leipzig. Preis 1,25 &. 

Echmidtbonn, Wilhelm. Wenn fie 
negten! Deutſche Verlagsanſtalt Stutt⸗ 
gart und Berlin. Preise 0,40 &. 


Höhere Handelsſchule 


für Mädchen 
Coin a. Rh. 
2 jahr. Kurſus, 32 Wochenſtunden. Bors 
dertitg. für beſſere Stellungen u. z. wirt⸗ 
ichaftl. Selbſtandigkeit. Diplom berechtigt 
zur Handelshochſchule. Proſpekte durch 
Direktor Oberbach, Klapperhof 26 a. 


Ausing aue dem 
Stellen vermittlungersgiſter 
des Allgemeinen Peutſchen 

Schrerinnennersine. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. April ſucht Rittergutsbe⸗ 
fiserfammie, Mart, für zwei Mädchen von 
Im und $ Jabren eine geprüfte evans 
atliſche demerin mit Muſikkenntniſſen. 
(de balt bei freier Station 900 & 

2. Zum 1. April ſucht gräfliche Fa⸗ 
milie, Schleſien, fiir ein Mädchen von 
11 abren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Gebalt bei freier Station 
1200 M 

>» Zum 1. April ſucht gräfliche Fa⸗ 
milie, Sachſen, für 4 Kinder von 13, 11, 
“und 8 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Eine zweite Lehrerin ift noch. 
im Hauſe. Gebalt bei freier Station 
nach Übereinkunft. 

4. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
befizerfamilie, Oſipreußen, für zwei Kna⸗ 
den (Serta) eine geprüfte evange- 
liſche Lebrerin mit Latein. Gehalt bei 
freier Station sun bis 1000 M 

5. Zum 1. April ſucht Pfarrers familie, 
Neſtpreußen, für zwei Knaben von 8 und 
11 Jabren und ein Mädchen von 10 
Jahren eine geprüfte evangeliſche Lehrerin 
omt Rufitkenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station 800 bis 900 A 

6. Zum 1. April ſucht Domänen⸗ 
pächterfamilie, Schleſien, für ein Mäd⸗ 
den von 14½ und einen naben von 
7 abren eine geprüfte evangeliſche 
schrerin mit Muſiktenntniſſen. Gehalt 

dei freier Station 900 bis 1000 & 

7. Zum 1. April ſucht höhere Privat: 
madchenſchule, Rheinland, eine geprüfte 
evangeliſche Lebrerin. Sprachkenntniſſe 
im Ausland vertieft. Gehalt 1800 & 

N. Zum 1. April ſucht adlige Ja- 
mie, Oftpreußen, für zwei Mädchen von 
10 und 7 Jabren eine geprüfte evangeliſche 
vebrerin mit Muſitkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station nad’ Übereinkunft. 

a. Zum 1. April ſucht adlige ‚ru: 
milie, Holſtein, für ein Mädchen von 
15 Jahren eine geprüfte evangelifche 
xehrerin mit Muſik⸗ und Sprachkennt⸗ 
niſſen. Gehalt bei freier Station 1800 & 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stelleu vermittlung des Alge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenbau pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2410. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11— 1 Uhr. 


DBeitrittserklärungen find an. 


Wos Amen ders des Vereins, Berlin 
10 can 


* 


euther Str. 38, Gartenhaus pt., 


7 
1 


Anzeigen. 
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W. Moefer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


2 2 hofbuchh. Seiner majenat des Kaifers und Königs. 2 2 


Soeben erſchienen: 


j Dr. hildegard Radomski. j 
Die frau in der öffentlichen 
Armenfürforge. 


‚Preis ungefähr 3 Mark. 


Inhalts verzeichnis der hauptrubriken: 


Einleitung: Die weibliche hilfstüchtigkeit in der Armenpflege vom 
Beginn des Chrinentums bis zur Einführung des Elberfelder Suftems. 
I. die geſeslichen 6rundlagen. = . 
11. Die heranziehung_ der frauen zur öffentlichen Armenpflege iu 
ihrer hifnorifhen entwicklung. 
III. die Arbeit der frauen in der offentlichen Armenpflege. 
IV. Ausbildung der frauen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom verlage. 
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Die Hilfe 


Wochenſchrift für politik, Literatur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ t in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen 
der hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
erſ fidh aber nicht in der Darſtellung deſſen, was ift. Getreu 
me ergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 
mpfes für das, was werden ſoll: ein freies und . 
Volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterha Teil 
„Hilfe“ bringt ausführliche, felbftändige Würdigungen aller 


wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 


Literatur und Kunſt, ſowie überhaupt des un politiſchen Lebens. 


In jeder Hummer: 


Kriegs. und Heimatchronif von Dr. Er. Naumann und 
Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 


Bezugspreis vierteljährlich 3 mark, zuzüglich Zuftelungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 


In unserem Kommissionsverlage ist die von dem Bund 
Deutscher Frauenvereine herausgegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit 


und Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 


Preis 2 M kart. 
erschienen. 


x Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. | 
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Pestalozzi- ‚Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUSI HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: | Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, z, 2. @ewerbeschullehrerinnen für 
2. Hortnerinnen, 5E Kochen und Hauswirtschaft, 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 4 


Kinderkeine usw. 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 

Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. | schullehrerinnen. 
: Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


eigene Heim und für 
. soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


auf dem Gebiete der / W9 nmin i 157 S i 1 RUN: 3. „ aie Paus: 
Erziehung. fs Basas) x m 
Pension a; | Sh * N a Fachkurse 
für auswärtige Schüle- BEN a Ei 0 in Kochen, Waschen, 


N rinnen: 


Plätten, Hausarbeit, 
VIktoriaheim I und II. 


Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 


Der Sraktischen Aus- arbeit, häuslicher 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: ze 
der Haushalt d. Anstalt 
5 Kindergärten, i i Maug: Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- far Haus I von 10 — 12 Uhr, bild f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11— 1 Uhr Be Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen: 
stube, Mütterabende. Pensionat. ' 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 


und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi-Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. === 
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verlag von 
W. Moeſer Budh., 
Berlin 8 14 


März 1917 


herausgegeben von 
helene Lange und 
Gerteud Bäumer 


24. Jahrg. Heft 6 


Die Frau und der Staatsgedanke. 


Von 
Camilla Jellinek. 


Nachdruck verboten. A, 


118 Eva aus dem Paradieſe vertrieben wurde, da weinte fie bitterlich! Und 
nach ihr haben alle Evas geweint, die aus dem Paradieſe ihrer Scholle, 
ihrer Heimat vertrieben worden ſind. In dieſer Liebe zur Heimat lag durch 
Jahrtauſende des Weibes Beziehung zum Vaterlande, zum eigenen Staate gebannt. 
Nicht freilich das Stückchen Erde bloß war es, ſondern alles, was in ihrem Sinn 
damit zuſammenhing: das Wohl der Liebſten, ihr eigenes Wohl, die altvertrauten 
Sitten und Gewohnheiten, Religion, die teuren Laute der Mutterſprache! Dieſer 
Art war die Vaterlandsliebe einer Debora, einer Eſther, einer Judith, die mit 
Gefahr ihres Lebens und ihrer Ehre ihr Volk befreite. Und Iphigenie will, wie 
der Dichter ſie ſagen läßt, den Opfertod ſterben, damit kein griechiſch Weib mehr 
zittern müſſe, gewaltſam von Barbaren aus Hellas' ſeligem Boden weggeſchleppt 
zu werden, — um freilich dann ſelbſt von der fernen Küſte aus, wohin die Göttin 
ſie entrückt, das Land der Griechen mit der Seele ſuchen zu müſſen. 

Und auch als die Menſchheit der Urzeit entſtiegen war, als für den Mann 
der Staat längſt Gegenſtand tiefſter philoſophiſcher Betrachtung geworden, blieb er 
für das Weib der Heimatboden, eine Vorſtellung, die noch unterſtützt wurde durch 
die Kleinheit, die Uberſehbarkeit der antiken Stadtſtaaten. Es ift auch einem fo 
empfundenen Vaterlande mit ſeinen perſönlichen Werten, und nicht einem über⸗ 
individuellen Sein, dem Coriolans Mutter den Sohn opfert. — 

Die Weltgeſchichte rauſcht dahin, Weltreiche entſtehen und zerfallen, der 
Staatsgedanke ſelbſt verflüchtigt ſich. Wie wäre es anders möglich in Jahr⸗ 
hunderten, in denen der Staat Spielball der verſchiedenſten Kräfte wird, eines 
ohnmächtigen Kaiſertums, kühner Vaſallen und einer herrſchſüchtigen Kirche! 
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Als mit dem abſoluten Königtum der Staatsgedanke neu erſtarkt, iſt es ein 
beſonderes Moment, das von der Seele der Frau Beſitz ergreift, der Frau, in 
deren tiefſtem Weſen die Hingabe an den Einen begründet liegt, der Frau, der 
geborenen Heldenverehrerin! Die Perſon des Herrſchers in dem nunmehr aus- 
gedehnten Staate iſt nicht mehr wie in alten Zeiten Teil der eigenen geliebten 
Umgebung, aber ſie wird ins Überirdiſche erhoben. Weltgeſchichtlich tritt dies in 
die Erſcheinung in den Heldentaten des Mädchens von Domremy, zu denen ſie 
grenzenloſe, religiös geſteigerte Ergebenheit ihrem Könige gegenüber treibt. Vor 
den Geſtalten großer Herrſcher ſtanden Frauen jedenfalls nicht weniger bewundernd, 
verehrend und liebend wie die Untertanen überhaupt. Es waren übrigens nicht 
immer Männer, die auf jenen Thronen ſaßen, wir wiſſen es, daß zu den 
bedeutendſten Herrſchern Frauen zählten. Daß ihnen nicht mindere Liebe — auch 
von den Frauen — entgegengebracht wurde, wie den Königen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Aber bieten dieſe gekrönten Frauen uns nicht ſelbſt eine neue Seite unſeres Problems, 
der Beziehung der Frau zum Staate dar, ſind es hier nicht tiefſte ſeeliſche Bande, die 
Frau und Staat miteinander verknüpfen, hier wo der Staat ſelbſt durch fie ver 
körpert wird? Gerade darum eben nicht! Gerade weil eine Eliſabeth von England, 
eine Maria Thereſia, eine Katharina II. ſelbſt Staat war, gerade weil fie feine 
Außerungen ſelbſt hervorbrachten, gerade weil ſie den Staat aus eigener Macht— 
vollkommenheit, ihr eigenes Leben lebend, dasjenige ſein und werden ließen, was 
ihrer Begabung, ihrem Sinne entſprach, ſo ſtand der Staat ihnen nicht als Objekt 
gegenüber. Wenn ſie für dieſen Staat auch raſtlos arbeiteten, ihm den Schlaf 
ihrer Nächte opferten, ſo übten ſie damit, ſei es aus Pflichttreue, ſei es aus 
Leidenſchaft, aus Selbſterhaltungstrieb oder aus Ehrgeiz, einen ihnen vom 
Geſchick zuerteilten Beruf aus. L'État c'est moi, gilt grundſätzlich auch 
von ihnen! 

Wie die liberalen Ideen, der Gedanke der angeborenen und unveräußerlichen 
Menſchenrechte die Machtfülle des abſoluten Staates einſchränkte, wie unter ihrer 
Herrſchaft der Staat entſtand, der nichts tun ſollte, als die zum Zuſammenleben 
der Menſchen notwendigen Schranken der individuellen Freiheit durch ſeine Geſetze 
aufzurichten, iſt bekannt. Und nur natürlich iſt es, daß ein Staat, dem man kaum 
andere Funktionen zuweiſen wollte, als zu richten und zu ſtrafen, und der, mit ſo 
wenig Aufgaben ausgeſtattet, recht dürftig und unfreundlich erſchien, keine Begeiſterung 
erwecken konnte. In der klaſſiſchen Literatur jener Epoche finden ſich keine erhebenden 
Ausſprüche über den Staat. Man konnte den Herrſcher lieben, und trotzdem für 
ſeinen Staat nichts übrig haben, wie jener Bauer, der zu Friedrich Wilhelm IV. 
ſagte: „Oh, ich wußte wohl, daß nicht mein geliebter König mir entgegenſteht, 
ſondern der Racker von Staat.“ Es wäre unnatürlich geweſen, wenn ſich gerade 
die Frau für dieſen Racker hätte erwärmen können! 

Dieſelben liberalen Ideen aber, die den Staat zu dem gemacht, wie wir ihn 
zuletzt betrachtet, hatten die Frau aus ihrem Schlafe erweckt; die Erklärung der 
Menſchenrechte hatte ſie auf ſich ſelbſt als Träger von Rechten im Staate und 
dem Staat gegenüber aufmerkſam gemacht und damit — eine der ſeltſamen 
Gegenſätzlichkeiten, an denen das geſchichtliche Leben der Frau nicht eben arm iſt — 


indirekt dazu den Weg gebahnt, daß ſie in ein Verhältnis zu den objektiven e 


und damit ſchließlich gerade auch zum Staate gelangte! 
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Freilich, bis dahin war es noch weit! Das Überindividuelle, dem fih die 
Frauen in der neu erſtandenen Bewegung zuwenden, bleibt noch auf lange hinaus 
ſie ſelbſt, die Frau als Geſchlechtsweſen! . 

Mittlerweile gingen in den Staaten die größten Umwälzungen vor ſich. Um 
Anteilnahme am Staate wurde gerungen, nicht mehr ſollte der Eine den Untertanen 
als Herrſcher gegenüberſtehen, die Bürger ſelbſt wurden zu Herrſchern, zu Mit- 
beſtimmern des Lebens ihres Staates! 

Die Bürger, aber nicht die Bürgerinnen! Rufe einzelner Frauen: „Die 
politiſche Mitarbeit der Frauen iſt nicht nur ein Recht, ſie iſt eine Pflicht,“ ver- 
hallten ungehört, ungehört von den Frauen ſelbſt! Es war die Zeit, wo die 
Frauen — und auch die fortgeſchritteneren unter ihnen — in den Zeitungen kaum 
mehr laſen, als was „unter dem Striche ſtand“; es war die Zeit, wo in einer 
geſelligen größeren Zuſammenkunft deutſcher Staatsrechtslehrer mit ihren Frauen 
der Trinkſpruch eines der angeſehenſten von ihnen auf die Frauen, daß dieſe vom 
Staate mehr wüßten als die Männer, wobei es aus dem Zuſammenhange klar 
war, daß das Wort „Staat“ hier in der Bedeutung von Flitter und Sonntagstand 
zu verſtehen war, auf heitere Zuſtimmung auch der Frauen rechnen konnte. Der 
Staat, mit dem ſie innerlich noch nicht nahe Fühlung genommen hatte, konnte ihr 
daher auch nicht Schranke ſein für die umfaſſendere Gemeinſchaft der Frauen. 
Der Gedanke der Geſchlechtsſolidarität iſt mächtiger, als der Gedanke des einzelnen, 
des nationalen Staates. Es kommt zu einem ausdrücklichen Bekenntnis zu dieſer 
überſtaatlichen Geſchlechtsgemeinſchaft. Die Frauenorganiſationen, die ſich im Laufe 
der Jahre innerhalb der einzelnen Nationen gebildet hatten, ſchließen ſich zu einem 
internationalen Weltbund der Frauen zuſammen. Und wenn der auch beſondere 
Arbeitsgebiete hat, ſo Bekämpfung des Mädchenhandels, Schutz der Frauen und 
Mädchen, die ihre Heimat verlaſſen, Friedenspropaganda uſw., ſo ſind es doch 
nicht dieſe Arbeiten, die ſein eigenartiges Gepräge ausmachen — nehmen doch an 
ſolchen auch Männer in reichem Maße teil —, das Ausſchlaggebende iſt und bleibt, 
daß der Solidarität der Frauen, der gemeinſamen Überzeugung von ihren 
Rechten über die Grenzen der Staaten hinaus Ausdruck gegeben werden ſollte, 
einer Gemeinſchaft, die ihrem Sinne nach — wenn auch nicht in der Ausführung, 
die erheblich dahinter zurückbleibt — umfaſſender iſt als alle großen Internationalen: 
Sozialdemokratie, Kirche, Kapital, Wiſſenſchaft, Kunſt uſw. 

Je länger, je mehr wurden die Frauen in den Strudel des Erwerbs- und 
Berufslebens geriſſen. Immer neue Arbeitsgebiete erſtanden ihnen, und durch 
Preſſe und Vereinsleben kamen ſie immer mehr und mehr mit der Offentlichkeit in 
Berührung. Die Arbeit ſelbſt, die ſie leiſteten, die Steuern, die ſie von dem 
Ertrage dieſer ihrer eigenen Arbeit zahlten, brachten ihnen deren wirtſchaftliche 
Bedeutung für den Staat zum Bewüußtſein, zugleich aber auch, daß fie fie ohne 
Hilfe eines Staates, der auch ihre Ideen, ihre Intereſſen verträte, nicht zur vollen 
Entwicklung zu bringen vermöchten. So begann der Kampf der Frauen um 
politiſche Rechte. Er wurde mit den verſchiedenartigſten Waffen geführt, aber 
— ob es nun in Dur oder in Moll geſchah — er wurde geführt! Und es war 
ein Kampf! 

Wir wiſſen ja alle, daß die Anerkennung der Leiſtungen der Frau, und damit 
die Anerkennung der Berechtigung ihrer Forderungen ſich überhaupt in beſcheidenen 
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Grenzen gehalten hatte. Neue Ausbildungs- und Berufsmöglichkeiten waren ihr 
nicht mühelos in den Schoß gefallen. Es war der Frau auch nicht gelungen, zu 
verhindern, daß die Ehefrau und Mutter im Geſetze in die Rolle eines unmündigen 
Kindes herabgedrückt würde. Auch hatte man für das nationale Empfinden der 
Frau kein Verſtändnis, das ſich dagegen auflehnte, daß ihr bei Verheiratung mit 
einem Ausländer die deutſche Staatsangehörigkeit verlorenging, ſelbſt wenn ſie 
mit ihrem Gatten niemals anderswo als in Deutſchland gelebt hätte, während dem 
Manne, der ſich mit ſeiner ausländiſchen Frau ſtets im Ausland aufhielt, niemals 
ohne ſeinen Willen ſein Deutſchtum entzogen werden könnte! Aber aller bisher 
geleiſtete Widerſtand war noch gelind, verglichen mit dem, der ſich erhob, als die 


Frau Anſprüche an den Staat ſelbſt und ſeine Hoheitsrechte erhob! Die Frau 


bekam zu hören, daß der Staat ganz und gar Produkt männlicher Initiative ſei 
und daher ausſchließlich des Mannes Reich ſei und bleiben müſſe. Es ſei die Frau 
für Vorarbeiten und Vorverfahren jeder Art wohl geeignet, nicht aber für die 


Entſcheidung und Vollendung. Auch von einem ſcheinbar ganz anderen Standpunkte 


aus wurden die Frauen zurückgewieſen: es wäre ſchade um ſie, wenn ſie ſich mit 
ſolchen Dingen abgäben, in ihrem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe liege es, wenn 
ihnen der Staat und die Arbeit an ihm ferngehalten würde. Ob ſo oder ſo — die 
Frauen hörten von allem nur das Nein! s 


Aber, wenn es auch lange gedauert hatte, ehe die Frau fih auf ihre politischen . 


Rechte und Pflichten beſonnen — nun da ſie es getan, wuchs mit jedem Tage und 
mit jedem Widerſtand, den ſie fand, ihre Überzeugung davon, daß ſie mit ihren 
Forderungen auf dem rechten Wege ſei. 

Freilich, wenn ſchon die Frauenbewegung als ſolche es nur mit einem Teil 
der Frauen zu tun hatte, ſo hatte es die Bewegung zur Erlangung der politiſchen 
Gleichberechtigung der Frau vorerſt nur mit einem Teilchen dieſes Teiles zu tun. 
Es kommt aber hier, wie ſonſt ja auch, nicht darauf an, durch wie viele Perſonen 
eine Idee vertreten wird, ſondern welche Beweiskraft ihr inne wohnt. 

In eine neue Phaſe trat bekanntlich die politiſche Bewegung der Frauen, als 
ihnen das neue Vereinsgeſetz vom Jahre 1908 auch in denjenigen Bundesſtaaten, 
in denen dies bisher nicht der Fall geweſen, die Möglichkeit eröffnete, in politiſche 
Parteien einzutreten. Damit konnten zwar natürlich die Parteien nicht gezwungen 
werden, auch wirklich Frauen aufzunehmen, und es wäre, wie die Stimmung des 
Mannes gegenüber der politiſch erwachten Frau war, begreiflich erſchienen, wenn 
die Parteien ihr ihre Reihen nicht geöffnet hätten. Es geſchah aber gerade das 
Gegenteil: keine einzige der Parteien ſchloß die Frau grundſätzlich und faktiſch aus! 
Wie iſt das nun zu verſtehen?! 

Bei der ſozialdemokratiſchen Partei iſt es ganz ſelbſtverſtändlich! Die hatte 
in logiſcher Verfolgung ihrer Grundſätze zwiſchen den Rechten von Mann und Frau 
niemals einen Unterſchied gemacht, war auch für das politiſche Wahlrecht der Frau 
ſtets eingetreten. Aber die anderen Parteien? Mußten die ſich nicht in ihren 
Grundfeſten erſchüttert ſehen, wenn fie Frauen in ihre Vereine aufnahmen? 

Es war vielmehr das Klügſte, was ſie tun konnten, und zeugt von ihrem 
realpolitiſchen Sinn! Vor allem gingen ſie wohl von dem Gedanken aus, daß es 
für jede Partei nicht bloß auf die Zahl ihrer wahlberechtigten Mitglieder ankomme, 
ſondern auf die Geſamtzahl ihrer Anhänger; dann aber wurde es — von einigen 
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leiſer, von anderen offener — ausgeſprochen, daß es die Parteien nicht unvorbereitet 
treffen ſolle, „wenn vielleicht doch einmal die Frau das Wahlrecht erhielte“. Es gab 
alſo ſo etwas wie ein allgemeines Wettrüſten der Parteien für dieſen unwillkommenen 
Fall. Man veranſtaltete Vortrags- und Diskuſſionsabende, um die Frau politiſch 
zu erziehen, wenn dies vorerſt auch gelegentlich nur dahin formuliert wurde, daß 
man die Frauen an die Politik heran-, nicht in die Politik hineinführen wolle. 
Auch von Frauen ſelbſt, und auch von Frauen, die mittaten, konnte man übrigens 
Worte hören wie: „Wir wollen keine politiſchen Frauen werden; aber — wir 
wollen die Zuſammenhänge und Wechſelbeziehungen kennen lernen, die zwiſchen den 
politiſchen Tagesfragen und den großen Geiſtesſtrömungen beſtehen, von denen die 
Geſtaltung unſerer ſittlichen und gejellich.iftlihen Ordnung beeinflußt wird, denn 
die deutſche Frau iſt berufen, die Hüterin deutſcher Geſinnung zu ſein. Wir 
wollen nichts von den wertvollen, altererbten Anſchauungen aufgeben, — aber wir 
wollen uns in die viel verſchlungenen Pfade der Politik einführen laſſen, und was 
ähnlicher verzwickter, in ſich widerſpruchsvoller Phraſen mehr waren! 


Hatten die Parteien nun einmal die Frauen zugelaſſen, ſo war es nur ein 
Schrittchen weiter, ſie auch in Vorſtände zu wählen, und auch das geſchah. Und 
alle Parteien — in dieſem Triebe waren ſie alle eins — nahmen die emſige Hilfe 
der Frau bei Wahlvorbereitungen, ihre Propagandatätigkeit in jedem Sinne 
gern an. Ä 


Selbſtverſtändlich hatten die weiblichen Parteimitglieder nun auch Zutritt zu 
den großen und zu den kleinen, zwangloſeren Parteiverſammlungen. Sie beſuchten 
ſie auch wirklich. Ob ihnen gerade daraus viel reine Freude erwuchs, iſt wohl 
zweifelhaft. Vom Biertiſch aus, in dickem Tabaksqualm, mag mancher von ihnen 
das politiſch Lied wie ein garſtig Lied vorgekommen ſein! 

Aber auch in ernſteren Zwieſpalt mit ihrem bisherigen Sein und Weſen 
ſahen ſich die Frauen hineingeſtellt, die ſich in die politiſchen Männerparteien auf— 
nehmen ließen. Bisher hatten die Frauen, ſofern ſie organiſiert waren, als ſolche 
den Männern gegenübergeſtanden. Nicht, daß es nicht auch unter ihnen Meinungs- 
verſchiedenheiten gegeben hätte — ſie kamen ſogar oft ſehr lebhaft zum Ausdruck. 
Aber es verband ſie der geſchloſſene Wille von den Männern die Erfüllung ihrer 
Forderungen zu verlangen. Nun mit einem Male ſollten ſie ſelbſt in verſchiedene 
Männerparteien eintreten, und damit in Gegenſatz zu einander geraten! Aber, 
wenn ſie überhaupt an eine politiſche Zukunft, an eine Stellung im Staate denken 
wollten, blieb ihnen keine Wahl, und klar ſtand ihnen zugleich vor Augen, daß 
wenn ſie einmal mitzuwählen und mitzureden haben würden, von einem Mißbrauch 
ihrer Rechte in feminiſtiſchem Sinne niemals die Rede ſein würde, daß es ſich 
vielmehr ſtets nur darum für ſie handeln könnte, ihren Einflliß ſo zu gebrauchen, 
wie es ihnen für des Staates Wohl unerläßlich erſcheint. Alle bisherigen Er— 
fahrungen mit dem Frauenſtimmrecht beſtätigen die Richtigkeit dieſer ihrer Über— 
zeugung. 

Als im Frühling 1914 die Sieben Hügel der Ewigen Stadt auf den Inter— 
nationalen Frauenkongreß herniederblickten, faßten die Vertreterinnen aller National- 
verbände in friedlicher Geſinnungsgemeinſchaft, ohne daß auch nur ein Widerſpruch 
ſich erhoben hätte, die Reſolution, daß es ihre Überzeugung ſei, daß das politiſche 
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Stimmrecht in allen konſtitutionellen Staaten den Frauen verliehen werden müſſe. 
In dieſer Eintracht, dieſer gemeinſamen Überzeugung trennte man ſich. — Dann 


kam der Krieg.... 


* * 
* 


Wir ſehen fie vor uns, die Söhne unſeres Landes, wie ſie zuſammenſtrömten, 
wie die Wogen des Meeres! Wir ſehen die blühenden Geſichter, ſo voll des 
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Lebens, daß man des Todes vergaß, der draußen ihrer harrte. Wir hören die 


Berichte ihrer Taten, ſehen die kaum dem Knabenalter entwachſenen Jünglinge in 
reiner unentweihter Vaterlandsbegeiſterung mit dem Liede „Deutſchland, Deutſchland; 


über alles“ den Opfertod ſterben. Wir, die Zurückbleibenden, die Frauen, ſahen 
und hörten dies! Und die uns zu tiefſt innewohnende Heldenverehrung, ſie brach 
ſtürmiſch hervor, in Bewunderung blickten wir auf den Mann, der ſolches tat und 
unſere teure Heimaterde draußen in den Schützengräben verteidigte und erhielt. 

Aber während wir noch ſo in unwillkürlicher Demut auf unſere Helden, unſere 
Ritter blickten, vollzog ſich, uns zuerſt unbewußt, in unſerem Inneren eine Wandlung. 
Es war ja gar nicht bloß die Scholle, um die es ging, es war mehr, viel mehr, es 
war unſer Staat! Wer vorher oft nur einen Ausſchnitt ſeines Deutſchlands vor 
Augen gehabt, nur Wettſtreit nebeneinander ringender Intereſſen wahrgenommen 


hatte, der begriff es nun mit einem Schlage, daß ſein eigenes Stück Leben ein Teil 


war einer mächtigen, ineinander gefügten Gemeinſchaft, fühlte das Ineinanderſtreben 
aller, ihrer aller Teilhaberſchaft an einem Ganzen, das mehr und etwas anderes 
iſt als die Summe der Volksgenoſſen, fühlte, wie jeder einzelne und jede einzelne 
ſich der Verantwortlichkeit für die ganze Volksgemeinſchaft bewußt wurde, fühlte, 
wie alle Kräfte ein Wille beſeelte, dieſes Gemeinſame zu erhalten, fühlte in jenen 
Sturmestagen fo deutlich wie nie zuvor das überindividuelle unſeres Staates! 
Es gab nicht hier ein Heer, hier eine Verwaltung und hier eine Geſetzgebung: das 
eine durchdrang das andere! Feldgraue zogen in kurzem Militärurlaub in den 
Reichstag, um ſchnell die notwendigſten Geſetze zu beraten, und wiſſenſchaftgewohnte 
Krieger hielten den Kameraden in Momenten der Ruhe draußen theoretiſch-praktiſche 
Vorträge über die Flugbahn der Geſchoſſe. Es hat Söhne gegeben, die ihrer 
Mutter beim Auszug geſagt, ſie ſolle fürderhin nicht mehr Mutter, nur mehr 
Deutſche ſein. Und der Appell traf ein vorbereitetes Geſchlecht! In dieſem Sinne 
war es, daß die Frauen nicht nur Leidenden beiſtanden, Wunden ſtillten, obwohl 
ſelbſt oft aus tauſend Wunden blutend, nachdem ſie ihr Liebſtes hergegeben, 
ſondern daß ſie in die Reihen einſprangen, die ſich daheim von Männern gelichtet, 
daß ſie nationalen Frauendienſt leiſteten, wie nie vorher in der Weltgeſchichte. Sie 
wußten wohl: mochte das Vordringen der Heere noch ſo unwiderſtehlich ſein, mochte 
eine Feſtung nach der anderen vor unſeren Kanonen fallen — der Staat brauchte 
noch anderes, um zu leben, brauchte wirtſchaſtliche Weiterarbeit. Wir ſahen Frauen 
hinter dem Pfluge gehen und in Sommersſonnenglut das Gold der Felder ſchichten, 
wir wiſſen, daß fie, die friedlichen, die friedliebenden die feuer- und ſprenggefährlichen 
Stoffe herſtellen, die Geſchoſſe drehen, die das Herz der Feinde treffen ſollen, 
ſehen ſie in den Stuben der Rathäuſer über Akten gebeugt, in den Bureaus von 
Erſatzbataillonen figen und in Straßenbahnen und Fernzügen den Verkehr auftecht⸗ 
erhalten. Die Führerinnen der Frauen griffen auch den Fehdehandſchuh auf, den 
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uns diejenigen zugeworfen, die uns aushungern wollten. Sie, die ſelbſt aus der 
Sphäre ſtammten, in denen zärtliche Überfürſorge für die Nächſten als ſchönſtes 
und liebſtes Gebot galt, verſtanden es, ſich den veränderten Umſtänden anzupaſſen. 
Nicht mehr durfte der Stolz in wohlgefüllte Vorratskammern geſetzt werden, ſondern 
vielmehr darin, ſie nicht aufzufüllen auf Koſten der Allgemeinheit; die Frauen 
ſahen ein, daß es zwar gelte zu ſparen, aus jedem Ding den größtmöglichen Nähr— 
wert zu preſſen, aber nicht, wie bisher, um den Beutel zu ſchonen, ſondern damit 
die Brüder und Schweſtern ſich alle ſatt eſſen könnten; daß es nach wie vor zwar 
ſelbſtverſtändige Pflicht fei, der Leiſtung die Gegenleiſtung folgen zu laſſen, 
d. h. nichts ſchuldig zu bleiben, daß das „Zahle bar, was du verzehrſt“ aber nur 
ſeinem Geiſte, und nicht ſeiner Ausführung nach beſtehen bleiben dürfe, d. h. daß 
das „bare“ Geld durch Verſchreibung abgelöſt werden müſſe, wenn nicht der Staat 
unnötig belaſtet und damit in feiner Leiſtungsfähigkeit eingeſchränkt werden follte; 
vor allem aber — als wichtigſtes — fühlt die Frau ſich dazu berufen, dem Staat 
den Reichtum zu geben, deſſen er mehr als alles übrigen bedarf, und heute mehr 
denn je: ihm Kinder zu ſchenken, indem fie die ethiſchen und praktiſchen Voraus— 
ſetzungen zu ſchaffen ſucht für den Willen zur Mutterſchaft! In allem, was ſie 
tut, in allem, was ſie unterläßt, tut und unterläßt es die Frau aus dem Gefühl 
ihrer ſtaats⸗ und volkswirtſchaftlichen Verantwortlichkeit heraus! Und jede Arbeit, 
die ſie ſo für den Staat leiſtet, verwandelt ſich in erhöhte Liebe zu ihm, dem ſie 
ſich gerade dadurch unauflöslicher verbunden fühlt! ö 

Ja, ihre Arbeit für ihn genügt noch nicht ihrer Liebe. Je länger der Krieg 
dauerte, deſto mehr wurde in breiten Kreiſen der Frauen ein Gedanke erwogen, 
der ſchon vor dem Kriege entſtanden war, der Gedanke, ob die Frauen nicht ver— 
langen könnten, daß der Staat von ihnen außer allen freiwilligen Leiſtungen auch 
noch die Hingabe eines Pflicht dienſtjahres annehme. Und welche Enttäuſchung es 
den Frauen bereitete, als das Zivildienſtgeſetz verkündet wurde, ohne daß ſie darin 
mit aufgenommen wurden, iſt allbekannt. Daß in dieſer Unterlaſſung keine böſe 
Abſicht gelegen, daß für den Augenblick die Ausdehnung des Geſetzes auf die Frauen 
nicht zu bewältigenden Verwaltungsſchwierigkeiten begegnen würde, ſahen ſie wohl 
ein; doch folgten ſie dem heißen Triebe ihres Herzens, wenn ſie in Eingaben und 
in öffentlichen Verſammlungen ihrem Bedauern darüber, daß dies ſo ſei, Ausdruck 
gaben und ihre volle Bereitwilligkeit erklärten, freiwillig auf jeden Poſten zu gehen, 
in dem ſie dem Staate dienen könnten! | 

Und wo blieb die internationale Geſchlechtsſolidarität der Frauen? Vor der 
ſieghaften Sonne der eigenen Nation verblaßten alle internationalen Geſtirne! Es 
war ſo gegangen mit der Sozialdemokratie, war ſo gegangen ſelbſt mit den 
Akademien und Gemeinſchaften der Gelehrten und Künſtler; es ging nicht anders 
mit den Frauen. Es war ja im erſten Kriegsjahr der Verſuch unternommen 
worden — nicht von dem internationalen Frauenbunde aus — im Haag eine 
internationale Frauenkonferenz einzuberufen, die Stellung zu Krieg und Frieden 
nehmen ſollte. Sie mißlang vollkommen gegenüber dem die Frauen beherrſchenden 
Gefühle, daß in ſolcher Stunde es für ſie kein Denken und Handeln geben könne, 
als im Staat und für den Staat, dem ſie angehören! Wie wenig ſelbſt die Ver⸗ 
anſtalter der Konferenz auf der Höhe internationaler Geſinnung während des 
Krieges ſtanden, beleuchtet übrigens u. a. die Tatſache, daß eine der amerikaniſchen 
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Delegierten ſich auf der an die Konferenz anſchließenden Reiſe in die Kriegs⸗ 
hauptſtädte Europas verwundert und empört darüber geäußert haben ſoll, daß die 
Deutſchen etwas gegen die amerikaniſchen Munitionslieferungen einzuwenden hätten! 

Wie bald und in welchem Maße internationale Beziehungen ſpäterhin nach 
dem Kriege wiederaufleben dürften, hat mit dem Geſagten natürlich nichts zu tun. 

Dieſer Staat nun, dieſer nationale Staat, der von der Seele der Frau ſo 
Beſitz ergriffen hat, daß daneben ihre Geſchlechtsgemeinſchaft ganz verblaßte, hat 
kaum mehr etwas gemein mit dem Staat, der den liberalen Ideen entſtammte, 
und den wir in ſeiner kargen Armlichkeit kennen gelernt. Der liberale Staat zwar 
war es geweſen, der — indirekt — die Frau zum Staatsgedanken gelenkt: lieben 
aber konnte ſie erſt den Staat, der über ſeine liberalen Grundlagen hinausgewachſen 
war. Der liberale Staatsgedanke war dem ſeeliſchen Bedürfnis der Frau nach 
Perſönlichkeitskultus entgegengefommen; nachdem er ihr fo überhaupt nahe gebracht 
war — ſah ſie, daß ſie ſo mit ihm nichts anfangen konnte, und zwar gerade 
deswegen, weil fie fidh ihrer Eigenart treu blieb! Ihr Perſönlichkeitskultus war 
von der Zelle ihres Einzelhaushalts ausgegangen, wo es galt, dem einzelnen alles 
zu ſein, dem einzelnen als Gatten, dem einzelnen in der Perſon ihrer Kinder. 
Nun ſah ſie, wie das Wirtſchaftsleben die jungen Kinder aus den geſchützten Mauern 
ihrer Häuſer riß, wie fie ohne Aufſicht, ohne Schutz, dem ſittlichen und dem körper⸗ 
lichen Untergang entgegenſteuerten; wie Frauen in die Fabriken gehen mußten und 
nicht mehr in der Lage waren, das eigene Heim zu pflegen. Und gerade ihr 
perſönliches, ihr mütterliches und hausfrauliches Wollen drängte ſie dazu, einzuſehen, 
daß hier allgemeine Aufgaben entſtanden, denen nicht mehr die einzelne, denen nur 
die Gemeinſchaft gerecht werden konnte. Es war natürlich nicht ſofort der Staat, 
an den ſie dabei dachte. Solange es ging, wollte ſie ſelbſt Mutter nicht mehr nur 
der eigenen, ſondern der Kinder des Volkes ſein, wollte ſie nicht mehr bloß das 
eigene Herdfeuer ſchützen, ſondern ſelbſt dafür Sorge tragen, daß das Feuer im 
Herde ihrer Schweſtern nicht ausginge, wollte ſie die Armen ſpeiſen und kleiden. 
In Vereinen, in Organiſationen aller Art trachtete ſie dieſen neuen Aufgaben 
gerecht zu werden. Die Aufgaben wurden zu gewaltig, und wenn den Frauen 
auch damit ein Stück eigenen Wirkungskreiſes entzogen wurde, es mußte ihnen 
recht ſein, wenn der Staat eine Aufgabe nach der anderen in eigene Hände nahm. 
Ja noch mehr! Nicht nur recht war es ihnen, daß der Staat immer mehr und 
mehr ſozialer Staat wurde, ſie ſelbſt taten, was in ihren Kräften ſtand, um ihn 
auf dieſe Bahn zu treiben: nicht mehr der mit knappem Rechtsſchutz ſich begnügende 
„Nachtwächterſtaat“, wie er einmal höhnend genannt worden war, konnte die Deviſe 
der Frauen ſein, vielmehr ein Staat, der den Tauſenden der Kleinen, der Müh— 
ſeligen und Beladenen ihr Los erleichterte! 

Und wie hat der Krieg die Frauen in dieſer ihrer Staatsauffaſſung beſtärkt! 
Das Elend, der Jammer ſtieg, und ihre Kenntniſſe davon, ihre Einblicke erweiterten 
ſich. In lichtloſe dumpfe Wohnungen führte ſie ihr Weg, hohler Huſten klang ihnen 
von ſchlechten Lagerſtätten entgegen, blaſſe Mütter gingen an die Arbeit, kaum daß 
ſie einem elenden Kindlein das Leben gegeben. Die Frauen ſahen, wie Tauſende 
von arbeitswilligen Händen die erſehnte Arbeit nicht fanden, während Betriebe 
ſtockten, die keine Arbeiter fanden, weil es an dem richtigen Ausgleiche fehlte, an 
Stellen, die die richtigen Menſchen an den richtigen Ort zu bringen verſtänden. 
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Bon einem größeren, ſchöneren Deutſchland der Zukunft hört fie ſchwärmen. 
auch fie glaubt daran, weiß aber, daß die Grundlage dafür ift, daß alle Volks⸗ 
genoſſen emporgehoben werden durch umfaſſende Sozialpolitik überhaupt und durch 
Verbreitung und Vermittlung von Wiſſen und Können im beſonderen. In den Fehler 
der Gleichheitsmacherei wird fie dabei ſicherlich nicht verfallen. Davor bewahrt fie ihr 
imerſtes Weſen, das immer dem Individualiſieren zuneigt, davor bewahrt fie ihre 
Herkunft, d. h. die Herkunft der erwachten Frau aus den liberalen Ideen, den 
Freiheitsidealen, davor bewahrt fie ihre unvertilgbare Heldenverehrung! 

Aber an einer Zukunft des Staates mitzuarbeiten, der den Vielen ihr Recht 
gibt, ohne den Seltenen, den Erleſenen das Ihre zu nehmen, daran mit allen ihren 
Kräften mitzuarbeiten, fühlt fie ſich berufen! Es verwiſchen ſich für fie die Grenzen 
von perſönlichen und allgemeinen Angelegenheiten, ſie überträgt unwillkürlich ihre 
Methoden individueller Erziehung, individueller Armenpflege uſw. auf die Allgemein- 
heit, fie läßt in die neuen ſozialen Formen den ſeeliſchen Reichtum der alten 
ſtrömen. Mitarbeiten an der Zukunft des Staates will ſie mit allen ihren Kräften, 
alſo auch durch Anteilnahme an der Geſetzgebung! Sie fühlt es, es gibt an der 
Staatsmaſchine Federchen und Räderchen, die beſſer von den zarten Fingern der 
Frau als von den zwar kräftigeren aber weniger geſchmeidigen Fingern des Mannes 
in Bewegung geſetzt werden können. — Ob ſie in dieſem Verlangen auf Zuſtimmung 
der Männer wird rechnen können? Wir haben aus dem Munde eines parlamenta- 
riſchen Führers die Worte gehört: „Ohne die Frauen wäre der Krieg zu unſeren 
Ungunſten entſchieden.“ Und dieſes Wort trug nicht den Charakter eines vereinzelten 
etwa übertriebenen Wohlwollens; es ſollte damit der Meinung vieler Ausdruck 
gegeben werden. Und in dem bekannten amtlichen Aufruf an die Frauen, ſich in 
noch ausgedehnterem Maße als bisher der Kriegsinduſtrie und der Landwirtſchaft 
zu widmen, heißt es: „Unſere deutſchen Frauen haben ſchon Rühmliches auf Gebieten 
geleiſtet, auf denen man früher die Frauenarbeit für unmöglich hielt. Unſere 
Induſtrie und namentlich unſere Landwirtſchaft verdanken ihre bewundernswerten 
Leiſtungen zum guten Teil der Frauenarbeit. Arbeiter und Arbeiterinnen in 
der Fabrik ſind oft genau ſo wichtig für unſeren Sieg, wie der Soldat draußen 
im Felde!“ 

Es wird wohl nicht anders ſein: aus den Schauern dieſes Krieges heraus 
wird nicht nur verſtärkte Liebe der Frau zum Staate geboren, ſondern auch ver— 
ſtärkte Anerkennung ihrer Leiſtungen für den Staat von feiten des Mannes, auch 
ſeine Erkenntnis, daß der Staat, wie er nun geworden, taubes Geſtein bliebe 
ohne die Wünſchelrute in der Hand der Frau, daß wie die noch ſo klug ausgedachten 
bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen verſagen müßten, ohne lebendigen Willen der 
Frau, der Staat überhaupt ohne fie und ihre bewußte Liebe zu ihm ein tönendes 
Erz und eine klingende Schelle wäre! 

Wenn wir ſehen, wie mächtig, wie überwältigend der Staatsgedanke von der 
Frau Beſitz ergriffen hat, wie weltenfern von ihr die Zeit liegt, wo für ſie 
„Staat“ noch nichts anderes war, als was ſie mit Händen greifen konnte, ſo liegt 
aber auch in nicht minder weſenloſem Scheine hinter ihr eine Staatsauffaſſung, die 
in uralter Sage lebt, der Gedanke des Amazonenſtaates. Was jene ftreitbaren 
Frauen wollten, iſt das gerade Gegenteil von dem, was die moderne Frau erſehnt: 
Ne wollten unabhängig fein vom Manne, und die moderne Frau will in innigſter 
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Gemeinſchaft mit ihm an dem Wohle des Staates arbeiten. Dieſer Staat iſt ir 
der Herrlichſte von allen. Trotz ihres Frauſeins, trotz ihres beſonders entwickelten 
Friedensbedürfniſſes vermag die Frau als ſolche heute nicht mehr dem Staate enge 
Grenzen zu ziehen. Es bleibt auch ihrem Blicke nicht verſchloſſen, daß es für 
ſein Daſein nicht immer ausführbar iſt, Frieden zu halten. Nicht bloß Notwehr 
billigt ſie ihm zu in des Wortes engſter Bedeutung, alſo nicht bloß, daß er ſich 


wehre, um das, was er augenblicklich beſitzt, zu erhalten. Sie weiß es nunmehr 


nicht weniger als die Männer, daß es politiſche Ideen gibt, die das Recht auf 
Verwirklichung haben, wenn ſie ſich auch nur mit den Waffen Geltung verſchaffen 
können. Daß es für einen Staat nicht möglich iſt, auf die Dauer untätig zu⸗ 
zuſehen, wenn im Laufe der Jahre Hunderttauſende und Millionen ſeiner Angehörigen 
aus der Heimat in fremde Länder ziehen und ſo der nationalen Kultur, den 
ſittlichen Forderungen, die in ihr liegen, verlorengehen; daß es vielmehr notwendig 
werden kann, der politiſchen Kulturarbeit Betätigungsfelder zu ſichern, alſo Pflicht 
fein kann, Machtſtaat zu ſein und zu bleiben, daß Fälle denkbar find, in denen 
das Wohlſein der Lebenden den Kommenden geopfert und ſtaatliche Tat gefordert 
werden muß, die in größter Ausdehnung Tod und Verderben hervorruft; daß es 
ſich hierbei übrigens nicht um Macht und Herrlichkeit ſchlechthin handle, ſondern 
um das, was jeweils den Inhalt der Staatsidee ausmacht, daher auch Erfolg oder 
Mißerfolg nicht etwa ein endgültiges Weltgericht der Weltgeſchichte zu bedeuten 
habe. Und wenn die Frau ſolches weiß, ſolches empfindet, ſolchem Ausdruck gibt, 
ſo weiß ſie ſich zugleich weltenfern von jenen, die gen Krieg felbft in irgend- 
einer Form verherrlichen. 

Ihrem Weſen am nächſten werden aber immer die Aufgaben bleiben, die der 
Staat nach innen zu erfüllen hat. Davon, daß es im Weſen der Frau liegt, 
ſoziale Kulturarbeit zu leiſten und damit der Kultur ſubjektive Ausdehnung zu 
geben, haben wir ſchon geſprochen. Und diejenigen, die einer ſtarken Bereicherung 
der objektiven Kultur im Staate durch die Frau ſkeptiſch gegenüberſtehen, werden 
doch zum mindeſten zugeben müſſen, daß ſie nicht nur auf wirtſchaftlichem Gebiete, 
wo die Feſtſtellung der Tatſache bereits Gemeinplatz iſt, ſondern auch auf dem 
Gebiete geiſtiger Produktion durch ihre Geſchmacksrichtung, ihren einfühlenden 
Sinn, um ſo mehr bedeutungsvolle Konſumentin wird und dabei auf dieſe Produktionen 
zurückwirkt, um ſo mehr Reſonanzboden der Melodien der geiſtigen Führer, als ſie 
mit dem öffentlichen Leben und dem aus dem Staate fließenden Bildungsſtrom in 
nähere und immer nähere Berührung kommt. 

Es mag ſein, daß in ſtillen Stunden manche der heutigen Frauen, und 
beſonders der älteren unter ihnen, ein Heimweh befällt nach jenen Zeiten, die nun 
längſt entſchwunden ſind; wo ſie träumen von der Vergangenheit, in denen ihnen 
jeder Riß erſpart geblieben, wo ſie je nach ihrer Art, ſei es im ſtillen häuslichen 
Walten, ſei es in genießendem Aufnehmen von Kunſt oder Wiſſenſchaft ihr höchſtes, 
ihr einziges Glück geſunden hatten. Mit leiſer Wehmut mögen ſie der Frauen der 
Renaiſſance gedenken, die um keine Herrſchaft im Staate kämpften, denen aber in 
anmutig ſpieleriſcher Form die Herrſchaft über ihre Kreiſe zufiel, wie jener Pampinea 
des Boccaccio, die zur Königin der Geſellſchaft erwählt wurde. Sie hören wohl 
im Geiſte das Kniſtern der Brokatſchleppen auf Marmortreppen und lauſchen den 
edlen Frauen, die ſich zwiſchen den Säulen ihrer Landſitze unter tiefblauem Himmel 
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geiſtreich angeregt mit ihren Kavalieren unterhalten, denken wohl auch der Frauen, 
die noch zu Goethes Zeit ſich glücklich ſchätzten, die ſilbernen Schalen ſein zu dürfen, 
in die der Mann goldene Früchte legt. Aber nicht nur iſt ſolches Träumen 
unerfüllbar, es wäre auch nicht gut, wenn es erfüllt würde. Ebenſo wie wohl der 
reife Menſch ſich manchmal ſehnſüchtig in ſeiner Kindheit Land verſetzt, in die — 
ach ſo behaglichen — Wohnſtuben der Großeltern, wo liebe alte Geſichter aus 
goldenen Rahmen blickten und wo den reichgefüllten Leinenſchränken ſüßer Lavendel— 
duft entſtrömte, aber grauſam enttäuſcht wäre, wenn jeiner Sehnſucht Erfüllung 
würde, da er mit ſeinen Erfahrungen, ſeinem veränderten Empfinden jenen Tagen 
völlig entfremdet iſt; ebenſo könnte die heutige Frau ſich im alten Lebens- und 
Wirkungskreiſe nicht mehr befriedigt fühlen! 

Es gibt kein Zurück, es gibt nur ein Vorwärts; kein romantiſches Schwärmen 
für die Vergangenheit, nur ſehnſuchtsvolles Hoffen für die Zukunft: Hoffen, daß 
es der Frau vergönnt ſein möge, alles, was ſie an Liebe und Begeiſterung für den 
Staat im Buſen trägt, in Friedenszeiten in werktätige verantwortungsvolle Mit- 
arbeit am Staate umzuſetzen. Bis dahin aber iſt das Gefühl, das in unſer aller 
Herzen brennt, das eine: | 

Unſer teurer Staat, unſer nationaler, unſer deutſcher Staat, der Träger und 
Hort unſerer geſamten Kultur — o möge er ſein — „Allſieger im Kampfe!“ 
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Emmy Beckmann. 
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Farl Schönherr hat dieſes Drama ſchon 1911 geplant: alfo iſt es nicht durch 
unſere Zeit erſt inſpiriert. Der Tiroler Dichter hat ſich immer zu den ge— 
ſchichtlichen Heldengeſtalten ſeines Volkes hingezogen gefühlt. Sein eigenſtes Gebiet 
iſt die Geſtaltung des Bauernlebens, das er aus ſeinem perſönlichen Leben im 
Kampf gegen dasſelbe und im Mitleiden mit demſelben kennen gelernt hat. Hier 
hat er wohl in der „Erde“ das größte geſchaffen. Der alte Bauer dort iſt von 
großer Gewalt, und der Kampf der anderen um ihr Lebensrecht gegen den Über— 
gewaltigen, der ſie erdrückt, von wirklich dramatiſchem Intereſſe. Das Verhältnis 
des Bauern zur Scholle iſt auch die tragende Kraft in dem Drama „Glaube und 
Heimat“, in dem der Glaube doch nur ſo weit eine Rolle ſpielt, als er eben den 
Anlaß zu dem Vertriebenwerden aus der Heimat bietet. Ein anderer hätte den- 
jelben Dienſt bieten können; das Stück ſtellt nicht die Übermacht einer inneren 
Überzeugung über den natürlichen Trieb der Heimat dar: ſondern die Qualen der 
von Scholle und Heimat Losgeriſſenen ſind der eigentliche Inhalt des Stücks. 
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In der neuen Dichtung ift wieder der Kampf um die Heimat dargeftell. 


Schönherr malt in drei Bildern das Ringen Tirols um feine Freiheit: den Auf- 


bruch, den Kampf und die Rückkehr daraus. Dadurch gewann er die Möglichkeit, 
das ganze Erleben, das der Krieg bringt, zu ſchildern: von der Reſigniertheit des 
Unterworfenen, unter der doch der Kampfeszorn und der Wille weiterſchwelt, über 
die Wut und die Mannesluſt am Kampf hinweg zum Triumph des Sieges und 
zur Trauer um die Opfer der Freiheit. Die ſehr einfache Handlung — mit Aus⸗ 
nahme der Kampfſzene natürlich — iſt geſchickt, wie die Geſchichte das ja auch an 
die Hand gab, in ein Wirtshaus verlegt, wo ſich alle Typen der Bauernbevölkerung 
zwanglos treffen, und wo dadurch der Dichter uns ein breites Bild von der Art 
des Erlebens der Tiroler Ereigniſſe geben kann. 

Im erſten Akt knüpft die Handlung an die Tatſache an, daß Tirol beſiegt iſt. 
Die Menſchen, die wir da im Wirtshaus ſehen, haben um ſeine Freiheit gekämpft 
oder ihr liebſte Angehörige geopfert. Nun ſehen wir ſie im Alltag, über dem aber 
das Geſchick des Landes mit dunkler Wolke laſtet. Nicht hineingefunden in dieſen 
neuen Zuſtand, nicht für eine Sekunde und nicht mit ſeinen Gedanken hat ſich der 
Sandwirt: er ſpricht fortwährend von jenen Kriegszeiten, zuerſt vorſichtig taſtend, 
dann kühner Gefühl und Willen der Erhebung in den Widerwilligen weckend, die 
Jungen ermutigend und reizend in ihrem Haß gegen die Fremden, jede Reſignation 
abwehrend, abſichtlich grauſige Erinnerungen beſchwörend, um die Leidenſchaft des 
Haſſes zum Kampfwillen zu ſteigern, bis er ſchließlich offen das heilige Feuer der 
Freiheitsſehnſucht, das in ihm glüht, lodern läßt und ſich der Macht ſeines Willens 
niemand mehr entziehen kann. 

Sehr mannigfaltig verhalten ſich die andern. Sie haben ſich alle abgefunden: 
trotzig, ingrimmig haben fie fih ergeben und die Erinnerung begraben. Das Rot- 
adlerhaus hat ſchwere Opfer bringen müſſen. Der Sohn Filipp iſt im Kampf 
gegen ſieben Franzoſen unter drei Schüſſen und ſechs Bajonettſtichen verblutet in 
der Ackerfurche, die um ſeinen Leib gewickelte Fahne noch als Leiche durch ſein 
geronnenes Blut bei fih feſthaltend. Die Ackerſtelle, wo er geſtorben, bleibt unge: 
pflügt und unbeſtellt; aber die Fahne, durch ſein Blut geheiligt, iſt im hohlen 
Baum verſteckt, man hat ſich ergeben müſſen, da der Kaiſer ſich ergab. Aber der 
Alltag, die Gewöhnlichkeit hat fie nur halb zurückgewonnen. Am nächſten der Ent 
ſchlußfeſtigkeit des Sandwirts ſteht Franz, das Adlerjunge, das man in franzöſiſche 
Dienſte zwingen will. Das will er nicht ertragen. Er hat nicht die bewußte 
Vaterlandsliebe des Sandwirts, es iſt mehr die unzähmbare Wildheit des freien 
Bauern in ihm, der nicht dienen will, am wenigſten denen, die ſeinen Bruder erſchlagen 
haben. Er iſt der natürliche Gefolgsmann des Sandwirts, der mit Feuer und 
Begeiſterung, ohne viel Nachdenken, ohne Gegenwillen den Kampf gegen den Feind 
aufnehmen wird, wenn auch das Leben ihn gerade mit neuen Reizen zu locken anfing. 
Die unbewußte, knoſpenhafte Jugendlichkeit ſeines Weſens kommt in dem wort 
kargen, zarten Verhältnis zur Kellerin Anne-Maria fein zum Ausdruck. 

Am fremdeſten und widerſtrebendſten gegen das Feuer des neuen Kampfes iſt 
das Ehepaar Hies. Sie aus dem einfachen, natürlichen Wunſch des Weibes nach 
friedvollem Genuß des ihr bevorſtehenden Mutterglücks. Davon iſt ſie ganz erfüllt 
und ſehnt ſich nur danach, den Mann mit für dies ſchlichte Menſchenglück zu gewinnen. 
Was macht ihr dabei das Geſchick des Landes aus? All der Kampf iſt ihr verhaßt, 
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fie ift nur Weib, nicht Bürgerin: das Leben könnte fo leicht und glücklich fein, wenn 
der Männerkampf ihres Mannes Seele nicht verſtörte. Sie iſt der Typ des ſchlichten 
Weibes, das über ſein Erleben hinaus keine Ziele ſieht und keine Wünſche kennt, 
das von Gemeinſchaftsaufgaben und Zielen nichts weiß. 

Hies und ſein Vater ſind beide noch krank vom Erlebten. Hies will ſich davon 
losreißen, er will jetzt wie fein Weib nur Menſch ſein. In feinem heißen Glüds- 
verlangen wehrt er ſich wütend und leidenſchaftlich gegen den ſtarken Willen, der 
ihn wieder in den Kampf reißen will, zu dem ihn eine andere unheimliche, vorher 
nicht gekannte Seite ſeines Weſens doch auch zieht. Der ſanfte Hies, der als Knabe 
nicht ein Huhn umbringen konnte, fürchtet ſich vor dem elementaren Blutrauſch, der 
ihn in der Schlacht gepackt hat. Vor dieſem Fremden will er ſich retten in ein 
ſtilles Menſchenglück, an das er fih klammert, deffen Zerſtörung bei andern ihn 
tief erregt. Er iſt von Natur gütig, ein Kinderfreund, der ganz aus dem Gleich— 
gewicht geriſſen iſt durch das grauſige Erlebnis, das er durchgemacht hat, bis dann 
die Sache ihn wieder packt, die einfache Mannespflicht des Fahnendienſtes gegen 
den Unterdrücker. Da ſieht er nicht zurück, ſondern geht bewußt, von einem ſchweren 
Schickſal bezwungen, den Weg des Dienſtes bis zum Tode. 

Das Rotadler⸗Ehepaar verſucht, ſich in den neuen Zuſtand zu finden, aber 
immer iſt, beſonders bei ihr, der Zorn wach über die Untaten des Feindes. Beide 
verſenken ſich in ihre Tagesarbeit, aber in die Arbeit beider ragt die finſtere Er- 
innerung an die Knechtſchaft, die ihnen auferlegt ift. Der Wirt ſucht mit Bernunft- 
gründen ſein heißes Gefühl zu erſticken, die Frau fühlt alle Unbill ſtärker faſt als 
er, und der durch ſie geſchürte Haß gegen die Franzoſen führt in dieſer ſtarken 
Frau trotz aller Opfer, die der neue Kampf bringen muß, wieder zum Willen zur 
Erhebung. Schwer laſtet der Mutter Schickſal beim Männerkampf auf der Frau; 
aber ſie hat Einſicht und Kraft genug, um die Notwendigkeit des Kampfes um über 
perſönliche Dinge einzuſehen: „Jetzt geht's nit um Buebn, jetzt geht's um die Sach!“ 
Mutig nimmt ſie für ſich die doppelte Tagesarbeit auf ſich und wird zur Tröſterin 
und Kraftſpenderin für die andern. l 

So bietet der erſte Akt ein in fih abgeſchloſſenes Bild mannigfaltigen Lebens. 
Von vornherein ſtrebt alles zu dem Ziel hin, die Flamme neu zu entzünden. Hofer 
iſt der Anregende und Aufreizende, ohne doch als Menſch deutlicher hervorzutreten: 
er iſt nur mit ſehr knappen Worten charakteriſiert. Er iſt von Anfang an fertig 
ein Freiheitsheld, ſo daß uns nicht ſo ſehr ſeine Seele als ſein Werk zu inter— 
eſſieren vermag. Das Intereſſe iſt hier überhaupt mehr auf die ſich vorbereitende 
Handlung gerichtet als auf das Menſchlich-Pſychologiſche. 

Der zweite Akt bringt das Bild des Kampfes. Er iſt ganz einſeitig dar— 
geſtellt nur in den Tiroler Bauern: der Feind iſt nur als „Handbreit Kopf von an 
Kanonier“ oder als ausgeſuchtes Schützenziel mit n' „Mondſcheinkragen“ da, bis er 
ganz zuletzt anſtürmt und nun über den Horizont der Bühne ſteigt, um gleich darauf 
im Handgemenge mit den Tirolern hinter dem Vorhang zu verſchwinden. So haben 
wir es mit denſelben Perſonen zu tun wie vorher, dem Sandwirt und der Rot- 
adlerfamilie, zu denen anderes Bauernvolk hinzugekommen ift. Der Sandwirt hat 
eine weniger bedeutende Rolle hier; er iſt wohl als Anführer im Kampf gedacht, 
aber er taucht doch nur hier und da mit ermutigenden Worten auf, ohne den Kampf 
anders zu geſtalten, als er ohne ihn ging oder gegangen wäre. Alle ſind voll Eifer 
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dabei, alle im verzehrenden Dienſt ihrer gemeinſamen Sache. Reich und arm, alt 
und jung, ja auch das Weib dient dem Kampf neben dem Mann. So bilden ſie 
eine Kette um das Land, wie es in ſchönem Symbol die Kette der Büchſenlader 
ausdrückt. Einer reicht dem andern die Hand, einer ſpringt in die Lücke des andern, 
wenn der Tod einen hinwegreißt. Und doch haben wir eigentlich nicht den macht⸗ 
vollen Eindruck eines „Volkes in Waffen“, wir ſehen doch in der Hauptſache das 
einzelne. Vielleicht liegt das daran, daß die Tiroler jeden Feind als einzelnen 
erlegen: noch im Abwehren des Sturmes wird der Einzelkampf betont: jeder Fall 
wird mit triumphierenden, grimmigen oder höhnenden Worten beſprochen. 

Die Rotadlerfamilie tritt wieder beſonders hervor, der Alte in der vorgeſchobenen 
Grube mit Hies, der noch hin und wieder in alte Gedanken von menſchlichem 
Frieden und Glück verſinkt, dabei aber fein Vernichtungswerk mit der Präziſion 
einer gut arbeitenden Maſchine verrichtet, bis ihn die Kugel tot bei ſeiner Fahne 
niederwirft. Der alte Adler, der dann ſeinen zweiken Sohn an ſeine Seite rücken 
läßt, die Zähne zuſammenbeißt und weiter ſchießt, nur hin und her nach neuen 
Büchſen rufend, bis ihn die Angſt um den jüngſten und letzten Sohn einmal 
herausreißt aus der Arbeit, zu der er, gewaltſam ſich beherrſchend, gleich wieder 
zurückkehrt; der Franz mit feinem jungen und frohen Lebensgefühl, der mit unfehl⸗ 
barer Sicherheit ſein Ziel wählt und trifft wie beim Schützenfeſt, und der, obgleich 
das Leben ſo lachend und noch ganz in der Verheißung vor ihm liegt, ſo tapfer 
die Ehre des Hauſes verteidigt: dieſe Rotadlerfamilie iſt plaſtiſch herausgearbeitet 
und erregt unſer pſychologiſches Intereſſe. Die anderen tauchen doch nur für 
Augenblicke in unſerem Intereſſenfeld auf, um gleich wieder zu verſinken. Es iſt 
zu viel Einzelnes da. Der Feind unten und der Sandwirt oben bindet ſie jawohl 
zuſammen und gibt dem ganzen zuletzt noch eine einheitliche Steigerung: aber das 
einzelne überwiegt im Eindruck und auch im Raum weit. 

Auch dieſer Akt bildet wieder ein in ſich geſchloſſenes Bild: es drängt darüber 
hinaus zur Weiterführung der Handlung. Zum Teil iſt das wohl erklärt durch die 
Art ſeiner Entſtehung. Auffallend iſt der Gegenſatz, der zwiſchen der knappen 
Zurückhaltung in den Worten der dramatiſchen Perſonen und den ſehr ausführlichen, 
faſt ſentimental-pathetiſchen ſzeniſchen Bemerkungen des Dichters liegt. Wenn man 
ſie laut mitlieſt, lieſt ſich das ganze wie eine Novelle. Der zweite Akt des Dramas 
iſt auch nichts als die dramatiſierte Erzählung „Tiroler Bauern 1809“ aus des 
Dichters „Merkbuch“ von 1909. Ausdruck für Ausdruck iſt übernommen: die 
luchsäugigen, hartraſſigen Schützen, die ſchmiedeeiſernen Brüſte uſw. Es iſt Er⸗ 
zählung geblieben trotz der dramatiſch bewegten Form. Durch die größere Aus- 
führlichkeit iſt es nicht lebendiger geworden: im Gegenteil, der Eindruck der kurzen 
Erzählung ift kräftiger als dieſer lang ausgezerrte Akt. Pſychologiſch ift manches 
verbeſſert: daß der Rotadlerwirt mitten aus der Schlacht davonlaufen will, um 
fein Kind zu retten und nur durch eindringliches Bitten des Sandwirts feſtgehalten 
wird, während alle mit ihm die Sache aufgeben wollen und ebenſo raſch, nachdem 
er ſich bezwungen, wieder mutig zum Kampf zurückkehren, iſt wohl recht unwahr⸗ 
ſcheinlich und dieſelbe Regung der Vaterangſt im Drama beſſer und feiner 
gezeichnet. 

Der Schluß der Szene iſt neu und meines Erachtens nicht zum Vorteil des 
ganzen hinzugefügt: wie der Sandwirt und die Wolfsgruberin im Dunkel unter 


— mer ai 


—— — — —-ĩ — —— m un m 
per E POE 9 8 Ber 


Karl Schönherr: Volk in Not. | 335 


den Toten und Verwundeten herumtappen, erwecken ſie uns faſt ein Gefühl des 
Unheimlichen und des Grauſens, das ſicher nicht beabſichtigt iſt. 

Akt III führt uns zurück ins Rotadlerwirtshaus zu den Frauen „mit ſparſamem 
Gehaben und ernſtem Geſchau“, wie Schönherr ſie ſchildert. Die Hieſin hat 
inzwiſchen ein Kind geboren, das fie wiegt. Sie haben Spuren der Schlacht 
geſehen: die Leichen im Sillbach, rotſprudelnde Quellen, und ſtehen unter dem 
Eindruck des großen Geſchehens und der Erwartung der rückkehrenden Kämpfer. 
Noch weiß niemand, wer zurückkommt, die Angſt, die auf ihnen allen laſtet, kommt 
in den kargen Worten, in den angſtvollen Fragen gut zum Ausdruck. Einzelne 
Geſtalten treten dabei mehr heraus: die Schmiedin in ihrer brutalen Härte gegen 
den Mann, der als Invalide zurückkehrt, und dem ſie ſchon in dieſer erſten Stunde 
nach ſeiner Rückkehr den Laufpaß gibt; die Griesbacherin, die in der Einſamkeit 
ſich ſchon an den Knecht gehängt hat, obgleich er krumm und lahm iſt, die Roflerin 
in ihrer Angſt um den Vater und Ernährer ihrer ſechs Kinder, die Stempflin, die 
ihren einzigen Sohn bewußt und heldiſch in den Dienſt des Landes gegeben hat, 
und vor allem die Rotadlerin, die tätige, ſchaffende, die ſich ſelbſt Mut und Hoffnung 
abzwingt, ihre Angſt mit frohen Zukunftsbildern übermalend. Dann kommt nach 
einigen kleinen Augenblicksbildern der Sandwirt und mit ihm die Todesbotſchaft für 
das Rotadlerhaus. Er bringt ſie in ſeltſamer Weiſe. Daß er zuerſt von Sieg 
und Befreiung ſpricht, wundert uns nicht; aber daß er dann ohne Wort die Fahne 
abſtellt und ſich mit „frohſchnalzendem Wort“ ein Maß Wein beſtellt, iſt doch etwas 
viel. Und wie er dann „gleichmütig und immer ganz ſachlich“ all dieſen Frauen 
die Vernichtungskunde bringt — das reizt und entrüſtet uns. Der Rat an die 
Weiber bei ſeinem Abgang, ſich möglichſt bald neue Männer zuzulegen, erſcheint 
vollends als pſychologiſche Unmöglichkeit und ſeeliſche Barbarei. — Eigentlich ver- 
tieft iſt in dieſer Schlußſzene nur der Charakter der Rotadlerwirtin, die ihren 
Schmerz über das völlige Beraubtſein ihres Lebens nach außen ſchnell zu meiſtern 
imſtande iſt, die noch Kraft und inneren Halt genug hat, den Verzweifelnden Stütze 
und Hilfe zu werden, die ſogar ein Verſtändnis des Geſchehenen und die Einſicht 
in ſeine Notwendigkeit feſtgehalten hat. Mit wenig ſtarken Zügen iſt dieſe Geſtalt 
fein und markig herausgearbeitet; ihr am ähnlichſten iſt die Kellerin, die, wenn 
auch noch ganz jungfräuliche und herbe Verſchloſſenheit, doch voll innerer Kraft iſt. 
Ganz unmöglich dagegen iſt die Wolfsgruberin, die „ſcheelen Auges“ abgehen kann, 
nachdem ſie die vierfache Todesbotſchaft überbracht hat. 

Zur Form ſei noch folgendes bemerkt: Von einem wirklichen Drama kann 
nicht die Rede ſein. Es iſt keine Einheit der handelnden Perſonen und keine durch⸗ 
geführte dramatiſche Handlung da. Wir können doch kaum den Sandwirt als Held 
faſſen: es ginge allenfalls im erſten Akt, im zweiten kaum, im dritten gar nicht. 
Dramatiſcher Held iſt er aber auch im erſten und zweiten nicht: es gibt keine Ent⸗ 
wicklung, keinen dramatiſchen Konflikt in ihm; denn das zweimalige leidenſchaftliche 
Sichwehren gegen die Verantwortung der Blutopfer iſt doch zu vorübergehend, um 
einen Konflikt auszumachen. Es könnte ſich ja nun noch um ein Werk handeln, 
etwa in dem Sinne, wie Hermann der Befreier in der Hermannsſchlacht von 
Anfang an als Fertiger unerſchüttert ſein Werk bereitet. Dennoch bekommen wir 
in Hermann ein wirkliches Charakterbild, das in aller Breite und Tiefe dargeſtellt 
wird. Die kurzen Äußerungen, die der Sandwirt tut, find weder eingehend noch 
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bedeutend genug, um uns ſeine Geſtalt als Mittelpunkt und Träger empfinden zu 
laſſen. — So wäre etwa das Volk der Held, wie in den Webern oder im Tell? 
Dazu iſt es meines Erachtens, was ich ſchon vorhin betonte, Schönherr zu wenig 
gelungen, die einzelnen zu einem lebendigen Ganzen zu verſchmelzen. Wir empfinden 
das. Tiroler Volk doch nur als Rotadlerfamilie und noch ein paar weniger in der 
Erinnerung haftende Bauerntypen: von einer Erhöhung des einzelnen zu einem 
Volksglied ſpürt man nichts. Gerade der Vergleich mit den Webern läßt uns den 
Abſtand empfinden: hier iſt nichts der zitternden Intenſität des gemeinſamen 
Empfindens Vergleichbares, die dort all die Elenden zu einem wuchtigen Ganzen 
zuſammenſchweißt. Auch die Handlung iſt keine einheitliche. Wohl ſteht der Kampf 
um die Freiheit Tirols im Mittelpunkt: aber nur im erſten Akt erfüllt er die 
Aufgabe einer dramatiſchen Handlung; im zweiten ſehen wir den Kampf nur von 
einer Seite, ohne den Gegner zu ſehen, und die Stärke und Übermacht des Gegners 
wird nicht lebendig genug, als daß wir die bloße Erzählung davon als vollwertigen 
Gegenſpieler empfinden könnten. Wie anders ift dies wieder in der Hermann 
ſchlacht oder im Tell, wo wir den Feind in all ſeiner Überlegenheit, in ſeiner 
gefährlichen Macht und Tücke ſich entwickeln ſehen, um an ihr das große Werk der 
Befreiung abmeſſen und als ein wirkliches Ringen um ein wertvolles Gut ein- 
ſchätzen zu können! Aber auch wenn wir den Kampf gelten laſſen würden, ließe 
ſich doch der dritte Akt gar nicht in die Handlung einfügen. Wir haben es hier 
nicht mehr mit der Erhebung eines Volkes gegen den Feind zu tun, ſondern mit 
dem ganz anderen Thema: wie Frauen einen ſolchen Kampf mit all dem Leid, das 
er bringt, ertragen. — Alſo bleiben doch nur einzelne Bilder in äußerer drama- 
tiſcher Form. 

Beſonders durch den letzten Akt hat das Drama nun einen tiefen Eindruck 
auf das Publikum gemacht. Das iſt erklärlich durch die hier deutliche Beziehung 
auf das Erleben unſerer Zeit, und es iſt wohl ſicher, daß Schönherr dieſe Beziehung 
gewollt hat. Aber gerade von dieſem Geſichtspunkt aus geſehen, verſagt die 
Dichtung meines Erachtens ganz. Wir können natürlich nicht die Forderung an 
die Dichtung ſtellen, ein angemeſſenes Bild des Geſchehens heut zu geben, wenn ſie 
es unter dem Bilde eines geſchichtlichen Kampfes früherer Zeiten tut. Denn es 
gibt nichts dem großen Kriege, den wir erleben, Adäquates in der Geſchichte. Kleiſt 
konnte das Erlebnis der Napoleonherrſchaft und der erhofften Erhebung unter dem 
Bilde der Hermannſchlacht darſtellen, und Schiller in dem der Schweizer Befreiung: 
es handelte ſich jedesmal um gleiche geſchichtliche Vorausſetzungen. Die liegen hier 
nicht vor, und es wäre ungerecht, die Dichtung deshalb zu verwerfen, wenn es auch 
ſicher ein vornehmeres und größeres dichteriſches Wagen bedeutet, das neue ungeheure 
Geſchehen in neue nie geweſene Formen zu faſſen, wie das etwa Carl Hauptmann 
in ſeinem „Großen Kriege“, oder wie es einige der Kriegslyriker getan haben. 
Aber es gibt doch ein weites Bereich patriotiſcher Gefühle, die ſich gleich bleiben, 
die immer aufflammen werden bei jeder vaterländiſchen Gefahr: Liebe zum Lande, 
Zorn und Wut gegen den Einbrecher und Störer des Friedens, Kampfesmut und 
hingebende Opferwilligkeit, überbrauſende jugendliche Begeiſterung für eine gemeinſame 
überperſönliche Sache, der Widerſtreit zwiſchen dem vaterländiſchen Gefühl und dem 
Bedürfnis nach ſtillem Menſchenglück, und ernſte, zu allem entſchloſſene Treue zur 
Pflicht bis in den Tod: das ſind allgemein menſchliche, in Kriegszeiten ſtets wieder⸗ 
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kehrende Erlebniſſe, durch die wir auch bei kleinerem äußeren Geſchehen den Pulsſchlag 
unſerer Zeit herausfühlen würden. Aber in der Schönherrſchen Dichtung iſt das 
alles nur ſehr ſkizzenhaft gezeichnet, es wird ſo wenig in die Tiefe gegraben, daß 
das Pſychologiſche wenig herauskommt. Da, wo es breiter geſchildert wird aber, 
im dritten Akt, verdirbt der Dichter durch einige ſchlimme Mißklänge das an ſich 
tarfe und ergreifende Lied. Auch hier ſtehen allerdings die Frauen „der Sache“ 
im ganzen gar zu verſtändnislos und nur leidend gegenüber — nur die Adlerwirtin 
trägt ihr Leid wirklich als Heldin —, aber das Überwältigtwerden vom Leid, wie 
die Hieſin es erfährt, und die bittere und harte Auflehnung dagegen wie bei der 
Schmiedin, entſpricht wahrem Erleben. Wenn nun aber dieſem Mutterleid und 
ſolcher Beraubung der Frauen gegenüber der „ſcheele Blick“ der Wolfsgruberin 
und die jedes Gefühls und jedes Taktes bare Mahnung Hofers das letzte 
Wort bekommen, ſo kann das nur als frivol und faſt zyniſch empfunden 
werden. a 

Noch ein Wort von dem Verhältnis der Dichtung zur dargeſtellten Geſchichte. 
Als getreue Skizze oder als Augenblicksbild aus den Kämpfen Tirols kann man 
den erſten und zweiten Akt wohl hinnehmen. Die Zuſtände unter der Bayern⸗ 
herrſchaft, die die Tiroler empörten und zum Aufſtand trieben, waren wohl in den 
Hauptzügen die in der Dichtung angedeuteten. Man führte Neuerungen ein in 
dieſem mit hartnäckiger Pietät am Alten hängenden Land. Der Name Tirol ver⸗ 
ſchwand, alte kirchliche Sitten wurden abgeſchafft; und vor allem entrüſtete der 
Vandalismus und die Gottloſigkeit, mit denen die aufgeklärten Franzoſen heilige 
Gebräuche mißachteten. Dazu kam die Verletzung der verfaſſungsmäßigen, beim 
Abtreten des Landes ausdrücklich gewährleiſteten Rechte, die Truppenaushebung, 
die unter dem Zwange Napoleons in Tirol durchgeſetzt wurde. Dies ſind die 
Momente, die in den Proklamationen des Kaiſers und der Tiroler Führer immer 
wieder betont werden. Vermiſſen tun wir in den auch wieder nur ſkizzenhaften 
Schilderungen der zur Empörung führenden Zuſtände und Gefühle in der Dichtung 
die unbedingte Hingebung zum Kaiſerhaus, dies perſönliche Verhältnis der Treue 
zum angeſtammten Herrſcher, das Hofer und die Tiroler zu den ſchönſten Helden— 
taten entflammte. Wie ſehr das Volk ſelbſt treibende Kraft in der Erhebung war, 
wie von Wirtshaus zu Wirtshaus ſich die Verſchwörung über das ganze Land ſpann, 
ſo daß jeder einzelne Eingeweihter und Miturheber und Verbreiter war: das kommt 
in der Schönherrſchen Dichtung gar nicht zum Ausdruck. Es hätte gerade der 
Tiroler Aufſtand eine Dichtung inſpirieren können, in der das Volk als handelnder 
Held auftritt: aber davon ſehen wir hier nichts. — 

Im ganzen trägt der Sandwirt wohl die Züge des hiſtoriſchen Vorbildes: 
die Unbeugſamkeit und Glut ſeines vaterländiſchen Willens, die Leidenſchaft, wenn 
es Recht und altes Herkommen, wenn es die über alles geliebte teure Erde galt, 
gehören als Hauptbeſtandteile in ſein Bild. Daß Schönherr die von Hofer berichtete 
Liebe zur Ruhe und Gemächlichkeit, die Freude am guten Trunk ſich gerade in dem 
erſchütternden Augenblick der Todesbotſchaft breitmachen läßt, ift eine Geſchmack— 
loſigkeit des Dichters, die nur übertroffen wird durch die Schlußſzene, die auch gar 
keine Wurzeln in der Geſchichte hat. Der Sandwirt wird im Gegenteil als ein 
Mann von tiefem und auch weichem Gefühl geſchildert von ſeinen Zeitgenoſſen, der 
leicht gerührt, ja bis zu Tränen erſchüttert werden konnte. Dem widerſpricht die 
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Schilderung Schönherrs entſchieden, deren Brutalität am Ende alſo ganz auf das 
Konto des Dichters kommt. 


Im ganzen kommen wir zu dem Urteil, daß dies Stück die hohe Schätzung 


des Publikums nicht verdient. Es ſind ein paar derb und kräftig herausgehauene 
Menſchen darin; es bringt eine fein und geſchickt angelegte Expoſition im erſten 
Akt, es zeigt eine wirklich groß angelegte Frauengeſtalt, und das Gefühl der 
Heimatliebe kommt zu ſtarkem Ausdruck. Aber es iſt keine Fülle in ſeinen Ge— 
ſtalten, keine lebendige Schmiegſamkeit, und es iſt keine dramatiſche Entwicklung da, 
weder in der Handlung noch in den Charakteren. Vor allem aber fehlt das einfach 
menſchliche Mitleiden, ohne das ein Berühren der unſagbaren Wunden, die dieſer 
Krieg geſchlagen, feinerem Empfinden kaum erträglich iſt. Es iſt ſchwer verſtändlich, 
daß dieſe Dichtung trotzdem den Beifall des Publikums in ſo hohem Maße gewinnen 
konnte. Man hätte meinen ſollen, daß die Erlebniſſe dieſer Zeit zu ſtark und tief 
ſeien, um eine Darſtellung, die auf der Oberfläche bleibt oder die ohne Verſtändnis 
für tiefſt Gefühltes und Erlittenes iſt, zu dulden. Aber es iſt doch wohl ſo, daß 
die Menſchen weithin zu wenig bewußt erleben, um ſich aus den Erlebniſſen ihres 
Inneren Maßſtäbe für geſtaltetes Erleben anderer zu gewinnen, und daß ſie 
deswegen in den Formen der anderen, mögen ſie auch unzulänglich ſein, falſches 
und unechtes Empfinden nicht zu erkennen imſtande ſind. 
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(Nachdruck verboten.) POS 


M. kann in einem Programm nicht mehr als die äußeren Umriſſe einer 
Anſtalt und nur wenig von ihren inneren Abſichten geben. Der folgende 
Aufſatz will verſuchen, ſoweit überhaupt Worte das Weſen einer ins Leben 
zu rufenden lebendigen Gemeinſchaft der Arbeit deutlich machen können, der Auf— 
zählung von Fächern und Stichworten, der Andeutung des äußeren Rahmens eine 
Rechenſchaft hinzuzufügen über den Sinn deſſen, was wir wollen. 

Dieſer Sinn beruht letzten Endes in der Auffaſſung der ſozialen Arbeit. 
Es muß dem tieferen Nachdenken eigentlich ſeltſam erſcheinen, daß dieſer Begriff 
„ſozial“ für eine ſehr bunte und mannigfaltige Reihe von Berufen angewendet 
wird, die dadurch in einem gemeinſamen Merkmal erfaßt und als eine einheit— 
liche Gruppe gekennzeichnet werden ſollen: Arbeitsnachweis und Säuglingsfürſorge, 
Wohnungsaufſicht und Fabrikinſpektion haben ſehr wenig miteinander gemeinſam, 
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ilange man darunter nur den Austauſch von Angebot und Nachfrage, die Ver: 
teilung von Milch, die Kontrolle von Treppen, Wänden und Fenſterverſchlüſſen, 
oder die Aufſicht über die Innehaltung von Arbeitszeiten verſteht. „Sozial“ werden 
dieje Aufgaben erft, ſofern fie Mittel zu einem über fie ſelbſt weit hinausweiſenden 
Zweck ſind, Teil der Hilfe, durch welche die Geſellſchaft auch ihre ſchwächeren Mit⸗ 
glieder zur Teilnahme an den Kulturgütern heranzieht, damit ſie aus ihnen Kraft 
des Erſtarkens gewinnen. Alle ſozialen Berufe ſind zuſammengehalten durch dieſe 
in ihnen waltende innere Abſicht, durch dieſe ſie erfüllende und prägende einheitliche 
Beſtinmung. Das höchſte Ziel der Berufsausbildung ift, daß dies verſtanden wird. 
Von dieſem Ziel aus beſtimmen fih Wege und Mittel. Es gilt vor allem, die 
Kräfte der Sinngebung zu wecken, ihnen Sicherheit und Unangreifbarkeit zu ſchaffen. 

Dieſe Kräfte ſind zweierlei Art: ſie ſtammen aus der Einſicht und aus der 
Liebe — man kann auch ſagen aus dem Geiſt und aus dem Willen. Die innere 
Beſeelung einer Teilarbeit, durch die ſie mir ſelbſt reich, lebendig und wichtig wird 
und dadurch dem anderen, dem ich ſie leiſte, mehr als ein toter, ſachlicher Dienſt, 
kommt zum Teil aus dem Verſtändnis der Zuſammenhänge, in denen ſie ſteht, 
zum Teil aus der Erneuerungskraft des Gefühls, das ich ihr zu geben vermag. 
Keine dieſer beiden Kräfte vermag allein die ſoziale Arbeit zu tragen, eine muß 
die andere ſteigern und ſtärken. Das Wiſſen um die großen Bemühungen, Kämpfe 
und Organiſationen, die den engen Horizont der Alltagsarbeit umlagern, trägt in 


den kleinen Dienſt eine Fülle von Leben, macht die Arbeit von ſelbſt nach innen 


qu vielgeſtaltiger, gehaltvoller und bedeutſamer, und weiſt von ihr aus den Weg 
zur Mitarbeit an den Fragen, die fie aufgibt, in ihrem größeren Rahmen. Andrer- 
ſeits ift es hier noch weniger als in irgendeinem anderen Beruf mit dem bloßen 
Verſtändnis, der bloßen Fähigkeit, das Richtige zu ſehen, Probleme zu entdecken, 
Zuſammenhänge zu wiſſen, getan. Die ſoziale Arbeit verlangt den praktiſchen 
Menſchen — praktiſch hier in dem weiteſten und zugleich tiefſten Sinne gemeint, 
den Kant dem Worte gegeben hat. Kenntniſſe, Studium, Verſtehen iſt ihr immer 
nur Mittel zum Zweck — zum Geſtalten, zum Schaffen des Guten. Es iſt keine 
der kleinſten Verſuchungen, die am Wege des ſozialen Berufsarbeiters ſtehen, daß 
er ſich in das „Intereſſante“ ſeines Berufs verliert, den Problemen ſeines Gebiets 
theoretiſch nachgeht oder fih angewöhnt, ſich in einer platoniſchen Weiſe organi- 
ſatoriſch“ mit ihnen zu befaſſen. Weſſen innerſter Antrieb für die ſoziale Berufs⸗ 
arbeit nicht der iſt, an ſeinem beſcheidenen Teil die Welt zu verbeſſern, der ſoll 
ihr fernbleiben. Soziale Berufsarbeiter ſind von Beruf Reformer, Umgeſtalter, 
ſonſt wird ihre Arbeit ein mechaniſches Handwerk, das kaum noch nützlich, ja unter 
Umſtänden der Frevel einer unlebendigen Hand an lebendigen Dingen ift. Jede 
Geſtaltung aber ſetzt einen Willen und eine Kraft voraus, die ſich in ihr auswirkt. 
Die Berufung des ſozialen Berufsarbeiters hängt ab von dem Feuer, das in ihm 
brennt, dem Ergriffenſein von dem Willen, das Gute zu wirken. 

Wenn wir dies Feuer „Liebe“ nennen ſo iſt das Wort nicht ſo eindeutig 
wie es vielleicht erſcheint. Es gibt auch in der ſozialen Arbeit, und beſonders unter 
Frauen viele, die ſcheinbar dieſe Liebe beſitzen, in Wirklichkeit aber ſind ſie nur 
ſentimental. Es liegt eine große Kraft, aber auch eine große Verſuchung in der 
beſonderen Geſchaffenheit der Frau zur „Gefühlsſeligkeit“. Gewiß find die Fähig- 
keit des Mitleids, die Beanlagung zum leichten Mitfühlen fremder Erlebniſſe, die 
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größere Erregbarkeit durch die Not und die Schmerzen anderer, die ſtärkere Be- 
friedigung im Wohltun, Helfen und Pflegen — alles natürliche weibliche Eigen- 
ſchaften — zugleich geeignete Organe, feine Inſtrumente der ſozialen Arbeit. Aber 
dieſes bloße Bewegtſein des Gefühls iſt noch nicht Geiſt, iſt noch nicht Liebe. Auch 
die Wonne des Helfens, die Gehobenheit des Gefühls beim Wohltun, die Befriedigung 
der hilfreichen Beziehung von Menſch zu Menſch verdient dieſen Namen noch 
nicht. Etwas anderes muß hinzukommen: der Dienſt, die Verantwortung, die Ehr- 
furcht vor einem überperſönlich Guten, einem Ideal. Nun und nimmer beſteht 
ſoziale Arbeit darin, einem Menſchen um ſeinetwillen die Lebenslaſt um dieſe oder 
jene Bürde zu erleichtern, ihm diefe oder jene Annehmllichkeit zu verſchaffen, ſondern 
ſie iſt Kampf um die Befreiung des Guten, des Geiſtes von äußerem Druck, innerer 
Schwäche oder feindlichen Gewalten. Ergriffenſein nicht' nur der Seele von 
Leid, Not, Häßlichkeit und Schwäche, ſondern Erfülltſein des Geiſtes 
von einem Ideal — der ſchöneren, vollkommeneren Geſtalt künftigen 
Lebens, das geſchaffen werden muß —, das ift die erfte und innerſte 
Bedingung ſozialer Arbeit. 

Sie führt weit über die Beziehung von Helfer und Hilfsbedürftigem hinaus 
zu einem höheren und umfaſſenderen Zweck, in deſſen Dienſt die ſoziale Arbeit ſteht. 
Das Ideal, das ſie verwirklichen ſoll — am Hilfsbedürftigen, am Helfer ſelbſt, 
an der Geſellſchaft und ihren Zuſtänden, entſteht aus der Weltanſchauung in ihrer 
Anwendung auf das bürgerlich-ſoziale Leben. Soziale Berufsarbeit iſt Idealismus 
in dieſem Sinne, ſie bedarf der Führung durch einen klaren und ſtarken Glauben, 
ein feſtbegründetes, einheitliches geiſtig-ſittliches Wertbewußtſein. Sie verlangt 
Religion, die Überzeugung, daß der Sinn des Lebens das Geiſtige, das Gute iſt, 
das tiefe Bewegtſein von der bewegenden Kraft der Welt. Ihre Wärme darf nicht 
ein Fieber der Empfindſamkeit, ſondern ſie muß die Glut des geiſtigen Kämpfers 
ſein, der im Dienſt einer geiſtigen Berufung ſteht. 

Dazu aber muß kommen die Fähigkeit, zu beurteilen, in welchen Formen 
ſich auf dem Boden der gegenwärtigen wirtſchaftlich, ſozial, politiſch 
beſtimmten Wirklichkeit und im Lebensausſchnitt der gegebenen Berufs— 
pflicht das Gute verwirklichen läßt. 

Hier treffen die beiden Forderungen: ſoziale Einſicht und ſozialer Wille zu— 
ſammen. Nur indem er durch die Vielgeſtaltigkeit der ſozialen Verhältniſſe den 
richtigen Weg findet, indem er in ihrer ſchwer überſehbaren Mannigfaltigkeit das 
Weſentliche zu ſehen vermag, indem er ſich ſtändig im Bunde fühlt mit den größeren, 
Sulz Bemühungen um dasſelbe Ziel, kann er lebendig und ſtark bleiben. 

Für die Geſtaltung der ſozialen Berufsbildung tiegi alfo hier der Aus⸗ 
gangspunkt: 

ausreichende Tiefe und Einheitlichkeit der Sinngebung; 
ausreichende Weite des ſozialen Verſtändniſſes, Sicherheit der Einſicht. 

Die erſte Forderung kann nicht nur durch Unterricht — vor allem nicht durch 
ein Fach — erfüllt werden. Wir fügen Sozialethik dem Lehrplan ein und verſuchen, 
in dieſem Fach die künftigen Berufsarbeiterinnen in lebendige Verbindung zu bringen 
mit den geiſtigen Zentren, an denen ſich die Kraft des Guten geſammelt hat und 
von denen ſie immer neu ausſtrahlt, mit den Führern des ſozialen Gedankens und 
der ſozialen Tat. Aber das Beſte wird doch erſt verwirklicht in der Durchdringung 
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aller einzelnen Probleme der Facharbeit mit dem hier erworbenen Ideal, der hier 
gefeſtigten Geſinnung. Dazu ift eine gewiſſe geiſtige Einheit der Lehrer notwendig, 
die wohl nicht künſtlich hergeſtellt werden kann, ſondern an der Aufgabe ſelbſt 
wachſen muß. Vor allem aber muß ihr dienen ein möglichſt weitgehendes Gemein— 
ihaftsleben der Schülerinnen untereinander und mit der Leitung. Dieſem Zweck 
ſind die Räume unſerer Schule angepaßt. Während die Stunden im Vorleſungs— 
gebäude ſtattfinden, find mit den Verwaltungsräumen in nächſter Nähe des Vor- 
leſungsgebäudes Arbeitszimmer und Räume für ein geſelliges Beiſammenſein der 
Schülerinnen verbunden. Es foll außerdem der Sonnabend ftundenfrei bleiben, 
aber dafür in einem von der Schule gemieteten Hauſe draußen auf dem Lande 
gemeinſam verlebt werden und dem Austauſch über unſere Arbeit, ihren geiſtigen 
Hintergrund und ihre praktiſchen Fragen, der gemeinſamen Erholung und Erfriſchung 
dienen. Die auswärtigen Schülerinnen können dann auch den Sonntag draußen 
verleben. Die Schule wird ihre Lehrer, ſoziale Berufsarbeiterinnen aus Hamburg, 
Freunde ihrer Beſtrebungen, draußen zu ihren Gäſten haben und dadurch ihre 
Schülerinnen auch in die geiſtige Gemeinſchaft arbeitender Menſchen hineinbringen, 
zu der ſie ſpäter einmal gehören ſollen. 

Weil der ſoziale Berufsarbeiter ohne eine immer neue Fülle und Friſche a 
eigenen ſeeliſchen Kraft feiner Aufgabe nicht gewachſen fein kann, ſo kommt alles 
darauf an, daß die Schule, ſoweit es irgend in ihrer Macht liegt, in ihren 
Schülerinnen alles mobil macht, was ihre Spannkraft erhält und ſtärkt. Dazu 
gehört außer dieſem ſchaffensfrohen Willen zum Guten, außer der Weite des ſozialen 
Verſtändniſſes, die vor unlebendigem Mechanismus ſchützt, eine allgemeine über die 
unmittelbaren Berufsanfordérungen hinausreichende ſeeliſche Lebendigkeit und Fülle. 
Ber ſelbſt nichts hat, kann anderen nichts bringen. Die äußere Leiſtung des ſozialen 
Arbeiters ſollte eigentlich immer nur Gefäß ſein eines geiſtigen Lebens, das er 
damit weitergibt. Gewiß ift diefe Forderung im alltäglichen Einerlei einer Teil- 
arbeit immer nur annähernd erfüllbar, fie wird oft zurückgedrängt durch das übermaß 
rein ſachlicher Anforderungen. Aber ſie muß lebendig bleiben, und ſie muß immer 
wieder erfüllbar ſein, ſofern es auf die Perſönlichkeit dabei ankommt. Das kann 
ſie nur, wenn der ſoziale Berufsarbeiter kein bloßes Werkzeug wird, ſondern immer 
ein Menſch bleibt: aller Schönheit und allen Schätzen der Welt offen, und ſelbſt 
dauernd bereit, ſich von ihnen beglücken und ſegnen zu laſſen. Man mag die ſoziale 
Berufsarbeit erfaſſen von welcher Seite man will, man mag fih in ihr fühlen im 
Dienſt der Religion oder der Vaterlandsliebe oder der Schönheit oder der Raſſen— 
veredlung — weſentlich iſt einmal, daß man von einem ſolchen geiſtigen Intereſſe 
geführt wird, und dann, daß man ſich der Fülle und Vielſeitigkeit des geiſtigen 
Lebens bewußt bleibt, nichts Menſchlichem fremd wird und immer die tauſend 
Quellen ſieht, die um den Durſtenden in der Wüſte ſind. Dazu iſt Vorbedingung 
körperliche Friſche, die ein frohes, angriffsluſtiges Kraftbewußtſein gibt und ver— 
hütet, daß man aus Müdigkeit blind und taub und ſtarr wird, und ſich vor allem, 
was nicht unbedingt zum Beruf gehört, wie vor einer Belaſtung fürchtet. Und 
ferner iſt dazu nötig, daß mit der ſozialen Berufsbildung und durch ſie, ſoweit es 
irgend geht, das geiſtige Leben als Ganzes erſchloſſen, in ſeiner ſteten wirkſamen 
Allgegenwart fühlbar gemacht wird, damit die ſoziale Arbeit im Bunde mit allen 
ſchaffenden Mächten begonnen wird und dieſen Zuſammenhang nicht verliert. 
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Ohne dieſe lebendige Gegenwart des Großen und Guten müſſen dem ſozialen 
Arbeiter, der es in ſeinem Beruf mit Schwäche, Belaſtung, Schlechtigkeit zu tun 
hat, die niederziehenden Gewalten ſehr bald ſo übermächtig erſcheinen, daß ihm die 
Arme ſinken. Im Lehrplan der ſozialen Frauenſchule follen Geſchichte, Sozial- 
ethik, Kulturpflege ein vielfaches Zeugnis dafür ſein, daß — trotz allem! — der 
Sinn der Entwicklung die ſchaffende, geſtaltende Kraft des Geiſtes iſt, mit der wir 
uns verbünden wollen. Dieſelben Fächer folen aber auch — vor allem die Ge- 
ſchichte — die Majeſtät der großen objektiven Welt, das Weſen ihres Gefüges 
zeigen und ſo vor Sentimentalität, Verſtiegenheit, Überſchätzung der eigenen 
Wirkensmöglichkeiten behüten. Es gibt ſoziale Arbeiter, bei denen ſich die Be— 
wertung des Lebens ſo verſchoben hat, daß ihnen der Schwache, Entgleiſte oder 
Verkommene zum Ausgangspunkt einer ſentimentalen Welt- und Geſellſchafts— 
betrachtung wird, die alles ungerecht und ſchlecht findet, weil es in einem geſunden 
und ſtarken Volk einen Prozentſatz von Geſtrandeten gibt. 


x * 
* 


Es kommt neuerdings, wie es ſcheint, eine Meinung auf — und ſie ſcheint 
eine gewiſſe Stütze in behördlichen Auffaſſungen zu haben —, nach der die ſoziale 
Berufsbildung in lauter möglichſt kurzfriſtige Spezialbildungsgänge aufgelöſt werden 
folte, durch welche Teilarbeiterinnen für Einzelgebiete ohne allgemeinere Überſicht 
über das Ganze ausgebildet werden. Dieſer Übertragung der Maßſtäbe eines 
induſtriellen Großbetriebs, der Methoden maſchineller Arbeitszerlegung auf die 
Volkspflege muß auf das ſchärfſte entgegengetreten werden. Sie nimmt der 
ſozialen Arbeit jeden geiſtigen Sinn. Die Säuglingspflegerin, die ohne lebendige 
Fühlung für die Lage und den ſozialen Typus der Frau, mit der ſie zu tun hat, 
nur die Stillkontrolle ausübt, iſt nichts anderes als der Ofenſetzer oder der 
Schornſteinfeger, der nachſieht, was ſeines Amtes iſt. Abgeſehen davon, daß bei 
dieſer Teilung die Familien, denen die Fürſorge gilt, mit einem Heer von Beamtinnen 
überſchwemmt werden — man denke: Wohnungspflege, Säuglingsfürſorge, 
Tuberkuloſefürſorge, Ziehkinderaufſicht, Krankenkaſſenkontrolle, Jugendfürſorge, 
Hauspflege uſw. —, müſſen auch dieſe Beamtinnen ſelbſt in der Teilarbeit auf die 
Dauer unvermeidlich erlahmen, die ſchlechteren werden das ausgefahrene Gleis 
bequem finden, die beſſeren werden es nicht ertragen. Es kann hier nicht näher 
ausgeführt werden, wie das Ziel der Zentraliſation aller volkspflegeriſchen Einzel: 
beſtrebungen erreichbar iſt. Jedenfalls aber muß dieſes Ziel bei der ſozialen 
Berufsbildung feſtgehalten werden und damit nicht nur die Forderung, daß jede 
techniſch⸗praktiſche Spezialbildung auf dem Boden einer ſozialen Allgemeinbildung 
ſtehe, ſondern auch die weitere, daß die ſoziale Berufsarbeiterin auch auf ihrem 
Spezialgebiet nicht zu einſeitig ausgebildet ſein, ſondern möglichſt mehrere Zweige 
beherrſchen ſoll. 

Richtig iſt aber an der Betonung der praktiſchen Spezialbildung neben der 
allgemeinen, theoretiſchen, daß ſie bisher vielfach etwas zu kurz gekommen iſt. Ohne 
daß hier kritiſch auf die von den ſozialen Frauenſchulen verſuchten Methoden ein- 
gegangen werden ſoll, jeien nur poſitiv die Anforderungen aufgeſtellt, vie fie 
ſich aus der Sache ſelbſt ergeben. 
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Die ſozialen Berufe laſſen ſich in zwei Gruppen trennen, inſofern ſie auf ganz 
beſtimmten fachlich⸗pflegeriſchen Leiſtungen als ihrem eigentlichen Inhalt beruhen oder 
richt. In der ſozialhygieniſchen Gruppe ift die Ausübung der Krankenpflege oder 
Säuglingspflege, in anderen die Beherrſchung des hauswirtſchaftlichen Großbetriebs 
notwendig uſw. Dieſe Fachbeherrſchung kann nicht in der ſozialen Frauenſchule gelernt 
werden. Sie iſt in den dafür vorhandenen Spezialanſtalten zu erwerben. Andere 
ſoziale Berufe — z. B. Arbeitsnachweis, Wohnungspflege, Jugendfürſorge ſetzen 
dieſes techniſche Spezialkönnen nicht voraus, wohl aber eine Spezialbildung 
anderer Art. Gemeinſam iſt beiden die Notwendigkeit einer ſozialen Allgemein— 
bildung als Grundlage, gemeinſam aber auch die Notwendigkeit einer geiſtig ver— 
tieften Spezialbildung, die ihren Träger befähigt, fein Arbeitsgebiet in der Fülle 
und Beſonderheit ſeiner Probleme und Zwecke geiſtig zu erfaſſen. So ergeben ſich 
als die drei Teile der ſozialen Berufsbildung: die allgemeine ſoziale Grundlage, die 
praktiſche Fachbildung, die theoretiſche Fachbildung. 

Die zweckmäßigſte Anordnung dieſer drei Gebiete iſt noch ein Feld des Verſuchs. 
Feſt ſteht nur eines: die theoretiſche Fachbildung muß am Ende des Bildungsgangs 
liegen, denn ſie ſetzt ſowohl die Praxis wie auch die Fühlung für den gemeinſamen 
ſozialgeſchichtlichen Boden aller ſozialen Einzelerſcheinungen und Beſtrebungen voraus. 
Und ſie muß wiederum mit der Praxis ſo verbunden werden, daß die Anknüpfung 
der praktiſchen Teilarbeit an ihren umfaſſendſten geiſtigen Zweck und umgekehrt die 
Fähigkeit, die großen Dinge im Spiegel der praktiſchen Kleinarbeit zu ſehen, er— 
reicht wird. ; i ö 

Für die Hamburger Anſtalt ergab ſich aus dieſen Geſichtspunkten der folgende 
Aufbau: die Frauenſchule gewährt eine zweijährige allgemeine ſoziale Ausbildung. 
Das darauf aufbauende, in fünf Fachgruppen geſonderte Inſtitut ſetzt darauf 
die fachliche Spezialbildung. 

Die ſoziale Frauenſchule nimmt nur Schülerinnen auf, die ſchon außer der 
Vorbildung des Lyzeums irgendeine praktiſche Ausbildung haben. Das bedeutet 
einerſeits, daß der praktiſch⸗techniſche Teil der Berufsſchulung. vor dem Beſuch der 
ſozialen Frauenſchule erledigt werden fol; andererſeits, daß für ſolche ſozialen 
Berufe, die eines praktiſch-techniſchen Spezialkönnens, wie Krankenpflege oder Säug— 
lingspflege, nicht bedürfen, wenigſtens irgendwelche praktiſchen Vorausſetzungen: 
hauswirtſchaftliche Bildung, kaufmänniſche Ausbildung (Bureauleitung und dergleichen 
vorhanden ſein müſſen. Durch dieſe Forderung iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß 
ein Teil dieſer praktiſchen Ausbildung auch hinter den Beſuch der ſozialen 
Frauenſchule gelegt wird. Viele Schülerinnen werden ihre befondere Neigung 
und Eignung für dieſes oder jenes Gebiet, Säuglingsfürſorge oder Geſundheits— 
pflege oder ein anderes, erſt erkennen, wenn ſie in der ſozialen Frauenſchule mit 
den verſchiedenen Zweigen vertraut werden. Dann muß es möglich ſein, die 
praktiſche Ausbildung nach dem Beſuch der ſozialen Frauenſchule noch zu ſuchen 
und dann in das Inſtitut zurückzukehren. Darum erſcheint es nicht unbedingt richtig, 
wie das kürzlich ein Beſchluß der Konferenz der ſozialen Frauenſchulen feſtgeſtellt 
hat, die Schülerinnen nicht vor 20 Jahren aufzunehmen. Wenn ſie mit 18 Jahren 
die Univerſität beziehen, mit 19 ſchon in den Lehrberuf der Volksſchule eintreten 
können, fo ift nicht einzuſehen, daß fie für die ſtaatsbürgerlich-ſoziale Allgemein- 
bildung der Frauenſchule erſt mit 20 Jahren reif ſein ſollen. Vorausgeſetzt natürlich, 
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daß dieſe Allgemeinbildung noch nicht die ganze Fachbildung darſtellt, dieſe viel- 
mehr erſt — als mit der Praxis verbundene Spezialbildung — im Inſtitut ihren 
Abſchluß findet, ſo daß im engeren Sinne erſt das Inſtitut die Berufsſchule iſt. 

Dadurch erweitert ſich die Berufsbildung über das Maß deſſen hinaus, was 
bisher von den ſozialen Frauenſchulen verlangt wird. Das aber erſcheint unerläßlich. 
Für ſo ſchwierige, vielſeitige Aufgaben, die ſo viel innere Sicherheit und Reife 
verlangen, ſo ſtarke Reſerven geiſtiger Spannkraft beanſpruchen, dürfte die Aus— 
bildung doch nicht zu weit hinter dem zurückbleiben, was der Lehrerinnenberuf 
verlangt. 

Demzufolge ſteht in der ſozialen Frauenſchule der Unterricht im Vorder 
grund, im Inſtitut die Praxis. In der ſozialen Frauenſchule dient die Praxis 
der Gewinnung von Anſchauungen über das Geſamtgebiet der ſozialen Arbeit, das 
im Unterricht geſchildert wird. Im Inſtitut dienen die Vorleſungen und ſemina— 
riſtiſchen übungen der geiſtigen Durchleuchtung der Praxis. 

Dabei wird aber das Inſtitut auch ſoziale Berufsarbeiterinnen aufnehmen, 
die, aus der Praxis kommend und ihre Übung beherrſchend, ausſchließlich Vertiefung 
in den geiſtigen Gehalt ihrer Arbeit und Erweiterung der theoretiſchen Beherrſchung 
ſuchen. Ihnen wird es freiſtehen, ausſchließlicher ſich an den theoretiſchen Arbeiten 
zu beteiligen. 


* ** 


Das Geſagte ſei nun an den Lehrplänen illuſtriert. 


Soziale Frauenſchule. 


Unterkurſus. 

1. Geſchichte (2 Stunden). Die politiſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts mit beſonderer 
Berückſichtigung ihrer wirtſchaftlich-ſozialen Grundlagen. 

2. Bürgerkunde (2 Stunden). Im erſten Halbjahr: Geſchichte der Gemeinde, Staats und 
Reichsverfaſſung. Im zweiten Halbjahr: Syſtematiſche Einführung in die Organiſation und Tätig⸗ 
keit von Gemeinde, Stadt, Reich (Gegenwartsſtand). 

3. Volkswirtſchaftslehre (2 Stunden). Im erſten Halbjahr: Verſtändigung über die Grund: 
begriffe der Volkswirtſchaft. Im zweiten Halbjahr: Die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands 
im 19. Jahrhundert. 

4. Einführung in die Praxis der Wohlfahrtspflege (2-3 Stunden). Im erſten Halbjahr: 
Geſchichte der Wohlfahrtspflege in Verbindung mit dem Wandel der ſozialen Aufgaben (2 Stunden). 
Im zweiten Halbjahr: Die Organiſation der Säuglings-, Kleinkinder-, Jugendfürſorge, Schulpflege 
(2 Stunden). Fortſetzung der Geſchichte der Wohlfahrtspflege (1 Stunde). 

5. Pſycholsgie und Pädagsgik (2 Stunden). Im erſten Halbjahr: Einführung in die Pfychologie. 
Im zweiten Halbjahr: Jugendkunde. 

6. Sszialethik. (Im erſten Halbjahr 2, im zweiten Halbjahr 1 Stunde). Grundzüge einer 
ſozialen Pflichtenlehre, Lektüre geeigneter Schriften. 

7. Geſundheitslehre (2 Stunden). Im erſten Halbjahr: Grundzüge der häuslichen Geſund— 
heitspflege. Im zweiten Halbjahr: Säuglings- und Kinderpflege. 

8. Kulturpflege (1 Stunde). Häusliche Kulturpflege in Wohnung, Kleidung, Schmuck uſw. 
(im Sinne Lichtwarks). 

9. Organiſatienslehre. Im erſten Jahre ift noch keine beſondere Stunde für dieſes Gebiet 
angeſetzt, doch wird bei allen zur Sprache kommenden ſozialen Einrichtungen ihre Organiſations— 
form, Satzungen, Verwaltung uſw. gezeigt. Gewöhnung an Abfaſſen von Protokollen, Berichten 
und dergleichen. | 

Dazu Beſichtigungen und an 2 Tagen Praxis in Säuglingsfürſorge und Kindergarten. 
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Oberkurſus. 

1. Geſchichte (2 Stunden). Kulturgeſchichte des 19. Jahrhunderts in großen Zügen. 

2. Bürgerkunde (2 Stunden). Im erſten Halbjahr: Bürgerliches Recht. Strafrecht und 
Strafrechtspflege mit beſonderer Berückſichtigung der für die ſoziale Arbeit in Betracht kommenden 
Gebiete. Im zweiten Halbjahr: Die ſozialpolitiſche Geſetzgebung. (Gewerbeordnung, Heimarbeit— 
sei, die ſoziale Verſicherung, Wohnungsgeſetze uſw.) 

3. Bolkswirtſchaftslehre (2 Stunden). Im erſten Halbjahr: Bevölkerungs und Berufs: 
ſtatiſttk. Die großen Volkswirtſchaftsgebiete in ihrer Gegenwartsgeſtalt: Landwirtſchaft, Gewerbe, 
Handel. Im zweiten Halbjahr: Staatswirtſchaft. Die Wirtſchaftstätigkeiten von Reich, Staat 
und Gemeinde. 

4. Einführung in die Praxis der Wohlfahrtspflege (3 Stunden). Organiſation und Praxis | 
der öffentlichen Fürſorge (Armen- und Waiſenpflege, Arbeitsloſenfürſorge, Ernährungsfürſorge, die 
Kriegshilſe uſw.). Gebiete und Aufgaben der kirchlichen und privaten Fürſorge. 

5. Pädagsgik (2 Stunden). Erziehungslehre auf jugendkundlicher Grundlage. Beſondere 
Berückſichtigung der ſozialen Jugendprobleme und der volkserzieheriſchen Aufgaben von Kinder— 
garten, Hort, Jugendverein uſw. 

6. Sozialethik (1 Stunde). Die Entwicklung der ſozialen Shen im Zuſammenhang mit 
der 5 der Weltanſchauungen. 

. Geſundheitslehre (2 Stunden). Grundzüge der ſozialen Vogels Die Pflege der 
Lollegeſundhelt durch Ernährung, Körperkultur, Wohnungsfürſorge. Volkskrankheiten und ihre 
Bekämpfung. Berufskrankheiten. | 

8. Kulturpflege (1 Stunde). Offentliche Kunſtpflege, Heimatſchutz uſw. 

9. Organifatisnslchre (1 Stunde). Die Aktenführung in der Wohlfahrtspflege, Vereins— 
leitung, Koſtenberechnungen, Buchführung uſw. 

Dazu periodiſch wechſelnd, Mitarbeit in Horten, Bureaus von Wohlfahrtsanſtalten, Vereinen 
der privaten Fürſorge. 

Der Arbeitsplan (ſiehe Seite 346) der Gruppen des Inſtituts, nämlich Sozial- 
politik, Volksgeſundheit, Jugendfürſorge, allgemeine Fürſorge iſt auf drei Semeſter 
verteilt. Da die Gruppen einander in ihren Arbeitsgebieten mannigfach berühren, 
ſind die gleichen Stoffe in mehreren Gruppen zu behandeln. An den Arbeiten der 
Gruppe 5 müſſen alle teilnehmen. Eine beſondere (4.) Gruppe der ſozialen 
Abteilung des Inſtituts bildet die kirchliche Gemeinde- und Vereinspflege. Ihre 
Begründung entſpricht dem Wunſch von auf dieſem Gebiet maßgebenden Perſönlich— 
keiten, daß Berufsarbeiterinnen mit der vollen Schulung der ſozialen Frauenſchule 
und einer Spezialausbildung für die kirchliche Gemeindepflege vorbereitet werden 
möchten, die durch den Beſuch des Inſtituts zugleich die Möglichkeit der Teilnahme 
an der Arbeit anderer Gruppen hätten. Die Ausbildung umfaßt: Chriſtliche 
Glaubens- und Sittenlehre; praktiſche Übungen in Schriftauslegung für Kinder— 
gottesdienſt und Vereinsarbeit; das Chriſtentum im Rahmen des modernen Geiſtes— 
lebens; Einführung in das Verſtändnis des neuzeitlichen Gemeinde- und chriſtlichen 
Vereinslebens; Geſchichte. und Praxis der Inneren Miſſion; religiöſe Volkskunde; 
chriſtliche Volksliteratur und Volkskunſt. 

Über die pädagogiſche Abteilung des Inſtituts habe ich an dieſer Stelle 
(vgl. Heft 8 des vorigen Jahrgangs der Frau) Schon grundſätzlich geſprochen. 
Hier kann ich mich deshalb auf einige Bemerkungen über die Verwirklichung der 
damals ausgeſprochenen Gedanken in unſerem Inſtitut beſchränken. 

Dabei ſind zwei verſchiedene Zwecke dieſer Abteilung auseinanderzuhalten: 
1. Die Herſtellung engerer Zuſammenhänge zwiſchen Schule und Jugendfürſorge, 
2. Die ſozialpädagogiſche Durchbildung des rn ſelbſt, insbeſondere 
der Methodik der Frauenſchule. 
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Die Leitgedanken für eine wahrhaft ſozialpädagogiſche Ausgeſtaltung der 
Jugenderziehung, für die das ſozialpädagogiſche Inſtitut eine Vorarbeit leiſten will, 
laſſen fih in folgende Sätze faſſen: 

In der bisherigen Organiſation der ſozialen Jugendpflege (der Begriff 
umfaßt ſämtliche ſozialen Beſtrebungen zum Wohl der Jugend) fehlt es an einer 
feſten und geordneten Verbindung mit der Schule. Dieſe Verbindung zu ſchaffen 
wird in dem Maße dringender, als die ſoziale Jugendpflege ihre Gebiete erweitert 
und als die Bedeutung ihrer Aufgaben in ſteigendem Maße erkannt wird. Ein 
Mittel, dieſe Verbindung herzuſtellen, ſind volkstümliche Schulverwaltungskörper, 
wie fie z. B. in einem Gutachten (vom 11. April 1913) der Hamburgiſchen Shul- 
ſynode zum Unterrichtsgeſetz vorgeſchlagen wurden. (Körperſchaften aus Eltern, 
Lehrern und Behörden, in denen die Einheit aller Jugenderziehung zum Ausdruck 
kommt.) | 

Es iſt jedoch ausgeſchloſſen, daß ehrenamtliche Körperſchaften, wie die gedachten, 
als ausübende Träger aller Beſtrebungen der ſozialen Jugendfürſorge ausreichen. 
Die ſoziale Arbeit muß — das liegt in ihrer wachſenden Vielgeſtaltigkeit und Ein— 
dringlichkeit begründet — in ſteigendem Maße Berufsarbeit werden. 

Die Berufsarbeiter der ſozialen Jugendfürſorge müßten mit den 
Lehrern ein Kollegium bilden, um die Einheit der Jugenderziehung 
und den inneren Zuſammenhang aller in ihr wirkenden Faktoren her— 
zuſtellen. | 

Dieſe Forderung läßt ſich auf zwei Wegen erfüllen, die gleichzeitig beſchritten 
werden müſſen: 1. Die feſtere Angliederung der Funktionen der Jugendfürſorge 
an die Schule und 2. die Übernahme dieſer Funktionen durch die Lehrerſchaft ſelbſt. 

Die Lehrerſchaft hat bisher die Beteiligung an der geſamten ſozialen Jugend— 
wohlfahrt als einen Teil ihrer Berufspflicht erkannt und nebenamtlich, ſoweit es 
in den Kräften des einzelnen ſtand, ausgeübt. Um Maß und Art dieſer Mitarbeit 
dem bloßen Zufall zir entziehen und ihr zugleich eine beſtimmte Einflußſphäre zu 
ſichern, wäre es erforderlich, daß gewiſſe Aufgaben der ſozialen Jugendpflege der 
Schule amtlich übertragen und von den Mitgliedern des Kollegiums je nach ihrer 
Eignung wahrgenommen würden. Dieſe Arbeit wäre als ein Teil der Berufsleiſtung 
anzuſehen und müßte Entlaſtungen auf unterrichtlichem Gebiet zur Folge haben. 

„Ob aber die engere Verbindung zwiſchen Schule und Jugendfürſorge auf 
dieſem Wege oder einem anderen geſucht wird, auf alle Fälle ſtellt ſie ihre An— 
forderungen an die Lehrerbildung. Das Verſtändnis des ſozialen Lebens, ſeiner 
beſtimmenden Mächte und ſeiner Erſcheinungsformen, ſeiner Entwicklung und 
Organiſation iſt die unerläßliche Vorbedingung für alle volkserziehliche Arbeit. In 
der Lehrerbildung kommt dieſe Notwendigkeit noch nicht genügend zur Geltung, es 
fehlen auch an den Seminaren noch die Kräfte, die dieſe Gebiete genügend 
beherrſchen. 

Das ſozialpädagogiſche Inſtitut in Hamburg will nun für die ſoziale Durch— 
bildung der Jugendbildner die richtigen Wege ſuchen und damit einen engeren 
Zuſammenhang von Schule und ſozialer Jugendpflege innerlich vorbereiten. 

Das wird dadurch erreicht, daß Lehrer und Lehrerinnen in der Gruppe III 
des Inſtituts mitarbeiten, außerdem auch an Vorleſungen und Übungen der anderen 
Gruppen teilnehmen können. Innerhalb der pädagogiſchen Abteilung ſelbſt werden 
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zugleich ſeminariſtiſche Übungen in der Methodik des ſtaatsbürgerlich-ſozialen Unter: 
richts an allen Arten von Schulen, Fortbildungsſchulen, Frauenſchulen, Seminaren, 
veranſtaltet, die dem erſten und zugleich dem zweiten der erwähnten Ziele der 
pädagogiſchen Abteilung dienen. Solche Teilnehmer der pädagogiſchen Abteilung, 
die ſich ſpeziell auf den Unterricht an der Frauenſchule vorbereiten, werden in der 
ſozialen Frauenſchule hoſpitieren, deren Stunden und Vorleſungen auch ſonſt zur 
Ergänzung der allgemeinen ſozialen Ausbildung herangezogen werden können. 


* x 
* 


Was wir zu Oſtern 1917 in unſerer Anſtalt verwirklichen, werden Anfänge 
ſein, die erſt durch die Arbeit ſelbſt reifen und Geſtalt gewinnen können. Wenn 
jetzt davon Rechenſchaft gegeben wird, ſo geſchieht es in dem vollen Bewußtſein, 
daß es nur gedankliche Umriſſe ſind, denen das Werden ſelbſt erſt Farbe geben 
muß, daß nur Abſichten und Ziele ausgeſprochen, nicht aber ein Verſprechen über 
ihre Erfüllbarkeit gegeben werden kann. Unſere Anſtalt, in entſcheidendſter Stunde 
unſeres geſchichtlichen Schickſals geplant und begründet, ſoll ein kleines Stück der 
Zuverſicht darſtellen, mit der wir, es gehe wie es gehe, in die Zukunft ſehen, ein 
kleines Stück des Willens zum Wiederaufbau, zur Neugeſtaltung in wiedergewonnener 
Sicherheit. 


£ 
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Frauenemanzipation. 


Den heiligen Samenkorn, aus unbekannten 
Gottnahen Fernen in dich eingeſenkt, 
Das keimend ſeine Hülle ſchon zerſprengt 
Und blühen will auf Bergen, nie genannten, 
Von keines Weiſen Weisheit noch erkannten, 
Von nie geſeh'nen Fluſſes Flut getränkt, 
Von Wolkenzügen dunkel noch verhängt, 
O gib ihm Licht aus Sonnen, neu entbrannten! 


Und laß der neuen Sonne heißen Strahl 
Uraltes Dorngeſträuche jäh durchzücken, 
Das ſchattend deines Saatkorns Kraft umdroht. 


Bald nach jahrtauſendlangem Schlafes tod 
Treibt es empor in jauchzendem Beglücken 
Und ſtreckt die Wurzeln über Berg und Tal. 


Bertha Jacobſohu-CLask. 
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Andersgläubige. ’ 
eine Erwiderung. 
Von Käthe Pringsheim. 


— 


Nachdruck verboten. 


„Das von Frivolem freie Wort kann durch ſeine 
lichtbringende Macht die Welt der Empfindung nicht 
zerſtören.“ M. Martius. 


enn im Januarheft dieſer Zeitſchrift Frau Marta Martius den frommen 
Mut hatte, an die tiefen Myſterien der Geſchlechterliebe zu rühren, ſo 

drängt uns Andere, Andersgläubige, nunmehr die Pflicht, einen kurzen Augenblick 
auch die Scheu zu überwinden und unſer Bekenntnis dem ihren entgegenzuſetzen. 

Daß die Welt geſunder Generationen bedarf, heute mehr denn je, daß 
Deutſchland geſunde Kinder und viele geſunde Kinder braucht, heute mehr denn 
je — das iſt eine Tatſache, der wohl niemand widerſprechen kann. Es weht durch 
Frau Martius' Zeilen der warme, inbrünſtige Heilwille für unſer Land, und ihr 
Mittel heißt eben: Geſunder und zahlreicher Nachwuchs. An dieſes Mittel glauben 
auch wir; als an eines von vielen. | 

Jedoch es geht auch durch ihre Zeilen mit lautem Schritt eine Zerrgeſtalt, 
die mit Namen heißt: Liebe als Mittel zum Zweck. — Wir wehren uns mit 
unſerem Leben gegen dieſes Werbemittel. Mit aller Vaterlandsliebe und aller 
ernſten Erkenntnis deſſen, was not tut, wehren wir uns gegen dieſen Mißbrauch 
von Lebendigſtem, Geheimnisvollſtem, das nach unſerem Glauben niemals im 
utilitariſchen Sinne „gebraucht“ werden darf. Ja, gar nicht gebraucht werden 
kann. Denn wo immer auf Erden dieſes Himmelsfeuer brennt, verſengen ſeine 
Flammen ſchon von ferne jedweden Gedanken, der einem Zweck anhängt, der ein 
Drittes ſtreift. Und nur von dieſer einen einzigen Glut, von dieſem einen letzten 
Erleben kann hier die Rede ſein, nicht von Scheinarten desſelben Namens. 

Wir ſtellen dem Wollen-Sollen von Frau Martius das heilige Müſſen ent— 
gegen. „Ich bin und muß dich lieben.“ Nicht aber: ich liebe, um zu zeugen. 

Geſchöpfe ihrer Liebe ſind Mann und Frau; Hingegebene, Geweihte. In 
den Stunden ihrer Vermählung atmen ſie — jenſeits von Gut und Böſe — dort, 
wo Erde und Himmel ſich verſchmelzen, ohne Frage, ohne Erwidern, und welten— 
fern von Zweck, von Tat, von Folge. »For love is an end unto itself. Every— 
thing else raises the question ‚why?‘ in our mind, and we require a 
reason for it. But when we say „I loves, then there is no room for the 
‚why‘; it is the final answer in itself.“ (Tagore.) 


1) Wir bringen dieſe Erwiderung einer jungen Mutter von drei Kindern zum Abdruck, weil 
wir überzeugt find, daß nicht Frau Martius, die dieſe Stimme und ihr Zeugnis gut verſtehen 
wird — aber dem größten Teil der bevölkerungspolitiſchen Propaganda gegenüber dieſes Bekenntnis 
und dieſer Proteſt ein heiliges Recht hat. Die Redaktion. 
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Der Liebe kann nichts genommen und nichts hinzugefügt werden, nicht durch 
Kindermangel, nicht durch Kinderreichtum. Sie weiß nichts von dem, was war, 
noch dem, was ſein wird. Sie weiß nur ſich. Sie iſt nur. In ſich vollendet, 
geſchloſſen und abgeſchloſſen. Unveränderlich durch Zeiten, ünantaſtbar durch Indi— 
viduen. Und darum ängſtet uns nicht die auf den erſten Blick erſchreckende 
Prophezeiung: „In Zukunft wird der Fortſchritt zur Veredelung unſeres Geſchlechts 
den Liebes⸗ und Muttertrieb in den Mittelpunkt ſtellen, ihm die Geſetzmäßigkeit 
der Vernunft geben, ihn hemmen und fördern, je nach den Forderungen bedeutungs— 
voller Ziele.“ Die Liebe läßt fih nicht einſpannen in eindämmende und antreibende 
Zügel, läßt ſich nicht Art und Grenzen, Maß und Ziele diktieren. | 

Frau Martius gibt ſich ſelbſt, indem fie das Wort einer jungen Frau zitiert, 
die einzige Antwort: „Eine Empfindung könne nicht Liebe ſein, die ein Drittes 
wolle.“ Es gibt wenige ewig lebendige Dokumente von Frauenliebe, aber von 
dieſen wenigen dürfen einige angerufen werden gegen ihre Vermutung: „Vielleicht 
bedeutet Frauenliebe nichts weiter als die Sehnſucht: So wie dieſer Mann iſt, 
möchte ich, daß meine Kinder ſeien.“ Lieſt man wirklich aus den Gedichten der 
Ricarda Huch, aus den Briefen und Sonetten von Eliſabeth B. Browning, aus 
den frühen Briefen der Caroline von Humboldt dieſe Sehnſucht heraus? Wirft 
dieſer Gedanke auch nur den blaſſeſten Schatten in unſer eigenes, gewaltig auf— 
ſtrömendes, tiefverſunkenes Erleben? Nein, tauſendmal nein. Darum bewahre 
uns der Himmel davor, daß „Lieder auftauchen könnten, die von Jungmädchenliebe 
ſingen und fagen, jenem ſchamhaften Hindrängen zu dem Geliebten, das in Wirklich— 
keit Wille zum Kinde iſt“. Dieſe „Wirklichkeit“ iſt keine Wirklichkeit, und wir 
wünſchen, daß ſie nirgends Wirklichkeit werde. Und daß nie unſere Töchter in 
ſolcher Vorwegnahme und Umbildung der für ſie ſich einſt vollendenden Wirklichkeit 
erzogen würden. Unſeren Töchtern ſoll und kann über die Liebe, wie ſie iſt, nichts 
vorweg gelehrt werden. Hier iſt nichts im voraus zu wiſſen, hier vollendet ſich nur 
zu ſeiner Zeit das von ihrem Schickſal Ergriffenwerden: das Müſſen. Und unſere 
Töchter mögen ſo geartet ſein, daß ſie allein dieſem einen einzigen Müſſen folgen. 
„Ich bin und muß dich lieben.“ Liebe und Wille zur Ewigkeit — ſie allein ſeien 
Lenker von Mann und Frau in ihrem Bunde. Mit innerſter Glut lehnen wir den 
Satz ab: „Das junge, zur Reife erblühte Weib muß erfahren, um was es ſich in 
Wirklichkeit bei der Ehe handelt, daß ſich die Bedeutung der Ehe nicht in ſubtilem 
Zuſammenklingen hochgeſpannter Seelen erſchöpft, ſondern daß ihr Zweck das Kind 
iſt.“ — Nein. An jedem jungen, zur Reife erblühten Weibe möge in Schmerz 
und Seligkeit ſein eines eigenes Schickſal ſich erfüllen. In Glut und Reinheit, in 
Andacht und zwingender Gewalt. | 

Kraft dieſer Liebe, nicht aber kraft irgendeines Wollens und Planens wird 
das Kind; und wird lebendiges Denkmal dieſer Liebe, dieſer Sehnſucht nacheinander. 
„Du ſollſt nicht abſichtlich lebendig machen.“ Nicht menſchlicher Zweckwille 
kann göttlichen Atem einblaſen. Die Kinder, die lebendig wurden vom Hauch aus 
jener Welt, da Menſchenwerk verblaßt und die Grenzen von Erde und Himmel 
ineinanderfließen, fie tragen den Abglanz der Ewigkeit auf ihrem Antlitz, fie find 
die Glücklich- Geborenen. — Und nach einer großen Zahl dieſer Glücklich-Geborenen 
ſehnt ſich Deutſchland, ſehnt ſich die Welt. — Es iſt die Liebe, die dem Zeugen Adel 
und Weihe gibt; das Zeugen allein iſt nichts, iſt wertindifferent. Sein Wert wird 
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beitimmmt durch das Daſein der Liebe, ſein Unwert wird geſchaffen durch das Fehlen 
der Liebe. 

So glauben wir denn, daß die Liebe, die in ſich vollendete, einzige, gleich 
weit entfernt iſt vom Willen zu zeugen, wie vom Willen, das Zeugen zu verhindern. 

So wenig aber wie das Wunder des Schaffens Mann und Frau bewußt zu 
werden braucht, ſo ſehr müſſen ſie das einmal Geſchaffene bewußt aufnehmen in 
die warme bergende Kraft ihrer Elternliebe. Und hiermit betreten wir eine neue 
Reihe ſeeliſcher Kräfte: Elternliebe, Verantwortungswillen, Entſagenkönnen, Pflicht: 
gefühl, Elternglück. Kräfte, die außerhalb der Sphäre der Geſchlechterliebe liegen. 
Und die weite Menſchenſeele iſt weit genug, ein Lebensalter hindurch dieſe zwei 
Geſtalten der Liebe nebeneinander zu beherbergen. In dieſen eben genannten 
Kräften wurzelt der Wille, dem Vaterland und der Welt geſunde und in unſerem 
Geiſt erzogene Kinder zu ſchenken. Ihnen entgegengeſetzt ſtehen als das ſchlechthin 
Unmoraliſche, Verwerfliche, Bedenken der Bequemlichkeit, des Egoismus, Inſtinkte 
gar der Perverſität. Bedenken, die in den Beſchluß münden, das Zeugen zu verhindern, 
in dieje Sünde, die jener anderen an Größe faſt gleichkommt: empfangene Kinder. 
ſeeliſch im Stich zu laffen. Und hier ſtimmen wir noch einmal ein in Frau Martius’ 
heißen Wunſch: daß diefe Sünden unſerem Land und unſerer Welt mehr und mehr 
erſpart bleiben mögen. Auch darin aber ſind wir uns einig, daß nicht jedes 
Verhindern Sünde iſt, daß es im Gegenteil im Lichte des Rechts und der Pflicht 
ſtehen kann. Sie wird dabei vielleicht ausſchließlicher an Gründe der Geſundheit 
erinnern, während wir hier auch an ſeeliſche Nöte und letzte Perſönlichkeitspflichten 
denken. — — — | 

Es geht das Gerücht von Frauen, die vielen geſunden Kindern das Leben 
gaben, ohne zu ahnen, was Eugenik iſt. Wenn ſie nun erfahren, daß ſie, ohne es 
zu wiſſen, im Dienſte der Eugenik ſtanden, ſo wird das ihrem aus anderen, eigenen 
Cuellen ſtrömenden Glücksgefühle nichts nehmen und nichts hinzufügen. Sie 
brauchen nicht Darwin und nicht Weismann, um „über den Sinn ihres Liebeslebens 
belehrt“ und ſo mit einem „Pfand des Glücks“ beſchenkt zu werden. Wenn nun 
aber dieſe Frauen ſich ſagen laſſen ſollten, daß nach dem Geſetz der Eugenik die 
Liebe Mittel zum Zweck, Mittel zum Kinde, Mittel zur Mutterſchaft, Mittel zum 
Bevölkern iſt dann werden ſie ſchwerlich noch gleichmütig zuhören; dann werden 
ſie ſich in einem Doppelgefühl von Pein und ſieghaftem Wiſſen abwenden von dieſer 
Entſtellung und Herabzerrung. Ihr ganzes Daſein ſtraft ja dieſes Märchen Lügen. 

Es find dieſelben Frauen, die nicht nur willen von einer phyſiſchen Not. 
wendigkeit, welche erhoben werden muß zu einer moraliſchen. Denen ſich vielmehr 
in ſinnlich ſeeliſcher Notwendigkeit ihr Geſchick erfüllte, ohne Kampf und anſtrengende 
Überbrückung zwiſchen Natur und Geſetz, ſondern im tiefen Glockenklang eines 
göttlichen Gebotes. 
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J. Sigmaringen in der Kloſterſchule genoß Laura Hezner die erſten geiſtigen 
Anregungen und zugleich durch Schweſter Euſtochium das Glück, das ein Kind 
in der Schwärmerei für eine angebetete Lehrerin empfindet. Schon hier wurde die 
große Begabung und Gewiſſenhaftigkeit der künftigen Forſcherin erkannt. 
Sie war in Bayern, in Apfeltal bei Solnhofen geboren. Der Vater war 
Ingenieur beim Bahnbau, und der Wohnort der Familie wechſelte oft. Die Mutter 
ſtarb, als das Mädchen 12 Jahre alt war, ihre Leiden und ihr Sterben warfen 
tiefe Schatten in die junge aufblühende Seele. Laura war die Zweitgeborene der 
Familie, dann gab es noch drei Geſchwiſter, das mittlere ein Knabe. 

| Bald brachte der Vater die Tochter, für die ihm tiefere geiftige Schulung am 
wichtigſten ſchien, nach München zu feiner Schweſter, einer Frau von künſtleriſcher ' 
Begabung, die in ihrer Mädchenzeit Schülerin Wilhelms von Kaulbach geweſen 
war. Schwere Schickſale, die ſie zu beſtehen hatte, und die Art, wie ſie ſie beſtand, 
weckten in dem jungen Gemüt der Pflegetochter zärtliche Liebe und leidenſchaftliche 
Bewunderung, zugleich auch den erſten Zorn gegen die Weltordnung. Doch vor 
ihrem reinen Wollen und Suchen öffnete ſich früh die Ahnung einer höheren Harmonie. 

Laura Hezner beſuchte nun die Oberklaſſe der Töchterſchule in München und 
fühlte ſich bei allem, was in ihr arbeitete, überaus fremd und einſam unter den 
Großſtadtmädchen. | 

Man machte den Vater auf das zeichneriſche Talent der Tochter aufmerkſam 
und riet, ſie in die Kunſtgewerbeſchule zu geben, die ſie dann auch einige Jahre 
beſuchte, mit gutem Erfolg zwar, aber ohne innere Befriedigung. Ihre ungewöhnliche 
Denkkraft ſuchte nach dem Stoff, deſſen ſie ſich bemächtigen könne. So fand ſie 
einen Weg zur Philoſophie, nicht den vernünftigen, aber einen elementaren und 
ihren eigenen. Achtzehnjährig war ſie mit ſolcher Intenſität in Kant vertieft, daß 
ihre körperliche Geſundheit unter der unausgeſetzten geiſtigen Anſpannung zu leiden 
begann. Die Kritik der reinen Vernunft in zerleſenem Reclambändchen war auf 
Tritt und Schritt ihr Begleiter. Jugendſtürmiſch und ungeleitet ging ſie nur an 
die letzten und ſchwerſten Probleme und hielt nichts anderes als die Löſung der 
unlösbaren Fragen für das Ziel, um das man ſein Leben einſetzen müſſe, nichts 
anderes für lebenswert. 

Ludwig Laiſtner lernte damals eine ihrer Arbeiten kennen, eine Kritik eines 
der Bücher des alten Teſtaments. Um tiefer in den Text einzudringen, hatte fic 
ſich auch hebräiſchen Studien unterzogen. Laiſtner fand in ihrem Verſuch den Beweis 
eines ſeltenen kritiſchen Scharfblicks und gab ſich Mühe, ihr in ihrem philoſophiſchen 
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Ringen auf den rechten Weg zu helfen, ihre Studien in die bewährten wiſſenſchaft⸗ 
liden Bahnen einzulenken. Doch halfen feine guten Ratſchläge wenig, fo willig 
und beſcheiden die junge Philoſophin jede Zurechtweiſung gelten ließ. 

Daß die Philoſophie eine brotloſe Kunſt ſei, daran zweifelte ſie nicht und 
ſcätzte fie um fo höher, doch erkannte fie anderſeits bei der Vermögenslage ihres 
Vaters, daß ſie mit der Zeit auch auf Erwerb bedacht ſein müſſe. So hatte ſie 
ſich nebenher auf das franzöſiſche Examen vorbereitet und es leicht mit der erſten 
Note beſtanden, freilich ohne dann aus der erfolgten Lehrberechtigung viel Nutzen 
zu ziehen. 

Unterdeſſen waren auch die Geſchwiſter nach München gezogen, die ältere 
Schweſter verheiratete ſich früh, und Laura ſollte nun dem Haushalt vorſtehen, 
den jüngeren Geſchwiſtern die Mutter erſetzen. Sie fühlte die Verpflichtung und 
Verantwortung, freilich ausſchließlich in geiſtiger und moraliſcher Beziehung. Der 
Vater liebte ſeine Kinder, lebte in raſtloſer Arbeit nur für ſie und ließ jedes ſich 
frei nach ſeiner Begabung entwickeln. Er verſtand auch Lauras geiſtige Kraft und 
Richtung. Sie philoſophierte Tag und Nacht, ſie konnte nicht anders. Nach und 
mit Kant waren es beſonders Plato und Spinoza, die ihre Arbeit befruchteten. 
Der wachſenden Mahnungen ihrer allmählich untergrabenen Geſundheit achtete ſie 
nicht, bis ſie eines Tages körperlich zuſammenbrach. Die Nerven verſagten den 
Dienſt, ein Jahre dauerndes ſchweres Nervenleiden war die Folge der unerhörten 
und ununterbrochenen geiſtigen Anſpannung bei mangelnder körperlicher Pflege. ö 

Da geſchah ein Wunder. 

Laura Hezner hatte Freundinnen, die ihr Ringen und Streben verſtanden 
und mit wachſender Beſorgnis ihre Lebensweiſe mitanſahen. Unter dieſen Freundinnen 
war eine, ein Jahrzehnt älter als ſie, die ſich ihr in dem Augenblick, da es ſozuſagen 
auf Leben und Tod ging, aufopferte. Sie nahm die Kranke zu ſich, jedes Hindernis, 
das ſich ihr in den Weg ſtellte, ſtandhaft überwindend, und ſetzte all ihre Kraft 
und Mittel daran, ſie zu pflegen und zu retten. Sie zog mit ihr aufs Land, nach 
Pfronten im Algäu, wo der kleine Hausſtand — zwei Nichten dieſer vorbildlichen 
Freundin gehörten ihm noch an — dann jahrelang heimiſch war. Das große 
Liebeswerk gelang, Laura Hezner gewann ihre Geſundheit zurück. Die Philoſophie 
freilich mußte ſie meiden, dagegen bot es ihr Beruhigung, ſich in ethnologiſche 
Studien zu vertiefen. 

Eine der jüngeren Freundinnen und Hausgenoſſinnen hatte die Univerſität in 
Zürich bezogen und ſtudierte dort Naturwiſſenſchaften. Daran nahm die Geneſende 
lebhaft teil, und in den Ferienmonaten auf kecken Bergtouren war es beſonders 
die Geologie, die ihr Intereſſe gewann. Dem Bau des Gebirges nachzuſpüren 
machte die Wanderungen doppelt reizvoll. 1897 ſiedelte dann der ganze häusliche 
Kreis nach Zürich über. 

Außerlich hatte Laura Hezner ſich in der Zwiſchenzeit ſehr verwandelt. Von 
Geſtalt war ſie immer ungewöhnlich groß geweſen, dabei aber faſt überſchlank und 
biegſam. Nun hatten die Formen ſich gerundet, und ſie war eine Erſcheinung von 
auffallender Stattlichkeit geworden. Einer ihrer Großväter hatte den Hatſchieren 
zugehört, jener Leibwache der Könige von Bayern, für die nur beſonders ſchöne 
Geſtalten auserleſen werden; das Erbteil von ihm mochte in der Enkelin wieder 
aufleben. Auch die Geſichtsformen waren rund, das reiche Haar infolge der 
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Krankheit kurz geſchnitten. In ſpäteren Jahren trug ſie es in einem Knoten als 
kleines Krönlein über dem Scheitel. Sie war dunkelblond, die Hautfarbe nicht hell, 
der Blick der grauen Augen ſtark, doch auch eines höchſt kindlichen Ausdrucks fähig, 
um den Mund ein Zug von Humor und überlegener Neckluſt, die auch in den 
Augen aufblitzte. Die ſchöne Stirn und alle Züge trugen das Gepräge der immer- 
währenden Geiſtesarbeit und dabei großer Senſibilität und Weichheit. Die mit 
Trotz gepaarte Schüchternheit des jungen Mädchens wich mehr und mehr jener 
Sicherheit, die das Bewußtſein ungewöhnlichen Wertes verleiht, das ſich von Jahr 
zu Jahr mehr im Gleichgewicht mit der Schätzung fühlen konnte, die ſie in der 
Welt erfuhr. Ihre Kleidung, der ſie in der Zeit ihrer philoſophiſchen Verſunkenheit 
ſehr geringe Beachtung geſchenkt hatte, war ſpäter ſorgfältig gepflegt und geſchmackvoll. 

In Zürich wagte Laura Hezner, zunächſt noch zaghaft, den Verſuch, ob ihre 
Nerven wieder ein regelrechtes Studium aushalten würden. Als ſie wegen Auf— 
nahme ſich mit einem der Profeſſoren an der Univerſität beſprach, meinte er, ſie 
könnte auf Grund ihrer Vorſtudien in Ethnologie gleich promovieren. | 

Die körperliche Kraft verſagte nicht, und fo lag nun endlich, in ihrem 
36. Lebensjahr, die Bahn offen vor der Lernbegierigen. 

Vier Jahre ſtrengen Studiums der Naturwiſſenſchaften an der Techniſchen 
Hochſchule, und ſie beſtand die Schlußprüfung glänzend und erhielt ein „Diplom 
mit Auszeichnung“. 

Gleich in demſelben Jahre, 1901, wurde fie Aſſiſtentin am chemijch-mineralo- 
giſchen Laboratorium mit einer beträchtlichen Arbeitslaſt. 

„Nach Erlangung einer tüchtigen chemiſchen und phyſikaliſchen Grundlage“, 
ſagt der Züricher Petrograph Ulrich Grubenmann, ihr einſtiger Lehrer und ſpäterer 
Kollege, in ſeinem warmen Nekrolog in der Neuen Züricher Zeitung, „hatte ſie 
fih ſpeziell der geologiſch-mineralogiſchen Richtung zugewendet. Die Arbeiten am 
Polariſationsmikroſkop waren ihre beſondere Erbauung.“ 

Laura Hezners eigentliches Forſchungsgebiet war die Bildung und Wandlung 
der Geſteine, und das Leben im Stein wahrzunehmen, erfüllte ſie mit Wonne über 
die erhabene Einheit der Natur. In einem populären Aufſatz ſagt ſie, die im 
ganzen dem Populariſieren der Wiſſenſchaft abhold war, ein Wort, das für ihre 
lebendige Auffaſſung bezeichnend iſt: „Die ſtarre Welt der Steine iſt voll Wandlung 
und Bewegung und nimmt in wundervoller Weiſe teil am unaufhörlichen Kreislauf 
des Werdens.“ 

Ihre wiſſenſchaftlichen Aufſätze waren alljährlich eine Zierde der Fachzeit⸗ 
ſchriften und machten ſie, noch abgeſehen vom Wert der Forſchungen an ſich, durch 
umfaſſenden Weitblick und nicht zuletzt auch durch ihren trefflichen Stil im Kreis 
der Kollegen und Fachgenoſſen weit über die Schweiz und Deutſchland hinaus 
rühmlichſt bekannt. Ihre größte Arbeitsleiſtung nennt Grubenmann über 400 
quantitative Geſteinsanalyſen. Er zitiert den Ausſpruch eines Kollegen in Waſhington: 
„Die Schweiz darf ſtolz ſein, eine ſolche Analytikerin zu beſitzen,“ und ihr einſtiger 
Schüler Dr. Paul Niggli, nunmehr Profeſſor für phyſikaliſch-chemiſche Mineralogie 
nnd Petrographie an der Univerſität Leipzig, ſagte in bezug auf dieſe Arbeiten: 
„Kein europäiſcher Staat kann ſich rühmen, im Verhältnis zu ſeiner Größe ſo viele 
treffliche Geſteinsanalyſen zu beſitzen wie die Schweiz.“ 
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1903 promovierte Laura Hezner auf Grund einer Diſſertation, die eine reife 


wiſſenſchaftliche Arbeit darſtellt: Ein Beitrag zur Kenntnis der Eklogite und 


Amphibolite mit beſonderer Berückſichtigung der Vorkommniſſe des mittleren Gp- 
tales. Profeſſor Niggli, den ich um die Eindrücke befragte, die er als Schüler der 
verſtorbenen Forſcherin in Laboratorium und Hörſaal gewann, gab mir in zuvor— 
komme ndſter Weile Auskunft. Von dieſer Arbeit und einer Reihe anderer Veröffent— 
lichungen unſerer Züricher Privatdozentin urteilt dieſer hervorragende Kenner: „Es 
läßt ſich ihnen noch heute wenig gleichwertig Gediegenes gegenüberſtellen, und ſie 
werden für lange Zeit eine Fundgrube für den Geſteinsphyſiographen und Phyſiko⸗ 
chemiker ſein.“ i 

Jeden Sommer brachte die eifrige und begeiſterte Forſcherin einige Wochen 
im Hochgebirge zu; am liebſten machte ſie ihre Studien hoch oben am St. Gotthard 
über der Baumgrenze. Ihre gründliche, immer fortlaufende Schulung und ein 
genialer Blick gaben ihr ſtets neue Aufſchlüſſe. Dort, in der erhabenen Ruhe, wo 
alles organiſche Leben auſhört, fühlte ſie ſich dem Weltgeiſt am nächſten. 

1909 habilitierte ſie ſich für chemiſche Mineralogie und Petrographie an der 
Eidgenöſſiſchen Hochſchule in Zürich, und ihre Antrittsrede geſtaltete fih zum glück— 
lichſten Vorzeichen. 

Außerordentliche Beleſenheit, Gabe zu ſichten und das Weſentliche hervor- 
zuhe ben, durchaus objektive Darſtellung, Idas Beſtreben, ein Forſchungsgehiet nie 
als abgeſchloſſen hinzuſtellen, ſondern auf die nächſtliegende Frageſtellung aufmerkſam 
zu machen und dadurch die Zuhörer zu weiteren Studien anzuregen, rühmt Profeſſor 
Niggli ſeiner einſtigen Lehrerin nach ſund bemerkt auch noch, daß ſie ſich in den 
Vorleſungen jeder Polemik enthielt. Sie las meiſt über chemiſche Mineralogie und 
Petrographie, wofür es kein in ähnlichem Sinn gehaltenes Lehrbuch gab. „Jede Vor⸗ 
leſung ſtellte ſo eine ganz ungewöhnliche Aufgabe an die Kompoſition. Im Verein mit 
den äusgezeichneten Vorleſungen des Ordinarius, Profeſſor Dr. Ulrich Grubenmann, 
war den Studenten wie ſelten irgendwo Gelegenheit gegeben, recht gründlich in das 
Forſchungsgebiet der Chemie der Erde einzudringen.“ Die große Arbeit der Kom- 
poſition, die Paul Niggli betont, leiſtete die Gelehrte durch beſtändige innerliche 
Beſchäftigung mit dem Stoff, der in ihr ſozuſagen von 'felbft die geſchloſſene 
Form annahm; auf die eigentliche Geſtaltung des Vortrags wendete ſie wenig Zeit, 
meiſt erſt kurz vor dem Kolleg etwa zwei Stunden. 


Im Laboratorium überwachte Laura Hezner mit Sorgfalt die chemiſchen 
Unterſuchnngen der Doktoranden und nahm nicht nur an ihrer Arbeit, fondem auch 
am Leben ihrer Schüler warmen Anteil. „Niemals“, ſagt Paul Niggli, „ſpottete 
Me über die erſten fehlerhaften Verſuche, fie half die Quellen des Mißgeſchicks auf- 
zufinden, die Fehler zu beſeitigen. Nie ſſuchte ſie durch [leicht hingeworfene Be⸗ 
merkungen zu blenden. Wo ſie ſelbſt der Deutung nicht ganz ſicher ſein konnte, 
bekannte ſie das unumwunden und übte ſo unaufdringlich eine gerade bei dieſer 
Arbeit ſo außerordentlich nötige erzieheriſche Wirkung zur Wahrhaftigkeit.“ 

| Sie war nicht nur eine geſchickte Dozentin von führender Kraft, ſondern auch 

die mütterliche Freundin ihrer Hörer und immer mit Rat und Tat bei der Hand. 

Aber auch die Kollegen riefen nicht ſelten ihr köſtlich gereiſtes, klares und mildes 

Urteil an. Wie hoch ihr Einfluß von allen, die zu ihrem Lebenskreiſe gehörten, 
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gewertet wurde, drückt ein Wort des Züricher Geologen Albert Heim am beſten 
aus. Er ſchrieb an die trauernde Freundin: „Von Menſchen mit ſolchem Geelen- 
adel geht eine Art moraliſcher Strahlung aus, die korrigierend, veredelnd auf alle 
wirkt, die mit ihr verkehren.“ 

Das glänzende, freudige Aufſteigen dieſer Gelehrtenlaufbahn wurde vorſchnell 
und plötzlich durch eine tückiſche Krankheit unterbrochen. Im Sommer 1915 brachte 
eine peinvolle Operation in der Augenhöhle, die ſie ohne Narkoſe mutig, man 
konnte faſt fagen fröhlich, beſtand, einen Stillſtand des Übels, und als fie im 
vorigen Frühjahr die Heimat und ihr geliebtes Pfronten beſuchte, war ſie ſo 
fröhlich, ja übermütig, wie man ſie ſelten geſehen hatte. Denn, wie einſt die 
Freundin für ſie, ſo hatte nun ſie für die Freundin wieder eine ſtändige Wohnung 
dort eingerichtet. Nur zuweilen kam ſchon damals ein tiefes Bangen über ſie. 

Kaum war ſie nach Zürich zurückgekehrt, als ſich beängſtigende Anze ichen des 
alten Übels zeigten. Von einer ſchweren Operation an der Stirn, die im Sommer 
vorgenommen wurde, hoffte man dauernden Erfolg; aber die Bergluft der Heimat, 
auf die ſie ihre ganze Hoffnung geſetzt, und die in peinvoller Reiſe erreicht wurde, 
konnte die Heilung nicht mehr bewirken. Bald machte die Krankheit fo jähe Fort⸗ 
ſchritte, daß man im Tod den Erlöſer erkennen mußte. Wenige Wochen, ehe er 
eintrat, hatte Laura Hezner noch mit unverwüſtlich ſcheinender Willens- und Arbeits⸗ 
kraft in einem ihr neuzufließenden Werk für das Kolleg, das ſie im Winter leſen 
wollte, ſtudiert. Und doch, als der Ring ihres Lebens ſich ſchließen ſollte, nach 
all den Erfolgen, die ſie errungen, nach aller Befriedigung reichen ſachlichen Gelingens, 
ſagte ſie in dieſen Tagen zu ihrem Bruder, ſie fühle, daß es doch die Philoſophie 
geweſen wäre, der ſie ihre Arbeitskraft hätte widmen müſſen. 

Zuletzt blieb ihr unter den Qualen der Krankheit nur noch das Beſte, was 
ihr ſelbſt immer als das Weſentlichſte erſchienen war, die Liebe, die ſie ihren 


Allernächſten in Zärtlichkeit zeigen und von ihnen in aufopfernder Pflege empfangen 
konnte. 


Die Lebensgefährtin, die Geſchwiſter, ein Züricher Freund und Kollege und 
jene Freundin, die ſie einſt nach Zürich gelockt hatte, waren um ſie, die letzten 
ſchwerſten Tage nur noch die beiden Frauen. Den Bruder, der ihr ſtets auch 
geiſtig beſonders nahgeſtanden, rief ſein Amt zurück. Als Regierungsrat im bayeriſchen 
Kultusminiſterium mit der Arbeitsüberbürdung des Krieges durfte er ſich dem— 
ſelben nicht länger entziehen und konnte nur auf einer Dienſtreiſe die ſchon mit 
dem Tode Ringende noch einmal ſehen. Noch jetzt, ſagt er, fühle er in ſeinen 
Träumen jede Nacht ihren bewußtloſen Blick, wie damals, auf ſich ruhen. Er 
beſtimmte, daß ſie in ihren Bergen beſtattet wurde. 


Das offene Grab am Hang des hohen Bergfriedhofs, in das die Algäuer 
Gipfel in herbſtlicher Verklärung hereinblickten, war von einer eigenen Weihe um— 
ſtrahlt. Von Zürich konnte der Grenzſperre wegen eine Vertretung der Hochſchule 
nicht rechtzeitig eintreffen, ſo war es ein ſchlichtes Trauergeleite, das hinter dem 
Sarg herging. Unter den Kränzen viele von der Landbevölkerung gewunden. Am 
Kopfende des Grabes ein kleines Dirnlein mit goldblonden Locken und freudig 
ſtrahlenden Augen, einen Feldblumenſtrauß in den gefalteten Händchen, rings 
Männer, Frauen und Kinder aus vielen der dreizehn Pfrontener Gemeinden. Alle 
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hingen mit Verehrung an ihrem Fräulein Doktor und waren ſtolz auf ſie als auf 
eine der Ihren, denn auch ſie hatten erfahren, daß die hervorragende Gelehrte die 
warmherzigſte Frau war, die mit jedem Lebenskreiſe Fühlung hatte. Wie ſie einen 
tröſten und aufheitern konnte! ſagten die Bauern. 
So voll Leben! Selbſt am Rand ihres Grabes; wer konnte glauben, daß 
ſie nicht mehr unter den Lebenden weilt! Dabei leuchtete die Sonne, als ſtehe 
der Himmel offen. 
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über die Milchverſorgung der Städte. 
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us der Praxis der ſtädtiſchen Milchverſorgung heraus, als Leiterin der ſtädtiſchen 
Milchverteilungsſtellen in Kreuznach, die auch für die Zufuhr von Milch 
mit Sorge zu tragen haben, ſei mir zu dem ſchon ſo viel erörterten Thema, 
mit dem ſich auch die letzte Beiratsſitzung des Kriegsernährungsamts beſchäftigte, 
ein Wort geſtattet: 
8 


Von Futternot und dadurch verurſachtem Zurückgehen der. Milchmenge iſt ſchon 
viel und mit Recht die Rede geweſen, um die Milchnot zu erklären. Zwei andere 
Gründe aber, die Milchnot und Milchmangel in den Städten mitverſchulden, wurden 
nicht erwähnt: Mangelhafte Erfaſſung und Verteilung der Milch und der 
Einfluß der Butterverordnung auf die ländliche Milchabgabe. 

Milch fol in erſter Linie an die Verſorgungs⸗ und Vorzugsberechtigten, und 
war in beſtimmten Rationen abgegeben werden. Wie aber wird dieſe Abgabe 

nteolliert? 

Der Milchhändler fährt durch die Stadt. Er geht in die Häuſer hinein und 
verteilt. Können Polizeiorgane ihn auf dieſen Wegen begleiten? Unmöglich. Und 
wenn ſie auch die Häuſer feststellen, in die er hineingeht, die Familien, die er ver⸗ 
jot, wie folen fie kontrollieren, wieviel er der Einzelfamilie liefert? Wie feft- 

ellen, wo feine Milch blieb, wenn er Karteninhabern gegenüber nichts mehr zu 
haben behauptet? 

Milchlieferungen in den Häuſern entziehen ſich jeder Kontrolle. 
Strafandrohungen bei Nichtliefern von Milch an Kartenberechtigte, die man ver- 
ſucht hat, find wirkungslos geblieben. Denn die Milchmenge, die der Händler 
hereinbringt in die Stadt, | an von Tag zu Tag. Er kann ſtets Ausfall an 
a als Entlaftung anführen. Unmöglich ift es, Tag für Tag bei freier, 
von vielen Milchhändlern in den Häuſern durchgeführter Milchverſorgung die vor- 
handene Menge und die Milchverteilung zu kontrollieren. Man kann Nichtverſorgten 
ein Beſchwerderecht geben, kann ſie durch einen zuverläſſigeren Lieferanten (in 
unſerer Stadt die ſtädtiſchen Milchverteilungsſtellen) zu verſorgen verſuchen. Der 
Milch händler aber bleibt frei in willkürlicher Verteilung der Milch. Kontrolle iſt 
unmöglich. Und bekanntlich hört in Fragen des Trinkgeldverdienens, des Entgegen⸗ 
kommens alten guten Kunden gegenüber und — von der Seite der zu Beliefernden — 

in Fragen der Selbſtverſorgung Einſicht und guter Wille bei Käufern und Ver⸗ 
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käufern recht häufig auf. Milchnot beſteht tatſächlich in ſolchen Fällen nicht. Nur 
iſt gerechte Milchverteilung bei Hauslieferungen nur ſehr beſchränkt zu erreichen. 
Ungleiche Verteilung ſchafft ſcheinbare Not. | 

Beſſere Kontrolle ermöglicht den Straßenverlauf der Milch, Syſtem 
Bolle Berlin. Dabei kann immerhin durch Stichproben andauernd kontrolliert werden, 
ob nur Karteninhaber an die Milchwagen herankommen. Auch bei Laden- oder Stand⸗ 
verkauf auf der Straße, jo unwürdig und geſundheitsſchädlich dieſer bei ſchlechtem 
Wetter iſt, wäre bei ausreichendem Polizeiperſonal Kontrolle gut zu erreichen. Doch 
fehlt es häufig an den aufſichtführenden Organen. Ohne ſolche kontrollierende Hilfe 
iſt der Milchhändler dem Andrang der um Verſorgung Bittenden gegenüber oft 
ganz ratlos. Er gibt um des lieben Friedens willen, gibt, um ſchnell wieder Heim- 
zukommen, gibt an alte Kunden lieber als an Karteninhaber, die ihm fremd ſind. 
Zur Durchführung der Milchkontrolle wären Frauen mit Beamtenbefugniſſen ſehr 
wohl am Platze. Denn Kontrolle müßte dauernd geübt werden. Das federt viel 
Perſonal. l 

Aber noch eine weitere Form der Milchverſorgung bedarf dringend der Beob— 
achtung und Beaufſichtigung: Wie einſt zum Einheimſen von Butter, ſo fahren 
jetzt zum Holen von Milch Städter aufs Land hinaus, bieten höhere Preiſe, gewöhnen 
den Landleuten das Hineintragen in die Stadt ab, mindern die Milchabgabe an die 
Sammelſtellen oder an die Stadt und Land verbindenden Milchlieferanten. Und die 
ländlichen wie die ſtädtiſchen Aufſichtsorgane drücken dieſem Unfug gegenüber vieler⸗ 
orts ein, wenn nicht beide Augen zu. 

Iſt zu ſolcher Hintertreppenverſorgung eines Teils der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung Milch genug vorhanden, fo muß doch auch zu rationierter Vollverſorgung 
die Milch zu beſchaffen ſein. Aber durch das unüberlegte Dulden dieſer geſetzwidrigen, 
preistreibenden Selbſthilfe der Städter von ſeiten der Behörden wird die Milch⸗ 
verſorgung der Städte unfehlbar je länger, je mehr erſchwert werden. Falſche Senti⸗ 
mentalität liegt in dem allzu freundlichen Überſehen ſolcher Geſetzesübertretungen. 
Wer Zeit und Geld und wer die Dreiſtigkeit vor anderen voraus hat, der nimmt 
den weniger Bemittelten, den Ehrlichen und den durch Arbeit in ihrer Zeit Be⸗ 
ſchränkten, den vielleicht Kinderreichen oder Kranken die Milch vorweg. Das ſollte 
aber nicht ſein. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch zu der Frage der Wucherpreiſe auf dem Lande 
aus praktiſcher Erfahrung heraus ein Wort geſagt: | 

Nicht der Landwirt treibt die Preiſe, die Städter treiben fie ſelbſt. 
Das würdeloſe Nachjagen nach Butter, nach Eiern, nach Milch, das Bieten von 
immer höheren Preiſen mußte den bei Kriegsbeginn guten, opferfreudigen Willen 
der Landbevölkerung in gleicher Weiſe lähmend beeinfluſſen wie dieſe und jene be- 
hördliche Maßnahmen es taten. Der Städter hat durch ſein häufig nicht aus Not, 
ſondern nur aus Hamſtergier veranlaßtes, unſinniges Einkaufen den Bauern zäher 
und gewinnſüchtiger gemacht, als er ſonſt wohl, trotz aller ihn verärgernder 
Maßnahmen, geworden wäre. Selbſt Schuld tragen die Städter, wenn ſie nun 
Not leiden. Schuld der mangelnden Aufſicht aber wird es ſein, wenn in ſteigendem 
Maße die Milchnot der Städte wächſt, weil das Abholen der Milch vom Lande 
auch durch Nichtkarteninhaber — obwohl leicht zu bemerken (denn Milchkannen 
laſſen ſich nicht wie Butterſtücke verbergen) — immer weiter geduldet wird. 

Auch die Doppelverſorgung durch Holen von Milch an verſchiedenen Stellen 
erſchwert gerechte Verteilung. Daß deswegen die Karten ſo geſtaltet ſein müßten, 
daß ſie Kontrolle über bereits erfolgte Milchabgabe ermöglichen, ſei betont. 

Auch ſei der Verſorgung der Stadt durch Magermilch vermehrte Auf— 
merkſamkeit zugewandt. Aber nur die in Molkereien ſofort nach dem Zentri⸗ 
fugieren ſteriliſierte Magermilch, nicht die aus den Einzelgehöften herauskommende, 
ſchnell ſäuernde Magermilch iſt brauchbar. Dieſe gut zu verwendende Molkerei⸗ 


magermilch den Städten zu überweiſen, ſind die Molkereien bisher aber nur viel 


zu vereinzelt geneigt. | 
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Und nun noch der Einfluß der neuen Butterverordnung auf die 
Milchabgabe. 

Nicht von allen Behörden wird die Beſtimmung des Oktobererlaſſes über 
Butter⸗ und Fettverſorgung genügend berückſichtigt: daß alte Milchlieferungen 
beſtehen bleiben follen. Milchabgabe befreit von Butterlieferung. Aber zahl- 
reiche von den Behörden ſcharf angefaßte Gemeinden wetteifern jetzt miteinander 
in Butterſammeln und Butterabliefern. Die Landwirte werden von Landrat, 
Bürgermeiſter und Gemeindevorſteher bedrängt, daß ſie liefern. Die Milchlieferung 
wird nicht immer gebührend als Ausgleich gewürdigt, wird nicht immer geſchont. 
Und doch iſt ſie ebenſo dringend wie die Abgabe von Butter, noch dringender zum 
Teil. Denn bei Kinder- und Krankenverſorgung kann Butter niemals die Milch 
erſetzen. Die Milchverſorgung der Städte darf unter der Butterverſorgung nicht 
Not leiden. Das iſt dringend zu fordern. 

Zuſammenfaſſung: Straßen- und Ladenverkauf der Milch zum Ermöglichen 
der Kontrolle. Gewiſſenhaftes Durchführen dieſer Kontrolle; bei Mangel an Polizei— 
perſonal Einſtellen von Frauen als kontrollierenden Beamten. Überwachen und 
Verhindern des Hereinſchleppens von Milch und der Preistreibereien auf dem Lande 
durch Nichtverſorgungs berechtigte. Rückſichtnahme auf Milchlieferungen ſeitens der 
AR Butterzentralen. Verbieten der Einzelzentrifugen, die Butterſchmuggel 
erleichtern. 

Städtiſche Milchzentralen, wie wir ſie — ehrenamtlich überwacht und 
geleitet — in Kreuznach durchführten, können außerdem weſentlich ausgleichend, 
auch neu hinzukommende Perſonen bei Milchabgabe noch mitberückſichtigend wirken. 
Sie mindern die Abhängigkeit der zu Verſorgenden von den Milchhändlern, ent— 
laſten die Kontrolle, ohne jedoch den freien Handel ganz erſetzen zu können. Denn 
ohne ſtädtiſche Kuhſtälle wird ihre Milchzufuhr nur beſchränkt ſein, von gütlichen 
Übereinkommen mit Produzenten und Händlern abhängen. | 

Auf Mehrung der Milchproduktion durch ſtädti ſche Kuhſtälle und Abm elt- 
wirtſchaften, wie ſie vielerorts mit Erfolg verſucht worden ſind, ſoll zum Schluß 
nur kurz hingewieſen werden. Sie machen die Städte ſelbſtverſtändlich unab— 
hängiger von ländlicher Zufuhr und gewerblichem Handel, verurſachen aber bei der 
knappen Zahl ſachverſtändiger Perſonen, den hohen Viehpreiſen und teueren 1 
mitteln oft übergroße Unkoſten, ſo daß viele Gemeinweſen nicht an dieſe Löſung 
heranzutreten wagen. | 


von Frauen und über Frauen. 


Weibliche Erziehung. Was die Erziehung des Weibes anbelangt, ſcheint mir die Sache 
ganz einfach. Erziehe man nur im Mädchen den Menſchen, der ja ohne Abbruch in ihr ruht. 
Als Weib wird dieſer vollkommen ausgebildete Menſch fih ſchon von ſelbſt und ohne weiteres 
Zutun der Kunſt finden. J. Gottlieb Fichte. 


hHeimatchronik.“ 


Montag, 22. Jannar. 


.Das Kriegsamt muß eine ſehr energiſche Mahnung an Arbeiter und Arbeitgeber 
richten, um einerſeits der Unruhe und der Neigung zum Arbeitswechſel bei den Arbeitern, 
andrerſeits den Sünden der Arbeitgeber gigen das 10. Gebot (Du ſollſt nicht begehren 
deines Nächſten Knecht) entgegenzuwirken. Es ſcheint, daß die Unſtetigkeit, die natürliche 
Begleiterſcheinung ſolcher Neuregelungen, ſchwer überwindbar iſt. 

Das Preußziſche Abgeordnetenhaus hat einen Antrag, daß durch eine Anderung der 
Städteordnung Frauen für ſtädtiſche Deputationen als ſtimmberechrigte Mitglieder wählbar 
fein ſollen, der verſtärkten Gemeindekommiſſion wohlwollend überwieſen. Der Antrag wurde 
von der fortſchrittlichen Volkspartei geſtellt und hat ſeine Vorgeſchichte in einem Beſcaluß 
der Berliner Stadiverordnetenverſammlung, Frauen in eine Reihe von ſtädtiſchen Deputationen 
ſtimmberechtigt aufzunehmen. Daß alle Parteien — auch die Konſervativen, trotzdem ſie 
ſich grundſätzlich gegen eine „politiſche Betätigung“ der Frauen ausgeſprochen — ſich zu dem 
Antrag wohlwollend ſtellten, darf wohl als ein Dank und eine Anerkennung für die von 
den Frauen geleiſtete Kriegsarbeit in Verbindung mit den ſtädtiſchen Verwaltungen 
gelten. Wir Frauen können über einen moraliſchen Sieg die Flaggen hiſſen, wollen aber 
lieber warten, bis der Antrag aus der verſtärkten Gememdekommiſſion herauskommt. 

Die Scheidung in der Sozialdemakratie ift vollzogen. Am 18. Januar hat der 
Parteiausſchuß den Beſchluß gefaßt, daß „die Schaffung der Sonderorganiſation und die 
Zugehörigkeit zu ihr unvereinbar ſei mit der Mitgliedſchaft in der Geſamtpartei“. „Daher 
ift es nun Aufgabe aller treu zur Partei ſiehenden Organiſationen, dem unehrlichen Doppel- 
ſpiel aller Parteizerſtörer ein Ende zu machen und die durch die Abſpaltung der Sonder⸗ 
orgamſationen erforderlichen orgariſatoriſchen Maßnahmen zu ergreifen.” Die näheren 
Ausführungen des Parteivorſtandes zu dieſem Beſchluß ſtellen die Notwendigkeit einer 
vollkommen einheitlichen Partei für die Löſung aller kommenden Friedensaufgaben in den 
Vordergrund und betonen unter dieſem Geſichtspunkt die Pflicht zur klaren Scheidung. 
„Es muß jetzt Farbe bekannt werden. Die Genoſſen und Organiſationen, die ſich mit 
den Beſchlüſſen der Reichsſonderkonferenz der oppoſitionellen Gruppe ſolidariſch erklären, 
können nicht gleichzeitig Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei i 
eine ſchließt das andere aus.“ 


Dienstag, 23. Jannar. 


Eine Zuſammenſtellung über die Tätigkeit und Erfolge der deutſchen Großbanken im 
Jahre 1916 in der „Kölniſchen Zeitung“ hebt als charakteriſtiſch die ſtarke Steigerung der 
fremden Gelder und die weitere Abnahme der Induſtriekredite hervor. Die den Aktionären 
in Ausſicht geſtellten Dividenden find bei der Deutſchen Bank 121 v. De der Diskonto⸗ 
geſellſchaft 8½ v. H., der Dresdener Bank vorausſichtlich ebenſoviel, der Darmſtädter Bank 
5 v. H. (vielleicht Erhöhung), der Kommerz: und Diskontobank vorausſichtlich mehr als die 
4½ v. H. des Jahres 1915, vielleicht der Friedensſat von 6 v. H. 

In der Sitzung des Beirats beim Kriegsernährungsamt erklärte der Präſident über 
den Stand der Verſorgung ſolgendes: 


„Ein Wechſel des Syſtems im neuen Wirtſchaftsjahr folle nicht eintreten, auch wenn vor 
Beginn desſelben Friede geſchloſſen fein ſollte, deshalb wird für die folgende ſchwierige Übergang 
zeit keine Anderung eintreten können. Die Verſorgungsſchwierigkeiten dieſes Jahres haben ihren 
Grund in der ſchlechten Kartoffelernte. Auch die Transportverhältniſſe wirkten febr ungünſtig ein. 
Die Schätzungen über die Getreideernte gehen ſo weit auseinander, daß am 15. Februar 1917 eine 
neue Beſtandsaufnahme nötig wird. Die Kartoffelvorräte werden ſich genau erſt feſtſtellen laſſen, 
wenn die Mieten geöffnet und das Saatgut ausgeleſen iſt. Trotz der günſtigen Kornernte ſtehen 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 5 ff. 1917. 
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wir infolge der Kartoffelmißernte bezüglich der geſamten verfügbaren Nährwerte an Getreide und 
Kartoffeln ſchlechter als im Vorjahr. Ein Ausgleich iſt nur durch immer ſorgfältigere und gerechtere 
VBerieilung der verfügbaren Geſamtmenge und durch Einſchränkung des Geſamtverbrauchs zu erreichen. 
Eine Sparpolitik müſſe jetzt eingeleitet werden, damit bis zum Schluß des Wirtſchaftsjahrs auch 
für den ungünſtigſten Fall genügende Mittel zur Verfügung ſtehen. Die in Rumänien vorgefundenen 
Vorräte find recht er eblich. Schwierigkeiten bilden jedoch die Transportfragen. Die Mittel, die 
uns bis zum Schluß des Erntejahres zur Verfügung ſtehen, ſind knapp, und es bedarf einer ſtraffen 
Organiſation bei der Erfaſſung und Verteilung des Vorhandenen. Die Errichtung eines Kriegs⸗ 
amtes iſt als Fortſchritt auch für die Volksernährung zu begrüßen, da es dadurch gelingen wird, 
alle von der Militärgewalt abhängigen Faktoren zur Betelebaufrechterhaltung zuſammenzufaſſen und 
die Intereſſen der Wirtſchaft und die Erforderniſſe der Front gegeneinander abzuwägen. Trotz der 
ſchweren Verbältniſſe können wir die feſte Aroaro baben, dak wir unbedingt durchhalten werden, 
wenn die Bevölkerung — Erzeuger wie Verbraucher — dem Ernſt der Zeit Rechnung trägt. Erſchwert 
wird die Ardeit der Behörden durch Widerſtände, die ein großer Teil der Bevölkerung den Anordnungen 
entgegenbringt. Es gilt nicht als unehrenhaft und vaterlandsſchädigend, ſondern als zuläſſig, wenn 
Leute, die dazu in der Lage ſind, ſich zu Phantaſiepreiſen Waren verſchaffen, die ihnen nicht zuſtehen. 
Das ſteigert die Preiſe und erſchwert die Möglichkeit, dieſe Waren in die öffentliche Hand zu bekommen.“ 

Das letzte iſt ſehr beherzigenswert gegenüber der Verwahrloſung der Gewiſſen auf 

dieſem Punkt. | 
Mittwoch, 24. Jannar. f 

Die Botſchaft Wilſons an den Senat wirft in uns allen — abgeſehen von ihrer 
praktiſch politiſchen Bedeutung — die letzten Fragen nach Sieg und Frieden, nationaler 
Selbſtbehauptung und menſchheitlicher Solidarität, Gleichgewicht der Kräfte und allgemeiner 
Vereinheitlichung auf. Ideale, deren Recht und deren Grenzen man tauſendmal während 
des Krieges erwogen und durchprüft hat, verlangen von neuem, durchdacht zu werden. Wenn 
unſere praktiſche Stellung auch abſolut geboten iſt, ſo wird ſich doch keiner dem Zwang 
entziehen, über die Form der künftigen Beziehungen der Menſchheit, wie Wilſon ſie ſieht, 
nachzudenken. Vorläufig widerſpricht freilich alles, was in den Vereinigten Staaten tatſächlich 
geihieht, dieſem Ideal jo durchaus, daß es ſchon durch dieſen Widerſpruch eine merkwürdig 
utopiſche Färbung bekommt. 

Die Hibernia⸗Vorlage iſt im Abgeordnetenhaus angenommen. 

In geringem Umfang wird in den kommenden Monaten eine Steigerung der Vieh⸗ 
abſchlachtungen bevorſtehen. Die Maſſenſpeiſungen nehmen an Beſuchern ſtark zu. Allein die 
eigentlichen Kriegsküchen ſpeiſen jetzt in Hamburg 200 000 Menſchen. Dazu kommen dann 
noch Kantinen, Kriegsmittagstiſche und ähnliche Einrichtungen. | 


Donnerstag, 25. Jannar. ' 


Ein Schuljunge, jo recht im Eßalter von zwölf Jahren, erzählt dem Kameraden, mit 
dem er zur Schule trabt: „Sonntags darf ich mich immer ſatt an Brot eſſen, ſoviel ich 
will, Du?“ „Nee,“ ſagt der andere, „bei uns is das nich, aber“ — — leider ging der 
Trumpf, den er ausſpielen wollte, durch das Rollen der Straßenbahn verloren. Wie 
beſcheiden die armen Kerls geworden ſind! 


Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages hat an das Kriegsernährungsamt die 
ſolgende Bitte gerichtet: 

„Mit Rückſicht darauf, daß im Frühjahr eine geſteigerte Erzeugung von Vollmilch zu erwarten 
iſt, weiter mit Rückſicht darauf, daß nach den Erklärungen der Herren Vertreter des Kriegsernährungs⸗ 
amts in der Beiratsſitzung vom 19. Januar d. J. mit Maßregeln zur kräftigeren Erfaſſung der im 
Lande vorhandenen Milchmengen zu rechnen, bitten wir auf Grund eines Beſchluſſes in unſerer 
Vollſitzung vom 20. d. M. ſo bald wie irgend möglich eine Verbeſſerung der Milchverſorgung in den 
Städten herbeizuführen. Als notwendigſte Maßregel erſcheint uns die Bereitſtellung von Milch 
auch für die Kinder von ſieben bis zwölf Jahren. Der jetzige Zuſtand, wonach wohl die meiſten 
Städte für dieſe Kinder überhaupt keine Milch haben, die anderen Städte aber die notwendige 
Milch nur unter Anrechnung auf die Feitmenge den Kindern zuführen können, iſt auf längere Dauer 
nach den Erfahrungen und Beobachtungen in den Städten unhaltbar. Die Kinder von ſieben bis 
zwölf Jahren find zur Zeit dadurch beſonders benachieiligt, daß ihnen irgendwelche Zuſatzmengen 
überhaupt nicht zukommen, während die Kinder bis zu ſechs Jahren Vollmilch haben und die Kinder 
über zwölf Jahre Zuſatzbrotkarten erhalten. Wir geſtatten uns deshalb den Antrag, die Kinder bis 
zum zwölften Lebensjahre als vollmilchbezugsberechtigt anzuerkennen“. 


Freitag, 26. Januar. 


Der Zapfenſtreich mit Fackeln zur Vorfeier von Kaiſers Geburtstag gibt an den 
Alſteruſern ein ſchönes Bild. Hüben und drüben ſieht man den gelben Lichterzug, den die 
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latte Eisfläche in mattem Abbild wiederholt, und die Kapellen ſchicken die Klänge ihrer 


arſchlieder herüber, die miteinander verſchmelzen. Auf dem Markt ſind vor vieltauſend⸗ 
köpfiger Menge die Fackeln verbrannt zu den Klängen der Nationalhymne. 


Sonnabend, 27. Jannar. 


Kaiſers Geburtstag wird in dieſem dritten Jahr mit einem noch lebendigeren und 
entſchloſſeneren Bewußtſein von der Notwendigkeit des Zuſammenſtehens der ganzen Nation 
erlebt. Das kommt in allen offiziellen und inoffiziellen Feiern zum Ausdruck. Die bunten 
Fahnen im dünnen Schleier fallenden Schnees, die Straßen und Ufer und Plätze mit 
warmen, roten Lichtern übergießen, rufen für die kommenden Monate alle tiefſten Kräfte der 
Standhaftigkeit und Treue von neuem auf. | 

Die Mitteilungen des Kriegsernährungsamts bringen — zur Ergänzung der Tages- 
berichte der Zeitungen — über den Stand der Verſorgung noch folgende Einzelbeiten: 

Kartoffeln. Daß es nicht gelungen iſt, die Städte mit ausreichendem Wintervorrat 
zu verſehen, lag an den Trans portſchwierigkeiten, hauptfächlich auf dem Lande bei der Über: 
führung bis zur Bahn. Bei Stockungen der Verſorgung fol durch Mehlzumerjung 
geholfen werden. ' 


Fleiſch. Die Folge der bisherigen Sparſamkeit ift eine Steigerung des Viehbeſtandes, | 


allerdings weſentlich natürlich durch Jungvieh, während die Milchkühe noch nicht wieder 
auf dem alten Stand ſind. Daher muß Sparſamkeit fortgeſetzt werden, auch wenn Erhöhung 
der Fleiſchration faſt allgemein eingetreten iſt. 

Milch. Der Milchertrag ift bei Heu- und Strohfütterung der Kühe naturgemäß 
gering. Die Feſtſetzung einheitlicher Vollmilchpreiſe ſteht bevor. 

Nährmittel. Vom Februar ab wird regelmäßig eine größere Menge von Nähr⸗ 
mitteln (Teigwaren) zur Ausgabe gelangen. 

Gemüſe und Obſt. Es it beabſichtigt, daß die einzelnen Bedarfsverbände direkte 
Lieferungsvernäge nach einem von der Reichsſielle entworfenen Vertragsſormular mit dem 
Produzenten abſchließen. Daneben wird die Reichsſtelle ſelbſt möglichſt zahlreiche gleichartige 
Verträge abſchließen. Dieſe ſollten den Bedarfsverbänden zugewieſen werden, welchen der 
direkte Abſchluß mit Produzenten in genügender Weiſe nicht gelungen ſei. Die Mitwirkung 
der Reichsſtelle ſolle verhüten, daß einzelne Bedarfsverbände ſich zu reichlich eindecken, während 
andere Mangel leiden. Weiter ift die Mitwirkung der Reichsſtelle notwendig, um eine 
zweckmäßige Regelung der Preisfrage ſicherzuſtellen. 

Förderung der landwirtſchaftlichen Erzeugung. Es ſoll kein bisher 
unbeſtelltes Land beſtellt, vielmehr Saatgut, Arbeitskräfte, Betriebsmittel, Dünger ſür das 
ſchon bebaute möglichſt rationell verwendet werden. 


Montag, 29. Jaunar. . 


Wir ſind in Berlin zur erſten Sitzung des „Nationalen Ausſchuſſes für Frauenarbeit 
im Kriege“, der beim Kriegsamt begründet wird. Er beſteht aus den großen Frauen- und 
Fürſorgeverbänden, deren Mitarbeit bei der ſtärkeren Mobiliſierung der Frauenkräſte für 
die Kriegswirtſchaſt notwendig wird — vor allem, um ſolche Fürſorgemaßnahmen in die 
Wege zu leiten, die den Frauen geſtatten, Arbeit anzunehmen und ohne Schädigung ihrer 
Geſundheit oder ihrer Familienpflichten durchzuführen. 

Beim Kriegsamt find für diefe Zwecke zwei Inſtanzen geſchaffen: das Referat „Frauen“ 
und die „Frauenarbeitszentrale“, von denen die erfie die Gewinnung von Kräften (Arbeitd- 
nachweis uſw.), die zweite die Vermittlung der Fürſorge zur Aufgabe hat. Bei den Kriegs⸗ 
amtſiellen liegen diese beiden Aufgaben in der Hand einer Reſerentin. V der Ausſprache 
wird einem die Fülle und Schwierigkeit deſſen deutlich, was bei der Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe in landwirtſchafilichen und induſtriellen Gebieten dieſen Stellen und den mit 
ihnen arbeitenden Verbänden obliegt. | 

Dabei geht es einem flüchtig durch den Kopf, wie gelaſſen von allen Beteiligten ſchon 
dieſe großen neuen Organiſationsaufgaben angeſehen und in Angriff genommen werden — 
gegenüber der Erregung, mit der anfangs dies alles aufgenommen wurde. Das Auker- 
gewöhnlichſte iſt Erwartung und Gewohnheit geworden. 

Zugleich ſcheint es, als fehlte noch das befreiende Wort in den breiteren Kreiſen, das 
alle vorhandene Bereitſchaſt unter der ſchwer gewordenen Decke des Alltagsbewußtſeins 
löſte und richtig zuſammenfaßte. 

Dieſer Winter wird uns mit ſeinen Bildern in der Seele bleiben. Es war lange 
kein ſo richtiger Winter, und die Lücken in Wagenverkehr und Straßenreinigung laſſen ihm 


Heimatchronik. 363 


ſeinen Charakter auch in den belebteſten Großſtadtſtraßen. Man geht im leiſe fallenden 
Schnee durch die Leipziger Straße, und durch die Gegenwart hindurch ſteigt flüchtig die 
Erinnerung an zahlloſe Wege, die man hier gemacht hat mitten in der allgemeinen ahnungs⸗ 
lojen Geſchäftigkeit des Friedenslebens. Wird man je diefe ungetrübte Sicherheit wieder- 


gewinnen? 
Dienstag, 30. Jannar. 
Die Züge find weniger überfüllt als ſonſt. Ob die Mahnung des Kriegsamts oder 
die geſtiegene Unbequemlichkeit des Reiſens die Leute zu Hauſe hält? 
Die Hindenburgſpende der Landwirte hat bisher 12 Millionen Kilogramm Schmalz, 
Speck und Fleiſchwaren für die Rüſtungsarbeiter erbracht. 


Die ſozialdemokratiſche Mehrheit hat im Liebknechtſchen Wahlkreis einen Gegen⸗ 


kandidaten gegen Mehring aufgeſtellt. l 

Aus den Verhandlungen über den Kultusetat im preußiſchen Abgeordnetenhaus: Es 
find bis jetzt faſt 11 000 Volksſchullehrer gefallen! Bei einer ſolchen einzelnen Zahl, die 
pakeig ein beſtimmtes vorſtellbares Stück nationaler Leiſtung ausdrückt, werden einem die 

pfer, die gebracht worden find, deutlicher als ſonſt. Und die Tatſache, daß alle Völker 
0 lange über den Wert des nur irgend denkbaren Gewinns hinaus ihr Daſein 
elbſt einſetzen! 

Akademischen Kriegsteilnehmern ſollen Erleichterungen für Dienſtaltersanrechnung 
und Studienzeit gewährt werden. Medizinern und Schülern techniſcher Hochſchulen wird 
bis zu einem Semeſter Studienzeit angerechnet. Den Juriſten und Philologen wird der 
Kriegsdienſt bis zu einem Jahr auf die praktiſche Ausbildungszeit angerechnet. Allgemein 
wird der geſamte Kriegsdienſt auf das Dienſtalter angerechnet. 

Zur Erſparung von Licht und Heizung hört heute die Schaufenſterbeleuchtung auf. 
Alle Schankwirtſchaften, Vergnügungslokale uſw. dürfen nur halbe Beleuchtung haben. 


Mittwoch, 31. Jaunar. 


Eine Kriegsfrucht iſt eine offizielle Denkſchrift über die Förderung der Auslandsſtudien 
mit folgendem Programm: wiſſenſchaftliche Auslandsſtudien, praktiſche Schulung von Beamten 
oder Privaten, die ins Ausland wollen, Weckung des außerpolitiſchen Intereſſes. 

Heute tritt der Reichshaushaltausſchuß zuſammen; die Zeitungen deuten an, daß der 
Reichskanzler neue wichtige Entſchlüſſe mitteilen werde. In allen pocht die Erwartung. 

Der Präſident des Kriegsernährungsamts hat in verſchiedenen Verbänden über den 
Stand der Ernährung geſprochen und rückhaltlos die Tatſache dargelegt, daß wir ſchlechter 
tehen als im Vorjahr, weil bei Heranziehung des Vorſchuſſes der Körnerernte zur Deckung 
des Ausfalls an Kartoffeln uns immer noch etwa 2 Millionen Tonnen Getreide fehlen. 
Deshalb iſt genaueſte Verteilung und denkbar beſte Ausnutzung notwendig. Jetzt müſſen 
ſtatt Kartoffeln möalichſt Steckrüben gegeſſen werden, die ſich nur bis zum März halten, 
damit nachher noch Kartoffeln da ſind. 


Donnerstag, 1. Februar. 


Dienſtfahrt nach Schwerin. An dem ſtrahlend ſonnigen Tag flimmern die Schnee⸗ 


decken der weiten Felder ſo, daß davon das Gezweig der vereinzelten Bäume zittert wie 
ein Lufthauch eines Feuers. Die Spannung der letzten Tage löſt fih: verſchärfter U:Boot- 
Krieg. Ich habe gewiß ein Dutzend Leute gehört, die in Bahn und Halle und Warteſaal 
ſich auf dieſe Zeitungsnachricht anredeten — keinen, der nicht ein „Gott ſei Dank“ oder 
etwas Ahnliches hinzufügte, trotz aller möglichen Folgen für uns. 

Bei drei Stunden Aufenthalt in der mittäglichen Stille eines kleinen Bahnhofs hat 
man Zeit, in Gedanken vorwegzunehmen, was nun kommt: Geſchrei, — ich kenne die 
Weiſe, ich kenne den Text — vielleicht Schlimmeres. Jedenfalls bei uns einmütige Ent⸗ 
ſchloſſenheit, zu verantworten und zu ertragen. 

In diesem geſegneten Lande gibt es erft von morgen ab eine Kartofſelkarte. 


‘ Freitag, 2. Februar. 


Das Gewimmel der Schulkinder auf dem See, den die Häuſer in ſchönem Bogen 
umrinaen, ift wieder fo ein Winterbild, das durch alle Gedanken, mit denen man es heute 
betrachtet, ſeine beſondere Schönheit, Tröſtlichkeit und Friſche bekommt. l 

Von den 15000 Lehrern der höheren Schulen in Preußen ſtehen 8000 im Felde. 
Gefalen find etwa 1200. Es arbeiten jetzt aushilfsweiſe 484 Frauen an höheren 
Knabenſchulen. 
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Sonnabend, 3. Februar. 


Es TR ein klarer, klirrender Froſttag dem anderen. Sonſt konnte man — mit 
dem jungen Goethe!. — „in der ſtreichenden Yebruarluft den Frühling ahnen“, jetzt ift 
unerbittlicher Winter, trotz aller ſtillen Wünſche nach der alles erleichternden Wärme. 

Eine ſozial ſehr bedeutſame und lehrreiche Statiſtik über die Ernährung iſt in Breslau 
gemacht an 151 Familien mit einem Einkommen von 54 — 350 & monatlich. In 106 von 
dieſen Familien waren die Väter zu Haufe, die übrigen find als Krieger- oder Witwen⸗ 
familien vaterlos. Von den erſten konnten 45 ihre Karten für Lebensmittel voll ausnutzen, 
41 die Eierkarten, 15 die Fleiſch⸗ und 11 die Karten auf andere Nahrungsmittel nicht oder 
nur teilweiſe. Von den vaterloſen Familien konnte nur eine alle Karten ausnutzen. Dieſe 
Ergebniſſe ſprechen vor allem für noch weitere Ausbreitung — und Ausnutzung! — der 
Maſſenſpeiſung. Es wird nur auf dem Wege eine rationelle Ernährung auch der unterſten 
Schicht möglich ſein. 

Sonntag, 4. Februar. 


Während man in den paar Sonntagſtunden in eine geiſtige Welt einzieht, aus der 
ein letzter und geheimſter Quell ſeeliſcher Kraft ſich wieder ſpeiſt, ſteigt einem immer wieder 
die Frage auf, wie nur die Menſchen dieſe Zeit ertragen, die nicht gewöhnt ſind, aus einer 
geiſtigen Welt zu leben, die auch bei dem Verſiegen aller äußeren Freuden und Güter beſtehen 
bleibt, ja, ſich dann erft ganz erſchließt, die auch noch dem Mberlafteten und Müden etwas 
zugeben vermag — gegen alle Geſetze der Natur. Das haben die Menſchen nicht, die aus zu 

roßer Härte oder zu großer Bequemlichkeit ihres Lebens nie dazu gekommen ſind, ſich den 
Weg zu einem innerſten Heiligtum zu bahnen, in dem „alle Dinge zum Beſten dienen“, — 
wie kommen ſie nur durch dieſe Zeit der äußeren und inneren Entbehrung? 


Montag, 5. Februar. 


Man wacht jeden Morgen auf mit der Hoffnung auf milderes Wetter, und jeden 
Morgen ſchimmert die gefrorene Straße ebenſo hart und hell herauf, und am weißlich 
dämmernden Winterhimmel flimmern froſtklar ein paar grüne Sterne. Die Sonne tritt 
ohne ihren Lichtſchleier, wie ein ſcharf geſchliffener Schild, aus den ziehenden Froſtnebeln 
über der Elbe heraus, und die Straßenbahn iſt voller Geſpräche über Kälte und Kohlen. 
Die Art, wie die Menſchen, die am meiſten darunter zu leiden haben, ſich damit abfinden, 
iſt immer wieder erſchütternd. Dieſe ſelbſtverſtändliche Ergebung in die Tatſache, daß das 
Schickſal nun einmal hart iſt, daß es Mächte gibt, gegen die man ſich nicht auflehnen 
kann — auf was für einen Lebenshintergrund läßt ſie ſchließen! Man iſt der Meinun 
daß Krieg und Kälte zuſammengehören, jeder weiß davon zu erzählen, daß es immer ſo 
war, 1864 konnte man mit Frachtwagen über die Elbe fahren und 1870 war es ebenſo. 
Eine Frau, die mit einem dünnen Mantel und rotgefrorenen Händen neben mir ſitzt, faßt 
die Taiſachen und die innere Stellung dazu in die Worte zuſammen: „Ja, die Welt hat 
ſich ſehr verändert.“ | 

Unter dieſen einfachen Menſchen ſpielt die Erklärung Wilſons heute keine Rolle. Sie 
können ſich nicht viel dabei denken, und die naheliegende, unmittelbare Not, daß man friert, 
iſt lebendiger als „der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen“. Für uns andere enthüllt 
Wilſons — beinahe naive — Aufforderung an die Beuta, fih feiner Stellungnahme 
gegen uns anzuſchließen, noch deutlicher, als wir es vorher wußten, daß der Begriff der 
„Menſchheit“ in ſeinen Maniſeſtationen durchaus nicht weiter reicht als bis zur Entente. 


Dienstag, 6. Februar. 


Die öffentliche und private Bewirtſchaftung der Steckrüben iſt jetzt das aktuelle 
Ernährungsproblem. Es muß alles aufgegeſſen, gedörrt, eingelegt werden bis Ende März, 
wenn die Stüben unbrauchbar werden. Kartoffeln gibt es in dieſer Woche in Hamburg nicht, 
dafür wird mehr Brot und Mehl ausgegeben. Wir eſſen in der Kriegsamtſtelle Altona bei 
durchgehender Arbeitszeit aus der Kriegsküche — Offiziere, Zivilreferenten und Bureau⸗ 
hilfen, alle gleichmäßig mit einem Handwerkszeug von einem Teller und einem Löffel! Es 
gibt beinahe jeden Tag Steckrüben, die nur jedesmal in einem andern Element ſchwimmen, 
und jeder lernt, ſich ſeine letzten Reſte von Materialismus abzugewöhnen. Aber man hat 
zugleich ein ganz reines Gewiſſen, injofern man weiß, daß das, was man ſelbſt bekommt, 
auch jeder andere bekommen kann. Der Zudrang zu den Maſſenſpeiſungen iſt in der letzten 
2i ſehr angeſtiegen. Es wird fih bald das Ideal, daß jeder aus dem gemeinſamen 

opf geſpeiſt wird, annähernd von ſelbſt verwirklichen. 


a sm) Da — — en 


Heimatchronik. 865 


Mittwoch, 7. Februar. 


Der Verband der preußiſchen Landkreiſe hat eine Tagung gehabt, in der über die 
vom Kriegsernährungsamt empfohlenen Lieſerungsverträge mit den Bedarfsgemeinden 
ge ſprochen worden ift. Der Plan wurde in bezug auf die Gemüſebelieferung durchaus 
zweckmäßig gefunden. f . 

Eine neue Milchverteilung in Hamburg gibt den Kindern zwiſchen 7 und 14 Jahren 
künftig nur noch Magermilchvorzugskarten; fur die Kinder zwiſchen 2 und 6 Jahren wird 
die Vollmilchration wahrſcheinlich herabgeſezt werden müſſen. Dafür wird a d das 
Kundenſyſtem eingeführt und auch der Magermilchbezug geregelt. Dieſe Neuregelung macht 
eine Verordnung von 69 Paragraphen notwendig, um wirklich alle Einzelheiten zu erſaſſen. 
Die Milch iſt ein anſpruchsvolles und ſchwieriges Objekt für bureaukratiſche Verwaltung. 

Aber die Gewinne Amerikas als Kriegslieferant die folgende Zuſammenſtellung: Der 
lberſchuß der Ausfuhr über die Einf: hr betrug im Jahre 1913 691 Millionen Dollar, im Jahre 
1915 1772 Millionen Dollar und iſt ſeitdem noch geſtiegen. Die United States Steel Comp. 
war bei Kriegsausbruch genötigt, die Dividendenzahlung einzuſtellen und zahlt heute 9½ v. H., 
während der Wert ihrer Aktien von 45 auf 125 v. H. ſtieg. Die Bethlehem Steel Comp. 
hat ihre Aktien von 30 v. H. im Anfang des Krieges auf 635 v. H. erhöht. Pulver⸗ und 
Munitionsfabriken hatten 65 bis 95 v. H. Reingewinne. Die Utah⸗Kupfermine hat (1916) 
156 Millionen Pfund Kupfer erzeugt gegen 68 Millionen vor dem Kriege. Das ſind nur 
eaen die aber ein Bild davon geben, mit welchen wirtſchaftlichen Intereſſen Amerika 
an der Seite der Entente liegt. | 


Donnerstag, 8. Februar. 


liber die Möglichkeit einer Vermehrung der landwirtſchaftlichen Produktion findet eine 
penio lebhafte Ausſprache ftatt. Der Präſident des Kriegs mährungsamts ift der 

einung, daß man fid darauf beſchränken müſſe, Saatgut, Arbeitskräfte und Düngemittel 
für die ſchon jetzt bebaute Fläche zu verwenden. Andere, z. B. der Bürgermeiſter von Ulm 
das durch ſeine guten und wirkſamen Verſorgungsmaßnahmen bekannt iſt), meinen, daß ſich 
eine ſtarke Beteiligung der Städte an Viehzucht und Gemüſebau ſehr wohl ermöglichen 
laſſe. Jedenſalls hat man den Eindruck, als wenn die ſtädtiſche Abfallverwertung noch 
keineswegs auf die Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit gebracht ſei. Nur freilich: auch hier ſetzen 
die Transportſchwierigkeiten ihre meitt unüberwindlichen Hemmniſſe entgegen. 

Der Mondwechſel hat noch keinen Wetterumſchlag gebracht, trotz eines hoffnungsvollen 
Steigens der Temperatur. Wenn nicht knappe Ernährung und Kohlennot wären, die einen 
nicht loslaſſen — wie könnte man dieſe Winterſtimmung genießen. Des Morgens Rauhreif. 
Weiße Birken vor der tiefgelben Faſſade eines ſchönen Biedermeierhauſes. Die feine Back⸗ 
ſteinkirche von Ottenſen mit der weißen feingegliederten Silhouette der Bäume auf ihrem 
roten Grunde. Und des Abends der blaue Mond über dem Eis der Alſter. 


Freitag, 9. Februar. 


Das Kriegsernährungsamt wird in ſteigendem Umfange Kommiſſare für örtliche 
Reviſionen einzelner Gebiete des Ernährungsweſens ernennen. Solche ſachkundigen Kommiſſare 
wirken ſchon jetzt in ziemlich großer Zahl in der Reichsfettſtelle, der Reichsfleiſchſtelle und 
der Reichskartoffelſtelle. 

Beſprechungen über die rage, wie man den arbeitenden Frauen die Lebensmittel- 
verſorgung erleichtern kann. ie iſt in einer großen Stadt organiſatoriſch ſehr ſchwer 
lösbar. Wenn das Kundenſyſtem eingeführt iſt, kann man ſehr ſchwer eine Zuteilung in 
beſonderen Läden eintreten laſſen, die für die arbeitenden Frauen zu beſtimmten Stunden 
offen gehalten werden. Eine andere Möglichkeit iſt die Offenhaltung einiger Kriegsküchen 
für eine Abendausgabe von Eſſen. Unmöglich iſt nichts, und es muß irgendein Weg gefunden 
werden, um die unerhörte Doppelbelaſtung der Frauen zu verhindern, die nach der Arbeit 
noch ftundenlang nach ihrem Ehen herumſtehen müſſen. 


Sonnabend, 10. Februar. 


Es taut. Auf den Gartenwegen kommt unter dem Schnee die braune Erde heraus 
und auf den Beeten der grüne Raſen. Es trieft von allen Dächern und Bäumen. Man 
geht durch Schmutz und ſchmelzenden Schnee und genießt den Duft von Erde und Frühling 
in der Luft. Die Straßenbahnen ſind auf der Plattform voller als drinnen, die Kinder 
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planſchen durch die Pfützen, ſingen „Ich hatt' einen Kameraden“ und wiſchen den Schmitz 
von den koſtbaren Stiefeln an den nicht minder koſtbaren Strümpfen ab. Noch niemals 
hat man ein lumpiges Tauwetter ſo innerlichſt genoſſen. 


Sonntag, 11. Februar. 


Dienſtreiſe nach Neumünſter zu einer Konferenz mit den Geſchäftsführern der Arbeits⸗ 
nachweiſe von Schleswig⸗Holſtein. Unter milder Sonne liegen die tauenden dunkelgrünen 
Wieſen mit ſchwindenden Schneeſtreifen. An den kleinen Halteſtellen ſonntägliches Leben; 
wenn die Tür offen ſteht, weht von den ſich weithin breitenden Feldern ein Wind herein, 
der voll Schneeſchmelze, Sonne und Erde ift. Die Aberſüllung der ſeltener gewordenen 
Züge wird mit bereitwilliger Gelaſſenheit getragen. Man ſteht eben, das iſt kein Unglück. 


Montag, 12. Februar. 


Zur Brotſtreckung ſind jetzt auch die Rüben ausdrücklich zugelaſſen, ſie geſchah bisher 
meiſt durch Gerſtenmehl und Weizenſchrot. Die Kartoffelrationen ſind durch das Kriegs⸗ 
ernährungsamt weiter heruntergeſetzt. Der Kartoffelerzeuger darf künftig nur höchſtens 
1 Pfund täglich bekommen, die übrige Bevölkerung höchſtens / Pfund, die Schwerarbeiter⸗ 
ulage darf höchſtens / Pſund betragen. Zugleich iſt ein allgemeines und unbedingtes 
Berſitterungsderbot erlaſſen; den Kommunalbehörden iſt das Recht gegeben, die Erlaubnis 
zur Verfütterung unbrauchbarer Kartoffeln zu erteilen. Außerdem iſt feſtgeſtellt, daß bei 
Mangel die in Privathaushalten vorhandenen Mengen enteignet werden dürfen. 

Kommt noch dazu als Entſchädigung für alle Einſchränkungen die Erhöhung der 
Fleiſchmenge um 100 g für die Woche. ; 

Der Präſident des Kriegsernährungsamts hat in einem Rundſchreiben die Bundes- 
regierungen aufgefordert, gegen den zum Teil noch beſtehenden Trinkzwang in Gaſtwirt⸗ 
ſchaften einzuſchreiten. 


Dienstag, 13. Februar. 


Es wäre ſchön, wenn die Frau, die heute bei mir erſchien, ein allgemeiner verbreiteter 
Typus wäre: eine derbe, kräftige Frau, Ende der Zwanzig, mit ſo richtig knallblauen 
Augen in dem friſchen Geſicht, bepackt mit einem ſchweren Kind von dem animaliſchen 
Gleichmut geſunder gut verſorgter Kinder dieſer Raſſe — wo es ſaß, ſaß es und blickte 
geruhſam in die Welt. Sie wollte ſo gern wieder aufs Land. Vor ſieben Jahren nach 
der Stadt verheiratet, die ihr aber gar nichts angehabt hatte, und nun war der Mann 
tot, und wenn fie bloß eine Stelle auf dem Land kriegen könnte. Sie war doch vier 
Jahre bei demſelben Bauern in der Wilſter Marſch geweſen. Und melken täte ſie doch 
„ſchu gern“. Und jetzt wär' ſchon Februar, nun ginge es ja doch bald wieder los. Sie 
wollte ja wohl auch in der Stadt arbeiten, bloß nicht die drei Kinder weggeben, das könnte 
ſie ja doch nicht. — Sie wußte gar nicht, was für ein Prachtexemplar ſie war. Wenn es 
nur mehr davon gäbe! | 


Mittwoch, 14. Februar. 


Die Kriegsküchen reichen zur Zeit hier nicht für den Andrang; es hat ſich eingebürgert, 
daß auch ſehr viele mittelbürgerliche Haushalte ſich aus der Kriegsküche verſorgen, 125 
wird aufgefordert, damit eine gewiſſe Zurückhaltung zu üben, bis das ſtärkere Bedürfnis 
der Minderbemittelten befriedigt iſt. i 

Ein leichter Kälterückfall, aber es ift nicht ſchlimm, und man glaubt nicht recht daran, 
die Sonne hat ſchon ſo viel Macht, daß es mittags doch taut. Im Eisgang der Elbe — 
den vor ſeinem Arbeitsplatz zu haben ein andauerndes Geſchenk iſt — ſieht man doch breitere 
und freiere Waſſerbahnen. Trotzdem wird weiter geſpart. Die höheren Schulen werden 
im hieſigen Armeekorpsbezirk mit Ende diefer Woche zunächſt geſchloſſen, die Volksſchulen 
ſetzen den Unterricht fort. Die Kinder müſſen aber auch in den höheren Schulen jeden 
Tag morgens im ungeheizten Schulgebäude erſcheinen, um Aufgaben zu bekommen. Sie 
können auch zu gemeinſamen Spaziergängen oder ähnlichem vereinigt werden. Eine ſchöne 
Aufgabe für einen fähigen Lehrer, dieſe Zeit, die den Unterricht aus den vier Wänden ins 
Freie drückt, zu einem ſehr intenſiven Verſuch mit der Wirklichkeitseroberung, dem Lernen 
durch Sehen, zu benutzen. 

Im Preußiſchen Landtag iſt der 200⸗Millionen⸗Kredit für die Erleichterung der Kriegs⸗ 
wohlfahrtsausgaben der Gemeinden bewilligt. 
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Donnerstag, 15. Februar. 


Der Reichstag ſoll am 22. Februar wieder zuſammentreten. Es ſollen ihm drei 
Finanzvorlagen zugehen, die mit einem Geſamtertrag von 1200 Mill. Mark der Deckung 
der Zinſenſchuld dienen ſollen. 

Im Preußiſchen Landtag programmatiſche Reden zum Etat. Der Miniſter des Innern 
verſichert, daß die Reform des preußiſchen Wahlrechts zwar nicht während des Krieges, 
aber nach dem Kriege kommen werde. 

Die Poſtkriegshilfe im Oberpoſtdirekionsbezirk Hamburg hat im ganzen 876 500 æ 
aufgebracht. Das iſt — von Beamtengehältern abgeſpart — eine ſehr erhebliche Leiſtung. 

Außer den Schulen werden vom 17. Februar ab auch Theater, Lichtſpielhäuſer, 
Konzert: und Verſammlungsſäle geſchloſſen. Die Polizei kann die Polizeiſtunde bis auf 
8 Uhr und die Verkaufszeiten der Ladengeſchäfte bis 5 oder 6 Uhr herabſetzen. Das alles 
it natürlich ungeheuer einſchneidend, ſowohl wirtſchaſtlich wie ſeeliſch! ö 


Freitag, 16. Februar. 


Eine außerordentlich lehrreiche Ausſprache — vor Toresſchluß, d. h. vor Schluß aller 
Verſammlungsräume — im Bund für Erziehung und Unterricht über die Frage Beruf und 
Erzieher. Vertreter großer Berufe gruppen, z. B. Ingenieure, Architekten, Buchhandel, 
Optik, ſprachen über ihre Eindrücke von der Leiſtung der Schule als Vorbereitung für den 
Beruf. Dabei kam eigentlich übereinſtimmend zum Ausdruck: nicht ein Vorwegnehmen der 
praktiſchen Berufsbildung durch die Schule, ſondern Schulung der ange zur Lebens⸗ 
orientierung, der Beobachtung, Entſchlußkraft und des Willens zur Verantwortung. 

Ein preußiſcher Staatskommiſſar für die Ernährungs fragen wird ernannt werden. 

Die Schließung von Theatern und Lichtſpielhäufſern ift wieder zurückgezogen. Sie 
dürfen aber nur ſchon geliefertes Brennmaterial verbrauchen. Der Grund der Zurückziehung 
iſt wohl einmal die wirtſchaftliche Schädigung ſo vieler Exiſtenzen, dann aber doch wohl 
auch der Gedanke, daß die Kinos zugleich Wärmehallen darſtellen. 


Sonnabend, 17. Febrnar. 


Wanderungen über Land zur Prüfung der Unterbringung von Arbeiterinnen größerer 
Induſtriebetriebe. Die weite Heide ſieht aus, als blühe ſie weiß, der Rauhreif hängt wie 
in kleinen Glocken an den Spitzen der braunen Zweige. Man geht über gefrorenes Waſſer, 
unter dem grünes Moos frühlingshaft verheißungsvoll hindurchſchimmert. 

Eindrücke, die ungeheure Anſpannung der Arbeitskraft unſerer Induſtrieleiter und 
ihrer Hilfskräfte. Was iſt das für eine Leiſtung, wenn ſo andauernd noch die letzte mögliche 
Kraft der Arbeit gehört! Und etwas anderes: es iſt bedrückend, daß die Arbeiterinnen, die 
ſo Wichtiges leiſten, im wörtlichſten Sinne den Krieg gewinnen helfen, das nicht bewußter, 
mit lebendigerem Gefühl des Dienſtes, den fie leiſten, mit mehr Stolz und beruflicher 
Selbſtachtung tun. Ob es nicht möglich wäre, ſie innerlich mehr zu beteiligen am Sinn 
ihrer Arbeit‘ 

Sonntag, 18. Februar. 


Ich fahre zur Einleitung der Arbeit einer Frauenmeldeſtelle und Fürſorgevermittlung 
im Anſchluß an die Hilſsdienſtmeldeſtelle nach Lübeck. Es iſt wieder winterlich. Schnee 
draußen, und in den ungeheizten Wagen dieſe eingeſchloſſene Froſtigkeit, die es einem kälter 
erſcheinen länt, als es wirklich ift. Um fo ermutigender ift es, zu ſehen, wie immer noch 
wieder die Menſchen mit friſcher Tatkraft und elaſtiſch trotz aller Mberlaftung neue not- 
wendige Aufgaben anfaſſen. Der Wille und die Energie, die aufgeboten werden, ſind um 
ſo ſtaunenswerter, als ihnen gar keine körperliche Unterſtützung zu Hilfe kommt. Für die 
meiſten, die zu Hauſe an verantwortlicher Stelle ſtehen, ſind die drei Weihnachtstage die 
längſten Ferien des Jahres 1916 geweſen, und trotzdem fühlt man: dieſe Spannkraft wird 
allem Notwendigen ſtandhalten, ruhig, einfach und pflichtbewußt. 


Montag, 19. Februar. 


Verhandlungen in fachkundigem Kreiſe über die Möglichkeit, gelernte Arbeit durch 
ungelernte zu erſetzen. Erſtaunlich iſt die Mannigfaltigkeit der technischen Hilfsmittel, durch 
welche man den Arbeitsprozeß der Art der vorhandenen Kräfte angepaßt hat. Man 
hat einen ſtarken Eindruck davon, wie ſehr die Entwicklung der Technik den äußeren 
Bedingungen, als unausgeſetzter Anpaſſungsvorgang, folgt. 
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Der 7⸗Uhr⸗Ladenſchluß bewirkt hier eine vollkommene Stille der Straßen fon um 
8 Uhr. Es iſt ſo ausgeſtorben wie ſonſt um Mitternacht. 

In Berlin beginnt die landwirtſchaftliche Woche. Helfferich hat in feiner Begrüßung 
mit ſtarken Worten von der Weltſchickſalswende der nächten Monate geſprochen, Worte, die 
vielleicht manchem helfen werden, wieder ganz und wahrhaſt zu i daß Feſthalten 
oder Verſagen der nächſten Zeit für Jahrhunderte hinaus der Geſchichte die Richtung geben 
wird. Wie macht man es, daß dies Bewußiſein allenthalben diefe gewiſſe Abſtumpfung 
durchdringt und mindeſtens allen denen ganz die Seele füllt, die ihrer Bildung nach 
imſtande wären, die Verantwortung jedes einzelnen vor der Geſchichte zu ermeſſen. Wie 
oft geht auch ihnen dies Gefühl verloren in dem Näheren, Alltäglicheren, was jede Stunde bringt. 


Dienstag, 20. Februar. 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus kommen beim Bauetat zwei wichtige handels⸗ und 
induſtriepolitiſche Zukunftsfragen zur Sprache: Verſtaatlichung der Elektrizitätserzeugung 
und Aue bau der Waſſerſtraßen. In der Frage des Elektrizitätsmonopols deuteten die 
Worte des Miniſters, daß wir nach dem Kriege möglichſt bald in der Lage ſein müßten, 
die in der Elektrizität vorhandene Quelle wirtſchaftlicher Kraſt in reichſtem Maße zur Ver⸗ 
fügung zu ftellen, erkennbar die Richtung, in der man gehen wird: Vereinfachung und Ver: 
einheitlichung der Erzeugung durch ſtaatliches Eingreifen unter möglichſter Schonung vor⸗ 
handener Iniereſſen, insbeſondere der Kommunen. Hinſichtlich des Güterverkehrs wurde 
übereinſtimmend ein großzügiger Ausbau der Waſſerſtraßen gefordert. Es gibt ja auch 
kaum eine draſtiſchere Widerlegung aller Kanalgegner als die gegenwärtigen Zunände. Wir 
können gar nicht genug Bewegungsmöglichkeiten für Menſchen und Güter haben! 

»In Hamburg find nun die Annahmeſtiellen für getragene Kleidung eingerichtet: „Bewirt⸗ 
ſchaftung getragener Kleidung“. Man wird ermahnt, auch getreulich abzuliefern. Der 
Kohlenverkauf iſt ſo geregelt, daß bei den Verkäufen ab Lagerplatz, Bahnhof oder Schute 
nicht mehr als 50 Liter oder 75 Briketts geholt werden dürfen. 


Mittwoch, 21. Februar. 


Ein Telegrammwechſel zwiſchen dem Vorſitzenden der amerikaniſchen Gewerkſchafts⸗ 
verbände und dem deutſchen Gewerkſchaftsführer Legien wird jetzt veröffentlicht. Legien hat 
in der Nacht vom 8. zum 9. Februar folgendes Telegramm bekommen: 


„Legien, Berlin. Können Ste nicht auf die deutſche Regierung einwirken, daß ein Bru 
mit den Vereinigten Staaten vermieden und hierdurch ein allgemeiner Konflikt verhindert wird? 


Am 9. Februar iſt die folgende Antwort auf das Telegramm an Gompers abgegangen: 


„Gompers Afel Waſhington. , 

Die deutſche Arbeiterklaffe Hat feit Kriegsbeginn für den Frieden gewirkt und ift gegen 
jede Kriegserweiterung. Die Ablehnung des deutſchen aufrichtigen Angebots ſofortiger Friedens⸗ 
verhandlungen, die Fortſetzung des grauſamen Aushungerungskrieges gegen unſere Frauen, Kinder 
und Greiſe, des Ae 5 offen eingeſtandene, auf Deutſchlands Vernichtung gerichtete Kriegsziele 
haben die Verſchärfung des Krieges herausgefordert. Eine Einwirkun mielnetieits auf die Regierung 
ift nur erfolgverſprechend, wenn Amerika England zur Einſtellung des völkerrechtswidrigen 
Aushungerungskrieges veranlaßt. Ich appelliere an die amerikaniſche Ar 
Werkzeug der Kriegshetzer gebrauchen zu laſſen und nicht durch Befahren der Kriegszone den Krieg 
zu erweitern. Die internationale Arbetiterſchaft muß unerſchütterlich für ſofortigen Frieden wirken, 

, Karl Legien.” 

Danach ift aber nichts weiter geſchehen! 

Die ſächſiſche Regierung will zur Beſchaffung von Wohnungseinrichtungen für 
10 000 kriegsgetraute Paare Schritte tun und hat die Handelskammern deswegen befragt. 
Die Vorſchläge gehen auf Darlehen, die mit Staatshilfe von den Gemeinden oder von 
Genoſſenſchaften ſolchen Paaren gegeben werden ſollen, die ſelbſt eine Anzahlung geben 
können. Dabei taucht ein Plan, der Sozialpolitiker ſchon oft beſchäftigt hat, wieder auf: 
der Plan einer gemeinnützigen Abzahlungsorganiſation. 


Donnerstag, 22. Februar. 


Wir ſehen die Troerinnen des Euripides in Werfels Bearbeitung. Seltſam, wie 
einem das Kunſtwerk doch manchmal noch mächtiger als das ſtärkſte, gewaltigſte Leben eine 
ſeeliſche Tatſache vermitteln kann: hier die ungeheure Troſtloſigkeit des Veſiegten, die 
Furchtbarkeit der Niederlage, des Erliegens. Man fühlt — es gibt kein Hinwegkommen 
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beiterfchaft, ſich nicht als 


— . —— —é—— . — 2 
„ 2 . : „ eN 


m O iii „a ee 
- er 
4 une — Ee fr 2 


Heimatchronik. 369 


über dies moraliſche Zertretenwerden. Den wundervollen Sieg unzerſtörbarer Menſchen— 

würde, den Werfel in der „Hekuba“ feiert, verſteht man beſſer im Leſen als im Sehen; 

a 5 man das andere, die Demütigung, zu ſtark mit, als daß man der Erhebung ganz 
gen könnte. 

Die Befugniſſe des neuen preußiſchen Staatskommiſſars für die Ernährung werden 
ſo umſchrieben, daß das Wort „Diktator“ auf ihn mehr anwendbar erſcheint wie auf Herrn 
v. Batocki. Er wird feinen Sitz im Finanzminiſterium 0 und möglichſt einen beſonderen 
Beamtenapparat, auf dem einfachſten Wege in enger Anlehnung an das Kriegsernährungsamt 
und in einer gewiſſen loſen Verbindung mit dem Reſſortminiſter, die durch Kommiſſare 
wahrgenommen wird, ſeine Entſcheidungen treffen. Die Tätigkeit Dr. Michaelis' wird im 
weſentlichen in der Wahrnehmung einer ſchnellen und durch keinerlei bureaukratiſche Rück— 


ſichten komplizierten oder gehemmten Exekutive auf dem Gebiete des Volksernährungsweſens 
beſtehen. Den Beſchlüſſen des Geſamtminiſteriums ift er untergeordnet, hat jedoch das 


Recht, in allen Exekutivangelegenheiten unter Ausſchaltung der Miniſter des Innern, des 
Handels und Gewerbes und der Landwirtſchaft, auch der Kompetenz der Oberpräſidenten, 
der Regierungspräſidenten und der Landräte vorzugehen. Durch Eintritt des Dr. Michaelis 
m das Kriegsernährungsamt und die Ubertragung der Reichsgetreideſtelle an ihn hofft man 
Einigkeit im Vorgehen der Reichs- und der einzelnen Staatsbehörden zu erzielen. 

Die Regierungsvorlagen über die neuen Steuern ſind dem Reichstag zugegangen. 
Das lebhafte ſte Für und Wider wird vorausſichtlich die Kohlenſteuer hervorrufen, die ſich 
ſteuertechniſch dadurch empfiehlt, daß ihre Erhebung (bei etwa 500 Produzenten) ſehr einfach 
iſt. Sie ſoll 500 Millionen erbringen. Aber auch die Verkehrsſteuern werden Gegner auf 
Ai 11 rufen. Auch ſie ſcheinen vom Geſichtspunkt möglichſt einfacher Erhebungsmöglich— 
eit diktiert. 

Ein neuer Kredit von 15 Milliarden wird beantragt. 


Freitag, 23. Februar. \ 


Ich bin in Berlin, wo es kälter ift und noch ganz ordentlich Schnee liegt. Die 
Schulkinder ſind zur Straßenreinigung herangezogen und machen ihre Sache ſo über Erwarten 
verſtändig, wie die Jugend immer tut, wenn man ihr eine Verantwortung gibt. Mit einem 
Trupp Größerer, die mit viel Geſchick die ſchwere eiſerne Karre handhaben, trabt ein vor— 
ſchulpflichtiger Knirps mit einer Soldatenmüze⸗ auf dem Kopf und ſeinem Kinderſchippchen 
über der Schulter. „Kriegſt du auch 35 Pf.?“ „Nee,“ ſagen die Großen ernſthaft, „der 
it ein Freiwilliger.“ 

Im Reichstag Rede des Staatsſekretärs zum 15-Milliarden-Kredit, der am Schluß 
gegen die Stimmen der ſozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft bewilligt wird — ein Aus— 
bruck der unbedingten Bereitſchaft, den die noch nicht dageweſene Höhe des Kredits verſtärkt. 

Der Geſamtertrag der neuen Steuern fol 1¼ Milliarden ergeben. 


Sonnabend, 24. Februar. 


Bei der Rückfahrt nach Hamburg in noch ſtichdunkler Morgenfrühe fällt ein geſegneter 
Regen: Vorſtellungen von freier Binnenſchiffahrt, Kohlenzufuhr, milderem Wetter — — — 
hing ziehen einem durch den Sinn, während man — zu Faß, weil noch keine Straßen— 
ahnen unterwegs ſind — im Nebel ſeinen Weg ſucht. Und indem es ganz wenig zu 
nen anfängt, zwitſchern auch richtig aus dem Efeu einer Häuſerwand ſchon ein 
öge 
. . Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus ift die Junggeſellenſteuer und die Steuererleichterung 
für kinderreiche Familien vom Finanzminiſter angekündigt. 
Die Beſtimmungen über unſere Wochenration, die Sonnobends in der Zeitung ſtehen, 
Wd eine ganze Spalte lang und ſo kompliziert, daß ſie ein ganzes Studium erfordern. 
Sehr ſchwer zu tragen ift der volle Ausfall der Kartoffeln und die Permanenz der Steck: 
15 bei ya eitiger, wenn auch geringer Herabſetzung der Brotration. Allerdings 
chöhung leiſchanteils auf 350 Gramm. Unſereins kann die tägliche Steckrüben— 
5 ohne Schwierigkeit aushalten, denn wir haben Lebensinhalte, die uns das Eſſen 
Mat lälig machen, und wir haben nicht körperlich ſchwer zu arbeiten. Aber wo die gute 
ſahlzeit eines der Glücksgüter darſtellt und die Kräfte angeſpannt werden, iſt das alles 
viel ſchwerer zu ertragen. 
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Erwerbstätigkeit 


ſoll. Das Aufnahmealter für die Berufs⸗ 
Feſtigung der fozialen Berufsbildung. ausbildung ſoll nicht unter 20 und nicht über 

Die erſte Konferenz der Leiter aller ſozialen 35 Jahre fein. Als Vorbildung muß gefordert 
Frauenſchulen Deutſchlands fand auf Einladung werden: Abgeſchloſſene Berufsausbildung auf 
der Sozialen Frauenſchule Berlin am 24. Januar pädagogiſchem, krankenpflegeriſchem oder haus⸗ 
ftatt. Zum erſtenmal waren Vertreter der wirtſchaftlichem Gebiet, oder Beſuch einer Bor- 
Sozialen Frauenſchulen aus Berlin, Hannover, bereitungsklaſſe, die ſich die betreffende Schule | 
Frankfurt a. M., Cöln, Elberfeld, Leipzig, ſelbſt ſchafft. Mit Bezug auf die Verbindung N 
Mannheim zuſammengekommen, um einen Aus: von Theorie und Praxis find bisher verſchiedene i 
tauſch ihrer Erfahrungen über die joziale Berufs- Wege eingejchlagen worden, nämlich einmal der, ; 
ausbildung herbeizuführen. An den Verhand⸗ die praktiſche Ausbildung zu gleicher Zeit mit | 
lungen nahm als Vertreter des Kultusminiſteriums der theoretiſchen zu geben, und der, die Aus⸗ | 
Geh. Oberregierungsrat Pallat und des bildung in der praktiſchen Arbeit nach der e 
Miniſteriums des Innern Geh. Obermedizinal⸗ theoretiſchen Unterweiſung zu legen. Beide gr 
rat Krohne teil. Der lebhafte Widerhall, den Syſteme haben Vorteile und Nachteile auf: 
die Einladung an allen Stellen gefunden hatte, zuweiſen. Das Nebeneinander von Theorie und 
die vielſeitige Beteiligung — von den 12 ein⸗ Praxis wird nur da zu empfehlen ſein, wo eine 
geladenen Schulen waren 11 vertreten — und große Anzahl von Ausbildungsanſtalten zur 
vor allen Dingen die rege Ausſprache ließen die Verfügung ſteht, die ſich bereit erklärt, die 
Notwendigkeit dieſer gemeinſamen Beratung und Schülerinnen ſyſtematiſch anzuleiten. Bezüglich 
Durcharbeitung der Ausbildungsmethoden klar der Stellenvermittlung an Schülerinnen, die 
erkennen. Von allen Seiten wurde der Vorſchlag von jeder Schule aus betrieben wird, wird 
gemacht, die Konferenz zu wiederholen und den beſchloſſen, eine neutrale Ausgleichsſtelle für 
Zuſammenſchluß zu einer ſtändigen Einrichtung alle die Poſten anzubahnen, die von den einzelnen 
zu machen. Der Erfahrungsaustauſch zeigte, Schulen nicht beſetzt werden können. 
daß trotz der ſcheinbaren Verſchiedenartigkeit der Um einen Überblick über die zur Zeit noch 
Schulen nach der Zeit ihres Beſtehens, der ſo ſehr verichiedenen Gehälter auf den mannig⸗ i 
geographiſchen Lage, der Weltanſchauung ihrer fachen Gebieten der ſozialen Berufsarbeit zu 
Begründer die Ziele der Berufsausbildung in ermöglichen, werden die Leiter der Schulen von N 
allen Schulen die gleichen find, und daß auch allen ihren in beſoldeter Stellung ſtehenden | 
über die Methoden gewiſſe einheitliche Grundſätze Schülerinnen eine Zuſammenſtellung über deren 
ſich überall herausgebildet haben. So kam es, Beſoldungsverhältniſſe machen. Es wird die 
daß die Konferenz, die urſprünglich nur dem Normierung von Mindeſtgehältern ſeitens jeder 
Erfahrungsaustauſch dienen ſollte, ſich dahin Schule und Aufſtellung eines Vertrages für die 
einigte, allgemeine Richtlinien für die weitere erſte Stellung ſeitens der Schulleitung empfohlen. 
Ausgeſtaltung der ſozialen Berufsbildung auf— Zur weiteren Ausarbeitung von Lehrplänen 
zuſtellen. Eine völlige Übereinſtimmung der wird ein Arbeitsausſchuß eingeſetzt, der aus je 
Anſchauungen wurde darin erzielt, daß die einem Vertreter der vier Berliner Schulen unter 
theoretiſche Ausbildung zu fozialer Berufsarbeit Leitung von Frl. Dr. Alice Salomon beſtehen ſoll. 
im allgemeinen in ſozlalen Frauenſchulen all- Er foll auch die Vorbereitung für die nächſte 
gemeinen Charakters, nicht in Spezialſchulen Zuſammenkunſt, die ſpäteſtens nach Ablauf eines 
für einzelne Zweige ſozialer Berufsarbeit erfolgen ' Jahres jtatıfinden foll, in die Hand nehmen. 
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Die von der Konferenz aufgeſtellten Richt⸗ 
linien zeigen in mancher Hinſicht ein Hinaus- 
gehen über die bisherige Praxis. Bisher iſt 
eine abgeſchloſſene Berufs bildung von den 
Schulen nicht gefordert worden. Es iſt ſicher 
gut, daß die Forderung jetzt erhoben wird. 
Dann bleibt aber unverſtändlich, wie „eine 
Vorklaſſe“ dieſe Berufsbildung erſetzen ſoll. Das 
Richtige an den Beſchlüſſen, über die wohl noch 
eingehender geſprochen werden muß, iſt die 
Einſicht, daß die bisherige Ausbildung entweder 
praltiſch oder theoretiſch nicht genügt. Die 
Berufsbildung der ſeminariſchen Lehrerin dauert 
vier Jahre. Daß die Sozialbeamtin in zwei Jahren 
ſerrig werden foll, entſpricht weder der Schwierig⸗ 
keit und Vielſeitigkeit ihrer Aufgabe, noch der 
Berantwortlichkeit ihrer Arbeit. Bis jetzt fehlt 
die theoretiſche Spezialbildung in den Schulen 
durchaus. Sie geben theoretiſche Allgemein: 
bildung und praktiſche Spezialbildung. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß. die in Ausſicht geſtellte 
Lehrplanbearbeitung nach dieſer Seite Fortſchritte 
brächte. 


prüfung von Handels⸗ und 
Gewerbelehrern und ⸗lehrerinnen. 


Das Landesgewerbeamt hat an den Herrn 
Oberpräſidenten in Potsdam, die Herren Re— 
glerungspräſidenten und den Herrn Polizei- 
präſidenten in Berlin folgendes Rundſchreiben 
gerichtet: 

Berlin, den 30. Dezember 1916. 


Das Landesgewerbeamt. 


Laut Erlaß des Herrn Miniſters für Handel 
und Gewerbe vom 7. Mai 1916 kann die An⸗ 
ſtellungsbefähigung für Lehrer und Lehrerinnen 
an gewerblichen und kaufmänniſchen Fortbildungs- 
ſchulen nachgewieſen werden durch Ablegung einer 
Prüfung (außerordentliche Gewerbe: und Handels⸗ 
lehrer⸗⸗lehrerinnen⸗] Prüfung). Das Landes: 
gewerbeamt beabſichtigt, wenn eine genügende 
Zahl von Meldungen eingeht, dieſe Pruͤfung 
zum erſten Male möglichſt im April 1917 in 
Berlin abzuhalten, 1 zwar zunächſt nur für 
Lehrerinnen; für die Lehrer iſt vorläufig eine 
Aberſicht über die Anzahl der Meldungen er: 
wünſcht, die gegebenenfalls für die außerordent- 
liche Handels- und Gewerbelehrerprüfung ein- 
gehen würden. 

Die Prüfung ſteht unter Leitung des Landes— 
gewerbeamts und erſtreckt ſich auf den Nachweis, 
daß die Prüflinge mit den Aufgaben, Einrich⸗ 
tungen und Methoden, ſowie mit den geſchäfts— 
und bürgerkundlichen Stoffen der Fortbildungs⸗ 

chulen gründlich vertraut find und die Unter- 
dchtstechnit beherrſchen. Beſtimmungsgemäß 
müſſen die Lehrer der gewerblichen Fortbildungs⸗ 

len überdies mit einem wichtigen gewerblichen 

Fachgebiete nach der techniſchen und zeichneriſchen 
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Seite vertraut ſein. Die Lehrerinnen müſſen 
entweder denſelben Nachweis erbringen oder die 
erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten zur 
Erteilung von hauswirtſchaftlichem Unterricht 
dartun. Die Lehrer und Lehrerinnen der kauf— 
männiſchen Schulen müſſen weitergehende Kennt: 
niſſe in den Handelswiſſenſchaften (Privat- 
wirtſchaftslehre) beſitzen. Das Nähere wird durch 
die Prüfungsordnung geregelt. 

Zur Prüfung können ſolche Bewerberinnen 
zugelaſſen werden, die mehrere (in der Regel 5) 
Jahre an einer Fortbildungs- oder Fachſchule 
im Nebenamte mit gutem Erfolge unterrichtet 
haben und für eine beſtimmte Stelle in Ausſicht 
genommen ſind. Über die Zulaſſung entſcheidet 
das Landesgewerbeamt. Die Meldung iſt bis 
zum 15. Februar 1917 auf dem Dienſtweg der 
Schulaufſichtsbehörde einzureichen. Der Meidung 
ſind beizufügen: 

1. ein felbitgeichriebener Lebenslauf; 

2. Zeugniſſe über die Vorbildung und big- 

berige Tätigkeit, 

3. eine amtliche Beſcheinigung, wie lange, 
in welchem Umfange, in welchen Fächern 
und mit welchem Erfolge der Prüfling 

aan einer Fortbildungs- oder Fachſchule 

beſchäftigt war; 

4. eine amtliche Beſcheinigung darüber, daß 
er für eine beſtimmte Stelle in Ausſicht 
genommen iſt; 

etwaige Veröffentlichungen, Abbildungen 
von künſtleriſchen oder kunſtgewerblichen 
Leiſtungen, Zeichnungen. 

Die Schulaufſichtsbehörde überſendet die 
Meldung mit einer gutachtlichen Außerung dem 
Landesgewerbeamte. 

Wir erſuchen Euer uſw., zu veranlaſſen, daß 
Lehrerinnen, die die Prüfung abzulegen wünſchen, 
Meldungen ſofort an Sie einreichen, und die 
eingehenden Meldungen mit einer gutachtlichen 
Außerung uns bis zum 1. März 1917 zu über- 
ſenden. 

Gleichzeitig erſuchen wir Euer uſw., feſtzu— 
ſtellen und uns mitzuteilen, wie viele Lehrer in 
Ihrem Bezirk für eine außerordentliche Handels— 
oder Gewerbelehrerprüfung in Betracht kommen 
würden, Meldungen von Lehrern jedoch noch 
nicht einzufordern. Ein Zeitpunkt für die Prüfung 
der Lehrer kann vorläufig nicht feſtgeſetzt werden. 

Befreiung von der Prüfung kann auf Antrag 
des Anſtellungsberechtigten (Gemeindebehörde, 
Handelskammer, kaufmänniſche Korporationen 
uw.) Lehrern und Lehrerinnen gewährt werden, 
die ſich im Dienſte der Fortbildungsſchule in 
unterrichtlicher und erziehlicher Hinſicht Hervor- 
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ragend bewährt haben. Der Antrag fit durch 


Vermittlung der Schulaufſichtsbehörde (des 
Regierungspräſidenten, in Berlin des Ober— 
präſidenten oder des Poltzeipräſidenten) einzu— 
reichen; die Entſcheidung trifft das Landes 
gewerbeamt. 


Die höhere Bärtnerausbildung 
in den ſtaatlichen Gärtnerlehranſtalten hat der 
Landwirtſchaftsminiſter nunmehr auch den Frauen 
eröffnet. Sie konnten früher ſchon als Gaſt— 
24 * 
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hörerinnen ihre Kenntniſſe in den Gärtnerlehr⸗ 
anſtalten erweitern, wurden ſeit einigen Jahren 
ſogar verſuchsweiſe auch als Vollhörer auf- 
genommen und zur Abgangsprüfung zugelaſſen, 
aber die Vollberechtigung zum regelmäßigen 
Eintritt in die höheren Gärtnerlehranſtalten, 
vor allem aber die Zulaſſung zur Gartenmeiſter— 
prüfung war noch nicht ausgeſprochen. 
die jetzige Neuregelung werden gebildete Frauen 
alſo in den Stand geſetzt werden, dem Mann 
im Gärtnereiberuf vollwertig an die Seite zu 
treten. Die Bedingungen, die an ihre Auf— 
nahme in die höheren Gärtnerlehranſtalten ge— 
knüpft werden, ſind aber dementſprechend auch 
die gleichen geworden wie beim Manne. Außer 
der ſchon erwähnten mehrjährigen praktiſchen 
Vortätigkeit haben ſie eine der Forderung an 


bildung nachzuweiſen. Die Vorausſetzungen 
für die Meldung und Zulaſſung zur ſogenannten 
ſtaatlichen Fachprüfung (Gartenmeiſterprüfung) 
ſind: 


Soziale Aufgaben. 


d) Die Einreichung eines Lebenslaufs. Die 
Meldung zur Prüfung muß vor Beginn des 
80. Lebensjahres erfolgt ſein. 

e) Die Beibringung von Unbeſcholtenheits 
zeugniſſen für die Zeit vom Verlaſſen der Anſtalt 
bis zum Zeitpunkt der Meldung zur Prüfung. 


Die höhere Gärtnerausbildung wird für die 


gebildete Frau alſo ebenſo wie beim Mann 


Durch 


4 Jahre bis zum Eintritt in die Praxis und 


mindeſtens 9 Jahre bis zur Erreichung des 
Diploms umfaſſen. Das Diplom für die ge⸗ 


bildete Frau wird das Prädikat: „Staatlich 
diplomierte Gartenmeiſterin“ enthalten. Bei der 


Prüfung zur Gartenmeiſterin erhält die gebildete 
Fau auch Gelegenheit, ihre Geeignetheit für den 
Lehrberuf, z. B. für höhere Gärtnerlehranſtalten, 
für wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande 


und dergleichen, nachzuweiſen. 
den Mann entſprechende höhere Mädchenſchul⸗ 


Während der ganzen Zeit ihrer vierjährigen 
Ausbildung wird ſich dle Frau ſelbſt zu unter: 


halten haben, es fei denn, daß fie günſtige Be- 


dingungen bei ihrer praktiſchen Vorbereitung 


a) Der Beſitz des Berechtigungsſcheins zum 


einjährigen, freiwilligen Militärdienſt beim Mann. 
Der Nachweis einer entiprechend höheren Mädchen— 
ſchulbildung bei der Frau. 

b) Das Zeugnis über die beſtandene Ab— 
gangsprüfung nach zweijährigem Beſuch der 
höheren Lehrgänge derjenigen Anſtalt, an der 
die Prüfung abgelegt werden ſoll. 

c) Der Nachweis einer mindeſtens ſieben— 
jährigen praktiſchen Tätigkeit, von der mindeſtens 
drei Jahre nach der Abgangsprüfung ausgeübt 
icin müſſen. Auf jedes Spezialfach (Landſchafts— 
gärtnerei, gärtneriſche Pflanzenkultur, Obſtbau, 
Weinbau), in dem die Prüfung abgelegt werden 
ſoll, muß nach der Abgangsprüfung eine min: 
deſtens halbjährige praktiſche Tätigkeit verwendet 
werden. Der Meldung find namentlich Zeug 
niſſe aus der Praxis im Original oder in be 
glaubigter Abſchrift beizufügen. 


erzielt. Das Honorar an den höheren Gärtner: 
lehranſtalten iſt nicht hoch. Die Hörer zahlen 
in Dahlem 250 % für das Jahr, in Proskau 


je 60% für das erſte und zweite Halbjahr, je 


45 A für die folgenden Halbjahre. An der 
Lehranſtalt in Geiſenheim beträgt das Xebr- 


' Honorar für preußiſche Schüler je 80 Æ im 


erſten und zweiten Halbjahre, je 100 Æ im 
dritten und vierten Halbjahre, für andere Reichs 
angehörige je 100 ./ im eriten und zweiten 
Halbiahre, je 120. / im dritten und vierten 
Halbjahre. Die männlichen Hörer der Lehranſtalt 
für Wein-, Obſt⸗ und Gartenbau zu Geiſenheim 
finden zwar auch in einem Internat Aufnahme, 
jedoch wird es nicht möglich ſein, dort auch gleich 
zeitig Frauen unterzubringen. 
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Die Kleinkinderfürſorge unter dem 
Rriegszwange. 

In Berlin iſt ein Kriegsausſchuß zum Schutz 
aufſichtsloſer Kinder auf Veranlaſſung der 
deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge unter 
dem Vorſitz von Stadtrat Saſſenbach begründet. 
Wir entnehmen der „Voſſiſchen Zeitung“ zunächſt 
den folgenden Verhandlungsbericht: 


„Frau Wiener-Pappenheim beleuchtete alle 
Einzelheiten der zu leiſtenden Fürſorgearbeit. 


Es handelt ſich beſonders um die kleinen Kinder, 


—/ 


deren Mütter jetzt meiſt in die Munitionsfabriken 
ſchon früh auf Arbeit gehen. Daher beſteht die 
Notwendigkeit, die beſtehenden Fürſorgeanſtalten 
ihon um 6 Uhr früh zu öffnen und zwei Stunden 
ſpäter abends zu ſchließen und berſchledene Neu⸗ 
einrichtungen hygieniſcher Art zu treffen. Der 
Kochbetrieb für die Mittagskoſt muß, wo er vor⸗ 
handen iſt, möglichſt fortgeführt werden, was 
allerdings ohne die Übermweifung ſtädtiſcher 
Lebensmittel kaum geht. Auch die Frage des 
Frühstücks und des Veſperbrots iſt zu regeln. 
Die Mütter müſſen zur Hergabe der erforder⸗ 
lichen Nahrungsmittelkarten angehalten werden. 
Ferien in den Anſtalten dürfen nicht mehr ſtatt⸗ 
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finden. Wenn auch an der Schulgeldzahlung 
feſtgehalten wird, fo ijt die Frage noch nicht 
geloſt, wer die eintretende Erhöhung der Betriebs- 
koſten tragen ſoll. Schon jetzt ſind die Horte 


vielfach überfüllt, und die Neueinrichtung von 


Horten iſt eine brennende Frage. 

Magiſtratsrat Collatz wies auf die Gefahren 
in hygieniſcher Beziehung hin, die durch die 
Anhäufung vieler Kinder in Horten entſtehen. 
Es hat ſich daher eine Abteilung für Pflege⸗ 
weſen im Kriegsausſchuß gebildet, die aber ihre 
Hauptarbeit auf die 1 für die Jugend⸗ 
fürſorge übertragen will. Mit Hilfe der Pollzei wird 
eine Lijte von Haltemüitern aufgeſtellt werden. 
Die Einrichtung eines Kurſus für Pflegemütter 
it in Ausfiht genommen. Die Gemeinden 
ſollen um beträchtliche Summen, die erforderlich 
lind, angegangen werden, ſowie der Baterländifche 
rauenverein um Mithilfe. Prof. Grotjahn 
ſprach über die hygieniſchen Mindeſtforderungen, 
die an Krippen und Heime geſtellt werden müßten. 
Er betonte, daß 30 Diphtherieſchweſtern des 
RMedizinalamts in Bewegung wären, die eine 
überwachung verdächtiger Kinder im Falle einer 
Meldung übernehmen würden. Auch könnte 
eventuell eine ärztliche Überwachung ſeitens des 
Redizinalamts in Ausſicht geſtellt werden. 


Forderungen der vorgetragenen Programmpunkte 
laut. Dr. Levy (Zentrale für private Fürſorge) 
wünſchte die Formulierung eines Mindeſt⸗ 
programms, das an alle Anſtaltsleitungen zur 
ſofortigen Rückäußerung ergehen müßte, ob fie 
die notwendigen Reformen evtl. unter Beihilfe 
des Kriegsausſchuſſes vornehmen wollten. 

Stadtrat Saſſenbach wies in feinem Schluß— 
wort darauf hin, daß vom Kriegsausſchuß nur 
dann ein gewiſſer Zwang ausgeübt werden 
könne, wenn von ihm Geld gefordert würde. 
In den nächſten Tagen ſoll eine Beſprechung 
der einzelnen Hortleiter und =leiterinnen jtatt- 
finden, ſowie alle 4 bis 6 Wochen eine den 
ſammenkunft der Vereinsvertreter einberufen 
werden.“ 

Der Bericht beleuchtet Fragen und Er⸗ 
ſcheinungen, die angeſichts der ſteigenden Er⸗ 
werbsarbeit der Mütter in allen größeren Städten 
eine Rolle ſpielen und unter denen zwei be⸗ 
ſonders hervorgehoben werden müſſen. 

Das erſte iſt die ſtärkere Heranziehung der 
Jamilienpflege. Man hat viel zu ſehr und 
diel zu mechaniſch bisher die Anſtalt als einziges 
Nittel der Kinderbehütung betrachtet. Der Ver⸗ 
ſuch, Pflegemütter für dieſe vorübergehende Be⸗ 
treuung zu gewinnen, iſt bisher zu wenig 
gemacht. Die Schwierigkeiten, die da beſtehen, 
liegen auf der Hand. Der Mutter wird das, 
was die Pflegemutter gegen Bezahlung für das 
Kind tut, ſehr oft nicht genug erſcheinen, man 
wird ſich zanken, das Kind wird weggenommen, 
wo anders untergebracht, und wird dadurch 
erziehlich nicht gerade gewinnen. 
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Dazu kommt die Schwierigkeit der richtigen 
Auswahl und der Kontrolle der Pflegemütter. 
Immerhin liegt der Vorzug einer perſönlicheren 
Einzelverſorgung gegenüber der Maſſenverſorgung 
für viele Kinder fo auf der Hand, daß ein Ber- 
ſuch gemacht werden muß. 


Die Bedeutung von Kurſen für ſolche Pflege 
mütter ſoll man nicht überſchätzen; wirkſamer 
wären vielleicht abendliche regelmäßige Zu— 
ſammenkünfte, bei denen Erziehungs- und Pflege. 
fragen beſprochen werden könnten und zu deren 
Beſuch die Frauen verpflichtet werden müßten. 


Die zweite wichtige Frage, die durch die 
Kriegsnot einer Löſung entgegengeführt werden 
muß, ift die Durchführung von Mindeſt⸗ 
anforderungen an Horte, Krippen und Warte— 
ſchulen. Viele dieſer Einrichtungen wandten auf 
ihre kleinen Klienten bewußt und unbewußt den 
Grundſatz an, daß man einem geſchenkten Gaul 
nicht ins Maul ſehen darf. Weil fie „Wohl: 


tätigkeit“ übten, ſo ſanden die Begründer auch 


Vn der anſchließenden Ausſprache wurde 
ein lebhaftes Für und Wider gegen einzelne 


das Unzulängliche noch gut genug und das 
Unmögliche erträglich, getröſtet zudem durch den 
Gedanken, daß die Kinder „es auch zu Hauſe 
nicht beſſer hätten“. Man macht ſich nicht klar, 
daß die Fragen der Hygiene, Reinlichkeit uſw. 
nicht nur ganz anders liegen, wenn 50 Kinder 
aus verſchiedenen Haushaltungen zuſammen— 
kommen, ſondern daß auch die Verantwortung 
eine ganz andere iſt, wenn man ſich 50 Kinder 
von ihren Müttern anvertrauen läßt in dem 
feſten Glauben, daß ſie wirklich beſchützt ſind. 


Darum iſt es dringend notwendig, in dem 
Maße als der Bedarf an Anſtalten ſteigt, daß 
durch öffentliche Autorität feſtgelegt wird, daß 
nicht jede Stube mit einem Ofen, ein paar 
Bänken, einer Scheuerfrau und einer wohl— 
tätigen Dame ſchon eine Warteſchule iſt. Die 
Aufſtellung von Mindeſt forderungen, und 
zwar hygieniſchen und erziehlichen, und eine 
Kontrolle ihrer Durchführung durch dte öffent- 
liche Jugendfürſorge iſt dringend notwendig, 
und kann um ſo weniger hinausgeſchoben werden, 


je mehr die jetzt geſchaffenen Einrichtungen in 


Gefahr ſind, allzuſehr den Charakter von Not— 
behelfen zu bekommen. 


Es ſollte in allen Städten jetzt mit Energie 
auf die Durchführung dieſer Aufſicht und auf 
obligatoriſche Mindeſtforderungen an die An— 
ſtalten gedrungen werden — damit nicht zur 
Zeit höchſter Gefährdung der Jugend und 
größter Koſtbarkeit des Lebens Wohltat Plage 


wird. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


i Bildungswefen. 

* Die Zunahme des Frauenſtudiums. Nach 
einer intereſſanten Statiſtik der „Münchener 
Medtiziniſchen Wochenſchrift“ verteilen fih die 
weiblichen Studierenden auf die. deutſchen Uni⸗ 
verſitäten wie folgt: 


davon in der 


im Studien- Geſamt mediziniſchen 
halbjahr zahl Fakultät 
W. 1908/09 1077 334 
S. 1909 1434 355 
W. 1809/10 1850 485 
S. 1910 2169 525 
W. 1910/11 2419 565 
S. 1911 2551 567 
W. 1911/12 2796 600 
S. 1912 2966 652 
W. 1912/13 3213 715 
S. 1913 3400 804 
W. 1913/14 3686 892 
S. 1914 4128 1027 
W. 1914/15 3920 1004 
S. 1915 4569 1189 
W. 1915/16 4796 1229 
Berufliches. 


* ber die Anſtellung von Kriegerwitwen 
als Lehrerinnen wird durch Erlaß vom 1. De⸗ 
zember 1916 folgendes beſtimmt: 

Durch Erlaß vom 17. Auguſt 1910 iſt be⸗ 
ſtimmt worden, daß gegen die endgültige An- 
ſtellung verwitweter Lehrerinnen Bedenken nicht 
zu erheben ſind, ſofern die Witwe kinderlos iſt. 
Sind Kinder vorhanden, ſo würde die König— 
liche Regierung jedesmal ſorgfältig zu prüfen 
haben, ob die Witwe durch dieſe Kinder in der 


Erfüllung ihrer Pflichten als Lehrerin behindert 


wird. Iſt dies nicht der 
ſonſtige Bedenken nicht vor, 
gült ge Anſtellung erfolgen. 

Dieſe Beſtimmungen ermöglichen es, Krieger⸗ 
witwen, die vor ihrer Verheiratung bereits 
Lehrerinnen waren oder die ſeinerzeit die Lehre⸗ 
rinnenprüfung abgelegt haben, bei der Beſetzung 


Ar und liegen 
o kann die end⸗ 
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von Stellen im Lehramt zu berückſichtigen. Auf 
die Anſtellungsurkunden ſolcher Lehrerinnen ſind 
die Erlaſſe vom 21. Mai und 10. September 
1910 (Zentralblatt der Unterrichtsverwaltung 
S. 594 und 865) ſinngemäß anzuwenden. 


(Heft 12 des „Zentralblattes für d. geſamte 
Unterrichtsverwaltung in Preußen“ 1916.) 


* Kriegsgetraute Lehrerinnen. Das ſächſiſche 
Kultusminiſterium hat dem Verbande ſächſiſcher 
Lehrerinnen auf eine Eingabe wegen Belaſſung 
kriegsgetrauter Lehrerinnen in ihrer Stellung 
und Beſoldung mitgeteilt, daß es nicht in der 
Lage ſei, die ausdrücklichen Beſtimmungen des 


cre — — — 22. . 


Lehrerinnen für die kriegsgetrauten Lehrerinnen 
außer Kraft zu ſetzen. In jedem Fall ſoll jedoch 
beſondere Entſcheidung vorbehalten bleiben. 


* Weibliche Gewerbeaufſicht in Preußen. m 
Haushaltsausſchuß des Preußiſchen Abgeordneten: 
hauſes bemängelte kürzlich der Vertreter der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei, Abgeordneter Hue, daß 
wieder nur vier etatsmäßige Gewerbeaſſiſtentinnen 
angefordert werden. Die gewaltig geſteigerte 
Frauenarbeit und die geſundheitlichen Zuſtände 
in der Induſtrie bedingen umfangreicheren 
Arbeiterinnenſchutz. Die weiblichen Gewerbe⸗— 
auſſichtsbeamten feien die geeignetſten Perſonen, 
um für geſundheitliche Verhältniſſe zu forgen, 
wie ſie für die Frauen ſchon im Intereſſe einer 
geſunden Bevölkerungspolitik unerläßlich ſeien. 
Der Miniſter für Handel und Gewerbe erklärte 
dazu, daß er in dieſem Punkte mit dem Abge⸗ 
ordneten Hue ganz übereinſtimme. Die Ver⸗ 
mehrung der Gewerbeaſſiſtentinnen fei notwendig. 
Es ſeien auch bereits 18 außeretatsmäßige Ge⸗ 
werbeaſſiſtentinnen angeſtellt worden. Weitere 
18 ſollen angeſtellt werden. 

(Gewerkſchaftl. Fr.⸗Ztg.) 


* Der weibliche Arbeitsmarkt im Jahre 1916. 
Das Reichsarbeitsblatt gibt wie alljährlich ſo 
auch diesmal in ſeiner am 27. Januar er⸗ 


rt im Jahre 1916. Er zeigt eine ſtarke 
erung für die Frauen ſowohl im Verhältnis 
Andrang und offenen Stellen, wie auch in 
den Beſetzungen. Das erſte zeigt die folgende 


Es kamen auf je 100 offene Stellen weibliche 
Arbeitſuchende: 
1913 1914 1915 1916 


Januar 98 105 167 163 
einn 91 97 172: -161 
1 87 92 152 155 
E 9 94 165 162 
| DE a 100 100 158 162 

Juni 101 101 157 158 

2 EPES 103 - 99 165 154 

3 101 202 165 142 

September .. 99 183 170 134 

October 122 191 182 135 
| November. . 143 189 179 136 
Dezember 123 158 151 123 


Die Verbeſſerung der Stellenbeſetzungen zeigt | É > 
P 2 | - 1 
ch darin, daß im Jahre 1914 697 660 Stellen, die Frauenforderungen für die Zeit des Über 


un Jahre 1915 762 951 und im Jahre 1916 
rg durch die Arbeitsnachweiſe beſetzt wurden. 


»Zur Neuregelung des Geſinderechts. Die 
betitionskommiſſion des preußiſchen Landtags 


ſcienenen Nr. 1 einen Überblick über den Arbeits- | 
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politiſcher und ſpeziell berufspolitiſcher Natur fein. 
Die einen umfaſſen Wiederinkraftſetzung der 
beſtandenen Schutzgeſetze für die Frauen (In— 
eltungſetzung des Verbots der Nachtarbeit, des 

aximalarbeitstags), Einführung geregelten 


raſcheren Schichtwechſels, Ausſchaltung der Frauen 


von Arbeiten, die fie generativ ſchädigen, Ein. 
führung eines Heilverfahrens für im Kriegs 
wirtſchaftsdienſt erkrankte Arbeitskräfte, ferner 
allmählichen Abbau der Frauenarbeit aus den 


Kriegskonjunkeurbetrieben, Erteilung ſtaatlicher 


laſſungen, bran 


Vorratsaufträge 1 0 Verhütung von Maſſenent— 
enweiſe organiſierte Arbeits- 


loſenunterſtützung, Errichtung von Arbeitsnach 


weisſtellen mit eigenen weiblichen Abteilungen 


Hund Vorbereitung zur raſchen Einführung der 


Sozialverſicherung und Arbeitsloſenunterſtützung. 
Die ſpeziellen berufspolitiſchen Forderungen um— 


faſſen die Bildung von Organiſationen für ſolche 
Verufsſchichten, die fie bisher entbehren (Kranken— 


| 


bat ſich gegen die Aufhebung der aus dem Jahre 


i 1810 ſtammenden Geſindeordnung ausgeſprochen, 
aber die Vornahme einer Reviſion empfohlen. 
Ein Vertreter des preußiſchen Miniſteriums des 
j 
| 


Innern gab dazu folgende Erklärung ab: „Eine | 


Neuregelung der Rechtsverhältniſſe des Geſindes 
tann zur Zeit nicht in Ausſicht geſtellt werden. 
Die Geſchäftslage geſtattet es jetzt nicht, dem 
bedanken einer Vereinheitlichung des Geſinde— 
udt in Preußen näherzutreten, deſſen Ber- 


wirklichung eine erhebliche geſetzgeberiſche Bor- 


arbeit in ſich ſchließen müßte. Die Prüfung 
der Angelegenheit muß vielmehr normalen 
Zeiten vorbehalten bleiben.“ 

Danach ſieht es nicht ſo aus, als ob auf 
eine Neuregelung der gänzlich veralteten Rechts— 
derhaltniſſe der zum Geſinde zählenden Erwerbs: 
suppen in abſehbarer Zeit gerechnet werden 
könnte. (Gewerkſchaftliche Frauen-Ztg.) 


Eine Kommiſſion zum Studium der Frauen⸗ 
fragen, die für die Abergangswirtſchaft entſtehen, 
it von den Oſterreicherinnen begründet worden. 
Al. Maria L. Klausberger ſchreibt darüber 
folgendes: 


„Die notwendigen Maßnahmen weiſen eine 
doppelte Richtung: fie müſſen allgemein ſozial— 


pflegerinnen), Eingliederung unorganiſierter Ele- 
mente in beſtehende Berufsorganiſationen (evtl. 
zwangsmäßig) zur ſpeziellen Sicherung auf 
Grund und zum Ausbau der Fürſorgeeinrich 
amgen beſtehender Organiſation und zur Berufs- 
ausleſe. 

Dieſe Forderungen ſkizzieren programmatiſch 


gangs in die Friedenswirtſchaft. Die Frauen— 
arbeit der Nachkriegszeit bedarf auch voller Klar— 
heit über ihre eigenen Möglichkeiten und die für 
ſie als notwendiges Element innerhalb der Volks— 
wirtſchaftg gebenen Bedingungen. Unſere heutigen 
Zeilen verfolgen nur den Zweck einer Orientie— 
rung und wollen zugleich die Arbeitsgrundlage 
zeigen, auf welcher die neugegründete „Kom— 
miſſion zur Überleitung der Yale ao in die 
Friedenswirtſchaft“ ihre eben begonnene Tätigkeit 
aufbaut. 

In dieſer Kommiſſion ſind unter dem Vorſitz 
der Schreiberin dieſer Zeilen die Vertreterinnen 
der verſchiedenen Wee eee vereinigt, 
um auf Grund unmittelbarer Erfahrung und 
Anſchauung zu berichten und Vorſchläge zu er- 
ſtatten, die in entſprechender Weiſe an die maß— 
gebenden Stellen weitergeleitet werden. Hoffent— 
lich entſchließen ſich vor allem die Behörden und 
Amter, die Mitarbeit der Frauen in dieſen wich— 
tigen Fragen in Anſpruch zu nehmen.“ 


Soziale Fürſorge. 


* Ausgejtaltung der Kriegswochenhilfe. Der 
Hauptverband deutſcher Ortskrankenkaſſen hat 
dem Deutſchen Reichstage eine Eingabe unter— 
breitet, in der er Ausgeſtaltung der Reichs— 
wochenhilfe fordert. In der ſehr eingehenden 
Begründung wird hervorgehoben, daß von der 
Kriegswochenhilfe des Reichs noch nicht erfaßt 
werden die Wöchnerinnen, die Anſpruch auf 
Wochengeld nach der Reichsverſicherungsordnung, 
nicht aber auf Mehrleiſtungen haben, ein Teil 
der unehelichen Wöchnerinnen, die Ehefrauen 
der nicht im Felde ſtehenden Verſicherten, ein 
Teil der in der Hausinduſtrie beſchäftigten 
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Frauen, die Ehefrauen der nicht zum Heeres: Mitgliedern. 


dienſt eingezogenen, nicht krankenverſicherungs⸗ 


pflichtigen unteren Beamten und Angeſtellten 
und die Ehefrauen der nicht eingezogenen Selb 


ſtändigen, die wirtſchaftlich ähnlich wie Arbeiter 


geſtellt ſind. Die Einkommensgrenze für die 
Lelftungen der Kriegswochenhilſe müßte auf 
5000 A erhöht werden. | 

Neben dieſer Erweiterung der Leiſtungen 
wird die Möglichkeit der Selbſtverſicherung auf 
die Leiſtungen der Kriegswochenhilfe für alle 
weiblichen Perſonen gefordert, ſolange nicht die 
Zwangsmutterſchaftsverſ'cherung eingeführt wird. 
Die Leiſtungen der Kriegswochenhilfe müßten 
als dauernde Leiſtungen der Sozialverſicherung 
beibehalten werden. 

Die Eingabe enthält ferner Forderungen auf 
Erweiterung der Familienhilfe durch die Kranten- 
kaſſen. (Gewerkſchaftliche Frauen-Ztg) 


* Frauen im Hamburger Kriegs verſorgungs⸗ 
amt. Trotz der vor einigen Wochen erfolgten 
Ablehnung einer Eingabe des Stadtbundes 
hamburgiſcher Frauenvereine auf Zuziehung 
einer erhöhten Anzahl weiblicher Kräfte in das 
ſtädtiſche Kriegsverſorgungsamt hat ſich dieſe 
Behörde jetzt neuerdings veranlaßt geſehen, 
ſeinen Verbraucherbeirat durch neun weitere 
weibliche Mitglieder zu verſtärken. Bisher waren 
an dieſer Stelle neben über 70 Männern nur 
zwei Frauen tätig. Von den neun neu Ein— 
getretenen fanden ſich ſieben auf der Liſte des 
Stadtbundes. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Die Zulaſſung der Frauen zu ſtädtiſchen 
Deputationen hat die Gemeindekommiſſion des 
Abgeordnetenhauſes auf Grund des hier ſchon 
mitgeteilten fortſchrittlichen Antrags beſchäftigt. 
Die Gemeindekommiſſion befürwortet den Antrag 
nur in der Form, daß Frauen zu Deputationen 
zugezogen werden, die fidh der ſozialen Fürſorge 
und Wohlfahrtsbeſtrebungen widmen. 

Übrigens wird nachträglich die Begründung 
bekannt, mit der der Magiſtrat Berlin dem 
Miniſter des Innern und dem Oberpräſidenten 
eine Eingabe um Zulaſſung der Frauen zu 
ſtädtiſchen Deputationen unterbreitet hat. Darin 
heißt es: 

„Nur die Armendirektion, die auf Grund des 
preuß.Ihen Ausführungsgeſetzes zum Unter- 
ſtützungswohnſitzgeſetz zu arbeiten hat, und die 
Schuldeputation, für deren Bildung das Volks— 


ſchulunterhaltungsgeſetz maßgebend iſt, zählen 
auch Frauen mit vollem Stimmrecht zu ihren 


Zur Frauenbewegung. 


Irgendwelche Mißſtände haben ſich 
hierdurch nicht gezeigt, die Mitwirkung der meib- 
lichen Mitglieder ijt vielmehr ſehr ſchätzbar. 
Bei den übrigen Deputationen ift zwar eine Be- 
tätigung mit beratender Stimme möglich, aber 
es fehlt ihnen die Gleich berechtigung, da fie 
von der Beſchlußfaſſung ausgeſchloſſen ſind. 
Dieſer Unterſchied iſt für die ſachliche Erledigung 
der Geſchäfte unerwünſcht und muß von den 
un die gleich den Männern ihre Kraft der 

erwaltung widmen, als eine Zurückſetzung 
empfunden werden. Es bedarf keines Hinweiſes, 
daß die Beteiligung der Frauen an den ver— 
ſchledenſten Berufen eine völlig andere geworden 
iſt als zur Leit des Erlaſſes der Städteordnung. 
Ihre Mitarbeit auf fozialem Gebiet ift in den 
letzten Jahrzehnten, ganz beſonders aber jetzt 
von unſchätzbarem Werte für die Allgemeinheit 
geworden. Sie auch zu den Geſchäften der 
ſtädtiſchen Verwaltung heranziehen zu können 
da, wo ihre Mitarbeit zweckdienlich erſcheint, 
und ſie dann nicht hinter den ſtimmfähigen 
Bürgern zurückſtehen zu laſſen, erachten wir für 
fie durchaus gerechtfertigtes Beſtreben. Ent: 
ſprechend dem von der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung gefaßten Beſchluſſe bitten wir, 
dahin wirken zu wollen, daß der § 59 der 
Städteordnung vom 30. Mat 1853 eine Er: 
gänzung erhält, die es ermöglicht, daß auch 
Frauen zu Mitgliedern ſtädtiſcher Ver— 
waltungsdeputationen, Kuratorten und 
Stiftungsvorſtänden mit beſchließender Stimme 
gewählt werden können.“ 


* Frauen in Deputationen. Unter dem Bor- 
ſitz des Stadtverordnetenvorſteherſtellvertreters 
Geh. Juſttzrat Caſſel hat ſich ein Stadtverordneten— 
ausſchuß mit der Vorlage des Berliner Magiſtrats 
über die Zuwahl von Frauen in ſtädtiſche Ver— 
waltungsdeputationen beſchäftigt. Stadtſyndikus 
Dr. Hirſekorn erklärte, daß der Magiftrat be- 
ſchloſſen habe, die Mitwirkung von Frauen mit 
berakender Stimme in folgenden zehn Depu— 
tationen zuzulaſſen: Deputation für die öffent- 
liche Geſundheitspflege, Kuratorium der ſtädtiſchen 
Heimſtätten, Kuratorium für die Heimſtätten und 
Hoſpitäler, Deputation für die ſtädtiſche Irren⸗ 
pflege, Deputation für das Wohnungsweſen, 
Gewerbedeputation, Abteilung für Arbeits- 
nachweis, Deputationen für die Schulſpeiſung 


und das Fach- und Fortbildungsſchulweſen, 


Stlftungsdeputatlon und Markthallendeputation. 
Der Ausſchuß war damit nicht zufrieden. Es 
wurden zehn weitere Deputationen von den 
beſtehenden 50 in Vorſchlag gebracht und be- 
antragt, nicht, wie der Magiſtrat beſchloſſen hat, 
nur eine Frau in die genannten Deputationen, 
ſondern zwei Frauen in Vorſchlag zu bringen. 
Man einigte ſich dahin, den Magiſtrat zu er- 
ſuchen, auch für die Deputationen der Blinden: 
pflege, des Turn- und Badeweſens, des Obdachs, 
des Geſinde- und Belohnungsfonds und des 


ME Pr Bücherſchau. | 377. 


dheitsweſens Frauen zuzulaſſen. Für die 
onen der Schulſpeiſung und des 
wants folen zwei Frauen gewählt 
erden, während man fidh bei den übrigen 13 
il der Wahl von je einer Frau begnügen will. 
Damit in den Deputationen, in denen keine 
tännlihen Bürgerdeputierten figen, die Parität 
gen hrt bleibt, wurde beſchloſſen, den Magiſtrat 
zu erſuchen, für die Deputationen der Schul 
ipeifung, Markthallen und Obdach die Zuwahl 
1 ännlicher Bürgerdeputierten zu veranlaſſen. 
Dieſe Beſchlüſſe wurden einſtimmig gefaßt. Zum 
Berichterftatter wurde der Stadtverordnete 


Rosenow gewählt. („Voſſ. Zeitung.“) 
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griegsliteratur. 


„Aus der Friedens⸗ und Kriegsarbeit.“ Von 
Adolf v. Harnack. Alfred Töpelmann Verlag 
m 1916. (Preis 8 /, geb. 10 Æ.) 
eier dritte Band der Harnackſchen Reden und 
dufte ya außer ſehr wertvollen Artikeln 
je 

Sir ma und „Aus der Kultur- und Wiſſenſchafts⸗ 


kriege, d 
ar 


die 
des 


1 


F 
r 
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um Teil weithin befannt gewordene 
BVerfaſſers wiedergeben. Unter dieſen 
im jetzigen Augenblick die Rede zur 
l Arguſt erikaniſchen Sympathiekundgebung“ 
Aereſſe erregen. Der Verfaſſer hat fie „nicht 
J, T wollen — obgleich ihr Optimismus 


e Atſachen widerlegt erſcheint —, weil es 


Da dem wir uns innerlich verbunden fühlen, 
nur well es m herüber und hinüber noch 
mis und Mißverſtändniſſe gibt, auf deren 
gung wir hoffen dürfen“. Nicht minder 
u bie Rede intereſſieren, die Harnack am 
Auguft 1916, an der Schwelle des dritten 
ogres, in Berlin hielt, und die ſoviel 


Das Frauenwahlrecht im engliſchen Unter⸗ 
hauſe. Der Nieuwe Rotterdamſche Courant 
meldet aus London: Der Bericht des Wahl- 
rechtsausſchuſſes des Unterhauſes iſt erſchienen. 
Die Mehrheit erklärt ſich grundſätzlich für das 
Frauenwahlrecht. Sie empfiehlt, das Parla- 
mentswahlrecht denjenigen Frauen zu erteilen, 
die jetzt ſchon das Wahlrecht für den Gemeinde— 


rat beſitzen, und ferner auch den Frauen, deren 


der Geſchichte des Chriſtentums und der 
eine Reihe von Aufſätzen zum Welt⸗ 


August 1914 im Berliner Rathaus) beſonderes 


mmer ein beträchtlicher Teil der Amerikaner 


Männer das Gemeindewahlrecht genießen, das 
Parlamentswahlrecht zuzubilligen. Dieſe Frauen 
müſſen ein Mindeſtalter von 30 Jahren im 
erſten und 35 Jahren im zweiten Falle 
haben. 


Bücherſchau 


Vergeſſenheit überlaſſen bliebe. Aber daß gerade 
dieſe Reden, die an ſo bedeutſamen Wende: 
punkten unſeres Kriegserlebens gehalten wurden, 
und vor- und rückblickend jo das Weſentliche 
und Bleibende zu erfaſſen verſtanden, daß die 
neben den Facharbeiten des Verfaſſers hier ihre 
dauernde Stelle gefunden haben, iſt als ent— 
ſchiedener Gewinn zu buchen. Sie werden 
gerade dieſen Band auch in Kreiſe tragen, die 
der ſtreng wiſſenſchaftlichen Arbeit fernſtehen. 


„Der Kampf um die Vermeidung des Welt⸗ 
krieges.“ Randgloſſen aus zwei Jahrzehnten 
zu den Zeitereigniſſen vor der Kataſtrophe (1892 
bis 1900 und 1907 bis 1914). Von Bertha 
von Suttner. Herausgegeben von Dr. Alfred 
H. Fried. 2 Bände: 1. Band: Von der 


Gapriviichen Heeresvermehrung bis zum Trans 


vaalkrieg. 2. Band: Von der zweiten Haager 
Konferenz bis zum Ausbruch des Weltkrieges. 


Verlag: Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. (Preis: 


beide Bände in Umſchlag 16 , in zwei feinen 
Leinwandbänden in Umſchlag und in zwei Papp- 
hüllen 20 M.) Eine ſehr unerwartete Gabe, 


dieſe zweibändige Geſchichte der politiſchen Er: 


zu duſwirbelte, weill ihm auf Grund ent- | 


| rivatinduf e, insbeſondere die Großinduſtrie, 
de. Was hier wirklich ausgeſprochen 
en eine unbekümmerte, lediglich auf den 

* elemmte heimiſche Privatwirtſchaft“, die 


Di Ant pure 


gegen das Syſtem, „welches den 
Fandelsegoismus und das rückſichtsloſe 
auch im Kriege erlaubt“, das wird 


td augenblicklich ſtark gegen die „Kriegs⸗ 
n | 
| d, das ebenſogut und beſſer der 


(a 
4 
N 
Dy 

ze © 

* 


7 


ngöreferate ein ſchwerer Angriff auf 


eigniſſe der letzten 20 Jahre, Woche für Woche 
und Monat für Monat kommentiert und kritiſiert 
vom Standpunkt des entſchiedenſten und über— 
zeugteſten Pazifismus. Zunächſt natürlich ein 
Ereignis für die Lari rag e e ſelbſt. Aber 


auch für die, die nicht den Glauben der Ver— 


ae umfaßt, gegen Wucherei und 


faſſerin teilen, daß Weltkriege ſchon jetzt etwas 
Vermeidbares ſeien, die gerade in dieſem Kriege 


die ganze Gewalt vaterländiſchen Gefühls im 


iert. Und es ift richtig, daß vieles 


tiefſten miterlebt haben, wird die Lektüre der 
beiden Bände, eben weil ſie den Friedenswillen 
in Reinkultur zeigen, ſehr viel Intereſſantes 
und Lehrreiches bieten. Zweifellos wird man 
der Verfaſſerin recht geben, wenn ſie wieder und 
wieder auf den Widerſinn hinweiſt, zum Schutz 
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der höchſten Güter das höchſte Übel auf die 
Welt loszulaſſen, aber durch dieſe Überzeugung 
einzelner kann der Welt eine Reife nicht gegeben 
werden, die doch erſt eine Folge weiterer Ent⸗ 
wicklung fein wird. Man möchte wünſchen, daß 
der Herausgeber recht behielte, wenn er in bezug 
auf Frau von Suttner meint, „das Geſchlecht, 
das nach dieſem Krieg die Welt bevölkern wird, 
wird ein beſſeres Verſtändnis für ihr Wirken 
haben und wird unter dem Lichtſchein der 
Brandfackeln, die der Krieg entzündet hat, unter 
dem Schatten der Trümmer, die er zurücklaſſen 
wird, ihre Worte beſſer erfaſſen als die Zeit⸗ 
genoſſen der vorauguſtiſchen Periode”, man möchte 


es wünſchen, daß all der hoch aufgeſpeicherte Haß 


ſich ſoweit niederdämmen ließe, daß man ſich 
gegenſeitig wenigſtens wieder ſieht, wie man 
tatſächlich iſt. Ob ſich die von der Verfaſſerin 
erſehnte Föderation Europas in abſehbarer Zeit 
daran anſchließen wird, dürfte recht fraglich 
erſcheinen. Um ſo mehr aber darf das Buch, 
das mit ſolcher Wärme für dieſen Gedanken ein⸗ 
tritt, auf ein eingehendes, unvoreingenommenes 
Studium rechnen. Es dürfte ſich — das allein 
ſichert dem Buch ſchon ſein Intereſſe — nirgends 
eine ſo vollſtändige vammen eee von Aug- 
ſprüchen der maba enden Stelen” über Krieg 
und Frieden in den letzten zwei Jahrzehnten 
finden. Beſonders die Außerungen für den 
Frieden ſind angeſichts der jetzigen Ereigniſſe 
manchmal völlig verblüffend. 


„Das Weltreich und ſein Kanzler.“ Vom 
Verfaſſer des „Fenriswolfs“. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena. Um all den Verſchlingungen 
dieſes neuen Finanzromans zu folgen, muß man 
ſchon amerikaniſche Gewandtheit in der finan⸗ 
ziellen Ausnützung kriegeriſcher Verwicklungen 


anderer Völker und zugleich die wohl nur in 


Amerika heimiſche „Überzeugung“ beſitzen, damit 
dem Weltfrieden Dienſte zu letten. Jedenſalls 
dürften die letzten Entwicklungsphaſen unſerer 
Stellung zu Amerika das Intereſſe an einem 
Roman ſteigern, der zum Schluß „die tragiſche 
Ironie“ anerkennt, die die „Gründer des wirt⸗ 
ſchaftlichen Weltfriedensreiches“ ſtets zu neuen 
Kriegen zwingt. Die in den Oktober 1915 ver⸗ 
legten Schlußbetrachtungen lauten: „Leider iſt 
weder an der Londoner Börfe — noch an einer 
anderen Stelle — dem Kapital beizukommen, das 
die japaniſche Kriegsinduſtrie finanziert .. . Biel: 
leicht ließe ſich China bei reichlicher Kapitalunter⸗ 
ſtützung zu einem Waffengang gegen Japan 
werben .. . Inzwiſchen müßte ſelbſtverſtändlich 
der europälſche Krieg weiter dauern und Japans 
Freunde ſo erſchöpfen, daß ſie ihm keine Hilfe 
gegen uns (Amerika) bieten könnten. Vor allen 

ingen aber muß den verfluchten techniſchen 


Leiſtungen der Deutſchen — die Bilanz des Welt⸗ 


geſchehens droht durch ſie verſchleiert zu werden 
— die Energie abgeſchnitten werden.“ Man 


muß zugeben, das Bild der Weltfriedensfreunde | 
man eine Einſeitigkeit vermieden ſehen — 10 
ſoll auch dieſe Bemerkung verſtanden werden. 


iſt nicht übel gezeichnet. 


„Kaiſerworte.“ Ausgewählt von Dr. Fried⸗ 


—— — — — — — — — 


rich Everling. Verlegt bei Trowitzſch & Sohn, 


Dresden. (Preis geb. 2,50 M.) Die Auswahl 
iſt in vier Abteilungen zerlegt: Der Kaiſer, der 


Landesherr, der Friedenskaiſer und der oberſte 


Kriegsherr. Es iſt ein reiches Material zur 
Charakteriſtik zuſammengeſtellt, das keinen weſem 
lichen Zug vermiſſen läßt. 


„Oſtpreußiſche Kriegshefte.“ Auf Grund 
amtlicher und privater Berichte. Fünftes Heft: 
Der Wiederaufbau der Provinz. II. S. Flſcher 
Verlag, Berlin. — Aus dem reichen Inhalt des 
neu erſchienenen Heftes der Veröffentlichungen 
über Oſtpreußen heben wir hervor: Cordes, 
Deutſche Rückwanderung nach Oſtpreußen wäh⸗ 
rend des Krieges. Kleinſiedlung und Krieger 
heimſtättenbewegung in Oſtpreußen. Die Ber 
ſorgung der Provinz Oſtpreußen mit elektriſcher 
Energie. Aſthetiſche Grundſätze beim Wieder⸗ 
aufbau von Oſtpreußen. 


Romane und Erzählungen. 


„Grobſchmiede.“ Von Jakob Schaffner. 
(Fiſchers Romanbibliothek.) S. Fiſcher Verlag, 
Berlin. (Preis geb. 1 &, in Leinen 1,25 4. 
Vler ſehr verſchieden geartete Novellen ſind hier 
in einem Bande vereinigt, der ſicher zu den 
W der „Romanblbliothek“ gehören 
wird. Zwei Idylle: „Grobſchmiede“ und 
„Moſchus“ und zwei Erzählungen: „Der Kilo 
meterſtein“ und „Der eiſerne Götze“, die an den 
Nerven reißen und durch ihre gewallige Reallſtil 


erſchüttern. Den Kampf der Induſtrie und die 


grandioſe Poeſie des Maſchlinengetriebes hat 
kaum ein anderer ſo zur Darſtellung zu bringen 
verſtanden. , 

„Die Jakobskinder.“ Roman von Elifabeth 
Braunhoff. Egon Fleiſchel & Co., Berlin M. 
(Preis 5 *.) Der Roman ift zweifellos auf 
die Wertſeite der erzählenden Literatur zu buchen. 
Viel feine Seelenanalyſe und eine kraftvolle 
Kunſt der Charakteriſtik wirken zuſammen, um 
die Träger der Handlung als lebendige Menſchen 
von Fleiſch und Blut vor uns hinzuſtellen. 
Und das Motiv: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt 
mich denn“, iſt ſowohl an der Heldin Renate 
Verenius wle an dem Mann, dem ſie innerlich 
verwandt iſt und ſchließlich nach allerlei Irrungen 
und Wirrungen auch äußerlich gehören foll, 
kräftig und eigenartig durchgeführt. Nur ſind 
vielleicht der ſeeliſchen Reibungen und Probleme 
zu viele. Es führt zu einer gewiſſen Abſpannung, 
wenn wieder und wieder die komplizierten inneren 
Beziehungen der einzelnen Perſonen ſondlert 
und zerlegt werden, wenn das objektive Geſchehen 
kaum eine Rolle in einem ſo umfangreichen 
Roman ſpielt. Denn die — immer nur knappe 
— Schilderung des Münchener Karnevaltreibens 
iſt doch kaum mehr als Kuliſſe für den Maler 
Amrainer, dem Renate, weil ſie hinter großer 
Kunſt auch große Geiſtigkeit vermutet, irrtümlich 
die Hand gereicht hat, und der Ausklang mit 
dem Weltkrieg ift kaum mehr als ein Verlegen 
heitsmotiv. Nur bei einer guten Leiſtung mochte 


„Der deutſche Traum.“ Ein Wiener Roman 
aus der Revolutionszeit von Karl Rosner. 
2.—5. Auflage. Stuttgart und Berlin 1916. 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. (Preis 
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450.4) Die Schwierigkeiten des hiſtoriſchen 
Romans ſind hier in glücklicher Weiſe überbrückt, 
weil in die Mitte des lebendig und ſpannend 
geſchilderten geſchichtlichen großen Geſchehens ein 
Familienſchickſal gefegt ift, das in feiner Art nicht 
weniger durch tragiſche Konflikte ſpannt und 
feſſelt. Wie dann der Wiener ſchwarz-rot⸗goldene 
Traum durch die gleiche blutige Reaktion erſtickt 
wird, die das Lebensglück der Familie Fabiani 
zertrümmert, iſt ſtark und glaubhaft als eine 
Löſung hingeſtellt, in der ſchließlich doch der 
Idealismus als der eigentliche Sieger daiteht. 
Und als Symbol wird von Anna Fabiani, der 
überlebenden Braut des erſchoſſenen Komman— 
danten der Wiener Nationalgarde, Wenzel Meſſen— 
hauſer die kleine Fahne bewahrt mit dem „Spruch 
des Lebens, das weitergeht: 


Pulver iſt ſchwarz — 
Blut iſt rot — 
Golden flackert die Flamme.“ 


„Die Flucht der Beate Hoyermann.“ Von 
Thea von Harbou. 2. bis 8. Auflage. Stutt- 
gart und Berlin 1916. J. G. Cottaſche Bud- 
handlung Nachfolger. Die Flucht des Ehepaares 
Hoyermann, das beim Ausbruch des Weltkrieges 
ſich in Japan befindet und feſt entſchloſſen iſt, 
allen Schwierigkeiten zum Trotz die Heimat zu 
erteichen, bildet den Stoff des Romans. Als 
Heizer und als Stewardeß werden ſie, ohne 
voneinander zu wijfen, auf denſelben engliſchen 
Dampfer verſchlagen, den ein deutſcher Kreuzer 
aufbringt. Als deutſcher Offizier darf Gerhard 
Hoyermann dann am Kriege teilnehmen, während 
ſeine Frau die abenteuerlichſten Erlebniſſe in 
Rußland durchmacht, ehe auch ſie ihr Ziel erreicht 
und als Schweſter dem Vaterlande ihre Dienſte 
widmen kann. In den Erlebniſſen etwas reichlich 
tomantiſch — allerdings iſt die Romantik ſolcher 
Fluchterlebniſſe ja manchmal in der Wirklichkeit 
kaum minder ſtark —, iſt die Erzählung im 
Kern geſund und echt und überaus ſpannend 
geſchrieben. 


„Geſammelte Immergrün⸗Geſchichten.“ Von 
Anna Schieber. Stuttgart 1917. Verlag der 
Evang. Geſellſchaft. (Preis geb. 3,50 M.) Ein 
hübſcher Band Erzählungen für die Jugend. 
Von einfachen Menſchen zumeiſt, die ſich durchs 
Leben ſchlagen müſſen ſo oder ſo, und nach der 
geſunden Moral, die unſere Altvordern mit 
„Ehrlich währt am längſten“ und „Arbeit macht 
das Leben ſüß“ auf knappe Formeln zu bringen 
wußten. Dieſe Moral nicht als „moraliſche 
Erzählung“, ſondern lebenswahr und zugleich 
dichteriſch zur Geltung zu bringen, das iſt ſo 
recht eigentlich die Aufgabe der Jugendſchrift. 


pädagogiſches und Soziales. 


„Deutſche Schulerziehung in Krieg und 
Frieden.“ Von Georg Kerſchenſteiner. Mit 
elner ſchematiſchen Darſtellung. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1916. (Preis 
2,80 &.) Das Buch bringt fünf Abhandlungen 
über die Frage, „wie die innere und äußere 
Geſtaltung des deutſchen Schulweſens beſchaffen 
ſein muß, damit es nicht bloß zum Inſtrument 


der Wiſſensverbreitung, ſondern vor allem ein 


Werkzeug der Erziehung wird“. Die wichtigſte 
und umfangreichſte Abhandlung iſt die über 
„Die Probleme der nationalen Einheitsſchule“. 

enn man die Argumente lieſt, die gegen die 
Einbeitsſchule manchmal vorgebracht werden — 
Kerſchenſteiner zitiert u. a. einen Mittelſchullehrer, 
der es als eine „ſichergeſtellte Wahrheit“ be: 


zeichnet, daß die „intellektuellen Fähigkeiten der 


Kinder im allgemeinen den ſozialen Stufen der 
Eltern entſprechen“ —, wenn man ſich aus 
Diskuſſionen der groben Mißverſtändniſſe er- 
innert, die gerade dieſer Begriff immer wieder 
erfährt, fo wird man doppelt froh über das ein- 
gehende Material ſein, das hier zu dem Gegen⸗ 
ſtand beigebracht wird, zumal die weſentlichſten 
Einwände gleich bei der Darſtellung berück— 
ſichtigt ſind. 


„Die Frau in der öffentlichen Armenfürſorge.“ 


Von Hildegard Radomski. Berlin 1917. 
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W. Moeſer Buchhandlung. (Preis kart. 3 . N.) 
Die ſehr ſorgfältige und auf gründlichen Studien 
beruhende Arbeit gliedert ſich nach einer Ein- 
leitung über die weibliche Hilfstätigkeit in der 
Armenpflege vom Beginn des Chriſtentums bis 
zur Einführung des Elberfelder Syſtems in vier 
Teile: J. Die geſetzlichen Grundlagen (das Reichs⸗ 
gelet über den Unterſtützungswohnſitz und die 
usführungsgeſetze der Bundesſtaaten und ihre 
Beſtimmungen über die Möglichkeit der Heran- 
ziehung von Frauen zur öffentlichen Armen— 
pflege); II. Die Heranziehung der Frauen zur 
öffentlichen Armenpflege in ihrer hiſtoriſchen 
Entwicklung; III. Die Arbeit der Frau in der 
öffentlichen Armenpflege; IV. Die Ausbildung 
der Frauen. In ihrem Schlußwort weiſt die 
Verfaſſerin zwar darauf hin, wie dringend 
wünſchenswert ein weiterer Zuſtrom von Frauen 
zur ſozialen Hilfsarbeit iſt, betont aber auch 
entſchieden, „daß durchaus nicht alle dazu geeignet 
ſind, das verantwortungsvolle und gewiß nicht 
immer dankbare Amt einer Armen- oder Wohl⸗ 
fahrtspflegerin zu üben. Nicht wer in einem 
anderen Berufe unbefriedigt iſt, ſoll ſeine Zu— 
flucht zur ſozialen Hilfstätigkeit nehmen, ſondern 
nur wer ſich innerlich dazu berufen fühlt, anderen 
wiederaufzuhelfen.“ — Das kleine Buch wird 
ſowohl denen, die in einen ſozialen Beruf ein— 
treten wollen, wie denen, die literariſch auf dem 
Gebiet arbeiten, wertvolle Dienſte leiſten. 


„Von Kriegsnot und -Hilfe und der Jugend 
Zukunft.“ Von Alice Salomon. Verlag 
und Druck von B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin 1916. (Preis 2,40 &.) Die erſten Auf: 
ſätze des kleinen Buches handeln von der „Ver— 
pflichtung zur ſozialen Tat als Ausfluß der 
Gerechtigkeit, von der Geſinnung, die unſer Volk 
innerlich verbinden muß, von der Verpflichtung 
zur ſittlichen Erneuerung, die das den führenden 
Schichten auferlegt.“ Der zweite Teil enthält 
ausſchließlich Vorträge, die ſich mit der heran— 
wachſenden Jugend beſchäftigen. „Die weibliche 
Jugend im Krieg“; „Die Erziehungskunſt in 
der Jugendpflege“; „Die Stellung der Zugend 
zur ſozialen Frage“; „Soziale Jugendgeuppen 
und moderne Jugendbewegung“; „Famllie, 
Beruf und Jugendpflege als Erziehungsmächte 


m 423 N 


380 


der weiblichen 
zeichnen den Inhalt der Ausführungen und den 
Kreis derer, denen das Buch in die Hand 
gegeben werden ſoll. Es iſt ihm weite Ver 
breitung zu wünſchen. 


philoſophie und Kunſt uſw. 


„Max Stirners Kleinere Schriften und ſeine 
Entgegnungen auf die Kritik ſeines Werkes: 
Der Einzige und ſein Eigentum.“ 
Jahren 1842 — 1847. Herausgegeben von John 
Henry Mackay. Zweite durchgeſehene und ſehr 
vermehrte Auflage. Bernhard Zacks Verlag 
Treptow bei Berlin 1914. (Preis 2 &, geb. 
3 H. Mackay, den man als den Wiederentdecker 
Stirners bezeichnen darf, hat hier ſeinem Bande 
„Max Stirner, ſein Leben und ſein Werk“, eine 
Ergänzung gegeben durch die Sammlung der 
kleineren Arbeiten, die vor dem Erſcheinen jenes 
e entſtanden ſind. Als Vorwort und 
Nachtrag dazu iſt der Band zu bezeichnen, 
da er auch die Entgegnungen Stirners auf 
die Kritik ſeines Hauptwerks bringt. Dieſe 
zweite Auflage iſt um einige glückliche Funde 
vermehrt worden, über die in den Vorreden der 
2. und 3. Auflage der Biographie Stirners ein: 
gehend berichtet wird. — Auch wer nicht die 
Überzeugung des Herausgebers von der „unge— 
heuren Tat“ Stirners teilt, wird, ganz abgeſehen 
von dem poſitiven Wert der Veröffentlichung, 
der Gelegenheit froh fein, die Geſamtarbeit 
Stirners nun überſehen und in ihrer Bedeutung 
einſchätzen zu können. Als die wertvollſte der 
kleineren Arbelten darf unſtreitig der Aufſatz über 
„Das unwahre Prinzip unſerer Erziehung“ be⸗ 
zeichnet werden; das „willenloſe Wiſſen“ im 

egenſatz zum „Willen, als der Verklärung des 
Wiſſens“ bezeichnet den Unterſchied zwiſchen dem 
alten und neuen Prinzip, und das Ziel wird in 
die ganz modern klingenden Worte gerakt: „Das 
Wiſſen muß ſterben, um als Wille wieder 
aufzuerſtehen, und als freie Perſon ſich täglich 
neu zu ſchaffen.“ 


„Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft.“ Begrün⸗ 
det von Untv.⸗Prof. Dr. Fritz Burger- Mün- 
chen, foͤttgeführt von Prof. Dr. Brinckmann⸗ 
Karlsruhe, in Verbindung mit den Univ.⸗Pro⸗ 
feſſoren Curtius⸗Erlangen, Egger-Graz, Griſebach, 
Hildebrandt, Schubring, Wulff-Berlin, Jangen- 
dale Haupt⸗ Hannover, Diez⸗Wien, Pinder- 

armſtadt, Graf Vitzthum⸗Keel, Wackernagel 
Leipzig, Weeſe⸗Bern, Worringer⸗Bonn, Willich 
und Oberbibliothekar Leidinger⸗München. Mit 
zirka 6000 Abbildungen. Akademiſche Verlags 
geſellſchaft, Neubabelsberg. (In Lieferungen im 

bonnement a 1,50 &, außer Abonnement 2 M.) 
Wir weiſen auf die zuletzt erſchienenen Liefe— 
rungen des einzig daſtehenden Werkes hin, das 
1000 Burgers Tode von Prof. Brinckmann u. a. 
ganz in der ee en Anlage weitergeführt 
wird. Lieferung 30 bringt die Fortführung von 
O. Wulff: Altchriſtliche und byzantiniſche 
Kunſt; beſonders eingehend wird darin die 
Moſaikmalerei des 4. Jahrhunderts an der Hand 
des hervorragenden Illuſtrations materials be- 
handelt. — Die Fortſetzung der Burgerſchen 


en — dieſe Titel kenn⸗ 
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„Deutſchen Malerei“ in Lieferung 31 bringt be⸗ 
onders Intereſſantes zur ſränkiſchen Miniatur⸗ 
malerei und beginnt dann neu die Malerei im 
allemanniſchen und ſchwäbiſchen Gebiet. — Be: 
ſonders originelle Beilagen bringt die 32. Liefe⸗ 
rung: L. Curtius, Die antike Kunſt. Seine 


Ausführungen über die ägyptiſche Kunſtgeſchichte 
des mittleren Reiches eröffnen zum Teil ganz 
neue Ausblicke und ſind von einer Lebendigkeit 


Aus den 
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der Darſtellung, die auch dem Laien eine erfolg: 
und genußreiche Lektüre gewähren. Eine Lektüre, 
die ihn nicht nur einſeitig in die Kunſtgeſchichte, 
ſondern in die großen kulturellen Zuſammen⸗ 


hänge einer Zeit einführt, für die wir ahnendes 


Verſtändnis haben müſſen nach der Formel, auf 
die Curtius ihr weſentlichſtes Merkmal bringt: 
„Die Kultur wird Laſt.“ 


„Liebeszauber der Romantik.“ Von Alfred 
Wien. Mit zahlreichen Bildniſſen. Verlegt bei 
E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung, 
Berlin 1917. (Preis 6,50 &, geb. 8,50 .) 
Das Liebesleben der Romantiker, aus den 
Quellen dargeſtellt, iſt der Gegenſtand des ſchön 
ausgeſtatteten, mit wertvollen Bildern ge 
ſchmückten Buches. Caroline Schlegel, Schleier⸗ 
macher, Rahel, Prinz Louis Ferdinand, Immer⸗ 
mann, E. T. A. Hoffmann, Brentano, Arnim 
und Bettina, die Günderode, die Stieglik, 
Novalis, Kleiſt, Hölderlin und Lenau werden zu 
Mittelpunkten von Darſtellungen, die noch zahl⸗ 


reicher Stoff zum „Liebeszauber der Romantik“ 
n iſt. Ein Kapitel über die 

ufnahme und Fortbildung des Romantiſchen 
durch die nordiſche Literatur (Kierkegaard, Ibſen, 
Björnſon, Jacobſen) führt dann hinüber zu dem 
Schlußkapitel: Romantiker der Gegenwart, in 
dem Ellen Key, Maeterlinck, Kellermann und 
Strindberg in ihren einſchlägigen Zügen be- 
ſprochen werden. Ein reiches Bildermaterial 
unterſtützt die Darſtellung. 


Ein Bild des Mannes 
und Aufſätzen. Von 
Georg D. W. Callwey, 
München. Eine gute Einführung, in der Stapel 
Avenarius in feinen künſtleriſchen und menſch⸗ 
lichen Eigenſchaften würdigt, leitet das Buch ein. 
Nach „Gedichten“ und „Selbſtzeugniſſen“ bringt 
es eine Reihe von in ſich gegliederten Außerungen 
über Kunſt, Kultur, Erziehungsfragen, Dichter, 
bildende Künſtler uſw., die als eine Art Moſaik 
u einem Geſamteindruck von Avenarius' Per 
ſönlichkeit zuſammenwirken. 


„Avenarius⸗Buch.“ 
aus ſeinen Gedichten 
Wilhelm Stapel. 


„Neugriechiſche Märchen.“ Herausgegeben 
von P. Kretſch mer. Verlegt bet Eugen Diederichs, 
Jena 1917. Als neuer Band der don uns fon 
vielfach gewürdigten Märchenliteratur folgen hier 
die neugriechiſchen Märchen in muſtergültiger Aus- 
gabe. Eine eingehende Einleitung des Heraus⸗ 
geber orientiert über Quellen und Stoffe; dazu 
kommt noch eine Reihe Anmerkungen, in denen 
die Herkunft der einzelnen Märchen nn 
ift und über Motive und Inhalt viel Willens 
wertes gegeben wird. Die Sammlung iſt damit 
wieder um einen wertvollen Band bereichert. 


reiche Perſönlichkeiten heranziehen, ſo daß ein 
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Frauen über Lebensversicherung 


IDA BOY. Eb, LOBECK 


der 
ſchule beginnt am 13. April. 
Näheres durch Proſpette. 


Höhere Handelsſchule 


Unsere Einrichtungen bieten der Frau 
Altersversorgung Hngehörigenſ Paten] Fürsorge 
Antragen 


* 
—ͥͤ | ᷓ—— — — — — amaai — - 


seither Leiterin eines Semi- Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
Des sei 


Kindergärtnerin sucht 2 
selbständige Stellung in % Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel, Lützow 8435. 


sozialem Frauenberuf 


oder Gemeindedienst . 
u r eee unter A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Geschäftsstelle der „Frau“, | — Handelslehrerinnen - Seminar 
Berlia. 8 iber. 34/35 | mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 
kiste neu erschienener 


. Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


engere i Biger finder nice fian — 1. Anerk. Frauenschule, Priv. Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
Oberin Maria, Frauendienſt⸗ für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 

2 hläge fü ine mit staatl. Abschlußprüfung. 

dae ea ice e Bien a Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


E 
28 
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: 


Tübingen, J Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
3 ae Lene Preis F va | Regierungs- und Schulrat a. D. 
| Dezemberheft, ges | 
Serien 8 — | 
ganz ich o, | 
ene Großſachſenheim (Württemberg) 
** 


Wirtſchaftliche Frauenſchule auf dem Land. 


1) Einjährige Ausbildung für junge Damen vom 17. Lebensjahre an in 
allen land» und hauswirtſchaftlichen Fächern. Eintritt Oktober und April. 
2) Zweijähriger Seminarkurs mit ſtaatl. Diplom⸗Prufg. Eintritt Ottober. 


Auskunft und Anmeldung bei der Vorſteherin. 


zuge 
„Die Liebe leidet feinen 
Stuttgart, Strecker 


t e “R 
R Berlag von J. P. Badem. Preis 
Brof. Dr. Chr. „Die öffentliche 


* 1 
Frankfurt a. 


g. 
von. „Seine Viel- 


W. MOESER Buchhandlung, 


$ 7 


En aut Berlin S. 14. 
ungen. itel⸗ — 
= 2 TEA b. Ban erlag. Als Sonderdruck ist erschienen: 
Mut 8 „ „Die D 11 . 
ok m Be Bea: Fünfzig Jahre 
e Sojer, „Cie deutscher Frauenbewegung. 
Sun 1 Von Helene Lange. 
kS ENO. Preis 50 Pfg. (Porto 5 Pfg.) 
~ — Bedlar, Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 


For direkt vom Verlage. 
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mit wenig Zucker“. Wien und Leipzig, 
Franz Deuticke. Preis 60 F 


Oechelhaenſer. Krieg und Kunſt. Kriegs⸗ 
vortrag. Verlag Braunſche Hofbuch⸗ 
druckerei, Karlsruhe i. B. Preis 0,50 M.. 
Der Erlös fließt dem Roten Kreuze zu. 


Stern, Dr. Norbert. „Frauenmode — 
Frauenmacht“. Berlin, Siegfried Cron⸗ 
bach. Preis 1,80 M. 

Storck, Karl. „Die Deutſche Familie“. 
Ein Führer zum neuen deutſchen Leben. 
Halle, Richard Mühlmann, Verlags⸗ 
buchhandlung (Max Groſſe). Preis 
geb. 3 M 

Torge, Elfe. Kaiſer, Volk und Totens 
tanz. Verlag von Egon Fleiſchel & Co. 
Berlin W. Preis 2 Ma 


„Verdeutſchung entbehrlicher Fremd- 
wörter”. Mit Anhang: „Vornamen 
und ihre Bedeutung“. 166. — 190. 
Tauſend. Neue, vollſtändig umgcar: 
beitete und bedeutend vermehrte Auf⸗ 
lage. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 
Preis 0,60 M 

Wagener, Dr. Clemens. Bulgarien. 
Staatsbürger⸗Vibliothek Heft 70. Mün⸗ 
chen-Gladbach, Volksvereinsverlag G. 
m. b. H. Preis 0,46 A. 

Willeke, Franz. Geſammelte Aufſätze. 
Herausgegeben vom Wandervogel E. 2. 
Gau Weſtfalen. Zuſammengeſiellt von 
der Ortsgruppe Diüniter. 


Wilde Gemüſe und Anweiſung zum 
Sammeln und Zubereiten mit Ver⸗ 
zeichnis und Bildern von Richard 


Winkel. Verlag Karl Peters, Magde⸗ 
M. 


burg. 0,10 M, 12 Stück 1 


Zechmann, Ernſt. Weibnadten, Ge⸗ 
dichte und Sprüchlein vom Weihnachts⸗ 
feſt, vom St. Niklaus und vom Neu— 
jabr. Verlag: Art. Inſtitut Orell 
Füßli, Zürich. 


Auszug aus dem 
Stellenusrmittlungsrsgifter 
des Allgemeinen Peutſchen 

Coahrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


„Zum 1. April ſucht Privatſchule, 
Hol! ein eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Gehalt 1400 Kl. 


Zum 1. April fucht freiberrliche 
Famile Schleſien, fiir einen Knaben 
von 9 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 


3. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzerſamilie, Pommern, für zwei Mädchen 
von 17 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Muſik⸗ und Sprachkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 1000 ML 


4. Zum 1. April ſucht Ritterauts⸗ 
beſitzerfamilie, Pommern, für zwei Knaben 


Quinta) eine geprüfte evangeliſche 


Lebrerin mit Latein. Gehalt bei freier 
Station 1200 M. . 


5. Jum 1. April ſucht Forſtmeiſter⸗ 
familie, Heſſen-Naſſau, für zwei Madchen 
von 9 und 10 und einen Anaben von 
7 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Gehalt bei freier Station 
800 bis 1000 M 


6. Zum 1. April ſucht Mittelſchule, 
Sachſen, eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin. Gehalt 1350 M 


7. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzerfamilie, Brandenburg, für zwei 
Knaben von 9 und 10 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lebrerin mit vatein. 
Gebalt bei freier Station 1200 fL 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin 8. 14. 
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In unserem Kommissionsverlage sind nachstehende 
Broschüren erschienen: 


Marie Loeper -Housselle 
zum Gedächtnis. 


Herausgegeben vom Vorstand des Allgemeinen 
Deutschen Lehrerinnenvereins. 


Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


Dem Andenken 


Helene Adelmann 


Herausgegeben vom Vorstand des Vereins 
deutscher Lehrerinnen in England. 


Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 


ec ce = sec c= Oc c= ec cc 


In unserem Verlage ist erschienen: 
Josephine Levy - Rathenau 
Die 
deutsche Frau 


im Beruf 


In starkem Umschlag. Preis 3.50 Mark. 
W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Maßnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts - Unternehmungen 


von Hildegard Sachs 
Preis ı M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells der Auskugfisstellen 
für Frauenberufe“ herausgegeben worden, um den Gefahren, die durch 


unlautere private VF entstehen können, 


entgegenzuarbeiten. Das kleine Werk mit seinen wertvollen Angaben. 
welche Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst angeregt 
worden sind, ist gerade zur richtigen Zeit erschienen. Viele durch 
den Krieg stellungslos gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten wollen, andererseits 
Tausende von deutschen Frauen durch die veränderten Verbaltniss 
zu einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle müssen davor behütet 
werden, unlauteren Unterrichtsunternehmungen zum Opfer zu (allen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Q c00 ee Dee ces ee — . 


R. Zum 1. April ſucht RNitterguts⸗ 
befitzerfamilie, Brandenburg, für ein 
Rädchen von 10 und einen Knaben von 
7 Jabren eine geprüfte evangeliſche 
vebrerin mit Muſikkenntniſſen. Latein 
erwünſcht. Gebalt bei freier Station 
sy bis 1200 & 

9. Zum 1. April ſucht Pfarrerfamilie, 
Sachſen, für zwei Knaben von 8 und 6 
und ein Mädchen von 6 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lebrerin. Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereine, 
Berlin W 62, Bayrenther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Ubr. 

Beitrittderllärungen find an 
die Odatta Reli des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
w richten. 


W. MOESER 
BUCHHANDLUNG 
Sep.-Konto „Die Frau“ 


Berlin S. 14, 


— — —— —— var — 


Stets vorrätig: 


decke 


zum 
I-XXIII. Jahrgang 


unserer Monatsschrift 


„DIE FRAU“ 


Preis 1,20 M. 
(inkl. Porto 1,50 M.) 


Wir lassen die Decke in zwei 
verschiedenen Ausstattungen 
herstellen, bitten daher, bei 
der Bestellung die Farbe 
(blau oder braun) be- 
merken zu wollen. 
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w. Moefer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


hofbuchh. Seiner Majeftät des Kaifers und Königs. 


Soeben erſchienen: 


Dr. hildegard Radomski. 


Die frau in der öffentlichen 
—— Armenfürforge. —= 


Preis ungefähr 3 Mark. 


Inhalts verzeichnis der hauptrubriken: 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 
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Die Hilfe 


Wochenſchrift für Politik, Literatur und Kunft 
Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen 
der hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
erſchöpft fidh aber nicht in der Darſtellung deffen, was ift. Getren 
ihrer Vergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 
Kampfes für das, was werden ſoll: ein freies und ne 
volk im ſtarken Paterlande. — Der unterhaltende T der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen „ und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
£iteratur und Kunſt, ſowie überhaupt des un politiſchen Lebens. 


0000008000000000000000000000000000000000000000000000000000000 
.....0.0088080009808009000000000009060000008000800000009000000000 
o.....000080090000600000000086000009009009008000000000009000060 0 
..u....00000006099,00000008009008090900000060008900000000006 000680 


In. jeder Nummer: 


Kriegs: und Heimatchronik von Dr. Er: Naumann und 


Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezug preis viecteljqährlich 3 Mark, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. 


verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 


In unserem Kommissionsverlage ist die von dem Bund 
Deutscher Frauenvereine herausgegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit 


und Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 
Preis 2 M kart. 


erschienen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I | HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, | 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


‘Bjidgniyosqy 
nene 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 
Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 
Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbudung in allen 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2, Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


auf dem Gebiete der 3 — — . N — N, AM N 3. Ausbildung als Haus- 
Erziehung. a F m deamtin. 
l ETE 461 1 Re 
Pension AL 4 23 F a w 2 En Fachkurse 
Mir auswärtige Schüle- 2 Nwn in Kochen, Waschen, 
rinnen: 


Plätten, Hausarbeit, 
Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häuslicher 


Viktoriaheim I und Il. 


Der praktischen Aus- 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 
der Haushalt d. Anstalt, Haus I i 
5 Kindergärten, Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- F Ausbildung f. das eigene 
befähigte, | Elementar- R Haus; Ausbildung als 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Johanna Sick 5 1 und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
ohanna Sicker. — Sprechst ienstag i 
und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von 11-1 Uhr, ausser- 


sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Aligemeinblidung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpñege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin S. 14. 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8.14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin f. 14. 
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W. Moeſer Budh., 
Berlin S 14 


April 1917 


24. Jahrg. Heft 7 


Jur ſechſten Kriegsanleihe. 


Gewaltig haben die drei Kriegsjahre an der Erziehung der deutſchen Frauen 
zu Bürgerinnen des Vaterlandes gearbeitet. Was lange Friedensjahre nicht 
bewirken konnten, das hat die gemeinſame Not, die gemeinſame Begeiſterung 
geſchafft: die ſelbſtverſtändliche kameradſchaftliche Zuſammenarbeit von Mann und 
Frau im Dienſte des Gemeinwohls. Auf die Theorie von der ſtaatsbürgerlichen 
Erziehung der Frau iſt die erſte große Probe gemacht. 

Noch iſt ſie nicht zu Ende. Noch hat ſie den Beweis des unerſchütterlichen 
tes und der Dauer zu liefern. Und gerade im Augenblick gilt es wieder, 
deje Theorie in die Praxis umzuſetzen. Es gilt das Verſtändnis dafür zu beweiſen, 


welche große, ausſchlaggebende Bedeutung die fedte Kriegsanleihe 
BR | für unſer Volk hat! 
dunderttauſende von Männern haben ſchon mit ihrem Blut die Geſinnung und die 
Überzeugung betätigt: „Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen!“ 
Fir uns, die wir im Schirm ihrer Wehr zurückgeblieben find, denen ihr Opfertod 
die Heimat erhalten hat, gilt es nur, unſer Hab und Gut in den Dienſt des Vater— 
Andes zu ſtellen. Für uns Frauen gilt es, die ſtaatsbürgerliche Reife zu zeigen, 
a ſich nicht in ängſtlichem Abwägen den Forderungen des Tages verſchließt. Es 
Al, de > auf dieſer Reife ruhende Vertrauen zu beweiſen, daß unſere gerechte 
Bache dem Siege entgegengeht und unfer Gut nirgends beſſer aufgehoben fein kann 
s in vaterländiſchem Dienſt. 
E So wird ein Dokument der ſechſten Kriegsanleihe zugleich zum Dokument der 
Lebe un des Vertrauens zu unſerem großen Vaterlande, jo wird es für jede Frau, 
Woch Kräften diefe Liebe und dies Vertrauen auch bei dieſer Gelegenheit in die 
Tat nſetzt, zugleich zu einem Dokument ihrer ſtaatsbürgerlichen Geſinnung und 
Mac sbürge lichen Reife. Darum, deutſche Frauen 
zeichnet die ſechſte Kriegsanleihe! 
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Aus der Praxis des Frauenhilfsdienſtes. 


Bon 
Dr. Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


D. die Organiſation der Frauenarbeit durch das Kriegsamt eine unbedingt 
2 notwendige, in ihrer poſitiven Tragweite vielleicht heute noch gar nicht ganz 
überſehbare Einrichtung iſt, muß ſich jedem aufdrängen, der einigen Einblick in dieſe 
Arbeit gewonnen hat. Das Einrücken der Frauen in die Männerarbeit iſt bisher 
erfolgt lediglich unter dem automatiſchen Druck von Angebot und Nachfrage. Das, 
geſteigerte Erwerbsbedürfnis der Frauen einerſeits — eine überall annähernd gleich⸗ 
mäßig auftretende Kriegserſcheimung — und demgegenüber eine Nachfrage, die ganz 
ungleichmäßig an der einen Stelle aufs höchſte geſteigert, an der anderen bis zum 
Verſiegen herabgemindert ift — diefe beiden Umſtände kennzeichneten den Arbeits: 
markt, und daraus wiederum ergab fih ein ungeheures Anſchwellen der Frauen— 
arbeit, nach Zahl wie nach Tempo alle bisherigen Erfahrungen immer wieder über— 
treffend, an der einen Stelle, Heere von Arbeitsloſen an der anderen. Die Fürſorge 
für geſunde Arbeitsbedingungen, Wohn und Ernährungsverhältniſſe hat mit dieſen 
ſteigenden Ziffern ſehr oft nicht Schritt gehalten. Es fehlte bei der Überlaſtung der 
Gewerbeaufſicht, deren Kompetenzen ſich ja zum Teil auch gar nicht auf alle in 
Betracht kommende Aufgaben erſtrecken, an einer Stelle, von der aus im weiteſten 
Sinne des Wortes gleichzeitig das Augenmerk auf die Produktionsſteigerung und 
die Verhütung von Raubbau an den Frauenkräften gelenkt werden konnte. Die 
kommunalen Fürſorgeeinrichtungen, insbeſondere die Kriegshilfe, dagegen haben eine 
Klientel, die ſich noch aus ganz anderen Bevölkerungsteilen als erwerbstätigen 
Frauen zuſammenſetzt, und haben infolgedeſſen mehr ſummariſch und gelegentlich 
und von anderen fürſorgeriſchen Geſichtspunkten geleitet ſich der ſozialen Probleme 
der arbeitenden Frau angenommen. Das Intereſſe der Kriegswirtſchaft erfordert 
die gleichmäßige möglichſt wirkſame Anſpannung der weiblichen Arbeitskraft und 
fällt infolgedeſſen mit ſolchen fürſorgeriſchen Intereſſen zuſammen, die die Erhaltung 
der Geſundheit, Arbeitsfreudigkeit, Stetigkeit der Frauen und im weiteren Sinne 
des geſamten heimatlichen Volkskörpers zum Ziel haben. 

Daraus ergaben fidh für das Kriegsamt Einrichtungen einerſeits zur Heran— 
ziehung und Gewinnung weiblicher Arbeitskräfte, Einrichtungen andererſeits zum 
Schutz dieſer Kräfte gegen die beſonderen in den Kriegsverhältniſſen liegenden 
Gefahren und Schädigungen. Für beide Aufgaben beſtand einerſeits die ganze 
Organiſation des Arbeitsnachweiſes und andererſeits die unüberſehbare Fülle von 
Fürſorgeeinrichtungen jeder Art unter ſtaatlicher, kommunaler oder privater Führung. 
Es konnte ſich ſelbſtverſtändlich nicht darum handeln, neben dieſen in tauſendfacher 
Verzweigung vorhandenen eingearbeiteten Organen etwa einen neuen Apparat für 
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die Aufgaben des Kriegsamts auszubauen. Vielmehr galt es, das Beſtehende zur 
Löſung dieſer beſonderen Aufgaben möglichſt zweckmäßig zuſammenzufaſſen. 

Dieſer durch die Verhältniſſe gewieſene Weg bot allerdings auch manche 
Schwierigkeiten. Unter Umſtänden iſt es ſchwerer, vorhandene Organiſationen zur 
Aufnahme neuer Geſichtspunkte in ihre bisherige Arbeit, zu einer leichten Ver— 
ſchiebung ihrer Aufgaben zu bewegen, als etwas ganz Neues zu ſchaffen. Die 
Zufriedenheit mit dem bisher Geleiſteten, die Sorge und das Mißtrauen, daß 
einem in die gewohnte Arbeit hinein regiert werden ſoll, die Schwerfälligkeit, 
gewohnte und erprobte Gleiſe andersartigen Anforderungen entſprechend etwas zu 
verlegen, das alles waren nicht geringe Widerſtände, die ſich gerade aus dem 
Grundſatz des Kriegsamtes, mit dem Vorhandenen zu arbeiten, ergaben und in 
Kauf genommen werden mußten. 

Eine gewiſſe Verſchiebung der Geſichtspunkte hatte zunächſt beim Arbeits: 
nachweis ſtattzufinden. Der Arbeitsnachweis hat es normalerweiſe mit zwei 
Kategorien von Perſonen zu tun: den beruflich tätigen und geſchulten einerſeits, 
und den ungelernten andererſeits. Der Begriff der Ungelernten fällt zuſammen 
mit gewiſſen niedrigſten Funktionen körperlicher Arbeit. Die Vermittlungstätigkeit 
erfolgte lediglich unter dem Geſichtspunkt beruflicher Eignung ohne Rückſicht auf 
ſoziale und perſönliche Lebensumſtände. Nun tritt neben dieje- bisherige Kategorie 
von Ungelernten eine ganz andere: die Berufsloſen, die, unter Umſtänden durchaus 
nicht den breiteſten Schichten Erwerbſuchender angehörig, zweckmäßig in die Arbeit 
eingeordnet werden ſollen. Es treten auch andere Aufgaben der Auswahl in den 
Vordergrund. Dem Arbeitsnachweis als ſolchem iſt es bis dahin gleichgültig 
geweſen, ob die Frau, der er Arbeit verſchaffte, kleine Kinder hatte, ob ſie dieſer 
Arbeit vorausſichtlich geſundheitlich gewachſen war uſw. Er fragte danach grund— 
ſätzlich nicht. Dieſe Momente follen und müſſen nun jhon in die Auswahl der 
Arbeitskräfte hineingetragen werden. Einerſeits im Intereſſe der Frauen, andererſeits 
im Intereſſe der Produktion, die heute weniger als je es verträgt, mit Kräften 
belaſtet zu werden, denen die übernommene Arbeit doch bald zu ſchwer werden muß. 

Das Kriegsamt hat den Arbeitsnachweis einerſeits benutzt, andererſeits 
erweitert durch die Organiſation der Frauenarbeitsmeldeſtellen und Frauenarbeits- 
beratungsſtellen. Die Angliederung dieſer Stellen an die Arbeitsnachweiſe, deren 
Leitung ſie damit in gewiſſem Umfang zugleich unterſtellt ſind, rechnet allerdings 
mit einer Arbeitsnachweisorganiſation, die zum Teil erſt in den Anfängen vor— 
handen iſt. Der entſcheidende Erlaß des Kriegsamts vom 5. März über den 
Ausbau des weiblichen Arbeitsnachweisweſens mit Rückſicht auf die Kriegswirtſchaft 
verfügt die Einrichtung weiblicher Abteilungen bei allen nicht e 
Arbeitsnachweiſen, geſtattet aber zugleich das Fortbeſtehen der gemiſchten Ver 
mittlung, ſofern daraus keine Mißſtände erwachſen ſind. Tatſächlich iſt nun nicht 
nur die Zahl der ausgebauten weiblichen Abteilungen klein, ſondern nicht ſelten die 
Leitung dieſer Abteilungen erweiterten Aufgaben nicht gewachſen. Die weibliche 
Abteilung bildet häufig eine Unterabteilung der männlichen, iſt nur mit einer 
Hilfskraft beſetzt, die weder ihrer Stellung noch ihren Fähigkeiten nach imſtande 
iſt, in ihrer Tätigkeit die weiteren ſozialen und wirtſchaftspolitiſchen Geſichtspunkte 
wirklich zur Geltung zu bringen, von denen die Rekrutierung der weiblichen Kräfte 
— unſerer wichtigſten Arbeitsreſerve überhaupt — beherrſcht ſein ſoll. Es iſt 
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vielfach undenkbar, daß dieſe Beamtinnen mit Frauenvereinen, Berufsorganiſationen, 
Arbeitgebern ſich in der Weiſe verſtändigen, wie es die Aufgaben des weiblichen 
Arbeitsnachweiſes heute erfordern. Sie haben weder die Stellung noch die 
organiſatoriſche Übung zu irgendeiner Initiative. Initiative aber iſt für die 
Einleitung und Durchführung der Aufgaben der Frauenarbeitsmeldeſtellen und 
Frauenarbeitsberatungsſtellen durchaus notwendig. 

Die hier liegenden Schwierigkeiten laſſen ſich während des Krieges nicht ganz 
beheben. Es iſt ein ganz anderer Typus der Arbeitsnachweisbeamtinnen zu ſchaffen 
— in der Art wie ihn hente ſchon die Leiterinnen von wenig mehr als einem 
Dutzend weiblicher Arbeitsnachweiſe vertreten — nämlich mit nicht bloß kontoriſtiſcher, 
ſondern weitgehender ſozialer Schulung. Bis dahin iſt die normale Einrichtung, 
daß Frauenarbeitsmeldeſtelle und Frauenarbeitsberatungsſtelle in die Hand geſchulter 
Beamtinnen des Arbeitsnachweiſes gelegt werden, nicht überall durchführbar. Der 
Erlaß des Kriegs -Erſatz⸗ und Arbeits⸗Departements weiſt daher darauf hin, daß 
man Perſönlichkeiten, die in ſozialer Arbeit und im gewerblichen Leben erfahren 
ſind, insbeſondere auch ſolche, die in den Berufsberatungsſtellen gearbeitet haben, 
zur Mitarbeit bei der Frauenarbeitsberatung heranziehen ſoll. Dieſe Heranziehung 
und die Einordnung in den Arbeitsnachweis wird nicht immer ganz leicht ſein — 
um ſo weniger, je mehr bisher im Arbeitsnachweis die rein techniſche über die 
ſoziale Auffaſſung der Aufgaben den Vorrang behauptet hat, und je bureaukratiſcher 
die leitenden Perſönlichkeiten in Organiſationsfragen empfinden. Was vorhin im 
allgemeinen über die Hinderniſſe geſagt iſt, die bei den vorhandenen Organiſationen 
ſich der Durchführung der kriegsamtlichen Aufgaben entgegenſtellen, gilt hier im 
beſonderen. Das Mißtrauen des Arbeitsnachweiſes, daß ihm mit der Frauen— 
arbeitsmeldeſtelle ein Staat in den Staat geſetzt werden ſoll, iſt zu überwinden. 
Es wird aber von ſelbſt in dem Maße ſchwinden, als man in den Kreiſen des 
Arbeitsnachweiſes einſieht, daß fich kaum eine größere. moraliſche und tatſächliche 
Stärkung der Idee des öffentlichen Arbeitsnachweiſes denken läßt als die durch das 
Kriegsamt geſchaffene Organiſation. Heißt es doch im Abſatz B, I, 2 des 
Erlaſſes: „Durch Bekanntgabe in den Arbeitgeberkreiſen iſt auf die Benutzung der 
Frauenarbeitsmeldeſtellen für die Meldung aller offenen Stellen, auch derjenigen 
bei ſtaatlichen oder Selbſtverwaltungsbetrieben, hinzuwirken, ſoweit nicht beſondere 
Arbeitsnachweiſe oder ſonſtige Vermittlungsſtellen nach Lage der Dinge in Betracht 
kommen. Militäriſche Anforderungen weiblicher Arbeitskräfte folen grundſätzlich 
bei den Frauenarbeitsmeldeſtellen gemeldet werden.“ Durch dieſen Paragraphen 
wird ſtärker als bisher zum Ausdruck gebracht, daß die Kriegswirtſchaft ſozuſagen 
die große Stunde des Arbeitsnachweiſes bedeutet. Wenn man auch durch die kriege 
amtliche Bekanntgabe der Frauenarbeitsmeldeſtellen an Arbeitgeber, Staatsbetriebe 
und Selbſtverwaltungskörper die gleichmäßige Benutzung des Arbeitsnachweiſes 
durch alle dieſe Stellen noch nicht erreichen wird, ſo wird man doch damit einen 
ſehr bedeutſamen Schritt vorwärts tun. Und wenn andererſeits das Kriegsamt 
ſeinen Einfluß dahin geltend macht, daß nicht mehr an einem Ort drei Dutzend 
militäriſche Bedarfsſtellen Arbeitsgeſuche von Frauen annehmen, katalogiſieren, 
aufbewahren (womöglich 36 Mal von derſelben Perſon), um doch ſchließlich eine 
geringwertige Zufallsauswahl von Kräften zu bekommen, ſo iſt damit dem Gedanken 
des öffentlichen Arbeitsnachweiſes ganz außerordeutlich vorwärts geholfen. 
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Die Tätigkeit der Frauenarbeitsmeldeſtellen und der Frauenberatungsſtellen 
itin dem Erlaß zwar geſondert, liegt aber in der praktiſchen Durchführung am 
beiten in einer Hand oder doch wenigſtens in einem Bureau. Wenn die Frauen- 
arbeitsmeldeſtellen die Meldungen von Berufsloſen annehmen, jo wird fid) in der 
praxis die Arbeitsberatung am beſten ſofort anſchließen. Es ſoll möglichſt in 
mündlicher Rückſprache mit den Arbeitſuchenden deren Eignung für einen in Frage 
kommenden Beruf unter Berückſichtigung auch der perſönlichen Verhältniſſe feſtgeſtellt 
werden, außerdem ſoll die Frauenarbeitsberatungsſtelle auch beim Berufswechſel 
von bereits erwerbstätigen Frauen eine Nachprüfung der Verhältniſſe vornehmen. 

Zu dieſer Tätigkeit wird ſehr großes Geſchick und ſehr viel praktiſche Erfahrung 
gehören. Wer keine lebendigen Eindrücke davon hat, macht ſich zunächſt überhaupt 
kein Bild von dem Grade von Lebensunkenntnis, Ratloſigkeit, naiven, ja kindiſchen 
Begriffen vom Arbeitsleben, die die Frauen mitbringen. Es iſt eine populäre 
Auffaſſung des Wortes Vaterländiſcher Hilfsdienſt, daß dies eine Einrichtung ſei, 
um Notleidenden und Erwerbſuchenden unter allen Umſtänden zu helfen. Bei 
zahlloſen Frauen herrſcht die Vorſtellung, daß ſie ſich nur mit der vagen Angabe 
„für den Vaterländiſchen Hilfsdienſt“ zu melden haben, um ſofort zu einer ebenſo 
lohnenden wie angenehmen Tätigkeit einberufen zu werden. Sie find nicht nur 
erſtaunt, ſondern indigniert, wenn das nicht geſchieht, und pflegen dann „ebenſo 
höflich wie dringend“ zu erſuchen, daß man ſie umgehend berückſichtigt. Dabei iſt 
es erſtaunlich, daß ein ſehr großer Prozentſatz von ihnen ſich überhaupt keine 
Vorſtellung davon macht, was ſie etwa tun möchten oder könnten. Ein noch größerer 
Prozentſatz drängt zur Schreibarbeit in militäriſchen Bureaus. Die Anziehungskraft 
des Poſtens der „Hilfsſchreiberin“ iſt erſtaunlich. Eine gewiſſe Erklärung dafür 
gibt natürlich die Tatſache der zahlloſen Frauen, die keinerlei berufliche Ausbildung 
haben und deren einziges Arbeitskapital das iſt, was ſie für eine gute Handſchrift 
halten. Andererſeits aber dokumentiert ſich in dieſer Beliebtheit der Schreibarbeit 
eine nicht ſehr erfreuliche Verbindung von Bequemlichkeit, falſchen Vorurteilen, 
mangelndem Unternehmungsſinn, Unluſt neues zu verſuchen und zu lernen. Man 
ſitzt lieber bei einer ſtumpfſinnigen aber bequemen Arbeit, gut angezogen, im 
warmen Zimmer, als daß man ſich geiſtig oder körperlich anſtrengt und ſchwierigere 
Arbeiten verſuchen möchte. Wem an der Bewährung der Frauen in dieſer Zeit 
gelegen iſt, dem kann es ein geringer Troſt ſein, daß die Beliebtheit der Schreib— 
arbeiten auch bei den männlichen Hilfsdienſtpflichtigen außerordentlich groß iſt. Im 
ganzen aber iſt doch dieſe Erſcheinung ein Beweis für einen Mangel an Energie, 
für eine Überſchätzung von Feder und Tinte und eine Unterſchätzung des Wertes 
gelernter körperlicher Arbeit, die ſehr bedauerlich iſt und für die pra zu 
Beſorgniſſen Anlaß gibt. 

Die Kehrſeite dieſer unmotivierten Beliebtheit der Schreibertätigkeiten ift die 
Tatſache des weiblichen Arbeitsmarktes, daß bei einem Heer von arbeitsloſen 
Frauen ſich doch zu wenige für die körperlich ſchwereren und insbeſondere für die 
Arbeiten im Freien finden. Die Erfahrung dieſer Zeit — die außerordentlichen 
Krankheitsziffern bei manchen im Freien ausgeübten Berufen, die im ganzen 
hervortretende Abneigung gegen ſolche Tätigkeiten — beleuchtet einen bedauerlichen 
Erziehungsmangel: den Mangel an körperlicher Abhärtung und Trainierung. Die 
Frauen der breiten Volksſchichten ſind in einem Grade Stubenpflanzen, den wir 
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uns im Frieden gar nicht ganz bewußt gemacht haben. Ihr geſundheitliches 
Verſagen liegt zum Teil rein in dieſer Tatſache, deren Wirkung natürlich durch 


die ſchlechtere Ernährung zur Zeit noch verſtärkt wird. Was da ſpäter zu 


geſchehen hat, muß einmal ſorgfältig durchdacht werden, ebenſo wie andererſeits die 
Notwendigkeit einer beſſeren Lebensorientierung der Frauen überhaupt. 

Die weiblichen Geſuche um Beſchäftigung im Vaterländiſchen Hilfsdienſt ſind 
in ihrer Geſamtheit ein immer wieder erſtaunliches Zeugnis der fabelhaften Plan— 
loſigkeit, mit der ſo ein Mädchenſchickſal aufgebaut wird: ein Halbjahr zu Hauſe, 
ein Halbjahr Handelsſchule, dann vielleicht Kinderfräulein, dann einmal Verkäuferin, 


dann bei einem Onkel auf dem Lande uſw. uſw. Keines dieſer Stückchen gibt eine 


genügende Grundlage für den Aufbau eines Arbeitslebens. Ein anderes Symptom 
dieſer Planloſigkeit iſt der für die Produktion außerordentlich ſtörende Wechſel der 
weiblichen Arbeitskräfte. Die Urſachen dieſer Unſtetigkeit ſcheinen ſehr mannig— 
faltig zu ſein. Sie iſt eigentümlicherweiſe in verſchiedenen Betrieben ſehr ungleich. 
Am geringſten anſcheinend in den Betrieben, die mit großen Zahlen verheirateter 
Frauen arbeiten. In meinem Erfahrungskreis liegt z. B. ein Betrieb mit zirka 
1200 Arbeiterinnen, der in einem Monat einen Abgang von nur 29 hatte, in 
anderen Monaten war der Abgang noch geringer. Dabei handelt es ſich um ſehr 
ſchwere Arbeiten und um die im ganzen unbeliebten Arbeiten im Freien, andererſeits 
um hohe Löhne und eine in ſozialer Beziehung einwandfreie Betriebsleitung. Ein 
anderer Typus iſt ein Betrieb mit leichten, ſehr ſauberen Arbeiten, deſſen Arbeite— 
rinnen mehr dem ſozialen Typus der Verkäuferin nahekommen, auch aus etwas 
gehobeneren Schichten ſtammen, aber keine ſehr hohen Löhne verdienen. Hier iſt 
der Wechſel ziemlich groß. Es beſteht ein monatlicher Abgang von etwa 10 Prozent. 
Der Abgang iſt übrigens nicht höher als im Frieden auch. Die etwas ſpieleriſche 
Auffaſſung von Arbeit und Arbeitsverhältnis liegt im Weſen dieſer Arbeiterinnen— 
ſchicht, die zum Teil nicht unter einem unbedingten Erwerbszwang ſteht. Man 
wechſelt die Arbeitsſtelle oft aus bloßer Laune, weil man eine neue Freundin in 
einer anderen Fabrik gewonnen hat, oder weil es einer anderen einfällt zu wechſeln, 
oder weil man, ohne ſich genau zu unterrichten, ins Blaue hinein hofft, daß man es 
wo anders beſſer haben wird, oder um ſich an dem Werkmeiſter für einen Anpfiff 
zu rächen — kurzum, aus einer Fülle von perſönlichen Motiven. Die ſo zu ihrer 
Arbeit ſtehen, ſind allerdings meiſt die berufsungewöhnten jüngeren Elemente. Eine 
Vorſtellung von irgendeiner Verpflichtung, gerade jetzt auf dem Poſten zu bleiben, 
haben dieſe Mädchen abjolut nicht. Sie arbeiten für ſich und für den Arbeitgeber, 
demgegenüber ſie ihren Egoismus für berechtigt halten, — begründeterweiſe. 
Ein eigentliches Verhältnis zur Arbeit haben ſie nicht — können ſie ja auch bei der 
Natur der ihnen obliegenden Tätigkeiten zum Teil nicht haben. Der Gedanke, daß 
ihre Arbeit dazu dient, den Heimatſieg mitzuerkämpfen, liegt faſt durchweg jenſeits 
ihres Horizontes. Es iſt ſehr ſchwer, für dieſe Vorſtellung überhaupt eine Anknüpfung 
bei ihnen zu finden. Man fragt ſich dabei oft, ob nicht die Erziehung durch die 
Organiſation, die allerdings gerade an die hier beſprochene Schicht von Frauen 
ſchwer herankommt, etwas weniger einſeitig auf den Arbeitskampf eingeſtellt fei 
könnte, und ob es nicht vielleicht infolge des Krieges dahin kommen wird, daß das 
Bewußtſein einer über den Arbeitgeber hinausreichenden Verpflichtung die Arbeits 
auffaſſung ſtärker beſtimmt, als das heute der Fall ift. Noch ſtärkerer Wechsel 
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herrſcht natürlich in Betrieben mit tatſächlich ungünſtigen Arbeitsbedingungen. Dabei 
kann unter Umſtänden der Lohn recht hoch fein; wenn Verkehrsverhältniſſe, Unter 
tunftsfragen, auch der Ton im Betrieb zu wünſchen übriglaſſen, wenn eine Ausleſe 
der Arbeiterinnenſchaft nach der Richtung Platz gegriffen hat, daß die ſchlechten 
dauernd die beſſeren Elemente wegbeißen, ſo kann ſelbſt bei hohen Löhnen ein 
Wechſel von 20 Prozent monatlich vorkoumen. 

Sowohl hier wie bei Betrieben der zweiten erwähnten Art kann unter Um— 
ſtänden eine Fabrikpflegerin viel ausrichten. Gerade bei der relativen Leichtigkeit, 
die Frauen perſönlich zu beeinfluſſen, kann richtige Behandlung, vernünftiges Zureden 
und eine freundliche Beſeitigung vorhandener Schwierigkeiten viel mehr erreichen 
als vielleicht ſelbſt von der Betriebsleitung im voraus angenommen wird. 

Ein beſonderes Kapitel der Beſchaffung von Arbeitskräften iſt der Erſatz der 
Facharbeiter durch Frauen. Hier iſt ein dreifacher Widerſtand zu überwinden: 
einmal ſeitens der Betriebsleitungen, die ſelbſtverſtändlich in der Zeit vermehrter 
Auforderungen und vermehrter Schwierigkeiten das Experiment mit der Frauen— 
arbeit ſolange wie nur irgend möglich hinausſchieben möchten; dann aber auch 
auf ſeiten der Arbeiter, die in den Frauen die künftige Konkurrenz ſehen und mit 
begreiflichen Sorgen den Sieg von Arbeitsmethoden beobachten, durch welche mehr 
und mehr die gelernte Arbeit in ungelernte verwandelt und der Facharbeiter gegenüber 
dem angelernten immer mehr in die Minorität gedrängt wird. Ein Widerſtand 
liegt auch in der Schwerfälligkeit einerſeits, der Unſtetigkeit andererſeits der Frauen 
ſelbſt. Man muß ſich hier natürlich hüten, falſche Maßſtäbe anzulegen. Es muß 
einerſeits in Betracht gezogen werden, daß im Verhältnis zu den vorhandenen 
Anfängen und Anſätzen die Leiſtungen der Frauen im ganzen über Erwarten gut 
geweſen ſind. Man muß in Betracht ziehen, daß die Frauen, wenn ſie heute 
Arbeit annehmen, im Grunde wiſſen, daß es nur für eine vorübergehende Zeit ſein 
wird, daß ſie mindeſtens keine ſichere Ausſicht haben, dieſe Arbeit im Frieden zu 
behalten. Daß unter dieſen Umſtänden die Neigung, Zeit und Mühe auf An— 
lernung zu verwenden, nicht ſehr groß iſt, zumal während dieſer Zeit der Verdienſt 
gering bleibt, läßt ſich verſtehen. An Ausdehnung und Art der Frauenarbeit im 
Frieden gemeſſen, ſind immer noch die Leiſtungen, auch die Anpaſſungsfähigkeit und 
Gewandtheit der Anlernung ſehr anerkeunenswert; am Bedürfnis der Kriegs— 
wirtſchaft gemeſſen, bleiben ſie gleichwohl hinter den Anforderungen zurück, wie 
das auch gar nicht anders möglich iſt. 

Anderer Art ſind die Schwierigkeiten, die ſich bei der Beſchaffung weiblicher 
Arbeitskräfte für die Landwirtſchaft herausſtellen. Das Rekrutierungsgebiet für 
weibliche Kräfte für die Landwirtſchaft iſt einmal immer noch das Land ſelbſt, das 
über noch unausgenutzte Frauenkräfte verfügt, in zweiter Linie die Stadt. Aus 
der Stadt kommen nur ſolche Frauen für Landwirtſchaft in Betracht, die vom 
Lande ſtammen, landwirtſchaftliche oder doch mindeſtens verwandte Arbeiten im 
Freien (Streckenarbeit) kennen. Auf dem Lande ſelbſt ſcheint vielfach die Kriegs— 
unterſtützung die Wirkung zu haben, daß ſelbſt arbeitsfähige und arbeitsgewohnte 
Frauen die Annahme von Arbeit außerhalb ihrer eigenen kleinen Wirtſchaft ab— 
lehnen. Es iſt ſehr bedauerlich, daß es nicht gelingen will, dieſen Widerſtand 
durch freiwillige Einſicht und Bereitſchaft zu überwinden, ſondern daß man zu der 
Drohung, die Unterſtützung zu entziehen, hat kommen müſſen. Es iſt dieſer Wider— 
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ſtand der Frauen gegen die Arbeit ein Stück der aus mangelndem Verſtändnis 
und Unzugänglichkeit hervorgehenden Obſtruktion, die auch auf anderen Gebieten 
noch auf dem Lande gegen die Notwendigkeiten der Kriegswirtſchaft ausgeübt wird. 


Dieſe Obſtruktion äußert ſich andererſeits auch gegen die Aufnahme ſtädtiſcher 
Kräfte. Es wird durch das Kriegsamt in Verbindung mit den Kriegswirtſchafts⸗ 


ämtern in großem Stil der Verſuch gemacht, die vom Lande abgewanderten Arbeits— 
kräfte in der Stadt ausfindig zu machen und dem Lande für diefe Zeit zurückzu— 
gewinnen. War in anderen Zeiten die Bereitſchaft ſolcher ſtädtiſchen Kräfte, aufs Land 
zurückzugehen, nicht ſehr groß, ſo haben die Erfahrungen dieſes Winters doch viele 
eines Beſſeren belehrt, und augenblicklich liegen die Verhältniſſe ſo, daß der Appell 
zu landwirtſchaftlicher Arbeit unter den landgebürtigen Städterinnen doch ſtark ge— 
zündet hat. Das Land hätte jetzt eine große Gelegenheit, ſich Kräfte zurückzugewinnen, 
auch Frauen mit Kindern — eine Gelegenheit, die angeſichts der kommenden Arbeiter- 
ſchwierigkeiten nach dem Kriege weitblickend und tatkräftig ausgenutzt werden ſollte. 
Leider ſcheint aber das Mißtrauen gegen die ſtädtiſchen Kräfte trotz aller Bemühungen 
immer noch größer zu ſein als das Verſtändnis für die augenblickliche Lage. Auch 
ſolche Arbeitskräfte, die erſt kürzlich abgewandert ſind und ganz direkt landwirtſchaft⸗ 
liche Facharbeit (Melken uſw.) verſtehen, belaſtet das Odium ihrer ſtädtiſchen Treu— 
loſigkeit. So haben wir in unſerem Erfahrungskreiſe vorläufig mehr Angebot 
weiblicher Arbeitskräfte für die Landwirtſchaft, als tatſächliche Nachfrage nach ihnen, 
während andererſeits die Landwirtſchaft über den Mangel an Arbeitskräften jammert. 

Vielleicht wird es doch einigen Pionieren gelingen, dies Mißtrauen zu beſiegen und- 
die einfache Notwendigkeit, alle Hände zu ergreifen, die ſich anbieten, wird ſchließlich 

das übrige tun. Dann erft wird die geſchaffene Organiſation ihren vollen Wert 
bekommen. Sie ift im hieſien Armeekorpsbezirk fo eingerichtet, daß durch die Kriegs— 

wirtſchaftsſtellen in allen Dörfern Aufrufe angeſchlagen ſind, durch welche die Land— 


wirte aufgefordert werden, ihren Bedarf an weiblichen Arbeitskräften beim Gemeinde- 


vorſteher auf vorgeſchriebenen Formularen anzumelden. Dieſe Anmeldungen gehen 
an die Frauenarbeitsmeldeſtellen des betreffenden Bezirks. Die Kriegsamtsſtelle 
(Referat Frauen) hat andererſeits Frauenvereine, Pfarrer und alle ſonſt in Betracht 
kommenden Kreiſe aufgefordert, den Frauenarbeitsmeldeſtellen Adreſſen von ab— 
gewanderten landwirtſchaftskundigen Frauen mitzuteilen, die dann in geeigneter Weife 
zur Wiederaufnahme landwirtſchaftlicher Arbeit angeregt werden. Außerdem wird 
durch Verbreitung von Flugblättern unter der ſtädtiſchen Bevölkerung auf die Not— 
wendigkeit landwirtſchaftlicher Arbeit, ihre Ausſichten und Vorzüge hingewieſen. Das. 
Ergebnis iſt, wie geſagt, eine gar nicht geringe Zahl von Meldungen, aber noch keine 


ſehr rege Nachfrage. 


Alle Maßnahmen, die zur Beſchaffung weiblicher Arbeitskräfte ergriffen 
werden können, münden ſchließlich in ſolche der Fürſorge für die in die Arbeit 
eingeſtellten Frauen, denn von größerer Wichtigkeit noch als die Rekrutierung iſt 
es, die Frauen in der Arbeit feſtzuhalten. Das kann nur geſchehen durch eine 
Fürſorge, die ihre Kraft möglichſt ſchont und erhält und ihnen äußere Schwierig— 
keiten und Hemmungen aus dem Wege räumt. 

Bei der Organiſation der Fürſorgevermittlungsſtellen haben ſich parallele 
Schwierigkeiten gezeigt wie bei der der Meldeſtellen. Die vorhandenen Organiſationen, 
Frauenvereine, Kriegshilfe uſw. ſind zum Teil davon überzeugt, daß alles Not— 
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wendige bereits geſchieht. Das trifft in gewiſſer Weiſe zu, nur fehlt vielfach die 
enge Beziehung dieſer Fürſorge zur Erwerbstätigkeit der Frauen. Es gibt Krippen, 
Warteſchulen, Kinderhorte, aber es iſt merkwürdigerweiſe bis dahin noch wenig 
darauf geachtet, ob dieſe Anſtalten in ihrem ganzen Betrieb ſo eingerichtet ſind, 
daß ſie den in der Kriegswirtſchaft beſchäftigten Frauen wirklich zugute kommen. 
Eine Frankfurter Erhebung über die Kindergärten hat gezeigt, daß die dort 
befindlichen Kinder zum viel größeren Teil Kinder von Frauen waren, die überhaupt 
nicht arbeiten oder nur ſtundenweiſe Aushilfsſtellen bekleideten, als von Frauen, 
die in der Induſtrie arbeiteten. Zumal in ſolchen Städten, die nicht durch die 
Induſtrie in all ihren Einrichtungen geſtempelt ſind, beſteht meiſt dieſe Beziehung 
zwiſchen Fürſorge und weiblicher Erwerbstätigkeit, die direkte Anpaſſung der 
Fürſorgeeinrichtungen an die Bedürfniſſe der erwerbstätigen Frauen überhaupt 
nicht. Das Weſen der kriegsamtlichen Organiſation beruht darin, diefe Verbindung 
zu ſchaffen. 

Wenn hier beiſpielsweiſe die Einrichtungen der Kinderfürſorge genannt ſind, 
ſo erſchöpfen ſie natürlich das Gebiet der Fürſorge in keiner Weiſe. 

Ein Teil der erforderlichen Maßnahmen liegt im Rahmen der Gewerbe— 
aufſicht: alles das, was zum Schutz von Geſundheit und Sittlichkeit der Arbeiterinnen 
innerhalb des Betriebes geſchehen kann. Bei der intenſiveren Anſpannung nicht 
berufsgewöhnter Frauen jedoch und bei der allgemeinen Überlaſtung der Gewerbe— 
aufſichtsbeamten iſt es allerdings zur Zeit unmöglich, daß alles Notwendige durch 
die Gewerbeaufſicht wirklich durchgeführt werden kann. Selbſt nach Vermehrung 
der Aſſiſtentiunen können die Betriebe nicht jo oft beſucht werden, wie es dazu 
erforderlich wäre. Eine Reihe der einzuleitenden Maßnahmen geht aber auch an 
ſich über den bloßen Arbeiterinnenſchutz hinaus und nimmt mehr den Charakter 
einer Fürſorge an, die dauernd ausgeübt werden muß und mehr bedeutet als die 
bloße Kontrolle. Hier liegt gerade im Kriege die Aufgabe der Fabrikpflegerin, 
deren Einſtellung daher durch das Kriegsamt mit aller Energie gefördert wird. 
Die Tätigkeit der Fabrikpflegerin, knüpft am beiten an irgendeine konkrete fachliche 
Hilfsleiſtung an, die entweder auf krankenpflegeriſchem Gebiet oder in der Über— 
wachung von Kantinen, Garderoben, Wohlfahrtseinrichtungen und dergleichen beſtehen 
kann. Auf dieſer Grundlage beſtimmter pflegeriſcher und Aufſichtsbefugniſſe kann 
ſich dann die ſoziale Beratung der Arbeiterinnen des Betriebes aufbauen, eine 
Beratung, die ſich auf geſundheitliche Fragen, Fragen der Beſchaffung der Lebens— 
mittel, Unterbringung der Kinder und andere Angelegenheiten außerhalb und 
innerhalb des Betriebes erſtreckt. Dieſe Beratung kann zugleich die Anknüpfung 
bieten zu einem Einfluß auf die Arbeiterinnen, der nach der Richtung ihrer größeren 
Stetigkeit ausgeübt werden muß. Die Fabrikpflegerin, die das Vertrauen der 
Arbeiterinnen beſitzt, wird manche Unſtimmigkeiten, die bei den Frauen ſo leicht 
den Anlaß zur Arbeitsniederlegung abgeben, überwinden können. Die Fabrik— 
pflegerin würde dann auch die Vermittlung übernehmen zu den beſtehenden Fürſorge— 
einrichtungen außerhalb des Betriebes: Arbeiterinnenheimen, Warteſchulen und 
Kindertagesheimen, Krippen und Veranſtaltungen der Säuglingsfürſorge uſw. Sie 
würde es auch übernehmen, durch die Fürſorgevermittlungsſtellen ſich um die 
erforderlichen Einrichtungen zu bekümmern, um den arbeitenden Frauen den 
Lebensmittelbezug zu erleichtern. 
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Die Fürſorgevermittlungsſtellen haben eine zwieſache Aufgabe: einmal die 
Förderung aller Einrichtungen zum Wohl arbeitender Frauen, andererſeits eine 
Beratung, die den einzelnen Frauen die Benutzung der zu ihrem Wohl geſchaffenen 
Einrichtungen zugänglich macht und erleichtert. 

Die Fürſorgevermittlungsſtellen haben ſich alſo zunächſt ein Bild zu machen 
von der Ausdehnung der induſtriellen Frauenarbeit ihres Bezirks. Sie müſſen 
die Hauptbetriebe, ihre Arbeiterinnenzahlen, ihre Arbeitsſchichten wiſſen. Sie müſſen 
insbeſondere feſtſtellen, ob Arbeiterinnen von auswärts in deu Betrieben beſchäftigt 
ſind, ob fie bei ſtändigem Ab- und Zufahren gute Verbindungen haben oder ob fie, 
gezwungen am Arbeitsort zu wohnen, zweckentſprechend untergebracht jind. Sie 
jollen im Bedarfsfalle beſſere Zug- oder Straßenbahnverbindungen auregen, für 
Warte und Aufenthaltsräume ſorgen und ſich der Unterbringung auswärtiger 
Arbeiterinnen annehmen. Gerade dies letzte iſt eine infolge der Kriegszuſtände in 
der Induſtrie an vielen Orten ſehr vernachläſſigte Angelegenheit. Schnell eunt- 
ſtandene Betriebe haben Arbeiterinnenmaſſen angezogen, ohne daß die Unter— 
bringungsmöglichkeiten in gleichem Umfang gewachſen ſind. Hier muß nachträglich 
ſoviel wie möglich verbeſſert werden. Auch hier iſt die kriegsamtliche Organiſation 
eine notwendige Inſtanz. Denn die Unternehmer ſolcher raſch entſtandenen und 
zum Teil nur für den Krieg arbeitenden Betriebe ſind oft nicht geneigt, koſtſpielige 
Einrichtungen zu ſchaffen, die ſich auf die Dauer nicht bezahlt machen können, die 
Gewerbeaufſicht hat es an ſich nur mit den Wohnräumen der Arbeiter innerhalb 

des Betriebes zu tun, und die Kommunalbehörden haben gleichfalls an dieſen zu— 
gewanderten Arbeitskräften kein beſonderes Intereſſe. 

Eine ſehr wichtige und bisher wenig bearbeitete Aufgabe iſt die Fürſorge für 
die Ernährung der arbeitenden Frauen, insbeſondere ſofern ſie außerhalb des 
Betriebes liegt. Sind die Kriegsküchen für die arbeitenden Frauen bequem zu benutzen? 
Stimmen die Ausgabezeiten mit den Arbeitszeiten der Frauen überein? Iſt den i 
Frauen die Beſchaffung der übrigen Lebensmittel, auch der Kohlen außerhalb der i 
Arbeitszeit leicht möglich? Wenn man dieje Fragen irgendwelchen gegebenen Ber- 
hältniſſen gegenüber aufſtellt, wird man faſt immer finden, daß bisher für dieſe 
Anpaſſung nicht ausreichend geſorgt iſt. Erweiterung von Kriegsküchenbetrieben, 
Einführung geeigneter Ausgabezeiten, beſondere Berückſichtigung der arbeitenden 
Frauen bei der Ausgabe der übrigen Lebensmittel — z. B. Abfertigung im Vor— 
wege auf Beſcheinigung des Arbeitgebers, Reſervierung beſonderer Läden mit 
beſonderen Verkaufszeiten, Vermittlung der Lieferungen durch die Betriebe ſelbſt 
ſind dann die gegebenen Maßnahmen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit muß den Verhältniſſen der verheirateten Frauen 
geſchenkt werden. Die Fürſorgevermittlungsſtellen müſſen ſich im Einvernehmen 
mit Gewerbeaufſicht und vor allem den Krankenkaſſen ein Bild von dem Umfang 
der Arbeit verheirateter Frauen und von der Wirkung der Arbeit auf ihre 
Geſundheit machen. Sie müſſen unter Heranziehung ärztlicher Beratung feſtſtellen, 
ob die Frauen ſich für neu an ſie herantretende körperlich ſchwere Arbeiten eignen, 
müſſen verſuchen, die Auswahl der Arbeitskräfte durch dieſe Geſichtspunkte zu 
beeinfluſſen. Bei Erkrankungen der Frauen können ſie ſich in Verbindung mit den 
Krankenkaſſen unmittelbar der Frauen annehmen, ihnen Hauspflege und ähnliche 
Erleichterungen vermitteln. ö 


2 Ee. , F 1 
a | W -. IN wo Li 7 


pre 


EA, Ši * Aus der Praxis des Frauenhilfsdienſtes. 395 


Das ganze Gebiet der Kinderfürſorge ift ſchon erwähnt. Tatſächlich iſt trotz 
en was in der letzten Zeit geſchehen ift, die Säuglings- und Kleinkinder— 
orge durchweg noch bei weitem nicht genügend entwickelt. Die Anſtalten, durch 
je private Bofltäigfeit geſchaffen, find zum Teil hygienisch und pädagogiſch nichts 
niger als muſtergültig. Eine Kontrolle beſteht faſt durchweg nicht. Der Ausbau 
* Säuglingsfürſorge ſteht auch vielfach noch in den Anfängen. Die 
Beziehung aller dieſer Einrichtungen zu den Bedürfniſſen der Induſtriearbeiterinnen 
iſt, wie idon erwähnt, ſyſtematiſch noch kaum richtig ausgebaut. 


Ein großes Feld der Tätigkeit wird in dieſem Sommer den Fürſorge— 
vermittlumgsitellen erwachſen in der Mitarbeit bei der Organiſation, die Kinder 
zum Erholungsaufenthalt auf das Land bringen foll. Es müßte hier die Bevorzugung 
der Kinder erwerbstätiger Frauen direkt zum Prinzip gemacht werden. Denn 
Iinerſeits geſchieht dieſen halb elternloſen Kindern damit die größte Wohltat, 
andererſeits bedürfen gerade diefe Mütter einer zeitweiſen Entlaſtung am meiſten. 


Aber auch auf dem Lande ſelbſt und im Rahmen der landwirtſchaftlichen 
Frauenarbeit erwachſen der Fürſorgevermittlung große und wichtige Aufgaben. 
Wenn Frauen aus der Stadt zur Landarbeit vermittelt werden, muß ihnen unter 
lunſtänden geeignete Berufskleidung, vor allem Schuhwerk, verſchafft, es muß ihnen 
geholfen werden bei der Verſorgung ihres ſtädtiſchen Haushalts während der Zeit, 
Unterſtellung von Möbeln, Löſung von Mietkontrakten uſw. 


Auf dem Lande ſelbſt muß für die Unterbringung der neu herangezogenen 
Arbeitskräfte geſorgt, es muß die Möglichkeit geſchaffen werden, daß Frauen ihre 
Kinder mit heraus nehmen können. Für die Beaufſichtigung und Verſorgung der 
Säuglinge und Kleinkinder, auch von Landfrauen, geſchieht immer noch viel zu wenig. 
‚Bir haben noch große reiche Landbezirke mit ſteigender Säuglingsſterblichkeit. Auch 
bier ſollte der drohende Mangel an landwirtſchaftlichen Arbeitskräften zu ganz 
anderer Anſpannung aller Bemühungen um Geſundheit und Leben des landwirt— 
n Nachwuchſes Veranlaſſung geben. 


Die Aufgaben der Fürſorgevermittlungsſtellen ſind im Anſchluß an die der 
Irgnenarbeitsmeldeſtellen jo vielſeitig, und für das Durchhalten jo bedeutungsvoll, 
* meinen ſollte, es müſſe ſich leicht ein Zuſammenarbeiten aller irgendwie 
A a ugsfähigen Frauen⸗ und Fürſorgevereine dabei verwirklichen. Leider iſt die 
Hekeitwilligkeit zu dieſer gemeinſamen Arbeit oft gerade bei denen nicht ſehr groß, 
die bis s dahin ein verdientes aber manchmal auch unverdientes Monopol auf 
j“ eM iege ürſorge gehabt haben. Es ift einer der deprimierendſten Eindrücke vom 

Ni T r Zeit, daß die Monopolſucht der Wohlfahrtsvereine zum Teil nicht einmal 
4 dieſer Aufgabe zu brechen ift, und daß man jo wenig großherzig 
en vermag in der Annahme und Verwertung der Hilfsbereitſchaft anderer. 


ſt nicht zu verkennen, daß an vielen Orten die Errichtung der Fürſorge 
ae en dem Geiſt und der Tatkraft der Kriegswohlfahrtspflege einen 
gegeben hat. Aber es iſt bis jetzt noch nicht überall ſo. Und 
Ti einerſeits wundert, wie viel neue Energien für neue Aufgaben 
der mobil gemacht werden können, ſtößt man andererſeits immer 
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en alten deutſchen Fehler, den ſchon Tacitus als den Grund mancher 


der deutſchen Stämme erkennt: propter invidiam. 
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Das iſt um ſo bedauerlicher, als es den Blick dafür einengt, daß dieſe 
Organiſation der Frauenarbeit durch das Kriegsamt, wenn ſie der Tragweite ihrer 
Aufgaben entſprechend durchgeführt wird, eine Bedeutung weit über den Krieg 
hinaus haben kann. Es wird eines der ſchwierigſten Probleme des zukünftigen 
deutſchen Wirtſchaftslebens ſein, in welcher Weiſe die Frauenkraft verwendet werden 


kann, ohne daß die Volkskraft in ihren Wurzeln darunter leidet. Durch das Kriegsamt 
iſt eine Organiſation geſchaffen, die einerſeits der vollen Verwertung, andererſeits 
der Schonung der Frauenkräfte dienen ſoll. Es kann gar nicht anders ſein, als 
> dieſe Organiſation eine Vorarbeit für den Frieden leiſtet, an die künſtige 

Organiſationen der Frauenarbeit anknüpfen müſſen. So ſehr alles, was geſchieht, 
der Forderung des Tages dienen muß, ſo wird es eben N doch zugleich den 


Grund legen für die Zukunft. 


Sprachreinigung oder Sprachberaubung! 


Von 
S. D. Gallwitz. 


Nachdruck verboten. 


J. den letzten Jahren vorm Krieg nahmen die Beſtrebungen zur Reinigung unſerer: 


deutſchen Sprache die Form einer Bewegung an, die immer weitere Kreiſe 
zog. Auch jetzt in der Gegenwart, die faſt alle geiſtigen und Kulturangelegenheiten, 
ſofern ſie nicht einer zwingenden Forderung des Augenblicks dienen, rechts und links 
von ſich zurückſchiebt, iſt ſie weitergewachſen; ſie dankt die Tempozunahme in ihrer 
Vergrößerung dem ihr innewohnenden ſtarken nationalen Moment und dem Sturm 
der Zeit, der zu Taten und auch wohl zu Untaten vorwärts treibt. Ihm gegenüber 
kann alles, was Überlegung heißt, ſich nur ſchwer behaupten; ſo fehlt es auch dieſer 
Sprachbewegung an den kräftigen geiſtigen Gegenſtrömungen, gegen welche kämpfend 
ſie innerlich zu erſtarken und zu reifen vermöchte. Die Gefahr dabei liegt auf der 
Hand: die guten Keime und Anſätze der Erſcheinung ſchießen ins Kraut. 

Der Allgemeine Deutſche Sprachverein, Hirn und Seele der Sprachreinigungs⸗ 
bewegung, iſt gar nicht hoch genug einzuſchätzen als Aufrüttler aus Zuſtänden der 
Bequemlichkeit, des Gewohntgewordenſeins und einer gewiſſen, ſehr gewöhnlichen 
Unbekümmertheit dem Ausdruck gegenüber: man nimmt das, was gerade auf der 
Straße liegt, ohne nach ſeinem Urſprung und ſeiner Weſensbedeutung zu fragen. 
Wie eine Egge über Ackerbreiten geht die Arbeit des Vereins über unſere Sprach 
kultur hin, alles Unkraut, auch das tiefſtgewurzelte, reißt es an die Oberfläche, — 
wer wollte den großen Nutzen dieſes Tuns verkennen? Scharfe Zungen, Por: 
schriften und Polemiken aller Art find für ſolche Eggenarbeit am Platz. Aber das 
Pflanzen, das Schöpferiſche? 
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schee ſind keine Neuerſcheinung im Kulturleben. In dieſem Jahre 
je würden wir Gelegenheit haben, das dreihundertjährige Jubiläum eines einſt 
Be ten Vereins zur Erhaltung der Reinheit der deutichen Sprache zu be- 
wenn nicht eben das Wirken dieſes Vereins, ohne in unſerer Kultur eine 
w von ich zu hinterlaſſen, in das Nichts verſunken wäre. Im Jahre 1617 
eines die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ gegründet; vornehme, bedeutende 
eiten waren ihre Stifter und Mitglieder, und zwei Menſchenalter hin- 
e 5 fe gewirkt mit dem Ergebnis, daß die Kulturgeſchichte ihr das Urteil 
fällen mußte: „ohne weſentlichen Erfolg“. Die Geſellſchaft war eine von vielen 
gleichartigen Unternehmungen des Jahrhunderts, die Deutſchgeſinnte Geſellſchaft in 
Hamburg und der Palmenorden waren die bekannteſten unter ihnen. Das Programm 
der damaligen Zeit könnte ohne weiteres auch jetzt noch Anſpruch auf Gültigkeit 
erheben; es ging darauf hinaus: „Unſere edle Mutterſprache, welche durch fremdes 
Bortgepränge wäſſerig und verſalzen worden, hinwieder in ihre uralte, gewöhnliche 
und angeborene deutſche Reinigkeit und Zierde einzuführen, einträchtig fortzuſetzen 
und von dem fremd drückenden Sprachjoch zu befreien.“ Der hochſtehende Vorſatz 
ging unter in lächerlichen Spielereien und Äußerlichkeiten. Von Philipp von Zeſen, 
einem erfolgreichen Romanſchriftſteller und Begründer der Hamburgiſchen Geſellſchaft, 
wiſſen wir, daß er Worte undeutſchen Urſprungs, wie Perſon und Natur, durch 
„Selbſtſtand“ und „Zeugemutter“ übertragen wiſſen wollte, und daß es ihm ur- 
deutſch und empfehlenswert erſchien für Nafe Löſchhorn zu jagen. Ein Jahrhundert 
und darüber mußte vergehen, bevor die Zeit in Deutſchland reif war für ihre 
Wiedergeburt der Sprache; aber nicht Vereine waren dabei am Werk, ein Wieland 
und Leſſing, Schiller, Goethe und die Romantiker waren die großen Pflanzer auf 
dem Acker, den in ſeinen erſten Anfängen dieſe in ihren unmittelbaren Wirkungen 
n gebliebenen Geſellſchaften hatten vorbereiten helfen. 

In das Bild einer Befreiung von einem Joch kleidete die Sprachbewegung 
an Jahrhunderts ihre Ziele und ihre Arbeit. Damals, in den Zeiten ſchlimmſter 
| Wirrungen und Bedrückungen war es in der Tat fo, daß, wie andere 
| (eindiche Mächte auch die fremde Sprache in das Volk einzubrechen vermochte, ihm 
| auh an dieſer Stelle den Stempel der Unfreiheit aufdrückend. Ganz anders heute 
bei uns. Die Durchſetzung des Deutſchen mit fremdſprachlichen Elementen iſt in 
ihr n em Urzprunge alles andere eher, als eine von außen kommende Einengung des 
eige n Weſens; fie ift vielmehr die Folgeerſcheinung unſeres eigenen Wachstums, 
er 3 nach außen hin nach ſich zog und über die Grenzen des feſt— 
N n hinüberflutete. Mag man dieſe Sache nun als echt oder 
belangreich oder belanglos einſchätzen, jedenfalls iſt ſie eine naturgemäße 
in der Eigenart gerade unſerer Veranlagung und unſeres Entwicklungs- 
waren in den letzten fünfzig Jahren Welteroberer, nicht dem Worte, 
er bem Weſen nach; wir waren es in einem anderen Sinne, als ſeinerzeit 
es waren, die für ihre eroberten Gebiete nur immer die fremde 
ide Macht blieben. In unſerer Eroberung war überall ſehr viel 
Trieb, das Fremde zu beherrſchen, indem wir es uns zu eigen machten; 
€ Hingabe aber nicht ein Sichdarunter-, ſondern Sichdarüberftellen . 
ben eingeſtellte Beurteilung, wenn die Sprachreiniger unfere 
Ren Sprachen in Bauſch und Bogen als Mangel an nationalem 
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Gefühl und als Liebedienerei dem Ausland gegenüber bezeichnen. Höchſt veridieden- 
artig und höchſt aufnahmereizbar nach außen, wie die deutſche Volksſeele iſt, wird auch 
ihr Spiegelbild ſein, das dieſer Seele Erſcheinung gibt: die Sprache. Was Wunder, 
daß gerade an uns Teile und Teilchen der Sprachen hängen bleiben, mit deren 
wir in geiſtige Berührung kommen? ... Sie als ſolche erkennen und das gewiſſe 
Maß von gutem Willen und Energie aufbringen um ſie auszumerzen, vorausgeſetzt, 
daß es ſich bei ihrem Gebrauch um eingewurzelte läſſige Gewohnheiten handelt, iſt 
die ſelbſtverſtändliche Aufgabe für einen jeden von uns. Niemals ſoll es dem 
Deutſchen Sprachverein vergeſſen werden, daß er hier an dieſem Punkt als 


Gewiſſenswecker gewirkt hat, daß er Egge, ſcharfe Egge geweſen iſt. 


* 


Nur eine Zeit, in welcher die kurze, dicke Linienführung moniſtiſcher Anſchauung 
und Denkeiſe weite Kreiſe beherrſcht, kann die Weſensvielartigkeit unſerer Sprache 
als einen ihrer feinſten Züge verkennen und kann durch ein für alle Fälle gültiges 
Geſetz jedes Fremdwort aus ihrem lebendigen Leben verbannen wollen. Unſer 
Deutſch der neuen Zeit iſt ein reicher Zuſammenklang von vielerlei Sprachen, 
gleichwie die Art jedes einzelnen unter uns ein Organismus von vielerlei Bejen 
iſt und doch eine geſchloſſene Individualität, beeinflußt und gereift in den uns 
eigenen Entwicklungen verfloſſener Jahrhunderte. Da iſt die Sprache der Wiſſen— 
ſchaft und die der Technik, des Handels und der Induſtrien; die Sprache des 
leichten Obenhinverkehrens in den leichten Dingen des Alltags —, nicht viel anders, 
als eine Sprache für die Straße, wo man mit ſeinem eigentlichen Menſchen nichts 
zu ſuchen und mit einer Handvoll Wörtern überreich genug hat, — und endlich das 
eigentliche Herz der Sprache, in welcher Menſch zu Menſch von Menſchlichem ſich 
mitteilt, die Sprache auch unſerer Dichter und Schriftſteller. Wo ſoll die durch— 
greifende Verdeutſchung Platz greifen? ... Die Sprachreiniger rechnen mit der 
Notwendigkeit fremdſprachlicher Ausdrücke als Terminologien für den gelehrten 
Stil und den fachmänniſchen Stil; ſie verkennen aber, daß bei dem internationalen 
Charakter des heutigen Wirtſchaftslebens weite Gebiete auf Terminologien oder 
ſagen wir dafür: auf techniſche Ausdrücke angewieſen ſind, die, verſchiedenartigen 
Herkommens, je nach dem Lande, von welchem aus ſie in unſere Ziviliſation über— 
gingen, für alle Eingeweihten, die damit zu tun haben, ſo ſchlagend deutlich und 
erſchöpfend das Weſen der betreffenden Sache ausdrücken wie niemals, oder doch 
nur in allerſelteuſten Fällen, eine Übertragung in das ihr fremde Idiom es zu tun 
vermöchte. Dann ſind da noch die großen Gebietsbreiten, nicht der Arbeit, ſondern 
dem freien Spiel der Kräfte gewidmet, und zugängig unſerm ganzen Volk, auf 
welchem alle eine fachmänniſche Ausdrucksweiſe annehmen müſſen und mit Fremd— 
wörtern umgehen, wenn anders ſie ſich verſtändigen wollen: die Künſte, der Sport, 
das Verkehrsleben. Viele große Handelsgeſellſchaften ſind ſeit zehn und mehr 
Jahren bemüht geweſen, beſtimmte fremde Namen von verſchiedenen Erzeugniſſen 
in gutes, zweckdienliches Deutſch zu bringen; ſie erließen Aufrufe an die Offentlichkeit 
und ſetzten hohe Summen als Preiſe aus, aber nichts von den Ergebniſſen wollte 
in der Praxis fidh bewähren. Noch jetzt im Kriege ging durch die Blätter ein anſpruchs. 
volles Preisausſchreiben einiger großer Berliner Firmen in der Konfektion. Es galt 
die Verdeutſchung eben dieſes Begriffes Konfektion und einiger ihrer Handelsartifel; 
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Worte wie Covercoat, Cheviot u. d. w. ſollten mit deutſchen, guten, knappen 
Ausdrücken, die die Art ſtreng von allem ähnlichen abzuſondern vermochten, 
gekennzeichnet werden. Da heute nach wie vor die alten fremden Bezeichnungen 
noch in Gebrauch ſind, ſcheinen die Bemühungen erfolglos geblieben zu ſein. Daß 
wir an manchen Stellen in der Verkehrsſprache ſehr ſchnell und von Grund aus 
deutſch geworden ſind, daß wir Bürgerſteige und Bahnſteige, Fahrkarten und Abteile, 
Fernſprecher und Gaſthöfe wieder in ihre Rechte eingeſetzt haben, ijt eine Bereicherung; 
Ausdrücke von ſoviel Einfachheit und Bildhaftigkeit werden immer auf eine geringſte 
Anregung hin leicht und frei in' die Höhe wachſen, da fie einer ſchaffenden Kraft 
der Anſchauung in der Volksſeele entſprechen. In dem, was das Volk annimmt 
und nicht annimmt, liegt die letzte Entſcheidung darüber, was deutſch iſt und was 
nicht deutſch. 

Im perſönlichen Ausdruck des einzelnen iſt bei uns ſehr viel Schlendrian und 
ſehr viel oberflächliches, affektiertes Behaben im Spiel. Es iſt ein großer poſitiver 
Wert, Sprachen zu kennen, um fo am feinſten geiſtigen Leben hochſtehender fremder 
Völker teilnehmen zu können, ſich ſelbſt dadurch nur ſtärker fühlend in ſeiner Eigenart. 
Es iſt eine arge Spießbürgerei, wenn im Eifer des Kampfes in der Sprach— 
bewegung in dieſer Beziehung Enthaltſamkeit von nationalen Geſichtspunkten aus 
gepredigt wird unter begründenden Hinweiſen, als wären wir in ſolchen Fällen die 
Gebenden, die mit ihrer Anteilnahme den betreffenden literariſchen Werken erſt 
gleichſam eine Bedeutung verliehen, die ſie ohne dieſelbe nicht haben würden; 
während es doch ſo iſt, daß wir uns vermehrten Reichtum von dort herholen, der 
unſerm eigenen inneren Kulturbeſitz erſt den rechten Hintergrund gibt. Doch iſt 
dieſe Art der Sprachbeherrſchung bei uns auch nicht von der Allgemeinheit er— 
ſtrebenswert gefunden worden, vielmehr war es das oberflächliche Sprechenkönnen 
als Merkmal einer als international ſich geben wollenden Bildung (wobei denn 
darauf aufmerkſam zu machen iſt, daß man ſehr wohl ſieben Sprachen ſprechen 
tann und doch nur ein Kellner fein). Wem die Erlangung dietes Bildungsfirniſſes 
nun aber doch zu ſchwer oder zu mühſam war, der verhalf ſich gern zu dem ge— 
wünſchten Effekt durch Anwendung entlehnter einzelner fremdſprachlicher Redens— 
arten und Ausdrücke, die der Sprache ein gewiſſes überlegenes alles und nichts 
Beſagenkönnen verlieh. Wenn hinſichtlich dieſer Unwahrhaftigkeiten und Lächerlich— 
keiten die Sprachreinigungsbeſtrebungen, ob mit, ob ohne Verein, mit ihren Angriffen 
an irgendeinem Punkt die öffentliche Meinung faſſen können, ſo wird ihnen dafür 
der Dank unſerer ganzen Zeit ſicher ſein. Etwas anderes, etwas über ihre Be— 
fugniſſe Hinausgehendes aber ijt es, wenn dieſe Angriffe fih gegen jene Schaffenden 
wenden, denen die Sprache Material und Form für ihre eigenen Inhalte iſt: die 
Schriftſteller. Freilich ſollen unter dieſen Begriff nicht jene viel zu vielen geſtellt 
werden, die ſchreiben, weil wir eben eine Preſſe in mancherlei Spielarten haben, 
wo Oberflächendinge erſcheinen und erſcheinen müſſen, die von den ſogenannten 
„gewandten Federn“ unter Ausſchaltung jeder perſönlichen Note dem Publikum 
mundgerecht gemacht werden, Schriftſteller iſt hier gemeint in der Bedeutung eines, 
der ſeinen Stoff im Material nur ſo weit zum Ausdruck zu bringen vermag, als 
er ſich ſelbſt auch damit zum Ausdruck bringt, und geſchähe es noch ſo verſteckt 
zwiſchen den Zeilen. Die Arbeit dieſes Schriftſtellers iſt ein leidenſchaftliches 
Ringen, während rechts und links die wechſelartigſten Dinge auf ihn einſtürmen; 
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er ringt damit, den Gedanken, das Bild, die Stimmung ſo ſtark im Ausdruck 
herauszuſtellen, wie er ſie denkt, ſieht, fühlt. Wenn ihm da an irgendeiner Stelle 
ein fremdſprachliches Wort ſich entgegendrängt und beſſer zu dienen vermag als 
das deutſche, ſo wird kein Sprachverein der Welt ſich das Recht nehmen dürfen, zu 
jagen: bitte . . . warum nicht jo oder jo?! Es ift ja nicht immer der Sinn allein, 
der Ausdruck gibt, es ſind die feinen Schwingungen einer oft kaum greifbaren 
Sonderbedeutung des Wortes, ſind die Farben des Phonetiſchen, die bei 
Übertragungen verlorengehen und die Muſik des Ganzen zerſtören können. Fremd— 
wörter ausmerzen aus ſeiner Vortragsart heißk ſo viel als eine Veränderung 
vornehmen vom unterſten Fundament aus; nur dann kann dabei von einem Stil 
die Rede ſein. Alles, was ſo oder auch ſo ausgedrückt werden kann, hat von Hauſe 
aus keinen Stil. Man kann für den Schriftſteller die Wertung ſetzen, daß es das 
Höhere iſt, wenn er ſeine Inhalte, ſoweit nicht Fachausdrücke in Betracht kommen, 
in unverändert klarem Deutſch auszudrücken vermag, nicht aber iſt ein Dogma und 
ein Geſetz für jedermann daraus zu machen. Auch in der Art, wie der Serift- 
ſteller ſich auszudrücken vermag, handelt es ſich um ein organiſches Wachstum, bei 
welchem keine Stufe überſprungen werden kann, wenn anders das Leben in ſeiner 
Kraft bleiben ſoll, und unechter und undeutſcher als alles Greifen nach fremd— 
ſprachlichem Ausdruck iſt es für ihn, aus einer Tendenz heraus des Wortes ſich zu 
bedienen, das nicht bis in den allerinnerſten Kern hinein auszudrücken vermag, was 
ausgedrückt werden foll. Ruhe und Einfachheit des Stiles ift Sache innerer Reife; 
in dem bis zum Snobismus geſteigerten Vortrag der literariſchen „Jungen“ vor 
dem Krieg, die dabei in allen Sprachen herumſchweiften, war ein Stück Echtheit 
der Jugend, nicht anders zu bewerten, als die romantischen Ausſchweifungen des 
Stils in der Jugend Deutſchlands vor hundert Jahren. 


- — — — 
— — . l 


Wenn ſich in den Beſtrebungen der Sprachreiniger unſerer Tage hinſichtlich 
deſſen, was ſie auszurotten bemüht ſind, manche Gelegenheiten ergeben, wo man 
ihnen im Namen der Kultur in den Arm fallen möchte, ſo werden dieſe Gelegenheiten 
zahllos, wenn ſie ſelbſtſchöpferiſch werden und der deutſchen Sprache neue Be— 
nennungen und Worte zuführen. Wie leicht machen es ſich dieſe Leute damit! 
Oft kann man nicht umhin, ſie auf einer Linie mit jenem Feldherrn der Barbaren 
zu ſehen, der, als ſeine Soldaten Meiſterwerke der Bildkunſt zertrümmert hatten, 
ihnen aufgab, dieſelben wiederherzuſtellen .. . Vor mir liegt ein Heftchen, das 
vor einiger Zeit unter dem Geleit ſtarker Mahnworte an das nationale Gewiſſen 
den Redaktionen zugeſandt wurde, Inhalt: Verdeutſchung entbehrlicher Fremdwörter. 
Der Verfaſſer, Oscar Kreſſe, man muß es ihm laſſen, geht ſtramm und gradlinig 
ſeinen Weg, unbeirrt durch irgendwelche geiſtigen Bedenken. Er ſtellt feſt, daß 
Byzantinismus mit Speichelleckerei (ein Wortgebilde, das an ſich ſchon nicht gerade 
aus der beſten Ecke unſeres Sprachſchatzes genommen iſt) zu überſetzen ſei, daß 
man für Duodezfürſt — als Ausdruck ſo abgelegen, daß Millionen unter uns 
dahinſterben werden, ohne je in ſeine Nähe gekommen zu ſein — Fürſtchen oder 
Zwergfürſt zu jagen habe, und für Emanzipiertes Frauenzimmer (auch die Not 
wendigkeit vermehrter Nutzbarmachung dieſer Bezeichnung iſt nicht leicht erkennbar! 
kurz und ſchlicht Mannweib. Seine Anſchauung von der weit und fein geſpaunten 
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Linie des Begriffes „Erotik“ enthüllt ihre Grenzen, indem er uns die Wahl läßt, 
je nachdem „ſinnlich“ oder „ſchlüpfrig“ dafür zu ſagen. Hingegen wird er ſehr 
intim in der Verdeutſchung des Wortes „Bazillus“; „Strichweſentierchen“ dünkt 
ihm dafür ſchön und gut; man vergegenwärtige ſich die Zuſammenſetzung des 
Begriffes in ſeinen verſchiedenen Arten, wir werden Kurſe für Zungengymnaſtik 
einrichten müſſen, um die Cholera- oder Typhusſtrichweſentierchen in den Sprach— 
gebrauch nehmen zu können. Dann die Abwandlungen des Wortſtammes. Herr 
Kreſſe leitet folgendermaßen ab: Drama — Schauſpiel, dramatiſch — ſchauſpielkunſtig; 
Architektur = Baukunſt, architektoniſch — baukunſtig; Alphabet = Buchſtabenfolge, 
alphabetiſch — buchſtabenfolgig uſw. Fabulieren ift ihm auf gut Deutſch flunkern; 
armer Goethe! du hältſt es alſo nach deinen eigenen Worten für einen Gewinn für 
dich, als mütterliches Erbteil nicht nur die Frohnatur, ſondern auch die Luſt am 
Flunkern mitbekommen zu haben! . . . Ein flüchtiger Einblick in die erſten Blätter 
dieſes ſpracherzieheriſchen und ſprachſchöpferiſchen Buches (denn über den Buchſtaben T 


hinaus bin ich nicht vorgedrungen) erbrachte obige Ausbeute an Sinn, Geiſt und- 


Sprachgefühl. Es kann den Anſchein haben, als lohne es wenig der Mühe, in 
dieſer Zeit Gedanken, Worte und Papier an derartige Abführungen zu verſchwenden; 
das national Verdrießliche bei der Sache iſt aber, daß ſo etwas ſich herausgeben 
darf, gleichſam unter Deutſchlands Fahnen: in den deutſchen Farben, mit dem 
deutſchen Adler und deutſchem Eichenlaub auf dem Buchdeckel; das Bedenkliche 
zudem, daß es von einem Mann ſtammt, der, laut einer ſeinem Sprachbuch 
angehängten Verlegerreklame, Veröffentlichungen über große ernſte Gegenſtände 
geſchrieben und herausgegeben hat. Auch wir teilen Herrn Kreſſes Wunſch nach 
einer ſtarken Wiederbelebung aller urdeutſchen Elemente in unſerer Sprache; die 
Erfüllung dieſer Sehnſucht aber wird wohl nicht zum kleinſten Teil an die 
Bedingung geknüpft ſein, daß er und ſeinesgleichen nicht dabei die Hand im 
Spiel habe. 

Niemand hat nötig, von den wie oft übereilten Anweiſungen unſerer Sprach— 
reiniger Gebrauch zu machen. Man kann allenfalls warten, ſich behelfen, ſich 
beſchränken, bis die echte Saat, die edle, langſam treibende Saat eines neuen 
Sprachgeiſtes in die Höhe wächſt. Wie aber, wenn uns durch das Vorgehen dieſer 
Fanatiker, — Wütende oder Verrannte foll man nach dem Allgemeinen Deutſchen 
Sprachverein jetzt dafür ſagen, — uns kann es recht ſein! — wenn man dadurch um 
liebe deutſche Worte und Empfindungsausdrücke gebracht wird? Es ift heute fon 
ſo weit. Man hat uns den alten, mit innerlichſtem Sinn begabten Gruß „Auf 
Wiederſehn!“ geraubt. Ein Wort, in welchem ein voller, beſeelter Unterton 
ſonſt klang, wenn wir es in den beſonderen, ſeltenen, gleichſam geſteigerten Fällen 
ſprachen: eine zarte Sympathiekundgebung, eine leije Freude und Hoffnung auf 
Zukünftiges. Das Wort liegt heute da, wo die platteſten Alltagsworte liegen, ſeit 


das Milchmädchen und die Schlächterfrau, der Friſeur und der Fenſterputzer, feit 


alle banalen Tageserſcheinungen ihren Abgang damit kränzen. Es iſt verloren, 
weil es ſich an Stellen herumtreibt, ſür welche ſeine leiſe innige Art nicht gemacht 
It; feine Liebe und keine Bemühung kann es uns wiederbringen. Wehe unjerer 
deutſchen Sprache, wenn es nicht die feinſten und bedachteſten, ſondern plumpe und 
haſtige Finger ſind, die an ihr herummodeln, und wenn es hundertmal im Namen 
des Deutſchtums geſchähe; eine Schutzhaft fur ſie möchte man herbeirufen! So 
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wie die Dinge heute liegen, iſt die Sprache vogelfrei. Es iſt ja nicht nur der 
Sprachverein, der ſeine reformatoriſchen Ideen ungehindert an ihr auslaſſen darf, 
— ſeit wir im Kriege ſind und den Burgfrieden haben, der jede öffentliche 
Angelegenheit in ein Gebiet voller Fußaugeln und Selbſtſchüſſe verwandelt hat, ijt 
die Sprachreinigung ein beliebter Tummelplatz angeregter Bürger im Sprechſaal 
ihrer jeweiligen Lokalzeitungen geworden. 

Die Zeitungen! Das Heer der Lokalzeitungen, große wie kleine, die täglich 
in jedes Haus die Sprache hineintragen, ſind ſie es nicht, denen die allerweiteſten 
Möglichkeiten für ihre Kultur an die Hand gegeben ſind? Sie ſtehen den Sprach— 
reinigungsbeſtrebungen denn auch durchaus nicht ablehnend oder gleichmütig gegen— 
über, die meiſten von ihnen bringen in feſten „Sprachecken“ dann und wann 
Veröffentlichungen des Allgemeinen Deutfchen Sprachvereins. Wie ſie daſtehen in 
ihrer Umgebung, dieſe Sprachecken, beſtimmt, einem Kultus zu dienen, in welchem 
ein Ideal, eben die Veredlung der deutſchen Sprache, gepflegt und dogmatiſiert 


wird, gleichen ſie den Hausaltären in den Winkeln der Bauernſtuben von Altbayern 


und Tirol; der Gott iſt im Hauſe, der gute Geiſt, an dieſer einen kleinen Stelle 
iſt er, hier in einer Betecke, dort in einer Sprachecke; aber über die Ecke hinaus 
geht es nicht. Wo iſt die deutſche Zeitung, die es auf ihr Programm zu ſetzen 
und durchzuführen vermag, daß ſie eine Pflegſtätte unſerer Sprache iſt, nicht nur 
verſchämt in einer Ecke, ſondern ausgebreitet über alle textlichen Seiten?! 

Dieſe Dinge rühren an Innerlichſtes. Die Zeitungen ſchreiben, teils direkt, 
teils auf Umwegen, was die Leſer leſen wollen und in welcher Aufmachung ſie es 
leſen wollen. (Die gewandte Feder und der Plauderer unter dem Strich ſind 
Größen von Publikums Gnaden und deshalb für die Zeitung eine Notwendigkeit.) 
Der undeutſche Sinn, der im gedankenloſen oder affektierten Gebrauch des Fremd— 
wortes zum Ausdruck kommt, iſt ein Kinderſpiel neben der Undeutſchheit, die au 
der zerfahrenen, künſtlich intereſſant gemachten, oftmals lüſternen Art eines Teiles 
unſerer Tagespreſſe ihr Genüge ind ihr Gefallen hat. Le style c'est l'homme! 
Der Geiſt der Zeitung hat zum Erreger den Geiſt des Volkes. Wir, das Volk 
eines Luther, eines Goethe, haben das Gefühl für das Weſentliche der Sprache, 
ihre aus innen herausgewachſene Form und Linienführung verloren; ſie wirkt auf 
uns nur, wenn ſie mit bunten Zierraten, mögen ſie wo immer her genommen ſein, 
behängt iſt. Es iſt die große, fehlerhafte Einſeitigkeit der reformatoriſchen Umtriebe 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, daß ſie ſo überwiegend das Wort, ſo 
nebenſächlich das Satzgefüge, den eigentlichen Bau in den Vordergrund ſtellen. 
Niemals ſind Worte gleichbedeutend mit Sprache. Es könnte ſein, daß wir jedes 
Atom fremder Idiome von uus abtun und doch als vollkommen undeutſch daſtehen. 
Wo jener, der Sinn für klare, reine Sprachform, nicht in uns lebendig wird, der 
wiederum nur Ergebnis iſt von verſchiedenen einzelnen Weſenszügen, die nicht von 
heute auf morgen oder übers Jahr, ſondern ſehr langſam erſt aus einer klaren 
und reinen Anſchauung den Dingen gegenüber hervorwachſen können, da werden 
die Wirkungen der Sprachreinigung von außen her ſich allenthalben auf „Sprach— 
ecken“ beſchränken müſſen. | 


Überzentralifation. 


Bon 
Helene Lange. 


Nachdruck verboten. 
all, 
+ ME Zen man im Anfang des Krieges in der Kriegsfürſorge vielfach über 
Zerſplitterung zu klagen hatte, ſo leiden an manchen Orten heute die 
an der Übertreibung der Zentraliſation. 
Organiſation iſt ein verhältnismäßig junges Wort. Als es aufkam, wollte 
man mit ſeiner Beziehung zur Natur eine Schöpfung bezeichnen, in der ſich 
lebendige Kräfte zu geſteigertem Wirken zweckvoll verbinden. Man wollte als 
Weſen menſchlicher Verbände, auf die man das Wort anwandte, bezeichnen, daß 
die Arbeit der einzelnen, zuſammengefaßt, noch ein Höheres, Wirkſameres aus ſich 
erzeuge. Darauf, daß in der Organiſation alle einzelnen Kräfte lebendig blieben, 
daß ſie nicht ausgelöſcht, ſondern frei entfaltet ein neues Ganzes ſchüfen, ſollte das 
Gewicht gelegt, dieſes Geheimnis der Gemeinſchaft ſollte angedeutet werden. 
Wir verbinden heute nicht mehr ganz dieſen Begriff kunſtvoll ineinander 
gefügten Lebens mit dem Wort Organiſation, ſondern mehr eine Vorſtellung 
techniſch planvoller, ſyſtematiſcher Einrichtung einer Arbeit. Gerade deshalb aber 
al es ganz gut, ſich dieſen urſprünglichen Sinn zurüdzurufen, deffen Hauptmerkmal 
die Erhaltung des Lebendigen war. 
| Gegenüber der anfänglichen Zerſplitterung der Kriegsfürſorge war die 
Zentraliſati on die unbedingt richtige und ſachgemäße Forderung. Aber es iſt 
unverkennbar, daß fie vielerorts auf Koſten der Lebendigkeit der Arbeit erfolgt iſt, 
und das zeigt ſich jetzt in einer gewiſſen Erſtarrung, einem Erlahmen der Kräfte 
oder doch einem Mangel an Erneuerungsfähigkeit. 


Zwei menſchliche Schwächen haben da über den wahren Geiſt der „Organiſation“ ö 


davon getragen: nämlich der Bureaukratismus und die Monopolſucht 

oh Vereine oder Perſonen. 
Der Bureaukratismus. Die Obrigkeit wollte ein leichtes und glattes Arbeiten 
| fe caa mit zu viel Köpfen oder Vereinen zu tun haben, unbedingt ficher in 
verfügen. Das iſt angeſichts der Schwierigkeit der Aufgaben 
e Mean der amtlichen Stellen ſehr begreiflich, aber doch der Arbeit 
a Dauer verhängnisvoll geweſen. Man hat ſich zu wenig Mühe um die ſich 
5 na ane gegeben, zu wenig die Vorarbeit vorhandener Organiſationen 
m hat friſche Initiativen unbequem gefunden und die Kunſt nicht ver- 
r gar nicht verſucht, ihnen einen Platz anzuweiſen, wo fie fih nützlich 
So iſt vielerorts eine herrliche Zentraliſation zuſtande gekommen, 
jaltung und nicht durch — man möchte fagen: „liebevolle“ Per- 
£ vielgeftatigen Kräfte. Man hat ſo nachdrücklich zentraliſiert, daß 
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ſchließlich ein paar Menſchen in einem Bureau alles machen. Dabei wickelt ſich 
alles ſehr glatt ab, die Akten find in Ordnung, die Arbeit iſt herrlich überjehbar. 
Aber der Geiſt iſt entwichen, das Schema triumphiert, und die lebendige, nach— 
quellende Arbeitsbereitſchaft iſt verſiegt. Das dürftig Gewordene läßt ſich leicht 
lenken und regeln. So ſagte das Oberhaupt einer ſo beſchaffenen Einrichtung 
im gleichen Atem befriedigt, daß ſie keine Vereine an ihre Arbeit heranlaſſen 
könnten, weil alles bei ihnen „ſo wunderbar zentraliſiert“ ſei, und klagte zugleich 
bitter über den Mangel an helfenden Kräften. Es fehle ihnen überall an Unter— 
ſtützung, die Hilfsbereitſchaft ſei erlahmt uſw. Das eine hängt durchaus von dem 
anderen ab. Eine Zentraliſation, die nicht auf großmütiger und weitherziger Ver— 
wertung aller angebotenen Kräfte, auf dem Zugeſtändnis einer gewiſſen Ver— 
antwortlichkeit an ſie beruht, muß notwendig bei dieſem Ziel ankommen. Sie hat 
gegen das Linſengericht erleichterter bureaukratiſcher Ordnung und wohl auch be— 
quemeren Regiments die Verbindung mit den lebendigen Kräften, auf die ſie ſich 
ſtützen könnte, preisgegeben. 

Dazu kommt dann oft genug noch eine andere noch weniger edle Zentraliſations— 
macht: das iſt die Monopolſucht der Vereine, die andere nicht „heranlaſſen“ wollen 
und lieber Dinge ungetan laſſen, als daß ſie anderen gönnen, ſie anzufaſſen. Es 
iſt immer wieder erſtaunlich, welche Engherzigkeit und Kleinlichkeit ſich da trotz aller 
vaterländiſchen Grundſätze ungeſtört auslebt, zum größten Schaden des Ganzen. 

Das geiſtige Kapital, von dem der Krieg beſtritten wird, die Summe von 
Arbeitsfreudigkeit, Hilfsbereitſchaft und tapferem Zufaſſen, bedarf ſo gut einer 
weiſen Verwaltung, wie alle anderen Reſerven der Widerſtandskraft. Es ſollen 
immer noch wieder Kräfte gefunden, immer noch wieder neues geleiſtet werden. 
Aber die Praxis der Eiferſucht hat es zum Teil dahin gebracht, daß um den 
Glücklichen, der im Beſitz der Arbeit iſt, ſich geradezu eine Wüſte ausbreitet. Es 
ſtrömt kein neues Leben mehr zu. Kommen dann neue Aufgaben, ſo beginnt ein 
mühſeliges und verzweifeltes Suchen und dann ein einfaches Verſagen. Es iſt 
nichts mehr zu holen. Hätte man rechtzeitig und immer wieder verſucht, „aufzuheben, 
was Gott einem vor die Tür gelegt“, hätte man ſich dauernd Mühe um die 
Heranſchaffung, Schulung, Einſtellung neuer Menſchen gegeben, wäre man von dem 
Gedanken ausgegangen, ihnen die Arbeit anziehend und lieb zu machen, indem man 
ſie an der Verantwortung beteiligte, ſo beſtände jetzt an vielen Orten nicht dieſer 
glatte Bankerott: ein paar abgearbeitete überlaſtete Leiter (oder Leiterinnen) und 
kein Nachſchub. 

Die Organiſation der Frauenarbeit in Verbindung mit dem vaterländiſchen 
Hilfsdienſt beruht auf dem Gedanken der Verwertung aller Kräfte. Vielleicht. 
gelingt es dieſem Gedanken, hier und da den Bureaukratismus noch wieder etwas 
aufzulockern und dadurch neuen Reſerven die Bahn freizumachen. 
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ine armſelige Lebensſtümperin“, eine „alte Vernunftbille“ hat ſich das be— 
% ſcheidene preußiſche Edelfräulein, das mutterſeelenallein in der ſtillen Man- 
ide der kleinen Stadt Weißenfels an der Saale fein dünnes Lebensfädchen zu 
Ende ſpann, humorvoll und wehmütig zugleich genannt und energiſch dagegen Ver— 
i 3 eingelegt, daß man in ihr das Urbild des mut- und kraftvollen, vornehm 
tätigen Freifräuleins von Reckenburg, der Heldin ihres berühmten Romans, ver- 
ut könne. Eine ſo feinfühlige Leſerin jedoch wie Marie von Ebner-Eſchenbach 
laubte in dieſer altpreußiſchen „fritziſchen“ Natur die Doppelgängerin der Ver— 
fafferin ſelbſt zu ſehen, und Conrad Ferdinand Meyer nennt in ſeinen Briefen die 
neue Freundin Louiſe von Francois kurzweg die Reckenburgerin. | 
Fr Einſpruch der beſcheidenen Dichterin mag alſo ungehört verhallen. Das 
nsſchickſal hat die Reckenburgerin im Roman vielleicht einen äußerlich glänzenderen 
+ Eu geführt. Eberhardine von Reckenburg, das arme Majorskind aus einer 
deuſchen Kleinſtadt, wird eine ſtolze Schloßherrin, die Erzieherin eines weiten, 
eoilderten Landſtrichs, zu der Adel und Volk gleich bewundernd aufſehen. Der 
Lebensweg des Fräulein von Francois dagegen führt in Armut und Einſamkeit. 
Mh ihr Vater war Soldat. Jedem Prunk abhold, wie der Vater der Recken— 
775 wurde der Major Friedrich von Francois gemäß feinem letzten Willen 
„ Soldatenmantel zu Grabe getragen (1818) und das Geld für den 
an Arme verteilt. Das Erbgut der Kinder, die väterliche Beſitzung Niemegk 
uh kam durch Unvorſichtigkeit des Pupillengerichts und durch die Schuld 
nes leichtfertigen Vormunds in fremde Hände. Das Fräulein von Francois, das 
nt ihrer Mutter, die in zweiter Ehe den Kreisgerichtsrat Herbſt geheiratet hatte, 
ii gezogen war, verarmte von einem Tage zum andern. Ihr gräf— 
er beſaß nicht die Tatkraft, der Armen das Wort zu halten. Ent— 
. ſie daher den Bund. Sie ſchien damit den Anſpruch auf Jugend 
begraben zu haben. Ihre ſeidenen Kleider ſperrte ſie in einen Koffer, 
ben den irreführenden Anſchein von Wohlhabenheit zu erwecken. Gern 
ie fe den ärztlichen Beruf gewählt, wenn das zu ihrer Zeit möglich geweſen 
. Leben Uik aber machte fie zur l Jahrelang pflegte ſie 
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3 gut wie das Schwert geführt hatte. Die Schilderung ſeines 
„ die die Soldatengeſtalten in der letzten Reckenburgerin beeinflußt 
* Bettelheims Urteil im Wechſel der Abenteuer wohl mit 
aphiſcher „Geſchichte des Gefangenen“ meſſen. Ins Elternhaus 
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zurückgekehrt, fah jih Fräulein von Francois dem hoffnungsloſeſten Zuftande gegen 
über: dem Alter, das ſich in Qualen auslebt. Mehr als zwanzig Jahre betreute 
fie die gelähmte Mutter und ihren erblindeten Stiefvater. Die Sorge um den 
Lebensunterhalt ihrer Liebſten drückte ihr auch die Feder in die Hand. Nach 
einigen unbedeutenden Erzählungen ſchuf ſie unter dem Drucke der bitterſten äußeren 
Verhältniſſe Anfang der ſechziger Jahre ihr Hauptwerk „Die letzte Reckenburgerin“, 
„das Korn“, wie ſie ſo oft ſcherzte, „welches das blinde Huhn gefunden“. Da ihr 
das Hervortreten an die Offentlichkeit unſäglich peinlich war, wollte ſie 
ſchließlich das ihrer Meinung nach altmodiſche Produkt, das von Redaktion zu 
Redaktion irrte, wieder in ihrer Schublade verſchließen. Da fand es durch Roquettes 
Vermittlung aus „Gnade und Barmherzigkeit“ gegen das Rieſenhonorar von 300% 
Aufnahme in der Jankeſchen Romanzeitung und machte gleich bei ſeinen erſten 
Kapiteln die erſtaunte Verfaſſerin zu einer Berühmtheit. An der Dürftigkeit ihres | 
Lebens wollte zwar der Ruhm nichts ändern, wohl aber adelte das alte Fräulein 
die engen Verhältniſſe durch die Größe und den Humor, womit ſie ſie trug. Die 
Einſamkeit, „im allgemeinen die anderen und ihm ſelber dienlichſte Geſellin eines 
alten Frauenzimmers“, wie ſie ſpottet, trieb ſie in ſich ſelbſt zurück. Die Freude 
an der Natur, die liebevolle Sorge für ihre Familienangehörigen, das Studium 
der philoſophiſchen, poetiſchen, geſchichtlichen und theologiſchen Hauptwerke der Welt 
literatur erhellten ihr „Schuſterparadies“ in Weißenfels. Der wundervolle Geiſt 
ihrer Dichtungen gewann ihr die treue Freundſchaft Marie von Ebner-Eſchenbachs 
und Conrad Ferdinand Meyers. Unbeirrt vom Ehrgeiz, fernab vom Jahrmarkt 
der Eitelkeit, ahnte das beſcheidene Fräulein nicht, daß ſie gar nicht „die Einſame, 
Alte, Unbekannte, Vergeſſene, die Vernunftbille“ war, wic fie fih ſelbſt charakteri— 
ſierte. Als ihr die Dichter Deutſchöſterreichs zum 70. Geburtstag ein prächtiges 
Album mit eigenhändigen Widmungen ande da zitterten ihre ſteifen Hände 
beim Durchblättern des ſtolzen Schatzkäſtleins und ihre Augen, die kaum jemals 
Freudentränen geweint hatten, tropften. Ihre Ernennung zur Penſionärin der deutſchen 
Schillerſtiftung geſtaltete auch ihr äußeres Leben behaglicher. Sie konnte ſogar größere 
Reiſen unternehmen; das Ziel ihrer Sehnſucht, Italien, hat ſie aber nicht geſehen. 
Auch die Idealgeſtalt, die ihrem perſönlichen Streben vor Augen ſchwebte, 
glaubte ſie ſo wenig erreicht zu haben wie der Ritter von der traurigen Geſtalt 
ſeine Träume. Die „letzte Reckenburgerin“ jedoch trägt unverkennbar die Züge 
ihres Ideals. In ihr hat ſie die Ariſtokratin verkörpert, die, dem Herkommen 
nach zur Herrſchaft berufen, dem Volke mit der Kraft ihres Herzens zugetan ift; 
die reich Begüterte, die aus Rechtlichkeit einfach volksmäßig lebt; die Friedens: 
freundin, die auf ein Leben tapfern Kampfes zurückblickt; die Wahrheitsforſcherin, 
die ihr höchſtes Ziel in der Volksveredlung ſucht. Jedoch nicht nur ihre Träume, 
auch ihre Wirklichkeit, ihre Vergangenheit und Gegenwart, hat ſie auf ihre Heldin 
übertragen. Beide wurzeln in der Tradition einer alten Soldatenfamilie. Wenn 
der Vater und der Geliebte der Reckenburgerin im sample für Deutſchlands Größe 
fallen, jo hatte auch das Fräulein von Francois von Jugend auf von den Kriege— 
erlebniſſen ihrer Verwandten erzählen hören. Ihr Oheim Karl von Francois 
hatte gegen Napoleon gekämpft und den Zug Schills mitgemacht, und der Tradition 
des Hauſes gemäß fand 1870 ſein Sohn Bruno bei dem ſiegreichen Sturm auf 
die Spicherer Höhen als erſter deutſcher General den Tod auf Frankreichs Boden. 
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3 des Reckenburgſchen Familienzimmers, in dem die Frau Majorin 


gta Haltung die reichen Honoratiorenfrauen bei dem (ach jo jehr!) nach 
| duftenden Kaffee zu empfangen geruht, den Humor, ja den Stolz, mit 
7 puritaniſchen Lebensbedingungen ertragen werden, — mochte das Fräulein 
„ Francois aus der Erfahrung ihrer eigenen Jugend kennen. In gleichem, 
ı Selbſtbewußtſein, das nie mehr ſcheinen wollte als es war, warnt ſpäter 
ie Dichterin die neugewonnene Freundin Marie von Ebner vor dem geplanten 
Being; „Ahnen Sie, daß Sie in eine Manſarde treten? Wiſſen Sie überhaupt, 
was Armut iſt? Ich meine nicht die Armut der misera plebs, ſondern die 
beſcheidene, im hinreichend warmen, aber verſchoſſenen und fadenſcheinigen Außen— 
jewand, die Armut, die nur dem Reichen als ſolche erſcheint, aber auf fein Mitleid 
einen Anſpruch hat?“ Leichtbeſchwingte Naturen wachſen in ſolcher Umgebung 
ſelten auf. Das Fräulein von Francois hat das ſchwerblütige norddeutſche 
Temperament ihrer Heldin. Schon in der Jugend trägt ſie den Spitznamen 
„Fräulein Grundtext“ davon, weil fie gar zu gründlich auch den Grund des 
Grundes wiſſen will. Obgleich ſie Menſchen und Verhältniſſe und nicht zuletzt ſich 
ſelbſt mit treffendem Humor betrachtet, fehlt ihr doch die glückliche Gabe, ſich leicht 
zu freuen. „Mir fehlen jo viele Organe dazu“, geſteht fie Conrad Ferdinand 
Meyer, „der Spielſinn — ſchon als Kind hatte ich keine Puppenfreuden —, der 
Sammlerſinn, der Beſitzſinn über das Notwendigſte hinaus, der Zierlichkeitsſinn 
nd manche andere — leider auch der Leichtfinn —, der gute Geſelle.“ Dieſe 
ſchwere Natur kannte aber keine Verdrießlichkeit, keine Klage. Wie die letzte 
Reckenburgerin hat auch fie nur „beinahe“ Rojen getragen, wie an dieſer ift an 
uhr das Liebesglück vorbeigegangen, wie diefe hat fie an Krankenbetten und in der 
Einſamkeit ihr Leben verbracht, und trotzdem geſtand fie fih nicht das Recht zu, 
die Wehklage der Welt durch einen Laut zu vermehren. Wie die Reckenburgerin 
blieb ſie in der Abhängigkeit ſelbſtändig, im ſchwerſten Daſeinskampfe ſelbſtlos. 
eue ſchuf in der Wirklichkeit ein geſundes, tätiges Volk, ſie ſchuf ihre ſchaffens— 
ſteudigen, kerngeſunden Geſtalten in der Poeſie. Die ſpartaniſche Pflichterfüllung, 
mi it, der die Reckenburgerin dem gegebenen Worte zuliebe die ſchwerſten Kämpfe 
war auch ihr eingeboren. Für beide war das Gewiſſen „jene himmliſche 
\ ak ‚auf welche in erſter Ordnung alles Menschliche ſich gründet“. Auch ihre 
iöheit gipfelte in dem Satz: „Was heißt denn gerecht fein, als richtig 
Ben So kennt die Reckenburgerin, die ein Bürgerkind zur Schloßerbin macht, 
. off, Der Francois war jeder Klaſſen- und Raſſenhaß unverſtändlich, 
felt der Nationalitätenhaß erſchien dem preußiſchen Soldatenkind „vandaliſch 
* eigen lich antideutſch“. „Hat denn Goethe, dieſer urdeutſche Kosmopolit, ganz 
| vergebl 85 gelbe fragte ſie betrübt. Die andächtige Patriotin, die faſt in allen 
e Beh a die Kriege, die Deutſchland zerriffen oder groß gemacht haben, zum 
meiſter gezeichneten Hintergrund gewählt und uns eine glänzende Schilderung 
. ege hinterlaſſen hat, entzückte ſich doch an den Träumen vom ewigen 
d erſehnte mit den Verſen ihres Lieblingsdichters 
* „Ein Glück, für das wir glühen, 
Ein Tempel, wo wir knieen, 
Ein Land, wohin wir ziehen, 

3 Ein Himmel dir und mir“ 
ind der Menſchenverbrüderung. 
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In dieſem Punkte nahm fidh die ſonſt ſo männlich ſtarke Dichterin das Recht 
nur Frau zu ſein. Und noch in einem andern Zuge war ſie es ganz: in der Freude 
an fröhlichen Kinderaugen und reinen Kinderſeelen. Die Kinder gehörten für ſie 
als Hauptperſonen zum Glück und zur menſchlichen Völligkeit. Da ſie aber das 
Geſchick allezeit neben abſterbendes Leben geſtellt hatte, nahm ſie, wie die Recken— 
burgerin das Bürgerkind, ihr verwaiſtes Bruderſöhnchen an ihr liebevolles Herz, 
und am weihnachtlichen Kinderfeſte beſchenkte ſie, ſorglich wie nur irgendeine 
Familienmutter, alle Kleinen ihrer Bekanntſchaft mit Puppen und Robinſons. 

Als echte Frau ſtellte ſie das Geſetz des Maßes über alles. Von Kleiſt, dem 
„genialen Halbbarbaren“, von aller modernen realiſtiſchen Literatur wandte fie fid 
mit Schaudern ab. Sie hat ihren Willen ſtets in feſtem Zügel gehalten und die Leiden. 
ſchaft nie als Bedingung des Handelns angeſehen. Wenn ſie auch ſelbſt einmal 
ſagt: „Es wäre eine recht nüchterne Welt, wenn allen Menſchen die Reſignation ſo 
gleichſam im Blute läge wie mir alten, ich glaube auch ſchon in der Jugend alten 
Vernunftsbille,“ ſo gibt ihr Leben dafür das Bild einer reinen edlen Kultur. Denn 
dicte beſteht im Grunde wohl allein in der Harmonie der Lebensgeſtaltung. 
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inleitung: Der Ständige Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnen -Intereſſen 

22 beſchäftigt ſich im Anſchluß an die Unterſuchung über die Lebensverhältniſſe 
der ländlichen Arbeiterinnen ſeit Jahren mit der Frage der allgemeinen 
geiſtigen Förderung und der beruflichen Ausbildung der in der Landwirtſchaft 
tätigen Frauen. Als das wichtigſte Mittel hierzu erſcheint ihm die Einführung 
einer allgemeinen obligatoriſchen Fortbildungsſchuie für alle Mädchen des platten 
Landes. Dieſelbe würde alle aus der Volksſchule entlaſſenen Mädchen für 
mindeſtens 2 Jahre erfaſſen. N 
Der Ständige Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnen⸗Intereſſen hält die 
Schwierigkeiten einer allgemeinen Einführung der ländlichen Fortbildungsſchulen 
nicht für unüberwindlich, da in ſüddeutſchen Staaten ähnliche Einrichtungen bereits 
beſtehen. Wir möchten auf die Einrichtungen in Bayern hinweiſen, wo die ſeit 
einem Jahrhundert beſtehende Soun- und Feiertagsſchule durch Königliche Verordnung 
vom 29. Dezember 1913 in eine Volksfortbildungsſchule umgewandelt wurde, die 
im Jahre auf mindeſtens 140 Unterrichtsſtunden ausgedehnt werden und während 
drei Schuljahren abgehalten werden muß. Der Unterricht in dieſer Volksfort⸗ 
bildungsſchule ſoll tunlichſt nur an Wochentagen erteilt werden und ſich nicht auf 
die Zeit nach 7 Uhr abends erſtrecken. 5 
Die ländliche Fortbildungsſchule müßte eine Ergänzung der praktiſchen Berufs⸗ 
tätigkeit der Töchter der Bauern oder Kleinbeſitzer ſowie der Mägde oder Lage 


)) Gutachten des Ständigen Ausſchuſſes zur Förderung der Arbeiterinnen Intereſſen, auf 
Anfrage dem Landwirtſchaftsminiſterium im Januar 1917 eingereicht. 


Ländliche Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen. 409 


löhnerinnen auf dem Lande ſein. Sie darf darum ihre Zöglinge nicht aus der 
Berufstätigkeit herausnehmen und darf daher auch nicht für die Dauer von wenigen 
Wochen zu einer Tagesfachſchule werden. Die Feſthaltung dieſes Grundſatzes wird 
ſich beſonders notwendig erweiſen, wenn neben den Töchtern der Beſitzer auch 
Mägde und Tagelöhnerinnen erfaßt werden ſollen. 

Als Folge davon ergibt ſich, daß neben der allgemeinverbindlichen Fort— 
bildungsſchule auch Tagesfachſchulen weiter beſtehen und in wachſender Zahl errichtet 
werden müſſen, um den Töchtern der Beſitzer ihrer gehobenen materiellen Lage 
entſprechend Gelegenheit zur Erwerbung weitergehender Bildung zu gewähren. 
Darüber wird bei Beantwortung von Punkt 3 nochmals geſprochen werden. 


1. Welche Lehrziele wären der Mädchenfortbildungsſchule auf dem Lande zu ſtellen? | 


ad 1. Das Lehrziel der ländlichen Fortbildungsſchule könnte allgemein in 
folgender Weiſe gefaßt werden: 

Die ländliche Fortbildungsſchule muß teils allgemeine ſtaatsbürgerliche Bildung 
vermitteln, wie es ja Aufgabe aller Schulen ſein muß, welche die heranwachſende 
Jugend nach der Volksſchule erfaſſen, teils muß ſie berufliche und hausmütterliche 
Ausbildung geben. Die Mädchen müßten alſo innerhalb der Fortbildungsſchule 
für ihren Beruf als ländliche produzierende Hausfrau tüchtig gemacht werden und 
dabei die Bedeutſamkeit richtig einſchätzen lernen, die ihrer Tätigkeit ſowohl als 
Produzentin wie als Konſumentin für das Staatsganze innewohnt, damit ſie ihre 
Pflichten und Rechte gegenüber der Geſamtheit erfaſſen. 

Als Lehrfächer denken wir uns: 

Im 1. Jahr: Hauswirtſchaft: Kochen, Reinigungsarbeiten, Waſchen, Bügelu. 

Daran anſchließend Erörterungen über Nahrungsmittellehre, über häusliche Hygiene, 
ferner Deutſch mit Geſchäftsaufſätzen und Geſchäftsbriefen, die ihren Stoff aus 
dem Gebiet der Hauswirtſchaft entnehmen und der Klärung dieſes Gedankenkreiſes 
dienen; dann weibliche Handarbeiten, einfachſte hauswirtſchaftliche Buchführung und 
Rechnen in Zuſammenhang mit Hauswirtſchaft und Handarbeiten. Das Ziel des 
Unterrichts in Kochen und Hauswirtſchaft muß ein einfaches ſein. Dieſe Lehr— 
gegenſtände müſſen ſich vollſtändig an die Produktionsrichtung der in Frage 
kommenden Gegend anſchließen. Es muß gekocht werden, was in der betreffenden 
Gegend produziert oder zweckmäßig als Ergänzung der eigenen Produktion gekauft 
werden kann, in einer Form, daß durch die gelehrten Speiſen die ſchwerarbeitenden 
Menſchen des landwirtſchaftlichen Berufs richtig ernährt werden. Auf fortſchritt— 
liche Methoden und Arbeitserleichterungen im ländlichen Haushalt muß überall 
hingewieſen werden. 
N m 2. Jahr: Der Schwerpunkt des 2. Jahrgangs ſoll auf jenen landwirt— 
ſchaftlichen Produktionszweigen liegen, die in der in Frage kommenden Gegend der 
Frau zufallen. Aus dem Gebiet der Tierzucht wird ein Säugetier in den Mittel— 
punkt des Unterrichts über Tierzucht und -pflege geſtellt werden, und zwar je nach 
der Wirtſchaftsrichtung der betreffenden Gegend die Kuh oder das Schwein. Der 
Unterricht hat dann zu umfaſſen: Körperbau und Wachstumsbedingung des be— 
treffenden Tieres, Fütterung und Pflege in geſunden und kranken Tagen, Aufzucht 
des Jungviehs, allenfalls Milchwirtſchaft, Verwertung und Aufbewahrung der Milch- 
produkte, oder Verwertung, Aufbewahrung und marktfähige Herrichtung der Produkte 
der Schweinezucht. Den zweiten Mittelpunkt des Unterrichts wird daun das Huhn 
bilden mit ähnlicher Auswahl des Lehrſtoffs und ebenfalls angeſchloſſen Verwertung 
und marktfähige Herrichtung der Ergebniſſe der Hühnerzucht. An dieſe beiden 
Unterrichtsmittelpunkte werden ſich die Erörterungen über Zucht und Verwertung 
der ſonſt wichtigen Tiere anreihen. 

Dieſem Unterricht als dem Zentrum des Unterrichts im 2. Jahre gliedert ſich 
an der Unterricht im Rechnen mit landwirtſchaftlicher Buchführung unter Berück— 
ſichtigung des Genoſſenſchaftsweſens (alles ſoweit es den Aufgabenkreis der Frau 
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berührt), deutſcher Unterricht mit Geſchäftsaufſätzen und Geſchäftsbriefen, endlich 
Bürger- und Lebenskunde, ferner Säuglingspflege und häusliche Krankenpflege. 
Dadurch, daß in jedem Jahr ein Unterrichtsfach gegeben iſt, im 1. Jahr 
ländliche Hauswirtſchaft, im 2. Jahr Viehwirtſchaft, ſteht zu erwarten, daß trotz der 
Beſchränkung des Unterrichts auf wenige Wochenſtunden eine geiſtige Förderung der 
Schülerinnen erreicht werden kann, ein Aufſchließen ihres Blickes für die ſtaats⸗ 
bürgerlichen Aufgaben ihrer einfachen und doch ſo bedeutſamen Lebensſtellung. 


2. Wird neben dem haus wirtſchaftlichen anch die Eingliederung des land wirtſchaftlichen 


Unterrichts in den Lehrplan der Mädchenfortbildungsſchule allgemein für notwendig 


und durchführbar gehalten? 


ad 2. Aus dieſem allgemeinen Lehrziel ergibt fih, daß die ländliche Pflicht: 
fortbildungsſchule ſowohl hauswirtſchaftliche wie landwirtſchaftliche Kenntniſſe ver: 
mitteln muß. Gerade die Kriegserfahrungen zeigen uns, daß die berufliche Aus— 
bildung der Frau als Produzentin einer ſtarken as bedarf, wenn unſere 
deutſche Landwirtſchaft der Aufgabe gerecht werden ſoll, die Ernährung des deutſchen 
Volkes ſicherzuſtellen. Die Milch-, Fett⸗ und Eierverforgung Deutſchlands, die im 
Kriege ganz beſondere Schwierigkeiten bereiteten, iſt oe beruflich tüchtige Mit- 
arbeit der Frauen auf dem Lande nicht zu löſen. Die Durchführbarkeit des haus: 
und landwirtſchaftlichen Unterrichts wird fih aus der Beantwortung der nad- 
ſtehenden Punkte ergeben. 

Es möchte noch erwähnt werden, daß der hauswirtſchaftliche Unterricht in der 
ländlichen Pflichtfortbildungsſchule eine andere Geſtalt erhalten kann, wenn es 
möglich wird, in der oberſten Schulklaſſe der Volksſchule bereits hauswirtſchaftlichen 
Unterricht einzufügen, daß aber auch in dieſem Falle die Weiterführung des hans: 
wirtſchaftlichen Unterrichts in der Fortbildungsſchule nicht unnötig wird, weil die 
Hauswirtſchaft der Produzentin eine viel ſtärkere Schulung erfordert als die 
Hauswirtſchaft der Konſumentin in der Stadt. Es wird aber bei Eingliederung 
der Hauswirtſchaft ſchon in der Volksſchule möglich ſein in der Fortbildungsſchule 
die hauswirtſchaftliche Vorratswirtſchaft auf dem Lande, die ſehr wichtig iſt, ſtärker 
zu pflegen. 


3. Wie würden bejahendenfalls ſolche Unterweiſungen in den Mädchenfortbildungsſchulen 
mit den für haus⸗ und landwirtſchaftlichen Unterricht bereits beſtehenden Einrichtungen 
(Volksſchule, ländliche Wanderhanshaltungsſchulen, landwirltſchaftliche Hanshaltungs⸗ 
ſchnlen mit feſtem Sitz uſw.) in Einklaug zu bringen ſein? 

ad 3. Die Eingliederung der ländlichen Pflichtfortbildungsſchule in die 
beſtehenden Einrichtungen denken wir uns in ähnlicher Weiſe wie die Eingliederung 
der gewerblichen Pflichtfortbildungsſchule in die beſtehenden Schuleinrichtungen für 
gewerbliche Ausbildung. N 

Die Pflichtfortbildungsſchulen erfaſſen alle Mädchen des gleichen Berufskreiſes 
(Haustöchter, Mägde, Tagelöhnerinnen auf dem Lande), ähnlich wie die gewerbliche 
Fortbildungsſchule alle gewerblich berufstätigen Knaben erfaßt und ſie in einem 
Mindeſtmaß von Berufsbildung ſchult, wenn fie nicht durch vorausgehenden Beſuch 
einer Schule mit weitergehenden Zielen Befreiung von der Pflichtfortbildungsſchule 
ſich erwirkt haben. In ähnlicher Weiſe denken wir uns, nachdem durch den 
Hauswirtſchaftsunterricht der Volksſchule eine kurze Einführung in die in Frage 
kommenden Gedankenkreiſe gegeben worden ift, daß die ländliche Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule ein Mindeſtmaß von Berufsbildung an alle vermittelt, während daneben die 
beſtehenden landwirtſchaftlichen Haushaltungsſchulen als Fachſchulen für jene ländlichen 
Frauenkreiſe weiterbeſtehen bleiben, deren materielle Lage ein erhöhtes Maß an 
Berufsbildung möglich macht. Der gleichzeitige Beſuch der landwirtſchaftlichen 
Haushaltungsſchule würde vom Beſuch der Pflichtfortbildungsſchule befreien. Im 


allgemeinen aber wäre es wünſchenswert, daß der Beſuch dieſer Fachſchulen, die 
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als ſtändige Einrichtung fih bereits in vielen Provinzen eingebürgert haben, in 
reiferen Jahren, alfo nach Durchlaufen der Pflichtfortbildungsſchule, erfolgte. 

In ähnlicher Weiſe denken wir, daß die ländlichen Wanderhaushaltungskurſe 
d künftig auf eine allgemeine ländliche Fortbildungsſchule aufbauen und darum 
für die reifere, über 16 Jahre alte weibliche Jugend beſtimmt ſein ſollten, um in 
derſelben das Maß des beruflichen Könnens, das die Fortbildungsſchule begründet 
hat, zu vermehren. Die Einzelheiten der Verbindung werden aus der Beantwortung 
von Frage 6 erfolgen. 


4. Auf wieviel Jahre, wieviel Stunden im Jahr, welche Jahreszeit und auf welches 
Alter der Mädchen würde der Unterricht auszudehnen fein? 

ad 4. Die ländlichen Pflichtfortbildungsſchulen für Mädchen denken wir 
zunächſt in der zeitlichen Beſchränkung von 2 Jahresklaſſen. Die Mädchen würden 
aljo vom 14. bis 16. Lebensjahr erfaßt. Wir denken uns, daß eine ähnliche An- 
ordnung der Unterrichtszeit getroffen werden kann, wie ſie manche Städte in der 
Jeep chen Fortbildungsſchule für die Berufsangehörigen einzelner Saiſongewerbe 
gewählt haben, alſo eine Zuſammenſchiebung der Unterrichtszeit zunächſt auf 
den Winter. 

Für die gewerblichen und kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen werden als 

Mindeſtmaß 240 Jahresſtunden gefordert. Wir glauben nicht, daß es jhon von 
Anfang an möglich ſein wird, dieſes Stundenmaß in der ländlichen Pflichtfort— 
bildungsſchule zu erreichen, wenn wir es auch im Intereſſe der Hebung der ländlichen 
Produktion und der ländlichen Kultur für unabweisbar halten, dieſem Ziel von 
Anfang zuzuſtreben. 
Wir möchten daher in unſerem Vorſchlage uns darauf beſchränken, in den 
tilen Monaten zwiſchen 1. Oktober und 1. April oder wenn nötig, zwiſchen 
1. November und 1. April wöchentlich je 2 halbe Unterrichtstage mit 3 Stunden, 
alſo je 6 Wochenſtunden zu fordern. Wo die Verhältniſſe einer Gegend es erlauben, 
kann die Unterrichtszeit von Anfang an bis auf 2 halbe Tage mit 4 Stunden, alſo 
auf 8 Wochenſtunden erweitert werden. Dieſe Beſchränkung der Unterrichtszeit 
wird, wenn auch noch in der Auswahl der Tagesſtunden auf die Arbeitsbedürfniſſe 
der landwirtſchaftlichen Betriebe Rückſicht genommen wird, es ermöglichen, daß ſich 
die Fortbildungsſchule ohne zu weitgehende Störung der Berufstätigkeit der Mädchen 
und ohne zu großen Widerſtand der ländlichen Bevölkerung durchführen läßt. 

Wir halten es für zweckmäßig, es den einzelnen Gemeinden freizugeben, zu 
beſchließen, ob fie ſtatt der 2 halben Unterrichtstage einen vollen Unterrichtstag 
mit 6 oder 8 Stunden Unterrichtszeit wählen wollen. 

Die Monate vom 1. April bis 1. Oktober oder 1. November können nach 
unſerer Erwägung nicht zu einem regelmäßig allwöchentlich durchgeführten Fort: 
bildungsſchulunterricht verwendet werden. Aber es wird ſich doch ermöglichen laſſen, 
innerhalb dieſer 6 oder gar 7 Monate immer wieder einige von landwirtſchaftlicher 
Arbeit weniger belaſtete Wochen zu finden, in denen wenigſtens ein halber Unterrichts— 
tag in der Woche eingeſetzt werden kann, ſo daß der Unterricht weder in Haus— 
wirtſchaft noch in Landwirtſchaft ausſchließlich auf den Winter beſchränkt bleibt. 
Wenn die ſo gewonnenen Unterrichtsſtunden an Zahl auch nur gering ſein können, 
ſo werden ſie doch in ihrem Erfolg von großer Wichtigkeit ſein, weil ſie allein 
die Einführung in Gartenbau und in die hauswirtſchaftliche und kaufmänniſche 
Verwertung der wertvollen Produktionsergebniſſe des Frühjahrs und Sommers 
ermöglichen können. 


5. Wie ließe ſich der Fortbildungsunterricht der Mädchen mit ihren häuslichen oder 
Berufspflichten am beiten vereinen? 

ad 5. Die Frage nach der Einfügung des Fortbildungsunterrichts in die 

häuslichen und Berufspflichten der Mädchen iſt durch Punkt 4 zum Teil ſchon be— 

antwortet. Für die ländlichen Dienſtmägde und Tagelöhnerinnen wäre die Lage 
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eine ähnliche, wie jie fid) bei der Durchführung der allgemeinen Volksfortbildungs⸗ 
ſchule in Bayern, Württemberg und Baden für die ſtädtiſchen Dienſtmädchen ergeben 
hat. Die Dienſtherrſchaften müßten alfo ähnlich wie die gewerblichen und kauf 
männiſchen Lehrherren geſetzlich verpflichtet ſein, die Stunden des Fortbildungs⸗ 
ſchulunterrichts dem jugendlichen Perſonal freizugeben. Bei der Beſchränkung der 
Stundenzahl und der e des Unterrichts in der Hauptſache auf 
den Winter ließe ſich dies wohl auch erreichen. Die Vereinigung mit den häuslichen 
Pflichten würde wohl erfordern, daß die Unterrichtszeit nicht auf den Vormittag 
gelegt wird und nicht auf die Zeit der Viehfütterung. Den Beſchluß über die 
auszuwählenden Tagesſtunden würde man am beſten in die Hand der betreffenden 
Landgemeinde ſelbſt legen. * 


6. In welche Hände würde der allgemeine Sachunterricht (Geiſtliche, Lehrer oder der⸗ 

gleichen), die hauswirtſchaftliche und die landwirtſchaftliche Unterweiſung (Lehrerinnen 

der landwirtſchaftlichen Haushaltungskunde, Gemeindehelferinnen, Landpflegerinnen njw.) 
am beſten zu legen ſein? 


ad 6. Der Sachunterricht mit Ausnahme des Religionsunterrichts, ein: 
geſchloſſen hauswirtſchaftliche und landwirtſchaftliche Unterweiſung, wäre am zweck— 
mäßigſten in der Hand einer Fortbildungsſchullehrerin zu konzentrieren, die für 
ländliche Haushaltung und für die weiblichen Zweige der andwirtſchaft ausgebildet 
ift. Dieſe Konzentration in einer Hand empfiehlt fidh aus pädagogiſchen Gründen, 
denn ſelbſt wenn die Ausbildung der Lehrkraft für die Fächer Deutſch und Bürger⸗ 
kunde nicht allen unſeren Wünſchen entſprechen würde, wäre doch der erziehliche 
Einfluß der Fortbildungsſchule ein weitaus nachhaltigerer, wenn in der Hand einer 
einzigen Lehrkraft der geſamte Unterricht einheitlich um die Hauptgebiete Haus- 
wirtſchaft und Landwirtſchaft ſich gruppieren könnte. Daneben iſt es möglich, für 
einzelne Vorträge Fachleute heranzuziehen, aber immerhin ſo, daß dieſe Unterweiſung 
im Rahmen des geſamten Lehrplans von untergeordneter Bedeutung bleibt. 

Die Konzentration des Unterrichts in der Hand einer weiblichen Lehrkraft, 
welche in Haus- und Landwirtſchaft ausgebildet ift, wird uns möglich gemacht 
dadurch, daß bereits eine große Zahl von Lehrerinnen in ländlicher Hauswirtſchaft 
e ind, die in kurzer Zeit auch noch ihre für die Zwecke der Pflicht— 
fortbildungsſchule zu ſpärliche landwirtſchaftliche Ausbildung ergänzen können. Sie 
wird uns in der Übergangszeit aber auch dadurch erleichtert, daß es möglich ſein 
wird, auch andere Lehrerinnen, namentlich Volksſchullehrerinnen, ſofern ſie vom 
Lande ſtammen und auf dem Lande gewirkt haben, in kürzeren Kurſen in ländliche 
Hauswirtſchaft und in die weiblichen Gebiete der Landwirtſchaft einzuführen. Auch 
dieſe Lehrerinnen, die in der Übergangszeit aus dem ohnehin ſo ſtark überfüllten 
Volksſchullehrerinnenſtand hervorgehen, müßten in gleicher Weiſe verwendet werden 
wie die Fachlehrerinnen für Haus- und Landwirtſchaft. 

Die Ausnutzung der Arbeitskraft und die Deckung der Koſten für die Au— 
ſtellung einer derartigen Fortbildungsſchullehrerin wird nur möglich ſein, wenn von 
vornherein die Verwendung der Hehe an mehreren Schulorten ins Auge gefaßt 
wird. Dabei denken wir unter keinen Umſtänden an die Beibehaltung des Syſtems 
der Wanderlehrerinnen. Vielmehr können wir uns eine gedeihliche Einwirkung au/ 
die weibliche Jugend des Landes nur dann als möglich denken, wenn die Lehrerin 
der Fortbildungsſchule mit feſtem Wohnſitz und A auf den 
Lande ſeßhaft wird. Von ihrem feften und dauernden Wohnſitz aus fann fie einige 
Schulorte verſorgen, wie ja auch der Arzt auf dem Lande, der Geiſtliche, der Ver: 
waltungsbeamte vom feſten Wohnſitz aus an mehreren Orten zugleich feine Berufs⸗ 
tätigkeit ausübt. Da nur zwei Jahrgänge der Mädchen durch den Unterricht erfaßt 
werden, ſo daß die Zahl der betreffenden Mädchen in einem Dorfe häufig gering iſt, 
würde es nötig ſein, eine größere Anzahl von Dörfern zum gemeinſamen Unterricht 
zuſammenzufaſſen wie für den Beſuch der Volksſchule. Durch dieſe Einrichtung wird 
zugleich die Aufbringung der Koſten erleichtert. 
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Wenn die gleiche Lehrerin außerdem im Sommer den hauswirtſchaftlichen Unter— 
richt in den oberſten Volksſchulklaſſen der betreffenden Schulorte erteilt, iſt hierdurch 
auch in dieſer Zeit ihre zweckmäßige berufliche Verwendung geſichert, da ſie ja die 
oben erwähnten Kurſe in der Fortbildungsſchule, ſowie einige kurze Kurſe, z. B. über 
Obſt⸗ und Gemüſeverwertung für Erwachſene wird abhalten müſſen. 

Aus den vielen tatſächlich beſtehenden Einrichtungen dieſer Art möchten wir 
das Beiſpiel des Kreiſes St. Goarshauſen erwähnen. In dieſem Kreis werden 
w Dörfer von 3 Lehrerinnen verſorgt, und zwar in der Weiſe, daß der Unterricht 
nur an 8 Schulorten abgehalten wird und die Mädchen aller anderen Dörfer ſich 
abwechſelnd in dieſe 8 Schulorte begeben müſſen. In dieſen Kurſen handelt es ſich 
vorläufig nur um hauswirtſchaftlichen Unterricht in der oberſten Volksſchulklaſſe 
und um freiwillig beſuchte Winterkurſe für ältere Mädchen. Die Einrichtung würde 
alſo bei Einführung der Pflichtfortbildungsſchule variiert werden müſſen. Sie zeigt 
aber doch den Weg, wie unter Vermeidung von allzu großen Soften und Ausnutzung 
von teueren praktiſchen Einrichtungen, beſonders der Schulküchen, die Ausnutzung 
der Arbeitskraft der Lehrerin geſchehen kann. | 

Es wird nicht möglich ſein, die unterrichtliche Unterweiſung in Viehwirtſchaft 
in ebenſo ſtarkem Maße auf praktiſchen Einrichtungen aufzubauen wie die Unter— 
weiſungen der Hauswirtſchaft. Demnach iſt 1 daß bei der Einbürgerung 
der Einrichtung ſich ein Gutshof oder ein größerer Bauernhof bereit erklärt, 
wenigſtens als Demonſtrationsobjekt ſeine Stallungen zur Verfügung zu ſtellen. 
Freilich iſt ein direktes praktiſches Arbeiten am Vieh ſelbſt auch bei dieſer Einrichtung 
nicht möglich, vielleicht auch nicht nötig. Bei günſtigem Ausbau der Stellung der 
Fortbildungsſchullehrerin kann vielleicht die eigene kleine Wirtſchaft der Lehrerin 
für Gartenbau und Geflügelzucht in kleinem Maßſtab Gelegenheit zu anſchaulichen 
Demonſtrationen bieten. 


7. Welche Vorſchläge können zur Löſung der Koſtenfrage, namentlich ſoweit es auf 
die Entſchädigung der hauptamtlich etwa tätigen Lehrkräfte für eine hauswirtſchaftliche 
Unterweiſung ankommt, gemacht werden? 


ad 7. Wie aus dem Punkt 6 bereits erſichtlich iſt, ſtellen wir uns die Ein— 
richtung in der Weiſe vor, daß hauptamtlich angeſtellte weibliche Lehrkräfte den 
Unterricht erteilen. Die Koſten für deren Beſoldung werden ungefähr den Koſten 
der Beſoldung einer lebensreifen Volksſchullehrerin entſprechen. Die Aufbringung 
der Koſten dürfte nur zum geringſten Teil jenen Gemeinden zur Laſt gelegt werden, 
deren Mädchen die Lehrkraft unterrichtet, vielmehr müßten ſich ebenſo wie bei den 
ländlichen Fortbildungsſchulen der Knaben die Kreiſe, ganz beſonders aber der 
Staat an der Koſtendeckung beteiligen. 


Schluß: Wir ſind uns bewußt, daß die Einführung der ländlichen Pflicht— 
De E nur allmählich möglich fein wird, daß aber trotzdem möglichit 
ſofort in beſchränktem Umfang mit der Einführung begonnen werden muß. Wenn 
dieſes Ziel feſt im Auge behalten wird und wenn ſofort die Heranbildung eines 
geeigneten Lehrkörpers in Angriff genommen wird, wird in kurzen Jahren die 
Einrichtung möglich ſein. Im Zuſammenhang mit den Beſtrebungen, die ſoziale 
Fürſorge in den Landkreiſen auszubauen, wird es auch möglich fein, einen Stamm 
n lebenserfahrener und fachlich geſchulter Frauen für den Unterricht der 
eranwachſenden Mädchen des Landes auszuwählen und ihn dauernd auf dem Lande 
amſäſſig zu erhaſten, durch deſſen Tätigkeit und Mithilfe die Jugendpflege der 
törperlich und geiſtig gefunden weiblichen Jugend erft Leben und Rückhalt er- 


halten kann. 
e 


u m — ¶ a — — 


— — — . 


— — — U xp — 


414 


* 


„Die Kulturtat der Frau. 


Von 
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as Buch, das dieſen Titel trägt und von Fanny Künſtler geſchrieben iſt 

(Verlag von Braumüller, Wien) iſt im Krieg erſchienen. Und deshalb 
vermittelt es uns eine merkwürdige Erfahrung: nämlich, wie wir ſelbſt, hindurch⸗ 
gegangen durch dieſe Flut nie erlebter Wirklichkeiten, ungekannter Gefühle und 
innerer Erfahrungen, zur Theoriebildung auf unſerem eigenſten Lebensgebiet 
innerlich ſtehen. Wir können ermeſſen, was der Krieg an uns, in uns verwandelt 
hat, an der Wirkung ſolcher Gedankengänge, von denen wir ungefähr noch wiſſen, 
wie wir ihnen gegenüber früher empfunden haben. 

Das Buch von Fanny Künſtler iſt ein ſehr intellektuelles Buch, auf der 
Linie der metaphyſiſch⸗ſpekulativen Art Weiningers, an den fie unmittelbar anknüpft. 
Inſofern gehört es in die Gattung der nicht ganz ſeltenen — ja, in gewiſſem 
Sinne ſogar für dieſes Geſchlecht bezeichnenden Bücher, in denen Inhalt und 
Behandlungsart, Ziel und Weg, Forderung und Sein in einem ganz merkwürdigen 
Gegenſatz zueinander ſtehen. Man wird ſpäter einmal noch deutlicher in dieſen 
Büchern in ganz beſonderem Sinne einen beſtimmten geiſtigen Typus unſerer Zeit 
erkennen, — eine ganz beſtimmte Seelenerſcheinung, die man vielleicht als die 
unglückliche Liebe des Intellektualismus zum Inſtinkt bezeichnen kann. 

Genau wie das Buch Weiningers, wie gewiſſe Zeugniſſe aus der modernen 
Jugendbewegung, wie manche jüngſte Kunſtäußerungen in den „Weißen Blättern“, 
kleidet dieſes Buch in die unnatürliche Sprache eines ſcharfen und umſtändlichen 
Intellektualismus die Sehnſucht nach Intuition, Glauben, Wärme, Inſtinkt — 
nach allen Gütern des anderen Pols am ſeeliſchen Kosmos. „Er träumt von 
einer Palme“ — — — Der überſchärfte Verſtand erklärt ſich ſelbſt den Krieg 
und führt ihn mit allen Waffen des Eindringens, Erfaſſens, Bewußtmachens, die 


er auch dem Weſen inſtinktiven Lebens gegenüber beſitzt. Und ſo entſtehen Bücher, 


die ohne Feierlichkeit von Religion ſprechen, ohne Muſik und Rhythmus von Kunſt, 
ohne quellende, urſprüngliche Wärme und Einfalt von Myſtik und Frömmigkeit, 
die eben eine Beziehung des Verſtandes zu all dieſem ausdrücken. Man erſtaunt 
dabei, wie weit dieſe Einfühlung und Anempfindung einer heterogenen Natur gehen 
kann, wie fähig ein analytiſcher Geiſt zur Deutung und Umſchreibung unauflöslicher 
Seelentatſachen fein kann, wundert ſich aber nicht über die dualiſtiſche Überjpannung, 
die alle Harmonie zwiſchen Geiſt und Seele aufhebt. , 
Ein ſolches Buch ift das von Fanny Künſtler. Und in diefer feiner Art 
bleibt es — ich kann nur ein perſönliches Urteil ausſprechen — heute dem fern, 
was wir ſuchen. Wir ertragen angeſichts der furchtbaren, uns überflutenden 
Realität dieſe Spekulation ſehr ſchwer. Wir möchten dieſelben Wahrheiten nicht 
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in diefer Form theoretiſch erzwingen, ſondern einfach, unmittelbar, ſachlich greifen 
und darſtellen. 

Aber es ſoll erſt der Grundgedanke des Buches angedeutet werden: er liegt 
etwa in den Sätzen des zweiten Abſchnitts: „Die Idee als Lebensgeſetz iſt beiden 
Geſchlechtern gemeinſam — die Idee als Verkörperungsnotwendigkeit iſt nur dem 
Manne eingeboren. — Die Idee als Lebensgeſetz des Mannes drängt zur Ver— 
körperung außerhalb ſeines Weſens, während das Lebensgeſetz, das in der Frau 
wirkſam iſt, dazu führt, daß ſie in ihrem Sein und Werden die letzte und höchſte 
Idee, die der Gottesliebe, durch Hingabe an den Nebenmenſchen — alſo die Idee 
der Entperſönlichung ſelbſt verkörpern ſoll.“ 

Dieſe Formelf für eine metaphyſiſche Polarität der Geſchlechter ist nicht durchaus neu. 
Sie bedeutet — mit all ihren zum Teil feinſinnigen, immer ſehr klugen Begründungen 
und Ausdeutungen — eine Vertiefung und Ausweitung der vielen vorhandenen Anſätze. 
Sie mußten ja, an die Tatſachen anknüpfend, etwa in dieſelbe Richtung deuten. 

So ſtimmen denn auch die einzelnen Antitheſen, die aus der Grund-Antitheie‘ 
abgeleitet werden, mit dem überein, was in Büchern, Abhandlungen, Aphorismen 
mehr oder weniger klar geſagt, oder doch gefühlt und angedeutet iſt. 

Daß der Läuterungsweg des Mannes Gotterkenntnis, der der Frau Gottes— 
liebe ſei, daß der Intellekt der Frau nicht in der Geſtaltung der Idee, ſondern in 
der Durchdringung des Menſchlichen ſein Ziel ſehen müſſe, das ſind alles nur 
Variationen oft ausgeſprochener Wahrheiten. 

Darüber hinaus führt das Buch durch die Einordnung dieſes Gegenſatzes der 
Geſchlechter in ein metaphyſiſches Syſtem, das etwa wie manche alten Religionen 
die ganze Weltordnung auf dieſer Grundtatſache des männlichen und weiblichen 
Prinzips aufrichtet. Dadurch wird dann das, was wir als bloße körperlich-ſeeliſche 
Weſensäußerung, als eine Frage der Pſychologie betrachten, ins Metaphyſiſch-Abſolute 
erhoben. Männlich, weiblich werden Begriffe im abſtrakteſten Sinn, abſolute Ober: 
begriffe, denen die Fülle der Erſcheinungen eingeordnet wird. Die Stellung zu dem 
Buche iſt letzten Endes davon abhängig, ob man das mitmachen kann. Alſo von 
der Frage: ſehe ich in dem geiſtigen Weſen der Geſchlechter zwei abſolute Prinzipien 
ſich auswirken, durch welche der Gegenſatz der Geſchlechter zu einer Art kategorialer 
Trennung wird — ſind „Mann“, „Weib“ als geiſtige Weſenheiten einander aus— 
ſchließende Begriffe, iſt ihr Weſensgegenſatz das Grundgeſetz des geiſtigen Kosmos, 
oder iſt ihre geiſtige Differenzierung nur eine Summe gewiſſer ſeeliſcher Tatſachen, 
die im einzelnen ins Unendliche veränderlich, in der Art, wie etwa die Eigenart der 
Raſſe, als Summe einen gewiſſen geiſtigen Typus ergeben. Nun entſteht ja aller— 
dings, wenn man der Verabſolutierung der Begriffe Männlich, Weiblich folgt, wie 
ſie in dieſem Buche vorgenommen iſt, die eigentümliche Konſequenz, daß der Mann 
ſelbſt unter Umſtänden gar nicht mehr unter den Begriff Männlich fällt. Wenn z. B. 
Fanny Künſtler das Judentum als das weibliche Prinzip dem Germanentum als 
dem männlichen gegenüberſtellt, oder Nietzſche als männlichen, Weininger als weib— 
lichen Typus behandelt, ſo haben dieſe beiden Begriffe einen ganz anderen Sinn 
bekommen. Der geiſtige Kosmos zerfällt zwar in männliches und weibliches Prinzip; 
ihre Grenzen decken fih aber gar nicht mehr mit der phyſiſch-ſeeliſchen Erſcheinung 
des Geſchlechts. Ein ganzes Volk — die Männer eingeſchloſſen — iſt in dieſer 
metaphyſiſchen Betrachtung weiblich, ein anderes — Frauen eingeſchloſſen — männlich. 
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Frauen eingeſchloſſen? Nein. Hier iſt wieder ein ſeltſamer Bruch in der 
Handhabung dieſer Begriffe. Ein Mann kann weiblicher Typus ſein, in dieſem Sinne, 
aber das Umgekehrte wird, wenn auch explicite behauptet, fo doch implicite beſtritten. 

Aber dieſes Hauptbeiſpiel beleuchtet nur die Brüchigkeit dieſer ganzen Methode, 
das Wirkliche auf diefe mehr oder weniger willkürlichen Begriffe zu ziehen. Sie 
führt zu einer Vergewaltigung, einem eigentümlichen Erſtarrungsprozeß des beweg 
lichen und vielgeſtaltigen Lebens, wenn ſie ſich nicht ſelbſt ihrer Grenzen bewußt iſt. 

So wenig man dieſe Begriffskunſt an ſich als Tiefe bezeichnen darf, ſo durch 
aus kann ſie verbunden ſein mit einer gewiſſen Intuition. Und N liegt der 
Wert einzelner Ausführungen des Buches. 

Das Buch iſt wertvoll in den Gedankengängen, bie den Weg der Vergeiſtigung 
der Frau andeuten, der über die Selbſtbehauptung der Perſönlichkeit hinaus zu einer 
höheren und freieren Unperſönlichkeit und von da zur Hingabe an den anderen 
führt. Dabei bedeutet der Verfaſſerin der Weg der Erlöſung vom Ich zugleich 
die Erlöſung vom Körper — in der geiſtigen Mutterſchaft erſcheint ihr die weibliche 
Beſtimmung reiner und freier verwirklicht als in der leiblichen, die immer eine 
dem Egoismus naheſtehende Gebundenheit zeigt. So kommt ſie auch in der Auf 
faſſung der Liebe zu einem durchaus aſketiſchen Ideal, nicht um der Aſkeſe willen, 
ſondern weil ihr die körperliche Hingabe als Hemmung und Bindung der geiſtigen 
Entwicklung erſcheint, der die Liebe von Mann und Frau dienen ſoll: „Erkenne 
dich ſelbſt — liebend in deinem Nächſten.“ Dieſe geiſtige Beſtimmung der Ehe, 
das Göttliche in Mann und Frau aus der Liebe zu entwickeln, erſcheint ihr eher 
verdunkelt und behindert, als beflügelt durch die phyſiſche Leidenſchaft, die zwar 
ſtark und hingebend ſein ſoll, aber um überwunden und gebändigt zu werden. 

Das iſt gezwungen, unnatürlich, gekünſtelt — ohne Zweifel — und erinnert 
an das von der Verfaſſerin ſelbſt zitierte Wort der Rahel Varnhagen, daß die 
großen Wahrheiten immer verrenkt auf die Welt kommen. Aber in dieſem ſcharfen 
Dualismus liegt doch die unbedingte Wertung des Geiſtigen als der eigentlichen 
Wirklichkeit, die gegenüber der ebenſo einſeitigen und ſehr viel verſchwommeneren 
Verherrlichung der Sinnlichkeit die höhere Wahrheit beſitzt. 

Das alles kann man anerkennen — und doch dem Buch als Ganzem zutiefit 
fremd bleiben. Fremd auch — und vor allem — der Geſchichtsphiloſophie, die geiſtig 
ſittliche Entwicklungsvorgänge, die ſich im Rhythmus des Lebens ewig von neuem 
abſpielen, als eine einmalige Stufenfolge ſeltſamerweiſe an den Geſtalten des 
alten Teſtaments Joſeph, Ruth, Saul, Jonathan, Abigail ſich abſpielen läßt. In dieſer 
Geſchichtsphiloſophie, innerhalb derer zudem die Antike als Stufe überhaupt nicht 
exiſtiert, ſondern Judentum und Chriſtentum Anfang und Ende bedeuten, zeigt ſich 
wieder das Gezwungene, Willkürlich-Schwülſtige des Buches. 

Und trotz allem iſt es eine Erſcheinung — wie Weininger — mit der man 
ſich einmal innerlich auseinanderſetzen muß, d. h. mit den Grundgedanken, die in 
der krauſen, gequälten Form ein etwas barockes Gewand finden. In dem monſtröſen 
Außeren dieſer Sätze ſpiegelt ſich ein Stück des Ringens unſerer in mancher Hinſicht 
verbildeten modernen Seele um eine klarere, ſchlichtere, einfältigere Form des Seins. 
Dadurch ift uns das Buch — ob in manchem Sinne fremd, doch wieder verſtändlich. 
Es iſt nicht ſchön, nicht harmoniſch, nicht befreiend, aber ein Stück Kampf, deſſen 
innere Notwendigkeit wir begreifen. 
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— Mutter und Kind. 


(Nach einer indiſchen Dichtung Cagores.) 


„Per brachte mich zu dir, der liebſten Frau?“ 

So fragt das Rind und ſchaut verträumt ins Blau. 

Die Mutter drückt ihr Rind ans Berz und lächelt unter Tränen: 
„Verborgen ruhteſt du in mir als meiner Seele letztes Sehnen. 
Du warſt bei mir ſchon, da ich, klein, noch meine Puppen wiegte. 
Wenn ich aus Ton im Morgenrot das Bildnis meines Gottes fügte, 
Da formt’ ich dich. In Gott haſt du geruht, 

Wenn ich ihn rief, neigt’ ich mich auch vor dir. 

In meiner Hoffnung, meiner Liebe Glut, 

In meinem Leben, meiner Mutter Leben 

Warit immer du in mir. 

Seit aller Welten Anbeginn, in Gottes Schoß geborgen, 

Schliefſt du, bis er dich wachen hieß an meiner Liebe Maienmorgen. 
Als alle Blüten meines Seins ſich öffneten dem Leben, 

Da fühlt ich dich als feinen Duft in ihrem Hauche ſchweben, 

Und wie der erſte Srührotfchein vorm nahend jungen Morgen 

War deiner zarten Sriſche Kraft in meinem jungen Leib geborgen. 
Des Himmels Liebſtes, aus der Lichtesflut 

Trug dich hernieder mir der Strom vom Leben. 

Und jauchzend fühlt' ich meines Berzens Beben, 

Da es empfand, was bei ihm ruht. 

Ich ſchau dich an, du liebſtes Angeſicht. 

Das göttliche Geheimnis unſeres Lebens 

ſtimmt mich dahin und wird mir licht. 

Du, der du allen angehörft, 

Bijt mein geworden; meines Seins Verlangen, 

seit halt? ich dich. Welch“ wundertiefe Macht 

Rat dich, Rind Gottes, mir gebracht, 


Daß meine Mutterarme innig dich umfangen?“ 
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Aus dem dritten Jahr der Kriegsfürſorge. 


Helene Stranz. 
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Seit den erſten Kriegstagen — über dreißig Monate — arbeite ich im Nationalen 
Frauendienſt — in der Berliner Kriegsfürſorge. Mein Arbeitsfeld liegt im 
h Nordoſten Berlins, in einem der dichtbevölkertſten Arbeiterviertel. Die Zahl f 
der Kriegerfrauen und Kriegsnotleidenden, die in unſerer Hilfsſtelle Rat und! 
Unterſtützung ſuchten, ift ſehr groß. Unſere Kartothek umfaßt bis heute über | 
15 000 Karten. 

Kaum ein Tag iſt in meiner Hilfskommiſſion verfloſſen, an dem ich nicht mit | 
dem beglückten Gefühl nach Haufe ging, die Stunden nicht wertlos verbracht zu 
haben. Durfte ich doch mithelfen, daß eine Notleidende unter den vielen tapferen 
Heimkriegerinnen unſerer Arbeiterkreiſe wieder neuen Mut ſchöpfte. Mit kleinen 
Mitteln können wir unendlich viel helfen, jeder Tag bringt andere Arbeit, andere 

Freuden. Einige Beiſpiele aus den letzten Monaten mögen das beleuchten. 

Als der dritte Kriegsweihnachten nahte, hatte die Stadt Berlin uns wieder 
wie in den vergangenen Kriegsjahren eine große Summe zur Verfügung gekelt, 
um den Männern der von uns unterſtützten Wehrmannsfrauen eine Weihnachtsfreude 
zu bereiten. Auf unſere Hilfsſtelle fielen 1200 Pakete. Die Frauen durften dieſe 
Pakete ſelbſt ausſuchen und ſich als Abſender angeben, und dieſe Auswahl erfolgte 
in unſeren Räumen an Hand von Muſterpaketen. Uns allen war etwas ängſtlich 
zumute. Wie würden die Frauen dieren dritten Kriegsweihnachten, getrennt von 
dem Ernährer der Familie, ertragen? Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Hatten fd 
in den letzten Wochen ſehr verſchlechtert. Es erforderte doppelte Kraft für die 
Frauen der unbemittelten Kreiſe durchzuhalten. Auch die Pakete waren in dieſem 
Jahr ſehr viel einfacher. Sie enthielten entweder nur Rauchbares oder Schreib: 
papier, Harmonika, Hoſenträger, Meſſer und ähnliches. An 400 Frauen hatten wir 
für einen Nachmittag beſtellt, da die Arbeit in wenigen Tagen erledigt werden 
mußte. Wir hatten das To P etwas weihnachtlich feſtlich geſchmückt. Für die 
Kinder, die häufig die Mütter begleiteten, kleine Süßigkeiten — die es damals 

noch gab — beſorgt. Berückſichtigt wurden beſonders die Frauen, deren Männer 
ſchon lange — meiſt feit 1914 — im Feld waren. Für die Schreibarbeit hatten 
verſchiedene Kriegerfrauen ihre Hilfe angeboten. Auch ein großer Teil der Brieſe 
war von ihnen und ihren Kindern ausgetragen worden, damit es die Stadt nicht 
ſo viel koſte. Alles war wohl organiſiert, und ſo hofften wir die große Arbeit 
glatt abzuwickeln. Leider entſtand trotz Nummernverteilung erft ein großes Oe 
dränge. Jede Frau fürchtete, wenn ſie ſpäter herankäme, würde ihr Mann zu kurz 
kommen. Obgleich wir ihnen das Gegenteil verſicherten, wollte das Drängen, das 
ſie wohl vom Stehen nach Lebensmitteln gewohnt waren, nicht aufhören. Gerade 
als wir recht verzweifelten, erſchien eine Kriegerfrau mit ihrem Mann in Feldgrau, 
der auf Urlaub war und den Damen vom Frauendienſt guten Tag ſagen wollte. 
Ich kannte ihn flüchtig und bat ihn, mir bei der Arbeit des Hereinlaſſens zu helfen. 
Und ſiehe da, in wenigen Sekunden gelang dem kleinen Soldaten, was un: 
unmöglich geweſen war. Der Anblick des Feldgrauen und ſeine Anrede: „Meine 
Damen, warum ſchubſen Sie denn? Wenn Sie ſich ruhig aufſtellen, geht die 
Sache noch mal ſo ſchnell,“ bewirkte Wunder. Muſterhafte Ordnung herrſchte. 
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Kein Wort der Klage wurde laut in dieſen Stunden, nur Freude und Dankbarkeit. 
„Daß die Stadt wieder ſo was Feines gibt, wo alles jetzt ſo teuer und das Geld 
ſo knapp iſt.“ „Mein Karl wird ſich über das Päckchen freuen, ſo gute Zigarren 
kann ich ihm nicht ſchicken“, und ein altes Mütterchen ſtreichelte immer wieder die 
Harmonika und ſagte: „Wiſſen Sie, Fräulein, da wird ſich mein Junge freuen; ſo 
ſchön wie der ſpielen kann, das müßten Sie mal hören, da fang ich immer gleich 
an zu weinen.“ Nicht eine Frau ging fort ohne ein Wort des Dankes, ohne ein 
freudiges Aufleuchten in den oft matten Augen. Manche Frauen, die krank oder 
auf Arbeit waren, hatten ihre Kinder geſandt, um die Adreſſe abzugeben. Es war 
rührend, zu ſehen, mit welcher Wichtigkeit und Ausdauer die Kleinen die Gaben für 
den Vater wählten. Kindern macht die Wahl ſtets doppelte Qual, und oft mußten 
wir energiſch zureden, bis ſie ſich entſcheiden konnten. Ein ſtrammer Junge von 
10 Jahren entſchied ſich für das Rauchpaket mit den Worten: „Da kann Vater die 
Ruſſen wieder ordentlich ausräuchern.“ Ein anderer bevorzugte das Meſſer mit 
den Worten: „Wenn Vater det kriegt, denn laufen die Franzoſen“, und ein kleines 
Mädchen wählte das Briefpapier mit den Worten: „Da kann Vater wieder oft 
ſchreiben, und dann freut ſich Mutter.“ Als wir nach 5 Stunden unſere Arbeit 
für den Tag beendet hatten, dankte ich dem Feldgrauen für ſeine Hilfe. Da ſagte 
er: „Wiſſen Sie, hier geht es bald bunter zu wie an der Front! Ich freue mich, 
daß ich Ihnen ein bißchen helfen konnte für all das Gute, was Sie meiner Frau 
und den Kindern getan haben. Sie ſieht diesmal viel beſſer aus, weil Sie ihr 
doch das Geld geſchenkt haben, ſo daß ſie mit den Kleinen mehrere Wochen nach 
Haus aufs Land fahren konnte. Wenn ich Weihnachten wieder draußen bin, dann 
erzähle ich den Kameraden, wie die Berliner Frauen heute für ſie gearbeitet haben.“ 
Als ich todmüde nach Hauſe kam, da hatte ich das frohe Gefühl, daß noch keine 
Weihnachtsgabe im Frieden mich ſo tief beglückt hatte, als die vielen dankbaren 
Geſichter unſerer Kriegerfrauen bei der Auswahl der kleinen Gabe für ihren liebſten 
Menſchen — draußen im Feld zum dritten Kriegsweihnachten. Später haben noch 
viele ſchöne Dankesbriefe von der Front uns reichlich für unſere Mühe gelohnt. 
Da Weihnachten das Feſt der Kinder iſt, ſo bemühten wir uns, auch in 
dieſem letzten Jahr den Kriegerkindern unſeres Bezirkes eine Freude zu ihrem 
ſchönſten Feſte zu bereiten. Eine große Beſcherung mit Pfefferkuchen und Süßig— 
keiten wie im erſten Jahr war unmöglich. Dazu waren die Pfefferkuchen zu knapp 
und die Zahl unſerer Kinder viel zu groß. Wir beſchränkten uns darauf, allen 
Kindern, die zu uns kamen, in den letzten Wochen vor dem Feſt einen Apfel und 
ein Ausſchneidebild zu ſchenken. Die geſammelten Gelder verwerteten wir für nützliche 
Gaben. Wir ſuchten die bedürftigſten Frauen aus, die nicht in der Lage waren, 
den Kindern das Notwendigſte anzuſchaffen. Hauptſächlich wurden Schuhwerk und 
Kleidungsſtücke gekauft. Wir gaben ſie den Müttern, damit ſie ſie am Weihnachts— 
abend ſelbſt aufbauen konnten. Aber da die Sachen paſſen ſollten, mußten manche 
Kinder ſie bei uns anproben. Ihre Freude über einen richtigen warmen Mantel, 
ein Paar Samthoſen, „wie Vater fie im Feld trägt“, eine Mütze mit Ohreuklappen, 
wirkte anſteckend. Eine kleine ſchwächliche Frau, die regelmäßig zu uns kommt, 
erzählte: „Mein Kurtchen ſchläft immer mit ſeinen neuen Schuhen unterm Kiſſen. 
So ein feines Leder hat er noch nie gehabt. Sie trappſen ordentlich wie Vatern 
leine.” Es waren deutſche Beuteſchuhe, die wir preiswert erhalten hatten. — Die 
Kinder der Kriegerwitwen ſuchten wir etwas reichlicher zu beſchenken. Jede Mit— 
arbeiterin wählte eine Frau, die ſie ſchon aus ihrer Fürſorgearbeit gut kannte und 
fügte den nützlichen Gaben für Frau und Kinder auch Spielzeug bei, um etwas 
Kinderlachen und Frohſinn in das vereinſamte Feſt der Witwe zu tragen. Ein 
beſonders fleißiges und begabtes Mädchen, die zehnjährige Tochter einer arbeitſamen 
Kriegerwitwe, die ihre Aufgaben immer auf dem 5 in der Küche machen 
mußte, in der auch die Mutter nähte, erhielt ein altes Schulpult und war unendlich 
glücklich damit. Denn nun fonnte fie ordentlich gerade fiten beim Arbeiten, ihre 
Bücher fein aufbewahren und wurde nochmal ſo ſchnell fertig. 20 Kindern von 
27 
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ſechs Jahren an, die ihren Vater im Felde verloren hatten und deren Mütter nun 
arbeiten mußten und keine freie Zeit hatten, machten wir eine beſondere Freude 
durch einen gemeinſamen Theaterbeſuch. Wir wählten „Schneewittchen“. Der 
Direktor gab mir für dieſen Zweck recht gute Plätze. — Kaum ein Theaterbeſuch 
in meinem Leben hat mir mehr Vergnügen bereitet! Auch die ärmſten der Kinder 
waren ſauber und feſtlich gekleidet, ſtrahlend und muſterhaft artig von Anfang bis 


zum Schluß. Am meiſten Freude machte es mir, wie gut all dieje Volksſchulkinder I 


das Grimmſche Märchen kannten, wie ſie es liebten. Die Kleine neben mir war 
ſo eifrig, daß ſie mir im voraus alles erzählen mußte und als Schneewittchen 
vergiftet wurde, beruhigte ſie mich: „Reg' Dich nicht auf, Tante, es wird noch 
alles gut, nachher gibt es einen Stoß und der Apfel fällt Schneewittchen aus dem 
Mund und ſie wird wieder lebendig.“ Am Schluß waren die Kleinen — grauſam 
wie alle ihre Altersgenoſſen — enttänſcht, daß die büfe Stiefmutter begnadigt 
wurde und nicht in feurigen Pantoffeln tanzen mußte. Sie verſicherten immer 
wieder, das ſei nicht richtig, im Märchen ſei das viel ſchöner. Beim Fortgehen 
halfen ſie ſich, ſchon gut befreundet, in ihre Sachen. Da fing die kleine Trude 
plötzlich bitterlich an zu weinen. „Mein Mantel iſt weg, ach, mein ſchöner Mantel 
und Mutter kann mir keinen neuen kaufen.“ Natürlich fand er fih bald, und der 
„ſchöne Mantel“ war ſchon arg fadenſcheinig und dem niedlichen Mädchen ſehr 
ausgewachſen. Als mir am nächſten Tage eine meiner Mitarbeiterinnen ejn wirklich 
wunderſchönes, blaues Mäntelchen mit Kappe ſchenkte, da fiel mir die kleine Trude 
ein, und ich ſchickte ihrer Mutter das Mäntelchen für ihre Einzige zu Weihnachten. 
Die Frau hat mir dann berichtet, ſo ſchöne Geſchenke habe ihre Kleine noch nie 
erhalten, faſt zu viel! Ich hatte noch ein Märchenbuch und ein Püppchen hinzu- 
gelegt. Und die kleine Trude kam bald nach Weihnachten, um ſich in ihrem neuen 
Staat zu zeigen und verſicherte, der Mantel ſei ſo ſchön, den trüge ſie, bis ſie 
ganz groß tei. Und fie habe ein Gedicht gelernt vom Knecht Ruprecht aus dem 
Leſebuch, das wolle ſie mir zum Dank aufſagen. 

Die lange Kriegsdauer, die das Durchhalten für die bedürftigen Frauen ſo 
qualvoll macht, iſt für unſere Fürſorgearbeit eine Erleichterung. Lernen wir doch 
allmählich im Laufe der Monate einen Teil unſerer Schützlinge, die beſonders 
Bedürftigen — unſere ſogenaunten Dauerfälle, — genauer kennen und gewinnen 
ihr Vertrauen. Bei den erſchwexten Ernährungsverhältniſſen gilt unſre beſondre 
Fürſorge den kranken Müttern mehrerer kleiner Kinder; wir fügen zu den Beihilfen 
aus ſtädtiſchen Mitteln noch Stärkungsmittel aus privaten Geldern, die wir ihnen 
wöchentlich ins Haus ſenden. Von Zeit zu Zeit beſuchen wir die Frauen, wenn 
es ihnen beſſer geht, kommen ſie zu uns. Da war unter unſeren Schützlingen eine 
kleine Frau, die ſeit der Geburt ihres jüngſten Kindes ſchwer leidend war und kaum 
gehen konnte. Seit Kriegsbeginn ſandten wir ihr Lebensmittel und von Zeit zu 
Zeit erſchien ihre Alteſte, ein Mädelchen von acht Jahren, die alles einkaufte, die 
Wohnung ſauber hielt und auf ihre beiden Brüderchen aufpaßte. Sie war immer 
vergnügt. Weihnachten 1915 brachte fie eine Photographie von fih und ihrem fünf— 
jährigen Bruder, die für den Vater gemacht war. Vor kurzem fiel mir ein, daß ich 
die Kleine ſo lange nicht geſehen habe. Ich ſah in den Akten nach. Seit Monaten 
war Frau F. nicht bei uns geweſen, hatte auch keine Lebensmittel mehr erhalten. 
Wir fürchteten, daß die Frau kränker geworden war und ſchrieben ihr deshalb; 
ſchon am nächſten Tage kam ſie mit ihrem Kleinſten, der ein kräftiges Kerlchen 
von bald drei Jahren geworden war. Auf meine Frage, weshalb ſie ſo lange nicht 
bei uns geweſen ſei, erwiderte ſie: „Sie haben doch ſo viel für mich getan. Seit 
ſechs Monaten geht es mir faſt ganz gut. Ich kann wieder was im Haufe arbeiten. 
Da bin ich natürlich nicht mehr zum Frauendienſt gekommen. Jetzt muß anderen, 
kränkeren geholfen werden. Ich werde jetzt hoffentlich weiter allein durchhalten. 
Nur Luischen hat immer nach Ihnen gefragt. Aber ich habe ihr geſagt, ſie ſoll 
nicht hergehen, die Damen ſind ſo lieb und ſchenken immer etwas. Und da hat ſie mir 
auch gefolgt.“ Einen ſchöneren Erfolg unſerer Fürſorge konnten wir uns nicht wünſchen. 
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Ein anderer Fall: Vor mehreren Monaten erſchien ein Feldgrauer und 
meldete, halb verlegen, halb ſtolz, ſeine Frau habe Kriegszwillinge bekommen, Jungen 
und Mädel. Nun fehle es an Wäſche, denn daran hätte ſie nicht gedacht. Sonſt 
hätten wir ja für alles geſorgt. Ich gratulierte ihm herzlich und frug nach ſeinem 
Namen. „W.“ „Da kenne ich ja ihre Frau gut, Herr W., fie ift recht zart und hat 
jolch niedliches kleines Mädchen.“ „Ja,“ ſagte der Soldat, „ganz recht, Fräulein, 
das iſt meine Frau. 1914 habe ich geheiratet, gerade ein paar Wochen bevor der 
Krieg begann. Da ſagte ich noch zu meiner Schweſter: „Kinder will ich nicht, die 
koſten zu viel.“. Und nun habe ich ſchon drei Kriegskinder. Wenn das noch lange 
dauert —“ „Da wird vielleicht das Dutzend noch voll,“ ergänzte ich. „Und einen 
beſſeren Dienſt können Sie Ihrem Vaterland nicht erweiſen.“ Selbſtverſtändlich 
erhielt er die gewünſchte Wäſche, Stärkungsmittel für ſeine Frau und für die kleine, 


jetzt große Tochter ein Klappſtühlchen, damit ſie allein ſpielen könne, ohne Schaden 


unzurichten. Seine Frau kommt jetzt regelmäßig zu uns. Sie nährt ihre beiden 
Kinder, und ſie gedeihen vorzüglich. Als ſie das erſtemal meine Hilfsſtelle aufſuchte, 
vor der Geburt des Mädchens 1915, war ſie eine nervöſe, unzufriedene junge Frau. 
Jetzt iſt ſie ausgefüllt und zufrieden mit ihren Mutterpflichten. Immer wieder 
treffe ich dieſe tiefe Mütterlichkeit bei den einfachen Arbeiterfrauen, die jetzt ganz 
allein ihr oft trübes Los tragen müſſen. Der Beſitz der Kinder gibt ihnen Kraft 
und Glück. | 

Ganz beſonders ſtark offenbart ſich dieſe Mutterliebe bei den Kriegerwitwen. 
Hier, wo unſere Fürſorge am perſönlichſten und liebevollſten einſetzt, iſt auch der 
Lohn unſerer Arbeit der höchſte. Jede meiner Mitarbeiterinnen hat eine oder 
mehrere Witwen, der ſie treu beratend zur Seite ſteht; die ihr vertraut. Da gibt 
es kein arm und reich. Zwiſchen uns und den Frauen, die ihrem Vaterland das 
Liebſte hingaben, ſchwindet jede Kluft. Uns eint die Dankesſchuld. Und hier 
bewundern wir immer wieder die Kraft der Frauen, ſich aufzurichten, vorwärts zu— 
ſchreiten, um ihren Kindern zu helfen. Da iſt die Witwe, die ſtets meinen Rat 
ſucht, ſchwächlich und ſehr kurzſichtig, faſt blind. Und doch iſt es ihr gelungen, nach 
längerer Behandlung in der Klinik arbeitsfähig zu werden, einen leichten Poſten in 
der A. E. G. zu finden. Nie werde ich den Glanz in ihren Augen vergeſſen, als 
ſie mir die Mitteilung machte, ſie habe Arbeit erhalten. „Nun brauchen Otto und 
Erna den Vater nicht fo ſehr zu entbehren. Jetzt will ich ihnen helfen in Dieſer 
ſchweren Zeit.“ Und der Yjährige Knabe, der daneben ſtand, verſicherte: „Lange 
ſoll Mutter nicht arbeiten. Sowie ich groß bin, verdiene ich, dann muß ſie ſich 
pflegen.“ Der Knabe bringt ſtets die beſten Zeugniſſe nach Haus. Kleine Geld— 
geſchenke erſpart er ſich, um Mutter eine Freude zu machen; z. B. zum Weihnachts: 
feſt ſchenkte er ihr einen ſilbernen Rahmen mit dem eiſernen Kreuz um das Bild 
des Vaters; einen ſchöneren könne der Kaifer auch nicht haben. — Eine andere 
Kriegerwitwe zog aufs Land zu ihren Eltern, dort wolle ſie Landarbeit tun und 
brauche ihre Kinder nicht zu fremden Leuten zu geben. In der guten Luft würden 
ſie kräftig werden. Wir hatten ihr ein Geſchäft zum Umzug empfohlen und Geld— 
mittel verſchafft. Nun kam ſie, uns Lebewohl zu ſagen. Etwas weh war ihr nun 
doch beim Scheiden von ihrem Berliner Heim, in dem ſie ſo glückliche Stunden mit 
ihrem Manne verlebt, die Kinder geboren hatte. Scherzend verſuchte ich, ſie über 
den Abſchiedsſchmerz hinweg zu bringen. „Sie haben es gut,“ meinte ich, „können 
bald Kartoffeln und Eier in Menge eſſen, und werden lachen, wenn Sie in der 
ſchönen Luft an das graue laute Berlin denken, wo ſie nach Kartoffeln ſtehen mußten.“ 
Nun lachte ſie wirklich und wir ſchieden ganz vergnügt. Eine ganz junge Witwe, 
die gewartet hatte, um mich zu ſprechen — ſie wollte eine zuverläſſige Frau empfohlen 
haben für ihre Kinder, da ſie bei der Poſt Arbeit gefunden hatte — ſagte: 
„Wiſſen Sie, Fräulein, wenn ich den ganzen Tag in der Luft wäre, die vielen 
Menſchen, jeder will was wiſſen, immer hören ſie was Trauriges, und allen ſollen 
Sie helfen, da könnte ich nicht noch ſo luſtig ſein. Das bewundere ich wirklich. 
Aber weil Sie alle ſo freundlich ſind, darum kommen wir auch ſo gern. Daran 
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liegt uns noch mehr als an den Marken.“ Damit meinte ſie unſere 
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Lebensmittelſcheine. 

Wie häufig können wir mit geringer Mühe unendlich viel helfen. Da kam 
eine junge hübſche Frau. Sie wollte nur einen Rat. Ihr Bräutigam war D. U. 
Er hatte vor zwek Monaten eine gute Stelle an einer Bank in Breslau gefunden, 
und nun wollten ſie endlich heiraten im Herbſt. Da kam die Muſterung im 
Auguſt. Er wurde K. V. geſchrieben, mußte fort, kam ſehr ſchnell ins Feld und 
Urlaub war abgeſchlagen worden. Wenn ihm nun etwas paſſierte, was ſollte da 
werden? Sie waren ſo nahe am Ziel geweſen und ihr Hänschen, der zwei Jahre 
war, ſollte doch den Namen des Vaters haben. Wir ſchrieben an den Haupt— 
mann und baten mit der Frau; der Urlaub wurde bewilligt. Nach 14 Tagen 
erſchien ſie ſtrahlend mit ihrem Mann. Wir hatten ihr Blumen geſchickt zur 
Trauung. Jetzt näht ſie fleißig. Von Zeit zu Zeit beſucht ſie uns mit Hänschen, 
der min Vaters Namen trägt und berichtet ganz glücklich, daß es ihrem Manne 
noch gut geht. N 

Eine andere kleine Hilfe: Da iſt eine Frau, arbeitſam, kräftig, aber die 
Zähne fehlen ihr. Sie hat nie auf ihre Pflege geachtet und nun mit dreißig Jahren 
faſt keinen Zahn mehr. Wie ſie das ſtört! Sie ſieht nicht nur alt aus, uein, ſie 
iſt wirklich krank. Das harte Kriegsbrot, die Kriegskoſt braucht kräftige Zähne. 
Soll ſie zum Dentiſten gehen, Zähne auf Abzahlung nehmen, wie ihre Freundin 
Sie erbittet unſeren Rat. Wir empfehlen ſie an einen guten Zahnarzt, der ihr 
als Kriegerfrau alles billig macht und etwas zahlen wir zu. — Und den Kindem 
ſoll ſie eine ee kaufen! Einige Wochen vergehen, da redet mich auf der 
Straße eine Frau an. Als ich ſie nicht gleich kenne, meint ſie: „Das glaube ich, 
daß Sie nicht wiſſen, wer ich bin. Ich bin doch Frau M. Aber mit den feinen 
neuen Zähnen ſehe ich wieder ganz jung aus. Mein Junge ſagt: „Wirklich ſchön, 
Mutter.“ Und ganz geſund bin ich auch. Wenn mein Mann auf Urlaub kommt, 
der wird Augen machen.“ 

So können wir mit kleinen Mitteln täglich unſagbar viel Gutes leiſten. Aber 
wir helfen nicht nur den Frauen. Sie verſuchen auch uns zu helfen. Jetzt vergeht 
ſelten ein Tag, ohne daß uns eine Quelle, wo es noch Lebensmittel gibt, oder ein 
guter Erſatz empfohlen wird. — Da iſt eine Kriegersfrau mit zwei Kindern, deren 
Mann feit 1914 im Felde ift, und die fih immer zu helfen weiß. Sie zeigte mir 
Aufſtellungen, wie man mit der Kriegsunterſtützung auskommen kann; Rezepte für 
Kuchen ohne Fett und Eier. Jetzt bringt ſie Rezepte für Kohlrübenkuchen und 
Marmeladenerſatz aus etwas Grieß für das Einheitsbrot. Und ſie iſt glücklich, 
wenn wir ihre wirklich ausgezeichneten Anweiſungen loben. — Auch bei der Gold: 
ſammlung haben uns unſere Frauen geholfen. Über tauſend Mark haben ſie teils 
ſelbſt gebracht, teils von Bekannten auf unſer Anraten geſammelt. — Kaum ein 
Tag vergeht, wo nicht eine Frau uns ausgewachſene Kleidungsſtücke oder Stiefel 
bringt, weil wir doch alles verwerten können. Ganz ohne Aufforderung bringen 
jie dieje Gaben, obgleich fie doch die Sachen ebenſo gut beim Trödler ver— 
kaufen könnten. | 

Aber ſie alle wollen mithelfen. Und weil wir das empfinden, können wir 
beſſer Geſtellten, wirtſchaftlich Bevorzugten, gar nicht ermüden in unſerer Fürſorge— 
arbeit, ſondern werden jeden Tag mit friſcher Kraft, mit frohem Mut und warmem 
Dank für den unendlichen Segen, der in dieſem Geben für uns ruht, an unere 
Tätigkeit gehen, — und wenn fie auch noch größere Opfer von uns verlangen folte. 
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Sonntag, 25. Februar. 

Infolge neuer Bundesratsverfügungen zum Hilfsdienſtgeſetz wird jetzt eine Stamm— 
rolle der Hilfsdienſtpflichtigen durch die Ortsbehörden aufgenommen. Dadurch wird erſt 
der Hilfsdienſt zu einer eigentlichen Wehrpflicht. Was für eine Schulung iſt der Krieg im 
Improviſieren von ganz neuen großen und ſchwierigen Verwaltungsmaßnahmen; jeden Tag 
stellt er die Menſchen von neuem vor Organiſationsaufgaben, zu denen fie keine Vorübung 
mitbringen. Eine Gymnaſtik des Sichzurechtfindens, raſchen Uberblicks und ſchnell arbeitender 
Umſicht, die denen, von denen ſie verlangt wird, die Rückkehr in das ſo fabelhaft einfache 


Gleis der Friedenstätigkeit ſehr merkwürdig machen wird. 


=h — 


Man denkt ſo oft nach über die Summe dieſer ſeeliſchen Wirkungen des Krieges. 
Unmittelbar nachher wird eine Zeit allgemeinen Ruhebedürfniſſes kommen, ſtille Blüte des 
ſetzt vollkommen erſtickten oder abgeſchnittenen Privatlebens. Und wie die Menſchen nach 
dieſer Rekonvaleszenz Vergangenheit und Zukunft betrachten werden, das kann man gewiß 
gar nicht vorher berechnen. Welche Geſamtwirkung auf die Lebensanſchauungen und 
Stimmungen wird die unausdenkbare Summe ven überſtandenen und fortdauernden Schmerzen, 
Mühſeligkeiten, Erſchütterungen haben? Welche Nachwirkung die Anarchie der Profitgier? 
Das Gute, Einigende, Verſöhnende muß mit ganz neuen — mit Riejenfräften kommen, um 
das zu tragen und zu überwinden! 


Montag, 26. Februar 

In Fach⸗ und Tageszeitungen ſehr lebhafte Erörterungen über einen Plan für die 
Preispolitik der Ernährung, der von den Lehrern der landwirtſchaftlichen Hochſchulen 
aufgeſtellt ift. Er beruht auf folgenden Gruudſätzen: Ernährung der Tiere hat Sider- 
ſtellung menſchlicher Ernährung nachzuſtehen; Arbeitsvieh geht vor Schlachtvieh; Anpaſſung 
det Tierhaltung an 1 Futtermenge, d. h. ſo viel Rindvieh und Schafe, als zur 
Ausnutzung der für Menſchen nicht verwendbaren Bodenerzeugniſſe nötig find, Verringerung 
der Schweinehaltung. Die praktiſche Befolgung dieſer Grundſätze iſt nicht durch Zwang 
und Auſſicht, ſondern durch eine richtige Preispolitik zu erreichen. Auf dem Boden einer 
Preisbemeſſung, die noch genügende, d. h. betriebserhaltende Renten für den ungünſtig 
geſtellten landwirtſchaftlichen Betrieb abwirft, ift im einzelnen zu fordern: Erhöhung der 
Getreidepreiſe (inſoſern die Roggen: und Weizenpreiſe den Hafer- und Gerſtenpreiſen 
angepaßt werden), nämlich Roggen 260, Weizen 300, Gerſte 260—270, Hafer 260—270 M 
pro Tonne, Anpaſſung des Zuckerrübenpreiſes an den Roggenpreis (damit der Roggenbau 
nicht den ‚uferribenban zurückdrängt) durch Erhöhung auf 50 & pro Tonne; Erhöhung 
bes Kartoffelpreiſes, der als ungenügend zur Aufrechthaltung der Erzeugung angeſehen 
wird, auf 100 & pro Tonne als Mindeſtpreis für Deutſchland und Berechtigung der Landes- 
ntralbehörden zu Erhöhungen in Gegenden mit hohen Friedenspreiſen und zur Feſtſetzung 
der Frühkartoffelpreiſe. Höchſtpreiſe für Futterrüben und Kohlrüben von 25—40 .# pro 
Tonne; mäßige Preiſe (eventuell mit Reichszuſchüſſen) für käufliche Kraſtfuttermittel. 
Senkung der Viehpreiſe, und zwar für Rinder von 195 auf 165 % pro Doppel- 
dentner, Schafe auf 165 , Schweine um 20—25 v. H. Erhöhung der Milchpreiſe 
dom Winter ab, um die beſſere Rentabilität der Butter zu verhüten und die Friſchmilch— 
leſerung vorteilhaft zu machen. 

Daß dieſe Vorſchläge grundſätzlich richtig ſind, iſt keine Frage. 
. Sie durchzuſetzen wäre leichter geweſen, wenn tie die Regelung früher beherrſcht hätten; 
1 fich natürlich die Verbraucher gegen die Erhöhungen und die Erzeuger gegen 

ngen! ; 


| Dienstag, 27. Februar. 
ner Arbeitsmarktziffern für den Monat Januar: auf 100 offene Stellen 
_ er und 94 Frauen. Krankenkaſſenmitglieder am 1. Februar 1917 11591 Männer 
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und 16 700 Frauen. Intereſſant iſt auch n In der weiblichen Abteilung des. 
e kamen 6469 offene Stellen zur Meldung, im Vorjahre 3777. 
Auf 100 offene Stellen entfielen 134 arbeitſuchende Perſonen, im Vorjahre 240 und im 
Vormonat 102. Wenn der Januar des Vorjahres im Zeichen der Arbeitsbeſchränkung 
Bar ſo Gem im Berichtsmonat eine bedeutende Nachfrage nach Metallarbeiterinnen ein. 

n der chemiſchen Induſtrie wurden die männlichen Arbeitskräfte durch weibliche erſetzt. 
Aber auch ungelernte Arbeiterinnen wurden reichlicher als im Vorjahre verlangt. Einen 
Rückgang zeigt nur die Heeresnäherei, die nur den zehnten Teil der im Vorjahre begehrten 
Arbeitskräfte verlangte. Der Durchſchnittslohn betrug 22,13 Æ gegen 16,21 æ im Bor: 
jahre. Das Angebot von Dienſtmädchen ging weſentlich e was auf die lohnende 
Beſchäftigung in den Fabriken zurückzuführen ein dürfte. an erkennt ſchon die Durch⸗ 
führung des Hindenburgprogramms: ſteigender Erſatz der männlichen durch weibliche Kräfte. 


Mittwoch, 28. Februar. 


Die Mitteilungen des Kriegsernährungsamtes bringen einen Überblick über die Heeres⸗ 
verpflegung, der die Anforderungen an die Kriegswirtſchaft ſo eindringlich beleuchtet, daß es 
lohnt, ihn in den Hauptziffern wiederzugeben. 

m erſten Kriegsjahre, alſo vom 1. Auguſt 1914 bis Ende Juli 1915 wurden ins Feld 


J 
fandt: 388 539 Tonnen Backmehl, im zweiten Kriegsjahr, von Anfang Auguft 1915 bis Ende 
Dazu kommen 


e 
Sati 1916, dagegen 795 006 Tonnen. Das Speiſemehl ift dabei nicht einbegriffen. 
noch in den beiden erſten Kriegsjahren 40 375 Tonnen Zwieback, die aus der Heimat nachgeführt 
wurden. Fleiſch und Fleiſchkonſerven, ausſchließlich lebenden Viehs, und Fiſchkonſerven wurden 
nachgeführt im erſten Kriegsjahre 94 965 Tonnen (im zweiten Kriegsjahre 159 170 Tonnen), Salz⸗ 
heringe 107 Tonnen (18 685 Tonnen). Dazu kommen noch große Mengen friſche Salz: und 
Räucherfiſche. Reis 17 168 Tonnen (28881 Tonnen), Graupen 8116 Tonnen (16 598 Tonnen), 
Grütze 3892 Tonnen (11177 Tonnen), Grieß 3872 Tonnen (10 620 Tonnen), Erbſen und Bohnen 
33 028 Tonnen (49 107 Tonnen), Nudeln 8153 Tonnen (21839 Tonnen), Backobſt 8139 Tonnen 
(16 627 Tonnen), Sauerkohl 15555 Tonnen (20 146 Tonnen), Gemüſe (friſches, Konſerven, 
Dbrrkartoffeln) 31803 Tonnen (45 865 Tonnen), Kartoffeln, ausſchließlich Kartoffelflocken und 
Dörrkartoffeln, 39 657 Tonnen (246 120 Tonnen), Käſe 22 239 Tonnen (35 664 Tonnen), Butter 
und Schmalz 26 658 Tonnen (31906 Tonnen), Marmelade 5731 Tonnen (66 410 Tonnen), 
Kaffee, Tee und Kakao 28 742 Tonnen (54 431 Tonnen), Zucker 19 586 Tonnen (51 117 Tonnen), 
Gewürz (Salz, Pfeffer, Kümmel, Senf uſw.) 28 022 Tonnen (60 687 Tonnen). Daneben wurden 
noch große Mengen Linſen, Hafer⸗ und Gerſteflocken, Grünkern, Sago, Hirſe, Wurſtkonſerven uſw. 
für das Feldheer benötigt. Im erſten Jahre gingen allein an Zigarren 1461 578 000 (im zweiten 
Kriegsjahre 2 767 850 000) und an Zigaretten 1 418 386 000 (2 740 778 000), alfo insgeſamt in den 
beiden erſten Jahren beinahe 8½ Milliarden Zigarren und Zigaretten an die ont Dazu 
kommen in den beiden erſten Jahren rund 900 Tonnen Rauch-, Kau⸗, und Schnupftabak. Daneben 
bekam unfer Feldheer an Getränken (Wein, Fruchtſäfte, Mineralwaſſer, Rum, Kognak) 668 472 hl 
im gleichen Zeitraum aus der Heimat. Das Bier iſt in dieſe Zahl nicht eingerechnet. Außerdem 
wurden 930 934 Rinder, 573 321 Hammel und 1035 159 Schweine dem Feldheer aus der Heimat 
zur Verfügung geſtellt. 
An Rind- und Schweinefleiſch benötigt Heer und Marine im erſten Vierteljahr 1917 ½ der 
Geſamtmenge, die insgeſamt der e Bevölkerung zur he geſtellt werden 
er berf 1 


konnten. Weiter bezieht das Heer etwa 30 v. H. des Brotgetreides, das insgeſamt 

berechtigten Bevölkerung verabfolgt werden kann. Dazu kommt noch in den beiden erſten Jahren 
ein Nachſchub von über 3 Millionen Tonnen Hafer und beinahe 2 Millionen Tonnen Erſatzfutter⸗ 
mittel und Stroh. 

Zum Transport der geſamten Mengen (ohne das lebende Vieh und die 8½ Milliarden 
Zigarren und Zigaretten) waren allein 800 000 Eiſenbahnwaggons notwendig. Dazu kommt dann 
der Transport von Geſchützen, Geſchoſſen, Eiſen, Holz, Stacheldraht, Ausrüſtungsgegenſtänden das 
Auswechſeln von Truppen, das Abtransportieren der Kranken und Verwundeten, der Nachſchud 
neuer Truppen in einem Gebiet von etwa 1 Million Quadratkilometer, das wir beſetzt halten. 

Man ſoll aus dieſen Ziffern die Unvermeidbarkeit der Transportſchwierigkeiten im Inland 


ableſen! 
Donnerstag, 1. März. 


Das 50 jährige Gründungsjubiläum der nationalliberalen Partei ruft in den 1 1 
friedlichen Zuſtand i von denen man fühlt, daß ſie heute ein anderes Geſicht 
haben, als ſie im Frieden trugen. Der Krieg hat wieder die geſchichtlichen Wertungen 
verſchoben — vor allem die Wertung des Reichstags als der demakratiſchen Rei geinheit 


noch von ganz anderer Seite her — als des Trägers des deutſchen Volkswi ens zur 
Selbſtbehauptung nach außen hin — ungemein geſtützt. Man denke ſich hierhin, heute, nn 
Körperſchaft, die nicht auf dem allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wablrech 
beruhte — und es wäre überhaupt unmöglich, die Volkseinheit nach außen darzustellen. 
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Die nationalliberale Partei beging ihr den Ein im Reichstag mit einer kräftigen 
Oppoſition gegen das Fideikommißgeſetz, deſſen Einbringung in diefer Zeit ein woraliſcher 
Anachronismus iſt. | 

Freitag, 2. März. 


Ein Exempel ſtatuiert der Landrat an fünf pflichtvergeſſenen Gemeinden in der Mark, 
weil ſie ihrer Verpflichtung zur Butterlieferung trotz wiederholter Warnung nicht nachkamen. 
Saͤmtliche Zentrifugen und Buttermaſchinen wurden ihnen verſiegelt und es wurde ihnen 
eine Mehrlieferung von Milch auferlegt. Hilft es nichts, ſo werden ſie von der Belieferung 
mit Zucker, Beleuchtungs⸗ und Futtermitteln ausgeſchloſſen. 


Die Frauen auf der Straße unterhalten ſich über die Verſenkungen durch die U-Boote. 
Ihnen ſchaudert bei dem Gedanken der Vernichtung von ſo viel Nahrungsmitteln. Man 
kann das gut nachempfinden. Wir ſind ſo in der Ehrfurcht vor dem Brot erzogen, deſſen 
Lergeudung wir als Frevel und Gottesläſterung empfinden gelernt haben, — etwas von 
dem Kindergefühl, das uns bei der Sage von der nordiſchen Stadt, die Korn ins Meer 
ſchüttete, durchſchauerte, wird lebendig, wenn wir dieſe Rechenſchaftsberichte einer grimmigen 
Notwendigkeit leſen: 3300 Tonnen Getreide, 15 000 Tonnen Kohle, 4500 Tonnen Heu uw. 


Der deutſche Städtetag hat eine Eingabe zu den Steuervorlagen gemacht, in der 
er bittet, die Verkehrsſteuern nicht auf den binnenſtädtiſchen Verkehr anzuwenden. Ganz 
mit Recht: wir könnten in der ſo dringenden Entſtadtlichung für lange Zeit aufgehalten 
werden, wenn jetzt durch Verkehrsverteurung das Draußenwohnen erſchwert würde. 


Sonnabend, 3. März. 


Der Deutſche Landwirtſchaftsrat hat zu dem neuen Bewirtſchaftungsplan der 
Profeſſoren für Betriebslehre an den landwirtſchaftlichen Hochſchulen Stellung genommen. 
Seine wichtigſten Forderungen ſind folgende: | 

Es iſt dahin zu ftreben, daß die Bewirtſchaftung mehr den einzelnen Gemeinden und ihren 
wirtſchaftlichen Organiſationen überlaſſen wird, die am beſten in der Lage ſind, einerſeits die auf 
die Gemeinde entfallende Geſamtmenge auf die einzelnen landwirtſchaftlichen Betriebe nach ihrer 
Leiſtungsfähigkeit umzulegen, anderſeits die Ware billiger zu erfaſſen. Zu dieſem Zwecke iſt in jeder 
Gemeinde ein Ausſchuß aus landwirtſchaftlichen Beſitzern zu bilden. 

Die bisherige Höchſtpreispolitik hat vielfach verſagt, weil ſie im Gegenſatz zu der Preis— 
politik unſerer Feinde häufig nicht nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten mit Rückſicht auf die 
Erzeugung, ſondern lediglich nach ſozialen Rückſichten auf eine möglichſt billige Ernährung der 
Bevölkerung eingeſtellt war. Vor allem trifft dies für Brotgetreide, Kartoffeln und Zuckerrüben zu. 
. Es würde deshalb für die Getreideerzeuguug geradezu verhängnisvoll fein, wenn die Preiſe 
für Futtergetreide auf die jetzigen Höchſtpreiſe für Roggen geſenkt werden ſollten. Nur eine 
angemeſſene Erhöhung des Roggenpreiſes kann zu dem Ziele führen, daß der Anbau dieſer im 
Kriege wichtigſten und für die Volksernährung ausſchlaggebendſten Brotfrucht die im vaterländiſchen 
ͤntereſſe unbedingt notwendige Ausdehnung behält. 

Der Preis für Kartoffeln iſt erheblich höher und ſo zu bemeſſen, daß eine Differenzierung 
zwiſchen den verſchiedenen Erzeugungsarbeiten möglich Bleibt. Um den Kartoffelanbau nicht zu 
gefährden, muß der Höchſtpreis für Kohlrüben entſprechend bemeſſen werden. 

Als Zuckerrübenpreis ift mindeſtens 2,50 ./ für den Zentner feſtzuſetzen. 

N An den bisherigen Höchſtpreiſen für Schlachtvieh iſt feſtzuhalten, um die Mäſtung der für 
die Ernährung der Bevölkerung unbedingt erforderlichen Tiere ſicherzuſtellen. (0 


Sonntag, 4. März. 


In dieſem Jahre lernen wir auf den Frühling warten, wie wir nie gewußt haben, 
daß man ſich danach ſehnen könnte. Einmal wird der Tag kommen, wo man nicht mehr 
„frierende Frauen ſieht, die nach Kohlen ftehen”! Man ſagt es ſich jeden Morgen, wenn 
die Erde wieder froſthart und ſtaubhell iſt und die zu frühen Schneeglöckchen mit gekrümmten 
Stengeln wie frierende Kinder daſtehen. Und man ſagt es ſich abends, wenn der Mond 
blank und kalt am grünen Himmel ſteht und der Oſtwind das kahle Geſträuch knatternd 
peitſcht. Dann ſieht man die vielen „ a ede die kleinen Häuſer vor ſich, 
an denen man täglich mit der Stadtbahn vorbeifährt — jedes einzelne eine kleine Bürde, 
die einem auf die Seele ſinkt! Aber es kann ja nicht mehr lange dauern. 

Aber die grimmige Härte dieſes Durchhaltens der grimmige Troſt der Zeitungs- 
überſchrift: „Wieder 91 000 Tonnen verſenkt.“ | 
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Montag, 5. März. 


Im Preußischen Landtage werden Schulfragen beſprochen. Man kann das geflügelte 
Wort aus dem Feldzug 1870/71 darüber ſetzen: „Nichts Neues vor Paris.“ 

Die ſechſte deutſche Kriegsanleihe wird angekündigt. l 

Bezeichnende Anpreiſung zu einem Konzertprogramm: „Der Saal ift angenehm warm.“ 
Das muß man freilich heute hinzufügen, damit die Leute es wagen! 

Ein dringender Erlaß des preußiſchen Miniſteriums des Innern zur Schonung des 
Brotgetreides: N 

„Das völlige durch den Froſt bedingte Aufhören der Kartoffelſendung macht in zahlreichen 
großen Städten eine Verteilung von Erſatzmehl erforderlich, durch die unſere nur noch ſchwachen 
greifbaren Getreidevorräte aufs äußerſte angeſpannt werden. Um einigermaßen Deckung zu erlangen, 
hat bereits die Ablieferung von Hafer ausgeſetzt werden müſſen. Aller Vorausſicht nach wird die 
endgültige Erſchöpfung unſerer Kartoffelvorräte gewiſſe Zeit vor Einbringung der neuen Ernte 
eintreten. Dann muß wieder mit Brotgetreide durchgeholfen werden. Jede Verfütterung von 


Brotgetreide bedeutet unter dieſen Umſtänden eine ſchwere Gefahr für die Allgemeinheit.“ 

„Wie die aus den verſchiedenen Landesteilen eingehenden Berichte und ſonſtigen Nachrichten 
erkennen laſſen, iſt die Organiſation für die Erfaſſung der landwirtſchaftlichen Produkte bei dem 
Erzeuger und deren Weiterleiſtung in manchen Kreiſen, Bezirken und Provinzen noch nicht ſo 
durchgebildet, daß die Lieferung aller nicht für die Ernährung der ländlichen Bevölkerungskreiſe 
ſelbſt unbedingt erforderlichen Nahrungsmittel in die Bedarfsgemeinden gewährleiſtet iſt. 
Kein noch ſo einſam gelegener Hofbeſitzer darf vor ſeinem Gewiſſen die Entſchuldigung haben, es 
habe ihm an der Möglichkeit der Ablieferung gefehlt oder er habe ſie nicht gekannt.“ 


Dienstag, 6. März. 


11 Grad Kälte! Die Hochbahnſtation im fegenden Oſtwind wurde heute zu einem 
ſeltſam ſtarken Eindruck. Man ſieht nichts als zwei blanke Schienenſtränge über graue 
Erde tief zwiſchen zwei ſchnurgraden grauen Dämmen bis zum Bau der nächſten Halteſtelle 

ezogen. In der Mitte das ſtrenge Viereck einer Brücke: gerade Mauern von dieſer toten 

Betonfarbe und — wie ein Lineal darübergeführt die Straße. Ein feldgrauer Zug ſchiebt 
ſich, rar den Wind kämpfend, hinüber. Sonſt nur Horizont. Man fieht es wie ein Bild 
von Gogh. 
Im Preußiſchen Landtag iſt von allen Parteien außer der Sozialmokratie ein Antrag 
eingebracht, der fragt, was bei der gegenwärtigen Lage die Z. E. G. zur Hebung der 
Binnenverſorgung tun werde. Der Antrag iſt nur Vehikel des allgemeinen Unwillens 
die J. E. 0 der Stadtgemeinden über die Störung ihrer Verſorgungsbemühungen durch 
die Z. E. G. l 
Im übrigen ift es bezeichnend, daß der Kommiſſionsbericht über den Landwirtſchaſts⸗ 
etat vor faſt leerem Hauſe gegeben wird und die Verhandlungen im Grunde nur eine 
Wiederholung oft geäußerter Wünſche, Kritiken und Behauptungen find. 

Im Reichstag das mitteleuropäiſche Projekt einer Großſchiffahrtsſtraße Aſchaffenburg 


bis Paſſau! 
Mittwoch, 7. März. 


Der neue Wirtſchaftsplan iſt im Beirat des Kriegsernährungsamtes beſprochen. Es 
ift eine Neuerung, daß es ſchon jetzt, vor der Frühjahrsbeſtellung geihieht, in den vorigen 
Jahren wurde der Plan erft kurz vor Erntebeginn fertig. Zugrunde gelegt ift der Preis: 
ausgleichsplan der Hochſchullehrer, dem Männer wie der bayeriſche Bauernführer Heim 
zugeſtimmt haben. Grundſatz: Erhöhung der Preiſe für direkt abzuliefernde Boden⸗ 
erzeugniſſe, Senkung der Viehpreiſe als unerläßliche Bedingung für die Sicherung der Brot⸗ 
und Kartoffelverforgung. 

Daß es wieder ein wenig wärmer wird und der Oſtwind umſchlägt, iſt beinahe das 
eindringlichſte Tagesereignis. Der niedrige Waſſerſtand als Folge des Oſtwindes beein⸗ 
trächtigte die Kohlenzufuhr noch mehr. Die faſt trockenen Flete ſtecken von Kohlenſchuten 
voll, die auf Grund geraten ſind. 


Donnerstag, 8. März. 


Die Ernährungserörterungen im Preußiſchen Landtag ſind aus dem ruhigen lm 
waſſer der erſten T ae in ſtürmiſcheres geraten. Der Landwirtſchaftsminiſter at einen 
Gegenſatz gegen die Reichsregelung und ihre Inſtanzen ſehr offen — faſt im Sinne einer 
Flucht in die Offentlichkeit zur Sprache gebracht und fih außer Verantwortung erklärt, 
wenn ihm durch die Einengung ſeiner Machtbefugniſſe durch die Reichsſtellen der Nberblid 
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über die zu ſeinem Reſſort gehörenden Aufgaben und Verhältniſſe erſchwert werde. Im 
übrigen ſtimmt es nicht ſehr gut zuſammen, wenn im Vorderſatz die Produktionsſteigerung 
immer nur durch das Mittel der Preiserhöhung für möglich erklärt und im Nachſatz die 
Verbraucher ermahnt werden, nicht das hervorzuheben, was uns trennt, ſondern das, was 
uns eint. 

Sachlich wichtiger als die erneute ſcharfe Betonung dieſes Gegenſatzes, über den wir, 
ſcheint's, nicht wegkommen, waren die ernſten Ausführungen des neuen Staatskommiſſars. 
Er iſt ſehr unverblümt der allgemeinen Vertrauensſeligkeit über die Brotgetreidebeſtände 
entgegengetreten, in deren Folge die Kontrollen ſchwächer und die Mißbräuche größer 
geworden ſind: ſowohl in der Verfütterung wie in der Abgabe von Brot an die Verbraucher. 
Widerrechtlicher Gebrauch von Brotmarken, Verkauf ohne Karten und dergleichen ſcheint fid) 
im Laufe der Zeit ſtärker eingebürgert zu haben. Die Selbſtbewirtſchaftung hat ſich nicht 
bewährt, inſofofern es manchen Gemeinden an Verantwortungsbewußtſein gefehlt hat, und 
wird hier und da entzogen werden müſſen. Der neue Staatskommiſſar betonte, daß er vor 
ſchärſſten Maßnahmen nicht zurückſchrecken werde, wenn jie nötig werden. Seine Rede 
wurde durch ihren ſittlichen Ernſt zu einer „Rede an die deutſche Nation“, und es wäre 
nur zu wünſchen, daß ſie ſo wirkte. 


Freitag, 9. März. 


Kälteabnahme mit rieſigen Schneefällen. Man lieſt mit Vergnügen in den Berliner 
Zeitungen den Erlaß des Oberkommandos in den Marken an die Bevölkerung — Männer, 
Frauen, Kinder — fie müſſe jo ſchnell wie male den Schnee ſelbſt fortſchaffen. Die 
Arbeit der Schulkinder, Jungen und Mädchen aller Stände bei der Straßenreinigung iſt 
muſtergültig. In dieſer friſchen Selbſthilfe weht die Luft ungehemmter Unternehmungsluſt 
und praktiſcher Energie, von der wir noch reichliche Reſerveu brauchen werden. 

Im Preußiſchen Landtag hat der Landwirtſchaftsminiſter fidh noch einmal außerordentlich 
ſcharf verteidigt — ungerechtfertigt ſcharf, denn ſachlicher und burgfriedlicher als durch 
Abgeordneten Oeſer hätten die Fragen gar nicht beſprochen werden können. Leider wurde 
dann die Sitzung geſchloſſen, ſo daß eine Klärung der erhobenen Vorwürfe erſt bei der 
dritten Leſung ge kann. 

Der Tod des Grafen Zeppelin wird überall mit dem Herzen erlebt. Wir denken 
an das Erlebnis des erſten Luftſchiffes, das wir ſahen, dieſen tiefen, fröhlichen und ſtolzen 
Eindruck, in dem wir bei Sonne und blauem Himmel zum Sauſen der Motoren gleichſam 
mit Beſitz nahmen von dem neuen Element und den Sieg des Erfinders über Unglauben, 
Alltagsklugheit und billige Beſſerwiſſerei mitfeierten. Der Charakter, die moraliſche Kraft, 
die es auch auf die Gefahr der Demütigung hin wagt, ſie waren es noch mehr als das 
techniſche Können, was uns erhob und beglückte. in Held auch in dieſem ſittlichen 
Sinne — ſo wird Zeppelin fortleben. 


Sonnabend, 10. März. 


Starke Eindrücke aus Kiel bei leichtem Tauwetter, das aber das Schneebild noch 
nicht zerſtört. Der ſtolze — faſt elegante Bau der Werften über dem ſtahlgrauen Waſſer, 
den weißen Ufern und dem grauen Himmel. Der ſchwarze Zug der Arbeitermaſſen in den 
ſchmalen Straßen zur Fähre. Und weiter hinaus die im Nebel ſich verlierende Waſſer— 
fläche mit den Schatten ferner Schiffsrümpfe und Schornſteine. Leider hat man zu viel 
zu tun, um ſich dem Beſchauen hinzugeben. 


Sonntag, 11. März. 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus beim Eiſenbahnetat Rechtfertigung des Miniſters 
gegen Vorwürfe wegen der gegenwärtigen Transportſchwierigkeiten. Es ſind im Jahre 1915 
nicht weniger als 1700 Lokomotiven gebaut und im Jahre 1917 mit ½ Milliarde Mark 
der Weltrekord der Fahrzeugbeſchaffung erreicht. Dabei wird der Kirchhoffſche Reichseiſen— 
bahnplan wieder beſprochen und von Verkehrs- und Finanzminiſter abgelehnt. 

Die Senkung der Viehpreiſe wird, jedoch noch nicht mit Beſtimmtheit, in Ausſicht 
geſtellt ſür den 1. Mai für Schweine und den 1. Juni für Rindvieh. Die Bewirtſchaftung 
des ganzen Getreides und aller Hülſenfrüchte wird der Reichsgetreideſtelle übertragen werden. 

Die Kältewelle, mit der ein unbarmherziges Schickſal uns wieder heimgeſucht hat — 
20 Grad im Often Deutſchlands — hat die Kartoffelzufuhr von neuem geſtört und natürlich 
auch manche Transporte, die unterwegs waren, beſchädigt. 


E 
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Während ich dieſe Tatſachen hinſchreibe, läuten die Sonntagsglocken über die kahlen 
Gärten „ Es geht einem durch den Sinn „forget nicht für den kommenden Tag“ — 
und: „ſehet die Vögel unter dem Himmel an”... Wie fern ſind wir heute dieſer ſchönen, 
heiteren Freiheit! Es kommt einem zum Bewußtſein, daß noch niemals ein Volk in der 
Weltgeſchichte Ahnliches erlebt hat: eine mit ganz ſehenden Augen, mit voller Uberſchau⸗ 
barkeit und Klarheit, ohne Hoffnung auf Wunder und Glückszufälle — durchgemachte 
Ernährungsnot. 


Montag, 12. März. 


Im Gewerbemuſeum in Baſel findet zur Zeit eine Ausſtellung des Deutſchen Werk⸗ 
bundes ſtatt. Bruno Paul, Peter Behrens, Pankok u. a. Es iſt ſchön, daß man das im 
Krieg fertig bekommen hat. 

In Oſtpreußen, und man ſagt, ſogar in Pommern, ſind ruſſiſche Wölfe erſchienen, 
die, von Krieg und Kälte vertrieben, jenſeits der Grenzen Zuflucht geſucht haben. Ein 
ſchauerliches Zeichen der bitteren Zeit. 

Der Fall Bagdads! — — In der Bahn tauſchen auch die einfachen Leute ihre 
Meinungen darüber aus. Bagdad iſt allen eine deutlichere Vorſtellung als vieles andere 
„drunten weit in der Türkei“. 

Im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt ein nationalliberaler Antrag eingebracht: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die königliche Staatsregierung zu erſuchen, 
einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den eine Veränderung in der Zuſammenſetzung des Herren: 
hauſes in der Art herbeigeführt wird, daß unter Beſeitigung aller Familien- und Standesrechte, 
die bisher die Mitgliedſchaft zum Herrenhauſe begründen, allen größeren Kommunalverbänden ſowie 
für das wirtſchaftliche und kulturelle Leben wichtigen Berufskreiſen eine aus Wahlen hervorgehende, 
ihrer Bedeutung entſprechende Vertretung im Herrenhauſe gewährt wird.“ . 

Übergang zu freiheitlicher Offenſive angeſichts der vorauguſtlichen Verſuche der letzten 
Zeit, Fidei nit und Ablehnung der Diätenvorlage. 

Die Bedingungen der ſechſten Kriegsanleihe werden angezeigt. Die 4½prozentigen 
Schatzanweiſungen ſollen mit 110 und ſpäter 120 v. H. auslosbar ſein. Die Ausſicht auf 
dieſe möglichen Gewinne wird aber zweifellos der ſchwächere Druck ſein gegenüber dem 
Verſtändnis dafür, daß es um den Endlampf geht, der den Einſatz des letzten Pfemnigs fordert. 


Dienstag, 13. März. 


Es wird eine große Organiſation geſchaffen, um Stadtkinder im Sommer aufs Land 
zu bringen — eine Erweiterung und Zuſammenfaſſung alles deſſen, was bisher geſchehen 
iſt. Sie iſt gut und notwendig, aber die Mütter tun einem ſo leid dabei. Wie wird ihr 
Leben entleert, wenn der Mann im Feld und die Kinder auf dem Land ſind, wofür ſind 
ſie denn eigentlich noch da, und was füllt ihre Seele in dieſer kargen Zeit? Man muß 
verſuchen, wenigſtens ſolche, die für die Landwirtſchaſt brauchbar find, mit ihren Kindern 
herauszubringen. Eine Verbindung dieſer Sommerpflege mit der Werbetätigkeit für land⸗ 
wirtſchaftliche weibliche Arbeitskräfte muß unbedingt gefunden werden. 

Eine Überzeugung, die ſich einem im Verkehr mit dem zum 5 ſich meldenden 
Frauen feſtigt, ist die von der Notwendigkeit der Fortbildungsſchule für die Mädchen. Man 
iſt immer wieder erſtaunt über den Mangel an ne Lebenskenntnis, die kindiſchen 
Vorſtellungen und Maßſtäbe, die ſie mitbringen, das vollkommene Fehlen des Berufs⸗ 


bewußtſeins. 
Mittwoch, 14. März. 


Es ift wieder einmal etwas milder; die Elbe, ſoweit fie von unſeren kriegsamtlichen⸗ 
Arbeitsplätzen überſehen werden kann, iſt merkwürdig ſchnell eisfrei geworden. Die Kanäle 
aber ſind noch nicht offen. Von fern winkt die Möglichkeit, daß man weniger Kohlen 
nötig hat und mehr bekommen kann. 

Nach einem Aufſatz der „Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“ hat 
die Zahl der Hausſchlachtungen von Schweinen ne ungeheuerlich zugenommen. Im 
Frieden, jo wird /da mitgeteilt, betrugen die Hausſchlachtungen den vierten Teil, heute 
betragen die anderen Schlachtungen nur etwa 22 v. H. der Geſamtzahl. Das erſcheint 
allerdings, trotz der abertauſende von Penſions- und Privatſchweinen, kaum möglich! 


Donnerstag, 15. März. 


Ein großer Tag des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes durch das Auftreten des Reichs⸗ 
kanzlers, der unerwartet erſcheint und ſich mit dem Herrenhaus auseinanderſetzt. Dabei 
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gibt er — aus dem Gegenſatz zum Herrenhaus heraus entſchiedener noch als ſonſt — eine 
neue Erklärung zur künftigen inneren Politik. ö 

„Wir werden nach dem Kriege vor die gewaltigſten Aufgaben geſtellt werden, die wohl je 
einem Volke beſchieden geweſen ſind, vor Aufgaben, die ſo gewaltig ſind, daß das ganze Volk in 
allen ſeinen Schichten, jeder Mann im Volke mit Hand anlegen muß, wenn wir uns berhaupt 
herantrauen wollen. Und eine ſtarke, auswärtige Politik wird uns nach dem Frieden notwendig 
ein Wir werden von Feinden umgeben fein, denen wir nicht gegenübertreten follen mit großen 
Worten, mit Renommiſtereien, mit Sichindiebruſtwerfen, ſondern mit der inneren Stärke des Volkes. 
Eine ſolche Politik können wir nur treiben, wenn das ſtaatliche, das vaterländiſche Bewußtſein, 
welches in dieſem Kriege doch in ganz neuer und bisher unbekannter Form zur wunderbaren 
Wirklichkeit geworden iſt, rein erhalten und geſtärkt wird. Eine ſolche Politik der Stärke, eine 
ſolche innere und eine ſolche äußere Politik können wir nur durchführen, wenn die politiſchen Rechte 
der Geſamtheit des Volkes in allen ſeinen Schichten, auch in ſeinen breiten Maſſen voll berechtigte 
und freie Pitwirkung an der ſtaatlichen Arbeit ermöglichen. 

Meine Herren! Das erfordert unſere Zukunft, nicht um theoretiſcher Probleme willen, ſondern 
damit wir leben können. Ich will nicht differenzieren, in dieſem Kriege gibt jeder Sohn des Volkes 
in todesmutigem Wetteifer ſein Beſtes und ſein Letztes her, arm und reich, hoch und niedrig, niemand 
kann beanſpruchen, daß er etwas Höheres, etwas Beſſeres täte als der andere, aber wenn ein 
Glied des Ganzen verſagt, können wir dann den Krieg gewinnen? Und können wir nach dieſem 
Kriege leben, wenn im Frieden ein Glied des Volkskörpers verſagt? Auch da ſage ich nein. 

Vor dem Kriege md die Intereſſen der Arbeiterſchaft häufig in einen angeblich unverſöhnlichen 
Gegenſatz zu den ſtaatlichen Intereſſen und zu den Intereſſen der Arbeitgeber geſtellt worden! Ich 
hoffe, dieſer Krieg kuriert uns endgültig von dieſem Irrwahn. Denn täte er es nicht, wären wir 
nicht entſchloſſen, für die Folgerungen, die ſich aus dem Erleben dieſes Krieges ergeben, Entſchlüſſe 
zu ziehen in allen Fragen unſeres politiſchen Lebens, in der Regelung des Arbeiterrechts, in der 
Regelung des preußiſchen Wahlrechts, bei der Ordnung des Landtages im ganzen — die Herren 
iprehen ja vom Herrenhauſe, ich will auf Einzelheiten nicht eingehen; — wenn wir nicht entſchloſſen 
find, dieſe Folgerung zu ziehen, vorbehaltlos zu ziehen, und ich ſage für meine Perſon, mit dem 
Vertrauen, das mir in dieſem Kriege angewachſen iſt, zu allen Söhnen des Vaterlandes, wenn wir 
das nicht tun, dann gehen wir Erſchütterungen entgegen, deren Tragweite kein Menſch überſehen kann. 

Ich werde dieſe Schuld nicht auf mich laden.“ 


Der Eindruck war ſehr ſtark. Selbſt der konſervative Führer hat ſich mit der Form, 


in der die Ablehnung des Herrenhauſes erfolgte, nicht identifiziert. 


Freitag, 16. März. 


Die Abdankung des Zaren! Das Wort fällt heute in der Hochbahn. Alle Köpfe 
jahren nach dem Sprecher herum, der daraufhin ſtumm das Extrablatt in die Höhe hält, 
ſo daß jeder leſen kann. Da ſteht denn eine neue ferne große geſchichtliche Entſcheidung 
mitten im Kreiſe dieſer Menſchen, die in ihrem kleinen Tageslauf begriffen find — merkwürdig 
lebendig und gegenwärtig neben all dieſem kleinen handgreiflichen Alltagsdafein. 

An dem Echo der Preſſe ſieht man, wie glücklich das einfache ſtarke Bekenntnis des 
Kanzlers gewirkt hat. „Kreuzzeitung“ und „Deutſche Tageszeitung“ rücken von der Sprache 
des Herrenhauſes ab. 


Sonnabend, 17. März. 


Eine Ziffer über. die Zunahme der Erwerbstätigkeit der Frauen: ſie beträgt nach 
einem Bericht der „Jugendfürſorge“ in Groß-Berlin allein monatlich 5000. 

Es wird einem ſchwer, ſich über den heutigen Regentag zu freuen; man muß es 
pflichtgemäß, weil dieſe rieſelnde Verſchmelzung von Himmel und Erde jedenfalls das Eis 
am ſchnellſten auftaut. : N | 

In den Gemüfeläden werden Rezepte verteilt, wie man gefrorene Kartoffeln behandeln 
muß, damit ſie nicht ſüß ſchmecken. Abrigens werden in dieſer Woche wieder keine verteilt. 
Dafür bringen die Rhabarberſtauden als erſte Frühjahrserzeugniſſe eine etwas fröhlichere 
Farbe in die Leere der Schaufenſter, in denen die Zitronen — als einzig' reichliches „Genuß— 
mittel“ — Lückenbüßer für alles ſein müſſen. 


Sonntag, 18. März. 


Aus den Mitteilungen des Kriegsernährungsamtes ein Beiſpiel guter Verteilungs— 
e in Berlin⸗Friedenan. Dabei iſt wirklich einmal richtig der Umſtand eingeſchätzt, 
daß die erlaſſenen Beſtimmungen, Verteilungsplan uſw. dem Publikum genügend bekannt— 
gemacht werden müſſen. In vielen Städten begnügt man ſich damit, die Wochenrationen 
und die dazugehörigen Bezugsbedingungen in den Zeitungen zu veröffentlichen. Die Frauen 
leſen aber zum großen Teil jetzt keine Zeitungen, wiſſen ſehr oft nicht, was ſie bekommen 
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und wo, verſäumen die richtigen Schritte oder tun ſehr viele vergebliche. Man ſieht je 
allenthalben dieſe Direktionsloſigkeit; ſie folgen jeder Auskunft, die ihnen irgendwer 
irgendwo gibt, machen ungezählte vergebliche Gänge — z. B. wer weiß wie oft nach der 
Kriegsamtſtelle —, und wenn man ſie fragt, wer ſie hingewieſen hat, heißt es: da war 
ein Mann, der ſagte, wir ſollten man dahingehen. Nicht herauszubekommen, wer der 
Mann war. In Friedenau gibt die Gemeinde ein beſonderes Nachrichtenblatt für die 
Lebensmittelverſorgung heraus, das in jedem Lebensmittelgeſchäft unentgeltlich abgegeben 
wird. Das ſollte — in volksverſtändlichem Deutſch — überall geſchehen. Niemand macht 
fih aber klar, daß die zahlloſen Beſtimmungen, die an ſich ſchon an die Gehirne über: 
normale Anforderungen ſtellen, von den meiſten auch noch lückenhaft und zufällig erfahren 
werden. Die geiſtigen Strapazen find gewiß für viele noch ermüdender als die körperlichen. 


Montag, 19. März. 


Fahrt nach Berlin. In der Luft und über den Feldern iſt einmal wieder der ſo oft 
ſchon trügeriſche Hauch von Frühling und Tauwetter. 

Während man die Nachrichten aus Rußland lieſt, geht einem durch den Sinn, wie 
wenig man innerlich imſtande iſt, die furchtbare Tragödie des Zarenhauſes mitzuerleben, 
überhaupt die Ereigniſſe dort nach ihrem eigenen hiſtoriſchen Sinn aufzufaſſen. Man kann 
nicht anders, als nur die Wirkung auf den Krieg empfinden. Wir Zeitgenoſſen dieser 
ungeheuren Dinge erleben ſie weniger in ihrem vollen Sinne als möglicherweiſe ſpätere 
Geſchlechter. Uns erſcheint das am größten, was uns am ſtärkſten berührt, und über dieſe 
Betrachtung kommt man heute nicht hinaus. 

Geſtern iſt in Berlin ein deutſch-ruſſiſcher Wirtſchaftsausſchuß für die zukünftige 
Geſtaltung der wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland begründet. 
Er entſtand durch Zuſammenſchluß des ſeit 1899 beſtehenden Vereins zur Pflege und 
Förderung der gegenſeitigen Handelsbeziehungen und des Vereins deutſcher Fabrikanten 
und Exporteure für den Handel mit Rußland (1906). 


Dienstag, 20. März. 

Beſprechung über vaterländiſchen Hilfsdienſt und Jugendfürſorge in der deutſchen 
Zentrale für Jugendfürſorge. 

Dabei verſtärkt ſich der Eindruck, den die eigene Arbeit einem täglich bringt: von 
dem ſeeliſchen Raubbau der Kriegsarbeit. Mütter, denen ihre Kinder neben der Erwerbs⸗ 
arbeit zur Nebenſache werden müſſen; junge Mädchen, die, zu Hunderten entwurzelt, an 
einer Arbeitsſtätte außerhalb der Heimat zuſammengeführt werden, allen Zufällen im Spiel 
der moraliſchen Kräfte bei einem ſolchen führungsloſen Miteinander preisgegeben! Die 
Opfer vom ſeeliſchen Kapital, die dabei gebracht werden, kann man nicht hoch genug ſchätzen⸗ 
Der Umfang und die Bedeutung der Frauenaufgaben innerhalb der Organiſation des 
Kriegsamtes werden einem immer klarer. 

Heut war ein ſonniger Tag mit brauner, weicher Erde. In den Zeitungen ſteht der 
obligate Datumsaufſatz über die „Abkehr des Winters“. Dafür rächt fih das Schicksal 
dadurch, daß abends wieder der Winter über den hartgefrorenen Boden einen froſtig 
flimmernden Himmel ſpannt. Aber in Berlin haben die Menſchen Kohlen, während wir in 
Hamburg ausprobieren, bei wieviel Grad Zimmertemperatur man noch geiſtig arbeiten 


kann, und es dabei zu ganz überraſchend „günſtigen“ Erfahrungen bringen. Man kann 
merkwürdig viel aushalten, ſogar bei Steckrüben. 


Mittwoch, 21. März. 


Es ſchneit, und die Zeitungen ſtellen „eine neue Kältewelle“ feft. : 

Die ul für Liebknecht brachte einen vollen Sieg für den Kandidaten 
der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft Mehring, der in der Reichstagserſatzwahl bom 
ſozialdemokratiſchen Mehrheitskandidaten mit N a Stimmenmehrheit geſchlagen 
ift. Ein ſeltſames, aber ſehr lehrreiches Beiſpiel für die Wirkung des preußiſchen Wahl- 
rechts einerſeits, des Reichstagswahlrechts andererſeits. 


Dounerstag, 22. März. 


Etatsrede Helfferichs im Reichstag. Überblick über Arbeitsmarkt und allgemeine 
Wirtſchaftslage. Ausblick auf die Übergangswirtſchaft und ihre Pläne. Dabei wird 
zugeſtanden, daß ein Stück vom Kapital an Volksgeſundheit geopfert werden muß. Die 
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Säuglingsſterblichkeit iſt allerdings weiter zurückgegangen. Sie beträgt für das Jahr 1916 
133 v. H. Eine Art von Frauenarbeitszwang für die Landwirtſchaft wird wohl allgemein 
durchgeführt werden, in der Form, daß unter Berüdfichtigung der häuslichen Verhältniſſe 
und der Arbeitsfähigkeit ſolche Frauen, die Arbeit ablehnen, trotzdem ſie dazu imſtande 
ſind, keine Familienunterſtützung bekommen, während umgekehrt die Unterſtützung weiter— 
gezahlt wird, wenn die Frauen nebenher arbeiten. Dieſe Regelung liegt freilich taktiſch 
klarer als rechtlich. Die Kriegs forderungen an die Eiſenbahn erklären das Stocken der 
Binnentransporte. Die Eiſenbahnen haben im Jahre 1916 neben den militäriſchen 
Anforderungen einen ſtärkeren Güterverkehr bewältigt als im Frieden. Die Kriegs: 
geſellſchaften werden gegen die Vorwürfe zu teurer Wirtſchaft und zu hoher Gehälter ver— 
teidigt, aber zugegeben, daß die Gehälter „gelegentlich die Grenze überſchritten hätten“. 
Der Satz, „wenn man tüchtige Kräfte nicht billiger bekommt, muß man ſie eben teurer 
bezahlen“, wirft allerdings auf den Vaterlandsſinn dieſer nur mit Geld für den Kriegs— 
dienſt zu gewinnenden Kräfte nicht das vorteilhafteſte Licht. 

Der Ausbau der Waſſerſtraßen und die Förderung des Schiffsbaues durch Bau- 
darlehen wird in Ausſicht geſtellt. 


Freitag, 23. März. 


Die Rückkehr der „Möwe“ mit 593 Gefangenen und nach Verſenkung von 
123100 Tonnen ift eine friſche Fanfare in die Spannung dieſer Zeit großer Vor— 
bereitungen und unabſehbarer Umwälzung. 

Daneben frieren wir weiter bei drei und vier Grad Nachttemperatur und Oſtwind. 
So ein ungeheizter Perſonenzug, in dem nicht alle Menſchen Platz haben und dieſe peinliche 
Miſchung von Froſtigkeit und ſchlechter Luft entſteht, iſt keine Freude. 

Dabei iſt die Gelaſſenheit und gegenſeitige Freundlichkeit, mit der ſich die Menſchen 
über alle dieſe kleinen Leiden hinwegbringen, immer wieder etwas fo Hübſches und Tröſt— 
liches. Das jit auch etwas, das den Menſchen bleibt, wenn andere moraliſche Leiſtungen, 
zum Beiſpiel die Gewiſſenhaftigkeit gegenüber der Ernährungsregelung, abbröckeln. 


— 


Sonnabend, 24. März. 


Die Reichsgetreideſtelle teilt mit, daß mit Rückſicht auf das Ergebnis der am 
15. Februar ausgeführten Getreidebeſtandsaufnahme, das erheblich niedriger als erwartet 
wurde, ausgefallen iſt, bis die Zahlen der angeordneten Nachprüfung endgültig feſtſtehen, 
b einer Einſchränkung des Brotgetreideverbrauchs geſchritten werden muß. Demgemäß 
at das Kuratorium der Reichsgetreideſtelle in der Sitzung vom 23. März mit der Zu— 
ſtimmung des Direktoriums mit Wirkung vom 15. April 1917 beſchloſſen: 1. die Herab⸗ 
ſetzung der täglichen Mehlration von 200 Gramm auf 170 Gramm, 2. die Herabſetzung 
der von den Selbſtverſorgern zu verbrauchenden Getreidemenge von 9 Kilo auf 6½ Kilo 
monatlich, 3. die Kürzung der den Kommunalverbänden für Schwer⸗ und Schwerſtarbeiter⸗ 
zulagen zugewieſenen Mehlmengen um 25 Prozent, 4. Streichung der Jugendlichenzulagen. — 
Es ift Vorſorge getroffen, daß, wenn diefe Einſchränkungen Platz greifen, die Kartoffel- 
zufuhr wieder völlig den Vorſchriften entſprechend geregelt ift, nach denen auf Kopf und 
Tag / Pfund und für die an der Reichskartoffelſtelle ſeſtgeſetzte Zahl von Schwerarbeitern 
weitere 3’, Pfund den Gemeinden zur Verteilung überwieſen werden. Soweit ſich wider 
Erwarten in einzelnen Fällen gleichwohl noch Stockungen zeigen ſollten, werden zum Aus- 
gleich für fehlende Kartoffeln wie bisher beſondere Mehlzuweiſungen ſtattfinden. Im 
übrigen wird wiederholt darauf hingewieſen, daß, wenn die Verringerung der Brotzuteilung 
in Kraft tritt, 1/2 Pfund Fleiſch pro Kopf und Woche mehr gewährt wird, und zwar infolge 
des j erwartenden Reichszuſchuſſes zu einem Preiſe, daß auch die minderbemittelte 
Bevölkerung der erhöhten Fleiſchzuweiſung teilhaſtig werden kann. 

Die Beſtandsaufnahme für Kartoffeln hat ein günſtigeres Ergebnis gezeitigt, als 
nach der Ernte zu erwarten war. 

Aber die Zeit bis zur neuen Ernte wird nicht leicht ſein. 


Sonntag, 25. März. 
Die Arbeiten und Gedanken der Woche überſpinnen den ganzen Sonntag. Man 
kommt niemals mehr ganz los, auch nicht für Stunden. 
; Reichstag ilt beſchloſſen: eine neue Subvention von 100 000 & an den Reichs- 
ausſchuß der Kriegsbeſchädigtenſürſorge, eine Erhöhung der Familienunterſtützung der Kriegs- 
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teilnehmer, die Ersöhung der Reichsunterſtützung für die Bekämpfung der Säuglings⸗ 
ſterblichkeit, die Erhöhung und Ausdehnung der Reichswochenhilfe. Man muß bei dieſem 
kleinen Strauß von Bewilligungen für Lebenspflege und Zukunftsfürſorge an die Schnee⸗ 
glöckchentrupps denken, die ſich jetzt ſchon aus der gefrorenen Erde herauswagen. 

Gefrorene Erde. Immer noch weichen im Garten nur des Mittags die Wege auf. 
Aber der Raſen iſt noch froſthart. Man hat noch niemals ſo gewartet. 


Montag, 26. März. 


Nach den Mitteilungen des Eiſenbahnminiſters werden die Transportverhältniſſe ſchon 
beſſer. Der Zugpark erholt ſich von den Froſtſchäden, d. h. die Reparaturwerkſtätten holen 
die Wirkungen der langen Froſtperiode auf die Maſchinen allmählich ein. Die Waſſer⸗ 
ſtraßen werden frei. Rhein, Rhein⸗Herne⸗Kanal, Dortmund⸗Ems⸗Kanal wird ſchon in 
vollem Umfang fahrbar, auf Elbe und Oder die Schiffahrt wieder im Werden. Auf der 
Oder treibt das Eis langſam ab, auf der Elbe ſieht man von unſerem Beobachtungsſtand 
hier oben nichts mehr. 

Eine neue ganz genaue Beſtandsaufnahme für Web⸗ und Wirkwaren. Die Mütter 
müſſen an den Kinderſtrümpfen das Unmögliche möglich machen lernen! 

Erörterungen über die Landtagsrede des Reichskanzlers. Herr v. Zedlitz ſagt im 
„Tag“, daß eine Reform des Herrenhauſes und die Zügelung des ſtaatszerſtörenden 
Pſeudokonſervatismus des Grafen Pork notwendig ſei. 

Die Dortmunder e befürchtet, daß die deutſch⸗öſterreichiſche Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft und die damit gegebene h des Arbeitsmarktes das Hereinfluten ſüd⸗ 
öſtlicher Arbeitskräfte begünſtige! Dieſe Befürchtung wird leider kaum Recht behalten. 

Eine zeitgemäße Heiratsanzeige: „Ein älterer . Beamter uſw. ſucht eine Lebens⸗ 
gefährtin. Kriegsland und zwei Schweine vorhanden“ — — Das unbedingte Lockmittel! 


Dienstag, 27. März. 


Das Temperament, mit dem für die Kriegsanleihe geworben wird, die Wärme und 
der Nachdruck aller werbenden Aufrufe und Aufsätze iſt eine a Stichprobe immer noch 
unverbrauchter Schwungkraft. Man hat einen ganz ſicheren Eindruck, daß die Leiſtungen 
dem Feuer der Werbung entſprechen werden. | 

Ein bekannter Wetterprognoftifer jagt eine neue „ſehr empfindliche” Kältewelle für 
den Anfang April voraus! Das ift gerade keine Ermutigung. Aber irgendwann einmal 
muß es doch warm werden. | 

Ein Erlaß des preußiſchen Miniſteriums des Innern befürwortet die Errichtung von 
Wohlfahrtsämtern in Kreiſen und ſtädtiſchen Gemeinden zur zweckvollen Zuſammenfaſſung 
der Wohlfahrtspflege. Wenn nur nicht das ſachlich unbedingt Richtige zugleich dieſe enorme 
Gefahr der Bureaukratiſierung aller friſchen Freiwilligkeit brächte, was man jetzt ſchon 
allenthalben ſehen kann: die Initiative wird wegorganiſiert. 


e 


von Frauen und über Frauen. 


Die Vorausſetzung, daß eine Menſchenklaſſe, welche die Laſten der Bürgerſchaft trägt, kein 
Recht habe, beſtimmend auf dieſe Laſten einzuwirken, die Vorausſetzung, daß eine Menſchenklaſſe 
Geſetzen unterworfen ſein ſoll, an deren Abfaſſung ſie keinen Anteil gehabt, hat auf die Dauer 
nur für einen deſpotiſchen Staat Sinn und Möglichkeit. Die Zulaſſung eines ſolchen Prinzips 
iſt Tyrannei in allen Sprachen der Welt und für jedes Geſchlecht, für den Mann ſowohl wie für 
die Frau. Hedwig Dohm. 
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m Soziale Aufgaben. 


Beamtinnen im Dienft der Sozial⸗ 
verfiherung.') 
Von Dr. Marie Baum, Hamburg. 

Vor Jahren lernte ich eine junge Engländerin 
kennen, die als Lady sanitorx inspector (Sanitäts⸗ 
beamtin) in einem engliſchen Induſtriebezirk 
angeſtellt war. Mir machte dieſe weibliche Arbeit 
im Dienſt der Volksgeſundheitspflege ſolchen 
Eindruck, daß ich ſpäter, vor die Aufgaben des 
Mutter- und Säuglingsſchutzes im Rheinland 
geſtellt, den Beruf der Kreisfürſorgerin nach 
dieſem Bilde ausgeſtaltete. Der Kreis wurde 
Träger der vorbeugenden ſozialhygieniſchen Ar— 
beit, ſeine Organe die pflegeriſch und ſozial gut— 
geſchulten gebildeten Beamtinnen, die hinſichtlich 
ihrer Leiſtungen dem Landrat, dem Kreisarzt 
und dem Verein für Säuglingsfürſorge im 
Regierungsbezirk Düſſeldorf verantwortlich ſind, 
zugleich aber in großer Selbſtändigkeit arbeiten. 


Ihr Arbeitsgebiet umfaßt neben der Säuglings- 


fürſorge die Aberwachung der Zich: und un: 
ehelichen Kinder bis zum vollendeten 6. Lebens 
jahr — alſo Kleinkinderfürſorge in begrenztem 
Umfang —, ferner die Organiſation der Haus— 
pilege für Wöchnerinnen und Kranke und die 
Tuberkuloſenfürſorge. Mit dieſen kurzen Worten 
iſt jedoch die Arbeit kaum angedeutet. Die 


Beamtin wird, wenn ſie ihre Arbeit im rechten 


weite verwaltet, Vertrauensperſon für die ge- 
ſamte weibliche und kindliche Bevölkerung ihres 
Bezirtes und Vermittlerin zwiſchen dieſer und 
den Behörden, Vereinen und anderen in Frage 
kommenden Stellen. Immer weiter dehnt ſich 
ihr Aufgabenkreis aus. So kam im Kriege die 
Hand in Hand mit den Krankenkaſſen durch— 
geführte Arbeit der Reichswochenhilfe dazu; 
eine Fürſorgerin errichtete in einem Induſtrie⸗ 


ſtaͤdtchen mit zuſtrömender weiblicher Arbeiter- 


ſchaft ein Arbeiterinnenheim, alle bemühten ſich 
während des Krieges um die Regelung der 
zweckmäßigen Unterbringung und Verſorgung 
von Kindern fabrikarbeitender Mütter oder um 
Rückführung ſolcher Mütter zu ihrer häuslichen 
Arbeit, deren Kinder nicht gut verſorgt werden 
konnten u. dgl. m. | 

Der Durchführung ihrer ſozialhygieniſchen 
Tätigkeit im engeren Sinne dient die Beratungs- 


1) Zuerſt erſchienen in der Zeitſchrift „Die 
Ortskrankenkaſſe“. 


ſtelle, und zwar in Form der Säuglingsfürſorge— 
ſtelle und der Beratung für Tuberkulöſe. Schon 
hier werden die Fürſorgerinnen vielfach von 
ehrenamtlichen Hilfskräften unterſtützt, die aber 
auch ſonſt, fet es einzeln, fei es als Vereine, 
zur Durchführung der Hauspflege für Wöchne— 
rinnen, zur Entſendung von Kindern in Ferien— 
kolonien, zur Gründung etwa erforderlicher 
Krippen und Heime, zur Einrichtung von Sool— 
badkuren am Ort, zur Überführung anſtalts- 
bedürftiger Kinder oder Frauen in Krankenhäuſer 
und für andere Aufgaben mehr herangezogen 
werden. Die Mittel flieken vom Kreiſe, den 
Kommunen und Vereinen, zum Teil von den 
Betriebs- und Ortskrankenkaſſen, iu letzter Zeit 
auch von der Landesverſicherungsanſtalt „Rhein— 
provinz“ zu.. Außerdem weiß die Fürſorgerin 
ſich wohl ſtets einen kleineren oder größeren 
Dispoſitionsfonds zu ſichern, um im Notfall 
ſofort — frei von den vorgeſchriebenen Inſtanzen— 
wegen — eingreifen zu können, da man ja in 
ſolchen Notfällen auch mit dem beſten Rat allein 
nur Steine gibt anſtatt Brot. Dieſe Bewegungs 
freiheit, Weitblick und perſönliche Eignung der 
Beamtinnen möchte ich beſonders hervorheben. 
Ohne ſie iſt dauernd erfolgreiche Beeinfluſſung 
der Bevölkerung in geſundheitlichen und den 
damit eng zuſammenhängenden hauswirtſchaft⸗ 
lichen Fragen, rechtzeitiges und richtiges Ver— 
handeln mit allen in Frage kommenden behörd— 
lichen oder ſonſtigen Stellen, warmherzige und 
energiſche Hilfe im einzelnen nicht denkbar. 
Nun find in Deutſchland die geſetzlichen Lr- 
gane der Sozialhygiene die Verſicherungsträger, 
d. h. die Landesverſicherungsanſtalten und die 
Krankenkaſſen. Seit der Neufaſſung der Reihs- 
verſicherungsordnung iſt ihnen die Verwendung 
ihrer Mittel für vorbeugende Arbeit geſtattet, 
den Krankenkaſſen durch § 363 Abſ. 1, den Landes- 
verſicherungsanſtalten durch § 1274 RVO. Hatten 
die Landesverſicherungsanſtalten ſchon vor dem 
Kriege ſolche vorbeugende Maßnahmen ergriſſen, 
indem ſie beſondere Mittel für den Kleinwohnungs— 
bau auswarfen, ſo ſind dieſe ihre Leiſtungen mit 
den drängenden Forderungen der Kriegszeit ſtark 
angewachſen. Insbeſondere ijt für huygieniſche 
Kinder- und Jugendfürſorge von dieſer Seite 
aus viel geſchehen. Als Beiſpiel erwähne ich 
die Landesverſicherungsanſtalt „Rheinprovinz“, 
welche dem Verein für Säuglingsfürſorge im Re— 
28 
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gierungsbezirk Düſſeldorf allein für dieſen Bezirk 
in den Jahren 1915 und 1916 annähernd 100000 % 
zur Verteilung im Intereſſe der Säuglings- und 
Kinderfürſorge überwieſen hat. Von den Kranken⸗ 


kaſſen dagegen hat man bisher außerordentlich 


ſelten gehört, daß ſie ihre weſentliche Aufgabe 
der Krankenheilung zugunſten der vorbeugenden 
Arbeit erweitert hätten. Zur ſyſtematiſchen Durg- 
führung vorbeugender Sozialhygiene im Sinne 


etwa der eben beſchriebenen Kreisfürſorge unter 
Errichtung von Beratungsſtellen und Heran⸗ 


ziehung gut geſchulter Beamtinnen finden wir 
jedoch weder bei dem einen noch bei dem anderen 
Verſicherungsträger kaum die erſten Spuren. So 


großen Wert die Landesverſicherungsanſtalten 


| 


auf die Bekämpfung der Tuberfuloje gelegt und 


ſo glänzende Erfolge ſie hier durch ihre Anſtalts⸗ 
pflege und durch andauernde Belehrung und 


nicht ſelbſt beſchritten, ſondern Vereinen, Kom- 
munen oder Kreiſen überlaſſen. Erſt ganz neuer⸗ 
lich iſt bei der Bekämpfung der Geſchlechtskrank— 
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Hamburg eine Einrichtung zu treffen, die ſich 
mit der oben beſchriebenen Kreisfürſorge nahe 
berührt. Durch die Reichswochenhilfe kam die 
Ortskrankenkaſſe in noch engere Fühlung mit 
den Bedürfniſſen der Frauen und Kinder, als 
fie die hier ſchon lange beſtehende Familien- 
verſicherung ohnehin gewährt hatte. Die dring⸗ 
liche Forderung, angeſichts der Blutopfer dieſes 
Krieges alle Menſchenleben zu erhalten und zu 
kräftigen, gab den Anſtoß, den ſchon längſt er⸗ 
kannten Mängeln der häuslichen Säuglings- 
pflege einmal wirklich praktiſch zu Leibe zu 
gehen; ſo beſchloß die Kaſſe als erſte und einzige 
in Hamburg und wohl in ganz Deutſchland 
die Anſtellung einer Beamtin, deren Aufgabe 
es iſt, die Mütter in der Pflege und Ernährung 
ihrer Kinder im Hauſe zu beraten. Der jetzt 


ein Jahr lang durchgeführte Verſuch ſoll ſich 
Aufklärung erreicht haben, — den Weg der ins 
Haus ſelbſt getragenen offenen Fürſorge haben | 
ſie bisher (von geringen Ausnahmen abgejeben) 


beiten die Errichtung von Beratungsſtellen 


methodiſch verfolgt und z. B. ſeitens der Ber- 
ſicherungsanſtalt Lübeck die ärztliche Beratung 
auch durch die Arbeit einer beamteten Fürſorgerin 
ergänzt worden. 


Daß Krankenkaſſen an irgendeinem Orte Be⸗ 
ratung zur vorbeugenden Behandlung der ver⸗ 


breitetſten Volkskrankheiten eingerichtet hätten, 
iſt mir nicht bekannt geworden und wohl auch 
zu bezweifeln. Vielleicht iſt dies aus der Ge— 
ſamtſituation der Kaſſen heraus zu verſtehen, 
die eben die Verſorgung krank und arbeitsunfähig 
gewordener Verſicherter als ihre Hauptaufgabe 


zu betrachten haben und infolge der Übernahme | 


der Heilverfahren durch die Landesverſicherungs— 
anſtalten daran gewöhnt ſind, dieſen anderen 
Träger der Verſicherung als zuſtändig für die 


Fragen der vorbeugenden Sozialhygiene zu be— | 
Auch kommen fie ja in ihrer Praxis 
| vorbeugende Arbeit nur bei den Kaſſen wirkſam 


trachten. 
mit den berufloſen Angehörigen, vor allem den 
Kindern der Verſicherten, infolge der geringen 
Verbreitung der „Familienverſicherung“ kaum je 
in Berührung. Die bekannten Milieu-Unter— 
ſuchungen der Berliner Ortskrankenkaſſe und 
einiger anderer Kaſſen ſtehen vereinzelt da und 
hatten im übrigen wohl in erſter Linie die Feſt— 
ſtellung des Zuſammenhanges von Krankheit und 
Wohnungsnot, nicht aber ihre ſyſtematiſche Be— 
kämpfung zum Zweck. l 

Um jo erftaunlicher war es mir, bei der 
Ortskrankenkaſſe für das Bekleidungsgewerbe in 


| 


„ihrer? Kaffe entgegenzubringen pflegt, 


Fürſorge. 


vorzüglich bewährt haben. Der Fürſorgerin 
wird weitgehende Bewegungsfreiheit gelaſſen, 
um in jedem Einzelfall wirkſame Hilfe anzu⸗ 
bahnen. Sie ſucht und findet Verbindung mit 
Vereinen, der kirchlichen Hilfe und ſonſt in 
Frage kommenden Stellen. Jede Vermiſchung 
ihrer Tätigkeit mit der Krankenkaſſenkontrolle 
iſt ſelbſtverſtändlich ſtrengſtens vermieden, da 
ihre Beratung ſich lediglich auf dem Vertrauen 
der beſuchten Familien aufbauen kann. 

Im Anſchluß an dieſen Schritt iſt in der 
„Hamburger Arzte-Korreſpondenz“ die Frage 
erörtert worden, ob man nicht die geſamte vor⸗ 
beugende ſozialhygieniſche Fürſorge für Säug⸗ 


linge — und ſomit grundſätzlich wohl auch die 


für Kleinkinder, Tuberkulöſe uſw. — in die 
Hände der Krankenkaſſen legen ſoll. Für dieſe 
Löſung der überall brennenden Frage der vor⸗ 
beugenden Sozialhygiene ſpricht zweifellos das 
große Vertrauen, das die verſicherte Bevölkerung 
dafür 
ferner die gegebene Verbindung zwiſchen Kaſſe 
und Arzteſchaft. Dagegen ſprechen aber auch 
eine Reihe von Bedenken, die mir nicht uns 
weſentlich zu ſein ſcheinen. Zunächſt wird die 


ſein, welche die ärztliche Verſorgung der An- 
gehörigen als Leiſtung eingeführt haben — ein 
bekanntlich bisher ſeltener Ausnahmefall. So⸗ 
dann iſt die beklagenswert große Zerſplitterung 
des Kaſſenweſens ein nicht zu unterſchätzendes 
Hemmnis für die einheitliche Ausgeſtaltung der 
Die leiſtungsſchwache Kaffe wird 
wenig oder gar nichts ſchaffen, von den leiſtungs⸗ 
kräftigen Kaſſen fih vielleicht die eine beſonders 
für die Bekämpfung der Tuberkuloſe oder der 
Säuglingsſterblichkeit, die andere für irgend⸗ 
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einen anderen Zweig intereſſieren, das übrige 


aber vernachläſſigen. Schließlich wird die Aus⸗ 
wahl ſowohl wie die Ausgeſtaltung der Arbeits⸗ 
weiſe und Bewegungsfreiheit der Fürſorgerinnen 
ihr ſtark von dem Weitblick der einzelnen 
Kaſſenvorſtände abhängen und ſomit bei kleinen 
Laſſen ſicherlich oft zu wünſchen übriglaſſen. 
Schließlich wüßte ich nicht, aus welchen Quellen 
die für jede fürſorgeriſche Tätigkeit unerläßlichen 
geldlichen Hilfsmittel fließen ſollten. Die Kaſſe 
kann unmöglich aus § 363 Abſ. 1 RVO. formell 
Unterſtützungspflichten oder rechte ableiten und 
würde auch, rein ſachlich betrachtet, ihre Kompe⸗ 
tenzen mit ſolchen Unterſtützungen überſchreiten. 
Läßt ſie es aber nur bei der Beratung bewenden, 
ſo gäbe ſie in vielen Fällen, wie bereits oben 
ausgeführt, Steine anſtatt Brot. Fürſorgeriſche 
Tätigkeit läßt ſich eben unter keinen Umſtänden 
in die ſtarren exakten Formen gießen, die wir 
ſonſt bei der Krankenverſorgung durch die Kaſſen 
gewohnt find und als zweckmäßig für ihre bis- 
herigen Aufgaben anerkennen. Es müßte alfo 
die Kaſſe verſuchen, ſich dieſe Mittel anderswoher, 
5 B. als Pauſchſumme von der zuſtändigen 
Berſicherungsanſtalt auf Grund des § 1274, zu 
beſchaffen. Angeſichts dieſer erheblichen Schwierig⸗ 
keiten wird nur unter beſonders günſtigen Be⸗ 
dingungen der Weg der Fürſorge über die 
Krankenkaſſen zu einem befriedigenden Ergebnis 
führen. 

Denkt man ſich dagegen die Landes— 
derſicherungsanſtalten als Träger der ſozial⸗ 
hygieniſchen Fürſorge, fo ſpricht für diefe die 
große Einheitlichkeit ihrer Organiſation, durch 
welche gleichmäßige Durchführung über große 
Geblete gewährleiſtet werden kann. In der 
gleichen Art etwa wie im Regierungsbezirk 
Duͤffeldorf die Kreisfürſorge in die techniſche 
Überwachung des umfaſſenden Vereins für 
Säuglingsfürſorge im Regierungsbezirk Düſſel⸗ 
dorf einmündete und die Fürſorgerinnen von 
dort aus ſtändig der Anregung und Hilfe ge⸗ 
wärtig ſein konnten, in eben dieſer Art ließe 
ſich auch ein guter, geſunder Aufbau an den 
Landesverſicherungsanſtalten denken. Die örtlich 
und hier natürlich in enger Fühlung mit den 
Krankenkaſſen arbeitenden Fürſorgerinnen könnten 
unter die Aufſicht einer organiſatoriſch und ſozial⸗ 
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hygieniſch höher geſchulten Beamtin — bzw. 
mehrerer ſolcher Beamtinnen — zuſammengefaßt 
werden, die ihrerſeits wieder die Vermittlung zu 
dem Referenten oder Vorſtand der Verſicherungs— 
anſtalt durchführte. Auch die Beſchaffung der 
für die Fürſorge unentbehrlichen Mittel bereitet 
angeſichts der weitgehenden Befugniſſe des 
§ 1274 RVO. keinerlei Schwierigkeiten. Pe- 
deuten doch zweifellos für die Tuberkuloſekranken 
die Beſchaffung von Betten oder das Zumieten 
von Zimmern, für kinderreiche Familien die 
Verbeſſerung der Ernährungsverhältniſſe Maß⸗ 
nahmen im Sinne dieſes Paragraphen, die, ſei 
es direkt, fei es durch Pauſchbeträge, zur Durch 
führung gebracht werden dürfen. Wo bereits 
gute Kreis- und Bezirksorganiſationen beſtehen, 
wie z. B. im Regierungsbezirk Düſſeldorf, in 
Heſſen oder Baden, wäre die Schaffung einer 
neuen Organiſation durch die Landesverſicherungs— 
anſtalten nicht erforderlich, um ſo weniger als 
die Anſtalten ſich ſchon jetzt der Hilfe dieſer 
Organiſationen bedienen. Wo jedoch, wie es 
den Anſchein hat, jetzt unter dem Druck des 
Krieges in Überhaſt und nicht immer unter 
großen Geſichtspunkten neues geſchaffen werden 
ſoll, wäre meines Erachtens die Zuſammen— 
faſſung unter den Trägern der Sozialverſicherung, 
die doch den ſozialhygieniſchen Aufgaben ein 
ganz anderes erprobtes Verſtändnis wie ein 
beliebiger Verein oder ein bisher ſozial— 
hygieniſchen Fragen fernſtehender Kommunal— 
verband entgegenbringen, von der denkbar größten 
Bedeutung. : 

An ſich betrachtet, iſt natürlich die gute, von 
großen Geſichtspunkten getragene Durchführung 
der vorbeugenden Sozialhygiene nach dem Prinzip 
der ärztlich geleiteten Beratungsſtelle und unter 
Verwendung pflegeriſch und ſozial geſchulter 
Frauen das Weſentliche, die Frage, wer der 
Träger ſei, ſekundär. Immerhin ſollten bei der 
infolge des Krieges ſo ungeheuer anwachſenden 
Bedeutung dieſer Aufgaben die berufenen Träger 
der Sozialverſicherung und Sozialhygiene ſich 
mit der Frage auseinanderſetzen, ob ſie der 
zweifellos bevorſtehenden raſchen Entwicklung 
nur zuſchauend und helfend gegenüberſtehen 
oder ſie als Führende in die Hand nehmen 
wollen. 
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— Dur Bevölkerungs politik. 


Wohnweiſe Einderreicher Familien. 


Aus dem Material der Kriegsfürſorge hat man 
in Düſſeldorf eine Studie über die Wohnungen 
kinderreicher Familien an 1436 Fällen des Stadt- 
kreiſes und 430 des Landkreiſes gemacht, d. h. von 
Haushalten, in denen mindeſtens 5 Kinder lebten. 
Die Fälle umfaſſen etwa ein Fünftel der Geſamt— 
zahl der Kinderreichen. (Wohnweiſe kinderreicher 
Familien in Düſſeldorf⸗Stadt und Land. Heraus- 
gegeben auf Veranlaſſung des Rheiniſchen Ver: 
eins für Kleinwohnungsweſen in Düſſeldorf von 
Dr. Marie Baum.) Aus der Studie ergeben ſich 
folgende ſehr wichtige Feſtſtellungen: 


1. Die Zahl der Familienfremden in den 
kinderreichen Familien iſt klein. Die Annahme, 
daß gerade kinderreiche Familien Schlafgänger 
nehmen, beſtätigt ſich nicht. 

2. Auf die Familie kommen im Durchſchnitt 

3,3 Räume, und zwar meiſt Wohnküche und 
Schlafräume. Ein beſonderer Wohnraum iſt 
ſelten. Nebenräume ſind ſelten, mit Ausnahme 
der Waſchküche, die aber von den Müttern kinder⸗ 
reicher Familien ſelten benutzt wird. (Wenn 
ungefähr täglich gewaſchen werden muß, wird 
naturgemäß die Küche benutzt.) Von 499 Waſch⸗ 
küchen, die feſtgeſtellt wurden, wurden nur 
263 benutzt. 
8. Ein ſchwerſter Mißſtand des Klein⸗ 
wohnungsweſens, der wiederum die kinderreichen 
Familien beſonders peinlich trifft, iſt die un⸗ 
genügende Zahl der Aborte. 

4. In zirka 9%, der Fälle waren die Woh- 
nungen abjolut, d. h. mit Bezug auf den poli- 
zeilich verlangten Luftraum, überfüllt, in 47 % 


der Fälle relativ überfüllt, ſofern die Mindeſt⸗ 


forderungen bezüglich der Geſchlechtertrennung 
nicht erfüllt wurden. Auf das Bett entfallen 
— in einer Zeit, wo der Familienvater im Feld 
ijt — 1,94 Perſonen, rechnet man den Familien⸗ 
vater ein, 2,25 Perſonen. 

5. Die kinderreichen Familien ſind ſeßhafte 
Mieter; fie find — aus Angſt vor Kündigung — 
genügſam und pünktliche Zahler. 

6. Die gezahlten Mieten ſind relattv niedrig 
— je kinderreicher die Familie, um ſo weniger 
kann ſie für Wohnung aufwenden. 
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Sehr intereſſant als ein neuartiger Geſichts⸗ 
punkt für wohnungsſtatlſtiſche Feſtſtellungen it P 
die Frage nach der Beziehung zwiſchen Haus, WW 
Wohnung und Haushalt, durch welche ein kritiſches 
Urteil über die Behauptung gewonnen werden 
ioll, daß nicht das Haus ſchlechte Mieter macht, 
ſondern ſchlechte Mieter das Haus verdürben. 
Es find dazu ſowohl die Häuſer wie die Haus 
halte in vier Klaſſen geſchieden: ſehr gute, 
mittlere, vernachläſſigte und ſehr vernachläſſigte, 
und es iſt feſtgeſtellt, daß zwar ziemlich viele 
gute und mittlere Haushaltungen in ſchlechten 
Wohnungen, aber umgekehrt nur ſehr wenige 
ſchlechte in guten Wohnungen untergebracht 
waren. Daß ſich im ganzen die ſchlechten beider 
Gruppen meiſt zu finden wußten, iſt ſelbit 
verſtändlich, wurde auch durch die Feſtſtellungen 
in Düſſeldorf ausdrücklich beſtätigt. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt, daß die Haltung der Häuſer um jo 
beſſer fit, je mehr die Bewohner an der Inſtand⸗ 
haltung ſelbſt intereſſiert ſind, z. B. als Mieter 
bei Genoſſenſchaften, oder wenn die Eigentümer 
die Häuſer mitbewohnen. 


Für die Frage der Wohnungsfürſorge be⸗ 
deutſam iſt die Tatſache, daß in 41,7 % der Fälle 
durch ſorgfältige wohnungspflegeriſche Beratung 
eine Abſtellung der vorhandenen Mißſtände er- 
reichbar geweſen wäre, während in 35,8 % der 
Fälle nur Wohnungswechſel zu raten war und 
22,5 % als relativ einwandfrei bezeichnet werden 
konnten. 


Die Wohnungspflege würde die Vorausſetzung 
für die Gewährung von Erleichterungen an 
kinderreiche Familien ſein, die am beſten als 
Mietezuſchüſſe auf Grund ſorgfältiger individueller 
Prüfung zu geben wären. 


Daß außerdem der weiträumigen Siedlung, 
der Gartenſtadt, gerade für die kinderreichen 
Familien eine bedeutſame Miſſion zufällt, ergibt 
ſich aus dieſer Studie wieder durch den Umſtand, 
daß die Wohnverhältniſſe im Landkreiſe Düſſel⸗ 
dorf trotz zum Teil veralteter Häuſer doch im 
ganzen günſtiger ſind. 

Die Studie beleuchtet eines der wichtigſten 
bevölkerungspolitiſchen Probleme aus einem 
Material, das auch an anderen Orten gut zu 


gleichen Feſtſtellungen benutzt werden könnte. 
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Erwerbstätigkeit 


Neugründung von ſozialen Frauenſchulen. 5 dec 1 1 
Die Leitung der ſozialen Frauenſchule Berlin auch zu berückſichtigen, daß viele zur Zeit in den 
überſendet nn fol nn a id = bejeßten Gebieten und in der Etappe beichäftigte 

ae Sozialbeamtinnen zurückfluten und das Angebot 

Nachdem die erſten, ſeit etwa einem Jahrzehnt auf dem Arbeitsmarkt vermehren werden. Wird 
beſtehenden ſozialen Frauenſchulen das Vertrauen daher durch weitere Gründung ſozialer Schulen 
weiter Kreiſe gewonnen haben und alljährlich der weiblichen Jugend der Eintritt in dieſen 
eine beträchtliche Qabi bon ſozialen Berufs- Beruf erleichtert, fo werden erheblich mehr 
arbeiterinnen entlaſſen, ift in den letzten zwei Mädchen in den Beruf gezogen, als darin für 
Jahren eine ganze Reihe neuer ſozialer Bildungs- die Dauer Lebensmöglichkeiten finden können. 
anſtalten entſtanden. Das durch den Krieg Die Konferenz der Vorſtände und Leiter der 
hervorgerufene Intereſſe an ſozialer Arbeit und ſozialen Frauenſchulen glaubt daher der Offent⸗ 
die dadurch verurſachte außerordentliche Ver- lichkeit gegenüber mit allem Nachdruck ausſprechen 
mehrung der Nachfrage nach Sozialbeamtinnen zu müſſen, daß eine weitere Vermehrung der 
hat gerade in den letzten Monaten bei einer ſozialen Schulen den Stand der ſozialen Berufs— 
1 ic 5 11 5 arbeiterinnen gefährden muß.“ 
en Beſchluß herbeigeführt, au rerſeits ſolche e 
ſozialen Verufsſchulen zu gründen. So tart it Der in dieſer Kundgebung eingenommene 
dieſes Intereſſe, daß ſelbſt dle beſten Kenner des Standpunkt erſcheint etwas einſeitig. Um ein 
ſozialen Bildungsweſens die Zahl der in letzter Überangebot ſozialer Berufsarbeiterinnen zu ver- 
Zeit entſtandenen Anſtalten nicht mehr genau hüten, kommt nicht allein die Zahl der Schulen, 


überſehen können. an 
Mit dieſer Entwicklung kann die Nachfrage ſondern mindeſtens ebenſo die Zahl der von 


nach ſozialen Berufsarbeiterinnen nicht Schritt dieſen Schulen aufgenommenen Schülerinnen 
halten. Darüber darf auch der außerordentliche und die Dauer der Ausbildungszeit in Betracht. 
1 e in Als die erſte Pflicht der beſtehenden Schulen 
Š L b ) i R 2241 — 

einer Konferenz vertreten, die in Berlin ſtattfand erſcheint ee grun dſätzlich iTo u Souletin 
und an der die Leiter der folgenden Schulen aufzunehmen, wie fich bei gewiſſenhafter Abwägung 
teilnahmen: Soziale Frauenſchule Berlin, Frauen- der Anforderungen ſozlaler Berufsausbildung in 
ſchule der inneren Miſſion Berlin, Soziale Frauen- einer Klaſſe ausbilden laſſen. Ferner find zu 
ſchule des katholiſchen Frauenbundes Berlin, bekämpfen die Schulen mit kurzfristigen Aus- 
Evangeliſche Frauenſchule für kirchliche und ſoziale 15 INDIEN: x Schu n Nm . 
Berufsarbeit des Paul⸗Gerhardt⸗Stifts Berlin, bildungszeiten, die eben deshalb vermutlich den 
e 1 et ſtärkſten Zulauf haben werden. Eine Stellung: 
Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit Frant- i ü 

furt a M., Soziale  eranenichufe Mannheim, A . en ie 
Hochſchule für Frauen Leipzig, Soziale Frauen- e U DR an VC 
idule des katholiſchen Frauenbundes Cöln, Tatſache an fidh von Neugründungen beziehen. 
Evangeliſches ſoziales Frauenſeminar Elberfeld, 

Wohlfahrtsſchule der Stadt Cöln. Die Leiter 

dieſer Schulen halten es daher nach Fühlung⸗ 
nahme mit den maßgebenden Stellen für nvt- 


Die Fürſt Leopold Akademie für Ber- 


| wendig, vor den Gefahren zu warnen, die durch wal i teni „ Wir erhalten 
3 eine weitere eng jozinler Schulen hervor: = * e b 
! gerufen werden. Außer der Tatſache, daß die folg I 

letzige ſtarke Nachfrage kein Maßſtab für das „In Detmold wird in allerkürzeſter Zeit die 


Bedürfnis regulärer Zeiten fein kann, daß ſtaat⸗ auf Anregung des regierenden Fürſten Leopold IV 
liche und ſtädtiſche Behörden aus finanziellen zur Lippe gegründete Fürſt Leopold Akademie 
Gründen mit der Vermehrung von Sozial- für Verwaltungswiſſenſchaften eröffnet werden, 
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auf der alle Zweige der modernen Verwaltungs⸗ 
wiſſenſchaften ſo gelehrt werden ſollen, daß ihre 
Studierenden in möglichſt kurzer Zeit — durch⸗ 
ſchnittlich binnen vier, längſtens aber 6 Semeſtern 
— für einen Lebensberuf in der modernen Ver⸗ 
waltung ausgebildet werden. 


Die „Fürſt Leopold Akademie“ ijt keine 
Univerſität, ſie beabſichtigt in keiner Weiſe, mit 
dieſen in Wettbewerb zu treten, nicht die wiſſen⸗ 
ſchaftliche, mühſam und langwierig in die Tiefe 
ſchürfende Forſchung will ſie betreiben, ſondern 
ihre Studierenden von Anfang an in die Praxis 
ihres erwählten Berufs einführen. Unter voller 
Würdigung der — Studierenden reiferen Lebens⸗ 
alters zukommenden akademiſchen Bien — 
foll das Ziel durch Lehrgänge intenſivſt femina- 
riſtiſchen Charakters erreicht werden. 


Ihrer ſelbſtgewählten Eigenart entſprechend, 
ſoll die Akademie für die ſtaatlichen, kommunalen 
und freien (privaten, 
kameralen uſw.) Verwaltungen die gehobenen 
mittleren Beamten ausbilden, die im Erwerbs- 
leben bis zur Gehaltsſtufe von 6000 bis 8000 M 
aufrüden; fie will — cum grano salis geſprochen 
— den tüchtigen Rechnungsrat ausbilden, 
der der preußiſchen Verwaltung feit mehr als 
hundert Jahren ihr Rückgrat verleiht, den die 
private Verwaltung zu ihrem Nachteil aber 
immer noch vermißt. In Detmold ſoll der 
tüchtige, wohl erfahrene, zu ſelbſtändigem 
Arbeiten und Denken erzogene erſte Hilfsarbeiter 
der voll akademiſch vorgebildeten erſten Beamten 
in allen Zweigen der Verwaltung, in hervor- 
ragendem Maße der freien Verwaltung (Grund— 
ſtücksverwaltung, Verwaltung induſtrieller und 
kommerzieller Unternehmungen, Handels-, 
Gewerbe- und Handwerkerkammern, Preſſe) 
herangebildet werden. 


Die Gewißheit, daß in der modernen Ver— 
waltung, namentlich in der privaten, aber auch 
in der kommunalen der Frau ein weites Tätigkeits⸗ 
feld winkt (als Wohlfahrtsbeamtin, Wohnungs- 
inſpektorin, Gewerbeinſpektorin für Betriebe 
typiſch weiblichen Charakters, Direktorial— 


ſekretärin uſw.), wird an der neuen Akademie 


die Frau als vollberechtigte Studentin zugelaſſen 
werden, ſo daß anzunehmen iſt, daß die Fürſt 
Leopold Akademie eine Pflanzſtätts für alle 
die weiblichen gehobenen Berufe wird, für die 
das langwierige und koſtſpielige Univerſitäts— 
ſtudium nicht unbedingt erforderlich iſt. 

Gerade Detmold mit ſeiner wald- und berg— 
reichen Umgebung, die unter den maleriſchen 
Punkten Deutſchlands an erſter Stelle zu nennen 
ijt, eignet ſich beſonders als Studienaufenthalt, 
für junge Damen. Sie ſind dort gut auf— 
gehoben, wohl bewahrt vor allen Gefahren der 
Großſtadt. Die eine halbe Stunde von Detmold 
gelegenen, gut geleiteten fürſtlichen Bäder Salz— 
uflen und Meinberg geben Gelegenheit, gleich- 
zeitig dem Studium und der Geſundheit zu 
leben. 


Eine beſondere mit der Akademie verbundene 
Fürſorge⸗ und Berufsberatungsabteilung wird 
den Abſolventinnen der Akademie behilflich fein, 
ſchnell in einen angemeſſen bezahlten Lebens- 
beruf zu gelangen. 


! 


— nn 


genoſſenſchaftlichen, 


Frauenverbände und »organiſationen das ſoziale 
und edle Unternehmen unterſtützen, beſonders, 
indem fie ihre Wünſche bei der Aufſtellung der 
Lehrpläne äußern und ihre Erfahrungen dabei 
zur Verfügung ſtellen. 


Der Unterzeichnete iſt zu jeder weiteren 
Auskunft ſtets gern bereit. 
Dr. E. R. Uderſtädt, 
Beauftragter des Fürſtl. Lippiſchen Geh. 
Zivilkabinetts, 
Hannover I, Poſtfach 133.“ 


Dazu iſt zu bemerken, daß es nicht wohl 
möglich iſt, Wohnungsinſpektorinnen, Gewerbe⸗ 
inſpektionsbeamtinnen und ſoziale Berufs⸗ 
arbeiterinnen ähnlicher Art in einer Stadt 
auszubilden, deren Weſen dadurch gekennzeichnet 
wird, daß „junge Damen dort wohl bewahn 
ſind vor allen Gefahren der Großſtadt“. Wenn 
künftige ſoziale Berufsarbeiterinnen während 
ihrer Studienzeit ſich als ſolche vor Gefahren 
zu behütende junge Damen fühlen, dürften ſie 


kaum die Lebenskenntnis erwerben, die ſie für 
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ihren ernſten Beruf brauchen. 


Wenn die Akademie ſich darauf beſchränkt, 
den „tüchtigen Rechnungsrat“ — auch auf der 
weiblichen Seite — auszubilden, dürfte das den 
Bedingungen, unter denen ſie in einer kleinen 
Stadt ohne Gelegenheit zu ſozialer Praxis 
arbeitet, beſſer entſprechen, als die Ausbildung 
zur ſozialen Arbeit. 


Kaufmänniſche Fachkurſe für Kriegswitwen. 
Kaufmänniſche Fachkurſe für Kriegswitwen 
wurden im Januar 1916 an der Frankfurter 
ſtädtiſchen Handelslehranſtalt eingerichtet. Be- 
ſtimmend war, daß Kriegswitwen ſonſt viei- 
leicht durch Reklame oder ſonſtige Umſtände 
veranlaßt würden, Kurſe an Privatſchulen zu 
beſuchen, die auch ungeeignete Perſonen in den 
Handel bringen. Dieſe kann ihm die ſtädtiſche 
Anſtalt bei Entgegennahme der Anmeldungen 
durch Berufsberatung fernhalten und durch 
ſcharſe Sichtung bei den Zulaſſungen der Über: 
füllung des Marktes entgegenwirken. Die Koſten 
übernahmen die Kriegsfürſorge und die Stadt. 


Ein Ausſchuß zur Einrichtung der Kurſe wurde 


gebildet aus dem Vorſitzenden, aus Mitgliedern 
des Schulvorſtandes, der Fortbildungs- und 
Fachſchule, der Berufsberatungsſtelle für Krlegs⸗ 
hinterbliebene und dem ſtädtiſchen Dezernenten 
der Kriegsfürſorge. Bei den Anmeldungen werden 
die Bewerberinnen nach Beſprechung ihres Lebens⸗ 
laufs und ihrer Verhältniſſe an die Beratungs- 
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Es iſt zu hoffen, daß die berufenen Ill en 


iele behufs näherer Feſtſtellungen verwieſen. 
Ausgeſchloſſen ſind Perſonen, die ſchon eine 


andere Berufsausbildung beſitzen auch dann, 


wenn gegenwärtige Beſchäftigung fehlt. Jede 
für die Zulaſſung ernſtlich in Frage kommende 
Bewerberin muß (unter Klauſur) einen Lebens⸗ 
lauf ſchreiben und einen entſprechenden Vordruck 
der Kriegsfürſorge ausfüllen. 


Dieſe Maßnahmen haben fidh als Erſatz 


elner richtigen Aufnahmeprüfung bewährt, die 
ſich nicht empfiehlt, weil es ſich vielfach um 
Perſonen handelt, die die Schule ſchon länger 
verlaſſen haben. Im Entſcheidenden ift der 
Unterricht frei und dauert / Jahr. Von 55 an- 
gemeldeten wurden 24 Perſonen zugelaſſen, von 
denen zunächſt 18, dann 15 an dem Kurſus, der 
am 30. Juni endigte, teilnahmen. Der Unterricht 
umfaßt: Handelskunde und Schriftverkehr, 
wöchentlich 8, zuſammen 160 Stunden, kauf⸗ 
männiſches Rechnen und Buchführung je 6 bzw. 
120 Stunden, Schreiben 2 bzw. 40 Stunden, Kurz⸗ 
ſchrift und Maſchinenſchreiben 4 bzw. 80 Stunden, 
wöchentlich zuſammen 30 Stunden, insgeſamt 


im Halbjahr 600 Stunden. Der Kurſus iſt als 


eine Art Handelsſchule in einfachiter Form der 
‚Dandelsfehranjtalt angegliedert und als Kriegs⸗ 


notſtandseinrichtung zu betrachten. Sie empfiehlt 


ſich nur für größere Städte, weil nur dort eine 
gewiſſe Gewähr für Beſchäftigung beſteht. Für 


Heinere Städte ift jedenfalls große Vorſicht er- 
forderlich. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


Das Frauenſtudium an den deutſchen Uni: 
derſitäten. Im laufenden Winterhalbjahr waren 
di deutſchen Univerſitäten von 5 757 Frauen 
beſuck't, was gegenüber der Friedenszeit eine 
Vermehrung um 1600 oder um über ein Drittel 
bedeutet. Davon ſind etwa 200 als im Sanitäts⸗ 
dienſt tätig beurlaubt und 200 Ausländerinnen, 
die ſaſt ausſchließlich aus der Schweiz, Oſterreich— 

ngarn und Amerika ſtammen. Von Amerika 
dame n im Frieden etwa 300 Studentinnen, 
dieſen Winter waren es nur noch einige Dutzend. 


Zur Frauenbewegung. 


| erſucht. 
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Die Bedeutung des geſchilderten Vorgehens 
ergibt ſich aus der großen Gefahr, die durch 
ſchwindelhafte Anpreiſungen von Schnellkurſen 
und ähnlichen Mitteln der Ausbeutung gerade 
den Kriegswitwen droht. Das Kartell der Aus: 
kunftsſtellen für Frauenberufe, Berlin NW 23, 
Brückenallee 33, und die Auskunftsſtelle für 
Heimarbeitreform, W 30, Nollendorfſtraße 29/30, 
haben eine Eingabe „gegen die immer wachſende 
Zahl der Schnellpreſſen, der Akademien mit 
volltönenden Namen ohne gediegene Grundlage, 
Handelsunterrichtsanſtalten, techniſche Schulen, 
Zuſchneideſchulen uſw. mit ihren irreführenden 
Anpreiſungen kurzfriſtiger unzureichender Kurſe“ 
gerichtet und auf Grund der Ermächtigung des 
Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen vom 
4. Auguſt 1914 um Erlaß einer Verordnung 
gegen die Ausbeutung von Kriegshinterbliebenen 
„Viele Generalkommandos,“ heißt es 
darin, „haben ſolche Verordnungen zum Schutz 
der Kriegsbeſchädigten bereits erlaſſen. Der 
Arbeitsausſchuß der Kriegerwitwen- und Waifen- 
fürſorge hat bereits um Ausdehnung dieſer 
Beſtimmung auf die Kriegerwitwen und Waiſen 
erſucht. Die Kriegshinterbliebenenfürſorgeſtellen 
können nicht nachdrücklich genug ihre Petentinnen 
vor ſolchen privaten Ausbildungsſtellen warnen 
und Sorge tragen, daß ihren Schützlingen Aus: 
bildung und Arbeit durch die zuſtändigen Berufs— 
beratungsſtellen und Arbeitsnachweiſe vermittelt 


werden.“ 


Zur Frauenbewegung 


— 


In einzelnen ſtudieren derzeit: Philologie und 


Geſchichte 2789 Frauen gegen 2000 vor zwei 
Jahren, Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
1036 gegen 691, Medizin 1462 gegen 944, 
Zahnheilkunde 64 gegen 66, Staatswiſſenſchaften 
und Landwirtſchaft 220 gegen 123, Rechts- 
wiſſenſchaft 138 gegen 62, Pharmazie 30 gegen 16 
und evangeliſche Theologie 18 gegen 12. Der 
Zufluß zum Lehramt und zur Medizin geht 
unvermindert weiter. Der verhältnismäßige 
Anteil der mediziniſchen Fakultät iſt ſeit 1912 
von 21,85 auf 26,51 Prozent geſtiegen, der 
der philoſophiſchen Fakultät von 76,81 auf 
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69,91 Prozent geſunken. 


Leipzig 292, Göttingen 273, Breslau 


269, 


Frankfurt 225, Jena 177 uſw. bis Roſtock und 


Erlangen mit je 32. Hinſichtlich des Frauen- 
beſuchs ſteht demnach Leipzig erſt an ſiebenter 


Stelle, während es, was den Geſamtbeſuch an- 


langt, herkömmlich die dritte Stelle einnimmt. 


(Vgl. über die relative Zunahme des medizini- 
ſchen Studiums bis 1916 die letzte Nummer 


S. 374.) 
Berufliches. 


» Landfrauenſchule Amalienruh. Die Prüfung 


von 14 „Lehrlingen“ wurde vom Regierungs— 
kommiſſar und dem Lehrerkollegium abgenommen. 


mit „gut — ſehr gut“, 10 mit „gut“ und 1 mit 
„befriedigend“. Sämtliche 14 Schülerinnen wenden 


lid) ſofort der praktiſchen Landwirtſchaft zu, um 


teils auf den Gütern ihrer Eltern den fehlenden 


Beamten zu erſetzen, oder um als landwirtſchaft— werden. 


liche Beamtinnen Stellungen auszufüllen. 


Schutz der Schweſterntracht. Durch Erlaß 
des. Miniſters des Innern ift den ſtädtiſchen 
Schweſtern in Berlin das Tragen eines be- 
und Un⸗ 


ſonderen Berufsabzeichens geſtattet 
befugten das Tragen dieſes Abzeichens verboten 
worden. 
mit einer runden Medaille, die auf der Border: 
ſeite die Köpfe einer Frauengeſtalt und um— 
ſinkenden Kranken zeigt. Auf der Rückſeite der 
Plakette ſtehen unter Roſetten die Worte: 
Schweſternſchaft der Stadt Berlin. 


* Frauenarbeit im Eiſenbahndienſt. 
der Statiſtik der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahnen 
für 1915 hat die Geſamtzahl der Beamten, Ge— 
hilfen und Arbeiter im Durchſchnitt 534 250, 
darunter 22 700 weibliche, betragen. 
Beamtenheer iſt um 9270 Köpfe größer als im 


Jahre 1914. Die Zahl der weiblichen Perſonen 
im Eiſenbahndienſt hat aber gegen das Vorjahr 
um 13 530 Köpfe zugenommen. Weibliche Bahn- 


unterhaltungsarbeiter gab es im Jahre 1914 nur 
591, im Jahre 1915 aber 8426. Weibliche Wert- 
ſtättenarbeiter wurden 1914 nur 122 beſchäftigt, 
im Jahre 1915 aber 2531. 


Was den Beſuch der 
einzelnen Univerſitäten durch Frauen betrifft, 
ſo ſteht Berlin mit 1276 weit oben an. Dann 
folgen München mit 760, Bonn mit 515, Heidel- 
berg mit 344; Münſter zählt 320, Marburg 317, 


Das Abzeichen beſteht aus einer Kette 


Dieſes 


Zur Frauenbewegung. 


der zuſtändigen Behörden iſt eine Anderung der 
Beſtimmung über die Bedienung von Dampf 
und Kraftmaſchinen durchgeführt, um ſich den 
Kriegsverhältniſſen anzupaſſen. Neben den 
männlichen Perſonen ſind jetzt nach dieſer 


Anderung auch weibliche Perſonen zur Bedienung 


zugelaſſen. 

Die Landwirtſchaftskammer hat nach 
Durchführung dieſer Beſtimmung ſofort einen 
Kurſus für weibliches Perſonal ein— 
gerichtet. Die Führung des Kurjus übernahm 


die Maſchinen-Genoſſenſchaft und ſtellte einen 


ihrer Ingenieure zur Ausbildung zur Verfügung. 
Nach vierzehntägigem theoretiſchen und praktiſchen 
Unterricht konnte am 2. März 1917 in Gegenwart 
des Präſidenten der Landwirtſchaftsammer, br. 
Brandes, des Gewerbeinſpektors Heerdegen, 


des Generalſekretärs Fink, des Direktors Weicker 


4 $ und anderer Beamten der Maſchinen-Genoſſen⸗ 
Nach zweijähriger Lehrzeit beſtanden 3 die Prüfung i 


ſchaft die Abſchlußprüfung vorgenommen werden. 
Der Verſuch der Ausbildung von weiblichem 
Perſonal zur Bedienung von Dampf und Kraſt— 
maſchinen in einem vierzehntägigen Kurſus 
mußte als durchaus gelungen bezeichnet 
Es konnte ſämtlichen Prüflingen ein 
gutes Zeugnis ausgeſtellt werden. Weitere 
Kurſe ſind ſofort in Angriff genommen. An— 
meldungen nimmt die Landwirtſchaftskammer 
entgegen. 


Sittlichkeitsfrage. 


* Deutſcher Arztebund für Sexpualethil. 
Eine größere Anzahl deutſcher Arzte und Ver 
treter der mediziniſchen Wiſſenſchaften an 
deutſchen Univerſitäten und in Siterreidy hat 


ſich zu einem deutſchen Arztebund für Sexual— 


ethik zuſammengeſchloſſen. Er will die Fragen 


des geſchlechtlichen Lebens nicht nur nach der 
Nach 


ärztlichen, ſondern auch nach der ſittlichen Seite 
hin erforſchen und klären. Er kämpft gegen die 


Proſtitution und das verderbliche Verhältnis 


weſen und für die Geltendmachung geiſtig— 
ſittlicher Geſichtspunkte in der geſchlechtlichen 
Geſundheitspflege. Den Vorſitz hat Geheimrat 
Profeſſor Dr. Sattler in Leipzig, der Leiter der 
Univerſitäts-Augenklinik, übernommen. Es iſt 
ſehr erfreulich, daß auch in den Reihen der 
Arzte und Mediziner immer mehr Mänuer 


erſtehen, welche dem Krebsſchaden der geſchlecht— 


lichen Verwilderung unſeres Volkes einen Damm 


entgegenzuſetzen ſich bemühen; iſt doch gerade 
der Einfluß des Arztes bei der Beurteilung 

Weibliches Perſonal zur Bedienung von 
Dampf- und Kraftmaſchinen. Auf Veranlaſſung, 


unſeres Volkes in geſchlechtlichen Fragen ein 
ungeheurer. 


— 5 —— — — —— 


Zur Frauenbewegung. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Die Ausdehnung der Mitarbeit der Frauen 
auf die Armenpflege ijt in der Düſſeldorfer Stadt- 
vetordnetenverſammlung dringend 
worden. Aus dem Kreiſe der Stadtverordneten 


kam die Anregung, daß man für die Armenpflege 


die Frauen mehr in Anſpruch nehmen ſolle, 
beſonders als Pflegerinnen mit vollen Pflichten 
und Rechten. In der Kriegsliebestätigkeit hätten 
jezt viele Frauen Gelegenheit gefunden, die Ver— 
hältniſſe der ärmeren Schichten der Bevölkerung 
kennen zu lernen. Dieſen Gewinn an ſozialem 
Verſtändnis und Können folle man in den 
Frieden hinüberretten. Die ſtädtiſche Verwaltung 
teilte ganz dieſe Anſchauung. Die Erfahrungen 
während des Kriegs hätten gezeigt, daß die 
Frauen, ſobald man ihnen eine Verantwortung 


empfohlen 


übertrage, fidh dieſer Verantwortung auch voll 


bewußt würden. Darum könnten die Frauen 
auch innerhalb der geſetzlich geregelten Armen— 
pflege dieſe Verantwortung durchaus übernehmen. 


länge, den Frauen auf dem wichtigen ſozialen 
Gebiete der Armenpflege das ihnen zukommende 
Arbeitsfeld zu überweiſen. 


* Die Frauenbewegung und der Weltkrieg. 
Das Märzheſt der Zeitſchrift für Politik (Carl 
Heymanns Verlag, Berlin) bringt unter dieſem 
Titel einen Aufſatz von Prof. Rudolf Lehmann, 
dem wir folgendes entnehmen: 

„Nach beiden Richtungen hin, in der Erwerbs— 
tätigkeit wie in der ſozialen Hilfsarbeit, müſſen 
die Erlebniſſe des Krieges vielfach entſcheidend 
nachwirken. Dieſe Erlebniſſe haben uns den 
Wert der Frauenarbeit in einer Weiſe zum 
Bewußtſein gebracht, wie es keine Theorie und 
kein Programm an ſich vermocht hätte. Die 
weibliche Berufstätigkeit iſt bisher eigentlich nur, 


hätte. 
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ebenſo muß die ſoziale Hilfsarbeit der Frauen, 
ihre Beteiligung an der öffentlichen Wohlſahrts— 
pflege und damit auch an der kommunalen Ver— 
waltung eine dauernde Inſtitution werden. 
Wenn ſie auch nicht in dem ganzen heutigen 
Umfang fortdauern wird, ſo muß doch die Ent— 


wicklung auch nach dieſer Seite hin weit über 


den Stand vor dem Kriege hinausführen. Und 
es iſt nur zu wünſchen, daß die öffentliche Tätig— 
keit der Frauen nicht nur auf die Wohlfahrts— 
pflege beſchränkt bleibt, ſondern auch auf anderen 
Gebieten, die ihrem natürlichen Wirkungskreiſe 
naheliegen, zur Geltung und Mitwirkung kommt. 
Ein Teil der Fehler und Mißgriffe, die in der 
Organiſation der Volksernährung während des 
Krieges gemacht worden ſind, wären nebſt den 
nachteiligen Folgen, wie Verderb von Nahrungs— 
mitteln, Zeitverluſte für die Konſumenten beim 
Einkauf und ähnliches, wahrſcheinlich zu ver— 
meiden geweſen, wenn man prgaktiſch erfahrene 
Frauen zu den Kommiſſionen hinzugezogen 
Auch hieraus wird für die Zukunft die 
Lehre gezogen werden müſſen. Daß der Arbeit 
auch Rechte entſprechen, daß die Tätigkeit der - 
Frauen im kommunalen Dienſt, wenn ſie 
allgemeine Regel wird, auch zur Fähigkeit, Amter 


zu bekleiden, und damit zur Teilnahme am 
Es würde nur zu begrüßen fein, wenn es ge- 


ſoweit fie induſtrieller Art war, vom volkswirt⸗ 


ſchaftlichen Standpunkt aus gewertet worden. 
Sonſt galt die allgemeine Auffaſſung, daß die 
Zulaſſung der Frauen zu beer lohnenden 
Stellungen und beſonders zu den höheren Berufs— 


arten ausſchließlich im weiblichen Intereſſe liege, 


im übrigen jedoch das Wohl der Gesamtheit nicht 
fordere, ja unter Umſtänden ſchädige. 
weiblichen Rechten und wohl auch von Pflichten 


war die Rede, und beide wurden denen der 


Männer gegenübergeſtellt, als ob es gar keine 
gemeinſamen Intereſſen im Leben der Nation, 
in den Forderungen der Geſellſchaft gäbe, denen 
beide unterzuordnen feien. Die nationale und 
ſtaatswirtſchaftliche Bedeutung der weiblichen 
Erwerbsarbeit iſt jetzt mit einer Klarheit deutlich 
geworden, die nicht wieder ausgelöſcht oder ge— 
trübt werden kann. Die Folge für das Bildungs: 
weſen ſowohl wie für das geſchäftliche, überhaupt 
das praktiſche Leben werden erſt nach dem Kriege 
im ganzen Umfang zur Geltung kommen. Und 


Nur von 


ſtädtiſchen Leben führen wird, iſt vorher zu 
ſehen.“ 


* Das Frauenſtimmrecht in England. Die 
Ergebniſſe des parlamentariſchen Ausſchuſſes für 
die Wahlrechtsreform ſind jetzt bekanntgegeben. 
Für die Frauen wird von der Mehrheit des 
Ausſchuſſes vorgeſchlagen, daß ihnen, im Falle 
das Parlament im Grundſatz damit einverſtanden 
iſt, ein begrenztes Stimmrecht bewilligt würde, 


und zwar ſollte jede, auch unverheiratete Frau, 


wenn ſie ein beſtimmtes Alter erreicht hat — die 
meiſten waren für 30 oder 35 — und die Ehe— 
frau jedes mündigen Mannes auf derſelben 
Wählerliſte das Recht erhalten, für das Parla— 
ment zu wählen. Dieſes Wahlrecht — ebenſo— 
wenig wie die andern Teile der Wahlreform — 
wird nicht auf Irland ausgedehnt. 

Die Forderungen des Ausſchuſſes werden 
unterſtützt durch einen von 37 bekannten Männern 
und Frauen Oxfords unterſchriebenen Aufruf an 
die Regierung; dieſer verlangt die Gewährung 
des parlamentariſchen Stimmrechts an die Frauen 
mit Rückſicht auf die „großen, allſeitig an- 
erkannten Dienſte, welche die Frauen der Nation 
und der Verbündeten während des Krieges ge— 
leiſtet“ haben. An der Spitze der Unterſchriften 
befindet ſich diejenige des Biſchofs von Oxford. 


Totenſchau. 
Am 10. Februar ſtarb Lady Charlotte 
Blennerhaſſet, geborene Gräſin Leyden, in 
ihrer Geburtsſtadt München im 75. Lebensjahre. 
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Sie war verheiratet mit Sir Rowland Blenner⸗ 
haſſet, der als Hiſtoriker ſie gleichfalls zu ſchrift⸗ 
ſtellerſſchen Arbeiten auf dieſem Gebiet anregte. 


Als Mitarbeiterin der „Deutſchen Rundſchau“, 


der „Cosmopolis“, der „Münchener Allgemeinen 
Zeitung“ machte ſie ſich zuerſt einen Namen. 
Ihre Bedeutung beruht auf den beiden großen 
Biographien: „Frau von Staël” (Berlin 1887—89) 
und „Talleyrand“ (1894). Von ihren zahlreichen 
Studien ſeien vor allen die über George Eliot, 
Taine, die Königin Viktoria, Tennyſon und 


„Die Ethik des modernen Romans“ erwähnt. 
1898 wurde fie zum Ehrendoktor der Univerſität 
München ernannt. 

Die Bücher von Lady Blennerhaſſet find 
geſchichtliche Darſtellung älteren Stils. Sehr 
gewiſſenhaft und großzügig in der Grundlage 
der Quellenſtudien, pſychologiſch mit einfachen 
Linien arbeitend, ohne kühnere Konſtruktionen, 
aber treu und objektiv — mit einem leiſe 
pädagogiſch⸗ethiſchen Einſchlag, und in jedem 


Sinne tüchtig. 


e 
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„Von kommenden Dingen.“ Von Walther 


Rathenau. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 
5 M, geb. 6,50 .#.) Das Buch ift in gemeſſener, 
wägender Rede ein Buch des Umſturzes, der 
Umwertung der geltenden Werte. Das Ziel, 
das es unſerer Entwicklung ſetzt, iſt menſchliche 
Freiheit. Freiheit der Seele, Erhebung der 
Seele über den Intellekt, dem wir jetzt dienen, 
ſtatt daß er nur uns dient. Menſchliche Freiheit 
für alle Schichten, auch für die, denen heute 
gläſerne Mauern das verbotene Land verſperren. 
„Die Schlüſſel des verbotenen Landes heißen 


Bildung und Vermögen, und beide ſind erblich.“ 
Der Weg zum Biel ift ein dreifacher: der Weg 


der Wirtſchaft, der Weg der Sitte und der Weg 
des Willens. Es hieße dem Buch ein Unrecht 
antun, wenn die tief ſchürfenden und von 
höchſter und eindringendſter Sachkenntnis zeugen— 
den Erwägungen und Vorſchläge in ein paar 
referierende Sätze zuſammengefaßt werden 
ſollten; die Aufgabe iſt hier Studium, nicht 
einmal bloße Lektüre. Die ganzen Rieſengebiete, 
die das Wort „Wirtſchaft“ umfaßt, ſtreift die 
kritiſche Unterſuchung; mit beſonderer, nur zu 
berechtigter Schärfe wird der „ungeziemende“, 
der luxuriöſe Verbrauch gegeißelt, den die Be- 
ſteuerung verſchont, während fie die Erſparnis 
trifft. „Bedenkt man, daß jede eingeführte 
Perlenſchnur dem Meliorationsaufwand eines 
Gutsbeſitzes entſpricht oder uns für den Ertrag 
eines reichen Bauernhofes dem Ausland zinsbar 
macht, daß jedes Tauſend aus Frankreich be— 
zogener Champagnerflaſchen die Soften der Aus- 
bildung eines Gelehrten oder Technikers ver— 
ſchlingt, daß der Aufwand unſerer Einfuhr an 


Entbehrung im Lande zu ſtillen, daß unſer 
ſpezifiſcher Mehrverbrauch an Spirituoſen im 
Vergleiche mit Amerika den Laſten unſerer 
Kriegsanleihen gleichkommt: bedenkt man dies 
und hundert Beiſpiele ähnlicher Art, ſo wird es 
ſchwer, zu begreifen, daß die Geſellſchaft jede 
Vergeudung nationalen Gutes fih gefallen läßt, 
ohne durch das legitime Mittel der Steuern und 
Zölle ches end einzugreifen.“ — Der Weg 
der Sitte aber ſoll wieder zur Verankerung im 
Tranſzendenten und Abſoluten führen; vom 
Geſetz der Seele zum Geſetz der Verantwortung 
„und zum Leben, nicht um des Glückes und der 
Macht, ſondern um der Gerechtigkeit und des 
Gottes willen“. Dieſes Kapitel wendet ſich 
beſonders eindringlich an die Frau. Denn ihr, 
die heute „fajt alleinige und unaufhörliche 
Käuferin“ iſt, die „die Kaufhäuſer, Straßen und 


Verkehrsmittel der Städte” füllt, ſchiebt Rathenau 


Seide, Putzfedern, Duftſtoffen und allerhand 


Kram ausreichen würde, um alle Not und 


weit mehr als der Maſchine den furchtbaren 
Verfall der gewerblichen Künſte ſeit 80 Jahren 
zu. „Denn ihr fehlt der Blick für das Handwerk 
liche, fürs Tüchtige, Brauchbare und Echte, vor 
allem für Maß und Kunſt“ — man möge die 
weiteren Ausführungen an Ort und telle 
(S. 182 ff.) nachleſen. Alles, was gegen die 
unerquickliche Erſcheinung des „Luxusweibes“ 
gejagt wird, ijt nur zu berechtigt. Das Rettungs- 
mittel aber heißt ihm: „Je entſchiedener Wohl⸗ 
fahrt und Erziehung, Pflege und Lebensſchmuck 
zu Sorgen der Gemeinſchaft, zu Verantwortungen 
der Geſellſchaft werden, deſto reiner und be: 
deutender werden die neuen Pflichten des Weibes: 
und wenn der Inhalt dieſer Pflichten frauenhaft 
und in höchſtem Sinne natürlich bleibt, ſo dürjen 
wir vor den Formen, mögen ſie auch die 
Mittel der Organiſation, des gedankenmäßigen 
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Aufbaues, der Verkettung bedürfen, nicht 
erſchrecken.“ Das ift ſelbſtverſtändlich richtig, und 
wenn es eher befolgt worden wäre, wenn man 
freiwillig den Frauen die Bahnen erſchloſſen 
hätte, die zu weitgreifender Wirkſamkeit im 
Dienſte des Gemeinwohls führen, ſo wäre ſicher 
vieles von dem, was Rathenau an den Frauen 
beklagt, fortgefallen. Inſofern hat er alſo auch 
recht, wenn er dem Mann die Schuld an der 
Entgleiſung der Frau zuſchikbt. Aber jo meint 
er es kaum. Er ſieht in ihm den verantwort⸗ 
lichen Leiter und Vormund. Aus ſeinen ganzen 
Ausführungen geht hervor, daß die Frau kein 
ſelbſtändiger Faktor in ſeinem Zukunftsſtaat iſt. 
Die gewaltige Freiheitsbewegung der Frauen, 
die ſie aus innerſter Überzeugung durchführen 
müſſen, um fo gut wie der Mann ihre jelbit- 
geſetzte, aus ihrer eigenſten Natur gefolgerte 
Aufgabe in der Welt zu erfüllen, iſt ihm ein 
„verängſtetes Suchen“, das nur im Ziele irrt. 
„Uns () liegt es ob, dies Ziel zu entſchleiern“ —, 
das er dann in den obigen Worten umgrenzt. 
Da ſoll alſo wiederum der Mann feſtſetzen, was 
„frauenhaft und im höchſten Sinne natürlich“ 
iſt. Seltſam, wie bei uns immer wieder auch 
das kühnſte, freiheitlichſte Denken vor den Frauen 
haltmacht und wie die Forderung gründlichen 
Studiums einer geſchichtlichen Glenna, dic 
man zu beurteilen unternimmt, nie die Frauen- 
bewegung mitumfaßt, für die der Ausdruck 
„verängſtetes Suchen“ ſo ziemlich der wenigſt 
paſſende iſt, den man finden kann. Auch dieſe 
Bewegung will für die Frauen „Verantwortung 
für inneres Glück und Ordnung des allmenſch⸗ 
lichen Hausſtandes“, aber ſie iſt ſich bewußt, daß 
die Frau nur als Gleichberechtigte und Freie, 
nicht als Mündel dieſe Verantwortung voll er⸗ 
füllen kann. — Das dritte Kapitel zeigt den 
Weg, den der Gemeinſchaftswille zu gehen hat, 
„der allem politiſchen Handeln Grund und Trieb— 
kraft tit, um das große Ziel der menſchlichen 
Freiheit zu erreichen. Ein Kapitel, das in ſeinen 
grundſtürzenden Ausführungen über Staats: 
formen, Parlamentarismus, Parteiweſen manchen 
Widerſpruch anregt, aber an dem niemand vor— 
übergehen ſollte, dem es ernſt mit der Neu— 
geſtaltung unſeres Vaterlandes iſt. Mit einem 
ſchönen Ausblick in die Zukunft, die die Seele 
wieder in ihr Recht einſetzen ſoll, ſchließt 
das bedeutende Buch ab. Ein Bedenken, das 
einem bei der Lektüre immer wieder aufſteigt, 
beſeitigt freilich auch dieſer Schluß nicht: ob 
nicht der Verfaſſer Menſchen und Menſchheit zu 
hoch einſchätzt, wenigſtens für abſehbare Zeit. 


„Wahrheitsſucher.“ Ein Dürer⸗Roman. Von 
Beda Prilipp. Verlag Edwin Runge, Berlin— 
Lichterfelde. (Preis 3 M, geb. 4 M.) Wenn es 


die Aufgabe des hiſtoriſchen Romans ijt — und 


mir erſcheint fie fo —, uns vergangene Zeiten 
und die großen Geſtalten, die durch fic Hindurd): 
ſchreiten, wirklich lebendig zu machen, ſo hat 
dieſes Buch ſeine Aufgabe gelöſt. Unbeſchadet 
der Wahrheit, daß uns die Zeiten der Vergangen⸗ 
heit ein Buch mit ſieben Siegeln ſind und daß 
immer Geift von unſrem Geiſt ſich in die Wieder: 
gabe mengt; ift das doch gerade das Medium, 
das uns die Vergangenheit . Und 
wir fühlen: fo kann es im Nürnberg der 
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Reformationszeit zugegangen ſein, ſo tief und 
lebendig müſſen die Geiſter ergriffen worden 
ſein von dem, was ſie als Wahrheit erkannten, 
daß Gut und Leben für innerſte Überzeugungen 
eingeſetzt wurden. Albrecht Dürer und ſein 
jüngerer Bruder Hans, der Thomas Münzer 
anhängt, bilden den Mittelpunkt der Darſtellung; 
ihren Hintergrund die großen geiſtigen und 
kriegeriſchen Bewegungen, die jene Zeit tenu- 
eichnen und mehr oder weniger die Einzel 
ſchicſale beſtimmen. Eine reizvolle Frauen⸗ 
geſtalt, Barbara, des jüngeren Dürer Frau, der 
erſt im Verkehr mit dem geiſtig weit überragenden 
roßen Schwager die tiefſte Offenbarung ihres 
Die nee wird, wirkt farbig und lebensvoll. 
ie inneren Verirrungen und äußeren Wirrniſſe 
loͤſt dann Hans Dürers Tod in der Schlacht 
bei Frankenhauſen. Albrecht aber, der größere 
Wahrheitsſucher, findet in ſeinen Schöpfungen 
tiefſte Erlöſung: vor ſeinen Apoſteln entläßt ihn 
das Buch. — Eine Fülle von Studien muß 
der Niederſchrift vorausgegangen ſein; daß man 
ſie nicht mehr merkt, iſt ein beſondrer Vorzug. 


„Piraths Inſel.“ Roman von Norbert 
Jacques. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 
3,50 M, geb. 4,25 l.) Eine Fülle von Aben- 
teuern und ein überwältigender Reichtum des 

uſtändlichen. Die ganze geile Uppigkeit der 
Tropen, wie ſie nur der Europäer bewußt auf— 
nimmt und wie ſie nur ihn zerrüttet. Pirath, 
ein norddeutſcher Induſtrieller, den halb die 
lucht aus einer unglücklichen Ehe, halb 
Beſchäftsſinn und Abenteuerluſt um die Welt 
treibt, wird als Schiffbrüchiger auf eine unbekannte 
Inſel im Stillen Ozean geworfen, deren Ur— 
zuſtände mit dem ganzen Reiz auf uns wirken, 
den der Üüberkultivierte in ſolche primitive Welt 
hineinträumt. Fünfzehn Jahre weilt er dort, 
erſt als Gott, dann als eine Art König geehrt. 
Dann landet ein Schiff, das ihn der Heimat 
wieder zuführt, an die ihn, wie er zu ſpät 
erfährt, nichts mehr bindet und in der ihn bald 
das Ende ereilt. Man verſteht nur halb, warum 
der Roman in die Zukunft verlegt iſt — er 
reicht von 1913 bis 1928 — denn der große 
Krieg ſpielt eigentlich nur in einer Viſion mit, 
und das Stück Heimatleben, das Pirath noch 
mitmacht, unterſcheidet ſich durch keinen weſent— 
lichen Zug von der vorauguſtiſchen Zeit. — 
Was den eigentlichen Reiz des Romans aus- 
macht, das iſt die vollendete Sicherheit, mit der 
fremde Welten und Zuſtände vor uns hingeſtellt 
werden, ſo daß wir meinen, all die wilden 
Abenteuer mit zu erleben — der gleiche Reiz, 
den ſchon „Funchal“ übte. Die 10000 Auflage 
werden nicht zu hoch gegriffen ſein. 


* „Irland und ſeine Bedeutung für Europa.“ 
Von Dr. G. Chatterton-Hill. Mit einem 
Geleitwort von Dr. Eduard Mayer, Geh. Reg.—- 
Rat und ordentlicher Profeſſor an der Univerſitat 
Berlin. Verlag Karl Curtius in Berlin (Preis 
2. %.) „Den Zahlloſen, welche für die geliebte 
iriſche Heimat in den jahrhundertelangen Kämpfen 
gegen England des Märtyrertodes geſtorben find”, 
ift das Buch gewidmet. Aus glühender Vaters | 
landsliebe hervorgegangen, wie ſie vielleicht nur 
der Unterdrückte ſo allbeherrſchend empfinden 
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kann, zeichnet es in leidenſchaftlicher Auflehnung 
all die unſäglichen Leiden, die das engliſche 
Machtregiment und der grauſame, humanitär 
verkleidete engliſche Egoismus über ſein Land 
verhängt hat. Mag der erbitterte Haß gegen 
den Unterdrücker das Urteil manchmal färben — 
die Tatſachen ſprechen ſo laut, daß man die 
Erbitterung nur zu gut verſteht. Iſt ſich doch 
der Ire dauernd der großen Vergangenheit ſeines 
Volkes bewußt, der Zeit, als Irland ſeine 
gelehrten Mönche hinausſchickte, um mit dem 
Chriſtentum auch ſeine damalige hohe Kultur 
zurückgebliebeneren Völkern — darunter auch 
den Engländern: — zu bringen. Aber „als 
Irland in ſpäteren Jahrhunderten in den Feſſeln 
engliſcher Tyrannei gekettet lag, als ſeine lachenden 
Fluren in eine öde, blutgetränkte Wüſte um⸗ 
gewandelt wurden, als ſeine Heiligtümer ent⸗ 
heiligt, ſeine Kunſtſtätten bernichtet, die beſten 
Elemente ſeiner Bevölkerung dem Märtyrertod 
preisgegeben wurden: hat ſich Enropa des 
koſtbaren Geſchenkes, das ihm einſt durch die 
Inſel der Heiligen zuteil wurde, nicht enti onnen.“ 
Wenn man die Geſchichte der grauenhaſten 
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Verfolgungen und Verwüſtungen lieſt, die Irland | 


unter engliſchem Regiment erduldet hat, jo mug 
man die fabelhafte Lebenskraft eines Volkes 
bewundern, das ſich immer wieder gegen das 
zu Boden drückende Joch aufbäumt. Irlands 
Bedeutung für England — und für uns! — 
liegt in ſeiner Lage am Eingangstor zum Welt⸗ 
meer. „Solange England die Meere beherrſcht 
(und es wird ſie beherrſchen, ſolange Irland 
eine engliſche Feſtung bleibt), wird Deutſchland als 
Großmacht nur geduldet werden. Unermüdlich 


wird England, welches ſeit 350 Jahren gewohnt 


ift, das politiſche und wirtſchaftliche Monopol 
in der Welt zu genießen, auf den Augenblick 


warten, wo es wieder gegen Deutſchland eine 


Koalition ins Werk ſetzen kann, die, den 
Rechnungen engliſcher Staatsmänner zufolge, 
imſtande ſein duͤrfte, den über alles verhaßten 
Mitbewerber endgültig zu zertrümmern.“ Das 


iſt für uns das Fazit dieſes Buches. 


„England und wir.“ Kriegsbetrachtungen 
eines Soglalliten. Von Max Schippel. Samm⸗ 
lung von Schriften zur Zeitgeſchichte. S. Fiſcher 
Verlag, Berlin. (Preis geb. 2 .) Die wert 
volle Aufſatzſammlung entjtamnıt den Sozialiſti⸗ 
ſchen Monatsheften. Da die Aufſätze der Zeit⸗ 
folge der Kriegsereigniſſe angeſchloſſen ſind und 
vom Oktober 1914 bis zum November 1916 
jühren, ſo geben ſie zugleich in ihren Vor⸗ und 
Rückblicken ein Bild von all den Wandlungen, 
die die glatte engliſche Politik notgedrungen 
durchmachen mußte. Die „Grundzüge der 
britiſchen Außenpolitik“ leiten die Sammlung 
ein, „Der Deſpot des Weltmarktes“ ſchließt ſie. 
Sämtlichen Aufſätzen gibt die feſte überzeugung 
ihre Farbe, daß nicht die „ruſſiſche Gefahr“, 
nicht der „Abſolutismus des Oſtens“ uns zum 
Verhängnis werden wird, ſondern jenes andere, 
bisher immer unterſchätzte: „die viel tiefer an 
das nationale Leben greifenden grundlegenden 
Wirtſchaftsgegenſätze gegen England, und die 
daraus entſpringenden weſentlichſten Grundzüge 


des heutigen rieſenhaften politiſchen Kräfte⸗ 


ringens“. „England, das doppelzüngige, egoiſtiſche, 
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das iſt der Feind!“ und daneben kommt jenes 
zweite zu deutlichem Ausdruck: daß „die national 
und weltpolitiſchen, tnlonial- und handels 
politiſchen, heeres⸗ und flottenpolitiſchen Grund: 
edanken“ dieſer Aufſütze zugleich auf dem b: 
treffenden Gebiet das Programnt des ganzen 
Reformismus ſind, der in den So zialiſtiſchen 
Monatsheftenſein Organ gefunden hat, und 
daß „die heutige Stellungnahme der deutſchen 
Sozialdemokratie zu den wichtigſten Problemen 
des deutſchen öffentlichen Lebens kein bloßes 
Zufallsgebilde und keine bloße Eintagserrungem ; 
ſchaft iſt, ſondern zu nicht geringem Teile der f 
Ernteertrag für eine unabläſſig und unverdreoſſen 
wirkende geiſtige Vorbereitiingsarbeit“. | 


„Annette Kolb. Briefe einer Deutſch— 
Franzöſin.“ Zweite Auflage. Erich Ne 
Verlag. Berlin, 1916. (Preis 3,50 ½, gel. 
4,50%.) Annette Kolb — ung aus dem Roman ! 
„Das Exemplar“ vorteilhaft bekannt gibt 
ihrem zwieſpältigen Empfinden als Tochter eines i 
deutſchen Vaters und einer fran zöſiſchen Mutter 
dieſem Kriege gegenüber Ausdruck. Es Hl; 
mancherlei dabei zu beherzigen, wenn ſie u. a. i 
davon ſpricht, daß noch die Anzeichen dafür 
fehlen, „daß wir die richtige Lehre aus der ; 
furchtbaren Prüfung dieſes Krieges ziehen: nicht 
bei jenen Deutſchen ſicherlich, welche als ein 
ſelbſtbewußtes und auf ſeine Rechte eiferſüchtiges 
Volk aus dem heldenhaft beſtandenen Ganyi 
zurückkommen werden, wohl aber bei den Zubauſc⸗ 
gebliebenen, die ſi ; 

Begriffsverwirrung und die kraſſeſten Fehlſchlüſſe 
geſtatten“. Auch literariſch ſteht das Buch in 
ſeiner graziöſen Eigenart und ſeinem ehrlichen 
Suchen „zwiſchen zwei Welten“. 


„Die unſere Hoffnung fud.” Ein Buch von 
jungen Menſchen, die den Krieg erlebten. Von 
Helene Chriſtallex. Mit Buchſchmuck von 
Heinrich Wieynk⸗Dresden. Zweite Auflage. 
K. Thienemanns Verlag, Stuttgart. (Preis 
geb. 2 M.) Das bei uns bereits beſprochene, 
friſch und lebendig geſchriebene Buch erſchien 
ſoeben in zweiter Auflage. 


„Der Menih vor 100 000 Jahren.“ Von 
Dr. O. Hauſer. Mit 95 Abbildungen und 
z Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus. (Preis 
geh. 3 M, geb. + J.) Kurz vor Ausbruch des 
and Hauſer auf franzöſiſchen. Boden — 
im Departement Dordogne — die Skelette 
zweier Urmenſchen aus verſchiedenen Kane, 
nachdem lange der Urmenſch ſtark in Mißtredil 
gekommen war. Die intereſſante Geſchictle 
dieſes Fundes wird hier lebhaft und anſchaulich 
erzählt. Eine Reihe von Abbildungen yübrt 
uns in die Welt jener Urmenſchen ein, in 
primitive Kunſt, ihren Kult, ihre Sitten. 
Intereſſante Einzelheiten über die Technik der 
Ausgrabungen machen die ganze Schwolerigten 
und Bedeutung ſolcher Unternehmungen klar. 


Die beiden Bändchen „Aus klaren Quellen“ 
„Nicht um ſonſt gelebt“ (Lebensbilder der Herzogin 
von Orleans, geb. Prinzeſſin von Medlenbutt 
und von Eva von Porſch) und „A t um 
geſtorben“, auf die wir erſt kürzlich hinien, 
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ind in neuer Auflage erſchienen. Sie dürften 
ſich gut als Konfirmationsgaben eignen. (Verlag 
der Evang. Geſellſchaft, Stuttgart. Mit Bild⸗ 


Die Erweiterung des Kreiſes, in den es mit 
dem neuen Titel hineingeſtellt wird, erſcheint 
durchaus berechtigt, da es in der Tat Müttern 


riſen. Preis geb. 3 ¼.) 


„Bem Leben mit dem Kinde.“ Von Nelly 
L. Oehmigkes Verlag (R. Appe⸗ 
lius) Berlin. (Preis 2,50 A.) Das kleine Buch 
erſcheint als zweite Auflage von „Die erziehliche 
Beeinfluſſung und Beſchäftigung kranker Kinder 
{unter beſonderer Berückſichtigung der Nervöſen).“ 


Wolffheim. 


und Erzieherinnen wertvolle Anregungen 


für 


die Beſchäftigung mit dem Kinde überhaupt 


gibt. 


Beſonders willkommen wird der auf die 
allgemeinen pädagogiſchen Ausführungen folgende 
dritte Teil ſein, der Richtlinien und wertvolle 
genauere Anweiſungen für die Beſchäftigungen 
und Spiele kranker und geſunder Kinder bringt; 
ein Kapitel, bei dem ſo manche Mütter verſagen. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


Veſpreckung nach Raum und Gelegenheit 
berbebalten; eine Rückſendung nicht Des 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Bohnſtedt, H. Pſpchologiſche Erziebungs⸗ 
und Lebrkunde für Frauenſchulkurſe, 
kechniſche und Sprachlebrerinnen ſowie 
die Erzie pung des Hauſes. Geb. 3,30 M, 
geb. 4. % % Verlag Ferdinand Hirt, 
Vieslau, Am Köniasplatz 1. 


Die Bedeutung der Sittlichteitsfrage 
für die deutſche Zukunft. Vorträge, 
acraltem auf der Frauenkonſerenz zum 
Studumm der Sittlichkeitsfrage. Preis 
„% Æ. Verlag Edwin Runge in 
Vertin Wichterielde. 

In Falt: Begrüßung. Von Fran 
Sirain Schwerin-vöwitz. — Die pflichten 
der Fra ut im Kampf gegen die Unſittlich⸗ 


5 


ven Frau Elise Brewitz, 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospektg. 


W. MOESER 


` $: 7 
Gy Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 
BERLIN S 14 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Maßnahmen 


zur 


len. Non Anna Pappritz. — Staat së 
nam w [| Bekämpfung unlauterer 
Sten, — Die ſoziale Urſache der 


kot tion. Von Paula Müller. — 
Die Au F gaben der Jugendfürſorge im 
umyje gegen die Unfittlichteit. Von 
rain Selma von der Gröben und 
garen Dittmer. — Sittliche Gegen⸗ 
ihre rer Proſtitution. Ron 
Kartara ne Weber. 

Taa it ein Buch für jede eruſte 
dentſche Frau. Die Vorträge werden dazu 
beitragen, fie anzuregen, über die bedeu— 
se len Fragen nachzudenken und 
bre Aan in den Dienſt einer Sache 
zu stelle 11. die im Hinblick auf die Zukunft 
unsere Laterlandes von allergrößter 
Breur sang ijt. 


Kürt, Henriette. Die deutſchen Frauen 
im Kriege. (Kriegswirtſchaftliche Beit- 
Magen. Heft 9.) Preis 1,60 4 Verz 
‘a 5. C. B. Dobr (paul Sievech in 
Tubingen. 

Doch kae tter, Walther. Deutſchkunde. 
ai Auch von deutſcher Art und Kunſt. 
Wir 2 Karten, 32 Tafeln und 8 Ab: 
"ldungen, geb. in Leinwand. Preis 
% & Verlag B. (68. Teubner in 
veidzig. 

bees. richtgruün. Gedichte. 

8 Wilbelm Borngräber in Berlin. 

Der Gärtnerinnen⸗ 

Auflage. Preis 0,75 M 


. »> 
erlag 
d A. G. Teubner in veig. 


privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe* heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren. die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 


"müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 


richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
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Die „Deutſche Ingend“, 
geleitet von Bürgerſchul⸗ 
direktor K. Neumann, hat 
mit dem Jännerhefte bereits 
den 34. Jahrgang begonnen. 
Beſtellungen (ganzjährlich 
5,40 M, halbjährlich 2,70 M) 
find zu richten an die Ver: 
lagshandlung Georg Naud 
(Fritz Rühe) in Berlin SW, 
Charlottenſtraße 74,75. Probe⸗ 
nummern werden auf Wunſch 
koſtenlos zugeſchickt. 


U 

Kleine Mitteilungen. 

Die Groß- Berliner Aus: 
kunftsſtelle für Frauenberufe, 
die Mädchen und Frauen mit 
höherer und Mittelſchulbildung in 
Fragen der Berufsausbildung Rat 
erteilt, wird am 19. März 1917 
zum Zwecke der Vergrößerung nach 
der Winterfeldſtraße 25a verlegt 
(3 Minuten vom Nollendorfplatz). 
Die Sprechſtunden finden wie bis⸗ 
ber: Montag, Donnerstag und 
Sonnabend von 4—7 Uhr, Dieng- 
tag, Mittwoch und Freitag von 
10—1 Uhr ſtatt. 

Nach den Oſterferien übernimmt 
Frl. Dr. Hildegard Radomski, 
die bisher in gleicher Arbeit in 
Poſen tätig war, die Leitung der 
Auskunftſtelle. 


Auszug aus dem 
Stellennermittlungsrsgifisr 
des Allgemeinen Peutſchen 

Lchrerinnennsrsins. 


Zentralleitung: 
Berlin W 62, Bayreutherſtr. W, 
Gartenhaus part. 

1. Zum 1. April ſucht Brivat: 
Mädchenſchule, Poſen, eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. Gehalt 1580 AL 

2. Zum 1. Avril ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzerfamilie, ofen, für zwei Mädchen 
von 9 und d und einen Knaben von 
S abren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Gehalt bei freier Station 
800 bis 900 Mart. 

3. Zum 1. April ſucht Rittergutsbeſitzer— 
familie, Poſen, für zwei Knaben von 
11 und S Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. Gehalt bei freier 
Station 1200 H 

4. Zum 1. Avril ſucht freiberrlide 
Familie, Mecklenburg, für zwei Mädchen 
von 11 und 13 und zwei Mädchen von 
9 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Muſiktenntniſſen. Gebalt 
bei freier Station 1000 A 

5. Zum 1. April ſucht Privatſchule, 
Holſtein, eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Gehalt 1400 KL 

6. Zum 1. April ſucht freiherrliche 
Familie, Schleſien, für einen Knaben 
von 9 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 


Anzeigen. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


| 1. Anerk. Frauenschule, Priv. Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 
Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 
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$ W. Moeser Buchhandlung, Berlin S 14. 


l In unserem Kommissionsverlage sind nachstehende 
Broschüren erschienen: 


l Marie Loeper-Housselle 
zum Gedächtnis. 


Herausgegeben vom Vorstand des Allgemeinen 
Deutschen Lehrerinnenvereins. 


e. 
| 
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Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). N 
è 
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Dem Andenken 


Herausgegeben vom Vorstand des Vereins 
deutscher Lehrerinnen in England. 


Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). ) 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 
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l 
Helene Adelmann 
l 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 
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In unserem Kommissionsverlage ist die von 
dem Bund Deutscher Frauenvereine heraus- 
gegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang 
von Frauenfabrikarbeit 
und Geburtenhäufigkeit 


in Deutschland. 
Preis 2 M kart. 


erschienen. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 
direkt vom Verlage. 
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7. Zum 1. April ſucht adlige Familie, 
Pommern, für einen Anaben von 9 Jabren 
eine qeprüfte evangeliſche Lebrerin mit 
ratein. Gebalt bei freier Station nach 
llbereinkunft. 

8. m 1. April ſucht adlige Familie, 
Shpreußen, für zwei Mädchen von 10 
und 7 Jabren eine geprüfte evangeliſche 
vetreria mit Muſiktenntniſſen. (Schalt 
bei freier Station nach Übereinkunft. 

9. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
befizerfſamilie, Neumarkt, für ein Mädchen 
ren 13 und einen Knaben von 10 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lebrerin mit 
ratiein. Gebalt bei freier Station 
1200 M. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
EreBen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Alge- 
hrerinnenverei 


her 38, 
pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 
Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


FP 
W. Moeser Buchhandlung 


Sep.-Konto „Die Frau“ 
Berlin S. 14 


Stets vorrätig 


die Einbanddecke 


"DIE FRAU“ 


(mit Porto 1,50 M.) 


Wir lassen die Decke in zwei 
verschiedenen Ausstattungen 
herstellen, bitten daher, bei 
der Bestellung die Farbe 
(blau oder braun) be- 
merken zu wollen. 


IIIIIIIIIIIIIIIIL 
Dieſer Nummer liegt ein 


Proſpekt von 
Ferdinand Hirt 
Verlagsbuchhandlung 
Sreslaun, am Rönigspl. 1, 
betr. Sohnſtedt, Yſnchologi- 
Ihe Erziehungs und Lehr- 


kunde für Frauenſchulkurſe, i 


techniſche und Spradlehre- 
rinnen ſowie die Erziehung 
des Zauſes 
Preis: geheftet 3,50 M., 
gebunden 4,50 M., 
bei, worauf wir uuſere Leſer 
beſonders hinweiſen. 


Anzeigen. 
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w. moefer Buchhandlung, Bertin 8 14, 


: hofbuchh. Seiner majenat des Kaifers und Königs. :: = 


r Soeben erſchienen: 


i Dr. hildegard Radomski. 


die frau in der 
offentlichen 


K 


Auen 


i!  Armenfürforge. 


= Preis ungefähr 3 Mark. 


W 


11 


I Inhalts verzeichnis der hauptrubriken: 


Einleitung: die weibliche hilfstüdtigkeit in 
der Armenpflege vom Beginn des Chriften 
tums bis zur Einführung des Elberfelder 
Spftems. 

I. Die geſetzlichen Grundlagen. 

II. die heranziehung der frauen zur öffent- 
lichen Armenpflege in ihrer hiſtoriſchen 
entwicklung. 

III. die Arbeit der frauen in der öffentlichen 
Armenpflege. 

IV. Ausbildung der frauen. i 
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2 Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom verlage. 


D H fi 
Wochenſchrift für politik, Citeratur und Kunſt 


Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſfätzen 
der hervorragendſten Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild m. politifchen und ſozialen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
ele ſich aber nicht in der Darſtellung deſſen, was iſt. Getreu 
ergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 

mpfes für das, was werden fol: ein freies und zukunftfrohe⸗ 
Volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur und Kunſt, jowie überhaupt des unpolitiſchen Lebens. 


r 


In jeder Nummer: 


Kriegs- und Heimatchronik von Dr. fr. Naumann und 


Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis viecteljährlich 3 Mark, zuzüglich Suſtellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I | Haus 1 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für . 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


-dzsdgniyosay 
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4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 

Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
„S. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 

3. Ausbildung als Haus- 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An— 
regung und Förderung TO Í N 
auf dem Gebiete der FE 


: Ee beamtin. 
braienung pan 1 N = 
` Pension 28 Fachkurse 
für auswärtige Schüle- in Kochen,, Waschen, 
rinnen: Plätten, Hausarbeit, 


Viktoriaheim I und II. Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 


arbeit, häuslicher 


Der praktischen Aus- 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: ea 
der Haushalt d. Anstalt, Hans 1 | 
5 Kindergärten, Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- für Haus I von 10— 12 Uhr, eigene 
befähigte, I Elementar- für Haus II von 11— 1 Uhr 9 1 als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen: 
stube, Mütterabende. - Pensionat. i 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: i ch- 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag & ER Dee 5 
und Freitag von 10%½ — 12 Uhr. Anmeld. į runden: täglich von 171 — 1 Ohr, 4 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi - Fröbel- Hauses I: „Hundert- Eichen“. 
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== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8.14. 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14. — Druck: W. Moeſer Buchdrucerei, Berlin 8. 14. 


herausgegeben von 


verlag von 
helene Lange und W. Moeſer Zuchh., 
Gertrud Bäumer Berlin 8 14 
24. Jahrg. Heft 8 Mai 1917 


der Oſter⸗Erlaß des Raiſers und die Frauen. 


Von 


Helene Cange. 


Nachdruck verboten. 
77 


Di Majeſtät der Kaiſer und König hat an den Reichskanzler und Präfidenten 
des Staatsminiſteriums folgenden Erlaß gerichtet: 

„Noch niemals hat ſich das deutſche Volk ſo feſt gezeigt wie in dieſem Kriege. 
Das Bewußtſein, daß ſich das Vaterland in bitterer Notwehr befand, übte eine 
wunderbar verſöhnende Kraft aus, und trotz aller Opfer an Blut draußen im Feld 
und ſchwerer Entbehrungen daheim iſt der Wille unerſchütterlich geblieben, für den 
Negreichen Endkampf das Letzte einzuſetzen. Nationaler und ſozialer Geiſt verſtanden 
und vereinigten ſich und verliehen uns ausdauernde Stärke. Jeder empfand: was 
in langen Jahren des Friedens unter manchen inneren Kämpfen aufgebaut war, 
das war doch der Verteidigung wert. 

Leuchtend ſtehen die Leiſtungen der geſamten Nation in Kampf und Not vor 
Meiner Seele. Die Erlebniſſe dieſes Ringens um den Beſtand des Reiches 
leiten mit erhabenem Ernſte eine neue Zeit ein. Als dem verantwortlichen Kanzler 
des Deutſchen Reiches und erſten Miniſter Meiner Regierung in Preußen liegt es 
Ihnen ob, den Erforderniſſen dieſer Zeit mit den rechten Mitteln und zur rechten 
Stunde zur Erfüllung zu helfen. Bei verſchiedenen Anläſſen haben Sie dargelegt, 
m welchem Geiſte die Formen unſeres ftaatlichen Lebens auszubauen find, um für 
die freie und freudige Mitarbeit aller Glieder unſeres Volkes Raum zu ſchaffen. 
Die Grundſätze, die Sie dabei entwickelten, haben, wie Sie wiſſen, Meine Billigung. 
Ich bin mir bewußt, dabei in den Bahnen Meines Großvaters, des Begründers 
des Reiches, zu bleiben, der als König von Preußen mit der Militärorganiſation 
und als Deutſcher Kaiſer mit der Sozialreform monarchiſche Pflichten vorbildlich 
errüllte und die Vorausſetzung dafür ſchuf, daß das deutſche Volk in einmütigem, 
ingrimmigem Ausharren dieſe blutige Zeit überſtehen wird. 
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Die Wehrmacht als wahres Volksheer zu erhalten, den ſozialen Aufſtieg des 
Volkes in allen ſeinen Schichten zu fördern, iſt vom Beginn Meiner Regierung 
an Mein Ziel geweſen. Beſtrebt, in feſt bewahrter Einheit zwiſchen Volk und 
Monarchie dem Wohle der Geſamtheit zu dienen, bin Ich entſchloſſen, den Ausbau 
unſeres inneren politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens, ſo wie es die 
Kriegslage geſtattet, ins Werk zu ſetzen. 

Noch ſtehen Millionen Volksgenoſſen im Felde, noch muß der Austrag des 
Meinungsſtreits hinter der Front, der bei einer eingreifenden Verfaſſungsänderung 
unvermeidlich iſt, im höchſten vaterländiſchen Intereſſe verſchoben werden, bis die 
Zeit der Heimkehr unſerer Krieger gekommen iſt und ſie ſelbſt am Fortſchritt der 
neuen Zeit mitraten und -taten können. Damit aber ſofort beim glücklichen Ende 
des Krieges, das, wie Ich zuverſichtlich hoffe, nicht mehr fern iſt, das Nötige und 
Zweckmäßige auch in dieſer Beziehung geſchehen kann, wünſche Ich, daß die Vor- 
bereitungen unverweilt abgeſchloſſen werden. Mir liegt die Umbildung des 
Preußiſchen Landtags und die Befreiung unſeres geſamten innerpolitiſchen Lebens 
von dieſer Frage beſonders am Herzen. Für die Anderung des Wahlrechts zum 
Abgeordnetenhauſe ſind auf Meine Weiſung ſchon zu Beginn des Krieges Vor— 
arbeiten gemacht worden. Ich beauftrage Sie nunmehr, Mir beſtimmte Vorſchläge 
des Staatsminiſteriums vorzulegen, damit bei der Rückkehr unſerer Krieger dieſe 
für die innere Geſtaltung Preußens grundlegende Arbeit ſchnell im Wege der 
Geſetzgebung durchgeführt werde. Nach den gewaltigen Leiſtungen des ganzen 
Volkes in dieſem furchtbaren Kriege ift nach Meiner Überzeugung für das Klaſſen— 
wahlrecht in Preußen kein Raum mehr. Der Geſetzentwurf wird ferner unmittel- 
bare und geheime Wahl der Abgeordneten vorzuſehen haben. 


Die Verdienſte des Herrenhauſes und ſeine bleibende Bedeutung für den 
Staat wird kein König von Preußen verkennen. Das Herrenhaus wird aber den 
gewaltigen Anforderungen der kommenden Zeit beſſer gerecht werden können, wenn 
es in weiterem und gleichmäßigerem Umfange als bisher aus den verſchiedenen 
Kreiſen und Berufen des Volkes führende, durch die Achtung ihrer Mitbürger 
ausgezeichnete Männer in ſeiner Mitte vereinigt. 

Ich handle nach den Überlieferungen großer Vorfahren, wenn Ich bei 
Erneuerung wichtiger Teile unſeres feſt gefügten und ſturmerprobten Staatsweſens 
einem treuen, tapferen, tüchtigen und hochentwickelten Volk das Vertrauen entgegen⸗ 
bringe, das es verdient.“ 


* * 


x 
o 


Auf Millionen deutſcher Bürger hat dieſer Erlaß wie die Befreiung von einem 
Alp gewirkt. Die darin gebrauchte Wendung, daß das politiſche Leben von der 
Frage des preußiſchen Landtagswahlrechts „befreit“ werden müſſe, drückt durchaus 
das aus, was dieſe Frage bisher für uns bedeutet hat und in ſteigendem Maße 
durch den Krieg geworden iſt: eine ſchwere Belaſtung, gegen die alle Verſicherungen 
gegenſeitigen Vertrauens nicht aufkamen. Die Vorſtellung, daß nach dem Kriege 
diejenigen Leute, die durch Kriegsuntauglichkeit ihr Vermögen vermehren konnten, 
höheren politiſchen Rechtes ſein ſollten als der Sommekämpfer, der vielleicht alles 
verlor, war ſo unerträglich, daß der Krieg nicht vorübergehen durfte, ohne daß 
dieſe Möglichkeit ein für allemal aus der Welt geſchafft wurde. Das iſt durch 
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ein unverbrüchliches Kaiſerwort geſchehen, durch welches die Neuorientierung ſicher⸗ 
getellt wird gegen die Kanzlerkriſe, auf die gewiſſe Kreiſe in unſerem Volk mit fo 
fkrupelloſer Energie hinarbeiten. Wir wiſſen jetzt, wenn auch während des Krieges 
jelbit der Kampf um das Wahlrecht nicht entfacht werden kann, daß auch nach dem 
Villen des Kaiſers „die Erlebniſſe dieſes Ringens um den Beſtand des Reiches 
mit erhabenem Ernſt eine neue Zeit einleiten“. 

Vielleicht wäre auch ohne den Krieg eine Reform des preußiſchen Wahlrechts 
in abſehbarer Zeit gekommen. Daß ſie in dieſer Form kommt, bedeutet mehr, als 
die bloße zeitgemäße Fortentwicklung ſogenannter bewährter Grundlagen. Es be— 
deutet eine Epoche in der Beteiligung des geſamten Volkes an der Leitung des 
Staates. Von dieſem Sinn des Oſter-Erlaſſes und der Kräfte, die ihn tragen, 
von dieſem Frühling innerpolitiſchen Lebens geben auch die anderen Bundesſtaaten 
Zeugnis. In Braunſchweig, in Bayern, in Hamburg, im Königreich Sachſen, in 
Mecklenburg wachen alle Tendenzen zur Demokratiſierung des Wahlrechts neu auf, 
im Geiſte ſich eins wiſſend mit dem Kaiſerwort, das die Form unſeres ſtaatlichen 
Lebens auszubauen verſpricht, „um für die freie und freudige Mitarbeit aller 
Glieder unſeres Volkes Raum zu Schaffen”. 

Aller Glieder unſeres Volkes? Je tiefer wir dieſe epochale Bedeutung des 
Oſter⸗Erlaſſes fühlen, je mehr wir den 0 Frühling miterleben, den er 
ankündigt, um ſo dringender muß bei uns die Frage werden, ob dieſer Erlaß für 
die Frauen gar nichts enthält und gar nichts bedeuten ſoll. 

In anderen während des Krieges geſprochenen Kaiſerworten über die Volks⸗ 
leiſtung im Kriege iſt der Frauen anerkennend gedacht worden. Nicht nur der 
Mütter und Gattinnen, die geopfert haben, nicht nur der Hausfrauen, die durd- 
gehalten haben, ſondern auch der Arbeiterinnen, die dem deutſchen Volk die Rüſtung 
ſchmiedeten, und der Bürgerinnen, die den Willen zum Widerſtand in der Heimat 
mit trugen und ſtützten, die bemüht waren, in ſozialer Fürſorge den anderen, 
Schwächeren ihre Laſten tragen zu helfen. 

Im Oſter⸗Erlaß ift der Frauen nicht gedacht. Wir wiſſen, daß diefe Aus- 
laſſung nicht eine Verkennung der Leiſtungen der Frauen bedeutet, ſondern daß ſie 
ſtillſchweigend der Meinung Ausdruck gibt, daß gerade dieſe Konſequenz, die der 
Oſter⸗Erlaß auf die künftige Mitarbeit des Volkes an ſeinem eigenen politiſchen 
Schickſal zieht, für die Frauen nicht gezogen werden ſoll. 

Wenigſtens nicht in der gleichen unmittelbar politiſchen Form. Vielleicht 
würde aber doch, wenn man dem Sinn des Oſter-Erlaſſes, ſeiner Auffaſſung von 
den künftigen Aufgaben unſeres Volkes nachgeht, ſich zeigen laſſen, daß der 
Ausbau unſeres inneren politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens die Mit- 
wirkung der Frauen ebenſo erfordert, wie die der bisher noch politiſch rechtloſen 
Männer. 

Der Oſter⸗Erlaß ſtellt zwar die Frage des Landtagswahlrechts in den Vorder— 
grund, weil in ihr ſich der Geiſt der vorauguſtlichen Zeit am ſtärkſten dokumentiert, 
aber er ſpricht nicht nur von dieſem Wahlrecht, er ſpricht ganz allgemein von einer 
Verſchmelzung nationalen und ſozialen Geiſtes, von der Förderung des ſozialen 
Aufſtiegs unſeres Volkes in allen ſeinen Schichten und von dem Ausbau nicht nur 
des politiſchen, ſondern auch des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens. In dieſer 
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dehnung und von verwandtem Geiſte beſeelt, wie die des Freiherrn von Stein vor! 
hundert Jahren. Solche die ganze Breite unſeres Volkslebens erfaſſenden Reformen. 
die anknüpfen wollen an jede vorhandene ſelbſtändige Kraft, dieſe Kraft nützen und 
zur Geltung bringen wollen, können nicht haltmachen bei den Frauen. 1 

Sie können vor den Frauen nicht haltmachen — einmal, weil fih ihr Wille zum | 
Staatsbürgertum während dieſes Krieges in ihrer inneren Beteiligung und ihrer äußeren 
Betätigung entſcheidend offenbart hat. Nur wer fih abſichtlich gegen die Zeichen] 
der Zeit verblendet, kann überſehen, daß die Mitarbeit der Frauen an der inneren 
Verteidigung im Geiſt, in den Methoden, in der Ausübung anders geworden it 
als früher. Veränderte Verhältuniſſe und ein neues geiſtiges Entwicklungsſtadium 
jind zuſammengekommen, um einerſeits ganz neue Anſprüche an die Frauen zu! 
ſtellen, andrerſeits fie zu neuer Auffaſſung ihrer Aufgaben zu befähigen. Wie der] 
Krieg uns zum Bewußtſein brachte, daß der moderne Staat ſich in ſeinem Beſtande 
ſtützt nicht mehr auf die einzelnen, ſondern auf Klaſſen, Schichten, Körperſchaſten, 
zu denen ſich die einzelnen Aufgaben und Leiſtungen zuſammenballen, ſo hat er auch 
mit zum Teil ſchmerzlicher Deutlichkeit gezeigt, daß diejenigen Frauen ihre Aufgabe 
ſchlecht erfüllten, die ſich nur als einzelne fühlten, die ihr Frauenamt in Haus und 
Familie nicht aufzufaſſen verſtanden als eine volkswirtſchaftliche, ſtaatsbürgerliche 
Leiſtung. Daß auch die Hausfrauentätigkeit heute nur dann ihre Beſtimmung vol 
erfüllt, wenn fie mit einem Tropfen ſozialen und nationalen Oles geſalbt ift, das 
hat der Krieg allen denen bewieſen, die meinten und verkündeten, der gegebene und 
unverrückbare Horizont der Hausfrau ſeien ihre vier Wände. Und wenn aus dem 
Krieg die Pflege und Hebung unſerer Volkskraft als eine große gemeinſame Auf— 
gabe herauswächſt, ſo verlangt ſie nach nichts dringender als danach, daß Frauen 
und Mütter ſich als Bürgerinnen fühlen und ihre Beſtimmung bei der Stärkung 
und Blüte des Volkslebens im Sinne einer nationalen Pflicht erfaſſen lernen. 

Es iſt eine alte politiſche Wahrheit, zu der fih auch der Oſter-Erlaß wiederum 
bekennt, daß Vaterlandsliebe und Bereitſchaft zum Opfer für das Vaterland erit 
da ihre höchſte und reinſte Form erreicht, wo ihr eigene Verantwortungen auferlegt 
werden, wo fie zu freier Mitarbeit am Schickſal des Ganzen berufen wird. Wir 
wollen die Hoffnung noch nicht aufgeben, daß, wenn der Oſter-Erlaß in pofitive 
Vorſchläge, in praktiſche Reformen umgeſetzt wird, die politiſche Grundweisheit, zu 
der er fih bekennt, daß die edelſten Kräfte des Volkes nur durch Vertrauen und F 
Verantwortung erzogen werden, auch auf die Frauen angewendet wird. | 

An den Frauen felbft und ihren Organiſationen ift es, dazu das Wort zu 
nehmen, die Wege zu zeigen, die ſie ſelbſt in der Entwicklung zum Staatsbürgertum 
gehen wollen. Dieſe Wege find zweierlei: erſtens die Erweiterung ihrer Bürger 
rechte und zweitens die Erweiterung ihrer tatſächlichen Mitarbeit an der Geſtaltung 
des Volkslebens. Bei der erſten Forderung wird man nicht nur an politſche 
Rechte im engeren Sinn denken, ſondern auch zum Beiſpiel an die Anderung der 
bisher geltenden Beſtimmungen über die Staatszugehörigkeit der verheirateten Frau. 
Die Tatſache, daß die Ehefrau ohne eigene Entſcheidung die Staatsangehörigkeit 
des Mannes teilt, hat im Kriege namenloſes ſeeliſches und äußeres Elend über 
die Frauen aller Nationen gebracht. Es iſt undenkbar, daß nach dieſem Kriege 
ih noch jemand der äußeren Unzweckmäßigkeit dieſer Beſtimmung verſchließt, aber 
noch undenkbarer, daß es den Frauen auch fernerhin unmöglich ſein ſollte, Ver⸗ 
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ſtändnis dafür zu finden, daß ihre Staatsangehörigkeit ihnen ein Gut iſt, das ihnen 
nicht ohne ihre Zuſtimmung genommen werden kann. 

Wenn dem Staatsbürgertum der Frauen ein Frühling beſchieden ſein ſollte, 
ſo würden ſeine erſten Blüten auf dem Gebiet des Gemeindebürgertums zu ſuchen 
ſein. Es iſt zu erwarten, daß die künftige Wahlrechtsreform ſich nicht mit dem 
Landtagswahlrecht begnügen, ſondern das ebenſo anfechtbare Gemeindeklaſſenwahl⸗ 
recht in Preußen in Angriff nehmen muß. Hier ſind die Verhältniſſe für die Ein⸗ 
beziehung der Frauen reif und überreif. Tatſächlich haben die Frauen im Kriege 
und ſchon vor dem Kriege am Leben ihrer Stadt oder ihrer Landgemeinde in einer 
Weiſe teilgenommen, daß die Durchführung der kommunalen Aufgaben ohne ſie 
überhaupt nicht mehr denkbar wäre. Es iſt gewiſſermaßen eine Art Ausübung 
eines paſſiven Wahlrechts dem aktiven Wahlrecht vorangegangen. Dieſelbe Frau, 
die im aktiven Wahlrecht Tauſenden von Männern nachſteht, die fih um Gemeinde- 
angelegenheiten niemals kümmern oder für die Gemeinde geradezu eine Laſt ſind, 
hat vielleicht in Armen- oder Waiſenpflege oder Kriegsfürſorge oder in der Mit- 
arbeit bei der Lebensmittelverſorgung ſchon die höchſten Verantwortungen durch 
eine ſtädtiſche Verwaltung übertragen bekommen. Auf die Dauer läßt ſich die Mit⸗ 
wirkung der Frauen ohne die Grundlage und Stütze des kommunalen Stimmrechts 
nicht denken. Ganz abgeſehen von dem inneren Widerſpruch, der darin liegt, führt 
dieſer Zuſtand auch äußerlich immer wieder zu Konflikten und praktiſchen Hemmungen. 
So wäre das erſte, was nach dem Kriege für die Frauen erwartet werden kann 
und erfüllt werden muß, die Gleichberechtigung in der politiſchen Gemeinde. 

Für ſie ſind, wie geſagt, alle Bedingungen vorhanden, alle Verhältniſſe reif. 
Und was vielleicht mehr noch für dieſe Forderung ſpricht als das Vorhandenſein 
geiſtiger und ſozialer Vorbedingungen: die künftigen Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Wohlfahrtspflege werden der lebendigſten Anteilnahme der geſamten Bevölkerung 
dringend bedürfen. Belaſtet durch Verpflichtungen, deren Umfang ſich heute noch 
gar nicht überſehen läßt, ſtehen die Gemeinden vor ebenſo ſehr erhöhten An— 
forderungen. Nicht nur um die Folgen des Krieges zu heilen und zu überwinden, 
ſondern auch, um dem jungen Geſchlecht beſſere Lebensbedingungen, ſorgfältigere 
Pflege angedeihen zu laſſen, wird die ſoziale Arbeit der Gemeinden einen neuen 
Aufſchwung nehmen müſſen. Dafür muß Verſtändnis und Teilnahme in der ganzen 
Breite der Bevölkerung geweckt werden. Schon um der Ermüdung ſtandzuhalten, 
die vielleicht eine ſeeliſche Folgeerſcheinung des Krieges bei vielen ſein wird. Eine 
natürliche Neigung, ſich nun ins Privatleben zurückzuziehen, wird vielleicht gerade 
bei denen, auf deren helfende Kraft gerechnet werden muß, nach dem Kriege Platz 
greifen. Ihr muß durch die Erweckung erhöhten Verantwortungsgefühls das Gegen- 
gewicht geboten werden. Mann und Frau müſſen wiſſen, daß die patriotiſche 
Pflicht mit der Beendung des Krieges nicht erliſcht, ſondern im Gegenteil ſich 
erhöht. Es gibt kein anderes Mittel, dieſe allgemeine Verpflichtung zum greifbaren, 
ſinnfälligen Ausdruck zu bringen, als indem man allen die Mitverantwortung auf— 
erlegt. Auch den Frauen. Schon während des Krieges haben verſchiedene große 
führende ſtädtiſche Gemeinden in eine Reihe neuer Deputationen die Frauen hinein⸗ 
gewählt und beim Landtag eine Anderung der Städteordnung beantragt, durch 
welche die Stimmberechtigung dieſer Frauen ermöglicht würde. Der Antrag iſt 
in beſchränkter Form angenommen. Wir wollen annehmen, daß dieſe Einſchränkung 
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unter dem Druck des Burgfriedens erfolgt iſt, und daß die neue Epoche der inner- 
politiſchen Entwicklung, die wir nach dem Kriege erwarten dürfen, ſolche vorſichtigen 
Beſchränkungen als Anachronismen und Stilloſigkeiten erſcheinen laſſen wird. 

Das Verſtändnis dafür, daß der Krieg den Frauen ein höheres moraliſches 
Recht auf die Mitwirkung im Staat gegeben hat, hat ſich bei allen kriegführenden 
Nationen gezeigt. Es Hat fo natürliche ſeeliſche Wurzeln im gemeinſamen Kriegs- 
erlebnis, im gemeinſamen Kampf und Durchhalten, daß wir ſicher ſein dürfen, daß 
es auch bei den deutſchen Männern vorhanden iſt. Und ſo wie auf anderen 
Gebieten der Neuorientierung, zum Beiſpiel in der Verbeſſerung des Vereinsrechts, 
die Fortſchritte während des Krieges nur kleine Vorproben einer künftigen größeren 
Umgeſtaltung ſein dürfen, ſo müſſen wir hoffen, daß, wenn der Augenblick gekommen 
iſt, wo die deutſche Zukunft als Ganzes unter großen Geſichtspunkten geſtaltet 
wird, daß dann auch die dem Oſter⸗Erlaß zugrunde liegenden politiſchen Gedanken 
ihre volle Auswirkung für die Frauen finden werden. 


* 
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D. die atemloſe Arbeit dieſer Monate begleitet uns, ſtärker und ſtärker 
s werdend, das dunkle Gefühl einer Erſchütterung geiſtiger Grundlagen unſeres 
Lebens, die wir nach Weſen und Umfang noch nicht erkennen können. Wir ahnen: 
wenn die Fluten abgelaufen fein werden, fo wird das Antlitz der wieder auf- 
tauchenden Erde andere Züge tragen. Es wird manches nichtig geworden ſein, an 
das wir uns heute noch klammern, und manches, an dem wir heute achtlos vor⸗ 
übergehen — Altes und Werdendes —, wird in die Mitte rücken, wo ſich die Kräfte 
künftigen Wachstums ſammeln. 

Die Frage nach dem „Nachher“ aber, wenn wir auch ahnen, daß an der 
Antwort unter der Schwelle unſeres Wiſſens Mächte wirken, die wir noch nicht 
kennen, bedrängt uns innerlich. Sie ſteigt auf aus dem tauſendfachen Sterben der 
Jugend, in dem greifbare, oder doch fühlbare Anfänge neuen inneren Werdens 
dahingeſunken ſind. N 

Werden die Übrigbleibenden ſtark genug fein, die jungen Ideale über die große 
Kluft dieſes Grabes zu tragen? Werden ſie es noch wollen und können, nach 
allem, was auf ſie eingeſtürmt iſt? 

Die Frage des Nachher kommt uns aber auch ſelbſt, von innen. Aus einem 
ſeltſamen inneren Erlebnis: von einer Leere in uns, die ſich ſchmerzhaft verbreitert. 
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BE Wir iben durch den Krieg etwas, das der Offenbarung gleicht, die dem 
0 a ande Ein Sturmwind zog vorüber, der Berge zerriß und Felſen zer— 
3 En Aber Jahve war nicht in dem Sturm. Nach dem Sturm kam ein 
Und Jahve war nicht in dem Erdbeben und auch nicht in dem Feuer, 
den Erdbeben folgte. Als das ſanfte Säuſeln an der Höhle Elias vor— 
y verhüllte er fein Haupt vor der Gegenwart Gottes. 


Das haben wir jetzt erfahren. Die Ereigniſſe haben uns aufgeriſſen bis in 
e Tiefe. Wir fühlten das als Begnadung: dieſen übermächtigen Zwang zur 
: 3 ung, der die ſinnlos ins Kleinliche zerſpaltene Geſchäftigkeit an ein großes 
Zie band; der den Einſatz des ganzen Seins für ein Ganzes forderte. Es war 
eine Erlöſung für Tauſende, die heimlich und bewußt unter der Aufteilung ihrer 
Kraft in dieſe vielſeitig umſtändlichen Betriebſamkeiten litten. Aber dieſe Er— 
ſchütterung war nur Vorſtufe. Uns ſelbſt unbewußt warten wir nun auf ein Neues, 


Die geiſtigen Führer, im Anfang des Krieges beredte Zeugen dieſer Erſchütterung, 
die edelſten Geiſtesbeſitz zum Erklingen brachte, ſind verſtummt: Was heute geſagt 
wird, iſt ſelten noch aus dem Erleben geſchöpft. Es iſt Gedächtnis einſt geſprochener 
Worte, die unwahr geworden ſind. Wir zehren noch von der Kraft, die wir beſaßen, 
und ſie wird uns treu bleiben, ſolange „durchgehalten“ werden muß. Es iſt aber 
eine Kraft des Ertragens, nicht des Schaffens. Der Krieg iſt nicht in dieſem Sinne 

ſchöpferiſch. Er kann geiſtiges Leben, ſittliche Kräfte befreien, erproben, in Tat 
verwandeln — er führt zu äußerſten, im ſtilleren Lauf der Tage nie ermeſſenen 

Grenzen des Erlebens, der Forderung und Leiſtung. Er ift Offenbarer, aber nicht 
Spender und Schöpfer unſerer Lebendigkeit. 

Dieſes Leben ſelbſt folgt anderen Geſetzen: es gebiert ſich nur aus Sammlung 
und der Wendung nach innen. Es kann ſich nicht denen ſchenken, die — in Arbeit 
oder Zerſtreuung, in furchtbarſter Anſpannung oder Betäubung — nach außen leben, 

x wie wir alle es jetzt tun müſſen. Es kommt in der Stille, die dem Erdbeben folgt; 
Br iſt Wachstum, nicht Raub. Wir können und dürfen es jetzt nicht erwarten; 
während die Felſen zerreißen und die Welt in Flammen ſteht. 


Der Krieg iſt Vorbereitung, denn er heilte von dem Verfallenſein an das 
age ſein Gedächtnis — in dieſer Hinſicht noch mächtiger als feine Gegenwart — 
T 00 —.— jede Phraſe, jede fingerfertige Banalität bedrohen. Schon heute im 


t4 


7 3 Breitſpurigkeiten wird bleiben — ſich vielleicht vertiefen in dem 
t in dem das Erlebnis des Krieges, das uns heute betäubt, in unſer ferneres 
pa — Fichte würde ſagen: „verflößt“ wird. 
nd wenn einmal die Eumeniden die ehernen Tore N donnernd e 
mn dem „ſanften Säuſeln“ des Friedens das ewige Leben in neuer Geſtalt 
uns kommt — welche Richtung wird es nehmen? Das wiſſen wir heute noch 
as follen wir noch nicht wiſſen wollen. Denn darauf ſoll es nicht ankommen, 
er * ſozial oder individualiſtiſch, ob ſie — auf künſtleriſchem 
8 Barock fortſetzt, das im Stil der „Weißen Blätter“ und in verwandten 


a gen Here, oder wo ſie ſonſt anknüpft. Es kommt nicht darauf an, 


das dieſe Tiefen füllt, und bangen vielleicht, daß ſie ſich ſchließen, ehe ſie es empfangen 
konnten. 


ben verwelken die nichtigen und wurzelloſen Worte. Dieſe Empfindlichkeit 
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wieder etwas „Modernes“ zu haben, ſondern einen Strahl von dem ewigen Born, 
der — zeitlos in ſeiner ſchöpferiſchen Kraft — das Leben mit Blüte und Frucht ſegnet. 

Es kann nicht verkannt werden, daß unſer geiſtiges Leben nach dem Kriege 
vor Verzerrung und Disharmonie nicht ſo ſehr geſchützt iſt wie vielleicht vor redſeliger 
Flachheit. Die Ungeheuerlichkeit der Geſchehniſſe, das Außerſte in allen Eindrücken, 
Taten, Empfindungen wird manche Seele der Beſchwichtigung zu neuer Harmonie 
unzugänglich machen. Wir alle müſſen von dem Leben in der aus den Fugen 
geborſtenen Welt erſt „geneſen“, uns durch Rauch und Flammen, von überfinſterten 
Wegen zu Reinheit und Klarheit zurückfinden. 

Das können wir nirgend anders als bei dem zeitlos Großen, dem unvergänglich 
Wertvollen. Daß wir uns um dieſen ewig jungen Beſitz ſammeln, um hier Kraft 
und Maß zurückzugewinnen — das wäre die Geſundung, die not iſt, die Reinigung, 
deren der deutſche, der europäiſche Geiſt bedarf, ehe das Leben auf neuen Wegen 
weiterſtürmt. 

Darum iſt es bedeutſam, daß gerade jetzt in dem Goethebuch Friedrich 
Gundolfs ein Führer zu Goethe entſtanden iſt, wie wir ihn bisher nicht beſaßen — 
trotz der großen Zahl der Goethebücher jeder Art. 


* * 
* 


Menſch und Werk. 


Ein Führer zu Goethe iſt Gundolf zunächſt und vor allem, inſofern er 
zwingender als andere Deuter, ja zum erſtenmal ganz unmittelbar und bewußt die 
Stelle findet, von der aus Goethe erfaßt werden muß: die volle Einheit von Leben 
und Werk. Eine Einheit nicht im Sinne des glücklichen Zuſammenſtimmens 
eines Lebens und ſeiner Außerungen, ſondern ihres Einsſeins. Nicht daß Gundolf 
dieſes Einsſein im Eingangswort ſeines Buches theoretiſch als Grundlage jedes 
Goetheverſtändniſſes darlegt, iſt das Große und Wichtige an dem Buch, ſondern 
daß er es im Aufbau ſeines Lebens tatſächlich zur Anſchauung bringt. Er hilft 
uns, Goethe wie eine herrliche Pflanze ſchauen, in der Schickſal, Perſönlichkeit und 
Werk ſich zur vollkommenen Einheit eines Geiſtgebildes zuſammenſchließen. Er 


läßt Goethes Leben aus dem Boden von Zeit und Geſchichte vor unſeren Augen 


emporwachſen: „wie nach und nach ſich die Pflanze, ſtufenweiſe geführt, bildet zu 
Blüten und Frucht.“ .. .. In der Tat: es iſt das erſte Goethebuch, das die Muf- 
gabe, Goethe darſtellend wirklich zu umfaſſen, ſo vollkommen löſt, das die weiten 
und mannigfaltigen Ausſtrahlungen ſeiner Perſönlichkeit ſo vollkommen mit ſeinem 
Weſen verſchmilzt, daß man durch die Darſtellung etwas von dem lebendigen 
Rhythmus der „Metaworphoſe der Pflanzen“ rieſeln fühlt. Es ift nicht Sprache 
und äußere Darſtellung, die von dieſem geheimnisvoll Lebendigen durchflutet iſt, 
— ihre Kraft iſt eher wiſſenſchaftlicher als künſtleriſcher Art — aber die innere 
Verkettung der Glieder, die geiſtige Fügung ergreift uns, als ſchauten wir Auge 
in Auge die entſchleierte Notwendigkeit, die in dieſem Leben Dämon und Tyche 
aneinanderband. 

Daß uns dies alles jetzt — mitten im Krieg, mitten im Wirken nach außen, 
in Arbeit, Zerteilung, Verzehrtwerden von außen her — ſo bis in die Tiefen be— 
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wegt, iſt uns kein Wunder. Wir ſchauen neidvoll und gläubig — als „ſehnſuchts⸗ 
volle Hungerleider nach dem Unerreichlichen“ die edle Form dieſes Daſeins, dem 
die wunderbare Kraft innewohnte, äußerer Umſtände durch Abſtoßung und Aſſimilation 
ſo vollkommen Herr zu werden, daß ſich aus dem Wirrwarr der Zeitläufte, geiſtigen 
Störungen und äußeren Gegebenheiten, ſeine Blüte ſtets in königlicher Unbefangenheit 
emporhob. | 

Darin liegt das Vorbildliche Goethes für uns Heutige. Wir finden in ihm 
die Begriffe Perſönlichkeit, Maß, Fülle und Begrenzung, Jugend und Reife — als 
lebendige Ideale. Wir ſchauen ſie als Weſen und Wirklichkeit im Material eines 
unvergleichlich reichen und großen Lebens. Simmel nennt in der Beſprechung des 
Gundolfſchen Buches (Neue Rundſchau, Februarheft) Goethe den „organiſchſten 
Menſchen“, er will damit ſagen, daß ſein Leben in beſonders vollkommenem Maße 
von innen heraus geſtaltet war. In jedem Daſein bleibt ein größerer oder kleinerer 
Teil ungeſtaltet oder mißgeſtaltet, ſei es, daß die zentrale Kraft des Ich zu matt, 
ſei es, daß ſie zu trübe, unſicher, maßlos iſt, ſei es, daß die äußeren Umſtände ihr, 
ſtärker als ſie, die Formung des Lebens abnehmen. Goethes Leben iſt als Ganzes 
durch alle ſeine Stufen hindurch Wohlgeſtalt und Vollgeſtalt — um ſo herrlicher 
in ihrem Ebenmaß, als die zum Gebilde zu bezwingenden Kräfte titaniſche, leiden- 
ſchaftliche, flammende Natur waren. Das beſonders Goethiſche, das, was vielleicht 
bei keinem großen Menſchen ſo ſtark erſcheint, iſt dieſe Sicherheit der Lebensgeſtaltung 
aus dem Kern des eigenſten Weſens, die unbeirrbare Treue zum eigenen Dämon, 
der geniale Sinn dafür, daß auch im Mikrokosmos des Ich alles ſich zum Ganzen 
weben muß. Wenn Goethes Philoſophie und Gedankenarbeit ſtets um das Geheimnis 
des Organiſchen ſpielt, ſo iſt das nur Ausdruck des „lebend wirkenden Ebengeſangs“ 
im eigenen Innern, eine Art Zeugnis, daß er das harmoniſche Zuſammenklingen 
aller Saiten ſeines Seins zum geſteigerten Ganzen, und das Emporquellen erhöhten 
Lebens aus dieſem ewig neuen Einswerden als das herrlichſte Wunder in ſich erlebte. 

Dies eben bringt Gundolfs Buch zur Anſchauung. Durch eine klare Gliede— 
rung der Lebensſtufen, ihrer Weſenselemente, der Stoffgebiete, in die ſie ſich ver— 
ſchmelzen, der Zeiterſcheinungen, die Goethe erlebte und in Beziehung zu ſich ſetzte, 
baut er den Kosmos von Goethes Perſönlichkeit vor uns auf — und man vernimmt, 
indem man dieſem Bau folgt, etwas wie Geſang, Melodie des Lebens, Sphärenmuſik. 

Hier erfüllt ſich — das fühlt man bis in die Tiefe — die Beſtimmung des 
Menſchen zum Ichſein, zur Umſchaffung der Lebensſtoffe in Geſtalt, an einem 
großen Vorbild. Und mit geſchärftem Gewiſſen, reinerer Sehnſucht, klarerem 
Gefühl ſchaut man die Kulturlage unſerer Zeit — das Perſönlichkeits⸗ und 
Bildungsproblem, ſo wie es vor uns ſteht. 

Bezeichnend für Gundolfs Auffaſſung von der Einheit in Leben und Werk iſt 
es, daß er nicht, wie die Goethe-Philologie meiſt, das Werk aus dem Leben erklärt, 
alſo nicht — in mißverſtandener Anwendung des bekannten Goethewortes von der 
großen Konfeſſion, als deren Bruchſtücke ſeine Werke zu betrachten ſeien — die 
Werke als bloße Ausſprache von Erlebtem, Niederlegen und Abtun von Erfahrungen 
betrachtet. Ganz im Gegenteil ſtellt er das Werk in den Mittelpunkt. Das Werk 
iſt ihm nicht etwa nur Gefäß, das ein zuvor gelebtes Leben aufnimmt und bewahrt, 
ſondern im Werk iſt das Ich Goethes voller gegenwärtig und lebendig als in der 
zufälligen, zerſtreuten, von außen her mannigfach beſtimmten und begrenzten täg— 
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lichen Führung des Lebens. Man ſieht, hier ſteht hinter dem empiriſchen Ich ein 
anderes — der platoniſchen Idee vergleichbar, die Urquell und Beſtimmung, Grund⸗ 
trieb und Ziel zugleich iſt: der „wahre“, der gottgedachte Goethe erſteht im Werk. 
Das Werk ſammelt die Augenblicke höchſter Ichheit zum dichteſten und reinſten, von 
allem Zufälligen, nur Hinderlichen befreiten Erlebnis. Vom Werk rückwärts iſt das 
Leben zu deuten, denn im Werk entringt ſich das Ich der Feſſeln alles im Leben 
Unbewältigten, Draußenbleibenden; Rhythmik und Melodie der Seele — der 
Rhythmus, den ſie lebt — wird hier in vollkommener Reinheit vernehmbar. Was 
im Werk ſeine Geſtalt gefunden hat, iſt das Weſenhafte des Lebens ſelbſt, der 
treibende Wille, „die gottgedachte Spur, die ſich erhalten“. 
ö l x * 
* 

Wenn man in der wilden Unraſt von heute und beunruhigt durch die dunkle Frage 
nach dem geiſtigen Wohin der kommenden Zeit in dieſe Welt Goethes hineinſchaut, 
ſo fühlt man, wie ſehr allen, die zu irgendwelcher Führung im geiſtigen Deutſch— 
land der Zukunft berufen ſind, not wäre, durch ſie hindurchzugehen. Wir müſſen 
alle „geneſen“ von der ungeheuren Verzerrung, in der uns heute die Welt erſcheint. 
Wir müſſen durch ſolches Anſchauen einer in ihrem Weſen unüberbietbaren Lebens: 
vollendung ſorgen, daß „heimliche Weisheit durch fahrvolle, böſe, überfinſterte Wege 
uns rette !. 

Wir werden dann vielleicht uns klarmachen, daß unſere geiſtige und geſchichtliche 
Lage uns noch andere Wege weiſt, uns Aufgaben ſtellt, in denen wir keine 
unmittelbare Führung aus der Sphäre erwarten dürfen, in der ſich Goethes 
Leben vollendete. Was ſich für dieſe unſere Fragen, deren größte und ſchwerſte 
heißt: Läßt ſich der moderne Staat, dem unſer Leben viel unentrinnbarer eingefügt 
ift, als das des 18. Jahrhunderts, zu einer beſeelten Kulturgemeinſchaft umſchaffen? 
— — was fidh zu dem Thema: „Das perſönliche Leben und die Gemeinſchaft“ aus 
Goethe ſchöpfen läßt, ſoll ein beſonderer Aufſatz darzulegen verſuchen. 


(Schluß folgt.) 


Ran 


von Frauen und über Frauen. 


Eure Neigungen ſind immer lebendig und tätig und ihr könnt nicht lieben und ver— 
nachläſſigen. — Goethe 


Jede Frau ſchließt die andere aus, ihrer Natur nach; denn von jeder wird alles gefordert, 
was dem ganzen Geſchlecht zu leiſten obliegt. Goethe 


Meine Idee von den Frauen iſt nicht von den Erſcheinungen der Wirklichkeit abſtrahiert, 
ſondern ſie iſt mir angeboren oder in mir entſtanden, Gott weiß wie. Goethe 
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Die Bekämpfung unlauterer und unzulänglicher 
Fachſchulunternehmungen.“ 


Von 


Joſephine Levy: Rathenau. 


Nachdruck verboten. CRF 


nſer deutſches Fachſchulweſen hat den hervorragenden Leiſtungen von privater 

Seite unendlich viel zu danken. Ohne die ſelbſtloſen, oft bahnbrechenden 

Vorarbeiten gemeinnützig wirkender Männer und Frauen wären viele der 
heutigen Errungenſchaften unſeres Berufsbildungsweſens undenkbar. 

Um ſo bedauerlicher iſt es, daß ſich neben dieſem uneigennützigen Wirken und 
Streben ſeit langen Jahren unlautere und unzulängliche Unternehmungen breit und 
bemerkbar machen, deren Unweſen im Laufe der Zeit ſo ausgeartet iſt, daß in 
privat- und volkswirtſchaftlichem Intereſſe ſcharfe Abwehrmaßnahmen geſchaffen 
werden müſſen, auch wenn dadurch nicht nur die Schuldigen, ſondern zugleich die 
guten gewiſſenhaften Schulbetriebe eingeengt werden, die dieſe Beeinträchtigung 
ihrer Freiheit im Intereſſe des Allgemeinwohls willig ertragen müſſen. 

Verſuche zur Unterdrückung und Beſeitigung von Mißſtänden und Auswüchſen 
im privaten Fachſchulweſen ſind zu wiederholten Malen gemacht worden. Schon 
1880 hat der damalige preußiſche Kultusminiſter von Puttkamer eine Verfügung 
erlaſſen, die ſich mit Fachſchulen und zwar ſolchen techniſchen Schulen befaßt, die, 
wie es in der Verfügung heißt, als „Baugewerk- oder Bauſchulen, Schulen für 
Maſchinentechniker, Chemiker uſw. oder als techniſche Fachſchulen, Technika oder 
ähnlich“ bezeichnet au werden pflegen. Bemerkenswert ift an dieſem erſten, ein 
Fachſchulgebiet regelnden Erlaß, daß er nicht nur privaten Unternehmern, ſondern 
auch Gemeinden die Verpflichtung auferlegt, vor Errichtung einer Unterrichtsanſtalt 
die Genehmigung der zuſtändigen Behörde nachzuſuchen. Dieſe Beſtimmung ſcheint 
aber nicht genügend beachtet worden zu fein, denn 1896 nahm der preußiſche 
Handelsminiſter, an den inzwiſchen die in Betracht kommenden Befugniſſe über— 
gegangen waren, Veranlaſſung, ſich mit den einſchlägigen Fragen zu beſchäftigen 
und darauf hinzuweiſen, daß private techniſche Unterrichtsanſtalten le Einholung 
der erforderlichen Genehmigung gegründet worden ſeien, ſo daß er ſelbſt erſt durch 
die Zeitungen von ihrem Beſtehen enntnis erlangt habe. Eine erneute Erinnerung 
an die Pflicht zur Einholung der Genehmigung ſchien ihm daher geboten. 

Etwa ſeit Beginn des neuen Jahrhunderts nahmen angeſehene Berufs— 
organiſationen und Standesvertretungen Veranlaſſung, ſich auch ihrerſeits eingehend 
mit den in Betracht kommenden ſchädlichen Verhältniſſen zu befaſſen und auf Mittel 
und Wege zu ihrer Abhilfe zu ſinnen. Dieſe Schritte, von denen noch zu ſprechen 
ſein wird, waren wohl Aide nnen für den am 15. Februar 1908 veröffentlichten 
umfaſſenden Erlaß des Handelsminiſters, deſſen Grundſätze auf alle dem Miniſter 
unterſtellten Privatſchulen ſowie die Privatlehrer, ohne Rückſicht auf Alter und 
Geſchlecht der Schüler, anwendbar ſind. 


1) Vortrag, gehalten auf der von der „Geſellſchaft für ſoziale Reform“, dem „Bureau für 
Sozialpolitik“ und dem „Kartell der Auskunftsſtellen für Frauenberufe“ einberufenen Tagung 
über „Die Bekämpfung der unlauteren und unzulänglichen Unterrichtsunternehmungen auf dem 
Gebiete des Fachſchulweſens“ am 26. März 1917. 


40 Die Bekämpfung unlauterer und unzulänglicher Fachſchulunternehmungen. 


Die einzelnen Paragraphen dieſes bedeutſamen Erlaſſes ſowie ſeine Er⸗ 
läuterungen dürfen in Sachverſtändigenkreiſen als bekannt n werden; 
ſie haben leider weder vermocht, eine wirklich fühlbare Abnahme 
Unternehmungen zu erzielen, noch eine zielbewußte Konzeſſionsverweigerung oder 
zentziehung zu bewirken. Wie verſchiedene Gerichtsverhandlungen ergeben haben, 
ſind gerade die erwerbſüchtigſten, geriſſenſten Unternehmer am beſten imſtande, ſich 
Hintertüren offenzuhalten, aus denen ſie im Falle der Bedrängnis entjchlüpfen ; 
außerdem geht die Verwaltungspraxis leider dahin, Härten gegen die Unternehmer 


Auch in' den anderen Bundesſtaaten blüht das Unweſen der unlauteren Unter⸗ 
nehmungen und ſind Verſuche zu ihrer Unterdrückung durch Erlaſſe und Verfügungen 
ches Material darüber enthält die vom Kartell der 

Auskunftsſtellen für Frauenberufe herausgegebene Schrift „Maßnahmen zur Be⸗ 
kämpfung unlauterer privater Unterrichtsunternehmungen“ von Hildegard Sachs, 
Verlag W. Moeſer, Preis 1 AH. Das Auftreten der gleichen Mißſtände in ver⸗ 
ſchiedenen Landesteilen legt die wichtige Frage nach einheitlicher geſetzlicher Re elung 
der in Betracht kommenden Beſtimmungen nahe, die einen der dringendſten Punkte 
jeder einſchlägigen Erörterung bilden muß. Ehe ich aber auf die Fragen der 
reichsgeſetzlichen ie aun oder der Schaffung eines preußiſchen Privatſchu geiehes 
eingebe, ET die Sachlage ſchildere, wie ſie ſich während des Krieges entwickelt 
hat, möchte ich mit wenigen Worten an die zahlreichen Bemühungen der Fach⸗ 
verbände erinnern und zeigen, wieviel Vorarbeit von ihnen ſchon geleiſtet worden iſt. 


gehilfenverband, der kaufmänniſche Verband für weibliche An eſtellte, die Verbündeten 
kaufmänniſchen Vereine für weibliche Angeſiellte uſw. Ste ung genommen. 

Die beklagenswerten Auswüchſe, die ſich im eigentlichen gewerblichen Schul⸗ 
weſen breitmachen, in den Schneider⸗, Krawatten- und Zuſchneideakademien uſw., 
ſind auf Anregung Berliner Arbeitgeber und Arbeitnehmer durch das Gewerbe 
gericht bereits 1902 dem Handelsminiſter in höchſt eindringlicher Form geſchildert 
worden. Der Deutſche Handwerks⸗ und Gewerbekammertag forderte 1912 eine 
einheitliche geſetzliche Regelung und nahm ebenſo wie einzelne Handwerkskammern 
auch ſonſt gegen dieſe Unternehmen Stellung. 

Die Regelung des techniſchen Schulweſens hat der Deutſche Ausſchuß für 
techniſches Schulweſen in Anregung gebracht und im Anſchluß an ſeine höchſt be⸗ 
achtenswerten Verhandlungen von 1910 einen vollſtändigen Entwurf für ein Geſe 
betr. das techniſche Schulweſen ausgearbeitet. Daneben haben ſich ſelbſwerſtändlich 
die großen Technikerverbände eingehend mit den in Betracht kommenden Ver⸗ 
hältniſſen befaßt. 

Wichtige Verſuche zur Beſeitigung der unhaltbaren Zuſtände auf den Gebieten 

nn der Verband der Kunſtgewerbezeichner 
ſowie der Deutſche Gewerbeſchulverband angeſtellt, während gegen das Unweſen 
gewiſſer privater Muſikkonſervatorien und Akademien von ſeiten des deutſchen 
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Muſikpädagog Verbandes, des allgemeinen deutſchen Muſikerverbandes, des 


Verbandes alder Muſiklehrerinnen Front gemacht worden iſt. Auch die Theater 


und in neuerer Zeit die Kinoſchulen haben die zuſtändigen Sachverſtändigen mit 
Mißtraue und zu Abwehrmaßnahmen veranlaßt. | 
Die Liſte ließe ſich beliebig verlängern; faſt alle ſachverſtändigen Organiſationen 
haben ſich mit den einſchlägigen Fragen beſchäftigt und können über Vorgehen, 
Age oder Mißerfolge berichten. Die heutige Verſammlung ift jedenfalls die 
e, die Vertreter aller verſchiedenen Berufsgebiete zu einheitlichem Vorgehen 
. und dahin wirken will, daß endlich durchgreifendere Erfolge erzielt werden, 
damit wir e und Kraft nicht dauernd auf negative Arbeiten, d. h. Ver- 
hinderung von den richten müſſen, ſondern frei werden für die jetzt ſo viel 
| aufbauenden Arbeiten auf allen Gebieten des Fachſchulweſens. 
T bisher keine größeren Erfolge erzielt wurden, jo liegt der Grund zum 
Teil wohl darin, daß wir ſo gut wie keine Ausſicht haben, in abſehbarer Zeit eine 
reichsgeſetzliche Regelung des Jachſchulweſens zu erreichen, weil, wie der preußiſche 
iſter 1911 dem Deutſchen Ausſchuß für techniſches Schulweſen mitteilte, 
„nei der Verſchiedenartigkeit der Entwicklung des gewerblichen Schulweſens und 
der paaano innerhalb des Deutſchen Reichs und bei der Ungeklärtheit der 
gen das zuläſſige und notwendige Maß ſtaatlichen Eingreifens 
Pau den Privatſchulen ſich ſchwerlich ſchon jetzt erreichen laſſen wird, alle in 
acht kommenden Faktoren zu einem übereinſtimmenden Vorgehen zu beſtimmen“. 
Die Verſchiedenartigkeit des privaten Fachſchulweſens iſt während des Krieges 
ht geringer geworden, wenn auch einige Bundesſtaaten, veranlaßt durch gar zu 
Mißstände, Reformen eingeführt haben, Jedenfalls dürften die Ausſichten 
Durchführung reichsgeſetzlicher Regelung während des Krieges überaus gering 
he „ 10 daß, wenn wir uns in unjeren Fugen Beſchlüſſen lediglich darauf be- 
hränken, zu fordern, wir zwar ein ideales, aber vorausſichtlich nur unendlich 
lerig zu erreichendes Ziel aufſtellen würden. Ich erinnere zur Kennzeichnung 
der Schwierigkeiten u. a. an die vielen konfeſſionellen, z. B. klöſterlichen Privat⸗ 
de f unter ein ſtrenges Privatſchulaufſichtsgeſetz zu ſtellen, auf harte 
Widerſt ſtoßen würde. Ein weitmaſchiges, alle Teile gleich zufriedenſtellendes 
Heſetz wird aber dann wieder die Unternehmer nicht richtig faſſen laffen. 
Der Bunde Ausſchuß für technisches Schulweſen hat allerdings noch einen 
anderen, jedenfalls der Erörterung werten Weg in Vorſchlag gebracht und den 
ee gebeten, auf Grund des Notzeſe es vom 4. Auguſt 1914 
ſofort eine hare Verordnung zu erlaſſen. Ob dieſer Weg aber gangbar ift und 
dauernden Nutzen verſpricht, iſt noch nicht ſicher. 


falls müſſen wir mit allem Nachdruck dazu beitragen, daß die in dem 


e 


7 hreiben des Handelsminiſters an den Deutſchen Ausſchuß erwähnte Ungeklärtheit 
der Anſchauungen über das „zuläſſige und notwendige Maß „jtaatlichen de 
„genüber den Privatſchulen“ der klaren und feſten Erkenntnis weicht, daß ein 
duaatliches e jetzt unerläßliche Notwendigkeit iſt. 

„. Dabei n wir uns nicht damit begnügen, daß nur die eine oder andere 


Verde ſcharfe Beſtimmungen trifft, ſondern wir müſſen darauf hinwirken, daß 
ale Stellen, denen die Beaufſichtigung von Ausbildungseinrichtungen irgendwelcher 
Art übe iſt, in gleich elhewüßter Weiſe vorgehen, wie es augenblicklich 
om preußiſchen Handelsminiſterium geplant ift. Erreichen wir das nicht, jo ver- 
kungen wir die geriſſenen Schulunternehmer, die ja vielfach gar keine Fachkenntniſſe 
hetzen, von den ihnen unbequem gewordenen Gebieten, und erleben es binnen 
tze, daß der ehemalige Herr Handelsakademiedirektor als Muſikkonſervatoriums— 
; aT vieleidt gar als Direktor einer Flugzeugkonſtruktionsſchule für ſport— 
bene baterlandsbegeiſterte Damen wieder auftaucht. 

a Seide große edeutung ein ſolches einheitliches Vorgehen der verjchiedenen 
en eines Bundesſtaats, vor allem aber der verſchiedenen Bundesſtaaten 
wa gaben würde, wiſſen alle die aus Erfahrung, die es erlebt haben, wie Anſtalts— 
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leiter, denen in einem Bundesſtaat der Boden unter den Füßen zu heiß wird, in 
einen anderen, mit bequemeren geſetzlichen Beſtimmungen überſiedeln, um dort ihr 
unerfreuliches Treiben unbehelligt weiter fortzuſetzen. | 

Was wir alſo erreichen müſſen, ift eine Verſtändigung aller der behördlichen 
Stellen, denen die Regelung von Ausbildungsfragen unterſteht, und zwar entweder 
95 det ee Prwalſchulgeſetze oder durch Vereinbarungen gleichartigen 

orgehens. 
? Ein weiteres Gehenlaſſen ift aber infolge der Kriegsverhältniſſe zur völligen 
Unmöglichkeit geworden. 
s erſcheint notwendig, daß wir uns auch eingehend mit der Entwicklung der 
Dinge durch den Krieg befaſſen Ich möchte vorſchlagen, dabei zwei Arten von 
Unternehmungen ſcharf zu unterſcheiden, nämlich einmal die eigentlich unlauteren, 
lediglich aus Erwerbsrückſichten geſchaffenen, häufig direkt ſchwindelhaften und be— 
trügeriſchen, ſowie die in ſitlicher Beziehung nicht einwandfreien, die Deckmantel 
für allerhand dunkle Gewerbe ſind, und ſodann die unzulänglichen, die häufig von 
wohlmeinenden Menſchen geſchaffen werden, die ſich ihre Gründungen ſogar viel 
Geld koſten laſſen, und die doch in ihrer Endwirkung ebenſo ſchädlich, ja manchmal 
noch ſchädlicher als die ſchwindelhaften ſind. 

Für beide Gruppen war im erſten Kriegsjahr zunächſt wenig zu holen. Die 
große Arbeitsloſigkeit war dem Beſuch von Ausbildungsunternehmungen abträglich, 
die Unſicherheit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die allgemeine Unruhe, die über 
alle Kreiſe des Volkes gekommen war, bot keinen günſtigen Boden für Erweiterung 
der Unterrichtsbetriebe. 


Erſt mit der Neubelebung des Arbeitsmarkts wechſelte das Bild. Die ſtarken 
Einberufungen der Männer machten die Heranbildung von Frauenerſatz zur Not- 
wendigkeit, und das ſtändig ſteigende Erwerbsbedürfnis der Frauen, insbeſondere 
der Kriegerfrauen und -witwen, die über keine Fachkenntniſſe verfügen, ließen deren 
Ausbildung notwendig erſcheinen. Dazu kam die ſteigende Zahl von Kriegs- 
beſchädigten, die auf Umlernen angewieſen ſind und Ausbildungsgelegenheiten 
brauchten, Leider gelang es nicht, dem offenſichtlich vorhandenen Bedürfnis nach 
Schaffung von vermehrten Ausbildungsgelegenheiten dadurch zu genügen, daß Be— 
hörden und gemeinnützige Organiſationen tatkräftig an die Erweiterung ihrer be— 
ſtehenden oder Errichtung neuer Ausbildungsgelegenheiten gingen. So mußten wir 
es mit Schrecken erleben, daß Ausbeutung und gemeingeführliches Treiben in die 
Breſche ſpringen und dem Publikum das anpreiſen konnten, was tatſächlich verlangt, 
in ſachverſtändiger und einwandfreier Weiſe aber nur vereinzelt geboten wurde. 

Es muß einmal ganz offen ausgeſprochen werden, daß beſſer und wirkungs— 
voller als alles Rufen nach geſetzlichem Schutz gegen die privaten Preſſen und 
Akademien die Errichtung einer genügenden Anzahl. wirklich brauchbarer Schulen 
und Kurſe wäre. Wer würde eine teure Handelspreſſe, ein privates Technikum 


beſuchen, die verklauſulierten Bedingungen mancher Inſtitute unterſchreiben, wenn. 


ſtatt deſſen öffentliche oder gemeinnützige Anſtalten mit angemeſſenen Preiſen zur 
Verfügung ſtänden? 

Wenn aber ſolche Anſtalten überhaupt nicht beſtehen oder dauernd überfüllt 
ſind, bleibt kein anderer Ausweg als der auf die Preſſen. 

So blühen die ſogenannten Chemikerinnenſchulen mit ihrer enormen Reklame 
und ihren noch höheren Preifen, weil es bis heute keine einzige öffentliche Schule 
für Chemikantinnen gibt. So konnten die privaten, meiſt unzulänglichen Kurſe für 
techniſche Zeichnerinnen wie Pilze aus der Erde ſchießen, weil ſich die in Betracht 
kommenden ſtädtiſchen Schulen in Berlin und Frankfurt a. M. erſt jetzt endlich zur 
Schaffung entſprechender Einrichtungen entſchloſſen haben, die vielleicht genügt hätten, 
den ganzen Bedarf an benötigten Kräften zu decken. 

Die Behörden greifen eben nicht gern der Entwicklung der Dinge vor, ſondern 
überlaſſen die oft ja recht koſtſpieligen Verſuche lieber der privaten Initiative, 
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wobei dann neben ſelbſtloſen eben auch ſelbſtſüchtige Menſchen Gelegenheit zur 
Betätigung finden. 

Freilich, auch wenn wir die Zahl der guten Ausbildungseinrichtungen erheblich 
ſteigern, bleibt dem unlauteren Treiben noch recht viel Spielraum. Beſondere 
Kennzeichen eines ſolchen ſind: 

Unverhältnismäßige Kürze der Ausbildung, unzureichende, häufig wechſelnde 
Lehrkräfte, geringwertiges Lehr- und Unterrichtsmaterial, das z. B. bei unentgeltlich 
angebotenen Kurſen zu Wucherpreiſen bezahlt werden muß, überfüllte, ohne Rückſicht 
auf Vorbildung der Schüler zuſammengeſetzte Klaſſen, wahlloſe Zulaſſung aller ſich 
meldenden Schüler, ohne Feſtſtellung ihrer Fähigkeiten und Eignung für den in 
Ausſicht genommenen Beruf, ungerechtfertigt hohe Unterrichtshonorare, unzureichende 
Betriebsmittel, die zu Stockungen bei Gehaltszahlungen der Lehrkräfte und nad- 
teiligen Erſparniſſen an Lehrmaterial führen, unwahre Angaben über Leiſtungen 
der Anſtalt und ſpätere Verwertungsmöglichkeit des Gelernten, Führung Hod- 
ſtrebender, irreführender Namen und Bezeichnungen, Ausſtellung von auf Täuſchung 
berechneten Zeugniſſen, Verleihung falſcher Titel, Verbindung mit ſittlich anfechtbaren 
Einrichtungen, z. B. Internaten, Heimen, geſelligen Zuſammenkünften les liegen 
trübe Erfahrungen darüber vor), Anpreiſung koſtenloſer Stellenvermittlung ohne 
Gewähr für vorhandene Stellungen uſw. 

Für den letztgenannten Fall bietet das Stellenvermittlergeſetz von 1910 gewiſſe 
beſondere Schutzhandhaben, denn Schulleiter, die aus der Anpreiſung ihrer Stellen— 
vermittlung Gewinne ziehen, können als gewerbsmäßige Stellenvermittler bezeichnet 
und die Ausnutzung ihres Gewerbes zur Schülergewinnung kann ihnen verboten 
werden. Praktiſch wird von dieſer Möglichkeit nur ſehr wenig Gebrauch gemacht. 

So fallen denn den unlauteren Anſtalten vielfach gerade Leichtgläubige, 
Abenteuerluſtige, Halbgeſcheiterte, ferner auch moraliſch Entgleiſte, kurz alle jene 
unerfreulichen Elemente als leichte Beute zu, die von gewiſſenhaften Anſtalten 
grundſätzlich von der Aufnahme ausgeſchloſſen bleiben. 

Mit marktſchreieriſchen, irreführenden Zeugniſſen und hochtönenden Diplomen 
ausgeſtattet, bedeuten ſie für den Arbeitsmarkt einen ſehr unerwünſchten Zuwachs, 
ſchädigen das Anſehen ihres Berufs und beeinträchtigen ſchließlich durch ihren, auf 
Minderwertigkeit ihrer Leiſtungen beruhenden häufigen Stellenwechſel die Pro— 
duktionsſtetigkeit, die doch ein Haupterfordernis unſerer Zeit iſt. 

Vertrauen ſich ordentliche, arbeitsfähige Menſchen dieſen ſchlechten Anſtalten 
an, denen es an dem Willen und der Möglichkeit fehlt, eine Begabungsausleſe 
vorzunehmen, ſo geraten ſie dort häufig auf Abwege, gewöhnen ſich an liederliches, 
unzuverläſſiges Arbeiten und Denken und verlieren Arbeitsfreudigkeit ſowie Berufs— 
ernſt, wenn nicht gar ſittlichen Halt. 

Das bedeutet in unſerer Zeit, die ſich pflegſam jeder einzelnen Begabung 
annehmen ſollte, beklagenswerte Verluſte. 

Es iſt daher unerläßlich notwendig, vor allem die Jugend vor dem Beſuch 
ſolcher Unternehmungen zu me Dieſe Aufgabe fällt der Berufsberatung zu, 
die bedauerlicherweiſe längſt nicht genug entwickelt iſt, um im Kampf gegen die 
unlauteren Unternehmungen wirklich Erſprießliches leiſten zu können. 

Es iſt hier nicht der Platz, um Aufgaben und Organiſation der Berufs— 
beratungsarbeit zu ſchildern, doch muß darauf hingewieſen werden, daß bereits 
Anfänge zu ſpüren ſind, daß auch die Berufsberatung zum Deckmantel unlauterer 
Unternehmungen gemacht wird. Hiergegen ſofort Stellung zu nehmen, bevor ſich 
das neue Übel nur irgendwo einniſten kann, und deutlich zu betonen, daß Leitung 
privater AA und Berufsberatung in keiner Form miteinander 
verbunden ſein dürfen, ſcheint mir auch eine wichtige, neue Aufgabe, obgleich ich 
von vornherein darauf hinweiſen möchte, daß ſich auch dabei große Schwierigkeiten 
ergeben werden, da ſich neuerdings Anſtalten beſondere Berufsberatungsſtellen für 
ihre Abſolventen angegliedert haben, um dieſen Auskünfte über Erwerbsausſichten 
nach Beſuch der Anſta ten zu erteilen. 
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Ein zweckentſprechender Ausbau der ha aeratungsftelen iſt nicht nur für die 
Nugend, ſondern auch für die Kriegsbeſchädigten und Kri g i 


vergangenen Jahr wertvolle Beſtimmungen zum Schutze der Kriegsbeſchädigten 
erlaſſen und die Kriegerwitwen durch die Tagespreſſe auf die granfprußnahme 

erſonengruppen 
müſſen zweckmäßig Hand in Hand gehen, da ſonſt die von einem Gebiet aus- 


Für Kriegsbeſchädigte und Kriegerwitwen bilden aber nicht nur die unlauteren, 
ſondern in ſtärkerem Maße noch die von mir bereits erwähnten unzulänglichen 
Einrichtungen böſe Klippen. 

Der Wunſch, zu helfen, einen Teil der ſtark empfundenen Dankesſchuld gegen 
unſere Krieger abzutragen, ruft eine Anzahl von Mitarbeitern auf den Plan, denen 
es nicht an gutem Willen, wohl aber an geſchultem Blick für volkswirtſchaftliche 
Notwendigkeiten fehlt, ſo daß ſie nicht zu erkennen vermögen, daß die von ihnen ge⸗ 
planten und errichteten Ausbildungseinrichtungen vielleicht gelegentlich einmal eine 
augenblickliche Hilfe, in den meiſten Fällen aber keine dauernde Förderung zu 
gewähren vermögen. 

Die unzulänglichen Unternehmungen ſcheiden ſich in zwei Gruppen, in die an 
und für ſich gut eingerichteten, die nur ihrer Zweckbeſtimmung nach falſch ſind, und 
in ſolche, die in ihren Einrichtungen nicht ausreichen. 

Zur erſten Gruppe rechne ich z. B. die namentlich im zweiten Kriegsjahr auch 
von Gemeinden und Vereinen errichteten Spitzen⸗ und Wäſchenähſchulen für Krieger⸗ 
witwen, die Handfertigkeits⸗ und Hausfleißkurſe für Kriegsbeſchädigte uſw. Dieſen 


angebots erzielt wird, ferner ob die ausgebildeten Schüler überhaupt nach Alter, 


körperlicher und geiſtiger Rüſtigkeit und! eweglichkeit noch zu wettbewerbsfähigen 


Menſchen zu erziehen ſind. Die Mißſtände auf dieſem Gebiet, die Sorgloſigkeit, 
mit der Schulen gegründet wurden, veranlaßten ſchon 1915 den „Verband für 
handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung“ zu einer öffentlichen Warnung 
vor der Gründung von Wäſcheſchulen. | 

Schlimmer noch als dieſe teilweiſe ganz gut eingerichteten Anſtalten, von denen 
ſchon viele wieder verſchwunden ſind, waren die von vornherein dilettantiſch auf- 
gebauten, von denen manche ſogar nicht unfreiwilliger Komik entbehren. 

Dieſen unzulän, lichen Ausbildungseinrichtungen fällt es merkwürdig leicht, 
Ehrenausſchüſſe mit hochklingenden Namen zu errichten und Minderwertigkeit der 
Leiſtungen hinter pompöſer Aufmachung zu verſtecken. 

Einem Unternehmen, das kritiklos ſchwangere oder ſtillende Frauen in irgend⸗ 
einer Fertigkeit ausbildet, wird ſofort jede Unterſchrift für ſeine Werbetätigkeit 
gegeben, ebenſo wie jedes Kriegsblindenprojekt jede Unterſtützung findet. Es eidi 
wünſchenswert, die Frage zu erörtern, ob nicht gegen die planloſen, unüberlegten 
Gründungen von Ausbildungsunternehmen, die dem einzelnen nicht helfen und die 
Geſamtheit ſchädigen, Schutzmaßregeln zu fordern und Ehrenausſchuß⸗ und Vor⸗ 
ſtandsmitglieder über ihre Verantwortlichkeit aufzuklären ſind. 

Jedenfalls müßte die Bundesratsverordnung dom 17. Februar 1917 über 
„Wohlfahrtspflege während des Krieges“ auch auf die Veranſtaltung von Wohl⸗ 
fahrtsausbildungseinrichtungen Anwendung finden und bei Sammel- und Werbe⸗ 
tätigkeit für Ausbildungszwecke die Erlaubnis der zuſtändigen Behörden eingeholt 
werden. Die durch 84 Abſchnitt 1—3 der Verordnung den Behörden übertragenen 
Kontrollbefugniſſe würden manche wertvollen Aufſchlüſſe ermöglichen. § 4 der am 


19. Februar 1917 erlaſſenen preußiſchen Ausführungsbeſtimmungen zur erwähnten 


hA 


Bundesratsverordnung überträgt den Genehmigungsbehörden das Recht, zu prüfen, 
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ob ein hinreichendes Bedürfnis und öffentliches Intereſſe an der beabfichtigten 
Förderung vorliegt, was in vielen Fällen entſchieden verneint werden muß. 

Freilich iſt gerade in der jetzigen Zeit eine beſondere Schwierigkeit zu be- 
rückſichtigen, die ſich aus der heutigen wirtſchaftlichen Lage ergibt. Wir brauchen 
tatſächlich eine Anzahl den derzeitigen Bedürfniſſen endet Ausbildungs⸗ 
veranſtaltungen, und zwar vornehmlich für Frauen. 

Die Einberufungen zum Heeres- und Zivildienſt machen die immer ſtärkere 
Heranziehung von Frauen für Bureau: und techniſche Arbeiten, in der ſozialen 
Fürsorge im Arbeitsnachweisweſen, für einzelne höhere Berufe uſw. notwendig. 

Der Herr Miniſter für Handel und Gewerbe hat durch einen Erlaß vom 
8. Februar 1917 bereits ſeinem die Handelsſchulen einſchränkenden Erlaß vom 
6. März 1916 eine entſprechende Ausdeutung gegeben und dadurch den ſeither ver— 
änderten Verhältniſſen Rechnung getragen. 

Es kommt aber natürlich alles darauf an, daß ſolche kurzfriſtigen Kurſe nur 
nach ſorgfältiger Prüfung der Bedürfnisfrage und in ſachverſtändigſter Weiſe durch— 
geführt werden. | 1 

Die Teilnehmerinnen dürfen nicht wahllos, ſondern nur nach Feſtſtellung 
ihrer Eignung für die in Ausſicht genommene Tätigkeit aufgenommen werden und 
ſind nachdrücklich darauf hinzuweiſen, daß es ſich nur um Kriegsnotkurſe, nicht um 
vollwertige Berufsausbildung handelt. Jeder Übereifer ift zu vermeiden und für 
jeden derartigen Kurſus die Genehmigung der zuſtändigen Behörde zu beantragen. 

Sehr wünſchenswert würde es mir erſcheinen, wenn man Kriegerwitwen, die 
dariernd auf Erwerbsarbeit neee ſein werden, von Kurſen für Berufe, die 
Frauen nur vertretungsweiſe übernehmen, ausſchließen würde, damit ſie nicht der 

efahr ausgeſetzt werden, nach dem Kriege wieder mit Neuausbildung uſw. be— 
ginnen zu müſſen. 

Ahnliches gilt für die Kriegsbeſchädigten. Auch ſie ſollten kurzfriſtigen Aug- 
bildungskurſen für vorübergehende Kriegsarbeiten nach Möglichkeit ferngehalten 
werden, natürlich ſoweit ſich das mit den gegenwärtigen Anforderungen unſeres 
Wirtſchaftslebens vereinigen läßt. | 

Für Kriegsbeſchädigte und Kriegerwitwen dürfen uns nur die beſten Aus⸗ 
bildungseinrichtungen gut genug ſein. Sie müſſen ſowohl vor unlauteren Unternehmern 
als auch vor een V behütet werden. Beide Gruppen 
bedürfen beſonders gearteter Ergänzungsausbildungen, die an bereits vorhandene 
Berufskenntniſſe anknüpfen und in individualiſierender Weiſe zu fördern vermögen. 
Für Kriegsbeſchädigte iſt auf dieſen Gebieten ſchon viel geſchehen, während für die 
Hinterbliebenen noch vielerlei zu wünſchen übriggeblieben iſt. 

Die Verhältniſſe liegen alſo gegenwärtig unüberſichtlicher und vielgeſtaltiger 
denn je. Auf der einen Seite beſteht ein ſtarkes Bedürfnis nach verſchiedenartiger 
kurzfriſtiger Ausbildung, auf der anderen Seite die Gefahr, daß durch diefe Aus- 
bildung die Maſſe der nicht voll leiſtungsfähigen Kräfte, die jetzt weniger denn je 
gebraucht werden können, unbegrenzt wächſt. 

Bei der Aufklärungstätigkeit, die deshalb einſetzen ſollte, ſowie im Kampf 
gegen die unlauteren Einrichtungen, ſind wir ſtark auf die Mithilfe der Preſſe 
angewieſen. Sie in unſerem Sinne zu gewinnen, iſt nicht ganz leicht, denn gerade 
die Erwerbsunternehmer gehören zu den beſten Inſerenten und werden daher im 
allgemeinen ſchonend und rückſichtsvoll behandelt. Es muß aber unter allen Um- 
ſtänden gelingen, wenigſtens die uns naheſtehende Preſſe, die Blätter der proben 
Organiſationen, ſozialpolitiſche Zeitungen uſw. an der Aufnahme ſchwindelhafter 
Fler zu verhindern. Daß auch das, trotz vorbildlichen Vorgehens mancher 

lätter, noch nicht der Fall iſt, könnte ich an Beiſpieleu aus den letzten Monaten 
leicht belegen. l 

Dazu konimt noch, daß eine Anzahl von Zeitungen dazu übergegangen ift, 
dem ratſuchenden Publikum in beſonderen Sprechſtunden oder durch den Redaktions— 
briefkaſten Auskünfte über Ausbildungsunternehmungen zu geben, und zwar vor— 
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nehmlich auf Grund von Proſpekten inſerierender Firmen. Dieſe Art der Tätigkeit 
birgt, das liegt auf der Hand, ſchwere Gefahren und durchkreuzt unſere Beſtrebungen 
ſehr erheblich. 

Es wäre warm zu begrüßen, wenn es gelingen könnte, die Preſſe von der⸗ 
artigen Veranſtaltungen zurückzuhalten und ihre Hilfe zu erlangen, um das Publikum 
über die Gefahren unzureichender Ausbildung aufzuklären. Die Preſſe iſt ein ſo 
wichtiger Faktor des öffentlichen Lebens, daß wir allen Grund haben, ſie mit 
unſeren Beſtrebungen vertraut zu machen und zu poſitiver Mitarbeit zu gewinnen. 

Wenn dann alle in Betracht kommenden Stellen, ſtaatliche und gemeindliche Be⸗ 
hörden, Berufsvertretungen, Wohlfahrtsorganiſationen, Vertreter des Fachſchulweſens 
und der Bildungsbeſtrebungen ſich zu einheitlichem Vorgehen zuſammenfinden und 
Schädlinge jeder Art zielbewußt abwehren, wird es gelingen, unſer Berufsbildungs⸗ 
weſen ſo auszugeſtalten, wie es im Intereſſe der Erziehung eines tüchtigen Nach⸗ 
wuchſes und der Förderung der Leiſtungsfähigkeit unſeres Volkes notwendig iſt. 


e 


Bedingte Strafausſetzung und Begnadigung in Preußen. 
Dr. jur. W Munk. 


Nachdruck verboten. 


er Krieg hat uns in Preußen einen Erlaß beſchert, der von allen, die in der 

ſozialen Arbeit ſtehen, mit größter Freude begrüßt werden wird und der 

hoffentlich in den anderen Bundesſtaaten, ſoweit dort nicht ſchon ähnliche 
Anordnungen getroffen wurden, Nachahmung finden wird. | 

Durch Allerhöchſten Erlaß vom 9. März 1917 (IMBI. S. 85) find die 
Oberſtaatsanwälte und die erſten Staatsanwälte bei den Landgerichten ermächtigt 
worden, „ſolchen Perſonen, die zu Freiheitsſtrafe von nicht mehr als 6 Monaten 
verurteilt ſind und, ſoweit ſie zur Zeit der Tat das 18. Lebensjahr bereits 
vollendet hatten, noch nicht wegen Verbrechens oder Vergehens Freiheitsſtrafe 
verbüßt haben, bedingte Strafausſetzung zu gewähren, wenn auch das erkennende 


Gericht ſich für Strafausſetzung ausgeſprochen hat“. 


Hierzu iſt vom Juſtizminiſter eine allgemeine Verfügung vom 14. März 1917 
ergangen (a. a. O. S. 85 ff.), die das Verfahren bei der bedingten Begnadigung 
für Jugendliche, d. h. Minderjährige vom vollendeten 12. bis zum vollendeten 
18. Lebensjahr, und für Erwachſene, unter denen hier Perſonen über 18 Jahre zu 
verſtehen ſind, eingehend und einheitlich unter Aufhebung früherer Verfügungen regelt. 

Die neue Verfügung tritt mit dem 1. April 1917 in Kraft. N 

Dieſe Neuregelung bedeutet gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtand eine 
weſentliche Beſſerung und Erleichterung ſowohl für Jugendliche wie für Erwachſene. 

Durch Allerhöchſten Erlaß vom 6. November 1912 (JMBl. S. 359) waren 
die Oberſtaatsanwälte ermächtigt worden, eine vom erkennenden Gericht befürwortete 
Strafausſetzung zu bewilligen, wem es ſich bei Verurteilten, die zur Zeit der Tat noch 
nicht das 18. Lebensjahr vollendet hatten, um Freiheitsſtrafen bis zu einem Monat, 
bei älteren Verurteilten, die wegen Verbrechens oder Vergehens noch keine Freiheit: 
ſtrafe verbüßt hatten, um Freiheitsſtrafen bis zu einer Woche handelte. Dieſer Erla 
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i vedur y verfigen können, wird das Verfahren erheblich abgekürzt; es iſt aber 


ene gung gewährt werden kann, ſowohl bei Jugendlichen wie bei Erwachſenen, 
edeutend erweitert worden. 
Bei dur kann die Strafausſetzung auch dann gewährt werden, 
mm fie bereits zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt worden waren, falls nämlich 
sondere Milderungsgründe vorliegen; ferner kann die Strafvollſtreckungsbehörde 
5 s> verfügen, wenn das erkennende Gericht ſich gegen die Strafausſetzung 
us Der ot: Die Strafvollſtreckungsbehörde hat nämlich bei Jugendlichen 
r Einleitung des Strafvollzuges ſelbſt zu prüfen, ob nicht die Erwirkung 
, ten © ro 1 angezeigt erſcheint, und zwar auch dann, wenn das 
tfennende G ot N in verneinendem Sinn ausgeſprochen hat. Über das Ver— 
ö Ei. das b ſolchen Meinungsverſchiedenheiten zu beobachten iſt, enthält die 
jeichnete allgemeine Verfügung nähere Beſtimmungen. 
Sind Jugendliche bereits vorbeſtraft, befinden ſich aber in Fürſorgeerz iehung, 
o ſoll die Drage der bedingten Strafausſetzung für die neu abgeurteilte traftat 
Be ll unter dem Geſichtspunkt geprüft werden, „daß eine Störung oder 
R des Erziehungswerkes durch den Strafvollzug möglichſt vermieden 
erde! 0 
ren beſonderer Bedeutung iſt es auch, daß den Gerichten erſter und zweiter 
at ee wird, falls es gegen Jugendliche auf Freiheitsſtrafe 
erkenn ner beſonderen Außerung für oder gegen die Gewährung 
| hang Susfaus etzung Stellung zu nehmen. Es wird jedoch empfohlen, „die 
Stellung — 5 des Gerichts nicht zu verkünden, damit der weiteren Entſchließung 
riffen und das Hervortreten von Meinungsverſchiedenheiten über die 
fg fausſetzung vermieden wird“. 
eee d. h. über 18 Jahre alten Perſonen, iſt die Straf— 
3 hinſichtlich der Strafausſetzung an die Entſcheidung des er- 
G gebunden, kann alfo nicht im Gegenſatz. zu ihm die Straf— 
3 en. Das Gericht braucht ſich nur dann zu der Frage zu äußern, 
* ſich für den Strafaufſchub ausſpricht. Dieſer kann bei Erwachſenen nur 
t werden, wenn fie noch nicht wegen Verbrechens oder Vergehens eine 
l iheitsftri aa fel aben und wenn bejondere Milderungsgründe vorliegen, 
zlich ic, fon ie bei Jugendlichen und bei Erwachſenen nur dann gewährt 
| werden, „wenn die begangene Verfehlung nicht durch Verdorbenheit 
Oder rische nd ſondern durch Leichtſinn, Unerfahrenheit, Verführung 
| der 2 ot ve aßt iſt, und wenn erwartet werden kann, daß der Verurteilte ſich 
ich g ve während der Bewährungszeit eines künftigen Gnadenerweiſes 
werde. Für die Entſcheidung dieſer grage iſt neben den Umſtänden 
ie insbefondere auch nach ihren etwaigen Beziehungen zu den durch den 
Aeg geſchaffenen Verhältniſſen zu würdigen ift, vor allem das Vorleben des Ver- 
e VN D deutung. Auch der Tat nachfolgende Umstände können in Betracht 
den er ra ſondere daß der Verurteilte den ernſtlichen Willen zeigt, nach Kräften 
* Schaden wieder gutzumachen. Bei Erſatzfreiheitsſtrafen 1) iſt 
- r 


bei Verurteilung zu Geldſtrafen, im Unvermögensfalle zu Haft oder Gefängnis 
m tet bbener Dauer. 
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Strafausſetzung in der Regel nur zu gewähren oder anzuregen, wenn der Verurteilte 
auch bei gutem Willen zur Abtragung der Geldſtrafe ſelbſt in Teilzahlungen nicht 
imſtande iſt. Auch die Verhältniſſe, in denen der. Verurteilte während der 
Bewährungsfriſt vorausſichtlich zu leben haben wird, ſind in Betracht zu ziehen. 
In geeigneten Fällen iſt auf beſondere Vorkehrungen hinzuwirken (Unterbringun 

in einer geeigneten Lehr⸗ oder Dienſtſtelle, Fürſorgeerziehung oder ſonſtige Maf- 
nahmen des Vormundſchaftsgerichts). Die Hoffnung auf Bewährung kann au 

dadurch begründet werden, daß der Verurteilte ſich der Schutzaufſicht eines Fürſorge⸗ 
vereins oder einer Trinkerfürſorgeſtelle uſw. freiwillig unterſtellt.“ 2) 


Wird dem Verurteilten die bedingte Strafausſetzung gewährt, ſo iſt zugleich 
die Dauer der Bewährun sfriſt anzugeben, die in der Regel auf zwei Jahre, 
in ſchwereren Fällen auf böchſtens drei Jahre zu bemeſſen iſt, oder falls die Straf⸗ 
vollſtreckung in einem früheren Zeitpunkt verjährt, bis zu drei Monaten vor dem 
Eintritt der Verjährung. s) ' 


Der Verurteilte iſt von der Bewilligung der Strafausſetzun 


Während der Dauer der Bewährungsfriſt muß der Verurteilte jeden Wechſel 
des Wohnorts der Strafvollſtreckungsbehörde anzeigen, anderenfalls kann die bedingte 
Strafausſetzung zurückgezogen oder die ſpätere Begnadigung nicht erteilt werden. 
Eine beſondere amtliche Überwachung während der Bewährungsfriſt findet nicht 
ſtatt. Es können und ſollen aber, wie oben geſagt, insbeſondere bei Jugendlichen, 


Führung der gewährten Vergünftigung unwürdig erweiſt oder in einem weiteren 
Strafverfahren verurteilt wird, ſo kann die Strafvollſtreckungsbehörde die Zurück⸗ 
nahme der bedingten Strafausſetzung oder die Verlängerung der Bewährungsfriſt 


Wird nichts Nachteiliges bekannt, ſo hat ſie gegen Ablauf der Bewährungsfriſt 
Erkundigungen nach der Führung des Verurteilten in der Zwiſchenzeit in „ſchonender 
Weiſe“ einzuziehen, wobei insbeſondere zu verhüten iſt, „daß die Nachfrage unter 
dem Geſichtspunkt einer kriminalpolizeilichen Ermittelung aufgefaßt wird“. Wenn 
dieſe Ermittlungen ergeben, daß der Verurteilte ſich gut geführt hat und ſich ſonſt 
keine Bedenken herausſtellen, ſo hat die Strafvollſtreckungsbehörde für ihn „einen 
Gnadenerweis“ zu beantragen, und zwar „in der Regel den auf völligen Erlaß 
der Strafe; ausnahmsweiſe kann der Erlaß nur eines Teils der Strafe oder die 
Umwandlung in eine Geldſtrafe angezeigt erſcheinen“, was jedoch beſonders be. 
gründet werden muß. 


u) Im weſentlichen übereinſtimmend mit der Allgemeinen Verfügung vom 11. November 1912 
(JM Bl. S. 360). 

>) Die Verjährungsfriſt für die Vollſtreckung rechtskräftig erkannter Strafen läuft von der 
Rechtskraft des Urteils ab. Sie beträgt je nach der Schwere und Höhe der Strafe 2 bis 30 Jahre. 
(Vgl. StGB. SS 70 bis 72.) 
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Bei Beantragung des Gnadenbeweiſes iſt ſtets der Nachweis zu erbringen, 
daß der Verurteilte ſich während der Bewährungsfriſt gut geführt hat. Hierzu 
genügt es aber nicht, daß über ihn „nichts Nachteiliges bekannt geworden iſt, ſondern 
es bedarf der tatſächlichen Feſtſtellung eines zufriedenſtellenden Geſamt— 
verhaltens. Insbeſondere iſt zu prüfen, ob der Verurteilte den bei Erwirkung 
der Strafausſetzung in ihn geſetzten beſonderen Erwartungen (Leiſtung von Schadens⸗ 
erſatz, Enthaltung von geiſtigen Getränken uſw.) entſprochen hat. Eine weitere 
Beſtrafung ſchließt die Annahme einer guten Führung nicht not— 
wendig aus.“ 

Es erübrigt ſich, hier auf weitere Einzelheiten der Allgemeinen Verfügung, 
die ſehr komplizierte Vorſchriften über das zu beobachtende Verfahren bei der 
Strafausſetzung und Begnadigung enthält, näher einzugehen. 

Es ſollte nur in großen Umriſſen gezeigt werden, in welchen Fällen ins— 
beſondere auch erwachſene Verurteilte — bei Jugendlichen wird ja von Amts wegen 
eingehend geprüft — Ausſicht haben, daß ihnen Strafaufſchub bewilligt und eventuell 
Begnadigung zuteil wird, damit alle, die ihnen durch ſoziale Arbeit ratend und 
helfend zur Seite ſtehen, ſie rechtzeitig darauf hinweiſen, in dem Strafverfahren 
einen diesbezüglichen Antrag zu ſtellen. 

Wir haben es hier anſcheinend mit einem Erlaß zu tun, der aus den Be— 
dürfniſſen des Krieges herausgewachſen iſt, vermutlich au infolge der mannigfachen 
Verurteilungen wegen Verletzung von Kriegsgeſetzen und Kriegsverordnungen und 
der wirtſchaftlichen Notlage weiter Kreiſe, die zu Eigentumsdelikten Anlaß gibt. 
Darauf ſcheinen jedenfalls die Worte der allgemeinen Verfügung hinzuweiſen, daß 
die Tat „insbeſondere auch nach ihren etwaigen Beziehungen zu durch den Krieg 
geſchaffenen Verhältniſſen zu würdigen ift”. Da die Geltungsdauer des Erlaſſes 
aber zeitlich nicht beſchränkt iſt, ſo haben wir dem Krieg eine von vielen ſchon ſeit 
langem erſehnte Milderung des Strafvollzuges zu verdanken, von dem man nur 
wünſchen kann, daß er in allen geeigneten Fällen, in denen die Straftat auf 
Leichtſinn, Unbeſonnenheit, Verführung oder Not zurückzuführen iſt, in weiteſtem 
Maße Anwendung finden wird. Möge er nun noch ſeine Ergänzung dadurch finden, 
daß ein weiterer Erlaß die Löſchung aller derartigen und aller geringfügigen 
Strafen in den Strafregiſtern nach Ablauf einer gewiſſen Zeit von Amts wegen 
anordnet. Ä - 

Einen Schritt auf dieſem Wege bedeuten bereits die Allerhöchſten Erlaſſe 
vom 27. Januar 1916 und 27. Januar 1917 (ZMB. 1916 S. 14 ff., 1917 
S. 41 ff.), mit denen die in den außerpreußiſchen Bundesſtaaten ergangenen Gnaden— 
erlaſſe inhaltlich übereinſtimmen. Durch Allerhöchſten Erlaß vom 27. Januar 1917 
iſt die Löſchung im Strafregiſter und in den polizeilichen Liſten angeordnet worden, 
bezüglich gewiſſer bis zum 27. Januar 1907 von preußiſchen Zivilgerichten oder 
von Militärgerichten erkannten und von preußiſchen Polizeibehörden feſtgeſetzten 
Strafen. Der Beſtrafte darf jedoch keine anderen Strafen erhalten haben als 
Gefängnis bis zu einem Jahr einſchließlich oder Feſtungshaft bis zu einem Jahr 
einſchließlich oder Arreſt oder Haft oder Geldſtrafe oder Verweis allein oder in 
Verbindung miteinander oder mit Nebenſtrafen. Es darf ferner gegen den Beſtraften 
nach dem 27. 1 1907 bis zum 27. Januar 1917 nicht wieder auf Strafe 
wegen eines Verbrechens oder Vergehens gerichtlich erkannt worden fein.*) 


4) Vgl. hierzu noch die Allgemeine Verfügung vom 27. Januar 1917 (JMB. S. 41 ff.). 
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Der Wille zum Rinde.” 


An Frau Käthe Pringsheim. | 


Verehrte Frau! 

Die Gegenſätzlichkeit unſerer Anſchauungen beruht — das iſt meine Hoffnung — 
weniger auf unſeren Empfindungen als auf der Stellung unſerer Probleme. 

Sie, in Ihrem erwidernden Aufſatz: „Andersgläubige“, ſingen der Liebe ein 
hohes Lied. Sie finden Worte von einer Tiefe, von einer Glut, die den Stemvel 
glückſeligſten Frauenerlebens tragen, und die mich in ſtarker Mitfreude mehr ent— 
zückten, als Ihr Widerſpruch mich ſchmerzen konnte. Große, reiche Menſchen, leiden: | 
ſchaftliche Menſchen, Dichter, Vollnaturen haben vor Ihnen und mit Ihnen die 
Liebe geheiligt. Und immer wieder tönt das Lied der deutſchen Sprache neu, wenn 4 
es an jene höchſten, geheimnisvollſten Seligkeiten rührt. Frauenliebe heißt der 
Inhalt Ihrer Worte. Sie wollen Liebe gerettet wiſſen. Sie ſoll jenſeits von 
allem Nützlichen, Zweckmäßigen ſtehen — Ae von Vorurteilen frei“ — 
wie's im Nathan heißt. 
| Wer möchte Ihnen da nicht recht geben? Wer möchte da nicht mit Ihnen 
empfinden? Wirklichkeitsforderungen dürfen und ſollen an die höchſten Heiligtümer 
der Menſchheit nicht taſten, dürfen und folen das nicht zerſtören, um deſſenwillen 
Leben wert ift, Leben zu fein. — — — 

Mein Problem hingegen, — das Problem meines Aufſatzes „Der Wille 
zum Kinde“ war ein durchaus praktiſches, reales. Es lautet: „Es iſt für Deutſch— 
lands Gedeihen notwendig, daß die mehr und ae ſinkende Geburtenzahl ſich 
wieder hebt.“ 

Beſeelt von dem Wunſche, mich mit Ihnen zu verſtändigen, bitte ich Sie, 
mir auf dem Wege dieſes praktiſchen Problems ein Stück zu folgen. 

Warum iſt ein Geburtenauftrieb in Deutſchland notwendig? Iſt er denn über: 
haupt notwendig? 

Das haben wir im Weltkrieg gelernt, daß Menſchen, daß Männer uns ſchützen, 
daß gewaltige Armeen daſtehn müſſen, damit Deutſchland nicht vernichtet, nicht 
zugrunde gerichtet wird. Für unſere militäriſche Sicherheit, um Überfällen, wie 
dem erlebten, vorzubeugen, brauchen wir Menſchen. 

Unſere politiſche Exiſtenz, das heißt: unſere Exiſtenz als Volk hängt in 
gewiſſem Sinne davon ab, wieviel Menſchen wir haben. 

Und unſere wirtſchaftliche Exiſtenz? 

Die deutſche Induſtrie, der deutſche Ackerbau ſind, was Arbeitskräfte anlangt, 
noch nicht von anderen Nationen unabhängig. Wir haben noch nicht genügend viele 
DE um unſere Felder ſelber zu beſtellen, um in unjeren Fabriken die 
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unzähligen Dinge ſelber anzufertigen, aus denen unſer kulturelles Leben ſich aufbaut. 
Wer weiß, ob ein erſtarktes Polen auch in Zukunft bereit ſein wird, ſeine Arbeiter— 
ſcharen zu ſenden. Wir müßten in Deutſchland ſoviel Menſchen hervorbringen, daß 
wir ſelbſtändig unſere Arbeit leiſten können. Alſo auch hier, auf dem Gebiet unſerer 
Ernährung, unſeres Sachenbedarfs, ſind heut Menſchen dasjenige, das uns von 
allen Werten der Welt am dringendſten not tut. 

Vor nicht langer Zeit ſtand die wiſſenſchaftliche Nationalökonomie noch auf 
dem Standpunkt, in der Beſchränkung der Menſchenproduktion das Mittel zu 
wirtſchaftlicher Blüte zu ſehen. Jetzt weiß ſie, daß gerade in der Vermehrung des 
Volkes die Garantien für pekuniäres Emporkommen liegen, daß der Menſch mehr 
Schaffer als Eſſer iſt. 

Wir brauchen Menſchen. Unſer deutſches Vaterland hat Menſchen nötig. 

Solchen Überzeugungen gegenüber ſteht die Tatſache des Geburtenſturzes. 
Es läßt ſich ungefähr ausrechnen, wie lange Deutſchland noch beſtehen kann, wenn 
der Geburtenausfall der gleiche bleibt. Bis jetzt iſt er noch durch die Abnahme 
der Todesfälle ausgeglichen worden, die wir dem Aufſchwung naturwiſſenſchaftlicher 
Erkenntniſſe verdanken. Aber es leuchtet ein, daß ſich der unerbittliche Tod nur 
bis zu einer gewiſſen Grenze einſchränken läßt, während ſich der Geburtenrückgang 
unbegrenzt ſteigern kann und ſteigern wird, wenn nichts geſchieht. 

Afo, es handelt fih um Deutſchlands Exiſtenz. 


Muß denn aber Deutſchland ſein? Iſt vielleicht ſein Untergang im 


Schöpfungsplan beſchloſſen? Iſt ſein Beſtehen denn an Ewigkeitswerte, an 
Sittlichkeitskräfte gebunden? 

Hier ſind wir an der Kernfrage angelangt, von deren Beantwortung Sein 
oder Nichtſein für uns abhängt, die wir Söhne, die wir Gatten auf dem Schlacht— 
felde verloren haben. 

Unſer, der trauernden Mütter, der trauernden Gattinnen feſter Glaube iſt es, 
daß Deutſchland ein Hort ewig wertvoller Heiligtümer iſt, daß es die Miſſion hat, 
Kultur im edelſten Sinne, Wahrheit, Güte, Hingebung, Tapferkeit, Selbſtvergeſſenheit 
auf der Erdenwelt zu vertreten und wachſen zu laſſen. 8 

Die Liebe zum Vaterland wurzelt in der Liebe zur Menſchheit, das urwüchſig 
ſtarke Heimatgefühl wird zur Sehnſucht nach erhöhtem Menſchentum. | 

Unſere Söhne, unſere Männer waren nicht zu ſchade. Sie ftarben für das 
Höchſte, für die Veredelung und Läuterung der Seelen. 


Deutſchland ſoll bleiben, ſoll ſtark ſein, ſoll die Gefahren des Niederganges 


überwinden. 


Wir Frauen wollen dazu helfen. Männer gaben ihr Blut. Wir auch. 
Leben, Liebe und Blut ſeien dem Vaterlande geweiht. | 


Kann Liebe entwertet werden, wenn ſie in den Dienft eines reinen Gedankens 


freiwillig tritt? Jenſeits von allen äußerlichen, kleinlichen Hemmungen der Ober- 


fläche, fih machtvoll entfaltend aus dem Urgrund unſeres empfindenden, wählenden 
Seins ſoll fie nur da dienen, wo es das Höchſte gilt. Gewiß, fie „läßt ſich nicht 
einſpannen in eindämmende und antreibende Zügel, läßt ſich nicht Art und Grenzen, 
Maß und Ziele diktieren“. Aber vielleicht kann ſie ſich ſelbſt eine einzige Art, eine 
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einzige Grenze, ein Maß und ein einziges, erhabenes Ziel ſetzen, die reine, ſelbſtloſe 
Fürſorge für kommende Geſchlechter. 

Denn der tiefe Sinn der Liebe iſt ein zweifacher. Sie iſt der höchſte, ſtärkſte 
Ausdruck individueller Eigenart, und ſie iſt andererſeits Volkshervorbringerin. 

Mit dieſem zweiten Sinn ihres Seins tritt fie aus dem Bereich des Perſön— 
lichen heraus und übernimmt Verantwortungen für Menſchenleben und Menſchen— 
ſchickſale in unüberſehbarer Tragweite. 

Könnte ich überzeugen! Könnte ich es Ihnen beweiſen, daß Liebe wohl 
erniedrigt wird, wenn enge, begehrliche Augenblicksrückſichten ſie beherrſchen und 
hemmen, daß Liebe aber verklärt wird dadurch, daß ſie ihren Reichtum in den 
Dienſt eines Menſchheitsgedankens ſtellt! 


Frau Martha Martius, Roftod. 


Kuſſiſche Frauen. 


Helene Cange. 


Nachdruck verboten. 8 


weimal hat das jetzt lebende Geſchlecht ſtarke unverlöſchliche Eindrücke 
ruſſiſchen Weſens empfangen. Die Namen Turgenieff, Gortſchakoff, 
Doſtojewski, Tolſtoi kennzeichnen und umgrenzen jene Zeit, in der ein tiefer 
Einblick in die träumeriſche, kindliche ruſſiſche Volksſeele uns neue Welten erſchloß, 
in der eine geiſtig⸗ſittliche Macht vor uns erſtand, deren Gewalt uns fortriß und 
als ungeahnte Offenbarung auf uns wirkte, die Zeit, in der von Oſten her das 
eigentliche literariſche Erlebnis kam. Und in kraſſeſtem Gegenſatz dazu kam vom 
gleichen Oſten her Mord und Brand, vertierte Greuel einer ungebildeten Maſſe 
unter den Augen „gebildeter“ ruſſiſcher Offiziere aus den höchſten Kreiſen, Ber 
ſchleppung wehr- und ſchuldloſer Frauen, Greiſe und Kinder, kaltblütige Grauſamkeit 
und beſtialiſche Roheit gegen hilfloſe Gefangene, die ganzen unſäglichen Greuel in 
Oſtpreußen. | 
Wie diefe beiden Eindrücke vereinen? Dieſe Frage, die ſchon mancher fid 
geſtellt haben mag, wird auch in einem mit der Seele geſchriebenen Buch auf: 
geworfen, das wertvolle Beiträge zur Entſtehungsgeſchichte der Revolution bringt, 
die ſich ſoeben in Rußland vollzieht: „Die Ruſſin“ von Nadja Straßer 
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(Berlin, S. Fiſcher Verlag). Unter der Plehweſchen Schreckensherrſchaft eilt eine 
Mutter nach der Verhaftung ihres älteſten Sohnes, der an Studentenunruhen. 
teilgenommen hatte, von ihrer Provinzſtadt nach Petersburg, ohne eine Ahnung 
von dem dunklen Reich, in das ſie geriet: „Und während man mit ihr von Kanzlei 
zu Kanzlei, von Amtszimmer zu Amtszimmer wandert, die Männer vor ſich ſieht, 
die mit ſadiſtiſcher Wolluſt, zyniſch, grauſam und kalt andere in Seelenangſt zittern, 
in Qual ſich winden laſſen — man fragt ſich immer wieder und wieder: und dieſe 
Menſchen aus demſelben Boden erwachſen wie Doſtojewski. und Tolſtoi? Und das 
find Brüder im Blute der Belinski, Turgenjew, Herzen, Ogarjow?.... Aber 
allmählich beginnt man es zu verſtehen: ja, das ſind die polaren Enden ein und 
derſelben pſychiſchen Welt. Es iſt dieſelbe pſychiſche Maſſe, zu Gebilden ver— 
arbeitet, in denen das Poſitive und Negative ſich in diametral entgegengeſetzten 
Proportionen und Gewichtsverhältniſſen befindet. Es find Siwa und Wiſchnu, die 
in jedem Volk ebenſo nebeneinander leben wie in jedem einzelnen.“ 

Geiſtreiche Deutungen haben das gegen ⸗ſich, daß fie doch eigentlich nichts 
erklären. Nadja Straßer ſetzt die nicht wiederzugebenden Roheiten der Plehweſchen 
Schergen, die entſetzlichen Pogrome und was ſonſt an Fürchterlichem in der 
Schlüſſelburg und Sibirien ſich vollzogen, einzig dem Abſolutismus aufs Konto. 
Wenn aber der Abſolutismus Millionen findet, die nicht nur willig, ſondern mit 
unverkennbarer Luſt ſeine Bluturteile vollſtrecken — muß man da nicht einen Zug. 
aſiatiſchen Barbarentums annehmen, der weit tiefer im ruſſiſchen Volkscharakter 
verwurzelt iſt, als die „Intellektuellen“ es ſehen? Man möchte mit der religiöſen 
Gläubigkeit und Innigkeit wie Nadja Straßer das Evangelium von der Befreiung. 
der ruſſiſchen Volksſeele aufnehmen können — aber man muß die Löſung der 
ſchweren Zweifel, die die ruſſiſche Geſchichte ſelbſt aufwirft, der Zukunft überlaſſen, 
nun die Hemmung hinweggenommen iſt, die einzig dieſe Befreiung zurückgehalten 
haben ſoll. 

Der Titel des Buches deckt ſich nicht ganz mit dem Inhalt. Nicht die Ruſſin 
aller Schichten, ſondern die ruſſiſchen Frauen, die fih in den Dienſt der Umſturz— 
beſtrebungen geſtellt haben, find fein Gegenſtand. Das heißt, eine Schicht intellektuell 
und auch ſittlich beſonders hochſtehender Frauen, Frauen zugleich, die den ſo— 
genannten beſten Familien entſtammen. In dem Bericht, den Graf Pahlen über— 
die revolutionäre Propaganda der ſechziger Jahre dem Zaren vorlegte, ſtellt er als. 
den Hauptgrund ihres Erfolges den Umſtand hin, daß ſich unter den Revolutionären 
ſo viel Frauen befänden. Dem Mittun der Frauen ſei es zu danken, „daß die— 
Hälfte Rußlands mit einem Netz revolutionärer Organiſationen umſponnen iſt “. 
Von 23 Organiſationen, die er nennt, ſtanden 5 unter direkter Leitung von Frauen. 
Er klagt, daß eine reiche Gutsbeſitzerin ihre Tochter nach Zürich zu ihrer Aus— 
bildung ſchickte, daß die Töchter wirklicher Geheimer Räte und hoher Offiziere „ins 
Volk“ gingen, Feldarbeiten verrichteten und zuſammen mit ihren Arbeitsgenoſſen, 
den Bauern, hauſten, und für alle dieſe Handlungen nicht etwa den Tadel ihrer 
Verwandten, ſondern Sympathie und Beifall fanden. | 

Die Starke Beteiligung der Frauen an der politiſchen Bewegung, die voll— 
ſtändige Gleichberechtigung, die die Männer ihnen zugeſtanden, die hohe Bedeutung, 
die ſie dieſer Beteiligung zumaßen, will Nadja Straßer zum größten Teil hiſtoriſch 
erklären. Ihre Ausführungen über dieſen Punkt ſind gerade für unſeren Leſerkreis 
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von ſo hohem Intereſſe, daß ich wenigſtens einen Teil davon im Wortlaut wieder⸗ 
geben will. i | | 

. „Nirgends in Europa brachte die gebildete Geſellſchaft dem Emanzipationskampf der Frau 
jo viel Verſtändnis und Sympathie entgegen wie in Rußland. Nirgends war die ſoziale und 
geiſtige Unabhängigkeit der Frau eine ſo ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung der menſchlichen Freiheit 
überhaupt wie ſeit jeher in Rußland. Das erklärt auch, warum es dort eine Frauenbewegung in 
weſteuropäiſchem Sinne der letzten Jahrzehnte nicht gibt. Dieſe Form der Frauenbewegung liegt 
dort mehr als ein halbes Jahrhundert zurück. Und auch da war ſie eine demokratiſche 
Forderung ſchlechthin: das vorempfindende Reſultat gewünſchter und geahnter Löſung gebundener 
geiſtiger Kräfte. 

Mit dieſem Verhalten ſteht der intellektuelle Ruſſe ziemlich allein unter den Männern 
Europas. Das hat ſeine Erklärung in der von vornherein ganz anderen Einſtellung des ruſſiſchen 
Mannes zur Frau. Dieſe Einſtellung, die durch ihre abſolute Toleranz und Kameradſchaftlichkeit 
von der des weſteuropäiſchen Mannes kraß abſticht, hat ihren Grund nicht bloß in der pſpychiſchen 
Veranlagung des Ruſſen, ſondern ebenſo oder mehr noch in der ganz anderen hiſtoriſchen Tradition, 
die das gegenſeitige Verhalten der Geſchlechter geformt hat. 

Man darf nicht vergeſſen, daß Rußland den Feudalismus nicht kannte. In feiner Kultur 
fehlt daher vieles, was im ſonſtigen Europa auf das Nachklingen der längſt entſchwundenen, aber 
lange noch nicht überwundenen Feudalzeit zurückzuführen iſt. | 

Im Verhalten des weſteuropäiſchen Mannes zur Frau ijt die pſychiſche Nachwirkung der 
Feudalzeit wohl am deutlichſten zu ſpüren. 

Dort, in jener Zeit, die das Fauſtrecht zur Ethik erhob, war die Frau Eigentum des 
Mannes geweſen wie ſein Pferd und ſeine Lanze. Denn ſie hatte keine andere Aufgabe, keine 
andere Lebensfunktion als die — dem Manne anzugehören. Die Freuden der Liebe waren für 
den Krieger der einzige zartere Genuß. Oft durch Monate und Jahre von den Familien getrennt, 
wollten die Heimkehrenden um ſo mehr dieſen Genuß auskoſten. Die Gattinnen und Bräute ſollten 
ſie für die Entbehrungen und Mühen des Kriegslebens lohnen. 

Das ſchuf das doppelte Verhältnis des Mannes zur Frau: du haſt mir allein zu gehören, 
und du haſt als Zierde und Lohn in meinem Leben zu fungieren. Daher die Strenge in bezug 
auf die Treue der Frau, bis zur Schaffung eines Tugendgürtels in buchſtäblichem und übertragenem 
Sinne, daher die überſchwängliche Verehrung der Frau in der Ritterzeit. Daher aber auch vor 
allem das einſeitig-geſchlechtliche Verhalten des Mannes, der von der Frau nichts weiter als die 
auf ihn gerichteten Funktionen verlangte. 


Längſt iſt der Minneſang verklungen. Das hohe Piedeſtal iſt der Frau längſt unter ihren 
Füßen genommen worden. Aber das alte Ideal lebt noch im Unterbewußtſein des Mannes fort: 
das Ideal der Frau, deren Sein einzig durch ſein Sein determiniert und gedeckt iſt. Die 
humoriſtiſche Note dieſes Ideals hat Cervantes, die ſentimentale — Kleiſt genial wiedergegeben. 
Für die ernſt⸗tragiſche hat fidh bisher noch niemand von gleicher Genialität gefunden. Und doch 
wird ſie täglich von neuem erlebt. Verſimpelt und alltäglich, wie es des Lebens Fluß eben mit 
ſich bringt. In den tauſend geſellſchaftlichen Einſchränkungen für die Frau, die ihre innere Ab— 
hängigkeit von dem Manne fortzüchtet. In der Auffaſſung von ihrer pſychiſchen Minderwertigkeit, 
die ſich ſuggeſtiv dem Bewußtſein der Frau ſelbſt übertrug und zur ſtärkſten Hemmung für ihre 
Entwicklung wurde. Und vor allem und am böſeſten in dem ausſchließlichen genitalen Verhältnis 
des Mannes zur Frau, das für beide Teile ein gewaltiges Kulturhindernis iſt. Bis in die 
entlegenſten Gebiete wirft dieſe traditionell einſeitige Einſtellung des Mannes ihre böſen 
Schatten.“ 


Während nun in der „muffigen, ſchwülen, entgeiſtigenden und entſeelenden 


Atmoſphäre dieſer männlichen Einſtellung“ die Entwicklung der weſteuropäiſchen 


Frau vor ſich ging, die eben deshalb in ihrem Durchſchnitt unfrei, zaghaft, 


unſelbſtändig bleiben mußte, während hier der Bürger in bezug auf die Frau- 
„aus der ihm fremden Tradition der Ritterzeit alles übernommen hat, aus— 


genommen allerdings — die Ritterlichkeit“, während nur felten ein geniales Ber- 
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er wie das Jakob Waſſermanns in „dieſes tragiſchſte unſerer Lebensprobleme“ 
tie | genug hineinſchaut, um feiner Renate Fuchs die verzweifelten Worte in den 


3 Schilderung die Entwicklung der ruſſiſchen Frau einen ganz anderen Gang. 
. hat der Geſchlechtskampf für ihre natürlichen Anlagen einen viel weiteren 
jielraum gewährt. Denn die Anforderungen, die der Ruſſe an die Frau ſtellt, 
je m nicht auf eine Einengung und Schmälerung, ſondern im Gegenteil auf eine 
Ausbauung ihrer Perſönlichkeit. Dem Ruſſen ift das Verhältnis zur Frau nicht 
Entſpannung raſtlos nach außen wirkender Kräfte, nicht der Ruhepunkt im täglichen 
Daſeinskampf. Er iſt von dieſem Daſeinskampf in viel geringerem Maße erfüllt, 
er ſieht in ihm nur das täglich zu abſolvierende Quantum von Handeln, an das, 
damit fertig, er nicht weiter denkt. Sein Leben iſt immer zugleich ein innerer 
Kampf, ein Sichzurechtfindenwollen in der Welt, ein Kampf, bei dem Raft als 
Leere unangenehm empfunden wird. In der Frau ſucht er daher keine Mußegenoſſin, 
ſondern die Freundin im Kampf, die ſozial fühlt und die gleiche Diſtanz zu den 
Dingen hat wie er.“ 
Da nun der ruſſiſche Intellektuelle am Proteſt, an der Kritik emporgewachſen 
it, da er der Tradition wie ſeiner Natur nach zur Selbſtanalyſe immer geneigt 
F it, liegt es ihm fern, den pſychiſchen Maßſtab für das andere Geſchlecht herab- 
zuſetzen, um für fih ſelbſt dadurch „die Fiktion eines höheren Wertmaßes zu 
gewinnen“. So teilt er feine Unterhaltungsſtoffe nicht „wie Liköre in ernſte für 
Männer und leichte“ für Damen. Die Ruffin darf an jedem Thema teilnehmen, 
das zur Vorausſetzung ſelbſtändiges Urteil hat: dieſes verlangt man von ihr nicht 
weniger als von dem Manne“. 

So wird die Ruſſin, ohne in ihrer Frauennatur irgendwie geſchmälert zu 
ſein, auf die Bahnen männlichen Denkens und Fühlens geleitet. Das eben hat 
E fie zu der Rolle befähigt, die fie im ruſſiſchen Kulturleben des letzten Jahrhunderts 
zu ſpielen hatte. 

So ſtellt ſich Nadja Straßer die gegenſätzliche Entwicklung der Ruffin und 

der Weſteuropäerin dar. Wenn fie Kenntnis vom Daſein des Antibundes hat, fo 
würde dieſer beſchämende Anachronismus ihr vielleicht Beweis genug für die Richtigkeit 
Ser Einſchätzung des weſteuropäiſchen Mannes ſein. 


Kits Für ihre richtige Einſchätzung der Stellung der ruſſiſchen Frau der intellek— 
mellen Oberſchicht aber kann Frau Straßer eine lange Reihe von Blutzeugen an— 
‚führen. — — jene Frauen alle, von denen Stepnjak einmal jchreibt: „Unſere Frauen 
bogen es, denen die ruſſiſche Freiheitsbewegung ihre unverwüſtliche Widerſtandskraft, 
' 1 Jvealismus, ihre Gläubigkeit zu verdanken hat.“ 


j Die erſte Bewegung der „intellektuellen Frauen“ war, wie bei uns auch, auf 
= nA 05 gerichtet. Das Daſein der manierlichen höheren Tochter, von Pomjalowski 
T: b — ſſelinfräulein / abgeſtempelt, die „ein bißchen“ muſiziert, Franzöſiſch plaudert 
und 8 id) u nach dem künftigen Lebensgefährten hält, genügte einem weiten Kreiſe 


E 12 n nicht mehr, denen die Bauernemanzipation weitere Möglichkeiten nahe- 


ei den Hinderniſſen, die ihren Weg auf Schritt und Tritt ſperrten, war 
= t in die revolutionäre Bewegung unvermeidlich. Auch fie gehörten zu 
e ihre friſchen, regen Kräfte im Kampf gegen den Abſolutismus ver— 


und e legen: „Und das find die, auf die wir angewieſen find!” geht nach Nadja 
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geuden mußten, einem Kampf „von ſo phantaſtiſcher, unausdenkbarer Tragik, daß 
eine geſunde Phantaſie fih ſträubt, ihn zu faſſen“. Zu Anfang trug fie noch jener 
hoffnungs⸗ und glaubensvolle Idealismus, der die Schriftſtellerin Zebrikow, die zu 
Anfang der ſechziger Jahre die Fröbelbewegung in Rußland einführte, zu ihrem 
„Offenen Brief an den Zaren Alexander II.“ veranlaßte — einem erfolglos ver— 
laufenden Marquis Poſa-Appell an die Hochherzigkeit eines Selbſtherrſchers, der 
nicht etwa dort, aber in weiten Kreiſen der Gebildeten zündete. 


Die im Anfang mit einiger Liberalität gewährten Frauenhochſchulen wurden 
nach kurzem Beſtehen wieder geſchloſſen, und es begann nun der uns ſo bekannte 
Pilgerzug bildungshungriger ruſſiſcher Mädchen nach der Schweiz, die zugleich zum 
Mittelpunkt der ruſſiſchen Oppoſition wurde. 

Manche Ruſſin blieb dauernd in der Fremde — nicht ſelten unter der Tragik 
des Nichtverſtandenwerdens, unter dem die Ruſſin bei ihrer ſcharf ausgeprägten, 
nicht immer ſympathiſchen Beſonderheit ſchwerer als andere zu leiden hat. Die 
„traurige Note“ im Leben von Sonja Kowalewski führt Nadja Straßer einzig auf 
den Grund zurück, daß ſie als Profeſſor in Stockholm ihr Leben lang eine Fremde 
unter Fremden blieb, „daß ihr die Reſonanz des ruſſiſchen Lebens fehlte mit ſeinem 
Glück und feiner Tragik für die einzelnen, feinem raſtloſen Wachen, feinem an: 
regenden Nichtstun, mit all dem innerlich Vibrierenden, das man in dem geregelten, 
geordneten Europa nicht mehr kennt. .. Sonja Kowalewski war in Stockholm 
Profeſſor, in Berlin unter ihren Freunden die begabte und intereſſante Frau. 
Aber nur in Petersburg oder Moskau wäre ſie — ſie geweſen, der nicht miß— 
verſtandene Menſch.“ 

Unter der gleichen Tragik verblutet das Leben von Maria Baſchkirzew. Mit 
ihrem Hunger nach dem Leben, „mit Dampf zu leben“, hätte ſie in ihrer Heimat 
in den Reihen der Freiheitskämpfer geſtanden. In der Fremde ſtand ſie in tiefſter 
innerlicher Einſamkeit im Salon, und der Tod, der die Vierundzwanzigjährige 
hinwegnahm, nahm keine Hoffnungen, keine Zukunft. 

Das Verſtändnis, das in der Fremde fehlte, wuchs inzwiſchen in der Heimat. 
Tſchernyſchewski ſchuf in der Heldin ſeines in der Peter-Paul-Feſtung geſchriebenen 
Romans: „Was tun?“ in Wera Pawlowna, das Ideal der weiblichen Intelligenz 
ſeiner Zeit. „Sie war keine Dichtergeſtalt, ſie war ein Gleichnis. Sie wurde 
zum Erlebnis für die ruſſiſche Frau, weil ſie in ihr die eigenen Gedanken und 
Stimmungen verkörpert fand.“ Unter den „jugendlichen Wahrheiten“, die 
Tſchernyſchewski verkündete, war vielleicht die erſte: „Nur mit der geiſtig, 
ſozial und wirtſchaftlich unabhängigen Frau kann das Leben aufwärts gebaut 
werden.“ 


Und die Tätigkeit der Ruſſinnen im Berufsleben, in dem ſie ſich unter einer 
nie abreißenden Kette von Schwierigkeiten durchzuſetzen wußten: als Volksſchul— 
lehrerinnen, Hebammen, Ärztinnen — die zu Hunderten auf dem Lande ihre opfer- 
reiche Arbeit leiſten — gab dieſem Satze praktiſchen Nachdruck. Am meiſten aber 
die politiſche Betätigung der Frau. Auf die beſondere Fähigkeit des Ruſſen, „die 
Dinge der Wirklichkeit von einem inneren Zentrum heraus zu erleben“, auf dieſe 
romantiſche Fähigkeit, die der ruſſiſchen Frau vielleicht in noch höherem Maße 
eigne als dem Manne, führt die Verfaſſerin den Mut zum Kampf, die Kraft, 
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Leiden zu tragen, ohne ſeeliſch und geiſtig zuſammenzubrechen, zurück. Und die 
Reihe der Kämpferinnen, die ſie uns vorführt, liefert darauf die Probe. 

Mit den Frauen der Dekabriſten beginnt ihr Leidenszug, den Frauen jener 
kleinen Schar von Offizieren, die 1825 den erſten Sturm des jungen Rußland 
gegen den Abſolutismus unternahm; geleitet, wie einer ihrer Hauptführer, Haupt- 
mann Peſtel, kurz vor feiner Hinrichtung an Nicolaus I. ſchrieb, von Liebe zu ihrem 
Volk. „Faſt allen zu den Totengruben des damaligen Sibiriens Verurteilten 
folgten freiwillig ihre Gattinnen, einzelnen ihre Schweſtern oder Mütter.“ Es ſei 
aus der langen Reihe nur die junge Fürſtin Wolkonski genannt, die, als halbes 
Kind zwei Jahre vorher dem General Wolkonski angetraut, ihm in die Verbannung 
nachzieht, obwohl ihr Vater fie mit Gewalt von dem „ehrloſen Verbrecher“ fern- 
halten will. „An dem traurigen Ort nach Monaten Fahrt angelangt, eilt ſie in 
die Grube des Elends, den Gatten zu begrüßen. Sie erblickt ihn im Halbdunkel 
des Schachts, wie er eiligen, doch langſamen Schritts, durch die Ketten gehindert, 
ſich ihr nähert. Sie ſtürzt ihm entgegen über ein ſchmales, wackelndes Brett, das 
über einen tiefen Graben geworfen war. Doch ehe ſie den Gatten umarmt, kniet 
ſie nieder und küßt ſeine Ketten.“ Vielleicht machte nur dies Pathos der Idee 
es dieſen Frauen möglich, die Wucht der ee Leiden zu tragen, die ihrer 
warteten. 

Dieſes Pathos der Idee hat auch die eigentlichen Kämpferinnen mit der Kraft 
zum Furchtbarſten, zum Richteramt am Abſolutismus ausgeſtattet. Die ſeltſame 
Miſchung von warmer, inniger Menſchenliebe, ja Weichheit, mit einer faſt über die 
der männlichen Genoſſen hinausgehenden Entſchloſſenheit auch zum Außerſten kennt— 
zeichnet ſie alle, die Wera Saſſulitſch, Sonja Perowski, Nadeſchda Sigida, 
Wera Figner, Geßja Helfmann und die vielen anderen, die der Revolution 
ihren Arm liehen. Welchem Schickſal ſie bewußt und entſchloſſen entgegengingen, 
dafür mag nur einer der Vorgänge verzeichnet ſein, nicht einmal der furchtbarſte, 
um dadurch zugleich zu zeigen, was mit dem Abſolutismus, hoffentlich auf immer, 
an Entſetzlichem verſunken iſt. Eine Ohrfeige, die Frau Sigida einem Beamten 
des Gefängniſſes verſetzte, nachdem die politiſchen Gefangenen gegen die von ihren 
Wächtern an ihnen begangenen Roheiten lange vergebens proteſtiert hatten, wurde 
auf Befehl: des Generalgouverneurs des Baron Korff mit — hundert Hieben 
geahndet. Vergebens proteſtierten ſelbſt Gefängnisarzt und Beamte. „Der Wille 
des Allmächtigen geſchah. Einer der Beamten geſtand ſpäter: ‚Wir fühlten alle, 
daß etwas Furchtbares geſchah! Keiner von uns traute ſich den anderen anzuſehen. 
Selbſt Maßjukow (der geohrfeigte Beamte) verließ mit geſenktem Kopf, ohne ſich 
umzuſehen, raſch den Raum.“ Als die Frau Sigida, die tief bewußtlos war, in 
die gemeinſame Zelle zurückgebracht wurde, waren die gemeinen Verbrecherinnen 
ganz ſtill geworden; manche weinten, und alle bewegten ſich auf den Zehen. Sie 
halfen bereitwilligſt, die Ecke, die die Politiſchen bewohnten, mit Tüchern zu ver— 
hängen. Hier in der Zelle hauchte die Unglückliche, 26 Jahre alt, ihr Leben aus, 
ohne wieder zum Bewußtſein gekommen zu ſein.“ Die Gefährtinnen und eine 
Anzahl der männlichen Gefangenen begehen dann Selbſtmord. 

Es grauſt uns, wenn wir daran denken, daß erſt Friedrich der Große die 
Folter abgeſchafft hat, daß erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts die letzte Hexe 
in Deutſchland verbrannt wurde. Was aber bedeuten dieſe Tatſachen gegenüber 
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den Greueln, die der Abſolutismus in Rußland vollbracht⸗hat, derſelbe Abſolutismus, 
mit dem ſich England und Frankreich e tutti quanti zum Schutz von Freiheit und 
Menſchlichkeit und Kultur gegen das deutſche Barbarentum verbanden! Und die 
ſchlimmſten Greuel ſind an den Frauen begangen worden. Denn zu allem, was 
man den männlichen Gefangenen an Furchtbarem zufügen konnte, kam hier noch 
das Mittel der — Vergewaltigung. Was da in den dunklen Verließen der Zwing⸗ 
burgen des Zarentums vor ſich ging, iſt nur in den ſeltenſten Fällen ans Licht 
gedrungen; ſie genügen, um das Furchtbarſte zur Gewißheit zu machen. 

Was einen immer wieder in Erſtaunen verſetzt, iſt die ungebrochene Kraft, 
die ſo manche dieſer Frauen auch durch die Qualen ihrer Strafzeit hindurchretten. 
Als Wera Figner, die an dem tödlichen Attentat gegen Alexander II. in erſter 
Linie beteiligt war, im Jahre 1905 durch die Revolution aus 20 jähriger Haft in 
den Todeskerkern der Schlüſſelburg befreit wird, tritt ſie ſogleich, als wäre ſie 
geſtern erft zufällig von ihnen getrennt, in die Reihen ihrer Geſinnungsgenoſſen 
zu weiterer Tätigkeit ein. N 

Wenn es möglich war, daß „jo viele weit über den Durchſchnitt ethiſch Emy- 
findende, mit eminenter Liebes⸗ und Mitleidsfähigkeit begabte Menſchen“ ihr Tun 
und Leben „dem roten Terror“ gewidmet haben, ſo zeigt das wohl am beſten die 
ganze Unmöglichkeit und Unerträglichkeit des abſolutiſtiſchen Regiments, zugleich aber 
auch die Unentrinnbarkeit, mit der die Idee eines neuen Rußland ſie gefeſſelt hielt. 
Am mächtigſten vielleicht aber zeigt ſie ſich unter den Müttern, die ihre jungen 
Söhne und Töchter den Weg — nicht nur aufs Schaffott, wo die Offentlichkeit und 
das Bewußtſein der Blutzeugenſchaft die innere Hebung und äußere Haltung gibt, 
die den Tod leicht macht, ſondern zunächſt und vielleicht auf immer in die Folter: 
kammern roheſter Gewalthaber gehen ſahen. Man kann nicht leicht etwas Er: 
greifenderes leſen als den Brief der Gouverneurstochter Sonja Perowski, die den 
Bombenwerfern vom 1. März 1881 das Zeichen gab, an ihre Mutter: „Ich habe 
nach meiner innerſten Überzeugung gelebt, weil ich nicht anders leben konnte; und 
ſo erwarte ich mit ruhigem Gewiſſen das Kommende. Das einzige, was auf mir 


laſtet, iſt Dein Schmerz, meine Heißgeliebte. Und ich hätte alles gegeben, um ihn 


Dir zu erleichtern. Denke daran, daß Du noch andere haſt, die Dich brauchen. 
Du biſt ſo groß in Deiner moraliſchen Kraft; der ſtärkſte Vorwurf, den ich mir 
immer machte, war der, daß ich Deine Höhe nicht erreichen konnte. Aber in jedem 
Augenblick hielt mich der Gedanke an Dich aufrecht. Wie tief meine Anhänglichkeit 
an Dich iſt, brauche ich Dir nicht zu ſagen. Du weißt, daß Du ſeit meiner Kindheit 
meine höchſte, heißeſte Liebe warſt und bliebſt. Ich will hoffen, daß Du Dich faſſen 
und mir nicht zürnen wirſt; ein Vorwurf von Dir wäre das einzige, was mich 
ſchwer treffen würde.“ 

Die Geſamtbeteiligung der Frauen am ruſſiſchen Freiheitskampf iſt eine ſehr 
große geweſen. In ihrer Weiſe auch die der Frauen aus dem Volk. Unter den 
7000 Leibeigenen, die fih „wegen Vergehen gegen die gutsherrliche Gewalt“, d. h. 
weil ihnen ein Reſt von Selbſtachtung geblieben war, zur Zeit der Bauernbefreiung 
in Sibirien befanden, waren ſogar zwei Drittel Frauen. Unter den Führenden 
der Revolution befindet ſich ſtets etwa ein Viertel Frauen. Sie ſind untereinander 
wie mit den männlichen Gefährten in aufopfernder Freundſchaft verbunden. „Bei 
allem Leiden war das der Lohn und die Schönheit im Leben dieſer Menſchen, die 
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ihnen ſelbſt von ihren Feinden nicht genommen werden konnte: ſie waren immer 
unter Freunden . .. Es ift ein gewaltiges Plus in dem an Entbehrungen ſo reichen 
Leben der ruſſiſchen Freiheitskämpfer. Sicher das Plus, das vielen half, ihr Geſchick, 
bei dem oft die Grenzen des phyſiſch Möglichen überſchritten waren, zu tragen. 
Und Seele und Geiſt dabei geſund zu bewahren. Bei der ſtrengſten, ſchwerſten 
Iſolierung, hinter den Mauern der zariſchen Racheburg auf der Newainſel, hinter 
den Schneefeldern von Kolymſk, nie fühlt ſich der politiſche Sträfling allein. Er 
weiß, daß immer an ihn gedacht wird, daß zu jeder Stunde ſich ihm zu Hilfe bereite 
Hände entgegenſtrecken, daß er — wenn er gar nichts hat — Menſchen beſitzt, die 
er nie verlieren kann.“ 

Nur kurz ſkizzierend berührt das Buch die neueſte Zeit. Ein Hauch von 
Enttäuſchung liegt auf den letzten Blättern. Die folgenreiche Anderung der ganzen 
ruſſiſchen Verhältniſſe, die mit dem Eintritt Rußlands in die kapitaliſtiſchen Staaten 
beginnt, die nach 1905 mit verdoppelter Energie wieder einjegende. Reaktion, die 
Modeſtrömungen — erotiſch⸗äſthetiſch einerſeits, dem Myſtizismus zugewandt 
andererſeits —, das alles hat nach Nadja Straßers Urteil den Frauen keine 
guten Dienſte geleiſtet. Es verwiſchten ſich die Linien zwiſchen dem — nun in 
Libertyſeide gekleideten — „Muſſelinfräulein“ und der Intellektuellen. Dazu kam 
etwas ſehr Reales als Wirkung des Kapitalismus: die Verteuerung des Lebens 
mit all ihren in älteren kapitaliſtiſchen Staaten ſo gut bekannten Folgen nahten 
auch der Ruſſin, die bis dahin „nie länger auf den Mann zu warten brauchte, als 
jie es wollte . . .. Eine ‚jißengebliebene* Studentin war noch vor dem ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieg eine Ausnahmeerſcheinung, bedingt durch Perſönliches. Im neuen 
Jahrhundert wurde es eine Gefahr für jede Mitgiftloje; und es verſchob wiederum, 
wie überall, die Chancen zuungunſten der Wertvolleren. Die Wahl der Frau — wie 
die des Mannes — wurde enger, der Maßſtab der Anforderungen an die Perſönlich— 
keit herabgeſetzt “. 

Aber die Vorahnung von 1914 zog die Frau wieder in die Kreiſe der 
politiſchen Arbeit. Und was aus Rußland während der Kriegsjahre über die 
Arbeit dieſer Frauenſchicht herüberdringt, zeigt, daß die alten politiſchen Ideale 
noch lebendig ſind. | 

Mit dieſem Ausblick entläßt uns das Buch. Inzwiſchen find die Ereigniſſe 
mit ſchnellerem Schritt vorwärtsgeeilt, als die Verfaſſerin ahnen konnte. Und 
wenn ſie ſelbſt mit einem Fragezeichen ſchließt, ſo ſteht ein noch größeres auf der 
Seite der ruſſiſchen Geſchichte, die eben jetzt umgeblättert wird. Was die nächſten 
Zeiten bringen mögen, was ſie inſonderheit für die Frauen zu bedeuten haben 
werden, ob ſie die politiſchen Rechte, die ihre männlichen Kampfgenoſſen heute für 
ſie fordern, erringen, ob damit endlich die gewaltige Energie, Hingebung und 
Liebeskraft, die ſich bisher im bloßen Barrikadenſturm erſchöpfen mußte, ſich in 
befruchtender Arbeit für ihr Volk löſen darf — wer will es ſagen? 
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Die Stärkung der deutſchen Familie gegen ihr Siechtum. 


Von 
A. Zeiler, I. Staatsanwalt in Zweibrücken. 
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die Tatſache des Geburtenrückgangs, kennt ſeinen Umfang und ſeine Ge⸗ 

fahren. Und wer die Gefahren erkannt hat, hat die vaterländiſche Pflicht, 
mitzuarbeiten an der Bekämpfung des Übels, das unſere Zukunft an wirtſchaft⸗ 
licher Entwicklungsmöglichkeit und an politiſcher Geltung und Sicherheit aufs ſchwerſte 
bedroht. Mannigfache Urſachen wirken zuſammen zum Sinken der Geburtenzah!l 
und' zu deren fortſchreitenden Verſchärfung, und jo müſſen denn auch mannigfache 
Abwehrmittel zuſammenwirken, wenn ein Erfolg uns beſchieden fein fol. 

Unter den Gründen, die zum Geburtenrückgang geführt haben, iſt einer der 
ſtärkſten die wirtſchaftliche Enge der kinderreichen Familie. Das iſt meine Über: 
zeugung und die vieler berufenerer Beurteiler der Frage. Und wäre ſie nicht die 
ſtärkſte, ſo kommt ihr doch eine ganz beſondere Bedeutung inſofern zu, als viele 
der anderen Urſachen mit dieſer wirtſchaftlichen Enge in naher Beziehung ſtehen und 
als die Abwehrmittel anderer Art — auf ſittlicher oder volksgeſundheitlicher Grund— 
lage — eine Wirkung nicht äußern werden, wenn nicht eine Beſſerung jener Wirt: 
ſchaftslage Hand in Hand mit ihnen geht. 5 

Die Dinge liegen heute ſo, daß es tatſächlich nicht mehr möglich iſt, eine ſtarke 
Familie halbwegs ſtandesmäßig durchzubringen. Das mußte zur Berechnung der 
Kopfzahl und in ſicherer Folge zur Beſchränkung der Geburten führen, und die 
Familie iſt einem immer ſtärkeren Dahinſchwinden ihrer Beſtandshöhe unrettbar aus- 
geliefert, wenn wir nicht zu dem einzigen Vorkehrungsmittel greifen, das hier helfen 
kann: der Familie einen guten Teil ihrer Laſten abzunehmen. Die beſte Form 
hierfür aber, weil ſie die beſte Anpaſſung an die außerordentlichen Verſchiedenheiten 
von Familienlage und Familienlaſt ermöglicht, iſt die Gewährung von Beihilfen, 
durch die die Familie wieder wirkſam geſtärkt würde zur Entfaltung eines natür: 
lichen Wachstums. 

Das iſt Ausgangspunkt und Grundlage meiner Schrift „Geſetzliche Zulagen 
für jeden Haushalt“) worin ich einen förmlichen Beihilfenplan entworfen habe. 
Ich unternahm darum das Wagnis, an der Hand eines aus der Wirklichkeit ge 
griffenen Zahlenſtoffes (der Einkommens- und Familienverhältniſſe von rund 2000 Gir 
kommenbeziehern einer Mittelſtadt) durchzurechnen, in welcher Höhe Beihilfen ge⸗ 
währt werden könnten und müßten und wie die Mittel dazu ſich aufbringen ließen. 
Das Ergebnis veröffentlicht meine Schrift mit eingehender Begründung der Einzel: 
heiten. Ein Anhang gibt auf 20 Zahlentafeln und Zeichnungen eine beſſere Am 
ſchaulichkeit und will dem Leſer die Möglichkeit bieten, ſich ein eigenes und ſelbſt⸗ 
ſtändiges Urteil von der Sache zu bilden. 

Ausgangspunkt ift die Tatſache des Geburtenrückgangs, ihm entgegenzutreten 
der oberſte Zweck. Das Hauptziel der Beihilfenordnung muß alo fein, die 
Kinderzahl zu heben und darum kommen in erſter Linie in Frage die Beihilfen 
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zur Aufzucht der Kinder. Aber die Grundlage der Familie und damit des Nad- 
wuchſes iſt die Ehe, und darum muß ſchon dem ehelichen Haushalt als ſolchem 
— ohne Rückſicht alſo zunächſt darauf, ob Kinder vorhanden ſind — eine Beihilfe 
geboten werden. Ich habe in meiner Schrift eingehend begründet, warum es 
vorzuziehen iſt, eine eigene, grundlegende Haushaltungsbeihilfe zu bieten und 
daneben Kinderbeihilfen (die dann natürlich niedriger bemeſſen werden) als nur 
Kinderbeihilfen, doch in höheren Beträgen. Aber auch ſoweit im beſonderen wieder 
die Aufzucht und Verſorgung der Kinder in Frage iſt, ſind die Unterſchiede in den 
Verhältniſſen der einzelnen Familien allzu groß, als daß eine einheitlich gedachte, 
ſich nur etwa nach dem Lebensalter der Kinder ſtufende Erziehungsbeihilfe an— 
gebracht wäre. Auch hier iſt vielmehr eine Gliederung ins einzelne: nach Art und 
Höhe der Erziehung und Ausſtattung, geboten. So kam ich — nach mancherlei 
Peru be ang mit anders bemeſſenen und geſtuften Sätzen — zu der 
Forderung, es ſeien im einzelnen folgende Beihilfen zu gewähren: 

a) als grundlegende „Haushaltungsbeihilfe“: 150 v. T. des Einkommens, 

p) „Kinderbeihilfen“: 


1. als Wochenbeihilfe: 30 v. T., mindeſtens 60 & höchſtens 300 l, 
2. zur Kinderſtube: 


für das 1. Lebensjahnr 30 v. T., mindeſtens 50 , höchſtens 250 M, 
n „ L. VE ee 30 „ „ 77 50 %„% „ 2050 
„ „ 3 n rn 31, „ n 55 „ „ 275 „ 
„ „ 4 „Fç)j sse 31 5, „ n 55 , Z 275 „ 
„ „ 5 A petae 32 „ „ i 60 , j 300 , 
„ „ 6 S si . 7 60 „ 1 300 „ 
„ „ 7 ³N 22 33 „ „ „ 65 „ 2 325 „ 
„ „ 8 7/77 34 „ „ Z 70 „ „ 350 „ 
„ „ 9 no ee 35 „5, 5 75 „ „ 375 „ 
„ „ 10 5 Aas 36 „ „ 7 80 „ 11 400 „ 
„ „ 11 DE ana 37 „ „ j 85 „ j 425 „ 
„ n 12 ME EREA 38 „ „ j 90 „ 7 450 „ 
„ „ 13 „jw 39 „ „ n" 95 „ n 475 „ 


7 n 14. „ 40 vn n 100 „ n ` 
3. als Lehrgeldbeihilfe: 60 v. T., mindeſtens 100 M, höchſtens 300 &, 
4. für die Mittelſchule: 


für das 10. Lebensjahr. 80 v. T., mindeſtens 300 , höchſtens 900 l, 
„ „ II. W 23,2 84, „5 n 320 „ n 960 7 
„ „ 12. „ o 88 „ „ A 340 „ f 1020 „ 
„ „ 13 „5 92 „ „ 5 360 „ j 1080 „ 
„ „ 14 ö 96 „ „ 7 380 „ 7 1140 „ 
„ „ 15 „„ 7 (255 100 „ „ 7 400 „ n 1200 „ 
„ „ 16 „ 104 „ „ i 420 „ „ 1260 „ 
„ oa DR 35 RA 108 „ „ 5 440 „ 5 1320 „ 
„ „ 18 55 112 „ „ f 460 „ 5 1380 „ 
„ „ 19. TEN 116 „ „ a 480 „ i 1440 „ 

r 120 „ 500 „ f 1500 „ 


. 7 7 
5. für die Hochſchule: 150 v. T., mindeſtens 600 M, höchſtens 2400 M, 
: 6. für die Heeresdienſtleiſtung (Einjährigendienſt): 200 v. T., mindeſtens 
1000 , höchſtens 3000 %; 
7. für die Ausſtattung der heiratenden Tochter: 300 v. T., mindeſtens 300 .%, 
höchſtens 6000 M. g 

Zur näheren Erläuterung wäre vieles zu ſagen. Wenn ich mich auf das 
Wichtigſte beſchränken muß, ſo mögen folgende Punkte hervorgehoben werden. 

a) Einer der Grundgedanken der aufgeſtellten Ordnung iſt der, daß man ſich 
das geſamte Volk nach Einkommen eoat au denken habe, fo daß der 
Einkommensausgleich, den die Ordnung ſchaffen ſoll, grundſätzlich ſich innerhalb 
jeder Schicht für ſich vollzöge, freilich 9015 daß eine ſolche Schichtung als ſolche in 
die Augen fiele oder etwa in der rechnungsmäßigen Durchführung des Beihilfen— 
plans I kundgäbe. Alle Beihilfen bemeſſen ſich — wie vorhin gezeigt — durchweg 
nach der Einkommenshöhe in Tauſendſätzen. Jedoch mit einer, ſehr wichtigen, 
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Maßgabe: daß durchweg Mindeſt⸗ und Höchſtbeträge beſtänden. Das ift zunächſt 
einmal ſelbſtverſtändlich bezüglich der Mindeſtbeträge, da ſonſt bei den ärmſten 
(und häufig genug gerade den kinderreichen) Familien die Beihilfen nur in wertlos 
geringer Höhe ausfallen würden. Aber auch eine Beſchränkung nach oben, durch 
Höchſtbeträge, ſcheint mir als eine Maßnahme geſellſchaftlichen Ausgleichs ebenſo 
ſehr möglich wie wünſchenswert. Mein Gedanke dabei iſt, daß die Beihilfen zu 


den Aufwendungen auf den Nachwuchs über ein gutes Mittelmaß nicht hinausgehen, 


jedenfalls aber nicht durch hohe und ſehr hohe Beihilfen ſelbſt die Aufwendungen 
auf ein Übermaß geſteigert werden ſollten. Nur eine einzige Beihilfe hätte ſich, 
ohne Mindeſt⸗ und Höchſtbeträge, rein nach dem Verhältnis der Einkommenshöhe 
zu bemeſſen: die grundlegende Haushaltungsbeihilfe. Bei ihr treffen jene zwei 
Geſichtspunkte nicht zu, und der Gegenſatz zwiſchen den Wirtſchaftslagen des Un⸗ 
verheirateten und der Ehe (als ſolcher) ift im weſentlichen bei allen Einkommen— 
ſchichten im Verhältnis derſelbe. | 

b) Die Grundlage für die Berechnung ſämtlicher Beihilfen kann nur die 
Einkommenshöhe bilden. Nicht Beruf, nicht Stand, nicht Alter oder Geſchlecht. 
Bei Ehepaaren, die gemeinſamen Haushalt führen, werden die beiderſeitigen Ein⸗ 
kommen zuſammengerechnet. Welcher Art das Einkommen iſt, aus welcher Quelle 
es fließt, iſt ohne Belang. Was aus mehreren Quellen zuſammenfließt, wird als 
eins gerechnet. Die nähere Begründung dieſer Fragen kann ich hier freilich nicht 
geben, wie auch auf die Erwähnung mancher beſonderer Einzelheiten verzichtet 
werden muß. 

c) Einmalige Pauſchbeträge für die Geburt eines Kindes (ſo wie ſie 
von manchen gefordert werden, z. B. neueſtens in Frankreich in Beträgen von 
1500 bis 10000 Fr.) wären ſo ziemlich das Ungeſchickteſte, was man machen kann. 
Eine „Prämie“ auf die Geburt — oder eigentlich beſſer auf die Zeugung? Mit 
der Gefahr, daß der Betrag verjubelt, töricht verzettelt, in mißglückenden Unter- 
nehmungen angelegt würde und ſchließlich nichts davon der Aufzucht des Kindes 
zugute käme? Nein, nur fortlaufende Beihilfen haben Sinn und verſprechen 
gute Wirkung. Und nicht erſt etwa für das vierte Kind und die ſpäteren, ſondern 
für jedes vom erſten an! Oder ſoll es für das Ehepaar, das nach den Erfahrungen 
der erſten Ehejahre beim erſten und zweiten Kinde ſchon mit Geldſorgen zu kämpfen 
hatte, ein Anſporn ſein, ein zweites, ein drittes zu zeugen — wenn es die Ausſicht 
hat, glücklich beim vierten eine Beihilfe zu erhalten? 

d) Einige Worte im beſonderen möchte die Beihilfe zur Ausſtattung der 
heiratenden Tochter verdienen. Nicht nur, daß ſie von guter Bedeutung wäre 
im Sinne einer Förderung der Ehe, und vor allem der Frühehe als eines wert- 
vollen Mittels zur Hebung der Geburtenzahl, böte ſie einen gerechten Ausgleich 
dafür, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der Geſamtmittel des Beihilfenplans 
aufzuwenden wäre für die Ausbildung des männlichen Nachwuchſes und auf deſſen 
Ausſtattung für das Leben. 5 

e) Das uneheliche Kind iſt nach meinem Vorſchlage grundſätzlich dem 
ehelichen gleich zu behandeln. Dieſer Vorſchlag wird Gegner finden. Deren 
Beſorgnis aber, er möchte „die Liederlichkeit fördern“, teile ich nicht. Dazu ſind 
gerade bei meinem Vorſchlage die Beihilfenſätze denn doch zu knapp; denn beim 
unehelichen Kinde würde ja die grundlegende Beihilfe fehlen, die nur dem Haushalt 
zugedacht ift. Beihilfenſätze oberhalb der Mindeſtbeträge (alfo über 50 „% im erſten, 
über 100 „A im vierzehnten Lebensjahr) würden zu den größten Seltenheiten 
zählen, und wären ſicher keine Grundlage, auf der „die Liederlichkeit zum Erwerb 
werden“ könnte. 

f) Hier, wie freilich überhaupt, iſt es von großer Bedeutung, die Höhe der 
Beihilfenſätze richtig zu wählen. Zu wähnen, daß ich hierin in jedem Punkte 
das Richtige getroffen hätte, wäre vermeſſen. Aber ich war bemüht, ſie durchweg 
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jo zu wählen, daß fie wirkfam feien und doch nicht übertrieben. Insbeſondere 


dürfen fie nie und nimmer fo hoch fein, daß jnicht ein gutes Stück Liebe, Auf- 
opferung, Entſagungsfreudigkeit noch von den Eltern zur Aufzucht der Kinder 
nötig wäre. Nie und nimmer darf gar die Beihilfe das Verhältnis der Eltern 
zum Kinde zur Erwerbsquelle erniedrigen. 


- g) Eine Hauptfrage nun, wohl die ſchwierigſte des ganzen Planes, diejenige 
Frage, von deren guter Löſung ſein Schickſal aan mag, iſt die der Koften- 
deckung. Rieſig hoch iſt der Bedarf. Faſt 10 Milliarden ſind es jährlich auf 
das Reich. Aber ganz ſo ſchlimm wie es ſcheint, iſt das nicht. 


| h) Nicht die Höhe des Bedarfs allein entſcheidet über die Frage, ſehr wichtig 
vielmehr iſt, vielleicht das Wichtigere, auf welchem Wege er gedeckt werden ſoll. 
Eine gute Art der Deckung gefunden, und der Alp der Rieſenzahl zerrinnt. 


Daß wir im gewöhnlichen Wege der Beſteuerung ſolche Rieſenbeträge nicht 
aufbringen würden, ſteht wohl ohne weiteres feſt. Hier gibt es nur einen Weg, 
der vom Standpunkt der Staatsgeldwirtſchaft aus erörterbar iſt; der Weg aber 
zugleich, der allein zur Deckung des Beihilfenaufwandes der ſachgemäße und 
gerechte ift: das ift der Weg eines eigenen, nur für dieſen einen Zweck durd- 
zuführenden Umlegungs verfahrens. Dies Verfahren ift fo gedacht: Der 
Geſamtbetrag von nahezu 10 Milliarden im Jahr wird einfach verhältnismäßig 
auf alle natürlichen Perſonen, die ein ſelbſtändiges Einkommen irgendwelcher Art 
beziehen, nach dem Verhältnis der Einkommen ausgeſchlagen. Aber nur mit einer 
höchſt weſentlichen Maßgabe: daß nämlich ſo viel von jedem Einkommen (in jeder 
Höhe, ohne Ausnahme), unbelaſtet bliebe, als dem Betrage des notdürftigen 
Lebensunterhalts der Einzelperſon entſpricht. Dieſer Notbedarf ſchwankt 
bekanntlich ziemlich ſtark nach der örtlichen Verſchiedenheit der Lebenshaltungskoſten. 
Darum ſetze ich, um dieſe örtlichen Verſchiedenheiten ausreichend e den 
Notbedarf dem Zweihundertfachen des ortsüblichen Tagelohnſatzes des erwachſenen 
männlichen Arbeiters gleich. 

So ergab ſich auf der Unterlage des unterſuchten Zahlenſtoffs die Berechnung 
einer Umlagenhöhe von 24 v. H. Selbſtverſtändlich würde nun, ſoweit Umlagen 
und Beihilfen in der Perſon des einzelnen Einkommenbeziehers ſich gegenübertreten, 
nicht die einen eingehoben, die andern ausbezahlt, ſondern inſoweit buchmäßig gegen— 
einander verrechnet. Daraus ergibt ſich dann die Folgerung, daß ſchließlich nicht 
jene 10 Milliarden aufgebracht werden müſſen, ſondern nur der Betrag, der nach 
der Buchverrechnung in der Perſon der einzelnen wirklich den Beihilfenempfängern 
ausbezahlt, von den Belaſteten in Wirklichkeit aufgebracht werden müßte. Dieſer 
Betrag aber, der alſo allein aus den Händen der einen Volkshälfte in die der 
anderen flöſſe, der Ausgleichungsbetrag, wäre nach meinen Berechnungen zwar 
immer noch nahezu 2½ Milliarden im Jahre, aber doch nun bloß mehr ein Viertel 
der vorhin berechneten 10 Milliarden. Und wir hätten zudem, da in der Deckungs— 
umlage die klare und müheloſe Aufbringung von ſelbſt gegeben wäre, keine Auf— 
wendung, um deren Deckung ſich die Staatsleitung Kopfzerbrechen und ſchwere 
Sorgen zu machen brauchte. 


Ein Beiſpiel nun mag die Sache erläutern. Für ein Einkommen von 
1000 ./ berechnet fih an einem Orte mit einem Tagelohnſatze von 3 / die 
Deckungsumlage auf (1000 — 200 X 3) X 100 = 96 /. Damit ſchwindet zunächſt 
einmal das Einkommen auf 904 /. Dieſer Betrag iſt zugleich das „berichtigte 
Einkommen“ des Unverheirateten. Er hat keine Familienlaſten, erhält alſo auch 
keine Beihilfen. Iſt der Einkommenbezieher verheiratet, ſo erhält er (ohne Rückſicht 
auf den Kinderſtand) 150 v. T. ſeines Roheinkommens als „Haushaltungsbeihilfe“, 
alfo hier 150 „//. Weiterhin bezieht z. B. ein Familienvater mit Frau und 
5 Kindern von 5, 7, 10, 11 und 14 Jahren (von denen keins eine Mittel- oder 

| 31* 


481 Die Stärkung der deutſchen Familie gegen ihr Siechtum. 


Hochſchule bezieht) weitere 390 „/ als „Kinderbeihilfen“. Hieraus ergibt fih für 
die Einkommenbeträge | 
„ von / 1000 2000 4000 6000 

das „berichtigte Einkommen“ 

a) des Un verheirateten zu „ 904 1664 3184 4704 

0 des kinderloſen Ehepaares. „ „ 1054 1964 3784 5604 

c) jenes Familienvaters mit Frau 

und 5 Kindern E „ „ 1444 2359 4496 6672 


Ein Punkt mag noch Erwähnung finden, weil er im beſonderen die Behand— 
lung der Frau in meinem Plane betrifft. Der Plan baut ſich auf einer grund— 
ſätzlichen Gleichbehandlung von Mann und Frau auf, von Jugend und Greiſenalter, 
von Unverehelichten, die nach eigener Wahl oder die gegen ihren Wunſch außerhalb 
der Ehe ſtehen. Kein Anklang alſo an den Gedanken einer „Beſtrafung“ für den 
„Hageſtolz“, kein Vorwurf von Pflichtvergeſſenheit und Selbſtſucht — darum auch 
keine „Junggeſellenſteuer“ in der landläufigen Aufmachung und Begründung ſolcher 
Maßnahmen oder Vorſchläge. All das hat mit unſerer Sache nichts zu tun. Nur 
um eines kann es ſich vielmehr handeln. Unſer Nachwuchs gehört nicht nur der 
Einzelfamilien, ſondern zugleich der Allgemeinheit. Ihr werden einſt die Seg— 
nungen eines nach Zahl und Güte tüchtigen Nachwuchſes zugute kommen: in wirt- 
ſchaſtlichem Wohlſtand, geſellſchaftlicher Hebung, politiſcher Geltung und ſichernder 
Wehrmacht. Darum mag und muß die Allgemeinheit denjenigen Teil der Familien⸗ 
laſten auf ihre breiteren Schultern nehmen, den die Familie nicht mehr ſelbſt tragen 
kann und der ihr eben darum abgenommen werden muß. Für die Verteilung dieſer 
Bürde der Allgemeinheit aber kann es dann ſchlechthin keinen anderen Maß— 
ſtab geben als den der Leiſtungsfähigkeit eines jeden. Hier aber wiederum 
muß dann Geſchlecht und Alter und müſſen beſondere perſönliche Verhältniſſe außer 
allem Betracht bleiben, ſoweit nicht eben dieſe Verhältniſſe auf die Höhe jener 
Leiſtungsfähigkeit ihren Einfluß üben. So ergibt ſich — ſelbſttätig — eine 
ſorgfältig bemeſſene Abſtufung der Leiſtungen nach der Familienlage, ohne ſchroffe 
Übergänge vom Unverheirateten zur kinderloſen, zur kinderſchwachen, zur kinder⸗ 
reichen Ehe. Dieſe Geſtaltung aber, in Verbindung mit einer ſich der Ein— 
kommenshöhe Schritt für Schritt anpaſſend ftärkeren & RN. der günjtiger 
Geſtellten liefert ein Ergebnis, dem niemand mehr, der gerecht fühlt — und zählte 
er ſelbſt zu den ſchwerbetroffenen ne. — das Zeugzis einer wohl abge- 
wogenen Ordnung geſellſchaftlicher Gerechtigkeit verſagen darf. 

Und dennoch werden den begeiſtert beifallenden Stimmen Außerungen ſchwerer 
Bedenken und lebhafte Ablehnung gegenübertreten. Maßnahmen. fo einſchneidender 
Art und Wirkung ſind ohne Brechung von Widerſtänden nicht möglich. Aber die 
Gründe, die dazu drängen, ſind zu ernſt, die Gefahren einer ſchwächlichen oder 
läſſigen Behandlung der Bevölkerungsfrage zu ſchwer, als daß wir unter den Mitteln 
wähleriſch ſein dürften. Verſpricht aber nur das ſtarke Mittel einen ſtarken Erfolg, 
ſo muß man den Mut und die Entſchlußkraft finden zur Tat. Je früher, deſto beſſer! 


* v 
* 


Nachwort der Schriſtleitung. 


Der in dem vorſtehendem Aufſatz ſkizzierte und in dem Buch des Verfaſſers 
noch eingehender dargelegte Plan ift eine der vielen Ausführungen des Grund- 
gedankens, den Geburtenrückgang durch eine möglichſt vollſtändige Entlaſtung der 
Familie von den Koſten der Kindererziehung zu bekämpfen. Vor vielen ähnlichen 
hat er voraus, daß er, die Wertloſigkeit kleiner »maccaroni« zur Beſtreitung der 
durch Kinder entſtehenden Koſten einſehend, Ernſt macht mit der „Entlaſtung“, 
und ſeine Berechnung mit Beträgen führt, die dieſen Namen wirklich verdienen. 
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2 kommt dann allerdings die ökonomiſche Unmöglichkeit der Durchführung 
eraus. | 


Nach dem Plan . würde, wie eine von ihm aufgeſtellte, hier nicht mit 
abgedruckte Tafel von Beiſpielen zeigt, auf ein Einkommen von 1000 Mark eine 
Abgabe von 96, auf ein Einkommen von 2280 eine Abgabe von 403, von 3000 
eine von 576 Mark kommen, die von allen Ledigen voll zu zahlen wäre, der bei 
verheirateten Kinderloſen eine Haushaltsbeihilfe, bei Eltern die Kinderbeihilfe 
gegenüberſtände. Dieſe Belaſtung der Ledigen und Kinderarmen, beſonders aber 
der erſteren, iſt ganz unmöglich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß ja doch dieſe 
Steuer nicht die einzige iſt, ſondern ein Plus zu allem, was ſonſt noch getragen 
werden muß. Zeiler gibt ſelbſt zu, daß der Angeſtellte mit den überſehbaren Ein— 
kommensverhältniſſen durch dieſe Regelung am ſicherſten und ſchärfſten erfaßt 
werden würde. Denkt man ſich auf das Einkommen aller mittleren Beamten, 
Lehrer, Privatangeſtellten dieſe Laſten gelegt, ſo würden ſie gerade die jungen 
Jahrgänge doch unter das ſtandesgemäße Exiſtenzminimum herabdrücken. Die 
Lehrerin, die ſtatt ſonſt mit 1500 Mark mit 1284 auskommen ſoll, der junge Bank— 
beamte, der ſtatt 2200 nur etwa 1800 bekommt, ſinkt eben damit unter die Grenze, 
oberhalb deren ſie durch Fortbildung, Geſundheitspflege, kräftige Lebensweiſe ſich 
für eine noch lange Zukunft geiſtig und phyſiſch friſch erhalten. Und gar als 
dauernde Belaſtung der Ledigen iſt ein ſolcher Abzug undenkbar, wenn man wieder 
nicht riskieren will, daß ſich ihre Kräfte raſch abnutzen und ſie auf die Art auch 
wieder der Geſamtheit zur Laſt fallen. Es iſt an dieſer Stelle ſtets einer Heran— 
ziehung der Ledigen zur Erleichterung der Familien das Wort geredet, aber ſie 
darf — auch wiederum im Intereſſe des Ganzen — nicht zu einer regelrechten 
Verarmung führen. 


Je zweifelhafter aber die finanzielle Durchführbarkeit eines ſolchen Projekts 
erſcheint, um ſo deutlicher wird die Bedenklichkeit des Prinzips. Ein Plan wie 
der von Zeiler entwickelte geht von der Annahme aus, daß Kinder ſchlechthin, ohne 
Rückſicht auf Qualität, als wünſchenswerter Staatszuwachs gelten müſſen. Er 
erleichtert dem unordentlichen Trinker die unordentliche Aufzucht einer belaſteten 
Nachkommenſchaft genau jo wie dem tüchtigen Manne die ſorgſame Erziehung 
ſeiner geſunden Kinder. Und indem er der Geſamtheit die Erhaltung aller a 
dem gleichen Schema auferlegt, ſpannt er die Steuerkraft fo an, daß nun für die 
en Pflege und Förderung des wirklich wertvollen Kraftkapitals nichts mehr 
geſchehen kann. Denn wie ſollen nun noch Mittel für die Förderung der Begabten 
(die trotzdem nötig bleibt) aufgebracht werden? Der Zeilerſche Plan iſt eine 
konſequente Rechnung mit der Quantität unter voller Ausſchaltung des Geſichts— 
punkts der Qualität. | 


Und das iſt unvermeidlich, ſobald die finanzielle Verantwortung für den 
Nachwuchs der Familie grundſätzlich abgenommen und auf die Geſamtheit abgewälzt 
wird. Es läßt ſich noch ein anderer Weg denken: die Geſamtheit ſetze ſich ganz 
anders als bisher für die Fähigen ein. Sie gebe e ee für die 
Förderung der Tüchtigen, ſie erleichtere den Aufſtieg der Begabten, ſie lohne den 
Dienſt, den tüchtige Eltern der Geſamtheit durch brauchbare Kinder leiſten, durch 
die gerechteſte Anerkennung, die bereitwilligſte und dankbarſte Pflege dieſes guten 
Menſchenzuwachſes. Dadurch wird die Freude an der Elternſchaft und der Mut 
dazu auf edlere Art gehoben, als durch die ſchematiſche Übernahme der Koften für 
ſchlechtweg jedes Kind. Dadurch wird auch dem Intereſſe der Geſamtheit ungleich 
beſſer gedient. 

Man muß ſich überhaupt klarmachen, welche ſeeliſchen Faktoren durch einen 
ſolchen indirekten Produktionszwang in den Dienſt der Menſchenerzeugung geſtellt 
und welche abgeſchwächt werden. Die von Zeiler vorgeſehene Prämiierung der 
Kindererzeugung wird zwar nicht „die Liederlichkeit befördern“, aber ganz gewiß 
dieſe ſchon jetzt ſehr mächtige Vorſtellung, daß im Grunde von keinem Menſchen in 
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der Welt mehr Entbehrungen verlangt werden dürfen. Schon jetzt beherrſcht weite 
Volkskreiſe — im Gegenſatz zu unſeren härter gewöhnten Vorfahren — der Gedanke 
eines Rechts auf Bequemlichkeit. Die Kraft der Selbſtbeherrſchung, der äußeren 
und inneren Abhärtung, die Bereitſchaft, ſich etwas zuzumuten, Entbehrungen au 
tragen, beginnt unterzugehen in dem Anſpruch, daß man gegen alle Wechſelfä e 
des Lebens gefeit und geſchützt ſei. Was Mütter und Väter vor zwei, drei 
Generationen heiter ertragen haben, finden die Enkel eine unerträgliche 30 9 
Es darf die Frage aufgeworfen werden, ob die von Zeiler gewünſchte ausdrückliche 
Erklärung, daß Kinderlaſten niemandem mehr zugemutet werden können, dieſe 
Entwicklung zur Bequemlichkeit nicht ſo ſtärkt, daß die von ihm gedachten Beihilfen 
wiederum nicht mit ihr Schritt halten können? 

Alles in allem: es iſt ein außerordentlich bedenklicher Schritt, gerade dort, 
wo aus der ſelbſtgetragenen Verantwortung ſeit Anbeginn der Menſchheit die ſtärkſten 
ſittlichen Kräfte entſprungen ſind, die Geſamtheit einzuſetzen, Pflicht der Geſamtheit 
an dem Kinde vor Elternpflicht zu ſtellen. Man gibt durch eine ſolche Entlaſtung 
den ſeeliſchen Mächten (oder richtiger: Ohnmächten) recht, auf denen letzten Endes 
der Geburtenrückgang beruht, und indem man die Wirkung dieſer Dekadenz durch 
äußere Mittel zu beſeitigen verſucht, beſtärkt man zugleich ſie ſelbſt 900 allen 
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er Aufſtieg der Begabten“, das Thema, deſſen eingehende Behandlung ſich 
7 „der deutſche Ausſchuß für Erziehung und Unterricht“ (früher Bund für 
Schulreform) zur Aufgabe gemacht hat, wird uns im Ausſchnitt als Teilproblem 
des großen Geſamtgebiets vorgeführt in der Schrift des bekannten Philoſophen 
und Pädagogen der Univerſität Leipzig, Profeſſor Eduard Spranger, der die 
beſondere für das Studium vorbeſtimmte Begabung unterſucht, nach ihren inneren 
Vorausſetzungen forſcht und die ſich daraus ergebenden ethiſchen Verpflichtungen 
des Findens und Förderns einer jo ſpezifiſch gearteten Veranlagung aufdeckt. !“) 
Die Vorſchläge des „Förderns“ ſollen hier nur geſtreift werden (ſie durchzuführen, 
ijt Aufgabe der praktiſchen Geftaltung). Hier mag es fih mehr ums „Finden“ 
handeln. Eine ſolche Unterſuchung iſt ſchon an ſich Ablehnung der Verallgemeinerung 
und Überwindung der Gefahr einer Überſchätzung oder richtiger einer falſchen 


— 


1) Eduard Spranger, o. ö. Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik an der Aniverſität 
Leipzig: Begabung und Studium. Deutſcher Ausſchuß für Erziehung und Unterricht. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1917. Preis geh. 2 M. 
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Einſchätzung des Akademikertums. Von vornherein iſt die Anſicht überwunden, 
als müſſe jeder „gute Kopf“ auch ſtudieren, als wäre alle Intelligenz nur dazu 
da, auf der Univerſität für einen gelehrten Beruf vorbereitet zu werden. Eine 
ſolche oberflächliche, aber doch noch gerade in dem Begriff der „Begabungsſchule“ 
bisweilen ſtillſchweigend mitauftretende Vorausſetzung wird von Spranger überhaupt 
nicht ausdrücklich widerlegt; ihre Unzulänglichkeit iſt erwieſen durch die Form ſeiner 
Unterſuchung. Während häufig dem hemmungsloſen Zuſtrom zur Univerſität noch 
entgegengetreten wird mit Gründen wie dieſe: auch andere Berufe brauchen tüchtige 
Kräfte, die wirtſchaftliche Anſpannung, unſer Bank- und Handelsweſen, die induſtrielle 
Leiſtung und Technik können Intelligenz und tatkräftige Energie nicht entbehren, 
— Gründe, die faſt ebenſo oberflächlich ſind wie die Forderung akademiſcher 
Bildung für alle Begabten — faßt Spranger das Problem tiefer durch die faſt 
ſelbſtverſtändliche, doch in ihrer Spezialiſierung überraſchend ſcharfe und letzten 
Endes ſchwer beantwortbare Frageſtellung: worin nun die eigentlichen Merkmale 
dieſer Sonderbegabung liegen und welche — ano) wieder unvergleichliche, beſondere — 
Pflege ihr zuteil werden muß. 

Die Feſtſtellung ift keine Überſchätzung des Akademikertums; das liegt im 
Weſen der Organiſation, des Ausſchuſſes für Erziehung und Unterricht, in deſſen 
Gedankenkreis der Verfaſſer der Schrift heimiſch iſt, wie auch in ſeiner beſonderen 
Arbeitsleiſtung, die ihn nicht zu einem abgeſchloſſenen Gelehrtendaſein, ſondern auch 
in andere, außerhalb des wiſſenſchaftlichen Studiums ſtehende Arbeits- und Lebens⸗ 
gemeinſchaften führte. (Erinnert jei nur an feine Schrift: „Die Idee einer Hod- 
ſchule für Frauen und die Frauenbewegung.“) So findet er denn auch manch 
deutliches Wörtlein zur Abſchiebung des akademiſchen Bürgertums, das bereits aus 
einer gewiſſen Überlieferung und Gewohnheit geiſtiger und wirtſchaftlicher Art feine 
Berechtigung zum Studium ableiten zu dürfen glaubt. Er bekämpft ebenſo die 
Abiturienten, die ſich nur deshalb zum Studium berufen glauben, weil ſie in einem 
Bücherwald aufgewachſen ſind, wie er die Söhne des allzu begüterten oder allzu 
mittelloſen gebildeten Mittelſtandes ablehnt, die nur aus dieſer Vorausſetzung 
ihres Hauſes einen traditionellen Weg gehen; ja, auch die letzteren: Er wendet 
ſich auch gegen den Dünkel der Armut, der ſich gerade auf der Univerſität nicht 
unerheblich breit macht: „Es iſt ſehr zu betonen, daß in vielen Kreiſen 
noch immer die alte und früher vielleicht begründete Anſchauung nach— 
wirkt, Armut fei ein Grund zum Studieren; befonders die theologiſche 
Fakultät leidet noch unter dieſem Überlebjel. Auch damit muß auf— 
geräumt werden. Talent und Neigung ſind die einzigen echten Be— 
glaubigungen für die Univerſität.“ Aber in dieſem letzten Wort liegt auch 
bereits die Einſchätzung, die hier dem Studium und den dazu Berechtigten zuteil 
wird. So ſehr der Gelehrte und Forſcher, der zugleich ein moderner Menſch iſt, 
andere Talente und Fähigkeiten und die ſich darauf aufbauenden Lebensberufe 
anerkennt, und ſo ſehr er — ſchon um der richtigen Einſtellung eines jeden willen — 
ihre beſondere Ausbildung und Pflege fordert, ſo ſelbſtverſtändlich führt ihn doch 
auch ſeine Leiſtung, ſeine Arbeit und vor allem ſein eigenes geiſtiges Erlebnis zu 
einer Würdigung und Anerkennung der Anlagen und Fähigkeiten, die den ſpäteren 
Forſcher und Wiſſenſchaftler prägen. Und wenn die Idee Platos, daß die Philo— 
ſophen regieren ſollen, heute nur noch einen Teilanſpruch auf Gültigkeit erheben 


. 


488 „Begabung und Studium.“ 


kann, ſo gibt doch der Philoſoph ſelbſt hier die, ſpezifiſche Auslegung des alten 
Satzes in ſeiner Formulierung: „Kämen wir dahin, daß, wie im Staate 
Platos oder der katholiſchen Hierarchie, die Könige im Geiſt wirklich 
den Thron beſteigen, der ihnen gebührt, dann wäre das Band zwiſchen 
Nation und Univerſität, zwiſchen Volksleben und Bildungsariſtokratie 
von neuem tief und ſchön geſchlungen.“ So weitet ſich ganz von ſelbſt ſeine 
Unterſuchung über Weſen und Art wiſſenſchaftlicher Begabung aus zu einem Plan 
des zu geſtaltenden Studiums und einer Erneuerung des Geiſtes der Univerſität. 
Es find demnach zwei Grundbegriffe, die ihrer Analyſe harren: Begabung und- 
Studium. Aber da die Univerſität weniger als irgendeine andere Bildungsſtätte 
mit Unbegabten, Schwachbegabten, Mittelbegabten zu rechnen genötigt iſt, dieſe 
Mitläufer zu überſehen das ſtolze Recht hat, jo gibt unwillkürlich die Unterſuchung 
des einen Begriffs auch bereits Merkmale und Richtlinien für die Förderung des 
anderen, und ſo treten ſie in Wechſelwirkung, die wir ſtändig auch beim Beobachten 
ſcheinbar iſolierter Vorgänge miterleben. E 
Die wiſſenſchaftliche Begabung ift nichts Gegebenes, das ohne weiteres 
erkennbar und erklärbar iſt. Ihr Auffinden allein ſtellt ſchon ein Problem dar. 
Eine Eigenart der wiſſenſchaftlichen Begabung iſt die bei aller Verſchiedenheit und 
ſpezifiſchen Anlage doch vorhandene Gleichheit, „eine allgemeinſte Beſtimmung, 
die für jede Form der wiſſenſchaftlichen Begabung gilt.“ Sie wird ſchließlich 
erkannt in einer eigentümlichen Stellungnahme zu den Dingen, die über den Tat- 
ſachenbeſtand hinaus „auf den begrifflich-ſachlichen Zuſammenhalt der Gegen— 
ſtandsordnung gerichtet ift”, und die Spranger mit dem Ausdruck Problem- 
bewußtſein umfaßt. So ift es die alte Methode des Sokrates, die alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſcher eint, es ift „der bis zur Genialität ſteigerbare Inſtinkt 
für das richtige Fragen“, der die Begabung ausmacht. Aber dieſe Grundlage 
gemeinſamer Art ift nun unendlich ſpezialiſiert und gibt die Vorausſetzung für pe- 
ſondere Fachbegabungen. Für die Geſchichte (um nur ein Beiſpiel anzuführen) liegt 
fie — neben Phantaſie und Geſtaltungs-, geiſtiger Nachbildungskraft — in. der 
Fähigkeit, Wichtiges von Unwichtigem zu unterſcheiden: eine Feſtſtellung, die auch 
von Simmel beſtätigt wird, der einmal das Weſentliche hiſtoriſchen Denkens 
gerade in der Unterſcheidungskraft erblickt, die die feine Grenze zwiſchen Kauſal⸗ 
notwendigkeit und Begleiterſcheinung zu ziehen und an jeder Stelle des Ereignis— 
verlaufes den Punkt aufzudecken vermag, an dem Geſchehen zu Geſchichte wird. 
Von der Anerkennung der Spezialbegabung aus muß auch die Frage der 
Allgemeinbildung und die Bedeutung der Reifeprüfung für die Univerſität 
unterſucht werden. Gerade bei der Beurteilung des Wertes oder vielmehr der 
Möglichkeit einer univerſalen Bildung zeigt ſich das fein abwägende Urteil Sprangers. 
Seine Unterſuchung der Frage: wie weit muß der wiſſenſchaftlich arbeitende Menſch. 
über ſeine Sonderleiſtung hinauswachſen? verläuft ganz parallel der andern: wie— 
weit iſt eine gemeinſame Anlage in den verſchiedenen Einzelbegabungen nachweisbar? 
Auch hier ift der Forſcher jedem engherzigen Spezialiſtentum abgeneigt. Er erblickt 
in der Aufſtellung eines Ideals der Allgemeinbildung den Sieg des Gedankens, 
daß Bildung und ſchroffe Einſeitigkeit ſich nicht vertragen. Aber trotzdem muß das 
Prinzip der Arbeitsteilung ſich auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete ſo weit durch— 
ſetzen, daß ein geborener Mathematiker nicht an ſeinen ſchwachen Lateinkenntniſſen 


„Begabung und Studlum.“ 489 


ſcheitern darf und umgekehrt; und dieſer Grundſatz muß leitend werden bei der 
Gewährung des Abſchlußzeugniſſes. Das Abitur muß Sicherheit bieten für eine 
ſittliche Reife (Selbſterziehung, Selbſtverantwortung), für eine beſtimmte Summe 
von Kenntniſſen und und für die Fähigkeit zum ſelbſtändigen Arbeiten. Die Prüfung 
muß notwendig ſchwer ſein. Mit aller Schärfe und erwünſchten Deutlichkeit wird 
eine weichliche, die Schulleiſtung herabmindernde Auffaſſung zurückgewieſen: „In 
der laren Behandlung der Maturitäts forderungen liegt das größte Elend 
unſerer Univerſität.“ Trotzdem iſt bei Notwendigkeit beſtimmter Anforderungen 
und ſtrenger Abſchlußprüfung dennoch eine Anderung des Abiturs nach der Seite 
hin möglich, daß der beſonderen Begabung mehr Berückſichtigung zuteil wird. Sie 
muß geſchehen durch noch weitergehende Kompenſationsmöglichkeiten als bisher. Nur 
ein Abitur, das ſich aufbaut auf genaue Kenntnis des Schülers und das Ergebnis 
einer geſamten Schulleiſtung in ſeinen Noten fixiert, erfüllt die Forderung, die er— 
hoben werden muß: daß nämlich die Schlußprüfung auch zugleich das Reſultat einer 
durchdachten Begabungsprüfung ſei. 

Und damit kommt Spranger auf das Problem der Begabung sp ung an 
ſich zu ſprechen. Schon vorher war von ihm ein Eindringen in geiſtige Sonderart 
als eine „erkenntnistheoretiſche Fachunterſuchung“ bezeichnet worden. Und ganz aus 
dieſer Vorausſetzung wird dann auch die Betätigung des geiſtig arbeitenden Menſchen, 
wird Wiſſenſchaft, definiert als „kategoriale Durchleuchtung eines Erkenntnisſtoffes 
nach ſeinem rein objektiven, gedanklichen Zuſammenhang“. Eine ſolche Poſition 
bedeutet zugleich eine Abſage an die Pſychologie, die lediglich auf experimentellem 
Wege Weſen und Grad der Begabung feſtſtellen will. Schon gegen den Namen 
„Pſychotechnik“, der die Methode der Intelligenzprüfung kennzeichnen foll, werden 
Bedenken erhoben. Und was ſo grundſätzlich als eine irreleitende Unterſuchung 
ſeeliſcher Kräfte angeſehen wird: die Zerlegung geiſtiger Zuſammenhänge in einige 
Elementarbeſtandteile, was zu keinem Ziel führen kann, da das wunderbare 
Kompoſitum Geiſt mehr iſt als die Summe ſeiner einzelnen Komponenten, das 
muß natürlich ſeine primitive Unzulänglichkeit erweiſen bei dem Verſuch, höchſte 
geiſtige Spannungen, kombinatoriſche Kräfte und zum Teil jeder Regel oder Geſetz— 
mäßigkeit ſpottende, das Maß überſchreitende Genialität erfaſſen zu wollen. 
Deshalb hält Spranger mit ſcharfer Kritik und zum Teil auch Ironie nicht zurück: 
für ihn ſtehen die Ergebniſſe der Fachpſychologen mit ihren Teſts und techniſchen 
Kunſtgriffen nicht höher als die Regeln eines Laien, der auf Grund einer guten 
Menſchenbeobachtung ungefähr die Zukunft eines begabten Menſchen prophezeien 
kann, und ſie ſtehen ſicher niemals ſo hoch wie die pſychologiſche Kraft des ver— 
. anlagten und geſchulten Fachmannes, d. h. in dieſem Fall der Lehrperſönlichkeit. 
über feine Fähigkeit und Berechtigung zur Charakterdeutung und darum Berufs— 
beratung wäre noch mancherlei zu bemerken. Spranger ſieht ganz fraglos in den 
Jugendbildnern die geeignetſten Berufsberater, und die Lehrer und Lehrerinnen, die 
dasſelbe von ſich annehmen und darum mit den Beratungsſtellen oft in Spannung 
geraten, können ſich aus Sprangers Buch eine Menge wiſſenſchaftlichen Rüſtzeugs 
holen. Aber in dieſem Zuſammenhang kommt es nur darauf an, feſtzuſtellen, 
warum der wiſſenſchaftliche Pädagoge die auf Pſychodiagnoſtik beruhende Intelligenz 
prüfung nicht gelten laſſen will: einmal, weil ſie überhaupt nicht das Weſen irgend— 
welcher höheren geiſtigen Art zu erfaſſen vermag: „die Abſicht, die Seelen— 
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kenntnis auf ein paar mechaniſche Kunſtgriffe oder Stichproben zurück— 
zuführen, läuft genau in entgegengeſetzter Richtung zu dem, was ich für 
die Zukunft fordern möchte“, ferner aber, weil diefe Methode am allerwenigſten“ 


die Begabung für das Studium feſtſtellen kann, weil diefe überhaupt nur eine 


einzige Legitimation zu erbringen vermag: die Leiſtung. Das leitet bereits 
hinüber zu dem Teil des Themas, der von der praktiſchen Anwendung der Begabung 
ſpricht, alſo von Begabung und Beruf. Eine Menge von Anregungen wird hier 
gegeben nach der Richtung hin, wie auch der Lehrbetrieb der Univerſität in größere 
Lebensnähe gebracht werden, wie er durch „Lebenskunde“, „Sachkunde“, „Berufs- 
kunde“ zur ſpäteren Lebensarbeit des Studierenden direkte Beziehungen ſchaffen! 
muß: gute und tiefgehende Anregungen, wie ſie nur von einer Seite kommen 


können, bei der Verſtändnis für den tiefſten Sinn unſeres höheren Bildungsweſens . 


fih mit Verſtändnis für die geiſtigen und auch gefühlsmäßigen Anſprüche der F 
Jugend vereint. | 

Was das Bedeutungsvolle dieſer Reformvorſchläge ausmacht, ift das Jet f- 
bleiben auf dem Standpunkt, daß die Univerſität trotzdem keine Schule ſein und 
werden darf. Der Geiſt wiſſenſchaftlicher Forſchung würde darunter leiden, und 
auf die Seite des Verfaſſers wird fih jeder ſtellen, dem gerade die Univerſität die] 
tieſſten Eindrücke des geiſtig intellektuellen Lebens gegeben hat in ihrer beſonderen 
Form, als Gefäß des „objektiven Geiſtes“. Auch darin wird man ihm bedingungslos 
zuſtimmen, daß der Wert, die Höhe und Unvergleichlichkeit des akademiſchen Lehrers 
nicht bemeſſen werden darf nach ſeinem Lehrtalent. Mehr als die intereſſierteſte 
und dem Studenten ſich direkt zuneigende Lehrkraft vermag der Dozent zu wirken, 
der in ſcheinbaren Monologen die Schätze feines Geiſtes jo vor dem Hörer anê: 
breitet, daß er dieſen zur geiſtigen Mitarbeit zwingt und darum die Vorleſung zu 
dem macht, was ſie nach Sprangers feiner Deutung in ihrer höchſten Wirkung ſein 
muß: zum Wechſelgeſpräch. Es war bei einer Tagung des Bundes für Schulreform, 
in Breslau, wenn ich nicht irre, wo Direktor Gaudig ſich bei der Vertretung des 
entgegengeſetzten Standpunktes zu der Behauptung verſtieg, daß wir von einem 
Arbeitsprinzip in unſerem Unterricht nicht ſprechen dürfen, ſolange an der Univerſität 
„noch Vorträge gehalten würden“. Das innere Nein, das man dieſer Behauptung 
entgegenſetzte, es wird meiſterlich begründet durch Sprangers Ausführungen, und 
darum ift das, was bisweilen als Reſt verderblicher Scholaſtik angeklagt wird, 
nicht nur ein Gebiet der Lebensferne und des Buchwiſſens, ſondern — immer Um: 
geſtaltungen vorausgeſetzt, die aber aus ihrem Weſen erwachſen — die Stätte, an 
der Wiſſenſchaft in Selbſtwert und Selbſtgenügſamkeit ihren Reichtum ausſtrömt 
auf ihre geiſtigen Erben. 

Nach den bisherigen Feſtſtellungen konnte es faſt ſo ſcheinen, als handle es 
ſich bei dem Prüfen der Begabung, dem Studium, um eine interne Angelegenheit 
der Univerſität, oder doch nur ihrer akademiſchen Bürger oder höchſtens noch die 
Vorbereitung auf ihre Lebenslaufbahn und Wirkſamkeit im beſtimmt umgrenzten 
Kreis: wohl in die Tiefe, fraglos, aber doch umgrenzt und auf eine irgendwie 
geartete theoretiſche Formel gebracht. Aber damit ſind Weſen und Aufgabe von 
wiſſenſchaftlicher Anlage und Studium nicht erſchöpft oder auch nur ſittlich gerecht⸗ 
fertigt. Gewiß, einmal ift Studium und feine Umſetzung in die wiſſenſchaftliche 
Tat, wie jede ſtolze Lebensleiſtung, nicht gebunden durch weſensfremde Rüchſich⸗ 
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nahmen. Und Spranger findet Worte von großer Eindringlichkeit, die dieſes ihr 
königliches Eigenrecht betonen, das ſie inſonderheit mit der anderen Blüte geiſtigen 
Lebens, mit der Kunſt teilt: ſie darf gerade nicht einem falſchen Pragmatismus 
und einem bloßen Nützlichkeitszweck folgen, weil ſie dann ihrem eigentlichen Weſen 
untreu werden und die beſondere Form aufgeben würde, die der deutſche Geiſt 
ſich für ſeinen Anteil an der wiſſenſchaftlichen Arbeit der Welt geprägt hat. 

Ganz unwillkürlich wird die Aufſtellung eines ſolchen Nützlichkeitsſtandpunktes 
auh mit dem Kennwort „Amerikanismus“ bezeichnet und dadurch der Gegenſatz 
der Auffaſſungen über perſönliche Eigenart hinaus als eine Angelegenheit der 
Völker hingeſtellt. Und diefe Stellungnahme ijt der durchweg leitende Geſichts⸗ 
punkt. Auch die akademiſche Bildung iſt kein abſeitiges Lebensgebiet von ariſto— 
kratiſcher Abgeſchloſſenheit, ſondern die richtige Auswahl des akademiſchen Nach⸗ 
wuchſes ift eine Angelegenheit der Nation, wird eingereiht in den großen politiſchen 
Daſeinskampf Deutſchlands, will deſſen Spannung neue Kräfte zuführen. Darum 
begründet Spranger die verſchiedenen, einander bisweilen widerſprechenden Urteile, 
die ſtimmungs⸗ und weltanſchauungsmäßigen Hintergründe des ganzen Problems 
an den politiſchen Staats- und Lebensauffaſſungen, wie fie fih bei uns konzen⸗ 
trieren in den politiſchen Parteien. In der konſervativen Auffaſſung, die nicht 
geneigt iſt, der intellektuellen Begabung eine außergewöhnliche Förderung angedeihen zu 
laſſen, wirkt letzten Endes der Glaube mit, daß das Prinzip der Ausleſe ſich am beſten 
und ganz von ſelbſt durch die Vererbung von Fähigkeiten und auch Charakteranlagen 
vollzieht, daß ſomit die Totalität einer hochwertigen Anlage das Gut erleſener 
Geſchlechter, alter Familien iſt. Im Gegenſatz dazu ſteht die liberale Welt— 
anſchauung. Die Forderung „Freie Bahn für jedes Talent“ deckt ſich mit ihrem 
Satz der allgemeinen Menſchenrechte und deſſen ethiſcher Vollendung im Begriff 
der Humanität. Freie Berufswahl, geiſtige Freizügigkeit ſind ſeine Folgerungen, 
aber mehr vermag das liberale Dogma nicht' zu geben. Für Zeit und Geld noch 
zu ſorgen, würde dem ſtreng liberalen Staat bereits als eine Überſchreitung ſeiner 
Rechte gegenüber dem Individuum erſcheinen. Damit ſind die Grenzen des Nur— 
Liberalismus gezogen, und es ift ungemein eindrucksvoll, wie diefe hiſtoriſche Bedingt- 
heit aufgezeigt wird von einem Manne, deſſen Wahlheimat die Univerſität, die 
Schöpfung liberalen Geiſtes, iſt: deren freiheitliche Sonderrechte, deren Lehrfreiheit, 
Freiheit des Wohnens und Verkehrs, deren ganze liberale Lebensordnung er „mit 
allem Licht und Schatten bis zum letzten Hauch verteidigen würde“. 
Aber zur Füllung der vom Liberalismus geſchaffenen Hallen mit den Tüchtigſten 
und Geeignetſten reicht ſein Programm allein nicht aus. Deshalb muß ein dritter 
Grundſatz in der Geſtaltung unſeres öffentlich- rechtlichen und unſeres Bildungs- 
weſens mitwirken, den wir als den „ſozialen“ zu bezeichnen uns gewöhnt haben. 
Er ſtellt der freien Konkurrenz den Gedanken der Organiſation gegenüber, mit 
Anwendung auf unſer Programm ausgedrückt: „der Liberalismus vertritt den 
Grundſatz der natürlichen Ausleſe, der Sozialismus (ſofern er den 
ganz abſtrakten Gleichheitsgedanken überwunden Jan” den der Unter— 
ſtützung durch künſtliche Zuchtwahl.“ 

Der Überblick, der hier gegeben wird, zeigt die Entwicklung politiſcher und 
geſellſchaftlicher Grundrichtungen in dem Dreitakt, der unſer Leben zu beherrſchen 
ſcheint oder doch wenigſtens — ſeit der Dialektik Hegels mit Bewußtſein verwandt — 
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der wiſſenſchaftlichen Beweisführung in Fleiſch und Blut übergegangen zu fein 
ſcheint. So leſen wir: „Darin liegt das Eigentümliche dieſes ſozialen 
Staates, daß er durch die konſervativ-feudale, vor allem aber durch 
die liberaliſtiſche Geſellſchaftsordnung hindurchgegangen iſt und deren 
Geiſt und Leben in ſich aufbewahrt. Um das bewegte Spiel von 
Familientradition und Adelsbildung auf der einen, von freier Kon— 
kurrenz und individuellem Eifer auf der anderen Seite ſchließt ſich nun 
das Band einer unmerklich heilenden und beſſernden Organiſation.“ 
Die Theſe und Antitheſe find nur Vorſtufen zu einer notwendigen höheren Berein- 
heitlichung in der Syntheſe. Der Gedanke des bloßen Rechtsſtaates hat ſich überlebt 
wie alte feudaliſtiſche oder ſtändiſche Staatsideale, ein unſozialer Liberalismus 
wäre heute ebenſo unfruchtbar wie konſervativer Ariſtokratismus. Die neue Ausleſe, 
die Ariſtokratie der Begabten, ſie wird uns hinüberführen auch zu neuen Geſtaltungen 
des Staatslebens. Worte fallen uns ein wie: „Sozialliberalismus“, „Scozial— 
imperialismus“, die den Inhalt unſeres neuen Staatsbürgerbewußtſeins andeuten. 
Im Hinblick auf den Wert für den Staat und ſeinen lebendigen Ausdruck, das 
Volk, die Nation, wird auch von Spranger die Leiſtung der Begabten betrachtet. 
Der einzelne iſt Teil des Ganzen, ſein Wert iſt zu meſſen an der Steigerung, 
die das Allgemeine davon erfährt. „Der einzelne trägt in ſeinem ganzen 
Bildungsweg eine Verantwortung für den Staat; aber auch der Staat 
iſt ſich der Verantwortung für den Bildungsweg des Einzelnen bewußt. 
Beides iſt bis zur Identität ineinander verbunden.“ 

Wenden wir uns zum Schluß noch der Frage zu, die die eingehende Behandlung 
dieſes Themas nicht nur als eine allgemeine und nationale Angelegenheit, ſondern 
in dieſen Blättern auch als eine beſondere Sache der Frauen rechtfertigt: In— 
wieweit dürfen wir die Anregungen für uns benutzen, was haben die Frauen dieſer 
Einſchätzung von wiſſenſchaftlicher Begabung und Studium zu entnehmen? 

Der Verfaſſer ſelbſt ſpricht nur immer von „jungen Männern“. Wir nehmen 
ihm das nicht übel. Es mutet ganz heimatlich an, erinnert an jene Zeit ſeliger 
Studientage, da es grundſätzlich in der Univerſität nur die eine Anrede gab: „Meine 
Herren“. Und außerdem wiſſen wir, wie Spranger zur Arbeit der Frauen ſteht, 
ferner betont er an einer Stelle, daß man bei dem jungen Mann „das junge 
Mädchen“ immer ſtillſchweigend ergänzen möge. So ſei die Anwendung auf das 
Frauenſtudium gejtattet; fie ſcheint mir vor allen Dingen in drei Punkten möglich. 
Erſtens ift es ſehr lehrreich, was über die beſondere Art der wiſſenſchaftlichen 
Begabung geſagt wird, die weder der des Künſtlers noch des Gemütsmenſchen, 
weder dem religiöſen Gemüt noch dem liebestätigen Geiſt gleicht, der ſich darum 
in der akademiſchen Luft auch nicht heimiſch fühlen kann. Dieſe Mahnung mag 
an die Adreſſe aller derer gehen, die einer ſo auf Gemütswerte oder ſozialen 
Tätigkeitsdrang geſtellten weiblichen Natur eine ihrer Begabung entſprechende 
Bildung nicht gönnen wollen, die darum die „höhere“ ſoziale Berufsſchule ablehnen 
und meinen, alle dahingehende Bildung könne nur auf der Univerſität geholt 
werden. Ein Zweites: Alles, was gegen die ſchlecht vorgebildeten Schüler, die 
Begabungshemmung durch falſche Vorbereitung auf die Univerſität gejagt ift, it 

zugleich ein Angriff auf den „vierten Weg“. In unſerem Kampf gegen denſelben 
haben wir ja ſtets in den Univerſitätsprofeſſoren unſere beſte Stütze gehabt. Das 
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Wort von der „ungeſunden Überfüllung durch die Lehramtskandidaten“ 
trifft ihn ebenſo wie die Klage darüber, daß jetzt auf der Univerſität jedes 
lateiniſche Wort überſetzt und jede mathematiſche Formel abgeleitet werden muß, 
ſo daß ſchließlich kein Dozent mehr weiß, auf welchen Grund er ſeine Vorleſung 
ſtellen ſoll. Und nun ein Drittes: Wenn als höchſte Probe, aber auch zu gleicher 
Zeit Betätigungsmöglichkeit wiſſenſchaftlicher Begabung die Dozentur bezeichnet 
wird und zahlreiche vorzügliche Vorſchläge gemacht werden, um gerade ſie der 
unberechtigten Anwendung zu entziehen, ſo müſſen alle dieſe Erleichterungs— 
möglichkeiten auch auf die Frauen ihre Anwendung finden. Denn der allein 
unbedingte Beleg der wiſſenſchaftlichen Begabung iſt die Leiſtung, aber die weibliche 
Leiſtung hat bisher ihre Möglichkeit nicht erweiſen dürfen. Selbſtverſtändlich darf 
hier noch weniger als anderswo das Mittelmaß ſich ausbreiten. In der Dozenten- 
laufbahn muß das unter der Hülle feſtgefügter Normen freie, abgeſtufte, friſch 
pulſierende Leben, das wir in der geſtaltungsreichen Begabungsſchule ſehen, auf— 
gipfeln, dadurch eine geſamte Schulorganiſation krönend, deren Merkmal nicht 
Gleichheit, ſondern Gleichwertigkeit iſt, in dem Sinne, wie jedes Organ zum Leben 
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Mittwoch, 28. März. 


Eine ſehr ſtrenge neue Anordnung über die Beſchlagnahme von Getreide und Hülſen⸗ 
früchten. Es werden die noch in Händen der Erzeuger befindlichen Vorräte an Brotgetreide, 
Gerſte, Hafer und Hülfenfrüchten, allein oder mit anderen Früchten gemengt, desgleichen 
auch Schrot (Graupe und Grütze) und Mehl, das aus dieſen Früchten hergeſtellt iſt, für 
die Ernährung des Volkes in Anſpruch genommen. 

Von der Beſchlagnahme frei bleiben nur gewiſſe Mengen, die zur Ernährung des 
Unternehmers des landwirtſchaftlichen Betriebes und der Angehörigen ſeiner Wirtschaft 
(Selbſtverſorger), für die Fütterung der in den landwirtſchaftlichen Betrieben gehaltenen 
Tiere und für Saatzwecke unbedingt notwendig ſind und außerdem die Mengen, die auf 
Grund eines beſtimmten Kontingents den Nährmittelbetrieben überlaſſen ſind. 

Durch dieſe Bekanntmachung wird die Nachprüſung der befriedigend ausgefallenen 
Getreidebeſtandsaufnahme vom 15. Februar 1917 und die dort angegebene Requiſition der 
Vorräte geſetzlich angeordnet. Es werden beſchleunigt Ausſchüſſe gebildet, »die unter 
Zuziehung von Militärperſonen die Nachſchau bei den Landwirten durchzuführen haben. 

n jeder Gemeinde fol der Gemeinde vorſteher als Auskunftsperſon beteiligt werden. Die 
aus den einzelnen Betrieben abzuliefernden Mengen ſollen möglichſt ſofort entnommen und 
in einem von der Gemeinde zu ſtellenden Lager aufbewahrt werden. Soweit Getreide und 
Hülſenfrüchte auch jepe noch nicht ausgedroſchen find, ſoll eine möglichſt ſorgfältige Schätzung 
der Körnermengen erfolgen, und es werden auch Vorbereitungen getroffen, die erforderlichen 
Dreſchſätze und Kohlen durch Vermittlung der Kriegsamtſtellen zu beſchaffen und Arbeits- 
kräfte bereitzuſtellen, damit der Ausdruſch möglichſt bald überall zu Ende geführt werden kann. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 14 ff. 1917. 
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Vorräte, die nicht freiwillig abgeliefert werden, werden den Eigentümern durch 
die Ausſchüſſe weggenommen, ſolche, die verheimlicht oder abſichtlich verſchwiegen werden, 
verfallen ohne Entſchädigung dem Kommunalverbande. 

Bei der den Landwirten zu gewährenden Entſchädigung wird von den jeweils geltenden 
Höchſtpreiſen ausgegangen: falls die Ware nicht vollwertig iſt, wird ein entſprechend 
niedrigerer fur 9 bezahlt. Die zur Zeit geltenden Höchſtpreiſe für Brotgetreide der Ernte 1916 
(in Berlin für Roggen 220 /, für Weizen 260 æ) bleiben beſtehen. 

Aus der Verfügung ſieht einen der Geiſt der kommenden harten beiden Monate an, 
und man begreift, daß trotz aller amtlichen Fehler und Irrtümer und aller privaten Miß⸗ 
bräuche es doch etwas Gewaltiges iſt — etwas Einzigartiges —, daß wir ſolche Methoden 
mit Ausſicht auf Erfolg anwenden können, während man in England ſich nicht zu rationieren 
getraut und Rußland ſich auflöſt. Die ſtaatliche Maſchine muß ihre äußerſte Kraft her⸗ 
geben, aber ſie wird es leiſten. 

In Berlin eine große Zirkus⸗Buſch⸗Kundgebung zur Kriegsanleihe — das Ceterum 
censeo jeder Stunde und jedes Unternehmens: Zeichne die Kriegsanleihe! Hilf den 
ſchweren Wagen noch das letzte ſteilſte Stück des Berges hinaufwuchten. 


Donnerstag, 29. März. 


Es ſchneit und ſtürmt. Die Elbe iſt dunkelſtahlgrau unter ſauſenden Schneewolken. 
Und der Sand des Ufers iſt die einzige Farbe in dem winterlichen Bild und drängt ſein 
unwirtliches Gelb triumphierend heraus. Heute ſtanden wieder die Frauen mit den Kinder- 
wagen beim Kohlenholen in zugigen Höfen und der Wind faßte ihre Tücher und Röcke und 
zerwehte ihre Haare. Und man redet ſich jeden Tag wieder vor: dies muß ja aufhören, 
ın. längſtens zwei Wochen oder ſchlimmſtenfalls noch ein bißchen länger. Einmal muß ja 
alles leichter werden durch Sonne und Frühling. 

Im Reichstag werden die Steuervorlagen behandelt. Zunächſt Zuſchlag zur Kriegsſteuer. 

Angenommen werden die Entſchließungen des Ausſchuſſes, die eine Statiſtik nach den 
verſchiedenen Erwerbsgruppen und Berufsſtänden verlangen, aus der hervorgeht, in welchem 
Maße die Vermögen der Einzelperſonen durchſchnittlich innerhalb dreier Jahre geſtiegen 
ſind. Weiter ſoll feſtgeſtellt werden, in welchem Maße die verſchiedenen Erwerbsgruppen 
am Wehrbeitrag, an der Beſitzſteuer und der Kriegsſteuer beteiligt ſind. Bei künftigen 
Steuervorlagen ſoll der Familienſtand berückſichtigt werden. 

Das Geſetz über die Sicherung der Kriegsſteuer, wonach 60% des Gewinns der 
Erwerbsgeſellſchaften zur Sicherung der Kriegsgewinnſteuer zurückgeſtellt werden ſollen, 
wird ohne Ausſprache angenommen. Dann folgt die Beratung der Verkehrsſteuer, in der 
die Meinungen weiter auseinandergehen. 

Im Herrenhaus Rüctzugsgeſechte Eine Erklärung der Rechten, daß ſie „nach wie 
vor gewillt ſei, alles Trennende zu vermeiden und die Einigung aller Kräfte anzuſtreben “. 
Und eine humorvolle Erklärung des Oberbürgermeiſters von Berlin, die Form, in der die 
Diätenvorlage abgelehnt ſei, müſſe die Annahme beſtärken, daß das Herrenhaus in ſeiner 
Mehrheit der Fortentwicklung des Verfaſſungslebens entſprechend den Bedürfniſſen der 
Gegenwart entgegen ſei. Die Zuſammenſetzung des Herrenhauſes müſſe durch weitblickende 
Berückſichtigung der erwerbstätigen Stände verändert und den breiten Schichten des Volkes 
Anteil an der Beſtimmung der Geſchicke des Staates gegeben werden. — — 

Es iſt eines der größten und troſtvollſten Erlebniſſe, zu ſehen, wie ganz von ſelbſt 
jede ſchwere Leiſtung, jede brennende Wunde und bittere Träne dieſer Zeit zu einem ſtillen 
ſtetigen Machtzuwachs des Gedankens der verantwortlichen Mitwirkung aller im Staat 
wird. Der Weg dieſes, die Menſchen überwältigenden moraliſchen Sieges, der ſelbſterrungenen 
Freiheit, iſt einer der deutlichſten Züge im wirren Bilde dieſer Tage. Möchte nur recht⸗ 
zeitig die Tat dieſem inneren Vorgang Ausdruck geben! 

Die Verkehrsſteuer iſt im Reichstag angenommen, mit Zuſatzantrag von Liz. Mumm, 
die Fahrkahrten unter 35 ½ ſteuerfrei zu laffen. Angenommen wurde auch die Kohlen- 
ſteuer. Dabei wurde die Beſtimmung, daß von Preßkohlen ſtatt 20 nur 15% des Wertes 
beſteuert werden ſollen, geſtrichen. Sehr lebhaft waren die Debatten im Vergleich zu der 
üblichen Friedensaufregung über dieſe Dinge wieder nicht. | 


Freitag, 30. März. 


Große Tage des Reichstags. Kanzlerrede zum Wahlrecht, die etwas innerlich 
Unzeitgemäßes, Lahmes und Unheroiſches hat, das einen ungeduldig macht. Gewiß — die 
innere Einheit kann durch ein Balancieren der vorhandenen Gegenſätze gewahrt werden, 
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ſie kann aber auch ſozuſagen auf produktivem Wege geſchaffen werden, indem die Verwirk⸗ 
lichung des geſchichtlich Notwendigen die Zögernden mitreißt und die Widerſtrebenden abſtößt; 
ein Mehrheitswille, in den eine ſolche unausdenkbare und unüberſehbare Fülle von Leiſtungen, 
Leiden, Hoffnungen in dieſen blutigen drei Jahren eingebettet wurde, hat ein geſchichtliches — 
man kann ſagen, ein göttliches Recht, von dem anders geſprochen werden muß als mit 
ſolchen Obs und Wenns und „nüchternen Abwägungen “. 

Von der Fortſchrittlichen Volkspartei und den Nationalliberalen ſind zwei Anträge 
eingebracht: Die Fortſchrittliche Volkspartei fordert, der Reichstag wolle beſchließzen, den 
Herrn Reichskanzler zu erſuchen, unverzüglich dahin zu wirken, daß in allen deutſchen 
Bundesſtaaten eine konſtitutionelle Berja fung geichaffen werde, mit einer Volksvertretung, 
die auf allgemeinem, direktem und geheimem Wahlrecht beruht. ZZ 


Die Nationalliberalen Baſſermann und Genoſſen fordern den Reichstag auf, einen 
beſonderen Ausſchuß von 28 Mitgliedern (Verfaſſungsausſchuß) zu bilden für die Prüfung 
verfaſſungsrechtlicher Fragen, insbeſondere der Zuſammenſetzung der Volksvertretung und 
ihres Verhältniſſes zur Regierung. 


Sonnabend, 31. März. 


Der Reichstag geht zu Ende mit der Annahme des nationalliberalen Antrags, auf 
den ſich alle Parteien mit Ausnahme der Konſervativen geeinigt hatten. Danach ſoll 
alſo ein aus 28 Mitgliedern beſtehender Verfaſſungsausſchuß eingeſetzt werden, dem alle 
einſchlägigen Anträge überwieſen werden. Damit iſt ein Einfluß des Reichstags auf die 
Verfaſſungsform der Bundesſtaaten poſitiv eingeleitet, ein Schritt von ſo großer Tragweite, 
daß ſich die geſamte Linke darauf einigen konnte. Annahme gegen 33 Stimmen. 


Das Kriegsamt richtet eine dringende Mahnung an die Landbevölkerung: 


„Im Einvernehmen mit dem Preußiſchen Staatskommiſſar für Volksernährung, Exzellenz. 
Michaelis, ordne ich an, daß die Kriegswirtſchaftsämter ſich ſofort mit den ihnen unterſtellten 
Kriegswirtſchaftsſtellen in Verbindung 15 0 um in weiteſten Kreiſen der Landbevölkerung in 
allen Teilen des Landes auf die außerordentlich ſchwierige Lage hinzuweiſen, in der ſich die 
ſtädtiſche Bevölkerung und die der Induſtrie, beſonders der Rüſtungsinduſtrie, befindet. Die Kriegs- 
wirtſchaftsſtellen müſſen durch ihre landwirtſchaſtlichen Mitglieder und andere geeignete Perſönlich— 
keiten jedem Landwirt dies klarmachen. Es nützt nichts, wenn ſchriftliche Anordnungen erlaſſen 
werden, auch größere Verſammlungen allein haben keinen Zweck; nur das von Mund zu Mund 
geſprochene Wort kann hier helfen. Lehrer und Geiſtliche müſſen herangezogen werden. Es muß; 
jedem Landwirt zum Bewußtſein kommen, daß jedes Pfund Korn, das er über das unbedingt 
notwendige Maß in ſeiner Wirtſchaft verbraucht, ein Unrecht gegen die Geſamtheit iſt und unſeren 
Feinden nützt. Ye Kartoffel und Kohlrübe, die noch irgend zur menſchlichen Nahrung gebraucht 
werden kann, muß der ſtädtiſchen Bevölkerung zugeführt werden. Können die Kohlrüben nicht ſofort 
jetzt verwendet werden, ſo ſind ſie einer Trocknungsanſtalt ſchleunigſt zuzuführen, damit ſie nicht ver— 
derben. Auf eine reſtloſe Abführung von Molkereiprodukten iſt immer wieder hinzuweiſen. Kein 
. Erwachſener ſollte auf dem Lande Vollmilch trinken. Vollmilch iſt nur für Kinder und 

ranke und zur Bereitung von Butter. Es dürfen nur zur Zucht geeignete Kälber aufgezogen 
und dieſe nur in den erſten Wochen mit Vollmilch gefüttert werden. 

Es muß in dieſen Beſprechungen darauf hingewieſen werden, daß es keinen a hat, ſich 
über Maßnahmen, die bisher getroffen ſind, zu unterhalten und ſonſtige rückwärtige Betrachtungen 
zu machen, ſondern nur mit allem Nachdruck muß gefordert werden, daß alle Nahrungsmittel reſtlos 
den zuſtändigen Stellen zugeführt werden. Ich erwarte, daß die Kriegswirtſchaftsämter und die 
Kriegswirtſchaftsſtellen ſich des Ernſtes der Lage bewußt werden, und daß die Leiter der Kriegswirtſchafts— 
ämter ſich perſönlich davon überzeugen, daß in allen Kreiſen mit allem Nachdruck darauf hingearbeitet 
wird, alle Lebensmittel den ſtädtiſchen und Induſtriearbeiiern zuzuführen.“ 


Sonntag, 1. April. 


Eine neue Bekleidungsregelung. Einen Bezugsſchein auf neue Sachen bekommt jetzt 
nur noch, wer nachweiſt, daß er eine gewiſſe Mindeſtausſtattung nicht beſitzt. Ein weibliches 
Weſen darf z. B. nur haben: zwei Alltagskleider, ein Sonntagskleid, einen Rock, zwei 
Bluſen, einen Mantel oder Umhang — entſprechend Mindefibedarf an Wäſche, über dieſen 
Beſtand hinaus ſollen keine Bezugsſcheine gegeben werden. Es iſt anzunehmen, daß 
dieſe Beſtimmung die Abgabe von alten Sachen ſehr fördern wird, an denen trotz aller 
Mahnungen und Bitten gerade Frauen, die viele Kleider haben, oft ſinnlos ſeſthalten. 
Dabei wundert man ſich immer darüber, daß bis jetzt den Frauen aller Schichten irgend— 
eine Einengung ihrer Neuanſchaffungen äußerlich gar nicht anzuſehen iſt. Nur die 
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Stiefel des deutſchen Volkes ſind nicht mehr ganz auf der Höhe; geflickte Schuhe ſind weiter 
hinauf als ſonſt zugelaſſen. l 

Der erſte Aprilſonntag nimmt einen kleinen, ſchüchternen Anlauf zum Frühlinghaften, 
wenn auch mit Regen. i 


Montag, 2. April. 


Heute aber iſt wirklich ein Frühlingstag mit Sonne, Tauwind und Erdgeruch. Die 
Damen gehen Sommerhüte kaufen. 

In Bayern dürfen nichthilfsdienſtpflichtige Perſonen (alfo vor allem Frauen) nach 
einer neuen Verfügung des Kriegsminiſterims als häusliche Dienſtboten oder für gewerbliche 
Betriebe nicht angenommen werden, wenn fie nicht während der letzten 12 Monate mindeſtens 
5 Wochen in der Landwirtſchaft gearbeitet haben. Damit iſt doch im Grunde eine Er— 
weiterung der Hilfsdienſtpflicht auf die Frauen ausgeſprochen. Wie und durch wen dieſe 
Kontrolle durchgeſührt werden kann, iſt einem freilich nicht ſehr deutlich, und ebenſo weiß 
man nicht recht, was die 6 Wochen nützen ſollen — die mittelbare Wirkung der Erſchwerung 
anderer als landwirtſchaſtlicher Arbeit wird jedenfalls in dieſem Erlaß mehr bedeuten als 
die Sechswochen-Dienſtleiſtung an ſich. Eine allgemeine Rechtsfrage taucht einem dabei 
auf: was bedeutet eigentlich das ganze Hilfsdienſtgeſetz mit all ſeinen Kautelen, wenn von 
militäriſcher Seite doch beliebige Erweiterungen vorgenommen werden können? 

Was übrigens die Landarbeit angeht, fo ift nach unſeren bisherigen kriegsamtlichen 
Eindrücken die Bereitſchaft der ſtädtiſchen Frauen, hinauszugehen, größer als die der Land- 
wirtſchaft, ſie zu verwenden. Vielleicht wird es noch anders, wenn nun wirklich die Arbeit 
beginnen kann. Auf der Alſter waren die erſten Ruderboote zu ſehen. 

Aus den Kreiſen des rechtsorientierten Nationalliberalismus des Induſtriegebiets 
erheben fih Stimmen gegen die Stellung der Reichstagsfraktion zu dem Wahlrechtsantrag. 

Eine ſehr erhebliche Erhöhung der Kriegsbeihilfen für die Beamten haben die Bundes- 
ſtaaten übereinſtimmend beſchloſſen. 


Dienstag, 3. April. 


Referentinnenſitzung im Kriegsamt in Berlin. Die nahe und notwendige Arbeit, die 
uns dort zuſammenführt, ſchwächt den Eindruck der amerikaniſchen Entſcheidungen, die man 
mit den Heling in den Sitzungsſaal trägt, unwillkürlich ab. Auch die Konferenz im 
Hauptquartier, die den heutigen Tag zu einem politiſchen erſter Ordnung macht, muß im 
Hintergrund der Gedanken bleiben, ſo ſehr man die Spannung im Menſchengedränge des 
Potsdamer Platzes fühlt. 

Der „Vorwärts“ antwortet auf eine angebliche Außerung des ruſſiſchen Sozialiſten— 
führers, die den deutſchen Sozialdemokraten die Abſchaffung der Dynaſtie Hohenzollern zu 


einer Art Freundſchaftsbedingung macht, daß das deutſche Volk ſeine n Angelegenheiten 


allein regeln müſſe, im übrigen nicht antimonarchiſch, ſondern demokratiſch ſei. Bei Ge— 
währung des allgemeinen Wahlrechts würde der republikaniſchen Agitation in Deutſchland 
der Boden entzogen ſein. 


Mittwoch, 4. April. 


In Bremen. Die Züge find jetzt vor Oſtern, da keine Sonderzüge für den Oſter⸗ 
verkehr eingeſchoben werden, unbeſchreiblich überfüllt. den Bremen iſt die Ernährungs⸗ 
regelung beſonders gut, dank einer ſchon jeit langem vorbereitenden Verſorgungswirtſchaft. 

Die Kältewelle, die noch einmal wieder angekündigt wurde, ſcheint zu kommen. 
Jedenfalls lag einmal wieder Schnee über der Heide. 


„ Donnerstag, 5. April. 


Ein Bewirtſchaftungsplan für Obſt und Gemüſe iſt erlaſſen. Beides ſoll nur im 
freien Verkehr abgegeben werden, aber mit Höchſtpreisfeſtſetzung für den Erzeuger von der 
Reichsſtelle, für Groß- und Kleinhandel durch die Kommunalbehörden. Mit Hilfe des 
Schlußſcheins ſoll der Gang der Ware vom Erzeuger durch den Handel kontrolliert werden. 
Alle Lieferungsverträge müſſen ſchriftlich geſchloſſen und durch die Reichsſtelle genehmigt 
werden. Das alles ſcheint einmal wieder theoretiſch richtig — ob es praktiſch arbeitet, 
muß man abwarten. 

Es wird ſehr zum Mairübenanbau geraten, weil die Mairübe das einzige halbwegs 
ergiebige Frühgemüſe ift, das als Kartoffelerſatz in Betracht kommt. Die Organisation 
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der Butter- und Eierſammelſtellen ift ſchon ſehr weit ausgebreitet: in Preußen ſind 
18 000 Stellen für Butter und etwa 2400 für Eier. 

Die Munitionsarbeiter werden diesmal zwei Oſterfeiertage bekommen, die Land— 
wirtſchaft wird ermahnt, durchzuarbeiten, und die Möglichkeit der Beſtellung auszunutzen, 
ſobald fie da ift. 

Freitag, 6. April. 


Am ſehr frühen Morgen des Karfreitag Rückfahrt nach Hamburg im fabelhaft über- 
füllten Kölner Nachtſchnellzug. Man ſteht AU nahha in den Korridoren. Das Land 
iſt wie im Januar. Im Schnee, der Tannen und Heidekraut zudeckt, gleißen die tg bei 
tümpel wie Meſſing, und dies Weiß und Gelb find weithin die einzigen Farben unter dem 
runden roten Schild einer winterlichen Sonne. 

Man hört den Geſprächen der Urlauber zu, kluge, aufrechte, kritiſche Holſten, Matroſen 
und Feldgraue, die ſehr genau die Zeitungen verfolgen und eine deutliche und ſtolze Sprache 
über die Notwendigkeit eines neuen Wahlrechts führen. Man bekommt einen ſehr klaren 
Eindruck, daß hier eine Grundbedingung weiteren guten Willens liegt, die erfüllt werden 
muß, und zwar bald. 


Sonnabend, 7. April. 


Der Vorabend des Oſterfeſtes ift ein wenig weicher als der winterliche Karfreitag. 
Etwas von der ewigen, frühlingsträumeriſchen, erwartungsvollen Frömmigkeit dieſes Tages 
lebt im Hintergrunde der ſchweren Entſcheidungen, die er bringt: Annahme der Kriegs— 
reſolution durch das Repräſentantenhaus der Vereinigten Staaten. Das alles bedeutet 
Kriegsverlängerung — ſo ſagt man ſich verſtandesmäßig. Aber irgendein Gefühl (oder iſt 
es nur eine falſche Spiegelung alter hoffnungsvoller Oſterſtimmungen?) wehrt ſich gegen 
dieſe Einſicht und weiß von Frieden, der dicht unter dem Horizont des Heraufziehens 
wartet. Ob es recht behält? Oder iſt es nur Sehnſucht und Schwäche, die einen über— 
tommt, wenn am lichten Spätnachmittag die Amſel pfeift und man dem Gärtner zuſieht, 
der die dunkle Erde umwirft und die letzten trockenen Blätter vom Raſen ſtreift? 


Oſtern, 8. und 9. April. 


Die Oſterzeitung bringt die Ankündigung der preußiſchen Wahlrechtserneuerung durch 
den Kaiſer — eine unverbrüchliche, auch durch Kanzlerkriſen nicht mehr aufzuhebende Ver— 
briefung der Verſprechen, die der Reichskanzler gegeben hat. „Nach den gewaltigen Leiſtungen 
des ganzen Volkes in dieſem ſurchtbaren Kriege iſt nach meiner Überzeugung für das 
Klaſſenwahlrecht in Preußen kein Raum mehr; der Geſetzentwurf wird ferner unmittelbare 
und geheime Wahl der Abgeordneten vorzuſehen haben“ — — „Das Herrenhaus wird den 
gewaltigen Anforderungen der kommenden Zeit beſſer gerecht werden können, wenn es in 
weiterem und gleichmäßigerem Umfang als bisher aus den verſchiedenen Kreiſen und Berufen 
des Volkes führende, durch die Achtung ihrer Mitbürger ausgezeichnete Männer in ſeiner 
Mitte vereinigt.“ 

Das ſind die Grundlagen, an die ſich dann ſpäter der Kampf der Meinungen 
anſchließen kann, der Kampf um das „allgemeine gleiche Wahlrecht“, das dieſer Erlaß ſelbſt 
nicht verſpricht. Das Wort, daß „unſer innerpolitiſches Leben von dieſer Frage befreit 
werden ſolle“, geht einem beſonders zu Herzen als Ausdruck dafür, daß Kaiſer und Kanzler 
das Klaſſenwahlrecht als Druck ur der gemeinſamen politiſchen Arbeit des Volkes mit- 
fühlen. So werden trotz der Einſchränkungen Tauſende heute die politiſche Oſterſtimmung 
dieſes Erlaſſes fühlen und ihren befreienden Sinn. 

Auch ſonſt iſt es heute ſonnig und feſtlich. Die Alſter funkelt von Sonne und wimmelt 
von Booten, und ein kreiſender Kranz von Spaziergängern füllt ringsum die Uferwege. 
Das ſieht alles ſo traumhaft friedlich aus — — Oſterſpaziergang wie ſedes Jahr, Kinder, 
Hunde, geputzte Menſchen im winterlichen Pelzkragen und voreiligen Frühlingshut. Der 
Nachbar harkt bis zur ſinkenden Dämmerung die Wege in ſeinem Garten, und die Amſel 
pfeift in den Abendhimmel. Von irgendwoher ſtellen ſich troſtvolle Worte ein: „Bangt 
nicht vor Riſſen, Brüchen, Wunden, Schrammen. Der Zauber, der zerſtückt, ſtellt neu 
zuſammen“ — — 

Dienstag, 10. April. 


Und während wir uns ein wenig von der Oſterſtimmung hinnehmen ließer, begann 
draußen die ſchwere Schlacht bei Arras — die Fanfare für einen neuen furchtbaren 
Vaffengang. Durch die Straßen fegt der Schnee in ſchweren, dicken Flocken. An der 
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Bucht ſtehen die frierenden Frauen in einem ganzen Park von Handwagen jeder Art vor 
der Kohlenſchute und warten einmal wieder. Wie viele Stunden mögen fie verwartet 
haben in dieſem unbarmherzigen Winter! N 

Die ia der Krankenkaſſen, wo man ihrer anſichtig wird, zeigen dabei einen 
relativ günſtigen Stand. 

In der Berliner allgemeinen Ortskrankenkaſſe find am 1. Januar 1917 274.600 Frauen 
gegen 118 901 Männer verfichert geweſen. Während ſonſt die . viel koſtſpieligere 

itglieder der Kaſſen ſind als die Männer, iſt gleichwohl die Krankheitsziffer, wenn ſie 

auch in dieſem Winter hoch war, nicht ſo hoch geweſen wie im Frieden. Dieſe Berliner 
Erfahrung finde ich hier im Bezirk vielfach beſtätigt. Nur die verheirateten arbeitenden 
Frauen haben hohe Krankheitsziffern, was gar nicht wundernehmen kann. 


Mittwoch, 11. April. 


Geſtern abend eine Frauenverſammlung zur Kriegsanleihe. Die Frauenvereine 
haben, auch durch ſyſtematiſche Landpropaganda, gut gearbeitet. Daß Hunderte ſich durch 
den naſſen Schnee zu einem finanzwiſſenſchaftlichen Kolleg über die Anleihen durcharbeiteten, 
ift nicht ein geringer Beweis ſtaatsbürgerlichen Pflichtgefühls. Über die nächtlichen Straßen 
ſpannten die großen Bäume vielmaſchige weiße Netze — ein Bild wie vom Weihnachtsabend. 

Vorher Beratungen im Bezirksverein der Ingenieure über die Möglichkeiten der 
Mehreinſtellung von Frauen. Das Hauptproblem ſcheint überall, daß für qualifizierte 
Arbeit Frauen aus Schichten gewonnen werden müßten, in denen ein unberechtigtes Vor⸗ 
urteil gegen die Fabrikarbeit und die leidige Vorliebe für die Schreibtätigkeit herrſcht. 

Die Hamburger Hochbahn hat Frauen als Fahrerinnen eingeſtellt. Ein recht ver⸗ 
antwortlicher Poſten! 
| Donnerstag, 12. April. 


Die „Deutſche Tageszeitung“ richtet an die Landwirte die Bitte, den amtlichen 
Kommiſſionen, die jetzt die Nachprüfung der Beſtände an Nahrungsmitteln auf dem Lande 
durchzuführen haben, „ihre Mitarbeit willig zur Verfügung zu ſtellen und zur ſchnellen 
Durchführung der nen) ſoweit ſie bei ihnen liegt, nach Kräften behilflich zu ſein. 
Daß jeder Landwirt, ganz abgeſehen von der geſetzlichen Pflicht und den ſtrengen Straf- 
androhungen, dem Vaterlande wie ſeinem Berufe ſchuldig iſt, den Kommiſſionen zu einer 
uverläſſigen und richtigen Feſtſtellung ſeiner Vorräte zu helfen, brauchen wir nicht erſt zu 
agen Wir können dem Pflichtgefühl und dem patriotiſchen Sinn der Landwirte vertrauen, 
möchten aber unſererſeits noch ausdrücklich betonen, daß, wie die Dinge jetzt liegen, kein 
Landwirt ſich dem Ernſt der Lage, der zu dieſer Maßnahme geführt hat, verschließen darf.“ 

Die auf Verfaſſungsreformen drängenden Kraſte werden allenthalben lebendig: in 
Mecklenburg, im Königreich Sachſen, in Bayern (gegen die Zuſammenſetzung der Reichsrat⸗ 
kammer), in Braunſchweig, in Hamburg. Der Oſtererlaß wird all dieſe Bewegungen 
kräftig beflügeln. 

Ein Geſpräch auf dem Wege zu einem Vortrag über Kriegsfürſorgefragen: in ſehr, 
ſehr vielen — vielleicht den beſten — Menſchen iſt nach der ungeheuren Anſpannung, dem 
Einſetzen aller Kraft in extenſive Arbeit eine ganz ſtarke Sehnſucht nach Begrenzung, 
Innenleben, Stille. Vielleicht wird das die entſcheidende Seelenſtimmung der nächſten 
Zeit ſein. Die Frage iſt, ob die äußeren Verhältniſſe danach ſind, daß wir ihr nachgeben 

dürfen. Aber ſie iſt ſo ſtark, ſo naturgewaltig, daß ſie ſich durchſetzen wird, bei Alten und 
Jungen. Vielleicht vorübergehend, aber zunächſt gewiß. 


Freithg, 13. April. 


Eine deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft für Oſterreich iſt, nach dem Muſter der 
deutſchen, geſchaffen und hat ſchon mehr als 2000 Mitglieder mit 800 000 ha Kulturfläche 

Beim Leſen einer Rede von Lloyd George: kein edles Wort ift in der Geſchichte 
jemals fo herabgewürdigt durch heuchleriſchen Mißbrauch wie das Wort „Freiheit“ Es 
ließe fih eine Satire ohnegleichen über die Rolle dieſes Wortes als Mittel zum Zweck 
ſchreiben. Man kann nicht begreifen, daß irgendein Menſch es noch in den Mund nehmen 
und anhören mag. Wie primitiv müſſen Gefühl und Geſchmack derer fein, die dieje Tiraden 
noch ertragen oder gar beifällig aufnehmen! 
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Sonnabend, 14. April. 


Heute beginnt die Verkürzung der Brotration um 30 Gramm pro Tag. Dafür ſoll 
es wieder überall die Menge von ¼ Pfund Kartoffeln täglich geben und eine Fleiſchzulage 
von ½ Pfund pro Woche. Von allen Einſchränkungen iſt die Brotverkürzung bei den 
Ernährungsſitten der meiſten a ag die härteſte. Sie wird auch beim Heer 
durchgeführt. Man ſieht die hochaufgeſchoſſenen Jungmannen bei der Kriegsamtſtelle mit 
ihren langen, rundungsbedürftigen Gliedmaßen an und denkt: wie werdet ihr immer hungrigen 
armen Kerle die Verkürzung und den Wegfall der Jugendlichenzulage überſtehen? 

Dafür aber ſcheint nun, endlich! der Frühling uns zu helfen. Heute iſt's warm 
und hoffnungsvoll draußen. 


Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hat ſich vom Kriegsernährungsamt die 
Verſicherung geben laſſen, daß die Erhöhung der Fleiſch⸗ und Kartoffelration auch wirklich 
durchgeführt werden wird. Dieſe Zuſicherung iſt für die große Mehrzahl der Bedarfsbezirke 
erfüllt. Für die anderen wird bis dahin noch eine Mehlzulage geliefert. Die General- 
kommiſſion fügt hinzu: „Die engliſche Abſperrung vom Auslandsmarkt macht die Zufuhr 
von Lebensmitteln unmöglich und legt uns ſchwere Entbehrungen auf. So bitter es iſt, 
dieſe Tatſache zu konſtatieren, ſo wenig beſeitigen wir ſie durch Handlungen, die der 
Einheitlichkeit und eines beſtimmten erreichbaren Zieles entbehren. Wir müſſen alle Kräfte 
ar für die Einheit und Geſchloſſenheit der Arbeiterbewegung, damit durch die Organiſation 
die Sicherung der Volksernährung herbeigeführt wird, die unter den gegebenen Verhältniſſen 
möglich iſt.“ 

Unter dem Vorſitz des Miniſters des Außern, Czernin, fanden am 12. und 13. April 
im Miniherium des Außern Beratungen der Vertreter der beiden Staaten der Monarchie 
und Deutſchlands über die Lebensmittelverſorgung ſtatt. Es wird berichtet, daß die 
Beſprechungen zu einer vollen Einigung führten und eine ſichere Gewähr boten, daß der 
Bedarf der Monarchie und Deutſchlands bis zur nächſten Ernte durch die vorhandenen 
Vorräte vollauf gedeckt ſei. 


Sonntag, 15. April. 


Der Antrag des Hamburger Senats zur Wahlrechtsreform erſcheint im Wortlaut in 
den Zeitungen. Er iſt charakteriſtiſch in ſeiner Verbindung von freiheitlichem Geiſt und 
Siegeswillen. 


„Nach dem geltenden Wahlgeſetz für die Wahlen zur Bürgerſchaft werden bei den allgemeinen 
Wahlen im Stadtgebiet die wahlberechtigten Bürger auf zwei nach dem Einkommen getrennte 
Wählergruppen verteilt. Die Erfahrungen der Kriegszeit legen die Frage nahe, ob es richtig iſt, 
auch in Zukunft an dieſer Scheidung feſtzuhalten. In treuer, oft in warmen Worten anerkannter 
Pflichterfüllung haben Hamburgs Söhne unter ſchwerſten Opfern Schulter an Schulter gekämpft 
und an der Verteidigung des Vaterlandes ruhmreichen Anteil genommen. Opferwillig hat die in 
der Heimat zurückgebliebene Bevölkerung gemeinſam alle Entbehrungen getragen, welche ihr durch 
den nicht nur gegen die Kämpfer im Felde, ſondern auch gegen die heimicche Zivilbevölkerung 
gerichteten Vernichtungswillen der Feinde auferlegt ſind. Obwohl Hamburg, deſſen Lebensadern 
durch die Lahmlegung von Handel und Schiffahrt unterbunden ſind, unter dem gegenwärtigen Kriege 
ſo ſchwer gelitten hat, wie kaum ein anderer deutſcher Staat, iſt der Entſchluß ſeiner Bevölkerung, 
durchzuhalten bis zum ſiegreichen Ende und zu dieſem Zweck auch weitere Opfer zu bringen, 
unerſchütterlich. Alle, die kraft ihrer Stellung im öffentlichen Leben das Vertrauen der Bevölkerung 
genießen, find in Übereinſtimmung mit der Preſſe aller Parteirichtungen einig in dem Beſtreben 
geweſen, die Überzeugung lebendig zu erhalten, daß nur eine ſiegreiche Beendigung dieſes dem 
deutſchen Volke durch den Neid und die Mißgunſt ſeiner Gegner aufgezwungenen Krieges und ein 
die Unabhängigkeit des Deutſchen Reiches ſichernder Friede eine wirtſchaftliche Entwicklung gewähr— 
leiſten, wie ſie für die Wohlfahrt aller Bevölkerungskreiſe unerläßliche Bedingung iſt. Die während 
des Krieges oft bewährte Einigkeit der Bevölkerung, die als eine der wertvollſten Errungenſchaften 
dieſer Zeit angeſehen werden muß, rechtfertigt das Vertrauen, daß auch nach Wiederkehr des Friedens, 
wenn es gilt, wiederaufzubauen, was der Krieg zerſtört hat, alle nach beſten Kräften an der Er— 
reichung dieſes Zieles mitarbeiten werden, mögen auch die Meinungen darüber, auf welchem Wege 
das Ziel am ſicherſten erreicht werden kann, manchmal auseinandergehen. An der Erhaltung dieſer 
Einigkeit mitzuwirken, ift auch Aufgabe der Geſeugebung. Der Senat ift deshalb der Meinung, 
daß die unter anderen Verhältniſſen eingeführte Verteilung der wahlberechtigten Bürger auf zwei 
nach dem Einkommen getrennte Wählergruppen angeſichts der heutigen veränderten Sachlage nicht 
ferner beizubehalten fein wird. Erwünſcht erſcheint es, eine dementſprechende Anderung des Wahl- 
geſetzes ſchon jetzt vorzubereiten, damit fie alsbald nach Beendigung des Krieges erfolgen und jhon 
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bel den nächſten Bürgerſchaftswahlen angewandt werden kann. Die Angelegenheit wird nach Anſicht 
des Senats am beſten gefördert werden, wenn die Vorarbeiten in die Hand einer aus Mitgliedern 
des Senats und der Bürgerſchaft gebildeten Kommiſſion gelegt werden.“ 


Nie wird man dies vergeſſen: dies Nebeneinander von Sterben und Zerſtörung 
draußen und von Erneuerung im Innern, von Enttäuſchungen und Erfüllungen. Die 
innere Spannung, mit der man den an allen Enden der Welt in neue Brandungen 
1 polten Kräften zufieht, — und daneben die kleinen Sorgen um Kartoffeln 
und Gemüſe! 0 


Montag, 16. April. 


Dies Warten der Mütter daheim, bis die erſte Welle die Trümmer der großen 
Schlacht an den heimiſchen Strand wirft! Jetzt kommen die Nachrichten: geſallen, 
vermißt — — — und ſchlagen an tauſend Türen der Heimat. Zuweilen überflutet einen 
wie eine Viſion die Vorſtellung der unermeßlichen Summe dieſer Schmerzen, von denen 
jeder wieder für ſich ein ſeeliſch Unendliches iſt, und unendlich in ſeinen Nachwirkungen. 
Welche Ströme reinen, kraftvollen Lebens ſind notwendig, um dies alles zu überblühen. 


Die Nachricht von dem Tode Eliſabeth Gnauck-Kühnes bewegt uns, ihre Mit- 
kämpferinnen für die gleichen Niete tief, weil ihr Leben trotz ſeiner Fülle an Leiſtung und 
Wirkung etwas ſubjektiv Unvollendetes hatte. Immer, wenn man mit ihr zuſammen war, 
hatte man dieſen ſtarken Eindruck eines immer noch ſuchenden und unausgefüllten Menſchen. 
Und das berührt faſt tragiſch in einem Leben, das ſür die Frauenſache in Deutſchland ſo 
viel bedeutet hat. Der erſte große Sieg in der Vertretung der deutſchen proteſtantiſchen 
Bildung, dem Evangeliſch-ſozialen Kongreß durch den Vortrag von 1896, beruhte darauf, 
daß Frau Gnauck⸗Kühne als erſte deutſche Frau die Erſcheinungen der Frauenfrage in dem 
beſonderen wiſſenſchaftlichen Geiſt des Kathederſozialismus etante Sie gehörte um die 
Zeit auch zum nationalfoztalen Kreiſe, auch hier für die Beachtung der Frauenbewegung 
kämpfend. Ihre wiſſenſchaftlichen Leiſtungen für das Verſtändnis nes Problems werden 
an Bedeutung nie verlieren, weil ſie gründlich, ſcharfſinnig und großzügig — und dabei 
temperamentvoll ſind. Man fühlt in der Schärfe ihrer klaren Sätze immer die leiden⸗ 
ſchaftliche Anteilnahme an ihrer Sache. | 


Dienstag, 17. April. 


Der Aufruf Wilſons: „Der Eintritt unſeres geliebten Vaterlandes in den grauſamen 
und ſchrecklichen Krieg für die Demokratie und die Menſchenrechte,“ einen Krieg, dem „nicht 
ein einziges ſelbſtſüchtiges Element anhaftet“ — iſt wieder ſo ein Beitrag zur Entwertung 
der Worte, in denen von den ſogenannten höchſten Gütern der Menſchheit geredet wird. 
Wie dieſe Worte heruntergewirtſchaftet werden, das iſt ſo widerlich, daß man an dem Ekel 
darüber immer wieder zu ſchlucken hat. \ 


In Hamburg werden jetzt im ganzen etwa 350 000 Portionen täglich durch die 
Kriegsküchen ausgegeben. Das heißt, daß weit über ein Drittel der Einwohner aus der 
Maſſenſpeiſung ernährt werden; Hamburg zeigt von allen deutſchen Städten die ſtärkſte 
Entwicklung der Gemeinſchaftsküche. 


Mittwoch, 18. April. 


Die ſechſte Kriegsanleihe hat 12,77 Milliarden erbracht. Die Nachricht fliegt heute 
nachmittag von Telephon zu Telephon. In Hamburg ſind 395½ Millionen Mark gezeichnet 
gegen 363 Millionen bei der fünften und 353 Millionen bei der vierten Anleihe, in Altona 72 
(gegen 56 bei der fünften), in Lübeck 156 gegen 121, in Kiel 142,7 gegen 108,6. 

Heute erſcheint eine Darſtellung der großen Berliner Streikbewegung, die morgen 
durch Wiederaufnahme der Arbeit beendet dein wird, im „Vorwärts“. An dem Streik 
waren etwa 210 000 Arbeiter der Rüſtungsinduſtrie beteiligt, das ſind die Arbeiter von 
etwa 300 Betrieben. Anlaß iſt Unzufriedenheit mit der Ernährungsregelung. Der 
preußiſche Staatskommiſſar hat in fünfſtündiger Verhandlung mit den Arbeitern dieſen 
erklärt, daß die für die nächſten Monate feſtgeſetzten Brot-, Kartoffel- und Fleiſchrationen 
der Bevölkerung mit Sicherheit auch würden zugeführt werden können. Gegen den Schleich⸗ 
handel werde energiſch eingeſchritten werden. Die Arbeitervertretung, die für die Streikenden 
die Verhandlungen führte, wird als ſtändige Kommiſſion beim Oberbürgermeiſter von 
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in byo. b beim Arbeitsausſchuß für Groß⸗Berlin für die eee ee weiter 
DR eni in einer zweiten Frage — der Einziehung eines Funktionärs des 
etallarbeit ndes zum Heeresdienſt, die nach Meinung der Arbeiter aus anderen als 
militär Gründen erfolgt ſei — eine Einigung erzielt wurde, hat die Metallarbeiter⸗ 
mlung vom Dienstag nahezu einſtimmig die Wiederaufnahme der Arbeit beſchloſſen. 


Es iſt gut, daß Bere Vorgänge offen und ohne Heimlichtuerei in den Zeitungen 
* werden. 


= Donnerstag, 19. April. 


Die neue preußische Wahlrechtsvorlage wird auch eine Neueinteilung der Wahlkreiſe 
A . welche die ſtädtiſch⸗induſtriellen Kreiſe eine gerechtere Berückſichtigung 
Der Senatsantrag zur Wahlrechtsreform iſt geſtern in 9 Bürgerſchaft verhandelt. 
; dr Fibrer der Vereinigten Liberalen, Dr. Peterſen, hob durch feine Rede den national⸗ 
en des Antrags — eine Erfüllung lange „gehenter olitiſcher Ideale und die 
des liberalen Glaubens an die nationale Reife des Volkes — packend hervor. 
23 un politiſche Kleinarbeit in der Kommiſſion koſten, um durch dic praktiſche 
zen y dieſe Bedeutung des Antrags voll zur Geltung zu bringen. Der ſozial⸗ 
atijd r fragte: Wie joll es künftig mit den Frauen werden? Wir 5 
a die berate darf ſchon eine Antwort haben. 


Freitag, 20. April. 


. 8 iſt dem Beſchluß des Reichstags beigetreten, daß das Je uitengeſe 
1 4 Juli 1872 ben el. Br. ; en a 
2 der gleichen Sitzun t der Bundesrat dem Beſchluß des Reichstags, den 
ae des e zu beſeitigen, ſeine See — er 
Damit find zwei Verbote gefallen, denen praktiſch ohne Zweifel eine weit geringere 
de zu u wie fie ſich als Agitationsſtoff erworben haben. 
ee ein Schreiben an den Leiter des Kriegsamts gerichtet, das ſich auf 

ſtellung in der Berliner Rüſtungsinduſtrie bezieht. 


An d n ſcheint es mir vor allem den Frauen gegenüber zu fehlen. In 
den Arbeiterinnen der Rüſtungsinduſtrie im Betrieb während der Arbeits- 

5 ae e Vorträge mit Lichtbildern über die Bedeutung der Munitions- 
verſorg der Front gehalten. Das ſollte hier auch geſchehen und würde auch noch 
in andere ehe das Berantivortungdgefühl ſtärken. 


Sonnabend, 21. April. 


De Werft! Das iſt ein Anblick, zu dem man alle der Aufrichtung bedürftigen Seelen 
Keine vaterländiſche Rede und keine Berufung mit Worten auf die 

er Macht und Zukunſt kann jo ſtählen und befreien wie ein Weg durch dieſe Eiſen— 
e gan die der waſſerfriſche Frühlingswind die Wolken treibt. Man geht, ein winziger 
3 E dieſen ragenden Rieſengerüſten hin, ſieht das Gewimmel unzählbarer 
Stufen delnden Se hinauflaufen, von denen die Kräne abenteuerlich in den 
Dimmel rage . a äfte, die alle diefe titaniſchen re bewegen, ſich in ein paar 
3 und dem unſcheinbarſten Handgriff lenkbar werden. Und von dieſer 
organi} ation ipn der elementaren und menſchlichen Kräfte geht eine greifbare Zuverſicht, 
liche . aus, die ſich einem unbewußt mitteilt und wie nichts anderes 
4 1 Menſch der ſtoffloſen geiſtigen Arbeit, ſehr demütig nach Hauſe und 

! mit auf alles ſtolz und jedenfalls für lange hinaus erhoben. 
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— — Soziale Aufgaben. 


Wir entnehmen den Amtlichen Mittei⸗ 
lungen der Landesverſicherungsanſtalt 
Rheinprovinz den nachſtehenden bedeutſamen 
Bericht: 

Die Tätigkeit der Beratungsſtellen für Geſchlechts⸗ 
kranke in der Rheinprovinz im Jahre 1916. 


Nachdem unter ſtarker Beteiligung der ver- 
ſchledenſten Intereſſentengruppen die Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt Rheinprovinz in der öffent⸗ 
lichen Verſammlung in der Tonhalle zu Düſſel⸗ 
dorf am 20. Juli 1916 auf die Bedeutung der 


Beratungsſtellen hingewieſen und über den be— 


abſichtigten Geſchäftsbetrieb bei ihnen Aufklärung 
gegeben hatte, wurde an die Einrichtung der vor— 
geſehenen Beratungsſtellen ſofort herangegangen. 
Bis zum Ende des vergangenen Jahres gelang 
es, in 8 Städten der Rheinprovinz die Organi- 
ſation zu vollenden und die für den Betrieb er- 
forderlichen Inſtrumente und Apparate trotz der 
durch den Krieg erwachſenden Schwierigkeiten zu 
beſchaffen. Als erſte Beratungsſtelle konnte die- 
jenige in Düſſeldorf am 23. Auguſt 1916 die erſte 
Sprechſtunde abhalten. Ihr folgte am 30. Sep⸗ 
tember 1916 die Beratungsſtelle in Crefeld, am 
2. Oktober 1916 in Bonn, am 16. Oktober 1916 
in Cöln, am 6. November 1916 in Coblenz und 
in Kreuznach und am 16. November 1916 in 
Elberfeld und Eſſen. Wegen Einrichtung der 
Beratungsſtellen in Trier, Saarbrücken und 
Aachen konnten die Verhandlungen im Jahre 
1916 noch nicht zum Abſchluſſe gebracht werden. 


Bis zum 1. Januar 1917 waren bei den 8 
in Betrieb genommenen Beratungsſtellen ins- 
geſamt 884 Kranke gemeldet, und zwar 524 männ⸗ 
liche und 360 weibliche. In 183 Fällen erfolgte 
die Meldung durch Arzte, in 250 Fällen durch 
die Krankenhäuſer und in 331 Fällen durch die 
Krankenkaſſen. Die Landesverſicherungsanſtalt 
Rheinprovinz konnte aus ihren Renten- und 
Heilverfſahrenakten 28 Geſchlechtskranke bezeich— 
nen, welche zur weiteren Überwachung den Be- 
ratungsſtellen mitgeteilt worden ſind. Seitens 
der Militärverwaltung gingen die Meldungen 
von 51 Soldaten bei den Beratungsſtellen ein. 
In 31 Fällen ſuchten die Kranken aus eigenem 
Antrieb die Beratungsſtellen auf, es waren dies 
16 Männer und 15 Frauen. 

Von 381 Vorgeladenen waren bis zum 1. Ja- 
nuar 1917 in den Sprechſtunden erſchienen 211 
Männer und 170 Frauen. Hiervon find in Für— 
ſorge genommen worden 142 Männer und 134 


Frauen, als nichtgeſchlechtskrank ſchieden aus 
52 Fälle, aus anderen Gründen wurden 52 Per⸗ 
ſonen abgewieſen. | 


Von den in Fürſorge genommenen 276 Ber: 
ſonen waren verheiratet: 69 Männer, 58 Frauen; 
unter 14 Jahre alt: 4 männliche und eine weibliche 
Perſon. In 31 Fällen waren die Kranken noch 
nicht ärztlich behandelt worden, und zwar 13 an 
Syphilis und 4 an Gonorrhoe leidende Männer 
und 12 an Syphilis und 2 an Gonorrhoe leidenbe 
Frauen. Im ganzen wurde bei 58 verheirateten 
Männern Syphilis und in 11 Fällen Gonorrhoe 
feſtgeſtellt, bei verheirateten Frauen 51 mal Sy- 
philis und 7mal Gonorrhoe. 


Bei 31 Männern hatte Syphilis, bei 4 Män⸗ 
nern Gonorrhoe während des im Kriege geleiſte— 
ten Militärdienſtes beſtanden; 24 Frauen waren 
an Syphilis, 2 an Gonorrhoe erkrankt, wobei die 
Anſteckung mit großer Wahrſcheinlichkeit auf einen 
Mann zurückzuführen war, bei dem während 
des im Kriege geleiſteten Militärdienſtes eine 
Geſchlechtskrankheit beſtanden hatte. 

Unter den 276 in Fürſorge Genommenen 
waren 237 verſicherte und 39 nichtverſicherte 
Perſonen, unter letzteren 27 nichtverſicherte Ehe⸗ 
frauen von Kriegsteilnehmern. Von den Ver- 
ſicherten gehörten 120 Männer und 84 Frauen 
einer Krankenkaſſe, 126 Männer und 90 Frauen 
der Verſicherungsanſtalt, 1 Mann einer Sonder⸗ 
anſtalt, 5 Männer und 5 Frauen der Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt für Angeſtellte an. 


Eine Tatſache, welche die Notwendigkeit und 
die Zweckmäßigkeit der Beratungsſtellen in dem 
Sinne, daß durch ſie die Geſchlechtskranken zu 
einer wirklichen Ausheilung der Krankheit ge⸗ 
bracht werden, was ſie ohne die Veratungsſtellen 
bisher verſäumt haben, in das richtige Licht zu 
ſetzen geeignet iſt, bieten folgende Ziffern: Bei 
einer Beratungsſtelle wurde feſtgeſtellt, daß von 
40 Kranken, welche von dem leitenden Arzte der 
Beratungsſtelle für behandlungsbedürftig bezeich⸗ 
net wurden, nur eine einzige Perſon nach dem 
Abſchluſſe der erſten ärztlichen Behandlung den 
Arzt noch einmal aufgeſucht hatte. Von den in 
Fürſorge genommenen 142 Männern und 134 
Frauen waren 90 Männer und 110 Frauen einer 
ſofortigen ärztlichen Behandlung bedürftig; 31 
Männer und 11 Frauen mußten einem Kranten- 
hauſe zur ſtationären Behandlung wegen be- 
ſtehender Anſteckungsgefahr ſür ihre Umgebung 
zugeführt werden. 
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Wenn die Beratungsitellen nun erſt ſehr kurze nicht zu einer endgültigen Heilung der Krankheit 
Zeit in Tätigkeit getreten ſind und auch noch geführt hat. Hier helfen die Beratungsſtellen 
weiter ausgeſtaltet werden müſſen und follen, fo | weiter. Auch ſcheint ſich die ebenfalls von ver- 
ſprechen die vorſtehend gebrachten Zahlenangaben ſchiedener Seite angefochtene Art der Einrichtung 
doch ſchon eine beredte Sprache. Trotz der wieder⸗ der Beratungsſtellen als zweckmäßig zu erweiſen 
holten Verneinung der Notwendigkeit dieſer Neu⸗ und das Zutrauen der Kranken ſelbſt zu gewinnen, 
einrichtung zelgen ſie, daß die bisherige Behand⸗ | wenn auch hierüber das letzte Wort noch nicht 
lung der Geſchlechtskrankheiten in vielen Fällen geſprochen ſein dürfte. 


= en er 


Zur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


*Das Frauenlehrjahr. Eine der Anſtalten die erforderlichen Verfügungen bezüglich der ge- 
des Berliner Vereins für Volkserziehung, das ſamten Organifation der Kriegsarbeiten erlaſſen 
Peſtalozzi⸗Fröbelhaus II in Berlin, beabſichtigt, und dabel die Möglichkeit einer Mitarbeit der 
dem Zeitbedürfnis entgegenkommend, von Djtern | Frauen und Frauenorganiſationen außer acht 
1917 ab das „Frauenlehrjahr“ in ihren Lehrplan | gelajien. Infolgedeſſen hatte die Vorſitzende der 
aufzunehmen. Das Ziel des Frauenlehrjahres drei großen Kriegslehrgänge, Frau Gräfin 
beſteht darin, der weiblichen Jugend eine Bor- von Schwerin-Löwitz, die ſeit Beginn des 
bereitung für den natürlichen Beruf der Frau Krieges unter Mitwirkung der namhafteſten 
zu geben, fie einzuführen in die Aufgaben der Frauenvereine die führenden Frauen des Landes 
Hauswirtſchaft, ſowie einen Einblick in die fozialen | zu gemeinſchaftlichen Beratungen zuſammen⸗ 
Pflichten der Frauen zu erſchließen. Als Grund- geladen hatte, fih an den preußiſchen Staats- 
lage wird die Hauswirtſchaft das erſte halbe kommiſſar für Volksernährung gewandt und in 
Jahr in der Hauptſache ausfüllen, darauf baut dringlichſter Weiſe darauf hingewieſen, daß die 
ſich die Einführung in die Erziehungsarbeit auf. Landfrauen alle bereit wären, die Beſtrebungen 
Der Zuſammenhang wird auch durch die theo- auf dem Gebiete der Förderung, der Erzeugung 
retiſchen Fächer: Bürgerkunde, Erziehungs- und und der Erfaſſung und Zuteilung der Nahrungs- 
Volkswiriſchaftslehre geſchaffen. Die Einführung | mittel in die Verbrauchergebiete zu unterſtützen, 
in pädagogiſche und ſoziale Fragen, verbunden | daß fie aber auch verlangen müßten, bei den 
mit praktiſcher Unterweiſung in Kindergarten und hierzu geſchaffenen Organijationen überall und 
Säuglingspflege, wird im Frauenlehrjahr eine regelmäßig herangezogen zu werden. Es wurde 
wertvolle Vorbereitung unſerer Jugend bedeuten, darauf hingewieſen, daß die geſamte Arbeit der 
um die Pflichten erfüllen zu können, welche in | Erzeugung und Sammlung von Lebensmitteln, 
der Zukunft von noch größerer Bedeutung für ſpeziell auf den Gebieten der Nutzuviehhaltung, 
das geſamte Volksleben ſind. des Obſt⸗ und Gemüſebaues und in der Land- 
wirtſchaft überhaupt als das ureigenſte Tätigkeits- 
gebiet der Frauen zu betrachten fet und die 
Landfrauenorganiſationen es als eine ſtarke 
Zurückſetzung empfinden müßten, wenn ihre 
Arbeitskraft von behördlicher Seite nicht ebenſo 
planmäßig herangezogen werden würde wie die 
Arbeitskraft der Männer. 

Hierauf ſind von dem preußiſchen Staats— 

| kommiſſar für Volksernährung, Exzellenz 

* Berückſichtigung der Hilfskraft der dentſchen Michaelis, mit ausdrücklicher Genehmigung 
Landfrauen. In einem Erlaß vom 15. Fe- des Herrn Miniſtexs des Innern die Behörden 
bruar 1917 hatte der Herr Miniſter des Innern davon in Kenntnis geſetzt worden, daß die 


* Als Lektor der franzöſiſchen Sprache an 
der Univerfität Leipzig iſt von der philoſophiſchen 
Fakultat die Oberlehrerin Fräulein Anna Maria 
Curtius gewählt. Fräulein Curtius hat bisher 
außer pädagogiſchen Schriften zum franzöſiſchen 
Unterricht eine Neuausgabe des Buches „De 
Allemagne“ von Madame de Stael Heraus- 
gegeben. 
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Landfrauenorganiſationen ihre Mitarbeit bei 
der Erzeugung und Erfaſſung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produkte zur Verfügung geſtellt hätten, 
und es wurde den Landräten anheimgeſtellt, ſich 
bei der Durchführung des Erlaſſes vom 15. Fe⸗ 
bruar 1917 deren Mitwirkung in geeigneter Weiſe 
zu bedienen. Der Herr Staatskommiſſar ſieht, 
wie er in ſeinem Schreiben mitteilt, es als ſelbſt— 
verſtändlich an, daß dieſe Mitarbeit mit größtem 
Danke begrüßt werden wird, und erhofft von ihr 
wertvolle Ergebniſſe auf dem Gebiete der Volks— 
ernährung. 

Die deutſchen Landfrauen, die unter den 
ſchwerſten Opfern die verwaiſten landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe aufrechterhalten und mit der 
ganzen Kraft ihrer nationalen Begeiſterung ſich 
das Recht zu gemeinſchaftlicher Arbeit erworben 
haben, werden mit Genugtuung von der Ent— 
ſcheidung des preußiſchen Staatskommiſſars 
Kenntnis nehmen, und es iſt nur zu hoffen, 
daß die Landräte es ſich nicht nur „anheim— 


geſtellt“ fein laffen, die Frauenarbeit Heran- 


zuziehen, ſondern daß das überall ganz plan— 
mäßig erfolgt. 


* Notgeſetz zur Frage der Frauen: Innungen. 
Der Reichsverband Deutſcher Schneiderinnen hat 
ſich an den Staatsſekretär für das Reichsamt 
des Innern gewandt mit der Bitte um ein Not- 
geſetz, das die Beſtätigung von felbitän- 
digen Frauen-Innungen ermöglichen ſoll. 
Zur Zeit find die Frauen durch die SS 93a und 
95a der RGewO. von den Innungsämtern aug- 
geſchloſſen. Der Reichsverband begründet dieſe 
Bitte folgendermaßen: 


A. Die Schneiderinnen haben die Aufgabe, 
den Nachwuchs ſo zu erziehen, daß eine 
Weltmachtſtellung Deutſchlands auf dem Gebiete 
der Mode errungen werden kann. 


B. Das Handwerk geht einer ſchweren Zeit 
entgegen und muß auch weiterhin durch Über- 
nahme öffentlicher Lieferungen ſich in der 
Herſtellung von Maſſenartikeln betätigen. Zur 
Erfüllung dieſer neuen Aufgaben bedarf die Hand— 
werkerin einer Organiſationsform von öffentlich- 
rechtlichem Charakter. Die ſelbſtändige Frauen— 
Innung gibt: 

1. Die Möglichkeit der Zwangsorganiſation 

aller Standesgenoſſinnen; 

2. fie bietet die geeignete Grundlage zur Über- 

nahme öffentlicher Lieferungen, 
3. ſie legt die Prüfung der Lehrlinge in die 
Hand der Meiſterin; 

4. ſie gibt den Meiſterinnen das Recht, die 
ſchiedsgerichtliche Tätigkeit in ihrem Ge- 
werbe ſelbſt auszuüben. — 


Näheres durch das Verbandsbureau: Vogt, 
Charlottenburg, Schloßſtraße 50. 
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» Erweiterung der weiblichen Mitarbeit im 
der Charlottenburger Stadtverwaltung. Mit 
Unterſtützung ſämtlicher Fraktionen der Char⸗ 
lottenburger Stadtverwaltung hat der Stadt⸗ 
verordnete Stadthagen beantragt, den Magiſtrat 
um eine Vorlage zu erſuchen, in weiterem Um— 
fange als bisher die Wahl von Frauen zu 
ſtädtiſchen Deputationen vorzuſehen. Die Frauen 
ſollen, ſobald die geſetzlichen Beſtimmungen oder 
ihre Auslegung es zulaſſen, als ſtimmberechtigte 
Mitglieder der Deputationen gewählt werden. 


* Eine Frauenkommiſſion zur Mitwirkung 
bei der Lebensmittelfürſorge iſt in Neukölln ge⸗ 
gründet. Frauen, die infolge ihrer Stellung im 
wirtſchaftlichen, beruflichen und politiſchen Leben. 
als Vertrauensperſonen der Schichten angeſehen 
werden können, die unter der Lebensmittel⸗ 
knappheit am meiſten leiden, haben die Aufgabe, 
die Verteilung und Zuführung der Lebensmittel 
an die Verbraucher zu überwachen, Beſchwerden 
entgegenzunehmen und zu prüfen. Drei Frauen 


dieſer Kommiſſion find zugleich Mitglieder der 


ſtädtiſchen Kriegsnotſtands-Kommiſſion und 
können als ſolche ihre Anträge ſofort an zu— 
ſtändiger Stelle vertreten. 


* Die Mobiliſierung der Frauenarbeit in 
Frankreich, England und Italien. 
intereſſant, aus den Mitteilungen der Preſſe zu 
ſehen, welche Anſtrengungen in England und. 


Frankreich gemacht werden, um die Frauen für- 


die Kriegswirtſchaft mobil zu machen, und daß. 
ſich in Verbindung damit genau die gleichen 
Probleme ergeben wie bei uns. In beiden Ländern 
geht man bei der Heranziehung der Frauen um 


einen Grad radikaler vor als bei uns. Vor 


allem gegen die Betrlebe ſelbſt, indem man ſie 
zwingt, alle Arbeiten, für die Männer nicht 
unbedingt notwendig find, Frauen zu übertragen. 
Nach einem Material, das für die Frauenarbeits⸗ 
zentrale beim Kriegsamt zuſammengeſtellt ift 
durch Dr Käthe Gaebel, beſtimmt ſchon eine 
franzöſiſche Anordnung aus dem Dezember 1916, 
daß in der Armee jede Arbeit, die durch eine 
Frau ausgeführt werden kann und gegenwärtig 
von einer männlichen Perſon ausgeübt wird, 
künftig weiblichem Perſonal übertragen werden 
ſoll, ſoweit es irgend in den Grenzen der Mög 
lichkeit ihrer Rekrutierung liegt. Das gilt ſowohl 
für die Garniſonkommandos wie für das Feld- 
heer. In jeder größeren Stadt iſt ein beſonderes 
Bureau für dieſe Rekrutierungen eingerichtet. Um 
dieſe Rekrutierung zu unterſtützen, iſt ein Frauen⸗ 
fomitee für freiwilligen Vaterlandsdienſt. be- 
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gründet, das die Frauen auffordert, fih in eine 
Art Stammrolle eintragen zu laſſen. Neuere 
Mitteilungen über den Erfolg liegen nicht vor. 
Ein Arbeitszwang für die Frauen wird erörtert, 
iſt aber noch nicht eingeführt. Dagegen wird 
ſchon im Petit Journal vom 15. November der 
Vorſchlag gemacht, die in Frankreich lebenden 
Belgierinnen, die ſtaatlich unterſtützt werden, 
dadurch indirekt zur Arbeit zu zwingen, daß man 
den Arbeitsfähigen die Unterſtützung entzieht, 
falls fie ſich nicht zur Munitionsarbeit bereit— 
finden. Das Petit Journal verſucht, dieſen 
ſanften Zwang damit zu rechtfertigen, daß es 
verlangt, er ſolle mit Takt, Urteil und Menſch— 
lichkeit ausgeübt werden; es dürfe eben nichts 
unterblieben, um den gleichen Anſtrengungen der 
Feinde nachzukommen. 

Beſondere Mühe wendet man auf die An— 
lernung der Frauen zum Erſatz von Facharbeitern 
in der Munitionsinduſtrie. Vielfach verfährt man 
dabel anders als bei uns, wo die Betriebe ſich 
ihre Arbeiterinnen ſelbſt anlernen. Man richtet 
nämlich allgemeine Ausbildungskurſe ein. So 
wurde in Nimes ein Ausbildungskurſus für 
Frauen eingerichtet, die ſpäter in Präziſions— 
wertjtätten der Kriegsinduſtrie als Einrichterinnen 
verwendet werden können. Es wird Unterricht 
im induſtriellen Zeichnen, in der Auffaſſung 
tehniicher Pläne, Maſchinenkunde um. erteilt. 
Eine Liſte der für tauglich befundenen Schüler 
wird nach Beendigung jedes Kurſes den Betrieben 
zur Verfügung geſtellt. 

In der Regelung der Lohnfrage ſcheint die fran— 
zoͤſiſche Regierung die Arbeiterinnen ſehr energiſch 
zu ſtützen. Es fanden im Januar in drei 
Munitionsfabriken mit mehr als 6000 Arbeite— 
innen Streiks ſtatt, in denen die Arbeiterinnen 
auf einen Lohn von 75 Centimes pro Stunde 
für die Granatenfabrikation beſtanden. Unter 
dem Eindruck dieſes Streiks hat die Regierung 
ſelbſt Lohnſatze ſeſtgelegt und den Induſtriellen 
angekündigt, daß diejenigen, die fih weigern 
ſollten, diefe Sätze anzunehmen, ihre Betriebe 
unverzüglich dem Staat zu überlaſſen hätten. 
Dagegen ſcheinen die Löhne der Heimarbeiterinnen, 
die ja in Frankreich immer außerordentlich gering 

eweſen find, auch im Kriege noch nicht be- 
ſtiedigend geworden zu fein. Der Schutz der 
arbeitenden Mütter wird natürlich gerade in 
Nandteich ſehr ernſt genommen. Die Anregung, 
ſchwangeren Frauen die Arbeit überhaupt zu 
verbieten, wird allerdings bekämpft, weil ſolche 
Napnahmen den Geburtenrückgang fördern 
müßten. Dagegen follen ihre Arbeitsbedingungen 
ſo derbeffert werden, daß aus ihrem Zuſtand 
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feine Verminderung ihrer Einnahmen erfolgt. 
Die Mediziniſche Akademie, hat eine Kommiſſion 
eingeſetzt, die Vorſchläge für den Geſundheitsſchutz 
arbeitender Mütter machen foll. Diefe Vorſchläge 
gehen dahin, daß in jedem Betriebe frauenärztliche 
Beratungsſtellen eingerichtet werden, um zu ver— 
hüten, daß die Arbeiterinnen Arbeiten über— 
nehmen, denen ſie geſundheitlich nicht gewachſen 
find. Der Bezug von Lebensmitteln und Heiz- 
material wird laut miniſterieller Entſcheidung 
den arbeitenden Frauen in der Weiſe erleichert, 


daß ein Stempel der Fabrik auf ihren Bezugs- 


karten genügt, um die Abgabe der Bezugskarten 
durch eine dritte Perſon zu ermöglichen. 

Intereſſanter und ſyſtematiſcher noch find 
die einſchlägigen Maßnahmen in England. Im 
Juli 1916 waren etwas über 4 Millionen Frauen 
in der engliſchen Volkswirtſchaft beſchäftigt, und 
zwar in der Induſtrie etwa 2% Millionen. 
Trotzdem iſt der Mangel an Frauenkräften 
immer noch ſehr groß, ſo daß die Frage der 
Einbeziehung der Frauen in die Dienftpflicht 
ſehr ernſthaft erörtert wird. Ein Plan dafür, 
der in zahlreichen Konferenzen mit den Frauen— 
organiſationen erörtert worden iſt, befindet fich 
noch zur Beratung im Kabinett. Schon jetzt 
ſcheint aber eine Art Regiſtrierung aller Frauen 
bis zu 42 Jahren vorgenommen zu werden. 
Sehr energiſch geht der Staatsſekretär, der die 
Munitionsherſtellung beauſſichtigt, gegen die 
Betriebe vor. In die Lieferungskontrakte werden 
Beſtimmungen aufgenommen wie die, daß die 
Arbeit an Geſchoſſen kleinen Kalibers zu 90% 
von weiblichen Arbeitskräften beſorgt werden muß. 
Für die Herſtellung von 15 zölligen Geſchoſſen 
follen 80% weibliche Kräfte beſchäftigt werden. 

Auch im Heeresdienſt werden jetzt Frauen, 
ſpeziell für die Truppenküchen, in größerem Um— 
fange eingeſtellt. 

Die Lohnfrage ſpielt in der Munitions— 
induſtrie eine umſo größere Rolle, als in Eng— 
land für die Frauen ebenſo wie für die Männer 
eine Art Abkehrſchein eingeführt iſt. Mit Recht 
hat eine bekannte Gewerkſchaftlerin darauf Hin- 
gewieſen, daß, wenn die Arbeiterinnen auf den 
Entlaſſungsparagraphen des Munitionsgeſetzes 
verpflichtet würden, man ihnen Mindeſtlöhne 
gewährleiſten muß. Deshalb find ſchon feit 
Februar 1916 geſetzliche Beſtimmungen getroffen, 
die der weiblichen Arbeiterin über 18 Jahre 
einen Lohn von 20 M für die 48ſtündige Woche 
und 50 % für jede Arbeitsſtunde darüber hinaus 
garantieren. Es beſteht zur Schlichtung von 
Lohndifferenzen ein vom Munitionsminiſterlum 
eingeſetztes Schiedsgericht. Es wird aber dar— 
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über geklagt, daß dieſes Schiedsgericht zu langſam 
arbeitet. 

Die durch das Munitionsminiſterium garan- 
tierten Löhne ſind im Januar dieſes Jahres 
erhöht, und zwar insbeſondere für beſtimmte, be⸗ 
ſonders ſchwierige Arbeiten. Dabei ſpielt die 
Schwierigkeit, feſtzuſtellen, welche Betriebe als 
Kriegsbetriebe anzuſehen ſind, auch in England 
eine gewiſſe Rolle. Nur die Kriegsbetriebe ſtehen 
unter der Kontrolle der Regierung. Es gibt 
aber eine Menge von Hilfsbetrieben, denen gegen— 
über man zweifelhaft fein kann, ob fie der Kriegs⸗ 
wirtſchaft anzurechnen ſind oder nicht. Hier iſt 
die Beeinfluſſung der Löhne durch die Regierung 
ſchwierig. 

In Frankreich wie in “England ſcheint eine 
gewiſſe Abnutzung der Arbeitskräfte der Frauen 
durch Aberlaſtung beobachtet zu fein, die dazu 
geführt hat, daß man in der Bemeſſung der 
Arbeitszeit etwas vorſichtiger geworden iſt. Ins⸗ 
beſondere wird auf Wiedereinführung der Sonn- 
tagsruhe georungen. Es ſcheint, daß die Geſamt— 
leiſtungen durch die Sonntagsarbeit nicht er- 
heblich geſteigert wurden. Frauen und Mädchen 
dürfen höchſtens 60 Stunden wöchentlich be— 
ſchäftigt werden, und es dürfen nicht mehr als 
5 Überſtunden in der Woche gemacht werden. 
120 unter Staatsaufſicht ſtehende Betriebe wurden 
aufgefordert, die Sonntagsarbeit nicht fortzuſetzen; 
in allen ſtaatlichen Munitionsbetrieben iſt die 
Sonntagsarbeit bereits eingeſtellt. 

Bezüglich der Stellung der Männer zur 
Frauenarbeit ſcheinen in Frankreich und Eng- 
land ähnliche Schwierigkeiten zu beſtehen als 
bei uns. Meiſter und Facharbeiter find aus 
verſchiedenen Gründen nicht ſehr geneigt, die 
Frauen anzulernen. Die engliſchen Gewerk— 
ſchaften haben ſich während des Krieges zu der 
Forderung: gleicher Lohn für gleiche Leiſtungen 
genau wie die unſrigen — bekehrt. 
Forderung iſt aber ihrer Tendenz nach eine 
frauenfeindliche. 

Nachahmenswert iſt die Aufklärung über den 
Zweck ihrer Arbeit, die man in England den 
Munitionsarbeiterinnen übermittelt. Es werden 
während der Arbeitszeit und ohne Lohn— 
verkürzung in den Betrieben Lichtbildervorträge 
veranſtaltet, in denen zum Beiſpiel die Somme— 
ſchlacht geſchildert wird, um den Arbeiterinnen 
die Wichtigkeit ihrer Tätigkeit für das Vaterland 
zu zeigen. 

Verſtärkung der Frauenarbeit in der 
Geſchoßerzeugung Itallens bezweckte eine 
Reihe amtlicher Aufrufe und Erlaſſe der Heeres— 
verwaltung im Laufe des Sommers und Herbſtes 


Dieſe 


Zur Frauenbewegung. 


1916. Es wird auf das Beiſpiel von Groß⸗ 
britannien und Frankreich verwieſen und dann 
geklagt: „In Italien und namentlich in Süd⸗ 
italien und Sizilien begegnet die Beſchäftigung 
der Frauen in der Geſchoßerzeugung viel paſſivem 
Widerſtand — in manchen Gebleten von ſeiten 
der Arbeitgeber, in anderen von felten der Arbeit⸗ 
nehmer oder infolge Überlieferung und Vor⸗ 
urteilen auch bei den Frauen ſelbſt, deren Ab⸗ 
neigung unverkennbar und beharrlich war.“ Die 
örtlichen Behörden werden daher in dem Erlaß 
angewleſen, ſchärfer vorzugehen. Sie ſollten 
darauf achten, daß bis zum 31. Oktober 1916 
mindeſtens 50 v. H. der heeresdienſtpflichtigen 
Männer in den Betrieben durch Frauen erſetzt 
ſein ſollten, und bis zum 31. Dezember 1916 
80 v. H. — In einem ſpäteren Erlaß werden 
die Frauen für ihre Leiſtungen zwar ſehr gelobt, 
aber es ſeien noch keineswegs genug Frauen 
eingeſtellt. Unter 355 349 Perſonen, die in 
882 Geſchoßbetrieben arbeiten, find nur 45 628 
oder 13 v. H. Frauen. Es wird dann in dem 
Erlaß eine förmliche Werbetätigkeit unter den 
Frauen empfohlen. Auch müſſe darauf geachtet 
werden, daß die Arbeitgeber die Frauen nicht 
geringer entlohnen und nur aus Erſparnis⸗ 
rückſichten einſtellen, vielmehr müſſe der vater⸗ 
ländiſche Gedanke im Vordergrund ſtehen. Durch 
beſondere Wohlfahrtseinrichtungen ſoll für den 
geſundheitlichen Schutz der Frauen, geſorgt 
werden und bei der Werbetätigkeit dieſe Wohl⸗ 
fahrtsmaßnahmen beſonders in den Vordergrund 
gerückt werden. 


Totenſchau. 


Elifabeth Gnauck⸗Kühne +. Elifabeth Gnauck⸗ 
Kühne, die am 12. April an einer Lungenent⸗ 
zündung ſtarb, iſt die erſte Vertreterin der Frauen⸗ 
bewegung geweſen, die den in ihr beſchloſſenen 
Problemen mit dem Rüſtzeug der nationalöko⸗ 
nomiſchen Wiſſenſchaft gegenübertrat. Unter 
dem Einfluß des „Kathederſozialismus“, und 
insbeſondere der nationalökonomiſchen Schule 
Schmollers entſtand ihre Studie über die Lage 
der Arbeiterinnen in der Berliner Papierbranche. 
Sie beruht auf eigner Anſchauung, die ſich Frau 
Gnauck⸗Kühne erwarb, indem ſie ſelbſt eine Zelt⸗ 
lang in dieſer Induſtrie arbeitete — die erſte Frau 
in Deutſchland, die ſich in dieſer Weiſe ſoztale 
Einblicke erwarb. Auf der Grundlage dieſer ge⸗ 
ſchulten volkswirtſchaftlichen Betrachtung ſteht 
der Vortrag auf dem evangeliſch-ſozialen Kon⸗ 
greß von 1896 über die Frauenfrage — ein Vor⸗ 
trag, der ſowohl als Tatſache (das erſte Mal, 


daß eine Frau vor einem aus kirchlichen Kreiſen 
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zuſammengeſetzten Kongreß ſprach) wie auch in⸗ 
daltlich einen ſtarken und nachhaltigen geiſtigen 
Sieg der Frauenſache bedeutete. Seitdem hat 
Cliſabeth Gnauck⸗Kühne — durch geſundheitliche 
Hemmungen mannigfach gebunden — der Frauen⸗ 
ſache mehr wiſſenſchaftlich und literariſch, als 
durch praktiſche Arbeit gedient. Sie vereinte 
wiſſenſchaftliche Schärfe und Klarheit mit einer 
künſtleriſchen Begabung, die nicht bis zu 
ſtarken Dichtungen reichte, ſich aber doch in 
der Plaſtik ihrer Sprache und dem ſchönen 
Aufbau ihrer Darſtellung zeigte. Ihre Studie 
„Die deutſche Fran um die Jahrhundert⸗ 
wende“, 1904, wird ihren Wert niemals verlieren 
— ſowohl wegen ihrer klaren und ſorgſamen 
Verarbeitung der Statiſtik, als wegen ihres 


großzügigen Aufbaus und der Durchdringung 


det in den volkswirtſchaftlichen Ziffern be⸗ 
ſchloſſenen geiſtigen Probleme. Wie alles, was 
Eliſabeth Gnauck⸗Kühne geſchrieben hat, ſo trägt 
dies Buch beſonders den Stempel vollkommener, 
gewiſſenhafter geiſtiger Bewältigung. Dazu gab 
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Lehrerin — und eine ſtarke angeborene päda⸗ 
gogiſche Begabung die Fähigkeit, die Dinge 
einfach und eindrucksvoll zu ſagen. Ein kleiner 
bürgerkundlicher Leitfaden, den ſie geſchrieben 
hat, gehört methodiſch zu den beiten der be- 
ſteyenden ähnlichen Bücher. nz 
Über ihrem perſönlichen Leben läg eine 
tragiſche Note. Sie iſt wohl nicht zu der vollen 
inneren Befriedigung gekommen, die ein ſo großes 
Können, ein ſo reiches Lebenswerk zu gewähren 
vermöchte. Daß fie — ein erſtes überzeugtes 
Mitglied des evangeliſch-ſozialen Kongreſſes — 
ſpäter zum Katholizismus übertrat, deutet auf 
innere Kämpfe, die ſich hinter der Objektivität und 
Klarheit ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit abſpielten. 
Die Frauenbewegung verdankt ihr viel: dle 
erſte Faſſung ihres Sinns in volkswirtſchaftliche 
Formeln, und damit die geiſtige Eroberung 
eines großen Männerkreiſes; die entſcheidende 
Verſtärkung des ſozialpolitiſchen Einſchlags — 
und auf der rein geiſtigen Seite manche ſcharfe 
Formulierung, manche klare Grundlegung, manche 
treffende Kritik an Vorurteil und Überheblichkeit. 


—— U l 


Der Allgemeine 
deutſche Cehrerinnenverein 


verzichtet auf feine diesjährſze Gendralverſamm⸗ 
lung mit der folgenden, gewiß auch für andere 
Vereine beherzigenswerten Begründung: 


An die Zweigvereine des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins. 

Zu Pfingſten dieſes Jahres geht die zwei⸗ 
jährige Geſchäftsperlode des Allgemeinen Deutſchen 
Lehterinnenvereins zu Ende, und es müßte unſeren 
Satzungen entſprechend eine Generalverſammlung 
Hattfinden. Als wir Pfingſten 1915 unſere 
Krlegstagung in Berlin veranſtalteten, hatten 
wir nicht gedacht, daß auch der Zeitpunkt der 
nächſten Generalverſammlung noch in den Krieg 
'alen würde. Zu Beginn unſerer Vorbereitungen 
dafür ſtellte fih als erſte Schwierigkeit in Stutt⸗ 
gart, das uns eingeladen hatte, die Beſchaffung 
geeigneter Räumlichkeiten heraus, wie wir feiner- 

šeit unferen Verelnen fon mitteilten. Als der 


Verſammlungen und Vereine 


Winter mit ſeinen geſteigerten Verkehrs⸗ und Er⸗ 
nährungsſchwierigkeiten kam, mußten wir bald 
einſehen, daß der Einberufung einer ſo großen 
Verſammlung wie die unſeres A. D. L. V. ſich 
noch andere Bedenken entgegenſtellten. Es wurde 
zur vaterländiſchen Pflicht, die Bahnen nur in 
dringendſten Fällen in Anſpruch zu nehmen, der 
ſtädtiſchen Lebensmittelverſorgung nicht durch 
Kongreſſe beſondere Mühe zu verurſachen. Auch 
die Rückſicht darauf, daß die Kolleginnen bei 
übermäßiger Anſpannung die Ruhe von ein paar 
Feiertagen dringend nötig haben, mußte ſich ver⸗ 
ſtärken in dem Maße, als der Krieg andauerte. 

So machte der Vorſtand ſich ſchweren Herzens 
mit dem Gedanken vertraut, die Generalverſamm⸗ 
lung zu vertagen. Noch war die Frage, ob wir 
wenigſtens eine Delegiertenverſammlung ein— 
berufen ſollten. Wir find zu dem Entſchluß ge- 
kommen, auch davon Abſtand zu nehmen. Die 
nächſten Monate werden vorausſichtlich an unſer 
Volk die ſtärkſten Anforderungen ſtellen: Trans⸗ 
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508 Verſammlungen und Vereine. 
Verband sichtunggeben? fein follen. Der Bor- 
rel Perſonen erweitert und feet 


ſtand wurde um 
ſich folgendermaßen zuſammen: Fräulein Adele 
Beerensſon, 1. Vorſitzende „Fräulein von der Deren, 


2. Vorſitzende, 00 Lotte Loewe. Schmitt: 
führerin, Frau ertrud Zucker, Scha s meiſterin, 


port, Verſorgungsregelung werden ſchwere Auf⸗ 
gaben zu bewältigen haben. Und wenn es von 
der Heeresleitung als vaterländiſche Pflicht be⸗ 
zeichnet wird, nur in dringendſten Fällen zu 


reiſen, muß eine große Körperſchaft dieſe Pflicht D hard, F 

für ſich um ſo mehr anerkennen. Eine Dele⸗ rau Dr. phil. orothen Bernhard Fräulein Vr. 

ſich \ b hatte immerhin doch mit es Berliner, Felſe Eliſabeth Stein, Fräulein 
elſen⸗Breslau. Zum Sug 


Dorothea von 

wurde die Gründung der Ortsgruppe Groß-Berlin 

vorgenommen, deren Vorſitz räufeu Dr. Räte 

Gaebel übernahm. Die Begründung weiterer 

Ortsgruppen im eich wird vorbereitet. An: 
die Geſchäftsſtelle Berlin W 30, 


ragen ſind an 
Barbaroſſaſtr. 65, zu richten, die auch auf Wunſch 
Druckſachen und Werbematerial verſendet. 


giertenverſammlung 
200 Vertreterinnen re 
Erledigung der geſchäf 


chnen müſſen. Und die 
tlichen Angelegenheiten, 
die ihr obgelegen hätte, kann, dafür glauben wir 
der Zuſtimmung unſerer Vereine ſicher ſein zu 
dürfen, unter den vorliegenden Ausnahme⸗ 
umſtänden auch einmal auf ſchriftlichem Wege 


erfolgen. 
So haben wir uns zur vollſtändigen Ver⸗ 
tagung der ganzen Generalverſammlung ent⸗ Die Serufsorganiſation der Kinder: 
ſchloſſen. Unſere Mitglieder werden dieſen Ent⸗ gärtnerinnen und hortnerinnen, t. v 
anſehen, ſondern b 
den! blickte am 21. April auf eine fünfundgtvangig: 


ſchluß nicht als Pflichtverſäumnis 
ſeine Notwendigkeit verſtehen. Wir warten der 
Zeit, wo der Friede wieder über Deutſchland 


leuchtet und wir die Aufgaben fortführen können, 
deren wir uns bei unſerer Kriegstagung bewußt 


geworden ſind. Und eins brauchen gerade wir | hati 

nicht zu fürchten: daß durch die erzwungene | zuerit die Wege für einen Zuſammenſchluß der 

Pauſe in unſeren Verſammlungen das Band ſich im Dienſte der röbelſchen Erziehungsidee 

lockern wird, das die deutſchen Lehrerinnen zu⸗ wirkenden Perſönlichkelten anzubahnen. Mehr 
und mehr wuchs das Verſtändnis für die Be: 


Es ift fo fett getnüptt, daß auch deutung des Gedankens; es kam den Rind: 
Ortsvereine ſich ge | gärtnerinnen zum Bewußtſein, wieviel ſie der 
tretenen Sache durch enge 


aben. Ihr Ver⸗ von ihnen ver 
ühlungnahme mit Gleichgeſinnten nützen 


Kraft des All: | B j üg 

könnten, wieviel fie ſelbſt durch die tarkräftige 
eines Fachverbandes in ihrer 
efördert würden. Durch 


jährige Tätigkeit im Intereſſe der von ihr ver⸗ 
tretenen Berufsklaſſe zurück. Nicht von Anfang 


an konnte der von Eleonore 5 be⸗ 
ründete Verein den ſtolzen 


„Berufsorganifation führen; 
ionaler Kindergärtnerinnenverein“ ſuchte er 


ſammenhält. 
während des Krieges neue 
gründet und uns angeſchloſſen i) 


trauen auf die Einigkeit und 
> AN 0 Q i 0 
gemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins wird Unterſtützung 


nicht getäuſcht werden. äußeren Stellung 
2. April 1917. Umgeſtaltung in eine Berufsorganiſarjon (1912) 
es 8 u | und Einbeziehung der Hortnerinnen (1916) 
Der Vorſtand des Allgemeinen — dieſes noch jungen ſozlal⸗padagogichen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins. | a ka — dehnte der een t 

` , \ irkſamkeit aus und iſt heute unter dem Borg 
Helene Lange. Febronie Rommel. von Frau Anna Diener- Pappenheim die an 
gärtnerinnen⸗ 


Margarete Poehlmann. Gertrud Bäumer. erkannte Vertretung des Kinder 
Eliſabeth Schneider. Helene Sumper. | und Hortnerinnenftandeß. Da die Aufnahme 
Thekla Gilbert. in die Berufsorganiſation von einer guten 


Allgemeinbildung und gründlichen fachlichen 
| ſtellen die 


. Ausbildung abhängig gemacht wird, 
Mitglieder gewiſſermaßen eine Elite des Standes 
dar. Zur Zeit umfaßt der Verein 855 Mil 


Der 
glieder, die ſich größtenteils e 
uppen angeſchlo 


Deutſche verband der Sozialbeamtinnen | Deutschland verteilten Ortägt 
hielt vor kurzem ſeine erſte Mitgliederverſamm⸗ haben. Die Geſchäfteſtelle der „Berufsorgantiatio” 
lung av. Die Vorſitzende, Adele Beerensſon, der Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen, 
gab eine kurze Aberſicht über die bisherige Arbeit befindet ich in Berlin W, Eiſenacher 
in Elſe Lüders ſprach über die Auf⸗ Verttetel⸗ 


und Fräule ſprad Straße 100. Die diesjährige die ze 
gaben, die dem Verband geitellt find. Die Ver⸗ verſammlung findet im Anſchluß an die zweite 
lsdann mit einigen Anderungen Fröbel Verbande 


ö I Krlegetag naß des deutſchen 
die für die Aufnahme in den am 31. 


ſammlung nahm a 
ai in Hamburg ſtatt. 


die „Grundſätze“ an, 


Bücher- Anzeigen. 


„Frühes Erlebnis“. Novellen 
von G. Reck, Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. (Preis 2 M, 
geb. 3%) Drei kleine Erzählungen, 
zum Teil trotz mancher Senſationen 
etwas matt empfunden und gegeben. 
Am eindruckvollſten ift, Schwarzen⸗ 
berg“, die Liebestragödie einer 
kleinen Gräfin auf dem Hinter⸗ 
grunde verſunkener Rokokoberr⸗ 
lichkeit. i 


„Die Haushaltungsſchule“. 
Leitfaden für Lehrerinnen und 
Schülerinnen in Kochſchulen, Gaus: 
baltungsſchulen und Wanderkoch⸗ 
kurſen ſowie zum Selbſtunterricht 
für Hausfrauen unter beſonderer 
Berückſichtigung einfacher und 
ländlicher Verhältniſſe von A. von 
Noſtitz⸗Wallwitz. Erſter Band: Die 
Nahrung. Mit 3 farbigen Tafeln. 
B. G. Teubner Verlag, Leipzig 
und Berlin. (Preis kart. 1,50 47.) 
Der erſte Band des Werkes erſchien 
ſoeben in fünfter Auflage. 


„Berufswahl, Begabung und 
Arbeitsleiſtung in ihren gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen“. Von 
W. J. Ruttmann. Mit 7 Ab- 
bildungen. B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. (Preis geb. 1,25 %) 
In der Sammlung „Aus Natur 
und Geiſteswelt“ erſchien dieſes 
kleine Buch, das ſowohl denen, 
die als Berufsberater tätig ſein 
müſſen wie auch denen zu nützen 
beſtimmt tft, die zu einem Berufs- 
wechſel gezwungen ſind. 


„Weibliche Jugendpflege“. 
Dritter Führungskurſus, veran- 
ſtaltet von dem Hamburgiſchen 
Landesverband für Jugendpflege. 
Hamburg, Richard Hermes Verlag, 
1917. (Preis kart. 1.40) Das 
kleine Buch bringt in den auf dem 
dritten Führerkurs gehaltenenReden 
vielfache Anregungen zur Aus: 
geſtaltung der weiblichen Jugend— 
pflege. 


„Deutſche Volkskraft nach 
zwei Kriegsjahren“. Vier Vor⸗ 
träge herausgegeben vom Bund 
deutſcher Gelehrter und Künſtler 
(Kulturbund). Verlag von B. G. 
Teubner, Leipzig und Verlin. 
(Preis 0,60 %) Die kraftvollen 
Anſprachen, in denen M. Rubner 
(Unſere Ernährung), W. Nernſt 
(Unſere Induſtrie), W. Bloem 
(Der Geiſt im Heere) und R. Eucken 
(Der Geiſt im Lande) das Fazit 
unſerer Lage gezogen haben, ſind 
in dieſem Bändchen vereinigt. 


„Frauenwirtſchaft“. Jabr⸗ 
buch für das hauswirtſchaftliche 


Anzeigen. ; 


mit staatl. Abschlußprüfung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Sei rungen. 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


i 10ſt en nl le in. 1 


Handelslehrerinnen- Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


np 
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Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 10 W. MOESER 


BERLIN S 14 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu bezlehen durch alle Buchhandlungen 
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Eu. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Priv. Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 


„Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


ra Pr Handelsichrinstiunt für Damen 
vn Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


ppop p 
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und gewerbliche Frauenwirken. 
Herausgegeben vom Verband 
„Arbeitswohl“ durch Liane Becker. 
7. Jahrgang (VIII, 252). Volks⸗ 
vereinsverlag M. Gladbach. (Preis 
geb. 4,80 ) Der neue Jabr: 
gang 1916/17, der mit März ab⸗ 
ſchließt, enthält Abhandlungen aus 
dem ganzen Gebiet der hauswirt⸗ 
ſchaftlichen und ländlichen Tätig⸗ 
keit der Mädchen, aus der gewerb⸗ 
lichen und volkswirtſchaftlichen 
Berufsarbeit der Frauen. 


Ausjug aue dem 
Stellenusrmittlungersgifter 
dee Allgemeinen Peutſchen 

Iehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zu ſofort ſucht Arztſamilie, 
Hannover, für zwei Mädchen von 12 und 
14 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Gehalt bei freier Station nach 
Abereinkunft. 

2. Zu ſofort ſucht Gutspächterfamilie, 
Pommern, für zwei Mädchen von 14 
und 10 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. Gebalt 
bei freier Station 900 bis 1200 M. 


3. Zu ſofort ſucht Oberamtnmanns⸗ 


familie, Weſtpreußen, für zwei Mädchen 
von 13 und 10 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Mufikkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 1000 A. 

4. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
ſamilie, Weſtpreußen, für einen Knaben 
von 7 und ein Mädchen von 11 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſiktenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 


5. Zu ſofort ſucht Oberamtmanns⸗ 
ſamilie, Oſtpreußen, für zwei Mädchen 
von 11 und 7 und zwei Knaben von 
9 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin mit Latein. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

6. Zu ſofort ſucht Kaufmannsfamilie, 
Pommern, für zwei Mädchen von 13 und 
14 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station nach Übereinkunft. 

7. Zu ſofort ſucht Familie, Uckermark, 
für einen Knaben von 10 und zwei 
Mädchen von 9 und 6 Jahren eine ge⸗ 
prüfte evangeliſche Lehrerin mit Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
960 KX 

8. Zu ſofort ſucht adlige Familie, 
Hannover, für zwei Mädchen eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

9. Zu ſofort ſucht Regierungsrats⸗ 
familie, Pommern, für ein Mädchen von 
8 und einen Knaben von 12 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit Muſik⸗ 
kenntniſſen. Latein erwünſcht. Gehalt 
bei freier Station 900 & 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stelleuvermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2410. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 88, Gartenhaus pt., 


zu richten. 
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Als Sonderdruck ist erschienen: 


Fünfzig Jahre deutscher Frauenbewegung. 


Von Helene Lange. 


Preis 50 Pfg. (Porto 5 Pfg.) 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. | 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S 14. 
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In unserem Kommissionsverlage sind nachstehende 
Broschüren erschienen: 


Marie Loeper -Housselle 
zum Gedächtnis. 


Herausgegeben vom Vorstand des Allgemeinen 
Deutschen Lehrerinnenvereins. 
Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


Dem Andenken 


I AA 


t 
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Helene Adelmann 


Herausgegeben vom Vorstand des Vereins 
deutscher Lehrerinnen in England. 


Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


s i 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt - 
vom Verlage. i 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 


aA hiina 


In unserem Kommissionsverlage ist die von 
dem Bund Deutscher Frauenvereine heraus- 
gegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang 
von Frauenfabrikarbeit 
und Geburtenhäufigkeit 


in Deutschland. 
Preis 2 M kart. 


erschienen. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 


direkt vom Verlage. 
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Y. Moeser Buchhandlung 


Sep. -Konto „Die Frau“ 
Berlin S. 14 


Stets vorrätig: 


Einband 
de cke 


I- XXIII. Jahrgang 
unserer Monatsschrift 


„DIE FRAU“ 


Preis 1,20 M. 
(inkl. Porto 1,50 M.) 


Wir lassen die Decke in zwei 
verschiedenen Ausstattungen 
herstellen, bitten daher, bei 
der Bestellung die Farbe 
(blau oder braun) be- 
merken zu wollen. 


Wir machen auf den einliegen⸗ 
den Aufruf des Brandenbur⸗ 
giſchen Provinz ⸗Ausſchuſſes 
der Nationalſtiftung für die 
„ der im Kriege 

efallenen aufmerkſam. Der 
Vorſtand beſteht bekanntlich aus 
dem Oberpräſidenten der Provinz 
Brandenburg, Herrn von der 
Schulenburg, als Vorſitzendem, 
Herrn von Buch, Wirkl. Geh. 
Rat, Hauptritterſchaftsdirektor, als 
Schatzmeiſter, Herrn von Winter⸗ 
feldt, wo Vorſitzender 
der Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge 
der Provinz Brandenburg, als 
Schriftführer. 

Bei der außerordentlichen | 
Wichtigkeit dieſer Stiftung emp⸗ 
fehlen wir unſeren Leſern, 
deren Zwecke mit Eifer und Hin- 
gebung zu fördern und unter Be— | 
nutzung der angefügten Zablkarte ; 
dem Brandenburgiſchen Provinz | 
Ausſchuß möglichſt reiche Spen⸗ 
den zuzuführen. 
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W. Moefer Buchhandlung, Berlin S14, 


:: hofbnchh. Seiner Majenät des Kaifers und Königs. :: 


Soeben erfdienen: 
Ddr. hildegard Radomski. 


die frau in der 
offentlichen 
Armenfürſorge. 


Preis ungefähr 3 Mark. 


- IJnhaltsverzeihnis der hauptrubriken: 


Einleitung: die weibliche hilfstüchtigkeit in 
der Armenpflege vom beginn des chriſten⸗ 
tums bis zur Einführung des Elberfelder 
Syſtems. 

1. Die geſetzlichen Grundlagen. 

II. die heranziehung der frauen zur öffent- 
lichen Armenpflege in ihrer hiſtoriſchen 
entwicklung. 

III. die Arbeit der frauen in der öffentlichen 
Armenpflege. 

IV. Ausbildung der frauen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom verlage. 


SINN N ue , d. de 2 be are. e ie 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für Politik, Literatur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe““ zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen 
der hervorragendſten Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
erichöpft ſich aber nicht in der Darftellung deſſen, was ift. Getreu 
ihrer Vergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 

ampfes für das, was werden fol: ein freies und zukunftfrohe⸗ 
Volk im ſtarken Vaterlande. — der unterhaltende Teil der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, felbftändige Würdigungen aller 
wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
TCiteratur und Kunſt, ſowie überhaupt des un politiſchen Lebens. 


In jeder Nummer: 
Kriegs - und Heimatchronik von Dr. Fr. Naumann und 
Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 


Bezugspreis viecteljährlich 3 Mark, zuzüglich Suſtellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W 30, Karl-Schrader-Strasse 7/8 


HAUS I HAUS II 


Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 


I. Seminar: 


1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 


Familien und Anstalten, S 
2 2 lehrerinnen, 
2. Hortnerinnen, 8 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 3 2. von Gewerbeschullehrerinnen fur 


Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 
Zeugnis), 

5. Kinderpflegerinnen. 


Kochen und Hauswirtschaft, 


3. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


II. Haushaltungskurse für 
Töchter gebildeter Stände: 


1. zur Ausbildung für 
das eigene Heim, 
2. das Frauenlehrjahr, 


Hospitantinnenkurse 
zur Vorbereitung für das 
eigene Heim und für 

soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 
auf dem Gebiete der 


3. zur Ausbiidung als 
Hausbeamtin (Berufs- 
ausbildung). 


Erziehung. 11 b III. Internat für 
PAOA 1 Schülerinnen der Anstalt. 
Penslon 5 E au 
für auswärtige Schüle- * 
Finnen: i IV. Fachkurse: 


Viktoriaheim I und Il. 


Der praktischen Aus- 
bildung der Schülerinnen 
dienen: 


der Haushalt d.Anstalt, 
5 Kindergärten, 

1 Jugendhort, 2 Vor- 
klassen für Schwach- 
befähigte, I Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 
Johanna Sicker. — Sprechst.: 
und Freitag von 10½ — 12 Uhr. 

sınd zu “richten an Fräulein Sicker. 


Haus! 


Besichti gung der Anstalten jeden Dienstag 


für Haus I von ı0— 12 Uhr, 


für Haus Il von ıı — ı Uhr 


Dienstag 
Anmeld. 


stunden: 


Kochen, Waschen, Plät- 
ten, Hausarbeit, Putz, 
Schneidern, Wäsche- 
nähen, Handarbeit (Stop- 
fen, Flicken, Ausbessern), 
häusl. Kranken- u. Saug- 
lingspflege, Garten- u. 
Blumenpflege. 


V. Kurse für Gemeinde- 
schülerinnen, zur Ausbil- 
dung als Dienstmädchen. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
täglich von 11— 1 Uhr. ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi - Fröbel- Hauses I: „Hundert - Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Madchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3—8 Jahren (Son derhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8. 16. 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 14. — Druck: W. Moe er Buchdruckerei, Berlin B. 14. 


Herausgegeben von 


verlag von 


Helene Lange und W. Moeſer Budh., 
Gertrud Bäumer Berlin 8 14 


24. Jahrg. Heft 9 


Juni 1917 


— Die frühen Gräber. s= 


Zu Glucks unflerblicher Melodie. 


Im öden Gefilde ihr Gräber, 
Ruhebetfen für unſre Tapfern: 
ja, ſie ruhn, Reih an Reih, 
unſre koken Söhne, 

Garben, zu Boden geſtampft, 
ehe fie reiffen. 


Auf dürftigen Bügeln ihr Kreuze, 
Aberreſte von folgen Bäumen: 
wie entfekt ſteht ihr da, 

bleich wie Geiſterſcharen, 

ſtreckk eure Arme umſonſt 

flehend ins Leere. | 


D Bölker, o dürften doch endlich 
Frauenhände euch lenken helfen! 
Ach, wie reich, Vaterland, 
ſtändeſt du in Blüte, 
hielten die Mütter die Band 
. über dein Leben! | 
R. Dehmel. 
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ſich auch jetzt noch Erſcheinungen früherer Art, und wie die verſchiedenen neben F 
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Vom Typenwandel der ſtudierenden Frau. 
— Weber. 


Nachdruck verboten. K 


M. den erſten Einzug der Frauen in die Univerſität erlebt und als Beginn F- 
eines neuen Zeitalters für unfer Geſchlecht begrüßt hat und nun jeit $ 
mehr als zwei Jahrzehnten in Fühlung mit Studentinnen ſteht, wird tiefgreifende F 
Veränderungen ihres leiblichen und geiſtigen Gepräges beobachten. Zwar finden 


einander gelagerten Geſteinsſchichtungen von der Entwicklung der Erde Kunde 
geben, ſo läßt gerade dies Nebeneinander die Veränderungen der noch ſo jungen 
Neubildung deutlich erkennen. Die Verſchiedenheit der Typen, von denen hier die 
Rede ſein ſoll, wird nicht nur durch den Wandel der äußeren Bedingungen des 
Studiums gebildet, ſondern vor allem auch durch die total andern ſeeliſchen 
Vorausſetzungen, unter denen die Studentinnen der verſchiedenen Generationen die 
Univerſitäten bezogen haben. Charakteriſtiſcher Typus der erſten Generation, die 
wir deshalb die „heroiſche“ nennen dürfen, war die Kämpferin, die ſich hier und 
dort als Einzelne und aus eigener Kraft Zutritt zu den Hörſälen erzwungen hatte. 
Mochte es ſich nun um die ſchon im Amt bewährte Lehrerin handeln, die unter 
Entbehrungen und Schwierigkeiten aller Art ihrer Bildung ein akademiſches Stot- 
werk aufzubauen trachtete, oder um Ausnahmenaturen: beſonders begabte und 
wiſſensdurſtige Frauen, die in dem einzigen traditionellen Frauenberuf quali 
geiſtiger Art, den es bis dahin überhaupt gab, dem der Lehrerin, keine angemeſſene 
Verwertung ihrer Gaben und Neigungen fanden, oder um diejenigen vereinzelten 
Frauen, die ſich durch akademiſche Bildung das Rüſtzeug zum Kampf für die 
Hebung ihres Geſchlechts erwerben wollten. Sie alle hatten ſich irgendwie auf 
mühevollen Privatwegen den Eintritt zur Univerſität erzwungen, ſie alle hatten, 
bevor fie dies vorläufige Ziel erreichten, vielfältige feſtgefügte Schranken durd- 
brechen müſſen: vor allem die chineſiſche Mauer eines jahrtauſendealten über— 
lieferten Weiblichkeitsideals, das die Beſtimmung der Frau durch die Bedürfniſſe 
des Mannes begrenzte und den Sinn ihres Daſeins ausſchließlich im Leben für 
ihn ſehen konnte. Dann den ſtacheligen Zaun einer Familientradition, die den 
Drang nach einheitlich geiſtiger Arbeit, die ſich nicht ſofort wieder zum Dienſt am 
Perſönlichen umbiegt, nicht nur als abſonderlichen Seitentrieb der Weiblichkeit 
empfand, ſondern auch als lieblos und „egoiſtiſch“, alſo als moraliſchen Mangel, 
ablehnte. Außerdem war der neugierigen Beobachtung des Spießbürgers und einer 
öffentlichen Meinung ſtandzuhalten, die geneigt ift, alles Ungewohnte und Außer 
alltägliche an Frauen mit dem Bann zu belegen, und die dieſe Frauen in unendlichen 
Abwandlungen als lächerliche Figuren verſpottete. 
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Wer all dies tapfer und ſelbſtbewußt durchgehalten hatte, fühlte ſich ſchließlich 
in den geheiligten Bezirken der Alma mater auch noch als Eindringling und 
Fremdkörper, der zunächſt für ſein Dortſein um Entſchuldigung bitten und ſich ſo 
unauffällig wie möglich den feſtgefügten Ordnungen einſchmiegen mußte. So 
erklärt ſich denn auch, was damals viel karikiert und als Beſtätigung der erwarteten 
Entartung von der allgemeinen Meinung mit Genugtuung gebucht wurde, warum 
die heroiſche Generation danach trachtete, in Kleidung, Haartracht und Geſamt— 
haltung ihr Frauſein möglichſt zu verſtecken. Indem man ſeine Erſcheinung der 
männlichen anzunähern ſuchte, nahm man als Eindringling die Schutzfarbe der 
neuen Umgebung an, um ſich ihr ſo unauffällig wie möglich anzupaſſen. Außerdem 
wurde dieſe Art äſthetiſcher Aſkeſe zugunſten der Zeiterſparnis für wichtigere 
Dinge und als Symbol einer neuen Sachlichkeit für nötig gehalten. Und 
vielleicht war der tiefſte Grund dieſer außergeſchlechtlichen Selbſtſtiliſierung, 
daß man unter der bloßen Tatſache als Frau geboren zu ſein, ſo ſtark 
gelitten hatte. Die Geſchlechtsbeſtimmtheit war dem Regen der geiſtigen Flügel 
und aller Bewegungsfreiheit eine grauſame Feſſel geweſen; ſie zu durchreißen hatte 
ſolche Kämpfe und Schmerzen gekoſtet, daß geiſtig begabte Naturen ihr Frauſein 
wahrhaftig nicht als Eigenwert empfinden konnten, ſondern zunächſt bloß als 
ungerechte, grauſame Hemmung des erſehnten Aufſtiegs zu höherer Geiſtigkeit. 
Nun war es ſchließlich doch geglückt, die verſchloſſenen Pforten zu öffnen. Deshalb 
ſchien es endlich an der Zeit, ſich ſelbſt und anderen das Menſchſein zu unterſtreichen, 
dagegen das Weibſein als deſſen unweſentliche Abwandlung in den Hintergrund zu 
drängen. Denn Menſchſein bedeutet frei ſein zum Wachſen und Werden nicht nur 
nach den Geſetzen der Gattung, ſondern nach dem eigenen individuellen Geſetz, das jenes 
bei Frauen ſo verhängnisvoll durchkreuzen kann. So wurde das ſpezifiſch Weibliche 
erſt einmal abgeſtreift wie die Hülle der Puppe, wenn der Falter die Kraft ſpürt, ſich 
zu neuer Daſeinsform zu erheben. — Es entſtand, wenn auch ſehr vereinzelt, unter 
den erſten Studierenden der Typus ſtreibarer Jungfräulichkeit, der bewußt auf den 
Blütenkranz weiblicher Anmut verzichtete und ſich ſelbſt in dem Liede feierte: „Dir 
Athena Promachos folgen wir im Streite.“ Dieſe herbe ſelbſtgenügſame Haltung wurde 
durch Lebensalter und Schickſal erleichtert. Bis die erſten Frauen zum Studieren 
kamen, war ihre leibliche Jugendblüte meiſt abgefallen. Und wer ſich durchſetzen 
muß gegen eine Welt von Vorurteilen, träger Gewohnheit, Zweifel, Spott, verliert 
auch ohne ſein Zutun Weichheit und Anmut, um dafür Kraft und Selbſtbewußtſein, 
aber auch harte, Kanten und Einſeitigkeiten einzutauſchen. Die Hoffnung auf 
Frauenglück durch Liebe des Mannes lag dahinten im Lande der Jugend, von dem 
man mit entſchloſſenem, tapferem Verzicht Abſchied genommen hatte. Man wandte 
den Blick nicht zurück von dem einmal ergriffenen Pfluge. Erneutes Warten, 
Sehnen und Ausſchauen, ob nicht doch noch ein Weibesglück käme, wäre dem 
heroiſchen Typus unwürdig und treulos gegen ſich ſelbſt erſchienen. Vielmehr wurde 
alle Willens⸗ und Lebenskraft auf das Neue, die geiſtige Entfaltung und Menſch— 
werdung im Reiche der Sachlichkeiten gerichtet. Und je ſchwerer der Kampf geweſen 
war, um ſo tiefer war nun die Freude an der erreichten Vorſtufe. Aus Entſagung 
keimte neue Erfüllung. — Deshalb war dieſe erſte Generation ſtudierender Frauen 
trotz ihrer Fremdheit und Vereinzelung in den neuen Bezirken glücklich, dankbar, 
ſiegesfroh und von unbekümmertem Selbſtgefühl getragen. War es doch auch 

83 


516 Vom Tyupenwandel der ſtudierenden Frau. 


köſtlich, nun Eingang zu haben zu den ungeheuren Schätzen einer ewig werdenden 
Geiſteswelt, die den Einzelnen durchſtrömt mit dem Leben des Ganzen, mit dem 
Ringen und Denken der Jahrtauſende. Wurde doch in dieſer neuen Welt auch 
das eigene kleine Ich eingetaucht in den Strom ewigen Werdens und eingefügt in 
die übergeſchlechtliche Gemeinſchaft der Geiſter! So fühlten ſich jene Frauen 
in den ſchmuckloſen Hörſälen, in denen das Unvergängliche nun auch ihnen 
dargeboten wurde, beſchenkt mit neuer Heimat und Jugend, mit neuen unbegrenzten 
Möglichkeiten der Entfaltung. Daß dieſe Lebensform des Werdens wiederum 
nur Übergang und Vorſtufe zu einer verhüllten und oft mühſeligen Zukunft war, 
konnte ihren Selbſtwert zunächſt nicht beeinträchtigen. Denn zu ſtark wurde all 
das Gute empfunden, was das Studium neben ſeinem ſachlichen Gehalt auch für 
das perſönliche Leben bot: ſei es Befreiung aus der erſtickenden Luft einer Familien— 
gemeinſchaft, die keine den Fähigkeiten entſprechende Aufgaben bot, aber dennoch 
die Kräfte in der unendlichen Vielzahl kleiner zerſplitternder Dienſte und Pflichten 
tropfenweiſe aufſog, ſei es Befreiung von der geiſtigen Ode eines unangemeſſenen 
Erwerbsberufs, ſei es die Möglichkeit endlich man ſelbſt zu ſein, das eigene Leben 
zu leben in ſelbſtgewählter Form und Pflicht. Wie manche dieſer Frauen hatte 
ihon ihre Lebensſäfte ſtocken gefühlt und ſich in unfruchtbarer Selbſtquälerei 
zermürbt, einzig und allein aus Mangel an befriedigender Verwertung ihrer Kräfte. 
Endlich waren die Tore der Geſchlechtshaft geſprengt und man erſchaute jubelnd 
einen ins Unendliche ſtrebenden Weg, auf dem jeder Schritt Neues erwarten ließ 
und vor allem Zuwachs an Kraft bedeuten ſollte. O Aufatmen in Weite und Freiheit, 
o zuverſichtliche Werdeluſt, o Glück, teil zu haben an zeitloſen Gütern, Arbeit ge— 
funden zu haben, die dem perſönlichen Privatſchickſal Gegengewicht hielt! Und mit 
welcher Selbſtverſtändlichkeit waren dieſe Frauen überzeugt, daß ſie ſich auf dem 
eroberten Boden bewähren und dauernd glücklich fühlen würden. Das Studium 
war ſo ſchwer erkämpft — dafür kannte man nun weder Zweifel an der eigenen 
Zulänglichkeit und Berufenheit zum Mitſchaffen am Kosmos der Sachlichkeiten, noch 
an der unbegrenzten Entwicklungsfähigkeit des eigenen Geſchlechts. Man kannte 
ſeine Pflicht und ſeine Ziele. Alle Schwierigkeiten ſchienen vorerſt nur aus äußeren 
Widerſtänden zu kommen, deren tapfere, zähe Überwindung angemeſſene Kraft— 
betätigung für dieſe Naturen war. Langſame Umſtimmung widerwilliger Dozenten, 
Erkämpfung des Seminarbeſuchs, der Zulaſſung zu den Prüfungen, Überraſchung 
der Welt mit gut beſtandenen Examina oder wertvollen Abhandlungen — das alles 
waren Siegespreiſe, um die allein es ſich ſchon lohnte, zu ſtudieren und zu leben. 
— Dieſe erſte Generation war ja auch eine Ausleſe, weniger was Begabung als 
ethiſches Willensleben anlangt, und die ihr Zugehörigen durften fih tragen laffen 
von dem Hochgefühl die Erſten zu ſein, die nicht nur — wie ſchon in früheren 
Jahrhunderten einzelne — für ſich, ſondern für ihr ganzes Geſchlecht die Wege 
bereiteten. Als Charaktere meiſt reif, bewährt und gefeſtigt, waren fie doch Neu- 
linge in der Welt der Wiſſenſchaft und überhaupt der Sachlichkeit und in dieſen 
Bezirken jung, naiv und voller Illuſionen. 
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Ihnen folgten, über eine Reihe von Jahren verteilt, neue Generationen, in 
manchen Zügen noch jener früheren ähnlich, in manchen wichtigen aber auch ſchon 
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durchaus anderer Prägung. Zu dieſem Typus gehören alle diejenigen Studentinnen 
— mögen ſie nun einige Jahre früher oder ſpäter ſtudiert haben —, welche die 


Möglichkeit dazu noch ihrer vorurteilsvollen Umwelt hatten abringen müſſen. 


Gründliche Selbſtprüfung ging alſo ihrem Entſchluß voraus, und ſie hatten, bevor 
ſie das Studium beginnen konnten, ſchon einige koſtbare Jugendjahre unbefriedigten 
Wartens auf den Sinn ihres Daſeins oder aber Erprobung in einem unangemeſſenen 
Beruf durchlebt. Ihre Zahl war noch klein, aber ſie fanden doch ſchon Gefährtinnen 
auf ihrem Wege, außerdem moraliſchen Rückhalt und freudige, zuverſichtliche 
Beſtätigung ihres Rechttuns durch eine große ſoziale Bewegung, die trotz einer 
Welt von Widerſachern zunehmend beachtet und ernſt genommen wurde. Die 
führenden Perſönlichkeiten dieſer Bewegung als eines Bundes gereifter Frauen, 
die ſich ſelbſt der widerſtrebenden Umwelt zum Trotz Geiſtigkeit, Sachlichkeit, 
Freiheit zur Lebensgeſtaltung errungen hatten und nun andern erwerben wollten, 
erweckten unter jener Jugend Vertrauen, Liebe und Begeiſterung. Ihre Hoffnungen 
auf Haltung und Leiſtung jeder einzelnen ſtudierenden Frau beflügelte das Wollen 
dieſer Generation und begleitete als ermutigende Melodie ihr tapferes Ausſchreiten. 
Dieſe Zweitgeborenen begegneten im Kreiſe der Ihrigen und in der Geſellſchaft 
noch mancherlei Widerſtand und Mißtrauen, Spott und Zweifel, ſie fühlten ſich 
aber getragen von einer Gemeinſchaft, die ihnen durch gemeinſames Vorgehen die 
Wege ebnete. Die geſpannten Züge des Kämpfertums und einſeitiger Willens- 
richtung, wie ſie der erſten Generation eignete, konnten deshalb bei dieſer zweiten 
verſchwinden. Man war zwar gereift durch das Suchen nach geiſtiger Formung 
und befriedigender Arbeit, aber doch noch weich und jung (meiſt an der Schattenſeite 
der Zwanzig), und man fühlte ſich reich nicht nur an geiſtigen Entwicklungs— 
möglichkeiten, ſondern auch an Gefühlsſchätzen und weiblicher Hingabefähigkeit. 
Und mochte auch Rauſch, Ergriffenheit und Leid erſter ſchickſalsvoller Liebe, der 
keine Erfüllung beſchieden war, ſchon durchlebt und durchlitten fein — das bedeutete 
doch meiſt noch keine endgültige Entſagung auf Frauenglück und vor allem keine 
herbe Abwehr des anderen Geſchlechts. Ja, in dem Neuland, das man betreten 
durfte, winkte nicht nur der platoniſche Eros, ſondern es war auch der Boden, auf 
dem aus nie gekannten geiſtigen Berührungsmöglichkeiten mit jungen gleichſtrebenden 
Männern eine unendliche Fülle neuartiger menſchlicher Beziehungen: Kameradſchaft, 
Freundſchaft, Liebe, erwachſen konnte. — Man wurde jetzt mit merkbarem Wohl— 
wollen beobachtet, fand bereitwillige Förderung bei den meiſten Dozenten und 
Mitſtudierenden, man brauchte das Menſchſein nicht mehr durchaus auf Koſten 
des Weibſeins zum Ausdruck zu bringen, ja, man konnte ſich wieder auf deſſen 
ſpezifiſche Eigenwerte beſinnen, ſie hüten als anvertrautes Sondergut der Frau 
und gegenüber den Sonderkräften der männlichen Studiengenoſſen in die Wagſchale 
legen. — So zogen denn mit dieſen Studentinnen die Grazien der Weiblichkeit in 
die Hörſäle ein, und ihr Daſein zerſchmolz ſchneller als alle Argumente einen 
großen Teil jener gefühlsmäßigen Widerſtände, die aus der Bejorguis entſprangen, 
daß mit dem Frauenſtudium die Welt verarmen würde an Anmut, Wärme und 
Schönheit. — Aber mochten auch dieſe Typen „weiblich“ bleiben und ſich innerlich 
bereithalten, für ein ſpezifiſches Frauenglück, ſo galt ihnen doch das Studium 
nicht nur als Vorbereitung für die Zukunft, ſondern um ſeiner ſelbſt willen als 
wichtige, wundervolle Angelegenheit. Die Hörſäle waren ihnen Tempel der 
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Geiſtigkeit, und ſie empfingen das Dargebotene mit Ehrfurcht und Dankbarkeit. 
Über die eigene „Produktivität“ oder gar über die Wirkung des Studiums auf die 
eigene Perſönlichkeit wurde nicht viel gegrübelt und wie der Hungrige nicht danach 
fragt, ob die ihm vorgeſetzte Speiſe ſchmackhaft ſei, ſo fragten dieſe geiſtig hungrigen 
Frauen zunächſt nicht lange, ob ein Fach intereſſant oder der eigenen Entwicklung 
förderlich ſei — man biß ſich eben tapfer in alles für den gewählten Beruf und 
ein gutes Examen Notwendige hinein. Man gab ſich vor allem zunächſt einmal 
mit vollem Vertrauen der Führerſchaft der Lehrer hin und war überzeugt, daß 
irgendwie ſchließlich alles, was mit Ernſt und Treue geſchah, Zuwachs und 
Bereicherung ſein werde. Und auch über den Odländern des Studiums leuchtete 
das tiefe und dankbare Gefühl des Auserwählt- und Bevorzugtſeins vor ungezählten 
Geſchlechtsgenoſſinnen, deren Sehnſucht dieſer Weg verſchloſſen blieb. — Freilich, 
die Arbeitsalltage, die es zu bewältigen galt, waren denn doch nicht leicht und 
ſahen ſchon in den erſten Semeſtern ganz anders aus als bei den männlichen 
Studiengenoſſen. Dieſe konnten zunächſt unbekümmert in der Freiheit des neuen 
der Schulbank entronnenen Daſeins aufatmen und betrachteten das Studieren in 
den erſten Semeſtern oft nur als Anlaß und Begleiterſcheinung eines übermütigen 
und nach allen Seiten ausholenden Jugendlebens. Für die Studentin dieſer 
Generation war die Jungmädchenzeit vorbei, und als Frau hatte man überhaupt 
in jeder Hinſicht ſparſam zu ſein und ſich ſelbſt und das Seine zuſammenzuhalten. 
Im unſtudierten Beruf hätte man ja längſt auf eigenen Füßen ſtehen können. Die 
Koſten des Studiums einer Tochter waren im Familienbudget nicht vorgeſehen und 
häufig ein Opfer. Die dafür nötige Zeit deshalb eine Gnadenfriſt, die man aufs 
gewiſſenhafteſte ausnützen mußte. So ſteuerte man meiſt ſchnurgrade auf ein feſt— 
umgrenztes Examensziel los und fühlte ſich verpflichtet, es in möglichſt knapper 
Semeſterzahl zu erreichen. Den Luxus, erſt zu probieren, ob die auf den künftigen 
Beruf ausgerichtete Wahl der Fächer auch wirklich der Neigung entſprach, konnte 
man ſich nicht leiſten. Auch der Aneignung einer breiten Allgemeinbildung durch 
Verarbeitung von Wiſſensſtoffen, die nicht zum eigenen Fach gehörten, durfte nicht 
viel Zeit gegönnt werden. Denn die meiſten hatten eben in jeder Hinſicht einzuteilen: 
Geld, Zeit, Geſundheit und Aufnahmefähigkeit. — Und dann geſchah es natürlich, 
daß ein unter zahlloſen Bedingtheiten erwähltes Fachſtudium nicht immer Befriedigung 
und fühlbare Bereicherung bot. Vielmehr ſtellte ſich häufig heraus, daß einen 
manches in dieſer Welt lebensfremd anhauchte und weit abſeits lag von allen 
Dingen, die im eigenen Bewußtſein wichtig und weſentlich erſchienen. Ab und an 
ſchlich ſich ſogar der läſterliche Gedanke ein, wie es doch möglich ſei, daß lebendige 
Menſchen ihre treibenden Kräfte nicht lieber an greifbar-nutzbringenden praktiſchen 
Aufgaben auswirken als im Zuſammenkarren von Tatſachen und Ausſpinnen von 
Gedankengebilden, die ſowohl für den Aufbau des inneren Menſchen wie für die 
tiefere Erkenntnis der Welt durchaus weſenlos und gleichgültig erſcheinen. Dies 
war vielleicht die erſte unerwartete Erfahrung in der neuerſchloſſenen heißerſehnten 
Welt: daß in manchen der breit ausladenden Veräſtelungen der Spezialwiſſenſchaften 
die Arbeit mehr techniſcher und handwerklicher als geiſtiger Art iſt, und daß im 
Bereich der Wiſſenſchaft Summen von Geiſteskräften verausgabt werden, um Tat 
ſachen und Beziehungen von Tatſachen ausfindig zu machen, die das Ganze von 
Leben und Welt weder verſtändlicher noch auch an irgendeinem Zipfel vollkommener 
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machen und eben deshalb für das ſpezifiſch weibliche Lebensgefühl unwichtig 
erſcheinen. 

Die beſonderen weiblichen Weſenskräſte, die in dem Typus ſtudierender 
Frauen, von dem jetzt die Rede iſt, lebendig waren, ſtreben ja immer zur 
Geſtaltung des unmittelbaren Daſeins und des perſönlichen Lebens 
als nächſtliegender urtümlicher Aufgabe hin. Der Trieb zum Schaffen außer— 
perſönlicher Sachlichkeiten, die dem unmittelbaren Leben fremd gegenüberſtehen, 
kommt bei der typiſchen Frau erſt in zweiter Reihe, während umgekehrt ſpezifiſch 
männliches Weſen an erſter Stelle auf das Erſchaffen der objektiven Welt aus- 
gerichtet iſt. So mußten denn in den Studentinnen mancherlei Zweifelsfragen 
auftauchen, die wahrſcheinlich keiner, die ſich ihres Frauſeins bewußt iſt, völlig 
erſpart bleiben: Ob das emſige Erſchürfen verſtaubter Kleinigkeiten entſchwundener 
Zeiten oder auch von Natureinzelheiten, die für das menſchliche Leben gleichgültig 
ſind, „die Wiſſenſchaft“ ſei, an deren Quelle man ſich für künftige Lebensaufgaben 
Kraft holen könne? Ob ihre unſicheren Hypotheſen und Streitfragen über weſentliche 
Angelegenheiten der Seele Erleuchtung geben? Und vor allem: ob das gelehrte. 
Spezialiſtentum, deſſen Forſchungsergebniſſe ſich nicht ohne weiteres in allgemeine 
weltumſpannende oder ſinndeutende Zuſammenhänge einordnen laſſen, diejenige Art 
von Geiſtigkeit vermittelt, die man als Frau für ſich ſelbſt erſehnt? Ob man 
auch wirklich an Weisheit und Fülle zunehmen wird, wenn man den Kopf mit 
entlegenen Fachdetails belaſtet, die allerdings dann, aber auch nur dann aus ihrer 
Unwichtigkeit erlöſt werden, wenn ſchöpferiſcher Geiſt ſie als Bauſteine in allgemein 
bedeutſame Zuſammenhänge einfügt? Namentlich ſolange man ſich ſelbſt nicht 
ſchaffend, ſondern lediglich aufnehmend zu den Spezialgebieten der arbeitsteiligen 
Wiſſenſchaft verhalten mußte, konnte wohl der Gedanke aufſteigen, als jei möglicher: 
weiſe die Totalität des eigenen Seins, die unmittelbare Lebendigkeit des Gefühls 
und Geiſtes gefährdet durch die verengte Einſtellung des Denkens und aller 
Wirkenskräſte auf ſo viele für das Leben und ſeeliſche Weſen gleichgültige Dinge. — 
Es iſt ja auch kein Zweifel, daß die ſelbſtgenugſame Welt der Wiſſenſchaft mit ihrer ein— 
ſeitigen Inanſpruchnahme der Denkfähigkeiten, die unmittelbar nur fich ſelbſt, alfo die 
immer weitere Aufſpeicherung von Wiſſen um des Wiſſens willen zum Zweck haben darf, 
eigenartige Gefahren birgt ſowohl für die Geiſtigkeit ſelbſt wie vor allem für die 
Entwicklung der ſeeliſchen Geſamtperſönlichkeit. Und die Frau, welche ſich in 
dieſe Welt begibt, hat doppelt acht zu geben, daß ihr Geſamtweſen bei einſeitiger 
Verſtandesſpeiſe nicht unterernährt und ihre friſche Empfänglichkeit für das 
unmittelbar Lebenswichtige erhalten bleibe. — Nun trugen jene zweitgeborenen 
Generationen von Studentinnen ſchon wieder die Einſicht in ihrem Bewußtſein, 
die bei den Erſten verdrängt war: daß jedenfalls für diejenige Frau, deren 
wiſſenſchaftliche Begabung begrenzter Art iſt, gefühlsreiches beſeeltes durchgeiſtigtes 
Innenleben, harmoniſches und vollkommenes Sein das Wichtigſte, was ſie als Frau 
zu erſtreben hat, bleibt. Zum Glück fand man ja nun an der Univerſität gerade 
auch für den Aufbau des Geſamtweſens Nahrung genug — wenn auch manchmal 
nicht innerhalb, ſondern neben dem Berufsſtudium in denjenigen allgemein bildenden 
Diſziplinen, die das Teilwiſſen zu umfaſſender geſchichtlicher Schau oder zu Geſetzen 
der Natur und des Denkens verdichten oder aber die Reſultate aller Teilerkenntniſſe 
zur Sinndeutung von Welt und Leben verarbeiten. — Schließlich konnte doch jede 
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innerhalb dieſer reichgegliederten Welt neben dem für das Berufsziel Notwendigen 
auch die Wege zu den ihr Geſamtſein befruchtenden Geiſtesſchätzen finden. Ent: 
täuſchungen, Anfechtungen, Zweifel über die eigenen Fähigkeiten blieben nicht aus, 
aber Dankbarkeit, freudige Zuverſicht und das Glück des Auserwähltſeins behielten! 
bei weitem das Übergewicht in der Stimmung dieſer Generation, und ſie war 
immer begleitet von dem Bewußtſein berufen zu ſein, durch Weſen und Leiſtung 
die Vorſtellung deſſen was Frauen ſein können und ſollen zu erweitern, einen 
neuen höheren Typus von Weiblichkeit zum Durchbruch zu bringen. Dies Bewußtſein 
war ein verborgener Talisman, der immer aufs neue die Kraft verlieh, im 
blühenden Sommer des Lebens das rauſchende Blut zu meiſtern und mit unwandel— 
barer Pflichttreue und ſtrenger Selbſtzucht auch ſtaubige Wege zum Ziele zu gehen. 
In der ſittlichen Energie und Tapferkeit dem heroiſchen Typus ähnlich, von ihm 
verſchieden in der hellen Bewußtheit des Frauſeins, ſeiner Sonderaufgaben Eigen— 
werte und Hemmungen, ganz durchſtrömt von warmer reicher Fühlſamkeit; dabei 
ausreichend begabt, um feſtzuwurzeln in der wiſſenſchaftlichen Welt und ihr Früchte 
abzugewinnen, begabt mit der Kraft und Reife, um die Spannungen zwiſchen den 
innerſten Geboten weiblichen Perſönlichkeitslebens und den Forderungen der außer— 
perſönlichen Welt irgendwie in ſich ſelbſt zum fruchtbaren Ausgleich zu bringen — 
ihrem Weſen nach dürfen wir dieſen (natürlich nicht auf beſtimmte Jahrgänge 
beſchränkten) Typus ſtudierender Franen cum grano salis als „klaſſiſchen“ 
bezeichnen. 

Was ift aus den dazugehörigen Frauen auf der Höhe des Lebens geworden? 
Soweit die Beobachtung reicht: das Allerverſchiedenſte. Einige haben mit beſſerem 
geiſtigen Rüſtzeug Erbe und Pflichten ihrer Vorkämpferinnen angetreten und ſind 
zu Führerinnen derjenigen Frauengruppen geworden, die nicht nur für ſich, ſondern 
für ihr ganzes Geſchlecht erweiterten Entwicklungsſpielraum, höhere Geiſtigkeit er— 
ſtreben. Andere bewähren ſich eigenartig in höheren Berufen oder in ſelbſtgeſchaffenen 
mannigfaltigen Formen ſozialen Wirkens. Andere ſtellen ihr Können in den Dienſt 
ihrer Zeit durch ſorgſame wiſſenſchaftliche Teilunterſuchungen, die neues Licht über 
die Lage ihres Geſchlechts verbreiten. Andere finden in ſonſtiger wiſſenſchaftlicher 
Fach⸗ und Hilfsarbeit oder als Schriftſtellerinnen Verwertung ihrer Fähigkeiten. 
Wiederum anderen wurde das typiſche Gattungsſchickſal: alle Kräfte beanſpruchende 
Aufgaben als Hausfrau und Mutter zuteil. Und fie erfüllen dies angeſtammte 
Frauenreich mit dem Zauber ſublimierter Weiblichkeit und geiſtiger Kultur. Einige 
verſtehen ſogar in der Vereinigung von Ehe Mutterſchaft und Berufsarbeit einen 
ſachlichen Pflichtenkreis mit perſönlichem Frauendaſein unlösbar zu verflechten. — 
Wohl keine der aus jenem Studentinnentypus fortentwickelten Perſönlichkeiten hat 
den mühevollen und kämpfereichen Weg methodiſcher Schulung ihres Geiſtes und 
ihre Verknüpfung mit der ſachlichen Welt bereut. Kaum eine wird auch den Einſaß 
an Kräften für die Erreichung eines vorläufigen Ziels bedauert haben, von dem 
ſchließlich ihr fernerer Lebensweg abbog. Denn mochte auch das auf der Univerſitat 
erarbeitete Können und Wiſſen in dem endgültigen Wirkungskreiſe mancher Frau 
nicht unmittelbar verwertbar fein, jo behielt es doch feinen unerſetzlichen Wert als 
Mittel geiſtiger Kraftentfaltung und Pforte zum Reichtum eines kulturerfüllten 
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Auch jetzt iſt der klaſſiſche Typus nicht ausgeſtorben, aber die letzten Jahr— 
gänge ſtudierender Frauen erhalten ihr charakteriſtiſches Gepräge durch andersartige 
Erſcheinungen, die man cum grano salis als „romantiſchen“ Typus bezeichnen 
kann. Für den Habitus der jetzigen Generation iſt zunächſt beſtimmend, daß die 
ihr Zugehörigen die Univerſität unter ganz anderen äußeren und inneren Voraus— 
ſetzungen beziehen als ihre Vorgängerinnen. Für ſie gibt es keinen Kampf mehr 
gegen altmodiſche Eltern und ſtarre Uberkommenheiten. Sie wachſen vielmehr Schon 
unmerklich in zwar noch neue und flüſſige, aber doch ſchon gewohnte Ordnungen 
hinein. Die für das akademiſche Studium nötigen Vorſtufen der Ausbildung ſind 
ihnen auch ſchon bereitet, und es ift durchaus normal geworden, daß Mädchen in 
derſelben Zeit wie Knaben auf denſelben Wegen dieſelben Ziele erreichen und etwa 
in derſelben Altersklaſſe mit ähnlicher Selbſtverſtändlichkeit wie jene die nun völlig 
geöffneten Tore der Univerſität durchſchreiten. Und ſie kommen jetzt nicht mehr als 
auserwählte zählbare Einzelweſen, ſondern in Gemeinſchaft mit vielen Alters— 
genoſſinnen. Dem Entſchluß zu ſtudieren iſt ſorgfältige Selbſtprüfung der Eignung 
dafür natürlich im allgemeinen ebenſowenig vorangegangen wie bei den Jünglingen. 
Der Umſtand, daß man einer beſtimmten ſozialen Schicht angehört, ſich in den 
Schulklaſſen ziemlich mühelos auf guten Plätzen behauptet und ein gutes Reife— 
zeugnis erworben hat, iſt vorerſt genügender Ausweis für die innere Berechtigung. 
Ja, es iſt nicht ſelten, daß aufgeklärte Eltern, die ihren Töchtern vorſorglich den 
Gymnaſialbeſuch zugewendet haben, nun als ganz ſelbſtverſtändlich erwarten, daß 
ſie auch ſtudieren, und ſchwer enttäuſcht wären, wenn dies nicht geſchähe. So folgt 
heute manches junge Mädchen ſtatt eigenem Triebe einfach dem Wunſche der Eltern 
und läßt jene für ſich wählen. Außerdem: man will und muß „etwas werden“ 
und man weiß im voraus: das akademiſche Leben verſpricht jedenfalls neben der 
Berufsvorbereitung eine ſchöne reiche Jugendzeit. So geht man gern und mit 
großen Erwartungen. Was aber ſchließlich weder erkämpft werden mußte noch 
ſelbſtändig erwählt wurde nach ſorgſamer Selbſtprüfung, dem fehlt Wert und Reiz 
des Siegespreiſes und der Erleſenheit. Es fehlt auch inneres Gehobenſein durch das 
Bewußtſein, noch zu den Erſten und Ausnahmen zu gehören. Und die beſondere Ehr— 
furcht Dankbarkeit und Begeiſterung, mit der frühere Jahrgänge die Hörſäle betraten, 
it durch die Selbſtverſtändlichkeit dieſes Tuns weſentlich gemäßigt. Der'ſchon in der 
Schule beſſer als früher geſtillte geiſtige Durſt iſt nicht mehr ſo groß, um auch in 
verſtaubter Gelehrſamkeit Erquickung zu finden. Und dann: man iſt vor allem 
jung und durſtig nach Leben und Gefühlserlebnis. Und man erfährt, daß 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit abgeleitetes, einſeitig durch das Denken bearbeitetes und 
geordnetes, aber keineswegs blutwarmes Leben iſt. Man iſt jung und fühlt in der 
Knoſpe des eigenen Weſens noch alle Möglichkeiten unſagbaren Erdenglücks be— 
ſchloſſen, und man möchte die Wurzeln des eigenen Daſeins nach allen Seiten in 
die Erde ſenken. Und im tiefſten Grunde der Seele erhofft man, daß nicht ſo ſehr 
eigene Arbeit als vielmehr die Sonne des Glücks das Beſte, was in der Seele 
ſchlummert, zum Blühen bringen wird! Die erwartete Sonne aber kann garnichts 
anderes als Liebe zum Manne ſein. Vom Eros berührt zu werden, dieſem zentralen 
Erlebnis in der Sphäre des Perſönlichen, das in der Hülle der Selbſtentäußerung 
höchſte Steigerung des eigenen Lebensgefühls verleiht, dem ſehnt ſich wie jedes 
typiſche junge Weib — auch die jugendliche Studentin entgegen. Im Du die Er— 
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gänzung und Einheit des eigenen Weſens zu finden iſt heiligſte Lebenshoffnung 
der jungen Frauenſeele. Vor ihrem Durchleben — mag es nun mit Erfüllung 
begnadet oder zur Entſagung beſtimmt ſein — bleibt für die meiſten das Gewicht 
aller anderen Lebensmächte in zweiter Reihe. Nun jit aber die Berührung durch 
den Eros für das ganze Weſen des Mädchens erſchütternder und beherrſchender 
als ſür den Jüngling. Eine Liebe — der ſie ſich ohne Beſchämung überlaſſen kann — 


fordert ihr ganzes ſeeliſches Selbſt, wird zunächſt Mittelpunkt ihres Daſeins, und 


nie wird ſie ſich ohne ſchweres inneres Riſiko mit Surrogaten, die nur Teilkräfte 
beanſpruchen, genugtun können. 
ihr ſachliches Tun gegen die Berührung durch dieſes Grunderlebnis zu iſolieren, 
ſchwerer, im Zuſtande des Hoffens Sehnens Wartens und der Unentſchiedenheit 
ihres Schickſals der Arbeit unvermindertes Intereſſe entgegenzubringen. — 
Aber auch noch andere Unruhen und Wachstumsſchmerzen werden jetzt in die 
Studienzeit hineingetragen. Jung ſein bedeutet ja nach allen Seiten unfertig, 
juhend, irrend und ſtark mit fidh ſelbſt beſchäftigt, deshalb zugleich ſelig-unſelig fein. 
Der tiefveranlagte junge Menſch, der den Ankergrund ſeines Schickſals und den 
Platz — an dem er ſich wirkend und ſchaffend ausleben kann — noch nicht gefunden hat, 
wird zwar des intenſivſten Lebensrauſches und ſtärkſter Ergriffenheit durch ideale 
Mächte teilhaftig, und kann die eigene friſche Empfänglichkeit, aufſteigende Kraft 
und Schönheit bewußt als nur ihm gewährten Reichtum empfinden, deren Schwinden 
das Leben jenſeits der Jugend als zweifelhaftes Gut erſcheinen läßt. Aber dies 
alles ſind Vorzugsrechte, die von tiefveranlagten Weſen bezahlt werden mit 
Verzagtheiten, Enttäuſchungen und bangem Grübeln über den Sinn des Lebens, 
den Sinn des eigenen Daſeins. Gleichmäßiges Glück und Befriedigung eines an 
zwingenden ſinnvollen Aufgaben verankerten Daſeins iſt der Jugend naturgemäß 
noch verſagt; denn dies kann ja erft die Frucht mühevoller Selbſterziehung, erfüllten 
Schickſals und reifer Beherrſchung des Ich und des Lebens ſein. Da Jugend nun 
weder auf ſich ſelbſt zurückſchauen, noch ſich den ſpäteren Zuſtand jenſeits ihrer 
vorſtellen kann, iſt es durchaus nicht verwunderlich, daß all jene unvermeidlichen 
Wachstumsſchmerzen nicht als ſolche erkannt und deshalb die aus ihnen entſtehenden 
Schwierigkeiten vielfach einſeitig aus dem Verhältnis zum Studium und zur 
Wiſſenſchaft abgeleitet werden. 

Bei dem heroiſchen Typus wurde die Hingabe an die Sachlichkeiten kaum 
noch durch erſchütternde neue Seelenerlebniſſe durchkreuzt, und jene Generation 
war in der berechtigten Freude über die allen Hemmungen zum Trotz errungenen 
Examens- und Berufserfolge mit denen ſie die Welt überraſchte, zur Überſchätzung 
und einſeitigen Wertbetonung der weiblichen intellektuellen Fähigkeiten geneigt. 
Der klaſſiſche Typus fand in tiefem ſchweigſamen Durchleben der Doppelheit ſeiner 
Beſtimmung als Menſch und als Weib ſchnell das richtige Augenmaß für das, was 
man als Frau vollbringen kann und fol, ohne fih durch das Fazit der Celbit- 
prüfung die Freudigkeit zum Studieren und das Gefühl voller innerer Berechtigung 
dazu rauben zu laſſen. Beim romantiſchen Typus ift dies vielfach ſehr anders. — 
Deshalb beſteht auch unter dieſer jungen Generation ein Bedürfnis nach Ausſprache 
über ſich ſelbſt und Beratenwerden anderer und individuellerer Art als etwa bei 
den früheren, die noch fait jegliche perſönliche Problematik als Folge der beſonderen 
ſozialen Gehemmtheiten unſeres Geſchlechts ausdeuteten. In Hinficht auf die pas 
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Deshalb wird es ihr ſchwerer als dem Manne, 
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tiſche Aufgabe gegenüber denjenigen jungen Mädchen, die unſeres Rates bedürfen, 
ift es vielleicht nicht überflüſſig, die Gedanken und Gefühlsveräſtelungen typiſcher 
Frauenerfahrungen in der Seele dieſer Jugend noch etwas eingehender zu verfolgen. 
Grundſätzlich Neues gegenüber der Art, wie ſchon die klaſſiſchen Typen ihr Ver— 
hältnis zu Studium, Beruf und Wiſſenſchaft empfunden und durchdacht Haben, 
bietet freilich ihre Problematik nicht, es handelt ſich weſentlich nur um Verſchiebung 
der Wertbetonungen. Aber es iſt doch wohl ſo, daß längſt formulierte Einſichten 
über alles, was „Beſtimmung des Menſchen“, Sinn des Lebens und die Angelegen— 
heiten der ſittlichen Perſönlichkeitsentwicklung betrifft, in mitfühlender Wärme immer 
wieder zu neuem Ausdruck geprägt werden müſſen, um neuen ringenden 
Generationen Spiegel des eigenen Weſens und Leuchte auf dunklen Wegen 
zu werden. | 

Charakteriſtiſch ift jedenfalls für einen Teil dieſer jungen Studentinnen, die 
ſo ſelbſtverſtändlich, kampflos und normal vorgebildet die Univerſität beziehen, daß 
ſie ſich dennoch dort viel unheimiſcher als die früheren fühlen. An Stelle 
freudiger Entſchloſſenheit, die zunächſt im Erſtreben greifbarer erreichbarer Ziele 
Genüge findet, trifft man vielfach Unſicherheit, Skepſis und wache Selbſtkritik. 
Viele fühlen aus den rationalen Sachlichkeiten froſtige Höhenluft wehen, die ihre auf— 
ſteigenden Lebensſäfte ſtocken läßt. Man reflektiert oft ſchon in den erſten Semeſtern 
über „das Verhältnis der Frau zur Wiſſenſchaft“ und beurteilt dabei mit eigen— 
tümlicher Illuſionsloſigkeit die Grenzen der eigenen „Produktivität“. Ein neuer 
Anlaß zu dieſer Selbſtkritik iſt wohl vor allem die eingebürgerte Kameradſchaft 
und Freundſchaft und das vielfältige Zuſammenſein mit männlichen Studien— 
gefährten — ſei es an akademiſchen Erörterungsabenden, die Gelegenheit zu freier 
Ausſprache über wiſſenſchaftliche Fragen bieten, ſei es in den zugleich auf perſön— 
liche Sympathie und ſachliche Intereſſengemeinſchaft begründeten idealiſtiſchen Zirkeln 
der akademiſchen Freiſcharen. Dieſe neuentftandene Breite geiſtiger Berührungs— 
flächen gibt die Möglichkeit zu vergleichender Selbſtbeobachtung und bringt die 
Verſchiedenheiten männlicher und weiblicher Weſensart, vor allem ihre verſchiedene 
Stellung zu Sachlichkeiten zu wacher Bewußtheit. Gegenüber menſchlich-perſönlichen 
Problemen und Angelegenheiten des unmittelbaren Daſeins gewinnt die Studentin 
bald eine eigene Stellung, nicht aber gegenüber Denkproblemen, die ſich nicht 
unmittelbar auf das Leben beziehen. Bei ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Erörterungen 
verhält ſie ſich deshalb in der Regel viel paſſiver als der gleichaltrige Student, 
nicht nur aus größerer Schüchternheit oder Hemmung der Ausdrucksfähigkeit, 
ſondern einfach, weil ihr weniger einfällt. Jedenfalls hat gerade das begabte 
und reichveranlagte Mädchen oft einen ſtarken Eindruck davon, daß der gleichaltrige 
männliche Studiengefährte von vorherein ein anderes unmittelbareres Verhältnis zu 
den wiſſenſchaftlichen Sachlichkeiten beſitzt als ſie ſelbſt. Theoretiſche Probleme 
feſſeln und bewegen ihn ſtärker um ihrer ſelbſt willen, er widmet ihnen bohrenden, 
grübleriſchen Eifer, den das Mädchen nur ausnahmsweiſe dafür aufzubringen vermag, 
deshalb durchdringt er ſie auch ſchneller mit eigenen ſelbſtändigen Gedanken und 
kritiſchem Urteil. (Vom bloßen Brotſtudenten oder vom ſpezifiſchen Couleur— 
ſtudenten, der ſich notdürftig für die Examina einpauken läßt, iſt hier natürlich 
ebenſowenig die Rede wie von den entſprechenden weiblichen Typen. Vielmehr 
werden nur folde miteinander verglichen, die nach ihrem ganzen geiſtigen Nie: 
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auf ähnlichen Stufen ſtehen. Für die Erkenntnis hat es ja keinen Wert, was tir 
agitatoriſche Zwecke ſeinerzeit nützlich war: Un vergleichbares, z. B. bdie hod: 
begabte, ſchon gereifte ſtudierende Frau neben den unreifen Brotſtudenten zu ſtellen 
und daraus verallgemeinernde Schlüſſe für die wiſſenſchaftliche Begabung unſeres 
Geſchlechts zu ziehen.) Das verſchiedenartige Verhältnis zur Wiſſenſchaft hat mu 
ſeine Urſache nicht nur in zweifellos geringerer Befähigung der Durchſchnitre⸗ 
ſtudentin für abſtraktes begriffliches Denken, ſondern auch in ihrer andersartigen 
Intereſſiertheit: es find eben in jeder typiſchen Frau neben den allgemein menig: 
lichen die ſpezifiſch weiblichen Formkräfte von denen vorhin die Rede war, lebendig. 
Deshalb wird es auch den intellektuell begabten jungen Mädchen ſchwer, ſich mit 
ungeteilter Ganzheit an lebensfremde Sachlichkeiten hinzugeben. Und in Hinſcſcht 
auf ihre eigene Perſönlichkeitsentwicklung fühlt die typiſche Frau immer als Soll: 
ein erfreuliches, in ſich geſchloſſenes Weſen zu werden, durch ihr eigene— 
Sein einen Wert darzuſtellen. Dieſem Ziel kann aber einſeitige Anſpannung und 
Entwicklung des Intellekts entgegenwirken. Aus dem Vorgefühl davon entſtehen 
in den jugendlichen Studentinnen dieſer Generation noch etwa folgende Fragen. 
Ob ſie inmitten von Kopfarbeit und einſeitiger Willensanſpannung auch ihre 
Weiblichkeit entfalten können? Ob ſie bei ſcharfer intellektueller Arbeit auch jung, | 
friſch und anziehend bleiben? Solche Fragen, die dem heroiſchen Typus weltenfern 
lagen, vom klaſſiſchen kaum über die Schwelle des Bewußtſeins gelaſſen, geſchweige! 
denn ausgedrückt wurden, werden vom romantiſchen Typus vielfältig erörtert. — Das 
Bedürfnis nach befriedigender praktiſcher Löſung entgleiſt fogar gelegentlich in un: 
erfreuliches Wichtignehmen und Überbetonung der eigenen Weiblichkeit, die ſich auch in 
der äußeren Erſcheinung eines Teils dieſer Jugend ausdrückt. Die Hörſäle ſind jetzt 
nicht nur der Rahmen für geſchmackvoll anmutige Kleidung geworden, ſondern 
manchmal könnte man meinen, in feſtliche Veranſtaltungen geraten zu fein, 
bei denen es gälte, die Reize der eigenen Perſon zur Geltung zu bringen. 
Gegenüber ſolchen Stilloſigkeiten, die von feinfühligen Mädchen ſelbſt peinlich 
empfunden werden, ſehnt man fih wahrlich zurück, wenn nicht nach den Weſten⸗ 
kleidern der erſten, ſo doch nach den ſchlichten ſachlichen Bluſen der zweiten Gene— 
ration. Es wäre gut, wenn die Studentinnenvereine ſich angelegen fein ließen 
Stilgefühl und ſichere Tradition zu entwickeln,!) wonach als geſchmacklos gilt, durch 
auffällige Kleidung die Aufmerkſamkeit der Studierenden während der Stunden 
gemeinſamer Arbeit von dieſer auf die eigene Perſon zu lenken. 

Hinter der Beſorgnis um Hülle und Erſcheinung der Weiblichkeit ſteckt nun 
aber bei tiefveranlagten Naturen das Ringen um die Entfaltung ihres echteſten 
und innerlichſten Kerns. Wird von dieſem Niveau aus die Frage geſtellt: wie 
man ſtudieren und in einen alle Kräfte verlangenden Beruf hineinwachſen, ver— 


| 
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1) Zur Entwicklung dieſer dem Frauenſtudium unbedingt notwendigen ſpezifiſchen Tradition 
müßte die Studlenanſtalt jo viel beitragen, wie zu aller Zeit die höheren Lehranſtalten für Knaben 
für die Erziehung des männlichen akademiſchen Typus geleijtet haben. Das können aber die 
Studienanſtalten nur dann, wenn fie ſtärker unter dem Einfluß von Frauen ſtehen, die chrerſell 
den weiblichen akademiſchen Stil an ſich ausgebildet haben. Die unerfreulichen Erſcheinungen in 
der jetzigen Studentinnengeneration ſtehen zweifellos in urſächlichem Zuſammenhang mit delt 
Mangel an ausſchlaggebendem weiblichen Einfluß an den Studienanſtalten und Oberlyzern. 

Die Schriftleitung. 
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ſachlichen, Wiſſenſchaft treiben kann und dennoch Frau werden — ſo ſteht man vor 
dem Ernſt eines zentralen Lebensprobleins, das ſich der ſtudierenden und erſt recht 
der theoretiſch produzierenden Frau mit ganz anderer Wucht aufdrängt als der ſich 
in praktiſcher Arbeit auswirkenden Perſönlichkeit. Und dieſes Problem begleitet die 
Frau der es gelungen iſt ſich an außerperſönlichen Aufgaben zu verankern, durchs 
ganze Leben. — Denn vollkommene Geſtaltung des unmittelbaren Daſeins kann 
nur erreicht werden durch ſtets ſtrömende Fühlſamkeit für die einzelnen Menſchen 
und Hingabe an ſie, durch tiefes Miterleben und Erleiden des Daſeins anderer, 
durch geduldiges Mitgehen in ihre verſchlungenen Pfade, Mittragen fremden 
Schickſals, durch unerſchöpfliche Liebe und ſtets bereite Güte. Der Dienſt am. 
Leben zerſtänbt die Kräfte nach vielen Seiten, widerſtrebt feſter Regel, Zeiteinteilung 
und Konzentration. Er hinterläßt kein greifbares bleibendes Etwas als Frucht 
ſeiner Mühen, keinen Ruhm und keine Notorietät und erweckt deshalb oft das 
Gefühl, als ſei nichts Wichtiges geſchaffen und geleiſtet. Aber der aus Glück und 
Entſagung geflochtene Kranz ſolch ſpezifiſch weiblichen Tuns iſt das Bewußtſein, 
mit der Totalität des eigenen Weſens Unerſetzliches für das Daſein einiger Menſchen 
zu bedeuten, reich zu ſein im unaufhörlichen Geben und Empfangen von Liebe. 
Alle dieſe Formkräfte, die das unmittelbare tägliche Leben und ſeine vielfältigen 
Ausdrucksformen: als Liebesbund zwiſchen Mann und Weib, als mütterliche Liebe 
zu den Kindern, Kindesliebe zu den Eltern, Freundſchaft, Charitas, warm beglückend 
beſtändig und wertvoll machen, müſſen in erſter Linie der Frauenſeele entſpringen. 
Jedenfalls iſt ſie es, von welcher der Dienſt am Leben die größten Opfer verlangt. 
In den entſcheidendſten und verpflichtendſten menſchlichen Beziehungen als Gattin, 
gewiſſenhafte Mutter unerwachſener Kinder, pietätvolle Tochter alternder Eltern iſt 
immer ſie es und nicht der Mann, welche die größten Laſten trägt. Und wenn 
dieſe Verteilung auch keineswegs in allen ihren gegenwärtigen Erſcheinungsformen 
paradigmatiſch iſt, ſo bleibt doch ein auf ſie entfallendes Mehr grundſätzlich richtig 
und ihr durch Natur unabänderlich zugewieſen, — eben weil der Mann an erſter 
Stelle für die Schöpfung der ſachlichen Welt aufzukommen hat. Und es iſt ja 
nicht nur die Notdurft des Daſeins, der die Frau vorſteht, ſondern auch ſeine 
Schönheit und Geſittung. Wenn ſie ſich nicht die Zeit nähme, es mit der Wärme 
ihres Herzens zu durchſonnen und mit ihrer Anmut zu ſchmücken, würde wohl die 
Alltagswirklichkeit zur fühlloſen, raſtlos rotierenden Maſchine, die aus jedermann 
den äußerſten Nutzwert herauspreßt. Und an den Eigengeſetzen der Sachlichkeiten, 
denen lebendiges Gegengewicht fehlt, würde die Welt des Gemüts erſtarren. 

Denn die Hingabe an die ſachliche Welt, vor allem aber theoretiſche 
Leiſtung gewährt und verlangt eine ganz andersartige innere Einſtellung als der 
Dienſt am Leben. Nämlich: Zurückhaltung des Ich von zermürbender Verſtrickung 
in fremde Geſchicke und fremdes Leiden, Beiſeiteſchieben aller die Konzentration 
hemmenden Einflüſſe, möglichſte Abgeſchiedenheit des Geiſtes, Beſeſſenheit von der 
Wichtigkeit der Sache, die man gerade treibt, des Werkes, das Geſtalt gewinnen 
ſoll. Und mag auch das Eindringen in dieſe Schaffensformen der jungen Frau 
zunächft faure Arbeit und Selbſtüberwindung koſten — hat fie einmal dort Fuß 
gefaßt und gar die Fähigkeit zur Selbſttätigkeit erreicht, ſo iſt ſolches Wirken 
durch ſeine Verknüpfung mit den Gedankenwelten hoher Geiſter, durch die Einblicke, 
die es gewährt in die Zuſammenhänge von Dingen und Geſchehniſſen, vor allem 
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durch Konzentration der Kräfte auf einheitliche, greifbare Reſultate hinterlaſſende 
Aufgaben auch für ſie eine wundervolle Lebensform! Und dann nach erlangter 
Übung meiſt leichter zu bewältigen als ſtete Bereitſchaft für andere, Befriedigung 


der vielfältigen unberechenbaren Anſprüche, die der Alltag unabläſſig aus dem. 


perſönlichen Pflichtenkreis hervortreibt. 


Die ſtudierende Frau, welche die unvermeidlichen Spannungen der Gegenpole 


wirkenden Lebens vorausfühlt, fragt ſich deshalb mit vollem Recht, ob ſie nach 
ihrem Einwurzeln in der objektiven Welt wohl auch fähig und bereit bleiben wird, 
dem Dienſt am Leben alle Opfer, die er verlangt, zu bringen. Denn in beiden 
Bezirken, die im Weltgefüge unlösbar zueinander gehören, aber als Aufgabenkreis 
dem Einzelnen durchaus verſchiedenartige Anſprüche ſtellen, gleichzeitig zulänglich 
zu ſein, iſt wahrlich keine Kleinigkeit! Jede Frau, die ſich ſchaffend in die ſachliche 
Sphäre einſtellt, dabei aber zugleich ihrer Beſtimmung als Frau gerecht werden will, 
macht ihr Inneres zum Kampfplatz von Wertreihen und Pflichtenkonflikten, deren 
befriedigender Ausgleich ihr an den meiſten Tagen ihres Lebens Mühe koſten und 
an vielen mißlingen wird. Das Bewußſein der Unzulänglichkeit in beiden iſt häufig 
ihr Teil, freilich auch der unerſchöpfliche Reichtum eines doppelt erfüllten Daſeins, das 
ſich an immer neuen Aufgaben und Spannungen des inneren Lebens ſtändig erneuert. 

Das Vorſpiel dieſer Problematik erleben junge Mädchen ſchon während ihrer 
Studienzeit. Sie empfinden einerſeits die Löſung aus der Geborgenheit und Wärme 
des Familienlebens, das gemeinſchaftsloſe Für-ſich-ſein, die Entbundenheit von 
täglichen kleinen Liebesdienſten als ſchmerzliche Erkältung und Verarmung ihres 
perſönlichen Lebens. Manche überkommt das Gefühl, als lebe und arbeite man doch 
im Grunde nun nur für ſich ſelbſt, niemand direkt zum Heil und zur Freude — 
Gefühle, die typiſchen jungen Männern weltenfern bleiben. Andererſeits erfahren 
die meiſten, daß das Einwurzeln im Studium, überhaupt der Durchbruch zu 
disziplinierter methodiſcher Lebensführung mit dem Leben als Haustochter innerhalb 
eines größeren Familienkreiſes kaum vereinbar iſt, da deſſen Anſprüche an ſie 
ihrem Weſen nach unbegrenzbarer Art ſind. Auch aus anderen Gründen innerer 
Entwicklung iſt meiſt geboten, daß die äußere Loslöſung aus der Neſtwärme des 
Elternhauſes für eine Zeitlang vollzogen wird; denn nur durch Übung im Allein: 
fertigwerden wird derjenige Grad von innerer Selbſtändigkeit erworben, der für 
ein künftiges Leben aus eigener Kraft notwendig iſt. In der Vorausſicht, daß 
dieſe Konflikte des Studentinnenlebens künftige, ſchwerer zu bewältigende einleiten, 
behalten ſich manche von vornherein den Verzicht auf Weiterführung ihrer ſachlichen 
Arbeit, ihres Berufs für den Fall vor, daß ihnen voll erfülltes Frauenglück 
zuteil werde. Natürlich beeinflußt ſolche Einſtellung, auch wo ſie unter der 
Bewußtſeinsſchwelle bleibt, das Verhältnis zu Studium Wiſſenſchaft Beruf un— 
günſtig, dämpft den idealen Schwung für die Arbeit und erſchwert das Heimiſch— 
werden in der objektiven Welt. Die daraus entſtehende innere Unſicherheit und 
Geteiltheit der Seele gehört zu den Grundſtimmungen des romantiſchen Typus. — 
Nun iſt es gewiß nicht ratſam, jungen Frauen, die ſich mit jenen Problemen quälen, 
die Mühe ihrer Bewältigung zu verſchleiern. Aber man wird ihnen ohne Wanken 
zumuten müſſen, ſich zunächſt einmal mit vollem Ernſt bis zu eigener Leiſtungs— 
fähigkeit durchzuarbeiten und ſich das Ziel zu ſetzen, allen Schwierigkeiten zum Trotz 
einen befriedigenden Ausgleich zwiſchen ihren doppelt gerichteten Weſenskräften zu 
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finden durch die Vereinigung polarer Aufgaben. Gegen alle inneren Anfechtungen 
gilt es immer aufs neue klarzuſtellen, daß die Geſetze der Kulturentwicklung, welche 
die Frau aus der Harmonie und Enge eines einheitlich weiblich gerichteten Daſeins 
herausreißt und zur Verknüpfung verſchiedenartiger Aufgaben und Wertſphären nötigt, 
nun einmal unwiderruflich find, und wir fie auch wenn wir wollten nicht ans- 
löſchen könnten von den Tafeln der Geſchichte. Aber wir wollen ja auch nicht, und 
haben deshalb ihre Problematik tapfer auf uns zu nehmen. Denn wir ſehen 
in der Entfaltung des doppelſeitig veranlagten Frauentypus und überhaupt 
in dem Wachstum unſeres Geſchlechts an Geiſtigkeit und Sachlichkeit unbezmeifel- 
bare neue Perſönlichkeitswerte, die — ganz unabhängig von dem Maße ſeiner 
ſachlichen Leiſtungen — nach ihrem bloßen Daſein bejaht werden müſſen. 
Befriedigende Vereinigung zwiſchen unmittelbarer Daſeinsgeſtaltung und ſachlichem 
Schaffen iſt ſchwer, aber nicht unmöglich. Allgemeine Rezepte dafür gibt es nicht. 
Jede Einzelne muß die Möglichkeiten dafür ſelbſt ausfindig machen. Es gehört Tapfer- 
keit und hohe Lebenskenntnis dazu, die erſt dann gelingen kann, wenn die Frau 
mit ihrem perſönlichen Schickſal ins reine gekommen iſt und zugleich Kraft zur 
Selbſttätigkeit erreicht hat. Erſt dann gewinnt man die Freiheit, das Leben von 
einem eigenen Mittelpunkt aus zu organiſieren und auch auseinanderſtrebende 
Grundrichtungen kraftvoll zuſammenzuzwingen. Die Form in der ſich doppelſeitig 
gerichtetes Leben vollzieht iſt freilich beſtändiges Ringen um den richtigen Pflichten— 
ausgleich, Sich-teilen in Kraft und Intereſſe und dennoch das geteilte Weſen als 
Einheit zuſammenzuhalten, ſich vielleicht in beiden Sphären unzulänglich wiſſen 
und weitab von der Vollendbarkeit eines einheitlichen Aufgabenkreiſes, aber dafür 
auch bewahrt ſein von der Sattheit und Selbſtgenügſamkeit des Alltags. Aller— 
tiefſte Befriedigung eines Wachstums nach verſchiedenen Seiten, innige Verflochten— 
heit in das Ganze der Welt, Spannweite und Fülle von Seele und Geiſt. 


* * 


Allerdings ſcheint heute manches junge Mädchen zu ſtudieren, das trotz aus— 
reichender Begabung nicht dafür geeignet iſt. Wer bei ſpezifiſch wiſſenſchaftlicher 
Schulung keinen dauernden Gewinn für ſich ſelbſt ſpürt, nicht „bei der Sache“ iſt 
und deshalb unbefriedigt bleibt, gehört nicht an die Univerſität. Denn er beein— 
trächtigt das Niveau des Studentinnentypus, erweckt neue Vorurteile gegen das 
Frauenſtudium überhaupt und vermehrt den ohnehin reichlichen Ballaſt einer aka— 
demiſchen Hörerſchaft, für die der Dozent ſeine Anſprüche herabmindern muß. 
Umſatteln nicht nur in ein anderes Fach, ſondern auch in eine andersartige als 
die akademiſche Ausbildung darf deshalb nicht als Unheil gelten. Denn die zum 
Studieren ungeeigneten Elemente ſind auch für die akademiſchen Berufe kein 
wünſchenswerter Zuwachs. Dieſe werden ja ohnehin in Deutſchland zufolge ihrer 
ſozialen Geltung und Kaſtenvorrechte noch von Kräften überſchwemmt, die in 
anderen Wirkungskreiſen weit fruchtbarer verwertet wären. — Die Schwierigkeit 
beim Wählen der richtigen Vorbildung für den künftigen Beruf wird durch eine 
Eigenart unſerer Univerſität vermehrt, die darin beſteht, daß ſie als Doppelgebilde 
verſchiedenartigſte, ja einander widerſtrebende Zwecke vereinigt. Sie iſt einerſeits 
bedeutendſter Kriſtalliſationspunkt des wiſſenſchaftlichen Geiſtes unſerer Nation, 
Stätte des reinen Forſchertums, das der Erkenntnis ausſchließlich um ihrer ſelbſt 
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willen dient und ſich auch auf für den handelnden Menſchen gleichgültigſte Ding 
erſtreckt. Von dieſer Seite erſtrebt fie Schulung des Denkens rein um feiner ſelbſtg: 
willen, vermittelt Methoden der Forſchung auf allen Gebieten, um der Wiſſenſchaft -- 
immer neue Jünger zu erziehen. Andererſeits bildet fie in einer Reihe von in ſich - 
unverbundenen Fachſchulen für ganz beſtimmte praktiſche Berufe vor, die ihre 
Träger völlig von wiſſenſchaſtlicher Arbeit entfernen. Sachlich notwendige Juf.. 
ſammenhänge zwiſchen z. B. chirurgiſcher Arbeit und breitausladender phyſikaliſcher ]. 
Forſchung oder zwiſchen dem Wirken des Anwalts und Richters und hiſtoriſcher . 
oder philoſophiſcher Rechtswiſſenſchaft oder der Sprachforſchung und den Aufgaben 
des Erziehers beſtehen ebenſowenig wie etwa zwiſchen den Begriffsbildungen !. 
theoretiſcher Geſellſchafts- und Volkswirtſchaftslehre und den Bedürfniſſen des tün p 
tigen Kommunal-, Verwaltungs-, Baukbeamten, Fabrikinſpektors uſw. Andererjeis $ 
ift für alle dieje Berufe gar mancherlei an menſchlicher Einſicht, praktiſchem Können |. 
und auch an Wiſſen erforderlich, was die Univerſität nicht vermittelt. Von der |. 
Seite der Brauchbarkeit für praktiſche Berufsziele angeſehen, welche die über— 
wiegende Maſſe Studierender erſtrebt, kann deshalb ein Bildungsſyſtem unökonomiſch 
erſcheinen, das den Studierenden zur Aneignung von Wiſſensſtoffen und Denk 
methoden nötigt, die er künftig im Beruf weder verwerten noch weiter zu entwickeln J. 
vermag. Durchaus anderer Art ift ja auch das anglo-amerikaniſche, auf die“ 
College⸗Erziehung bauende Fachſchulſyſtem, das nach einer Allgemeinbildung im 
College, die nur zu den Vorhöfen der Wiſſenſchaft führt, das für beſtimmte Berufe 
nötige Können in davon völlig getrennten Fachſchulen vermittelt. — Aber Deutſch— 
land iſt ſtolz auf die Struktur ſeiner Univerſitäten, welche praktiſche und theoretiſche 
Zwecke ſo eng miteinander verflicht. Und wir erwarten daraus immer aufs neue 
gegenſeitige Befruchtung Geiſt erfüllten praktiſchen Lebens und reiger Erkenntnis, 
deren Wert jenſeits aller Nützlichkeiten liegt. Vor allem verlangen wir nun ein— 
mal, daß auch die Träger der ſogenannten freien Berufe nicht nur das notwendige 
Fachwiſſen und Können beherrſchen, ſondern darüber hinaus vielſeitig gebildet und 
aufnahmefähig ſind für den höchſten Kulturgehalt ihrer Zeit, ſo daß ſie 
jenſeits ihrer Berufsübung an der geiſtigen Führerſchaft ihrer Nation teilnehmen 
können. Deshalb find alle Fachdisziplinen mit einem breiten Unterbau natur- 
oder kulturwiſſenſchaftlicher Allgemeinbildung unterwölbt, zu deren Aneignung der 
Studierende durch die Examensforderungen mehr oder weniger gezwungen wird. — | 
Jedenfalls: wer, wie ja leider vielfach geſchieht, lediglich zielbewußt auf fein Fach; 
zuſteuert, widerſtrebt dem Sinn unſerer akademiſchen Bildung und gehört im | 
Grunde nicht an die Univerſität. Dieſe überlieferten Maßſtäbe, denen wir ein 
ſpezifiſch deutſches Kulturgut: die hohe geiſtige Qualität unſeres Beamten- und 
| 


gebildeten Bürgertums danken, müſſen wir unbedingt auch an Frauen ſtellen, die 
in jene Berufe hineinſtreben. Deshalb fei noch einmal gejagt: wem die afademifden 
Bildungsmethoden und Anforderungen nichts als ſteinige Umwege zur Erreichung 
praktiſcher Ziele bedeuten, der muß auf andere Berufe und andersartige Ausbildungs— 
formen verwieſen werden. — Zu allem Glück haben ſich ja auch in den letzten 
Jahren von und für Frauen geſchaffene eigenartige Bildungsanſtalten entwickelt, 
die Hand in Hand mit der Vorbereitung für den Beruf eine neuartige allgemeinere 
Schulung des Geiſtes verbinden, die ſicher für viele ſtrebſame Mädchen angemeſſener 
und fruchtbarer iſt als die akademiſche. 
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Wenn man alſo möglichſt hindern muß, daß junge Mädchen die Univerſität 
lediglich in Hinſicht auf Examen, Titel, ſoziale Geltung, alſo ohne ſpezifiſch 
wiſſenſchaftlichen Idealismus beziehen, ſo kann man andrerſeits erſt recht nicht 
befürworten, daß, wie veizinzelt geſchieht, begüterte Mädchen dies ohne ein feſtes 
Studienziel tun, lediglich um ihrer perſönlichen Kultur und Allgemeinbildung willen. 
— Methodiſche Einführung in die Schätze der Geiſteswelt durch bedeutende Lehrer 
gehört zu den köſtlichſten Genüſſen und iſt unſchätzbare Hilfe auf dem Wege zur 
Geiſtigkeit. Aber nur gereifte Menſchen, die ſchon an feſten Pflichtenkreiſen verankert 
ſind, können ſich verpflichtungsloſe ungebundene Selbſtentwicklung ohne Schaden 
gönnen. Junge Menſchen bedroht zielloſes Herumplätſchern in Kunſtgeſchichte, 
Literatur, Philoſophie und ähnlichen Fächern nur mit einer neuen Art ſteriler 
Schöngeiſtigkeit und Schmarotzertum. Und dies iſt dem Wachstum eines ſelbſtändigen 
ſittlichen Weſenskerns, aus dem künftig fruchtbares tätiges Eigenleben entſtehen kann, 
eher ſchädlich als förderlich. Das Erſtreben eines, wenn auch beſcheidenen Berufs- 
ziels mit feſt umſchriebenen Anforderungen, der Weg zu ſicherer Beherrſchung irgend— 
einer Form der Selbſttätigkeit frommt der inneren Entwicklung junger Menſchen 
mehr, als wenn ſie ſich mit vielfältigen Inhalten erfüllen, die ihnen keine Schaffens- 
fraft verleihen. — Denn ſchließlich das wichtigſte Entwicklungsziel, was der weiblichen 
Jugend immer aufs neue nahegebracht werden muß, iſt dies: Wer den Anſpruch 
erhebt, irgendwann einmal Perſönlichkeit und Vollmenſch zu werden, muß unbedingt 
verſuchen, aus eigener Kraft leben zu lernen, ſeinem Daſein irgendwie ſelbſt— 
tätig Sinn und Inhalt zu geben. Damit iſt die Überwindung jeder Art von 
Schmarotzertum vorgeſchrieben, — fei es nun wirtſchaftlicher, geiſtiger oder auch 
perſönlicher Art, d. h. Anklammerung an fremdes Leben, vor allem hilfloſe ſchwächliche 
Abhängigkeit vom Manne, wie ſie in ethiſchem Unverſtand Frauen früher ſogar 
zur Tugend gerechnet wurde. Man kann vorläufig überhaupt nicht oft genug klar— 
ſtellen, daß das Leben „für Andere“ und eine gewiſſe Art weiblicher Selbſtentäußerung 
ſich allzu leicht aus frei gewolltem Liebesdienſt eines in ſich beruhenden Weſens in 
unfreie Abhängigkeit und Zehren vom Leben Anderer verwandelt, ſei es vom Mann, 
von den eigenen Kindern oder von ſonſt Naheſtehenden. Derart wie Strindberg 
in grauſamer monomaniſcher Verzerrung der Frauen Weſen ſieht: die Geſchenke 
und Dienſte der Liebe, die ſie dem Manne widmen, verwandeln ſich in Polypen- 
arme, die ſeine Geiſtigkeit aufſaugen und ſeinen ethiſchen Schwung langſam erſticken. 

Man wird der weiblichen Jugend inner aufs neue einprägen müſſen: Wer 
einen ſelbſtändigen Weſenskern und eigene Tragkraft erwerben will, muß Verknüpfung 
mit der außerperſönlichen Welt ſuchen. Und wenn das Ideal des Vollmenſchentums 
den typiſchen Mann vielfach aus allzu einſeitiger Verbohrtheit in begrenzte ſachliche 
Deilziele zum Lebendigſein im Perſönlichen zurückruft, jo verweiſt es umgekehrt die 
Frau auf Verbreiterung ihrer Lebensbaſis durch Einſenken ihres Seins in den Boden 
der Sachlichkeiten und überperſönlichen Werte. Mag der Weg dahin denjenigen 
Frauen, die nicht mit ſpezifiſchen Gaben und Talenten ausgeſtattet find, in der Zeit 
ihrer Jugendblüte und der Unerfülltheit des perſönlichen Schickſals oft harte Arbeit 

fein — das ſchadet nichts! Jugend iſt die Zeit, um ſich im Ringen und Kämpfen 

ren Menſchentum zu erarbeiten. Der Jugend ſelbſt ift nicht zuzumuten, daß fie 

ihre Binſche und Ziele über die nächſtliegende in eine künftige Lebensepoche jenſeits 

der Jwendlichkeit abſteckt, aber wer am anderen Ufer ſteht, und die Bedürfniſſe 
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der Reife kennt, weiß, daß für geiſtig veranlagte Naturen die Zeit kommt, wo ſie 
trotz voll erfüllten Frauenloſes notwendig des ſelbſttätigen Anſchluſſes an die auber- 
perſönliche Welt bedürfen, ſoll nicht ihr Selbſt und ihr Leben gehaltlos und das 
Altern zum Verebben im Sande weſenloſer Alltäglichkeiten werden. Die Grundlage 
zum Anſchluß an die objektive Welt muß in der Jugend gelegt werden, ehe das 
Gattungsgeſchick zugleich mit unendlichem Glück auch Jahre opfervollen Dienſtes 
am Leben bringt. Denn nach dieſer Zeit noch Energie und Elaſtizität dafür an 
erſchwingen gelingt nur ganz bevorzugten Naturen. 
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18. April. Zum erſtenmal ſollen Frauen als Berichterſtatterinnen in das 
Etappen: und Kampfgebiet Ober⸗Oſt entjandt werden. Fünf Tagesſchriftſtellerinnen 
ſind vom Kriegspreſſeamt dazu eingeladen. Wir reiſen in Geſellſchaft der Referentin 
für Frauenfragen im Kriegspreſſeamt und zweier Geiſtlicher als Gäſte des General— 
ſtabs. Ein Hauptmann vom Kriegspreſſeamt hat die Führung. 

Im Fluge durcheilen wir Oſtpreußen, das unter einem lichten Vorfrühlings— 
himmel mit den neu erbauten Ortſchaften freundlich und verheißungsvoll ausſchaut. 
Bei Wirballen gelangen wir ins beſetzte Gebiet. 


* * 
* 


19. April. Litauen iſt unter polniſch-ruſſiſcher Herrſchaft verarmt und ver 
ödet. Einſame Moore und karge Kiefernwälder. Überall Spuren des Krieges. 
Reſte von Schützengräben und Unterſtänden mitten im Walde. Am Bahndamm 
neue gelbe Telegraphenſtangen und Holzſchuppen. 

Braunes Hügelland, das von tiefen Schluchten durchſchnitten wird. Wilna, 
die Hauptſtadt des einſtigen Großfürſtentums Litauen, das durch Jagello mit 
Polen vereinigt ward. 

In der „Heiligen Straße“ ſchaut das flimmernde Bild der Mutter Gottes von 
Oſtrabrama auf uns herab. Ein Rundgang durch die Straßen führt uns bergauf, 
bergab. Bald erſcheinen im Ausſchnitt duftige Ausblicke auf das nahe Flußtal mit 
weißen Kirchen und den bunten Flecken der Landhäuſer. Bald geht es auf aus 
getretenen Holzſtufen in die Tiefe. Auf weiten Plätzen große prunkende Kirchen 
mit grünen und braunen Dächern und vergoldeten Türmen. Antikiſierende Paläſte 
mit vornehmen Säulenhallen. In engen dunklen Gaſſen ein Gewimmel ſchmutziger 
Juden. Die Mädchen barfuß, in große dunkle Wolltücher gehüllt. Krüppel und 
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Bettler, die nicht von uns weichen wollen. Schmutzige Verkaufsläden in engen 
Steingewölben: Der nordiſche Orient, voll Schmutz und Verkommenheit! 
Welch ein Gegenſatz zwiſchen Germanen- und Slawentum! 


* 


Abends ſind wir in Lida. Wir fahren in hohen Jagdwagen durch die breiten 
Straßen des flachen Holzſtädtchens. Der herbe Wind des Oſtens umbläſt uns. Im 
Offiziersheim gaſtliche Unterkunft. Auf jedem Zimmer liegt das vorgedrudte Programm, 
das für unſere Reiſe feſtgeſetzt iſt. Wir ſind immer in militäriſcher Begleitung und 
haben uns genau nach dem gegebenen Plan zu richten. 


* * 

20. April. Unter Führung des Ortskommandanten beſichtigten wir auf einer. 
Autorundfahrt die Stadt. Überall zerſchoſſene rauchgeſchwärzte Mauerreſte. Da— 
zwiſchen lange Reihen der typiſch ruſſiſchen grauen Holzhäuſer mit bunten Türen 
und Fenſterläden, die von weißem Schnitzwerk umgeben ſind. Kleine Vorbauten 
mit dreieckigen Giebeln, faſt griechiſch auf Säulen ruhend. Jüdiſche Frauen und 
Kinder, die hier ſommers und winters in buntgeſtreiften Umſchlagetüchern und 
gelben Schafpelzen hocken und in neugierigem Müßiggang auf die Straße blicken. 

Zwei Drittel der Einwohner ſind im Herbſt 1915 geflohen. Faſt nur Juden 
blieben zurück. Ihr Kulturſtand iſt hier ſehr tief. Oft hauſt die ganze Familie in 
einem Raum mit den Haustieren. Sie ſchart ſich um den Backſteinofen, der mit 
Holz geheizt wird. Ein herauswirbelnder Funke genügt, um einen verheerenden 
Brand zu entzünden. 

Seitdem wir den Stellungskrieg im beſetzten Gebiete führen, erfordert die 
„Quartierlaſt“ die Bekämpfung ſolcher Feuersgefahr zum Schutze unſerer Truppen. 
So wurden überall Feuerwehren errichtet. Ein hölzerner Wachtturm ſteht auch in 
Lida. Ein Unteroffizier hält dort wie St. Florian Wacht. Seine Stube iſt mit 
ſauberen Holzmöbeln eingerichtet und mit Bildern geſchmückt. Alarmſignale ver— 
binden ihn mit den Mannſchaftsſtuben. Eine viereckige Luke führt aus jeder Stube 
ins Erdgeſchoß. An Gleitſtangen kann man im Nu in die Ställe gelangen. Die 
Pferde ſind immer geſchirrt. Die Wagen ſtehen bereit. In einer Minute kann 
die Alarmierung der geſamten Feuerwehr erfolgen. Das raſſelnde, dröhnende 
Schauſpiel bewies es unſeren ſtaunenden Blicken. 

i Der andere Feind, den wir um unjerer Truppen willen bekämpfen müſſen, 
ſind die Läuſe, die Träger des Fleckfiebers, das in ganz Litauen herrſcht und bei 
unſeren nicht immunen Leuten meiſt tödlich verläuft. Wir müſſen das Militär ver— 
hindern, ſeine Wäſche bei den Ortseinwohnern waſchen zu laſſen. Wir müſſen 
Entlauſungen im großen Stil vornehmen. | 

Zuerſt geht es in die Militärwaſchanſtalt in einem ehemaligen Brauereigewölbe. 
Die Wäſche wird hier mit Birken⸗ oder Buchenaſche gewaſchen. Waſchblöcke, Waſch— 
tejel und die mit Feldſteinen beſchwerte Holzrolle find von unſeren Feldgrauen 
ſelbſt hergeſtellt. Die Wäſcheannahme und ausgabe ift ſtreng geſondert. Litauiſche 
Mädchen mit hellen Kopftüchern ſtehen an den Bügeltiſchen. Auf meine Frage, 
wie es ihnen jetzt gefalle, antwortet eine mit ſlawiſcher Unterwürfigkeit: „Nitſchewo!“ 
die Formel, mit der der Ruſſe alle Schickſalsfügungen auf ſich nimmt. 
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Die Entlauſungsanſtalt hat einen beſonderen Entkleidungsraum. Die abgelegten 
Kleider werden in Netze gepackt, gehen auf automatiſchem Wege in den Desinfektions⸗ 
raum und von da nach etwa dreiviertelſtündiger Behandlung in die Kleiderausgabe⸗ 
ſtelle. Inzwiſchen begeben ſich die Leute in den dampferfüllten, mit vielen Duſchen 
ausgeſtatteten Baderaum, der 100—150 Perſonen faßt. Jeder erhält feine Ration 
Seife und Soda ſowie Kreoſollöſung zum Waſchen des Kopfes. Iſt er gründlich 
geſäubert, ſo begibt er ſich in einem Leinenkittel zur Kleiderausgabe, wo er ſeine 
Sachen wieder in Empfang nimmt. 

Auch unter der Ortsbevölkerung wird der Flecktyphus mit allen Mitteln 
bekämpft, um der ungeheuren Gefahr von Seuchen in unſerem Heer vorzubeugen. 
Kaum eine Krankheit läßt ſich ſo erfolgreich bekämpfen wie dieſe. 

Wir befinden uns in einem ärztlichen Bezirk, der 45 zu 30 Kilometer umfaßt 
und 36000 Einwohner hat. Beim Einzuge der Deutſchen herrſchten Flecktyphus 
und Pocken unter ihnen. In einem Dorf erkrankten im vorigen Winter 155 Perſonen, 
von denen 28 ſtarben. In einem anderen 60, von denen 2 ſtarben. Heute 
kommen kaum mehr Erkrankungen vor. | 

Sobald in einem Dorf ein Flecktyphusfall auftritt, werden die Krankheits⸗ 
verdächtigen in Iſolierbaracken geſperrt, die von uns meiſt außerhalb des Orts 
erbaut ſind. Es ſind kleine Holzhäuſer; für Mannſchaften aus verdächtigen Orten 
große Bretterhallen. 

Die geſamte Zivilbevölkerung mitſamt ihren Schafpelzen wird nach und nach 
entlauſt. Allen ruſſiſchen Volksbadeanſtalten mit dem beliebten Dampfbade ſind 
Entlauſungsräume angebaut. Der Arzt macht die Pläne zu den Neubauten und 
hat unbeſchränkte Herrſchgewalt. Er vollführt hier einen Eroberungszug, der mir 
kaum minder bedeutſam erſcheint als der unſerer Truppen. 

Niemals iſt eine ſo gewaltige hygieniſche Leiſtuͤng vollbracht worden wie die 
offiziell kaiſerlich-deutſche Entlauſung der beſetzten Gebiete. 


** 


Das Soldatenheim. Ein ehemaliges Benediktinerkloſter, das nach dem polniſchen 
Aufſtande 1863 geſchloſſen wurde und ſeither ruſſiſches Kaſino war. Seit dem 
Oktober 1915 ſchalten hier zwei deutſche Frauen als Abgeſandte des Provinzial— 
verbandes Königsberg des Vaterländiſchen Frauen-Vereins. Im ganzen Etappen⸗ 
und Kampfgebiet bis dicht hinter der Front ſind ſeit 1915 Soldatenheime und 
Unterkunftshäuſer für durchreiſende Offiziere und Soldaten errichtet worden, die 
meiſten von den Provinzialverbänden Oſtpreußen und Sachſen des Vaterländiſchen 
Frauen-Vereins. Meiſt erhalten die Feldgrauen hier Mittag für 80 K, Abendeſſen 
für 30 „ und eine Taſſe Kaffee für 5—10 % In geräumigen Leſeſälen können fie 
viele, viele Zeitſchriften leſen und Briefe an ihre Angehörigen ſchreiben. Ein 
kleines Verkaufslager bietet ihnen Gebrauchsgegenſtände aller Art. Die „Schweſter“ 
ift ihre Beraterin in praktiſchen und häuslichen Angelegenheiten. Sonntags werden 
ihnen Lichtbildervorträge oder Muſik geboten. In L. haben ſie ſogar einen Geſang— 
verein und eine Streichmuſik gebildet. | 


** 


Der Ruſſe läßt Städte und Dörfer verkommen und verlaufen. Nur für 
Schulen, Gefängniſſe und Kaſernen gibt er viel Geld aus und erbaut für fie große 
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gelbe Backſteinkäſten. Auch in L. hat er mit franzöſiſchem Gelde ein Kaſernenlager 
gebaut, das von drei grünen, ovalen Zwiebelkuppeln überragt wird und Raum die 
Fülle bietet. Alles iſt uns leer hinterlaſſen. Wir mußten die geſamte Einrichtung 
ſchaffen: die Holzbettſtellen und Schrankfächer für die Mannſchaftsſtuben, aus 
denen Liebesgabenpakete lugen; die geſamte maschinelle Einrichtung. 

Jede Kompanie hat ihr Gartenland, ihre Handwerksſtube, in der Schuſter 
und Schneider arbeiten, ihre Künſtler, die in Mußeſtunden Geige und Zither ſpielen 
und die Wände mit Malereien ſchmücken: Hindenburg immer wiederkehrend, in 
einer Stube ſogar fünfmal nebeneinander. Sprüche: „Wir werden ſiegen, wir 
müſſen ſiegen!“ und Karikaturen aus dem Soldatenleben. 

In der Kantine werden Würſte eigener Herſtellung und geräucherter Speck 
verkauft. Ein Leſeſaal ſchließt ſich an. Das Lazarett iſt in einem beſonderen 
Gebäude untergebracht. Alle Betriebe ſind flott im Gange. Es iſt bewundernswert, 
was Organiſation und Technik hier in jo kurzer Zeit geſchaffen haben . . .. 

Geiſtige Nahrung wird der Armeeabteilung durch die Feldzeitung „Die Wacht 
im Oſten“ geboten, der erſten, die in Ober-Oſt herauskam. Sie beſteht ſeit 1915. 
Die Druckerei wurde in eine Hefefabrik hineingebaut und wird von einem Hamburger 
Druckereibeſitzer geleitet. Das Blatt hat eine tägliche Auflage von 26000 Erem: 
plaren und koſtet 40% monatlich. Es wird auf dem Formationswege an die 
ganze Armee verſandt. Teilweiſe werden die Unkoſten von den Formationen getragen. 

Die Setzer und Falzer ſind eifrig bei der Arbeit, alle Maſchinen im Gange. 
Eine kleine Steindruckerei ſchließt ſich an. In ihr werden die Kriegsbilderbogen 
hergeſtellt, die wöchentlich als Beilage der Zeitung erſcheinen: Künſtleriſch feine 
Abbildungen, die die Eigenart Litauens verſtändnisvoll ſchildern. Augenblick— 
lich iſt man mit dem Verſuch beſchäftigt, farbige Steindrucke herzuſtellen und freut 
fih des guten Gelingens . . .. 5 

Wir jind den ganzen Tag unterwegs, befichtigen Kirchen, Lazarette und Speiſe— 
ausgabeſtellen und bewundern die Sauberkeit und Ordnung, die überall herrſcht, 
ſowie die unermüdliche Bautätigkeit der deutſchen Truppen. 

Zum Frühſtück iſt unſere Abordnung vom Kommandierenden eingeladen. 
Er empfängt uns im Kaſino, in einem Zimmer mit rotem Backſteinkamin und tiefen 
behaglichen Klubſeſſeln. Ein kriegsmäßig kräftiges Eſſen wird gereicht. Wir werden 
mit einem Trinkſpruch begrüßt, den unſere Seniorin erwidert. 

Abends ſind wir im Kaſino des Ettappenkommandos, die erſten Damen aus 
Deutſchland, die dort ſeit anderthalb Jahren aufgenommen werden. Man begrüßt 
uns als Vertreterinnen der Heimat. Unter den Herren ſind mehrere kriegsgetraute 
junge Ehemänner. Großen Eindruck macht auf ſie ein Trinkſpruch auf ihre Frauen. 
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21. April. Die Nacht iſt voll ſchwingender, klingender Geräuſche, die mich nicht 
ſchlafen laſſen. Draußen ſauſt es in den Telegraphendrähten, Eiſenbahnzüge rollen 
vorüber und von fern grollen die ruſſiſchen Kanonen. . . . 

Wir ſind heute ins Kriegsgebiet gekommen und hauſen im Offiziersunter— 
kunftshauſe des Soldatenheims Gotha, in kleinen Zellen aus Tannenholz, die vom 
Geruch des Waldes erfüllt fnd. Gaſtlich haben deutſche Frauen uns aufgenommen. 
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Vier Schweſtern teilen ſich in die Arbeit. Sie bieten den Feldgrauen, die 
auf ein paar Stunden von der Front herüberkommen, häusliches Behagen und 
beratende Teilnahme, den Durchreiſenden Unterkunft. Als Blockhauskolonie liegt 
das Heim mit dem Schweſternhauſe, dem Küchenhauſe und den Unterkunftshäuſern 
dicht am Waldrande gegenüber dem Bahnhof. 

Man ſieht hier die feindlichen Flieger kreiſen und hört den Donner ferner 
Geſchütze. Ein Unterſtand bietet Schutz vor Bombenwürfen. Die nahe Eiſenbahn 
ermöglicht ſchnellen Aufbruch, wenn Gefahr droht. Nach längerer Pauſe iſt esc heute 
wieder unruhig. Mehrere Flieger haben ſich ſehen laſſen. Man hört die Kanonen 
drohen. Eine gewiſſe Spannung ſcheint in der Luft zu liegen und hat ſich auch 
unſerer bemächtigt. 

Geſtern lernten wir den deutſchen Soldaten als Überwinder der Unkultur 
kennen. Heute ſahen wir ihn als Überwinder der Natur. Erde und Luft, Waſſer 
und Wald ſind ihm hier dienſtbar. Er hat eine Blockhauswelt erbaut, die nicht 
nur von höchſtem maleriſchen Reiz iſt, ſondern die auch alle Wunder der Technik 
in ſich ſchließt. 

Das Elektrizitätswerk verſorgt die Front mit elektriſchem Licht, das in alle 
Schützengräben und Unterſtände leuchtet. Es ſendet auch Tod und Verderben in 
die Reihen unſerer Feinde durch die Drahthinderniſſe, die mit Elektrizität geladen 
werden. Die. wilden Hochwaſſer des Frühlings und zündende Feuerfunken bedrohten 
es ſchon häufig mit Vernichtung. Aber der Wille unſerer Techniker überwand alle 
Widerſtände. | 

In hohen Bretterhallen hängen die Flugzeuge, auf das leiſeſte Zeichen bereit, 
zum Kampfe aufzuſteigen. Wir erleben den Aufſtieg eines Doppeldeckers neueſter 
Bauart, der wie eine ſchillernde Libelle den Plan umkreiſt. Wir ſehen den ganzen 
Tag den Beobachter in der Luft ſchweben. Zwar ſind in letzter Zeit die Luft- 
kämpfe nur felten geweſen, aber es gilt doch, jeden Augenblick auf der Wacht fein. 

In Bretterhallen ſind Bomben und Granaten zierlich aufgereiht. Der 
Proviantpark mit Speiſekammern und Kleidermagazinen. Schinken und Würſte 
hängen von der Decke herab, Heringe und Marmelade werden in Fäſſern auf 
geſtapelt. Feld-, Haus⸗ und Küchengeräte, Kleider und Wäſche find im Überfluß 
vorhanden. Unſere Truppe leidet nicht Mangel. Dies Bewußtſein ſollte uns 
beruhigen und uns die Kraft zum Ertragen von Entbehrungen geben. 

Die Feldbäckerei hat tief in die Erde hinein gebaute Ofen aus gelbem Bad- 
ſtein, wie im Märchen. Die Brote werden direkt in die Feuerſtelle geſchoben. 
Die Bäckereikolonne beſteht aus lauter gelernten Bäckern. In 24 Stunden backen 
fie 12 000 Brote. 300 Zentner Mehl, das zur Zeit aus Poſen kommt, werden in 
einem Tage verbraucht. In einem großen Holzſchuppen mit braunen Wänden 
werden die fertigen Brote aufbewahrt. Sie ſtrömen köſtlichen Kornduft aus. 
Durch Luken werden die Brote in Wagen verladen, die ſie an die Front führen. 
Wandelt ſich der Stellungskrieg zum Bewegungskriege, ſo treten die fahrbaren 
Bäckereikolonnen in Tätigkeit, die in einem Schuppen bereitſtehen. 

Wir ſind ſtundenlang herumgefahren, bald in hohen gelben Jagdwagen mit 
ichmuden Braunen, bald in grauen Militärautos. Bald ging es durch welliges 
Hügelland mit weitem blauen Horizont, bald durch duftenden Tannenwald, in dem 
die erſten Leberblumen blühten und die Vögel jubelten. Die Luft war warm und 
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verheißungsvoll. Die Natur atmete Frieden und Lebensfreude. Mitten im Walde 
ſahen wir ein Erholungsheim für Geneſende, kleine Häuſer aus runden braunen 
Kiefernſtämmen um einen kleinen Turmbau geſchart. Zwiſchen Wieſen und 
Bäumen in einem verlaſſenen Gutshauſe ein Feldlazarett. Das Lauſoleum, 
Baracken und Baderäume in zierlichen Blockhäuſern im Garten. Zierliche Birken⸗ 
einfaſſungen ſchmücken Türen und Fenſter. Sie umzäunen die grauen Panjehäuſer, 
die wir bewohnen. Sie ſind das Kennzeichen des deutſchen Soldaten. 

Ein Heldenfriedhof auf einſamer Höhe, viele Meilen im Umkreiſe beherrſchend. 
Man ahnt hier die Stellungen des Feindes, indem man die von ihm beſetzten Ort- 
ſchaften überſchaut. Ein Feldſteingedenkturm unter hohen Kiefern. Vierhundert 
Grabkreuze gefallener Helden. 

Abend beim Generalkommando. Heimfahrt durch die ſternklare Nacht. Am 
Horizont ſteigen Leuchtkugeln auf. Man fühlt als zitternden Unterton bei allem 
Erleben die Nähe des Todes, die Nähe der ſtändigen Gefahr. 

Steigert ſie die Freude am Leben? 

Nie noch ſah ich ſo blitzende Augen, ſo zuverſichtliche Mienen wie hier. Auch 
die Stimmung der Mannſchaften iſt um ſo beſſer, je näher der Front. 
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22. April. Wir fuhren hinauf in den Wald, auf einer offenen Plattform, 
die rings von Bänken eingefaßt war. Durch zerknickten und zerſchoſſenen Wald, 


an grauen Panjehäuſern und gelben Neubauten vorüber. Wir ſahen ins Tal 


mit ſchlängelndem Flußlauf, eine Vorfrühlingsſymphonie in braun und gelb 
mit blauen leuchtenden Schatten. Der warme Tannenduft umkoſte uns. Rehe 
liefen über die Lichtungen und die Vögel ſangen. Fünf Kilometer vor der Front 
machten wir halt, durchſchritten ein gänzlich zerſchoſſenes Dorf und ſchauten von 
der Höhe durchs Scherenfernrohr hinüber zu den feindlichen Stellungen. 

Zwiſchen den Dorfhäuſern ſind überall Unterſtände errichtet, in die man vor 
dem Feuer flüchten kann. Es ſieht darin ganz behaglich aus. Eine ſaubere Bettſtatt, 
ein Kleiderſpind. Bilder und Poſtkarten an den Wänden. Dazwiſchen in großen 
Buchſtaben der Name „Katharina!“. 

Und nun etwas echt Deutſches: Eine Zahnklinik, dicht hinter den Schützen— 
gräben, mit allen modernen Hilfsmitteln ausgeſtattet. 2000 Leute werden dort im 
Monat verarztet und ungefähr 80 Gebiſſe für Kieferverletzte hergeſtellt. Selbſt 
die Nähe des Feindes vermag nicht, dieſe methodiſche Arbeit zu ſtören. 

Wir beſuchen das Waldlager der Sanitätskompanie. Die Bücherei, in der 
täglich 100 Bücher ausgeliehen werden, die Apotheke, die Lazarett- und Operations- 
räume. Sie ſind halb in den Waldhang hineingebaut, die Dächer mit Moos gedeckt. 
Es gibt eine Kartoffelkammer und eine Fleiſchkammer. Eine Räucherkammer ſoll 
angebaut werden, damit die Leute friſches Fleiſch kaufen können, das dort verhältnis— 
mäßig billig iſt, und es ſelbſt räuchern können, um es ihren Angehörigen zu ſchicken. 
In der Mannſchaftsſtube ſitzen ein paar Leute beim Schachſpiel. Sommers ſpielen 
ſie Bewegungsſpiele. Sie haben einen Geſangverein gegründet, der Sonntags von 
einer Singekanzel im Walde ſingt und auch uns durch eine Frühſtücksmuſik erfreut. 
Auch ein Kirchlein mit viereckigem Turm haben ſie erbaut. Der Oberſtabsarzt 
aber hauſt wie ein Eremit in einem zweizimmrigen hochliegenden Blockhauſe, das 
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mit viel Liebe eingerichtet iſt. Elektriſche Signale verbinden ihn mit ſeinen Leuten 
im Tal. 

Der Wald iſt ſo wunder-wunderſchön und die Sonne ſtrahlt. Die Leute ſehen 
geſund und braun gebrannt aus. Man vergißt das Grauen des Krieges, wenn 
man die Schaffensfreude ſieht, die er in ihnen erweckt hat. 


* 


Eine hindernisreiche Rückfahrt. Herzlicher Abſchied von den Schweſtern und 
den Herren vom Generalkommando. 

Wir fahren über Lida, wo am Vormittag am t Bahnhof ene Soldaten 
von ruſſiſchen Bomben getroffen worden ſind. 

Abends ſind wir in Nowogrodek. 


* 

23. April. König Mendok hat 1250 die Burg Nowogrodek erbaut. Er liegt 
unter ihren Trümmern begraben. Die ſcharfen Winde des Oſtens umwehen das 
alte Gemäuer. Sie kommen über die weiten braunen Wellengelände mit dem 
leuchtend blauen Horizont, die ſich in großzügiger Unermeßlichkeit zu meinen Füßen 
ausbreiten. In den Tälern liegt noch hier und da ein Fetzen von kaltſchimmerndem 
Schnee. Über den Wäldern liegt der rötliche Hauch des Frühlings. 

Schwärme von Dohlen umflattern kreiſchend das zerbröckelnde Gemäuer. 
Weiße Wolken ziehen vor dem Winde her. Etwas Wildes, Großzügiges liegt über 
der Gegend. Ich gedenke der „Kreuzritter“ von Sienkiewicz, wo die barbariſche 
Schönheit Litauens ſo dargeſtellt wird, wie ich ſie heute empfinde. 

Mein Blick überſchaut das Städtchen, das vor dem Kriege ungefähr 8000 Çin- 
wohner hatte, von denen faſt 3000 zurückgeblieben find. Graue Holzhäuſer zwiſchen 
Parks und Obſtgärten. Dazwiſchen große weiße Kirchen mit roten und grünen 
Türmen. Am Marktplatz gelbgetünchte Paläſte mit hohen Säulenvorhallen. Denn 
als ehemalige Hauptſtadt eines ruſſiſchen Teilfürſtentums ſchaut Nowogrodek auf 
eine glanzvolle Vergangenheit zurück. Fürſt Witowt ließ hier um die Wende des 
14. Jahrhunderts großartige Prachtbauten ausführen. Es war zwei Jahrhunderte 
lang Sitz des polniſchen Tribunals und ſah den vornehmſten polniſchen Adel in 
ſeinen Mauern. 

Wie in ganz Rußland und im Orient ſteht auch hier der „Bazar“, der große 
Kaufhof, mitten auf dem Marktplatz. Ein längliches Viereck mit vielen kleinen 
Verkaufsgewölben, von einer weißen Säulenhalle umgeben, wunderſchön in den 
Raum geſtellt, faſt ſo ebenmäßig wie ein griechiſcher Tempel. Die Häuſer um 
den anſteigenden Platz ſind rot, blau und braun bemalt, mit weißen Fenſterrahmen 
und Vorbauten verſehen. Der Palaſt mit der Aufſchrift „Kaiſerlich Deutſche Orts- 
kommandantur“ ift zitronengelb. Der Eindruck gibt den farbigſten Städtebildern 
nichts nach und wirkt originell in ſeinem ausgeſprochenen Slawentum. 

Seit alten Zeiten hauſen orientaliſche Volksſplitter in Nowogrodek. 800 Tatarn, 
deren Vorfahren im 14. Jahrhundert als Gefangene hier angeſiedelt wurden. 
Ihre freundlichen Geſichter mit den flachen, breiten Backenknochen begegnen uns 
beſonders in einer Kolonie am Ende der Stadt. In einer Holzmoſchee mit grünen 
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Kuppeln verrichten fie ihre Andacht. Hier liegen ihre Gebetsbücher und Gebets— 
teppiche, an den Wänden hängen Bilder und Pläne von Stambul und der Kaaba. 
Gegenüber der kleinen Kanzel iſt ein geſonderter Raum für die Frauen. Nach 
unſerem Einzug war die Moſchee kurze Zeit Maſſenquartier. Heute hält ein Koran— 
leſer wieder an Stelle des verſchleppten Geiſtlichen Gottesdienſt. 

Altgläubige Juden ſitzen ringsum auf den Bänken der Synagoge und leſen 
in rhythmiſchem Gemurmel die Schriften der Thora. In der Mitte auf vier 
Säulen die „Bühne“, auf der der Vorſänger in der ſchwarz-weißen Tales Pſalmen 
ſingt. Sie zeigen uns die Geſetzesrollen, ſie erläutern die ſymboliſchen Zeichen am 
Altar und den Türen. Ihre Herkunft leiten ſie vom Stamme Juda her. Ver— 
ſchliſſene Damaſtdecken zieren die Tiſche und ſchwere Meſſingleuchter hängen von 
der Decke herab. Eine unnachahmliche Patina liegt über dem Ort und den Leuten. 
Ihre Toten beklagen ſie mit lautem Geſchrei in kleinen Bretterhäuschen mit ſpitzem 
Dach, die auf den Gräbern ſtehen. 

In der Judenſchule lernen die Kinder ſchon Deutſch. Auch in der polniſchen 


Schule, die von einem Wohlfahrtsverein unterhalten wird. Die bekannteſte deutſche 


Perſönlichkeit unter den Ortseinwohnern iſt jedoch der „Garniſoner“, der Arzt, der 
hier als Erſter einzog, nachdem unſere Truppen die Stadt genommen hatten. Er 
ließ allenthalben Pumpen und Entwäſſerungskanäle anlegen, hat die Militär- und 
Zivilkrankenhäuſer eingerichtet, die Epidemien bekämpft und das Volk unter ſtrenge 
Aufſicht genommen. Ein bedeutender Forſcher, Profeſſor Römer, ein Schüler 
Behrings, iſt hier dem Flecktyphus erlegen. Er ruht auf dem Heldenfriedhof am 
Ende der Stadt, im Schutze eines ſchlichten Maſſendenkmals. 


Nowogrodek ift das Paradies der äſthetiſch gebildeten Offiziere. Die Garniſon 


iſt muſikliebend und kunſtfreundlich. Sie hat ſogar einen Kriegsmaler herangezogen, 
Profeſſor Sohn-Rethel, der in einem grauen Panjehauſe feine Werkſtatt aufſchlug. 


Die wilde Großzügigkeit des Landes hat es ihm angetan. Wundervoll ſtellt er die 


bunten Trachten der Landbevölkerung gegen den weißen hellen Schnee oder gegen 
das ſchimmernde Weiß der Markthalle. Eine köſtliche Kraft ſteckt in ſeinen Bildern. 
Sie müßten in einem hiſtoriſchen Erinnerungsſaal vereinigt werden. 

Nowogrodek liegt 25 Kilometer von der Eiſenbahn entfernt. Wir beſuchten es 
im Auto. Die Fahrt geht nach Grodno. 


** x: 
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24. April. Grodno iſt eine Steigerung von Nowogrodek. Der Charakter 
der Landſchaft großzügiger, die Stadt weiter angelegt, dabei nicht echt ſlawiſch. 
Wir gewinnen unter Führung des Kommandanten der Etappenkommandantur und 
des Stadthauptmanns auf einer Autofahrt den erſten Eindruck von ihr. Die Waſſer 
des Njemen, noch angeſchwollen vom Eisgang, wälzen ſich gelb und trübe zwiſchen 
ſteilen braunen Felswänden talab. Die Landſchaft ſteht in braungelber, ſchwer— 
mütiger Frühlingsnacktheit da, hügelig und groß in den Formen. In der Ferne 
blaue, blaue Wälder. 

Am hohen Njemenufer das alte Schloß, ein viereckig gelblicher Kaften, der 
früher als Kaſino diente und von uns zum Lazarett eingerichtet wurde. Er iſt 
nicht ſchön, paßt aber gut in die braune Farbenſymphonie und die weiten Linien 
ſeiner Umgebung. Eine verwitterte Kirche dicht am Waſſer. Ein Teil iſt ins 
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Waſſer geſtürzt, die Wand mit ſchweren Balken geſtützt. Sie ſtammt aus dem 
12. Jahrhundert, dem Beginn von Grodnos geſchichtlicher Zeit. Unter Witold 
war es die zweite Hauptſtadt Litauens. Später, häufig der Sitz polniſcher Land⸗ 
tage, wurde es im nordiſchen Kriege von Schweden und Ruſſen belagert und nach 
der Teilung Polens von Katharina II. zum Sitz des ruſſiſchen Generalgouvernements 
erkoren. Seit 1795 fant es zur ruſſiſchen Provinzſtadt herab. Seine ſtrategiſch 


wichtige Lage am Zuſammenfluß des Njemen und der Gorodniſchanka veranlaßte! 
jedoch die Ruſſen, es mit einem Gürtel von Forts zu umgeben, die mit franzöſiſchem 


Golde ausgebaut wurden. Vor ihrem Rückzuge im Herbſt 1915 ſprengten ſie dieſe 
Forts, und man will uns heute die Spuren der Zerſtörung zeigen. 2 

In ſauſender Fahrt geht es über die Fuldabrücke, zwiſchen öden braunen 
Hügeln ins weite Land. Eine geſprengte Eiſenbahnbrücke hängt in Fetzen über 


dem Fluß. Die Landſtraßen werden in muſterhaftem Zuſtande erhalten, die Acker 


ſind beſtellt und zeigen ſchon einen Schimmer friſchen Grüns. Zwiſchen Wald und 
Heideland dichte Reihen von Stacheldrahtzäunen, die zerfetzt und zerriſſen ſind. 

Auf ſteilen gelben Hügeln das geſprengte Fort. Granaten haben tiefe Löcher 
in den Boden geriſſen, lehmiges Waſſer ſteht in den ſteinernen Unterſtänden. Die 
Zugänge ſind verſchüttet. In chaotiſchem Durcheinander türmen ſich die Betonblöcke 
aufeinander: rieſenhaft, wie von grauſamer Naturgewalt durcheinandergeworfen. 

Der Blick überſchaut hier das ganze Anmarſchgelände: braune Hügel und 
Heiden, violett ſchimmernde Wälder. Straßen, die fie wie gelbe Schlangen durch— 
ziehen. In weiter Ferne lichte Höhenzüge. Ein Bild ohne Grenzen, rieſenhaft 
wie das ruſſiſche Barbarenreich, voll roher Größe und wilder Unkultur. 


k 


25. April. Seit einiger Zeit hat Ober-Oſt außer der Militärverwaltung auch 
eine Art Zivilverwaltung. 

Der deutſche Eroberer hat auch in Grodno organiſierend gewirkt. Ein 
ruſſiſches Mädchengymnaſium ward zum Lazarett gewandelt. Der jüdiſchen und 
deutſchen Schule wurden beſondere Baulichkeiten zugewieſen. Erſtere wird aus 
privaten Mitteln unterhalten. Neben dem Jiddiſchen iſt Deutſch als Sprache ein— 
geführt und die Kinder können es nach einjährigem Unterricht bereits flott ſprechen. 
Die deutſche Schule iſt der evangeliſchen Kirche angegliedert. Sie wird von den 
Kindern ortsangeſeſſener Deutſcher beſucht. Seit Jahrhunderten wohnt in Grodno 
eine große deutſche Kolonie, meiſt Nachkommen deutſcher Handwerker. Sie ſprechen 
untereinander zum Teil Polniſch, haben aber den deutſchen Typus beibehalten, 
und beſitzen eine ſchmucke evangeliſche Kirche, deren Pfarrer von den Ruſſen ver 
ſchleppt wurde. Ihre Kinder ſollen wieder deutſcher Bildung zugeführt werden. 

Wir ſcheiden reich beladen mit Gaſtgeſchenken. Der Stadthauptmann widmet 
jedem von uns Zigaretten, Seife, Zuckerwerk und Butter in zierlichen Paketen und 
klärt uns in humoriſtiſcher Tiſchrede über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Grodnos 
auf. Mehrere Herren ſind uns aus Bjalyſtok entgegen gekommen und in großer 
Geſellſchaft reiſen wir dorthin ab. | 

Bjalyſtok, eine flache Fabrikſtadt in weiter Ebene, hatte vor dem Kriege 
110000 Einwohner, jetzt nur noch 64 000, meiſt Juden, die in unregelmäßig 
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gebauten bunten Häuſern wohnen. Der Quartiermeiſter hat uns zum Tee ein- 
geladen, im „Schloß“, einem ehemalig fürſtlich Branitzkyſchen Palais, das unter 
Kaiſer Nikolaus in ein Erziehungsinſtitut für adlige Mädchen umgewandelt 
wurde, einem weitläufigen Bau von der üblichen gelben Palaſtfarbe in einem alten 
Park. Wir nehmen den Tee in einem großen Zimmer, das durch eine neue Täfelung 
und hübſche Korbmöbel zum behaglichen Aufenthaltsraum umgeſchaffen wurde. 

Dann beſuchen wir das neue Damenheim, das im Schloß vor wenig Tagen 
eröffnet wurde. Es ſoll die Bureauarbeiterinnen aufnehmen, die neuerdings von der 
Verwaltung Ober-Oſt angeſtellt werden, und hat hohe, bequem eingerichtete Zimmer 
mit dem Blick in den Park. Die Verpflegung koſtet nur 2 Mark täglich. Eine 
Fürſorgedame des Jugendfürſorgevereins Berlin ſoll es leiten. 

Abends ſpeiſen wir im Kaſino der Etappeninſpektion, in Geſellſchaft von 
Prinz Auguſt Wilhelm. Seine Exzellenz der Herr Etappeninſpekteur berichtet uns in 
einem kleinen Sondervortrage über die Verwaltungsmaßuahmen, die er in Bjalyſtok 
getroffen hat. | 


24 x 


26. April. Eine Autofahrt bei ſchneidendem Oſtwind hat uns heute weit 
hinaus ins Land geführt. Die Herren von der Etappeninſpektion und von der 
Verwaltung geleiteten uns und berichteten uns über ihre großzügige und unendlich 
ſchwierige Arbeit. Zwiſchen Hagelſchauern und Sonnenſchein beſichtigten wir einen 
Ehrenfriedhof auf einſamem Waldhügel, die Flößereieinrichtungen und den groß— 
artigen Forſtbetrieb und folgten den Spuren des Deutſchtums, das auch hier wie 
überall in Polen ſeit einem Jahrhundert eine wichtige Rolle geſpielt hat. Deutſche 
Weber begründeten in der Umgegend Bjalyſtoks ebenſo wie in Lodz in der 
napoleoniſchen Zeit eine ausgebreitete Textilinduſtrie. In Choroſzez lebte die ganze 
Bevölkerung von den Tuchfabriken der Firma Moes. Die Arbeiter und der Beſitzer 
wurden als Deutſche bei Kriegsausbruch von den Ruſſen verſchleppt; die gewaltigen 
Fabrikanlagen geſprengt. Mit rauchgeſchwärzten Fenſterhöhlen ſtehen ſie da, voll 
chaotiſch durcheinander geworfener eiſerner Maſchinenteile. Das Schloß des Herrn 
Moes iſt eine Ruine voller Schutt und Sand, die von herrlichen Parkanlagen 
umwuchert wird. 

Wir durcheilen den Ort. Die Häuſer haben zu Ehren unſeres Beſuchs geflaggt. 
Im Schulhof ſingen deutſche und polniſche Kinder uns deutſche Vaterlandslieder 
vor und ſpielen Reigenſpiele. Die katholiſche und die evangeliſche Kirche ſtehen 
hier dicht nebeneinander; in der Nähe ein altes Kloſter mit einer wundervoll ge— 
ſchnitzten Danziger Altarwand. 

Nachmittags beſichtigen wir die Lazarette, die in den weitläufigen Räumen 
ruſſiſcher Militärkaſernen untergebracht ſind und viel Licht und Luft für die Kranken 
bieten. Für die arme Bevölkerung wird durch Volksſpeiſungen geſorgt, an denen 
gegen 6000 Perſonen teilnehmen. Die Mädchen werden in Arbeitsſtuben beſchäftigt. 
Auch die Marmeladenfabrik beſchäftigt ortseingeſeſſene Frauen. Hier erhält jede 
von uns einen Korb mit Marmelade, Eiern und Butter. Das Gaſtgeſchenk der 
Bjalyſtoker Verwaltung mit großer Freude empfangen. 

Man läßt uns überall ſo viel Aufmerkſamkeit zuteil werden und empfängt 
uns ſo herzlich, daß wir oft ganz beſchämt ſind. „Wie freuen wir uns, mit ge— 
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bildeten Damen zu ſprechen. Seit anderthalb Jahren haben wir kaum welche I. 
geſehen.“ Das haben fie uns immer wieder geſagt, vom General bis zum jüngiten F 
Leutnant. j 
Nicht der einzelnen von uns gilt die Freude, in die ſich ein gut Teil f 
Sehnſucht nach Heimat, Familienleben und Kultur miſcht. Sie gilt der deutſchen]“ 
Frau im allgemeinen, als deren Vertreterinnen wir hier aufgenommen werden. 
Und wir haben immer das Gefühl, als müßten wir all die Herzlichkeit weiter: 


geben, ſie möglichſt vielen von unſeren Mitſchweſtern zuteil werden laſſen. Manche 


weiß vielleicht gar nicht, wie ſehr fie vermißt wird, wie ſehr die geiftige Genoſſenſchaft $- 


der gebildeten Frau, ihre lebendurchſonnende Anmut und teilnehmende Güte ihrem . 


Manne Bedürfnis iſt. Uns werden nicht nur von allen Seiten Grüße an die 
Frauen unſerer Bekannten mitgegeben. Wir kehrten heim, beladen mit einer Miſſion, 
die allen Frauen gilt. 

Von der Sehnſucht des Mannes im Felde nach der deutſchen Frau, nach 


feiner Mutter, Gattin, Schweſter wollen wir erzählen. Von dem unbegrenzten |- 


Vertrauen, das er in ihren Willen zum Durchhalten ſetzt. Und von ſeiner Hoffnung, 
daß die ſchönſten Freuden des Lebens ihm von ihr kommen werden, wenn der Krieg 
endlich zu Ende iſt. Gemeinſam mit ſeiner Frau will er wieder das Wachstum 
ſeiner Kinder hüten. Der Gedanke, daß ihre Kinder ihnen entfremdet ſein könnten, 
bereitet vielen Vätern draußen im Felde Kummer. Darum ſollten die Mütter in 
den Kindern die Liebe zu ihren Vätern pflegen. Die Heimkehrenden ſollen all die 
Sonne und Wärme, all das gütige Verſtehen vorfinden, nach dem ſie ſich ſehnen. 


* 8 
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27. April. Bjalowieß, die letzte Etappe unſerer Frauenfahrt. Bei Hagel und 
Regen jind wir hergekommen. Die Fahrt ging durch den Urwald, jenes tannen 
grüne Reich des Auerochſen, das dem Zaren als Jagdrevier vorbehalten und bisher 
der Kultur gänzlich verſchloſſen war. 

Wir wohnen im ehemaligen Jagdſchloß, einem roten Ziegelbau von barbariſcher 
Geſchmackloſigkeit mit vielen kleinen Erkern und Türmen. Es war von den Ruſſen 
gänzlich ausgeräumt. Von allem zariſchen Prunk ſind nur die roh geſchnitzten 
Holzdecken, die großen bunten Kachelöfen und die verblichenen Wandmalereien übrig— 
geblieben. Unſere Feldgrauen haben die leeren Türöffnungen mit tannenen Verſchlägen 
gefüllt und die Zimmer notdürftig zu einem Offiziersheim und Verwaltungsräumen 
eingerichtet. Der hohe Bankettſaal des Zaren mit den gelben plump geſchnitzten 
Holzdecken und Wänden diente anfangs als Kapelle. Jetzt iſt er Kaſino, in dem 
ſich Sonnabends alle Offiziere aus der Umgegend verſammeln. 

Das Schloß liegt erhöht in einem weit angelegten Park. Unten ein ſpiegelnder 
Teich mit belaubten Inſeln. Schön gegliederte Koniferengruppen auf ausgedehnten 
Raſenflächen. Dazwiſchen Eichen, Birken und Fliedergebüſch. Schon jetzt ſchmettern 
die Amſeln am feuchten Vorfrühlingsabend. Wenn aber der Flieder blüht, die 
Büſche in lichtem Grün prangen und die Nachtigallen fingen, muß es hier zauber 
haft ſchön ſein. Dem Kalender nach müßten wir es ſchon erleben. 

Bjalowieß, wohl der größte zuſammenhängende Forſt Europas, umfaßt 
1276 qkm. Indem die Romanows ſeine forſtliche Bewirtſchaftung völlig unter: 
ließen, verzichteten ſie auf die Zinſen eines Millionenkapitals. Will man ihn jedoch 
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bewirtſchaften, ſo bedarf es großer koloniſatoriſcher Arbeiten. Man muß nicht nur 
einen Stamm von Arbeitern in das dünn bevölkerte Waldgebiet ziehen, ſondern 
ihnen auch Wohnungen ſchaffen, Pumpſtationen anlegen, ſie verpflegen, entlauſen 
und ſtreng beaufſichtigen. 

Zur Holzbearbeitung bedarf es ausgedehnter Betriebe; man muß Bahnen 
bauen und Pferde halten, um ſie nutzbar zu machen, muß koſtbare Maſchinen 
anſchaffen und elektriſche Stationen einrichten. Ein Maß techniſcher, organiſatoriſcher 
und ſozialer Arbeit, das unerſchöpflich iſt. 

Als Baltin habe ich in meiner Jugend den Kampf zwiſchen Germanentum 
und Slawentum mitangeſehen. Im Gegenſatz zu den umwohnenden Fremdvölkern 
fühlten wir uns bewußt als Deutſche und waren ſtolz darauf. 

Nie noch ijt mir der Gegenſatz zwiſchen ſlawiſcher Barbarei und aufbauendem, 
zielſetzendem Germanentum jedoch in ſo ſchroffer Geſtalt entgegengetreten. 

Ich bin aus Ober⸗-Oſt heimgekehrt mit der Überzeugung, daß dieſe Schaffens— 
kraft uns unüberwindlich macht. Den Kämpfenden draußen verſprachen wir, in den 
Grenzen der Heimat an ihrem Werke mitzuarbeiten — auch wir Frauen — und 
ihnen treue Kameradinnen zu ſein, indem wir durchhalten bis zum Ende. — 
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er Krieg hat durch geſetzliche Verordnungen in das Leben der Allgemeinheit 

wie jedes einzelnen Bürgers in einem Umfange eingegriffen, den man vorher 
nicht für möglich gehalten hat. Die Lebenshaltung der Menſchen in bezug auf 
die Befriedigung äußerer Bedürfniſſe, wie Nahrung und Kleidung ſowohl wie auf 
die geiſtiger Intereſſen der Zeitungslektüre, des Briefwechſels und der Bücher— 
verſorgung, ſind geſetzlich geregelt worden mit Rückſicht darauf, daß in der Zeit 
des ſchwierigſten Daſeinskampfes nur das Intereſſe des ganzen Volkes maßgebend 
ſein darf. 

Unter dieſem Geſichtspunkt erſcheint es nur folgerichtig, daß auch das Gebiet 
der Kriegswohlfahrtspflege, das für das wirtſchaftliche, perſönliche und ſittliche 
Leben des deutſchen Volkes von großer Bedeutung iſt und ſeine Kraft zum Durch— 
halten und zum Wiederaufbau ſtählen muß, gewiſſen geſetzlichen Forderungen unter— 
ſtellt wird, die im allgemeinen dem Begriff der freien Liebestätigkeit zu widerſprechen 
ſcheinen. (Die als Fachausdruck übliche Bezeichnung „freie Liebestätigkeit“ iſt 
1) Da dieſes Thema zur Zeit in den Fachkreiſen lebhaft erörtert wird, fo find Meinungs 
äußerungen der in der Wohlfahrtspflege arbeitenden Frauen zu dieſem Aufſatz ſehr erwünſcht. 
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nach dem neueren Stande der Wohlfahrtspflege übrigens als veraltet anzuſehen, 
da auch die nicht geſetzliche Wohlfahrtspflege ſich immer mehr den Bahnen der 
ſozialen Reform und der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung anpaßt und faſt von Tag 
zu Tag feſtere Formen annimmt.) 

Der Begriff der Kriegswohlfahrtspflege hat fih während dieſes Krieges neu 
gebildet. Die im preußiſchen Minifterialerlag vom 24. Dezember 1914 ausgeführte 
Erklärung dieſes Begriffs trifft heute bereits nicht mehr zu. Man verſteht unter 
der Kriegswohlfahrtspflege vielmehr jetzt jede Form, die fih außerhalb der geſetzlichen 
Fürſorge, aber in enger Verbindung mit dieſer, mit der Aufhilfe der durch den 
Krieg geſchädigten Volkskreiſe befaßt. (Fürſorge für Wehrmannsfamilien, Kriegs: 
beſchädigten⸗ und Hinterbliebenenfürſorge, Flüchtlingsfürſorge, Erwerbsloſenfürſorge, 
Fürſorge für zurückkehrende Krieger u. ä.) 

Die Ausübung der Kriegswohlfahrtspflege iſt in ſtarkem Maße beeinflußt 
von der Entwicklung, welche die Wohlfahrtspflege in den letzten Jahrzehnten durch 
die wirtſchaftlichen Ereigniſſe einerſeits und durch die damit zuſammenhängende Arbeit 
der führenden Kreiſe der Frauenbewegung andererſeits genommen hatte. Sie wurde 
bei Kriegsbeginn von einer Anzahl geſchulter Männer und Frauen (die letzteren 
mußten zahlenmäßig naturgemäß überwiegen) aufgenommen, und da es ſich 
in der Mehrzahl um fachlich vorgebildete, zum Teil in ſozialen Frauenſchulen 
unterwieſene Kräfte handelt, den ſtaatsbürgerlichen Formen angepaßt und in ein 
geſundes Verhältnis zu der ſtaatlichen und kommunalen Fürſorge, wie der Tätigkeit 
der Sozialverſicherung gebracht. Wenn man die Berichte der ſtädtiſchen Kriegs⸗ 
fürſorgeämter, der Nationalen Frauendienſte und der großen Fürſorgezentralen 
lieſt, findet man dieſe Gedanken des „gemiſchten Betriebes“, wie ihn Altmann in 
einer richtigen Faſſung einmal genannt hat,?) immer wieder in die Wirklichkeit 
umgeſetzt. Man erfährt überall, wie nur die geſetzliche und kommunale Fürſorge 
in der Lage iſt, den großen Maſſenanforderungen der Kriegszeit gerecht zu werden, 
und wie die freie Wohlfahrtspflege ſich dieſen Stellen als ergänzendes ausübendes 
Organ zur Verfügung ſtellen muß, um da individualiſierend eingreifen zu können, 
wo der geſetzgeberiſche Apparat nicht beweglich genug den Bedürfniſſen des Einzelnen 
zu genügen vermag. 

Neben dieſer durchaus geſunden Entwicklung der Kriegswohlfahrtspflege, die 
den Hauptteil der großen Laſten trägt und das größte Intereſſe beanſprucht, 
haben ſich in dem unendlich mannigfach gegliederten Körper des deutſchen 
Millionenvolkes Auswüchſe bemerkbar gemacht, die, wenn ſie überhand nehmen 
würden, das Geſamtintereſſe zu ſchädigen vermöchten und daher die Aufmerkſamkeit 
unterrichteter Stellen auf ſich ziehen mußten, um eine rechtzeitige Bekämpfung zu 
veranläſſen. 

Dieſe Auswüchſe in der Kriegswohlfahrtspflege laſſen ſich in zwei verſchieden 
gearteten Gruppen beobachten. Die eine Gruppe vereinigt eine Reihe leicht reizbarer 
Menſchen, in denen die Ereigniſſe der Kriegszeit ein beſonders ſtarkes Empfindungs⸗ 
leben auslöſen, das ohne Hemmniſſe und ohne Sachkenntnis impulfiv in irgend 
einer Kriegswohlfahrtgründung zum Ausdruck kommt. Auf dieſe Weiſe entſtanden 
nebeneinander eine Reihe von Unternehmungen, bei denen die Begründer, von der 


2) Prof. Dr. S. P. Altmann, Kriegsfürſorge in Mannheim, 1916, Verlag Bensheimer 
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guten Abſicht des Helfenwollens geleitet, unzweckmäßige Hilfsſtellen ſchufen, die 
meiſt eine Vergeudung von Arbeitskräften und Geldmitteln, oft aber eine Schädigung 
der Bedürftigen bedeuteten. Man verſuchte z. B. durch Beſchaffung von Notſtands— 
arbeiten neue Kreiſe der Heimarbeit zuzuführen und bereitete dadurch dem Fortſchritt 
der Heimarbeitreform unnötige Hemmniſſe; man ließ Kriegsbeſchädigten in un— 
zweckmäßiger Weiſe Arbeitsvermittlung zuteil werden und verhinderte auf dieſe Weiſe, 
datz ſie wieder als geſunde Glieder dem Volksganzen eingegliedert werden konnten; 
oder man gewöhnte Perſönlichkeiten mit ſelbſtändiger Veranlagung und ausreichenden 
Arbeitskräften an Almoſenempfangen und dadurch an eine unwürdige Unſelbſtändigkeit. 


Die Zahl dieſer bedenklichen Unternehmungen iſt zum Glück nicht ſehr groß geweſen. 


— — 
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Es machte ſich hier zweifellos der Einfluß bemerkbar, der weite Kreiſe der deutſchen 


Frauenwelt in den vorhergehenden Jahrzehnten erfolgreich zum Bewußtſein der 
Selbſtverantwortung und des Staatsbürgertums erweckt hatte und ſie dort Kriegs— 
arbeit tun ließ, wo gute Organiſation und verſtändige Führung für die Leiſtung 
nützlicher Arbeit zu bürgen ſchienen. 

Viel bedenklicher war die zweite Gruppe von unerfreulichen Kriegswohlfahrts— 
unternehmungen, die eigennützige Zwecke einzelner geſchäftstüchtiger Unternehmer 
verfolgten und die gefühlsmäßige Einſtellung weiter Kreiſe des Publikums auf die 
Begriffe der Kriegsſchäden ausnutzten, um möglichſt viel Geld für vermeintliche 
Wohlfahrtsunternehmungen flüſſig zu machen. Dieſe Unternehmungen, die in erheb— 
licher Zahl begründet wurden, haben faſt alle die Tatſache gemeinſam, daß männliche, 
meiſt wirtſchaftlich geſtrandete Exiſtenzen unter irgendeinem geſchmacklos angewandten 
Namen aus dem Gebiet der Kriegswohlfahrtspflege (Bau von Heldenheimen, Hilfe 
für Heldenſöhne, Kriegerſiedlungen u. a.) einen großen Kreis von angeſehenen Männern 
der Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft zu einem Ehrenausſchuß ſammelten und mit 
dieſem Ehrenausſchuß beträchtliche Geldmittel in weiteſten Kreiſen der Bevölkerung 
aufbrachten. Dieſe Summen, die allein in Berlin nach einer ſachverſtändigen 
Schätzung viele Millionen betragen müſſen, dienten meiſt in erſter Reihe dazu, 
teure Büroräume und Einrichtungen anzuſchaffen und große Gehälter und Geſchäfts— 
unkoſten für die leitenden Perſönlichkeiten auszuwerfen. Was an Arbeit geleiſtet 
wurde, geſchah ſtets ohne Zuſammenhaug mit einer amtlichen oder zentralen Stelle 
und nur ganz gelegentlich. Tätigkeits- oder Geſchäftsberichte wurden nicht ver- 
öffentlicht, auch fand ſich nirgends irgendwelche ſoziale Schulung oder Fach— 
kenntnis vor. Es ift bemerkenswert, daß in dieſen zweifelhaften Unternehmungen 
Frauen ſo gut wie gar nicht vertreten waren, ebenſowenig als Mitarbeiter wie 
als bedenkenloſe Unterzeichner volltönender Aufrufe. Dieſe Unternehmungen, die 
an Zahl recht bedeutend waren, richteten einen erheblichen Schaden im Volks— 
wirtſchaftsleben an, da große Summen für Wohlfahrtszwecke planlos und ohne 
Kontrolle verſchwendet, und Bedürftige, die man zur Wahrung der äußeren Form 
mit Gaben bedenken mußte, ſyſtematiſch an das Betteln gewöhnt wurden. Am 
bedenklichſten erſcheint aber die ſittliche Verwirrung, die dieſe Unternehmungen an— 
richteten, indem mit den ernſteſten Aufgaben unſerer Zeit ein verwerfliches Spiel 
getrieben und falſche Begriffe über Wohlfahrtsarbeit in ununterrichtete Kreiſe der 
Bevölkerung hineingetragen wurden. 

Die durch dieſe Gruppe von Kriegswohlfahrtsunternehmern Geſchädigten 
waren außer den Bedürftigen die weiten Kreiſe des Publikums, denen unter der 
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ſittlichen Vorausſetzung freudiger Gebebereitſchaft im Intereſſe des deutſchen Volkes 
Geld und Namen abgefordert wurden. Für die große Mehrheit des Volkes, deren 
Berufsarbeit auf anderen Gebieten als denen der Wohlfahrtspflege liegt, und die 
für die modernen Forderungen auf dieſem Gebiet kein Verſtändnis haben können, 
war mit den wachſenden Mißſtänden ein geſetzlicher Schutz geboten. Es mußten 
feſte Durchſchnittsmaßſtäbe und Regeln gefunden werden, die auch dem Einzelnen 
die Gewißheit zu geben vermochten, daß die unter beſtimmten Vorausſetzungen als 
notwendige Opfer hergegebenen Geldſummen der Hebung und Stärkung des Volfs- 
ganzen zugeführt wurden. Dieſe Forderung fand ihren Ausdruck in einer Bundesrats⸗ 
verordnung vom 22. Juli 1915, die jede Sammlung und Veranſtaltung für 
Wohlfahrtszwecke von einer behördlichen Erlaubnis abhängig machte und die auf 
folgende Forderungen beſonderes Gewicht legte: 

1. Nachweis des hinreichenden e für die Begründung der Wohlfahrt 

einrichtung, 

2. Beleg für die wirtſchaftliche Sicherung des Unternehmens, 

3. Ausweis für die Zuverläſſigkeit der unternehmenden Perſönlichkeiten. 

Durch dieje Bundesratsverordnung, zu der in den einzelnen Staaten aus- 
führliche Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen wurden, konnten Maßnahmen getroffen 
werden, die einer Zerſplitterung der Wohlfahrtsunternehmen vorzubeugen, eine Ver⸗ 
geudung der geſammelten Kapitalien zu verhindern und ungeeignete Perſönlichkeiten 
aus der Wohlfahrtspflege fernzuhalten vermochten. 

Der Gedanke einer ſolchen geſetzlichen Aufſicht der bisherigen freien Liebes⸗ 
tätigkeit erſchien einzelnen, auch führenden Kreiſen in der Wohlfahrtspflege zunächſt 
unerträglich und undurchführbar, obgleich er in der Geſchichte der Wohlfahrtspflege 
durchaus keine Neuerſcheinung bedeutet. In der iſraelitiſchen Wohlfahrtspflege 
findet ſich als ſelbſtverſtändliche Forderung die Beaufſichtigung bei den damals 
üblichen Büchſen⸗ und Tellerſammlungen, die nur zu zweien vorgenommen werden 
durften; bei den Römern, in der holländiſchen Geſchichte der Armenpflege und in 


Deutſchland im Zeitalter der Reformation wurden Maßnahmen zur Beaufſichtigung 
der Sammeltätigkeit als zweckmäßig erachtet und geſetzlich feſtgelegt. 


Auch in 
neuerer Zeit finden ſich in den einzelnen e Bundesſtaaten Geſetzverordnungen, 
welche die Sammeltätigkeit regeln und beſonders auch das ſogenannte Kollektenweſen 
beſtimmten Forderungen unterſtellen und die Veranſtalter zu Rechenſchaftsbelegen 
verpflichten. In Frankreich unterſteht die geſamte freie Wohlfahrtspflege ſeit dem 
Jahre 1901 einem gut durchgearbeiteten Geſetz, das während der Kriegszeit eine 
bedeutende Erweiterung in einem neuen „Geſetz für Wohlfahrtseinrichtungen, die 
das öffentliche Intereſſe in Anſpruch nehmen“, vom 30. Mai 1916 gefunden hat. 
Die Wirkungen der erwähnten Bundesratsverordnung ſetzten ſich faſt unbemerkt 
von den gut organiſierten Kreiſen der Wohlfahrtspflege durch, da ſie für dieſe 
Einrichtungen, die die Verordnung kaum berührte, in keiner Weiſe eine Hemmung 
ihrer Werbetätigkeit bedeuteten. Sie ermöglichte es aber, eine ganze Reihe der 
vorher erwähnten Schäden zu unterbinden, ſo daß eine Anzahl der bedenklichen 
Wohlfahrtsunternehmungen fih auflöſen mußte, da keine Ausſicht mehr beſtand, 
bei den Unternehmungen einen erheblichen Nutzen für eigene Zwecke heraus 
zuwirtſchaften. Einem Kreiſe von beſonders geſchickten Unternehmern gelangen 
jedoch zahlreiche e der Bundesratsverordnung, ſo daß die Stimmen aus 
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Fachkreiſen, die eine Verſchärfung der Verordnung forderten, immer vernehmlicher 
wurden. Ein günſtiger Zufall brachte die Frage auf die Tagesordnung der 
Reichstagsverhandlungen im November 1916. Die Nationalſtiftung für die Hinter: 
bliebenen der im Kriege Gefallenen und die Reichsmarineſtiftung hatten zum Schutze 
ihrer Sammlungen einen Geſetzentwurf veranlaßt, der ihren Namen privilegieren 
und eine Sammlung zu ihren Zwecken von ihrer Zuſtimmung abhängig machen 
ſollte. Die Gewährung eines ſolchen Privilegiums erſchien der beratenden Kommiſſion 
als Präzedenzfall ſo bedeutungsvoll, daß auf die Tagesordnung eine Beſprechung 
über die Zuſtände in der Kriegswohlfahrtspflege überhaupt geſetzt wurde, um ſo mehr, 
als von großen Fachvereinen und Verbänden Eingaben zwecks Erweiterung der 
alten Bundes ratsvorordnung vorlagen. Das Ergebnis der Beratungen dieſer 
Kommiſſion, des „Siebzehner-Ausſchuſſes“, war ein Antrag an den Reichstag, neben 
der Ausarbeitung eines Geſetzentwurfs zum Schutz der Bezeichnungen Nationalſtiftung 
und Marineſtiftung einen Beſchluß für eine ausgedehnte Ergänzung der Bundesrats— 
verordnung zu faſſen, beſonders in bezug auf die Verquickung von Wohltätigkeit mit 
Erwerbszwecken und auf die Ausdehnung der Aufſicht über die Verwendung der 
eingegangenen Geldmittel ſowie die Schaffung einer Reichsſtelle für Kriegswohlfahrts— 
pflege, der Bevollmächtigte vom Bundesrat und Mitglieder des Reichstags angehören 
ſollen. Ä l i 

Das Ergebnis dieſes Antrages kam dann in einer neuen Bundesratsverordnung 
vom 15. Februar 1917 zum Ausdruck, die ſich nicht mehr „Bekanntmachung über 
die Regelung der Kriegswohlfahrtspflege“, ſondern „Bekanntmachung über Wohlfahrts— 
pflege während des Krieges“ nannte und ſehr verſchärfte Forderungen für die 
Beaufſichtigung der Wohlfahrtspflege enthielt. Die neue Verordnung ſtellt die 
Geſamtwohlfahrtspflege, abgeſehen von der Fürſorge der konfeſſionellen und politiſchen 
Parteien und der Berufsorganiſationen unter behördliche Aufſicht und umfaßt 
ſowohl die Einrichtungen der Friedens- wie der Kriegswohlfahrtspflege. Sie er: 
mächtigt die Behörden zu einer Kontrollaufſicht über die Geſchäftsführung der 
einzelnen Unternehmungen in weiteſtem Umfange, ſie macht nicht nur die Geld— 
ſammlungen und Veranſtaltungen zu Wohlfahrtszwecken von einer beſonderen 
Erlaubnis abhängig, ſondern auch das öffentliche Werben von Mitgliedern, mit dem 
bisher großer Mißbrauch getrieben wurde. Sie erſtreckt ſich neben der Auſſicht 
über die Unternehmungen im Inland auch auf diejenigen im Ausland, die für 
deutſche Wohlfahrtszwecke veranftaltet werden, um die von den Auslandsdeutſchen 
mit größter Opferwilligkeit gebrachten Gaben für die geſunde Kriegswohlfahrtspflege 
ſicherzuſtellen; ſie bietet endlich die Möglichkeit der Zuziehung ſachverſtändiger 
Organiſationen für die einzelnen Gebiete der Wohlfahrtspflege, von der auch in den 
Ausführungsbeſtimmungen, die die einzelnen Bundesſtaaten erlaſſen haben, ver— 
ſchiedentlich Gebrauch gemacht worden iſt. Über eine dauernde Beteiligung ſach— 
verſtändiger Kreiſe oder Perſönlichkeiten, ſowie über die Begründung einer Reichsſtelle 
für Kriegswohlfahrtspflege ſind keine Ausführungen in der Bundesratsverordnung 
enthalten, doch iſt gerade dieſe Frage wieder in den Reichstagsverhandlungen 
am 2. Mai von neuem angeregt worden und wird wahrſcheinlich immer wieder 
nach einer Löſung verlangen. 

Die neue verſchärfte Bundes ratsverordnung, die alle Kreiſe der Wohlfahrts- 
pflege berührt, hat einen lebhaften Meinungsaustauſch der verſchiedenen Gruppen 
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hervorgerufen. Man fürchtet in einer ſtaatlichen Beaufſichtigung eine Beeinträchtigung 
der Selbſtändigkeit der einzelnen Organiſationen und warnt vor der Unterbindung 
fruchtbarer Gedanken und Ideen, die durch die verſchärfte Aufſicht nicht zum Wachstum 
gelangen können; man ſieht eine Einſchränkung der freien individuellen Entfaltung 
auf einem Gebiet voraus, das bisher unbegrenzten Möglichkeiten offenſtand. Von 
einem der bekannteſten Volkswirtſchaftler ift auch die Meinung geäußert worden, 
daß gerade die Frage nach dem Bedürfnis für eine Wohlfahrtseinrichtung, von 
deſſen Feſtſtellung in erſter Reihe die Erlaubniserteilung für eine Sammel- und 
Werbetätigkeit abhängig gemacht wird, von Zeitgenoſſen niemals genügend überſehen 
und daher nicht beurteilt werden kann, da bekanntlich viele Unternehmungen, die 
in ihrem Entſtehen als überflüſſig oder ſchädlich bekämpft wurden, ſich ſpäter als 
gut und notwendig erwieſen haben. Auch die Frage der Geeignetheit von Perſonen 
für die Leitung und Mitarbeit an Wohlfahrtsunternehmungen wird immer wieder 
verſchieden beurteilt, da als unbeſtreitbare Berechtigung bis jetzt nur das Abgangs— 


zeugnis einer ſozialen Frauenſchule oder eine volkswirtſchaftliche Fachbildung 


anerkannt wird. 

Die Wirkungen der Bundesratsverordnung, deren Ausübung den einzelnen 
Bundesſtaaten nach den Erforderniſſen in den verſchiedenen Landesteilen freigeſtellt it, 
müſſen naturgemäß erſt abgewartet werden, bevor die Frage, die immer wieder 
auftritt, ob ein Reichsgeſetz zur Regelung der Wohlfahrtspflege wünſchenswert 
erſcheint, gelöſt werden kann. Die Bundesratsverordnung bietet eine glückliche 
Möglichkeit, wertvolle Erfahrungen zu ſammeln, und diefe eventuel einem Geſetz— 
entwurf nutzbar zu machen. Es wird von der Beratung der geſetzgebenden Kreiſe 
und von einer verſtändnisvollen Faſſung des Geſetzes abhängen, ob die angeführten 
Bedenken aufrechterhalten werden können. Die Möglichkeit der Durchführung eines 
ſolchen Geſetzes ſcheint aber in der Entwicklung unſerer Wohlfahrtsfragen zur 
ſozialen Reform zu liegen. Eine geſunde Entwicklung auf dieſem Gebiet braucht 
ebenſowenig wie z. B. das Schulweſen eine ſtaatliche Oberaufſicht zu fürchten. 
Sie kann in ihr, wenn das in Frage kommende Geſetz von modernem Geiſt getragen 
und von verſtändigen, der Sache dienenden Menſchen ausgeübt wird, einen nicht 
zu unterſchätzenden Schutz und damit eine Förderung für die Wohlfahrtspflege finden. 
Je mehr ſich die Wohlfahrtspflege den großen geſetzgeberiſchen Reformen anzupaſſen 
vermag und als Glied in dieſer Reform mitarbeiten will, um ſo weniger wird ein 
Geſetz in ſchädlichem Sinne anwendbar ſein. Es wird von der künftigen Organiſation 
der Wohlfahrtspflege in Deutſchland, für die gute Vorarbeiten bereits vorliegen, 
abhängen, ob es ihr durch Selbſthilfe gelingen wird, die größten Schäden aus 
ihrem Bereich zu bannen. Dann wird ſpäter ein Geſetz überflüſſig werden, das 
heute dazu dienen muß, die ſchwere Übergangszeit zur Friedenswirtſchaft auf dem 
Gebiet der Wohlfahrtspflege zu erleichtern und eine geſunde und allein würdige 
Verſorgung derjenigen zu ſichern, die für den Krieg Opfer an Blut, Geld und 
Daſeinsinhalt gebracht haben. 


3) Dr. W. Polligkeit: Zur Frage der Organiſation der Kriegswohlfahrtspflege, Goncordia 
1917 Nr. 1. 
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Gertrud Bäumer. 
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Perſönlichkeit und Gemeinſchaft. 


Gundolfs Buch über Goethe hat eine ſehr auffallende Lücke, die in der 
ſubjektiven Stellung des Verfaſſers beruht: ſie liegt überall da, wo Goethe in das 
Leben der Gemeinſchaft eindringt, die Wachstumskräfte der Geſellſchaft anſchant 
oder darſtellt und die Gebilde, die ſie ſchaffen, zu erfaſſen bemüht iſt. 

Gundolf — wir wiſſen es aus früheren Aufſätzen im Jahrbuch für die 
geiſtige Bewegung — ſieht im Gemeinſchaftsleben das ſchlechthin Unlebendige, 
gegenüber dem im Einzelnen beſchloſſenen „Weſen“ liegt für ihn die Gemeinſchaft 
im Reich der bloßen „Beziehung“. Die Größe ſeines Goethebuches beſteht darin, 
daß es mit einer alle bisherigen Deuter überbietenden Fülle und Tiefe, Energie 
und Eindringlichkeit das in Perſon und Werk ausgedrückte individuelle Gebilde 
erfaßt. Die Durchdringung von Leben und Form, das Geheimnis, wie Menſch— 
liches durch Leben geformt und durch Form lebendig iſt, die Bindung der ſtrömenden 
Kräfte des Lebens an die Geſtalt, in die ſie eingehen, zu der ſie ſich in Menſch 
und Werk und Schickſal immer wieder zuſammenfügen — dieſes Wunder organiſchen 
Lebens in Goethe anzuſchauen, dazu führt das Buch Gundolfs. Wir haben kein. 
Zeugnis, daß jemand dieſes Wunder ſo tief geſchaut und bewußt gemacht hat wie er. 

Aber Goethe ſelbſt erſchien hinter der Tatſache des Geſetzes (d. h. des Zwanges 
zur Geſtaltung) im Leben des Einzelnen ein anderer Proſpekt, auf dem ſich in 
großer Linienführung die Einzelkräfte zum Geſamtwirken verbinden, Zuſtände, 
Ordnungen, Sitten ſchaffend, indem ſie ſich zugleich in die beiden Dimenſionen der 
Geſamtheit und der Geſchichte organiſieren. Gewiß, dieſe Kräfte ſind nur Aus— 
ſtrahlungen des in der Individualität umfaßten Lebens. Aber fie find wejenhaft; 
ſie wirken ſoziale Geſtalten und Gebilde, die nicht um die Mitte der Perſönlichkeit 
gelagert ſind, ſondern ſie umſpannen als ein Geflecht von Lebensformen, die zugleich 
feſt und organiſch, gegenſtändlich und dynamiſch ſind. Und die, wie die Natur in 
der Gattung die Mannigfaltigkeit des einzelnen typiſiert zur Erſcheinung bringt, 
die Geſtalt individuellen Lebens auf neue Art wiedergeben. Was Plato auf 
rationaliſtiſchem Wege verſucht hat, in der Ableitung des Staatsorganismus aus 
der Organiſation der Einzelſeele: die organiſche, innere, notwendige Verbindung 
zwiſchen Einzelleben und Gemeinſchaftsleben, das eben wird dem alternden Goethe 
mehr und mehr zum Problem, in das er einzudringen verſucht. 

Das wunderbarſte Werk Goethes, in dem dieſe geheimnisvolle Lebendigkeit 
der Geſellſchaft jede Bewegung des Geſchehens durchrieſelt, ſind die Wahl— 
verwandtſchaften. Und das Kapitel über die Wahlverwandtſchaften ift auch in 
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Gundolfs Buch das ſchönſte. Es erfaßt und verdeutlicht aber vorwiegend die aus 
dem Geſetz der Individualitäten und ihrem Zuſammenwirken hervorgehenden 
Schickſalsfügungen, während bei Goethe doch das Weſen der den Roman erfüllenden 
Vorgänge auch in dem Widerſpiel des individuellen Willens und der ſich zur 
bindenden Form ballenden geſellſchaftlichen Kräfte beruht. Ja, eben dadurch ent- 
ſteht die vielfache Schickſalhaftigkeit der Geſchehniſſe, daß die Geſetze, die wie 
lebendige willenhafte Geiſter in allen Spannungen und Löſungen des Romans 
wirken, nicht nur aus der Natur der Einzelnen, ſondern aus der der Geſellſchaft 
ſteigen. Das Notwendige und Unentrinnbare im Wandel der Generationen, 
das Weſen des Beſitzes als einer ſchickſalgeſtaltenden Macht, die Arbeit in ihrer 
bindenden und organiſierenden Bedeutung, die Elternſchaft in ihrer vielfachen 
geſellſchaftlichen Verkettung, die formende Mächt der Sitte — in allem die not— 
wendige Verknüpfung von Vergangenheit und Zukunft: das gibt den Untergrund 
der rhythmiſch bewegten lebendigen Ordnung, in die alle perſönlichen Schickſale 
verflochten ſind, mit der die individuellen Kräfte ringen. 

In keinem früheren Werke Goethes iſt dieſe Verlebendigung der Geſellſchaft ſo 
zu ſpüren. Wohl aber ſetzt die Linie, die Goethe zum Geiſt- und Kraftwerden der 
Geſamtheit leitet, ſchon vorher ein. Mir ſcheint, daß dieſe Linie in einer Beſchreibung 
Goethes deutlicher ſein müßte. - 

Sie fegt ein mit den beiden Lebensfaktoren: Klafizismus und Natur. 

Hermann und Dorothea bedeutet doch mehr als die Verklärung und Schön— 
werdung des deutſchen Spießbürgertums, eine Art Ausſöhnung des alternden 
Goethe mit der Enge, unter der der Titan gelitten. Und auch die Rührung bis 
zu Tränen, die Goethe bei dieſem ſeinem Werk ſpäter immer wieder empfand, 
bedeutet mehr. Sie ſtammt — das gleiche Gefühl, das uns heute ſo oft packt 
angeſichts der anſpruchsloſen Pflichterfüllung und ſelbſtverſtändlichen Tüchtigkeit der 
Tauſende — vielleicht letzten Endes aus dem Eindruck, daß hier ein Höchſtes in 
ſchlichter Form erreicht iſt: das vollkommene Ineinanderaufgehen von Sein und 
Beſtimmung, von perſönlichem Leben und Gemeinſchaftsdienſt. Die Harmonie, Würde 
und Reinheit, die den in Hermann und Dorothea dargeſtellten Lebensausſchnitt 
kennzeichnet, beruht auf dem vollkommenen Verſchmelzen aller individuellen Wünſche 
und Schickſale in das klar gegliederte, einfach zweckvolle Zuſammenwirken des 
ſozialen Lebeuskreiſes, in dem fie ſtehen. Hier find keine perſönlichen Leidenſchaften 
und Begehrlichkeiten, kein individueller Ausbreitungsdrang, der die gegebene Form 
des geſellſchaftlichen Daſeins ſprengt. In ruhigem, gleichmäßigem Aufnehmen und 
Weiterleiten füllt ſich die ſoziale Zelle mit dem Strom der individuellen Kräſte, 
die dabei ihr Weſen nicht beſchränken, verkümmern oder verſtümmeln, ſondern breit 
und lebensvoll, in vollkommen gemäßer Art entfalten. Die Anſchauung dieſes in 
zuverläſſiger Zuſtändlichkeit ſtill ſeinen Kreis durchlaufenden Daſeins, in dem in 
ruhiger geſunder Kraft Einzelleben und Geſellſchaft einander tragen und durd: 
dringen — das iſt es, was Goethe in Hermann und Dorothea geben will, und 
was ihn ſelbſt bei jeder neuen Gegenwart von neuem bewegt. Die Idealgeſtalt 
des „Volks“ iſt in Hermann und Dorothea verkörpert — des breiten, naturhaft 
gewordenen Untergrundes, in dem alle geiſtigen Mächte ſich in Sitte, Arbeit, 
Ordnung einfach und dauerhaft auswirken. Das erhebt Hermann und Dorothen 
über die bloße „Idylle“ — ein Begriff, in dem etwas Sentimentales, der Realität 
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Entrücktes ſteckt. Der Ausſchnitt, den Hermann und Dorothea zeigt, iſt zu geſund, 
wirklich und — man iſt verſucht zu ſagen: volkswirtſchaftlich und geſchichtlich typiſch, 
um „Idylle“ in dieſem Sinne zu ſein. 

Goethe hat Soziologiſches ſtets nach Analogie der „Natur“ geſehen. Nicht 
in einer unklaren Gleichſetzung, durch welche der Kultur die Beſtimmtheit ihres 
Weſens geraubt wird, ſondern ſo, daß ihm, aus einem Bewußtſein letzter Einheit 
des Kosmos, alles Einzelne Gleichnis des Ganzen wird. Der Mittelpunkt ſeiner 
Naturbetrachtung, der Quell der tiefen Beglückung, der ehrfürchtig ahnungsvollen 
Ruhe, die ihm die Naturerkenntnis ſpendete, iſt die Anſchauung der Geſtalt, an 
die alles ihr Leben gebunden ift. 

„Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 

Sich im heiligen Kreiſe lebendiger Bildung beſchloſſen. 

Dieſe Grenzen erweitert kein Gott, es ehrt die Natur ſie: 

Denn nur alfo beſchränkt war je das Vollkommene möglich.“ 
Und dieſe unerſchöpfliche Erkenntnis: „alle lebendigen Glieder widerſprechen ſich nie 
und wirken alle zum Leben“, ſie wird Symbol für das Miteinander der Kräfte 
in dem Körper der Menſchheit. 

„Dieſer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 

Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 

Vorzug und Mangel erfreue dich hoch! Die heilige Muſe 

Bringt harmoniſch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 

Keinen höhern Begriff erringt der ſittliche Denker, 

Keinen der tätige Mann, der dichtende Künſtler; der Herrſcher, 

Der verdient es zu ſein, erfreut nur durch ihn fih der Krone.“ 

Von hier aus erſcheinen — in anderer Form als in Wilhelm Meiſters Lehr— 
jahren — Goethe die Fragen des Geſamtlebens. Es iſt nun nicht nur, wie in den 
Lehrjahren, die Wirkung der jeweils gegebenen, in Klaſſen und Kreiſen gruppierten 
Geſellſchaftsmächte auf den einzelnen, ſondern es iſt die dieſen Körper durchwaltende 
Formkraft ſelbſt, die ihn beſchäftigt. Von der Erſcheinung des geſellſchaftlichen 
Lebens in Milieus und Repräſentanten dringt er ein in das Weſen des lebendigen 
Geſetzes, das ſie durchwaltet. Man kann — gerade im Hinblick auf die Wahl— 
verwandtſchaften — gleichnisweiſe ſagen, daß er den chemiſchen Kräften des 
Geſamtlebens auf der Spur iſt — jenen Kräften, denen der Einzelne unterworfen 
it, auch ohne fie zu durchſchauen, aber die eben deshalb gekannt, geehrt und in 
den individuellen Lebensplan, mehr aber noch in die bewußte Arbeit an Geſetzen, 
Ordnungen und Einrichtungen eingeſetzt werden müſſen. 

Das Werk, in dem dieſe letzte Weisheit niedergelegt iſt, zu der am Ende das 
Leben Goethes gelangte, ſind die „Wanderjahre“. Unvollendet, voll Ahnung und 
Andeutung, der künſtleriſchen Geſtalt entbehrend, zu der ſich nur ſelten lehrhafte 
Weisheit und ſchwebende Myſtik des Werkes verdichtet, in vielen Teilen nur erſt 
der Schleier, durch den ein nicht vollkommen geſchautes kosmiſches Bild dämmernd 
hindurchſcheint, ſo ſtehen die Wanderjahre da als ein Alterswerk, in dem die 
gestaltende Hand zu unſicher und kraftlos geworden ift, um die große Ahnung ganz 
W Japen und zu geſtalten. Aber in dieſer ihrer Art find fie der ehrfurchtgebietende 
Schluß aller Weisheit, die aus dem großen Gang dieſes einzig vollendeten Lebens 
auf den Boden des Wiſſens niederſank. Alles Einzelleben, ſo lautet dieſe Weisheit, 
genialiſch ſtürmend, titaniſch trotzend, in All-Sehnſucht fidh ausbreitend vollendet ſich 


Digitized by Go 
m 


550 Goethe. 


nur mit dem Geſchenk jeiner Tat an die Menſchheit. Sie entläßt ihre Kinder aus 
ihrem Schoße zu eigenſüchtigem Spiel, leidenſchaftlichem Umgetriebenſein, zu Irrtum, 
Sehnſucht, Verhängnis; aber am Ende ſammelt ſie den ſchmerzlich-großen oder 
heiter-friedlichen Ertrag alles Gelebtſeins wieder um ſich. Am Ende biegt nach 
kosmiſcher Notwendigkeit jedes Daſein wieder zu ihr zurück, indem ſeine höchſte 
Möglichkeit der Selbſtvollendung — die Tat — zugleich die Einordnung in das 
von ihr geſchaffene lebendige Gefüge iſt. Tat iſt Vollendung und Beſchränkung 
zugleich. „Denn nur alſo beſchränkt war je das Vollkommene möglich.“ Das iſt 
der Sinn des Untertitels „Die Entſagenden“. Was in der Sprache der bildenden 
Natur Beſchränkung heißt, das iſt in der Sprache des ſittlichen Willens „Verzicht“. 
Verzicht aber auch um der eigenen Vollendung willen, der ein Weſenselement 
fehlt, wenn ſie ſich nicht zur Tat ſammelt. | 

Über der individuellen Vollendung, die dem Einzelleben beſtimmt iſt, wölben 
ſich in den Wanderjahren die Formen des Menſchheitslebens: Zeitalter, Völker 
ſchickſale, Religionen, Arbeitsformen, Gemeinſchaftsbildungen, die, Generationen 
überſpannend, jedem neu aufquellenden Daſein Halt und Grund, Fug und Richtung — 
aber auch Blut- und Mutterwärme des Lebens ſchenken. In dieſem großen, in 
Geſchichte, Staatsbildung und Kulturformen ſich auswirkenden Geſamtleben liegt 
zugleich die höchſte Möglichkeit der Vollendung des Einzeldaſeins. Das iſt der Schluß 
des „Fauſt“. Der „höchſte Augenblick“ iſt der, in dem der Ring ſich ſchließt, die 
in der Individualität geſammelten und geſtalteten Kräfte der Mitgeſtaltung an 
Gebilden zufließen, die das Einzeldaſein überdauern. 

Es darf an dieſer Meinung Goethes nicht irre machen, daß er als Dichter 
nicht dieſen Weg gehen konnte. Weſentlich iſt nicht, daß die Tat unmittelbar 
politiſch oder ſozial fei, ganz direkt das Gemeinſchaftsleben zum Stoff habe, 
ſondern daß ſie „Tat“ ſei, die nur Durch Entſagung, Konzentration, Beſchränkung 
mögliche Erzeugung eines objektiven, irgendwie von der Perſon gelöſten und über 
ſie hinausreichenden Beitrages an die Gemeinſchaft. | 


* * 
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Mit dieſer Endweisheit eines die weiteſten Möglichkeiten der Seele in ſich 
umſpannenden Lebens in der Hand ſtehen wir Enkel und Erben vor unſerem Daſein 
und ſeinen Forderungen. Kann ſie eine lebendige Weisheit für uns ſein? Viel 
dichter und vielſeitiger als je zuvor ſind wir Heutigen unſerem Gemeinſchaftsleben 
angekettet. Das Wort „gekettet“ ſtellt ſich unwillkürlich ein, weil Vielſeitigkeit, 
verzehrende Fülle und zugleich ermattende Leere des Geſamtdaſeins uns alle belaſten. 
Kann überhaupt in der modernen, durch das Maſſenproblem ganz anders geprägten, 
ſchematiſierten Geſellſchaft von heute die kulturvolle Verſchmelzung von Einzeldaſein 
und Geſamtheitsdienſt noch ſtattfinden? Iſt nicht vielmehr heute angeſichts der 
kulturloſen Betriebſamkeit des Maſſenlebens die Rettung des Menſchen in das 
Private, in die Stille des Lebens mit ſich ſelbſt und wenigen die einzige Hilfe? 
Kann die ſo beſchaffene Geſellſchaft von heute im Sinne Goethes lebendig, 
organiſch ſein . . . . die beſten individuellen Kräfte wirklich aufnehmen und aus 
werten? Sind ihre Lebensformen in Staat, Beruf, Korporation nicht längſt zu 
ſtarr und maſchinenhaft, um überhaupt noch wieder ſich dehnen und weich werden 
zu können vom Steigen friſcher, lebendiger Säfte ans der Hingabe der Perſönlichkeit? 
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Iſt damit nicht eine endgültige Kluft gerifjen- zwiſchen Kultur und ſozialer Be- 
ſtimmung, die nur in ganz ſeltenen Leben ſich ſchließen kann? Die Vollendung 
des Seins in der Tat ſcheint nicht möglich, weil die Tat in Beruf, Verwaltung 
und Dienſt jeder Art ins Einseitige, Abſtrakte, Lebensferne führt, wo — ſo ſcheint es — 
das Menſchentum vor der Tür bleibt, bleiben muß. 

Das alles iſt ohne Zweifel ſo — und doch bleibt die Weisheit Goethes und 
ſeine Forderung beſtehen. Daß ſie um vieles ſchwerer erſcheint, iſt nur Ausdruck 
dafür, daß wir ihren Maßſtab heute um vieles nötiger haben. Das ſoll heißen: 
daß wir verloren ſind, wenn wir uns überwunden geben und die gottloſe 
Maſchinenhaftigkeit mancher Seiten unſerer Geſellſchaft für unabänderlich halten. 
Sind doch auch andererſeits ſo viel neue Möglichkeiten zur Vergeiſtigung und 
Formung des Geſamtdaſeins in unſere Hand gegeben, daß alles Leere, Ungefüge 
und Schematiſche uns wohl als Merkmal eines Übergangs erſcheinen mag, da die 
„Organiſation“ erft einſeitig das Außere ergriffen und ein nener Reichtum ent- 
bundener Kräfte lediglich den äußeren Zwecken des Daſeins dient und nachjagt. 
Unter der Schwelle aber dieſer tobenden Welt der Arbeit, eingezwängt durch ihre 
durchgeführte Zweckorganiſation, Arbeitszerlegung und Spezialiſierung, atmet auch 
heute noch ein Geſamtdaſein, das lebendig und organiſch iſt. Seine hinreißende 
Offenbarung war der Kriegsausbruch — da ſchauten wir ihm in das lebendige 
Herz. Und dieſes Erlebnis war die neue Berufung zu jedem Verſuch, jedem 
Weg, jedem Gedanken und jedem Glauben, der das nicht preiszugebende Ideal 
Goethes von neuem möglich macht: daß im Geſamtheitsdienſt das Einzeldaſein 


ſich handelnd vollende. 


von Frauen und über Frauen. 


Das weibliche Geſchlecht hegt ein eigenes inneres unwandelbares Intereſſe, von dem 
ſie nichts in der Welt abtrünnig macht; im äußeren geſelligen Verhältnis hingegen laſſen 
ſie ſich gern und leicht durch den Mann beſtimmen, der ſie eben beſchäftigt, und ſo durch 
Abweiſen wie durch Empfänglichkeit, durch Beharren und Nachgiebigkeit führen ſie eigentlich 
das Regiment, dem ſich in der geſitteten Welt kein Mann zu entziehen wagt. 

. Goethe. 

Man erziehe die Knaben zu Dienern und die mädchen zu Müttern, fo wird es 
überall wohlſtehen. Goethe. 


Frauen ſollten durchaus mannigfaltig gekleidet gehen; jede nach eigener Art und 
Weiſe, damit eine jede fühlen lerne, was ihr eigentlich gut ſtehe und wohl zieme. 
Goethe. 
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Ein einheitliches deutſches Jugendoͤgeſetz! 


Betrachtungen zu dem 1917 bei Mittler & Sohn erſchienenen „Ein deutſches Jugendgeſetz“ von 
Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr. Feliſch. 


Von 


Charlotte Mühſam. 
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Hus der Fülle eines für die jugendliche Menſchheit warm ſchlagenden Herzens, 
Po in weitblidender Wahrung des Intereſſes der Geſellſchaft an einem 
geiſtig und körperlichen geſunden Nachwuchs, hat Feliſch es verſtanden, die 

aus langjähriger praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Betätigung geſchöpften Erfahrungen 


und Vorſchläge in gedrängter aber eindrucksvoller Kürze zufammenzufaflen; tein 


Werk wird zu rechter Stunde auch dann fortwirken, wenn ſich ſeine Hoffnung 
auf alsbaldige Inangriffnahme einheitlicher Jugendpolitik im Rahmen eines großen 
deutſchen Jugendgeſetzes nicht erfüllen ſollte. Denn dieſer Hoffnung wird man 
leider den Zweifel entgegenhalten müſſen, ob gerade die Kriegszeit zum geſetzlichen 
Eingriff auf einem ſo ſchwierigen, freilich längſt der Neuorientierung harrenden 
Gebiet berufen iſt. Ungezählte — einer prinzipiell verſchiedenen Weltanſchauung 
zugängliche — Probleme werden erbitterten Kampf der Geiſter entfachen; unſere 
politiſchen Parteien werden kaum, wie der Verfaſſer es will, vom „Kampf um die 
Jugend“ Abſtand zu nehmen geneigt ſein, und nicht überall wird man einem 
hiſtoriſch begründeten Streben der Kirche den ihr von Feliſch in gewiſſen Grenzen 
zugebilligten Einfluß einräumen wollen. Denn das von Feliſch geforderte Jugend— 
geſetz will nicht mehr und nicht weniger als für ganz Deutſchland lückenlos das 
ungeheure Gebiet des geſamten öffentlichen und bürgerlichen Rechts der Jugend, 
einſchließlich aller Verwaltungsmaßnahmen umfaſſen. Hier kann man nur Edrin 
für Schritt ſich über Gegenſätze die Hand zum Gelingen des großen Werks reichen. 
Bundesſtaaten, politiſche und konfeſſionelle Parteien, Behörden und Korporationen 
werden z. B. nicht ohne langwierige Verhandlungen und Kompromiſſe ſich ſchließlich 
auf einem gemeinſamen Boden für einheitliche Richtlinien der Schulverhältniſſe 
zuſammenfinden, die etwa für ein bayeriſches Gebirgsdorf ſo gut wie für die 
Reichshauptſtadt, wie für die pommerſche Küſte paſſen. Dieſe Schwierigkeiten 
werden zwar durch die von Feliſch vorgeſchlagene Geſtalt eines „Rahmengeſetzes“ 
(vorbehaltlich Ausführungsbeſtimmungen der Einzelſtaaten oder Provinzen) erleichtert, 
aber keineswegs beſeitigt. 

Solche zeitlichen Bedenken berühren indes nicht den ungemein wertvollen 
Gedankenkern. Darüber beſteht kein Zweifel, daß es nicht jo, wie es ‘ift, bleiben 
kaun. Schon die unſägliche Zerſplitterung der materiellen und formellen Vorſchriften 
neben der — oft geradezu grauſam wirkenden — geſetzlichen Gleichbehandlung des 
Jugendlichen mit dem Erwachſenen läßt eine umfaſſende Neuregelung als un— 
abweisbares Gebot hervortreten. 

Wer der Jugendfürſorge Liebe und Verſtändnis entgegenbringt, wird der 
Mehrzahl der Leitſätze des Verfaſſers freudig zuſtimmen. So ſelbſtverſtändlich er 
erſcheinen ſollte, ſo konnte doch der Leitſatz, daß das Kind ein anderes Weſen 
iſt als der Erwachſene, nicht nachdrücklich genug in den Vordergrund geſtellt 
werden. — Dieſer Grundgedanke richtet ohne weiteres über eine große Anzahl 
unfruchtbarer und doktrinärer geſetzlicher Einrichtungen und Verwaltungsmaßnahmen. 
Mit dieſem Dogma fällt insbeſondere die bisherige Grundlage umſeres Jugend- 
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ſtrafrechts. So wird man künftig das Kind nicht als ſtraffällig gelten laffen 
können, ſolange man ihm mit ng bab nab cen noch genügend beikommen kann. 

Mit einer den wichtigen Gedanken ſcharf einprägenden Kürze erblickt Feliſch 
im Jugendproblem die Frage der „Umbildung eines Naturmenſchen in einen Kultur— 
träger“. Bei dieſer univerſellen Kulturaufgabe wird man der geſetzlichen Neu— 
regelung einen einheitlichen Charakter für ganz Deutſchland im Prinzip zuerkennen 
müſſen; der Verfaſſer denkt ſogar auf Grund der Kulturgemeinſchaft an eine vor— 
gängige Verſtändigung mit Oſterreich-Ungarn. 

Der weitere Leitſatz des Verfaſſers, daß das Ziel der geſetzgeberiſchen Arbeit 
die Erziehung zur Perſönlichkeit auf Grund der Freiheit ſei, und zwar unter 
Zurückſtellung poſitiver Kenntniſſe hinter der Bildung des Willens und pidt- 
bewußter Perſönlichkeit, ſtellt freilich in ſeiner idealen Reinheit hohe Anforderungen 
an die berufenen Erzieher; auch gute Erzieher werden ſich oft beim beſten Willen 
lediglich auf ſtille Charakterveredelung durch eigenes Vorbild und negativ auf 
Abwehr ſchädigender Einflüſſe beſchränken müſſen. Um ſo beſſer, wo eine wahrhaft 
läuternde oder gar begeiſternde Perſönlichkeit des Erziehers die im Kinde 
ſchlummernden guten Keime zur ſchönen Reife bringt. 

Schon vor dem Kriege glaubte der Verfaſſer einen teilweiſen Umſchwung 
erfreulicher Beobachtungen im Bilde der friſchen Jugend zu finden, die mit Laute 
und Liederklang in den Wald zog; leider hat der Krieg dieſe ſchönen Anſätze vor— 
läufig unterbrochen. ° 

Der grundſätzlichen Scheidung des Kleinkindesalters, des Kindesalters und 
des Schulalters wird der Erzieher zuſtimmen. 

Geradezu unerläßlich erſcheint die von Feliſch warm befürwortete planmäßige 
Eingliederung der Mitarbeit der bürgerlichen Geſellſchaft in die gleichartige Arbeit 
der ſpeziell für die Jugendfürſorge berufenen Behörden. Es geht nicht mehr an, 
daß verſchiedene Behörden neben- und durcheinander Beſtimmungen treffen. Am beſten, 
wenn Jugendämter das geſamte Wohl und Wehe der Jugendlichen in der Hand halten. 
Bio bedeuten die Vorſchläge des Verfaſſers einen vollſtändigen Syſtemwechſel, 
damit man nicht mehr mit Peterſen klagen muß: „Weh dir, daß du ein Mündel 
biſt.“ Hand in Hand mit der Jugendfürſorge wird auch die deutſche Armenpflege 
zu reformieren ſein. Feliſch erinnert hier an das paradox klingende Wort, Armen— 
pflege dürfe keine „Armenleuteeinrichtungen“ ſchaffen. Die Armenpflege trägt ſchon 
heute die Laſt für etwa 300 000 Kinder; an unehelichen Kindern zählt man in 
Deutſchland eine Million. 

Feliſch beklagt es, daß namentlich die kleineren Armenverbände es bei der 
Jugendfürſorge häufig an Verſtändnis und gutem Willen fehlen laſſen; freilich 
liegt dies zumeiſt am Mangel an Mitteln. In einzelnen größeren Städten hat 
— bier begegnen ſich die eigenen Beobachtungen mit denjenigen des Verfaſſers — 
die Jugendfürſorge bereits Hervorragendes geleiſtet. 

Die Tätigkeit der bürgerlichen Geſellſchaft wird, nach des Verfaſſers über— 
zeugenden Ausführungen, auf dem Pflegerſyſtem, dem Syſtem der werktätigen Hilfe 
aufgebaut ſein müſſen. Die Frauen findet er hier in erſter Linie zum perſönlichen 
Herantreten an die Jugend berufen; ihren bisherigen Leiſtungen erkennt er einen 
beſonderen Ruhmestitel zu. 

Eine in dieſem Sinne herantretende vaterländiſche Aufgabe würde uns Frauen 
bereit finden. Das Wohl der deutſchen Jugend deckt ſich mit dem Wohl des 
deutſchen Volks. Wo kranke oder elende, wo verwahrloſte oder in ſonſtiger Weiſe 
anormale Kinder der rechten Erzieher entbehren und der werktätigen Hilfe bedürfen, 
da kann der mütterliche Einfluß der verſtändigen und guten Frau als Erziehungs— 

faktor durch nichts erſetzt werden. Zum aebeibtichen Erfolg genügt aber nicht loſe, 
gelegentliche, unorganiſierte Tätigkeit; auch die Mitarbeit der Frau bedarf eines 
tetten Bodens im Geſetz. Möge ein ſolches in der Linie der hier beſprochenen 
Wünſche nicht mehr fern ſein. 


r 


554 


heimatchronik. 


Sonntag, 22. April. 


Im Garten auf dem Raſen liegt eine tote Droſſel. Eine andere ſitzt ſchon den 
ganzen Vormittag zuſammengeduckt daneben und ſchaut verſtört auf den erſtarrten Körper, 
läßt ſich auch nicht verjagen. Dieſes kleine ſtumme Stückchen angſtvollen Schmerzes hat 
etwas unbeſchreiblich Ergreifendes. Man fühlt die Allmacht der Liebe und des Todes über 
alle Kreatur, und der Schmerz, der heute tauſendſäch erlebt wird, will einem erſcheinen als 
ein Stück unſeres elementarſten Lebens, im Grunde doch unüberwindbar durch alle geiſtigen 
Abfindungen. 

Und dann muß man denken, welche furchtbare Abkehr von der Natur dies iſt, daß 
wir in dieſen Jahren abgeſtumpft werden gegen das Grauen vor dem Tode. Und wie 
unentwirrbar fidh in dieſer Mberwindung des Todes Erhabenes und Geringes, Heiliges 
und Unheiliges miſchen. 


Montag, 23. April. 


In Stockholm ift zum erſtenmal der „Parſiſal“ geſungen. Wie merkwürdig das im 
Grunde iſt, daß dieſe deutſche Dichtung des erlöſenden Mitleids ihren Weg über die Welt 
unter dem Donner der Kanonen antreten muß. Dieſe Botſchaft in die verhetzte Welt hinein! 

Von Leipzig ausgehend hat eine Bewegung zur Unterſtützung des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums auch andere Univerſitäten in ihre Kreiſe gezogen. Die Lehrer der geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächer erklären die Beibehaltung des altſprachlichen Gymnaſiums als 
Unterbau aller gelehrten Bildung für unbedingt notwendig. Man kann ſich die Entwicklung 
der Bildung nach dem Kriege ſo vorſtellen, daß die verſchiedenen Schulformen ihren Stil 
noch feſter herausbilden, fid klarer um ihr Bildungszentrum kriſtalliſieren, Mberflüffiges 
abſtoßend, Verwiſchtes reinigend. Der dringende Zwang zur geiſtigen Okonomie in jeder 
Form ſollte die bisherige Konzeſſionsfreudigkeit im Schulweſen durch ſtrengere Beſchränkungen 
auf Wertvolles und Einheitliches ablöſen. 

Übrigens find diefe Erörterungen wieder fo eine geiſtige Flucht in das „Nachher“ aus 
dem von Erwartung ſchweren Jetzt heraus. 

Man verſolgt mit einem gewiſſen grimmigen Intereſſe die Rationierungsverſuche in 
England. Es kommt alles ganz regelrecht, wie es kommen muß; alle Stadien, die wir 
auch durchgemacht haben, rollen ab. Sie brauchten geradezu nur unſere Flugblätter 
zu überſetzen! 


Dienstag, 24. April. 


Im Heeresbericht ſteht der zweite große Durchbruchsverſuch bei Arras im Mittel- 
punkt. Es iſt der Satz angefügt: „An den Erfolgen der letzten Schlachten hat ſeinen 
beſonderen Anteil jeder Deutſche, Mann oder Frau, Bauer oder Arbeiter, der ſich in den 
Dienſt des Vaterlandes ſtellt, feine Kräfte einſetzt für die Verſorgung des Heeres. Der 
deutſche Mann an der Front weiß, daß ein jeder daheim ſeine Schuldigkeit tut und raſtlos 
ſchafft, um ihm draußen in der Schwere des Kampfes auf Leben und Tod, um Sein oder 
Nichtſein, beizuſtehen.“ . 

Inm Hilfsdienſtausſchuß des Reichstages wurde über die Streiks der letzten Woche 
geſprochen. Der Chef des Kriegsamtes kündigte rückſichtsloſes Vorgehen gegen alle hetzeriſchen 
Verſuche an, Streikgedanken in die Maſſen zu tragen. Auch ein ſozialdemokratiſcher Ab— 
geordneter ſprach von der Streikbewegung als von Bemühungen unverantwortlicher Kreiſe, 
die auf beſſere Lebensmittelverſorgung hinauslaufende Arbeiterbewegung zum Träger 
politiſcher Forderungen zu machen. arum iſt die Hebung des Vertrauens in eine gerechte 
Lebensmittelverſorgung ſo beſonders wichtig. Der konſervative Redner fordert, daß gegen 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 18 ff. 1917. 
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Landwirte, die Lebensmittel zurückhalten, genau fo ſcharf vorgegangen werden müſſe wie 
gegen Streikaufwiegler. | 
Mittwoch, 25. April. | 


Ein Kommerzienrat aus Bamberg ijt wegen verbotenen Malzhandels zu fait 
dreiviertel Millionen Mark Strafe und zu vier Monaten Gefängnis verurteilt — ein 
empfindliches Exempel. 

u Reichstagsſitzung und Vertagung bis zum Mai. Bis dahin Tagung der Aus⸗ 
ſchüſſe. Der Verfaſſungsausſchuß wird in dieſen Tagen unter dem Vorſitz von Scheidemann 
zuſammentreten. er a Ua hat feine Sitzungen wieder begonnen. 

Man lieft die Erklärung der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ zu den Kriegsziel— 
forderungen der Sozialdemokratie und wünſcht ſie ſich etwas plaſtiſcher und kraftvoller 
angeſichts der idealiſtiſchen Illuſionen und des mangelhaften Sinns für das Weſen der uns 
bedrohenden Gegnerſchaft, die von dieſen Erklärungen bezeugt werden. Immer wieder 
erſcheint die Lücke in der Eu weltpolitiſchen Bildung des deutſchen Volkes als ein 
größter Mangel der inneren! be | : 

Heute mittag ruft ein Extrablatt die Verſenkung von 143 000 Tonnen in fünf Tagen 
aus; die Nachricht trägt ihre Wellen in die kleine, ſtille Stadt, in der ich heute zu tun 
habe, und a die verträumte Stimmung in den ſchmalen Straßen, zwiſchen den dicken 
backſteinernen Kirchtümen mit dem breiten Grün ihrer behäbig ausladenden Dächer an die 
wilde Welt. Wir ſprachen in einem ſchönen bunten Rathaus aus dem 17. Jahrhundert, 
mit bemaltem Holzwerk und einer ſchönen Diele über kriegsamtliche Organiſation. Hinter 
all den Männern und Frauen, deren Geſichter ſich in der Spätnachmittagsdämmerung von 
dem dunklen Getäfel abheben, ſteht ein Kriegsſchickſal mit ſeinem Schmerz, ſeiner Arbeit 
und ſeinen Leiſtungen. Der alte Pfarrer mit dem nachdenklichen Geſicht, in dem die Spuren 
geiſtiger Arbeit ſtehen, hat drei Söhne im Felde verloren. Während ich im dunklen Perſonen⸗ 
des nach Hauſe fahre, muß ich über das lebendige Geſpräch nachdenken, in das wir nach 
er Sitzung gerieten — über eine Theorie des Gewiſſens — und dabei ſteht das Geſicht 
ſeiner Frau vor mir, ſo ein gutes, ſtilles, mütterliches Geſicht mit ſeinem rührenden Aus— 
druck eifriger Aufmerkſamkeit und Bereitſchaft zu neuen Pflichten. 


Donnerstag, 26. April. 


Aus den Verhandlungen des Reichstagsausſchuſſes: es ſind bis jetzt etwa 750 Anträge 
auf Kapitalabfindung an Kriegsbeſchädigte und Hinterbliebene bewilligt. Das erſcheint doch 
als ſehr wenig! 

Eine Dankerklärung an die Armee — an die Helden von Arras, der Champagne 
und der Aisne — iſt von den Mitgliedern aller Fraktionen des Reichstags beſchloſſen. 
Nur die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft hat ſich ausgenommen. 

Bei uns gibt es jetzt Kuchen nur noch gegen Brotkarte, was ſehr richtig iſt, ſoweit 
er noch aus Mehl hergeſtellt iſt. Für die ſeltſamen Präparate unbekannter Herkunft, die 
jetzt unter dem Namen Torte gehen, kann man wirklich keine ehrliche Brotkarte verlangen. 

Von den Ergebniſſen der ſcharfen Erhebungen durch den preußiſchen Ernährungs- 
kommiſſar Michaelis heißt es, daß ſie nicht bloß „jeden Schatten eines Hungergeſpenſtes 
verſcheucht, ſondern auch die Gewißheit erbracht haben, daß wir mit dem Vorhandenen 
ganz ausgezeichnet bis zur nächſten Ernte durchhalten werden, mag ſich dieſe auch um 
3—5 Wochen verzögern“. 


Freitag, 27. April. 


Im Han tausſchuß des Reichstags hat der Chef des Kriegsamtes ausführlich und 
eindrucksvoll über die Streiks geſprochen und über die Entſtehung und den Ablauf ein 
klares Bild gegeben. Am 16. April handelte es ſich um einen „wilden“ Streik, der mit 
der Parole einer Demonſtration in der Lebensmittelfrage begonnen wurde. Nachdem der 
Metallarbeiterverband für den 17. Wiederaufnahme der Arbeit beſchloſſen hatte, kam ein 
neuer, ſchärferer Wind von Leipzig, von wo in einem Telegramm an den Reichskanzler der 
Empfang einer Deputation und die Einſetzung eines Arbeiterrats nach ruſſiſchem Muſter 
verlangt wurde. Der Wille des Kriegsamtes iſt von jetzt ab rückſichtsloſes Vorgehen gegen 
Leute, die ſich zu Landesverrätern machen, indem ſie in dieſem Augenblick die Herſtellung 
der Waffen unterbrechen und verzögern wollen. Dagegen ſollten — iſt das nicht ſchon 
überall geſchehen? — in die Lebensmittelorganiſation der Kommunen Arbeitervertreter auf: 
enommen werden; ebenſo in die der Provinzen. Damit wird der Antwort des Gewert— 
ſchaftskartells auf das Schreiben Hindenburgs entſprochen. Ebenſo durch die von Groener 
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gegebene Zuſicherung der unbedingten Wahrung der Arbeiterrechte bei der Durchfüh 

des Hilfsdienſtgeſetzes. l 
Die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft hat trotz alledem beſchloſſen, zur Arbei 

niederlegung am 1. Mai aufzufordern! | 


Sonnabend, 28. April. 


Der angekündigte Aufruf des Kriegsamtes iſt unter dem 27. April erlaſſen: 


„Im Weiten bei Arras, an der Aisne und in der Champagne ſtehen unſere feldgrauen 
Brüder in der ſchwerſten und blutigſten Schlacht der Weltgeſchichte. 

Unſer Heer braucht Waffen und Munition. Habt Ihr nicht Hindenburgs Brief geleſen 

„Eine unſühnbare Schuld nimmt derjenige auf ſich, der in der Heimat feiert ſtatt zu arbeiten. 
Für Eure Schuld müßten unſere Feldgrauen bluten.“ 

Wer wagt es, dem Rufe Hindenburgs zu trotzen? Ein Hundsfott, wer ſtreikt, folange 
unſere Heere vor dem Feinde ſtehen! , 

Hiermit ordne ich an, daß unverzüglich in den Rüſtungsbetrieben aller Art hochgeſinnte 
Arbeiter, mutige Männer und Frauen ſich zuſammentun und ihre Kameraden aufklären, was di: 
Not der Zeit und die Zukunft des Vaterlandes von uns allen fordert: Arbeit und wiederum 
Arbeit bis zum glücklichen Ende des Krieges. Dieſe mutigen Arbeiter ſollen rückſichtslos gegen 
alle diejenigen vorgehen, die hetzen und aufreizen, um dem Heere die Waffen und die Munition 
zu entziehen. Leſet Hindenburgs Brief immer wieder, und Ihr werdet erkennen, wo unſere 
ſchlimmſten Feinde ſtecken. Nicht draußen bei Arras, an der Aisne und in der Champagne — mu 
dieſen werden Eure feldgrauen Söhne und Brüder fertig. Nicht drüben in London. Mit dieſen 
werden unſere Blaujacken auf den Unterſeeboten gründliche Abrechnung halten. Dte ſchlimmſten 
Feinde ſtecken mitten unter uns — das find die Kleinmütigen und die noch viel Schlimmeren, dir 
zum Streik hetzen. Dieſe müſſen gebrandmarkt werden vor dem ganzen Volke, dieſe Verräter am | 
Vaterlande und am Heere. Ein Feigling, wer auf ihre Worte hört. Leſet im Reichs-Strafgeſetbuch. 
was $ 89 über den Landesverrat ſagt. Wer wagt es, nicht zu arbeiten, wenn Hindenburg es befiehlt 

Der Brief Hindenburgs und dieſer Aufruf find in allen Rüſtungsbetrieben fo anzuſchlagen. 
daß jeder Arbeiter fie tagtäglich vor Augen hat als dauernde Mahnung zur Aberwindung de 
Kleinmuts, zur Erfüllung der Pflichten gegen unſer geliebtes deutſches Vaterland. Wir ſind nicht 
weit vom Ziel. Es geht ums Daſein unſeres Volkes. Glückauf zur Arbeit.“ 


Zu dem Aufruf des Generals Groener ſchreibt der „Vorwärts“: 

„Ein Streik im gegenwärtigen Augenblicke wäre nichts anderes, als wenn die Mannſchaft 
eines Schiffes, weil der Kapitän ſich mit den Offizieren nicht wegen der Entlohnung und Behandlung 
verſtändigen kann, auf hoher See während eines Sturmes die Arbeit einſtellt. Das Schiff geht 
zugrunde und erreicht wird nichts als der Untergang. Für uns und unſere Zukunft helfen wit, 
daß Deutſchland im Sturm dieſes Weltkrieges nicht zugrunde geht.“ 


In der Nationalliberalen Reichstagsfraktion hat eine Auseinanderſetzung zwiſchen 
rechtem und linkem Flügel über die Stellung zur kaiſerlichen Oſterbotſchaft ſtattgefunden. 
Der Abgeordnete Hirſch als Vertreter einer Stellungnahme gegen die Reformſtrömung 
in der Oſterbotſchaft blieb mit 8 Stimmen in der Minderheit. Die Mehrheit beſchloß, 
über die Geſtaltung des Landtagswahlrechts eine Verſtändigung mit der Fortſchrittlichen 
Volkspartei zu ſuchen. 


Sonntag, 29. April. 


Der bayeriſche Landwirtſchaftsrat gründet einen kriegswirtſchaftlichen Ausſchuß, um 
der bayeriſchen Landwirtſchaft eine beſſere Vertretung in der Kriegswirtſchaft zu ſichem. 
Dieſer Ausſchuß hat zunächſt zur Preisherabſetzung ſür Schlachtvieh Stellung genommen 
und fie als vernichtend für die Schweinehaltung erklärt. Die Wirkung der Preisſenkung 
für Rindvieh müſſe durch Erhöhung der Milch-, Butter- und Käſepreiſe ausgeglichen werden. 
Ebenſo fordert der bayeriſche Landwirtſchaftsrat Milde in der Anwendung der Brotrationierung 
auf dem Lande. Während der Beſtell- und Erntezeit ſollten Landarbeiter durchweg als 
Schwerarbeiter erklärt werden. | 

Der Bremer Senat hat der Bürgerſchaft feinen Entſchluß mitgeteilt, eine Verfaſſungs⸗ 
deputation einzuſetzen zur Ausarbeitung von Vorſchlägen für eine Verfaſſungsreviſion. 


Montag, 30. April. 


Wir eröffnen heute in Hamburg die ſoziale Frauenſchule und das fozialpädagogiidt 
Inſtitut mit insgeſamt faſt 100 Schülerinnen. Das ift ein Eintauchen in Zukunſtsarben 
mitten aus dem Krieg heraus. Aber wir wollen ſchon ſorgen, daß dieſe Vorbereitung auf 
künftige Friedensaufgaben keine Flucht vor den Forderungen des Tages wird. Die Eröffnung: 
feier, bei der der Bürgermeiſter und Vorſitzende der Oberſchulbehörde den neuen Zweig N? 
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hamburgiſchen Bildungsweſens einweiht, klingt in das Lied aus den Meiſterſingern: 

„Wacht auf, es nahet gen den Tag“ zukunftsfroh und zuverſichtlich aus. Und in den 

erſten goldenen Frühlingstag, der uns heute beſchert iſt, trägt man die Freudigkeit eines 

Arrange; in den ein ganzer Schatz junger Begeiſterung und frischen Lebensernſtes eingeſenkt 

wird $ 
Dienstag, 1. Mai. 


Der Anfang des Mai hat wirklich die Wetterwende gebracht, und die lange zurück— 
gehaltenen Knoſpen ſchießen zuſehends, von Stunde zu Stunde. Die Alſterufer ſind nach— 
mittags grüner als früh, und die Weiden hängen abends üppiger über dem Waſſer als 
noch am Mittag. 

Bei der bergen von Ernährungsfragen im Reichshaushaltsausſchuß beklagt der 
preußiſche Staatsſekretär den Rückgang der wirtſchaftlichen Moral, den die ſcharfe Beſtands— 
aufnahme jetzt bei der Produktion, Handel und Verbraucher gleichmäßig feſtgeſtellt habe. 
Der Präſident des Kriegsernährungsamtes teilte mit, daß die rumäniſche Einfuhr erfreulich 
einſetze und die Erwartungen überſteige. Die Winterſaaten — ein Sorgenkind während 
der Froſtperiode — ſeien relativ gut durch den Winter gekommen. Man hat im ganzen 
den Eindruck, als ob die Anpaſſung der Viehwirtſchaft an die vorhandenen Vorräte jetzt 
beſſer gelänge — allerdings iſt wohl ſoviel richtig, daß die gegen das vorige Jahr viel 
knappere Brotverſorgung mit dem Verſuch, zu viel Vieh durchzubringen, in urſächlichem 
Zuſammenhang ſteht. : 

Das Widerſpiel aller von uns durchgemachten Phaſen der Ernährungswirtſchaft in 
England entbehrt nicht des Humors. Man verſteht doch nicht, warum nicht rationiert wird. 
Reicht es nicht mehr dazu? 

Das preußiſche Wohnungsgeſetz iſt in zweiter Leſung angenommen. Über die Vor— 
bereitung der Wahlrechtsvorlage verlautet, daß von dem Pluralwahlrecht nicht mehr die 
Rede fei, dagegen von einem Proporz. 

Im „Berliner Lokalanzeiger“ ſteht ein aufſehenerregender, konſervativ inſpirierter 
Auſſatz zur Wahlreform, der von Kriſendrohungen wimmelt und in ſchöner Verallgemeinerung 
ſagt, die „demokratiſchen Elemente“ ſeien noch nicht bündnisſähig für die jetzige Regierung. 


Mittwoch, 2. Mai. 


Demonſtrationen zum 1. Mai ſcheinen trotz der linksſozialdemokratiſchen Verſuche nicht 
ſtattgefunden zu haben. Der „Vorwärts“ bringt eine Maikundgebung, die mit der Betonung 
der Tatſache ſchließt, daß alle ſozialiſtiſchen Zukunftsideale auf der Exiſtenz des Volkes 
ſelbſt beruhten, für die daher zur Zeit noch gekämpft werden müſſe, ſolange es erforderlich ſei. 

In Lübeck hat die Bürgerſchaft die Initiative zur Verfaſſungsreform ergriffen. Zu 
ihrem Antrag auf Einſetzung einer vorberatenden gemiſchten Kommiſſion erklärte der Senat 
ſeine volle Zuſtimmung. 

Das preußiſche Fideikommißgeſetz iſt aus burgfriedlichen Gründen von der Regierung 
ſelbſt vertagt. 

Im Reichshaushaltsausſchuß Ernährungsfragen. Daß Batocki erklären kann, die 
Belieferung mit 5 Pfund Kartoffeln auf die Perſon ſei bis zum 12. Juli ſichergeſtellt, iſt 
ein wirkliches Glück — und unerwartet nach allen vorangegangenen Sorgen und Schwierigkeiten. 

Der Reichstag beginnt — mit einer kraftvollen Anſprache des Präſidenten — heute 
wieder ſeine Sitzungen. Hauptintereſſe natürlich: künftige Arbeit des Verfaſſungsausſchuſſes. 


Donnerstag, 3. Mai. 


Die beiden Fraktionen der Fortſchrittlichen Volkspartei haben den folgenden Aufruf 
erlaſſen: * 

„Die Oſterbotſchaft des Kaiſers und Königs begrüßen wir als die feierliche Anerkennung 
des alten, durch den Krieg verſtärkten Anſpruchs unſeres Volkes auf freiheitliche Ausgeſtaltung des 
Reiches und der Bundesſtaaten. Grundbedingung dieſer Umbildung und der notwendigen Einheit— 
lichkeit der politiſchen Leitung in Reich und Staat iſt die ungeſäumte Einführung nicht nur des 
geheimen und unmittelbaren, ſondern auch des gleichen Wahlrechts in Preußen, verbunden mit 
einer den jetzigen Vevölkerungsverhältniſſen angepaßten Wahlkreiseinteilung. Nach den Leiſtungen 
der geſamten Nation in Kampf und Not darf fortan kein Deutſcher minderen Rechtes ſein. Zum 
Gelingen des Reformwerkes iſt die Beſeitigung der Hemmungen erforderlich, die durch das Herren 
haus erwachſen. Das Staatswohl verlangt einen verſtärkten Einfluß der Volksvertretung. Nur 
der organiſche Zuſammenhang zwiſchen den Regierungen und den Parlamenten eröffnet allen Volks— 
genoſſen die Möglichkeit, ſich an der Geſetzgebung wirkſam zu beteiligen und durch ihre berufenen 
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Vertreter Einfluß auf die Auswahl der verantwortlichen Leiter des Staates zu gewinnen. Jeden 
Verſuch ausländiſcher Mächte, ſich in die inneren Verhältniſſe des Reiches oder eines ſeiner Bundes⸗ 
ſtaaten einzumiſchen und die Einheit von Fürſt und Volk zu ſtören, weiſen wir auf das entſchiedenſte 
zurück. Die Erneuerung des deutſchen Staatsweſens kann nur das eigene Werk des deutſchen 
Volkes ſein. Aus dem ungeheuren Erleben dieſes Krieges muß ein verjüngtes, freiheitlich aus— 
gebautes Deutſchland von noch erhöhter Lebenskraft hervorgehen. Dieſem Ziel gilt unſere ganze 
Kraft. Alle Volksgenoſſen fordern wir zu freudiger und entſchloſſener Mitarbeit auf. Jeder hat 
die heilige Pflicht, die heldenhafte Verteidigung des Landes durch Heer und Flotte getreu zu unter— 
ſtützen, das letzte einzuſetzen bis zur Erringung eines ehrenvollen Friedens, der die Sicherheit und 
Entwicklungsfreiheit des Vaterlandes verbürgt. 


Der Zentralausſchuß der Reichstagsfraktion 


Funck. von Payer. 
Der Geſchäftsführende Ausſchuß der Fraktion des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
Dr. Wiemer. Dr. Pachnicke.“ 


(Es folgen die Namen ſämtlicher Abgeordneten der Reichs- und Landtagsfraktionen.) 


Freitag, 4. Mai. 


Die Stimmen für die mecklenburgiſche Verfaſſungsänderung mehren fih. Der 1914 
durch den Burgfrieden begrabene Entwurf wird wohl in irgendeiner Form wieder auferſtehen. 

Der Zentralverband des deutſchen Großhandels, der im vorigen Jahr begründet iſt, 
hielt ſeine erſte Generalverſammlung. Das Hauptthema — natürlich — die Frage der 
Ausſchaltung bzw. Wiedereinſchaltung des Handels. Ein zweites: die Rechtsunſicherheit 
infolge der zu vielen und zu unbeſtimmten Verordnungen der Kriegswirtſchaſt. 

Der Berliner Magiſtrat hat nun endgültig Frauen in eine Reihe von ſtädtiſchen 
Deputationen zugelaſſen, und zwar in die Deputationen für Schulſpeiſung, für die ſtädtiſchen 
Krankenanſtalten, für die ſtädtiſchen Heimſtätten und Hoſpitäler, für die Irrenpflege, das 
Wohnungsweſen, die Gewerbedeputation, den Arbeitsnachweis, die ſtädtiſchen Fach⸗ und 
Fortbildungsſchulen, die ſtädtiſche Stiſtungsdeputation, die ſtädtiſche Markthallendeputation, 
die Blindenpflege und den Geſindebelohnungsfonds. Dadurch wird der durch den Krieg 
geſchaffenen Mitarbeit der Frauen bei den ſtädtiſchen Verwaltungen Dauer gegeben. — Fahrt 
nach Kiel. Im faſt zu warmen Maiſonnenſchein duften Erde und Wieſen. Den Kronen 
der Buchen geben die geſchwellten braunen Knoſpen etwas Volleres und Weicheres in den 
Umriſſen, und der braune Boden iſt weiß von Anemonen. Im ſtrahlenden Bilde des 
Hafens tanzen die Sonnenfunken. Die Straße zur Kaiſerlichen Werft, die ich das letztemal 
im Schnee ſah — zwiſchen den ſchmutzigweiß zu beiden Seiten anſteigenden Abhängen der 
ſchwarze Strom der Arbeiter —, iſt heute grün geſäumt und von einem Netz aufbrechender 


Knoſpen überſpannt. | 
Sonnabend, 5. Mai. 


Von morgens bis zum ſpäten Nachmittag Werftbeſichtigungen. Aus den ſchwarzen 

Sälfn der Schmieden in die grauen der Gießereien und Formereien, zwiſchen dem Gewirr 
und Getobe der Maſchinenſäle, dem Ziſchen der hydrauliſchen Nietapparate, dem Klirren 
der Bleche hinaus in die winddurchzogenen Hellinge und in die ſaubere Eleganz der Flugzeug— 
werkſtätten mit der Helligkeit weißer Leinenbeſpannungen und ſchön polierten Holzes. 
Die Frauen ſind von den Männern kaum zu unterſcheiden. Man übt ſich erſt 
allmählich darin, ſie in den Reihen gleicher Maſchinen und Arbeitsplätze herauszukennen. 
Es iſt immer wieder ein ſeltſames Bild: die Frau in dieſer Vertrautheit mit der Maſchine, 
in dieſer geſammelten ruhigen Arbeitsgemeinſchaft mit ſchwirrenden Bohrern, ſauſenden 
Schleifrädern und ziſchenden Schweißapparaten. 

Abends im Bezirksverein der Ingenieure eine Ausſprache über die Frauenarbeit. Es 
ſind allenthalben ziemlich die gleichen Erfahrungen: gute Anlernungserfolge für Serien— 
artikel, insbeſondere für ſolche, bei denen die leichtere Hand der Frauen eine beſſere An— 
paſſung an feinere und differenziertere Kraftwirkungen ermöglicht. Dagegen Schwierigkeiten, 
ſoweit es ſich um das Verſtändnis der Maſchine handelt. Wo ſoll es auch herkommen? 


Sonntag, 6. Mai. 


Die Lage des Weltgetreidemarktes iſt gekennzeichnet durch das Ausfuhrverbot für 
Weizen in Argentinien. Zwar hat die engliſche Regierung eine Lockerung des Verbots für 
den geringen Betrag von 100 000 Tonnen erreicht, aber das bedeutet nicht viel gegenüber 
der Tatſache, daß die argentiniſche Weizenernte gegen 5,2 Millionen Tonnen 1913 nur 
1,9 Millionen Tonnen 1917 nach der neueſten amtlichen Schätzung beträgt; die Geſamternte 
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von Weizen, Mais und Hafer umfaßt nach dieſer Schätzung insgeſamt 3,9 Millionen Tonnen 
gegen 15,9 im Jahre 1913. Wenn dieſe Schätzung zutrifft, ſo bedeutet das den Ausfall 
nahezu jeder argentiniſchen Ausfuhr. In den Vereinigten Staaten wird nach der Schätzung 
der Neuyorker Produktenbörſe der Winterweizenertrag 11,7 Millionen Tonnen betragen 
gegen 18,6 im Jahre 1914. Dazu find die Ausſichten des Frühjahrsweizens ſehr ſchlecht 
wegen des harten und langen Winters bei andauernder Trockenheit. So ſcheint es, als 
wenn für die Vereinigten Staaten gleichfalls nahezu mit einem Ausfall der Ausfuhr zu 
rechnen wäre. Die Folge der ſchlechten Ernteausſichten iſt ein „ der alten 
Ware und damit ein Hinaufſchnellen der Preiſe in den letzten drei Monaten. Sie ſtiegen 
für den Buſhel Weizen von 176 Cents Ende Februar auf 267½ Ende April. 

Dieſe Tatſachen ſtudiere ich in der Bahn, bei der Rückfahrt von Kiel, während die 


kühle Morgenſonne über den grünen Feldern liegt, denen der harte Winter nicht ſo viel 


geſchadet zu haben ſcheint, wie erſt gefürchtet wurde. Und während Dörfer, Wieſen und 
Acker in ſonntäglichem Frieden vorüberziehen, denkt man daran, welche ſeltſame Verzerrung 
es iſt, daß die Völker faſt des ganzen Erdballs nun ſchon ſeit Jahren ihre ſtärkſten 
Befriedigungen aus dem Schaden und dem Mißgeſchick der anderen ziehen! 


Montag, 7. Mai. 


| Im Verfaſſungsausſchuß des Reichstages find die Anträge für die Neueinteilung 
der Wahlkreiſe geſtellt und — zur Beſeitigung der unzulänglichen Vertretung der Groß— 
ſtädte — zur Einführung eines Proportionalwahlrechtes für eine beſtimmte Anzahl von 
⸗„Großſtädten. 

Der feierliche Aufruf des engliſchen Königs zur Sparſamkeit im Getreideverbrauch 
mutet uns als ein faſt dilettantiſches Mittel an — ob es wirkt? 

Die ſtrahlenden Frühlingstage begleitet der Bericht über die Kämpfe bei Arras und 
an der Aisne. Man kann ſich gar nicht mehr vorſtellen, daß man einmal frei war von der 
ſchweren Laſt dieſes Miterlebens, daß es einmal einen Frühling gab ohne Tod! 


Dienstag, 8. Mai. 


2 In Hamburg find in einer Verſammlung des „Ehrbaren Kaufmanns“ die deutichen 
Nanalfragen erörtert, und es ift gegenüber dem Donau⸗Main⸗Kanal, der ausſchließlich 
Antwerpen und Rotterdam zugute kommen würde, die energiſche Förderung des Elbe⸗Oder⸗ 
Donau⸗Kanals verlangt, der die deutſche Küſte an Mitteleuropa anſchließt. Man faßte die 
folgende Entſchließung: 

„Der von der Handelskammer zu einer außerordentlichen Verſammlung berufene Ehrbare 
Kaufmann Hamburgs hält den Bau einer Waſſerſtraße zwiſchen der Elbe und der Donau im 
Intereſſe der wirtſchaftlichen Entwicklung und des wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der beiden im 
Krieg und Frieden verbündeten Staaten, des Deutſchen Reiches und Oſterreich-Ungarns, für dringend 
erforderlich. Die günſtigſte und billigſte Linie hierfür iſt der von der Elbe bei Parduwitz abzweigende 
und bei Prerau in den zu erbauenden Oder-Donau⸗Kanal einmündende Kanal. Die ſo zu ſchaffende, 
im öſterreichiſchen Waſſerſtraßennetz von 1901 bereits vorgeſehene Verbindung zwiſchen der Elbe, 
Oder oder Donau iſt vom Deutſchen Reich mit allen Mitteln, auch durch Beiträge zu den Koſten 
des Baues, zu fördern. Dieſe Aufgabe darf hinter dem Donau-Main-Kanal nicht zurückſtehen, 
dieſer würde nur den Häfen von Antwerpen und Rotterdam zugute kommen und dadurch Hamburg 
ſchaden. Die Intereſſen Hamburgs, das durch den Krieg ſchwerer als ein anderer deutſcher Bundes— 
ſtaat in ſeiner wirtſchaftlichen Stellung geſchädigt iſt, ſind bei dem Bau von Waſſerſtraßen in erſter 
Linie zu berückſichtigen.“ 

Es iſt merkwüdig, wie viel leichter die Sonne und das ſichtbare Wachſen das Ertragen 
der Nahrungsknappheit macht. Auch die Möglichkeit der größeren Abwechſlung durch die 
verſtärkte ö macht die Knappheit weniger empfindlich. Die Leute haben nicht ſo 
das Gefühl der Knappheit. Als neulich einmal wieder bei uns die Kartoffeln ausblieben 
und ſie alle unverrichteter Sache abziehen mußten, ſagte eine Frau ganz getröſtet: „Na, 
wir haben ja erſt heute Sirup bekommen, da können wir Brot mit Sirup eſſen.“ Es 
müßte Ehrenzeichen für dieſe ſtumme Geduld und dies heitere Sichabfinden geben. Sie 
gehören zu den moraliſch ſtärkſten Leiſtungen des Krieges. 


Mittwoch, 9. Mai. 


Der evangeliſche Oberkirchenrat hat ſich in einem Erlaß für den Fortgang der Feld— 
arbeit am Himmelſahrtstag ausgeſprochen. Dazu ergreift in der Kreuzzeitung eine chriſtliche 
Stimme das Wort, die e daß „weite chriſtliche Kreiſe“ (man ſollte das Wort 
„weite Kreiſe“ als bequemes Mittel, unbeſtimmte Maſſen im Hintergrunde ahnen zu laſſen, 


* 2 


560 Heimatchronik. 


— 


verpönen) ſich dadurch befremdet fühlten. Man brauche zum Siege vor allem des göttlicher 
Beiſtandes, und ob etwa der Oberkirchenrat damit eine Geringſchätzung der Himmelfahrt 
bekunden wolle? Merkwürdig, daß nach faſt 2000 Jahren noch Chriſten das Wort nicht 

begriffen haben — von der Herrſchaft auch über den Sabbath! Der Lenker der Welt hat 
wahrlich in dieſem Jahr mehr zu verzeihen als die verſagte Himmelfahrtsruhe! 

In der Verfaſſungskommiſſion des Reichstages kommen ſozialdemokratiſche Anträge 
auf allgemeine Einführung der Verhältniswahl und des Frauenwahlrechts zur Verhandlung. 
Die Hamburger Frauen haben bei Senat und Bürgerſchaft ihre Zulaſſung zum Erwert 
des Bürgerrechtes beantragt. 8 | | 


An den deutſchen Börſen — vor allem Berlin — ein ſtarkes Aufwärtsgehen der 
Kurſe faſt aller Induſtriepapiere und ein Anſteigen der Spekulation, das ſchon zu ſehr 
energiſchen Warnungen von amtlichen und fachlich maßgebenden Stellen geführt har. 

mmerhin ein Ausdruck der Friedenszuverſicht, des Vertrauens in die U-Boote und des 
tandes der Kriegsberichte. 


Donnerstag, 10. Mai. 


Die Rede des Staatsſekretärs im Reichsmarineamt in der geſtrigen Reichstagsſitzung 
wird ein Feuer des Stolzes und Zutrauens überall in Deutſchland entzünden. So etwas, 
was der Kenner die „Kieler Stimmung“ nennen möchte, von der man jo lebendig berührt 
wird, wenn man ſie zu fühlen bekommt im friſchen Wind über dem blauen Waſſer der Bucht. 

Im Verfaſſungsausſchuß Beratung über die Wahlkreiseinteilung. Die Regierung gal 
zu, daß die bisherige Einteilung ſich bei dem Mißverhältnis der Wahlkreiſe nicht aufrecht⸗ 
erhalten laſſe und ſtellte Verhandlungen mit dem Bundesrat über zweckentſprechende 
Anderungen in Ausſicht. - 

Die Kohlenverſorgung fol durch Ortskohlenſtellen in allen Orten mit über 10 000 Ein: 
wohnern im nächſten Winter beſſer geſichert werden als heute. Dieſe werden Zentrer 
der Transportregelung nach Maßgabe des in den Bezirken vorhandenen Bedürfniſſes ſein 
und follen die gleichmäßige Verſorgung ſichern. Der Zentralverband der Kohlenhändler 
ſtimmt der Regelung zu, bei der dem Handel volle Mitwirkung geſichert ſein ſoll. Natürlich 
iſt bei den ſicher nicht abnehmenden Transportſchwierigkeiten eine ſehr ſorgfältige, von langer 
Hand vorbereitete Regelung der Verſorgung dringend erforderlich. 

Wir werden nach dem Kriege ganz von neuem lernen müſſen, im großſtädtiſchen 
Wagenverkehr auf unſere Sicherheit zu achten; die Anpaſſung an das Auto muß noch 
einmal wieder von vorn durchgemacht werden. | 


Freitag, 11. Mai. 


Die Arbeit des Verfaſſungsausſchuſſes vollzieht ſich unter ſteigender Mißſtimmung 
der rechtsſtehenden Preſſe. Dabei wird verſucht, dem Kanzler Pflichtverſäumnis in der 
Wahrnehmung der Rechte der Krone vorzuwerfen — in erkennbarer Abſicht. Von der 
Oſterbotſchaft des Kaiſers wird dabei nicht geſprochen. 

Im Reichstag Ernährungsdebatte. Batocki gibt als Reſultat bisheriger Erfahrungen: 
eine Steigerung unſerer landwirtſchaftlichen Erzeugung während des Krieges ift unmöglich, 
einziges Ziel kann nur möglichſte Aufrechterhaltung ſein. Weder Erzeugungszwang noch 
Anreiz durch übertriebene Preiſe ſind wirkſam. Das Di ift ein dreifaches: richtige relative 
Verteilung auf Menſch und Tier, richtige geographiſche Verteilung und öffentliche Bewirt⸗ 
ſchaftung zur . der letzten Monate vor der Ernte. Man empfindet in der Rede 
die Tatſache der allmählichen Klärung über Grundſätzliches und Taktiſches in der Ernährungs- 
politik. Dabei hört man mit unbedingtem Vertrauen die Verſicherung, daß wir bis zur 
nächſten Ernte reichen. Die Rede klingt, wie billig, in die Anerkennung deſſen aus, was 
das Volk im Februar und März durchgemacht hat. 

Mit der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes finden ſich die Vertretungen des kirchlichen 
Proteſtantismus noch nicht ohne weiteres ab. Es ſcheint, daß hier und dort noch Verſuche 
gemacht werden, Landesgeſetzgebungen gegen den Jeſuitenorden zu erreichen. 

Im Reichstag wird die alberne Verleumdung, daß wir aus Soldatenleichen Fett 
fabrizierten, noch einmal richtiggeſtellt. Da, wo die Engländer hauptſächlich mit dieser 
Lüge Geſchäfte machen, wird freilich die Aufklärung kaum hindringen. Daß das der Zeitung 
zugängliche Ausland das überhaupt geglaubt hat, iſt doch wirklich kaum wahrſcheinlich. 
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Sonnabend, 12. Mai. 


Krankenkaſſenmitglieder in Preußen am 1. April 2 707 000, weibliche 2 870 000. Vom 
1. März zum 1. April eine Steigerung der männlichen Mitglieder um 19 000 und der 
weiblichen um 24 000. Die Steigerun der angeſichts der kriegsamtlichen Bemühungen 
um die Einſtellung von Frauen nicht f, r erheblich. In Sachſen überſteigt die Zahl der 
weiblichen Kaſſenmitglieder die der männlichen um einen relativ viel höheren Betrag 
(541 000 zu 699 000). | i 

Das Kriegsernährungsamt hat Richtpreiſe für — Krähen feſtgeſetzt. Man fann fid) 
gar nicht denken, daß bei der erhöhten Fleiſchration die Krähe noch Spekulations⸗ 
gegenſtand iſt. 


Aber die Fiſche beginnen bei uns wieder reichlicher und verhältnismäßig preiswert 


aufzutauchen. 
Sonntag, 13. Mai. 


Im Reichstag der dritte Tag der Ernährungsdebatten. Ein gewiſſes Abflauen des 
Temperaments und des Anklageſtoffes läßt ſich diesmal wohl feſtſtellen. Batocki kann den 
Jahrestag ſeines Amtsantrittes doch mit berechtigter Genugtuung begehen. Man ſpürt — 
abgeſehen von dem Rieſenfeld der Umgehungen in Stadt und Land, angeo deffen wohl 
eine gewiſſe Reſignation Platz gegriffen hat, die beſſere Anpaſſung und größere Klarheit. 
Vielleicht iſt auch im een oder in der Berichterſtattung — die Geſamtſtimmung be⸗ 
einflußt durch den fröhlichen Anblick der ſich neu füllenden Gemüſeläden. Man kann ſich 
dem Eindruck dieſes Übergangs von den Zitronen und Nüſſen zu grüner Mannigfaltigkeit 
gar nicht entziehen. Überhaupt: dieſer unbewußte Optimismus des Frühlings, den man 
auf allen Geſichtern ſieht. . 

Die Herabſetzung der Rindviehpreiſe wird ſofort eintreten, den Schweinen find 
Ubergangsbeſtimmungen bewilligt. | 

In Hamburg iſt ein Sack Lebensmittelkarten geſtohlen. Das iſt viel ſchlimmer als 
Fleiſch oder Brot. Wie ſoll man die Folgen abwenden? 


Ein Sonntag ohne Glockengeläut, ſo ein ſtummer Feiertag, iſt etwas Seltſames. 


Dafür ſurren die Flieger durch den ſtrahlenden Frühlingshimmel, und die Vögel ſingen 


wie nie in der unbeſchreiblichen Uppigkeit der Baumblüte. 


Montag, 14. Mai. 


„Die großen Angriffe der Engländer ſind geſcheitert.“ Man lieſt nach Tagen der 
Spannung dieſes abſchließende Urteil der Heeresleitung über eine Phaſe der Frühjahrs⸗ 
kämpfe wieder mit tiefer Erleichterung — — und fragt ſich dabei doch: wie viele 
. blutigen Wogen werden noch anſteigen und zuſammenſinken, bis endlich das 
Ende kommt? i 


Heute abend eine jehr grobe und eindrucksvolle Verſammlung der Hamburger Frauen, 
um bei der kommenden Wahlreform die Forderung der Einbeziehung der Frauen in das 
Bürgerrecht zu vertreten. Man hat bei der Aufnahme der Vorträge durch eine Verſammlung, 
die zum ſehr großen Teil Hausfrauen umfaßt, den ſtarken Eindruck, wie ſehr der Krieg 
„Wachswetter“ für das Staatsbürgerbewußtſein der Frauen geweſen iſt. Das nicht nur 
vernunftgemäße, ſondern inſtinktive Verſtändnis dafür iſt durch den Krieg in einem Maße 

eweckt, daß es wie eine ganz andere Atmoſphäre über ſo einer e liegt. Auch 
die Vertretung und Aufnahme in politiſchen Kreiſen ſteht doch unter ſehr fühlbar anderer 
Betrachtungsweiſe. Die Hamburger Liberalen werden ſich geſchloſſen für die Zulaſſung der 
Frauen zum Bürgerrecht einſetzen. In der Frauenverſammlung wurde nach Vorträgen von 
wei Vertreterinnen der Frauen und Mütter und — für die berufstätigen Frauen und die 
in der kommunalen Arbeit ſtehenden — Helene Lange eine Entſchließung für das weibliche 
Bürgerrecht einſtimmig angenommen. 

Nach offiziellen Mitteilungen reichen wir mit Brotgetreide bis zum 15. Auguſt ohne 
Verkürzung der Rationen, die Kartoffelverſorgung ſteht — wie wieder beſtätigt wird — 
beffer als befürchtet wurde, es muß aber alles noch irgendwie Verfügbare aus dem Lande 
herausgezogen werden. Damit geht Hand in Hand die Abſchlachtung — im nächſten Jahre 
R | 36 
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werden wir uns alſo weiter zu Vegetariern entwickeln. Die geſamte Kartoffelernte des 
letzten Jahres hat nur 24 Millionen Tonnen betragen. Es wird jetzt auch von landwirt⸗ 
ſchaftlicher Seite zugeſtanden, daß „der Kernpunkt der ganzen Ernährungspolitik der nächſten 
Monate der ſein würde, daß die Schweine zugunſten der Menſchen zurückſtehen müſſen“, 
und daß „eine weitere Aufrechterhaltung des bisherigen Umfangs der Schweinehaltung 
unſern ſicheren Ruin in ernährungstechniſcher Hinſicht bedeuten würde“. (Mitteilungen der 
deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft vom 12. Mai.) | — 


Dienstag, 15. Mai. 


Die Zeitungen ſind voll vorwegnehmender Weisheit zur bevorſtehenden Kriegszielrede 
des Kanzlers. Was er ſagen müßte und was er wahrſcheinlich ſagen würde. Mittlerweile 
erörtert der Reichstag im Anſchluß an die dritte Leſung des Haushaltsetats die übliche 
Reihenfolge der Beſchwerden — von der Zenſur angefangen. Wichtiger iſt, daß die 
Regierung eine Vorlage zum Wiederaufbau der deutſchen Handelsſchiffahrt ankündigt, deren 
Einbringung ſich nur durch notwendige Anderungen infolge der Beſchlagnahme unſerer 
Schiffe durch Amerika hinausgeſchoben habe, und daß die Konſervativen einen Plan für 
einheitlichen Ausbau der Waſſerſtraßen einbringen. Es wird ein Antrag angenommen, 
m eine Zentralſtelle für das Wohnungsweſen, zunächſt im Reichsamt des Innern, 
verlangt. 5 


In den Abendzeitungen ſteht die Rede des Kanzlers. Und man ſieht allenthalben, 
daß ſie einen ſehr ſtarken Eindruck macht, weil ſie einmal wieder das Selbſtverſtändliche 
ſehr klarſtellt: daß weder eine ſummariſche Erklärung für einen Verzichtfrieden noch eine 
irgendwie ſubſtanzierte poſitive Kriegszielkundgebung denkbar iſt. Stärker noch als dieſe 
Klarſtellung aber wirkt die unbedingte ruhige Zuverſicht im Hinblick auf die Kriegslage 
und die Verſicherung, daß bezüglich der Kriegsziele der Kanzler in unbedingter Überein- 
ſtimmung mit der Heeresleitung ſei 

In Hamburg wird das Gas in den Abendſtunden geſperrt. Die Straßen liegen in 
der langen lichten Dämmerung wunderbar ſchweigſam und ſo voll ſommerlicher Stimmung 
da. Man hat den ganz und gar ketzeriſchen und unangebrachten Gedanken, wie viel vor⸗ 
nehmer ſie ausſehen als im Helligkeitskampf der Gaslaternen und Fenſter. Sachlich, 
politiſch und wirtſchaftlich angeſehen, hat Hamburg ein Recht auf einen ehrlichen Zorn 
wegen Vernachläſſigung. Aber daß dieſe Abendſtimmung ſo märchenhaft ſchön, ſo wie eine 
„Rückkehr zur Natur“ iſt, das ſtimmt verſöhnlich. 


Mittwoch, 16. Mai. 


In der Ausſprache über die Kriegsziele wundert man ſich über die ſchwache und 
ſchlechte Vertretung der konſervativen Meinung. Ein merkwürdiger Gegenſatz zwiſchen der 
klirrenden Energie und Schärfe der Forderung und der Leere der Worte. 


Bezeichnend im Verhältnis zu ſrüheren ähnlichen Debatten iſt die einheitliche Stellung⸗ 
nahme von Zentrum, Nationalliberalen und Fortſchrittlicher Volkspartei für den Kanzler. 
Daß die Nationalliberalen nicht auf der konſervativen Seite ſind, iſt neu. 


Die innerpolitiſchen Fragen, die auch in der eigentlichen Kriegszieldebatte durch⸗ 
ſchimmern, werden durch die Rede Naumanns in gleiche Linie neben die auswärtigen 
gehoben. Die vielfache und enge Verbindung zwiſchen beiden — die Beziehung zwiſchen 
Volksſtaat und Außenpolitik — wird grundſätzlich und im großen gezeigt. 


Donnerstag, 17. Mai. 


Der Strom der Ausflügler im leuchtenden Buchenwalde und unter blühenden Kirſch⸗ 
bäumen könnte den Krieg vergeſſen machen. Beſonders, weil es unmöglich wäre, an ihrem 
Ausſehen und ihren Kleidern die Spuren des dritten Kriegsjahres zu entdecken. Es iſt 


-erftaunlich, daß die Kinder rote dicke Backen haben und die jungen Mädchen neue Frühlings- 


kleider. Wo kommt all die Seife her, um immer wieder alle die hellen Röcke und Blusen 
zu waſchen? Sah das Himmelfahrtsvolk vor drei Jahren anders aus? Man könnte 
keinen Unterſchied erkennen. 

Die innerpolitiſche Debatte im Reichstag bringt erwartungsgemäß die programmatiſchen 
Erklärungen zur Neuorientierung an der Hand der vorbereitenden Arbeiten des Verfaſſungs⸗ 
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ausſchuſſes. Leider eine ziemlich jcharfe Ablehnung der vom Verfaſſungsausſchuß an⸗ 
genommenen Miniſterverantwortlichkeit durch den Kriegsminiſter v. Stein, die nach ebenſo 
ſcharfen Erklärungen der Linken und des Zentrums begütigend erläutert wurde.“ 


Von Burgfrieden kann man eigentlich bei der Art der parteipolitiſchen Auseinander— 
ſezungen nicht mehr reden. Aber es zeigt ſich, daß die Einheit in den weſentlichen Fragen 
des Krieges und der Verteidigung gar nicht ſo viel künſtlichen Burgfrieden nötig macht, 
wie die Angſtlichen dachten. 


Freitag, 18. Mai. 


| Das Goethebuch Gundolſs gibt einem in dieſer Zeit viel. Aber es geht doch an 
einer Seite der Goetheſchen Entwicklung gleichgültig vorbei: das iſt die dem alternden 
Goethe immer bedeutſamer werdende ien des Geſamtlebens, das den einzelnen in ſeinen 
lebendigen Gang aufnimmt und einfügt. Goethe — wenn auch mehr ahnungsvoll als 
beſtimmt — ſieht doch in der Fülle der Einrichtungen, Geſetze, Sitten, Arbeitsorganiſationen 
das Walten lebensvoll wirkſamer Kräfte, ſieht in dem Ganzen ein in ſich und durch ſich 
vebendiges, das bei Gundolf nur „Beziehung“ iſt. Aber gerade durch dieſes Suchen nach 
dem Rhythmus der Gemeinſchaftskräfte ſind die Wanderjahre ſo myſtiſch groß und ſo 
unperſönlich beſeelt. Und uns heute ſo feierlich und troſtvoll. 

Es iſt eine beſondere Organiſation rde um die Getreideernte in den früh 
erntenden Gebieten zu erfaſſen. Da wir in dieſem Jahr keine Reſerven aus der alten 
Ernte mitbringen, ift raſche Nutzung der neuen erforderlich. Es werden durch phänologiſche, 
d. h. Wachstumsbeobachtung diejenigen Gebiete ſeſtgeſtellt werden, in denen die te 
vorausfihtlic am früheſten ſchnittreif fein wird. Zur Anſtellung dieſer Beobachtung werden 
als berufene Organe die Landwirtſchaftskammern und die Kriegswirtſchaftsſtellen heran- 
gezogen werden. Nach Feſtſtellung dieſer Daten wird es darauf ankommen, in den in 
Betracht kommenden Gebieten die nötige Anzahl von Dreſchmaſchinen, Arbeits- und Geſpann— 
träften, ſowie ausreichende Kohlenmengen bereitzuſtellen. Die Durchführung des Früh- 
diuſches wird, da die Landwirtſchaft in der in Betracht kommenden Zeit mit anderen 
Arbeiten überlaſtet iſt, in vielen Fällen nicht den Landwirten direkt aufgebürdet werden 
können, ſondern wird durch beſondere, hierfür bereitgeſtellte Arbeitskräfte durchgeführt werden 
müſſen. Bei der Reichsgetreideſtelle iſt eine beſondere Abteilung für die Durchführung des 
Frühdruſches gebildet worden; es iſt ihre Aufgabe, daſür zu ſorgen, daß nicht nur die recht— 
zeitige Verſorgung der Bevölkerueg mit Brotgetreide geſichert ift, ſondern daß auch die durch 
den Frühdruſch ebend en elaſtung der betroffenen Landwirte möglichſt gering ſein 
wird. Einfach wird die Durchführung dieſer Organiſation nicht ſein. 
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Sonnabend, 19. Mai. 


Heute abend die erſte Verſammlung des Hanſeatentages der Fortſchrittlichen Volks— 
partei zu gemeinſamer l über die Wahlrechtsreform in den Hanſeſtädten. Dem 
Bürgerrecht der ia iſt ein beſonderer Vortrag gewidmet, der, jo jcheint es, ein von 
entſchiedenem Willen zeugendes Echo findet. Die kommende Arbeit der Liberalen aus den 

Danſeſtädten wird im Zeichen der Überzeugung ſtehen, daß angeſichts der Anforderungen 
bes Krieges an die moraliſche Widerſtandskraft die Beſeitigung vorhandenen Wahlunrechts 
dichtiger ift als ein künſtlicher Burgfriede. Eingehende g über das „Wie“ 
der ahlreform werden morgen ſtattfinden. | 
Die Polizeiſtunde ift in 1 auf ½11 Uhr angeſetzt, und alles iſt erbittert über 
die ſchlechte Behandlung einer ſo großen Stadt in der Kohlenbelieferung. 
Dem preußiſchen Landtag iſt eine Vorlage zugegangen, durch welche die Enteignungs— 
beſugnis in den öſtlichen Provinzen, die im Jahre 1908 Geſetz wurde, wieder aufgehoben 
werden ſoll. Auch ein kleines Stück politiſcher Neuorientierung. 


f | 
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Städtiſche Kinderprämien. Anläßlich der 
vorgeſchlagenen einmaligen Teuerungszulage für 
die ſtädtiſchen Beamten, Lehrer, Angeſtellten und 
Arbeiter brachte der Haushaltungsausſchuß in 
Schöneberg einen Antrag ein, der von weit— 
tragender Bedeutung iſt und eine vollſtändige 
Umgeſtaltung der Beamtenbeſoldung zur Folge 
haben muß. Der Vorſchlag geht von dem 
Grundſatz aus: „mit ſteigender Kinderzahl auch 
ſteigende Teuerungszulage“. Das ſei der erſte 
Schritt anf dem Wege zu einer praktiſchen Be— 
völkerungspolitik. Der Satz von 30 M für jedes 
Kind, den der Staat für ſeine Arbeiter beſchloſſen 
habe, genügt nicht. Er empfehle für das erſte 
Kind 50 & und für jedes folgende 10 , mehr 
als einmalige Teuerungszulage zu gewähren. 
Ein Familienvater mit ſieben Kindern würde 
dann 560 M Kinderzulage und außerdem die 
100 & für jeden Verheirateten, alſo zuſammen 
660 A erhalten. Außerdem empfehle der Ausg- 
ſchuß noch folgenden Beſchluß, der eine Kinder— 
prämie für die Kinder darſtelle, die Wmf 
geboren werden: 

„Jeder Lehrer, Beamte, Arbeiter oder An— 
geſtellte mit einem Jahreseinkommen bis zu 
6400 / erhält vom 1. Dezember 1916 ab im 
Falle der Geburt eines Kindes eine Teuerungs— 
zulage von 50 A, wenn es das erſte Kind fit, 
von 60 A, wenn es das zweite Kind ijt und fo 
fort bei jedem weiteren Kinde 10. mehr. 
Dieſe Zulage wird auch Kriegsteilnehmern 
gewährt.“ i 

Damit fei eine Umgeſtaltung der Beſoldungs— 
ordnungen verbunden. Das Aufziehen von 
Kindern ſei eine Leiſtung für die Allgemeinheit. 
Die kinderreiche Familie müßte ebenſo gut 
geſtellt werden wie die kinderloſe. Der Grund— 
ſatz: „gleichen Lohn für gleiche Arbeit“ müſſe 
fallen. Die Junggeſellen und klinderloſen 
Familien müßten umdenken lernen und ſich 
daran gewöhnen, daß die kinderreichen Familien 
beſſer bezahlt werden, damit ſie ein ebenſo gutes 
Leben wie ſie führen können. Die Stadt werde 
zukünftig ſogar bei der Anſtellung kinderreiche 
Familien bevorzugen müſſen. 

Mit dieſen Maßnahmen müßte eine rationelle 
Boden- und Wohnungspolitik verbunden werden. 
Das Programm der praktiſchen Bevölkerungs— 
politik müſſe lauten: „Das Aufziehen von 
Kindern iſt eine Leiſtung des einzelnen für die 


Zukunft, der entſprechende Gegenleiſtungen der 
Geſamtheit gegenüberſtehen müſſen.“ 


Oberbürgermeiſter Dominicus teilte mit, 
daß der Magiſtrat dem Vorſchlage des Haus- 
haltungsausſchuſſes zuſtimme. Es ſei ſchon 
vor dem Kriege oft darauf hingewieſen worden, 
wie groß die Abnahme der Geburten war. In 
Schöneberg ſei 1913 noch ein Geburtenüberſchuß 
bon 394 vorhanden geweſen, im Jahre 1914 ſei 
dieſer Überſchuß auf 94 zurückgegangen und feit 
1915 fei ein Uberſchuß an Geſtorbenen über 
die Zahl der Lebendgeborenen zu verzeichnen. 
1915 war diefer Überfhuß auf 303, 1916 fogar 
auf 571 geſtiegen. Hierbei ſei die Zahl der im 
Kriege gefallenen Männer, die etwa 1000 betrage, 
nicht einberechnet. Eine geſunde Bevölkerungs- 
politik treiben, ſei gegenwärtig außerordentlich 
wichtig. 

Die Sozialdemokraten wandten ſich zur 
allgemeinen Überraſchung gegen die gemachten 
Vorſchläge. Sie wollten die Angelegenheit bis 
nach dem Kriege vertagen. Die große Mehrheit 
der Verſammlung ſtimmte aber den Aus— 
führungen der Antragſteller zu und nahm den 
erwähnten Antrag an. 


SO aus ſtädtiſchen Milteln. Der 
Magiſtrat Waldenburg i. Schl. veröffentlichte 
am 2. Januar 1917 folgendes ſtädtiſches Merk— 
blatt: 


Mütter, ſtillt eure Kinder! 


Die Stadtgemeinde Waldenburg gewährt aus 
ſtädtiſchen Mitteln zwecks Bekämpfung der Kinder⸗ 
ſterblichkeit folgende Leiſtungen: 


1. Mütter, denen nach den Beſtimmungen 
über die Reichswochenhilſe aus Mitteln 
des Reichs oder nach den Satzungen von 
Krankenkaſſen aus deren Mitteln Anſpruch 
auf Stillgeld zuſteht, erhalten, ſobald der 
Anſpruch auf das Reichsſtillgeld oder das 
Krankenkaſſenſtillgeld fortgefallen iſt, fo- 
lange ſie ſtillen, ein ſtädtiſches Stillgeld 
von 30 A täglich bis zum Ablauf des 
ſechſten Monats nach der Geburt des 
Kindes. f 
Alle übrigen Mütter erhalten, ſolange 
* ſtillen, längſtens jedoch bis zum Ablauf 
des ſechſten Monats nach der Geburt des 
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Kindes das gleiche ſtädtiſche Stillgeld von 
30 JJ täglich, falls bei ihnen Bedürftig⸗ 
keit vorliegt. Bedürftigkeit wird in der 
Regel, d. h. wenn nicht beſondere die 
Bedürftigkeit ausſchließende Umſtände ob⸗ 
walten, ſtets als vorliegend angenommen, 
wenn die Ernährer des Kindes, bei unehe⸗ 
lichen Kindern alſo die Mutter, zu keinem 
höheren Staatseinkommenſteuerſatz als 
36 M jähtlich veranlagt ift. 

3. Die Zahlung des Stillgeldes erfolgt für 
Rechnung der Stadt durch die Säuglings- 
fürſorgeſtelle, der das Kind wöchentlich 
einmal vorzuſtellen und der Nachweis zu 
erbringen iſt, daß das Kind geſtillt wird. 


1 


4. Mütter, welche ihre Kinder aus triftigen 
Gründen überhaupt nicht ſtillen können 
oder aus triftigen Gründen mit dem Stillen 
aufhören müſſen, können im Falle und 
für die Dauer der Bedürftigkeit, die hier 
jedoch in jedem Falle unabhängig von der 
Höhe des Staatseinkommenſteuerſatzes 
beſonders zu prüfen iſt, durch die Säug⸗ 
lingsfürſorgeſtelle für Rechnung der Stadt 
Kindernahrung erhalten. Anträge ſind 
bei der Säuglingsfürſorgeſtelle anzu— 
bringen und werden von dieſer dem 
Magiſtrat zur Entſcheidung vorgelegt. 

5. Vorſtehend bezeichnete Leiſtungen gelten 
nicht als Armenunterſtützungen. 


S — — 
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Mitteilungen des deutſchen Wohnungs» 
N ausſchuſſes. 


Verzögerung der Wohnungsreform. Durch 
die Nichterledigung des preußiſchen Wohnungs— 
geſetzentwurfs im Herrenhauſe und die Vertagung 
der ganzen Angelegenheit auf den Herbſt erfährt 
die Wohnungsreform eine empfindliche Schädi— 
gung. Der Geſetzentwurf ſollte u. a. die An- 
ſtellung ſtaatlicher Berufsbeamten für die Woh- 
nungsfürſorge in den einzelnen Regierungsbezirken 
ſowie die Gründung kommunaler Wohnungsämter 
und kommunaler Wohnungsnachweiſe herbei— 
führen; ebenſo ſah er die mit weſentlicher finan- 
zieller Mithilfe des Staates zu vollziehende für 
die künftige Baulandbeſchaffung und Bautätigkeit 
ſehr wichtige Gründung gemeinnütziger Siedlungs— 
und Baugeſellſchaften vor, und durch das zuſammen 
mit dem Wohnungsgeſetz nun ebenfalls vertagte 
Bürgſchaftsſicherungsgeſetz wäre die Geldbeſchaf⸗ 
fung für die künftigen gemeinnützigen Bauunter⸗ 
nehmungen erheblich erleichtert worden — alles 
Dinge, deren alsbaldige Inangriffnahme dringend 
notwendig war und deren Verſchiebung außer— 
ordentlich bedauerlich iſt. Um den ſo entſtandenen 
Nachteil wenigſtens nach Möglichkeit abzuſchwächen, 
iſt es notwendig und entſpricht ſicher auch den 
Wünſchen der maßgebenden Organiſationen der 
Wohnungsreſorm, daß die Vorbereitungen zur 
Inangriffnahme der Bautätigkeit nach Friedens— 
ſchluß und die ſonſtigen Maßregeln der Über— 
gangswirtſchaft auf dem Gebiete des Wohnungs— 
weſens nicht etwa infolge der Vertagung des 
Wohnungsgeſetzes ins Stocken geraten, ſondern 


allerſeits kräftig weiter gefördert werden. Es 
darf ja nach wie vor mit Sicherheit auf ein 
Zuſtandekommen des Wohnungsgeſetzes wie auch 
des Bürgſchaftsſicherungsgeſetzes, wenn nunmehr 
auch erſt im Herbſt, gerechnet werden, und es 
wird ſich daher empfehlen, auch die von dem 
Zuſtandekommen dieſer Geſetze abhängigen Maß— 
regeln immer ſchon ſo vorzubereiten, daß ſie mit 
der endgültigen Erledigung der Geſetze ſofort in 
Kraft treten können. 


Sichert die Kleingärten! Die Kriegsverhält⸗ 
niſſe haben bekanntlich eine ungemein ſtarke Ent— 
wicklung des Kleingartenweſens gezeitigt und 
überhaupt den Hunger der ſtädtiſchen und gewerb— 
lichen Bevölkerung nach Land, das ſie ſelber 
bebauen kann, in weitem Umfange geweckt. Es 
iſt aber zu erwarten, daß dieſe ſtarke Nachfrage 
der ſtädtiſchen und gewerblichen Bevölkerung nach 
Land auch nach Friedensſchluß andauern wird. 
Schon die hohen Lebensmittelpreiſe und die Leb— 
haftigkeit des nun einmal erwachten Wunſches 
nach Leben und Tätigkeit im Freien werden 
dafür ſorgen. Andererſeits werden aber die 
Schranken, die einer rückſichtsloſen Preisaus— 
nutzung des in Frage kommenden Landes durch 
die Eigentümer jerut noch entgegenſtehen, mit 
Friedensſchluß zum großen Teile fallen. Viel— 
fach ſind Pachtverträge mit niedrigen Preiſen für 
die Kriegsdauer abgeſchloſſen, die dann hinfällig 
werden, und ganz allgemein wird dann der 
moraliſche Zaum fallen, den jetzt doch der Ernſt 
des Krieges der Preistreiberei anlegt. Es iſt 
alſo dringende Gefahr vorhanden, daß nach 
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jauchzend, ſchreiend — und läßt ſich nichts ar 
haben, wenn die kleine Wucht ſeines Körpers 
benötigten gärtneriſchen und landwirtſchaftlichen] von harten Wänden empfangen und gedämmt 
Geländes eintreten; daß fidh eine lebhafte Spekuüu wird. Das iſt aber ein ſeltenes Feſt. Von 
lation entwickelt und daß die jetzigen ſchönen rechts und links, von oben und unten beklagen 
Anfänge durch eine unheilvolle Entwicklung in ſich die Nachbarn bei der Mutter über den Tod 
der Zukunft wieder weggeſpült werden. Das ſüchtigen. Er wird geſchlagen und muß lernen. 
darf aber natürlich nicht geſchehen und dagegen fih im Zaum zu halten. Langeweile kennt er 
muß jetzt ſchon Vorſorge getroffen werden. nicht, dazu ijt er zu klug, aber er quält ſich ad 
Abhilfsmittel ſtehen ja auch mancherlei zur Ber- mit ſich ſelbſt zu nichts und wieder nichts. 

ſügung, z. B. die dauernde Überführung von Noch aber ift nicht alles verkoren. Seine 
möglichſt viel Land durch Ankauf uſw. in öffent- Mutter ift Zimmervermieterin, und an einem 


Kriegsbeendigung große Preiserhöhungen des 
für die ſtädtiſche und gewerbliche Bevölkerung | 
| 
| 


liche und gemeinnützige Hände, planmmäßige Ver- 
einbarungen mit den Eigentümern über Preiſe 
und Verpachtung des Landes uſw. für längere 


der vermieteten Zimmer hängt ein kleiner Balkon. 
Der gehört zwar nicht ihm, aber es gibt dod: 
Stunden, wo er die Abweſenheit des Mieters 


benutzen kann, hinauszuſchlüpfen. So groß, dan 
er über die Brüſtung ſchauen könnte, iſt er nicht, 
aber man kann unten durch die eiſernen Gitter 
blicken. So ſteht der kleine Gefangene oft 
regungslos am Ausguck, hält die Stäbe feſt mit 
beiden Händen und ſteckt das Geſicht hindurch, 
ſoweit es gehen will. Anfangs ſah er Wagen, 
Pferde und Menſchen, hohe Häuſer mit Läden 
und ſogar ein paar Bäume. Jetzt ſieht er nur 
noch das Spiel der großen Kinder. Er füblt 
es in den Fußſpitzen und in der Kehle: laufen, 
ſchreien! Er hat ſich wohl in der Gewalt und 
bleibt ſtumm, aber er denkt ſich aus, wie er 
raſen könnte, und nachts träumt er von der 
grünen Wieſe bei dem kleinen Haus in ſeinem 
Bilderbuch, wo gar keine Wagen und Autos fin) 
und viel Platz für die kleinen Kinder. 

Eines Tages iſt aber auch das vorbei. Die 
lange gerade Straße iſt windig, und den Mieter 
friert es an den Füßen. Da holt man den 
Hammer und nagelt des Kindes Welt mit 
Brettern zu.... 

Das ift ein Fall, entnommen aus der 
Wirklichkeit in Groß⸗Berlin, aber doch nur 
einer von Zehntauſenden und Hunderttauſenden 
gleichgearteter Fälle, die ſich alle Tage wieder⸗ 
holen in Berlin und in allen unſeren großen 
Städten. Sollten wir das nicht endlich ändern, 
dieſes Martyrium des Kindes und dieſe unſag⸗ 
bare Schädigung der Volkskraft: ändern durch 
eine gründliche Wohnungsreform? Gewiß, wir 
ſollten es! Aber im preußiſchen Landwirtſchafte 
miniſterium verlangt man immer noch Preise 
für fiskaliſche Baugelände, z. B. an der Peripheri? 
von Groß ⸗Berlin, die eine folde Anderung 
unmöglich machen, und die uns weiter zur 


Zeit durch die Gemeindeverwaltungen und andere 
Stellen von Einfluß und Erfahrung, ebenſo 
auch Verpachtung größerer Landflächen durch die 
Gemeinden auf längere Zeit. Auch die dauernde 
Aufnahme der Kleingartenkolonien in die Bebau⸗ 
ungspläne und überhaupt die entſprechende 
Geſtaltung der Bebauungsbeſtimmungen tft beru 
fen, eine Rolle zu ſpielen. Endlich kommt auch 
die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen u. dgl. auf 
Grund der vom Bundesrat in der Kriegszeit 
erlaſſenen Verordnungen in Betracht. Auf alle 
Fälle muß beizeiten ein Damm errichtet werden, 
um das ſo ſchön begonnene Werk der Wieder 
annäherung der ſtädtiſchen und gewerblichen 
Bevölkerung an den Boden zu ſichern und ihm 
eine weitere Entfaltung möglich zu machen. 


Der kleine Gefangene. Er iſt vier Jahre 
alt, nachdenklich und aufmerkſam und hat einen 
ausgeſprochenen Sinn für zweckloſe Bewegung. 
Sein kleiner Körper ſteckt voll Unraſt, und nament 
lich im Frühling und Sommer treibt ihn un- 
bändiges wachſendes Leben zum Spiel in Licht 
und Sonne. Die Erfüllung dieſer Sehnſucht 
verſteht ſich aber nicht von ſelbſt, der kleine Kerl 
muß ſchon erfahren, daß er zuviel vom Leben 
verlangt. 

Denn er wohnt im Zimmer einer Mietskaſerne. 
Tag für Tag — und wie viele Stunden! — ver 
bringt er mit ſeinem heftigen Heimweh nach 
draußen in dieſem einen engen Raum, wo er 
kaum ein paar Schrittchen gehen kann, ohne 
anzuſtoßen, und wo er nur ein kleines Stückchen 
vom Himmel ſieht. Die Mutter arbeitet, die 
Geſchwiſter ſind in der Schule, niemand geht 
mit ihm auf den Spielplatz oder auf die Straße. ) 

Hin und wieder kann er auf den Flur ent Mietskaſerne verdammen. Wann endlich wild 
wiſchen. Dann trabt er mit hochgehobenen Armen der Schrei der gequälten Jugend auch in dien 
von einem Ende zum andern, hin und her — | Amtsſtuben dringen? 
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Bildungsfeagen. 
* Die erfte Dozentin hat an der Leipziger 
Univerſität ihre Antrittsvorleſung gehalten. 


Kultusminiſterium mit einer wöchentlichen Bor- 
leſung in franzöſiſcher Sprache und Übungen 
im Neufranzöſiſchen beauftragt. Sie lieſt über 


Hugo à Edmond Rostand. Als eine merkwürdige 
Duplizität der Fälle fei erwähnt, daß auch die 
Moskauer Univerſität ihre erſte Dozentin, und 


kommen hat. 


Gewerblich kaufmänniſche Unterrichts karſe 
für Kriegerfrauen und ⸗töchter. Infolge der 
geſteigerten Heranziehung der männlichen Be- 
völkerung zum Heeresdienſt iſt in zahlreichen 
Fällen die geichäftliche Leitung gewerblicher 
Betriebe deren Frauen und Töchtern zugefallen. 
Dieſe ſind dabei vor Aufgaben geſtellt, denen 
ſie nicht gewachſen ſind, wie die Führung der 
Bücher und Rechnungen, die Erledigung des 
Geſchäftsbriefwechſels, der Verkehr mit Banken uſw. 
Um ihnen die Erfüllung dieſer Aufgaben zu er⸗ 
leichtern, ſind bereits an mehreren Orten, z. B. 
Kaſſel und Breslau, nachahmenswerte Veran⸗ 
ſtaltungen getroffen. Der preußiſche Handels- 
miniſter erſucht die Regierungepräſidenten und 
den Oberpräſidenten in Potsdam, nach Benehmen 
mit den Vertretungen der beteiligten Erwerbs: 
zweige, insbeſondere den Handwerkskammern 
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* Einführung einer Prüfung von Säuglinge: 
pflenerinnen. Die zunehmende Bedeutung der 
Säuglingspflege und ⸗fürſorge hat den Miniſter 


des Innern zur Einführung einer ſtaatlichen 


Frl. Anna Maria Curtius ift vom ſächſiſchen Prüfung von Säuglingspflegerinnen veranlaßt. 


Beſondere Vorſchriften ordnen dieſe Prüfung 
an einem Säuglings- oder Kinderkrankenhauſe 


oder einer ähnlichen Anſtalt an, die als Säuglings⸗ 
das Thema: Le theätre romantique de Victor hnlich | , ging 


pflegeſchule ſtaatlich anerkannt iſt. Der Prüfungs⸗ 
ausſchuß beſteht aus einem beamteten Arzt und 
zwei Ärzten, von denen mindeſtens einer ein 


Kinderarzt iſt. Die Brü n ſind in der Regel 
zwar auch für franzöſiſche Literaturgeſchichte be⸗ m een Die Prüfungen fi eg 


pflegerin 


und den Innungen, zu prüfen, ob es zweckmäßig 
und möglich ift, in ihren Bezirken über das 


bisher etwa ſchon Veranlaßte hinaus durch 
Veranſtaltung von gleichen oder ähnlichen Kurſen 
den gewerblich tätigen Frauen und Töchtern 
von Kriegsteilnehmern die Erfüllung der ihnen 
duich die Zeitverhältniſſe zugefallenen Aufgaben 
zu erleichtern. Im allgemeinen werden ſolche 
Kurſe an die gewerblichen und kaufmänniſchen 
Fach⸗ und Fortbildungsſchulen anzulehnen fein. 


im März und im September. Vorausſetzung 
zur Zulaſſung iſt die Vollendung des 21. Lebens⸗ 
jahres, eine erfolgreich zum Abſchluß gebrachte 
Volksſchul⸗ oder gleichwertige Bildung und die 
Beteiligung an einem halbjährigen Lehrgang 
in einer ſtaatlichen oder ſtaatlich anerkannten 
Krankenpflegeſchule und an einem zuſammen— 
hängenden halblährigen Lehrgang in einer 
ſtaatlichen oder ſtaatlich anerkannten Säuglings— 
pflegeſchule. Für geprüfte Hebammen mit einer 
Ausbildung von neun Monaten genügen drei 
Monate in der Säuglingspflegeſchule. Die 
Prüfungsgebühren betragen 24 M. Vorgeſehen 
find Ausweiſe als ſtaatlich geprüfte Säuglings- 
und ſolche als ſtaatlich anerkannte 
Säuglingspflegerin. Die Prüfungen regelt eine 
eingehende Ausführungsanweiſung. Ebenſo iſt 
für die Ausbildung in der Säuglings- und 
Kleinkinderpflege mit Einſchluß der allgemeinen 
Krankenpflege ein eingehender Plan aufgeſtellt. 


Berufliches. 


70 Prozent aller Arbeiten in den Berliner 
Straßenbahn⸗Betrieben werden zur Zeit ſchon 
von Frauen geleiſtet. Die Große Berliner 
Straßenbahn beſchäftigt 3900 Schaffnerinnen 
und 450 Fahrerinnen, daneben noch 500 Frauen 
als Bahnwärterinnen, Weichenſtellerinnen, 
Wagenwäſcherinnen in den Werkſtätten und im 
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Bureaudienſt. Die Hod- und Untergrundbahn 
beſchäftigt 50 Zugbegleiterinnen und etwa 
800 Frauen für Bahnſteigſperre, Bahnſteigdienſt, 
Brückenmeiſterei, Fahrkartenausgabe uſw. Die 
Unternehmung iſt zu der Überzeugung gekommen, 
daß den Frauen zwar für anſtrengende Arbeiten 
auf die Dauer die körperliche Leiſtungsfähigkeit 
fehlt, daß ſie ſich jedoch bemüht haben, allen an 
ſie geſtellten Anforderungen gerecht zu werden. 
Auch bei den ſonſtigen Straßenbahnen in Berlin 
und Vororten liegen die Verhältniſſe ähnlich, 
der geſamte Verkehr und Betrieb kann nur durch 
die Frauenarbeit und das Einſpringen von 
Frauen auf Gebieten, die ihnen gänzlich fremd 
waren, aufrechterhalten werden. 


Heranziehung von Frauen zur Landwirtſchaft 
in England. In England hat man Anordnungen 
getroffen, um der Landwirtſchaft ausgebildete 
weibliche Kräfte zuzuführen. Die Landwirte 
bekommen durch landwirtſchaftliche Arbeits- 
fomitee Frauen zur Ausbildung zugewieſen, 


deren Unterhalt der Staat bezahlt, ſofern ſeine 


Koſten einen von der Landwirtſchaft zu zahlenden 
geringen Normallohn überſteigen. Die Aus- 
bildung ſoll vier Wochen dauern, die mit einer 
Prüfung und der Überweiſung an einen Betrieb 


abſchließen. Das klingt allerdings reichlich 
dilettantiſch. 
Arbeiterinnenfrage. 
Männerlöhne für Frauenarbeit. Eine 


wichtige Entſcheidung des Gewerbegerichts iſt 
kürzlich in Frankfurt a. M. ausgeſprochen worden: 
Eine Arbeiterin klagte gegen 
unternehmen auf Anerkennung des für das 
Brauereigewerbe geltenden Tarifvertrags. Das 
Unternehmen hielt ſich an den Tarifvertrag 


gegenüber der Arbeiterin nicht für gebunden, Ne l 
bindungsanſtalten und Kliniken mit damn 


weil im Vertrage immer nur von „Arbeitern“ 
und „Männern“ die Rede ſei. Das Gewerbe— 
gericht entſchied jedoch, daß die beklagte Firma 
den Tarifvertrag auch für die Arbeiterinnen 
anzuerkennen habe, und ſprach dementſprechend 
deren Verurteilung aus. In der Begründung 
wird u. a. ausgeführt: Zwar werde im Tarif— 


vertrag von Lohnerhöhungen „pro Mann“ ges | 


ſprochen, es feien aber unter dieſer Bezeichnung 
alle 
tommenden Arbeitnehmer zu verſtehen. In den 
Geſetzesfaſſungen werde immer nur 


zeſprochen, ohne daß man in der Anwendung 
einen Unterſchied zwiſchen männlichen und 
weiblichen Gehilfen mache. Die Tatſache, daß 


- 


ein PBrauereis | 


für die betreffenden Arbeiten in Betracht 


von 
Arbeitern“, „Gewerbe- und Handlungsgehilfen“ | 


Frauen, die zunächſt nur als Erſatz für die zum 
Heeresdienſt eingezogenen Männer tätig waren, 
dieſe Arbeiten zu geringeren Lohnſätzen ausführen 
müßten, könnte dazu führen, dieſe Stellen den 
aus dem Kriege heimkehrenden Männern zu 
entziehen, eine Wirkung, die unbedingt ver⸗ 
mieden werden müßte. 


Schutz der Schwangeren und Wöchunerinnen 
unter der weiblichen Arbeiterſchaft in Frankreich. 
Einen breiten Raum nimmt in der franzöſiſchen 
Preſſe die Frage des Schutzes der Schwangeren 
und Wöchnerinnen ein. Es wird auf die 
Steigerung der Wöchnerinnen⸗ und Kinder⸗ 
ſterblichkeit und die vermehrte Zahl von Früh⸗ 
geburten hingewieſen. In der Akademie der 
mediziniſchen Wiſſenſchaften wird vorgeſchlagen, 
daß jeder ſchwangeren Frau die Arbeit in den 
Geſchoßfabriken entzogen werden müſſe, well die 
meiſten ſich aus Erwerbsintereſſe weigern, im 
ſiebenten und achten Monat der Schwangerſchaft 
die Arbeit aufzugeben. 

Man verweiſt auf das Beiſpiel Englands, 
das ein formelles Arbeits verbot erlaſſen hat, und 
eventuell wie dort auf die Notwendigkeit der 
Gewährung einer Entſchädigung. Der erforder⸗ 
liche Aufwand wird auf 1¼ Milliarden geſchaͤtzt. 
(Homme Enchaing, 21. März). Von anderer 
Seite wird betont, daß die Durchführung zur 


| Zeit wirtſchaftlich unmöglich iſt, man ſolle aber 
ſchwangeren Frauen die Arbeit erleichtern, ohne 


ſie ſchlechter zu entlohnen. Befragte Arbeitgeber 
halten das angeſichts der geringen Zahl der in 
Frage kommenden Frauen für möglich. — Es 
liegt ein Geſetzantrag Lachand vor, nachdem in 
jedem Departement ein Hilfsdienſt für mittelloſe 
in Hoffnung befindliche Frauen und ein Arbeits⸗ 
ſaal für ſolche eingerichtet werden ſoll, denen 
man zu Hauſe nicht beiſtehen kann. Ent⸗ l 


anſchließenden Sonderabteilungen, ſogenannten 
Säuglingsheimen, ſollen in jedem Kreiſe 
geſchaffen, die neumalthuſianiſche Propaganda 
mit größter Strenge unterdrückt werden. (Humanité, 
4. März 1917.) | 


Kriegswirtſchaſt. 
Arbeitszwang für Kriegerfrauen. Der 
Arbeitszwang für Kriegerfrauen wird durch eine 
Reihe von Bekanntmachungen von Ober 
tommandos, Zivilbehörden und Griegs” | 
| 
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fürſorgeämtern in ſchärferer Form ein: 
geführt, als es der Reichskanzlererlaß borfieht 

So drohten Die ſächſiſchen Verwaltungs 
behörden und mit ihnen die Generalkommandos 
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den Kriegerfrauen, die ſich nicht zur Abernahme 
von Arbeit bereitfinden laſſen, trotzdem ſie 
körperlich und nach ihren geſamten Verhältniſſen 
dazu ſehr wohl imſtande ſind, die Entziehung 
der Unterſtützung an. In erſter Linie hofft 
man, durch dieſe Maßregel landwirtſchaftliche 
Arbeitskräfte frei zu bekommen. 

Im Intereſſe der Frühjahrsbeſtellung beſtimmt 
der Kommandierende General des 2. Armeekorps 
folgendes: 

1. Kriegerfrauen, welche Kriegsunterſtützung 
beziehen, haben auf Verlangen täglich mindeſtens 
einen halben Tag zu arbeiten, wenn fie körper— 
lich und nach ihren Geſamtverhältniſſen dazu 
imſtande find. Weigern ſie ſich, ſo haben die 
Landräte zu prüfen, ob ſie dann auch weiterhin 
der Familienunterſtützung zum Durchkommen 
bedürfen. Falls ein ernſter Hinweis auf ihre 
Pflichten erfolglos bleiben ſollte, ſo würde zur 
teilweiſen oder gänzlichen Einziehung ihrer 
Familienunterſtützung zu ſchreiten ſein. 

2. Die Landräte werden erſucht, durch die 
Arbeitsvorſteher, Diſtriktskommiſſare, Guts— 
und Gemeindevorſteher darauf hinzuwirken, 
daß ſich alle Perſonen männlichen oder weib— 
lichen Geſchlechts, welche nach ihrem Stande, 
ihren Kräften und ihren Fähigkeiten zu den 
genannten Arbeiten geeignet ſind, ſich nicht 
dieſen Arbeiten entziehen. Fälle öffentlichen 
Widerſtrebens ſind zur Kenntnis des General— 
kommandos zu bringen. 

Eine andere Verordnung desſelben General- 
kommandos richtet ſich gegen die Landflucht der 
ländlichen Bevölkerung. Es heißt darin: 

Trotz der ſtädtiſchen Ernährungsſchwierig⸗ 
keiten verleiten die noch immer überſchätzten 
Löhne, welche von den ſtädtiſchen und induſtriellen 
Unternehmern gezahlt werden, die Landwirte 
und Jugendlichen, in Städte und Induſtrie 
abzuwandern. Hierdurch werde die Volts- 
ernährung in Frage geſtellt. | 

Der Kommandierende General beſtimmt 
deshalb: 

Weibliche Perſonen über 18 Jahre, welche 
vor dem 1. Januar 1917 in der Landwirtſchaft 
tätig geweſen ſind, und ſolche, die bisher noch 
nicht gearbeitet haben, deren Eltern aber in der 


Land⸗ und Forſtwirtſchaft tätig find, dürfen 


ebenfalls nur für dieſe Tätigkeit angeworben 
werden. Sowelt auf Grund bereits geſchloſſener 
Verträge die neuen Stellen noch nicht angetreten 
iind, find die Verträge nichtig. Zuwider— 
handlungen werden beſtraft. 


Das ſtädtiſche Kriegsfürſorgeamt Braun— 
ſchweig erläßt folgende Bekanntmachung: 


„Um der Landwirtſchaft die dringend nötigen 
Hilfskräfte zuzuführen, werden die Frauen, die 
Kriegsunterſtützung beziehen und die aus der 
Landwirtſchaft ſtammen oder landmirtichaftliche 
Kenntniſſe beſitzen, hiermit aufgefordert, land— 
wirtſchaftliche Arbeiten zu übernehmen. Die 
hiernach in der Landwirtſchaft arbeitenden 
Kriegerfrauen ſollen die Kriegsunterſtützung voll 
weiterbeziehen, ohne daß das Einkommen aus 


Zur Frauenbewegung. 569 


der landwirtſchaftlichen Beſchäftigung angerechnet 
wird. Dagegen haben Frauen, die ohne genügen- 
den Grund ſolche Arbeiten zu übernehmen ab⸗ 
lehnen, die Entziehung der Kriegsunterſtützung 
zu gewärtigen.“ | 

Eine ſehr eingehende Kontrolle der Arbeit 
der Kriegerfrauen übt München aus. Es hat 
eine Uberwachungskarte eingeführt, in der es heißt: 

„Sie werden hiermit angewieſen, beim 
Städtiſchen Arbeitsamt um Beſchäftigung nad- 
zuſuchen. Falls Sie nicht ſofort ſolche erhalten, 
haben Sie ſich täglich zu den bekanntgegebenen 
Stunden in Ihrer Kontrollſtelle zu melden.“ 

In einem Münchener Bezirk ſind außerdem 
Handzettel folgenden Inhalts herausgegeben: 

Zur Beachtung! 

Anläßlich der Neuregelung der Familien- 
unterſtützung (Magiſtratsverfügung vom 18. De- 
zember 1916) iſt in SS 2 und 13 beſtimmt, daß 
diejenigen Kriegerangehörigen, die zur Leitung, 
entlohnter Arbeit befähigt find, ſolcher Arbeit 
nachzugehen haben. Solange ſie ſolche Be— 
ſchäftigung nicht finden, haben jie dem Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß nachzuweiſen, daß ſie ſich redlich aber 
ohne Erfolg um Arbeit bemüht haben. Dieſer 
Nachweis ijt durch Kontrollkarten des Arbeits- 
amtes zu führen. Es wird Ihnen aufgetragen, 
beim Städtiſchen Arbeitsamt, Thalkirchner 
Straße 54, eine Kontrollkarte zu erholen und 
ſolche im nächſten Auszahltermin dem Wohlfahrts- 
ausſchuß vorzuweiſen. Die Karte muß, wenn 
Sie bis dahin nicht Arbeit finden ſollten, Ein: 
träge darüber enthalten, daß und wie oft Sie 
ſich beim Städtiſchen Arbeitsamt um Be- 
ſchäftigung umgeſehen haben. 

Wegen Verletzung der Arbeitspflicht kann die 
Unterſtützung beſchränkt oder gänzlich eingeſtellt 
werden. | 

München, im Januar 1917. 

Wohlfahrtsausſchuß 20. 

Dieſe Anordnungen ſtoßen in der ſozial— 
demokratiſchen Preſſe auf ſcharfen Widerſpruch, 
wenn auch andererſeits durchaus zugegeben wird, 
daß eine umfaſſende landwirtſchaftliche Betätigung 
der Kriegerfrauen im allgemeinen Intereſſe not— 
wendig iſt. Es wird geltend gemacht, daß das 
Familienunterſtützungsgeſetz keinen Arbeitszwang 
vorſehe, daß es ungerecht fei, lediglich die Krieger— 
frauen zur Arbeit heranzuziehen, nicht aber die 
bürgerlichen Frauen und die Modedämchen. Die 
rechtliche Zuläſſigkeit ſolcher Anordnungen wird 
angezweifelt, da ſie in Widerſpruch zu ſtehen 
ſcheinen zu der Tatſache, daß bisher die weiblichen 
Perſonen dem Hilfsdienſtgeſetz nicht unterſtellt 
ſind, und einen Eingriff in die perſönliche 
Freiheit der Arbeiter bedeuten. Das Hilfsdienſt— 
geſetz regele für die Arbeitskräfte, die es mit 
ſeinen Beſtimmungen erfaßt, die Lohn- und 
Arbeitsbedingungen und gewähre den Hilſsdienſt— 
pflichtigen gewiſſe Rechtsgarantien. Die Bekannt- 
machungen drohten den Frauen aber einfach die 
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Höherhäugung des Brotkorbes an, ohne die 
Sicherheiten zu ſchaffen, die das Hilfsdienſtgeſetz 
gewährleiſtet. Die „Braunſchweiger Volksſtimme“ 
(Spartakus⸗Richtung) bemerkt dazu: 


„Zu welchen Löhnen und unter welchen 
Bedingungen müſſen die Frauen auf dem Lande 
arbeiten? Mutet man den Frauen unſerer 
Krieger zu, ſich der Geſindeordnung zu unter⸗ 
ſtellen? Man kann das nicht gut für möglich 
halten. Es muß daher unbedingt gefordert 
werden, daß Kriegerfrauen aus der Stadt, die 
ſich nur mit Rückſicht auf die Kriegsnot der 
Landarbeit widmen, als gewerbliche Arbeiterinnen 
und nicht als Dienſtboten im rechtlichen Sinne 
zu betrachten ſind. Auch für die Lohnhöhe, 
Arbeitszeit, Unterkunft uſw. müßten erſt be⸗ 
friedigende Normen geſchaffen werden. Niemand 
wird die Bedeutung unterſchätzen, die für unſer 
Land und Volk jetzt landwirtſchaftliche Arbeits⸗ 
kräfte haben. Aber ein ſo kurzes Verfahren, 
wie es in der Bekanntmachung des Kriegs⸗ 
fürſorgeamtes angewendet wird, iſt nicht zu 
billigen. Man vergeſſe dabei nicht, daß es ſich 
um die Frauen der tapferen Männer handelt, 
die draußen Blut und Leben für uns einſetzen. 


Braucht das Vaterland die Frauen zu der 


dringlichen Arbeit der Feldbeſtellung, nun gut; 
aber man rede dann in einem anderen Tone mit 
ihnen. Vor die Androhung der Unterſtützungs⸗ 
entziehung ſetze man die ſelbſtverſtändlichſten 
Garantien der Entlohnung und des Rechtes, 
das für freie Arbeiter gilt. So wie es durch 
dieſe Bekanntmachung geſchieht, bedeutet das 
Vorgehen des Kriegsfürſorgeamtes die Einführung 
eines ſolchen Arbeitszwanges, den das Hilfsdienſt⸗ 
geſetz bei den ihm unterſtellten Arbeitern aus 
ſehr wohlerwogenen Gründen verhindert hat. 
Die Frauen unſerer tapferen Krieger müſſen 
aber mindeſtens denſelben Schutz genießen, den 
das Hilfsdienftgefeg den anderen gewährt.“ 
Im Münchener Stadtparlament iſt die Frage 
eingehend erörtert und einſtimmig ein Antrag 
angenommen worden, beim Kriegsamt angu- 
fragen, ob die Umfrage, die ſich zur Zeit auf 
die Beſchäftigungsverhältniſſe der Kriegerfrauen 
erſtreckt, auf die geſamte weibliche Bevölkerung 
ohne Unterſchied des Standes ausgedehnt wird. 


Auch wurde die Forderung ausgeſprochen, das 


Kriegsamt ſolle Mittel und Wege finden, auch 
auf die nicht unterſtützten Frauen einen Druck 
zur Übernahme von Arbeit auszuüben. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Erweiterung der Frauentätigkeit in der 
ſtädtiſchen Verwaltung. Der Magiſtrat von 


Berlin: Schöneberg ſchlägt den Stadtverordneten jaktiſche Fortschritte zugunſten des Bürgerrecht? 


die Zuwahl von Frauen in folgenden Depu- 
tationen vor: Deputation für Wohlfahrtspflege, 
Krankenhausdeputation, Kuratorium für die 
Volksbücherei, Deputation für das Städtiſche 
Arbeitsamt, Deputation für Volksunterhaltungen, 


> 


dieſer Frage nicht vorübergegangen werden könne. 


Kunſtdeputation, Park- und Friedhofsdeputatior 
Deputation zur Regelung der Arbeiterfragen 
und Deputation zur Beſchaffung von Lebens; 
mitteln während der Kriegszeit. 


* Das Bürgerrecht der Frau in den Hanle' 
ftädten. Die in den Hanſeſtädten bevorſtehende 
Wahlrechtsreform hat die Frage nach der Ver 
tretung der Frauen neu aufgeworfen. Pi- 
hamburgiſchen Frauen, zuſammengefaßt im: 
Stadtbund der Franenvereine einerſeits, im 
Bund Hamburgiſcher Hausfrauen andererſeits, 
haben an Senat und Bürgerſchaft eine Eingabe 
gerichtet (im Wortlaut unter „Vereine und Ver 
ſammlungen“), in der ſie um die Zulaſſung der 
Frauen zum Bürgerrecht bitten. Zur weiteren Wer: 
tretung dieſer Eingabe fand am 11. Mai eine Ber- 
ſammlung ſtatt, die trotz der Beſchränkung des 
Zutritts auf Mitglieder und anderer obrigkeit | 
lichen Hemmungen jo, ſtark beſucht war, daß it: 
in einen größeren Saal umziehen mußte. Im 
Anſchluß an Vorträge von Frau Mensk und 
Frau Leſchke, die vom Standpunkt der Mutter 
und Hausfrau, und von Helene Lange, die 
vom Standpunkt der berufstätigen Frau und der 
kommunalen Arbeit die Forderung begründete, 
wurde einſtimmig von der etwa 1200 Mitglieder 
umfaſſenden Verſammlung eine Entſchließung 
gefaßt, die die Gewährung des Bürgerrechts 
forderte. Die unmittelbare Aufnahme der Pa: |} 
ſammlung durch die Preſſe war bemerkenswert 
günſtig. Man fpürt einen ſehr ſtarken Wandel 
der ſachlichen Beurteilung einer Forderung, die 
noch vor kurzem kaum ernſt genommen wurde. 

Am 19. und 20. Mai fand eine Tagung der 
hanſeatiſchen Vertretungen der fortſchrittlichen 
Volkspartei ſtatt, die ein einheitliches Vorgehen 
in der Wahlrechtsfrage verabreden wollten. Dabei 
wurde in einer der Offentlichkeit zugänglichen 
Verſammlung am 19. Mai dem Frauenwahlrecht 
ein eigener Vortrag (Dr. Gertrud Bäumer 
gewidmet. Die Hamburger Vertretung der 
fortſchrittlichen Volkspariei hat ſich vorbehaltlos 
zugunſten des Bürgerrechts der Frau auf 
geſprochen und wird dieſe Stellung in der 
Bürgerſchaft vertreten. Auch der Bremer Ler 
treter äußerte ſich dahin, daß bei der Wahlreform an 


Es iſt nach alledem anzunehmen, daß auch 


der Frau in den Hanſeſtädten erzielt werden. 


* Das Gemeindewahlrecht der Frauen it 
vom Stimmrechtsausſchuß des franzöfigen 
Parlamentes beſchloſſen worden. 
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Ver 


Der Stadtverband hamburgiſcher 


Frauenvereine und der Bund 
hamburgiſcher haus frauen 


haben an Senat und Bürgerſchaft folgende 
Eingabe gerichtet (ſ. auch unter Frauenbewegung): 


Die unterzeichneten Vereine unterbreiten 
einem Hohen Senat die Bitte, 


die Frauen zum Erwerb des Bürgerrechts 
zuzulaſſen. 


Begründung. 


Die unterzeichneten Frauenvereine beziehen 
ſich auf den Antrag des Senats zur Abänderung 
des Wahlrechts in Hamburg. Dieſer Antrag 
ging aus dem Bewußtſein hervor, daß die im 
Kriege bewieſene einmütige Opferbereitſchaft des 
ganzen Volkes gebieteriſch eine Erneuerung des 
innerpolitiſchen Lebens verlange, die das bisher 
geltende zweierlei Recht beſeitigt und dem Ver⸗ 
trauen zum vaterländiſchen Pflichtbewußtſein 
der Volksgenoſſen aller Schichten Ausdruck gibt. 

Die Frauen Hamburgs, die ſich in dieſem 
Gefühl eins wiſſen mit den Frauen des ganzen 
Reichs, find der Überzeugung, daß dieſe Neu⸗ 
ordnung der ſtaatsbürgerlichen Rechte an den 
Frauen ſo wenig vorübergehen kann, wie die 

eiſpielloſen Leiden und Erhebungen, die ge⸗ 
waltigen Anforderungen dieſer Zeit an ihnen 
vorübergegangen ſind. 

Ohne alles das, was diefe Jahre von den 
gan an Leiſtung und Ertragen verlangten, 
uf eine Linie ſtellen zu wollen mit dem Heldentum 
der Männer an der Front, dürfen wir doch ſagen, 
daß der Krieg auch ſie zu Staatsbürgerinnen 
reifte, daß er auch ſie durch innerſte Anteilnahme 
und praktiſche Arbeit ganz anders als vorher 
mit dem Schickſal des Staates verknüpft hat. 
Die Frauen, die Söhne und Gatten opfern 
mußten, die auf dem Arbeitsmarkt 
Männer eintraten, die als Hausfrauen an den 
Laſten des heimatlichen Verteidigungskampfes 
am ſchwerſten trugen, die an der Kriegsfürſorge 
und allen aus dem Kriege hervorgehenden ſozialen 
und wirtſchaftlichen Aufgaben tätigen Anteil 
nahmen, — ſie alle haben Jahre hindurch nur 
für Staat und Heimat gelebt. Das Bürger⸗ 


bewußtſein, das infolge der wirtſchaftlich⸗ſozialen 


Verhältniſſe ſich ſchon vor dem Kriege bei vlelen 
oun entwickeln mußte, iſt durch den Krieg 
Tauſenden von ihnen zu einem unverlierbaren 
inneren Beſitz Die 


geworden. Frauen 


für die 


wA 


wünſchen ihre Kräfte für den Wieder- 
aufbau des Volkslebens nach dem Kriege 
voll mit einſetzen zu können. 


Aus der Überzeugung, daß die nach dem 
Kriege entſtehenden ſozialen Aufgaben aller Kräfte 
bedürfen, und daß viele dieſer Aufgaben in ganz 
beſonderem Maße die Mitwirkung der Frauen 
erfordern, wünſchen ſie die Beſeitigung der 
Hemmungen, die dieſer Mitwirkung bisher 
entgegenſtehen. Sie wünſchen das Bürger- 
recht, um ihre Bürgerpflichten voll er— 
füllen zu können. 


In der Vorausſicht ferner, daß zahlloſe Frauen 
nach dem Kriege ganz auf eigenen Füßen ſtehen 
müſſen, daß viele, die der Krieg in das Erwerbe⸗ 
leben gezogen, auch in Zukunft gezwungen werden, 
darin zu bleiben und die gleichen wirtſchaftlichen 
Verantwortungen zu tragen wie die Männer, 
wünſchen die Frauen die Beſeitigung des zweierlei 
Recht, unter dem auch ſie ſtehen. 


Aus der Überzeugung ſchließlich, daß die 
wichtigen Aufgaben der Erneuerung unſerer 
Volkskraft nach dem Kriege, die Fragen der 
Erſtarkung des kommenden Geſchlechts in erſter 
Linie Fragen der Mütter find, wünſchen die 
Frauen, an den Maßnahmen und Entſcheidungen 
beteiligt zu ſein, die der Wiederaufrichtung unſerer 
Volkskraft dienen. 


Die Frauen Hamburgs ſind gewiß, bei einem 
Hohen Senat Verſtändnis dafür zu finden, daß 
der Krieg mit ſeinen jetzigen und künftigen An 
forderungen auch ihnen das Recht gibt, eine 
Neuordnung ihrer Stellung zu erwarten. 


Die Abteilung für kommunale Arbeit 
der Mäoͤchen⸗ und Frauengruppen für 
ſoziale Hilfsarbeit 


iſt im Herbſt v. Is. gegründet worden und bildet 
zugleich die Ortsgruppe Berlin des Allgemeinen 
Deutſchen rauenvereins. Der Abteilungs⸗ 
vorſtand fegt ich, unter dem Vorſitz von Dr. Alice 
Salomon, aus Vertreterinnen namhafter, ver— 
ſchiedene Kreiſe umfaſſende Frauenorganiſationen 
zuſammen, ſo daß eine gründliche, von vielſeitigen 
Geſichtspunkten ausgehende Erörterung der ein- 
ſchlägigen Fragen gewährleiſtet ift. Das Arbeits— 
gebiet umſchließt folgende Aufgaben: | 
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1. Gewinnung von Frauen für kommunale 
Amter, in Armenpflege, Waiſen— 
pflege uſw.; 

2. Vertretung der e dag mit 
Bezug auf die Zuziehung von Frauen 
zu ſtädtiſchen Kommiſſionen und 
Deputationen; 

3. Anregung der Berliner Frauenvereine 
zu gemeinſamen Kundgebungen bei 
gemeinſamen Intereſſen. 


Die erſte praktiſche Beratung der neuen 
Abteilung galt der Unterſtützung des von ſozial— 
demokratiſcher Seite eingebrachten Antrags auf 
Heranziehung der Frauen zu allen ſtädtiſchen 
Deputationen; es wurde dabei ein gemeinſames 
Vorgehen von 30 Frauenorganiſationen veran— 
laßt, die um ein Eintreten der bürgerlichen 
Parteien der Stadtverordnetenverſammlung 


baten. Nachdem dann die Stadtverordneten- 


verſammlung beſchloß, Frauen in 12 ſtädtiſche 
Deputationen mit beratender Stimme hinein— 
zuwählen, ſtellte die kommunale Abteilung der 
Mädchen- und Frauengruppen für ſoziale Hilfs— 
arbeit gemeinſam mit den anderen Frauen— 
organiſationen eine Vorſchlagsliſte von Perſonen 
auf, deren ſoziale Schulung und Leiſtungsfähigkeit 
verbürgt werden kann. Die Abteilung. hat 
inzwiſchen ein ähnliches Vorgehen bei den Vor— 
orten Berlins angeregt, von denen einige der 
bedeutendſten dieſen Weg bereits beſchritten hatten. 
Sie wird in dieſem Sinne ſtets weiter bemüht 
bleiben, ihre Beſtrebungen lediglich im Dienſte 
der Gemeinnützigkeit und des Vaterlandes 
nutzbar zu machen. 


Bücherſchau. 


Frauenkonferenz zum Studium der 


Alkoholfrage 
am 22. und 23. Juni in Dresden (Künſtlerhaus 


Tagesordnung: 
Freitag, den 22. Juni, vormittags pünktlich 
9 —1½1 Uhr. Leitung und kurze Begrüßungs— 
anſprache: Guſtel von Blücher. Alkohol und 
Volksgeſundheit. Rednerinnen: Dr. med. Mar 


garete Stegmann, Frau Olga von Scholtz. 


Beſprechung. — Nachmittags ½4—7 Uhr. 
Leitung: Frau Katharina Scheven. Alkohol 
und Volkswirtſchaft. Rednerinnen: Guſte! 
von Blücher, Frau Marie Stritt. Pe 
ſprechung. — Sonnabend, den 23. Juni, vor 


mittags 9—1½ 1 Uhr. Leitung: Freim Emil! 


von Haufen. Alkohol und Volkserziehung. 
Rednerinnen: Frau Elsbeth Krukenberg, 
Wilhelmine Lohmann. Beſprechung. — 
Nachmittags 1/4 —7 Uhr. Leitung: Frau Julie 
Salinger. Alkohol und Bolksſittlichkeit. 
Rednerinnen: Frau Katharina Scheven, 
Frau Dr. phil. Wegicheider- Ziegler, Be 
ſprechung. Schlußwort: Guſtel von Blücher 
— Sonnabend, den 23. Juni, abends ½9 Uhr. 
Leitung: Frau Marie Stritt. Offentliche 
Verſammluug. Die Bedeutung der Alkohol— 
frage für das neue Deutſchland 
Rednerinnen: Frau Martha Voß-Zletz, 
Oberlehrerin Eliſabeth Kniebe. Eintritt frei. 

Die Konferenz iſt nur geladenen Gäſten zu— 
gänglich. Anmeldung mit Einſendung des 
Betrages von 3 M für die Eintrittskarte an 
Frl. Guſtel v. Blücher, Dresden, Liebigſtr. 22. 
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Bücherſchau 


„Wir“. Ein Hindenburgbuch von Anton 
9 


Fendrich. Mit Buchſchmuck von W. Planck.“ 


Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart. (Preis 
1%, geb. 1,60 ½¼.) Das ijt das Buch für die 
Schützengräben und das Buch für die, welche 
„weit hinter den Schützengräben“ das enge Bu- 
ſammengehörigkeitsgefühl mit denen an der Front 
und die ganze Dankbarkeit und Verehrung für 
den Gewaltigen, der ſie leitet und uns ſchützt, 
im Herzen tragen. Es iſt das Hindenburgbuch 
für jung und alt; es führt uns in oem 
Gange durch alles, was „wir“ leiſten, was uns 
zuſammenſchmiedet in dieſer gewaltigen Zeit. 
Die Geſtalt des Feldherrn ſelbſt, wie der Ver— 
faſſer ſie ſah, ſteht am Eingang des Buches; 
ſein Wort: „Wir ſchaffens, Kinder!“ ſteht 
als Motto über der lebendigen Darſtellung all 
der ſchaffenden Gewalten, die für unſere Ver— 
teidigung gegenüber einer Welt von Haß und 
Neid am Werke ſind. Mit warmen Worten 
wird auch der deutſchen Frau gedacht, ihrer Hilfe 


bei der Durchführung des Hindenburgprogramms, 
ihres Heldentums, ihrer aufopfernden Hilfäbereit 
ſchaft. Nur den Kriegerfrauen, die durch ibre 
Briefe „den Soldaten an der Front das Herz 
zermürben und oft die Beſatzung eines ganzen 
Grabenſtücks anſtecken“, denen gilt eine ebene 
gerechte wie kräftige Abwehr, ſo gut wie den 
„Affinnen“ hoher und niedriger Herkunft, Mit 
die der Krieg im allerbeſten Falle ein Paket 
verſendungsſport gegen poſtwendenden Briefdan! 
geworden iſt! Mit einer hübſchen Stelle über 
„Herrn Wilſon“ will ich dieſe kurzen Angaben 
ſchließen, die nur orientieren follen, denn „wir 
follen das Buch kaufen und leſen und verſchenken. 
„Herr Wilſon war nie neutral. Seine Prinzipien 
der Menſchlichkeit wurden immer gemildert durch 
feine Vetternſchaft mit Albion. Er ift der echte 


Vetter. Der Sippengeiſt hat ihm immer dle 


würdevollen Worte eines Hauslehrers der Dir 
manität diktiert, wenn wir nur laut huſtetel, 
und das Wohlwollen des Stillſchweigens en 
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90400 wenn die anderen ſich aufführten wie ſind wertvolle Literaturangaben beigefügt; ein 


ie Wilden. Und darum wurde der Präſident 
der Vereinigten Staaten verſtimmt über die Ver⸗ 
kündigung des uneingeſchränkten Tauchbootkrieges 
und berief ſeinen Geſandten aus Berlin zurück. 
Wir haben das gut verſtanden. Das waren alles 
Tage der ‚Aufklarung“, wie die Seeleute fagen. 
Auch die kühnen Abführen, die fich dieſer ſeltſame 
und europafremde Idealiſt von Mammons Gnaden 
von den rückgratfeſten Staatsmännern der kleinen 
neutralen Staaten holte, denen es bangt vor 
Englands und Amerikas Schutz, trugen zur Rei⸗ 
nigung der Atmoſphäre bei.“ 


„Schwarzgelb.“ Von Hermann Bahr. 
(Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte) 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin. (Preis geb. 2 M.) 
In dieſem Buch iſt an Bahr ſelbſt ganz 
„ſchwarzgelb“, ganz Oſterreicher. Es bringt in 
einer Reihe größerer Aufſätze, was er zum öſter— 
reichiſchen und zum deutſchen Weſen zu ſagen 
hat. Am leichteſten und deutlichſten in den Auf— 
ſätzen: „Merk's Wien! Merk's Berlin! Merkt's 
alle beide!“ tiefgründiger und mit einer politiſchen 
Note in „Deutſchland und Oſterreich“. „Das 
öſterreichiſche Wunder“, „Der Sſterreicher“ u. a. m. 
Das Buch ſchließt mit einem „Randgeſpräch“ 
ab, in dem der Verfaſſer — echt Hermann 
Bahr! — ſich ſelbſt allerlei Einwendungen macht 
und gewiſſermaßen einen Kommentar zu ſeinem 
eigenen Buch gibt, nach dem Rezept in Ottiliens 


| 


Tagebuch: „Jedes ausgeſprochene Wort erregt 


den Gegenſinn.“ Die Stunden, die jemand 
dieſem „Schwarzgelb“ widmet, wird er nicht zu 
bereuen haben. Neben der Anregung, die jede 
Seite bietet, wird er nicht unweſentliche 
kulturelle und politiſche Einſichten gewonnen 
haben. 


In der Sammlung „Wiſſenſchaft und 
Bildung“, Verlag von Quelle und Meyer in 
Leipzig, ſind folgende Werke aus dem Gebiet 
der Philoſophie erſchienen: 


„Einleitung in die Philoſophie“ von Paul 
Menzer, Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerſität 1 (Preis geb. 1,25 M.) Sie 
führt den Leſer in fünf Kapiteln: 1. Weſen und 
Wert der Philoſophie, 2. Das Denken, 3. Das 
Erkennen, 4. Die Metaphyſik, 5. Die Welt- 
anſchauung, in die philoſophiſchen Probleme ein 
und weiß ſie in klarer, anſchaulicher Darlegung 
auch dem philoſophiſchen Laien verſtändlich zu 
machen. 


„Einführung in die Pſychologie“ von Prof. 
Dr. Adolf Dyroff, ord. Prof. an der Univerſität 
Bonn. 3. Auflage. (Preis geb. 1,25 M.) Das 
kleine Buch iſt aus einer Reihe von Vorträgen 
entſtanden, die an der Bonner Volkshochſchule 
gehalten wurden. Den einzelnen Abſchnitten 
der gemeinverſtändlich gehaltenen Darſtellung 


— . . 


zum Schluß angefügter Überblick über die 
allgemeine Literatur zur Pſychologie berückſichtigt 
alle zur Zeit beſtehenden Richtungen. 


„Geſchichte der Philsſephie.“ Von Dr. 
Auguft Meſſer, ord. Prof. an der Univerſitaät 
Gießen. In vier (auch einzeln zu beziehenden) 
Bändchen. (Geb. je 1,25 .) Der Verfaſſer be- 
merkt im erſten Bändchen, dieſe neue Darſtellung 
der Geſchichte der Philoſophie ſuche ihre Recht⸗ 
fertigung in erſter Linie darin, daß ſie die viel⸗ 
beklagte Dunkelheit philoſophiſcher Bücher ver— 
meiden und klar und verſtändlich reden will. 
Dies Verſprechen hat er gehalten, nicht nur in 
der Sprache ſelbſt, ſondern auch durch die große 
Überſichtlichkeit der Anordnung und Gliederung. 
Das erſte Bändchen umfaßt die Geſchichte der 
Philoſophie im Altertum und Mittel⸗ 
alter, das zweite reicht vom Beginn der 
Neuzeit bis zum Ende des 18. Jahr— 
hunderts, das dritte vom Beginn des 
19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, 
das vierte umfaßt die Philoſophie der 
Gegenwart. Der Darſtellung der einzelnen 
Syſteme ift eine „Würdigung“ angefügt, die 
auf eindringendem Verſtändnis und objektiver 
Schätzung beruht und ſo dem Leſer wirklich eine 
Anleitung zu geben vermag. Das Werk iſt 
Lehrenden wie Lernenden warm zu empfehlen. 


„Waldhof.“ Geſchichte ſeiner Freunde und 
Feinde, erzählt von Julius Lerche. Mit 
8 farbigen und 40 ſchwarzen Bildern von 
Fritz Lang. K. Thienemanns Verlag in 
Stuttgart. Ein beſonders empfehlenswertes 
Buch für die Jugend. Das Dörſchen Waldhof 
und ſeine Flur bildet den Mittelpunkt einer 
Reihe warm empfundener, von tiefer Liebe zur 
Natur getragener kleiner Erzählungen, die ganz 
unvermerkt gute und reine Eindrücke im Herzen 
der kleinen Vejer zurücklaſſen müſſen. „Als 
Feind,“ meint der Verfaſſer, „erkannte ich 
eigentlich nur den Menſchen, der den Wald— 
frieden nicht wahrt“ — und alle die ſchlechten 
Gewohnheiten des Papier- und Scherben: 
ausſtreuens, des gedankenloſen Blumenabreißens 
und ſo weiter finden ihren Richter in dem Buch. 
Mit beſonderer Liebe wird dem Kleinleben im 
Walde bei Tieren und Pflanzen nachgegangen; 
in der perſönlichen Beſeelung, die Kinder ſo 
gern haben, wird es ihnen anſchaulich gemacht. 
Die letzte Erzählung mündet, wie alles heute, 
in den großen Krieg ein; die hohe Warte bei 
Waldhof ſchmückt ein Gedenkſtein an die Ge 
fallenen, vor dem gehobenen Hauptes einer der 
Überlebenden ſteht: die Hohe Warte ſollte keine 
Klagen hören, keine Tränen ſehen; nur Zeuge 
ſollte ſie ſein hehren Opferſinnes dieſer Zeit. 
So ſchreiten die jugendlichen Leſer vom Klein— 
leben zu dem Größten, das unſere Zeit kennt. 
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Tiste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbebalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
prochener Bücher finder nicht ftatt.) 


Baumgarten, Otto, Erziehungs- 
aufgaben des neuen Deutſch⸗ 
(and. Verlag J. C. B. Mohr (Paul 
Ziebed), Tübingen. Preis geh. 3. — M, 
geb 4,50 M 

Rolitit und Moral. Verlag 
. B. Mobr (Paul Siebed), Tübingen. 
Preis geh. 3.— A, geb. 4,— M 

Berger, Dr. Richard. Die häus⸗ 
lichen Dienſtboten nach dem 
Kriege; Dienſtbotenverein. (Staats- 
bürgerbiblioihet, Heft 76.) Volksverein 
M. Gladbach, G. m. b. H. Preis 0,5 A 

Boeckh, Dr. med. G. Die kritiſchen 
Jahre der Frau. Ihre Bedeutung, 
bpaiene und Behandlung. Verlag von 
Strecker & Schröder in Stuttgart. 
Preis kart. 1,80 &, geb. 2,60 M. 

Druthendey, Eliſabeth. Von den 
Gärten der Erde. Ein Buch der 
tiefen Stille. Verlag von Schuſter 
& Löffler, Berlin. Preis 4,— A, 


ge b. D, - AM 

Engelhardt, Elifabeth. Die zent rali: 
iation der ſtädtiſchen Haus- 
baltungen. 2. Auflage. 1917. Ver⸗ 
taa „Glaube und Kunſt“. Parcus & Co., 
München. Preis 0,50 M. 

Foerſter, F. W. Erziehung und 
Selbſterziehung. Hauptgeſichts⸗ 
punkte für Eltern und Lehrer, Seel- 
ſorger und Jugendpfleger. Verlag 
Schultheß u. Co., Zürich. 

Grützmacher, K. H. Nietzſche. >. verz 
beiterte und verkürzte Auflage. Leipzig 
1917, A. Deichertſche Verlagsbuchhand⸗ 
zung Werner Scholl. Preis br. 2,80 4t, 
geb. 3,60 M 

Kiſch, Heinrich, Univ.-Prof. Dirt k 
Nenierungsrat. Die jeruelle Uns 
treue der Frau. 1917. A. Marcus 
& E. Webers Verlag, Bonn. 
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1. Zu ſofort ſucht Rittergutbeſitzer⸗ 
familie, Oſtpreußen, für zwei Mädchen 
von 13 und 14 Jahren und einen Knaben 
von 10 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin. Gehalt bei freier Station 
soo bis 1200 M 
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familie, Sachſen, für ein Mädchen von 
o und einen Knaben von 7 Jahren eine 
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Lehrerin mit Franzöſiſch. Gehalt 15004 
und die Verſicherungsbeiträge. 
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Die innere Stellungnahme der Frauen zum Krieg. 


Von 
Dr. Hanna Hellmann. 


Nachdruck verboten. 


ie Frage nach der inneren Stellungnahme der Frauen zum Krieg könnte 

zunächſt als eine Frage von geringer praktiſcher Bedeutung erjcheinen und 
damit als eine Frage, die der Not der Stunde nicht entſpricht. Sie iſt wohl doch 
praktiſch im tieferen Sinne. Weil es ſich um die Grundlagen der praktiſchen 
Stellungnahme handelt, die ganz ſicher ſein müſſen, wenn nichts von der Kraft 
verloren gehen ſoll, und weil auch die innere Stellungnahme ſelbſt ſich praktiſch 
auswirkt. 

Hindenburg hat es ausgeſprochen, wie ſtark er die Gebetskraft des Volkes 
hinter der Front gefühlt habe am Anfange des Krieges, dann allerdings auch das 
Nachlaſſen dieſer Gebetskraft. 

Zu dieſer Gebetskraft des Volkes, deren Stärke und deren Nachlaſſen die 
Front ganz unmittelbar fühlt, gehört auch als ein entſcheidendes Element die 
innere Stellungnahme der Frauen. 

Die Gebetskraft eines Volkes, die geiſtige Kraft eines Volkes. Die Bibel 
hat ein wundervolles Bild. Alle ſtreitbaren Männer kämpfen. Moſes aber iſt 
hinaufgeſtiegen auf die Höhe des Hügels, von dem aus er den Kampf überblickt 
und hat den Stab Gottes in der Hand. Und wenn Moſes ſeine Hand emporhielt, 
ſiegte fein Volk. Wenn er aber, müde geworden, feine Hand ſinken ließ, ſiegte 
der Feind. Es iſt von gewaltiger Symbolik. Moſes — die geiſtige Kraft 
des Volkes zuſammengefaßt in einer einzigen Geſtalt — die nicht ermüden darf. 
Sonſt kann das Volk nicht ſiegen. 

Man darf ſich nicht ſcheuen, ſolche große Bilder zur Verdeutlichung zu rufen, 
um der Größe der Verantwortlichkeit willen, die über ung ift. 


* * 
* 
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Die Frage der inneren Stellungnahme der Frau zur Diskuſſion ſtellen, heißt 
zunächſt, ſie einſtellen in die geiſtige Geſamtſituation, in der wir uns befinden — 
denn das iſt doch die geiſtige Geſamtſituation, daß zur Diskuſſion geſtellt wird, 
was am Anfange des Krieges indiskutables Gefühl, Tat, Wille, Vollzug geweſen 
iſt. Es heißt, darüber hinaus fragen, was an ſpezifiſchem Frauenproblem in 
der Frauenſtellungnahme zum Kriege enthalten iſt. 

Die geiſtige Geſamtſituation iſt nicht mehr die Einheitlichkeit, einheitliche 
Beftimmtheit, wie ſie am Anfange war, ſie iſt auseinanderfallende Frageſtellung, 
einander widerſprechendes Antwortgeben geworden. Es iſt dieſelbe Situation in 
anderer Ebene, in der ökonomiſch-ſozialen Sphäre, wenn ſtatt der Liebeseinheit 
des Volkes vom Anfange des Krieges jetzt wieder das Zerfallen in iſolierte Einzelne 
ſich zeigt. — Auf dieſe Auswirkung im Praktiſchen hinweiſen, heißt ſchon, die 
Wertung bekennen, mit der man das Geiſtige von damals mit dem Geiſtigen 
von heute vergleicht. 

In der Tat, wenn jetzt vielfach von dem „Rauſch des Blutes“ geſprochen 
wird, der damals die Völker ergriff und von ihrer geiſtigen Beſtimmung abzog, 
und wie jetzt der Geiſt ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnt — und alſo das Heute 
das dem Geiſte Gemäßere ſein ſoll wie das Damals, ſo ſcheint mir, müſſe es 
genügen, auf den Abfall im Ethiſchen zu verweiſen, den wir heute, verglichen 
mit damals, erfahren und ſelbſt darſtellen, um dem Weſen des Geiſtigen von damals 
ehrfurchtsvoller gegenüber zu ſtehen. 

Vielen ſcheint es, daß das Geiſtige ſich ſelbſt damals untreu geworden ſei, 
weil es in der Macht, die ihm zuvor ungeiſtig war, nun auf einmal, da ſie 

Erfahrung war, Geiſtiges erblickte. 

Aber das Weſen des Geiſtes iſt erobernder Natur. Und es gehört zu dieſem 
erobernden Weſen, daß der Geiſt mit der neuen Erfahrung neue Erkenntnis 
gewinnt und Geiſtiges ſich ihm offenbaren kann in Gebieten, wo er vor dem Betreten 
die Möglichkeit, Geiſtiges zu finden, verneint hat. Er erlebt dann mit einer neuen 
Sache eine neue Wahrheit. | 

* x 

Was wir damals als Geſamtheit erlebt haben, diefe ungeheure Sachlichkeit, 
dieſes ganz nur die Sache wollen, der Sache gehören, dienen, ſich opfern wollen, 
dieſes das Weſen der Sache ergreifen über allem einzelnen weg — frei von aller 
Selbſtiſchkeit, die Vereinzelung iſt und der immer nur das Einzelne ſich darbietet — 
dieſes Erlebnis der höchſten Sachlichkeit, die die reinſte Geiſtigkeit iſt —, mir 
ſcheint, das ließe ſich nur mit dem höchſten vergleichen, was ſonſt die ſchaffenden 
Geiſter als einzelne erleben und was das Glück des ſchaffenden Geiſtes ausmacht. 
Wenn ihm die Einheit erwächſt aus dem vielen, die Sammlung und Geſtaltung 
aus dem Zerſtreuten, der Sinn, die Idee aus der Wirklichkeit. Liebe und Idee, 
das Glück der Produktivität — Goethe nennt es das einzige, das ihm zu 
erhalten er die Götter anflehen möchte — hatte damals die Geſamtheit des Volkes. 

Nach ſo viel Tagen und Alltagen und Einzelwirklichkeiten vor den Augen 
kann niemand mehr die Dinge ſo ganz nur groß, Leben und Tod ſo nur groß ſehen. 

Es iſt eine natürliche Ermüdungserſcheinung, wenn die Dinge ſich wieder 
vereinzeln. Denn nur der höchſt lebendige Geiſt ergreift das Leben der Einheit; 
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dem ermüdenden zerfallen ſie in Teile. Wie einer ermüdeten Hand die mit beſtimmtem 
Sinn zuſammengehaltenen Dinge entfallen und, zerſtreut, nichts mehr von dem 
Sinne verraten, der in ihrem Zuſammenhang war. 

Statt des Sinnes, der die Wahrheit war, kommen die ſinnberaubten Wirklich- 
keiten, Einzelheiten, alle Zerſtörungen des Krieges. 

Es wäre unmenſchlich, nicht bis zum Grunde erſchüttert zu werden von dieſen 
Einzelwirklichkeiten. Aber über die übergreifende Wahrheit, den Zuſammenhang 
des furchtbaren Geſchehens, in dem wir ſtehen, ſagen ſie doch nicht viel mehr als 
eine — etwa kinematographiſche — Aneinanderreihung von Mord und Blendung 
und wieder Mord und Wahnſinnsgebärden, die W eines Shakeſpeariſchen 
Dramas, des „Königs Lear“ etwa, ausmachen. 

* * 
* 

Außer der natürlichen Ermüdung haben auch die neutral gebliebenen 
Völker mit ihrer neutral gebliebenen Geiſtesverfaſſung mitgewirkt, das geiſtige 
Geſicht des Krieges ſchwer kenntlich zu machen. 

Die Frauen der neutralen Länder haben noch beſonders mitgewirkt, die 
Frauenſtellungnahme zum Krieg zur Diskuſſion zu ſtellen, da ſie eine poſitive 
Stellungnahme der Frau zum Kriege nach der Natur der Frauen für unmöglich 
erklärten. 

Das heißt einmal wieder, von einer Idee der Frau her an die Erfahrung 
der Frau herantreten, — ſtatt aus der Erfahrung die Idee zu gewinnen. Denn 
das iſt doch die Erfahrung, daß in allen kriegführenden Ländern die Frauen mit- 
hereingeriſſen worden ſind in den Krieg und daß es alſo nicht gilt, zu fragen: 
wie müſſen die Frauen ihrer Natur nach ſich ſtellen; ſondern: ſo haben die Frauen 
ſich geſtellt, und was iſt daraus für ihre Natur zu erkennen? 

Von den neutralen Frauen, wie überhaupt von den Neutralen, wer immer 
ſie ſind und wie tief ſie fühlen und denken, können wir dabei zum Verſtändnis 
unſerer Erfahrung nichts lernen. Denn wir haben erfahren, ſie nicht, wie es iſt, 
wenn das Land, dem man angehört, und das heißt, Erde und Himmel des Landes 
in Gefahr iſt, und das heißt, mit der Unverletzlichkeit des Landes die eigene 
Perſönlichkeitsunverletzlichkeit in Gefahr iſt. Wir wiſſen; ſie wiſſen nicht. So 
wenig wir ſelbſt gewußt haben vor der Stunde, in der es geſchah, daß der Krieg, 
der die Unmöglichkeit unſeres Lebens ſchien, die Wirklichkeit unſeres Lebens 
geworden war. 

Das aber heißt, daß wir Myſterien des Gefühls erfahren haben, die ſie 
nicht erfahren haben, und man fragt doch auch ſonſt nicht nach dem Weſen eines 
Gefühls den, der es nicht kennt. Und wenn es Myſterien des Schmerzes und der 
Not geworden ſind, um ſo weniger ſollten wir uns die Überzeugung nehmen laſſen, 
daß es Myſterien geweſen ſind. 

Die Toten ſollen für eine große Sache gefallen ſein. 


* * 
* 


Was iſt es mit der Natur der Frau, die den Krieg ablehnen muß? Die 
ſich ihm nicht geben darf? Nicht ſich und nicht das Ihrige. — Es war in den 
erſten Tagen der Mobilmachung — eine ganz einfache Frau aus dem Volke, eine 
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ſicher ganz ungebildete Frau und alſo ſicher nicht durch die Bildung ihre Natur 
verdorben, und ſagte zu einer ebenſo einfachen Frau: „Fünf Söhne hab' ich dabei. 
Aber keine Träne will ich vergießen. Wenn wir nur ſiegen.“ Ob wirklich 
jemand wagen will, zu glauben, daß diefe Frau nicht frauenhaft, frauenwürdig fühlte: 

Aber das ſoll es doch nach dem neutralen Dogma fein, das ſoll die Natur 
der Frau ſein, daß ſie, die das Leben gibt, nicht die Zerſtörung des Lebens wollen 
kann und alfo unter allen Umſtänden die Erhaltung des Lebens wünſchen mup, 
und noch dazu die Erhaltung des eigenen Blutes; gleichviel, was es gilt. Und alio 
keine Idee ergreifen kann über das Leben weg. Und alſo keinen Sieg um den 
Preis des Blutes wollen kann. Nur die Erhaltung des Lebens im Sinne der 
Exiſtenz, des Daſeins. Und alſo die Frauen ganz nur biologiſch beſtimmt und, 
ſoweit fie wirklich frauenhaft find, unzugänglich der Geſpaltenheit, die aus de: 
Zugehörigkeit zur Natur und zum Geiſtesleben ſich ergibt? 

* 8 * 

Kleiſts „Michael Kohlhaas“, erfüllt von der Idee des Rechts, der Gerechtigkeit, 
bereit, für die Idee der Gerechtigkeit alles zu opfern, ganz hingegeben an die 
Sache des Rechts, jo daß er fih ſelbſt nicht fühlt und nichts fühlt als die Sache, 
neben ihm die klagende Frau, und er fragt auf ihre Klagen, die ihn zurückhalten 
ſollen: „Sag mir, was ſoll ich tun, — ſoll ich meine Sache aufgeben?“ und ſie — 
faßt nicht die Idee, fühlt nicht die Sache, faßt nur die Einzelheiten, die ſie verlieren 
kann, den Mann, den Hof, das Glück. Der Mann fühlt die Idee, die er liebt, 
die in ihm lebt als ſein eigenſtes Weſen, — die Frau fühlt nur die Liebe zum 
einzelnen Menſchen und möchte es wagen, zu jagen: „ja, ja — gib alles auf, laß 
Recht und Gerechtigkeit und ſei da und bleibe uns“. 

Kleiſt mußte die Entſcheidung der Frau ſo ſehen, er hat die Frau als nach 
dem Willen der Schöpfung auf untergeordneter Stufe geſehen. „Wohl euch, f: 
ſchrieb er einmal der Braut, „durch euch will die Natur nur ihre Zwecke erfüllen, 
durch uns Männer auch der Staat noch die ſeinigen, und daraus entwickeln ſich 
oft die unſeligſten Widerſprüche.“ 

Dies angenommen — die Frau als reines Naturweſen, nur zu Naturzwecken 
beſtimmt —, ergibt ſich allerdings die Stellungnahme der Frauen zum Kriege, 
ein Außerhalbſtellen der Frauen, ohne Konflikt. Aber die Frau hat in dieſem 
Kriege in einer überraſchenden Allgemeinheit bewieſen, daß ſie über das Einzelne 
und Perſönliche weg die Idee, das Allgemeine ergreifen kann, daß ſie nicht, wie 
Kleiſt es will, menſchliche Züge vor Augen braucht, um zu Gott zu beten. 


* k 
3 

Man hat die Stellungnahme der Frau zum Kriege, wie fie fein ſollte, auch 
dadurch einfach und eindeutig fixieren zu können geglaubt, daß man die Fragen 
von Liebe und Haß entſcheidend machte (was fie ſicher nicht find) und als Weſen 
der Frau die Liebe und damit die Unmöglichkeit des Haſſes erklärte. Aber Haß — 
wie er als ethiſch-diskutable Größe allein in Betracht kommen kann — Haß aus 
dem Gefühl der Bedrohung eines höchſt Geliebten, wie er am Anfange des Krieger 
unter dem Gefühl der Bedrohung des Landes vielfach war und mit der Sichtbarkeit 
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dieſer Bedrohung verſchwand; Haß gegen das, was Gefahr für das Geliebte iſt — 
das ſollten Frauen nicht fühlen können? 

Die neutralen Frauen — des Auslandes und bei uns — ft ſich als die 
vollkommene Ausprägung ihres Frauenweſens das Wort der Antigone genommen, 
„nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich geworden“. — 

Vielleicht ſollte man Diſtanz halten. Die Sittlichkeit der Antigone iſt von 
ſolch individueller Höhe, daß fie üh nicht verallgemeinern läßt. Will man aber 
verallgemeinern — die Liebe, die für Antigone ihr Weſen iſt, dieſe todbereite Liebe 
für das Geliebte und für das recht Erkannte war nie allgemeiner als bei Beginn 
des Krieges, und den Haß als ethiſche Größe, wie ihn der Krieg brachte — in 
Variationen und mehr oder weniger nahe ſeiner Reinheit — kennt Antigone ganz 
rein, gemäß der Größe und Reinheit ihres Empfindens. Der eigenen Schweſter 
ſagt ſie das furchtbare Wort des Haſſes, da ſie ihre Seele zu klein findet für die 
Größe der Tat, die das Schickſal von ihr fordert. 

sk :K 

Es ſind „internationale Frauenkomites für dauernden Frieden“ entftanden; 
man glaubt, daß durch ſtarke Organiſationen von Frauen, nationaler und inter— 
nationaler Art, der Gefahr einer Wiederholung von Kriegskataſtrophen, wie ſie 
jetzt über uns iſt, entgegengearbeitet werden kann. 

Das wird irgendwie Erfolg haben. Denn es bedeutet, daß die Frauen ſich 
mit den Kräften ihrer Weſenheit, organiſiert, einſetzen wollen — nicht um ſich 
einer entſtandenen geſchichtlichen Konſtellation zu entziehen, was ſie als ſelbſt 
geſchichtlich beſtimmte Weſen nicht können — ſondern um die ihrem Weſen ent— 
ſprechende Konſtellation nach Kräften mit herbeiführen zu helfen. 

Sie würden damit, anders als bisher, ihre Natur einſtellen in die Geſchichte, 
ihre Natur, organiſiert, mitwirken laſſen in der Geſchichte. Der Sinn für die 
Geſchichte aber muß es wohl überhaupt ſein, der jetzt an Stelle der Begeiſterung 
des Anfangs — das Geſchehen, in dem wir ſind und uns zurechtfinden müſſen, 
über die einzeln genommen ſinnloſen Einzelheiten weg zur ſinnvollen Einheit erhebt. 

Dieſen Sinn der Geſchichte, den wir miterlebten und der — nun ſchon in 
der Erhöhtheit des Objektiven — die Größe des Gefühls rechtfertigt, mit der wir 
eintraten in den Krieg, iſt eben gerade weniger ſchwer zu erfaſſen, als er es in 
aller bisherigen Dauer des Krieges geweſen iſt. Denn ſchon fühlen wir nicht mehr 
nur die Produktivität, die zeugenden Kräfte des Geſchehens, ſondern ſchon iſt 
Produkt, Erzeugnis vor aller Augen. Die Befreiung Rußlands iſt auf dem Wege. 

* B * š 

Es war bei einer pazifiſtiſchen Veranſtaltung einige Jahre vor Ausbruch des 
Krieges. Man ſprach vom ewigen Frieden. Einige ſprachen auch vom ewigen 
Krieg, und man fühlte, nichts griff an die Wirklichkeit. 

Da ſtand eine Frau auf, zart, zitternd, ſehr frauenhaft, eine ruſſiſche Arztin, 
und wegen ihrer Liebestätigkeit gegen die Armen aus Rußland verbannt — ſie 
ſagte: „Sie alle wünſchen den Frieden. Aber wir wünſchen den Krieg. Es 
iſt ſchrecklich zu ſagen. Aber wir, die wir den Frieden lieben und den Krieg haſſen, 
wir wünſchen den Krieg. Wir, die wir Rußland lieben, wünſchen den unglücklichen 
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Krieg für Rußland. Nur durch einen unglücklichen Krieg kann Rußland zu 
Reformen kommen.“ 

Dieſe Frau, erfüllt von Liebe, und fie war um ihrer Liebestätigkeit willen 
verdächtig geworden und hatte fliehen müſſen, — fie ſcheute nicht den Zwieſpalt, 
den „unſeligen Widerſpruch“, in den die Liebe ihrer Natur mit den Forderungen 
ihres Geiſtes fie brachte —, entzog fih nicht dieſem zitternden Zwieſpalt, z 
wünſchen, wovor ihr graute — um der Geſchichte willen. 

Um der Geſchichte willen: ein letzter Sinn, eine letzte Einheit für das 
Geſchehen, — weiter, größer als die Einheitsbegeiſterung vom Anfange des Krieges, 
weil ſchon wieder mehr als national, weil ſchon wieder der Menſchheitsentwicklung 
zugewandt; die höchſte Frauenſtellungnahme zum Kriege, zu der wir kommen 
können. — „Und unten die Gräber — — und oben die Sterne — — wir heißen 


euch hoffen.“ 
ie 
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„Wie wenn die alten Waſſer in anderm Zorn, 
In ſchrecklichem, verwandelt wieder 
Kämen, zu reinigen, da es not war. 


So gärt' und wuchs und wogte von Jahr zu Jahr 
Raſtlos und überſchwemmte das bange Land 

Die unerhörte Schlacht, es hüllte 

Dunkel und Bläſſe das Haupt der Menſchen. 
Wer hub es an? Wer brachte den Fluch? Von heut 
Iſt's nicht und nicht von geſtern, und die zuerſt 

Das Maß verloren, unſre Väter 

Wußten es nicht, und es trieb ihr Geiſt ſie. 


Zu lang, zu lang ſchon treten die Sterblichen 

Sich gern aufs Haupt und zanken um Herrſchaft ſich, 
Den Nachbar fürchtend, und es hat auf 
Eigenem Boden der Mann nicht Segen. 


Und unſtet weh'n und irren, dem Chaos gleich, 

Dem gärenden Geſchlechte die Wünſche nach. 
Und wild iſt und verzagt und kalt von 
Sorgen das Leben der Armen immer. 


Du aber wandelſt ruhig die ſichre Bahn, 

O Mutter Erd' im Lichte! Dein Frühling blüht, 
Melodiſch wechſelnd gehen dir die 
Wachſenden Zeiten, du Lebensreiche! 
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Mit deinem ſtillen Ruhme, Genügſame! 

Mit deinen ungeſchriebnen Geſetzen auch, 
Mit deiner Liebe komm und gib ein 
Bleiben im Leben, ein Herz uns wieder. 


Unſchuldige! Sind klüger die Kinder doch 

Beinahe, denn wir Alten; es irrt der Zwiſt 
Den Guten nicht den Sinn, und klar und 
Freudig iſt ihnen ihr Auge blieben. 


Und wie mit andern Schauenden lächelnd ernſt 
Der Richter auf der Jünglinge Rennbahn ſieht, 
Wo glühend ſich die Kämpfer und die 

Wagen in ſtäubenden Wolken treiben, 


' So ſteht und lächelt Helios über uns, 
Und einſam iſt der Göttliche, Frohe nie, 
Denn ewig wohnen ſie, des Athers 
Blühende Sterne, die heiligfreien. 


Aus Jahrhundertferne geſellt ſich in dem wunderbaren Fragment Höl derlins 
eine Stimme den ſtummen Gebeten aus Millionen von lebendigen Herzen. Mehr 
noch faſt als die Beſten der gegewärtigen, bewegt uns der Dichter die Seele, dem 
der Hader Europas am Beginn des 19. Jahrhunderts das Herz ſchwer und beklommen 
machte, und den die Mutter alles Lebens an die Bruſt zog und dem ruhigen Atem 
ihrer Ewigkeit lauſchen ließ. Vielleicht iſt eben in dieſer Entrücktheit, dieſer feier⸗ 
lichen Ferne, die geheimnisvolle unberührte Lebendigkeit der Verſe. Sie rufen über 
die Zeiten und ihre Stürme hin von Tiefe zu Tiefe. Das Kampfgetöſe iſt zerſtoben, 
und dieſe einſame Stimme bleibt und leiht neuem Erzittern der Menſchenherzen 
unter neuer Gewalt noch einmal wieder Wort und Rhythmus. „Die Sybille 
redet mit ſchäumendem Munde rauhe, ſchmuckloſe Worte und ihre Stimme reicht 
über Jahrtauſende, weil ſie des Gottes voll iſt.“ Das Heraklitiſche Wort ſtellt 
ſich ein, und wir rühren an das Geheimnis des Sehers. 

In verſchloſſener Tiefe ruhen die Elemente des Geſchehens. Ein ewiges Geſetz 
läßt ſie immer von neuem aufquellen, zum Licht des Tages, ſich in wechſelnden 
und doch gebundenen Formen zur Geſchichte verknüpfen und verſchlingen, die ein 
immer Neues und ein ewig Bleibendes zur Wirklichkeit werden laſſen. Es iſt uns 
nicht gegeben, dies „Bleibende“ begrifflich zu faſſen. Es iſt kein „Geſetz“ im natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sinn, das uns ermöglichen würde, die Lebensbewegung der 
Geſellſchaft vorauszuberechnen. Es ſind große und geheimnisvolle Grundkräfte, dem 
Erkennen unzugänglich, aber dem Gefühl großer Seelen erfaßbar, denen die Schau 
nach innen nicht geſtört und beirrt wird durch die glänzende und lärmende Unruhe 
der äußeren Geſchehniſſe. Dieſe Schau iſt Prophetie, iſt Sehertum. Sie vermag 
nicht die einzelnen Ereigniſſe, die Zufallsgeſtalt äußerer Hergänge, den Ablauf der 
Handlungen, in denen ſich dieſe letzten großen Grundkräfte auswirken, vorauszuſehen. 
Aber ſie vermag eine Notwendigkeit zu erfühlen, die Weſentliches aus Weſentlichem 
herauswachſen läßt und in der innerſten Tiefe, aus der jedes an der Oberfläche 
der Geſchichte ſich abſpielende Ereignis ſein Leben empfängt, Glied an Glied zur 
Kette fügt. Es gibt Politiker, Geſtalter der Geſchichte, die, ihnen ſelbſt unbewußt, 
Seher ſind, d. h. handelnd im Bunde mit dieſen innerſten Lebenskräften ſtehen. Es 
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gibt Dichter und Propheten, die ſie ahnend erfaſſen und deutend zu verkünden i 
vermögen. Aus ihren Worten weht geheimnisvoll der Geiſt einer anderen größern 
Wirklichkeit hinter der flächenhaften Vielgeſtaltigkeit der äußeren Ereigniſſe. Wir 
fühlen uns aufgenommen in das Heiligtum der Quellen, in das „Reich der Mütter“, 
in das Weben der weltgeſtaltenden Kräfte. Aus dem Heimatrecht in dieſem Reich, 
innerhalb deſſen der Seher die äußeren Ereigniſſe in ihrer geiſtigen Geſtalt, einer 
konzentrierten, des Zufälligen entkleideten Wahrheit ſchaut, ſtammt ihm ſeine 
Kenntnis der Zukunft. Nicht ein Vorauswiſſen und Vorwegnehmen, ſondern ein 
Freiſein von der Zeit- und Zufallsgeſtalt der wirkenden Weltkräfte, ein Erfaſſen 
von Wirkungsformen, in denen Gegenwart mit Vergangenheit und Zukunft ver- 
ſchmilzt zu zeitloſer Wahrheit und Tatſächlichkeit. 

Hölderlin hat etwas von dieſem Sehertum. Seine Dichtung berührt uns 
heute wie Gegenwart, weil fie aus der Schau der hinter den Erſcheinungen 
ſtehenden, in ihnen ſich auswirkenden Wahrheit fließt. Sein Blick umfaßt durch 
den Schleier der aktuellen Politik hindurch Lebenstatſachen höherer Geltung und 
weiterer Wirkung. 

| „O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 


Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von Dir, 

Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen ſie 
Dich, ungeſtalte Rebe, daß Du | 
Schwankend den Boden und wild umirreft. 


Du Land des hohen, ernſteren Genius! 
Du Land der Liebe! Bin ich der Deine ſchon, 
Oft zürnt' ich weinend, daß Du immer 
Blöde die eigene Seele leugneſt. 
Noch ſäumſt und ſchweigſt Du, ſinneſt ein freudig Werk, 
Das von Dir zeuge, ſinneſt ein neu Gebild, 
Das einzig, wie Du ſelber, das aus 
Liebe geboren und gut wie Du ſei —.“ 


Das Gedicht, etwa aus den letzten Jahren des 18., vielleicht aus den erſten des 
19. Jahrhunderts ſtammend, ſchaut mit ſchwermütiger Klarheit das Weſen und 
Schickſal, die geſchichtliche Tragik Deutſchlands, mit der Hellſichtigkeit einer leidvollen 
Liebe ſeine um Geſtalt ringende Jugend. 
„Spottet ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitſche und Sporn, 
Auf dem Roſſe von Holz, mutig und groß ſich dünkt. 
Denn, ihr Deutſchen, auch ihr ſeid 
Tatenarm und gedankenvoll. 


Aber kömmt, wie der Strahl aus dem Gewölke kömmt, 
Aus Gedanken vielleicht geiſtig und reif die Tat? 
Folgt der Schrift, wie des Haines 
Dunkelm Blatte die goldne Frucht? 


Und das Schweigen im Volk, iſt es die Feier ſchon 
Vor dem Feſte? Die Furcht, welche den Gott anſagt?“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Und dann das Leiden unter dem eignen Ahnen, das doch die brennende Sehnſucht, 
die es geboren, nicht in das gele Licht des = zu beſtimmter klarer Geſtalt 
zu rufen vermag; 
„Schon zu lange, zu lang irr' ich dem Laien gleich 
In des bildenden Geiſts werdender Werkſtatt hier, 
Nur was blühet, erkenn' ich, 
Was er ſinnet, erkenn ich nicht. 


Und zu ahnden iſt ſüß, aber ein Leiden auch.“ 


Unter den Gegenwärtigen wächſt einer durch ſeine ſeheriſche Kraft noch über 
Hölderlin hinaus: Stefan George. 

Es liegt eine andere Farbe wie bei Hölderlin über der Wolke, die ſein 
ſeheriſches Geheimnis birgt und aus der die Blitze ſeiner Schau brechen. Nicht 
die Zaghaftigkeit einer zarten Seele, die unter der ſchweren Fülle ihrer Ahnung 
bangt und zerbricht, nicht auch die Innigkeit einer ſanften Liebe, die ſich beſtändig 
zum Preis darbietet, um das Schickſal zu beſchwören, ſondern der düſtere Zorn des 
Richters, der nicht Menſchen, ſondern dem Gott, feinem Gott, ſich ſelbſt ver- 
pflichtet iſt. 

Nicht ohne Schauer leſen wir jetzt in der im Jahre vor dem Kriege er⸗ 
ſchienenen Sammlung „Der Stern des Bundes“ die Worte, die vor dem Krieg mit 
der unbedingten harten Beſtimmtheit unentrinnbarer Prophetie Götterdämmerung, 
Weltgericht künden. Urteile, an vernichtender Wucht denen der altteſtamentlichen 
Prophetie vergleichbar, ſehen im Geiſt der Zeit ſelbſt ſich ihr Schickſal bereiten. 

Ihr baut verbrechende an maß und grenze: . 
„Was hoch ift kann auch höher!“ Doch kein fund 

Kein ſtütz und flick mehr dient... es wankt der bau. 

Und an der weisheit end ruft ihr zum himmel: 

„Was tun eh wir im eignen ſchutt erſticken 

Eh eignes ſpukgebild das hirn uns zehrt?“ 

Der lacht: zu ſpät für ſtillſtand und arznei! 

Zehntauſend muß der heilige wahnſinn ſchlagen 

Zehntauſend muß die heilige ſeuche raffen 

Zehntauſende der heilige krieg. 

Wenn hier ſchon wirkliche Geſtalt der kommenden Dinge drohend hinter 
dem Schleier der Zukunft heraustritt, ſo ſteigert ſich die düſtere Lebendigkeit der 
Schau zur leibhaften Viſion: 

Auf ſtiller ſtadt lag fern ein blutiger ſtreif. 
Da zog vom dunkel über mir ein wetter 

Und zwiſchen ſeinen ſtößen hört ich ſchritte 
Von ſcharen, dumpf, dann nah. Ein eiſern klirren .. 
Und jubelnd drohend klang ein dreigeteilter 
Metallen heller ruf und wut und kraft 

Und ſchauer überfielen mich als legte 

Sich eine flache klinge mir aufs haupt — 

Ein ſchleunig pochen trieb zum trab der rotten: 
Und immer weitere ſcharen und derſelbe 

Gelle fanfarenton .. Iſt das der letzte 
Aufruhr der götter über dieſem land? 
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Die Sammlung „Der Stern des Bundes“ (Georg Bondi, Berlin) ift voll 
ſolcher Weltabend⸗Geſichte. Sie quellen aus dem Wiſſen um ein Unhaltbares in 
der Beſchaffenheit der Menſchheit vor dem Kriege, etwas, das dieſem Weltgericht 
blind und unentrinnbar entgegentreibt. Wie verwandt ſind einander die Geſichte 
Hölderlins vor hundert Jahren und die Stefan Georges: „Und die zuerſt das 
Maß verloren, unſere Väter wußten es nicht“ ... 

Man ſollte nicht verſuchen, in der Sprache einer trockenen Kulturdiagnoſtik 
zu wiederholen, was der Seher als die Tod und Gericht bringende Krankheit der 
Zeit zürnend und ſchaudernd beſchreibt. Genug, daß uns heute, am Ende des 
dritten Kriegsjahres, die Wahrheit feiner Geſichte erſchütternd bewußt wird. Denn 
jetzt will es uns auch ſcheinen, als ob der Gott in der Bruſt der Völker entthront 
wäre und ein Chaos gärender Wünſche ſeine Stelle eingenommen hätte, als ob 
— im großen und kleinen — jenes Gefühl, das die Rangordnung der Lebenswerte 
beſtimmt, ſeine Klarheit und Sicherheit verloren hätte, ſo daß zwiſchen Opfer und 
Gewinn ein ſchauriges Mißverhältnis zu entſtehen droht. Und wir beginnen zu 
verſtehen, wie dies alles wurzelt in einer Verſklavung an äußere Zwecke, die, durch 
das Syſtem der Lebensgeſtaltung im techniſchen Zeitalter eiſern befeſtigt, das Leben 
der Menſchen in allen ſozialen und geiſtigen Schichten nach außen gewandt, ent- 
göttert hat. Nicht im Gehorſam vor überlieferter heiliger Form, nicht in der 
Frömmigkeit der freien Seele, die ihr Leben aus einer geiſtigen Mitte heraus 
erſchafft, nicht in der Rangordnung deſſen, was ſich die Geſamtheit an Zielen ihrer 
„Kulturarbeit“ erwählt, herrſcht noch die Forderung, daß das Leben ſeelenhaft, 
gotthaft ſei. Und in gleichem Maße, als die geſtaltende Mitte, die zuſammen— 
haltende Einheit alles Lebens überdeckt oder geſchwächt iſt, tritt alle Leidenſchaft 
und alle Tatkraft in den Dienſt einer zerſplitternden Vielheit äußerer Zwecke. 
Unruhe durchſetzt alles Streben, Begehrlichkeit vergiftet alle Arbeit, Leere bezeichnet 
den Geiſt einer ſich ſelbſt ruhelos ſteigernden Betriebſamkeit, und aus der Seltenheit, 
Flüchtigkeit und Armut der inneren Erfahrung beſtärkt ſich der Unglaube und die 
Verwirrung, die immer noch mehr das Heil im Außeren ſucht und geſchäftig am 
Leben vorbei irrt. 

„Fragbar war Alles da das Eine floh: 
Der geiſt entwand ſich blindlings aus der ſiele 
Entlaufne ſeele ward zum törigen ſpiele — 
Sagbar ward Alles: druſch auf leeres ſtroh.“ 
Wir erleben das Weltgericht an der „entlaufenen Seele“. Zeigt uns der Seher 
ein Jenſeits über den Trümmern? 
„Einſt mag geſchehn daß aus noch kargern reſten 
Vom ſchutt behütet — aus geboritner wand 
Verwittertem geſtein zerfreſſnem erz 
Vergilbter ſchrift ein leben ſich entzünde!“ 

Der Seher, der richtet und verwirft, Verderben ruft und zerſchmettert, iſt ja 
Sprecher des Lebens. Sein letztes Wort kann nicht Vernichtung ſein. Wie 
Hölderlin ſich immer wieder aufrichtet an der Gewißheit ſeines Bundes mit dem 
Gott, der die Geſchichte durchwaltet, ſo iſt auch dem Seher der Gegenwart das 
Weltgericht zugleich Blüte und Anfang, verbürgt durch die Unzerſtörbarkeit einmal 
in die Geſchichte eingetretener Kräfte. „Doch was auch weicht: der Stamm 
ſpricht noch ſein Wort, der feſt im Griff hält, was ihm lang geſchwant“. So 
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gewiß, wie keine Stütze äußerer Macht zu, erhalten vermag, was ſich ſelbſt im Kern 
zerſtört, ſo gewiß kann keine äußere Gewalt den wahrhaften Adel des Lebens 
vernichten. Er bleibt und mit ihm ſeine heilige Aufgabe. 

„Den fremden ſchadern aber ruft getroſt: 

Hemmt uns! untilgbar iſt das wort das blüht. 

Hört uns! nehmt an! trotz eurer gunſt: es blüht. 

übt an uns mord und reicher blüht was blüht.“ 


** * 
% 

Es jind uns heute mehr als ſonſt Mittler notwendig, um uns vom Alltag 
zu erlöſen, der das Ungeheure flach drückt und uns zu unwürdigen Zeitgenoſſen 
macht. Wir bedürfen der Mittler, die uns vom äußeren Geſchehen in die größere, 
reinere Wirklichkeit ihres Sinnes leiten, die uns mit Bildern erfüllen, an deren 
Anblick wir ſelbſt mit innerer Notwendigkeit zu Mitgeſtaltern des kommenden 
Guten werden. 

Gerade in ſeiner vollkommenen Entrücktheit von dem äußeren Gehalt deſſen, 
was wir erleben, wird uns der Seher zum Führer zu tieferer Schau in über— 
zeitliche Wahrheit. Und dieſe iſt es, die wir heute ſuchen, an der wir ſtark 
werden — — ehrfürchtig erhoben zugleich durch die geheimnisvolle Macht menſch— 
licher Seelen, denen fih das Geheimnis geſchichtlicher Lebensverkettung von Tiefe 
zu Tiefe enthüllt. 


BEZ 
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n das Gedenkjahr der Reformation fällt der 300. Todestag der Herzogin 
= Dorothea Maria von Weimar. Inniger als irgendein anderes deutſches 
Fürſtengeſchlecht iſt die ältere Linie der Wettiner mit Luther und ſeinem Werk verbunden. 
Als hervorragendes Glied in der Reihe der Erneſtiner, als Mutter von Helden— 
ſöhnen, unter denen der größte deutſche proteſtantiſche Feldherr im Glaubenskriege, 
fügt ſich der Herzogin Bild ſinngemäß an die Erinnerungen, die wir jetzt pflegen. 
Wenn wir es uns vor Augen führen, ſehen wir die proteſtantiſche Frau der Wende 
des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts in edelſter Ausprägung vor uns, 
wie ſie aus dem durch lutheriſchen Geiſt befruchteten deutſchen Erdreich empor— 
gewachſen war. 

„Dorothea Maria vermählte Herzogin zu Sachſen, gebohrene Fürſtin zu Anhalt, 
ſtammete aus einem der urälteſten Fürſten⸗Häuſer Teutſchlands, von dem Großen 
Fürſten des 12. Jahrhunderts Albrechten dem Bär ab. Sie erblickete zum Wohlſeyn 
hoher Häuſer und vieler tauſend Menſchen den 2. Julii des Jahres 1574 das Licht,“ 
ſo heißt es in dem Ehrengedächtnis, das der „Großen Wohlthäterin der Univerſität zu 
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Jena“ bei der Jubelfeier der Hochſchule 1758 errichtet ward. Der Vater Dorothea 
Mariens, Fürſt Joachim Ernſt zu Anhalt, wird als ein gelehrter gottesfürchtiger 
Mann geſchildert, der großen Einfluß auf ihre Erziehung gehabt habe, was bei 
dem ungewöhnlichen Umfang ſeiner Familie — in zwei Ehen waren ihm 16 Kinder 
geboren — beſonders anerkennenswert. Da er der lutheriſchen Lehre mit warmem 
Eifer anhing, wurde ſie der Tochter früh ins Herz gepflanzt. Wenn nach des 
Fürſten Tode, als in Anhalt der Calvinismus eingeführt ward, die erſt im drei— 
zehnten Lebensjahr ſtehende „mit dem Calviniſchen Irrthumb im geringſten nicht 
inficiret ward“, wie ihr Hofprediger in Weimar rühmte, ſo dankte ſie das auch 
ihrer Mutter, einer geborenen Prinzeſſin von Württemberg. Als dieſe mit dem 
Landgrafen Georg von Heſſen eine zweite Ehe ſchloß, folgte das junge Mädchen ihr 
aus Deſſau nach Darmſtadt. In harmonischen Verhältniſſen fonnte e3 fih dort glücklich 
weiter entfalten. Mit achtzehn Jahren wurde Dorothea Maria mit Herzog Johann 
zu Sachſen, deſſen Herz ſie ſchon früher gewonnen hatte, verlobt. Daß es ſich hier 
wirklich um einen Liebesbund handelte, beweiſen zwei Briefe des Bräutigams, die 
erhalten ſind,“) aus denen eine zarte Innigkeit und die Gewißheit der Gegenliebe 
ſpricht. Die Vermählung wurde in Altenburg 1593 gefeiert. Im Geſchmack der 
Zeit mit Ringelreiten, Schmaus und Tanz und einem Aufwand, der in gar 
keinem Verhältnis zu der mer nicht glänzenden Lage des jungen Fürſten⸗ 
paares ſtand. 


Herzog Johann war ein Enkel des großmütigen Erneſtiners, der im Kampfe 
für den Proteſtantismus fein Kurfürſtentum und zeitweiſe auch feine Freiheit ein- 
gebüßt hatte. Das Thüringerland, das deſſen Nachkommenſchaft geblieben war, 
teilte ſie nach ſchlechter deutſcher Sitte unaufhörlich unter ſich, ſo daß es in un— 
anſehnliche Staatsgebilde zerfiel. Oft hatte ſolch ein winziges Fürſtentum mehrere 
Herren zugleich, und der Auseinanderſetzungen und Abfindungen war kein Ende. 
Johann war der Mitregent ſeines älteren Bruders Friedrich Wilhelm. Er hatte 
dieſem aber die Regierung und den Löwenanteil an den Einkünften für eine Reihe 
von Jahren abgetreten. Er ſcheint nachgiebigen, wenig energiſchen Charakters 
geweſen zu ſein und ſich dem prunkliebenden verſchwenderiſchen Bruder und deſſen 
ehrgeizigen Kanzler gegenüber nicht recht haben behaupten können. Dorothea 
Mariens Mitgift war beſcheiden. So führten Johann und ſie in den erſten zehn 
Jahren der Ehe in Altenburg ein ruhiges Leben ohne höfiſchen Glanz, den beide 
nicht entbehrten. Ein Luſtgarten mit ſeltenen Gewächſen, eine tüchtige Muſikkapelle 
wurden geſchaffen und andere edle Intereſſen gepflegt, beide Gatten ſtammten nicht 


umſonſt aus Häuſern von alter Kultur. Und in jedem Jahr beſchenkte Dorothea 


Maria den Gemahl mit einem kleinen Prinzen, ja einmal mit Zwillingsſöhnen. 
Mutterfreuden und Mutterleiden waren ihr in ausgedehntem Maße beſchieden. In 
zwölf Jahren hat ſie zwölf Kinder getragen, von denen ſie vier in zartem Alter 
wieder verlor. Auch ihr „Hertzlieber Herr“ bedurſte häufig ihrer „Wartung“. Das 
Familienleben war dabei ein unendlich glückliches, wie Berichte von Zeitgenoſſen 
und Dorothea Mariens Briefe bezeugen. Wahrhaft ideal nennt Droyſen?) es. 


1) Veröffentlicht in „Dorothea Maria, die Mutter der Erneſtiner“ von Gottfried Theodor 


Stichling. Weimar 1860. 
1) G. Droyſen, „Bernhard von Weimar“. 
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Als der Zeitpunkt herankam, bis zu welchem Johann dem Bruder die Regierung 
überlaſſen hatte, ward beſchloſſen, das Land zu teilen. Nach langwierigen Ver— 
handlungen wurde ein Altenburgiſcher und ein Weimariſcher Teil feſtgelegt. Da 
ſtarb Herzog Friedrich Wilhelm, und nun miſchten ſich die Vormünder ſeiner Kinder 
in die Angelegenheit. Sie wählten für die Unmündigen den Altenburgiſchen Teil, 
und Johann ſiedelte mit ſeiner Familie nach Weimar über. Einige Monate ſpäter 
wurde dort in der alten Feſte Hornſtein am Ilmufer der elfte Sohn des Herzogs— 
paares, Bernhard, geboren. Die Sage behauptet, daß ein Adler in der Stunde 
der Geburt das Schloß umkreiſt habe. Es war Johann nur eine kurze Spanne 
Zeit vergönnt, in Weimar der Regierung in landesväterlichem Sinn zu walten. 
Der vielfach kränkelnde Fürſt ſtarb ſchon 1605. In tiefſtem Schmerz ſtand Dorothea 
Maria an der Bahre des geliebten Gatten. Er hinterließ ſie, wie ein alter 
Annaliſt ſchreibt, „mit geſegnetem Leibe und hierüber noch mit acht jungen Herrlein, 
deren das älteſte in das eilffte Jahr gangen“. Welche Aufgabe lag vor der infolge 
ihrer vielen Entbindungen zarten Frau. Damals wird ſie ſich den Wahlſpruch: „Gott 
wend mein Elend,“ gewählt haben. Aber Dorothea Maria war nicht nur ein edler, 
lauterer Charakter, ſie war auch eine Frau voller Geiſt und Tatkraft. Wie ein 
Zeitgenoſſe von ihr ſagt, war ſie „mit Heiligen Hohen Gaben für vielen andern 
Weibesbildern gezieret. Unſer lieber GOtt hat Ihrer Fürſtlichen Gnaden einen zarten 
ſubtilen ſchmechtigen Fürſtlichen Leib gegeben, aber in demſelben eine ſolche feine Seele 
und Hohen Verſtand verliehen das ſich menniglich, der mit Ihr. Fürſtl. Gn. umb⸗ 
gangen und derſelben Rede und Antwort gehöret, zum Höchſten hat verwundern 
müſſen.“ Ihr herzhafter Mut, ihre ſonderliche Bedachtſamkeit in Widerwärtigkeit 
und Trübſal wird geprieſen. Den Schlüſſel zu ihrem Weſen gibt ihr Wort: „Ich 
verlaſſe mich auf ein ſtark Gebet.“ In einer tiefen innerlichen Frömmigkeit ruhten 
die Wurzeln ihrer Kraft. 

Man machte es der Witwe ſchwer. Die Gruft hatte ſich noch nicht über 
ihrem Gemahl geſchloſſen, als heftige Zwiſtigkeiten wegen der Vormundſchaft 
begannen. Wider der Herzogin Wunſch nahm der Kurfürſt von Sachſen dieſelbe 
für ſich in Anſpruch, ihr erſchien der Vetter von Coburg als der Rechte dazu. 
Auch nach dem Tode des Kurfürſten gelang es ihr nicht, ihre Söhne der Vormund— 
ſchaft von deſſen Nachfolger, einem bekannten Schlemmer und Säufer, zu entziehen. 
Für die Wahrung der Rechte ihrer Kinder den Vormündern und der Altenburger 
Verwandtſchaft gegenüber mußte Dorothea Maria jahrelange Kämpfe führen. Es 
lagen ſchwierige Verhältniſſe, verwickelte Fragen vor, zu deren Löſung ſie bei den 
Fakultäten Rat ſuchte und an den Kaiſer appellierte. Traurig iſt es, eine ſo 
bedeutende Frau ſich auch mit kleinlichen Dingen herumquälen zu ſehen, wie mit 
der Frage, ob ihren Söhnen oder den Altenburger Prinzen der Vorrang gebühre. 
Konnte fie in allem, was Macht- und Rangſtreitigkeiten betraf, dem weitreichenden 
Einfluß des ſächſiſchen Kurfürſten gegenüber nichts recht erreichen, ſo erntete ſie 
dafür die ſchönſten Erfolge in der Regierung ihres Landes und bei der Erziehung 
ihrer Söhne. Die nachgeborene Tochter war dem Vater bald gefolgt. 

Dem Geiſt der Zeit und der Geſinnung der fürſtlichen Eltern entſprechend 
wurde das größte Gewicht auf die Erziehung zur Frömmigkeit gelegt. Der ſchon 
von Herzog Johann genau geregelte Tageslauf der Prinzen war mit Gebet, 
Katechismus, Bibelleſen durchwoben, der Religionsunterricht war ſehr ausgedehnt, 
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und die Knaben wurden angehalten, dankbar zu ſein, daß ſie in der „reinen 
Lutheriſchen Religion“ erzogen würden. Hofmeiſter und Lehrer mußten vor Antritt 
ihres Amtes feierlich geloben, „bei der reinen Lehre und chriſtlichen Bekenntnuß 
dieſer Lande, wie dieſelbe in der erſten ungeänderten Augsburgiſchen Confession 
begriffen und im chriſtlichen Concordienbuche repetirt iſt, ſtendig und ohne falſch 
zu verbleiben“. Dieſes heilige Erbe wollte Dorothea Maria ihren Kindern ſichern, 
doch religiöſe Unduldſamkeit lag ihr wie dem verſtorbenen Gatten ganz fern. Das 
theologiſche Gezänk, das in Jena zwiſchen den orthodoxen Lutheranern, die lutheriſcher 
als Luther ſelbſt ſein wollten, und den Philipiſten und Calviniſten getobt und auch 
in Weimar ſchwere Wirren hervorgerufen hatte, war verſtummt. Einen leidenſchaft⸗ 
lichen Unterton aber empfindet man in den Reden der lutheriſchen Geiſtlichen. So 
beklagt in einem der Dorothea Maria gewidmeten Nachrufe ein Prediger, daß 
„der böſe Feind durch ſeine Lügendiener, Ehrenſchender und Ehrendiebe aus— 
geſtreuet, als folt fih albereit der Calvinismus alhier einſchleichen, es folt Mujic 
und Orgel weggethan und der Exorcismus von der Tauff gantz und gar 
abgeſchaffet ſein!“ Es müßten aber rechte „durchteuffelte“ Leute ſein, die ſich nicht 
geſchämt hätten, ſo etwas auszuſprengen. Die theologiſchen Lehrer ließen es ſich 
angelegen ſein, die heranwachſenden Prinzen tief in ihre Wiſſenſchaft einzuführen. 
Daß die Moral zu ihrem Recht kam, dafür ſorgte vor allem die Mutter. Sie 
hielt am Hofe ſtreng auf Reinheit der Sitten und war denen, „ſo wider Zucht 
und Keuſchheit gehandelt, von Hertzen Spinnenfeind“. Sie erzog die Söhne zur 
Einfachheit, verſchmähte ſelbſt den Prunk und war „in Kleidung jo demütig 
gehalten, das man Ihre Fürſtlichen Gnaden, wer dieſelbe nicht gekand, mehr für 
eine Bürgerliche als Fürſtliche Perſon angeſehen“. Die ſchmalen Einkünfte des 
Landes zu mehren, war fie auh in wirtſchaftlichen Fragen eine „löbliche Haus- 
mutter“. Dem Müßiggang war ſie ſo feind, daß behauptet wird, ſie habe, 
„wenn ſie in die fürſtlichen Luſtgärten ſpazieren gangen oder in der Senffte 
ſich über Feld tragen laſſen, etwas umb Hand gehabt“. Dabei wußte ſie 
die Würde zu wahren. Das verrät ſchon die ſtolze Haltung des Kopfes über der 
breiten Halskrauſe. Ehrfurchtgebietend und bedeutend find die markierten Züge, ift 
die hohe Stirn unter der Haube. Sie legte großes Gewicht darauf, daß die Söhne 
ſich ein fürſtliches höfliches Auftreten und alle ritterlichen Künſte zu eigen machten. 
Sie ſollten lernen, „wie man fih ſonderlich kegen dem Frauenzimmer geberden ſoll, 
damit ſie bei vorfallender Gelegenheit ſich der gebühr zu bezeigen wüßten“. Auch 
an jugendliche Kurzweil und Recreation ward gedacht. Dem wiſſenſchaftlichen 
Unterricht brachte Dorothea Maria nicht nur das warme Intereſſe der hochgebildeten 
Frau, ſondern ein ungewöhnliches Verſtändnis entgegen. Die Mängel der damaligen 
Lehrweiſe erkennend, wandte ſie ſich den reformatoriſchen Beſtrebungen zu, die ſich 
auf dieſem Gebiet zeigten. Sie veranlaßte Ratichius, deſſen „neue Didactica“ 
großes Aufſehen machte, nach Weimar zu kommen. Ihre jüngeren Söhne, die 
älteren waren ſchon auf der Univerſität, ſollte er nach ſeiner Methode unterrichten, 
die mit dem freien heiteren Geiſt, den ſie dem Unterricht bringen wollte, mit dem 
Fußen auf der Mutterſprache und der Ablehnung des allzu vielen Memorierens uns 
ganz modern anmutet. Ja, die Herzogin wurde ſelbſt Schülerin des Ratichius. 
Sie ließ ſich von ihm im Hebräiſchen unterweiſen und brachte es zu anſehnlicher 
Fertigkeit. Ihr Hofprediger Kromeyer, mit dem ſie ihre Studien fortſetzte, nachdem 
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Ratichius Weimar verlaſſen hatte, erzählt, daß er ihr das 1. Buch Moſis dreimal 
von Anfang bis zu Ende habe hebräiſch vorleſen müſſen, „und hatte Ihre Fürſtlichen 
Gnaden ihre Luſt und Ergetzung daran“. Auch den Pſalter las die fleißige Bibel⸗ 
leſerin jetzt in der Urſprache. Die Fürſtin verſuchte die neue Lehrweiſe für die 
Schulen des Landes nutzbar zu machen. Die große Zahl der Analphabeten, die 
ſie nicht mit Unrecht auf den ſchlechten Unterricht ſchob, war ihr ein Kummer, und 
ſo ſpendete ſie aus eigenen Mitteln 2000 Gulden zu dieſem Zweck. Dieſe Seite 
ihres Weſens finden wir bei ihrem Sohn Ernſt dem Frommen wieder, der, als 
ihm das Herzogtum Gotha zufiel, ein einſichtiger erfolgreicher Förderer der Volks— 
bildung ward. — Einen ſehr glücklichen Griff tat Dorothea Maria, die ihre Leute 
meiſt gut zu wählen wußte, mit der Gewinnung Friedrich Hortleders zum Lehrer 
ihrer Söhne. Er leitete deren Studien in Jena, wohin ſie der Zeit gemäß bereits 
in ſehr jugendlichem Alter geſchickt wurden. Er ſorgte dafür, daß neben der üblichen 
gelehrten Bildung den im Kleinſtaat aufwachſenden Jünglingen ein weiter Blick 
und politiſches Verſtändnis zuteil ward. Bei den regelmäßigen Examen, die Staats- 
aktionen waren, konnte die Mutter wirkliche Freude an den „fürſtlichen Pflänzlein“ 
haben. Nicht nur da. Mit glücklichem Stolz ſah ſie die älteren Prinzen ſich zu 
Charakteren entwickeln und ſah das friſche Fortſchreiten der jüngeren. Wie innig 
ihr Verhältnis mit den Söhnen war, zeigen deren Briefe. Voll Verehrung blickten 
ſie zu der geliebten Mutter auf, die ihr ganzes Vertrauen beſaß. Droyſen ſagt 
von Herzog Bernhard: „Seine reiche geiſtige Veranlagung war durch ſorgfältigſten 
Unterricht aufs trefflichſte entfaltet und der ſittliche Kern, als ſchönes Erbteil 
ſeines Stammes ſeiner Seele tief eingeſenkt, durch gewiſſenhafte Erziehung und 
durch das leuchtende Vorbild der edlen Mutter für das Leben gehärtet worden.“ 
Abgeſehen von dem verſchiedenen Maß der geiſtigen Begabung kann man von faſt 
allen Söhnen Dorothea Mariens dasſelbe ſagen. Der älteſte, Johann Ernſt, 
der zwei Jahre vor der Mutter Tode nach erreichter Volljährigkeit und nach 
Vollendung einer Bildungsreiſe an die vornehmſten europäiſchen Höfe die Regierung 
und die Vormundſchaft über die jüngeren Brüder übernahm, war ein außer— 
ordentlich fähiger Menſch von ſeltener Gediegenheit und Reinheit des Weſens. 
Bei Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges zog er und mit ihm die beiden ihm im 
Alter folgenden Brüder, Friedrich und Wilhelm, ſofort voll Begeiſterung für die 
proteſtantiſche Sache ins Feld. Mit Auszeichnung haben ſie alle drei gefochten. 
Johann Ernſt und Friedrich fielen als Helden im Kampfe. Wilhelm, ein Kriegs— 
held auch er, übernahm nun die Regierung. Er iſt der Stammvater der heutigen 
weimariſchen Linie. Ernſt der Fromme, von dem der Gothaer Zweig ſich herleitet, 
kämpfte unter Guſtav Adolf. Seine Bedeutung liegt jedoch auf friedlichem Gebiet. 
Er wird als ein Muſterregent ſeiner Zeit angeſehen. Auch die jüngeren Brüder 
nahmen teil am Kriege. Daß Bernhard mit 17 Jahren ſeine glänzende Laufbahn 
begann, iſt bekannt. Ein einziger der Söhne von Dorothea Maria ſchlug aus der 
Art, Johann Friedrich, der ihr ſchon durch ſtörriſches Weſen Not gemacht haben 
ſoll. Grübleriſch beanlagt, hatte er ſich der Magie ergeben. Nachdem ein 
Zerwürfnis mit Bernhard ſein Verlaſſen des Heeres verurſacht hatte — auch 
durch ſeine Unverträglichkeit unterſchied er ſich von den treu zuſammenhaltenden 
Brüdern — hieß es, er habe fich dem Teufel werſchrieben. Die älteren Brüder 
ſperrten ihn ein, und die Geiſtlichen bemühten ſich um ſeine Seele. Vergeblich. 
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Eines Tages fand man den Unglücklichen, in dem man heutzutage einen Geiſtes— 
kranken geſehen und demgemäß gepflegt haben würde, in ſeinem Kerker tot. 
Während manche tüchtige Söhne der Herzogin vergeſſen ſind, hat ſich das Andenken 
dieſes Rätſelhaften erhalten. In der Nachbarſchaft des einſtigen Kloſters, in dem 
er in Weimar gefangen ſaß, hat er jahrhundertelang, bis in die Goethezeit 
hinein, geſpukt. 

Dorothea Maria war nicht nur ihren Kindern, ſie war auch ihrem Lande eine 
wahre Mutter. „Ihr Kirchen und Schulen beklaget und beſeuffzet dieſen Untergang 
eurer geweſenen treuen Pflegerin, mehr als ſorgfeltigen Mutter und Seugammen,“ 
ruft ihr der redliche Kromayer in ſeinem Schmerz über ihr Abſcheiden nach. Ihr 
Intereſſe für die Univerſität Jena, die ſie „nicht unbillig vor ein Kleinod dieſes 
Landes gehalten“, hat Dorothea Maria während ihrer ganzen Regentſchaft bekundet. 
In ihrem Teſtamente hinterließ ſie der Hochſchule ein Legat von 20 000 Gulden. 
Man rühmte nicht mit Unrecht ihre Mildigkeit. Für die Armut war ihre Hand 
ſtets geöffnet. Sie verſtand in praktiſcher Weiſe zu geben, ließ den Hungernden 
Brot backen und kümmerte ſich auf ihren Wittumsgütern ſo eingehend um die 
Knechte und Mägde wie um das Frauenzimmer am Hofe. Viel Jammer zu lindern 
gab es für die Regentin, als 1607 eine Seuche in Weimar ausbrach, eine „Peſt— 
zeit“, und nach der ſogenannten thüringiſchen Sündflut, die furchtbare Verheerungen 
in Stadt und Land anrichtete. Als warmherzige Tröſterin und Helferin waltete 
Dorothea Maria unter den unglücklichen betroffenen Landeskindern, ihnen „eine 
ſtarke Mauer und gewaltige Seule“, wie ein Zeitgenoſſe ſagt. Kein Wunder, daß 
man ſie wie eine Mutter liebte. Das trat ergreifend zutage, als ſie infolge eines 
böſen Unfalls den Ihrigen zu früh entriſſen wurde. Von einem Ritt nach Ober⸗ 
weimar am Ilmufer zurückkehrend, ſah die Fürſtin am Waſſer einen Bettler ſitzen 
und wollte ihm ein Almoſen reichen. Da ſcheute ihr Pferd und ſprang in den 
Fluß. Ihr Gefolge rettete ſie, aber ihr zarter Körper erlag am 18. Juli 1617 den 
Folgen des Sturzes. Aus dem Bettler machte das abergläubiſche Volk ein Geſpenſt. 

Um das Lager der Sterbenden ſtanden die acht Söhne. Hätte ſie geahnt, 
welch furchtbarer Krieg bevorſtand, der Abſchied von der jugendlichen Schar wäre 
ihr noch ſchwerer gefallen. Mit ihrem letzten Atemzug befahl ſie ſie Gott. In 
ihrem Teſtament hatte ſie allen noch einmal mütterlichen und weiſen Rat erteilt. 
Dreizehn Leichenpredigten zu Ehren der Herzogin ſind uns erhalten. Es iſt, als 
hätte ſich ein Chorus lutheriſcher Geiſtlicher in dem alten Pergamentband zu einer 
gemeinſamen Totenklage vereinigt. Aus allen Reden hören wir den gleichen Ton 
echter Verehrung, echten Schmerzes und echter Dankbarkeit dafür, daß dieſe Frau 
der reinen evangeliſchen Religion angehörte und fie förderte. Maſſig und ſchwer⸗ 
fällig wie dieſe Beredtſamkeit iſt der künſtleriſche Schmuck, der die Grabſtätte von 
Dorothea Maria und ihrem Gatten in der Stadtkirche zu Weimar bezeichnet. Wir 
ſehen das betende Elternpaar — lebensgroß in Marmor ausgehauen — und die 
zwölf Kinder. Bibliſche Reliefs und mancherlei Ornamente ſchließen ſich darum. 
Aus dieſem begnadeten Familienkreiſe ſtammen alle jetzigen erneſtiniſchen Linien. 
Die anderen ſind ausgeſtorben. Daher heißt Dorothea Maria die Mutter der 
Erneſtiner. 

Der Schimmer mittelalterlicher Romantik, von dem die heilige Eliſabeth 
umfloſſen iſt, der Glanz, den ihr Muſenhof um Anna Amalia breitet, fehlen 
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Dorothea Maria. Die Zeit vor dem großen Kriege war nicht groß, und es liegt 
eine gewiſſe Nüchternheit über ihr, die auch der damals in Weimar gegründeten 
Fruchtbringenden Geſellſchaft anhaftet. Aber wenn wir uns in Dorothea Mariens 
Weſensart vertiefen, klingt es uns wie ernſter Orgelton entgegen. Wir glauben 
die Weiſe des Lutherliedes zu hören und zu deſſen Rhythmus den feſten Schritt 
von Jünglingen, die für die heiligſten Güter in den Kampf ziehen. Bei jenen 
beiden thüringiſchen Fürſtinnen, früh verwitwet und in ſchwieriger Lage auf ſich 
geſtellt wie fie, ift ihr Platz. Zwiſchen der katholiſchen Heiligen, die aus dem 
Leben fliehend in der Kloſterzelle ihre höchſte Vollendung ſuchte, und der Vertreterin 
der edelſten neuzeitlichen Humanität ſteht als verbindendes Glied die lutheriſche 
Frau und Mutter, deren Leben voller Frömmigkeit und deren Frömmigkeit voller 


Leben war. 
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Von 


Friede h. Kraze. 


Nachdruck verboten. 


2. ſah ſich erſtaunt um in dem großen 
Warteſaal, der ſich unaufhörlich füllte, leerte 
und wieder füllte. Dieſer Warteſaal erſchien 


ebenſo unwirklich wie die Bahnfahrt, die hinter 


Jens Nielſen lag. 

fiber fein hageres, bartloſes Seemanns⸗ 
geſicht, das unter der bronzenen Patina, von 
Sturm und Wetter geſchaffen, die leichte Bläſſe 
des Rekonvaleſzenten zeigte, quoll plötzlich 
eine Röte. Wie etwas Fließendes wirkte ſie 
in ihrem eiligen Erſcheinen. Man erkannte 
den Nordländer mit der urſprünglich hellen 
Haut an dieſem Rot. Es floß bis tief in 
den Bluſenausſchnitt herunter, und die breite 
Narbe auf der Stirn ſtand wie ein weißes 
leuchtendes Zeichen darin. 

Man ſollte ſich doch wohl was ſchämen! 
— Das Rot wurde flammender. — Würzburg 


Thüringen hinein. Aber in Hamburg war er 
in den falſchen Zug geraten. 

Das konnte paſſieren, wenn man jo be- 
nommen im Kopf war! 

Das Lazarett war nicht ſoviel dran ſchuld. 
Und der Herzknax auch nicht. Mit dem war 


das nicht ſchlimm. Und bald würde alles 
wieder in Reih' kommen. Wenn einer ſo aus 
Tauenden und Eiſen war wie er. — Aber 
die Reiſe! Dieſe Reiſe zu ihr! — 

Ein paar Fräuleins ſetzten ſich an ſeinen 
Tiſch. Sie ſahen recht nett aus. Beſonders 
die mit dem Klemmer auf der Naſe, die was 
vom Schulmeiſter an ſich hatte. Aber als 
der nächſte Zug abgerufen wurde und die 
Fräuleins nach Schirmen und Handtaſchen 
griffen, war er doch froh. 

Sie hatten gerade anfangen wollen, ihn 
zu fragen. Wie die andern vorher im Zug. 
Woher er denn käme, und wohin er wollte 
und zu wem und.... 

Aber das war es gerade. Er wußte nie, 
was er antworten ſollte. Alles in ſeinem 


Kopf war bunt. 
anſtatt Halle! — Er wollte doch recht nach 


Er machte die Augen zu. Eine ganze 
Stunde war noch Zeit. Er mußte zuſehen, 
ob er mit ſeinen Gedanken nicht ins klare 
kommen konnte. 

Alſo er, nämlich Jens Nielſen, zweiter 
Steuermann auf S. M. Schiff Maria — er, 
der dorthin fuhr . . .. 
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Ein Lächeln, tief geheimnisvoll und glück- hatte — ſondern auch bis ganz inwendig 


lich, gab ſeinem harten, vierkantigen Geſicht 
plötzlich etwas ſehr Junges. — 
Alſo geſtern war er in Hamburg geweſen. 


hinein konnte ſie ſehn. Wie alles gekommen 


war und warum das einer tun mußte. — 


Sie war beinah wie der liebe Gott. Nicht 


Im Alſterpavillon hatte er ein feines Mittag wie er ihn in der Schule gelernt hatte, 
gegeſſen. Eine alte Frau Senator hatte ihn früher mal, aber wie er dann ſpäter neben 


eingeladen. Sie kam gerade vorüber, auf 
einen ſilbernen Krückſtock und ein junges 
Fräulein geſtützt, wie ihm mal wieder ſo flau 
in den Knien wurde. Die junge, ſmucke Deern 
merkte das gleich und ſagte es ihrer Dame. 
Da ſaß er denn bald vor einem Tiſch, fein 
genug wie für fein? Kommandanten. 

Es gab immer ſo nette Damen und Herren 
jetzt, die einen Soldaten freihielten. Er 
wußte das von Kameraden. 

Ja, das war eigentlich eine gute Zeit 
geweſen, dieſer Monat im Lazarett. Viel 
fehlte ihm ja gar nicht. Und einmal ſo mit 
Feldgrauen zuſammen! Man ſah doch 
gewiſſermaßen alles, was jetzt in der Welt 
zuging, zugleich mit der anderen Farbe auch 
von einer andern Himmelsrichtung aus. 
Nicht, wie er's immer gewöhnt war, vom 
Waſſer her, ſondern vom Lande. 

Aber das war ſonderbar: wenn man ſo 
von ſeinem vierzehnten Jahre an auf See 
gefahren war — 'n büſchen fremdartig kam 
einem dann doch alles vor. So vom Fuß⸗ 
boden an, der niemals unter den Füßen wankte. 

Natürlich, wenn man vor ſeiner Steuer⸗ 
ſchraube ſtand, merkte man davon auch nichts. 
Nur im Kopf ſchien einem das manchmal ſo 
in dieſem letzten Jahr, als ob alles rundum 
gehen wollte. 

Er atmete tief. 

Dann merkte er, daß er ſich ſchon wieder 
verwirrte. Auf ſeiner Stirn bildeten ſich 
zwei tiefe, ſenkrechte Falten: Wenn ſie ihn 
nun nach alledem fragen würde! 

Er errötete aufs neue und ein Ausdruck 
von Beſchämung gab ſeinem großen Mund 
etwas Unbeholſenes. Aber dann ſah er 
plötzlich wieder erleichtert und glücklich aus. 
Sie würde ſich gewiß nicht über ihn luſtig 
machen. Sie wußte ja alles. Nicht nur 
von außen her kannte ſie die Menſchen, was 
jeder anhatte, und ob Bütt oder Pökelſuppe 
mit Kraut ſein Leibeſſen war, und wenn 
einer ein graues und ein bräunliches Auge 
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ihm geſtanden hatte. Dicht neben der Steuer⸗ 
ſchraube mußte er geſtanden ſein; denn ihm 
war zuweilen, als fei ein Blick in ifn hinein: 
gefahren wie Strahl und Stahl. 

Aber daß er auch der liebe Gott war, 
ſchien ihm, das wußte er erſt ſeit letztem 
Jahr. Erſt ſeit er ſie kannte. — 

Der Schaffner hatte ſchon wieder elliche 
Züge abgerufen. Und der kleine Kellner⸗ 
ſtips, dem er auf fein Helles vorhin einen 
ganzen Zehner gegeben, ſtrich wie eine Katze 
um ſeinen Tiſch herum. 

Der blaue Junge, zwiſchen den vielen 
Feldgrauen ein Einzelner, zog die Blicke 
immer wieder auf ſich, und eben ſetzten ſich 
ein paar Backfiſche an ſeinen Tiſch. Aber 
augenſcheinlich merkte er nichts davon. So 
ernſtlich, daß ſeine Stirn davon ſeucht 
wurde, dachte er darüber, was er ihr er⸗ 
zählen wollte. 

Viel Geſcheites würde es wohl nicht 
werden. Denn erſtlich war es überhaupt 
ſchwierig ſür ihn, ſich auszudrücken. Wenn 
einer jo bei vier Nationen gefahren iſt!“. . 
Aber vor allem dieſes letzte Jahr! 

Mit dem Schiffbruch könnte er vielleicht 
anfangen. Vom Juli da bei Sumatra. Als 
dieſer ſchlitzäugige Kerl mit dem Meſſer .. 
Er hatte ihn nämlich verwechſelt. Dachte, 
er ſei der Obermaat. Der war dem andern 
ins Gehege gekommen. Da ſchien die Ge⸗ 
legenheit paſſend, wo doch die Hella Hom 
ſowieſo kopeiſter unter die Klippen ſchoß. 

Er mußte leiſe lachen. Um ſo ein gelbes 
Frauensmenſch, die ſich Ketten umtüterte, 
wo eine anſtändige Perſon Röcke und Jacken 
hinzog! Da mocht er ſchon gar nicht hinſehn! 

Und überhaupt, die Art Augen mocht er 
nicht leiden. Sein Leutnant, von dem hieß 
es eine Zeit, er wär' rein dwatſch geworden 
über den Augen von ſo ner gelben Trine. 
Er hatte da Gedichte über gemacht. 

So was war nicht zu begreifen. Aber 
natürlicherweiſe, der Geſchmack war ver- 
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ſchieden. Ihm, Jens Nielſen, kamen ſolche 
Augen immer vor wie Lutſchſtangen. So'n 
bißchen unappetitlich. Gewiſſermaßen ſo 
von einer ſüßlichen Näſſe. Er hatte ſich als 
Jung, wie er das einzige Mal in fein 
Leben zu Jahrmarkt nach Huſum kam, eine 
gekauft. Und dazu Spickaal. In der einen 
Fauſt Spickaal, in der anderen die Lutſch⸗ 
ſtange war er auf einem prachtvoll auf⸗ 
gezäumten Hirſch Karuſſel gefahren. Und 
hatte rechts und linis abwechſelnd gebiſſen. 

Alle Jungens taten das. Und ſchlecht 
war ihm auch nicht geworden. Weil ihm 
das überhaupt niemals paſſierte. Aber wo 
da der Wohlſchmack herkommen ſollte!? 
Pfui Deibel. — 

Dieſe Karuſſelfahrt mit Spickaal und 
Lutſchſtangen fiel ihm jedesmal ein, wenn er 
ſo eine gelbe Deern mit ihren naſſen, 
ſchwarzen Augen ſah. 


Er betrachtete nachdenklich den eigen⸗ 


tümlichen zimmetfarbenen Hut einer kleinen 
alten Dame, der ſchon lange das Entzücken 
der Backfiſche an ſeinem Tiſch erregt hatte. 
Als ſie Einen Blick auffingen, fingen ſie 
plötzlich an zu giggeln und ſtießen ſich an. 

Aber er hörte gar nichts davon. Ebenſo 
wenig wie der zimmetfarbene Hut in ſein 
Bewußſein getreten war. Vor feinen Ge- 
danken ſtanden plötzlich zwei klare, blaue 
Augen. Was ſie ſagten, konnte heißen: ich 
bin ſehr allein auf der Welt. So allein 
wie Du. — Vielleicht hieß es aber etwas 
anderes. 

Jens Nielſen ſtrich plötzlich mit der Hand 
über die Stirn. Das tat er immer, wenn 
er mit etwas nicht ins klare kam. Er be⸗ 
griff nicht, warum ihm dieſe Augen einfielen. 
Er hatte ſie bei dem Fräulein in Hamburg 
geſehen. 

Seine Hand taſtete nach der Bruſttaſche, 
wie ſie öfters tat. Ja — es war da. — 
Wenn man Augen auch nur von einem Bilde 
her kannte und nicht wußte, welche Farbe 
ſie hatten — das wußte er: Dieſe Augen 
ſchauten in einen hinein und durch einen 
hindurch und weiter — immer weiter. Sie 
waren wie die Sonne und ſahen in jeden 
Winkel. Die Blumen blühten unter ihnen 
und der Unrat wurde noch häßlicher und 
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kroch ganz in ſich zuſammen, bis man ihn 
fortgeſchafft hatte. Aber die Sonne ſah auch 
viel Leid und Elend auf ihrem Wege. Zumal 
jetzt in dieſen Jahren des Kriegs. Davon 
war wohl der dunkle Schein in die Augen 
getreten. 

Jens Nielſen tat einen tiefen Atemzug. 
Seine große Hand, die feſt geſchloſſen auf 
der Tiſchplatte gelegen, öffnete ſich plötzlich. 
Die hart ausgearbeiteten, vom Lazarettleben 
ein wenig abgeblaßten Finger ſtreckten ſich 
aus und rundeten ſich zugleich ſanſt ein. Als 
ob fie vorſichtig eiwas hielten und behutſam 
ſtreichelten. Ein Lächeln trat um den Mund 
und in die Augen. Das hatte etwas Mütter⸗ 
liches in ſeiner ſchützenden Güte und war 
zugleich voll Ehrfurcht wie eines Knaben 
ſcheue Liebe. 

„Fräulein Mariechen“, ſagten die Gedanken 
von Jens Nielſen. So innig ſagten ſie das 
in aller Demut, daß ihm war, als habe ſein 
Mund die Worte laut ausgeſprochen und er 
fah ſich erſchreckt um. 

Aber niemand hatte ſeinen Gedanken ge⸗ 
hört. Die Backfiſche waren in den Frank⸗ 
furter Zug geſtiegen, desgleichen die alte 
Dame mit dem zimmetfarbenen Hut. Der 
Tiſch war leer und auch der Nebentiſch. 

Da holte der zweite Steuermann von 
S. M. Schiff „Maria“ behutſam ein Päckchen 
aus ſeiner Bruſttaſche. Es war in die letzte 
Nummer der Hamburger Neueſten Nach— 
richten eingeſchlagen und darunter in einen 
Schal aus ſchwerer, pfauenblauer Seide mit 
goldgelben und karmoiſinroten Drachen be- 
ſtickt. Er hatte ihn einmal in Hongkong 
gekauft. Für ſeine Zukünftige. Daran 
dachte er aber jetzt nicht, wie er das Päck⸗ 
chen vorſichtig und heimlich auseinander⸗ 
wickelte. Einen langen, verſchwiegenen Blick 
tat er zwiſchen die Falten. Es war ein 
Photographierahmen darin verborgen, den 
er ſelbſt aus Zigarrendeckeln ausgeſägt hatte. 
Ein Frauenkopf kam zum Vorſchein unter 
dem Glaſe. 

Plötzlich ſeufzte Jens Nielſen. Das 
Schützende und Stützende ſchien ihn zu ver- 
laſſen. Und der große Glanz einer Ferne. 
Nur die Ehrſurcht blieb und inbrünſtiges 
Danken. 
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Daß es doch immer und immer dasſelbe 
ſagte, das Bild! Auch heut, da er zu ihr 
hinfuhr! — 

Jens Nielſen hüllte den Rahmen mit der 
Photographie wieder aufs forgfältigite ein 
und ſteckte ihn in die Bruſttaſche. „Gott 
grüß dich“ ſagten die Augen. „Und jetzt 
muß ich weiter gehn.“ 

Das war es: ſie kamen. Sie ſchenkten. 
Sie machten Bettler zu Fürſten, ſo reich 
ſtreuten ſie aus. Und wenn man ihnen dann 
als Gegengabe zu Füßen legte alles, was 
man hatte, und was man war — dann 
lächelten ſie Dank und gingen weiter und 
ließen alles dahinten, alles. — 

Jens Nielſen ſeufzte. 

In dieſem Augenblick wurde der Berliner 
Zug abgerufen. 

Jens Nielſen erſchrak. 
hinaus. — 

Was das ſchön war! Die Sonne, die 
vorher immerwährend mit ein paar dunkeln 
Hagelwolken ſich herumgeplagt hatte, war 
ſchließlich doch die Siegerin. Sie ſchien ſo 
jung und ſtrahlend, wie ſie über das ganze 
Geſicht lachte. Man konnte im Augenblick 
ſich nicht vorſtellen, daß ſie anderswo brechende 
Augen und tauſend Schmerzen und Wunden 
erblickte, oder den Qualm der Geſchütze gar 
nicht einmal zu durchdringen vermochte, um eine 
milde Hand auf tauſendfältiges Leid zu decken. 

Hier im fränkiſchen Land ſcherzte ſie wie 
ein ausgelaſſenes Kind, und wie eine Braut 
jubelte ſie zwiſchen den roſenroten und ſchnee— 


Dann haſtete er 
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weißen Blütenwolken der Apfel- und Birn- 


bäume. Sie hob mit blanken Fingern die 
Röcke bis ans Knie, wie ſie mit ihren goldnen 
wehenden Haaren den Bach entlang, den 
Himmelsſchlüſſeln hinterdrein ſprang. Wer 
iſt goldner? rief ſie und neckte. 

Auf den Wieſen kraute ſie die Schafe, 
die zum erſtenmal ohne Winterwolle gingen, 
tröſtlich hinter den Ohren, und einem Finken⸗ 
pärchen, das im Rauſch ſeiner Liebe ſich in 
engen Kreiſen umflog wie zum Tanz, ſetzte 
ſie funkelnde Krönlein des Glückes auf die 
Köpſchen. 

Zuletzt ſtand ſie ſtill vor der jungen Saat. 
Man konnte ſehen, wie ſie ſtill ſtand. Mit 
ausgebreiteten Armen. Und ſegnete. 


Ich bin noch da, ſagte fie. So inbrüniig $ - 
verſicherte fie das, daß ihr die Tränen davon 
in die Augen ſprangen. Da fielen flar 
Tropfen hernieder. Den Hummeln in den! 
Pelz, den Blüten in den goldnen Schoß und 
ein paar barfüßigen Hemdenmätzen in die . 
ausgebreiteten Hemdlein. . 

Ich bin noch da, fagte fie. Und da wf 
dieſem Augenblick die Wolkenwand gegenüber 
tief und dunkel geworden war von frucht 
bringender Feuchtigkeit, fo erblickte man en 
wundervoll ſiebenſarbiges Tor. Es ſchien 


die ganze geſegnete und holdſelige Landſchaft . 


einzurahmen. 

Glaubt ihr meinen Verheißungen nicht 
mehr, fuhr die Sonne fort, noch immer unter 
Tränen lächelnd dieſem glaubt ik: 
Seinem Bogen, dem Bogen des Friedens. 
Gottes Symbole werden Wahrheiten, wenn 
es an der Zeit iſt. — 

Jens Nielſen nickte hinaus. Er ſchien 
der Sonne zuzunicken und dem Regenbogen. 
Ihm war, als habe jemand laut die Ber 
heißung ausgeſprochen, nach welcher all 
Kreatur ſeufzte. Eine tiefe Beruhlgung kan 
über ihn. l 

Dann fiel ihm plötzlich wieder ein, daz 
er ſich doch vorbereiten wollte, damit er wüßte, 
was er ihr erzählen konnte. 

Mit dem Schiffbruch würde er vielleicht 
anfangen. Vom Juli. 

Aber was ſollte ſie das groß intereſſieren“ 
Er war wahrhaftig öfter als damals in 
Lebensgefahr geweſen. Daran war nun ein 
Seemann gewöhnt. 

Aberdies all das lag fo ſehr weit entjemt. 
Es hatte alle Farbe verloren, allen Glanz 
und alles Grauſen vor dem, — was dann 
gekommen war. 

Antwerpen nämlich! Eine runde Woche 
war er dort. Gerade als er ſich friſch ver: 
heuern wollte, am 2. Auguſt, fing der 


Schlangentanz an. So nannte er das immer, 


was er da erlebt hatte! 

Vor Jahren hatte er ſich einmal eine 
Sache angeſehen, die jo ähnlich hieß. 3n 
Kalkutta wahrſcheinlich. Greulich wurde 
das. Wie die Götzenbilder hatten diee 
unterwärts eingewickelten Frauensmenſchen 


auf der Erde gehockt. Im Kreiſe. Bis die 
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Glieder ſo ſachteken, ſachteken an zu knacken 
fingen. Aber ſonſt rührte ſich noch immer 
weiter nichts. Und dann ging's los: Erſt 
ein Finger, dann ein anderer. Eine Hand, 
dann beide Hände. Ein Arm — und immer 
ſo weiter, immer `n büſchen döller mit Knacken 
und Zucken und Sichwinden und Herum⸗ 
ſchmeißen, als haſt du Gift im Leibe. Bis 
die Bande zuletzt ſich wie die leibhaftigen 
Satans aufführten. Augen aus dem Kopf, 
Schaum auf den Lippen. l 
Grade jo war's in Antwerpen geweſen. 
Die ganze Stadt hatte ſo eine Art Schlangen⸗ 
tanz unternommen mit Augen aus dem Kopf. 
Sein biſchen Zeug, was er ſich neu an: 
geſchafft hatte, mochten die da auch in Stücke 
geriſſen und in den Dreck getrampelt haben. 
Macht nix. Darum bekümmerte ſich wohl 


keiner, der ſonſt juſt noch davonkam. Der 


juſt noch zurecht kam, dem Vaterland zu 
dienen! — 

Herrgott, wenn man da nicht mehr zurück⸗ 
gekonnt hätte zur Zeit und das alles aus 
der Ferne mit geballten Händen hätte mit 
erleben müſſen! 

Damn my soul! — Er ſchlug plötzlich 
mit der Fauſt hart auf die Bank, daß ihn 
ſein feldgrauer Nebenmann von der Seite 
anſah und dann mit einem halb gutmütig 
verlegenen, halb wiſſend wehmütigen Lächeln 
ſeinem Gegenüber zuzwinkerte. Sie kannten 
die Sorte, die auch im Lazarett und nachher 
noch plötzlich wilde Augen machte und heraus⸗ 
ſuhr aus den Kiſſen, als ſchmiſſe ſie Hand⸗ 
granaten, oder ginge vor, Bajonett auf- 
gepflanzt. 

Jens Nielſen hatte das Zwinkern nicht 
bemerkt. 
auch nicht auf ihn gepaßt. Er war wütend 
geworden und hatte mit der Fauſt auf⸗ 
geſchlagen, weil er dieſe niederträchtigen, 
engliſchen Ausdrücke nicht los wurde. Nicht 
einmal aus ſeinen Gedanken. Freilich, wenn 
man ſo von ſeinem vierzehnten Jahr an bei 
vier Nationen gefahren war, da blieb von 
jeder etwas hängen. 

Er tröſtete ſich damit: wenn einem ſo 
recht fiedend heiß deutſch ums Herz war, da 

atte der Herrgott gewiß Nachſehen mit ſo 
einem verdammten ausländiſchen Wort. 


In gewiſſer Weiſe hätte es ja 


| 
| 
| 
| 


| 
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Alſo Antwerpen! Davon würde er ihr 
erzählen. Und wie er auf S. M. Schiff 
„Maria“. . .. Ja, ſie hatte denſelben Namen 
wie ſein Schiff, und das erſchien ihm immer 
wie ein beſonders glückbringendes Zeichen. 
Ganz abgeſehen davon, daß ihm der Name 
überhaupt beſonders ſchön klang. Freilich 
ſo nicht für Alltag zu gebrauchen. Denn 
wenn auf den Inſeln, wo er zu Hauſe war, 
jemand Maria getauſt wurde, ſo ſtand das 
höchſtens im Kirchenbuch zu leſen. Gerufen 
wurde er Miete. — Alſo ihr, die er heimlich 
für ſich „Fräulein Mariechen“ nannte, weil 
Miete nicht fein genug war und Maria gar 
zu heilig und fremd klang — würde er er— 
zählen. Als zweiter Steuermann auf der 
„Maria“ hatte er helfen dürfen, die Küſten 
der Heimat zu verteidigen! 

Z. B. damals, als. 

Donnerwetter, da ſaß man ſchon wieder 
feft. Es ging wie mit den Briefen. Man 
mußte ſich immer den Mund zubinden. Gar 


zu leicht redete fid) etwas heraus, was ver- 


boten war. 

Sie ſchrieb ja auch immer: davon ſollte 
er nur ja nichts ſchreiben. Sie wollte gar 
nichts hören von allen Ereigniſſen der 
jüngſten Zeit. Weil das doch nicht ſein 
durfte. Von früher wollte ſie wiſſen. 

Da wurde dieſes viereckige, wie aus hartem 
Holz herausgeboſſelte Geſicht plötzlich wieder 
knabenjung, und ein ſehnſüchtiger Blick trat 
in die Augen, die die Farbe des Meeres 
hatten und den Wechſel der Flut. 

Vom vierzehnten Jahr an auf See! 
Und dahinter ſtand die Jugend und die 
Hallig! — 

Seine Blicke, die eben weit rückwärts 
geſchaut hatten, gingen noch einmal hinaus 
zu dem Liebreiz der Landſchaft. Von den 
Fruchtbäumen über die Ackerbreiten zogen 
ſie, zu dem klaren Fluß, den ſtattlichen 
Dörfern, die ſanften Höhen hinauf bis zu 
den Burgen, die in den lachenden Himmel 
hineinragten. 

Alle die Milde und Holdheit und den 
Reichtum des Landes nahmen ſie in ſich auf. 
Er war noch niemals ſo tief in das Herz 
Deutſchlands hineingekommen. Er hatte 


nicht geahnt, wie ſchön ſeine Heimat war! 
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Allerdings, wenn er ſeine Hallig gegen der unter dem zarten lila Schleier in taujenl 
dieſes alles fegte.... Farben zu blühen ſchien, der war wie de 
Dann trat in die Augen, die eine kurze Watt ſeiner Hallig, wenn die Sonne darüber 
Weile wie beſchämt innenwärts geſchaut ſtand. | 
hatten, plötzlich wieder dieſer ſchützende Blick, Er wendete ſich plötzlich um, als habe 
der etwas Mütterliches an fih hatte, fo wie | ihn jemand etwas gefragt. Aber es war 
vorhin, als er die Photographie betrachtete. eine Einbildung. Seine feldgrauen Kame 
Aber ſie wurden nicht traurig wie vorhin, raden hatten ſein Schweigen geehrt. Solche 
ſondern allmählich trat ein Glanz hinein, kleinen Feinheiten, die fie früher nicht getan 
ein ſtarkes, ſtolzes Leuchten. Ja, er wußte hatten, waren vielen von ihnen im letzte 
auch, wofür er kämpfte! Wenn die Bayern Jahr gekommen. 
und Rheinländer von der Schönheit ihrer Da verſank er wieder in feine Erinne— 
Heimatdörfer erzählten und ſich lieber rungen. 
wollten in Stücke reißen laſſen, als nur | a . 
f l j Ihm dünkte, als ob in der Ferne zwilden: 
a a er = u a den langgezogenen, ſilbernen und bebenden $ 
Wer ſie zum erſt Í í f blidt N i Hügeln und den tief dunkeln, geheimnißreiden 
. VV Tälern ein ſchmaler, violetter Strich aus F 
erſchien eine Hallig vielleicht armſelig und dem Waſſer emporſteige: Pellworm — age 
gering: Und: niht. roert -Der taujend e ſeine Gedanken. Und feine Hand machte 
behrungen und Gefahren, denen die, welche eine Bewegung, als ob fie etwas ftreicelte | 
dort lebten, täglich und ſtündlich gegenüber cwegung, a 3 l 
ſtanden Aber b ai nn Vielleicht ſtreichelte fie eines der Frieſenſchafe, 
Das Le chte TEE . en d ſtä ker die auf hohen Stelzbeinen zwiſchen dem Schilf. 
. NH gras des Grundes einherſtiegen und vorſichtig 
und ſtolzer. Er ſah nichts mehr von der d ſchwelgeriſch di ückgel Sal: 
fränkiſchen Landſchaſt, die der Zug durch⸗ And ſchwelgeriſch die zurückgelaſſenen Sal 
e ~ o 8 kriſtalle der letzten Fluten von den ſchmalen, 
eilte, und wurde nichts davon gewahr, daß ſcharſen Halmen ableckten 
thüringer Gebiet ſich auftat. Nicht einmal l À i j l 51 Die Wuschel 
die hundert rauchenden Eſſen und Schlote Wie das alles vor ihm ſtand! Die Muscheln. 
Porren und Taſchenkrebſe, die er aus den 


der Fabriken von Suhl, die jede einzelne . , i 
hunderte von Gewehren fertigte, die Heimat ſchmalen Rinnen, welche das Waſſer in den 
ſchiefergrauen Schlammgrund eingeriſſe, 


zu ſchirmen — nicht einmal all dieſes trat À 
ihm ins Bewußtſein. Er hatte immerfort herausſammelte! — Die Septemberabende, 
wenn der Wind wie ein kleines Kind auf 


einen langen, braungebrannten Jungen vor ii aa 
Augen, der die Warft hinunter, ins Watt nackten Füßen durch das Schilf lief und der 
hinauslief. Himmel ausſah, als würden purpurne und 
Die Flut war zur Ebbezeit weit zurüd- blaſſe Rofen mit goldenen Stichen in zart 
grüne Seide hinein geſtickt. Wenn eine 


getreten, aber die Sonne ſtand hoch am eoe 2 | 
Simmel; und der ganze matte Glanz, die ſeltſame Leichtigkeit und Freiheit von der 
ganze verſchwiegene Schönheit des Watts unbeholfenen Schwere der Seelen Beſitz nahm, 
lag aufgedeckt. daß ſie ſich Vögel dünkten und kühn zum 


Ja, ſobald die Sonne ſich verbarg, Fluge nach weiten und fremden Ufern. 


blieb nichts zurück als eine einzige tote, Aber dann weiteten ſich feine Auger 
ſchlammige und mißfarbene Einöde. Aber plötzlich, und ſeine Ohren ſchienen zu horchen 
ſo lange fie leuchtete .. | War nicht ein Ton in der Luft? Er erinnerte 
Jens Nielſen atmete tief. Er hatte ein⸗ an den Ruf der Eule, dieſen ſchmerzvoll 
mal von einem Eingeborenen in Batavia klagenden Kleinkinderlaut. „De Watt het 
eine Nadel gekauft mit einem lila Opal. hult,“ ſagte irgend jemand mit gedämpfter 
Er wußte nicht, welche ſeltene Koſtbarkeit Stimme. 
er damit in die Hände bekam. Aber dieſer | An dieſem Abend, nachdem das Walt 
Stein, deſſen Namen er gar nicht kannte, geheult hatte — da geſchah es. 


2. b 
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Jens Nielſen ſetzte ſich plötzlich lotgrade 
auf ſeinem Sitz, während der Zug die an⸗ 
mutige, blütenreiche Gegend um Arnſtadt 
durchbrauſte. Er atmete hart, während ſeine 
Nüſtern ſich blähten und zu wittern ſchienen. 

Wie war es doch? War nicht die Sonne, 
die ſich den ganzen Tag hinter dem zerfetzten 
Bleigrau des Februarhimmels verborgen 
hatte, gegen Abend plötzlich ſichtbar geworden? 
Brandrot und dunſtig? In der nächſten 
Stunde ſprang der Sturm um nach Weft- 
Nordweſt und wurde zum Orkan. Wie er 
weg! Jens Nielſen hatte einmal eine 
Puthonſchlange geſehen, wie fie ihren Kopf 
als fürchterlichen Hammer gebrauchte, um 
eine zweizöllige Glaswand zu zerbrechen. 
Mit derſelben Gewalt ſtieß der Sturm durch 
den Nebel hindurch, der ſich plötzlich erhoben 
hatte und ſtieß durch das Giebelende des 
Hausdaches hinein, quer durch den Oberboden 
und hinaus, daß ein Loch hinter ihm drein- 
klaffte, rund und groß wie ein Mühlſtein. 

Der ſelbſttätige Regiſtrierpegel der 
Huſumer Schleuſe hatte in jener Nacht verſagt, 
nachdem die Flut 6 Meter über Normal Null 
geſtiegen war. 

Aber das erfuhr man erſt ſpäter auf den 
Inſeln. Ebenſo wie daß einer der großen 
Dampfkräne am Außenhafen ſamt ſeinem 
breitſpurigen, eiſernen Unterbau umgeweht 
wurde und zwei mächtige eiſerne Schuten 
auf der Anlegebrücke ritten, bis ſie die 
ſolcher Laſt nicht gewachſene Brücke cin- 
gedrückt hatten. Die Kunde von all dieſem 
kam zuſammen mit der, daß in jener Nacht 
an ſünf Stellen Brüche der Eiderdeiche vor— 
gekommen waren, und daß Schiffer Jürs 
von Röm mit ſeinem Schiffe auf Rungholt 
ſeſtſaß. 

Sie hatten geläutet in jener Nacht, aus 
der Tiefe herauf, die Glocken von Rungholt! 
Aber nur wenige erkannten den Ton. Die 
meiſten ſagten, es ſei der Sturm und die 
Wogen. — 

Jens Nielſen zählte plötzlich die ſieben 
däuſer auf den ſieben Warften — mehr 
beja die Hallig nicht, die deichlos und wehrlos 
dem Wüten der Elemente preisgegeben waren. 
Noch ſtanden ſie alle ſieben. Vielmehr ſie 
ſchwammen. Wie Schifflein ſchwammen ſie 
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zwiſchen haushohen ſilbernen zackigen Gipfeln 
und unergründlichen Tälern voll Grauen. 
Nicht der Mond, der alte, vertraute Freund, 
ſondern ein Fremdling mit einem nackten 
und funkelnden Schwert ſtand am Himmel, 
Mordluſt und Gier in den kalten Augen. 

In jener unheimlichen, ſorgenvollen Nacht 
wurden Türen und Fenſter feſt verrammelt. 
Aber der „blanke Hans“ blieb dennoch Sieger. 
Zuerſt verſuchte er ſeine Gewalt an dem 
Heuberge draußen vor dem Hauſe, der feſt 
geſchichtet war wie gemauert. Ihm konnte 
er nur mit den gierigen Fingern ein paar 
tiefe Löcher in den Leib reißen. Ihn zu 
zerſtören vermochte er nicht. Da fuhr er 
wütend gegen die Luken. Schüttete auf ſeinem 
Wege Salzwaſſer in die heilig gehüteten 
Tränkſtätten, füllte die Keller des Hauſes 
und die Fehdinge. ö 

Als er die vom Feſtland mühſam herüber— 
geſchaffte Feuerung hohnlachend tanzen ge- 
lehrt, kroch er dreiſt und ſchamlos durch 
Ritzen und Fugen bis in das Innerſte des 
Hauſes. Alle die Erbſtücke von Urvätern 
her betaſteten ſeine naſſen, lüſternen Finger. 
Die alte Schlaguhr mit Sonne und Mond 
und dem Minutenrädchen auf dem großen 
weißen Zifferblatt. Die ſchwere meſſing— 
beſchlagene Truhe voll Leinenſchätze, von der 
Ahne geſponnen. Die buntgemalten Stühle 
mit den gewebten Kiſſen. 

Sie waren alle auf den Boden hinauf 
geflüchtet in jener Nacht. Sie ſahen nicht 
mehr, wie das Waſſer an den Türen der 
Wandbetten leckte, aber fie erbebten im Ent- 
ſetzen, als der Sturm die Weſtwand vom 
Peſel eindrückte. Wie lauter einzelne Weh— 
rufe drang es zu ihnen herauf, als das 
zierlich geſchnitzte Dreieckbord mit den blauen 
holländiſchen Taſſen plötzlich vornüber ſtürzte, 
das Bild vom Herzog Chriſtian und das 
Schiff, das ſo über die Maßen kunſtvoll ge— 
arbeitet unter der Decke hing. 

Es ſchwamm. Aber als mit einem 
dumpfen, ſeltſam röchelnden Ton die alte 
Gehäuſeuhr umſtürzte, da hatte Lena-Mutter 
einen kurzen Schluchzer getan. Jens Nielſen 
kniff ein wenig die Augen ein. Er fühlte 
das Waſſer hineintreten. Wie damals. Nie 
in ſeinem Leben war er ſo erſchrocken ge— 
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weſen, wie in jenem Augenblick, da Lena- 
Mutter ſchluchzte. Ihre gute, harte Hand 
griff plötzlich nach ihm hinüber. Solange 
hatte ſie die beiden Kleinſten feſt an ſich 
gedrückt. Und Onkel Clas auf See! Und 


Die Hallig zu verlaſſen, in einer mehr 


geſicherten Gegend ſich anzuſiedeln — dieſer 
Gedanke kam keinem der Bewohner der ſieben 
Häuſer, die die Todesnacht überſtanden 
hatten. 


der taube Großvater, der ein bißchen dottig 


war, der einzige Mann im Hauſe! 

Als die große eiſerne Pumpe aus dem 
Boden gehoben wurde und ſamt den Trögen 
in der Sintflut verſchwand, ſchien es ihnen, 
als ob auch die feſten Ständer des Hauſes 
wankten, und ſie krochen zur Dachluke hinaus 
auf den Heuberg. 


Es war ja doch die Heimat! 


Jens Nielſen lächelte plötzlich. O nein. — 
Wiewohl er 


nur Lena-Mutter ſagte zu der ſchweigſamen, 


harten und dennoch gutherzigen Frau, die 


| feines Vaters Bruders Weib war. Er ſelbſt 


| 
| 


fiel. Auf das Toben folgte eine Stille und 


Sanſtheit, daß einer dünnen Kerze -(amme ~; x 
Hay DAB se 8 wiederkam. Es vergaß fih dann, wo jan 


im Freien nicht verweht worden wäre. 
Aber wie hatte die Hallig ausgeſehen am 


hatte keine Eltern. Auf ſeine Mutter wußte 
er ſich überhaupt nicht zu beſinnen, und ſein 


Vater war bei einem Schiffbruch geblieben. 


Aber grade da ſteckte der Mond am Irgendwo im Indiſchen Ozean. Er ſelbſt, 


Himmel das funkelnde nackte Schwert in die À ; 
Scheide. Der Wind ſprang um. Das Waſſer Jung damals. Und es kam faſt jedes Jahr 


Jens Nielſen, war noch ein ganz lüttjer 


vor, daß von den Halligen einer, der als 
Leichtmatroſe oder Steuermann fuhr, nicht 


Schiff untergegangen war. 


nächſten Morgen! War nicht der erſte Tag 


der Schöpfung wiedergekehrt, ehe Gott das 


Waſſer von dem Trocknen ſchied? Die Trink⸗ 


ziſternen voll Salzwaſſer. Balken, Geſchirr 
und Gerät zwiſchen Tang und Modder. Die 
Schafe ertrunken. Hier und dort ſtak im 
ſchlammigen Schilfgras eines mit verglaſten 


Dennoch trieb es ſie immer wieder hinaus, 
die Söhne der Halligen. Die Lockung, die 
Erde zu umreiten auf dem ſtählernen Roß, 
das den Dampf ſo heftig und kühn aus den 


geſchwärzten Nüſtern blies, war zu dringlich. 
Jeden Morgen und jeden Abend ſang ſie der 


Augen und hölzern ausgereckten Beinen. 
Das mühſelig gehegte, winzig ſchmale Haus⸗ 


gärtchen hinter der verſchnittenen Weißdorn— 


hecke auf der Höhe der Warft war eine 


ſchlammige Rinne. Das Bandgras, die 


tot und in Fetzen einem fernen Strande zu. 
Sie hatten ausgeblüht. 


Und das Haus! Lena-Mutter hatte ſich 


nie von dem Schlage erholt, wiewohl ſie 
tapfer und reſolut ſofort mit ordnen anfing 
und aus dem Schlamm grub, was zu holen 
war, bis Hilfe vom Feſtland kam. 


einmal heimzukehren zur Hallig! 


Weſtwind den Kleinen bereits, die das Wiegen⸗ 
band noch ſchaukelte. 

Jens Nielſen hatte auch nichts anderes 
gewußt, als: hinaus in die Ferne — zumal 
als Lena-Mutter am Typhus ſtarb und bei 
der neuen Hausfrau eigentlich kein Platz für 


i m Tiſche blieb. 
Provinzroſen, Lavendel und Aſtern trieben in en che e 


Aber wiewohl kein einziger Menſch auf 
der Hallig um ihn ſorgte und für ihn betete 
und auf ſeine Heimkehr wartete, ſo hatte 
Jens Nielſen doch niemals anders empfunden 
wie die, welche ein Elternhaus verließen für 
das Schiff: er ging hinaus in die Welt, um 


Schluß folgt) 
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Staoͤtkinder aufs Land. 


Von 


Helene Stranz. 


2 Nachdruck verboten. 


{i 
$ dieſem Sommer 1917 wird ſtärker als je zuvor die Forderung erhoben 
und durchgeführt: Stadtkinder aufs Land! Jeder, der in der ſtädtiſchen 
Kriegsfürſorge tätig iſt, wird die Richtigkeit dieſes Gebots anerkennen und mit— 
wirken an ſeiner möglichſt umfaſſeunden Durchführung. Birgt doch die Verwirklichung 
dieſes Rufes unendlichen Segen, nicht nur für die Großſtadtkinder, ſondern für 
unſer geſamtes deutſches Volk, da ſie ſein koſtbarſtes Gut, die Geſundheit der 
Jugend, fördert. 

Schon im Frieden hatten ſozial geſinnte Perſönlichkeiten erkannt, wie wichtig 
es iſt, unſeren Großſtadtkindern im Sommer eine Erholung im Freien, außerhalb 
von Staub und Mauern, in Licht und Sonne zu ermöglichen. Verſchiedene 
Organiſationen und Vereine dienten dieſem Zwecke. In Berlin beſteht der 
„Berliner Verein für Ferienkolonien“, der „Verein für Kinderausflüge“, die 
„Tageskolonien vom Roten Kreuz“. Zahlreiche Kinderheime wurden gerade von 
proßſtädtiſchen Fürſorgeorganiſationen gegründet, um kränkliche Kinder aufzunehmen. 
Ich nenne nur Borgsdorf und Dyrotz, die Heime des Vereins „Dr. H. Neumanns 
Kinderhaus“, Berlin, und das Kinderheim in Miersdorf (Mark), das die „Zentrale 
für private Fürſorge“, Berlin, errichtete. | 

Doch nur ein verſchwindend kleiner Teil der Großſtadtjugend, die kränklichſten 
und ſchwächlichſten, fanden Stärkung und Erholung durch dieſe Einrichtungen. 
Alle anderen blieben der Fürſorge der Eltern überlaſſen, und oft kamen ſie während 
ihrer ganzen Jugend nicht aus dem Staub und dem Häuſermeer heraus. So 
wuchſen die Kinder heran zu Großſtadtpflanzen mit blaſſen Farben und Schatten 
um die Augen, erzeugt von den Schatten der Häuſerreihen und Hofmauern, die 
Sonne und Licht nur ſelten zu ihnen ließen. 


Ich entſinne mich noch, wie ſeltſam es mich ergriff, als mir im Sommer 1911 
bei einer Waſſerfahrt in Zeuthen mit 20 Berliner Kindern, die unter meiner 
Aidt im Erholungsheim Miersdorf weilten, 15 von den Kindern erklärten, jic 
ſeien noch nie auf dem Waſſer geweſen. Ihre Freude war unbeſchreiblich. Ihre 
Unkenntnis doppelt befremdlich, da gerade die nächſte Umgebung Berlins ſo reich an 
Boffer ift. Als fie mein Erſtaunen ſahen, meinte eins der Kinder: „Zu Ausflügen 


at Vater nie Geld, höchſtens nimmt er uns mal mit in einen Biergarten 
oder ins Kino.“ 


Allerdings hat die Schule in den letzten Jahren verſucht, einen Ausgleich zu 
ſchaffen. Sie ſtellte Spielplätze zur Verfügung und ſandte während der Sommerferien 
einen großen Teil der Volksſchulkinder tagsüber mit einem Lehrer zu Spiel und 
Erholung ins Freie. Für beſonders ſchwächliche Kinder wurden Waldſchulen errichtet. 
Auch die Wandervogelbewegung und ihr Hineindringen in die unteren Volksſchichten 
Awuchs aus der Sehnſucht der Stadtjugend, ungehemmt Licht, Naturſchönheit und 
Freiheit außerhalb der Stadt zu genießen. 

Als der Krieg anbrach, traten zunächſt alle Beſtrebungen zurück hinter dem 


einen Gebot: Schützt das Vaterland! Ich glaube nicht, daß im Sommer 1914 irgend— 
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welche neuen Fürſorgemaßnahmen für die Erholung der Großſtadtkinder getroffen 
wurden. Man rechnete damit, daß der Krieg nach kurzer Zeit beendet jei. Im 
Sommer 1915 war das Intereſſe für die Geſundheitsfürſorge der Jugend icon 
reger. Allerdings lagen damals die wirtſchaftlichen Verhältniſſe noch weit günitiger. 
Lebensmittel gab es ziemlich reichlich, die Teuerung war mäßig, und die Zahl der 
bis zum Krieg nicht berufstätigen Frauen, die Arbeit übernommen hatten, war noch 
gering. Durch die Abweſenheit der Männer hatten die Kriegerfrauen mehr Zeit, 
mit ihren Kindern ins Freie zu gehen oder zu Verwandten aufs Land zu fahren. 
Ein richtiger Notſtand lag nicht vor. 

Und doch ſteht noch greifbar vor mir der erſchreckende Eindruck, den ich an einem 
heißen Sommertage 1915 empfing, als ich durch eine Straße im Nordoſten ging, um 
einen Ermittlungsbeſuch zu machen. Die enge Straße wimmelte von Kindern, ein 
ohrenbetäubender Lärm erfüllte ſie. Große Kinder ſtießen kleine. Hier prügelten ſich 
einige Knaben, dort wurde Kreiſel und Murmeln geſpielt. Dicht daneben hodte 
ein Kleines und ſteckte ſchmutzige Papiere in den Mund. Staub und Unruhe erfüllte 
die Straße. Die Zahl der Kinder war unüberſehbar. Auf meine erſtaunte Frage 
an ein Kind, was denn los ſei, erwiderte es: „Gar nichts, wir ſpielen hier immer 
ſo.“ Bei genauerer Überlegung wurde mir klar, daß die Menge der Kinder auf 
der Straße nichts Rätſelhaftes hatte, da ja in einem Hauſe oft 40 Arbeiterfamilien 
mit zahlreichen Kindern wohnen. Nur das erkannte ich, wie arm und unſchön dies 
Sommerleben auf der überfüllten Straße für die Großſtadtjugend iſt. 

Der Sommer 1916 brachte bereits eine beſonders lebhafte Anteilnahme 
weiter Kreiſe für die Stärkung der Großſtadtjugend durch Landerholung. Aus den 
Erfahrungen meiner Fürſorgetätigkeit im Nationalen Frauendienſt weiß ich, wie viel 
1916 auf dieſem Gebiet geſchehen iſt. Rotes Kreuz, Vaterländiſcher Frauenverein 
und die altbewährten Vereine ſtellten große Summen zur Erholung zur Verfügung. 
Sie vermittelten Pflegeſtellen, denn man erkannte, wie ungeheuer wichtig es ſei, 
den Kindern im Sommer die geſunde Luft und die beſſeren Ernährungsverhältniſſe 
des Landes zu bieten, um ſie für den entbehrungsreichen Winter zu ſtärken. Große 
Sammlungen durch Zeitungen und Vereine wurden zur Mittelbeſchaffung ver— 
anſtaltet. — Allein die „Zentrale für Jugendfürſorge“ ſandte im Sommer 1916 
ſechstauſend, meiſt Groß-Berliner Kinder, in gute ländliche Pflegeſtellen. die 
Schuldeputation erleichterte dieſe Verſchickungen durch längere Befreiung vom 
Unterricht. Der Miniſter des Innern betonte in einem Erlaß vom 25. Juli 1916 
offiziell die Wichtigkeit der Beftrebungen.!) 

Auch die Hilfsſtellen des Nationalen Frauendienſtes widmeten ſich dieſer Auf— 
gabe. Durch ihre bald zweijährige Fürſorgearbeit kannten ſie den Kreis der Be— 
dürftigen genau, wußten durch die Kriegerfrauen, welche ihrer Kinder am erholung? 
bedürftigſten feien. Sie ſetzten fih mit den beſtehenden Organiſarionen in Ber 
bindung. Viele Mitarbeiterinnen ſtellten Geldſummen zur Verfügung und ſo gelang 
es, eine erhebliche Zahl von Kindern zu verſchicken. — Allein eine der 23 Berliner 
Hilfskommiſſionen im Norden Berlins brachte an 500 Kinder unter. In zahlreichen 
Fällen konnten die Mütter mit den Kindern zuſammen zu Verwandten fahren. Wir 
wählten vor allem kränkliche Kriegerfrauen, um ſie durch den Aufenthalt im Freien 
wieder arbeitsfähig zu machen, oder Mütter mit Säuglingen und Kleinkindern, die 
der Pflege beſonders bedurften. Der Erfolg war außergewöhnlich gut. Viele 
Frauen kehrten ganz geſund zurück und arbeiten heute in Munitionsfabriken. Die 
Kinder waren oft kaum wiederzuerkennen. Körperlich zurückgebliebene Säuglinge 
hatten ſich in der kräftigen Landluft zu normalen Kindern entwickelt. Blaſſe, blut 
arme Schulkinder kamen rotwangig und rund heim. — In keinem Zweige unſerer 
Fürſorgearbeit haben wir ſoviel Dank gefunden. Täglich zeigten Briefe und Karen 

1) Siehe Heft V der Schriften des Arbeitsausſchuſſes der Kriegerwitwen⸗ und Walſen⸗ 
fürſorge: „Kriegswaiſen und Jugendfürſorge“ S. 92 ff. (Zu beziehen durch den Arbeitsausſchuß, 
Berlin, Münchener Straße 49. Preis 1,50 A.) 
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uns, wie freudig die Kinder die Ausſpannung genoſſen. Auch Pakete mit ſelbſt⸗ 
eſammelten Pilzen und Beeren erhielten wir als Zeichen des Dankes, fowie Poft- 
arten und Schiffchen aus Baumrinde geſchnitzt. 


In faſt allen Kinderbriefen fiel uns auf, wie ſtark die Berliner Jugend die 
Schönheiten der Natur und die Stille des Landes empfindet. So ſchrieb eine 
Kleine: „Unſer Wohnhaus liegt am Abhang des Berges, vor uns erſtreckt ſich eine 
große Wieſe, durch welche die Oder fließt. Von den Bergen aus kann man die 
Landſchaft überſehen, ſoweit nur das Auge trägt. Die Hauptſache iſt hier die 

Luft, die uns zu einer guten Geſundheit verhilſt. Die ſtille Ruhe iſt ſehr angenehm.“ 
Selbſtverſtändlich rühmten die Kinder auch ſchon 1916 die Reichlichkeit und Güte 
des Eſſens auf dem Lande. 


Im Laufe der langen Wintermonate 19161917 betonten die Frauen immer 
wieder, wie gut den Kindern die Sommererholung getan hätte und wie nachhaltend 
ſie wirkte. Sonſt hätten ſie die Entbehrungen gewiß nicht ſo lange ertragen. 
Trotzdem machte ſich bei vielen Kindern in dem endloſen Winter ſchließlich die 
Schädigung durch die knappe Ernährung und die große Kälte bemerkbar. Es war 
uns bald klar, daß wir im Sommer 1917 noch in weit größerem Umfang als 
bisher bemüht ſein müßten, die Großſtadtjugend aufs Land zu bringen. 


Schon im Aprilheft der „Frau“ betonte Frl. Dr. Bäumer, daß den Fürſorge— 
vermittlungsſtellen in dieſem Sommer ein großes Feld der Tätigkeit in der 
Mitarbeit bei der Organiſation, die Kinder zum Erholungsaufenthalt auf das 
Land bringen ſolle, erwachſen würde! Nach ihrer Anſicht ſollte dabei die Bevor— 
zugung von Kindern erwerbstätiger Mütter zum Prinzip gemacht werden, einerſeits, 
weil den halbelternloſen Kindern damit die größte Wohltat geſchieht, andererſeits, 
weil dieſe Mütter der zeitweiſen Entlaſtung am meiſten bedürfen! 


Mit großer Freude begrüßten daher alle, die in der Berliner Kriegsfürſorge 
mitarbeiten, die am 25. Januar 1917 erfolgte Gründung des Vereins „Land— 
aufenthalt für Stadtkinder“, unter der Schirmherrſchaft Ihrer Majeftät der 
Kaiſerin, Vorſitzender Oberbürgermeiſter Dr. Scholz, Charlottenburg. Der Verein 
hat ſeinen Sitz in Berlin, Potsdamer Straße 134a, und fand bald reiche Förderung. 
Durch wirkſame Aufrufe ſorgte er für Bekanntwerden ſeiner Ziele in weiten 
Kreiſen. Am 1. März 1917 verſandte der Miniſter des Innern mit dem Miniſter 
der geiſtlichen und Unterrichtsangelegenheiten und dem Miniſter der Landwirtſchaft 
an die Oberpräſidenten, Landräte und Magiſtrate einen Erlaß betr. Aufnahme 
von Kindern der ſtädtiſchen und Induſtriebevölkerung in ländliche Familien mit 
Hinweis auf den Erlaß vom 10. Juli 1916, in dem nochmals nachdrücklich die 
Wichtigkeit des Landaufenthalts für Stadtkinder betont wurde. So heißt es u. a. 
„Im bevorſtehenden Frühjahr muß Hunterttauſenden, wenn möglich Millionen von 
Kindern geholfen werden“. Dieſer Erlaß, dem Richtlinien und Bedingungen über 
die Auswahl der Kinder und Art der Aufnahme beigefügt waren, fand allgemeinen 
Widerhall und Unterſtützung. Niemand konnte ſich der Einſicht verſchließen, wie 
wichtig ſeine möglichſt umfaſſende Durchführung ſowohl für die Stadtjugend als 
auch für die Förderung unſeres Wirtſchaftslebens durch Freimachen weiterer 
Frauenkräfte für die Rüſtungsarbeit wäre. Wenn die Mütter ihre Kinder für 
Monate gut untergebracht wiſſen, entſchließen ſie ſich viel leichter zu der not— 
wendigen Tätigkeit in den Fabriken. 


Aus den Berliner Erfahrungen möchte ich kurz über die bisherigen Erfolge 
des Erlaſſes für die Berliner Jugend berichten. Der Berliner Magiſtrat bewilligte 
eine Million für die Zwecke des Vereins: „Landaufenthalt.“ Mit Hilfe der Rektoren 
wurden die Kinder ausgewählt, entweder kräftige Kinder über 10 Jahre, die mit 
dem Lehrer gruppenweiſe verſchickt wurden und bei leichter Landarbeit mithelfen, 
oder geſunde Kinder von 6 Jahren an, die zu Verwandten oder in Pflegeſtellen auf 
das Land reiſen. Der Verein zahlt von den ihm zugefloſſenen Geldern auf die Dauer 
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von 4 Monaten täglich 50 % für jedes Kind und die Reiſekoſten. Er verſichert 
die Kinder gegen etwaige Unfälle. Allein die Provinz Oſtpreußen hat ſich bereit 
erklärt, 36000 Berliner Kinder aufzunehmen, die feit Mitte Mai ſchon an Ort 
und Stelle weilen. Die Pflegeſtellen ſind alle geprüft. 

Den Kriegsfürſorgeorganiſationen erwuchs bei den Vorbereitungen reiche Arbeit. 
Häufig galt es, die fehlende Kleidung oder Mittel dazu für die Kinder zu beſchaffen. 

ft wurde unſer Rat erbeten. Hier fürchtete eine Kriegerfrau, daß, wenn die 
älteren Kinder fort ſeien, die Kleinen ohne Aufſicht blieben. Dann galt es, gute 
Horte oder Pflegeſtellen nachzuweiſen. — Ein andermal wollte eine Frau ihr großes 
Mädchen nicht entbehren, weil ſie ihr immer die Lebensmittel holte und die Wohnung 
rein machte. Wir mußten uns mit einer Nachbarin in Verbindung ſetzen, um Erſatz 
zu Schaffen. Natürlich gelang ‚es nicht in allen Fällen, die Konffikte zu löſen. 
Beſonders Kriegerwitwen konnten ſich häufig nicht entſchließen, ihre einzigen Kinder 
für ſo lange Zeit herzugeben. Sie ſcheuten die Einſamkeit zu ſehr. 

Wenn die Zahl der verſchickten Berliner Kinder auch eine ſehr große iſt, ſo 
blieben ſelbſtverſtändlich doch viele unberückſichtigt, vor allem kränkliche Kinder, da 
die Wohlfahrtsvereine, z. B. der Verein für Ferienkolonien, aus Mangel an Mitteln 
nur einen begrenzten Teil erfaſſen können. Hier ſuchte der Nationale Frauendienſt, 
Berlin, helfend einzutreten, der zu Erholungszwecken gerade für dieſe ſchwächlichen 
Kinder eine große Summe ausſetzte. Die Rektoren wählten mit Hilfe der Schul— 
ärzte die beſonders pflegebedürftigen Kinder aus, und die einzelnen Hilfsſtellen 
ſetzten ſich mit den verſchiedenen in Betracht kommenden Organiſationen in Verbindung, 
um geeignete Pflegeſtellen und Heime für dieſe Kinder zu finden. — Darüber hinaus 
gelang es den Hilfsſtellen, noch eine beträchtliche Zahl von Kleinkindern zu Verwandten 
ins Freie zu bringen oder kränkliche Frauen mit ihren Kindern zu Verwandten 
aufs Land zu ſchicken. Durch den Verein „Landaufenthalt für Stadtkinder“ wird 
Frauen und Kindern in dieſen Fällen ein ſehr ermäßigter Preis für die Eiſenbahnfahrt 
gewährt. Die Koſten für dieſe Fahrten, Zuſchüſſe für Kleidung und Erholungszwecke 
oder Wohnungsmiete auf dem Lande zahlt die Hilfskommiſſion aus privaten Mitteln. 
— Große Summen find für diefe Zwecke gern gegeben worden. In der Hilf- 
kommiſſion, in der ich tätig bin, allein nahezu 2000 % jo daß wir an 200 kränkliche 
Kriegerfrauen mit Kindern auf dieſe Weiſe verſchicken werden. 

Ganz beſonders galt unſere . wieder den Kriegerwitwen und Waiſen. 
Mit allen Witwen, die ſich in unſerer Pflege befinden, beſprachen wir rechtzeitig 
dieſe Frage. Iſt doch die Geſundheit ihrer Kinder für dieſe Frauen ein doppelt 
koſtbares Gut! Es iſt uns gelungen, faſt alle Waiſen, die in unſerer Fürſorge ſtehen 
und deren Mütter arbeiten, für längere oder kürzere Zeit zu verſchicken. Die nötigen 
Mittel wurden meiſt durch die National-Stiftung gewährt. Häufig erfolgte die 
Verſendung auch durch die Schule und den „Verein Landaufenthalt“. Oft waren 
die Witwen ſelbſt leidend, teils durch die Aufregungen, teils durch zu ſchwere Arbeit, 
oder ſie hatten Säuglinge, die ſie an der Arbeit hinderten. Hier haben wir erfolg— 
reich verſucht, die Witwen mit den Kindern zu Verwandten oder in geeignete Heime 
zu ſenden. 20 Prozent der in unſerer Fürſorge befindlichen Kriegerwitwen finden mit 
ihren Kindern auf dem Lande Erholung. Die Landesverſicherungsanſtalt Berlin 
gewährte den Kindern von Rentenempfängern, beſonders von Kriegerwitwen, Zuſchüſſe 

u Erholungszwecken, z. B. in meiner Hilfsſtelle den drei kränklichen Kindern einer 
itwe 0,50 A täglich für 4 Monate zum Yandaufenthalt bei Verwandten. 
Insgeſamt hat die Landesverſicherungsanſtalt Berlin 2000 Kinder von Renten— 
einpfängern und Frauen verſtorbener Verſicherter, meiſt Kriegerwitwen, auf ihre 
Koſten aufs Land geſchickt. Sie hat fidh dazu der Vermittlung der Schuldeputatlon 
des Berliner Magiſtrats bedient. ei 

Sehr erfreulich war es uns, daß in vielen Fällen Gutsbeſitzerinnen, die im 
verfloſſenen Jahr Kinder aufgenommen hatten, an uns oder die Mütter ſchrieben 
und dieſelben Kinder wieder zu fih einluden. Natürlich wurde dieſen Wünſchen 
gern entſprochen. , 


Digitized by Google | 


-> -r y k eea 


Stadtkinder aufs Land. 605 


Wir haben uns jedoch nicht auf die Verſchickung der Kinder zu Erholungs— 
zwecken beſchränkt, ſondern in Fällen, in denen ſie ſich nicht ermöglichen ließ, 
Zuſchüſſe gegeben, damit die Frauen Laubenland pachten, das es grade im Nord— 
oſten Berlins viel gibt. Dadurch wurde den Kindern der Aufenthalt im Freien 
ermöglicht. Für ſchwächliche Frauen, die keine Verwandten auf dem Lande = 
aber Laubenland beſitzen, kauften wir Liegeſtühle und gaben ihnen und ihren Kindern 
Kräftigungsmittel. Um die Hilfsbereitſchaft der Frauen untereinander zu beleuchten, 
möchte ich z. B. erwähnen, daß eine Kriegerfrau einer anderen kränklichen Frau 
und ihren Enden ihre Laube mit zur Verfügung Stellt, da wir ihr berichteten, 
wie nötig der Kranken Ruhe im Freien ſei. 

Das Ideal ſcheint jedoch auch uns ein vielwöchiger Aufenthalt der Kinder 
auf dem Lande, der allein eine nachhaltende Erholung verbürgt. Wohl werden die 
Schulkenntniſſe — trotz des Unterrichts auf dem Lande — etwas leiden. Dieſer 
Mangel wird aber reichlich aufgewogen durch die Kenntniſſe, die das Landleben 
der Großſtadtjugend ſowohl in volkswirtſchaftlicher als in naturkundlicher Beziehung 
gibt. Von der Unwiſſenheit der Stadtkinder in Tier- und Pflanzenwelt hat man 
keine Vorſtellung. Typiſch erſchien mir die Erzählung einer Kriegerfrau, deren 
zehnjähriges Mädchen, als ſie auf dem Lande eine Kuh ſah, zu ihr ſagte: „Mutter, 
dreh' mal den Hahn auf, damit wir Milch trinken.“ Das Mädchen wußte wohl, 
daß die Kuh Milch gibt, hatte aber keine Ahnung, wie das geſchieht und übertrug 
ihre Kenntniſſe von der Mechanik des „Bollewagens“ auf die Kuh. — Über dieſe 
Erfahrungen hinaus wird auch die Einfachheit des Landlebens, die geſunde körperliche 
Bewegung, das Barfußlaufen, das Fehlen von Putz und Kinos ſehr heilſam auf 
unſere in dieſer Beziehung oft recht verwöhnte und verdorbene Stadtjugend wirken. 

Schon heute hören wir täglich frohe Schilderungen der Frauen über den 
Aufenthalt der Kinder. Zahlreiche Dankbriefe zeigen uns ihre Freude. So ſchreibt 
eine 12jährige Kriegerwaiſe: „Liebes Fräulein! Ich danke Ihnen für das hübſche 
Kleid. Sicher haben Sie jhon gehört, daß ich von der Schule verſchickt worden 
bin, ich wohne in Gauden in Oſtpreußen. Es iſt ſehr ſchön. Hier gibt es noch 
ſehr viel zu eſſen. Grüßen Sie Mama, wenn ſie einmal zu Ihnen kommt. Es 
grüßt Sie Ihre Freundin Johanna S.“ 

Wenn der Sommer 1917 uns weiter ſo ſchöne Tage bringt wie dieſes 
Frühjahr, wird unſere Großſtadtjugend ſonnengebräunt und gekräftigt im Herbſt 
heimkehren. Dann brauchen wir auch den kommenden Winter — und ſollte es ein 
vierter entbehrungsreicher Kriegswinter werden — nicht zu fürchten. Unſere Jugend 
wird zehren von dem Schatz an Kräften, den der Sommer auf dem Lande ihr 
gebracht hat. Deshalb iſt die Gründung des Vereins „Landaufenthalt“ und die 
Durchführung ſeiner Ziele ein Segen für unſer deutſches Vaterland. 

Doch auch über den Krieg hinaus müſſen die Forderungen des Vereins fort— 
wirken. Nie wieder darf ein deutſcher Dichter die armen Stadtkinder beklagen in 
Worten wie Rilke: „Da wachſen Kinder auf an Fenſterſtufen, die immer in demſelben 
Schatten ſind. Und wiſſen nicht, daß draußen Blumen rufen zu einem Tag voll 
Weite, Glück und Wind. Und müſſen Kind ſein und ſind traurig Kind.“ 

Wenn der erſehnte Frieden uns wieder ſeine reichen Gaben beſchert, dann 
muß es uns heiligſte Pflicht bleiben, unſerer Großſtadtjugend die Segnungen von 
Sonne, Natur und Luft in größtmöglichem Maße weiterzugewähren. Auf daß 
Deutſchland ein frohes, friſches und helläugiges Zukunftsgeſchlecht erwachſe! 


— — 


* n * 


a P a — 


— F E £ 


t 


2 


t= EP 


re 
> * 
* 


> x m A Pro dr, 5 d 
u — — W - * = * 
> > . 3 2 - — u 
— e — — >» -~ - > o - m b S 
— 2 . r — — — —— > 
._ — ee > 
— — - 


PRSE 
12 


x J 
— ˙ꝰͤ — — 
— F - 
< - e e 
—— 1 u.“ 
u. = y * 


— — 
— * 
* 


606 


Fur Frage der wirtſchaftlichen Stützung der Familie. 


Von 


A. Zeiler. 


Nachdruck verboten. 


as Gertrud Bäumer meinem Aufſatz auf S. 480 f. der Mainummer 
als Nachwort der Schriftleitung beigibt, wird bei vielen (oder den 
meiſten?) Leſerinnen Beifall A RR haben. Sie werden es gem 
hören, wenn eine Maßnahme als Truggebilde bezeichnet wird, die einer Angeſtellten 
von ihrem ohnehin als kärglich empfundenen Einkommen von 1500 / nicht weniger 
als 216 / abknöpfen will. Und doch muß dem Nachwort widerſprochen werden. 
Vor allem, und bevor ich auf Einzelheiten der leidigen Geldfrage eingebe: 
Gertrud Bäumer beſchuldigt meinen Vorſchlag, daß er die wirtſchaftliche Ver— 
antwortung für den Nachwuchs von der Familie nehmen und auf die Allgemeinheit 
abwälzen wolle, daß er Belohnungen auf die Kindererzeugung ſetze; er ſchaffe 
ewiſſermaßen einen mittelbaren Zeugungszwang und fördere die Abneigung der 
Reutter Menſchen, ſich um die Familie Entbehrungen aufzuerlegen; mein Vorſchlag 
erkläre ausdrücklich, Kinderlaſten könnten niemandem mehr zugemutet werden. Wo 
ſteht all das? Geſagt iſt es zunächſt in all meinen Ausführungen nicht, weder 
in dem Aufſatz der „Frau“, noch in meiner Schrift, von der dieſer Aufſatz nur 
ein knapper Auszug ſein konnte. Nicht geſagt, aber auch nicht dem Sinne 
nach darin enthalten. 

Ja, wenn die vorgeſchlagenen Beihilfenſätze ſo hoch wären, wie ſie gelegentlich 
von anderen Vertretern derſelben Forderung verlangt werden! So haben andere 
200 A jährlich für ein Kind gefordert. Macht alfo für 6 Kinder 1200 /. Da 
wäre etwa bei einem Familienvater, der heute knapp 1000 oder 1200 % mit 
ſeiner Hände Arbeit verdient, der Kinderſegen allerdings ein Quell des Familien— 
wohlſtandes. Aber dann wende ſich der Einſpruch an die Urheber ſolcher Vor— 
ſchläge — und ich ſchließe mich ihm dann aus voller Überzeugung an. Niemand kann 
mehr als ich davon überzeugt ſein, und ich habe es Geha, auch in meiner 
Schrift, ausdrücklich gejagt, daß es ein verhängnisvoller Fehler wäre, wenn 
durch die Gewährung von gehen Beihilfenſätzen der Familie die wirtſchaftliche 
Verantwortung. für den Nachwuchs abgenommen, wenn ihre Fähigkeit, ſich um ihn 
Beſchränkungen und Entbehrungen aufzuerlegen, abgetötet oder verkümmert würde. 
Ja, ich habe fogar das Bedauern ausgeſprochen, daß die Entwicklung der Verhältniſſe 
dazu nötigt, die Beihilfen zu fordern, da es doch ſittlich höher ſtünde, wenn die 
Ehegatten in liebender Hingebung und Aufopferungsfreudigkeit die Laſten der 
Aufzucht beſtritten. Soweit weiß ich mich in der grundſätzlichen Auffaſſung über 
dieſe Frage mit Gertrud Bäumer vollkommen eins, und eins mit dem Urheber 
eines anderen Vorſchlages zur Bevölkerungspolitik, der in Nr. 18 der Hilfe 
veröffentlicht ift. Aber ich fage: bei jener Entwicklung, die die wirtſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen Verhältniſſe genommen haben, bei der ſeeliſchen Verfaſſung, 
die dem heutigen Menſchen eigen iſt — dem Menſchen wie er iſt, nicht wie wir 
ihn uns wünſchen möchten — müſſen wir, auch wenn wir es beklagen, die in 
Not geratene Familie ſtützen, um ihr fernerhin einen Beſtand in der Stärke zu 
ermöglichen und zu ſichern, deſſen wir bedürfen, wenn nicht unſere Volkszahl in 
ſtürmiſchem Verlauf dahinſinken ſoll. Aber weil ich mit der ee in der 
geforderten Beihilfenordnung nur eine notgedrungene Abwehrmaßnahme ſehe, fo 


Digitized by Google 


-R re 


n 


2o 


— ee en u T 


. 
— 


Zur Frage der wirtſchaftlichen Stützung der Familie. 607 


habe ich die Beihilfenſätze auf einer ſo beſcheidenen Höhe gehalten, daß ich ſogar 
ſicher bin, darin vielen anderen nicht weit genug zu gehen. Unter anderen Beihilfen 
fordere ich eine Wochenbeihilfe zu 30 v. T. des Einkommens, als Mindeſtbetrag 
60 X. Dieſer Mindeſtbetrag würde alfo erft bei einem Einkommen von mehr als 
2000 M überſchritten. Die Kinderbeihilfe für ein Kind im erſten und zweiten 
Lebensjahr ift ebenfalls mit 30 v. T. vorgeſehen, der Mindeſtbetrag mit 50 N. 
Erſt bei mehr als 1667 / Einkommen würde aljo dieſer Mindeſtbetrag überſchritten. 
Für ein Kind im vierzehnten Lebensjahr fordere ich 40 v. T. und einen Mindeſt— 
betrag von 100 A; aljo erft bei über 2500 A würde mehr als 100 4 gewährt. 
Sind das Sätze, die man als „Belohnung der Kinderzeugung“ oder als „Preis— 
verteilung“ bezeichnen dürfte? Ich verſichere ausdrücklich, nicht die Angſt davor, 
bei höheren Beihilfenſätzen zu ganz ungeheuerlichen Aufwandszahlen zu kommen, 
hielt mir den Arm, nicht mehr zu fordern; denn ich fürchte mich nicht vor der großen 
Zahl. Sondern es iſt die vorhin gekennzeichnete Scheu ganz anderer Art, bei der 
Stützung der Familie über das unumgänglich gebotene Maß hinauszugehen. 
b Und trotz meiner Zurückhaltung ein Zahlenergebnis der Art, daß nach Gertrud 
Bäumer die Durchführung des Plans ,„wirtſchaftlich unmöglich“ wäre! Die 
Beweisführung für dieſes Urteil indeſſen iſt unzulänglich und fehlerhaft; denn ſie 
ſieht nur auf die Wirkung, die die Durchführung des Plans auf ein paar beſonders 
gelagerte Hauswirtſchaften üben würde: ſie nimmt als Beiſpiel eine Lehrerin mit 
1500, einen jungen Bankbeamten mit 2200 , beide unverheiratet, unter der 
Herrſchaft einer Beihilfenordnung die Lehrerin gekürzt um 216 . N, der Bankbeamte 
um 384 , die jie als Deckungsumlagen zu entrichten hätten. Beide würden 
— führt ſie aus — damit unter die Grenze ſinken, oberhalb deren ſie ſich durch 
Fortbildung, Geſundheitspflege und kräftige Lebensweiſe für eine noch lange Zukunft 
geiſtig und körperlich friſch erhalten könnten. Auch in der „Frau“ ſei ſtets einer 
Heranziehung der Ledigen zur Erleichterung der Familien das Wort geredet 
worden — aber dies dürfe nicht zu einer regelrechten Verarmung führen. 

Alſo ſoll der Pelz gewaſchen werden, ohne ihn naß zu machen? Ich frage 
nochmals: Habe ich in der Bemeſſung der Beihilfenſätze (von deren Höhe und 
Wirkung das auf S. 484 meines Aufſatzes gegebene ſchematiſche Beiſpiel eine 
Anſchauung 10 ein beſcheidenes Maß überſchritten, das Maß des Notwendigen, 
wenn die Hilfe auf dieſe Bezeichnung überhaupt ſoll Anſpruch machen können? Wer 
nicht wagt, dieſe Frage zu bejahen, der hat kein Recht, den Plan darum abzulehnen, 
weil er die Volksgenoſſen, die keine Familie zu verſorgen haben, zu ſehr belaſte. 
Wenn er es in ſeinem Herzen billigen und mit dem Verſtande als geboten anerkennen 
muß, daß eine Familie von ſieben Köpfen um 695 oder 1312 M mehr ſolle ver: 
brauchen dürfen als ein Junggeſelle, und um 395 oder 712 % mehr als das 
berichtigte Einkommen von 1664 oder 3184 / eines kinderloſen Ehepaares beträgt; 
wenn er daher ſelbſt eine wirtſchaftliche Kräftigung der Familie in dieſer Höhe 
fordert und fordern muß —- dann darf er vor der Folgerung nicht zurückſchrecken. 
Und mag er dann die Mittel zu der von ihm ſelbſt für geboten erachteten Maß— 
nahme ſuchen auf welchem Wege immer, mag er eine „Junggeſellenſteuer“ fordern 
oder den Betrag auf dem gewöhnlichen Wege der Beſteuerung aufbringen wollen; 
mag er dafür den Weg einer Familienſchafts- oder Kinderverſicherung für den 
richtigen halten oder ein Deckungsverfahren wählen nach meinem Vorſchlage — das 
rechneriſche, wirtſchaftliche Ergebnis wird auf Mark und Pfennig das gleiche ſein. 
Denn wenn den einen, wenn der notleidenden Familie nach dem Maße ihrer 
Familienlaſt, gegeben werden ſoll, ſo muß dem anderen genommen werden, dem 
Familienlaſtenfreien! Das iſt nun einmal ſo der Lauf der Welt. Ich weiß keinen 
Ausweg und bin überzeugt, daß auch Exzellenz Helfferich und andere Größen der 
Geldwirtſchaft keinen wiſſen. 

Wollte Gertrud Bäumer die verheerende Wirkung meines Beihilfenplanes 
auf die Wirtſchaft der Eheloſen recht überzeugend dartun, ſo hätte ſie eigentlich 
einen recht hohen Einkommenbetrag als warnendes Beiſpiel nehmen ſollen, nicht 
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1500 und 2200 %. Denn bei dem niedrigeren Einkommen wirkt der vorgeſehene 
Abzug des Notbedarfs (mit 600 M angeſetzt) mildernd und der Abzug ſpielt bei 
höherem Einkommen eine verhältnismäßig geringere Rolle. Von 1000 .M Einkommen 
wären nur 96%, von 1200 % nur 144 Deckungsabgabe zu entrichten, von 10000“, 
aber 2256 AM. Aber immerhin, dem Bezieher dieſes letzten Einkommens bliebe 
noch ein erfreulich hoher Reſt — wenn wir ihn mit den Einkommensbeträgen 
tieferer Schichten vergleichen. Aber die Vergleichung mit anderen Einkommens— 
ſchichten gibt überall ein falſches Bild. Wir dürfen vielmehr immer nur die 
Angehörigen derſelben Schicht einander gegenüberſetzen. Wie nun aber, wenn 
von jenen 2200 / ein Berufsgenoſſe jenes jungen Bankbeamten nicht nur fid, 
ſondern auch Frau und drei Kinder zu ernähren hat? Sind die 2200 / das 
gerade noch zureichende Maß der Lebenshaltung jenes jungen Bankbeamten, ſo muß 
der Familienvater derſelben Einkommenſchicht, wenn er nicht rettungslos verſinken ſoll, 
wirtſchaftlich kräftig geſtützt werden. Dann aber muß das Geld irgendwoher 
kommen — von wem ſonſt als von familienlaſtenfreien Genoſſen feiner Einkommens⸗ 
ſchicht? Daß aber dieſe zur Laſtenverteilung heranzuziehenden Schichtgenoſſen, 
ſoweit ſie den unterſten, geringeren, mittleren Schichten angehören, erheblich 
ſchwächer herangezogen werden als bei einer rein nur innerhalb jeder Schicht ſelbſt 
id) vollziehenden Ausgleichung, wäre eine geſellſchaftlich wertvolle Wirkung des | 
Notbedarfabzuges, der in meinem Plane vorgeſehen iſt. : | 
Ganz beſonders nun liegen die Verhältniſſe bei dem Einkommen der Frau. 
Wenn eine unverheiratete Fabrikweberin zwei Webſtühle bedient und im Stücklohn 
1500 „/ verdient, jo wird der Lohn des neben ihr ſtehenden männlichen Arbeiters 
gleicher Leiſtung nicht höher ſein. Und eine ſelbſtändige Unternehmerin wird aus 
dem Betriebe ihres Papierwaren- oder Zigarrengeſchäfts beiſpielsweiſe 2400 4 
Einkommen ziehen genau wie ein männlicher Pa eines Geſchäftes gleicher Art. 
Nehmen wir ein ſolches Beiſpiel, fo fehe ich keinen Grund, dem Geſchlechte des 
Einkommenbeziehers in der Behandlung der Beihilfenfrage irgendwelche Bedeutung 
beizumeſſen. Mann und Frau ſtünden gleich, und offenbar könnte und müßte der 
unverheiratete Fabrikweber, ob Mann oder Frau, von ſeinen 1500 K, der uw 
verheiratete Geſchäftsinhaber von ſeinen 2400 „/ Einkommen fo viel abgeben, als 
ihn nach dem Umlegungsverfahren trifft, um dem, derſelben Schicht angehörenden 
Familienvater die ihm unumgänglich nötige Beihilfe bieten zu können. Hiergegen 
wird doch wohl nichts eingewendet werden? Aber unſere Lehrerin! Die Handlungs: 
gehilfin! Die im Stundenlohn beſchäftigte Arbeiterin! Ihr Einkommen iſt nach 
einer heute noch vielfach (oder meiſtens — oder durchweg?) beſtehenden Übung, 
auch ſoweit die Leiſtung gleichwertig iſt, niedriger bemeſſen als das der männlichen 
Berufsgenoſſen. Soweit dies der Fall ift, halte ich den Zuſtand für grundſätzlich 
unerwünſcht und unbegründet. Er kann nur beruhen auf einer ungerechtfertigten 
Verquickung der Lohnfrage mit der Frage des Familienſtandes: weil die Beamtin, 
die Angeſtellte, die Arbeiterin nach der großen Regel keine Familienlaſten zu tragen, 
ſondern von ihrem Einkommen nur die eigene Lebſucht zu beſtreiten hat, wird ihr 
das Einkommen ſchmäler zugemeſſen. Dann wird ſie allerdings, wenn ſie von 
dieſem ſchmäleren Einkommen entſprechend der Einkommenſchicht, der fie angehört, 
in derſelben Höhe wie der männliche Schichtgenoſſe zur Deckung des Beihilfen 
aufwandes herangezogen werden ſollte, zweimal verkürzt; aber der Fehler 105 
dann nicht in der Beihilfenordnung und ihrem Aufbau, ſondern darin, daß gleiche 
Arbeitsleiſtung im Entgelt mit verſchiedenem Maße gemeſſen wird — eine. lln 
gereimtheit, die fidh beſonders deutlich darin zeigt, daß doch der männliche Berufs 
genoſſe, auch wenn er ehe- oder kinderlos bleibt, gegenüber dem Kinderreichen im 
Einkommen keine Kürzung erfährt. An dieſer Stelle alſo muß der Hebel 
angeſetzt werden. Und an mir ſoll es nicht fehlen, wenn ich beitragen kann, das 
Verſtändnis für dieſen Geſichtspunkt und die Notwendigkeit einer Abhilfe gegen den 
jetzt beſtehenden verfehlten Zuſtand zu fördern. Nichts aber wäre als Schrittmacher 
auf dieſem Wege geeigneter als die in der Beihilfenordnung grundſätzlich burd 
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geführte und vorausgeſetzte Gleichſtellung der Geſchlechter. Gleiche Rechte, gleiche 
Laſten — gleiche Laſten, gleiche Rechte! Wenn alſo die Frau genau wie der 
Mann ihren Beitrag zu leiſten hat zu dem Aufwand, den die Volksgeſamtheit auf 
die Nachzucht zu machen hat, dann darf ihr nun nicht mehr ein Teil des durch 
ihre Leiſtung verdienten Einkommens unter dem, dem Lohnrecht ohnehin weſens— 
Haug Geſichtspunkte vorenthalten werden, daß ſie nicht wie der Mann Familien— 
laſten habe. 

Dieſe letzte Erwägung trifft natürlich ebenſo auch den Fall des Einkommens 
eines jüngeren männlichen Nee ſofern nämlich dieſes darum niedriger bemeſſen 
iſt, weil Beamte in dieſem Lebensalter in der großen Regel unverheiratet zu ſein 
pflegen — alſo wiederum aus einem außerhalb des Lohnrechts liegenden Grunde. 
Auch hier wäre dieſer Geſichtspunkt verfehlt, wenn unter der Herrſchaft einer 
Beihilfenordnung nun doch auch der junge Beamte als Bezieher eines ſelbſtändigen 
Einkommens in der ihn treffenden Deckungsabgabe von der Geſamtfamilienlaſt des 
Volks feinen Til zu tragen bekäme. Es würde (hier wie bei der Lehrerin) nicht 
ausbleiben, daß ſich die Gehaltsbemeſſung der veränderten Sachlage anbequemen 
würde. Die Sonderbarkeit der Gehaltsbemeſſung hätte zu weichen; nicht aber kann 
eine Beihilfenordnung als undurchführbar bezeichnet werden, weil gewiſſe Ab— 
ſonderlichkeiten der heutigen Gehaltsgeſtaltung ſchlecht zu ihr zu paſſen ſcheinen. 

Nun noch kurz einige Worte zu einem weiteren Einwand, den Gertrud Bäumer 
erhebt: daß mein Plan nur auf die Zahl des Nachwuchſes ſehe und nicht auf ſeine 
Güte. Zunächſt weiß ich mich frei von der Auffaſſung, als ob auf eine Maſſen— 
zeugung von Nachwuchs hingearbeitet werden müßte, und ein ſicheres Unrecht wäre 
es, meinem Beihilfenplan mit ſeinen mäßig gegriffenen Beihilfenſätzen den Vorwurf 
zu machen, als hätte er, wenn auch ungewollt, dieſe Wirkung. Aber die Güte des 
Nachwuchſes bleibe bei meinem Vorſchlage außer acht, „da er der Geſamtheit die 
Erhaltung aller Kinder nach dem gleichen Schema auflege“. 12 wenn ich ein 
brauchbares und halbwegs verläſſiges Mittel wüßte, nur einen geſunden, körperlich 
und geiſtig wertvollen Nachwuchs zu erzielen! Ich fürchte aber, auch andere werden 
mir die Anleitung dazu nicht verraten können. Ich halte ſogar für den angreif— 
barſten Punkt meines Beihilfenplans die Regelung, die ich vorſehe, um den zu 
höherer Ausbildung berufenen Nachwuchs in beſonderem Grade zu fördern. 
Körperlich und geiſtig einwandfreie Eltern bieten noch keine volle Gewähr für 
einen körperlich, geiſtig, ſittlich tüchtigen Nachwuchs, und von Eltern, denen man's 
nach keiner Richtung zugetraut hätte, können Sprößlinge kommen, die dem Geſchlecht 
zur Zierde gereichen. Jedenfalls iſt dieſe ganze Frage noch ſehr wenig geklärt. 
Ich habe daher doch wohl mit gutem Grund davon abgeſehen, darauf Rückſicht zu 
nehmen. Womit aber nicht ad fein ſoll, daß hier nicht ſpäter einmal Ver⸗ 
beſſerungen der Beihilfenordnung möglich wären. Vorerſt kann unſer Ziel nur 
ſein: Nicht Maſſen zwar von Kindern, wohl aber einen Nachwuchs von hinlänglicher 
Zahl zu erzielen und die Eltern in den Stand zu ſetzen, dieſe Kinder e dean 
und dann ſie ſo aufzuziehen, daß nicht nach Art und Güte der Aufzucht der 
Nachwuchs körperlich, geiſtig, ſittlich Schaden leide. Ein Mehres kann vorerſt nicht 
angeſtrebt werden, — wenigſtens nicht durch die Beihilfenordnung ſelbſt. 
Soll man ſie darum ſchelten dürfen, weil ſie ſich zunächſt nur das Erreichbare 


zum Ziele ſetzt und das wünſchenswerte Höhere dem Ausbau durch eine ſpätere, 
reifere Zeit überläßt? 


Schluß wort. 


Herr Staatsanwalt Zeiler hat in ſeiner Entgegnung neue Gründe oder 
Geſichtspunkte für ſeine Forderungen nicht beigebracht. Ich kann mich daher auch 
nur darauf beſchränken, meine Bedenken nochmals hervorzuheben. Sie gliedern 
fih in praktiſche und grundſätzliche, die aber jo miteinander verknüpft find, daß fie 
ſich nicht trennen laſſen. Es iſt die Lücke der Zeilerſchen Ausführungen, daß ſie die 
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ſteuerliche Be die für den Aufwand der Kinderbeihilfen erforderlich iſt, ohne 
Beziehung zu dem behandeln, was ohnehin in der nächſten Zeit an Steuern verlangt 
werden muß. Die en ob der für en Plan erforderliche Aufwand geleistet 
werden kann, läßt ſich nur erwägen in Verbindung mit den ſonſtigen Anforderungen, 
die in der nächſten Zeit an die Steuerkraft der Bevölkerung geſtellt werden. Dieſe 
eingerechnet, ift die Belaſtung der Einkommen mit den Umlagen für die Rinder- 
beibilfe, beſonders für die jungen ledigen Angeſtellten, zu hoch. 

Zeiler meint nun: wenn man zugeſtehen müſſe, daß eine Familie von ſieben 
Köpfen 1312 /% mehr ſollte verbrauchen dürfen als ein Junggeſelle, jo müſſe man 
auch zugeben, daß dieſer Zuſchuß irgendwie aufgebracht werde, und das ſei nur 
möglich dadurch, daß man dem Junggeſellen nähme, was man dem Familien— 
vater geben wolle. | 

Dieſe Rechnung ift nicht ganz fo korrekt, wie fie Scheint, und vor allem find 
die von Zeiler daran geknüpften weiteren Ausführungen ſehr anfechtbar. Sie enthüllen 
nämlich die Mängel des Schematismus, der in der Berechnung der Kinderbeihilfe 
und der Deckung durch das Umlageverfahren liegt. 

eiler ſagt, ich hätte die „verheerende Wirkung“ ſeines Planes auf die 
Wirtſchaft der Eheloſen noch beſſer dartun können an den höheren Einkommen als 
an den niederen. Mir liegt aber gar nicht daran, die Beeinträchtigung der Eheloſen 
ſchlechthin abzulehnen, ſondern die in der Konſequenz des Zeilerſchen Plans liegende 
Herabdrückung der auf relativ niedrige Anfangsgehälter geſetzten jungen Eheloſen 
unter das Exiſtenzminimum. Daß ein Junggeſelle von 10000 A Einkommen auf 
7744 herabgedrückt wird, ſpricht von meinem Standpunkt aus nicht gegen den 
Zeilerſchen Plan. Wenn man (nach dem Zeilerſchen Prinzip, nur die Angehörigen 
derſelben Schicht zu vergleichen) dem Angehörigen einer 10000 % -Schicht die 
Berechtigung koſtſpieligerer Bedürfniſſe zugeſtehen ſoll, ſo kann es doch nur in dem 
Rahmen geſchehen, daß ihm das Kulturdaſein eines gebildeten Menſchen zugebilligt 
wird. Das kann man aber auch mit 7000 AM führen. Alfo hier entſteht von meinem 
Geſichtspunkt aus die Schwierigkeit nicht. Wohl aber da, wo der Zeilerſche Plan 
die jungen Anfänger der Berufslaufbahn und die niedrig beſoldeten Angehörigen 
geiſtiger Berufe ſo einengt und belaſtet, daß ſie alle wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit 
verlieren, ſich nichts über die notwendigſten materiellen Lebensbedürfniſſe hinaus 
gewähren können, feine Erſparniſſe zu machen imſtande jind uſw. Nun wird Zeiler 
entgegnen: „Das brauchen fie ja auch nicht, denn wenn tie heiraten, tritt die Familien- 
beibilte ein.“ Und da berührt der praktiſche den grundſätzlichen Gegenſatz, in dem 
ich zu den Zeilerſchen Ausführungen ſtehe. Mir ſcheint es, wie ich ſchon ſagte, in 
höchſtem Maße bedenklich, ein Austreiben des Teufels mit Beelzebub, wenn man 
zur Beförderung des Kinderreichtums Maßnahnien trifft, die der Initiative der 
einzelnen immer mehr entziehen und ihr Schickſal nur in dem Maße ſicherer 
geſtalten können, als ſie es zugleich der eignen Lenkung entrücken. Wird der junge 
Beamte für künftige Elternſchaft innerlich gerüſteter, friſcher und froher, wenn ihm 
jahrelang ein jo großer Teil ſeines Einkommens für Kinderbeihilfen an andere 
entzogen worden iſt, als wenn er auf breiterer, wirtſchaftlicher Grundlage ſelbſt an 
ſeiner Zukunft bauen, für ſein Fortkommen Aufwendungen, für einen künftigen Haus— 
ſtand Erſparniſſe machen konnte? Wenn man ſich die ſeeliſchen Wirkungen der 
Belaſtung der Anfängereinkommen mit hohen Abgaben klarmacht, kann man nicht 
anders, als in ſolcher Umlage ein zweiſchneidiges Schwert ſehen. 

Die Familienverſicherung ſcheint mir dem Zeilerſchen Plan gegenüber ganz 
bedeutende Vorzüge zu haben, weil ſie, im Rahmen einer ſchon 915 Jahrzehnte 
volkstümlich gewordenen Einrichtung, die Selbſthilfe, die unmittelbare Beziehung 
zwiſchen eigner Leiſtung und Rente, nachdrücklicher zur Geltung bringt. Sie würde 
auch die Möglichkeit geben, ſolche Schichten aus dem Kreiſe der Beihilfeberechtigten 
auszuſchalten, für deren Lebensverhältniſſe die Kinderbeihilfe auch bei kleinem Ein- 
kommen durchaus nicht in dem Maße erforderlich ift, wie in der Klaſſe der Gehalts- 
oder Lohnempfänger. Man denke etwa an die Landwirtſchaft, innerhalb deren die 
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Bedingungen des Kinderreichtums ganz anders liegen und daher für Kinderbeihilfen 
nach Zeilers Syſtem tatſächlich kein Bedürfnis in dem Umfange vorliegt, daß eine 
ſo ſtarke Belaſtung des ganzen Volkes berechtigt wäre. 

Mir ſcheinen alle Wege falſch, die, ſich ſcheinbar durch Einfachheit und 
Überſehbarkeit empfehlend, durch ein Syſtem die Exiſtenzfrage der kinderreichen 
Familie löſen wollen. Es gibt ſehr viele Mittel, um den Eltern die Erziehung 
und Verſorgung ihrer Kinder zu erleichtern, und der Staat ſollte nicht, indem er 
die ganze ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit für ein ſchematiſches Mittel anſpannt, ſich 
die Anwendung ſolcher anderen finanziell verbauen, bei denen er ſelbſt die Art der 
Verwendung der Mittel mehr in der Hand behält und ſeine Hilfe der Qualität 
des Nachwuchſes mehr anpaſſen kann. Die Wohnungsfrage, Erleichterungen des 
Konſums, die Unentgeltlichkeit der Bildung, die Förderung der Wertvollen, aus 
dieſen und anderen Reformen muß ein feingliedriges Syſtem der Ermutigung zur 
Elternſchaft zuſammengefügt werden, nach dem doppelten Prinzip: Beſtärkung der 
Selbſthilfe und Förderung der Qualität. Ä 

Was in dieſem Syſtem die unmittelbare finanzielle Hilfe für kinderreiche 
Familien angeht, jo ift Steuerbefreiungen und entſprechenden Mehrleiſtungen der 
Unverheirateten (natürlich auch der Frauen) durchaus zuzuſtimmen. Es ſcheint 
gerecht, daß der durch die Steuererleichterungen der Verheirateten bewirkte Ausfall 
von den Unverheirateten getragen wird. Aber das iſt natürlich etwas ganz anderes 
als wenn im Umlageverfahren Beihilfen von den Ledigen aufgebracht werden 
ſollen. Die Anrechnung der für Kinderverſorgung und Erziehung durchſchnittlich 
notwendigen Aufwendungen auf das ſteuerpflichtige Einkommen der Verheirateten 
erſcheint vielmehr als ein durchaus gerechtfertigter Abzug, dem eine entſprechende 
Mehrleiſtung der Unverheirateten ge enübergeſtellt werden müßte. Im Rahmen 
der Steuerleiſtung bzw. des Steuererlaſſes iſt das von Zeiler aufgeſtellte Prinzip 
richtig. In dieſem Rahmen kann der kinderreichen Familie eine wenn auch an 
und für ſich nicht ſehr erhebliche Erleichterung gewährt werden. 

Ich ſtimme Herrn Staatsanwalt Zeiler auch in ſeiner . Stellung 
zur Gehaltsnormierung nach dem Leiſtungs- und nicht nach dem Bedürfnisprinzip 
durchaus zu. Nur ſcheint mir, daß der Wohnungszuſchuß (richtiger Haushaltszuſchuß) 
der Verheirateten — im Grunde ja auch die Einführung eines fremden Prinzips 
in die Beſoldung — ſeinen guten Sinn hat und ausgebaut werden könnte. 

Je höher die Schicht, um die es ſich handelt, um ſo entſcheidender werden 
aber für die Frage der Elternſchaft geiſtige Motivierungen werden. Ich habe an 
dieſer Stelle ſchon einmal geſagt, daß mir für die Bevölkerungsfrage des 
gebildeten Mittelſtandes entſcheidend zu ſein ſcheint, ob wir wieder eine Kultur der 
Einfachheit an Stelle der des Hindernisrennens eines materialiſtiſchen Ehrgeizes 
bekommen. Wenn ſich die Stimmung für ſolche Einfachheit bei den Gebildeten 
durchſetzt, ſo wird ſie auch Lebensſtil und Lebensanſprüche anderer Schichten 
beeinfluſſen. Ein ſolcher Einfluß in Verbindung mit einer allgemeinen Zuverſicht, 
daß Deutſchland Platz und Anerkennung hat für viele kommende tüchtige Kräfte — 
das wird den Willen zur Elternſchaft durch die Imponderabilien beſtärken, deren. 
Stelle niemals durch Kalkulationen irgendwelcher Art erſetzt werden kann, ohne 
daß ein Volk verfällt. Gertrud Bäumer. 
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Richtlinien für Kinderfürforge. 


ENES AASI — — 


D. Frauenarbeitszentrale beim Kriegsamt hat durch eine ihrer Mitarbeiter- 
5 kommiſſionen Richtlinien für Kinderfürſorge ausarbeiten laffen. Sie legen 
die Anforderungen, die an den Ausbau der Kinderfürſorge zu ſtellen ſind, in einem 
knappen und klaren Programm feſt und können dadurch nicht nur für die augenblick⸗ 
lichen Aufgaben, ſondern auch für ſpätere Anforderungen und Organiſationen wert- 
volle Fingerzeige geben. Fehlt es doch grade auf dieſem verantwortlichſten Gebiet 
der Wohlfahrtspflege noch für ganze Gebiete an feſten Grundforderungen und noch 
mehr an der Überwachung ihrer Durchführung. So bieten die Richtlinien mehr 
als eine bloße Anleitung für die Fürſorgevermittlungsſtellen. Sie ſtellen zugleich 
ein organiſatoriſches Zukunftsprogramm dar, das nach dem Kriege mit allen Kräften 
weitergeführt werden muß. Aus dieſem Geſichtspunkt — als die bisher wert⸗ 
vollſte Veröffentlichung der Frauenarbeitszentrale — ſeien die Richtlinien hier 


vollſtändig wiedergegeben. Die Schriftleitung. 


Richtlinien für Kinderfürſorge. 


Ausgearbeitet von der IV. Mitarbeiter-Kommiſſion der Frauenarbeits-Zentrale. 


Die „Richtlinien für Kinderfürſorge“ gehen von dem Grundgedanken aus, 
daß die Arbeitswilligkeit und Arbeitsfähigkeit der in beſonders auch die 
Stetigkeit der Frauen bei der Arbeit erhöht wird durch eine planmäßig durchdachte 
Kinderfürforge und daß bei voller Erkenntnis der Notwendigkeit einer ſtark ver- 
mehrten Mithilfe der Frau in der Kriegsarbeit doch die Erzeugung und Pflege 
geſunder Kinder für die Nation ihre Bedeutung behält. 

Die Kinderfürſorge umfaßt: 

I. Schutz der Schwangeren und Wöchnerinnen. 
II. Verſorgung der Kinder aller Altersſtufen., 
A. Organiſation, 
B. Verſorgung, 
1. zu Hauſe oder bei Verwandten, 2. in fremden Familien, 
3. in Anſtalten, 4. Landaufenthalt. 
C. Bereitſtellung von Arbeitskräften für die Kinderfürſorge (Ein- 
richterinnen, Leiterinnen, Helferinnen). 
III. Schutz älterer Kinder gegen Verwahrloſung und Ausnutzung. 


I 


Für den Schutz der Schwangeren und Wöchnerinnen wird es zweckmäßig 
ſein, in Gemeinſchaft mit den Gewerbeaufſichtsbeamten darauf hinzuwirken, daß 

1. die Schutzbeſtimmungen der Gewerbeordnung E 137 und 139a (bis zum 
Kriegsausbruch für alle Arbeiterinnen gültig) in jedem Fall für Schwangere und 
Mütter von Kindern bis zu einem halben Jahr aufrechterhalten werden; 

2. Schwangere und Wöchnerinnen aus ſchwerer Arbeit zu leichterer Arbeit 
überführt, überhaupt die Frauen, ihrem Geſundheitszuſtand entſprechend, zu ſchwerer 
oder leichter Arbeit verwendet werden. Durch dieſe Maßnahmen ſoll der Entſtehung 
von Frauenleiden, der Gefahr der Fehlgeburten und des vorzeitigen Abſtillens 
vorgebeugt werden. 
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IIA. 


Den Stadt- und Landkreiſen wird zweckmäßig die Einrichtung von Kinder— 
fürſorgeausſchüſſen empfohlen, und zwar in organiſcher Verbindung mit den 
Fürſorgevermittlungsſtellen der Kriegsamtsſtellen bzw. etwaigen ſtädtiſchen Jugend⸗ 
ämtern oder Jugendfürſorgeämtern.“) 

Die ſo geſchaffenen Ausſchüſſe umfaſſen, tunlichſt mit behördlichem Rückhalt 
verſehen, ſämtliche für Jugendfürſorge in Betracht kommenden Einrichtungen: 
Hauspflegerinnennachweis, Pflegeſtellennachweis, Pflegeſtellenaufſicht, Waiſenpflege, 
Säuglingspflege- und Mütterberatung, alle Arten von Kinderverſorgungsanſtalten 
(Kindergärten, Kinderhorte, Schulſpeiſungen uſw.), ferner die Tätigkeit von 
Schularzt, Schulſchweſter, Schulpflegerin, Jugendfürſorgerin uſw. 

Unter Wahrung aller Beſonderheiten der zu beteiligenden Vereine iſt darauf 
zu ſehen, 1. daß möglichſt alle Einrichtungen ſich dem Kinderfürſorgeausſchuß 
organiſatoriſch eingliedern, 2. daß die Aufnahme der Kinder nach einheitlichen 
Grundſätzen und in ſteter Beziehung der einzelnen Anſtalten miteinander geſchieht. 
Denn die Grundlage aller Weser iſt eine gute Organiſation, die ein 
Erfaſſen möglichſt aller verſorgungsbedürftigen Kinder ermöglicht. | 

Für die praktiſche Durchführung der Aufgaben im einzelnen iſt die 
Anſtellung einer fachlich vorgebildeten, beruflich angeſtellten Perſönlichkeit 
wünſchenswert, deren Einſtellung — um den nötigen Zuſammenhang zu wahren — 
am beſten im Einverſtändnis mit der zuſtändigen Frauenarbeitshaupt- oder 
:nebenftelle erfolgt. 

Neben der praktiſchen Mitarbeit bei der Beratung der Mütter haben die 
Kinderfürſorgeausſchüſſe für den ihnen zugewieſenen Bezirk die beſtehenden 
Anſtalten auf ihre Brauchbarkeit hin zu prüfen, Familien- und Anſtaltspflege 
in das richtige Verhältnis zu bringen und durch geeignete offene 1 die 
aufſichtsloſen Kinder aller Altersſtufen einer wirklich guten Verſorgung 
zuzuführen. | | 


II B. 


Für die Verſorgung der Kinder aller Altersſtufen kommen folgende 
Unterbringungsformen in Frage: 


1. die Kinder bleiben zu Hauſe, und Verwandte oder Nachbarn 
beaufſichtigen oder pflegen fie; 

2. die Kinder werden in einer fremden Familie untergebracht und 
verpflegt, 

3. die Kinder werden in Anſtalten verpflegt und erzogen, 

4. ländliche Unterbringung. 


B. 1. Unterbringung bei Verwandten und Nachbarn. 


Die Unterbringung bei Verwandten und Nachbarn iſt am meiſten 
zu empfehlen. Die Kinder bleiben in den gewohnten Verhältniſſen und verurſachen 
die wenigſten Koſten. Es gilt, geeignete Verwandte oder Nachbarn zu finden, die 
das Vertrauen der außerhäuslich arbeitenden Frauen haben und verdienen. In 
Betracht kommen, außer Verwandten und Nachbarn, unter Umſtänden auch 
zuverläſſige Hauspflegerinnen. 


1) Für den Anſchluß kommen ferner in Betracht: Wohlfahrtsämter der Städte (bei allen 
dieſen Amtern iſt hauptſächlich auf die Einbeziehung der Anſtaltspflege, zuweilen auch der 
Säuglingspflege, in die Organiſation hinzuweiſen), die Wohlfahrtsämter der Landkreiſe, die Kreis⸗ 
fürſorgeämter, die Kreisfürſorgerinnen (hier Einbeziehung der Kleinkinder- und Schulkinderfürſorge), 
die Hilfskommiſſionen der Kriegsfürſorge, des Nationalen Frauendienſtes, des Roten Kreuzes (hier 
Abtrennung beſonderer Abteilungen der Kinderfürſorge, Einbeziehung der betreffenden Kinderfürſorge— 
EN ferner Waiſenpflegeorganiſationen, Zentrale für Jugendfürſorge, kirchliche Gemeinde- 
efretarlate. 
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B. 2. Pflegeſtellen. 


Pflegeſtellen ſind beſonders für Säuglinge und Kinder bis zu 3 Jahren 
zu empfehlen. Gute Pflegeſtellen ſind Krippen oder Kindergärten vorzuziehen. 

Vorteile der Vollunterbringung in Pflegeſtellen ſind bei Säuglingen 
die Gleichmäßigkeit in Ernährung und Pflege, bei allen Kindern die Verminderung 
der Infektionsgefahren, die Regelmäßigkeit des Lebens. Die Nachteile beſtehen 
in der Schwierigkeit, wirklich gute Pflegeſtellen zu finden, und in der Entwöhnung 
der Mutter vom Kinde. | | 

Neben den eigentlichen Pflegeſtellen ijt auch den Tagespflegeſtellen erhöhte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Unter Umſtänden — beſonders auch für ländliche 
Verhältniſſe — genügen Kinderſammelſtellen, in denen tagsüber nicht verſorgte 
Kinder eines Dorfes bei einer ordentlichen ſauberen Frau unter Aufſicht einer 
Vertrauensperſon verſorgt werden (z. Z. wird hierfür zweckmäßig Fühlung geſucht 
mit den Vertrauensperſonen des Vereins „Landaufenthalt für Stadtkinder “). 

Bei Tagespflegeſtellen bleibt durch die Ermöglichung des teilweiſen Bruſt— 
ſtillens der Zuſammenhang von Mutter und Kind mehr gewahrt, dagegen iſt der 
tägliche Transport für das Kleinkind ſehr nachteilig. 

In der Praxis wird am häufigſten die Entſcheidung zwiſchen Vollpflegeſtelle 
und Tagesanſtaltspflege zu treffen ſein. Für das Kleinkind wird meiſt eine gute 
Pflegeſtelle, für das grühere Kind die gute Anſtalt vorzuziehen fein. 

Unentgeltliche Pflegeſtellennachweiſe, die ſämtliche Pflegeſtellen im Auf— 
trage der zuſtändigen Behörde zu prüfen, zu vermitteln und zu konzeſſionieren 
haben, müſſen Angebot und Nachfrage regeln. 

Das geſamte Pflegeſtellenweſen bedarf einer beſtimmten Ordnung 
und Aufſicht. 

Die ſachgemäße Durchführung der Pflegeſtellenaufſicht verlangt geſchultes 
Perſonal. Hand in Hand damit muß eine Beratung der Mütter und Pflegefrauen 
gehen in Sänglingsfürforgeſtellen, die je nach Bedarf neu zu gründen und 
vor allem ſo zu erweitern ſind, daß ſie das Kleinkinderalter mit erfaſſen. 
Dementſprechend werden zweckmäßig auch die Hausbeſuche in den Pflegeſtellen aus- 
gedehnt. Es wird ferner eine Verbreitung von gut durchdachten Ziehkinder— 
ordnungsvorſchriften und ihre Erweiterung auf Tagespflegeſtellen zu betreiben ſein. 
Die Höhe der zu zahlenden Pflegeſätze muß wenigſtens gleich den ortsüblichen 
Mindeſtſätzen für die ſtädtiſchen Koſtkinder ſein. Wünſchenswert iſt die Gründung 
von Pflegefonds bei den Nachweiſen, um im Notfalle Zuſchüſſe zahlen zu können. 
Die arbeitenden Frauen ſind zur Erhaltung des Verantwortlichkeitsgefühls an den 
AL für die Verſorgung ihrer Kinder nach Maßgabe ihrer Vermögenslage zu 
beteiligen. | 


B. 3. Anjtalten. - | 


a) Vollheime ſind von beſonderem Nutzen für Waiſen, für un— 
eheliche und für erholungsbedürftige Kinder. Nach den gemachten Erfahrungen 
iſt im allgemeinen eine weitere Ausdehnung der Vollheime nicht ohne weiteres 
ratſam, ſondern bedarf mit Rückſicht auf die Veranwortlichkeit und den Wunſch 
der Frauen, fih uicht dauernd von ihren Kindern zu trennen, beſonders ſorgfältiger 
Prüfung. 

b) Tag- und Nachtheime, die zu jeder Tages- und Nachtzeit Kinder 
vorübergehend aufnehmen, entſprechen dem augenblicklichen Bedürfnis der Frauen 
ganz beſonders und ihre vermehrte Einrichtung wird nötig ſein. 

c) Tagesheime (Krippen, Kindergärten, Horte) genügen für die Bedürfniſſe 
der regelmäßige Arbeit verrichtenden Frauen. Der Hauptnachteil dieſer Tages⸗ 
heime ſowie der unter b genannten Tag- und Nachtheime gegenüber den Pflege- 
ſtellen und Vollheimen liegt in der Infektionsgefahr; ſie wird größer, je umfang— 
reicher die Anſtalt und je kleiner der Pflegling iſt. 
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Für den Ausbau und die Neugründung von Anſtalten iſt folgendes 
befonders zu beachten: 


Lage. 
Vollheime ſind möglichſt nicht in den Städten zu errichten. 


— 


zag: und Nachtheime ſowie Tagesheime müſſen für die Frauen bzw. für 
die Kinder leicht erreichbar ſein. Die eventuelle Errichtung auf dem Fabrikgelände 
hängt von den örtlichen Verhältniſſen und den Beſonderheiten des einzelnen Werkes 
ab (Transportmöglichkeit, Rauchentwicklung uſw.). i 


Organifation. 


Die Fürſorgeeinrichtungen folen zwar möglichſt unter einem Dach vereinigt 
werden, ſie müſſen aber innerhalb ihres Betriebes getrennt werden. Die 
Trennung erfolgt am beſten nach Säuglingen, Laufkindern, Kindergartenkindern 
und Hortkindern. Die Fürſorge für jede beſtimmte Altersitufe muß möglichſt 
einheitlich geleitet ſein. Die Einrichtungen für die verſchiedenen Altersſtufen, 
auch Schule, Schulſpeiſung uſw., müſſen auf das engſte Hand in Hand arbeiten. 

Die Betriebszeiten der Anſtalten müſſen ſich nach den Arbeitszeiten 
der Mütter richten. Sie müſſen früh genug öffnen und abends ſpät genug 
ſchließen, auch Sonnabends. Die Reinigung kann nachts erfolgen. Wo Schicht— 
wechſel und Arbeitszeit der Mütter es notwendig machen, müſſen Nachtheime an— 
gegliedert werden. — Die ausreichende Ernährung der Kinder muß rechtzeitig 
geſichert werden, falls die Mütter über Mittag nicht nach Hauſe kommen. 


Räume. 


Die Heime ſollen durchaus ein familienhaftes, wohnliches, nicht ſchulmäßiges 
Gepräge tragen. Dies iſt auch mit beſcheidenen Mitteln zu erreichen. 

Kleine Heime für etwa je 40—50 Kinder jeder Altersſtufe find den großen 
Betrieben vorzuziehen, falls nicht durch beſonders geſchulte Leitung eine Einteilung 
in kleine Gruppen möglich iſt. 

Es ſind für jede Altersgruppe mindeſtens zwei Räume notwendig; erforderlich 
find ferner Kleiderablagen und hygieniſch einwandfreie Kloſettanlagen, ein ſonniger 
Hof und ein Stück Gartenland. 

Die Räume müſſen gut heiz- und lüftbar ſein. Die tägliche Reinigung (mit 
möglichſt heißem Waſſer wegen Seifenmangels) iſt unerläßlich. Ebenſo iſt größte 
Peinlichkeit in der Säuberung der Geräte, z. B. der Eßgeſchirre und der Behandlung 
der Gegenſtände des perſönlichen Gebrauchs zu fordern. (Bade- und Mundtücher, 
Kiſſenbezüge und Decken zu nuͤmerieren.) 


Leitung und Erziehung der Kinder. 


Zur Leitung müſſen fachlich geſchulte Perſönlichkeiten beruflich angeſtellt 
werden. 

Je 40— 50 Kinder erfordern eine Leiterin, eine Gehilfin und eine zuverläſſige 
Aufwartefrau. Je mehr Kinder auf einmal zu verſorgen ſind, um ſo nötiger iſt 
eine wohldurchdachte Tageseinteilung und Regelung des Lebens, um die Hilfskräfte 
nicht über Gebühr anzuſtrengen. 

Das Heim ſoll den Kindern die ihnen fehlende Häuslichkeit und mütterliche 
Fürſorge zu erſetzen ſuchen. Die Kinder geg in erziehlich wertvoller Weiſe 
beſchäftigt, d. h. in der Entwicklung ihrer geiſtigen, körperlichen, ſittlichen Kräfte 
in individueller Weiſe unterſtützt und zu Hilfeleiſtungen und zur Naturpflege an— 

ehalten werden, immer in Berückſichtigung des kindlichen Lebensdranges, des 
Bedürfniſſes nach Freude, Anregung und Kameradſchaft. 
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Die pripen Kinder müſſen ihren Fähigkeiten entſprechend nach erprobten 
Methoden 
die Arbeitsfreude gefördert werden. 
Geſundheitliche Maßnahmen. 
Arztliche Überwachung — mindeſtens der Kleinkinder — ift unerläßlich. 
Die Körperpflege der Kinder wird z. T. den Anſtalten zufallen; dazu gehört 
er Haar- und Zahnpflege, Sorge für ausreichende Ruhe auf geeigneten Liege- 


tühlen oder Matten uſw. Das Schlafen an den Tiſchen iſt zu vermeiden. (Gefahr 


der Rückgratverkrümmung.) 
Das Verbleiben der Kinder auf Stühlen und Bänken während der ganzen 


Aufenthaltszeit iſt nicht zuläſſig. Abwechſlung in der Beſchäftigung der Kinder iſt 
notwendig, beſonders auch der Aufenthalt im Freien bei ſolchen Bewegungsſpielen, 


die den Körper kräftigen. i 
Für Geſchwiſter infektionskranker Kinder ſind irgendwelche leerſtehenden 


Räume der Nachbarſchaft bereitzuſtellen, in denen ſolche Kinder während der 


Zeit der Gefährdung von beſonderem Aufſichtsperſonal — etwa Hauspflegerinnen 
oder freiwilligen Helferinnen — zu verſorgen ſind. In Betracht kommt auch die 
Unterbringung bei kinderloſen Pflegefrauen, die bereit ſind, ſolche Kinder vorüber: 
gehend aufzunehmen. 

Grundſätzliches über Krippen. 


Es ſind zu unterſcheiden: 
1. Stillkrippen und Stillſtuben. 
Die Stillkrippen und Stillſtuben können, ſoweit dies hygieniſch 
unbedenklich iſt und ausreichende Transportgelegenheiten vorhanden ſind, 
im Fabrikgebäude liegen. 
Die Leitung ift einer mit der Säuglingspflege vertrauten Perſönlich⸗ 
keit zu übertragen. Ein Arzt muß erreichbar ſein. 
nn Betriebszeiten der Stillſtube müſſen ſich denen der Fabrik 
anpaſſen. 
Der Arbeiterin ſind während der Arbeitszeit Pauſen von etwa je 
einer halben Stunde zu gewähren, die ihr geſtatten, das Kind alle 


vier Stunden anzulegen. l 
Für die Kinder weit entfernt wohnender Arbeiterinnen kann eine 


Stillkrippe zur Vollkrippe erweitert werden, ſo daß die Mütter in der 
Lage ſind, ihre Kinder in die Stillkrippen in Ganzpflege zu geben und 
ſie während ihres Aufenthaltes in der Fabrik zu ſtillen. 
2. Tageskrippen. 
Sie liegen nicht auf dem Fabrikgelände und kommen dort in 
Frage, wo die Arbeiten für Kriegsbedarf nicht nur in größeren Fabriken, 
ſondern auch in kleineren, verſtreut liegenden Betrieben ausgeführt werden. 
Um die Nachteile der künſtlichen Ernährung hierbei möglichſt zu 
vermeiden, muß die Krippenpflegerin darauf dringen, daß die Mutter 
das Stillen, ſo gut es geht, fortführt, indem ſie das Kind wenigſtens 
morgens, mittags und abends einmal anlegt. 


Ernährung. | 
Für die zweckmäßige Ernährung der Kinder kommen folgende Maßnahnen 
in Betracht: | 
1. Für Kinder, die zu Hauſe wohnen, deren Mütter außerhäuslich 
erwerbstätig ſind: 3 , 
a) die Schulſpeiſung, die entgeltlich oder unentgeltlich — je nach den wir 
ſchaftlichen Verhältniſſen der betreffenden Familie — zu gewähren ift; 


eſchäftigt, das in der Schule Gelernte muß mit dem Leben verbunden, 
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b) Verſuche, auf die Wirtſchaftsführung der Mütter einzuwirken, insbeſondere 
durch Anleitung zum Gebrauch der Kochkiſte. 
2. Für Kinder, die in Pflegeſtellen untergebracht ſind: 
a) Zahlung eines ausreichenden Pflegegeldes, 
b) peniga. Kontrolle der Pflegeſtellen und Beratung der Pflegefrauen, 
c) 


ei Tagesheimen Abgabe der Lebeusmittelkarten und bei ganzen Pflege— 
ſtellen Ummeldung des Kindes auf den entſprechenden Ernährungsbezirk. 


3. Für Kinder, die in Anſtalten untergebraucht find: 


A. in Tag: und Nachtheimen: 

Hinweiſe an die Vereine, ſich mit Kommunen in Verbindung zu 
ſetzen für die Belieferung mit Nahrungsmitteln und ſie zu veranlaſſen, 
den Anſtalten im Rahmen der notwendigen Rationierung möglichſtes 
Entgegenkommen zu zeigen; 

B. in Anſtalten, die die Kinder nur tagsüber verſorgen, insbeſondere auch 
bei den Schulſpeiſungen: 

a) genaue Feſtſtellung, warum die Kinder bei der unbedingten Forderung, 
Lebensmittelkarten abzugeben, fortbleiben. Nachprüfung des einzelnen 
Falles, bei dem ſich die Unmöglichkeit der Kartenabgabe ergibt, Hilfe 
11 75 Unterbringung auf dem Lande oder Gewährung von Zuſatz— 

arten; 

b) Ausgabe von Schulſpeiſungsſcheinen und Entwertung der ent— 
ee Karten durch die Brotkommiſſion; 

c) Erleichterung des Bezuges von Maſſenſpeiſung durch die Anſtalten, 
insbeſondere auch durch die Bereitſtellung von Transportgefäßen. 


B. 4. Ländliche Unterbringung. 


4. Die ländliche Unterbringung von Stadtkindern iſt dringend 
zu fördern. 

Für die ländliche Unterbringung ſollten abgelegene Bezirke am meiſten be— 
rückſichtigt werden, da fie wegen Transportſchwierigkeiten für die Verſorgung der 
Großſtadt mit Nahrungsmitteln ausfallen. 

Falls ſich mehr ländliche Pflegeſtellen für größere Kinder finden ſollten, ift 
darauf zu achten, daß die Ferienkolonien mehr für die jungen Kinder ſorgen. 


IIC. 
Arbeitskräfte für die Kinderfürſorge. 
1. Für die Einrichtung der Kinderfürſorge und ihre Einbeziehung in die 
geſamte Kriegswohlfahrtspflege: 

In erſter Linie kommen für dieſe ſchwierige und vielſeitige Tätigkeit beruflich 
voll ausgebildete und praktiſch ſehr gut erfahrene Perſonen (Wohlfahrtsbeamtinnen) 
in Betracht, die mit den Einrichtungen und Maßnahmen einer ſachgemäßen Kinder— 
fürſorge vertraut ſind. | 

2. Für die Ausführung der Arbeit in Anſtalten und offener Fürſorge: 

Zur Gewinnung und Bereitſtellung der hierfür benötigten Hilfsarbeiterinnen 
gibt es drei Möglichkeiten: 

a) Freimachen von bewährten, zum mindeſten geſchulten Kräften, Leiterinnen 
oder Gehilfinnen aus Anſtalten, die Erſatz durch Schülerinnen oder freiwillige 
Helferinnen ſtellen können. 

p) Herausziehung von einigermaßen geübten Kräften, die ihre vorgeſchriebene 
Übungszeit als Praktikantin abdienen, unter der Vorausſetzung der 
Anerkennung ihrer Kriegsarbeit für ihren weiteren Bildungsgang. 
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c) Einführung von Lehrerinnen, z. B. techniſchen, Gewerbe-, Haushalts⸗Schul⸗ 


lehrerinnen uſw. in die u der Kinderfürſorge in beſonderen Kurſen. 


Von einer ſchnellen Vorbereitung gang ungeſchulter Hilfskräfte für 
eine verantwortungsvollere Arbeit ſollte im Intereſſe der Kinder⸗ 
fürſorge und des Anſehens beſtimmter Frauenberufe Abſtand genommen 
werden, genau ſo, wie bei den unter 1. gekennzeichneten Einrichterinnen 
(Wohlfahrtsbeamtinnen). 


Dagegen ift gegen Kurſe zur Anlernung von jungen Mädchen $ 


nichts einzuwenden, die als Helferinnen in den Anſtalten gebraucht werden, 
wenn diesen 3. B. Praktikantinnen entzogen worden ſind. Solche Kurſe 
müſſen ganz in Anpaſſung an die in Betracht kommenden Aufgaben und 
Verhältniſſe gehalten werden. | 

Durch eine geſchickte Verteilung der Berufsarbeiterinnen und Er— 
gänzung ihrer Leiſtungen durch Helferinnen iſt die Bereitſtellung einer 
beträchtlichen Anzahl von geſchulten Kräften möglich, ohne daß in die 
beſtehenden Einrichtungen eingegriffen jowie Berufsbildung und Beruf 
leiſtung zu ſehr beeinträchtigt werden. 


III. N f 
Schutz älterer Kinder gegen Verwahrloſung und Ausnutzung. 


Die durch Statiſtiken und zuverläſſige Erfahrungen feſtgeſtellte Tatſache der 
beſonderen Gefährdung der Kinder von 12—14 Jahren erfordert rege Aufmerkſamkeit. 
Unterbringung in Pflegeſtellen kommt ſelten für dieſes Alter in Frage, die 
Kinderhorte find 3. T. nicht dazu angetan, die großen Kinder zu feſſeln, auch die 
Leſehallen und Jugendklubs genügen nicht immer, der unverhältnismäßig hohe 
Verdienſt, den dieje Kinder z. Z. häufig durch Gelegenheitsarbeit (Botendienſte, 
Hilfe bei Transporten, Zeitungsverkauf usw.) finden, ſetzt ſie nicht nur in erhöhtem 
Maße der Gefahr der Verwahrloſung, ſondern auch der der Ausnutzung aus. Auch 
gegen übermäßige Heranziehung zu häuslichen Dienſten, beſonders zum Lebensmitttel— 
einkauf gilt es, ſie zu ſchützen. 


Vorſchläge zu Schutzmaßnahmen: 

1. dafür wirken, daß die Kinder von den erreichbaren Volksfürſorgeeinrichtungen 
Gebrauch machen. Zu ſolchen Einrichtungen gehören: Volksküchen, Horte, 
Leſehallen, Nähſchulen, Konfirmandenverſammlungen, Kindergottesdienſte, 
Kochſchulen, Fortbildungsſchulen, Jugendvereine uſw., 

2. bei ſtädtiſchen und kirchlichen Organiſationen, privaten Kreiſen, Fürſorge⸗ 
vereinen auf Vermehrung und Durchführung ſolcher Einrichtungen hinwirken; 

3. zur vermehrten Anſtellung von ſtädtiſchen Fürſorgerinnen, Schulpflegerinnen 
und Gemeindejugendpflegerinnen anregen, die die Verbindung zwischen der 
Familie und den Fürſorgeeinrichtungen durch rege Hausbeſuche vermitteln, 

4. auf die arbeitenden Frauen einwirken, ihre heranwachſenden Kinder nur bis 

zu einem beſtimmten Zeitmaß erwerblich oder häuslich zu beſchäftigen und 

Gewerbeinſpektionen und Gewerkſchaften jowie Schulbehörden zu ane 

Meldung veranlaſſen, wo ihnen vermehrte Einſtellungen von jugendlichen 
Arbeitern im Gewerbe über das erlaubte Maß hinaus und vermehrte vor 
zeitige Schulentlaſſungen bekannt werden. 


. 
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Sonntag, 20. Mai. 


Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten in Preußen läßt den Oberpräſidenten Leitſätze 
zur Förderung der Kleinſiedlung an der Peripherie der Städte zugehen. Es ſoll ſo ſchnell 
wie möglich dafür geſorgt werden, daß in der näheren Umgebung der Städte Kleinhäuſer 
mit Gartenland entſtehen. Die Gemeindebehörden ſollen prüfen, wieweit ein Mangel an 
Kleinwohnungen nach dem Kriege zu erwarten ſei — und eventuell durch einfachere Aus⸗ 
en der Straßen und Herabminderung der baupolizeilichen Ordnungen Baugebiete 
erſchließen. 

Die Mitarbeit ſtädtiſcher Schulkinder auf dem Lande ſcheint ſich allmählich beſſer zu 
organiſieren. In Bayern läßt man die Schüler der höheren Lehranſtalten zunächſt kurze 
Ubungskurſe in der Landwirtſchaftsſchule Weihenſtephan durchmachen, damit fie nicht ío 
abſolut ahnungslos aufs Land kommen. Im Regierungsbezirk Wiesbaden hat man 
ſyſtematiſch von den Schulen aus Sammel- und Helferkolonnen gebildet, die nach einem 
feſtgelegten Plan für die im Laufe des Sommers notwendigen gije- und Sammelarbeiten 
abkommandiert werden. Das ift jedenfalls zweckmäßiger als das planlofe Anbieten der 
ſtädtiſchen jugendlichen Arbeitskräfte, das anderswo um fih gegriffen hat und für Land- 
wirte und Schulen gleichmäßig unpraktiſch iſt. 

Sehr großen Umfang nimmt auch die Unterbringung der Stadtkinder auf dem Lande 


an. Von Oſtpreußen lagen ſchon Anfang Mai über 70 000 Angebote ſolcher Verpflegungs⸗ 
ſtellen vor, und zwar koſtenloſe 


Die Ernährung ift, trotzdem wir z. B. in Hamburg nur knapp 1¼ Pfd. Kartoffeln 
bekommen, durch die größeren Fleiſchrationen, das Wiedererſcheinen der Fiſche und den 
Beginn der Frühgemüſe doch viel leichter — und vor allem angenehmer. Man fragt ſich 
allerdings, was bei dem jetzigen reichlichen Fleiſchverbrauch im Winter werden ſoll. Die 
Fleiſchverbrauchs regelung ift ſeit dem 2. Mai auf die Selbſtverſorger ausgedehnt, zu denen 
auch die gemeinſamen Mäſter eines Schweins gerechnet werden. 


. Das iſt eine ſehr materielle Sonntags eintragung, und eigentlich ſehr ſtimmungslos, 
während unter kriſtallklarem Himmel die Schwalben über die eben ſich öffnenden Kaſtanien⸗ 
blüten flitzen und der Garten ein ſmaragdenes Meer iſt, von dem weichen Rauſchen der 
jungen Blätter erfüllt. Aber man kann ja nicht anders als dabei denken, daß es regnen müßte! 


Montag, 21. Mai. 


Vaährend die Offenſive im Weſten für eine Weile ihren furchtbaren Atem anhält und 
m einem vielleicht für uns undurchdringlichen Dunkel neue Entſcheidungen in Rußland ſich 
vorbereiten, ziehen die Leute wie im on zur Baumblüte die Elbe hinunter in das alte 
Land. Immer wieder berührt einen dieſer tiefe Gegenſatz der Ereigniſſe draußen und der 
faft heiteren Pflege alter Friedensbräuche in der Heimat. Man kann — fo wenig man 
ſelbtt dazu imſtande wäre — das nicht einmal fo ganz innerlich ablehnen. Es ift etwas 
von der Heilkraft der ſich immer gleichen Natur gegenüber dem Ungeheuerlichen darin, 
etwas von der ſchönen troſtvollen Antitheſe in Hölderlins „Frieden“. 


„Du aber wandelſt ruhig die ſichre Bahn, 

O Mutter Erd' im Lichte! Dein Frühling blüht, 
Melodiſch wechſelnd gehen dir die 

Wachſenden Zeiten, du Lebensreiche.“ 


— 


) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 22 ff. 1917. 
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Und indem einem dieſe Verſe einfallen, denkt man daran, wie wunderbar dieſes 
Gedicht in unſere Zeit hinein klingt: 
„Wer hub es an? Wer brachte den Fluch? Von heut 
Iſt's nicht und nicht von geſtern, und die zuerſt 
as Maß verloren, unſre Väter 
Wußten es nicht — — —“ 


Dienstag, 22. Mai. 


| Die Großherzöge von Medlenburg- Schwerin und Strelitz haben eine „Pfingſtbotſchaft“ 
erlaſſen: „Die wunderbare, nicht boch genug zu bewertende Haltung, welche 51 Volk in 
allen feinen Teilen während der jchmeren Kriegsjahre bekundet hat, ſowie die durch den 
Krieg bewirkte Anderung der Verhältniſſe haben uns die Frage nahegelegt, ob nicht der 
Zeitpunkt gekommen iſt, um die Verfaſſungsverhandlungen wieder aufzunehmen.“ Die 
Regierungen ſollen mit „geeigneten Perſönlichkeiten“ der verſchiedenſten Lebensſtellen zu 
inholtreich it. zuſammentreten. Man kann nicht ſagen, daß dieſe Pfingſtbotſchaft beſonders 
inhaltreich iſt. | 

Zur Sicherung der la! des Heeres muß den kleineren Landwirten, an 
deren Pferde verhältnismäßig geringere Anſorderungen geſtellt werden, noch mehr Hafer 
abgenommen werden. Arme Arbeitspferde! 

Es wird im Juli ein ſozialdemokratiſcher Parteitag ſtattfinden. 


Mittwoch, 23. Mai. 


Die Kinder kriechen unter allen Büſchen herum und ſammeln Wildgemüſe. Was im 
erſten Kriegsjahr mehr ein Separatvergnügen von ein paar beſonders Findigen war, iſt 
jetzt allgemein begriffene Nothilfe. 

Die Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen verfügt jetzt 
über ein Vermögen von 88 Millionen, von denen fie im vorigen Jahr 3½ Millionen ver- 
ausgabt hat, für dieſes Jahr 6 Millionen verteilen will. Mit Hilfe einer überall durch⸗ 
geführten Dezentraliſation iſt die Nationalſtiftung in der Lage, auch die ſoziale Fürſorge 
im engen Anſchluß an die dafür ſchon vorhandenen ſtädtiſchen und ländlichen Organe 
durchzuführen. 


Donnerstag, 24. Mai. 


Das Ereignis des Tages iſt ein ſchwerer ſchwüler Gewitterregen, den man mit einem 
wahrhaften Gefühl der Erleichterung in die ſtaubige Erde dringen ſieht. 

Von den verſchiedenſten Seiten wird die Frage der künftigen Getreidewirtſchaft erörtert 
und das Staatsmonopol mindeſtens für eine lange Übergangszeit gefordert. Es ſcheint, 
daß es viel ſchwerer ſein wird, aus der Staatsregelung je wieder herauszukommen, als 
hinein. Man kann ſich gar keine Vorſtellung davon machen, wann überhaupt der geeignete 
gefahrloſe Augenblick kommen kann, da der Staat ſeine Hand von der Regelung zurück⸗ 
zuziehen vermag. 


Freitag, 25. Mai. 


Es ſcheint, als ob der deutliche Satz auf dem grünen Plakat der Bahnhöfe „Pfingſt⸗ 
reiſen haben zu unterbleiben“ gewirkt hat. Der Verkehr iſt mit dem ſonſt üblichen gar 
nicht zu vergleichen. | | 

m preußiſchen Finanzminiſterium ſchweben Verhandlungen über Einführung einer 
Ledigenſteuer als Zuſchlag zur Einkommenſteuer. Auch die unverheirateten Frauen ſollen — 
mit Recht! — in dieſe Steuer einbezogen werden. 


Sonnabend, 26. Mai. 


Im Heer ſoll die Vollſtreckung des ſtrengen Arreſtes durch Anbinden in Fortfall 
17 9 — eine Straſe, von deren Anwendung man zu Hauſe immer mit tiefſtem Unbehagen 
gehört hat. 

Zwiſchen Deutſchland und der Schweiz iſt eine neue Ausfuhrvereinbarung zuſtande 
gekommen, der zufolge in den Monaten Mai bis Juli für 18 Millionen Franken Schweizer 
Erzeugniſſe nach Deutſchland zugelaſſen ſind, und zwar Silberwaren, Uhren, Spezereien 
und „Verſchiedenes“. Deutſchland verſorgt die Schweiz mit Kohlen und Eiſen. 
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Es iſt ein ſtrahlender Vorpfingſttag. An den Türen und Wagen flattern ſchon die 
Maienzweige, und die jungen Mädchen hinter den Ladentiſchen reden von ihren weißen 
Schuhen und neuen Kleidern. Ob wir im nächſten Jahr den Krieg vergeſſen dürfen? 
Vielleicht werden wir dann auch ſelbſt gar nicht mehr ermeſſen können (wie es kein Nach⸗ 
lebender ermeſſen kann), in welch ſeltſamer Weiſe uns jetzt die Weltgeſchichte nah und fern, 
greifbar und unwirklich zugleich iſt. Unter dem Gewitter, das nun ſeit Jahren ſeine 
Ereigniſſe und Entſcheidungen über uns entlädt, leben wir das gleiche Leben, wie unter 
dem Sonnenſchein des Friedens, und viele ſchauen nur noch gelegentlich zum ſchweren 
Himmel auf, ſo ſehr ſie alle den dumpfen Druck dauernd fühlen. Und in allem kann man 
es ſehen: in der innerpolitiſchen Auseinanderſetzung wie im perſönlichen Verhalten, daß, 
während das Außerordentliche andauert, die Maßſtäbe des Alltags und der Gewohnheit 


der Menſchen Herr werden. Das iſt vielleicht die ſchwerſte Disharmonie der 
aus den Fugen geratenen Zeit. 


Pfingſten, den 27. und 28. Mai. 


Und dann bezwingt einen doch diefe ſonnige, frühſommerliche Pfingſtfeierſtimmung. 
Daß unter dunkelblauem Himmel das flammende Gerieſel des Goldregens und die feſtliche 
Üppigfeit des Rotdorns um ein kleines Stück Garten und eine weiße Bank jo vollkommen 
entrücken und ausfüllen kann! Nachher kommt es einem wie Fahnenflucht vor. Aber man 
war wirklich allem fern und ſo tief in die Sommerſchönheit verloren, wie man ſich nicht 
erinnern kann, ſie je in ſich aufgenommen zu haben. 


Und wird nicht vielen gerade aus dieſer Zeit und ihrer beſonderen Erlöſungs— 
bedürftigkeit eine ganz neue, tiefe Beziehung zur Natur bleiben? — es ſagen's viele auch 
von denen, die draußen ſind. Eine große Sehnſucht nach Ruhe — nicht im Sinne von 
müder Tatenloſigkeit, ſondern im Gegenteil: nach ſchöpferiſcher Ruhe, Vereinfachung des 
äußeren Lebensſtoffes, tiefere Ausſchöpſung der inneren Welt, Sammlung zu ſtärkerem, 
ſchwungvollerem und wärmerem Tun —, das ſcheint viele heute zu erfüllen. 


Dienstag, 29. Mai. 


Aber die Zeitungen ſchließen uns wieder dem Welilauf an. Draußen hat es kein 
Pfingſten gegeben. In 5 nicht, und nicht auf dem Meere. Und zu Hauſe geht die 
angeſpannte Arbeit für die Bewältigung der Verſorgungsfragen weiter. Eigentümlich ift 
es, welch ein verſchiedenartiges Bild die Mitteilungen über die Verwendung landgebürtiger 
Städterinnen zur Landarbeit ergeben. Nach einer Anfrage im Reichstag, ob nicht dafür 
geſorgt werden könne, daß die landgeborenen Städter dem Lande in größerer Zahl als 
Arbeitskräfte zur Verfügung geſtellt werden, ſcheint ein ſtarker Bedarf nach ſolchen Kräften 


anzunehmen zu ſein. Tatſächlich iſt z. B. in unſerem Korpsbezirk das Angebot zum Teil 
viel größer als der Bedarf. 


Der Anteil der Laubenkoloniſten an der ſtädtiſchen Verſorgung iſt durch eine intereſſante 
Umfrage des deutſchen Städtetages feſtgeſtellt, die ſich auf die on des Gemüſe⸗ und 
Sartofelbaus durch die Städte bezieht. Das Ergebnis, das hinſichtlich der von den Städten 
abgeſchloſſenen Anbauverträge ſehr intereſſant iſt, zeigt, daß der Laubengarten ein ganz 
reelles Stück der Verſorgungsbaſis der Städte geworden iſt. So beträgt die Größe der 
von den ſtädtiſchen Laubenkoloniſten bebauten Flächen z. B. in Breslau 120 Hektar, in 
Eſſen 210 Hektar, Mannheim 80 Hektar, München 77 Hektar uſw. 


Sehr erhebliche Fortſchritte macht das Siedlungsweſen. In Dresden iſt eine große 
Landſiedlungsgeſellſchaſt mit hohen Kapitaleinlagen (die Stadt Dresden 2 Millionen Mark, 
Heimatdank und Landesverſicherungsanſtalt je eine halbe Million Mart) begründet, die 
auch dem ſtädtiſchen Kleinwohnungsbau dienen ſoll. Ahnliche Unternehmungen ſind von 
Mannheim, Glauchau, Düſſeldorf in Angriff genommen. Die ſchleſiſche Landesverſicherungs⸗ 


anſtalt hat eine halbe Million Mark für die Anſiedlung von Kriegsverletzten auf Renten- 
gütern zur Verfügung geſtellt. 


Dieſe ſich langſam auſbauende Zukunſtsarbeit, für die ſich allenthalben jetzt die Kräfte 
wegen, fidh vorzuſtellen, hat etwas ungemein Tröſtliches und Frohmachendes. Mitten in 
der Zerſtörung lebt die Kraft nicht nur zur Wiederherſtellung, ſondern zum Beſſeren, 
Geſunderen ungebrochen ſort. An ſie kann man ſich halten. 
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Mittwoch, 30. Mai. 


Wieder werden ſchärfſte Maßnahmen gegen den Schleichhandel angekündigt, die auch 
die Privathaushaltungen in vollem Umſang treffen ſollen. Beſondere Auſmerkſamkeit wird 
dem Schleichhandel mit Schinken gewidmet werden, der ja u. a. auch durch die dabei erzielte 
exorbitante Preisbildung die große Gefahr in ſich ſchließt, daß er einen Anreiz zur Mäſtung 
trotz Futtermittelknappheit bietet und damit zu neuen gemeingeſährlichen Umgehungen. 
Für Groß Berlin wird eine ſtaatliche Verteilungsſtelle für die Nahrungsmittel 
eingerichtet. 

Die Arbeitsbeſchränkungen im Bekleidungsgewerbe, die ſeinerzeit infolge des Rohſtoff⸗ 
mangels zum Zweck einer gerechten Verteilung der verminderten Arbeit eingeführt wurden, 
konnten wieder aufgehoben werden. In dieſer Aufhebung kommt der allgemein geſteigerte 
Bedarf an weiblichen Arbeitskräften zur Geltung, der die Zahl der Arbeitsloſen im 
Bekleidungsgewerbe auſſog, ſo daß jetzt ein ſehr vermindertes Angebot an Arbeitskräften 
im Bekleidungsgewerbe dem Bedarf gegenüberſteht. 


Donnerstag, 31. Mai. 


Die Zeitungen friſchen die Erinnerungen an die Skagerrakſchlacht vor einem Jahr 
auf. Man bedürfte des Anſtoßes nicht. Der Morgen, an dem ich vor einem Jahr nach 
durchfahrener Nacht in Wien mit dieſer Nachricht empfangen wurde, iſt unvergeßlich wie 
die große Stimmung, die damals dort alle erfüllte. 

Reich Mit tiefer Anteilnahme lieft man den Bericht über die Eröffnung des öſterreichiſchen 
eichsrats. 

Nachmittags Parſifal, der auf dem Hintergrunde aller Erlebniſſe, inneren Kämpfe 
und ſeeliſchen Bewegungen des Krieges in der Muſik gewaltiger und im ausgeſprochenen 
Wort und der dargeſtellten Handlung unwahrer wirkt als zu anderer Zeit. Wenigſtens in 
manchen Teilen. an ſpürt die Unmöglichkeit der Verbindung von Heiligen und Rittern 
und die tragiſche Unzulänglichkeit der Mitleidsmoral als Weltanſchauung klarer und ſchärfer — 
aber um ſo viel tiefer auch die Schönheit und heilige Notwendigkeit dieſes Ideals in einer 
auf Kampf und Kraft geſtellten Welt. 


Freitag, 1. Juni. 


Man getraut ſich ſchon lange nicht mehr, der ewig ſchönen Frühſommertage froh zu 
werden und ſieht jede aufſteigende Wolke mit hoffender Erwartung. Es müßte regnen! 
N Der preußiſche Kultusminiſter hat jetzt die Wiederanſtellung von Kriegerwitwen als 
Lehrkräfte an öffentlichen Schulen geſtattet, ohne Umſtände, ſofern ſie kinderlos ſind, nach 
Prüfung der perſönlichen Verhältniſſe durch die Regierung, falls die Frau Kinder hat. 
Eigentlich ſeltſam, daß zur Zulaſſung einer ſo ſelbſtverſtändlich zweckmäßigen Maßnahme 
wie a a einer beruflich ausgebildeten Witwe noch ein beſonderer Erlaß 
notwendig iſt. 

Am 1. Juni und am 1. September finden, als Grundlage für die Ernährungs⸗ und 
Futterwirtſchaft dieſes Erntejahres, wiederum Viehzählungen ſtatt. 


Sonnabend, 2. Juni. 


Ein ſchönes, regenſchweres Gewitter ſcheint heute ganz Nordweſtdeutſchland heimgeſucht 
zu haben. Es hat mit der letzten Fliederblüte aufgeräumt, aber mar ſieht die dunkelfeuchten, 
von Blüten überſäten Wege und Beete mit tiefer Erleichterung. | f 

Die Verſchickung der Stadtkinder auf das Land hat einen ſehr erfreulich großen 
Umfang angenommen. Berlin ſcheint faſt ſeine ganze Jugend im Laufe des Sommers los 
zu werden. 


Sonntag, 3. Juni. 


Auf der Fahrt nach Berlin freut man ſich der unbeſchreiblichen Frühſommerſchönheit 
von Wald und Wieſen. Es ſieht auch, trotz des langen Regenmangels, auf den Feldern 
nicht ſchlecht aus, wozu allerdings ein geſtern niedergegangenes, heiß begrüßtes Gewitter 
ſein Teil beiträgt. Die Funkentürme von Nauen ſchweben über der ſanftgrünen Abend⸗ 
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landſchaft wie ein architektoniſcher Traum, ganz entäußert ihrer eiſernen Nützlichkeit. 
Übrigens iſt es charakteriſtiſch, daß nicht nur ran nie jemand weiß, was die Türme 
bedeuten (im Frauenabteil!), ſondern daß ſie ſich auch ſelten über die wunderlichen 
Proportionen der eiſernen Säulen und ihre Beſtimmung Gedanken machen. 

Man kann eigentlich niemals des Sommers froh werden, ohne dieſes ſchweren Winters 
wie eines Alps zu gedenken und ſich irgendwie im geheimen zu wundern, daß er wirklich 

vorüber iſt. Alle Schwierigkeiten, die jetzt noch beſtehen, haben dagegen etwas beinahe 
nicht ernſt zu Nehmendes, ſo ernſt ſie an ſich ſind. 

Die Viehhandelsverbände machen die Beobachtung, daß das Rindvieh teilweiſe direkt 
überfüttert abgeliefert wird, eine Erfahrung, die jedenfalls beweiſt, daß die Landwiriſchaft 
die Anpaſſung an die Jutterknappheit gut verſtanden hat. Zur Schweinemaſt wird 
ſyſtematiſcher noch der Wald herangezogen werden. 


Montag, 4. Iuni. 


Berliner Arbeitsmarktziffern: Der Mitgliederbeſtand der Krankenkaſſen war am 
1. Mai 1917 275 600 männliche und 419 700 weibliche. Gegen den Vormonat ſind die 
männlichen um 5000, die weiblichen um zirka 3000 geſtiegen. Das Steigen der männ⸗ 
lichen Mitglieder iſt ſehr auffallend. Infolge des guten Arbeitsmarktes für Frauen iſt die 
Inanſpruchnahme der Kriegshilfe in Berlin ſehr auffallend zurückgegangen. Arbeitsſtreckung 
im Bekleidungsgewerbe ift auch hier nicht mehr notwendig, weil kein Überangebot von 
Frauen vorliegt. Der Durchſchnittslohn für ungelernte Arbeiterinnen beträgt 24,88 4 
gegen 16,60 & im Vorjahr. Die Löhne ſteigen immer noch. Das Angebot von weiblichem 
a nimmt immer mehr ab. Ganz ähnlich ift die Entwicklung in Hamburg. 
erlin — unbeſchreiblich heiß und ſtaubig — ſieht in der Buntheit wieder gefüllter 
Gemüſeläden auch nicht mehr jo hungrig aus als im Winter. Wir werden das niemals 
vergeſſen: Dieſe ängſtliche Leere aller Lebensmittelſchaufenſter und die bedrückende 
Sterilität der paar papierenen Präparate, die, kunſtvoll angeordnet, einen Schein von 
Vorrat und Betrieb vortäuſchten. 


Dienstag, 5. Iuni. 


Alley Gedanken find in Flandern. Man wird fich dabei bewußt, wie ſehr die eigent: 
liche „Kriegsberichterſtattung“ im Lauf der Zeit erlahmt ift. Wie wenig Schilderungen 
gegen die erſte Zeit. Das iſt ſo verſtändlich — und doch hemmt es bei der ſchnellen Ab⸗ 
ſtumpfung ſo vieler Gedächtniſſe das Miterleben. Und das iſt immer wieder das Bedrückende, 
was einen wie ein Schuldgefühl belaſtet: die ermattete Lebendigkeit der Teilnahme. 

Der Hilfsdienſtausſchuß des Reichstages hat beſchloſſen, die Ernährungsfrage der 
Schwer⸗ und Schwerſtarbeiter von neuem zu prüfen. In der Tat ſind hier noch ſehr viele 
Unſtimmigkeiten und Ungerechtigkeiten, die beſeitigt werden müſſen. 

Profeſſor v. Philippovich, einer der führenden öſterreichiſchen Nationalökonomen, iſt 
geſtorben. Indem man ſich ſeiner eigenen Studienzeit erinnert und der großen Rolle, die 
wohl ſeine Bücher im Studiengang aller deutſchen Studenten der Volkswirtſchaft geſpielt 
haben, wird man fih der engen Verbundenheit der deutſch⸗öſterreichiſchen Wiſſenſchaft 
wieder bewußt. 

Ein mit Sitzungen hingebrachter Tag in Berlin bringt wieder den Kontakt mit allen 
zentralen Maßnahmen, Arbeiten und Regelungen. Dabei hat man ſtärker als ſonſt die 
Empfindung, daß die Kräfte der Durchſührung hinter denen der guten Pläne zurückbleiben. 
Es iſt ſehr ſchwer, die Stoßkraft von der Mitte bis in die äußerſte Peripherie wirklich zu 
erhalten. Zum Beiſpiel die Sammeltätigkeiten, die zum Zweck der Rohſtoffergänzung 
eingeleitet ſind. Mit Recht drängen die Mitteilungen der le Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
immer wier er darauf, daß die Abfallſammlung energiſcher, ſyſtematiſcher und allgemeiner, 
durchgeführt werde. 


Mittwoch, 6. Juni. 


Eine Nachtfahrt in einem unſagbar überfüllten Perſonenzug von Berlin nach Hamburg 
iſt keine Freude. Eine Entſchädigung iſt nur die wundervolle Sommernacht draußen, mit 
dem Vollmond über den wogenden . und der grünen Erde. 

Es werden, um die raſche Bereitſtellung der neuen Ernte zu erreichen, ſehr hohe 
Frühdruſchprämien gezahlt, und zwar für Getreide, das vor dem 16. Auguſt abgeliefert 
wird, 60 & pro Tonne, bis 1. September 40 / und bis 1. Oktober 20 ./. Es ſoll 
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außerdem ein Ausgleich von Maſchinen und ſonſtigen notwendigen Geräten und Betriebs⸗ 
mitteln zwiſchen früh und ſpät erntenden Gebieten ſtattfinden. Gleichzeitig iſt ein Vor⸗ 
verkaufsverbot für die Ernte 1917 erlaſſen. 

Die Anforderungen an die Organiſation der landwirtſchaftlichen Arbeiten, die ſich 
aus der zentraliſierten Verſorgungswirtſchaft ergeben, ſind tatſächlich außerordentlich 
ſchwierig. Wenn man bedenkt, wie viele beſtimmende Faktoren das ſchwierige Exempel, 
aus Wetter, Arbeitskräften, Transportmitteln uſw. die beſtmögliche Löſung zu finden, nun 
noch weiter erſchweren. N 

Der Ausbau der Lieferungsverbände durch weiteſtgehende Feſtigung des Unterbaues, 
durch ein Netz von Produzentenvereinigungen, wurde im Reichstag durch einen Antrag der 
Konſervativen gefordert. Danach ſoll die Geſamtorganiſation für die Volksernährung ſo 
geſialtet werden, daß die Bedarfsmengen nach dem Ernteausfall auf die einzelnen Bundes- 
ſtaaten und von dieſen auf die größeren Verwaltungsbezirke umgelegt werden. In jeder 
Gemeinde ſind alsdann die Erzeuger zu Vereinigungen zuſammenzufaſſen, welche die Ver— 
pflichtung übernehmen, die auf die Gemeinden nach dem Ernteergebnis entfallenden Umlage- 
anteile zu liefern. Selbſtverwaltungsausſchüſſe der Gemeinden ſorgen für die Ausführung, 
und die Abnahme erfolgt durch Genoſſenſchaften und Handelsorganiſationen. Nach einem 
Antrag der anderen Parteien foll diefe Organiſation durch Uberwachungsausſchüſſe ergänzt 
werden, die, aus Vertrauensperſonen verſchiedenſter Berufsſtände zuſammengeſetzt, die recht⸗ 
zeitige Ablieferung der Nahrungsmittel zu kontrollieren haben. 

Die Reichs⸗Gemüſe- und Obſtſtelle hat bis jetzt etwa 900 Sammelſtellen organiſiert. 


Donnerstag, 7. Juni. 


Im badiſchen Landtag Neuorientierungsausſprachen. Die ſozialdemokratiſche Fraktion 
kündigt an, die neu geforderten Kriegskredite bewilligen zu wollen, verlangt jedoch 
Verfaſſungsreformen, insbeſondere Aufhebung der Erſten Kammer. Der Staatsminiſter 
erwiderte, daß die badiſche Regierung der Aufhebung der Erſten Kammer unter Umſtänden 
zuſtimmen würde. 

Die brandenburgiſche Parteiorganiſation der Sozialdemokraten nahm folgende 
Reſolution an: 

„Die Verſammlung beſtätigt die frühere Zuſtimmung des Zentralvorſtandes der 
Provinz zur Stellung der Reichstagsfraktion in der Frage der Landesverteidigung. Jede 
andere Haltung hätte als Parteinahme zugunſten der kapitaliſtiſchen Regierung der 
gegneriſchen Länder gewirkt. Die Generalverſammlung begrüßt es mit Genugtuung, daß 
die Partei gleichzeitig nichts unverſucht ließ, um Verhandlungen mit den Bruderparteien 
der am Kriege beteiligten und mit den neutralen Ländern zu erreichen, die ein gleidh- 
mäßiges Handeln der Arbeiter aller Länder herbeizuſühren geeignet wären.“ 

Aber die Vermittlung von Schülern zur Landarbeit wurden natürlich manche 
Schwierigkeiten mitgeteilt. Teils genügen die Leiſtungen der Schüler nicht, um ihre 
Beſchäftigung überhaupt lohnend erſcheinen zu laſſen, öfter aber noch wird darüber geklagt, 
daß die Behandlung und Unterbringung billigen Anforderungen nicht entſpreche. Trotzdem 
ſcheint die Organiſation im ganzen doch noch mehr Vorteile als Nachteile zu haben. 


Freitag, 8. Juni. 


Ein ſtrahlender Sommertag nach dem andern und im Hintergrunde der Gedanke an 
die Kämpfe im Wytſchaete⸗Bogen! 

In Altona wird vorausſichtlich die „Gasrationierung“ eingeführt werden, und zwar 
ſo, daß jeder Einwohner nur auf 70 Prozent des vorjährigen Verbrauchs kommen darf. 

Die deutſch⸗ſpaniſchen Geſellſchaften werden ſich zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
ſchließen, um ſo die verſchiedenen kulturellen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen, denen die 
einzelnen von ihnen dienen, beſſer zu einem einheitlichen Zweck zuſammenzuſchließen. Es 
follen Nachrichtendienſte verſchiedener Art eingerichtet werden. Zur Pflege der wiſſenſchaftlich⸗ 
kulturellen Beziehungen iſt ein Gelehrtenausſchuß eingeſetzt worden. Die künſtleriſchen und 
kunſtgewerblichen Beziehungen werden durch eine in München zu bildende Zentrale mahr- 
genommen. ; 


Sonnabend, 9. Juni. 
Das Reichsarbeitsblatt vom Mai gibt die Überſicht über die Bewegung auf dem 


deutſchen Arbeitsmarkt im April. Sie zeigt eine Zunahme der männlichen Beſchäftigungs⸗ 
ziffer (Hilfsdienſt?) um über 3 Prozent und der weiblichen um 2,85 Prozent. Die 
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prozentual geringere Zunahme der Frauen iſt um ſo bemerkenswerter, als nach den 
Krankenkaſſenziffern die Zahl der arbeitenden Frauen jetzt ſchon etwas höher iſt als die 
der Männer. 

Sonntag, 10. Juni. 


Dieſe heiteren, immer hellen Sonntage haben in ihrem Sommerglanz etwas Quälendes. 
Nicht nur, weil man den Gedanken an die Notwendigkeit des Regens nicht los wird und 
jeder ſonnige Morgen eine neue Enttäuſchung iſt. Aber daß dieſe lichten Junitage einer 
nach dem anderen über uns hinziehen und wir ſie weiter genießen, weiter die Schwalben 
durch den blauen Himmel taumeln, die Sonnenfunken auf dem Waſſer blitzen ſehen, während 
der Duft der Akazien über uns hinſinkt — und wir find doch die Mbriggebliebenen, nachdem 
Tauſende, jünger, ſtärker, froher als wir, vom Feſt des Lebens ins Dunkel gerufen ſind. — 
Das iſt immer wie ein Unrecht und eine Schuld, die wir niemals bezahlen können. 

Innere Auseinanderſetzung mit den Aufſätzen des Prinzen Hohenlohe in der Neuen 
Zürcher Zeitung. Dieſe merkwürdigen deutſchen Pazifiſten haben eine Kunſt, die Einkreiſungs⸗ 
politik zu ignorieren, die erſtaunlich iſt. Sie iun immer ſo, als wenn die ganze Entente 
eine ſchneeweiße Weltfriedensgeſellſchaft wäre, die — kein Engel iſt ſo rein — nichts will 
als Völkerfreiheit und Gerechtigkeit und nur auf die Bereitſchaft Deutſchlands zum Verzicht 
auf die einzig von ihm betriebene Eroberungspolitik wartet. Und dann dazu dieſes Phariſäertum! 


Montag, 11. Juni. 


Wir ſprechen über die Koalitionskriege am Ende des 18. Jahrhunderts. Wie merkwürdig 
die europäiſchen Probleme in neuer Lagerung immer wiederkehren! Man iſt geſtimmt, 
auch die Gegenwart wie ein unentrinnbares Fatum hinzunehmen. Die ungeheure Intenſität 
des Lebens der europäiſchen Völker entlädt ſich im unentrinnbaren Wettkampf, der nie zur 
Ruhe kommt. Wie haben ſich ſeit damals die Energien noch verſtärkt! 

Ein Preußentag der 5 Volkspartei ſprach die Stellung der Partei zur 
Neuorientierung eindrucksvoll aus: Geheimes, gleiches, direktes Wahlrecht unter angemeſſener 
Berückſichtigung der Minderheiten. Einteilung der Wahlkreiſe nach der Bevölkerungsziffer, 
Abſchaffung des Herrenhauſes oder Umgeſtaltung in eine aus Wahlen hervorgehende erſte 
Kammer, deren Zuſammenſetzung den geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräften des Landes entſpricht. 

Reſorm der inneren Verwaltung. Aufhebung des Klaſſenwahlrechts und der öffentlichen 
Stimmabgabe bei den Gemeindewahlen. Beſeitigung des Übergewichts des Großgrundbeſitzes 
in der Landgemeinde und Kreisverwaltung. Einſchränkung der Staatsaufſicht über die 
Selbſtverwaltungsorgane. Eröffnung aller Amter für die Tüchtigen ohne Rückſicht auf 
Bekenntnis, Partei und Geburt. 

Erweiterung der Frauenrechte, vor allem die Heranziehung der Frauen zur Mitberatung 
wichtiger, ſie beſonders angehender Fragen (Bevölkerungspolitik, Arbeiterinnenſchutz, 
Erziehungsfragen, Konſumentenintereſſen). er Preußentag erſucht die parlamentariſche 
Vertretung der Partei darauf hinzuwirken, daß im Wege der Geſetzgebung in Reich und 
Staat die volle Mitbeſtimmung der Frauen angebahnt wird. 


Dienstüg, 12. Juni. 


In der Abendſtille des dämmernden Gartens, mit letztem leiſen Vogelgezwitſcher 
und dem Wehen des Abendwindes in den langen Zweigen der Weide wird einem alles, was 
der Tageslauf an mittelbarem und unmittelbarem Erleben gebracht hat, ſeltſam unwirklich 
und weſenlos. Man ſpürt ſo, daß man eigentlich nicht zu ewiger Spannung und Geſchäftigkeit, 
ſondern zu Stille und Sammlung geſchaffen iſt und da ſeiner Seele Heimat hat. 

Wir hatten eine Ausſprache über den künftigen Anteil der Frauen an der kommunalen 
Arbeit. Aus dem Kriege entſteht ein neuer Glaube, eine neue tiefere Überzeugung von einer 
aufbauenden weiblichen Miſſion im Gemeinſchaftsleben. Möchte es gelingen, alle Frauen 
damit zu erfüllen — auch die mattherzigen, die ſich vor neuer Verantwortung fürchten und 
allzu gern in den Schutz der geheiligten „Beſtimmung“ flüchten, die ein ſchönes Kleid der 


Bequemlichkeit iſt. 
Mittwoch, 13. Juni. 


In einer frühen Vormittagsſtunde ſpringt unter dem noch morgenkühlen Schatten 
der großen Allee der aufgeregte Ruf: „Extrablatt“ von Baum zu Baum. Wenn der Inhalt 
nicht mit ausgerufen wird, fo ift er entweder ſehr kurz (es muß doch noch etwas übrig 
bleiben, das die zehn Pfennige wert iſt) oder unerfreulich. Diesmal iſt es die Nachricht 
von der Abdankung des Königs von Griechenland, die in den ſtrahlenden Morgen das 
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tragiſche Bild von dem Erliegen eines der aufrechteſten und männlichſten Männer unter 
der zähen Gewalt feiner Feinde hineinſtellt. Man wird aus den Gedankengängen der 
Tagesarbeit jäh herausgeriſſen und mit dem Bild dieſes Schickſals erfüllt, fat mehr noch 
aus einer menſchlichen — man möchte jagen: geſchichtlichen Anteilnahme als unter dem 
Geſichtspunkt der Bedeutung dieſes Ereigniſſes für uns. 

Die Legislaturperiode des Reichstags wird wieder verlängert werden, da die Wahlen 
einesfalls im Januar 1918 ſtattfinden können — „ſelbſt wenn bis dahin Frieden fein folte” —; 
wie oft haben die Gedanken dieſes „bis dahin“ ſchon geſucht! 

amburg wundert ſich mit Recht über das Mißverhältnis zwiſchen dem Berliner 
Staatsſpeiſezettel und dem ſeinigen. Die fünf Pfund Kartoffeln, die Batocki jedem verſprochen 
gat, find bei uns ein Märchen aus uralten Zeiten. In Wirklichkeit gibt es 1 Pfund, 
die auch nicht immer da ſind. Merkwürdigerweiſe iſt dieſe Knappheit jetzt nicht mehr ſo 
beängſtigend; das Schild: „Kartoffeln ausverkauft“ ſieht anders aus als einſame Aufſchriſt 
eines leeren Schaufenſters wie umringt von Kohl und Kraut. Aber daß wir es hier fo 
ganz beſonders ſchlecht haben ſollen, will uns nicht einleuchten. 

Die Nachbarn haben Soldatenbeſuch. Durch den dämmernden ſtillen Garten hämmert 
der gleichmäßig lebhafte Rhythmus ſeiner Erzählungen — eine ſtarke laute Stimme, die 
alle Räume zwiſchen den dunklen Büſchen und beſcheidenen Buchsbaumbeeten mit einer 
fernen furchtbaren Wirklichkeit füllt, und die träumeriſche Abgeſchiedenheit der weißen Bänke 


vor den Kaſtanien unbarmherzig verjagt. 


Donnerstag, 14. Juni. 
Der elſäſſiſche Landtag hat zum Schluß ſeiner Son ein unumwundenes Bekenntnis 
um Deutſchen Reich ausgeſprochen. Auf der Grundlage der durch die Sprache dokumentierten 
Stammeszugehörigkeit von 87 v. H. der elſäſſiſchen Bevölkerung zu Deutſchland habe das 


Elſaß feit 1871 zu der Überzeugung kommen müſſen, daß ihm eine erſprießliche Zukunft 
nur im Verbande des Deutſchen eiches verbürgt ſei. Indem es die Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte auf wirtſchaftlichem, wiſſenſchaftlichem und ſozialpolitiſchem Gebiet im 
Verbande des Deutſchen Reiches durchlebte, müſſe es erkannt haben, was es der Zugehörigkeit 
u Deutſchland verdanke. : 
Das Kriegsernährungsamt teilt mit, daß nach Vollendung der Frühjahrsbeſtellung, 
die trotz aller Schwierigkeiten reſtlos habe durchgeführt werden können, jih überſehen laſſe, 
daß die Brotration bis zur neuen Ernte voll aufrechterhalten werden könne. Dagegen 
kann die Kartoffelbelieſerung mit 5 Pfund pro Perſon und Woche nicht durchgeführt werden. 
Wir merken hier ſchon lange nichts mehr von dieſem urſprünglichen Verteilungsgrundſatz) 
Es fol ſtatt der Kartoffeln Mehl und Brot in den Grenzen der Möglichkeit als Eriag 
zeliefert werden. 
| Freitag, 15. Juni. 
Große Moor- und Heidebrände in Schleswig⸗Holſtein unter dem unveränderlich 
wolkenloſen flimmernden Sommerhimmel. i 
Unmittelbare Kriegswirkungen auf die Sozialverſicherung läßt der Geſchäftsbericht 
des Reichsverſicherungsamtes aus dem Jahre 1916 erkennen. Die Zahl der Waiſenrenten 
ijt von 37 774 im Jahre 1913 auf 273 077 geſtiegen, die Zahl der Krankenrenten beträgt 
das 2% fache des Vorjahres. Wichtig iſt, daß die Zahl der Empfänger von Unfallrenten 
dauernd zurückgeht und für das Jahr 1916 1 103 000 gegen 1109000 im Jahre 1915 beträgt 
Danach ſcheint es, als ob trotz der Kriegsverhäliniſſe in der Induſtrie die Unfälle nicht zunehmen. 
In einem Verbot der Verſütterung von grünem Weizen und Roggen wird unter dem 
S. Juni von dem „ſehr günſtigen Stand der kommenden Fate und der Viehweiden“ 


geſprochen. Das klingt ſehr tröſtlich. 


Sonnabend, 16. Juni. 


Und ebenſo tröſtlich iſt ein abendlicher Weg durch weite Weiden, mit den ſchwarz und 
weißen Flecken des Jungviehs im unabſehbaren grünen Meer. In dem ſchmalen, jrilen, 
kleinen Fluß, an deſſen Rand die gelben Schwertlilien blühen, halten die Stadtkinder ihre 
Sonnabendwäſche. Die Mädchen knöpfen ſich an der einen Seite des Ufers die Kleider au 
und die Jungen ſtreifen an der anderen die Hoſen herunter; wenn ſie nichts mehr an haben, 
tommen fie in der Mitte friedlich zuſammen. Und alle find geſund und kräſtig. Die langen 
braunen Glieder der Jungen ſind nicht dürrer als im Frieden auch. Und die blonden Büfe 


der Mädchen fallen über rundbadige friſche Geſichter. 
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Abrigens: eine hübſche Wirkung eines in der „Hilfe“ erſchienenen Beitrags von 
Berta Duenfing: Die Kinder einer höheren Schule in einer kleinen, noch leidlich verſorgten 
Stadt haben für die Kriegskinder der großſtädtiſchen Volksſchule Lebensmittel aus eigenen 
Selbſtverſorgerſchätzen geſammelt und in Kiſten ſo viel geſchickt, daß dreißig Kindern einen 
1 Nirea Zutaten an Fleiſch und Fett u. dergl. zu ihrem Volkskücheneſſen gegeben 
werden konnten. 


Das Abſchiedsgeläute einer Kirche nach der anderen wird angekündigt. Am Montag 
Abend ſollen die Glocken der Michaeliskirche zum letztenmal über die alten Giebelhäuſer 
des . klingen. Der Frieden wird einmal ſtumm ins Land kommen — ſeltſam 
zu denken. 


Sonntag, 17. Quni. 


Der Hauptausſchuß des Deutſchen Städtetages hat fih mit der Lebensmittelverſorgung 
beſchäftigt. Scharfe Kritik hat insbeſondere die Kartoffelverſorgung erfahren. Die 
Erklärung heißt: ö a 

„Der Hauptausſchuß des Deutſchen Städtetages muß die diesjährige Kartoffelverſorgung 
als eine in ihrem tatſächlichen Ergebnis durchaus mißlungene Maßregel bezeichnen. Verſprechungen 
erſetzen nicht die Lieferungen, laſſen vielmehr die mangelhafte Verſorgung doppelt hart empfinden. 
Der Hauptausſchuß richtet an die Reichsleitung die dringende Bitte, die Kartoffelverſorgung aus 
der diesjährigen Ernte unter Fühlungnahme mit dem Vorſtand des Deutſchen Städtetages bald— 
möglichſt zu regeln und dabei die für die Bevölkerung der Bedarfskreiſe erforderliche Menge 
unmittelbar nach der Ernte zu erfaſſen und unbedingt ſicherzuſtellen.“ | 


Eine Berechtigung zur Kritik angeſichts der Tatſache, daß noch im Mai durch das 
Kriegsernährungsamt die allgemeine Belieferung mit 5 Pfund Kartoffeln für die Perſon 
und Woche als geſichert bezeichnet wurde, während faſt unmittelbar danach die Unmöglichkeit 
dazu ſeſtſtand, iſt zweifellos berechtigt. | 

Der Verein „Stadtkinder aufs Land“ hat bisher über 300 000 Stadtkinder auf dem 
Land untergebracht, darunter allein aus Berlin 67000. Ohne Zweifel hat ſich mittlerweile 
die Zahl noch geſteigert und wird ſich noch weiter ſteigern. 

Die U⸗Boot⸗Spende hat in Hamburg über 572 000 & ergeben. Das iſt ohne, 
Zweifel eine hohe Summe im Verhältnis zu allem, was ſchon erlangt und geopfert iſt. 

Sommerzeit und Beleuchtungsmangel laſſen uns den Sommer ſo viel eindringlicher 
erleben. Die Juninacht, die gar nicht dunkel werden will, iſt einem nie in ihrer Stimmung 
fo nahegekommen, als durd) diefe ſtille Folge langer Abende mit der ungeſtörten ſommer— 
lichen Dämmerung der Straßen. | 


Montag, 18. Juni. 


Es iſt ſo ein raſcher Sommer. Die Linden blühen ſchon, und die Roſe, die ſich 
morgens erſchließt, lebt nur einen Tag, abends ſind ihre Blätter ſchon ſchlaff. Die Wetter⸗ 
berichte ſind aber nicht ungünſtig. Die letzten beiden Wochen hätten in den meiſten Land⸗ 
ſtrichen Regenfälle gebracht, das Korn ſei zwar niedrig, aber dem Nörnerertrag brauche 
das keinen Eintrag zu tun. Heiße Sommer ii gute Körnerjahre. Auch die aſtronomiſche 
Wiſſenſchaft, von der die ungewöhnliche Kälte ebenſo wie die jetzige Hitzeperiode auf 
Sonnenfleckenwirkungen zurückgeführt wird, ſagt eine für die Ernte günſtige Wetterentwicklung 
voraus. — Hier ſpürt man von Regenneigung noch nichts, aber es iſt ſehr tröſtlich zu 
leſen, daß es nicht überall fo ift, und man getraut fih wieder, diefe heiße, kräftig ſonnen⸗ 
hafte Juniſtimmung zu genießen. 

Eine anſcheinend ſehr wirkſame Organiſation, „Vaterländiſche Volkshilfe“, iſt in 
Bayern durch den Volksverein für das katholische Deutſchland auf dem Lande organiſiert 
worden. Im Anſchluß an die Kriegswirtſchaſtsſtellen iſt in jedem Kreiſe ein Kreisausſchuß 

eſchaffen, der, aus Männern beſtehend, die das Vertrauen der Bevölkerung genießen, mit 
ilfe von Ortsausſchüſſen drei Auſgaben zu löſen hat: Aufklärung der Landbevölkerung, 
ilfe bei der Wirtſchaftsſührung (insbeſondere auch der alleinſtehenden Frauen) und 
rganiſation der Sammlungen der Lebensmittel. Es ſcheint, daß zumal die letztgenannte 
Aufgabe wirkſam gelöſt wird. 

Aber die Alſter herüber hört man das letzte Glockenläuten von St. Michaelis. Es 
iſt ein aus Wehmut und einem trotzigen „Laß eR dahin“ gemiſchtes Gefühl, mit dem 
man daran denkt, daß fih die Glocken in Feuerſchlünde verwandeln müſſen dum uns zu 
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helfen. Man denkt an das hier ſchon einmal aufgezeichnete Kreideverschen auf der Tiroler 
Dorfglocke, die zur Kanonenfabrik gefahren wurde: 


„Meine Buaben aus der Gemoan, 
Die laß i net alloan, 

J geh auch davon 

Und werd a Kanon.“ 


Dienstag, 19. Juni. 


Die Leiſtungen der ſtädtiſchen Jungmannen auf dem Lande finden immer mehr An⸗ 
erkennung. Nachdem die ganze Anwerbung und Einführung in die Arbeit ſyſtematiſcher als 
früher eingeleitet iſt, zeigt ſich eine ſehr gute Verwendungsmöglichkeit, die auch darin ihren 
Ausdruck Findet, daß immer mehr angefordert werden. Überhaupt hat man aus den ver- 
ſchiedenen Einzelheiten der Berichte den Eindruck ſteigender Anpaſſung. Die Löſung der 
Futterfrage, z. B. durch Ausgeſtaltung der Laubfütterung, ſcheint immer beſſer zu gelingen, 
7 daß aus landwirtſchaftlichen Kreiſen auch ſchon neuerdings wieder behauptet wird, daß 
der Eingriff in die Viehwirtſchaft nicht in dem vorgenommenen Umfang notwendig geweſen ſei. 


Wir trafen einen ſolchen ſtädtiſchen Jungmannen — auf deſſen dürftige Geſtalt und 
14 Jahre freilich der zweite Teil des Wortes noch nicht recht paßte — in einem Bauern- 
hof auf einem Ausflug, der wichtig und verſtändig erzählte, er wolle ſpäter etwas anderes 
werden, aber ſich hier erſt einmal „ausarbeiten“ (und ſatteſſen). So ſah die Verwendung 
der Stadtjungen an dieſem Beiſpiel auch in ihrem eigenen Intereſſe recht zweckmäßig aus. 


Die Schule freilich muß ſich angeſichts all der lebendigeren Notwendigkeiten mit 
Ergebung in ihre papierne Entbehrlichkeit finden. 


Mittwoch, 20. Juni. 


Man lieſt mit lebendigſter Anteilnahme von den Kämpfen in Südtirol und verſucht, 
ſich die ſüdlich heiteren, klaſſiſch ſchönen Züge der Berge ſüdlich der Brenta im Dröhnen 
der Kanonen vorzuſtellen. Wann werden dort die Weinſtöcke wieder den Frieden der weißen 
Häuſer beſchatten? 

Die Reichszuckerſtelle erklärt das Vorhandenſein großer Vorräte in den Raffinerien, 
das — gerüchtweiſe bekanntgeworden — natürlich überall die verdrießlich⸗begehrliche Frage 
hervorrief: „Warum kriegen wir nicht mehr?“ mit einer weiſeren Vorausſorge für die 
kommende Zeit. Man muß immer an die Mutter mit dem Speiſekammerſchlüſſel denken. 


Donnerstag, 21. Juni. 


Abend für Abend ſtehen Gewitterwolken am Himmel. Aber niemand hat den 
Optimismus, auf ſie zu vertrauen. In den Gärten praſſeln ringsum die Waſſerſchläuche 
nn ſſen welche hat!), und es nützt doch kaum, um ſchlaffe Blätter wieder friſch werden 
zu laſſen. 


Die Ereigniſſe Grimm⸗Hoffmann⸗Branting ſind ſo deprimierend, weil ſie die ſtets 
wachſende Unmöglichkeit irgendeiner Anknüpfung zur Verſtändigung zeigen. Wie ſoll eigent⸗ 
lich der Weg zum Frieden gefunden werden bei der wachſenden Erſtarrung aller Möglich⸗ 
keiten auch bei den Neutralen. 


Ich leſe im letzten Heft der „Weißen Blätter“ einen nah über den Beruf, deſſen 
negative Stellung den neuen Individualismus der Jüngſten klar beleuchtet. Aber wie ſoll 
mit dieſer Geſinnung die harte und ſchwere Aufgabe der deutſchen Zukunft geſchafft werden? 
Anderſeits verſteht man ſo gut den Proteſt der Jugend gegen die immer ſtraffere Ein⸗ 
ſpannung ins Einſeitige? Ob es nicht möglich wäre, durch beſſere Arbeitsökonomie, weiſere 
Technik in der Verwendung der Kräfte, den unvermeidbaren Konflikt zwiſchen allſeitig 
menſchlichem Lebensdrang und einſeitigem Lebensberuf zu erleichtern? Von der Front 
kommt eine Zuſchrift, daß nach dem jahrelangen Leben im Freien ein Bureaumenſch es 
ſehr ſchwer haben würde, wieder 9 Stunden am Tage gebückt überm Pult zu ſitzen. Kann 
man ihm das erleichtern? Kürzere Arbeitszeit? Aber dieſe ſchaurige Tatſache des inter⸗ 
nationalen Wettbewerbs, durch den die „Kulturvölker“ einander zwingen, ihr letztes bißchen 
Menſchentum an die Arbeit zu verkaufen. 
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Freitag, 22. Inni. 


Endlich iſt in dieſer Nacht nach langer Gewitterdrohung die Entladung mit rauſchenden 
Regenſtrömen durch ein paar flammende Stunden hindurchgekommen, und bete früh haben 
alle Menſchen geradezu ein anderes Geſicht. Den grimmigen Troſt der heutigen Zeitungen, 
daß London in wochenlange Glut getaucht ſei, und daß in Mittel⸗ und Weſtfrankreich die 
Ernten zum Teil vernichtet ſeien, hätte man gar nicht mehr gebraucht. — Dieſe Nachrichten, 
die man nicht umhin kann, mit Erleichterung aufzunehmen, indem man ſich dabei doch der 
moraliſchen Gezwungenheit der Lage bewußt wird, in der man ſich dauernd über den 
Schaden der anderen freuen muß. 


Sonnabend, 23. Inni. 


Der Bundesrat hat eine Reichsgetreideordnung für die Ernte 1917 PH Sie 
hält im weſentlichen an den früheren Grundzügen feſt. Die Zahl der zur Selbſtverſorgung 
ugelaſſenen Gemeinden ift auf ſolche beſchränkt, die vorausſichtlich die Verſorgung ihrer 

inwohner für 9 Monate aus eigenem Vorrat durchführen können — nach den Erfahrungen 
vom letzten Jahr eine notwendige und weiſe Beſchränkung. Die Beſchlagnahme iſt auf 
Hafer, Gerſte, N Buchweizen und Hirſe ausgedehnt; der Aufkauf von Hafer 
und Gerſte zur Nährmittel⸗ und Bierherſtellung wird nicht mehr geſtattet. Die Zuweiſung 
von Beſtänden für dieſe Zwecke wird ausſchließlich Sache der Reichsgetreideſtelle ſein. 

' Den Gemeinden find größere Machtbefugniſſe gegeben, um ihre Lieferungspflicht 
erfüllen zu können; ſie dürfen landwirtſchaftliche Maſchinen und Betriebsmittel jeder Art, 
ebenſo Kohlen in ihrem Bezirk im Bedarfsfall in Anſpruch nehmen. Dafür iſt die Lieferungs⸗ 
pflicht zu einer direkten Haftung erweitert, die darin zum Ausdruck kommt, daß den 
Gemeinden, die nicht rechtzeitig liefern, die Verbrauchsmengen für ihre Angehörigen verkürzt 
werden können — ein ſehr ſcharſes Mittel, das ja aber in gewiſſen Grenzen ſchon im 
vorigen Jahr durch die Landräte zur Anwendung kommen mußte, die renitenten Gemeinden 
den Zucker oder das Petroleum geſperrt haben. Als Grundlage für die Überwachung 
dienen „Wirtſchaftskarten“, die von jedem landwirtſchaftlichen Betrieb geführt werden müſſen. 

Alles in allem alfo eine ſehr durchgreifende Verſchärfung des Syſtems der Maßnahmen, 
die zur vollſtändigen Erfaſſung und lückenloſen Verteilung führen ſollen. Um die dabei 
entſtehende Bureauarbeit durchzuführen, müſſen den Gemeinden Hilfskräfte geſtellt werden, 
eventuell auch Zuſchüſſe aus den Mitteln der Reichsgetreideſtelle. 

Zum Zweck der Bewegung des Getreides vom Erzeuger zum Verbraucher ſoll der 
Handel mehr als bisher herangezogen werden nach noch zu treffenden Verabredungen. 


Me ein: GEL TE S2 — - 3 
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hinterbliebenenfürſorge auf dem  fürjorge. Um der Landflucht zu wehren, habe 
Lande. | ich zunächſt darauf geſonnen, den Kriegerfrauen 

Die Zeitſchrift „Soziale Hinterbliebenen— und witwen erhöhte Erwerbs möglichkeiten ge⸗ 
5 4 ' rade auf dem Lande zu Schaffen. Zu dieſem 
fürſorge (herausgegeben von Prof. Francke Zweck begründete ich eine Pflegekinderſiedelung. 
and peene Simon) i "In: Ihrer Rummer Den Kriegerfrauen und -witwen weiſe ich je 


vom 15. Juni ar Reihe von Berichten uber nach den Verhältniſſen ein oder zwei Pfleglinge 
Verſorgung von Kriegerwitwen und N auf zu, die fie mit den eigenen und wie eigene 
O ADE 9 > EINER guren e von Kinder aufziehen. Der Gedanke iſt begeiſtert 
den Verhältniſſen geben, teils zweckmäßige Maj- aufgenommen worden. Der Landeshauptmann 
nahmen beſchreiben, und von denen daher einige unterſtützt die Ausführung, indem er mich er— 
hier im Wortlaut wiedergegeben ſeien: mächtigte, bis zu 240. jährlich Pflegegeld zu 

Pflegekinderſiedelung im Kirchſpiel Ulsnis bewilligen. Dank den einfachen Verhältniſſen 
(Schleswig- Holſtein). (Von Paſtor Loos.) In und Anſprüchen unſerer rein ländlichen Be- 
meinem kleinen Amtsbezirk, mein Kirchſpiel um- völkerung brauche ich dieſen Satz nicht einmal 
faßt nur 1435 Seelen, widme ich mich mit zu erreichen. Als Mittelpunkt der Pflegekinder— 
großem Intereſſe der Kriegshinterbliebenen- ſiedelung habe ich ein kleines Heim gegründet, 


„„ 
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das den Charakter der Familienerziehung gewähr— 
leiſtet und deſſen Pflegegelder ſich mit den von 
mir als ortsüblich feſtgeſtellten Sätzen decken. 
Gerade mein Bezirk iſt für die Kindererziehung 
beſonders geeignet, da durchweg auch im Arbeiter— 
ſtand ein gewiſſer Wohlſtand herrſcht, infolge 
herkömmlich nüchterner Lebenshaltung und weil 
auch zur Kriegszeit neben dem Geldlohn reichlich 
in Naturallieferungen entlohnt wird. Die Pflege— 


kinder können deshalb ohne Bedenken auch in 


Arbeiterkaten, die alle Eigenbeſitz ſind, unter— 
gebracht werden. 
werden die Kriegerfamilien in ausgiebigſter Weiſe 
mit Milch verſorgt, ſo daß eine geſunde aus— 
kömmliche Ernährung der Pfleglinge auch während 
des Krieges gewährleiſtet iſt. Die Bitte aller 
Pflegemütter lautet immer: Beſorgen Sie mir 
ein Kriegswaiſenkind. Ich könnte gegenwärtig 
20 Kinder jeden Alters unterbringen, darunter 
zwei Mädchen zu erhöhten Pflegeſätzen und ent— 
ſprechend erſtklaſſiger Erziehung. (Erzieherin und 
höhere Töchterſchulbildung.) 


Kriegerwitwen im Kreiſe Eiderſtedt. (Von 
Berufsberater Hanſen.) Die Unterbringung 
von Kriegerwitwen in den Landorten iſt ſchwer, 
da ſich hierorts niemand mit Mietwohnungen 
befaßt. Leere Wohnungen entſtehen nur, wenn 
die betreffenden Bewohner ſterben oder verziehen. 
In der Nähe von Tönning, in den kleinen 
Fiſcherdörfern, ſind noch einzelne Wohnungen frei 
zum Preiſe von 100 bis 120 % jährlich. In 
der Nähe der Städte kann ſich eine Witwe mit 
drei Kindern recht gut ernähren. Als Neben— 
verdienſt kann ſie Gemüſebau zum Selbſtgebrauch 
und zum Verkauf betreiben, kann ſich am 
Schutzdeich der Eider- und Heverſtröme Schafe 


Von den Meiereiverbänden 
ſind hier nicht viel. 


gibt es hier nicht. Wohlfahrtseinrichtungen jind 
in allen Orten vorhanden. Das Klima iſt etwas 
rauh, aber äußerſt geſund. Die reine ſchöne 
Seeluft weht von der Nordſee her über dir 


ganze Halbinſel. Der geborene Eiderſtedter ver- 


läßt feine engere Heimat nicht leicht, ebenſo 


ziehen Leute, die hier lange gewohnt haben, 


ungern wieder fort. Wald, Hügel und Berge 
haben wir nicht, dafür aber einen wunoerſchönen 
Fernblick. So weit das Auge reicht, ſieht man 
die grünen ſaftigen Marſchweiden mit den einzeln 
darauf liegenden Gehöften. Geſchloſſene Dörfer 


Anſiedelung im Wege des Rentenguts— 
verfahrens iſt möglich. Einige Angebote für 
Kleinſiedelungen liegen bei uns vor. Die Häuser 
find größtenteils einſtöckig mit Stube, Schlaf 


ſtube, Küche, Kammer und Vordiele und weicher 


Bedachung. Theater und Vergnügungen fend 
ſelten, die Leute leben ruhig und regelmäßig 


und erreichen größtenteils ein ziemlich hobes 
Alter. 


Anſiedlung im Kreiſe Wohlau i. Schl. In 
der Zeitſchrift „Das Land“ iſt ein Bericht des 
dortigen Landrats über Anſiedlung von zwei 
Kriegerwitwen im Kreiſe Wohlau i. Schl. mit— 


geteilt. Beide Frauen ſtammen aus Breslau, 


haben je vier Kinder als erwünſchten Zuwachs 
für die Landbevölkerung, außerdem die eine ibre 
Mutter, die andere ein ſchon der Schule ent— 
wachſenes Pflegekind mitgebracht. Beide gehören 


dem Arbeiterſtande an. Die eine erfuhr bei der 


Teilnahme an der Kartoffelernte im Nachbarkreise 


von den Anſiedlungen in Wohlau und veranlaßte 
ihre Schickſalsgenoſſin, ihr dorthin zu folgen. 
Zu den erworbenen Stellen gehören etwa 


halten (Weidegeld iſt außerordentlich gering), 
kann Lämmer aufziehen oder ſchon jung verkaufen, 
Schafwolle ſelbſt verbrauchen oder verkaufen, 


die Schafmilch verwerten zum Verbuttern oder 
zu Käſe, oder auch ein Schwein mäſten, Hühner 


am Deich halten, die nicht viel Futter brauchen. | 
Der Boden bringt hier ſehr reichlich gutes Gemüſe 
und gute Kartoffeln hervor. An Arbeiten gibt es 
für Frauen eigentlich nur die Heuernte, denn 
Anſchaffung von Schweinen, Kälbern, Ziegen 


Kornbau wird nur vereinzelt getrieben, da 
Weidewirtſchaft vorherrſcht. 

Eine Witwe mit drei Kindern kann mit 
904 /, wenn fie fih Gemüſe, Kartoffeln ſelbſt 
erzeugt, kleine Schafhaltung hat und ſich einige 
Hühner hält, ganz gut fortkommen, wenn ſie 
ſich auf das Wirtſchaften verſteht. Die meiſten 
Ortſchaften haben Kirche und Schule. Die Ver— 
kehrsverhältniſſe ſind mittelmäßig. Heimarbeiten 


51 Morgen Acker, z. T. als Gartenland geeignet 
am Haufe, z. T. Roggenboden einige 100 u 
entfernt. Die Gebäude haben einen Wert von 
5000 M. Die Wirtſchaften, die, abgeſehen von 
der Roggenbeſtellung, mit Kartoffeln, Futter- 
rüben, Heu und Stroh ausgeſtattet ſind, koſten 
insgeſamt 6200 % bzw. 6400 M. 1000 . fol 
die Kapitalabfindung decken, während ein weiterer 
vom Kreiſe vorſchußweiſe gezahlter Tell zur 


und Geflügel verwandt wurde. Die eine Krieger— 
witwe hat in der Großſtadt ſoviel Miete gezahlt, 


wie Verzinſung und Tilgung der auf der An— 


ſiedlung ruhenden Rente und des Hypotheken— 


kapitals zuſammen ausmachen, d. h. ſoviel wk 


die ganze Wirtſchaft koſtet. Es ſind noch für 
zwei weitere kinderreiche Kriegswitwen Stellen 
vorhanden. 
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Zur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. in vollem Umfange zu belaſſen iſt, oder ob fie 
Fräulein Margot Heuſchel, Schülerin mit Rückſicht auf die geſetzliche Unterhaltungs⸗ 


des Berliner Romaniſten Profeſſor Heinrich pflicht des Ehemanns gekürzt werden dürfe. 


Mort, promovierte am 25. Mai an der philo- 
ſophiſchen Fakultät der Univerſität Berlin 
mit dem Prädikat summa cum laude. Der 
Titel der als „ſehr lobenswert“ bezeichneten 
Doktorarbeit lautet: „Zur Sprachgeographie 
Südweſtgalliens“ (erſchienen im Verlag Georg 
Weſtermann, Braunſchweig, Preis 4 Mark). 
Profeſſor Morf hat während ſeiner jetzt ſieben⸗ 
jährigen Amtstätigkeit an der Univerſität Berlin 
noch keinem ſeiner Schüler — Student oder 
Studentin — dieſes ſeltene Prädikat verleihen 
können. — Der Dekan der Univerſität, Profeſſor 
Norden erklärte, die Arbeit ſtehe weit über den 
üblichen Doktorarbeiten, ſie ſei eine Forſcherarbeit, 
und er hoffe, die Wiſſenſchaft werde weiterhin 
durch Arbeiten von Fräulein Dr. Henſchel be- 
reichert werden. 


Die Straßenbahn, in deren Betriebe die Frau 
einen Unfall erlitten hatte, auf Grund deſſen 
ihr eine Unfallrente wegen verminderter Gr- 
werbsfähigkeit bis zum 65. Lebensjahre zu⸗ 
geſprochen war, verklagte die Frau, als ſie ſich 
mit einem Arbeiter verheiratet hatte, wegen 
weſentlicher Anderung der für die Zuſprechung 
der Rente maßgebenden Verhältniſſe auf ent⸗ 
ſprechende Abänderung des Rentenurteils bzw. 
auf Wegfall ihrer Rentenpflicht. Das Reichs⸗ 
gericht hat entſchieden, es laſſe ſich nicht 
allgemein der Satz aufſtellen, daß die Erwerbs⸗ 
fähigkeit der Frau durch die Heirat an wirtſchaft⸗ 
lichem Wert verliere, ſondern darüber könne nur 
im Einzelfall entſchieden werden. Beſonders 
zu berückſichtigen ſeien Stand und Beruf der 
Ehegatten, und gerade in den Kreiſen, zu denen 
die Beklagte gehört, ſei es durchaus üblich, daß 
die Frau nach der Heirat voll auf Erwerb aus: 
gehe oder im Erwerbsgeſchäſt des Mannes mit 
Hand anlege. Die Minderung der Erwerbs- 
fähigkeit der Frau trete daher auch nach der 
Eheſchließung in die Erſcheinung und könne ſehr 
wohl durch Geld ausgeglichen werden. 


* Erhöhung des Wochengeldes. Durch Ver⸗ 
ordnung des Bundesrats vom 2. Juni iſt der 
Betrag der Reichswochenhilfe auf 1,50 * erhöht 
(gegen 1 æ), um der Preiserhöhung aller 
Nahrungs: und Stärkungsmittel zu entſprechen. 


Berufliches. 

* Ein Antrag auf Abſchaffung der Geſinde⸗ 
ordnung ift im Preußiſchen Landtag angenommen. 
Er enthält zugleich die Aufforderung an die 
Regierung, ein neues Geſinderecht im Anſchluß 
an das Bürgerliche Geſetzbuch zu ſchaffen. 


* Die Zulaſſung der Frauen zur Anwalts⸗ 
praxis iſt in England durch einen Antrag eines 
Mitgliedes des Oberhauſes gefordert und an⸗ 
genommen. Nun muß das Unterhaus ſeinerſeits 
noch dazu Stellung nehmen. Bekanntlich hängt 
in England die Zulaſſung bisher von Körper⸗ „Eine muſtergültige Dienſtauweiſung für 
ſchaften der Juriſten ſelbſt ab, die fie aus be- eine Pollzeiaſſiſtentin hat die Stadt Minden 
greiflichen Gründen verſagten. erlaſſen. Sie fei ihres vorbildlichen Charakters 

. wegen — insbeſondere wegen der Klarheit der 
Soziale Fürſorge. Umgrenzung des jozialen Charakters der Polizei- 

* Rein Berluft der Unfallrente durch die fürſorge Er bier wiedergegeben: 

Eheſchließung. Das Reichsgericht hatte fid | Die Polizeiaſſiſtentin iſt nicht Organ der 
kürzlich mit der Frage zu beſchäftigen, ob einer | Strafverfolgung, ſondern der ſozialen Fürſorge. 
Frau bei der Eingehung der Ehe die Unfallrente Daher iſt ihr unterſagt, polizeiliche Ermittlungen 
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anzuitellen und Strafanträge aufzunehmen. An— 
gaben, die ihr in Ausübung ihrer Tätigkeit ge— 
macht werden, insbeſondere Geſtändniſſe, ſind 
vertraulich zu behandeln. Ihre Aufgabe iſt, 
jugendliche Beinen ſowie erwachſene Frauen 
und Mädchen von der Begehung unſittlicher oder 
gar ſtrafbarer Handlungen abzuhalten, ſie nach 
Begehung ſolcher Handlungen in ihre Obhut zu 
nehmen, und ſie, ſoweit dies im Rahmen der 
Geſetze und ohne Gefährdung öffentlicher Inter— 
eſſen möglich iſt, vor der ſtrafrichterlichen Ver— 
urteilung oder doch vor der Strafvollſtreckung 
zu bewahren. Außerdem iſt ſie als Gehilfin der 
Sühnevermittlungsſtelle tätig, um Strafſachen, 
deren Verfolgung nur auf Antrag eintritt, zur 
außergerichtlichen Erledigung zu bringen. 
Ihr ſteht der Ausſchuß zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit zur Seite. yn allen 
Angelegenheiten, die zur Zuſtändigkeit des 
Städtiſchen Fürſorgeausſchuſſes gehören, hat ſie 
ſich mit dieſem in Verbindung zu ſetzen. Es 


bleibt dem eigenen Takte der Polizeiaſſiſtentin 


überlaſſen, von Fall zu Fall die geeigneten ſtanden, haben die Kriegsamtsnebenſtellen be: 


Maßregeln zu treffen. 


Ihre Ergänzung findet dieſe Dienſtanweiſung 
in dem gleichzeitig eingerichteten Arbeits— 
ausſchuß zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit. Die Satzungen dieſes Ausſchuſſes 
lauten: 

§ 1. Die Aufgaben des Ausſchuſſes find: 

1. die Ausübung von Schutzaufſichten über 
Frauen und Mädchen, die ſich freiwillig unter 
Schutzaufſicht ſtellen, nachdem ſie wegen Unzuchts— 
verdacht polizeilich verwarnt worden ſind, ſowie 
die Überwachung von Frauen und Mädchen, die, 
nachdem ſie wegen Sittenübertretung (Gewerbs— 


Die Bewerberinnen müſſen deshalb eine Aus— 


unzucht, Übertretung der Kontrollvorſchriften) 


gerichtlich verurteilt worden ſind, entweder be— 
dingten Strafausſtand erhalten haben, oder denen 


einer Nachhaft ausgeſetzt worden iſt; 

2. die Beratung der Behörden über die 
Zweckmäßigkeit der gegen ſolche Perſonen ein— 
zuleitenden Maßnahmen. 

§ 2. Der Ausſchuß beſteht aus der ſtädtiſchen 


Polizeiaſſiſtentin oder ihrer Vertreterin als Vor 


ſitzenden und vier vom Magiſtrat ernannten 
Frauen als Mitgliedern. Er iſt beſchlußfähig, 
wenn feine Mitglieder ordnungsmäßig geladen 
und wenn außer der Vorſitzenden mindeſtens 
zwei von ihnen anweſend ſind. 

Ss 3. Der Ausſchuß beſtimmt die Perſonen, 
die zur Mitarbeit herangezogen werden ſollen — 
Helferinnen. 


Solche Einrichtungen konnten allerdings Er— 
folg erſt verbürgen, nachdem der zuſtändige 
Regierungspräſident ſich grundſätzlich bereit 
erklärt hatte, gegenüber Perſonen, welche durch 
die Gerichte der Landespolizeibehörde überwieſen 
ſind, von der Feſtſetzung einer Nachhaft und 
damit von der Überführung in das Arbeitshaus 
vorläufig abzuſehen, ſofern ſie ſich freiwillig den 
für erforderlich erachteten Erziehungsmaßregeln 
unterwerfen würden. 


gegenüber die Beſchlußfaſſung über die Feſtſetzung 


Hannover, Fräulein Dr. Jorns übernommen 


genaue Kenntnis der wirtſchaftlichen und redt: 


über die Fürſorgemaßnahmen des Staates, der 


Frauenarbeit bis zum Kriege, die Frauenarbeit im 


* Die ſoziale Fürſorge für die deutſchen 
Mädchen in Belgien war Gegenſtand einer von 
der deutſchen Zivilverwaltung einberufenen 
Konferenz im Mai. Danach iſt zu erwanen, 
daß die Fürſorge für Wohnung und Ernährung 
der in Belgien arbeitenden deutſchen Beamtinnen 
und Angeſtellten künftig ſyſtematiſcher als bisher 
ausgebaut und damit einem ſehr dringenden 
Bedürfnis abgeholfen werden wird. 


Ausbildungskurſus für Fabrikpflegerinnen 
in Hannover. Die Einſtellung von Fabrik 
pflegerinnen in Betrieben, in denen viele Frauen 
arbeiten, iſt dringend erforderlich und kommt 
zum Glück immer mehr in Aufnahme. Da für 
die von den Kriegsamtsſtellen gewünſchte Für 
ſorgetätigkeit der Fabrikpflegerinnen nicht immer 
geeignete, vorgebildete Kräfte zur Verfügung 


ſondere Ausbildungskurſe für Fabrikpflegerinnen 
eingerichtet. Dieſe Kurſe follen nicht eine 
gründliche Aus- oder Vorbildung erſetzen, jondern 
nur die für ſoziale Arbeit bereits im allgemeinen 
geſchulten oder die ſchon in praktiſcher Arbeit 
ſtehenden Frauen über das beſondere Gebiet der 
Fürſorge für Fabrikarbeiterinnen unterrichten. 


bildung für ſoziale Arbeit oder praktiſche Gr- 
fahrung auf dieſem Gebiet nachweiſen können. 

Um den Betrieben der Stadt und Provinz 
Hannover geeignete Perſönlichkeiten vorſchlagen 
zu können, hat die Kriegsamtsſtelle Hannover in 
Verbindung mit der Frauenarbeitsnebenſtelle 
Ende Mai einen Ausbildungskurſus für Fabrik 
pflegerinnen veranſtaltet, deſſen Einrichtung die 
Leiterin des Chriſtlich-Sozialen Frauenſeminars 


hatte. Die Vorleſungen fanden in den Räumen 
des Seminars ſtatt. Der Kurſus ſollte den 
Teilnehmerinnen für ihre Arbeit eine moͤglicht 


lichen Lage der Arbeiterinnen vermitteln, ſie 


Kommunen und Betriebe unterrichten und ihnen 
ein Bild von den Lebensverhältniſſen der Arbeit 
rinnen geben. Der Lehrgang umfaßte daher 
Referate über die Einführung in die Kriegswirk— 
ſchaft, kurze Überſichten über die Entwicklung der 


Kriege, die Einwirkung des Hilfsdienſtgeſetes 
auf die Frauenarbeit, Arbeiterſchutz, Redt- 
auskunft, Berufsberatung und Arbeitsnachweis, 
Gewerbeaufſicht und Gewerbegericht, Sozial 
verſicherung, Arbeiterinnenorganiſationen, 


nährungsfragen, Volks- und Gewerbekrankhelten 
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und Seuchenbekämpſung, Fabrikwohlfahrtspflege, 
Kriegsfürſorge, Wohnungsfürſorge. Ein Sama⸗ 
riterkurſus und verſchiedene Berichte aus der 
Fürſorge⸗ und Vereinstätigkeit an Fabrikarbeite⸗ 
rinnen, die durch Anleitungsſtunden von in 
praktiſcher Arbeit ſtehenden Referentinnen ergänzt 
wurden, vervollſtändigten den Lehrplan des 
Kurſus. Beſichtigungen von Fabrikbetrieben 
und Fürſorgeeinrichtungen gaben den Kurſus— 


| 


teilnehmerinnen Einblick in ihr ſpäteres Tätigkeits⸗ 


feld. — Alle Vortragenden, Fachleute auf ihrem 
Gebiet, hatten 


in dankenswerter Weiſe ihre 


Mitarbeit an dem Lehrgang ehrenamtlich über- 


nommen. 

An dem Kurſus nahmen 30 Damen teil, 
von denen über ein Viertel ſchon vorher eine 
Anſtellung als Fabrikpflegerin in Aueſicht hatte; 
kurz nach Schluß des Lehrganges übernahm 
die Hälfte das Amt einer Fabrikpflegerin. Den- 
jenigen Betrieben, die noch eine Fabrikpflegerin 
einſtellen wollen, können durch Vermittlung 
der Kriegsamtsſtelle Hannover, Georgſtraße 20, 
beſonders dafür vorgebildete Kräfte nachgewieſen 
werden. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Das Frauenſtimmrecht in der fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei. Einem Antrage der weiblichen 


Mitglieder der Partei entſprechend (der allerdings 


nicht in ſeinem Wortlaut übernommen iſt), hat 
der Preußentag der fortſchrittlichen Volkspartei 
die folgende Entſchließung angenommen: 


„Der Preußentag fordert, unter Anerkennung 
der Leiſtungen der Frauen, die Erweiterung 
der Frauenrechte, vor allem die Heranziehung 
der Frauen zur Mitberatung wichtiger Angelegen— 
heiten, die ſie beſonders angehen. (Bevölkerungs— 
politik, Arbeiterinnenſchutz, Konſumenteninter— 
eſſen, Armenweſen, Erziehungsfragen.) Der 
Preußentag erſucht die parlamentariſche Ver— 
tretung der Partei, darauf hinzuwirken, daß im 
Wege der Geſetzgebung in Reich und Staat die 
volle, Mitbeſtimmung der Frauen angebahnt 
wird.“ 


Ein Antrag auf Einbeziehung der Frauen in 
das Gemeindewahlrecht wird mit den anderen An- 
trägen zum Gemeindewahlrecht einer Kommiſſion 
überwieſen. Die Stellung der Partei zum Ge— 
meindewahlrecht der Frauen liegt ja an ſich feſt, 
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da fie ſchon einmal durch einen Antrag der 
Partei an den Landtag ausgeſprochen wurde. 


* In die Stadtverwaltung von Neukölln 
wurden auf Antrag des Magiſtrats 19 Frauen 
gewählt, und zwar in die Deputation für die 
Volksbibliothek, für Turn- und Badeweſen, in 
die Armendeputation, Geſundheitskommiſſion, 
Kommiſſton zur Bekämpfung der Säuglings— 
ſterblichkeit, Gewerbedeputation, Kommiſſion zur 
Bekämpfung der Lebensmittelteuerung. Der 
Magiſtrat hat ferner, um dieſen Frauen auch 
das Stimmrecht geben zu können, eine Anderung 
der Städteordnung bei der Staatsregierung 
beantragt. 


* Um das Gemeindewahlrecht kämpfen jetzt. 
auch die öſterreichiſchen Frauen. Es iſt an— 
zunehmen, daß bei der bevorſtehenden Reform 
des Gemeindewahlrechts die Frauenforderungen 
Berückſichtigung finden werden. Eine Wer: 
ſammlung des Bundes öſterreichiſcher Frauen— 
vereine in Wien trat in einer einmütigen Kund— 
gebung für das Gemeindewahlrecht ein. 


* Die Verfaſſungsreform in Holland, die das 
Frauenſtimmrecht vorſieht, iſt nunmehr auch von 
der Erſten Kammer angenommen. 


* Das Frauenſtimmrecht ijt im engliſchen 
Unterhaus mit ſehr großer Mehrheit an— 
genommen. Die Vorlage wird nun zweifellos 
ihren Weg auch durch das Oberhaus nehmen 
und noch während des Krieges Geſetz werden. 
Als Altersgrenze für die Wahlberechtigung find 
30 Jahre angenommen, als ſonſtige Grundlagen 
der Berechtigung ſcheinen die bisher für das 
Kommunalwahlrecht gültigen feſtgelegt zu werden. 
Das Frauenſtimmrecht iſt in Verbindung mit 
einer allgemeinen Wahlrechtsreform, der People's 
Bill, angenommen, durch welche 2 Millionen 
neue männliche Wähler neben 6 Millionen 
weiblicher geſchaffen werden. Von dieſen ſind 


etwa 5 Millionen verheiratete Frauen. 


* Drei neue Staaten der amerikaniſchen 
Union haben das Stimmrecht eingeführt: 
Indiana, Nord-Dakota und Ohio. Ebenſo hat 
als erſter der Südſtaaten Arkanſas den Frauen 
das Stimmrecht bei den Urwahlen gegeben. 


AO 


Lrauenkonferenz zum Studium der 
Alkoholfrage 
am 22. Juni 1917 in Dresden. 


Im Anſchluß an die Vorträge der Konſerenz 
wurde folgender Beſchluß gefaßt: | 

„Die zur Frauenkonferenz zum Studium der 
Alkoholfrage am 22. und 23. Juni 1917 ver⸗ 
ſammelten Frauen treten für folgende Forde⸗ 
rungen zum Schutze des Volkes vor den Ge- 
fahren und verheerenden Wirkungen des Al— 
kohols ein: 

1. Sofortiges Brau- und Brennverbot zum 
a der Erhaltung unſerer geſamten Feld-, 
Garten- und Wildfrüchte und des Zuckers, zur 
möglichſt unmittelbaren Ernährung des geſamten 
Volkes. 

2. Alkoholverbot bei der Demobilmachung 
von Heer und Marine. 

3. Nach Friedensſchluß: Beibehaltung und 
weiterer Ausbau aller die Herſtellung, den Ver— 
kauf und Ausſchank von alkoholiſchen Genuß— 
mitteln einſchränkenden Beſtimmungen, in— 
ſonderheit in bezug auf das geſamte öffentliche 
Vergnügungsweſen bis zur Wiederherſtellung 
normaler Verhältniſſe auf dem Ernährungs⸗ 
und Arbeitsmarkt und bis zur Wiederherſtellung 
einer normalen Valuta. Feſtſetzung einer frühen 
Poltzeiſtunde für das ganze Reich, ohne Aus⸗ 
nahmebefugniſſe für die Polizeibehörden. 

4. Reichsgeſetzliche Neuordnung der geſamten 
Alkoholgeſetzgebung, und Schluß der Animier⸗ 
kneipen, Schutz der Jugend vor jedwedem 
ara bis zum vollendeten 18. Lebensjahr. 

Ə. Å 


inführung des Gemeindebeſtimmunge⸗ 


rechts bei Erteilung von Schankkonzeſſionen. 
6. Einführung eines obligatoriſchen alkohol⸗ 
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gegneriſchen Unterrichts an allen Lehrerbildungs⸗ 


anſtalten und Schulen. 


7. Schaffung alkoholfreier Gaſt- und Speiſe⸗ 


häuſer und Volkshäuſer unter finanzieller Bei— 
hilfe der Gemeinden. 

8. Die Teilnehmerinnen der Frauenkonferenz 
ſind überzeugt, daß alle dieſe a zum 
Wohle des Volkes um fo ſicherer und zweck⸗ 
entſprechender erfüllt und durchgeführt werden 
können, je eher die Frauen als vollberechtigte 
Bürgerinnen in Gemeinde, Staat und Reich, 
inſonderheit auch durch das Gemeindebeſtim— 
mungsrecht ihren weiblich-mütterlichen direkten 
Einfluß auf Geſetzgebung und Verwaltung aus— 
üben dürfen.“ 


RASIN 


Der ſächſiſche Landesverein für Frauen⸗ 
ſtimmrecht 


hat, zugleich im Namen der ihm angeſchloſſenen 
Ortsgruppen von Dresden, Leipzig und Chemnitz, 
an den Verfaſſungsausſchuß der Zweiten Kammer 
die Bitte gerichtet: Unter die Reformvorſchläge, 
die Zuſammenſetzung des Landtags und der 
Gemeindevertretungen betreffend, auch die 
Forderung des aktiven und paſſiven Wahlrechts 
für die Frauen unter den gleichen Bedingungen, 
wie es für die Männer vorgeſehen wird, auf- 
nehmen zu wollen. In der betreffenden Eingabe 
wurde nach einer eingehenden allgemeinen Be- 
gründung beſonders hervorgehoben, daß eine 
Reform in dieſem Sinne für Sachſen nichts 
abſolut Neues, ſondern nur eine Erweiterung 
bereits vorhandener Anſätze ſein würde. „Be⸗ 
kanntlich beſitzen in den Landgemeinden des 
Königreichs die ledigen und verwitweten Frauen 
ihon feit langem und nach der neuen Qand- 
gemeindeordnung von 1912 in beſonderen Fällen 
auch die Ehefrauen als Grundbeſitzerinnen das 
aktive, perſönlich auszuübende Wahlrecht. 
Die Einführung des kommunalen Frauenwahl— 
rechts ſowohl in den kleineren ſtädtiſchen Gemein⸗ 
weſen wie in den Städten mit revidierter 
Städteordnung, die Erweiterung durch das Recht 
der Wählbarkeit und die Verleihung des aktiven 
und paſſiven Wahlrechts für den Landtag würde 
ſomit für Sachſen kein Experiment, ſondern nur 
den in der hiſtoriſchen Entwicklung begründeten 
zeitgemäßen Ausbau einer auch bereits beſtehe t 
den bewährten Einrichtung bedeuten.“ f 


Der Fortſchrittliche Vollsverein in 
Frankfurt a. M. 


beſchäftigte ſich in ſeiner kürzlich ſtattgehabten 
Mitgliederverſammlung mit der Stage des 
Frauenſtimmrechts. Frau Dr. Schultz be- 
gründete einen Antrag der weiblichen Mitglieder 
des Fortſchrittlichen Volksvereins, durch den 
dieſer erſucht wurde, bei den Fraktionen der 
Fortſchrittlichen Volkspartei im Reichstag und 
Preußiſchen Landtag mit allem Nachdruck dahin 
zu wirken, daß die Fraktionen bei der im Gange 
befindlichen Verfaſſungsreviſion ſowohl für das 
aktive und paſſive Wahlrecht der Frauen unter 
den gleichen Bedingungen wie für die Männer 
eintreten, als auch bei jeder gegebenen Gelegenheit 


Verſammlungen und Vereine. 


für die abfolute Gleichberechtigung der Frau mit 
dem Manne ihre Stimme abgeben. Bankdirektor 
Maier empfahl die Annahme des Antrags. 
Redakteur Dr. Goldſchmidt bekannte fih als 
Gegner des Frauenſtimmrechts, trat aber dafür 
ein, der Frau alle Berufe zu öffnen, für die ſie 
ſich eignet, und ſie auch in weitergehendem 
Maße als bisher am öffentlichen Leben teil- 
nehmen zu laſſen. Frau Dr. Kempf trat dieſen 
Ausführungen entgegen, ebenſo Landtags— 
abgeordneter Dr. Heilbrunn, der fih auch gegen 
die politiſchen Erwägungen wandte, aus denen 
vielſach das Frauenſtimmrecht bekämpft wird. 
Nach längerer Debatte für und gegen empfahl 
noch Landtagsabgeordneter Oeſer den Antrag 
der weiblichen Mitglieder. Bei der Abſtimmung 
ergab ſich eine Mehrheit für den Antrag. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein 


Gugleich Verband für Frauenarbeit und Frauen— 
rechte in der Gemeinde). 


Der Verein hat folgende Einladung zu ſeiner 
29. Generalverſammlung erlaſſen: 


Wenn es für vlele Verbände und Vereine 
zur Pflicht geworden iſt, auf ihre General— 
verſammlungen zu verzichten, weil dringendere 
Aufgaben alle Kräfte in Anſpruch nahmen, ſo 
erwachſen unſerem Verbande unmittelbar aus 
der Gegenwart Fragen, die der Prüfung und 
Löſung bedürfen. Die verantwortliche Mitarbeit, 
die Mitbeſtimmung der Frau in der Gemeinde 
iſt als eine aus der bisherigen Entwicklung 
herauswachſende Notwendigkeit von Ber: 
waltungen großer Städte anerkannt, und wir 
dürfen überzeugt ſein, daß die gewichtigen 
Stimmen, die ſich neuerdings für eine aus— 
gedehnte Mitwirkung der Frauen in den 
Deputationen erhoben haben, eine allgemein 
verbreitete Anſchauung vertreten. Die Mit⸗ 
wirkung der Frau in der Gemeinde wird ein 
Stück der Neuorientierung. Deshalb darf unſer 
Verband den Termin ſeiner Generalverſammlung 
in dieſem Jahr nicht vorübergehen laſſen, ohne 
daß er zu dieſer erfreulichen Entwicklung Stellung 
nimmt. Andrerſeits wachſen aber auch aus dem 
Kriege neue Aufgaben der kommunalen Wohl- 
fahttspflege heraus, die ihrer Natur nach die 
Anteilnahme der Frauen im beſonderen verlangen 
und deren Durchdringung für den Kreis unſerer 
Ortsgruppen und Zweigvereine Pflicht iſt. 

So haben wir geglaubt, unſere Mitglieder 
hog der mannigfachen Schwierigkeiten, die Heute 
eine Tagung mit ſich bringt, zur 29. General: 
verſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins einladen zu müſſen Sie wird Anfang 
Oktober in Stettin ſtattfinden, wohin unſere 


dortige Orts tuppe ung N dlichſt in 
geladen hat. mn freundlichſt ein 


Die Gegenſtände der Verhandlungen ſind 
egeben; ſie liegen im Rahmen der kommunalen 
rauenarbeit und follen in erſter Linie die Cin- 
ziehung der Frauen in die bevorſtehende 
eform des Gemeindewahlrechts und die Vor- 


ung und Stellung der Kommunalbeamtinnen 
umfaſſen. 
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Wir find überzeugt, daß unſere Verſammlung 
bei der Wichtigkeit der auf der Tagesordnung 
ſtehenden Gegenſtände einen zahlreichen Beſuch 
zu erwarten hat. 

Etwaige Anträge müſſen, um rechtzeitig ver— 
öffentlicht werden zu können, ſpäteſtens bis zum 
6. Auguſt bei der Vorſitzenden Frl. Helene 
Lauge, Hamburg, Scheffelſtraße 30, eingereicht 
ſein. Das ausführliche Programm wird recht— 
zeitig in den „Neuen Bahnen“ bekanntgemacht 
werden. 


Im Juni 1917. 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins. 

Helene Lange. Dr. Eliſabeth Altmann: 

Gottheiner. Antonie Traun. Gertrud Dumſtrey— 

Freytag. Helene von Forſter. Dr. Agnes Goſche. 


Pauline Voigtländer. Jenny Apolant. Lina 
Langerhannß. 
x 


Zum erſtenmal jeit ihrem 22 jährigen Beſtehen 
ſoll es unſerer Ortsgruppe beſchieden ſein, den 
Allgemeinen Deutſchen Frauenverein zu ſeiner 
Herbſttagung in Stettin aufnehmen zu dürfen. 


Trotz der in dieſem Jahr beſonders beſchwer— 
lichen Reiſen und der damit verbundenen kleinen 
Unannehmlichkeiten rechnet der Stettiner Frauen— 
verein auf eine recht große Teilnahme an dieſer 
Tagung. Nähere Mitteilungen ſollen den Orts— 
gruppen und Mitgliedsvereinen ſeinerzeit zugehen 
und auch an dieſer Stelle veröffentlicht werden. 
Vorläufig ſind Auskünfte von der mitunter— 

zeichneten Schriftführerin zu beziehen. 
Eliſabeth Albrecht, 
Vorſitzende des Stettiner 
Frauenvereins. E. B. 


Marta Bauchwin, 
Schriftführerin des 
Stettiner Frauen: 

vereins. E. V. 
Stettin, N. T. 
Guſtav Freytag Weg 6. 


viktoria⸗Fortbilödungs⸗ und Fachſchule 
Berlin, E. v. 


Im April dieſes Jahres ijt die Viktoria— 
Fortbildungs- und Fachſchule in ihr 40. Schul⸗ 
jahr eingetreten. Auch in der ſchweren Kriegs- 
zeit war der Beſuch ein ſehr reger. Im Winter— 
ſemeſter 1916717 wurde die Tagesſchule von 424, 
die Abendſchule von 512 Schülerinnen beſucht. 

Im Jahre 1914 wurde auf Wunſch des 
Verbandes für handwerksmäßige und fachgewerb— 
liche Ausbildung der Frau ein Kurſus für 
weibliche Schneiderlehrlinge eingerichtet, 
die der Fortbildungsſchulpflicht entwachſen ſind, 
für die aber doch eine Erweiterung ihrer Kennt— 
niſſe und theoretiſche Ergänzung des Werkſtatt— 
unterrichts wünſchenswert erſchien. Der vor zwei 
Jahren ins Leben gerufene Kurjus für 
Bureaugehilfinnen hat noch beſondere Aup- 
gaben für die Zukunft. Der erſte während des 
Krieges eingerichtete Wäſchekonfektions- 
kurſus hat ein günſtiges Reſultat erzielt. Von 
beſonderem Intereſſe iſt die Tatſache, daß jelt: 
Einführung der weiblichen Geſellenprüfung 
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23 junge Mädchen die Prüfung im Schneiderfach 
abgelegt haben, darunter 12 mit gut, 5 mit ſehr 
gut; im Putzfach haben 5 Schülerinnen die 
Prüfung als Zuarbeiterin beſtanden, davon eine 
mit ſehr gut. 

Das Jahr 1915 hat dem Handels— 
lehrerinnenſeminar, das unter Leitung einer 
beſonderen Vorſteherin, der Freiin Elli v. Roeſſing 
ſteht, die ſtaatliche Anerkennung gebracht. In 
dieſem Frühjahr haben unter Vorſitz von Herrn 
Geheimrat Kühne 27 Seminariſtinnen »die 
Prüfung als Handelslehrerin beſtanden, darunter 
2 mit ſehr gut; von den Schülerinnen des 


Gewerbelehrerinnenſeminars haben 11 die Prö⸗ 


fung abgelegt. 

Durch die im Jahre 1910 ins Leben gerufenen 
Seminarvorbereitungskurſe glaubt die 
Schule eine beſondere, von der Gegenwan 
dringend geforderte Aufgabe zu erfüllen, indem fe 
ſtrebſamen uud begabten jungen Mädchen aus 
der Volksſchule den Aufſtieg in eine böben 
Bildungsſchicht vermittelt und dem Lehrberuf 
dadurch neue, wertvolle Kräfte aus breiteren 
Volkskreiſen zuführt. Möge es der Schule ver- 
gönnt fein, auch im fünften Jahrzehnt eine ſegens 


reiche Arbeit an der weiblichen Jugend auszuüben 


. 


Bücherſchau 


„Die Brüder Menthe.“ Roman von Peter 
Nanſen. S. Fiſcher, Verlag. (Preis 2,50 M.) 


Der letzte Kern von Peter Nanſens Lebeng- 


anſchauung iſt eine Skepſis, die nicht etwa breit 
und ſchwermütig, ſondern ſpitz und faſt heiter — 


ohne des Ernſtes zu entbehren — iſt. In diejer | 


Skepſis wurzekt der Roman von den Brüdern 
Menthe. Das alte Motiv von der Geſellſchafts— 
lüge als Unterbau eines Lebens wird vertieft 
und verfeinert. Ein Mann, dem Korrektheit 
Lebenselement iſt, iſt gleichwohl Falſchmünzer. 
Das geht nebeneinander, ſtört ſich innerlich nicht. 
Der Schein hält ein ganzes Leben hindurch 


hinein als in die Seele des jungen Mannes 
Um dieſe Mittelgeſtalten ſtehen andere, aus 
einer vielſeitigen Lebenskenntnis gewonnen und 
in einigen Typen und Milieus überzeugend 


durchgeführt. Der Roman ruht auf einer 


und ijt eigentlich nicht einmal Schein. Nur daß 


dies Leben verfehlt iſt, weil es mit dem großen 
Aufwand des Verbrechens erkaufen will, was 
ſich dem warmen Menſchen, und nur ihm, ein— 
facher ſchenkt. Wonach der eine der Brüder 
Menthe mit dem ungeheuren Zwang einer aus 
Korrektheit und Heimlichkeit zuſammen 
geſchweißten Lebensführung vergeblich ſtrebt, ein 
wenig Glück, das ſchenkt ſich dem andern, der 
durch einen täppiſchen Betrug ins Gefängnis 
kam, von ſelbſt, weil er genießen will und kann. 
Das neue Buch Nanſens iſt wie die anderen: 
zwiſchen Frivolität und Tragik, Weichhelt und 
Ironie flimmernd, geiſtreich und fein. 


„Die Jugend eines Idealiſten.“ Roman 
von Gabriele Reuter. S. Fiſcher Verlag 
Gabriele Reuter verknüpft den Lebensweg eines 
jugendlichen Idealiſten, der fih eine ihm weſens— 
gemäße ſittliche Lebensform zu ſchaffen ſucht, 
mit dem Frauenſchickſal ſeiner Mutter, einer 
Künſtlerin, das wiederum aus der Verbindung 
ihres Muttererlebens mit dem Künſtlertum 
herauswächſt. Dies letzte iſt wahrer und ſeeliſch 
folgerichtiger als der etwas konſtruiert wirkende 
Weg des Jünglings. Die innere Erfahrung 
der Frau reicht tiefer in dies Frauenerlebnis 


breiten und freien Weltkenntnis und zeigt, 
gegenüber denjenigen der früheren Zeit, die ſich 
enger im Rahmen weiblicher Schickſale hielten, 
ein weitſchauendes Intereſſe auch an den 
objektiven Lebensmächten, das ihm einen größeren 
und kräftigeren Charakter gibt. 


„Der Bilderſtürmer.“ Roman von Wilhelm 
Lehmann. ©. Fiſcher, Verlag, Berlin. 1917. 
(Preis 2,50 M, gbd. 3,25 M.) Eine ſehr ſtarke 
und — innerhalb einer beſtimmten gemeinſamen 
Weſensrichtung der neueſten Dichtung — ſelb— 


ſtändige Begabung erſcheint in dem jungen Ver- 


faſſer dieſes Romans. Der Stoff, die Eune 
Lebensgeſchichte einer volkserzieheriſchen Siedlung 
auf dem Lande, dient der Entfaltung einer Reihe 
von ſonderbaren Menſchen, deren Eigenes — man 
kann das Wort „Natur“ auf ſie in beſonderem 
Sinne anwenden — mit ſtarker und feiner Fühlung 
für Lebendiges, über gewohnte Ausdrucksformen 
kräftig hinausgreifend, geſchildert wird. Das 
Wort „Natur“ iſt für die Menſchenerfaſſung des 
Dichters charakteriſtiſch. Er weiß mit beſondetet 
und neuartiger Macht und Schärfe einen Menſchen 
als Weſen, ein unbewußt und unabändetlich 
Soſeiendes zu erfaſſen. Wie er überhaupt, auc 
der Natur gegenüber, ſeltſam feine und Fräftige 
Organe für das Lebendige hat. Man empfindet 
in ſedem Satz faſt eine Entdeckung — etwas i 
noch nicht Gefühltes. Die Weſensarten der 
Menſchen und ihr Aufeinanderwirken erſcheſſen 

wie feine chemiſche Kräfte, die einander 1 

und abſtoßen, ſich vermiſchen und ſondern wie 

Nebel, Blätterduft, Sonne und Erdgerud) 5 

die Zentralgeſtalt des Romans — dieſenige, 
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deren Seele der Spiegel alles Geſchehens unter 
den anderen wird, den Lehrer Leube, hat der 
Dichter dieſes ſein Vermögen übertragen. Wie 
brauſt und zittert das Leben durch die Seele 
dieſes Menſchen! Wie wird ihm alles und alle 
fühlbar und weſenhaft! Solches Erleben und 
ſolche Darſtellung greift oft ins Groteske, und 
nicht nur die an ſanftes Gleichmaß und geglättete 
Darſtellung Gewohnten werden ſich ſtoßen, 
ſondern auch der in Geiſt und Weſen des Buches 


Eindringende quält ſich oft unter dem Barock der 


Ereigniſſe und Gebärden, und der dumpfen 
Zügelloſigkeit, in der die Menſchen ihr Stück 
Natur ausleben, ohne Herrſchaft, Überwindung 
und Heiterkeit. Aber nicht umſonſt ſtellt der 
Dichter ſeinem Buch das Wort von der 
Heiterethei voran: „Mitleid und Lächeln 
a neziemt nur den Unſterblichen. Und die 

eiterethei war ſterblicher als andere, weil fie 
mehr Leben beſaß.“ 


„Frauenbewegung und chriſtliche Liebes⸗ 
tätigkeit.“ Von Luiſe Döring. Verlag von 
Quelle & Meyer, Leipzig. Die Schrift iſt die 
preisgekrönte Bearbeitung der von dem Zentral— 
Ausschuß für die Innere Miſſion der deutſchen 
evangeliſchen Kirche 


geſtellten Preisaufgabe: 


„Geſchichtliche Beurteilung der Wechſelwirkungen | 


zwiſchen der chriſtlichen Liebestätigkeit der Frauen 
und der Frauenbewegung des 19. Jahrhunderts.“ 
Sie ſtellt, indem ſie als Ausgangspunkt die 
Lage des weiblichen Geſchlechts am Anfang des 
19. Jahrhunderts ſetzt, in ſechs Kapiteln die 
Entwicklung der chriſtlichen Liebestätigkeit und 
die der Frauenbewegung dar und bringt dabei 
eine Menge gut gewählten und objektiv ver 
arbeiteten Materials. Man wird nicht in jedem 
Urteil, in jeder Einſchätzung mit der Verfaſſerin 
übereinzuſtimmen brauchen (3. B. über Adolf 
Stöcker), um doch zu dem Ergebnis zu kommen, 
daß durch das kleine Werk beiden Teilen, der 
ſchriſtlichen und der Frauenbewegung, ein Dienſt 
geſchehen iſt. Wenn beide auch nach wie vor 
nur ihren eigenen Zielen folgen können, ſo ſind 
doch der gemeinſamen Gebiete ſozialer Arbeit 
genug, auf denen ſie ſich gegenſeitig fördern und 
nutzen können. Zu dieſer Einſicht trägt die 
Darſtellung das ihre bei. 


„Die hygieniſche Forderung.“ Von Profeſſor 
Alfred Grotjahn. Verlag von Karl Robert 
Langewieſche. Königſtein im Taunus und Leipzig. 
(Preis 1,80 M.) Eines der „blauen Bücher“, 
diesmal als Führer zu einem Ziel, das uns die 
Ereigniſſe ganz beſonders nahelegen: die Hebung 
unſeres Volkes in geſundheitlicher Beziehung. 
Das erſte Kapitel iſt „Der hygieniſche Menſch“. 
Es legt dem Einzelnen ſeine Verpflichtungen 
zu perſönlicher Geſundheitspflege nahe. Es 
folgen: „Die hygieniſche Familie, die hygieniſche 


im, 
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Siedelung, das hygieniſche Volk“. Es „müſſen 
der ſozialen Umwelt unter tatkräftiger Inanſpruch— 
nahme ſämtlicher ſtaatlichen und gemeindlichen 
Kräfte alle jene Bedingungen entzogen werden, 
die gegenwärtig noch krankheitserregend, verküm⸗ 
mernd und entartend einwirken. Endlich muß 
die Fortpflanzung im Rahmen der Familie der 
hugieniſchen Überwachung in einem Grade unter- 
ſtellt werden, daß die forlaufende Entſtehung 
körperlich und geiſtig Minderwertiger hint— 
angehalten und die Aufzucht einer hinreichend 
großen, den nationalen Auftrieb ſicherſtellenden 
Zahl rüſtiger Nachkommen dauernd gewährleiſtet 
wird“. Das ift die hygieniſche Forderung, die 
in dem warm zu empfehlenden Buche eingehend 
begründet und in ihrer Durchführbarkeit dar— 
gelegt wird. 


„Deutſche Vorzeit.“ Einführung in die ger- 
maniſche Altertumskunde. Von Dr. Ludwig 
Wilſer. Mit 32 Tafeln mit Illuſtrationen. 
Verlag von Peter Hobbing, Steglitz-Berliu. 
(Preis geb. 4%, fein geb. 5 &.) „Einen kurz: 
gefaßten, gemeinverſtändlichen, von jeder Vor— 
eingenommenheit freien, ganz auf dem Boden 
der Tatſachen ſtehenden und die neueſten 
Forſchungsergebniſſe verwertenden Grundriß der 
deutſchen Altertumskunde“ war der Verfaſſer 
beauftragt zu ſchreiben. Es iſt doch wohl etwas 
mehr, was er bietet. Vor allen Dingen iſt in 
den Grundlagen vieles neu. Wilſer hat ſeit 
35 Jahren immer wieder die Anſicht vertreten 
und begründet, daß der indogermaniſche Sprach— 
ſtamm nicht im Orient, ſondern in Südſchweden 
wurzelt und daß von dort alle ariſchen Wan— 
derungen, zuletzt die germaniſchen Heerfahrten 
ausgegangen ſind, eine Anſicht, die mehr und 
mehr Boden zu gewinnen ſcheint. Sie hat be— 
ſonders für die deutſche Altertumskunde weſent— 
liche Bedeutung gewonnen: „Manches unlösbar 
ſcheinende Rätſel beantwortete ſich von ſelbſt, 
und überall trat der früher fo ſchmerzlich ver- 
mißte Zuſammenhang klar zutage. Wie ſich die 
Helden der Völkerwanderung durch Schädelgeſtalt 
und Knochenbau als unmittelbare Nachkommen 
der in den nordiſchen Hünengräbern beſtatteten 
Recken zu erkennen gaben, ſo enthüllte ſich auch 
ein lückenlos aufſteigender Entwicklungsgang der 
Geſittung und Kunſtfertigkeit vom Steinbeil bis 
zur gefürchteten Frankenaxt, vom Kupferdolch bis 
zum zweiſchneidigen Langſchwert aus federndem 
Stahl.“ So führt uns der Verfaſſer durch die 
roßen, in je 10 Unterabteilungen zerfallenden 
ebiete „Land und Volk“ und „Kunſt und 
Sitte“, überall in anſchaulicher, durch gute Ab— 
bildungen noch geſtützter Darſtellung die deutſche 
Vergangenheit zum Leben erweckend. Die Kapitel 
„Heilkunſt und Recht“, „Sang und Sage“ und 
„Götterglaube“ dürften gerade in dieſer Hinſicht 
zu den anziehendſten des Buches gehören. 
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Briefmarkensammlung, 


alte Briefschaften mit Marken kauft 
Lehrer Frenzel, Berlin, Goßlerstr. 8. 


Tiste neu erschienener 
Zücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Das Kleid der arbeitenden Frau. 
Herausgegeben von der Schriftleitung 
der Zeitſchrift Neue Frauenkleidung 
und Frauenkultur. Verlag G. Braunſche 
Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlé— 
ruhe i. B. Preis 1,— M 

„Deutſche Jugend“, Junibeft, geleitet 
von Bürgerſchuldirettor K. Neumann. 
Beſtellungen (ganzjährlich 5,10 M, 
halbjährlich 2,70 AL) find zu richten 
an die Verlagsbandlung Georg Naud 
(Fritz Rühe) in Berlin SW, Charlotten— 
jtraße 74 75. Probenummern werden 
auf Wunſch koſtenlos zugeſchickt. 

von der Hellen, Eduard. Die Sünden 
der Väter. Drama in vier Aufzügen. 
Stuttgart und Berlin, J. G, Cotta'ſche 
Buchhandlung, Nachfolger. Preis 
2,50 M. geb. 4,— M 

Labor und Löwe. Wirtſchaftliche 
Demobiliſation. Berlin 1916. 
Verlag der Kriegswirtſchaftlichen Ber: 
einigung. Berlin W 8, Behrenſtr. 49. 

Marcuſe, Dr. Julian und Wörner, 
Bernhardine. Die fleiſchloſe 
Küche. Voltsausgabe für die Kriegs— 
zeit. Auswahl. München, Ernſt Rein— 
bardt Verlag. Preis 1,— M. 

Muckermann, Hermann S. J. Der 
biologiſche Wert der mütter⸗ 
lichen Stillpflicht. Freiburg im 
Breisgau, Herderſche Verlagshandlung. 

Müllers, Lambert, Garteninſpektor. 
Gartenunterricht. Herausgegeben 
vom Verband für ſoziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). 
1. Heft: Die Anlage des Gemüſegartens. 
2. Heft: Das Ausſäen und Anpflanzen. 
Heft: Die Düngung. Voltsvereins— 

Verlag G. m. b. H. M. Gladbach. 1917. 

Preis pro Heft 0,20 M 


Ausıug aus dem 
Stellenvermittlungseregifter 
dees Allgemeinen Deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zu jofort ſucht Gutsbeſitzerfamilie, 
Poſen, für 2 Mädchen von 11 und 
Jahren eine Lehrerin. Gehalt nach 
Übereinkunft. 

2. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer— 
ſamilie, Oſtpreußen, für 2 Mädchen von 
13 und 14 und einen Knaben von 
10 Jahren eine evangeliſche oder katholiſche 
geprüfte Lehrerin. Gehalt bei freier 
Station 1200 M, evtl. mehr. 

3. Zu ſofort ſucht adlige Familie, 
Provinz Brandenburg, für zwei Mädchen 
von 9 und 11 Jahren eine evangeliſche 
geprüfte muſitaliſche Lehrerin. Gehalt 
bei freier Station 840 M 

4. Zu ſofort ſucht adlige Familie, 
Pommern, für ein Mädchen von 
10 Jahren eine geprüfte muſitaliſche 
Lehrerin. Gehalt bei freier Station 
1000 AM 

5. Zu ſofort ſucht freiherrliche Fa— 
milie, Schleſien, für zwei Knaben, Quinta 
und Quarta, eine geprüfte Lehrerin mit 
guten Lateinkenntniſſen. Gehalt bei 
freier Station 2400 HM 

6. Zu ſofort ſucht Arztſamilie, 
Hannover, für zwei Mädchen von 
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Anzeigen. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Priv. Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 

Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat: 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Soziale Frauenschule 


Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 
Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Zweijährige Fachausbildung zur sozialen Berufsarbeit. 
Vorbereitungsklasse für Schülerinnen unter 20 Jahren. 


Hospitantenkurse abends. 
Schulprospekte durch das Bureau. 


Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1350 Mk. Jahr!. 
Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium**, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


vn Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel, Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
* mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Im Oscar- Helene - Heim = Heilung und Erziehung 


ebrechlicher Kinder, 
Berlin - Zehlendorf, Kronprinzen - Allee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft feingebildete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
tneben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschlieb. 
staatl. Examen z. Krüppelpflege herangebildet. Näheres d. d. Oberin 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14, Stallschreiberstr. 3435 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Dr. Hildegard Radomski. 


G w .. 0 e 
Die Frau in der öffentlichen Armenfürsorge. 
Preis 3 M. 
Inhaltsverzeichnis der Hauptrubriken : 
Einleitung: Die weibliche Hilfstüchtigkeit in der Armen- 
lege vom Beginn des Christentums bis zur Einführung des 
lberfelder Systems. 
I. Die gesetzlichen Grundlagen. iò 
II. Die Heranziehung der Frauen zur öffentlichen Armenpflege 
in ihrer historischen Entwicklung. i 
III. Die Arbeit der Frauen in der offentlichen Armenpflege. 
IV. Ausbildung der Frauen. 
Zu.beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 
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11 und 12 Jahren eine evangeliſche 
geprüfte Lehrerin. Gehalt bei freier 
Station 1000 f 

7. Zu ſofort ſucht adlige Familie, 
Provinz Brandenburg, für einen Knaben 
von 7 und ein Mädchen von 6 Jabren 
eine evangeliſche geprüfte Lehrerin mit 
guten Mufikkenniniſſen. Gehalt nach 
Übereinkunft. 

. Zum 1. Juli ſucht freiherrliche 
Familie, Schleſien, für ein Mädchen von 
12 Jabren eine evangeliſche, für böbere 
Schulen geprüfte Lehrerin mit Muſik⸗ 
tenntnifjen. Gehalt bei freier Station 
1200 & 

9. Zum 1. Juli ſucht adlige Familie, 
Pommern, für zwei Knaben von 9 und 
11 Jabren eine evangeliſche geprüfte 
vebrerin. Latein Cuarta. Gehalt bei 
freier Station 1500 & 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürſen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


W. Moeser Buchhandlung 
Sep.- Konto „Die Frau“ 
Berlin S 14 


— - 0 — — 


Stets vorrätig: 


Einband. 
decke 


um 
I— XXI. Jahrgang 
unserer Monatsschrift 


„DIE FRAU“ 


Preis 1,20 M. 
(inkl. Porto 1,50 M. 


w 


Wir lassen die Decke in zwei 
verschiedenen Ausstattungen 
herstellen, bitten daher, bei 
der Bestellung die Farbe 
(blau oder braun) be- 
merken zu wollen. 


| 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Maßnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts - Unternehmungen 


von Hildegard Sachs 
Preis r M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells der Auskunftsstellen 


für Prauenberufe“ herausgegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere private Unterrichtsunternehmungen entstehen können, 
entgegenzuarbeiten. Das kleine Werk mit seinen wertvollen Angaben, 
welche Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst angeregt 
worden sind, ist gerade zur richtigen Zeit erschienen. Viele durch 
den Krieg stellungslos gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten wollen, andererseits 
Tausende von deutschen Frauen durch die veränderten Verhältnisse 
zu einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle müssen davor behütet 
werden, unlauteren Unterrichtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 


In unserem Kommissionsverlage ist die von dem Bund 
Deutscher Frauenvereine herausgegebene Abhandlung: 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit 


und Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 
Preis 2 M kart. 


erschienen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für Politik, Citeratur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen 
der hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
erſ pft fich aber nicht in der Darſtellung deffen, was ift. Getreu 
ihrer Vergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 
Kampfes für das, was werden ſoll: ein freies und zukunftfrohes 
Volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen gende und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur und Kunft, ſowie überhaupt des unpolitifchen Lebens. 


In jeder Nummer: 


Kriegs: und Beimatchronit von Dr. fr. Naumann und 


Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis viecteljährlich 3 Mark, zuzüglich Zuftellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg 


— u u 


tca —ↄ—[ a MMM 


— —— — — — — — — 


—— —— 


— 


— —— . 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl-Schrader -Straße 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 
1. Kindergärtnerinnen für > 1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
Familien und Anstalten, P lehrerinnen, 
2. Hortnerinnen, =» ; 2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
3. Jugendleiterinnen für Horte,| 3° und Säuglingspflege. 


Kinderheime usw., . 
4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 
Zeugnis). 
5. Kinderpflegerinnen. 


II. Haushaltungskurse für Töchter 
gebildeter Stände: 


` s 1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildungskurse III. Internat 
für für Schülerinnen 


Kindergärtnerinnen, Hort- 
nerinnen und Jugendleite- 


der Anstalt. 


rinnen, insbesond. zur Er- IV Zeit- 
ziehungsfürsorge f. Stadt- i 
und Landkreise, für die entsprechende 
unterrichtliche Beschäfti- | | Fachkurse 
gung zurückgebliebener n a FEN für 
Rn RER: . 1141162113 T 15 111 l Kleider - Verände- 
Pension Weis 7,00. . 
für auswärtige Schüle- .- ; Te uUSDESSETU . 
9 8 A aa) Er NN a SEN Putz, Hausarbeit 
Viktoriaheim I und Il. N BANK u ij ODE pe (Erhaltung des 
eg Wenn P * Hausrates), 
a. . eee N häusliche Kranken- 
ee UNE und Säuglingspflege. 
der Haushalt d. Anstalt, Haus I N TES 
5 Kindergärten, ER | V. Kurse 
T Jugendhort, 2 Vor- N ey Anstalten 8 Dienstag für Gemeinde- 
klassen für Schwach- ar Haus I von ro— 12 Uhr, .. 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von ır — r Uhr. ee 
klasse, 1 Kinderlese- æ ädch 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 


Johanna Siokor, — Spr echetġ Dienst | stunden: ieh von 1—2 Uhr a 
5 


meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3-5 Uhr 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungshelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. — | 


———————————————————— 
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herausgegeben von 
Helene Lange und 
Gertrud Bäumer 


24. Jahrg. Heft 11 


mitteilung. 


Durch die von der Reichsregierung getroffenen Beſtimmungen zur weiteren 
Einſchränkung des Papierverbrauchs bei Zeitungen und Zeitſchriften iſt auch á 
„Die Frau“ zu einer vorübergehenden Umfangsbeſchränkung gezwungen. Wir 
hoffen, ſie durch Anordnung und Verteilung des Stoffs möglichſt auszugleichen. 


Die Schriftleitung. 


Die Forderung des vierten Kriegsjahrs. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


ch las in einem Buch von Ricarda Huch zufällig den Satz: „wie fih den 

auch das Merkwürdigſte und Erſchütterndſte peinvoller zwar, aber viel gemäch— 
licher und ſelbſtverſtändlicher erlebt, als es ſich erzählt“ — — und mir ſchien, als 
löſe ſich in der Weisheit dieſes Satzes die Verwunderung über uns ſelbſt, die uns 
durch dieſe ganze Zeit begleitet. Wir haben Grenzen unſerer menſchlichen Natur 
kennengelernt, um die wir nicht wußten. Hunderte von verrinnenden Tagen 
wandelten das Erſchütternde in peinvolle Gewohnheit, ja Selbſtverſtändlichkeit. 
Peinvoller noch dadurch, daß der Geiſt, der Großes groß bewahren möchte, gegen 
dies irdiſche Stumpfwerden der Seele ſchmerzlich ringt und ſeiner doch nur in 
ſeltenen Stunden noch ganz Herr wird. Und peinvoller vielleicht auch, weil wir 
zugeſtehen müſſen, daß auch dieſe unedle Gewöhnung ein natürliches Mittel 
des Ertragens iſt, das wir ſo gern nur mit den reinſten und höchſten Kräften 
durchſetzen möchten. 
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Vielleicht wird der Chroniſt die Seelengeſchichte dieſer Jahre einmal nicht auf— 
bewahren, und doch ſcheinen einem heute dieſe inneren Tatſachen, die unentrinnbare 
Geſetzmäßigkeit, nach der die ſeeliſchen Kräfte von den Ereigniſſen und der Zeit 
verwandelt werden, bis auf die letzten politiſchen Entſcheidungen zu wirken und in 
ihnen deutlich erkennbar zu ſein. Ohne Zweifel aber ſind ſie es, die den Charakter 
des heimatlichen Kampfes um die Widerſtandskraft ganz und gar beſtimmen. Im 
guten und im ſchlechten. 


K 
x * 


In dieſem Kampf der guten und ſchwungvollen Kräfte mit der Stumpfheit, 
ja, den tauſend Verſuchungen einer kleinlichen und egoiſtiſchen Alltagsmoral iſt das 
Entſcheidende, daß der Wille ſich an greifbare und helleuchtende Zukunftsziele heften 
kann, für die er ſich einſetzt. Das „Durchhalten“ iſt für uns zu Hauſe eine zu 
vaſſive Parole, ſo viel zähe und ermüdende Arbeit, ſo viel Ertragen und Verzichten 
es in ſich umfaßt. Aber wenn über der Einförmigkeit dieſes täglichen Kampfes 
mit immer neuen Schwierigkeiten ein klares Ziel ſteht, dem dies alles dient, und 
das den Gedanken Nahrung, dem Alltag den Schimmer eines Sinnes gibt, ſo 
füllen ſich von dort aus die Adern mit Strömen neuer Kraft. Allen, die imſtande 
ſind, ſich ſolche Ziele zu wählen, die das, was der Tag von ihnen fordert, an ein 
Geiſtiges zu binden vermögen, müſſen wiſſen, daß dies der einzige Weg iſt, der 
einzig ſichere, um von innen heraus ſtark zu bleiben. Es gibt kein Mittel gegen 
das Oder und Kleinwerden der Tage, gegen den Mißmut, der ſchlimmer ift als 
Traurigkeit und Schmerz, als die Hingabe an eine Aufgabe, die mehr fordert (und 
darum mehr gibt) als ein mehr oder weniger anſtändiges Hinbringen ſeiner Tage 
zwiſchen dem Nachdenken über Lebensmittel oder dem Jagen nach Bezugſcheinen 
und der leer gewordenen Alltagsarbeit. 

Nur wer es vermag, die praktiſchen Ideale ſeines Lebens feſter noch und 
inniger anzufaſſen, der kann durch dieſe Zeit gehen ohne Schaden an ſeiner Seele 
zu nehmen, ohne. innerlich ärmer, unlebendiger, ſtumpfer zu werden. Nur der kaun 
den Kampf gegen dieſe innere Erſchöpfung aufnehmen, die aus dem Übermaß der 
Eindrücke und aus der Überſpannung der Anforderungen hervorgeht. 


* * 
* 


Darum iſt es ſo gut, daß noch während des Krieges die Parole von der 
inneren Umgeſtaltung unſeres Vaterlandes ausgegeben iſt. Und wenn die Parole 
auch den inneren Kampf zurückgebracht hat, ſie hat doch einem tiefen Bedürfnis 
entſprochen, nicht nur ſachlich und für die Zukunft, ſondern auch mit Rückſicht auf 
die ſeeliſchen Notwendigkeiten des Augenblicks. Sie gibt die Bahn frei, ja ſie iſt 
eine Aufforderung zur Arbeit für beſtimmte Zukunftsziele. Sie ſetzt auch der Arbeit 
der Heimat Ziele, die jenſeits des Augenblicks liegen, jenſeits der Zeitſpanne, die 
das Außerordentliche erfüllt mit ſeinen dem Vergehen anheimfallenden einmaligen 
Zuſtänden und Leiſtungen. Sie ermöglicht uns, in dieſer aus dem natürlichen 
Kreislauf des Lebens herausfallenden Zeit wieder Bleibendes ins Auge zu faſſen 


und dafür zu arbeiten. 
x * 
d 


So entſteht im vierten Kriegsjahr auch für die Frauen noch wieder eine 
neue Aufgabe. Man kann Jagen: „die Übergangsaufgabe“. Sie ſollen fih über 


D 
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den Anteil ihres Geſchlechts an der Neugeſtaltung klar werden. Sie ſollen aus 
der Kriegsarbeit heraus die Wege zu ihrer kommenden dauernden Friedensleiſtung 
ſuchen. Wenn insbeſondere die Miſſion der Frauenbewegung während des Krieges 
im „Nationalen Frauendienſt“ aufging, wenn in der Pflichterfüllung des Tages 
die geiſtige Arbeit an der Geſtaltung des Frauenſchickſals zurückgeſtellt wurde, ſo 
wird dieſe Arbeit jetzt wieder zur Pflicht, in dem Maße, als die innere Neugeſtaltung 
den äußeren Daſeinskampf begleitet. Selbſtverſtändlich ſteht auch heute noch der 
Krieg im Vordergrund, und was er verlangt, muß geleiſtet werden. Keine Kraft, 
die er, daheim und draußen, braucht, darf ihm entzogen werden. Aber dieſe Arbeit 
an der Zukunft verlangt ja auch keinen eigenen Zeitaufwand. Sie ſoll in und 
mit der Kriegsleiſtung geſchehen, aus ihr erwachſen. Sie ſoll darin beſtehen, daß 
ſich die Frauen das Erlebnis dieſer Zeit bewußt machen und ihren Plan für 
künftige Wirkung daraus erbauen. 


* 


Zu dieſem Bewußtwerden — zu dicter Klärung der inneren Stellungnahme — 
fordert der Krieg als ſolcher uns um ſo mehr auf, je länger er währt. Wir ſehen 
auf allen Seiten die Opfer über den Preis hinaus wachſen und wachſen und fühlen 
den Frevel, der darin liegt, wir fühlen, daß für die Abwägung von Einſatz und 
Gewinn ein Maßſtab angelegt wird, der das koſtbare Leben einer ganzen Männer— 
generation zu gering wertet. Zu gering auch die unermeßlichen ſeeliſchen 
Verheerungen, die von der furchtbaren Unnatur eines mehr als drei Jahre 
dauernden Kriegszuſtandes in allen menſchlichen Lebensbeziehungen, im Verhältnis 
des Einzelnen zu Ehe, Arbeit, Kultur angerichtet werden. Die Schuld trifft nicht 
Deutſchland und ſeine Verbündeten, die den Frieden angeboten haben. Wir ſind 
erleichtert, daß unſer Frauengefühl uns nicht in Zwieſpalt bringt mit der Lenkung 
der Geſchicke unſeres Vaterlandes. Nicht gegen den Krieg als ſolchen hat es ſich 
gewehrt, nicht gegen den Einſatz des Lebens für eine Sache, die nach Fichtes Wort 
nicht nach abſtraktem Recht, ſondern nur durch „das göttliche Majeſtätsrecht des 
Schickſals“ entſchieden werden kann. Aber es wehrt ſich, es läßt ſich nicht zum 
Schweigen bringen, wenn die Völker Europas, um ihr Leben zu erhalten, unerſetzliche 
Glieder und Teile dieſes Lebens ſelbſt in den unerſättlichen Weltbrand ſchleudern, 
wenn ſie ſo innerlich und äußerlich verſtümmelt aus dem furchtbaren Streit hervor— 
gehen, daß das Ziel, um das letzten Endes gerungen wird, ihrer verbluteten Kraft dabei 
in unerreichbare Ferne rückt. Wir deutſchen Frauen wiſſen nicht, ob bei den Frauen 
unſerer Feinde dies Grauen vor der Maß- und Sinnloſigkeit ift, die das Weitergehen des 
Krieges um jeden Preis erzwingt. Ob ihre Seele auch durch die Frage bewegt wird 
nach einem Mittel, den Geiſt Europas zu beſchwören, daß er den Kulturbeſitz, das 
heilige Leben der Völker gegen ſie ſelbſt und ihre raſende Erbitterung aufeinander 
in Schutz nehme? Aber wenn auch auf ihren Lippen dies Gebet und in ihrer Seele 
dieſer Schauder wäre, — würde ihre Stimme etwas bedeuten? Und trotzdem: es 
wird mit jedem Monat, der weiter dahingeht unter Opfer und Blutvergießen, 
Verwilderung und Ermattung, mehr zur unabweisbaren Pflicht der Frauen, ſich 
innerlich klar zu werden, daß wir immer tiefer in eine nie dageweſene furchtbare 
Verkehrung von Zweck und Mittel hineingeriſſen werden, die nicht nur heute 
unwiederbringliche Opfer auf allen Seiten verſchlingt, ſondern als eine grauſige 
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Verirrung der Wertgefühle der kommenden Zeit ihre tiefen blutigen Spuren hinter— 
laſſen wird. Es wird ſchwer ſein, wieder voll zur Geltung zu bringen, was uns 
Frauen vor allem heilig und wichtig ſein muß: die zartere Achtung vor dem 
Menſchen als ſolchem, die mit der Höhe der Schätzung des perſönlichen Lebens 
ſteigt und fällt. Und um ſo ſchwerer, je mehr in den Jahren des Krieges der 
Sinn für die Koſtbarkeit des Lebens verlorengegangen iſt. Um ſo ſchwerer, je 
geringer der Mut der Frauen iſt, ſich heute dazu zu bekennen, daß die zähe Ver— 
biſſenheit der Völker den Kampf ſchon längſt über die Grenzen hinausgetrieben hat, 
die ein allen gemeinſames Heiligtum der Menſchlichkeit hüten. 

Wir können nichts dazu tun, um nach außen hin dieſer Überzeugung Geltung 
zu verſchaffen, wir können ſie nur innerlich befeſtigen und ihrer ganz ſicher werden. 
Sie kann und darf den Willen nicht erſchüttern, die äußere und die ſchwerere 
Seelenlaſt des Krieges aufrecht zu tragen, ſolange die Friedensbereitſchaft Deutſch— 
lands kein Echo findet. Aber wir haben die Pflicht zu fragen, wie in Zukunft die 
geiſtigen Mächte verſtärkt werden können, die einer ſolchen Verkehrung von Mittel 
und Zweck entgegenwirken, wie der Verwilderung des Gefühls Schranken geſetzt 
werden können, die es zu dieſer Unterwertung alles deſſen kommen ließ, was heute 
preisgegeben wird. 

Der Weg dazu iſt den Frauen gewieſen: ſie müſſen als Frauen, in der 
Sicherheit und Kraft ihres Empfindens, ihrer inneren Stellung zu den Lebens— 
fragen der Völker ſtärker, feſter und einflußreicher werden. Sie müſſen entſchiedener 
als bisher bemüht ſein, alle Adern des nationalen Lebens auch mit ihrem Weſen 
zu durchdringen, Bundesgenoſſen der aufbauenden, ſchonenden, erhaltenden Kräfte. 
Das geſchieht nicht durch Wort und Propaganda, ſondern durch die Tat. Das 
Eindringen der Frauen in die Mitarbeit, die Mitbeſtimmung der inneren und 
äußeren Geſtaltung des nationalen Schickſals erwächſt als eine neue, ſtrengere, 
heiligere Verpflichtung aus dem Erlebnis des Krieges ſelbſt. Noch „viel klarer 
ſehen wir das Beſondere unſerer ſozialen Beſtimmung, noch viel deutlicher die 
bisherige Schwäche unſerer geiſtigen Macht und die Notwendigkeit höheren Mutes, 
feſterer Überzeugung. In dieſer Erkenntnis ſehen wir die Frage der Frauen bei 
der Neugeſtaltung an. , F 

Auch bei den Frauen, die das Stimmrecht ablehnen, herrſcht Einmütigkeit 
mit den Vertreterinnen der bürgerlichen Gleichberechtigung darin, daß geſetzlich die 
Mitwirkung der Frauen in allen Entſcheidungen geſichert werden foll, die Frauen- 
und Familienintereſſen berühren, ob nun dieſe Entſcheidungen in Gemeinde, Staat 
oder Reich fallen. Eine weitgehende Übereinſtimmung herrſcht ferner in der Sache 
des Gemeindewahlrechts. Sie ermöglicht, dieſe beiden. Wege zunächſt mit aller 
Tatkraft zu beſchreiten. 

Das heißt, daß die Arbeit der Frauenbewegung in vollem Umfang wieder 
beginnen muß. Es iſt jetzt Sache der Vereine, die Schulung zunächſt der Gemeinde— 
bürgerin planmäßig wieder aufzunehmen. Nacheinander gehen die Städte dazu 
über, Frauen in die Deputationen aufzunehmen, die ihrer Mitwirkung insbeſondere 
bedürfen. Ob dieſe Zuwahl von einer oder zwei Frauen in ein Kollegium von 
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einem Dutzend Männern eine wirkliche Bedeutung haben wird, iſt lediglich eine 
Frage „des Geiſtes und der Kraft“. Ob von ihrer zahlenmäßigen Minorität ein 
tatſächlicher Einfluß ausgehen wird, hängt von zwei Tatſachen ab: davon, ob und 
wie weit ſie geſtaltende Gedanken in die Arbeit hineinbringen, und davon, ob 
hinter ihnen eine Frauengemeinſchaft ſteht, die eben an dieſer Aufgabe innerlich 
teilnimmt — ſei es nun Wohnungspflege oder Arbeitsnachweis oder Kranken- oder 
Jugendfürſorge. Von der energiſchen Anteilnahme der Geſamtheit der Frauen, 
von dem Wachstum eines klaren Kulturwillens mit deutlichen Zielen und ſicheren 
Wegen dahin, kurz: von der ſtaatsbürgerlichen Lebendigkeit und Reife der Frauen 
als ſolcher hängt es ab, ob die einzelnen wirklich etwas ausrichten können. Als 
einzelne können ſie es nur in ſeltenen Fällen. 

Nun ijt gar nicht zu verkennen, daß nach dieſer Richtung bisher noch betrüb— 
lich wenig geſchehen iſt. Gerade auch die Frauenſtimmrechtsbewegung hat dieſe 
ſtaatsbürgerliche Schulung der Frauenmaſſen an den tatſächlich vorliegenden ſozialen 
und wirtſchaftspolitiſchen Aufgaben wenig gefördert. Der Krieg hat durch ſeine 
Belaſtung mit unmittelbar praktiſcher Arbeit, die gerade die fähigſten und ſtaats— 
bürgerlich bewußteſten Frauen am meiſten ausfüllte, dieſe geiſtige Schulung ſcheinbar 
zunächſt gehemmt. In Wirklichkeit aber hat er gerade durch die Praxis, in die er 
Tauſende hineinführte, Anknüpfungen für ſolche Schulung in geradezu unüberſehbarer 
Fülle gegeben und Tauſende von Frauen aus der Wohlfahrtspflege des kleinen 
Kreiſes in die Weite der Wirtſchafts- und Sozialpolitik geführt. Mag dieſe Weite 
zunächſt noch voller Dämmerung und Wirrnis vor ihnen liegen — ſie gehören ihr 
doch ſchon mit dem Herzen, mit dem innerſten Willen, ihr verbunden zu bleiben, 
und deshalb wird die Arbeit der Aufklärung und Führung, nach der ſie ſelbſt ver— 
langen, nun einen ganz anderen Boden bei ihnen finden. 

Für dieſen Winter ſollte jeder Verein es ſich zur Pflicht machen, ſeine Mit— 
glieder um diete Aufgabe neu zu ſammeln — die Neugeſtaltung des innerpolitiſchen 
Lebens in ihrer Beziehung auf die Frauen nach ihren verſchiedenen Richtungen 
durcharbeiten und einen geiſtigen Mittelpunkt zur Wiederbelebung alter und zur 
Weckung neuer Kräfte weiblichen Bürgertums bilden. | 

Man ſage nicht, daß dazu die Menſchen zu überlaſtet, die Seelen zu ſehr 
von anderem erfüllt ſeien. Man laſſe ſich von der Zuverſicht leiten, daß die geiſtige 
Konzentration um Aufgaben, die dem Aufbau dienen, poſitive Ziele ſetzen, die 
beſte, ſicherſte Kraftquelle iſt. Der Winter wird voll kleiner Mühe ſein, voll zahl— 
loſer ernſter Schwierigkeiten und nagender Unbequemlichkeiten. Nur wer ſich etwas 
zu ſchaffen vermag aus eigner innerer Kraft, was darüber hinweg trägt, kann 
ſicher ſein, durch dieſe äußeren Lebenserſchwerungen nicht erdrückt und verzehrt zu 
werden, kann ſicher ſein, auch für die Kleinarbeit des Tages die Schwungkraft 
zu bewahren. Nur die Tat, nicht die Betäubung, nicht das Vergeſſen und 
Sichablenkenlaſſen, erlöſt von drückender Spannung. Und die Tat, die geiſtige 
Arbeit wird es am meiſten tun, durch die wir am beſten die Gegenwart mit der 
Zukunft verbinden, durch die wir alle ſchmerzlichen und erhebenden Erlebniſſe dieter 
Jahre umwandeln in helfende Kräfte für ein künftiges blühenderes Leben. 
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D. Ebenbürtigkeit des Weibes als ſolches, welche die Frauenbewegung 

prinzipiell und Be in harten 8 errang, findet in über 
raſchendem Maße Recht und Begründung in bedeutſamen Ergebniſſen biologiſcher 
Forſchung. Die Weismannſche Chromoſomentheorie, die auf zytologiſche Unter: 
ſuchungen gegründet iſt, läßt das Kind aus der Verſchmelzung des männlichen 
Sperma mit dem weiblichen Ei entſtehen und läßt es von beiden elterlichen Seiten 
gleich viel und gleich ſtarke Erbeinheiten empfangen. Bei der Annahme von 
12 Chromoſomen in dem befruchteten Ei find für das biologiſche väterliche und 
mütterliche Erbteil 13 verſchiedene Miſchungsmöglichkeiten gegeben, von denen diejenige 
von 6 zu 6 die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Aber wie immer ſich das 
Verhältnis des Erbeinfluſſes von Vater und Mutter geſtaltet, in der Fülle der 
Zeugungen ſind väterliche und mütterliche Eigenart für das werdende Kind gleich 
wirkſam und gleich bedeutungsvoll. In der Natur gibt es keine Frauenfrage, 
oder vielmehr, ſie iſt in der Gleichſtellung der Geſchlechter gelöſt. Im generativen 
Sinne iſt die Frau dem Manne ebenbürtig geſchaffen. Ihre Rechtloſigkeit und 
Unfreiheit waren ſoziologiſchen Urſprungs. Sie ſind Menſchenwerk, beruhend auf 
der überlegenen Kraft der mänulichen Phyſis. Wenn der Einfluß eines der Ge— 
ſchlechter im Fortpflanzungswerk von der Natur begünſtigt wurde, ſo iſt es der 
des Weibes, in deſſen Körper die befruchtete Eizelle zum Menſcheu wird, deen 
Blut fie nährt und deſſen Leib fie ſchützt. — N 

Für die zum intellektuellen Leben erwachte Frau kann es daher kaum ein 
geiſtiges Gebiet geben, das ſo vollkommen ihrem ſinnlichen Daſein und ihrer 
natürlichen Beſtimmung entſpricht und gerecht wird, das ſo ſehr den Inhalt ihres 
Glückes und ihrer Schmerzen klärt und in weite Zuſammenhänge ſtellt, ihr das 
triebhaft bewegende Erlebnis ihres Seins ſo ganz durch verknüpfende Gedanken 
erhöht und läutert, als die Beſchäftigung mit den Problemen der Vererbung und 
Abſtammung, die an fih heute im Vordergrunde naturwiſſenſchaftlichen und all 
gemein menſchlichen Intereſſes ſtehen. ö 

Ahnenforſchung, genealogiſche Auffaſſungsweiſe iſt recht eigentlich Aufgabe der 
Frauen. Sie werden die Zeugungs- und Abſtammungszuſammenhänge, die alles 
Menſchliche bedingen und verknüpfen, nicht nur intellektuell, ſondern auch empfindungs⸗ 
mäßig erfaſſen kraft des Allmuttergefühls, das in ihnen lebendig iſt, und das ſie 
zu F des Volkes befähigt. 

Für die Auffaſſung des ann beſteht ein überzeugender Gi 
klang der weſentlichſten Gedanken Weismanns mit einer Forſchungsmethode, d die 
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uns neue Ziele und neue Möglichkeiten in der hergebrachten Form hiſtoriſcher 
Überlieferung ſchenkt, ſo als ob uns in einem kunſtreich geſchliffenen altertümlichen 


Pokal junger, ſchäumender Wein dargereicht wird. 


Die neu orientierte Genealogie, wie ſie uns Ottokar Lorenz in ſeinem um— 
faſſenden Lehrbuch gibt, bekommt, frei von den Gebundenheiten ſtändiſcher Vorurteile, 
denen ſie diente und denen ſie ihre mittelalterliche Macht verdankt, unter dem 
Geſichtspunkt vorurteilsloſer Erkenntnisarbeit einen neuen Inhalt und eine un— 
erſetzliche Wiſſensmacht. Denn der Forſcher beſitzt durch ſie ein unerſchöpfliches 
Material wahrhaftiger Zeugungsgegebenheiten, an denen er die gedanklich oder 
experimentell konzipierte Geſetzmäßigkeit des Vererbungsgeſchehens auf ihren em— 
piriſchen Wahrheitsgehalt hin zu prüfen vermag. | 

Genealogie iſt der wiſſenſchaftliche Ausdruck des Ahnenbewußtſeins. Ahnen— 
verehrung iſt immer im Entwicklungsgang der Völker ein Zeichen geiſtigen Fort— 
ſchritts geweſen. Denn das pietätvolle Sichbeſinnen auf die nahe Blutsgemein— 
ſchaft, in der wir mit unſeren Voreltern ſtehen, das Intereſſe an ihrem Leben und 
Sein, das Verantwortungsgefühl, ihrer würdig zu handeln und die Erinnerung an 
ihre Eigenart für Kinder und Kindeskinder treu zu bewahren, ſetzt eine ſittliche 
Kraft voraus, die dem naiven Urtypus des Seins widerſpricht. Dem unnachdenklichen 
Menſchen erſcheint immer wieder das eigene, gegenwärtige Daſein als der unwiderleg— 
liche Mittelpunkt der Welt, als der unruhvoll begehrliche Sinn alles Geſchehens. 

Der naivſte Ausdruck des Ahnenbewußtſeins war religiöſer Art. Bei alten 
Völkern iſt die oberſte Gottheit zugleich der Urvater des Geſchlechts, ſo daß Gottes— 
dienſt und Ahnenverehrung zuſammenfielen. Noch heute iſt unſer chriſtliches Kind— 
ſchaftsverhältnis zu Gott mehr als ein Ausdruck vertrauender Liebe. Denn es 
wurde im tiefſten Sinne von der nahen Berührung geſchaffen, in der genealogiſches 
und religiöſes Empfinden zueinander ſtehen. Andererſeits entſpringen die kom— 


plizierten Verwandtſchaftsbeziehungen heidniſcher, beſonders griechiſcher Götter unter 


einander ebenfalls der Gefühlsquelle religiös genealog iſchen Zuſammenklingens. 

Erſt im Stadium gefeſtigter Kultureinrichtungen — Eingewöhnung des 
väterlichen Geſchlechtsnamens und ſchriftmäßig aufgezeichneter Überlieferungen — 
konnte die Ahnenverehrung zur Genealogie werden und als ſolche den vielſeitigen 
ſtändiſchen Intereſſen die Sicherheit ihrer wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zur 
Verfügung ſtellen. 

Urſprünglich erwuchs das Standesgefühl aus dem Stolz des freien Siegers 
dem unfreien Beſiegten gegenüber. Bei Römern und Germanen waren Heiraten 
zwiſchen Freien und Unfreien ſtreng verboten. So kam das Bedürfnis auf, einen 
beglaubigten Beweis der eigenen freien Geburt erbringen zu können. Im Rechts- 
und Geſellſchaftsleben des alten Rom ſpielten Ahnenproben bereits eine große 
Rolle. Eine beſtimmte Anzahl freier Ahnen mußte nachgewieſen werden, um Zu— 
tritt zu beſtimmten Amtern, Ehekonſens und Erbberechtigung erlangen zu können. 

Aber noch ſtärker und einflußreicher geſtaltete ſich das ſtändiſche Weſen im 
deutſchen Volke. Wie ein mittelalterlicher Torbogen von reich verſchnörkeltem, 
ineinander verſchlungenem gotiſchen Schnitzwerk eingefaßt und umwoben iſt, ſo 
wurde allmählich das Leben des einzelnen Deutſchen von der komplizierten Fülle 
ſtändiſcher Beſtimmungen und Bedingungen umrahmt und eingeſponnen. Und 
zwar beruhten alle ſtändiſchen Vorrechte und Benachteiligungen, alle Ehren und 
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Unfreiheiten auf genealogiſchen Nachweiſen. Die freie Geburt gab dem Bürger 
die Wohltaten des geſellſchaftlichen und rechtlichen Lebens, während die unfreie 
Geburt oder diejenige, der les an beglaubigten Beweiſen fehlte, ihn zur Glück und 
Rechtloſigkeit verdammte. 

Im 10. Jahrhundert wurden in Deutſchland fünf Stände vom Landrecht 
unterſchieden: Die Schöffenbarfreien, die auf freiem, ererbtem Eigen ſaßen, die 
Pfleghaften, deren Güter mit Vogteiſteuern belaſtet waren, die Landſaſſen, die als 
Zinsleute fremden Boden bebauten, die Dienſtmannen und die Eigenleute. 

Niemals durfte der Kläger oder der Zeuge Untergenoſſe des Beklagten ſeir. 
Dem Untergenoſſen durfte der Zweikampf verweigert werden; nur ebenbürtige 
Kinder erbten das Vermögen der Eltern. i 

Lehnsfähig waren nur Krieger. „Von Rittersart ift Niemand — fein Pater 
und ſein Eldervater wieren denn Ritter geweſen oder Rittersgenoß“ — iſt in der 
Gloſſe zum ſächſiſchen Erbrecht zu leſen. 

Das ausgehende Mittelalter unterſcheidet nur noch vier Geburtsſtände, deren 
rechtliche Unterſchiede ihon bedeutend verwiſcht find. 

Allen verklauſulierten Bedingungen und Geſetzen des alten Standrechts diene 
die Genealogie. Sie mußte die Beweiſe ebenbürtiger Abſtammung erbringen, ſie 
mußte feſtſtellen und erhärten, was geſellſchaftliche Sitte und Recht von der Ab— 
kunft des einzelnen Bürgers zu wiſſen verlangten. 

Als die beiden weſentlichſten gebräuchlichſten unter den bildhaften Darſtellungs— 
formen mittelalterlicher Ahnenaufzeichnung find die Stammtafel und die Ahnen- 
tafel anzuſehen, beide aus ſtändiſchen Bedürfniſſen heraus erſonnen. 

Die Stammtafel, die von dem Gedanken der Deizendenz ausgeht, knüpft am 
unmittelbarſten an den pietätvoll naiven Ahnenkultus früheſter Zeiten an. Sie 
beginnt ihre Aufzeichnungen willkürlich bei dem früheſt feſtſtellbaren Ahnherrn des 
Geſchlechts, an deſſen Perſönlichkeit ſich in den meiſten Fällen geheiligt ſagenhafte 
Überlieferungen knüpfen, und nennt in regelmäßigen Generationsſtufen bis in die 
Gegenwart hinein diejenigen Nachkommen desſelben, die den männlichen Geſchlechts— 
familiennamen tragen, aljo weibliche Deſzendenten nur, ſoweit ſie unverehelicht md 
und ihr Name der des Geſchlechts ift. Hier alſo, im Schema der Stammtafel, 
ruht die eigentliche Wurzel unſeres ſoziologiſchen Familienbegriffs im weiten Sinne, 
der in Wirklichkeit aus der Fülle der Zeugungszuſammenhänge nur diejenigen 
aufeinander folgenden umfaßt und berückſichtigt, die in direkter Deſzendenz den 
männlichen Geſchlechtsnamen weiterführen. Das ſoziale Übergewicht des Mannes 
kommt in der Stammtafel naiv zum Ausdruck. Wäre das Mutterrecht herrſchend 
geweſen, hätten die Stammbäume andere Inhalte gehabt. 

Neben dem wiſſenſchaftlich hiſtoriſchen Zweck, den die Genealogie mit der 
Aufſtellung von Stammtafeln verfolgte, hatten dieſelben praktiſch genommen mehr 
Wert für Rechtsentſcheidungen und Erbſchaftsſtreitigkeiten, als für die Intereſſen 
der Standſchaft, denen die Ahnentafel zu dienen berufen war. N 

Noch heute ift die Stammtafel in alten Familien, hauptſächlich bei Fürſten— 
und Adelsgeſchlechtern die gebräuchliche Form pietätvoller Ahnenüberlieferung geblieben. 

Die Ahnentafel, die im Gegenſatz zur Stammtafel auf dem Grundprinzip 
der Aſzendenz beruht, wurde im Mittelalter erſonnen, um den vollgüttigen Eben⸗ 
vürtigkeitsbeweis bei vornehmen Heiraten zu liefern. Sie geht von dem gegen 
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wärtigen Individuum aus und nennt in breiter und breiter werdenden Linien mit 
mathematiſcher Vollzähligkeit alle Perſonen, die teil an dem Blute des Betreffenden 
haben. „Die Ahnentafel fordert ihrer Idee und Abſicht nach die unweigerliche 
Aufnahme aller in aufſteigenden Reihen an dem Leben eines Individuums be— 
teiligten Erzeuger männlichen und weiblichen Geſchlechtes,“ ſagt Lorenz. Und in 
dieſer wahrhaftig umfaſſenden Eigenart ihres genealogiſchen Bildes, in der gleichen 
Bewertung, die ſie darin Vätern und Müttern gibt, liegt ihre moderne, ihre zu— 
künftige Bedeutung. Sie ſtimmt in dieſer Wertung mit der neuen Biologie über— 
ein, und indem ſie derſelben ein reiches Tatſachenmaterial überliefert, wird ſie 
ſelbſt von den naturwiſſenſchaftlichen Gedanken neu durchblutet und neu belebt. — 

Erſt der Einfluß der franzöſiſchen Revolution auf die Lebens- und Welt— 
auffaſſung des deutſchen Volkes und die erzieheriſche Macht, die von den Geiſtes— 
helden des Klaſſizismus ausſtrömte, drängte das ſtändiſche Bewußtſein und Urteil 
in den Hintergrund. Man beſann ſich auf den inneren Wert des Menſchen, und 
daß Tüchtigkeit und Reinheit der Geſinnung weſentlicher ſind als eine beglaubigte 
Ahnenzahl. Mit der prinzipiell freiheitlichen Überwindung ſtändiſchen Vorurteils 
aber verband ſich die Entwertung des genealogiſchen Denkens an ſich. Sogar die 
Geſchichtsforſchung wandte ſich von den Ahnenregiſtern ab und ſuchte durch große, 
umfaſſende Gedanken vergangene Zeiten zu enträtſeln. Die Ahnenforſchung ſchlief 
den Dornröschenſchlaf, bis die Naturwiſſenſchaft ſie weckte und die Vererbungslehre 
beſonders in dem unerſchöpflichen Material aufgeſpeicherter Ahnentafeln einen um— 
faſſenden Tatſachenreichtum von eminenter Bedeutung vorfaud. — 

Ich möchte Frauen, vor allem Mütter, anregen, Ahnentafeln ihrer Kinder 
aufzuſtellen. Könnte ſich eine ſolche Sitte einbürgern und zur Familientradition 
werden, würde damit ein ſpeziell in uns Frauen ruhendes ſtarkes ſittliches Be— 
dürfnis . werden. Es ſteckt ein Stück Unkultur in der Tatſache, daß unſer 
geiſtiges Leben ſo arm an Ahnenbewußtſein geworden iſt. Jedem, der ſich an die 
Arbeit einer Ahnentafel heranmacht, wird es erſchütternd entgegentreten, wie wenig 
wir von unſeren Voreltern wiſſen, und wie gering das durchſchnittliche Intereſſe 
an dieſen Urgründen unſeres Daſeins ift. Wenn uns der genealogiſche Sinn in 
der Beſiegung enger Standesbegriffe verloren ging, muß er auf der Grundlage 
einer freien, urwüchſigen Anſchauung neu erweckt und neu gepflegt werden. 

Unſere Zeit iſt arm an weihevollen Tagen. Unſere Feſte ſind geſtaltungsleer 
geworden, weil unſer religiöſes Empfinden immer weniger der Form bedarf und 
immer mehr ein ſchweigendes Myſterium wird. Immer mehr trägt an Feiertagen 
das triviale Vergnügen über die Würde den Sieg davon, ſo ſtark im Grunde der 
Volksſeele die Sehnſucht iſt, ergriffen und erhoben zu ſein. 

In gemeinſamer Ahnenverehrung könnten Feſte begangen werden, bei denen 
ſich erinnerungstiefe Liebe für vergangene Geſchlechter mit der Freude an auf— 
blühender, lebensfroher Jugend verknüpft. Wichtige erzieheriſche Werte find hier 
zu heben. Derartige Feſte würden des tiefen Eindrucks auf die Jugend nicht ver— 
fehlen. Sie würden in unſeren Kindern ſo ſtarke und ſo reine Seelenkräfte wecken, 
daß der Trieb zum Niedrigen beſänftigt wird. Die Grundlage aber zu einem 
Zukunftsahnenkultus des deutſchen Volkes müßten die familiären Ahnentafeln 
bilden, deren Herſtellung die Kraft und das Können des einzelnen nicht überſteigt, 
und deren volkstümliche Vielheit mehrfachen Segen für die Zukunft wirken kanu. 
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Denn in der Arbeit an einer Familienahnentafel, an welche ſich vielleicht die 
Mutter mit ihren heranwachſenden Kindern gemeinſam begibt, liegt wiederum ein 
Erziehungsmoment erſter Ordnung — ein Sichklarwerden des Kindes über ge— 
heiligte Zuſammenhänge, in denen es lebt, eine edle Art, die Phantaſie anzuregen 
und eine Stärkung des Verantwortungsbewußtſeins, jih als Glied des Lebensganzen 
zu bewähren. Dazu kommt das künſtleriſche Intereſſe an vergilbten, mühſam zu: 
tage geförderten Handſchriften, alten, verblaßten Bildern und koſtbaren Erinnerungen 
— und die eigenartige Freude, mit dem ace ſchwankenden Selbſt in einem 
hiſtoriſchen Kreiſe den Platz auszufüllen. 

Die wiſſenſchaftliche Bedeutung familiärer Ahnentafeln wurde bereits an— 
gedeutet. Dieſes junge genealogiſche Material könnte vor dem vorhandenen biſto— 
riſchen den Vorzug haben, nach Standpunkten geordnet und geſammelt zu ſein, die 
den mediziniſchen Bedürfniſſen von vornherein entſprechen, während die Stannm— 
bäume und Ahnentafeln vergangener Epochen erſt umgedeutet e müſſen, um 
der Wiſſenſchaft dienen zu können. 

Im Sinne der Vererbungsforſchung muß der Ahnentafel vor der Stammtafel 
der Vorzug eingeräumt werden. Ja wir können jene, die zu äußerlichen ver— 
gänglichen Zwecken erſonnen wurde, als das klaſſiſche genealogiſche Hilfsmittel 
der Naturwiſſenſchaft bezeichnen. 

Die mathematiſche Wahrhaftigkeit ihrer Form, ieh die Unmöglichkeit in 
ſich ſchließt, irgendeinen Ahnen zu unterſchlagen und die plaſtiſche Klarheit, mit 
der ſie die Zeugungszuſammenhänge aufbaut und bezeichnet, läßt fie in vol: 
kommener Weiſe die naturwiſſenſchaftlichen Bedingungen erfüllen, welche der 
Stammbaum feiner Geſtalt und feinem Inhalt nach nicht erfüllen kann. Es muk 
als ein Mangel an Eingehen auf die Begründungskraft der Genealogie aufgefaßt 
werden, daß bis in die jüngſte Zeit die meiſten Arbeiten auf dem Gebiet der 
Vererbungsforſchung Stammtafelbelege geben, obgleich die Stammtafel gemäs 
ihrem dem Vaterrecht dienenden Sinn nur einen vom biologiſchen Standpunkt aus 
zufälligen Bruchteil der Ahnenmaſſe gibt, der daun für die günſtigen oder un 
günſtigen Erbeigentümlichkeiten des einzelnen allein verantwortlich gemacht wind. 

Um eine Ahnentafel aufzuſtellen, muß in die Mitte einer möglichſt großen 
beſchreibbaren Fläche der Name des betreffenden Kindes und ſeiner Geſchwiſter 
geſetzt werden, umgeben von einem begrenzten Raum, der ärztliche Angaben über 
geiſtige und körperliche Eigenart und womöglich Bild und Schriftprobe enthält. 
über dieſem Grundpfeiler des genealogiſchen Gebäudes müſſen die Namen der 
Eltern eingezeichnet werden, jeder inmitten eines von entſprechenden Angaben 
erfüllten Raumes. Über dieſen die vier Großeltern- und oberhalb dieſer die acht 
Urgroßelternnamen, jeder von analogen Aufzeichnungen in gleicher Weiſe umrahmt, 
und jo fort, ſoweit Nachrichten aufzufinden find. In unſerer dem Ahnenkultus noch 
wenig zugewandten Zeit wird fih — außer bei Fürſten- und hohen Adels. 
geſchlechtern — die vollſtändige Ahnentafel ſelten über die 4. Generation hinauf 
aufſtellen laſſen. Das aber würde ſchon von hohem Wert ſein. Das Anwachſen 
könnte ſich unter einer der Ahnenforſchung zugewandten Familientradition durch 
Einfügung der neu auftauchenden Generationen von ſelbſt ergeben. 

Theoretiſch läßt ſich die Ahnentafel bis ins Unendliche fortführen. So würde 
nach dem Katalog von Gruber und Rüdin die bis zum Jahr 1050 zurück durch⸗ 
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geführte Ahnentafel eines heut Lebenden — drei Generationen auf 100 Jahre ge— 
rechnet eine Ahnenzahl von 11 770 000 Individuen umfaſſen. In Wirklichkeit 
wird dieſe ungeheure und im Verhältnis zu den Bevölkerungszahlen früherer Zeit 
widerſinnige Ahnenmenge durch ein Phänomen reduziert, das Lorenz den Ahnen— 
verluſt nennt. 

Was bedeutet das? N 

Es kann unmöglich einen Fall geben, bei dem die für die Hervorbringung 
des Menſchen durch das Geſetz der Amphimixis bedingte Zahl der Zeugenden 
unvollſtändig wäre. Nein. Das Geheimnis des Ahnenverluſtes liegt in der 
Verwandtenehe. 
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Müller 
Ahnentafel mit Ahnenverluſt. 


In dem von Martius aufgeſtellten Schema iſt zu erſehen, daß Herr Müller 
und Frau Schulze geb. Müller Geſchwiſter find, alfo die gleiche Aſzendenz haben; 
folglich darf von den beiden identiſchen Stücken der Ahnenmaſſe — die mit den 
größeren Klammern bezeichnet ſind — rechneriſch nur eins zählen. Außerdem iſt 
weiter oben zu erſehen, daß Frau Schulze geb. Herbſt und Frau Abel geb. Herbſt 
Schweſtern ſind, ſo daß wiederum nur die Aſzendenz der einen zahlenmäßig in 
Frage kommt. So vermindert ſich die Ahnenzahl des jungen Müller in der fünften 
Generation von 32 auf 20 Ahnen. 

Es ift einleuchtend, daß Inzucht Ahnenverluſt hervorbringt und ſteigert. 
Vom ariſtokratiſchen Standpunkt aus klingt es paradox, daß die vornehmſten 
Perſönlichkeiten die wenigſten Ahnen haben, wie überhaupt die Ahnentafel das 
Märchen reiner, exkluſiver Abkunft zuſchanden macht. Sie zeigt, wie ſtark jedes 
Menſchen Blut gemiſcht ift, wie tauſendfache Quellen des Seins auf den einzelnen 
herabſtrömen und erklärt ſo in gewiſſem Sinne das Phänomen der individuellen 
Kompliziertheit. 
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Aber der Stolz, einer alten, vornehmen Familie anzugehören, iſt ſchon darum 
berechtigt, weil man es als eine Ehre anſchauen kann, Voreltern zu haben, denen 
bereits das Kulturgut des Ahnenbewußtſeins zu eigen war. 

Die befte Erläuterung des Ahnenverluſtes bieten Ahnentafeln fürſtlicher Ge 
ſchlechter. So iſt die Ahnentafel Kaiſer Wilhelms bis in die 12. Generation 
hinauf durchgeführt. Sie zeigt tatſächlich in der 12. Generation eine durch 
Ahnenverluſt bedingte Ahnenverminderung von 4096 auf 245. 

Trotzdem das vulgäre Denken und die naive Anſchauung aller Zeiten an— 
nimmt, daß Verwandtenehen an ſich raſſeverſchlechternd wirken, bezeugt die Wijen 
ſchaft, bezeugt es das Blühen unſerer Fürſtengeſchlechter, daß Inzucht nicht in 
irgendeinem myſtiſchen Sinne, ſondern nur dann raſſeverſchlechternd wirkt, wenn 
die durch den Ahnenverluſt gehäuften Anlagen ungünſtige find. Altägyptickhe 
Königsgeſchlechter, bei denen die Geſchwiſterehe ſtrengſtes Gebot war, hielten ſich 
auf generativer Höhe und brachten gerade dadurch kraftvolle Herrſcher hervor. 
Richard Wagner behandelt in der Walküre das Problem der geſchwiſterlichen Ehe 
intuitiv dichteriſch in einer Deutung, die der Wiſſenſchaft entſpricht. Aus dem 
Liebesbund des Siegmund und der Sieglinde läßt er den reinſten, ſieghafteſten 
Helden werden. 

In der Fülle unheldenhafter Menſchengeſchicke aber wird es rgſſehygieniſc 
wünſchenswerter ſein, wenn die Mehrzahl der Ehen von Perſonen mit einander 
möglichſt fremden Ahnenkomplexen geſchloſſen werden, wie ſie Freizügigkeit und jede 
Überwindung enger Standesrückſichten begünſtigt, Jhon damit der Bevölkerung 
alle im Keimplasma beſchloſſenen Möglichkeiten wertvoller Kombinationen zugute 
kommen. 

Hier find wir bereits inmitten der Gedankengänge eugeniſcher Wohlfahrtsziele 
angelangt, in denen der weſentlichſte Zweck moderner Ahnenpflege geſehen werden 
muß. Denn der innerſte geiſtige Kern genealogiſchen Denkens hat einen Zukunftsſinn. 

Jeder von uns bedeutet eine Daſeinslebendigkeit im gewaltig ſtrömenden 
Quellgebiet werdender und verſinkender Geſchlechter. Schauen wir zurück, gedenken 
wir in Ehrfurcht unſerer Erzeuger, aber wenden wir den Blick nach vorn, fühlen 
wir ſelbſt uns als Ahnen, von ſorgender Liebe für jene erfüllt, die unſre Eigenart 
in ferne Zeiten zu tragen beſtimmt ſind. 

Borris Münchhauſen findet im Drittgeſpräch für dieſe beſonders dem Weibe 
natürliche Empfindung den klaſſiſchen Ausdruck, wenn er die alte Schloßherrin zu 
ihren Söhnen ſagen läßt: 

„So möcht ich denn, ich könnt von meinem Grab 
Hierher ins Schloß, ins Kinderzimmer ſehen! 

Ich te) im ſonnigen Raume auf und ab 

Inſres Geſchlechtes junge Mütter gehen, 

Ich ſeh ſie fromm den Erſtgebornen ſtillen, 

Die Kinderſtube ſeh ich ſacht fidh füllen, 

Und immer wieder kommt das große Glück 

Für meine toten Augen mild zurück .. ...... 

Unire Liebe für die zukünftigen Geſchlechter ift verantwortungsvoll geworden. 
Aber um nicht in ſchwärmenden Optimismus zu verfallen, müſſen wir die Wiffer 
ſchaft um Rat fragen, ob und wie weit es in der Macht der Lebenden ſteht, Ein, 
fluß auf das biologiſche Sein zukünftiger Menſchen zu gewinnen. Das kulturele 
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Sein der Zukunft beeinflußt jede Gegenwart fo stark, daß darin kein Problem 
liegt. Wiſſen, Können, Erfahrung, Anſchauung, Gedanke wirken fort und häufen 
immer neue Reichtümer auf den traditionellen Beſitzſtand der Welt. Aber das 
biologiſche Sein, dasjenige am Menſchen, das ſich forterbt, bleibt von jenen be— 
deutenden Einflüſſen unberührt. Weismann lehrt die Lebensunangetaſtetheit der Erb— 
maſſe, ihr Abſeitsruhen von der ummodelnden Kraft der Lebensverhältniſſe, und die 
Genealogie weiſt nach, wie ſich das ewig Menſchliche wieder und wieder auf- und 
abwogend in unveränderter Artfeſtigkeit erzeugt. Dasjenige Moment einzig, das 
im natürlichen Fortpflanzungsgeſchehen Veränderungen hervorruft, Entwicklungs- 
möglichkeiten bedingt, iſt die Paarung. Durch ſie werden neue eigenartige Indivi— 
dualitäten geſchaffen, durch ſie kann die Fülle des Menſchlichen nach der günſtigen 
oder ungünſtigen Seite hin geführt werden. Da nun die Paarung beim Menſchen 
unter der freieſten Entſchließung und dem eigenſten wählenden Willen vor ſich geht, 
iſt der Gedanke berechtigt, daß wir Lebenden das gedeihliche Glück der noch Un— 
gebornen in gewiſſem Grade in unſerer Hand haben. 

Dieſen Zielen ſollen die Ahnentafeln dienen, indem ſie vor Eheſchließungen 
geprüft, um Rat gefragt und gegeneinander abgewogen werden. Sollten die 
genealogiſchen Bilder zweier Liebender eine gefahrvolle Häufung der gleichen 
krankmachenden Anlagen zeigen, ſo daß eine Steigerung derſelben in kommenden 
Generationen zu fürchten iſt, ſo wäre es im Sinne der Nachkommenſchaft ratſam, 
die Ehe zu unterlaſſen. Perſönliches Glück iſt zu allen Zeiten großen Zielen 
geopfert worden. Wir gehen einer Kultur entgegen, durch die es ebenſo unwillkürlich 
ſelbſtverſtändlich werden wird, den Gedanken an die zukünftigen Geſchlechter in den 
Begriff der Liebe mit hineinzuziehen, wie es heute ſelbſtverſtändliche Gepflogenheit 
erſcheint, vor dem Verlöbnis die Übereinſtimmung der Konfeſſion und des geſell— 
ſchaftlichen Milieus zu erwägen. 

Ich konnte nur Anregungen geben und möchte an den Schluß meiner 
Auseinanderſetzungen ein Gedicht ſetzen, das ich über die Ahnentafel meiner eigenen 
Kinder ſchrieb, und in dem ſich genealogiſches Empfinden mit ſchlichtem Muttergefühl 
in erziehendem Sinne verknüpft. 


Schau ich dich an, geliebtes Kind, Alle dieſe mußten lieben und leben, 

Weit träumend meine Gedanken ſind. Um dir deiner Eigenart Stempel zu geben 

Sie ſehen zu deiner Linken und Rechten Ihr Fühlen, ihr Kämpfen, ihr Sehnen und Wollen, 
Ein wunderſames Gewirk ſich flechten Ihr heißes Lieben, ihr hartes Grollen, 

Sie dehnen in ferne, frühe Zeiten, All dieſer Menſchen Treibegewalt 


Wachſen in Höhen, wachſen in Breiten, Schuf dir Seele, ſchuf dir Geſtalt. — — 

Zuletzt mit ſeiner weit greifenden Hand Blicke voran, halt guten Schritt, 

Berühren das ganze deutſche Land. Du auch wirkſt am Gewirke mit, 
Nicht iſt's aus Garn und Seide gewebt, Auf deinen Schultern, auf deinem Tun 

Aus Menſchenblute, das liebt und lebt, Wollen Zukunftsgeſchlechter ruhn, 

Schau her, das weit verzweigte Geflecht Eignen Beſtehens vergänglichen Gang 

Sind deine Ahnen, ſind dein Geſchlecht. Bringend in ewigen Zuſammenhang. 


Sa 
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Marie von Clauſewitz. 


Von 


Margarete Rothbarth. 
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ns Lebende zieht Sehnſucht zu den Toten; hinweg von den Zahlloſen, die 
n uns umdrängen, die uns die warme Hand entgegenſtrecken, in deren 
Augen wir leſen können, gehen wir einſamere Wege und beſchwören, die geweſen, 
die uns nicht Rede ſtehen.“ 

In dem Sinne, in dem Ricarda Huch die Geſtalten des Riſorgimento 
beſchwört, gedenken wir heute, da wir mitten im größten Kampfe ſtehen, leidenſchaft— 
licher denn je der Helden unſeres Riſorgimento, unſerer Erhebung von 1813, 
gehoben von Liebe und Ehrfurcht und Begeiſterung zu „den Toten, um die noch 
jene Kraft glänzt, die ſie im Leben ausſtrahlten“. Und da ſei auch der Name 
einer Frau genannt, zwar nur wenigen vertraut, dieſen wenigen aber ein teures 
Gut und der Inbegriff von allem, was zart und ſtark und weiblich und deutſch 
iſt: Marie von Clauſewitz.!) 

Die Gräfin Marie von Brühl, eine Enkelin des verſchwenderiſchen fur 
ſächſiſchen Miniſters — „wenn ich auch meinen Großvater von mancher Schwäche 
und Torheit nicht freiſprechen kann“ — die Tochter des Erziehers des Preußiſchen 
Kronprinzen, geboren 1779 zu Warſchau, kommt mit 18 Jahren an den preußiſchen 
Hof, lernt dort ſpäter den jungen Offizier Karl von Clauſewitz kennen und 
verlobt fih mit ihm. Ihrer Heirat ſtehen durch die Tatſache, daß fie aus reihs- 
gräflichem Stand, er aber nur ein armer Edelmann iſt, Hinderniſſe im Wege, die 
eine ſiebenjährige Wartezeit überwindet. Sie lebt in glücklichſter Ehe, die nur durch 
die von beiden beklagte Kinderloſigkeit einen leiſen Schatten erhält, bis die Cholera 
1831 ihr den Gatten von der Seite reißt. Nach ſeinem Tode wird ſie Hofmeiſterin 
und Erzieherin des ſpäteren Kaiſers Friedrich; mit Hilfe treuer Freunde gibt ſie 
die hinterlaſſenen Werke ihres Gatten, vor allem das unſterbliche Buch „Vom 
Kriege“ heraus. Nach nicht ganz fünf Jahren folgt ſie ihm in den Tod. Der 
Sockel des gemeinſamen Kreuzes auf dem Grab der Gatten trägt die Worte: 
Amara mors amorem non separat — das Anagramm dieſes Spruches ergibt 
in ungewollter ſinnvoller Beziehung das Wort amans. 

Das ſind die einfachen äußerlichen Daten eines Lebens, das in einer von 
ſtarkem Pathos ergriffenen Zeit, in großen hiſtoriſchen Umwälzungen, in erbitterten 
Kämpfen der Geiſter und der Waffen ſich abſpielte. Wenig genug wiſſen wir von 
der Frau, die das Leben eines der größten Männer der Erhebungszeit ganz aus 
füllte, deren Lauterkeit und Klarheit uns heute noch über uns hinaushebt, uns 
einen Augenblick lang das furchtbare Schickſal, unter dem wir ſtehen, vergeſſen macht. 


) Vergl. zu dieſem Artikel auch den Aufſatz von Felix Poppenberg im 22. Jahrgang der 
„Frau“ S. 456 ff., in dem hauptſächlich die Geſtalt von Karl von Clauſewitz gezeichnet wird. 
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Sechsundzwanzig Briefe an ihren Gatten, elf an Gneiſenau, drei Aufzeichnungen 
ihrer Hand an wichtigen Abſchnitten ihres Lebens, das Echo, das aus Clauſewitzens 
und Gneiſenaus Briefen, die ſich ganz auf die geliebte und verehrte Empfängerin 
einſtellen, widerhallt — das iſt außer ganz wenigen Bemerkungen von Zeitgenoſſen 
alles, was wir von dieſer bedeutenden Frau wiſſen. Und doch genügt es, um uns 
ein Bild zu geben von ihr, „ihrer zarten, leidenſchaftsloſen, großen Seele, ihrer 
ſchönen Faſſung, der Natur ihres ſtillen, friedlichen Gemütes, das in ihr den 
heitern Stern der Hoffnung nie untergehen ließ“. 

Nicht leicht hat die junge Gräfin Marie — „von allen Meunſchen die Liebens— 
würdige genannt“ — dem beſcheidenen, von ſeinem eigenen Wert wenig überzeugten 
Offizier die Annäherung an ſich gemacht. Sie geſteht in ihren Aufzeichnungen, 
daß ſie ihn zuweilen kalt und abſchreckend behandelt habe — freilich „meiſt nur 
aus Verlegenheit und vielleicht einigemal aus der recht kindiſchen, unvernünftigen 
Furcht vor dem Verluſt meiner inneren Freiheit“. Aber wenn ſie auch ſpäter mit 
Beſchämung au jene Zeit zurückdachte, ſo war doch erſt ihre Zurückhaltung ebenſo 
wie dann ihr freimütiges Bekennen zu ihm in ihrem innerſten Weſen begründet. 
„Ich bin gewiß nicht kalt; dieſe Beſchuldigung brauche ich von denen, die mich 
wirklich kennen, nicht zu befürchten, aber Ruhe und Beſonnenheit gehörten von 
meiner früheſten Kindheit an zu den Grundzügen meines Weſens. Ich kann 
mit allen Kräften meiner Seele und auf ewig lieben, aber ich hätte von mir 
ſelbſt ſcheiden müſſen, um mich von einer heftigen Leidenſchaft gedankenlos hinreißen 
zu laſſen oder, wenn dies auch einen Augenblick geſchehen konnte, nicht ſchnell zu 
meiner natürlichen Beſonnenheit zurückzukehren.“ Einmal aber ſich darüber klar, 
daß Clauſewitz Sinn und Inhalt ihres Lebens geworden war, bekämpft ſie jede 
falſche Scheu und gibt ſich in ihren Briefen rückhaltlos, wie ſie iſt, macht aus ihrer 
hingebenden, feurigen Liebe kein Hehl und malt ſich in den hellſten Farben die 
Zukunft aus, wo ſie als glückliche Gattin und Mutter an ſeiner Seite ſitzen werde. 

Welchen Typus Frau ſie darſtellt, läßt ſich aus dem Urteil ſchließen, das 
Clauſewitz, der ihr „edles, an frommen Gefühlen ſo reiches Gemüt“ aufs höchſte 
verehrt und der nach ihrem Maße alle ihre Geſchlechtsgenoſſinnen mißt, über andere 
Frauen fällt. Madame Reramier, die er bei Frau von Staël in Coppet kennen 
lernt, iſt eine gewöhnliche Kokette, die franzöſiſchen Frauen beſitzen nicht das, was 
die deutſchen als Nationalmitgift ſo vorzüglich auszeichnet und „was Schiller in 
ſeiner „Würde der Frauen“ ſo lebhaft gefühlt, dem er ſo ſehnlich nachgeſtrebt und 
was er hin und wieder ſo glücklich erreicht hat — die ſchöne Weiblichkeit“. 
Marie Luiſe, die Gemahlin Kaiſer Napoleons, kann nicht zu den edleren und 
reineren Naturen gehört haben — dies das Urteil, als er die Sinnlichkeit und 
weichliche Pracht ihrer Gemächer in Compisògne erblickt hat. 

Nichts von jener Schwüle ſchwingt um Mariens klare Geſtalt — man ſpürt 
die reine herbe Luft jener Jahre wehen, wenn ſie ihrem Verlobten mit den Worten 
der Stauffacherin um Teil an ſeinen Sorgen bittet, wie Clärchen nicht an die 
Zukunft vordenken will und ihre zärtliche Unterordnung in Diotimas liebender 
Weisheit ausdrückt: „Handle du, ich will es tragen.“ Als Abſchiedsgabe ſchickt ſie 
ihm 1806 beim Auszug einen Ring, den er an dem Tage tragen ſoll, da Ruhm 
und Gefahr ihn umgeben. Man erkennt den Einfluß von Theklas großer 
heroiſcher Geſte. 
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Die großen Geiſter der Nation ſind ihr ans ihren Werken wohl * i 
Stein nennt fie mit Stolz ihren Freund. Der alte Gneiſenau, der fie als Seele | 
jeder Geſelligkeit bezeichnet, neckt ſie wegen der Fülle ihrer hiſtoriſchen 3 i 
und gibt anläßlich der Julirevolution zu, daß fie den Charakter Karls X. befe 
beurteilt habe als er. Während der Kämpfe nach Ausbruch der belgiſchen Revolutior 
bittet Clauſewitz fie, ihm einen kurzen Abriß über die Geſchichte von Luxemburg zu 
geben und fügt voll naiven Stolzes hinzu: „Ich frage: Wie viele Männer könnten 
ihren Frauen einen ſolchen Auftrag geben?“ 

Sie ift klug und gebildet und voll feinen Nachempfindens für Kunſtwerke — 
Goethe hätte fie eine „Anempfinderin“ genannt. Der alte Gneiſenau möchte ga 
ſo gern unter ihrer feinſinnigen Führung eine Reiſe machen, und ihr Verlobter 
kann kaum die Zeit erwarten, wo er an ihrer Seite durch die Länder fährt un 
ſich ihres Kunſtſinnes und offenen Blicks für Naturſchönheiten freuen kann. Gerade 
in der Kriegszeit fühlt ſie, „daß die heilige Stimme der Natur die eigentliche 
Sprache der Gottheit ift, der das Herz immer geöffnet bleiben muß . . .. Was mir 
aber auch immer und jetzt ganz beſonders notwendig ſcheint, iſt, die Liebe zu 
Natur und die Freude an ihr ſich recht innig und rein zu erhalten — es ift die 
einzige Freude, die vom Tun und Laſſen der Menſchen ganz unabhängig ift, und 
die in jedem Moment an ewige Güte und Weisheit erinnert. . ..“ 

Wie ſtand dieſe Frau zu der gewaltigen Bewegung, die alle Deutſchen damals 
ergriff? Nicht wie manche Frauen des romantiſchen Kreiſes, die hilflos vor den 
großen Ungeheuren bebten und zitterten oder kühl über die Not des Vacterlande! 
wegblickten. Sie ift ein ausgeſprochen politiſcher Kopf, mit feft ſtaatsbürgerlicher 
Geſinnung, und klar und entſchieden nimmt ſie zu den Ereigniſſen Stellung. Auch 
fie dient den beiden „Erdengöttern“ ihres Mannes, Vaterland und Nationalehre; 
und er darf ihr ruhig ſchreiben, ohne fürchten zu müſſen, ſie zu verletzen oder 
Zweifel an ſeiner Liebe in ihr zu erwecken, daß er ohne dieſe nichts ſei als eine 
feim- und ſaftloſe Hülfe; nur für dieſes Verhältnis fei er geſchaffen, und außerhalb 
deſſen könne kein Menſch Wohlgefallen an ihm haben. 

Alle großen Ereigniſſe empfindet fie lebhaft mit — wohl weil ſie durch de: 
Schickſal ihres künftigen Gatten aufs engſte damit verknüpft ift, weil ihre Zutunt 
und Preußens Zukunft in naher Verbindung ſtehen, aber auch abſolut, aus einem 
ſtarken Gefühl für Ehre und Würde des Staates, einer tiefen Empfindlichkeit und 
Verletzlichkeit für den kleinſten Makel und Flecken auf dem hellen Schild der Nation. 
Unter dem Druck der Ereigniſſe haben fih ihre Anſichten geändert, „der roſenrote 
Schimmer, der fie ſonſt umgab, nimmt täglich ab und verwandelt fich in ernfthaftert 
Farben; doch bis zur gänzlichen Hoffnungsloſigkeit ift es gottlob noch nicht gekommen, 
und ich bitte den Himmel täglich, mich davor zu bewahren“. Trotz ihrer ſonſtigen 
Empfänglichkeit für Kunſt und Künſtler iſt ſie 1808 nicht mehr imſtande, dieſen 
Dingen Anteil zu widmen. „Wenn einſt unſerem Vaterlande beſſere Zeiten zuteil 
werden, . . . . dann fol uns die Natur und die Kunſt wieder alle ihre Schätze auf 
. dann ſoll unſerem befreiten Gemüte nichts Großes und Schönes fremd bleiben. 

Die wichtige verhängnisvolle Zeit, in der ſie lebt, gibt ihren Wünſchen eme 
ganz andere Richtung als damals, da fie noh ein unbekanntes, ungewiſſes lüd 
aus der Hand des Schickſals 3 ift ihr höchſter Wunſch, „daß mi 
uns nach glücklich überſtandenen Stürmen vor dem Altare des befreiten 
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Vaterlands die Hände zum ewigen Bunde reichen“. Bei dem Tod von Schill, 
dem ſie nahe geſtanden und deſſen Auszug ſie mit ihren heimlichen Hoffnungen und 
Segenswünſchen begleitet hat, iſt es nicht nur das perſönliche Intereſſe an ihrem 
Helden, das ihren Schmerz vermehrt, „nicht bloß das Fehlſchlagen einer Unter— 
nehmung, von der wirklich viel Großes zu erwarten war, nicht bloß der Untergang 
einer wahren Heldenſchar, den ich betrauere, ſondern die allgemeine Mutloſigkeit, 
die dieſer neue Sieg des ſchlechten Prinzips über edle Begeiſterung unter dem 
Volke verbreiten muß, das in dem Untergang ſeines geliebten Helden gewiß ſchon 
das Vorſpiel der eigenen Unterdrückung ſieht“. Wie richtig iſt hier die Lage und 
Stimmung beurteilt! Als ſie im Juli 1809 die Nachricht von dem öſterreichiſchen 
Waffenſtillſtand erfährt, vermag ſie vor Erregung kaum die Feder in die Hand zu 
nehmen, um dem geliebten Freund von dieſem Schlag zu berichten. Neben den 
Schmerz über den Verluſt ihrer ſtolzeſten Hoffnungen für ein befreites Vaterland 
drängt ſich vor allem der Gedanke, wie ſchwer Clauſewitz darunter leiden wird. 
„Auf neue verlorene Schlachten, auf Fehler und Mißgriffe war ich vorbereitet, aber 
nicht auf eine ſolche Erbärmlichkeit, nicht darauf, daß der edle Geiſt, an deſſen hellen 
Flammen ſich ganz Deutſchland entzünden und erwärmen ſollte, verlöſchen würde 
wie ein leichtes Strohfeuer . . .. Meine Seele verliert fih in dieſem Chaos von 
Unglück und Erniedrigung, und das Bild Deines Schmerzes, das mir aus demſelben 
grell entgegentritt, zerreißt mir das Herz.“ 

Denn letzten Endes bezieht ſich doch alles, was ſie tut und denkt und fühlt, 
auf ihn, den ſie als einen der wenigen erkannt hat, die mit ganzer Seele einer 
beſſeren, kräftigeren Zeit angehören, in dem ſie das herrliche einzige Weſen erkennt, 
„das meine Verntinft ſich aus innigſter Überzeugung zum Freunde und Führer 
durchs Leben wählen würde, wenn auch mein Herz ihm nicht ſchon längſt ſüßere 
Rechte eingeſtanden hätte“. Sie, die früher ſo eigenwillig auf ihre Unabhängigkeit 
gepocht hat, ordnet ſich ihm nun in ſchönſter Freiwilligkeit demütig unter. Sein 
Urteil leitet das ihre. Zwar macht es ſie ſtolz und glücklich, wenn er ſich bei 
ſchwerwiegenden Entſcheidungen an ſie wendet, doch ſie weigert ſich entſchieden, den 
Ausſchlag zu geben. „Beſprechen, überlegen wollen wir alles zuſammen, was 
uns beide ſo nahe angeht, aber entſcheiden mußt du ganz allein, und ich werde 
mich allem unterwerfen, was Dir das beſte ſcheint.“ Der Gegenſtand ihrer höchſten 
Liebe iſt auch der ihrer höchſten Achtung — dadurch kommt faſt in ihr Verhältnis 
ein metaphyſiſches Element hinein, das ſie Liebe mit Religion gleichſetzen läßt. Sie 
hat durch die Ehe — und ſie empfindet, daß dies typiſch weiblich iſt — erſt das 
Gefühl bekommen, „ein Ganzes, ein mit der Welt und allem Großen, was in ihr 
iſt, erſt wirklich zuſammenhängendes Ganzes geworden zu ſein“. Die wahre Ruhe 
und Klarheit, die Harmonie mit ſich und der Welt hat ſie erſt in der Ehe mit 
Clauſewitz gefunden. Es iſt ihr erſpart geblieben, „auf dem trocken proſaiſchen 
Fuße zuſammen zu ſein, der in ſo vielen gar nicht unglücklichen Ehen als der 
einzig ſchickliche angeſehen wird“, ihre Ehe macht nicht der Liebe ein Ende, ſondern 
ſie erſcheint ihr nur als eine „neue Verherrlichung derſelben, nur als die heiligſte 
Beſtätigung des ewigen Bundes der Herzen“. 

Selten genug ſind nach den Prüfungen der Verlobungsjahre ihre Trennungen. 
Und dann klingt aus ſeinen Briefen — von ihr iſt aus dieſer Zeit nichts mehr 
erhalten — die innigſte Liebe, die ſchmerzlichſte Sehnſucht wieder. Waren ſie ver— 
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einigt, ſo verbrachte er faſt all ſeine Zeit bei ihr; ſein Schreibtiſch ſtand in ihrem 
Zimmer, an ihrer Seite arbeitete er, und die Manuſkripte ſeiner Werke enthalten 
viele Bogen von ihrer Hand, die er ihr diktiert hatte oder die ſie als Exzerpte aus 
anderen Werken hinzufügen mußte. Sie hat ja auch nach feinem Tode ſein Hautt: 
werk: „Vom Kriege“ herausgegeben und eine Vorrede dazu geſchrieben. Charakte— 
riſtiſch ſind einige Stellen daraus ſowohl für die Beurteilung ihres Charakters, 
wie auch für ihr Verhältnis zu ihrem Gatten: „Es wird mit Recht befremden, 
daß eine weibliche Hand es wagt, ein Werk von ſolchem Inhalt wie das vorliegende 
mit einer Vorrede zu begleiten ...) und wenn man hierüber auch verſchiedener 
Meinung fein kann, fo wird man doch das Gefühl gewiß nicht mißdenten, das mid 
veranlaßt hat, die Schüchternheit zu überwinden, welche einer Frau jedes auch noch 
fo untergeordnete Auftreten der Art jo ſehr erſchwert ... Wer unſere glüdjelig 
Ehe gekannt hat und weiß, wie wir alles miteinander teilten, nicht allein Freud 
und Leid, ſondern auch jede Beſchäftigung, jedes Intereſſe des täglichen Lebens: 
der wird begreifen, daß eine Arbeit dieſer Art meinen e Mann nicht 
beſchäftigen konnte, ohne auch mir genau bekannt zu ſein.“ 

Es ift Beſcheidenheit, wenn fie ſich nur als „teilnehmende Begleiterin“ de: 
Werkes bezeichnet, denn fie war für Clauſewitz mehr, fie wurde zur Anſpornerin 
ſeiner Leiſtungen, — einen friſch duftenden Lorbeerzweig wolle er ſich pflücken, 
ſchreibt er als Verlobter, um feiner Liebe beſcheidene Blume in dieſen Kranz zu 
winden. Und er iſt ſtolz, ſagen zu können, daß er der beſcheidenſten unter den 
Hoffnungen, die ſie auf ihn ſetzte, nicht unwert war. Wenn er betont, daß ihre 
Liebe alles iſt, was er außer ſeinem Zweck als Staatsbürger wünſcht, ſo gehen 
dieſe beiden ihn beherrſchenden Gefühle auch wirklich die ſchönſte Syntheſe ein und 
machen ihn zu dem, was er iſt und was die Nachwelt an ihm liebt und bewundert. 
Wie groß dabei der Anteil ihres „großen Geiſtes und tief eindringenden Verſtandes“ 
iſt, das geht in überzeugender Eindringlichkeit aus ſeinen Briefen hervor. 

„Gott erhalte Sie, brave deutſche Frauen. Für ſolche Frauen ſchlägt man 
ſich gern,“ hatte in einem wundervollen Brief, der die Schlacht bei Belle-Alliance 
ſchilderte, Gneiſenau Marie von Clauſewitz und Gräfin Dohna, der Tochter 
Scharnhorſts, zugerufen. Und als Clauſewitz in einem ſeiner letzten Briefe über 
die zunehmende Torheit der Welt und über ſein verfehltes Daſein, mit dem nicht 
mehr viel anzufangen ſei, klagt, da dankt er ihr für den Beiſtand, den ſie ihm 
im Leben geleiſtet hat. In dem Verhältnis zu dieſen beiden Männern und in 
dieſen beiden Ausſprüchen iſt für die Nachwelt die ſtolze Summe ihrer Exiſtenz 
gezogen.?) 

2) Die Briefe von Karl und Marie von Clauſewitz, die früher nur in der Schwartzächen 
Clauſewitzbiographie zugänglich waren, ſind 1916 von Karl Limbach geſondert herausgegeben 


worden (Berlin, Martin Warned). Das Buch: „Vom Kriege“ ift in einer etwas gekürzten Aus 
gabe neuerdings im Inſel-Verlag erſchienen. 
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r atmete plötzlich tief und fah fih um 
in dem Abteil, das fih geleert hatte. Seine 
Genoſſen waren ſoeben ausgeſtiegen. Er 
hatte auf ihren Abſchiedsgruß nicht acht 
gehabt. Nun war er dicht vor dem Ziel! 

Er rückte ſich grade: in einer Stunde 
ungefähr würde er ihr gegenüberſtehen. 

Seine Hand griff unwillkürlich wieder 
nach dem Photographierahmen in der Bruſt⸗ 
taſche, und die ſtarre, pfauenblaue Seide 
kniſterte. Die hatte er ja auch für ſeine 
Zukünftige mitgebracht! Ebenſo wie den 
geſchnitzten Kaſten aus wohlriechendem Holz 
und den Elefanten, der wie Gold glänzte 
und bis ins kleinſte Haar ſo ſchön aus⸗ 
gearbeitet war. Alle die Schätze lagen 
wohlaufgehoben bei Peter Iben von der 
Waſſerreihe in Huſum, mit dem er zum 
Konfirmationsunterricht gegangen war. Noch 
ganz andere Dinge würden dazu kommen, 
wenn er erft Kap'tän war und ein klein 
Schiff ſuhr. Er dachte an wunderbare 
Sitzſchemel mit eingelegten Blumen aus 
Perlmutter, bunte Papageien, elfenbeinerne 
Schachbrettfiguren und Teppiche, bei denen 
einem die Augen übergingen. — Denn wie 
bunt und wunderbar die Welt auch ſein 
mochte, eine ſtille, heimliche Sehnſucht war 
doch immer mit ihm gegangen. 

Wonach ſie verlangte? 

Er atmete wieder hoch auf und ein großes 
Glück trat in ſeine Augen. Früher hätte er 
keine Antwort auf die Frage gewußt. Als 
er vor Jahren die Nadel mit dem lila Opal 
kaufte, wußte er auch nicht, daß ihn der 
Stein an das ſonnenbeglänzte Watt der 
Hallig erinnerte. Irgendein Dumpfes, 
Namenloſes hatte damals ſeine Hand ge⸗ 
heißen, ſich nach dem Schmuckſtück aus⸗ 
ſtrecken. 
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Über der Naſenwurzel kerbten fih wieder 
tief die ſenkrechten Falten angeſtrengten 
Nachſinnens. Die Träume flogen dahin. — 
Wie ein Tier — ſagten die Gedanken von 
Jens Nielſen, — wie ein Geſchöpf, das 
unter dem Joch des Menſchen arbeitet und 
von ihm dafür genährt und geſchützt wird, 
nicht wie ſelber ein Menſch: das war die 
Vergangenheit. Ehe ſie in ſein Leben trat. 
Sie war weder traurig geweſen, dieſe Ver⸗ 
gangenheit, oder ſchlecht — aber irgendwie 
erſchien ſie ihm jetzt als etwas Demütigendes, 
obwohl er keine Schuld daran hatte. Wie 
geführt war er ſeinen Weg gegangen. Ohne 
einen Ausblick nach rechts oder links oder 
zu den Höhen und Tiefen. Ohne Bedenken, 
ohne Begreifen, ohne Trauer, aber auch 
ohne Freude. 

Ohne Freude? Er verſolgte geſpannt 
die weicher und länger gewordenen, vorbei⸗ 
huſchenden Schatten der Bäume. Aber er 
bemerkte ſie nicht einmal. Die Spannung 
galt ſeinem Inwendigen. Jawohl, ohne Freude! 

Denn was wollte das ſtille Behagen, 
der felten einmal ſchäumende Übermut, die 
zufriedene Müdigkeit beſagen gegen das, was 
ihn jetzt in Entbehrungen und Kampf ſo reich 
machte, daß er mit keinem König hätte tauſchen 


mögen? 
O, nein! Mit keinem König! — 
Er lächelte. Aber es war Demut in 


ſeinem Lächeln. 

Nur etwas von früher, ehe ſie kam, das 
hatte Wert. Das griff ins Heut hinüber. 
Ja, es war die Wurzel, aus welcher allein 
das Heut emporwachſen konnte. 

Seine Haltung bekam plötzlich etwas 
Aufrechtes, Herrenmäßiges: Die Sehnſucht 
war da — ſagten ſeine Gedanken — von 
Anfang an. — 
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Er hätte auch jetzt noch nicht in Worten 
ausdrücken können, daß die Sehnſucht, aus 
dem dumpfen Triebleben in den Zuſtand der 
Bewußtheit und Verantwortlichkeit zu ge— 
langen, ihn erfüllt hatte. Er wußte nur, 
daß er nach etwas Unerhörtem verlangt hatte 
und nach einer Erlöſung. Da war zuletzt 
das Wunder geſchehen. 

Es war ein Wunder. Wie anders 
ſollte man es ſonſt auffaſſen? Daß das 
Weihnachtspaket mit dem Buch von ihr ge— 
ſchrieben, gerade in ſeine Hände fiel! 

Ein paar große Kiſten mit lauter einzelnen 
Päckchen waren pünktlich zum Chriſtſeſt ein- 
getroffen. Das Reichs-Marineamt in Berlin 
hatte ſie dem Hilfskreuzer übermittelt, der 
ſeinen harten und gefährlichen Patrouillen— 
dienſt nun ſchon ein Jahr lang in den Waſſern 
der Nordſee ausübte. 

Er, Jens Nielſen, hatte die Kiſten mit 
an Bord ſchleppen helfen. Er hatte gerade 
keinen Dienſt. Aber es war eine gleichgültige 


Sache für ihn geweſen und — im letzten 
Grunde eigentlich eine traurige Sache. 


Obwohl er ſich das nie zugegeben hätte, 
aus Anſtandsgefühl gegen die Kameraden. 

Aber ſo ganz kühl dabei zu bleiben oder 
vielmehr warm zu werden, wenn alle Pakete 
bekamen von daheim, nur er nicht, — daß er 
das nicht konnte, war vielleicht nicht ganz 
unverzeihlich. Es handelte ſich ja auch nicht 
nur um dieſes Jahr. Seit Lena-Mutters 
Tode hatte ihm niemand mehr etwas geſchickt, 
weder zu Weihnachten noch zu ſeinem Geburts— 
tage. Auch nicht geſchrieben hatte ihm irgend 
jemand. Seine Pflegebrüder — Gott, die 
hatten nun auch jeder ſeine Familie oder 
doch ſeine Frau wenigſtens. Da dachten die 
auch nicht weiter an Jens auf See. Wenn 
er mal ein paar Tage von ſeinem Urlaub 
auf der Hallig verbrachte — denn immer 
wieder trieb es ihn zuerſt und vor allem 
dorthin, dann war das ja ganz nett. Er 
brachte jedem etwas mit. Das machte denen 
dann Spaß. Er ſpielte mit den Kindern, 
die alle zu ihm hinſtrebten, wiewohl ſie kaum 
ſtehen konnten; er half ein büſchen beim 
Netzeflicken oder bei der Schafſchur, je 
nachdem es gerade die Zeit mit ſich brachte, 
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Aber nach ein paar Tagen hatte er doch 
jedesmal das Gefühl gehabt, daß er jetzt gut 
täte, zu gehen, und daß eigentlich niemand 
groß Verlangen hätte, wenn er noch bliebe. 
So hatte er den Reſt ſeiner Urlaubszeit 
meiſt in Hamburg verlebt, in irgendeinem 
der kleinen Gaſthäuſer in der Nähe des Hafens, 
mit fremden, gleichgültigen Menſchen. Und 
zuletzt war er allemal zufrieden geweſen, 
wenn er die ſchwankenden Planken ſeines 
Schiffs wieder unter den ausgeſpreizten Beinen 
gefühlt hatte. 

Mädchen? Eine Braut? Warum hatte 
er eigentlich keine Braut? Die meiſten ſeiner 
Kameraden, die nicht verheiratet waren, hatten 
eine Braut. Manche wechſelten zwar hier 
und dann mit den Bräuten. Aber auch die, 
die nicht ganz bei der Stange blieben, ſolange 
ſie die eine hatten, hielten ſie feſt wie Pech. 
Es ging keine Woche hin, an der ſie ihr nicht 
einen Brief ſchrieben. Es war ſo wenig 
vorzunehmen auf dem Schiff, wenn man nicht 
Dienſt hatte. Faſt alle ſeine Kameraden 
waren große Briefſchreiber. 

Wieder mußte er lächeln. Dies glückliche, 
geheimnisvolle, ſtolze und doch ſcheue Lächeln: 
er ſchrieb jetzt auch Briefe! Wahrhaftig! — 
Früher? — Einer Braut? — Nein, das 
war nun einmal nichts. Es war ihm nie 
in den Sinn gekommen, daß er eine der 
Deerns, die ihm ſo über den Weg gegangen 
waren, einmal richtig in die Arme nehmen 
und mitten auf den Mund hätte küſſen mögen 
in dem Gedanken, die iſt vom lieben Gott 
eigens für Jens Nielſen geſchaffen worden. 
Und wenn man das nicht denken konnte? 
Er legte einmal keinen Wert auf eine Schön⸗ 
tuerei, die auf nichts hinauslief. Haben 
konnte man ja ſo was. Du liebe Zeit! 
Das wär auch noch zu erſchwingen geweſen. 
berhaupt, wo er doch wenig rauchte und 
ſelten einmal über den Durſt trank. Da 
ſparte ſich der Sold ganz ſchön auf. — 
Auch waren die Frauenzimmer überhaupt 
'n büſchen doll nach ihm. Wahrſcheinlich 
weil er keine von ihnen zum zweitenmal 
anſah. So was reizte die ja extra! Da 
hätt' er leicht eine am Halſe haben können, 
daß du die Motten kriegſt! Und hätte keinen 


oder er ging auch einmal mit auf den Fiſchfang. Taler brauchen ſpringen laſſen. Im Gegenteil, 
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es war ſchon ein paarmal vorgekommen, und die Zigarren. Aber das Buch! Als 
daß ihn fo ein Frauensmenſch frei halten ob das nicht grade die Hauptſache geweſen 
wollte. Das konnte einem ſchon direkt eklig ſein. wäre! 


Es war nicht wie geſtern früh, als die Ob ſie es aber auch leiden mochte, wenn 
Frau Senator und das ſchmucke junge er ihr über ihre Bücher ſeine Meinung 
Fräulein. ſagte? Sie war doch eine vornehme und. 


Von der, das war alles purſte, reinſte gelehrte Dame. Überdies hatte er darüber 
Herzensgüte, ohne Arg und ohne Falſch. auch ſchon geſchrieben. Das Schreiben war 
Dazu hatte ſie viel zu klare, ſtille Augen, ihm ganz leicht von der Hand gegangen. 
als daß da etwa was Unſauberes dahinter | Bejonders nachdem ſie verſichert hatte, ein 
ſteckte. Die hatte ſonſt gar nix gewollt, als paar Fehler machten ihr gar nichts aus. 
ihm recht was zu lieb tun. — Nein, mit den Büchern, das war nichts. 

Jens Nielſens Gedanken verloren ſich Von ſelbſt da anfangen, das war unbeſcheiden. 
plötzlich im Grübeln: Was diefe Augen nun Oder ob er ihr doch vom Schiffbruch erzählte? 
eigentlich geſagt hatten? Irgend etwas hielten [Sie würde da vielleicht einen Roman von 


ſie verborgen. machen. 5 
Ja, wenn ihm das Fräulein früher Aber gleich beim Ankommen paßte das 

einmal .... Seine ganze mächtige Perſon nun auch nicht gut. 

tat einen plötzlichen Ruck: Sie hieß auch Oderrd Der dunkle Purpur, der 

Maria! ſchon etwas verblaßt war, vertiefte ſich plötz— 


„Mein Miete,“ hatte die alte Frau Senator lich aufs neue. Die Gedanken von Jens 
zu ihr geſagt. „Mein Miete, ſchreib ſie nur Nielſen wurden jetzt ſo ſcheu und ſo heimlich, 
auf!“ Als er um ihre Adreſſe geſragt hatte, daß er ſie kaum noch verſtehen konnte. 
daß er eine bunte Karte ſchicken könnte und Sie flüſterten von einem kleinen Haus 
ſich noch mal bedanken. auf hoher Warft zu Süden der Hallig. Alle 

„Miete“ hießen die Leute bei ihm daheim. Sonne fingen ſeine Fenſter auf unter der 
Das war ein guter verläßlicher Name. tiefen Haube aus Reed. Solange nur ein 
Einer für immer zu gebrauchen. Strählchen vom Himmel kam. Die Wohn- 

Er ſchüttelte den Kopf. Er meinte fih ſtube des Hauſes war mit frieſiſchen Kacheln 
ſelber, über den er den Kopf ſchüttelte. Es ausgelegt. Sie zeigten die Propheten und 
war doch kaum zu begreifen, daß dieſes | die Apoſtel in Blau auf weißem Grunde. 
Fräulein Miete ihm ſo oft einfiel, während | Auf dem Beilegerojen aus Zinn ſtand der 
er zu ihr, zu Fräulein Maria fuhr! | mejlingene Kaffeewärmer und vor den 

Und gleich würde er da ſein! Fenſtern blühten rote und roſa Geranien 

Eine leichte Verlegenheit färbte ſein Geſicht und Pantoffelblumen. In einer ſolchen 
plötzlich blutrot: Wenn er nun erſt vor ihr Pracht blühten ſie, daß fie dem Kapitän wie 
ſtehen würde! Womit würde er nun anfangen? die Helligkeit und die Heiligkeit des Herd— 
Mit ihren Gedichten? Oder mit den Romanen? feuers ſelber erſchienen. 

Er beſaß ſie alle. Ein Buch nach dem andern Ja, von einem Kap'tänshaus war viel 
hatte ſie ihm geſchickt, nachdem er ſich ſo die Rede in dieſen heimlich flüſternden Ge— 
unſinnig über das Balladenbuch gefreut hatte. danken. Und mit den wunderbarſten Rari- 
Das Los hatte es ihm zugeſprochen. D. h. das täten war das Haus auf der Hallig voll- 
ganze Paket von ihr. Sie ſchrieb, fie habe gejtapelt von oben bis unten, und mit 
das Büchlein ihrer kleinen Weihnachtsſendung Dingen, die weich und hell und zierlich ſind 
zugepackt. und einer verwöhnten Frau nach dem 

Er hatte immer den Kopf ſchütteln müſſen, Herzen. Denn jetzt hatte der Kap'tän das 
über dieſes „hinzugepackt“! Natürlich war | Seefahren aufgegeben. Jetzt ſollten die 
and) die warme Weſte und die dunkelblaue, Hallig und das Haus und das Glück ihr 
geſtrickte Kopfhülle ein prachtvolles Geſchenk. Recht haben. Soeben kehrte er zurück vom 
Ebenſo wie die Fauſthandſchuh, der Kuchen Fiſchen. Aber außer den fetten Makrelen 
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trug er noch ein paar Waldſchnepſen über 
der Schulter, als einen ſeltenen und köſt— 
lichen Biſſen. Auf ihrer Frühjahrswande⸗— 
rung hatie ſie der Flug auch über die Lyſter 
Tiefe hinweggeführt. Das mußten ſie übel 
bereuen. 

Der Kap'tän ließ mit dem trieſenden 
Südweſter auch ſeine Tranſtiefel draußen auf 
der Diele und zog Pantoffeln auf die Füße. 
Wenn jemand immer ſo dichtete und dichtete, 
dann mußte wohl alles im Hauſe mucksſtill 
ſein! Auf Strümpfen ſchlich er bis zur 
Stubentür .. 

In dieſem Augenblick fing Jens Nielſen 
an, unruhig auf ſeinem Platz hin und her 
zu rücken. Er wußte nämlich nicht, ob der 
Kap'tän es wagte und klinkte die Stuben— 
tür auf. 

Es verlangte ihn ſehr danach. Er hätte 
gern mit ſeiner breiten Hand einmal ganz 
leiſe und vorſichtig und ehrfurchtsvoll über 
einen Frauenkopf hingeſtrichen, dem weiches 
Haar tief in die Stirn fiel, wie er ſich über 
die Schreibſeiten bückte. — Aber ſo etwas 
konnte vielleicht ſtören. Es war gewiß beſſer, 
wenn er nach der Küche ging und ſah, ob 
auch das Teewaſſer kochte, und ob die Porren 
gepuhlt waren. Das Geſchäft konnte er 
ſchnell und gut beſorgen. So was mußte 
man gewohnt ſein von Kindheit an, ſonſt 
brach man jedesmal den kleinen, zarten roſa 
Leib dicht vor dem Schwänzchen ab, anſtatt 
ihn glatt und ſelbſtverſtändlich bis zum Ende 
aus ſeinem dünnſchaligen Panzer zu befreien. 
Auch Pfannkuchen verſtand er zu backen. Aus 
Möveneiern. Die konnten einem in Ham— 
burg, im Alſterpavillon mit gutem Gewiſſen 
vorgeſetzt werden. 

Aber nachher ſtand der Kap'tän doch 
wieder vor der Stubentür und wagte nicht 
den Griff herunterzudrücken. 

Jens Nielſen wiſchte plötzlich ein paar 
kleine Schweißtropfen von der Stirn. Er 
wollte lieber darüber nicht mehr denken. 
Das machte ihn jedesmal beklommen. 

Es war nur ſonderbar, daß ſeine Ge— 
danken jo oft von all dieſem flüſterten. 
Beſonders, wenn er in den Gedichten geleſen 
hatte. Sie ſagte es ja nicht ausdrück— 


lich, weil ſie doch lauter fremde Geſchichten 
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beſchrieb, von U. 9 zum Beiſpiel oder von 
Hindenburg oder Kiautſchou. Von ſich ſelber 
erwähnte ſie gar nichts. Nur manchmal kam 
da ſo ein Wörtchen, das huſchte vorbei. Wie 
ein Vogel ſo ſchnell und ſo leiſe. Man 
wußte nicht, woher es kam und wohin es 
ging. Aber jedesmal war ihm danach gan; 
klar geweſen: ſie war auch allein. Er 
meinte damit nicht unverheiratet. Das war 
doch klar. Er ſetzte doch immer obenan im 
Brief: „Wertes Fräulein!“ Und auch, daß 
ſie keine Leute hatte, die zu ihr gehörten, 
meinte er damit nicht. Denn im erſten 
Glück ſeiner Freundſchaft hatte er ein wenig 
zu dringend gebeten, daß fie doch immer 
ſofort ſeine Briefe beantworten möchte, wie 
er es mit den ihren tat. Da hatte fie iim 
aber ganz ruhig und nett geſchrieben, daß 
das nicht fo ginge, wie er möchte. Sie tåte 
es ja ſehr gern, aber da wären vielerlei 
Menſchen, die etwas von ihr wollten, zumal 
jetzt in der Kriegszeit. Und dann — he 
hätte nun doch ihre Arbeit! Damit meinte 
ſie, daß ſie die Bücher ſchrieb. 

Ja, er hatte auch gleich um Entſchuldigung 
gebeten. Er war zu forſch geweſen natürlich. 
Das würde ja überhaupt nie in ſeinen Kopf 
hineingehen, wie einer ſo ein Buch ſchreiben 
konnte, wo alles fo ganz natürlich fih an: 
hört. Jeder Menſch redet und geht und 
ſteht und tut ſein Geſchäft, gerade, als 
kennſt du ihn von Kindheit an. Und noch 
gar, wenn die Geſchichte früher ſpielte, in 
einer längſt vergangenen Zeit. Ihm kam 
das ja vor, wie er den Roman aus der 
Reformationszeit geleſen hatte, als ſei er 
mit auf dem Reichstag zu Worms geweſen 
oder auf der Wartburg. Was die Leute 
damals anhatten, wußte er ganz genau. 
Männer und Frauen, Kriegsleute, Hanem 
und Bürger. Und was ſie aßen und wie 
ſie lebten und ſtritten und ihre Sorgen 
hatten und ihr Glück, ihre Hoffnungen und 
ihre Zuverſicht. — Ja, das war es: es 
ſchien, als ob ſie ihm alle ihre Gedanken 
geſagt hätten, und was ſie ſtark machte und 
groß, oder wodurch ſie zugrunde gingen. 
Und all das ſchien auch noch auf heut zu 
paſſen. Ihm wenigſtens ſchien das fo. Ihm 
war zumut, als ob er jetzt erft alles m 
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der Welt deutlich erkennen könnte und be- 
greifen. Durch ihre Bücher kam das und 
durch ihre Briefe. Er ſah einen Sinn in 
allem. Jetzt ſelbſt, wo es ſo entſetzlich auf 
Erden zuging, weit ſchlimmer noch als da⸗ 
mals im Bauernkrieg und ſpäter im dreißig: 
jährigen. Aber es ſchien doch, als ob ein 
ſtarker Faden durch die ganze Wirrnis ſich 
hindurch ſpannte, feft und unzerſtörbar .. 

Eigentlich mußte man ſagen, drei Fäden. 
Aber ſie waren ſo unentwirrbar ineinander 
verſchlungen, daß ſie wie ein feſtes eiſernes 
Tau wurden, das nichts zertrümmern konnte: 
Gott war der eine Faden — Liebe der andere 
und der dritte hieß Vaterland. Und ſo feſt 
verwoben waren die drei ineinander, daß 
man gut den einen manchmal für den andern 
nehmen konnte. Immer handelte es ſich um 
die drei. 
lagen allem andern zugrunde. Daß ſie ſich 
um einen Menſchen herumwänden, ganz feſt, 
ganz unauflösbar, daß ſie in ihn hinein— 
ſchnitten mit Wunden, die dennoch das höchſte 


Glück bedeuteten, und die nie wieder völlig 
vernarben konnten, dazu war der Krieg in 


die Welt gekommen. Das Entſetzlichſte war 
geſchickt worden, um des Schönſten und 
Heiligſten willen! 

Die Gedanken von Jens Nielſen wurden 
plötzlich ganz klar und drückten ſich aus in 


Sie waren die Hauptſache, fie 
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Als Jens Nielſen zu dieſem beglückenden 
Schluß und Ausweg gelangt war, hielt der 
Zug in der Bahnhofshalle der alten 
thüringiſchen Stadt. Draußen tief im Grünen 
wohnte Maria Berg, die Dichterin, in ihrem 
ſtillen Hauſe. | 

Sie hatte ihren Kriegsſteuermann ein- 
geladen, ſeinen Rekonvaleſzentenurlaub bei 
ihr zu verleben. Über ein Jahr lang hatten 
ſie jetzt Briefe miteinander gewechſelt. Sie 
wollte dieſem ergreifend anhänglichen und 
feinfühligen Menſchen ein paar helle, reiche 
Wochen bereiten; denn er hatte ſonſt nie- 
manden in der Welt. Er ſollte eine lichte 
Erinnerung an die Heimat mit hinausnehmen, 


wenn er wieder die Härte, den Kampf und 


die Entbehrungen ſeines Seemannslebens 
auf ſich nahm. — Und dann, ja außerdem 
wollte ſie noch etwas ganz behutſam in 
Ordnung bringen. Davor ängſtigte ſie ſich 
ein klein wenig. 

Eine Stunde ſpäter ſaß Jens Nielſen auf 
dem Balkon, ganz überblüht von Jelänger— 
jelieber, Glyzinien und den erſten Rankroſen. 
Vor ihm ſtand ein zierlich gedeckter Teetiſch 
und ihm gegenüber, in einem hellen Korbſtuhl, 


ſaß ſie. Sie hatte die Jugend überſchritten, 


ihm in fließenden, wohlgebildeten Sätzen. 


Er hatte ihre Bücher ſo oft geleſen, daß 
ſich ihm viele Wortbilder und ganze Satz 
reihen unverlöſchlich eingeprägt hatten. Mit 


dieſen ſchalteten ſeine Gedanken jetzt frei und 


herrenmäßig, denn kein laut ausgeſprochenes 
Wort ſtörte ihren Fluß und ihre Entwicklung. 

Ja, daß er ſo viele Gedanken bekommen 
hatte! Über Menſchen und Dinge. Daß er 
alles vor ſich hinſtellen konnte und begreifen! 
Daß er hören gelernt hatte, wo früher alles 


ſtumm. für ihn geweſen war, daß er Sehen | 


gelernt hatte! Wie zum Beiſpiel die Schönheit 
des Watt, die wie der lila Opal verſchwiegen 
war und koſtbar! — 

Und jetzt wußte er plötzlich ganz klar, 
was er ihr ſagen wollte zuerſt, und in der 


Kriegsbrot, wie ſie es lächelnd nannte. 


wohlſchmeckend zu eſſen. 


Mitte und zuletzt: Danken wollte er ihr! — 


Denn all dieſes, was ihn ſo neu gemacht hatte, 
und ſo reich — das kam durch ſie und von ihr. 


aber ohne mit deren Verluſt die Anmut der 
Formen und der Bewegungen eingebüßt zu 
haben. Sie trug ein faltiges, fließendes Kleid 
aus einem lavendelfarbenen Stoff, und ihre 
Hände erſchienen Jens Nielſen wie das zarte 
Porzellan der Teetaſſen, durch welche die 
Sonne hindurchſah, wenn man ſie aufhob. 

Nachdem ein Mädchen mit weißem 


Häubchen die Teemaſchine hereingebracht hatte 


und die Flamme angezündet, bereitete ſie 


ſelber den Tee und verſorgte ihren Gaſt damit. 


Sie ſchob ihm das kleine Teebreit zur Hand 
mit dem ſchöngeformten, ſilbernen Rahmguß 
und der Zuckerſchale. Sie reichte ihm das 
Körbchen mit Backwerk und die Schüſſel mit 
Es 
hatte nur ſoviel Butter wie ein Hauch, dafür 
aber einen dicken grünen oder grauen oder 
roſa Bezug, luſtig anzuſehen und kräftig und 
Sie erzählte Jens 
Nielſen, daß ſie dieſe Winzigkeit von Butter 
eine Woche lang für ihn aufgeſpart hätte, 
um ihn damit zu ehren und zu pflegen. 
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Sie ermunterte ihn, von dieſen köſtlichen 
Mohnblattſcheibchen, die man in zwei Biſſen 
verſchluckte, immer wieder zuzulangen, und 
wenn er ausgetrunken hatte, ſo ſpülte ſie 
ſeine Taſſe in einer Schale aus, ehe ſie 
ſie friſch füllte. 

Alles das tat ſie, als ob Muſik gemacht 
würde, dachte Jens Nielſen. Überhaupt er 
hatte immerfort eine Melodie im Sinn. Er 
kam nicht darauf, wie die Worte lauteten, 
oder ob die Melodie traurig war oder froh. 
Auch ob er ſie in der Heimat gehört hatte, 
oder in der Fremde, wußte er nicht zu ſagen. 
Nur daß fie ſtark war und hold zugleich, 


daß ſie den ganzen Menſchen faßte und 


hinriß. Und daß ſie in aller Fremdheit 
vertraut war wie ein Kinderlied. 

Er hatte ſich das früher öfter gedacht, 
daß er gewiß Fehler machen würde, wenn 
es ans Eſſen und Trinken ging. Es ging 
gewiß bei vornehmen Leuten eine Kleinigkeit 
anders zu, als wie er das gewöhnt war. 
Aber während er etwas linkiſch und dennoch 
mit einem natürlichen Anſtand die Taſſe zum 
Munde führte, mußte er plötzlich für einen 
Moment die Augen ſchließen. Dann ſchüttelte 
er abwehrend den Kopf. Wie ſonderbar: 
während er ſie anſah, ging plötzlich wie 
eine Erſcheinung das junge Mädchen aus 
Hamburg vorüber, die Fräulein Miete hieß, 
und nickte ihm zu und lächelte. Was ſollte 
das? — Jens Nielſen begriff nicht, warum 
ihn dieſe Erinnerung plötzlich beruhigte und 
innig froh machte. — Unſinn! Er ſchüttelte 
noch einmal den Kopf. Er war doch bei ihr! 

Und während er zuhörte, was ſie ſagte 
oder ihre Fragen beantwortete, ſchienen doch 
alle ihre Worte an ihm vorüber zu gehen. 
Nur die Stimme hörte er, alle Wärme 
darin, alle Güte. Aber er wußte doch, daß 
das nicht alles war. Hinter dieſen ge— 
ſprochenen Worten ſtanden noch andere, die 
konnte ſie ihm nicht ſagen, die waren ein 
Geheimnis. Es war wie mit den Büchern, 
wie mit den Augen: Alles ſchien klar und 
offenbar und nahm einen bei der Hand. 
Aber dahinter war immer noch ein Ver— 
borgenes. Das war das allerſchönſte und 
allertiefſte. Darum konnte man ſeine ganze 
Seele daran verlieren. Aber offenbaren 


Hand, 
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ganz, ſich ganz ſchenken, würde es nie. Jens 
Nielſen ſeufzte tief und ſchmerzlich. Ihm 
würde es ſich nie ganz offenbaren. Er hatte 
ja viel zu wenig gelernt. Er war ein gan; 
einfacher Mann. Er war nicht gebildet 
genug. Ihm fehlte alles. Seine Auger 
hingen groß und forſchend an Maria Berg. 
Jeden Zug ihres Geſichts ſchienen ſie zu 
befragen. Wie war ſie ihm fern — ſtaunten 
feine Gedanken. Früher, als er weit we 
war, auf feinem Schiff, da war fie ihm nah. 
Jetzt, da er ihr gegenüber ſaß und ſeine Hand 
die ihre faſſen könnte .... 

Er ſah verlegen und unruhig zur Seite: 
Ihre Hand hätte er anfaſſen können? Zo 
auf eben ſchlicht? Ohne Guten Tag oder 
Guten Weg? 

Er ſeufzte noch einmal, wie er nach der 
Bruſttaſche taſtete. Dann legte er feſt di. 
Hand darauf, als müſſe er etwas ſchützer, 
daß es ihm nicht auch noch plötzlich ab: 
handen komme. 

Der Kap'tän ſchoß ihm durch den Sinn. 
der mit ſeiner Hand ſo gern einmal über 
das weiche Haar hingeſtrichen wäre. 

Der Döskopp! Jens Nielſen wurde 
plötzlich zornig über ihn. Ja, das Haar 
war noch weicher und welliger und ſchöner, 
als er es ſich vorgeſtellt hatte. Und ein 
ganz zarter Duft ſchien davon auszugehen. 
Er hob ſeine breite 
die die Steuerſchraube ſo ſicher 
regierte, plötzlich dicht vor ſeine Augen wie 


etwas Fremdes: So eine Tatze darauflegen? 


Oder etwa gar .... 

Ein Rot, ſo dunkel, wie es in ſeinem 
ganzen Leben ihm noch nicht ins Geſicht ge— 
ſtiegen war, quol ihm plötzlich auf. Erve 
gar .... 
Und dann ſtand Jens Nielſen langjam 
auf von ſeinem Stuhl. Breitſpurig ſtand 
er. Er mußte ſo ſtehen, als ob ein Orkan 
fein Schiff unter ihm in den Planken er: 
ſchütterte. Denn ihm war, als ob der ganze 
Erdboden wankte. Seine harte, vierſchrötige 
Geſtalt ſtand unbeweglich und hölzern. Nur 
die Adern an den Händen wurden dunkel 
und ſchwollen an, und da das Blut aus 
ſeinem Geſicht ſo plötzlich gewichen war, wie 
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es vorher aufſtieg, ſah er merkwürdig fahl 
und gealtert aus. 

Maria Berg hatte das wechſelnde Mienen⸗ 
ſpiel ihres Gaſtfreundes beobachtet. Sein 
Erglühen deutete ſie richtig mit dem feinen 
Inſtinkt der Frau. Etwas in ihr war 
darauf vorbereitet. Aber es erſchrak und 
doch lächelte es gleich danach leiſe und barm⸗ 
herzig. Wie Wiſſende lächeln, die weit genug 
ſehen und tief genug. Nur über die Bläſſe 
war ſie noch nicht ganz im klaren. Sie 
wußte nicht, ob ſie Leid bedeutete oder Zorn. 
Aber ein Mitgefühl erfüllte ſie, ſo warm und 
überfließend, daß ihr das Blut zum Herzen 
drang, und ihre Hände ganz kalt wurden. 

Und jetzt bückte ſich Jens Nielſen, der 
ihr Geſicht nicht aus den Augen gelaſſen 
hatte, ein wenig näher zu ihr hin und mit 
einer Stimme, die ſeltſam rauh klang, von 
dem heißen Zorn, der ihn wie Schmerzen 
ſtach und den ſie bewältigen mußte: „Warum 
haben Sie mich denn herkommen laſſen?“ 
ſagte er. „Wo alles ganz anders iſt und 
nicht paßt?“ — Er ſah ſich im Kreiſe um: 
den gepflegten Balkon mit der ver: 
ſchwenderiſchen Pracht blühender Blumen in 
Terrakottakäſten und Kübeln aus dem Süden 
nahm er in ſich auf, den Teetiſch mit all 
ſeinen fremden Feinheiten und Zierlichkeiten, 
das Arbeitszimmer Maria Bergs, zu dem 
die Türen weit offen ſtanden, mit ſeinen 
hohen, gefüllten Bücherregalen, den Bronzen 
und Bildern, dem mächtigen Schreibtiſch, 
dem Teppich, der jeden Fußtritt dämpfte — 
alle dieſe geſtillten Farben und Töne ſchienen 
ſich wie etwas Feindliches rings um ihn 
herzuſtellen und ihn fortzuweiſen. 

Da wandte er ſich ab von dieſer Um— 
gebung mit einem heftigen Ruck. Mit 
zitternden, geballten Händen ſtand er vor 
Maria Berg, die gleichfalls aufgeſtanden war. 

Sie hatte ihr Geſicht zu ihm erhoben 
und zu ſeinem bebenden Zorn. Dieſes zarte 
Geſicht, das nicht ſchön war, aber deſſen 
Züge man vergaß, weil man nur an die 
Seele dachte, die aus ihm redete. Denn 
obwohl dieſe Seele ſcheu war und ihr Letztes 
verbarg, war ſie dennoch ſo reich, daß ſie 
überfluten mußte, wie ſehr ſie auch zurück— 
hielt. | 
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„Und nun Sie!“ ſagte er plötzlich mit 
einer gedämpften, ſtaunenden Stimme. — 
„Das alles ...,“ er beſchrieb mit der Hand 
einen Kreis und er reckte ſich in die Höhe, 
wie er ſprach —, „das alles iſt nicht die 
Hauptſache. Auch eine kleine Kap'täns⸗ 
wohnung auf einer Hallig kann ſich ſehen 
laſſen. — Aber — Sie!“ — Und wieder 
lag das „edämpjte Staunen in dieſen zwei 
Worten. , 

„Sie hätten ſich doch wohl was denken 
könn'“, ſagte er bitter. „Sie hatten doch 
alle meine Briefe. Ich verſteh' doch nicht 
da was zu verſtecken mit ſchönen Worten. 
Ich bin ein einfacher Mann und Sie ſind 
eine kluge Dame. — Das war ſchlecht von 
Ihnen, daß Sie mich haben kommen laſſen!“ 

Er holte die letzten Worte tief herauf 
und mit einem harten Keuchen. Sein Kopf 
drückte ſich zwiſchen ſeine Schultern. Vor 
ſeinen Augen flimmerte ein Nebel. Etwas 
Ergreifendes war um dieſen Rieſen, der 
hilflos war wie ein Kind in ſeinem Kummer 
und in ſeinem Zorn. — 

„Ich wollte nichts Schlechtes tun,“ ſagte 
Maria Berg leiſe. Die Tränen traten ihr 
in die Augen, wie ſie lächelten und baten. 
„Ich wußte wohl, daß Sie manchmal Träume 
hatten. Wie man träumt über etwas, das 
man nicht kennt. Davor hatte ich Angſt. 
Denn ſolche Träume ſind oft ſchuld daran, 
daß man achtlos am Leben vorübergeht, 
wenn es uns unſer Schönſtes zeigen will!“ 

Er war haſtig mit dem Handrücken über 
die Augen gefahren. Seine Mundwinkel 
zogen ſich herunter, wie er zwiſchen den 
Zähnen ſagte: „Sieh ſo! — Und da dachten 
Sie, das beſte iſt, man macht reinen Tiſch. 
Man zeigt ihm das Schönſte und dann heißt's: 
Finger weg. Für dich iſt das doch man 
zum anſeben, du Tölpel!“ — 

„O nein!“ Maria Berg legte im Eifer 
ihre ſchmale Hand auf ſeinen Arm, der hart 
war und mächtig wie ein Balken. „O nein!“ 
Sie lachte und weinte durcheinander. „Dies 
hier — ich“ — jagte fie kurz entſchloſſen 
nach einem Zögern — „ich bin eben nicht 
das Schönſte vom Leben für Sie. Darin 
liegt der Irrtum. — Was ſollten Sie wohl 
mit einer Frau, die nicht Ihnen und niemandem 
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und nicht einmal ſich ſelber gehören kann, 
ſondern allein ihrer Kunſt! — 

Aber ich dachte auch außerdem“ — ihre 
Worte überſtürzten ſich — „es wird ſchön 
ſein, wenn er ſieht, was für gute, getreue 
Freunde wir bleiben wollen. Und daß er 
ein Stückchen Heimat hier hat, bis — ſein 
Schönſtes kommt. Bis er einmal eine 
wirkliche Heimat hat mit einer lieben Frau 
und Kindern. . 

Und ich dachte mir dann ein kleines Haus 
mit einem Strohdach bis tief über die Fenſter— 
augen. Auf der Warft. Und die Schafe 
gingen auf der Hallig, und der Himmel war 
ſo weit und ſo hoch. Sie haben mir ſo viel 
davon geſchrieben. Es war ſo wunderſchön. 
Ich dachte dann oft, wenn es nur jemand 
leſen könnte, der frei wäre und jung und 
ganz dazu paßte — wie gern würde der 
wohl dort leben und bei Ihnen ſo froh und 
geborgen fein! So oft habe ich gedacht,“ 
ſagte ſie innig und überzeugend, „wenn er 
doch nur bald ein Mädchen finden möchte, 
das zu ihm paßte! Ein liebes einfaches 
Mädchen müßt es ſein. Nicht gelehrt, aber 
mit hellen, offenen Augen und mit einem 
warmen, treuen und reinen Herzen! Wie 
gut würden es die beiden dann miteinander 
haben! Und ich dürfte dann einmal als Gaſt 
zu Ihnen kommen auf die Hallig. Und ich 


wollt' Pate ſtehen,“ ſagte ſie glücklich lächelnd, 


„bei Ihrem erſten Kinde!“ 

Jens Nielſen gab einen Laut von ſich, 
der klang wie eines großen Jungen ſcham— 
voll unterdrücktes Schluchzen. Aber der ſelt— 
ſame Ton bedeutete Jubel zugleich. Er 
hatte mit beiden Fäuſten die ſchmalen zarten 
Hände gepackt und hielt ſie eiſern. Aber 
während ſeine hellen guten Augen noch 
immer in die ihren bohrten, ſtand plötzlich 
wieder das Fräulein Miete aus Hamburg 
da. Da erſchrak Jens Nielſen ſo heftig, 
daß er mit einem Ruck die Hände von Maria 
Berg fallen ließ. Er ſtarrte ſie noch immer 
an; aber er ſchien zu ſtaunen über ein 
Glück. „Ich glaube beinah, ich wüßte die 
Deern,“ jagte er. „Ich glaube beinah.“ 
Er ſah träumend vorüber an Maria Berg. 
Wußte er nicht mit einem Male, was auf 
dem Grunde der hellen, klaren Augen von 
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Jens Nielſens Brautfahrt. 


Fräulein Miete in Hamburg geſchrieben 
ſtand? Sie mochte ihn leiden! — Er nickte 
ein paarmal und er atmete tief, während 
ſein Geſicht wieder ganz jung wurde und 
einen frommen Ausdruck bekam. 

Aber dann kehrten ſeine Augen wieder 
zurück zu ihr. Er ſagte kein Wort. Er 
ſah ſie nur an. „Ja, jetzt aber Fräulein 
Mariechen?“ jagte dieſer rührend hingegeben 
Blick voll Demut und Dankbarkeit. 

Da errötete Maria Berg. Und fie ant 
wortete, wie man einem vertrauten Freunde 
antwortet: „Ich habe meine Kunſt,“ ſagte 
ſie ſanft. „Das Schaffen iſt unſer Glück,“ 
ſagte ſie eilig, als ſie ſpürte, wie die Augen 
über ihr grübleriſch blieben. „Wir Künſtler 
müſſen alle opfern — ich habe mein Teuerſtes 
auch dem Vaterlande gegeben — ſonſt können 
wir das Letzte und Höchſte niemals er⸗ 
reichen!“ 

Sie lächelte ſtrahlend, und wie es Jens 
tieljen erſchien, geheimnisvoll. 

Er nickte mehrere Male. Ernſt und 
nachdrücklich. Er begriff. Jawohl. Alles 
begriff er jetzt. Wenigſtens ſo weit er das 
durfte. — Daß ſie geopfert hatte, — darin 
lag das Geheimnis ihrer Bücher. Er be: 
griff, daß ſo etwas nötig war, und daß 
Glück darin lag, trotz allem. Er hätte nicht 
darüber ſich ausdrücken können. Er durfte 
das ja auch gar nicht. Er ſagte nur: 
„Danke!“ — Für ihr Vertrauen dankte er. 
Für alles, was ſie ihm vordem gegeben hatte, 
und jetzt zurückgeſchenkt und neu hinzugegeben. 
„Danke!“ ſagte Jens Nielſen noch einmal 
recht aus der Tiefe ſeiner Seele. 

Das beklommene, linkiſche Weſen hatte 
ihn ganz verlaſſen, nachdem er ſich nicht 
mehr mit dem Kap'tän, dem Döskopp, ab⸗ 
zuplagen brauchte, und was der wagen 
durfte oder nicht. Er ſtand hoch aufgerichtet 
und mit dem natürlichen, herrenmäßigen 
Anſtand des freien Frieſen. Plötzlich legte 
er die Hand auf die Bruſttaſche, während 
er Maria Berg glücklich anſah: Er hatte 
ſie wieder. Die Wirklichkeit und der Traum 
hatten Frieden miteinander gemacht. 

Und dann zwiſchen Jelängerjelieber und 
Rankroſen erzählte er ihr von Fräulein 
Miete aus Hamburg. 
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„Das weib und feine Beſtimmung.“ 


Eine Buchbeſprechung von Helene Lange. 


Nachdruck verboten. 


ns Alten in der Frauenbewegung iſt jener Typus, den Marianne Weber in 

ihrer vorzüglichen Studie über den Typenwandel der ſtudierenden Frau als 
den „heroiſchen“ bezeichnet, noch aus eigener Anſchauung wohlbekannt, die 
Generation, die danach trachtete, „in Kleidung, Haartracht und Geſamthaltung ihr 
Frauſein möglichſt zu verſtecken“, die als Eindringling „die Schutzfarbe der nenen 
Umgebung annahm, um ſich ihr ſo unauffällig wie möglich anzupaſſen“. In der 
Tat konnte man manchmal im Zweifel ſein, ob man ein Männlein oder ein 
Fräulein vor ſich habe, wenn nur der Oberkörper in der Bankreihe ſich zeigte. 
Bewußt oder unbewußt machte ſich hier der Lehrſatz des Ariſtoteles geltend, daß 
die Frau nur ein unentwickelter Mann jei, ein Dogma, das im Grunde auch den 
Ausführungen Hippels, John Stuart Mills und anderer zugrunde lag. Die 
Beweisführung war überall darauf gerichtet, daß auch die Frau zu den Leiſtungen 
des Durchſchnittsmannes die Befähigung habe, und daß es deshalb ungerecht ſei, 
ihr die Berufe und die Betätigung im öffentlichen Leben zu ſperren. Auf die 
Gleichheit und Ahnlichkeit der Anlagen ſtützte ſich die Emanzipationsforderung. 

Wenn nun auch gleichzeitig in vielen Frauen und Vertreterinnen der Frauen— 
dewegung ſchon läugſt die Überzeugung lebendig war, daß nicht die Gleichheit, 
ſondern die Ungleichheit den Anſpruch auf Löſung der Frauenkraft bedinge und 
begründe, ſo hat es doch lange gedauert, bis das dunkel Gefühlte ſeine klare 
Formulierung fand. Heute ſteht die Frauenbewegung feſt auf dieſem Boden. 
Wenn auch wirtſchaftliche Gründe die freie Bewegung der Frau überall da fordern, 
wo das beiden Geſchlechtern eigene Durchſchnittsmaß geiſtiger oder körperlicher 
Fähigkeiten ausreicht, um den Lebensunterhalt zu gewinnen, ſo fußt die tiefere 
Begründung der Forderung: Befreiung der Franenkraft und Einſtellung der Frau 
in die gemeinſame Arbeit in Staat und Gemeinden auf dem ſpezifiſch Weiblichen 
als dem durch den Mann nicht Erſetzbaren. 

Das ſteht uns heute fo feft, daß ein Buch über „Das Weib und feine 
Beſtimmung“) faſt überflüſſig erſcheinen würde. Aber es ift etwas anderes, eine 
Wahrheit erkannt zu haben und ſie zur Richtſchnur zu nehmen, und ſie exakt zu 
begründen. Das ift der Zweck des Buches, das Dr. med. M. von Kemnitz uns 
bietet, und darin beſteht ſein Wert. Den vielen lediglich auf Gefühlsgründen 
fußenden Schriften der Gegner der Frauenbewegung — ich brauche ja nur auf die 
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Klaſſiker dieſer Richtung, die Herren Biſchoff und Möbius, Sigismund und Lange- 
mann zu verweiſen — ſtellt ſich damit der Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung 
des Problems gegenüber, der vor den Verſuchen objektiver männlicher Wiſſenſchaftler 
auf dieſem Gebiet den Vorzug der Möglichkeit einer Nachprüfung an der eigenen 
unmittelbaren Erfahrung hat. 

Für viele außerhalb der Frauenbewegung Stehende wird überdies der Inhalt 
des Buches doch eine ganz neue Offenbarung ſein. Wenn die Verfaſſerin ſich beim 
Durchblättern der Literatur zur Frauenfrage immer wieder darüber wundert, wie 
wenig die Verſchiedenheit der Geſchlechter in bezug auf die geiſtigen Fähigkeiten 
betont iſt, ſo kann man hinzufügen, daß auch vielen ſehr ernſthaften, uns durchaus 
wohlwollend gegenüberſtehenden Männern noch niemals anfgegangen iſt, daß diek 
Verſchiedenheit zu etwas nützen könne, was über Familie und Geſelligkeit hinaus: 
geht. Manchem hat vielleicht der Krieg eine erſte Ahnung von ſpezifiſcher für das 
Allgemeinwohl zu verwertender Frauenkraft gebracht, daß mit ihrer Vernachläſſigung 
etwas Unerſetzliches für Staat und Geſellſchaft verlorengeht, würde ihm aber 
doch kaum ohne weiteres klarzumachen ſein. 

Wenn das Buch, das Frau Dr. von Kemnitz ihren Kindern gewidmet hat, 
vor allem geleſen und ſtudiert werden ſoll, ſo ſeien doch ein paar Grundzüge 
hier wiedergegeben. 

Ein einleitendes Kapitel über die Stellung der Frau in der Geſchichte wirft 
die Erwägung auf, ob nicht vielleicht die Unterjochung der Frau, die fo gern auf 
das Dogma von ihrer geiſtigen Inferiorität zurückgeführt wird, andere, bisher noch 
nicht erkannte Gründe habe. Denn die wiſſenſchaftliche Forſchung über die weib— 
liche Eigenart, deren Zuſammenfaſſung den erſten Hauptteil des Buches bildet, 
weiſt eine durchgängige geiſtige Inferiorität nicht nach. Die früher marktgängigen 
Theorien von dem zu geringen Hirngewicht oder der ſchlechten Entwicklung des 
Stirnhirns bei der Frau find jo oder jo ad absurdum geführt und wurden 
ſchleunigſt als Beweismaterial aufgegeben, wenn irgendein neues Argument dazu 
zwang, worüber einige ergötzliche Einzelheiten beigebracht werden. Die Unter— 
ſuchungen über die Verſtandestätigkeit der Frau ergeben dagegen eines mit Beſtimmtheit— 
einen Mangel an kritiſchem Denken und ſelbſtändigem Urteil, von dem bis jetzt 
nicht mit Sicherheit geſagt werden kann, wie weit er primär iſt, wie weit durch 
die Erziehung ſekundär geſteigert. Fraglos ſteht er im Znſammenhang mit der 
Intereſſeloſigkeit der Frau beſtimmten Gebieten gegenüber, für die der Mann 
höchſtes Intereſſe hat. Denn einer der wenigen grundſätzlichen Geſchlechtsunter— 
ſchiede, die fich tatſächlich faſſen laffen, ift die ausgeprägte Bevorzugung der 
Perſon gegenüber der Sache durch die weibliche Intereſſenrichtung. Der da— 
mit gekennzeichnete Mangel iſt ja ausgiebig in der Literatur betont worden; die 
Möglichkeit der günſtigen geiſtigen Ergänzung der Geſchlechter und der damit zu— 
ſammenhängenden Arbeitsteilung auch im öffentlichen Leben dagegen überſehen. 
In engſtem Zuſammenhang mit dieſer Intereſſenrichtung der Frau ſteht ihre ſtarke 
pſychologiſche Begabung. Das auffallende Zurückbleiben all der Wiſſensgebiete, 
die auf pſychologiſcher Forſchung beruhen, gewiſſe ſtarke Mängel und Einſeitigkeiten 
der Pädagogik, der Rechtswiſſenſchaft, der Sozialwiſſenſchaften ſind auf das Konto 
der einſeitigen Arbeit männlichen Verſtandes auf dieſen Gebieten zu buden. 
Dagegen ſind Phyſik und Chemie, Technik und Mathematik als das glücklichſte 


„Das Weib und feine Beſtimmung.“ 669 


Arbeitsgebiet männlicher Begabung zu hoher und faſt lückenloſer Entfaltung 
gelangt. 

Auf dem Gebiet des Gefühlslebens iſt das Erfahrungsurteil, das der Frau 
m allgemeinen eine ſtärkere Emotionalität zuſchreibt als dem Manne, durch die 
exakten Unterſuchungen beſtätigt, wenn ſich auch die prinzipielle Gegenüberſtellung 
der Geſchlechter als Gefühls- und Verſtandesmenſchen mit den Tatſachen nicht deckt. 
Von entſcheidenderer Bedeutung ift die gleichfalls in Übereinſtimmung mit den Er- 
'ahrungsurteilen durch die Unterſuchungen feſtgeſtellte Tatſache, daß die altruiſtiſche 
Willensrichtung beim Weibe häufiger iſt als die egoiſtiſche. Daß der Altruismus 
nicht nur durch die jahrtauſendelange Nötigung zum Verzicht auf die Durchſetzung 
der eigenen Perſönlichkeit anerzogen, ſondern eine primäre Eigenart der Frau iſt, 
wird ſchon dadurch deutlich, daß die geiſtige Eignung zur Mutterſchaft nur auf 
dieſe Weiſe geſichert erſcheint. „Der Altruismus iſt der wichtigſte Beſtandteil 
jener Gruppe von Eigenſchaften, die wir gewohnt ſind als Mütterlichkeit zu be— 
zeichnen, Eigenſchaften, die der Menſchheit große, allerdings ungebuchte Kultur- 
werte geſchenkt haben und bei reicher Entfaltungsmöglichkeit und erweitertem 
Wirkungskreis noch in weit höherem Maße ſchenken werden.“ 

Als wichtig für die weiteren Folgerungen jeien daun noch die Feſtſtellungen 
auf ſexuellem Gebiet erwähnt. Die Verfaſſerin iſt weit davon entfernt, die doppelte 
Moral gutzuheißen, die ſich auf einer Überſchätzung der Geſchlechtsunterſchiede der 
Sexualität aufbaut, aber ſie ſtellt doch feſt, daß die weibliche Sexualität eine 
größere Selbſtändigkeit gegenüber den ſexuellen Trieben ermöglicht als die männ— 
liche, die wenigſtens zeitweiſe Hemmungen durch die dauernden Willensrichtungen 
ſchwerer zugänglich iſt. Ebenſo ſei noch auf den Befund der Unterſuchungen über 
das Verhalten der Frau gegenüber dem Beſitz hingewieſen; ſie ergeben, daß bei 
der Frau die Sparſamkeit, die Fürſorge für die Erhaltung des Beſitzſtandes weit 
jäufiger zu finden ift als die Verſchwendung, was fidh zum Teil aus dem größeren 
Altruismus (ſoweit es ſich um Familiengut handelt), zum Teil aus dem geringeren 
Einfluß erklärt, den die vitalen Neigungen auf die Frau ausüben. „Dieſer Unter⸗ 
ſchied der Geſchlechter war den Menſchen ſeit lange bekannt. Man hat die doppelte 
Moral für die beiden Geſchlechter auf ihm aufgebaut, man hat überhaupt von der 
Frau viel mehr Selbſtbeherrſchung verlangt und verurteilt Triebhandlungen, z. B. 
Alkoholmißbrauch, bei ihr ſtrenge. Darüber aber wurde ſeither nicht nachgedacht, 
daß die Selbſtändigkeit gegenüber den vitalen Neigungen die Frau viel eher als 
den Mann befähigt, den Beſitzſtand der Familie zu hüten.“ Den Schluß auf die 
Weisheit der Geſetze, die den Mann zum Verwalter der Güter der Frau einſetzen, 
ziehe man ſelbſt. 

Wenn die Verfaſſerin auf Grund ihrer Unterſuchungen zu dem Ergebnis 
kommt, daß nicht die vermeintliche Inferiorität der Frau, ſondern der Herrſcher— 
wille und die feruelle Abhängigkeit des Mannes zur Unterjochung der Frau bei 
allen Völkern und in der ganzen bekannten Vergangenheit führen mußte (die 
Epoche der Gynäkokratie abgerechnet, die bei wandernden Völkern ihre beſonderen 
Gründe hatte), ſo wirft ſie nun die Frage auf, ob die moderne Kultur dieſe Unter— 
jochung noch notwendig macht, oder ob die Androkratie allmählich dem Gleich— 
gewichtszuſtande der vollen Gleichberechtigung, d. h. der vollen geiſtigen Entwicklung 
und Verwertung beider Geſchlechter Platz machen wird. Sie ſieht Anzeichen für 
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dieſe Annahme in der ganzen modernen Entwicklung, die in der geregelten und 
angeſtrengten täglichen Arbeit für den Mann ſtarke Gegengewichte ſowohl in bezu: 
auf feine kriegeriſchen Inſtinkte wie auf feine ſinnlichen Neigungen geſchaffen har. 
Die ſozialen Inſtinkte kommen zu größerer Entfaltung und laffen die gemeinſame 
Arbeit der Geſchlechter in ein ganz anderes Licht treten. Wenn in dem zweiten 
Hauptteil des Buches die gewonnenen Ergebniſſe auf die Entwicklung und Betätigung 
der Frau angewendet werden, ſo iſt dabei der Satz maßgebend, daß ein Volt 
zugrunde gehen muß, das eine ſchlechte Menſchenökonomie treibt. Dieſe ſchlechte 
Menſchenökonomie iſt aber geradezu das bezeichnende Merkmal unſerer Zeit. 
Eine völlige Neuorientierung hat in bezug auf die Entwicklung des weit: 
lichen Geſchlechts einzuſetzen, ganz abgeſehen von der Notwendigkeit, nicht nur 
einem kleinen Bruchteil des männlichen Geſchlechts, ſondern allen Begabten die 
Möglichkeit der Entwicklung und Betätigung ihrer geiſtigen Gaben zu ſchaffen. 
Für diefe Neuorientierung der Frauenbildung in bezug auf körperliche und geittig: 
Entwicklung werden tragfähige Grundlagen gegeben. Die hohe Wertung des Haus 
frauen- und Mutterberufs läßt beſonders für dieſen eine ausreichende Schulung 
fordern. Aber die wichtigſte Frage der Gegenwart: die Geburtenpolitik, wird nich: 
durch alle die Mittelchen gelöſt, die die neu entſtandenen, hauptſächlich aus Männern 
beſtehenden Geſellſchaften dafür in Vorſchlag bringen. Wir können „eine geſunde 
Volksvermehrung doch nur dann erhoffen, wenn es uns gelingt, die Gebär— 
freudigkeit der Frau zu ſteigern bzw. zu wecken“. Früher wirkten dazu religiöse 
Motive in ſtärkerem Maße mit, die heute zum großen Teil durch das Pflichtgefüß! 
für den Staat erſetzt werden müſſen. „Am Staate ſelbſt rächt es ſich heute Bitter, 
daß er ein Geſchlecht vollſtändig von allen Rechten im Staate ausſchloß. Dieſes 
Pflichtbewußtſein läßt ſich nicht plötzlich der unſelbſtändigen, ſtaatlich rechtloſen Frau 
aufpfropfen. Es muß vielmehr als ſelbſtverſtändliche Folge aus ihren Rechten 
herauswachſen und muß beſonders in der Kindheit mit eben derſelben Ausdauer 
und demſelben Nachdruck den Mädchen ſuggeriert werden, wie man den Knaben die 
Pflicht der Vaterlandsverteidigung anerzieht.“ Als Geſamtprogramm wird für 
dieſes für alle modernen Völker wichtigſte Kapitel feſtgeſtellt: „Zur Bekämpfung 
des Geburtenrückgangs verlangen wir alſo außer den ſozialen Erleichterungen für 
die Mutter, außer dem Kampf gegen die keimſchädigenden Gifte und der Aufklärung 
der Frau über die Urſachen der Gebäruntauglichkeit vor allen Dingen eine früh 
zeitige Begeiſterung für den hohen Beruf in der Schule und endlich ſtaatsbürgerliche 
Rechte als wichtige Vorbedingung, für das ſtaatsbürgerliche Pflichtbewußtſein 
der Frau.“ | 

Mit dieſen Grundzügen mag es genug jein. Die wichtigen Kapitel über 
das Berufsleben der Frau, über Politik und ſtaatsbürgerliche Rechte möge man feltr 
eingehend leſen. Die Bemerkungen über Politik dürften gerade heute der gu: 
ſtimmung ſicher ſein: „Die Politik, wie der Mann ſie entwickelt und ausübt, 
möchten wir als den vom ‚heiligen Egoismus diktierten Kampf um die Macht mit 
dem Wort bezeichnen. Sie bietet den kriegeriſchen Tugenden des Mannes eine At 
Erſatz für den Kampf um die Macht mit dem Schwert. .... Wir verlangen nicht 
mehr und nicht weniger, als daß die Frau ſich eine Politik ſchafft, die als Er 
gänzung der männlichen Politik Bedeutung für den Staat gewinnen kann.“ Das 
aber kann fie nur auf Grund ihrer altruiſtiſchen Anlagen. Langſam, ſehr langſam 
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weichen die Vorurteile, die jeder Betätigung der Frau im öffentlichen Leben entgegen— 
ſtehen; daß mitten im furchtbarſten aller Kriege Anzeichen dafür da ſind, daß eine 
neue Wertung der Frauenarbeit ſich Bahn bricht, darf wohl die Hoffnung beſtärken, 
daß wir der Zeit gemeinſamer, ſich gegenſeitig ergänzender Arbeit der Geſchlechter 
entgegenwachſen, zu der das Buch von Frau Dr. Kemnitz die Grundlagen legen 
helfen will. 


heimatchronik.“ i wee, 


Sonntag, 24. Juni. 


Erntevorſchätzungen zur Gewinnung der Grundlagen für die Ernährungspolitik dieſes 
Jahres ſind angeordnet und finden ſtatt für Brotgetreide und Gerſte im Juli, für Hafer 
im Auguſt, für Hülſenfrüchte, Kohlrüben uſw. im September und Oktober. 

ie Ernährungsfrage ſteht allenthalben unter dem Einfluß der ſchwindenden 
Kartoffeln. Die außerordentliche und nach dem Urteil vieler durchaus unberechtigte Höhe 
der Gemüſepreiſe wird dabei doppelt ſchwer empfunden. Sie wird mit bedingt ſein dadurch, 
daß gerade das Frühgemüſe unter der Trockenheit gelitten hat. Eine andere Schwierigkeit 
iſt in der heißen Zeit bei den behinderten Transportmöglichkeiten die Milch. Hier iſt die 
Kinderernährung jetzt durch die Abgabe von Keks erleichtert und wird noch weiter erleichtert 
werden. Man kann trotz aller Lücken und Fehlſchläge der Frühgemüſeernte merkwürdiger⸗ 
weiſe im Sommer keine rechten Nahrungsſorgen aufbringen. Spricht nicht auch die Tat⸗ 
ſache, daß eine ſehr große Zahl der für Stadtkinder zur Verfügung geſtellten Landplätze 
gar nicht benutzt ſind, ſo daß jetzt auch in den höheren Schulen zur Beſetzung der Plätze 
aufgefordert wird, dafür, daß die Kinder in der Stadt noch ſatt werden können? Ich ſah 
einer Herde barfüßiger Jungen zu, die, mit einem kleinen Küchentuch von Mutter unterm 
Arm, zum Baden zogen. Sie erprobten den kommenden Genuß (was die Mutter kaum 
beabſichtigt hatte) im voraus an einen Sprengwagen, durch deſſen Tropfengüſſe 5 ſie 
mit Siegesgeſchrei immer kühnere Turnübungen machten, triefend und glückſelig; ob ſie 
dünner And als im Frieden, kann man ſchwer abſchätzen, matter und mißmutiger ſind ſie 
beſtimmt nicht. | 

Mit jedem Tag ſchwillt der Lindenduft in den Straßen ſommerlicher. Der Weg 
zur Arbeit unter den Millionen heller Blütenbüſchel im Schatten der breiten dunklen 
Blätter und in dieſen bewegten Wogen von Duft iſt wie eine Feier des Sommers. 


Montag, 25. Juni. 


Wolffs Telegraphenbureau verbreitet eine Mitteilung über die Ernteausſichten, die 
allenthalben mit auf die großen Nachrichtenanſchläge der Zeitungen gedruckt wird. Sie heißt: 


„Der in dieſen Tagen in ganz Deutſchland niedergegangene warme Regen beſſerte die Ernte— 
ausſichten in Deutſchland jo, daß fie in Süd- und Weſtdeutſchland als geradezu glänzend, in den 
mittleren und öſtlicheren Provinzen Preußens als durchaus befriedigend angeſehen werden können. 
Die vereinzelt beſtehende Gefahr, daß bei einem längeren Anhalten der Dürre der Roggen notreif 
5 wäre, ift jetzt überall behoben. Das Brotgetreide, beſonders Roggen, ſteht meiſt dicht. 

ie Körnerbildung fette gut ein. Hafer und Gerſte haben faſt überall einen vorzüglichen Stand. 
Der warme Regen kommt am meiſten den Kartoffeln zugute, die gerade jetzt in Blüte ſtehen und 
zur Knollenbildung ausreichende Flüſſigkeit brauchen. Die Frühkartoffeln ſtehen bereits überall 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 27 ff. 1917. 
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in Blüte. In Süd- und Weſtdeutſchland erwarten die Erzeuger bei der Anfang Juli zu erwartenden 
Frühkartoffelernte recht günſtige Erträge. Die überall im Gange befindliche Rauhfutterernte ergibt 
einen weit über dem Durchſchnitt ſtehenden Ertrag.“ 

Das klingt wie Muſik. Jeder, der es geleſen hat, geht mit erhelltem Geſicht ſeines 
Weges weiter. Mitten in der ſteinernen Geſchäftsſtraße fühlt man ſich angerührt von 
warmen blühenden Sommernächten, und jedem, der die ſchwarzen Beilen entziffert, erſcheint 
wohl zwiſchen Schaufenſtern und Mauern und Schildern auf einen Augenblick die deutſche 
Erde unter dem Juniſegen von Sonne und Gewitter, Felder in Halmen, Wieſen mit hohen 
Hcuwagen und blühendes Kartoffelland, das ſtark und froh der Ernte entgegenwächſt. — — — 

Die beiden Hochſchulen in Warſchau haben bis auf weiteres geſchloſſen werden müſſen 
wegen des Widerſtandes der Studierenden gegen Anordnungen der Univerſitätsbehörde. 
Hoffentlich iſt dieſes Symptom der Verſtändigungsſchwierigkeiten im okkupierten Polen 
vorübergehend. 


Dienstag, 26. Juni. 


Die Reichsſtelle für Obſt und Gemüſe teilt mit, daß fie Lieferungsverträge abgeſchloſſen 
hat, die dem deutſchen Verbrauch 8 Millionen Zentner Brotaufſtrich, d. h. 30 Gramm für 
Perſon und Tag, ſichern sollen. 5,3 Millionen Zentner Marmelade, 2,4 Millionen Zentner 
Kunſthonig und 400 000 Zentner Rübenſaft. Möge über die Zubereitung des erſten Poſtens 
ein freundlicherer Geiſt walten als über dem Kriegsmus, deſſen Genuß — oder fagen wr 
Verzehr — als ein tägliches Exerzitium der Pflichterfüllung nur angeſehen werden konnte. 
Ein philoſophiſcher Freund repetiert dabei täglich: „Pflicht! Du 1908 großer Name, 
der du nichts Beliebtes, was Einſchmeichelung bei ſich führt, in dir faſſeſt, ſondern Unter⸗ 
werfung verlangſt.“ — — — — 

Irgendwoher iſt neben dem ſchönen Modewort „orientiert“ das andere „Mentalität“ 
aufgetaucht und wird überall angebracht. Die polniſche „Mentalität“, Adors Genfer 
„Mentalität“ — (von der man hofft, daß er ſie unterdrücken werde). 

Es verlautet, daß der neuernannte Reichskommiſſar für Elektrizitäts- und Kohlen: 
verteilung eine zehnprozentige Einſchränkung des induſtriellen und privaten Elektrizitäts⸗ 
und Gasverbrauchs erreichen will. Dabei wird das ungeheure Anſteigen des Verbrauchs 
erwähnt, der für Elektrizität auf 10 Milliarden Kilowattſtunden gegen 2,6 im Jahre 1913 
ging und bei Gas zwiſchen Mai 1916 und Mai 1917 eine Steigerung von 70 Prozent 
aufweiſt. Für alle gewerblichen Verbraucher von Kohlen mit mehr als 10 Tonnen 
Monatsbedarf iſt eine Meldepflicht eingeführt. 

Die Verordnungen folgen einander wieder Schlag auf Schlag. Nachdem man an 
die Verbrauchsregelung ſchon fo gewöhnt war, daß fie einem kaum mehr zum Bewußtſein 
kam, fühlt man noch einmal wieder das Einſetzen eines neuen Abſchnitts, in dem der Ring 
der Staatswirtſchaft ſich noch feſter ſchließt. 

Eine engliſche und eine deutſche Kommiſſion tagen unter niederländiſchem Vorſiz 
gemeinſam, um über die Linderung des Loſes der Kriegsgefangenen zu beraten. Es ift 
ſchön, daß diefe Konferenz, die dem niederländiſchen Geſandtſchaftsattache, Baron Freeden⸗ 
bourgh, zu danken iſt, ulande gefommen ift. 


Mittwoch, 27. Juni. 


Beim Beſuch einer Taubſtummenanſtalt: während man dem alten Lehrer zuſieht, 
der mit väterlicher Geduld dem ihn ernſthaft umringenden Halbkreis der Kleinſten das 
thhh und phhh beibringt, unter dem Eindruck der unſäglichen Mühe des Auſbaues der 
Grade ohne Ohr, wird einem — wie oft ſchon in der ſozialen Arbeit — dieſe ſeltſame 
Gegenſätzlichkeit in unſerer Kultur bewußt: auf der einen Seite die unendliche, liebevoll 
und ſyſtematiſch alles erfaſſende Arbeit noch um die halben und Viertelkräfte, und auf der 
andern die Hingabe unermeßlicher Schätze von Kraft und Leben. Gerade heute ſtand in 
der Zeitung, daß die engliſchen Kriegsausgaben 134½ Millionen Mark täglich betragen. 
Unwillkürlich bringen ſich dieſe beiden Eindrücke in Verbindung miteinander. 

Der „mitteleuropäiſche Verband akademiſcher Ingenieurvereine“ hat eine Eingabe an 
den Reichstag gerichtet, in der eine ſtrengere Umgrenzung des Vorrechts der akademisch 
gebildeten Ingenieure, eine ſchärfere Kennzeichnung der Grenzen zwiſchen Diplomierten un 
nicht Diplomierten gefordert wird. Die Eingabe wirft in einer Zeit, die unter der Parole 
„freie Bahn dem Tüchtigen“ ſteht, und in einem Beruf, der zufolge ſeiner N 
von den Wettbewerbsverhältniſſen des Wirtſchaftslebens noch eine freiere Ausleſe geltattel, 
den alten Zwieſpalt auf zwiſchen Normaliſierung der Anforderungen und Auſſtieg der 
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Tüchtigen, die nicht den Normalweg gehen konnten — den Zwieſpalt auch zwiſchen 
Standesintereſſe und Berufsintereſſe, der als ſolcher wohl unlösbar iſt. 

In den Großſtädten der ſkandinaviſchen Länder herrſcht eine ungeheure Wohnungsnot, 
weil jetzt dort eine Konzentration von internationalem Austauſch in jeder Richtung ſtatt— 
findet, die ohnegleichen iſt und alle bisherigen Maßſtäbe übertrifft. 

Berlin ſteht unter dem Eindruck des widerwärtig⸗lehrreichen Prozeſſes Kupfer. Mau 
ſragt ſich, wenn man die Spalten und Spalten dieſer Verhandlungen lieſt, ob der 
8 wirklich ſo ſymptomatiſch für die Kriegswucherwirtſchaft iſt, wie er jetzt von allen 

eitungsleſern angeſehen werden muß? Hinſichtlich der Abſtumpfung des allgemeinen 
Anſtandsgefühls gegenüber dem Lebensmittelwucher kann man aber wohl leider an ſeiner 
ſymptomatiſchen Bedeutung nicht zweifeln. 


Donnerstag, 28. Juni. 


Aus vielen Großſtädten wird ein Rückgang der Maſſenſpeiſungen berichtet. Das iſt 
ein unbedingt ſicherer Beweis, daß die Ernährungsſchwierigkeiten trotz Kartoffelmangels 
eringer werden. Denn gerade der Kartoffelmangel treibt ſonſt die Leute zur Maſſen— 
peiſung. Vermutlich iſt es das Frühgemüſe, das wahrſcheinlich die gut verdienenden 
Schichten von der nicht ſehr abwechſlungsreichen Kriegsküche an den nun beſſer zu 
verſorgenden häuslichen Tiſch zurückführt. 

Durch einen Erlaß des preußiſchen Miniſters für Handel und Gewerbe wird der 

Ausbau des Arbeitdsnachweiſes noch einmal nachdrücklich gefordert. Bis zum 1. Dezember 
fol die Zuweiſung aller Land- und Stadtkreiſe an öffentliche Arbeitsnachweiſe 
durchgeführt ſein. 
- Der Tod Guſtav Schmollers im 80. Lebensjahr ſtellt einen in ſich abgeſchloſſenen 
Abſchnitt auf zwei Gebieten: der Sozialreform und der volkswirtſchaftlichen Wiſſenſchaft 
vor die Seele, dem ſich heute viele Generationen von Schülern dankbar zugehörig fühlen 
werden. Beide in innerer Beziehung zueinander. Der Gelehrte, der von der wiſſenſchaftlichen 
Erfaſſung der Volkswirtſchaft vor allem einmal die Erkenntnis der Tatſachen vor der 
Aufrichtung konſtruierter Syſteme verlangte, war zugleich der, dem dieſe Tatſachen die 
ſozialpolitiſche Unhaltbarkeit des Mancheſtertums zeigten, und der als einer der erſten 
dieſe Erkenntnis in die reformeriſche Tat umſetzt. Eine neue Erkenntnisform ſtellt ſich 
in den Dienſt der Sozialreform, auf der die heute bewieſene Kraft Deutſchlands mitberuht. 
Zwiſchen dem erſten Aufruf des Vereins für Sozialpolitik und der Kriegsleiſtung der 
deutſchen Arbeiterſchaft iſt die Verbindung von Keim und Blüte: „Durchdrungen von der 
Überzeugung,“ — diefe Worte aus dem Jahre 1873 follen wir uns am Grabe Schmollers 
vergegenwärtigen — „daß die Zukunft des Deutſchen Reiches wie die Zukunft unſerer 
Kultur überhaupt weſentlich davon beeinflußt wird, wie unſere ſozialen Zuſtände in aller— 
nächſter Zeit fih geſtalten.“ — — 


Freitag, 29. Inni. 


Nach einem Vortrag über das Weſen deutſcher Volksbildung ein Geſpräch über die 
Aufgaben einer zeitgemäßen Volkskultur ( „zeitgemäß“ heißt nicht „modern“, ſondern: im 
Einklang mit den geſchichtlichen Aufgaben der Gegenwart und Zukunft). Es iſt ſeltſam, 
daß angeſichts der ungeheuren und unumgänglichen Tatſachen über den deutſchen Selbſt— 
behauptungskampf in der Welt, die uns jetzt jeder Tag vor Augen rückt, Romantiker einer 
nur nach innen und nach rückwärts gerichteten Volksbildung zu Wort kommen. Das Problem 
iſt viel größer, als eine ſolche der Wirklichkeit grundſätzlich abgewandte Betrachtung es 
ſieht und ſehen kann: trotz Induſtrie, Großſtadt und Großſtaat, richtiger: mit dem 
allen, in dem allen Kultur erobern. Scheint das heute ſo ſchwer, daß viele nur in der 
Abkehr der Seele von allen großen äußeren Energiezielen die Rettung zu ſehen vermögen, 
ſo iſt doch vollkommen klar, daß dieſe Ziele unſer Schickſal trotzdem beſtimmen werden. 
Je mehr Menſchen ſie innerlich verneinen, um ſo ſchwächer werden wir ſein — und weiter 
wird nichts bei ſolcher Abkehr herauskommen. Die äußere Wirklichkeit iſt zu mächtig; 
gelingt es uns nicht, ſie zu durchdringen, verneinen können wir ſie nicht. 

Sonnabend, 30. Juni. 

Aber die Grundſätze der künftigen Steuerpolitik hat der württembergiſche Finanz- 

miniſter in einer vielbeachteten Rede geſprochen. Er bezeichnete den „Übergang zu anderen 
48 
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Einholungeformen“ der Steuern als den Weg, auf dem der Staat die Aufbringung 
zu erleichtern gedenke. „Dieſe brauchen nicht Monopole zu heißen, und ſie brauchen auch 
nicht Monopole in dem gegenwärtigen und allgemein üblichen Sinne des Wortes zu ſein. 
Das Entſcheidende iſt, daß der Staat ſeinen Anteil an ſich zieht nicht erſt hinterher, wenn der 
wirtſchaftliche Kreislauf vollendet iſt, ſondern von vornherein durch Teilnahme an dem 


Gewinn bei der Erzeugung, der Einfuhr und dem i der Güter.“ „Wenn der” 


Staat“, fuhr der Miniſter fort, „in den erſten Entwicklungsſtufen des Gütererzeugungs⸗ 
vorgangs eingreift und ſeinen Anteil an ſich zieht, ſo wird dadurch der Spartrieb bei 
dem weiteren Gange der Güterherſtellung gefördert, und es iſt möglich, daß eine Preis— 
ſteigerung überhaupt gar nicht eintritt, weil durch die techniſchen und ſonſtigen Errungen⸗ 
ſchaften und Maßnahmen im weiteren Verlauf des Güterproduktionsvorganges ein Ausgleich 
geſchaſſen werden kann. Insbeſondere aber fällt dann die umſtändliche und teure jetzige 
Art der Steuerveranlagung weg und wird durch einfachere und billigere Einrichtungen 
erſetzt.“ 

Eine andere Form der Staatseinkünfie, auf die der Miniſter nachdrücklich hinwies, 
iſt die gemiſcht-wirtſchaftliche Unternehmung. : 


Sonntag, 1. Juli. 


Bomben auf den Olberg! Daß der bittere Krieg nicht haltmacht vor der heiligſten 
Stätte, berührt einen wie ein furchtbares Symbol der verzweifelten Unbedenklichkeit, mit 
der die Völker der Erde ineinander verbiſſen ſind. Durch Tage geht die Vorſtellung einem 
nach, — und immer geht ein Schauer von ihr aus, wie von dem Preisgeben einer letzten 
Scheu: Bomben auf den Olberg. 

Von ſo manchen beklemmenden Eindrücken von der Lockerung moraliſcher Hemmungen 
befreit einen immer wieder das Erlebnis der einfachen freudigen Tüchtigkeit und Pflicht— 
erfüllung. So ein Brief von der Front, von irgendeinen unbekannten Leſer, wir brauchten 
uns zu Hauſe nicht von den Gedanken an die draußen bedrücken zu laſſen. Es ſei nicht ſo 
schlimm. Das einfache menſchliche Einanderhelfen ift im Grunde die ſtärkſte tragende 
Kraft. Wenn nur immer jeder daran denken wollte! 


Montag, 2. Juli. 


Von Lebensmittelkrawallen wird aus zwei Städten, Düſſeldorf und Stettin, berichtet. 
Beide Male angezettelt durch unverſtändige Gerüchte und haltloſe Beſchuldigungen und. 
durchgeführt von halbwüchſigen Burſchen und leichtgläubigen Frauen. Natürlich mußten 
ziemlich ſchwere Strafen verhängt werden. Man kann ſolche Nachrichten nicht ohne tiefes 
Mitleid mit den Schuldigen leſen. Wenn ſich der Druck von Entbehrungen, das unklare 
Wiſſen um Wucher und Schiebungen jeder Art und die Unfähigkeit ruhiger Kritik verbinden, 
iſt es ſo begreiflich, daß alles geglaubt wird und die Empörung über Geſpenſter wie ein 
Feuer zündet. Wenn man nur einen Weg zu richtiger Aufklärung fände! Tatſächlich 
kommt bei allen Anläufen, die dazu immer wieder genommen werden, blutwenig heraus. 
Vor lauter Zentraliſation, bei der keine einzelne Stelle die Sache anzufaſſen wagt, weil 
erſt gewartet werden muß, bis alle miteinander übereingekommen ſind. 


Die Viehzählung am 1. Juni hat entgegen den Erwartungen eine nur geringe Ab- 
nahme des Rindviehbeſtandes ergeben. Die Abnahme des Schweinebeſtandes iſt etwas 
größer (das iſt durchaus kein Schade). Die Gewährung von Sonderzulagen an Fleiſch 
kann zunächſt noch aufrechterhalten werden. Sie ſoll erſt aufgehoben werden, wenn 
wieder die volle Brotration gegeben werden kann. 


Die politiſche Luft iſt voller Spannung vor der Wiedereröffnung des Reichstags. 
Man erwartet die Stellungnahme zu den Forderungen des Verfaſſungsausſchuſſes und. 
einen deutlichen Schritt vorwärts in der Richtung der Oſterbotſchaft und anderer Ver⸗ 
ſprechungen. Daß jetzt, drei Jahre nach Kriegsausbruch, vom burgfriedlichen Geiſt noch 
etwas übriggeblieben ift, kann man nicht fagen — ſofern innerpolitiſche Ziele von allen 
Seiten mit voller Klarheit ausgeſprochen werden, darf man das Schwinden der Zurück— 
haltung auch tatſächlich nicht bedauern. Man mug fidh aufraffen zu dem Geſtändnis: 
„Triumph, die Paradieſe ſchwanden!“ — aber es iſt gar nicht leicht, ſo weit zu kommen 
und das Schwinden der guten einheitlichen Stimmung als unvermeidlich und richtig zuzu— 
geſtehen. Beſonders denen nicht leicht, denen das Vaterland mehr iſt als die Partei. 


— ee , o o 
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Dienstag, 3. Juli. 


Eine Anzahl bekannter deutſcher Männer, Hans Delbrück, Dominicus, Profeſſor 
Emil Fiſcher, Adolf von Harnack, Meineke, Graf Monts, Nernſt, Rohrbach, Troeltſch, 
Thimme haben folgende Erklärung veröffentlicht: 

„Der große Kampf, in dem das deutſche Volk ſteht, iſt noch nicht beendet. Die Unter— 
zeichneten haben bisher meiſt der Auffaſſung gehuldigt, daß die Verheißung der kaiſerlichen Oſter— 
botſchaft zur Vermeidung gar zu harter innerer Kämpfe in Vereinbarung mit den konſervativen 
Clementen des öffentlichen Lebens durchzuführen ſei. Aber der Widerſtand, der von dieſer Seite 
geleiſtet wird, iſt ſo ſtark, daß Zweifel entſtehen müſſen, ob überhaupt die Oſterbotſchaft nach Abſchluß 
des Friedens ihrem Geiſte nach voll zur Verwirklichung gelangen wird. Ein ſolcher Zweifel iſt 
heute unerträglich. Um das deutſche Volk in dem Vertrauen zu erhalten, auf das es ein Recht 
hat, iſt es notwendig, ohne Verzug Hand ans Werk zu legen. Wir ſtehen daher nicht an, die 
Forderung des Tages öffentlich zu erheben: daß die Regierung dem Landtage unverweilt eine 
Wahlreform vorlege, die nicht nur das allgemeine, direkte und geheime, ſondern auch das gleiche 
Stimmrecht bringt, daß die Regierung auch ſonſt dem Vertrauen wirkſamen und ſichtbaren Ausdruck 
gebe, welches das deutrſche Volk verdient. Berlin, 30. Juni 1917.“ 

Die Erklärung wird ihren Eindruck darum nicht verfehlen, weil ſie die Wahlrechts— 
reform als eine jenſeits der Parteien liegende nationale Angelegenheit hinſtellt, eine 
Notwendigkeit für Deutſchland, nicht für irgendein demokratiſches Prinzip als ſolches. 

Heute ſind Verfaſſungsausſchuß und Hauptausſchuß des Reichstags neu zuſammen— 
geireten. Es ift der Beſchluß gefaßt, eine Neuregelung für die Vertretung der großen 
Reichstagswahlkreiſe ſchon jetzt vorzunehmen. Die Regierung foll ihre Zuſtimmung dazu 
gegeben und ſich außerdem bereiterklärt haben, aus der Stellungnahme des Reichstags zu 
den Vorſchlägen des Verfaſſungsausſchuſſes poſitive Konſequenzen zu ziehen. Was über 
die Verſammlungen des Hauptausſchuſſes amtlich bekanntgegeben wird — es ſprachen 
Zimmermann, Capelle und der Kriegsminiſter — iſt ſehr formaler Natur und ſachlich 
nicht eben aufſchlußreich. l 


Mittwoch, 4. Juli. 


In den weiteren Verhandlungen des Hauptausſchuſſes ſtehen die Wirtſchaftsprobleme 
im Mittelpunkt, insbeſondere die ſchwierige Kohlenfrage. Helfferich verſichert, daß für den 
Hausbrand ausreichend geſorgt werden wird. Die ſchwerſte Spannung zwiſchen Produktion 
und Bedarf entſteht durch die ſtarke Steigerung des induſtriellen Bedarfs. 

Über die Stellung der Regierung zu den Forderungen des Verfaſſungsausſchuſſes 
lauten die Nachrichten heute ungünſtiger als geſtern. Ein Zugeſtändnis liege nur mit 
Bezug auf die Reichstagswahlkreiſe vor, in allem anderen lehne die Regierung ſofortige 
Schritte, und insbeſondere eine Einflußnahme des Reichs auf bundesſtaatliche Wahl— 
rechtsreformen ab. 

Die ſächſiſche Regierung lehnt nach der Vertagung des Landtags die Fortberatung 
der Verfaſſungsreform in der ſogenannten Zwiſchendeputation ab. Damit iſt ein Konflikt 
mit dem Landtag gegeben, der jedenfalls in irgendeiner Form zu ſcharfem Austrag 
kommen wird. 


Ich ſehe dem Gärtner zu, einem langen Urlauber, der, die Mütze im Nacken, mit 
ſeinen braunen, hageren Armen die Lindenhecke beſchneidet. Man kann ſich mit ihm über 
die Weltlage ſo gut unterhalten wie über Peterſilienſaat und neugepflanzte Roſenſtöcke. 
Während er draußen unter der Blutbuche die Begonienpflanzen vorſichtig in das runde 
Buchsbaumbeet ſetzte, machte er ſeiner Empörung über Kerenſki Luft, der natürlich von 
den Engländern beſtochen ſei, der elende Kerl. 


Donnerstag, 5. Juli. 


In der ſächſiſchen zweiten Kammer iſt es zu einer ſehr ernſten Wahlreformverhandlung 
gekommen im Anſchluß an einen ſozialdemokratiſchen Antrag, der den ſächſiſchen Bundes- 
ratsbevollmächtigten auffordert, auf eine freiheitliche Neuordnung im Reich zu dringen. 
Alle Parteien, mit Ausnahme der Konſervativen, warnten die Regierung vor den Folgen 
der bisherigen abwartenden Haltung. Mit den kleinen Mitteln laſſe ſich die wachſende 
demokratiſche Stimmung des Landes nicht mehr abſpeiſen, ein großer Entſchluß tue not. 

Die gleiche Stimmung beherrſcht die Verhandlungen im Hauptausſchuß des Reichs 
tags. Man fühlt förmlich von Mund zu Munde die ſtraffere Spannung der Energie, die 
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auf endliche Erfüllung dieſer Wünſche drängt. Man ſieht einen Strom von allen Seiten 
her anſchwellen, deſſen Kraft unwiderſtehlich wird. 

Die Kartoffeln Tind nun gand vom Markt verſchwunden. Die neuen, weil der 
Höchſtpreis von 15 Pfennig für das Pfund in Kraft getreten iſt, nachdem ſie bisher 
1,20 Mark koſteten. Die alten, weil ſie zu Ende gegangen. Jetzt bewährt ſich in Ham⸗ 
burg die Maſſenſpeiſung, für die täglich 2400 Zentner Frühgemüſe verwendet werden. 
Dieſe ſchwierigſte Zeit muß eben irgendwie überſtanden werden. 


Freitag, 6. Juli. 


Zufolge einer Vorbeſprechung in den Mittwochsblättern hieß es, daß ſich unter den 
Parteien eine große Mehrheit zugunſten des allgemeinen, direkten, gleichen und geheimen 
Wahlrechts in allen Bundesſtaaten zuſammenzufinden ſcheine. Für eine beabſichtigte, 
Reſolution würden Sozialdemokratie, Fortſchrittliche Volkspartei, Nationalliberale und em 
Teil des Zentrums ſtimmen. In der geſtrigen Sitzung hat man ſich jedoch auf einen 
weniger weitgehenden Antrag geeinigt, der folgenden Wortlaut hat: 

„Mit der an den Reichskanzler und den preußiſchen Miniſterpräſidenten gerichteten Oſter⸗ 
botſchaft des Deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen iſt auch der Reichstag der Überzeugung, 
daß nach den gewaltigen Leiſtungen des ganzen Volkes in dieſem jurchtbaren Kriege für das 
Klaſſenwahlrecht in Preußen kein Raum mehr iſt. 

Wie alle Schichten des Volkes in pflichtbewußter Aufopferung an der glücklichen Durchführung 
des gewaltigen Krieges mitwirken, ſo werden auch die großen wirtſchaftlichen und ſozialen Aufgaben, 
die bei Ausgang des Krieges und nach dem Kriege zu erfüllen ſind, der hingebungsvollen und 
freudigen Mitarbeit des gan zen Volkes bedürfen. Hierfür aber iſt eine unerläßliche Vorausſetung, 
daß die volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung in allen Bundesſtaaten ohne Verzug durchgeführt 
wird. Dadurch werden in Staat und Reich machtvolle neue Kräfte für die Entſcheidung des 
Krieges ſowie für den neuen Aufbau des deutſchen Lebens zur Entfaltung gebracht werden.“ 

Das bedeutet auf der linken Seite der antragſtellenden Parteien natürlich nicht 
ſachliche Preisgabe, ſondern nur taktiſchen Verzicht auf ihre weitergehende Forderung, daß 
das Reich auf die Wahlreform der Bundesſtaaten Einfluß nehme. 

Die erſte Plenarverſammlung des Reichstags — geſtern — ift eine kurze Sitzung, 
in der mit gewohnter Knappheit der neue Kriegskredit von 15 Milliarden begründet wird. 
Darüber iſt nicht viel mehr zu reden. i 


Sonnabend, 7. Juli. 


In Berlin. Zwei Dinge fallen einem ſofort auf: die vollkommene Leere der 
Gemüſeläden mit langen Polonäſen davor, wenn gerade ein Wagen mit neuer © le 
erwartet wird oder angekommen iſt, und die geſpannte Stimmung über die ſehr wichtigen 
innen⸗ und außenpolitiſchen Auseinanderſetzungen im Hauptausſchuß des Reichstags. Man 
taucht, von Sitzung zu Sitzung und von Amt zu Amt, wieder ganz in die Kämpfe, 
Schwierigkeiten, Entſcheidungen, in das ganze erregte, energiſche Leben der Zentrale em 
und fühlt ſich zugleich belaſteter und aktiver als draußen im Reich. Die Ernährung; 
ſchwierigkeiten Berlins ſind bei einer Gemüſeknappheit ohnegleichen mit denen Hamburgs? 
gar nicht zu vergleichen! Sie ſind viel größer, und der einzige Troſt iſt das ſichere > 
Herannahen der Ernte. 3 5 

Aber ſtärker noch bewegt alle Seelen, was hinter den Türen des Hauptausſchuſſe 
vorgeht, und wovon Tatſachen und vor allem Stimmungen und Erregungen hinausſicken. 
Unter ſchwülem Sommerhimmel und welkenden Bäumen, die ſchon dürre Blätter über die 
Straßen ſäen, fühlt man doppelt den ſchweren Atem der Hauptſtadt, die auf neue Ent 
ſcheidungen wartet. . 

Man ſpricht unter anderem von einem Wechſel im preußiſchen Kultusminiſterum un 


nennt den Namen Harnacks. 
Sonntag, 8. Juli. 
nur fo ein 


Ein Sonntag in Berlin iſt eigentlich kein Sonntag. Oder vielmehr: À 
negativer Sonntag in leeren und ſtummen Straßen, die für den Alltag gemacht find m 
nicht wiſſen, wozu ſie da ſind, wenn keine eiligen Menſchen fie durchfluten. Am oteline | © 
ſchmettern die Straßenbahnen vorüber, über dem Aſphalt brütet unter dunſtigem In 
der Julinachmittag. Ein verflogener Schmetterling ſchiſfft durch den ſteinernen MU i 5 
Mauern und landet bei den Ranken des Balkons gegenüber, die nicht dicht genug Ind, I 
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das Bindfadennetz zu verdecken, an dem fie fih halten. Man denkt an manchen Sonntag- 
nachmittag der Studentenzeit, an dem einen dieſe leere Großſtadttraurigkeit bedrückte. 

Die ſchwere Spannung der politiſchen Entſcheidungen verbindet ſich irgendwie mit 
der geſpenſtiſchen Stille dieſes leeren Sonntags. 

Abends find alle Gaſtwirtſchaften bis zum letzten Platz gefüllt, die nachmittags aus- 
geſtorben waren (weil es erſt nach ſieben Uhr Bier gibt). Charakteriſtiſch iſt im Publikum 
die Zahl der Frauen, die ſich, anſcheinend auf Grund eigenen Verdienſtes, am abendlichen 
Wirtshausleben ſelbſtändig beteiligen. Ein Typus neben denen, die auf Abenteuer und 
Anſchluß ausgehen: ältere Angeſtellte, die zuſammen wie Männer ihre Flaſche Wein trinken. 


Montag, 9. Juli. 


Die Neuregelung der Kartoffelbewirtſchaftung findet bei Erzeuger und Handel nicht 
viel Zuſtimmung. Aber das Kriegsernährungsamt hat zweifellos recht, wenn es trotz 
aller Schwierigkeiten des Zwangslieferungsſyſtems die Verſorgung dem freien Handel nicht 
anzuvertrauen wagt. Alle Vorſchläge, durch welche die Zwangslieferung vermieden werden 
ſollte, ſind eingehend geprüft mit dem Ergebnis, daß ſie undurchführbar ſind. So gibt es nur 
den Weg der weitgehenden Heranziehung ſachverſtändiger Kommiſſionäre und der verſchärften 
Kontrolle, um nach zweimaligem Mißerfolg der Tücken bureaukratiſcher Kartoffelwirtſchaft 
Herr zu werden. Die Kontrolle ſoll ſo geordnet werden, daß bei den Empfangsverbänden 
Verbrauch und Aufbewahrung, bei den Überſchußverbänden die Lieferung ſtändig überwacht 
wird. Zu dem Zweck ift für die Kartoffel wie für das Getreide die „Wirtſchaftskarte“ 
eingeführt. Die Gemeinden ſind der Reichskartoffelſtelle, die Landwirte den Gemeinden 
für Durchführung der Regelung baftpflichtig. 

In Bayern find ſcharfe Verbote der Kartoffelernte vor dem 15. September erlaſſen, 
ähnlich in einzelnen preußiſchen Kreiſen. Das iſt ohne Zweifel notwendig, um die kommende 
Verſorgung vor der Dringlichkeit des Augenblicksbedürfniſſes zu ſchützen. 

Wichtiger als alles wird der Ausfall der Ernte ſein, über den ſich noch kein deutliches 
Bild gewinnen läßt, da im Oſten die Knollenbildung wegen der Dürre noch ſtark zurück iſt. 

Der Abſatz von Obſt iſt in Preußen durch eine ſehr ſtrenge Verfügung geregelt, 
zwiſchen deren Zeilen man das Bild ſehr betrüblicher Mißſtände deutlich erkennt. Die 
weſentlichen Beſtimmungen ſind: Verkauf an den Betriebsſtätten der Erzeuger (alſo, wenn 
man ſich den wiſſenſchaftlichen Ausdruck in geliebtes Deutſch überträgt: vom Baum weg) 
unmittelbar an Verbraucher nur morgens zwiſchen 6 und 8 Uhr und nur zwei Pfund an 
die Perſon. Ebenſo darf in Städten über 10 000 Einwohner auch im Handel nicht mehr 
als. 2 Pfund auf einmal abgegeben werden. Man ſieht die hamſternden Städter mit den 
Aufkäufern um die Wette die Bauern belagern und um jeden Preis die Ruckſäcke füllen! 


Aber das nimmt man in dieſen Tagen alles nur nebenbei zur Kenntnis! Aller 
Gedanken gehören den Vorgängen im Reichstag, wo die drei Fragen: äußere Politik, 
Parlamentarismus und preußiſches Wahlrecht ſich zur Kriſe verbinden, bei der man das 
„Wie“ des Ausgangs klarer ſieht als das „Wer?“ Am ſtärkſten ſpürt man auch draußen 
— im Echo der fernſten und ſtummſten Zuſchauer — die Unaufhaltſamkeit, mit der ein 
neuer Wille ſich durchzuringen verſucht. Hier außerhalb Berlins hat man dabei noch mehr 
den Eindruck als in Berlin ſelbſt, daß es beſſer wäre, wenn die Schürzung des Knotens 
id) mit etwas mehr Ruhe, und Haltung vollzogen hätte. Der aufgeregte und kataſtrophale 
Eindruck, den man, je weiter vom Schuß, deſto mehr von den Vorgängen hat, rührt ſicher 
von der Ratloſigkeit der meiſten Kommentare her. 

In Hamburg ſind die Wahlrechtsvorſchläge der Kommiſſion ſo weit zum Abſchluß 
gelangt, daß man ſich darauf beſchränkt, vorläufig nichts weiter zu fordern als die Auf— 
hebung der Gruppeneinteilung. Die Kommiſſion bat daher Senat und Bürgerſchaft ein— 
ſtimmig die Beſeitigung aller Beſtimmungen des Wahlgeſetzes empfohlen, auf denen das 
Klaſſenwahlrecht beruht. Um der Einſtimmigkeit des Beſchluſſes willen find weitere Forde— 
rungen der linken Parteien vorläufig zurückgeſtellt. 


Dienstag, 10. Juli. 


Der engliſche Lebensmitteldiktator hält wilde Reden, daß er die Wucherer zerſchmettern 
werde, als wenn ihnen eine Fuhre Backſteine auf den Kopf fiele. Er habe gegen die 
Angriffe, denen er ausgeſetzt ſei, eine Haut wie ein Rhinozeros uſw. Er wird ſchon noch 
die Zähigkeit der menſchlichen Gewinnſucht kennenlernen. 
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Aus dem Hin und Her der Verhandlungen in Fraktionen, Kronrat, Audienzen bebt 
ſich das innere Ziel mit ſteigender Deutlichkeit heraus: das Reichstagswahlrecht für Preußen 
ſcheint ſicher, der Forderung einer Parlamentariſierung der Reichsregierung haben ſich die 
Nationalliberalen angeſchloſſen — in innerem Zuſammenhang mit einer entſchieden kanz!rr: 
feindlichen Haltung, die Stellung des Kanzlers ſcheint dadurch noch ſtärker erſchüttert. Ar. 
der Kriegszielkundgebung wird, ſchein s, zu viel gedoktert, als daß noch etwas Eindrucks⸗ 
volles dabei herauskommen könnte. Trotzdem aber iſt auch die Mehrheitsbildung im Sinne 
eines geſchloſſenen Einfluſſes des Reichstags als ſolchen auf die Entſcheidungen erkennbar 
auf dem Marſch. So chaotiſch heute der Meinungskampf um die für den Augenblick zu 
treffenden Entſcheidungen ſcheint, ſo deutlich enthält er alle Anſätze für den Beginn einer 
neuen Zeit, deren Kräfte und Richtungen aus dem Grundſätzlichen zur geſchichtlichen 
Wirklichkeit durchbrechen. | 

Im Kreiſe unſerer ſozialen Frauenſchule verſuchen wir dies mitzuerleben. Alle 
Gedanken fließen aus den verſchiedenen Fächern und Arbeiten immer wieder dahin zurück. 
Es iſt faſt unmöglich, eine fern abliegende geiſtige Arbeit zu tun. 


- 


Mittwoch, 11. Juli. 


Der Arbeitsmarkt zeigt die Wirkungen einer dauernd ſtärkeren Anſpannung der 
Kriegswirtſchaft. Das Reichsarbeitsblatt ſagt: „Die Kraft, mit der die deutſche Krieg 
mirt hait jeit Monaten arbeitet, um den Erfordernifjen des Heeres und des Inlandmarktes, 
zu genügen, zeigte ſich auch im Mai unvermindert ſtark und verriet vielfach noch eine 
Steigerung.“ | 

Die Krankenkaſſen zeigten am 1. Juni wieder eine Zunahme gegen den Vormonat 
um über 100 000 Mitglieder, das heißt, um 1,41 v. H. Die Steigerung der weiblichen 
Ziffern iſt dauernd größer als die der männlichen, wenn auch nicht erheblich Die Zahl 
der Arbeitſuchenden iſt aber jetzt auch bei den Frauen unter die der offenen Stellen geſunken. 
Man bekommt auch in der täglichen Erfahrung einen Eindruck von dem Verſiegen des von 
ſelbſt fließenden Zuſtroms arbeitsloſer Frauen. 


Donnerstag 12. Juli. 


Die erſte große Tat, die aus der innerpolitiſchen Gärung dieſer Tage herauswächſt: 
der Wahlrechtserlaß des Kaiſers: 


„Auf den mir in Befolgung meines Erlaſſes vom 7. April dieſes Jahres gehaltenen 
Vortrag meines Staatsminiſteriums beſtimme ich hierdurch in Ergen zee desselben, daß 
der dem Landtage der Monarchie zur Beſchlußfaſſung vorzulegende Geſetzentwurf wegen 
Abänderung des Wahlrechts zum Abgeordnetenhauſe auf der Grundlage des gleichen Wat: 
rechts aufzuſtellen ift. Die Vorlage iſt jedenfalls jo frühzeitig einzubringen, daß die nächsten 
Wahlen nach dem neuen Wahlrecht ſtattfinden können. 

Ich beauftrage Sie, das hiernach Erforderliche zu veranlaſſen. 

Großes Hauptquartier, den 11. Juli 1917. 


Wilhelm Rex.“ 


Dazu ſagt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung: 


„Der vorſtehende Erlaß ſchafft über die Frage des preußiſchen Wahlrechts volle Klarhei 
Die in der Oſterbotſchaft zunächſt offengelaſſene Frage, ob die Reformvorlage neben dem direhtn 
und geheimen Wahlverfahren ein Pluralwahlrecht oder das gleiche Wahlrecht vorzuziehen habe, i 
nunmehr in letzterem Sinne entſchieden worden. Damit iſt dem Staatsminiſterium, nachdem sr 
Seiner Majeſtät dem König den befohlenen Vortrag gehalten hat, ein beſtimmter Weg für 1 
Aufſtellung der Vorlage vorgezeichnet worden, über die der Landtag zu beſchließen haben 115 
Indem der König in freier Entſchließung ſeinen Willen kundgibt, bekräftigt er in weithin . 
Tat ſein feſtes Vertrauen in unſer Volk, das ſo Glänzendes vollbracht, dem ſo Gewaltiges au o 
ift. Es iſt ein Akt von entfcheidender Bedeutung für Preußen und Deutſchland, den f en 
Majeſtät mit der Zeichnung des Erlaſſes vollzogen hat. Daß dieſer Akt, der aus dem gewa a 
Krieg die notwendigen Folgerungen zieht, für Krone und Volk von dauerndem Heil ſein werd 
iſt unſere feſte Zuverſicht.“ 


Es iſt bezeichnend für den großen neuen Rahmen der Ereigniſſe, innerhalb he 
diefer Erlaß fteht, daß die Zeitungen im ganzen wenig dazu jagen. So fühlt vie 
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niemand in vollem Umfang mit, wie dieſer Erlaß ein Generationen währendes Ringen 
endlich krönt. 

Dagegen ſpitzt fih jetzt die Kanzlerkriſis ſcheinbar am ſchärfſten in der Frage der 
Parlamentariſierung zu. 


Freitag, 13. Juli. 


Gegen die Schaffung von verantwortlichen Reichsminiſterien nimmt die „Bayeriſche 
Staatszeitung“ Stellung, indem ſie darin eine Bedrohung des bundesſtaatlichen Charakters 
des Reiches ſieht. 

Die Zeitungen wimmeln von Gerüchten über abgehende und in Ausſicht ſtehende 
Staatsſekretäre und Miniſter, und jeder Tag ſteht im Zeichen einer neuen Vermutung, ob 
der Kanzler bleiben oder gehen wird. 

Die Einigung über die Kriegszielentſchließung kämpft ſich durch Vermittlungsverſuche 
von hier und dort etwas mühſam weiter. Es wäre ſo gut und vor allem: ſo wirkungsvoll, 
wenn ſich ein einheitlicher Wille des Volkes zu der Frage formulieren ließe, und ſo 
bedauerlich, wenn dieſe Aufgabe, nachdem ſie einmal verſucht iſt, nicht lösbar wäre. 
„Nicht lösbar“ — das würde natürlich auch von einer Faſſung gelten, die aus Kompro— 
Hmiſſen farblos und inhaltſchwach geworden ift. 


Sonnabend, 14. Juli. 


Der Morgen beginnt mit dem Fragezeichen „Rücktritt des Kanzlers?“ und die 
Abendblätter tragen den Kopf „Reichskanzler Dr. Michaelis“. 

Man kann des Sturms der Fragen und Empfindungen nicht ſo ſchnell Herr werden. 
Das erſte und ſtärkſte Gefühl iſt das für die Tragik eines Schickſals, an dem vielleicht 
viel weniger perſönliches Können und Verſagen, ſondern äußere Mächte mitſchaffen, denen 
ſo oder ſo ein anderer auch zum Opfer gefallen wäre. Beſteht denn irgendeine Gewißheit, 
daß ein Nachfolger, der auch nur aus der inneren Verwaltung kommt, das Ruder anders 
führen kann? Michaelis hat — vielleicht mehr als bisher die Offentlichkeit weiß — die 
preußiſche Ernährungspolitik durch eine recht ſchwierige Kriſe geſteuert. Dazu hat eine ſehr 
feſte Hand und ſehr viel Entſchloſſenheit gehört. Und es ſcheint, nach den Kommentaren 
der Preſſe zu urteilen, dieſe Entſchloſſenheit zu ſein, die man als verjüngende und zuſammen— 
faſſende Kraft der kommenden deutſchen Politik in erſter Linie ſucht. 

Wir ſtehen, von einem Sonnabendausflug zurückkommend, im überſüllten Wagen um 
unſere Zeitung zuſammen. Die Soldaten, die den jungen Mädchen ihre Plätze freigegeben 
haben, hören dem heftigen Austauſch der Meinungen ziemlich gleichmütig zu. „Michaelis“ 
iſt ihnen einfach kein Begriff, geſchweige eine Parole, an der man ſich in Begeiſterung oder 
Feindſchaft erhitzen kann. Und dieſer Mangel einer Abſtempelung war wohl auch ein 
Grund, ihn für den rechten Mann zu erklären. 


Sonntag, 15. Juli. 


Ich blättere in dem zweiten Band der Kriegs- und Heimatchronik (1915—16), der 
eben gekommen iſt. Als wir den erſten zur Buchausgabe abſchloſſen, geſchah es mit 
Zweifeln, ob wohl für einen zweiten noch genug Stoff bleiben würde! Nun ift fon ein 
drittes Jahr nahezu vorüber, und ein dritter Band der täglichen Rechenſchaft über Kriegs- 
geſchehen und Heimatemdrücke wird zum Abſchluß kommen. Unmerklich hat fih — das 
wird einem mit jeder Zeile der einzelnen Aufzeichnungen bewußt — die Art des Erlebens 
gewandelt, ift peinvoller und ſelbſtverſtändlicher, ruhiger und quälender zugleich geworden. 
Wenn es einem einmal gelingt, aus der unbewußten Ergebung in dieſe dauernde Belaſtung 
die Vorſtellung des Friedens zu faſſen — einer Zeit, in der dies alles von einem ab— 
gefallen fein wird, jo hat man ein faſt körperlich greifbares Gefühl einer traumhaften 
Erleichterung. 

Aber die Zeitung, die heute die Urteile der Preſſe über den Kanzlerwechſel ſammelt, 
führt energiſch genug den Sturm der Gegenwart zurück. Es iſt ſeltſam, daß der Sturz 
Bethmann Hollwegs im Stimmungsausdruck der Preſſe eigentlich als keines Menſchen oder 
keiner Partei Sieg erſcheint, kein Syſtemwechſel und kein Zuſammenbruch irgendeiner 
„Richtung“. Seine heftigſten Gegner ſehen ihn doch im Grunde als Sieger ſcheiden, wenn 
fie fih dugh „die Trümmer Nene Werte — allem voran das alte Preußen — und 
eine Unſumme verwüſteten monarchiſchen Kapitals“ („Deutſche Tageszeitung“) gehindert 
ſehen, ſich ſeines Scheidens zu freuen. 


680 | Heimatchronik. 


Montag, 16. Juli. 


Die Ergebniſſe der deutſchen Viehzählung vom 1. Juni ſind diesmal bis ins einzelne 
veröffentlicht. Sie zeigen, wie hier ſchon einmal aufgezeichnet, einen immer noch ſehr 
hohen Rindviehbeſtand von 21½ Millionen; d. h. 10,6 Millionen Kühe über zwei Fahre, 
1,4 Millionen Bullen und Ochſen über zwei Jahre, 7 Millionen Rinder zwiſchen drei 
Monaten und zwei Jahren und 2,3 Millionen Kälber. Daß das mit den reduzierten 
Futtermitteln überhaupt möglich war, iſt eine ſehr anerkennenswerte Leiſtung unſerer 
Landwirtſchaft. Um ſo mehr, als gleichzeitig eine Steigerung der Schafzucht ſtattgefunden 
hat. Seit dem 1. Dezember 1913 hat eine Steigerung um 646 000 Stück auf insgeſamt 
6,1 Millionen ſtattgefunden. Die Schweine dagegen haben — mie fie ſollten — ab: 
genommen, und zwar im Vergleich mit der Zeit vor dem Kriege (1. Dezember 1913) um 
etwa 50 v. H. Der Beſtand iſt heute 12,8 Millionen Stück und dürfte damit annähernd 
jo weit heruntergebracht fein, wie es die Futtermittel zulaſſen. Es wird von der Kartoſſel⸗ 
ernte abhängen, ob eine . der Schweinehaltung zum Zwecke noch weiterer 
Einſchränkung erfolgen muß. Jedenfalls iſt die Fleiſchernährung — die demnächſt wieder 
auf die Hälfte der bisherigen Ration heruntergeſetzt wird — künſtig weſentlich auf Rind⸗ 
fleiſch eingeſtellt. 

Über die Ernte gibt es noch kein abſchließendes Urteil. Die Heuernte iſt im Weſten 
und Süden ausgezeichnet, im Oſten ſchlechter ausgefallen. Über die Kornernte liegen noch 
keine Nachrichten vor. Die trockene Hitze iſt jedenfalls dem Frühdruſch ſehr günſtig geweſen 
und wird die Brotverſorgung der Übergangszeit erleichtern. Den Kartoffeln und Rüben 
iſt der Regen noch zugute gekommen, und der Anbau von Stoppelfrüchten iſt durch die 
frühe Ernte ausſichtsreicher. Die rumäniſche Ernte ſoll ſehr gut fein. 

Sehr unerfreulich iſt immer noch der Stand der Gemüſeverſorgung. Um dieſe Zeit 
iſt man gewöhnt, es mit der Küche leicht zu haben. Bei uns iſt es bei weitem nicht ſo 
ſchlimm wie in Berlin, und trotzdem gibt es Schaufenſter genug, in denen ſchon jetzt immer 
wieder dieſe ewigen Zitronen, die keiner will, die einzige farbige Füllung der leeren Bretter 
bilden. Aber der Regen wird auch das allmählich noch wieder beſſern. 


Dienstag, 17. Juli. 


Bei der Lektüre von Nachrufen auf den Kanzler: die Selbſtgefälligkeit der fo- 
genannten öffentlichen Meinung gegenüber der „victa causa“ iſt eine abſtoßende und 
widerwärtige Sache. l 

Die Zeitungen teilen mit, daß der Kaiſer den Reichskanzlerpoſten zuerſt dem 
bayeriſchen Miniſterpräſidenten angeboten habe, der aber abgelehnt habe. 

Aus den Lebensdaten des neuen Kanzlers hat man den Eindruck eines bürgerlich 
einfachen, vielleicht geradezu harten Lebensweges. Es iſt doch ſymptomatiſch für die Kräfte, 
mit denen der Krieg geführt wird, daß er zum erſtenmal einen Kanzler aus der Schicht 
der einfachen bürgerlichen Beamtenfamilie ans Ruder bringt. 

Von jetzt ab dürfen einem in den Wirtſchaften keine Mundtücher mehr verabfolgt, 
und vom Oktober ab dürfen keine Tiſchtücher mehr aufgelegt werden. An Handtüchern 
darf man nur eines für den Tag geliefert bekommen, aber man darf ſich ſeine eigenen 
mitbringen. Alſo wird man künftig mit ſeinen Mundtüchern auf Reiſen gehen. 

Für die Gänſe ſind Höchſtpreiſe angeſetzt, von denen die Sachverſtändigen ſagen, 
daß ſie das Unverſtändigſte vom Unverſtändigen find und den Schleichhandel dirett 
hervorrufen müſſen. | 

Der Deutſche Städtetag beſchäftigt fih mit der Obſt⸗ und Gemüſeverſorgung, kann 
aber auch nichts anders vorſchlagen, als ſtrenge Durchführung des einmal gewählten 
Syſtems, insbeſondere Bürgſchaft für Erfüllung der Lieferungsverträge und Verhinderung 
der Ausfuhrverbote. Da die fünffache Fläche gegenüber dem Friedensſtand mit Gemüſe 
beſtellt iſt, muß ja trotz des jetzigen durch die Dürre veranlaßten Mangels doch die Ver⸗ 
ſorgung im ganzen einigermaßen geſichert ſein. Natürlich kommt zu dem augenblicklichen 
Mangel die Vorratspſychoſe begüterter Hausfrauen, die längſt jede Rückſichtnahme auf 
allgemeine Knappheit preisgegeben haben. Dabei entſchuldigen ſie ſich immer (aus den 
ſchwachen Reſten eines moraliſchen Bewußtſeins heraus) damit, daß es gar keinen Ginn 
habe, wenn man dies oder jenes aus Patriotismus unterließe, da es ja die anderen doc 
täten. Man ſchädigte ſich ſelbſt ganz überflüſſig. Jeder fühlt ſich durch „die anderen 
über die Grenze des vaterländiſchen Anſtandes getrieben. 7 


Die Regelung des gewerblichen Privat⸗ 
ſchulweſens in Preußen. 


In der Mainummer der „Frau“ erwähnt 
Frau of. Levy⸗Rathenau die Abſicht des preußi— 
ſchen Handelsminiſteriums, den Mißſtänden auf 
dem Gebiet des gewerblichen Privatunterrichts 
entgegenzutreten. Das iſt geſchehen in einem 


Erlaß vom 1. Mai 1917, deſſen vorbildliche, | ihr Vermögen beſchränkt find. 


fehr einſchneidende Beſtimmungen über die 


GY- 


Erwerbstätigkeit ` 


Konzeſſionspflicht der Privatſchulen wir nach- 


ſtehend im Auszuge zum Abdruck bringen: 


I. Geltungsbereich des Erlaſſes. 


1. Die Allerhöchſte Kabinettsorder vom 
10. Juni 1834 und die Miniſterialinſtruktion 
vom 31. Dezember 1839 haben auch in den 
1866 erworbenen Landesteilen Geltung erlangt. 
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III. Borausfegungen für die Erteilung der 
Erlaubnis zum Betrieb einer Privatſchule. 


9. Die ſittliche Zuverläſſigkeit des Schulunter- 
nehmers und des Schulleiters ijt unter Berüd 
ſichtigung des Vorlebens und insbeſondere 
etwaiger Vorſtrafen ſorgſam zu prüfen. Aus— 
geſchloſſen iſt die Erteilung der Genehmigung 
an Perſonen, die nicht im Beſitze der bürger 
lichen Ehrenrechte oder in der Verfügung über 


Perſonen, die das 25. Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben, ſoll in der Regel die Erlaubnis, 
eine Privatſchule zu leiten, nicht erteilt werden. 


10. Der Schulleiter hat die Kenntniſſe und 
Fertigkeiten nachzuweiſen, die für den Unterricht 


erforderlich ſind, deſſen Erteilung die Aufgabe 


Sie gelten mithin ebenſo wie die ſpäteren Erlaſſe 


für die ganze Monarchie. 


Schulen, deren Träger eine Privatperſon oder 


eine private Perſonenvereinigung iſt. 


Nicht unter den Begriff Privatſchulen fallen 
die von Körperſchaften des öffentlichen Rechts 
errichteten Schulen, denen wie den Gemeinden, 
Handelskammern, Handwerkskammern, Innungen 
um. die Befugnis zur Errichtung von Unterrichts⸗ 
anſtalten geſetzlich zuſteht. Zu den Privatſchulen 
im Sinne dieſes Erlaſſes gehören ferner nicht 
die von anderen Körperſchaften und Vereinen 


errichteten Schulen, die von mir als gemeinnützig 
anerkannt ſind. 


Wegen der Ordensſchulen behält es bei den 


für dieſe geltenden beſonderen Beſtimmungen 
ſein Bewenden. 


3. Zur Jugend im Sinne der Vorſchriften 
über das Privatſchulweſen gehören nicht nur alle 
Perſonen unter 21 Jahren, ſondern auch die⸗ 
lenigen im höheren Alter, welche nach Maßgabe 
des Einzelfalls als des Schutzes vor Benach⸗ 
teiligung durch unzulänglichen oder ſchädlichen 
Unterricht. bedürftig anzuſehen ſind. 
Beſchluß der vereinigten Strafſenate des Reichs⸗ 
gericht vom 7. Dezember 1912, Entſch. Bd. 46 
S. 312, beſ. S. 320.) 


(Vgl. 


der Schule bildet. 


*. Iſt die Vermittlung handwerklicher Fertig- 
keiten die Aufgabe der Schule (Zuſchneide, 
Friſier und ähnliche Schulen), fo hat der Schul- 
leiter den Beſitz der Befugnis zur Anleitung 


Ki v d Srwerb ei ich- 
2. Privatſchulen (Abſchn. II bis VI) find alle on Lehrlingen oder den Erwerb einer gleich 


wertigen Ausbildung nachzuweiſen. 


B. Beſteht die Aufgabe der Schule in der 
Vermittlung einer anderweitigen fachlichen Aus 


bildung, ſo iſt die Befähigung zur Leitung der 


Schule als nachgewieſen anzuſehen, wenn der 
Bewerber 


a) die Anſtellungsfähigkeit für öffentliche 
Schulen gleicher Art beſitt, oder 
neben einer abgeſchloſſenen Ausbildung 
für den Beruf als Volksſchullehrer 
den Erwerb ausreichender Fachkenntniſſe 
einwandfrei dartut, oder 

eine öffentliche Fachſchule ſeines Lehr— 
gebiets mit Erfolg durchlaufen hat und 
daneben die Berechtigung zum einjährig— 
freiwilligen Dienſt oder eine gleichwertige 
(artige) Schulbildung beſitzt, oder 

d) eine entſprechende berufliche Vorbildung 


* 


h 


— 


Sr 


beſitzt und ſeine Lehrbefähigung durch 
Ablegung einer beſonderen Prüfung 
nachweiſt. 


11. Für die Abnahme der Prüfung gilt der 
Erlaß vom 28. März 1912 (HM Bl. S. 175), 


deſſen Beſtimmungen, wenn die Prüfung in 


anderen als in kaufmänniſchen Fächern zu 


` 
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erfolgen hat, ſinngemäß anzuwenden ſind. Über 
die Zulaſſung zur Prüfung entſcheidet die Schul: 
aufſichtsbehörde, die beſtimmte Termine für die 
Prüfungen feſtſetzen kann. 

Die Prüfungsausſchüſſe ſind befugt, von den 
in Ziff. 10 bezeichneten Bewerbern die Ablegung 
einer Lehrprobe zu verlangen. 


12. Der Schulunternehmer hat den Beſitz 
der zum einwandfreien Betriebe der Privatſchule 
erforderlichen Mittel nachzuweiſen. 


13. Die Schulräume müſſen billigen Anforde 
rungen entſprechen Nötigenfalls iſt von dem 
Schulunternehmer die Vorlegung einer Grund— 
rißſkizze im Maßſtabe 1: 100 zu beanſpruchen. 

14. Bei Prüfung des Bedürfniſſes iſt zu 
berückſichtigen, daß einerſeits der Beſtand und 


) 


die Entwicklung der vorhandenen einwandfreien, 


insbeſondere der öffentlichen Schulen nicht beein— 


trächtigt werden darf, daß andererſeits aber die 8 h mh. NE 
atin an de über Anſtellungs- und Beſchäftigungsverhältmme 


öffentlichen Schulen unter Umſtänden oer 
geſamten Nachfrage nach Unterricht nicht 
genügen vermögen Dabei wird der Gefahr 


der Überfüllung gewerblicher Berufe Beachtung 
zu ſchenken feiu. 


zu 


In zweifelhaften Fällen wird fid die qut- 


achtliche Anhörung von Berufsvertretungen und 
wirtſchaftlichen Verbänden empfehlen. 

Die Bedürſnisfrage, die Vorbildung der Lehrer, 
die Frage genügender Geldmittel und geeigneter 
Schulräume find beſonders ſorgſältig zu prüfen, 


Erwerbstätigkeit. 


Anwendung der Vorſchriften in Ziff. 10 und 11 
geprüft hat. In dem Antrag find die Fächer 
und die Zahl der Stunden anzugeben, in denen 
der Lehrer beſchäftigt werden ſoll. 

Anträge auf Zulaſſung zur Prüfung fin) 
vom Schulunternehmer zu ſtellen. 

Perſonen, die das 21. Lebensjahr nicht vol 
endet haben, ſollen in der Regel als Lehrer nit: 
zugelaſſen werden. 


VI. Aufſicht. 


Alle gewerblichen Privatſchulen unter 
ſtehen der Aufſicht der Schulaufſichtsbehötd. 
Ihren Beauftragten ift der Beſuch der Ani: 
jederzeit zu geſtatten. Sie haben das hett, 
Fragen an Leiter, Lehrer und Schüler zu richen 
und wahrheitsgemäße Auskunft über alle den 
Betrieb des Unterrichts betreffenden Frage 
(Schulgeld, Koſten der Lehr- und Lernmutel, 


32. 


der Lehrer uſw. zu beanſpruchen, die Schul 
einrichtungen zu breſichtigen, ſowie Einſich: m 
die Schülerarbeiten, Schülerliſten und Zeugniße 
zu nehmen. 

Bei der Beſichtigung iſt die Beobachtung der 
in der Erlaubnisurkunde enthaltenen Vorbehalte 


und Auflagen und die Beſchaffenheit der Schul 


wenn es ſich um Fachſchulen handelt, die gleiche 


oder ähnliche Ziele verfolgen wie die ſtaatlichen 
oder kommunalen Fachſchulen. 


15. Bei Verſagung der Erlaubnis ſind dem 
Antragſteller die Gründe mitzuteilen. 


17. Die Erteilung der Erlaubnis erfolgt unter 
Vorbehalt des Widerrufs; ſie gilt nur für den 
Schulunternehmer, dem ſie erteilt iſt, und für 
den Schulleiter, der in der Erlaubnisurkunde 
bezeichnet iſt. 

18. In der Erlaubnisurkunde iſt der Name 
der Privatſchule derart feſtzulegen, daß eine Irre— 
führung der Offentlichkeit ausgeſchloſſen iſt. 


27. Weſentliche Anderungen in dem Beſtand 
und der Einrichtung der Privatſchule bedürfen 
der Genehmigung der Schulaufſichtsbehörde. Als 
ſolche Anderungen ſind insbeſondere anzuſehen: 
Anderungen in den Lehrplänen, Verlegung der 
Schule in andere Räume, Anſtellung eines 
anderen Leiters an Schulen, bei denen der 
Unternehmer der Schule nicht zugleich der Leiter 
iſt, Annahme von Lehrern. 
Lehrern ift der Schulaufſichtsbehörde ſofort an- 
zuzeigen. 

28. Über die Zulaſſung eines an einer Privat- 
ſchule zu beſchäftigenden Lehrers entſcheidet die 
Schulaufſichtsbehörde, nachdem fie eine ſiitliche 
und techniſche Befähigung unter ſinngemäßer 


räume vor allem in geſundheitlicher Beziehung 
zu prüfen. Zu dieſem Zweck kann ein beamteter 
Arzt (Schularzt) zu der Beſichtigung zugezogen 
werden. Bei Feſtſtellung von Mißſtänden n 
nach den Umſtänden des Falles zu entſcheider, 
ob gegen den Schulunternehmer mit Warnungen 
oder Auflagen vorzugehen oder die Erlaubnis 
zurückzunehmen iſt. 


VIII. Privatlehrer. 


36. Die Erlaubnis zur Erteilung von Privar: 
unterricht (Ziff. 8) wird von der Ortsſchulbebörde 


erteilt, die darüber einen für ein Jahr gülten: 


Otrtsſchulbehörde ein Verzeichnis. 
Die Entlaſſung von 


jedoch widerruflichen Erlaubnisſchein ausge. 
Die Erlaubntsſcheine find in der Form von 
Ausfertigungen zu erteilen und unterliegen einer 
Stempelabgabe von 3 , Verlängerungsvermerke 
auf den Grlaußnisicheinen find ſtempelfrei (vai. 
Erlaß vom 10. Juni 1916, GMBI. S. 174) 


In dem Unterrichtserlaubnisſchein ſind die 
Fächer, auf die fih die Erlaubnis erſtreckt, be 
ſtimmt zu bezeichnen. 

Über die zugelaſſenen Privatlehrer führt dee 
Sie unter 
ſtehen der Aufſicht der Schulauſſichtsbehörde. 

37. Privatlehrer dürfen fid) als „Gewerbe 
lehrer“ oder „Handelslehrer“ mit oder ohne den 
Zuſatz „Privat“ nur dann bezeichnen, wenn ne 
dazu die Berechtigung nach dem Erlaß dom 
7. Mai 1916 (HMBl. S. 148) erworben haben. 


Dr. Sydow. 
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Zur Frauenbewegung 


Nachdrua mit Queuenangabe erlaubt. 


Berufliches. insgeſamt annähernd 10000 weibliche Mitglieder 
„Die Lage des Arbeitsmarktes hatte ſich umfaſſen. 
VV * Gegen die Beſoldungsordnung, die für die 


tung einer ſtärkeren Beſchäftigungsziffer der Frauen im Heeresdienſt aufgeſtellt ijt, nimmt 
Frauen verändert. Nach den Nachweiſen der der Deutſche Juriſtinnen-Verein und die Ber- 
Krankenkaſſen betrug die Steigerung der männ- einigung der Nationalökonominnen Stellung. 
lichen Beſchäftigung gegenüber dem Vormonat Dieſe Beſoldungsordnung beſtimmt, daß für 
1,16 %, die Erhöhung der weiblichen Beſchäfti⸗ Frauen in Poſten, die Hochſchulbildung cr: 
gung ſtellte ſich auf 1,64%. Die gegenwärtigen fordern, zwei Drittel des Gehalts der in gleicher 
Mitgliederzahlen der an das Reichsarbeitsblatt | Stellung beichäftigien Männer feſtgeſetzt werden 
berichtenden Krankenkaſſen betrugen am 1. Juni | follen. Die beiden Vereine weiſen mit Recht 
1917 3921000 männliche und 4278000 weib- darauf hin, daß, abgeſehen von der Gerechtigkeit 
liche. Werden die arbeitsunfähig Kranken und des Anſpruchs auf gleichen Lohn bei gleicher 
die Wöchnerinnen abgezogen, fo beträgt die Zahl Verantwortung und Vorbildung, die Frauen, die 
3 483 000 Männer und 3 728 000 Frauen. In in den Heeresdienſt eintreten, jetzt auch vielfach 
abſoluten Ziffern beträgt die Zunahme der ſichere und beſſer bezahlte Stellungen aufgeben, 
Frauen gegenüber dem Vormonat 64000, die während fie im Kriegsamt mit 14 tägiger 
der Männer 30 000. Nach der Statiſtik der Kündigung tatſächlich unſicherer geſtellt find 
Arbeitsnachweiſe kamen bei den Männern auf als die Männer, denen die Rückkehr in ihren 
100 offene Stellen 53 Arbeitſuchende, bei den alten Beruf unter allen Umſtänden frei ftehr. 
Frauen 96. f | 


»Die Lohnverhältniſſe der weiblichen Ar: Soziale Fürſorge. 
beiterſchaft werden auf Grund der von der 
Kriegsinduſtrie zum Teil gezahlten Löhne im 
ganzen als zu günſtig beurteilt. Eine Lohn— 
klaſſenſtatiſtik der Leipziger Ortskrankenkaſſe 
zeigt, daß ein Drittel der weiblichen Mitglieder 
unter einem Tagesverdienſt von 2,50 M bleibt. 
Über ein Drittel verdient zwiſchen 2,50 und 
4 M. Der Lohnſtufe über 4 & gehören nur 
8,7 % aller weiblichen Pflichtmitglieder der Kaſſe 
an. Dieſe Ziffern ſind das Ergebnis einer be— 
merkenswerten Steigerung während des erſten 
Vierteljahres 1917, währenddeſſen die höchſte 
Lohnſtufe von 7,7 auf 8,7%, die zweite Lohn— 
ſtufe (3,26 bis 4 %) von 11,5 auf 13,7% ſtieg. 
Bei dieſen weiblichen Mitgliedern iſt am ſtärkſten 
vertreten das Handelsgewerbe mit 25 000 Mit- * Vermehrte Einſtellung von Fabrikpflege⸗ 
gliedern. Die höchſte Bezahlung ift im Maſchinen-⸗ | rinnen in Staatsbetrieben. Das Waffen: und 
bau und in der Metallinduſtrie vertreten, die Munitionsbeſchaffungsamt (Wumba) hatte bereits 


* Einen Vorſtoß zur Anſtellung weiblicher 
Kontrolleure bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe 
machte der Verband Frankfurter Frauenvereine 
mit einem Antrag an den Vorſtand der Orts- 
krankenkaſſe. Gegenwärtig ſtehen 60“ weiblichen 
Mitgliedern der Ortskrankenkaſſe 40% männliche 
gegenüber. Dieſe Ziffer macht es notwendig, 
in der Ausübung der Kontrolle auf die beſonderen 
Verhältniſſe der weiblichen Mitgliedſchaft Rückſicht 
zu nehmen. Es ijt ſeltſam, daß die ſelbſt— 
verſtändliche Forderung der Kontrolle krank 
gemeldeter weiblicher Mitglieder durch Frauen 
von den Ortskrankenkaſſen noch nicht allgemein 
anerkannt wird. 
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vor längerer Zeit allen Dienſtſtellen ſeines 
Bereichs die Anſtellung von Fabrikpflegerinnen 
empfohlen, und eine große Anzahl Fabrikpflege— 
rinnen iſt auch bereits in ſtaatlichen Betrieben 
tätig. In Zukunft ſoll dieſe Einrichtung noch 
mehr ausgebaut werden auf Grund der folgenden 
Verfügung des Amtes: 


1. In allen Inſtituten und Depots, in denen 


Arbeiterinnen beſchäftigt werden, iſt je eine 
Fabrikpflegerin umgehend einzuſtellen, bei Dienſt— 
tellen mit ſehr vielen Arbeiterinnen mehrere 
Fabrikpflegerinnen. 

2. Die Einſtellung hat unter Mitwirkung der 
Frauenarbeitsſtelle der betreffenden Kriegsamt— 
ſtelle zu erfolgen. 


3. Iſt die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte 


eines Inſtituts oder Depots ſo gering, daß die 
Arbeitskraft einer Fabrikpflegerin nicht voll aus- 
genutzt werde würde, ſo darf von einer Ein— 
ſtellung nur abgeſehen werden, wenn auch die 
Frauenarbeitsſtelle eine ſolche nicht für erforder— 
lich hält. Die Wahrnehmung der Fürſorge für 
dieſe weiblichen Arbeitskräfte erfolgt dann durch 
eine andere am Ort tätige Fabrikpflegerin. Iſt 
dies nicht möglich, ſo iſt die Einrichtung von 
Sprechſtunden mit der Fürſorgevermittlungs— 
ſtelle der betreffenden Kriegsamtſtelle zu per- 
en 

Bei den großen Inſtituten und Depots 
d außerdem ſofort von den daſelbſt eingeſtellten 


Zur Frauenbewegung 


Kind feſtgeſtellt iſt und die Vorausſetzungen 
8 2 ſinngemäß zutreffen. 


Ob eine Verſchlechterung im Sinne des S 2 
Abi. 1 Nr. 2 ſtattgefunden hat, iſt nach billigem 
Ermeſſen unter Berückſichtigung aller Umſtände 
zu beurteilen. 


Vorausſetzung iſt in der Regel, daß infolge 
des Hilfsdienſtgeſetzes die Beſchäftigungsart oder 
der Beſchäftigungsort gewechſelt worden iſt. 


Vorausſetzung iſt ferner in der Regel, daß 
fid infolge des Hilfsdienſtgeſetzes die Einnahmen 
des Beſchäftigten vermindert oder feine not- 
wendigen Ausgaben ſtärker als die Einnadmen 
vermehrt haben. Dabet find die wiriſchaftlichen 
Verhältniſſe des Beſchäftigten während ſelner 


Hilfsdienſttätigkeit in der Zeit unmittelbar vor 


der Niederkunft bis zur Dauer eines Jabres 
mit denen während einer Zeit von gleder 


Dauer unmittelbar vor Beginn jener Tätigken 


oder einzuſtellenden Fabrikpflegerinnen geeignete 


weibliche Hilfskräfte anzulernen. 
kräfte ſind wie Aufſeherinnen zu bezahlen und 
unterſtehen der Fabritpflegerin. 


* Wochenhilfe im Rahmen des Vaterländiſchen 
Hilfsdienſtes. Der Bundesrat hat durch Ver— 
fügung vom 6. Juli 1917 beſtimmt, daß auch 
auf Grund der Beſchäftigung im Vaterländiſchen 
Hilfsdienſt die Reichswochenhilfe gewährt werden 
ſoll, und zwar unter folgenden Bedingungen: 


i. wenn der Ehemann eine Beſchäftigung 
im Sinne des im § 1 genannten Geſetzes 
ausübt und im letzten Jahre vor der 
Niederkunft ſeiner Ehefrau mindeſtens 
ſechs Monate hindurch ausgeübt hat, 

die wirtſchaftliche Lage des Ehemanns 
ſich infolge ſeiner Beſchäftigung im Hilfs— 
dienſt nachweislich verſchlechtert hat und 

3. ein Bedürfnis für die Beihilfe beſteht. 

Die Wochenhilfe erhalten ferner auch ſolche 
Wöchnerinnen, welche ſelbſt im Jahre vor der 
Niederkunft mindeſtens ſechs Monate hindurch 
eine Beſchaͤftigung im Sinne des Hilfsdienſt. 
geſetzes ausgeübt haben, wenn bei ihnen die 
Vorausſetzungen des § 2 Abſ. 1 Nr. 2, 3, Abſ. 2 
ſinngemäß zutreffen. Auf diefe ſechs Monate 
wird die Jeit einer Beſchaͤftigungsloſigkeit un— 
mittelbar vor der Niederkunft bis zu vier 
Wochen angerechnet. 

Die Wochenhilſe iſt auch für das uneheliche 
Kind eines im vaterländiſchen Hilfsdienſt Beſchäf— 
tigten zu leiſten, wenn die Verpflichtung des 
Vaters zur Gewährung des Unterhalts an das 
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Dieſe Hilfs- 


zu vergleichen. Laſſen fid) die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe des Beſchäftigten in der Zeit vor 
der Hilfsdienſttätigkeit nicht feſtſtellen, ſo können 
diejenigen zum Vergleiche herangezogen werden, 
unter denen Perſonen von gleicher Art, Aus⸗ 
bildung und Beſchäftigung in jener Betr in der 
ſelben Gegend tätig geweſen find; dies gilt, fotem 
es für den Anſpruch günſtiger iſt, entſprechend 
auch dann, wenn der Beſchäftigte in der Zeit 
vor der Hilfsdienſttätigkeit Kriegs-, Sanitats⸗ 
und ähnliche Dienſte geleiſtet hat. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Frauen in Berliner ſtädtiſchen Depntationen. 
Die von der Berliner Stadtverwaltung be: 
ſchloſſene Aufnahme von Frauen in ſtädtiſche 
Deputationen iſt nunmehr vollzogen. Es wurden 
gewählt je eine Frau in die Deputation für die 
Krankenanſtalten, in das Kuratorium der ſtädti— 
ſchen Heimſtätten, der ſtädtiſchen Hoſpitäler, in 
die Deputation für ſtädtiſche Irrenpflege, in die 
Gewerbedeputotion, in die ſtädtiſche Stiftungs⸗ 
deputation, in die Lebensmitteldeputation, die 
Deputation. der Blindenpflege, des Gefinde-Be⸗ 
ſoldungsfonds, der Schulſpeiſung. Die Wahl 
von je einer Frau in das Kuratorium für 
Wohnungsweſen, in die Deputation für Arbeits- 
nachweis und eines zweiten weiblichen Mit 
gliedes in die Deputation für Schulſpetſungen 
wird noch vollzogen werden. 

Auch die Wilmersdorfer Stadtverordneten 
verſammlung hat die Zuziehung der Frauen zu 
einer Reihe von Deputationen beſchloſſen. Es 
ſollen weibliche Mitglieder gewählt werden in 
die Deputation für das Armenweſen, das 
Geſundheitsweſen, die Fach- und Fortbildung® 
ſchule, die Wohlfahrtseinrichtungen und die 
Kriegsunterſtützung. Seltſamer⸗ und intereſſanter⸗ 
weile lehnte die Stadtverordnetenverſammlung 
einen Antrag der liberalen Fraktion, Lehrerinnen 


Verſammlungen und Vereine. 


in die Deputation für das Volksſchulweſen auf- 


zunehmen, ab. 

In Charlottenburg hat der Magiſtrat von 
dem Antrag der Stadtverordneten auf Zuwahl 
von Frauen in ſtädtiſche Deputationen ſehr 
erhebliche Abſtriche gemacht. 


* Zur Stellungnahme des enzliſchen Parla: 
ments zum Frauenſtimmrecht, das bekanntlich 
am 19. Juni beſchloſſen wurde, bringt die Köl- 
niſche Zeitung noch folgende Mitieilungen: Von 


Verband de utſcher Hausfrauenvereine. 


Die zweite Generalverſammlung des Ver— 
bandes, die vom 27. bis 29. Juni in München 
abgehalten wurde, zeugte von dem regen Intereſſe, 
welches rog der Kriegserſchwerniſſe den Auf: 
gaben und Beſtrebungen der kräftig ſich ent— 
wickelnden Organiſation entgegengebracht wurde. 
Sie umfaßt zur Zelt 90 Vereine mit 90000 Mit- 
gliedern, von denen 50 Vereine faſt die doppelte 
Zahl von Vertreterinnen entſandt hatte. Eine 


genannter Stelle. 


Verſammlungen und Vereine 
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440 anweſenden Mitgliedern ſtimmten 385 für 
das Geſetz und 55 dagegen. Unter denen, die 
heute für das Geſes ſtimmten, waren eine AMn- 
zahl früherer grundſätzlicher Gegner, unter anderen 
Asquith, Churchill, Balfour, Bonar Law, Lord 
Robert Cecil. Das Geſetz beſtimmt, daß jede 
Frau, die im Regiſter der politiſchen Gemeinden 
ſteht und über 30 Jahre alt ijt, ſowie jede Che- 
frau eines im Regiſter geführten Mannes, die 
über 30 Jahre alt ift, das parlamentariſch. 
Wahlrecht ausüben ſoll. 


Obſt und Gemüſe, die Aufklärungen boten über 
die Arbeit der Hausfrauenvereine mit letzt— 
Die Fülle des Stoffes ließ 
ſich kaum in dem zur Verfügung ſtehenden 
Zeitraum bewältigen. Von allgemeinem Intereſſe 


dürften die Anträge ſein, die von der General⸗ 


deſondere Ehrung erfuhr die Tagung dadurch, 


daß Ihre Maieſtät die Deutſche Kaiſerin ſich 


durch Frau Gräfin Scheel-Pleſſen, Exzellenz, 


vertreten ließ, und daß in Vertretung Ihrer 
Majeſtät der Königin von Bayern Prinzeſſin 
Hildegard an den Verhandlungen 
ie Vorträge der Redner und Rednerinnen 
berührten febr wichtige Fragen, fte waren daher 
mit lebhaften Ausſprachen verbunden. „Der 
volkswirtſchaftliche Wert des Zuſammenſchluſſes 
der Hausfrauen“ war das erſte Thema, welches 
von Pr. Bruno Rauecker behandelt wurde. 
Frau Marianne Weber-Heidelberg ſprach über 
„Verbeſſerung der rechtlichen und ſozialen Lage 
der Hausfrauen“, und Frau Dr. Wegemann⸗ 
Runk⸗Berlin legte ihren Ausführungen das 


teilnahm. 


verſammlung beſchloſſen wurden, an das Kriegs 
ernährungsamt wegen Verminderung der Fleiſch— 
ration, an die Reichskohlenſtelle zwecks beſſerer 
Kohlenverſorgung für die Haushaltungen im 
Winter 1917/18, und an die Reichsſtelle für 
Obſt und Gemüſe betreffend Verbot von Obſt 
für Wein, Branntwein und Liköre. 


victoria⸗Fortbilöungs⸗ und Fachſchule 

V. = Berlin. 

Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt für die weibliche 
Jugend. ; 


Wir meijen auch an dieſer Stelle darauf hin, 
daß mit behördlicher Genehmigung im Oktober 


dieſes Jahres ein neuer Kurſus für Gewerbe— 


Thema zugrunde: „Die Bedeutung der Haus: 


ſrauenvereine im Kriege und bei der Überleitung 


in die . Sehr wertvoll waren 
ferner die Darlegungen von Herrn Okonomierat 
Keifer, Vertreter des Preußiſchen Landesökonomie⸗ 
ollegiume, in bezug auf die Zuſammenarbeit 
von Stadt und Land und diejenigen von Herrn 
Dr. Bovenſchin, Vertreter der Reichsſtelle für 


Zur Erziehung 
meines 11 jährigen Sohnes und 
zur Leitung meines 


Haushaltes 


ſuche ich eine vorzüglich geeignete 
Perſönlichkeit, freiſinn. Jüdin, 
nicht über 35 Jahre. Off. mit 
genauen Angaben erbeten unter 
° „952 an Rudolf 
Masse, Frankfurt a. M. 
C 


Briefmarkensammlung, 


wa Briefschaften mit Marken kauft 
rer Frenzel, Berlin, Goßlerstr. 8. | 


| 
| 
| 
| 


| 
| 


lehrerinnen im Putzfach eröffnet wird (Dauer 


5 Monate), trotzdem die Behörde ſich leider in 
Anbetracht der Kriegslage genötigt geichen hat, 
im übrigen eine zeitweilige Schließung der Ge— 
werbelehrerinnenſeminare anzuordnen. Da die 
Prüfung im Putzfach nur als Zuſatzprüfung 
gilt, werden nur ſolche Damen aufgenommen, 
die bereits eine andere Prüfung als Gewerbe- 
lehrerin beſtanden haben. 

Frühzeitige Anmeldung wird erbeten an die 


Vicroria-Fortbildungs— und Fachſchule 
Berlin W 57, Kurfürſtenſtr. 160. 


Königliche Kunstgewerbeschule zu Dresden. 


Jahreskursus zur Erziehung des Schönheitssinnes 


für Leiter industrieller Betriebe, Verkäufer u. Verkäufe- 
rinnen, Abteilungsleiter u. Einkäufer einschlägiger Be- 
rufsarten, sowie für alle Personen, die ihre allgemeine 
Bildung durch eine Erziehung des Schönheitssinnes 
vertiefen wollen, für gebildete Mädchen und Frauen. 


Beginn des Unterrichts im Schuljahr 1917/18 am 2. Okt. 1917. 
Gewerbe- und Haushaltungsschule 


des Frauenbildungsvereins Hannover, verbunden mit Pensionat. 
Hauswirtschaft. u. gewerbl. Jahres- u. Halbjahreskurse, Seminare z. Ausbildg. v. 
I. a) Lehrerinnen der Hauswirtschaftskunde, b) der weiblichen Handarbeit. 
Beginn: Ostertermin. ” 
II. Gewerbeschullehrerinnen für Kochen und Hauswirtschaft. Handarbeit u. 
Maschinennähen, Wäscheanfertigen, Schneidern u. Putz. Beg.: Okt. Prosp. u. 
Näheres durch die Schulvorsteherin Frl. Schanze, Hannover, Freytagstraße o. 
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Erfahrene Erzieherin 
zu mehreren Hindern für Erziehung und 
gewiſſenbafte Uberwachung der Schul⸗ 
arbeiten geſucht. Muſik. Latein, Hand- 
arbeiten erwünſcht. Eintritt baldmog⸗ 
tutit. Offerten mit Zeugnisabſchriſten, 
Bild, Gehaltsanſprüchen an 


Frau Richard Lenel- Mannheim, 
Maximilianſtraße 10. 


Tiste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Ritter, Emil. Das gelbe Glück⸗ 
wunſchbuch. Glückwunſchgedichte und 
Jeſtdeklamationen für Familie und 
Schule. Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H., 
M. Gladbach. Preis geb. 1.— & 

Enemann-Echriften für Erziebung und 
und Unterricht. B. (6. Teubner, xeipzig. 

Lobſien, Nax. Unſere Zwölf⸗ 
jäbrigen und der Krieg. Preis 1,60 & 

Never, H. Tb Matth. Die 
Einbeitsſchule. Begriſſ und Weſen. 
reis 1,80 M. 

Timerding, H. E. Die Aufgaben 
der Sexual pädagogik. Bericht über 
die Verbandlungen einer Gruppe von 
Fachvertretern im Ingenieurhauſe zu 
Herlin am 6. Mai 1916. B. G. Teubner 

Preis 9,80 S 


Lerlag. 


ausjug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen Peutſchen 
Lehrerinnen vereine. 


Zentralleitung: 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zu ſofort ſucht Kommerzienrats⸗ 
jamilie, Weſtfalen, für ein Mädchen von 
12 und einen Knaben von 9 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit yaten. 
Gehalt bei freier Station 1200 AL 

2. Zum 1. Auguft ſucht Fabrik- 
beſitzerſamilie, Rheinland, für ein Mädchen 
von 11 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
vebrerin. Gehalt bei freier Station nach 
Übereinkunft. 


literatur vor. 


ILlLlLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LLL 2 
Soeben erſchien der 2. Band, Auguſt 195 bis Juli 1910, der 


Preis geheftet M. 7.—, gebunden i. . — | 
[Band I Auguft 1914 bis Juli I9IS geh. M. 5.—, geb. M. 7.-- 


Voſſiſche Jeitung. 2. April 1916. 
i Hier liegt eine der allerwertvollſten Leroenumunaen der Ariees⸗ 


Dieſe Chronik wird noch zu unſeren Kindesfindern ſprechen! 


Drud u. derlag Georg Reimer Berlin M 10 
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Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Priv. Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, jugend leiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 
Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


— Victoria-Fortbildungs- und Fachschule 
Berlin W 57, Kurfürstenstr. 160 

I. Seminar (mit staatl. Prüfung) a) Handelslehrerinnen-Seminar 

b) Gewerbelehrerinnen-Seminar für Putzsachen (im Betrieb) 


ll. Fach- und Fortbildungskurse (Tages- und Abendkurse) 


Höherer Handelskursus, Handelsfachks., Vorbereitung f. d. Volksschullehr., 
Kindergärtn, u. techn. Seminare. Kursus f. Bureaubeamtinnen, Berufskurse 
f. Wäschekonf., Schneiderei u. Putz. Vorbereitung f. d. Gesellenprüfung. 
Haushaltungskurse. Kaufm., gewerbl., hauswirtschaftl. Einzefkurse. 

Sprechstd. tägl. 11—12 Uhr u. abends 7—8 Uhr. Der Vorstand. 


Soziale Frauenschule 


Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 
Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Zweijährige Fachausbildung zur sozialen Berufsarbeit. 
Vorbereitungsklasse für Schülerinnen unter 20 Jahren. 
Hospitantenkurse abends. 


‚spekte durch das Bureau. 


Joea des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jähri. Pensionspreis für Internat 1350 Mk. jäħri. 
Auskunft: Fräulein CI. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung— Frauenstu dium 


für Heilung und Erzieuumg 
Im Oscar -Helene- Heim Sebreohlicher Kinder, 


Berlin - Zehlendorf, Kronprinzen - Allee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft feingeblſdete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschlieb, 
staatl. Examen z. Krüppelpflege hcerangebildet. Näheres d. d. Oberiu. 


\ 


3. Zum 1. September ſucht Ritter: 
gutsbeſitzerſamilie, pommern, für zwei 
Madchen von 17 Jabren eine geprüfte 
cvangeliſche Lebrerin mit Muſit⸗ und 
Sprachkenntniſſen. Gebalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

4. Zum 1. Oktober ſucht Forſtrats⸗ 
familie, Brandenburg, für zwei Mädchen 
von 8 und 5 und einen Knaben von 
„ Jabren eine geprüfte evangeliiche 
rebrerin mit Muſikkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station nach Übereinkunft. 

5. Zum 1. Oktober ſucht Familien: 
ſchule, Thüringen, eine geprüfte evange⸗ 
hide Lebrerin mit Sprachkenntniſſen. 
(Schalt 1200 M und Wobnungsgeld. 

6. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Neumark, für zwei Knaben von 
„ und : und ein Mädchen von 6 Jahren 
cine geprüfte evangeliſche Lehrerin. 
Latein bis Quarta. Gebalt bei freier 
Station 1200 bis 1500 HM 

7. Zum 1. Ottober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzerſamilie, Sachſen, für einen Auaben 
von 10 und Miet Madchen von 9, 7 und 
6 Jabren eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin mit Muſiktenntniſſen. Gehalt 
be: freier Station nach Übereinkunft. 

s. Zum 1. Oktober ſucht Pfarrer⸗ 
jamilie, Thüringen, für drei Mädchen 
von 14 und 10 Jabren eine geprüfte 
tvangeliſche Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Wetalt bei freier Station nach Aberein⸗ 
tunit. 

9. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
deſitzeriamilie, Mark, für zwei Madchen 
von 10 und 8 Jahren eine geprüfte 
cvungeliſche Lebrerin. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

Die Adreſſen der xehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Dentichen Lehrerinneuvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2410. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Ubr. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


W. Moeser Buchhandlung 


Berlin 5 14, Stallschreiberstraße 34. 35 


In unserem Verlage ist 
erschienen: 


Maßnahmen zur 
Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 
von 
Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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urch die automatiſche Wucht eines Willens, der mit der Unangreifbarkeit 
einer unperſönlichen Notwendigkeit wirkte, hat ſich in den Mittelpunkt der 
innerpolitiſchen Arbeit die Stimmrechtsfrage geſchoben. Man will den inner⸗ 
politiſchen Bau des Deutſchen Reiches und ſeiner Bundesſtaaten innerhalb der 
durch dieſen Krieg geſtempelten Zeitperiode fertig haben — durchgeführt in der 
1871 angelegten, durch das allgemeine Wahlrecht bezeichneten Grundform. Die 
Folge des Kriegs ſoll der Abſchluß aller grundſätzlichen politiſchen Kämpfe um die 
ſtaatsbürgerlichen Rechte und damit das Ende eines Jahrhunderts ſein, das mit 
dieſen Kämpfen angefüllt war. Das iſt der Gedanke, unter deſſen Zwang ſich 
auch die Widerwilligen oder Zögernden mehr oder weniger gebeugt haben wie 
unter den Willen der Geſchichte ſelbſt. Selbſt der Konſervativſte weiß im hinterſten 
Winkel ſeiner Seele, daß das Unerwünſchte kommt — unaufhaltſam und unbeſieglich. 
Das Seltſame dabei iſt, daß trotzdem ſo lange widerſtanden wird wie möglich. 

Eine politiſche Taktik, deren höheren Sinn man vergeblich ſuchen würde, ſetzt alles 
daran, um wenigſtens aus morgen übermorgen zu machen. Um den Preis, noch 
nachdrücklicher beſiegt zu werden, und den höheren, bis dahin noch eine überflüſſige 
Menge Erbitterung geſät zu haben, wird um eine verlorene Sache ein Widerſtand 
bis zum letzten geführt, der im innerpolitiſchen Kampf nicht den geringſten 
moraliſchen Wert hat. Es wird mit vollkommener Kaltblütigkeit die Möglichkeit 
erwogen, daß der Preußiſche Landtag die vom Kaiſer verſprochene Wahlrechts⸗ 
vorlage ablehnen kann — eine Möglichkeit, an deren zerſtörende innerpolitiſche 
Wirkungen man kaum zu denken wagt. Die ſchlimmſte Wirkung der übermäßigen 
Länge des Kriegs, daß der Aufſchwung über die parteipolitiſche und fraktionelle, 
wie überhaupt alle gewohnheitsmäßige Enge des Denkens hinaus nahezu voll⸗ 
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ſtändig erlahmt, zerſtört das Bild des 4. Auguſt 1914 bis zur Unkenntlichkeit, und 
droht aus dem freien Geſchenk der Neuorientierung eine biſſig umſtrittene Beute 
zu machen. 

Wir müſſen uns klar darüber fein, daß dies das Weſen der im Herbi 
entbrennenden Wahlrechtskämpfe ſein wird, um die Frage des Frauenſtimmrechts 
taktiſch richtig zu beurteilen. Wir müſſen uns klar darüber ſein, daß es ſich nicht 
darum handelt, einer Wahlrechtserweiterung, die als ſolche keinem Kampf mehr 
unterliegt, das Frauenſtimmrecht als eine Forderung hinzuzufügen, an der die 
Meinungen ſich ſcheiden werden, ſondern daß wir einen an ſich heißen und bei den 
Majoritätsverhältniſſen ſchwierigen Wahlrechtskampf mit der Parole des Frauen: 
ſtimmrechts beträchtlich komplizieren. 


* * 
** 


Dies erwähnen, heißt keineswegs eine Aufforderung zu einer Taktik der 
Reſignation. Ganz im Gegenteil. Wenn es jemals einen geſchichtlichen Augenblick 
gegeben hat, in dem ein unumwundenes, lautes und entſchloſſenes Bekenntnis zu 
unſerer Überzeugung unbedingte Pflicht war, fo ift es dieſer. Die deutſche Frauen: 
bewegung hat jetzt geradezu das Zeugnis ihrer inneren Kraft und Klarheit, ihres 
Temperaments, ihres letzten Ernſtes zu liefern. Sie darf fih in dem Augenblick, 
in dem nach furchtbarſten Erſchütterungen die Grundlagen der Zukunft gelegt 
werden und alle in die Zukunft weiſenden Mächte dem Fundament ihren Stein 
einfügen, nicht ausſchalten laſſen. Sie muß ihre Berufung fühlen, tiefer als je 
auf dem Hintergrunde nie geforderter Opfer und Leiden, und als ein Teil de 
großen Stromes freiheitlichen Willens, der den Geiſt der Zukunft beſtimmen 
will. Nie gab es für fie eine klarere, größere Pflicht, fih als eins zu bekennen 
mit dem Geiſt freiheitlicher Entwicklung, dem ſich jetzt auch die Widerſtrebenden 
beugen. Wer jetzt dieſe Pflicht nicht fühlt, wer heute das Grundſätzliche und 
Ganze zurückſtellen und verſchweigen will, um irgend etwas „Erreichbares“ nicht 
zu gefährden, der hat kein Augenmaß für die geſchichtliche Bedeutung gerade dieſes 
Augenblicks. Was „erreichbar“ iſt, werden wir ſehen. Was heute geſagt und 
vertreten werden muß, kann nicht durch taktiſche Erwägungen beſtimmt oder 
beſchränkt werden. Die Frauenbewegung hat in das Werden der neuen politiſchen 
Lebensformen ihr volles Programm einzuſtellen, mit allen — auch den letzten — 
Forderungen, die im Kern ihrer Ideen enthalten ſind. 


* * 
** 


Was alſo zunächſt zu verlangen iſt, wäre eine große einheitliche Kundgebung 
für die volle politiſche Gleichſtellung der Frauen. Sie ſo nachdrücklich wie möglid 
zuſtande zu bringen — trotzdem die Mittel einer ſolchen Meinungsäußerung durch 
die Zenſur noch knapper rationiert find als ſelbſt die Lebensmittel —, muß verſucht 
werden. Dazu bedarf es allerdings noch einer ſehr kräftigen Werbetätigkeit unter 
den Frauen ſelbſt. Der Krieg hat zahlreiche Erfahrungen gebracht, große und 
kleine, innere und äußere, die in die Richtung aktiveren weiblichen Staatsbürgertums 
weiſen, ohne daß das den Frauen ſelbſt bis jetzt ganz zum Bewußtſein gekommen 
ift. Die Zukunft bringt Aufgaben, für die vielen Frauen ihre Berufung ert 
gezeigt werden muß. Es muß — die ſchwere verantwortungsvolle Zukunft mit 
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der furchtbaren Gegenwart verknüpfend — für die aus der Zeit erwachſenen und 
kommenden Anforderungen an die Frauen, für den Anteil, der ihnen am Neubau 
unſeres Staates erwächſt, Verſtändnis, Liebe, Begeiſterung erweckt werden. Die 
Anknüpfung an dieſe Aufgaben, die poſitiv der weiblichen Mitwirkung bedürfen 
— das iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon oſt geſagt —, iſt das Weſentliche, nicht das 
alte etwas abgeleierte kahle Einmaleins der „Rechtelei“. In einem neuen, größeren 
Rahmen, angeſichts kommender ſozialer und wirtſchaftlicher Probleme, die das 
Frauenleben aufs ſtärkſte berühren, muß die alte Forderung der Frauenbewegung 
neu geboren werden, und mit der Wärme und dem Glanz der ſittlich ſthöpferiſchen 
Idee, die in ihr ſteckt, vor die Frauen hintreten, die aufgerüttelt und zu lebendigerem 
Gemeinſchaftsbewußtſein geweckt, ſie voller verſtehen werden. 

Auch aus dieſem Grunde wäre jetzt das Voranſtellen der taktiſchen Er⸗ 
wägungen vor das Bekenntnis des Grundſatzes kleinlich und verfehlt. Die Frauen⸗ 
bewegung iſt größer als eine Reihe vorſichtiger kleiner Erweiterungen weiblichen 
Einfluſſes in ein paar ſtädtiſchen Körperſchaften. Dieſe Erweiterungen ſind wertvoll 
und notwendig, aber ſie drücken durchaus nicht aus, was wir wollen, der Idee 
nach. Die Botſchaft muß umfaſſender ſein als die kleinen Stücke ihrer Ver⸗ 
wirklichung und Erfüllung. Das darf eben jetzt nicht vergeſſen werden, wo es um 
„Neuorientierung“ — d. h. um Neubildung des Staats im großen geht. 

Darum noch einmal: während in deutſchen Parlamenten um die politiſche 
Neuorientierung gekämpft wird, muß die deutſche Frauenbewegung ihnen und der 
deutſchen Offentlichkeit ihr volles Programm ſo rückhaltlos, eindringlich und nach⸗ 
drücklich wie möglich zu Ohren und vor Augen bringen. Sie muß zeigen, daß es 
ihr Ernſt iſt; muß es zeigen ſowohl durch die Entſchiedenheit, wie auch durch den 
Geiſt, in dem ſie heute ihre Forderungen erhebt. In dem Geiſt muß der 
wahrhafte, redliche innere Anteil an den vor uns liegenden Aufgaben, die ſchöpferiſche, 
eigene Auffaſſung, der aus ihrem innerſten Weſen erwachſende Frauenwille 
fühlbar ſein. | | 

Sie muß zeigen, daß es ihr Ernſt iſt. Dabei wäre auch der Vertreterinnen 
der Frauenbewegung zu gedenken, die immer noch glauben, vor der vollen ſtaats— 
bürgerlichen Gleichberechtigung haltmachen und trotzdem alles erreichen zu können, 
was ſozuſagen unterhalb ihrer liegt. Sie haben es bisher fertig gebracht, hundert 
Beweiſe des Gegenteils, hundert demütigende Erfahrungen einer unerſchütter⸗ 
lichen Einflußloſigkeit der Frauen herunterzuſchlucken, ohne den notwendigen und 
unentrinnbaren Schluß zu tun (oder doch ſich zu ihm zu bekennen!), daß es nun 
einmal alles nichts hilft. Es gibt Frauen, die ſich mit dem größten moraliſchen 
Mut immer wieder vergeblich für den Fraueneinfluß, wo er nötig war, eingeſetzt 
haben, die klaren Auges die ganz großen Mängel und Mißſtände ſehen, die mit 
dem geringen Gewicht der Frauenmeinung zuſammenhängen, und die doch auf 
halbem Wege ſtehen bleiben. Sie ſollen ſich wenigſtens klar ſein, daß die kommende 
Umwandlung, indem ſie die Rechte der Männer erweitert und alle Entſcheidungen 
in noch weit höherem Maße vom Beſitz der politiſchen Macht abhängig ſein läßt, 
die Frauen nur noch mehr zurückdrängt, wenn es nicht gelingt, ſie dieſer Macht 
ihrerſeits teilhafe zu machen. Wem es um irgendein einzelnes Ziel der Frauen— 
bewegung wirklich eruft ift — im letzten, vollſten Sinne des Daranſetzens aller 
Mittel —, der muß den politiſchen Einfluß der Frauen wollen; man möchte ſagen: 
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„ſelbſt wenn er ihn nicht will“ — um auszudrücken, daß es die Verhältniſſe find, 
die Beſchaffenheit unſeres Staatslebens als ſolches, die auch die Frauen mit 
unbedingter Konſequenz auf dieſen Weg weiſen. Wir können dem gar nicht 
entgehen, wenn wir nicht im Grunde doch alles preisgeben wollen. Und wer das 
eingeſehen hat, der ſage ſich auch, daß jetzt der Augenblick iſt, ſich zu dieſer 
Einſicht zu bekennen — der Augenblick der „Neuorientierung“ im großen. 


* *. 
* 


Wenn wir jetzt von der Frauenbewegung ein volles Bekenntnis zu ihren 
Zielen und die Sammlung aller Frauen um deren Vertretung verlangen, ſo 
wollen wir uns zugleich über die taktiſche Lage vollkommen klar ſein. 

Der Verfaſſungsausſchuß des Reichstags hat über das Frauenſtimmrecht im 
Anſchluß an einen ſozialdemokratiſchen Antrag verhandelt. Die im Ausſchuß ver⸗ 
tretenen Parteien haben in drei Gruppen dazu Stellung genommen. Die Sozial- 
demokratie unbedingt dafür, die Konſervativen und das Zentrum unbedingt dagegen, 
die Fortſchrittliche Volkspartei und — in abgeſchwächter Form — die National- 
liberalen ſachlich zuſtimmend, aber die Frage als außerhalb der Aufgaben des 
Verfaſſungsausſchuſſes erklärend. Es ſei dahingeſtellt, wie weit die Kompetenz- 
frage eine willkommene Möglichkeit war, ſich der grundſätzlichen Stellungnahme zu 
entziehen — es iſt aber an ſich richtig, daß dem Verfaſſungsausſchuß andere 
Aufgaben geſtellt waren, über die er freilich auch nach anderer Richtung vielfach 
hinausgegangen iſt. Jedenfalls werden wir uns nach dem Ergebnis der Ab— 
ſtimmung klar darüber ſein, daß für die Ausdehnung des Reichstagswahlrechts 
auf die Frauen keine Ausſicht iſt. Der Verfaſſungsausſchuß hat ſich aber auch 
mit bundesſtaatlichen Fragen befaßt. Zwar hat das Plenum zunächſt — entgegen 
der urſprünglichen Faſſung eines fortſchrittlichen Antrags — einen Druck des 
Reichstags auf bundesſtaatliche Wahlreformen nicht in feine Entſchließungen auf- 
genommen. Aber da man das Schickſal der Wahlrechtsreformen in den einzelnen 
Bundesſtaaten nicht vorherſehen kann (Mecklenburg! — wenn nicht vielleicht ſogar 
Preußen), ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, daß doch noch einmal eine Stellungnahme 
des Reichstags zu bundesſtaatlichen Wahlreformen notwendig wird. Dann würde 
die bisherige Ablehnung des Frauenſtimmrechts innerhalb des Reichs alſo ihre 
Konſequenzen auch für die Bundesſtaaten ziehen. Das wäre alſo eine weitere 
Einſchränkung der faktiſchen Ausſichten. 

Im Preußiſchen Landtag wird die Majorität für das allgemeine Wahlrecht, 
wenn ſie zuſtande kommt, eine ſehr knappe ſein. Es kommt darauf an, ob die 
Nationalliberalen geſchloſſen für das allgemeine Wahlrecht eintreten, vielleicht 
werden ſie es nicht tun. Jedenfalls wird die vom Kaiſer in Ausſicht geſtellte 
Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen einer ſtarken und einheitlichen 
Unterſtützung der demokratiſchen Parteien bedürfen, um durchzugehen. Dabei wird 
man verlangen können, daß diejenigen Parteien, die fih grundſätzlich zum Frauen- 
wahlrecht bekennen, jetzt dafür ſtimmen, aber man wird nicht verlangen können, 
daß ſie eine Vorlage ablehnen, die das Frauenwahlrecht nicht enthält, und dadurch 
das gleiche Wahlrecht für Preußen gefährden. Das wäre eine Verantwortung, die 
nicht einmal die Frauen tragen könnten, geſchweige denn liberale Politiker in 
dieſem Augenblick. Eine ſolche Ablehnung läge aber auch nicht im Intereſſe des 
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Frauenſtimmrechts, denn es kommt näher in dem Maße, als durch die Demokrati— 
ſierung des preußiſchen Wahlrechts die Linke verſtärkt wird. Nur darüber ſollten 
die Frauen keinen Zweifel laſſen, daß ſie das Bekenntnis zum Frauenwahlrecht 
von den Parteien der Linken erwarten und Wahlhilfe in Zukunft nur unter der 
Bedingung leiſten. 

Es gibt aber Fortſchritte des Fraueneinfluſſes, auf die, unabhängig vom 
Stimmrecht, die Parteien heute hingewieſen werden ſollten. Das ift die Heran- 
ziehung von Frauen als Sachverſtändige zu parlamentariſchen Kommiſſionen. Die 
Fortſchrittliche Volkspartei hat ſich auf ihrem preußiſchen Parteitag, einem Antrag 
ihrer weiblichen Mitglieder folgend, für dieſen Vorſchlag ausgeſprochen. Man 
verſtehe recht: das ſoll kein Erſatz für das Stimmrecht ſein, aber ein Schritt 
vorwärts im gleichen Sinne wie die ſtädtiſchen Deputationen. Auf dieſe Forderung 
ließen ſich überdies noch weitere Frauenkreiſe einigen. Vielleicht würden die 
katholiſchen Frauen die Zentrumspartei zur Aufnahme dieſes Antrags veranlaſſen. 
Etwas wäre immerhin gewonnen, wenn in dieſen Kommiſſionen die Gewohnheit 
gemeinſamer Beratung anfinge zu wirken und manches von dem — wahrſcheinlich 
nicht allzuviel! — in die Beſchlüſſe eindringen würde, was die Frauen aus ihrer 
Sachkenntnis heraus wünſchen. Etwas mehr Ausſichten auf ſolche praktiſchen 
Erfolge würden die Frauen in dieſen Kommiſſionen immerhin wohl haben als in 
den Beiräten oder den gelegentlich einberufenen Sachverſtändigenkonferenzen von 
ſtädtiſchen oder ſtaatlichen Behörden, wo ihnen meiſt verſichert wird, es ſei alles 
ſehr „intereſſant“, was ſie vortrügen, aber die Beſchlüſſe ſind ſchon vorher gefaßt 
und fertig. Das alſo müßte erſtrebt werden, möglichſt eingehend, überlegt und 
lückenlos den Umkreis der auf Kommiſſionen verteilten parlamentariſchen Arbeit 


umfaſſend. j * 


1 


Die praktiſche Hauptarbeit der nächſten Zeit wird ſich auf das Gemeinde⸗ 
wahlrecht erſtrecken. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß eine Reform des 
Gemeindewahlrechts in die bundesſtaatlichen Wahlreformen, wo es notwendig iſt, 
einbezogen werden wird. Politiſch entſtehen dabei die Probleme des Landtags- 
wahlrechts in geſteigerter Form; die Frage nach der Abſchaffung des Klaſſen⸗ 
wahlrechts iſt ſogar innerhalb der Fortſchrittlichen Volkspartei noch umſtritten. 
Einfach liegt die Sache des Frauenwahlrechts da, wo nur das allgemeine Wahlrecht 
in Frage ſteht. Sehr viel ſchwieriger, wenn dies allgemeine Wahlrecht noch um: 
ſtritten iſt. Das Frauenwahlrecht, als Zenſuswahlrecht eingeführt, würde unter 
Umſtänden die Macht des Klaſſenwahlrechts noch verſtärken — ein ſolches Frauen— 
wahlrecht wäre für überzeugte Demokraten vermutlich unannehmbar. Jedenfalls 
iſt es Aufgabe der Frauenvereine, entſprechend ihren beſonderen innerſtaatlichen 
Verhältniſſen, die Frage im Zuſammenhang mit etwa durchgeführten Wahlrechts 
reformen durchzuarbeiten und klare Forderungen zu ſtellen. Auch hier ſollen ſie 
nicht fürchten, durch eine entſchiedene Kundgebung zugunſten des Wahlrechts die 
Stadtväter in ſo ſchlechte Laune zu verſetzen, daß dadurch dieſe oder jene Zuwahl 
von Frauen in eine Deputation verſcherzt wird. Im Sinne des Endziels der 
Frauenbewegung iſt die Verwunderung und Verſtimmung nichts ahnender Stadt— 
väter über die unerwartete Anmaßung der Frauen unter Umſtänden wichtiger als 
die Abſchlagszahlung dieſes oder jenes Pöſtchens. Denn ſie zeigt wenigſtens, daß 
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die Frauenbewegung in ihren grundſätzlichen Forderungen gewirkt hat; ein 
unfreundlicher Eindruck ift immerhin ein Eindruck, und das iſt mehr wert als 
Zugeſtändniſſe, denen das Bewußtſein ihrer grundſätzlichen Bedeutung nicht inne⸗ 
wohnt, ſondern die mehr in dem Gedanken erfolgen: ihr macht's Spaß und mir 
tut's nicht weh! 

Noch einmal: die Arbeit um den Frauenanteil an der Neuorientierung muß 
auf der breiten Grundlage des Geſamtprogramms der Frauenbewegung erfolgen. 
Wohl ſoll ſie alle einzelnen Fortſchritte, die erreichbar ſind, wollen und ſachkundig 
(dies vor allem!!) und ſorgſam erarbeiten. Aber ſie ſoll das im ſtändigen lebendigen 
Bewußtſein des Ganzen tun, von dem dies ein Teil iſt, und ſie ſoll dieſes Ganze 
nicht in falſcher Behutſamkeit verſchweigen und zurücktreten laſſen, ſondern bekennen. 
Alles aber nicht mit dem blechernen Klang der bloßen nackten Rechtsforderung, 
ſondern aus der Seele des neuen Deutſchland heraus, dem die Frauen den vollen 
Beitrag ihrer Kraft in freier Leiſtung ſchenken wollen. 


BR 


Wege zur Kultur der Sprache. 


Von 


S. D. Gallwitz. 


Nachdruck verboten. . 


. man jih mit einer geiſtigen Erſcheinung oder Bewegung auseinander- 
ſetzt, ſo ſind es immer ihre negativen Seiten, die ſich einem zunächſt 
entgegenſtellen, weil diefe, die es in ihrem Charakter haben, irgendwie heraus 
zufallen aus der Geſchloſſenheit des Ganzen, von Hauſe aus auffallend ſind. Es 
iſt daher auch verhältnismäßig leicht, Erſcheinungen negativ, das heißt von einem 
rein kritiſchen Standpunkt aus zu behandeln und zu geſtalten, und indem man 
herausholt, was alles ſie nicht ſind oder nicht erreichen, kommt am Ende auch ein 
Bild deſſen, was ſie ſind oder doch was ſie wollen, zuſtande. So war es auch 
verhältnismäßig leicht, auf der uns heute ganz beſonders naheliegenden Bewegung 
der Sprachkultur etwas herauszuſtellen durch Unterſtreichung ihrer negativen Züge, 
beiſpielsweiſe die rabiaten Sprachreinigungsbeſtrebungen unſerer Zeit. Sobald 
man aber von der Frage: Was iſt die Sprachkultur nicht? zu der anderen übergeht: 
Was iſt ſie denn?, erſcheint es, als ob ein einfacher Weg ſich in eine Menge von 
Wegen und Richtungen verzweigt. Man verläßt damit alles unmittelbar am Tage 
Liegende, alles, was Oberfläche iſt. Die Beſtrebungen des Deutſchen Sprachvereins 
ſind Arbeiten auf äußerlichen Oberflächen. Fern ſei es, ihnen damit ihren Nutzen 
abſprechen zu wollen; ſicher jedoch iſt, daß bei der unmäßigen Wichtigkeit, die der 
Ausmerzung der Fremdwörter beigelegt wird, welche nach Herzensluſt — man kann 
wohl ſagen — jedermann nur von ſeinem Gefühl geleitet vornehmen darf, nicht 
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nur die Sprache verdorben werden kann, ſondern auch leicht ein Sinn Platz greift, 
der dieſe Oberflächenbearbeitung als etwas beſonders Weſentliches, vielleicht ſogar 
als das Weſentliche einſchätzt. An dieſem Punkt fängt ſie alsdann an, aus einer 
ganz zweckdienlichen Übung ſich in ein Kulturhemmnis zu verkehren, indem fie ein 
Bewußtſein großzieht, als wäre es mit dieſen Äußerlichkeiten getan und als arbeite 
man mit jeder Sprachverdeutſchung dem Sprachgeiſt in die Hände. 

Die große Ehrfurcht vor der Sache, der ſie dient, und eine Scheu vor allem 
ſchnellen Machen und Andernwollen iſt ein typiſches Merkmal aller Großen im 
geiſtigen Leben. In einem der größten und ſtärkſten Propheten und Meiſter des 
Deutſchen, in Jakob Grimm, treten dieſe Züge ganz beſonders augenfällig hervor. 
Er hat heftige Worte für die landläufigen Sprachreiniger aller Zeiten und ins⸗ 
beſondere ſeiner Zeit, die immer das Kind mit dem Bade ausſchütten. „Gegen die 
Puriſten, wie ſie heutigentags gegen uns aufgetreten ſind“, ſo ſchreibt er, „wird 
ſich jeder erklären, der einen richtigen Blick in die Natur der deutſchen Sprache 
getan hat. Sie wollen nicht nur alles Fremde bis auf die letzte Faſer aus ihr 
geſtoßen wiſſen, ſondern ſie überdem durch die gewaltſamſten Mittel wohllautender, 
kräftiger und reicher machen. Die Geſinnung, welcher das Abwerfen des verhaßten 
Fremden recht iſt und an ſich ſelbſt möglich ſcheint, verdient unbedenklich geehrt 
und gehegt zu werden, nur ſollte man ſich beſcheiden, daß ſchon zur Ausmittlung 
der ſeit allen Zeiten eingeſchlichenen undeutſchen Wörter eine tiefe Forſchung vor⸗ 
gehen müßte, wenn auch die noch jetzt tunliche Entfernung derſelben eingeräumt 
werden könnte. Sodann muß mit Dank und Vertrauen anerkannt werden, wie die 
edle Natur unſerer Sprache ſeit fünfzig Jahren, jo manches Unkraut ganz von 
ſelbſt ausgejätet hat, und dies allein iſt der rechte Weg, auf dem es geſchehen foll; 
ihr ſind alle Gewächſe und Wurzeln in ihrem Garten aus der langen Pflege her 
bekannt und lieb, eine fremde Hand, die ſich darein miſchen wollte, würde plump 
mehr gute Kräuter zerdrücken und mitreißen als ſchädliche ausrotten oder würde 
mit ſtiefmütterlicher Vorliebe gewiſſe Pflanzen herausziehen und andere verſäumen. 
Abſtrakte Wörter, d. h. Geiſtigwerdung ſinnlicher Wurzeln, entſpringen nur mit 
den Ideen ſelbſt. Nimmt eine Sprache fremde Wörter auf, ſo zeigt ſie entweder, 
daß ſie noch unreif für die damit verbundenen Begriffe iſt, oder daß ihr dieſe 
unnational, unanſtändig ſind. So erſcheint als ein Vorteil, daß man die franzöſiſche 
Hof- und Galanterieſprache bei ihren Wörtern gelaſſen; wäre fie überſetzt worden, 
jo müßte der Deutſche außer der Sache auch die Wörter übel empfinden. .... Der 
Geiſt, welcher gewaltet hat, wird auch ins Künftige fühlen, wieviel des Fremden 
bleiben könne oder dürfe und wo die Zeit erſcheine, da das noch Anſtößige am 
beſten abgelegt werde, wenn wir nur ſelbſt Herz und Sinn, was die Hauptſumme 
ift, der das übrige nachfolgt, unſerem Vaterland treu bewahren.“ .... Dieſe Worte 
ſollten als ein Glaubensbekenntnis für alle gelten, die ſich berufen fühlen, unſerer 
Sprache neue Wortgeſetze vorſchreiben zu wollen. 


* * 
* 


Es ift auffallend und eigentümlich, daß in den heutigen Sprachreinigungs— 
beſtrebungen alles um das Wort ſich dreht und der Satzbau faſt ausgeſchaltet 
erſcheint. Als ob die Art des Satzbaues nicht mindeſtens ſo charakteriſtiſch wäre 
für das Weſen der Sprache, wie ihre Wörter es ſind. Goethes Proſa, dem Geiſt 
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feiner Zeit folgend mit mancherlei fremdem Wortwerk durchſetzt, ift ein unver: 
gängliches Denkmal der aus dem Innerſten als Ausdruck hervorgewachſenen 
deutſchen Sprache. Und auch Friedrich des Großen franzöſiſch-deutſche Sprechweiſe 
hat trotz allem Befremdlichen etwas von mittelalterlich-niederdeutſchem Weſen an 
ſich. Aber Sätze deutſcher Art bilden iſt ſchwerer, als verdeutſchte Wörter fertig 
in Gebrauch zu nehmen, was durch etwas Gedächtnisübung und Konzentrierung 
unſchwer zu machen iſt. Vielmehr iſt es dort ein Farbebekennen, wie es um die 
Art des Denkens beſtellt iſt. Es iſt heute ein faſt peinlicher Eindruck, ſtreng 
durchgeführten Wortverdeutſchungen in Satzgefügen zu begegnen, die jedes deutſche 
Sprachgefühl ſchwer verletzen müſſen. Es iſt nicht damit getan, daß man gegen 
das Juriſten⸗, oder Bureau- oder Kaufmannsdeutſch vorgeht; der Feind ift im 
eigenen Hauſe, iſt überall, der Sinn für ein klares gutes Deutſch iſt durchaus 
unentwickelt oder verdorben bei uns. Die Verantwortung dafür liegt bei jedem 
einzelnen, liegt im beſonderen noch bei jenen, die in der Sprache ihr Material 
haben, in welchem ſie arbeiten, bei den Schriftſtellern und Journaliſten. 

Was ſind die Weſensmerkmale von einem guten Deutſch? Sie ſind zunächſt 
dieſelben wie für jede Sprache, man muß dabei zu den Fundamenten der Idiome 
hinabſteigen. Vor etlichen Jahrzehnten wurde in einer literariſchen Bewegung 
unter den jungen nordiſchen Schriftſtellern und Dichtern eine ſprachkulturelle Be— 
wegung groß und bedeutend, die das Schaffen und den Stil dieſer Epoche zu 
außerordentlichen Steigerungen befruchtet hat. Georg Brandes ſagt davon: „Sie 
betrachteten es als ihre Aufgabe und Pflicht, die Proſa mit nicht geringerer Sorg— 
falt zu behandeln, als ihre Väter und Großväter auf den Vers verwendet. Auch 
keinen Zeitungsartikel mochten ſie aus der Hand geben, der nicht in bezug auf 
Stimmung oder Anſchaulichkeit ein Kunſtwerk geweſen wäre. Ein altes Sprich— 
wort ſagt: Worte haben ihren Wert gleich Münzen. Dieſe jungen Schriftſteller 
ſchieden jedwede Wortmünze als wertlos aus, deren Gepräge durch den Gebrauch 
verwiſcht worden. Man erſetzte gewiſſenhaft die abſtrakten oder philoſophiſchen 
Ausdrücke, bei denen niemand mehr etwas empfand oder dachte, durch friſche 
Vorſtellungsbezeichnungen, welche Bilder hervorriefen, Erinnerungen herauf— 
beſchworen. Man wandte ſich mittels des Auges oder des Ohres an den Gedanken 
und verſäumte nicht, die Sinne des Leſers zu unterhalten, ſich ſeines Nerven— 
ſyſtems zu bemächtigen, wenn es galt, auf feinen Verſtand Eindruck zu machen.“ 
Der Stufengang, in welchem hier die Entwicklung fortſchreitet, iſt vorbildlich und 
muß beachtet werden. Da iſt zuerſt die Ehrfurcht, ein letztes Maß von Sorgfalt, 
das zugrunde liegt; dann kommt die Ehrlichkeit dem Wort gegenüber, das man 
im Gebrauch zu ſeiner reinen urſprünglichen Bedeutung zurückführt. Liegen für 
den Schriftſteller dieſe Dinge wirklich einmal feſt, ſo mögen Phantaſie und 
Temperament in der Geſtaltung ſich bewegen und umherſchweifen, ſoweit immer 
ſie wollen, ſie werden niemals im Uferloſen verſchwinden, ſondern wie von einer 
Kraft von ihrem Gegenſtand, an deſſen Herausſtellung ſie arbeiten, gehalten werden. 

Die literariſche Strömung der letzten Jahrzehnte hatte es mit einer Nerven- 
kunſt des ſprachlichen Ausdrucks zu tun. Ihr Wert lag in einer unendlichen 
Vielartigkeit der Geſtaltung. Ein Anarchismus war es allen beſtehenden Geltungen 
gegenüber; wo ein Meiſter auf dem Gebiet ſich fand, kam es dabei zu einem ſehr 
eigenartigen Stil der Stilloſigkeit. Nicht nur die ſchöne Literatur bei uns erhielt 
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dadurch neue Farben, auch die Abhandlung, die Kritik, das Feuilleton, ging in der 
Darſtellungs⸗ und Vortragsart denſelben Weg, als Geſetz war darüber aufgeſtellt, 
daß jeder ſprachliche Ausdruck, auch des Satzbaues, erlaubt ſei, der nach irgend⸗ 
einer Richtung hin der Wirkung dient und ſie verſtärkt. Es kam dabei eine 
beſtimmte Art von anreizender Nervoſität, etwas blendend Intereſſantes in die 
Darſtellungsart, überall dort nämlich, wo eine unbedingte ſachliche Sicherheit dem 
Gegenſtand gegenüber feſte Richtlinien zog. Es ſei hier auf Alfred Kerr und 
ſeinen jetzt leider in eine Manier ausartenden Stil der Kritik hingewieſen. Wäre 
Kerr ein weniger maßgebender und geiſtvoller Werter in Dingen der Kunſt, ſtünde 
er weniger ſicher da in allen äſthetiſchen Fragen, ſein Deutſch und ſein Stil 
würden unerträglich wirken. Verhängnisvoll iſt es, daß blendende feuilletoniſtiſche 
Begabungen, wie er eine iſt, immer Schule machen. Und weil der Geiſt nicht 
nachzumachen iſt, iſt es dann die äußere Manier, die Schwäche oft, die nachgemacht 
wird. Die Tatſache, daß ein literariſcher Stil überhaupt nicht nachzumachen iſt, 
da jeder, der eigene Gedanken zum Ausdruck bringt, damit auch notwendigerweiſe 
eine eigene Ausdrucksweiſe aus ſich heraus entwickeln muß, wie die Schale um 
einen Kern wächſt, — dieſe Tatſache ſoll, weil nicht unmittelbar hierher gehörend 
nur geſtreift werden. 

Bezeichnend für den literariſchen und feuilletoniſtiſchen Stil der Zeitperiode 
hinter uns iſt die ſtarke Betonung des Individualiſtiſchen, ein Hang, mit ſeiner, 
Art von anderer Art möglichſt offenſichtlich abzuſtechen. Wenn dieſe ſtarke 
individualiſtiſche Ausdrucksweiſe wurzelecht gewachſen iſt, d. h. wenn ſie als eine 
natürliche Folgeerſcheinung ſtarker perſönlicher Anſchauungen und Gedankenfolgen 
in Erſcheinung tritt, hat ſie als geiſtiger Wert volle Lebensberechtigung, und es 
wäre leere Philiſterei, bei ihr Maßſtäbe von Richtigkeit und Allgemeingültigkeit 
anzulegen. Von dieſen Seiten kommen auch niemals die ſprachſchädigenden 
Willkürlichkeiten und Verworrenheiten, die das ſchlechte Deutſch ausmachen, denn 
es iſt ein Merkmal des Gedankens, daß, indem er ſelbſt ſtärker und klarer wird, 
er auch die durchſichtige harmoniſche Form, in welcher er ſich ausdrückt, nach ſich 
zieht. Die ſchlimmen Sprachſchädlinge ſind die Leute der Feder mit der Geſte der 
ſtarken, von allen ſich abſondernden Perſönlichkeiten; die, welche keine Sache einfach 
ſagen können, wie etwa Herr Müller und Herr Meier auch ſie ſagen würden, 
ſondern für die der ſogenannte intereſſante oder glänzende oder bilderreiche Ausdruck 
Selbſtzweck wird. Was man jagt, iſt ziemlich gleichgültig, aber wie man es ſagt! 
Sie tanzen, ehe ſie gehen gelernt haben, ſie tanzen oft, ohne daß eine Ahnung 
eines muſikaliſchen Sinnes zuͤgrunde liegt. Es iſt gar keine Frage, daß die Ideale 
einer beſtimmten Art von Journalismus dem guten Deutſch gefährliche Fußangeln 
legen. Dieſer Journalismus muß in ſeiner Eigenſchaft als Eintagsfliege ſchnell 
wirken, was ſo viel heißt, daß er mit allen Mitteln wirkt; er muß alſo von vorn— 
herein durch die Art und Weiſe auffallen, wie ja auch die Zeitung und was dazu 
gehört durch das Bild des Titels und derartige Äußerlichkeiten ſchon beſtrebt ift, 
aufzufallen. Es iſt kein Zufall, wenn man im Journalismus ſo häufig von einer 
blendenden Art zu ſchreiben im Sinne von etwas ſehr Hochſtehendem ſpricht; es 
liegt in dieſem Ausdruck ſchon etwas von einem Mehrſcheinen als dahinter iſt. 
Die Blendung geht nach zwei Richtungen hin; die Sache kann nach mehr Gehalt 
klingen, als tatſächlich vorhanden iſt, ſie kann auch ſprachlich auf den erſten 
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flüchtigen Eindruck beſſer erſcheinen, als ſie in Wahrheit iſt. Als Hauptwert eines 
derartigen journaliſtiſchen Feuilletons gilt, daß irgend etwas daraus entgegenplatzt, 
was eben blendet, wovon man ſtark angezogen, vielleicht auch verwirrt wird und 
wovon man am nächſten Tage kein Bild, keinen Eindruck mehr in ſich hat. Iſt 
ja auch nicht notwendig, denn der nächſte Tag bringt ein neues blendendes Feuilleton. 

Dieſe Art des deutſchen Stiles beſchränkt ſich übrigens nicht nur auf die 
Zeitungen. Der weitaus größte Teil der Unterhaltungslektüre von heute, die 
weiter nichts ſein will als Unterhaltungslektüre, iſt in dieſer Art blendend 
geſchrieben, d. h. ohne ſachliche oder ſprachliche Gediegenheit. 

Die Erziehung zur Sprache muß vom geſchriebenen Wort ausgehen. Noch 
viel mehr als den Tagesbuchſchriftſtellern iſt den Zeitungen hier eine Aufgabe 
geſtellt, unſer Volk zu einem Gefühl für ein reines und gutes Deutſch zu führen. 
Es iſt geradezu erſchreckend, was für einen ſprachlichen Schmutz man auf den 
Leſetiſchen von Salons, auch der gebildeten Kreiſe, begegnen kann, noch dazu in 
„ſtimmungsvollen“ Einbänden, und was für aufgeblaſene Deutſchverhunzungen ſich 
in Zeitungen unter dem Strich breit machen dürfen, die dem Verfaſſer, wenn er 
noch in einer Volksſchulklaſſe ſäße, eine Nachſitzeſtunde eintragen würden. Aber 
irgendein Flitter hängt darüber, der bunt in die Augen ſticht. Für derartige 
Zuſtände ſind immer zwei Faktoren notwendig; hier das blendende Machwerk auf 
der einen, der Leſer, der ſich blenden läßt, auf der anderen Seite. Wenn die 
ſprachlich ſenſationell wirkenden Unterhaltungsbücher nicht ſo viel gekauft, wenn 
die grotesken Tanzverſuche unter dem Strich nicht als beſonders anregend vom 
Publikum verſchlungen würden, würden ſie anders in Erſcheinung treten, denn 
hinter ihnen ſteht ja nur der Wunſch, dem Publikum zu gefallen, es auf ſich auf— 
merkſam zu machen. 

Hier liegt die Verpflichtung für jeden unter uns, der ſeine Sprache lieb hat 
oder doch ſie lieben möchte. Hier kommen wir unter die Oberfläche der Dinge. 
wir haben an uns zu arbeiten, daß ein Gefühl für gute ſaubere Literatur, die 
immer nur mit einem guten ſauberen Deutſch zuſammengeht, in uns lebendig oder 
ſtärker lebendig wird. Wir können es, denn wir können uns bilden an dem reichen 
Schatz unſerer großen Literatur. Es gibt einen Sinn für Sauberkeit in der 
Sprache, der geweckt und gepflegt werden kann. Wenn man dieſen Sinn hat, 
wird man ganz naturgemäß von einem unſauber geſchriebenen Buch oder Aufſatz 
abrücken wie von einem unſauberen Menſchen, zu deſſen Werten, wenn er welche 
beſitzt, wir ja auch immer erſt ſchwer überredet werden müſſen. Das iſt ein 
Stück Arbeit in der Sprache und für die Sprache, die vor jedermanns Tür liegt; 
eine etwas ſchwerere und tieferfaſſende Arbeit freilich als die, daß man wie um 
Fallſtricke und Selbſtſchüſſe um jedes Fremdwort herumbalanciert. 


* * 
* 


Bei der Erziehung zum reinen Deutſch wird es immer von größter 
Wichtigkeit ſein, daß große Sorgfalt unter der Auswahl deſſen, was geleſen wird, 
waltet. Die Schule ſtellt für ihre Leſe- und Literaturbücher dies auch als oberſten 
Grundſatz auf. Aber die Schule kann nur pflanzen und die erſten Keime entwickeln; 
daß etwas Lebendiges daraus werde, das für das Leben vorhält, iſt Sache des 
reifenden und reifen Menſchen. Daneben geht, von jenen Einflüſſen aus wirkſam 
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unterſtützt, die Bildung zur Sprache im eigenen Sprechen. Auch hier fällt der 
Schule die allerbedeutſamſte Aufgabe zu. Wenn auch das Kind, wenn es zur 
Schule kommt, bereits ſprechen gelernt hat, ſo iſt es doch dem Schulunterricht 
vorbehalten, ihm das wirkliche Können darin, eine Fertigkeit, von deren Technik 
und Regeln es Re chenſchaft abzulegen vermag an dem Maßſtab der Grammatik 
und Stiliſtik, beizubringen. 

Es iſt in der deutſchen Sprache ſo, daß die Einfachheit ihres Ausdrucks 
das Merkmal ihres ſtärkſten Gebrauchs, weil ihrer inneren Echtheit iſt, und es iſt 
eine Gefahr im Sprachunterricht der Schule, daß etwas erreicht wird, was 
man eine leere Fertigkeit nennen könnte: der Ausdruck liegt fix und fertig da, ehe 
das herangereift iſt, was damit ausgedrückt werden ſoll. Das Bedenkliche dabei iſt, 
daß, kaum daß ein Gedanke oder eine Empfindung zur Geſtalt kommen möchte, ſie 
ſich nicht in einem aus ihr ſelbſt gewachſenen Ausdruck mitteilt, ſondern gleich in 
die fir und fertig gelernte und im Gedächtnis haftende Form hineingleitet. Eine 
ſolche Pflege der Form um der Form willen iſt dem Geiſte nach romaniſchen 
Urſprungs und dem innerſten deutſchen Sprachgeiſt fremd, der auf dieſe Art 
niemals ſeine volle Kraft entfalten kann. Martin Luther iſt auch in dieſer 
Beziehung ein Vorbild deſſen, was geſunde, ſtarke, geiſtige Inſtinkte ſind. Als er 
als wohlausgebildeter Schüler die Erfurter Univerſität bezog, warf er ſich mit 
Leidenſchaft der dort in höchſter Blüte ſtehenden griechiſchen und römiſchen 
philoſophiſchen Kultur in die Arme und wurde bald ein Meiſter einer auf haar— 
ſcharfe Logik eingeſtellten Kunſt des Disputierens. Dann aber bemerkte er bald, 
daß dabei die Gefahr nahe ſei, in eine leere Dialektik zu verfallen, und er kehrte 
ſich von dieſen Ubungen ab. Es war ihm einzig darum zu tun geweſen, für den 
in ihm gärenden großen Gedankeninhalt einen einfachen klaren und ſcharfen Ausdruck 
in gutem gelehrten Latein zu kultivieren und ſeine Beſorgnis ging dahin, daß die 
Form für ihn zum Selbſtzweck werden könnte. N 

Die Reform des Sprachunterrichts in den Schulen im Sinne einer Ver— 
deutſchung, die allenthalben in der Luft liegt, würde in der Richtung gehen, daß 
für die ſelbſtändige ſprachliche Außerung immer nur durch die jeweilige innere 
Reife des Schülers die Aufgabe und der Maßſtab geſtellt werde und nicht aus 
ſtiliſtiſchen Ubungsſtücken ein Ausdrucksbild ihm fix und fertig an die Hand gegeben 
werde, das zu feinem eigenen Inhalt in keinem Verhältnis ſteht und das ihn ver- 
hindert, in Ruhe zur Geſtalt zu bringen, was in Wahrheit — ſei es viel oder 
wenig — in ihm lebt. 

* $ * 

Überall, wo von Frauen zu Frauen von Geiſtigem gehandelt wird, wird man 
bei einem Punkt anlangen, wo die Frage auftaucht: ſteht die Sache oder das 
Problem in irgendwelchen Sonderbeziehungen zum weiblichen Geſchlecht? .... Es 
ijt nun wohl fo, daß für die Frauen die Forderungen ſprachlicher Kultur ſich noch 
ſpezieller darſtellen als dem Geſamtvolk gegenüber; ihr Verhältnis zu ihrer Sprache 
it ſchon aus dem Grunde äußerlich intenſiver und lebhafter als ſie mehr reden als 
die Männer, die Sprache mithin mehr in Anſpruch nehmen und je nachdem mehr 
an ihr ſündigen, oder mehr durch Beiſpiel an ihr zu beſſern vermögen. Die 
Sonderaufgabe der Frauen bei der Pflege einer guten deutſchen Ausdrucksweiſe 
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ſcheint mir durch folgenden Geſichtspunkt beſtimmt werden zu müſſen: Sicher ii. 
daß die Frau nicht aus dem Grunde mehr ſpricht, weil ſie mehr aus einer inneren 
Fülle zu geben hat; fie tut es aus ihrer größeren Beweglichkeit und einer dami: 
in urſächlichem Zuſammenhang ſtehenden Hemmungsloſigkeit und Nervoſität heraus. 


Das Sprechen ift bei den Frauen (natürlich find ſolche Feſtſtellungen immer mr . 
mit Einſchränkungen und Ausnahmen zu geben) zu einer Angewohnheit geworden. 


der viel mehr Phyſiſches als Geiſtiges zugrunde liegt. Es iſt ſogar zu einer 
Krankheit entartet, das Sprechenmüſſen, zu welchem die Frauen fajt das aus⸗ 
ſchließliche Kontingent ſtellen. In Sanatorien find die Schweigekuren, die fi: 
beſtimmte nervös Erkrankte verordnet werden, eine ernſte Angelegenheit, und me: 
es nicht erlebt hat, wird ſich keinen Begriff davon machen, wie ſchwer es jener 
fällt, dieſe Sekundärerſcheinung ihres krankhaften Zuſtandes, die wechſelſeitig auch 
wieder zum Erreger ihrer Krankheit wird, in ihre Gewalt zu bekommen, es it 
dabei faſt etwas wie hemmungsloſe Reflexbewegungen im Spiel, wie Zuckungen. 
oder derartiges. Daß Nervoſität als Krankheit bei den Frauen auch als Sprechen 
in Erſcheinung zu treten vermag, ift ein Symptom weiblicher Eigenart. Da} 
Hemmungsloſe, das im Sprechen zum Ausdruck kommt (von hunden 
Nervöſen iſt für neunzig charakteriſtiſch, daß ſie ungemeſſen viel und ſchnell reden), 
wird, ehe der Zuſtand krankhaft geworden iſt, durch Selbſterziehung in Schranken 
zu halten fein. Beweglich und leicht beeindruckbar, wie die weibliche Natur it. 
reagiert fie mit irgendeiner Äußerung nicht nur auf jeden von außen kommender 
Eindruck, ſondern hat auch oft das Bedürfnis, einen flüchtig auftauchenden, ganz 
geſtaltloſen Gedanken oder die Ahnung einer Empfindung zu Wort zu bringen. 
Wer kennt ſie nicht, die Frauen, die ſolcherart ſchnell etwas herausſagen, um im 
gleichen Augenblick der eignen Außerung zu widerſprechen in einer Art vor 
Disputation mit ſich ſelbſt, und wer wird die Redensart: „Ich wollte eigentlich 
jagen — —“ in der Unterhaltung nicht als typiſch weiblich bezeichnen? Man hat 
eben etwas anderes geſagt, als man eigentlich ſagen wollte, weil die Sprache 
— man fagt im landläufigen Ausdruck wohl auch das Mundwerk — ſchneller lie 
als die Gedanken Es wäre ſehr viel gewonnen, wenn die Frauen immer ent 
dann anfingen zu ſprechen, wenn fie wüßten, was fie jagen wollen oder ob ſe 
überhaupt etwas jagen wollen. Daß bei einer hemmungsloſen Eile und Leichtigkeit 
im Gebrauch der Sprache die Gefahr einer ſchlechten nachläſſigen Sprechweise 
beſonders nahe liegt, dürfte ohne weiteres klar fein. Es iſt auch gar nicht zu 
verkennen, daß die Frauen in ganz beſonderem Maße die ſehr ſprachverplattende 
Gewohnheit haben, irgendeinen Modeausdruck, ein Schlagwort, wie ſie alle Jahre 
auftauchen, anzunehmen, und wahllos, weil gedankenlos, bei allen Gelegenheiten 
zu benutzen. 

Auch hier iſt die Erſcheinung nur das letzte äußerliche Merkmal eines innerlichen 
Zuſtandes und kann deshalb auch nur von innen heraus verändert und zum Guten 
entwickelt werden. Auch hier heißt es wie von allen hohen Dingen: Trachtet am 
erſten — — —, fo wird euch ſolches alles zufallen. Wonach wir Frauen 
zu trachten haben in dieſem und allem andern, iſt: innerliche Sammlung. 


— 
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E. Beckmann. 
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$ n Rainer Maria Rilke lieben wir den Dichter, der ſich in ſich ſelbſt und die 

Welt tiefer hineinzuſinnen und zu lauſchen verſteht als irgendeiner unſerer 
modernen Lyriker. In ſich ſelbſt vor allem: er erbebt und erklingt von dem „was 
von Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch das Labyrinth der Bruſt 
wandelt in der Nacht“. In die Welt auch ſinnt er ſich hinein, nicht in die laute, 
geſchäftige Alltagswelt: ſondern einer beſonderen, mehr abgelegenen, ihm kongenialen 
Welt ſpürt er nach und belauſcht ihren innerſten Herzſchlag. 

Was iſt das, das ihm „die Sinne erzittern“ macht, welches iſt die Stunde, 
„die ſich neigt und ihn anrührt mit kaltem metallenem Schlag“, um mit den Eingangs- 
worten des Stundenbuches zu reden. Ich will, um ihm möglichſt nahe zu kommen, 
die Betrachtung ſeiner Gedichte gliedern nach dem ſtofflichen Inhalt derſelben und 
erſt von denen ſprechen, die reine Naturlyrik geben, dann von denen, die unverhüllt 
ſeine Gefühle ausſprechen, und ſchließlich von den Bildern, die in kürzerer oder 
breiterer Charakteriſtik einen fremden, oft hiſtoriſchen Menſchen, einige Male auch 
eine Szene, ein Ereignis darſtellen. 

Die erſte Gruppe, die der Naturlyrik, iſt die kleinſte. Einen ſo bedeutenden 
Klang die Natur in alle Lieder Rilkes hineintönt, ſo wenige Gedichte ſind doch 
ausſchließlich dem Ausdruck oder der Darſtellung einer beſtimmten Naturſtimmung 
gewidmet. Es ſind im erſten Buch des Buches der Bilder!): April — Mondnacht; 
im zweiten Teil die drei über den Herbſt; der Abend in Skaane, der Abend, Bangnis; 
im zweiten Teil des zweiten Buches die Gedichtreihe: Sturmnacht. — Einfach 
ſtofflich ausgedrückt haben vier dieſer Gedichte den Herbſt, eins den April, — zwei 
den Abend und zwei die Nacht, die letzteren zweimal dieſe in Verbindung mit Sturm 
zum Gegenſtand. Das iſt, glaube ich, nicht unweſentlich. Der Glanz und die 
Fülle, die Klarheit und Sättigung des Sommers fehlt ebenſo, wie des hellen Tages 
beſtimmter und umgrenzter Inhalt an Werten und Beſitz und der Menſchen Arbeit 
in ihm. Statt deſſen redet der Herbſt: der welke Wald mit dem ſinnloſen Vogel— 
ruf, das müde Fallen des Laubes, das das Leben zu verneinen ſcheint, der gelbe, 
langſame Verfall der Gärten, der den Blick durch alle Alleen hin bis zu dem 
„ernſten, ſchweren, verwehrenden Himmel“ wandern läßt. Und es iſt Abend oder 


1) Sämtlich im Inſelverlag Leipzig erſchienen. Wir erwähnen: Erſte Gedichte. — Die 
frühen Gedichte (3. Aufl.). — Neue Gedichte (3. Aufl.). — Der neuen Gedichte anderer Teil 
(2. Aufl.). — Das Buch der Bilder (6. Aufl.). Das Stundenbuch (enthaltend die drei Bücher: 
Vom mönchiſchen Leben, Von der Pilgerſchaft, Von der Armut und vom Tode). — Ferner: Die 
Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge, 2 Bände. 
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Nacht: Der Abendhimmel wird in all ſeiner lichten Schönheit mit den ſich ſeltſam 
bewegenden verſchiebenden Wolken gemalt, die ein Tor in unendliche Fernen zu 
öffnen ſcheinen; oder eine ſtürmiſche Nacht gibt mit all ihren unruhigen und wilden 
Geräuſchen Anlaß zu unheimlichen, fremdartigen Phantaſiebildern. Die Landſchaft 
iſt faſt ſtets die weite Ebene, oder wenigſtens der Ausblick auf eine ſolche am 
Rande des Waldes, am Ausgang eines Parkes, ein Durchblick durch weite Alleen. 
Die ſich ergebende Stimmung, um deretwillen und aus der dieſe Gedichte entſtanden, 
iſt im Grunde immer dieſelbe: April und Herbſt, Abend und Nacht, die Ebene 
und der ferne Wald haben dies Gemeinſame, daß ſie die lebensvolle Beſtimmtheit 
und Begrenztheit der Dinge aufheben, die in ſich ruhende, beſchränkte Sattheit 
auslöſchen und dafür das einzelne in unmittelbare Berührung mit dem All bringen, 
mit der Ferne, dem nicht gegenwärtig und begrenzt Hierſeienden. Der Abend lockt 
jo zu leiſem und tiefem Träumen, wie es ſchon in einem der „Frühen Gedichte“ 
ſo wundervoll heißt: 

„Der Abend iſt mein Buch, ihm prangen 

die Deckel purpurn in Damait; 

ich löſe ſeine goldnen Spangen 

mit kühlen Händen, ohne Haſt. 

Und leſe ſeine erſte Seite 

beglückt durch den vertrauten Ton, 

und leſe leiſer ſeine zweite 

und ſeine dritte träum ich ſchon!“ 
Das Unermeßliche der Ebene, die Grenzen auslöſchende Dunkelheit der Nacht, der 
langſame Verfall des Herbſtes laden den Menſchen ein, ſich aus feiner Jſoliert— 
heit heraus in das All hineinzuſtellen: Ding unter Dingen zu werden, ſeine 
Bewußtheit aufzugeben um der Erfahrung kosmiſcher Kräfte willen, die im Einsſein 
mit der, im Aufgelöſtſein in die Natur geſchenkt werden: „flach wie Ebenen liegen“ 
möchte der Dichter unter den Himmeln, ein „Ding ſein in der Hand des Windes, 
das kleinſte unter ſeinen Himmeln“, ſein Geſicht ſoll ſich nicht mehr „ſtörend ab⸗ 
heben von den Gegenſtänden“. Die Einſamkeit, das Dunkel, das Vergehen oder 
auch das Werden, das leiſe Geheimnisvolle, Zukunftstragende des April, in dem die 
Abendluft voller Leichtigkeit und leiſer Verhaltenheit iſt, dies iſt es, was der Dichter 
darſtellt, in was er ſich verſenkt. 

Auch in den Dichtungen, die unverhüllter unmittelbarer Ausdruck eines ſeeliſchen 
Erlebniſſes ſind, iſt es Herbſt oder April, Nacht oder Abend. Ich nenne da 
beſonders aus dem erſten Buch: Die Stille — Kindheit — Aus einer Kindheit — 
Der Nachbar — Der Letzte — Bangnis — Klage — Der Einſame — Gebet — 
Fortſchritt — Ernſte Stunden — Am Rande der Nacht; aus dem zweiten Buch: 
Der Sohn — Der Leſende — der Schauende — Requiem — Schlußſtück. 

Das Gefühl der Kindheit iſt Leid und Bangnis des Einſamſeins. Von der 
real-⸗konkreten Umgebung hinweg, in der für die Erwachſenen alles fo klar und 
erfüllt erſcheint, verliert ſich der Knabe an fremde, entfernte, geahnte Möglichkeiten, 
oder an unverſtändliche, unheimliche Träume: wohin? wohin? Das Andersſein als 
die andern, bunten und lauten Menſchen, denen er gegenüberſteht bald mit Schrecken, 
bald mit ebenſo unbegründetem und unklarem Vertrauen, iſt „Trauer ohne Sinn, 
Traum, Grauen, Tiefe ohne Grund“! Die Muſik ſpricht zu dieſem Kinde mit 
unendlich eindringender und aufwühlender Kraft: nicht ſein Gefühl klärend oder zu 
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beſtimmten Zielen hinreißend, ſondern es gefangennehmend, in fih verfangend, fo 
daß er ſich an ſie verliert wie an das Dunkel, in dem er „ſehr verheimlicht“ ſaß. 
Die Einſamkeit und das Gelöſtſein von den andern wird vertieft durch das Gefühl 
„Der Letzte“ zu ſein: einer, der nur Erbe iſt und keine Gegenwart hat, da er ſie 
nicht mitteilen oder teilen und keiner Zukunft überliefern kann. 

Das Andersſein aber wird bewußter Wille, wird Aufgabe des Dichters. Die 
lauten und lärmenden Menſchen, die ſich in der Welt ſo heimiſch fühlen und mit 
allem fertig werden, dadurch daß ſie es mit Namen nennen, er empfindet ſie nicht 
uur als fremd, fühlt ſich nicht nur einſam unter ihnen, ſondern auch ihnen über— 
legen, der Wahrheit oder dem tiefen Sinn des Lebens viel näher als ſie. Er will 
das kluge und bewußte Vereinzeltſein der Natur gegenüber abſtreifen, will ſich 
nicht mehr abheben und gegenüberſtellen, ſondern ſich hingeben. Die Dinge, die 
von den Menſchen immer nur von außen geſehen, als Werkzeuge benutzt und ab— 
genutzt werden, ſollen wieder zu ihm reden, ſich ihm offenbaren, wenn er ihnen 
lauſcht, ihnen in ihre Heimat folgt, in die Ferne, wo die Dinge immer verwandter, 
das Namenloſe immer vertrauter wird. So will er immer ſtiller werden und die 
Hände liegen laſſen „als ob ſie Wege wären, die beſchienen nicht anders ſich ver— 
zweigen als im Dunkel“; jo hofft er allmählich zum Gefühl des Alls zu kommen, 
zum Einsſein mit ihm, von dem alles Einzelne doch nur ein Gleichnis iſt. Die 
große, waltende nnd haltende, ruhende und ſtillende, ſiegende Kraft des Allebens 
kann nur durch ſolches Sichſelbſtabwerfen, durch ſolches Ausbreiten des eigenen Ich, 
wie es im „Fortſchritt“ und im „Vorgefühl“ dargeſtellt wird, erlebt werden. In 
der Stille des Abends ſpricht ſie am deutlichſten, wenn „das Wenige, das noch 
geſchieht“ gehört wird „ſeltſam weit, als ob es mehr bedeute“. Er erlebt ſie auch 
in den ſtillen Gedanken des Leſenden, nur 


` „„ 
„daß ich mich noch mehr damit verwebe, 7 IA 
wenn meine Blicke an die Dinge paſſen * a 
und an die ernſte Einfachheit der Maſſen, — ( „ Te 
da wächſt die Erde über ſich hinaus. a 
Den ganzen Himmel fcheint fie zu umfaſſen: Ss OP un. 8 
der erſte Stern iſt wie das letzte Haus.“ . 


So iſt die Aufgabe des Menſchen erfaßt im „Schauenden“: nicht ringen mit kleinen 
menſchlichen Dingen, ſondern fih bezwingen laſſen von der Größe des Alls, „fein 
Wachstum iſt: der Tiefbeſiegte von immer Größerem zu ſein“. Durch Bewußtheit 
und Einzelſein iſt der Menſch geringer und veräußerlichter als die Dinge, unſeliger 
als ſie: und der Tod bedeutet eine tiefe Erlöſung in dem Sinne, daß er die 
Menſchen dem All, dem Kosmos zurückgibt und damit dem eigentlichen Sinn des 
Lebens. So heißt es im Requiem: 

„und du lebteſt in Ungeduld, 

denn du wußteſt: Das iſt nicht das Ganze. 

Leben ift nur ein Teil . .. Wovon? 

Leben ijt nur ein Ton ... Worin? 

Leben hat Sinn nur verbunden mit vielen 

Kreiſen des weithin wachſendes Raumes, — 

Leben iſt ſo nur der Traum eines Traumes, 

aber wachſein ift anderswo. ..“ : 
und ſpäter: „von dem, was du ſehnteſt, biſt du erlöft zu etwas, was du haſt.“ 
Und darin ſieht er ſeine Aufgabe als Dichter, dem tiefen Sinn der Dinge Ausdruck 
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zu geben: ſich als ſchwingende Saite über die rauſchenden breiten Reſonnanzen der 
Dinge zu legen, daß alles zum Leben kommt, mit ſeinen Sinnen hineinzureichen in 
den Himmel, in ſeinem Gefühl einzuſinken in die Teiche und in dem allen das Eine 
zu erleben und auszuſagen, das Eine — das er im Stundenbuch Gott nennt. Nur 
die Lieder ſind gut, die von Schweigſamkeiten begleitet werden, die aus dem großen 
ruhenden Dunkel hinter der Zeit und den Dingen ſtammen „denn bang und ſinnlos 
ſind die Zeiten, wenn hinter ihren Eitelkeiten nicht etwas waltet, welches ruht“. 

In dem allen alſo kommt die tiefe Gewißheit zum Ausdruck, daß dies laute 
Leben der Tat nicht der letzte Sinn und das eigentliche Sein ſein kann, ſondern 
daß es auf das ankommt, was dahinter iſt, auf das Rätſel, das Schweigen, die 
Einſamkeit, die große gütige Kraft, in die alles zurückfällt, die alles Fallende auf— 
fängt. Das diesſeitige Leben ift nur Symbol und Gleichnis; nicht Klarheit, ſondern 
dämmernde Ahnung; nicht laute Tat, ſondern andeutende leiſe Muſik, nicht Wachen, 
ſondern Traum; nicht Vielerlei und Buntheit des Lebens, ſondern dunkles Sid- 
verlieren in ſich ſelbſt; nicht die Nähe, ſondern die Ferne; nicht die Erfüllung, 
ſondern die Verheißung; nicht das Leben, ſondern der Tod; nicht Gegenwart, 
fondem Vergangenheiten; nicht die Zeit, ſondern die Ewigkeit ift der Inhalt feiner 
Lyrik, wo ſie ſich unverhüllt, ohne Gleichnis ausſpricht. 

Aus dieſer Weltſtimmung und Lebensauffaſſung heraus erklärt ſich auch' die 
Wahl und die Darſtellung der Geſtalten, denen er in den „Bildern“ Leben und 
Stimme gibt. Irgendwie ſind ſie alle abgeſchieden von „einem oberflächlichen 
Geſchlechte“, wie der Blinde auf dem Pont du Carrousel. 

„Die Reichen und Glücklichen haben gut ſchweigen, 
niemand will wiſſen, was ſie ſind.“ 
Ihm ſind nur die wertvoll und intereſſant, die ſich nicht abfinden mit dem lauten 
Tagesleben, die darüber hinaus erft Bedeutung gewinnen. Faft programmatiſch 
wird das in dem wundervollen Gedicht „Die Aſchanti“ ausgeſprochen, deren 
ſchnelles Aufgehen und Sichhineinfinden in das neue moderne Leben, das ſie 
umgibt, ihn anwidert, weil ſie ihren eigentlichen Gehalt, ihre Seele: Tropen⸗ 
müdigkeit und leidenſchaftliches, fremdes Blut, verloren haben in dieſem „wunder⸗ 
lichen Sichverſtehen mit der hellen Menſchen Eitelkeit“. Er wendet ſich mit tiefer 
innerer Zuſtimmung den Tieren zu, die nichts von dieſem Friedenmachen mit dem 
„neuen Abenteuer“ wiſſen, ſondern „mit ihrem großen Blut allein“ bleiben. — Ich 
glaube, von hier aus kommt man am eheſten zum Verſtändnis des ſeltſamen 
Gedichts „Das jüngſte Gericht“. Die Abneigung vor dem Leben, das aufgeht 
im hellen Tag, im Einzelſein ſteigert ſich zur Furcht, zum Schrecken. Der Dichter 
ſieht, wie all dies Leben mit dem ſtarken Willen, der leidenſchaftlichen Überzeugtheit, 
daß es mit dem Tode nicht aus ſein kann, ſich die Auferſtehung erzwingen wird 
und wie es in troſtlos grauſiger Wiederholung früherer Lebensinhalte entſetzen⸗ 
erregend iſt. Gott muß ſich vor dieſem Lebenswillen und Glauben fürchten, wie 
der Mönch es tut; der Mönch, der ihn begriffen hat als dunkle Kraft, fühlt ſich 
in dieſer Angſt vor dem „fürchterlichen Wiederleben“ Gott ganz nahe, ſo nahe, 
daß er ihn ſchützen, ihm irgendwie helfen zu müſſen glaubt. Dieſem neuen Leben 
würde ſehr bald die Sehnſucht nach dem Wiederſterben folgen und das große 
Schweigen, die angſtvolle Erwartung würde Gott umdrängen wie ein fürchterliches 
Gericht, bis Gott zu der letzten Erlöſung denen, „die ſich ſehnen, wieder zu ſterben“, 
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ſeinen Sohn ſchickte, zu dem letzten Sterben, in dem dann alles Leben untergehen 
und alle Rätſel ihre Löſung finden würden. Vor dieſem Schickſal könnten Gott 
und die Menſchheit nur bewahrt bleiben, wenn einer unter uns aufſtünde, der die 
ſchreckliche Lebensſehnſucht des Individuums tötet; der uns lehrte, das Leben nicht 
als einen Raub zu erachten, ſondern es zu verbrauchen in allen ſeinen Kräften 
und ſo vollendet und ausgereift willig und froh ſich dem Tod, d. h. Gott wieder— 
zuſchenken. Aus dieſer Ablehnung des Einzellebens iſt Rilke der Dichter des Todes 
geworden, des Todes, der die Aufgabe, das Ziel und zugleich die Erlöſung iſt. 
Im „Stundenbuch“ iſt jenem Tod, der die Aufgabe jedes einzelnen und ſchließlich 
Ziel und Aufgabe der ganzen Menſchheit iſt, ein großer Teil des dritten Buchs, 
das ein Jahr nach dem „Buch der Bilder“ entſtand, gewidmet. Das dort ertönende 
Gebet: „O Herr, gib jedem ſeinen eigenen Tod“, das ſpäter im „Malte Laurids 
Brigge“ in epiſcher Schilderung erläutert wird, klingt auch hier ſchon an in drei 
Dichtungen: im Ritter, im Requiem und im Schlußſtück. Der Ritter, der ſich 
mitten im Leben fühlt, ſo lebensvoll umdrängt ihn alles, trägt doch in ſich den 
Tod, der das eigentlich Lebendige iſt, weil es innen iſt und alles andere außen. 
Dies Gedicht iſt wie eine Erklärung zu der Widmung des ganzen Bandes an 
Gerhart Hauptmann „aus Dankbarkeit für Michael Kramer“. Dem Michael 
Kramer iſt das Motiv des Ritters entnommen. In der Nacht, als Kramer bei 
der Leiche ſeines Sohnes wacht, radiert er das Bild eines Ritters mit der Umſchrift: 
„Mit Erzen bin ich ausgelegt. — Der Tod war Knappe in mir.“ Und ſpäter 
heißt es: „Der Tod iſt verleumdet worden, das iſt der ärgſte Betrug in der 
Welt!! Der Tod iſt die mildeſte Form des Lebens: der ewigen Liebe Meiſterſtück.“ 
Und die Beethovenmaske in ſeiner Hand anſchauend, fährt Kramer fort: 
„Warum jauchzen wir manchmal ins Ungewiſſe? Wir Kleinen, im Ungeheuren 
verlaſſen? Als wenn wir wüßten, wohin es geht. So haſt du gejauchzt! Und 
was haſt du gewußt? — Von irdiſchen Feſten iſt es nichts? — Der Himmel der 
Pfaffen iſt es nicht! Das iſt es nicht und jen's iſt es nicht, aber was — was 
wird es wohl ſein am Ende?“ — Ich zitierte ſchon das Wort aus dem Requiem: 
„von dem, was du ſehnteſt, biſt du erlöſt zu etwas, was du haſt.“ So heißt es 
im Schlußſtück: 

Der Tod iſt groß, 

Wir ſind die Seinen 

lachenden Munds. 

Wenn wir uns mitten im Leben meinen, 

wagt er zu weinen 

mitten in uns. 

Am vollkommenſten und ſeligſten ſind deshalb die Menſchen, die ſchon hier 
im Leben das Einzelſein, die Schranke zwiſchen ſich und dem Alleben überwunden 
haben, die nur ein Pulsſchlag des großen Gotteslebens ſind, zu dem die andern 
erſt der Tod erlöſt. Das iſt das tiefe Glück der „Blinden“, vor der ſich der 
helle Tag verſchloß, daß ſie nach der furchtbaren Angſt des Sterbens für das 
Leben im Tag, nun den Dingen, der Gotteskraft nah und immer näher kommt, ſo 
eins mit ihr, weil nichts ſie zerſtreut, nichts ſie hindert, ſich hinzugeben, ſo hin— 
gegeben ſchon an dies Leben, daß fie weiß: 
„Und der Tod, der Augen wie Blumen bricht, 
findet meine Augen nicht .. .“ 
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Wenn alſo das Leben in der Zeit nicht alles iſt, ſo iſt Weſentliches und 
Intereſſantes nicht auszuſagen von den Satten und Reichen, den Tatkräftigen und 
Handelnden, ſondern von den Werdenden, den Hungernden und Sehnſüchtigen, den 
Stillen und Wartenden. Deshalb ſind alle ſeine Bilder ſolchen Geſtalten gewidmet, 
die mehr bedeuten, als in ihrer Augenblickserſcheinung liegt: die Vergangenheiten 
oder Zukünfte in ſich tragen, ohne bewußtes Erkennen dem Leben gegenüberſtehen, 
die ſymboliſch ſind im tiefſten Sinne des Wortes. . 

Das Unberührtſein vom lauten Leben beſingt und liebt er in den „Mädchen“, 
denen auch ſchon ſo viele Gedichte in den „Frühen Gedichten“ gewidmet ſind. Das 
Bereitſein und Warten auf das Wunder, das geſchehen ſoll, das noch nicht beſtimmt 
und klar Wollende oder auf ein Ziel gerichtet ſein, das ſich pflanzenartig dem Leben 
Offnende, dem Gefühl noch ganz Willige. So iſt es wieder bei der werdenden 
Mutter: ſ. d. „Verkündigung“. Demütig empfangen, bereit ſein und reifen iſt 
der Inhalt ihres Lebens, demgegenüber der Engel der Tat, des Tages nichts 
bedeutet: „Du biſt fo allein und ſchauſt mich kaum.“ „Du aber biſt der Baum.“ 
Die Sehnſucht und Erwartung der „Liebenden“ und der „Braut“ ſpricht er 
aus in wundervoller Intenſität. Es kommt dabei auf das Gefühl an ſich, die 
Stärke und zugleich das Uberwundenſein vom Gefühl an. Dieſe ift etwas Göttliches, 
Wunderwirkendes: ſo in der „Heiligen“. Ahnlich iſt es im Malte Laurids Brigge 
mit der Liebe der Abelone oder der Bettina. Je mehr das Ziel, der Gegenſtand 
des Gefühls zurücktritt, deſto reiner und ſtärker, deſto gewaltiger und hinreißender 
wächſt das Gefühl der Liebe ſelbſt. „Die Antworten nicht“, ſagt Abelone, als Malte 
ihr aus Bettinas Briefen vorlas; ſie ſehnte ſich, heißt es an anderer Stelle „ihrer 
Liebe alles Tranſitive zu nehmen“. Und von Bettinas Liebe: „Solche Liebe bedarf 
keiner Erwiderung, ſie hat Lockruf und Antwort in ſich, ſie erhört ſich ſelbſt. Aber 
demütigen hätte Goethe ſich müſſen vor ihr in ſeinem ganzen Staat und ſchreiben, 
was ſie diktiert mit beiden Händen, wie Johannes auf Pathmos kniend. — Ihre 
Hingabe will unermeßlich ſein, dies iſt das Glück der Liebenden. — Das namen— 
loſe Leid ihrer Liebe aber iſt immer dieſes geweſen: daß von ihr verlangt wird, 
dieſe Hingabe zu beſchränken.“ Deshalb iſt das beſeligendſte und zugleich höchſte 
Gefühl die Gottesliebe, von der menſchliche Liebe nur ein Symbol iſt. Das Warten 
und Bereitſein der Ruth wird ihm im Stundenbuch zum Bild unſerer Seele, die 
der Gottesliebe voll iſt, und im Brigge ſagt er, daß Gott nur eine Richtung der 
Liebe, kein Liebesgegenſtand iſt, daß von ihm keine Gegenliebe zu fürchten ſei. 

Intenſität des Gefühls der Hingebung ohne beſtimmten Gegenſtand, ohne 
begrenzendes Ziel bringt Gott am nächſten. Alles, was noch wartet, was ſich 
ſehnt, liebt und ſchildert der Dichter. In dem Sinne ſagt auch Michael Kramer: 
„Die Glocke iſt mehr als die Kirche; der Ruf zum Tiſche iſt mehr als das Brot.“ 
Unbeſtimmte feierliche Gefühle, Zukunftsträume voll unklarer Bilder: „was jetzt 
kommt, wird anders ſein“ bewegt die Konfirmanden; der Knabe, der ſich ein 
ſo bewegtes und tätiges Leben zu wünſchen ſcheint, träumt doch im Grunde auch 
nur ſo ſeltſam ſymboliſche Handlung, etwas, das als Bild, als Träger von etwas 
Geheimnisvollem ſeinen Sinn hat, nicht in ſich ſelbſt. Deshalb beſingt er die 
Colonnas nicht in ihrer mannhaft entſchiedenen Kraft, in ihrem Herrentum und 
ihrer Macht über alles Geſchehen, ſondern in der dunkel ahnenden, noch alle Möglich- 
keiten in ſich ſchließenden Unruhe der Knabenjahre, wo nicht jedes Ding ihnen das 


Rainer Maria Rilkes Buch der Bilder. 707 


war, was es ſcheint, ſondern Welten in ſich zu ſchließen ſchien. In dem Zyklus: 
Die Zaren finden wir zuerſt eine eigenartig eindringliche Schilderung des erſten 
zum Kosmos ordnen wollenden Willens gegenüber dem dunklen Naturleben vorher. 
Es iſt aber nicht ſo ſehr der zielbewußte, kluge Wille, den er preiſt, als die wuchtige 
Kraft, über die er verfügt, die ſich nah der Natur, im Dunkel des Unbewußten 
langſam aufgeſpeichert hat: | l 
„weit ſchreiten werden, welche lange ſaßen 
in ihrer tiefen Dämmerung.“ ö 

Noch deutlicher wird das in dein zweiten Stück des Zyklus, das die Möglichkeit 
der Kultur ſchildert in dem Standhalten einiger Starken gegenüber den dunklen 
Leidenſchaften und Zwängen, die in der Natur walten und den Menſchen in ſeinem 
Blut überwältigen. In den folgenden Gedichten wird dann von der Tat, von 
großem Handeln und mächtigem Gründen wenig geredet, nur das Düſtere, Unheim⸗ 
liche, mit tauſend Gefahren aus dem Dunkel lauernde Leben der Mächtigen wird 
geſchildert — bis der Dichter dann lange verweilt bei dem Zarten, Letzten, dem 
Erben uralter Geſchlechter, bei dem, der mehr Symbol der Vergangenheiten als in 
ſich ſelbſt etwas iſt, der eben deshalb unendlich viel bedeutet: 

„Der blaſſe Zar wird nicht am Schwerte ſterben, 

die fremde Sehnſucht macht ihn ſakroſankt.“ 
Die Einſamkeit, das Leben aller Vergangenen, die ſeine Kraft ſchon mit verbraucht 
haben, das Sichſehnen aus dem Licht des Tatlebens heraus bringt ihn endlich der 
Mutter Gottes ganz nah, macht ihn zum Symbol überirdiſcher Kräfte wie ſie. 

„Er wußte nicht, wie weit er ſchon von allem war 
und ihrem Segnen wie felig nah in feiner Einſamkeit.“ 

Solch Leben als Erbe und Symbol iſt auch dem Dichter ſelbſt zugefallen: 
mit Recht wohl haben alle, die über Rilke ſchrieben, das wundervolle Lied des 
Sängers vor dem Fürſtenkind als eine geteilte Selbſtdarſtellung angeſehen. 
Er ſtellt ſich in dem Sänger ſich ſelbſt in dem Fürſtenkinde gegenüber und läßt ſein 
Leben erſcheinen als voller Bedeutungen, voller reicher Inhalte aus vergangenen Leben: 

„und ſo geſchah Unwichtiges und Schweres 

nur, um für dieſes tägliche Erleben 

dir tauſend große Gleichniſſe zu geben, . 

an denen du gewaltig wachſen kannſt. 

Vergangenheiten ſind dir eingepflanzt, 

um ſich aus dir, wie Gärten, zu erheben.“ 
Auch hier alſo wird die Schranke des Einzelſeins überwunden: Ewigkeit durch das 
Einsſein mit dem räumlich und auch dem zeitlich Auseinanderliegenden gefudt. 
Solche Schickſale ziehen den Sänger an, fie „laffen fih fingen”. 

Von der beſonderen Kraft des Einempfindens in fremdartige Seelenzuſtände, 
wie fie ſich in den „Stimmen“ und in dem Gedicht „Wahnſin!“ zeigt, wäre 
noch ein Wort zu ſagen. Mir ſcheint, daß es dem Dichter faſt jedesmal gelingt, 
das Wort zu finden, das dieſer Unglücklichen Weſen ausſagt: vor allem in dem 
Liede des Bettlers, dem ergreifenden Ausdruck der einſamen Armut und ihrer 
ſtolzen Scham; in dem des Idioten, von dem die ſeltſame Gefahr des drängenden 
Blutes dunkel gefühlt, aber nicht verſtanden wird, während das Gemüt in rührend 
kindlicher Harmloſigkeit die Welt ſtaunend, aber voller Vertrauen aufnimmt. Auch 
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die Tragik des Verkrüppelten kommt in dem Lied des Zwerges zum ergreifenden 
Ausdruck. In den anderen ſtört eine Verſtiegenheit der Form, die doch auch den 
tieferen Sinn etwas dunkel läßt. So iſt es mir gegangen mit dem Lied der Waiſe zum 
Beiſpiel und dem des Trinkers. Auch der Gedanke in den „Fontänen“ kommt 
nicht zum klaren Ausdruck, und die Sturmnacht ergreift wohl in der allgemeinen 
Stimmung, iſt aber in den Einzelbildern ſehr fremdartig und entlegen. 
2K d 
* 

Und damit käme ich zur Form der Rilkeſchen Dichtung, die ich 
gefliſſentlich beiſeite gelaſſen habe, die aber ſo eng zum Inhalt gehört, daß es 
faſt unmöglich war, den Inhalt ohne ſie zu beſprechen. Hier iſt Form wirklich 
ſtets: der Kontur, „der den lebendigen Leib umſchließt“ oder, wie Dr. Enders 
ſagt: „Rilke iſt ein Meiſter der inneren Form, das heißt der jeweils notwendigen 
und nur durch den mit ihr zugleich gewordenen und gegebenen Inhalt bedingten 
Form.“ Im Grunde müßte man alſo jedes Gedicht in dieſer Einheit von Inhalt 
und Form für ſich betrachten; aber es lag mir daran, das Weltempfinden und 
die Lebensanſchauung des Dichters, wie ſie ſich aus der Geſamtheit der Gedichte 
ergibt, herauszuarbeiten und dadurch auch dem Verſtändnis des einzelnen mehr 
Tiefe und Inhalt zu geben. Und es laſſen fih gerade bei Rilke eine Reihe von 
allgemeinen Zügen feſtſtellen, ſo daß man doch kaum eins ſeiner Gedichte verkennen 
kann, wenn man ihn nur einigermaßen kennt. 

Am ſtärkſten wirkt und ergreift wohl immer die unſagbare Muſik ſeiner 
Sprache. Solch ſingenden Rhythmus kenne ich ſonſt bei kaum einem Dichter. 
Es iſt vergebliches Bemühen, dem auf den Grund gehen zu wollen: nur einzelnes 
will ich nennen, was dazu beiträgt. Mit beſonderer Kunſt wird der Reim ver— 
wendet, Rilke hat einen unglaublichen Reichtum von Reimwörtern, die er ſich 
fünf, ſechs, ſieben Mal wiederholen läßt in regelmäßiger oder unregelmäßiger 
Folge. Faſt immer wechſeln weibliche und männliche Reime. Verſtärkt wird der 
Reim durch ganz frei verwendete Alliteration innerhalb der Verſe, die ſich häufig 
mit Gleichklang der Vokale verbindet. „Es heben die ſchwebenden Lerchen mit ſich 
den Himmel empor, der unſern Schultern ſchwer war.“ Überhaupt iſt größte 
Sorgfalt gelegt auf die Auswahl nicht nur der einzelnen Wörter, ſondern ihres 
vokaliſchen und konſonantiſchen Inhaltes. Wundervoll iſt da die Schilderung des 
abnehmenden Aprilregens, der in ſeinem leiſen Auftropfen durch die vielen 
aufeinander folgenden „g“ und „k“ in Verbindung mit dunklen Vokalen 
gemalt wird: 

Sogar der Regen geht leiſer 

über der Steine ruhig dunkelnden Glanz 

Alle Geräuſche ducken ſich ganz 

in die glänzenden Knoſpen der Reiſer. 
Die Verwendung anapäſtiſcher Rhythmen, vieler erſter Partizipien und dreiſilbiger 
Wörter dient auch dieſer einſchmeichelnden Muſik. 

Aber wie es denen, die Malte Laurids Brigge kennen, ſelbſtverſtändlich iſt, 
Rilke iſt nicht nur einer, deſſen Ohr aufs feinſte entwickelt iſt und unendliche 
Harmonien fordert, ihm iſt das Auge ebenſo anſpruchsvoll, wie überhaupt ſeine 
Sinne, auch der Taſtſinn, in ſeltener Weiſe lebendig und eindrucksfähig ſind. 
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Mit allen Sinnen gewinnt er ein Gefühl von den Zuſtänden, das Goethe von 
dem Dichter fordert, und braucht in ſeiner Dichtung die Eindrücke aller, um ſie 
lebendig wiederzugeben. Vor allem ſind es neben den Tönen die Farben, die er 
verwendet, ſo daß manche ſeiner Gedichte richtige Malereien zu ſein ſcheinen; ſo 
zum Beiſpiel im Knaben, das Bild der nächtlichen Männerſchar, der Feuerwehr 
in dunkler Kleidung, aber mit einem Helm von Gold, der unruhig glänzt, und 
„mit Fackeln, die gleich aufgegangenen Haaren in ihres Jagens großem Winde 
ſtehn“ (man wird direkt an Rembrandtſche Bilder vom Helm und von der Nacht— 
wache erinnert). Ahnlich wirkt das Bild von der Schlacht in Karl XII., oder die 
Schilderung der wartenden Auferſtandenen im Jüngſten Gericht: 

„Sie ſitzen alle wie vor ſchwarzen Türen 

in einem Licht, das ſie wie mit Geſchwüren 

mit vielen grellen Flecken überſät“ uff. 
Das Kaiſerkleid in dem „Zaren“ und vor allem die Ikone im letzten Gedicht 
dieſer Reihe ſind mit wunderbarer Plaſtik wiedergegeben. Die Zuſammenſtellung 
der Farben ift immer ſuggeſtiv und bedeutungsvoll: die Konfirmanden gehen „in 
weißen Schleiern tief in das neue Grün der Gärten“, der Tag iſt „aus Blau und 
Grün mit einem Ruf von Rot“. Alle dieſe Schilderungen wie auch die Vergleiche, 
die er braucht, beruhen auf genaueſter Beobachtung und ſind mit einer Sicherheit 
hingeſchrieben, wie ſie nur ganz große Maler in der Farbe erreicht haben. 
Beſonders wundervoll iſt mir der Wolkenhimmel im „Park von Skaane“ e 
dann auch der Sn in den „Fragmenten“: 

„Iſt das ein Himmel? 

Selig lichtes Blau, 

in das ſich immer reinere Wolken drängen 

und drunter alle Weiß in Übergängen 

und drüber jenes dünne große Grau 

warmwallend wie auf roter Untermalung 

und über allem dieſe ſtille Strahlung 

ſinkender Sonne. 

Wunderlicher Bau, 

in ſich bewegt und von ſich ſelbſt gehalten 

Geſtalten bildend, Rieſenflügel, Falten 

und Hochgebirge vor den erſten Sternen 

und plötzlich, da: Ein Tor in ſolche Fernen, 

wie ſie vielleicht nur Vögel kennen.“ 

Von den auf feiner Kenntnis der Dinge beruhenden Vergleichen will ich 
einige nur anführen: 

Die de des Zwergs hüpfen zähe, feucht und ſchwer wie kleine Kröten 
nach Regen. In der Blinden iſt das feine Bild von der aufgewühlten Erde, aus 
der die Pflanze mit allen Wurzeln aus m und die nun offen daliegt und den 
Regen trinkt.“ Ä 


Ein weiteres Merkmal Rilkeſcher Formkunſt iſt der ganz eigenartige Gebrauch 
und die Wahl der Worte. In den frühen Gedichten ſtehen die Verſe von den 
„unſcheinbaren Worten, die im Alltag darben“, die er ſo liebt. Er hat wirklich 
manches Wort zu neuem Klang und Adel gebracht: ſo vor allem als Beiſpiel die 
Adverbien „ſehr“ und „ſo“, das Adjektiv „groß“: der große Wind, der große 
Himmel, der große Sommer. Durch Verbindungen von Wörtern, die ganz neu 
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ſind, ſchafft er ſich ein äußerſt ausdrucksvolles, jeden Stimmungsunterſchied wieder⸗ 


gebendes Inſtrument für ſeine ſubtilen, immer originalen Gedanken uud feinſten 
i 


Empfindungen. Einzelne Wörter und Wortzuſammenſtellungen Rilkeſcher Erfindung 
und Art ſind zum Beiſpiel: beſtreiten im Sinne von kämpfen gegen, ſich verſäumen, 
ſich verſehnen; dann weit und weiſe wachſen, Lippen, die lahmen, die müden 
Munde, das ſanfte Gehen, die weiten Hände, die zarten Spiele, das irrende 
Lächeln, die Bangnis, bewohnte Worte, das alleingelaſſene Gefühl, die ewig Ein- 
heimiſchen, das wunderliche Sichverſtehen, ſich ſeltſam verfangen und ſo fort. 
Dann gibt es bei Rilke eine große Zahl von unbeſtimmten, oft etwas dunklen 
Ausdrücken, die einen ſeltſamen Stimmungsgehalt haben. Ich denke an ſolche 
Verbindungen wie: etwas iſt ſchwerer als die Schwere von allen Dingen — wir 
jind ihm alle weit — das Ding, das immer gleiche, um das von fern die Sternen 
ſtunde geht — alles iſt wie ohne Alter — der abgebrochene Tag der Teiche. 


Schließlich möchte ich noch hinweiſen auf die ſehr konzentrierten Vergleiche 5 


oder Veranſchaulichungen von Gefühlen, die ſtarke ſuggeſtive Kraft haben und 
immer ganz ſein Eigen ſind: Abſchiede ſchluchzten auf in Abendlauben — in 
warmem Samt verlief der Dolche Schliff, — wie frohe Hände, welche unſchlüſſig 
werden, weil im vollen Kelche ſich Dinge ſpiegeln, die nicht nahe ſind, — wie 
Locken, darinnen Edelſteine blind geworden ſind. | 

Es find nur einige Beiſpiele, die ich gegeben und deren eigenartige Schönheit 
ich nur angedeutet habe, ohne imſtande zu ſein, ſie im einzelnen zu begründen; 
aber das iſt klar: dieſer Dichter iſt einer, der wirklich ganz neue und unbetretene 
Pfade geht, eben ausſchließlich die ſeiner eigenen Seele. Er begnügt ſich nie mit 
dem landläufigen Ausdruck oder dem traditionellen Bild, ſondern er ſucht immer 
das noch unberührte, das noch nicht abgenutzte Wort, oder er ſtellt den urſprüng⸗ 
lichen uns verlorengegangenen Inhalt entadelter Wörter und Wortverbindungen 
wieder her. Daß er dabei manchmal künſtlich und geſucht wirkt, muß zugegeben 
werden, wenngleich im „Buch der Bilder“ ſolche Ausdrücke recht ſelten ſind, und 
auch bei dieſen ſeltenen muß man fih fragen, ob nicht doch gerade dieſer Ausdruck 
und kein anderer die notwendige Form für den Inhalt war. Wenigſtens im „Buch 
der Bilder“ haben wir im großen und ganzen eine keuſche Strenge der Form, im 
„Stundenbuch“ hat die Lockung des muſikaliſchen Klanges vielleicht manchmal über 
die Forderung des Gehaltes geſiegt. 

Wenn ich nun kurz zuſammenfaſſe, was mir an Rilke als eigenſter Wert des 
Dichters auffällt, ſo kann ich es vielleicht ſo ſagen: er iſt ein Eigener; einer, der 
neue Seelenlande dem Bewußtſein und dem Gefühl der Menſchen erſchloſſen hat. 
„Was von Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht“, davon ſagt und ſingt er. 
Nicht abgelegene oder abſtruſe Gefühle und Stimmungen ſind es, ſondern ſeeliſce 
Empfindungen von großer Tiefe, die erft durch ihn für viele ans Licht des Bewußt 
ſeins, des Erlebtwerdenkönnens gehoben ſind. Wie er von Rodin preiſt, daß er 
der Plaſtik ein neues Land gewann: den Körper des Menſchen des zwanzigsten 
Jahrhunderts als Ausdrucksmittel ſeines Erlebens, ſeines Lebens, ſo hat auch Rilke 
Dinge belebt, ſie mit Aſſoziationen gefüllt, die uns früher weithin tot waren, und 
er hat ihnen gleich ihre Sprache mitgegeben. Er weitet und vertieft, indem er 
Schranken überſpringt in Form und Inhalt, die uns abgrenzten und vereinzelten. 
Dieſe Kraft hat ihre Wurzel in ſeiner Weltanſchauung, in ſeiner Stellung zun 
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Leben. Wie ſtark er darin von der Myſtik, beſonders von Angelus Sileſius 
beeinflußt iſt, fühlt jeder unmittelbar auch wohl dieſen Gedichten an. Im 
„Stundenbuch“ kommt ſeine Religion ja zu noch unmittelbarerem und deutlicherem 
Ausdruck. Immer wieder wird Rilke vorgeworfen, daß ſeine Myſtik eine gefähr⸗ 
liche, lebenverneinende, dem Handeln ſich verſagende, den Tod erſehnende Haltung 
zum Leben predige und bewirke. Der Pädagoge wird dies vielleicht in einzelnen 
Fällen mit einigem Recht fürchten können. Aber ob nicht gerade in dem zerſtreuten 
und zerſtreuenden geſchäftigen Leben des Tags unſerer Zeit ein ſolcher Prediger 
der Innerlichkeit auch ſeine Erziehungsaufgabe hat? Mir will ſcheinen, als hätten 
wir Menſchen der Tat, des hellen Tags, der vernünftigen Begrenztheit, der Ober- 
fläche genug, um es vertragen zu können, auch auf dieſe Stimme aus den Tiefen 
und dem Dunkel zu lauſchen. Man braucht ihr nicht in das ruſſiſche Kloſter zu 
folgen, aber man wird aus einer Enge befreit, von einer Iſoliertheit erlöſt, man 
wird vertieft und geweitet in ſeinem Gefühlsleben. Willensimpulſe gibt der Dichter 
nicht, nur in der Richtung auf feineres Empfinden, auf geſammelteres Aufmerken 
auf die Sprache Gottes in allen Dingen und weckt damit Kräfte der Erlöſung, 
„denn bang und ſinnlos ſind die Zeiten, 


wenn hinter ihren Eitelkeiten 
nicht etwas waltet, welches ruht.“ 


EST 
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ft durchgekämpfte Gedanken verlangen eine neue innere Auseinanderſetzung 
durch zwei Bücher von Otto Baumgarten: in erſter Linie eine Reihe von 
Vorleſungen über „Politik und Moral“ — in zweiter einige Kapitel aus 
„Erziehungsaufgaben des Neuen Deutſchland“ (beide im Verlag von J. C. B. Mohr, 
Tübingen 1917). Aus den mannigfachen Fragen, die Baumgarten in ſeiner 
vielſeitig unterrichteten und erfahrenen Art beſpricht, berührt mich im Augenblick 
eine beſonders, weil ſie uns Frauen aus der Praxis ſelbſt von neuem, faſt in 
Geſtalt einer noch einmal zu beantwortenden Schickſalsfrage entgegentritt: die 
Frage Politik und Kultur in ihrer Anwendung auf die Politiſierung der Frauen. 
Ein Einſchnitt, ſo ungeheuer wie dieſer Krieg, ſtellt ja letzten Endes alle 
\oginlen und politiſchen Lebensformen und unſere Ideen darüber neu zur Frage. 
Wir fühlen uns gedrängt, noch einmal zu prüfen, ob ein gewählter Kurs, ein auf⸗ 
geftelltes Ziel richtig und haltbar ſei, oder ob wir uns „neu zu orientieren“ haben. 
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Wir haben unſer Streben in Einklang zu bringen mit dem, was als Notwendigkeiten 
der Zukunft uns heute erkennbar ift, unſere bisherigen Ziele einzuordnen in das 
Bild des kommenden Deutſchland, unſeren Willen hineinzuſtellen in die Kräfte, die 
es braucht. Und ſo fragen wir von neuem, ob wir den orapeviger Weg fortſetzen 
ſollen und dürfen, oder ob wir ihn ändern müſſen? | 

Es handelt ſich um die Kulturaufgabe der Frauen in dem Staat, der 9 
dem Frieden aufzubauen iſt. Aufzubauen aus ſchwerer Arbeit an ſchweren Laſten, 
Aus allen heilenden, Vertrauen ſchaffenden, zukunftsfrohen Kräften, die wir aufbieten 
können. Mehr noch als bisher erſcheint uns die Kulturbeſtimmung der Frau unter 
dem Bilde des Janushauptes, das zugleich dem Innern des Tempels zugewandt it 
und der Welt draußen. Wird nicht, ſo fragen wir uns, angeſichts der kommenden 
Anforderungen an die wirtſchaftliche und ſtaatsbürgerliche Leiſtung das Bedürfnis 
nach einem Gegengewicht pflegender und ſorgender Liebe, perſönlichen, nach innen 
zu reichen und blühenden Menſchentums, nach einer Stätte der Ruhe und Ferne 
von allem äußeren Kampf — wird nicht das Bedürfnis nach einem Gegengewicht 
der perſönlichen Kultur gegen die Übermacht äußerer materieller und politiſcher 
Willensziele nach dem Kriege den Frauen ihre Aufgabe mit unanfechtbarer Ent: 
ſchiedenheit zuweiſen? Werden ſie nicht dafür zu ſorgen haben, mit ungeteilter 
Hingabe, daß zur ſteten Wiedergeburt der Kraft, von der dauernd ſo viel verlangt 
werden wird, das „Heim“ ſeine ſtill aufbauende Macht in Ruhe und Reinheit 

entfaltet? Weiſen nicht auch äußere, ſtaatliche Zwecke die Frauen auf die aus: 
ſchließliche Hingabe an Mutterſchaft und häusliche Fürſorge? 

Und doch: ebenſo unabweisbar iſt die andere Tatſache, daß unſer nationales 
Leben eine Steigerung und Erhöhung des Gemeinſinns, eine Verdichtung des 
Gemeinſchaftswillens verlangt wie noch niemals. Um die großen Opfer erträglich 
zu machen, die gebracht werden müſſen, um den Zerfall des Nationalſinns in 
privaten Egoismus, wie ihn die lange Dauer des Krieges geſchehen ließ, zu über— 
winden, um dem kommenden ſozialiſierteren Staat die Seele zu geben, ohne die 
er eine unerträgliche Zwangs- und Polizeianſtalt werden müßte, um die Berührung 
der Schichten untereinander aufrechtzuerhalten, ohne die eine Politik des 
Vertrauens, eine wahrhaft „nationale“ Politik nicht möglich iſt, um die ganze 
Summe ſozialer Arbeit zu tragen, die nötig wird zur Wiederherſtellung und 
dauernden Kräftigung unſeres Volkskörpers — —, um all dieſer lebensnotwendigen 
Aufgaben willen bedürfen wir eines wachen, weiten, politiſchen Geiſtes bei allen, 
gewiſſermaßen als ſeeliſchen Blutſtromes der Nation. 

Und darum wieder muß das Antlitz der deutſchen Frau nach aia gerichtet 
fein: auf Volk und Staat, darum muß fie alles Große und Kleine ihres perſönlichen 
Lebens als Teil eines Ganzen empfinden können, indem es zu größerer, bedeut— 
ſamerer Beſtimmung gelangt. Und aus dieſem Bewußtſein muß der Wille der 
Mitgeſtaltung erwachſen, dem die Zukunft ſeine Aufgaben ebenſo unabweisbar 
auferlegt, wie der nach innen gewandten Kulturkraft des Hauſes. 

Denn es kann nicht oft genug geſagt werden, daß dieſe Verdichtung des 
Gemeinſchaftslebens durch ſtaatliche Organiſation, der wir nicht entrinnen können, 
zur Anpaſſung ihrer Starrheit an die bewegliche Fülle des Lebens der tätigen 
Mitwirkung der Frau bedarf, des Einſtrömens ihrer Erfahrungen, des Einfluſſes 
ihrer Auffaſſung und Betrachtungsweiſe, des praktiſchen Einſchlags ihrer „leichteren 
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Hand“. Nicht nur in den im engeren Sinne „weiblichen“ Angelegenheiten, in 
denen es ſich um Frauen als Objekte ſtaatlicher Maßnahmen handelt, ſondern in 
allen gemeinſamen, in denen die Art der Frau zur volleren und vielfeitigeren 
Erfaſſung des Lebens dient, das geregelt und gefördert werden ſoll. Das iſt z. B. 
ohne Zweifel der Fall im ganzen Rahmen der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung, der 
Konſumtion, der Steuerpolitik und vieler anderer Gebiete. 

Hat man ſich das einmal wieder bis in die letzte Klarheit hinein verdeutlicht, 
ſo ſteht das Problem, das Baumgarten aufwirft, in voller Schwere da. Gefährden 
wir wirklich, indem wir für die Frauen die Pflicht der Teilnahme am öffentlichen 
Leben ausſprechen müſſen, ein Stück ſeeliſcher Kultur, das wertvoller und unerſetzlicher 
iſt, als was wir für ſie und durch ſie an die Stelle ſetzen? 

Baumgarten geht aus von dem unverſöhnbaren Gegenſatz zwiſchen politiſchem 
und perſönlichem Ethos, von der Unvereinbarkeit zwiſchen Politik und privater 
Moral. Die Staatsnotwendigkeit, die alles politiſche Handeln beherrſchen muß, 
fordert unter Umſtänden das Opfer ſeeliſcher Werte, ſei es, daß ſie geradezu im 
Gegenſatz zur chriſtlich begründeten Ethik ſteht, ſei es, daß ſie doch eine Ver— 
gröberung der ſittlichen Maßſtäbe dadurch notwendig macht, daß ſie mit der Maſſe 
und für ſie rechnen muß. Wenn Baumgarten auch an die fortſchreitende Moraliſierung 
der Politik glaubt, ja, ſelbſt in dem engliſchen cant des jetzigen Krieges eine 
Huldigung an ſittliche Bedürfniſſe ſieht, die, wenn nicht wirklich, ſo doch dem Schein 
nach, Befriedigung verlangen, ſo wird doch nach ſeiner Meinung der Gegenſatz 
beſtehen bleiben — ein Gegenſatz, den ſtarke Naturen in ſeiner Tatſächlichkeit 
empfinden und ungebrochen ertragen, der ſchwache oder auch nur durchſchnittliche 
aber verwirren und entwurzeln muß. Dieſen Kampf will er den Frauen erſpart 
wiſſen. | l BE: | Ä 
Die Frage ift erſtens: Läßt ſich der notwendige Einfluß auf das ſoziale 
Leben, den wir für die Frauen wünſchen müſſen, läßt ſich umgekehrt die lebendige 
Wirkung des Staates auf die Frauen erreichen ohne ihre volle e mig 
d. h. ohne das Stimmrecht? 

Es iſt gerade in letzter Zeit wieder der Gedanke vielfach erörtert, ob man 
nicht den Frauen nur das paſſive Wahlrecht, die Wählbarkeit in Deputationen und 
Kommiſſionen der Städte, Regierungen und Parlamente, ja in die Parlamente 
ſelbſt, geben ſollte, ohne das Stimmrecht. Ob ſich nicht auf dieſe Art ihre Mit— 
wirkung erreichen ließe, ohne daß ſie den Wahlkämpfen mit ihren Leidenſchaften 
und üblen Begleiterſcheinungen ausgeſetzt wären? Ob nicht auf die Art die wirkllich 
Sachkundigen zu dem ihnen gebührenden Einfluß gelangen könnten, ohne daß die 
unkundige Maſſe in das Gewoge der Partei hineingezogen würde? 

Dieſer Vorſchlag kann nur in einer gewiſſen platoniſchen Ferne vom realen 
öffentlichen Leben entſtehen. Er iſt vollkommen undurchführbar in einem demo— 
kratiſch begründeten Staat. i | 8 

Zunächſt: Wer ſoll dieſe Frauen ernennen? Das Parlament (die Stadt— 
verordnetenverſammlung), die Regierung (der Magiſtrat), oder etwa die Frauen ſelbſt? 

Nimmt man den erſten Fall, ſo könnte ſich die Ernennung gar nicht anders 
vollziehen, als ſo, daß jeder Fraktion je nach Größe eine beſtimmte Zahl von 
Frauenſitzen zur Verfügung ſtände. Die gewählten Frauen hätten ihr Mandat 
von Gnaden der Partei, bzw., was unter Umſtänden noch die größere Enge und 
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Einſeitigkeit bedeutet, von einer Fraktion. Sie wären gar nicht Vertretung eines 
Frauenkreiſes, der ihnen die Geltendmachung ſeiner Anſchauungen anvertraut 
hätte und ſie darin ſtützte. Sie würden ſelten — oder nie — die Freiheit haben, 
auch abweichend von ihren Mandataren einen Frauenſtandpunkt zu vertreten; auf 
dieſe Freiheit aber kommt es unter Umſtänden durchaus an. Man würde Frauen, 
denen man das zutraut, nicht wählen (wir haben ſchon jetzt Beiſpiele dafür), oder 
man würde ſolche, die ſich unbequem gemacht haben, nicht wiederwählen. 

Überdies kann ſich nur eine ganz kurzſichtige und oberflächliche Betrachtung 
verhehlen, daß auch bei dieſer Art der Ernennung die Frauen nicht dem Partei⸗ 
kampf entzogen werden können. Denn ſchon damit die Politiker überhaupt weibliche 
Kandidaten haben und kennen, müßten ja doch die Frauen in den Parteien arbeiten. 
In dem Maße, als die Maſſe der Frauen auf ſolche Ernennungen Einfluß zu 
gewinnen wünſcht (und das würde doch dem Sinn ſolcher weiblichen Vertretung 
nur entſprechen), müßte ſie wiederum innerhalb der Parteien arbeiten; es iſt auch 
unvermeidlich, daß um die Kandidaturen Kämpfe entſtehen, Kämpfe der Strömungen 
innerhalb der Partei, Kämpfe um die Perſonen. Wenn davon bisher in den 
ſtädtiſchen Deputationen noch nicht piel (etwas ſchon!) zu ſpüren geweſen iſt, ſo 
kommt das daher, daß die Einrichtung erſt in kleinſtem Maßſtab eingeführt und 
noch kein Faktor des politiſchen Lebens geworden iſt — um ſo weniger, als es ſich 
vielfach um Mandate ohne Stimmrecht handelt. Jede Erweiterung macht dieſe 
Poſten der Parteipolitik wichtiger und zieht ſie damit in den Bereich des politiſchen 
Kampfs. Daran iſt keinen Augenblick zu zweifeln. 

Einflußloſer noch und dem Sinn weiblicher Mitbeſtimmung ferner würden 
die Frauen ſein, wenn die Regierungen (Magiſtrate) ſie berufen. Was dabei heraus⸗ 
kommt, haben wir im Krieg gelegentlich geſehen. Die Regierung iſt gar nicht in 
der Lage, geeignete Frauen zu kennen, ſie iſt der Verſuchung, angenehmen und 
bakterienfreien Zufallsbekanntſchaften den Vorzug zu geben, noch viel mehr ausgeſetzt 
als die Fraktionen. Da ſie politiſche und konfeſſionelle Zugehörigkeiten berückſichtigen 
müßte — ungerechnet die anderen offiziellen Notwendigkeiten —, ſo wird ſchon 
durch den Einfluß dieſer Geſichtspunkte der Ausleſe (wir wiſſen ja, wie mechaniſch 
und ſtreng ſie angewandt werden!!) gar kein Raum bleiben, um Frauen als 
Vertreterinnen ſpezifiſcher Frauen intereſſen zu ſuchen und heranzuziehen. Die 
ſo ernannten Frauen haben die Annehmlichkeit, ſehr mühelos und reinlich in ihre 
Wirkſamkeit hineinzukommen — Einfluß, Einfluß, wenn es einmal auf Biegen 
oder Brechen ankommt (z. B. in der Sittlichkeitsfrage), werden ſie nicht haben. 
Und noch viel weniger könnten ſie ihrer ganzen Zuſammenſetzung n als Ber: 
tretung der Frauen gelten. 

Und ſchließlich: Die Frauenorganiſationen entſenden ſolche weiblichen Ver⸗ 
tretungen in Parlamente und Kommiſſionen. Damit würden die Frauen⸗ 
organiſationen ſtaatsrechtliche Körperſchaften — ihre Rechte würden größer ſein 
als die der Parteien, weil es ja nicht erſt von einem Kampf mit den anderen 
abhinge, wie viele Mandate man hätte. Nun iſt es aber doch ganz ausgeſchloſſen — 
und wird immer ausgeſchloſſen ſein! — bei der Vielgeſtaltigkeit der Frauen⸗ 
verbände in ihnen eine Grundlage für gerechte politiſche Vertretung der Frauen 
zu finden. Man braucht nur an die Rechenexempel zu denken, über die wir uns 
ſelbſt den Kopf zerbrechen müſſen, wenn wir einmal im kleineren Rahmen eine 
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ſolche Vertretung zuſtande zu bringen haben. Die bloße Zahl dürfte im Grunde 
nicht maßgebend ſein, denn ein Verein, der ſeine Mitglieder zu ſozialer Arbeit 
ſchult, hat zweifelsohne mehr moraliſches Anrecht auf ſtädtiſche Deputationen und 
parlamentariſche Kommiſſionen als eine Bezugsvereinigung für Marmelade oder 
Kleiderſchnitte oder ein literariſcher Verein. Deshalb kann eine Körperſchaft, wie 
etwa der Nationale Ausſchuß für Frauenarbeit im Kriege, mit ſeinen lediglich 
beratenden Funktionen auf den Frauenverbänden aufgebaut ſein, weil es in einer 
ſolchen repräſentativen Körperſchaft erträglich iſt, wenn große und kleine, bedeutungs⸗ 
loſe und wichtige Verbände auf gleichem Fuß behandelt werden; wenn es ſich aber 
um die Zuteilung ſtaatsrechtlicher Funktionen handelt, deren Gerechtigkeit unanfechtbar 
ſein muß, iſt die Grundlage der Verbände ungeeignet. 

Auch ſo aber — und das iſt ein weiterer Grund gegen den Vorſchlag — 
ließe ſich der Kampf nicht vermeiden. Die Frauen würden ja doch durch ihre 
Verbände hindurch ein Wahlrecht ausüben. Verabredungen der Verbände auf 
gemeinſame Kandidatinnen wären unerläßlich, die Mitgliedergewinnung würde ſchon 
im Zeichen politiſcher Erfolge ſtehen. Fehlen aber würde dem allen die Berührung 
mit der großen gemeinſamen Politik; die Fühlung mit den Parteien, den männ⸗ 
lichen Körperſchaften käme dann erſt in den Kommiſſionen, Stadtverordneten⸗ 
verſammlungen oder Parlamenten zuſtande. Wir hätten Verbandskämpfe ſtatt 
Parteikämpfe; einen Teil des politiſchen Machtzwiſtes ohne den großen Zug der 
politiſchen Erziehung, der nun einmal dem Wahlkampf trotz aller Menſchlichkeiten 
innewohnt. = 

Schwerer noch als alle dieſe Gründe gegen ein paſſives ohne ein aktives 
Wahlrecht der Frauen wiegt für meine Bewertung der Umſtand, daß ein ſolches 
halbes Wahlrecht kein Antrieb zur politiſchen Weckung und Erziehung der Geſamt⸗ 
heit der Frauen ſein würde. Es bedeutet nach meinem Gefühl ſehr wenig, daß 
ein paar Hundert Frauen in politiſchen Körperſchaften der Staaten oder Städte 
ſitzen, wenn ſie nicht durch politiſche Arbeit im eigentlichen Sinn dorthin gelangt 
ſind, wenn nicht die Entſcheidung von Millionen Frauen, die von ihnen aufgeklärt 
und gewonnen ſind, hinter ihnen ſteht. Man kann ſich den Grad der geiſtigen 
Inzucht, der in einem ſolchen durch bequeme Ernennung immer wieder aufgefüllten 
Kreis zuſtande kommen würde, gut vorſtellen. Dieſe Poſten ſollen keine geiſtigen 
Sinekuren ſein, ſondern erobert durch die Arbeit an dem Volk, durch politiſche 
Arbeit, die, mag ſie durch Demagogie noch ſo befleckt und entſtellt ſein, ein Faktor 
der geiſtigen Zucht und Erweckung iſt, den man ſich nur fortzudenken braucht, um 
ſeine Bedeutung zu fühlen. Weibliche Abgeordnete ſollen es nicht bequemer haben 
wollen wie männliche um den Preis, daß die Geſamtheit der Frauen Objekte der 
Geſetzgebung und Verwaltung bleiben, ſtatt auch deren Subjekte zu werden. Im 
Gegenſatz zu einem Aufſatz der „Kölniſchen Zeitung“, der kürzlich dieſe Frage 
beſprach, ſage ich, mir liegt mehr am aktiven Wahlrecht der Frauen als am 
paſſiven (wenn man einmal dieſen Bedeutungsvergleich mitmachen will, im Grunde 
iſt eins vom anderen nicht zu trennen). Mir liegt daran, daß ein politiſcher Wille 
der Frauen ſich bildet aus der ganzen Breite des Geſchlechts, nicht nur bei ein 
paar Führerinnen, daß politiſche Verantwortung ruhe auf jeder Frau, daß die 
politiſche Mühe um Gewinnung und Aufklärung ſie alle erreiche. Ein paſſives 
Frauenwahlrecht ohne ein aktives wäre ein Damenwahlrecht im böſeſten Sinne des 
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Wortes, denn es würde Frauen zu politiſchem Einfluß bringen ohne den Zwang, 
die realen Kräfte des Volkslebens wirklich zu kennen, ſich mit ihnen zu meſſen. 

So: gibt es nur ein Entweder-Oder. Ich verſtehe den Standpunkt, von dem 
aus die volle Ausſchaltung der Frauen aus dem öffentlichen Leben kulturell erwünſcht 
erſcheint. Er liegt in einem Ideal, das durch die ganze Struktur unſeres 
Gemeinſchaftslebens, durch die unentrinnbaren Anforderungen der nächſten Zukunft 
unerfüllbarer wird als je zuvor. Aber es iſt ein ſich geſchloſſenes, im Rahmen 
ſeiner eigenen Folgerichtigkeit — ſozuſagen metaphyſiſch — haltbares Ideal. Aber 
wenn man das Ideal der Staatsbürgerin aufſtellt als Konſequenz unſerer Zeit 
und ihrer Forderungen, in einem Staat, der ſeinen demokratiſchen Charakter in 
beflügeltem Tempo ausbaut und trotzdem mit einem halben Staatsbürgertum fertig 
zu werden glaubt, dann kommt man in ein Chaos von Halbheiten. Dann kann 
man über die ganze politiſche Arbeit der Frau das Sprichwort: „Waſch mir den 
Pelz, aber mach mich nicht naß“ ſchreiben. Was man von der Politiſierung der 
Frau fürchtet, kann man doch nicht vermeiden, und was man von ihr erhofft, kann 
man nur im kleinſten Ausmaß erreichen. 

* * 
= . 

Und nun taucht die Frage nach dem Kulturverluſt oder Gewinn noch einmal 
auf, nachdem wir wiſſen, daß uns keine Wahl bleibt. Ich finde, daß in den 
Erörterungen über Politik und Moral die Scheußlichkeit der Parteikämpfe über— 
trieben wird. In vielfacher Hinſicht. Man tut ſo, als wenn die Politik das einzige 
Lebensgebiet wäre, auf dem ſich die Schattenſeiten der menſchlichen Natur enthüllten. 
Es iſt nicht einmal das ſchlimmſte, denn die anfechtbaren Mittel heiligt in vielen 
Fällen doch noch der überperſönliche Zweck. Und ferner: Man ſtellt die Frage nach 
dem Kulturverluſt in der politiſchen Arbeit immer mit Beziehung auf die feinſten, 
innerlichſten, höchſtorganiſierten Menſchen, deren perſönliche Ethik höher ſteht als 
die politiſche ſtehen kann. Für Hunderttauſende und Millionen iſt aber das Teilhaben 
an einer höheren Verantwortung als der für das eigne, kleine, tägliche Leben 
ſchon Erweiterung, Erhöhung, iſt die Gemeinſchaft der Partei, die ihre Pflichten 
ſetzt und ihre Opfer verlangt, ſchon eine Befreiung und Erhebung aus dem kleinſten 
und engſten Egoismus. In jeder Volksverſammlung, wenn man ſie nicht mit der 
preziöſen Abneigung der Dame anſieht oder den Geſchmackskrämpfen des Aftbeten, 
kann man den ehrlichen Willen zur Begeiſterung, die Gehobenheit der größeren 
Gemeinſchaft fühlen. Und ferner: Es wird natürlich ſo wenig von ſolchen Frauen 
wie von ſolchen Männern, die ihrer ganzen inneren Veranlagung nach nicht zur 
politiſchen Betätigung geeignet ſind, eine Aktivität im politiſchen Machtkampf ver⸗ 
langt. Es wird oft nicht beachtet, daß dieſer Kampf ja doch zumeiſt nur Führer und 
Funktionäre in ſeine Kreiſe zieht. Der gewöhnliche Bürger kann ſich ſeine Über: 
zeugung bilden und ihr entſprechend handeln, ohne unausgeſetzt in einem groben 
Machtkampf zu ſtehen. Und den Frauen ift es unbenommen, andere Mittel ſtaats— 
bürgerlicher Aufklärung und politiſchen Lebens und beſſere Methoden der Werbe— 
tätigkeit zu finden als die Volksverſammlung und die Verunglimpfung der Gegner. 
Es iſt nicht ad la. daß ie damit ng iiber den eigenen Kreis n 
Erfolg haben. 
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Es ſoll aber nicht verkannt werden, daß mehr als die gelegentliche (alle paar 
Jahre!) Einbeziehung in den Wahlkampf, aus dem man wie geſagt ein wenig einen 
unwirklichen Popänz macht, die geforderte dauernde Doppeleinſtellung des Pflicht— 
gefühls und Intereſſes nach innen und außen ihre kulturellen Gefahren und 
Schwierigkeiten hat. Es iſt unendlich ſchwer, aus dem Innen und Außen eines 
wirklich ſtark und tief gelebten Lebens eine Syntheſe zu bilden. Nicht am 
Stimmrecht, ſondern an dem politiſchen Lebensideal als ſolchem haften die 
Schwierigkeiten, haftet die eigentliche Bildungsaufgabe. Ob es den Fraueuͤ gelingen 
wird, aus den ihnen durch die Geſchichte ſelbſt aufgezwungenen Anforderungen eine 
neue Form der weiblichen Perſönlichkeit zu erſchaffen, iſt eine Sache des gläubigen 
Verſuchs:. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig. Aber jie ſehen zugleich auf dieſem 
ihnen gewieſenen Weg ein Ziel vor ſich, das wohl frohe, ſiegende Kräfte zu löſen 
vermag: Frauen, die das Bewußtſein ihrer Pflichten aus dem Geſamtleben ihrer 
Nation herleiten, die ihnen eine lebendige, fordernde Wirklichkeit iſt, die aber die 
Wärme und Menſchlichkeit ihres Tuns immer wieder gewinnen aus dem perſönlichen 
Leben, das ihren unmittelbaren Wirkenskreis bildet. 


e 
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Mittwoch, 18. Juli. 


Eine noch ſchärfere Zentraliſation der geſamten Kohlenverſorgung ſoll durch ein 
Reichskohlenvertriebsamt — wie verlautet — vorgenommen werden. Es vergeht noch im 
dritten Kriegsjahr faſt keine Woche, ohne daß irgendein neuer Wirtſchaftszweig der ſtrengſten 
Sozialiſierung verfällt. Welch anderes Bild bietet die deutſche Volkswirtſchaft heute im 
Vergleich zum letzten Jahr. 

Die Reichswochenhilfe iſt unter gewiſſen Bedingungen auch für die Ehefrauen der 
Hilfsdienſtpflichtigen eingeführt. 


Donnerstag, 19. Juli. 


Die atemlos erwartete erſte Rede des neuen Kanzlers iſt ſehr undramatiſch und ein⸗ 
fach. Nichts weniger als in irgendeinem Punkt ein neuer Kurs. Zur inneren Politik eine 
Erklärung, deren bedingte Form auffällt: „Nach dem Erlaß der allerletzten Botſchaft vom 
11. Juli über das Wahlrecht in Preußen ſtelle ich mich ſelbſtverſtändlich auf deren Stand— 
punkt.“ — — Engere Fühlung zwiſchen Regierung und Parteien erklärt der Kanzler unter 
der Vorausſetzung voller Wahrung des Anſpruchs der Reichsleitung auf die Führung der 
Politik für nützlich. In einem Teil der Rede ſprach noch der preußiſche Ernährungs- 
kommiſſar: „Der Monat Juni war der ſchlimmſte, wir wußten, daß es ſo kommen 
würde. — — Aber ich kann die frohe Zuverſicht ausſprechen, daß in kurzer Zeit eine 
Erleichterung eintreten wird, und daß dann die Bevölkerung wieder wird reichlicher verſorgt 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 31 ff. 1917. 
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werden können.“ Die Ernte wird eine Mittelernte werden und die Kartoffelernte verſpricht 
Gutes. Bei ſtraffer Rationierung reichen auch im kommenden Jahr die Vorräte. 


Freitag, 20. Juli. 


Daß im Reichstag mit einer Mehrheit von 214 gegen 116 Stimmen die Friedens⸗ 
reſolution angenommen iſt, bewegt das ganze Volk tief, wenn auch die Faſſung die Spuren 
mühſamer Formulierungsarbeiten deutlich trägt, und wenn man auch der rechten Wirkung im 
Ausland ſelbſtverſtändlich nicht ſicher ſein kann, um ſo weniger, je mehr die Möglichkeiten 
falſcher Auslegung von den Konſervativen ſelbſt unterſtrichen worden ſind, und je mehr 
Gerede überhaupt davon gemacht iſt. 

Die Kriegskredite ſind gegen die Stimmen der Unabhängigen Sozialdemokraten 
bewilligt. Die bedeutſame Regierungsvorlage zum Wiederaufbau der Handelsſchiffahrt ift 
an den Ausſchuß zu eingehender Durchberatung zurückverwieſen. 

Der Reichstag iſt in die Ferien gegangen, und man a den Eindruck, als ob ein 
im guten Sinn bedeutſamer Akt politiſcher Entwicklung ſich vollzogen habe, aber recht 
ſchlecht geſpielt worden ſei. 


Sonnabend, 21. Juli. 


e ehen die Verhandlungen und Ausſprachen weiter, in denen, wenn nicht 
das „par Amen c Regime“, ſo doch eine viel engere Fühlung zwiſchen Regierung und 
Parteien eintritt, wie ſie je geweſen iſt. Man wird ſich erſt bewußt, wie ſehr es die 
Regierung in der Hand hat, ohne formale Anderungen das parlamentariſche Syſtem zu 
verwirklichen. Im Reichsamt des Innern begegnen ſich in Konferenzen die Parteiführer 
mit dem Kaiſer, Konferenzen, an denen auch die Sozialdemokraten teilnehmen, die auf 
dieſe Weiſe zum erſtenmal mit dem Monarchen offiziell zuſammentreffen. 


Sonntag, 22. Juli. 


Während jeden Tag ein anderes Gerücht über die Beſetzung von Miniſterpoſten 
durch Parlamentarier durch die Zeitungen läuft, wird einem doch immer klarer, daß der 
wichtigere Teil der „Parlamentariſierung“ ſich in dem Maße vollzieht, als man im Reichs⸗ 
tag ſelbſt von der Fraktionspolitik zur Mehrheitspolitik übergeht, als im Reichstag die 
Vereinheitlichung des Mehrheitswillens fortſchreitet. Es wird einem von Schritt zu Schritt 
klar, wie ſehr on in dem Daſein eines ſolchen klar durchgearbeiteten Willens für alle 
einzelnen Fragen und Entſcheidungen die Verwirklichung des parlamentariſchen Regiments 
liegt. Wenn der Reichstag ſo handelt, als ob es da wäre, ſo iſt es eigentlich ſchon zu 
drei Vierteln Wirklichkeit geworden. 

In Berlin ift es doch ſtiller geworden als ſonſt. Die ſtändige ungeheure Über: 
füllung der Hotels hat etwas nachgelaſſen. Im Speiſeſaal halten die Regimenter der 
elektrischen Kerzen an Wänden und Decken Wache über leeren Tiſchen; der rote Teppich 
und das braune Mahagoni der Wände beherrſchen die Flasche Wen in ungeſtört; in dieſer 
oder jener Ecke ein 1 9 Feldgrauer hinter ſeiner Flaſche Wein in das wenig ausſichts⸗ 
volle Studium der dürftigen Speiſekarte vertieft, die man dreimal hintereinander herunter 
eſſen kann, ohne es zu ſpüren. (Man kann dieſe einſamen und gelangweilten Urlauber nie 
ohne ein Gefühl verſäumter Gaſtlichkeitspflicht ſehen, weil anſcheinend niemand ihnen die 
Tage in der Heimat ſchön macht.) Das Brauſen der Züge vom nahen Bahnhof, gedämpft 
und unqusgeſetzt, verſtärkt die Einſamkeit des abendlich leeren Raumes. Indem man die 
Zeitungen — den Durchbruch im Oſten — durchſieht, kommt einem das Leben in der 
Heimat weſenlos, unwirklich und ohne Inhalt vor. 

Aber wie um zu zeigen, daß es auch noch ein Leben ganz außerhalb des Krieges 
gibt, bricht mit breitſpurigem Lärm, Gekicher und gewollter Auffälligkeit die übliche 
Sonntagabendgeſellſchaft herein. Ein paar ſelbſtgefällige Ziviljünglinge mit der dazu 
gehörenden Weiblichkeit, die den letzten krampfhaften und geräuſchvollen Verſuch machen, 
dem leer hingebrachten Sonntag noch etwas Temperament abzugewinnen. Die dreiſte 
Plattheit, die vollkommene Gottloſigkeit dieſer Art Menſchen iſt eigentlich das Furchtbarſte 
des Furchtbaren. 


Montag, 23. Juli. 


Die Berichte von der ruſſiſchen Auflöſung erregen nicht nur die naheliegenden 
Gedanken an die Bedeutung dieſer Tatſachen für uns, ſondern ein innerſtes Grauen über 
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dieſen Zuſtand an ſich. Das Heer gehorcht nicht mehr, und Heerführung und Regierung 
flüchten mit dieſer ihrer Lage in die Offentlichkeit! Unvorſtellbar, was daraus an 
Zerrüttung noch hervorgehen wird! 

Die Roggenernte iſt — früher als ſonſt — ſo gut wie zu Ende. Auf allen Feldern 
ſtehen die Reihen der gelben Garben, und hier und da pflügt man ſchon die Stoppeln. 
Nun wartet man mit Spannung, wie ſich der Ausfall darſtellt. | 

Berlin ift noch kartoffel⸗ und gemüfelos. 


Dienstag, 24. Juli. 


Der Tod des nationalliberalen Führers Baſſermann berührt einen politiih und 
menſchlich. Es iſt tragiſch für einen politiſchen Führer, im Anfang ſo großer und 
verantwortlicher Entwicklung, wie ſie dem deutſchen Liberalismus bevorſteht, der Mitgeſtaltung 
entrückt zu werden. Zu keiner Zeit hätte der Abſchluß einer politiſchen Laufbahn im 
gleichen Sinne wie heute den Stempel der Unfertigkeit, des jähen Abbruchs getragen. 


Mittwoch, 25. Juli. 


Die Preisprüfungsſtellen werden jetzt durch Regierungen angewieſen, die Anzeigen⸗ 
teile der Zeitungen zu überwachen, weſentlich zur Kontrolle darüber, ob die Beſtimmungen 
über die Genehmigungepflicht im Handel innegehalten werden. Dieſe Anzeigen find über- 
haupt kriegswirtſchaftlich ſehr intereſſant. In dieſen Tagen las ich „Toilettenſtücke“ 
angezeigt, die „ſchäumend und reinigend wirken“. Es iſt doch anſtändig, daß ſolche 
Erfindung Seife zu nennen nicht erlaubt wird. | | 

Ein Beiſpiel von der Beſchäftigung der Schüler im Vaterländiſchen Hilfsdienft. In 
Bremen wurden im Frühjahr 1917 durch Schließung der Klaſſen Obertertia bis Ober⸗ 
prima aller höheren Schulen 1140 Schüler frei. Von ihnen ſind 915 in der Landwirtſchaft, 
15 in Staatsbetrieben, 89 in kaufmänniſchen und induſtriellen Betrieben, 26 als Sanitäter 
und Pfadfinder in Belgien beſchäftigt. Der kleine Reſt von 95 ſind mittlerweile Einberufene 
oder vorübergehend Beurlaubte. 

Der Deutſche Städtetag ſtellt feſt, daß in 42 Großſtädten über 100 000 Einwohner 
die Gemüſezufuhr der letzten Wochen faſt durchweg durchaus unbefriedigend geweſen ſei 
und wendet ſich an das Kriegsernährungsamt mit der Bitte um ſchärferes Durchgreifen, 
insbeſondere Aufhebung innerer Verkehrsbeſchränkungen und Druck auf Innehaltung der 
Lieferungsverträge. | | 

Eine Stadt hat gegen die Ausſtattung der Scaufenfter mit leeren Packungen 
Maßnahmen getroffen — mir ſcheint, mit Unrecht. Wirklich getäuſcht wird doch niemand 
durch die Attrappen, und der Wunſch, die Leere der großen Glaswand irgendwie zu 
überwinden, tapfer den Schein aufrechtzuerhalten, hat etwas Verſtändliches und geradezu 
Sympathiſches. Schlimmſtenfalls geht einmal jemand vergeblich in einen Laden! 

Wir gewöhnen uns jetzt allmählich an die Holzſohlen. Das iſt nicht der leichteſte 
Teil der Kriegagewöhnung, aber es geht merkwürdigerweiſe auch. Wie phäakenhaft werden 
wir uns im Frieden vorkommen, wenn man ſich einfach kaufen kann, was man nötig 
oder gern hat, ſogar eine beliebig lange Wurſt. 


Donnerstag, 26. Juli. 


Eine Verſammlung des „Ehrbaren Kaufmanns“ in Hamburg beleuchtet in ſehr 
charakteriſtiſcher Weile das Problem des Handels in der unter Staatsleitung ſich voll- 
ziehenden Ubergangswirtſchaft. Die vom Reich eingeſetzte Kommiſſion für die Übergangs⸗ 
wirtſchaft wird, wie verlautet, der Induſtrie direkt Deviſe und Tonnage für den Ankauf 
von induſtriellen Rohſtoffen zuerteilen. Der auni fol es dann überlaſſen bleiben, fih 
mit dem Einfuhrhandel über die ihm zu überlaſſende Tonnage und Deviſe zu verſtändigen. 
Dadurch würde der Handel in Gefahr kommen, Kommiſſionär der Induſtrie zu werden, 
der Charakter des Unternehmers würde ihm genommen werden ebenſo wie der des 
ſelbſtändigen Wirtſchaftfaktors neben der Induſtrie — eine Verſchiebung, die in ihrer 
1 natürlich nicht auf die Übergangszeit beſchränkt bleiben kann, ſondern volks⸗ 
wirtſchaftlich ſehr bedeutende Folgen haben muß. Die Hamburger Kaufleute fordern 
deshalb direkte Aberweiſung von Schiffsraum und Valuta an den Handel und, im Falle 
einzelnen induſtriellen Verbänden beides direkt zur Verfügung geſtellt wird, die Verpflichtung, 
ſich des Handels zu bedienen. Der Einkauf aller anderen Waren, insbeſondere der 
Konſumartikel, ſoll ausſchließlich dem Handel überlaſſen bleiben. 
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Ein deutſch⸗engliſches Abkommen über verſchiedene Fragen der Kriegs- und Zwil⸗ 
gefangenen iſt dank der Vermittlung der niederländiſchen Regierung zuſtande gekommen und 
wird ohne Zweifel dazu beitragen, insbeſondere die Lage der kranken Kriegsgefangenen und 
der Zivilgefangenen durch Entlaſſung in die ae oder Internierung in neutralen 
Ländern zu erleichtern. Indem man den Bericht darüber lieſt, empfindet man zugleich 
eine ganz unvernünftige Herzensgenugtuung an der bloßen Tatſache einer Verſtändigung 
in irgendeiner einzelnen Frage — ein Vorgeſühl des Zuſtandes, in dem die Völker nicht 
nur in entſtellten Worten voneinander und miteinander reden. 


Freitag, 27. Juli. 


Beſprechungen des Reichskanzlers mit preußiſchen Parlamentariern über das Wahl⸗ 
recht und die Herſtellung einer engeren Fühlung zwiſchen Parteien und Regierung. 
Unterdeſſen ſind die Mitteilungen über neue Amterbeſetzungen über das Stadium des 
Hilfsverbs „dürfte“ noch nicht hinaus. | | 

Die Zeitungen berichten von der guten Wirkung des Erntewetters. Der Roggen i't 
zum großen Teil trocken eingebracht und das übrige Getreide reift nun ſchnell. 

Wir bewundern im geſelligen Kreiſe die Kraft und Genialität der Slevogtſchen 
Lithographien „Geſichte vom Kriege“ und erſchrecken zugleich vor der furchtbaren Skepſis 
ihrer Anſchauung, die keine geiſtige Überwindung, keinen Sinn dieſes Grauſens ahnen 
läßt. Wie kann man leben, wenn man nichts weiß über dieſes hinaus? 
| Die Reichsfinanzverwaltung hat wiederum eine Verſtärkung der Leiſtungen der 
Kriegsfürſorge beſchloſſen, inſofern die Witwe eines Gefallenen jetzt neben der Hinterbliebenen⸗ 
rente noch die Kriegsunterſtützung für einen im Felde ſtehenden Sohn weiter beziehen kann. 
1 konnte neben der Hinterbliebenenrente keine Kriegsunterſtützung irgendwelcher Art 
gezahlt werden. 

0 Die Schichauwerft läßt am 4. Auguft ihr 1000. Schiff vom Stapel laufen Unter 
dieſen 1000 Schiffen ſind 420 Torpedoboote, von denen 274 von der Kaiſerlich Deutſchen 
Marine in Auftrag gegeben ſind. Bei wem mögen die anderen ſchwimmen? 


Sonnabend, 28. Juli. 


In den parlamentariſchen Beſprechungen mit dem neuen Kanzler fällt einem auf, 

wie ſehr alle ſeine Außerungen über die Wahlrechtsreform in dem Ton des „Sichgebunden⸗ 
fühlens“ gehalten ſind, niemals bisher der ſpontanen Zuſtimmung. Wenn auch die 
Veröffentlichung der Kanzlerrede den erſten in dieſem Sinne gehaltenen Paſſus etwas 
anders wiedergegeben hat, als er erſt in den Zeitungen erſchien (etwas weniger bedingt), 
ſo klingt doch alles weitere im Grunde nicht anders. Man hat das Gefühl, daß die 
große politiſche Aktion der Wahlvorlage einen Teil ihres geſchichtlichen Sinnes verlieren 
würde, wenn ſie nicht mit dem Pathos des Glaubens an ſie, ſondern nur aus bureau⸗ 
kratiſcher Pflicht vertreten und durchgeführt wird. 


Sonntag, 29. Juli. 


Auch ohne Kalender und ausdrückliche bewußte Rückerinnerung ſteigt der Jahrestag 
des Kriegsbeginns immer lebendiger in einem auf im Dahingehen der Hochſommertage 
und verſtärkt das Bewußtſein des Krieges, das der ſchwellende Geſchützdonner in Flandern 
wieder bis zum Herzklopfen lebendig macht. Wir ſaßen geſtern abend — ein Kreis von 
Mitarbeiterinnen aus unſerem ſozialpädagogiſchen Inſtitut — in e Heidehaus bei 
gelben Kerzen, deren Flimmern die Ebereſchendolden des Kronleuchterkranzes brennend rot 
und den Nachthimmel in den Fenſtern purpurblau machte, laſen Stefan George und 
Hölderlin und ſprachen von Dingen, die dem Kriege fernab liegen. Dann kommt auf 
einmal, wie ein Schwert durch die Seele, das Gefühl, daß nur der Raum, — die blau⸗ 
ſilberne Nacht da draußen und die Ferne, hinter der wir eben die Sonne erlöſchen ſahen, 
uns von einer zweiten grauſigen Wirklichkeit abſondert, die andere für uns erleiden, die 
uns angeht, ohne daß wir ihrer ſinnlich teilhaft ſein können. Und man ſinkt wieder in 
dieſes Zwiſchenland zwiſchen einer ins Weſenloſe verbleichenden Gegenwart und einer 
allmächtigen, aber unfaßbaren Ferne. — — — BR l 

Bei allen Vermutungen, die aus dem Geheimnis um die neuen Minifter einzelne 
Namen herausziehen, hat man das Gefühl, daß irgendein entſcheidendes Programm die 
Kabinettsbildung nicht beherrſcht — man kann es wenigſtens nicht erkennen. 
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Den Beamten und Arbeitern im Reichs- und preußiſchen Staatsdienſt können 
Vorſchüſſe zur Beſchaffung von Lebensmittelvorräten für den Winter gewährt werden — 
eine Maßnahme der Kriegswirtſchaft, die ſchon im vorigen Jahr angewandt worden ift - 
und die vermutlich insbeſondere bei der Beſchaffung von Heizmaterial (das nicht verderben 
kann) angewendet werden wird. l , 

Wieder ift in Berlin der Inhaber eines bekannten Weinreſtaurants verhaftet, weil 
er ſeinen Kunden rationierte Lebensmittel im Schleichhandel zugeführt hat. Wichtiger als 
die Beſtrafung dieſes Mannes erſcheint einem die rückſichtsloſe Brandmarkung der Leute, 
deren widerliche Begehrlichkeit ihn in ſolche Geſchäfte hineingetrieben hat. 

Ein Geſpräch über die Wirkung der niedrigen deutſchen Währung auf den künftigen 
Export. Die dadurch bewirkte Billigkeit der deutſchen Waren wird ein ſtarker Anreiz, ſie 
zu kaufen, direkt eine Prämie gegenüber der ausländiſchen Konkurrenz (die fich ſelbſt aller- 
dings automatiſch abbaut), ſo wird aus der Not eine Tugend. Das, was die Menſchen 


immer für das Realſte halten, der Geldwert, ift eigentlich das Relativſte und Illuſionärſte, 
was es gibt. 


Montag, 30. Juli. 


Die Enthüllungen des Reichskanzlers über die in der Geheimſitzung der franzöſiſchen 
Kammer erörterten franzöſiſchen Kriegsziele werden viel beſprochen. Die geſchilderten Vor⸗ 
gänge, bei denen Frankreich einem wie das kranke enfant gäté der Entente vorkommt, dem 
keiner an ſeine Wünſche zu rühren wagt, ſind für uns jedenfalls ſehr ermutigend und 
werden ſo empfunden. 

Intereſſant iſt demgegenüber die Empfindlichkeit Italiens, das auch gern ſo liebgehabt 
werden möchte. So charakteriſtiſch romaniſch, wenn der „Corriere della Sera“ gekränkt 
und eiferſüchtig feſtſtellt, daß in den Reden der engliſchen Miniſter immer nur Frankreich 
und nicht auch Italien erwähnt werde. 

Zu den kürzlich in Hamburg ausgeſprochenen Befürchtungen, daß die Zuteilung von 
Schiffsraum und Zahlungsmitteln für die ÜUbergangswirtſchaft den Handel in völlige 
Abhängigkeit von der Induſtrie bringen würde, erſcheint eine amtliche Mitteilung, daß 
allerdings dieſe Zuteilung nur an die Induſtrie ſtattfinden könne — und zwar an 
Selbſtverwaltungskörper, die von ihr gebildet ſind oder werden ſollen (wieder ein Schritt 
weiter in der Syndizierung). Dagegen ſoll der Rohſtoffeinkauf im Ausland ſelbſt von 
jeder Regelung frei gelaſſen werden. Das iſt allerdings für den Handel mehr ein 
Begütigungsverſuch als eine befriedigende und beruhigende Ausſicht. 


Dienstag, 31. Juli. 


Die Kaiſerin hat in einem Schreiben an den Chef des Kriegsamts ihrer Anteil— 
nahme an den arbeitenden Frauen Ausdruck gegeben, nicht nur gefühlsmäßig, ſondern unter 
Betonung ganz beſtimmter Notwendigkeiten, in der ein auf die beſonderen Probleme 
kriegswirtſchaftlicher Frauenarbeit eingehendes Intereſſe zum Ausdruck kommt: Erleichterung 
der Nahrungsmittelbeſchaffung, der Wohn- und Transportverhältniſſe, der Kinderfürſorge. 
Es wäre ſehr zu wünſchen, daß insbeſondere mit Rückſicht auf den erſten Punkt dieser 
Hinweis von höchſter Stelle die Gemeindeverwaltungen zu nochmaligem Nachdenken 
darüber führte, ob ſie nicht doch noch Erleichterungen ſchaffen können. Ohne Zweifel iſt 
hier noch keineswegs das Außerſte getan, was geſchehen könnte. 

Allenthalben ſetzen die Vorbereitungen für das vierte Kriegsjahr ein. In den 
Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft wird davon geſprochen, daß auch der 
Anbau damit rechnen müſſe. Seltſam, in jedem Jahr iſt einem der Gedanke an noch einen 
Kriegswinter erſt unfaßbar erſchienen. In dem Maße, als er Schritt für Schritt kommt, 
findet ſich ein Unbewußtes in uns damit ab, — d. h. mit unſerem heimatlichen Anteil 
daran. Denn nimmermehr kann man ſich heute noch damit abfinden, daß das blut⸗ 
überſtrömte Europa ſich in einen weiteren Winter körperlicher und ſeeliſcher Selbſt⸗ 
verſtümmelung hineinſtürzt. 

Eine Gewitternacht wie ſelten! Stundenlang der ganze Himmel in Flammen bei 
rauſchendem Regen. Man denkt, lebendiger und odhaltiger als es im Tageslauf der 
Arbeit möglich it, an die Tage und Nächte des Kriegsbeginns, und ſucht, indem man dem 
wilden Spiel der ‚gedigen gelben Strahlen und der flächenhaften breiten blauen Flammen 
Ga nach der Notwendigkeit dieſer drei Jahre Weltgericht. Gibt es ſo etwas in der 
Geſchichte wie die Naturnotwendigkeit dieſer wilden Entladung nach dem ſchweren, dumpfen 
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Tag? Und worin liegt ſie begründet? Bei den Staaten oder bei den Menſchen ſelbſt? 
Ich denke an die prophetiſchen Zeilen Stefan Georges vor dem Kriege: 


. . „zu ſpät für Stillſtand und Arznei! 

Zehntausend muß der heilige Wahnſinn ſchlagen, 
Zehntauſend muß die heilige Seuche raffen, 
Zehntauſende der heilige Krieg!“ 


Gibt es ein ſolches „Muß“? Oder iſt es immer nur Unvermögen des geſtaltenden 
Geiſtes, Konflikte zu überwinden und elementare Gegenſätze zu löſen oder ins Gleichgewicht 


zu ſetzen? 
Mittwoch, 1. Auguft. 


Der Aufruf des Kaiſers an das deutſche Volk: 


Drei Jahre harten Kampfes liegen hinter uns. Mit Leid gedenken wir unſerer Toten, mit 
Stolz unſerer Kämpfer, mit Freude aller Schaffenden, ſchweren Herzens derer, die in Gefangen— 
ſchaft ſchmachten. Über allen Gedanken aber ſteht der feſte Wille, daß dieſer Kampf gerechter 
Verteidigung zu einem guten Ende geführt wird. Unſere Feinde ſtreckten die Hand nach deutſchem 
Lande aus. Sie werden es niemals erlangen. Sie treiben immer neue Völker in den Krieg 
gegen uns. Das ſchreckt uns nicht. Wir kennen unſere Kraft und ſind entſchloſſen, ſie zu 
gebrauchen. Sie wollen uns ſchwach und machtlos zu Füßen ſehen, aber ſie zwingen uns nicht. 
Unſeren Friedensworten begegneten ſie mit Hohn. So erfuhren ſie wieder, wie Deutſchland zu 
ſchlagen und zu ſiegen weiß. Sie verleumden überall in der Welt den deutſchen Namen, aber 
ſie können den Ruhm der deutſchen Taten nicht vertilgen. So ſtehen wir unerſchüttert, ſieghaft 
und furchtlos am Ausgang dieſes Jahres. Schwere Prüfungen können uns noch beſchieden fein, 
mit Ernſt und Zuverſicht ſehen wir ihnen entgegen. In drei Jahren gewaltigen Ringens wurde 
das deutſche Volk feſt gegen alles, was Feindesmacht erſinnen kann. Wollen die Feinde die Leiden 
des Krieges verlängern, jo werden fie auf ihnen ſchwerer liegen als auf uns. 

Was draußen die Front vollbringt, die Heimat dankt dafür durch unermüdliche Arbeit. 
Noch gilt es, weiter zu kämpfen und die Waffen zu ſchmieden. Aber unſer Volk ſei gewiß: Nicht 
für den Schatten hohlen Ehrgeizes wird deutſches Blut und deutſcher Fleiß eingeſetzt, nicht für 
Pläne der Eroberung und Knechtung, ſondern für ein ſtarkes, freies Reich, in dem unſere Kinder 
ſicher wohnen ſollen. Dieſem Kampfe ſei all unſer Handeln und Sinnen geweiht. Das ſei 
das Gelöbnis dieſes Jahres: 


Im Felde, 1. Auguſt 1917. Wilhelm I. R. 


Wir beſuchten die Tagesferienkolonie für Hamburgiſche Kinder in Moorwärder. Die 
Elbe bei Wind, Wolken und wechſelndem Licht, in dem die breiten Wieſen ſmaragdgrün 
aufleuchten oder in weiche Schattentöne zurückſinken und das Waſſer in allen Tönen 
iſchen Stahlblau und Hellgelb ſpielt, hat etwas unbeſchreiblich Friſches und Befreiendes. 
1 tummeln fih über 1700 Kinder unter mütterlichen Pappeln auf der weithin- 
gezogenen Wieſe, die beſetzt iſt mit den Indianerzelten der Jungen und den Puppenſiedlungen 
der Mädchen. Im gelben Sand eines herrlichen Strandes werden die Burgen oder die 
mit Sofas und Schränken herrlich in den Sand eingebauten Wohnſtuben gegen die auf— 
laufende Flut verteidigt. Sonne und Wind ſpielen um nackte braune Beine und Schultern, 
die feſten ſehnigen der Jungen und die weicheren der Mädchen, und um unüberſehbare 
bunte Schätze des Kinderglücks, die den Boden weithin bedecken: Schiffe und Schaufeln, 
Bälle und Bilderbücher, Puppen und Fahnen und all den mehr oder weniger undefinierbaren 
Spielkram, der tauſendmal wichtiger und ſchöner ift als die beſtuimmungsgerechten korrekten 
Dinge. Die Kinder ſehen durchweg, wie fie da herumlaufen, fo kräftig und friſch aus; 
das Wonnegeheul, als bei der Abfütterung der zweite Nachſchub der Milchgrütze erſcheint, 
iſt ſo urwüchſig geſund, daß man um ihre Lebensenergie keine Sorge zu haben braucht. 
Ob nicht dieſe Form des „Landaufenthalts“, bei der ſie abends zur Mutter zurückkommen, 
kein Heimweh bekommen können und überhaupt aus dem Gewohnten nicht ganz heraus— 
geriſſen werden, die allerglücklichſte iſt? Wie die vier großen Dampfichiffe mit ihrer 
wimmelnden und zwitſchernden Fracht im Abendſonnenſchein heimwärts ſtromab rauſchen, 
iſt man ganz überzeugt davon. , 


Donnerstag, 2. Augnſt. 


Durch ein Wetter, das zwiſchen Sonnenſchein und Gewitterregen bei andauernder 
Wärme abwechſelt, iſt, allen Nachrichten zufolge, die Ernte noch in jeder Weiſe günſtig 
beeinflußt. Die zweite Heuernte wird gut werden, Gemüſe gibt es jetzt nach dem Mißerfolg 
des Pommien, un maſſenhaft, und die Kartoffeln ſollen glänzend ſtehen. Roggen iſt gut 
eingekommen, und Weizen und Hafer werden es auch, wenn es ſich nicht noch ganz ändert. 
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Überhaupt: Die unbeſchreibliche Erleichterung, daß wir wieder einmal durch find, — 
denn jetzt ſteigen Kartoffelzufuhren, und das iſt ja die Hauptſache! 

Die mecklenburgiſchen Liberalen ſprachen die Erwartung aus, daß auch Mecklenburg 
das allgemeine Wahlrecht bekommen wird, andernfalls würden fie mit allen Kräften dahin 
wirken, daß die Reform auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung erreicht wird. 

Alle anderen Eindrücke drängt die Nachricht von dem engliſchen Mißerfolg in Flandern 
in den Hintergrund. Daß dieſes alles: die Offenſive in Galizien, der Widerſtand in 
. und das Durchhalten der Heimat möglich iſt, muß uns zuverſichtlich für die 
ommende Zeit machen. 


0 


Feitag, 3. Auguſt. 


Die Abendzeitungen bringen die Einnahme von Czernowitz. Es ſoll einmal wieder 
geflaggt werden — das gibt eine lange nicht mehr gekannte Stimmung in den Straßen 
und über den grünen Sommergärten. Wir ſind abends in einer ſchönen Beſitzung über der 
Elbe, die bei ſteigender Flut breit und ſtill zwiſchen den grünen Marſchen unter blaugrauen 
Wolken wie ein See daliegt, von wenigen Segelſchiffen und kleinen Dampfern mit ſchmalen 
flachen Rauchfahnen belebt. Aber man ſieht unter dem Eindruck der Botſchaften von 
draußen ſchon die bewegte ſtolze Zukunft wieder in das Bild hinein. 


Sonnabend, 4. Auguſt. 


Die konſervative und freikonſervative Partei haben eine Erklärung zur Lage 
abgegeben, die ſich gegen einen Frieden „aus den Händen der Internationale“ wehrt, die 
„reſtloſe Ausnutzung der Kriegslage“ als ſelbſtverſtändliche Pflicht der Reichsleitung 
bezeichnet und zur inneren Politik ihren Standpunkt in folgenden Sätzen ausſpricht: 


„Die Partei folgt dem Gedanken der Oſterbotſchaft, durch eine Neuordnung Kräfte dem 
Dienſte des Vaterlandes zuzuführen, die bisher nicht voll zur Geltung kamen. f 

Deshalb ſind wir bereit, an einem Wahlrecht mitzuarbeiten, das neben der Steuerleiſtung 
unter anderem auch den Gedanken der Aufwärtsentwicklung und des geiſtigen und des wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſtiegs in feiner Abſtufung Rechnung trägt. Die Übernahme des Reichstagswahlrechts 
auf Preußen lehnen wir ab als unvereinbar mit, den beſonderen Aufgaben und Verhältniſſen des 
preußiſchen Staates und ſonach auch mit den richtig verſtandenen Intereſſen des Reiches. 

Die parlamentariſche Regierungsform bietet für das Reich und Preußen keine Gewähr 
geſunden Fortſchritts. Sie iſt mit der politiſchen und geſchichtlichen Entwicklung des deutſchen 
Volkes und ſeiner Eigenart ſo wenig vereinbar, wie mit einer ſtarken Monarchie, die für Preußen 
und das Reich als eine Lebensnotwendigkeit ſich mehr denn je in dieſem Daſeinskampſe 
erwieſen hat. ; 

Wir fordern eine ſtarke Regierung, die über den Parteien fteht und die verfaſſungsmäßigen 
Rechte des Volkes und ſeiner Vertreter voll wahrt wie dis eigenen. Einſeitige Berückſichtigung einer 
Partei und ihrer Wünſche und ſchwächliche Nachgiebigkeit aus Rückſichten der Tagespolitik erachten 
2 Ba Po i mit den Grundbedingungen ſtaatlicher Geſundheit, völkiſcher Entſchloſſenheit 
un t 


Sonntag, 5. Auguſt. 


Im Reichstag hat geſtern eine Feier des Eintritts in das vierte Kriegsjahr ſtatt⸗ 
efunden. Vertreter von Heer, Landwirtſchaft, Großſtadt, Induſtrie, Handel, Arbeiterſchaft, 
Angeſtellten vereinigten ſich im Gelöbnis der ſtandhaften Pflichterfüllung auch allen kommenden 
Anforderungen gegenüber. Der Reichskanzler ſelbſt beſchloß die Feier. 

Die Liſte der neuen Männer erſcheint, zwar noch nicht korrekt, aber doch wohl in 
endgültig treffender Geſtalt, in den Zeitungen. Hier aufgezeichnet wird ſie beſſer erſt in 
amtlicher Veröffentlichung. p 

Das Kriegsernährungsamt wird in ein eigentliches Reichsamt verwandelt. (Was 
wird aus den bisherigen Beiräten? Es wäre ſchade, wenn ſie der ſtrafferen Bureau— 
kratiſierung zum Opfer fielen.) Herr von Batocki tritt zurück. Der Staatsſekretär wird 
der bisherige Oberpräſident von Pommern, von Waldow, dem als Unterſtaatsſekretäre die 
beiden bisherigen Vorſtandsmitglieder des Kriegsernährungsamtes, Dr. Auguſt Müller, der 
bisherige Leiter der „Produktion“ in Hamburg, und Frhr. von Braun beigegeben ſind. Der 
erſte ſozialdemokratiſche Unterſtaatsſekrekär, der es ſozuſagen in ſeiner Eigenſchaft als 
Sozialdemokrat geworden iſt. Das bedeutet für die ganze Stellung zum ſozialdemokratiſchen 
Staatsbeamten natürlich noch etwas ganz anderes als alle Erlaſſe, durch welche die politiſche 
Stellung der Beamten freigegeben wird. Der Rücktritt Batockis wird allgemeines Bedauern 
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erregen; trotz aller Mißerfolge der Ernährungsregelung hatte man doch das Vertrauen, 
daß die Sache ſo gut gemacht wurde, wie es nur unter den obwaltenden Umſtänden 
möglich war. 

Die leiſen Anzeichen kommenden Herbſtes, die roten Ebereſchenbeeren und die verſchleierte 
Morgenkühle, verknüpfen ſich wie in jedem Jahr mit Erinnerung. Über die erſten dürren 
Blätter auf den Straßen gingen wir, als noch die Schutzleute mit den erſten Sieges⸗ 
nachrichten in die Vororte radelten. Und über die roten Ebereſchendolden wehten die 
erſten Siegesfahnen. 


Montag, 6. Auguſt. 


Alſo nun ſind die neuen Ernennungen da: 
Im Reich: 

Allgemeiner Stellvertreter des Reichskanzlers: Dr. Helfferich; 

Staatsſekretariat des Innern: 

a) Politiſche Abteilung: Oberbürgermeiſter Walraf (Köln), 

b) Wirtſchaftliche Abteilung: Schwander 

(beide Unterſtaatsſekretäre mit dem Titel Exzellenz); 

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes: Dr. von Krauſe (bisher Vorſitzender der Anwaltskammer 
Berlin, Mitglied der nationalliberalen Landtagsfraktion) ) . 

Staatsſekretär des Reichspoſtamtes: Rüdlin (bisher Präſident der Königlichen Eiſenbahn— 
direktion Berlin); 

Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes: von Kühlmann (bisher Borichafter in Konſtantinopel); 

Staatsſekretariat des Kriegsernährungsamtes: von Waldow (bisher Oberpräſident von Poſen), 
zugleich preußiſcher Staatsminiſter und Staatsſekretär des Reichsernährungsamtes; außerdem 
preußiſcher Staatskommiſſar für Volksernährung; 

Unterſtaatsſekretär im Kriegsernährungsamt: Ritter von Braun (bisher bayeriſcher Miniſterial— 
direktor) und Dr. Auguſt Müller (bisher Leiter der ſozialdemokratiſchen Konſumgenoſſen— 
ſchaft in Hamburg); | 

Chef der Reichskanzlei: Unterſtaatsſekretär von Grävenitz. 

In Preußen: 

Juſtizminiſter: Dr. Spahn; 

Miniſter der Innern: Dr. Drews (bisher Unterſtaatsſekretär im Miniſterium des Innern); 

Kultusminiſter: Dr. Friedrich Schmidt (bisher Miniſterialdirektor im Kultusminiſterium); 

Landwirtſchaftsminiſter: von Eiſenhart-Rothe; 

Finanzminiſter: von Hergt (bisher Regierungspräſident von Oppeln). 

Über das Reichsamt des Innern und die Stellung des Staatsſekretärs Dr. Helfferich 
ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“ noch: 

Dem Wunſche des Staatsſekretärs Dr. Helfferich, der gleichfalls ſeine Amter zur Verfügung 
geſtellt hatte, von der Leitung des Neichsayıts des Innern enthoben zu werden, will Seine Maſeſtät 
zwar entſprechen. Im Einklang mit den Vorträgen des Reichskanzlers legt aber der Kaiſer Wert 
darauf, daß Dr. Helfferich die allgemeine Stellvertretung des Reichskanzlers beibehält und Mitglied 
des Staatsminiſteriums bleibt. Auch iſt der Staatsſekretär beauftragt worden, bis zur geplanten 
Umgeſtaltung des Reichsamts des Innern und endgültigen Beſetzung der neu zu ſchaffenden Stellen 
die Leitung dieſes Amtes noch beizubehalten. Aus dem Reichsamt des Innern ſoll ein Reichs— 
wirtſchaftsamt ausgeſchieden werden, dem die Handels- und Wirtſchaftspolitik, ſowie die Sozial— 
politik zuſallen und das mit je einem Unterſtaatsſekretär für dieſe beiden großen Gebiete ausgeſtattet 
werden ſoll. Dem verkleinerten Reichsamt des Innern verbleiben neben dem innerpolitiſchen auch 
militäriſche, kulturelle und wiſſenſchaftliche Angelegenheiten. Die erforderlichen neuen Stellen ſollen 
durch einen in der nächſten Tagung des Reichstags vorzulegenden Nachtragsetat angefordert werden. 

Die Beſetzungen der Reichsämter tragen den Charakter einer Neuorientierung im 
ganzen deutlicher als die der preußiſchen Miniſterien. Mit ganz beſonderer Freude und 
Genugtuung lieſt man von der Berufung des Oberbürgermeiſters Schwander von Straßburg 
zur Leitung der wirtſchaftlichen Abteilung im Reichsamt des Innern. 

Im ganzen iſt es ſchwer, das einheitliche Geſicht des neuen Kabinetts zu erkennen, 
man findet den Sinn dieſer Zuſammenſetzung nicht recht und lieſt allerhand Abſagen 
zwiſchen den Zeilen. 


Dienstag, 7. Auguſt. 


Der Beſchäftigungsgrad nach den Nachweiſen der Krankenkaſſen zeigt am 1. Juli einen 
beſonders auffallenden Steigerungsgrad der weiblichen Arbeit. Die Zahl der männlichen Ver⸗ 
ſicherten betrug 4,446, die der weiblichen 4,601 Millionen. Im Monat Juni iſt die Zahl der 
weiblichen Verſicherten um 7000 geſtiegen, die der männlichen um ca. 100000 zurückgegangen 
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(1,12 v. H.). — Folge weiterer Einziehungen zum Heeresdienſt. In Berlin ift das Verhältnis 
ſo, daß die Männerarbeit um 7700 Perſonen im Juni ſank, während die Frauenarbeit 
um etwa 1900 ſtieg. 


Mittwoch, 8. Anguſt. 


Über die Ernte lauten die Berichte aus Süd- und Weſtdeutſchland dauernd günſtig. 
Im Norden bleiben die Stroherträge hinter denen des Vorjahres zurück. Die Rübenernte 
hat bei Feuchtigkeit und Wärme zugleich die denkbar beſten Ausſichten. Ob die Hausfrauen 
auf mehr Zucker hoffen dürfen? Daß die Kartoffelernte dies Jahr erheblich beſſer iſt als im 
Vorjahr, ſteht Schon jetzt fejt. Wir kommen uns mit 5 Pfund Kartoffeln für Perſon und 
Woche in Hamburg wie im Schlaraffenland vor. Man ſagt, daß die Lebensmittelverſorgung 
des Winters beſſer ſein wird als im Vorjahr, einerſeits durch die Kartoffeln, anderſeits, 
weil vom Januar ab ohne Zweifel wieder ſtärkere Schlachtungen notwendig werden. Der 
bayeriſche Bauernführer ſchlägt vor, die Verſorgung in drei Perioden zu teilen, je nach 
den jeweils vorhandenen Vorräten. In den Wintermonaten ſoll das Fleiſch, im Frühling 
und Frühſommer die Kartoffel und dann das Gemüſe den Hauptrückhalt bilden. Das wäre 
nicht unpraktiſch — z. T. erzwingt ja die Kriegswirtſchaft ſchon von ſelbſt dieſen Rhythmus. 


Donnerstag, 9. Auguſt. 


Der Kaiſer hat, auf Bitte der Kaiſerin, eine Million aus den ihm für Kriegshilfe 
zur Verfügung geſtellten Mitteln beſtimmt für den Ausbau der Fürſorge für die arbeitenden 
Frauen durch den Nationalen Ausſchuß für Frauenarbeit im Kriege. Man erkennt erſt 
jetzt eigentlich recht die Lücken, insbeſondere der Kinderfürſorge, die überall beſtehen. 

Die Profeſſoren von Bonn und von Tübingen haben ſich gegen die Friedensreſolution 
des Reichstags erklärt. Den Tübingern gegenüber wird die Reſolution durch Payer ver⸗ 
teidigt, der meint, daß ſie auf der Grundlage beſſerer Kenntnis der Lage beſchloſſen ſei, als 
fie den Profeſſoren zu Gebote ſtünde. Übrigens tun die Gegner dieſer Kundgebung immer, 
als ſei ſie ein Beweis geringerer Entſchloſſenheit zum Widerſtand, ſolange es ſein muß. 
Das iſt ja aber durchaus nicht ihr Sinn. 

U-Boot⸗Beute in der Biscaya. Ich muß an eine ſtürmiſche See und ihre ſtahl⸗ 
grauen Wellenberge im Frühjahr des Kriegsausbruchs denken und an die Frachtſchiffe, die, 
manchmal halben Leibes aus dem aufgewühlten Meer ragend, fi) uns entgegenfämpften. 

Für die Geſammtſtimmung iſt es bezeichnend, mit welcher Ruhe und Zuverſicht dieſes 
Mal die flandriſche Offenſive angeſehen wird. Man erwartet es gar nicht anders, als 
daß ſie erfolglos bleibt. 


Freitag, 10. Auguft. 


Die „Deutſche Zeitung“, die vor dem Krieg und die ganze Zeit während des Krieges 
nicht gerade zu den gekannteſten Organen der deutſchen Preſſe gehört hat, verſucht neuer- 
dings mit viel Geräuſch, ihrer Stimme in weiterem Kreiſe Gehör zu verſchaffen. Sie ver- 
breitet fih über die Möglichkeit, daß die Wahlrechtsreform im Preußiſchen Abgeordneten- 
haus abgelehnt wird, dann habe der König ſein Verſprechen erfüllt und könne ſie beruhigt 
im Archiv verſchwinden ſehen. Bedauerlicher noch als die Stellungnahme iſt der Ton, in 
dem ſie ausgeſprochen wird: der alte üble Gehäſſigkeitsklang, an den man ſich mit 
Schmerzen wieder gewöhnt. 

Ich ſchreibe dieſes in der Bahn — dem unbeſchreiblich überfüllten Zug Hamburg- Berlin. 
Im Korridor ſind auf Koffern und Ruckſäcken vergnügte kleine Kinderſiedlungen eingerichtet, 
die mit ihrem luſtigen Gezwitſcher den ganzen Wagen erſüllen und über die rotgebrannte 
Matroſen mit langen Beinen vorſichtig hinwegſteigen. Kinder bezwingen immer noch die 
allgemeine Verdrießlichkeit des unbequem Reiſenden — im ganzen kann man nicht ſagen, 
daß die Menſchen jetzt ſehr nett miteinander find und den Unbequemlichkeiten ſehr viel 
gelaſſenen Humor entgegenſetzten. Nur wenn ſo jeder im Wagen das gleiche Brot mit 
magerem Weichkäſe auspackt, lächelt man ſich verſtändnisvoll zu: Guten Appetit. 


Sonnabend, 11. Anguſt. 


Die Zeitungen kaufe ich nach durchfahrener Nacht auf dem Bahnhof in Mürchen. 
Die „Frankfurter ee bringt Auszüge aus früheren Reden und Aufſätzen des Reichs⸗ 
kanzlers, die im Organ der deulſch⸗chriſtlichen Studentenvereinigung erſchienen ſind. Merk⸗ 
würdig, wie hier das ungeheure Problem: Krieg und Chriſtentum in Perſonalunion 
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erſcheint. Ein Staatsmann, der mit einem weſentlichen Teil ſeiner geiſtigen Arbeit und 
jedenfalls mit dem eigentlichen innerſten Ernſt feines Lebens in einem unbedingten Chriſremum 
wurzelt, fol dieſen Krieg zu Ende führen! Jemand, der auf den Abgeordneten Potrei- 
ſchwiungh verwieſen hat als auf den vorbildlichen Parlamentarier, der ſtaatliche Maßnahmt⸗ 
ſchlicht und kindlich damit begründete, daß fie Gottes Wille feien, foll den realen Bedüri: 
niſſen des großen weltlichen Weſens „Staat“ Geltung verſchaffen! Jemand, deſſen Seele 
im letzten Grunde nicht der Politik gehört! Das kann bedeuten: Kraft, innere Unabhängig | 
keit, Freiheit von Menſchenfurcht — aber gibt es in einem Menſchen die Möglidten, , 
ſtaatsmänniſche Klugheit und politiſches Temperament größten Stils mit der Geſimnunz 
der Bergpredigt zu verbinden, die „am erſten nach dem Reiche Gottes trachtet?“ i 

Während einem ſolche Gedanken im wimmelnden Warteſaal durch den Kopf geben.; 
fühlt man zugleich die Stimmung „Ferien“ ſich einniſten. So ſtark und befreiend, mie | 
man ſich im Frieden nicht erinnern kann, fie gefühlt zu haben. Ehe der Zug ins Gebirge 
weitergeht, hat man ein paar Stunden vor ſich — wirklich ganz frei, ohne Telephon, Brice 
und feſtgelegte Pflichten. In den Straßen iſt es ſtiller als ſonſt zu Anfang Auguit, aser 
das große, blaue Auto, das die Fremden vom Bahnhofsplatz durch die Sehenswürdigkciien 
der Stadt fährt, ſteht richtig wie im Frieden da und läßt die Lodenbekleideten hinauf 
klettern auf ſeine hohen Sitze. Der Engliſche Garten iſt ſo friſch wie ſonſt ſelten in 
Hochſommer, und die Iſar, wie ſie, hellgrün und geſchwellt, unter dem Schattengitter der 
Bäume hingleitet, gibt einem mit der kräſtigen Hurtigkeit ihres Fluſſes das Vorgeſühl vor 
Süden und Gebirge, das München ſo verheißungsvoll und ſchön macht. Man kann der 
Enten zuſchauen, durch den Hofgarten ſchlendern, an den ſchönen Schaufenſtern der Ver 
einigten Werkſtätten ſtehenbleiben, fih einen Roman kaufen (es hätte nur nicht gerad 
„Das grüne Geſicht“ von Meyrink in feiner Miſchung von Größlichkeiten, Langerwellt 
und Myſtik zu ſein brauchen) — alles ohne das Rechnen mit den Minuten, das einem zu 
dreijähriger Gewohnheit geworden ift. Man kann in der Kunſtausſtellung umhergehen ohne 
Pflichtgefühl irgendeinem der Hunderte von Bildern gegenüber, ohne nach Namen zu fragen, 
nur voll guten Willens, ſich anziehen zu laſſen, wo etwas ſtark genug iſt — erſchreckend 
iſt übrigens dieſe Anhäufung richtungs⸗ und ausdrucksloſer, gene he unfriſcher Dinge. 
Man verſteht die deſperate Abſonderlichkeit der Kubiſten angeſichts dieſer maſſenhafter 
Mattigkeiten. (Wovon einige Säle, beſonders der Sezeſſion, auszunehmen ſind.) 

Im dae ſüdwärts ſtaunt man über die Fülle, Regſamkeit und Stimmung des 
Fremdenverkehrs in allen Wagen und an allen Stationen. 


Sonntag, 12. Auguſt. 


Die 3 im Chiemſee kann den Krieg vergeſſen machen. Bwar ift aud jie 
genug betroffen und gezeichnet. In der Eingangshalle zur Kirche lehnt die Tafel, auf der 
die Gefallenen des Krieges „1914, 1915, 1916, 1917” (werdet ihr noch ein Jahr hinzu⸗ 
malen müſſen?) verzeichnet find unter dem tröſtenden Vers, der auch wohl auf den Soldaten: 
gräbern im Feindesland ſteht: „Wer den Tod im heiligen Kampſe fand, ruht auch in 
fremder Erde im Vaterland.“ Darüber hängen die Kränze, und davor blüht der ftarfe, 
frohe Sommer der Inſel, der Sommer, der draußen bunt und üppig durch die ſilbergrauen 
Zäune aus allen Gärten quillt: Phlox und Sonnenblumen, Balſaminen und Stockrosen 
Die Frauen, die alle Landarbeit allein machen müſſen — im kleinen Garten am Haus 
oder über den See herüber am Ufer auf der „Rott“, wo der a: den Inſelbewohnern 
Land geſchenkt hat, kennen den Krieg gut, fie wiſſen, daß fie auch bei Mißernte „Selbit: 
verſorger“ find, denen der Kreis keine Kartoffeln liefert und daß man fidh dazuhalten mus 
für den langen ſchweren Winter. Jedes Jahr holt der Krieg aus den 34 Häuſer den 
neuen Jahrgang der Burſchen heraus — ſie ſchauen heute nach dem Poſtboten mit Ungebul 
entgegen: „Haſt immer noch nix für mich?“ und erklären, daß fie fih aus dem Sterben 
nichts machen. Aber die Mütter ſtehen etwas anders zu der Frage. Das kleine Möbel 
von höchſtens vier Jahren, das die jedem Haus täglich verabfolgte Maß Bier vom Gol 
haus vorſichtig auf den bloßen Füßen trippelnd nach Haus trägt, erzählt einem emſthaf 
wie eine kleine Frau: „es wird alles fo teuer, man kann's bald nimmer derzahlen“ — 
und hängt nach einer Weile die Erklärung dran: „weil Krieg is“. Das ſagt ſie nachdenk 
lich und verträumt, eher wie ein oft gehörtes Märchen, das ſie nachſpricht, im ſeufzenden 
Ton der Erwachſenen, aber nicht wie etwas Wirkliches und Begriffenes. en 
Aber der Krieg verliert fein Grauen hier, wo feine Wirkungen einmünden in emen 
ganz einfachen gefunden Lebenskreis, den die ſchlichte, feine und warme Menſchlichkeit w 

Inſelbewohner erfüllt. Wir, die wir jeden Tag unfer Stück Zeitgeſchichte aus der Zeitung 
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aufnehmen, uns des Grauſige der Zahlen und Maſſen, das Unmenſchliche der Technik, die 
wahnſinnige Hartnäckigkeit der Feindſchaft, das ganze geſchichtliche Bild der ſinnlos lohenden 
Welt vorſtellen können, tragen ſchwerer daran, als man hier trägt, wo der Krieg nur 
zerſchellt in die Einzelgeſchicke der für das Vaterland geſallenen Söhne oder Gatten, oder 
in die Ereigniſſe von Verwundung, Urlaub, Gefangenschaft hindringt — menſchliche Schickſale, 
die wohl ſchwer ſind und treffen, aber um die doch auch der Glanz von Ehre und Schönheit 
liegt: in der Stille dieſes Lebens ein Beſonderes, Herausgehobenes, aus dem Troſt und 
Erhebung fließt. Eine ſchöne, ſtolze und innige Gedenkfeier in der Kirche mit Blumen und 
Kränzen, ein Name auf der umblühten Ehrentafel! Es hat etwas Tröſtliches, das Bild 
des Krieges hier zu ſehen und ſich vorſtellen zu dürfen, daß er doch auch noch an anderen 
Orten ſo einfach und ſchickſalhaft ausſieht. 

Vom Steg herüber ruft einer den Leuten auf dem Dampfſſchiff zu, daß Poincaré 
zurücktreten wolle! 


Montag, 13. Auguft. 


Mit der Einſichtsloſigkeit des Reiſepublikums kann man immer wieder Wunderdinge 
erleben. Die Kellnerinnen ſind ſchon ganz müde von dem täglichen Kampf um die Brot⸗ 
marken und Fleiſchmarken, die die Leute immer nicht herausgeben wollen, und geradezu 
glücklich, wenn ſie mal auf einen ſtoßen, der ſie ihnen anſtandslos ausliefert. Die Hamſterei 
der „Berliner“ (das iſt der Sammelbegriff für alle norddeutſchen Städter) in den Wirt⸗ 
ſchaften und bei den Bauern bis hinauf auf die höchſten Almen hat ſchon zu Repreſſalien 
geführt, die auch die Harmloſen i e müſſen. Es iſt peinlich und beſchämend, ſich 
erzählen zu laſſen, wie ſich die Leute oben vor den Sennerinnen blamieren, trotzdem an 
jeder Almhütte der Anſchlag ſteht, der den Lebensmittelkauf mit den höchſten Strafen 
bedroht — doppelt peinlich, wenn man ſieht, wie tapfer und klaglos die Eingeſeſſenen die 
fehr harten Einſchränkungen ertragen — bei ſchwerſter körperlicher Arbeit. Unbegreiflicher 
noch als dieſe erpreſſeriſche Bettelei um die Butter an ſich iſt der Mangel an ſozialem 
Takt, der darin liegt, daß man einfachere und viel härter lebende Menſchen zu Mitſchuldigen 
ſeiner Begehrlichkeit macht. Und das alles, während man jeden Tag lieſt: „ſchwere Kämpfe an 
der Weſtſront“ Mir geht ein Seufzer aus einem Feldpoſtbrief nach — ein verwundeter, 
ein betrübter und reſignierter Seufzer eines ſehr feinfühligen, anſtändigen Mannes, der 
ſchreibt: „Die Menſchen ſind eben alle nicht beſcheiden.“ 


Dienstag, 14. Auguſt. 


Unter den deutſchen Arbeitern wird wieder eine Streikagitation betrieben, der die 
Generalkommandos mit ſcharfen Strafandrohungen entgegentreten. Es iſt unbegreiflich, 
daß die dafür Verantwortlichen — ſofern man überhaupt noch an irgendeine bona fides bei 
ihnen glauben kann — immer noch nicht begreifen, daß nichts uns dem Frieden ferner bringt. 

Es wird mitgeteilt, daß die Fleiſchverſorgung während des Winters 1917/18 in gleicher 
Höhe wie bisher aufrechterhalten werden wird. Der Viehbeſtand ſei im Verhältnis zur Rauh⸗ 
futterernte jo groß, daß die Abſchlachtungen in bisherigem Maße fortgeſetzt werden müſſen. 

Hier ar der Inſel mühen ſich die Frauen, der Kuh das fehlende Kraftfutter durch 
unermüdlichſte Sorgfalt zu erſetzen. Wenn ſie abends vor der Tür unter den gelben Mais⸗ 
kolben ſitzen, die zum Trocknen aufgehängt ſind, zwiſchen den Schildwachen der bis unters 
Dach empor blühenden mächtigen Sonnenblumen, iſt die Kuh ein wichtigſter Geſprächsſtoff. 
Sie braucht ſich nur zu rühren, ſo iſt jemand bei ihr, ſie zu betreuen. Man hört das 
Gemurmel der Großmutter in dem kleinen Kriegerwitwenhaus mit dem früchteſchweren 
Pfirſichbaum an der Mauer, die den ganzen Tag im Stall ſteckt und jede pflegliche 
Verrichtung mit vertraulichem Zureden begleitet. „So, von mir aus kannſt nun zufrieden 
ſein“ — damit wird ſie für heute der Nachtruhe überlaſſen. 


Mittwoch, 15. Auguſt. 


Allenthalben werden wegen Schleichhandels mit Lebensmitteln Hotels und Reſtaurants 
geſchloſſen. Kürzlich einige große bekannte Hotels in beſuchten Harzorten. Eine Millionen— 
ſchiebung mit Kakao, zu der Zigarettenhändler, Kaffeehausmuſiker, Gummifabrikanten, fogar 
ein adliger Oberleutnant ſich vorurteilslos zuſammengefunden haben! Im württembergiſchen 
Landtag hat man angeſichts der Raubzüge von Sommerfriſchlern ſchon die Frage erörtert, 
ob nicht der Beſuch von Kurorten auf nur wirklich Erholungsbedürftige eingeſchränkt werden 
könnte. — Aber die hamſtern ja auch, ſolange ſie noch kriegen können! 
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Staatsſekretär a. D. Delbrück hat ſeine Muße zu einer Denkſchrift über die Aus⸗ 
bildung von Verwaltungsbeamten benutzt, die aus reichſter praktiſcher Erfahrung heraus 
vor allem eine Verſtärkung der ſtaatswiſſenſchaftlichen neben den juriſtiſchen Kenntniſſen 
verlangt. An die praktiſche Lehrzeit, von der ein Teil bei einem Landrat und ein Teil bei 
einem Bürgermeiſter zugebracht werden ſollte, ſoll ſich noch eine zweite Studienzeit 
ſchließen, in der die Erfahrungen der Praxis theoretiſch vertieft und verwertet werden. 


Donnerstag, 16. Auguft. 


Von der bevorſtehenden Friedensnote des Papſtes wird viel geſprochen. Es iſt wohl 
unpolitiſch empfunden — aber man hat ein warmes und befreites Gefühl bei dem Gedanken, 
daß von einer Stelle aus der Krieg als menſchliche — menſchheitliche Angelegenheit angeſehen 
werden kann. Dabei eine leiſe Furcht — offizieller Wortlaut noch nicht veröffentlicht —, 
daß die Note dem deutſchen Standpunkt nicht gerecht werden wird. 

Es wird einem hier ganz ſchwer, die Ereigniſſe in der Welt als Wirklichkeit zu 
empfinden. Das unerſchütterte Gleichmaß des Lebens mit ſeinen kleinen, regelmäßigen 
Ereigniſſen rückt die großen Geſchehniſſe in ſchwarz auf weiß ſo fabelhaft weit ab. Wenn 
das kleine, ſchlanke, weiße Schiff allmittäglich am Steg landet, ſeine Lodenmenſchen und 
Dirndlkleider entlädt, als letzter der Kapitän ins Ufergras ſchlendert und ſich ein Sträußchen 
Löffelkraut für ſeinen Kanarienvogel ſucht, während oben im Gaſthaus die Kellnerinnen 
hinter den bereitgeſtellten Tellern und Taſſen des beſcheidenen Menſchenſtroms warten — 
und die Berge, heute wie vor Jahrhunderten auf die ſilbergrauen Dächer von Kirche und 
Kloſter herabſchauen, dann muß man fih ordentlich Mühe geben, ein wacher Zeitgenoſſe 


der erſchütterten, aufgewühlten Welt zu bleiben. 


Berufliches. 


* Wieder: Ein Mediziner über das Frauen⸗ 
ftudium. Eine Rektoratsrede des Berliner Gynä— 
kologen Profeſſor Dr. Bumm über das Frauen— 
ſtudium, deren Inhalt, vorbehaltlich ſpäterer 
eingehender Beſprechung, wir vorläufig nur aus 
der Tagespreſſe (Voſſ. Ztg.) entnehmen, enthält 
an tatſächlichen Angaben und beachtenswerten 
Werturtellen folgendes: 


Bumm iſt den Schickſalen aller Frauen, die 
von der Freigabe des Studiums im Jahre 1908 
bis zum Jahre 1912 mit voller Matrikel bei 
der Berliner Univerſität eingeſchrieben waren, 
nachgegangen. Von 1063 Studentinnen ſind 
642 (60 v. H.) zur Ausübung eines Berufs 
gelangt und dauernd in ihm tätig, 421 (40 v. H.) 
haben das Studium oder den ſchon erreichten 
Beruf wieder aufgegeben. Der Grund für 
dieſen Entſchluß war bei 223 Frauen, alſo in 
mehr als der Hälfte der Fälle, die Heirat, 
und zwar haben 180 noch während der Studien- 
zeit, 43 aus dem Beruf heraus geheiratet. In 
198 Fällen waren Krankheit, Unluſt oder un— 
günſtige äußere Umſtände die Urſache des Rück⸗ 
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tritts. Von den 1063 Studentinnen ſind 341 


(32 v. H.) verheiratet, 277 (68 v. H) unverheiratet 
geblieben. Die hohe Zahl von 2; Unverheirateten 
zeigt, daß das Studium der Ehe nicht 
günſtig iſt. Umgekehrt iſt die Heirat dem 
Beruf nicht günſtig. Denn von 341 Studen— 
tinnen, die geheiratet haben, find nur 118 (34 v. H.) 
zu beruflicher Tätigkeit gekommen, von den 722 
unverheiratet gebliebenen dagegen 524 (72 v. H.). 
Die Art des Faches macht dabei nicht viel aus, 
die prozentualen Verhältniſſe ſind überall an: 
nähernd gleich. Dieſe Erfahrungen deuten ohne 
weiteres darauf hin, wo die bedenkliche Seite 
des Frauenſtudlums liegt: es tft die ſexuelle 
Bindung der Frau mit ihrem von der Natur 
geſchaffenen und deshalb unlösbaren Zwang. 
Die Mehrzahl der Frauen, ſo führt Bumm 
weiter aus, läßt den Zwang, der ihrer weib— 
lichen Veranlagung angetan wird, ſchon beim 
Studium erkennen. Nicht weil die Intelligenz 
fehlt, ſondern weil die natürlichen Anlagen 
anderwärts gehen, vollzieht ſich ſchon die Lern⸗ 
zeit am Gymnaſium unter größeren Mühen. 
Aber auch beim akademiſchen Studium gilt die 
Erfahrung: je ausgeſprochener weiblich die Ver⸗ 


Zur Frauenbewegung. 729 


anlagung, deſto oberflächlicher und weniger inner⸗ | 


lich verarbeitet bleibt das Erlernte. In viel 
ſtärkerem Maße als beim Studium zeigt ſich die 
Eigenart des weiblichen Seeleulebens bei der 
Berufstätigkeit. Die weibliche Anlage und ihre 
Funktionen bewirken eine ſtärkere Erregbarkeit 
und deshalb bei allen geiſtigen Vorgängen ein 
ſtärkeres Mitklingen der Gefühlsſphäre. Frauen 
ſind im allgemeinen mehr als Männer Stim— 
mungen und unbewußten Gefühlserregungen 
unterworfen, die die Arbeit ungleichmäßig machen, 
die ſeine verſtandesmäßige Überlegung ein— 
ſchränken und das Urteil trüben können. Weil 
ſich in den Willensakt leicht Gefühle einmiſchen, 
fällt es der Frau ſchwer, weittragende Entſchlüſſe 
zu faſſen. Der vollen dauernden Hingabe der 
Seele ans Werk wirft ſich der Körper entgegen. 
Deshalb bringt die Frau, die im Bereiche ihrer 
Veranlagung als Mutter zur höchſten Selbſt— 
entäußerung fähig und immer bereit iſt, den 
Grad von Konzentration der Seelenkräfte nur 
ſelten auf, wie es zu großen Taten auf dem 
Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft nötig iſt. 
Berufe, die ein ruhiges Arbeiten in vor— 
geſchriebenen Bahnen verlangen, erfüllt die Frau 
ſo gut wie der Mann. Wo raſche Entſchluß— 
fähigkeit und große Verantwortung in Frage 
kommen und beſondere Anſprüche an kaltblütiges, 
von augenblicklichen Stimmungen unabhängiges 
Handeln geſtellt werden, paſſen die Frauen nicht, 
paſſen allerdings auch viele Männer nicht. Immer 
wieder lleſt man die Aufforderung an Arztinnen, 
ſich das Gebiet der Frauenheilkunde und der 
Geburtshilfe als ein von der Natur angewieſenes 
Arbeitsfeld zu erobern. Bumm fährt fort: „Ich 
ſpreche nicht pro domo, aber aus Erfahrung, 
wenn ich ſage, daß das kein guter Rat iſt, für 
die Frauenwelt nicht und für die Ärztinnen 
nicht, die — von ſeltenen Ausnahmen abgeſehen — 
phyſiſch und pſychiſch den Anforderungen an eine 
Tätigkeit, wo es in einer Vlertelſtunde um Leben 
und Tod zweier Menſchen geht, nicht gewachſen 
ſind. Tauſende von Jahren beſaßen die Frauen 
auf dieſem Gebiet die unbeſtrittene Alleinherr— 
ſchaft, ſie ließen es gehen, wie es Gott gefiel, 
und eine Wiſſenſchaft und helfende Kunſt iſt dort 
erſt entſtanden, als der Mann hinzukam.“ 
Dann betonte der Redner, daß es den ver- 
heirateten Akademikerinnen nach ihren eigenen 
Klagen ſchwer fällt, die Pflichten des Berufs 
mit denen der Frau und Mutter zu vereinen. 
Wirklichkeiten, die in der weiblichen Natur ſelbſt 
begründet ſind, machen es nötig, daß bei der 
Auswahl der Frauen zum akademiſchen Studium 
nicht nur wie bei unſeren Studenten der Nach⸗ 
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weis einer gewiſſen allgemeinen Begabung und 
Geiſtesreife gefordert, ſondern auch auf eine 
beſondere Veranlagung, Eignung und Vorliebe 
für den erwähnten Beruf Rückſicht genommen 
wird. Dieſe Art von Auswahl hat ſich in den 
erſten Jahren des akademiſchen Frauenſtudiums 
von ſelbſt vollzogen. Dies iſt jetzt anders 
geworden und der Krieg mit ſeinem Umſturz 
der gewohnten Verhältniſſe ſcheint die Neigung 
der Frau zum Studium noch geſteigert zu 
haben. Es wäre nicht gut, wenn das Frauen- 
ftudium Mode würde . ... Die Mehrzahl der 
Frauen, und gerade der Frauen der mittleren 
Stände, die der Anreig zum Studium am 
eheſten trifft, muß ihrer natürlichen Beſtimmung 
erhalten bleiben. Unſere Kinder ſollen von 
Müttern geboren werden, die ein ausgeruhtes 
Gehirn und genug Zeit zur Aufzucht einer 
zahlreichen Nachkommenſchaft haben. So leiſtet 
die Frau ſich, der Familie und dem Staate den 
höchſten Dienſt. — 

Zu den Zahlen wäre zunächſt folgendes zu 
ſagen: Uns ſcheint die Tatſache, daß 60 der 
ſeit 1908 immatrikulierten Frauen den Beruf 
ausüben, ein relativ günſtiges Ergebnis. Das 
würde ſich noch ſtärker zeigen, wenn man die 
männlichen Ziffern zum Vergleich heranziehen 
könnte, die — nach vorhandenen anderwärts 
gewonnenen Feſtſtellungen zu ſchließen — auch 
ſehr weit unter 100 % bleiben. Daß die Ausſicht, 
durch die Heirat dem Beruf wieder entzogen zu 
werden, in jedem weiblichen Bildungsgang ihre 
große Rolle ſpielt, iſt ſelbſtverſtändlich — das 
ſagt natürlich gar nichts gegen die Notwendig— 
keit, dieſe oder jene Laufbahn den Frauen zu 
erſchließen, da in keinem Einzelfall mit der 
Heirat gerechnet werden kann. Jedenfalls beweiſt 
die Zahl von 60 5, daß der individuelle und 
ſtaatliche Aufwand für die weibliche Berufs— 
bildung nicht verloren iſt. Sehr anfechtbar iſt 
der Schluß, daß das Studium der Ehe nicht 
günſtig ijt. Denn erſtens ift bel einer Gtatiitit, 
deren Ziffern den kurzen Zeitraum von 1908 bis 
1916 umfaſſen, Abſchließendes über die Heirats— 
ziffer der Akademikerinnen noch nicht zu ſagen, 
ſie ſind ja zum großen Teil aus dem normalen 
Heiratsalter noch nicht heraus, und zweitens 
könnte die Frage, ob das Studium das Ehe— 
hindernis iſt, ja nur durch einen Vergleich mit 
den nicht ſtudierenden Frauen der gleichen Jahr— 
gänge beantwortet werden. Dieſer Vergleich 
wiederum wird ſich ſehr ſchwer ziehen laſſen, 
weil andere ſoziale Umſtände, z. B. die Ver— 
mögenslage, die Heiratsausſichten ſehr verſchieden 
beeinfluſſen. Mädchen, denen die Vermögenslage 
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ihrer Eltern geſtattet, ohne Berufsbildung zu 
bleiben, werden vielleicht eher heiraten, aber 
wegen ihrer Vermögenslage, nicht wegen der 
Schonung des Gehirns. Selbſtverſtändlich iſt 
andererſelts, daß einmal ſich dem Studium 
Frauen zuwenden, deren Anlage ſie weniger 
für Ehe und Familie, und mehr auf eine geiſtige 
Arbeit hinweiſt (obgleich dies nicht ſo viele und 
nicht einmal die ſind, die nachher im Beruf die 
wertvollſten ſind), und daß ferner die Frau, die 
durch ihre Berufsbildung einen Lebensinhalt 
gefunden hat, anſpruchsvoller in der Wahl des 
Lebensgefährten iſt — das wird man nicht als 
Schaden bezeichnen können, im Gegenteil. 

Es iſt ſchwer zu beurteilen, ein wie reiches 
Erfahrungsmaterial Herrn Profeſſor Bumm vor— 
liegt, um die Entſchlußfähigkeit und Ruhe der 
Arztin in entſcheidungsvollen Augenblicken ihrer 
Praxis zu beurteilen. Wenn es aber ſo iſt, daß 
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im ganzen die Frau ihr Gefühl bei ſolchen 


Entſcheidungen ſtärker mitklingen läßt, jo müßte 
auch der Wert dieſer Veranlagung für die 
ärziliche Praxis hervorgehoben werden. Es iſt 
falſch, daß die ſtärkere Gefühlsfähigkeit das Urteil 
nur trübt, ſie kann es, beſonders, wo es ſich 
um menſchliche Dinge handelt, auch klären und 
verfeinern. Die Fähigkeit des Mitempfindens 
und der Einfühlung iſt ohne Zweifel eine der 
wichtigſten Vorausſetzungen ärztlicher Praxis. 
Und andererſeits: wenn die Frau ängſtlicher iſt 
als der Mann, verantwortungsvolle Eingriffe zu 
machen, wenn ſie nötig ſind, ſo wird ſie das 
auch vor manchem Drauflosgehen ſchützen, in 
dem wieder die Gefahr des „kaltblütigeren“ 
Mannes liegt. Herr Profeſſor Bumm wird 
zweifellos auch nach der Richtung Erfahrungs— 
material haben! 


Zum Stand des weiblichen Arbeitsmarktes. 
Die letzten Monate zeigen eine weitere Zunahme 
der weiblichen Arbeitskräfte infolge neuer Gin- 
ziehungen von Männern. Nach dem Reichs— 
arbeitsblatt (Nr. 7) ergibt ſich folgendes Bild: 

In der Hütten-, Metall- und Maſchinen— 
induſtrie beträgt die Zahl der weiblichen Ar— 
beitskräfte jetzt über ein Drittel von der Zahl 
der männlichen. Die Zahl der männlichen ging 
im Juli um 2,18 v. H. zurück, die der weiblichen 
ſtieg um 2,22 v. H. Dieſe Ziffern find dem 
Material von 790 Betriebs krankenkaſſen ent- 
nommen. Bei den Orts- und Innungskranken— 
kaſſen derſelben Berufsgruppen iſt die Steige— 
rung der Frauenarbeit noch ſtärker, nämlich bei 
den Ortskrankenkaſſen Abnahme der männlichen 
Mitglieder um 3,71, Zunahme der weiblichen 


um 3,28; bei den Betriebskrankenkaſſen Abnahme 
der Männer um 5,04, Zunahme der Frauen um 
3,64 v. H. (im Vormonat ſogar um 9,63 v. H.). 

In der elektriſchen Induſtrie hat im 
Jult die Zahl der Frauen um 3,90 v. H. zuge— 
nommen, ſie iſt faſt doppelt ſo groß wie die der 
Männer. 

In der chemiſchen Induſtrie liegen die 
ſtärkſten Steigerungen im Mai und Juni, näm— 
lich um 9,91 und um 7,76 v. H. Die weiblichen 
Arbeitskräfte ſind ungefähr halb ſo zahlreich wie 
die Männer. 

Im Spinnſtoff- und Bekleidungs- 
gewerbe nimmt die Zahl der Arbeiter und 
Arbeiterinnen aus Rohſtoffmangel nach vorüber- 
gehender Steigerung dauernd ab. Ebenſo neuer— 
dings im Nahrungs- und' Genußmittel— 
gewerbe. 

Die Berichte der Arbeitsnachweiſe zeigen ein 
entſprechendes Bild: nämlich allenthalben einen 
Mangel an weiblichen Kräften. Auf 100 offene 
Stellen kommen jetzt nur noch 86 arbeitſuchende 
Frauen. Die geſteigerte Nachfrage nach Arbeits— 
kräften bezog ſich vor allem auf die Metall— 
induſtrie und auf die Landwirtſchaft. Aus ver— 
ſchiedenen Provinzen und Bundesſtaaten wird 
gemeldet, daß entweder die Abgabe von Arbeits: 
kräften nach außerhalb nicht mehr erfolgen 
konnte, oder daß fortdauernder Bedarf aus 
anderen Provinzen nicht mehr gedeckt werden 
konnte. Es ſcheint, daß eine größere kriegs— 
amtliche Aktion zur Gewinnung weiterer weib— 
licher Arbeitskräfte vorbereitet werden wird. 


Soziale Fürſorge. 


* Ihre Majeftät die Kaiſerin hat an den 
Chef des Kriegsamtes, Exzellenz Groener, 
folgendes Schreiben gerichtet: 

„Mit größter Bewunderung und Anteilnahme 
habe Ich in den kriegswirtſchaftlichen Betrieben 
ungezählte Tauſende von Frauen und Mädchen 
in ſchwerer, aufopferungsvoller Arbeit geſehen; 
um ſo ſchwerer, als viele den Tag über und 
ſogar des Nachts ihre Familien im Stiche laſſen 
und ihre Kinder fremder Obhut anvertrauen 
müſſen. 

Es liegt mir ganz beſonders am Herzen, 
daß kein Mittel unverſucht bleibt, um unſere 
weibliche Heimarmee in ihrer ſchweren Arbeit 
und Sorge zu entlaſten, denn nur ſo kann die 
körperliche und ſeeliſche Arbeliskraft und 
⸗freudigkeit unter den Frauen erhalten bleiben. 

Ich habe mit Befriedigung Kenntnis ge- 
nommen von den bisherigen Arbeiten und 
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Erfolgen des Meinem Protektorate anvertrauten 
„Nationalen Ausſchuſſes für Frauenarbeit im 
Kriege“, der ſeinerzeit zur Mitarbeit an den 
Aufgaben des Kriegsamtes berufen wurde, um 
durch ihn die vielſeitigen und langjährigen Er— 
fahrungen der Frauenorganiſationen, beſonders 
auf allen Gebieten der joztalen Fürſorge, im 
Dienſte des Vaterlandes nutzbar zu machen. 
Ich gebe mich auf das beſtimmteſte der 
Erwartung bin, daß die ſämtlichen angeſchloſſe— 
nen Organiſationen auch in Zukunft unter 
Zurückſtellung von Sonderintereſſen alles daran- 
regen werden, um die Maßnahmen der Kriegsamt— 
ſtellen zum Schutze von Leben, Geſundheit 
und Sittlichkeit der Frauen und Kinder mit 
allen Kräften zu fördern. 
Die Organtiſationen 


allein werden jedoch 


nicht imſtande ſein, die hierfür notwendigen 


Arbeiten in genügendem Umfange zu umer: 
ſtützen, beſonders nicht der Schwierigkeiten 
Herr zu werden, die bei der Beſchaffung von 
Lebensmitteln, Bezugſcheinen aller Art, Ab— 
hebung von Kriegsunterſtützungen und ähnlichem 
die Frauen neben ihrer kriegswirtſchaftlichen 
Arbeit ſchwer belaſten. 

Tauſende, die jetzt fern von ihrer Heimat 
arbeiten müſſen, finden nur notdürftigſte Unter- 
kunft, in der ſie nicht ſelten geſundheitlichen 
und ſittlichen Gefahren ausgeſeut ſind; andere 
haben täglich auf dem ſtundenlangen Wege zur 
Arbelt unter den großen Unzuträglichkeiten 
unzulänglicher Beſörderung zu leiden. 

Als Protektorin des „Nationalen Ausſchuſſes 
für Frauenarbeit im Kriege“ lege Ich hohen 
Wert darauf, daß die Beſtrebungen Euerer 
Exzellenz, alle überflüſſigen Laſten für die 
arbeitenden Frauen auch auf dieſen Gebieten 
zu vermeiden, in jeder Weiſe unterſtützt werden. 

Euere Exzellenz werden Mittel und Wege 
finden, um in Gemeinſchaft mit den beteiligten 
Lieferungsverbänden den Ausgabeort und die 
Ausgabezeiten für Lebensmittel, Lebensmittel⸗ 
karten und Bezugsſchelne, für Kriegsunterſtützung 
und ſo weiter, unter Anpaſſung an die Arbeits— 
zelten der Frauen — beſonders auch mit Rück— 
icht auf die Nachtſchicht — io regeln zu laſſep, 
daß die Zeit und Kraft der Frauen geſchont wird. 

Ebenſo werden die zur Linderung der Kriegs— 
nöte unermüdlich tätigen Kreis- und Gemeinde— 
behörden ſicherlich den ſegensreichen Beſtrebungen 
des Kriegsamtes, die Wohnungs- und Transport: 
verhältniſſe der arbeitenden Frauen in jeder 
Weiſe zu fördern, ihre volle Unterſtützung zuteil 
werden laſſen, und z. B. gern da zu beitragen, 
daß durch Belteferung der Firmen mit rationier⸗ 
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ten 
der 


Lebensmitteln den Frauen der Einkauf auf 
Arbeitsſtätte ermöglicht wird. 

Ihnen werden ſich die deutſchen Unternehmer 
zugeſellen, um die Arbeits- und Lebens— 
bedingungen der in ihren Werken tätigen 
Frauen zu erleichtern, ſie körperlich und ſeeliſch 
widerſtandsfähig zu erhalten. 

Von ausſchlaggebender Bedeutung find bier: 
für die von Euerer Exzellenz empfohlenen 
Mittel: Einſtellung von Fabrikpflegerinnen, 
Schaffung einwandfreier Wohngelegenheiten, 
guter Speiſe- und Aufenthaltsräume, An— 
bringung von Hebe- und Transvortvorrichtun— 
gen uſw. . . .. Insbeſondere erhoffe ich auch 
eine verſtändnisvolle und tarkräftige Förderung 
aller Beſtrebungen auf dem Gebiet der Kinder— 
fürſorge. 

Ich vertraue feſt darauf, daß die deutſchen 
Unternehmer, die in ſo genialer Anpaſſungs— 
fähigkeit und unermüdlichem Fleiße ihre Werke 
den kriegswirtſchaftlichen Bedürfniſſen dienſtbar 
gemacht haben, ihre ganz beſondere Sorge dem 
Gedanken zuwenden werden, daß über dieſe 
ernſte Zeit hinaus unſerem Vaterlande ein 
geſundes und ſtarkes Frauengeſchlecht und eine 
zukunftsfrohe Jugend erhalten bleiben muß. 


Berlin, den 18. Juli 1917. 
Auguſte Victoria, J. R.“ 


Zur Sittlichkeitsfrage. 


Ein Bund für deutſche Familie und Bolts- 
kraft hat ſich in Karlsruhe begründet. 
Sein Programm bezeichnet er mit folgenden 
Sätzen: | 
„In Karlsruhe hat ih ein Bund von 
Männern und Frauen zuſammengefunden, die 
den Grund für die gegenwärtige ſittliche Not 
unſeres Volkes und beſonders für den Rückgang 
des Familienlebens und der Volkskraft in der 
Herrſchaft der materialiſtiſchen Weltanſchauung 
erblicken. Der neugegründete ‚Bund für deutſche 
Familie und Volkstraft“ hat fidh zur Aufgabe 
geſtellt, gegen die materialiſtiſche Weltanſchauung 
die idealiſtiſche auf allen Gebieten des geiſtigen, 
olttiihen und kulturellen Lebens wieder in 
nſehen zu bringen und ihr in unſerem Volke 
Macht zu verſchaffen. Seine praktiſche Tätigkeit 
hat der Bund mit der Verbreitung der von 
Dr. Hermann Paull (Karlsruhe) verfaßten erſten 
Druckſchrift begonnen, die gegen die unerhörten 
Zuſtände auf dem Gebiete des geſchlechtlichen 
Lebens ankämpft. Der Bund wird ſich nicht 
mit der Verbreitung von Druckſchriften begnügen, 
ſondern ſich bemühen, ſeine Anſchauungen bei 
den geſetzgebenden Körperſchaften und im geſell— 
ſchaftlichen Leben zur Geltung zu bringen. Der 
Bund iſt in erſter Linie beſtrebt, die verſchiedenen 
deutſchgearteten, idealiſtiſchen Geiſtesſtrömungen 
der Gegenwart miteinander in Fühlung zu 
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bringen und einer noch weitergehenden Zer— 
klüftung unſeres Kulturlebens zu ſteuern, um 
dadurch das unentbehrliche Maß von Überein— 
ſtimmung für die große Aufgabe einer inneren 
Erneuerung unſeres Volkes zu gewinnen.“ 


Wer ſollte da nicht geneigt ſein, ſeine Kraft 
mit einzuſetzen — insbeſondere aus dem Kreis 
der Frauenbewegung, die von jeher bemüht war, 
„gegen die unerhörten Zuſtände auf dem Gebiet 
des geſchlechtlichen Lebens anzukämpfen“. 


In dem Vortrag des Herrn Dr. Paull, auf 
den hier hingewieſen wird, findet ſich nun aber 
der folgende Paſſus, der die Einflüſſe, die in 
dieſer neuen Organiſation herrſchen, kennzeichnen 
würde, auch wenn ſich die Geſchäftsſtelle des 
neuen Bundes nicht bei Herrn Ruge in Heidel— 
berg befände. 


„Wie groß die 


Verwirrung der ſittlichen Begriffe 


bei uns vor dem Kriege bereits geworden iſt, 
geht aus einem Beſchluſſe der Rechtskommiſſion 
des „Bundes Deutſcher Frauenvereine“ 
hervor. Derſelbe lautet: ‚Als freie Perſönlich— 
keit muß die Frau auch Herrin ihres Körpers 
ſein und einen Keim vernichten dürfen, der zu— 
nächſt ein unlöslicher Beſtandteil ihres Körpers iſt.“ 

Von der Rechtskommiſſion der größten, weit— 
verzweigten Frauenorganiſation wird hier alſo 
von der Geſetzgebung generell die Strafloſigkeit 
der Fruchtabtreibung verlangt. Wenn dieſer 
Beſchluß von der Geſamtorganiſation auch nicht 
angenommen worden iſt, ſo zeigt er doch im 
Verein mit den Beſtrebungen der Geſellſchaft 
‚für Mutterſchutz' und einer grogen Anzahl von 
gleichartigen Außerungen von führenden Frauen— 
rechtlerinnen, wie ſtaats-, raſſe-, religions- und 
ſittenfeindlich die extremſten Beſtrebungen der 
ſog. Frauenemanzipation ſind. Iſt es da ein 
Wunder, wenn die Anzahl der jährlich in 
Deutſchland vorgenommenen Fruchtabtreibungen 
von den Sachverſtändigen auf 200000 angegeben 
wird? 

Übrigens hat der, Bund Deutſcher Frauen— 
vereine“ im Juni 1909 eine etwas gemäßigtere 
Petition an den Reichstag gerichtet, welche die 
Strafloſigkeit der Abtreibung verlangt, wenn die 
Vollendung der Schwangerſchaft mit Gefahr für 
Leben und Geſundheit der Mutter verbunden 
wäre. — Als ob die Männer von der 
Militärpflicht enthoben werden könnten, 
wenn dieſelbe mit Gefahr für Leben und 
Geſundheit verbunden iſt! 

Die Beziehungen zwiſchen Ethik und Volks— 
kraft alſo ſind nicht zu leugnen.“ 


In einer Fußnote wird dann die Verdrehung 
der Tatſachen folgendermaßen weitergeführt: 

„Man würde indeſſen dem ‚Bunde Deutſcher 
Frauenvereine“ Unrecht tun, wenn man jagen 
wollte, daß er reſtlos auf dieſem Standpunkt 
ſtehe, auf den ihn eine radikale Strömung ge— 
bracht hat. Der große Lehrmeiſter Krieg wird 
wohl auch hier die gewaltigen Aufgaben der 
Frau für die Nation in den Vordergrund ſtellen 
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und die 
drängen.“ 


Um beim legten anzufangen: Der Bund 
Deutſcher Frauenvereine hat des „Lehrmeiſters 
Krieg“ nicht bedurft, um ſich der Verantwortung 
der Frauen dem Volksganzen gegenüber bewußt 
zu werden, denn er hat eben nicht auf dem 
Standpunkt geſtanden, auf den ihn eine radikale 
Strömung gebracht haben ſoll. Mit einer un— 
erhörten, in jeder wiſſenſchaftlichen Polemik ſonſt 
verpönten Illoyalität wird hier eine hundertmal 
berichtigte Behauptung wieder in einer Form 
aufgetiſcht, die über die zugrunde liegende Tat— 
ſache ein vollkommen falſches Licht verbreitet. 
Es handelt ſich nicht um einen „Beſchluß“ einer 
Bundeskommiſſion, ſondern um den Entwurf für 
Beſchlüſſe des Bundes als ſolchem. In der aus 
7 Mitgliedern beſtehenden Kommiſſion waren 
4 für die Strafloſigkeit, nicht weil fie die Ber: 
nichtung des keimenden Lebens an ſich als 
moraliſch erlaubt erklären, ſondern weil ſie die 
Entſcheidung darüber der individuellen Moral 
und nicht dem Geſetz anvertrauen wollten. (Der 
Standpunkt iſt in den im Druck vorliegenden 
Ausführungen von Frau Camilla Jellinek zu 
der Frage dargelegt und berechtigt keinesfalls 
zu der hier beliebten Einſchätzung.) Aber auch 
dieſer Standpunkt von 4 einzelnen Menſchen 
wurde vom Bund als ſolchem gegen eine ver— 
ſchwindende Minorität abgelehnt. Der Bund 
hat ferner die Aufnahme des Bundes für Mutter— 
ſchutz unter ſeine Zweigvereine faſt einſtimmig 
abgelehnt, wovon die Ausführungen dieſes Flug— 
blatts auch wieder nichts erkennen laſſen — im 
Gegenteil! eher entgegengeſetzte Vermutungen 
wachrufen. Es iſt angeſichts dieſer Tatſachen 
ebenſo lächerlich wie illoyal, die Anzahl der 
Fruchtabtreibungen in Deutſchland mit einem ab— 
gelehnten Standpunkt von 4 Frauen in Ver— 
bindung zu bringen: Wo die „große Anzahl 
gleichartiger Außerungen führender Frauen— 
rechtlerinnen“ ſind, ſoll der Verfaſſer der Druck— 
ſchrift auch erſt einmal beweiſen! 

Und ſchließlich: Was die vom Bund Deutſcher 
Frauenvereine allerdings vertretene Freiheit 
(wiederum mit Kautelen, die der Aufruf nicht 
nennt) des Arztes, im Falle der Gefahr für das 
Leben der Mutter die Schwangerſchaft zu unter: 
brechen, anlangt, ſo könnte jeder Arzt wiſſen, 
welche Fälle damit gemeint find. Wer in der 
ſozialen Fürſorge arbeitet, weiß, welche ſinnloſe 
Roheit unter Umſtänden darin liegt, daß die 
elende Frau eines unbeherrſchten Mannes ſich 
ſelbſt zum Opfer bringen, ihren Kindern die 
Mutter entziehen muß. Es gibt keinen ethiſchen 


individualiſtiſchen Irrungen zurück— 
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oder hygieniſchen Standpunkt, der das recht⸗ 
fertigen kann. 


Der Bund für deutſche Familie möge alſo 
ſeinen Idealismus und ſein Bemühen, „der 
Zerklüftung unſeres Kulturlebens zu ſteuern“, 
zunächſt einmal in der Gerechtigkeit und Red⸗ 
lichkeit der Einſchätzung von Bemühungen be⸗ 
tätigen, die ſeit Jahrzehnten ehrlich dem gleichen 
Ziel gelten. 


Totenſchau. 


Am 4. Auguſt ſtarb eine der überzeugteſten 
und rührigſten Vertreterinnen der rauen- 
bewegung, Eliſabeth Müller in Gotha. Die 
Verbände, Vereine, Kommiſſionen, in deren 
Dienſt ſie ihre reiche Arbeitskraft und ihre 
hervorragenden organiſatoriſchen Fähigkeiten ge⸗ 
ſtellt hatte, werden ſie in erſter Linie und am 
ſchmerzlichſten vermiſſen. Sie war Vorſitzende 
des Verbandes Mitteldeutſcher Frauenvereine 
und als ſolche Mitglied des Geſamtvorſtandes 
Deutſcher Frauenvereine, Vorſitzende des Frauen⸗ 
bildungsvereins Gotha, der als Mitgliedsverein 
dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein an— 
gegliedert iſt, Mitglied verſchiedener ſtädtiſcher 
Organiſationen — fo gehörte fie u. a. als voll- 
berechtigtes Mitglied und einzige Frau dem 
ſtädtiſchen Lebensmittelamt in Gotha an —, 
Vorſitzende der Fürſorgevermittlungsſtelle der 
Kriegsamtsſtelle Caſſel, überall in Kriegs- und 
Friedensarbeit in ihrer Arbeitstüchtigkeit hoch 
geſchätzt und um ihrer rein menſchlichen Eigen- 
ſchaften willen geliebt und verehrt. Dieſe rein 
menſchlichen Eigenſchaften: ihre feltene Pflicht- 
treue, ihr warmes Verſtändnis für fremde Eigen— 
art, ihr Glaube an das Gute im Menſchen und 
ihre Fähigkeit, es zur Entfaltung zu bringen, 
haben ſie auch zu der erfolgreichen Erzieherin 
gemacht, der heute viele nachtrauern, die in der 
von ihr und ihrer Schweſter begründeten und 
geleiteten Erziehungsanſtalt ihre Ausbildung 
finden durften. Aber auch die deutſche Frauen— 
bewegung hat alle Urſache, ihren Verluſt zu 
beklagen. Denn die Frauenbewegung war das 
erſte und ausſchlaggebende Intereſſe in ihrem 
Leben, und ſie hatte ſie mit der ganzen Wärme 
und dem Idealismus ergriffen, die Vorbedingung 
ſind, wenn ſie in der Tragweite ihrer letzten 
Ziele erkannt und durchgeſetzt werden ſoll. So 
gehörte ſie zu denen, auf die unbedingt gerechnet 
werden konnte, wenn es galt, ohne Halbheit 
und Opportunitätsbedenken für Ziele einzutreten, 
die der Menge noch nicht verſtändlich oder noch 
nicht genehm waren. Ihre Gradheit und 
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unbedingte Wahrhaftigkeit ließ ſie ſchwächliche 
Kompromiſſe ablehnen, wenn auch die Güte und 
Lilebenswürdigkeit ihrer Natur ihren Worten 
und Handlungen jede verletzende Schärfe nahm. 
So war ſie auch da geachtet und als Mit- 
arbeiterin willkommen, wo man ihre letzten 
Überzeugungen, die fie niemals verleugnete, 
nicht teilte. In den ſchweren Kämpfen, die 
gerade jetzt der Frauenbewegung warten, würde 
ſie eine der unbedingt zuverläſſigen Führerinnen 
geweſen ſein, die uns ſo not tun. Denn ſie 
wußte genau: ein wichtiges und weſentliches 
Moment für die Aufwärtsentwicklung unſeres 
Vaterlandes wird die Rolle ſein, die es ſeinen 
Frauen zuweiſt. Die Notwendigkeit der vollen 
Gleichberechtigung der Frau im öffentlichen 
Leben war eine Überzeugung, die ihr nicht nur 
durch folgerichtiges Denken, ſondern ebenſo aus 
ihrer unermüdlichen Arbeit im Dienſt öffentlicher 
Intereſſen erwachſen war. Der Durchführung 
dieſer Überzeugung würde auch fernerhin das 
reiche Leben gehört haben, das jetzt erloſchen iſt. 


— 


verſammlungen 
und vereine 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein 


(zugleich Verband für Frauenarbeit und Frauen— 
rechte in der Gemeinde). 


29. Generalverſammlung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins zu Stettin 
am 3. und 4. Oktober 1917. Tagesordnung: 
Sitzungen der Generalverſammlung. (Die Sitzun— 
gen finden im „Preußenhof“, Luiſenſtraße, ſtatt.) 


Mittwoch, den 3. Oktober, vormittags 9 Uhr: 
1. Eröffnung. Begrüßungen. Geſchäftsbericht 
der Vorſitzenden Helene Lange. — 2. Die 
Vorbildung und die Anſtellungsverhältniſſe der 
Kommunalbeamtinnen. Frau Dr. Eliſabeth 
Altmann-Gottheiner. — 3. Bericht über 
die zehnjährige Tätigkeit der Zentralſtelle für 
Gemeindeämter der Frau des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins zu Frankfurt a. M., 
erſtattet durch die Leiterin Frau Jenny 
Apolant. — 4. Geſchäftsbericht und Kaſſen⸗ 
bericht des Verwaltungsrats der Ferdinand- und 
Luiſe-Lenz⸗Stiftung, erſtattet durch die Vorſitzende 
Frau Pauline Voigtländer und die Kaſſen— 
führerin Frl. Lina Langerhannß. Bericht 
der Kaſſenprüferinnen und Entlaſtung der Kaſſen— 
führerin. — Nachmittags 4 Uhr: Geſchloſſene 
Mitgliederverſammlung. 

Donnerstag, den 4. Oktober, vormittags 
9 Uhr: 1. Kaſſenbericht des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins, erſtattet durch die Kaſſenführerin 
Frau Gertrud Dumſtrey⸗Freytag. Bericht 
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der Kaſſenprüferinnen und Entlaſtung der Kaſſen— 
führerin. Wahl der Kaſſenprüferinnen für die 
Geſchäftsperiode 1917—19. — 2. Vorſtandswahl. 

3. Das Gemeindewahlrecht der Frau in 
Verbindung mit den bevorſtehenden Reformen 
des kommunalen Wahlrechts. Frl. Dr. Gertrud 
Bäumer. — Nachmittags 4 Uhr: Geſchloſſene 
Mitgliederverſammlung. 

Abendverſammlungen. 
3. Oktober, abends 8 Uhr: Die Mütter der 
Stadt. Frl. Helene Lange. — Donnerstag, 
den 4. Oktober, abends 8 Uhr: Die wichtigſten 
ſozialen Aufgaben der nächſten Zukunft und der 
Geiſt der ſozialen Arbeit. Frl. Dr. Gertrud 
Bäumer. 


Mittwoch, den 


Der Borftand 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 


Helene Lange. Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner. 
Antonie Traun. Gertrud Dumſtrey-Freytag. 
Helene von Forſter. Dr. Agnes Goſche. Pauline 


Voigtländer. Jenny Apolant. Lina Langerhannß. 


— Anzeigen 


Die Anmeldungen der Delegierten ſind zu 
richten an die Schriftführerin Frau Antonie 
Traun, Hamburg, Heilwigſtraße 3. 


Der verein für wirtſchaftliche Frauen⸗ 
| ſchulen auf dem Lande 
hielt feine diesjährige Generalverſammlung in 
den Räumen der Frauenſchule Großſachſen— 
heim unter reger Beteiligung der Mitglieder 
ab. Der Rechnungsabſchluß zeigt ein erfreuliches 
Reſultat dem ſtarken Beſuch der Schule ent: 
| ſprechend, die wieder zahlreichen Stipendiatinnen 
durch die Gelder ihres anwachſenden Stipendien⸗ 
| fonds Beihilfe angedeihen laſſen konnte. Der 
Entſchluß des Vereins, innerhalb Württembergs 
eine zweite Stätte ausfindig zu machen, auf der 
eine weitere wirtſchaftliche Frauenſchule errichtet 
werden könnte, kann bei dem ſtarken Andrang 
zu dieſer Bildungsanſtalt nur mit Freude be: 


grüßt werden. 


GWD 
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„Kriegs⸗ und Heimat Chronik.“ Von 
Dr. Friedrich Naumann und Dr. Gertrud 
Bäumer. Zweiter Band. Auguſt 1915 — Juli 
1916. Druck und Verlag Georg Reimer. Berlin 
1917. (Preis geh. 7 H, geb. 9 M.) Den vielen, 
vielen, die ſich an Kriegs- und Heimat⸗Chronik 
beim erſten Erſcheinen in der „Hilfe“ den Höhen— 
und Weitenblick geſtärkt haben, ohne den wir 
dieſe Zeiten nicht ohne ſeeliſche Verkümmerung 
durchmachen könnten, wird das Erſcheinen des 


zweiten Bandes hochwillkommen fein. Erleichtert 
doch die praktiſche Anordnung des ſchön aus⸗ 
geſtatteten Bandes das Nachſchlagen und Sich 
hineinverſetzen in die Stimmungen, Sorgen und 
Erhebungen dieſes Stücks Kriegsvergangenheit. 
Und die Gedanken, die die Geſchehniſſe begleiten, 
ſind auch heute noch der Wirkung ſicher, die ſie 
beim erſten Leſen auf uns ausübten. Ein 
| weiteres Wort der Einführung dürfte un- 
nötig ſein. H. L. 


eee | Ey, Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberlyzeum. — 2. Anerk. Seminar 


W. Moeser Buchhandlung 
Berlin S 14, Stalschreiberstraße 34. 35 


In unserem Verlage ist 


erschienen: 


| 
| 
| 
Maßnahmen zur 
Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


—— — ͥ — — un nn EES 
ELLLLLLLLLLLLLLLL 
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Victoria-Fortbildungs- und Fachschule 


I. Seminar (mit staatl. Prüfung) a) Handelslehrerinnen-Seminar 
b) Gewerbelehrerinnen-Seminar für Putzsachen (im Betrieb) 
li. Fach- und Fortbildungskurse (Tages- und Abendkurse) 


Höherer Handelskursus, Handelsfachks., Vorbereitung f. d. Volksschullehr.. 
Kindergärtn. u. techn. Seminare, 
f. Waschekonf., Schneiderei u. Putz. 
Haushaltungskurse. 

Sprechstd. tägl. 11—12 Uhr u. abends 7—8 Uhr. 


Soziale Frauenschule 


Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 


für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 


mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 


Regierungs- und Schulrat a. D. 


Berlin W 57, Kurfürstenstr. 160 


Kursus f. Bureaubeamtinnen, Berufskurse 
Vorbereitung f. d. Gesellenprüfung. 

hauswırtschafti. Einzelkurse. 
Der Vorstand. 


Kaufm., gewerbl., 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Zweijährige Fachausbildung zur sozialen Berufsarbeit. 
Vorbereitungsklasse für Schülerinnen unter 20 Jahren. 


Hospitantenkurse abends. 
Schulprospekte durch das Bureau. 


0999999000 
Briefmarkensammlung, 


alte Briefschaften mit Marken kauft 
Lehrer Frenzel, Berlin, Goßlerstr. 8. 


5888898000800 


Ausiug aus dem 
Stellenoermittlungersgiſter 
dees Allgemeinen Put ſchen 

Kehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Oktober ſucht Privat- 
ſchule, Schleſien, eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Gehalt 1400 A 


2. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
pächterfamilie, Hannover, für zwei 
Mädchen von 9 und 12 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lebrerin mit 
Muſikkenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 


3. Zum 1. Oktober ſucht Guts⸗ 
beſitzerfamilie, Neumarkt, für zwei 
Mädchen von 11 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Muſikkennt⸗ 
niſſen. Gebalt bei freier Station nach 
Übereinkunft. 


4. Zum 1. Oktober ſucht Fabrik⸗ 
befigerfamilie, Brandenburg, für ein 
Mädchen von 15 und einen Knaben von 
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Te des Staatlich-städtischen 
Mäöchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1350 Mk. Jährl. 
Auskunft: Fräulein CI. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16 
Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium**, 


für Heilung und Erziehung 
m Oscar- Helene-Heim “iento Kinder, 
Berlin- Zehlendorf, Kronprinzen - Allee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft feingebildete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschlieG. 
staatl. Examen z. Krüppelipfllege herangebildet. Näheres d. d. Oberin. 


Fischer’s Privat-Töchterheim 
C.-Wilhelmshöhe, 450 m hoch im Habichtswalde. 
Frauenlehrj. für prakt. und theoret. Hauswirtsch. und 


Gartenbau. Wissenschaftliche Fortbildung. Klassisch. 
Gymnast. Pflege von Musik und Kunst. Jahrespreis 
1800 M. — Prospekt d. d. Leiterin Frau G. Fischer. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 


7 Jahren eine geprüfte evangeliſche 

Lebrerin. Gebalt bei freier Station mit staatlicher Prüfung. 

1000 M Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 

bi s pin 1. o ſucht Ritterguts⸗ 7 2 2 j RN 3 

eſitzerfamilie, ommern, für zwei Z -= 

9 1 von 12 a 8 Jahren eine | Anna Morſch Gremin ar SOL 

geprüfte evangeliſche Lehrerin mit ` tx Fer 

Muſikkenntniſſen. Gebalt bei freier = unfer Leitüng bes Dorjtand e5 des TE Ne 

Station 1000 4 Geutkhen Müfifpädagogifchen Verbandes EV 

ũsbiloũ ür ó üfif üf(Rlaoıi Rüunff-u Schü g 

eei Oa ildüng für den Müfiffehrberüf (Klavier, Geige, Rünff-üSchülgefang), 


Vorbereifüng aüf das Derbandsetamen ünd die ſtaatliche Prüfung für ( 


Familie, Anhalt, für zwei Mädchen von 


11 und 9 Jahren eine geprüfte evange⸗ So ſanglehrer ü.lehrerinnen an h heren Unterrichfsanffalten in Preüfen ( 
liſche vebrerin mit Viufils und Sprach⸗ ) 3 IR Eigene Übüngsjchüle ’ 
kenntniſſen. Gebalt bei freier Station Proſperte ünenfgeltlich dürch die 2 Schriftführerin frl Cara Srofch Fe Berlin W 30 Moaffenftr15 7 


8 2 — = 
SISNIIIIIIFIFTIIATTNISCLLALD ID TI IL N SFR 


Großſachſenheim (Württemberg) 


Wirtſchaftliche Frauenſchule auf dem Land. 


1) Einjährige Ausbildung für junge Damen vom 17. Lebensjahre an in 
allen land- und hauswirtſchaſtlichen Fächern. Eintritt Oktober und April. 

2) Zweijähriger Seminarkure mit ſtaatl. Diplom⸗Prüfg. Eintritt Oktober. 

Auskunft und Anmeldung bei der Vorſteberin. 


Frankfurt a. M. 


Unterweg 4. 


Srauenbildungs - Verein. 


Kindergärtnerinnen - Seminar. 
Ausbildung von 


Kindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen um 
Jugendleiterinnen 


mit ſtaatlichen Prüfungen. 

Kinderpflegerinnenſchule. 

Beginn April und Oktober. 
Näheres durch die Leiterin Ella Schwarz. 


Heim für Schülerinnen. 


nach Übereinkunft. 


7. Zum 1. Oktober ſucht 
Knaben und Mädchenſchule, Weſipreußen, 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Latein für Quinta. Gehalt nach Über- 
einkunft. 


höhere 


8. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzerfamilie, Sachſen, für zwei 
Mädchen von 9 und 10 Jabren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſikkenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station 900 & 


9. Zum 1. Oktober ſucht Ritterauts— 
beſitzerfamilie, Pommern, für ein 
Mädchen von 7 und einen Knaben von 
10 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin mit Muſikkenniniſſen. Latein 
erwünſcht. Gebalt bei freier Station 
1500 M 


Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


| 
| 
Die Adreſſen der Lehrerinnen und 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl- Schrader -Straße 7/8 


HAUS I | HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 
1. Kindergärtnerinnen für 2 1. zur Ausbildung als Haus wirtschafts- 
Familien und Anstalten, I. lehrerinnen, 
2. Hortnerinnen, €s 2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 4 und Säuglingspflege. 


Kinderheime usw., 


4. Handfertigkeltslehrerinnen (staatl. III. Haushaltungskurse für Töchter 
Zeugnis), 


5. Kinderpflegerinnen. | gebildeter Stände: 


E 1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildungskurse III. Internat 
für für Schülerinnen 
Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt. 
nerinnen und Jugendleite- i PERE 
rinnen, insbesond. zur Er- IV. Zeit- 
zilehungsfürsorge f. Stadt- 5 
und Landkreise, für die entsprechende 
unterrichtliche Beschäfti- DA i l | Fachkurse 
gung zurückgebliebener > 2% DET ET e ENY für 
inder v. tener, e $ JOJ | Kleider - Verände- 
Pension i 5 e kr s rungen, Wäsche- 
für auswärtige Schüle- Ausbesserungen, 
rinnen: Putz, Hausarbeit 
Viktoriaheim I und Il. * i (Erhaltung des 
T. fa 1 1 Hausrates), 
Der praktischen Aus- a ER, ati- häusliche Kranken- 


bildung der Schülerinnen 


deach. und Säuglingspflege. 
der Haushalt d. Anstalt, Haus I 55 
5 Kindergärten, . 3 l V. Kurse 
1 lugendhare 5 8 ee 15 Anstalten 5505 Dienstag für Gemeinde- 
klassen für Schwach- r Haus | von 10— 12 r, 22 2 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11— 1 Uhr. nn 
klasse, 1 Kinderlese- Z aung 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 


und P. 8 5 stunden: täglich von 11— 1 Uhr. außer- 


meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi - Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 814 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8 14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8 14. 


Monatsſchrift fir das gemte Frauenleben 
wirer Zeit 


Herausgegeben 


Belene Tange um Gerkrud Bäumer 


e de 
Fünfundzwanzigſter Jahrgang. 1917-1918 


Berlin 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung 
Hofbuchb. Sr. Maj. des Maijers und Königs. 


1918. 


Inhalt des fünfundzwanzigſten Jahrgangs. 


Abhandlungen, Diogruphien und 


Altmann ⸗Gottheiner, Dr. E. Ausbildung und Anſtellungsverhältniſſe der Kommunal: 


Bab, Julius. 


Tharakteriſtiken. 


beamtinnen 


Hedwig Lachmann-Landauer . 


Bäumer, Gertrud. Proteſtantiſcher Geiſt 
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Unklarheiten. Eine Erwiderung . 

Das fromme Suchen 

Adele Gerhard . T 
Das Frauenwahlrecht bei der Unmgeſtaltung der 

verfaſſungen . | 

Die Friedensrüſtung für die Frauenarbeit. 
Das unbezwingbare Leben. 
Die jüngſte Entwicklung der Berufsberatung . 


Der neue Tag 


Beckmann, Emmy. Guſtav Frenſſen: „Die Brüder“. ee. 
John Galsworthy: Ein Blick in die engliſche Volksſeele n. 


Bernays, Dr. Marie. Zur Frage des „Aufſtiegs der Begabten“. 


rr " 


n Zum Problem der Unehelichen 


Derdack. Fabrikpflegerinnen . T 
Dyhrenfurth, Gertrud. Die Heimarbeit im Kriege 


Gemeinde— 


Seite 


Friedrichs, H. Die Frau im Gewerbcauſſichtsdienſt 
Frobenius, Elfe. Kriegswirtſchaft und Frauenarbeit in Kärnten 

j „ Koloniale Frauenarbeit TEE TER 
Gaebel, Dr. Käthe. Probleme der Frauenarbeit in der Abergangswirtſchaſ l 
Gallwitz, S. D. Luthers Ehen. . Su SE In Ar 

„ „ Die Briefe und Tagebuchblätter von Paula Becker-Moderſohn. 
Gerhard, Adele. Lisbeth Wilbrandt +. (Ein Gedenkwort) 
Gerold, Sabine. Tolſtois Tagebuch ee 
Goldmann, Landgerichtsrat Dr. Ernſt. Mutter und Kind | 

j ji P * Die Mutter als geſetzlicher Vertreter des 

Kindes ee 
Hausmann, Dr. ©. | Das Frauenſtudium im Kriege . 
15 „ „ Die erſten Frauenpromotionen in Deutſchland . 
Heynacher, Martha. Studentinnen in der Munitionsarbeit. ; 
Iſrael, Gertrud. Die Sozialbeamtin als Glied der Bolfsgemeinichaft -. 
Jellinek, Camilla. Das neue badiſche Fortbildungsſchulgeſetz 8 
Kaufmann⸗Wolf, Dr. med. Marie. Kritiſche Bemerkungen zu Marianne Webers 
Artikel: Die Formkräfte des Geſchlechtslebens. 

Krukeuberg, Elsbeth. Konflikte. Frauenſtimmrechtsbetrachtungen. 
Lion, Hildegard. Werdende 
Lange, Helene. Die rechte Antwort 


„ „ Ausgang und Eingang . 

n „ Das ewig Geſtriggnnnnne . 

n „ Das Frauenwahlrecht in dem ungarischen Wahlrechtsgeſetzentwurf 
j j Epigonentum in der Frauenbewegung 


F „ Bilanz 


77 Pr „Das“ politiſche Frauenſtimmrecht . 
5 j Eine Stichprobe auf das paſſive Frauenwahlrecht 
n" „ 25 Jahre „Die Frau“ 


Lüders, Dr. Marie Elifabeth. Demobilmahung . c 

Pappritz, Anna. Die Notwendigkeit der Erweiterung der e bei der 
Polizei ; 

Rothbarth, Margarete. Charitas Pirkheimer 

Treuge, Margarete. Die Führerfrage in der Jugendpflege. 

Weber, Marianne. Die Formkräfte des Geſchlechtslebens N 


i A Zur Klarſtellung! Gegenbemerfungen . 


Ausſpruche. 


Was iſt aus der Tätigkeit der Frauenreferate bei den Kriegsamtſtellen in den Frieden 
zu übernehmen? . e ar ee 

Ausbildung und Anſtellungsverhältniſſe der Kommunalbeamtinnen. — Doktorprüfung ohne 
Reifezeugnis. 


Die gebildete Frau in der Munitionsinduſtrie 


Erzühlungen und Skizzen. 


Kraze, Friede H. Dagö im Rigaiſchen Meerbuſen 
Malberg, Anna. Vormundſchaft 
Nebinger, Joſephine H. Der andere Menſch 


Weber, Dora. An die „Enttäuſchten“. Gedanken und Bilder aus der ſozialen Alltags: 


arbeit . 


— nn — —j—ũ— 


Sedichte. 


Lerſch, Heinrich. Schulter an Schulter 
Sommer, Eva. Der Weltkrieg. 


Weimutchroanik. 


Seite 28 —36. 61— 72. 98—106. 135 — 142. 172— 178. 203 — 210. 238— 213. 


270-278. 304—311. 339—346. 372—379. 407—4123. 


Sur Denülkerungspolitik. 


Seite 210—212. 412—414. 


Sur Frauenbewegung. 


Seite 37—44. 73— 74. 107—108. 143—144. 179—181. 212—213..244— 245. 


279 — 282. 312—314. 347—348. 380—382. 414—416. 


Seite 


97 


301 
368 


50 
298 
21 


199 


96 


VI 


Derſammlungen und Dereine. 


Seite 11. 71—75. 109. 111. 181—182. 213—3211. 216—217. 282. 
914—315. 318-350. 417. 


Dücherſchnu. 
Seite 11. 7678. 109, 115. 217. 219. 316-318. 417—418. 


— nn mc — — 


Anıeigen. 


`- 


Scite 16— 48. 78—80. 1t- 116. 146--118. 182 — 181. 215- 216. 250-232. 
283—281. 319 — 320. 351—952. 383—384. 119—420. 


W. Moeſer Buchdruckerei, Hofbuchdr. Sr. Maj. des Kaiſers und Konigs, Berlin S. 


Verlag von 
W. Moeſer Budh., 
Berlin 8 14 


Oktober 1917 


herausgegeben von 
Helene Lange und 
Gertrud Bäumer 


25. Jahrg. Heft 1 


Die rechte Antwort. 


Von 
Helene Cange. 


Nachdruck verboten. . 


m: haben uns in den drei Jahren des Krieges eine gewiſſe Gelaſſenheit 
angewöhnt gegenüber dem Zerrbild Deutſchlands, mit dem unſere Feinde 
die Welt in unermüdlicher — wenn auch nicht unerſchöpflicher Erfindungsgabe ver— 
ſorgten. Nachdem wir uns einmal ganz klar gemacht hatten, daß die Verleumdung 
ein Mittel der Kriegsführung war, wie die Blockade und die Panzerwagen, verlor 
ſie ſozuſagen die Beziehung zu uns. Es lohnte nicht mehr zu proteſtieren oder 
richtigzuſtellen, denn dieſe Dinge wurden ja nicht geſagt, weil ſie jemand für 
wahr hielt, den man hätte überzengen können. Sie hatten gar nichts mehr zu tun 
mit Tatſachen und Wahrheit; ſie waren Lüge um ihrer ſelbſt willen und hatten es 
höchſtens noch zu tun mit der Leichtgläubigkeit oder Senſationsluſt Außenſtehender, 
aber nicht mit uns. 

Es ſteht etwas anders mit dem Sermon des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten. Er verlangt — nicht eine Richtigſtellung, denn entweder iſt der Abgrund 
der tatſächlichen Unwiſſenheit über deutſche Verhältniſſe ſo bodenlos, daß keine 
Richtigſtellung ihn ausfüllen kann, oder die Entſtellung iſt bewußt. Beteurungen, 
daß es bei uns anders ausſieht als in dieſer Note, ſind in beiden Fällen ſinnlos. 
Aber die Note verlangt eine Zurückweiſung und ein Bekenntnis. 

Eine Zurückweiſung nicht nur von offizieller Stelle, von Volksvertretung 
und Regierung. Der Präſident ſoll wiſſen, daß bis ins letzte Dorf hinein und bis 
in den weiteſten Kreis der noch bewußt mitlebenden Volksgenoſſen die Note des 
Präſidenten Wilſon uns den Atem verſetzt hat durch ihre unfaßliche und un— 
geheuerliche Anmaßung. 

Wir dürfen, bis in die weiteſten Volkskreiſe hinein, auch keinen Zweifel 
darüber laſſen, daß wir den letzten Sinn dieſer Note auch vollkommen durchſchauen. 
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Wie kommt der Präſident eines Staates, der ſich begründete auf dem Prinzip 
der Selbſtbeſtimmung der Völker, der die Monroedoktrin zum Teil aus dieſem 
Prinzip heraus aufſtellte, dazu, dem Ideal ſeines eigenen Staatsweſens in dem 
Grade ins Geſicht zu ſchlagen, daß er Deutſchland zumutet, ſich ſeine Verfaſſung 
durch einen Beſchluß anderer Staaten diktiereu zu laſſen? Wie iſt es denkbar, daß 
ein Staatsmann, der auf Grund der Traditionen ſeines eigenen Volkes die Worte 
„Freiheit und Selbſtbeſtimmung der Völker“ ſtändig im Munde führt, die primärſte 
Grundlage: des Völkerverkehrs, die Unantaſtbarkeit der inneren Angelegenheiten 
eines Staates in dieſer geſchichtlich unerhörten Weiſe zu zerſtören verſucht? Er 
kann doch nicht ernſthaft daran denken, daß etwa als Bedingung eines kommenden 
Friedens der Verſuch gemacht werden fal, Deutſchland in dieſer Weiſe zu ent- 
mündigen! 

Es iſt ſonnenklar, daß dieſe Note nur ihrer Form nach eine Antwort an den 
Papſt, daß ſie in Wahrheit eine der vergifteten geiſtigen Waffen iſt, mit denen der 
Krieg gegen Deutſchland geführt wird: ein ſkrupelloſer Verſuch, der freilich aus 
mangelhafter Beurteilung deutſcher Verhältniſſe herzlich plump ausgefallen iſt, in 
Deutſchland innere Zwieſpältigkeiten zu erzeugen, um es deſto leichter zu beſiegen. 

Und aus dieſer Einſicht erwächſt uns die Pflicht zum Bekenntnis. Man 
kann verſchiedenen Geſchmacks über das Bedürfnis ſein, das Selbſtverſtändliche 
immer wieder tönend zu verkünden. Zu den Selbſtverſtändlichkeiten gehört die 
Treue zur vaterländiſchen Forderung des Augenblicks. Sie ſollte keiner Deklama— 
tionen bedürfen. Aber angeſichts dieſer Zumutungen von auben ift es Pflicht, 
weithin zu erklären, daß uns die Widerſtandskraft unſeres Volkes nach außen erſtes 
und wichtigſtes Ziel iſt, das wir um keinen Sonderzweck innerer Politik aufgeben 
oder gefährden werden. Und wenn uns noch eine Zeit des Aushaltens vom Frieden 
trennt, ſo wird kein noch ſo ſchwerer Druck das deutſche Volk der politiſchen Klarheit 
berauben, die ſich ſagt, daß jede ernſte Erſchütterung der inneren Einheit dem 
Feind in die Hände arbeitet und unſere Lage verſchlechtert. 

Dies Bekenntnis aber kann gerade im Augenblick wirkſamer abgelegt werden 
als mit Worten. Laßt die Zeichnung der 7. Kriegsanleihe die Antwort 
an den Präſidenten der Vereinigten Staaten ſein. Durch ſie mögen auch 
die Frauen die Klarheit ihrer politiſchen Einſicht, die Feſtigkeit ihrer Geſinnung 
und die Unerſchütterlichkeit ihres Zutrauens in die deutſche Sache zeigen. 

Je mehr durch die Skrupelloſigkeit, mit der auch der geiſtige Kampf gegen 
Deutſchland geführt wird, die edlen Worte von der Freiheit, Gerechtigkeit und 
Selbſtbeſtimmung in den Schmutz gezogen werden, die Würde ſolcher der Menſchheit 
gemeinſamen politiſchen Ideale heruntergewirtſchaftet wird, um ſo mehr wollen wir 
uns an unſer Land als an den Boden halten, auf dem wir ſie zu verwirklichen 
haben. Vorbedingung aber dazu iſt zunächſt die Sicherſtellung nach außen. Ihr 
wollen wir mit allen Kräften dienen, ſo lange es nötig iſt. 
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J. dem Jubiläum eines geiſtesgeſchichtlichen Ereigniſſes liegt im Grunde ein 

Widerſinn oder doch ein dem Geiſte ſelbſt Weſensfremdes. Je größer und 
einſchneidender ein ſolches Ereignis war, je mehr es Grundfeſten erſchütterte 
und neue entſtehen ließ, um ſo weniger iſt eine Feier pietätvoller Erinnerung geeignet, 
ihm gerecht zu werden. Nicht was einſt geſchah, der erſte Anſtoß, der Keim, iſt 
weſentlich, ſondern was heute noch iſt — die Ausbreitung durch Zeit und Raum, das in 
Millionen Seelen vervielfältigte, millionenfach abgewandelte Leben, das damals 
entſproß. Nicht durch das, was ſie damals war, iſt die Anheftung der Theſen an 
die Schloßkirche in Wittenberg wichtig, ſondern durch das, wozu ſie den Anſtoß gab, 
die große unabſehbar reiche Entfaltung neuen Geiſtes, die mit ihr begann. Wer 
kennt heute noch den Wortlaut dieſer Theſen? Und es iſt nicht notwendig, daß 
man ihn kennt. Denn was aus ihnen wurde, iſt größer, als was ſie ſelbſt ſind. 
Der Geiſt, dem ſie ein noch enges und ungeſchicktes Gefäß waren, erfüllte, ihre 
Schranken ſprengend, in großen Wogen die innere Welt von Generationen, in ihnen 
erſt ſeine eigentliche, die ihm beſtimmte reine Geſtalt gewinnend. 

Gerade der Proteſtantismus muß bei einer Gedenkfeier ſich erinnern, daß das 
Geiſtige Bewegung und Leben iſt, und daß es nicht darauf ankommt, hiſtoriſche 
Formen genau und getreu zu bewahren, ſondern ſich der wirkenden Kraft bewußt 
zu werden, die das erſte Kleid abwarf, wie unzählige nach ihm, um im Abſtoßen 
und Hinterſichlaſſen immer größer zu werden. 

Vielleicht iſt dieſe Erfaſſung des Geiſtes und aller ſeiner Kinder als eines 
Lebendigen die tiefſte und eigentlichſte Entdeckung der Reformation. 


x * 


Der grundſätzliche, ewige, d. h. unwiederbringliche Bruch mit der Autorität in 
Sachen des Gewiſſens erblüht letzten Endes aus dieſem neuen Bewußtſein alles 
Geiſtigen als Leben. Wort und Geſetz, ſo empfand der Mann, der ihnen mit der 
elementaren Inbrunſt einer mächtigen Seele die Erfüllung ihrer Verſprechungen 
abzuringen verſucht, ſind immer nur Schale, die immer wieder der Kern eigenen 
Lebens füllen muß. Sie wecken, aber ſie ſchenken nicht Geiſt. Dieſer Geiſt vielmehr 
iſt ein ganz Perſönliches, das nach eigenem Geſetz in jedem Menſchen erblüht. Das 
Wort iſt ſein Diener, nicht ſein Herr. Er wächſt über das Wort hinaus, ſetzt ihm 
das eigene Erlebnis zum Richter und Maßſtab, überwindet es durch die höhere, 
klarere Form, zu der er ſich entfaltet. So gibt es im Geiſtigen keine ſtarre, end— 
gültige Autorität. Das Höchſte liegt immer wieder vor uns, nicht hinter uns; es 
will erzeugt, geſchaffen, nicht nachgeahmt oder wiederholt werden. Wo jeweils der 
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Geiſt in großer Erſcheinung ſich offenbarte, bei den Führern, den Heiligen und 
Künſtlern, den Denkern und Tätern, da wirkt er zeugend und weckend fort. Aber 
in jedes Menſchen Seele muß er wieder geboren werden, als ein Weſen eigener 
Prägung, aus der letzten Tiefe, aus der das Wunder des Ich quillt. Daß dieſe 
Tiefe erſchloſſen wird, darauf kommt es an. Und wem fie fih aufgetan hat in der 
eigenen Seele, dem iſt jede Autorität Helfer, Bekräftigung, Wecker und Ratgeber, 
aber nicht letzter Richter und Tyrann. 


* l * 
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Luther kommt es an auf dieſe innere Befeſtigung der Herrſchaft des 
Menſchen über das Wort, — jener Herrſchaft, die auf der Überordnung eines 
Lebendigen über ein Erftarrtes, eines Weſenhaften über feinen bloßen Abdrud 
beruht. Darum liebt er — wie in ihrem Lutherbuch Ricarda Huch ſo ſtark und 
lebendig hervorgehoben hat — den Zuſtand des Zwieſpalts von Ich und Geſetz 
mit einer ſeltſamen ſchmerzlich-freudigen, verzweifelt- hoffnungsvollen, zomig: 
beſeligten Liebe. „Sündige kräftig“ . . .. fürchte den gewaltigen Zuſammenprall $ 
deiner unreinen Natur mit dem Geſetz nicht, verſuche das Geſetz, wirf dich ifm $: 
entgegen, damit Totes und Lebendiges ſich dir ſcheide, damit du dein Leben entdeckt, 
in die ſchaurige und fruchtbare Tiefe taucheſt, die den Matten und Vorſichtigen 
verborgen bleibt, aus der du dir mit blutenden Händen die Gewißheit deines Ichs 
holſt — der letzten Urſprünglichkeit und Ewigkeit deiner Seele. Wenn Melandton, 
der senex venerabilis, in vorſichtigen Kehren den Berg zur chriſtlichen Vollkommen— 
heit erklomm, ſtürmt Luther ihn an der ſteilſten Stelle, um mit der Steile, die 
ihn oft genug ſtürzen läßt, zugleich das äußerſte feiner trotzigen Kraft zu fühlen, 
die letzte Spannung ſeines Willens, die lebendigſte, glühendſte Sehnſucht, das nie 
zu beſchwichtigende, nicht auszulöſchende Verlangen nach der Reinheit des Geiſtes. 
Jener Reinheit, die wie die des Diamanten im Verhältnis zur Kohle, zugleich 
letzte Dichtigkeit, ſtärkſte Intenſität iſt. 

Und indem man ſich das Bild dieſes trotzigen, glutvollen Kämpſers herauf— 
beſchwört, nimmt es die Züge einer langen Reihe proteſtantiſcher Perſönlichkeiten 
an: Leſſing, Schiller, Kant, Fichte — — fie alle, die aus der letzten Tiefe perjön 
licher Selbſtändigkeit zu leben trachteten, denen es auf das Ichſein ankommt und 
die das Bewußtſein des Lebens in der Spannung, der Bewegung, der Aktion 


beſitzen wollen. r . 
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Wie anders hatte doch die Melodie der Seele vorher geklungen! 

Die mittelalterliche Geiſtwerdung beſtand im Freiwerden vom Ich, in der 
Entperſönlichung. Das Ich iſt das Gefängnis, das zerbrochen werden muß, damit 
die Seele ihm entſtröme zu Gott. Im Zerftießen, Aufgenommenwerden in ein 
unperſönlich Gotthaftes fühlt die Myſtik ſich in die Fülle des Lebens geführt. Vc 
bin entworden“ — ſo ſtammelt der Myſtiker auf der Höhe ſeiner Begnadung. Von 
der Gottheit verſchlungen, im Abgrunde verloren, ins Schrankenloſe aufgenommen, 
im Meer zergangen — in ſolchen und ähnlichen Bildern ſpricht er von der Erfahrung 
höchſten Lebens. Beſchwichtige den Verſtand, dämpfe die Wachheit des Selbſ, 
löſche die Grenzen deiner Seelenkräfte aus, wirf dich in die Arme des Herm, Jagt 
die mittelalterliche Frömmigkeit. | 
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werden nicht im Maße des Sichverlierens, ſondern des Sichbeherrſchens und 
Seiner⸗Selbſt⸗gewiß⸗ſeins. In dem Maße, als wir die Einheit unſerer Perſon, die 
klare Geſtalt unſeres Willens fühlen, ſind wir Geiſt und Leben. Geiſt, Leben, 
Perſon ſind aneinander gebunden, durcheinander groß oder klein. Wir ſind in dem 
Maße geiſtig, als wir perſönlich, ichhaft und in dem Maße perſönlich, als wir 
lebendig ſind. Befreiung zum Ich — Durchdringen des Fremden, Unbeſeſſenen, 
Aufgenommenen mit Ichheit; Hineinreißen alles von außen Kommenden in die 
Tiefe, in der es die lebendige Flamme des perſönlichen Lebens durchglüht — das 
ift die proteſtantiſche Loſung. Auch dag ift ein bezeichnendes Bild: nicht fol eine 
Flamme uns verzehren, ſondern unſere Flamme löſt alles andere auf in ihr Element. 


* * 
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Hier liegt auch die andersartige Rolle der „Vernunft“ in der proteſtantiſchen 
Frömmigkeit begründet. Von jener Lebensfülle, die aus der Dunkelheit kommt, 
aus Unkunde, Einfalt und Betäubung der Erkenntnis, weiß ſie nicht viel. Sie iſt 
Plato darin verwandt, daß ſich ihr das geiſtige Leben in der Klarheit und inneren 
Selbſtherrſchaft gipfelt. Im Bewußten vollzieht ſich die Vollendung des Ichſeins. 
In der „Freiheit“ findet ſie ihre Krönung, das heißt im ſicherſten Sichbeſitzen — 
in der Durchdringung des ganzen Bereichs der Seele mit einem zuſammenfaſſenden, 
ordnenden Wiſſen, in der Erhebung alles Habens der Seele zu einem bewußten 
Sein, alles Seins zu einem wiſſenden Haben. 

Aus dem Proteſtantismus floß die neue Energie denkender Bewältigung der 
Welt. Er war dadurch härter, unbehaglicher, ja ungütiger als die reinſte Form 
mittelalterlicher Geiſtigkeit. Luther und Franz von Aſſiſi! Er mußte das Brett 
an der härteſten Stelle bohren, aus Grundſatz. i 

Unbewußt übernahm er die Aufgabe einer Auseinanderſetzung — einer Per- 
mählung richtiger — von Vernunft und Glaube. Luther war ſich noch nicht voll 
bewußt, daß es dies Problem war, das er mit der „Freiheit des Chriſtenmenſchen“ 
dem fanften und unklaren Frieden der Kirchenfrömmigkeit entriß und in den Mittel: 
punkt eines jahrhundertelangen, noch nicht beruhigten und entſchiedenen geiſtigen 
Kampfes ſtellte. Denn „frei“ ſein heißt wiſſend handeln und meinen, an jeder 
Stelle eigener Lenkung vertrauen dürfen: 

„Das Zentrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen, 

Denn das ſelbſtändige Gewiſſen 

Iſt Sonne deinem Sittentag“ ... 

Das Goethewort hätte Luther nicht unterſchrieben. Er hätte ſich auf die 
Notwendigkeit des Glaubens, auf Gott, berufen, wie er es in der „Freiheit des 
Chriſtenmenſchen“ tut. Aber er hat danach gehandelt. Denn ſein Gott war ihm 
eine rein perſönliche Gewißheit, in jedem Zug ſelbſt geſchaut und erlebt, nicht erleſen 
und erlernt aus andrer Menſchen Worten. „Wenn mir auch die ganze Welt anhinge 
und wieder abfiele, das iſt mir ganz gleich. Ich kann um ſo fröhlicher leben und 
ſterben, weil ich mit einem ſolchen Gewiſſen lebe und ſterbe, daß ich ja die Heilige Schrift 
und Gottes Wort ſo an den Tag gebracht habe, wie es in tauſend Jahren nicht 
geweſen iſt.“ 
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Das Gewaltigſte und Hinreißendſte in Luthers Schriften iſt die Rieſenkraft 
dieſes „Ich“, die unzerbrechliche felſengleiche Sicherheit, mit der er nur ſich ſelbſt 
zum Subjekt ſeines Glaubens macht. 

Sie bleibt — dieſe unbeugſame, unerſchütterliche innere Selbſtändigkeit — das 
große Vorbild, dem der Proteſtantismus von da ab folgt. Und ſie birgt in ſich 
die Aufgabe jener unbedingten inneren Einheit der Perſon, die Kant in einer neuen 
gigantiſchen Leiſtung denkend begründet. Man hat den proteſtantiſchen Geiſt, der 
die Kritik in die Sphäre des Glaubens hineintrug, als den großen Zerſtörer der inneren 
Einheit des Geiſteslebens, als den Schöpfer eines neuen verhängnisvollen Dualis— 
mus angeſehen. Das iſt er nur ſcheinbar. Indem er grundſätzlich alles Ausruhen 
im Ungeklärten ſich verſagte, zog er doch nur die höchſte und klarſte Sphäre geiſtigen 
Bewußtſeins in die Einheit der Perſon hinein, forderte er doch nur — wie es 
vordem Plato ſelbſtverſtändlich erſchienen war —, daß Gedanke und Erkenntnis 
das ganze Innenleben in eine ſchlackenloſe Klarheit erhebt und ihm den reinen 
Umriß perſönlicher Geſtalt gibt. 

Es iſt neuerdings Mode geworden, im Gedanken nur den unebenbürtigen 
Sklaven des Gefühls, eine geiſtige Betätigung zweiten Ranges zu ſehen. Der 
„Rationalismus“ ift eine verachtete Richtung geworden. Er verdient diefe Ber- 
achtung, ſofern die Vernunft Gefühl und Leidenſchaften verzehrt und entkräftet; er 
erhebt fidh weit über fie in den Geiſtern, in denen die Vernunft das Gebilde der 
Perſönlichkeit mit den klaren Konturen bewußter Lebensgeſtaltung aus einer Mitte 
heraus umzieht. In dieſen Geiſtern ſtellt er eine unüberbietbar höchſte Forderung: 
daß die Einheit des Ich nicht nur unbewußt ſei, ſondern ſich ſelbſt ſtändig begreife, 
erſchaffe und ſo ſich vollende: „in Sturz und Sieg bewußt und groß“. 


* * 
* 


Man geht mit ſeinen Gedanken in dieſer ausgebreiteten Welt des proteſtantiſchen 
Geiſtes umher und fühlt, wie nahezu alles Große, Fördernde der letzten drei Jahr— 
hunderte in ihr wurzelt oder doch mit ihr verwoben iſt. Und fühlt beglückt ſeine 
Zugehörigkeit als einen nie erſchöpften Quell der Kraft und des inneren Lebens. 

Gerade in dieſer Zeit! 

Vielleicht führt das Jubiläum der Reformation manchen dazu, im Winter 
einmal Luther zu leſen. Es läßt ſich mehr Standhaftigkeit daraus gewinnen als 
aus allen aufmunternden Betrachtungen zur Kriegszeit. Man wird förmlich 
beſtrahlt von der Herrlichkeit dieſer trotzigen Kraft und dem ſtolzen Feuer dieſer 
Überzeugtheit. Man wird angeſteckt von der grimmigen Luft des Alleinſtehens und 
Angefeindetwerdens, die fih den lateiniſchen Spruch: „Omnia cooperatur 
spiritus in bonum electis« (Der Geiſt wendet feinen Auserwählten alles zum 
Guten) friſchweg überſetzt: „Meiner Feinde Zorn und Wüten ift meine Freude 
und Wonne“ — und das nicht ſäuerlich, aus der Not eine Tugend machend, 
ſondern aus ehrlicher Kampfluſt, und in der kräftigen, geſunden Genugtuung des 
Aufſichgeſtelltſeins. Die Wehleidigkeit über die Feindſchaft der anderen und das 
demütige kleinbürgerliche Bedürfnis, daß die Leute nett mit einem ſein möchten, 
kann hier eine gute Kur durchmachen. An dieſer Feindſchaft, der ich ſtandhalte, 
fühle ich die Kraft, die mich ſtählt, die wundervolle Unerſchütterlichkeit des Glaubens, 
für den ich einſtehe. So klingt es durch allen Kampf wie ein Frohlocken, ein aus 
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jedem Anprall der Gehäſſigkeit neu geborener Triumph der Treue zur eigenſten 
Überzeugung. Und das alles ſo ganz rein, geſund und kraftvoll, nicht gereizt und 
ſpitzig, ſondern naiv, einfach und gutmütig. Nicht umſonſt gab man dem Geiſt 
des Luthertums den Namen des „Proteſtantismus“, um damit ein bleibend weſent⸗ 
liches ſeiner Haltung zu bezeichnen. Wer an dieſem Geiſt teil hat, der iſt Kämpfer. 
Das Leben ſchenkt ſich ihm nicht leicht und ſanft, tröſtlich und friedvoll, ſondern 
es will wie der Funken aus dem Stahl geſchlagen werden; es iſt frohe Spannung, 
funkelnde Energie, raſtloſe Arbeit, zupackende Tat — und deshalb in Größe, Kraft 
und Reichtum unabhängig von äußeren Umſtänden. „Nehmen ſie uns den Leib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib — — das Reich muß uns doch bleiben.“ 

An der dunklen Schwelle des ſchwerſten Winters, den unſer Volk noch durch— 
zumachen gehabt hat, ſoll der Geiſt dieſes Proteſtantismus in uns ausgegoſſen 
ſein, der immer ſagen kann wie Luther in ſeinem Brief an den König von England: 
„Wohlan, ſo gelte der Trotz, in Gottes Namen.“ 


— — 


Luthers Ehe. 


Von 


S. D. Gallwitz. 


— ns 


1. Meiſterhand Lucas Cranachs verdanken wir eine Reihe von Lutherbildniſſen 
aus verſchiedenen Lebensaltern; ſie ſind Ergänzungen wertvollſter Art zu 
allen Perſönlichkeitsdokumenten aus Luthers Leben, die die Geſtalt dieſes Großen 
über die Jahrhunderte hin für uns lebendig erhalten haben. Zwei dieſer Bildniſſe 
erſcheinen in ihrer Nebeneinanderſtellung beſonders bedeutſam und eindrucksvoll: 
das eine in der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel befindlich, aus dem 
Jahre 1526, das andere von 1532; es hängt in der Dresdner Galerie und liegt 
als Prototyp allen Nachbildungen, die von Luthers äußerer Erſcheinung in Umlauf 
ſind, zugrunde: die gedrungen kräftigen Züge, der feſte Mund, der gebietende Blick 
und ein Strahl von Humor und warmem Wohlwollen, man könnte ſagen von Behagen 
über dem allen. Ganz anders das ältere Bildnis; da ſehen wir ein hager durchfurchtes 
Geſicht, Augen, deren Blick wie nach langem, leidenſchaftlichem Eindringenwollen 
matt geworden iſt und nur mehr von grübleriſcher Müdigkeit zeugt, und leidvolle 
Linien um den Mund. Das Bild iſt der Abſchluß der Reihe von Darſtellungen 
Luthers, die ihn als Mönch, als leidenſchaftlichen Streiter gegen ſich ſelbſt zeigen, 
während jenes ſpätere eine wundervoll frohe Zuverſicht ausdrückt: Hier ſtehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir. 
Die Entſtehung des früheren Cranachbildes fällt in die Zeit der Vermählung 
Luthers. Daß der Dreiundvierzigjährige ein Weib zur Ehe nahm, iſt nicht ein 
friſcher fröhlicher Schritt ſchlechthin geweſen, es war eine aus vielen Überlegungen, 
aus Ringen und Grübeln geborene Tat, zu der dann freilich als letztes der energiſch 
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lebensvolle Entſchluß hinzutrat. Die katholiſche Welt hat damals aufgeſchrien in 
Entrüſtung, als der abtrünnige, mit dem Bannfluch belegte Mönch den Ehebund 
mit einer abtrünnig gewordenen Nonne, Katharina von Bora, ſchloß, und daneben 
wuchs dann noch eine läſterliche Genugtuung über den Schritt groß, denn man ſah 
in dieſem Bunde nichts anderes als eine Rechtſprechung der Hingabe an alle Lüſte 
und Triebe, die man von Feindes Seite aus ſchändlich verleumderiſch Luther zeit: 
lebens und bis auf dieſen Tag beigelegt und zum Vorwurf gemacht hat. Mit der 
Verleumdung, daß er ein Freſſer, ein Säufer und ein Wollüſtling ſei, rächte ſich 
das entartete Mönchtum ſeinerzeit an Luther, weil er unerbittlich in die Abgründe 
von Sittenloſigkeit, die das klöſterliche Leben dazumal deckte, hineingeleuchtet hat. 
Faſt mehr aber noch als durch die Strafpredigten, die er dagegen von den Kanzeln 
hielt, oder als Schriften in Umlauf ſetzte, wurde die Welt von Gegnern dadurch 
erbittert, daß er ſich mit größter Schärfe gegen das Syſtem wandte, welches ſolche 
Zeitzuſtände gezeitigt hat, gegen die erzwungene Eheloſigkeit der Geiſtlichen und 
gegen das Keuſchheitsgelübde der Klöſter. Genug hatte Luther in den langen 
Jahren ſeines Mönchtums von dem Leben und Treiben in den Klöſtern und unter 
den Prieſtern erfahren, um feſt in der Überzeugung geworden zu ſein: dieſe Art 
des Zölibats ſei des „Teufels Keuſchheit“. So wandte ſich auch Luther mit einer 
in feiner Zeit ſehr berühmt und bei den Geguern berüchtigt gewordenen Drut: 
ſchrift gegen die einſeitige Auslegung, die das ſiebente Kapitel des erſten Briefes 
Pauli an die Korinther überall erfuhr. Von allem, was der Apoſtel in den 
vierzig Verſen dieſes Kapitels über Ehe und Eheloſigkeit ſagt, hatte man nur den 
Sinn des achtunddreißigſten Verſes herausgenommen, welcher lautet: „Endlich, 
welcher verheiratet, der tut wohl; welcher aber nicht verheiratet, der tut beſſer.“ 
Dagegen fette Luther ſeine ganze Kraft ein, indem er an der Hand der Schrift 
immer wieder kundtat, daß der Eheſtand auf Gottes Gebot beruhe und eines ſeiner 
hehrſten Werke ſei. Doch war er weit davon entfernt, das Ledigbleiben deshalb 
als etwas Untergeordnetes, wo nicht gar Verwerfliches hinzuſtellen; es ent— 
täuſchte ihn zu verſchiedenen Malen, daß ſein Predigen gegen die Eheloſigkeit 
wahlloſe und unbedachte Eheeingehungen unter den Geiſtlichen nach ſich zog. Als 
ein naher Freund und Kloſtergenoſſe von ihm ſich verheiratet, gibt Luther ſeinem 
Zweifel Ausdruck, ob es das Rechte für ihn ſei, ob er, der innerlich längſt frei 
zu Gott geworden, nicht hätte in feinem alten ledigen Stande bleiben follen; und 
als dieſer Freund die Frau bald wieder durch den Tod verliert, ſchreibt er ihm, 
daß er nicht wiſſe, ob er ihm ſein Beileid ausſprechen oder Glück wünſchen ſolle, 
und er warnt ihn vor einer unbedachten neuen Eheſchließung. 

Wie überall in ſeinem reformatoriſchen Werk erlebte es Luther auch an dieſer 
Stelle, daß ſeine Gedanken in der Praxis in einem viel ſchnelleren Tempo weiter⸗ 
getrieben wurden, als er es vorgeſehen, und daß ſie dabei über ihre eigenen Grenzen 

gingen. Der ganze Kampf gegen das Zölibat war ihm im letzten Grunde nicht 
Selbſtzweck; er ging weniger gegen die Chelofigfeit als ſolche, als gegen das 
Symptom, das ſie ihm war: ein Teil jenes Geknechtetſeins unter erſtarrte Geſetze 
und Formen der Kirche, von welchem er die Gotteskinder befreien wollte zum 
Natürlichen, in Wahrheit Gottgewollten. Nur ein Menſch wie Luther, von fo ſtarker 
vitaler Lebensfülle, der eine gleiche Fülle ſittlicher Kräfte gegenüberſteht, konnte 
mit einer ſo vollkommenen Sachlichkeit und Unbefangenheit von dem Verhältnis 
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der Geſchlechter zueinander reden. Mit größter Offenheit, ja, mit Derbheit wendet 
er ſich gegen alle, die da meinten, durch beſonders heilige Übungen über alle natür- 
lichen Triebe ihres Leibeslebens hinausgekommen zu ſein. Was Mann und Weib 
zueinandertreibt, iſt ihm etwas Heiliges, weil es von Gott in die Menſchennatur 
gelegt wurde. Wer allein zu bleiben ſich vermißt und möchte es doch anders haben, 
kämpft einen unmöglichen Kampf gegen die Kreatur, und wo einem nicht die Gabe 
verliehen iſt, die Regungen ſeiner Natur zu dämpfen, hat man kein Recht, ſie nach 
eigenem Gutdünken zu erbitten; „denn man kann wohl alles von Gott erlangen 
durch Gebet, aber Gott will unverſucht ſein“. Von der Kanzel herab ſowohl wie 
durch Schriften und Briefe ermunterte Luther die Geiſtlichen und die aus den 
Klöſtern ausgetriebenen Mönche, der Gottesordnung, die den Eheſtand eingeſetzt 
hat, zu folgen, der Welt zum Trotz. „Ich will Euch halten, vermahnen, treiben, 
hetzen und kühn machen“ ſchreibt er einmal, „es muß, ſoll und will doch nicht 
anders ſein. Ihr bedürft's und Gott will's. Wie wollt Ihr da vorüber?“ Und 
ein andermal: „Wer ſich der Ehe ſchämet, der ſchämt ſich auch, daß er ein Menſch 
iei und heiße, will's beffer machen, als es Gott gemacht hat. Aber“ s ift der 
Welt Gott, der Teufel, der den Eheſtand ſo verleumdet und ſchämlich gemacht hat 
und doch daneben in großen Ehren bleiben läßt Ehebrecher, Huren und Buben, daß 
es billig wäre, ihm und ſeiner Welt zu Trutz ehelich zu werden.“ 

So der Luther der Predigt und der Theorie. Aber es war von da aus 
noch ein weiter Weg zu ſeinem Selbſttun und gerade das Gegenteil von dem, was 
ſeine Gegner ihm vorwarfen, galt für ihn: nicht für ſich ſelbſt, um ſeinen eigenen natür— 
lichen Regungen frei folgen zu können, riß er dem Stande der Eheloſigkeit den Nimbus 
des beſonders Gottgefälligen ab, vielmehr ging ſein eigener Entſchluß, ein Weib zu 
nehmen, ſchwer und beinahe widerwillig auf den Spuren des ſo leidenſchaftlich ver— 
tretenen Gedankens der Folgſchaft Gottes im Eheſtand. Er, der mit Freude und 
Genugtuung ſieht, daß einer nach dem andern von feinen Kloſterfreunden von der Freiheit, 
die er ihnen gebracht, Gebrauch macht, bleibt Jahre hindurch, auch nachdem er die Kutte 
abgelegt, in ſeinem vereinſamten Kloſter dem klöſterlichen Leben und ſeinen Bräuchen 
ergeben. Die äußerliche Lebenshaltung dort war hart. Ein Jahr lang, ſo erzählt 
Luther ſpäter, habe ihm niemand ſein Bett zurecht gemacht. Er ſei allemal müde 
von der Arbeit des Tages nur ſo in dasſelbe gefallen. Von vielen Seiten wird 
ihm zugeredet, daß er, der unter innerer Vereinſamung oftmals ſchwer litt, doch 
nun auch ſelbſt ſeinen Freunden es nachtun ſolle und ein Weib nehmen, immer aber ſtellt 
er dem ſchwere Bedenken entgegen. Noch im Jahre 1524 erwidert er auf eine 
Mahnung zu eigener Eheſchließung: „Zwar bin ich in Gottes Hand, der kann das 
Herz ſeines Geſchöpfes wandeln und wieder wandeln, töten oder lebendig machen 
jede Zeit und Stunde; aber wenn ich in meinem Herzen derſelbe bleibe, der ich 
zeither war und noch bin, werde ich nimmermehr eine Frau heimführen. Nicht 
als ob ich Stein und Holz wäre — nein, ich habe auch Fleiſch und Blut, aber 
ich mag nichts von Hochzeit wiſſen, weil ich täglich den Tod erwarte und eines 
Ketzers wohlverdientes Gericht. Nun denn, ich will auf meinen Sinn nicht pochen 
und mich wider den Willen Gottes nicht ſträuben.“ Ein Jahr ſpäter ſchreibt 
Luther einen Brief mit der Bitte um den Beſuch feines Freundes Amsdorf mit 
der Begründung, daß er an ſchwerer Niedergeſchlagenheit und Anfechtung leide; 
mit dieſem zuerſt und immer mehr feſte Geſtalt annehmend, wird nun der Gedanke 
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an eine eigene Eheſchließung ernſthaft erwogen. Verſchiedene Frauen, die in Frage 
kommen, werden genannt, faſt alle geweſene Nonnen, die entgegen ihrem Sinn und Willen 
als halbe Kinder dem Kloſter von ihren Familien zugeſprochen waren, durch Luthers 
Vorgehen aber die Kraſt gefunden hatten, ſich freizumachen und die von dem Kreis 
der Wittenberger Reformatoren beſchützt wurden. Luther ſelbſt hatte verſchiedene 
dieſer Frauen an Geiſtliche zur Ehe gegeben „damit ſie in dieſem heiligen Stande 
Gott lobten und ihm dienten“. Auch die einem alten Geſchlecht angehörende 
Katharina von Bora, die Luther zur Ehegenoſſin ſich erwählte, war ſehr jung als 
Nonne in das Kloſter Nimtzſch gekommen und lebte nach ihrer Befreiung alsdann 
jahrelang in Wittenberg in Luthers Nähe, der ſie auch ſchon mehrere Male hatte 
verheiraten wollen. Von einer ſtarken Neigung dieſer Frau gegenüber war bei 
ihm nicht die Rede; bis zuletzt war der Schritt zur Ehe ihm ein Problem, mit 
dem er immer wieder ſich auseinanderſetzte und das er immer wieder vor ſich ſelbſt 
erklärt hat. Es war ſo bei Luther: ſein Weg ging nicht zum Weibe und über 
dieſes in den Eheſtand, ſondern der Eheſtand war das Ziel und das Weib lag am 
Wege zu dieſem Ziel. 

Je mehr man ſich in die Vorgeſchichte von Luthers Eheſchließung vertieft, 
um ſo klarer wird der Eindruck davon, wie einzigartig das Problem ſeiner Tat für 
ihn ſein mußte. Wohl zog es Luther zum andern Geſchlecht, und ſtark wie nur 
irgendein kräftig geſunder Mann empfand er am eigenen Leibe die Gottesbeſtimmung 
der Schöpfung „es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei“, und mit der ganzen 
prachtvollen Ehrlichkeit ſeiner Natur verkündigte er der Welt die Heiligkeit des 
natürlichen Verhältniſſes der Geſchlechter zueinander. Aber fern liegt es ihm, 
dabei etwa zu einer Verherrlichung des Erotiſchen zu kommen oder nur überhaupt 
in der Geſchlechtsverbindung einen höchſten Akt des Lebens zu ſehen; ein Gedanke, 
der im Altertum ſeinen eigenen Kult hatte. Luther war trotz allem Befreienden ein 
Stück mittelalterliches Chriſtentum, herausgewachſen aus einem Zeitgeiſt, der allein 
das Zölibat und die Verachtung der Ehe verſtändlich macht, der Zeit, da das Weib, 
ſofern ſie nicht Mutter war, mit dem höchſten Symbol der Gottesmutter als Bekrönung, 
in ihrem Verhältnis zum Mann als gleichbedeutend mit Sünde und Verſuchung zum 
Böſen ſchlechthin galt. Der Knabe Luther war in der Erziehung des Elternhauſes 
ganz auf die Wege dieſer bis zum Dämoniſchen entarteten Anſchauungen gekommen; 
es begann da gerade das Jahrhundert der Hexenverfolgung und in den Erinne— 
rungen an ſeine Mutter ſpielen ihre Erzählungen von Weibern, die vom Teufel 
beſeſſen ſind und von ihm Macht zu allem Böſen bekommen, eine große Rolle. 
Von dem Geiſt dieſer Anſchauungen das natürliche Verhältnis von Mann und Frau 
befreit und der Welt eine Verkündigung gebracht zu haben, daß nicht Fleiſchesluſt 
und Sünde ſein kann, was Gott in ſeine Kreatur gelegt hat, dieſe Tat iſt eine der 
großen Reformationen, die von Luther aus als tiefer Segen ſich über die Jahrhunderte 
ergoſſen haben. Doch würde es eine arge Verkennung ſein, wollte man ſeine Gedanken 
und Worte über dieſe Dinge in eine, wenn auch noch ſo entfernte Beziehung bringen 
zu Auffaſſungen, wie ſie die heutige Zeit mit den Schlagworten „Freie Liebe“ und 
„Recht auf Sichausleben“ gemünzt hat. Für Luther empfängt hier das Natürliche 
erſt ſeine innerſte Rechtfertigung, wird erſt zum Gottgewollten und Gottgefälligen, — 
wir ſagen mit unſeren Worten dafür auch zum Sittlichen, wenn das Triebhafte 
geiſtig geläutert wird, wenn es ſeine ihm gemäße Lebensform in der Ehe gefunden 
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hat. Neben der überſchwenglichen Romantik, mit welcher in den letzten Jahrzehnten 
bei uns das Problem „Liebe und Ehe“ behandelt wurde, mag uns heute der Ton, 
in welchem Luther von den Pflichten des Mannes und des Weibes redet, fremd⸗ 
artig, eng, ja zelotiſch erſcheinen. Aber der Sinn derſelben iſt und bleibt der, durch 
welchen, ſolange die Welt ſteht, einzig das Menſchengeſchlecht und die Völker 
gewachſen ſind und beſtanden haben: nicht Triebhaftes, ſondern Organismus, nicht 
Sichausleben, ſondern Verantwortung. 

Vom Leben im Eheſtand und von ſeinen beſonderen Aufgaben denkt Luther 
ſehr ernſt, auch als er ſeine Sorgen und Beſchwerden nur erſt vom Hörenſagen 
kannte. Aber er will, daß dieſe Sorgen in Gottes Namen und im Vertrauen auf 
Gott getragen werden. „Man hört“, ſo ſagt Luther einmal, „allenthalben davon 
in der Welt reden, ja, die Welt ſpricht: ein Narr iſt's, wer ein Weib nimmt. Die 
Welt denkt hierbei natürlich nicht an den Dienſt des Himmelreichs, ſondern meint, 
die Weiber machen dem Manne Unluſt, wenn er ſie an ſich binde, und möchte vor 
allem die Sorge um den Unterhalt von Weib und Kind los ſein. Der Stand, der 
bisher für geiſtlich ſich rühmen ließ, iſt freilich mit Leibesnotdurft aufs ſicherſte 
verſorgt, ſie ſuchen in Klöſtern und im Pfaffenſtand, daß der Bauch und die Haut 
genug habe und man nicht immer zum Himmel ſchauen müſſe und auf Gott ver⸗ 
trauen, der immer nähre. Aber eben der eheliche Stand will und ſoll zum Glauben 
zwingen, er lehrt und treibt, auf Gottes Hand und Gnade zu ſehen. Wohl ſagt 
Paulus, daß Eheleute leibliche Trübſal haben werden; da iſt der Jammer wegen 
der Nahrung, mancherlei Fährlichkeit des Hausſtandes, die Liſt und Tücke vieler 
Mitmenſchen, mit denen man damit zu tun bekommt; das Weib hat die Schmerzen 
und Arbeiten der Mutter; der Mann muß viel ertragen an der Schwäche des 
Weibes. Aber es iſt alles nur zeitliches Ungemach. Und billig heißt eben dieſer 
Stand der geiſtliche, darin der Glaube not tut und täglich geübt wird, dem Herren 
zu vertrauen, der ſeine milde Hand auftut und alles, was da lebet, mit Wohlgefallen 
erfüllt. Der Geiſt ſpricht: Ein weiſer Mann iſt, der ein Weib nimmt, ſintemal ein 
Ehemann eines anderen Lebens gewartet, iſt weislich getan, daß er hier weniger 
gute Tage habe, damit er in jenem Leben möglichſt gute Tage habe. Das hat auch 
Gott erſehen, da er Mann und Weib ſchuf und zuſammengab.“ 

Daß Luther ſeine Käthe noch kurze Zeit, bevor er ſie, die er jahrelang ſchon 
kannte, zum. Weibe nahm, nicht lieb gehabt hat, erzählt er in ſeinen Tiſchreden: 
„denn ich hielt ſie verdächtig, als wäre ſie ſtolz und hoffärtig“. Gute Freunde 
wollten ihm mit Ratſchlägen dreinreden, aber er blieb bei ſeiner Wahl. „Gott 
hat es gewollt,“ ſagte er ſpäter einmal, „daß ich der Verlaſſenen mich erbarme.“ 
Daß Katharina ganz vermögenslos daſtand, nahm Luther noch beſonders für ſie 
ein, und daß ſie fromm und unbeſcholten war, war ihm eine Hauptſache. 

Wenn es nun auch nach alle dieſem ſo ausſehen möchte, als ſei Luthers Ehe⸗ 
ſchließung mehr im Hinblick auf menſchliche Läuterung als auf menſchliches Glück 
geſchehen, ſo hat doch in Tat und Wahrheit vom erſten Tage an ſein Eheſtand 
ſich als ein fröhlicher Stand bewieſen, und wenn wir es aus nichts anderem 
wüßten, ſo würde uns das ſchon erwähnte Cranachbildnis dieſe Tatſache verbildlichen. 
Luther ſtellt ihm ſelbſt ein Zeugnis aus: „Es iſt mir, gottlob, wohlgeraten, denn 
ich habe ein fromm getreu Weib, auf welches fih des Mannes Herz verlaſſen 
darf, wie Salomo ſagt. Ach, lieber Herrgott, die Ehe iſt nicht eine natürliche, 
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ſondern eine Gottesgabe, das allerſüßeſte, ja keuſcheſte Leben, über allem Zölibat, 
wenn's wohlgerät; wo's aber übel gerät, iſt's die Hölle“. . .. Katharina, die bei 
ihrer Heirat ſechsundzwanzig Jahre zählte, iſt keine beſonders anmutige, noch 
weniger eine geiſtig bedeutende Frau geweſen, aber geſund an Leib und Seele, 
tüchtig zu aller häuslichen Arbeit, eine ſorgſame und ſparſame Wirtin, wie Luther 
ſie brauchte; denn ſeine ökonomiſchen Verhältniſſe waren bei ſeiner Sorgloſigkeit 
in allen Dingen des materiellen Lebens und bei ſeiner ſchrankenloſen Freigebigkeit 
in den erften Jahren der Ehe vor allem in arger Verwirrung. Der immer ein- 
ſam und in ſchwerſter geiſtiger Arbeit befangen geweſene Mann hat ſich über— 
raſchend ſchnell in das Leben zu Zweien gefunden. Humorvoll erzählt er ſpäter 
davon: „Im erſten Jahre des Eheſtandes hat einer ſeltſame Gedanken. Wenn er 
über Tiſch ſitzt, ſo gedenkt er: Vorhin warſt du allein und nun biſt du ſelbander; 
im Bette, wenn er erwacht, ſiehet er ein Paar Zöpfe neben ihm liegen, das er 
vorhin nicht ſahe. Alſo ſaß meine Käthe im erſten Jahre bei mir, wenn ich 
ſtudierte, und da ſie nicht wußte, was ſie reden ſollte, fing ſie an und fragte mich: 
„Herr Doktor, ift der Hofmeiſter in Preußen des Markgrafen Bruder? .. ..“ 
Auf das Wort des Apoſtels, daß die Weiber ihren Männern untertan ſein ſollen, 
hält Luther von Anfang an mit großer Strenge und noch um ſo mehr, als in 
Katharinas Temperament ein choleriſch eigenwilliges Weſen zum Ausdruck kam. 
In Luthers Art liegt es, ſich derb und offen über ſeine Erfahrungen und Erlebniſſe 
auch in dieſer Hinſicht auszuſprechen. Wohl rühmt er Katharinas Tüchtigkeit und 
Willfährigkeit, läßt aber doch durchblicken, daß ſein und ihr Wille oftmals hart 
aneinandergeſtoßen ſind. Einmal ſagte er: „Wenn ich noch eine freien ſollte, ſo 
wollte ich mir ein gehorſam Weib aus einem Stein hauen, ſonſt hab' ich ver— 
zweifelt an aller Weiber Gehorſam“. Auch daß ſie viel redet und predigt, iſt ihm 
eine Geduldsprobe. „Die Weiber insgemein“, ſagt er, ſeien von Natur beredt 
und können die Redekunſt, welche die Männer erſt mit Fleiß lernen müſſen; von 
ſeiner Käthe ſetzt er hinzu: „ſie kann's ſo fertig, daß ſie mich weit darin über— 
windet.“ Lachend fragt er ſeine ſcheltende Frau einmal, ob ſie auch zuvor ein 
Vaterunſer gebetet habe, ehe fie jo viele Worte predige? .... Daß Luther aber 
neben der Apoſtelweiſung, daß der Mann des Weibes Haupt ſein müſſe, die andere, 
daß die Männer ihren Weibern mit Liebe und Güte nachgehen ſollen, nicht minder 
ernſt genommen hat, zeigt das Verhältnis und der Ton, der zwiſchen beiden Platz 
greift, und das ſchrankenloſe Vertrauen, das er ſeinem Weibe erweiſt, die wie eine 
wirkliche Beherrſcherin in Haus und Hof waltete; auch die fröhlich neckende Art, 
mit welcher er gerade ihrer beſonderen EChhraftereigentümlichfeit gedenkt, wenn er 
in ſeinen Briefen die Frau als „lieber Herr Käth“ anredet oder einem Freund 
ehrerbietige Grüße von ſeinem „Herren Käthe“ ausrichtet. 

Weniger als ein Dritteil ſeines Lebens, zwanzig Jahre, hat Luther im Eheſtand 
gelebt, aber es ſcheint in dieſer Zeit, als ob alle Segensſtröme, die von ihm aus- 
gingen, ſich verzehnfachen, weil ſein Leben erſt da zu ſeiner vollſten, tiefſten Mannig⸗ 
faltigkeit kam. Luther war zum Hausvater und für die Familie geſchaffen, wie ſein 
Freund, der fein intellektuelle Melanchthon, ſeiner Natur nach zur Eheloſigkeit 
geſchaffen war. Immer reicher und blühender werden die Bilder aus dem häuslichen 
Lebenskreiſe des großen Mannes. Da kommt das für ihn ſchier unfaßbare Glück, als 
ihm die Kinder geboren werden, ihr Gedeihen, ihr Erwachen zu geiſtigem Bewußt⸗ 
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ſein, ihre kleinen Einfälle und Spiele ſind ihm ein holdes Gotteswunder; Glück 
und Leid, von ſeinen Kindern gebracht, ſchlagen die höchſten Wogen in ſeinem Herzen. 
Als das Töchterlein Eliſabeth ihm ſtirbt, ſchreibt er darüber an einen Freund: 
„Eliſabeth, mein Töchterlein, iſt geſtorben: ein wunderſam krankes, faſt weibiſches 
Herz hat ſie mir zurückgelaſſen, ſo ſehr jammert mich ihrer. Nie hätte ich früher 
geglaubt, daß ein Vaterherz ſo weich werde gegen Kinder.“ Er, deſſen Kindheit in 
harter, ſtrenger Zucht des Elternhauſes ſich abgeſpielt hatte, hat die feinſten Inſtinkte 
dafür, was für das Kindesgemüt froh und licht iſt. Da ſchreibt er den unvergleichlich 
lieblichen Brief an fein Söhnlein Hänſichen und erzählt ihm vom himmliſchen 
Paradieſesgarten, wo die Kinder auf der lieben Gotteswieſe mit güldenen und 
ſilbernen Trommeln und Pfeifen ſpielen und ſchöne Früchte von den Bäumen 
pflücken, und da dichtet und ſingt er mit den Seinigen in der Chriſtnacht das 
Weihnachtslied, das ſeitdem alle Kinderherzen allweihnachtlich ſelig ſchlagen macht: 
„Vom Himmel hoch da komm ich her, ich bring’ euch gute neue Mär' .. ..“. Der 
Strom der Wärme, der von ihm quillt, wird immer breiter und voller, da ſind 
Verwandte, die er ins Haus nimmt, denen er Verſorger, Freund, Vater wird. Von 
einer Tante ſeiner Frau, der Muhme Lene, iſt in Briefen viel und liebevoll die 
Rede und von einer Nichte, die er mit einem braven Mann vermählte. Do ſind 
die Dienſtboten, mit denen er freundlichen Verkehr pflegt, und da iſt endlich der 
große Kreis der Schüler und gelehrten Freunde, die im Hauſe Luthers entweder 
eine Heimat oder doch ihren Tiſch hatten, und deren Aufzeichnungen der Geſpräche 
wir die „Tiſchreden“ verdanken. 

Das Leben im Eheſtande iſt für Luther in Wahrheit zu einer Löſung aller 
Kräfte des Geiſtes und des Gemütes geworden. Dieſe Entwicklung war ein göttliches 
Jaſagen zu allem, was er vordem über Pflichten und Segen dieſes Standes 
geſprochen und geſchrieben hatte. 

Luthers Ehe, dieje von ihm wie aus dem Chaos neugeſchaffene Vereinigung 
von Mann und Weib zur Gründung der Familie und zum Aufbau des künftigen 
Geſchlechts, iſt für uns Deutſche zum Symbol geworden und Luthers Trauring in 
Nachbildung wird als Zeichen davon heute bei uns noch viel in Umlauf geſetzt. 
Man hat oftmals ſchon Statiſtiken und Erhebungen aufgeſtellt über den geiſtigen 
und kulturellen Segen, der aus dem evangeliſchen Pfarrhaus herausgewachſen iſt, 
auf die Fülle bedeutender Perſönlichkeiten auf allen Gebieten des höheren Geiſtes— 
lebens, die aus ihm hervorgingen: auf Luthers Ehe, die erſte evangeliſche Ehe, geht 
dieſer Hochſtand zurück, auf das Erbe an Kraft und Geſundheit der Verhältniſſe, 
das er damit hinterlaſſen hat. Aber es nützt nichts, daß das Erbe bereit liegt, 
wenn nicht Hände und Gemüter da ſind, die es in Empfang nehmen und verwerten 
wollen. Vielleicht war keiner Zeit ſo ſehr wie der unſrigen dieſes Luthererbe, die 
unbegrenzte Wertſchätzung und Hochhaltung des Eheſtandes, eine Lebensnotwendigkeit. 
Vielleicht wird von dem Luther-Gedächtnisjahr, in dem wir jetzt ſtehen, ein Neu— 
ergreifen dieſes Erbes als ein neuer tiefer Lutherſegen zu uns kommen. 
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Schulter an Schulter. 


„Frau, du in Deutſchland, wir ſehn dich immer zu Haufe in unferen 
Simmern gehn, 

Frau, wir müſſen über das minenumwoͤlkte Schlachtfeld nach dir und 
dem Frieden ſehn, 

Frau, wir ſtehn und warten auf den letzten Schuß und Schlag — 

Frau, du in Deutſchland, zu Haufe, was tuff du den ganzen Tag d“ 


„Soldat, unſer Frauenherz leidet mit dir, wie es am erſten Tage litt! 
Soldat, wenn von euch einer fällt, fällt ein Frauenherz mit! 
Soldat, jetzt aber ſiehſt du uns nicht mehr ſeufzend mit leeren 

Händen ſtehn — | 
Soldat, wir können jetzt kräftiger beten, wenn wir Granaten drehn!“ 


„Frau, wir wiſſen, daß du mit den vielen Dingen zu Hauſe dich 
plagen mußt. 

Frau, wir aber bieten mit jedem Morgen dem Feinde von neuem 
die Bruſt, 

Frau, an jedem Morgen durchgrauſt uns von neuem der 
kommende Granatentag — 

Frau, und noch ſpät abends erzittert Herz und Graben von 
manchem Minenſchlag.“ 


„Soldat, wir ſtehn Schulter an Schulter unſichtbar neben dir in 
der Schlacht. 
Soldat, die Granaten, die dir die Feinde töten — die haben 
wir gemacht! 
Soldat, wenn eine deutſche Salve in die ſtürmenden Feinde blitzt, 
Soldat, ſieh: darin biſt du von tauſend arbeitsdurchfurchten 
Frauenhänden beſchützt.“ 


„Frau, fich: fo tragen wir auf unſeren Händen das Vaterland.“ 
„Soldat, ich in der Fabrik und du auf dem Grabenſtand!“ 
„Frau, verlaß du uns nicht, ſonſt fchlagen die Feinde uns tot.“ 
„Soldat, wir tun unfere Pflicht bis an das Ende der Not!“ 


Heinrich Cerſch. 
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Das Frauenſtudium im Kriege. 


Von 
Dr. S. Hausmann. 


Nachdruck verboten. 


P 


D. Frauenſtudium an den deutſchen Univerſitäten befindet ſich noch in recht 

s jugendlichem Alter. Erft 17 Jahre find vergangen, ſeitdem den Frauen der 
Zugang zum Studium an unſeren Univerſitäten geöffnet wurde, richtiger geſagt, daß 
man damit einen ſehr beſcheidenen Anfang machte: im- Sommer 1900 wurden die 
erſten 5 Frauen zur Immatrikulation als richtige Studentinnen Ber aber 
nur an den beiden badiſchen Univerſitäten Freiburg und Heidelberg, die ſich zuerſt 
zur Immatrikulation der Frauen entſchloſſen haben. Sechs Semeſter hindurch 
blieben die beiden badiſchen Hochſchulen die einzigen, die Frauen zur Immatrikulation 
zuließen, und die Zahl der immatrikulierten Frauen ſtieg in dieſer Se ſehr langſam: 
5—13—22—24— 36 und zuletzt 52. Im Winter 1904,05 kam Bayern mit feinen 
3 Univerſitäten München, Erlangen und Würzburg hinzu, und die Zahl der imma— 
trikulierten Frauen ſtieg nunmehr auf 80. Im folgenden Sommer ſchloß ſich die 
württembergiſche Univerſität Tübingen an, und nun hob ſich die Zahl der imma⸗ 
trikulierten Frauen über 98, 122 und 137 auf 139 im Winter 1905/06. Im 
Sommer 1906 folgte Leipzig, wodurch die Zahl der immatrikulierten Frauen auf 
211 und 235 ſtieg, in den folgenden drei Semeſtern, in denen auch Jena Frauen 
immatrikulierte, auf 302, 320 und 375. Im Winter 1908/09 erfolgte endlich der 
entſcheidende Schritt: Preußen mit ſeinen 10 Univerſitäten, das Reichsland mit 
Straßburg und das Großherzogtum Heſſen mit Gießen ſchloſſen ſich der Frauen— 
Immatrikulation an, und damit hob ſich die Zahl der immatrikulierten Frauen 
alsbald auf 1162 und 1469. Im Winter 1909/10 endlich gab auch Mecklenburg 
ſeine bisherige Ausnahmeſtellung auf, ſeitdem werden die Frauen an allen deutſchen 
Univerſitäten zur Immatrikulation zugelaſſen. Nunmehr wuchs die Zahl der imma- 
trikulierten Frauen mächtig an: von 1867 im Winter 1909/10 auf 2050 im folgenden 
Sommer, auf 3212 im Winter 1912/13, auf 3497 im Sommer 1913, auf 3693 im 
Winter 1913/14 und ſchließlich auf 4128 im Sommer 1914, alſo unmittelbar vor 
Ausbruch des Krieges. Es hat ſomit in den letzten Semeſtern vor dem Kriege 
eine ganz bedeutende Dune u ſtattgefunden. Dies zeigt ſich beſonders deutlich, 
wenn wir für die einzelnen Semeſter berechnen, wieviel Prozent die immatrikulierten 
Frauen von der Geſamtzahl der immatrikulierten Studenten ausgemacht haben: im 
Winter 1909/10 waren es nur 3,7 Prozent, im Winter 1912/13 waren es ſchon 5,5 
und im Winter 1913/14 ſogar 6,9 Prozent, woraus ſich ergibt, wie ungleich ſtärker 
die Zunahme bei der 155 der immatrikulierten Frauen war gegenüber der Studenten- 
zahl überhaupt. Noch viel ſtärker war dieſe verhältnismäßige Zunahme bei einzelnen 
Studienfächern. Vom Winter 1908/09 bis zum Winter 1913/14 iſt der Prozent⸗ 
fag der ſtudierenden Frauen bei den Medizinern von 4,1 auf 5,7, bei den Philo- 
logen und Hiſtorikern aber ſogar von 3,3 auf 13,1 geſtiegen! In den Kreiſen der 
Frauenbewegung ſind damals ſchon manche Stimmen laut geworden, daß die Zahl 


der Studentinnen nicht mehr im richtigen Verhältnis zu der Zahl der erreichbaren 
Lehrerinnenſtellen ſtehe. 


Daß diefe ſtarke Zunahme der Studentinnenzahl durch den Krieg nicht 
weſentlich unterbrochen werde, war von vornherein wohl anzunehmen, denn daß 


16 Das Frauenftudiun im Kriege. 


die Mädchengymnaſien und überhaupt die Mittelſchulen von Jahr p Jahr eine 
größere Zahl von Abiturientinnen entjenden, ift, da wir immer noch in den Anfängen 
dieſer Bewegung ſtehen, eigentlich nur ſelbſtverſtändlich. Dieſe zu erwartende 
weitere Vermehrung iſt denn auch tatſächlich eingetreten. Das erſte Kriegsſemeſter 
weiſt einen kleinen Rückgang auf von 4128 im Sommer 1914 auf 3904 im 
Winter 1914/15, ſeitdem aber hat ſich eine ununterbrochene Steigerung vollzogen, 
auf 4567 —4805—5473—5761 und endlich 6215 in dem eben verfloſſenen Sommer: 
ſemeſter des laufenden Jahres. Vom Winter 1913/14 bis zum Sommer dieſes 
Jahres haben wir alſo eine Zunahme von 2522, gleich 68,3 % des damaligen 
Beſtandes. Das iſt an ſich gewiß eine ſehr beträchtliche Vermehrung, wenn auch 
verhältnismäßig nicht ganz ſo ſtark wie in den letzten Jahren vor dem Kriege: 
vom Sommer 1910 bis zum Sommer 1914 hat die Vermehrung 101,4 , aljo 
mehr als eine Verdoppelung ausgemacht. Im Verhältnis zu der geſamten 
Studentenzahl, die im Felde ſtehenden „Beurlaubten“ alſo einbegriffen, bedeutet 
die Zahl der gegenwärtig immatrifulierten Frauen 9,7 %, alfo faſt ein Zehntel. 
Ganz anders geſtaltet ſich natürlich das Verhältnis, wenn wir nur die wirklichen 
Studenten ins Auge faſſen, die „ortsanweſenden“ das heißt die Studenten, die zu 
Beginn des Semeſters ortsanweſend waren, wie viele von ihnen im Laufe des 
Semeſters zum Militärdienſt eingezogen wurden, oder, von Wunden oder Krankheit 
wieberherge tellt, neuerdings ins Feld gezogen find, ift ſtatiſtiſch nicht erfaßbar. 
Unter der Geſamtzahl der immatrikulierten Studenten von 63 801 befanden ſich 
57 586 Männer, von denen 46 404, gleich 80,6 % im Felde ftehen; von den 
6215 immatrifulierten Frauen waren nur 185, gleich; 2,9 % wegen Tätigkeit in 
Lazaretten und dergleichen beurlaubt, darunter 50 wegen vaterländiſchen Hilfsdienſtes. 
Wirklich ortsanweſend waren alſo zu Beginn des Semeſters nur 17 212 Studenten, 
darunter 11 182 Männer und 6030 Frauen, die Männer machten 64,9, die Frauen 
aber 35,1 % aus, alfo mehr als ein Drittel, das heißt alfo mehr als die Hälfte 
der ortsanweſenden männlichen Studenten: ſchon auf 2 männliche Studenten kam 
1 Studentin. Das war aber das Verhältnis im allgemeinen Durchſchnitt, im 
einzelnen hat es ſich vielfach noch ganz anders geſtaltet: in 9 Univerſitäten (in 
Berlin, Bonn, Göttingen, Marburg, Münſter, München, Freiburg, Heidelberg und 
Jena) haben die Frauen mehr als 35,1% ausgemacht, in Münſter und Marburg 
waren es 47,3 und 49,7%, aljo nahezu die Hälfte, in Heidelberg fogar 52,9%, 
das heißt alſo: in Heidelberg waren tatſächlich mehr Frauen als Männer orts— 
anweſend. Auf die Frage, wie dieſe Verhältniſſe im allgemeinen und beſonders 
hinſichtlich des Univerſitätsbetriebes zu beurteilen ſind, werden wir am Schluſſe 
dieſes Aufſatzes noch etwas näher eingehen. 

Wie wir geſehen haben, hat die Zahl der ſtudierenden Frauen, die vollgültig 
immatrikuliert waren, gegenüber den letzten Semeſtern vor dem Kriege um 68,3 y 
um mehr als zwei Drittel zugenommen. An dieſer Zunahme waren faſt alle 
Univerſitäten beteiligt, inwieweit im einzelnen, ergibt ſich aus der folgenden Tabelle, 
in der für jede deutſche Univerſität die Zahl der immatrikulierten Frauen ſeit dem 
Winter 1913/14 mitgeteilt iſt: 


\ 
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Me E e D S | | 
Winter Sommer Winter Sommer Winter Sommer Winter Sommer 
1314 | 14 1915 1 | 15/16 16 16/17 17 


| | 
| 


| | 
Berlin 880 841 976 | 1023 1224 1133 | 1276 | 1208 
Bonn 348 | 398 420 | 492 457 522 | 516 524 
BreslauWuuuᷣͤ u ͤ üͤ! 163 193 | 212 226 223 247 269 270 
Frankfurt a. M. — — | 100 171 193 214 225 244 
Göttingen 227 220 178 242 254 286 273 296 
Greifswald 72 79 | 64 78 55 77 70 101 
Dale 87 101 | 106 122 133 189 164 167 
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Winter Sommer Winter Sonner Winter Sommer Winter Sommer 
13/14 14 14/15 | 15 15/16 16 16/17 17 
Ke... 52 100 74 98 76 109 102 129 
Königsberg 12⁵ 129 124 150 151 157 170 187 
Marburg 158 217 176 277 262 352 316 362 
Münſ ter. 191 226 240 283 264 272 320 340 
Erlangen 32 83 31 28 34 39 32 35 
München 441 470 317 388 470 696 760 817 
Würzburg ......... 36 40 42 43 49 56 49 69 
reiburr ggg 243 316 151 154 148 144 138 119 
eidelberg ......... 223 266 221 252 245 370 358 451 
übingen ......... 50 78 54 59 57 93 111 159 
Gießen 30 32 27 32 33 38 47 54 
u e ER 86 111 98 137 120 163 177 248 
eipzi nnana. 175 200 219 230 265 268 292 298 
oſtock hq. 16 19 23 28 34 43 32 71 
Straßburg 58 59 51 56 58 55 70 66 


Bei näherer Unterſuchung zeigt ſich, daß bei 13, alſo mehr als der Hälfte 
unſerer Univerſitäten, der angegebene Prozentſatz von 68,3 zum Teil ſehr beträcht⸗ 
lich überſchritten wird, am ſtärkſten in dem kleinen Roſtock wo die Vermehrung 
volle 344 % beträgt. Bei 8 Univerſitäten bleibt die Vermehrung hinter dem all⸗ 
gemeinen Durchſchnitt zurück, bei Straßburg und Erlangen beträgt ſie nur 14 und 
9 Nur an einer deutſchen Univerſität, in Freiburg, ir die Zahl der 
immatrikulierten Frauen ſehr erheblich, um 51 %, während des Krieges zurück— 
gegangen. 


Wie ſich die Entwicklung bei den einzelnen Studienfächern vollzogen hat, 
ſoweit ſich dieſe nach der amtlichen Statiſtik ausſcheiden laſſen, iſt in der 
folgenden Tabelle dargeſtellt: | 


Winter Sommer Winter Sommer Winter Sommer Winter Ebner 

13/14 14 14/15 15 15/16 16 16/17 | 17 
Evang. Theologie .. 11 17 11 | 7 15 17 18 17 
ure 49 55 54 70 82 91 98 117 
Mediziu nnn 849 967 932 1123 1174 1382 1454 1640 
Philologie uſw. ER 1927 2081 1948 2222 2321 2670 2760 2888 
Math., Nat 663 763 728 882 911 957 997 1068 
harmazie......... 9 82 15 16 21 30 61 47 
andwirtſchaft 5 6 5 3 11 12 13 13 
Staatswiſſenſchaft e 138 145 143 177 195 237 268 315 
Zahnheilkunde 42 62 68 67 75 77 92 100 


Wenn wir hier die evangeliſchen Theologen, die Pharmazeutinnen und die 
Landwirtſchafterinnen wegen der zu kleinen Zahlen unbeachtet alle ergibt ſich, 
daß von der Vermehrung verhältnismäßig am geringſten die Philologinnen und 
Hiſtorikerinnen, mit nur 49 %. betroffen worden find, bei den Mathematikerinnen 
und Naturwiſſenſchaftlerinnen beträgt die Vermehrung 61, bei den Medizinerinnen 93, 
bei den Staatswiſſenſchaftlerinnen 128, bei den Studierenden der Zahnheilkunde 138 
und bei den Juriſtinnen 139 %. 


In der folgenden Tabelle iſt dargeſtellt, wie ſich die 6215 immatrikulierten 
Frauen des Sommers dieſes Jahres auf die einzelnen Univerſitäten verteilen, 
unter Ausſcheidung der Studien 1 ſoweit dies nach der Einrichtung der amt⸗ 
lichen Statiſtik der Univerſitäten überhaupt möglich iſt: 
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Sommer 1917. 


Theologie Math ; á 300 
ath. ame⸗Zahn⸗ 
Bat Gvang Jura] Med. | Phil. u. Nat. Pharm.] Landw. ralta heilt. Sa. 
! 
Berlin — 4 28 | 245 | 579 230 8 | — 93 | 21 | 1208 
Bonn — — 12 133 I 229 112 3 3 32 — 524 
Breslau....... — 1 — 60 115 67 4 2 9 12 270 
rankfurt a. M.] — — 5 60 | 103 45 — — 31 — 244 
öttingen a ae 7| 49 129 | 109 2 = — — | 2% 
Greifswald .... | — 1 2 22 62 12 — — — 2 101 
Ale — 3 8 36 88 32 — —— — — 167 
Ei — - | 2| 481 50 26 — — 3 | — | 129 
Königsberg. — — 11 58 sof 43 1 — 4 | — | 1897 
Marburg — 2 3 49 | 219 73 3 — 10 3 % 362 
Münſter — — 1 28 | 200 93 3 — 15 — 1 30 
Erlangen — 1 12 11 8 1 2 — 3⁵ 
München . — — 16 | 301 | 424 — 8 — 53 15 | 817 
Würzburg — — 3 33 17 10 1 — — 5 69 
relburg ...... — 3 52 33 14 3 — 10 44119 
eidelberg ..... — 3 12 173 155 45 4 — 42 17 451 
Tübingen — 1 1 69 63 13 5 — 6 1 159 
Gießen — — 1 15 28 5 — 5 — — 54 
aan We — — — 72 115 58 1 1 — 1 248 
eipzi g — 2 6 72 | 147 49 — 2 5 15 J 298 
Roftod........ — — — 37 19 111 — — 2 21 7 
Straßburg .. .. — — 7 18 2⁵ 14 — — — 2 65 
| | 119 | 1642 | 2891 | 1069 | | 317 | 100 


Die Einzelheiten der Tabelle find nicht unintereſſant, doch müſſen wir in 
dieſer Hinſicht den Leſer auf die Tabelle ſelbſt verweiſen. Hervorgehoben ſei nur 
der eine Punkt, daß bei den Medizinerinnen nicht Berlin, ſondern München 
weitaus die höchſte Zahl aufweiſt. 

Wichtiger als die Verteilung der Studentinnen nach den Univerſitäten ift end- 
lich ihre Verteiluug nach ihrer Heimatszugehörigkeit. Da verſteht ſich zunädit 
ganz von ſelbſt, daß im Kriege die Zahl der Ausländerinnen erheblich zurückgegangen 
iſt. In den beiden letzten Semeſtern vor dem Kriege betrug deren Zahl 272 und 
252, mit Beginn des Krieges iſt ſie ſofort auf 96 geſunken, dann hat ſie ſich wieder 
etwas gehoben, im weſentlichen wegen der Zunahme der Zahl der Oſterreicherinnen 
und Bulgarinnen, auf 115—131—137—154 und jetzt im verfloſſenen Sommer: 
halbjahr auf 142, knapp die Hälfte vom Winter 1913/14. Im einzelnen ſtudierten 
von dieſen 142 Ausländerinnen 54 Philoſophie, Philologie oder Geſchichte, 
53 Medizin, 16 Mathematik oder Naturwiſſenſchaften, 7 Zahnheilkunde, 5 Juris 
prudenz, 4 Staatswiſſenſchaft, 2 Landwirtſchaft und 1 Pharmazie, ihrer Heimat 
nach waren 56 aus Oſterreich⸗Ungarn, 29 aus Bulgarien, je 19 aus der Schweiz 
und aus Rußland, 6 aus Amerika, 4 aus der Türkei, je 2 aus Belgien, England 
und Luxemburg, endlich je 1 aus Italien, Norwegen und Schweden. Bezüglich 
der aus feindlichen Ländern ſtammenden Studentinnen dürfen wir beſtimmt an⸗ 
nehmen, daß im Einzelfall ſorgfältig geprüft worden iſt, ob wirklich triftige Gründe 
für ihr weiteres Verbleiben an einer deutſchen Univerſität vorliegen. N 

Die ſtarke Zunahme der Studentinnenzahl entfällt alſo ausſchließlich auf die 
deutſchen Studentinnen. Sie betrug in den letzten beiden Semeſtern vor dem 
Kriege 3421 und 3876, ging dann, aber nur wenig, mit Ausbruch des Krieges 
auf 3808 zurück, um ſeitdem ununterbrochen über 4452—4674—5336 und 5607 
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auf 6073 im Sommer des laufenden 


ahres zu ſteigen. Die Zunahme gegen den 


Winter 1913/14 macht bei ihnen faſt 78% aus. Wie ſich die Entwicklung im 
einzelnen bei den verſchiedenen Studienfächern vollzogen hat, zeigt die nächſt⸗ 


folgende Tabelle: 


| | | 
Winter Sommer] Winter Sommer Winter Sommer 
13/14 | 14 14/15 15 | 15/16 | 16 16/17 | 
17 18 
SEEN 68 87 92 
EEE 1088 1341 1404 
2165 2605 2697 
MEN 866 943 980 
Pharmazie 16 80 60 
Landwirtſchaf te 3 10 10 
Staatswiſſenſchaft. 174 230 260 
Zahnheilkunde... .. 65 73 86 
| | | 
Zuſammen . 3421 | 3876 4452 | 4674 58607 
| 


Winter | Sommer 


17 


Eine ununterbrochene Zunahme bis auf mehr als das Doppelte iſt hier bei 


den Medizinerinnen wahrzunehmen. 
| wieſen werden. 


Im übrigen mag auf die Tabelle ſelbſt ver- 


In der folgenden Tabelle haben wir die einzelnen Bundesſtaaten und bei 
jedem einzelnen wieder, ſoweit überhaupt möglich, die einzelnen Studienfächer aus— 


geſchieden: 
| | | 
| Evang.“ a | d Math., Phar- | Land- stame- Zahn⸗ 
l Theol. we N l EZ | Nat. mazie wirtſch. ralia | heilt. j 
i } i 
t = 
| Preußen ER DEE TEE 13 | 80 1062 | 2046 806 33 7 Ä 213 59 4319 
Königreich Sacjfen .... | — | 6 86 147 65 — 1 15 6 826 
LP 1 3 107 156 23 1 — 21 5 | 317 
| Baden 11685 66 30 7 — 24 9 [228 
j Seien 3 — | 2 46 59 13 — 3 12 5 140 
Hamburg 2 2 38 | 56 | 26 — — 9 2 135 
Rürttemberg.. Bm a 38 52 11 4 — 6 — [111 
Elſaß⸗ Lothringen TEE — 9 22 55 155 — — 6 | 3 110 
Bremen — 1 16 39 8 — — — 1 65 
Mecklenburg⸗Schwerin.“ — 1 16 31 8 — — 1 — 57 
Sachſen⸗Weimarrr — — 11 27 9 — — 1 — 48 
Oldenburr nnn — — 9 15 11 — — — 1 36 
Vraunſchweigg le 10% 10% c ee 33 
Andale en ze I 6 20 3 = — EI = 30 
b = 2 10 12 4 - | — 2 — 30 
Sadjen-Koburg-Botha..| — | — 2 9 3 — - — 1 15 
Cid = 1 4 Bj em en 11 
Reuß jüngere Line.. — | — 8 7 ee a T l 11 
Sachſen⸗Altenburg en = 1 3 6 | — — — — 10 
eck nburg⸗Strelitzz.. — 1 4 2 — — — 1 — 8 
Sachſen⸗Melningen.. — — 8 2 1 — — 1 1 8 
Schaumburg⸗Lip era — — — 6 1 — — — — 7 
Schwarnbung⸗Rudolſtadt — — 1 4 1 — — — — 6 
eat ab- andershauſ. a le 2 2 11 er 5 
Reuß ältere Line Fu 1 Br re le o 4 
N Ze i 1 J a er > 3 
Zuſammen 17 114 1589 | 2837 1053 46 11 313 93 6073 
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Ein Blick auf die Tabelle läßt alsbald erkennen, daß die Wa der imma⸗ 
trikulierten Frauen durchaus nicht im gleichen Verhältnis zu der Bevölkerungszahl 
der verſchiedenen Bundesſtaaten ſteht. Noch deutlicher wird dies, ſobald wir, um 
eine gleichmäßige Grundlage zu gewinnen, überall berechnen, wie viele immatrikulierte 
Frauen auf hunderttauſend Frauen überhaupt treffen. Alsdann finden wir, daß Lübeck 
mit 50 an der Spitze ſteht, darauf folgt Bremen mit 43, im erheblichem Abſtande 
ſchließt ſich Hamburg mit 26,4 an, e ge Sachſen⸗Weimar mit 22,6, Groß⸗ 
herzogtum Heſſen mit 21,8, Preußen mit 21,3 und Großherzogtum Baden mit 21,1, 
darauf folgen Mecklenburg⸗Schwerin mit 17,7 und Anhalt mit 17,6, Oldenburg 
mit 15,1, Königreich Sachſen und Braunſchweig mit je 13,1, Elſaß⸗Lothringen mit 
12,1, Sachſen-Koburg⸗Gotha mit 11,4, den Schluß bilden Württemberg mit 8,9 
und Bayern mit 9. Prozentualiter ſtehen alfo die drei Hanſaſtädte Lübeck, Bremen 


und Hamburg weitaus am höchſten, die beiden ſüddeutſchen Staaten Württemberg 
und Bayern weitaus am niedrigſten. 


Um nun in einfachem, überſichtlichem Bilde zu zeigen, wie fih das Frauen- 
ſtudium während des Krieges wenigſtens in den größeren Bundesſtaaten entwickelt 
hat, laſſen wir hier für diejenigen Staaten, die über hundert immatrikulierte Frauen 
zählen, die Entwicklung ſeit dem Winterſemeſter 1913/14 folgen, mit Ausſcheidung 
nach den einzelnen Studienfächern: 


| 5 | „ f 
Winter Sommer] Winter Sommer Winter Sommer Winter 


| | Sommer 
13/14 | 14 | 1415 | 15 15/16 | 16 | 16/17 17 
| t 
1. Preußen. 

Evang. Theologie .. 6 12 8 7 12 13 13 13 
ura 1 35 39 43 52 62 60 68 80 
ediziin 487 | 583 570 722 758 912 917 | 1062 

Philologie ufw. .... | 1344 1480 | 1433 1621 | 1662 1927 | 1950 2046 

Math., Nat. 474 564 546 648 658 730 754 806 

Pharmazie 3 22 10 14 17 22 43 33 

Landwirtſchaft 1 1 14 — 4 6 6 7 

Kamera lia 88 98 1065 | 132 132 164 180 213 

Zahnheilkunde 17 30 36 40 44 46 50 59 
Summa .. | 2455 | 2824 2752 3236 3349 3880 3981 | 4319 

2. Jachſen. 

Evang. Theologie .. 1 1 1 — | — — — — 

Jura 2 3 2 a 2 | 3 4 6 

Medizin 35 41 42 48 459 6⁴ 66 86 

Philologie ufw. .... 85 99 93 107 112 127 134 147 

Math., Nat 22 38 33 44 46 54 50 65 

Pharmazie 1 — — — — — 1 — 

Landwirtſchaft .. — — — — — — 1 

Kamera lian 6 5 2 5 | 4 7 15 

Zahnheilkunde . .. .. 3 5 5 4 6 7 6 

Summa .. | 155 192 | ws | 210 219 262 272 326 


Evang. Theologie .. — — 
uA ee 2 — 
tedizinn 65 65 

Philologie uſw. .... 101 108 

Math., Naꝶ—— p- 28 29 

Pharmazie 2 2 

Landwirtſchaft ..... — — 

Kamera lia 4 6 

Zahnheilkunde ..... 1 1 

Summa ..| 208 211 
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Winter Soner 


18/14 | 14 


| 
Winter 
15/16 | 


| 
Sommer 
17 


Sommer | Winter 
16 16/17 


Winter Som 
14/15 | 15 


4. Baden 

Evang. Theologie. 1 1 — i — — — 1 | 1 

u 1 2 4 1 2 2 3 6 

edi zin 49 47 50 | 48 54 62 80 85 
Philologie uſw 75 59 60 53 67 65 78 66 
Math., Nat 29 21 24 24 32 27 33 30 
Pharmazie 1 1 — — 2 4 717 
Landwirtſchaft „ FE er 1 1 = = 
Kameralia | 9 
Zahnheilkunde | | 7 

Summa | | 
Evang. Theologie . — „ 1 1 == == 
i.. NT 1 1 l | 1 | — 1 2 2 
Medizin 24 29 | 35 4 44 43 47 46 
Philologie uw. . 19 21 25 | 37 35 49 50 59 
Math., Nat 11 9 | 8 14 | 12 Ä 14 12 13 
Pharmazie 1 11 - — — — — — 
Yandiwirtichaft...... 2 3 8 | 2 3 | 2 3 3 
Kameralia ......... u E E 13 9 8 12 
Zahnheilkunde 5 | 4 1 3 l | 2 4 5 
| | 


Evang. Theologie. — re 


es w ew u a 2 2 
e i en 2 3 | 1 | SE BE a 1 2 
Medizin 23 30 30 33 30 38 40 38 
Philologie ufw. .... | 28 29 25 | 29 42 | 59 53 56 
Math., Nat.. 20 22 186 a 209 25 24 26 
Pharmazie — — — 2 — — = u 
Landwirtſchaft — |! — — n Zr = 
Kameralla ... 3 3 3 4 | 6 9 
Zahnheilkunde . 2 

Summa | 35 


7. Württemberg. 


Evang. Theologie .. 1 | 1 — — — — — — 
N ER — — u 2 — — | — — 
Medizin 27 42 28 27 27 28 40 38 
Philologie uſw 16 23 23 23 26 34 48 52 
Math., Nat. 9 11 10 106 18 10 11 11 
Pharmazie = 2 = = — 1 3 4 
Landwirtſchaft — — 2 — — — — 
Kameralia . 6 | 6 5 6 6 6 5 6 
Zahnheilkunde. 3 4 8 1 2s 2 2 = 


76 
8. Glfaf- Lothringen. 


— 


8 3 2 2 6 6 5 7 9 
edizin 16 16 20 26 23 28 27 22 
Philologie ufm..... 21 23 26 34 46 41 53 55 
ath., Nai 9 12 9 12 12 10 17 15 
Pharmazie a = En = = = = = 
andtirtihaft...... = = = ar si Ar = = 
meralia ......... 2 8 3 4 3 8 6 6 
Zahnheilkunde = 2 3 3 3 2 8 3 
Summa ....... 58 66 94 
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Nur andeutungsweiſe mag dann noch auf zwei Einzelpunkte eingegangen 
werden, die an ſich allerdings eine eingehendere Betrachtung verdienen würden, 
wenn uns genügender Raum zur Verfügung ſtände. Einmal die Frage: wo ſtudieren 
unſere Studentinnen? Wir beſchränken uns hierbei auf die Feſtſtellung, daß von 
den 5305 norddeutſchen Studentinnen natürlich der größte Teil, 4285 gleich 80,8 %, 
an norddeutſchen Univerſitäten immatrikuliert ift, immerhin aber 1010 gleich 19,1 
die ſüddeutſchen Univerſitäten aufgeſucht haben; im einzelnen iſt dies natürlich bei 
den verſchiedenen Bundesſtaaten ſehr verſchieden, das Königreich Sachſen und 
Preußen bleiben mit 18,4 und 17,6 % etwas hinter dem allgemeinen Durchſchnitt 
zurück, in Bremen aber ſtudieren über 26, in dem Großherzogtum Heſſen über 33 und 
in Hamburg fogar über 34 % an ausgeſprochen ſüddeutſchen Univerſitäten. Umgekehrt 
finden wir von den drei ſüddeutſchen Staaten Bayern, Württemberg und Baden 
von den 656 Studentinnen nur 85 gleich 12,9 % an norddeutſchen Univerſitäten 
immatrikuliert, alſo auch prozentualiter erheblich weniger als wir von den nord— 
deutſchen Studentinnen in Süddeutſchland antreffen; im einzelnen ſind in Nord— 
deutſchland: in Württemberg von den 110 Studentinnen 11 gleich 10, in Bayern 
von 317 Studentinnen 35 gleich 11 und in Baden von den 228 Studentinnen 39 
gleich etwas über 17 %. 

Es wäre gewiß wünſchenswert, wenn bei den großen Sammelgruppen der 
philoſophiſchen und der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fakultäten eine weitere 
Unterſcheidung nach den einzelnen Fächern gemacht werden könnte. Nach der Ein— 
richtung der amtlichen Statiſtik der deutſchen Univerſitäten iſt dies aber leider 
ausgeſchloſſen. Um aber wenigſtens einen kleinen Anhalt auch nach dieſer Richtung 
u geben, haben wir uns die kleine Mühe gemacht, bei der größten Univerſität, 
Berlin, das auch weitaus die größte Zahl von immatrikulierten Frauen aufweiſt, 
dieſe Unterſcheidung durchzuführen. Wir finden hier 579 Studentinnen der 
philoſophiſch-philologiſch-hiſtoriſchen Fächer; von dieſen ſtudieren im einzelnen: 
208 neuere Philologie, 129 Deutſch, 106 Geſchichte, 32 alte Philologie, 30 Philo- 
ſophie, 27 Kunſtgeſchichte, 10 Philologie überhaupt, 8 Geographie, wozu wir wohl 
auch gleich die zwei Studentinnen zählen dürfen, die „Erdkunde“ ſtudieren, 7 ſtudieren 
Muſikwiſſenſchaft, 5 Archäologie, je 3 ſtudieren Franzöſiſch, Engliſch und Pſychologie, 
je 2 Literaturgeſchichte und Pädagogik, endlich je 1 5 und Sanskrit. 

Für die mathematiſch⸗-naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen find dann insgeſamt 
230 Studentinnen eingeſchrieben, von ihnen ſtudieren 124 Mathematik, 49 Natur⸗ 
wiſſenſchaften überhaupt, 35 Chemie, 14 Phyſik, 5 Botanik, ſchließlich je 1 Aſtronomie, 
Zoologie und Biologie. 

n dieſem Zuſammenhange mag noch bemerkt werden, daß leider bei der 
Univerſität München neuerdings ſowohl die Studierenden der philoſophiſchen wie 
die der naturwiſſenſchaftlichen Fächer in dem Namensverzeichniſſe nur mehr als 
»stud. phil.« bezeichnet werden, jo daß alſo bezüglich der in München ſtudierenden 
Studentinnen die Zahl der stud. phil. etwas zu hoch, die der stud. math. nat. 
etwas zu niedrig gegriffen iſt. 

Und nun zum Schluſſe noch ein ernſtes Wort über die wichtige Frage, wie 
dieſe ganze Entwicklung des Frauenſtudiums zu bewerten iſt. Von verſchiedenen 
Geſichtspunkten aus werden wir an dieſe Frage herantreten können. Im allgemeinen 
wird man, wie bereits im Eingange angedeutet, die Entwicklung nur für natur— 
gemäß anſehen können. In dieſer alen greift alſo das Urteil Platz, das über- 
haupt über das Frauenſtudium zu fällen iſt. Für ein abſchließendes Urteil iſt da 
die Zeit viel zu kurz. Nach den bisherigen Erfahrungen wird man nur ſagen können, 
daß nach zahlreichen, aus allen Gegenden vorliegenden Außerungen berufener Fach— 
leute die jungen Studentinnen ihre Arbeit ungemein ernſt nehmen. Daß bei ihnen 
mehr als bei den männlichen Studenten eine gewiſſe Schulmäßigkeit zu beobachten 
iſt, liegt in der Natur der Sache ſelbſt. Daß das Frauenſtudium bisher noch keine 
hervorragenden Erſcheinungen gezeitigt hat, iſt bei der Kürze der Zeit eigentlich 
nur ſelbſtverſtändlich. Dabei wollen wir aber nicht vergeſſen, daß auch bei uns 
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männlichen Beamten und Gelehrten die hervorragenden Ausnahmen ſehr dünn geſäet 
ſind, während ſich der große Durchſchnitt auf einer Höhe bewegt, die von dem 
Durchſchnitt der ſtudierenden Frau zweifellos auch erreicht wird. 

Bezüglich der ſtarken Zunahme der ſtudierenden Frauen im Kriege, namentlich 
gegenüber den ortsanweſenden, wirklich ſtudierenden Studenten, ſind ſchon ſeitens der 
männlichen Studierenden ſehr unangenehme Urteile laut geworden, die teilweiſe bereits 
in ſtudentiſchen Zeitſchriften ihren Widerhall gefunden haben. Dieſe ungünſtigen 
Urteile gehen nach zwei Richtungen. Einmal wird kritiſiert, daß ſich nur ſo wenige 
Frauen zum Dienſte in der Kriegsfürſorge zur Verfügung geſtellt haben: von den 
männlichen Studenten find mehr als 80 % im Felde, während von den weiblichen 
Studenten nur gegen 3 % wegen Tätigkeit in der Kriegsfürſorge beurlaubt find. 
Dieſe Statiſtik trifft aber nicht ganz zu: zahlreiche Mädchen leiſten in Lazaretten 
u. dgl. Hilfsdienſte, ohne ihre Studien unterbrochen zu haben, und noch erheblich 
mehr Mädchen haben ihre Studien tatſächlich unterbrochen, um ſich ſolcher Kriegs— 
tätigkeit zu widmen. Außerdem aber wird man gerechterweiſe doch wohl ſagen müſſen: 
die ungünſtige Kritik wäre nur dann berechtigt, wenn tatſächlich an ſtudierende 
5 derartige Aufforderungen ergangen wären, denen ſie nicht Folge geleiſtet 

ätten. Das iſt aber, ſoweit wir unterrichtet ſind, nirgends der Fall geweſen, im 
Gegenteil, vielfach haben ſich Mädchen zu ſolcher Dienſtleiſtung freiwillig gemeldet, 
es iſt ihnen aber bedeutet worden, ihre Hilfe ſei einſtweilen nicht erforderlich, ſie 
ſollten ruhig bei ihren Studien bleiben. An mehreren Univerſitäten iſt direkt von 
den Rektoren an die nicht zum Kriegsdienſt eingezogenen Studenten, alſo vor allem 
auch an die Studentinnen die Aufforderung ergangen, ſie möchten ſich nicht über— 
eilen mit der Übernahme einer Tätigkeit im vaterländiſchen Hilfsdienſt, denn es 
komme ſehr viel darauf an, daß die Studierenden nur an Stellen verwendet 
werden, wo ſie wirklich etwas leiſten können, eine Auffaſſung, mit der ſich die 
höchſten Militärbehörden ganz einverſtanden erklärt hatten. Als das Geſetz betreffend 
den vaterländiſchen Hilfsdienſt im Reichstage beraten wurde, da hat der Verband 
von Vereinen ſtudierender Frauen an den Reichstag die Bitte gerichtet, es möchten 
die Studentinnen in das Geſetz einbegriffen werden, da ſie leichter zur Dienſt— 
leiſtung herangezogen werden und den Dienſt beſſer übernehmen könnten als die 
Frauen, die durch ihren Lebensberuf und durch die Pflichten der Familie feſtgehalten 
würden. An einer Univerſiität hat am Ende des Sommerſemeſters der Studentinnen⸗ 
verein in einem Aufruf an die ſtudierenden Frauen die Aufforderung gerichtet, 
ſich während der Ferien zu einer Tätigkeit im vaterländiſchen Hilfsdienſt zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Was kann man von den ſtudierenden Frauen noch mehr verlangen? 
Nicht zu überſehen iſt dabei noch, daß vielfach auch die Gefahr nahelag, daß durch 
die Verwendung von ſtudierenden Frauen ſolchen Mädchen und Frauen, die auf 
die Gewinnung des Lebensunterhalts angewieſen waren, ein illoyaler Wettbewerb 
bereitet würde. 

Somit bleibt als letzter Punkt nur noch die Befürchtung zu beſprechen, daß 
durch das Überwiegen des weiblichen Elements die Vorleſungen und Übungen einen 
ſemininen Charakter im ſchlimmen Sinne des Wortes erhalten könnten. Es ſind 
uns Fälle genug erzählt worden, in denen das weibliche Element das männliche 
ſtark überwog, 2 von einer ſüddeutſchen Univerſität, wo in einem Seminar etwa 
60 Frauen auf 10 Männer im Anfang des Sommerſemeſters, auf etwa 5 Männer 
im weiteren Verlaufe des Semeſters trafen. Daß da die perſönliche Liebens— 
würdigkeit des Profeſſors manche unreife Äußerungen nur mit einem nachſichtigen 
Lächeln ſtatt mit harter Kritik zurückwies, das mochte wohl vorkommen, eine Angſt 
vor femininem Einſchlag aber braucht man deshalb gottlob noch lange nicht zu 
haben, dafür iſt der Ernſt, die heilige Begeiſterung, die in den Kreiſen unſerer 
Studentinnen lebt, viel zu groß, und viel zu groß ebenſo der wiſſenſchaftliche Ernſt 
unſerer Profeſſoren, die noch lange nicht zu ſchöngeiſtigen Schwätzern herabſinken, wenn 
einmal mehr Mädchen als Männer zu ihren Füßen ſitzen. Schließlich mag auch noch 
darauf hingewieſen ſein, daß bei der langen Dauer des Krieges und bei der erſchütternd 
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roßen Menge von Opfern, die er ſchon gekoſtet hat und immer noch koſtet, die 
rau nicht nur auf dem Gebiete der Landwirtſchaft, ſondern auch auf dem des 
geiſtigen Lebens eine immer wichtigere Rolle zu ſpielen hat. Soeben geht eine Notiz 
durch die Preſſe, wonach in Bayern ſchon an mehreren höheren Lehranſtalten 
für Knaben und Jünglinge Frauen aushilfsweiſe als Lehrkräfte verwendet werden, 
an zwei Gymnaſien in München und einem Progymnaſium in Schwabach. Der 
offenbar halbamtlichen Zeitungsnachricht iſt übrigens ausdrücklich die Bemerkung 
beigefügt, daß die Verwendung von weiblichen Lehrkräften an höheren Lehranſtalten 
für Knaben natürlich nur eine vorübergehende, durch die Kriegsverhältniſſe bedingte 


Ausnahme bedeute. 


Der andere Menſch. 


Von 


Joſephine H. Nebinger. 
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Nachdruck verboten. 


Torge, graublaſſe Hände flochten an einem 


Weidenkorb. Sie flochten Weidenkörbe ſchon 
ſeit Jahren. Und einer ſah auf die Arbeit, 
einer, der — — da ſtockten ſeine Gedanken. 
Er war derſelbe Menſch und war doch nicht 
derſelbe. Ein anderer war wach geworden in 
ihm und klagte und klagte — — — 

Von Zeit zu Zeit geſchah es, daß Hände 
und Korb wie in einem Nebel verſanken, 
und daß ein Bild geſpenſtiſch daraus 
emporſtieg. 

Den Ton weichflehender Geigen im 
Ohr, im Auge den Glanz des lichterfüllten 
Saales voll Menſchen, war einer auf die 
Straße getreten. Vollkommen ſicher und 
ruhig, etwas gehoben in ſeinem Lebensgeſühl 
durch die Flaſche alten Weines und den 
ſtarken Kaffee nach dem Abendeſſen. 

Da hatte ein fremder Herr mit verbind⸗ 
lichem Gruß vor ihm geſtanden und hatte 
leiſe geflüſtert: „Kommen Sie ſtill mit. 
Machen Sie keinen Fluchtverſuch. Dicht 
hinter Ihnen ſteht noch ein Geheimpoliziſt. 
Wir ſteigen in das Auto hier ein.“ 

Der Angeredete war ſtehen geblieben — 
nein: er hatte ſtehen bleiben müſſen, weil 
er plötzlich kein lebendiger Menſch mehr war, 
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nur noch eine ſtarre Maffe, in der ein ver- 
ſinkendes Bewußtſein ſich matt mit zuckenden 
Flügelſchlägen regte. Er hatte ein dumpfe 
Gefühl davon gehabt, daß er zwiſchen zwei 
Herren auf das wartende Auto zuſchritt mit 
Füßen, die gar nicht ſeine Füße waren, die 
automatenhaft unter einem fremden Willen 
hinſtelzten. 


Er hatte gelächelt. Aber im Lächeln 
hatte er gefühlt, daß er nur ſein Geſicht 
verzerrte. Er hatte geſagt: „Ein Irrtum, 
meine Herren!“ Und hatte gefühlt, daß ſeine 
Worte nur ein gebrochenes Lallen waren. 

Im Dunkel des Autos, unter dem Rattem 
und Fauchen des Motors war die Erſtarrung 
von ihm gefallen. Er hatte wieder denken 
können. 


Wenn er nicht zurückkehrte ins Hotel, 
würde man feine Sachen durchſuchen 
Man würde nichts finden. Das Geld war 
in Sicherheit im Stahlfach einer Privatbank, 
das er für fünf Jahre vorausbezahlt hatte. 
Herr Braun hatte es zur Aufbewahrung 
alten Familienſchmuckes gemietet, weil feine 
Geſchäfte ihn längere Zeit ins Ausland 
führten. 


Der andere Menid). 


Herr Braun? Herr Braun war jehr 
ſchlau geweſen — — aber Herr Braun hatte 
ih wie ein Rauchwölkchen verflüchtigt in 
dem Augenblick, als er von dem fremden 
Herrn ſo höflich und verbindlich angeredet 
worden war. Statt ſeiner ſaß Fritz Koppler 
in dem dunklen Auto, und über ihm ſchlug 
die Verdammnis zuſammen wie ein cer- 
ſtickendes Meer. 


Danach? Ja, was danach? Eine kahle 
Zelle, in die morgens der Tag und abends 
die Nacht eintrat. Mit der gleichen Regel- 
mäßigkeit erſchien ein Wärter. In den erſten 
Tagen hatte er, wenn er das Eſſen brachte, 
ein paar Worte geſagt, die unheimlich und 
echolos in die Stille fielen. Dann war er 
ſchweigend gekommen und ſchweigend ge⸗ 
gangen. 

Mechaniſch flochten die Hände weiter an 
dem feinen Weidenkorb. Lange, graublaſſe 
Hände — — 

Eines Tages hatte die Zelle ſi 
In einem Raum mit vielen Menſchen hatte 
einer geſtanden, der immerzu mit einem jelt- 
ſamen Schwindel kämpfte. „Leugnen war 
zwecklos“ — eine kühle, unerbittliche Stimme — 
oder war's ein emſiger, eiſerner Spaten, der 
ihm den Boden unter den Füßen wegſtach? — 
ſagte das. Der Mann mit dem Schwindel 
hatte auf ſeine langen, graublaſſen Hände 
geſtarrt und hatte gar nicht verſucht zu 
leugnen. Ja, er hatte das, was er ſich um 
den Tod nicht hatte entreißen laſſen wollen: 
das Geheimnis des gutgeborgenen Geldes, 
ohne Zögern und Widerſtand ausgeſagt, wie 
ein ertappter Junge den gediebten Apfel 
ſich aus der Taſche ziehen läßt. 

Nun war's immer dasſelbe: der Tag 
kam — die Nacht kam. Alles andere: 
Eſſen, Trinken, Arbeiten waren Weſenloſig⸗ 
keiten. Im Arbeitsſaal war es ſtill. Der 
Aufſeher war ſtreng. Man hörte felten ein 
Wort. Das war gut. Einer, der nichts 
mehr zu ſagen hatte, wollte andere nicht 
reden hören. Aber zwei unentrinnbare 
Geſellen, die immerzu neben ihm ſtanden, 
die redeten immerzu, und immer dasſelbe. 


„Dummkopf,“ ſagte der Tag. 
„Dummkopf,“ ſagte die Nacht. 
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Und die langen, graublaſſen Hände bogen 
und zupften die feinen, ſchlanken Weiden 
zurecht und flochten und flochten — — 

Und wenn die Nacht lauter noch als der 
Tag dasſelbe Wort ſagte, da fuhren die 
langen, graublaſſen Hände wohl an die 
Kehle des Schlafloſen und würgten ihn. 
Aber ſie konnten ihn nicht erwürgen. So 
wenig, wie man den Tag, ſo wenig, wie 
man die Nacht erwürgen konnte. Woher 
kamen ſie? Aus jeder Nacht wurde ein 
Tag, aus jedem Tag eine Nacht — gab es 
etwas Schaurigeres, Grauſameres? Und 
beide eine grinſende Fratze, die voll Hohn 
und Verachtung das eine Wort ſagte, das 
ih von ſelbſt in Wut und Pein aus 
ſeinem Herzen herausſchrie: „Dummkopf? 
Wenn — — —“ 

Es wurde Winter. Es wurde Sommer. 
Und wieder Winter, und einmal mitten im 
der Nacht fuhr der Schläfer auf von ſeinem 
harten Lager, von einem Neuen, Furchtbaren 
geweckt: ein heller, ſpitzer Stahl ſtach in. 
fein Herz, und die Nacht ſagte ein neues 
Wort: „Dieb!“ 

Und als der Tag kam, ſagte auch er 
das neue Wort: „Dieb!“ Und war keine 
Wut und keine Pein mehr in dem Herzen 
des Sträflings. Nur das ſchwarze Waller 
einer unerhörten Traurigkeit rauſchte über 
es hinweg, endlos, endlos, wie ein Berg— 
waſſer wild und endlos über den Felſen toſt. 

Die Wärter ſagten von Nummer 117, 
daß er entweder wirklich ſtumm oder etwas 
verrückt ſei. Der Geſängnisgeiſtliche be— 
mühte ſich um ihn. Aber kein Wort konnte 
er dem Sträfling entlocken. 

Mit durchdringendem Blick ſah der den 
Sprecher an und verbeugte ſich bei ſeinem 
Kommen und Gehen mit einem kurzen, 
widerwilligen Ruck. Reden? Was denn? 
Auf feinem Kopf lag eine bleierne Schwere. 
Für ſein Denken gab es nichts mehr als: 
Tag und Nacht und den eee unter 
ſeinen Händen. 

Aus den vielen Tagen und Nächten 
wurden Jahre. Auf ihrem ſtillen Rücken 
trugen ſie die Luſt und die Laſten der Erd⸗ 
bewohner in den Schlund der Vergangen⸗ 


| 
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heit. Auch die Strafzeit des Mannes, der 
mit ſeinen langen, graublaſſen Händen 
immer noch Weidenkörbe flocht, der ein 
unermüdlicher, gehorſamer Arbeiter war 
von muſterhaſtem Betragen. Nur zum 
Reden war er nicht zu bringen. Selbſt 
jetzt nicht, wo das Ende ſeiner Strafzeit 
näher rückte. Am 1. Oktober 1914 ſollte 
er aus dem Geſängnis entlaſſen werden. 
In drei Monaten — — — 


Wenn der Stumme daran dachte, flog 
ein Zittern durch ſeine Hände. Nicht eine 
zitternde Freude, die der Freiheit entgegen: 
jubelte: Angſt war's, eine kalte, wahn⸗ 
ſinnige Angſt, die ſeine Hände beben machte. 
Was ſollte er da draußen in der Freiheit? 
Dort war kein Platz für ihn. Er gehörte 
dahin, wo er war: hinter die eiſernen 
Gardinen, auf den Holzſchemel, an ſeinen 
Weidenkorb. Er war ein Dieb, ein Un: 
ehrlicher, war kein enid mehr. Wo folte 
er hin? 

Davor verſagte jedes Denken. Früher — — 
in dem fernen, toten Leben, das vor dem 
Gefängnis lag, hatten Menſchen ihn Freund 
genannt. Für fie war er ein Toter. Nahe 
Verwandte hatte er keine. Und wenn er 
welche gehabt hätte: auch für ſie wäre er 
ein Toter geweſen. Und die Lebenden fliehen 
die Toten. 


Nun die Strafzeit ihrem Ende entgegen⸗ 
ging, fing der langſame Schritt der Tage 
an, ſchnell zu werden. 
wuchſen ſchnelle Füße. Es war furchtbar. 
Schon ging der Juli zu Ende. Dann 
waren es nur noch zwei Monate! Dahinter 
das Dunkel auf einem dunklen Strom. 
Kein Boot, das ihn aufnehmen würde, kein 
nahes, kein fernes Ziel, nur ein dunkles, 
drohendes Waſſer vor einem, der nicht mehr 
ſchwimmen konnte. 

Ja, ja — — Fritz Koppler hatte ſich 
verrechnet. Es war doch keine ſo leichte 
Sache, über Nacht ein reicher Mann zu 
werden und die guten Dinge des Lebens 
mit dem goldenen Finger heranzuwinken — — 

Es kam jetzt oft vor, daß nicht die 
Sommerhitze des Juli, ſondern eine eiskalte 
Angſt dem Sträfling die Schweißtropſen 


Auch den Nächten“ 
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Der andere Menſch. 


auf die Stirn trieb. Wohin, wenn die Tür 
des Gefängniſſes fih hinter ihm ſchloß? 
Wohin mit dem geſchorenen Kopf — den 
landfremden Füßen? Durch die Straßen 
hinaus ins Freie — auf einen einſamen 
Weg, über Acker und Wieſen hinein in einen 
Wald, in ein tiefes, dunkles Dickicht und hin⸗ 
geworfen auf die Erde und liegen geblieben, bis 
man ihn finden und verſcharren würde — — 


Aber ſo kam es nicht. 


Der Weltbrand war im Auguſt aus⸗ 
gebrochen. Seine ſtürmenden Flammen 
hatten den nach ſeinem Dienſtjahr zum 
Unteroffizier beförderten ehemaligen Ein⸗ 
jährigen Fritz Koppler im Oktober als 
Landſturmmann in Reih und Glied, ohne 
Treſſen, mit ſich fortgewirbelt. Aus dem 
Gefängnis in die Kaſerne. Aus der Kaſerne 
nach Rußland. Es war dem langen, ſtillen 
Feldgrauen, als ob der Krieg nur aus⸗ 
gebrochen wäre, damit es einen Weg gäbe, 
auf dem er gehen konnte, damit er Nahrung 
und Kleidung habe und Arbeit für die langen, 
graublaſſen Hände, die jetzt anderes zu tun 
hatten, als Weidenkörbe zu flechten! 

In den erſten Wochen war er nur angſt⸗ 
voll befliſſene Soldatenmaſchine geweſen, ein 
Fremder unter den Kameraden, ein geiſtig 
Gelähmter, der ſich nicht zurechtfand in dem 
ſurchtbaren Weltgeſchehen. Nichts war in 
ihm als angſtvoller Eiſer um ſeinen Dienſt. 
Darüber hinaus hatten ſeine Gedanken keine 
Flugkraft. Der Krieg war ſein Schemel, 
war ſein Weidenkorb, trug und lenkte ſeinen 
hilfloſen, toten Willen: er hatte nur zu 
gehorchen. Und er gehorchte. Gehorchte ſo 
gut, daß er zu den beſten, zu den allerbeſten, 
der Kompanie gehörte. 

Der Leutnant und der 
wußten — — — 

Vielleicht wußten ſie es alle in der 
Kompanie — —? Die Frage wurde wach 
an einem bitterkalten Dezemberabend, als 
Fritz Koppler auf Horchpoſten im ruſſiſchen 
Schnee lag. Da fing ſein Herz plötzlich an 
zu hämmern. Es wurde ihm ſiedeheiß. 
Wußten ſie? Sie ſagten „Kamerad“ und 
„du“ — — — noch hatte keiner „Dieb“ zu 
ihm gejagt — — — 


Feldwebel 


Der andere Menſch. 


Aber er war ein Dieb — — — 

Da kam's über ihn, daß er ſich wie ein 
Wahnſinniger krümmte und wand und hinein⸗ 
biß in die dicken Handſchuhe, weil ein wildes, 
klägliches Stöhnen ihm Bruſt und Kehle zu 
ſprengen drohte. 

Er hatte es gut gehabt. Er hatte es 
beſſer haben wollen. Warum auch nicht? 
Der Gewaltmenſch, der Ichmenſch waren 
die Sieger im Leben. Jeder hatte das 
Recht, mit der Waffe, die er am beſten 
führen konnte, ſich den von ihm begehrten Platz 
an der Freudentafel der Erde zu erkämpfen. 
Liſt war eine ebenſo gute Waffe wie Gewalt. 
Liſt war ſeine einzige Waffe und ſein einzig 
möglicher Weg geweſen. Er war ihn ge⸗ 
gangen — — 

Jetzt lag er hier im ruſſiſchen Schnee 
ſtarr wie ein Toter. Über ihm ſchweres, 
drückendes Dunkel, vor ihm der matte, 
geſpenſtiſche Schein des Schnees und eine 
furchtbare Stille ringsum. Und jetzt plötzlich 
ſtand da ein rieſiger, dunkler Steinſarg. 
Von dem hob ſich langſam der ſchwere 
Deckel. Und nun ſtieg's heraus: ein 
Kind — hinter ihm drein Menſchen: die 
Eltern — die Kameraden — die Lehrer — 
die Nachbarn. Jetzt der Mutter weinerliche 

Stimme: „Er hat die ſchönſten Apfel aus 
der Kammer geholt!“ Dagegen des Vaters 
lachende Stimme: „Recht ſo, mein Bub! 
Nimm, was du kriegen kannſt!“ Ein Zank 
am Eiſenbahnſchalter ums Kinderbillet: „Der 
Bub iſt noch nicht zehn Jahre alt — Fritz, 
wie alt biſt du?“ „Neun Jahre!“ So 
ſtolz hatte er gelogen! Bild um Bild! Und 
immer des Vaters Stolz auf den „ſchlauen“ 
Bub und der Mutter Tränen und Zanken 
und Predigen — die Klagen der Lehrer 
über die Frechheit und Unaufrichtigkeit des 
begabten Schülers, des Vaters Schelten auf 
die Lebrer, die immer ſeinem Fritz was am 
Zeug flicken wollten — — das alles polterte 
und wirbelte mit einer wilden Geſchwindig⸗ 
keit aus dem Sarg heraus. Die vergeſſen⸗ 
ften Erlebniſſe, die ganze tote Kindheit — 
alles wurde lebendig, der Eltern Tod, der 
gute Anſtieg, das ſchnelle Vorankommen, 
das flotte Leben, die Arbeitsunluſt, die 
Gier nach üppigem Herrendaſein — — — 
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Nun lag er hier — ein Dieb! Derſelbe 
Menſch und doch ein anderer — — — 

Ein Schuß in der Nähe — — — der 


Spuk verſank. Das Zurückdenken verſank. 
Nur Schnee, Dunkel und Stille ringsum. 
Und dann Alarm. Die Nacht wurde lebendig, 
ſpie Not und Tod. 

Sie achteten es nicht, die deutſchen Feld⸗ 
grauen. Sie taten, was ſie tun mußten: 
ſie hielten die Stellung. 

Den Tod in der Bruſt lag Fritz Koppler 
ein paar Stunden ſpäter in einer halb⸗ 
zerſchoſſenen Scheune. Eine bleichflackernde 
Kerze verblaßte in der Morgendämmerung. 

Der Doktor mühte ſich um den Sterben⸗ 
den. Er unterbrach ſein wirres Stammeln: 
„Ach was! Dieb? Ein braver, tapferſter Sol- 
dat! Für den gibt's daseiſerne Kreuz — — — “ 

„Bin — ein — Dieb — ein — Dieb,“ 
wimmerte der Sterbende und bewegte ſeltſam 
die Finger, als arbeite er an einem unſicht⸗ 
baren Gegenſtand. 

Not der Seele! 

Sie griff dem jungen Arzt ans Herz. 
Sie fuhr über ihn hin wie ein tiefer 
Schmerzensklang, der ihn einmal ſtark 
durchzittert. Wann? Wo? Da ſprang's 
blitzgleich auf aus fernen Bewußtſeinstieſen: 
Schlußſeier in der Aula des Gymnaſiums! 
Uhland, der durch eine Knabenſtimme redete. 
Seine eigene Stimme, die hell und klar 
vom Podium über die Zuhörer hinhallte: 
„Zwölf Richter tronen hoch und ſchauerlich. 
Sie werten nicht des Heldenmahles mich —“ 


Ein helles Licht brannte plötzlich in den 
Augen des jungen Arztes. Er beugte ſich 
herab, nahm die Hände des mit dem Tode 
Ringenden. Die Stimme aus der Zeiten⸗ 
ferne wurde zu gegenwärtigem Laut, redete 
gedämpft, mit ſtarker Eindringlichkeit dicht 
am Ohr des Sterbenden: 

„Wohl wieget eines viele Taten auf... 

Sie —“, er ſtockte ſekundenlang —, 
„Gott achtet drauf: 

Das iſt um ſeines Vaterlandes Not 

Des Helden Tod — —“ 


Die Augen, die den Sprecher anſtarrten, 
die ſeine Worte in ſich hineintranken, leuchteten 
auf. Das verzerrte Geſicht glättete ſich. In 
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einer letzten Anſtrengung hob ſich der Kopf. 
Ein paar leiſe unverſtändliche Worte — ein 
ſchweres Röcheln — — — 

Vorüber die Not. 

Zart und behutſam legte der Arzt die 
Hände des Toten ineinander. 

In dieſem Augenblick geſchah es, daß die 
graue Dämmerung in der Scheune von einem 
roten Schein durchflutet wurde. Im raſchen 


Aufblick, während er zu dem Verwundeten 
nebenan trat, ſah der Arzt in den auf⸗ 
flammenden Morgen vor der granaten⸗ 
zerriſſenen Mauer. Unendliche Schönheit, 
unendliche Weite, unendliche Höhe — ein 
Licht, eine Herrlichkeit — das Aufzucken 
einer verlorenen Freude — — 

Er riß die Augen los, ſah nur noch die 
Wunde unter ſeinen Händen. 


DD 


heimatchronik.“ 


r —— . 


Freitag, 17. Auguſt. 


In Berlin kommen nach der Statiſtik 


76 arbeitſuchende Frauen und 68 Männer. 
kommen ſollen — oder richtiger: wie 
natürlich noch genug, in allen Schichten. 


vom Juni auf 100 offene Stellen nur mehr 
Man überlegt ſich, woher noch weibliche Reſerven 
ſie herbeigeſchafft werden 


ſollen, denn es gibt 


Hier auf dem Land bewundert man immer die Arbeitsfähigkeit der ganz alten Leute. 
Ich beobachtete eine alte 78 jährige Großmutter, die Haus, Kuh und Gemüſegarten ganz 


allein verſieht und von der das oft 


wörtlichen Sinne trotz ihres bibliſchen Alters 


Über den unbeſchreiblichen 


ferner Geſchützdonner — von der italieniſchen 


Dahingehen 


der Hausfrau im 


geht den ganzen Tag 
Er begleitet von früh bis ſpät das 


der ſtillen, heiteren Stunden, die über den Bergen aufgehen und überm See 


verſchwinden und verſtummt erſt mit dem letzten hellen Schein an den Wänden und Hängen. 


Das Schlo 


Sonnabend, 18. Auguſt. 
b von Herrenchiemſee macht in dieſer Zeit einen doppelt unwirklichen und 


geſpenſtiſchen Eindruck. Man kann ſich nicht mehr vorſtellen, daß einmal ſo viel Überfluß, 


Muße, 
Faſſaden, Brunnen, Hecken und 
weniger entſchließen als früher. 
ſtimmung, in deren Schwüle auch 
bewegt einen neben dem Gefühl, i 


Peinlichkeit dieſes Prachtbaues, der zu der u 
eine bizarre Vorſtellung 
Die Bevölkerung bewegt die Friedensnote des Papſtes ſtark. 

# Macht zu, zweifelt aber, ob die gottloſen Engländer genug 


ein Eintrittsgeld dem Publikum 


Land traut man ihr eine gro 
Reſpekt davor haben werden. 


Romantik, Prachtliebe irgendwo in der Welt war, um nur um ihrer ſelbſt willen dieſe 


Hineinzugehen kann 
— in einer 


laubt 


nicht mehr, daß der Friede bald kommt und findet ſich hinein wie in ein Unabwendbares. 


vernichtendes Schickſal erſcheint, im 


Laſten, die ſchließlich aufgehoben und getragen werden. Es iſt wie eine anſteigende Straße, 


die von fern unüberwind 


auf ſie zugeht. Und mit dieſen Beſchaffenheit 
BEER | 
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ich ebnet und hinbreitet, im Maße als man 
en des Schickſals ändert ſich denn auch die 
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Art der tragenden Kraft — nicht der Aufſchwung der Begeiſterung, ſondern die einfachen 
Alltagsmächte der Geduld, Gewöhnung und Ergebung Haben es. 


Sonntag, 19. Auguft. 


Eine Alltagsmacht wäre noch zu nennen: das Vergeſſenkönnen. Während ſich vor 
meinem Balkon unter den alten Wirtshauslinden das Gewimmel des Sonntagsverkehrs 
entfaltet — mit der ganzen harmlos⸗banalen Wichtigkeit des Eſſens, Trinkens, Herumſchauens 
und der Anſichtskarten, nicht um eine Note anders als im tiefſten Frieden, kämpfen in 
mir die Abneigung gegen ſo viel Unberührtheit mit der widerſtrebend zugeſtandenen Tat⸗ 
ſache, daß auch hierin eine zwar unedle, aber doch eine Kraft des Ertragens liegt, über die 
man wahrſcheinlich froh ſein muß. | 

Dies alles gilt mehr von den Touriſten als von den Einheimiſchen. Bei ihnen iſt 
die Sonntagsfreude friſcher und kräftiger — was können die drei braungebrannten hell⸗ 
blonden Mädel, die in der Woche den ganzen Gütertransport von der Bahn über den See 
allein bewältigen müſſen und die Zentnerſäcke wie eine Kleinigkeit handhaben, lachen! Ihr 
Tiſch vor der Schwemme, mit ein paar Urlaubern dabei, iſt wie ein heller Fleck von 
Leben und Luſtigkeit in all dem gewohnheitsmäßigen Touriſtenbehagen ringsum. Solch 
Vergeſſen, ſolch friſcher, fröhlicher Sieg des Lebens über furchtbare Eindrücke und harte 
Pflichten iſt etwas Wohltuendes und Herrliches. 


Montag, 20. Anguſt. 


Die Ferienſtimmung iſt zu Ende. Übermorgen Kriegsamtſitzung in Berlin. Mit 
einem kleinen Seufzer geht man ans Packen. Aber ich muß froh ſein, daß man mich hier 
ſo lange behalten hat, nachdem in der ſchwierigſten Zeit der Brotverſorgung die Inſel — 
oder vielmehr nicht fie, ſondern das Bezirksamt — die Fremden ſanft hinausfegte. 


Dabei kommt einem zum Bewußtſein, daß einmal wieder eine ſchwerſte Zeit der 
Ernährungswirtſchaft überſtanden iſt — viele ſind hinübergeglitten wie der Reiter über den 
Bodenſee, ohne zu wiſſen, wie ängſtlich die Sache war. 

Bei einem letzten Abend gemütlicher Unterhaltung auf den Stufen der Holztreppe 
unter den ſchönen dicken Maiskolben und zwiſchen dem ſchon für den Winter angeſchichteten 
Holz fällt es mir wieder auf, wie gut die Leute hier unterrichtet ſind über Krieg, 
Ernährungswirtſchaft uſw. Sie find, durch volkstümliche Sonntagsblätter und dergleichen, 
von den Schwierigkeiten in den Städten ganz durchdrungen, und die Da denfen mit 
weichen Herzen an die Kinder in der Stadt, von denen fie gehört haben, daß fie es fo 
ſchwer haben. i 

Dienstag, 21. Auguft. 


Nachtfahrt nach Berlin. Die Züge nach Norddeutſchland find jetzt nur mäßig 
beſetzt, während es oberhalb München noch wimmelte. In Roſenheim, bei längerem 
Aufenthalt im Warteſaal, ſetzt ſich an meinen Tiſch eine Gruppe von Männern nieder mit 
dem wehmütigen Seufzer: „Ach Gott, wie oft hammer hier beianander gſeſſen und 
Würſchteln ggeſſen!“ 

Man taucht Hie wieder in den politiſchen Strom: Kanzlerrede, Stellung des 
Hauptausſchuſſes. Die Wagenabteile ſind voll von Gedankenaustauſch darüber. 


Über die Betriebsergebniſſe der preußiſchen Eiſenbahnen im Kriegsjahr 1915 liegt 
jetzt eine Aufſtellung vor. Danach ergibt fih ein Überſchuß von 741 457 902 Mark. Die 
Einnahmen beliefen ſich auf mehr als 2½ Milliarden Mark, ſo daß auf 1 Kilometer 
durchſchnittlicher Betriebslänge 64 154 Mark kommen: der Eiſenbahnverkehr ergab 
2,3 Milliarden Mark; der Reſt der Einnahmen rührte aus Veräußerungen und 
Vermietungen her. Es war der Güterverkehr, der den größten Anteil lieferte: 1 Milliarde 
und 754 Millionen Mark. Der ganze Perſonen⸗ und Gepäckverkehr führte den Eiſenbahn⸗ 
kaſſen 570 Millionen Mark zu. Dieſen Einnahmen ſtehen Ausgaben gegenüber im Geſamt⸗ 
betrage von 1,8 Milliarden Mark, davon 368 Millionen Mark an Beſoldungen, 65 Millionen 
an Wohnungsgeldzuſchüſſen, 275 Millionen an Löhnen, 64 Millionen an Reiſe- und Umzugs⸗ 
koſten uſw. Rum Unterhalt des Betriebsmaterials wurden 232 Millionen verwendet, für 
bauliche Anlagen 311 Millionen, zur Ergänzung der Fahrzeuge und der maſchinellen 
Anlagen 292 Millionen uſw. Faſt 800 Millionen Mark Betriebsüberſchuß ſind 28,87 v. H. 
der Geſamteinnahme. Das durchſchnittliche Anlagekapital, das ſich auf etwa 13 Milliarden 
Mark belief, wurde mit 5,57 v. H. verzinſt. | 
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Mittwoch, 22. Auguft. 


Sitzung des Nationalen Ausſchuſſes für Frauenarbeit im Kriege unter dem Vorſitz 
des neuen Leiters des Kriegsamtes von Scheuch. Man gewinnt einen Eindruck, daß in dem 
halben Jahr ſeit Beſtehen der Frauenarbeitszentrale im Kriegsamt an fürſorgeriſchen 
Maßnahmen zur Erleichterung der Frauenarbeit tatſächlich anerkennenswert viel geleiſtet 
iſt — ebenſo einen Eindruck von der unbedingten Notwendigkeit, dieſe Beſtrebungen mit 
äußerſter Energie fortzuſetzen trotz der Beſchwerung der Induſtrie mit den „Umſtänden“, die 
dadurch verurſacht werden. Letzten. Endes kann heute nur durch ſolche Maßnahmen auf 
Stetigkeit, Arbeitsfreudigkeit und eine Kräfteökonomie bei den Frauen gewirkt werden, 
die ihnen ermöglicht, in ungewohnter Anſpannung durchzuhalten. Daß Arbeiterinnenſchutz 
und Kinderfürſorge überall in Deutſchland trotz aller Schwierigkeiten organiſatoriſch mit 
der Tatkraſt und Syſtematik durchgeführt werden, wie der Gedanken- und Erfahrungs⸗ 
austauſch insbeſondere in der Referentinnenſitzung zeigte, ift ohne Zweifel ein Ruhmestitel 
der deutſchen Kriegswirtſchaft, den man ſpäter noch höher ſchätzen wird als heute. 

Es ſind in dieſem halben Jahr allein über 300 Fabrikfürſorgerinnen eingeſtellt 
worden, und dauernd werden neue ausgebildet und berufen, ſo daß man die Beruhigung 
haben kann, daß nach und nach kein Zweig der Kriegswirtſchaft ohne fürſorgeriſche 
Wachſamkeit über die Frauenarbeit bleibt. 


Freitag, 24. Auguſt. 


Im weltentlegenen bayeriſchen Dorf trifft man den ruſſiſchen Kriegsgefangenen mit 
dem Kleinſten ſeines bäuerlichen Arbeitgebers auf dem Arm im winzigen Kramladen, wo 
„er feine paar Groſchen in irgendeinem Kinderglück anzulegen verſucht. Er zeigt auf den 
kleinen feuchten Mund des Bürſchchens auf ſeinem Arm und verlangt „Guti“ auf ruſſiſch⸗ 
oberbayeriſch. Man ſieht ihn gar nicht anders als mit Kindern, die an ihm hängen oder 
auf ihm ſitzen. Die Bauern erzählen von ſeinen fabelhaften Leiſtungen, als jüngſt der Blitz 
in ein Gehöft ſchlug. Er hat nicht geruht, bis er alles Vieh heraus hatte, zerrte die 
verſtörte Kuh mit ſeinen langen, ſtarken Bauernarmen an den Hörnern aus Rauch und 
Flammen und ließ immer einmal wieder los, um ſich zu bekreuzigen. Etwas Gutmütigeres 
wie ſeine blauen Augen kann man ſich gar nicht vorſtellen. 

Je ſchöner, ſtiller und abgeſchiedener, um ſo ſtärker berührt es einen, daß der Schmerz 
des Krieges ſchweigend in jedem Hauſe lebt und an jedem Wege wartet, der heimliche 
Untergrund von aller Schönheit und allem ſcheinbar heiteren Gleichmaß des Alltags. 


Sonnabend, 25. Auguſt. 


In Preſſe und Reichstag werden die Fragen nach dem Rücktritt des bisherigen Leiters 
des Kriegsamts, Exzellenz Groener, immer entſchiedener. Es ſcheint einwandfrei bewieſen, 
daß die Schwerinduſtrie daran entſcheidend beteiligt iſt, und daß die Arbeiterfreundlichkeit 
des Hilfsdienſtgeſetzes und ſeiner Durchführung die Urſache iſt. Man ſoll ſich nur über die 
poſitive Bedeutung der ſozialen Fürſorge für die Arbeitsleiſtung in der Rüſtungsinduſtrie 
nicht täuſchen. Sie iſt für die Frauenarbeit das abſolut Entſcheidende. Groener ſoll 
verlangt haben, daß für den Fall von Lohnnormierungen auch Gewinnormierungen für die 
Unternehmer ſeſtgeſetzt werden müßten. 

Der raſche Wechſel in einem Amt, das die Beherrſchung beinahe aller Juſant der 
Zivilverwaltung neben militäriſchen und techniſchen Fragen vorausſetzt, se uſammen⸗ 
arbeiten mit der Zivilverwaltung einerſeits, der Induſtrie, Landwirtſchaft und allen Wirtſchafts⸗ 
mächten andererſeits fih erft langſam organiſieren kann, ift natürlich unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Kräfteverwertung denkbar unökonomiſch. Das organiſatoriſche Wagnis der kriegs⸗ 
amtlichen Organiſation erträgt kurzfriſtige, leitende Kräfte ohne Zweifel nicht, ohne ſehr 
erſchwert zu werden. 

Das Kriegsamt hat mit dem Deutſchen Städtetag vereinbart, daß in Städten über 
10 000 Einwohner ein Wohnungs- und Schlafſtellennachweis für zureiſende Arbeitskräfte 
u dosen. werden ſoll, um insbeſondere die Wohnungsfrage für die weiblichen Kräfte 
zu löſen. 

Sonntag, 26. Auguft. 


Die Zeitungen bringen Würdigungen Batockis, der mit dem 25. Auguſt aus dem Amt 
eſchieden iſt. Sie erkennen die Leiſtungen des Kriegsernährungsamts trotz mancher Fehl⸗ 
ſchläge in vollem Umfang an. Man wird fih dabei bewußt, daß in der Tat die Krrtik 
gegen das letzte Jahr ſehr viel ſtiller geworden iſt. Das einzige, worin das Kriegsernährungs⸗ 
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amt nebſt allen anderen Zivilbehörden vollkommen geſcheitert iſt, iſt die Unterdrückung des 
Schleichhandels. Hier hat die „Fleiſchesluſt“ einen vollen Sieg über den Patriotismus 
und den Staat zugleich davongetragen. Aber vielleicht überſteigt die Macht dieſer menſchlichen 
Eigenſchaft überhaupt jede bureaukratiſche Regulierungskraſt. 

In Leipzig werden wieder in ganz großem Maßſtab die Vorbereitungen zur Meſſe 
getroffen. Wenn es auch mit der Ausführung bon Beſtellungen ſeine Schwierigkeiten haben 
wird, ſo ſcheint doch die Energie zu neuen Muſtern darunter nicht zu leiden. 

Eine Zwangsſyndizierung des Ledergewerbes ſcheint ins Auge gefaßt zu ſein — wohl 
mit Rückſicht auf die Rohſtoffverſorgung der Abergangswirtſchaſt. Dagegen wehren ſich in 
dem ſehr mannigfaltig geſtalteten und daher zur Syndizierung nicht beſonders geeigneten 
Gewerbe die Produzenten, die bei freier Ausnutzung natürlicher Vorteile ihrer Lage beſſer 
wegkommen würden als bei gleichmäßiger Behandlung des ganzen Gewerbes. Man kann 
aber nicht ſehen, wie die Rohſtoffverſorgung für die UAbergangswirtſchaft ohne Syndikats⸗ 
bildung überhaupt durchgeführt werden ſoll. 


| Montag, 27. Auguſt. 
Ein erſter Schritt zur Neuordnung im Reich ſoll der „Beirat für auswärtige Politik“ 


ſein, der, aus einer gleichen Zahl von Vertretern des Reichstags und des Bundesrats 
beſtehend, in den Entſcheidungen der Regierung zur auswärtigen Politik den Willen der 
Volksvertretung zur Geltung bringen ſoll. Aus ſieben Vertretern der fünf großen Fraktionen 
des Reichstags und ebenſo vielen Bundesratsmitgliedern ſoll eine freie Kommiſſion nen 
werden, die zunächſt über die Antwortnote an den Papſt zu beraten hat. In der ede, in 
der der Reichskanzler dieſen Plan mitteilte, äußert er ſich über die inneren Reformen im 
übrigen eher vertröſtend und zurückhaltend als verheißend. Er weiſt auf die Arbeitslaſt 
der Regierung hin, verſpricht zwar, daß von einer Verſchleppung der preußiſchen Wahlrechts⸗ 
vorlage nicht die Rede ſein könne, braucht aber von den Verfaſſungsfragen das Gleichnis, 
daß man, während die Flut da ſei, nicht über die Deichordnung ſtreiten ſolle — ein Gleichnis, 
das übrigens nicht ganz die Sache trifft. 


Dienstag, 28. Auguft. 


In den Hotels und ähnlichen Betrieben iſt die geſamte Wäſche beſchlagnahmt. 
Aus Berchtesgaden und Reichenhall ſind mit 5tägiger Reiſefriſt die Fremden aus⸗ 
gewieſen — eine Maßnahme,, die ohne Zweifel viele Erholungs⸗ und Kurbedürftige hart trifft, 
die aber die Leute durch ihre unprogrammäßigen Nahrungsraubzüge ſelbſt verſchuldet haben. 
Wir waren im Bauerntheater in Tegernſee und ließen uns über den mondglitzernden 
See zum anderen Ufer zurückrudern. Während die Eindrücke des Abends — die Bauern⸗ 
ſchauſpieler, die als Urlauber ſpielten, die friſche Empfänglichkeit des einheimiſchen Parterres — 
mit der wundervollen Sommernachtſtimmung über dem See verſchmolzen, war man zu 
unerwünſchter Bekanntſchaft mit dieſem Fremdentypus gezwungen — einem behäbigen Mit⸗ 
reiſenden, der nicht umhin konnte, dem ganzen Boot die Sorgen um ſeinen Schinken mit⸗ 
zuteilen. Den hatte er nämlich mitgenommen, um in der Sommerfriſche nicht zu verhungern, 
aber dann nicht aufeſſen können, und nun bedrückte ihn das Problem, wie er ihn aus 
Bayern wieder herauskriegen ſollte, da doch das Reiſegepäck nach Lebensmitteln durchgeſehen 
wird. — — Und für ſolche Leute fallen die Männer in Flandern! ö 


Mittwoch, 29. Auguſt. 


Der „Sonderausſchuß beim Reichskanzler“, wie der gemeinſame Ausſchuß von Reichstag 
und N genannt wird, iſt geſtern zu ſeiner erſten Sitzung zuſammengetreten. Inhalt 
vertraulich. = 

Im Hauptausſchuß Fragen der äußeren Politik. Polen und Ausland. 

Ein einſchneidender Bef luß der ſächſiſchen zweiten Kammer über die Geſtaltung der 
erſten: vier Vertretungen von Großgütern und kirchlichen Stiftungen ganz beſeitigt, die 
Vertretung der Landwiriſchaft neu begründet in der Weiſe, daß auch die mittleren und 
kleinen Landwirte fie ſtellen. Dadurch und durch einen weiteren Antrag, der dem Handel, 
der Induſtrie und dem Gewerbe eine neue Vertretun gewähren will, wird die erſte Kammer 
von einer weſentlich ſeudalen zu einer berufsſtändichen umgebildet, an der auch Arbeiter⸗ 
ſchaft, Privatangeſtellte, Beamte, Lehrer, freie Berufe beteiligt ſind, 10 Sitze den Gemeinden 
(inkl. Landgemeinden), 1 den techniſchen Hochſchulen gewährt werden. 
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Alle Zeitungen ſind voll von Betrachtungen über die Kohlenverſorgung, den gegen⸗ 
wärtig ſchwierigſten Teil der Kriegswirtſchaft. Die Kriegsamtſtellen haben z. T. eine 
feuerungstechniſche Beratung zum Zweck der Kohlenerſparnis für Betriebe, Zentral⸗ 
heizungen uſw. eingerichtet. 


Donnerstag, 30. Auguſt. 


Mit tiefer Bewegung lieſt man die Berichte des Suchomlinow-Prozeſſes! Ein 
erſchütternder Gedanke, daß eigentlich im entſcheidendſten Augenblick die Ereigniſſe ſich dem 
menſchlichen Willen entzogen haben und die Kriegsmaſchine, in Bewegung geſetzt, die Hände 
ihrer Lenker abſchüttelte und aus eigener verhängnisvoller Kraft weiter rollte! 

Der Hauptausſchuß des Reichstags hat ſich für die Aufhebung der politiſchen Zenſur 
ausgeſprochen Es ijt zu wünſchen, daß dem Folge gegeben wird, um den endloſen Zenſur⸗ 
debatten einmal ein Ende zu machen. 


Freitag, 31. Auguſt. 


Von der Leipziger Meſſe wird berichtet, daß ſie eine derartige Kunſt in der Herſtellung 
und Verwendung von Grjagitoffen bezeuge, daß fie den Warenreichtum des Friedens vor- 
täuſche. Holland, die Schweiz und die ſkandinaviſchen Länder feien gut vertreten. 


Sonnabend, 1. September. 


Die Antwort Wilſons auf die päpſtliche Friedensnote legt einem wieder die ſoziologiſche 

A e nach der Entſtehung ſolcher Urteile wie das über uns vor. Glaubt der amerikaniſche 

ähdent, was er jagt? Und wie kann man in dieſen Vokabeln reden, wenn man nicht 

überzeugt iſt? Was iſt — ſubjektiv und objektiv — „Wahrheit“? Hat es je in der 

Geſchichte eine perfidere und ſcheinheiligere Lüge gegeben wie dieſe Verzerrung des Bildes 

unſeres Volkes? Und dieſe Lüge gewinnt die Macht einer Miſſion, an der Millionen in 
gewiß ehrlicher Begeiſterung entbrennen! 


Sonntag, 2. September. 


Die Zeitungen ſind voll von Kundgebungen gegen den Sermon Wilſons. Und 
jeder Proteſt oder jede Betrachtung dazu ſcheint einem immer noch nicht ſtark und ſcharf 
genug gegen dieſes ungreifbare und unqualifizierbare Gemiſch von frommen a und 
unfrommer Lift. Noch nie hat irgendein Dokument einem in ſolchem Maße geiſtige Tibel- 
keiten verurſacht wie dieſe Predigt. 

Die Herbſternte an Obſt ift unvergleichlich üppig und ſchön. In den Grasgärten 
der Dörfer hängen die Zweige ſo bunt und tief wie noch nie, und man ſieht kein Kind 
ohne eine angeben Birne in der Hand. Es iſt ſo ſchön, daß in dieſer kargen Zeit einmal 
wieder Überfluß an irgendeinem Genußgut herrſcht. Mit der Grummeternte erklären ſich 
hier in Bayern die Leute zufrieden, und Kartoffeln gibt es genug, ſogar trotz des Ernte⸗ 
verbots bis zum 15. September. So ſcheidet der Sommer freundlich und mitleidig im 
Glanz einer ſanften Sonne über den vom zarten Lila der Herbſtzeitloſen überzogenen Wieſen 
und den noch ganz grünen Wäldern. ' 

Die Ausnutzung der Pilze ift in dieſem Jahr erft fo ganz allgemein geworden. In 
allen Fenſterrahmen ſieht man trocknende Schwammerln liegen oder hängen. 


Montag, 3. September. 


Ich genieße die Gaſtfreundſchaft eines Hauſes, das ſein Behagen durch Schönheit zu 
vergeiſtigen vermag, und zeigt, wie man — ganz im Rahmen der Kriegswirtſchaft — die 
nüchterne Dürftigkeit der Kriegswirtſchaft zu überwinden imſtande iſt. 

Im Münchener Nationalmuſeum ſieht man viele leere Vitrinen; koſtbare Dinge ſind 
an ſichereren Stellen geborgen. Trotz dieſer Lücken iſt es ein ſeltſam ſtarker und ſchöner 
Genuß, durch die Säle voll Kunſt und Gewerbe der Vergangenheit zu gehen und den 
Begriff „Vaterland“ in feiner gejchichrlichen Tiefe zu ermeſſen und zu fühlen: die ganze 
ſtarke Welle deutſchen Weſens im kraftvoll-innigem Ausdruck von Gerät und Zierat. 

Die Hamburger Handelskammer hat eine Erklärung gegen Wilſon angenommen: 
„Mit Entrüſtung weiſen wir die heuchleriſche Kritik zurück, die der zurzeit mit alleinigen 
Machtbefugniſſen in den Vereinigten Staaten von Amerika regierende Präſident an unſrer 
Deutſchen Regierung übt. Wir verbitten uns jegliche Einmiſchung der feindlichen Regierungen 
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in innerpolitiſche Verhältniſſe Deutſchlands. Wir weiſen den abermaligen Verſuch, 
Deutſchland die Schuld an dem Ausbruch des Krieges zuzuſchieben, als den unwiderleglich 
bewieſenen Tatſachen nicht entſprechend, nachdrücklich zurück und proteſtieren vor allem gegen 
das gänzlich unbegründete und ausſichtsloſe Beſtreben, einen Zwieſpalt zwiſchen der Regierung 
und dem deutſchen Volke zu konſtruieren. Das ganze deutſche Volk iſt feſt entſchloſſen, bis 
zum ſiegreichen Ende zu kämpfen für die Erhaltung und Befeſtigung des im Kaiſertum 
verkörperten Deutſchen Reiches und für die Beſeitigung der Willkürherr chaft über das freie 
Meer, die ſich England widerrechtlich angemaßt hat. Das iſt unſer Recht, dem wir aber 
nur Geltung gegen den Anſturm unſrer Feinde verſchaffen können durch die einheitliche 
Macht unſeres Heeres und unſerer Flotte, die dem Deutſchen Kaiſer Treue gelobt haben 
und mit dem geſamten deutſchen Volke gegen eine Welt von habgierigen Feinden dem Kaiſer 
die Treue halten werden.“ 
Ahnliche Kundgebungen ſind von vielen anderen Stellen ausgegangen. 


Dienstag, 4. September. 


Dem Deutſchen Städtetag iſt es gelungen, den Reichskommiſſar für die Kohlen⸗ 
verſorgung von der Notwendigkeit verſtärkter Berückſichtigung des Hausbrandes zu überzeugen. 
Die für Auguſt und September freigegebenen 2,3 Millionen Tonnen werden um 
200 000 Tonnen erhöht. 

Geſtern abend ſpät iſt noch die Einnahme von Riga in der Bahnhofshalle angeſchlagen. 
Sr der kleinen Villa am Engliſchen Garten, von der man die Morgenſonne auf der raſchen 

ſar funkeln ſieht, ſtecken wir noch raſch vor der frühen Abreiſe das ſchöne blauweiße 
Banner heraus. 

Auf der Reiſe begleiten einen — im übervollen ſtol zurückreiſender Sommerfriſchler — 
die erſten Zeitungsbetrachtungen über Riga und die ſtolze Freude, daß während der Fort⸗ 
dauer gewaltigſter Verteidigungsleiſtung im Weſten plötzlich dieſer große neue Erfolg 
möglich war. Über allen Städten und Dörfern, an denen der Zug vorbeiſauſt, das bunte 

Flackern der Fahnen in der ſtrahlenden Herbſtſonne. 
= Im bayeriſchen Kanalverein ſpricht man über die mitteleuropäiſche Aufgabe Bayerns, 

die in dem Ausbau ſeiner nn beruht. en des Krieges i die Donau⸗ 

ſchiffahrt, insbeſondere durch die Begründung des Bayerischen Lloyd, ſehr ausgebaut. Im 
Bayeriſchen Lloyd mit der Kopfſtation in Regensburg beſitzt Deutſchland das zweitgrößte 
Donauſchiffahrtsunternehmen. Zum Abtransport von Getreide und anderen Maſſengütern 
ſind während des Krieges außerdem neun Häfen und Bahnzufuhrſtraßen zur Donau aus⸗ 
gebaut. Auf der Grundlage dieſer Entwicklung gewinnen die Pläne des Rhein-Main⸗ 
und des Rhein⸗Weſer⸗Donau⸗Kanals für Bayern erhöhte wirtſchaftliche Bedeutung. 


Mittwoch, 5. September. 


In einer großen Provinzſtadt iſt in Anbetracht der bevorſtehenden Kohlenknappheit 
der 4⸗Uhr⸗Ladenſchluß eingeführt, außerdem durchgehende Arbeitszeit mit 3½¼⸗Uhr⸗Schluß in 
allen Kontoren fowie Verbot 1 5 Schaufenſterbeleuchtung. 

Beim Reichskanzler ſoll eine Zentrale für den Preſſedienſt errichtet werden mit der 
Aufgabe, eine größere Einheitlichkeit in den amtlichen Nachrichtendienſt zu bringen und die 
Offentlichkeit beſſer als bisher mit dem nötigen Tatſachenmaterial über die Wege und Ziele 
der Reichspolitik zu verſorgen. Die ausdrückliche Verſicherung, daß keine Beeinfluſſung 
der Preſſe beabſichtigt ſei, weiſt um ſo mehr auf die bei einer ſolchen Einrichtung vor der 
Tür liegenden Gefahren hin. 

Daß der Kampfflieger Müller, der früher Klempnergeſelle war, zum aktiven Offizier 
im Fliegerbataillon befördert und den Orden Pour le mérite bekommen hat, freut einen 
ganz 15 Wenn der nun ſein Lebelang Klempnergeſelle geblieben wäre! 


Donnerstag, 6. September. 


Es beginnen die Vorbereitungen für die 7. Kriegsanleihe. In Aufrufen großer 
wirtſchaftlicher Körperſchaften wird darauf hingewieſen, die Zeichnung zum Ausdruck der 
unverminderken Einmütigkeit des deutſchen Volkes zu machen — Bu einer Demonſtration 

egen Wilſon. Wir Frauen werden jedenfalls ſehr helfen müſſen bei dem Anteil, den die 
Maſſe der kleinen Zeichner aufzubringen hat. 

Arbeitstage — Vorſtandsſitzungen des Bundes deutſcher Frauenvereine. In die 
Verhandlungen hinein klingt das Hurra herausfahrender Soldaten vom Bahnhof herüber. 
Der Oberkellner ſteht am offenen Fenſter — er iſt als d. u. entlaſſen! — und iſt ſtolz: 
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das iſt meine Kompanie! Und man überſchlägt in Gedanken, wie viele Mütter in unſerem 
Kreis ſind, deren Söhne ſchon draußen gefallen ſind. 

In den Zeitungen der thüringiſchen Provinzſtadt erſcheinen die Todesanzeigen der 
vorm Feinde Gefallenen, begleitet von langen gedichteten Nachrufen ihrer Jugendfreunde 
und ⸗freundinnen aus dem Heimatdorf. Ein hübſche Sitte, daß die „Burſchen und Mädchen 
der Gemeinde Frienſtadt“ dem toten Freund das Denkmal dieſer volkstümlichen Gräber⸗ 
poeſie ſetzen — ſo recht thüringiſch in ihrer Weichheit. Man denkt immer an das Volkslied: 
„Ach, wie iſt's möglich dann“ — genau ſo klingt das alles. 


Freitag, 7. September. 


Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts, Staatsminiſter von Waldow, äußerte 
ſich über die Ausſichten der Volksernährung für das kommende Erntejahr. Ein Syſtem⸗ 
wechſel in der Kriegsernährungswirtſchaft iſt nicht beabſichtigt. Die bisherigen Richtlinien 
bleiben auch für den neuen Leiter maßgebend. Die Brotgetreideverſorgung iſt für das 
ganze Jahr geſichert. Die Ausſichten der Kartoſſelernte find befriedigend. Die Kartoffel: 
verſorgung wird erheblich beſſer ausfallen als im abgelauſenen Wirtſchaftsjahr. Schwieriger 
liegen die Verhältniſſe beim Futtergetreide und beim Rauhſutter. Beim Schweine- und 
Rindviehbeſtand wird rechtzeitig, d. h. noch vor Eintritt des Winters, an eine planmäßige 
Verminderung herangetreten werden. Beim Fleiſch wird dadurch eine zeitweiſe Erhöhung 
der Rationen eintreten. Die Aufrechterhaltung der Milch- und Butterverſorgung wird 
beſonders ſchwierig ſein. Die Reichsfettſtelle arbeitet an dem Ausbau der Sammelſtellen 
zur Erfaſſung der Molkereiprodukte. Die Verſorgung mit Obſt und Gemüſe hat ſich 
indes zurzeit gebeſſert. Die Bekämpfung des Schleichhandels wird mit beſonderem Nachdruck 
betrieben werden. Mit voller Sicherheit darf erwartet werden, daß auch die Schwierigkeiten 
des vierten Kriegsjahres überwunden werden. Das klingt ſo befriedigend, wie es nach den 
obwaltenden Verhältniſſen nur erwartet werden konnte. Beſonders die guten Ausſichten 
der Kartoffelernte ſind eine ungeheure Erleichterung. 


Sonnabend, 8. September. 


Eine „Deutſche Vaterlandspartei“ iſt unter dem Vorſitz des Herzogs Johann Albrecht 
von Mecklenburg, des Großadmirals a. D. Tirpitz und des aus der Bethmann⸗Hetze 
bekannten Herrn Kapp begründet worden mit der Aufgabe, „das kraftvolle Werkzeug einer 
kraftvollen Reichspolitik zu ſein“. Sie ſoll eine „Einigungspartei“ ohne eigene Kandidaten 
im Reichstag ſein, die mit Friedensſchluß aufhört. Sie tritt gegen die eee des 
Volkes durch Verfaſſungskämpfe während des Krieges auf und für die Geſchloſſenheit des 
Siegeswillens. 

Ein ſehr ſeltſames Mittel: die Gründung einer neuen Partei, um mehr Einheit 
zu ſchaffen. Wenn tatſächlich, wie in dem Aufruf behauptet wird, die Mehrzahl des 
deutſchen Volkes nicht mit der Mehrheit des Reichstags einverſtanden iſt, wäre es Sache 
der Wähler, ſich darüber durch die Parteiorganiſation mit ihren Fraktionen auseinander⸗ 
zuſetzen. Das iſt der Einheit zweifellos bekömmlicher, als wenn von außen her durch eine 
eigene neue Agitation Aufregung geſtiftet wird. Betrüblich und abſtoßend aber iſt es, 
und dem Sinne nach noch mehr Zwietracht ſchaffend, wenn jetzt — in dieſer Zeit allgemeiner 
Opfer — eine Partei den Namen „Deutſches Vaterland“ für ſich allein und im ae 
in Anſpruch nimmt. Eine ſchmerzlichere Verleugnung des Geiſtes vom Auguſt 1914, als 
daß die vaterländiſche Geſinnung in die Bedingungen einer beſtimmten Kriegszielanſchauung 
gefeſſelt werden ſoll, läßt ſich nicht wohl denken. 

Der Reichskanzler hat den Vertretern von drei ſüddeutſchen Zeitungen gegenüber ſich 
über Zukunftsfragen des Reichs ausgeſprochen. Als die epo dringlichſte 
Angelegenheit betont er die Finanzierung des Reichs und damit im Zuſammenhang die 
Aufgabe der „Rohſtoffgewinnung und Verwertung zum Beſten des Reichs“ — alſo 
Monopole oder gemiſcht⸗wirtſchaſtliche Syndikatsformen. Die Abſchaffung der Zwangs⸗ 
ſyndizierungen in der Induſtrie ſei nicht beabſichtigt. 

Die preußiſche Wahlrechtsvorlage werde im Herbſt eingebracht werden, ſie werde 
„beherrſcht fein vom Geiſt des Reichstagswahlrechts “. 


| Sonntag, 9. September. 
Auf den Bahnen verſchwindet der Eindruck des Sonntags jetzt eigentlich ganz in der 
drängenden Fülle der Reiſenden. Wenigſtens auf der großen Frankfurt-Berliner Strecke 
hat die Bahn auch heute ihr geſchäftigſtes, unruhigſtes Alltagsgeſicht. Aber das Land 
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liegt unter der Septemberſonne ſtill und wie ausgeruht von ſeiner Kriegsleiſtung da — 
wie in einer heiteren Erntefeier. ' 

Eine neue Butterpreisverordnung bringt die Möglichkeit, für einzelne Landesteile 
beſondere, von den allgemein gültigen Grundpreiſen abweichende Höchſtpreiſe anzuſetzen. 
Dabei darf nicht über 3 Mark für das Pfund hinausgegangen und es muß ein beſtimmtes 
Verhältnis zum Milchpreis eingehalten werden — das letzte eine ſehr weiſe, aus Konſumenten⸗ 
kreiſen ſchon lange geforderte Maßnahme, durch welche einerſeits die Abwälzung aller in 
der Butter nicht hereinzubringenden Unkoſten auf die Milch verhindert und andererſeits 
auch der Anreiz, die Butterproduktion auf Koſten der Milch zu betreiben, eingedämmt wird. 

Man lieſt und hört in dieſem Jahre merkwürdig wenig von irgendwelchen Nöten 
mit den Arbeitskräften während der Ernte. Man ſcheint allenthalben gut fertig geworden 
zu ſein — bleiben freilich noch Kartoffeln und Rüben. 

Eine Verordnung über Obſt, die eine Kontrolle über den Abſatz durch die Notwendig⸗ 
keit von Beſörderungsſcheinen ſichert, ſcheint wieder dadurch verhängnisvoll zu wirken, daß 
der Mann am grünen Tiſch, der dieſen Schein auszuſtellen hat, ſich nicht immer klarmacht, 
daß bei Birnen ſich in ein paar Tagen die Beförderungsfrage auf traurige Art von ſelbſt 
erledigen kann. Hätte man den Abſatz von Obſt nicht lieber ungeregelt laſſen ſollen? 
Bis jetzt ſcheint es nicht, als ob durch die Regelung die Verſorgung an Gleichmäßigkeit 
gewonnen hätte. 
Montag, 10. September. 


Über die Leiſtungen der Hamburger Kriegsküchen wird in einer großen Verſammlung 
für die Angeſtellten und Mitarbeiter der Küchen berichtet. Sie haben im März 
4,6 Millionen Liter, im April 6,1, im Mai 6,2, im Juni 5,9 Millionen Liter ausgegeben. 
„In den Ziffern ſpiegelt ſich der Kartoffelmangel.) Dann ift der Beſuch der Kriegsküchen 
geſunken, um am 18. Auguft mit nur 80000. Litern Tagesausgabe den Tieſſtand zu 
erreichen. Anſang September — d. h. alſo mit Nachlaſſen der Gemüſezufuhr — iſt aber 
die Ausgabe ſchon wieder auf 120 000 Liter täglich geſtiegen. 

Den preußiſchen Beamten werden jetzt außer den Kriegsbeihilfen noch Kriegs- 
teuerungszulagen gegeben. Im Gegenſatz zu den erſten ſteigen die letzten mit dem Gehalt 
und werden bis zur Gehaltshöhe von 13 000 Mark gegeben. Der Aufwand für beide 
Formen der Beihilfen ift auf 330 Millionen Mark veranſchlagt. | 

Nach dem Reichsarbeitsblatt hatte am 1. Auguſt die Zahl der in Beſchäftigung 
ſtehenden männlichen Mitglieder der Krankenkaſſen gegen den 1. Juli um 20 000 ab⸗ 
genommen. Der dafür eingetretene weibliche Erſatz, d. h. die Zunahme der „ 
betrug nur 8392. Gegenwärtig beträgt die Mitgliederzahl 4 231 558 Männer und 
4 434 365 Frauen. hoa pi 

| Dienstag, 11. September. Ei i 


Die „Deutſche Vaterlandspartei“ hat unter der Parole „Das Vaterland ift in 
Gefahr“ einen Werbeaufruf erlaſſen, der dringlichſt zum Beitritt auffordert. Dieſe ganze 
Agitation wirkt nervöſer als die Nervenſchwäche, die ſie angeblich bekämpfen will. 

Die Kohlenabgabe an Holland wird eingeſtellt. Die Nachricht erſcheint ohne Kommentar. 

Der „Nieuwe Courant“ ſtellt in ſeiner Finanzchronik die von den Vereinigten 
Staaten während des Krieges entfaltete Tätigkeit dar, die unter Führung der National 
City Bank bezweckt hat, Beſtellungen an ſich zu ziehen, die früher nach Deutſchland gingen. 
Die Verlängerung des Krieges käme dieſer Werbearbeit natürlich ſehr zugute. 


Mittwoch, 12. September. 


Es wird — vorläufig ohne Gewähr für die Richtigkeit der Meldung — mitgeteilt, 

daß hinſichtlich der Kohlenlieferung ſür Holland England an Deutſchlands Stelle treten wird. 
Die 1 Bäckerinnung proteſtiert gegen eine vom Kriegsverſorgungsamt 
geplante Zuſammenlegung von Bäckereien, die Kohlen erſparen ſoll. Sie tritt ſür die 
dadurch bedrohten Kleinbetriebe ein, die unter ſolchen Umſtänden wahrſcheinlich zum Teil 
anz eingehen müßten, was wieder die im Transportintereſſe wünſchenswerte Dezentrali⸗ 
ſation der Brotverſorgung ſtören würde. Man denkt überhaupt manchmal, daß die Kriegs⸗ 
wirtſchaſt noch viel ſtärker die Rückſicht auf die Aufrechterhaltung des Transports in den 
Vordergrund ſtellen müßte, z. B. auch bei der Beurteilung der Fragt des Pferdefutters. 
Der Reichskanzler hat am Bahnhof in Stuttgart der zu ſeiner Abreiſe verſammelten 
Menge zugerufen: „Hoffen wir, daß wir noch in dieſem Jahre . bekommen.“ 
Währenddeſſen lieſt man mit Zorn und Widerwillen die Hetzerei der Vereinigten Staaten 
in Schweden und Argentinien. 
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Eine Million Paar Erſatzſohlen verſchiedener Art muß auf Anweiſung des Reichs⸗ 
amtes des Innern die Erſatzſohlen⸗Geſellſchaft für die minderbemittelte Bevölkerung liefern.“ 
Es handelt ſich um Sohlen aus imprägniertem Filz, aus Lederſtücken und mit Leder 
bezogenem Doly von denen die offizielle Mitteilung vorſichtig fagt, daß ihre Haltbarkeit 
dem jetzt zur Verarbeitung gelangenden Leder mindeſtens gleich ſtünde. Dafür koſten ſie 
im 5 Kleinverkauf nur 1,80—2 Mark, im Verkauf an die Minderbemittelten nur 
1,30 Mark. | 
Es wird mitgeteilt, daß die Nachricht von der Einſtellung unfeger Kohlenzufuhr nach 
Holland unrichtig ſei. = 

Donnerstag, 13. September. 


Die Stimmung ſteht im Zeichen von Friedensgerüchten, iſt unruhig, beſorgt, 
e und mißtrauiſch. Jemand ſchickt mir ein paar Nummern der „Neuen 
ürcher Zeitung“ vom Auguſt, in denen männliche und weibliche Literaten von der Kriegs⸗ 
ſchuld der Frauen ſprechen — die darin beſtehen ſoll, daß die Frauen nicht als Frauen 
eher gegen den Krieg aufgeſtanden ſind, daß ſie ſich vor ſeiner Moral gedemütigt und in 
ihr Gefolge begeben haben. Es gibt nichts Peinlicheres als ſolche Deklamationen aus 
dem kriegsverſchonten Land! Kann jemand dort mitreden über die inneren Kämpfe ihres 
Frauengefühls, in denen die Frauen immer wieder zu dem todesernſten „Dennoch!“ ihrer 
vaterländiſchen Pflicht zurückgekehrt ſind? Es iſt eine Anmaßung, deren pathetiſche Gefühls⸗ 
kälte wir tief empfinden, wenn von dort über die Haltung der Frauen abgeurteilt wird, 
von nichtwiſſenden Außenſeitern, die aus bloßem Nach⸗ und Miterleben es beſſer wiſſen 
wollen, was hätte geſchehen müſſen! Glaubt man dort wirklich, der Konflikt zwiſchen 
Krieg und Frauengefühl müßte uns erſt beigebracht werden?! 


Freitag, 14. September. 
Es wird mitgeteilt, daß die preußiſche Wahlrechtsvorlage fertig ſei. In Sachſen 
werden überall Kundgebungen für ein gleiches Landtagswahlrecht ſtattfinden. N 
Aber die Straftälligteit der Großſtadtjugend im Kriegsjahr 1916 gibt ein Stuttgarte 
Jugendgerichtshilfe bearbeiteten 


Bericht einen Eindruck. Die Ziffern der von der Stuttgarter 
Fälle zeigen folgendes Bild: 


! 


12—14j. 14—16j. | 16—18j. insgeſamt 
Pf 37 75 180 292 
V 115 150 243 508 
F 69 145 343 557 


Es ift bezeichnend, daß es die 16—18jährigen find, deren ſteigende Kriminalität 
das weitere Anſteigen der Ziffern im Jahre 1916 verſchuldet. Das läßt erkennen, wie 
ſehr die anfangs mit ſo viel Beſorgnis betrachtete Kriminalität der jüngeren Jahrgänge 
eine vorübergehende Erregungserſcheinung iſt — übrigens ſcheinbar auch mit der außer⸗ 
häuslichen Arbeit der Mütter nicht ſo viel zu tun hat, wie erſt angenommen wurde. 
Denn die Frauenarbeit iſt 1916 wohl am entſcheidendſten geſtiegen, während die Straf⸗ 
fälligkeit der unter mütterlichem Einfluß Stehenden ſchon wieder abnahm. Es ſind die 
roßen Burſchen, die heute in jedem Sinne Herren der Situation ſind und denen das 
ſchlecht bekommt. 

Sonnabend, 15. September. 


Teilnahme an einer Tagung der Verbündeten kaufmänniſchen Vereine für weibliche 
Angeſtellte in Caſſel. Das rege Leben der Berufsorganiſationen im Kriege zeigt ſich in 
dem ſtarken Beſuch, der heute wahrlich mit beſonderen Opfern an Kraft erkämpft werden 
muß, denn der Kampf ums Daſein in den Bahnen iſt ſchauerlich. Dies letzte iſt ein 
Seufzer von der nächtlichen Rückfahrt. Vielleicht iſt es Sonnabends beſonders ſchlimm. 

Die erſten Herbſttage mit Regen und Wind, wenigſtens in Norddeutſchland. Man 
geht mit zuſammengebiſſenen Zähnen in den vierten Kriegswinter und verſucht ſich die 
kommenden Zuſtände angeſichts der Kohlenverhandlungen der ſtädtiſchen Verwaltungen 
zunächſt nicht zu deutlich auszumalen. Jedenfalls geſchieht alles, um den Hausbrand 
beſſer zu ſichern als im letzten Winter. | 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Die Stellung der Frau in der politifch- 
ſozialen Neugeſtaltung Deutſchlands. 
Eine Denkſchrift des Bundes Deutſcher Frauen- 


vereine an Regierung und parlament im Reich 
und in den Bundesſtaaten. 


1. Leitende Geſichtspunkte der Neuorientierung. 


Kaiſerliche Erlaſſe, Regierungserklärungen, 


parlamentariſche Beſchlüſſe haben in Deutſchland 
eine ſoziale und politiſche Neugeſtaltung in 
„Ausſicht geſtellt. Die Stimmen der Hervor- 
ragendſten geiſtigen Führer haben der allgemeinen 
Volksſtimmung Ausdruck gegeben, indem fie diefe 
Neugeſtaltung als eine aus dem gemeinſamen 
Erlebnis des Krieges hervorgehende innere Not⸗ 
wendigkeit bezeichneten. Man hat die Ver⸗ 
änderungen, die gefordert wurden, mit dem Wort 
„Neuorientierung“ zuſammengefaßt, um aus⸗ 
zudrücken, daß der ungeheure Einſchnitt in der 
Entwicklung, als die dieſer Krieg empfunden 
wird, den Beginn einer Politik des gegen⸗ 
ſeitigen Vertrauens bedeuten ſolle, 
durch welche Reformen, die bisher in einem 
zähen und zum Teil kleinlichen Kampfe der 
Parteien nur langſam vorwärtsſchritten, nun⸗ 
mehr grundſätzlich und großzügig durchgeführt 
werden ſollten. 

Als leitender Geſichtspunkt 
Reformen iſt bezeichnet: 

Die Heranziehung der Kräfte des 
ganzen Volkes zu freudiger Mitarbeit 
zam Staat; die Umbildung der politiſchen und 
ſozialen Lebensformen in dem Sinne, daß jede 
„Volksſchicht in vollem Maße zur Mitbeſtimmung 
-über die gemeinſamen und in dieſem Rahmen 
über die eigenſten Angelegenheiten gelangt. 
Bei all dieſen Kundgebungen ift der 
Frauen nicht gedacht. Das iſt um ſo ſelt⸗ 
ſamer, als die Lebensbedingungen der Frauen 
durch den Krieg in entſcheidendſtem Maße ver⸗ 
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ändert ſind und den Frauen für die Wieder⸗ 


herſtellung unſerer Volkskraft nach dem Kriege 
die wichtigſten Aufgaben zufallen. 

Die Erörterung über die künftigen 
politiſch⸗ſozialen Grundlagen unſeres 
Staatslebens kann und darf an der 
Frauenfrage nicht vorübergehen. Und 
ſie kann und darf den Frauen gegen— 
über die Grundſätze nicht verleugnen, die 
auf allen anderen Gebieten durch die 
Neuorientierung zur Geltung gebracht 
werden ſollen; auch die Stellung der 
Frau im Staat muß neu geſtaltet werden 
nach dem Grundſatz der Heranziehung 
aller Volkskräfte zu verantwortlicher 
Mitarbeit. l 


2. Die Franeufrage nach dem Kriege. 


So entſchieden den Männern gegenüber der 
Gedanke abgelehnt ift, die Neugeſtaltung der 
politiſchen Lebensformen als Belohnung für 
die außerordentlichen Leiſtungen des Krieges 
anzuſehen, ſo ſehr ſie mit Bezug auf die Männer 
aus den eigenſten Bedürfniſſen der Zukunft ab⸗ 
geleitet wird, ſo wenig denken die Frauen daran, 
ſich irgendwie auf ihre Opfer, Leiden und 
Leiſtungen zu berufen, wenn ſie die Umgeſtaltung 
ihrer Stellung im Staat fordern. Auch ſie 
beſtimmt die Überzeugung, daß zur Löſung 
der kommenden ſozilalen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Fragen, die Leben und Leiſtung der 
Frauen ſo entſcheidend berühren, die verant⸗ 
wortliche Mitwirkung der Frauen im Staat 


notwendig iſt. 


Zur Begründung dieſer Überzeugung ſei auf 
folgende Tatſachen hingewieſen: 


a) Die Frau in der deutſchen Volks— 
wirtſchaft. 

Der Krieg hat die Doppelſtellung Deutſch⸗ 

lands als eines Staates gezeigt, der einerſeits 

darauf angewieſen ift, durch feine induſtrielle 
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Arbeitskraft den Weltmarkt zu gewinnen, 
andererſeits darauf, ſeine landwirtſchaftlichen 
Leiſtungen bis zur weiteſt möglichen Grenze 
der Selbſterhaltung zu ſteigern. Die höchſte 
erreichbare Ausnutzung der Arbeitskräfte iſt 
durch beide Tatſachen geboten. Sie hat ſchon 
vor dem Kriege zu einer ſtarken und ſtets 
wachſenden Heranziehung der Frauen in der 
wirtſchaftlichen Produktion geführt. Die Frauen⸗ 
arbeit in Deutſchland, die, trotz aller kurz— 


ſichtigen und ohnmächtigen Einwände und 


Proteſte, auf allen Gebieten geſtiegen iſt, hat 
ſich damit als eine notwendige Folge der welt⸗ 
wirtſchaftlichen Lage Deutſchlands gezeigt. Sie 
iſt ein Faktor, mit dem, aller menſchlichen 
Vorausſicht nach, in Zukunft in noch höherem 
Grade gerechnet werden muß. Ihre numeriſche 
Steigerung erſcheint durch den ungeheuren Aus— 
fall an männlichen Arbeitskräften unvermeidlich, 
ihre quantitative und qualitative durch die fort- 
ſchreitend erhöhten Anforderungen an Induſtrie 
und Landwirtſchaſt geboten. In dem Maße, 
als man ſich über dieſe Tatſache klar iſt, wird 
es Pflicht, den Problemen der weiblichen Er— 
werbstätigkeit nach der Richtung von Ausleſe, 
Ausbildung, Schutz uſw. ſorgfältiger und 
ſyſtematiſcher nachzugehen, als es bisher ge— 
ſchehen iſt. 

Daß ſich für alle dieſe Probleme nur durch 
Mitwirkung der Frauen ſelbſt die richtigen Wege 
der Löſung finden laſſen, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß es nicht einmal eines ausdrücklichen Hin- 
weiſes auf die durch die „Neuorientierung“ auf- 
geſtellten Geſichtspunkte bedurfte, deren Kon— 
ſequenz ohne Zweifel fordert, daß die Fragen 
der weiblichen Berufstätigkeit nicht ohne Mit⸗ 
wirkung der Frauen ſelbſt behandelt werden. 


bp) Die Frauenfrage unter bevölkerungs— 
politiſchen Geſichtspunkten. 


Die Mitwirkung der Frauen ſelbſt bei allen 
ſtaatlichen Maßnahmen, die ihre eigenſten An- 
gelegenheiten betreffen, erſcheint aber noch 
dringender angeſichts der Verknüpfung der wirt- 
ſchaftlichen mit den Mutterſchaftsaufgaben der 
Frau zu Problemen, in denen die entſcheidendſten 
Faktoren der Volkskraft auf dem Spiel ſtehen. 
Der ſozlale Schutz der Mutter und in welierem 
Sinne alle Maßnahmen und Einrichtungen, die 
dem Schutz und der Kräſtigung der Familie 
gegenüber den Gefahren großſtädtiſch-induſtrieller 
Entwicklung dienen, find Frauenangelegenhelten, 
in deren Behandlung der Wille, die Erfahrung 
und Sachkenntnis der Frauen zur Geltung 
kommen müßte, ja, die neben den unzähligen 


anderen Intereſſen der Politik ſich nur dann in 
Gemeinde und Staat das nötige Gewicht ver⸗ 
ſchaffen werden, wenn eine politiſche Macht der 
Frauen dahinter ſteht. 

Die Wiederherſtellung der Volkskraft nach dem 
Kriege, die künftige Erhöhung und Steigerung. 
der Leiſtungsfähigkeit unſeres Volks durch forg- 
ſame Pflege ſeines Menſchenkapitals kann in 
weiten Volksſchichten ohne Hilfe von Staat und 
Geſellſchaft nicht von der Familie allein geleiſtet 
werden. Eine Wirtſchafts⸗, Sozial- und Kultur- 
politik, die in den Menſchen ſelbſt dle Grund- 
bedingung nationaler Kraft und Größe erkennt 
und der Familie in ihren Aufgaben der Menſchen⸗ 
pflege wirkſam und planmäßig zu Hilfe kommt, 
kann nicht ohne die Frauen gemacht 
werden. Handelt es ſich doch dabei um den 
nächſten Lebenskreis der Frauen. Werden doch 
alle Erfahrungen des täglichen Kampfs der 
Familie mit ungünſtigen Wohnungs-, Kon⸗ 
ſumtions⸗, Verkehrsverhältniſſen vorzugsweiſe 
von den Frauen gemacht, wird doch das Schickſal 


der unter ſolchen Mißſtänden hetanwachſenden 


Jugend hauptſächlich von ihnen miterlitten. 

In dem Maße, als die ſtaatliche und 
ſtädtiſche Soztalpolitik Wohnungspflege, 
Jugendfürſorge, Hygiene, Verbrauchs— 
erleichterungen und verwandte Gebiete 
aufnimmt, kann ſie auf die Mitwirkung 
der Frauen nicht verzichten, ohne die 
Beziehung zum praktiſchen Leben ſelbſt 
zu verlieren. 

Insbeſondere ijt es ſelbſtverſtändlich, daß 
alle Maßnahmen, die dem Problem der Ver⸗ 
einigung von Beruf und Mutterſchaft gelten 
und in weiterem Sinne dem Schutze der Kraft 
und Geſundheit der Arbeiterin im Hinblick auf 
künftige Mutterſchaft, aus den Erfahrungen der 
Frauen ſelbſt heraus getroffen werden müſſen 
und daher ihrer entſcheidenden een nicht 
entraten können. 

Die Erkenntnis, daß die ſyſtematiſche Pflege 


der Volkskraft eine allen anderen großen Staats- 


intereſſen ebenbürtige, wenn nicht übergeordnete 
Wichtigkeit beanſpruchen muß, beginnt ſich all⸗ 
gemein durchzuſetzen. In dem Maße, als das 
geſchleht, entſteht eine eigene Sphäre politiſcher 
Betätigung der Frauen, durch die ſie in Ge⸗ 
meinde und Staat für die gleichen Ziele arbeiten, 
denen ſie innerhalb der Familie ſeit Jahr⸗ 
hunderten dienen. 

Wenn die „Neuorientierung“ der inneren 
Politik ihren Namen verdienen, ihren Sinn 
auch den Frauen gegenüber betätigen will, ſo 
muß ſie der gekennzeichneten Lage der Verhält⸗ 
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niſſe gerecht werden und auch die Frauen an 
der Arbeit des Staates vollverantwortlich be⸗ 
teiligen. 


3. Die Formen für die Mitwirkung der Frauen 
im Staat. 


a) Das aktive politiſche Wahlrecht. 


Wenn die Mitwirkung der Frauen den oben 
gekennzeichneten Einfluß wirklich ausüben ſoll, 
kann es nur geſchehen, wenn dabei die Er⸗ 
fahrungen und Bedürfniſſe aller Frauen in 
allen Bevölkerungsſchichten zur Geltung kommen 
können. 


Die Einbeziehung der Frauen in das 
aktive Wahlrecht in Gemeinde und 
Staat iſt unerläßlich, um den Einfluß 
der Frauen im Staat auf der ganzen 
Breite des tatſächlichen Frauen lebens 
aufzubauen. 


In einem auf dem allgemeinen Wahlrecht 
der Männer beruhenden Gemeinweſen — ſei es 
Gemeinde oder Staat — werden die den Frauen 
naheliegenden Intereſſengebiete nur dann nad- 
drücklich vertreten ſein, wenn die Frauen am 
Wahlrecht teilnehmen. Das Frauenwahlrecht 
erſcheint als eine Seite unſerer politiſchen 
Lebensformen, deren Ausgeſtaltung durch die 
ſoziale Lage ſowohl der arbeitenden Frau wie 
auch der Familie in ſteigendem Maße notwendig 
wird, eine Konſequenz veränderter wirtſchaftlicher 
und politiſcher Verhältniſſe, die in Deutſchland 
gezogen werden muß, ſo gut wie ſie in anderen 
Ländern ähnlicher Wirtſchaftslage und Kultur 
bereits gezogen iſt. i 

Für das akelve Wahlrecht der Frauen in der 
Gemeinde ſind auch in Deutſchland in den 
meiſten Landgemeindeordnungen und in einzelnen 
auch für die Städte gültige Anſätze vorhanden, 
deren Ausbau durch die allgemeine Ge— 
währung des Gemeindewahlrechts an 
die Frauen die nächſte Forderung der 
Neuorientierung wäre. 


b) Das paſſive politiſche Wahlrecht. 


Die mannigfachen Aufgaben der Kriegswirt⸗ 
ſchaft und Kriegsfürſorge haben während des 
Krieges zu einer gegen früher bedeutend ge- 
ſteigerten Heranziehung der Frauen in ſtädtiſche 
Verwaltungskörperſchaften, Deputationen und 
Kommiſſionen, Lebensmittel- und Arbeitsämter 
uſw. geführt. Gleichzeitig haben große Ver⸗ 
waltungskörper des Reichs und der Bundes- 
ſtaaten, das Kriegsernährungsamt und die ent- 
ſprechenden bundesſtaatlichen Organiſationen, 


das Kriegsamt, der Reichsausſchuß für die 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge u. a. Frauen als Bei⸗ 
räte und Mitarbeiter herangezogen. Damit ift, 
unter dem Druck des Krieges, der ſich die' 
zweckmäßigſten Formen der Organiſation ohne 
langwierige Prinzipienkämpfe erzwang, an den 
verſchiedenſten Stellen die Einſicht in die Tat 
umgeſetzt, daß die großen Fragen der Volks⸗ 
ernährung, der Frauenarbeit, der ſozialen Für- 
ſorge in weiteſtem Umfang die Mitwirkung von 
Frauen an zentraler Stelle erfordern. Während 
des Krieges noch haben Verwaltungen großer 
preußiſcher Städte aus eigner Initiative, in 
unumwundener Anerkennung der von den Frauen 
geleiſteten Kriegsarbeit, die Einbeziehung von 
Frauen in eine große Zahl von ſtändigen De— 
putationen beſchloſſen. Sie ſind, um dieſen 
Frauen das durch die Städteordnung für ſolche 
Amter geforderte, ihnen aber verſagte Bürger⸗ 
recht zu verſchaffen, mit eigenen Petitionen an 
den Landtag gegangen. Dadurch iſt der Wunſch 
der ſtädtiſchen Verwaltungen, die während des 
Krieges bewährte Mitarbeit der Frauen ſich für 
den Frieden zu erhalten, ja in geſteigertem 
Umfange zu ſichern, zum Ausdruck gekommen. 
Was ſich da während des Krieges ohne irgend— 
eine Agitation der Frauenbewegung von ſelbſt 
angebahnt hat, bedarf der geſetzlichen Stütze 
durch eine „Neuorientierung“, die den 
Frauen zunächſt das paſſive Wahlrecht 
für die Gemeindevertretung, und damit 
die vollberechtigte Zugehörigkeit zu 
allen ſtädtiſchen Kommiſſionen und De- 
putationen gewährt. 

Aber auch im größeren Kreiſe von Staat 
und Reich hat der Krieg den Frauen ein Mit- 
beſtimmungsrecht auf ihnen naheliegenden Ge— 
bieten gebracht. Die Aufgaben der Übergangs- 
wirtſchaft und des Wiederaufbaus ſind ohne ſie 
ſo wenig lösbar wie die Heimatleiſtung während 
des Krieges. Die Wählbarkeit der Frauen 
in die Volksvertretung ift nach der Über- 
zeugung des Bundes Deutſcher Frauen— 
vereine die Form, die auf die Dauer die 
einzig ſichere Gewähr dafür bietet, daß 
den Angelegenheiten der Frau und dem 
Lebenskreis der Mütter in Geſetzgebung 
und Verwaltung genügende Beachtung 
gezollt wird. Die bisherige Entwicklung, 
ſowohl der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und 
ſozialen Lebensformen wie auch der Mitarbeit 
der Frauen im öffentlichen Leben und an ſtaat— 
lichen Aufgaben läßt dlefes Ziel der Beteiligung 
der Frauen an der Volksvertretung allenthalben 
klar hervortreten. 
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Schon ehe aber durch das aktive und paſſive 
Frauenſtimmrecht in Deutſchland der Mitarbeit 
der Frauen im Staat eine breite Grundlage 
gegeben iſt, ſollte ihre Mitwirkung bei den ihnen 
insbeſondere naheliegenden Aufgaben geſichert 
werden. Der Weg dazu iſt durch das Kriegs— 
ernährungsamt und durch das Kriegsamt be— 
ſchritten. 

Es ſollten Frauen beratend zur Vor— 
bereitung, Einleitung und Durchführung 
aller Maßnahmen der Regierung heran— 
gezogen werden, die Angelegenheiten 
ihres ſpezifiſchen Lebenskreiſes be— 
rühren: Fragen der Frauenarbeit, des 
Konſums, der Wohnungspolitik, der 
Jugendfürſorge, Geſundheitspflege, Be— 
völkerungs politik uſw. 

Es ſollten Frauen herangezogen 
werden zu ſolchen parlamentariſchen 
Kommiſſionen, in denen die gleichen 
Fragen durchberaten werden. 

Die Reichsregierung ſtellt ein Geſetz zur 
Bevölkerungspolitik in Ausſicht. Es iſt eine 
Tatſache, deren Lächerlichkeit heute nur durch die 
Gewöhnung an die ausſchließlich männliche 
Entſcheidung ſpezifiſch weiblicher Angelegenheiten 
verdeckt wird, daß bel der Beratung über dieſe 
Frage keine Frau gehört wurde — abgeſehen 
von der Beteiligung der Leiterin der Frauen- 
arbeitszentrale des Kriegsamts an Sitzungen 
der betreffenden Reichstagskommiſſion. 

Die Übergehung der Anſchauung der Frauen 
in dieſen ihren eigenſten Angelegenheiten iſt um 
ſo weniger zu rechtfertigen, als die Zuſammen— 
faſſung der Frauen aller Schichten in Organi⸗ 
ſationen jeder Richtung und Partei es leicht 
macht, Frauen zu finden, die für beſtimmte 
Gruppen und Arbeitsgebiete als Vertreterinnen 
ihres Geſchlechts gelten können. 


c) Weibliche Beamte in ſozialpolitiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturpolitiſchen 
Verwaltungskörpern. 


In dem Grade, als Gemeinde oder Staat 
durch Maßnahmen der Volkspflege im weiteſten 
Sinn in den Lebenskreis des Einzelmenſchen 
und der Familie eingreifen, ift es wünſchens— 
wert, daß die Durchführung ſolcher Maßnahmen 
in möglichſt naher Fühlung mit der lebendigen 
Wirklichkeit erfolgt. 

Darum liegt die Einſtellung von 
Frauen als Beamtinnen ſolcher Ver— 
waltungskörper, die mit dem Lebens— 
und Arbeitskreis der Frauen, den An- 
gelegenheiten der Familie und der Ju— 


gend zu tun haben, im höchſten Maße 
im Intereſſe ſachgemäßer Pflege unſerer 
phyſiſchen und geiſtigen Volkskraft. 

Die Durchſetzung der ſtädtiſchen und ſtaat⸗ 
lichen Beamtenſchaft mit entſprechend vorgebil⸗ 
deten Frauen iſt insbeſondere für die folgenden 
Gebiete wünſchenswert: 

Frauenarbeit (Beteiligung von weiblichen 
Dezernenten an denjenigen Reichsämtern und 
bundesſtaatlichen Verwaltungen, die mit den 
Fragen der Übergangswirtſchaft und der künftigen 
Geſtaltung und Regelung der Frauenarbeit zu 
tun haben; vermehrte Beteiligung der Frauen 
an der Gewerbeinſpektion, an der Leitung der 
Arbeitsnachweiſe), 

Volksernährung (Einſtellung von Frauen 
als Referentinnen für ihnen naheliegende Ge- 
biete im Kriegsernährungsamt und den ihm 
entſprechenden bundesſtaatlichen Verwaltungen, 
bei ſtädtiſchen Lebensmittelämtern, Preis⸗ 
prüfungsſtellen, den Kriegswirtſchaftsämtern der 
Provinzen und Kreiſe uſw.), 

Sozialhygiene (Einſtellung von Frauen 
als Beamtinnen und Fürſorgerinnen in den 
verſchiedenen Zweigen der Sozialverſicherung, 
bei den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Körperſchaften, 
zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit und 
der Volkskrankheiten), 

Wohnungspolitik (Beteiligung weiblicher 
Dezernenten an der vom Reich in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Zentrale für die Wohnungsfrage, 
an bundesſtaatlichen Wohnungsämtern, ver⸗ 
mehrte Einſtellung weiblicher Beamten in die 
ländliche und ſtädtiſche Wohnungsaufſicht und 
Wohnungspflege), 

Schule und Jugendpflege (Einftellung 
weiblicher Dezernenten in die ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Behörden des geſamten Mädchenſchul⸗ 
weſens einſchließlich der Fortbildungs- und 
Fachſchulen, Heranziehung der Frauen zu den 
Behörden der Jugendfürſorge, Jugendämter). 

Der Bund Deutſcher Frauenvereine tenn- 
zeichnet mit dieſen Auszeichnungen die Richt⸗ 
linien, denen die „Neuorientierung“ mit Rückſicht 
auf die Stellung der Frau im Staat folgen 
müßte, wenn ſie im Einklang mit den für fie 
aufgeſtellten Grundſätzen der Gerechtigkeit und 
den Forderungen der Zeit bleiben will. Nach⸗ 
dem jahrzehntelang in der Behandlung der 
Frauenfrage durch den Staat eine Politik be⸗ 
folgt iſt, die mehr als ein ſchrittweiſe ſich voll⸗ 
ziehendes Nachgeben an immer mächtigeren 
äußeren Tatſachen, wie als eine ſyſtematiſche, 
umfaſſende und vorausſchauende Behandlung 
dieſer Tatſachen erſcheint, ſollte man ſich 
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angeſichts des Neuaufbaus entſchließen, eines 
der wichtigſten innerpolitiſchen Probleme ohne 
Vorurteile und Illuſionen zu betrachten und 
ebenſo im Geiſte der „Neuorientierung“ zu 
löſen wie verwandte Fragen. 

Die Wiederherſtellung der Volkskraft nach 
dieſer ſchweren Erſchütterung, die richtige 
Okonomie in der Verwertung des deutſchen 
Menſchenkapitals, die Freudigkeit der Mitarbeit 
aller Volksgenoſſen an der Bewältigung kommen— 
der Laſten und Aufgaben wird durch eine ſach— 
liche und weitblickende Behandlung der Frauen- 
frage unter verantwortlicher Mitwirkung der 
Frauen als Staatsbürgerinnen unendlich ge— 
fordert werden können. 


Kundgebung des Bundes Deutfcher 
Frauenvereine gegen die Wilfonnote. 


Die unterzeichneten großen Frauenverbände 
Deutſchlands vereinigen ihre Stimme mit der 
des ganzen deutſchen Volkes in ſchärfſtem Proteſt 
gegen die Antwort des Präfidenten Wilſon auf 
die von den deutſchen Frauen dankbar und 
hoffnungsvoll aufgenommene Friedensnote des 
Papſtes. Dieſe Antwort, die mit jedem Wort 
Zeugnis dafür ablegt, daß ſich dem Urteil ihres 
Urhebers die deutſchen Verhältniſſe entziehen, 
wird auch von den deutſchen Frauen als unerhörte 
Anmaßung empfunden. 

Niemals, ſo ſcheint es uns, iſt der Name der 
Freiheit und Selbſtbeſtimmung peinlicher miß— 
braucht worden als durch den Präſidenten der 
Vereinigten Staaten, der, die ſelbſtverſtändliche 
Achtung vor dem Selbſtbeſtimmungsrecht eines 
Volkes verletzend, im Namen der Freiheit zu 
eigenſüchtigen Zwecken Mißtrauen zwiſchen dem 
deutſchen Volk und ſeiner Regierung und damit 
innere Schwierigkeiten zu erzeugen verſucht, die 
unſere Widerſtandskraſt zugunſten unſerer Feinde 
lähmen ſollen. 

Die deutſchen Frauen weiſen die ver⸗ 
leumderiſche Kennzeichnung deutſcher Zuſtände 
und die heuchleriſchen Bemühungen um die 
deutſche Freiheit mit tiefſtem Widerwillen zurück. 


Wie ſie bisher, im Rahmen der geſchloſſenen 
Einheit ihres Volkes, in unerſchütterter Treue 
zu Kaiſer und Reich, ihre Pflicht durch drei 
Kriegsjahre erfüllt haben, ſo werden ſie auch 
ferner alles tun, was in ihren Kräften ſteht, 
um dieſe Freiheit zu erhalten und zu feſtigen, 
bis ein Friede erkämpft iſt, der den Kindern 
deutſcher Mütter die freie ruhige Entfaltung 
ihrer Schaffenskraft gegen Bedrohungen nach 
außen ſichert. Am inneren Ausbau ihres Bater- 


landes werden ſie dann in gleicher Pflichttreue, 
unbeeinflußt durch fremde Bevormundung, auf 
Grund ihrer eigenen Überzeugungen mitarbeiten. 


(Es folgen die Namen der dem Bund an⸗ 
geſchloſſenen Verbände.) 


* * 
* 


Auf dieſe Kundgebung, die Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin, dem Reichskanzler, dem Reichstag 
und dem Feldmarſchall Hindenburg zugingen, 
erfolgte die folgende Antwort aus dem Neuen 
Palais an die Vorſitzende des Bundes: 

Fräulein Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg, 
Scheffelſtr. 30. 

Neues Palais, 26. 9. 17. 

Mit lebhafter Freude habe ich die Kund- 
gebungen erhalten, in denen die deutſchen Frauen 
Zeugnis ablegen für ihren unerſchütterlichen 
Willen, in deutſcher Treue zuſammenzuhalten 
und jede Einmiſchung Fremder Zurückzuweiſen. 
Allen unterzeichneten Verbänden und Vereinen 
danke ich von Herzen für dieſes patriotiſche 
Gelöbnis und vertraue darauf, daß die deutſchen 
Frauen trotz aller ſchweren Opfer, die ſie in 
treuer Vaterlandsliebe mit den Männern gemein- 
ſam bringen, durchhalten werden bis zum ehren⸗ 


vollen Frieden. A. A. Bilteria I. R. 


Berufliches. 


* Frauen bei den ärztlichen Vorprüfungen. 
Arztliche Vorprüfungen wurden im Prüfungs: 
jahr 1915/16 im ganzen Deutſchen Reich 1230 
abgehalten, darunter nicht weniger als 269 von 
Frauen, das ſind faſt 22 5. In Freiburg waren 
unter 69 Prüflingen nicht weniger als 31 weib⸗ 
liche. Das Verhältnis der Geſamtzahl zu dem 
der Frauen betrug in Berlin 166: 47, in Bonn 
75: 21, in Breslau 89:9, in Frankfurt a. M. 
33: 10, in Göttingen 40: 11, in Greifswald 
38:5, in Halle 19:4, in Kiel 34:8, in Mar- 
burg 36:15, in Münſter 36:3, in Erlangen 
30:11, in München 50:6, in Würzburg 128:22, 
in Leipzig 33:3, in Tübingen 53: 10, in Fret- 
burg 69: 31, in Heidelberg 78:27, in Gießen 
24:4, in Roſtock 45:6, in Jena 40:7, in 
Straßburg 41:4. Von ſämtlichen Prüflingen 
ſtammten aus Preußen 724, aus Bayern 186, 
Sachſen 55, Baden 36, Heſſen 33, Württemberg 
32, Hamburg 11, Sachſen⸗Weimar 7, Bremen 3, 
Elſaß-Lothringen 53 uſw. Ausländer waren 
darunter 41, davon 5 aus Oſterreich-Ungarn, 
14 aus Rußland, 4 aus Braſilien, 3 aus Ru- 
mänien, je 2 aus Frankreich und der Türkei, 
Niederländiſch⸗Indien, Bolivia, je 1 aus der 
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Schweiz, Luxemburg, Bulgarien, Agypten, den 
Vereinigten Staaten von Amerika, Chile und 
Peru. Es beſtanden die Prüfung ſehr gut 202, 
gut 605, genügend 423. 


* Zum Lehrerinnenberuf erſchien eine an- 
ſcheinend offiziöſe Notiz, von der allerdings 
nicht erkennbar iſt, für welchen Bezirk Preußens 
die angegebenen Zahlen geiten. Sie lautet: 


Überfüllung im Lehrerinnenberuf. 
Die neueren Ergebniſſe der Prüfungskommiſſionen 
für die Lehrerinnenprüfung weiſen einen an= 
haltend ſtarken Andrang nach, beſonders auch 
b wiſſenſchaftliche Fächer. Im Hinblick auf 
ieſe Sachlage muß darauf hingewieſen werden, 
daß dieſer Zudrang für die Beteiligten die an 
ſich ſchon bezüglich der Verwendung weiblicher 
Lehrkräfte beſtehenden Schwierigkeiten noch er- 
heblich vermehren wird. Ein Bedarf an 
Lehramtskandidatinnen liegt nicht vor; 
die Zahl der bereits vorhandenen geprüften 
Lehrerinnen iſt ſo bedeutend, daß auf ihre baldige 
Annahme oder Anſtellung nicht gerechnet werden 
kann. Auch bezüglich der Oberlehrerinnenſtellen 
wird das Bedürfnis augenſcheinlich weit über— 
ſchätzt. Nach dem Kriege muß naturgemäß in 
erſter Linte für die große Zahl der vorhandenen 
männlichen Lehrkräfte, insbeſondere auch der 
vielen Kandidaten für das höhere Lehramt, 
Sorge getragen werden. Der preußiſche Unter- 
richtsminiſter hat ſchon vor längerer Zeit auf 
die ungünſtigen Ausſichten im Lehrerinnenberuf 
aufmerkſam gemacht. Wenn auch das Lehr⸗ 
befähigungszeugnis vielfach für andere weibliche 
Berufe als Befähigungsnachweis in Anſpruch 
genommen wird, ſo ſteht doch feſt, daß bei den 
zuſtändigen Stellen die Meldungen von Lehr— 
amtsbewerberinnen im Schuldienſte ſtändig in 
der Zunahme begriffen find. Auch die Über- 
füllung des Oberlehrerinnenberufs 
macht trotz aller Mahnung weitere Fort— 
ſchritte. Nach den Feſtſtellungen waren in 
Preußen 89 an öffentlichen Lehranſtalten an=- 
geſtellte Oberlehrerinnen, 57 in Privatſchulen 
angeſtellte, ferner mehr als 70 anſtellungsfähige 
Kandidatinnen und Hilſslehrerinnen und mehr 
als 80 in der pädagogiſchen Ausbildung befind— 
liche Kandidatinnen vorhanden. Aus dieſem 
Überangebot ergibt ſich, daß für Oberlehrerinnen 
die Ausſichten auf Anſtellung ſehr ungünſtige 
ſind, und daß auch durch die Abgänge von 
Lehrkräften infolge des Krieges keine Beſſerung 
zu erwarten iſt. 


Intereſſant iſt daran zweierlei: erſtens die 
Tatſache, daß die Zuſammenſetzung des Lehr— 
körpers der Mädchenſchule unter dem Geſichts— 
punkt des Anſtellungsbedürfniſſes männlicher 
Kandidaten betrachtet wird, und zweitens, daß 
die Urheber der Notiz, die den Zudrang beklagt, 
nicht auf die Haupturſache jeder Überproduktion 
von Lehrerinnen hinweiſen: die Oberlyzeen. 


* Der Beſchäftigungsgrad zeigte am 1. Auguft 
(Reichsarbeitsblatt vom September) eine weitere 
Abnahme der männlichen und eine weitere Bus 


Zur Frauenbewegung. 


nahme der welblichen Kräfte. Die Krankenkaſſen 
hatten 4 082 832 männliche und 4 278 048 weib⸗ 
liche Mitglleder. 


* Zur Förderung einer ſorgſamen Berufs- 
beratung für die Jugend, die ins Leben tritt 
hat der Unterrichtsminiſter genehmigt, daß die 
Rundſchreiben des Kartells der Auskunftsſtellen 
für Frauenberufe in den Schulen verteilt werden. 
Die Schreiben dienen nicht ſtatiſtiſchen Zwecken, 
ſondern follen eine Grundlage für eine fad- 
gemäße Einzelberatung bieten. 


* Frauen als Heizer. Der Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten hat angeordnet, daß jetzt 
eine genügende Anzahl von Frauen auch im 
Lokomotivheizdienſt ausgebildet werden, 
damit die männlichen Heizer zu Arbeiten im 
Werkſtättendienſt Verwendung finden können. 
Die Frauen dürfen jedoch nur im Verſchiebdienſt, 
wo eine Gefährdung des Betriebes nicht zu be⸗ 
fürchten iſt, beſchäftigt werden. Auch iſt ge⸗ 
gebenenfalls durch Verkürzung der Dienſtpflichten 
und beſonders ſorgfältige Auswahl der weiblichen 
Kräfte dafür zu ſorgen, daß eine geſundheitliche 
Schädigung der Frauen vermieden wird. 


* Kriegsarbeit der Frauen in Bayern. Eine 
von der bayeriſchen Frauenarbeitsſtelle ver⸗ 
anſtaltete Erhebung über die Frauenarbeit in 
der Kriegsinduſtrie erſtreckte ſich über ganz 
Bayern, umfaßte rund 107 000 Arbeiterinnen 
und wurde faſt ausſchließlich von ehrenamtlichen 
Helferinnen durchgeführt. Im Bereiche des 
I. Armeekorps wurden 19 048 Frauen erhoben. 
Dieſe hatten insgeſamt 13 353 Kinder bis zu 
18 Jahren. Ohne den Bezirk Augsburg wurden 
97 Betriebe mit 12 910 Arbeiterinnen und 
9297 Kindern erfaßt. Von dieſen ſind Säug⸗ 
linge 580, Kleinkinder 3232, Schulpflichtige 4099, 
Jugendliche 1386, ehelich 6876, unehelich 2421. 
Die Unterbringungsart tft folgende: unbeaufſich⸗ 
tigt 1367, im Haufe oder bei der Nachbarin 
beauflichtigt 2159, in Koſt 2802, in Tageskoſt 
235, in Aufſicht ohne Koſt 220, in Anſtalt ohne 
Koſt 465, in Anſtalt mit Koſt 960, erwerbstätig 
oder in Lehre 1089. 

Die Erhebung hat ergeben, daß die Zahl 
der Kinder der in der Kriegsinduſtrie arbeitenden 
Frauen verhältnismäßig klein iſt, auch war im 
allgemeinen die Verſorgung dleſer Kinder durch 
Nachbarn und Verwandte beſſer, als meiſt an⸗ 
genommen wird. Soweit ſchlechte Zuſtände 
aufgedeckt wurden, traten die Vereine für 
Säuglingsfürſorge oder Kinderſchutz helfend ein. 
Auch über die Arbeitsvermittlung, dle Anſtellung 


* 


I/ un, zur Verfertigung von 
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von Fabrikpflegerinnen, die Wohnungsfürſorge 
wurden von den betreffenden Referentinnen bei 
den Kriegsamtsſtellen Berichte erſtattet. Beſonders 
ſchwierig geſtaltete fih in manchen Orten die 
Wohnungsfürſorge. Hier mußte oft durch Auf⸗ 
rufe in der Preſſe ſowle durch Hausbeſuche darauf 
hingewirkt werden, daß die Einwohner ſich ent⸗ 
ſchloſſen, Zimmer an Fabrikarbeiterinnen ab⸗ 
zugeben. Die Wohnungsfürſorge für Fabrik⸗ 
arbeiterinnen wurde in dieſer Werbetätigkeit als 
ſoziale und vaterländiſche Pflicht hingeſtellt: es 
wurden bei dieſer Art des Werbens auch gute 
Erfolge erzielt. 


* Die Kriegsorganiſationen für Frauenarbeit 
in England ſchildert der „Arbeitsnachweis in 
Deutſchland“ (Nr. 11). 


Danach entſtanden unmittelbar nach Kriegs⸗ 
ausbruch verſchiedene private Organiſationen der 
Frauenarbeit, deren erfolgreichſte die „National 
Union of Womens Suffrage Societies“ iſt, die 
600 Frauenſtimmrechtsgeſellſchaften in Grob- 
britannien umfaßt. Das „Womens Emergency 
Corps“ betreibt ſchon faſt ſeit Kriegsausbruch 
mit großem Eifer die Werbung weiblicher Arbeits⸗ 
kräfte durch öffentliche Meetings und Aufrufe in 
den Tageszeitungen, richtete auch für die vielen 
durch den Krieg arbeitslos gewordenen Frauen 
Arbeitsſtuben ein, die bald Aufträge für Heeres⸗ 
und Hoſpitalpflegelieferungen bekamen. Sie 
ſchuf auch eine Dolmetſcherabteilung mit etwa 
600 Frauen, die ſich die ſoziale Fürſorge für die 
belgiſchen Flüchtlinge zur Aufgabe ſetzte. Neben 
den erwähnten graßen Organiſationen beſtehen 
noch viele kleinere mit ähnlichen oder fpezialifierten 


Aufgaben. — Im März 1915 nahm die Regierung 


die Organiſatlon der Frauenarbeit ſelbſt in die 
hon Auf die großen Aufrufe meldeten ſich 
chon in der erſten Woche etwa 20 000 Frauen, 
davon die meiſten für Munitionsarbeit. Bei 
dem großen Bedarf fanden alle in der Induſtrie 
Verwendung. Um die Frauen für die neuen 
Berufe vorzubereiten, hatte das „Womens Service 
Bureau“ die verſchiedenſten Lehrkurſe eingerichtet, 
darunter beſondere Kurſe für gebildete Frauen, 
und ſchon im Sommer 1915 ſchuf man eine 
Munitions⸗ und Flugzeugabteilung, wo geeigneten 
Frauen die Elementarkenntniſſe im Schweißen 
und Maſchinenbau beigebracht werden. Man 
ſchätzt die in verſchiedenen Berufen tätigen 
Frauen Englands auf fünf Millionen, wobei die 
Dienſtboten und Krankenpflegerinnen nicht mit⸗ 
gezählt ſind. Seit Beginn des Krieges bis Ende 
April find 1256000 Männer durch Frauen 
erſetzt worden. 60 bis 80 v. H. der Maſchinen⸗ 
ranaten, Lunten 
und Werkzeugen für die Laufgräben geſchieht 
durch Frauen. 


Zunahme der Frauenarbeit in der italieni⸗ 
ſchen Geſchoßerzeugung. Nach einem Bericht der 
„Chroniques Italiennes“ waren Ende 1916 
in den italieniſchen Munitionsfabriken unter 
520 000 Arbeitern 90 000 Frauen beſchäftigt 


gegenüber nur 1700 am 1. Auguſt 1915, 6000 am 


1. März 1916, 60 000 am 30. Oktober 1916. 
Der Anteil der Arbeiterinnen wuchs von 4 v. H. 
im November 1915 auf 10 v. H. im Auguſt, auf 
15 v. H. im Oktober und auf 18 v. H. im 
Dezember 1916. In einzelnen Zünder⸗ und 
Granatenfabriken ſtellte ſich der Anteil ſogar auf 
90 v. H. und darüber. Die Qualität der 
Leiſtungen wird außerordentlich günſtig beurteilt. 
Nach Angabe von brikdirektoren ſeien die 
Frauen in gewiſſen Arbeiten den Männern ſogar 
überlegen. Auch der Fabrikdiſziplin hätten ſie 
ſich gut angepaßt. Eine weitere Vermehrun 

der Munitionsarbeiterinnen iſt insbeſondere durch 
eine Anzahl von Fachſchulen für Dreherinnen 
geſichert, wie ſie in Neapel, Genua, Mailand 
und jüngſt auch in Rom, Florenz und Bologna 
eingerichtet worden ſind. | 


Soziale Fürſorge. 2 


* Ausbau der ſozialen Fürſorge in Geffen. 
Die Zentrale für Mütter- und Säuglingsfürſorge 
in Heſſen wird künftig ihr Arbeitsgebiet erweitern 
und neben dem bisherigen Gebiet auch die Für⸗ 
ſorge für das ſpätere Kindesalter bis zum Schul⸗ 
eintritt, die Krüppelfürſorge, die Bekämpfung 
der Tuberkuloſe, des Alkoholismus und der 


„Geſchlechtskrankheiten und — da die Wohnung 


für die Geſundheit der Einwohner von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung iſt — die Wohnungsfürſorge 


‚aufnehmen. = | 


Die von der Zentrale angeftellten Kreis⸗ 
pflegerinnen waren bisher ſatzungsgemäß nur 
in der Mütter- und Säuglingsfürſorge tätig. 
Nunmehr wird beabſichtigt, ſie in den Dienſt 
der geſamten Fürſorgetätigkeit auf dem Gebiete 
der Volksgeſundheit zu ſtellen, denn die Erfahrung 


hat mehr und mehr dahin geführt, daß die ver⸗ 


ſchiedenen Zweige der Fürſorgetätigkeit möglichſt 
in die Hände einer Fürſorgeſchweſter gelegt werden. 

Soweit die Kreispflegerinnen für dieſe neue 
Aufgabe noch nicht genügend vorgebildet ſind, 
werden ihnen durch einen in Darmſtadt beran- 
ſtalteten Fortbildungskurs, durch Beſichtigung 
geeigneter Anſtalten und durch die Einführung 


in die Tätigkeit beſtehender Fürſorgeſtellen die 


erforderlichen Kenntniſſe vermittelt. Voraus⸗ 
ſichtlich werden im Laufe des Jahres ſämtliche 
heſſiſche Kreiſe mit Kreispflegerinnen beſetzt 
werden können. Wo das Aufgabengebiet für 
eine Kreispflegerin zu groß iſt, werden mehrere 
berufen werden, auch erhalten die größeren Städte 
des Landes eigene Fürſorgeſchweſtern. 

So wünſchenswert der Ausbau der Kinder⸗ 
fürſorge iſt, ſo iſt doch ſehr zu bezweifeln, ob 
durch einen bloßen „Fortbildungskurſus“ die 
Säuglingsfürſorgerin tatſächlich inſtand geſetzt 
werden kann, ſo erweiterte Aufgaben zu über⸗ 
nehmen. 


4 Zur Frauenbewegung. — Verſammlungen und Vereine. — Bücherſchau. 


* Beihilfen für kinderreiche Familien in 
Frankreich. Nach einem Geſetz vom 14. Juli 1913 
hat jedes franzöſiſche Familienoberhaupt, das 
für mehr als drei Kinder zu ſorgen hat, im 
Falle der Bedürftigkeit Anſpruch auf eine 
monatliche Beihilfe aus öffentlichen Mitteln. 
Das Amtsblatt des Arbeitsminiſteriums bringt 
jetzt einen Bericht über die Wirkſamkeit des 
Geſetzes. Es liegen jedoch wegen der Kriegs- 
erſchwerungen nur aus 38 Departements 
Berichte vor, die etwa 35 v. H. der franzöſiſchen 
Geſamtbevölkerung umfaſſen. 

Beihilfen wurden bisher 93 105 Familien 
gewährt, das ſind 2,5 v. H. aller verheirateten 
Paare in den betreffenden Bezirken. Der 
Verhältnisſatz der unterſtützten Eltern zu den 
im Bezirk vorhandenen Ehepaaren iſt ſehr 
wechſelnd. Er ſchwankt zwiſchen 9 auf Tauſend 
und 61 auf Hundert. Dabei ergibt ſich im all⸗ 
gemeinen das Bild, daß in ſolchen Bezirken, wo 
kopfreiche Familien die Regel bilden, ein geringerer 
Verhältnisſatz von unterſtützungsbedürſtigen 
Famllien vorkommt als in Bezirken mit geringerer 
Kinderzahl, woraus man, wenn man will, einen 
Schluß auf den Zuſammenhang von 
günſtiger Wirtſchaftsverfaſſung eines 
Bezirks und Kinderzahl der Familien ziehen mag. 

Im ganzen wurden für 162 060 Kinder 
Beihilfen gewährt. Die Aufwendungen betrugen 
in den 38 berichtenden Bezirken 10 276 060 Franken. 
Berechnet man auf dieſer Grundlage die Auf: 
wendungen für Frankreich in einem normalen 
Jahr, fo kommt man ſchätzungswelſe auf einen 
Geſamtaufwand von 33 Millionen Franken. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Die Zulaffung der Frauen als Geſchworene. 
Der Juſtizausſchuß des öſterreichlſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes hat mit einer Stimme Majorität 
die Zulaſſung der Frauen zum Amt der Ge⸗ 
ſchworenen beſchloſſen. Die Entſcheidung des 
Plenums ſteht noch aus. 


verſammlungen und vereine 


Der Deutſche Reichsverband für 
Lrauenſtimmrecht, 

der in zehn Landesvereinen gegen 90 Ortsgruppen 
in allen Teilen des Reichs umfaßt, wird am 
8. und 9. Oktober d. Is. feine ſatzungsmäßige 
Hauptverſammlung in Berlin, in den Räumen 
des Lyzeumklubs, abhalten. Für die Vormittags⸗ 
ſitzungen ſind außer den üblichen geſchäftlichen 
Traktanden und Anträgen Berichte über den 
Ausbau der Propaganda und über die Fortſchritte 
der Frauenſtimmrechtsbewegung im Ausland 
vorgeſehen. In der erſten Nachmittagsſitzung 
wird das aktuelle Thema behandelt werden: 
„Soll ein Volk oder eine Ortsgruppe in einer 
Jur. die ſtärkſte Pflichterfüllung verlangt, an die 

urchſetzung neuer Rechte denken?“ und am 
Nachmittag des 9. Oktober finden Vorträge über 
„Gemeindevertretung und Gemeindewahlrecht“ 
und über „Die Aufgaben der geſetzgebenden 
Körperſchaften und politiſches Wahlrecht“ mit 
anſchließender Ausſprache ſtatt. Eine am 9. Ok⸗ 
tober abends im Oberlichtſaal der Philharmonie 
den Vorſchriften der Kriegszeit gemäß als 
„Mitgliederverſammlung mit eingeladenen Gäſten“ 
ſtattfindende Propagandaverſammlung mit 
der Tagesordnung: u Lie Lan 
zur innerpolitiſchen Neuordnung“ bildet 


den Schluß der Tagung. 


Bücherſchau 


„Unſer Zeitalter.“ Von Johannes 
V. Jenſen. S. Fiſcher Verlag. Berlin. 
(Preis geh. 5 M, geb. 6,50 M.) J. V. Jenſen 
kann von unſerer Zeit ſprechen als einer ihrer 
lebendigſten Deuter, weil er ihre Erſcheinungen, 
Technik, Maſchine, Elektrizität nicht als Gegen- 
tat, ſondern als unmittelbare Fortſetzung 
urſprünglichſten Lebens anſieht. Er fühlt die 
Energien im Leibe der Erde und in den Seelen 
der Menſchen ebenſo ſtark und kraftvoll auf dem 
Potsdamer Platz von Berlin wie bei den 
Malaien. Die Vorſtellung, daß das moderne 
Leben durch die Ziviliſation mechaniſch, ein 
Leben zweiten Grades geworden ſei, hat für ihn 
keine Bedeutung. Er fühlt das ſcharfe, geballte, 
angeſpannte Leben der zeit in allen Nerven 
und vermittelt uns ſein Weſen in allen Einzel⸗ 
ſchilderungen, die er von feinen Weltſahrten 


gibt. Ein Reiſender, der ohne Vorurteile und 
Eingenommenheiten ganz auf Schauen und 
Erfaſſen der bunten, ſchillernden und brauſenden 
Welt geſtellt iſt, durchſtreift er die Erde, immer 
etwas vom Typus des Jägers an ſich, dem 
nichts Neues, eben Gewordenes oder Werdendes 
entgeht, den die Spannung und Friſche des 
Entdeckers nie verläßt. In dieſem Band ſind 
Schilderungen von Berlin, von Deutſchland im 
Kriege, die uns unſere Heimat durch das Auge 
des Dänen zeigen, der — ein „Neutraler“ auch 
der allgemeinen Lebenseinſtellung nach — 
wahrhaft unbefangen ſieht und vorurteilslos 
wertet. Ihm gilt nur die Kraft, das Leben, 
die Mannigfaltigkeit, die Leiſtung und der 
Reiz — und ſo ſieht er uns, ſeines eigenen 
Skandinaventums bewußt, aber ohne Vor⸗ 
eingenommenheit und parteiliche Bindung. 
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Kleine Mitteilungen. 


Das ſtaatlich anerkannte 
Handelslehrerin⸗ Seminar von 
Frau Eliſe Brewitz, zu Berlin 
beginnt das Winterſemeſter am 
15. Okt. Anmeldungen werden im 
Bureau, Potsdamer Straße 90, 
entgegengenommen. Der Jahres⸗ 
kurſus der Höheren Handelsſchule 
beginnt am 10. Oktober. Näheres 
durch Proſpekte. 


Tiste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Altmann, Eliſabeth. Methodik des 
Nadelarbeitsunterrichts. 4. Auf⸗ 
lage. Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin. Preis 2&4 

Deutſcher Ausſchuß für Kleinkinder⸗ 

fürſorge. Kleine Schriften. Heft 1—4: 

Gottſtein, A. Die geſundbeitliche 
Kleinkinderfürſorge und der 
Krieg. 

Polligkeit, Dr. W. / Die Kriegsnot 
der aufſichtsloſen Kleinkinder. 

Droeſcher, Lili. Die Erziebungs⸗ 
aufgaben der Volk stinder⸗ 
gärten im Kriege 

Brader, Mary. Vorſchläge für die 

Einrichtung in Kriegslager⸗ 
heimen für Kleinkinder. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin: 
„„Deutſche Jugend“, Juli⸗Auguſtbeft, 
geleitet von Bürgerſchuldirektor K Reus 
mann. Beſtellungen (ganzjährlich 
‚5,40 AL, halbjährlich 2,70 &) find zu 
richten an die Verlagshandlung Georg 
Naud (Arig Rübe) in Berlin SW, 
Charlottenſtraße 74/75. Probenummern 
werden auf Wunſch koſtenlos zugeſchickt. 

Die Blutichuld der Entente. Wodurch 
bat fie den Weltkrieg beraufbeſchworen? 
Eine kurze ÜUberſicht, aus amtlichem 
Material zuſammengeſtellt. Lerlag 
Karl Curtius in Berlin. 1917. 


Dresdner, Irma. Jugendbühne 


Anleitung zu Theaterſpielen für Kinder. 


und die heranwachſende Jugend. 
Declenzeichnung von Käte Wolff. 
Verlag E. Niſter. Preis ſteif broſch. 
6,60 M 


Ein immer fröhlich Herz. Liederbuch 
für evangeliſche Vereine und Klubs 
junger Mädchen, Studienkreiſe und 
Bibelkränzchen, ſowie für das deutſche 
chriſtliche Haus und zum Kirchen-, 
Schul- und Unterrichtsgebrauch, heraus⸗ 
gegeben vom Evangeliſchen Verband 
zur Pflege der weiblichen Jugend 
Deutſchlands. Klavier⸗ oder Harmo- 
niumbegleitung. 1917. Burckhardt⸗ 
haus- Verlag, Berlins Tablem, Fried- 
bergſtr. 25—27. 

Goth, Eugen Th. Die Roſen eines 
Feldgrauen. Märchen. L. Gotb⸗ 
Emmerich, Ludwigshafen a. Rh. Preis 
geb. 1 M 


Hinzpeter, Marga. Sparkoch buch 
für knappe Zeiten. Erprobtes für 
den bürgerlichen Haushalt. Mit einem 
Anhang praktiſcher hauswirtſchaftlicher 
Ratſchläge. 4. Auflage. Stuttgart, 
Berlin, Leipzig. Union, Deutſche Vers 
lagsgeſellſchaft. 

NithackStahn, W. Jahrbuch einer 
Seele. Halle a. S. J. Frickes Ver⸗ 
lag. 1917. 


Preis pro Heft 0,50 & 


Anzeigen. „ ite nz . 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberiyzeum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtserinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprlüfung. 

Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Victoria-Fortbildungs- und Fachschule mm 
Berlin W 57, Kurfürstenstr. 160 
I. Seminar (mit staatl. Prüfung) a) Handelslehrerinnen-Seminar 
b) Gewerbelehrerinnen-Seminar für Putzsachen (im Betrieb) 


ll. Fach- und Fortbildungskurse (Tages- und Abendkurse) 


Höherer Handelskursus, Handelsfachks., Vorbereitung f. d. Volksschullehr. 
Kindergärtn. u. techn. Seminare. Kursus f. Bureaubeamtinnen, Berufskurse 
f. Wäschekonf., Schneiderei u. Putz. Vorbereitung f. d. Gesellenprüfung. 
Haushaltungskurse. Kaufm., gewerbl., hauswirtschaft. Einzellkwrse. 


Sprechstd. tägl. 11—12 Uhr u. abends 7—8 Uhr. Der Vorstand. 


P ihid E a, 
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Soziale Frauenschul 
Berlin- Schöneberg, Barbarossastraße 65. 
- Direktorin: Dr. Alice Salomon. 
Zweijährige Fachausbildung zur sozialen Berufsarbeit. 
Vorbereitungsklasse für Schülerinnen unter 20 Jahren. 
Hosplitantenkurse abends. 


e ett 
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Ae 
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Ev. Oberlin- Kleinkinder - Lehrerinnen - Seminar, 
Hallesches Ufer aı BERLIN SW 11 (Fernspr. Lützow 281) 
Internt. u. Ext. Leiter: Stadt- u. Kgl. Kreis-Schulinsp. Dr. Wacks. 
14} Kurs. f. Schülerin. m. voll. Lyceal od. Mittelschulbildg. 

u. ı j. Kurs. f. solche m. gut. Allgemeinbildg. Beginn 10. Okt 
Anfr. u. Pros pekte b. Diakon. Marie Seeling (Adr. ob.) u. b. Pfarr. 
D. Hoppe, Oberlinhaus in Nowawes b. Potsdam. 


im Oscar-Helene- Heim ^ Heino und Erziehm 


gebrechlicher Kinder, 

Berlin-Zehlendorf, Kronprinzen- Allee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft ee junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschließ. 
staatl. Examen z. Krüppelpflege herangebildet. Näheres d. d. Oberin. 


2 9 © 0 © 
Fischer’s Privat-Töchterheim 
C.-Wilhelmshöhe, 450 m hoch im Habichtswalde. 
Frauenlehrj. für prakt. und theoret. Hauswirtsch. und 


Gartenbau. Wissenschaftliche Fortbildung. Klassisch. 
Gymnast. Pflege von Musik und Kunst. Jahrespreis 
1800 M. — Prospekt d. d. Leiterin Frau G. Fischer. 
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6202 Anna Morſch Seminar . 
5 * unter Seifüng des Dorftandes des r 


6 deuffchen Müfıfpädagogifchen Verbandes Ed 
o Aüsbildüng für den Müfiflehrberüf (Klavier, Geige, Rünff-uSchülge $ 
Vorbereitung aüf das Derbandsetamen ünd die ffaatliche Prüfung 

Ò Sejanglehrer ü.lehrerinnen an höheren Unterrichts unſtalten in Peer 
3 Eigene Übüngsfchüle, 

X Profpefte unentgeltlich Sürch die 2 Schriftführerin Frl Clara rofeh te Berlin D0 Moofefris 
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Über den Ae Austauſch von 
Geſundheitszengniſſen vor der Ehe ; 
ſchließung und raſſenhygieniſche 
Eheverbote. Herausgegeben von der 


Berliner Geſellſchaft für Raſſen⸗ 


hygiene. Geſchäftsſtelle: Berlin s 
Schlachtenſee, Albrechtſtraße 19—25. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 
1917. Preis 24 

Wolffheim, Nelly. Mutters kleine 
Helfer. Ein Buch für Kinder und 
Mütter. Zeichnungen von Marie 
Schoeps. Verlag E. Niſter, Nürnberg. 
Preis geb. 1,25 M. 


Nach den geltenden Beſtimmun ; 
gen iſt in Anzeigen jeder Art die 
ahlenmäßige Angabe oder irgend ein 
inweis auf die Höhe oder Art der 
Entlohnung oder ein Hinweis auf 
befondere Vergünſtigungen verboten. 
Derartige Angaben und Hinweiſe 
müſſen deshalb in Zukunft unter- 
bleiben. 


Auszug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dee Allgemeinen Peutſchen 

Tehrerinnen vereins. 


N Zentralleitung: 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zu ſofort ſucht Oberamtmanns⸗ 
familie, Brandenburg, für zwei Knaben 
von 10 und 12 Jahren eine evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. 


2. Zu ſofort ſucht Landratsfamilie, 
Rheinland, für zwei Mädchen von 9 und 
6 und einen Knaben von 7 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſikkenntniſſen. . 

3. Zu ſofort ſucht Kaufmanns⸗ 
familie, Brandenburg, für ein Mädchen 
von 13 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. 

4. Zu ah ſucht Oberamtmanns⸗ 
familie, Heſſen⸗Naſſau, für ein Mädchen 
von 16 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. 

5. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
familie, Sachſen, für zwei Mädchen von 
12 und 10 Jahren eine geprüfte evange⸗ 
liſche Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 

6. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
familie, Neumark, für zwei Knaben von 
11 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. 


7. Zu ſofort ſucht Förſtersfamilie, 


Oſtpreußen, für zwei Mädchen von 
8 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. 

8. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
familie, Weſtpreußen, für ein Mädchen 
von 7 und einen Knaben von 9 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſikkenntniſſen. Latein erwünſcht. 

9. Zu ſofort ſucht gräfliſche Familie, 
Ungarn, für ein Mädchen von 13 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Sprachkenntniſſen. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—8 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 


zu richten. 


‘ 
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Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz, | 


BE R LIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen- Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Künstlerinnen-Verein, München E.V. 


Damen-Akademie 
München, Barerstrasse 21. 
4... > 
Beginn des Wintersemesters 1917/18 
am IJ. Oktober 1917. 


= Näheres durch das Sekretariat. 


` 


Frankfurt a. M. 


Unterweg 4. 


Frauenbildungs⸗ Verein. 
Kindergärtnerinnen - Seminar. 


Ausbildung von 


Kindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen um 


Jugendleiterinnen 
mit ſtaatlichen Prüfungen. 
Kinderpflegerinnenfchuke. 
Beginn April und Oktober. 


Näheres durch die Leiterin Ella Schwarz. 
Heim für Schülerinnen. 


Die 


Wochenſchrift für Politik, Literatur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Haumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen 
der hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein getreues 
„ unſerer politiſchen und ſozialen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
erſch pft ſich aber nicht in der Darfte ung deſſen, was ift. Getreu 
ihrer Vergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 
Kampfes für das, was werden ſoll: ein freies und zukunftfrohes 
Volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur und Kunſt, ſowie überhaupt des unpolitiſchen Lebens. 


In jeder Nummer: 


Kriegs. und Heimatchronik von Dr. Fr. Naumann und 
Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 


Bezugspreis viecteljährlich 3 Mark, zuzüglich Suſtellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl- Schrader -Straße 7/8 


HAUS I 


Seminar zur Ausbildung von: 

1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, . 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 
Zeugnis), 

5. Kinderpflegerinnen. 


‘Bjadgniyosqy 
138838 


Hospitantinnenkurse 


zur Vorbereitung für das eigene Heim 
und für soziale Hilfstätigkeit. 


HAUS II 


I. Seminar: 
1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
lehrerinnen, 
2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


II. Haushaltungskurse für Töchter 
gebildeter Stände: 


1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 


2. das Frauenlehrjahr, 
3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
(Berufsausbildung). 


Fortbildungskurse III. Internat 
für für Schülerinnen 
Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt. 
nerinnen und Jugendleite- — 
rinnen, insbes ond. zur Er- Iv. Zeit- 
ziehungsfürsorge f. Stadt- . : 
und Landkreise, für die entsprechende 
unterrichtliche Beschifti- ZN} @ Fachkurse 
gung zurückgebliebener 5 — AT N 50 = für 
een E TTN JR kleider - Verände- 
Pension RER." 28 2 . . Wäsche- 
für auswärtige Schüle- fi 132 usbessè rungen, 
innen: * 1 7 Putz, Hausarbeit 
Viktoriaheim I und Il. A A Tate. a (Erhaltung des 
Hausrates), 
Der praktischen Aus- häusliche Kranken- 
5 Schülerinnen und Säu gli ngs pfi ege. 
der Haushalt d.Anstalt, 1 5 
5 Kindergärten, saug V. Kurse 
1 Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Gemeinde- 
kl für Schwach- für Haus I von 10 — 1a Uhr, 72 e 
F für Haus II von 11— 1 Uhr. schülerinnen, 


befähigte, 1 Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag 
und Freitag von 10% — 12 Uhr. - 
meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. 


zur Ausbildung 
als Dienstmädchen. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


täglich von ır—ı Uhr, außer- 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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Die Srau 


herausgegeben von 
Gelene Lange und 
Gertrud Bäumer 


25. Jahrg. Heft 2 


8 DOP j verlag von 
2 w. Moeſer Budh., 
Berlin 8 14 


November 1917 


Fum Problem der Unehelichen. 


Von 


Dr. Marie Bernays. 


Nachdruck verboten. 


as Problem der Unehelichen ift eine der älteften ſozialen Den eine Jahr⸗ 

taufende alte Tradition laftet auf uns, wenn wir Verſuche zu feiner Löſung 

machen, beginnend in jener halb ſagenhaften Kindheit der Menſchheitsgeſchichte, 
als Sarah zu Abraham ſprach: „Treibe dieſe Magd aus mit ihrem Sobne, denn 
dieſer Magd Sohn ſoll nicht erben mit meinem Sohne Iſaak.“ Das Intereſſe 
der Frau an der Sicherſtellung ihrer Kinder im Vergleich zu den Kindern anderer 
Frauen hat auf primitiven Kulturſtufen der Völker die ſoziale Deklaſſierung der 
unehelichen Kinder geſchaffen. Aus dem Kreiſe der vorher gleichmäßig rechtloſen 
Kinder eines Mannes erwarb ein Teil, die legitimen, beſtimmte Rechte gegen den 
Vater, die anderen nicht.!) Die Abſonderung von ehelichen und unehelichen Kindern 
war ſo in ihren erſten Anfängen zweifellos ein Kulturfortſchritt, ein Schritt vorwärts 
auf dem Wege zur Herrſchaft der legitimen monogamen Ehe. Ihre Schätzung 
hat auch fernerhin die Stellung der Unehelichen beſtimmt. Je wichtiger den jeweils 
machthabenden Gruppen und Klaſſen die Sicherung und Stärkung der Einehe 
erſchien, deſto härter war das Los der Unehelichen. Je mehr die Hebung der 
Volkszahl vornehmſtes Herrſcherziel wurde, deſto größere Barmherzigkeit übte man 
gegen die „natürlichen“ Kinder. Keine einheitliche Tendenz läßt ſich daher ſeit dem 
Mittelalter bis an die Schwelle der neuen Zeit in der Geſamtentwicklung 
ihres Schickſals feſtſtellen. Erſt die Großſtadtbildung, der Induſtrialismus und 
Kapitalismus haben auch aus dem Problem der Unehelichen ein Maſſenproblem 
im modernen Sinne gemacht und Tiefen ſozialen Elends aufgezeigt, in denen 


1) Marianne Weber, Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, Kapitel 1. 


Durch die verſchärften Papierverordnungen find wir leider zu einer neuen erheblichen 
Einſchränkung des Umfangs unſerer Zeitſchrift gezwungen. Wir werden von der nächſten 
Nummer an noch etwas Raum durch andere Satzanordnung einzubringen verſuchen. 

Die Schriftleitung. 
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gerade die vaterloſen Kinder nur zu leicht verſinken. Die neueren Geſetzgebungen 
aller Länder legen Zeugnis dafür ab, daß die Kulturvölker fih in ſteigendem 
Maße ihrer Verpflichtung auch gegen die unehelichen Kinder des Volkes bewußt zu 
werden ſuchten. Wie weit dieſe Verſuche hinter den Anforderungen der Wirklichkeit 
zurückbleiben, lehrt uns die erſchreckende Sterblichkeit unter den Unehelichen, ihre 
bekannte große Morbidität und Kriminalität. So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die 
Menſchenverluſte des Weltkriegs dem Wunſche nach vermehrter Sicherung der 
körperlichen, geiſtigen und moraliſchen Entwicklung der unehelichen Kinder erneute 
Schwungkraft geben. 

Das Ziel ſteht klar vor Augen; aber über den Weg zum Ziele herrſcht 
keine Einigkeit. Wie bei allen Kulturproblemen, handelt es ſich auch bei der 
Beſſerung der Lage der unehelichen Kinder nicht um techniſche Zweckmäßigkeits⸗ 
fragen, ſondern um höchſte Werte im Zuſammenleben der Menſchen, um die oft 
um ſo heißer gekämpft wird, je unſicherer ihre Geltung in breiten Schichten des 
Volkes geworden iſt. Letzte, ungelöſte und vielleicht unlösbare Probleme des 
körperlichen und ſeeliſchen Lebens ſind eng mit der prinzipiellen Frage der 
Behandlung der Unehelichen verknüpft. Selbſt wenn wir die beiden extremen 
Standpunkte ausſchalten — die Anſichten derer, die jede ethiſche Beurteilung 
ſexueller Handlungen ablehnen, und den Glauben der anderen, daß Gott der Väter 
Miſſetat heimſuchen ſolle an den Kindern — ſo bleibt doch noch eine Vielheit von 
Anſichten beſtehen über die Grenzen, innerhalb deren das zweifellos verbeſſerungs— 
bedürftige Schickſal der Unehelichen gehoben werden könne. Bei genauerem Nach— 
denken freilich laſſen ſich die verſchiedenen Anſichten unter zwei prinzipielle Geſichts— 
punkte ordnen: auf der einen Seite ſtehen die, welche eine Reform von Recht und 
Sitte zugunſten der Unehelichen anſtreben, ohne die weltanſchauungsmäßigen Grund— 
lagen der bisherigen Behandlung des Problems erſchüttern zu wollen; ihnen treten 
die Reformer entgegen, welche eine völlige Neuordnung des ganzen Gebiets für 
unumgänglich nötig Balken, ein radikales Umdenken und Umwerten den Unehelichen 
gegenüber durchſetzen wollen. 

Bei der Propagierung ihrer Forderungen braucht die erſtgenaunte Gruppe 
nicht die letzten Wertfragen des Problems der Unehelichen aufzurollen. Abgeſehen 
von dem Verlangen nach längerer und erhöhter Unterſtützung der unehelichen 
Mutter durch den Vater vor und nach der Geburt des Kindes, bleibt die bisher 
geltende rechtliche Stellung der Eltern zueinander und zu ‚dent unehelichen Kinde 
im weſentlichen unverändert: die einſeitige Verwandtſchaftszurechnung des Kindes, 
feine Pflicht- und Rechtloſigkeit gegenüber dem Erzeuger, mit Ausnahme des 
Anſpruchs auf Zahlung der Alimente. | 

An dieſen letztgenannten Anſpruch glaubt man anknüpfen zu müſſen, um ein 
einheitliches Ziel der Unehelichenfürſorge zu erreichen: die Heranbildung jedes 
unehelichen Kindes nach Maßgabe ſeiner Fähigkeiten zum tüchtigen Glied des 
Staates; keines der Kinder ſoll der Allgemeinheit verlorengehen, die in allen 
Ständen und Berufen tüchtige, leiſtungsfähige Menſchen braucht. Das Problem 
der Unehelichen wird hier nicht unter religiöſen, ethiſchen oder moraliſchen Geſichts— 
punkten, ſondern weſentlich vom Standpunkt der Allgemeinheit mit einer ſtarken 
Beimiſchung von Utilitarismus angeſehen. Dieſe Auffaſſung ift typiſch für alle 
Perioden des Staatslebens, denen die Volksvermehrung als ſchlechthin wertvoll 
gilt. Wie alle aus „vorletzten“ Wertideen abgeleiteten Forderungen, haben auch 
die aus ſtaatlich-utilitariſcher Geſinnung entſpringenden Vorſchläge zur Beſſerung 
des Loſes der Unehelichen den Vorzug der Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit. Man 
verlangt nicht nur im allgemeinen Sicherung und Erhöhung der Alimente, ſondern 
ihre Bemeſſung nach Stand und Einkommen des Vaters, ihre Zahlung über das 
16. Lebensjahr des Kindes hinaus. Alle dieſe Maßnahmen ſollen dem Zweck dienen, 
dem Kinde eine Erziehung und Ausbildung zu ſichern, die ihm das Aufſteigen auf 
der ſozialen Leiter ermöglicht und es dadurch von der Berufsſeite her von der 
Empfindung erlöſt, ein Paria der Geſellſchaft zu ſein. — Trotzdem die völlige 


Zum Problem der Unehelichen. - 51 


Unzulänglichkeit der heute gezahlten Alimente von jedem Kenner der Verhältniſſe 
zugegeben wird, begegnet die Forderung der Benefing der Alimente nach Stand 
und Einkommen des Vaters oft lebhaftem Widerſpruch. Man weiſt auf den Anreiz 
zur Unſittlichkeit hin, der in der Möglichkeit höheren Rentenbezugs für die Mutter 
unehelicher Kinder liegt. Dieſer zweifellos vorhandenen Gefahr könnte durch ver— 
ſtärkte Gewalt des Vormundes begegnet werden, der den Verbrauch der hohen 
Alimente ſorglicher überwachen muß, als dies bei den heutigen belangloſen Summen 
nötig iſt. Sachlich wäre eine Abſtufung der Alimentationspflicht nach dem ver- 
ſteuerten Einkommen des Vaters durchführbar. Sie hätte, dem ganzen Gedanken— 
gang dieſer Reformvorſchläge entſprechend, ihre obere Grenze bei einer Summe, 
die die gute Erziehung des Kindes in geſunden Lebensverhältniſſen ſichert, alſo etwa 
bei 150 / monatlich. Denn nicht „abſtrakte Gerechtigkeit“ dem Vater gegenüber, 
durch unbedingte Anpaſſung ſeiner Zahlung an ſeine Leiſtungsfähigkeit, ſondern die 
Schaffung von Entwicklungsmöglichkeiten für das Kind iſt das Motiv der Forderung. 
Dasſelbe Argument gilt auch für die Begründung einer Erhöhung der Alimentation 
mit ſteigendem Alter des Kindes und ihrer Weiterzahlung über das 16. Lebensjahr 
hinaus, wenn die Berufsbildung des Kindes dies erforderlich macht. Die Aus— 
ſcheidung der Schuldfrage der Eltern aus dem Problem der Unehelichen, die für 
die Geſamtheit der dargeſtellten Anſchauungen charakteriſtiſch ift, bedingt ferner den 
Wunſch nach Aufhebung der exceptio plurium, die einem Kinde von mehreren 
möglichen Vätern keinen Anſpruch an einen derſelben gibt. Abſtrakte Gerechtigkeit 
mag auch hier eine Verteilung der Laſt auf alle in Betracht kommenden Männer 
fordern; empfindungsmäßig wird man eine ſolche „Genoſſenſchaft von Vätern“ auch 
mit Rückſicht auf die Gefühle des Kindes ablehnen und es lieber dem Vormund— 
ſchaftsrichter überlaſſen, nach ſeinem Ermeſſen einen der Männer zur Alimentation 
heranzuziehen. In der Mehrzahl der Fälle dürfte dies der wohlhabendſte ſein, 
deſſen Zahlung die Erziehung des Kindes am beſten ſichert. Nehmen wir in die 
Reihe der genannten Reformen noch die Forderung auf, daß die Alimentations— 
pflicht jugendlicher, unſelbſtändiger Väter nicht — wie bisher im geltenden Recht — 
ruht, ſondern auf die Eltern des unehelichen Vaters übergeht, ſo iſt ein Kreis von 
Reformen umſchrieben, der vom Boden des geltenden Rechts aus durch verſtärkte 
Sicherung und möglichſte Erhöhung der 1 des Vaters bei Weiter: 
bildung des Vormundſchaftsweſens dem unehelichen Kinde auch nur mäßig, begüterter 
Väter zweifellos beſſere Lebensmöglichkeiten gewährt, als dies heute der Fall iſt. 
Daß dieſe Beſſerungsvorſchläge für ſtandesgleiche uneheliche Beziehungen — die 
die Ei Mehrzahl bilden — relativ bedeutungslos ſind, verſteht ſich 
von ſelbſt. | 

In einer zweiten Gruppe von Anſchauungen über das Problem der Unehelichen 
ſteht bewußter oder unbewußter neben dem Wunſch der beſſeren 5 für das 
Kind das Verlangen nach gerechter Verteilung der Laſt zwiſchen den beiden 
Eltern. Die Fragen nach Schuld und Verantwortlichkeit der Eltern treten in der 
Diskuſſion ſtark hervor. Sie erſcheinen unlösbar, weil in jedem einzelnen Fall 
das Maß der Schuld, ſofern man überhaupt von ſolcher ſprechen will, ganz ver— 
ſchieden verteilt ſein kann und weil außerdem die unehelichen Verbindungen zwiſchen 
Mann und 57 dem wertenden Bewußtſein gegenüber unendlich abgeſtuft ſind, 
von dem jahrelangen eheähnlichen Verhältnis bis zu der vielleicht nur wenige 
Stunden währenden flüchtigen Beziehung. Hatten bisher Sitte und Geſetz der 
unehelichen Mutter den weitaus größeren Teil der Laſt zugeſchoben, ſo ſoll num 
eine gerechtere Verteilung der Verantwortlichkeit zwiſchen den Eltern angebahnt, 
und die Stellung des unehelihen Kindes ſoweit als möglich der der ehelichen Kinder 
angeglichen werden. Darum iſt im Rahmen dieſer Anſchauung die Aufhebung 
der einſeitigen Verwandtſchaftszurechnung des Unehelichen eine Grund— 
forderung geworden. Auch mit ſeinem Vater ſoll das uneheliche Kind „verwandt“ 
ſein, d. h. Kindesrechte und Kindespflichten ihm gegenüber haben, obgleich von 
letzteren naturgemäß wenig die Rede iſt. | 
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Auf der Baſis der zweiſeitigen Verwandtſchaftszurechnung des Unehelichen 
ergeben ſich zwei verſchiedene Reformvorſchläge: einerſeits verlangt man für alle 
unehelichen Kinder das volle Erbrecht dem Vater gegenüber und das Recht der 
Führung ſeines Namens bei eingetretener Volljährigkeit; von anderer Seite wird 
der Wunſch laut, daß das uneheliche Kind auch dem Vater zur Erziehung gegeben 
werden könne, wenn der Vormundſchaftsrichter dies für gut befinde; in dieſem 
Falle ſoll es ganz im Stande des Vaters erzogen werden, Erbrecht gegen ihn haben 
und ſeinen Namen führen. 

Während die erſtbezeichnete Forderung ſich faſt ausſchließlich auf das Prinzip 
der Gerechtigkeit dem Vater und dem Kinde gegenüber ſtützt, hat die . 
Forderung durch Marianne Weber in ihrem Werk über „Ehefrau und Mutter in 
der Rechtsentwicklung“ eine eingehende Begründung gefunden. Das Prinzip der 
einſeitigen Muttergewalt erſcheint mit einer Erziehung auf dem Kulturniveau des 
Vaters unvereinbar; denn die proletariſche Mutter wird nicht durch bloße Zuwendung 
finanzieller Mittel auch geiſtig befähigt zu einer Ausbildung und Erziehung des 
Kindes, die ihr einmal gegebenes eigenes Bildungsniveau überragt. Darum eröffnet 
ſich nur „durch eine ſolche durchgreifende Neukonſtruktion 11 Rechtslage die 
Möglichkeit, wenigſtens einen Teil der unehelich Geborenen der Degeneration und 
dem vergiftenden Bodenfat unſerer Kultur zu entreißen“.2) Will man nicht dem 
Manne der proletariſchen Schichten ſchlechthin eine höhere pädagogiſche Begabung 
uſprechen als der Frau, ſo dürfte der von Marianne Weber gemachte Einwand 
fir viele Fälle eines zu raſchen „Aufſtiegs“ gelten und manche der unerfreulichen 

egleiterſcheinungen einer demokratiſchen Bildungspolitik erklären. Die Erziehung 
des Kindes in einer dem Stande und Einkommen des Vaters entſprechenden 
Erziehungsanſtalt wird die wahrſcheinliche Folge des Übergangs der elterlichen 
Gewalt auf den Vater ſein. Sie iſt unter der Vorausſetzung genügender Alimentation 
bei einſeitiger Verwandtſchaftszurechnung ebenfalls möglich, ohne daß in der 
Mehrzahl der Fälle die beſſere Bildung erkauft wird mit der faktiſchen Heimat: 
loſigkeit des unehelichen Kindes, die auch für Marianne Weber praktiſche Konſequenz 
des Erziehungsrechts des unehelichen Vaters iſt. 

Schwer zu beantworten iſt die Frage, welche Kriterien für die Bevorzugung 
des unehelichen Vaters an Stelle der Mutter für die Erziehung des Kindes gelten 
ſollen. Sein Reichtum oder ſeine Stellung? Seine größere Intelligenz oder 
1 keit? Alle dieſe Gründe können mitſprechen, und doch iſt keiner oea ienet: 

ie Entſcheidung nach Reichtum und Stellung erſcheint grobmaterialiſtiſch; die nach 
den Charaktereigenſchaften des Mannes und der Frau laſſen der Willkür und dem 
1 der Richter einen äußerſt weiten Spielraum. — Zweifellos ſind Fälle 
tandesungleicher Beziehungen zwiſchen Mann und Frau denkbar, in denen der 
Mann geiſtig und moraliſch ſo weit überlegen iſt, daß ihm im Intereſſe des Kindes 
die Sorge für dasfelbe zufallen ſollte. Die Frage mag aber auftauchen, ob diefe 
Fälle häufig genug ſind, um für eine bedenkliche Unſicherheit in der Rechtſprechung 
über das uneheliche Kind zu entſchädigen. 

Das Wort eines geistreichen Soziologen, es ſei eine „ſpießbürgerliche“ Anſicht, 
daß Probleme gelöſt werden müßten, mag auf rein geiſtigen Gebieten feine 
Geltung haben; es befriedigt uns aber dann nicht, wenn von Löſung oder Nicht— 
löſung eines Problems die Exiſtenz vieler tauſend menſchlicher Weſen abhängt. 
Und doch ſcheint gerade die Löſung des Problems der Unehelichen durch Bezug— 
nahme auf letzte 1. — höchſte menſchliche Ideale in beſonders weite Ferne gerückt. 
Über letzte Ziele herrſcht die geringſte Einigkeit, bei dieſem wie bei allen anderen 
Kulturproblemen. Der Inhalt des Begriffs der Gerechtigkeit iſt ebenſowenig ein- 
deutig wie der der Moral oder der Menſchenliebe. Auch im Problem der Unehelichen 
ſpielt die Gegenüberſtellung der Nächſtenliebe und der Fernſtenliebe ihre große 
Rolle. Darum haben die Reformer mehr Ausſicht auf tatſächlichen Erfolg, die 
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„mit kleinen Schritten nach großen Zielen“ gehen, ihre Forderungen auf „vorletzte“ 
Werte, die des Staatswohls oder Volkswohls, beziehen, ohne die tiefſten Zuſammen⸗ 
hänge des Menſchenlebens erleuchten zu wollen. Es iſt letzten Endes eine Zweck— 
mäßigkeitsfrage, wann in Forderungen und Diskuſſionen letzte oder vorletzte Werte 
als die richtunggebenden Wegzeiger erſcheinen ſollen. Da aber jede Kraft zu 
reformatoriſchen Leiſtungen aus den tiefſten Quellen des Seins ſchöpft, werden die 
Frauen ſich niemals das Recht nehmen laſſen, die ſie beſonders nahe angehenden 
Fragen sub specie aeterni zu betrachten, ihre letzten Maßſtäbe der Gerechtigkeit 
und Menſchenliebe aufzuſtellen, an denen die Fortſchritte auf einem Gebiet menſch— 
lichen Lebens gemeſſen werden ſollen. 


e, 
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er von uns Frauen einer Linkspartei angehört, a es leicht, Stellung 
zu nehmen bei der „Neuorientierung“. Das glei e, geheime, allgemeine 
und direkte Wahlrecht ausgedehnt auch auf die Frauen, und zwar auf 


verheiratete und unverheiratete, iſt eine klare, eindringliche Forderung. 
Wer Frauenmitarbeit in politiſchen en r ablehnt (aber ſolche Perſönlich⸗ 


keiten gehören den Kreiſen der organiſierten Frauenbewegung ſicher nicht an oder 
Te aus Verſehen), hat ſelbſtverſtändlich auch eine klare, unzweideutige 
tellung. 

Andere die Angehörigen von Mittelparteien oder nach rechts orientierten 
Parteien, ſofern ſie mit Bewußtſein auf dem Boden dieſer Partei ſtehen. Für ſie 
kann politiſche Richtung und Frauenſtimmrechtsforderung zu ſchweren Konflikten 
führen. Übrigens auch für die Frauen der Linksparteien, ſofern die ihnen 
angehörigen Männer mit ihrer fortſchrittlichen, ihrer demokratiſchen Geſinnung vor 
dem e haltmachen. Daß das häufig der Fall ſein kann, haben 
wir erlebt. 

Vor der Oſterbotſchaft des Kaiſers war die politiſche Lage eine andere. Da konnte 
Frauenſtimmrecht auch mit einem der beſtehenden, mit einem ſo oder ſo geſtaffelten 
Wahlrecht kombiniert gedacht werden und ſo Förderung auch rechtsſtehender Politiker 
bedeuten. Jetzt iſt das nicht mehr zu erwarten. Und ſo tritt nun für die nicht links⸗ 
orientierten Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts eine Möglichkeit hervor, die mir 
vor Kurzem eine politiſch rechtsorganiſierte Frau wie folgt formulierte: „Da nur 
die Sozialdemokraten uns ſicher das Frauenſtimmrecht verſchaffen, ſo müſſen wir 
eben möglichſt viele Sozialdemokraten in die Parlamente hineinzubringen verſuchen. 
Später können wir dann ja parteipolitiſch wirken.“ 
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Das ſcheint mir aber eine durchaus falſche, ja, von politiſchem Geſichtspunkt 
aus angeſehen, eine geradezu gefährliche Argumentation. Wie kann ich Frauen⸗ 
forderungen über mir notwendig ſcheinende Volksforderungen ſtellen? Bin ich 
überzeugte Sozialdemokratin, ſo daß in dieſem Falle eine und die andere Forderung 
ſich decken, ſehr ſchön. Für ſie gibt es keine Konflikte. Bin ich es aber nicht, ſo 
kann und darf ich nicht aus Frauenrechtelei die mir richtig und heilſam 
erſcheinende Entwicklung des Volkslebens gefährden. Politiſch kurzſichtig 
würde mir das vorkommen. 

So erſcheint mir die Frage des Frauenſtimmrechts wie ein Prüfſtein auf das 
klare, politiſche Denken der Frau: ſie wird zu entſcheiden haben, ob und wieweit 
ſie das Frauenſtimmrecht ihren Parteigenoſſen innerhalb deren ganzen politiſchen 
Denkweiſe zumuten darf oder nicht. Sie wird ſich ſelbſt zu prüfen haben, inwieweit 
es in der jetzt an ſie herantretenden Form ihren eigenen politiſchen Anſchauungen, 
inwieweit es den programmatiſchen Kundgebungen, den Grundanſchauungen ihrer 
Partei — falls ſie einer ſolchen ſchon angehört — entſpricht oder nicht. 

Ein geſtaffeltes Wahlrecht — ich möchte das nochmals betonen — ließ ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch für mehr rechtsſtehende Frauen ganz andere Möglichkeiten offen, 
fih die Forderung des Frauenſtimmrechts anzueignen, als eine radikal demokratiſche 
Umgeſtaltung bisher geltenden Rechtes, wie he bei der Neuorientierung fraglos zu 
erwarten iſt. Ein allmähliches Fortſchreiten zu einem alle Volksglieder und 
damit allmählich auch alle Frauen umfaſſenden Wahlrecht würde auch unter 
Rechtsſtehenden der Frauenſtimmrechtsforderung andere Freunde gewonnen haben, 
als eine Umgeſtaltung der politiſchen Dinge von heute auf morgen, wie wir ſie 
jetzt zu erwarten haben. an kann auch ſehr wohl über das augenblicklich zu 
Befürwortende hinaus noch weitergehende uin kee ins Auge faſſen, ein 
plötzliches Verändern beſtehender Rechtsverhältniſſe aber ohne vorhergegangene 
erziehliche Einwirkung doch als verfehlt anſehen. Nicht immer bedeutet es 
“intere Reaktion, wenn man auf allmähliche Entwicklung, auf Führung und Schulung 
beſonders auch der Frauen durch Gereiftere vorbereitenden Wert legt, wenn man 
nicht ohne weiteres überzeugt ſein will, daß die Frauen ebenſo wie ihre männlichen 
Volksgenoſſen das Schwimmen ſofort erlernen werden, auch ohne vorherige Schulung, 
wenn man ſie nur in den großen Strom politiſchen Lebens mitten hineinwirft. 


Der Mann, auch der politiſch noch nicht vollberechtigte Mann, das muß man 
dabei bedenken, ſteht ſchon lange in dieſem Strome, er muß ſich dem Leben gegen— 
über ſelbſtändig bewähren. Die Frau iſt in Tauſenden und aber Tauſenden von 
Fällen die Anlehnungsbedürftige, die dem öffentlichen Leben Ferngehaltene. Das trifft 
weniger zu für die Berufsfrau, um ſo mehr für die Frau, deren Einfluß auf die 
Geſtaltung des Volkslebens wir nicht hintenanſetzen dürfen, für die Hausfrau, 
die Ehefrau, die Mutter. Auch von der vorübergehenden Selbſtändigkeit jetzt in 
der Kriegszeit werden viele Frauen mit Freude in die Abhängigkeit vom Manne 
zurückkehren, übrigens auch viele Berufsfrauen, die nur Notarbeit leiften, Arbeit, 
der ſie mit Freude den Rücken kehren, ſobald der Mann wieder den Unterhalt der 
Familie, die Ausübung der Berufsarbeit übernimmt. 


Solche Erkenntnis hindert uns nicht, der Frauen Mitarbeit bei der Aus⸗ 
geſtaltung des öffentlichen Lebens gerade wegen ihrer Verſchiedenartigkeit vom 
anne dringend zu wünſchen. Aber die Wege zu dieſem Ziele brauchen m. E. nicht 
die gleichen zu ſein wie die für den Mann eingeſchlagenen. Nicht unbedingt braucht 
man, wenn man Fraueneinfluß im Staate wünſcht, gleiches Recht für Mann und 
Frau, gleiche Rechte für alle Frauen, für alle Männer zu fordern. 


Sicher hat dieſe Forderung wieder den Vorzug ganz klarer unzweideutiger 
Konſequenz. Da gibt es kein Zögern verſchiedenartigen Wahlsrechtsforderungen 
gegenüber. Da gibt es kein Abwägen über die Wirkung des Frauenſtimmrechts. 
Und auch keine Sorge, ob nicht vielleicht. das aktive ohne das paſſive Frauen⸗ 


wahlrecht kommen könne. Das aktive Wahlrecht iſt die grundlegende demokratiſche 
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Forderung. Sie gilt es zuerſt zu fordern. Alles andere folgt von ſelbſt, hängt 
untrennbar damit zuſammen, ſo wird argumentiert. 

Daß aber aktives und paſſives Wahlrecht untrennbar zuſammenhängen, iſt eine 
durch die Praxis oft widerlegte Behauptung. Wir haben aktives ohne paſſives 
Wahlrecht. Die Frauen dürfen in verſchiedenſten Gemeinden ſelbſt wählen, aber 
wählbar ſind ſie nicht. Darauf aber, auf die Wählbarkeit der Frau, möchte 
ich das Hauptgewicht legen. 

Wenn Frauen Männer wählen dürfen, wie es in vielen Gemeinden ſchon jetzt 
der Fall ift, fo ift das an fih gut und ſchön. Aber an maßgebender, 
ausſchlaggebender Stelle wird Frauenwort ohne Wählbarkeit der Frau dann 
doch wieder nicht gehört. Wenn ich die Wahl habe zwiſchen aktivem und paſſivem 
Wahlrecht, ſo wähle ich ohne Bedenken das paſſive. Ja, ich tue es aus partei— 
politiſchen Gründen ſogar ſehr viel lieber als das nur aktive. Weil ich, wie ich 
ſchon ausführte, plötzlicher Demokratiſierung des politiſchen Lebens ausgedehnt 
auch auf die Frauen nicht ohne Bedenken gegenüber ſtehe. 

Das iſt natürlich Anſchauungsſache und darüber läßt ſich ſtreiten. Aber zu 
überzeugen pflegt man ſich bei auseinandergehenden Anſichten nicht. Nur von dem 
einen ſollten wir Frauen, die wir ſo lange als Unbeteiligte dem politiſchen Leben 
gegenüberſtehen durften, bewußt abrücken: von der üblen Gewohnheit, in anders- 
gearteter Anſchauung gleich einen Charaktermangel zu wittern. Oder Mangel an 

ntellekt. Beides macht ungerecht und zieht Angreifer wie Verteidiger herunter. 

Die Einflußwege, die das paſſive Wahlrecht den Frauen eröffnet, haben 
die vom engeren Bundesvorſtand in Erfurt vorgelegten und von der Majorität 
des erweiterten Bundesvorſtandes angenommenen Richtlinien zur Neuorientierung 
vorzüglich wiedergegeben. Über Deputationen, Kommiſſionen, Arbeitsausſchüſſe hinaus 
würden die Frauen mir auch zu Stadtverordneten-, auch zu Abgeordnetenpoſten 
(in Kreis- und Provinzial- oder Landtag) geeignet erſcheinen. Sie würden dort 
mitberaten und mitbeſtimmen und für alle das Intereſſengebiet der Frau 
berührenden geſetzlichen Maßnahmen als beſte Sachverſtändige wertvoll ſein 
können. Der Frauen Urteil und Wiſſen auf dieſe Weiſe nutzbar zu machen, würde 
fraglos eine weit nach rechtshin durchzuſetzende Forderung ſein, gegen die 
ſich auch die politiſch rechtsſtehenden Frauen, gegen die ig aber auch die 
Linksparteien nicht zu wenden brauchten. Gewiß, dteſe wollen mehr, ſie würden 
eine halbe Maßnahme, eine Inkonſequenz in meinem Vorſchlag erblicken. Aber an 
ſich annehmbar wäre er auch für ſie. Wenn ſie auch als überzeugt demokratiſch 
Geſinnte für das uneingeſchränkte Staatsbürgertum der 701 einzutreten 
geneigt ſein müßten, ſo würden ſie die Nur-Wählbarkeit der Frau deswegen 
doch nicht abzulehnen brauchen. 

Das mir wichtigſt Erſcheinende: Fraueneinfluß an maßgebende Stelle, wäre 
damit gewonnen. Über das aktive Wahlrecht der Frau würde dann allerdings erſt die 
Zukunft entſcheiden. Und zwar nach den Erfahrungen, die man mit der Zuſammen— 
arbeit von Mann und Frau in Kommiſſionen und Körperſchaften gemacht haben 
würde. An ſolche Zuſammenarbeit gewöhnt, würden aber weit mehr Männer auch 
der Frage des aktiven Frauenwahlrechts unvoreingenommen prüfend nähertreten als 
jetzt, wo auch die Linksparteien ſich zum Teil noch durchaus ablehnend verhalten. 

Freilich: die „ der Frau wird ſich trotzdem vollziehen. Denn, ſo 
ſcheint mir, Vorſchlag und Wahl geeigneter Frauen durch die politiſchen Parteien 
würden jedenfalls das Gegebene ſein. Gruppierung der Frauen in Parteilager 
wäre die Folge. Aber ſchon jetzt vollzieht ſich ſolche Gruppierung. Man braucht 
ja nur die Entwicklung der konſervativen, nationalliberalen, fortſchrittlichen Frauen⸗ 
ruppen (die Sozialdemokratin gehörte von jeher zu ihrem Mann), den engen 
Auſamen hang von . und katholiſchem Frauenbund zu überſehen, ſo weiß 
man, daß die Politiſierung der Frauen unaufhaltſam vorwärtsſchreitet. Und mit 
Recht. Denn daß die deutſche Frau in dieſen langen ſchweren Kriegszeiten des 
Mannes beſte Stütze, ſein Halt und, wo es not tat, ſein Stellvertreter und Erſatz 


— 
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geworden iſt, wie nie zuvor, das haben wir mit dankbarem Stolz erlebt. Darum 
aber wird es an tüchtigen, fachkundigen Frauen nicht mehr mangeln. Das Gemeinde⸗ 
wahlrecht, auch das aktive, werden wir auch ohne Bedenken ſchon jetzt allen Frauen 
verleihen können. Denn ſo weit e die gemeindlichen Verhältniſſe beſonders 
auch auf dem Lande und in kleineren Orten zu überſehen, ſind wohl viele 
Frauen. Aber wiederum: nur mit paſſivem Stimmrecht zuſammen hat dies 
aktive Gemeindewahlrecht der Frauen wirklichen Wert. Denn um den an rechter 
Stelle zur Geltung kommenden Fraueneinfluß handelt es ſich, nicht um formale 
Gleiche-Rechts⸗Forderungen. 

Über die Gemeinde hinaus, in den weitergehenden politiſchen Kämpfen würde 
meines Erachtens die Frau nur ein Spielball der Parteien werden. Denn niemals 
wird ſich doch eine Frauenpartei an ſich organiſieren. Die Frauen ſpalten 
ſich in Parteilager, ſobald ſie zu wählen beginnen. Und darum iſt es auch ein 
Trugſchluß, die, wie es heißt, zur Zeit beſtehende Einflußloſigkeit der Frauen 
in Kommiſſionen und dergleichen zurückzuführen auf das fehlende Frauenſtimmrecht. 
Die Stärke und das Anſehen der Partei, der wir angehören, nicht aber 
die Tatſache, daß Frauen in ihr mitſtimmen, ift — von Perſönlichkeitswert 
abgeſehen — entſcheidend für den Einfluß, den wir üben. Daß die zur Wahl ver- 
pflichteten Parteien nach Möglichkeit tüchtige, urteilsfähige Frauen wählen würden, 
liegt in ihrem eigenen Intereſſe. 

Denn mit Ja-Sagen nach allen Seiten ift ihnen nicht gedient. Damit wird 
auch die Sorge hinfällig, die zum Wählen und Hinzuziehen von Frauen verpflichteten 
Männer würden nur gefügige, rückgratloſe Frauen auswählen. Liebenswürdige 
vielleicht. Aber gefügige durchaus nicht. Denn ſie wollen auch durch die Frau 
ihre Parteigrundſätze, unbeſchadet der frauenhaften Beleuchtung, vertreten ſehen. 
Auch ein „Damenwahlrecht“ in dem Sinne, daß nur „Damen der Geſellſchaft“ 
gewählt würden, würde es um ſo weniger, je mehr im übrigen die Demokratiſierung, 
wie es zweifellos der Fall ſein wird, Platz greift. Sachverſtändige wird man 
wählen. Sachverſtändig iſt aber häufig die Berufsarbeiterin mehr als die Dame. 
Sachverſtändig ift in vielen Dingen (Bevölkerungspolitik, Familienrecht, Wohnungs- 
weſen, Jugendpflege u. ſ. w.) aber vor allem die Frau und Mutter. Sie heran⸗ 
zuziehen wäre von beſonderer Bedeutung. Das Warum hier breiter zu erörtern 
würde zu weit führen. 

Daß Frauen, Frauen wählend, unbedingt beſſere Auswahl treffen würden 
als Männer, iſt übrigens auch zu bezweifeln. Was von geſchulten, führenden 
Frauen, von organiſierten Frauen gilt (wie verſchwindend wenige aber ſind bisher 
organiſiert!), darf man nicht ohne weiteres verallgemeinern. Nachfrage bei Frauen— 
organiſationen nach geeigneten Kräften wäre jedoch recht wohl denkbar. 

ch faſſe zuſammen: Frauenſtimmrecht iſt für mich eine formal unwider— 
leglich zu begründende Forderung. Ich habe das als ſtellvertretende Vorſitzende 
eines Frauenſtimmrechtsverbandes (während Erkrankung der Vorſitzenden) oft nad- 
ewieſen. Aber wenn ich vorübergehend die Leitung des Weſtdeutſchen Frauen: 
ſtimmrechtsverbandes übernahm, ſo geſchah das ſchon damals mit aus politiſchen 
Gründen. Ich wollte nicht Bindung an linksparteiliche Forderungen, wie ſie 
verſucht wurde. Ich wollte den Weg zum Prüfen und Nochmals⸗Prüſen über die 
Art und Weiſe des Fortſchrittes offenhalten. Schon damals habe ich die 
Wählbarkeit, das paſſive Stimmrecht der Frau, als das meines 
Erachtens weſentlichere und zuerſt zu erſtrebende Recht immer wieder 
betont und die Möglichkeit der Sammlung aller denkenden Frauen und ſehr vieler 
unvoreingenommener Männer um dieſe Forderung dabei erwogen. Meine Stellung⸗ 
nahme hat ſich nicht geändert. Ich kann bei aller Achtung vor andersgearteter 
Überzeugung einer radikal durchgeführten Demokratiſierung auch der Frauen nicht 
ohne Bedenken gegenüberſtehen. Wahlrecht weniger Frauen, geſtaffeltes Wahlrecht 
wie einſt wäre ein Übergang geweſen. Jetzt kommt eine plötzlich einſetzende 
vollſtändige Veränderung. Sie hat Für und Wider. Aber nur, ſofern ſie mit 
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dem paſſiven Wahlrecht ſicher verknüpft iſt, erſcheint mir die Forderung 
aktiven Frauenwahlrechts erwägenswert. Jedoch: zu unvermittelt tritt ſie jetzt an 
uns heran, in zu breitem Ausbau. Je nach dem politiſchen Standpunkt wird das Urteil 
darüber ſo oder ſo lauten. Dieſer politiſche Standpunkt aber ſpielt ſeine Rolle. Ihm 
werden wir in manchen Fällen den rein frauenrechtleriſchen Standpunkt unterordnen. 
Bewußt, um des organiſchen Fortſchreitens der Geſamtheit willen. Das paſſive 
Frauenwahlrecht aber, dahin formuliert, daß eine Verpflichtung feſtgelegt wird, 

rauen in alle für ihre Mitwirkung in Betracht kommenden, ihr 

ntereſſengebiet berührenden Körperſchaften zu wählen, iſt eine 1 naai 
alle Frauen und alle Parteien annehmbare Forderung. Sei es als End— 
bewilligung oder Erſtbewilligung. Linksparteien, das weiß ich, wollen noch erweiterte 
Rechte. Dieſe eine Forderung aber einigt alle. In der Gemeinde kann man 
unbedenklich ſchon darüber hinausgehen. Im politiſchen Leben aber bringt ſie — 
einerlei, ob verquickt mit aktivem Frauenſtimmrecht oder nicht — das, was mir 
weſentlich erſcheint: Frauenmitarbeit, Fraueneinfluß an wirklich einfluß— 
reicher, maßgebender Stelle. 


Unklarheiten. 


Eine Erwiderung 
von Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


us den undeutlichen Gedankengängen von Frau Krukenberg iſt eine Tatſache 
klar erkennbar: der Rückzug. Und einigermaßen erkennbar iſt auch der 
Grund dieſes Rückzugs: die ehemalige Vorſitzende eines Stimmrechts⸗ 
verbandes, All Ziele eindeutig auf das aktive und paſſive Frauenwahlrecht gerichtet 
waren, findet die politiſche Situation jetzt ſo verändert, daß ſie nicht mehr — ja, 
„hier ſtock ich ſchon“, wenn ich aus den vorſtehenden Ausführungen klar beſtimmen 
ſoll, für was Frau Krukenberg nicht mehr eintreten kann. 
Sie findet nach wie vor das aktive und paſſive Gemeindewahlrecht unbedenklich 
— um beim Poſitiven anzufangen. Alſo auf das Gemeindewahlrecht ſcheinen ſich 
ihre Konflikte nicht zu erſtrecken. Sie will aber kein aktives Frauenwahlrecht für 
Landtag und Reichstag, weil die drohende „radikal-demokratiſche Umgeſtaltung des 
bisher geltenden Rechts“ in dieſem Fall — wiederum frage ich: was nun eigentlich 
gefürchtet wird. Daß zu viel unreife Frauen wählen, oder daß die Parteibildung 
in unerwünſchter Weiſe beeinflußt wird? Aber laſſen wir dies dahingeſtellt, um 
zunächſt erſt einmal Klarheit über den Grundbeſtand der poſitiven Forderungen zu 
gewinnen. | 
Bleibt alſo als Reſt ehemaliger Frauenſtimmrechtsbekenntniſſe das paſſive 
Wahlrecht für Landtag und — nein, es ſcheint, daß der Reichstag nicht gemeint 
iſt. Denn es heißt, daß die Frauen zu „Stadtverordneten, auch zu Abgeordneten— 
poſten in Kreis- und Provinzial- oder Landtag geeignet erſcheinen“. Die Faſſung 
„Provinzial⸗ oder Landtag“ iſt übrigens bezeichnend für die Unbeſtimmtheit der 
Ausdrucksweiſe, die jede klare Forderung immer noch wieder irgendwie, man möchte 
den photographiſchen Ausdruck „verwackelt“ gebrauchen. Daß Frauen je in die 
Provinziallandtage gewählt werden, die über Gemeindevertretung und Kreistag auf 
dem indirekteſten aller indirekten Wege zuſtande kommen, iſt beinahe ausgeſchloſſen, 
aber bei der Belangloſigkeit des Provinziallandtages auch kaum ein Unglück. 
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Jedenfalls bedeutet das Landtagswahlrecht politiſch etwas ſo vollkommen anderes, 
daß man es nicht mit einem „oder“ der Wählbarkeit in die Provinzialvertretung 
anſchließen kann. 

Alſo paſſives Wahlrecht für den Landtag. 

Der Gegenſatz der konfliktloſen und der konfliktbewegten Stimmrechtlerinnen 
würde danach vor allem hier liegen. Die einen, denen die raſche Demokratiſierung 
keine Bedenken macht, können für das aktive, die anderen nur für das paſſſwe 
Frauenwahlrecht eintreten. Ja, können ſie das letzte wirklich? Mit Erſtaunen 
lieſt man, daß Frau Krukenberg den Parteien die Beſetzung der weiblichen 
Mandate geben will. Nicht der Vorſchlag als ſolcher iſt verwunderlich, aber 
verwunderlich iſt er im Zuſammenhang dieſer Erörterung. Denn es iſt ja die 
Sorge vor der Verſtärkung gewiſſer Parteien, die durch die Demokratiſierung des 
Wahlrechts ohnedies gewinnen würden, die Frau Krukenberg jetzt von der Forderung 
des aktiven Wahlrechts zurückkommen läßt. Es iſt aber doch gar nicht anders 
denkbar, als daß die Parteien je nach der Stärke, in der ſie im Parlament vertreten 
ſind, die zu ſchaffenden weiblichen Sitze beſetzen. Das paſſive Wahlrecht der Frauen 
alſo würde mathematiſch genau die gleichen Folgen haben, um deretwillen Frau 
Krukenberg das aktive zu vermeiden wünſcht. Jeder Gewinn, den die Parteien 
der breiteſten Schichten von einer Demokratiſierung des Wahlrechts haben, würde 
durch ihren Anteil an den weiblichen Sitzen in genau dem gleichen Grade verſtärkt. 
Vielleicht aber fürchtet Frau Krukenberg, daß das aktive Wahlrecht noch 
ſchlimmere a hätte, ſofern — Frau Krukenberg iſt nationalliberal, wir wollen 
alſo deutlich und politiſch reden — die Sozialdemokratie und das Zentrum durch 
das Frauenwahlrecht ſtärker als die liberalen Mittel- und Rechtsparteien wachſen 
würden. Und zwar, weil Zentrum und Sozialdemokratie prozentual mehr Frauen 
an die Urne bringen als die anderen Parteien. Auf der Seite, auf der man gleiche 
Erfolge nicht zuſtande bringt, nennt man das dann: „die Frauen ſind ein Spielball 
der Parteien“ Dieſer Satz iſt nämlich das Unklarſte vom Unklaren. Iſt damit 
gemeint, daß die Frauen ſich allzu fanatiſch einer Partei anſchließen — oder iſt 
gemeint, daß ſie unſichere Kantoniſten ſind? Frau Krukenberg will ja aber, daß 
die Frauen fih parteipolitiſch organiſieren und hält es ſchon um des paſſiven Wahl: 
rechts willen für notwendig. Sind die Frauen weniger „Spielball“, wenn ſie 
ſelbſt ihre — männlichen und weiblichen — Vertreter wählen, oder wenn ſie ohne 
eigenes Votum nur von den männlichen Angehörigen der Parteien gewählt 
werden dürfen? 

Zur Sorge der liberalen Mittel- und der Rechtsparteien, durch das Frauen- 
wahlrecht zu verlieren, iſt zweierlei zu ſagen: Erſtens, daß das Frauenwahlrecht im 
Ausland bisher ſolche Verſchiebungen nicht zur Felge gehabt hat, und zweitens, daß die 
Mittel⸗ und Rechtsparteien, wenn ſie nur wollen, es im Grunde viel leichter haben, 
ihre Frauen an die Urne zu bringen als die Arbeiterſchicht. Es ift ein Armut: 
zeugnis, das ſich keine bürgerliche Partei ausſtellen ſollte, wenn ſie fürchtet, gebildete 
Frauen ſchwerer zu einem Gang ins Wahlbureau gewinnen zu können als die 
ungeſchultere, überlaſtete Arbeiterfrau von ihrer Partei gewonnen wird. Tatſächlich 
kommt es auch nicht ſo. Bei den Wahlen in Dänemark iſt die Beteiligung der 
Frauen der Mittelſchichten prozentual ſtärker geweſen als die der Arbeiterſchicht. 
Es liegt auch auf der Hand, daß die Aufklärung zur Bürgerpflicht an ſich in den 
gebildeten Schichten weniger Widerſtände zu überwinden hat; und wenn ſie erſt mit 
weiblichen Wählern zu rechnen haben, wird es den bürgerlichen Parteien, von denen 
man bis jetzt wahrlich nicht ſagen kann, daß ſie ſich um die Frauen Mühe gegeben 
haben, nicht ſchwerer werden, die Frauen zu organiſieren, wie es bisher der Sozial: 
demokratie geworden iſt. | 

Jedenfalls darf man dieſe Gefährdung gewiſſer Parteibeſtände als Argument 
gegen das Frauenſtimmrecht nicht verquicken mit der ſogenannten „Unreife“ der 
Frauen. Das kommt darauf hinaus, daß man die Frauen unreif findet, weil ſie 
als Sozialdemokratinnen ihr Stimmrecht ausüben, und reif, weil fie als national: 
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liberale oder konſervative Frauen es nicht ausüben würden. Auf derſelben Linie 
liegt die Annahme, daß man im Falle eines geſtaffelten Wahlrechts eher An- 
hängerin des Frauenſtimmrechts hätte ſein können, als im Fall einer radikaleren 
Demokratiſierung. Iſt der Bildungsabſtand auf politiſchem Gebiet zwiſchen 
Arbeiterin und Arbeiter größer als zwiſchen dem Fabrikherrn und ſeiner Frau? 
Das wird niemand behaupten können. Aber nur wenn das wahr wäre, wenn bei 
irgendeinem Klaſſenwahlrecht die einzubeziehenden Frauen im Vergleich zu den 
wahlberechtigten Männern politiſch reifer wären als die Frauen der breiteren 
Schichten im Vergleich zu ihren Männern, wäre es logiſch, die Stellung zum 
Frauenwahlrecht vom Klaſſenwahlrecht abhängig zu machen. Sonſt nicht. 

Die politiſche „Unreife“ der Frauen, d. h. ihre geringe Vertrautheit mit dem 
öffentlichen Leben iſt ſelbſtverſtändlich eine Tatſache. 

Die Frage ift, ob man fie für unüberwindlich hält oder nicht. ft fie über: 
windbar, ſo kann das natürlich nur durch das öffentliche Leben ſelbſt geſchehen. 
Was man ſich ſonſt unter „Erziehung“ vorſtellt, kann ich mir nicht denken. Erhöhte 
Schulbildung der unteren Schichten wird an ſich die politiſche Reife ſo wenig 
erzielen, wie die höhere Töchterſchule die Frauen der gebildeten Stände politiſch 
reifer gemacht hat. Im übrigen muß man ſich klarmachen, daß die vorläufig 
geringere politiſche Selbſtändigkeit der Frau doch keine poſitive Gefahr iſt. Sie 
wählen eben in größerer Abhängigkeit von ihren Männern, Vätern oder Brüdern. 
Ihr Wahlrecht als Mittel einer weiblichen Politik und eines weiblichen Kultur- 
willens zu benutzen, werden ſie erſt allmählich lernen — aber nur durch die 
Ausübung. Auch dann werden ſie im Rahmen der Parteien bleiben, aber 
innerhalb der Parteien und durch ſie beſtimmten ſozialen Forderungen größeres 
Gewicht verleihen. | 

Vollends iſt nicht erſichtlich, wie durch ein geſtaffeltes Wahlrecht, das erit, 
wie Hiie Krukenberg jagt, nur „wenigen Frauen“ (doch natürlich der gebildeten 
Schichten) zuteil wird, die Frauen der breiteren Schichten zum Wahlrecht reif 
werden follen, wieſo alfo ein ſolches geſtaffeltes Wahlrecht einen „Übergang“ dar: 
geſtellt haben würde. | 

Mir ſcheint: entweder man will das Frauenwahlrecht oder man will es nicht. 
Will man es überhaupt, ſo muß man zugeſtehen, daß jede Frauenſchicht in dem 
Maße, in dem die entſprechende Männerſchicht es ausübt, ſeiner bedarf und ſeiner 
wert ift. Parteipolitiſche Bedenken konſervativer Art kann man gegen die 
Demokratiſierung des Wahlrechts an fih haben; da das Frauenwahlrecht aber die 
Wirkung dieſer Demokratiſierung nicht nachweislich verſtärkt, können ſich gegen ſeine 
Hinzufügung dieſe Bedenken nicht richten. 
. Stellt man ſich aber auf dieſen Boden, fo ift nicht einzuſehen, weshalb die 
Ausſchaltung des aktiven Wahlrechts und die Beſchränkung auf das paſſive dieſe 
parteipolitiſchen Bedenken entkräften ſollte. Es ſei denn, daß man auch kein 
richtiges „paſſives“ Wahlrecht, ſondern nur eine Art Heranziehung von Sach— 
verſtändigen für dieſe oder jene Aufgaben will. Es iſt aber irreführend, für dieſe 
Art der Heranziehung den Ausdruck „paſſives Wahlrecht“ zu wählen. 

Ich vermag alſo nicht zu ſehen, daß die parteipolitiſche Zugehörigkeit eine 
verſchiedenartige Stellung zum Frauenwahlrecht bedingt. Die Einbeziehung der 
an in ein Klaſſenwahlrecht iſt relativ genau derſelbe Schritt wie ihre Ein- 
eziehung in ein demokratiſches Wahlrecht. Hat man Bedenken mit Rückſicht auf 
die Reife der Frauen, ſo müßten ſie auf der ganzen Linie gelten. Es beſteht 
kein fachlicher Grund, ein einmal vertretenes Frauenwahlrecht nicht mehr zu wollen, 
weil jetzt die allgemeine Wahlrechtsgrundlage demokratiſcher geworden iſt — man 
kann als Parteipolitiker diefe Demokratiſierung als ſolche ablehnen, mit dem Frauen— 
wahlrecht hat das aber nichts zu tun. Wenn es nicht ſo wäre, ſo hätten es übrigens 
die demokratiſchen Frauen nicht leichter als die konſervativen. Sie müßten ſich 
genau jo gut fragen, ob ein weibliches Klaſſenwahlrecht nicht die Macht des Klaſſen⸗ 
wahlrechts und damit die Rechtloſigkeit der breiten Volksſchichten verſchärft, und 
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müßten gegebenenfalls aus dieſem Grunde das Frauenwahlrecht im parteipolitiſchen 
Intereſſe im Stich laſſen. 

Damit aber ſind keine Fortſchritte zu machen, ſo wenig wie mit einer Über— 
zeugung, die das Frauenſtimmrecht nur für eine „formal“ unwiderlegliche Forderung 
erklärt und ſich damit den Rückzug offenhält, wenn es praktiſch Emt damit werden 
fol. Die Mitwirkung der Frauen im Staat, die Herausarbeitung einer weiblichen 
Politik iſt eine ſo große, tiefgreifende und viel umfaſſende Aufgabe, daß ſie eines 
unbedingten mutigen Glaubens zu ihrer Durchſetzung bedarf. Eines Glaubens, der 
allen Schwierigkeiten gegenüber um ſo entſchiedener auf das Endziel verweiſt. Nur 
in dieſem großen Ausmaß geſehen — mit Einbeziehung des Endziels —, iſt die 
Entwicklung der Frau zum Bürgertum ein großes Programm, zu dem man ein 
klares Ja oder Nein jagen kann. Wenn man es will, muß man es ganz wollen. 
Es iſt gewiß nützlich, daß Frauen in dieſen oder jenen Kommiſſionen über ihre 
eigenen 5 mitberaten. Aber einen geſchichtlichen Sinn hat das nur als 
Stufe. Und als Stufe, mit überzeugtem, klarem Ausblick auf das Ganze, nicht mit 
den zweifelnden Verhüllungen, gleitenden Opportunismen und ausgeſprochenen und 
ungausgeſprochenen Konzeſſionen dieſes Aufſatzes muß jeder Einzelfortſchritt ver- 

treten werden von denen, die es im letzten Sinne ernſt meinen. Wenn je von dem 
Bekenntnis zu einem Kulturprogramm, ſo gilt von dieſem das Bibelwort: Wer die 
Hand an den Pflug legt und ſchaut zurück, der iſt nicht tüchtig. 

Überdies: ſoll wirklich die Antwort der Frauen auf die Oſterbotſchaft des 
Kaiſers in einem Bekenntnis der Angſt vor der durch ſie eingeleiteten Politik des 
Vertrauens beſtehen? 
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‚Un, Muhma, Dagö! Erzähle uns von | ihr Haar noch ganz in derſelben reizvollen 
Dagö und von Kap Domesnäs!“ bettelten | Art, wie fie e8 vor ſechzig Jahren getragen 
wir oft genug in der Dämmerung. hatte, als die ſchöne Gräfin Medem, die 
Mein großer Bruder Hans, die Vettern Schweſter Eliſas von der Recke, Herzogin 
aus der Lindwurmgaſſe, die blonde Käte und von Kurland wurde. 

die traumäugige Trude, alle Kinder aus der Um jene Zeit, wenn Mitau für die 
„Blauen Marie“, dieſem herrlichſten Haufe | Wintermonate aus feinem Dornröschenſchlaf 
am Ring mit der Mutter Gottes im blauen erwachte, wenn durch die ſtillen Straßen der 
Mantel, und noch ein gut Teil der Nachbar- Stadt Troikas und Viererzüge brauſten mit 
ſchaft pflegte ſich um diefe Stunde in dem Kutſchern und Dienern in alten, jedermann 
niedrigen, über alle Beſchreibung heimlichen bekannten Livreen aus himbeerfarbenen, ſtahl⸗ 
Manſardſtübchen zu verſammeln. Die alte blauen und apfelgrünen Tuchen mit Wappen 
Staatsrätin Neander ſaß in ihrem ledernen auf den Knöpfen, wenn die Läden der alten, 
Ohrklappenſtuhl, der Feuerſchein, der durch in ihrer zurückhaltenden Einfachheit ſo vornehm 
die Türritze des burgartig getürmten, braunen wirkenden Biedermeierhäuſer ſich öffneten 
Kachelofens herausſprang, ſpielte mit ihren | und aus der ganzen Enfilade Fluten von 
zierlichen Korkzieherlöckchen. Sie blendeten Licht auf die verſchneiten Straßen heraus⸗ 
wie Schnee und wurden von keiner Haube ſtrömten, wenn die Kartentiſche in einem der 
eingeengt. Vielmehr trug die alte Dame hellerleuchteten Zimmer dieſer Häuſer auf⸗ 
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geſtellt wurden, oder aus dem Saal die zarte 
Stimme eines Spinetts ſich mit Klarinette, 
Viola Gamba und Viola d'amore vereinigte 


monate ſeine Hoflagen mit der Reſidenz an 
der Aa vertauſchte, um jene Zeit hatte die 
alte Staatsrätin loſe Albumblätter mit 
Tempeln der Freundſchaft bemalt, empfind⸗ 


i 
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von Oeſel unter den Wogen, und füdlich die 


Untiefen von Domesnäs. Wehe dem Schiff, 
das nach dieſer Richtung hin Kurs nahm! 
und der kuriſche Adel für ein paar Winter⸗ 


N 
l 


wildtoſende Nacht. 


Aber nun wird alles plötzlich ſchwarze, 
Der Sturm ſingt wie 


die hohen Töne einer Harfe, er ſchrillt wie 


! 


ſame Verſe, Symbole und Silhouetten ge⸗ | 


widmet erhalten, und die Abende und halben 
Nächte mit den blonden kuriſchen Baronen 
vertanzt. Ohne Anfang und ohne Ende 
war das Buch ihrer Erinnerungen an jene 
Zeit. 
durften mit dieſen Schätzen ſchalten und 
walten. Allabendlich in der Dämmerung 
dieſer letzten Herbſttage, wenn der Geruch 
von Reſeda, Altern und Spätrofen mit dem 
von Apfeln und Trauben und dem herrlichen 
warmen Duft eines Feuers aus krachendem 
Buchenholz ineinander verfloß. Immer wenn 


‚ und weißen, wildgeſträubten Mähnen. 


Alle, die wir ſie Muhma nannten, 


1 


| 


eine Schiffspfeife, und er brüllt wie eine 
Herde losgelaſſener Ungeheuer. Er peitſcht 
ſeine Roſſe, die ſchwarzblau ſind wie Stahl 
oder flaſchengrün mit gezahntem Rücken 
Er 
reitet auf den Wogen des Rigaiſchen Buſens. 

Ahoi, Ahoi! Wie Nußfſchalen hüpfen die 
Struſen von Wellenbergen in Wellentäler, 
dieſe ungeſchickten, glotzigen Tiere, rund wie 
Quallen ohne Kopf und Schwanz, mit Hanf 
gefüllt, mit Korn, mit Fiſchen und Häuten. 
Sie ſollen das Tanzen lernen in dieſer Nacht, 
wenn der Sturm ihnen aufſpielt. Aber ihre 
großen, ſtolzen Brüder, die herrlichen Segler 
aus Deutſchland und Frankreich, aus Nor⸗ 


ich der alten Muhma gedenke, ſpüre ich wegen, England und Amerika müſſen eben⸗ 


dieſen wundervollen Geruch von letztem falls ihren Stolz beugen. 


Blühen und erſtem Reifen, und die * 
Wärme eines krachenden Holzfeuers. 


A 


Sie knirſchen und 
fauchen, aber bis zum Grunde bücken müſſen 
ſich dennoch ihre Maſten. Wieviel mehr von 


ſehe die Ahorne mit ihren ſchon 1 | Seenot und Schiffbruch ftünde in der Düna⸗ 


gewordenen Goldmänteln, wie ſie ſich bis 


| 


zu dem Manſardfenſterchen hinaufrecken und 
Rigaiſchen Buſen ihre Fanale durch die Nebel 
Die erſten Herbſtregen ſchütten ihre Eimer 


zornig mit dürren Fingern Einlaß verlangen. 


leer über dem Garten. Aber in das 
Manſardſtübchen wagt ſich nichts herein vom 
Spuk jener frühen Herbſtabende. Wie eine 
Märckeninſel, hell und warm, ſchwimmt es 
über den weißlichen Nebelwogen, die den 
Garten und die Straßen zudecken. 

„Und Dagö, Muhma, wie war es mit 
Dagö und Kap Domesnäs!“ 

Dann ſchießen plötzlich von vier Seiten 
her feurige Schlangen über den Horizont, 
die ſich gleich wieder in winzige Pünktchen 
zuſammenfreſſen und wieder aufbäumen und 
immer ſo fort. Vier Fanale: Zwei rechts, 
die von Domesnäs, — nach links das von 
Oeſel und gradaus der Leuchtturm von 
Rund. Ganz genau abmeſſen muß der 
Schiffer die Stellung dieſer vier Leuchtfeuer 
zueinander, nur eine Elle breit abweichen 
von der richtigen Fahrtlinie bedeutet ſeinen 
Untergang. Nördlich drohen die Felsklippen 


— — D — — — — — a — 


zeitung zu leſen, wenn nicht die vier Leucht⸗ 
feuer zwiſchen der offenen Oſtſee und dem 


und Regengüſſe der Herbſtnächte zum Himmel 
ſtießen. 

Das war ein wunderbarer Tag, als die 
Muhma den Leuchtturm von Domesnäs 
beſtieg! Von Dondangen aus war es ge⸗ 
ſchehen, jenem ungeheuren Herrſchaftsſitz, 
einem der anhaltiſchen Herzogtümer an 
Arealumſang gleichkommend. Vor Jahr- 
tauſenden, als der Rigaiſche Meerbuſen noch 
ein Binnenſee war, bildete Kap Domesnäs 
auf jener ſpitzen Ecke Kurlands wahrſcheinlich 
einen Teil der Scheidewand, welche die Nord⸗ 
ſee von der Oſtſee trennte, die mit Dänemark 
begann, über Fünen, Langeland, Laaland, 
Falſter und Möen bis zum Kap Domesnäs 
ſich hinzog und über Oeſel, Dagö, Worms 
und Nuckö zum baltiſchen Feſtlande hinüber⸗ 
reichte. Aus jener Zeit ſtammen die drei 
Dünenreihen, die man überſteigen muß, ehe 
man bis zum heutigen Strande mit ſeiner 
vierten Dünenkette gelangt. Meilenbreiter 


62 


Wald, dunkel und urwaldgleich, deckt die 
inneren Dünenketten. Niedriges Kieſern⸗ 
und Tannengehölz hält ſich mühſelig an der 
dritten feft. Hinter ihr ſcheinen Rieſen ihr 
wildes Spiel getrieben zu haben und die 
Überbleibjel ihrer tobenden Luft, ein wüſtes 
Steingeröll, überſät den Strand, bis die 
Herrſchaft des Sandes, jede letzte Lebensſpur 
ertötend, fahl und gramvoll und unerbittlich 
allem Lebenden entgegenſtiert. 

Um die Mittagsſtunde eines ſtrahlenden 
Junitages hielt eine Troika und ein Viererzug 
vor dem kleinen getürmten Hauſe des Baken⸗ 
inſpektors von Domesnäs. Aus dem Urwald 
um Dondangen, in dem noch der Elch zu 
Hauſe iſt, der Bär und die Wölfe, und wo 
die Gefährte zwiſchen Sumpfſtellen und 
maſtendicken Baumwurzeln abwechſelnd bis 
in den Schoß der Erde zu verſinken drohen 
und ellenhoch in die Höhe ſchnellen, war 
dieſe fröhliche Menſchenſchar herausgetaucht. 
Längſt war Buſchwerk und Unterholz hinter 
ihnen verſchwunden, und die armſeligen 
Hütten der Letten. Hier und da nur wurde 
die Einförmigkeit dieſer tottraurigen Gegend 
durch ein verlorenes Strandgeſinde der Liven 
unterbrochen, jenes Volkes, deſſen Schickſal 
vielleicht das dunkelſte Blatt im Buche der 
baltiſchen Geſchichte bildet. Denn obwohl 
ihr Stamm einſtmals dem Lande bis zum 
Peipusſee hin den Namen verlieh, werden 
ſie bereits in den Heldenliedern des Dietrich 
von Allnpeke nicht mehr als geſchloſſener 
Volksſtamm erwähnt. Schon bei den ſagen⸗ 
haften Kämpfen der Finnen wurden ſie 
wahrſcheinlich auf dieſen traurigen und 
erbarmungsloſen Landwinkel zurückgedrängt, 
um dort von Kuren und Letten wie im 
Ringe umklammert und gefeſſelt zu werden. 
Nicht einmal der ſtündliche Kampf mit den 
Elementen, die Blutsbrüderſchaft mit Wald 
und Meer, haben es vermocht, núr eine 
Ahnung vom Ebenbilde Gottes in ihrem 
Außeren zu erhalten. Ihre Geſichter, dem 
finniſchen Typus verwandt, mit flachen, 
unſchönen Zügen, ſind nicht kräftig, ſondern 
von Branntwein geſchwächt und verquollen. 
Das ſtrohfarbene ſträhnige Haar hängt wirr 
in kleine, trübe Augen, denn wie bei vielen 

Strand⸗ und Inſelvölkern wechſelt ihr Leben 
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zwiſchen übermenſchlicher Anſtrengung, Todes⸗ 
gefahr, träger Ruhe und Ausſchweifung. 
„Isa mair“, unſchön und rauh wie der Schrei 
der Strandvögel, klingt ihr Gruß. Ihr 
Leben iſt wie ihr Strand, farblos und grell 
zugleich, häßlich wie die Haufen ſchwarzen 
Seegraſes mit verfangenen Quallen, ver⸗ 
trockneten Seeteufeln und Tellerpolypen. 
Wie der Strand voll Trümmer vermodernder 
Schiffsrümpfe, geſtrandetem Gut, zerſpellten 
Baumſtämmen unter grauen Wolkenfetzen und 
wilden Regenböen, fo ift ihr Leben. 

Und doch kann dieſer Strand in ſeiner 
weltverlaſſenen Einförmigkeit ebenſo ſtarke 
Erſchütterungen auslöſen, wie andere Gegen⸗ 
den mit großartigem Ausdruck, und kann 
eine Menſchenſeele mit Harmonien umſpinnen, 
in denen ſie frei und wunderbar leicht wird 
wie ein Vogel, der ſeiner Sonnenſehnſucht 
folgt. An jenem Junitage damals war es 
ſo, als die Muhma voll Staunen wahrnahm, 
daß im Hauſe des Leuchtturminſpektors trotz 
des ſommerlichen Datums ein maͤchtiges 
Holzfeuer praſſelte. Gleich danach aber 
ſtaunte ſie noch mehr; denn trotz ihrer 
blühenden Siebzehn empfand ſie die Wärme 
des Feuers, den kochenden Samowar und 
die Buchweizengrütze als Wohltat und nicht 
als Plage. Keinen Tag im Jahre erliſcht 
das Feuer in dieſem Hauſe, und es war 
wohlgetan, daß trotz allem Proteſtieren der 
Jugend auf Pelze und Wintermäntel für 
dieſen Ausflug beſtanden worden war. Das 
Meer um Kap Domesnäs verlangt ſolche 
Förmlichkeiten ſelbſt im Juni bei Sonnen⸗ 
ſchein. Im Stübchen des Leuchtturmwaͤchters 
hätte man ſeiner vergeſſen können; die letzten 
Schwarzfichten und Kiefern des Strand⸗ 
waldes hielten die kleine Behauſung ſchützend 
in den Armen. Wenn nicht in das Krachen 
des Kienfeuers und in das Brodeln des 
Samowars fortwährend ein Lied hinein⸗ 
geklungen hätte und die Pauſen zwiſchen 
Scherz und Lachen mit ſeiner einlullenden 
und zugleich wunderbar aufreizenden Melodie 
ausgefüllt. Das war es: es lockte und 
reizte und rief. Nun wohlan! War man 
nicht geſtärkt und durchwärmt, und hatte man 
nicht die Pelze mit! Man konnte ihn wagen, 
den Feldzug. 
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Trotz der nadelſcharfen Kälte, unter der 
die Geſichter erſtarren, ſammelt ſich der 
Schweiß zu kleinen Tropfen auf der Haut; 
denn knietief läßt jeder Schritt in den mehl⸗ 


Schemel und Fußbänke ganz nahe um ſie 
herum — zu jener Zeit, da noch niemand 


etwas von Lampen mit ſilbernen Reflektoren 


auf dem Leuchtturm von Domesnäs wußte, 


feinen Sand des Weges verſinken. Durch | fol auf Dagö ein Freiherr von Sternberg 


den immer ſpärlicher werdenden Kiefernwald 
ſteigt der Weg leiſe bergan. 

Aber endlich iſt es erreicht und von der 
Laterne des Leuchtturms trennt nur noch die 
enge Wendeltreppe. Und nun iſt auch dieſe 
überwunden. Allerdings, dieſer Stern in der 
Dunkelheit iſt erloſchen. Vom Ende Mai 
bis zum Anfang Auguſt kann ſein mildes 
Glänzen keinem Schiff Sicherheit und Troſt 
bedeuten. Es iſt noch nicht gar ſo lange 
her. Erſt ſeit dem Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts ſteht der Kreis der Lampen 
mit den verſilberten Reflektoren um die 
Brüſtung her, und kein Sturm und kein 
Regen kann ihrer wohlgeordneten Pracht 
etwas anhaben. Aber früher! Wer wünſchte 
nicht auf eine einzige Nacht dieſes Früher 
zurückrufen zu können! Als das ungeheure 
eiſerne Becken an Stelle der modernen 
Lampen, die heute ſchon wieder längſt über⸗ 
wunden ſind, den ganzen Umfang der Laterne 
einnahm. Und das Harz der Kiefernſtämme 
ſein Fanal haushoch in den Nachthimmel 
emporſchoß und aller Erfindungen der Neu⸗ 
zeit ſpottete. Freilich, wenn zur Zeit der 
Aquinoktien die Stürme und die Regengüſſe 
einander zu übertreffen ſuchten, dann konnten 
auch die gewaltigſten Kiefern der Naturgewalt 
nicht Herr werden und die Feuerſäule wurde zur 
Wolkenſäule, die das Dunkel der Nacht auftrank. 

Zu jener Zeit, die Stimme der Muhma 
wurde jedesmal leiſe und geheimnisvoll, 
wenn ſie zu dieſer Stelle in ihrer Erzählung 
gelangte, und wir Kinder rückten dann unſere 


gehauſt haben. Wenn nun die Stürme und 
Wetter das Feuer in dem gewaltigen Eiſen⸗ 
becken verhüllten, zündete er auf einer Klippe, 
mitten im brauſenden Giſcht des Sorlaſundes 
ein Feuer an, das den Schiffen in ihrer Not 
tröſtlich winkte. Dorthin richteten ſie ihre 
Todesfahrt. Schiff und Ladung wurde die 
Beute des Piraten und auf ein Menſchen⸗ 
leben kam es dabei nicht an. Lange Jahre 
hindurch war er Helfer und Genoß des beute⸗ 
lüſternen Sorlaſundes, bis ihn einer ſeiner 
eigenen Leute verriet. Sibirien war das 
Ende, und die Zeit ſchmückte die Legende 
mit immer dunkleren und geheimnisvolleren 
Farben, bis ein Enkel jenes andern „Störte⸗ 
becker“ einen Prozeß anſtrebte, um den Schild 
des Ahnherrn von den blutigen Flecken rein 
zu waſchen. Wie dieſe Angelegenheit aus⸗ 
ging, hat die Muhma nicht mehr erfahren. 
Sie nahm die alte Geſchichte mit unzähligen 
anderen nach Deutſchland mit. Aber jedes⸗ 
mal, wenn ſie uns damit eine angenehme 
Fiſchhaut über den Rücken gejagt hatte, ſtand 
ſie wieder jung und ſtrahlend auf dem Leucht⸗ 
turm. Die Möwenflügel wehten wie un⸗ 
zählige ſilberne Bänder über dem weißen 
Strand, die Unendlichkeit des tiefdunklen 
Kiefernmantels deckte ſich ſchweigend und 
ruhevoll landeinwärts, und auf dem funkeln⸗ 
den Grün der Oſtſee und dem ein wenig 
ins Gelbliche hinüberſpielenden des Rigaiſchen 
Buſens tanzten Hunderte fröhlich geblähter 
Segel. Am Tage, als Riga unſer wurde, 
kamen mir die alten Erinnerungen zurück. 
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Sonntag, 16. September. 


In dieſen Tagen und Wochen macht einem jeder Brief und jeder Telephonanruf das 
Wiedereinſetzen der Winterarbeit klar. In den beiden erſten Kriegsjahren floß die Zeit 
ohne fühlbaren Rhythmus der Jahreszeiten mit ihrer Arbeit weiter. Jetzt hat ſich das dem 
Frieden eigentümliche Auf und Ab der Anſpannung im Grunde ganz wiederhergeſtellt. Der 
Sommer zeigt ja auch in den Bedürfniſſen der Kriegsfürſorge eine ſtarke Entlaſtung, 
ae Andrang der Hilfeſuchenden — alles ſpiegelt die freundlicheren Möglich⸗ 
keiten der Selbſthilfe, wenn die Sonne warm ſcheint und die Erde Früchte trägt. Und 
auch im atemloſen Rhythmus der Verwaltungstätigkeiten und der N Arbeit kommt das 
Vernünftige zeitweiliger Ausſpannung ar Geltung. Und damit der beſondere Charakter 
der Herbſtzeit, der Zeit von ungezählten Kongreſſen, neuen Initiativen ausgeruhter Menſchen. 
Aber den Abſchied vom Sommer nimmt man doch mit einem Seufzer. 


Montag, 17. September. 


In voller Breite ſetzt die Werbung für die neue Kriegsanleihe ein, der Kampf gegen 
8 Mißtrauen, ſpießbürgerliche Vorſicht — die Wilſonnote iſt dabei ein ganz gutes 
Werbemittel. Sie kann keine vernichtendere Antwort bekommen, als durch den vollen 
Erfolg der Zeichnung. | | | 

Die von der Stadt Berlin für die Familienunterſtützungen aufgebrachten Mittel 
betragen heute faft 305 Millionen Mark. Das ift, alle anderen Ausgaben der Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege hinzugerechnet, eine Rieſenbelaſtung, um ſo mehr, als die Erſtattungsfrage 
ja noch in keiner Weiſe befriedigend gelöſt iſt. 

Die Bundesratsverordnung zum Schutz der Mieter führt in einigen Städten erji 
ietzt zur Errichtung von Mietämtern. Bisher haben vielfach die Amtsgerichte als Miet⸗ 
einigungsämter gewirkt. | 

Die Kleiderverwertungsſtellen werden von der minderbemittelten Bevölkerung fo ſtark 
in Anſpruch genommen, daß eine immer energiſchere Werbetätigkeit zur Abgabe getragener 
Kleidungsſtücke einſetzen muß. In allen Läden hängen die Plakate, die zur Ablieferung 
mahnen. Leider bekräftigt ja nur der Krieg die peinliche pſychologiſche Talſache, daß den 
Menſchen ihre paar Sachen in dem Maße ans Herz wachſen, als ſie allgemem begehrt 
werden. Die heftige Propaganda verſtärkt auch die ängſtlichen Beſitzinſtinkte. 


Dienstag, 18. September. 


Eine bezeichnende Statiſtik über die Hamburger Sozialdemokratie im Kriege: Von 
den Parteimitgliedern ſind 66,2 v. H. im Heeresdienſt. Gefallen ſind 2161 Mitglieder, das 
ſind von den im Heeresdienſt ſtehenden etwa 7 v. H. N | 

Zeitungsüberſchriften: „Mißernte in Frankreich“, „Hungersnot in Petersburg“, 
„Schwere Unruhen in Norditalien“ — man iſt immer wieder berührt durch die Verkettung, 
die uns ſolche Schreckensnachrichten zu Trägern von Hoffnungen machen muß. 

Durch Straßen zu gehen, in denen Eichen oder Kaſtanien ſtehen, ift zurzeit nic! 
ohne Lebensgefahr. Jeden Baum belagert eine Herde von Kindern, um fih die ausgeſezten 
12 Pfennig für das Kilogramm Eicheln und 8 Pfennig für Kaſtanien zu verdienen. Man 
muß durch ein Kreuzfeuer von phantaſtiſchen Wurfgeſchoſſen, bei deren Anwendung der 
Grundſatz „nicht viel ſchießen, aber viel treffen“ nicht gerade zur Geltung kommt. Das 
Fett, das die mageren Körper der Jungen bei dieſem Sport Anker wird durch den Bu 
wachs am Ernährungskapital wohl kaum aufgewogen. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 39 ff. 1917. 
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Mittwoch, 19. September. 
Reiſe nach Berlin. 


Im überfüllten Wagen liegt durch die langen, unruhigen Stunden der Fahrt ein 
halbjähriges Kind auf einem ſchmalen Streiſchen des Polſterſitzes und lächelt mit blanken 
Augen und ſeinem zahnloſen kleinen Mund jeden ſeiner mehr oder weniger verdroſſenen und 
unliebenswürdigen Mitreiſenden mit einer unwiderſtehlich aufmunternden Freundlichkeit an. 
Schließlich hat es das ganze Coupé ſozuſagen reformiert, jeder hat gute Laune bekomme 
und den Wunſch, mit ſeinen Mitmenſchen etwas netter zu ſein als zuvor. 

Eine vielſtündige Sitzung über die in der ÜUbergangswirtſchaft entſtehenden Frauen⸗ 
fragen. Es zeigt ſich in der Ausſprache, daß es beinahe keinen Beruf gibt, der nicht ganz 
entſcheidend durch den Krieg beeinflußt iſt, und zwar nicht nur vorübergehend, ſondern 
ohne Zweifel dauernd. Es entſtehen Fragen, deren Weſen und Tragweite heute noch gar 
nicht ganz ermeſſen werden kann. Der Krieg hat ſo lange gedauert, daß die durch ihn geſchaffe⸗ 
nen Zuſtände den Charakter der Gewohnheit angenommen haben, hinter der das, was vorher 
war, verblaßt iſt. Darum kann man auch die Verhältniſſe der Frauenarbeit nicht einfach 
als vorübergehende anſehen. Vieles iſt feſt geworden, als Gewohnheit der Frauen und als 
Gewohnheit der Induſtrie. Darin liegt die Schwere des Problems. 


Donnerstag, 20. September. 


In Berlin iſt es noch ſommerlich heiß. Die Gemüſeläden ſehen beſſer aus als zeit⸗ 
weilig im Hochfommer, beſonders durch reichliches Obſt. | 
Beratungen über die Begründung eines Zentralarchivs der e or 
das aber nicht rein bibliothekariſchen Intereſſen dienen, ſondern die praktiſche Arbeit durch 
Erleichterung der Mberfichten fördern und ihre Richtung beeinfluſſen ſoll. 
Abends den im Krieg ganz ſelten gewordenen Eindruck eines Berliner Theaters. 
Ein neues, geiſtreiches, aber cchlecht gebautes Stück „Danton“, das durch Moiſſi als 115 
ſeinen weſentlichen künſtleriſchen Reiz bekommt, aber einen ſonſt bewegt, dadurch, daß es 


in ſeltſamer Weiſe die blutige Gegenwart durch einen Ausſchnitt vergangener Erſchütterungen 
beleuchtet und belebt. i 


Freitag, 21. September. 


Der Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit hat eine Sitzung von zwei Tagen, 
die über Probleme der Fürſorge beim bergang vom Krieg zum Frieden verhandelt. Ein 
e Gebiet rollt ſich auf, deſſen grundlegende Faktoren fabelhaft unſicher und 
ſchwankend ſind und deſſen Bearbeitung doch vorbereitet werden muß. Die Frage nach dem 
Endpunkt aller Kriegsunterſtützungen, ihrer Überleitung in die ſpeziellen Fürſorgemaßnahmen 
des Abergangs, die Demobiliſierung und ihre Probleme, die Erwerbsloſenunterſtützung — 
aus allen dieſen Fragen wachſen die Einzelprobleme wie die Häupter der Hydra hervor, 
jowie. man ihnen zu Leibe will. Aber gerade angeſichts dieſer hundert Unſicherheiten hat 
die klare, ſyſtematiſche Durchdringung durch einen ordnenden Verſtand etwas Mitreißendes 
und Hoffnungsvolles. Man hat in dieſem Kreiſe beſter Fachkräfte ſo ſtark das Gefühl der 
ſicheren Bewältigung, daß die Sorge, die vor den kommenden ſchwierigſten Fragen einen 
manchmal bedrückt, gerade durch dieſes Inangriffnehmen ſich hebt. | 


Sonnabend, 22. September. 


Die or Antwort auf die Friedensnote des Papſtes lieſt man mit dem t 
des Stolzes und der Freude über ihren klaren, ruhigen und unvergifteten Geiſt. Es weht 
doch aus ihr etwas wie Friedensluft, der Geſinnung nach, das einen ganz unwillkürlich, 
und vielleicht unberechtigt, mit geheimen Hoffnungen erfüllt — mit dem Gefühl von Anfängen 
und Möglichkeiten. | 
Verhandlungen über die Beaufſichtigung der freien Liebestätigkeit. Die Blüte 
bedenklicher „Wohlſahrtseinrichtungen“ im Kriege legt die Notwendigkeit ſtrenger Aufſicht 
nahe, aber die Gefahr, daß aus Furcht vor Unordnung und Verſchwendung die Initiative 
zum Neuen, Bahnbrechenden gehemmt wird, iſt nicht klein, und ein Redner hatte Sn 
recht, wenn er ſagte, daß der heilige Franz ſicher bei einem Wohlfahrtsamt der Stadt Aſſiſi 
kein Verſtändnis für ſeine Arbeit geſunden hätte. 


5 


66 | Heimatchronik. 


Sonntag, 23. September. 


Die Aufrufe der Deutſchen Vaterlandspartei zeichnen ſich durch ihre Unbeſtimmtheit 
aus. Der Ausdruck „Stärkung des deutſchen Siegeswillens“ läßt phantaſtiſche Spielräume 
und in der Parole „Ruhen des inneren Zwiſtes“ iſt greifbar zunächſt nur die Zurückſtellung 
aller Reformen während des Krieges. Daß eine ſolche Parole faktiſch die Einheit fördert, 
wird niemand zu behaupten wagen. Und dann denkt man doch — trotz innerſten perſönlichen 
Widerwillens gegen dieſe Art undeutlicher Stimmungsmache und trotz aller Bedenken wegen 
ihrer politiſchen Wirkungen: wenn dieſe Gründung ihren Anhängern ein Stück wirklicher 
Kraft des Ertragens, der Zuverſicht, meinetwegen des Trotzes gibt, ſo muß ſie willkommen 
ſein. Das freilich hat ſie zu beweiſen. i 

Tagung der freien Vereinigung für Kriegswohlfahrtspflege in Brandenburg. Es bleibt 
eine halbe Stunde vor Beginn der Verhandlungen, um einen Blick in die Katharinenkirche 
zu tun, die das maleriſche gotiſche Netzwerk Dee Backſteinflanken auf einem ſtillen, welt: 
abgeſchiedenen Platz faſt geheim hält. Die Glocken füllen die Baulichkeit unter den gelben 
Bäumen mit ihren klingenden Wogen. Im Chor ſtehen die großen Steinbilder der Apoſtel 
im Licht und Schatten der bunten Fenſter und dunklen Pfeiler wie in einem Wald. Von 
einem ſchönen alten Grabdenkmal an der Mauer — ein Ritterpaar mit den beiden lücken⸗ 
loſen Stufenleitern zahlreicher frommer Söhne und noch zahlreicherer Töchter — 
empfängt man einen ſriedevollen Eindruck von ruhig entfaltetem und in feſter Ordnung 
durch die Zeit hingebreitetem Leben, und fühlt dabei den zuckenden, wirbelnden Saus und 
Braus der Gegenwart. | 

Die Verhandlungen: Verwaltungsprobleme der Kriegsfürſorge geben einen Ausblick 
auf die merkwürdige auge Vielgeſtaltigkeit, die fih im Rahmen gleicher geſetzlicher 
Regelung ergeben hat; Verhältnis von Gemeinde und Lieferungsverband, „gemiſchtwirtſchaft⸗ 
lichen“ Formen, zu denen ſich geſetzliche Kriegsfürſorge mit privaten Organiſationen ver⸗ 
bunden hat, die ganz verſchiedenartige Auffaſſung der Leiſtungen uſw. Ein ſehr unklares 
Kapitel iſt die Erftattungs pflicht des Staates gegenüber den Aufwendungen der Gemeinden 
für die Kriegswohlfahrtspflege. Man wundert ſich, wieweit die Erſtattungsbereitſchaft bis 
in Spezialaufwendungen für Wohlfahrtszwecke, z. B. der Kinderfürſorge, reicht, die ſonſt 
der freien Liebestätigkeit überlaſſen wurden. 

Eingehende Beſprechung des Problems der Frauenarbeit in Verbindung mit dem 
Unterſtützungsweſen. Die Arbeitspflicht der Kriegerfrauen: mit dem Ergebnis, daß nur ein 
Prämienſyſtem, das klare wirtſchaftliche Vorteile verſpricht, noch mehr Kriegerfrauen zur 
Arbeit veranlaſſen wird. 


Montag, 24. September. 


Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei hat geſtern eine Entſchließung an- 
genommen, in der zunächſt die e des Reichstags verworfen und Macht⸗ 
erweiterung in Oſt und Weſt, Sicherung unſerer weltpolitiſchen Stellung über See und 
Kriegsentſchädigungen als Kriegsziel aufgeſtellt wird. Über die innerpolitiſchen Verhältniſſe 
heißt es dann weiter: i | 

„Der Zentralverband fordert eine ſtrenge Durchführung aller das Gebiet der Ernährung des 
Volkes 1 Maßnahmen und weitgehende Fürſorge für die minderbemittelten Schichten, 
insbeſondere für den ſchwerleidenden gewerblichen Mittelſtand und die auf feſte Beſoldung angewieſenen 
Kreiſe des Volkes. | 

Die anmaßende Einmiſchung des Präſidenten Wilſon in die innerpolitiſchen Verhältniſſe 
unſeres Landes weiſt der Zentralvorſtand mit Entrüſtung zurück. Er lehnt die Übertragung des 
parlamentariſchen Syſtems ab, verlangt aber ein enges und vertrauensvolles Zuſammenarbeiten 
von Volksvertretung und Regierung. So wird die Frage der Neuordnung unſerer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Verhältniſſe unter voller Wahrung des bundesjtaatlichen Charakters des Reiches in Ruhe 
elner gedeihlichen Löſung entgegengeführt werden können. Immer aber müſſen dieſe Fragen 
zurücktreten hinter dem einen großen Ziele: der Sicherung unſerer deutſchen Zukunft. Alle Kräfte 
des Landes find im Kriege zuſammenzufaſſen, um den vollen Sieg über unſere Gegner zu gewähr⸗ 
leiſten. 

In der Bahn ſchüttet eine energiſche Gutsbeſitzerin aus Schleswig⸗Holſtein ihr Herz 
aus über die Weisheit der Kriegsverordnungen. Eier darf man nicht ausführen, aber 
abgenommen werden fie einem auch nicht, feines Tafelobſt muß man der Marmeladeſabrik 
überantworten, weil es unter keinen Umſtänden aus dem Kreis heraus darf, ſorgſam 
geſammeltes Altmaterial läßt man ſchließlich eingraben, weil es nicht abgeholt wird. Und 
dann die Raubzüge der „Ruckſäcke“. Ein Dorfſchlingel verkauft den Städtern gegen ur, 
Geld feine Dienfte als Hühnerſänger, in welcher Kunſt er es mit Hilfe einer als Lafo 
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dienenden Peitſche zu hoher Vollkommenheit gebracht. hat. Die Kartoffeln werden vom Felde 
559 5 das Obſt vom Baum. Das alles wäre noch niederdrückender, wenn nicht in dieſer 
Entthronung der menſchlichen Würde doch noch irgendwo ein grimmiger Humor ſteckte. 


Dienstag, 25. September. 


Durch ungewöhnlich milde, ſonnige Septembertage begleiten uns wieder die Nach⸗ 
richten von der neuen Offenſive in Flandern. 77 das unbewußte Steigen der Spannung, 
wenn der Wiederzuſammentritt des Reichstags bevorſteht. Die Proteſterklärungen gegen 
Wilſon folgen einander Schlag auf Schlag und repräſentieren jetzt wohl die meiſten 
Gruppen des deutſchen Volkes. ] 

Das nahe Reformationsfeſt holt die Geſtalt Luthers aus dem Schatten der Ber- 
gangenheit. Beim Leſen in ſeinen Schriften wird man überwältigt von der trotzigen Sicher⸗ 
heit feiner Aberzeugungen. Was gehört dazu, um auf der ſchmalen Klippe, zu der er fid 
über die große Kluſt hinübergeſchwungen hatte, ſicher zu ſtehen! Welche Unabhängigkeit 
von menſchlichen Meinungen, welche Kraft zum Alleinſein. 


Mittwoch, 26. September. 


Der Wiedereröffnung des Reichstags geht die geſteigerte Stimmung voraus, die aus 
der Erwartung von allerlei Klärungen quillt, und die um ſo lebhaſter iſt, als tatſächlich 
das Bild der Parteien immer undeutlicher wird. Die Nationalliberale Partei hat ſich 
gegen die Parlamentariſierung ausgeſprochen — aber ſie hat einflußreiche Mitglieder, die 
trotzdem dafür ſind. Wie ſteht die Zentrumspartei zu Erzberger? 


In den Zeitungen erſcheint die folgende Erklärung des Hauptquartiers: 

„Es iſt mir vom Kriegsminiſter mitgeteilt worden, es wäre vielfach von unberufener 
Seite behauptet, daß nach meinen und des General Ludendorffs Außerungen drohender 
wirtſchaftlicher Zuſammenbruch und Verſiegen der militäriſchen Kraftquellen uns zum Frieden 
um jeden Preis zwingen. 

Ich will nicht, daß unſere Namen mit derartigen grundfalſchen Behauptungen ver⸗ 
knüpft werden. 

ch erkläre in voller Ubereinſtimmung mit der Reichsleitung, daß wir wirtſchaftlich 
und militäriſch für weiteren Kampf und Sieg gerüſtet find. 
| v. Hindenburg, Generalfeldmarſchall.“ 


Man unterhält ſich darüber, was ſie veranlaßt haben kann. Die meiſten Menſchen 
haben nämlich keine Ahnung, daß es ſolche wunderlichen Gerüchte überhaupt gibt. | 


Donnerstag, 27. September. 


Geſtern iſt der Reichstag wieder zuſammengetreten. Der Präſident wird noch ein⸗ 
mal Wortführer des ganzen Volkes in der Zurückweiſung der Anmaßungen Wilſons. Die 
Vorlagen für die neuen Reichsämter werden dem Hauptausſchuß überwieſen. Es heißt, 
daß ſich eine Majorität gegen die Bewilligung des Gehalts für den Vizekanzler finden wird. 

Man fühlt im übrigen aus den Berichten die Stimmung einer ſtarken Zuverſicht — 
und das iſt angeſichts der neuen Offenſive in ee doppelt gut. 

ür das, was unſere Truppen dort leilten, ſcheinen einem immer die Menſchen in 
der Heimat nicht dankbar genug. Sie leben nicht genug mit — in all ihrem Befangenfein 
durch Leibſorgen. 
Freitag, 28. September. 


Berlin erſtickt unter einer Apfel: und Kartoffelüberſchwemmung. Die Leute werden 
aufgefordert, aus „vaterländiſcher Geſinnung“ ihr Quantum für die nächſte Woche ſchon 
jetzt abzunehmen. Das ift nicht gerade viel verlangt. Die Apfelzufuhr fol wieder geſtoppt 
werden. Man ſieht es erſt jetzt, wie wunderbar der heilige Geiſt von Angebot und Nach⸗ 
frage ohne behördliche Unterstützung die Verſorgung zuſtande gebracht hat. 

Aber dieſe Bank jo humorvoll fie find, ſpielen keine Rollen neben der Spannung, 
mit der heute die eben des Reichskanzlers und des Staatsſekretärs des Auswärtigen 
Amtes aufgenommen werden. l 

Unter den ſchon ſehr entblätterten Bäumen des Tiergartens ſtehen in der weichen 
Septemberſonne die Menſchen mit den weißen Zeitungsblättern. (In Klammer: Wird man 
den Geburtstag Hindenburgs benutzen, um ſein wenig heroiſches Bild unter der Siegesſäule 
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endlich vollzunageln und dann an einen etwas verſchämteren Standort zu bringen?) Man 
ſieht ein, daß 1 dem, was man Herrn v. Bethmann übelgenommen hat, die Vermeidung 
irgendwelcher beſtimmten Formulierungen über Kriegsziele, auch fein Nachfolger gezwungen 
iſt. Die Rede Herrn v. Kühlmanns wird überall gut aufgenommen, in ihrer Klarheit und 
ruhigen Energie. | 

Am Abend große und eindrucksvolle Zirkus-Buſch⸗-Kundgebung der großen Wirt- 
ſchaftsverbände zur Kriegsanleihe. | 


Sonnabend, 29. September. 


Dem preußiſchen Landtag ift ein Geſetzentwurf zur Vereinfachung der Verwaltung 
zugegangen. Um Arbeitskräfte zu erſparen, wird die Beſchlußfähigkeitsziffer kollegialer 
Körperſchaſten (3. B. Kreistage, Stadtverordnetenverſammlungen uſw.) herabgeſetzt — auf 
ein Drittel der Mitglieder, 1 ſoll die Staatsaufſicht vermindert, der Auland enn 
abgekürzt und das förmliche Verfahren vereinfacht werden. Vielleicht wird dadurch eine 
Vorarbeit für eine beſſere Okonomie der Kräfte auch im Frieden geleiſtet. 

Zeitungsmeldung, daß demnächſt eine Beſprechung des Reichskanzlers mit den elſaß⸗ 
lothringiſchen Abgeordneten ſtattfinden wird, um, nachdem der Mehrheitsausſchuß des 
1 die Frage Elſaß⸗Lothringen durchgearbeitet hat, eine Entſcheidung weiter vor- 
ubereiten. 

i Eine Beobachtung: die Gefahr unſerer verſchiedentlichen Einſchränkungen und Knapp- 
heiten ift neben anderem die Einbuße an äußerer Kultur. Die Eſſerei in den D-Zügen 
z. B. iſt nachgerade nicht durch die materiellen Mängel ſo unerfreulich, ſondern durch ihre 
unfreundliche Unappetitlichkeit. Es müßte alles aufgeboten werden, um die Aufrechterhaltung 
der Lebenswürde, der äußeren guten Formen trotz aller Erſchwerniſſe zu erzwingen. Das 
ſollte ſich jeder für ſich und ſeine Umgebung vornehmen, ſonſt kommen wir zu ſehr herunter. 

Übrigens kann man alle kleine Unbilden eines gräßlich überladenen Zuges vergeſſen 
über der goldenen Herbſtſtimmung der Felder, über denen der feine Rauch der Kartoffel⸗ 
feuer wie blaue Schleier durch den Sonnenglanz zieht. Der ſauſende Zug reißt kleine 
Wellen ihres Duſtes mit, und ſie füllen die unbehaglichen Wagen mit geſtaltlos freundlichen 
Erinnerungen an vergangene Herbſte. Was man im Fluge erhaſchen kann von Erntebildern, 
iſt vertrauenerweckend — die lilabraunen Furchen dicht überdeckt mit den ausgegrabenen 
hellen dicken Knollen. 

Ein Bild, das den Rahmen der Fenſteröffnungen vorübergleitend füllt: ein haushoch 
aufgeworſeuer Damm mit einem Feldbahngleis auf feinem Grat. Schwere Erdarbeit. In 
den Himmel ſtehen die Silhouetten der Arbeiter — nur Frauen, die feſten Geſtalten ganz 
in Sonne gebadet und luſtig winkend. Man ſieht ihnen an, daß der tägliche Arbeitstrott 
des Streckenarbeiters ſie mit ſeiner Stumpfheit noch nicht überwältigt hat. Heute ſieht alles 
heiter aus — iſt es, weil man zu einem Zuſammenſein mit großen und lebendigen Menſchen 
fährt und auf Fülle und Erhebung gerüſtet iſt? 


Sonntag, 30. September. 


Nichts iſt ſtählender, erfriſchender als das Geſchenk neuer Gedanken, die ganze Ströme 
geiſtigen Lebens in einem zum Fluten bringen, ohne daß man ſelbſt etwas dazu zu tun 
braucht. Je ſeltener dieſe Begnadung iſt, um ſo froher und tieſer fühlt man eine ſolche 
Wiedergeburt der Geetenberfailimg. 

Im übrigen: Der Typus des deutſchen Intellektuellen, mit Ausnahme natürlich der 
wirklich ſchöpferiſchen Menſchen, lebt in einer unruhigen und ungeduldigen Sehnſucht nach 
inneren Gütern, die doch nur in einer letzten Sammlung und Stille erlebt werden können. 
Das Wort „erlebt“ dabei in einem ganz anderen Sinne genommen, als es gerade in dieſem 
Kreiſe gebraucht zu werden pflegt. Hier nämlich bezeichnet es ſeeliſche Augenblicksereigniſſe, 
während im Grunde „erleben“ bedeuten ſollte: ſich lebend, d. h. allmählich wachſend etwas 
zu eigen machen. Man fragt herum nach Syntheſen und Einheiten, die nur im ſtillen 
Kämmerlein verarbeitet werden können, und auf die der in äußeren Pflichten umgetriebene 
Menſch, ſofern er nicht in gewordenen Weltanſchauungen auszuruhen vermag, lieber ehrlich 
verzichten ſollte, als ſie unterm Preiſe erſtehen zu wollen. 

Aus der großen Welt der Reichsführung iſt zu vermerken: Verhandlungen im Haupt⸗ 
ausſchuß über die Herausziehung der Jahrgänge 1869 und 70 aus dem Heeresdienſt, über 
Erhöhung der Mannſchaftslöhnung und der Familienunterſtützungen — Entſcheidung im 
wohlwollenden Sinne. Intereſſant, wie beliebt die ſonſt grundſätzlich jo entſchieden ver- 
urteilte Form der Naturalunterſtützung geworden iſt. 
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Montag, 1. Oktober. 


Es ſcheint, daß England zur Rationierung greifen muß. Die Beſchränkung der 
Lebensmittelausfuhr aus den Vereinigten Staaten nach den neutralen Ländern wird als 
ein zweiſchneidiges Schwert erklärt, weil dieſe Länder nun ihrerſeits weniger an England 
liefern können. 

Unvergeßliche Abende im runden Turmzimmer der wunderſchönen Burg in Oberfranken, 
durch deſſen Fenſterkranz die ſilberblaue Mondnacht ſcheint und das die ſtillen Berge 
umlagern. Der Krieg erſteht vor uns in der Schau des Dichters, der ihn erlebte, eine Schau, 
in der ein dämoniſches Grauen ſtärker und ſtärker anſchwillt. Etwas wie Propherie iſt 
darin — man fühlt voraus, daß je weiter der Krieg zurückweicht in die Zeit, um ſo mehr 
dies Grauen die ganze Menſchheit durchdringen wird angeſichts der entſetzlichen Umkehr 
und Verzerrung aller menſchlichen Dinge, die uns in ihrem Bann hält. 


Dienstag, 2. Oktober. 


An einem ſommerwarmen Mittag Abſtieg zur kleinen Station im Waldtal und 
Abſchied. Man ſehnt ſich ſo danach, daß erſt die Wege zu Wiederbeginn und Neuaufbau 
frei fein möchten. Bis dahin haben alle Willensformulierungen, Pläne und Ziele fo etwas 
Verfrühtes, Übereiltes und Lockeres. Und das latente Wiſſen darum nimmt folden 
Erörterungen leicht etwas von ihrer Verantwortlichkeit und Wirklichkeitsnähe. 

Deutſchland feiert den ſiebzigſten Geburtstag Hindenburgs. Über allen Städten 
und Dörfern wehen die Fahnen, von allen Wänden ſieht einen das mächtige Haupt an, 
das, ohne Hals und Schultern viereckig in ein viereckiges Plakat geſtellt, die Volksbegeiſterung 
in das Bett der Kriegsanleihe lenken ſoll. Ich fahre abends ſpät auf der gedrängten 
Plattform des Omnibus vom Anhalter zum Stettiner Bahnhof. Die Fahnen auf beiden 
Seiten der großen, fon ſtill werdenden Verkehrsſtraßen hängen bewegungslos und tränken 
die Dämmerung mit roten Tiefen und lichteren Reflexen. Die Straßenbeleuchtung iſt ſo 
ſparſam wie möglich, aber die Eingänge zu den Kinos ſind wie Lichtſchachte, die ſich öffnen. 
Zwei kleine Jungen mit Schülermützen tauſchen ernſthaft und wie mitbeſchwert durch die 
Verantwortung des Krieges ihre Sorgen um die müden Pferde und das ſchlechter werdende 
Pflaſter. Der überfüllte Perſonenzug trägt die Scharen der ſchlafenden Urlauber durch die 
Mondnacht, gedämpftes Geſpräch über Rußland und Flandern, während draußen die Wälder 
vorübergleiten. Der Krieg bekommt ſo etwas Unendliches, ein Bann, den zu brechen nicht 


möglich ift. 
Mittwoch, 3. Oktober. 


. Ganz andere Eindrücke und Stimmungen. Die Frauenverſammlung in Stettin, die 
über handgreifliche, klare, naheliegende Aufgaben: Die Frauenarbeit in der Gemeinde- 
verwaltung verhandelt. Ein Bild ſolider und ſchmuckloſer Tätigkeit in einem Raum, dem 
Frauenhände trotz allen proſaiſchen Ernſtes durch Herbſtblumenſchmuck ein feſtliches Gepräge 
gegeben haben. Die ſtill befeſtigende, unmerklich tröftende und ſtählende Arbeitsgemeinſchaft 
© ie, die fortbeſteht und ſtandhält durch den Wandel der Qeit, gibt einem wieder 
einmal das Heimatgefühl, das man ſo oft empfunden hat. Es wird über die Ausbildung 
der Frauen für den Dienſt der Kommune geſprochen, und es zeigt ſich dabei immer deutlicher, 
wie andersartig die Aufgaben weiblicher Kommunalbeamten ſich bei immer weiterer Durch⸗ 
1 geſtalten, als die höhere oder mittlere Verwaltungsarbeit der Männer. Nirgends 
hebt ſich ſo deutlich die Differenzierung der Geſchlechter heraus als da, wo der Frau ganz 
von ſelbſt mehr die bilegerilche Ausübung, dem Mann die bureaukratiſche Regelung der 
Wohlfahrtspflege zuteil geworden iſt. 


Donnerstag, 4. Oktober. 


In unſere Verhandlungen hinein die Nachricht, daß ganz Dünkirchen ein Raub der 
Flammen geworden iſt. Bilder der Zerſtörung tauchen auf, die man mit dem peinvoll 
gemischten Empfinden von Erleichterung und Grauen an fih vorüberziehen ſieht. Der erſte 
unfreundlichere Herbſttag mit Regen und Wind. Uns beſchäftigt das Gemeindewahlrecht 
er Frau, von dem wir finden, daß es uns die Männer als einen erſten Schritt der 
„Neuorientierung“, die im ganzen die Frauen ſo geſchickt umgeht, ſchuldig find. 

Die Rede Graf Czernins bewegt die Geiſter bei uns ſehr. Es iſt keine Frage, daß ſie 
ein neues Stück ſeeliſcher Friedensvorausſetzungen aus dem Schacht der Zukunft heraushebt. 

Im Hauptausſchuß des Reichstags ſind geſtern Verhandlungen über die Wieder⸗ 
berftellung der deutſchen Handelsflotte geweſen. Die Regierungsvorlage ſieht Beihilfen für 
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den Wiederaufbau der Handelsflotte an die Reedereien vor, die insgeſamt eine Milliarde 
überſteigen. Die Vorlage ſieht trotzdem von jedem Verſuch eines Reichseinfluſſes auf die 
Initiative des Privatunternehmers ab — ſicher mit Recht, denn wenn etwas beweglich und 
unbeſchränkt anpaſſungsfähig ſein muß, dann iſt es die Seeſchiffahrt. 


Freitag, 5. Oktober. 


Die Vorlage über die Förderung der Handelsſchiffahrt ift in zweiter Leſung im 
Reichstag angenommen. 

Im Hauptausſchuß wird über die Rohſtoffverſorgung geſprochen. Der Chef des 
Kriegsamts gibt die Verſicherung ab, daß alle für Armee und ag notwendigen 
Materialien in völlig ausreichendem Maße, vorhanden find, eine Mitteilung, die verbreitete 
Befürchtungen zerſtreut, die mit dem Anſpruch einer gewiſſen Sachkenntnis auftreten. 

Die Nachrichten über den Großfampftag in Flandern begleiten uns durch den Abend. 
Durch die knappen Zeilen des Heeresberichts vernimmt man das Zeugnis der unermeßlichen 
Todesverachtung, die aufgeboten worden ift, um auch dieſen Anſturm wieder vergeblich 


zu machen. 
Sonnabend, 6. Oktober. 


Das Gehalt des Vize-Reichskanzlers iſt umſtritten, weniger um der Sache willen, als 
wegen der perſönlichen Eigenſchaften Helfferichs. Der Reichskanzler ſelbſt hat die neue 
Verteilung der Amter verteidigt und klargeſtellt, daß es fih nicht um Einſchiebung einer neuen 
Inſtanz zwiſchen Kanzler und Reichsämter handelt, ſondern um Zentraliſation bei einer 
Perſönlichkeit, die ihrerſeits von der Leitung eines Reichsamts frei iſt. Dieſe Zentraliſation 
wird als ein Kriegserfordernis erklärt und ſoll nur bis zum nächſten Etatjahr bewilligt 
werden. 

In Berlin hat ſich unter Führung des Oberbürgermeiſters Dominikus ein an 
ausſchuß für Groß-Berlin gebildet, der an Stelle des Zweckverbandes eine beſſere Ver⸗ 
einheitlichung des großen Gemeindekomplexes erreichen will — eine . ſofern 
der Krieg die Unzweckmäßigkeit der bisherigen Zuſtände ganz beſonders deutlich erwieſen hat. 


Sonntag, 7. Oktober. ` 


906 deutſche Univerſitätslehrer haben die folgende Erklärung unterzeichnet: 

„Die unterzeichneten Lehrer deutſcher Hochſchulen, unbeeinflußt von Anſichten irgendeiner 
Partei, frei von Sonderintereſſen jeder Art, einzig und allein erfüllt von ſchwerer Sorge um die 
Zukunft des Vaterlandes, erklären hiermit, daß nach ihrer Überzeugung die jetzige Mehrheit des 
vor faſt ſechs Jahren unter völlig anderen Verhältniſſen gewählten Reichstags es nicht für ſich 
in Anſpruch nehmen kann, gegenüber den heute zur Entſcheidung ſtehenden Lebensfragen den 
Volkswillen in unzweifelhafter Weile zum Ausdruck zu bringen. Sie ſprechen die fejte Zuverſicht 
aus, daß es den berufenen Leitern von Heer und Staat gelingen wird, allen äußeren und inneren 
Widerſtänden zum Trotz einen Frieden zu erringen, wie ihn Deutſchland für ſein Leben und 
Gedeihen braucht.“ 

Es ſcheint einem, wenn ein Mißtrauensvotum von folcher Unbedingtheit und Trag⸗ 
weite abgegeben wird, ſo müßte der poſitive Inhalt der Erklärung etwas deutlicher und 
gewichtiger ſein. Es iſt nicht ſehr imponierend, wenn im Anfang geſagt wird, daß der 
Reichstag den Willen des deutſchen Volkes nicht ausdrücken kann, und der farbloſe und 
unbegrenzt dehnbare Schlußſatz ſehr deutlich macht, daß der hier verſammelte Kreis auch 
keine einheitliche Meinung zuſtande bringt. Wenn die alldeutſchen Gegner der Reichstags⸗ 
entſchließung verſuchen würden, die Forderungen dieſes „deutſchen Friedens“ zu formulieren, 
ſo wäre es mit der Einmütigkeit wahrſcheinlich ſehr bald vorbei; es entſtände eine Skala 
von viel, mehr, am meiſten, oder alldeutſch geſprochen: vaterländiſch, vaterländiſcher, am 
vaterländiſchſten. Es ſcheint einem, daß wir jetzt weniger als je dieſe Art Stellungnahmen 
brauchen können, die nur im Negativen klar und im Poſitiven ganz undeutlich ſind. 

Das Geſetz zum Wiederaufbau der Handelsflotte erregt in Schiffahrtkreiſen Bedenken 
durch den in zweiter Leſung angenommenen Zuſatz des Zentrums, daß ein ſpäteres Reichs⸗ 
geſetz die Höhe einer Gewinnbeteiligung des Reiches an den Schiffen feſtſetzen wird, die 
auf Grund dieſes Geſetzes wiederhergeſtellt werden. Man fürchtet, daß diefe „Drohung“ 
das Privatkapital zurückhalten wird, ſich am Wiederauſbau der Handelsflotte zu beteiligen. 

Aber tiefer und erregender als alles andere treffen die Reichstagsverhandlungen 
über die ſozialdemokratiſche Interpellation wegen offizieller Begünſtigung der Vaterlands⸗ 
partei. Geht man ſchon mit einem Gefühl der Überwindung an die Berichte heran, ſo iſt 
es vollends eine Qual, den falſchen Ton der ganzen Auseinanderſetzung über ſich ergehen 
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zu laſſen. Daß die Regierung, was ihrer Stellungnahme an Klarheit fehlt, durch Schärfe ° 
und Abfälligkeitsgeſten erjegt, ift eine peinliche Sache. Man ſehnt fih nach einem Menſchen 
am Regierungstiſch, der rein menſchlich der Aufgabe gewachſen wäre, die großen ernſten 
Hintergründe des gemeinſamen Volksſchickſals in die kleinliche Uberreiztheit dieſer Ber- 
handlungen hineinwirken zu laſſen! 


Montag, 8. Oktober. 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei, der geſtern getagt hat, faßte 
zwei Entſchließungen: N 
„Der Zentralausſchuß ſpricht die Erwartung aus, daß die Mitglieder der Fortſchrittlichen 
Volkspartei fid von jeder Unterſtützung der Deutſchen Vaterlandspartei fernhalten, weil ihr Auf- 
treten die innere Geſchloſſenheit gefährdet und ihr Ziel insbeſondere darauf gerichtet ift, die Durch— 
führung innerpolitiſcher Reformen während des Krieges zu verhindern.“ 


Eine zweite Entſchließung gilt den inneren Reformen: 

„Je länger der Krieg mit ſeinen ungeheuren Opfern für das Volk dauert, um ſo raſcher 
muß die Notwendigkeit einer politiſchen Reform verwirklicht werden. Die Wahlrechtsänderung in 
Preußen, wie die Vermehrung der Babi der Abgeordneten in den übergroß gewordenen Reichstags⸗ 
wahlkreiſen ſind ohne Verzug durchzuführen. Das planmäßige Zuſammenwirken von Regierung 
und Volksvertretung iſt nachdrücklich zu fördern unter Beſeitigung der. Beſtimmungen, die der 
Herſtellung eines organiſchen Zuſammenhangs zwiſchen den Regierungen und den Parlamenten 
entgegenſtehen. Jeden Verſuch einer Einmiſchung des Auslands in die inneren Angelegenheiten 
der Nation weiſt der Ausſchuß auf das ſchärfſte zurück. Er bekämpft aber auch jeden Verſuch, 
ſolche Übergriffe des Auslands als Vorwand für die Verſchleppung von Reformen auszunutzen. 
Der Zentralausſchuß erſucht die parlamentariſche Vertretung der Partei, ihre zielbewußte 

und erfolgreiche Politik mit Entſchiedenheit fortzuſetzen.“ 


Eine dritte Erklärung zur Friedensfrage: 

„Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei erklärt ſeine Zuſtimmung zu der 
Haltung der parlamentariſchen Vertretung der Partei, ſowohl bei Bereitſtellung aller Kriegsmittel 
wie bei der Anbahnung und Unterſtützung der deutſchen Bemühungen um einen Verſtändigungs— 
frieden, der das Ende des blutigen Ringens und eine Neugeſtaltung des Völkerlebens bringen 
ſoll. Insbeſondere billigt der Zentralausſchuß die im Einvernehmen mit der Reichsregierung und 
der Oberſten Heeresleitung beſchloſſene Reichstagsreſolution vom 19. Juli. Er weiſt die Unter⸗ 
ſtellung, daß damit dem deutſchen Volke ein einjeltiger Verzicht zugunſten feiner Feinde angeſonnen 
würde, zurück. Lehnen die Gegner eine e e gung auf dem Boden der Gegenſeitigkeit ab, ſo 
wird das ganze deutſche Volk wie ein Mann und mit weiterer Einſetzung aller Kräfte für die 
Freiheit und Zukunft Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen kämpfen in gerechtem Zorn über 
die Urheber und Verlängerer des maßloſen Elends.“ 


Dienstag, 9. Oktober. 


Im Reichstag iſt geſtern die Verhandlung über die Agitation der Vaterlandspartei 
in einer Form weitergegangen, die heute als ſchwerer Druck über uns allen liegt. Zu der 
Wirkung der Tatſachen, die Staatsſekretär Capelle mitteilt, kommt das Geſühl der inneren 
Unſicherheit der Führung, um den Tag zu verdunkeln. Die Verwirtſchaftung des Vertrauens, 
das alle der Regierung aus innerſter Bereitſchaft entgegenbringen — jeder braucht es ja 
ſelbſt am nötigſten als die ſtärkſte moraliſche Stütze —, kommt einem ſo unfaßbar 
unweife vor! 

Anſätze und Anfänge zum Zuſammenſchluß der Kriegsbeſchädigten zu gemeinſamer 
ſſch dieses Gedanken Das iſt eine ſchwierige Organiſationsgrundlage. Um ſo mehr ſollten 
ich dieſes Gedankens und dieſer Verſuche alle annehmen, die imſtande ſind, etwas Gutes 
daraus zu machen. 

Mittwoch, 10. Oktober. 


Ein Strom von beruhigender Kraft geht von der Rede des Staatsſekretärs v. Kühlmann 
aus, für die man nach allem Vorhergegangenen um ſo dankbarer iſt. 

Das Reichskommiſſariat für die ÜUbergangswirtſchaft wird nach Errichtung des Reihs- 
wirtſchaftsamts aufhören. Es wird mit der wirtſchaſtspolitiſchen Abteilung des Reichs⸗ 
wirtſchaftsamts verſchmolzen werden. 

Die der Vaterlandspartei entgegenſtehende Volksſtimmung findet ihren Ausdruck in 
großen Verſammlungen, deren planmaͤßige Veranſtaltung jetzt, ſcheint's, von den Mehrheits⸗ 
parteien in die Hand genommen wird. Man ſieht dabei, wie überflüſſig die Sorge vor 
der Offentlichkeit ſolcher Auseinanderſetzungen war, die bisher die Klärung der Meinungen 
in den breiteſten Volksſchichten noch ſo hintanhielt. 
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Donnerstag, 11. Oktober. 


Das Geſetz zum Wiederaufbau der Handelsflotte iſt in dritter Leſung angenommen. 

Die Verhandlungen im Reichstag zeigen in ihrer ruhigeren Geſamthaltung die gute 
Wirkung der geſchickten Rede zur äußeren Politik. Die freigegebenen großen Verſammlungen 
zur Krlegszielfrage ſind eine neue Erſcheinung im öffentlichen Leben und ein durchaus 
ſegensreich wirkendes Ventil vorhandener Wünſche und Stimmungen. Als Symptom fei 
die Entſchließung einer vollkommen öffentlichen und allgemein zugänglichen ſozialdemokratiſchen 
Verſammlung hier wiedergegeben: 

„Die am 10. Oktober in Hamburg verſammelten über 6000 Männer und Frauen erklären 
ſich für die Herbeiführung eines Seins der Verſtändigung und der Verſöhnung der Völker, der 
deshalb ohne Annexionen und ohne Kontributionen abgeſchloſſen werden muß. Ein dauernder 
Weltfrieden iſt nur möglich unter Berückſichtigung der Intereſſen der breiten Volksmaſſen in allen 
Ländern. Er ſchließt die politiſche, wirtſchaftliche und finanzielle neeo pong irgendeines 
Volkes aus. Die Verſammelten lehnen alle auf die Unterdrückung und Ausbeutung irgendeines 
Volkes hinzielenden Beſtrebungen aber auch deshalb ab, weil durch ſolche Beſtrebungen der Krieg, 
der ſchon unerhörte Opfer an Gut und Blut gefordert hat, unabſehbar verlängert würde. Die 
Verſammelten fordern, daß in dem zu ſchließenden Frieden dem internationalen Wettrüſten, das 
eine der Kriegsurſachen war, ein Ende gemacht wird, weil nur ſo die europäiſche Kultur vor dem 
völligen Untergang gerettet werden kann. Die Verſammelten fordern von der Regierung, daß ſie 
unzweideutig Stellung nimmt gegen die Treibereien der ſogenannten Vaterlandspartei, und daß 
ſie insbeſondere alle Behörden energiſch anweiſt, jede Agitation für dieſe Partei und ihre Be— 
ſtrebungen unter den nachgeordneten Stellen zu unterlaſſen. Die Verſammelten fordern weiter, 
daß im Deutſchen Reiche endlich die volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung in Reich, Staat und 
Gemeinde durchgeführt wird, damit das Deutſche Reich mit dem Friedensſchluß als ein Hort der 
Freiheit fid). der zu gründenden ‚Geſellſchaft der Nationen' anſchließen kann.“ 

Zwei Ferientage in Schleswig, deſſen hoher roter Dom über die Schlei und den 
niedrigen Häuſerkranz der weithingezogenen Stadt in immer wieder überraſchend eindrucks⸗ 
vollem Größenverhältnis aufragt. Der Herbſt mit Wind, wechſelnder Sonne, raſchelnden 
Blättern und geſteigerten Farben läßt einen den Druck der letzten Tage mit ihren Gr- 
eigniſſen einmal wieder überwinden. Gedankenaustauſch über Fragen, die hinter dieſen 
äußeren Ablauf des Geſchehens führen, tut ſeine befreiende Wirkung. 

Soldatenfriedhof im Wald mit ſchönen einfachen Holzſkulpturen der Kreuze und 
Grabmäler. Das in kräftig altdeutſcher Art geſchnitzte Bild eines hochbepackten, gebückt 
ſchreitenden Landſtürmers wird kommende Geſchlechter den ſchweren, rührenden Ernſt der 
Volksverteidigung fühlen laſſen! 


Freitag, 12. Oktober. 


Der Reichstag vertagt ſich bis zum 5. Dezember. Das bedeutet nicht Löſung der 
Kriſenſtimmung, die über der Kanzlerfrage ſteht. 

Bei den Zenſurdebatten, ohne die keine Reichstagsſitzung vorübergeht, tritt der 
An ne ekretär Wallraf zum erſtenmal als Regierungsvertreter auf — fachlich 
und geſchickt. | 

Ein ſehr wichtiges Handelsabkommen zwiſchen Deutſchland und Holland über Lieferung 
von Kohlen durch uns, Lebensmitteln von dort, kommt zum Abſchluß. 

Große vieltauſendköpfige Verſammlung zu dem Thema Krieg und Frieden mit 
Naumann und dem Führer des Bauarbeiterverbandes, Winnig, als Rednern. Die Ver⸗ 
ſammlung wirkt in ihrer Geſamtheit nicht als demonſtrations-, ſondern als aufklärungs⸗ 
bedürftig, fie ift aufmerkſam und abwartend. Man fühlt, wie ſehr es bisher an einfacher 
Klarſtellung gefehlt hat und wie ſtark ſie den Menſchen Bedürfnis iſt. 


Sonnabend, 13. Oktober. 


Ein Eindruck der großen Fleiſchkonſervenfabrik der „Produktion“, der großen Ham⸗ 
burger Genoſſenſchaft. Es koſtet etwas Überwindung für die vegetarisch gewöhnten Nerven, 
den „Bürger⸗Nahrungs⸗Graus“ — wie's im „Fauſt“ jo ſchön heißt — von ſolchen Maſſen 
Fleiſch, Fett, Blut und Knochen mit den dazu gehörigen Dünſten anzuſtaunen. Dann aber 
vergißt man alles über dem Eindruck dieſes Erfolges einer techniſch und kaufmänniſch gut 
und dabei idealiſtiſch geleiteten Wirtſchaftsorganiſation, die allein in dem Schlächtereibetrieb 
1500 Menſchen beſchäftigt und im Jahre 1916 für faſt 26 Millionen Mark Fleiſch umgeſetzt 
hat. Für die Kriegswirtſchaft war das Vorhandenſein dieſer Organiſation ein vielfacher 
wirtſchaftlicher und organiſatoriſcher Segen. Die Maſſenverſorgung in Hamburg ift dadurch 
entſcheidend erleichtert. 
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ur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Ein Beiſpiel. Wir erhalten folgende Zuſchrift: 

„Ende Juni tagte im Haag eine Konferenz 
von Vertretern der deutſchen und engliſchen 
Regierungen. Bei den Berichten der Zeitungen 
darüber fiel auf, daß auf engliſcher Seite eine 
Frau daran teilgenommen hat. Mir ſcheint, 
daß dieſe Tatſache nicht ernſt genug bewertet 
werden kann und ſowohl vom deutſchen Geſichts⸗ 


Da man auch vom Feinde lernen kann, 
ſollte dieſe Tatſache unſere maßgebenden Stellen 
der Idee zugänglicher machen, die Tüchtigkeit, 
zum Wohle des Ganzen, heranzuziehen, wo fie - 
zu finden iſt. Schranken des Geſchlechts und 
der Religion, beſtandene Examina und andere 
ſtaatlich abgeſtempelte Vorbedingungen haben 
bei uns noch eine ausſchlaggebende Bedeutung, 
punkt, wie von dem der Frauen aus, zu befon- wie fie dem Ernſt der Notwendigkeit, jede 
deren Gedankengängen anregt. Leiſtung als ſolche bewertet ins Ganze ein⸗ 

Zum erſten Male ſeit Beginn dieſes immer zufügen, durchaus nicht entſpricht. 
ſchwerer laſtenden Weltunglücks ſtrahlte ein Licht Möchte der Erfolg dieſer Konferenz, außer 
in all das Dunkel, denn ein perſönliches Vere dem ſachlich Guten, das fie für die Kriegs 
1 von Feind zu Feind bot Möglichkeiten gefangenen brachte, auch in dem höheren Sinne 
er Verſtändigung, wie es ſie bisher noch nicht weiterwirken, in dem wir ſie als eine die 
annähernd in dem Maße gegeben hatte. Den Menſchheit und im beſonderen die Frauen tief 
Beteiligten gelang es, alle Schwierigkeiten zu | angehende Tatſache empfinden.“ 


— — — a aaam 


überwinden und ein hohes und ſchönes Werk Elifabeth Veerden. 
von großer Bedeutung zu vollenden. Denn 
nicht nur die Lebensbedingungen der Kriegs⸗ * Gebildete Frauen als Munitions⸗ 


und Zivilgefangenen beider Länder wurden . e ätinkeit d aa 
durch menſchlich empfundene Vereinbarungen arbeiterinnen. Die Werbetätigkelt der Kriegs 


Uen unter den Frauen der oberen 
weſentlich erleichtert, — die Tatſache dieſer in amtſte 

ihrem Verlauf beide Parteien befriedigenden Schichten hat ſchon gute Erfolge gezeitigt. 
Konferenz beweiſt auch Unbeteiligten, daß das | Beiſpielsweiſe haben ſich in Oldenburg 280, in 
alte Sprichwort noch immer recht hat, von dem Hannover 120, in Hildesheim 50 junge Mädchen 


= | 
1 hat main Sapen zu Daniotute go 


die erſte Tat vollbracht hat, belebt den Ausblick | meldet. Der Aufruf des Kriegsminiſters an die 

auf Zukünftiges. Studentinnen findet allgemeine Bereitwilligkeit. 
An dieſem bedeutenden Werk durfte eine | 

Frau mithelfen. Frau Darley Livingſtone, eine „lber die Tätigkeit der Beratungsſtellen 


ie e Tel e En für Geſchlechtskranke gibt das Reichsverſicherungs 


Kraft in den Dienſt der Kriegs efangenenfürſorge amt einen Bericht, aus dem folgende Ziffern zu 
geſtellt. Ihre Beherrſchung aller einſchlägigen entnehmen find: Es gibt 93 Beratungsitellen, 
ragen im ſachlichen und auch völkerrechtlichen bei denen bis Ende 1916 4839 Perſonen ge⸗ 


inne ließ ſie der engliſchen Regierung zur 
Teilnahme an der Konferenz als geeignete Per⸗ meldet waren. In Fürſorge genommen wurden 


ſönlichkeit erſchelnen. — Ihr gebührt nicht nur von ihnen 1474 Männer und 1137 Frauen, 
der Dank der Männer, für die ſie ſich einſetzte, von denen allerdings etwa die Hälfte auf die 


ſondern auch uns Frauen des feindlichen Landes Hanſeſtädte entfallen, deren Beratungsſtelle ſchon 


a Ihrer diplomatiſchen Mitarbeit | auf einen längeren Beſtand zurückblickt. Aus 


Die Engländer find uns nachgerade genügend allen Ziffern der Stattſtik ift klar, daß die Çin- 
bekannt als Meiſter im politiſchen Inſtinkt. richtung für Frauen in etwa gleichem Maße in 
Wenn ſie zur Mitarbeit an einer Aufgabe von Betracht kommt wie für Männer. Ein Grund 


der Bedeutung obiger Konferenz offiziell eine ; . 
Frau heranziehen, jo zeigt das eine Anerkennung mehr, daß ſich die Frauen für dieſen wichtigen 
der weiblichen Arbeit, wie wir fie hier in dem Zweig in der Bekämpfung der Volkskrankheiten 


Maße leider noch nicht aufzuweiſen haben. intereſſieren. | 
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Bekämpfung der Unſittlichkeit durch ſtädtiſche 


Fürſorge. In der Juli⸗Nummer der „Frau“ tlefen 
wir in der Rubrik „Frauenbewegung“ über die 
muſtergültigen Fürſorgeeinrichtungen der Städte 
Bieleſeld und Minden. Um dieſen Einrichtungen 
eine möglichſt große Verbreitung zu ſichern, hat 
die „Geſellſchaft für Soziales 


in einer Kolonie bedingt iſt. Dieſe Erweiterung 
ergab ſich ſchon daraus, daß es an der nötigen 
Anzahl ſolcher Kolonien für weibliche Perſonen 
fehlt. Außerdem ſind die hier in Frage kommenden 
Frauen und Mädchen für den Zwangsaufenthalt 


in einer geſchloſſenen Anſtalt in der Mehrzahl 


Recht“ 


(Geſchäftsſtelle: Bürgermeiſter Dr. Dieckmann in | 
Minden) einen „Ausſchuß zur Bekämpfung 


der Unſittlichkeit durch kommunale Für— 
ſorge“ ins Leben gerufen und mit ſeiner 
Leitung Frl. Anna Pappritz aus Berlin-Steglitz 
betraut. Die erſte Arbeit des Ausſchuſſes be— 
ſtand darin, folgende Petition an den preußiſchen 
Miniſter des Innern zu richten, die von zahl— 
reichen Vereinen und Einzelperſonen mitunter: 
zeichnet wurde. : 


Ew. Exzellenz! 


noch nicht reif. Bei den meiſten, namentlich den 
erſtmalig Verurteilten, wird eine, durch ſozial 
geſchulte Frauen ausgeübte „Schutzaufſicht“ 
genügen. Dieſe Schutzaufſicht wird, je nach der 
Perſönlichkeit, der ſie gilt, ſtraff oder weniger 
ſtraff zu handhaben ſein. 

Dieſen Erwägungen iſt in Bielefeld durch 
eine beſondere Städtiſche Fürſorgeein— 
richtung Rechnung getragen, die ſich gleich— 


zeitig auch der gefährdeten Frauen und Mädchen 


annimmt, bei denen es zu einer richterlichen 


| Verurteilung noch nicht gekommen iſt. Es be— 
ſteht ein „Arbeitsausſchuß zur Be— 
kämpfung der öffentlichen Unſittlich— 


Die Unterzeichneten richten an Ew. Exzellenz 


die Bitte, die Landespolizeibehörden anzuweiſen, 
auch gegenüber den weiblichen Perſonen, die 
wegen Sittenpolizeiübertretung verurteilt und 


der Landespolizeibehörde überwieſen ſind, von 


der Ausſetzung der Nachhaft in derſelben Weiſe 


Gebrauch zu machen, wie es in dem Grlafte 


vom 23. November 1916 — F. 963 — gegen: 
über Bettlern und Landſtreichern angeordnet iſt. 


Begründung. 


Die Vollſtreckung der Nachhaft hat 


als Erziehungsmittel in den meiſten Fällen 
nicht den gewünſchten Erfolg gehabt. 
Um ſo geeigneter wäre die Androhung der Nach— 
haft als Abſchreckungs mittel. Als ſolches 
konnte ſie aber bisher nicht ausgenutzt werden, 
ſolange es nicht möglich oder doch nicht üblich 


war, den der Landespolizeibehörde überwieſenen 


verſammlungen und vereine 


weiblichen Perſonen die Überführung in das 
Arbeitshaus nur für den Fall anzudrohen, daß 
ſie ſich den anderweitig gegebenen Erziehungs— 
maßregeln nicht unterwerfen würden. Anderer— 
ſeits fehlte dieſen Erziehungsmaßregeln der den 
Erfolg ſichernde Zwang, und daraus erklärt es 
ſich, daß ſie auch ihrerſeits vielfach verſagen. 
In Bielefeld hat ſich nun ſeit einigen 
Jahren, mit Unterſtützung des Herrn Regierungs- 
präſidenten, gegenüber den wegen Sittenpolizei— 
übertretung der Landespolizeibehörde über— 
wieſenen weiblichen Perſonen ein Verfahren 
eingebürgert, das den gekennzeichneten Mangel 
beſeitigt. Es geht über das gegenüber Bettlern 
und Landſtreichern eingeſchlagene Verfahren 
inſofern hinaus, als die Ausſetzung der Nachhaft 
nicht ausſchließlich durch freiwilligen Aufenthalt 


keit“. Ihm gehören, außer der Sädtiſchen Für: 
jorgerin als Vorſitzende, vier vom Magiſtrat 
gewählte Frauen an. Eine größere Zahl weiterer 


Arbeitskräfte ſtehen ihm als freiwillige Helferinnen 


zur Verfügung. 

Der ſichtbare Erfolg dieſer Einrichtung 
hat die Stadtverwaltung Minden bereits zur 
Anſtellung einer erſten Städtiſchen Fürſorgerin 
und zur Übernahme der Bielefelder Organiſation 
veranlaßt. 

In der Hoffnung, daß Ew. Exzellenz ſich 
von der Wichtigkeit dieſer Maßregel überzeugen 
werden, bitten wir um Unterſtützung unſerer 
Beſtrebungen durch Gewährung unſerer eingangs 
erwähnten Bitte. 


A 
u Ze e 


Generalverfammlung des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
in Stettin am 3. und 4. Oktober. 


Durch die Gaſtfreundſchaft ſeines Stettiner 
Zweigvereins aufs ſorgſamſte vorbereitet, ſtellte 
die Generalverſammlung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins in Stettin einen vollen 
Erfolg dar. Die Überzeugung, aus der heraus 
die Einberufung der Verſammlung trotz des 
Krieges beſchloſſen wurde, trug auch die Ver— 
handlungen: daß das Sondergebiet des Ber: 
bandes, die Ausbreitung der Frauenarbeit und 
der Frauenrechte in der Gemeinde gerade jetzt 
der tatkräftigſten und ſachkundigſten Bearbeitung 
bedürfe. Gerade jetzt, wo neue bedeutſame 
ſoziale Aufgaben der Gemeinde warten, und 
wo der Geiſt der Neuorientierung über der 
Durchführung dieſer Aufgaben walten ſolle. 


Verſammlungen und Vereine. 


Alle Verhandlungsgegenſtände konzentrierten ſich 
um die Frage der wirkſameren Beteiligung der 
Frauen an der Kommunalpolitik. Ihr diente 
der eingehende und ſachkundig durchgearbeitete 
Vortrag von Frau Dr. Eliſabeth Altmann⸗ 
Gottheiner über Ausbildung und Anſtel⸗ 
lungsverhältniſſe der Kommunalbeam— 
tinnen, der in dieſer Zeitſchrift im Wortlaut 
eriheinen wird. Ihr die Verhandlungen über 
das Gemeindewahlrecht der Frau im 
Zuſammenhang mit der bevorſtehenden 
Reform des Gemeindewahlrechts, die 
durch einen Vortrag von Dr. Gertrud Bäumer 
eingeleitet wurden. | 


In dieſen Verhandlungen kam überein- 
ſtimmend die Überzeugung zum Ausdruck, daß das 
Wahlrecht aller Frauen, nicht nur der wirt— 
ſchaftlich ſelbſtändigen, erſtrebt werden müſſe, 
und daß erſt das aktive Wahlrecht aller Frauen 
den weiblichen Mitgliedern ſtädtiſcher Ber: 
waltungskörper die Macht geben würde, im 
Sinne ihrer weiblichen Auffaſſung und für die 
Intereſſen von Frau und Familie zu wirken. 


Von beſonderem Intereſſe war der Bericht 
der Zentrale für Gemeindeämter der Frau, die 
der Allgemeine Deutſche Frauenverein ſeit nun 
10 Jahren als wichtigſte Arbeitsſtelle für die 
Durchführung ſeiner Aufgaben eingerichtet hat 
und die unter Leitung von Frau Jenni Apolant 
in ſteigendem Maße zum Mittelpunkt aller fach— 
lichen Veratung auf dieſem Gebiet geworden iſt. 


In zwei Abendverſammlungen ſprachen Helene 
Lange über „Die Mütter der Stadt“ und 
Dr. Gertrud Bäumer über das Thema „Die 
wichtigſten ſozialen Aufgaben der Zu— 
kunft und der Geiſt der ſozialen Arbeit“. 


die ſechſte Generalverſammlung 
des Rechts ſchutzberbands für Frauen. 


Am 5. und 6. Oktober fand in Leipzig die 
ſechſte Generalverſammlung des Rechtsſchutz⸗ 
verbands für ira unter Leitung der Vor— 
ſitzenden, Frau Margarethe Bennewitz, Halle a. S. 
ſtatt. Zwei Anträge wurden angenommen: 
1. daß an ſämtliche deutſche Landesgeſetzgebungen 
die Bitte gerichtet werde, den allgemeinen 
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Erzlehungsgrundſatz des BGB. auch auf die 


religiöſe Erziehung der Kinder auszudehnen, 
d. h. dem jeweiligen Inhaber der Erziehungs— 
gewalt das Recht zu geben, die Konfeſſion der 
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Seitenlinien zugunſten des Reiches abzuſchaffen. 
Über die Reichswohnverſicherung, für 
welche B. Schmittmann in ſeinem gleichnamigen 
Werke eingehende Richtlinien gegeben, ſprach 
Erſter Bürgermeliter a. D. Nedwig⸗Gotha. Als 
wichtige Maßregel der Bevölkerungspolitik ſei 
in die Sozialverſicherung auch ein ne 
zweig aufzunehmen, der bei fteigender Elternlaſt 
ſteigende Renten gewährt und im Hinblick auf 
die hervorſtechendſte Schwierigkeit für die Kinder⸗ 
reichen im weſentlichen eine Wohnverſicherung 
darzuſtellen hätte. Einen glänzenden Vortrag 
brachte die erſte Abendverſammlung, in der 
Dr. Alfred Bozi, der Gründer einer Geſellſchaft 
für ſoziales Recht, Richter in Bielefeld, über 
„Soziales Recht“ ſprach. Es ſprach ferner 
Dr. Paul Poſener über „Ein deutſches Jugend— 
geſetz, ſeine Notwendigkeit und Durchführbarkeit“. 
Der zweite Abend brachte einen Vortrag von 
Fräulein Dr. Siebert⸗Leipzig: „Das Intereſſe 
des Staates am Frauenwahlrecht“. Zur Vor: 
ſitzenden wurde wieder Frau Bennewitz gewählt. 
Der übrige Vorſtand jetzt fid nunmehr folgender- 
maßeit zuſammen: Camilla Jellinek, Elifabeth 
Gerſtenberg, Oberlehrerin Bräuer, Dr. iur. 
v. Langsdorff, Dr. iur. Eberhagen und Sofia 
Goudſtikker. 


Das chriſtlich⸗ſoziale Frauenſeminar des 
Deutſch-⸗Evangeliſchen Frauenbundes, Hannover, 
Wedekindſtr. 26, gegründet 1905, hat nach ſeinem 
neueſten Proſpekt ſeine Lehrgänge entſprechend 
den wachſenden Anforderungen der ſozialen Be- 
rufe wiederum erweitert. An der bewährten 
Gliederung in zwei theoretiſche und zwei praktiſche 
Arbeitsperioden iſt feſtgehalten worden. Ein 
längeres und ein kürzeres Unterrichtsſemeſter 
wechſeln mit praktiſcher Tätigkeit, die ſich größten: 
teils unter Einordnung in einen Anſtaltsbetrieb 
der Diakonie oder der kirchlichen, kommunalen oder 
privaten Wohlfahrtspflege vollzieht. Schülerinnen, 
die ſich eine über den 1½ Jahre dauernden 
Seminarlehrgang hinausgehende Ausbildung 
verſchaffen wollen, finden dazu Gelegenheit durch 
die in dieſem Jahre ins Leben gerufene Ober- 
ſtufe mit weiteren 6 Monaten wiſſenſchaftlichen 
Unterrichts. Neue Lehrgänge beginnen in beiden 
Abteilungen Anfang Januar. Aufnahmebedin— 
gungen für das Seminar ſind: Schlußzeugnis 
eines Lyzeums, vollendetes 20. Lebensjahr, Ge— 


ſundheitszeugnis; für die Oberſtufe: Abſolvierung 


Kinder zu beſtunmen; 2. ein Dringlichkeitsantrag, 


aus Anlaß einer bevorſtehenden Reviſion der 
Organiſation der Handelskammern erneut 
um die Gewährung des paſſiven und aktiven 
Wahlrechts an die Frauen hierzu zu bitten. 
Dr. jur. Margarete Berent-Berlin hielt ein 
vortrefflich ausgearbeitetes Referat über „Die 
Frau in juriſtiſchen Berufen“. a 
ennewitz berichtete in ihrem Vortrage „Das 
Erbrecht des Reiches“ über die Vorſchläge 
don Juſtizrat Georg Bamberger, die dahin gehen, 
das geſetzliche Erbrecht der Verwandten in den 


des Seminars oder gleichwertige ſoziale Vor— 
bildung oder Abiturientenexamen, beziehungs— 
weiſe Abſchlußprüfung des Oberlyzeums. In 
beiden letzteren Fällen außerdem 6 Monate 
praktiſche ſoziale Arbeit. Damen, die diefe Vorbe- 
dingung nicht erfüllen, können als Hoſpitantinnen 
zugelaſſen werden, auch für einzelne Fächer. 
Das Unterrichtsgeld beträgt für den Seminar— 
lehrgang 275 M, für die Oberſtufe 200 M. 
Stipendien ſind vorhanden. Das Seminar iſt 
zur Erlangung von Stellen behilflich. Die Be— 
rufsausſichten ſind zur Zeit ſehr günſtig. Nähere 
Auskunft und Proſpekte durch die Geſchäftsſtelle, 
Hannover, Wedekindſtr. 26. 
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„Ein verbummelter Student.“ Roman von ` 


Guſtav Sack. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
(Preis 3,50 &, geb. 4,50 M.) Das Werk eines 
Gefallenen, und im weſentlichen ſeine eigene 
Lebensgeſchichte. Eine ſeltſame Miſchung toller 
Romanabenteuer, tief ſich einſenkender Natur⸗ 
betrachtung und erkenntnistheoretiſcher Spefu- 
lationen. Und die letzteren, die erkenntnis⸗ 
theoretiſchen „Hilfloſigkeiten“, wie er ſie nennt, 
bilden nach des Verfaſſers eigener Auffaſſung 
das Weſentliche des Buches, „um Himmels 
willen aber nicht die dumme Liebesgeſchichte mit 
Ihren proletarierhaften Folgen“, die allerdings 
das Ganze zu feſt in ihre üppig wuchernden 
Ranken eingeſponnen hat. Die kurze Skizze, 
die Hans W. Fiſcher dem Roman vorausſchickt, 
gibt tiefere Einblicke in ſeine Entſtehungsgeſchichte 
wie in die ganze Veranlagung des zweifellos 
hochbegabten Verfaſſers. Der Fiſcherſche Verlag 
wird auch ſeinen weiteren Nachlaß in einer 
Geſamtausgabe zur Veröffentlichung bringen. 


„Die Stufenjahre eines Glücklichen.“ Von 
Louiſe von Francois. Inſel-Verlag, Leipzig. 
(Preis geb. 4 M.) Der Inſel-⸗Verlag hat in 
feiner „Bibliothek der Romane“ in Berückſichti⸗ 

ung des Geburtstags der Dichterin dieſen 
etzten und umfangreichſten ihrer Romane neu 
herausgegeben. Er vollendet das Geſamtbild, 
das die Dichterin von ihrem Heimatleben und 
Heimatboden in der „Letzten Reckenburgerin“ 
und „Frau Erdmuthens Zwillingsſöhne“ gegeben 
hat. er hiſtoriſche Hintergrund, auf dem ſich 
diefe Romane bewegen, wird bis in das Revo: 
lutionsjahr 1848 hinein erweitert. Die ſtarke 
Vorliebe für die „Reckenburgerin“, die wir emp⸗ 
finden, dürfte uns nicht ungerecht gegen die be⸗ 
ſonderen Vorzüge dieſes völkergeſchichtlich be⸗ 
ſonders intereſſanten Romans machen. Jeden⸗ 
falls iſt es dankenswert, daß er uns in dieſer 
ſchönen Ausgabe aufs neue zugänglich gemacht iſt. 


Im Inſel⸗Verla 
weitere 
Leinen je 3 M): 

Victor Hugo, Notre Dame von Paris 
(Übertragen v. E. von Schorn). 

Grimmelshaunſen, Der abenteuerliche 
Simpliziſſimus. 

De Eofter, Vlämiſche Mären (Übertragen 
von Albert Weſſelski). 

Drei Meiſterwerke, von denen die beiden 
erſten, weithin bekannt, auch in dieſen neuen, 


(Leipzig) erſchienen drei 


| 


Bunde der „Bibliothek der Romane“ (in 
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hübſch ausgeſtatteten Ausgaben ihren Leſerkreis 
finden werden. Das gleiche darf man von 
De Coſters Mären annehmen. Der Dichter 
ſelbſt hat ſie noch über den Uilenſpiegel geſtellt 
und für ſein beſtes Werk gehalten. Freunde 
derber Koſt werden ſich an dem überlegenen 
Humor erfreuen, der dieſe Geſtalten geformt hat, 
an dem Schmied Smetſe, der nicht in den 
Himmel darf und zunächſt vor der Himmelstür 
eine kleine Schenke errichtet, aber endlich ein- 
gelaſſen wird, weil er ſich auf das Verdienſt 
berufen kann, die Geſpenſter des Herzogs 
von Alba und Philipps II. aus Leibeskräften 
durchgeprügelt zu haben. 


„Kindheit.“ Erinnerungen von Johannes 
Thieſſen. Wilhelm Langewieſche-Brandt, Eben⸗ 
hauſen⸗München und Leipzig. (Preis 1,80 &.) 
Das Buch wird vielen etwas geben, am meiſten 
aber denen „von der Waſſerkante“. Denn ſelten 
iſt das geſunde, einfach⸗tüchtige norddeutſche 
Landleben in den Formen, in denen das Kind 
es ſieht und verſteht, ſo anſpruchslos künſtleriſch 
zum Ausdruck gebracht. Und zugleich ſo all⸗ 
gemeingültig in einen Grundformen. Der Titel 
„simobert” iſt darum richtig gewählt; um alles, 
was Thieſſen aus der eigenen Jugend erzählt, 
ranken ſich die Erinnerungen des Leſers, ſo 
typiſch, ſo klaſſiſch wahr ſind dieſe Darſtellungen. 
Ein Buch, das nebenbei eine wirkliche Be⸗ 
reicherung der pädagogiſchen Literatur bedeutet. 


„On Liberty and The Subjection of women.“ 

By John Stuart Mill. Leipzig, Bernhard 
Tauchnitz. (Preis 1,60 &.) Das Buch wird, 
wenn es auch der Auffaſſung der Frauen⸗ 
bewegung unſerer Tage nicht mehr entſpricht, 
immer zu den grundlegenden Werken gehören, 
auf denen ſie ſich einmal aufbaute. Als es 
uerſt in Deutſchland bekannt wurde (beſonders 
urch die Überſetzung von Jenny Hirſch: Die 
örigkeit der Frau), löſte es die erſte große 

iskuſſion über die Frauenfrage aus, an der, 

wohl um des weithin bekannten Verfaſſers 
willen, auch Männer der Wiſſenſchaft teilnahmen. 
Natürlich ablehnend. Der damals noch ſelbſt⸗ 
verſtändliche Standpunkt des Verfaſſers, nach 
dem ſchließlich doch der Mann den Maßſtab gibt, 
an dem die Frau gemeſſen wird, gab dieſer 
Ablehnung ein ſcheinbares Recht. er auch 
heute noch, wo wir feſt auf dem Standpunkt 
ſtehen, daß die Frau eben um ihrer beſonderen 
Anlagen willen nicht ein geduldeter ſondern 
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notwendiger Faktor im öffentlichen Leben ſein 
muß, ſind Mills Argumente im einzelnen ſehr 
brauchbar und überzeugend, und noch heute 
wird es wenig Männer geben, die mit ſo voll⸗ 
ſtändiger Unvoreingenommenheit der Frauenfrage 
gegenüberſtehen. 


„Luther im Lichte der neueren Forſchung.“ 
Ein kritiſcher Bericht von Heinrich Boehmer, 
Profeſſor in Leipzig. 4. vermehrte und um⸗ 
gearbeitete Auflage. 17.— 20. Tauſend. Verlag 
von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 1917. 
(Preis 3 &, geb. 3,50 M.) 


„Doktor Martin Luther.“ Ein Lebensbild 
für das deutſche Haus von Georg Buchwald. 
3. völlig umgearbeitete Auflage mit zahlreichen 
Abbildungen im Text und auf 16 Tafeln nach 
Kunſtwerken der Zeit. (Preis geb. 10 M, in 
pan 12 K.) 

ir machen auf die neuen Auflagen der von 
uns bereits früher beſprochenen Lutherbücher 
noch beſonders aufmerkſam, auch für den Weih— 
nachtstiſch. Beide Neuauflagen haben bedeut—⸗ 


jame Erweiterungen erfahren; in dem Buchwald⸗, 


ſchen 9 das ſich ſchon vielfach eingebürgert 
hat, ſind beſonders durchgreifende Anderungen in 
dem Teil erfolgt, der Luthers Entwicklung, ſein 
Auftreten in Macburg und ſeine Vorarbeiten 
ur Augsburgiſchen Konfeſſion behandelt. Das 
Boehmerſche Buch, das bisher der Sammlung 
„Aus Natur: und Geiſteswelt“ einverleibt war, 
iſt als ſelbſtändiges, hübſch ausgeſtattetes Buch 
erſchienen. 


„Altuordiſche Frauen.“ Von Dr. Adeline 
Rittershaus, Privatdozent an der Univerſität 


ae erlag Hüber & Co., Frauenfeld und 
eipzig. (Preis geh. 4,50 Franken, geb. 
5,50 Franken.) Die Rolle der Frau bei den 


alten Nordvölkern iſt Gegenſtand der einleitenden 
Abhandlung des Buches, der dann ſechs Dar— 
ſtellungen typiſcher einzelner Frauengeſtalten 
und Frauenſchickſale folgen. Wenn das Buch 
auch in erſter Linie aus dem Studienkreiſe einer 
gründlichen wiſſenſchaftlichen Forſcherin hervor— 
gewachſen iſt, ſo hat es doch dem heutigen Ge⸗ 
ſchlecht allerlei zu ſagen. Denn dieſe ins Rieſige 
gewachſenen Frauengeſtalten ſind ſchließlich ſeine 
eigenen Urmütter — nicht Gretchen und Kätchen. 
Und wenn — die Hoffnung ſpricht die Ver— 
faſſerin aus — da jetzt in der Dichtung das 
alte ſkandinaviſche Frauenideal wieder Geſtalt 
gewinnt, auch im Leben manche Hemmung für 
die Frau gefallen ſein wird, ſo vermag wohl 
die 8 aller germaniſchen Länder „das wieder 
zu ſein, was unter viel primitiveren Kultur- 
verhältniſſen die altnordiſchen Frauen einſt ſein 
konnten: kraftvolle, ſelbſtbewußte und ſtolze 
Weib⸗Perſönlichkeiten, die tapfer jedes Recht zu 
verteidigen und jedem Unrecht fid) entgegen- 
zuſtellen wagten, und die als innerlich freie 
Menſchen neben dem Manne, nicht unter ihm, 
den Platz, zu dem ſie ſich in ihrem Leben berufen 
fühlten, in jeder Beziehung auch zu behaupten 
verſtanden “. 


„Die Liebesarbeit * aniere Feldgrauen.“ 
Von Wilhelm Scheffer. Die Arbeiten der 
In neren Miſſion und verwandter Beitrebungen. 
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Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig. (Preis 
geb. 4,20 &.) Das Buch gibt einen Überblick 
über das, was ſeitens der Inneren Miſſion und 
ihr naheſtehender Organiſationen für unſere Feld⸗ 
Hardi geſchehen ift. Zunächſt führt es in die 
orbereitung der Liebesarbeit ein, bringt dann 
Kapitel über die freiwillige Krankenpflege, die 
geiſtige und geiſtliche Pflege (Erlegsbücherelen, 
Schriftenmiſſion und Ergänzung der Seelſorge), 
die Soldatenheime, die Bekämpfun des Alko⸗ 
holismus, die Fürſorge für die hen Kriegs⸗ 
gefangenen und die Verbände der se 
Miſſion. Ein gutes Adreſſenmaterial uſw. ver- 
vollſtändigt das Buch, das überdies durch zahl⸗ 
reiche Abbildungen der Anſchauung nachhilft. 


In K. Thienemanns Verlag in Stuttgart 
erſchienen für die Jugend: l 

„Die Gründorfer.“ Von Julius Lerche. 
2. Auflage. Geſchichten von Bauersleuten, 
Tieren und Blumen, für junge Naturfreunde 
erzählt. Mit 8 farbigen und vielen ſchwarzen 
Bildern, entworfen und in Holz geſchnitten von 
Fritz Lang. (Gebunden 5 N.) Das Buch 
mit den hübſchen Holzſchnitten iſt von uns 
bereits in der erſten Auflage warm empfohlen 
worden. Es führt die Kinder in das Leben des 
Landes und die Beobachtung der Tierwelt in 
anregendſter Weiſe ein. 


„Wunderfitzchen.“ Ein Waldmärchen. Von 
Wera Niethammer. Kleinen Leuten erzählt. 
Mit 31 farbigen Originalholzſchnitten von 
Fritz Lang. (Gebunden 3 M.) Ein fein 
empfundenes Märchen von einem kleinen Wald— 
geiſt, der die goldene Waldwieſe aufſucht, wo 
man nie zu arbeiten und immer nur zu tanzen 
und glücklich zu ſein braucht, und der auf langer 
Wanderſchaft lernt, daß es nirgends ſchöner iſt 
als bei der Arbeit im eigenen Waldhäuschen. 
Die farbigen Holzſchnitte ſind klar und kräftig, 
wie ſie das Kinderauge will. 


„Im Garten der Jugend.“ Von Clara 
Prieß. Mit 4 Farbendruckbildern und 
19 ſchwarzen Tertbildern von Käte Ohmann. 
(Gebunden 3 /) Eine Art Fortſetzung von 
„Hanſemanns Kinder“, aber auch ohne Kenntnis 
dieſes Vorgängers verſtändlich. Richtige Kinder- 
geſchichten mit all den Leiden und Freuden der 
kleinen Leute und von geſunder Richtung. 


Weniger empfehlenswert ift „Fans und 
Suſe in der Stadt.“ Von Trude Bruns. 
Eine Erzählung für Kinder von 8—14 Jahren. 
Mit 20 Tondruckbildern und 29 Textilluſtrationen 
nach Originalen von Rolf Winkler. (Ge⸗ 
bunden 4,50 W.) Die ſtarke Stoffanhäuſung, 
das Führen von einem Abenteuer zum andern, 
das Karikierte ſo mancher Vorkommniſſe wird 
nicht beſonders wohltätig auf Kinder wirken, 
wenn ſie ſich auch bei dem Buch ſicherlich gut 
unterhalten werden. 


„Deutſches Mädchenbuch.“ Ein Jahrbuch 
der Unterhaltung, Belehrung und Beſchäftigung 
für junge Mädchen von 10—17 Jahren. Mit 
Beiträgen der erſten Schriftſteller und Künſtler 
mit vielen hundert Tert- und feinen Farben- 
bildern. 23. Band. (Aufs feinſte gebunden 7,50. M.) 
Bei den beſonders als „Mädchenbuch“ gefenn- 
zeichneten Büchern iſt eine gewiſſe Tendenz, 


78 Bücherſchau. — Anzeigen. 


durch die ſie aus der Reihe der rein künſtleriſchen 
Erzeugniſſe herausgehoben werden, unvermeidlich. 
Dieſe Tendenz weiſt hier in die wünſchenswerte 


der ſchreckliche Papierumſchlag mit den drei 
ſchablonenhaften gleichmäßig fade lächelnden 
Backfiſchchen verſchwände, der um jo überflüſſiger 


Richtung: tüchtige, geſunde, ſelbſtändige Mädchen 
ſollen herangebildet werden, die auß 

innerlich dem Leben gewachſen ſind, auch wenn 
es ſie ganz auf eigene Füße ſtellt. Eine hübſche 
Studie über Spitzweg von Dr. Agnes Goſche, 
ein Charakterbild der Maria N Reiſe⸗ 
über 
Schilderungen des modernen Warenhauſes uſw. 
führen in die verſchiedenſten Gebiete ein, für die 
das junge Mädchen Intereſſe gewinnen ſoll. — 
Sehr wünſchenswert wäre es, 


ſchilderungen, Mitteilungen 


ift, als der Buchdeckel ſelbſt ganz geſchmackvol 
illuſtriert iſt. 

„Schwänke, Schnurren und Scherze“, für 
Leute, die gerne lachen. Von P. Brockhaus. 
Luſtige Geſchichten geſammelt und neu erzählt. 
Mit 23 Tondruckbildern nach Originalen von 
Leo Bauer. Für Knaben und Mädchen bis 
16 Jahre. (Gebunden 4 M.) Die kräftigen 
Scherze unſeres deutſchen Mittelalters werden 
auch jetzt dem Volk und der heranwachſenden 
Jugend noch Freude machen. 


erlich und 


Kurland, 


wenn endlich 


Kleine Mitteilungen. 


Für unſere Töchter. 
Oberlin » Kleinkinderlehrerinnen 
Seminar, Berlin S. W. 11, Halle 
ſches Ufer 21, Internat und 
Externat, unter Leitung des Stadt⸗ 
und Kgl. Kreis⸗Schulinſpektors 
Dr. Wacke, haben zwei neue Kurſe 
eröffnet, die nach der Vorbildung 
der Schülerinnen 1 bis 1½ Jahr 


dauern. Am geeignetſten dafür 


ſind junge Mädchen, die ein Lyzeum 
oder eine Mittelſchule abſolviert 
baben. Da der Bedarf an Klein⸗ 
kinderlehrerinnen für Erziehung 
und Unterricht ſehr groß iſt und 
zur Zeit bei weitem nicht gedeckt 
wird, kann dieſer Beruf geeigneten 
jungen Mädchen nicht warm genug 
empfohlen werden. Verhandlungen 
wegen ſtaatlicher Anerkennung des 


Seminars ſind im Gange. An⸗ 


fragen und Proſpekte 
Diakoniſſe Marie Seeling (Adreſſe 
ſiehe oben) und bei Pfarrer D. 
Hoppe, Direktor des Oberlinhauſes 
in Nowawes bei Potsdam. 


öffentliche höhere 
HANDELSSCHULE 
für Mädchen zu Köln. 


2 jühr. Kursus, 32 Wochenstd. Vor- 
bereitg. f. bessere Stellungen u. zur 
wirtschaftl. Selbständigk Diplom be- 
recht. z. Handels-Hochschule. Prosp. 
durch Direktor Oberbach, Köln, 


Klapperhof 26a. 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten, eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Chatterton⸗Hill, Dr. Georges. No- 
loch england!!! Was Deutſchland im 
Fall eines engliſchen Sieges zu er⸗ 

Irlands Schickſal als 

Verlag 


warten hätte. j 
Warnung für Deutſchland. 


bei der 


Für die veitung des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes für weibliche Perjonen 


wird möglichſt bald eine entſprechend 
Das 


vorgebildete Dame geſucht. 


Angebote mit Lebenslauf und Zeugnisabſchriften find unter Angabe Mr 
Gebaltsanſprüche an den ſtädtiſchen Hauptardeitsnachweis in Dortmund, 


Kapellenſtraße Nr. 12, zu fenden. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberlyzeum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnes 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat: 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Fischer’s Privat-Töchterheim 
C.- Wilhelmshöhe, 450 m hoch im Habichtswalde. 


.Frauenlehrj. für prakt. und theoret. Hauswirtsch. und 
Gartenbau. Wissenschaftliche Fortbildung. Klassisch. 
Gymnast. Pflege von Musik und Kunst. Jahrespreis 
1800 M. — Prospekt d. d. Leiterin Frau G. Fischer. 


Frankfurt a. M. 
Unterweg 4. 
Frauenbildungs- Verein. 
| Kindergärtnerinnen Seminar. 
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Nindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen um 
Jugendleiterxinnen 
mit ſtagtliüch Di 
Kinderpflegerinnenſchule. 
a nd Mftobeın 


urınaen 
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s EET . f ' 
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Leiterin Ella Schwarz. 
Schülerinnen. 


irch \ 


für 


ya ` 
ltaberes di 


Heim 


„Tas größere Deutſchland“, Dresden. 
Preis 1 M 

Detter, Ludwig. Eine deutſche 
Heldin! Roman. Erlebnis einer 
Roten⸗Kreuz⸗Schweſter. Verlag von 
Paul Lift, Leipzig. Preis 3 &, geb. 


iM 

Gubalke, Lotte. Ein Bruder und 
eine Schweſter. Roman. Stuttgart, 
Verlag von Adolf Bong & Co. Preis 


2,60 M 

Heſſel, Karl. Altdeurſche Frauen⸗ 
romane. Bonn 1017. A. Marens & 
E. Webers Verlag. Preis 1 Æ 


Kreſſe, Oskar. Schriftleiter und 


Leſer. Ein Zwiegeſpräch. Berlin, 
Wiltzelm Rößler & Co. Preis 0,60 A. 


Oberdörffer, Dr. P. Pfarrer an Groß⸗ 


St. Martin in Köln. Die ſchöne 
Tugend. Köln, Verlag und Druck 
von J. P. Bachem. 

Schradin, Guſtav. Garne und Stoffe. 
Praktiſche Warenkunde. Auflage. 


Stuttgart. Verlag von Konrad Witt⸗ 


wer. Preis geb. 3,50 M 

Siebert, Dr. Fr. Der völkiſche 
Gehalt der Raſſenhygiene. . 
F. Lehmann, München. Preis 3 M 


x — — — 
Ausma aus dem 
Stollenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen Peutſchon 
Johr erinnen vereins. 
Zentralleitung: 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 

1. Zu ſofort ſucht Forſtratsfamilie, 
Schleſien, für zwei Mädchen von 8 und 5 
und einen Knaben von 6 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit Muſik⸗ 
kenntniſſen. 

2. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
familie, Oſtpreußen, für zwei Mädchen 
von 10 und 15 Jahren eine geprüfie 
evangeliſche Lehrerin. 

3. Zu ſofort ſucht Förſterfamilie, 
Ostpreußen, für zwei Mädchen von 


8 Jahren eine geprüfte evangeliſche 


Lehrerin. 

4. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
amilie, Neumark, für zwei Knaben von 
11 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. 

5. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 


jamilie, Sachſen, für drei Mädchen von 


10 und 12 Jahren eine geprüfte evan⸗ 
geliſche Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 

n. Zu ſofort ſucht Oberamtmanns⸗ 
jamilie, Heſſen⸗Naſſau, für ein Mädchen 
von 16 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. 

7. Zu ſofort ſucht Kaufmannsfamilie, 
Brandenburg, für ein Mädchen von 
13 Jabren eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin. 

8. Zu ſofort ſucht Landratsfamilie, 
Hheinland, für einen Knaben von 7 und 
zwei Mädchen von 6 und 9 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit Muſik⸗ 
tenntniſſen. 

9. Zu 1 ſucht Rittergutsbeſitzer⸗ 
jamilie, Oſtpreußen, für ein Mädchen 
von 9 und einen Knaben von 8 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſit⸗ und Sprachkenntniſſen. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 
Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereing, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 
Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 
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een — 
für Heilung und Erziehung 

! = 
in Oscar-Helene - Heim 7 rechlicher Kinder, 
l Berlin -Zehlendorf Kronprinzen - Allee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft feingebildete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschließ. _ 
staatl. Examen z. Krüppelpflege herangebildet. Näheres d. d. Oberin. 
— —A— —— ſ— —¶œAmͥʃ⁰h—t—ĩ— 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallschreiberstrasse 34/35. 


In unserem Verlage ist erschienen: 
Dr. Hildegard Radomski: 


Die Frau in der öffentlichen Armenfürsorge. 
Preis 3 Mark. i 


Hildegard Sachs: 


‚| Massnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts-Unternehmungen. 
| 
| 


Preis 1 Mark (mit Porto 1,10 Mark). 


Dr. Marie Bernays: 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit und 
Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 
Preis 2 Mark kart. 


wochenſchrift für politik, citeratur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


ö Die „Hilfe“ zeigt in wertvollen und ftets originalen Aufſätzen 
| der hervorragendſten Polititer und Parlamentarier ein getreues 
Spiegelbild unferer politifchen und fozialen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
erſchöͤpft fich aber nicht in der Darſtellung deſſen, was iſt. Getreu 
ur: Vergangenheit bleibt die ,, Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 

ampfes für das, was werden ſoll: ein freies und e 
volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Titeratur und Kunft, ſowie überhaupt des unpolitiſchen Lebens. 


In jeder Aummer: 
Kriegs. und Heimatchronit von Dr. sr. Naumann und 
Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 


Bezugspreis viecteljährlich 3 Mark, zuzüglich Suſtellungsgebühr. 


| 
| 
| verlag der „Hilfe, Berlin-Schöneberg 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußea 


BERLIN W 30, Karl- Schrader - Straße 7/8 


HAUS I | HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 


1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


1. zur Ausbildung als Hauswirtschaſts- 
lehrerinnen, 

von Lehrerinnen für häusl. Kranken. 
und Säuglingspflege. 


-Bjzadgnjyosgy 
none 
N 


II. Haushaltungskurse für Töchter 


Zeugnis), Er ie 
5. Kinderpflegerinnen. gebildeter Stände: 
3 l s zur Ausbildung für das eigene Heim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildungskurse III. Internat 
für — für Schülerinnen 
Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt, 
nerinnen und ee EEE 
rinnen, insbesond. zur Er- IV. Zeit- 
iehungsfürsorge f. Stadt- 8 
und e für die entsprechende 
unterrichtliche Beschäfti- Fachkurse 
gung zurückgebliebener für 
Kinder u. für Gartenpflege. Kleider - Verände- 
Pension rungen, Wäsche- 
für auswärtige Schüle- Ausbesserungen, 


Putz, Hausarbeit 
(Erhaltung des 
Hausrates), 
häusliche Kranken- 
und Säuglingspflege. 


rinnen: 
Viktorilaheim I und II. 
Der praktischen Aus- 
bildung der Schülerinnen 
dienen: 


derHaushaltd.Anstalt I „ 

5 Kindergärten, ' saue V. Kurse 

1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Gemeinde- 
klassen für Schwach- für Haus I von ro— r2 Uhr, 22 e 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11— 1 Uhr. 1 
klasse, 1 Kinderlese- | a Í 1 h 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech 


Johanna Sieker. — Sprechst; Dienstag | sungen: täglich von 11-7 Uh, ae 


meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. l dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dort Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemelablldut- 
Einführung in Hauswirtsohaft, KInderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungshelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden anf Verlangen jederzeit zugesandt. — 
ea. 
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Das fromme Suchen. 
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Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


nlaß zu dieſen Gedanken gab der einfache Umſtand, daß ich den von Fritz Heyder 
herausgegebenen Kalender „Kunſt und Leben“ auf 1918 durchblätterte. Viele 
werden ihn kennen. Er ſammelt ſchöne Schwarz = Weiß = Bilder von deutſchen 
Künſtlern und Verſe oder Ausſprüche aus dem geiſtigen Leben der Zeit. Er kam an an 
einem trüben Novemberſonntag voll Wintervorbereitung, Wehen allerletzter fahler und ver— 
dorrter Blätter, Nacktwerden aller ſchwarzen Zweige, naſſen Zäune, Sommerlauben und 
Häuſerwände unter kraftloſem Grau. Das iſt nur zu ertragen, wenn ſich gleichzeitig leiſe die 
Türen zu einem Innenreich goldener Schätze, duftender, lebender Fülle auftun. Tiefſtem 
Bedürfnis der Seele entſpricht die gütige Weisheit, die ein Advent in dieſe leere, verarmende 
Zeit ſetzte, und unzählbaren Geſchlechtern, die Jahr für Jahr über die windige Brücke dieſer 
Tage fluten, dieſe erlöſende Wendung nach Innen zur tief eingewachſenen Kinderſitte machte. 
Bei ſolcher Wendung traf der Blick zufällig dieſen Kalender; und aus ſeinen Bildern 
und Worten ſtrahlte ihm etwas entgegen: der unergründliche Reichtum der deutſchen Seele. 
Es iſt ſchwer zu beſchreiben, worin dieſer Eindruck eigentlich beſteht. Es iſt gar nicht alles 
bedeutend und ſtark. Aber es ift weich und lebendig, warm und wehmütig, friſch und nad- 
denklich — voll ſeeliſcher Hintergründe und einer Ergriffenheit bis in eine erdhafte treibende 
Tiefe hinein. Und was noch ſtärker berührt: es iſt ſo viel unbewußt Gemeinſames in 
Empfindungsweiſe, Weltgefühl und innerem Beſitz dieſer Bilder und Worte, eine deutliche 
Einheit des Weſens und Glaubens, der man ſich zugehörig fühlt und die einen umfängt wie 
der Himmel über der Erde der Heimat. N 
Von dieſem Eindruck gehen die Gedanken weiter zu der merkwürdigen Tatſache, daß 
dieſe Einheit nicht faßbar, d. h. ausdrückbar iſt, und daß gerade die Schar der lebendigſten 
und bewegteſten Menſchen heute nicht durch die Gemeinſchaft eines ausgeſprochenen, in 
Worte gegoſſenen Glaubens verbunden ſind, ſondern ſich als Suchende fühlen, und dabei jeder 
auf ſeinem Wege als Einſame. Und dabei kommt einem das Wort aus dem Wilhelm Meiſter 
in den Sinn, von dem „wunderbaren, gutmütigen Suchen“, das dem „leeren“ Suchen ent- 
gegengeſtellt iſt, und es ſcheint einem, als ob mit dieſem Wort von dem frommen, glaubens— 
bereiten, ehrfürchtigen Suchen der vornehmſte und eigentlichſte Zug deutſchen Weſens genannt 
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iſt; zugleich aber, als ob die Gemeinſchaft dieſes empfänglichen, dankbaren Suchens die einzige 
Form iſt, in der uns heute ein ſolches Verbundenſein geſchenkt iſt. 

Vielleicht iſt aber eben das mehr, als es ſcheint, d. h. Poſitiveres, Gehaltvolleres, als 
die Sehnſucht nach ſicherem Beſitz uns glauben laſſen will. Denn als Gemeinſames iſt darin 
enthalten der entſchiedene Idealismus, der um das Walten des Geiſtes in der Hülle der 
irdiſchen Dinge weiß und ſeiner Offenbarungen gewärtig iſt. Iſt das im Grunde nicht 
genug? Der Menſch der Gegenwart, der den Geiſt in der tauſendfältigen Spiegelung der 
Geſchichte, in den Bauten der Weltanſchauungen, den Gebilden der Kunſt verſchiedenſter 
Jeiten und Arten, in den Lebensformen einander abwechſelnder Kulturen anzuſchauen ver- 
mag und angeſchaut hat, hat eine andere Beziehung zur Form, zur Wortfaſſung ſeines 
geiſtigen Lebens. Er begreift, wie der Gedanke immer wieder die grenzenloſen Ströme des 
ſeeliſchen Lebens erfaßt und ballt zu Gebilden, die beſtimmt ſind, zu zerfallen, einfach weil 
Leben Wandel und Strom iſt, und weil jede gewonnene neue Form in ihren Wirkungen 
ſelbſt Kräfte entſaltet, die ſie auflöſen oder ſprengen, um neu zu bilden und zuſammenzu— 
ſügen. Das Wiſſen darum iſt, bewußt und unbewußt, in allen lebendig. Es führt die 
bequemeren Menſchen zu leichtem Troſt darüber, daß ſie ſich ohne Weltanſchauung durchs 
Leben helfen. Es ſchafft in den tieferen dieſe weite, ehrfürchtige Gläubigkeit, die nichts 
Wertvolles, nichts wahrhaft Geiſtiges grundſätzlich von ſich fernhält, und das geheime Siegel 
des Ewigen an allen Dingen, die es tragen, zu erkennen vermag und zu verehren bereit ift. 
Tas iſt wohl das Weſen unſeres Glaubens, des Glaubens einer tauſendfaches Geiſtesgut 
ſammelnden und beherrſchenden Zeit. Wir wiſſen, deutlicher als es jedes uns voraus— 
gegangene Jahrhundert wiſſen konnte, daß in Worte nur ein Teil aller innerlich erlebten 
Wahrheit gefaßt werden kann, daß Worte viel mehr Zeichen und Symbole des Geiſtes ſind 
als Muſterproben davon, wie manche ſie auffaſſen. Wir können nicht mehr wortgläubig ſein. 
Und wir ſind darum doch nicht „Relativiſten“, die, auf Zuſammenhang und Einheit grund— 
ſätlich verzichtend, ins anregende Vielerlei geiſtiger Schöpfungen fidh verlieren. Wir wiſſen — 
oder könnten willen —, daß Formung und Zuſammenhang zum Weſen des Geiſtes gehört, 
daß das Geiſtige wie die Natur ſein Leben nur in der „Geſtalt“, der organiſchen Cinheit, 
nur darin hat, daß ſich immer wieder Kräfte zu einem Ganzen binden — wenn auch dieſe 
Gebilde wie die der Natur zerfallen müſſen, damit neue entſtehen, wenn auch das Leben durch 
ſie hindurch geht, als durch Phaſen, die einander ablöſen. Aber auch wenn ſie nicht dauern 
können, find fie darum doch Bedingung aller Würde des Lebens. Die Bewegung in uns, 
die ſtändig das von außen Andringende zur geiſtigen Einheit ſammelt und ordnet, iſt der 
Pulsſchlag aus dem Herzen des Lebens ſelbſt. Wir follen unſeren Innenbeſitz formen, 
gedankliche Einheit als Ausdruck und Richtſchnur der Einheit unſerer Seele ſuchen und 
bauen — — — aber wiſſen, daß dieſe Arbeit ewig unvollendet ſein wird, und daß eben in 
dieſem unermüdlichen Wiederanfangen und Neuanſchließen und Umformen das Weſen des 
lebendigen Geiſtes beſteht. 

Beſtimmt uns das zu ewiger Unruhe, zu unausgeſetzter Anſpannung? Flieht mit dieſer 
Einſicht das Paradies, das uns immer wieder unſere Sehnſucht vorzaubert: eines geiſtigen 
Geborgenſeins im unverlierbaren Beſitz, eines Ausruhens in einer endlich erwanderten 
Heimat? 

Ja und Nein. Nur ſo lange wir uns ſelbſt noch geſtalten, ſo lange wir bildend werden, 
jind wir geiſterfüllt und lebendig. Aber dies Bilden ift nicht Unruhe und Anſpannung. Es 
iſt im Gegenteil Hingabe an ein Walten des lebendigen, geiſtigen Kosmos in uns, ein 
geſammeltes, in ſich gekehrtes Empfangen, beſeligende, Ruhe ſchenkende Konzentration, eine 
bewegte, ſchöpferiſche Stille. Entſchluß, Kraft und Diſziplin dieſer Sammlung einmal 
errungen, webt das geiſtige Leben in uns ſein Gebilde gleichſam ohne unſer Zutun, von ſelbſt 
und beſchenkt uns mit innerem Gewinn, mit dem Gefühl des Reicherwerdens und Blühens, 
das unſer höchſtes menſchliches Glück iſt. 

Dieſe Gewißheiten bilden in der Tat etwas wie eine geiſtige Gemeinſchaft. Ich finde 
irgendein Echo von ihnen in jedem dieſer zufällig und von überall her zuſammengefloſſenen 
Worte, finde den ſeeliſchen Duft, der fie umhüllt, in den Bildern, die doch auch eine Zufalls- 
auswahl deutſcher Kunſt darſtellen. Wir beſitzen eine alle Geiſtigen durchdringende Gemein⸗ 


Die Sozialbeamtin als Glied der Volksgemeinſchaft. 83 


ſchaft des ſuchenden Gefühls auf der Grundlage eines Idealismus, der nur in dieſer Innen⸗ 
welt die letzte Dichtigkeit des Lebens, und damit ſeine eigentlichſten Ziele findet. Ein Gefühl 
des Verſtehens und Verſtandenſeins kommt dabei über einen, ſo tröſtlich und beglückend, daß 
es den Druck aller der Zwieſpältigkeiten, die unſer Leben — mehr äußerlich als innerlich — 
zerreißen, zu bannen vermag. Aber auch voll Verpflichtung: bei aller Arbeit an der Klarheit 
und Reinheit des eigenen gedanklichen Umriſſes, in der Gemeinſamkeit des Suchens etwas 


zu ehren und anzuerkennen, das höher und inniger iſt, als die Grenzen, die wir als Findende 
zwiſchen uns ziehen müſſen. 


Die Sozialbeamtin als Glied der volksgemeinſchaft.“ 


Von 


Gertrud Israel. 


Nachdruck verboten. 5 


ie Sozialbeamtin iſt in unſerer Volksgemeinſchaft noch eine neue Erſcheinung. 

Der Begriff der „ſozialen Arbeit“ überhaupt, wie wir ihn heute verſtehen und 

wie er ſicherlich noch manchen Wandlungen unterworfen iſt, hat ſich erſt in den 
letzten Jahrzehnten entwickelt. „Soziale Arbeit“ iſt die den veränderten Verhältniſſen an— 
genaßte Form der Liebesarbeit, der Hilfeleiſtung am bedürftigen Menſchen. Dieſem Ur- 
ſprunge gemäß ift jie auch in der neuen Form um der Liebe und um der Hilfe willen aus- 
geübt worden — unentgeltlich, wie es dem Charakter der Liebesarbeit entſpricht. Die 
wirtſchaftliche Entwicklung, das Verſinken der patriarchaliſchen Verhältniſſe, die Verviel— 
ſachung und wachſende Vielgeſtaltigkeit der Maſſenprobleme, das Steigen der Maſſennot 
prägten den Begriff der „ſozialen“ Hilfe immer ſtärker aus, d. h. des Erfaſſens vom Stand— 
punkte der Geſellſchaft, von der Maſſennot der hilfsbedürftigen Volksſchichten aus. Die 
Nächſtenhilfe wurde in immer neuen Gebieten von ſozialen Geſichtspunkten aus geleitet, ohne 
daß in der allgemeinen Fürſorge die Ausprägung in individuelle Hilfe— 
leiſtung verlaſſen wurde — während bei den zur gleichen Zeit mächtig aufkeimenden, eine 
immer ſtärkere Bedeutung in unſerer Volkswirtſchaft gewinnenden Beſtrebungen der 
Selbſthilfe die Leiſtung von vornherein nur dem ganzen Stande galt. 

Als dann die wachſende Induſtrialiſierung eine eindringlichere Geſtaltung der ſozialen 
Arbeit mit ſich brachte, wurde eine Syſtematiſierung und Organiſierung der Hilfsarbeit not— 
wendig. Es wurde erforderlich, der noch immer durch Beziehung von Menſch zu Menſch, z u- 
ſammenhangslos ausgeübten Hilfsarbeit einen Zuſammenhalt, 
einen feſten Kern und Mittelpunkt zu geben. Man geht wohl nicht fehl, in dieſer Tatſache, 
neben den anderen oft genannten Gründen, einen der wichtigſten Anläſſe für die Einſtellung 
von Beamten in die ſoziale Arbeit zu ſehen. Sie wurden zunächſt nicht zur Aug- 
führung der Arbeit ſelbſt verwandt, ſondern um den nach wie dor ehrenamtlich 
tätigen Hilfsarbeitern die Ausführung ihrer Arbeit zu erleichtern. Die zuerſt in den ſozialen 
Vereinen eingeſtellten Beamten waren Sekretärinnen. 

Nur zögernd übernahm man die Beamten, im inneren Widerſtreben gegen den 
Gedanken der Beſoldung von Liebesarbeit, in die ſoziale Arbeit ſelbſt, erſt als 
das wohl mit der ſteigenden Arbeitsintenſität eng zuſammenhängende Anwachſen der Vereine 
es wünſchenswert machte, auch für die ausführende Arbeit eines Teils der Kräfte ſich durch 


) Nach einem Vortrag in der Ortsgruppe Groß-Berlin des Deutſchen Verbandes der 
Sozialbeamtinnen. 
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eine Art von Arbeitsvertrag feſter zu verſichern, als es den freiwilligen Kräften gegenüber 


möglich war. Die Anſtellung erfolgte in der Regel in der Form der Auſwandcsentſchädicurs, 


d. h. durch Gewährung einer geringfügigen Summe an bis dahin ehrenamtlich tätige Fraue, 
um einen Mehraufwand zu decken, oder um fie für das Aufgeben anderer kleiner Einnahn— 
zu entſchädigen. | | 

Dann hat ebenſo ſchnell, wie alles in unſerer Zeit, die ſoziale Berufsarbeit eine E n:. 
wickhung genommen, daß fich heute zwar noch keine Maffe — der werden wir in dicker 
Berufe kaum je gegenüberſtehen —, doch aber ein Stand entwickelt hat, deſſen Umriſſe deen. 
lich zu werden beginnen. 

Tiefe Entwicklung, dieſe Ausbreitung des Berufs ift ent ſtanden ohne irgens— 
welches Zutun, ohne irgendeine Einwirkung von außen. Der Stand hat ſich acid, 
ohne daß Förderung oder Hemmniſſe eintreten konnten, wie einmal der vierte Stand ſich ent: 
wickelt hat, wie der neue Mittelſtand geworden ift, wie die Beamtenkategorie und andere. Et ii 
auch nicht etwa zurückzuführen auf das Bedürfnis der Sozialarbeiterinnen, aus ihrer Argen 
einen Erwerbsberuf zu machen. Die Zuſammenhänge von Arbeit und Entlohnung find voa: 
andere. Sondern der Stand ift herausgeboren und hat fih entwickelt lediglich aus der 
Bedürfnis der Vereine, der Arbeitgeber, die im zeitentſprechend i 
geheuren Maße fich ausbreitende und konzentrierende Arbeit auf Arbeitskräften 
tüßben, mit denen fie auf Grund einer Gegenleiſtung und eines 
Seiten Vertrages voll rechnen können. 

Mit der Herausbildung des ſozialen Berufes hat die Standesbildung in unſerem Volk 
eine neue, feine Veräſtelung erfahren, ift der Volksgemeinſchaft ein neues, wenn auch noc 
nicht allzu kräftiges Glied erwachſen. Ein Glied, das nun einen Teil des Vollslördcte 
bildet, das durchpulſt wird von ſeinem Leben und deſſen Gedeihen eng verknüpft iñ 1 
ſeiner Geſunderhaltung. Nachdem diefe Erkenntnis Wirklichkeit geworden iſt, wirt i: 
zwingende Pflicht, Sinn und Zweck dieſes Gliedes zu betrachten. 

Die Aufgaben eines ſolchen Gebildes werden immer etwa auf jenen drei Wegen fican. 
die Goethe in feiner Pädagogiſchen Provinz als die drei Richtungen der Ehrfurcht lehre 
läßt: Die Ehrfurcht vor dem, was über uns ift — die Ehrfurcht vor dem, was uns qid 
iſt — die Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt. Auf die ſoziale Berufsarbeit angewenda. 
Die Pflicht gegenüber der Volksgemeinſchaft als ſolcher — die Pflicht gebe 
den eigenen Stand — die Pflicht gegen die, denen geholfen werden ſoll, alſo di 
Arbeit ſelbſt. 

Die Struktur des Sozialbeamtinnenſtandes iſt zwieſpältig, aus zwei verſchiedener 
Weſensteilen zuſammengeſetzt. 

Als Sozialarbeiter ſtehen fie in Reih und Glied mit den ehrenamtlich tätiger 
Kräſten — gleichgültig, ob fie als ihre Kollegen oder als ihre Arbeitgeber wirkſam find. N: 
Beanie, als Angeſtellte bilden fie einen Erwerbsſtand, eine beſondere wirtſchaftlicr 
Gruppe, und als ſolche einen Teil der Arbeitnehmerſchaft, deren Lebensbedingungen dam 
auch ſür ſie Geltung bekommen. 


Aus der Verſchlingung zweier weſensfremder, im Grunde 
weſensentgegengeſetzter Kreiſe iſt hier eine neue Form en! 
ſtanden, die ihr ganzeigenes und eigenartiges Gepräge hat. Diese 
Eigenart muß Rechnung getragen werden. Dieſe beiden Wefensquellen, die wir noch haber 
entſpringen und ſich verſchlingen ſehen, die der nächſten Generation ſich verwiſcht baber 
werden, geben der Sozialbeamtin cine beſon dere Stellung ihrer Arbeit 
gegenüber. 7 | 

Daß die Arbeit, die fie berufsmäßig ausübt, ſtrengſte Pflichttreue von ihr jorder. 
braucht nicht geſagt zu werden. Dieſe iſt ein beſonderes Kennzeichen weder der ſozialen Ardeil 
noch der Berufsarbeit. Die ſoziale Berufsarbeit weiſt auch manche Merkmale auf, die mèr 
Verufsarbeit kennzeichnen. Auch fie enthält das, was den Frauen die Berufsarbeit oR I 
ſchwer macht: daß fie nicht ihrem perſönlichen Eigenen gilt, wie es nur die Arbeit im Vall, 
in der Familie tut. Auch die ſoziale Berufsarbeit geſchieht im Dienſte, im Auftrage andert. 
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Eines aber macht fie zu etwas ganz anderem, als die meiſte andere Erwerbsarbeit: 

it Arbeit für den lebendigen Menſchen. Auch die Sozialbeamtin wird für 
re Arbeit beſoldet. Das Ziel, dem dieſe Arbeit gilt, ift aber nicht Gelderwerb — auch nicht 
bei der Fabrikpflegerin, die in den Dienſten eines privaten Unternehmers ſteht. Denn ihre 
Arbeit bringt ihm nichts ein, ſie verurſacht ihm lediglich Koſten. Auch dieſe geſchieht um der 
Ziele willen, denen die ganze ſoziale Berufsarbeit gilt: der materiellen und 
ſeeliſchen Hilfe für bedrückte Menſchen, dem ſozialen und tul- 
turellen Aufſtieg ganzer Volksſchichten, dem ſozialen Ausgleich 
snifhen den einzelnen Kreiſen unſeres Volkes. 


Dieſes Arbeitsziel, dieſes Wiſſen, daß es nicht materielle Errungenſchaften, ſondern 
die Erreichung von ideeller Entwicklung und von ſozialem Fortſchritt gilt, ift für die meiſten 
auch der Antrieb, den Beruf der Sozialbeamtin zu ergreifen. 

Die Notwendigkeit für die Organe der ſozialen Hilfe, die Vereine, Arbeitsnachweiſe, 
die Städte und auch den Staat, Beamte einzuſtellen, hat vielen Frauen erſt ermöglicht, ihr 
Leben dieſer Arbeit zu widmen. Durch die Tatſache der Beſoldung entſteht ihnen aber, 
darüber muß man ſich ganz klar ſein, auch eine ſchwere Laſt. Die Arbeit braucht ja nicht 
nur den Verſtand — ſie braucht auch das Herz, ſie braucht den ganzen lebendigen Menſchen. 
Es gibt Zeiten — Stimmungen, Verfaſſungen, oder wie man es nennen mag —, in denen 
es nicht leicht iſt, dieſes Pfand, den ganzen lebendigen Menſchen, unter der Bindung 
einer Beſoldung herzugeben. Zeiten, in denen es unendlich viel leichter fein würde, 
zur Friſtung des Lebensunterhalts die untergeordnetſte, verantwortungsloſeſte, mechaniſchſte 
Arbeit zu tun — Metallplättchen zu ſtanzen, Tücher zu nähen, im Warenhaus zu ver- 
faufen — — ſich ſelbſt aber behalten zu dürfen. 

Und doch kann dieſe Laſt von der Sozialbeamtin nicht genommen werden. Denn ſie 
bildet die Kehrſeite deſſen, was ſo recht eigentlich ihre Pflicht ihrer Arbeit gegenüber bedeutet. 
zie trägt ihrer Arbeit gegenüber die Verantwortung unmittelbar, 
irer Arbeit, d. h. den Menſchen gegenüber, denen ihre Hilje in individueller oder ſozialer 
Form gilt. Ihre Pflicht iſt nicht damit erfüllt, daß ſie den Arbeitgeber zufriedenſtellt. 
Lebendige Menſchen, koſtbares Volksgut, find die Gegenſtände 
ihrer Arbeit. Sie haben ein Recht an fie. Verſagt ſie, jo kann es vorkommen, 
daß eine Familie hungert, daß ein junges Menſchenkind dem Verderben anheimfällt, daß irgend— 
eine Lebenshoffnung aufgehalten wird oder ganz zerſchellt. Aus dieſer Verantwortlichleit heraus 
iſt ſie auch unmittelbar an der Höherentwicklung und dem Ausbauder 


ſozialen Arbeit mitzuwirken verpfichtet. Wer deſſen nicht eingedenk, wer 


befriedigt iſt, wenn er ſein tägliches Arbeitspenſum erledigt hat, wird dem ſozialen Werk 
tinen Segen bringen. Die Förderung, ja, die volle Auswirkung der ſozialen Arbeit kann 
uur gelingen, wenn ihre Hauptträger — die Sozialbeamten — ihren Sinn und Zweck, wenn 
ie Inhalt und Abgrenzung ihrer einzelnen Gebiete tief bewußt erfaſſen. Dazu gehört die 
immer wache Prüfung des eigenen Gewiſſens , ernſtes Studium der wirt: 
ſchaftlichen und ſozialen Zuſammenhänge, Vertiefung in das eigene Fachgebiet und ſorgfältige 
Beobachtung aller Veränderungen — und aus all dem heraus ein ſtändiges Mühen um Ber: 
beſſerung und Verfeinerung der Arbeitsformen. — 


Der neue Stand hat auch Pflichten gegen ſich ſelbſt. Das ift etwas, was unter 
den Sozialbeamtinnen noch wenig erkannt 1117 Es iſt das auch ganz verſtändlich. Es liegt 
in dem Charakter der Arbeit, die ſo ungemein perſönlicher Natur iſt. Das junge Mädchen, 
die Frau, die ſich dieſer Arbeit widmet, zu der ſie um ihrer Ziele wegen innerlich getrieben 
A — oder die ihr aus weniger hoch gearteten Gründen ſympathiſch ift —, empfindet die 

Wahl dieſer Arbeit zum Beruf als eine ſo eigene, perſönliche, nur ſie ſelbſt angehende An— 
gelegenheit, ſie fühlt ſich in Wahl und Ausübung dieſer Arbeit ſo durchaus als Einzelweſen, 
daß ibr gar nicht der Gedanke kommt, hiervon könnten die Intereſſen anderer berührt werden. 
Zie wird fid gar nicht bewußt, daß fie mit der Aufnahme dieſer ihren perſönlichen Wünſchen 
oder Intereſſen entſprechenden Arbeit das Glied eines Standes wird. 

Und doch iſt ſie für die anderen, für die Geſamtheit der Berufsgenoſſen verantwortlich, 
iit ihr Berufs ſchickſal. mit dem der anderen eng verbunden. Wenn für 
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die ſoziale Berufsarbeit die ſorgfältige Auswahl der Menſchen, wenn für die Berufsarbeiterin 
eine gründliche, fachliche Schulung gefordert wird, ſo iſt das durchaus nicht in erſter Reihe eine 
perſönliche Angelegenheit der einzelnen. Die gute Ausbildung ſoll nicht dem Zweck dienen, 
der Einzelnen einen möglichſt ſchnellen und ſicheren Aufſtieg in leitende Stellungen, die a 
lichſt baldige Erlangung eines guten Gehalts zu ſichern. Die Förderung und Ent: 

wicklung der Sozialbeamtin iſt im Standesintereſſe 3 
Es kommt in dieſer Arbeit nicht darauf an, daß ein wichtiger Poſten, den früher vielleicht ein 
Mann innehatte, nun mit einem hervorragenden weiblichen Doctor summa cum laude 
beſetzt werden kann. Sondern darauf kommt es an, daß, wenn dieſer Doktor ſeinen Platz 
verläßt, eine Reihe anderer Sozialbeamtinnen vorhanden iſt, die ihn ebenſogut auszufüllen 
imſtande ſind. Nicht das Vorhandenſein einzelner hervorragender Glieder, ſo wertvoll und 
wünſchenswert dieſe ſelbſtverſtändlich ſind, beſtimmt die Höhe des Standes. Denn die ſoziale 
Berufsarbeit dient ja im allgemeinen nicht der freien wiſſenſchaſtlichen Forſchung. Nur die 
Geſamtheit, nur möglichſte Höhe einer möglichſt großen Zahl von Gliedern eines Standes 
beſtimmt ſeinen Wert. Die Heraufſetzung des Niveaus der ganzen Sozialbeamtenſchaft muß 
in dieſem Sinne das Ziel allen Strebens fein. In jeder Standesbildung liegt etwas Nivel: 
lierendes. Dagegen hilft kein Aufbegehren — ſondern nur klares Erkennen und Nützen. Wert— 
voller als die einzelne beſondere Leiſtung iſt doch die Steigerung der Geſamtleiſtung, iſt es, 
daß durch ſolches, auf Erhöhung eines ganzen Standes gerichtetes 
Streben der Arbeit, die in der Praxis ja aus unendlich viel Kleinarbeit ſich zu— 
ſammenſetzt, größere Geſamtwerte erwachſen. 

Der Stand hat aber ebenſo für ſeine wirtſchaftliche Geſunderhaltung zu ſorgen, weil 
ja auch die eng verknüpft iſt mit der wirtſchaftlichen Geſunderhaltung des Volksganzen. Wir 
verlangen nicht eine glänzende Beſoldung, die ein bequemes Leben ermöglicht. Unſere 
Arbeit gibt uns andere RNquivalente. Notwendig aber iſt die wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit der Sozialbeamtin, ein feſtes Rechtsverhältnis für 
ihre Arbeit. Es müſſen jene unterſtützungsartigen Gehaltsbemeſſungen nach dem Einkommen 
der Eltern aufhören, die den Menſchen herabwürdigen und die Arbeit entwerten. Die Gr: 
füllung dieſer Forderungen iſt notwendig, um diejenige Klarheit und Ordnung, 
die der Beamte in ſeiner Arbeit betätigen muß, auch in ſein eigenes 
Leben zu bringen. Auch die Schonung der Geſundheit — kein Übermaß an Arbeits- 
zeit, Ausſpannung durch Urlaub — muß gefordert werden, um die Kräfte zu erhalten; denn 
es iſt eine ſeltſame Menſchenökonomie, den einen Menſchen, der helfen ſoll, zu vergeuden, um 
dem andern Hilfe zu bringen. 

Die Rückſicht auf dieſe wirtſchaftlichen Erforderniſſe muß aber auch von denjenigen 
gefordert werden, die „es nicht nötig haben“. Die Rückſicht auf die Erforderniſſe des eigenen 
Standes iſt durchaus nicht, wie man in der Regel meint, immer ſo bequem, „weil ſie ja ſo 
ſelbſtſüchtig iſt“. Es iſt ſicherlich mancher vermögenden Sozialbeamtin bequemer, ein geringes 
Gehalt zu nehmen, das für ihren Lebensunterhalt doch keine ſonderliche Rolle ſpielt, und ſich 
daſür eine kürzere Arbeitszeit, einen längeren Urlaub und andere Arbeitserleichterungen zu 
ſichern — zu erkauſen. Das iſt ein hartes Wort — aber wir wollen auch hart mit uns in 
dieſen Dingen ſein, nicht verweichlichen, nichts vertuſchen. Sicher liegt ſolchen Sozial— 
beamtinnen der Gedanke eines Erkaufens völlig fern — in der Wirkung aber kommt es dazu: 
und es muß verbitternd — ſonſt würden Menſchen nicht Menſchen fein — auf die am nächſten 
Arbeitsplatz wirken, die es wohl „nötig haben“, und die dann das Fehlen von Erleichte- 
rungen als doppeltes Entbehren empfinden müſſen. Ungeſunde Arbeitsverhältniſſe der 
Sozialbeamtinnen wirken aber auch auf die anderen Angeſtellten in den'gleichen Betriebe zurück. 
Es geht meiſt ſchwer an, die Stenotypiſtin, die doch nur techniſche Hilfsarbeit tut, höher zu 


entlohnen, als die hoch qualifizierte Dezernentin, von deren Arbeit jo unendlich viel ınehr 


für den Betrieb abhängt. 

So muß auch der Sozialbeamtinnenſtand die Pflicht der Selbſterhaltung auf ſeine 
Fahne ſchreiben. Selbſterhaltung aber nicht in jenem engen, egoiſtiſchen Sinne des bloßen 
Denkens an ſich ſelbſt, ſondern unter den bei der Betrachtung immer wieder auftauchenden 
Geſichtspunkten, daß die Geſunderhaltung dieſes Standes als eines 
Teiles des Ganzen auch der Gemeinſchaft dient. 


P 
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Dieſe Betrachtung führt ſchon hinüber zu den Pflichten, die der Sozialbeamtin 
gegenüber der Volksgemeinſchaft zufallen. 


Wie die Dinge in der Praxis liegen, kommt heute den beamteten, berufsmäßig tätigen 
Sozialarbeiterinnen eine beſondere Stellung innerhalb der Volksgemeinſchaft zu. Sie bilden 
den Unterbau der ganzen ſozialen Arbeit. Damit fällt ihnen auch die volle Laſt 
der Verantwortung fürdie Auswirkung der ſozialen Arbeit 
als eines Teiles der ganzen Volksarbeit zu. Das beſte Wollen und 
Können der ehrenamtlichen Mitarbeiter muß zerſchellen, die wertvollſten Anregungen 
bleiben unausgeführt, wenn ſie nicht dem Verſtändnis der Beamten begegnen, 
wenn deren Arbeit verſagt. In unſeren heutigen Wohlfahrtseinrichtungen haben, 
von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, die ehrenamtlichen Mitarbeiter gar nicht die Mög- 
lichkeit, ihre Ideen ſelbſt zur Ausführung zu bringen. Wird dagegen die Leiſtung der 
Sozialbeamtinnen zu ihrem größtmöglichen Werte geſteigert, ſo werden ſie in der Lage ſein, 
einerſeits auch die ehrenamtlichen Mitarbeiter zu erhöhter Leiſtung anzuregen, andererſeits die 
ohne Zweifel vielfach von den Ehrenamtlichen kommenden Anregungen zu verwirklichen. 
Man darf wohl ſagen, daß die Zunahme der Berufsarbeit, als Folge und auch wieder als 
Quelle intenſiverer Geſtaltung der geſamten ſozialen Arbeitsleiſtung, auch auf die ehrenamt— 
liche Arbeit erhöhend und vertiefend gewirkt hat. In früheren Zeiten, unter den Formen der 
locker zuſammengehaltenen, ohne Bureau, unter der ganz perſönlichen Verantwortung der zin- 
zelnen freiwilligen Helferinnen ausgeübten Wirkſamkeit, war doch wohl ein geringer Umfang 
der Arbeit die Regel. Selbſt in jenen, nunmehr um etwa zwei Jahrzehnte zurückliegenden 
erſten Anfängen der neuzeitlichen Vereinsarbeit, ſelbſt in jenen reinſten, reichſten und 
ſchönſten Zeiten, in denen noch alles ſo voll innerſter Berufung, ſo voll tiefſten Erlebens, in 
denen jeder Schritt in das Neuland der ſozialen Arbeit voll heißen, hilfsbereiten Forſchens 
in dunklen Gründen war, hat doch wohl meiſt die praktiſche Arbeit nur einige Stunden 
des Tages, nur einige Wochentage umfaßt. Heute nimmt ſtändig die Zahl derjenigen zu, 
die nicht nur einen Teil ihrer Zeit, ſondern den ganzen Tag zur Verfügung ſtellen, die ihre 
Ehre dareinſetzen, es in ihrer Arbeitsleiſtung den Beamtinnen völlig gleich zu tun. Dieſer 
Erſolg iſt ſicherlich zu einem erheblichen Teil der Einwirkung durch die ſozialen Frauen- 
ſchulen und durch die Jugendgruppen zuzuſchreiben, die es ſich in erſter Reihe zur Aufgabe 
machen, den Arbeitsernſt und die Arbeitsverantwortlichkeit in den jungen Menſchen zu 
wecken. Ein gut Teil des Einfluſſes iſt aber unbedingt auf die Zuſammenarbeit mit den 
Beamten zurückzuführen. 


So ſchaffen die Sozialbeamtinnen, wenn ſie ſich ihrer Verantwortlichkeit und ihrer 
Pflichten voll bewußt ſind, nicht nur unmittelbare Werte durch das, was ſie 
ſelber tun, ſondern auch mittelbare durch Erhöhung und Förderung 
der Leiſtung ihrer ehrenamtlichen Mitarbeiter. 


Das zutun, iſt aber auch eine der weſentlichen beſonderen Auf⸗ 
gaben, die den Sozialbeamtinnen zufallen. Sie ſtehen in ihrer Arbeit 
der Volksgemeinſchaft ohne Zwiſchenglied gegenüber. Ihre Arbeit gilt den Schwächeren, der 
Hilfe oder Unterſtützung bedürftigen Gliedern dieſer Gemeinſchaft. Die Volksgemein— 
ſchaft ſelbſt it, im Grunde genommen, ihre Arbeitgeberin. Der 
Krieg hat wie keine Zeit zuvor gezeigt, welche ungeheure volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
ſozialen Arbeit zukommt. Mit der Errichtung der Kriegsamtsſtellen und der Frauenarbeits— 
ſtellen, denen es obliegt, Arbeitskräfte für den Kriegsbedarf heranzuziehen, iſt die Errichtung 
von Fürſorgevermittlungsſtellen Hand in Hand gegangen. Die ſoziale Fürſorge ift 
alſo unerläßlich notwendig, um die Volkskräfte leiſtungsfähig 
zu erhalten. Auch hier find es die Beamten, denen, innerlich und äußerlich, die ſtärkſte 
Verpflichtung zur Ausführung zufällt. So iſt ihre Aufgabe, berufsmäßig und unter 
Hingabe ihrer volle n Kraft, die Wunden zu heilen, die wirtſchaftliche und ſoziale 
Bedrängniſſe dem Volkskörper ſchlagen. Sie ſtehen mitten in dem Räderwerk, das die 
Menſchenſchickſale in der Volksbewegung treibt. Zu ihnen ſtrömt der Rückſchlag, der in 
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Zeiten ſtarker wirtſchaftlicher Anſpannung durch Überarbeit ſeltſamerweiſe ſich ebenſo eralbt, 
wie aus Arbeitsloſigkeit in Zeiten des Niedergangs. Hier den Ausgleich zu cafe ijt die 
Derufsaufgabe der Sozialbeamtin. 
% * 
k 

Mit dem Anwachſen des Standes, auch darüber muß Klarheit herrſchen, ſteigt die 
Gefahr der Verflachung auf. Sie kommt nicht mit der materiellen Beſſerſtellung — denn 
dieſe iſt nicht die Folge des Anwachſens, ſondern ſeine Vorſtufe, die Vorausſetzung, daß die 
volkspflegeriſch notwendige Zahl von Menſchen überhaupt aufgebracht werden kann. Aber 
die Verflachung kann kommen mit dem Anwachſen der Betriebe, das notwendig eine Teilung 
und damit gewiſſe Mechaniſierung der Arbeit mit ſich bringt. Sie kann kommen mit der 
Verbreiterung des ganzen Kreiſes, mit dem Allgemeinerwerden des Berufs, das ihm ſeinen 
individuellen Charalter nimmt, das dazu führt, daß auch zahlreiche Frauen ſich ihm zuwenden, 
die die Arbeit nicht mehr ſo ſtark als „inneren Beruf“ empfinden. ` 


Das Anwachſen des Standes ift vorhanden. Der Strom ſchwillt, er iſt nicht aufzu— 
halten. Es wäre töricht und im tiefſten Sinne gegen das Volkswohl, wollte man verſuchen, 
es zu tun. Er würde, wie jede Entwicklung, alle künſtlichen Hinderniſſe ſprengen. Es ailt 
nur, ihn in das richtige Bett zu lenken — ihn nutzbar zu machen — dafür zu ſorgen, daß er 
Mühlen treibt, Felder befruchtet, daß unter ſeinem Fußtritt Blumen werden. Die Fragen, 
die hier ihrer Löſung harren, haben in dieſer Ausprägung Geltung weder für die ehrenann⸗ 
lichen Sozialarbeiter noch für andere Berufsſchichten. Darum kann die Löſung nur aus dem 
Stande ſelbſt heraus, durch die zuſammengeſchloſſene Kraft feiner Glieder geſchehen. Nur 
eigenes Wirken, Selbſthilfe, kann auch letzten Grundes innerlich befreien und erloſen. 


All die Konflikte und Aufgaben, die ſich aus dem Beruf ergeben, find bisher kaum 
erörtert worden. Das hat ſeine Urſache darin, daß es an einem Forum gefehlt hat. Aus 
dieſem an zahlreichen Stellen, mehr oder weniger bewußt, empfundenen Bedürfnis heraus iit 
Ende vergangenen Jahres die Berufsorganiſation, der Verband Deutſcher Sozial- 
beamtinnen, gegründet worden. Seine Aufgabe iſt es, immer von neuem die gë 
ſchloſſene Standesverantwortlichkeit den Sozialbeamtinnen bewußt zu machen, die Erkenntnis 
ihrer Pflichten der Arbeit gegenüber, ihrer Aufgabe als Glied der Volksgemeinſchaft in ihnen 
wach zu halten. Er ſoll immer wieder ihre Rechte, aber auch ihre Pflichten hell beleuchten, 
durch Aufklärung und Belehrung in Wort und Schrift ihnen die Erfüllung ihrer Berufsarbeit 
erleichtern. Und feines Amtes ift es, für die Bewachung und Bändigung jenes Stromes zu 
ſorgen, von dem wir geſprochen haben. „Leben heißt kämpfen“ — auch hier. Ohne Ringen 
aber auch kein Sieg. Deshalb wollen wir uns voll zu Ricarda Huch bekennen: 


„Ich will kein Kiſſen mir unters Haupt, 

Kein Schreiten auf Teppichen weich; 

Hat mir der Sturm auch die Segel geraubt — 
Da war ich reich!“ 


Wer im Sturm erprobt iſt, wird auch das beſte Verſtändnis haben für das Ringen und 
Kämpfen der Bewohner von „Notland“. 
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fi ie Lefer dieſer Zeitſchrift werden vielleicht noch einen im Juliheſt 1913 an dieſer Stelle 
75 erſchienenen Aufſatz: „Eine Künſtlerin“ im Gedächtnis haben. Er handelte yon der 
Kunſt der im Jahre 1907 verſtorbenen Malerin Paula Becker-Moderſohn, deren Werk damals 
als Sonderausſtellung durch die Muſeen ging; es waren daneben zu klarerer Herausſtellung 
des Weſens dieſer Kunſt ein paar ihrer Tagebuchaufzeichnungen angeführt, und dem Wunſche 
wurde dabei Ausdruck gegeben, es möchte der Nachlaß ihrer Briefe und Tagebuchblätter ein— 
mal geſchloſſen herauskommen und ſo zu einer Bereicherung weiter Kreiſe werden. Was 
damals Wunſch war, iſt heute Wirklichkeit geworden.!) | 

Dieſes Buch iſt ein Reichtum, weil ein großer, voller Menſch in ihm Geſtalt gewinnt 
und uns teilnehmen läßt an feinem Innerſten. Ein Buch von tiefſter Wahrheit. Ein Stück 
des unbegreiflich gewaltigen Lebens ſelbſt iſt es, das hier ſeinen reifen Ausdruck in eine Frau 
legte, die Künſtlerin war, und jung ſtarb. Wir haben nur ſehr wenige Menſchheits— 
dokumente, die uns einen wertvollen Menſchen wirklich zu eigen geben, daß wir dauernd von 
ihm erfüllt ſind, daß in uns von ihm etwas Befruchtendes weiterlebt, wir mögen es nun 
wiſſen oder nicht. Ich wüßte nur die Briefe der Henriette Feuerbach zu nennen, denen an 
Wert und innerem Reichtum die Tagebuchblätter Paula Becker-Moderſohns an die Seite zu 
ſtellen find. Dort ein langes Leben voll Schönheit aller Entſagungen, zu denen eine ftarfe 
feine Seele ihr Ja ſpricht; hier ein unentwegtes, durch nichts fih hemmen laſſendes Brauſen 
dem Ziele zu, welches war: die Reife ihres Weſens in ihre Kunſt legen zu können. In einem 
Gedicht ſpricht Paula Becker-Moderſohn es ſo aus: „Wann kommt mir der Tag, — daß in 
Demut einen Schatten — hin auf reinen keuſchen Boden — ich kann werfen — einen 
Schatten meiner Seele.“ Volle, reinſte Hingabe dort wie hier. 

Das Grab Paula Becker-Moderſohns liegt an ſchönſter Stelle des ſchön und hoch auf 
dem Weyerberg gelegenen Worpsweder Friedhofes. Die Verſtorbene hat, in vollſter Lebens— 
kraft ſtehend, in ihren Tagebuchaufzeichnungen ſchon fich mit ihrer Grabſtätte beſchäftigt. 
Da ſchreibt ſie: „Das Grab muß keinen Hügel haben, es ſei ein viereckig längliches Beet, mit 
weißen Nelken umpflanzt. Darum läuft ein kleiner ſanfter Kiesweg, der wieder mit Nelken 
eingefaßt ift, und dann kommt ein Holgzgeſtell, ſtill und anſpruchslos, und da, um die Wucht 
der Roſen zu tragen, die mein Grab umgeben. Zu Häupten ſtehen vielleicht zwei kleine 
Wacholder und in der Mitte eine ſchwarze Holztafel mit meinem Namen, ohne Datum und 
Worte.“ Wie ſie gewollt, ſo iſt es geworden; nur daß jetzt am Kopfende das Monument, 
das Bernhard Hoetger ihr geſetzt, ſich erhebt. 5 

Es könnte eigentümlich, faſt wie eine Überſteigerung, faſt wie eine Geſte berühren, daß 
die junge, kerngeſunde Paula Moderſohn ſich ſo eingehend in Gedanken mit ihrem Tode 
beſchäftigt hat, ſie, der das Leben etwas war, das ſie mit jedem Atemzug als ein unbegreif— 
liches Glück empfand. „Ich weiß, ich werde nicht ſehr lange leben,“ ſchreibt ſie einmal, „aber 
iſt das denn traurig? Iſt ein Feſt ſchöner, weil es länger iſt? Und mein Leben iſt ein Feſt, 
ein kurzes, intenſives Feſt. Meine Sinneswahrnehmungen werden ſeiner, als ob ich in den 
wenigen Jahren, die mir noch geboten fein werden, alles, alles noch aufnehmen foll“. 

Es war bei dieſer Frau alles andere als ein Spielen mit Todesgedanken am Werk: 
Geburt und Tod waren die beiden großen Mnuſterien, aus welchen ihr tiefſtes Weſen und alles 
in ihrer Kunſt unmittelbar herauswuchs. (Ihr Ende war ein Sich-die-Hand-reichen von 
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Geburt und Tod: fie ſtarb, nachdem fie ihrem erſten Kinde das Leben gegeben.) Vor weſſen 
Augen ſich die Welt der Erſcheinungen als eine Linie zwiſchen dieſen beiden Myſtetien dar- 
ſtellt, dem wachſen beſondere und überragende Maßſtäbe und Auffaſſungen. Für Paula 
Moderſohn war bei all ihrem urgeſunden Wikrklichkeitsſinn jedes Ding, an welches fie künſt⸗ 
leriſch geſtaltend herantrat, ein immer wieder ſich erneuerndes Wunder, das unmittelbar aus 
der Hand dieſer großen Myſterien hervorging. Wie eminent auch ihr Können bei ihrem ver: 
zehrenden Fleiß ſich entwickelte, niemals wurde ihr die heißgeliebte Natur zum Objekt oder 
Stoff, den ſie „beherrſchte“; ſie blieb immer die kleinere, die vor der Offenbarung des Lebens 
ſich beugte, indem fie künſtleriſch arbeitend fie bezwang. Dies war ihr Weg, und fie ijt damit 
dem tiefſten Sinn der Natur ſo nahe gekommen, wie nur die Größten in der bildenden Kunſt. 
Von hier aus kam ihr jene, von Stoff und Dimenſion unabhängige Monumentalität der 
Auffaſſung und Geſtaltung, die als gelöſtes Problem von Farbe, Form oder Raum auch noch 
ihren kleinſten Stilleben innewohnt. 

In dieſem Herbſt, zehn Jahre nach ihrem Tode, erwarb ſich das Keſtner-Muſeum in 
Hannover das große Verdienſt, in einer weitgeſpannten Zuſammenfaſſung das Werk der 
Künſtlerin wieder herauszuſtellen. Die Worte, die Rainer Maria Rilke anläßlich dieſer 
Ausſtellung den Veranſtaltern ſchrieb, mögen hier als beſonders fein und tief eindringende 
Wertung ihres Lebenswerkes eine Stelle finden: 

„Die Zeit iſt nichts ſo unbedingten Hervorbringungen gegenüber, — früher oder ſpater 
würden ſie zu ihrem eingeſtandenen Recht gekommen ſein. Und doch mußte man wünſchen, 
ihnen dieſes Recht eheſtens bereitet zu ſehen, daß den vielfachen, zu einem großen Teile auf⸗ 
geregten und aufgelehnten Geſchehen innerhalb der jetzigen Malerei dieſer reine und map: 
gebende Vollzug einer innerſten Aufgabe entgegengeſtellt werden könne. Wie aft in den 
letzten Jahren habe ich es nicht entbehrt. ernſteren Betrachtern, wenn ſie, beſtürzt und er: 
müdet von den gewaltſamen, exploſiven Zumutungen des Bildermarktes, nach Orientierung 
verlangten, die Stelle nennen zu können, aus der das konſequente und kühne Werk Paula 
Moderſohns ihnen zugleich Beruhigung und Zukunft bereitet hätte. Abſeits von dem Lärm 
der Schule hat dieſe Künſtlerin, nein, dieſer große Künſtler im ſteilſten Aufſtieg den Weg 
durchgeſetzt, den doch irgendwie alle ehrlichen und entſchloſſenen gleichzeitigen Maler 
meinen, — den Weg, der dazu führt, vom ſtreng und leidenſchaftlichen außen Geſchauten bis 
zu der Viſion vorzudringen, die den unbeſchreiblich angeeigneten Gegenſtand in der Welt der 
inneren Beziehungen erlebter und menſchlicher wiedererſcheinen läßt. Ich bin durchaus 
einig mit Ihnen, wenn Sie meinen, es müſſe jetzt feſtzuſtellen ſein, daß niemand unter den 
deutſchen Künſtlern gerade dieſe Wendung zeitiger, unbeirrter und in einem größeren Sp 
vollzogen hat, als dieſe in der Überzeugung ihrer Freunde feit zehn Jahren berühmte Frau. 

In dem Buch, von dem hier die Rede iſt, lebt die Kunſt und lebt der Menſch, beide feit 
der erſten ſelbſtändigen Regung des jungen Mädchens ein Untrennbares. Sonne iſt über 
allem, ein wundervolles Temperament; Leichtigkeit über einer feſtgegründeten Tiefe und tin 
Urſprünglichkeit, die, allen Erſcheinungen des Lebens wie aus einem Erſtenmenſchentun 
heraus gegenüberſteht. Ihrer Gabe einer außergewöhnlichen Darſtellungsplaſtik war cs Der 
liehen, die ganze perſönliche Friſche ihrer Eindrücke brieflich erzählend lebendig zu balten. 
Ta find zuerſt in Briefen an die Familie die Studienjahre in Berlin, die Freuden und Leiden 
des Arbeitens im Atelier, die ſtarkgefühlten Anregungen und Einengungen der Rieſenſtadt. 
Dann das Kennenlernen von Worpswede, damals im Jahre 1897, als es noch fern von allen 
Kunſtbetrieben das eben entdeckte Neuland der ſechs „Worpsweder“ war, die den Plab N a 
deutſchen Malerei berühmt machten (Mackenfen, Moderſohn, Vogeler, am Ende, Linnen, 
Overbeck). Der malerifche Charakter der Natur und der Menſchen dort ergriff fie wie om 
Schickſal: Worpswede wurde die Heimat ihrer Künſtlerſeele, wie es die Heimat der Jun 
wurde. Die ferneren Aufenthalte in Berlin und die ſpäteren in dem ſehr geliebten, wenn ug 
immer als fremd empfundenen Paris waren eben nur Reifen, bei welchen die Rückkehr in u 
Heidedorf das Nachhauſekommen war. Ihre Erfahrungen und Erlebniſſe mit dem Aube 
weder Volk, die fie in Briefen und Tagebuchblättern feſtgehalten hat, gleichen in ihre! 1 
lich charakteriſierenden knappen Art Holzſchnitten, die mit wenigen Linien alles Weſentlik 
bildhaft machen. Der goldene Humor eines reichen Herzens liegt darüber; ich entſnne mid 
nicht, daß die Art des niederſächſiſchen Moorbauern Nordweſtdeutſchlands in dieſer Mit 
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haften Geſtaltung an irgendeiner Stelle ſchon fo echt und lebendig herausgekommen ijt, wie 
es hier geſchieht. Überraſchend ift immer wieder bei dieſer auf Intuition und Schauen 
geſtellten Künſtlernatur die ſcharfe und feine Urteilskraft der Kunſt wie den Menſchen und 
menſchlichen Verhältniſſen gegenüber. 

Einen breiten Raum im Rahmen des Nachlaſſes nehmen die Briefe an Otto Moderſohn 
vor und nach ihrer Eheſchließung mit ihm ein. Auch dieſem Glück gegenüber das rückhalt⸗ 
loje Sich⸗hingeben, das fie ihrer Kunſt gegenüber hatte. Das „ich laſſe dich nicht, du ſegneſt 
mich denn“ war bei ihr nicht ein Wort und ein Wunſch, ſondern innerſte Kraft ihrer Natur; 
darum wurde der Segen ihres Arbeitens auch ſo groß und tief. 

Das reizvoll⸗ſonnig Jungmädchenhaſte, das neben aller Reife des Erfaſſens der Dinge 
ihr Weſen in den Jahren vor ihrer Ehe kennzeichnet, tritt nach ihrer Verheiratung im Sommer 
1901 mehr zurück, wenn es auch immer wieder hier und da hervorſprudelt. Die Ehe wurde 
ihr neben dem Lebensglück, das ſie ihr brachte, zum Problem, wie ſie das wohl für alle 
genialen und aus ſich ſelbſt lebenden Naturen ſein wird. Die Tagebuchblätter, die neben den 
Briefen hergehen, reden davon. Nicht mit unmittelbar ſich deutenden Worten, aber in Tönen 
und Anklängen. Da ſchreibt ſie einmal im erſten Ehejahr: „In meinem erſten Jahre der 
Ehe habe ich viel geweint, und es kommen mir die Tränen oft wie in der Kindheit jene großen 
Tropfen, ſie kommen mir in der Mufik und bei vielem Schönen, was mich bewegt. Ich lebe 
im letzten Sinne wohl ebenſo einſam als in meiner Kindheit. Dieſe Einſamkeit macht mich 
manchmal traurig und manchmal froh. Ich glaube, ſie vertieft. Man lebt wenig dem äußeren 
Schein und der Anerkennung. Ich glaube, aus ſolchem Gefühle ging man früher ins Kloſter. 
Vielleicht iſt dieſe Einſamkeit gut für meine Kunſt, vielleicht wachſen ihr in dieſer ernſten 
Stille die Flügel. . .. Es ift meine Erfahrung, daß die Ehe nicht glücklicher macht. Sie nimmt 
die Illuſion, die vorher das ganze Weſen trug, daß es eine Schweſternſeele gäbe. Man fühlt 
in der Ehe doppelt das Unverſtandenſein, weil das ganze ſrühere Leben darauf hinausging, 
ein Weſen zu finden, das verſteht. Und iſt es nicht vielleicht doch beſſer ohne dieſe Illuſion, 
Aug' in Auge einer großen einſamen Wahrheit? . . . . Rilke ſchrieb einmal, die Gatten hätten 
die Pflicht, die gegenſeitige Einſamkeit gegenſeitig zu bewachen. Sind denn das nicht ober— 
flächliche Einſamkeiten, die man bewachen muß? Liegen die wahren Einſamkeiten nicht 
völlig offen und unbewacht? Und doch dringt keiner zu ihnen, obgleich ſie manchmal auf 
einen warten, um mit ihm durch die Tale und Wieſen Hand in Hand zu wandeln. Aber dieſes 
Warten iſt vielleicht nur Schwäche, und es dient ihr zur Stärke, daß keiner kommt, denn dieſes 
Alleinewandeln iſt gut und zeigt uns manche Tiefen und Untiefen, deren man mit Zweien 
nicht ſo gewahr würde. Mir iſt es, als ob es wohl ſchwer wäre, ſein Leben gut und groß zu 
Ende zu führen. Bis jetzt, der Anfang war leicht. Nun kommt es wohl ſchwerer und mit 
manchem inneren Ringen. Die Netze auswerfen, das tut mancher, aber dann noch einen 
Fiſchzug tun!“ 

Hier iſt die Tragik des Genies: es gehört dem Ganzen, und es kann nur dem Ganzen 
gegenüber ſich fühlen und zu fih ſelbſt kommen. Das aber gibt fih nur in der Einſankkeit. 
Und wenn Paula Moderſohn ihre unfaßbare Sehnſucht einmal in ein Wort zwängt, ſo iſt es 
eben dieſes: Einſamkeit. Und doch trieb ihr warmes Herz ſie zu den Menſchen und zu ihren 
Liebſten, und doch ſehnte ſie während der ſechs Jahre ihrer Ehe leidenſchaftlich das Kind 
herbei. In den letzten Lebensjahren hören die Tagebuchaufzeichnungen auf, und der Briefe 
werden — dieſes durch äußere Umſtände — wenige. Nur eine Sprache iſt da noch, in der 
ſie ſich bis zum Letzten auszuſprechen vermag, das iſt ihre Malerei. 

Wie jetzt dieſes Werk als Ganzes daſteht, nimmt es dem kurzen Leben der Künſtlerin 
das bittere Merkmal einer abgebrochenen Entwicklung. Sie kam zu Ende mit dem, was ſie 
gewollt; das Tempo ihrer Natur und ihres Lebens war auf dieſe beſchränkte Spanne Jeit 
eingeſtellt, ſie kam mit dem Ihrigen zu Ende, wie andere in ſiebzig oder achtzig Jahren damit 
zu Ende kommen würden. . . . Die Briefe und Tagebuchblätter Paula Becker-Moderſohns 
gehören hinein in ihr die Zeit hinter ſich laſſendes Lebenswerk, ſind eine höchſt wertvolle Er— 
gänzung ſeiner Entwicklungsgänge. Ich nannte es ein ſonniges Buch; ſo iſt es auch, aber 
die Sonne ſtrahlt in ihm über Tiefen und Dunkelheiten; man ahnt ſie, ob man ſie auch nicht 
mahrnimmt. Und das Leuchten wird nur farbiger und voller dadurch; wie es iſt, wenn der 

Sonnenfchein auf tiefen Waſſern Spielt. 
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ärnten. Die Südweſtfront unſerer Bundesgenoſſen. Auch meine Frauenaugen 

l dürfen einen Blick in ihre Kriegswerkſtatt tun. Das Kriegspreſſegrarter in 

Wien hat mich eingeladen, an einer Frauenreiſe teilzunehmen, die unter 
militäriſcher Führung ſtattfindet. Man will uns insbeſondere die Einrichtungen des 
Alpenkrieges und die Fürſorgearbeit der Etappe zeigen. . .. 

Wir bewegen uns zwar nicht im engeren Kampfgebiet, wohl aber im ſogenannten 
Kriegsgebiet. Oft ſind wir der Front io nahe, daß ein Flieger fie in fünf Minuten 
erreichen kann. Wenn die hohe Bergkette der Karawanken das Qand nicht wie ein 
mächtiger Wall umgäbe, wären die Italiener wohl längſt in dieſes uralt deutſche 
Gebiet eingedrungen, das faſt auf jedem feiner blauſchimmernden Waldberge eine 
Burg mit runden Ecktürmen trägt und in deſſen Städten romaniſches Barock und 
benthe Gotik fih in wunderſam harmoniſcher Weiſe vereinigen. 

Unter einem ewig ſtrahlenden Himmel, inmitten einer alten Kulturwelt ſpielt 
fih hier der Widerſinn des Krieges ab. Die Wunden, die er ſchlägt, heilen ſchneller 
in der klaren Luft der Berge, und die lachende Heiterkeit der Natur läßt einen 
ſeine grauſame Nähe oft wie eine wirre Unwahrſcheinlichkeit empfinden. 

Dennoch iſt das ganze Land von ſeinem Atem durchweht. | 
Allenthalben eine gefteigerte Tätigkeit, ein raſtloſes Schaffen für. die Bedürfniſſe 
des Krieges und ein Stillſtand des Fremdenverkehrs, des Kunſtlebens und aller 
Erſcheinungen, die dem Frieden gehören. Dabei die gleiche Teuerung und Lebens 
mittelknappheit wie in ganz Europa. Kärnten ift gleichzeitig Etappe und Heimats⸗ 
gebiet, und das gibt dem Kriege hier ſein beſonderes Gepräge. N 
Unſere Etappe befindet ſich meiſt in okkupierten Ländern und unſere wichtigſte 
Aufgabe beſteht darin, dort Handel und Wandel fo weit in Gang zu bringen, daß 
wir die ungehinderte Verbindung mit der Heimat aufrechterhalten und die Ver 
pflegung der Front ſichern können. Dazu haben wir in den Einöden Galiziens und 
Litauens eine unendlich große Kultur- und Koloniſationsarbeit leiſten müſſen. Von 
einer verſtändnisloſen oder gar feindſeligen Bevölkerung umgeben, waren unſete 
Truppen auf ſich allein angewieſen. Sie mußten ſeit Je bende beſtehende 
Lebensverhältniſſe umgeſtalten, neue Hilfsquellen erſchließen. Sie ſind Kämpfer auf 
einſamen Vorpoſten. | 
Anders in Kärnten. Dort geſchieht die Fürſorgearbeit des Krieges inmitten 
einer Bevölkerung, die ihre Heimat über alles liebt und die zu jedem Opfer bereit 
ift, um die Bedrohung von ihr abzuwenden. Bei allen Neueinrichtungen kann N 
Heeresverwaltung ſich an Vorhandenes anlehnen. Die Verteidigung der Kämme 
Front liegt zum größten Teil beim zehnten Armeekorps, das aus Söhnen des Lande? 
beſteht. Nicht eine öde Wildnis, ſondern ihre blühende Heimat müſſen ſie gegel 
den Feind verteidigen. So ift der Krieg hier in dieſem ſonnigen Lande nicht mr 
das eherne Muß, das Völker und Stämme wahllos durcheinanderwürfelt, fondem 
er ift die eigenſte Angelegenheit jedes einzelnen. Menſchliche und perſönliche Zige 
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treten freundlich hervor. Opfer werden mit einer Hingabe gebracht, die der höchſten 
Bewunderung wert iſt. " | | 


Ein großes Prinzip jedoch iſt überall das gleiche — ſowohl im herben 
Litauen, das ich im Vorfrühling bereiſte, als auch im heiteren Kärnten, das ich zur 
Erntezeit ſah —: das der höchſten Kraftausnutzung ſowohl der menſchlichen Arbeit als 
auch der Kräfte des heimiſchen Bodens. Kärntens Erde muß heute faſt das 
Doppelte von dem hergeben, was ehedem von ihr gefordert wurde. Die Einfuhr 
verſagt. Der Verbrauch iſt groß. Allein die Vorräte, die die Heeresverwaltung 
zur Verpflegung der Truppen und der Kriegsgefangenen braucht, ſind ungeheuer. 
So ward eine Anbauarbeit großen Maßſtabs im ganzen Land in die Wege qe- 
leitet. Bei der Landesregierung in Klagenfurt bearbeitet ein beſonderer militärifcher . 
Vertreter das Anbauweſen. Er hat eine große Anzahl Offiziere unter ſich, die in 
verſchiedenen Bezirken verteilt ſind und die vom Arar adoptierten Betriebe leiten. 
Etwa 30000 Perſonen unterſtehen ihm — davon faſt 16000 Gefangene. Überall 
wird der Getreideanbau verſtärkt und die Ernte verarbeitet. Die Vorräte gehen 
dem Militärverpflegmagazin in — — — zu, das fie in großen Schuppen aufbewahrt 
und ſie mit der Eiſenbahn in die verſchiedenen Frontrichtungen befördert, von wo 
tie häufig auf Drahtſeilbahnen und mit Tragtieren zu den Alpenkämpferun geſchafft 
werden. 


Jede Militärſammelſtelle und jedes Spital, jeder Betrieb und jedes Kommando 
hat ſeine Garten- und Viehwirtſchaft. Schweine und Hühner, Kaninchen und Ziegen 
werden gehalten. Man verſucht Brutapparate und andere moderne Erfindungen 
nutzbar zu machen. Man pachtet Weideland und Gutswirtſchaften, hält Kühe und 
Schafe und richtet Molkereibetriebe ein, die oft mehrere tauſend Menſchen mit 
Milch verſorgen. Oberſtabsärzte und Hauptleute entdecken plötzlich, daß ſie eigentlich 
zum Landwirt geboren ſind. Mit wahrer Leidenſchaft betreiben ſie den Landanbau, 
legen Brunnen und Straßen an, erfinden Maſchinen und Geräte. In Klagenfurt 
sah ich einen kleinen Spitalgarten, der allein 14000 Kilo Gemüſe mit Einſchluß 
der Kürbiſſe getragen hatte. Im Spitallager Knittelfeld in Südſteiermark werden 
gegen 4000 Perſonen faſt zur Hälfte aus eigenen Erzeugniſſen ernährt. 


Jedem Betrieb ſind Dörranlagen für Obſt und Gemüſe angegliedert. Jeder 
kocht möglichſt viel Früchte in eigener Wirtſchaft ein. Für die Truppen werden 
die Früchte des Beerenlandes Kärnten in einer großen Marmeladenfabrik in Villach 
verarbeitet. Im ganzen Lande ſind Sammelſtellen, wo ſie von beerenſuchenden 
Frauen und Kindern angeliefert werden. Die Fabrik liefert Heidelbeerwein, 
Preiſelbeermus, Himbeer: und Zitronenſaft, Apfelmarmelade, Rum und Branntwein. 
Sie entſendet jährlich 1120 Waggons mit ihren Erzeugniſſen an die Front. (Ein 
Waggon umfaßt zirka 10000 Kilo Fruchtmus.) Auch ſeine Bäume muß der Wald 
hergeben. In großen Holzlagern werden ſie zu Brettern zerſägt und zu Baracken, 
Bettſtellen, Kiſten, Schlittens und Wagen verarbeitet. Aus den Abfällen wird 
Holzwolle für Kiſſen und Verbandzwecke hergeſtellt. 


Alles muß unten im Tal angefertigt werden für die Kämpfer, die nun bald 
zwei Jahre lang in Eishütten und Schneehöhlen hauſen. Nicht einmal Waſſer 
haben ſie oben in den Bergen, und ehe die Verſorgung damit in die Wege geleitet 
war, litten ſie an gefährlichen Krankheiten. Heute verſieht der Kriegsquell Wolf— 
klaue, der mineralhaltiges Waſſer ſpendet, das ganze Armeekorps. Aus Trebeſing, 
hoch im Lieſertal, werden täglich mit großen grauen Laſtautos 300 Kiſten 
mit Mineralwaſſer zur Bahn geſchickt, im ganzen gegen 5000 Flaſchen, die in einem 
neu angelegten Muſterbetriebe verſandfertig gemacht werden. 


. . . . Für das Heer ift geſorgt. Noch für lange hinaus. .... Wer die 
Kaffee⸗ und Zuckerkiſten, die Mehl- und Haferſäcke, die Wein- und Tabakvorräte fah, 
die ſich in den Mannſchaftsverpflegmagazinen türmen, — Vorräte, die von den 


Zentraldepots aus ergänzt werden — wer. die Schuppen fah, in denen das Rote Kreuz 
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Verbandſtoffe und Labemittel für die Labeſtationen in den Bergen ſammelt, der 
muß unbeſorgt ſein um die Ernährung und Labung der Tapferen, die ſeit zwei 

ahren Übermenſchliches leiſten im Ertragen von Mühſal und Wetterſtürmen. 
Ihnen zur Liebe verzichtet die Bevölkerung auf alles Überflüſſige und begnügt ſich 
mit knappen Rationen. 


Auch für warme Kleidung ſorgt man und verſieht ſie mit jedem nur denkbaren 
Schutzmittel gegen die Unbilden der Witterung. Bergſchuhe, aus dem beſten Leder 
und vollkommen waſſerundurchläſſig, werden in den berühmten Goiſerer Werkſtätten 
für ſie hergeſtellt und von dort aus an alle Monturmagazine verteilt. Polarzelte, 
die inmitten von Eis und Schnee eine trockene warme Schlafſtatt gewähren; 
Schneeſchuhe, Tragkraxen und jede Art Bergausrüſtung werden in den Alpinen 
Werkſtätten verfertigt. Zu Tauſenden ſind dort die Schneeſchuhe in Holzſchuppen 
geſchichtet, — braunglänzend, aus dem beſten Eſchenholz hergeſtellt und mit feſten 
Gurten verſehen. In beſonderen Werkſtätten wird das Holz gehobelt und geglättet; 
über glühendem Eiſen die Hölzer gekrümmt oder ſchmale Schneereifen zu länglich 
runden Ringen gefügt. Die Tiſchlerei, elektriſche Maſchinen und Nähmaſchinen 
ergänzen einander mit ihren Leiſtungen. Arbeitsteilung behufs größter Zeit- und 
Kräfteerſparnis iſt überall Grundſatz. Den kämpfenden Truppen nimmt man die 
Sorgen für Nahrung und Kleidung nach Möglichkeit ab. Ihre getragenen Kleider 
und Schuhe werden zu Tal geſchafft und in Dampfwüſchereien gewaſchen ſowie in 
großen Reparaturwerkſtätten wiederhergeſtellt. Beſondere Bahngleiſe führen vom 
Etappenmonturmagazin zu den Bahnhöfen; es befördert in Straßenbahnwagen, die 
mit dem Roten Kreuz verſehen ſind, täglich Zehntauſende von Gegenſtänden an die 
Front und wieder zurück. Es hat auker den Kleidungsſtücken große Mengen von 
Decken und Kiſſen in jeinen Beſtänden. Es verwaltet Millionenwerte für das Heer. .... 


Selbſtverſtändlich kann das große Werk der Truppenverſorgung nicht ohne 
Hilfe der Frauen geleiſtet werden. Überall ſind ſie mit an der Arbeit. In der 
Schuhfabrik benageln ſie Schuhe und bedienen die Maſchinen, die das Leder 
zerſchneiden. In den alpinen Werkſtätten zerſchneiden ſie Gurten für Schneeſchuhe 
und Tragkraxen, biegen die Ränder um und ſäumen fie — ein mechaniſcher Betrieb 
mit Arbeitsteilung. Sie helfen die fertigen Gegenſtände in Schuppen verladen 
und verpacken. Sie ſchleppen in den Holzlagern ſchwere Balken und preſſen die 
Holzwolle für Verbandkiſſen in Pakete. In den Dampfwäſchereien, von denen eine 
allein 4000 Hemden täglich wäſcht, leiſten ſie die Geſamtarbeit, — auch das Aus— 
beſſern der Wäſche, das in beſonderen Nähſtuben geſchieht. In der Marmeladen- 
fabrik leſen ſie Beeren aus, kochen Fruchtmus und füllen es in Gläſer. Am 
Kriegsquell ſpülen und verkorken ſie Flaſchen. In den Soldatenheimen verwalten 
ſie Bibliotheken und Unterhaltungsſpiele. In den Lazarettküchen beſorgen ſie die 
wichtige Arbeit des Kochens und wiſſen den Kranken trotz der Nahrungsmittel- 
knappheit doch noch immer die ſchmackhafteſten Mehlſpeiſen vorzuſetzen. Sie füllen 
die Vorratskammern mit Einmachgläſern und Dörrabit, ſie legen Eier ein, machen 
Pilze und Gemüſe haltbar. Die berühmte öſterreichiſche Kochkunſt bewährt ſich 
allenthalben und kommt beſonders den Diätkranken zugute. In militäriſchen 
Kanzleien ſind ſie als Maſchinenſchreiberinnen und Stenotypiſtinnen tätig, — in 
den Laboratorien als Hilfsſchweſtern und Laborantinnen. In der großen Anzahl 
von Kriegsbetrieben, die wir beſichtigten, waren im Durchſchnitt ein Drittel feld— 
dienſtunfähige Soldaten, ein Drittel Kriegsgefangene und ein Drittel Frauen tätig. 
In manchen leiſteten ſie jedoch die Hauptarbeit. | - 

Die Natur des Landes Kärnten ift reich und freundlich. In lachendem 
Sonnenſchein läßt ſie ſchwellende Früchte reifen und ſpendet goldenes Korn. Aber 
ſie iſt auch grauſam und hart. 


Nicht nur an der Verſorgung der Truppen muß das ganze Land mitarbeiten, 
ſondern auch an ihrer Pflege. Obgleich an der Kärntner Front nur wenig große 
Kämpfe ſtattgefunden haben, ſo kommen doch ſtändig Kranke herein in die Spitäler. 
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Die Hälfte etwa iſt vom Feinde verwundet worden. Viele aber ſind Opfer ihrer 
Heimaterde. Mit Lawinenſturz und Steinſchlag werden ſie von ihr überſchüttet. 
Jede Granate läßt einen Steinregen loshageln, der oft auf ein Kilometer weit 
trifft und die ſchwerſten Kiefer- und Augenverletzungen zur Folge hat. In dieſem 
ſchneereichen Frühling ſind Hunderte durch Lawinen getötet worden. 

Wo noch Heilung möglich iſt, nimmt die ärztliche Wiſſenſchaft und die Hingabe 
der Frauen ſich der Kranken werktätig an. Sie liegen in luftigen Spitälern, in 
den ſchönſten Räumen des Landes: im Muſeum der Hauptſtadt Klagenfurt mit 
dem durch zwei Stockwerke reichenden Hauptſaal. Im Marianum, dem katholiſchen 
Prieſterſeminar Klagenfurts, deſſen breite, ſonnige Wandelhallen in Krankenzimmer 
verwandelt ſind, und deſſen geräumiger Garten den Geneſenden zur Verfügung 
ſteht. In Pörtſchach am Wörther See ward in einem Feldſpital, das tauſend 
Kranke aufnehmen kann, eine Nervenzentralſtation errichtet. In der Burg Tentſchach, 
dem ehemaligen Sitz Sir Goſchens, liegen lungenkranke Soldaten in den lichten, 
ſüdlichen Turmgemächern. Sie können die kräftig⸗warme Alpenluft in vollen Zügen 
einatmen. Ihr Blick ſchweift hinaus auf die blaue Karawankenkette, über die das 
weiße Haupt des Triglaw herüberſchaut und auf die Kärntner Waldberge mit den 
uralten Adelsſitzen. Die mütterliche Sonne der Heimat bringt ihnen Heilung, 
nachdem ihre rauhen Gewalten ſie verletzt haben. 

In die Spitäler des Landes werden in der Regel nur Kärntner aufgenommen; 
doch ſollen ſie auch deutſchen Truppen, die dort gekämpft haben, geöffnet werden. 
Am Pflegedienſt beteiligen ſich Frauen aller Stände. Häufig ſind uns die Töchter des 
hohen Adels in Schweſterntracht begegnet, bei jeder Arbeit und ſchwerſter Verrichtung. 

Die Protektorin des Roten Kreuzes in Kärnten iſt die Gräfin zu Lodron— 
Laterano, die Gemahlin des Landespräſidenten. Sie entſtammt einem der älteſten 
kärntiſchen Geſchlechter, das italieniſchen Urſprungs iſt und ehedem die höchſten 
Kirchenämter in Rom bekleidet hat. Bei Kriegsausbruch erlernte ſie die Kranken— 
pflege und hat mehrere Monate lang ein Hoſpital geleitet. Als der Krankentransport 
noch nicht geregelt war, holte ſie oft mit eigener Lebensgefahr die Verwundeten von 
der Front. Sie hat Fußböden geſcheuert und die ſchwerſten Pflegedienſte getan. 
Zum Beſten der Kriegshilfe gab ſie nicht nur viele Zehntauſende her, ſondern ließ 
auf einem Wohltätigkeitsfeſt die Hälfte ihres wertvollen Familienſchmucks verſteigern. 
Unermüdlich iſt ſie für die leidenden Söhne ihrer Heimat tätig. Sie richtete die 
Heilſtätten in Pörtſchach, Tentſchach und im Marianum ein. Sie kennt viele Kranke 
bei Namen und iſt um das Ergehen jedes einzelnen beſorgt. Blond und roſig, voll 
ſtrahlender Heiterkeit, betritt fie die Krankenſäle und verteilt Rauchwerk und iebes- 
gaben. Immer mit vollen Händen zu geben, iſt ihr Bedürfnis. Als ſie einſt im 
Wiener Zuge an unbekannte Soldaten Zigaretten und Schokolade verteilte, ſagte 
ein Soldat ihr: „Danke, Frau Gräfin.“ 

„Woher kennen Sie mich?“ fragte ſie. 

„Sie find doch unſere gute Gräfin.“ .. — 

Bei Kriegsausbruch hatten alle ortseingeſeſſenen Familien das bedrohte 
Klagenfurt verlaſſen. Sie aber blieb daheim, und als eine Schar von etwa zwei— 
tauſend Soldaten auszog, trat ſie auf den Balkon der Landesregierung, um ihnen 
nachzuſchauen. Die Leute brachen in brauſende Hurrarufe aus und mehrere riefen: 
„Bleiben's ruhig hier, Frau Gräfin! Wir laſſen keinen Welſchen herein!“ ... 

Während unſere Truppen auf dem größten Teil der Fronten weit in Feindes 
Land ſtehen, verteidigt der Kärntner ſeine Heimat, ſeine mütterliche Erde. Um ſie 
geht ihm der Krieg. Hoch und Gering ſind gleichmäßig bedroht. Die Frauen 
ſtehen inmitten der Gefahr, inmitten der Landesverteidigung. Noch unmittelbarer 
als wir können ſie ſich den kämpfenden Truppen widmen. Menſchlich warme 
Beziehungen gehen dabei von den Vornehmen zum Volk. 

Der Weltkrieg iſt in Kärnten ein Heimatkrieg. Die Arbeit, die im Lande 
getan wird, die Opfer, die gebracht werden, gelten meiſt dem engeren Heimats— 
gebiet, kommen in erſter Reihe ſeinen Söhnen zugute. 


96 3 Der Weltkrieg. 


Das Lied der Heimatliebe war der ſtärkſte Ton, den ich auf meiner Reiſe 
durch Kärnten vernahm. Er gibt einen ſtarken, klangvollen Akkord im großen 
Geſang des Weltkrieges, der für uns und unſere Bundesgenoſſen von dem gleichen 
Motiv des unerſchütterlichen Siegeswillens getragen wird. In dieſem Motiv klingt 
auch der Ton der Freundſchaft mit, die uns mit unſeren Kampfgenoſſen eint. Er 
klingt noch heute in mir nach und läßt mich des ſchönen Landes Kärnten mit den 
blauen Bergen ſowie ſeiner heimattreuen, menſchlich gütigen Bewohner mit warmem 


Herzen gedenken. l 


Der Weltkrieg. 


Wir wurden abgeſtoßen, und wir ſind 

Auf hoher See; uns treibt ein Wirbelwind, 

Wir wiſſen nicht, wohin; ſchon lang zerſchlagen 

Hat er das Schiff, das uns vom Land getragen: 

Weh' dem, der ſchwach iſt und nicht ſchwimmen kann! 
Es geht um unſer Leben! Jeder Mann 

Muß kämpfen, jede Frau und jedes Hind. — 


Nur Wolken jagen über uns; nur Meer 
Wogt heulend unter uns und um uns her. 
Wir ſehen nichts, nicht Horizont noch Ufer, 
Und niemand hört uns atemloſe Rufer — 
Wie lange ſchon, und ach! wie lange noch 
Nie flog die Seit ſo, nie, daß ſie ſo kroch, 
So wehvoll war ſie nie und freudeleer. 


Wir kämpfen Tag um Tag, nein: Jahr um Jahr. 
Wir fühlen kaum noch Furcht und kaum Gefahr; 
Wir halten aus, das neue Land zu kennen! 
Dann wird das Meer uns von der Heimat trennen, 
— Durch Todeswogen gibt es kein Hurück — 
Anders die Welt und anders unſer Glück, 
Nie wird es wieder werden wie es war. 
Eva Sommer. 
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Ausſprache. 


en Anne en 


Was ift aus der Tätigkeit der Frauenreferate bei den Kriegsamtſtellen in den 
Frieden zu übernehmen:!) , 


1. Alle Aufgaben der Frauenreferate bei den Kriegsamtſtellen hatten zum Zweck, 
die Produktivität der kriegswirtſchaftlichen Betriebe zu ſteigern durch Maßnahmen zur 
Gewinnung weiblicher Arbeitskräfte. Die ſoziale Fürſorge hatte in dieſem Rahmen die 
ſekundäre Bedeutung der Erleichterung der Frauenarbeit im Produktionsintereſſe. 

2. Tatſächlich iſt in der Arbeit der Frauenreferate die ſoziale Fürſorge in den 
Mittelpunkt getreten mit dem Zweck, durch möglichſte Zuſammenfaſſung beſtehender Fürſorge⸗ 
einrichtungen und Anregung neuer die Schäden der geſteigerten Frauenarbeit für Volks⸗ 
geſundheit, Familienleben und Kindererziehung nach Kräften abzuwenden. 

3. Dabei haben die Frauenreferate ſich im Drange der kriegswirtſchaftlichen An⸗ 
ſorderungen darauf beſchränken müſſen, die hervortretenden Bedürfniſſe nach einer ſolchen 
Fürſorge von Fall zu Fall zu befriedigen. Eine planmäßige auf umfaſſender Beobachtung 
der Frauenarbeit und ihrer Wirkungen beruhende ee Wirkſamkeit konnte von 
ihnen wegen der Überlaſtung aller dabei in Betracht kommenden privaten und behördlichen 
Stellen nicht entfaltet werden. Organiſatoriſch waren die Frauenreferate aufs ſchwerſte 
beeinträchtigt durch die Unſicherheit ihrer Kompetenzen. 

4. Mit dem Friedensſchluß tritt das militäriſch-kriegswirtſchaftliche Intereſſe an der 
Frauenarbeit zurück. Dafür aber wird nicht nur für die Zeit der Demobiliſation, ſondern 
vor allem für die Zukunft die Frage einer bevölkerungs- und kulturpolitiſch heilſamen 
Geſtaltung der Frauenarbeit ein Zentralproblem der Erhaltung der Volkskraft. 

5. Das Problem erfordert zu ſeiner Löſung 


a) eine dauernde eingehende Beobachtung der Entwicklung der Frauenarbeit über das 

Maß der im Rahmen der Gewerbeaufſicht zu machenden Feſtſtellungen hinaus; 

b) ein praktiſches Zuſammenwirken von Arbeiterinnenſchutz, Sozialverſicherung, 
Arbeitsvermittlung und ſozialer Fürſorge. 

6. Die Einrichtung der Frauenreferate hat inſofern wertvolle Anſätze einer den 
unter 5 genannten Zwecken dienenden Organiſation geſchaffen, als ſie die oft unzulängliche 
Verbindung zwiſchen Sozialpolitik und ſozialer Süeforge ‚gereitigt und den richtigen Grund- 
ſatz verfolgt hat, daß die Behandlung aller aus der Frauenarbeit hervorgehenden Schäden 
ſozialpolitiſch und nicht allein wohlfahrtspflegeriſch fundiert ſein muß. Es erſcheint daher 
auf Grund der vorliegenden Erfahrungen zweckmäßig, Referate für Frauenarbeit bei einer 
geeigneten Zivilſtelle zu begründen. 

7. Dieſe Referate müßten eine dreifache Funktion haben: a) die Veranſtaltung von 
Erhebungen; b) die Erſtattung von Gutachten zu allen Maßnahmen, die die Frauenarbeit 
betreffen c) die Anregung notwendiger Maßnahmen von Einrichtungen zum Wohl der 
arbeitenden Frauen bei Gemeinde- und Staatsbehörden, ſowie bei den zuſammenfaſſenden 
Organiſationen der privaten Wohlfahrtspflege. 

8. Für den Anſchluß ſolcher Referate für Frauenarbeit würde am beſten geeignet 
ſein die Arbeitskammer. Sollten Arbeitskammern jetzt nicht geſchaffen werden, ſo 
kämen die Landesverſicherungsanſtalten in Betracht. 

9. Die Fürſorgevermittlungsſtellen können nach dem Kriege aufgegeben werden, da— 
gegen wäre der Anſchluß ſozialer Beratungsſtellen an den Arbeitsnachweis zu erwägen, 
der ſchon heute Anſätze dazu in den mehrfach angeſchloſſenen Wohnungsnachweiſen beſitzt. 

10. Die Zuſammenfaſſung der Probleme der Frauenarbeit in einem beſonderen 
Referat der ſozialpolitiſchen Abteilung des Reichswirtſchaftsamts iſt, auch unabhängig von 
der Verwirklichung der bisher geſtellten Forderungen, unerläßlich. 


Gertrud Bäumer. 


— 


) Zugrunde gelegt einem Referat in der freien Vereinigung für Kriegswohlfahrtspflege. 
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Sonntag, 14. Oktober. | 


Im Hinblick auf die Zeichnungen zur 7. Kriegsanleihe bringen die Zeitungen das Finanz- 
programm des Reichsbankpräſidenten für die Zeit nach dem Kriege. Da naturgemäß bei Wieder— 
einſezen von Handel und Gewerbe ein ſehr großes Kapitalbedürfnis beſteht, werden viele Leute 
genötigt ſein, die jetzt gezeichnete Anleihe wieder abzuſtoßen. Für dieſe auf viele Milliarden 
berechneten Berräge an Kriegsanleihen, die dann dem Geldmarkt wieder zufließen werden, fol eine 
Aufnahmeaktion großen Stils durch Reichsbank und Darlehnskaſſen in Verbindung mit der 
geſamten deutſchen Bankwelt eingeleitet werden. Erleichtert wird dieſe Aktion durch die Tatſache, 
daß ſich auch in der Bankwelt die Zentraliſation während des Krieges in ſteigendem Maße durch— 
geſetzt hat, es ſind Vereinigungen von Banken entſtanden, die ein einheitliches Vorgehen möglich 
machen. Die Darlehnskaſſen, die noch etwa 5 Jahre nach dem Kriege fortbeſtehen follen, werden 
die Beſchaffung von Betriebskapital übernehmen, während durch die Zuſammenarbeit von Reichs— 
bank und Bankwelt die Aufſaugung der gemeinſam übernommenen Werte innerhalb einiger Jahre 
ermöglicht werden ſoll. Man lieſt das mit einem dunklen Gefühl von der Gewalt und Größe 
dieſer Finanzbewegung, die das Blut aus den hypertropiſchen Kriegsadern der Volkswirtſchaft 
wieder in ihren normalen Organismus leiten ſoll. 

Zentrum und Sozialdemokratie erklären gleichzeitig dem Kanzler den Krieg. Das heißt 
der „Vorwärts“ reſümiert nur nochmals die ſchon vorher vertretene Meinung von der Unhalt— 
barkeit der Regierung Michaelis, Capelle, Stein und Helfferich, während die „Germania“ die 
Löſung der Kanzlerkriſe nur in dem Rücktritt des Herrn Dr. Michaelis ſieht. Im erſten Kriegs- 
jahr hätte man gemeint, man könne Konflikte und mißtrauiſche Stimmungen zwiſchen Volk und 
Regierung ſchlechthin nicht ertragen. Nun nimmt man ſchon ſeit langem auch das noch mit in 
Kauf, und das Durchhalten geht immer noch. 

Aber heute weht überhaupt Zuverſicht und Friſche von der Oſtſee her. Landung auf Oeſel! 
Man hat ſo ſtark das Gefühl einer neuen Phaſe — neue Karten werden aufgeſchlagen, neue 
Verbindungen geſchlagen. Man fühlt den Ruck vorwärts. 


Montag, 15. Oktober. 


Das Zentrum erklärt, daß die ablehnende Haltung der Fraktion gegen die deutſche Vaterlands⸗. 
partei auch maßgebend für alle Parteimitglieder ſein ſolle. Eine Reihe Berliner Hochſchullehrer, 
darunter die beſten Namen, wie Harnack, Meinecke, Hintze, Troeltſch, Delbrück, haben eine Gegen— 
erklärung gegen die der 900 Kollegen zum „deutſchen Frieden“ erlaſſen und ſich dabei auf den 
Boden der deutſchen Antwort auf die Papſtnote geſtellt. 

Geſtern nachmittag iſt der ſozialdemokratiſche Parteitag in Würzburg eröffnet mit einer 
Maſſenkundgebung für den Verſtändigungsfrieden. Der Geſchäftsbericht zeigt die Wirkung des 
Krieges auf eine politiſche Parteiorganiſation in vollem Umfang. Die Zahl der Mitglieder iſt auf 
243 000, davon 66600 Frauen, zuſammengeſchmolzen, die der Abonnenten der Parteipreſſe von 
1!/, Millionen auf 763 000, d. h. um 48 v. H. Zu den Unabhängigen abgeſplittert find 57 Reihs- 
tagswahlkreiſe und 21 kleine Ortsvereine. 

Mehr noch als dieſe Zahlen aber berührt in dem Bericht die innere Geſchichte der Partei 
während des Krieges! Man kann gar nicht anders, als einmal ganz objektiv werden und dieſe 
ſchickſalvolle Entwicklung der Dinge ſeit dem 4. Auguſt 1914 ganz als geſchichtlichen Vorgang auf 
ſich wirken laſſen. Welche Verantwortungen, in der „Neuorientierung“ programmtreu zu bleiben, 
haben auf den Führern gelegen! Welche geiſtigen Auseinanderſetzungen mit altem Parteibeſtand 
und neuen Wegen haben ſtattgefunden! Der Bericht iſt vielleicht das bedeutſamſte innerpolitiſche 


Kriegsdokument. 
Dienstag, 16. Oktober. 


Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag wird über die Stellung zu den Unabhängigen 
verhandelt. Es kommen zuerſt Freunde der Unabhängigen zu Wort, die für eine Verſtändigung 
ſprechen. Dann die anderen, die alle bisherigen Schritte der alten Parteikollegen und ihre Geduld 
zu den Unabhängigen bewundern. Zu einer Stellungnahme kommt es noch nicht. 

In den letzten Tagen vor dem Endtermin der Kriegsanleihe-Zeichnung wächſt die Dring- 
lichkeit und Kraft der Mahnungen. Die Art, wie die Propaganda gemacht wird, freut einen immer 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 43 ff. 1917. 
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wieder. Es iſt gar kein Amerikanismus, gar keine Senſationsmethode dabei — auch nicht gerade 
beſonders viel Geiſt —, aber eine anſtändige, einfache Pädagogik. 

Durch die Sparſamkeit mit dem Licht wird man ſchon viel entſchiedener als ſonſt in Winter⸗ 
ſtimmungen verſetzt. Man ſucht ſich beim Heimweg von der Nachmittagsarbeit durch die 
unbeleuchteten Anlagen feinen Weg unter den Sternen und hat jhon die beiden Baumfilhouetten 
heraus, zwiſchen denen man durchſteuern muß, um nicht in den Raſen abzuirren. Im Grund iſt 
das fo viel ſtimmungsvoller und natürlicher als die Gasglühlaterne alle paar Schritte. 


Mittwoch, 17. Oktober. 


Das Preußiſche Abgeordnetenhaus ift neu eröffnet. Es werden die Ernährungs- und Kohlen- 
fragen zunächſt in der Kommiſſion erörtert, das Plenum beſchäftigt ſich mit dem Geſetz zur 
Vereinfachung der Staatsverwaltung, dann ſollen am 6. November neue Plenarſitzungen beginnen — 
wohl zur Beratung der Wahlrechtsvorlage, der man mit größter Spannung entgegenſieht; ihr 
und ihrem Schickſal. 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag nimmt eine Erklärung an, in der die Einheit der Partei 
als eine Bedingung für die Löſung der künftigen Aufgaben bezeichnet wird, ohne daß aber den 
Unabhängigen Zugeſtändniſſe gemacht werden. 


Donnerstag 18. Oktober. 


Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag die gegenüber der Frage der Unabhängigen weit 
intereſſantere Erörterung über die Stellung der Partei — zur auswärtigen Politik. Hier tritt die 
Neuorientierung zum erſtenmal auf einem Parteitag reif und kräftig heraus: zum erſtenmal 
eine ſachliche, aus den Bedingungen der äußeren Politik ſelbſt urteilende Debatte. 5 der Ab⸗ 
ſtimmung wird mit überwältigender Majorität, 256 gegen 26 Stimmen, der Antrag Hoch abgelehnt, 
der die Verweigerung der Kriegskredite fordert, wenn ſich die Regierung nicht unzweideutig zur 
Friedens forderung der Sozialdemokratie und zur Verfaſſungsreform bekennt. Dagegen wird eine 
Reſolution Löbe angenommen, die ſich auf den Boden der Reichstagsentſchließung vom 19. Juli 
ſtellt, die Reichsleitung zu einem offenen Bekenntnis zur Wiederherſtellung Belgiens als eines 
nach allen Seiten neutralen Staates auffordert, gegen die Aufteilung Elſaß-Lothringens unter 
die Bundesſtaaten Einſpruch erhebt und im übrigen die bekannten innerpolitiſchen Forderungen 
ſtellt. Dieſe Erklärung iſt mit 262 gegen 14 Stimmen angenommen. 

Am 16. Oktober ſind wieder die erſten Kohlentransporte von Deutſchland nach Holland 
gegangen, Ausdruck für den Abſchluß des Handelsabkommens. Mit unſerer eigenen Kohlenbelieferung 
iſt es dabei — hier in Hamburg wenigſtens — nicht zum beſten beſtellt. Das Hamburger Kriegs— 
verſorgungsamt erklärt, daß der vom Reichskommiſſar geäußerte Optimismus bezüglich der Belieferung 
für den Hausbrand für Hamburg wenigſtens keine Gültigkeit habe. 

Heut iſt der Schlußtermin zur Zeichnung der Kriegsanleihe. 

In den Zeitungen iſt eine ſehr eindringliche Uhr, deren Zeiger gebieteriſch auf eine 
dicke Eins zeigen und die ängſtlichen Vorgefühle verſäumter Gelegenheit erregt! 

Einen fabelhaften Einſchnitt bedeuten die heute in Kraft tretenden Zuſchläge iu den Tarifen 
der Schnell- und Eilzüge. Zuſchlag zweiter Klaſſe von Hamburg nach Berlin 20 Mark bei einem 
normalen Fahrpreis von 15,90 Mark. Infolgedeſſen iſt heute die zweite Klaſſe ziemlich ausgeſtorben, 
und der einſame Reiſende im ſonſt leeren Abteil kann darüber nachdenken, ob es für den Staat 
vorteilhafter iſt, wenn das Abteil in ſeiner Perſon 36 Mark oder wenn es mit 6 Perſonen 
96 Mark bringt. 


Freitag, 19. Oktober. 


Der Hanſabund proteſtiert gegen die Zuſchläge, meint, daß ſie den Zweck der Vermeidung 
überflüſſiger Reiſen nicht erreichen, aber die erwerbstätige Bevölkerung ſchwer treffen. Zuzugeben 
iſt, daß Dringlichkeitsnachweiſe etwas ſchlechthin Undurchführbares ſind und die Verteuerung wirklich 
als das eigentliche Radikalmittel erſcheint. Möglich wäre aber die Erteilung von Dispenſen für 
Geſchäftsreiſen. 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag endet mit einer Rede Scheidemanns über die Zukunfts— 
aufgaben der Partei und der Einſetzung einer Kommiſſion zur Ausarbeitung eines Aktionsprogramms. 
Mit dieſer Rede ijt eine neue geiſtige Baſis der Partei geſchaffen, find die marxiſtiſchen Unhalt— 
barkeiten des Programms begraben und ein Gebiet, das aus einer kleinbürgerlichen Ideologie 
heraus dem Geſichtskreis der Partei bis zum Kriege fernblieb — nationalpolitiſche Weltorientierung — 
ihrem Beſtande einverleibt. 


Sonnabend, 20. Oktober. 


Im Haushaltausſchuß des Preußiſchen Landtags hat der Staatskommiſſar über die Lage der 
Ernährung geſprochen. Brotgetreideernte örtlich ſehr verſchieden, im ganzen mäßig. Vom 
1. November ab Brotſtreckung mit Kartoffeln, und zwar werden dafür 1½ Pfund Friſchkartoffeln 
für Perſon und Woche zur Verfügung geſtellt. Eine Steigerung der Mehlpreiſe um 1½ bis 
2 Pfennig für das Pfund iſt unvermeidlich. Die Kartoffelernte iſt befriedigend, teilweiſe gut. 
Der Wochenkopfſatz iſt 8 Pfund, eingeſchloſſen ein Pfund, das auf Schwund berechnet wird. Bis 
zum 25. Dezember laufen täglich 6400 Waggons, um die Wintereindeckung zu leiſten. Schlecht 
iſt die Futtermittelernte, deshalb muß der Viehbeſtand mit den Futtermitteln in Einklang gebracht — 
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auf Deutſch: es muß abgeſchlachtet werden. Das wird Schwierigkeiten in der Jett- und Mild- 
verſorgung mit ſich bringen. Für Brotaufſtrichmittel iſt durch 5 Millionen Zentner Obſt, die den 
Marmeladefabriken zugeführt werden, geſorgt. Es wurde gegen die Stimmen von Fortſchrittlicher 
Volkspartei, Zentrum und Sozialdemokratie Vertraulichkeit der Verhandlungen über dies Gebiet 
beſchloſſen. 

Die Abendzeitungen bringen das Ergebnis der Kriegsanleihe: 12 Milliarden, ohne du 
Zeichnungen des Heeres! s 

Sonntag, 21. Oktober. 


Im Garten lichtet es ſich ſichtbar. Schon erſcheinen die Rückſeiten der Häuſer hinter den 
durchſichtiger gewordenen gelben runden Kronen der Kaſtanien. Und indem man den Amſeln 
zuſieht, deren gelenkige ſchwarze Leiber unveränderlich durch das goldne Meer hin und her gleuen — 
ein ſtummes, ſchattenhaftes Leben, das fajt etwas Geſpenſtiſches hat —, kommt einem das Dahir- 
ehen des vierten Herbſtes jo ganz ſtark zum Bewußtſein. Was wird geſchehen, bis die Knoſpen 
ſich aufſchließen, die der Rhododendron ſchon bereit hält? In den dunklen Monaten, die beran 
kommen, mit dem unerbittlichen Kürzerwerden der Tage. 

Nachdem durch Monate eine erhebliche Steigerung der Lebensmittelpreiſe nicht mehr ſtan— 
gefunden hat, werden jetzt die Brotpreiſe erhöht: in Hamburg koſtet jetzt das Einheitsbrot ven 
1600 Gramm 78 ſtatt 72 Pfennig. Das wird niemand für ein Unglück halten. 


Montag, 22. Oktober. 


Das Kriegsernährungsamt kündigt eine neue Milchverordnung an, durch die Vollmilch auch 
für die Selbſtverſorger rationiert werden und im übrigen die Vollmilchverſorgung der Herſtellung 
von Butter vorangehen ſoll. Der Zuckerpreis muß bedeutend, auf 44—45 Pfennig das Pfund, 
erhöht werden. 

Die kaiſerlichen Ernennungen für die Neuorganiſation des Reichsamts des Innern iind 
nunmehr heraus. Der Staatsſekretär Dr. Helfferich ift unter Belaſſung feines Amts als Stell 
vertreter des Reichskanzlers von der Leitung des Reichsamts des Innern entbunden; die Ernennung 
von Dr. Wallraf zum Staatsſekretär des Innern und Dr. Schwander zum Staatsſekretär des Reichs 
wirtſchaftsamts iſt vollzogen. 

Lebhafte Ungeduldsäußerungen in der Preſſe über die Verzögerung der preußiccher 
Wahlrechtsvorlage! 

Dienstag, 23. Oktober. 


Die Kohlenfrage in der Staatshaushaltskommiſſion des Abgeordnetenhauſes. Der Reichs 
kommiſſar ſtellt fejt, daß der Produktion ein bedeutendes Plus des Bedarfs gegenüberſtehe. Außer— 
dem aber fei die Kohlennot eine Transportmittelnot. Die Beſchränkung des Perſonenverkehr⸗ 
auf den Bahnen fei aus dieſem Grunde notwendig. Die Fahrpreiserhöhung ſolle lediglich dieſen 
Zweck dienen. Ob fie ein richtiges Mittel fet, laſſe fid noch nicht beurteilen. Unter Umſtänden 
müſſe man noch zu anderen greifen. Man hat den Eindruck, daß alles geſchieht, um die Sohlen: 
verſorgung des Hauſes möglichſt ausreichend zu geſtalten, daß aber Schwierigkeiten und Stockungen 
in Kauf genommen werden müſſen. 

Die Kanzlerkriſe ſcheint unter der Oberfläche ihrer Entſcheidung zuzutreiben — d. h. dem 
Rücktritt. Sie laſtet unbeſchreiblich auf der innerpolitiſchen Stimmung in allen Kreiſen. 


Mittwoch, 24. Oktober. 


In die Trübe regennaſſer und winddurchſauſter Straßen die hellen Stimmen der Zeitungs 
träger mit den Extrablättern: „Der Durchbruch der Iſonzo-Front.“ Man fühlt es ordentlich 
körperlich, daß wieder einmal an einer Stelle etwas in Bewegung kommt, Entſcheidungen fallen. 

In Hamburg find Anderungen bezüglich der Anrechnung des Arbeitsverdienſtes für dt 
Kriegerfrauen getroffen. Während bisher der über 40 Mark hinausgehende Betrag eines Arbeits 
verdienſtes bei der Bemeſſung der Unterſtützung zur Hälfte angerechnet wurde, ift jetzt die Grenze 
des frei gelaſſenen Verdienſtes auf 60 Mark erhöht. Darin ſpricht ſich die überall mehr und 
mehr durchdringende Tendenz aus, den Kriegerfrauen die Annahme von Arbeit durch möglickſie 
Belaſſung aller damit erreichbaren Vorteile zu erleichtern. 


Donnerstag, 25. Oktober. 


Man drängt auf eine möglichſt raſche Erledigung der Kanzlerkriſe, damit nicht ein etwaige 
Mißtrauensvotum der Parteien mit der Bewilligung der Kriegskredite verquickt wird. Die Partei- 
führer der Mehrheit waren bei Herrn v. Valentini, um ihm die Unmöglichkeit einer weiteren 
Zuſammenarbeit mit Dr. Michaelis auszuſprechen. Die „Kölniſche Zeitung“ meldet, daß der a 
dem Wunſch der Parteien nicht folgen wolle, weil keiner der genannten Kandidaten eine en 
gegen neue Kriſen biete. Ob das Bild einer Rückführung des Burgfriedens durch einen Kanz I 
der fein Amt im Sinne eines beſtimmten innerpolitiſchen Programms im Einverſtändnis mit 
Mehrheitsparteien antritt, ſich in der Tat nicht verwirklichen ließe? P 

Die Jugend der höheren Lehranſtalten wird jetzt außer zu landwirtſchaſtlichen Arbeiten au 
zu Notſtandsarbeiten am Wohnort herangezogen und zu beſonderen Trupps formiert. 
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Freitag, 26. Oktober. 


In der Hamburger Bürgerſchaft iſt ein Antrag auf Förderung des Kleinwohnungsbaues 
verhandelt und einer Kommiſſion überwieſen — Symptom der allenthalben einſetzenden Beſtrebungen 
nach rechtzeitiger Befriedigung des nach dem Kriege entſtehenden Kleinwohnungsbedürfniſſes. 
Freilich war man auch in dieſen Verhandlungen ſich nicht unbedingt klar darüber, ob wirklich ein 
ſolches Bedürfnis vorhanden ſein werde. Die Umſtände, die auf eine Reduktion vorhandenen 
Bedarfs hinwirken, ſind doch auch ſehr ſtark. | 

Fahrt nach Berlin. Der Sachſenwald flammt unter der Herbſtſonne in märchenhaftem 
5 ke Braun — wie eine Waberlohe um das Heldengrab des Mannes, nach dem wir uns 

eute ſehnen. ° 


Sonnabend, 27. Oktober. 


Die Namen von Kandidaten für den Reichskanzlerpoſten werden meiſt genannt, um hinzu— 
zufügen, daß ſie nicht in Betracht kommen können. Fürſt Bülow, der Prinz Max von Baden — 
Herr v. Kühlmann. Von ihm wird geſagt, daß er ſelbſt den Wunſch habe, ausſchließlich als 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amts zu arbeiten. Man durchlebt dieſe Tage bis zur endgültigen 
Klärung mit Ungeduld — ſie ſind da, um vorüberzugehen. 


Sonntag, 28. Oktober. 


Am Bahnhof bildet der Andrang zu dem Perſonenzug nach Hamburg eine unabſehbare 
lange Schlange, die ſich in die Halle hineinwindet. Es ſcheint beinah, als ob die Verteurung der 
Schnell: und Eilzüge nur dieje Abwälzung des Verkehrs auf die Perſonenzüge zur Folge gehabt 
hat, denn ſo war der Andrang noch nie. Etwas Trüberes als ſo eine Bahnhofshalle an einem 
kalten Regenmorgen mit mißmutig fih drängenden Menſchen kann man fih kaum vorſtellen. 

In der Bahn ſpricht man mehr von der Kanzlerkriſe als von der Iſonzofront. Wir werden 
erſt wieder innerlich frei zur Teilnahme an den großen Ereigniſſen draußen, wenn der Druck dieſer 
Frage ſich heben wird. 

Die Mitgliederbewegung der freien Gewerkſchaften im Krieg iſt durch folgende Zahlen 
gekennzeichnet: 


1. Vierteljahr 1914: 2 479 000 Mitglieder, davon 218 000 Frauen, 
4. 5 


j 1915: 983 000 „ „ 170 000 „ 
4. K 1916: 938 000 n „ 197 000 „ 
2 E 1917: 1077 000 „ „ 256000 „ 


Der Tiefſtand iſt alſo bei den Männern 1916, bei den Frauen ſchon 1915 erreicht, ſeitdem 
ſteigen die Ziffern wieder. Daß die der Frauen über den Friedensſtand hinauswächſt, tft erfreulich, 
wenn ſie auch noch in keinem Verhältnis ſteht zur Zahl der Arbeiterinnen, die in der gleichen 
Zeit neu in die Induſtrie eingetreten ſind. l 


Montag, 29. Oktober. 


Die Nachricht „Die ganze Iſonzofront zuſammengebrochen“ gibt einem wieder einmal ſo 
ein atemraubendes Gefühl der Schickſalsmächte, die unſere Tage beherrſchen! Man iſt innerlich 
wieder ganz beim Krieg und bei der Frage, ob dieſe Entſcheidungen Schritte zum Ende ſind? 
Die Vorſtellung, daß man einmal unter dieſen Bäumen, die ihre gelben Blätter ſtill in den Nebel 
halten, hingehen wird ohne das Lohen der Gewitter in Weſt und Süd und Oſt, ſteht bereit, ohne 
daß man ſie gu rufen wagt. Und dann erſt fühlt man, wie ſehr das, wovon nicht mehr viel 
geſprochen wird, doch alles erfüllt und durchzieht wie eine dunkle Farbe. 

Daß der Reichskanzler fein Abſchiedsgeſuch eingereicht hat, wird beſtätigt. Es iſt doch felt- 
ſam, mit welcher automatiſchen Kraft die lebendige Maſchine des Staates den ausſtößt, der 
ihr nicht gewachſen ift, und wie da kein guter Wille und feine. Vorſicht, keine bloße Tüchtigkeit 
und keine Berechnung hilft. Es ift etwas wie eine eigene Dämonie in Verkettung der Mächte 
und Geſchehniſſe, die zum Gericht über den Ungeeigneten werden. r 


Dienstag, 30. Oktober. 


32 Profeſſoren der Univerſität Heidelberg, darunter ihre beſten Namen, ſprechen aus Anlaß 
der Gründung und Propaganda einer Ortsgruppe der Deutſchen Vaterlandspartei in Heidelberg 
aus, daß fie in dieſer Partei eine Gefahr für die Einheit der inneren Front und in ihrem Titel 
eine Anmaßung ſehen. „Wir kennen keine Vaterlandspartei, ſondern nur ein allen Parteien 
1 Vaterland.“ Unterdeſſen bedecken die Aufrufe und Anzeigen der Partei ganze Zeitungs- 
eiten und laſſen einen den peinlichen Eindruck, daß in dieſer Zeit das „Vaterland“ zur Partei— 
parole gemacht wird, immer wieder empfinden, ebenſo wie dieſe gefährliche Ehe von Idealismus 
und gutem Willen mit innerpolitiſchen antifreiheitlichen Beſtrebungen. 

Die Übernahme des Reichskanzleramts durch den Grafen Hertling wird als ſicher gemeldet. 
Keine der Parteien außer dem Zentrum wird darin eine unbedingt erwünſchte Loſung der 
Kanzlerfrage ſehen. Die Zugehörigkeit zur Zentrumspartei ſpielt bei den in der Preſſe erhobenen 
Bedenken auf keiner Seite — außer in der „Täglichen Rundſchau“ — die entſcheidende Rolle, 
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trotzdem Hertling als Philoſoph und Politiker, als Gelehrter und Staatsmann zu den geiſtigen 
Mitſchöpſern der katholiſchen Staatsauffaſſung und der daraus fließenden Politik gehört. Schwerer 
wiegt auf liberaler Seite ſein Gegenſatz gegen den Parlamentarismus und ſeine Stellungnahme 
zu Elſaß-Lothringen, von der man allerdings aus den zitierten Außerungen kein unbedingt deutliches 
Bild bekommt, auf konſervativer Seite erſcheint es undenkbar, daß er auch als preußiſcher Miniſter— 
präſident fungieren und die Wahlrechtsreform durchführen ſolle, während andererſeits die Trennung 
der Poſten den Nationalliberalen wie der fortſchrittlichen Volksparter ſchwere Bedenken erregen 
würde. Von der auswärtigen Politik iſt in der Beſprechung der Kanzlerkandidatur merkwürdig 
wenig die Rede; ſie ſteht ſtimmungsgemäß ganz unter innerpolitiſchen Geſichtspunkten. 


Mittwoch, 31. Oktober. 


Der Tag der Reformatlonsfeier. In einer vorwiegend proteſtantiſchen Stadt fühlt 
man die Zurückhaltung nicht fo ſtark, die ſonſt ganz ſichtlich alle Feſtkundgebungen des Proteſtan— 
tismus kennzeichnet — es ſoll die große geiſtige Trennung in ihren ewig fortwirkenden Grund— 
kräften heute nicht belebt werden. 


Für proteſtantiſch empfindende Menſchen iſt es trotzdem ein Großes, ſich in dieſen Tagen 
wieder in neuer Form im. Strom der Entwicklung zu fühlen, die uns das Ideal der Freiheit 
erfaſſen und im inneren und äußeren Leben verkörpern ließ. Zugleich ein Gefühl zu haben der 
Kraft, mit der Ideen ſich durcharbeiten, harte ſchalenhafte Formen abſtoßen und aus der Verſchüttung 
unter ſo ſchweren Trümmern wie denen des Dreißigjährigen Krieges wieder emporblühen und 
unbeſieglich weiter wirken. Fiele dieſe Feier in den Frieden, ſo würde man vielleicht anderer 
Seiten der großen Reformationsbewegung mehr gedenken. Jetzt ſpricht der Geiſt ihrer erſten 

eugen vor allem von Mut und Glauben. Auch der Schmerz, daß die Bekenner der gleichen 

berzeugungen heute einander in der Welt zerfleiſchen, kommt zu Wort in dieſen Reformations⸗ 
erinnerungen. Aber der Aufruf einiger Berliner evangeliſcher Pfarrer (ſiehe „Hilfe“ Nr. 42), die 
den Glaubensgenoſſen im feindlichen Lande die Bruderhand reichen, wirkt, ſo tief und tragiſch er 
einen berührt, doch nur als eine ſchwache Stimme gegen die Gewalt der Zeit. 


Während Graf Hertling Konferenzen mit Parteivertretern aller Richtungen hat, wird, wie 
die Zeitungen melden, ſeine Kandidatur wieder unſicher. 


Bei einer Kriegstagung der chriſtlichen Gewerkſchaften ſpricht der Unterſtaatsſekretär 
von Braun über die Ernährungsfragen: Fleiſch- und Fettverſorgung ſehr ſchwierig, Olfruchternte gut 
und deshalb Verdopplung der Margarineerzeugung möglich; Kartoffelernte gut; es ſtänden etwa 
34½ Millionen Tonnen zur Verfügung, woraus allerdings nicht zu erkennen ijt, ob insgeſamt 
oder für die menſchliche Ernährung. Erhöhung der Ration auf 10 Pfund kann aber zunächſt nicht 
gewagt werden. 


Donnerstag, 1. November. 


Die weiteren Verhandlungen in der Kanzlerfrage enthüllen immer deutlicher das faktiſche 
Entſtehen der Parlamentariſierung, deren verfaſſungsmäßige Feſtlegung Graf Hertling ablehnt. 
Die Vereinbarung eines Programms zwiſchen Kanzler und Mehrheit vor der Annahme des 
Poſtens durch den Kanzler iſt im Grunde ſchon ein entſcheidender Schritt in eine neue politiſche 
Methodik. Der Führer der Fortſchrittlichen Volkspartei v. Payer wird als Vizekanzler genannt. 
Wenn es richtig iſt, daß der Nationalliberale Friedberg als Vizepräſident des preußiſchen Staats— 
miniſteriums in Frage kommt, müßte er ſeine Stellung zum gleichen Wahlrecht geändert haben, 
das er bislang ablehnte. 


Freitag, 2. November. 


Die Morgenzeitungen bringen die Entſcheidung in der Kanzlerfrage. Graf Hertling wird 
Reichskanzler und preußiſcher Miniſterpräſident. Bedauerlich iſt, daß die Sozialdemokratie 
erklärt, bei der Beſetzung der leitenden Reichsſtellen nicht mitwirken zu wollen, fidh alfo der Mit: 
verantwortung entzieht und fid) „die kritiſche Bewegungsfreiheit“ wahrt. Damit hat die Front 
der Mehrheit in dieſer entſcheidenden Frage leider ihre Breſche. 

Der Rücktritt von Helfferich iſt ebenfalls ſicher. Es heißt, daß er als Leiter einer Kommiſſion 
von Induſtrievertretern, die alle bei den Friedensbedingungen in Betracht kommenden wirtſchaft— 
lichen Fragen erwägen ſoll, an einer Stelle arbeiten wird, die ſeine wertvollen Erfahrungen 
auszunutzen geſtattet. i 

Im Zuſammenhang mit der Neubildung des Kabinetts ſteht wohl ein Beſchluß der national: 
liberalen Fraktion des Reichstags: „Der Vorſtand der nationalliberalen Fraktion des Reichtags 
hält eine alsbaldige Erledigung der preußiſchen Wahlreform im Sinne der kaiſerlichen Botſchaſt 
für notwendig.“ Dadurch bekennt ſich die Fraktion zum allgemeinen Wahlrecht für Preußen, zu 
dem eine pojitive Stellungnahme bis dahin nicht vorlag. 

Ins preußiſche Herrenhaus iſt ein Verireter der deutſchen Arbeiterſchaft eingezogen — der 
Vorſitzende des chriſtlich- nationalen Arbeiterkongreſſes Stegerwald. Man weiß nicht recht, was 
dieſe eine Ernennung jetzt ſoll, wenn doch eine grundſätzliche Reform des Herrenhauſes angekündigt 
iſt. Hoffentlich gleicht ſie nicht der Schwalbe, die den Sommer nicht macht. 
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Sonnabend, 3. November. 


Das Kriegsernährungsamt müht ſich redlich, die Bekämpfung des Schleichhandels gegenüber 
der allgemeinen Verſumpfung der Gewiſſen durchzuführen. Es vertritt — mit Recht — den Stand- 
punkt, daß auch die „harmloſen“ Fälle nicht harmlos anzuſehen find, weil fie das Prinzip ſtützen. 
„Wer im Gaſthauſe eine Schnitte Brot oder eine Scheibe Wurſt zuviel bekommt, wer für ſich 
ſechs Eier beſchafft und dieſen Fall milde angeſehen haben möchte, der ſchändet ſich ſelbſt“ — das 
iſt die offizielle Auffaſſung, von der man fretlich bei weitem leider nicht ſagen kann, daß ſie All— 
gemeingut auch uur der beſſeren Hälfte der Nation fei. 


Sonntag, 4. November. 


Den Reiſenden erwartet heute die ÜAberraſchung des Ausfalls einer erheblichen Zahl von 
Fernzügen. Man kommt ahnungslos auf die Bahn und kann nicht fort, und an der Telegraphen- 
ſtelle kritzeln ungezählte Leute gleichlautende Depeſchen: „erfahre eben“ uſw. Nachdem man ſich 
von ſeiner erſten Beſtürzung erholt hat, ſcheint es einem gut, daß der ſonntägliche Fernverkehr 
eingeſchränkt wird. In anderen Ländern ijt es auch im Frieden fo. Das Perſonal wird geſchont 
und dem Reiſenden wird die Zeitgeizerei, den Sonntag zum Reiſen zu benutzen, abgewöhnt. Man 
ſoll dieſe der Kultur des Feiertags dienende Sitte beibehalten (abgeſehen natürlich von den 
Perſonenzügen für den Nahverkehr). 

Ein ſonniger Nachmittag, der die goldbraun glühende, noch volle Laubkrone der Buche wie 
einen wundervollen Gobelin vor dem Fenſter aufhängt, trägt noch etwas von der Seele des 
Sommers in ſich und füllt ſich noch einmal mit Nachleben von allem, wovon dieſer Sommer 
ſchwer war. Wird der nächſte mit leichten Füßen zu uns kommen? 

Wir haben geſtern die Kleiderverwertungsſtelle der Stadt Hamburg angeſehen: eine weiblich 
und ehrenamtlich geleitete anſehnliche Fabrik, in die der ſchmuddelige Trödel, den daheim die 
Motten freſſen, hineinflutet wie in einen Jungbrunnen, aus dem er im beſcheidenen Glanz von 
Sauberkeit, Ganzheit und Zweckmäßigkeit wieder hervorgeht. Das Lager der fertigen Sachen hat 
geradezu etwas Erbauliches durch die Liebe, Erfindung und Sorgfalt, die all den zweifelhaften 
Ausgeburten allzu konſervativer Kleiderſchränke zu einer nutzbringenden Auferſtehung verholfen hat. 
Eine Aufgabe, bei der ſich tief eingewurzelte Hausfrauentugenden im großen betätigen und die 
zugleich organiſatoriſch und kaufmänniſch ihre ganz eigenen Probleme hat. 


Montag, 5. November. 


Die Brotgetreideration der Selbſtverſorger ift von 9 auf 8½ Kilogramm monatlich „ermäßigt“, 
wie jih das Kriegsernährungsamt jchonend ausdrückt. Wie hausfraulich ſparſam die Volkswirtſchaft 
geworden iſt: die Strohaufſchließungsfabriken werden unter Strafandrohung angewieſen, die Körner, 
die bei dieſer Prozedur etwa noch herausfallen ſollten, abzuliefern. Die Krlegswirtſchaft zählt die 
Körner im Stroh. 

| Die Anpaſſung der Schweinehaltung an die vorhandenen Futtermittel erfolgt nicht durch 

Maſſenabſchlachtungsmaßnahmen, ſondern durch energtiſche Sperrung der Futtermittel und 
Erleichterung der Abnahme von Ferkeln und untergewichtigen Schweinen. Ferkel dürfen kartenfrei 
oder unter geringer Anrechnung auf die Karten verbraucht werden. Die Zuchtſchweine erhalten 
Körnerfutter. 

Allgemein wird jetzt, was einem ſchon lange durch den Kopf gegangen iſt, der Erhaltung 
der Leiſtungsfähigkeit der Zugtiere mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt. Es ſchien ſchon immer ſinnlos, am 
Futter für die Zugtiere zu ſparen, deren Verſagen hernach die Lebensmittelverteilung unmöglich macht. 

Reichsarbeitsblatt vom 26. Oktober: Mitgliederſtand der Krankenkaſſen am 1. Oktober beträgt 
4603 000 männliche und 4773000 weibliche. Gegen den 1. September haben die männlichen 
Mitglieder einen geringen Rückgang, die weiblichen einen Zuwachs von 0,39 v. H. erfahren. Von 
100 Beſchäftigten find jetzt 50,9 weiblich gegen 34,4 vor Ausbruch des Krieges. 

Eine Bundesratsverordnung verpflichtet die Lieferungsverbände zu einer Erhöhung der 
Familienunterſtützung vom 1. November 1917 ab. Die Höhe ſoll nach örtlichen Bedingungen feft- 
geſetzt werden können. Der Betrag von 5 Mark für die Perſon wird vom Reich erſetzt. 


Dienstag, 6. November. 


Die Unabhängige Sozialdemokratie hat in einem Aufruf zum Würzburger Parteitag Stellung 
genommen. Sie behauptet, der Parteitag habe den ſachlichen Gegenſatz vertieft, hat ihm aber 
allerdings nichts anderes vorzuwerfen, als daß die Sozialdemokratie ſeinen Beſchlüſſen zufolge 
Mehrheitspolitik treiben will und das Erſurter Programm für überlebt erklärt hat. 

Der Fortgang der Verhandlungen über die Kanzlerkriſis lädt weiter die Luft mit 
drückenden Spannungen. Der Kronrat einerſeits, die Beſprechung der Mehrheitsparteien andrer— 
eits bemühen ſich um die Kabinettsbildung Hertling. Wenn die kriegeriſche Begleitung zu den 
Verhandlungen nicht in den ſteigenden Erfolgen in Oberitalien beſtände, wäre dieſes mit geheimen 
inneren Feindſeligkeiten erfüllte Hin- und Herſchleben der Beſchlüſſe noch unerträglicher. Abgeordneter 
Friedberg hat den Reichskanzler gebeten, auf das ihm zugedachte Amt verzichten zu dürfen, weil 
die weiteren Wünſche anderer Parteien auf Beſetzung von Staatsämtern nicht erfüllt werden 
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folen und ihm unter dieſen Umſtänden fein Eintritt in die Regierung keinen Nutzen ſtiften zu 
können ſcheint. Jedenfalls iſt dieſe Erklärung ein Zeichen dafür, daß die Einmütigkeit der Mehr⸗ 
heit anhält. 

Mittwoch, 7. November. 


Durch Bundesratsverordnung iſt den Städten aufgegeben, Schiedsſtellen einzurichten, von 
denen die Heizverpflichtungen der Hausbeſitzer bei Häuſern mit Zentralheizung feſtgeſtellt werden. 

Immer wieder kommen die Fragen der Studentinnen, die durch den Kriegsminiſter auf— 
gefordert ſind, ſich zur Munitionsherſtellung zur Verfügung zu halten und die dadurch in 
Gewiſſenskonflikte kommen. Es iſt an ſich ohne weiteres zuzugeben, daß es ſehr viele andere 
Mädchen gibt, die viel eher verpflichtet wären als ſolche, die in einer Berufsausbildung ſtehen, und 
die trotzdem gar nicht daran denken, ihr haustöchterliches Daſein mit der Pulverfabrik zu vertauſchen. 
»Aber das mangelnde Pflichtbewußtſein anderer kann natürlich niemand davon befreien, ſeinerſeits 
ſeine Schuldigkeit zu tun. Und dann iſt es die Parallele zu den Studenten, die nun ſchon im 
vierten Jahr ihr Studium liegen laſſen mußten, aus der für die Studentinnen die Verpflichtung, 
einer vaterländiſchen Notwendigkeit zu dienen, ganz fraglos hervorgeht. Das wird auch allgemein 
empfunden. Die Zweifelsfrage liegt nur an dem Punkt der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
gerade dieſes Dienſtes. . 

Höchſt überraſchend und mit einem ganzen Gefolge von Fragezeichen des Zweifels und 
Staunens kommt die Nachricht von der Löſung der polniſchen Frage: Jedenfalls erſcheint die Löſung 
durchaus „mitteleuropäiſch“. 


Donnerstag, 8. November. 


Von den Gefangenenzügen der 1 1 die jetzt nach Deutſchland hereinlaufen, wird erzählt, 
daß ihre Inſaſſen ſich durch lebhafte Fröhlichkeit auszeichnen! Die Gefangenen bedeuten für uns 
jedenfalls eine große Erleichterung der kriegswirtſchaftlichen Arbeiterfrage. Die holländiſche Land— 
wirtſchaft muß wie die deutſche ihren Viehbeſtand vermindern mit Rückſicht auf den Futtermangel. 
Dabei ſoll genug erhalten bleiben, um den einheimiſchen Bedarf und ſo viel Ausfuhr zu decken, 
wie zum Eintauſch unentbehrlicher Güter aufrechterhalten werden muß. 

Das Oberkommando in den Marken hat in den Straßen Berlins Dampflaſtzüge eingerichtet 
zum Transport von beſonders ſchweren Laſten: Möbelwagen, Zeitungsdruckpapier uſw. Aus den 
Verhandlungen des Preußiſchen Landtags (Ausſchuß) über die Ernährungsfragen treten vor allem 
die Transportſchwierigkeiten hervor. í 

Noch immer keine Löſung der Kanzlerkriſe. N 


Freitag, 9. November. 


Det Sturz der proviſoriſchen Regierung in Rußland, von dem in den Morgenzeitungen 
ſteht, ſchlägt überall mächtig ein. Was bedeutet er? Eine Friedenshoffnung? 

Zugleich löſt ſich die Kanzlerkriſe ſcheinbar, da das Rücktrittsgeſuch Helfferichs vom Kaiſer 
genehmigt und die Ernennung Payers zum Vizekanzler erfolgt iſt. Es heißt, daß nun auch 
Dr. Friedberg die Vizepräſidentſchaft des preußiſchen Staatsminiſteriums übernehmen wird. 

Das alles und der Fortgang der Erfolge in Oberitalien nimmt dem dunklen, regendurch⸗ 
fegten Novembertag feinen trüben Sinn — — — 


Sonnabend, 10. November. 


Man wird es niemals vergeſſen, was in dieſer Zeit gerade einem die Kunſt bedeutet hat. 
Die Loslöſung und Befreiung zu einem ganz ſchwereloſen Lebendigſein hat man noch niemals fo 
tief empfunden. Man glaubte es den Menſchen anſehen zu können, die aus der Muſikhalle wieder 
zurück auf die dunklen, naſſen Straßen und in die überfüllten Straßenbahnen fluteten. 
Es werden Einzelheiten über die Zeichnung der 7. Kriegsanleihe bekanntgemacht. Die 
Anleihe ſetzt ſich aus 5,2 Millionen Einzelzeichnungen zuſammen, gegen 6,8 Millionen bei der 
rühjahrsanleihe. Der Rückgang entſpricht dem immer beſtehenden Unterſchied von Herbſt und 
rühjahr, der damit zuſammenhängt, daß der Winter die Zeit des Geldverdienens iſt. Die 
Zeichnungen unter 200 Mark betragen 3 233 472 im Geſamtbetrag von 208 Millionen Mark. 


Sonntag, 11. November. 


Indem man aus der Wochenarbeit heraus heute etwas zu ſich ſelber kommt, empfindet man 
noch mehr die unbeſchreibliche Erleichterung durch die Löſung der Kanzlerkriſis. Daß ſie in dem 
„doppelten Zeichen der fortſchreitend ſich feſtigenden Mehrheitsbildung und der bewußten Sicherung 
des Burgfriedens erfolgte, befreit von den laſtenden Eindrücken der letzten Wochen. Beſonders 
dies letzte. Es wäre eine ſchöne Leiſtung politiſcher Moral, wenn infolge dieſer Vereinbarungen 
die Verwirklichung der preußiſchen Wahlrechtsreform nicht durch vermeidbaren Parteihader entſtellt 
und ihr damit auch die Wirkung auf die äußere Politik geſichert würde, die ein glatter Vollzu 
der Demokratiſierung Preußens haben könnte. Und welche Erleichterung, denken zu dürfen, da 
durch die jetzt geichaffene Sicherung die Würde der Reichstagsverhandlungen gewahrt fein wird 
und daß die zerſtörende kleinliche Zerſetzung des Burgfriedens, unter der wir wie unter nichts 
anderem gelitten haben, hier einen Gegenwall finden fol 
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Die Gasverwaltung fleht alle paar Tage um weitere Einſchränkung des Gasverbrauchs, 
der in dieſen trüben Novembertagen wieder welter angeſtiegen fei. Es ift natürlich nicht leicht, 
der Mahnung nachzukommen, wenn der rieſelnde Nebel ſchon am frühen Nachmittag die Fenſter 
verhängt. Es folen aber nach der Meinung der Gasverwaltung noch Menſchen lebend herum- 
laufen, die jeden Tag ein warmes Bad nehmen. Warum kontingentiert man den Gasverbrauch 


nicht, nachdem man ſich an Stichproben in verſchiedenartigen Haushaltungen über die Möglichkeit 
eines Mindeſtverbrauchs ein Bild gemacht hat? 


Montag, 12. November. 


Das Straßenbild iſt des Tages durch die von Menſchen gezogenen Handwagen und des 
Abends durch die Taſchenlampen gekennzeichnet. Der Menſch iſt wieder ſein eigenes Laſttier 
geworden, und wenn man des Abends, den weißen Kegel ſeines Laternchens vor ſich und das 
fataliſtiſche Gefühl unvermeidbaren Straßenſchmutzes unter ſich, „im Nebel ſeinen Weg ſucht“, 
kann man experimentelle Kulturkunde vergangener Zeiten treiben. Daß alle Menſchen einmal 
wieder lernen müſſen, was Brot, Licht, Wärme und heile Schuhe wert ſind, iſt ein ſeltſames Stück 
geſchichtlicher Erziehung. 

In Stockholm ijt infolge der italieniſchen Offenſive und der Lage in Rußland der Kurs 
der Reichsmark in fabelhaften Sprüngen um 30 v. H. in die Höhe geſchnellt. Das bleibt natürlich 
nicht, iſt aber doch ein gutes Symptom. l 

Die Oberpoſtdirektion gibt Erklärungen über die Diebſtahlsgefahren. Die Poſt verwendet 
etwa 100 000 Aushelfer, deren Zuverläſſigkeit der der alten Beamten natürlich ſo wenig gleich— 
kommt, daß trotz verſchärfter Aufſicht man der Diebſtähle nicht ganz Herr wird. i 


Dienstag, 13. November. 


Dem Steigen der deutſchen Valuta im Ausland entſpricht ein Aufſchwung an den 
deutſchen Wertpapiermärkten und ein Hinaufgehen der Kurſe von Dividendenwerten auf der 
ganzen Linie. 

An der Perſon des neuen Vizekanzlers von Payer wird nun die Frage des 89 der 
Verfaſſung aktuell, daß Reichstagsmitglieder nicht Mitglieder des Bundesrats ſein können. Es 
entſteht die Alternative: entweder Verzicht auf das Reichstagsmandat oder auf die Zugehörigkeit 
zum Bundesrat. Das letzte iſt natürlich nicht möglich. 

Der Tod von Adolph Wagner berührt alle ſeine Jünger und Freunde tief. Daß ein 
Leben, das über 80 Jahre umſaßte und der deutſchen Sozialwiſſenſchaft und Nationalökonomie 
von den Zeiten des Kathederſozlalismus bis heute diente, ein fo einheitliches geiſtiges Gepräge 
trägt, iſt etwas ſehr Großes, das ſeine Wurzel in der unbedingten Echtheit, Wahrhaftigkeit und 
der reinen Energie der Perſönlichkeit hat. Adolph Wagner war, ohne irgendwelchen geiſtigen 
Herrſcherwillen, ein Führer vor allem dadurch, daß er für die Ergebniſſe ſeiner Erkenntnis auch 
tätig eintrat, wo er konnte, aus dem Zwang eines feinen, man möchte ſagen ritterlichen 
Verantwortungsgefühls heraus, der ihn ſtets ganz beherrſchte. Viele Tauſende von Schülern ſind 
ihm dankbar nicht nur als Gelehrten, ſondern vielleicht mehr noch als Perſönlichkeit. 


Mittwoch, 14. November. 


über dem Verlauf des Bürgerkriegs in Rußland hängt das Dunkel unſicherer Nachrichten, 
aber auch wohl unüberſehbarer Situationen und unentichtedener Machtverhältniſſe. Man kann 
die Nachrichten nicht ohne Erſchütterung über die Furchtbarkeit eines unter dieſen äußeren 
Anſtürmen innerlich unheilbar zerſtörten Staatskörpers leſen. 

Das „Tableau“ beim Bankett in Paris hat dagegen etwas luſtſpielhaft Eindringlliches. 
Man kann ſich die Situation bei Tellern, Gläſern und Blumen ſo gut vorſtellen — die geſell⸗ 
ſchaftliche Peinlichkeit unholder Worte. Und wie den Lloyd George der Ekel über die weichliche 
Phraſenhaftigkeit gepackt hat, deren ſüßlich-bitterlicher Weihrauch den Raum füllte. 

In Berlin werden alle Einwohner von 14 bis 60 Jahren im Dienſte ihrer Hausbeſitzer 
verpflichtet, auch den Fahrdamm ſchneefrei zu machen (wenn's erſt welchen gibt). Das iſt eine 
ſehr zweckmäßige Einrichtung, von der man annehmen kann, daß fie mit Heiterkeit und Sportluſt 
durchgeführt werden wird. Dann werden ſich die Mieter mit dem Kratzeiſen über der Schulter 
vielleicht auch einmal nachbarlicher berühren, als wenn ſie nur über den ſchönen Läufern des 
Treppenhauſes einander ſteif oder gar nicht grüßen. Stellvertretung iſt zuläſſig, Weigerung wird 
beſtraft. Die Verfügung iſt ausgezeichnet. Es iſt ſo ein friſcher Geiſt der Selbſthilfe darin. 


Donnerstag, 15. November. 


Aus der Abſchiedsrede Helfferichs zu ſeinen Beamten ijt eines ſehr eindringlich: „Die 
ſpätere, ruhigere Zeit wird nicht einſeitig die Mängel des Vollbringens, ſondern auch die unerhörte 
ſchwere Aufgabe ſehen, nicht nur die Not, die trotz allen Bemühens Tag für Tag Ereignis wird, 
ſondern auch das viel größere Elend, das mit Erfolg abgewehrt wurde! Vier Jahre Krieg, vier 
Jahre von der Welt abgeſchloſſen! Nahezu die Hälfte, und die kräftigere Hälfte aller Arbeits⸗ 
fähigen iſt unter den Waffen, die andere Hälfte iſt zum größeren Teil durch den alle Begriffe 
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überſteigenden Heißhunger des Krieges nach Waffen, Munition, Gerät und Material aller Art 
aufs äußerſte angeſpannt. Was bleibt da an ſchaffenden Händen für den täglichen Bedarf unſerer 
ſechzig Millionen in der Heimat? Die ſtraffſte Zuſammenfaſſung aller Kräfte. Die rückſichtsloſe 
Einſchränkung allen zur Not entbehrlichen Verbrauches wurde zum Gebot unſerer nationalen 
Selbſterhaltung.“ Es iſt ganz richtig, daß neben allen Mißgriffen die Rieſenleiſtung dieſes 
Durchhaltens nicht genug Reſpekt findet. Was geleiſtet ift, wird ſpäteren Zeiten fo riejenhaft 
erſcheinen — auch in der Leitung und Regelung —, daß man den verantwortlichen Menſchen 
wohl einen kleinen Vorgeſchmack der Bewunderung kommender Generationen in der Anerkennung 
der Zeitgenoſſen wünſchen möchte. 

Die Mitteilungen des Hamburgiſchen Kriegsverſorgungsamtes bei Gelegenheit der Begründun 
einer neuen Zehnmillionen-Forderung für Zwecke der Nahrungsmittelfürſorge traten unwillkürlich 
auch etwas in das Licht ſolcher Gedankengänge. Die Ausdehnung der eigenen wirtſchaftlichen 
Unternehmungen, die im Dienſte der Kriegsverſorgung von den Städten geſchaffen werden müſſen, 
iſt auch an dem Hamburger Beiſpiel eindrucksvoll: eine Häckſelſchneiderei für das Pferdefutter, 
eine Strohaufſchließungsanlage, eine Darre zum Trocknen leicht verderblicher Nahrungsmittel, 
eine Milchtrocknungsanlage — — 
as 2 alle Fälle werden wir in dieſem Jahre keinen Steckrübenwinter haben, was ein großer 
Troſt iſt. 


Freitag, 16. November. 


Es iſt davon die Rede, daß ein Arbeitskammergeſetz in Vorbereitung ſei. Das wäre 
deshalb ſehr gut, weil für die bevorſtehende Wiedereinordnung der Heeresentlaſſenen in die Volks— 
N und die dabei entſtehenden Probleme eine ſolche Inſtanz geradezu faſt unentbehrlich 
erſcheint. 


In Hamburg tagt der deutſch öſterreichiſch-ungariſche Wirtſchaftsverband mit dem öſterreichiſch⸗ 
deutſchen und ungariſch-deutſchen gemeinſam über die Waſſerſtraßenfragen. 

In den Zeitungen vorläufige Mitteilungen über die preußiſche Wahlrechtsvorlage, deren 
erſte Beratung am 4. Dezember ſtattfinden ſoll. Die Verhandlungen des Landtags ſtehen bis 
dahin im Zeichen der Erwartung großer Dinge und bewahren fih ſcheinbar auch ihren Schwung - 
bis dahin auf. Man kann nicht ſagen, daß der Antrag auf Befreiung der Diſſidentenkinder vom 
Religionsunterricht, der ſchließlich an die Unterrichtskommiſſion zurückverwieſen wird, das Haus 
auf der Höhe zeigte. 

Gerüchte von der Rückkehr Schwanders nach Straßburg gehen durch die Zeitungen und 
werden mit „Geſundheitsrückſichten“ begründet. Es wäre für alle ſozialreformeriſchen Kreiſe eine 
große Enttäuſchung, wenn ein Sozialpolitiker wie Schwander dieſen für die Arbeiterfrage nach 
dem Kriege entſcheidenden Poſten nicht beibehalten könnte. 


Sonnabend, 17. November. 


In den Verhandlungen des deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Wirtſchaftsverbandes zeigt ſich 
eine lebendige mitteleuropäiſche Stimmung, die zugleich nicht wenig durch die gemeinſame 
Abneigung aller vertretenen Kreiſe gegen ſtaatliche Zwangsorganiſation und für freie Entfaltung 
von Reederei und Handel befördert wird. Sſterreich iſt in der glücklichen Lage, über genügenden 
Schiffsraum für die Bedürfniſſe nach dem Kriege zu verfügen. Ungarn konnte bei ſeiner Lage 
eine eigene Schiffbauinduſtrie nicht entwickeln und muß mitteleuropäiſche Unterſtützung für den 
Aufbau ſeiner Handelsflotte erwarten. Die Valutafrage wird im allgemeinen optimiſtiſch beurteilt. 
Zum Schluß wird einſtimmig die folgende Entſchließung gefaßt: 

„Im Anſchluß an die auf der Tagung am 19. März 1917 in Berlin gefaßten Beſchlüſſe 
ſprechen fich die deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Wirtſchaftsverbände Berlin-Wien-Budapeſt für eine 
möglichſt enge Vereinigung der Mittelmächte auch auf dem Gebiete des Verkehrs, im beſonderen 
der Seeſchiffahrt, aus. 

Zum Zwecke der gegenſeitigen Unterſtützung beim Wiederaufbau der Volkswirtſchaft wird 
namentlich, und zwar in Übereinſtimmung mit den am 23. und 24. Juli d. J. in Budapeſt 
gefaßten Beſchlüſſen, auf die Notwendigkeit hingewieſen, die Fragen der Übergangswirtſchaft im 
gegenſeitigen Einvernehmen zu löſen und der freien wirtſchaftlichen Betätigung möglichſt bald die 
Wege wieder zu eröffnen.“ 
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pr Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Berufliches. | 5 en mit dem Alteiſenſchrott hinab, 


ſaugt alle Stücke, große und kleine, Bleche, 
* Der Arbeitsmarkt zählt nach den Nad- Klötze, Schrauben, Werkzeugteile uſw. mit 
weiſungen der Krankenkaſſen vom 1. Oktober 


unwiderſtehlicher Kraft an ſich und ſchwenkt ſich 
4603 060 männliche, 4 773 097 weibliche. Die 


alsdann über die ſeitlich ſtehenden eiſernen 
Zahl der männlichen beſchäftigten Arbeitskräfte 


| 
| Mulden, in die ſämtliche Anhänge, vom 
Magneten losgelaſſen, mit einem Ruck hinein⸗ 
hat feit dem 1. September um 0,01 v. H. ab⸗, 
die der weiblichen um 0,19 v. H. zugenommen. 


fallen. Ein zweiter Kran fährt heran, erfaßt 
die Mulden mit einer großen Greifzange, fährt 
Von 100 Beſchäftigten waren Frauen 50,9. 


ſie weg zu einer Wage, und ſetzt ſie, nachdem 
ſie abgewogen ſind, in langer Reihe auf einer 
Bank hübſch nebeneinander nieder. Das wieder⸗ 
holt ſich ununterbrochen Tag und Nacht. 
Mittlerweile hat einer der drei mächtigen Stahl⸗ 
öfen ſeine gare Speiſe in die rieſigen Gieß— 
pfannen entleert und nun heißt es, den Ofen 
möglichſt ſchnell wieder mit etwa 18 000 kg 
Eiſenſchrott und Roheiſen zu füttern. Mit 
donnerndem Getöſe ſauſt die breite Kranbrücke 
der Beladungsmaſchine daher, rückſichtslos den 
weiten Raum beſtreichend und jeden dedrohend, 
der ſich nicht rechtzeitig hinter die Stahlöfen 
drückt oder ſchnellſtens otau macht, um das 
Ungewitter über ſich herbrauſen zu laſſen. Im 
Führerſtand ſitzt die al achtzehnjährige tüchtige 
„Kranmarie“, die Perle aller Kranführerinnen. 
Sie bedient ihre ſieben Hebel mit einer Sicher: 
heit und Kaltblütigkeit, die alle Welt bewundert. 
Der Betriebsführer rühmt von ihr, daß er nie- 
mals einen beſſern männlichen Kranführer gehabt 
habe. Sein Gehilfe iſt zwar grundſätzlich der 
Anſicht, daß die Frauen ſchnell auch ſchwierigere 
Arbeiten lernen und ſie eine Zeit über mit 
Fleiß und Umſicht betreiben, daß ſie dann aber 
langſam, gründlich und dauernd in ihrem Elfer 
erlahmen, und von da an ihre Leiſtungen unter 
dem Durchſchnitt zu bleiben pflegen. Seine 
Grundſätze aber haben neuerdings eine ſtarke 
Erſchütterung erfahren, nachdem die — in ihrer 
Art allerdings einzige — Kranmarie ſchon ſeit 
mehr als einem halben Jahre ihren Dienſt Tag 
und Nacht mit gleicher Genauigkeit und Be— 
ſonnenheit verſieht. Obſchon ſie ſowohl den 
ganzen Kran wie auch ſeine Laufkatze und deren 
ausladenden Greifſchwengel ſtets in ſchärfſter 
Gangart laufen läßt, iſt ihr ein Zuſammenſtoß 
überhaupt noch nicht vorgekommen. Dabei muß 
man wiſſen, daß überall und nach allen Seiten 
Gelegenheit zu einem ſolchen mit der außer— 
ordentlich ſchnell und beweglich arbeitenden 
Maſchinerie gegeben iſt, und daß derartige 
Zuſammenſtöße — oft mit bedeutendem Material- 


Kranführerinnen. Die „Kölniſche Zeitung“ 
gibt in ihrer Frauenbeilage die folgende lebendige 
childerung aus der Frauenarbeit in der 
Rüftungsinduftrie: „Schichtwechſel. Die Arbeiter 
und Arbeiterinnen jtrömen hier aus dem Werke 
heraus und fluten dort hinein. In den weit⸗ 
läufigen Hallen, in denen aus Roheiſen und 
roſtigem alten Eiſenſchrott aller Art im läutern⸗ 
den Schmelzbad neuer blanker Stahl zu Artillerie- 
Fe erzeugt wird, huſchen einige ſchlanke, 
unkelgekleidete Geſtalten an die Krane, die das 
alte Eiſen ununterbrochen heranzuſchleppen haben, 
um die hungrigen Ofenmäuler zu ſtopfen; fie 
klettern mit der Gewandtheit von Eichhörnchen 
auf die langen Brücken, die Hauptgeſtelle dieſer 
Beförderungsmaſchinen, prüſen die Lager und 
Olbückſen, ſehen nach, ob an den Laufkatzen 
alles in Ordnung iſt, und turnen auf den tiefer— 
hängenden Führerſtand hinab. Dort gilt = 
mehr als ein halbes Dutzend von Hebeln 3 
bedienen, und mit Hilfe ſinnreicher elektrischer 
Maſchinen den Kran in Bewegung zu ſetzen, 
nicht nur vor- und rückwärts, auch ſeitlich und 
mit Drehwendungen jeglicher Art. Da heißt es 
ſcharf aufpaſſen, in bedrohlichen Augenblicken die 
Geiſtesgegenwart nicht verlieren und vor allem 
raſch und ſicher arbeiten. Denn von der Schnellig— 
keit und Sicherheit, mit der die Eiſen freſſenden 
Ofenmäuler bedient werden, hängt es mit ab, 
wieviel Tonnen Stahl zu Munitionszwecken in 
einem beſtimmten Zeitraum erzeugt werden 
können. Zu unſerm Erſtaunen ſehen wir, daß 
dieſe wichtige Arbeit von jungen Mädchen und 
Frauen mit gutem Erfolg geleiſtet wird. Zu— 
nächſt bewegen ſich da einige Krane, von deren 
Laufkatze ein 2000 kg ſchwerer elektriſcher Magnet 
herabhängt; die Brüde ſurrt mit lautem Getöſe 
heran, die Laufkatze eilt unterdeſſen ihr entlang 
nach vorn, und als beide ſtillſtehen, ſenkt ſich 
der rieſige Magnetklotz auf den bereitſtehenden 
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ſchaden und empfindlichen Betriebsſtörungen — 
keineswegs etwas Ungewöhnliches ſind, viel— 
mehr mit ihnen ſtets gerechnet werden muß. 
Es genügt, daß ein Hebel um eine Sekunde zu 
ſpät bedient wird, und es erfolgt ein Anſtoßen, 
das vielleicht einen Ausfall von 200—300 t 
Stahlerzeugung bedeutet. Der Kranmarrie freilich, 
die aus einer Arbeiterfamilie ſtammt, ſcheint die 
Befähigung zur völligen Beherrſchung der Lade— 
maſchine angeboren zu ſein. Kaum hält die 
Brücke an, ſo iſt die Katze an ihr durch Drehen 
und Rückwärtsfahren genau in der Lage, daß 
der Greifſchwengel mit dem eiſernen Griff ſeiner 
gewaltigen Tatze eine jener ſchrottgefüllten Mulden 
in einem Geſamtgewicht von etwa 1500—2000 kg 
packt, aufnimmt und in eiligem Lauf durch den 
weiten Raum ſauſt, wobei wiederum die ganze 
Brücke vorfährt, die Katze auf ihr entlang fuhr: 
werkt und gleichzeitig ſich der ſtarr ausgeſtreckte 
Arm mit der Eiſenlaſt in ſeiner Fauſt dreht und 
wendet. Bei dieſer raſenden Fahrt und den 
verzwickten Bewegungen der Kranteile findet die 
Führerin unterwegs noch einen Augenblick Zeit, 
um die blaue Schutzbrille über die Augen zu 
ſtülpen, denn den Anblick auch des geleerten, 
weißglühenden Ofenſchlundes durch die geöffnete 
Ofentür erträgt kein ungeſchütztes Auge. Wie 
mit einem Rieſenlöffel langt der eine Greif— 
ſchwengel in dieſe ſengende Glut hinein und 
entleert die Mulde in den weiten Rachen des 
Ofens. Dabei hat die Kranführerin wohl 
darauf zu achten, daß Schrott und Roheiſen 
auch hübſch gleichmäßig verteilt im Ofen liegen, 
denn ſonſt kommt nicht genug Stoff auf ein— 
mal in den Ofen, und das Ergebnis wäre 
wieder eine Einbuße in der Stahlerzeugung. 
Mulde auf Mulde bringt der Kran in raſender 
Eile heran; in einer Zeit von etwa zwanzig 
Minuten iſt der Ofen mit einer Geſamtbeſchickung 
von 18 geſättigt, ſchließt das rieſige Maul und 
beginnt jenen glühenden Verdauungsprozeß mit 
Hilfe mächtiger Gasſtichflammen in ſeinem feuer— 
feſten Steinmagen, deſſen Endergebnis in Form 
zerplatzender Granaten den Schutz und die Waffe 
unſerer Feldgrauen, der Front und des Reichs 
bildet. Sind die Ofen geſättigt und ſo mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt, ſo hat die Kranmarie ihre 
Ruhepauſen, die ſelbſt das eifrig betriebene 
Putzen und Schmieren aller ihrer Kranteile 
nicht völlig auszufüllen vermag. Da findet ſich 
Zeit, mitten in dem tobenden Betriebe eine 
Poſtkarte an einen fernen Feldgrauen zu kritzeln, 
die von der Arbeit arg mitgenommenen Hände 
zu pflegen oder mit Hilfe des kleinen Taſchen— 
ſpiegels ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen, 
daß die feſte Mütze um das Kopfhaar, die 
Broſche am Halsausſchnitt des Arbeitskittels 
und die Uhr am Lederarmband gut ſitzt. Ihre 
Genoſſinnen an draußen arbeitenden Kranen 
haben ſolche Freizeiten nicht, freilich kommt es 
bei ihnen auch nicht auf eine ſolche Häufung 
der Arbeitsleiſtung innerhalb der kurzen Friſt 
an, die durch die ſchleunigſte Neubeladung eines 
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ſoeben geleerten Stahlofens geboten fit. Unter: 
hält man ſich mit dieſer hervorragend tüchtigen 
Arbeiterin, fo hat man durchaus den Eindrud 
eines körperlich und geiſtig wohglentwickelten, 
friſchen jungen Mädchens, das mit ſeiner Be⸗ 
ſchäftigung ſich zufrieden weiß, und das — ganz 
abgeſehen von ihrem reichlichen Verdienſt von 
180-200 1 monatlich — höchſtens der Gedanke 
verdrießt, daß jie nur 60 Prozent von dem ver- 
dienen kann, was an ihrer Stelle ein Mann 
verdienen könnte. Aber das iſt nun einmal jo' 
Alle aber, fie mögen für oder gegen rauer 
arbeit ſein, geben unumwunden zu, daß ſie 
früher derartige Arbeitsleiſtungen von einer 
weiblichen Hand für völlig undenkbar gehalten 
und jeden Gedanken an eine ſolche Möglichkeit 
ohne weiteres lächelnd abgelehnt hätten. In 
Friedenszeiten wird fie ihren Pla vermutlich 
wieder räumen müſſen, jedenfalls zum großen 
Leidweſen der Schmelzer ihrer Schicht, denn 
deren Lohn ijt durch die Menge der Stahl: 
erzeugung bedingt, und wie ſehr dieſe von der 
gewandten, ſichern und ſchnellen Beſchickung der 
entleerten Ofen abhängig iſt, wiſſen ſie ſehr gut.“ 


Rechtliche Stellung der Fran. 


* Die Vorlage zu einem neuen Handels 
kammergeſetz wird von der preußiſchen Regierung 
bearbeitet. Sie ſieht das aktive Frauenwahl⸗ 
recht vor und fordert bezüglich des pajjiven die 
Gutachten des Handelstags ein. Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß das paſſive Wahlrecht der Frauen 
für die Handelskammern praktiſch keine große 
Rolle ſpielen wird. Um fo weniger aber wärt 
ein Grund vorhanden, die Frauen auszuſchließen 
und ſich dadurch der Möglichkeit zu berauben, 
im geeigneten Fall auch einmal eine rau für 
eine vielleicht vorwiegend weibliche Branche in 
der Handelskammer vertreten zu ſehen. 


* Frauenſtimmrecht im Kanton Zürich. Der 
Züricher Kantonsrat ſtimmte der Einbringung 
der Vorlage des gleichen Stimmrechts und der 
Wählbarkeit der Frauen zu. 


* Frauenwahlrecht in der Kirche. In Bemier 
im Kanton Genf fand kürzlich eine Neuwahl 
des proteſtantiſchen Pfarrers ſtatt. Die Ge⸗ 
meinde zählt 343 ſtimmberechtigte Männer und 
113 ſtimmberechtigte Frauen. An der Wahl 
nahmen 56 Männer, d. h. ein Sechſtel der Stimm⸗ 
berechtigten, teil und 63 Frauen, d. h. etwas 
mehr als die Hälfte der weiblichen Stimm 
berechtigten. 


Der 


Deutſche Verband der Sozial⸗ 
beamtinnen 


gibt ein Merkblatt über „Die rechtliche Lage 
der Sozialbeamtinnen“ heraus. Die hierauf 
bezüglichen Beſtimmungen des Bürgerlichen 
Geſetbuchs find in klarer Anordnung und auch 
dem juriſtiſchen Laien verſtändlicher Sprache zu— 
ſammengeſtellt. Im einzelnen werden behandelt: 
Der Arbeitsvertrag in ſeinen einzelnen Teilen 
wie Vertragsabſchluß, Gehalt, Arbeitszeit, Kündi— 
gung, Zeugnis, Streitigkeiten und der geſetzliche 
Schutz bei Arbeitsunfähigkeit. Zum Schluß 
werden eine Reihe fehlender Schutzbeſtimmungen 
aufgeführt. Es ſeien genannt: Anſpruch auf 
Erholungsurlaub, Begrenzung der Arbeitszeit, 
Gehaltsanſpruch im Krankheitsfall, Einbeziehung 
in die Unfallverſicherung, öffentlich anerkannte 
Berufsvertretung, Regelung der ſozialen Aus— 
bildung. Dieſe kurze Aufzählung, die faſt wie 
ein Programm anmutet, beweiſt, welch weites 
und bedeutſames Arbeitsfeld ſich der jungen 
Berufsorganiſation auf dem Gebiete geſetz— 


Verſammlungen und Vereine 


109 


geberiſcher Anregungen wie der Aufklärung 
ihrer Standesangehörigen bietet. 

Das Merkblatt wie auch weiteres Druck— 
ſachenmaterial iſt durch die Geſchäftsſtelle des 
Verbandes, Berlin W 30, Barbaroſſaſtr. 65, er- 
hältlich. 


Kriegsnot der blinden Frauen und 
Mädchen. 


Unter dieſer Aufſchrift erinnert der Verein 
der blinden Frauen und Mädchen (Vorſ. Hed— 
wig Brud- Bonn, Argelanderſtr. 165) daran, 
daß durch den Krieg die Möglichkeit der Selbſt— 
hilfe, die der Verein durch ſeine Arbeits— 
vermittlung ſeinen Mitgliedern bietet, ſehr 
zurückgegangen iſt. Der Verein verſendet Liſten 
der Arbeiten, die noch angefertigt werden können, 
durch ſeine Arbeitsvermittlung, Frl. Erna Gold— 
ſchmidt, Frankfurt a. M., Kettenhofweg 57, und 
Muſterkäſtchen mit von Blinden angefertigtem 
Chriſtbaumſchmuck gegen Einſendung von 2 M 
durch Frl. Roſa Kretſchmann, Güſtrow i. M. 


SS 
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Romane, Erzählungen. — Kunſt. 


„Der Dechant von Gottesbüren.“ Roman 
von Jakob Schaffner. S. Fiſcher Verlag. 
In den Büchern von Schaffner klärt ſich die 
Form immer deutlicher zu einem Stil, der Jean 
Paul und Gottfried Keller mit den Verfeine— 
rungen ſpäterer Seelenerfaſſung und Ausdrucks— 
weiſe klar und kräftig verſchmilzt. Aber das 
Formale iſt nicht das Entſcheidende, nicht die 
Ausgangsſtelle ſeiner Dichtung. Im „Dechant 
von Gottesbüren“ wird einmal von einer — 
meiſterhaft erfaßten — Literaturdame gejagt, 
daß ſie „dem Leben der andern viel zu teil— 
nahmslos gegenüberſtand, um Sinn und Herz 
für Dichtung zu haben“. In dem Ausſpruch 
liegt ein indirektes Bekenntnis: es iſt die ſtarke, 
herzhafte, männlichernſte Teilnahme am Menſch— 
lichen, aus der Schaffners Kunſt entſpringt, 
ein warmes, quellendes Intereſſe am Leben, 
das ſeine Geſtalten geſchaffen hat — ſo erquickend 
kräftig und voll, ſo in jeder Linie lebendig ge— 
worden, wandelnd und atmend, und ſo um— 
floſſen von Friſche und Duft ſeeliſcher Weiten 
um ſie herum, daß in dem ganzen Buch keine 
tote, leere, nur artiſtiſche Stelle iſt. Der 


ſtadtidulls 


„Dechant von Gottesbüren“ iſt eine Geſchichte 
aus der Gegenwart, ſie ſtellt auf dem ſchweren 


ſeeliſchen Hintergrund des Krieges Menſchen 
und Schickſale, an denen ſich der Gegenſatz von 
edler, warmer Echtheit und kalter Geiſtigkeit 
tragiſch entfaltet. Der junge Schützengraben— 
kämpfer, die verfeinerte, aber ganz leere Kultur— 
dame, die liebliche, ſpröde Schönheit eines ein— 
fachen, gerade gewachſenen Mädchens und der 
Dechant in der gelaſſenen Milde ſeines Klein— 
und dem freundlichen Egoismus 
ſeiner Kunſtliebe — das ſind alles unvergeßlich 
einprägſame Geſtalten einer ernſten und ſtarken 
Kunſt. 


„Urte Kalwis.“ Roman von Klara Ratzka. 
Egon Fleiſchel u. Co. Berlin 1917. Ein guter, 
kräftig geſtalrender Frauenroman, der in Litauen 
ſpielt, und das Weſen von Moor und Niederung, 
Deich und Haff, Sommer über flimmernden 
Wieſen und die gebieteriſche Einſamkeit des 
Winters lebendig und feinfühlig erfaßt. Urte 
Kalwis iſt wie herausgewachſen aus dieſer Erde, 
in der urwüchſigen Geradheit und blühenden 
Kraft ihrer Inſtinkte ein Beſtes, was das Volks— 
tum hier zu leiſten vermag und zugleich doch 
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aus der Dumpfheit einer bloß paſſiven Zu— 
gehörigkeit ſo weit herausgehoben, daß ihr das 
Verwachſenſein mit ihrer Erde zum bewußten 
Motiv ihrer Lebensgeſtaltung werden kann. 
Land zu haben, Heimat, an der man frei ſchaffen 
kann, eigene Erde, in die man den Spaten 
ſtößt und mit der man trotzig ringt um ihre 
Frucht, ein eigenes, buntes Haus, um das der 
Sturm ſauſt — das iſt der Trieb, der. den 
kräftigen, geſunden Gang ihres Lebens auch 
durch gefährliche Verſuchung zu Unnatur und 
böſen Surrogaten zum Ziel lenkt, das ſie 
ungebrochen erreicht. Daneben ijt die unheim— 
liche kranke Geſtalt des Mannes, der ſeine ſinn— 
lich⸗ſeeliſche Perverſität an dies Stück geſunden 
Lebens hängt, mit ſcharfem Realismus geſehen 
und mit einer faſt brutalen Eindringlichkeit 
wiedergegeben. Alles in allem eine künſtleriſche 
Leiſtung, die den Eindruck einer vielverſprechen— 
den Kraft hinterläßt. 


„Das alte Haus.“ Roman von Cäcilie 
von Tormay. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
Ein Geſchlechter-Roman. Drei Generationen 
der Familie Ulwing in Budapeſt ziehen an uns 
vorüber, auf dem großen Hintergrund, den das 
abrollende 19. Jahrhundert bietet. Es iſt ein 
niederſteigendes Geſchlecht. Dem genialen Vater 
folgt der peinlich ordentliche, bürgerlich beſchränkte 
Sohn, dieſem der dekadente Enkel, ein Verlauf, 
wie ihn ähnlich, wenn auch mit ungleich größerer 
Wucht, die Buddenbrooks zeigen und wie ihn 
das wirkliche Leben oft genug beobachten läßt. 
In allen Erſchütterungen, die über die Familie 
dahingehen, ſteht eine aufrecht, als echte Enkelin 
des alten Miming: Anna von Illey. Das 
beſondere Schickſal ihrer Ehe, in der ſie ſchwer 
an der eigenen inneren Gebundenheit und ſchwer 
am Verfall des väterlichen Hauſes zu tragen 
hat, klingt zum Schluß in einen verheißungs— 
vollen Ton aus: Junge Schritte brechen durch 
die Vergangenheit, vor ihr ſtehen die Bürgen 
der Zukunft, ihre zwei ſchönen, ſtarken Söhne, 
die Träger eines neuen Geſchlechts. 


„Briefe eines Landſturmleutnants an Frauen.“ 
Von Robert Michel. S. Fiſcher Verlag, 
Berlin. (Geh. 2 M, Pappb. 3 M.) Der Krieg 
ijt ein ſeltſamer Hintergrund für diefe phantaſti— 
ſchen, ſchwärmeriſchen Liebesgeſchichten des Land- 
ſturmleutnants Michel. Er ſagt von ſich: „Ein 
Leben ohne Frauen iſt für mich kein Leben 
mehr“, und beſchwört daher im Schützengraben 
alle vergangenen Liebesepiſoden ſeines daran 
ſehr reichen Lebens wieder herauf, die ſich ſchließ— 
lich in ſeltſamer Weiſe ineinander verketten und 
alle die gleiche Geſtalt ſpiegeln: die Frau. 


„Töchter der Hekuba.“ Ein Roman aus 
unſerer Zeit von Klara Viebig. Egon Fleiſchel 
& Co. Berlin 1917. Der Krieg als Frauen— 
ſchickſal — das ſchildert Klara Viebig in ihrem 
neuen Roman an den mannigfaltigſten Typen 
eines Berliner Vorortes — Typen aller Geſell— 
ſchaftsſchichten von der pflichtbewußten preußi— 
ſchen Offiziersfrau bis zu der huyſteriſchen Tele- 
phoniſtin und der ſchönen Minka Dombrowski, 
die ihrem Mann natürlich nicht treu bleiben 
kann. Dabei zeigt ſich wieder die Fähigkeit der 


Klara Viebig, Volkspſychologie in ausdrucks— 
vollen Typen treffſicher wiederzugeben. Nicht 
das Tiefſte und Größte aus dem Frauenleben 
der Zeit, nicht das Zarteſte und Eigenſte, aber 
das allen Gemeinſame — die Geſamterlebniſſe 
von Warten und Sorgen, Mutterſchmerz und 
Gattinneneinſamkeit, Darben und Hungern, 
krank werdender Sinnengier und ruhiger Treue 
— das lebt in der Tat in dieſem Buch, das 
dadurch zu einem Kulturbild der Zeit wird. 


„Herr Heckfiſch.“ Eine Erzählung von Alex⸗ 
ander Solomonlea. S. Fiſcher Verlag, 
Berlin. (Preis 2,50 %;, geb. 3,50 /.) Die 
Erzählung behandelt einen Typus Menſchen, 
der in der neuen Literatur immer öſter erſcheint 
und wohl ſymptomatiſch ſein wird für einen 
Zug der ſeeliſchen Wirklichkeit: den Menſchen 
mit dem aufgelöſten Willenszentrum, den 
Relativiſten nicht nur des Gedankens und der 
Meinungen — den gab es früher ſchon — 
ſondern auch der Tat. Ein Menſch, deſſen 
Nerven nachgeben vor der äußeren und inneren 
Situation, ſo daß nur der Zufall ihn auf 
bürgerlichem Weg hält, während eine Folge 
von äußeren Umſtänden ihm Handlungen ab— 
nötigen, die gar nicht mehr er ſelbſt tut, ſondern 
die den Konvulſionen eines ſchon getöteten 
Tieres gleichen. In dieſer Sphäre einer ge— 
ſpenſtiſchen Notwendigkeit, eines innerlich aus— 
gehöhlten, von außen gleichſam magnetiſch be— 
dingten Handelns bewegt ſich — intereſſant und 
unbehaglich — der Vorgang, der das Motiv der 
geiſtreichen Erzählung iſt. 


„Nacht.“ Eine Erzählung von Ernſt Zahn. 
Deutſche Verlagsanſtalt. Stuttgart und Berlin, 
1917. In dem ernſthaften, gefeſtigten Lebens— 
kreis einer Schweizer Patrizierfamilie ſpielt ſich 
die Geſchichte einer Überwindung von Schmerz, 
Entfremdung und Schuld durch gütige Menſch— 
lichkeit und edle Reife ab. Wie ſich der Mann 
zur erblindeten Gattin innerlich zurückfindet, 
nachdem ihn der Zauber ungehemmter geſunder 
Kameradſchaft von ihr fort zur blühenden 
Jugendlichkeit der Schweſter gezogen hat, das 
wird in der geſchulten Erzählungskunſt Zahns 
überzeugend dargeſtellt. 


„Der ſiebte Sohn.“ Roman von Guſtav 
Kohne. Verlag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig. 
(Preis geh. 5,50 /, in Geſchenk-(Leinen-⸗) Band 
7 MA Der neue Roman Kohnes ift in mancher 
Beziehung ein Gegenſtück zu ſeinem „Erhart 
Rutenberg“. Ihm ähnlich in mancher Umwelt⸗ 
Schilderung, bringt er nicht den Kampf um den 
Aufſtieg im äußeren Leben, ſondern den Kampf 
um die Weltanſchauung, den der ſiebte Sohn 
des Bauern Kühnhold erſt als Knabe und dann 
als Lehrer des Volkes kämpfte. Während der 
erſte Teil ſehr reizvolle Schilderungen des Lebens 
der Heidebauern bringt, tritt im zweiten der 
Bildungsgang in den Vordergrund, den der be— 
gabte Sohn des Heidebauern durch Präparande 
und Seminar macht, ein Bildungsgang, der 
ihn ſchwer enttäuſcht und ernüchtert, da er 
keiner iſt. Die herbe, aber nur zu berechtigte 
Kritik an unſerem ganzen, in Formel- und Ge— 
dächtniskram ſo vielfach erſtarrten Lehrerbildungs— 
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weſen liegt augenſcheinlich dem Verfaſſer ſo 
weſentlich am Herzen wie ſeinem Helden, der 
ſchließlich, weil er den Religionsunterricht nicht 
nach der üblichen Weiſe erteilen kann, aus dem 
Lehrerberuf zurücktritt in das freie Leben des 
ſelbſtändigen Mannes, als Müller und Schrift- 
ſteller ſein Brot verdient und die Liebe feiner 
Kindheit heimführt. 


Das neue Bühnenwerk von Richard Dehmel, 
„Die Menſchenfreunde“, deſſen Uraufführung 
am 10. November im Berliner Leſſing-Theater 
und den Vereinigten Stadttheatern in Köln a. Rh. 
ſtattfand, iſt ſoeben bei S. Fiſcher Verlag, Berlin, 
als Buch erſchienen. 


„Ich warte“... Ein Straßburger Roman 
von Niklaus Bruck. Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. (Preis 4 %, geb. 5,50 M.) Der 
Roman ſpielt in der Zeit unmittelbar vor dem 
Kriege. In einer Reihe von Typen: Alt- 
Elſäſſer, Franzoſen, Deutſche, wird die „elſäſſiſche 
Frage“ lebendig vor uns hingeſtellt; vor dem 
Kriege wie noch heute iſt das Stichwort des 
Elſaß, „ich warte“, warte auf volles Verſtändnis, 

reiheit der Entwicklung, Gleichberechtigung. 
Daß das alles endlich komme, dazu hat die 
Haltung des Landes im Kriege feſten Grund 
gelegt. Schon als guter Unterhaltungsroman 
kann „Ich warte“ dem Verſtändnis für dieſe 
Tatſache die Wege bahnen helfen. 


„Ausgewählte Erzählungen.“ Vin Auguſte 
Supper. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
(Preis geb. 1 æ.) Sieben kleine Erzählungen, 
aus denen die Eigenart der Verfaſſerin in ihren 
verſchiedenen Färbungen gut zu erſehen iſt. Be⸗ 
ſonders tief greift „Die Schachtel der alten Mine“. 


„Auch Einer.“ Eine Reiſebekanntſchaft. Von 
Friedrich Theod. Viſcher. 65. bis 74. Auf⸗ 
lage. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und 
Berlin. (Preis 3 M.) Ob es gelingen wird, dem 
genialen aber bizarren Viſcherſchen Werke die 
weiteren Kreiſe zu erſchließen, auf die diefe Aus- 
gabe offenbar berechnet iſt? So leicht einem 
die „Bosheit des Objekts“ und allenfalls noch 
die Schnupfenkataſtrophen eingehen, to herb ent- 
ziehen ſich andere Stellen der leichten Aufnahme, 
eine ſo ausgebreitete Bildung ſetzen ſie voraus. 
Auf alle Fälle ſei auch zu dem neuen Gange 
dem originellen Buch ein voller Erfolg gewünſcht. 


„Vom deutſchen Herzen.“ Werke neuerer 
deutſcher Maler. Karl Robert Langewieſche Verlag. 
Königſtein i. T. und Leipzig. (Preis 1,80 M.) 
Der ſchöne neue Band der Blauen Bücher, der 
Sec von Hindenburg zugeeignet iſt, wird willige 

eſchauer finden. Der Titel iſt entſcheidend 
geweſen für die Aufnahme, nicht das Bedürfnis, 
von dem oder jenem beſtimmten Maler etwas 
zu bringen. Eine Anzahl der Bilder aus den 
Freiheitskriegen wirken mit ihrem ergreifenden 
Pathos direkt in unſere Zeit hinein, andere 

eben dem Zukunftshoffen auf Frieden und 

Wohlgefallen neue Kraft. Daß trotz der Kriegs— 
papiernöte und hochgeſteigerten Koſten der 
1,80⸗Mark⸗Preis geblieben ijt, darf wohl aus- 
drücklich anerkannt werden. 
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„Aus dem Kinderleben.“ Sechs Poſtkarten 
nach Bleiſtiftzeichnungen von Hela Peters. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 
(Preis 60 %, Preis der Einzelteile 10 %) Eine 
Reihe hübſcher und echter Kinderſzenen, wohl 
geeignet, manche verlogene und manierierte 
Poſtkarte zu verdrängen. — Geſchickt gemacht, 
wenn auch weniger urwüchſig, ſind auch die im 
gleichen Verlage und zu gleichem Preiſe er— 
ſchienenen i von Gerda 
Luiſe Schmidt. 


„Blüten und Früchte.“ Ein Kindergärtlein, 
angelegt von Prof. Dr. K. Bone, ausgeſchmückt 
von Albert Diemke mit 80 Abbildungen in 
Farben nach Handmalerei. Gedruckt in den 
Graph. Kunſtanſtalten F. Bruckmann Akt.-Geſ., 
München. Verlegt im Volksvereins-Verlag 
G. m. b. H. zu M.⸗Gladbach. (Preis 8 M.) Ein 
Buch, an dem kleine Kinder ihre Freude haben 
werden. Die farbenfreudigen, mit beſonderer 
Liebe ausgeführten Bilder und Buchverzierungen 
fügen ſich gut den kurzen Erzählungen und 
Verschen ein. Der hohe Kriegspreis für das 
kleine Buch iſt freilich bedauerlich. 


Pädagogiſches und Soziales. 


„Über die Mütter.“ Akademiſche Antritts— 
rede von Dr. J. Ibrahim, o. ö. Profeſſor der 
Kinderheilkunde in Jena. Jena, Verlag von 
Guſtav Fiſcher. 1917. (Preis 75 F.) Lehrreiche 
Ausführungen über Stärke und Schwächen der 
Mutterliebe, über ſachgemäße Behandlung und 
Pflege des Säuglings, über das Stillen und 
was damit zuſammenhängt. 


„Das Kind und ſeine Pflege.“ Ein Hilfsbuch 
für Mütter von Prof. Dr. Hecker und 
Schweſter B. Woerner. Verlag von Franz 
Hanfſtaengl, München. 1917. 2. Aufl. Mit 
52 Abb. (Preis 1 , bei großen Vezügen er- 
mäßigt.) Die Teilung der Aufgabe in einen 
theoretiſchen, von einem Fachmann bearbeiteten, 
und einen praktiſchen, von der vielerfahrenen 
Pflegeſchweſter bearbeiteten Teil hat jedem die 
gleiche gründliche Behandlung und Zurerläſſigkeit 
geſichert. 


„Die Kreis⸗Entbindungsanſtalt“ und ihre 
grundlegende Bedeutung für Mutter und Säug— 
lingsſchutz. Ein Beitrag zur Bevölkerungspolitik 
von Dr. Brennecke, Geh. Sanitätsrat in 
Magdeburg. In Kommiſſionsverlag Karl E. 
Klotz, Magdeburg. (Preis 2,50 M.) Der Ver- 
faſſer regt Reformen an, die eine Geſundung 
der geburtshilflichen Ordnung zum Ziel haben. 
Er kämpft ſeit lange dafür, ohne bis jetzt mit 
ſeinen Anſichten gegen die üblichen oberflächlichen 
und halben ſozialhygieniſchen Maßnahmen durch— 
dringen zu können. Die Wegen de Broſchüre — 
eine Wiedergabe des vom Verfaſſer auf dem 
Darmſtädter Kongreß über Bevölkerungsfragen 
gehaltenen Vortrags nebſt anderem einſchlägigen 
Material — bringt eine Fülle von Beweiſen für 
die Notwendigkeit einer eindringenden Reform 
auf dem Gebiet der Geburtshilfe bei. 


„Kriegswaiſen und Jugend fürſorge.“ Schriften 
des Arbeitsausſchuſſes der Kriegerwitwen- und 
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⸗waiſenfürſorge. Herausgegeben im Auftrage des 
Hauptausſchuſſes in Verbindung mit der National⸗ 
ſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege 
Gefallenen. 5. Heft. Berlin, Karl Heymanns 
Verlag 1917. (Preis 1,80 N) Die in dem 
Heft vereinigten Aufſätze ſtammen von Sach⸗ 
fennen und Leitern anerkannter Organe der 
freien und gemeindlichen Jugendfürſorge und 
ſind ſomit zuverläſſige Führer auf dem vom 
Dilettantismus ſo viel beimgeſuchten Gebiet. 
Einer der Aufſätze: „Die Adoption“ wirft gerade 
auf die letztere Tatſache ein ſcharfes Licht. Ein 
Anhang bringt eine Fülle von Verfügungen, 
Eingaben und ſonſtigen Materials. 

„Deutſches Volk — Deutſche Schule!“ Wege 
ur nationalen Einheit. Von Oberſchulrat Di⸗ 
rektor Profeſſor Dr. Hugo Gaudig. Ouelle 
& Meyer, Leipzig. C geb. 4,20 M.) 
Gaudig nimmt in politiſche und 
kulturhiſtoriſche Betrachtungen zum Aus gangs⸗ 
punkt für pädagogiſche. Das nationale Ein⸗ 
heitsbewußtſein weiſt den Weg zur Einheits⸗ 
ſchule, und dieſer Schule wiederum wird eine 
bedeutſamere Stellung innerhalb der Geſamt⸗ 
beſtrebungen unſeres Volkes gegeben werden 
müſſen. 8 kann hier nur 


f zur Lektüre des 
Buches angeregt werden; ſie wird immer 


fruchtbar 
ſein, auch wo man im einzelnen abweichender 
Anſicht iſt. 


„Hinaus ins Freie!“ 
obachten unſerer heimiſchen Tiere und Pflanzen. 
Von Profeſſor Dr. . Rabes. Mit 2 farbigen 
Tafeln und zahlreichen Abbildungen im Text. 
Verlag le & Meyer, Leipzig. 1917. 
(Preis geb. Der Verfaſſer führt uns 
hinaus an die verſchiedenen Standorte unſerer 
Tiere und Pflanzen und hinein in die Zuſammen⸗ 
hänge, die überall zwiſchen ihnen beſtehen. Die 
Kapitel ſind dem Kreislauf des 
ſprechend angeordnet und behandeln: 
des Leben. Im Auenwalde. Durch die Kiefern⸗ 
heide. Heimkehrende Wanderer. Im Laub⸗ 
walde. Am Waſſer. Wieſengelände. 
ſonnigen Hügeln. Am Meeres- 
ſtrande. In blühender In Sumpf 
und Moor. Über Stoppelfelder. Vor Tau und 
Tag am Waldesrand. Auf dem Kahlſchlage. 
Vom Wanderzug der Zugvögel. 8 
Laubfärbung. Immergrüne Pflanzen. Winter⸗ 
ſchlaf der Tiere. Mooſe und Flechten. 
ſchnee. Nordiſche Gäſte. Das ſchlafende Leben. 
Die vielen Abbildungen 
ſtändnis weſentlich zu Hilfe. 


Anleitung zum Be⸗ 
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: Kalender. 


„Meyers Hiſtoriſ 
für das Jahr 1918.“ 
365 erläuterten, 


XXII. 


hiſtoriſch 


| und geographiſch denkwürdigen 
ſchafts⸗ 8 i 


und Städtebildern, 
ſtellungen aus dem Gebiete 
Natur-, Kultur- und Kunſtgeſchichte, 
Sprüchen, Gedichten und Zitaten, 
überſicht mit aſtronomiſchen Notizen, 


Auf 


Zur Zeit der 
Neu⸗ 


kommen dem Ver⸗ 


ch⸗Geographiſcher Kalender 
Jahrgang. Mit 
Weltkrieges 
1914/17 chronologiſch begleitenden Abbildungen, 
ürdi Qand- 

ar⸗ 


Gedenktagen, 
einer Jahres- 
einem 
Regiſter und einem Kalendarium auf der Rück⸗ 


— — ag 


Skizzen führt uns Sven Hedin durch den Orient, 


ſeite. Als Abreißkalender eingerichtet. 
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Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und 
(Preis 2,40 A.) Auch diesma bringt 
Kalender in der Hauptſache toieder 


Qiteratur und 
Völkerkunde, Technik und Naturwiſſenſchaft⸗ Wie 
üblich ſind die täglichen „Gedenktage“ vermerft. 
und ein ſorgfältig aufgeſtelltes Kriegs tagebuch 
erinnert an große Vergangenheit. rrüftige 
Kernſprüche für jeden Tag können zu mwil- 
kommenen Führern werden. 


„Für Mutter und Kind.“ Von der Säug: 
lingsfürſorge des Badiſchen Frauenvereins. 
Schauenburg, Lahr in aden. (Preis 
50 K, für Vereine bei großen Bezügen ermäßigt.) 
Der Kalender iſt mit dem Beſtreben zuſammen⸗ 
geſtellt, dadurch 
ziehung im frühen, beſonders gefährdeten Kindes⸗ 
alter im deutſchen Volke anzuregen und zu 
fördern. Jeder Tag it Rückſicht 
auf dieſen Zweck gewählten Ausſpruch. Hübſche 
Kinderſzenen von Ludwig 
freundliche Zugabe. 


neue Kriegsliteratur. 


„Die Jäger vor!“ “ Von Alexander 
v. Bülow. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1917. 


(Preis 1 A) Eine Rückſchau, 
griffen mitmachen wird, bis in die Anfänge des 
großen Krieges hinein. Eigene Erlebniſſe, per 
ſönlichen Briefen anvertraut, die um ſo friſcher 
das Geſchaute zur Darſtellung bringen. Sub⸗ 


jektiv gefärbt, und darum um ſo überzeugender. 


„Bagdad, Babylon, Ninive.“ Von Sven 
Hedin. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1917. (Preis 
I A.) In knappen aber überaus lebendigen 


die mancher er: 


dem Kriegspfade folgend, aber doch Bilder von 
ſelbſtändigem Wert zeichnend. 26 Abbildungen, 
teils nach Photographien, tells nach Zeichnungen 


Hedins, machen die Schilderungen noch an⸗ 
ſchaulicher. 


„Im Felde zwiſchen Nacht und Tag. Ge⸗ 
dichte von Walter Flex. C. H. Beck, München. 
(Preis geb. 2,50 NM) Wer das ergreifende kleine 
Buch „Der Wanderer zwiſchen zwei ten“ 
geleſen hat, in dem Flex dem gefallenen Freunde 
ein Denkmal ſetzt, wird gern auch dieſe Gedichte 
zur Hand nehmen, die, bald volkstümlich, bald 
ſubjektiv gefärbt, die Kriegserlebniſſe begleiten. 
Sie ſind ein letzter Gruß, da der Dichter M 
zwiſchen auf Oeſel den Heldentod fand. 


„Amerika.“ Drei Kapitel der Rechtfertigung. 
Von Withelm Vershofen. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena. (Preis 1,30. A.) 
Satire vom Verfaſſer des 
amerikaniſche unverfrorene 
und glaubhafteſten erſcheint ſie in 
der Eiſenbahngründungen. e rt, wie dad 
Problem gelöſt wird, zwei Eſſenbahnlienien zu 
ruinieren, um eine britte hochzubringen, win 
von einem ſmarten Geſchäftsmann, det „under 
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brüchlich an ein beſſeres Jenſeits“ glaubt, in 
„ausdauernder Arbeit“ gelöſt. Und er ſieht in 
dieſem Erfolg eine Gewähr dafür, daß bald der 
unendlich Große kommen wird, der königliche 
Ordner, der das Wirtſchaftsleben zu 51 vom 
Hundert landauf und -ab beherrſcht, damit das 
ganze Weltkapital kontrollieren und die Schwätzer 
mit ihrem Popanz von Reden und Wahlen und 
Stimmzetteln hinwegfegen wird. „Aus ſeiner 
Hand müſſen die Hungrigen eſſen.“ In all ſeiner 
gewollten Verzerrung ein ſehr lehrreiches Kapitel. 


„Meine Leiden in ruſſiſcher Gefangenſchaft.“ 
Erlebniſſe der Frau Admiral von Mauler. Von 
Vinzi Franiel. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin. (Preis 1. /.) Wieder eine der ergreifenden 
Schilderungen aus der Gefangenſchaft, die wir 
Glücklichen, Verſchonten nicht zu oft leſen können, 
um uns der ganzen Dankesſchuld bewußt zu werden 
gegen alle die, die für uns gelitten haben. Die 

tufſische Revolution erſcheint einem nicht mehr 
wunderbar, wenn man die Schilderungen der 
Zuſtände lieſt, in denen fie wurzelt. 


„Notizen am Rande des Weltkrieges.“ Von 
Rudolf Presber. Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt. (Preis 3 M, geb. 4 M.) Das Buch 
bringt eine Auswahl aus Aufſätzen, die, während 
der Kriegszeit entſtanden, „kleine Notizen am 
Rande des gewaltigen Buches voll Kraft und 
Grauſamkeit, voll Niedertracht und Größe“ dar— 
ſtellen, das dieſes Weltkriegs Geſchichte darſtellt. 
Die Art, wie Presber die Dinge ſieht, wird 
manchem den Ernſt dieſer Tage für Augenblicke 
leichter machen. 


„Krieg in Flandern.“ Gedichte von Soldaten 
der 4. Armee. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
(Preis 1,50 M.) Gedichte, die Auge in Auge 
mit dem Tode entſtanden ſind. Künſtleriſch von 
verſchiedenem Wert, bringen ſie in ihrer Geſamt— 
heit ergreifend das Titelwort zum Ausdruck: 
„Krieg in Flandern!“ 


„Der engliſche Wirtſchaftskrieg und das 
werktätige Volk Deutſchlands“ Von Auguft 
Winnig, Stellvertretender Vorſitzender des 
Deutſchen Bauarbeiterverbandes. Berlin 1917. 
Verlag von Reimar Hobbing. Heft 3 von „Um 
Deutſchlands Zukunft“, herausgegeben vom Bund 
Deutſcher Gelehrter und Künſtler. (Preis 40 FE) 
In vier Kapiteln: Ein halbes Jahrhundert deut— 
ſcher Wirtſchaft, Der Anteil der Maſſen, Englands 
Kriegsziel, Wenn England ſiegte, wird eine klare 
Darſtellung davon gegeben, was für uns in 
dieſem Kriege auf dem Spiel ſteht, wofür wir 
kämpfen und ausharren müſſen. 


„Unſere Ernährung.“ Rahrungsmittellehre 
für die Kriegszeit von Profeſſor Dr. G. Junge. 
Mit Geleitwort von Profeſſor Dr. P. Eltzbacher, 
Berlin. Otto Selle in Berlin W 57. 1917. 
(Preis 1,50 &.) 


„Weckrufe führender Perſönlichkeiten zur 
6. Kriegsanleihe.“ Geſammelt vom Verleger— 
verband Lokalpreſſe, Sitz Wattenſcheidt. 


„Die deutſche Familienunterſtützung in der 
Schweiz.“ Nach amtlichen Quellen bearbeitet 
für Unterſtützungsberechtigte und Kriegsunter— 


ſtützungsämter uſw. Zürich 1917. Art. Inſtitut 
Orell Füßli, Zürich. (Preis 2,80 .) Die 
Schrift will denjenigen deutſchen Reichsangehöri— 
en in der Schweiz, die Kriegs-Familienunter— 
tützung beziehen oder ein Anrecht darauf haben, 
85 Führer bei Geltendmachung ihrer Anſprüche 
ein. 


„Feldgraue Weihnachten.“ Krlegsbild in 
einem Akt von Hildegard Voigt. Druck und 
Verlag von Fiſcher & Schmidt, Stettin. Ein 
munterer Einakter, der auch an der Front ſeine 
„Uraufführung“ erfahren hat. 


„Die Frau in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge.“ 
Von Alice Freifrau von Biſſing, geb. Gräfin 
Königsmarck. Leipzig, Verlag von Leopold Voß. 


1917. (Preis 35 W, bei größeren Bezügen 
billiger.) 
„Feldnüſſe.“ Ergötzliche Aufgaben, Scherz 


und Kurzweil. Deutſche Soldatenbüchlein Nr. 9. 
Stuttgart 1917, Verlag der Ev. Geſellſchaft. 
1.— 20. Tauſend. (Preis 20 „, bei größeren 
Bezügen billiger.) j 


„Deutſchland über alles!“ Gedichte aus dem 
Weltkrieg von Luiſe Schulz-Bipontius. 
Im Salm-Verlag zu Köln. (Preis 1,80 M.) 


„Deutſchlands Zukunft“ bei einem guten 
und bei einem ſchlechten Frieden. Unter Mit— 
wirkung von Bezirksamtsaſſeſſor R. A. Fiſcher, 
Privatdozent Dr. B. Goßner, Geh. Rat 
W. v. Gruber, Dr. E. Krug herausgegeben von 
J. F. Lehmann. Mit 2 Karten und 103 
geographiſchen Darſtellungen. 1. bis 25. Tauſend. 
J. F. Lehmanns Verlag. München 1917. 
(Preis 1 M.) 


„Der Männermangel nach dem Kriege.“ 
Seine Gefahren und ſeine Bekämpfung. Von 
Dr. M. Vaerting. (Der Arzt als Erzieher, 
Heſt 40.) Verlag der ärztlichen Rundſchau, 
Otto Gmelin, München. 


Neu erſchienene Bücher: 


een Walter, Leiter der Städtiſchen 
Bücherhallen zu Leipzig: „Buch und Volk und 
die volkstümliche Bücherei“. Schriften der 
Zentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. 
Heft 4. Leipzig, Theod. Thomas Verlag. 1916. 


Siemens, Hermann Werner: „Die biologi— 
ſchen Grundlagen der Raſſenhygiene und der 
Bevölkerungspolitik“. Für Gebildete aller Be— 
rufe. Mit 8 Abb. J. F. Lehmanns Verlag, 
München. 1917. 


Gramberg, Emma und Eugen: „Kleines 
Pilzkochbuch für Kriegs- und Friedenszeiten“. 
Anweiſung zu ſachgemäßer Behandlung und 


ubereitung der Pilze im einfachen bürgerlichen 
aushalt. Leipzig, Quelle & Meyer. (Preis 
60 5%) 


Weſſel, Pfarrer Jofeph: „Aus der Vereins: 
praxis weiblicher Vereine”. Gedanken und An- 
regungen als Beitrag zur Löſung der Frauen— 
frage. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag. (Preis 
2,40 M.) 


— ae 8 
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Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen der 
VI. Kriegsauleihe können vom 


26. November d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch finder bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 
fatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1918 die koſtenfreie 
Vermittlung des Umtauſcbes. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch⸗ 
ſtelle für die Kriegsänleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummern⸗ 
folge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den 
Verzeichniſſen ſind bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der Stücknummer mit 
ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Mit dem Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 41% Schatzanweiſungen der VI. Kriegsanleihe in 
die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen kann nicht vor dem 10. Dezember begonnen werden; eine beſondere Bekanntmachung 
hierüber ſolgt Anfang Dezember. 

Berlin, im November 1917. 


Reichsbank Direktorium. 
Ha venſtein. v. Grimm. 
Öffentliche höhere Eu. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


für Mädchen zu Köln. 1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberlyzeum. — 2. Anerk. Seminar 


2 jahr. Kursus, 32 Wochenstd. Vor- für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
berebi f. bessere Stellungen u. zur mit tl. Abschlußprü 
wirtschaftl. Selbständigk. Diplom be- staatl. schluß prüfung. 


recht. z. Handels-Hochschule. Prosp. Pros i 1 i i 
E E A T pekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Klapperhof 26a. Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 


Ciste neu erschienenen Peines und Schulrat a D. 
ücher. Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vor halten: eine Rüdfendung nicht bes von Frau Elise Brewitz, 
ſprochener Bücher 158 nicht ſtatt.) BERLIN W. Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
Siemens ermann erner. Die 
Arien . A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Raſſenhygiene und der Bevbl⸗ = Handelslehrerinnen - Seminar 
terungepolitit. Für Gebildete mit staatlicher Prüfung. 


en ea e Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


1917. Preis 1,80 M 
Frankfurt a. M. 


Unterweg 4. 
Frauenbildungs⸗ Verein. 
Uindergärtnerinnen⸗Semina. 

Ausbildung von IE 

Kindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen um 
Jugendleiterinnen 


mit ſtaatlichen Prüfungen. 
Kinderpflegerinnenſchule. 
Beginn April und Oktober. 


W. Moeser Buchhandlung 
Sep. - Konto „Die Frau“ 
Berlin S 14 


— 0 — 


Stets vorrätig: 


Die 
zum 


I. bis XXIII. Jahrgang 


unserer Monatsschrift Näheres durch die Teiterin Ella Schwarz. 
D I E F R AU 10 Heim für Schülerinnen. 
99 
Preis 1,20 M. (mit Porto 1, 50 M.) W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Zuzügl. 25% Teuerungszuschl. Zn 


Wir lassen die Decke in zwei 
verschiedenen Ausstattungen | 
herstellen, bitten daher, bei | 
der Bestellung die Farbe | 
(blau oder braun) be- | 
merken zu wollen. 


Fünfzig Jahre deutscher Frauenbewegung. 


Von Helene Lange. 
Preis 50 Pfg. (Porto 5 Pfg.). Zuzügl. 25 0% Teuerungszuschl. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 


äusug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dee Allgemeinen eutſchen 
Tohreriunensersins. 
Zentralleitung: 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Kleine Privatſchule in ſchöner 
Gegend Mitteldeutſchlands ſoll abgegeben 
werden. Nähere Bedingungen durch die 
Schulvorſteherin. 

2. Für eine höhere Mädchenſchule in 
der Provinz Poſen wird zu Oſtern 1918 
eine Oberlehrerin für Mathemathik und 
Naturwiſſenſchaft und eine geprüfte 
Zeichenlehrerin mit der Nebenbefähigung 
für Turnen geſucht. 

3. Für eine ſtädtiſche höhere Mädchens 
ſchule im Ruhrgebiet wird zu Oſtern eine 
Obertehrerin für Mathematik geſucht. 

4. Zu fofort ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Schlefien, für 2 Mädchen von 10 
und 6 und einen Knaben von 8 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſikkenntniſſen. 

5. Zu ſofort ſucht Arztfamilie, Sachſen, 
für einen Knaben von 7 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin. Latein 
bis Quinta. 

6. Zum 1. Januar ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Pommern, für zwei 
Mädchen von 12 und einen Knaben von 
Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. 

7. Zum 1. Januar ſucht freiherrliche 
Familie, Norddeutſchland, für zwei 
Mädchen von 14 und 12 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit Muſik⸗ 
kenntniſſen. 

8. Zum 1. Januar ſucht Profeſſoren⸗ 
familie, Oſipreußen, für ein Mädchen von 
13 und einen Knaben von 8 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin. 

9. Zum 1. Januar ſucht private 
höhere Mädchenſchule, Oberſchleſien, eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürft 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte bei von: 
8. ©. Teubner Perlag in 
Leipzig betr. Bücher über 
„Deutſcher Frauen Arbeit in 
Familie, Beruf, Gemeinde“ 


und 


C. F. Amelang, Verlag in 
Leipꝛig betr. 
„Aulturaufgaben 
der Frau“. 
Wir empfehlen dieſelben 
dringend der Aufmerkſamkeit 
un ſerer Lefer. 
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>> | J 
Anna Morſch Seminar Soc 
5 unter Seifüng des Dorftandes des a 
deüffchen Müfıfpädagogifchen Berbanò es EN 
Aüsbildüng für den Müfiflchrberüf (Klavier, Geige, Rünff-üSchüfgefang), 
Vorbereifüng aüf das Derbandsetamen ünd die ftaatliche Prüfung für 
| Öejfanglehrer ü.lehrerinnen an höheren Unterrichfsanffalten in Preüfen 


) u Eigene übüngsfchüle. 
X Profpefte Unenfgeltlich urch die 2Schriffführerin Frl Clara BrofchFe Berlin M0 Maaſſenſtris 


für Heilung und Erziehun 

m Oscar- Helene-Heim "none Kader, 
Berlin - Zehlendorf, Kronprinzen - Allee 171-173, werden in eigener 
chwesternschaft feingeblidete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschließ 
staatl. Examen z. Krüppelpflege herangebildet. Näheres d. d. Oberin. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S.14, 


Stallschreiberstrasse 34/35. 


In unserem Verlage ist erschienen: 
Dr. Hildegard Radomski: 


Die Frau in der öffentlichen Armenfürsorge. 
(Zuzügl. 25 % Teuerungszuschl.) 


Preis 3 Mark. 


Hildegard Sachs: 


Massnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts-Unternehmungen. 


Preis 1 Mark (mit Porto 1,10 Mark). 
(Zuzügl. 25 % Teuerungszuschl.) 


Dr. Marie Bernays: 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit und 
Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 
Preis 2 Mark kart. (Zuzügl. 25% Teuerungszuschl.) 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für Politik, Citeratur und Kunſt 
Herausgeber: Dr. Fr. Naumann 
Schriftleiter: Wilhelm Heile und Dr. Gertrud Bäumer. 


22. Jahrgang. — Erſcheint Donnerstags. 


Die „Hilfe“ zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſdtzen 
der herpvorragendften Politiker und Parlamentarier ein getr eues 
Spiegelbild unſerer politiſchen und Launen Ereigniſſe. Ihr Wirken 
ei ſich a nicht in der Darſte nng deſſen, was ift. Getreu 
ger ergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 

mpfes für das, was werden fol: ein freies und zukunftfrohes 
Volk im ſtarken Vaterlande. — Der unterhaltende Teil der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
fiteratur und Kunſt, ſowie überhaupt des unpolitiſchen Ecbens. 


In jeder Nummer: 


Kriegs. und Heimatchronił von Dr. Er. Naumann und 


Dr. Gertrud Bäumer, Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis vierteljährlich 3 Mark. zuzüglich Suſtellungsgebühr. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl-Schrader -Straße 7/8 


HAUS I 


Seminar zur Ausbildung von: 

1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 
Zeugnis), 

5. Kinderpflegerinnen. 


"Buadanyosay 
netze 


Hospitantinnenkurse 


zur Vorbereitung für das eigene Heim 
und für soziale Hilfstätigkeit. 


Fortbildungskurse 
für 


Kindergärtnerinnen, Hort- 
nerinnen und Jugendleite- 


HAUS II 


I. Seminar: 
1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
lehrerinnen, 
2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


II. Haushaltungskurse für Töchter 
gebildeter Stände: 


zur Ausbildung für das eigene Heim, 
das Frauenlehrjahr, 

zur Ausbildung als Hausbeamtin 
(Berufsausbildung). 


N 


III. Internat 
für Schülerinnen 
der Anstalt. 


rinnen, insbesond. zur Er- IV. Zeit- 
ziehungsfürsorge f. Stadt- 8 
und Landkreise, für die entsprechende 
unterrichtllehe Beschäftl- A se a Fachkurse 
gung zurückgebliebener ER 8 e für 
e In 1611635 2 ah) ii atii Kleider - Verände- 
Pension ? Hy TR. wa rungen, Wäsche- 
für auswärtige Schüle- Ausbesserungen, 
rinnen: Putz, Hausarbeit 
Viktoriaheim I und Il. (Erhaltung des 
Hausrates), 
T o 5 häusliche Kranken- 
dienen een und Säuglingspflege. 
der Haushalt d. Anstalt, Haus 1 — 
5 Kindergärten, i V. Kurse 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Gemeinde- 
klassen für Schwach- für Haus I von 10 — 1a Uhr, 22 e 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von ıı — 1 Uhr. schülerinnen, 


klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag 
und Freitag von 10½ — 12 Uhr. An- 
meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: 


zur Ausbildung 
als Dienstmädchen. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


täglich von 11— 1 Uhr, außer- 


„Hundert - Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Madchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsbhelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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nter anderem Zeichen als im letzten Jahr ſteyt in dieſem Ende und Anfang. Noch 

will freilich der Glaube, daß das Jahr 1918 wirklich der Welt den Frieden wieder: 

bringen will, nicht recht Wurzel faſſen. Der Boden iſt zu hart geworden in mehr als 
drei Jahren ſchmerzlicher und trotziger Gewöhnung. Die Phantaſie will die Bilder einer 
Zukunft, wo die Züge nicht mehr mit feldgrauen Uniformen beſetzt, die Kohlenläden nicht 
mehr von müden Frauen umſtanden, die Zeitungen nicht mehr mit Blut und Tod gefüllt ſein 
werden, noch gar nicht wieder aufnehmen. Es mag auch die feſte Entſchloſſenheit, ſo lange 
auszuhalten, wie es not tut, uns verbieten, ſchon zu ſehr in Friedensvorfreude aufzugehen. 
Und doch hat das „Friede auf Erden“ der Weihnachtstage heute ſeinen beſonders verheißungs— 
vollen Klang gehabt. Und doch lichtet ſich unmerklich der Himmel in allen Herzen, ſo wie un⸗ 
merklich der weiße Nebel leichter wird und ſich mit Sonne durchdringt, noch ehe ſie ſichtbar 
werden kann. 

Sleichzeitig aber mit dem Leichterwerden der äußeren Laſt ſteigt unſere Verantwortung 
nach innen. Es iſt keine bloße Willkür irgendwelcher Parteien, daß gerade jetzt die Grundſtein— 
legung eines neuen innerpolitiſchen Lebens erfolgt — nicht etwas, das man hätte vertagen oder 
preisgeben können. Aus! der innerſten Kraft, die in der Kriegsleiſtung lebte, aus dem letzten 
Sinn jeder Erhebung, die der Krieg uns gebracht hat, wächſt die Forderung dieſer Neu— 
geſtaltung heraus. Jeder hatte alles einzuſetzen, das eine einzige Leben, das er beſaß, für 
das Ganze, und hat es getan. Seit durch die allgemeine Wehrpflicht die Kriege zur Selbft: 
verteidigung des ganzen Volkes geworden ſind, hat ihr Grundgedanke noch niemals eine ſo 
durchgreifende, alles erfaſſende Verwirklichung gefunden. Es iſt eine unerträgliche Vorſtellung, 
daß aus der Größe dieſes Geſamtopfers ein Friedensleben hervorgehen ſoll, das ſich wieder auf 
zweierlei und dreierlei Recht erbaut, daß in der äußerſten Not die eine gleiche Pflicht ſelbſt— 
verſtändlich war, und im wieder geſicherten Alltag die einen wieder ſtaatsmoraliſch weniger 
gelten ſollen als die andern. Darum wäre es Verleugnung deſſen, was uns im Krieg am 
tieſſten bewegt hat, ein Mißtrauen in die Kraft, der wir alles verdanken, wenn jetzt alte 
Formen ängſtlich gehütet werden ſollten. Es iſt ſchon ein Beweis von der Verkleinlichung 
des Geiſtes vom 4. Auguſt, wenn jetzt in dem Ton der letzten Verhandlungen des preußiſchen 
Landtags miteinander geredet wird. 
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Die Forderung, den Friedenszuſtand mit den beſten Kräften wieder aufzubauen, deten 
wir uns im Krieg bewußt geworden ſind, gilt auch für die Frauen. Die kommende Zeit wird 
nicht leicht für ſie ſein. So wenig wie man dem einfachen feldgrauen Mann gegenüber, der 
das Vaterland mit ſeinem Leibe gedeckt hat, die heilige Verpflichtung, ihn endlich politiſch 
mündig zu ſprechen, einzuhalten geneigt iſt, ſo wenig, ja noch viel weniger, wird man den 
Frauen gegenüber die Konſequenzen aus dem Geſchehenen ziehen wollen durch eine Neu— 
geſtaltung ihrer Stellung im Zeichen der Mündigkeit. In den kommenden innerpolitiſchen 
Kämpſen werden die Frauen manchen Stoß auszuhalten haben. Sie können und dürfen 
ſich dem nicht entziehen: dürfen es nicht aus Treue zu dem letzten Sinn und Ziel ihrer 
Bewegung. Je klarer ſie ſich ſelbſt darüber ſind, daß alle ihre Forderungen nach einem 
geſicherten Einfluß tatſächlich keine egoiſtiſchen, ſondern Forderungen der Verantwortlichkeit 

für das Ganze find, um fo feſter müſſen fie darauf beſtehen. Wer es ernſt meint mit irgend: 
einem ſeiner Arbeitsgebiete — ſei es Schule, Gemeindeverwaltung oder irgend etwas 
anderes — muß danach ſtreben, die Hemmungen und Halbheiten zu überwinden, die allen 
Fraueneinfluß heute in willkürlichen Grenzen halten. 

Darum ift es nicht anders möglich, als daß die Frauenbewegung ihr Programm in den 
Kampf um die Neugeſtaltung voll mit einſetzt. Um ſo mehr, als alle Gründe, die es jemals 
geſtützt haben, für die Zeit nach dem Kriege doppeltes Gewicht haben: das Frauenproblem in 
Beruf und Mutterſchaft, die Stärkung unſerer Volkskraft durch eine der Familie dienende 
Sozialpolitik, die richtige Verwertung aller brauchbaren Arbeitsfähigkeit, das alles ſind 
Zentralfragen der Zukunft, die ohne aktive, verantwortliche Mitarbeit der Frauen nicht gelöst 
werden können. 

So bringt der Eingang in die neue Zeit den Frauen erhöhte Pflichten der eigenen 
Sache gegenüber — der eigenen Sache, die doch nicht im letzten Sinne die eigene, ſondern der 
weibliche Anteil an der Sache des Volkes iſt. Er fordert von ihnen die Umſetzung des inneren 
Erlebniſſes der Kriegszeit: ihrer vollen Zuſammengehörigkeit mit dem Schickſal des Volkes — 
in lebendige, ſelbſtändige Mitarbeit an der Aufgabe, ihre Kulturideen in der Geſtaltung des 
Ganzen mit zu Leben und Wirkſamkeit zu bringen. Erhöhter Ernſt der Mitarbeit, vertiefte 
Einſicht, geſteigerte Konſequenz iſt notwendig, um dieſe Aufgabe der Durchdrinqung de 
Volkslebens mit den den Frauen beſonders teuren Werten zu erreichen. Dieſer Neuanfang 
iſt in gewiſſer Weiſe die Schickſalsſtunde der Frauenbewegung. Von der Kraft der Über: 
zeugung und der Treue zu unſeren letzten Zielen wird es abhängen, ob ſie beſtanden wird. 

Wir können dabei beſonders auf die junge Generation rechnen. Die Tauſende junger 
Mädchen, denen der Krieg nun mehr als drei Jugendjahre in Ernſt und Veranhvortung 
getaucht hat, haben die volle Möglichkeit, für ihr Leben daraus die Konſequenzen zu ziehen > 
ich von Grund auf tüchtig zu machen für die Bürgerpflichten, die fic erwarten. Und Ne 
werden es tun. Zic find tief und rechtzeitig durchdrungen von der Einſicht, daß jede sirol 
um des Ganzen willen zur höchſtmöglichen Tüchtigkeit reiſen muß, fic haben gelernt, fidh als 
„Organ“ zu fühlen. Sie werden der Kompromißlerei mancher älteren, die aus der Gebunden. 
heit hergebrachter Verhältniſſe und Anſchauungen nicht hinauskönnen, den kräftigen Wilen 
zum Neuen entgegenſetzen. Dieſe junge Generation, die ſo vielfach um ihr Jugend- und 
Frauenrecht beraubt iſt, hat darin, daß ſie in der Zeit großer neuer Anfänge ſelbſt mit an 
ſangen und werden kann, ein koſtbares Lebensgut. Dieſer Jugend gilt der Gruß des Neuen 
Jahres. 
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ie beſonderen Schickſale und Ideologien unſerer Zeit haben die Spannung zwiſchen 

Ideal und Wirklichkeit auf dem Gebiet des Geſchlechtslebens ſcharf geſteigert — viel- 

leicht mehr noch im Bewußtſein der Kulturmenſchheit als in ihrer Lebenspraxis. 
Die ſelbſtverſtändlichen Hemmungen des Trieblebens, welche durch den Schatz chriſtlich— 
religiöſer Vorſtellungsreihen und die in ihr Erbe eingetretene Tradition der „bürgerlichen 
Jioral“ geſchaſfen waren, find ſtart erſchüttert. An ihre Stelle iſt vielfach nichts als moraliſche 
Skepſis, Zurechnung geſchlechtlichen Verhaltens zum Gebiet des ethiſch Gleichgültigen oder | 
aber eine unklare naturaliſtiſche Ideologie getreten. Und den Trägern und Schöpfern des 
allgemeinen Wertbewußtſeins: den geiſtig führenden Schichten it durch ganze Komplexe 
ſozialer Urſachen die rechtzeitige Eheſchließung und Familiengründung derart erſchwert, daß 
ſchon längſt die überwiegende Mehrheit der Männer dieſer Kreiſe die monogame Formung 
ihres Geſchlechtslebens zwar noch als abſchließendes Ziel ins Auge fallen, aber für ihr 
Jugendleben von vornherein davon abſehen. Ungebundene, verantwortungsloſe Befriedigung 
ſexueller Bedürftigkeit für eine Reihe von Jahren entſpricht feit langem weit verbreiteter 
Lebenspraxis des männlichen Geſchlechts. — Eine Neuerſcheinung iſt dagegen die weit— 
gehende Auflockerung der durch Jahrtauſende alten Zwang feſtgefügten Geſittung der Frauen 
aller mit Einſchluß der führenden Kreiſc. Erſt dadurch kann zwiſchen Proſtitution und mono— 
gamer Ehe ein neues vieldeutiges Jwiſchenreich geſchlechtlicher Beziehungen entſtehen, das 
weit entfernt bleibt von der überlieſerten idealgemäßen Gestaltung dieſes Lebensgebietes, fid) 
aber andererſeits ſeinem Weſen nach von der dunkelſien Sphäre eindeutig verwerflicher Er: 
ſcheinungen abhebt und eben darum dem Wertbewußtſein große Schwierigkeiten zu grund— 
ſätzlicher Stellungnahme bietet. 

Seit einigen Jahrzehnten hat ſich ſchon das ſogenannte Verhältnis, die Geſchlechts— 
verbindung „auf Zeit“, eingebürgert, und zwar nicht nur in proletariſchen, ſondern auch unter 
den Mädchen klein- und mittelbürgerlicher Schichten, die noch in der früheren Generation 
durch ſtrenge Ehrbarkeitsbegriffe und Keuſchheitsideale vom außerehelichen Geſchlechtsverkehr 
zurückgehalten waren. Das typiſche „Verhältnis“ wird von beiden Teilen zumeiſt mit dem 
klaren Bewußtſein eingegangen daß es vorübergehend, und nur auf Gegenwartsgenuß geſiellt 
iſt, und es wird durch Präventivverkehr vor unerwünſchten verantwortungsvollen Folgen 
geſichert. Es iſt deshalb heute auch für das Mädchen ſozial laum noch ein Wagnis. Ihr 
ſoziologiſch charakteriſtiſches Gepräge erhalten ſolche Beziehungen häufig durch die Standes— 
verſchiedenheit der Beteiligten: der ſeiner Geſellſchaftsſchicht und Bildungsſtufe nach über— 
legene junge Mann ſucht vorläufige Befriedigung erotiſcher und ſerueller Bedürfniſſe durch 
Vereinigung mit dem ſozial unter ihm ſtehenden Mädchen, das ihm den Anſpruch auf dauernde 
Bindung und Verpflichtung erſpart. — Eine der wichtigſten und jezt mehr denn je unab— 
änderlichen Urſachen dieſer Erſcheinung iſt das Herausfluten der weiblichen Jugend aus der 
Umhegung des häuslichen Lebens auf den Arbeitsmarkt, die unvermeidliche Verflechtung der 
Frauen in außerhäuslichen Erwerb. In der ſcharfen Draußenluft ſind die Mädchen nun nicht 
nur Verführungen durch den Mann und den ſuggeſtiven Einflüſſen der Genoſſinnen ausgeſetzt, 
ſondern vor allem auch der ſtärkeren Bedürftigkeit ihrer eigenen Natur. Es ergeht denen, die 
in das moderne Erwerbsleben eingeſpannt ſind, genau wie den Männern: Je mechaniſcher, 
einſeitiger und gleichförmiger ſich ihre Arbeit in Fabriken, Werkſtätten, Kontoren, Bureaus 
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geſtaltet, je mehr fie die Nerven anſpannt, um fo ſtärker wird das Bedürfnis nach Gegen 
gewichten entfeſſelt, nach Erlebniſſen und Genüſſen, die das Gehäuſe des Alltags durd- 
brechen. Es ift ja die fürchterliche Tragik moderner Arbeitsprozeſſe, daß die weitaus majn 
Erwerbsarten, die es überhaupt für das Stadtvolk gibt, nun einmal unweigerlich mechaniſiene 
Teilleiſtungen verlangen, die den Gefühls- und Seelenkräften gar keine oder nur äußerſt 
geringe Möglichkeiten zum Auswirken geben. Dabei dürſtet das auf Leben und Sein im 
Perſönlichen angelegte Frauenweſen noch weit ſtärker als der zur Sachlichkeit veranlagte 
Mann und je öder das Tagewerk iſt, um ſo unwiderſtehlicher macht ſich das Bedürfnis geltend 
nach Entſchädigung durch Feierſtunden von blutwarmer Lebendigkeit, in denen endlich des 
ganze Weſen von Spannung, Leidenſchaft und Glück durchflutet wird. — Was dabei des 
unverdorbene Mädchen wahrſcheinlich vom Manne unterſcheidet, iſt, daß es ihr weniger auf 
Befriedigung der Sexualität ankommt, als auf mancherlei Daſeinsfreuden, Frauenglück und 
die Hingabe des Gemüts, für das der Maſſenberuf nun einmal keine Verwertung hat. — Wit 
ſolche ſexuelle Ungebundenheit und pflichtenloſe Befriedigung des Glückstriebs auf die inner: 
Geſittung der Beteiligten wirkt, ift ſchwer zu beurteilen, und wird je nach det beſondeten 
Gefühlsſchattierung der Einzelverbindung und je nach dem ſonſtigen moraliſchen Gehalt der 
in ihr lebenden Menſchen unendlich abgejtuft ſein. Grobe Begierde, Selbſtſucht, rücſichtsloſe 
Ausnutzung des Schwächeren durch den Stärkeren — und in ſtandesungleichen Beziehungen 
iſt natürlich das ſozial tiefer ſtehende Mädchen immer der „ſchwächere“ Teil — können id 
natürlich im „Verhältnis“ fo gut wie in der Proſtitution auswirken, während es andererſeite 
auch Raum bietet für Verklärung des Geſchlechtlichen durch gemütvolle Innigkeit. — Typiſch 
wird ſein, daß äußerlich dem jungen Mann daraus die meiſten Vorteile zuwachſen. Er 
genießt eine weniger geſundheitsgefährliche und raffinierte Bedarfsdeckung als im Proſtitutions⸗ 
verkebr, aus welchem Grunde ja auch manche Sexuologen im gegenſeitigen Intereſſe der männ— 
lichen Jugend das Verhältnisweſen eifrig propagieren. Innerlich aber ift der Mann taum weniger 
gefährdet, ſobald er fich ein Recht auf ſolche Verbindungen zuſpricht und fic skrupellos wechſeln 
lernt. Dann wird er febr leicht in häßliche ſeeliſche Brutalitäten verfallen und die Gefühls 

kraft zu hochgeſpannter Liebe einbüßen. Tiefe Gefahr innerer Verwahrloſung iſt wahrſcheinlich 
für Mädchen geringer, ſofern fie nicht in proſtitutionsartige Verhältniſſe hineingeraten. Tem: 
ihnen bedeutet das „Verhältnis auf Zeit“ in der Regel von vornherein nur ein vorläufige 
Surrogat — ſolange ihnen das echte Glück unerreichbar ift. Die Sehnſucht nach Treue, Ye: 

ſtändigkeit und ehelicher Lebensgemeinſchaft bleibt offenbar den meiſten immer lebendig. 

Bietet ſich Gelegenheit zu angemeſſener Heirat in der eigenen Sphäre, ſo ergreifen ſie dieſelt 

dankbar und werden dann treue Gattinnen. — Deshalb: wie unerwünſcht es auch im Inteteſſe 

der Durchſchnittsgeſittung fein mag, daß die Keuſchheitsideale immer mehr auch von eine 

breiten Schicht junger Frauen preisgegeben werden — jedenſalls iſt feſtzuſtellen, entgegen den 

durch Jahrtauſende gehegten Anſchauungen —, daß ſie durch zeitweilige jeruelle Ungebunden: 

heit in ihrem Geſamtweſen nicht dauernd zerſtört und nicht ſtärker geſchädigt werden als auch 

die Männer. Sie dürfen deshalb für ihr Verhalten dieſelbe Toleranz wie jene beanſpruchen. 


Anders verhält es fid) erſt in der Sphäre der Proſtitution, deren richtige Beurteilung 
nicht geringe Schwierigkeiten bietet, weil hier die Gattungsſchuld anders verteilt iſt als dir 
der Individuen. Die Geſamtſchuld des männlichen Geſchlechts an ihr wiegt weit ſchweret als di 
des weiblichen, denn Männer aller, gerade auch geſitteter, gebildeter Kreiſe nehmen Teil an der 
„Nachfrage“, während das weibliche „Angebot“ nur aus einer immerhin dünnen Schicht beſith⸗ 
und kulturloſer Frauen erfolgt. Auch als iſolierter Vorgang betrachtet, ift das Erkaufen de 
ſexuellen Bedarfs von jeiten des einzelnen Mannes fo unwürdig wie der Verkauf ihres Komt 
von ſeiten der Frau. Aber zweifellos bleibt andererſeits, daß die innere Wirkung ſolchen 
Tuns grundverſchieden iſt. Die Frau, die ihre Geſchlechtsbeſchafſenheit zur dauernden er 
werbsquelle und zum einzigen Lebensinhalt macht und deshalb der männlichen Begehrlichkel 
eutgegenkommt, ja fie in vielen Einzelfällen überhaupt erſt wachruft, zertritt ihre Nenſchel 
würde und nimmt Schaden am Kern ihres Weſens; während die Schuld des einzelnen anne 
gegen die einzelne erwerbſuchende, fih ihm anbietende Proſſituierte eine verwerſliche Zei 
handlung bleibt, deren zerſtörende Folgen für ſeinen Weſenskern er abzuwenden vermag dur 
ſein ſonſtiges Sein und Tun. Proſtitutionsverkehr — eine wie unausrottbare Lebens 
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erſcheinung er fein mag — wird vor unſerem Wertbewußtſein immer ſchlechthin verwerflich 
bleiben. Die Art des gegenſeitigen Mißbrauches von Mann und Weib als bloßen Mittels 
1 9 die Menſchenwürde ſo ſchwer, daß er durch keine denkbaren Zwecke gerechtfertigt 
erſcheint. — N 
Wenn wir dagegen angeſichts der Not unſerer Zeit die Zunahme zeitweiliger ſexueller 
Ungebundenheit auch der Frauen beſtimmter Schichten mit weitgehender Nefignation und 
Duldſamkeit betrachten, ſo geſchieht dies vor allem deshalb, weil es unbillig wäre, an dieſe in 
ihrer ganzen Lebensweiſe aus althergebrachten Bahnen gedrängten Kreiſe ſittliche Anſprüche 
zu ſtellen, deren freiwillige Erfüllung ein höheres Maß von geiſtiger Kultur vorausſetzt als 
wir bis jetzt von den Töchtern des Volkes und bildungsarmer Kreiſe verlangen können. 
Daß früher die voreheliche Keuſchheit derer, die Anſpruch auf ſoziale Achtung erhoben, Regel 
war, darf ja keineswegs allgemein als Reſultat innerlich angeeigneter Ideale betrachtet werden. 
Damals fehlten die empfängnishindernden Mittel, ſo daß gerade jedes ehrbare Mädchen ſich 
ſchon durch flüchtiges Augenblicksglück von der ſchweren, ihr ganzes Daſein verſchiebenden 
Laſt außerehelicher Mutterſchaft bedroht ſah. Und während es heute beim Ausbleiben der 
phyſiſchen Folgen jerueller Hingabe einfachen Naturen leicht gelingt, Schuldgefühl, Reue und 
Scham unter die Schwelle des Bewußtſeins zu drängen, jo ſtanden fie damals, wo die Natur 
kaum um ihre Rechte betrogen werden konnte, auch noch unter dem Druck allgemeingültiger 
religiöſer Angſtvorſtellungen, wie ſie Gretchens Gewiſſensqualen ſo erſchütternd aus— 
drücken: 
„Ihr Antlitz wenden Verklärte von dir ab. Die Hände dir zu reichen ſchauert's 
den Reinen. Weh!“ i 


Dazu trat außerdem der harte äußere Zwang rechtlicher Satzungen und konventioneller 
Urteile, wonach die Frau, und nur ſie allein, nicht nur die konkrete Laſt, ſondern auch Strafe 
und Makel normwidrigen Handelns zu tragen hatte. Damit war denn freilich für breite Kreiſe 
ein ſozial wünſchenswerter Standard der Durchſchnittsmoral beſſer als heute gewährleiſtet, 
aber auf alleinige Koſten des weiblichen Geſchlechts. Einen ſolchen Zuſtand können wir nicht 
zurückwünſchen. Sozial wertvoll iſt zweifellos auch erzwungene Tugend, aber ſie hat 
innerlich nichts gemein mit wahrhafter Geſittung. Und eine Geſellſchaft, die dem Mann volle 
Freiheit zu allen denkbaren Verirrungen läßt, hat nicht das Recht, von ihren weiblichen 
Gliedern normgemäßes Handeln zu erzwingen. — 

Weit ſchwieriger iſt es, die richtige Stellung zu finden zu der drohenden Zunahme bloßer 
Verbindungen auf Zeit unter den Töchtern geiſtig führender Schichten. Es kann ja kein 
Geheimnis bleiben, daß die Zerſprengung des alten häuslichen Rahmens des Lebens und die 
Angleichung ſeiner Formen und Inhalte an diejenigen der jungen Männer auch hier manche 
junge Frau in feruelle Ungebundenheit hineinleiten. Wir ſtehen hier vor ähnlichen Urſachen— 
reihen wie in kulturarmen Schichten. Und es entſpricht nun einmal dem Weſenskern der 
typiſchen voll erblühten Frau, daß ſie Sinn ihres Daſeins und Vollendung ihres Weſens an 
erſter Stelle in der Liebe und dann erſt in den Sachlichkeiten ſucht. Es iſt wohl meiſt nicht 
ſexuelle Befriedigung, welche das geſittete junge Weib bewußt erſehnt, ſondern die Hingabe 
des Herzens an ein geliebtes Weſen, durch die ſie Beſtätigung ihrer ſelbſt und innere Harmonie 
erreicht. Und es bedarf immer erft eines meiſt ſchmerzvollen Prozeſſes geiſtiger Sublimierung 
des erotiſchen Triebes, damit die junge Frau ihre Seelenkräfte im Beruf und in der Mannig— 
faltigleit nicht erotiſcher menſchlicher Beziehungen ausſtrömen lernt. — Die Kraft zur Zub- 
limierung des Eros wurde nun früher als ganz ſelbſtverſtändlich von der unverheirateten Frau 
gebildeter Kreiſe erwartet und unter dem Druck ſolcher Anſchauungen auch geleiſtet, obwohl 
ihr das Leben damals im Vergleich zu heute geradezu jammervoll dürftige Entſchädigungen 
und Entwicklungsmöglichkeiten bot. Freilich beſtand in früheren Zeiten mangelnder Wahl— 
freiheit auch in kulturgeformten Schichten die Leiſtung oft mehr in tapferem Erleiden der 
Norm als in freier Erwählung. Aber unter uns leben ungezählte edle Geſtalten, die 
bewußt Verzicht leiſteten, fei es auf eine ſexuelle oder ökonomiſche Verſorgungsehe, jet es 
auf erotiſches Teilglück, und die im Schatten ſtolzer Entſagung dennoch das Maß ihrer perſön— 
lichen Vollendung erreichten. — Wenn heute dieſer Weg vom Verzicht zur Überleitung des 
erotiſchen Lebensſtroms in andere fruchtbare Provinzen ſoviel ſchwieriger als früher gefunden 
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wird, jo ift dafür, neben der ſtark diesſeitig gewordenen Orientierung der Kulturmenſchen, von 
der noch zu ſprechen ijt, vor allem auch die flach naturaliſtiſche Ausdeutung der Sexualität ver- 
antwortlich, wonach ihr, weil ſie ein Naturtrieb iſt, ein Recht auf Befriedigung um jeden Preis 
zuſtehe, wirkliche Keuſchheit für normale Menſchen überhaupt nicht durchführbar ſei und 
Abſtinenz, bei Frauen ſo gut wie bei Männern, zur Verzerrung, ja Verkümmerung des ganzen 
Weſens führen müſſe. Solche und ähnliche Gedankengänge, die bekanntlich durch Wort und 
Schrift der Jugend beiderlei Geſchlechts aufgedrängt worden ſind, haben ihre Phantaſie mit 
beunruhigenden Vorſtellungen erfüllt und erſt zu bewußter Bedrängnis gemacht, was als 
Sehnſucht unter der Schwelle des Bewußtſeins ſchlummernd, durchaus beherrſchbar blieb. 
Dazu erzeugt das neu geweckte Streben der männlichen Jugend beſtimmter z. B. akademiſcher 
Kreiſe nach Meidung der Proſtitution und ſonſtiger grober Formen ſexueller Befriedigung ein 
lebhaſtes Intereſſe an der Bereitwilligkeit gleichbürtiger junger Frauen zu un— 
gebundenen Beziehungen — ein Intereſſe, das teils rein idealiſtiſcher Abkunft iſt, teils aber 
naheliegendem, wenn auch unbewußtem Eigennutz entſpringt. Es liegt ja auf der Hand, 
daß jorhe Möglichkeiten für den jungen Mann in jeder Hinſicht Vorteil und Bereicherung 
bedeuten, und daß ſich dabei leicht das Aufgeſtiegenſein zu grundſätzlich höheren Formen 
geſchlechtlicher Gemeinſchaft, als die normgebundene Ehe ijt, vortäuſcht. — Deshalb iſt nicht 
verwunderlich, daß die moderne männliche Jugend, die ſich von der Befleckung durch ſchlecht— 
hin verwerfliche Beziehungen rein halten möchte, zugleich aber weit entfernt ift, jid) dem alten 
vorehelichen Keuſchheitsideal zu unterwerfen, im ſtillen eine Revolution ihrer Wertungen 
vollzieht, durch die das Jahrtauſende feſtgehaltene Poſtulat weiblicher Unberührbarkeit bis 
zur Ehe febr ſchnell beſeitigt wird. — Man mag fich nun zu dieſen Neubildungen bejahend, 
ablehnend oder abwartend verhalten, fie als Entwicklung zu wahrhaftigeren und reineren Zu— 
ſtänden begrüßen, als weitere Zerſetzung bisheriger Pfeiler der Geſamtgeſittung beklagen oder 
als unvermeidliche Entwicklungstatſache abwartend hinnehmen — ſolgendes muß doch klar 
bleiben: Während dem jungen Mann aus den neuen Möglichkeiten proviſoriſcher geſchlecht— 
licher Vereinigung mit geſitteten, geiſtig gleichbürtigen Mädchen ausſchließlich Gewinn zu— 
wächſt, birgt die dadurch geſchaffene neue Lage für die kultivierte junge Frau ungeahnte 
Lebensſchwierigkeiten, die weder durch irgend ausdenkbare äußere Geſtaltungen, noch durch 
innere Umorientierung der Wertungen vermieden werden können, weil ſie rein innerlicher 
Art jind. Beſtimmend für die Ungleichheit ihrer ſeeliſchen Lage mit der des Mannes ijt viel: 
mehr in allen Geſchlechtsbeziehungen, die grundſätzlich ungebunden bleiben wollen und des— 
halb nur „auf Zeit“ beabſichtigt find, die bekannte und unabänderliche pſychiſche Tatſache, 
daß erotiſch-geſchlechtliches Erleben die typiſch veranlagte Frau im Mark und Kern 
ihres Geſamtweſens ergreift, und für ihr ganzes Sein etwas durchaus anderes 
bedeutet als für den Mann. Denn ſo leidenſchaftlich und tief auch feine Ergriffenheit fein 
mag — normalerweiſe läßt ſie einen weſentlichen Teil ſeines Selbſt, nämlich die in Sachlich— 
keiten, in die außerperſönliche Welt eingeſenkten Lebenswͤrzeln unberührt. Der normal ver- 
anlagte, der „männliche“ junge Mann verliert in der Erſchütterung durch erotiſches Erleben 
weder Intereſſe noch Fähigkeit, ſich mit ungebrochener Intenſität ſachlichen Aufgaben zu 
widmen und ſich in Beziehung zum Objektiven zu jeten. Er behalt vielmehr im Bewußtſein 
neben der Geliebten auch noch die Welt, die der jungen Frau zunächſt hinter ihrer Liebe und 
dem Gieliebten verſinkt. — Ihrer zentralen Weſensaulage zur Hingabe an das Perſönliche ent- 
ſpricht ohnehin die geringere Kraſt und Neigung zu ſachlichem Tun. Zie ift deshalb mit 
ihrem Geſamtſein vom Schickſal ihrer Liebe weit abhängiger als der Mann. Und die 


Erſchutterung durch ein freiſchwebendes, nur auf Erotik geſtelltes Verhältnis, das am näm- 


lichen Tage in Trennung und Entbehrung enden kann. wo die erotiſche Verzauberung des 
Mannes gebrochen ijt und fie ihre Kraft zur Beglückung des Geliebten, an dem Ste ſelbſt noch 
mit allen Faſern ihres Weſens hängt, nachlaſſen fühlt, trägt ihr meiſt außer Schmerzen und 
Leid auch innere Demütigung und ſchwere Beſchädigung ihrer weiblichen Selbſtſicherheit ein. 
Überdies wird der durchſchnittlich veranlagten Frau, ſolange ſie ein Liebesverhältnis auf 
ſchwankender Baſis in Atem hält, Kraft und Freudigkeit zu ſachlicher Hingabe meiſt völlig ent— 
fallen. Dies alles durchlebt im umgekehrten Falle der gegen feinen Willen verabſchiedete Mann 
jedenfalls dem Grade nach ſelten. Es ſcheint deshalb zweifellos: Grundſätzlich ungebundene 
Beziehungen, d. h. folde, die nicht als „Probeehe“ oder als Verlöbnis mit Vorwegnahme der 
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Geſchlechtsgemeinſchaſt gedacht find, bleiben für das geſittete, tief veranlagte Mädchen immer 
ein ſeeliſches Wagnis, das im allgemeinen nur ſehr kraftvoll und geiſtig ſelbſtändig veranlagte 
Naturen ohne ſchwere Gefährdung und innere Gebrochenheit beſtehen werden. — Viele werden 
ſich, wenn die Beziehung von feiten des Mannes gegen ihren Willen beendigt wird, aus der 
Cual des Getrenntſeins und der Demütigung mit herabgeminderten Anſprüchen in neue 
Beziehungen zu retten ſuchen, und damit den Weg zu erotiſcher Frivolität beſchreiten. Und 
dazu kommt noch folgendes: Gerade was heute das äußere Riſiko ungebundener geſchlechtlicher 
Gemeinſchaft mildert: der Gebrauch empfängnisverhindernder Mittel bringt der inneren Rein— 
heit junger Menſchen große Gefahr. Die berechnete abſichtsvolle Hemmung der Zeugungskraft 
widerſtrebt geſundem äſthetiſchem und ethiſchem Gefühl, denn ſie iſt Verſündigung an dem 
losmiſchen Sinn der Geſchlechtsliebe, und jeder ethiſch entwickelte Menſch wird es als Feigheit 
und geheime Schuld empfinden, wenn er ſich den verantwortungsvollen Folgen ſeines Ge— 
nießens entzieht. Gewiß gibt es Umſtände, die, zur Vermeidung größerer Übel, auch ſolches 
Verhalten gebieten — allein der junge Menſch, der fich ohne Not auf derartige Kompromiſſe 
einläßt, wird nicht im Zweifel darüber ſein, daß er ſeine Liebe entweiht und ſchuldig iſt vor 
den ungeſchriebenen Geſetzen des Lebens. — 

Dennoch iſt in der vor uns liegenden Epoche die Zunahme ſolcher Verhältniſſe auch in 
kulturgeformten Kreiſen zu gewärtigen. Denn der Tendenz junger Männer, die bisherige Ge— 
bundenheit gleichbürtiger junger Mädchen zu beſeitigen, kommt von ſeiten dieſer, neben allen 
anderen oben erörterten Urſachen auch die durch das harte Zeitgeſchick vermehrte Aus— 
ſichtsloſigkeit fo vieler auf dauerndes erotiſches Lebensglück entgegen. Dies befördert vermut- 
lich ſkrupelloſere Hingabe an den Glückstrieb und wenügſamkeit mit erotiſchen Surrogaten 
auch in ſolchen Kreiſen, denen bis vor kurzem geſchlechtliche Normgebundenheit als un— 
erſchütterliches Apriori der Lebensführung galt. 


* * 
k 


Wie ſtellen wir uns zu dieſen Möglichkeiten? Hat nicht auf alle Gefahr hin die Jugend 
recht, wenn ſie ſich in der Sphäre des Geſchlechtslebens beſcheiden lernt, ſtatt vielleicht in 
vergeblichem Warten au) die Möglichkeit ihrer idealgemäßen Geſtaltung zu verwelken? Iſt 
nicht der Würde des kultivierten Menſchen, der Anſprüche an ſich ſtellt, genug geſchehen, wenn 
ſeine Sexualität in die Sphäre der Erotik erhoben ijt, d. h. wenn ihn Liebe: die verſönliche 
Hingezogenheit zu einem beſtimmten anderen Weſen zu leiblicher Verſchmelzung drängt? 
Was ſoll geſchehen? Iſt unbedingt grundſäplicher Verzicht geboten, wenn zu guter Stunde 
erreichbares Gegenwartsglück winkt — auch auf die Gefahr hin, daß die große ſchickſalshafte 
Liebe und ihre Erfüllung uns niemals zuteil wird? Ties ſind die bangen Fragen, die heute 
mehr denn je ungezählte junge Menſchen durchbeben, und gegenüber dem einzelnen ſuchenden 
Menſchen iſt eine eindeutige gleichartige Antwort darauf ſchwer zu finden. Denn die Ver— 
ankerung unſeres Wertbewußtſeins an einheitlichen Maßſtaben und ethiſchen Geſetzen, die ſich 
mit Selbſtverſtändlichkeit für Allie über das ganze Leben und ſeine verſchiedenen Sphären 
ausbreiten, ift uns entglitten mit dem chriſtlich-religiöſen Boden, in dem fie ſich gründeten. 
Ungebrochener chriſtlicher Religioſität war ja das Leben in dieſer Welt nur die Vorſtuſe eines 
lünftigen — diesſeitigen oder jenſeitigen — ganz anderer Art, auf das der einzelne mit ſeinem 
ganzen Tun und Sein, mit allen Unzulänglichkeiten und Entbehrungen vertröſtet wurde. — 
Solche Gewißheit künftiger irdiſcher oder himmliſcher Seligkeit iſt modernen Menſchen und 
zwar auch den religiöſen aufs tiefſte in Frage geſtellt und damit zunächſt auch alle ethiſchen 
Wertungen, die jenem Boden entwachſen find. So glauben wir heute einfach nicht mehr, 
was früheren Zeiten ſelbſtverſtändlich war, daß ſexuelle Enthaltſamkeit ſchon an ſich ſelbſt ein 
gottgefälliger, verdienſtvoller Zuſtand, ſexuelles Genießen als kreatürlicher Abfall von Gott und 
irdiſche Luſt an ſich unrein, ja ſündhaft und eben deshalb nur in der von Gott, zur Verhütung 
von Argerem, geſtifteten Ehe zuläſſig fei. Dieſe chriſtliche Sinndeutung gilt dem unendlich 
vieljeitigen Wertbewußtſein moderner Menſchen als Vereinfachung, die dem geſchlechtlichen 
Lebensgebiet in keiner Richtung, weder in Hinſicht auf die Sexualität noch auf die Ehe, noch 
auf die Liebe gerecht wird. — Ob wir freilich, weil wir über jene Zinndeu fungen 
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hinausgewachſen find und andere Ideale als die bloßer Verneinung über das Geſchlechts leben 
ſtellen, auch zu grundſätzlich anderen Normen wie frühere Zeiten kommen können, ift eine 
ganz andere Frage, die im weiteren Verlauf dieſer Erörterung ihre Antwort findet. Schon 
hier iſt ſeſtzuſtellen, daß wir zwar an die Geſchlechtlichkeit mit ſehr viel mannigfaltigeren Wert⸗ 
vorſtellungen als frühere Generationen herantreten; mit Wertungen, die einander durchkreuzen 
und bekämpfen und in ſchwere Konflikte bringen können, ſobald jie bewußt als Formktäſte über 
das Leben geſtellt werden. Trotzdem iſt es möglich, unbezweifelbare Ideale und Normen 
geſchlechtlichen Verhaltens zu erkennen. 

Allerdings: die Würde der Ideale und Normen perſönlichen Lebens darf nicht davon 
abhängig gemacht werden, daß fie auch nur der Idee nach von ſchlechthin allen Menſchen 
erfüllt werden könnten. Nicht nur Unzulänglichleit der ſittlichen Beſähigung, nicht nur die 
Ungunſt perſönlichen Schickſals, ſondern was grundſätzlich allein wichtig ift: das Bewußtſein 
einer beſon deren Beſtimmung, des Erxwähltſeins für beſondere individuelle Auf⸗ 
gaben kann unter Umſtänden für den einzelnen unvereinbar fein mit der Unterwerfung ſeines 
perſönlichen Lebens umter Allgemeingültigkeiten und deshalb für ihn die Norm durchbrechen. 
Es wird immer Fälle geben, wo die Berufung zu Wertverwirklichungen in anderen Zpbären 
als denen des unmittelbaren perſonalen Lebens, einzelne Menſchen unvermeidlich zur Norm: 
verletzung führt, weit fort von idealgemäßer perſönlicher Lebensgeſtaltung. Das beſondere 
Wirkensgeſetz, wonach ſolche. Perſönlichkeiten angetreten find und denen fie gehorchen müſſen. 
kann ſie in das Zeichen des Konflikts zwiſchen unvereinbaren Anſprüchen verſchiedenartiget 
Wertſphären ſtellen. Sie opfern dann eben der Erfüllung ihrer Sonderbeſtimmung in der 
ſachlichen Sphäre die Zulänglichkeit in ihrem perſönlichen Leben. In ſchuldhafte Konflikte 
zwiſchen verſchiedenartigen Wertgebieten und ihre einander widerſtrebenden Anſprüche ſind ja 
auch ſonſt zahlloſe Menſchen hineingeſtellt, — ohne daß dadurch die Dignität der Ideale jelbii, 
die jedem dieſer Gebiete vorſtehen, erſchüttert würde. 

* * 
* 

Was uns aber heute ſtärker bedrängt als die Tatſache, daß atypiſche Menſchen durch 
ihr „individuelles Geſetz“ zum Abfall vom Allgemeinen gezwungen werden können, iſt die 
früheren Zeiten verhüllte Einſicht, daß Unterwerfung unter die Norm fo manchen Menſchen 
typiſcher Beſtimmung Entſagungen aufnötigt, denen fie nach ihrer beſonderen Anlage innerlich 
nicht gewachſen ſind. — Die früher erwähnte moderne Lehre, daß geſchlechtliche Entſagung 
notwendig zu leiblicher und ſeeliſcher Verkümmerung und Verbiegung ſühre, ift in ihrer Ver 
allgemeinerung zweifellos unrichtig; aber richtig iſt offenbar, daß der Verzicht auf Befriedigung 
des Naturtriebs und vor allem auf erotiſches Daſeinsglück ſehr vielen Menſchen ihr allſeitiges 
fröhliches ſeeliſches Wachstum unterbindet. Vielen und gerade auch Frauen, die guten 
Willens ſind, iſt nun einmal die Eigenkraft verſagt, ihr Weſen im kargen Boden zum Blühen 
zu bringen. Und wenn dann an ihrem verkümmerten Lebensbaum nur freudloſe, unſchöpſe— 
riſche oder gar mißgünſtige und phariſäiſche Tugend wächſt, jo werden wir uns dem ſchmerz⸗ 
lichen Gefühl nicht entziehen können, daß hier vielleicht dem Ideal zu viel geopfert wurde, daß 
hier der Weg durch Irrtum, Abfall und Schuld beſſer gefrommt hätte. Wer angeſichts mancher 
ſolcher Entwicklungsprozeſſe der harten Tragik innerer Verkümmerung im Schatten der Ent: 
jagung erſchüttert inne geworden ift, wird fih nicht mehr entſchließen, dem einzelnen, gld: 
bedürftigen Menſchen ein Soll aufzudrängen, deſſen Erfüllung er nicht gewachſen ift. — Er 
wird fich beſcheiden, die uns durch innere Erfahrung gegebenen Geſetzlichkeiten des Geſchlechts— 
lebens als allgemeine Richtlinien der Selbſterziehung, denen fich jeder einzelne, fo weit es 
irgend in ſeinen Kräften ſteht, annähern ſoll, über die Menſchen zu ſtellen, aber nicht mehr 
als ſtarre Gebote, deren Übertretung geſellſchaftlichen Makel und fittliche Verurteilung nach 
ſich ziehi. 


* * 
* 


Wir wenden uns nun den Formkräften des Geſchlechtslebens zu und damit aufs neue 
auch der Frage, ob der Würde des Menſchen genug geſchieht, wenn es der Liebe überlafien 
wird. Denn die urtümlichſte ſittigende Macht, die ſich der Geſchlechtlichkeit enthebt, iſt Etolil, 
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die beſeelte Geſchlechtsliebe. Worin beſteht ihr Weſen und zunächſt, wie iſt ihr Verhältnis zur 
Zezualität? Dieſe, als der ſich ſelbſt überlaſſene Naturtrieb, ijt an fih durchaus nicht 
wähleriſch, beim Menſchen ſo wenig wie beim Tier. Er drängt vielmehr zur Befriedigung 
auch ohne Liebe und begnügt ſich ohne Beteiligung ſeeliſcher Kräfte mit zufälligen Objekten. 
Der Geſchlechistrieb als rein phyſiſche Notdurft läßt ſich von der geiſtigen und moraliſchen 
Geſamtperſönlichkeit völlig abſpalten, und ſeine iſolierte Befriedigung entſpricht ja weit- 
verbreiteter Praxis des männlichen Geſchlechts. — Solche Abſpaltung, die den Trieb auf fich 
ſelbſt ſtellt, an keinerlei innere Schranken und ſeeliſche Anſprüche bindet, trägt aber immer die . 
furchtbare Gefahr in ſich, den Menſchen an das Animaliſche zu verknechten, ja mehr als dies: 
zügelloſer Begierde und krankhaftem Hange nach immer neuartigen Anreizen auszuliefern. 
Deshalb wird auch jeder, der überhaupt Ideale geſchlechtlicher Geſittung hegt — und heimlich 
werden ſie ja auch von denen verehrt, die ſie ſtändig übertreten —, die nackte Befriedigung 
ſexueller Notdurft als Verletzung der eigenen Menſchenwürde, als beſchämendes Zugeſtändnis 
an das bloß Körperliche empfinden. Wer ſelbſt in ſolches Tun verſtrickt iſt, wird ſich über 
Scham und Zwieſpältigkeit feines Innern hinweghelfen, indem er fein Verhalten entweder 
als unweſentlich für ſein Menſchentum in die dunkelſten Winkel des Bewußtſeins drängt, oder 
die Sexualität als ſolche und ſeine eigene Verknechtung an ſie mit Spott und Gelächter ächtet. 
So iſt es denn nichts Seltenes, daß geiſtig hoch geartete Männer, die dem Reiz des Gemeinen 
unterworfen find und dies als grauenvolle Zerriſſenheit ihres Weſens empfinden, auf die 
Schwäche ihrer eigenen Natur mit höchſt unritterlicher Reaktion antworten: Mit Haß und 
bitterer Verachtung des anderen Geſchlechts. — Es war von jeher der Mißbrauch der 
Sexualität und die ihr innewohnende Gefahr für das höhere Leben des Menſchen, die dieſe 
ſchöpferiſche Naturkraft der Sünde zugeordnet, ihr den Makel der Unzucht aufgeprägt hat. Tief 
veranlagten Menſchen, die ſich zeitweilig vergeblich ihrer Gewalt zu erwehren ſuchten, erſchien 
ſie als der Wurm, der nicht ſtirbt, und das Feuer, das nicht verlöſcht, als ſataniſche Ver— 
führung zum Abfall vom Göttlichen. 


Ganz anderen, ja geradezu entgegengeſetzten Sinn vermag Geſchlechtlichkeit zu ge— 
winnen, wenn fie von Liebe durchtränkt und durch dieſes Geſühl in die Sphäre ſeeliſch— 
geiſtiger Lebendigkeit eingebettet wird. — Was iſt Geſchlechtsliebe und worin beſteht die ihr 
innewohnende Formkraft, die mit ihrem Zauberſtab das Animaliſche in Schönheit taucht und 
zum Menſchlichen adelt? Zunächſt dieſes: Gegenüber der Unbeſchränktheit und Wahlloſigkeit 
bloßer Zerualität tritt ſie auf als das durch Auswahl und Individualiſierung begrenzende 
Prinzip. Der Menſch erlebt die Liebe als Gefühl elementarer Hingezogenheit ſeines ganzen 
Seins zu einem beſtimmten Weſen des anderen Geſchlechts, das ihm als Inbegriff der Er- 
gänzung des eigenen Weſens, als dasjenige Du erſcheint, das dem eigenen Ich Vollendung 
ſpendet: „Mein ganzes Weſen war in ſich vollendet“ (Goethe). — Denn im Gegenſatz zu 
bloßer leiblicher Notdurft ergreift Liebe das Geſamtweſen des Menſchen, durchſtrömt mit 
gleicher Kraſt Leib und Seele und begnadet deshalb denjenigen, der ihre Erfüllung erfährt, 
durch Einheitlichkeit ſeines Selbſt und durch Einsſcin und innigſte Verſchmelzung mit einem 
anderen Weſen. Sie ſchenkt ihm alſo die Harmonie des eigenen Seins und die reichere mit 
einem anderen Geſchöpf. Leibliche und ſeeliſche Geſchlechisverſchiedenheit verweiſt Mann und 
Weib mit beſtimmten Weſensſciten auf argenfcitige Ergänzung, deshalb gibt es keine Gemein- 
ſchaft, die inniger, vollſtändiger, beglückender verflicht als dieſe. — Sofern Geſchlechtsliebe 
das Wunder des „ſchönen Augenblicks“ und das größere: dauernde ſeeliſche Zuſammen— 
fügung vollbringt, ijt fie eine große Herrlichkeit des Daſeins, entbindet fie ſtärkſte Glücks⸗ 
gefühle und ſpendet den Menſchen immer aufs neue im Lebenskampf Stunden ſeligen 
Genügens, in denen ſich ihnen das Daſein zur Vollkommenheit rundet. Sofern Liebe ſolche 
Zuſtändlichkeit verleiht, ift fie gleich der Frühlingslandſchaft oder dem von Abendröte durch— 
glühten Meere, ein in ſich ſelbſt ruhender unmittelbarer Daſeinswert, 
der zunächſt keinerlei weiterer Rechtfertigung aus anderen Wertſphären bedarf. — Und ſie ver— 
mag noch Höheres zu verleihen: Der beſeelte gefühlsreiche Menſch kann in der Erſchütterung 
des ganzen Weſens durch Liebe derart geſteigerter Zuſtändlichkeit teilhaſtig werden, daß er fich 
über ſein ſinnliches Daſein hinausgehoben fühlt in die Einheit mit einem göttlichen Sein und 
Weltprinzip: 
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„In unſeres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reineren, Unbekannten, 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtſelnd fih den ewig Ungenannten; 

Wir heißen's fromm ſein! — Solcher ſeligen Höhe 

Fühl' ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe!“ (Goethe.) 
In ſolcher erotiſchen Extaſe wird die Liebesgemeinſchaſt als ſchlechthin abſoluter, zeitloſer 
Wert erlebt, der nicht vergänglicher Art ſein kann, der vielmehr hinweiſt auf Beſtimmtſein 
jureinander von Ewigkeit zu Ewigkeit. — f 

Auch in erotiſcher Zuſtändlichkeit ſolcher Ordnung iſt die Sexualität nicht vernichtet, 

ſondern ſie bleibt die nährende Unterſtrömung, die erotiſche Gemeinſchaft nach Art und Sinn 
von allen ſonſtigen menſchlichen Gemeinſchaften unterſcheidet. Aber eben dadurch, daß der 
leibliche Trieb in der Liebe von ſeeliſchen Mächten ergriffen und zu Wertverwirklichungen 
gezwungen wird, die jenſeits körperlicher Notdurft liegen, iſt er ſeiner bedrohlichen Gewalt 
für die Würde des Menſchſeins entkleidet. Kann einerſeits nackte Sexualität zur Gewalt 
werden, die Menſchen dem Beſtialiſchen verknechtet — ſo erſcheint ſie in der Erotik geiſt— 
neadelter Perſönlichkeiten als Wurzelgrund einer zunt Licht erhobenen Wunderblüte, die alles 
Elementare, dem fie Nahrung entzieht, zu reiner Schönheit wandelt. 


1* * 


(sejchlechtsliebe birgt Jolche Möglichkeiten. Deshalb tann immer aufs neue die Frage 
auftauchen, ob es nicht unnötig fei, die von ihr geſtifteten Beziehungen ethiſcher Formung zu 
unterwerfen, ob nicht ihr ſpezifiſcher Wertgehalt reiner entwickelt werde, wenn fie einfach ihrer 
Eigengeſetzlichkeit überlaſſen bleiben. Bei völliger Loslöſung des Bewußtſeins von über- 
lieferter chriſtlicher Normgebung ergibt ſich die Antwort nicht leicht; denn dann gilt uns 
offenbar der Wertgehalt jeglicher Liebesgemeinſchaſt, jci fie nun geſchlechllicher oder anderer 
Art, für um ſo vollkommener, je weniger das gegenſeitige Verhalten der durch ſie verbundenen 
Menſchen eines Solls bedarf, je geringer die Spannung iſt zwiſchen Neigung und Pflicht, je 
mehr die Anſpannung des Willens hinter dem Impuls des Herzens zurücktritt, je ausſchließ— 
licher alles, was liebende Meuſchen einander jind und leiſten, aus der Wärme und Unmittel- 
barkeit ihres lebendigen Fühlens hervorquillt. Daß gegenſeitiges Dienen, Helſen, Hingeben 
und Opfern „aus Liebe“ geſchieht und nicht aus Pflicht oder um irgendeiner ethiſchen Idee 
willen, daß aljo Gefühlskraft die Form der Beziehung beſtimmt, ijt es, was unfer 
Bewußtſein als primäres Ideal über Liebesgemeinſchaften ſtellt. — Und dennoch hat es ſeinen 
guten Sinn, wenn ihre Bindung durch ethiſche Formkräfte poſtuliert wird. Es beſteht in 
njeren Wertbewußtſein die eigentümliche Paradoxie, daß wir als höchſtes Ideal von der 
Liebe ſelbſt die Eigenkraft verlangen, ohne ein Soll auszukommen, daß wir aber zu— 
gleich grundſätzliche Ablehnung ethiſcher Bindungen als gegen die 
wahre Liebe empfinden. Wie kommt das? Unerſchöpfliche Eigenkraft geſchlechtlicher 
Liebe, die jenem Ideal zu genügen vermag, beſteht ja als Tatſache immer nur in ber: 
einzelten begnadeten Seelen, fie iſt Ausnahme — für die erotiſchen Gemeinſchaften der über: 
wiegenden Mehrheit bleibt fie Idee. Denn dies iſt der typiſche Ablauf pſochiſchen Ge— 
ſchehens: Bloßem Fühlen erdgebundener Menſchen iſt nicht verliehen, ſtändig auf der Höhe 
seiner Kraft zu verharren, es unterſteht vielmehr auch in hochgeſtimniten Seelen einem Auf 
und Ab, dem Wandel — der Erſchlaffung — ja dem Trieb zum Wechſel. Und aus allem hohen 
beglückenden Erleben der Einheit mit uns ſelbſt wie mit dem ergänzenden Du führt irdiſcher 
Lauf uns doch immer aufs neue zurück in den Alltag unſerer Unzulänglichkeit. Selbſt die 
Stunden der Entrückung aus irdiſcher Zwieſpältigkeit und Gebundenheit — welche Inhalte 
immer ſie haben mögen, überkleiden zwar den Menſchen mit Vollkommenheit und laſſen ihn 
für Augenblicke an ſich ſelbſt das Göttliche ergreifen —, aber dauernder Beſitz iſt ihm damit 
nicht zugeeignet. 

So iſt denn auch das Gefühl müheloſen Gutſeins, des Geborgenſeins in der eigenen 
Einſtimmigkeit zwiſchen Wollen und Sollen, das erotiſcher Aufſchwung wie kein anderes Er— 
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leben ſpendet, 3 (Lu ſion, die ſchöne Hülle jeliger Stunden, die wir wieder ablegen müſſen, 
wenn uns der vielſpältige Alltag in ſein Treiben verflicht. Und vor allem: Die Kraft zur 
Selbſtentäußerung und überſtrömenden Hingabe, die ein geliebtes Weſen einflößt, beſitzt 
allein keine dauernde Macht, uns von triebhafter Ichſucht zu befreien. Im Schleier erotiſcher 
Hingabe an das geliebte Du verbirgt fih höchſter perſönlicher Lebensrauſch, ſtärkſter Selbſt⸗ 
genuß, und nach ihrem ſpezifiſchen Gehalt iſt Geſchlechtsliebe ſehr verſchieden von jener anderen 
Liebe, die nicht das Ihre ſucht, die keine Beglückung vom andern gewärtigt und welche die 
Liebe iſt. mit der wir in unſerer Nacktheit und Unvollkommenheit von Gott geliebt ſein 
möchten. — Solche Liebe, wie fie das hohe Lied des Apoſtels kündet, die „Brudecliebe“, ſtrömt 

dem, der ihrer teilhaft iſt, mit unveränderlicher Kraft ſtets neu aus der Seele. Ihr beſonderes 

Weſen iſt, daß ſie allen gehört, die ihrer bedürftig ſind; während Geſchlechtsliebe ſich gerade 

an der Bcſonderheit beſtimmter anderer Weſen entzündet, durch dieſe bedingt wird, fih aus 

deren Gegenwirkung ſpeiſt und ihr höchſtes ſchickſalhaftes Pathos gerade dann erreicht, wenn 

ſie ausſchließlich dem einen Du gilt. Und ferner: Nur jene abfolute Liebe ift ihrem 

Weſen nach unerſchöpfbar und unwandelbar als Eigenkraft der Seele, die durch niemand 

außerhalb des Ich bedingt wird; während alle Problematik erotiſcher Gemeinſchaft darin 

wurzelt, daß ihre Gefühlsfarbe von der Beſchaffenheit des anderen abhängt, und überdies 

in der Gewohnheit gegenſeitigen Beſitzes der Veränderung unterliegt. Und auch wo ſie die 

beglückende Kraft behält, das ganze Leben der durch ſie verbundenen Menſchen zu durch— 

wärmen und ihnen das koſtbarſte Daſeinsgut bleibt, ändert ſie dennoch im Laufe der Jahre 

unweigerlich ihren Gehalt. Denn mögen auch die durch ſie Verbundenen mit ungeſchwächter 

Innigkeit aneinander hängen — die ſelige Exſtaſe eigener Vollkommenheit vermag fie nicht 
dauernd zu verleihen. — 

* * 
1 | 


Die Einfiht in jene beiden Grunderfahrungen erotiſchen Erlebens: die von ihm ge- 
ſpendete ekſtatiſche Lebensſteigerung und andrerſeits das notwendige Herabſinken der Seele 
von ſolcher Höhe durch dauernden Beſitz hat heute in gewiſſen streifen eine Lebenspraxis und 
Lehre gezeitigt, die man je nach der Seite, von der ſie betrachtet wird, als erotiſchen 
„Idealismus“ oder aber auch als erotiſche Skepſis bezeichnen kann. Sie ſtellt nämlich den 
eroliſchen Zuſtand als höchſten und befruchtendſten Daſeinswert in die Mitte perſönlichen 
Lebens und fordert deshalb, daß er frei bleibe von jeder ihm fremden Rückſicht und Geſetz— 
lichkeit, vor allem auch von pflichtmäßiger Verflechtung in den Alltag, ſeine Aufgaben und 
gewohnheiten. Der Lebenswert der Erotik fei jo groß, daß fie ohne Hemmung durch Folgen, 
Zwecke, Nebenrückſichten und artfremde Geſetzlichkeit ſo ungehemmt wie möglich verwirklicht 
werden ſolle. Allerdings: der Glaube an die Dauer des Fühlens für ein beſtimmtes einzelnes 
Weſen fei Illuſion. Vielmehr erſchlaffe Liebeskraft notwendig durch ausſchließliche Be— 

ziebung auf immer das nämliche Du, und die fie unterbauende Sexualität dränge auf mannig— 
faltige Befriedigung. Eben deshalb ſei es geboten, Liebesgemeinſchaften völlig ihrer Eigen— 
fraft zu überlaſſen — ohne ethiſche Bindung, und dadurch dem einzelnen die Möglichkeit zu 
geben, je nach dem Maße ſeiner leiblich-ſeeliſchen Fähigkeiten erotiſche Ekſtaſen in immer 
neuen Formen zu durchleben. Denn ob auch die Glut der Geſchlechtsliebe zu einem beſtimmten 
Tu unvermeidlich zu Alltagsſtaub zerfalle, jo erſchöpfe fih doch die Liebesfähigkeit des ein- 
zelnen keineswegs durch einmaliges Erleben. Den Menſchen darauf beſchränken zu wollen — 
wie die bisherige Philiſtermoral —, bedeute für ſeeliſche Geſundheit gefährliche Ber- 
drängung natürlicher Triebe und mißgünſtige Unterbindung höchſter Lebenswerte, während 
ſreies Auswirken jeder Möglichkeit zu erotiſchem Aufſchwung ein Höchſtmaß von blutwarmem 
Lebensreichtum erzeuge, der auch auf die Gefahr vernichtender Wirkungen hin wertvoller als 
jegliches Alltagsglück ſei. 
er Dieſer Theorie, die dem freien Ausleben der Geſchlechtsliebe das Wort redet, eignet die 
Einſcht in die problematiſch⸗tragiſche Weſensſeite erotiſcher Zuſtändlichkeit. Sie geht von der 
tichtgen Erkenntnis aus, daß Erotik ihrer Eigengeſetzlichkeit nach dem Wandel, ja dem Trieb 
nach Abwech ſlung ausgeſetzt ijt. In Erweiterung früherer Ausführungen iſt dazu hier noch 
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folgendes zu ſagen: Der Gehalt von Liebesgemeinſchaften, die keine anderen Inhalte und 
Iwecke in ſich aufnehmen als das Ausſtrömen des Gefühls für einander ift erichöpjbar. Triſian 
und Iſolde erleiden notwendig den Liebestod, nicht nur weil ihnen zufolge ihres Schickſals 
und ihrer Verſtrickung in Schuld die äußere, ſondern nach der Art ihrer jegliche Seelenkraft 
abſorbierenden Leidenſchaft auch die innere Möglichkeit verſagt iſt, in ihr Füreinander irgend- 
welche fie beide übergreifende Inhalte aufzunehmen, weil jie ihre Lebenskräfte auf keinerlei 
ußerhalb ihrer Beziehung liegenden Gemeinſamteiten richten können. Dies ijt ein tiefes 
Symbol: Ihre Liebe ift einzig auf die Nacht angewieſen, welche die Geſtaltenfülle des Lebens 
verhüllt. Der Tag, ſeine Geſtalten und Aufgaben muß für ſie geſpenſtiſch ſein, weil er aus— 
ſchließlicher Beſeſſenheit durch Liebe keinen Raum gibt. Triſtan und Iſolde müſſen ſterben, 
weil fie weder einzeln noch gemeinſam auf außererotiſche Ziele hinleben können. — Das 
Feuer erotiſchen Fühlens muß notwendig in ſich ſelbſt verglühen, wenn es nicht irgendwie mit 
außererotiſchen Inhalten des Lebens in Beziehung geſetzt wird. Und weiter: bloße Erotik 
hält uns feſt im Umkreis unſeres Ich und ſeines Glückſtrebens. Aus der Vollkommenheit 
ihrer Zuſtändlichkeit iſt deshalb jederzeit das Erwachen zu Ernüchterung, Desilluſionierung 
und liebloſer Abkehr vom andern möglich. Deshalb bedeutet grundſätzliche Befreiung der 
Geſchlechtsliebe von allen ihre Eigenkraft übergreifenden Aufgaben und Geſetzlichkeiten nichts 
anderes als kampfloſe Preisgabe an ihre Vergänglichkeit, und in Hinſicht auf das Du, mit 
dem man doch einmal das Glück ſeliger Stunden durchlebte: Entbindung von jeglicher Rück— 
ſicht auf fein inneres Schickſal. Die erſchütternde Problematik erotiſchen Gefühlswandels 
beſteht ja darin, daß die gegenſeitige Beglücktheit und Abhängigkeit Liebender kaum jemals 
gleichzeitig bei beiden ſchwindet: meiſt ſehnt fidh nur einer nach neuem Erleben, während der 
andere mit allen Faſern des Weſens in ſeiner Liebe verwurzelt bleibt. Löſung erotiſcher 
(Gemeinſchaft — für den einen Quellpunkt neuer Glücksmöglichkeiten, bereitet deshalb häufig 
dem andern fürchterliche und endgültige Lebenszerſtörung. Solch ſchweres Verſchulden, ſich 
auf Koſten eines anderen Weſens, dem man ein Glück zu danken hatte, neue Daſeinswerte zu 
erringen, kann doch der Menſch, ohne brutal zu werden, nur dann auf ſich nehmen, wenn es 
um das Nußerſte, um ſchickſalshaft pathetiſche Notwendigkeit geht. — Es mag möglich fein, 
daß einzelne hochgeſtimmte Seelen grundſätzliche Unbeſchränktheit erotiſchen Genießens, wie 
jene Ideologie ſie fordert, überſtehen, ohne dabei dauernd Schaden zu nehmen. Für das 
typiſche Ausmaß des Menſchentunns ijt c3 anders. Denn erotische Mannigfaltigkeit, bei der 
die Einzelerlebniſſe über der Sphäre der Banalität bleiben, wird in der Regel nur durch harte, 
liebloſe Rückſichtsloſigkeit zu erkaufen fein. Und ſchließlich: Der höchſte und eigenartigſte 
Wertgehalt der Erotik zerfällt in nichts, wenn leiblich-ſeeliſche Hingabe nicht mehr danach 
trachtet, fich auf ein beſtimmtes geliebtes Weſen zu beſchränken, ſondern grundſäslich Wemein— 
aut ſein ſoll. Dies entweiht die Geſchlechtsliebe vom Range eniſcheidenden Schickſals zum 
Abenteuer. Denn Wiederholung der eiotiſchen Geſte an verſchiedenen Obiekten ift genau 
ebenſo wie die dauernde Gemeinſchaft mit einem Du vom Alltag der Seele und Stumpf— 
werden der Gefühlskraft bedroht, ohne daß andersartiger Wertgehalt in ſie hineinwachſen 
fönnte. Es ift kein Zweifel, Beziehungen, die durch Erotik und nur durch ſie geſtiftet find, 
ſchweben auf ſchmalem Steige zwiſchen höchſter ſeeliſcher Zuſtändlichkeit und dem Abgrund 
des Häßlichen. Sie ſind an ſich nicht „unſittlich“, aber ſie ſind außerſittlicher Art, noch 
„diesſeits von Gut und Böſe“. 
* * 
* 


Aus der Einſicht, daß Geſchlechtsliebe nur dann nicht in ſich ſelbſt verglüht, wenn ſie 
mit außererotiſchen Lebenswerten in Beziehung geſetzt wird, erwächſt unmittelbar die Forde— 
rung, daß Liebende auch jenſeits ihres Füreinanderſeins Gemeinſamleiten, Zwecke und Auf— 
gaben finden, daß fie den Lebensſtoſf des Tages und die unerſchöpfliche Fülle der Welt in ihre 
Gemeinſchaft aufnehmen. Und dies ſcheint nicht nur geboten um der ſteten Erneuerung des 
Gehalts der Liebe willen, ſondern auch noch aus anderem Grunde. Erfahrung lehrt, daß die 
voll ausgewirkte Geſchlechtsgemeinſchaft von unabſehbarer Tragweite und unauslöſchlicher 
Wichtigkeit für das innere Schickſal beſeelter Menſchen iſt und oft ihre ganze Entwicklung 
beſtimmt. Deshalb kann vor ungetrübtem Wertbewußtſein durchgeiſtigter Perſönlichkeiten 
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ſelbſt die vollkommenſte Zuſtändlichkeit des „ſchönen Augenblicks“ nicht als zulängliche Recht— 
jertigung leiblicher Vermiſchung von Mann und Weib gelten. Dieſe iſt ja ſchon allein nach 
ihrem naturhaften Zwecke jo folgenreich, daß fie um ihren vollen Sinn gebracht wird, wenn fie 
am Gegenwartsglück ſeliger Stunden — und mögen ſie noch ſo oft wiederholbar ſein — endet. 
Deshalb vermögen wir vollkommene Geſchlechtsliebe nicht losgelöſt von Berant- 
wortungen zu denken, welche die durch ſie verbundenen Menſchen auf innere Geſetzlich— 
keiien ihrer Beziehung jenſeits ihres perſönlichen Glücks und auf gemeinſame dauernde Muf- 
gaben binweiſt. Sobald aber erotiſche Gemeinſchaft der Idee der Verantwortlichkeit unter- 
ſtellt wird, iſt ſie der Sphäre ethiſcher Formung überantwortet, Wertideen gegenüber— 
geſtellt, die den Menſchen vor unvermuteten Antrieben ſeines naturhaften Ich ſchützen 


Und welches ſind denn nun die aus jener Idee der Verantwortlichkeit weiter ableitbaren 
Normen, durch die wir Erotik über ihre Eigenkraft hinaus in der ethiſchen Sphäre verankern 
tonnen? Die Anknüpfungspunkte finden ſich in deren eigenen Weſenselementen: Die echte 
große, ihrer ſelbſt ſichere Geſchlechtsliebe, die ſchickſalshafte Hingezogenheit zweier Menſchen 
zueinander, trägt neben ihrem Sattſein am Gegenwartswert und Wandelbarkeit in fidh die 
Zehnſucht nach Beſtändigkeit, nach Totalität der Lebensgemeinſchaft, und das Bedürfnis, ſich 
durch Bindung und gemeinſame Pflichten über den ſchönen Augenblick hinaus in die Sphäre 
eines das ganze Daſein durchdringenden wertvollen Zuſtandes zu erheben. Nicht aus erdachten 
Geſeben und Konventionen, ſondern aus eigenem tiefſten Lebensnerv wächſt Liebenden der 
Wille zur Treue, Opferbereitſchaft, zur innigen unlöslichen Verſchmelzung ihres Geſamt— 
lebens. Wenn wir deshalb ihre Einbettung in bleibende Berant- 
wortlichkeiten als unvergängliches Ideal geſchlechtlicher Ge— 
ſittung aufſtellen, jo ziehen wir nur die in jie ſelbſt geſenkten 
Möglichkeiten ethiſcher Wertverwirklichung ans Licht und ſchützen 
ſie vor Zerſtörung durch die anderen in ihrem Schoße ſchlummern— 
den Mächte. Der Glaube an ihren Ewigkeitswert, an leibliche und ſeeliſche Total— 
einheit, an zeitloſes Beſtimmtſein für einander iſt der pathetiſche Inhalt jeder großen Leiden— 
ſchaft. Der Wille zur Bewährung an gemeinſamen Aufgaben im Alltag und Wechſel der 
Geſchicke, zu hilfreichem Zuſammenwirken in der ganzen Breite des Lebens — das ſind die 
elhiſchen Mächte, durch die Geſchlechtsliebe über ihre eigene Bedingtheit und Vergänglichkeit 
in ein bleibendes Weltgeſetz hineingehoben wird, das alles Einzelne übergreift. 


; Zu dieſen aus der Erotik ſelbſt keimenden ethiſchen Formkräften gehört auch der Wille 
zur Elternſchaft. Zwar wollen Liebende zunächſt und unmittelbar nur einander und nicht die 
Gemeinſchaft von Kindern. Der Trieb nach Fortpflanzung, der bloßes Füreinanderſein am 
unmittelbarſten auf erweiterte Aufgaben und Inhalte hinweiſt, entwickelt ſich in der Regel erſt 
durch ihre Verbindung zur Lebensgemeinſchaft. Er bildet ein neues, beſonderes Wertelement 
der Geſchlechtlichkeit, das nicht durchaus mit Erotik verknüpft iſt. Es kann vielmehr auch 
Verbindungen ohne ſpezifiſch erotiſchen Gehalt Wert verleihen. Andererſeits iſt es vor der 
unendlichen Verſchiedenheit individueller Lebensſchickſale nicht angängig, den ethiſchen Wert 
einer Geſchlechtsgemeinſchaft unbedingt an den Willen zur Elternſchaft zu knüpfen. Es ſind 
Fälle denkbar, wo dieſe mit innerem Recht ausgeſchloſſen wird. Aber allerdings: ihren 
vollen Sinngehalt erhält ſie erſt durch dieſe, und von Verbindungen, welche die 
Verantwortung für Kinder tragen können, muß man ihn fordern, nicht aus bevölkerungs— 
politiſchen Rückſichten, ſo wichtig ſie ſein mögen. Jedoch für die ganz perſönlichen Be— 
ziehungen von Menſch zu Menſch laſſen ſich aus der zeitlichen Bedingtheit ſtaatlicher und 
nationaler Ideale niemals zwingende Normen ableiten. Jene Ideale treten vielmehr als 
Eigenwerte aus anderer Sphäre, die an ſich der Liebe durchaus fremd iſt, zu deren Normen 
hinzu, und müſſen beſonders anerkannt werden, ehe ſie für die einzelnen bindende Kraft 
gewinnen. Aber die Forderung nach Bereitſchaft zur Fortpflanzung iſt tiefer als in jenen ihr 
fremden Wertreihen begründet. Gerade die Befreiung der Sexualität vom Makel mönchiſcher 
Anſchauungen und ihre Deutung als ſchöpferiſche Gabe der Natur macht zum Gebot der Ehr— 
lichkeit, klarzuſtellen, daß die ſich ſelbſt überlaſſene Natur den Geſchlechtsgenuß in den Dienſt 
der Zeugung neuen Lebens ſtellt, und dieſen Zweck offenbar nur durch Zufälligkeiten nicht 
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immer erreicht. Daß die beiden Elemente der Sexualität, der Zeugungsakt und der mit iym 
verbundene Genuß abſichtsvoll voneinander getrennt werden, iſt naturfremdes Menſchenwerk, 
und es iſt leicht einzuſehen, daß geſchlechtlicher Idealismus die nicht ſchickſalsmäßige Los⸗ 
löſung ſexuellen Genießens aus feinem Zweckzuſammenhang grundſätzlich verwerfen muß: 
nicht weil ſolches an fih ſündhaft ift, ſondern einfach, weil es ein Ausweichen vor wichtigſten 
menſchlichen Lebensaufgaben und Bewährungen bedeutet. (2 bluß io l. 
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4 ie Heimarbeit, das Sorgenkind der deutſchen Sozialpolitik, hat naturgemäß während 
a der Weltkrieges ein beſonderes Geſicht angenommen. Alle Schwächen und Fehler, die 
dicſer Betriebsform anhaften, alle Mängel, die ihre Behandlung aufzuweiſen hat, ſind 

in dieſen Zeiten in ſchärfſte Beleuchtung gerückt worden. 

So erſcheint es an der Zeit, daß die Pfleger des ſchwierigen Kindes wieder einmal unter: 
ſuchen, wie fih fein Zuſtand entwickelt hat, und wie man es jetzt und in dec Zukunft aw 
faſſen ſollte. ae 

Tiefer Aufgabe haben fidh zwei der ausgezeichnetſten Kenner des Heimarbeitsvroblems 
unterzogen. Die Leiterin der Auskunftsſtelle für Heimarbeitsreform und der Votſitzende des 
Berliner Gewerbegerichts haben in ihrem gemeinſam abgeſaßten Buch „Die Heimarbeit im 
Kriege“ 1) das Schickſal der wichtigſten Hausinduſtrien im Verlauf der Kriegsjahre dargeſtell, 
und bringen als Ergebnis ihrer Unterſuchung ein ebenſo weitſichtiges als vorſichtiges Pro 
gramm für die Reform der Heimarbeit im Frieden, das der parlamentariſchen, der gewerk⸗ 
ſchaftlichen und der Vereinsarbeit als ſichere Richiſchnur dienen kann. 

Nicht daß dieſes Programm neues enthielte, das über die von den Arbeiterorganiſalionen 
und ihren Freunden geſtellten Forderungen hinausginge oder geeignet wäre, fie zu korrigieren 
Im Gegenteil! Dieſes Programm, aus langwieriger Forſcherarbeit und ſorgſamen Be 
ratungen von Arbeiterorganiſationen und Kongreſſen geboren, hat fich durchaus bewährt. In 
dem „Examen rigorosum“, als den der Hiſtoriker Treitſchke den Krieg einſt bezeichnete, haben 
ich die Pläne für die Regelung der Heimarbeit als durchaus richtig erwieſen. Die gane 
Kriegswohlfahrtsarbeit für die Heimarbeit hat bezeugt, daß weitgehende öffentliche Eingriff 
auf dieſem Gebiet unvermeidlich find. Es ift überall zutage getreten: 1. Daß wenn wir bei 
Kriegsausbruch ein Hausarbeitsgeſetz nach den Wünſchen der Arbeiterſchaft gehabt hätten, en 
Geſeß, durchgeführt von den Männern ihres Vertrauens, daß uns dann die chaotiſchen Ju 
ſtände erſpart geblieben wären, die nach Kriegsausbruch in der Heimarbeit Platz gune. 
2. Tağ die in den Kriegsjahren geſchaffenen Ordnungen und Einrichtungen, welche die Lücken 
in Geſetzgebung und Verwaltung auszufüllen ſuchten, die Durchführbarkeit der fo lange ge 
forderten Reformen, inſonderheit die Durchführbarkeit eines wirkſamen Lohnſchutzes, durchweg 
bewieſen haben. —- 

1) Herausgegeben von der Geſellſchaft für ſoziale Reform, dem Verbande deutſcher Gewerbe 
und Kaufmannsgerichte und dem Zentralverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen. 
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Wenn man nun fragt: Warum hatten wir nach den endloſen Erörterungen und Ver— 
ſprechungen der Friedensjahre kein Hausarbeitsgeſetz bekommen, das ſich wirkſam vom Papier 
aufs Leben übertragen ließ, und warum war es im Drang des Krieges möglich, den Heim— 
arbeitern die ſtaatliche Hilfe zu bringen, die vorher immer verſagte, ſo iſt darauf zu antworten: 
Man iſt im Kriege mit einem anderen Geiſt an die Dinge herangegangen! Wer wollte leugnen, 
daß man auch vorher den aufrichtigen Wunſch in amtlichen Kreiſen gehabt hat, die Schäden in 
der Heimarbeit zu beſeitigen. An Kopf- und Schreibarbeit von St. Bureaukratius hat es 
nicht gefehlt. Aber an die einzig wirkſame Maßnahme, an den geſetzlichen Lohnſchutz, durch— 
geführt von Ausſchüſſen, in denen die Arbeiterſekretäre mitarbeiten, wagte man nicht heran— 
zugehen. Inſtanzen für Lohnverhandlungen hat man in den ſogenannten „Fachausſchüſſen“ 
vorgeſehen, doch die Vollmacht, eine geſetzliche Lohnverordnung durchzuführen, wollte man 
ihnen nicht geben. Man ſcheute ſich „vor dem Schritt in den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat“! 
Vertreter der Arbeiter ſollten in den Fachausſchüſſen ſitzen, aber nicht die richtigen, nicht die 
Angeſtellten der Organiſationen, die zwar keine Arbeitsſtelle mehr bekleiden, doch in der Lage 
ſind, ſich einen weiteren Überblick über die Verhältniſſe im Gewerbe zu verſchaffen und den 
Vertretern der Arbeitgeber unabhängig gegenüberzutreten. Sie wurden durch die „Aus— 
führungsbeſtimmungen“, „die ſo recht ein Kind jener gewerkſchaftsfeindlichen vorauguſtiſchen 
Zeit waren“, ausgeſchaltet. Erſt nach dem Erleben der Kriegszeit ſind ſie durch eine Bundes— 
ratsverordnung erſetzt worden, die von anerkennenden Worten für die Tätigkeit der Arbeiter— 
ſekretäre begleitet war, und dieſen die Vertretung in den künftigen Fachausſchüſſen ermög— 
licht. Wer aber glaubte, daß das ſchwächliche Rahmengeſetz, das ſeinerzeit für die Haus- 
induſtrie zuſtande kam, ſchnell durch geeignete Verordnungen und Verfügungen ausgefüllt und 
kräftig zur Anwendung gebracht werden würde, der ſah ſich auch darin getäuſcht. Die SS 3 
und 4 über den Aushang von Lohntafeln und die Ausgabe von Lohnbüchern find, ſechs Jahre 
nach Erlaß des Hausarbeitergeſetzes, zwar endlich in Kraft getreten. Doch kein Fach— 
ausſchuß iſt bisher ins Leben gerufen. Ein für preußiſche Tradition ſehr ungewöhnliches 
Verſagen der Behörden. 

Durch den Krieg aber gelangte der Heimarbeitſchutz in andere Hände! Das Übergewicht 
erhielten die Lieferungen für das Heer; beſtimmend wurde der Wille der militäriſchen Autori— 
täten. Und, wie es in einer Beſprechung in der „Sozialen Praxis“ heißt, „es ijt dem Heim— 
arbeitsproblem — wie der Sozialpolitik überhaupt — ſehr gut bekommen, daß ſich ganz neue 
Perſonenkreiſe mit ihm befaßt haben . . . .“ 

Die Generalkommandos haben fruchtbarere Arbeit für die Heimarbeitsreform geleiſtet 
als zwei Jahrzehnte Zivilverwaltung. Die helle, praktiſche Intelligenz unſerer Offiziere, die 
nicht von theoretiſchen Scheuklappen beengt iſt, ihr pflichtgetreuer Wille, der gewohnt iſt, Ver— 
antwortungen zu tragen und Schwierigkeiten zu überwinden, hat endlich eine heilſame Ordnung 
ſür die Heimarbeiter geſchaffen. Man leſe die Kapitel unſeres Buches über die Heimarbeit 


. * * 


faſſen und ſagen: „Warum konnte man nicht eher ſo weit kommen.“ 

Dieſe beiden Gewerbe find zugleich typiſch für die Entwicklung des Arbeitsvertrages, je 
nach der Organiſationsfähigkeit der Arbeitnehmer. Das Militärſattlergewerbe ſtand ſchon 
vor dem Kriege unter tariflich geregelten Arbeitsbedingungen. Es brauchte nur unter Mit— 
wirkung der Heeresverwaltung einer Verwilderung der Verhältniſſe, die durch Eintritt vieler 
berufsfremder Elemente in das Gewerbe Platz griff, begegnet zu werden. Im Militärſchneider— 
gewerbe dagegen mit ſeiner zahlreichen unorganiſierten weiblichen Arbeiterſchaft mußten die 
Kriegsbekleidungsämter ſelbſt die Regelung der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe vornehmen, und 
das Ergebnis wurde dann von den zuſtändigen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganiſationen 
als Tarifkommiſſion angenommen. Auch die Schlichtungskommiſſion iſt hier erſt durch die 
Mitwirkung der Heeresverwaltung zuſtande gekommen. Sie hat hervorragende Wichtigkeit 
gewonnen. Man ſchätzte ſchon im vorigen Jahr, daß durch ihre Tätigkeit der Arbeiterſchaft 
zirka 300 000 / zu wenig gezahlte Löhne gerettet worden find. Da aber der Tarif nach der 
juriſtiſchen Auffaſſung des Gewerbegerichts keine Rechtsverbindlichkeit beſaß, hat das Ober— 
kommando auf Grund des Geſetzes über den Belagerungszuſtand die Lohnvorſchriften der 
Bekleidungsämter zu geſetzlichen und unabdingbaren erklärt. Und damit war endlich die feſte 
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Lobhnregelung geſchaffen, die, wie oft hervorgehoben, erft den wahren Arbeiterſchutz bedeutet 
Beſonders für die Heimarbeiter! Denn für fie iſt der ſanitäre Arbeiterſchutz gar nicht anzu: 
wenden, ſolange ihnen die Mittel fehlen, um ihre häuslichen Arbeitsſtätten nach hygieniſchen 
Vorſchriften umzuwandeln. „Der Umſtand, daß bei der Sanierung des Hausgewerbes da 
Hausarbeiter und nicht der Unternehmer die Laſien zu tragen hat, zieht bei der ärmlichen 
Lebenshaltung der Hausarbeiter jeder Beſſerung auf dieſem Gebiete enge Grenzen.“ Nichts: 
deſtoweniger könnte innerhalb dieſer Grenzen durch den erziehlichen Einfluß der Gewerbe. 
inſpektion manches für die Sanierung der Heimarbeit geſchehen. Wenn der nötige Beamter 
jtab dafür zur Verfügung ſtünde! Doch der Zuwachs an Beamten und Aſſiſtentinnen, die für 
die vielen Frauen in der Hausinduſtrie beſonders in Betracht kommen, ift ganz ungenügend. 
Rechnet man doch, daß der deutſchen Gewerbeinſpektion durch das Hausarbeitsgeſetz von 1911 
die Überwachung von 315620 Hausarbeitsbetrieben mit fajt 500 000 Arbeitern zu dem 
ſonſtigen Dienſt hinzugekommen ift. Über ein „ſtichprobeweiſes Hineinleuchten“ wird unje 
Gewerbeaufſicht in abjehbarer Zeit nicht kommen, und auch dann können nur die ärgſten Wir: 
ſtände abgeſtellt werden. An den geſundheitsſchädlichen Hausinduſtrien ſollte überhaupt nicht 
lange herumgedoktert werden, und für Gewerbe wie z. B. die Lumpenſortiererei, Fellzupferei 
und Haſenſchneiderei, Herſtellung von Queckſilberthermometern, Gummiwaren, Drucken von 
Papiermaché, Verputzen von Porzellangegenſtänden uſw. ſollte die Hausinduſtrie gänzlich 
unterdrückt werden. Auch für die Tabakheimarbeit fordert Dr. Gaebel ein radikales Verbot. 
In ſämtlichen hier angeführten Hausinduſtrien kann die Arbeit in kleinen Filialbettieben 
auf dem Lande fortgeſetzt werden, und Halbtagsſchichten für Frauen find ohne technische 
Schwierigkeiten durchzuführen, jo daß keine Beſchäftigungsloſigkeit der Arbeiterſchaft darau: 
erwachſen würde. In der Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie würde die Beſeitigung der 
Heimarbeit viel allgemeiner auch von den Verbrauchern gefordert werden, wenn das Publikum 
wüßte, in welchem Umfange Schlafſtuben und Küchen als unkontrollierte Arbeitsſlätten 
benutzt werden. 

Richtunggebend für die künftige Heimarbeitspolitik ſind in unſerem Buch auch die 
Kapitel über die „Vergebung der Heimarbeit durch gemeinnützige Organiſationen“ uber „Neu: 
einführung und Wiederbelebung von Heimarbeit“ und über „Heimarbeit und Landdwittſchaſt' 

Hier werden Fragen beleuchtet und in ihrer ganzen Schwierigkeit aufgedeckt, die jo jeh 
einfach erſchienen, wenigſtens in den Augen der vielen Dilettanten, die fie in Angriff ge 
nommen haben, ohne ihre volkswirtſchaftliche Tragweite zu ermeſſen. 

Wie leicht ift es für einen Verein, einer Anzahl bedürftiger Frauen Heimarbeitsaufttägt 
zu vermitteln, aber wie leicht wird andererſeits dadurch die Beſchäftigung verſchoben und den 
ſeſten Stamm der Berufsarbeiterinnen die Arbeit entzogen. 

Wie leicht ift es, eine Hausinduſtrie in einer Ortſchaft einzuführen, in der ſich zablloſe 
Hände gierig nach Verdienſt ausſtrecken, aber wie ſchwer ift eine ſichere Abſatzorganiſation al 
ſchaffen, paraſitäre Zwiſchenglieder auszuſchalten und eine angemeſſene Höhe der Löhne auf: 
rechtzuerhalten. 

Wie leicht erſcheint es, Heimarbeit als winterfüllende Beſchäftigung auf dem Lande cim 
zuführen; aber wie ſchwer ijt es, zu beurteilen, ob dieſe Nebenbeſchäftigung nicht zur Faubt— 
beſchäftigung werden kann und die völlig unerwünſchte Wirkung herbeigeführt wird, daß der 
Landwirtſchaft auch im Sommer die notwendigſten Arbeitskräfte entzogen werden. — 

Ein gewiſſer Gefühlsnebel hat vielfach auf dieſen Dingen geruht, der ſich vor der ihor: 
finnigen Sachkenntnis unſerer Verfaſſer zerſtreut. 

Zwar iſt im Laufe des Krieges ein „ſelbſttätiger Reinigungsprozeß“ im Vereinswesen 
eingetreten. Viele unfähige Arbeitsvermittlungen ſind eingegangen; bei anderen iſt die ſozicl 
politiſche Einſicht gewachſen und das Beſtreben, grundſätzliche Fragen gemeinſam für alt 
örtlichen Ausgabeſtellen von Heimarbeit zu regeln. Immerhin aber könnte noch eine weitere 
Ausleſe und beſſere Zuſammenfaſſung der gemeinnützigen Arbeitsvermittlung erfolgen. Jule 
Tätigkeit wird erleichtert durch die vom Kriegsminiſterium neu aufgeſtellten „Grundiäße füt 
eine planmäßige Streckung und Verteilung der Heeresnäharbeiten“, die eine ſoſtematiſche Bet 
teilung der Aufträge eingeleitet hat. Die Vergebung der Heeresnähaufträge wird innerhalb 
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der einzelnen Korpsbezirke in einer Hand vereinigt und für die Ausgleichung unter den ver: 
ſchiedenen Korpsbezirken eine Zentralſtelle im Kriegsminiſterium geſchaffen. Es iſt nur zu 
wünſchen, daß dieſe Organiſation als Dauereinrichtung in die Friedenszeit übernommen wird. 
Eine den Geſamtarbeitsbedarf und die Geſamtarbeitsmenge feſtſtellende ſtaatliche Ausgleich— 
zentrale vermag die Arbeit dahin zu lenken, wo ſie am nötigſten iſt. „Sie vermag ihre Auf— 
träge in die Bezirke der größten Arbeitsloſigkeit zu leiten und Heimarbeit als Notſtandsarbeit 
zu behandeln.“ 


Auch die ſonſtigen öffentlichen Lieferungen ſollten nach dieſem Vorbilde ausgegeben 
und der Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit dienſtbar gemacht werden. Geſchähe dies in Ver— 
bindung mit einem ſorgſam ausgebauten Arbeitsnachweisweſen, ſo könnte der Desorganiſation 
auf dem Heimarbeitsmarkt erfolgreich geſteuert werden. Allerdings müßte während der Über— 
gangswirtſchaſt durch eine energiſche Sperre der Schutz der Berufsarbeiter bewirkt werden. 
Denn es ſteht zu erwarten, daß beim Friedensſchluß mehr denn je halbe und invalide Kräfte 
die Verhältniſſe in der Hausinduſtrie verwirren und herabſetzen werden. Man denke allein 
an den Lohndruck, den das Rieſenheer der Rentenempfänger, man kann ſagen mit Not— 
wendigkeit, ausüben muß. Darin liegt auch die beſondere Gefahr der ländlichen Haus— 
induſtrie, die der Chef der badiſchen Gewerbeinſpektion, Geheimrat Bittmann, einmal als 
einen „Ausverkauf billiger Arbeitskräfte“ bezeichnet hat. Denn die Lebensbedürfniſſe und das 
Intereſſe an der Bezahlung ſind ſo ungleich bei dem proletariſchen Arbeiter ohne Ar und 
Halm und den Vertretern der verſchiedenen Beſitzgrößen vom Häusler bis zum richtigen 
Bauern hinauf, daß die gegenſeitige Unterbietung keine feſten Lohnnormen aufkommen läßt. 


So muß, wer den Heimarbeitsmarkt als Ganzes überblickt, der Einführung von neuen 
Heiminduſtrien auf dem Lande mit großen Bedenken gegenüberſtehen. Ganz beſonders im 
Hinblick auf die Arbeiternot in der Landwirtſchaft, die in Zukunft die Hilfe der ausländiſchen 
Saiſonarbeiter entbehren wird, ja, möglichſt entbehren ſoll, und doch durch intenſivere Kultur 
für die heimiſche Ernährung aufzukommen hat. Und wie Dr. Gaebel ſehr richtig ſagt: Bei 
einigermaßen guter Organiſation des Abſatzes und nicht allzu ſchlechten Verkehrsverhältniſſen 
wird es in den nächſten Jahren in Deutſchland immer möglich fein, Eier, Gemüſe und Pild- 
produkte zu verwerten, während der Abſatz von Handweberei, Spitzen und Stickereien, Kon— 
fektion uſw. äußerſt unſicher bleibt. 


Auf die wichtige Frage der Unterbringung Kriegsbeſchädigter in der Hausinduſtrie 
lönnen unſere Verfaſſer keinen ganz befriedigenden Aufſchluß geben. Es fehlt für die 
Beurteilung leider an ſicheren Grundlagen. Eine Umfrage des „ſächſiſchen Heimatdankes“ 
über die Verwendungsmöglichkeit Kriegsbeſchädigter in der ſächſiſchen Hausinduſtrie berück— 
ſichtigt nicht die verſchiedenen Arten der Beſchäftigung und iſt inſofern praktiſch wenig 
brauchbar. Die umfangreichen Erhebungen beſtätigen aber das eine ganz zweifellos, daß „die 
Eigenart der verſchiedenen Heimarbeitszweige, die teilweile ſehr knappen Löhne und die zur 
Zeit auf vielen Gebieten ſehr geringe Beſchäſtigung vor Einführung von Kriegsbeſchädigten 
die größte Vorſicht als unerläßlich und die Erſchließung anderer geeigneter und lohnender 
Arbeitsmöglichkeiten für Kriegsbeſchädigte recht erwünſcht erſcheinen laſſen“. 


l Je mehr man dem Schickſal des Kriegsbeſchädigten nachſinnt, deſto mehr wünſcht man 
für ihn eine von fürſorgeriſchen und ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten geleitete Arbeitsvermitt— 
lung. Er kann ſich auf dem freien Arbeitsmarkt zu ſchwer durchſetzen und ſchwächt dort die 
Stellung ſeiner Berufsgenoſſen. Darum der Wert, der der gemeinnützigen Arbeitsvergebung 
ſowohl für die halben als auch für die vollen Arbeitskräfte, weil ſie durch ihn von dem Lohn— 
druck der Rentenempfänger befreit werden. Den doppelten und dreifachen Wert aber gewinnt 
die gemeinnützige Arbeitsvermittlung für die ſchwächſten Glieder der Arbeiterſchaft — für die 
Heimarbeiterinnen. Darum haben auch die Betriebswerkſtätten, die der Geweckverein der 
Heimarbeiterinnen gegründet hat (im dritten Kriegsjahr wurden 30 zu einem Verband zu— 
ſammengeſchmolzen), ſolche Bedeutung für die Mitglieder gewonnen, denen dort eine ſorg— 
ſame, individualifierende Behandlung zuteil werden kann. Die rein gewerkſchaftlichen Auf— 
gaben ſind dadurch nicht in den Hintergrund getreten. Im Gegenteil „hat ſich die Arbeits— 
beſchaffung durch den Berufsverband als äußerſt wertvolles Agitationsmittel erwieſen und 
10 
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den Organiſationsgedanken in Kreiſe getragen, die ihm ſonſt ſicherlich ferngeblieben wären”. 
Iſt es doch nicht Zufall, daß im Gegenſatz zu allen anderen Gewerkſchaften allein der Gemer: 
verein der Heimarbeiterinnen ein ſtarkes Wachstum im Kriege aufzuweiſen hat. — Das groß: 
Stoffgebiet unſeres Buches, das auch eine Betrachtung der ausländiſchen Heimarbeitsgeſetz 
gebung bringt, ſowie im Anhang manches wichtige Material zur Heimarbeitsftage und zur 
Heimarbeitsliteratur, kann hier nicht ganz umſchrieben werden. Erwähnt ſei noch die 
Beurteilung der Krankenverſicherung der Heimarbeiter, die nach Aufhebung der ganz verfehlten 
Beſtimmungen der Reichsverſicherungsordnung durch Ortsſatzungen wieder eingeführt wurde 
Ihre Durchführung iſt nirgends auf Schwierigkeiten geftoßen, und wir haben in ihnen die in 
der Praxis erprobte Form gewonnen, welche der künftigen Ausgeſtaltung der Reichsgeſetzgebung 
zum Muſter dienen kann. So ſehen wir, daß der Meißel des Krieges überall neue Bildungen 
herausgearbeitet hat, die nach Weiterbeſtand und Sicherung im Frieden verlangen. 

Vor allem muß der Rechtsverbindlichkeit der Heereslöhne durch Bundesrats verordnung 
allgemeine Gültigkeit verliehen werden. Die Lohnordnung der Armee würde für das öffent: 
liche Lieferungsweſen und für die Arbeiten der Fachausſchüſſe von grundſätzlicher Bedeutung 
werden. Durch die Fachausſchüſſe, deren Konſtituierung wohl nicht länger auf ſich warten 
laſſen wird, wäre ein hausinduſtrielles Gewerbe nach dem anderen einer jeften 
Regelung der Arbeitsbedingungen zu unterwerfen. Iſt dies, wie vorauszuſehen, 
bei den ungenügenden Vollmachten der Fachausſchüſſe nicht zu erreichen, jo zaubert 
man nicht, ihren Beſchlüſſen Geſetzeskraft zu geben, und damit die Forderung 
zu erfüllen, die die Sachverſtändigen aller Richtungen und aller Länder ſchon 
ſeit Jahrzehnten erhoben haben. Man folge dem Wege, den, nach dem Vorbilde von 
Auſtralien, England, Frankreich, Amerika betreten haben, den auch Oſterreich und Norwegen 
einzuſchlagen gedenken. Man ſchafft damit nichts anderes, als was in jedem ſtraff organi: 
fierten Berufe die Arbeiterſchaft aus eigener Kraft erreichen konnte: die Garantie geſunde, 
fejt geordneter Arbeitsbedingungen, ohne die fich die ſchaffenden Kräfte auf die Dauer nicht 
erhalten und erneuern können. Und zwar ift dies erreicht worden, ohne dem Arbeitzerzeugni: 
die Abſatzfähigkeit zu nehmen und ohne die Entwicklung des Gewerbes zu hemmen! Anderer 
ſeits haben die für die engliſchen Schwitzinduſtrien eingeſetzten Lohnämter gezeigt, daß duc 
nichts der freie Zuſammenſchluß der Arbeiter mehr gefördert wird, als durch die ftaatlic 
geſchaffenen paritätiſchen Vertragsausſchüſſe, die die Befugnis haben, Löhne rechtsbetbindlic 
ſeſtzuſetzen. Sie geben der zerſtreuten Arbeiterſchaft erit den Unterbau für die Tarifregelune: 
die erfolgreiche Tarifarbeit aber ijt das Ferment, das die Arbeiterſchaft an ihre Organiſation 
bindet. Ohne Lohnſchutz, der eine anſtändige Lebenshaltung ſichert, und ohne kraftrole 
gewerkſchaftliche Entwicklung, die Standesgefühl, Berufsehre und Gemeinſinn entwickelt, würde 
die Heimarbeiterſchaft ſchlimmen Zeiten entgegengehen. Denn fie iſt mehr denn je eine wider 
ſiandsunfähige, bunt zuſammengewürfelte Maffe, der es an innerer Homogenität fehlt; fe f 
mehr denn je unabſehbaren Konjunkturen preisgegeben. So muß der Ruf nach ſiaatlichr 
und geſellſchaftlicher Hilfe lauter denn je für ſie erhoben werden. Möchte ſich in den führenden 
Kreiſen die Kraft und Einſicht finden und der Arbeiterſchaft die nötige Einflußnahme gewäbt 
werden, um dieſe Hilfe in richtiger Form für die Heimarbeiter zu gewinnen. 
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Sonntag, 18. November. 


Es iſt merkwürdig, wie alle die Kriegseinſchränkungen: Licht, Kohlen, Kleider, Eſſen den 
Lebensſtil verändern. an kann gewiß ſagen: verinnerlichen. Die Menſchen bleiben mehr zu 
Hauſe, lernen ſich ineinander einleben und aufeinander abſtimmen. Lernen wieder viel mehr im 
engſten Kreiſe miteinander ſein, ohne Ablenkungen und Zerſtreuungen aufeinander angewieſen. Das 
Leben muß nach innen zu reich werden, und gewiß finden viele den Weg dazu, von außen her zu 
ſich ſelbſt zurückgezwungen. | 

Die Nachricht vom Tode Rodins ruft Frühſommertage in Paris in die Erinnerung: den 
tiefen Eindruck des „siècle d'airain“ im Luxembourg, das einem eine Offenbarung unbewußt gefühlter 
Weſenszüge der Zeit wurde. Aus dieſen Erinnerungen ſtarker, ungetrübter Berührung mit einer 
allem Tiefſten modernen Geiſtes verwandten Größe erwacht man in die zerſtörte Gegenwart wie 
aus einem ſchönen Traum. 


Montag, 19. November. 


Die hanſeatiſchen Handelskammern haben ſehr energiſch ihrem Wunſch Ausdruck gegeben, 
daß bei einer Reform der Kriegswuchergeſetzgebung der Handelsſtand mehr herangezogen und 
berückſichtigt würde und daß überhaupt dieſe Reform „die tiefe Mißſtimmung“ des Handels über 
die Härten dieſer Geſetzgebung zu beheben geeignet ſein möchte. N 

Man redet von neuen Schwierigkeiten im preußiſchen Miniſterium des Innern; es ſoll durch 
das Staatsminiſterium die Herrenhausvorlage ſo verändert worden ſein, daß Miniſter Drews ſie 
nicht mehr vertreten zu können meint. 


Dienstag, 20. November. 


Der Himmel ſchenkt uns wunderbar milde Spätherbſttage, ſo daß die Stimmungsbelaſtung 

durch Frieren zunächſt noch nicht zu fürchten iſt. Es iſt trübe und warm, faſt wie Vorfrühling. 

Die Erörterungen über den Rücktritt Schwanders gehen immer noch weiter. Man Nicht 

eaen i 10 übles Zeichen für die Ausſichten der Sozialpolitik in der Abergangswirtſchaft und nach 
dem Kriege. 

Gerüchte über den Rücktritt des Unterſtaatsſekretärs Müller aus dem Kriegsernährungsamt 
treten mit großer Beſtimmtheit auf. Welche Belaſtung ohnehin belaſteter Amter angeſichts der 
konzentrierten Aufgaben der Kriegsverwaltung dieſe chroniſch werdenden Perſonenwechſel ſein 
müſſen! Auch aus dieſem Grunde wäre es unendlich beruhigend, wenn aus den Abmachungen 
des en Hertling mit den Mehrheitsparteien ein burgfriedlicher neuer Dauerzuſtand 
erwüchſe. 


Mittwoch, 21. November. 


Bußtag! Wir leſen — in mehr zufälliger als bewußter Beziehung zum Bußtag! — in 
einem größeren Kreiſe Stefan Georges Bußpredigt über den Krieg. Nein! Ein ee der ſich 
ſelbſt dieſe Stelle im Volke gibt, muß eine glühendere Seele, mehr Liebe und Leidenſchaft, mehr 
Barmherzigkeit und weniger abgeſonderten Hochmut haben. Er muß innerlich bei ſeinem Volke 
ſein, nicht irgendwo über ihm. 


Donnerstag, 22. November. 


Als in der Nachmittagsdämmerung die Verkäufer in den Straßen ſchrien: „Ein ruſſiſches 
Friedensangebot!“, ſtand einem doch einen Augenblick der Atem ſtill — mehr, weil der Ruf etwas 
Künftiges plötzlich leibhaft vor einen hinſtellte, als weil man ihm ſo, wie er jetzt lautete, viel 
Zutrauen entgegenbrachte. Die Leute ſtürzten auch keineswegs ſo auf den Nachrichtenverkäufer zu, 
wie man wohl hätte denken ſollen, und in der Bahn lauteten die Unterhaltungen mehr abwartend 
als zuverſichtlich. Überraſchend übrigens die Urteilsfähigkeit, mit der ſich einfache Männer und 
Frauen über den politiſchen Wert des Angebots unterhielten. 

Staatsſekretär des Reichswirtſchaftsamts iſt Freiherr v. Stein, bisher Unterſtaatsſekretär von 
Elſaß⸗Lothringen. Payer iſt zum Bevollmächtigten Preußens beim Bundesrat ernannt. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 48 ff. 1917. 5 
10° 
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Charakteriſtiſch für die jetzige Praxis der Behörden dem politiſchen Leben gegenüber iſt doch, 
daß öffentliche Verſammlungen der Parteien zu Friedenszielfragen anſtandslos ſtattfinden. Heute 
J. B. große Anzeigen des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes in Hamburg: „Sozialdemokratie, 
Verſtändigungsfriede und Volksrechte.“ 


Freitag, 23. November. 


Die Rücktrittsgerüchte, die Staatsminiſter Drews und Unterſtaatsſekretär Müller betrafen, 
werden als gegenſtandslos hingeſtellt. 

Inbrünſtige Mahnungen der Gaswerke um äußerſte Sparſamkeit. Dabei kann man ſich 
kaum denken, daß es noch dunkler ſein könnte, als es ſchon iſt. Hausflure ſind kaum noch beleuchtet. 

Erörterungen über die Wirkungen des Rhein Donau Kanals einerſeits, des Elbe Donau— 
Kanals anderſeits, auf Hamburger Intereſſen. Man kann ſehen, wie an dieſen Fragen der mittel— 
europäiſche Blick ſich ſchult. N 


Sonnabend, 24. November. 


Nachtfahrt nach Berlin im Schlafwagen eines Perſonenzuges, der bei der 6-Uhr-Ankunft 
noch fürſorglich auf ein Gleis geſchoben wird, auf dem man bis 8 Uhr ausſchlafen kann. Dann 
Tagung der Vertretungen des Nationalen Frauendienſtes aus Deutſchland über Fragen der Mit: 
arbeit bei der Übergangsfürforge. Man ſpürt bei der Durcharbeitung dieſer Fragen immer mehr, 
mit wie unſicheren Faktoren man rechnet — und fühlt Zweifel entſtehen für den glatten Ablauf 
ſchlechtbhin aller nur denkbaren Demobilmachungspläne. 


Sonntag, 25. November. 


Totenſonntag mit Regengüſſen und Spätherbſtſtürmen. In Berlin ſind die Straßen leer 
und ohne Ausdruck — einfach leer, kalt und naß, und der Sturm peitſcht die Waſſerlachen 
auseinander. Man fühlt es gleichſam, daß die Seelen der Menſchen jetzt noch nicht geſammelt, 
ſtark und feierlich genug ſind, um der Dankbarkeit für die Toten einen großen, geſammelten Ausdruck 
zu geben. Aus dem ſeltſamen, nie erlebten Chaos von kleinen Sorgen und großen Schmerzen, 
dem Miterleben bedeutungsvollſter geſchichtlicher Umwälzungen und dem Aufgezehrtwerden durch 
hundertfache Miniaturpflichten ſteigt heute noch nicht das Erlebnis des Krieges in ſeiner ganzen 
furchtbaren Majeſtät. Viele Totenfeſte kommender Jahre werden das Andenken der jetzt Gefallenen 
höher und höher tragen, unſere Dankbarkeit läutern und die unfaßbare Würde dieſes Rieſenopfers 
aus dem Wuſt des Maſſenhaften und Willenloſen zu ihrer geſchichtlichen Größe emporheben. 
Heute ehren wir die Toten durch das demütige Geſtändnis, daß unſere Seele zu belaſtet und 
unruhig ijt, ihrer ganz würdig zu fein. ö 


Montag, 26. November. 


Den Morgenzug Berlin — Hamburg füllen die Zeitungen mit der Proklamation der preußiſchen 
Wahlrechtsvorlagen. Ich muß mich durch einige Wagen voll Soldaten hindurchwinden und ſehe 
idon im Abgehen des Zuges die Köpfe zuſammengeſteckt über den Zeitungsblättern. Ob die feld— 
grauen Männer fühlen, daß fie ſich und uns dies erkämpft haben? Ob ihnen zumute ift wie 
nach einem großen, ſiegreichen Durchbruch? Ein paar Matroſen, die Mützen in den Nacken geſchoben, 
die meiſten das ſchwarz⸗ weiße Band im Knopfloch, hören dem Beſitzer des Zeitungsblattes zu, der 
langſam buchſtbiert: „26 Mitglieder der mit erblicher Berechtigung dem Herrenhauſe angehörigen 
Perſonen und der mit dem Präſentationsrecht begnadigten Geſchlechter,“ und einer fragt: „Tjunge, 
wer is dies bloß?“ 

Daß man ſchwarz auf weiß left, während die Felder unter dem erſten Schnee draußen ſtill 
vorübergleiten, „das gleiche unmittelbare Wahlrecht mit geheimer Stimmabgabe für jeden Preußen“, 
das ijt doch faſt noch wie ein Traum. Wenn es nur volle Wirklichkeit wird ohne zuviel Bikterkeit, 
gegenſeitige Verhetzung — Wirklichkeit in einem großen, würdigen Stil! 

In reichsparlamentariſchen Kreiſen wird der Erlaß eines Jugendgeſetzes erwogen, das die 
Maßnahmen zum erzieheriſchen und fürſorgeriſchen Schutz der Jugend zuſammenfaſſend ſichert. 
Auch im renden Miniſterium des Innern ſoll ein Entwurf für die Organiſation der Jugend— 
ämter in Arbeit fein. 

Für den 1. Dezember wird die Wiedereröffnung der Wertpapierbörſe für Hamburg angekündigt, 
gleichzeitig mit dem Wiederbeginn des Effektenkommiſſionsgeſchäfts. In Berlin wird die Grund— 
lage einer „Bedingungsgemeinſchaft für den Berliner Wertpapierverkehr“ angeſtrebt und ſcheint 
dicht vor ihrer Sicherung zu ſein. 31 Vereinigungen von insgeſamt etwa 600 Provinzbanken 
haben ſich verpflichtet, nur mit der Bedingungsgemeinſchaft Geſchäfte abzuſchließen. 

Das Kriegsernährungsamt hat nun doch den „Schweinemord“ in großem Maßſtabe organiſiert. 
Alle nicht zur Hausſchlachtung und zur Aufrechterhaltung der Zucht nachweislich nötigen Schweine 
werden durch beſondere Kommiſſionen abgenommen oder enteignet. Da das zum Teil vor Schlacht 
reife geſchehen muß, ſind beſondere Preisvergünſtigungen eingeführt. Es iſt gut, daß die Schonung 
der Futtermittel jetzt als erſter Geſichtspunkt wirklich durchgeſetzt wird. 
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Dienstag, 27. November. 


Das ferne Dröhnen der Hochwaſſerſchüſſe ale dieſe ſtürmiſchen Tage. Heute iſt es 
ſtiller geworden. Bei Mondſchein hat man die Straßenbeleuchtung ganz ausgeſetzt, das geht 
natürlich ſehr gut und iſt wunderſchön. 

Man verfolgt mit Spannung die Zeitungsäußerungen zur Wahlrechtsvorlage, die ſich zunächſt 
dadurch kennzeichnen, daß keiner ſich feſtlegen will, ehe der Parteienhandel über die einzelnen 
Poſitionen beginnt. Man hat den Eindruck, daß die Widerſtände ſich mehr im ſtillen vorbereiten. 


Mittwoch, 28. November. 


Folgende Aufmunterung ſtand wirklich gedruckt in einer Zeitſchrift: 


„Die nationale Krilegsbratpfanne. Unter dem Protektorat J. K. H. der Prinzeſſin 
Friedrich Karl von Heſſen, Schirmherrin des Provinzialverbandes Heſſen-Naſſau. 

Wie's ſo geht, — viele kennen und beſitzen ſie bereits, aber auch viele haben noch nicht von 
ihr gehört! Darum ſollen dieſe Zeilen erneut für ſie werben, iſt ſie doch für unſern Flottenbund 
von gewichtigſter Bedeutung. Im Vorjahre in unſerer Ortsgruppe Frankfurt a. M. geboren, iſt 
die en als echtes, rechtes Kind ihrer Zeit natürlich aus Eiſen. Ihr Stiel, wie ein 
Schwertgriff geformt, trägt das Relief einer Hausfrau und eines Streiters, beide Hand in Hand; 
an ihrem Rand prangt die Inſchrift: „Der deutſchen Hausfrau Opferſinn — Gab Kupfer für das 
Eiſen hin.“ Ja, den wackeren Frauen all, die ihrer Küche blinkenden Stolz fürs Vaterland 
dahingaben, einen gewiſſen praktiſchen Erſatz dafür zu bieten, ihnen zugleich eine Erinnerung an 
die Notjahre, ein Schmuck ihres Hauſes zu ſein, das iſt der Zweck der Pfanne. Aber mehr noch. 
Der geſamte Reinerlös aus ihrem Verkauf iſt beſtimmt für den Flottenbund deutſcher Frauen, 
ſowie die Hilfsaktion für unſere Kriegs- und Zivilgefangenen in Feindesland. Das kann eine 
große, klingende Summe geben.“ 


Es iſt ſchade, daß Patriotismus und Geſchmack ſich auch im Kriege noch nicht zu einer etwas 
glücklicheren Ehe zufammengefunden haben. Der Stil bleibt, ſcheint's, in dieſem Gebiet der guten 
Geſinnung ein dunkler Punkt. f 

Das Kriegsverſorgungsamt von Hamburg ſtellt ſeinen Schutzbefohlenen für Weihnachten 
pro Perſon ½ Pfund braune Kuchen in Ausſicht. Das hat fo etwas mütterlich Verſtändnisvolles, 
und es iſt beinahe rührend, wenn eine Zeitungsmitteilung darüber freundlich und geduldig ſchließt, 
baß man genügſam fein und dem auch für kleine Gaben danken müſſe, der keine größeren ſpenden 
önne. 

, Über dem allen ſteht es doch wie ein ganz ferner Lichtſchein am öſtlichen Himmel: der 
Morgen des Friedens! | 


Donnerstag, 29. November. 


Es iſt wieder eine Zeit dichteſten Erlebens: die Veröffentlichung der Geheimdokumente, 
Funkſprüche zwiſchen Berlin und Petersburg, die Erwartung der Reichstagseröffnung aft h pertling, 
die Erörterung der preußiſchen Wahlrechtsreform! Man möchte zehnfache innere Kraft haben, um 
alles ganz in ſich aufnehmen und ermeſſen zu können! 

Angeſichts der bevorſtehenden Neubewilligung der Kriegskredite fordert die „Frankfurter 
Zeitung“ ſchärfere Kritik an der Nachgiebigkeit des Staates gegen die Preisforderungen der 
Heeres lieferanten, überhaupt Kritik an der Art des Staates, wie ein privatwirtſchaftlicher Käufer 
zu handeln und mit ſich handeln zu laſſen. Es iſt ſehr richtig, daß die Frage, ob die Rieſenbelaſtung 
vor allem des Mittelſtandes durch die Kriegsausgaben in vollem Umfange unvermeidlich iſt, wieder 
und wieder unter ſchärfſte Nachprüfung genommen werden muß. 

Ein zeitgemäßes Kinderideal: Der kleine Vorſchulpflichtige in der Warteſchule, als ſich die 
Kinder ausmalen, wie ſie ſich Weihnachten am ſchönſten denken „zehn Laib Brot eſſen und dann 
ſchlafen, und dann wieder zehn Laib Brot eſſen und wieder ſchlafen, und immer fo weiter“ — — 
die armen Burſchen! = | 


Freitag, 30. November. 


Heute hat in den Morgenzeitungen der Bericht über die Reichstagsſitzung mit Hertlings 
Anſprache geſtanden, und jeder kommt mit erleichtertem Herzen und in gehobener Stimmung zu 
ſeiner Arbeit. Man drückt ſich die Hände, als ob alle ſich untereinander zu beglückwünſchen hätten, 
nicht allein zu der Rede des Kanzlers, ſondern zu dem ganzen Verlauf der Sitzung, die jo burg- 
friedlich gut vorbereitet, richtig und ſicher ſich abwickelte und die allerbeſten Zukunftshoffnungen 
erweckt. Es iſt eine unbeſchreibliche Erleichterung!! | 


Sonnabend, 1. Dezember. 


Tagung der „freien Vereinigung für Kriegswohlfahrtspflege“ mit den Themen: Zentraliſation 
gemeindlicher Wohlfahrtspflege und künftige Behandlung der Probleme der Frauenarbeit, wenn 
die kriegsamtlichen Frauenreerae verſchwinden werden. Man erkennt bei der Vertiefung in die 
erſte Frage immer deutlicher, daß jetzt neben dem Ausbau der einzelnen Zweige kommunaler 
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Wohlfahrtspflege die Zuſammenfaſſung die wichtigſte Aufgabe wird. Zuiammenjaliung und 
Verſtändigung an der Spitze und Zuſammenwirken an der Peripherie der vraktiſchen Einzelfürſorge. 
Das iſt organiſatoriſch nicht leicht — ſchwerer als der reſſortmäßige Ausbau der einzelnen Zweige. 
Aber es iit um jo nötiger, damit nicht tauſendiach neben- und gegeneinander gearbeitet wird von 
Spezialbeſtrebungen, die das zuſammen hängende Leben des Hilfsbedürftigen mechaniſch in lauter 
iſolierte Einzelgebrechen zerlegen. Wie dringlich dieſe Zuſammenfaſſung iſt, das fühlen freilich 
zunächſt erſt wenige. j ol 

Das Problem der Frauenarbeit und ihrer ſozialhugieniſchen und kulturellen Wirkungen 
bedarf nach dem Kriege einer ſehr ſorgſamen und unausgeſeuten Überwachung, damit Arbeiterinnen 
ihug, Arbeitsvermittlung, Arbeitsloſenfurſorge und Wohlfahrtspflege zweckmäßig ineinandergreifen 
zur Abwendung von Schaden und zur Vermeidung der Gefahr, daß in der künftigen Volkswiriſchaft 
„das Saatkorn vermahlen“ wird durch den Raubbau an der Frauenkraft. 

Wir feiern in der ſozialen Frauenſchule den Adventsvorabend mit Tannenkränzen und einem 
Lriegslicht: im dunklen Umkreis großer Schickſale eine helle feſtliche Gemeinſchaft der Arbeit und 
der Geſinnung — des Geiſtes, der im Grunde das Beſte iſt, was wir haben. 


Sonntag, 2. Dezember. 


Die neue Kreditvorlage ift im Reichstag geaen die Stimmen der Unabhängigen Sozial. 
demokraten angenommen. Der Reichstag iſt zunächſt vertagt. 

Der Adventsſonntag kommt mit Regen und Sturm am Vormittag und klarer Kälte gegen 
Abend. Die Schüſſe der Sturmſignalſtationen ſtoßen dumpf durch den ganzen Tag. Wie voll- 
kommen von allen Göttern verlaſſen man iſt, wenn man an ſolchem menſchenleeren, ſtockdunklen 
Sonntagnachmittag in einem unbekannten Villenvorort ein unbekanntes Haus ſucht, das hatte ich 
Gelegenheit, zu erfahren. Man kannte die Schwierigkeiten des Lebens bis jetzt gar nicht. Dafür 
entſchädigt der Anblick eines runden, ſtillvergnügten Kriegskindes, das mit klaren, verwunderten 
Augen in einem hellen warmen Hauſe unbekümmert ſeinem Leben entgegenblüht. „Es iſt ein 
Rol entſprungen“ — — 


Montag, 3. Dezember. 


Heute liegt Schnee unter froſtklarem Himmel. Und „Waffenruhe an der ruſſiſchen Front“ 
ſteht über den Zeitungen. Wir verbieten uns ſelbſt, zu ſichere Hoffnungen daran zu knüpfen, und 
können doch nicht hindern, daß eine frohe Erleichterung von tief innen her ſich unmerklich in 
uns ausbreitet. 

In Berlin hat ein deutſcher Hausbeſitzertag ſtattgefunden, der eine Vertretung im Herren— 
haus für den „Stand“ der Hausbeſitzer verlangt. Berechtigter iſt die Forderung von Haus— 
beſitzerkammern. Es wurde folgende Entſchließung angenommen: . 

„Bei der bevorſtehenden Neuregelung der preußiſchen Staats- und Gemeindeverfaſſung 
ſind die Aufgaben und Intereſſen des ſtädtiſchen Haus- und Grundbeſitzes zu wahren. Dies 
iſt nicht nur aus allgemeinen volkswirtſchaftlichen Gründen, ſondern insbeſondere zur Förderung 
des Wohnungsweſens dringend notwendig. 

Das Wahlrecht in den Gemeinden muß unter Ausſchaltung aller parteipolitiſchen Geſichts⸗ 
punkte den beſonderen Bedürfniſſen der Gemeindeverwaltung angepaßt werden. Mit den 
allgemeinen Gemeindeintereſſen ſtehen die berechtigten Intereſſen der Haus- und Grundbeſitzer 
im Einklang. Sollte daher die bisherige Vertretung der Haus- und Grundbeſitzer in den Stadt: 
und Landgemeinden nicht aufrechterhalten werden, ſo müßte in anderer Weiſe der Bedeutung 
des Haus- und Grundbeſitzes für das Gemeindewohl Rechnung getragen werden. Soweit eine 
berufsſtändiſche Vertretung in den ſtaatlichen Körperſchaften in Frage kommt, muß dem ſtädtiſchen 
Hausbeſitz eine beſondere ſelbſtſtändige Vertrerung gewährt werden. Insbeſondere ift dem 
Hausbeſitz eine ſeiner Bedeutung entſprechende Vertretung im Herrenhauſe einzuräumen. 

Dieſes Ziel wird am beſten erreicht, wenn nach dem Vorbild anderer wirtſchaftlicher 
Gruppen amtliche Intereſſenvertretungen des Hausbeſitzes (Hausbeſitzerkammern) ins Leben gerufen 
werden, denen das Wahl- bzw. Vorſchlagsrecht übertragen wird. Solange ſolche Vertretungen 
nicht erreicht ſind, muß dieſe Befugnis den Hausbeſitzerorganiſationen zuſtehen.“ 

Gleichzeitig wurde, unter ſtarker Beteiligung aus ganz Deutſchland, in Berlin „Der deutſche 
Volkshausbund“ begründet, der für Gemeindehäuſer als Mittelpunkte einer geſunden Gemeinſchafts 
kultur arbeiten will; ſolche Volkshäuſer ſollen als Denkmäler für die Gefallenen errichtet werden. 
An der Spitze des ſchönen und ſicher ſehr volkstümlichen Unternehmens ſtehen der badiſche Landes⸗ 
wohnungsinſpektor Kampſmeyer und Bürgermeiſter Reide von Berlin. 

In Dänemark muß jetzt auch eine Fettrationierung durchgeführt werden, allerdings noch 
mit Mengen, bei denen uns der Magen ſchwindelt. 


Dienstag, 4. Dezember. 


Je näher die Eröffnung der Wahlrechtsdebatte im Preußiſchen Landtag heranrückt, um ſo 
geſpannter — doch mehr ſorglich als freudig geſpannt — wird die Stimmung. Jeder weiß, daß 
es einen harten Kampf geben wird. 
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Über die Brücken, unter denen das Waſſer der Alſter ſchwarz zwiſchen den weißen Ufern 
ſteht, von dünnem Nebelhauch überflogen, zieht eine kleine Kolonne von Frauen. Mit Sack und 
Pack: das heißt, jede mit einem Gefährt, Wagen oder Schlitten, hinter ſich, aus dem ein oder 
auch noch ein zweites eingebündeltes Geſichtchen herausſchaut. Größere, ſorgſam eingeknöpft in 
die knappen Mäntel, traben nebenher. Jeden Tag zieht diefe kleine Kolonne auf meinem Arbeits⸗ 
weg dahin, Mütter, die zur Volksſpeiſung gehen, um ihr Mittageſſen zu holen. Und jeden Tag 
ergreift mich die Vorſtellung der Mühe, die ſie jetzt haben. Dieſe kleinen Kinder, die ſie keine 
Minute allein laſſen können, die überallhin mitgeſchleppt werden müſſen, weil ſich nicht ſo leicht 
mehr jemand zum Aufpaſſen findet — jeder hat ſeine eigenen Schwierigkeiten mit dem Laufen 
nach Bezugsſcheinen und dem, was man dafür bekommt —! Dieſe kleinen Kinder, deren Hemden, 
Strümpfe, Kleider und Mäntel zu klein werden und nicht mehr halten wollen, ohne die Möglichkeit, 
etwas Neues zu bekommen, an denen täglich mehr geflickt und geſtopft und verändert werden muß, 
und die doch immer noch fo ſauber, heil und ordentlich ausſehen, wie man in den Arbeiter: 
vierteln von London nicht viele findet. Und daß aus den netten Mützen und Kapuzen immer noch 
friſche, geſunde Geſichter herausſchauen und ſtramme fixe Beinchen in den vielfach geſtopften 
Strümpfen vergnügt durch den Schnee ſtampfen, das iſt doch der Sieg der Mütter über England 
und ſeine Aushungerungsblockade. Ein kleiner unternehmender Kerl mit einer verwegenen Mütze 
über den Ohren drückt einen ganzen Berg Schnee, die rotgefrorenen g nur noch halb in den 
mühſam geflickten Fäuſtlingen, feſt an den Leib und ſinnt auf würdige Verwertung ſeiner Munition. 
Als ich an ihm vorbeigehe, ſieht er mich verſchmitzt und zugleich im voraus abbittend an und 
klebt mir ſeine Laſt vergnügt an den Mantel — wobei er freilich den Hauptteil ſelber über den 
Kopf bekommt. 


Mittwoch, 5. Dezember. 


Heute beginnt die Debatte über die Wahlrechtsvorlage im Preußiſchen Landtage. 

Man überrechnet die Mehrheitsverhältniſſe, fegt fie in Verbindung mit Äußerungen der 
Führer derjenigen Parteien, die die Entſcheidung in der Hand haben — Zentrum und National- 
liberale —, und macht ſich deutlich, daß es ſehr ſchwere Konflikte geben muß. | 

In den Abendblättern ſteht die Rede Hertlings. Sie iſt kurz, betont die Bedeutung der 
Stunde als „Wendepunkt in der inneren Geſchichte Preußens“ und bekennt ſich angeſichts der 
vollen Tragweite der Regierungsvorlage noch einmal ganz zu ihrem Inhalt. „Bringen Sie das 
Opfer, wenn es für Sie ein Opfer iſt, ſtimmen Sie den Vorlagen zu, Sie werden dadurch das 
Eben „des Staates fördern, möglicherweiſe ſogar zur Verhütung ſchwerer Erſchütterungen 
eitragen. 


Nun warten wir geſpannt auf den Aufmarſch der Parteien. 


Donnerstag, 6. Dezember. 


Die Morgenzeitungen bringen die Einführungsrede des Miniſters des Innern Drews zur 
Wahlrechtsvorlage. Er begründet die Neuordnung ganz einfach aus den Motiven der Gerechtigkeit, 
aus ethifchen Grundſätzen, in denen letzten Endes die Ziele der inneren Politik wurzeln müſſen. 
Das Pluralwahlrecht, das „eine verſteckte Abſtufung nach pekuniären Momenten iſt“, erklärt die 
Regierung für unannehmbar. ! 


Natürlich paßt die Begründung der Herrenhausvorlage nicht ganz zu dieſem Geiſt. Der 
Finanzminiſter ſpricht zu der Verſtärkung des Etatsrechts des Herrenhauſes. Dann die Partei⸗ 
führer: Heydebrand unbedingt gegen das gleiche Wahlrecht und gegen die Parlamentariſierung der 
Reichsregierung, die in dem Amtsantritt Hertlings zum Ausdruck gekommen iſt. Zentrum geſpalten 
in der Weiſe, daß ein Teil das gleiche Wahlrecht nicht mitmacht (ſcheinbar der größere). 


Freitag, 7. Dezember. 


Der Sprecher der Nationalliberalen erklärt, daß nur ein kleiner Teil ſeiner Freunde mit dem 
gleichen Wahlrecht einverſtanden ſei. Der Vizepräſident des Staatsminiſteriums betont dem⸗ 
gegenüber nochmals, es ſei Wille der Krone, daß „die Vorlage unter allen Umſtänden Geſetz 
werde“. Geſamtergebnis: es wird einen von allen Seiten ſehr zähen Kampf geben, der yemli auch 
nicht ſchnell zum Austrag kommen und in dem es an giftigen Gaſen nicht fehlen wird. 

So ſieht die Stimmung aus wie der Mond, hell auf der einen Seite vom Licht der Erfolge 
bei Cambrai und in Italien und der ruſſiſchen (und rumäniſchen?) Waffenruhe. Und dunkel auf 
der innerpolitiſchen Seite. ö 


Sonnabend, 8. Dezember. 


Die Stille und Lichtſparſamkeit dieſer Winter⸗Spätnachmittage hat etwas ganz Eindringliches, 
das wir nicht vergeſſen werden. Wie in Vorväterzeiten „Schwarz bedecket ſich die Erde“ — — — 
und „Um des Lichts geſellige Flamme ſammeln ſich die Hausbewohner“. Das geht einem durch 
den Sinn, wenn man über die dunkle Fläche der Alſter mit dem Kranz ihrer Bäume und Häuſer 
hinſieht. Im Waſſer ſpiegeln ſich die Sterne, und die Ufer verſchwimmen In einem zarten Dunſt, 
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den ſonſt der dichte Kranz der Laternen ſchon früh verſchlang. Es iſt fo ſtill wie in tiefiter Nach. 
So ſtill, wie die Natur es gemeint hat mit ihren kurzen Wintertagen. Wir waren ihr entlaufen 
Laternenkränze, ſchmetternde Lichtreklamen, ſtrahlende Straßen lachten ihr ins Geſicht. Nun ha: 
ſie uns zu ſich zurückgezwungen, und wir ſind geneigt, ihr zuzugeben, daß ſie es beſſer mit uns 
meinte als wir ſelbſt, die wir uns gewöhnt hatten, immer gieriger die Nacht zum Tage zu machen 


Sonntag, 9. Dezember. 


Die Ausſichten des gleichen Wahlrechtes im preußiſchen Landtag ſehen günſtiger aus, a! 
es anfangs ſchien. Es ſcheint, daß die ſtärkere Hälfte der Nationalliberalen jetzt auf Seite dr. 
Regierungsvorlage ſteht und von den 103 Zentrumsabgeordneten nur etwa 10—12 als Gegner 
übrigbleiben. 

Eine bezeichnende el „Geſucht Piano von Landmann, Selbſtverſorger.“ Wie: 
viel Pfund Butter oder Wurſt er wohl bieten wird? Und was für Forderungen auf dieje bie: 
ſagende Andeutung hin der Beſitzer des Pianos ſtellen wird? 

Aus den Nebenhäuſern klingen, von Kinderhänden taſtend geſpielt, die Weihnachtslieder und 
begegnen fih in den ſchmalen Gärten über den tannenverkleideten Beeten. Und fie tragen den 
merkwürdigen Frieden des Gedankens, daß dieſe ſtillen, ſchlichten Dinge alle großen Erſchütterungen 
überdauern und ihr inniges, tiefes Leben bewahren, durch alle Stürme. 


Montag, 10. Dezember. 


Der Beſchäftigungsgrad in der Kriegswirtſchaft ſteigt immer noch — d. h. nach dem Reichs 
arbeitsblatt vom 23. November, das den Stand vom 1. November verarbeitet. 

Die Mitgliederzahl der Krankenkaſſen ijt weitergeſtiegen auf 4 029 861 männliche und 
4 291 700 weibliche. Es überwiegen alfo die weiblichen jetzt um mehr als !/, Million — allerding: 
jind den männlichen Arbeitskräften die Gefangenen noch zuzurechnen. Nimmt man den Mitglieder. 
ſtand vom . 1914 zum Ausgang und ſetzt ihn mit 100 an, ſo beträgt heute die Zahl der 
männlichen Kaſſenmitglieder 61,2 — der weiblichen 117,5. Der Rückgang der Männer ijt alic 
nicht einmal zur Hälfte durch die Frauen aufgefüllt. Sofern im übrigen die leeren Plätze wieder 
beſetzt werden mußten, ſind die Kriegsgefangenen in die Lücke getreten. 

Übrigens liegt dem Reichsarbeitsblatt eine intereſſante Statiſtik über eine im Herbit 1916 
vorgenommene Leerwohnungszählung in der Rheinprovinz bei. Man kann aus ihr ablejen, 
wie Krieg und Kriegswirtſchaft in die Lebensweiſe der Bevölkerung eingegriffen haben: 
Abwanderung in den Standorten der ſtillgelegten gan aan Hochkonjunktur mit anſcheinend 
qualitativ höherem Wohnbedürfnis in denen der Kriegsinduſtrie. Es A heute noch gar 
nicht zu ermeſſen, wie weittragend dieſer jahrelange Ablauf des Lebens außerhalb aller gewohnten 
Gleiſe ſeeliſch und ſozial wirken wird. 

Die Wahlrechtsdebatte im Abgeordnetenhaus geht durch die zweite Garnitur der Redner 
weiter — mit einer ſteigenden Betonung innerpolitiſcher Einzelbedingungen, die ihren Stil verdirdt 
und auf einen zähen Kleinkampf um alle möglichen parteiprogrammatiſchen Sonderforderungen 
auf der ganzen Linie einen wenig ermutigenden Ausblick eröffnet. 


Dienstag, 11. Dezember. 


Von dem Schickſal der Verteidiger von Oſtafrika lieft man mit tiefer Bewegung. Bi 
dort ohne Kühlung mit dem Rieſenkampf der Heimat ausgehalten wurde, wie das deutſche Leben 
lebendig war in dieſem vom deutſchen Leibe gelöſten Gliede, das iſt ein fo wundervolles Zeugnis 
für die Urkraft dieſes Verbundenſeins bis in den Tod, das über den ſtummen Abgrund der yernen 
hinweg die unſichtbare Brücke ſeiner unverbrüchlichen Treue baut. 


Ein Vergleich unſerer Rationen in dieſem und im vorigen Jahr: 


1916 1917 
BD! C 1800 Gramm 1920 Gramm 
Kartoffeln U 4½ Pfund 6 Pfund 
Fleiſghg renia 200 Gramm 250 Gramm 
Marmelade — 200 P 


In dieſen Punkten alfo geht es uns beſſer. Man darf nur nicht die Gegenrechnung in den 
Kapitel Milch, Butter und Eier aufmachen. 

Das Kriegsverſorgungsamt in Hamburg hat einmal verſucht, auf einem Sonntag abend 
von Lauenburg zurückkommenden Dampfer die hochnotwendige Razzia nach Lebensmittel dene 
zu laſſen. Die Schutzleute ſind von dem Publikum faſt über Bord geworfen, und die ar 
behörde hat gebeten, von einer ſolchen Verwendung der Schutzleute abzufehen, da ihr das Leben 
der wenigen Beamten koſtbar ſein müſſe!! Eine radikalere Niederlage wie die der Behörden in 
Kampf gegen den Schleichhandel hat es im ganzen Krieg nicht gegeben. 
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Mittwoch, 12. Dezember. 


Heute wird der Tatſache gedacht, daß wir vor einem Jahre das erſte Friedensangebot machten. 
Welch tiefer Atemzug — noch kaum des Glaubens, aber der Bewegung beim Klang des lange 
verſtummten Wortes antwortete damals der kaiſerlichen Botſchaft, in der es wie ein Vorgefühl 
aller befreiten Hoffnungen mitſchwang. Seitdem haben wir gelernt, das damals Unausdenkbare 
eines Winterſeldzuges 1917/18 zu ertragen, das Schickſal hat auf andere Weiſe an unſeren 
Hoffnungen von damals weiter gearbeitet und das Bibelwort an uns erfüllt: Wie deine Tage 
ſind, ſo ſoll auch deine Kraft ſein. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhaus iſt einſtimmig ein Antrag auf ein Ausfuhrverbot für 
Werke nicht mehr lebender Maler geſtellt — im Anſchluß an die Angeben Summen, die beim 
Verkauf der Sammlung Kaufmann erzielt wurden und die vermuten laſſen, daß das Ausland 
den Tiefſtand unſerer Valuta benutzt, um Kunſtwerke aus deutſchem Beſitz aufzukaufen. ' 


Donnerstag, 13. Dezember. 


Das Abgeordnetenhaus verhandelt über einen Erlaß des Miniſteriums des Innern, der den 
Beamten Zurückhaltung in der politiſchen Agitation auferlegt und der von nationalliberaler Seite 
als eine offizielle Bekämpfung der Vaterlandspartei angeſehen wird. 


Man erlebt mit immer neuer Enttäuſchung und Betrübnis, wie von dieſem Punkt aus die 
in drei Kriegsjahren gebändigte gegenſeitige Sehätfigteit immer lebhafter entbrennt. 

Die Arzte wollen eine Vertretung im Herrenhaus haben und weiſen darauf hin, daß bei 
16 Vertretern der Kirche, die in das Herrenhaus berufen werden, auch dem Heil des Leibes neben 
dem der Seele ein Platz gegönnt werden müſſe. 

In Bayern Steht ein Geſetz bevor, das die Erweiterung beſtehender Fideikommiſſe und die 
Begründung neuer bis auf 5 Jahre nach Friedensſchluß verbietet, um den drohenden Großgrund— 
ankäufen von Kriegsgewinnlern und Spekulanten vorzubeugen. Eine ſehr zeitgemäße Maßnahme! 


Freitag, 14. Dezember. 


Die Frage der Kohlenverſorgung: Der preußiſche Handelsminiſter erklärt die gegenwärtige 
Kriſis als eine weſentlich durch Transportmängel bedingte. Es lägen 3½ Millionen Tonnen auf 
den Halden zum Abtransport. Die Arbeiterfrage iſt durch die italieniſchen Gefangenen weſentlich 
erleichtert. In. 3—4 Wochen werde die Kriſis überwunden fein. Der Abgeordnete Hue weiſt mit 
Recht darauf hin, welche Transporterleichterung heute der Mittellandkanal bedeuten würde. Nach 
dem, Kriege wird eine große Aera des Kanalbaus kommen. 
b 


Sonnabend, 15. Dezember 


Der Anblick der Geſchäftsſtraßen an einem früh dunklen, naßkalten Vorweihnachtsnachmittag' 
macht den Gegenſatz zu ſonſt ſo eindringlich. Die Schaufenſter liegen im Halblicht des vom Laden 
herausdringenden Schimmers. Man hat das Menſchenmöglichſte getan, um ihnen weihnachtlichen 
Glanz und lockende Fülle zu geben. Aber in dieſem Jahr hat man doch zum erſtenmal den Ein 
druck, als ob das, was man „Weihnachtsbetrieb“ nennt, ſehr viel ſtiller geworden iſt. Und doch 
liegt ſo viel Stimmung in dem beſchatteten Aufleuchten der Silberfäden und Kugeln aus den 
dämmerigen Fenſtern, deren Herrlichkeiten die Kinder, mit dicht an die Scheiben gedrückten Geſichtern, 
auszukundſchaften bemüht ſind. Auch die Weihnachtsbäume ſind noch eingetroffen — auf die man 
jhon nicht mehr gehofft hatte. Auf der Strecke Hamburg — Berlin geſtern zog mitten in der 
farbloſen Nüchternheit grauer Güterzüge immer einmal wieder das warme Tiefgrün hochbepackter 
Wagen mit Tannen durch das Fenſterviereck. Und heute ſtehen richtig die kleinen Wälder in den 
Straßen — aber nach den großen Bäumen iſt nicht viel Nachfrage, denn wenn man nur ein 
Zimmer heizen kann, darf der Baum nicht zu viel Platz wegnehmen. 


Sonntag, 16. Dezember. 


Hamburg hat für Weihnachtsſendungen an die Soldaten 550 000 Mark aufgebracht und iſt 
mit Recht ſtolz darauf, jetzt noch faſt den Rekord ſeiner Sammlungen zu erreichen (nur die 
⸗Boot⸗Spende ging über dieſen Betrag hinaus). Der „Kaufſonntag“ zeigt bei ſchönem Wetter 
eine beſcheidene Lebhaftigkeit. Jeder muß ein bißchen mehr nachdenken und etwas ſorgfältiger 
wählen, bei weniger Auswahl und hohen Preiſen. Wir wiſſen ſchon lange nicht mehr, mit welcher 
Unmaſſe von Dingen wir uns für weniges Geld früher überſchütten konnten! Überhaupt — wie 
man innerlich abgetrieben iſt von dem, was früher war und galt! Das Kriegsverſorgungsamt 
kündigt feine wohlwollend-genügſamen Weihnachtszuwendungen an: zu dem halben Pfund braunen 
Kuchen noch 100 Gramm Schokolade für jedes Kind, eine Extraration Briketts und ſonſt alles ſo 
reichlich wie möglich (3. B. wieder 60 Gramm Butter ſtatt der 30, auf die wir eingeſchmolzen 
waren — das kommende Friedensgeſchlecht wird ſich gar nicht mehr vorſtellen können, wie wenig 
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30 Gramm Butter ijt.). Es liegt jo etwas wie ein Weihnachtsmannslächeln über den Zeilen, in 
denen die beſcheidenen Genüſſe verkündet werden, und jeder ſpricht nett, gutmütig und humor: 


voll davon. 


Montag, 17. Dezember. 


Der ſchickſalvolle Tag, an dem ſich die Fortdauer des Waffenſtillſtandes entſcheiden ſoll. 
Wir warten mit höchſter Spannung auf die Zeitungen. Dabei wundert man ſich immer wieder, 
daß dies Sicherwerden der Friedensausſichten nicht mehr einſchlägt! Eine wirkliche Hoffnung 
— die uns atemlos ſelig machen müßte — wird doch noch nicht aus all dem. Noch will keiner 
der eiſernen Reifen um unſer Herz wirklich zerbrechen! . 

Die Kinos führen unterdeſſen auf: „Raſputin, ein Sittenſtück aus dem zariſtiſchen Rußland“ 
(1. und 4. Akt in Tobolſk, 2., 3. und 5. in Petersburg) und füllen die Zeitungen mit ſenſatlonellen 
Inhaltsangaben — auch eine Sympathiekundgebung für die Revolution. 


Die Berliner Sonntagszeitungen ſind voll von einer Denkſchrift des Neuköllner Magiſtrats 
über Mißſtände der Lebensmittelverſorgung. Die Denkſchrift weiſt nachdrücklich und rückhaltlos 
auf den Schleichhandel hin, der in dieſer Ausdehnung ohne Wiſſen und ſtummen Konſens der 
Behörden gar nicht denkbar wäre: 

„Ungeheure Mengen von Lebensmitteln, zu deren Herbeiſchaffung Hunderte langer Güterzüge 
nötig ſind, werden ungeſcheut der Kontrolle entzogen, heimlich — wie iſt da noch Verheimlichung 
möglich? — an Städte und Induſtriebezirke verkauft. Man kann ruhig behaupten, daß die 
Orgauiſation des Lebensmittelwuchers heutzutage viel vollkommener ift, als die des Kriegs: 
ernährungsamts.“ | 

Die Denkſchrift wird Heren v. Waldow noch zu ſchafſen machen. 

Für uns dumme Idealiſten der unbefleckten „Speiſekammer“ find die hier berührten Tat- 
ſachen doppelt niederdrückend. Sie werden uns nicht darin beirren, dem Gebot unſerer Selbſt— 
achtung auch weiter zu folgen; aber das Gefühl, daß das alles unſer perſönlicher moraliſcher 
Luxus iſt, der nicht die Macht hat, den Zuſammenbruch des öffentlichen und nichtöffentlichen 
Anſtands auf dieſem Gebiet zu verhindern, iſt nicht gerade erhebend. 


Dienstag, 18. Dezember. 


Nach einem arbeitbeſetzten Tag die Weihnachtsfeier unſerer Schule. Es gibt nicht ſo viel 
Kerzen, um unſere Zimmer nur weihnachtlich zu beleuchten. Aber ſie haben das elektriſche Licht 
rot verkleidet — fo ſtehen die kleinen Flämmchen der Schützengrabennachtlichtchen in einem rofa 
Duft wie erſte Sterne im Abendhimmel. Und die Tannenkränze und Bäumchen heben ihr Grün 
weich und ſamten aus der warmen Dämmerung, die alle die jungen Geſichter umhüllt. Weihnachts 
worte und -lieder haben ihren beſonderen Klang in dieſem lebendigen Kreis, den mitten in den 
Stürmen draußen eine als heilige Pflicht erfaßte, von fröhlicher Tatkraft verklärte Arbeit zuſammen— 
ſchließt. Als beim Heimweg die Sterne in dem froſtig ſtillen Waſſer der Alſter ſich funkelnd 
ſpiegeln, denke ich, welch ein Glück und ein Hort es iſt, gerade jetzt aufbauend tätig ſein zu können! 


Mittwoch, 19. Dezember. 


Während der kommenden Weihnachtsfeiertage, d. h. vom 23. bis 26. Dezember, und vom 
30. Dezember bis 1. Januar dürfen die Hamburger Kirchen geheizt werden — dafür iſt von der 
Kriegsamtſtelle des IX. Armeekorps der Induſtrie Arbeitsruhe vom 23. Dezember bis 1. Januar 
empfohlen. So iſt alles für eine richtige Weihnachtsfeſtruhe eingerichtet, und es freut einen, 
denken zu können, daß der atemloſe Arbeitsbetrieb der Kriegswirtſchaft feine Opfer auch einmal 
loslaſſen wird! 

Herr v. Waldow ſoll auf die Denkſchrift des Neuköllner Magiſtrats hin die Bürgermeiſter 
gewarnt haben, über Höchſtpreis zu kaufen. Er werde ſonſt „ſtrenge Maßregeln“ ergreifen. Das 
berührt einen ſo wie die unbeſtimmten Drohungen unbegabter Erzieher: „ſonſt werden andere 
Saiten aufgezogen“ oder „ſonſt geht's aus einer anderen Tonart“ oder „ſonſt ſollt Ihr mich 
einmal kennen lernen“ — — man kann ganze Sammlungen von ſolchen ohnmachtvertuſchenden 
Wendungen herzählen. 


r 


2 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

Gegen den weiblichen Vorgeſetzten hat be⸗ 
kanntlich der Bund zur Bekämpfung der Frauen 
emanzipation eine Eingabe an das Abgeordneten— 
haus gerichtet, die von der Gemeindekommiſſion 
des Hauſes der Regierung „zur Erwägung“ 
überwieſen wurde. In den Verhandlungen 
waren — wie die „Soziale Praxis“ mitteilt — 
es die anweſenden Regierungsvertreter, die einen 
weitaus fortſchrittlicheren Standpunkt einnahmen 
als die Mehrheit der Kommiſſion. Ein Ver— 


treter des Handelsminiſteriums wies darauf hin, 


daß es fih bei Handels- und Gewerbeſchulen 
für Mädchen ſehr oft um frühere private Schulen 
unter weiblicher Leitung handle, die von der 
Stadt oder dem Staat übernommen wurden; 
auch kämen bei den Gewerbeſchulen meiſt Unter— 
richtsfächer vor, die durchaus in das Gebiet der 
weiblichen Tätigkeit fallen, wobei alſo einem 
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werde, ſpäter auf weibliche Kräſte zurückzu— 
greifen.“ 

Es iſt erſtaunlich und bedauerlich, bemerkt 
dazu die „Soziale Praxis“, daß in einer Zeit, 
die ohne die ſtarke wirtſchaftliche Mitarbeit der 
Frau auf allen Gebieten überhaupt nicht fertig 
werden könnte, eine Eingabe im obigen Sinne 
überhaupt geſtellt werden konnte, und es iſt 
doppelt bedauerlich, daß dieſe Eingabe von der 
Gemeindekommiſſion des Abgeordnetenhauſes in 
ſo wohlwollendem Sinne behandelt worden iſt. 


Zur Arbeit der gebildeten Frauen in der 
Rüſtungsinduſtrie hat die Handelskammer Düſſel⸗ 
dorf ein im weſentlichen ablehnendes Urteil auf 


Grund von Gutachten aus Induſtriekreiſen ab— 


männlichen Leiter die Sachkunde fehlen würde. 
Der Vertreter des Unterrichtsminiſteriums wies 


darauf hin, daß die weibliche Leitung ſowohl 
für Mädchenmittelſchulen wie Lyzeen und Ober— 
lyzeen in Betracht käme; ebenſo könnten Frauen 
jetzt die Rektorprüſung ablegen und Leiterin 
einer Volksſchule werden. Im höheren Schul— 


ſind drei Frauen tätig. Das Schulweſen ſei 
auch meiſt Sache der Städte, die man nicht 
durch Vorſchriften binden dürfe, ob ſie die 
Schulen männlicher oder weiblicher Leitung 
unterſtellen wollen. Der Vertreter des Miniſte— 
riums der öffentlichen Arbeiten betonte, daß die 
Frauen im Bereich der Eiſenbahnverwaltung an 


den Stellen, für die ſie nach den geltenden 


Grundſätzen in Betracht kämen, keine Gelegen- verſität Münſter, handelt es fih um eine zeit⸗ 


heit hätten, als Vorgeſetzte aufzutreten. Er 
warnte jedoch vor irgendwelcher Bindung des 
Staates — wie fie der Bund gegen die Frauen- 
emanzipation wünſchte —, „da man ja die Ent⸗ 
wicklung nicht vorausſehen könne; man wiſſe 
nicht, in welchem Umfange man genötigt ſein 


gegeben: 


„Es iſt wohl zuzugeben, daß eine Reihe von 
Betrieben noch mehr weibliche Arbeiter einſtellen 
kann. Vielfach liegt jedoch der Mangel an 
weiblichen Arbeitskräften an äußeren Gründen, 
die auch durch die Einſtellung von Frauen der 
beſſeren Stände nicht gehoben werden können. 
Aber auch ſoweit ein Mangel an weiblichen 
Arbeitskräften zugegeben wird, wird, von ganz 


wenigen Ausnahmen abgeſehen, vor einer Be- 
weſen ſind jetzt 13 Direktorinnen tätig, als Rektor 


ſchäftigung von Frauen der beſſeren Stände und 
des Mittelſtands in der Kriegsinduſtrie gewarnt. 
Die Gründe, die gegen die Beſchäftigung dieſer 
Kreiſe geltend gemacht worden ſind, lafen fid 
etwa wie folgt zuſammenfaſſen: Die Frau der 
beſſeren Stände iſt an eine ſchwere körperliche 


Arbeit, wie fie in den hier in Betracht kommenden 


Betrieben geleiſtet werden muß, durchaus nicht 
gewöhnt. In einzelnen Fällen, in denen ſolche 
Frauen mit befriedigendem Ergebnis eingeſtellt 
wurden, wie z. B. die Studentinnen der Uni: 


weilige Beſchäftigung, die aus ideal gerichteten 
Beweggründen aufgenommen worden iſt, und die 
ſicherlich nicht in ihrem Ergebnis verallgemeinert 
werden dürfen. Gerade die Betriebsunternehmer, 
die zeitweilig Frauen aus dieſen Kreiſen beſchäftigt 
popet haben die Erfahrung gemacht, daß fie nach 
urzer geit körperlich vollftändig berfagten und 
mit anderen Arbeiten auf den Kontoren be- 
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ſchäftigt werden mußten. Es wird mit Recht 
darauf hingewieſen, daß der ſoziale Unterſchied 
zwiſchen dieſen Frauen und den Kreiſen der 
berufsmäßigen Arbeiterinnen ſo groß iſt, daß an 
ein ſtändiges enges Zuſammenarbeiten nicht ge: 
dacht werden kann. Es iſt ohne weiteres zu— 
zugeben, daß die Frau der beſſeren Stände an 
ſittlicher Reife und Pflichttreue die berufsmäßige 
Arbeiterin häufig überragt, ſo daß ſie wohl ge— 
eignet wäre, ein Vorbild für die anderen Ar— 
beiterinnen abzugeben. Das wird in der Praxis 
aber nicht eintreten, vielmehr wird die Arbeiterin 
nur eine Bevorzugung ihrer neuen Kollegin be— 
fürchten und ſie als unerwünſchte Mitarbeiterin 
und Eindringling in das ihr allein gehörende 
Arbeitsfeld betrachten. Die Zuweiſung gänzlich 
geſonderter Arbeitsräume und Alubeitsgelegen— 
heiten für die Frauen der beſſeren Stände wird 
ſich in der Regel nicht ermöglichen laſſen. Die 
Induſtrie würde die Einſtellung mehr als eine 
Belaſtung wie eine Erleichterung anſehen. Vor 
allem müſſen aber die geſundheitlichen Folgen 
der vermehrten Frauenarbeit die größten Be— 
denken erregen. Die Zahl der Frauenkrankheiten 
bei den beruflich tätigen Frauen hat in der 
Kriegszeit erſchreckend zugenommen, namentlich 
bei ſolchen, die bei der ſchweren körperlichen 
Arbeit dauernd ſtehen müſſen. Der Gedanke an 
die Zukunft unſerer Nation, die vor allem ge- 
ſunde Frauen verlangt, ſollte uns doch von der 


* 


Deutſche —.— des Nationalen 
rauendienſtes. 


Ende November fand in Berlin die erſte 
Tagung der „Deutſchen Zentrale des Nationalen 
Frauendienſtes“ ſtatt, zu der etwa 50 Nationale 

rauendienſte Vertreterinnen entſandt hatten. 

In ihrem Referat über „Die Mitarbeit des 
Nationalen Frauendienſtes bei den Fragen der 
Übergangsfürforge” zeigte Frl. Dr. Bäumer, 
daß, ſo ſorgfältig auch die Demobilmachung 
vorbereitet und durchgeführt werden möge, doch 
Notlagen unvermeidlich ſein werden, die durch 
Lücken zwiſchen dem Aufhören der Kriegsfürſorge 
und dem Einſetzen einer neuen Friedens— 
verſorgung ſowie durch Arbeitsloſigkeit entſtehen 
werden. Es wird daher nach Friedensſchluß 
eine vorübergehende Verſtärkung aller Ein— 
richtungen der Kriegsfürſorge notwendig ſein, 
die es auf Grund gewiſſer allgemeiner Über— 
gangsmaßnahmen individualiſierend mit Mil 
lionen von Einzelfällen zu tun haben wird. 

Im Rahmen diefer Übergangsfürjorge wird 
noch einmal wieder ein großes Heer von ehren: 


Verſammlungen und Vereine 


Zur Frauenbewegung. 


Einſtellung weiblicher Arbeiter zurückhrecken, 
ſolange nicht die bitterſte Not dazu zwingt.“ 
So weit das Gutachten. Was die leuten 
Bedenken anlangt, fo find ſie natürlich ebenio 
ſchwerwiegend mit Rückſicht auf die Arbeiterinnen 
ſelbſt wie auf die gebildeten Frauen. Es ift nickt 
ſchlimmer, daß Raubbau an gebildeten Frauen, 
wie daß er an Arbeiterinnen getrieben wird. 


* Das Verhältnis von Franenlöhnen zu 
Männerlöhnen ift in der Kriegsinduſtrie auch 
bei gleicher Arbeitsleiſtung ziemlich das gleiche 
geblieben. Soweit die Statiſtik der Ortökranken⸗ 
kaſſen reicht, bewahrt das männliche und weiblicke 
Lohnniveau immer ungefähr die Proportion vor 
etwa 7°: 10. 


* ber den Beſchäftigungsgrad in der deutſchen 
Volkswirtſchaft berichtet das Reichsarbeitsblatt 
wieder eine Steigerung der Frauenarbeit. Nach 
den Berichten der Krankenkaſſen betrug am 
1. November die Zahl der männlichen Mitglieder 
4 029 861, die der weiblichen 4291 700. Es 
überwiegen alfo die weiblichen jetzt um meh 
als ½ Million. 


re 


amtlichen ſozialpflegeriſchen Kräften erforderlich 
fein, die imſtande find, Einzelfälle in ihrem Ju 
ſammenhang mit der ſozialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Geſamtlage richtig zu verſtehen und zu 
behandeln. 


Da die Probleme der Frauenarbeit auc 
durch die Demobiliſationsmaßnahmen für die 
Zukunft entſcheidend beeinflußt werden könnte, 
iſt eine Mitwirkung der Frauen notwendig di 
nicht nur Helferinnen ſtellt, ſondern dieje Pro 
bleme auch geiſtig mit durcharbeitet. 


Frau Annie H. Friedländer gab in ihrem 
Referat über „Die kriegswirtſchaftlichen Auf 
gaben der Nationalen Frauendienſte und 5 
Ausgeſtaltung“ einen Tiberblid über al 
herigen Leiſtungen der Nationalen Fenuen ei 
auf dem neuartigen Gebiet der Wutsch ; 
fürforge und aeigte, daß dieſe auch für n 
kunft beſtehen bleiben muß, da die wini 2 
lichen Verhältniſſe Deutſchlands eine fortgeet 
Organifation der Wirtſchaft nötig machen. Mn 
Aufgaben der Nationalen Frauendienſte liege 
in der Unterſtützung der Behörden bel 
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Durchführung ſozialwirtſchaftlicher Aufgaben und 


der ſtändigen Aufklärung des Publikums. 


In der lebhaften Ausſprache wurden die 
Zukunftsfragen und Fragen der gegenwärtigen 
Arbeit eingehend erörtert und die Richtlinien für 
die Weiterarbeit im Sinne der Vorträge feſt— 
gelegt. Auch das Fortbeſtehen der Deutſchen 
Zentrale des Nationalen Frauendienſtes wurde 
als notwendig bezeichnet, da ſie den Erfahrungs— 
austauſch vermittelt und eine Vertretung bei 
den Reichs⸗ und Staats- ſowie, Zentralorgani— 
ſationen ermöglict. 


Landesverband ſächſiſcher Frauen⸗ 
vereine. 


Um den im Sinne der Frauenbewegung 
wirkenden Vereinen des Königreichs Sachſen 
einen feſteren Zuſammenſchluß zu ſchaffen und 
es ihnen dadurch zu ermöglichen, die Ideen der 
Frauenbewegung in immer weitere Kreiſe zu 
tragen und ihre Beſtrebungen im Rahmen des 
engeren Vaterlandes zu fördern, iſt — analog 
der Entwicklung in anderen Bundesſtaaten — 
nun auch in Dresden ein „Landesverband ſächſiſcher 
Frauenvereine“ gegründet worden. Die An— 
regung dazu war von vier Dresdner Vereinen 
ausgegangen, auf deren Einladung ſich Ver— 
treterinnen von über 50 Frauenvereinen "aus 


allen Teilen des Landes am 21. November in 


Dresden, in dem ſchönen Saal des Haus— 
frauenbundes zuſammengefunden hatten. Nach 
einem einführenden Referat von Frl. Ella Van- 
Dresden und einer allgemeinen Ausſprache über 
die Ziele und Prinzipien des neuen Landes— 
verbandes wurde die Gründung von der von 
Frau Katharina Scheven geleiteten Verſamm— 
lung einſtimmig beſchloſſen und nach ein— 
gehender Beratung der vom vorbereitenden 
Komitee vorgelegte Satzungsentwurf ange 
nommen. Zur Vorſitzenden wurde einſtimmig 


Frl. Ella Lau-Dresden gewählt, als weitere 
Vorſtandsmitglieder: Frl. Dr. Käthe Windjcheid 
und Frau Dumſtrey-Freytag- Leipzig. Frau 
Katharina Scheven und Frau Julie Salinger— 
Dresden, Frl. Oberlehrerin Elſe Bräuer— 
Chemnitz, Frau Eugenie Schumann-Plauen 1. V., 
Frl. Jentzſch-Zittau und Frl. Winter-Freiberg. 
Die folgenden 30 Vereine meldeten ſofort ihren 
Beitritt an: Rechtsſchutzverein für Frauen, Ab- 
teilung des Vereins Frauenbildung —Frauen— 
ſtudium, Zweigverein der Internationalen 
abolitioniſtiſchen Föderation, Ortsgruppe des 
ſächſiſchen Landesvereins für Frauenſtimmrecht, 
Lehrerinnenverein, Hausfrauenbund, Zweig— 
verein des allgemeinen Deutſchen Vereins für 
Hausbeamtinnen, Ortsgruppe des Bundes 
deutſcher Pfadfinderinnen, Iſraelitiſcher Frauen- 
verein, Abteilung Sachſen des Vereins akade— 
miſch gebildeter Lehrerinnen, Muſiklehrerinnen 
verein, Verein der Poft- und Telegraphen- 
beamtinnen, Hebammenverein, Ortsausſchuß zur 
Pflege der weiblichen Jugend, Frauenerwerbs— 
verein, Mädchen- und Frauengruppe für ſoziale 
Jilfsarbeit, Frauenklub 1910, ſämtlich in 

resden; die Ortsgruppen Dresden und Leipzig 
des Verbandes für deutſche Frauenkleidung und 
Frauenkuliur, die Sächſiſche Gruppe Dresden 
und die Ortsgruppe Leipzig der Berufsorgant: 
ſation der Krankenpflegerinnen Deutſchlands, die 
Ortsgruppen Dresden, Leipzig und Chemnitz des 
deutſchen Bundes abſtinenter Frauen, die Orts— 
gruppen Bautzen, Plauen i. V. und Zittau des 
Kaufmänniſchen Verbandes für weibliche An— 
geſtellte, der Frauenverein Plauen i. V., der 


Verein Frauenwohl Freiberg und der Verein 


zur Förderung der Frauenbeſtrebungen Zittau. — 
Die Vertreterinnen von einer mindeſtens ebenſo 
großen Zahl zumeiſt auswärtiger Vereine ſtellten 
deren Beitritt in allernächſter Zeit in Ausſicht. 
Als beſonders wertvoll wurde die ſtarke Pe- 
teiligung der e nonliartenen 


empfunden, die beweiſt, daß die Gründung dieſes 


neuen Landesverbandes einer unmittelbaren 
Forderung des Tages Rechnung getragen hat. 
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Bücherf chau 


P. Ingbert Naab, O. M. Cap., Lektor der 


Theologie: „Die Jugend“. Vorträge für Jugend— 
vereine. Herausgegeben vom Volksverein für 
das katholiſche Deutſchland. 6. Heft. Glaubens- 
en M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag. (Preis 


Kühnhold, Schweſter Grete: „In Friedens- 
und Kriegszeiten in Kamerun“. Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin. 


Körber, Clara: „Was iſt Kultur?“ Betrach⸗ 
tungen zu Nienkamps „Fürſten ohne Krone“. 
Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin-Charlotten⸗ 
burg. ° 


„Uber den geſetzlichen Austauſch von Ge- 
ſundheitszeugniſſen vor der Eheſchließung und 
raſſehygieniſche Eheverbote.“ Herausgegeben von 
der Berliner Geſellſchaft für Raſſenhygiene. 
J. F. Lehmanns Verlag, München. 1917. 
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Anzeigen. 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 4½“, Schatzauweiſungen der 


VI. Kriegsauleihe können vom 


10. Dezember d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch finder bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W R, Vehrenitrake 22. 
ſtatt. Außerdem übernebmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bie zum 15. Juli 1918 die koßenfreie 
Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch⸗ 
ſteue für die Kriegsanleiben“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nunrmern⸗ 
ſolge geordnet einzutragen find, wäbrend der Vormittagsdienſiſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den 
Verzeichniſſen find bei allen Reichs bankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen baben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der Stücknummer weit 
ibrem Firmenſtempel zu verjeben. 

Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 3“. Schuldverſchreibungen der VI. Kriegsanlei be 
findet gemäß unſerer Mitte v. Dita. veröffentlichten Nekanntmachung bereits jeit dem 


26. November d. Is. 


bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Verlin W 8, Vehrenſtraße 22, jowie bei fümtlıden 


Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung ſtatt. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I., III., IV. und V. Kriegsanleihe it eine größere Amabl ner 
immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits feit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli ume 
1. Oktober d. Js. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieje Juiderideine 
in ibrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin WS, 
Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 

Berlin, im Dezember 1917. 


Reichsbank Direktorium. 


Ha venſtein. v. Grimm. 
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Die 
z Lyzeums. 21. Lebensjahr. Abgeschl. pflege- 
m an u rische resp. pädagogische Vorbildung. 
? Ausbildungsdauer: 1'/. Jahr. 


I. 


5 IS In dh in OOO oO 
Moeser Buchhandlun 


beten  Monllahrisscule der Stadt din 


Stets vorrätig: Ausbildung für soziale Frauenberufe. 


Aufnahmebedingungen: Abgangszeugnis des 


» 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberlyzeum. — 2. Anerk. Sem 


| 
de cke | Auskünfte u.Prospekte durch die Leitung, Cöln, Stadthaus. 
| 
| 
zum 


bis XXIII. Jahrgang 


unserer Monatsschrift für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnet 
40 mit staatl. Abschlußprüfung. 
„ D I E F R AU Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


(inkl. Porto 1,50 M.) 


Zuzügl. 25°, Teuerungszuschl. 


Wi 


verschiedenen Ausstattungen 
herstellen, bitten daher, bei 


e Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat : 
Preis 1,20 M. Regierungs- und Schulrat a. D- 


Großſachſenheim (Württemberg) 


Wirtschaftliche Frauenſchule auf dem Fam. 


1) Einjährige Ausbildung für junge Damen vom 17. Lebensjahre an in 
allen land- und bauswirtſchaftlichen Fachern. Eintritt Okiober und Anl. 
2) Zweijähriger Seminarkurs mit ſtaatl. Diplom⸗Prüfg. Eintritt Or robe. 


Auskunft und Anmeldung bei der Vorſteherin. 


r lassen die Decke in zwei 


i : “i 
der Bestellung die Farbe n Oscar- Helene- Helm " lere An un 


(lau oder braun) be- | Berlin- Zehlendorf 


> 


eb 
? Kronprinzen - Allee 171-178, ‚werden in Gehen 
merken zu wollen. Schwesternschaft feingebildete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 2 30% 
x neben der prakt. u. theor. Ausbildg. . allgem. Krankenpflege m. anschlie® 
EAC AIE ea a staatl. Examen z. Krüppelpflege bdraugebildet. Näheres d. d. Ober” 
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W. Moeser Buchhandlung 


Barin S 1A, Wuhan. 34. 3 


In unserem Verlage ist 
erschienen: 


Maßnahmen zur 
Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Zuzligi. 25% Teuerungszuschl. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Ausg aus dem 
Stellenvermittlungsregiſter 
des Allgemeinen Peutſchen 

Tohrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Si 1. Januar ſucht Förſter⸗ 
familie, Pommern, für ein Mädchen von 
11 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Sprachkenntniſſen. 

2. Zum 1. Januar ſucht Rittmeiſter⸗ 
familie, en für zwei Mädchen von 
10 und 5½ Jahren eine geprüfte evan: 
geliſche, muſikaliſche Lehrerin. 

3. Zum 1. Januar ſucht Beſitzers⸗ 
familie, Weſtpreußen, für zwei Knaben 
von 5 und 6 und ein Mädchen von 
12 Jahren eine geprüfte evangeliſche, 
mufikaliſche Lehrerin. 

4. Zum 1. Januar ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
familie, Braunſchweig, für drei Mädchen 
im Alter von 12 bis 14 Jahren eine ge⸗ 
prüfte evangeliſche Lehrerin mit Sprach- 
kenntniſſen. l 

5. Zum 1. Januar ſucht Landrats⸗ 
familie, Poſen, für zwei Mädchen von 8 
und einen Knaben von 9 Jabren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin mit Latein- 
kenntniſſen. 

6. Zum 1. Januar ſucht Haupt⸗ 
mannsfamilie, Poſen, für einen Anaben 
von 13 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin mit Lateinkenntniſſen. 

7. Zum 1. Januar ſucht Ritterguts⸗ 
befigersiamilie, Brandenburg, für ein 
Mädchen von 8 und einen Knaben von 
o Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Lateinkenntniſſen. 

8. Zum 1. April ſucht höhere Privat⸗ 
mädchenſchule, Pommern, eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Sprachkennt⸗ 
niſſen. 

v. Zum 1. April ſucht Fabrikanten⸗ 
familie, Hannover, für vier Kinder im 
Alter von 13 bis 6 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Sprachkennt⸗ 
niſſen. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die e des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Frauenbildungs⸗ 


Kindergärtnerinnen-Seminar. 


Näberes durch die Leiterin Ella Schwarz. 


Anzeigen. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz, 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pensipn im Hause. Näheres Prospekte. 


Frankfurt a. M. 
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Dr. Marie Bernays: 
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Spiegelbild unſerer politiſchen und Ken Ereigniffe. Ihr Wirken 
. ſich aber nicht in der Darſtellung deſſen, was iſt. Getreu 
ihrer Vergangenheit bleibt die „Hilfe“ vielmehr ein Werkzeug des 

ampfes für das, was werden ſoll: ein freies und zukunftfrohes 
volk im ſtarken Vaterlande. Der unterhaltende Teil der 
„Hilfe“ bringt ausführliche, ſelbſtändige Würdigungen aller 
wichtigen Vorgänge und Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
£iteratur und Kunft, ſowie überhaupt des unpolitiſchen Eebens. 
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HAUS I 


Seminar zur Ausbildung von: 

1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 
Zeugnis), 

5. Kinderpflegerinnen. 
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Hospitantinnenkurse 


zur Vorbereitung für das eigene Heim 
und für soziale Hilfstätigkeit. 
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Kindergärtnerinnen, Hort- 
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Der praktischen Aus- 
bildung der Schülerinnen 
dienen: 


der Haushalt d. Anstalt, . Haus I 


5 Kindergärten, 

1 Jugendhort, 2 Vor- 
klassen für Schwach- 
befähigte, 1 Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag 
und Freitag von 10% — 12 Uhr. An- 
meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. 
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Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag 
für Haus I von ıo— 1a Uhr, 
für Haus II von 11— 1 Uhr. 


HAUS II 


I. Seminar: 
1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
lehrerinnen, 
. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


II. Haushaltungskurse für Töchter 
gebildeter Stände: 


1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 

2. das Frauenlehrjahr, 

3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
(Berufsausbildung). 


III. Internat 
für Schülerinnen 
der Anstalt. 


IV. Zeit- 
entsprechende 
| Fachkurse 
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Kleider - Verände- 
rungen, Wäsche- 
Ausbesserungen, 
Putz, Hausarbeit 
(Erhaltung des 
Hausrates), 
häusliche Kranken- 
und Säuglingspflege. 
V. Kurse 
für Gemeinde- 
schülerinnen, 
zur Ausbildung 
als Dienstmädchen. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von 11—1 Uhr, außer- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung - 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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„Das ewig Geſtrige.“ 


n 


Helene Lange. 


— —— 


n wird vom preußiſchen Landtag in ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung irgend 
etwas Bahnbrechendes auf dem Wege des Frauenſtimmrechts erwartet haben. Wir 

haben ja vor dem Kriege Gelegenheit genug gehabt, die Stellung der Parteien zu 
den Fragen der Frauenbewegung kennen zu lernen, und gelegentliche kleine Stichproben 
während des Krieges konnten uns beweiſen, daß das Tempo des Umdenkens durch den Krieg 
um leine Viertelſtunde beſchleunigt worden iſt. So konnte man der angekündigten Beratung 
über die Frauenwahlrechtsfragen nur peſſimiſtiſch entgegenſehen. Taktiſch wäre es beſſer 
geweſen, dem Landtag vor der Erledigung der Wahlrechtsvorlage überhaupt keine Ver— 
anlaſſung zu geben, zu Frauenwahlrechtsfragen Stellung zu nehmen. Unter dem Druck der 
politiſchen Lage, die einerſeits die Freunde der Wahlrechtsreſorm bedenklich machen mußte, 
ſie zu beſchweren, die andererſeits ihre Feinde noch ſtarrer jeder weiteren Wahlberechtigung 
irgendwelcher Art widerſtreben ließ, war vorauszuſehen, daß eine Verhandlung über das 
Frauenwahlrecht keinen Fortſchritt bezeichnen würde. Und die Gefahr, daß dadurch mancher 
ſich jetzt feſtlegt, der in einem ſpäteren günſtigeren Augenblick vielleicht ſchweigend umgedacht 
hätte — die Gefahr ferner, daß der Regierung durch dieſe vorzeitige Stellungnahme des 
Landtags unerfreuliche Richtlinien gegeben werden, mußte ins Auge gefaßt werden. Aus 
dieſem Grunde haben große Verbände ſich jetzt von Kundgebungen zum Wahlrecht in Form 
direkter Petitionen zurückgehalten, nachdem der grundſätzliche Standpunkt der Frauen in der 
Denkſchrift des Bundes deutſcher Frauenvereine zur Neuorientierung noch einmal zum Aus— 
druck gebracht worden war. Der geeignetere Augenblick für Petitionen wird gekommen ſein, 
wenn eine Beratung der Gemeindeverfaſſung offiziell auf der Tagesordnung ſteht, und wir 
tonnen nur hoffen, daß erſt ein Landtag, der nach neuem Wahlrecht gewählt ift, über die 
künftige Gemeindeverfaſſung zu beſchließen hat. 


Alſo erwartet haben wir nichts von dieſen Verhandlungen. Trotzdem waren ſie einiger— 
maßen erſchütternd. Nicht durch die Geringfügigkeit der Beſchlüſſe, die unter Zuſtimmung 
der Staatsregierung die Wählbarkeit der Frauen für ſtädtiſche Deputationen der Wohlfahrts- 
pflege und ſozialen Fürſorge, ſowie in die Schulkommiſſionen (noch nicht einmal die Depu— 
tationen!!!) fordern. Das find immerhin kleine Fortſchritte, und es gibt ja fogar Ber: 
11 


150 „Das ewig Geſtrige.“ 


treterinnen der Frauenbewegung, die darüber hinaus nun nichts Weſentliches mehr zu 
wünſchen haben. 


Aber was enttäuſchender iſt als die treue Fortſetzung der alten homöopathiſchen 
Doſierung der Zugeſtändniſſe, das iſt der Inhalt der Verhandlungen ſelbſt. Denn ſo fern 
von jeder weitſchauenden, das Weſentliche der Frauenfrage erfaſſenden Betrachtung brauchte 
ſelbſt der prinzipiell ſtarrſte Gegner nicht zu ſein. Nicht daß die Argumentationen der Herren 
gegen das Gemeindewahlrecht, ja ſogar gegen die Wählbarkeit der Frauen in die ſtädtiſchen 
Deputationen (mit Ausnahme der vorhin genannten) gerichtet waren, war das Eindrucks 
volle. Das hatten wir erwartet. Sondern daß ſie an ſich ſo ſeicht und ſchlecht waren, ſo un⸗ 
beſchreiblich ungefähr und oberflächlich in allem, was die tatſächliche Kenntnis der Lage der 
Frauen betrifft, und ſo kleinbürgerlich und philiſtrös in ihrer Auffaſſung des Problems! 
Es wäre an ſich reizvoll, eine Blütenleſe der ſeltſamen Behauptungen zuſammenzuſtellen, 
mit denen die Ablehnung jeden Frauenwahlrechts begründet wurde — von der „namhaften 
Frauenrechtlerin“ an, die geſagt haben ſoll, daß politiſche Intereſſen eine Abneigung gegen 
die Mutterſchaft hervorriefen, bis zu der immer wiederholten harmloſen Aufforderung, die 
weibliche Erwerbstätigkeit wieder zu beſeitigen — aber es lohnt das Papier nicht, das alles 
zu wiederholen. 


Wir begnügen uns mit dem Ergebnis. Und dieſes Ergebnis iſt für uns die Beſtätigung 
der unbedingten und unumgänglichen Notwendigkeit, daß die Frauen ihre Angelegenheiten 
ſelbſt vertreten können. Ein Ergebnis, das ſchlagend und überzeugend in dem durch und 
durch „nebenamtlichen“ Charakter liegt, den die Behandlung der Frauenfragen durch die 
Volksvertreter trägt. Die für die Volkskraft und Volkswirtſchaft ſo unendlich wichtigen 
Fragen der Frauenarbeit und der Stellung der arbeitenden Frau zum Staat vertragen nicht 
die durchaus oberflächliche Art, in der man ſich in der Volksvertretung als einem Nebenher 
viel intereſſanterer Dinge mit ihnen befaßt hat. Man vergleiche nur das Niveau der Erörte⸗ 
rungen über die Frauenfrage mit denen über den Etat oder über die Vereinfachung der Ber: 
waltung. Dort verſchwommene Allgemeinheiten, aus denen nur hier und da wie eine Kirch— 
turmſpitze im Nebel das Faktum der volkswirtſchaftlichen Rolle der Frau zuſammenhangslos 
hervorragte, hier eine Debatte voll ſcharf erfaßter Einzelheiten und präziſer Begrifſe. 


Wie ſoll das je anders werden? Durch wachſende Einſicht? Dann müßte dieſe Zeit, 
in der die Frauenfrage durch alle wirtſchaftlichen und bevölkerungspolitiſchen Folgen des 
Krieges eine zentrale Bedeutung gewonnen hat, wahrlich eine Erörterung von ganz anderer 
Breite, Eindringlichkeit und Deutlichkeit der Begriffe und Klarheit der Ziele zu Wege gebracht 
haben! Nein, das flache Obenhin der Erörterungen wird in alle Ewigkeit die Stellung der 
Volksvertretung zu den Frauenfragen kennzeichnen, wenn nicht ein neues Gewicht geſchaffen 
wird, das der Betrachtung automatiſch einen anderen Tiefgang ſchafft. Und das iſt nur die 
wirkliche Macht, die durch das Wahlrecht auch den Frauenangelegenheiten gegeben wird. 


Laſſen wir uns dieſe neue Wahlrechtsdebatte des preußiſchen Landtags das lehren, 
was ſie uns lehren kann: die Beſtätigung der Überzeugung, daß es Pflicht iſt, für die 
Beteiligung der Frauen an politiſcher Verantwortung zu kämpfen. Pflicht nicht allein und 
nicht in erſter Linie gegen uns ſelbſt, ſondern gegen das Ganze, das unter der Zurückdrängung 
wichtigſter Fragen aus Mangel an natürlichem Intereſſe an entſcheidender Stelle mit leidet. 
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amit ſtehen wir aber überhaupt vor einem neuen, bisher nicht erörterten Problem, das 

uns wieder zu den triebhaften Wurzeln geſormter Geſchlechtsgemeinſchaft zurück⸗ 

führt. Der Sexualität als ſolcher iſt ja in der bisherigen Erörterung noch kein deut⸗ 

liches Maß und Ziel geſteckt. Ihre triebhaften Anſprüche bleiben auch in der Erotik beſtehen, 
und es iſt die Frage, ob Liebende ſchon allein durch die Idee ethiſcher Verantwortungen vor 
ſchrankenloſer Begehrlichkeit und gegenſeitigem ſexuellen Mißbrauch geſchützt ſind. Der 
Weisheit aller kulturgeformten Zeiten war deutlich, daß die Sexualität dämoniſche Gewalt 
über die geiſtige Natur des Menſchen erlangen kann, wenn ſie als rein naturhafter Vorgang 
ſich ſelbſt überlaſſen bleibt. Alle ältere Normgebung war deshalb darauf gerichtet, die 
elementare Begier irgendwie durch feſte Schranken zu bändigen. Und ſo wichtig erſchien der 
um Geſittung und Kultur ringenden Menſchheit die bloße Eindämmung, daß ihre Sinn- 
deutung als wertſchaffende Macht zunächſt ganz außer acht blieb. Als durchgreifendſtes 
Juchtmittel galt ſchon früh überall die rechtlich geordnete Ehe, die geſchlechtliches Genießen 
an feſte Verpflichtungen knüpft. Sie zwang freilich zunächſt nur der Frau die Laſten der 
Normverwirklichung auf, während fie dem Mann weiteſten Spielraum zur abwechſlungs⸗ 
reichen Befriedigung ſeines Trieblebens vergönnte. Er fand ſeine ſittlichen und rechtlichen 
Schranken urſprünglich nur an den Rechten anderer Männer. — Es gehört zu den ent- 
ſcheidenden Taten des Chriſtentums für das ganze ſeeliſche Verhältnis der Geſchlechter, daß 
es die Idealverwirklichung auch dem Manne auferlegte, Mann und Weib grundſätzlich den 
gleichen ethiſchen Geboten unterſtellte und von beiden ſtrikte Beſchränkung ſexueller Gemein- 
ſchaft auf die Einehe, eheliche Treue und voreheliche Keuſchheit verlangte. Die eheliche 
Gemeinſchaft erhielt als Gottes uranfängliche Ordnung und Stiftung Sakramentscharakter, 
ſtieg alſo zum Range höchſter, religiös geweihter Lebensform auf; während die außerehelichen 
Beziehungen, unabhängig von ihren verſchiedenartigen Inhalten, als ein für allemal ſündhaft 
und unſittlich gebrandmarkt wurden. Nach dem Abſterben ihrer religiöſen Wurzeln leben 
dieſe Vorſtellungen in der „bürgerlichen Moral“ fort, die bis vor kurzem für die innere Ge— 
ſittung beſtimmter Kreiſe gewaltige Formkraft beſeſſen hat. Auch das moderne Wertbewußt: 
ſein konnte bisher die von dort überkommenen Ideale und Normen zwar ergänzen und tiefer 
begründen, an einigen Punkten auch umbilden, nicht aber aufheben und durch völlig neue 
Ideale erſetzen. Dieſer Entwicklungsprozeß hat fich ſchon jetzt in folgenden Richtungen voll- 
zogen: Unſere Zeit hat erkannt, daß die Maßſtäbe der Beurteilung des Verhaltens der 
Einzelnen, die früher aus jenen Normen abgeleitet wurden, zu einfacher Art waren, um un— 
mittelbar an die unendliche Mannigfaltigkeit menſchlicher Einzelſchickſale und Haltungen 
heranzureichen. Wir haben gelernt, der buntverſchlungenen Wirklichkeit mit unendlich viel 
feineren Unterſcheidungen gerecht zu werden, das wertende Urteil gegenüber dem Einzelnen 
zurückzuhalten und vor allem zu erkennen, daß weder die Eheform an fich ſchon der Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft Normgemäßheit verleiht, noch daß andererſeits das Fehlen dieſer Form an ſich 
ſchon als Kennzeichen unſittlichen Verhaltens gelten darf. Dieſe neue Einſicht aber gründet 
ſich in die andere wichtigere und tiefere, daß handelndes Leben nicht nur Träger ethiſcher, 
ſondern auch außerethiſcher Wertgebilde: unmittelbarer Daſeins-„Zuſtands- oder Gegenwart- 
werte“ 1) iſt. Daß es alſo auf dem Gebiet perſonalen Lebens vollkommene Zuſtändlichkeiten 


1) Der Begriff Zuſtandswert ſtammt von Stepphun, der Begriff Gegenwartswert von 


H. Rickert. 
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gibt, die nicht durch Erfüllung eines Soll und pflichtmäßige Anſpannung des Willens 
geſchafſen, ſondern die der Seele als Gnadengaben des Schickſals zuteil werden. Zu ionen 
gehören erotiſche Zuſtändlichkeiten, die Gebilde der Geſchlechtsliebe, die ihren unmittelbaren 
Daſeinswert, deſſen inniges Glück und Fruchtbarkeit zunächſt nur aus ſich ſelbſt, aus der 
ſtrömenden Fülle des Gemüts empfangen. Die Herrlichkeit der Liebe als desjenigen y: 
ſtands, der wenigſtens in der Beziehung zu einem Du die Spannung zwiſchen Sollen und 
Wollen auſzuheben vermag, iſt zu allen Zeiten erkannt worden — aber erſt der moderne 
Kulturmenſch erhebt den Anſpruch, daß Geſchlechtsgemeinſchaft nicht ohne Liebe jei, owog 
Liebe nicht zu den Gütern ethiſcher Ordnung gehört. Gemäß dieſer Auffaſſung kann aljo dæ 
Geſchlechtsleben von zwei verſchiedenartigen Wertſphären her geadelt werden, und wenn 
einerſeits feine alleinige Formung durch ethiſche Normen, z. B. die ohne erotiſche Leidenſchaft, 
aber au) Grund gegenſeitiger Achtung und Sympathie geſchloſſene Ehe, durchaus als Ken: 
gefüge ethiſcher Ordnung anzuerkennen ijt, jo ift andererſeits die nur durch Erotik geſtiftete 
Verbindung ebenfalls ein ſolches, allerdings außerethiſcher Ordnung. Ein unſer 
Wertbewußtſein voll befriedigendes, ide algemäßes Gebilde aber kann die Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft nur dann werden, wenn fic ihre Formung durch beide Wertſphären empfängt 
Denn das Soll ift zwar für Liebesgemeinſchaften kein urſprünglich ſchöpferiſches Prin;in, 
aber die bewußte Bemühung, ihren Sinn auch wirklich zu erfüllen und fie dauernd auf det 
Höhe ihrer Möglichkeiten zu erhalten, ift das unentbehrliche erment, deffen jede menſchliche 
Gemeinſchaft, vor allem aber die geſchlechtliche, bedarf, um zu ihrem vollen Wertgehalt 
zu kommen. ; . 
* * 
* 


Damit ift aber immer noch die Frage offen, ob die eheliche Gemeinſchaft ihrem elemen: 
taren Untergrund: der Sexualität als ſolcher, Maß, innere Geſtalt und Richtung auf finnvelt 
Zwecke zu geben vermag. In der tiefſinnigſten und fehönften Schrift,?) die in unferer Zeit 
über dieje Probleme geſchrieben ift, wird dies für die Ehe chriſtlicher und bürger 
licher Überlieferung entſchieden verneint. M. L. Enckendorff bezeichnet dieje in Hinſicht 
auf die Sexualität als bloße „geſellſchaftliche Einhäuſelung“, in deren Rahmen grundlos 
legitimiert iſt, was außerhalb ihrer, ebenfalls grundlos, als unſtatthaft gilt: nämlich mil: 
Eurliches, ſinnloſes ſexuelles Genießen. Der von dort übernommenen Ehcauffaſſung — 
und mit einer anderen, vertieften beſchäftigt fich die Denkerin nicht — fehlt, wie lie idat: 
ſinnig darlegt, ſowohl für die eheliche wie außereheliche Geſchlechtsverbindung jedes flar: 
erzieheriſche Prinzip, das von einer Weltanſchauung her dem geſchlechlichen Juſammenſein 
von Mann und Weib Richtung und innere Form gibt. Und da die überlieferte Ehe drit 
licher Abkunft den Gatten körperliches und geiſtiges Beſitzrecht aneinander einräumt, iſt gerade 
ſie jeglichem Mißbrauch zugänglich. Aber auch für die moderne, mit erotiſchem Gehalt erfülle 
Geſchlechtsgemeinſchaft — ehelicher oder außerehelicher Art — ſteht es nach ihrer Anſicht nichl 
anders; denn bloßes ſubjektives Fühlen Liebender, mit dem „eines am andern endigt“, al: 
hält jedenfalls keine Norm, die vor Abfall in das Sinnloſe und Zufällige, vor begierdehaſten 
körperlichen und geiſtigen „Haben und Genießenwollen“ ſchützt. Die Denkerin fordert des 
halb die Erfüllung unſeres Normbewußtſeins mit einem klaren und deutlichen Gebot, das die 
Geſchlechtlichkeit im Gegenſatz zu den chriſtlich-aſketiſchen Idealen nicht verneint, fie abe 
auch nicht, wie die bürgerliche Ehe, nur äußerlich einhäuſelt, ſondern als Wertträget m 
erkennt und von innen heraus formt. Und fie findet dies Geſetz in der von Nietzſche geprägten 
Formel: „Du ſollſt dich nicht fortpflanzen, ſondern hinauf!“ — Alſo die Pflicht zur hide 
möglichen eigenen Entwicklung und die Pflicht zur Zeugung, und zwar zur Zeugung dee 
höheren Menſchen, die bisher nur undeutlich als Wunſch Liebender in vollkommener erotische 
Zuſtändlichkeit mitſchwingt, foll in feiner Tragweite bewußt gemacht und in Gemeinſchaſt o: 
auch an Stelle überlieferter Normen als gebietende Formkraft über geſchlechtliche Lieber 
gemeinſchaften jeglicher Art geſtellt werden. Nur dadurch wäre „draſtiſcher ſittlicher Fol 


2) Marie Luiſe Enckendorff, Realität und Geſetzlichkeit im Geſchlechtsleben (1910). Ich berdantt 
dieſer Schrift unerſetzliche Anregung und Vertiefung eigner Gedankengänge, obwohl ich ihm 
Theſen nicht durchgängig zuſtimmen kann. 
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ſchritt“ zu erzielen, denn nur dadurch würde die Sexualität als ſolche triebhafter Willkür 
entrückt und auf ſinnvolles, ſchöpferiſches Tun gerichtet, in kosmiſche Ordnungen und ein 
Weltgeſetz eingefügt, das allem Einzelnen ſeinen Sinn gibt. — 

Zweifellos ſtellt jene einfache Formel eine pathetiſch erhabene Aufgabe vor uns hin, 
und wenn im Sinne M. L. Enckendorffs Sexualität ausſchließlich dieſem Zweck dienſtbar ſein 
ſoll, ſo iſt ihr damit, neben der poſitiven Aufgabe, äußerſte Einſchränkung des Genußſtrebens 
auferlegt, denn dieſes wäre dann, aber auch nur dann, in kosmiſche Ordnungen eingefügt, 
wenn es jenem Zwecke des Sich-Hinaufpflanzens dienen will. Danach bedeutet jegliche 
Hingabe an den Geſchlechtsgenuß um ſeiner ſelbſt oder um der Notdurft willen: Abfall des 
Menſchen in das Sinnloſe. 

Jenc Formel birgt, ſofern ſie nicht biologiſch, ſondern wie hier rein innerlich als Antrieb 
zu Vervollkommnung und äußerſter Selbſtzucht der einzelnen verſtanden wird, in der Tat ein 
Ideal von unantaſtbarer Hoheit. Sie umgibt die Geſchlechtlichkeit als ſolche mit neuer Weihe, 
tann die Höhe der Gefühlslage Liebender mitbeſtimmen und gewiß als Leitſtern in ihr Wollen 
und Handeln hineinwirken. Allein konkret gedacht und über das Tun des Einzelnen geſtellt, 
ſtellt fie unerfüllbare Aufgaben, und ift deshalb meines Erachtens keine ausreichende 
Formkraft für das Verhalten Liebender. — Denn niemand kann dafür einſtehen, daß er 
Träger höher gearteten, wertvolleren Lebens wird, als er ſelbſt darſtellt. Kein noch ſo reines, 
edles Wollen kann dieſes Ziel erzwingen. Und auch die Norm, daß geſchlechtliche Ver— 
miſchung nur in Verbindung mit bewußtem Zeugungswillen ſtatthaft ſei, enthält zum 
mindeſten für das männliche Geſchlecht eine Überſteigerung des Ideals geſchlechtlicher Ent— 
baltjamfeit, der gegenüber Totalabſtinenz erfüllbarer erſcheint. — Mir ſcheint überhaupt: 
Wenn zwei in den Tiefen ihres Geſamtſeins und durch Anerkennung gegenſeitiger Ver— 
antwortlichkeit verbundene Menſchen einander Beglückung und damit Kraft und Freudigkeit 
für das Ganze ihrer Lebensaufgaben ſpenden, fo bedarf ihr geſchlechtliches Tun nicht mehr 
ausdrücklicher eigengeſetzlicher Normierung. Was ſie einander unter Anerkennung gegen— 
ſeitiger ſittlicher Selbſtbeſtimmung in Liebe gewähren, ift immer dann geziemend, wenn 
es die Geiſtigkeit nicht in die Knechtſchaft des Leibes zwingt. Allerdings: bloß durch Erotik 
geſtiftete Beziehungen, die Bindung an dauernde Verantwortung für das Geſamtſein des 
Gefährten und Verflechtung durch gemeinſame Aufgaben außererotiſcher Art ablehnen, 
werden nur durch Bereitſchaft zur Zeugung und Verantwortung 
ſür Kinder in die ethiſche Wertſphäre und überperſönliche Ordnungen cin- 
gefügt. Für ihren Wertgehalt ift es überaus wichtig, ob der erotiſche Zu— 
and mit bewußtem Zeugungswillen verknüpft wird oder nicht. — Dagegen braucht 
für ethiſch gebundene Lebensgemeinſchaften die beſondere Norm für die Sexualität, 
wie mir ſcheint, nur in ſehr allgemeinen Sätzen ausgeſprochen zu werden, wie 
etwa dieſe: Strebe nach geiſtiger Herrſchaft über deine Triebe! Mißbraucht einander nicht 
als bloßes Mittel ſexueller Befriedigung! Und vor allem: Beanſprucht nichts voneinander 
als Recht, was nur als freies Geſchenk der Liebe Sinn und Wert beſitzt! — Solche all— 
gemeine Richtlinien ſind für jeden Menſchen, der guten Willens iſt, befolgbar, aber ſie gebieten 
doch zugleich die ſtändige Zucht aller bloß triebhaften Begehrlichkeit durch liebevolle Rück— 
ſicht auf Wohl und Heil des Lebensgefährten. Deshalb darf meines Erachtens das Einzel— 
tun derer, die ihre Gemeinſchaft ethiſcher Formung unterſtellen, frei bleiben von weiteren 
Normierungen. 

Ich faſſe noch einmal zuſammen: Sexualität iſt der Rohſtoff für Wertverwirklichungen 
mannigfaltigſter Art, aber ſich ſelbſt überlaſſen, ohne die Zucht des Geiſtes, kann ſie Gewalt 
gewinnen, den Menſchen zum Abgrund animaliſcher Begierden zu ziehen. Die individuelle 

Geſchlechtsliebe, die der Seele entquillt und den ganzen Menſchen ergreift, iſt die urtümliche 
Macht, die das Animaliſche zum Menſchlichen umbildet, den Rohſtoff mit Schönheit durch: 
dringt und ihn zum Träger höchſter Lebenswerte macht. — Der erotiſche Bund aber ſoll das 
Material ethiſcher Formung werden, die Liebenden höchſte Aufgaben zur Vollendung ver: 
ſönlichen Lebens ſtellt: nämlich eine Gemeinſchaft des Kämpfens, Leidens, Strebens, der 
liefſten menſchlichen Solidarität zu bilden, durch allen Wechſel der Jahre und des Schickſals. 
An der haltenden Hand dieſer Ideale wächſt wandelbares, ſchwankendes Fühlen langſam in 
zeitloſe Tiefen hinein. Und wenn der Schleier erotiſcher Illuſion gefallen iſt — ſo findet 
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es ſich verwandelt in eine das ganze Leben tragende Kraft gemütvoller Innigkeit und ſelbſt⸗ 
loſer Bewährung am andern. — Dazu tritt ſchließlich als beſonders formgebendes Element, 
das zugleich der Sphäre unmittelbarer Daſeins- und ethiſcher Werte angehört, der D ien jt 
an der Gattung, das Geſetz der Erneuerung und Höherentwicklung menſchlichen Lebens, 
deſſen Erfüllung geſchlechtliches Handeln in das Weltgeſetz einbettet. 


* * 
* 


Die höchſte Ausdrucksform, die ſich die Kulturmenſchheit für den ethiſchen Idealismus 
des Geſchlechtslebens geſchaffen hat, ift die monogame Ehe. Sie iſt zugleich bisher der einzige 
Tempel bewußten Gattungsdienſtes, Keimpunkt der Familie, Glied der lebendigen Kette ſich 
ſtändig erneuernden Lebens; während in außerehelichen Verbindungen ihrem ganzen bis— 
herigen Sinne nach Kinder faſt ausnahmslos nicht gewollt und nicht willkommen waren. 
Die rechtliche und geſellſchaftliche Alleinherrſchaft der Ehe innerhalb chriſtlicher Kulturkreiſe 
bekundet die wenn auch noch halb verhüllte Einſicht, daß dieſe Form den ethiſchen Idealismus 
des Geſchlechtslebens am deutlichſten verkörpert, die Durchſchnittsgeſittung am beſten fördert 
und ihrem Sinne nach den Gattungspflichten beſſer als alle anderen denkbaren Formen 
geſchlechtlicher Gemeinſchaft gerecht wird. Die Ehe ift deshalb, fo unvollkommen und finn- 
widrig ſie auch von zahlloſen Menſchen geführt wird, durch das Monopol rechtlicher Sicherung 
und geſellſchaftlicher Anerkennung ausgezeichnet. Schon im Hinblick auf die Kinder hat ja 
die Geſellſchaft dringendes Intereſſe daran, möglichſt viele Verbindungen in diefe Form zu 
zwingen. Denn allein der durch Eheſchließung bekundete Wille von Mann und Weib zur 
Lebensgemeinſchaft garantiert, daß Kinder Fürſorge und Einfluß von Mutter und Vater 
genießen. Dieſen Vorteil vermag außerehelichen Kindern kein noch fo ſorgſamer Geſetzes⸗ 
ſchutz zu ſichern. Deshalb: wenn es einerſeits geboten ift, gegenüber außerehelichen Be: 
ziehungen das ethiſche Urteil zurückzuhalten und ſie nicht zu bemakeln, ſo iſt andererſeits doch 
durchaus nötig, daß ihnen auch künftig ſtrenges Inkognito auferlegt bleibt. Es iſt ein 
Widerſpruch, wenn für erotiſche Gemeinſchaſten, denen das Merkmal ſozialen Wertes fehlt, 
und die ſich ſozialen Verpflichtungen entziehen, „geſellſchaftliche Anerkennung“ gefordert wird, 
und vor allem: es würde zur Verwilderung der Geſittung führen, wenn zeitweilig gepaarte 
Menſchen ihre jeweiligen Beziehungen enthüllen und ihren Mitmenſchen aufdrängen dürften. 

Was bedeutet es nun für Liebende, daß ſie in der Ehe durch gemeinſame ſchwere Ver— 
antwortungen für ihre Nachkommen beladen werden? Die Ehe wird ja deshalb vom erotiſchen 
Intereſſenſtandpunkt aus ſo oft als „Staatseinrichtung zur Erzeugung und Aufzucht von 
Kindern“ ins Banale gezogen und als tötlicher Alltag kritiſiert, der zugunſten ſozialer 
Nützlichkeitsintereſſen die Liebe ihrem eigentlichen Sinn entfremde und ihre Schwungkraft 
zerbreche. — Tiefer Betrachtung kann ſolche Kritik nicht ſtandhalten, denn die Belaſtung 
Liebender mit der Verantwortung für ihre Kinder iſt ja ethiſches Formprinzip eines unendlich 
beglückenden unmittelbaren Daſeinswertes, der aus den Wurzeln der Geſchlechtsliebe mit 
hervorwächſt und an den urwüchſigſten Lebenstrieben: der Elternliebe und dem Triebe zur 
Mberpflanzung eigenen Weſensgehalts in neue Geſchöpfe, verankert ift. Und in der Sphäre 
einſacher Menſchlichkeit ſo gut wie auf den höchſten Stufen geiſtiger Kultur gibt es keine 
ſelbſtverſtändlicheren Mächte innerer Geſittung und Bändigung naturhafter Ichſucht als die 
Liebe zum eigenen hilfsbedürftigen Kinde. Ob der Menſch im Bezirk der erotiſchen Liebe 
den Weg über ſein ſubjektives Glücksſtreben hinaus findet, bleibt in jedem Einzelfall fraglich, 
aber fraglos geſchieht dies im Opfern und Mühen der Eltern für ihre hilfloſen Geſchöpfe. 
Dies iſt der entſcheidende Schritt, durch den Natur ſelbſt den einzelnen zu unmittel— 
barem Dienſt für andere zwingt und einſtellt in die überwölbende Gemeinſchaft. — Heute 
wird viel gezweifelt, ob Eltern die geeigneten Erzieher für ihre Kinder ſind, und für die 
Maſſen kulturarmer Schichten ift darauf keine eindeutige Antwort möglich. Aber unbezweiſel⸗ 
bar iji, daß die den Eltern auferlegten Verantwortungen ihnen ferb ft das durchgreifendſte 
Hilfsmittel zur Zucht und Geſittung, die befte Schule der Selbſterziehung find. Ebenſo 
wichtig wie Mutterſchaft für die innere Entwicklung der Frau, iſt Vaterſchaft für den Mann. 
Gerade auch in kulturarmen Volksſchichten findet ſich als ſchönſtes und zarteſtes Element in 
einfachen Männerſeelen oft ergreifende Zuneigung zu ihren Kindern, offene Empfänglichkeit 
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für den Zauber ihrer Anmut und Schuldloſigkeit. Hier fließt unmittelbar aus den Herzen 
Aller eine Quelle reiner Erdenfreude, die jeglichen Willen zum Guten befruchtet und den 
Menſchen unvermerkt aus Willkür zur Verantwortung leitet. — So lehrt uns tiefere Ein⸗ 
ſicht in die lebendigen Zuſammenhänge des Geſchlechtslebens, daß das ſoziale Intereſſe von 
Staat und Geſellſchaft an Ehe und Familie im Einklang ſteht mit den tiefſten ſittlichen 
Entwicklungsintereſſen des Einzelmenſchen. — l 

Schwieriger find die Trübungen zu überwinden, die der Sinn der Ehe von ihrer durch— 
ſchnittlichen Auffaſſung, dem Eherecht und der Ehepraxis der Mehrheit erfährt. Sie iſt ja 
für ungezählte Durchſchnittsmenſchen nicht viel mehr als Gelegenheit zu ſchwungloſer gegen— 
ſeitiger Verſorgung mit banalen Annehmlichkeiten, Geldgewinn, wirtſchaftlicher Sicherheit, 
Ordnung, Behagen, gutem Eſſen, bürgerlichem Anſehen u. dgl. Sie iſt eben, wie jede Lebens⸗ 
form, Gefäß für die allerverſchiedenſten Inhalte, mit der lebendige Menſchen fie nur füllen 
können, und ſelbſtverſtändlich entſpricht der innere Wertgehalt jeder konkreten Ehe der Be— 
ſchaffenheit der Menſchen, die ſie bilden. Aber alle empiriſche Unvollkommenheit vermag an 
ſich nichts gegen ihren Sinn auszurichten. Sie ſtellt nur ſchwere und wichtige Aufgaben. 
Junächſt iſt die durchſchnittliche Eheauffaſſung immer aufs neue durch Ausdeutung ihres 
Sinngehalts zu vertiefen und das normgemäße Verhalten der Gatten gegeneinander klarzu— 
ſtellen Ferner gilt es am Umbau des Eherechts zu arbeiten, an denjenigen Stellen, wo 
dieſes dem modernen Eheideal zuwiderläuft und die Entwicklung geziemender ehelicher Ge— 
ſinnung hindert. Worauf es vor allem ankommt, iſt, daß alle Beſitzrechte des Mannes an der 
Frau und ihre erzwungene Unterordnung unter ſeine Autorität fortgeläutert werden. Die 
Frau muß auch in der Ehe, fo gut wie der Mann, als volle Rechtsperſönlichkeit und jelbit- 
verantwortlicher Menſch beſtehen bleiben. Aber nicht nur die Reſte einſeitiger Beſitzrechte 
des Mannes ſind zu tilgen, ſondern auch alles, was die Ehe zum gegenſeitigen Beſitz— 
verhältnis ſtempelt und ihren Mißbrauch als ſolches fördert. So iſt z. B. das Poſtulat einer 
„ehelichen Pflicht“ als gegenſeitigen Anrechts der Gatten auf Befriedigung ihrer Geſchlechts— 
bedürfniſſe, das früheren Zeiten ſelbſtverſtändlich war, vom ſittlichen Gefühl kultivierter 
Schichten längſt verworfen. Es gilt uns als ebenſo unverträglich mit echter ehelicher Liebes⸗ 
geſinnung, wie mit dem unveräußerlichen Recht des Menſchen auf freie Verfügung über ſeinen 
Leib. Auch das moderne Recht erkennt den Gatten phyſiſche Anſprüche aneinander nicht mehr 
zu. — Anders aber ſteht es offenbar noch in der Ehepraxis ſehr breiter Schichten. Dieſe gilt 
es vor allem durch Beeinfluſſung des Mannes allmählich zu überwinden. — Ferner müſſen 
nicht nur die leiblichen, ſondern auch die gegenſeitigen geiſtigen Beſitzanſprüche der Gatten 
überwunden werden. Auch ſie finden keinen Ausdruck mehr im Eherecht. Allein ihr zähes 
Fortbeſtehen ſowohl in der Ehepraxis wie in der Eheauffaſſung trübt immer aufs neue 
den idealen Sinn der Ehe fo ſtark, daß auch in dieſem Zuſammenhang die Rede Davon fein 
muß. Eine vollkommene Ehe zu geſtalten iſt nur möglich, wenn ſich die Gatten außerhalb 
der geheiligten Lebensbezirke, wo fie einander in undurchdringlicher Ausſchließlichkeit an- 
gehören müſſen, die Freiheit für eigenes perſönliches Leben vergönnen. Auch die innigſt 
verbundenen Gatten können einander nicht mitnehmen in Stunden, wo die Seele der Ab— 
geſchiedenheit bedarf, und was ſchwieriger iſt: Sie haben die hohe Kunſt zu erlernen, ein⸗ 
ander als ſelbſtändige Einzelweſen das Eingehen in die Fülle des Lebens zu vergönnen; denn 
ohne ſolche Freiheit des einzelnen zu perſönlicher Lebensgeſtaltung neben dem Gemeinſchafts— 
leben wird die Ehe in der Tat auf die Länge der Jahre „eine Armut der Seele zu zweien“, 
Hemmung innerer Entfaltungsmöglichkeiten und erlaubter Daſeinsfreuden. Das geiſtige 
Monopolbedürfnis der Gatten übt ſeine Herrſchaft noch in unzähligen, ſonſt wohlgeratenen 
Ehen hochgeſtimmter Menſchen, und es bedarf meiſt auf beiden Seiten bewußter Übung, um 
ſeiner Herr zu werden. — Aber ſchließlich: das verwerflichſte Beſitzrecht iſt den Gatten durch 
das moderne Scheidungsrecht verliehen, das ſich unter dem Einfluß überlieferter chriſtlicher 
Glaubensſätze, die uns heute nicht mehr bezwingen, auf den Boden grundſätzlicher Unlös— 
barkeit der Ehe geſtellt hat. Scheidung iſt deshalb nur bei Nachweis ſchwerer Verſchuldung 
eines Gatten im Sinne des Geſetzes zuläſſig. Infolgedeſſen iſt ſie nicht möglich bei Zer— 
rüttung der Ehe durch Liebloſigkeiten und Pflichtverletzungen mancherlei Art, und erſt recht 
nicht, wenn die Gatten einfach nicht zueinander paſſen. Das entſcheidende Unheil iſt, daß ein 
Gatte den anderen gegen deſſen Willen in der Ehe feſthalten, alſo ein Beſitzrecht behaupten 
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kann, auch wenn die Gemeinſchaft völlig zerfallen und jeglichen Wertes beraubt iſt. Selbſt 
das Begehen ſchwerer Schuld im Sinne des Geſetzes, z. B. Ehebruch oder bösliches Ver— 
laſſen von ſeiten des fortſtrebenden Gatten verſchafft ihm nicht die Freiheit vom Ehebande 
gegen den Willen des anderen. Denn kein Gatte kann gezwungen werden, bei Verſchuldung 
ſeines Partners den Scheidungsantrag zu ſtellen. So geſchieht denn nur zu häufig, daß ein 
Gatte den anderen nicht freigibt, ſelbſt wenn die Lebensgemeinſchaft gelöſt und die Treue 
gebrochen iſt — aus Rachſucht oder einfach weil er das einſt ihm zugehörige Gut keinem 
anderen gönnt. — So ſinnvoll und notwendig es iſt, daß der Staat um der Kinder willen die 
Löſung der Ehe nicht einfach den Gatten ſelbſt überläßt, ſondern an Formen, Friſten und 
Bedingungen knüpft, die den ſchuldloſen Teil und das Wohl der Kinder ſichern —, fo jinn- 
widrig und unerträglich erſcheint es uns heute, daß er zerfallene Ehen durch rein äußerlichen 
Geſetzeszwang zuſammenhält und damit unwürdiges Verhalten der Gatten unterſtützt. 


Und noch unter einem anderen wichtigen Geſichtspunkt iſt für die leichtere Lösbarkeit 
der Ehe zu wirken: Die Rückkehr zur Frühheirat, beſonders in den gebildeten Schichten, iſt 
längſt alè eins der wichtigſten Hilfsmittel zur Linderung der ferucllen Nöte unſeres Zeit: 
alters anerkannt, und es kann nicht genug geſchehen, einmal um die ſozialen Möglichkeiten 
dafür zu ſchaſſen und ferner die idealiſtiſche, materiell anſpruchsloſe Geſinnung zu verbreiten, 
die jungen Leuten den Mut gibt, in der Blüte ihrer Kraft zu heiraten. Die ſexuelle Ver— 
wahrloſung geſitteter Kreiſe ift ja heute entſcheidend mitbeſtimmt einmal durch die Ausſichts⸗ 
loſigkeit junger Menſchen zu rechter Zeit einen Hausſtand begründen zu können, und ferner 
durch ihre Unluſt, fih in jungen Jahren unlöslich zu binden. Und dieſe letztere ſeeliſche 
Hemmung iſt ebenſo ernſt zu nehmen, wie die materielle. Der Kulturmenſch bringt nun ein— 
mal heute ſeine innere Entwicklung erſt ſpät zur Reife und er ſtellt hohe Anſprüche an die 
innere Wahrheit eines Lebensbundes. Die frühe Heirat iſt deshalb für ihn nur dann kein 
zu ſchweres Wagnis, wenn jugendliche Irrtümer in der Wahl des Lebensgefährten jeden— 
falls ohne gegenſeitige Häßlichkeiten korrigiert werden können. Dies geſtattet das heutige 
Scheidungsrecht nicht, vielmehr koſtet es bei den heutigen geſetzlichen Beſtimmungen ſelbſt 
dann, wenn „Gründe“ beigebracht werden können, faſt immer unerhörten Kraftaufwand, um 
die Löſung gegen des anderen Willen durchzuſetzen. Zunahme der Scheidungen, Wechſel der 
Ehegemeinſchaft find gewiß nicht erfreulich, aber geringe Übel gegenüber dem Proſtitutions⸗ 
verkehr, und doch wohl auch gegenüber der Einbürgerung typiſcher kinderloſer „Verhältniſſe“. 
Sobald einem Bunde Kinder entſpringen, bildet ja ohnehin die Liebe zu ihnen und die recht— 
lichen Verpflichtungen, die fie den Eltern bringen, ein Band, dag fih auch bei leichter recht- 
licher Lösbarkeit nur ſchwer und ſchmerzlich durchtrennt. 


Gewiß bleiben auch bei leichtlöslicher Ehe noch Fälle denkbar, wo edelgeartete junge 
Menſchen nicht aus eigenſüchtigen Vorbehalten, ſondern aus tiefſten geiſtigen Entwicklungs— 
intereſſen und gewiſſenhafter Rückſicht auf den anderen, Bindung ihrer Liebe an die Che— 
form meiden, bevor ihre Zuſammengehörigkeit ſich in ungebundener Geſchlechtsgemeinſchaft 
wirklich erproben konnte. Der Mann geht bei ſolchen Verſuchen kaum ein Wagnis ein, wohl 
aber aus den früher erörterten pſychiſchen Urſachen faſt ausnahmslos die Frau. Geſchlecht⸗ 
liche Hingabe greift nun einmal in ihr Geſamtſein unvergleichlich tiefer, als in das des 
Mannes ein. Der Idee nach ſind deshalb die Fälle, in denen ein reiner idealiſtiſch geſinnter 
und ritterlicher Mann eine junge Frau, die er wirklich liebt, mit Recht dem inneren 
Wagnis ſolcher Eheproviſorien ausſetzen kann, ſo vereinzelt, daß um ihretwillen die Neu— 
orientierung geſchlechtlicher Ideale durch grundſätzliche Bejahung freier Verhältniſſe nicht 
geboten iſt. Als allgemeine Regel bleibt vielmehr gültig, daß es ethiſch und ſozial weit weniger 
bedenklich iſt, wenn junge Menſchen, die ihre Liebe unter den ernſten Entſchluß zu treuer 
Lebensgemeinſchaft geſtellt haben, die pathetiſche Erfahrung machen, daß ihre Zuſammen⸗ 
gehörigkcit Täuſchung war und deshalb den Ehebund aufgeben, als wenn fie fih von vorn: 
herein innerlich auf verantwortungsloſe vorübergehende Beziehungen einrichten. Der äußeren 
Form nach ift die leichllösbare Ehe dem freien Verhältnis ähnlich, aber ihrem Sinne nach 
bleiben doch beide grundverſchiedene Gebilde. Dem freien Verhältnis fehlt, was den ehelichen 
Bund zum ethiſchen und ſozialen Wertgefüge ſtempelt und als ſolches kenntlich macht: Tie 
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ausdrückliche Bekundung, daß er von beiden Teilen in den Glauben an die Dauer ihrer 
Liebeskraft eingeſenkt wurde und verankert iſt an ihrer Bereitſchaft zum Tragen aller ver— 
antwortungsvollen Folgen. 


* 


Wenn wir ſchließlich noch Umſchau halten nach den hilfreichen Geſtaltungskräften, 
welche die Wirklichkeit des Geſchlechtslebens ihren eigenen Idealen nähert, ſo enthüllt ſich 
auch hier dem ſuchenden Blicke vorläufig nichts grundſätzlich Neues. Wir können nichts 
anderes tun, als ſchon früher erworbene Einſichten ausmünzen und die überkommenen Werk— 
zeuge der Geſittung mit neuen lebendigen Impulſen erfüllen. Die wertvollſten Bildungs— 
mächte, die wir für die Volksmaſſen beſitzen, ſind Kirche und Schule. Für kulturerfüllte 
Kreiſe kommt dazu die Luft des geſitteten Elternhauſes, überhaupt das lebendige Vorbild. 
Die religiöſen Gemeinſchaften, die Kirchen und vor allem die proteſtantiſchen Sekten haben 
in Zeiten religiöſer Ergriffenheit gewaltige Macht über Seelen und Leiber beſeſſen, und war 
es auch chriſtlicher Anſchauung noch nicht gelungen, der Sexualität als ſolcher den an— 
gemeſſenen Platz in den Ordnungen der Werte anzuweiſen, mochte fie ſich auch in ihrer 
Deutung vergreifen — dies hat nicht gehindert, daß die aſketiſche Übung und puritaniſche 
Zucht eine niemals vorher gekannte Bemeiſterung triebhafter Begehrlichkeit erreicht hat. Und 
eben dadurch auch eine Verinnerlichung der Erotik, wie ſie außerhalb des chriſtlichen Kulturkreiſes 
nicht gekannt wird. In den Vereinigten Staaten, wo die Sektenzugehörigkeit nicht mehr von 
religiöſen Glaubensſätzen, wohl aber von der Bewährung im reinen, ehrbaren Wandel ab— 
hängig iſt, beſitzen die Ideale ſexueller Geſittung noch in ſehr großen und führenden Volks— 
kreiſen durchgreifende erzieheriſche Kraft. Und man ſpürte dort noch vor kurzem bis in die 
Kreiſe der akademiſchen Jugend hinein reinere Luft als bei uns. Es fragt ſich, ob etwa aach 
in der alten Welt die Kirchen noch einmal ähnlichen Einfluß auf die Lebensführung der 
Maſſen zurückgewinnen können. Dies iſt heute kaum zu beantworten und wird davon ab— 
hängen, ob es den in ihrem Dienſte ſtehenden lebendigen Kräften gelingt, überkommene 
Formen mit immer neuen Inhalten zu erfüllen und ſich mit unermüdlicher Energie den 
ethiſch-ſozialen Aufgaben ihrer Zeit zuzuwenden. 

Zweifellos kann die Schule in weit ſtärkerem Maße als bisher erzieheriſche Kräfte ent- 
falten und auch auf die Sexualſphäre erſtrecken. Ihr allein iſt ja die Macht gegeben, wirklich 
allen noch bildſamen Kinderſeelen die Freude am Guten, an der Würde und Schönheit 
geformten Lebens zu wecken und ihnen den Willen zum Menſchſein mit auf den Weg zu 
geben. Die bloße ſexuelle Aufklärung und Belehrung über die Gefahren des Geſchlechts— 
lebens, wie ſie gerade jetzt angeſichts der verſchärften Notlage allſeitig gefordert wird, iſt 
freilich nur ein kleiner und im Verhältnis unwichtiger Teil des durchgreifenden Erziehungs— 
werkes, das erforderlich wäre. Frühere Generationen haben nicht nötig gehabt, dieſe Lebens— 
ſphäre ausdrücklich mit Kindern zu erörtern, und dieſe haben dennoch gefühlt, was gut und 
was böſe ift. Und wohlgeartete, richtig geleitete junge Menſchen, die in der Luft eines 
geſitteten Elternhauſes aufwachſen, beſitzen wohl auch heute noch Abwehrinſtinkte und Hem— 
mungen gegen die Verführung zu Häßlichkeiten. — Aber freilich hat unſere Zeit durch die 
allgemeine Erſchütterung früher ſelbſtverſtändlicher Wertungen, durch die Steigerung des 
Genußbedürfniſſes in Gemeinſchaft mit der Großſtadtkultur eine Luft geſchaffen, in der 
Sexualität durch abſichtsvolle rafſinierte Beeinfluſſung zum Zwecke geſchäſtlicher Ausbeutung 
vorzeitig aufgepeitſcht wird. Dieſen Verführungen fallen Abertauſende ungeſeſtigter junger 
Leute und halber Kinder zum Opfer, die dann durch ihr Beiſpiel wieder andere nach ſich 
zichen. Deshalb mag es ein nötiges und hilfreiches Gegengewicht vor allem für die Kinder 
des Volkes ſein, wenn ſchmutziger Aufklärung der Gaſſe durch ſachliche und vornehme Be— 
lehrung über die Geſetze der Fortpflanzung und Vererbung in einem ſorgſam durchdachten 
biologiſchen Unterricht entgegengetreten wird. Fraglos kann auch ſolcher Unterricht dazu 
dienen, um Kindern unaufdringlich Ehrfurcht vor den Geheimniſſen des Lebens und Ver— 
antwortungsgefühl für das zukünftige einzupflanzen. Damit ſind aber auch meines Erachtens 
die Möglichkeiten der Schule, durch unmittelbare Belehrung einzuwirken, ſchon umgrenzt. 
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Aufklärung über Geſchlechtskrankheiten wird ebenſowenig jemals Unterrichtsgegenſtand ſein 
können, wie etwa andererſeits die Ideale geſchlechtlicher Geſittung, denn nichts iſt bedenklicher, 
als Phantaſie und Vorſtellungsleben junger Menſchen vorzeitig auf dieſes Gebiet zu lenken. 
Nüchternes Wiſſen um die Tatſachen der Fortpflanzung ſoll ſchwüler Neugier vorbeugen 
und das Geſchlechtsleben in würdige Vorſtellungsreihen einordnen, dann aber in die Sphäre 
des Gleichgültigen, Unbetonten zurückſinken laſſen. Denn Unbewußtheit und Schamhaftigkeit 
ſind in der Jugend die Schutzengel der Unbegehrlichkeit, und je länger die Gewalt des Yui: 
maliſchen unter der Schwelle des Bewußtſeins bleibt, um jo ungeſtörter vollzieht fih die Ent: 
wicklung von Vernunftkräften, die feiner Beherrſchung gewachſen find. — Sofern Be 
lehrungen über die Gefahren des Geſchlechtslebens im Rahmen der Schule nötig ſind, können 
fie meines Erachtens nur außerhalb des Klaſſenunterrichts, vielleicht in der ja ſchon ve: 
ſuchten Form ärztlicher Einzelvorträge bei der Schulentlaſſung geſchehen; am weitaus beiten 
aber durch vertrauliche Rückſprache des geeigneten Erziehers oder Arztes mit denjenigen 
einzelnen, für die es geboten erſcheint. — Wichtiger doch als Aufklärung aller Arten iſt auch 
für die geſchlechtliche Geſittung die richtige auf die Totalität des Menſchſeins ausgehende 
Geſamterziehung. Ihre Beziehung zum ſexuellen Problem hat Fr. W. Förſter meines Gr- 
achtens ſehr richtig in folgenden Sätzen formuliert: „Diejenige Sexualpädagogik ift die befte, 
die am wenigſten direkt über ſexuelle Dinge redet, die dagegen alle diejenigen Charakterktäfte 
und Gewohnheiten zu wecken verſteht, welche den jungen Menſchen von ſelbſt in die richtige 
geiſtige Haltung gegenüber den erwachenden Trieben ſetzt.“ — An ſich wäre dieſe Geſamt⸗ 
erziehung in erſter Linie Aufgabe des geſitteten Elternhauſes; da es ihr aber unter den 
heutigen Kulturbedingungen offenbar nur teilweiſe gewachſen iſt, ſo haben vielleicht die 
berufsmäßigen Erzieher noch mehr als bisher neben Übermittlung von Wiſſen und Verſtande⸗ 
entwicklung die Heranbildung der Seelen zur Ehrfurcht vor allem, was groß, edel, gut und 
ſchön iſt, in ihren Aufgabenkreis zu beziehen. — Dazu tritt dann noch als ein weiteres in 
Schule und Elternhaus die Bildung des Willens. Alle perſönliche Geſittung und Kultur 
ift ja darin verankert, daß zwiſchen die natürlichen Ich⸗Triebe und ihr ſtürmiſches Auswitken 
geiſtige Vorſtellungsreihen eingeſchaltet werden, die als Hemmungen wirken, und daß der 
Wille als Bote des Geiſtes das Abreagieren der Triebe fo lange zügelt, bis geiſtige Impulſe 
Herr geworden find. Daß der Menſch, wie wir zu fagen pflegen, „fich ſelbſt in die Hand 
bekommt“, das heißt aber, daß das triebhafte Ich zu müheloſem Dienſt des Geiſtigen erzogen 
wird, galt allen Zeiten als wichtiges Bildungsziel. Und die hohe Kunſt der ſexuellen 
Geſittung beſteht eben darin, daß die Naturtriebe nicht etwa erſtickt und geſchwächt, ſondem, 
wie alle Naturkräfte, beherrſcht, in die Bahnen der Kultur gelenkt und dadurch Material cinc 
unendlich vielfältigen, geiſtgeformten Seins werden. | 
Von Hier aug ergibt fich als ſelbſtverſtändlich, daß erwachſenen jungen Menſchen beiderle 
Geſchlechts — nicht etwa durch moralifierende Erörterungen — wohl aber durch die Gefamt: 
haltung gereifter Menſchen als idealgemäßes Verhalten geſchlechtliche Enthaltſamkeit au: 
gemutet wird, bis es ihnen möglich ift, den Ansprüchen der höheren Natur an diefe Sphäre 
zu genügen. Dieſe Norm iſt auch für den Mann keineswegs unerfüllbar. Sie wurde von jeher 
und wird auch heute wieder von einem Teil geſitteter junger Männer mit Stolz verwirklicht 
Vor allem iſt es eine verheißungsvolle Blüte der modernen akademiſchen Jugendbewegung, 
daß ſie die Ideale geſchlechtlicher Reinheit und Geſittung aufs neue in der Sprache unjerel 
Zeit über das Leben ftellt. In dieſen Kreiſen ſcheint letzthin neben der Neigung zu freien 
Verhältniſſen mit gleichbürtigen Genoſſinnen auch eine Strömung zu völliger Keuſchheit bi 
zur Möglichkeit idealgemäßer erotiſcher Totalgemeinſchaft wirkſam zu fein. Beide Tendenzen 
weiſen in eine reinere Zukunft, ſofern ſie entſchloſſene Abkehr von idealloſen Anſprüchen au 
Befriedigung der Notdurft ohne Beteiligung feelifcher Kräfte bedeuten. Als Vorbild all: 
gemeiner Geſittung hat ſelbſtverſtändlich nur die rigoriſtiſche Wert. — Neuerdings Teler 
ja auch gewiſſenhafte Arzte wieder feſt, daß normal beſchaffene junge Leute bei richtige 
Lebensführung feruelle Enthaltſamkeit bis zum vollen Mannesalter leiſten können ohne be 
ſundheitsſchädigung. Deshalb darf man mit vollem Recht die idealloſe unheroiſche Geſinnun 
verwerfen, die junge Menſchen kampflos vor ihren Trieben kapitulieren lehrt. — Wit dürfe 
Verſtändnis und Duldung haben, wenn junge Menſchen im ehrlichen Kampf gegen he 
Leidenſchaften nicht ſtandhalten können, denn der von der Norm Abgefallene ift höher 
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Geſittung dann nicht verloren, wenn er Ehrfurcht vor dem Ideal und das Streben danach 
behält. Aber niemals werden wir ein Recht auf ungebundenes ſexuelles Ausleben zugeſtehen 
können. Das gilt für beide Geſchlechter. — Allein es iſt doch in erſter Linie an den 
Frauen, in einer chaotiſchen Welt die Ideale der Liebe und Reinheit lebendig zu ver- 
körpern. Die Frau leidet ſchmerzlicher als der Mann unter Entbehrung der Liebe, auf die 
ſie ihr ganzes Weſen hinweiſt. Aber die Bemeiſterung der bloßen Sexualität iſt ihr von der 
Natur im allgemeinen leichter gemacht als ihm. Wir werden deshalb bei aller Duldſankkeit 
gegen atypiſche Einzelſchickſale doch grundſätzlich, wie von alters her, vor allem von den jungen 
Frauen der führenden Schichten erwarten müſſen, daß ſie den furchtbaren Abfall eines Teils 
unſeres Geſchlechts in die dunkelſten Tiefen des Untermenſchlichen gutmachen, indem ſie die 
beſondere Aufgabe erfüllen, dem geſchlechtlichen Idealismus lebendige Geſtalt zu geben. — 
Wenn der junge Mann dem Einfluß der Schule und des Elternhauſes entwachſen iſt, bedarf 
er beſtändiger Berührung mit geſitteten Frauen, deren Geſamthaltung ſeinen Verſuchungen 
feſte Schranken ſetzt und ihn in Ehrfurcht hält. Jede Frau, die mit anmutiger Würde und 
tiefer Beſeeltheit Herrin ihrer Bedürftigkeit bleibt und ihre Anſprüche an die Männer, denen 
ſie nahetritt, hoch ſtellt, beſitzt durch ihr reines Weſen formbildende Kraft, die ſo ſtark wirkt, 
wie alle Erziehung. Es iſt gewiß wichtig, daß wir uns immer aufs neue klar werden, welches 
der des Menſchen würdige Sinn unſerer Naturanlagen iſt und welche hohen Lebenswerte wir 
mit ihnen vollbringen können; aber das wirkſamſte Gegengewicht, das gerade wir Frauen den 
animaliſchen Gewalten entgegenſetzen können, find doch die lebendigen Idealverkörpe— 
rungen — ſei es durch heroiſchen und ſouveränen Verzicht auf das Unzulängliche — ſei es 
durch Hineinſtellen edler vollkommener Liebesgemeinſchaft in dieſe Welt. — Was von ſolchem 
lebendigen Sein ausſtrahlt, ift wie das helle Sonnenlicht, das alle Trübungen des Wert- 
bewußtſeins durch menſchliche Schwachheit, Schuld und gnadenloſes Schickſal immer aufs 
neue durchbricht. 
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PNI NI L NANE NG NASN 


icht in gewaltigen Geſichten der vom grauſigen Geſchehen in ihren Tiefen erregten 

Phantafie, zu denen fich die Kriegsereigniſſe zuſammenballen in den Szenen der 

Dichtung Karl Hauptmanns vom Kriege; nicht in bebenden, ſchluchzenden oder 
jubelnden, angſtverzerrten oder glaubenshochgemuten Liedern der Seele, deren Saiten alle 
durch den Sturmwind der Zeit zum Tönen gebracht ſind, wie die Dichter-Soldaten Lerſch, 
Broͤger, Sternberg, Blunk uſw. ſie uns geſchenkt haben, — ſondern in der ſchlichten Form der 
Erzählung gibt uns Guſtav Frenſſen ſeinen Eindruck von dem Erleben, in dem wir noch 
ſtehen, und von dem wir ein ſchiefes oder halbes, ein zu karges oder übertriebenes Wort nicht 
ertragen könnten. Das iſt der Maßſtab, den wir jetzt an eine Dichtung vom Kriege legen: 
die Schwingung unſerer Seele, mächtig bewegt durch eigenes Geſchick, und das gemein— 
ſame Volksſchickſal, muß untergehen können, muß aufgenommen werden in die Melodie, 
die uns entgegentönt und von der wir erſehnen, daß ſie uns mit emporzieht zu reinerem Klang 
in lichteren Höhen, über die Erdenſchwere des uns feſthaltenden Geſchehens hinaus. Frenſſen 
hat uns in ſeiner ſchlichten Erzählung ein Bild unſeres Volkes entrollt, wie wir jetzt täglich 
Gelegenheit haben, es zu ſehen: in ſeiner harten Mühſal, in ſeinem ſtillen und ernſten Willen 
zum Aushalten, feiner wunderbaren Arbeitszähigkeit, in feinem Zorn zum Kampf, feinem 
Schrecken vor dem Graus der Vernichtung, ſeiner Sehnſucht nach allen Gütern des Friedens, 
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nach Heim und Herd, nach Weib und Kind, nach Acker und Scheune und friedlicher, reinlicher 
Arbeit. In vielen köſtlichen Geſtalten lebt dies Volk vor uns auf: in geiftigen und mili— 
täriſchen Führern, in zähen Bauern und mutigen Frauen. Vor allem aber iſt es ein Bild 
unſerer kämpfenden Jugend; ohne Überſchwang und Übertreibung, in aller derben Leibhaftig⸗ 
keit treten ſie vor uns hin, die Söhne unſeres Volkes, deren Millionen uns die Heimat 
ſchützen: die ſeltſam nachdenkliche, ſchnell eine ſchöne Kameradſchaft bildende Bemannung des 
Vorpoſtendampfers, die in aller Todesgewißheit ſtill und doch munter ihren eintönigen Dienft 
verſieht; die Neugierigen und Erlebnishungrigen; die frohe, begeiſterte Jugend der Frei— 
willigen; die ſchwerfälligere und ſchwermütigere Art der Landſturmkämpfer im ruſſiſchen 
Winter; die ganze Schar der Matroſen auf Kreuzern und Unterſeebooten, auf Urlaub in der 
Heimat, auf den Schmerzenslagern in den Lazaretten. Und die großen Erlebniſſe unſerer 
Zeit ziehen wieder an unſerem Auge vorüber und ſchlagen in unſer Herz hinein: die wunder⸗ 
volle Erregung der Kriegserklärung in Hamburg, der Schwung der erſten großen Tage, von 
deren Schönheit noch ſpäte Geſchlechter mit verlangender Seele erzählen werden; das ſchein⸗ 
bare Chaos der Mobilmachung, hinter dem in oft ſeltſamen Formen immer wieder. der 
ordnende, zielbewußte Wille ſich lundtat, jo daß man noch der Schilderung dieſer Dinge 
gegenüber eine Art Triumph über eine Schöpfung, über das Ruhigwerden nach dem Sturm, 
das Geſtaltwerden aus dem Geſtaltloſen empfindet. Dann das lange Warten der Flotte und 
endlich die große Schlacht am Skagerrak! Die Flotte, auf der wir ſchon zu Hauſe ſind, geht 
in den Kampf. Wir erleben die Schlacht vom erſten Aufeinanderprallen der mächtigen Streit- 
kräfte bis zum letzten müden Sich-heim-ſchleppen des ſchwerverwundeten Kreuzers. Nichts 
wird erzählt, alles erlebt. Das iſt an und für ſich ſchon eine ſtaunenswerte Leiſtung der 
Darſtellung. Der Held der Erzählung iſt Läufer beim Admiral, und ſo werden wir während 
der Schlacht durch das ganze Schiff geführt: von der Kommandobrücke in die Geſchütztürme, 
in die Gänge, Maſchinenräume, bis zu den Keſſeln, wo die Heizer ihre blinde, ſchwere Arbeit 
verrichten. Mit dem Admiral verlaſſen wir das ftark beſchädigte Schiff, und durch eine Ver— 
wundung des Helden auf dem Torpedoboot, das den Stab auf einen anderen Kreuzer über— 
führt, feſtgehalten, erleben wir nun die ſchneidigen, atemlos ſpannenden, aufjauchzenden 
Angriffe der Torpedoflotte mit. Später werden die Verwundeten auf den Kreuzer gebracht, 
ſo daß wir die mühſeligen, leidvollen, arbeitsreichen Stunden nach der Schlacht kennen 
lernen, in denen das Bemühen um die Verletzten, das Arbeiten um die Rettung des Schiffs, 
das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, das Aufatmen der tödlicher Gefahr Ent- 
ronnenen, endlich die ſtolze Freude über das Geleiſtete das Wort haben, bis wir in das zu 
herrlicher Siegesfeier erwachende Wilhelmshaven kommen, wo die Wogen der Freude einen 
Augenblick über das Grauen und Leid hinwegrauſchen. — In dieſem beiden liegt unſeres Cr- 
achtens die Stärke und die Größe dieſes Buchs, das von der Sicherheit des all ſeine Mittel 
genial beherrſchenden Erzählers, von der Stärke ſeiner auch fremdeſte Stoffe zur Bildhaftigkeit 
zwingenden Phantafie und von der eigentlichſten Gabe des Dichters: der zuſammenſchauenden 
Geſtaltungskraft ein ebenſo herrliches Zeugnis ablegt, wie von der Stärke und dem Ernſt 
ſeines vaterländiſchen Empfindens und der reinen menſchlichen Güte, in deren Antlitz immer 
neben dem Ausdruck heißen Erbarmens etwas von dem überlegenen, weil alles verſtehenden 
Lächeln des Weiſen ſpielt über das krauſe, oft ſeltſame, aber immer ſo geliebte Menſchenvolk. 
Große Geſchehniſſe lebendig dargeftellt und Menſchen von Blut und Saft und Eigenart, von 
denen fich einige unſeremAuge und Herzen beſonders einprägen. Es find wundervolle Ge- 
ſtalten: dieſe Familie Ott mit Vater und Mutter, Söhnen, Töchtern und Schwiegertöchtern. 
Vor allem die vier Brüder, zugleich vier Typen der deutſchen Jugend: Der etwas verbauerte 
und verbaſte, abſonderliche und vom Leben ſchon arg mitgenommene Alteſte, Klaus, der als 
Landſturmmann in Rendsburg vom Heimweh ſo heſtig gepackt wird, daß er ſich ohne Ziel 
und Plan drei Tage lang in ſeiner Scheune verſteckt, nachher im Karpathenwinter als 
Tapferſter unter Tapferen, von den Schrecken der Vernichtung bis in die tiefſte Seele durch⸗ 
ſchauert, freiwillig über das Gebot hinaus den Graben hält; der ernſte, früh zum Manne 
gewordene Harm, die Stütze der Familie, der mit ruhiger, aber zuverſichtlicher Sachlichkeit 
den Dingen auf den Grund geht und ſie meiſtert, deſſen wundervolles Lebensſinnbild das 
immer auswehende ſteife Fähnlein auſ ſeinem Rade iſt, der ſein Leben führt recht und ſtolz, 
arbeitſam und einſichtig, klug und nachdenkend, ein rechtes Bild des deutſchen Mannes; der 
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lühne, hochmütige, jäh auffahrende Bruder Eggert, der Menſch mit der heißen Liebe und dem 
raſchen Zorn, dem wilden Trotz, dem übermächtigen Stolz, der, ſeine Verkrüppelung durch 
eiſernen Willen überwindend, als Einarmiger ein tüchtiger Bauer zu werden verſpricht; und 
endlich das ſchönſte und reinſte Menſchenbild unter ihnen, der Knabe Reimer, der mit ſeinem 
hohen Idealismus, ſeinem Glauben an alles Gute, ſeinem Vertrauen auf die Mächte der 
Güte und Reinheit, ſeinen ſtolzen Plänen von künftiger edlerer, freierer und ſchönerer 
Menſchheitsgeſtaltung jo recht ein Bild der Jugend ift, die unſerem Deutſchland ein wunder: 
volles Morgen bringen wollte und deren Beſte wir nun trauernd auf den Schlachtfeldern und 
auf dem Grunde der See ſuchen müſſen. Neben und mit ihnen lebt die Schar der Kameraden, 
jeder ein Menſch für ſich, mit Liebe und Scharfblick gezeichnet — Frenſſen verliebt ſich immer 
noch in ſeine Geſtalten und läßt keinen los, ehe er uns ſein Wort geſagt, das Fenſter ſeiner 
Seele ein wenig aufgetan hat —, doch ſo ſehr zu ihnen gehörend, daß wir uns einen ſchöneren 
Abſchluß für die Erzählung von Harm Otts Lebensſchickſal nicht denken können als den 
kurzen Bericht von ſeinem Aufenthalt auf dem Hamburger Hauptbahnhof, der abſchließt mit 
dem Worte: „er verſchwand dann im Gedränge der Grauen“. — 

Der Krieg iſt das eigentliche Geſchehen in dem Buch, aber doch nicht ſo, als ob er das 
eigentliche Leben der Menſchen darin ausmachte. Sie hatten vorher ihr Leben und werden es 
nachher haben, und die Daheimgebliebenen leben es noch mitten im Kriege in verkuͤmmerter, 
verasmiter, verdunkelter Form wohl, aber doch noch mit der gleichen ſelbſtverſtändlichen 
Intenſität der Arbeit ſich dem Acker, dem häuslichen Herd der Familie widmend. 
Auch das iſt wahr und ſchön, und wir brauchen nicht erſt zu ſagen, daß 
der Heimatdichter Frenſſen auch in dieſen Schilderungen des Lebens feiner dithmarſcher 
Heimat Großes vollbringt. Nur ſcheint uns das Ereignis, das den Sturm und 
die Not in die Familie Ott hineinbringt, etwas zu ſchwer genommen zu ſein; oder liegt es 
an uns raſchlebigen Großſtädtern, daß wir uns ein ſolches Fortwirken eines verhältnis— 
mäßig geringfügigen, aber die Phantaſie und den Aberglauben aufreizenden Ereigniſſes kaum 
vorſtellen können? Der Dichter kennt ſeine Leute und ſeine Heimat beſſer als wir. Und doch 
will es uns ſcheinen, als ob in der Art der Darſtellung da ein zu wuchtiger Ton angeſchlagen 
wird, als ob das Ereignis nicht ſtandhält neben den gewaltigen Geſchehniſſen, die dann 
kommen. Geben wir es dem Dichter aber zu, dann ſpielt ſich auch dieſe eigentliche Roman— 
handlung mit großer, immer unſer Intereſſe wachhaltenden Kunſt ab und gibt in ihrem 
Rahmen wieder Gelegenheit zur Darſtellung von köſtlichen Erlebniſſen und von feiner, tieſer 
und ſeltſamer Menſchenart. 

So iſt es ein reiches Buch, das dem deutſchen Volk auf den Weihnachtstiſch gelegt wird: 
es wird ſich ſelbſt darin wiederfinden, nicht über ſein Maß hinausgehoben, aber doch in ſeinen 
Velten und Tüchtigſten von einem Kundigen gezeichnet und in feinem größten Erleben. 
Auch finden wir wieder in dieſem Buch die bunte Fülle der Bilder, die gelegentlich in früheren 
Werken die Einheitlichkeit der Konzeption ſtörten; aber hier ſprengt ſie nicht den Rahmen. 
Wir haben nicht die ſtrenge zentrale Einheit des Dramas; wir haben nicht einen Helden oder 
Träger der Handlung: es find eben „die Brüder“ oder wir können auch fagen: das kämpfende 
Deutſchland. Aber die mehr peripheriſche Einheit, die der Roman verlangt, den einheitlichen 
Lebenskreis, innerhalb deſſen ſich doch alles nach denſelben Geſetzen bewegt und zur gleichen 
Vollendung rundet, finden wir durchaus. 

Frenſſen hat mit dieſem Buch eine vaterländiſche Tat getan. Wir danken es ihm, daß 
er uns das Buch fcon jetzt gab. Er hat es deswegen ſchneller ſchreiben müſſen, als ſonſt ſeine 
Art iſt; in knapp einem Jahre iſt das Buch mit all der ungeheuer gründlichen Vorarbeit auf 
den Schiſſen, in Wilhelmshaven, in den Kajüten der Stabsoffiziere, in Unterhaltung mit den 
Matroſen auf Deck und in den Türmen, in den Lazaretten, auf Vorpoſtendampfern und 
Unterſecbooten geleiſtet worden. Manchmal ift dabei die letzte Durchſinnung jedes Wortes, 
die wir ſonſt bei dem Dichter lieben, etwas zu kurz gekommen; im großen und ganzen iſt es 
auch ſprachlich, beſonders in den Höhepunkten der Erzählung, ein erſtaunliches Werk. Wir 
denken, daß das deutſche Volk es ſich zu eigen machen wird und dem Dichter danken, der ihm 
aus ſeinem Leid und ſeinen Wunden, ſeiner Mühſal und ſeiner Qual, ſeinem Haß und ſeiner 
Liebe, ſeinem Stolz und ſeinem Siege dieſe Geſchichte wob. 
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ie Schimmer dieſer ſtrahlenden Perſönlichkeit in Begriffe einzufangen, iſt ſchwet. 

Ein Duft der erdenwarmen Friſche des Tiroler Landes, dem fie erwachſen war, kam 

von ihr. In ihrer heiteren Helligkeit wirkte ſie in jedem Kreis wie eine blühende 

Blume — nicht nur durch ihre holdſelige Anmut, mehr, weil man den Atem der Natur fühlbar 

ſpürte. Aber fie hatte nichts von jenen „Frauen, die find wie die Blumen“, voll träumender 

Läſſigkeit, voll weicher Grazie. Stark war fie und froh. Eine jubelnde Aktivität war in ihr. 

Ein tagheller Verſtand verband fih einem vertieften Bewußtſein ſozialer Pflichten, einer 

Fähigkeit für allgemeine Fragen. Alles aber war getragen von einer glücklichen Injlnkt⸗ 
ſicherheit 

Nicht viel über 20 Jahre alt, eben verheiratet,!) kam jie zum erſtenmal in mein Kaus. 
Ein paar Geleitworte von Marie Lang aus Wien, der Herausgeberin der „Dokumente der 
Frauen“, führten fie ein „.... Frau G. wird Ihnen fagen, was Sie tun können.... 
Was fie tun könnte! Ein heißer Wunſch nach nutzbringendem Wirken war ſchon in der gan; 
jungen holden Frau. Ich brauche nicht auszuführen, daß dieſer Wunſch mit zähem Fleiß, 
mit einem harten Wirklichkeitsſinn gepaart war: durch ihre Mitarbeit bei dem Werk über die 
Berufstätigkeit der deutſchen Frau iſt Lisbeth Wilbrandts Name ſpäter bekannt geworden. 

Immer aber entſinne ich mich, was fie mir von jenem erſten Beſuch bei mir erzählte. 
„Ich ſtand vor Ihrer Tür und las mit großem Reſpekt das Schild. . . . Das klang fo furchtbar 
ſtreng und ernſt — nach Selbſtändigkeit und Arbeit.. .. Wie wird es mir da ergehen — ich 
zog beklommen die Klingel. . .. Das Mädchen nahm zögernd meine Karte: fie glaube nich, 
daß Sie ohne ſchriftliche Anmeldung zu ſprechen ſeien“ — da ward mir erſt recht angſt. Abet 
in dem Augenblick ſprang vom Zimmer nebenan eine Tür auf und ich fab durch einen Spalt 
ein großes, luſtiges Schaukelpferd! Mit einemmal hatte ich all meinen Mut wieder: Da fnd 
ja Kinder! Da kann es nicht jo ſchlimm und ſtreng fein. . ..“ 

Die Melodie des „Schaukelpferdes“ tönt durch ihr Leben. Immer, wenn ich das 
blühende Geſchlecht fah, das dieſem Holden Schoß entſtiegen ift — Kinder, in denen id das 
Erbe einer alten geiſtigen und künſtleriſchen Kultur mit der frohſinnigen Friſche eines noch 
erdnahen Menſchentums glücklich eint — habe ich an das Schaukelpferd gedacht. „Ich län 
mir vor wie ein Baum, der nicht mehr treiben darf,“ ſagte ſie mir einmal vor Jahren, „wenn 
ich kein Kind mehr gebären dürfte.“ Bei ihr wirkte die Sehnſucht nach immer neuer Nutter 
ſchaft, der Wunſch nach dem jungen, dem kleinen, dem noch ganz hilfsbedürftigen Kinde un 
ſeinem wohligen Verwachſenſein mit dem mütterlichen Stamm wie Notwendigkeit, iren 
GErundgeſüge eingewurzelt. War fie doch ſelbſt fo ſehr ein „Stück Natur“! : 

Ihre außerordentliche Vitalität war zugleich eine geiſtige. Ihre Fähigkeit, Grlebnint 
zu erzählen und zu formen, wirkte wie eine künſtleriſche Gabe. Das erklärt bei dieser I 
reſtlos wahren, faſt kindlich reinen Natur ihre gelegentliche entzückende Klage, als jie de 
Klangfarbe eines Erlebniſſes verſchwenderiſch verſtärkte und ihr Mann mit zärtlicher Geiler: 
haſtigkeit eine Zahl berichtigte: „Der Robert will nun einmal nicht einſehen, daß es dei ent 
Geſchichte darauf ankommt, daß ſie gut, nicht, daß ſie wahr iſt!“ 


1) Lisbeth Wilbrandt war mit dem Tübinger Nationalökonomen Robert Wilbrandt, dem 
einzigen Sohne Adolf Wilbrandts, verheiratet. Das Buch „Die deutſche Frau im Beruf“ x 
Robert und Lisbeth Wilbrandt (Band IV des Handbuchs der Frauenbewegung) war ein zeug 
der großen geiſtigen Gemeinſchaft, die in dieſer ſelten glücklichen Ehe herrſchte. 
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Man ſpricht ſo oft von „herzgewinnender“ Anmut. Hier drückt man nur eine Tatſache 
aus, wenn man dies Wort anwendet. Aber die Anmut dieſer Frau, die ein natürlicher Froh⸗ 
ſinn, gleich dem Heiligenſchein der blonden Locken auf der reinen Stirn, umſtrahlte, griff 
deshalb ſo ſehr in aller Herzen, weil ſie tief aus dem Herzen drang. 

Lisbeth Wilbrandt war nicht eine „ſchöne Frau“, obwohl ich ſie oft ſo nennen hörte — 
ſie war ein reicher, ſtarker Menſch. Ich ſagte, daß die Melodie des „Schaukelpferdes“ durch 
ihr Leben gehe. Unſagbares hat ſie in den letzten Jahren gelitten, um noch einmal ein 
geſundes, lebensſtarkes Kind glücklich ans Licht zu tragen. Die ganze ungebrochene und 
unbrechbare Stärke ihrer Natur zeigte ſich erft hier. Kein Krieger an der Front hat mehr als 
ſie in dieſen drei Schmerzensjahren ertragen. Ihr Name darf neben den Tapferſten genannt 
werden. Denn auch bei ihr war es ein bewußtes, frei gewolltes Einſetzen des Letzten und 
Höchſten für das Höchſte: noch einmal in zähem, ſchmerzlichem Ringen Leben zu gebären. 
Aus den frohen Augen ihres ganz jungen Kindes, ihrer kleinen Lisbeth, ſpricht ihre Frauen⸗ 
und Menſchenkraft. 

Lebe wohl, du holder, geſegneter Menſch! Selbſt das Gift der Krankheit wurde in 
deinen reinen, ſtarken, warmen Händen zur ſchenkenden Gabe, indem du das Leiden durch die 
Kraft deines Wollens adelteſt. Kein Erinnerungskranz braucht dir gewunden zu werden. 
Zo wenig wir des ſtrahlenden Morgens, der betauten Flur vergeſſen können, ſo wenig 


wird dein Bild je aus Seele und Augen der Menſchen ſchwinden, die dein reiner Blick 
gegrüßt hat. 
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talieniſche Reiſeberichte über das Deutſchland des ſechzehnten Jahrhunderts berichten 

wenig genug von den deutſchen Frauen, wenn ſie auch ſonſt ein gutes Bild der Zuſtände 

und Sitten ihrer Zeit geben. Während in dem Italien der Renaiſſance durch die Ent— 
deckung des neuen Menſchen auch die Frau zu individuellem Leben erwachte, hat der Humanis— 
mus in Deutſchland nicht ähnliche Wunder gewirkt. Die italieniſche Renaiſſance iſt ohne die 
Beteiligung kunſtſinniger, geſchmackvoller Fürſtinnen undenkbar — die deutſche weiß wenig 
von ihrer Mitwirkung. Wohl treten vereinzelt Frauen auf, die, ohne an Kraft und Größe ſich 
mit ihren italieniſchen Schweſtern meſſen zu können, doch auch eine gewiſſe Bedeuiung im 
geiſtigen und politiſchen Leben ihres Volkes haben. Dann aber beteiligen fie fih weniger an 
den wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Beſtrebungen ihrer Zeit, als vor allem an der großen, 
ſie mit ſich reißenden Bewegung der Reformation, die ſich unmittelbar an Gefühl und Herz 
wandte. Hierher gehört Argula von Grumbach, belannt geworden durch eine Streitſchrift, die 
ſie zur Verteidigung des Münchener Bürgerſohnes Seelhofer, den man zum Widerruf 
lutheriſcher Lehre gezwungen hatte, an die Ingolſtädter Univerſität zu richten wagte; ferner 
Katharina Zell in Straßburg, die vor allem dem Frieden innerhalb der proteſtantiſchen Kirche 
zu dienen ſuchte und ſogar an Luther nach dem Marburger Religionsgeſpräch 1529 eine 
Mahnung zur Verſöhnlichkeit ſandte, auf die er freundlich antwortete. 

Eine ganz bejondere Stellung nimmt die Nürnberger Patrizierstochter und Abtiſſin 
von Santa Clara, Charitas Pirkheimer, in der Frauengeſchichte dieſer Zeit ein. Sie hat, 
wenn auch mit Vorbehalt, ſich dem Humanismus zugewandt — der Reformation ſtand ſie 
feindlich gegenüber und hat dem Rat ihrer Vaterſtadt durch ihren hartnäckigen Widerſtand in 
dieſen Kämpfen manche böſe Stunde bereitet. 

Das Geſchlecht der Pirkheimer iſt eng verbunden mit der Blütezeit Nürnbergs. Neuere 
Forſchungen haben zwar erwieſen, daß die Stadt keineswegs in dem Maße, wie man früher 
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angenommen hatte, von vornherein auf dem Boden des humaniſtiſchen Lebensideals ſtand. 
Huttens Urteil, daß in dieſer Beziehung Nürnberg einzigartig — sola ac unice — in deutſchen 
Landen fei, ift ein Irrtum, entſprungen der Abſicht, dem verehrten Freunde Wilibald Rir: 
heimer eine Schmeichelei zu jagen. Freilich, als dem Humanismus einmal die Tore geöfine! 
waren, da entwickelte er ſich in Nürnberg zu einer Blüte wie nirgends ſonſt. 


Das Verdienſt, ihm den Boden bereitet zu haben, gehört Johannes Pitkheimer un. 
ſeinem Freundeskreis. Er war der Vater von Wilibald Pirkheimer, dem berühmten Humaniier 
und Gelehrten, und von ſieben Töchtern, deren bedeutendſte Charitas, die Abtiſſin, war — ki 
inr wird feine Vaterſchaft freilich angezweifelt, da dieſe Erſtgeborene ſchon bedenklich bald nach 
der Eheſchließung zur Welt kam, und ihre Mutter, Barbara Löfſelholz, in einen unerquic— 
lichen Prozeß verwickelt geweſen war, durch den merkwürdige Streiflichter fielen auf die fitt 
lichen Zuſtände und Auffaſſungen in Nürnberger Patrizierkreiſen im allgemeinen und de. 
unrühmlichen Heldin der peinlichen Sache im beſonderen. Wie dem aber auch ſei, Charito: 
hat jich immer voll Stolz als ein Familienmitglied der Pirkheimer empfunden, und ihre innice 
Verehrung für ihren großen Bruder entſpringt aus der gemeinſamen Quelle des Familien 
gefühls und der Freundſchaft. 


Wenig ift bekannt von der früheſten Jugend der ſpäteren Abtiſſin. Sie ift im Jahre 10. 
in Nürnberg geboren, verlebte wahrſcheinlich in Eichſtädt, wohin ihr Vater als biſchöſlicher 
Rat berufen wurde, ihre Jugend und trat mit zwölf Jahren in das Kloſter St. Clara in Num. 
berg ein. 1503 erlangte fie dann dort die höchſte Würde, die fic bis zu ihrem im Jahre 1037 
erfolgten Tode inne hatte. 

Das Clarakloſter war urſprünglich aus einer „Verſammlung“ von „Reuerinnen“ hervor: 
gegangen und beſtand ſchon feit dem dreizehnten Jahrhundert. Es entwickelte ſich zu eine 
Verſorgungsſtätte für Nürnberger Patriziertöchter. Faſt lauter Nanien, die in Niürnbere: 
(Geſchichte eine Rolle geſpielt haben, finden jih in den Mitgliederverzeichniſſen des Kloſtetz 
Man war dort unter fich, alles „Mümelein“, die mehr oder weniger untereinander und jajt all 
mit dem Rat der Stadt verwandt waren. Mit Recht kann Wilibald Pirkheimer M jene 
ſpäteren Verteidigungsſchrift der Nonnen darauf hinweiſen, daß es ſich bei ihnen nicht un 
Landfremde und Unbekannte, ſondern um gute Bürgerstöchter aus alteingeſeſſenen Familien 
handle, wodurch ſchon eine gewiſſe Gewähr für ihr Verhalten gegeben ſei. 


Von dem Leben im Kloſter geben hübſche Ausſchnitte Briefe der Nonnen, die ein freund 
liches Geſchick vor Zerſtörung bewahrt hat. Es ſcheint im friedlichen, der Beſchaulichlei 
gewidmeten Gleichmaß dahingegangen zu fein — die einzige in das Gebiet der vita activi 
gehörige Tatſache, die erwähnt wird, ift die Ausbeſſerung der Reichsinſignien zur Arönung 
Karls V. —, und mit Stolz weiſt Charitas in den Kämpfen der Reformation alle gegen di 
entſittlichende Wirkung der Klöſter vorgebrachten Anſchuldigungen als auf ihre Schar nich 
zutreffend zurück. 

Ein in feiner Enge und Kindlichkeit uns heute rührend anmutendes Idyll gibt die weit 
vom fünfundzwanzigjährigen Amtsjubiläum der Charitas, 1528. Wie da all die guten Dinge 
aufgezählt werden, die zur „Hochzeit“ von den Verwandten und Gönnern der „Braut“ geit 
werden; wie die würdige Mutter von ihrer Schar gefeiert wurde und wie fie ſelbſt iben 
Nonnen eine kleine Überraſchung bereitet, das alles ijt zu leſen in dem Bericht der Natharın 
Pirkheimer an ihren Vater Wilibald. Jegliche Schweſter erhielt ein Ringlein, „wie wol es or 
nit Gewohnheit geweſen iſt, daß wir Ring haben getragen, ſo erbarmete doch die Mutter, daß 
wir in dieſem ſchweren Jahr einmütiglich in dem Gehorſam bei einander wären blieben, und 
zu einer Gedächtnis derſelben hat fie viel Jahr Pfennig und Groſchen, was ihr iit worden, 
zuſammen geſammelt, daß ſies davon hat machen laſſen heimlich, daß niemand davon wipt. 
Sum Schluß berichtet Katharina noch in einer ſehr plaſtiſchen Schilderung, wie die harmlojt 
Fröhlichkeit, nachdem der Wein der Nonnen Herz erfreut batte, fih Luft machte: „Es nur) 
zuletzt, da wir geſſen hatten zu Nacht, ein Tanz daraus. Es tanzten die alten als wohl als dit 
iungen Mutter Apollonia Tucherin ijt 57 Jahre in dem Kloſter geweſt, die zog mich auf, If 
ich mit ihr mußt tanzen, und die Braut ſchlug auf einem Hackbrett. Es war der Tanz so groß, 
daß fie ſprach: Lieben Kind, ſchont mir nur meine Tiſch.“ 
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Es wird immer wieder betont, was für ein außergewöhnlich freudenreiches Ereignis der 
Anlaß zu dieſem Feſt geweſen iſt. Sonſt verlief das Leben im Kloſter in ruhiger Eintönigkeit. 
Die kirchlichen Vorſchriften füllen ſchon ein gut Teil des Tages aus, daneben aber liegen auch 
vereinzelte Nonnen gelehrten Studien ob. Daß die Bibel deutſch und lateiniſch geleſen wird, 
betont Charitas des öfteren. , Manche Nonnen trieben Latein, doch die Regel war es an⸗ 
ſcheinend nicht, denn im Abtiſſinnenverzeichnis von St. Clara, wo ſonſt nur Namensangaben 
und Daten ſtehen, heißt es ausführlich von Charitas: „ein fraw, lateiniſcher Sprach faſt kundig 
und wohlberedt, dann ſie viele lateiniſche epiſtolas geſchrieben, ſo noch vorhanden ſeint.“ Die 
Barfüßer, die die geiſtliche Leitung des Kloſters inne hatten, hatten den Nonnen ſchließlich den 
Gebrauch dieſer Sprache unterſagt — wie man annimmt, weil ſie mit Abneigung den Verkehr 
der Charitas mit den Humaniſten ſahen. 

Durch ihren Bruder, deſſen Haus der Mittelpunkt des humaniſtiſchen Nürnberg war, 
trat die Abtiſſin mit mehreren Führern der Bewegung in Verbindung. Celtis, der „deutſche 
Erzhumaniſt“, jener zügelloſe fahrende Profeſſor, deſſen ausſchweiſendes Wanderleben ſeltſam 
genug von der klöſterlichen Enge ſeiner Korreſpondentin abſticht, hat ihr einige Briefe ge⸗ 
ſchrieben und zwei ſeiner Bücher zugeeignet, vor allem die von ihm aufgefundenen und zuerſt 
herausgegebenen Werke der berühmten Nonne des zehnten Jahrhunderts, Roswitha aus dem 
ſächſiſchen Kloſter Gandersheim. In einer lateiniſchen Ode vergleicht er Charitas mit den 
gelehrten Jungfrauen des alten Rom, Spaniens und Frankreichs und feiert ſie als Zierde 
deutſchen Landes, Germanae decus omne terrae. Man hat früher durch falſche Auslegungen 
und auch aus einer beſtimmten tendenziöſen Abſicht heraus das Verhältnis der beiden über- 
trieben — eine wirkliche geiſtige Freundſchaft hat zwiſchen ihnen kaum beſtanden. Dazu war 
das Tempo ihrer Lebensrhythmen zu verſchieden geſtimmt, zu andersartig ihre Grundauf⸗ 
faſſungen und Meinungen. Und es entbehrt nicht einer humoriſtiſchen Note, wenn der im 
Gedankenkreis des Altertums lebende und ſchaffende Humaniſt, der Dichter der IV libri 
amorum, von der ahnungsloſen Abtiſſin in rührender Verkennung der Sachlage und in ängſt⸗ 
licher Sorge um ſein Seelenheil gebeten wird, „wöllet abſtin von den ſchnöden fabeln, der 
diana, venus, Jupiter, von andrer verdampter, dero ſelen ytzo in den helliſchen flammen 
gepeinigt werden“. / 

(Nebenbei: Ein ernſthafter wiſſenſchaftlicher Forſcher, der vor etwa fünfzig Jahren die 
ſpäter als unhaltbar erwieſene Hypotheſe verfocht, daß die Werke der Roswitha eine geſchickte 
Fälſchung des Celtis ſeien, ſtützte dieſe ſeine Anſchauung nicht zuletzt auf die von ihm viel zu 
wichtig genommene Freundſchaft der Charitas zu ihm. Für die Barfüßer, die auch für die 
Folge den Nonnen den Gebrauch des Lateins unterſagten, weil ihnen der humaniſtiſche Gin- 
fluß im Kloſter unangenehm geweſen ſei, und ihre Geſinnungsgenoſſen habe er dieſe Fälſchung 
begangen, um dadurch zu beweiſen, daß ſchon in früheren Jahrhunderten eine Nonne ſich 
gelehrten Studien gewidmet habe, ohne Schaden zu nehmen an ihrer Seele.) 
| Noch andere berühmte Gelehrte bringen Charitas ihre Huldigung dar, Chriſtian Scheurl, 
der in Nürnbergs geiſtigem Leben eine bedeutende Rolle ſpielte, und der große Erasmus von 
Rotterdam, dem fie aus Beſcheidenheit und Schüchternheit nicht zu ſchreiben wagt. Überhaupt 
iſt zu ſagen, daß die lateiniſche Sprache doch nicht ſo in ihr Weſen eingegangen iſt, daß ſie 
zum richtigen Ausdrucksmittel für ihr Denken und Fühlen trotz all ihres redlichen Bemühens 
geworden wäre. Der Stil iſt zwar glatt und gut, aber konventionell und ohne perjönliche 
„Note. Beſäße man nur lateiniſch Geſchriebenes von ihr, man hätte keinen Begriff von der 
Originalität und dem urwüchſigen Temperament, das fih die würdige Mutter ungebrochen bis 
ins hohe Alter bewahrte. Doch gibt es eine umfangreiche Hinterlaſſenſchaft von ihr, aus der 
man unmittelbar einen ſtarken Eindruck ihres Weſens gewinnen kann, das find die „Denk⸗ 
würdigkeiten in den ferlichen aufrürigen Zeiten (des Kampfes mit dem Rat der Stadt 
Nürnberg), auch etliche prif, die zu derſelben Zeit geſchriben ſind worden“. Da zeigt ſich 
ihre ganze Kraft, Feſtigkeit, ihre von Myſtik freie Religioſität, ihre Schlagfertigkeit und Klug⸗ 
heit; in gewandter Rede hält ſie einem dialektiſch überlegenen Gegner Widerpart. Ihre 
Sprache iſt ſo ihr eigen, ſo friſch und lebendig, daß nicht nur als hiſtoriſche Quelle, ſondern 
auch als frühneuhochdeutſches Sprachdenkmal die „Denkwürdigkeiten“ ihren Wert und Reiz 
für den Lefer haben. Auch der Abtiſſin Schwächen kommen darin zum Ausdruck, ihre aug- 
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geprägte Selbſtherrlichkeit, die keinen Widerſpruch vertrug; die rauhe Art, mit der ſie entgegen⸗ 
geſetzte Meinungen angriff (an anderer Stelle ſchreibt ihre Schweſter Klara an Wilibald, der 
ſich mit Charitas aus uns unbekannter Urſache einmal verzankt hatte: „Ich will dein Bürg 
werden, daß dich die würdige Mutter nit mehr wird kapiteln“ — ein bezeichnender Ausdruck!) 
fic ſelbſt erzählt von fih, ihre Gegner hätten fih in den Reformationskämpfen beſchwert, dah 
ſie „ſo ſpizig, ſtolz und heftig mit jn gehandelt hat“. 

Damit ift das Ereignis berührt, das die letzten Jahre eines Lebens, das ſonſt im friet 
lichen Gleichmaß, ohne Konflikte und Reibungen, in der Stille des Kloſters verlöſcht wäre, 
mitten hineinriß in die heftigſten Stürme, in das Rollen großer Begebenheiten, in Kämpfe 
des Gewiſſens und der Überzeugung und in offenen Streit mit der von ihr ſonſt immer demütig 
anerkannten Obrigkeit. | 


Zuerſt ſchien es, als ob die Wellen der Reformation fih vor den Mauern des Glare: 
kloſters ſtauen ſollten, wenn auch das humaniſtiſche Nürnberg früh ſich der neuen Lehre zu⸗ 
wandte. Hier verkündete Hans Sachs das Lob der Wittenbergiſchen Nachtigall, ſammelte 
fih früh ein Kreis treuer Anhänger Luthers, zu denen auch Albrecht Dürer gehörte, hie 
predigten Männer aus Luthers engſtem Freundeskreis, und hier entſtand der „gehobelte Eck, 
eines der ſchärfſten, unbarmherzigſten Spottgedichte auf den Mann, der gegen Luther die 
Bannbulle ausgewirkt hatte — und zwar war niemand geringerer als Wilibald Pitkheime 
der Verfaſſer! Noch aber hatte der Rat nicht offiziell Stellung genommen zu der neuen Lehre, 
noch war der Frieden des Kloſters gewahrt. 


Dies änderte fih mit dem Jahre 1525, nachdem die Stadt offen die neue Lehre ar 
erkannt hatte und nun auch durch Aufhebung der Klöſter reinen Tiſch zu machen ſuchte. Nur 
die Frauenklöſter, geſtützt auf das Vorbild von St. Clara — „darumb wenn ich mich bekere, 
jo wurd fich das gancze land bekeren“ —, hielten Widerpart, die anderen fügten ſich der neuen 
Ordnung. Die mutige Abtiſſin aber und der ganze Konvent weigerten ſich, den Befehlen 
nachzukommen, lutheriſche Prediger ſtatt der Barfüßer anzuhören, ihre Ordenskleider ahzu⸗ 
legen, ins Weltleben zurückzukehren. In zähem Kampf hat Charitas, unterſtützt durch die 
Einmut und Treue der ihr unterſtellten Schar, es wenigſtens jo weit gebracht, daß das Kloſter 
erhalten blieb. Neue Nonnen wurden nicht mehr aufgenommen, aber die ſchon dort lebten, 
duiſten da in Frieden ihre Tage beſchließen. Mit überzeugenden Worten verjtand fie die Lage 
der Alten und der Jungen darzuftellen, die plötzlich ins Leben hinausgeriſſen wurden, deſen 
Anſprüchen fie keineswegs gewachſen waren. „. .. kumt man hynaus, fo weiß man nit, wo 
hynaus. Da wirt nit bedacht die not der alten verlebten menſchen; da wirt nit zu herzen at: 
numen der jungen perſonen ferlikeit ( Gefährdung)“. .. „Man predigt uns zu zeiten, wit jollm 
hinaus und uns verdingen, du lieber herr gott, es find viel ſchweſtern, die 70 jar alt jind, und 
vil mer, die 60 find, was ſollten dij arbeiten, fo fy doch ſelbſ aller gutheit nottürfftig fein... 
Lieber will fie noch an die Arbeit, als daß die „elenden, armen tropfen“ dran glauben jollen — 
dabei ift fie auch faſt ſechzig Jahre alt! Sie greift mit Worten immer feft zu, ironifiert ió 
dabei wohl auch ſelbſt („müſt ich auch ein man nehmen, ſo kunt ich villeicht keinen fynden, dic 
weil ich alt und ungeſchaffen pin“) und die Ereigniffe, die ihr doch ſchwer genug auf det Soll 
laſten („differ oſterfreud ... hatten wir fo viel ...; wer aber peh diſſem ſcherz ift gewef, de 
hat on zweyfel ſo vil angſt und not gehabt, das es ſy nymer mer gelüſtet“). Dieſe Ironie hl 
dann der Gegner auch zu ſpüren, wenn ſie ihn mit ſeinen eigenen Argumenten ſchlagt 
Herr Caſpar Nützel, der Pfleger des Kloſters, der als zweiter Loſunger an der Spitze der 
Ratsgeſchäfte ſteht, weiß ſich vor ihrer Schlagfertigkeit ſo wenig zu helfen wie Wenzel Nut, 
der bedeutende evangeliſche Prediger. Sie fol die Schweſtern, die „all pfiffen in ein tor, al 
ſingen ein liedlein“, zum Gehorſam gegen den Rat bringen: „Sprach ich, habt jr mir doch 
gehcißen, ich foll die ſweſtern jrs gelübs ledig zellen und yzund wollt jr, das ich jr pel ber 
gehorſam foll pietten (gebieten);* — fo ſchlägt fie die Herren mit ihren eigenen Waffen. 
Über den neuen Prediger will fie nicht klagen, „denn ich hab fein predig mit funderen fleil 
gehort und ift mir auch nutz geweſt, denn er hat uns mer beitettigt in dem alten gelauben, dem 
kein parfuſſ het mugen thun; ... haben wir gemerckt, was abenteuer in der [uthereh fedt 
Sie ſchließt mit der hohnvollen Bemerkung, daß fie dies nicht geſagt habe, „um ben gutten 
batter (den Prediger) zu verklaynern, denn er redt aus dem geift, den er hat.“ 
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Aus dieſen Proben iſt zu verjtehen, daß die Geſinnung des Rates nicht milde fein konnte 
gegen das Kloſter, wo ſolchermaßen gegen ihn gearbeitet wurde. Schon vor dieſer Zeit hatte 
Charitas ihn gereizt, indem ſie an Emſer, einen der erbittertſten Gegner Luthers, wegen ſeiner 
Angriffe auf den Reformator einen Brief voll Anerkennung und Lob geſandt hatte, den dieſer 
allgemein herumzeigte. Die Clariſſinnen hatten ſchwer unter der Bürde des allgemeinen 
Haſſes und der ſtändigen Quälereien zu leiden. Die unerträglichſten Beſchimpfungen müſſen 
ſie ſich gefallen laſſen, nicht nur von dem Pöbel, der lärmend das Kloſter bedroht, die Fenſter 
einwirft und ſchändliche Lieder ſingt, ſondern auch von den ehemals Befreundeten, den Rats— 
herren, und von den neuen Predigern, die ſolch „groß ſünd und unreinigkeit“ von den Nonnen 
ausſagen, daß die Abtiſſin mehr als einmal in bittere Bemerkungen ausbricht: „Wenn wir 
ſchentlich döchter (öffentliche Dirnen) wern, möcht ſolchs villeicht ſtatt haben, dieſelben leſt 
man aber unbekumert, allein get es über uns, dann wir ſind, wie man ſagt, vil erger dann 
dieſelben.“ ... „Du ewiger gott, leydt man doch die ſchanthewſſer, wiewol wir muſſen hören, 
wir ſind erger denn dieſelben leut.“ 

An allem, was in der Welt um Nürnberg an Unheil geſchieht, ſollen die armen Nonnen 
jetzt ſchuld ſein, ſo auch am Bauernkrieg, der zwar Nürnberg verſchonte, deſſen blutige Aus— 
laufer aber am Horizont drohten. Auch dieſen Vorwurf weiſt Charitas aus genauer Kenntnis der 
Sachlage zurück: die Bauern wollen nicht eigen, d. h. unfrei, und niemand etwas ſchuldig ſein, 
„demnach hoffen wir ſind kein urſach zu ſolcher aufrur, denn wir haben nymant unter diſſen 
leuten“. Energiſch betont ſie immer, daß ihre Frömmigkeit auf die Bibel ſich ſtütze; mit Hohn 
beweiſt ſie, die Ohrenbeichte wolle man zwar abſchaffen, aber das Einzelverhör der Nonnen, 
zu dem dieſe trotz ihres Sträubens, um etwaige Klagen über das Kloſter und ſeine Leitung vor— 
zubringen, fich herbeilaſſen müſſen, fei doch kaum von der jo heftig angefeindeten Einrichtung 
verſchieden. „Es iſt doch nicht von noten, das wir dem muſſen peichten, der einem Rat gefellt; 
ſo ſy uns die nit wollen laſſen, die uns gefallen, wollen wir auch der nit, die jn gefallen.“ 
. . . „Uns will yderman mit dem har gen Himel zyehen“, aber dieje liebevolle Fürſorge haben 
ſie nicht nötig, ſie ſind ihrer ſicher genug, um ſelbſt für ſich einzuſtehen. 

Ein ſolches Selbſt⸗ und Herrſchergefühl mußte es natürlich doppelt ſchwer empfinden, 
wenn ihm Schranken geſetzt wurden und ſein Machtbereich ſich enger erwies, als es dachte. 
So geſchah es Charitas, als die Erregung der Gemüter ihren Höhepunkt erreicht hatte und 
einige Mädchen der ihr anvertrauten Schar mit Gewalt entriſſen wurden. Die Mütter dreier 
ganz junger Nonnen, fich an die Verfügung des Rates haltend, drangen in das Kloſter und 
führten die heftig Widerftrebenden von dort fort. In einer ungemein anſchaulichen Szene, 
deren Sprache vor verhaltenem Grimm ſchwingt, ſchildert die Abtiſſin in dramatiſcher Steigerung 
das Klagen und Jammern der Nonnen, den Kampf mit ihren Müttern, bei denen es zu Hand- 
greiflichkeiten kam, und ſchließlich den Sieg der rohen Brutalität. Die armen Opfer, die unter 
dem Beifallsgeheul des draußen verſammelten Mobs weggeſchleppt wurden, hätten ſo mitleid— 
erregend dem Volk ihren Jammer geſchildert, daß es ſogar die härten Landsknechte erbarmte. 
Man hat von katholiſcher Seite immer voll Entrüſtung auf den widerlichen Auftritt hingewieſen 
und überlegen dieſe Übergriffe der neuen Lehre als Kampfmittel für den alten Glauben benutzt, 
während von proteſtantiſcher Seite immer mit Recht betont wurde, daß alles viel glatter und 
weniger gewaltſam vor ſich gegangen wäre, wenn Charitas dem Rat mehr Entgegenkommen 
gezeigt und ihren Einfluß auf die jungen Nonnen dazu verwandt Hätte, um fie dem Willen 
ihrer Eltern gefügig zu machen. 

Die Kraft der Abtiſſin drohte den immer fid) erneuernden Befehlen und Anſtürmen zu 
unterliegen. Ihr Bruder zwar, der zu den früheſten Anhängern der Reformation gehört und 
die Wegwendung von der Scholaſtik von ganzem Herzen begrüßt hatte, Jatte feinen Sinn 
geändert und war ihr Bundesgenoſſe geworden — man ſchiebt dies nicht zuletzt auf die ſchlechte 
Behandlung, die ſeine Schweſtern und Töchter im Kloſter durch den Rat zu dulden hatten. 
Die Verteidigungsſchrift der Nonnen, die er verfaßte, hatte ſo gut wie keinen Erfolg. 

Da kam Hilfe von einer Seite, von der ſie es nicht gehofft hatte. Melanchthon, der gerade 
in Nürnberg weilte, wurde von dem Rat gebeten, den widerſpenſtigen Nonnen den Kopf zurecht: 
zuſetzen. Es kam zu einer Unterredung zwiſchen ihm und der Abtijjin, deren Erfolg aber 


anders war, als die Herren von Nürnberg in ihrer Zuverſicht erwartet hatten. Statt daß dieſe 
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Nonnen, überzeugt von der ſiegenden Gewalt ſeiner Rede, nun nachgegeben hätten, zeigte ſich 
im Gegenteil, daß die Unterredung zu ihren Gunſten entſchieden hatte. „Damad uber etliche 
tag lom der pfleger mit herrn Philippo in das peichthauſſ, der faget vil dings auf die nen 
lere, aber da er höret, das wir unſern grunt auf die genad gottes und nit auf unfer aygene weit 
ſetzten, ſprach, wir möchten eben als wol im cloſter felig werden als in der welt. .. Er wat 
beſcheidener mit feiner red, denn ich noch keinen lutteriſchen gehört hab; was im fer wider, das 
man die leut mit gewalt nottet. Er ſchyd mit guter freundſchaft von uns, het darnach den 
pfleger und den andern herrn in vil ſtucken heftiglich eingeredt, beſünders das man den 
parfuſſen den gottsdienſt alfo verpotten het und die kinder aljo mit gewalt auß dem cojer 
gezogen het. Sagt in unter augen, wie ſy groß ſund daran gethun hetten.“ N 

Die Reden Melanchthons verfehlten ihre Wirkung auf den Rat nicht. Man ließ die 
Frauen von nun an in Frieden, jo daß die ſchlimmſten Zeiten überſtanden waren. Freilid, 
die Verarmung des Kloſters nahm immer mehr zu, denn die neuen Verordnungen über M- 
gaben und geiſtliches Vermögen wurden ſtreng durchgeführt; aber die alten Nonnen durften 
doch wenigſtens in Frieden ihre Tage beſchließen, unbeläſtigt von der Außenwelt und in den 
Glauben, wie es ihr Gewiſſen ihnen gebot. Nach den böſen Erlebniſſen der Vergangenheit 
mutet die Schilderung des erwähnten fünfundzwanzigjährigen Jubelfeſtes doppelt rührend an. 

Die Abtiſſin folte ihren Ehrentag nicht lange überleben. Vier Jahre darauf, 1532, 
ſchloß ſie die Augen. Auf ſie folgte im Kloſter ihre Schweſter Klara, und als dieſe ſchon nach 
ſiebzehn Wochen ſtarb, wurde ihre Nichte Katharina, die Tochter Wilibalds, Abtiſſin. Ent 
im Jahre 1591 ſtarb die letzte Clariſſin. Der ganze Beſitz fiel damit an die Stadt Nürnberg, 
die die Kirche von St. Clara als öffentliches ſtädtiſches Gebäude benutzte. Im Jahre 1857 
erſt wurde ſie wieder als katholiſche Kirche eingeweiht. — — 
| „Der Mangel an reiner Weiblichkeit hat die erſte Schriftitellerin erzeugt. Bemad: 
läſſigt von den Grazien vielleicht, die fie nicht ſuchte, und verſchmäht von der Liebe, deren ſe 
nicht fähig war, ſuchte fie die Muſen auf, um als Repräſentant der ganzen künftigen Junit 
und als Karikatur mit den Zügen jenes fabelhaften Gorgonidenbildes auf dem Schild der 
Minerva zu prangen.“ Dieſe lapidaren Worte ſtehen in der Einleitung eines vor etwa hunden 
Jahren geſchriebenen Lebensbildes der Charitas Pirkheimer, die der Verfaſſer nun als Geger 
ſtück jener fo lichtvoll — ſeitenlang — von ihm geſchilderten Weiblichkeit verhertlicht. Und 
das muß man ihm laffen, als nur gelehrte Frau wäre ihr kaum Nachruhm beſchieden geween. 
Was für uns heute ihren Zauber ausmacht, das iſt ihre Gradheit, ihre Feſtigkeit und nid 
zuletzt ihre Intelligenz. Nicht ohne Grund darf man daher in dem Rahmen einer gell 
fchrift, die der Frauenbewegung dient, ihren Schatten beſchwören, wenn fih auch pille 
mancher darüber wundern mag, daß in den Tagen des Jubelfeſtes der Reformation das Ge 
dächtnis an eine Frau wachgerufen wird, deren Leben und hiſtoriſche Bedeutung erft feinen 
Stempel erhält durch den Kampf gegen die neue Lehre. Aber es kommt bei der Nenſche⸗ 
betrachtung doch letzten Endes nicht auf das Was, ſondern auf das Wie an — und da fat fe 
in ihrem ſchweren Kampf, da ſie allein ſtand gegen eine ganze Stadt, die gleiche Kt 1d 
Größe des Glaubens und der Überzeugung bewieſen wie der Reformator, als er ſein: „Hie 
ſtehe ich, ich kann nicht anders!“ ausſprach. 
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Mutter und Kind. 


Von 
Candgerichtsrat Dr. Ernft Goldmann. 


Nachdruck verboten. 


nn —— 


u in Urteil des Reichsgerichts vom 21. Juni 1917 (abgedruckt in der Juriſt. Wochen- 
* ſchrift 1917 S. 902) gibt Anlaß zu folgenden Bemerkungen. 

Nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch ſteht das Kind, ſolange es minderjährig iſt, unter 
elterlicher Gewalt, und dieſe liegt in der Hand des Vaters. Der Vater hat kraft der elter— 
lichen Gewalt das Recht und die Pflicht, für die Perſon des Kindes zu ſorgen. Die Sorge 
für die Perſon umfaßt das Recht und die Pflicht, das Kind zu erziehen, zu beauſſichtigen und 
feinen Aufenthalt zu beſtimmen (SS 1626, 1627, 1631). Die Mutter hat zwar neben dem 
Vater das Recht und die Pflicht, für die Perſon des Kindes zu ſorgen, aber bei einer 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Eltern geht die Meinung des Vaters vor (S 1631). 


Danach hat der Vater das Recht, den Aufenthalt des Kindes ohne Rückſicht auf den 
Willen der Mutter zu beſtimmen; ſie muß ſich ſeiner Entſcheidung fügen, wenn er das Kind 
von ihr wegnimmt und anderswo unterbringt. Leben die Eltern voneinander getrennt, ohne 
gerichtlich geſchieden zu ſein, ſo muß die Mutter das Kind dem Vater herausgeben, ſei es daß 
er es in ſeiner eigenen Wohnung unterbringen oder daß er es anderen Leuten in Pflege 
geben will. Eine ſolche Ausübung des Rechts der Aufenthaltsbeſtimmung wird in den 
meiſten Fällen die Mutter ſehr hart treffen und ihr natürliches Intereſſe am Kinde ſchwer 
beeinträchtigen. Aber nach den Geſetzesvorſchriften tritt das Intereſſe der Mutter gegenüber 
dem Beſtimmungsrecht des Vaters als Oberhaupts der Familie zurück. Infolgedeſſen haben 
die Gerichte die Klagen getrennt lebender Frauen gegen den Ehemann oder die von ihm 
beſtimmten Pfleger auf Herausgabe der Kinder immer abgewieſen. Ihre Klage auf Heraus— 
gabe der Kinder bleibt auch dann erfolglos, wenn ſie ein Recht zum Getrenntleben haben, 
z. B. wenn der Mann ſie verlaſſen hat, um mit einer anderen Perſon zuſammen zu leben. 
In ſolchen Fällen darf die Frau zwar die Herſtellung der Ehegemeinſchaft ohne Nachteil 
verweigern; ſie iſt aber nicht berechtigt, die Herausgabe der Kinder an den Mann zu ver— 
weigern oder die Herausgabe der Kinder von ihm zu verlangen. 


Unſer höchſter Gerichtshof hat aber dem grundſätzlich unbeſchränkten 
Recht des Vaters zur Aufenthaltsbeſtimmung doch eine Schranke gezogen, welche die Mutter 
vor einem Mißbrauch ſeines Rechts ſchützt. Dieſer Schutz greift allerdings nur in den 
Fällen Platz, wo die Ehegatten getrennt leben und die Frau ein Recht darauf hat, die 
Herſtellung der Ehegemeinſchaft zu verweigern. Ein Recht zum Getrenntleben hat die Frau 
namentlich dann, wenn fie berechtigt ijt, auf Scheidung gegen den Mann zu klagen (S 1353 
Abſ. 2). Wenn in dieſen Fällen die Beſtimmung des Mannes, daß das Kind anderweit 
untergebracht werden ſoll, ſich gegenüber der Frau als eine mißbräuchliche Ausübung 
ſeines Beſtimmungsrechts darſtellt, ſo geht dieſes Recht vom Mann auf die Frau über. Dann 
darf die Mutter das Kind behalten; ſie handelt nicht widerrechtlich, wenn ſie die Hergabe des 
Kindes verweigert, und ſie iſt ihrerſeits berechtigt, von dem Vater und jedem Dritten die 
Herausgabe des Kindes zu verlangen. Ein ſolcher Mißbrauch liegt z. B. vor, wenn der 
Vater das Kind von der Mutter wegnimmt, nicht um beſſer für das Kind zu ſorgen, ſondern 
um einen unberechtigten Druck auf die Frau auszuüben, welche die Herſtellung der Ehe— 
gemeinſchaft mit Recht verweigert. Ebenſo, wenn der Vater ſein Recht ausſchließlich oder 
doch hauptſächlich zu dem Zweck ausübt, die Mutter zu ſchikanieren. Der Vater mißbraucht 
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aber auch dann fein Recht, wenn die Mutter leidend iſt und die Trennung vom Kinde ihre 
Geſundheit weſentlich und nicht bloß vorübergehend ſchädigen würde.!) 

Das Vorrecht des Vaters gegenüber der Mutter hört in dieſen Fällen alſo deshalb auf, 
weil er es mißbraucht. Der innere Grund dieſes vom Reichsgericht aufgeſtellten, in 
Geſetz ſelbſt nicht ausdrücklich ausgeſprochenen Rechtsſatzes iſt darin zu finden, daß die im 
Gebiet des Familienrechts dem einzelnen gewährten Rechte ihrer Natur nach nicht ſchranlen⸗ 
loſe find, ſondern ihre Grenzen in der Pflicht des Berechtigten finden, bei Ausübung ſeinez 
Rechts auf die berechtigten Intereſſen der übrigen Familienmitglieder die gebührende Nüd: 
iht zu nehmen, hier alfo auf die geſetzlich anerkannten Intereſſen der Ehefrau und Mutter 
hinſichtlich des Kindes. So ausgeſprochen im Urteil des Reichsgerichts, Juriſt. Wochen⸗ 
ſchrift 1912 S. 395. Die Mutter darf, wie das Reichsgericht an einer anderen Stelle (Bd. (9 
S. 96) einmal geſagt hat, wenn auch bei Meinungsverſchiedenheiten der Eltern grundſätlic 
die Meinung des Vaters den Ausſchlag gibt, gegen eine ihr eigenes Fürſorgerecht beein: 
trächtigende Entſcheidung des Vaters nicht ſchutzlos gelaſſen werden. Kann alfo eine Che: 
frau, die mit Recht von dem Manne getrennt lebt, Umſtände beibringen und nachpeiſen, 
welche die Handlungsweiſe des Mannes als eine ihr gegenüber mißbräuchliche Ausübung 
ſeines Beſtimmungsrechts dartun, fo ift ihr das Recht der Beſtimmung des Aufenthalts der 
Kinder zuzuſprechen. Sie genießt dann dasſelbe Recht, wie die bereits geſchiedene Ehefrau 
in denjenigen Fällen, wo der Mann allein für ſchuldig an der Scheidung erklärt worden ii 
( 1635). 

Es bedarf keiner weiteren Erörterung, daß dieſe vom Reichsgericht verkündete An: 
ſchauung durchaus dem normalen Rechtsgefühl entſpricht. Dagegen kann man dem Reichs 
gericht in einem anderen Punkte der eingangs erwähnten Entſcheidung vom 21. Juni 1917 
nach meiner Anſicht nicht folgen. Dort klagte eine Mutter auf Herausgabe ihres dreijährigen 
Kindes gegen den Vater ihres Mannes und gründete den Anſpruch u. a. auch darauf, daz 
das Kind noch ganz jung ſei und ſchon deshalb zur Mutter gehöre. Das Reichsgericht hat 
dieſe Begründung des Anſpruchs abgewieſen, weil das zarte Lebensalter des Kindes allein 
der Mutter kein Recht gebe, die Herausgabe des Kindes an ſie zu verlangen. Die Trennung 
eines ganz jungen Kindes von der Mutter könne zwar einen Mißbrauch des Sorgerecht 
gegenüber dem Kinde bedeuten, aber im vorliegenden Rechtsſtreit handle «3 fid 
nicht um das Intereſſe des Kindes (deffen Wahrnehmung dem Vormundſchaftsgericht ob: 
liege,, ſondern um die Rechte der Mutter an der Perſon des Kindes. Ich kann dieje 
Anſicht nicht teilen, glaube vielmehr, daß auch hier ein Mißbrauch des väterlichen Ye 
ſtimmungsrechts gegenüber der Mutter gegeben ift. Es ift ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß ein ganz junges Kind zu feiner Mutter gehört, und daß der Mutter in erſter Reihe dos 
Recht und die Pflicht zukommt, das Kind zu verſorgen, zu behüten und zu erziehen. Det 
natürliche Zuſammenhang zwiſchen Mutter und Kind ift in den erſten Lebensjahren fo 
ſtark und innig, daß die Wegnahme des Kindes ohne zwingenden Grund eine außerordentlich 
ſchwere Kränkung der Rechte bedeutet, die das Geſetz der Mutter verliehen hat. Es nag 
ſein, daß die Wohlfahrt des Kindes durch ſeine Trennung von der Mutter im einzelnen 
Falle nicht leidet. Denn es gibt ja viele Kinder, die ſchon in den erften Jahren die Matter 
entbehren müſſen, und das Kind kann in Hände kommen, die es ebenſo gut oder noch bee 
als die Mutter behüten und pflegen. Aber für die Mutter ſelb ſt bedeutet die 
Trennung unter normalen Verhältniſſen eine Entziehung von Rechten und Pflichten, wie fie 
kränkender kaum gedacht werden kann.?) Es ift alfo gerade das Intereſſe der Mutter, 
das durch die Wegnahme eines ganz jungen Kindes verletzt wird, und deshalb liegt auch barın 
ein Mißbrauch des väterlichen Beſtimmungsrechts gegenüber der Mutter, vorausgeſetzt, daß 
dieſe einen Grund hat, dem Manne die Herſtellung der Ehegemeinſchaft zu verweigern. Kur 


1) Vgl. Entſcheidungen des Reichsgerichts Band 55 Seite 421; in der Jurlſtiſchen Wochen 
ſchrift 1907 Seite 6, 1912 Seite 395, 1915 Seite 1261. 

9 Dieſen Standpunkt hat auch das Oberlandesgericht in Hamburg einmal eingenommen. 
In einem Urteil vom 16. November 1915 (Rechtſpr. Band 32 Seite 15) hat es das Recht det 
Mutter auf das in zartem Lebensalter ſtehende Kind als das natürlichſte aller Rechte und als ein 
unveräußerliches Recht der Mutter gekennzeichnet und nur aus dieſem Grunde die Klage des 
auf Herausgabe eines Kindes abgewlieſen, das bereits ſechs Jahre alt war. 
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dann, wenn ſich die Frau ohne jeden Grund von dem Manne getrennt hat, kann ſie ſich nicht 
darüber beklagen, daß der Mann ihr das Kind vorenthält. Nach dieſen Geſichtspunkten hat 
das Bürgerliche Geſetzbuch auch im Falle der Eheſcheidung das Sorgerecht der 
Eltern gegenüber Kindern in zartem Lebensalter geregelt: Der Ehefrau ſteht, auch wenn ſie 
für mitſchuldig an der Scheidung erklärt worden iſt, dennoch die Perſonenſorge für alle 
Kinder ſo lange zu, bis ſie das ſechſte Lebensjahr erreicht haben. Nur dann, wenn ſie allein 
für ſchuldig erklärt worden iſt, wird ihr dies Recht verſagt (S 1635). Es entſpricht dem 
natürlichen Rechtsgefühl, diefe für den Fall der geſchiedenen Ehe getroffene Regelung ent- 
ſprechend auf den Fall des Getrenntlebens der Eltern anzuwenden; das Bedenken des Reichs⸗ 
gerichts gegen dieſe Analogie iſt nicht ſtichhaltig. Es kann ſich nur noch fragen, bis zu welchem 
Zeitpunkt man das zarte Lebensalter des Kindes zu rechnen hat. Die Grenze wird auch hier, 
wie im Falle der Scheidung, das ſechſte Lebensjahr (Beginn der Schulpflicht) bilden müſſen. 

Was bisher geſagt worden iſt, bezieht ſich nur auf das Verhältnis der Eltern 
zueinander, ſoweit es ſich um die Sorge für die Perſon des Kindes handelt. Wir 
hatten es nur mit den Wirkungen des väterlichen Beſtimmungsrechts gegenüber der 
Mutter zu tun, insbeſondere mit dem Schutz der Mutter gegenüber einem Rechtsmißbrauch 
des Vaters. Auf einem anderen Felde liegt der Schutz des Kindes gegen den Miß— 
brauch des Sorgerechts durch den Vater. Die Trennung von Mutter und Kind kann, wie 
ſchon erwähnt, auch einen Verſtoß gegen das Intereſſe des Kindes bedeuten, und dann 
iſt nicht das Prozeßgericht, ſondern das Vormundſchaftsgericht zum Eingreifen berufen. Liegt 
in der Wegnahme des Kindes von der Mutter ein Mißbrauch des Perſonenſorgerechts, durch 
den das geiſtige oder leibliche Wohl des Kindes gefährdet wird, fo hat das Vormundſchaſts— 
gericht die zur Abwendung der Gefahr erforderlichen Maßregeln zu treffen (8 1666). Zum 
Eingreifen des Vormundſchaftsgerichts genügt alſo niemals, daß der Vater das Kind ohne 
Grund von der Mutter wegnimmt, daß er durch ſeine Handlungsweiſe die Rechte der 
Mutter beeinträchtigt; es iſt vielmehr erforderlich, daß er dadurch das Wohl des Kindes 
in Gefahr bringt, daß er ſich einer Pflichtverletzung gegenüber dem Kinde ſchuldig 
macht, die ſchlimme Folgen für das Kind haben kann. Wird das von der Mutter entfernte 
Kind in der Wohnung des Vaters oder in der von ihm beſtimmten Pflegeſtelle ordnungs- 
mäßig gehalten und verpflegt, liegen auch andere Bedenken gegen dieſen Aufenthalt des 
Kindes nicht vor, ſo hat das Vormundſchaftsgericht keinen Anlaß, gegen den Vater einzu— 
ſchreiten. Erſt dann, wenn das Kind dort körperlichen oder ſeeliſchen Gefahren ausgeſetzt iſt, 
ſind Maßregeln des Vormundſchaftsgerichts zuläſſig und geboten. Dann kann das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht z. B. auch anordnen, daß das Kind zur Mutter kommen ſoll. Es kann alsdann 
auch dem Vater das Sorgerecht ganz oder teilweiſe entziehen. Aber in dieſen Fällen hat die 
Mutter kein Recht darauf, an die Stelle des Vaters zu treten, ſeine Rechte gehen nicht ohne 
weiteres auf ſie über. Das Gericht muß vielmehr einen Pfleger für das Kind beſtellen, der 
die Rechte und Pflichten des Vaters wahrzunehmen hat. Das hat ſeinen guten Grund: Die 
Mutter iſt häuſig ſo abhängig vom Vater oder ſo ſchwach, daß ſie das Intereſſe des Kindes 
gegen den Vater nicht mit der erforderlichen Kraft vertreten kann. Deshalb muß das Gericht 
freie Hand in der Auswahl derjenigen Perſon haben, welche die Sorge für die Perſon des 
Kindes wahrnehmen ſoll. Wenn es die Verhältniſſe geſtatten und es im Intereſſe des Kindes 
liegt, kann natürlich auch die Mutter ſelbſt zum Pfleger beſtellt werden. Aber ein Recht 
darauf hat ſie, wie geſagt, nicht, weil eben die Maßregeln des Vormundſchaftsgerichts nur 
dem Beſten des Kindes, nicht dem Intereſſe der Mutter dienen ſollen. Daher kann das 
Gericht auch anordnen, daß das Kind von beiden Eltern getrennt und in einer geeigneten 
Familie oder Anſtalt zur Erziehung untergebracht werden ſoll. 

Daraus ergibt ſich, daß eine Mutter, die ſich das ihr vom Manne weggenommene Kind 
wiederverſchaffen will, eher zum Ziele kommt, wenn ſie den Prozeßweg beſchreitet, als wenn 
ſie das Vormundſchaftsgericht anruft. Denn die Maßregeln, welche der Vormundſchaftsrichter 
auf Grund des $ 1666 ergreift, können leicht dazu führen, daß das Recht der Aufenthalts: 
beſtimmung auf eine dritte Perſon (den Pfleger) übertragen wird; dann iſt der Mutter jeder 
Einfluß auf die Aufenthaltsbeſtimmung entzogen. 
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Donnerstag, 20. Dezember. 


Die bayeriſche Regierung hat ſich beruhigend zu gewiſſen Gerüchten ausgeſprochen, die in 
ſchwebenden wirtſchaftspolitiſchen Verhandlungen mit Sſterreich eine Gefahr für den Zollſchutz der 
bayeriſchen Landwirtſchaft vermuten wollen. Regierung und Landtag ſeien in der Aufrechterhaltung 
dieſes Zollſchutzes einig. 

Die Berliner Natlonalliberalen erklären fih für das Reichstagswahlrecht in Preußen. 

Ein Volksbund für Freiheit und Vaterland iſt von Gewerkſchaften aller Richtungen, 
der Intereſſengemeinſchaft der deutſchen Veamtenverbände und großen Angeſtelltenverbänden als 
ſeinen Hauptträgern, unter dem Vorſitz von Profeſſor Francke, ins Leben getreten. Er bezeichnet 
ſeine Ziele in einem Aufruf, deſſen Hauptteil die folgenden Abſchnitte bilden: 

„Ein ſtarkes und freies Reich, in dem unſere Kinder ſicher wohnen ſollen, iſt uns in 
mannigfachen Kundgebungen der Regierung als unſere deutſche Zukunft bezeichnet worden. 

Nur dieſe Loſung vermag unſer Volk wahrhaft zu einigen. Außere und innere Freiheit, 
äußere und innere Kraft hängen zuſammen. Nur ein Volk, in dem für die freie und 
verantwortungsfreudige Mitarbeit aller Schichten und Stände am Staatsweſen Raum geſchaffen 
wird, iſt machtvoll nach außen. Innerer Neuaufbau und äußere Kraftentfaltung der Nation 
ſind nicht zu trennen. Das verkennen alle, welche dieſe Neuordnung verſchieben zu dürfen 
glauben, ſtatt ſie unmittelbar und lebendig aus dem Kriege ſelbſt geboren werden zu laſſen, wie 
dereinſt auch unſer Reich mitten im Kriege geboren wurde. 

Der vierte Kriegswinter heiſcht dieſe Forderungen lauter als je. Gebieteriſcher als 
jemals verlangt er den inneren Zuſammenſchluß der Nation. Vor allem rechnen wir dazu: 
klare Einheit zwiſchen Reichsleitung und Volksvertretung. 

Im einzelnen bedürfen wir erſtens angeſichts des heute noch nicht gebrochenen Vernichtungs⸗ 
willens unſerer Feinde einer äußerſten Zuſammenfaſſung unſerer Kräfte, bis jener Vernichtungs— 
wille gebrochen iſt; zweitens der ſofortigen innerpolitiſchen Neuordnung, eines freiheitlichen 
Ausbaues unſerer ſtaatlichen Einrichtungen durch gemeinſame Arbeit aller Volkskreiſe, um ſo die 
Kraft des Volkes zu ſtärken, die Freudigkeit zu ſteigern, einer reformwilligen Regierung die Stütze 
eines feſten Volkswillens zu geben und die notwendigen Folgerungen aus dem Weſen des modernen 
Staates zu ziehen, die heute jede Nation im Zuſammenhang ihrer Entwicklung ziehen muß; 
drittens einer klaren, von Volk und Regierung getragenen Außenpolitik, die einen dauernden 
Frieden anſtrebt, Rohſtoffbezug und Handelsabſatz ſichert und Daſein, Ehre und Entwicklungs 
freiheit der Völker auf den Boden cer Stttlichkeit und des Rechts ſtellt.“ 


Freitag, 21. Dezember. 


Ein Winterwetter, ſo ſtrahlend wie lange nicht, trägt die hoffnungsvolle Stimmung durch 


dieſe im Innern ereignisloſen und draußen ſo inhaltvollen Tage. Rauhreif, der aus den Anlagen 
einen weißen Zauberwald macht, Mondſchein und über grauſilbernem Duft die Sterne, der Eis— 
ſpiegel des Waſſers, der ſich in weiche weiße Dämmerung verliert, und fern die ſchimmernden 
Nebelgeſtalten der Türme — das alles liegt wie ſtumme Erwartung und feſtliche Vorbereitung 
da, und man geht hindurch mit einem Gefühl wie vor dem Erwachen aus ſchwerem Traum. 

Bei aller Spannung, mit der dem Verlauf in Breſt-Litowſk h entgegengeſehen wird, ift aber 
doch jeder, den man ſprechen hört, überzeugt und tapfer ergeben in die Tatſache, daß das, was 
uns die nächſten Wochen bringen werden, die ſchweren Kämpfe nicht erſpart, die uns noch erwarten, 
bis der Friede kommt. 


Sonnabend, 22. Dezember. 


Viele große Weihnachtsbäume bleiben unverkauft ſtehen, teils weil die Menſchen, in ein 
paar geheizte Zimmer zuſammengedrängt, keinen Platz für einen großen Baum frei haben, teils 
weil das Wichtigſte, die Lichte, ſehr ſchwer zu haben iſt. Man ſollte in dieſem Jahr alles aufbieten, 
um Weihnachten feſtlich zu machen, gerade weil ſo etwas wie eine Erſtarrung der Kraft, ſich zu 
freuen, auf dem langen, langen Wege durch dieſe 1 85 über viele von uns gekommen iſt. Heute 
trabt bei ſchönem Froſtwetter alles noch zu letzten Beſorgungen durch die Straßen, und Läden, 
Bahnen und Bürgerite'ge (auch das eine Dampfſchiff, das zur Bewältigung des Weihnachtsverkehrs 
auf einer Linie einmal wieder halbſtundenweis verkehrt) atmen Friſche und Vorfreude. Und daß 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 52 ff. 1917. 
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die Läden — ſelbſt die am warenärmſten find — immer noch irgend etwas gefunden haben, mit 
dem fie den Schaufenftern den Eindruck von Fülle und Auswahl gaben, ift faſt eine moraliſche 
Leiſtung. Wie ein gefüllter Schuhladen ausſieht, wiſſen wir gar nicht mehr, ebenſowenig wie wir 
uns die Haltung zurückzurufen vermögen, in der man als Käufer den Laden betrat, als man ſich 
noch een fühlen konnte, ftatt wie heute mehr oder weniger als Bittſteller aufgenommen 
zu werden. 


Sonntag, 23. Dezember. 


Die Direktion der Gaswerke warnt eindringlich davor, ſeiner Feſtfreude in erhöhtem Gas— 
verbrauch die Zügel ſchießen zu laſſen. Sie lebt von der Hand in den Mund, von der täglichen 
Kohlenlieferung bis zur ſehnlich erwarteten nächſten. 

Aber trotz aller Einengungen von rechts und links ſieht man, wie die Menſchen ſich 
erwartungsvoll bereit für ein paar Tage von der Welt zurückziehen, um aufgeſparte Freude in 
kurzen ſtillen Stunden zu verbrauchen. Hinter den Fenſtervorhängen ſieht man die Umriſſe des 
Tannenbaums in den Zimmern, und die Kinder tragen ihre Ungeduld auf die bereiften Straßen 
und verſuchen vorſichtig das neue Eis. Über das meerblaue Viereck meines großen Fenſters zieht 
an dieſem ae Abend der „Wagen“, mit all dieſem Feſtlichen zuſammen ein Symbol alles 
deſſen, was unerſchüttert von Staatenſchickſalen in feinem ſtillen een baten Sein bleibt und 
beharrt und uns eine unerſchütterliche Treue hält: „So lange die Erde ſteht, fol nicht aufhören ...“ 


Montag, 24, bis Mittwoch, 26. Dezember. 


Die Bahnen haben ſich auf den befahrenſten Strecken mit dem Weihnachtsverkehr ſo geholfen, 
daß ſie nur ſo viele Karten ausgaben, als Plätze verfügbar waren. Man kann gar nicht ſagen, 
daß der Verkehr ſo rieſenhaft iſt. 

Eine Dankkundgebung des Kaiſers an Heer und Heimat in den Zeitungen, in der von der 
Hoffnung „auf ſiegreichen Ausgang der uns noch bevorſtehenden ſchweren Kämpfe“ die Rede iſt — 
nicht vom Frieden. 

Dieſe erſten Verhandlungen in Breſt-Litowſk left man — ganz abgeſehen von den Hoffnungen 
und Befürchtungen, die ſich daran knüpfen — mit tiefer Bewegung. Das Seltſame, Niedageweſene 
daran verbindet ſich mit dem ewigen Sinn der Weihnachtsbotſchaft zu der Frage, ob ſich hier 
wirklich die Anfänge eines geſchichtlich Neuen — die erſten Steine eines neuen Fundaments der 
Völkergemeinſchaft, geſtalten? Wird dieſes Weihnachten ſpäteren Geſchlechtern als eine naive 
Epiſode erſcheinen oder als der Keim einer ganz neuen Welt? Es gibt viele Menſchen, die dieſe 
Frage gar nicht beſchäftigt neben dem unmittelbaxen politiſchen Intereſſe, das die dort fallenden 
Fische dungen für uns haben. Und doch tritt mit dieſen ruſſiſchen Ideologen eine ſeeliſche 
Macht in die diplomattſche Geſchichte ein, die mit ihr in dieſer Weiſe nie etwas zu tun gehabt hat. 


Donnerstag, 27. Dezember. 


Anträge des Beirats beim Kriegsernährungsamt verlangen die Einſetzung von Kommiſſionen 


bei den Kriegswirtſchaftsſtellen, deren Mitglieder aus den Verbraucherkreiſen entnommen werden 
ſollen und die Aufgaben haben: 


Erſtens: Die Ablieferung und die Verteilung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe im 
Bezirk der Kriegswirtſchaftsſtellen zu überwachen und für die Abgabe des Überſchuſſes Sorge 
zu tragen. 

weitens: Mit Hilfe des militäriſchen Dreſch⸗ und Abfuhrkommandos einen ſchnellen 
Ausdruſch und eine ſchnelle Abfuhr des Getreides in die Wege zu leiten. 

Drittens: Zu ermitteln, ob innerhalb der einzelnen Wirtſchaftsbezirke die Viehhaltung 
in richtigem Verhältnis zu den vorhandenen Futtermitteln ſteht, wobei das unbedingt erforderliche 
Spann⸗ und Nutzvieh erhalten bleiben ſoll. 

Viertens: Den Saatgutverkehr ſtreng zu überwachen. 

Außerdem enthält die Entich'iegung den Vorſchlag, die Geſchäftsführung der Kriegs— 

geſellſchaften in der Weiſe einer beſonderen Überwachung zu unterwerfen, daß die Vertreter der 
Verbraucherkreiſe in den Aufſichtsrat der Kriegsgeſellſchaften berufen und die Geſchäftsberichte 
der Kriegsgeſellſchaſten halbjä rlich dem Hauptausſchuß und dem Ernährungsbeirat des Reichs— 
tages vorgelegt würden. Dieſe Entſchließung wurde von der Mehrheit des Beirats dem Staats— 
jefretär des Kriegsernährungsamts zur Berückſichtigung und, ſoweit fie die Vorſchläge über die 
Bildung der Kommiſſionen betrifft, zur Erwägung überwieſen. Die einſtimmige Annahme 
erzielte der Antrag, nach dem aus den zur Verfügung der Reichskartoffelſtelle ſtehenden Reſerve— 
mengen baldmöglichſt eine Erhöhung der Kartoffelration bei den Schwer- und Schwerſtarbeitern, 
ſowie die Belieferung von Maſſenſpeiſungen herbeigeführt werden foll. Der Staatsſekretär des 
Kriegsernährungsamts ſagte zu, der Erfüllung dieſes Wunſches näherzutreten, ſobald die 
itterung und die Transportlage geſtatten, die dafür erforderlichen erhöhten Kartoffelmengen 
den Bedarfsbezirken zuzuführen. | 


Freitag, 28. Dezember. 


Das Kriegsernährungsamt nimmt ſyſtematiſch den Abbau der Kriegsgeſellſchaſten vor, die 


man zuerſt allzu freigebig für jede Ware geſondert eingerichtet hatte: z. B. für Sauerkraut, für 
Nainobftantauf u. a. 
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Der Berliner Arbeitsmarkt zeigt ein Nachlaſſen der Nachfrage nach Arbeitskräften, wenigſtens 
nach ungelernten. Zahlenmäßig: auf 100 offene Stellen kamen im November 99 Männer und 
135 Frauen. Die Monatsüberſicht der Berliner Arbeitsnachweiſe vom November enthält auch eine 
Lohnliſte mit folgenden Angaben: Von den Lauf- und Arbeitsburſchen erhielten die Mehrzahl, 
nämlich 135, einen Wochenlohn von 40—45 Mark, 94 von 33—36 Mark, 96 von 27—30, 58 von 
24—27, 50 von 21-24, 53 noch weniger; von den Arbeitern erhielten 277 40—45 Mark, 
208 55—60 Mark, 64 45—50 Mark, 28 über 75 Mark. Von den 1 erhielten die Mehrzahl, 
nämlich 87 v. H., zwiſchen 28 und 30 Mark Wochenlohn, darunter blieben im November 6,9 v. H., 
im Oktober 20,2 v. H., darüber hatten im November 56,1 v. H., im Oktober gleichfalls 56,1 v. H. 
Die höchſte Lohnſtufe, nämlich 40 Mark und mehr, hatten im Oktober 20,4 v. H., im November 
174 v. H. der vermittelten Frauen. 


Sonnabend, 29. Dezember. 


Eine Wahlreform in Braunſchweig ſteht bevor, die für die Hälfte des Landtags Wahlen 
1 r geheimen und gleichen Wahlrecht, für die andere berufsſtändiſche Vertretung 
vorſehen ſoll. 

Die Alteſten der Kaufmannſchaft von Berlin haben (wie vor ihnen andere Vertretungen 
des Handelsſtandes) um Veſeitigung des durch die Wuchergeſetzgebung geſchaffenen Rechtszuſtandes 
gebeten, der es dem reellen Handel insbeſondere unmöglich machen werde, die Wiederanknüpfung 
der wirtſchaftlichen Beziehungen zu Rußland für die deutſche Volkswirtſchaft auszunutzen. — Wenn 
man die von der volkswirtſchaftlichen Abteilung des Kriegsernährungsamts herausgegebenen 
Mitteilungen für die Preisprüfungsitellen durchlieſt, wird einem die ganze Unvereinbarkeit der Kriegs⸗ 
wuchergeſetzgebung mit der inneren Organiſation, den treibenden Kräften des Handels ſehr deutlich. 
Die Gutachten, gerichtlichen Urteile und die Richtlinien, die den Preisprüfungsſtellen gegeben werden, 
winden ſich durch feinſte und ſchwierigſte Unterſcheidungen zwiſchen Erlaubtem und Verbotenem ſo 
mühſam und haarſpalteriſch hindurch, daß man von den Sckwierigkeiten der Geſetzeshanddabung 
auf der einen Seite und der linficherheir der Rechtslage des Kaufmanns auf der anderen einen 
peinlichen Eindruck bekommt. Schon die Inhaltsüberſicht der Mitteilungen von der Rechtſprechung 
über unverſchuldete oder fahrläſſig verſchuldete Rechtsirrtümer über kriegswirtſchaftliche Beſtimmungen, 
über die Frage, ob bei Erzielung billigen Einkaufspreiſes durch beſondere Findigkeit des Händlers 
dieſem ein höherer Unternehmergewinn zugeſtanden werden muß, oder ob der detaillierende Grof- 
händler den Kleinverkaufspreis nehmen darf, oder ob Wiederaufkauf aus dem Kleinhandel eine 
„unlautere Machenſchaft“ ſei, — zeigt die Unmöglichkeit klarer Löſungen angeſichts einer unüber⸗ 
ſehbaren Mannigfaltigkeit von Einzelfällen. 


Sonntag, 30. De zember. 


Der Reichskommiſſar für die Kohlenverteilung ſetzt den Verbrauch von elektriſcher Arbeit 
auf 80 v. H. des Verbrauchs von 1916 herab. Auch die kriegsnotwendigen Betriebe find davon 
betroffen, jedoch nicht die Klein verbraucher, die unter 250 Kilowattſtunden im Jahr bleiben. Die 
Kommunen können aber auch den Kleinverbrauch herabſetzen oder mit Zuſtimmung des Reichs⸗ 
kommiſſars auch erhöhen. Daß jeder ſo wenig wie möglich verbraucht, wird natürlich erwartet. 
Aus vielen Berichten über die Lichrſchwierigkeſten in Plätzen ohne Elektrizität oder in Häuſern 
ohne elektriſche Anlage kann man ohnedies unermeßlichen Anlaß zur Dankbarkeit dafür ſchöpfen, 
daß man abends unbegrenzt mit voller Beleuchtung arbeiten kann. — Nachklang aus einem 
Geſpräch: in unſerer aller Seelen kämpfen jetzt zwei Betrachtungsweiſen der Friedensverhandlungen 
von Breſt-Litowſk: follen wir fie als Austrag nach dem alten Prinzip von Macht und Macht⸗ 
geltung bewerten, oder dürfen wir es wagen, in ihnen den Beginn eines ganz Neuen nicht nur 
zu ſehen, ſondern auch wirklich zu erfaſſen? Müſſen wir im eignen Intereſſe alles, was von einer 
neuen Baſis des Völkerverkehrs nach dieſen furchtbaren und ſinnloſen Opfern geſagt wird, als 
Phraſe betrachten, oder ijt es ſchon feſter Boden, dem das Schickſal unſeres Vaterlandes anvertraut 
werden kann? Eine Strecke weit können die Entſcheidungen nach dem einen oder dem anderen 
Prinzip zuſammenfallen, aber wo ſie ſich trennen, liegt die große Schickſalsfrage an die Zukunft. 


Montag, 31. Dezember. 


Und mit dieſer Frage geht das Jahr zu Ende. Hier draußen ganz ſtumm. Kein Laut aus 
der Stadt klingt herüber unter dem klaren kalten Winterhimmel mit ſpätem Mondſchein. Stärker 
als ſonſt Hat man das Gefühl, daß das Geſchehene unbewältigt und undurchdrungen, in Sinn und 
Richtung noch nicht zum Beſitz geworden, hinter uns liegt, daß es größer, klarer, verſtändlicher 
werden wird, je mehr wir ſeine Nachwirkungen an uns erfahren. Aber als Stimmungsniederſchlag, 
als ſeeliſche Temperatur fühlen wir doch als Ergebnis dieſes Jahres ein aufatmendes Hinaus⸗ 
ſchauen 10 eine kommende Zeit des Schaffens — wenn auch niemand glaubt, daß die Kämpfe 
vorüber ſind. 


8 Dienstag, 1. Jannar, 
Der Jahresbericht der Hamburger Handelskammer iſt kein ſolcher im eigentlichen Sinne, 


weil die Zeit noch nicht gekommen iſt, um die Rückwirkungen des Krieges auf das Wirtſchaftsleben 
in Hamburg zuſammenfaſſend darzuſtellen. Er gibt aber Rechenſchaft von den Wünſchen, die die 
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5 im letzten Sag im Intereſſe der gegenwärtigen und kommenden Aufgaben des 
andels vertreten hat. Dieſe Forderungen betreffen vor allem die Wiederherſtellung der Aaah 
für den Ponai und zwar 1. die Wiederaufhebuug der Deviſenordnung, durch welche der Zahlungs- 
und Kreditverkehr in weiteſtem Umfang unter die Kontrolle der Regierung geſtellt tft, und die 
Wiedereinführung voller e dem Auslande gegenüber; 2. Wiedereinſetzung des Handels 
bei der kriegswirtſchaftlichen und übergangswirtſchaftlichen Organiſation im Innern. Man erfährt 
aus dem Bericht, daß neuerdings der Verteilung von Valuta und Tonnage nicht mehr die Wichtig⸗ 
keit für die Ubergangswiriſchaft beigelegt wird wie ehmals, ſtatt deffen Einfuhrbeſchränkung und 
Verbrauchsrationierung als Mittel der Valutageſundung in den Vordergrund treten. Zugleich 
Wunſch der Handelskammer wie Abſicht der Regierung ſcheint es zu ſein, daß Wirtſchaftsſtellen 
als Selbſtverwaltungsorgane des Handels an den Haupteinfuhrplätzen geſchaffen werden, die in 
Verbindung mit oaſelbſt ſtatlonierten Vertretern der Reichsbehörden eine raſche Entfaltung des 
Uberſeegeſchäfts ermöglichen. : 

Als weitere Viittel zur Hebung des Außenhandels find einerſeits Einrichtungen zur Beleihung 
deutſcher Forderungen an h Ausländer, anderſeits e der Länder 
untereinander empfohlen, durch welche ſolchen Schuldnern, deren Verbindlichkeiten auf Länder mit 
höherer Währung lauten, Deviſen zur Verfügung geſtellt werden können. 

Man ſieht in die Zeilen dieſes Berichts wie durch ein Tor auf ein weites ſchwieriges 


Gebiet neuer Anfänge. 
Mittwoch, 2. Jannar. 


Der Neujahrserlaß des Kaiſers an Heer und Flotte ſpricht wieder nur von „neuen Taten 
und neuen Siegen“, denen wir „mit ſtählernem Willen“ entgegenfehen — und wo man auch 
Gelegenheit zu Stichproben der allgemeinen Stimmung hat, ſtößt man auf die gleiche, faſt gelaſſene 
Überzeugung, daß es noch nicht ſobald zu Ende ſein wird. 

Die Organiſationen der Landwirtſchaft richten an die deutſchen Landwirte wieder einen 
vaterländiſchen Neujahrsappell, der ſie zur reſtloſen Ablieferung der Nahrungsmittel an die 
Verteilungsſtellen auffordert — eine Mahnung, die man leider nur mit ſteigender Skepſis leſen 
kann. Wirkſamer ſind ſicher die von den militäriſchen Befehlsſtellen veranſtalteten Bauernreiſen in 
die Rüſtungsinduſtrie, auf denen die Bauern eigene Eindrücke von der Schwere der Induſtriearbeit 
gewinnen können. 

Die deutſche Valuta hat ſich an den neutralen Märkten ſo erheblich gebeſſert, daß bei den 
deutſchen Warenlieferungen an das Ausland ſchon ſehr namhafte Preisunterſchiede eingetreten ſind. 


\ 


Donnerstag, 3. Jannar. 


Diele erſten Tage des neuen Jahres find ganz erfüllt von der Spannung des Ausgangs 
in Breſt⸗Litowſk und der Entſcheidung der Entente. Man kann wenig anderes denken als: wie 
wird es weitergehen? 

Der Horizont unſerer Winternöte lichtet ſich etwas durch die Zuſicherung einer weiteren 
Kokslieferung: d. h. wir bekommen nun ſtatt 50 v. H. des vorjährigen Verbrauchs 75 v. H. Wer 
bis jetzt bis zu froſtiger Entbehrung geſpart hatte, kann es ſich nun etwas behaglicher machen. 

Man ſtaunt immer wieder über die Anpaſſungsfähigkeit der Menſchen. Zwei Gemüſe⸗ 
frauen, klatſchnaß vom Transport ihrer Handwagen durch den Schnee, rühmen den Segen der 
Holzichuhe, die warm und trocken ſind, bloß ein bißchen zu glatt, aber man gewöhne ſich ganz daran. 

Es kommt einem überhaupt alles, was man in dieſem Winter in Ernährung und ſonſtigem 
Lebensbedarf zu entbehren hat, leichter vor als im vorigen. Die ſchlimmere Zeit kommt freilich 
noch; aber doch läßt fih alles nicht jo ſchwer an. Macht es die beſſere innere Gefaßtheit und 
Gewöh OT remang Machen es nur die Kartoffeln? Macht es die Friedenshoffnung oder die 

ewöhnung?! 


t 


Freitag, 4. Jannar, 


Auf den Glückwunſch des Reichstagspräſidenten hat der Kaifer die Hoffnung ausgeſprochen, daß 
„das deutſche Volk auch im neuen Jahr den unerſchütterlichen Willen, einen die Zukunft und die 
Wohlfahrt des Reiches ſicherſtellenden 1 lesan zu erkämpfen, kraftvoll betätigen werde“. 

Der Papſt hat in einer Weihnachtsanſprache feine Befriedigung über die Eroberung Jeruſalems 
ausgeſprochen; der „Bayeriſche Kurier“ veröffentlicht den wörtlichen Text dieſes Teils der Anſprache: 
„Menſchlicher Ratſchluß und göttlicher Plan gingen Hand in Hand. Während jener das Land 
unterjochte, hat dieſer den Jahrhunderte alten Wunſch der Väter erfüllt, indem er dem chriſtlichen 
Glauben die heiligen Stätten und ehrwürdigen Schollen wiedergab, wo jenes Blut vergoſſen wurde, 
durch das wir erlöſt ſind. Jeruſalem, du himmliſche Stadt und ſelige Offenbarung des Friedens, 
bringe Gott den Hymnus des Jubels, der Dankbarkeit und Liebe dar.“ — Es wird für die deutſchen 
Katholiken nicht ganz leicht ſein, den „menſchlichen Ratſchluß, der das Land unterjochte“ und den 
„göttlichen Plan“, der dadurch verwirklicht wurde, gefühlsmäßig fo zu ſcheiden, daß fie das Erſte 
beklagen und das Zweite bejubeln können! 


Sonntag, 6. Jannar. 


An trüben, dunklen und windigen Wintertagen kann die Dunkelheit der Straßen bedrückend 
fein. Wenn das Licht der Straßenbahnen wie eine Grubenlaterne in einem Stollen einem entgegen- 
ſchwankt und die ſeltenen Laternen der Straßenübergänge ferne Ziele ſind, zu denen man ſich 
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hintaſtet und hinkämpft — wenn Sturm und Näſſe und Finſternis ſich zu einer elementaren 
Feindſeligkeit ballen, der man ſich preisgegeben fühlt. Aber vielleicht iſt das unfreundliche Geſicht, 
das die Kriegsunbequemlichkeiten manchmal gewinnen, eher Spiegel eigener Bedrückung: Breſt⸗ 
Litowſk und der undurchſchaubare „Zwiſchenfall“, der alle Menſchen zu der Selbſterkenntnis bringt, 
daß ſie ganz unbeſonnene Optimiſten ſind, die gedacht haben, jetzt geht es ſchnurgrade und ohne 
Aufenthalt durch das Friedenstor! — — — — 

Das ſaubere Hamburg ſieht aus wie eine Vorſtadt von Neapel. Die Aſcheneimer und Aſchen⸗ 
haufen auf den Straßen, die jeder Hund noch einmal wieder hoffnungsvoll durchwühlt — es 
könnte doch einmal ein Knochen dabei ſein! — ſind im Sonntagsbild doppelt unerträglich, und 
man fragt ſich, ob das wirklich unabänderlich iſt. 


Montag, 7. Januar. 


Die Kriegswarteſchule in dem weiträumig und unorganiſch gewachſenen Arbeiterviertel an der 
Großſtadtperipherie. Eine von Regen und Schnee unbehaglich gemiſchte froſtige Näſſe läßt das 
Nebeneinander ehemaliger Villen und neuer Mietkaſernen noch freudloſer erſcheinen. Das Kinder⸗ 
neſt, über dem noch in Tannenzweigen und buntem Papier ein Nachklang von Weihnachten hängt — 
als „der Herr Jeſus auf Urlaub kam“, wie ein kleiner Burſch, die Augen voll Nachfreude, erzählt —, 
hat etwas ſo Tapferes und Freundliches in all dieſer trüben Nüchternheit. Dieſe kleine, glatt 
gekämmte und klar gewaſchene Schar, ordentlich angezogen und gut gefüttert, jede Gruppe in ihrem 
Ställchen mit Inbrunſt den Freuden ihres freundlich überwachten Alltags hingegeben, beſtätigt ſo 
eindringlich das Fertigwerden mit allem, was uns auferlegt iſt, daß man ganz froh darüber wird. 
Und als ſie in der warmen Küche alle miteinander unverzagt in die Kriegsküchen-Gemüſeſuppe 
mit den dicken Kartoffeln hineinfahren — nur einer, der vor der derben Koſt mit einem weinerlichen 
Geſicht ſitzt —, kann man ruhig mit dem Gefühl davongehen, daß dieſe Kleinſten noch nicht Schaden 
zu leiden brauchen. i 9 
Dienstag, 8. Januar. 


Die deutſche Valuta ſteigt nach einer Schweizer Mitteilung raſch und andauernd, ſo daß 
man ſich an den Schweizer Börſen keiner ähnlichen Aufwärtsbewegung erinnern kann, wie der der 
Deviſen der Zentralmächte in den letzten Wochen. Die deutſche Mark, die auf 59 Centimes ſtand, 
ſteht jetzt fait 90, die öſterreichiſche Krone auf 58 gegen 37 vor einem Monat. 

Der Volksbund für Freiheit und Vaterland hat ſeine erſte Mitgliederverſammlung in Berlin 
ehalten — eine Kundgebung, in der neben dem freiheitlichen Ausbau in Reich und Staat, das 
egte im Sinne des Reichstagswahlrechts, Koalitionsfreiheit, die Vertretung von Arbeitern und 
Angeſtellten in den Arbeitskammern und eine entſprechende Vertretung der Beamten in entſprechenden 
Körperſchaften gefordert wird. 

Vom Frieden heißt es: „Wir lehnen einen Verzichtfrieden ebenſo entſchieden ab wie einen 
Gewaltfrieden, der den Keim künftiger Kriege in fich birgt. Wir wollen einen Frieden der Ber: 
ſtändigung, der die Ehre, das Leben und die Entwicklung unſeres Volkes ſichert und unbeſchadet 
etwa zu vereinbarender Grenzverſchiebungen von gewaltſamen Gebietserweiterungen und Kriegs- 
entſchädigungen abſieht und das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker aufrichtig wahrt.“ 


Mittwoch, 9. Januar. 


Die Veröffentlichungen des Neuköllner Magiſtrats über die Ernährungsfragen laſſen doch 
die Erörterung über die Haltung von Kommunen, Behörden und Induſtrie zu den Höchſtpreiſen 
nicht wieder zur Ruhe kommen. Bei der Eröffnung eines in Preußen von amtlicher Seite 
veranſtalteten Lehrgangs für die Ernährungsfragen hat der Präſident des Kriegsernährungsamts 
noch einmal wieder betont, daß von der öffentlichen Bewirtſchaftung nicht abgegangen werden 
könnte und daß Maßnahmen zur Bekämpfung des Schleichhandels getroffen werden ſollen. 

Die Leute der „öffentlichen Meinung“ haben ſich im Krieg allmählich wieder dieſe rätſelhafte 
Allſviſſenheit angewöhnt, die im Anfang einer gewiſſen Beſcheidenheit gewichen war. Man ift immer 
wieder erſtaunt, mit welcher unentwegten Sicherheit Menſchen, die nicht mehr von all den Dingen wiſſen 
wie jeder andere, kritiſieren, tadeln, Vorſchläge machen, ſich ſtreiten. Mir fällt eine Engländerin 
ein, die erzählte, ſie habe ſich mit einer Freundin ſtundenlang über Zolltarifreformen geſtritten: 
„But as we both knew nothing about it“ fügte ſie mit einem Lächeln der Selbſterkenntnis hinzu, 
„we were not very happy in our arguments“. (Aber da wir beide nichts davon wußten, waren 
wir in unſeren Argumenten nicht ſehr glücklich.) 


Donnerstag, 10. Januar. 


Ein Bericht über die Sparkaſſen im Kriege iſt ein intereſſantes wirtſchaftliches Kriegsdokument. 
Im Jahr 1915 betrug der Kapitalzuwachs der Sparkaſſen 3200 Millionen Mark, 1916 3130 Mil⸗ 
lionen, 1917 ſchon bis zum 31. Oktober 3100 Millionen (ohne die Abſchreibungen auf die 
Kriegsanleihen), alſo vom 1. Januar 1915 bis zum 31. Oktober 1917 eine Zunahme von 
9½ Milliarden Mark. 

Mächtige Schneefälle heben den Verkehr in den Straßen faſt auf. Indem ich abends zu 
einem Vortrag im Volksheim eines Arbeiterbezirks in einer in Tauwaſſer ſchwimmenden Straßenbahn 
hinausfahre, kann ich ermeſſen, welche Verlängerung des Arbeitstages dieſe Verkehrsnöte für 
ungezählte: Männer und Frauen bringen. In Sturm und Schnee mit der Sehnſucht nach Haufe 
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noch eine Stunde ſtehen oder durch die unwegſame Näſſe ſich zu Fuß nach Haus arbeiten, das iſt 
eine Belaſtung, an die zu denken bedrückend iſt. Draußen fegt Schnee und Regen durch unwirtliche 
Straßen, an denen nur die hellen Fenſter einen tröſten. Kirchenglockenklänge, vom Wind 
zerriſſen, fliegen verloren über die dunklen Häuſermaſſen, und hier und da der hellerleuchtete Rauch 
eines Fabrikſchornſteins. In der kalten Kirche, in die ich noch Zeit habe, einen Augenblick ein- 
zutreten, ſammeln ſich ein paar ſtumme Frauen, die weit voneinander entfernt, jede von Einſamkeit 
umhüllt, warten. Aber es ijt hell und ſtill, die Orgel überhallt den Sturm, und vom Altar tritt, 
heimatlich und troſtvoll, das Bild des ſegnenden Chriftus aus dem dämmerigen Char. 


Freitag, 11. Januar. 


Aller Regen iſt wieder zu tiefem Schnee geworden, und es gibt kaum Straßenverkehr. Die 
Kronen der Bäume, an denen der dichte Schnee hängt, ſchwanken ſchwer im Wind — ein ſo 
intenſiver Winter, den man ſo ſtark empfindet, weil einmal die Hilfsmittel der Kultur gegen ſeine 
Macht verſagen. Die Nachtfahrt nach Berlin hat dabei beinahe etwas Gemütliches. Mit der 
Schlaſwagenſchaffnerin ſtehen die Stammgäſte des Waggons ſchon in einem Vertrauensverhältnis, 
dos fie bei aller Freundlichkeit mit Geſchick amtlich diſtanziert. 


Sonnabend, 12. Januar. 


Ein Tag ununterbrochener Sitzungen zur wirtſchaftlichen Demobiliſation und Übergangs- 
wirtſchaft mit Rückſicht auf die entſtehenden Frauenprobleme. Darüber die leiſe Bedrücktheit durch 
den Verlauf der Wahlreform — die Verhandlungen des Landtagsausſchuſſes, die Zerſtörung des 
guten Willens zu gegenſeitigem Verſtändnis, die Schärfe des Tons, ungemildert durch alles 
gemeinſame Schickſal, das gemeinſam beſtanden wurde — das vollkommene Verblaſſen aller Vor— 
ſä tze, Wünſche, Hoffnungen von 1914, das iſt faſt trauriger noch als die tatſächlich vorliegende 
Gefährdung des königlichen Verſprechens! 


Sonntag, 13. Jaunar. 


Der ſonntägliche Perſonenzug trägt den Nachbarverkehr von Stadt und Land in über- 
wältigender Fülle. Schaffner und Schaffnerinnen kämpfen für die ſtaatliche Autorität gegen die 
Nichtachtung von Klaſſe, Rauchverbot und Gepäckbeſchränkung. Unſer eingewachſener frommer 
Reſpekt vor der Beamtenuniform beginnt in lauter notgedrungenen Unbotmäßigkeiten unterzugehen. 
Dabei find die Menſchen aber miteinander freundlich und voll ee Wenn man ihren 
Geſprächen über Reijen, Eſſen und Krieg zuhört, ftellt ſich unwillkürlich die Frage ein: worin 
beſteht eigentlich dieſer Durchſchnittspatriotismus? Nicht in einer feurigen Opferbereitſchaft — jeder 
iſt längſt wieder in mehr oder weniger anſpruchsvoller Weiſe ſich ſelbſt der Nächſte geworden und 
erwartet das gleiche auch beim andern —, vielmehr in einem gutwilligen Hinnehmen des 
Unabänderlichen, in dem viel bloße Paſſivität ſteckt, aber zugleich doch im letzten Grunde der 
Glaube, daß nicht nachgegeben werden darf und das Einverſtändnis mit dem „Durchhalten“. 


Die Schneedämmerung im unerleuchteten Zuge erhöht die Mitteilſamkeit der Reiſenden. 
Auf den tiefverſchneiten Feldern am Waldrande ſtehen ganze Rudel von Rehen und wühlen nach 
Gemüſereſten. Über den Schnee foll man fid) freuen für die Landwirtſchaft, aber der Transport 
in den ſtädtiſchen Straßen wird ein unlösbares Problem! 


Das Kriegsernährungsamt hat eine Konferenz über den Schleichhandel mit Vertretern der 
Induſtrie abgehalten. Die Praxis eines großen Teils der Betriebe, Nahrungsmittel über Höchſt— 
preis einzukaufen, hat zugeſtandenermaßen zur Unterminierung der Ernährungspolitik geführt. 
Abhilfe iſt nur möglich, wenn die Lebensmittel zu legalen Preiſen faßbar ſind. 


Montag, 14. Januar. 


Die Geſellſchaft für ſoziale Reform hat in einer Eingabe an den Reichskanzler verlangt, 
daß in die Friedensverträge Vorſchriften über Arbeiterſchutz und Sozialverſicherung aufgenommen 
werden. So bedenklich es einem auch erſcheint, die Friedensbedingungen zu belaſten mit Einzel— 
forderungen, die ohne Zweifel ſehr lange und eindringende Debatten nötig machen, ſo richtig iſt 
der Grundſatz, daß Teile eines Verſtändigungsfriedens die Sicherung des Arbeiterſchutzes gegen 
Schmutzkonkurrenz ſozialpolitiſch unentwickelter Länder ſein ſollte. 


über die Kohlenfrage erfahren wir, daß die Lücken der Kohlenproduktion jetzt Urſache der 
Verſorgungsſchwierigkeiten ſind. Die Produktion leidet zwar unter Mangel an Arbeitskräften und 
Rückgang der Leiſtungsfähigkeit der Bergarbeiter, iſt aber trotzdem dem Friedensſtand allmählich 
a nahegebracht. Die Kohlennot ijt vielmehr jetzt im Winter weſentlich eine Transport- 
e, die durch weitere Einſchränkungen des Perſonenverkehrs gelöſt werden ſoll. Es wird geſagt, 
daß die ſchwierigſte Zeit dieſe Wochen ſind — was ohne weiteres einleuchtet — und dringendſt 
a überflüſſige Reifen zu unterlaſſen. Es gibt — wie man fih aus Reiſezielgeſprächen in 
der Bahn leicht überzeugen kann — immer noch viele Leute, die kein Weltkrieg und keine vater- 
ländiſche Transportnot daran irremacht, daß ſie notwendig ihre Tante beſuchen müſſen. 
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Dienstag, 15. Jannar. 


Die deutſche Verwaltung veranſtaltet ein großes Inventariſationswerk über die belgiſchen 
Kunſtdenkmäler — eine beredte Anerkennung für das ſtille Fortbeſtehen aller Friedenskulturarbeit 
und ihrer Ziele in der immer härter und karger werdenden Zeit. 

Die „Werkſtattflucht“ der Lehrlinge wegen der großen Verdienſtmöglichkeiten in der 
ungelernten Arbeit wird ein immer drückenderes Zukunftsproblem. Es wird vorgeſchlagen, die 
Einſtellung von jungen Arbeitern, die aus der Lehre entlaufen ſind, von der Zuſtimmung der 
Handwerkskammern einerſeits, der Vormundſchaftsbehörden anderſeits abhängig zu machen. 

Das Oberkommando hat nun auch für Hamburg die Einwohner in vollem Umfang für die 
Beſeitigung des Schnees auf den Straßen verantwortlich gemacht. Infolgedeſſen ſchwindet der 
ſchlechthin unmögliche Zuſtand der JFahrdämme, in denen gelbbrauner Schnee wie knietiefer 
Wüſtenſand alle Fortbewegung zu einer harten Arbeit macht, mit überwältigender Geſchwindigkeit. 
Blau⸗ und weißgeſtreifte Dienſtmädchen, Backfiſche in Sportjacken, Schüler, Kinder jeden Alters 
kratzen, ſchaufeln und ſchieben mit den verſchiedenartigſten Werkzeugen zwiſchen Straßenbahngleiſen 
und auf den Bürgerſteigen und häufen Rieſenwälle zwiſchen ordſtein und Fahrdamm. Im 
Innern der Stadt wird der Schnee ſogar bis zu den Fleeten getragen — in Kiſten, Körben und 
den abenteuerlichſten Behältern. Und über all die Mühe fällt neuer Schnee in ſanfter Beharrlich⸗ 
keit, die beinahe etwas Hämiſches hat. 


Mittwoch, 16. Januar. 


Eine Reichstagserſatzwahl im Kreiſe Bautzen-Kamenz, die nicht burgfriedlich vorgenommen 
wurde, ift als Stichprobe der inneren Geſamtſtimmung bezeichnend. 7000 konſervative, 
6400 ſozialdemokratiſche, 3500 liberale Stimmen neben 5000 Stimmenthaltungen. Der Vorſprung 
der Konſervativen iſt weit geringer als 1912 — als ſie auch mit den Sozialdemokraten in die 
on kamen. Im übrigen beweljt der Ausfall der Wahl die geringe Verſchiebung der 

einungen. 

Eine Verſammlung der Vaterlandspartei in Frankfurt a. M. iſt durch lärmende Oppoſition 
geſprengt, ehe ſie beginnen konnte. Es iſt niederdrückend, zu denken, daß wir uns untereinander 
zu Boden ſchreien mitten in dieſem gemeinſamen Kampf nach außen. 

In Kiel wimmeln die Straßen von ſchneeräumenden Marinern. Das ſchöne Biid der über 
dem Waſſer aufragenden Eiſengerüſte der Werſten, von deren ſchwarzem Linienwerk die großen 
Bogenlampen ein ſeltſames Schattenſpiel gegen den Schneehimmel und über das dunkle Waſſer 
werfen, iſt immer wieder ſo eindrucksvoll. 

Der preußiſche Wohnungsgeſetzentwurf iſt im Herrenhauſe einſtimmig angenommen, nach 
einer Debatte, die das e auf der Höhe ſozialreformeriſcher Einſicht zeigte — als wolle es 
beweiſen, daß es ſein Daſein auch heute verdiene. 

Im Preußiſchen Landtag hat eine Ausſprache über das Frauenwahlrecht ſtattgefunden, die 
alles andere als Neuorientiernng war, vielmehr betrüblichſte Wiedergeburt von Gedanken und 
Gründen, die feit Kriegsausbruch unberührt durch alles, was fidh ſeitdem geändert hat, im Schrank 
hingen. Vielleicht wird der kreißende Berg die winzige Maus der Zulaſſung von Frauen zu 
ſtädtiſchen Deputationen bringen — noch wieder vorſorglich beſchränkt auf die Wohlfahrtspflege! 


Donnerstag, 17. Januar. 


Der preußiſche Staatshaushaltplan für 1918 weiſt gegen das laufende Rechnungsjahr einen 
Mehrbetrag von 1½ Milliarde auf. Die Deckung der Mehrausgaben, deren Hauptpoſten drei 
Teuerungszuſchüſſe an die Beamten darſtellen, ſoll zum Teil durch Erhöhung der . 
erfolgen, zum Teil durch Steuerzuſchläge. Erfreulicherweiſe iſt, worauf der Finanzminiſter bei 
Eröffnung der Etatsberatung des Abgeordnetenhauſes ausdrücklich hinwies, ein größerer Betrag 
für Wohnungsfürſorge ausgeſetzt. Die Einbußen des Staates in den 4 Kriegsjahren ſind niedriger 
als erwartet werden konnte. Das Defizit der Kriegsjahre betrug: 1914 116,2 Millionen, 
1915 96,4 Millionen, 1916 105,2 Millionen, 1917 70 Millionen Mark. 4 

Zufolge dem Antrag der Foriſchrittlichen Volkspartei iſt die Wählbarkeit der Frauen für 
ſtädtiſche Deputationen, ſoweit ſie der ſogenannten Fürſorge dienen, ſowie für Schulkommiſſionen 
(Zentrumsantrag) angenommen. Daß wir darüber in Konvulſionen der Dankbarkeit ausbrechen, 


wird niemand verlangen können! 


Nachdruck mii Cueuenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


„Eine Neuordnung der Frauenſchule ijt | 


durch einen Erlaß des preußiſchen Kultus— 
miniſters in die Wege geleitet. Der Erlaß ſtellt 
3 Typen von Frauenſchulen auf: eine einjährige 
und zwei zweijährige Anſtalten. In beiden 
ſtehen die praktiſchen Fächer im Vordergrund. 
Die einjährige Frauenſchule ſoll 400 Stunden 
Haushaltungskunde und Nadelarbeit, 240 Stun- 
den Geſundheitslehrte und Säuglingspflege, 
240 Stunden Erziehungslehre, 40 Stunden 
Religion, 80 Stunden Deutſch und 120 Stunden 
Geſchichte mit Bürgerkunde und Volkswirtſchafts⸗ 
lehre aufweiſen. 
kann die Aufgaben der einjährigen auf zwei 
Jahre verteilen und dabei in einem Jahr die 
hauswirtſchaftliche, im anderen die pädagogiſche 
Ausbildung in den Mittelpunkt ſtellen, oder ſie 
kann eine Überführung der privatwirtſchaftlichen 
in die ſoziale und volkswirtſchaftliche Betrachtung 
im zweiten Jahr durchführen. Dann umfaßt 
der Plan des erſten Jahres den der einjährigen 
Frauenſchule; für den des zweiten Jahres wird 
folgendes angegeben: 
a) Hauswirtſchaft in Beziehung im Jahre: 
zur Volkswirtſchaft etwa 40 Std. 
Kochen (beſondere Aufgaben, 
z. B. Krankenkoſt, Saug⸗ 


tingskoſt u. a.), Haus- und 
Gartenarbeit............ A 


300 „ 


und Geſtaltung 
der geordneten Wohlfahrts⸗ 


i! 360 „ 
und Ver⸗ 


wiſſenſchaft⸗ 


0) Beiterführung 


— 


Die zweijährige Frauenſchule 


Ö 


lichen Fächer; Turnen und 
Bewegungsſpiele; Ein⸗ 
richtung eines oder des 


anderen neuen Faches ... nach Bedarf 
1200 Std. 


höchſtens .... 
Die Zulaſſung zur Frauenſchule iſt nicht auf 
Schülerinnen mit voller Lyzeumsreife beſchränkt, 
ſondern auch ſolchen gewährt, die, ohne das 
Abgangszeugnis zu haben, die erſte Klaſſe durch— 
gemacht oder ſonſt eine 10 klaſſige Mädchenſchule 
abſolviert haben. Als Gaſtſchülerinnen ſind 
auch Schülerinnen von gklaſſigen oder Mittel— 
ſchulen zugelaſſen. 


Das Schlußzeugnis einer Frauenſchule be— 
rechtigt zum Eintritt in die Lehrgänge zur 
Ausbildung von techniſchen Lehrerinnen, Kinder- 
gärtnerinnen und Hortnerinnen. Die ſonſt ge— 
forderte techniſche Vorprüfung fällt für dieſe 
Anwärterinnen fort. Das Schlußzeugnis ge— 
währt außerdem Zulaſſung zu der Mittelſtufe 
eines ſtaatlich anerkannten ſelbſtändigen Kinder— 
gärtnerinnen- und Hortnerinnenſeminars mit 
1½ jährigem Lehrgang und zur Ausbildung als 
Jugendleiterin. 

Die Berechtigung zum Eintritt in die Lehr— 
gänge zur Ausbildung von techniſchen Lehrerinnen 
und zum Eintritt in die Mittelſtufe eines ſtaatlich 
anerkannten ſelbſtändigen Kindergärtnerinnen— 
und Hortnerinnenſeminars mit 1½ jährigem 
Lehrgang wird von den Gaſtſchülerinnen 
nach abgeſchloſſener Ausbildung in den praktiſchen 
Fächern erworben. 

Für die in Hauswirtſchaft und Handarbeit 
geſtellten Aufgaben können nur voll ausgebildete 
Gewerbelehrerinnen, für Kindergarten und Hort- 
arbeit nur Jugendleiterinnen als Lehrerinnen 
in Betracht kommen. Bei der Auswahl der 
Lehrer und Lehrerinnen für wiſſenſchaftliche 
Fächer iſt im Auge zu behalten, daß die Auf— 
gaben in allen Richtungen über die des Lyzeums 
hinausgehen und daher akademiſch gebildete 
Kräfte verlangen. Wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
muß ſich mit der pädagogiſchen Fähigkeit ver: 
einigen, alle Schülerinnen zu tätiger Teilnahme 
am Unterricht heranzuziehen. 

Bei der Arbeit an der Frauenſchule iſt die 
Mitwirkung von Frauen, die für die eigenartigen 
Aufgaben vorgebildet ſind, auch an leitender 
Stelle unerläßlich. 
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Für ſich beſtehende Frauenſchulen müſſen 
weibliche Leitung haben. In Frauenſchulen, 
die einer größeren Anſtalt angegliedert ſind, iſt 
einer „Oberin“, von der neben der wiſſenſchaft— 
lichen Befähigung Kenntniſſe und Erfahrung in 
den praktiſchen Frauenſchulfächern zu verlangen 
find, eine — ſoweit dies im Rahmen der Geſamt⸗ 
anſtalt möglich ift — verantwortliche Stellung 
unter Oberleitung des Direktors (der Direktorin) 
der Geſamtanſialt zu übertragen. 

Der Erlaß wird im ganzen als eine be— 
friedigende Löſung der Aufgabe anzuſehen ſein, 
die Frauenſchule auf der Grundlage einer 
praktiſchen ſtaatsbürgerlichen Bildung neu auf— 
zubauen. Er gibt Bewegungsfreiheit genug, 
um nützliche Initiativen nicht zu hemmen, und 
vermeidet die Uferloſigkeit der alten Möglichkeiten. 
Zu hoffen iſt, daß die Praxis dahin führt, die 
Frauenſchulen möglichſt ſelbſtändig zu begründen, 
nicht weil ſie dann uneingeſchränkt unter weib— 
licher Leitung ſtehen können, ſondern weil über- 
haupt die Frauenſchule in dieſer ihrer neuen 
Geſtalt zu ſehr aus dem Rahmen der Schule 
herauswächſt, um als ihr Anhängſel organiſiert 
werden zu können. 


Berufliches. 


* Zum Stand des weiblichen Arbeitsmarktes. 
Am 1. Dezember 1917 find nach dem Reichs— 
arbeitsblatt 4075 536 verſicherte weibliche Mit- 
glieder in den Kaſſen gegen 3375054 männliche. 
Der Vorſprung der Frauen iſt im Vergleich zum 
Vormonat wiederum geſtiegen. Die Zunahme 
vollzog fidh weſentlich in den Orts- und Betriebs- 
krankenkaſſen, in den Landkrankenkaſſen erfolgt 
eine Abnahme, in den Innungskrankenkaſſen eine 
nur ſehr geringe Zunahme der weiblichen Mit— 
glieder. 


Ein Beiſpiel über die Verteilung der Zunahme 
auf die Induſtrien geben die Ziffern der AM- 
gemeinen Ortskrankenkaſſe Berlin, die am 1. De⸗ 
zember 1917 einen Stand von 111 000 männ⸗ 
lichen und 287 000 Frauen zeigte. Die Hu- 
nahme ſeit dem 1. November 1917 fällt zumeiſt 
auf die Maſchinen- und Metallinduſtrie, in zweiter 
Linie auf die der Nahrungs- und Genußmittel, 
dann auf Dienſtboten und Lederinduſtrie. 


* Über die Ausſichteu der Frauen in Technik, 
Induſtrie und Gewerbe nach dem Kriege ver⸗ 
breitet fih ein Aufſatz des Anzeigers für Bergz, 
Hütten- und Maſchinenweſen. Es tritt darin 
die Anſicht hervor, daß auch in mittleren und 
höheren techniſchen Berufen den Frauen gute 
Ausſichten zu eröffnen wären, wenn ſie bereit 
find zu einer gründlichen praktiſchen und theo- 


i 


Zur Frauenbewegung. 


retiſchen Ausbildung, die alle Anforderungen 


| erfüllt, die an die Männer geſtellt werden. 


*Im Eiſenbahndienſt ift nach Mitteilungen 
der preußiſch⸗heſſiſchen Staatsbahnverwaltung 
die Zahl der beſchäftigten Frauen auf 100 000 
geſtiegen — gegen knapp 10 000, die im Frieden 
beſchäftigt wurden. 


* Ein Bild von der Frauenarbeit in der 
Schwereiſeninduſtrie gibt die Kölniſche Zeitung: 


„Im Glutenſchein des mächtigen Schweiß⸗ 
ofens huſchen die Schatten der Arbeitenden wie 
Rieſengeſpenſter auf und nieder. Das Achzen 
und Raſſeln und Quietſchen der Maſchinen wird 
zeitweilig Gewinſel und Geheul, und die hier 
ihre Arbeit erfüllen, ruhig, gewandt und ver⸗ 
antwortungsvoll, müſſen ſtarke Nerven haben. 
Es ſind Frauen, junge, ſchlanke, ſtämmige Frauen 
und Mädchen; in öligen, arbeitsſchmutzigen 
Bluſen, Pluderhoſen und Schaftſtiefeln tun ſie 
ihre Arbeit. Es ſind Hammerſchlägerinnen. Erſt 
im letzten halben Jahre haben unſere großen 
Maſchinen- und Walzwerke und Stanzereien 
weibliche Arbeiter an die mächtigen Eiſenhammer, 
an die ſchweren, wuchtigen Schiebeiſen und Hebel 
eſtellt. Da ſieht man, vom glutenden Ofen⸗ 
he beleuchtet, eine junge Frau den langen 
ſchweren Feuerhammer regieren. Als wäre er 
ein Mangelholz, ein Spaten oder ein Spinn- 
rocken, ſo geſchickt geht ſie mit dem Werkzeug 
um. Schaut man näher hin, ſo erkennt man 
die Schwere der Arbeit an dem tiefen Atem- 
holen und an der ſehnigen Fauſt, deren Ader- 
läufe von gewaltiger Anſtrengung geſchwollen 
ſind. Die Frau greift mit beiden Fäuſten ihre 
Eiſenhammer und läßt ſie taktmäßig ruhig und 
töſend auf das Eiſenſtück auf dem Block und im 
Maſchinenſchraubſtock fallen. Man erſchrickt 
förmlich vor dieſem Schlag, vor dieſem Ausholen 
dazu, und glaubt, die Arbeiterin wachſe ins 
rieſenhafte bei dieſer ſchweren Arbeit. Wir 
neigen uns zu ihr in der Viertelminutenpauſe 
zwiſchen Ausholen und Schlag, um ihr guzu- 
ſchreien, wie lange ſie ſich geübt habe, wie ſie 
ſich zu dieſer Arbeit allmählich vorbereitet und 
was ihr Verdienſt am Tage ſei? Langſam 
dreht ſie uns ihr Geſicht zu, zwei von der heißen 
Arbeit belebte Augen ſehen uns faſt ſtolz an, 
und ſie ſchreit uns zu, daß ſie bei acht⸗ bis 
neunſtündiger Arbeit täglich 5 bis 6 & und im 
Akkord wohl 10 und darüber verdiene. Erſt 
habe ſie an der Eiſenbaumaſchine gearbeitet, 
dann am Schmelzofen unter Aufſicht von 
Männern, und nach drei Wochen ſei ſie hier an 
den Eiſenhammer vor den glühenden, eiſen⸗ 
freſſenden Schweißofen gekommen ... Raſſelnd, 
wie ein Schleuſentor, hinter dem der Giſcht in 
purzelnden Waſſerbächen hervorbricht, geht das 
Ofentor in die Höhe, und über die Eiſenlaufbahn 
rutſcht ziſchend, flammig und glutrot das gekochte 
Eiſen. Vor der Hitzwelle zuckt das Geſicht un⸗ 
willkürlich zurück und eine ſchmerzhafte Straffheit 
huſcht über Backen und Stirn. Ganz bänglich 
wird es einem ſekundenlang um die Bruſt. In 
dieſem Augenblick poltern klirrend hart der 
Eiſenhammer und dann die Zange auf das 


Zur Frauenbewegung. — Verſammlungen und Vereine. 


Eiſenſtück. Ruhig holt die 
aus, ſicher trifft ihr Schlag, und das bearbeitete 
Eiſenſtück läuft wie ein Tauſendfüßler zurück in 
den feurigen Rachen Drüben ſitzt im 
gleichen Maſchinenraum die Hebelſchieberin. Mit 
der Rechten ſchiebt ſie zwiſchen die unaufhörlich 


Hammerſchlägerin 


auf und nieder wippende Metallbearbeitungss 


maſchine einen Meſſingklumpen oder ein Eiſen— 
ſtück, indeſſen die linke Fauſt fabelhaft ſicher 
und raſch den ſchweren Hebel am Werk in 
Tätigkeit ſetzt. Sie fertigt ſo täglich ihre 
3—4000 Deckkapſeln an, die ihre weitere Bes 
arbeitung und beſondere Verwendung finden. 
Einige junge Schloſſergeſellen leiſten die gleiche 
Arbeit, und da es hier in Akkord berechnet wird, 
ſtellt ſich heraus, daß ihr Verdienſt geringer iſt 
als der der Arbeiterin. Für 
ſchaftlichkeit, die unter dieſen Hammerſchlägerinnen 
und den Frauen am Eiſenhebel, ſowie unter 


die Kamerad 
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ſchule mit Erfolg durchgemacht haben, beſitzen das 
Wahlrecht. In dieſer Hinſicht herrſchen die gleichen 
Bedingungen wie für die Männer. Entſprechend 
der beſonderen Berückſichtigung der Kriegsteil— 
nehmer bei dem für die Männer vorgeſehenen 
Wahlrecht (alle Frontſoldaten beſitzen es auch 
vor dem 24. Lebensjahr) ſoll das Wahlrecht 
ſämtlichen Kriegerwitwen verliehen werden. Durch 
die Vorlage werden 3½ Millionen Männer und 
2,6 Millionen Frauen das Wahlrecht bekommen. 
Die Wählbarkeit haben alle Wahlberechtigten. 


* In Holland ift den Frauen das paſſive 
Wahlrecht gewährt. Eine ám 10. Dezember 1917 


Rin Kraft getretene Wahlrechtsreform bringt das 


den männlichen Arbeitern ſich einſtellt bei ihrer 


gemeinſamen Arbeit, iſt entſcheidend, daß der 
Hammerſchläger Hochachtung vor der Kraft der 
Arbeiterin, vor deren Ausdauer und ihrem Ver— 
antwortungsgefühl empfindet. Nach kurzem Be- 
ſinnen geſteht er: 
merkt unſereins bald die Launenhaftigkeit der 
Arbeiterin, aber im Lärm und zwiſchen der 
furchtbar heißen Arbeit hat die Frau nicht mal 
Zeit, Launen zu haben. 
ein ausgelernter Arbeiter . . .“ 


Rechtliche Stellung der Frau. 


Die ungariſche Wahlrechtsvorlage enthält recht zum Parlament. 


das Frauenwahlrecht in folgender, in mancher 
Beziehung ſehr eigenartigen Form: Frauen, die 
das 21. Lebensjahr vollendet haben (bei Männern 
beginnt das Wahlrecht erſt mit dem 24.), die 
ungariſche Staatsbürgerſchaft beſitzen, leſen und 


Bei anderen Fabrikarbeitern 


Sie ſchafft ehrlich wie 


ſchreiben können, und die 4. Klaſſe der Bürger- 


n 


Verſammlungen und Vereine 


verband der gemeinnützigen Nechts⸗ 


n. der Provinz heſſen⸗ 
Naſſau. 

Das Soziale Muſeum in Frankfurt a. W. 
erließ eine Einladung an die gemeinnützigen 
Rechtsauskunftsſtellen im Bereiche des XVIII. 
Armeekorps zu einer Konferenz am 12. Januar 
im Rathaus zu Frankfurt a. M., zu der auch 
Vertreter von Arbeiterſekretariaten und Rechts⸗ 
ſchutzſtellen für Frauen und andere geladen 
waren. Die Einladung entſprang dem Ge— 
danken, daß Kriegsbeſchädigte und Kriegshinter— 
bliebene vielfach Rechtsberatung ſuchen und ſich 
darum die Mitarbeit der Organiſationen der 


allgemeine Wahlrecht nach Proportionalſyſtem 
mit Wahlzwang. Man wird nun ſehen, ob das 
paſſive Wahlrecht genügt, um den Frauen einen 
Anteil an der Volksvertretung zu ſichern. 


* Das Frauenwahlrecht in England iſt durch 
das Unterhaus in dritter Leſung angenommen 
und vom Oberhaus beſtätigt. Alle Frauen von 
30 Jahren aufwärts, die ſchon das Gemeinde— 
wahlrecht beſitzen, und Ehefrauen von Männern, 
die das Gemeindewahlrecht ausüben, und In— 
haberinnen akademiſcher Grade beſitzen das Wahl— 
Die Männer üben es 
vom 21. Jahre ab, Soldaten fogar jon vom 
19. Jahre ab aus. 


Das Wahlrecht der Frauen für den Kongreß 
iſt im Repräſentantenhaus der Vereinigten 
Staaten angenommen. 


gemeinnützigen Rechtshilſe auf dieſem Gebiete 
in immer ſtärkerem Maße einſtellt und ein ge— 
regeltes Zuſammenarbeiten der in der Kriegs- 
beſchädigten- und Kriegshinterbliebenenfürſorge 
tätigen Stelle mit den Organiſationen der ge— 
meinnützigen Rechtshilfe wünſchenswert erſcheinen 
läßt. Es wurde immer wieder betont und an— 
erkannt, daß ſowohl die militäriſchen Stellen 
als auch kommunale und private in engſter 
ühlung und Verſtändigung mit den Rechts- 
chutzſtellen arbeiten müßten, wie dies z. B. in 
Frankfurt a. M. ſchon lange der Fall ijt. 50 Ver: 
treter waren anweſend. 
Dr. Groſſe, Vorſtand der Verſorgungs— 
abteilung der ſtellvertretenden Intendantur des 
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XVIII. Armeekorps, ſprach über „Das Recht der 
Kriegshinterbliebenen und die Organiſation der 
Kriegshinterbliebenenfürſorge im Korpsbereiche“. 
Bürgermeiſter Dr. Luppe-Frankfurt über „das 
Recht der Kriegsbeſchädigten und die Organi— 
ſation der Kriegsbeſchädigtenfürſorge im Korps— 
bereiche“. Magiſtratsſyndikus Prof. Dr. Cahn 
über „Kriegshinterbliebene und Kriegsbeſchädigte 
und Sozialverſicherung“ und Dr. Marr über 
„Kriegshinterbliebene, Kriegsbeſchädigte und An— 
ſiedlungshllfe“. 

Im Anſchluß an dieſe Konferenz wurde eine Der 
provinzielle Vereinigung der Rechtsauskunfts— 
ſtellen des Verbandes im Bereich der Provinz 
Heſſen-Naſſau, des Großherzogtums Naſſau und 
der benachbarten Gebiete ins Leben gerufen, die 
die gemeinſamen Angelegenheiten und Bedürf— 
niſſe der angeſchloſſenen Stellen fördern ſoll. 
Es wurde zu dieſem Zweck bei dem Sozialen 
Muſeum in Frankfurt a. M. eine Gefchäftsitelle - 
eingerichtet, die in Verbindung mit der Frank— 
furter Rechtsauskunftsſtelle ſteht und vornehm— 
lich folgende Aufgaben hat: 


3. für einen gemeinſamen Bezug der Hilfs⸗ 
mittel (Bücher, Formulare uſw.) zu jorgen; 


4 auf Gründung neuer Rechtsauskunfts 
ſtellen im Bereiche der Vereinigung hinzuwirken; 
5. gemeinſame Angelegenheiten und Wünſcke 
gegenüber den Behörden und der fſentlichkein 


zu vertreten. Leontine Simon, Mannheim. 


Reichsverband 
Deutſcher Schneiderinnen 


gibt zur Übergangswirtſchaft 3 Veröffentlichungen 
heraus: 1. Flugblatt zur Organisation der 
Schneiderfachklaſſen der Fflichtfort— 
bildungsſchule. 2. Tarifblatt mit Mindeſt⸗ 
anfertigungspreiſen für Damenkleider nach 
Maß. 3. Eine Broſchüre: Zur Geſchichte der 
Werkgenoſſenſchaft ſelbſtändiger Schneide⸗ 
rinnen Groß-Berlin Er weiſt damit die Wege, 


1. die angeſchloſſenen Stellen bei der Be: 
Rechtsfragen zu unter— 


handlung ſchwieriger 
jtüßen; 


2. von Zeit zu Zeit Übungs- und Aus: 
bildungskurſe für Leiter von e 


ſtellen zu veranſtalten; 


die unbedingt beſchritten werden müſſen, wenn 
das Frauenhandwerk in den Wirtſchaftskämpfen 
der Zukunft ſich kraftvoll fortentwickeln 
ſoll. Zu beziehen gegen Einſendung von 
17. durch das Bureau: Vogt, Charlottenburg, 
Schloßſtr. 50. 


öffentliche höhere 
HANDELSSCHULE 
für Mädchen zu Köln. 


2 jahr. Kursus, 32 Wochenstd. Vor- 
bereite. f. bessere Stellungen u. zur 
wirtschaftl. Selbständigk. Diplom be- 
Prosp. 
Köln, 


recht. z. Handels-Hochschule. 
durch Direktor Oberbach, 
Klapperhof 26a. 
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Im Oscar- Helene - Helm für Heilung und Erziehung 


gebrechlicher Kinder, 
Berlin- Zehlendorf, Kronprinzen - Allee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft feingebildete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschließ 
staatl. Examen z. Krüppelpflege herangebildet. Näheres d. d. Oberin. 


Frankfurt a. M. 


Unterweg 4. 


Frauenbildungs⸗ Verein. 


Uindergärtnerinnen-Seminar. 
Ausbildung von 
Nindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen und 
Jugendleiterinnen 


mit ſtaatlichen Prüfungen. 
Kinderpflegerinnenſchule. 


Beginn April und Mktober. 


Näheres durch die Leiterin Ella Schwarz. 
Heim für Schülerinnen. 
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HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 
1. Kindergärtnerinnen für > 1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
Familien und Anstalten, 8 lehrerinnen, 
2. Hortnerinnen, =E 2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 4 und Säuglingspflege. 


Kinderheime usw., 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (iaat, II. Haushaltungskurse für Töchter 
Zeugnis), i 


5. Kinderpfiegerinnen. gebildeter Stände: 


1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildungskurse III. Internat 
für für Schülerinnen 


Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt. 


nerinnen und Jugendleite- 


rinnen, insbesond. zur Er- Iv. 2 ei t- 

ziehungsfürsorge f. Stadt- i 

und Landkreise, für die entsprechende 

unterrichtliche Beschäfti- * Fachkurse 

pons * SLAN für 
A 1 | Kleider - Verände- 

Pension BR q Ar IE — . . . N N Wäsche- 
für auswärtige Schüle- i | N ik usdesserungen, 


Putz, Hausarbeit 
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rinnen: 
Viktorlaheim I und Il. 


— Hausrates), 
biidun — Ant V§éꝛbß 
9 und Säuglingspflege. 

der Haushalt d. Anstalt, i 

5 Kindergärten, 1 Haus! V. Kurse 

. a 8 e g Anstalten 19 Dienstag für Gemeinde- 
assen ur Schwach- T Haus i von 10— 12 r, 2 2 

befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11 1 Uhr. schülerinnen, 

klasse, 1 Kinderlese- zur Ausbildung 

stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Fohanna Sich Fräul Lili Droescher und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
ohanna Sicker. — Sprechst ienstag i ; 
und Freitag von 10% — 12 Uhr. An- stunden: täglich von 11—1 Uhr, außer- 
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ENEG SA OA — SAN 


en Kriegsmonate! In dieſer Zahl find die meiſten Probleme beſchloſſen, 
die alle mit ernſter Sorge erfüllen. Nicht der Krieg an ſich, ſondern ſeine Dauer hat 
Tatſachen und Vorſtellungen, Wertmaßſtäbe und Traditionen durcheinandergewirbelt, 
niedergeriſſen. Kein Gewitter iſt über uns hingegangen mit nachfolgender vorübergehender 
Kühle, ſondern ein für allemal hat ſich die geiſtige, politiſche, ſoziale und wirtſchaftliche 
Temperatur verändert, in der wir in Zukunft leben und arbeiten ſollen. 

Eine geſchichtliche Entwicklung hat ſich in raſendem Tempo vollzogen; aber doch eben 
eine „geſchichtliche“ Entwicklung, die ſich mit Beendigung des Krieges nicht auf den status 
quo ante zurückführen läßt, deren Wirkungen aber — ſoweit fie eine Gefahr für die Wieder- 
geſundung des Geſamtorganismus befürchten laſſen — ſorgſam beobachtet und mit allen ver⸗ 
fügbaren Mitteln abgewendet werden müſſen. 

Abgeſehen von der Ernährung des Volkes, haben ſich die Wirkungen der Kriegsdauer 
wohl auf keinem Gebiete ſo ſinnfällig fühlbar gemacht, wie auf dem der Frauenarbeit, ſind die 
Schwierigkeiten der Rückführung in normale Bahnen ſo mannigfaltig; können die Folgen 
unzureichender Vorſorge für die Rückführung ſo verhängnisvoll werden für Staat und 
Geſellſchaft. — 

Eine Völkerwanderung ohnegleichen hat das ganze Volk in Bewegung geſetzt; kaum 
ein Mann, kaum eine Frau ſind an ihrem Platze von ehedem, ſei es örtlich, ſei es beruflich. 
Dem ausgewanderten „Volk in Waffen“ rückte das „Volk in Arbeit“ nach: die Frau. Köpfe 
und Hände, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Produktionstechnik und ſoziale Fürſorge, alles 
mußte ſich — je länger, je mehr — darauf einſtellen, der Frau den Weg zur Arbeit zu bereiten, 
denn auf die Waffenbrüderjchaft von Kampf und Arbeit find Ende und Ausgang geſtellt. 

Wie groß iſt die Zahl dieſer weiblichen Erſatzarmee, wo ſteht ſie, wie und wohin entläßt 
man ſie, ſind die Fragen, die auf Antwort drängen, lange bevor wir den Begriff des Friedens 
wieder voll denken gelernt haben werden. 


) Vgl. „Demobiliſation der Frauen“, Norddeutſche Allgem. Zeitung Nr. 31, 17. 1. 1918. 
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Die genaue Zahl iſt nicht bekannt; ſchätzungsweiſe ſtehen gegen zwei Millionen mehr 
Frauen als vor dem Kriege in außerhäuslicher Erwerbsarbeit. Die Landwirtſchaft wird an 
dieſer Zunahme geringen oder keinen Anteil haben, denn einmal handelt es ſich bei dem Erſatz 
der Männer durch Frauen in der Landwirtſchaſt meiſt um Übernahme von mehr und anders- 
artiger Arbeit durch bereits landwirtſchaftlich tätige Frauen und nicht um Neueintritt bisher 
beruſsloſer oder berufsfremder Frauen, und ſodann hat die Induſtrie wohl fraglos eine ganze 
Anzahl ländlicher Arbeiterinnen zu ſich hinübergezogen. So ſtillſchweigend, wie die land— 
wirtſchaftlich tätigen Frauen ſeit Auguſt 1914 eingerückt ſind, ſo ſtillſchweigend werden ſie 
im gegebenen Augenblick wieder den Pflug mit der Harke, die Senſe mit der Sichel ver— 
tauſchen, ohne den Arbeitsmarkt zu belaſten. 

Die ausſchlaggebenden Veränderungen der Frauenarbeit nach Umfang und Inhalt liegen 
bei der Induſtrie, im Handel und Verkehr. 

Iſt ein Rückſtrom aus dieſen Gebieten zu erwarten, muß und kann er eventuell in 
geebnete Bahnen gelenkt werden? 

Ein Rückſtrom wird ganz zweifellos aus all den Produktionszweigen erfolgen, in denen 
Frauen mit eigentlicher Mannerarbeit beſchäftigt find, d. h. wo mehrere Frauen mit 
vereinten Kräften zu ſchwierige oder zu ſchwere Arbeiten verrichten, die Einſtellung 
von wenigen Männern an Stelle von mehr Frauen alfo produktionspolitiſch 
zweckmäßiger ift. Sodann aus den Triegsbetrieben im eigentlichſten Sinne des Wortes, die 
vom Maſſentode leben und mit der Rückkehr zum Schutze des Lebens ſterben. Zu den Frauen 
aus dieſen Gruppen kommt das Heer der Bureauangeftellten aus eingeſchränkten oder ein: 
gehenden kriegswirtſchaftlichen Verwaltungs- und Handelsbetrieben militäriſchen, zivilen und 
privaten Charakters, ſowie ſchließlich nicht unbeträchtliche Scharen aus den öffentlichen Ver— 
kehrsanſtalten — inſonderheit der Eiſenbahn —, die von vornherein die Frau nur als „Krieg: 
vertretung“ betrachtet und eingeſtellt haben. Außer all dieſen werden Hunderttauſende den 
zurückkehrenden arbeitsfähigen Kriegsteilnehmern weichen müſſen. 

Jedenfalls — auch bei großem Bedarf an Arbeitskräften nach dem Kriege — witd die 
Zahl arbeitsloſer Frauen erſtmal rieſengroß ſein, und den ſich hieraus ergebenden Folgen 
vorzubeugen, ijt eine im öffentlichen Intereſſe unabweisliche Notwendigkeit, da weder die 
Rückkehr dieſer Frauen „ins Haus“, noch „in den alten Beruf“, noch ihre Verſorgung mit 
„anderen“ oder „Notſtandsarbeiten“ fo ohne weiteres durchführbar ift. Die Rückkehr „ins 
Haus“ hängt vor allem ab von der Rückkehr des Ernährers an feinen ehemaligen Wohnſtz 
und der Höhe ſeines Verdienſtes im Verhältnis zur Höhe der Preiſe. Dem Wunſche, ins 
Haus zurückzukehren, wird bei Zahlloſen die wirtſchaftliche Not entgegenſtehen. — Die Mig 
lichkeit der Rückkehr „in den alten Beruf“ wird von dem Zeitpunkt abhängen, an welchen 
die betreffende Induſtrie wieder produktionsfähig ift. Viele Betriebe werden erſt techniſch 
wieder auf ihre Friedensarbeit umgeſtellt werden müſſen, viele — und das trifft leider in: 
ſonderheit auf die Gewerbezweige zu, denen die Frauen im Frieden vornehmlich angehörten, 
nämlich Textil- und Papierinduſtrie, Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe, Induſtrie der 
Nahrungs: und Genußmittel — werden durch ihre Abhängigkeit von ausländiſchen Zufuhren 
kürzer oder länger lahmgelegt bleiben. Die Überführung der arbeitsloſen Frauen in „ander 
oder „in Notſtandsarbeiten“ hängt davon ab, ob ſolche evtl. verfügbaren Arbeiten der Art nach 
für Frauen geeignet und der Menge nach ausreichend find. Sogleich arbeitsfähig — weil von 
Auslandslieferungen völlig unabhängig — und der Art nach auch zu Notſtandsarbeiten 
geeignet, werden Kanal- und Straßenbau, der Eiſenbahnunterbau, Landeskulturen, ſonie 

der Hausbau mit feinen vornehmlichen Hilfsgewerben der Ziegelei und Bautiſchletei ſein. 
Auf all dieſen Gebieten ift aber die Frauenarbeit berechtigterweiſe nicht üblich, zum Teil fogar 
durch gewerbegeſetzliche Vorſchriften eingeſchränkt. Ganz abgeſehen hiervon und bon dem 
ſelbſtverſtändlichen Vorzug, der dem Kriegsteilnehmer bei der Zuteilung dieſer Arbeiten zu 
kommt, ſtehen hier der Beſchäſtigung von Frauen noch folgende erhebliche Schwierigkeiten 
entgegen: Ausführung der Arbeiten im Freien; Trennung von Wohn- und Arbeitsort in den 
meiſten Fällen, wodurch entweder tägliche An- und Abtransporte nötig werden, oder mt 
Notquartiere am Arbeitsplatze, mit allen im Kriege überreichlich hervorgetretenen Schtwierie 
keiten in Unterkunft, Verpflegung uſw. Bleiben für die Frauen die ihrer Art nach für ſe 
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beſonders geeigneten und für die Ausführung örtlich unabhängigen Arbeiten, z. B. Näh- und 
Sattlerarbeiten auf neu und alt, ſowie eine ganze Anzahl anderer militäriſcher Inſtandſetzungs⸗ 
arbeiten. Letztere werden vermutlich noch auf längere Zeit hinaus große Mengen weiblicher 
Arbeitskräfte bedürfen zur Ausbeſſerung der unüberſehbaren Maſſe ramponierten Kriegs⸗ 
materials aller Art. 

Einen Teil der demobilen Frauen wird ſodann die Landwirtſchaft wieder an ſich ziehen, 
ein Teil wird wieder in häusliche Dienſte zurücktreten. 

Der verbleibende Reſt demobiler arbeitsloſer Frauen wird aber — wenn nicht fort— 
laufende, günſtige Sonderfrieden einen allmählichen Wiederaufbau ermöglichen — noch ſo 
groß ſein, daß ihr Anſturm auf den Arbeitsmarkt mit ſeinen für Männer und Frauen gleich 
bedenklichen Folgen nicht abgewartet werden darf. 

Bei dieſen Folgen ſind ganz beſonders auch die ſozial— und bevölkerungspolitiſchen 
Momente im Auge zu behalten. Wenn das Leben den tauſendfachen Tod dieſes Krieges 
wieder beſiegen ſoll, ſo muß unſerem volkswirtſchaftlichen Denken und Tun der Wert des 
Menſchen zugrunde gelegt werden, muß Sozialpolitik als Nationalpolitik, ſoziale Fürſorge als 
ſtaatlicher Selbſterhaltungstrieb angefunden und danach gehandelt werden. 


Der plötzliche Anſturm entlaſſener oder aus Furcht vor Arbeitsloſigkeit einem neuen 
Arbeitsplatze zuſtrebender Frauen auf dem Arbeitsmarkt wird nicht nur deſſen Organiſation 
auf das ſchwerſte gefährden, ſondern zahlloſe entlaſſene Kriegsteilnehmer durch unterbietende 
Konkurrenz in ihrem eben erworbenen Arbeitsplatz bedrohen, ferner einer geeregelten Erwerbs— 
loſenfürſorge und Lebensmittelverſorgung erhebliche Schwierigkeiten bereiten, und ſchließlich 
weite Kreiſe ſchweren ſittlichen Gefahren ausſetzen, deren ſozialhygieniſche Folgen in Zukunft 
noch weniger gleichgültig ſind, als bisher. Im Hinblick auf den letzten Punkt ſei nur auf den 
einen für die Demobiliſation der Frauen beſonders erſchwerenden Umſtand hingewieſen, daß 
unendlich viele Frauen nicht nur ihren ehemaligen Beruf aufgegeben haben und in der jetzigen 
Arbeit „berufsfremd“ ſind, ſondern auch ihren ehemaligen Arbeits- und Wohnort verlaſſen 
mußten, alſo am jetzigen Arbeitsplatz „ortsfremd“ ſind. Unter dieſen ſind aber wieder zahl— 
loſe in Kriegsquartieren (Heimen, Baracken, Wirtshausſälen uſw.) untergebracht, deren Pe- 
nutzung meiſt an das Beſtehen des Arbeitsverhältniſſes mit einem beſtimmten Betriebe, als 
dem Eigentümer oder Beſitzer des Quartiers, gebunden iſt. Sollen die entlaſſenen Arbeite— 
rinnen gleichzeitig odachlos werden, wer und wo ſoll man ſie unterbringen und verpflegen, 
womit ſie beſchäftigen bis zum Abtransport, wer trägt die Koſten; wohin mit den zurück— 
kehrenden ledigen Männern, die vielleicht dringend jene Unterkunftsmöglichkeiten benötigen?! 

Produktionspolitiſche Notwendigkeiten: ſchnelle Umſtellung der Betriebe und Ein— 
ſtellung von Männern ſtoßen hier und anderwärts mit ſozialpolitiſchen und ſozialfürſorgeriſchen 
Notwendigkeiten auf das ſchärfſte zuſammen, und erfordern Maßnahmen zur Beeinfluſſung 
der Weiterbeſchäftigung, Entlaſſung und Einſtellung der Frauen in der Übergangszeit, auch 
wenn ſie — wie ſelbſtverſtändlich — keine Allheilmittel ſein werden, ja ſogar von dem einen 
oder anderen als unliebſamer Zwang empfunden werden. 


Solche Maßnahmen können ſich auf Vorſchriften für Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
erſtrecken, die immerhin geeignet ſind, großen Mißſtänden vorzubeugen, auch ohne daß ſie zu 
dem undurchführbaren Mittel genereller Verbote von Entlaſſungen oder Gebote von Ein— 
ſtellungen arbeitsloſer Frauen greifen. — . 


Die Vorſchriften für Arbeitgeber könnten gelegentlich der Zuteilung öffentlicher Auf— 
träge (auch Notſtandsarbeiten) dieſe von der Innehaltung beſtimmter im öffentlichen Intereſſe 
liegender Normen für Entlaſſung bzw. Einſtellung überzähliger weiblicher Arbeitskräfte ab— 
hängig machen. Sie könnten ferner die rechtzeitige Informierung der Arbeitsnachweiſe 
(Zentralauskunſtsſtellen) über Entlaſſungen und Bedarf an Frauen feſtlegen. Eine ſolche 
Information könnte den Staatsbetrieben und öffentlichen Verkehrsanſtalten von deren vor— 
geſetzter Behörde vorgeſchrieben werden. Nach Vorgängen bei Tarifverträgen konnte ſogar 
allzu plötzlichen Maſſenentlaſſungen ein gewiſſer Damm dadurch vorgebaut werden, daß vor 
ſolchen Entlaſſungen in dem bedrohten Betriebe oder Abteilung das vorhandene Arbeits— 
quantum auf eine bis ſechsſtündige Schicht hinuntergeſtreckt iſt. Dadurch wird in vielen Fällen 
Zeit genug gewonnen werden, um den Frauen zu helfen. Die bereits oben geſtreifte Gefahr 
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der Obdachloſigkeit durch Kündigung des Arbeitsvertrages erſordert unbedingt ſchützende Vor⸗ 
ſchriſten und eventuell eine befriſtete Beteiligung der Unternehmer an den dadurch entſtehenden 
Soften. 

Die Arbeitnehmer können durch Beſtimmungen beeinflußt werden, über die Benutzung 
der Transportmittel (3. B. befriſtete Freifahrt bei Rückkehr in die Heimat), über die Benutzung 
der Arbeitsnachweiſe (3. B. Gewährung von Freifahrt nur gegen Ausweis des zuſtändigen 
Arbeitsnachweiſes), über den Bezug der Erwerbsloſenunterſtützung (3. B. durch Verbindung 
mit der Kontrollbeſcheinigung des Arbeitsnachweiſes), für die Zuweiſung von Heim- und 
Notſtandsarbeiten (3. B. nur an voll arbeitsloſe, an ehemals berufsangehörige und vorzugs— 
weiſe an die in die Heimat zurückgekehrten Frauen), über die Fortbenutzung don Wertz- 
wohnungen nach Ablauf des Arbeitsvertrages (z. B. nur bei Beſcheinigung durch den Arbeits— 
nachweis). 

Aus den angedeuteten Beiſpielen geht ſchon die hervorragende Bedeutung der Tätigkeit 
der Arbeitsnachweiſe bei der Demobiliſation der Frauen hervor. Ihr techniſcher und per- 
ſoneller Ausbau, die Zuhilfenahme, wo nötig, fliegender Arbeitsnachweiſe, die Beibehaltung 
der Zentralauskunftsſtellen ſind eine grundlegende Vorbedingung für den Erfolg aller Maß— 
nahmen. Ohne das kann weder der nötige Überblick und Ausgleich ſtattfinden, noch die ört— 
liche und zwiſchenörtliche Vermittlung gelingen, noch die Erwerbsloſenunterſtützung einiger⸗ 
maßen gerecht zugeteilt werden und ſchnell genug einſetzen, noch die notwendige Ausleſe unter 
den ſich um Heim- und Notſtandsarbeiten Bewerbenden vorgenommen werden, oder Vorſchläge 
für den eventuellen Ausſchluß beſtimmter Bezirke oder Berufszweige, in denen großer Arbeiter- 
mangel herrſcht, von der Erwerbsloſenunterſtützung gemacht werden u. a. m. — 

Zwei grundſätzliche Geſichtspunkte aber müſſen alle zu ergreifenden Maßnahmen be⸗ 
ſtimmen, einmal das Beſtreben, die ehedem von Kriegsteilnehmern innegehabten Arbeitsplätze 
für dieſe freizumachen, ſoweit die Anzahl der zurückkehrenden Männer für die Beſetzung aus⸗ 
reicht, und ſodann möglichſt viele zur Zeit ortsfremde Arbeiterinnen zur Rückkehr in ihren vor 
Übernahme von Kriegsarbeit ſtändigen Wohn- und Arbeitsort zu bewegen. Unter den letzteren 
werden beſonders die erſt im Verlaufe des Krieges am fremden Orte erwerbsfähig gewordenen 
Jugendlichen eine beſondere Beachtung verdienen, weil ihre an ſich dringend wünſchenswerte 
Rückkehr zur Familie für ſie nicht zugleich Rückkehr an den alten Arbeitsort bedeutet, und 
keinerlei Gewähr gegeben iſt, daß ſie auch in der Heimat Arbeit finden. — 


Unter Berückſichtigung der genannten grundſätzlichen Geſichtspunkte kann ſodann — 
immer mit dem Ziele der Entlaſtung des Arbeitsmarktes — die gruppenweiſe Entlaſſung 
überzähliger Frauen in nachſtehender Reihenſolge erwogen werden: 

a) Perſonen, die mit Kriegsende aus perſönlichen oder familiären Gründen gleich oder 

in kurzem aus dem Erwerbsleben ausſcheiden können oder wollen, unter dieſen 
1. ortsfremde Verheiratete, 
2. ortsfremde Ledige, 
3. angeſeſſene Verheiratete, 
4. angeſeſſene Ledige. 
b) Perſonen, die in ihren alten Beruf zurückkehren können, in der gleichen Reihenfolge 
zu a1 bis 4. 

c) Perſonen, die fih zur Übernahme von Arbeiten in Berufen mit dringendem Arbeiter: 

bedarf (3. B. Landwirtſchaft) eignen. 

d) Perſonen, die durch die Entlaſſung arbeitslos werden. 


Über den Zweck und die Notwendigkeit ſolcher gruppenweiſer Entlaſſungen müſſen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer in weiteſtem Umfange belehrt werden, damit deren guter Wille 
das Notwendige unterſtützt. — 

Alle nur in Umriſſen angedeuteten Möglichkeiten, die Umſchaltung der Frauen aus der 
Kriegs- in die Friedensarbeit zu erleichtern, haben aber eine grundſätzliche — bislang nicht 
erwähnte Vorausſetzung: die genaue Kenntnis der zur Zeit außerhäuslich erwerbstätigen 
Frauen nach Zahl und Art (Alter, Familienſtand, Kinderzahl und Alter), nach ihrer terri⸗ 
torialen Verteilung und Berufszugehörigkeit heute und vor Übernahme kriegswirtſchaftlicher 


Kritiſche Bemerkungen zu: „Die Formkräfte des Geſchlechtslebens“. 189 


Arbeit nach dem Zeitpunkt des Beginns der Erwerbstätigkeit und, ſoweit irgend möglich, nach 
ihren Abſichten zur Rückkehr in ihren ehemaligen Beruf bzw. Wohnſitz. Obſchon die Auskünfte 
zum letzten Punkte zweifellos ſehr vage ſein werden — ebenſo wie Anfragen bei Arbeitgebern 
über ihren „mutmaßlichen“ Bedarf an Arbeitskräften nach dem Kriege —, können ſie doch 
vielleicht einiges Material ergeben für Betriebe mit eigentlicher Männerarbeit und mit 
ſpeziſiſcher Kriegsmaterialfabrikation (Granaten, Zünder, Pulver ujm.). 

Die erforderlichen Unterlagen können durch Liſten oder einfache Fragekarten bei den 
Betrieben vom Kriegsamt mit Hilfe der Kriegsamtsſtellen und ihrer Organe, oder vom Reichs— 
wirtſchaftsamt auf Grund bundesrätlicher Verordnung eingeleitet und mit Hilfe der zu— 
ſtändigen Zivilbehörden beſchafft werden. Meines Erachtens ſollte man nach Möglichkeit den⸗ 
jenigen Stellen für die notwendigen Arbeiten freie Hand geben, die nachher doch die ganze 
Laſt alles deffen, was verfügt wird, zu tragen haben: den Zivilbehörden. Dabei iſt ein zweck⸗ 
mäßiges Zuſammenwirken mit den militäriſchen Stellen ſehr wohl möglich, und ja auch jeden- 
falls, ſolange der Kriegszuſtand beſteht, notwendig. 

Als Ergänzung zu obigen Feſtſtellungen muß ſodann noch verſucht werden, einen Über⸗ 
blick über die Zahl der Gefallenen und Schwerverwundeten — möglichſt nach Berufszweigen 
zuſammengeſtellt — zu erhalten. e 

Ohne die erwähnten Unterlagen ift eine im allgemeinen planvolle Verſchiebung der 
Frauen nicht möglich. Um — bei längerer Kriegsdauer — das Material zu erneuern, könnten 
die Angaben mit Hilfe der Betriebe, Arbeitsnachweiſe, Zentralauskunftsſtellen und Kriegs⸗ 
amtsſtellen laufend ergänzt werden — wie dies praktiſch ſchon mit Erfolg hier und da 
geſchieht —, es könnte auch zu ſpäterem Termin eine Neuaufnahme erfolgen. 

Das Reſultat der verarbeiteten Feſtſtellungen muß den Kriegsamtsſtellen und Zentral: 
auskunftsſtellen zur Verfügung geſtellt werden. 

Wird ſchließlich noch dafür Sorge getragen, daß die beabſichtigte Ausführung öffentlicher 
Aufträge und beabſichtigte Veränderungen in der Produktion großer Betriebe denen, die es 
angeht, möglichſt frühzeitig bekanntgegeben werden, und daß Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
über die produktionstechniſchen Vorausſetzungen (Maſchinen-, Rohſtoffbeſchaffung uſw.) 
ſtändig auf dem laufenden gehalten bzw. aufgeklärt werden, ſo iſt zu hoffen, daß mit vereinten 
Kräften die unvermeidlichen Kataſtrophen auf dem Arbeitsmarkte gemildert werden. 

Daneben müſſen alle Organe der öffentlichen und der privaten Fürſorge helfend, ſtützend, 
vorbeugend eingreifen, damit ſchon in der Übergangszeit neues Leben geſät wird, damit unfer 
mit tauſend Toden erkauftes Leben der Opfer wert ſei. — 
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tammten die Ausführungen „über die Formkräfte des Geſchlechtslebens“, welche in der 
Januarnummer dieſer Zeitſchrift gebracht wurden, nicht gerade von Marianne Weber, 
ſondern von einem beliebigen, mehr oder minder bekannten Autor, ſo würde man 
gelaffen über fie hinweggehen dürfen. So aber erſcheint es als unbedingte Pflicht, ihnen 
entgegenzutreten, ihnen auf eigene Beobachtung, Erfahrung und mediziniſche Fachkenntnis 
gestützte Anſchauungen entgegenzuſtellen. Es wird Wert darauf gelegt, zu betonen, daß vor 
der Niederſchrift dieſer Zeilen mit einigen erfahrenen Kolleginnen Rückſprache genommen 
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und eine völlige Übereinſtimmung der Auffaſſungen feſtgeſtellt wurde, fo daß hier ſicherlich 
nicht eine ausſchließlich perſönliche, eventuell eigenbrödleriſche Anſchauung zum Audruck 
kommt. Im weſentlichen werden nur die einleitend von Marianne Weber gemachten Aus⸗ 
laſſungen einer Kritik unterzogen werden, namentlich ihre Meinung, infolge des Präventiv⸗ 
verkehrs bedeute heute das „Verhältnis“ auch für das Mädchen ſozial kaum noch ein Wagnis 
und die Mädchen dürften für ihr Verhalten dieſelbe Toleranz beanſpruchen wie der Mann, 
weil fie durch zeitweilige ſexuelle Ungebundenheit in ihrem Geſamtweſen nicht dauernd zerſtan 
und auch nicht ſtärker geſchädigt würden als die Männer. 

Marianne Weber geht von der Vorausſetzung aus, daß durch Präpentivmittel das Ver: 
hältnis vor unerwünſchten, verantwortungsvollen Folgen geſichert werde. Dieſe Voraus 
ſetzung ift in dieſer uneingeſchränkten Form irrig. Es gibt kein abſolut ſicheres Präventis⸗ 
mittel, ganz abgeſehen davon, daß es im gegebenen Augenblick nicht immer zur Stelle jer 
wird, die Möglichkeit ſeines Erwerbes jetzt von Geſetzes wegen erſchwert werden fol, und jein: 
Anwendung meiſt als geſundheitsſchädlich anzuſehen iſt. Einen relativen Schutz gewähren die 
Präventivmittel fraglos, ſonſt gäbe es kein Zweikinderſyſtem und weniger kinderloſe Eben. 
Auf der anderen Seite findet man Ehen mit 5, 6 und mehr Kindern, von denen nur das erit: 
geborene erwünſcht und alle übrigen trotz antikonzeptioneller Mittel kamen. Mädchen, die tin 
Verhältnis unterhalten, keine Kinder wollen, von der Unmöglichkeit einer ſchleunigen Che: 
ſchließung nach eventuell eingetretener Schwangerſchaft überzeugt find und vor der Ein: 
leitung eines kriminellen Abortus unter allen Umſtänden zurückſchrecken, leben meiſt in ſteten 
Hangen und Bangen, weit entfernt von jeder inneren Harmonie. Für ſie ſind die Tage, an 
denen ſie mit Sicherheit das Beſtehen einer Schwangerſchaft ausſchließen können, oft die 
einzigen glücklichen, an welchen ſie ihres Lebens froh werden können. Nicht ſelten enden 
derartige Verhältniſſe mit überſtürzter Eheſchließung, um die Geburt eines illegitimen Kindes 
bzw. das Offenbarwerden einer beſtehenden Schwangerſchaft zu vermeiden. Dieſer relativ 
günſtige Fall tritt häufiger ein, wenn es ſich um Menſchen gleichen Standes handelt, weil 
hier ein ſtärkeres Gefühl der Verantwortung oder auch Furcht vor einem verzweifelten Schritt 
des Mädchens und Rückſicht auf deren Familie mitſprechen. Die Scheidung folgt nicht felten 
der Eheſchließung auf dem Fuße nach. Wurde doch die Ehe widerſtrebend unter dem Druck 
äußerer Verhältniſſe, vielleicht nach dem Erloſchenſein der Leidenſchaft, eingegangen. Sit 
paſſen die Menſchen auch ihrem Alter nach nicht zueinander, inſofern als die Männer im 
Vergleich zu den Mädchen zu jung find; letzteres bezieht fich namentlich auf ſtudentiſche Kreiſe 
Handelt es ſich um Mädchen niedrigerer Stände, fo bildet nach Abbruch des erſten Liebe: 
verhältniſſes mit oder ohne Schwangerſchaft ein Hinabgleiten in proſtitutionsartige Ber 
hältniſſe wohl die Regel. Nicht nur bleiben die Urſachen, die zum Eingehen der erſten Pe: 
bindung führten, beſtehen, ſondern es kommt auch noch der Wegfall der früher vorhandenen 
Hemmungen hinzu und die Unmöglichkeit, auf ein mehr oder minder üppiges Leben ver 
zichten zu können. Wie häufig ſolche Mädchen ihre Zuflucht zur Abtreibung der Frucht 
nehmen, weiß jeder Arzt, desgleichen auch, wie häufig ein ſolches Beginnen das junge, 
blühende Menſchenleben zerſtört. | 

Aus dieſer Darſtellung ergibt fich logiſcherweiſe, daß keine Begründung zur Behauptung 
beſteht, infolge des Präventivverkehrs ſei das Verhältnis heute auch für das Mädchen ſoſi 
kaum noch ein Wagnis. Aber geſetzt, der Präventivverkehr entſpräche den an ihn geknüpſten 
Erwartungen, jo bliebe der Ausſpruch immer noch aus anderen Gründen höchſt anfechtbar 
Z. B bedeutet für viele Mädchen die Zuziehung einer geſchlechtlichen Erkrankung ein bie 
folgenſchwereres Unglück und geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Schädigung, als die Geburt 
eines normalen, wenn auch illegitimen Kindes. Es iſt ganz unbeftreitbar, daß die Männe, 
die eventuell davor zurückſchrecken, ihre eigenen Frauen zu infizieren, ihrem Verhältnis gegen 
über häufig ungemein gewiſſenlos handeln. Welche körperlichen und ſeeliſchen Qualen werden 
dadurch oft den armen Geſchöpfen bereitet! Wie büßen fie durch langes Siechtum den une 
Liebesrauſch! | | . 
| Die Gelegenheit zu angemeſſener Heirat in der eigenen Sphäre wird durch ein der 
artiges Vorleben für das Mädchen zumeiſt doch recht beträchtlich herabgemindert. Wenn au 
zugegeben werden muß, daß das eigene Verhalten der Männer zweifellos nicht zu A 
Anſprüchen berechtigt, fo gibt es doch kaum etwas, das fie hindert, fie zu ſtellen. Meiſt wi 
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deshalb von dem Mädchen die Vergangenheit dem Bewerber verſchwiegen. Die Ehe wird auf 
einer Lüge aufgebaut, und die Furcht, die Wahrheit enthüllt zu ſehen, bedeutet keine geringe 
Peinigung dieſer Frauen. Nicht felten entſchleiert die Geburt eines ſyphilitiſchen Kindes 
den wahren Tatbeſtand und führt zu tragiſchen Konflikten. Dieſe große Lüge und das oft 
ſehr raffinierte, feinmaſchige Netz, welches vorher geſponnen werden mußte, um Freunden, 
Angehörigen und Brotgebern die wahre Lebensführung zu verheimlichen, können nicht ohne 
Einfluß auf das Geſamtweſen bleiben. Sie wirken demoraliſierend, ſie rauben die freie 
Menſchenwürde. Wir fordern daher Toleranz für dieſe Mädchen, nicht, weil die zeitweilige 
ſexuelle Ungebundenheit fie nicht mehr ſchädigt als den Mann, ſondern aus Gerechtigkeits— 
gründen verwerfen wir die doppelte Moral, trotzdem wir überzeugt ſind, daß unter den 
heutigen Verhältniſſen, bei den heutigen Anſchauungen das Mädchen durch Eingehen eines 
Verhältniſſes innerlich und äußerlich eine ſchwerere, irreparablere Schädigung erleidet. Man 
ſollte nie verſäumen, dieſe Schattenſeiten aufzudecken. Bisweilen gelingt es bei gebildeten 
Frauen mit Verantwortungsgefühl, wenn ſie auch bereit ſind, alle Gefahren, die ihnen ſelbſt 
aus einem ſolchen Liebesbund erwachſen können, freudig auf ſich zu nehmen, ſie doch durch 
den Hinweis auf den Makel, mit welchem ſie eventuell ihr Kind belaſten, von dem Eingehen 
eines ſolchen Bundes zurückzuhalten. ö 

Man wird ſich keinesfalls verhehlen dürfen, daß die nächſte Zukunft eine außerordent— 
liche Steigerung der Zahl der freien Verhältniſſe bringen wird. Napoleon hatte ſeinerzeit, 
um das Anſteigen der Bvölkerungsziffer um jeden Preis zu beleben, bekanntlich die Nach— 
ſorſchung nach der Vaterſchaft verboten. Durch diefe ungerechte und unmoraliſche Maßnahme 
erreichte er wohl zunächſt ſeinen Zweck, aber zweifellos ſtiftete er dadurch andererſeits einen 
unermeßlichen Schaden an, indem er dem verantwortungsloſen Treiben der Männer Vorſchub 
leiſtete, demſelben eine geſetzliche Baſis gab. Auch jetzt wird aus bevölkerungspolitiſchen 
Gründen mancherlei getan werden müſſen, was von höheren Geſichtspunkten aus beklagens— 
wert erſcheint. Napoleons Prinzip wird nicht gänzlich umgekehrt werden dürfen, d. h. es wird 
dem Mädchen nicht jeglicher geſetzlicher Schutz und Anſpruch auf Koſten des Mannes gewährt 
werden können. Ein derartiges Vorgehen würde zu einer Ausbeutung des Mannes führen, 
wie die Napaleoniſche Verordnung zur Ausbeutung der Frau führte. Vielleicht wird der 
Staat eintreten können und müſſen. . Er vermöchte in weitgehendem Maße für Aufzucht und 
Erziehung der illegitimen Kinder Sorge zu tragen. unter gerechter, dem Beſitz und Bildungs— 
ſtand entſprechender Inanſpruchnahme beider Eltern. Hierdurch würde der bisher dem 
Manne gewährte Vorteil einer allzu geringen finanziellen Verpflichtung gegenüber ſeinem 
unehelichen Kinde aufgehoben werden. 
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7 R ie obigen kritiſchen Ausführungen beruhen zum größten Teil auf einem für die Auf- 
D faſſung meiner Gedankengänge geradezu verhängnisvollen Mißverſtändnis, dem ich 
l Schritt für Schritt nachgehen muß. Leider läßt fih dabei die nochmalige Wiedergabe 
eigener Formulierungen nicht vermeiden. — Ich ſtelle im einleitenden Teil meines Aufſatzes, 
gegen den Dr. Marie Kaufmann-Wolf ſich wendet, zunächſt allgemein bekannte Tatſachen auf 
geſchlechtlichem Gebiet feſt; nämlich die in beſtimmten Volkskreiſen zunehmende Einbürgerung 
von „Verhältniſſen auf Zeit“ mit mutmaßlichem Präventivverkehr; verſuche die ſoziologiſchen 
Urſachen dieſer Erſcheinung zu erklären und ihre mutmaßlichen pſychiſchen Wirkungen für 
Mann und Frau darzulegen. Ich knüpfe daran zunächſt die zurückhaltende Betrachtung: 
„Wie ſolche ſeruelle Ungebundenheit und pflichtenloſe Befriedigung des Glückstriebs auf die 
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innere Geſittung der Beteiligten wirkt, iſt ſchwer zu beurteilen und wird je nach der beſonderen 
Gefühlsſchattierung und je nach dem ſonſtigen moraliſchen Gehalt der in ihnen lebenden 
Menſchen unendlich abgeſtuft ſein.“ Dabei ift hier zunächſt nur von der Wirkung des Ber- 
hältnisweſens auf die „Töchter des Volkes“ die Rede, für die das erotiſche Erleben und ſeine 
Problematik im allgemeinen einfacher gelagert iſt, als für die jungen Frauen intellektueller 
Kreiſe. Dagegen iſt nirgends die Rede von „Verhältniſſen“ zwiſchen verheirateten 
Männern und Mädchen, auf deren demoraliſierende und gefahrvolle Wirkungen meine Kritikerin 
hinweiſt, um ihren Argumenten gegen mich noch ſtärkeren Nachdruck zu geben. Es iſt doch 
ſelbſtverſtändlich, daß ich ſie zu den eindeutig verwerflichen Erſcheinungen zähle und ſie des— 
halb in meine Gedankenverbindungen nicht hineingehören. 

Schon in der weſentlich darſtellenden Erörterung zu Beginn meines Aufſatzes, alſo noch 
außerhalb der Sphäre der Normgebung, wird auf die beſondere moraliſche Problematik hin- 
gewieſen, welche die proviſoriſche Geſchlechtsbeziehung einerſeits ſür den jungen Mann, 
andererſeits für das Mädchen beſitzt, und ich ziehe vorſichtig den allerdings hergebrachten An- 
ſchauungen widerſprechenden Schluß, daß unter beſtimmten Bedingungen, „wahrſcheinlich“ 
die Gefahr innerer dd. h. alſo ſeeliſch-ſittlicher) Verwahrloſung für das unverdorbene 
Mädchen geringer als für den Mann fei. Aus dieſer pſychologiſch begründeten Annahme 
wird dann gefolgert: „Deshalb: Wie unerwünſcht es auch im Intereſſe der Durſchſchnitts⸗ 
geſittung ſein mag, daß die Keuſchheitsideale immer mehr auch von einer breiten Schicht 
junger Frauen preisgegeben werden — jedenfalls ift feſtzuſtellen, entgegen den durch Jabr- 
tauſende gehegten Anſchauungen —, daß ſie durch zeitweilige ſexuelle Ungebundenheit in 
ihrem Geſamtweſen nicht dauernd zerftört und nicht ſtärker geſchädigt werden als auch 
die Männer. Sie dürfen deshalb für ihr Verhalten dieſelbe Toleranz wie jene beanſpruchen.“ 
Mir ſcheint, wer dieſe Gedankenreihen und die ſpätere grundſätzliche Erörterung der freien 
Verhältniſſe aufmerkſam lieſt, kann nicht darüber in Irrtum geraten, daß mein Toleranz— 
poſtulat in keinerlei Beziehung zu der Möglichkeit des Präventivverkehrs ſteht. Meine 
Kritikerin aber hat beides miteinander zu Grund und Folge verknüpft. In ihrer Darſtellung 
erſcheint die Toleranzforderung als Folgerung aus der das ſoziale Wagnis des „Ver: 
hältniſſes“ abſchwächenden Möglichkeit des Präventivverkehrs, wodurch offenbar der Sinn 
meiner Ausführungen völlig verſchoben wird. Nichts liegt mir ferner, als diefe Gedanken⸗ 
verbindung. Vielmehr: wenn ich für das geſchlechtliche Verhalten junger Frauen dieſelbe 
Duldſamkeit verlange, wie ſie jungen Männern gewährt wird, ſo geſchieht dies einmal aus 
dem nämlichen Gerechtigkeitsgefühl, das offenbar meine Kritikerin zu der nämlichen Forderung 
veranlaßt. Dann aber auch aus dem von mir dargelegten innerlicheren Grunde, der meines 
Erachtens die Verwerfung der „doppelten Moral“ doch erſt ihres formalen und ſchemati⸗— 
ſierenden Charakters entkleidet: Weil ich durch Nachdenken und Beobachtung die freilich nicht 
„wiſſenſchaftlich“ erweisbare Überzeugung gewonnen habe, daß jedenfalls die Frau kultur⸗ 
ärmerer Schichten durch das „Verhältnis auf Zeit“ nicht notwendig dauernd an ihrer 
Seele Schaden leidet, daß ſie ihr ſittliches Geſamtweſen aus ſolchen Fährlichkeiten und Irr⸗ 
wegen ebenſogut zu retten vermag wie der Mann. Mein Toleranzpoſtulat iſt demnach rein 
pſychologiſch und ethiſch begründet; es enthält den uns allen geläufigen Widerſpruch gegen 
längſt ihres früheren Sinngehalts entleerte Moralbegriffe, wonach das von der ſexual-ethiſchen 
Norm abweichende Mädchen ganz generell als „Gefallene“ gebrandmarkt wurde. Jene For- 
derung hat alſo mit dem Präventivverkehr in dem mir von meiner Kritikerin zugeſchobenen 
Sinne nicht das geringſte zu tun. Im Gegenteil, ich würde ſie leichteren Herzens und 
mit geringeren Vorbehalten erheben, wenn es keine antikonzeptionellen Mittel gäbe. Denn 
wenn die Möglichkeit, der Empfängnis vorzubeugen, das Wagnis außerehelicher Beziehungen 
ſozial (d. h. in ihren ungünſtigen geſellſchaftlichen Folgen) verringert, ſo vergrößert ſie 
andererſeits nach meinem Dafürhalten die moraliſche Gefahr für beide Geſchlechter. Dieſe 
Anſicht habe ich ausdrücklich (S. 123 Abſ. 1) geäußert. Was dort gegen den Präventivverkehr 
der Töchter geiſtig führender Schichten geſagt iſt, gilt ſelbſtverſtändlich auch für die Töchter 
des Volkes: „Gerade was heute das äußere Riſiko ungebundener geſchlechtlicher Gemein⸗ 
ſchaft mildert: der Gebrauch empfängnisverhindernder Mittel, bringt der inneren Reinheit 
junger Menſchen große Gefahr. Die berechnete abſichtsvolle Hemmung der Zeugungskraft 
widerſtrebt geſundem äſthetiſchen und ethiſchen Gefühl, denn ſie iſt Verſündigung an dem 
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kosmiſchen Sinn der Geſchlechtsliebe — — —“ uſw. In einem ſpäteren Zuſammenhang, 
der nicht mehr Tatſachen beleuchtet, ſondern wertet und Normen ſetzt, kehrt die Erörterung 
nochmals zu dem Problem der Empfängnisverhütung zurück (S. 129 Abſ. 3). Und mit dem 
Vorbehalt, daß er in beſonderen Einzelfällen ſchickſalshaft durchbrochen werden könne, wird 
dort der Grundſatz aufgeſtellt, daß die Geſchlechtsgemeinſchaft ihren vollen Sinngehalt 
erſt durch den Willen zur Elternſchaft erhält: „Daß die beiden Elemente der Sexualität: der 
Zeugungsakt und der mit ihm verbundene Genuß, abſichtsvoll voneinander getrennt werden, 
iſt naturfremdes Menſchenwerk, und es iſt leicht einzuſehen, daß geſchlechtlicher Idealismus 
die nicht ſchickſalsmäßige Loslöſung ſexuellen Genießens aus ſeinem Zweckzuſammenhang 
grundſätzlich verwerfen muß — — —“. Damit auch kein Zweifel bleibt, daß diefe Ablehnung 
nicht etwa nur für die normale eheliche Gemeinſchaft, ſondern ebenſo für die ungebundene 
gilt, verweiſe ich noch auf S. 153, wo betont wird, daß Beziehungen, die dauernde Bindungen 
ablehnen, nur durch Bereitſchaft zur Zeugung und Verantwortung für 
Kinder in die ethiſche Wertſphäre eingefügt werden. Von dieſem Standpunkt grundſätz⸗— 
licher Ablehnung des Präventivverkehrs aus iſt natürlich die Frage ſeines mehr oder weniger 
ſicheren Erfolges und ſeiner ſonſtigen phyſiologiſchen Wirkungen recht gleichgültig. Mir iſt 
bekannt, daß antikonzeptionelle Mittel den beabſichtigten Zweck nicht immer erreichen. Aber 
als ich jenen von meiner Kritikerin beanſtandeten Gedanken formulierte, hatte ich nur die für 
die taufale Erklärung des zunehmenden Verhältnisweſens doch wohl wichtigere Tatſache im 
Auge, daß es überhaupt Präventivmittel gibt und daß fie offenbar in gewiſſen Streifen viel— 
fach mit Erfolg verwendet werden. | 

In Berückſichtigung der kritiſchen Ausführungen von Dr. M. Kaufmann⸗Wolf werde 
ich jedoch gern bei einem künftigen Neudruck meines Aufſatzes jenen beanſtandeten Satz vor: 
ſichtiger, alſo etwa folgendermaßen formulieren: „Der außereheliche Geſchlechtsverkehr iſt des⸗ 
halb heute auch für das Mädchen ſozial ein weit geringeres Wagnis als früher.“ — 

Dieſe Auseinanderſetzung gibt mir Anlaß, die Leſer meines Auſſatzes noch auf folgendes 
hinzuweiſen: Wenn man den Verſuch macht, ſchwierige Lebensfragen und ihre ethiſche Nor— 
mierung nicht nur mit Abſtraktionen und Allgemeinbegriffen zu erledigen, ſondern ſich bemüht 
in die theoretiſche Erörterung wenigſtens etwas von der unendlichen Vielſältigkeit der fon- 
kreten Wirklichkeit hineintönen zu laſſen, fo ergibt fich für die Darſtollung und Bewertung eine 
verwickelte Kaſuiſtik, d. h. ein beſtändiges In-Beziehung-Setzen von Regel und Ausnahme, 
des Grundſätzlichen, Allgemeinen und Typiſchen mit dem Beſonderen, Einzelnen, deſſen 
unwiederholbare Konkretheit fich nicht ohne weiteres mit Allgemeingültigem zur Deckung 
bringen läßt. Solche Kaſuiſtik erwartet vom Leſer, daß er jeden Satz innerhalb des ganzen 
gedanklichen Zuſammenhangs zu verſtehen ſucht, nicht aber, wie ja häufig geſchieht, einzelne 
Beſtandteile eines Gedankengewebes, die ihm, als eigenen Anſchauungen entſprechend oder 
widerſprechend, beſonders auffallen, zu iſolierender Beurteilung herausgreift. Geſchieht dies, 
ſo entſtehen leicht Schlußfolgerungen und Betonungen, die den eigentlichen Sinn des be— 
urteilten Gedankens völlig verſchieben. — Mein Aufſatz mag mancherlei Anlaß zu Miß— 
verſtändniſſen geben, weil er „das Leben“, das ſo zahlloſe Menſchen zu Kompromiſſen zwiſchen 
Idealen und Normen, Glücksbedürfnis und perſönlichem Schickſal zwingt, ohne richterliche 
Anmaßung zu Worte kommen läßt. Im übrigen iſt ſein Sinn: Alte Ideale aus dem Geiſt 
modernen, von manchen Bindungen und Starrheiten befreiten Menſchentums neu zu ver— 
feſtigen und tiefer zu begründen als dies die Tagesliteratur vermag. 
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Probleme der Frauenarbeit in der Äbergangswirtfhaf. 
Dr. Käthe Gaebel. 


Der hier folgende Aufſatz berührt ſich mit dem von Dr. M. E. Lüders: „Demobilmachung“ 
in manchen Ausführungen. Da ſich die beiden Darſtellungen aber in manchen Beziehungen aus 
wieder ergänzen, jo glauben wir bei der großen Wichtigkeit des Gebiets unſern Leſern beide Aufſatt 
zugänglich machen zu ſollen. : | | Dre Schriftleitung 
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zwiſchenörtlichen und zwiſchenberuflichen Verſchiebungen der Frauenarbeit hat. Auh 
l die während des Krieges vorgenommene Berujszählung wird, da ſie veranſtaltet wurde, 
ehe das Hindenburgprogranm fih wirkſam geltend machte, diefe Lücke nicht ausfüllen, zumal 
fie über eine Reihe von wichtigen Fragen keine Auskunft gibt. Wir wiſſen wohl, daß an eir- 
zelnen Orten Kriegsinduſtrien aus dem Boden geſchoſſen ſind und eine zahlreiche weibliche 
Arbeiterſchaft an fih gezogen haben; aber wir haben nur allgemeine Vermutungen darüber, 
aus welchen Orten und Berufen diefe ſtammt und wie ihre Zuſammenſetzung in bezug auf 
den Familienſtand ij. Daß in beträchtlichem Umfange Landarbeiterinnen, Tienjtboten, 
Textil⸗ und Konfektionsarbeiterinnen in die Kriegsinduſtrie abgewandert find, darf man wohl 
annehmen; aber es fehlen alle zuverläſſigen Daten darüber, wohin und in welchem Umfang: 
dieſe Abwanderung jtattgefunden hat. Ganz allgemein ſind die öſtlichen Provinzen, nament: 
lich Schleſien und Teile von Sachſen, Abwanderungsgebiete geweſen, ein Umſtand, der für di 
kommende wirtſchaſtliche Entwicklung Oſtdeutſchlands von größter Bedeutung ift und zu fer 
ernſten Erwägungen Anlaß gibt. | | En | | 

Nicht minder dunkel als die Gegenwart ijt die Zukunft. Welche Erwerbszweige werden 
fih — unmittelbar oder einige Zeit nach Friedensſchluß — als aufnahmefähig erweiſen? Fit 
die Landwirtſchaft liegt der Fall klar; fic wird wenigſtens während des Sommers cin 
unbegrenzte Aufnahmefähigkeit haben. | | 

Vom Dienſtbotenberuf nimmt man allgemein das gleiche an, obwohl hier di 
Frage keineswegs fo eindeutig zu beantworten ift. Die hohen Steuerlaſten, die algemein 
Verringerung des Wohlſtandes breiter Klaſſen, der geſunkene Realwert der Gehälter der st: 
beſoldeten, das mit Sicherheit zu erwartende Herabſteigen aus der Fünf- in die Vier: um 
Dreizimmerwohnung werden den Bedarf an Dienſtboten erheblich verringern. Auch werden 
viele Familien, die während des Krieges die Wohltaten der „köſtlichen, dienſtmädchenloſe 
Zeit“ empfunden haben, freiwillig dabei bleiben, nachdem ſie einmal den Haushalt dara 
eingeſtellt haben. Auch im beſten Falle wird dieſer Beruf, im Verhältnis zu der volausſichtli 
großen Zahl der zur Entlaſſung kommenden Induſtriearbeiterinnen, nur eine begrenzte Aut 
nmahmefähigkeit beſitzen. In, dem Maße, wie der Bedarf an Pienjtboten eingejchräntt wil 
ſteigt der an Stundenfrauen; er wird aber bei dem ſtarken Bedarf an Nebenerwerb nach den 
Kriege wahrſcheinlich vollauf gedeckt werden können. 

In den kaufmänniſchen, reſpektive den naheſtehenden ſchreib gewandtel 
Berufen hat ſich die Zahl der weiblichen Angeſtellten ſehr erheblich vermehrt: man rechnet mi 
einem abſoluten Zuwachs von etwa 70 000 Frauen, davon etwa 10 000 allein in der er 
Gleichzeitig hat ſich eine bedeutende Verſchiebung aus den priväten in die öffentlichen ont 
halböffentlichen Betriebe vollzogen. Tauſende von Mädchen arbeiten heute im Dient j 
Heeres, der Poft, Telegraphie, Eifenbahn. in Miniſterien und Landratsämtern, in Gemeinde 
Kriegswirtſchaftsämtern, Kriegsgeſellſchaften uſw. Tiefe Veränderung des Arbeiplabe 
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bedeutet großenteils auch eine Veränderung der Arbeitsart. An Stelle der vielſeitigen Tätig— 
keit im kaufmänniſchen Kontor oder der ganz andersartigen im Verkaufsraum trat die ganz 
einſeitige und auch von untergeordneten Hilfskräften zu leiſtende mechaniſche Arbeit; der 
Rieſenbetrieb ermöglicht auch auf dieſem Gebiet die minutiöſe Arbeitsteilung, die eine Herab— 

ſezung der Anforderungen zur Folge hat. Die Mehrzahl dieſer Angeſtellten ijt auf Tagegelder 
geſetzt, namentlich bei den Heeresbehörden; bei den Gemeindebehoͤrden findet fih wohl auch 

eine vierzehntägige Kündigung, ebenſo bei den Kriegsgeſellſchaften; oſt iſt von vornherein der 
Charakter der Kriegsvertretung ſeſtgeſetzt. Während die Kriegsgeſellſchaften ihre Tätigkeit 

wohl erſt nach und nach einſchränken werden, auch bei den Gemeinden manche vorwiegend mit 

weiblichen Kräften arbeitende Burcaus (Bezugſchein-, Brotkartenſtellen) nur allmählich ver: 

ſchwinden werden, dürften an anderen Stellen ſehr plötzliche Entlaſſungen bald nach Friedens— 

ſchluß zu erwarten ſein, um den rückkehrenden Kriegern Platz zu machen. Inzwiſchen wird 

auch die Arbeit in den Privatbetrieben allmählich wieder in Gang kommen und, da immerhin 

zahlreiche männliche Angeſtellte fehlen, ein ſtärkerer Bedarf vorhanden ſein. Da jedoch für 

die Privatbetriebe in erſter Linie die höher geſchulten Kräfte in Betracht kommen, werden die. 
zahlreichen, jetzt mit ganz mechaniſchen Verrichtungen beſchäftigten Angeſtellten, die zumeiſt durch 

die Handelspreſſen künſtlich herangezüchtet ſind, aller Vorausſicht nach in großem Umfang 

brotlos werden. 

Unüberſichtlicher ijt die Lage in der Induſtriſe. Vor allem muß bei der Beurteilung 
der Geſtaltung des gewerblichen Arbeitsmarktes für Frauen ein Umſtand in Rechnung geſetzt 
werden: der Zeitpunkt der „Demobilmachung“ der Frauen fällt nicht mit dem Friedensſchluß 
zuſammen; er fegt vielmehr weſentlich früher ein. Es darf wohl angenommen werden, daß 
bereits mit Beginn der Friedensverhandlungen im Weſten eine ſtarke Einſchränkung der Be— 
ſchäftigung der Frauen einſetzen wird. Daraus ergibt ſich notwendig eine Lücke zwiſchen 
dem Aufhören der Kriegs- und dem Wiederbeginn der Friedensarbeit, die um ſo größer iſt, 
als gerade die vorwiegend weiblichen Gewerbezweige, die Textil-, Bekleidungs-, Nahrungs— 
und Genußtmittelinduſtrie, ſowie manche Luxusgewerbe von der ausländiſchen Rohſtoffzufuhr 
abhängig ſind, und deshalb erſt einige Zeit nach Friedensſchluß imſtande ſein werden, ihre 
Friedensarbeit wieder aufzunehmen. Die Metallinduſtrie, heute weſentlich mit der Maſſen— 
herſtellung gleichartiger Artikel für das Heer beſchäftigt, die ſich für ungelernte, arbeitsteilige 
Frauenarbeit beſonders eignet, wird nach erſolgter Umſtellung auf die vielſeitigere Friedens— 
arbeit, ſelbſt bei gutem Beſchäftigungsgrad, viel mehr auf die hochgelernte Männerarbeit an— 
gewieſen ſein, ſo daß hier ſchon aus rein techniſchen Gründen eine erhebliche Einſchränkung 
der Frauenarbeit zu erwarten iſt. 

Wie auch immer die Verhältniſſe ſich geſtalten — die Überführung der Frauen, die in 
der Kriegsinduſtrie überflüſſig werden oder von vornherein nur als Erſatz für die ſehlenden 
Männer eingeſtellt waren, die Rückführung der während des Krieges verpflanzten Frauen in 
die Heimat, in die Friedensarbeit, die Abſchwächung der Wirkung etwaiger Perioden der 
Arbeitsloſigkeit und, als letztes Auskunftsmittel großen Notſtänden gegenüber, die Erwerbs— 
loſenfürſorge für Frauen, bedeuten ſo große und ſchwierige Probleme, daß alle Kräfte an— 
geſpannt werden müſſen, um wenigſtens das Mögliche zu ihrer Löſung zu tun. 


Die Hauptrolle dabei fällt dem öffentlichen Arbeits nachweis zu. Er ſollte 
Regulator und Wegweiſer der geſamten Fürſorge ſein. Wird er ſich als dieſer Aufgabe ge— 
wachſen erweiſen? Leider zwingt die Beobachtung des tatſächlichen Zuſtandes der Dinge zu 
einer ſehr ſkeptiſchen Beurteilung. Zahlreiche Nachweiſe ſelbſt in Induſtriebezirken haben 
noch keine eigenen weiblichen Abteilungen, und die beſtehenden ſelbſtändigen Abteilungen für 
Frauen ſind vielſach ſowohl nach der ſachlichen als auch nach der perſönlichen Seite hin ſehr 
dürftig entwickelt. Noch heute entbehren ſie ſelbſt in großen Städten jeglicher fachlichen 
Gliederung; in friedlichem Durcheinander werden Dienſtmädchen, ungelernte und gelernte 
Induſtricarbeiterinnen, Handwerkerinnen und Landarbeiterinnen vermittelt. Meiſt allerdings 
beſchränkt fih die Tätigkeit dieſer unausgebauten Nachweiſe auf die Stellen vermittlung für 
Dienſtboten. Der wundeſte Punkt ift die Perſonalfrage. Eine Beſſerung kann nicht erzielt 
werden, ſolange die zuſtändigen Stellen in Gemeinden und Kreiſen der Anſicht huldigen, daß 
eine tüchtige Schreibkraft für die Vermittlung genüge, da es ſich doch lediglich um eine unter— 
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geordnete mechaniſche Arbeit handle. Aus dieſer Auffaſſung heraus iſt es zu erklären, daß 
zahlreiche Arbeitsnachweisbeantinnen ohne jegliche fachliche und allgemeine Vorbildung an 
ihren Poſten geſtellt werden, nachdem ſie vorher vielleicht in der Brotkartenkommiſſion be⸗ 
friedigend gearbeitet hatten. Niemand kann von fo unvorbereiteten Perfönlichkeiten erwarten, 
daß ſie auch nur annähernd erfaſſen, welch eine große, volkswirtſchaftliche und ſoziale Ver⸗ 
antwortung auf ihnen laſtet; daß es heißt, den Arbeitsmarkt zu überſchauen, Arbeitsgelegen⸗ 
heiten auszuſpüren, die zwiſchenörtliche Arbeitsvermittlung mit allem Drum und Dran an 
Transporten, Sorgen für Unterbringung, Lohnſicherung uſw. in die Hand zu nehmen und vor 
allem eine wirkliche, den Bedürfniſſen der Arbeitſuchenden wie der Arbeitgeber Rechnung 
tragende Arbeitsberatung zu treiben, an Stelle der ſchematiſchen eine ſpeziali⸗ 
ſierende Mrbeitivermittlung zu ſetzen. Denn es darf nicht überſehen werden, daß die 
Arbeitsberatung bei der Vermittlung von Frauen eine ganz andere Rolle ſpielt als bei den 
Männern. Der Mann iſt in ſeiner ganzen Erziehung und Lebensführung vollſtändig auf die 
Berufsarbeit eingeſtellt; er kommt mit beſtimmten Wünſchen und Vorſtellungen auf den 
Arbeitsnachweis. Der großen Maſſe der Induſtriearbeiterinnen fehlen dieſe Vorausſetzungen: 
ſie ſuchen „Arbeit“ ſchlechthin. Findet nicht ſchon auf dem Arbeitsnachweis ſelbſt im Intereſſe 
der Betriebe wie der Arbeiterinnen eine Sichtung ſtatt, ſo ergibt ſich als notwendige Folge⸗ 
erſcheinung ein ſchneller Wechſel der Arbeit; der richtige Menſch war eben nicht an die richtige 
Stelle gekommen : 

Um hier gründlich Abhilfe zu ſchaffen, ift in erſter Linie die Einstellung tüchtiger, volks⸗ 
wirtſchaftlich, ſozial und techniſch geſchulter Beamtinnen wenigſtens für die leitenden Poſten 
ins Auge zu faſſen. Dieſen Perſönlichkeiten müßte natürlich auch die nötige Bewegungs⸗ 
freiheit und eine angemeſſene Stellung innerhalb des Beamtenkörpers gegeben werden, um 
den nötigen Ausbau des Arbeitsnachweiſes zu vollziehen und in ihrer Arbeit die Beftiedigung 
zu finden, die die innere Vorausſetzung aller gedeihlichen Tätigkeit iſt. Für die ſchon im 
Beruf tätigen Beamtinnen ſollten, ſoweit fie deffen bedürfen, Fortbildungsmöglichkeiten ge 
ſchaffen werden, die, wenn fie auch der Natur der Sache nach nur kurz fein können, doch manche 
Anregung geben und den Blick weiten. 

Sobald der Umfang der Arbeitsvermittlung es irgend rätlich erſcheinen läßt, folte als 
Grundlage jeder individualiſierenden Arbeitsvermittlung die fachliche Gliederung det weib⸗ 
lichen Abteilung vorgenommen werden. Erſt ſie ermöglicht eine den Bedürfniſſen des einzelnen 
Berufs Rechnung tragende Vermittlung. Ein gangbarer Ausweg in kleineren Verhälmiſſen 
oder bei Gewerben, in denen Facharbeiterinnen nur in geringer Zahl in Frage kommen, it 
es, die Vermittlung den entſprechenden männlichen Fachabteilungen anzuſchließen. 

Wichtig iſt, daß Frauen ſowohl in dem Verwaltungskörper der Arbeitsnachweiſe wie in 
den Zentralauskunftsſtellen als vollberechtigte Mitglieder mitwirken, und — last not least — 
daß den Nachweiſen die nötigen Geldmittel zur Verfügung geſtellt werden, ohne die ſich nun 
einmal weder die erforderlichen gutgeſchulten Beamtinnen, noch die nötigen Räume beſchaffe 
laſſen, noch auch die gerade im Anfang ſo wichtige Propaganda betreiben läßt. 

Vor allem muß die Technik der Arbeitsvermittlung während der Übergangswirtſchat 
fo ausgebaut fein, daß die zur Entlaſſung kommenden Arbeiterinnen ſofort von dem il 
ſtändigen Arbeitsnachweis — es ijt auch an „fliegende Arbeitsnachweiſe“, die für den be 
ſonderen Zweck vorübergehend geſchaffen worden, zu denken — aufgefangen werden und burd 
ihn entweder einer anderen Arbeit oder doch der Heimat zugeleitet werden. Im Zuſcammen⸗ 
hang mit den zuſtändigen Stellen muß für die vorläufige Unterbringung erwerbslos gew ordent 
ortsfremder Frauen geſorgt werden, eine Aufgabe, die ſchon jetzt bei großen plötzliche n Ent 
laſſungen akut wird. 

Um die nötigen Maßnahmen treffen zu können, muß dafür geſorgt werden, daß größere 
Entlaſſungen nicht auf einmal, ſondern allmählich vorgenommen werden, und daß die Arbeit? 
nachweiſe, reſpektive Zentralauskunftsſtellen rechtzeitig davon in Kenntnis geſetzt werden 

Es liegt nahe, analog dem Demobilmachungsplan für Männer, auch für Frauen eine 
beſtimmte Reihenfolge der Entlaſſung vorzuſehen, und in derſelben Weiſe, wie 
während des Krieges, Streckungsvorſchriften zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit zu erlafen. 
Aber für die Privatbetriebe fehlen dazu nicht nur die geſetzlichen Grundlagen, ſondern auch, 
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ſofern es ſich nicht um Gewerbe handelt, in denen die Rohſtoffverſorgung zentral geregelt iſt, 
die für ſo einſchneidende Maßnahmen erforderliche genaue Überſicht über das, was iſt, und das, 
was der nächſte Tag bringt. Bis die Friedenswirtſchaft wieder im ruhigen Gleiſe iſt, wird es 
noch manche plötzlichen Kriſen geben. Um dieſe ſo leicht wie möglich zu überwinden, bedarf 
unſer Wirtſchaftsleben der Elaſtizität und darf nicht durch ſtarre Vorſchriften gehemmt 
werden. Hier wird man ſich wohl, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß nicht allzu viel damit er— 
reicht wird, in der Privatinduſtrie darauf beſchränken müſſen, an den guten Willen der Unter- 
nehmer zu appellieren. i j 


Weitergehende joziale Anforderungen dürften wohl an die ftaatlichen und gemeindlichen 
Betriebe zu ſtellen fein. Die notwendigen Entlaſſungen müßten hier unter beſtimmten ſozial⸗ 
politiſchen Geſichtspunkten, namentlich unter Berückſichtigung des Angewieſenſeins auf Arbeit 
und die Aufnahmefähigkeit des früheren Berufs erfolgen. Der engliſche Demobiliſationsplan 
für Frauen tritt dafür ein, daß die ſtaatlichen gewerblichen Betriebe als Ausgleich in den 
Schwankungen des Arbeitsmarktes wirken, eine Forderung, die manches Beſtechliche hat, wenn 
auch ihre techniſchen Schwierigkeiten nicht unbeachtlich ſind. 

Es wäre von unberechenbarem Nutzen, wenn es auch, abgeſehen von der Arbeit, die die 
öffentlichen Betriebe den Frauen bieten, gelänge, in größerem Umfange Notſtandsarbeiten für 
Frauen zur Verfügung zu ſtellen. Mit der planmäßigen Vergebung der Heeresnäharbeiten 
iſt ein großzügiger ſozialpolitiſcher Gedanke in das ſtaatliche Auftragweſen hereingetragen, der 
ſich als außerordentlich ſegensreich erwieſen hat. Eine ſo bewährte Einrichtung darf nicht 
wieder aufgegeben werden, ſondern muß vielmehr in dem Sinne weiter ausgebaut werden, 
daß auch andere öffentliche Aufträge (von Poſt, Eiſenbahn, Kommunalverbänden) in der 
gleichen Weiſe verteilt weden. Daneben ſollten ſich ſchon jetzt die Gemeinden, Nationalen 
Frauendienſte, Arbeitsämter oder welche Stellen immer in Betracht kommen mögen, ernſtlich 
darum bemühen, örtliche Arbeitsmöglichkeiten zu ſchaffen. Der Nationale Frauendienſt Cöln 
gibt hierfür manche Anregungen, die es wohl verdienten, aufgegriffen zu werden. Hauptſache 
iſt, daß die nötigen Vorbereitungen rechtzeitig in Angriff genommen werden, da ſie wohl 
immer eine gewiſſe Zeit erfordern werden. 

Das außerordentlich ſchwierige Problem der Erwerbsloſenfürſorge für 
Frauen kann hier nur andeutungsweiſe und nur nach ſeiner grundſätzlichen Seite erörtert 
werden. Was die Erwerbsloſenfürſorge für Frauen nach dem Kriege von der Erwerbsloſen⸗ 
fürſorge während des Krieges unterſcheidet, iſt folgendes: Die heute erwerbslos werdenden 
Textil⸗ oder Konfektionsarbeiterinnen ſind ſo überwiegend auf Erwerb angewieſen, daß man 

auf die geringe Zahl derer, die es nicht ſind, keine Rückſicht zu nehmen braucht. Anders in der 
Übergangszeit, die für viele Frauen einen ſcharfen Schnitt in ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
bedeutet. Den einen bringt fie eine Beſſerung, indem der Ernährer zurückkommt, Einnahme⸗ 
quellen, die während des Krieges verſiegt waren, ſich wieder erſchließen. So wird es unter den 
„arbeilslofen Frauen“ nicht wenige geben, die freiwillig aus dem Erwerbsleben ſcheiden. Hier 
muß daher, foll die Erwerbsloſenfürſorge nicht zum Unſinn werden, eine Scheidung vor- 
genommen werden. Auch die Frage der Trägerſchaft — ob Reich, Gemeinde und da wieder: 
Wohn-, Heimats⸗, Arbeitsgemeinde —, bedarf eingehendſter Prüfung angeſichts der großen 
Verſchiebungen der arbeitenden Bevölkerung. l 

Das Problem der Arbeitsloſigkeit der Frau ift aber nicht damit erſchöpft, daß wir die 
arbeitslos Gewordenen in Betracht ziehen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß viele 
Frauen, die heute, dank einer hohen Kriegsunterſtützung, nicht zur Arbeit gezwungen ſind, 
nach dem Kriege auf dem Arbeitsmarkt erſcheinen werden. Denn die Rückkehr des Mannes 
bedeutet für viele nichts weniger als eine Erleichterung. Daß nicht nur die Kriegs⸗ 
beſchädigten im engeren Sinne, ſondern auch zahlreiche andere Kriegsteilnehmer krank, körper⸗ 
lich oder moraliſch arbeitsunfähig zurückkehren werden und ſich nach mehrjährigem Leben im 
Schützengraben oder Gefangenenlager erſt wieder in den feſten Arbeitsrhythmus finden 
müſſen, daß die Zahl der arbeitsſcheuen ſozialen Elemente gewachſen ſein wird, daß viele 

Ehen auseinandergehen werden, bedarf wohl keiner Erörterung. In all dieſen Fällen muß 
die Frau in die Breſche ſpringen. Aber auch da, wo der Mann wieder in der Arbeit ſteht, 
kann ſich für die Frau die Notwendigkeit zum Mitverdienen ergeben, nicht nur in den kinder⸗ 
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reichen Familien, ſondern auch überall da, wo der Haushalt während des Krieges in Verfal 
kam oder überhaupt erſt gefchajfen werden ſoll, wo fih Schulden aufgehäuft haben und Ab: 
zahlungen gemacht werden müſſen. 

Zahlreiche Notſtände, von denen jeder ein anderes Geſicht trägt! Kann hier überhaupt 
durch Maſſenmaßnahmen geholfen werden? Muß nicht in jedem einzelnen Fall Bedürfnis 
und Bedürftigkeit geprüſt werden? Bleibt die ganze Erwerbsloſenfürſorge für Frauen nicht 
beffer der individualiſierenden Kriegswohlfahrtspflege überlaſſen? So beſtechlich diefe Arau: 
mentation auch fein mag, fo ernſte Bedenken erheben fich ihr gegenüber gerade aus den Çr: 
ſahrungen der Kriegsfürſorge heraus. Es erſcheint praktiſch unmöglich, die Hunderttauſende 
von Einzelfällen erwerbsloſer Frauen, mit denen doch ſicher zu rechnen iſt, wirklich individuel 
zu behandeln. Es ergeben ſich aus einer grundſätzlich verſchiedenen Löſung der Frage in 
tauſend Orten ſoviel aufreizende Verſchiedenheiten, Möglichkeiten zu aſozialen Abſchiebungen. 
Kompetenzkonflikte, daraus folgende Lücken der Verſorgung, daß man um die Feſtlegung 
gewiſſer objektiver Rechtsnormen und objektiver Maßſtäbe nicht herumkommt. Jugegeben. 
daß gerade in der Erwerbsloſenfürſorge für Frauen zahlreiche Einzelfälle aus der Nom 
herausfallen, fo darf das doch noch nicht dazu führen, völlig von einer allgemeinen Regelung 
abzuſehen. Maſſennöte, die nach Natur und Wirkung verwandt find, müſſen mit ſozial— 
politiſchen Mitteln gelindert werden; der Reſt an Einzelſchickſalen, der damit nicht erfaßt 
werden kann, möge einer Kriegswohlfahrtspflege, die nicht von armenpflegeriſchem Geiſt beieelt 
iſt, zufallen. 

Es konnte nicht Aufgabe dieſer Zeilen ſein, das Rieſenproblem „Frauenarbeit in der 
Übergangswirtſchaft“ auch nur annähernd erſchöpfend zu behandeln. Nur allgemeine Im: 
riſſe konnten gegeben werden; vor allem aber ſollten fie dem Zweck dienen, einem weiteten 
Kreiſe feine tiefe Bedeutung nahezuführen. Noch ift fih die Effentlichkeit gar nicht bewußt 
daß. wenn man die Dinge ſich ſelbſt überläßt und nicht rechtzeitig energiſch mit allen 
verfügbaren Mitteln eingreift, Zuſtände drohen, die weit über den Kreis der betteffenden 
Arbeiterinnen hinaus wirken, die den geſamten Arbeitsmarkt desorganiſieren, auf di 
Löhne der geſamten Arbeiterſchaft die ſtärkſte Einwirkung haben und ſchwere Einbuße an 
körperlicher und ſittlicher Volkskraſt nach fih ziehen. Nur einem kraftvollen, zielklaren und 
rechtzeitigen Eingreifen wird es möglich fein, Ordnung in das Chaos regellos durcheinander: 
wirbelnder Atome zu bringen. | 
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von Frauen und über Frauen. 


Je länger ich der deutſchen Frauenbewegung zuſehe, um ſo klarer wird mir eins: daß auf 
ihre Freunde unter den Männern felten das wollen, was die Frauen wollen. Die Frauen wolle 
auch nach außen hin das in geſetzlicher Form zum Ausdruck bringen dürfen, was fie als iht 
eigenartige Auffaſſung, ihre beſondere Begabung, ihre Sendung in der Welt erkannt haben: Mt 
wollen ſchöpferiſch tätig ſein dürfen. Die Männer, auch ſolche, die der Bewegung dutchau 
„wohlwollend“ gegenüberſtehen, wollen fait immer nur die „Gehilfin“, die nach ihren Intentionen. 
in Fällen, die jie für geeignet halten, handelnd ausführt, was im Grunde münnlich gedacht I 
Daher die Vorliebe für das paſſive Wahlrecht der Frau ohne das aktive; das nur pallive Wahlreit 
bietet die Gewähr dafür, daß nicht die ſchöpferiſchen Frauen, ſondern die fid) anpaſſenden, Di 
guten Gehilfinnen in die geſetzgebenden Körperſchaften kommen. Daher auch alle die Halbbetet 
im Frauenbildungsweſen, bei dem man ſich immer noch nicht entſchließen kann, die ausſchlaggebender 
Beſtimmungen für feine Geſtaltung in die Hände der Frauen ſelbſt zu legen. Erit dann tm 
von einer Befreiung der Frauen die Rede fein, wenn man fie 1. ihre eigenſten Ongelegenhe 
jo ſelbſtändig verwalten läßt wie den Mann die feinen, 2. ihnen einen ihrem eigenſten SUN 
entſprechenden Einfluß auf die gemeinſamen öffentlichen Angelegenheiten gibt. Helene Langt 
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ir kannten uns von der Schulzeit ber, hatten uns aber lange nicht geſehen. Eines 
Abends traf ich ſie in der Straßenbahn auf meinem Heimweg von der Tagesarbeit. 
Sie wollte wiſſen, was ich „tue und treibe“. — Als ich ihr meinen Beruf als 
ſtüdtiſche Armenpflegerin nannte, meinte fie: „Da wirſt du aber viel Trauriges erleben — 
und viele Enttäuſchungen!“ — „Ich war ſchon ent—täuſcht, ebe ich das Amt übernahm — 
glücklicherweiſe!“ ſagte ich. „Wie meinſt du das?“ — Sie fah mich verſtändnislos an. „Den 
Glauben, als ob die ‚lieben Armen“ alle nur vom Schickſal Enterbte, Unglückliche ſeien, die 
man mit einem Beutel voll Geld glücklich machen könne, den hatte ich ſchon vorher als 
Täuſchung erkannt.“ — „Ach ſo — ja, du kennſt dich wohl allmählich beim niederen Stande 
aus — fingit ja in der Schule ſchon an, Armenmutter zu fein. Aber daß du troßdem noch 
jetzt ausſchließlich in dieſen Kreijen arbeiten magit“ — — „Nicht trotzdem, ſondern 
gerade weil ich die kleinen Leute doch allmählich etwas kennen gelernt habe — ich habe ſie 


nun mal lieb, die Leute in den engen Stuben!“ — „Und doch ſagſt du, du ſeieſt enttäujcht — 
na, das begreife ich nicht!“ — 


So ſehen viele von denen, die draußen ſtehen, die ſoziale Arbeit an — als ein Tätig— 
keitsgebiet, in das man als fröhlicher Optimiſt und Menſchenfreund eintritt, um es nach 
vielen betrüblichen Erfahrungen als düſterer Peſſimiſt und Menſchenfeind zu verlaſſen. Und 
die, die drin ſtehen? — Laufen fie nicht manchmal Gefahr, wirklich dieſe Bahn zu beſchreiben? 
— Wie ſchützen wir uns vor dieſem Abgrund, an deſſen Rande wir beſtändig wandern? 

Alle ſoziale Fürſorgearbeit beſteht letzten Endes in einem Kampf gegen irgendwelche 
Übel. Zu helfen iſt unſer Beruf; befreien ſollen wir die einzelnen Menſchenkinder, die 
unſerer Sorge anvertraut find, von den Feſſeln, die fie gerade binden — fei es nun Laſter, 
Krankheit, ſeeliſches Leid oder drückende Armut. Aber zugleich auch ſollen wir den Quellen 
all dieſes Leides nachgehen, ſie vernichten helfen. Nicht nur die Hilfe im einzelnen Fall, 
die Ab hilfe im allgemeinen gehört zu unſerer Aufgabe. Daher jede ſoziale Arbeit auf 
irgendeinem Gebiet zur Reformtätigkeit führt. Hierin beſteht nun für unſere eigene Ent— 
wicklung eine gewiſſe Gefahr: Wer überall die Aufgabe hat, zu beſſern, zu belehren, aufzu— 
klären — der gerät leicht ins Schulmeiſterliche, ſowohl in der Art, wie er wirkt, als auch 
und daran wollen wir jetzt hauptſächlich denken) in der Art, wie er die Eindrücke auf- 
nimmt und beurteilt. Jeder Beruf kann den Menſchen zur einſeitigen Betrachtungs— 
weiſe führen. Der Geſchäftsmann, der Arzt, der Seelſorger, ſie alle ſehen den Menſchen, mit 
dem ſie's zu tun haben, von einem beſtimmten Geſichtspunkt aus an. Für viele Berufsarten 
it dies fogar nötig. In der ſozialen Arbeit kann es verhängnisvoll werden. — Ich kannte 
eine opferfreudige und unermüdliche Vertreterin der „abolitioniſtiſchen Föderation“, von der 
eine humorvolle Mitarbeiterin treffend ſagte: „Wenn man mit Frau N. ein Geſpräch über 
Noſenzucht anfängt, fo landet man binnen zehn Minuten bei der Sittlichkeitsfrage.“ — Wir 
ſoziale Arbeiterinnen dürfen ſolche Fachſimpel nicht werden, ſonſt verſinken wir ſelbſt (wenn: - 
gleich in anderer Weiſe) in den n aus denen wir andere herausziehen polen. 
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Aber was hat dieſe Warnung vor Einſeitigkeit, die ich mir ſelbſt ſchon wiederholt ins 
Tagebuch und „hinter die Ohren“ geſchrieben habe — mit der Enttäuſchung zu tun? — Die 
Einſeitigkeit iſt etwas Subjektives — ſie liegt in uns; die Enttäuſchungen ſind objektiv — 
ſie kommen von außen! — Ganz recht. — Aber wir ſind gerade deshalb oft enttäuſcht und 
niedergeſchlagen, weil wir die einzelnen Menſchen einſeitig betrachten. Wir ſehen nur, wo's 
fehlt — denn da follen wir helfen; wir ſehen nicht, was da ift, denn das geht uns im Augen- 
blick ſcheinbar nichts an. Nun find aber die Verhältniſſe zuweilen zu ſtark, als daß wir ihren 
unheilvollen Einfluß im einzelnen Fall überwinden, oder die Charakterfehler zu tief im Weſen 
des Menſchen verwurzelt, als daß wir ſie ausrotten könnten. Sehen wir nun hier nur das 
Dunkel, in das wir kein Licht bringen können, fo wird folder Fall uns eine ſchmerzliche Ent- 
täuſchung bereiten. Und doch: „Es gibt auf Erden keine Nacht, die nicht auch ihren Licht⸗ 
ſchein hätte. . ..“ | 

Ich kam zu einer Flidichujterswitme in einer der erbärmlichſten, ſchmutzigſten 
Wohnungen der Altſtadt: Der Mann an Tuberkuloſe geſtorben, vier Büblein wachſen in 
Schmutz, Enge und Dunkelheit auf, der Jüngſte davon mit offener tuberkulöſer Wunde am 
Beinchen. In dieſer ſonnenloſen Wohnung würden die zarten Kinder nicht gedeihen, die 
Frau ſollte umziehen — verlange ich. Aber nein, ſie iſt zu faul, zu gleichgültig dazu — und 
zu einem polizeilichen Einſchreiten iſt die Sache nicht ſchlimm genug. Ich verſuche, ihr 
Arbeit zu verſchaffen, hier und dort — ſie geht nicht hin — mag offenbar nicht arbeiten, ſcheint 
auch zu trinken, aber man kann darüber keine beſtimmte Auskunft erhalten, denn die Haus— 
beſitzerin hat ſelbſt eine Schankwirtſchaft. Das Armenamt ſolle ihr nur die Miete zahlen, 
meint das Weib auf alle meine Vorſchläge, im übrigen ſich um nichts kümmern! — Aber 
das Armenamt verſucht nach einiger Zeit, eins der Büblein ins ſtaatliche Waiſenhaus zu 
bringen, die Mutter wird aufgefordert, ihre Zuſtimmung dazu zu geben: da kommt ſie weinend 
aufs Amt gelaufen: Ihre Büblein wolle ſie behalten, man ſolle ihr doch die nicht nehmen — 
ſie ſeien das einzige, was ſie hätte! — Lieber wolle ſie auf den Mietbeitrag des Armenamts 
verzichten! — Ich hatte den Fall bei mir ſelber als ausſichtslos aufgegeben — — nun ſehe 
ich da aus dem Dunkel der Verkommenheit ein Lichtlein leuchten: Mutterliebe! — Törichte, 
eigenſinnige, nicht ganz ſelbſtloſe vielleicht, aber doch opferbereite Mutterliebe! — Nach 
Monaten gehe ich einmal wieder am Haus vorbei — ſchaue hinein: Noch der alte Schmutz, 
aber das kranke Büblein kann jetzt laufen, die Wunde iſt zugeheilt. „Hab ich's nicht ſertig 
gebracht?“ meint die Mutter ſtolz. Sie arbeitet jetzt — als Putzerin in einem Lazarett. 
kommt ohne Mietbeitrag des Armenamts durch —, ſchafft, aus lauter Angſt, daß man ihr 
den Buben nimmt. Und der älteſte Junge — neunjährig — guckt mich mit feinen braunen, 
großen, ſuchenden Augen ſo wiſſensdurſtig und teilnahmeſuchend an. Er iſt ein kleiner Bäſtler, 
und leuchtet auf, als ich ihm einige kleine Anregungen gebe. Er muß ja das kranke Brüderle 
verſorgen, ſolange Mutter fort iſt, da hat er Zeit, mit Vaters Hämmerchen, Nägeln und 
Zigarrenkiſten fo allerlei zu machen. Die verkommene Mutter, unzugänglich für alle Reform- 
vorſchläge, läßt ihr verbiſſenes, widerſtrebendes Weſen fahren und wird ganz zutraulich, als 
ſie ſieht, daß man ihrem Hermann, dem Gaſſenſchlingel, ein gutes Wort gibt. — Nein, ich will 
doch wieder hingehen, auch wenn ich mit der Mutter nichts erreiche. Ich habe neben dem 
Schmutz, der Gleichgültigkeit und Verkommenheit ein paar braune Bubenaugen geſehen, aus 
denen Liebe und Sehnſucht zu allem Guten ſprach! — 


Als ich 16 Jahre alt war, las ich einmal ein frierendes, weinendes Büblein auf der 
Straße auf und brachte es meiner Mutter heim zu einem warmen Kaffee. Wir kamen auf 
dieſe Weiſe in Verbindung mit ſeiner Familie. Der Vater, Keſſelſchmied und Säufer, die 
Mnuttec eine ſcheinheilige Schlange. Zwei Schweſtern hatte der Junge: die kraushaarige, 
Eliſe, nur ein Jahr älter als er — ein leichtſinniger Wildfang, aber eine gute Puppenmutter, 
und die größere, Berta. Dieſe nahm meine Mutter nach der Schulentlaſſung in den Dienſt. 
Zuerſt ſchien die aufgewendete Mühe ſich zu lohnen: das begabte, freundliche Mädel machte 
uns Freude. Dann aber begann es plötzlich (wie ſich ſpäter herausſtellte, auf Anſtiften der 
Mutter) mit allerhand Lügereien, Diebereien und wurde ſo unzuverläſſig, daß man es ent⸗ 
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laſſen mußte. Nun tat jeine Mutter es als Spülmagd in eine Gaſtwirtſchaft, und bald hörten 
wir, daß das Mädchen dort mit Hilſe der Mutter einen großen Kaſſendiebſtahl verübt habe 
und daher ins Gefängnis gewandert fei, während die Mutter im Zuchthaus fike. — Wir 
brachen nun allen Verkehr mit der Familie ab, zogen auch bald darauf aus dem Städtchen 
weg in die Landeshauptſtadt. Ich weiß, daß dieſe Familiengeſchichte und die große Ent— 
täuſchung, die ſie mir brachte, mit die Veranlaſſung dazu war, daß ich mich jahrelang ganz 
von der ſozialen Hilfsarbeit abwandte, weil ich mich ihren niederdrückenden Erlebniſſen nicht 
gewachſen fühlte. 

Nach Jahren tauchte des Buben bleiches Geſichtchen plötzlich wieder vor mir auf — an 
den Glasſcheiben einer Warteſaaltür in unſerem Hauptbahnhof — ſekundenlang: Ich eilte 
der Tür zu — ſah den Jungen mit ſeiner Schweſter Eliſe — die ich ſofort an ihrem rötlichen 
Kraushaar wiederkannte, langſam den Mittelgang des Bahnhofs hinuntergehen, wobei er 
ſich immer wieder nach der Tür umſah. Ich winkte ihin — zögernd kamen die Kinder heran. 
„Ihr ſeid es!“ rief ich ganz fröhlich. „Waret ihr eben an dieſer Tür? Was wolltet ihr da?“ 
— , Wir haben Sie hineingehen ſehen,“ antwortete das Mädchen, „und da — da wollten wir 
Sie mal anſehen“ . . . . „nur von weitem,“ fügte der Junge hinzu. Mein Zug ſollte gleich 
abgehen, aber ſo viel konnte ich noch aus den Kindern herausfragen: Mutter und Schweſter 
waren noch eingeſperrt, der Vater, gänzlich arbeitsunfähig, im ſtädtiſchen Krankenhaus, die 
beiden Kinder in einer ländlichen Erziehungsanſtalt. — Der Junge kam von dort nach der 
Konfirmation zu einem Photographen als Ausläufer. Mit ſeinem Verdienſt unterhielt er 
bald ſeine alten Eltern, denen er mit rührender Anhänglichkeit zuguterletzt ein Heim und 
einen ruhigen Lebensabend erarbeitete, während beide Schweſtern in Leichtſinn und Lieder— 
lichkeit ihr Leben genoſſen. Seine Trinkgelder brachte er mir für die Sparkaſſe — und das 
auf dieſe Weiſe Zurückgelegte reichte gerade hin, um den alten Vater nach dem Tode der 
Mutter während der militäriſchen Ausbildung des Sohnes ſo lange zu erhalten, bis er 
ebenfalls ſtarb. Der Sohn war damals ſchon im Felde, und er ſchrieb mir nach dem Tode des 
Vaters: „Nun find meine beiden Eltern tot, und es ift traurig zu denken hier draußen im 
Felde, daß man kein Heim mehr hat.“ — „Der Auguſt iſt ein Blümchen auf einem Kehricht— 
haufen,“ pflegt meine Mutter zu ſagen, wenn auf den Jungen und ſeinen ſonderbaren Werde— 
gang die Rede kommt. Noch viel wunderbarer und tröſtlicher aber als das Gedeihen dieſes 
prächtigen Menſchen unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen iſt mir die Tatſache, daß er nicht nur 
ſeine verkommenen Eltern bis zuletzt in geradezu rührender Weiſe verſorgt und gepflegt, 
ſondern den gemeinſamen Haushalt, den er mit ihnen geführt, als ein liebes Heim ſpäter 
ſchmerzlich vermißt hat. — Seine Schweſter Berta ift jetzt ganz ordentlich verheiratet und 
nimmt den Bruder bei fich auf, wenn er in Urlaub kommt. Über Elije, die Kellnerin ijt und 
deren dreijähriges Büblein aus guten Gründen den Onkel Auguſt ſehr gern hat, ſchrieb er 
mir jüngſt: „. . . . Das muß ich jagen, Elife hat fih gegen mich nobel gezeigt, als ich im 
Urlaub war, und ſie verſorgt auch ihr Kind gut, obgleich es beſſer geweſen wäre, wenn ſie 
früher auf mich gehört hätte, denn dann ſtände ſie jetzt doch anders da. . . .“ 


* 


Ich meine, wir ſollten Menſchen und Schickſale um uns her nicht immer nur mit Augen 
des ſozialen Reformators, ſondern auch ein wenig mit Dichteraugen anſehen. Ein ganz 
ketzeriſches Wort von Rahel Varnhagen fällt mir da ein, das mir in feiner Sonderbarkeit vom 
erſten Lejen her im Gedächtnis geblieben ift: „Nicht belehren, hämmern und beſſern wollen — 
und luſtig fein, — und immer güter!“ Nun follen wir ja belehren und beſſern — freilich —, 
aber wir follen es nicht wollen; wir follen es tun, ſozuſagen von ſelbſt — unwillkürlich. 
Und ich glaube, das gelingt uns am beſten, wenn wir die Menſchen ſo ganz ohne Berufsbrille 
einfach mit den Augen der Liebe anſehen — etwa ſo, wie der Dichter. Daher denn auch das 
Leſen von Fachaufſätzen, Vorträgen und ſtatiſtiſchen Tabellen wohl nötig, aber nicht die 
alleinige Wiſſensquelle für unſere Arbeit iſt. Wir müſſen ſo häufig wie möglich bei den 
Dichtern einkehren, die unſere kleinen Leute beſonders lieb gehabt, daher beſonders gut 
gekannt haben. Sie ſehen dieſe kleinen Alltagsmenſchen, an deren Schickſal ſcheinbar ſo gar 
nichts Beſonderes iſt, von innen heraus — das müſſen wir von ihnen lernen. Gehen wir 
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einmal mit Wilhelm Raabe in die Sperlingsgaſſe oder in des „Hungerpaſtors“ väterliche 
Schuimacherwerkſtatt, ſchauen wir mit dem kleinen Johannes zu, wie feine Mutter, die Wafd- 
frau, ſich beim Schein des Nachtlämpchens in der dunklen Frühe des Wintertages zum Gang 
auf Arbeit fertig macht, während das Büblein noch im warmen Neſt liegt — und ſehen wir 
ihr ſelber zu, wie ſie abends die ſauer verdienten Silberſtücke in das Käſtchen legt, deſſen 
Inhalt dem Jungen ſpäter das Studium ermöglichen foll Oder laſſen wir uns von Marie 
von Cbner-Eſchenbach die Geſchichte ihres „Gemeindekindes“ erzählen. Für meine engere 


Heimat Württemberg iſt Auguſte Supper eine unnachahmliche Herzenskündigerin — leider 
meiſt des Landvolks —, wie dankbar wären wir, wenn uns eine Supper des ſtädtiſchen 
Arbeitervolks erſtünde! — Welch tiefen Einblick in Menſchenherzen gewähren ihre Er— 


zählungen: „Wie der Adam ſtarb“, „Nix Beſonderes“ oder „Johann Küſterer auf Abwegen“ 
(aus der Sammlung „Da hinten bei uns“). Das Armenhausvölkchen ſchildert Hermann 
Heſſe treffend in einer der Novellen des Bandes „Nachbarn“. — Ein Stündlein zu Füßen 
der Dichter — das klärt und ſchärft unſeren Blick für das innere Leben unſerer Schützlinge: 
Es ijt, wie wenn man aus einer Gemäldegalerie kommt: Man ſieht die Welt rings plötzlich 
mit anderen Augen an, mit den Augen des Künſtlers, der uns lehrt, das Weſen der Dinge 
erſaſſen. 

„Aber es gibt doch Dunkelheiten, aus denen kein einziges Lichtlein herausleuchtet — 
ſo ganz ausſichtsloſe Fälle, bei denen eine Enttäuſchung unausbleiblich iſt.“ Gewiß; es 
gibt Verhältniſſe, durch Jahrhunderte gebildet, die wir im einzelnen Fall ſelbſt mit dem 
heiligſten, beſten Willen nicht einfach umſtoßen — und Charaktereigenſchaften, tief ein- 
gewurzelte, die wir nicht ausrotten können. Eben darum meine ich, daß, wer in die ſoziale 
Verufsarbeit eintritt, die eine große Täuſchung, als ob guter Wille al hes machen könne, 
jhon überwunden haben muß. Wenn wir die tatſächlichen und pſychologiſchen Uumöglich— 
keiten eingeſehen haben, werden wir fähig ſein, angeſichts ſolch trauriger Erlebniſſe zu ſühlen 
und zu ſprechen mit dem großen Menſchenfreund, der wohl die größte Enttäuſchung an ſeinem 
Volk erlebte: „Vater, vergib ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ — Auch dieſe Er— 
lebniſſe ſollen uns nicht niederdrücken; aus ihnen redet die Tragik des Schickſals zu uns, 
„welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt“. Suchen wir auch hier 
wieder mit den Augen der Dichter (und hauptſächlich der Philoſophen unter ihnen) zu ſehen; 
laſſen wir uns durch ſolche Erfahrungen das Herz nicht enger, ſondern weiter machen, damit 
es immer inniger und tiefer lieben lerne! — Dann können auch objektive Mißerfolge zu 
ſubjektiven Erfolgen werden. Was ich hier fagen möchte, kann gar nicht beffer ausgedrückt 
werden als mit Schillers Worten in ſeiner Abhandlung „Über das Erhabene“: „Ein Gemüt, 
welches ſich ſo weit veredelt hat, um mehr von den Formen als von dem Stoff der Dinge 
gerührt zu werden und . . . . aus der bloßen Reflexion über die Erſcheinungsweiſe ein freies 
Wohlgefallen zu ſchöpfen, ein ſolches Gemüt trägt in ſich ſelbſt eine innere, unverlierbare 
Fülle des Lebens.“ Wer das unerſchöpflich reiche Leben ſelbſt in all feinen Erſcheinungs⸗ 
formen auſzunehmen weiß, deſſen Gemüt wird bereichert und erhoben durch jede Erfahrung; 
ein ſolcher Menſch gehört wahrhaft zu denen, denen alle Dinge zum Beſten dienen. — 

Die tatkräftigen, unentwegten und kulturſeligen Naturen unter den Leſerinnen werden 
vielleicht ſagen, daß dieſe Zeilen einem äſthetiſierenden Fatalismus oder einem fataliſtiſchen 
Aſthetentum das Wort reden. Mögen meine Gedanken immerhin einſeitig ſein; ſie wurden 
ja nicht niedergeſchrieben für alle Leſerinnen, ſondern nur für „die Enttäuſchten“ unter 
ihnen — ihnen möchten ſie den Weg zu einer Quelle der Beruhigung und der Kraft zeigen. 
Die Erfolgreichen finden ihren Weg von ſelbſt — oder ſollten vielleicht meine Worte einer 
anders gerichteten Feder Veranlaſſung geben, das Problem ergänzend von der anderen Seite 
aufzunehmen und Gedanken und Bilder aus der ſozialen Arbeit für die „Erfolgreichen“ auf⸗ 
zuzeichnen? — Das wäre erfreulich! — 
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Freitag, 18. Januar. 


Einen ſehr ſchmerzlichen Eindruck hat man von der Angelegenheit des Vorſitzenden des 
Bundes der Kriegsbeſchädigten, der in ſeinem Verbande zur Ablegung der Kriegsauszeichnungen 
als Proteſtausdruck aufgefordert hat und dem vom Oberbefehlshaber in den Marken infolgedeſſen 
die Tätigkeit für den Verein unterſagt iſt. Man weiß nicht, worüber man trauriger iſt: über die 
zertretene Würde des Eiſernen Kreuzes, das wir in der Heimat immer noch wieder nicht ſehen 
können, ohne den Dank mitzufühlen, den es ausdrücken ſoll, oder über die Bitterkeit, die in einem 
ſolchen Beſchluß liegt, oder über die Härte der Maßregelung! 

Trüberes als ſo einen tauenden Winterabend in dunklen Straßen kann man ſich nicht denken. 
Die Umriſſe der rieſigen Schneewälle an den Rändern des Fahrweges erkennt man nur undeutlich, 
unter den Füßen lauern Löcher mit unſichtbarem Schneewaſſer, und indem man ſeinen Weg zum 
Volksheim des unbekannten Arbeiterviertels durch ſanft rieſelnden Regen ſucht, ſtellt man ſich den 
Soldaten im naſſen Schützengraben vor, der die Füße nie ins trockene bekommt, und weiß nun 
für eine halbe Stunde, was unentrinnbares Schneewaſſer bedeutet. Draußen in der kleinen 
Verſammlung der Frauen mit den müden und verſorgten Geſichtern will ſich die Laſt des Krieges 
ſchwer auf die Seele legen — weil man ſich ſo klarmachen muß, wie arm an Freuden alle dieſe 
kleinen Leben geworden ſein müſſen und mit wie leeren Händen man vor ihnen ſteht. Dann iſt 
es doppelt tröſtlich, wenn ein Aufleuchten in einem Paar ſtumpf gewordenen Augen und ein Lächeln 


um verſorgte Lippen offenbart, daß immer noch eine Kraft da iſt, die von innen heraus den Bann 
der Müdigkeit zerbricht. 


Sonnabend, 19. Januar. 


Im Landtagsausſchuß zur Wahlreform werden die langatmigſten Debatten über prinzipielle 
ragen geführt, in denen jeder vom anderen durchaus vorher weiß, was er fagen wird. Ein 
Repetitorium aller ehemals gehaltenen Programmreden, und nicht einmal ein gutes. 

Die Beſchäftigung nach den Nachweiſungen der Krankenkaſſen am 1. Dezember zeigt eine 
Steigerung der männlichen um 0,22 v. H. und der weiblichen um 0,87 v. H. Wir haben jetzt 
3,735 Millionen männliche und 4,076 Millionen weibliche Kaſſenmitglieder. Immer noch alfo 
ſcheint die wirtſchaftliche Spannkraft zu ſteigen. 


Sonntag, 20. Jannar. 


Teurungszulagen zu den Unfallrenten von 8 Mark monatlich können auf Antrag gewährt 
werden, wenn die Rente mindeſtens ½ der Vollrente beträgt und der Empfänger im Inlande lebt. 

Im Kriegsernährungsamt iſt der Sitzung der Induſtriellen eine Beſprechung mit Arbeiter⸗ 
vertretern gefolgt, die fih gleichfalls für Bekämpfung des Schleichhandels, durch den die Grof- 
induſtrie ihre Kantinen verſorgt, erklärt haben. 

Die Selbſthilfe im Kampf mit dem Schnee hat die beſten Erfolge gehabt. Jetzt halten nur 
noch Soldaten die Nachleſe auf ſolchen Straßen, die ohne Anwohner find und in Obhut des 
Staates ſtehen. Im übrigen iſt man froh über einen Tag, an dem man ſich nicht in Abhängig⸗ 
keit von dem Gluckſptel zu begeben braucht, das heute die Beförderung in den wenigen ſchaukelnden 
Straßenbahnen darſtellt. 

Die Zunahme der Eiſenbahnunfälle iſt auffallend. Die Zuverläſſigkeit von Menſchen, 
Maſchinen und Einrichtungen nutzt ſich ab. Es iſt trotzdem erſtaunlich, wie groß ſie immer noch 
iſt. Überhaupt: jetzt kritiſieren wir im kleinen. In der Entfernung von einem Jahrzehnt werden 
wir im großen bewundern. 


Montag, 21. Jannar. 


Der Getreideeinfuhrhandel hat ſich nach langen und ſchwierigen Verhandlungen zu einem 
Syndikat zuſammengeſchloſſen, an deſſen Spitze eine Handelsvereinigung für Getreide, Fultermittel 
und Saaten G. m. b. H. ſteht. Das Syndikat, dem alle Firmen von mindeſtens 5000 Tonnen 
1 Einfuhrleiſtung angehören, foll die Organiſation der Getreideeinfuhr in der Übergangszeit 
in die Hand nehmen. 

n Hamburg iſt ein Ausbau der Volksſchule im Gange, der dem un des Aufſtiegs 
der Begabten folgt. Nach dem vierten Schuljahr wird ein fünfjähriger fremdſprachlicher neben einem 


1) Bon Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 4 ff. 1918. ; 
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vierjährigen deutſchen Zug durchgeführt. In dem letzten fol während der letzten drei Jahre Han) 
fertigkeit eingeführt werden. Erziehungsbeihilfen follen es begabten Kindern unbemittelter Glem 
erleichtern, bis zum Abſchluß durchzuhalten. Eine Neuordnung, die dem aus dem Kriege heraus 
wachſenden Geiſt weiſer Okonomie mit unſerem geiſtigen Kapital entſpricht. 


Dienstag, 22. Januar. 


Das Nähgarn wird rationiert. Seine Knappheit iſt eine richtige ſchlimme Sorge, denn wenn 
man nichts Neues kaufen und außerdem noch nicht mehr flicken kann!! Die Frauenvereine ſtiften 
überall Flickſtuben, die Ausbeſſerungen beſonders auch für die arbeitenden Frauen übernehmen. 
Und immer mehr bewundert man die Erfolge, die der zähe Kampf der Selbſtachtung um die I: « 
ſtändigkeit des äußeren Menſchen erringt. Auch in den armen Stadtteilen feben die Menihr ' 
ordentlich aus, wenn man auch manchem Mantel die Sehnſucht nach dem Frühling anſieht. | 

Es wird in einem Unterausſchuß des Reichstags über die Erfaſſung der Kriegsgewinne 
geſprochen und ihre e Erfaſſung für den Staat neuerdings beſchloſſen. 

Im Landtag eine Außerung des Landwirtſchaftsminiſters über die Ernährung im Jahre 191, 
Daß der Nahrungsmangel ſteigen muß, ift ohne weiteres klar. Das wird zu neuen Maßnabnn 
der Regierung führen — die Frage ift nur, ob die Kanäle des ungeregelten Verkehrs fid nat 
wieder verſtopfen laſſen? Wie ſegnet man in Gedenken an den vorigen Winter die Kartoffelernte“ 

Und die Wärme! Es ſind richtige laue Frühlingstage, in deren Luft ſich der kühle Eisbaub 
der ſchmelzenden Schneehugel von unten und die ſteigende Sonnenwärme unruhig und verheifung⸗ 
voll miſchen. Unter dem Schnee kommt das Gras grün und friſch heraus — im vorigen Jan 
war es ein brauner borſtiger Filz auf hartgefrorner Erde. 


Mittwoch, 23. Jannar. 


Es ift davon die Rede, daß eine ganz neue Organiſation der Ernährung ſtattfinden foll, 
bei der an Stelle der Kommunalverbände und Behörden genoſſenſchaftliche Erzeugerorganſſationen 
treten folen. Man vernimmt es mit gemiſchten Gefühlen. Ob die Ausſichten, daß eine ſolche 
Organiſation beſſer arbeitet, den Nachteil einer vollſtändigen Umwälzung aufwiegen? 

Ein deutſches Überſeeſyndikat ijt in der Bildung, dem fih aber bislang die Großbanken 
noch fernhalten. 

Die Arbeiterbewegung in Wien kommt bedrückend und belaſtend in alle ſteigenden Hoffnungen 
hinein — bedrückend durch ihre unmittelbare Urſache (die herabgeſetzte Mehlration) wie durch ihrn 
Mangel an weltpolitiſcher Taktik. 

Unruhen, die bei zwei württembergiſchen Verſammlungen der Vaterlandspartei entſtanden 
find, haben dort ein volles Verbot aller öffentlichen politiſchen Verſammlungen zur Folge gehabt 


Donnerstag, 24. Januar. 


Der Deutſche Städtetag hat zur Ernährungswirtſchaft für 1918 folgende Forderungen 
geſtellt: weitere Herabſetzung der Viehpreiſe, Verbeſſerung der Gemüſeverſorgung und beten 
Sicherheit dafür, daß die dem Ernährungsbedürfnis der Städte erforderlichen Lebensmittel oud 
tatſächlich erfaßbar ſind. N 

Mannigfache Bemühungen um die Bekämpfung : der Möbelnot, die für alle die nr 
zubegründenden Hausſtände erwartet wird und ſowohl eine Geld- wie eine Materialnot tein win. 

Zenſurdebatten ohne Ende und Erfolg. Sie tauchen mit kalendariſcher Siderhelt auf, w 
ſchwinden in irgendeinem Ausſchuß und kommen in ziemlich der gleichen Geſtalt wieder! 

Mit größter Spannung und Hoffnung wartet man auf die angekündete Sanzierrede Den 
heute nachmittag! 3 

Freitag, 25. Januar. 


Die Rede des Reichskanzlers und des Staatsſekretärs v. Kühlmann wirken doch, als wle 
in einem ſtickigen Raum ein Fenſter aufgeſtoßen Wenn nur die Inſtinktloſigkeit unſerer öffentlichen 
Meinung es nicht wieder mit ihren Deutungen und Nutzanwendungen vernagelt! Man geht I 
ein wenig gehoben und zuverſichtlich durch ſein Tagewerk. 

i Dazu ſcheint die Sonne, Dunſt von tauendem Eis liegt bläulich über der Alſter und nach 
die Umriſſe der Bäume ſanft — und im Vorgarten find auf einmal die Schneeglödden da. d 
den Blumenläden find die Chryſanthemen endgültig von den knoſpenden Azaleentöpfen abge a 
von frühgetriebenem Flieder. Und all das grüßt einen heute als eine Kette kleiner garter 15 
für einen ſicheren Wandel. Die Straßen ſind wieder ſauber, weil die Abfallwagen wieder fab 

können. Man hat, über die weiche dunkle Erde gehend, ein Gefühl von Erneuerung, k 


einmal von innen an die Oberfläche bricht. 


Sonnabend, 26. Januar. 
miu 


Von fernen Straßen tönt bald leiſer, bald lauter der Klang irgendeiner Zapfen joda 
zum Vorabend von Kalſers Geburtstag. Man left die klare Rede Kühlmanns mit m k 
Gefühl, wie unbedingt jetzt die Erfolge des fähigſten Bevollmächtigten abhängig ſind bo 
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Takt der öffentlichen Meinung. Man empfindet ganz unmittelbar, daß die Einmütigkeit des 
Vertrauens jedem in Breſt-Litowſk geſprochenen Wort fein Gewicht erft gibt und wünſcht nichts 
ſehnſüchtiger, als daß jetzt unſer Valk ſich dieſer ſeiner Macht bewußt werden möchte. 

Im Wahlrechtsausſchuß des Preutziſchen Landtags Erörterung der Herrenhausvorlage. Nach 
Meinung der Linken ſoll die Vertretung der Arbeiterſchaft durch Deputierte der neu zu ſchaffenden 
Arbellskammern geſichert werden. Was bedingen würde, daß diefe Kammern ſchleunigſt ins 
Leben gerufen werden! | 


Sonntag, 27. Januar. 


In der jtillen grauen Luft über dem halbgetauten Eis der Alſter und den letzten zuſammen— 
geſchmolzenen Schneeſtreifen an den Straßen ſteht das Schwarz-Weiß-Rot der Fahnen — Zeugnis 
tapferer Zuſammengehörigkeit in der ſtummen Vereinſamung, die an einem lichtloſen ſchweigſamen 
Morgen den Hauſern ihren Ausdruck gibt. Welches nächſte Ereignis wird ſie wieder hervorlocken? 

Über dem Tag hängt die Sorge um den bevorſtehenden Demonſtrationsſtreik der Unabhängigen, 
von dem geſtern jhon im Reichstag die Rede war. 


* 


Montag, 28. Januar. 


Der Ausſtand ſetzt in Berlin in einer Form ein, die ſeinen „wilden“ Charakter deutlich 
zur Geltung bringt: uneinheitlich, einige Werke ganz oder zum Teil erfaſſend, an anderen — noch — 
vorübergehend. Spandau zeigt ſich bisher kaum berührt, Berlin in ſeinen großen Betrieben ziemlich 
ſtark. In Hamburg ſetzt der Streik auf einer Werft ein. Es ſcheint, daß die Arbeiter dafür durch 
ſehr mannigfaltige Motive gewonnen ſind, unter denen die der äußeren Politik zweifellos die 
geringere Rolle ſpielen. Es iſt ein Stimmungsſtreik, in dem ſich der Druck von Sorge, Unter— 
ernährung, Freudenarmut, Zorn und Mißtrauen gegen alle, denen es (ſcheinbar oder wirklich) 
beſſer geht, entlädt. Kleine Lokalforderungen: Ernährungshilfe, Transportverbeſſerung u. a. ſtehen 
im Vordergrund — der Weltfriede bolſchewiſtiſcher Prägung bildet den mehr oder weniger deutlich 
geſehenen Rahmen, in dem dieſe Einzellaſten, die jeden bedrücken, ſich heben ſollen. 

| Nicht die Sorge um den Ausgang und die Wirkung nach außen bedrückt einen am ſchwerſten, 

ſondern die zornige Trauer über den Mangel an politiſchen Inſtinkten bei der Maſſe und die 
verantwortungsloſe Verführung der Anſtifter, die den Menſchen zu all ihren Laſten noch die 
unſinniger Hoffnungen und geſtaltloſer Bitterkeit dazu geben. Daß Tauſende, die bei klarer 
Einſicht in die Dinge ihren Anteil an der gemeinſamen Laſt in freier Bereitſchaft tragen würden, 
zu ſtörriſchen und murrenden Sklaven der äußeren Notwendigkeit durch dieſe falſchen Sorlpienekinger 
herabgedrückt werden — das iſt das Schmerzliche. 
Und dann: daß durch die Auflöſung der Gewiſſenhaftigkeit gegenüber dem Schleichhandel 
auf dem Ernährungsgebiet die Zahlungsfähigkeit tauſend ungerechte Siege davonträgt und dadurch 
dem Mißtrauen und der Bitterkeit Ströme von Nahrung zugeführt ſind! 

Man ſucht innerlich nach etwas, das einem über den ſchmerzlichen und lähmenden Wider— 
willen gegen das alles hinweghilft. 


Dienstag, 29. Januar. 


Erörterungen über die angekündigte Neuregelung der Nahrungsmittelbewirtſchaftung in der 
Preſſe. Wenn die Bewirtſchaftung der weſentlichen Lebensmittel ausſchließlich landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften übergeben wird, unter Ausſchaltung von Handel und Verwaltungsbehörden und 
auf der Grundlage des Staatsmonopols, ſo bedeutet das eine ganz folgenſchwere Neuorganiſatlon, 
die vom Handel mit Sorge verfolgt wird. 

Die Eiſenbahner verlangen höhere Kriegsbeihilfen und Teuerungszulagen und eine beſſere 
Anpaſſung der Ernährungs- und Bekleidungsfürſorge an die Art des Dienſtes. Es iſt ſicher, daß 
von allen Kriegsnotleidenden die mittleren und unteren Beamten, die als ſolche an der allgemeinen 
Lohnerhöhung nicht teilnehmen, am ſchwerſten durchkommen. 


Mittwoch, 30. Januar, 


Die Streikbewegung hat in Berlin an Ausdehnung gewonnen. Die Berliner Zeitungen 
konnten zum großen Teil nicht erſcheinen. Die Streikleitung beſteht aus je drei Abgeordneten 
beider ſozialdemokratiſchen Parteien und zehn Arbeiterdelegierten. Dieſer Körperſchaft iſt ebenſo 
wie dem Arbeiterrat durch das Oberkommando jede weitere Tagung verboten, ebenſo alle größeren 
Verſammlungen. Chriſtliche Gewerkſchaften und Birch : Dunderiche Gewerkvereine haben gegen den 
Streik proteſtiert. Der Staatsſekretär des Reichswirtſchaftsamts hat den Empfang einer Abordnung 
des Arbeiterrats abgelehnt, gleichzeitig ſeine Bereitſchaft zur Verhandlung mit Gewerkſchafts— 
vertretern betonend. 

In Lamburg — wie im ganzen Bezirk des 9. Armeekorps — ſind große Betriebe der 
Kriegsinduſtrie nunmehr im eigentlichen Sinne militariſiert. Es find Kriegszuſtandsgerichte 
geſchaffen. Bei den Arbeiterforderungen ſtehen hier, wie z. B. auch in Lübeck, durchaus die lokalen 
Ernährungsfragen im Vordergrund. Ein einziger Schlußſatz fordert den baldigen Verſtändigungs— 
frieden. In den Verſammlungen wird vielfach betont, daß man fich des Ernſtes der Zeit bewußt fet 
und ihr Rechnung tragen wolle, es handle ſich um Abſtellung von Mißſtänden, deren Beſeitigung 
für möglich gehalten werden müſſe. 
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Im weſtlichen Induſtriegebiet ſcheint der Streik kaum nennenswerte Ausdehnung zu gewinnen, 
ebenſowenig in Schleſien. In Bayern haben Nürnberg und München — letzteres durch Berliner 
Agitatoren — ſtärkere Bewegungen gehabt. 


Donnerstag, 31. Jannar. 


Der Ausſtand iſt überall im Abfluten. In Berlin iſt die ſozialdemokratiſche Parteileitung 
in die Streikleitung eingetreten, während die Freien Gewerkſchaften ſich neutral verhalten. Der 
Berliner Arbeiterrat iſt durch das Oberkommando in den Marken aufgelöſt. Außerdem iſt ein 
volles Verſammlungsverbot ausgeſprochen. 

Das Verhalten der ſozialdemokratiſchen Parteileitung kann man fih nur mit taktiſchen 
Erwägungen erklären — wenn ſolche Protektion offenbarer und verhängnisvollſter Sinnloſigkeit 
einem auch dadurch nicht näher kommt. 


Freitag, 1. Februar. 


Berlin iſt nach einigen Ausſchreitungen unter verſchärften Belagerungszuſtand geſtellt. 
Auch hier ſind außerordentliche Kriegsgerichte begründet. Übrigens vollzieht ſich im ganzen auch 
die demonſtrative Seite des Ausſtandes durchaus geordnet. 

Der Ausſchuß der ſozialdemokratiſchen Partei erklärt in einer Entſchließung, daß der Streik 
ſich nicht gegen die Landesverteidigung gerichtet habe und führt innerpolitiſche Gründe, verhinderte 
Wahlreform, Auftreten der Vaterlandspartei, unklare Haltung der Regierung in der Friedensſrage 
als Motive an. Dieſe Verſicherung über die Abſichten des Ausſtandes wiegt jedenfalls nicht ſchwer 
angeſichts ſeiner faktiſchen Wirkungen. 

Auch eine Reihe von Betrieben der Berliner Kriegsinduſtrie ſind militariſiert, d. h. militäriſcher 
Leitung unterſtellt worden, durch welche die Wiederaufnahme der Arbeit als eine durch den 
Belagerungszuſtand erzwingbare Forderung erklärt iſt. Wehrpflichtige, die ſich nicht einſtellen, 
werden zum Heeresdienſt eingezogen. 


Sonnabend, 2. Februar. 


Zwiſchen der Berliner Streikleitung und der Regierung finden unerfreuliche Verhandlungen ſtatt, 
in denen die Regierung mit Recht darauf beſteht, nur mit den Gewerkſchaftsführern zu verhandeln, 
während die Streikleitung dieje Forderung durch allerlei Perſonenſchiebungen zu umgehen und den 
Empfang ihrer Vertrauensperſonen zu erzwingen verſucht. 
Unterdeſſen ſinkt die Streikbewegung auch in Berlin, ohne daß beſondere Beſchlüſſe vorlagen. 
Die Berliner Zeitungen ſind heute wieder erſchienen. Auf den norddeutſchen Werften wird wieder 
gearbeitet, in anderen Bezirken der Kriegsinduſtrie ſind die ohnehin prozentual wenig zahlreichen 
Ausſtändler zurückgekehrt oder im Begriff es zu tun. 

Die Bewegung ſelbſt alſo ſcheint vorüber — ihre Nachwirkungen, innerpolitiſch und außen— 
olle werden uns nun noch lange belaſten. Daß die Kraft zur Verteidigung als ſolche feniteht, 
hat der Verlauf des Streiks gezeigt. Das iſt in äußerem Sinne beruhigend, aber um ſo ſchmerzlicher 
iſt die Unſumme inneren Unfriedens, die durch die großen und kleinen Begebenheiten dieſer un— 
glücklichen Tage aufgehäuft iſt, die Barrikaden, die ſie gegen alle Bemühungen des Glaubens 
aneinander und des guten Willens aufgetürmt haben. Die Kriegslaſt der Maſſe iſt ſeeliſch ſchwerer 
geworden, und die Verantwortung der Regierung und der Führenden dornenvoller. Das hätten wir 
wahrlich nicht nötig, uns jetzt gegenſeitig anzutun. 


Sonntag, 3. Februar. 


Der Sonntag ſteht noch unter dem Druck der Ereigniſſe der lezten Woche. Der Ausſtand 
iſt vorüber, morgen wird wohl die Arbeit allenthalben wieder aufgenommen. Aber die Eindrücke 
dieſer Großmacht von Mißverſtehen, Unwiſſenheit, Ungeduld und Verbitterung, die uns ihr leiden— 
ſchaftliches Antlitz gezeigt hat, find fo ſchnell nicht zu überwinden. Wo laſſen fih neue Mächte 
des Vertrauens herholen, die der unverantwortlichen Verführung den verhängnisvollen Einfluß zu 
entziehen vermögen? 

Die Berufsverbände des Getreidebandels machen Front gegen die in Ausſicht genommene 
genoſſenſchaftliche Organiſatton der Lebensmittelverſorgung. Em richtiges Verhältnis zwiſchen der 
notwendigen und unvermeidlichen Gemeinwirtſchaſt auf der einen Seite und dem freien Handel 
auf der anderen iſt ſehr ſchwer herſtellbar und muß durch die verſchtedenſten ze und Formen 
hindurch noch gefunden werden. 


Montag, 4. Februar. 


In dieſen Wochen erſcheinen die Jahresabſchlüſſe der Banken und induſtriellen Aktien— 
geſellſchaften. Es ſcheint, daß die Banken ihre Gewinne geſteigert haben, während in vielen 
gewerblichen Zweigen allmählich der Rohſtoffmangel Rückgänge der Dividende herbeiführt (Leder 3. B.). 

Die Wiederaufnahme der Arbeit iſt mit Ausnahme kleiner Gruppen allenthalben erfolgt. 

In den militariſierten Betrieben haben die militärpflichtigen Arbeiter ihre Stellungsbefehle bekommen. 
Die außerordentlichen Kriegsgerichte haben ihre Tätigkeit begonnen. Verhandlungen über die 
unpolitiſchen Einzelforderungen zu Ernährungs-, Lohn- und Trausportfragen gehen weiter. 
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Eine Erſatzſohlenausſtellung bier in Hamburg zeigt, daß die Induſtrie allmählich doch auch 
dieſes bisher ſehr unvollkommen gelöſten Problems Herr wird. Gegen die BUN Plumpheit 
der erſten Holzſohlen iſt das, was dort zu ſehen iſt, doch ein ſehr erheblicher Fortſchritt. Angeſichts 
des ſichtbaren Dahinſchwindens der Lederſohlen im Kampf mit Schnee und Winternäſſe ein 
tröſtlicher Anblick. 


Dienstag, 5. Februar. 


Die „Tagesſchriftſteller“ (Verdeutſchung von Journaliſten) verlangen eine Vertretung im 
Herrenhaus. Wenn ſchon ſtändiſche Kammern gebildet werden, ſo iſt natürlich die Vertretung der 
Preſſe berechtigt. Aber vielleicht würden alle Forderungen zuſammengenommen, die von den 
verſchiedenen Seiten nach Vertretung im Herrenhaus erhoben werden, ein gutes Dokument für die 
Abſurdität der ſtändiſchen Vertretung überhaupt ſein. 

Über dem dunklen und naſſen Tag liegt die Spannung wegen der „bochpolitifchen” deutſch— 
öſterreichiſchen Konferenz in Berlin. Zunehmende Skepſis in bezug auf Herrn Trotzki und Steigen 
der Hoffnungen, die mit der Ukraine verknüpft find. Im übrigen koſtet es Überwindung, die 
Nachrichten über die ruſſiſche Auflöſung zu lejen und dem Grauen vor dieſer inneren Zerſtörung 
ſtandzuhalten 

Die Wirkung des Streiks auf die Verhältniſſe innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei 
und auf die Stellung der Partei innerhalb der Mehrheit werden ſich im Laufe der nächſten Zeit 
zeigen. Man fragt ſich, ob nicht auch taktiſch eine viel entſchiedenere Haltung der Partei das beſſere 
geweſen wäre als die Herſtellung dieſer Zwiſchenzone, in der Ablehnung, Duldung und Beteiligung 
undeutlich zuſammenfließen — undeutlich vor allem für die Maſſen, die nach den Führern Richtung 
nehmen wollen. 


Mittwoch, 6. Februar. 


Zur Wirkung des Streiks auf die Mehrheitsbildung bringen die Zeitungen heute die 
Mitteilung über eine interfraktionelle Beſprechung der Mehrheitsparteien im Reichstag über die 
Stellung der Sozialdemokratie zum Streik. Die Nationalliberalen nahmen an der Beſprechung 
nicht teil und werden in einer Fraktionsſitzung über ihre Beteiligung an künftigen interfraktionellen 
Zuſammenkünfien entſcheiden. 

Die Fraktionen der Fortſchrittlichen Volkspartei haben einſtimmig zum Streik in folgender 
Erklärung Stellung genommen: 

„Die Fraktionen verurteilen aufs ſchärfſte, daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
zur Verwirklichung politiſcher Forderungen das Mittel der Arbeitseinſtellung gewählt worden iſt, 
die das Wohl des Vaterlandes bedroht und die Bemühungen für Frieden uno Fortſchritt nicht 
fördert, ſondern ſtört. Sie bedauern insbeſondere auch, daß die Bereitwilligkeit der Regierung, 
zwecks Beilegung der Arbeitseinſtellung mit Abgeordneten und gewerkſchaftlich organtiſierten 
Arbeitern zu verhandeln, an der ablehnenden Haltung radikaler Elemente geſcheitert iſt. 

Die Fraktionen geben der Erwartung Ausdruck, daß die Regierung und die zur Durch— 
führung einer volksfreundlichen Politik entſchloſſenen Parteien unbeirrt für die ſchleunige Erfüllung 
der berechtigten Forderungen des Volkes ſorgen und allen Hemmniſſen mit Entſchiedenheit 
entgegentreten werden.“ 


Donnerstag, 7. Februar. 


Mittlerweile vollziehen ſich die Verhandlungen des Verfaſſungsausſchuſſes über die Herrenhaus— 
vorlage und enthüllen mit ihren Kämpfen um Ziffern, in denen der volkswirtſchaftliche und kulturelle 
Wert gewiſſer Stände ausgedrückt werden ſoll, die ganze Fraglichkeit des Unterbaues. 

Es wurde beſchloſſen: 

§ 4 dahin zu faſſen, daß auf Grund von Präſentationen zu berufen find 48 Vertreter 
der Städte mit über 50000 Einwohnern, zwei weitere Vertreter der Stadt Berlin, 24 Vertreter 
der übrigen Städte und der Landgemeinden mit über 10000 Einwohnern, 24 Vertreter der 
Provinzen, ein Vertreter der Hohenzollernſchen Lande, 24 Vertreter der ländlichen Selbſtverwaltung, 
48 Beſitzer ſolcher Landgüter, die bereits ſeit 50 Jahren im Beſitz derſelben Familie ſich befinden, 
24 weitere Vertreter der Landwirtſchaft, 24 Leiter großer Unternehmen der Induſtrie oder des 
Handels, 18 Vertreter des Handwerks, 16 Vertreter der Hochſchulen und 16 Vertreter der 
evangeliſchen und der katholiſchen Kirche, zuſammen 292. 

Außerdem ſollen dem Herrenhauſe angehören 16 Arbeitervertreter und 12 Vertreter der 
Privatangeſtellten, 6 unmittelbare und mittelbare Staatsbeamte, 6 Lehrkräfte von höheren und 
mittleren Schulen, Volksſchulen und Lehrerbildungsanſtalten, 6 Angehörige der übrigen gelehrten 
Berufe, 3 Angehörige techniſcher Berufsſtände, 3 bildende und ausübende Künſtler, Schriftſteller 
und Journaliſten. Die Vertreter der neu hinzukommenden Berufsgruppen ſollen aus Aller— 
höchſtem Vertrauen berufen werden, fo lange für fie keine Präſentationskörper berchen, deren 
Bildung der Geſetzgebung überlaſſen bleibt. Angenommen wurde gegen die Stimmen der 
Konſervativen und Freikonſervativen der fortſchrittliche Antrag, daß die Berufungen aus 
Königlichem Vertrauen nicht auf Lebzeit, ſondern auf 12 Jahre erfolgen. 

Die Geſamtzahl der Mitglieder des Herrenhauſes ſoll die des Abgeordnetenhauſes nicht 
überſchreiten. 
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Freitag, 8. Februar. 


Die in Ausſicht geſtellte Vorlage gegen den Schleichhandel iſt dem Bundesrat zugegangen. 
Sie trifft mit ſtrafrechtlicher Verfolgung nur den gewerbsmäßigen Schleichhandel, dem 
Gefängnis, Geldſtrafen bis 100 000 M und im Wiederholungsfall auch Zuchthaus angedroht wird. 
Aber he trifft nicht die Kunden und Zwiſchenglieder, alfo z. B. Fabriken, die für ihre Angeſtellten 
ankaufen und an ſie verkaufen. Ob man ernſtlich meint, mit dieſer Einſchränkung auf den 
„gewerbsmäßigen“ Schleichhandel der Sache beizukommen? Es ijt anzunehmen, daß diere 
„gewerbsmäßige“ Schleichhandel nach Inkrafttreten des Geſetzes genau fo gut ins Ungrefbar 
verduftet fein wird wie mit dem Inkrafttreten des Höchſtpreiſes die Ware. Das Anſtandsgeiäh. 
der Kunden wird durch die Vorlage kaum die ſo dringend erwünſchte Stärkung erfahren. N 


Sonnabend, 9. Februar. 


Der Hanſabund erläßt eine energiſche Proteſtkundgebung gegen die geringe Berückſichtigung 
von Handel und Induſtrie in der Vertretung des Herrenhauſes nach den Beſchlüſſen des Unter: 
ausſchuſſes, der die Zahl der landwirtſchaftlichen Vertreter auf 72 erhöhte, die von Handel und 
Induſtrie auf 48 herabſetzte. Rechne man hinzu, daß die Repräſentation des Adels auch wieder 
im weſentlichen landwirtſchaftliche Intereſſen vertrete, fo werde das Mißverhältnis noch ungeheuerlicher. 

Der Kaiſer hat einen Erlaß als Antwort auf die Feier feines Geburtstages ausgehen laen, 
in dem es heißt: 

„Die opferwillige Ausdauer und die gewaltigen Arbeitsleiſtungen der Heimat haben auch 
der Not und Entbehrung Trotz geboten, fo daß unſer im Felde und im Lande bewährtes Bod 
mit Gottes Hilfe voll ſtarker Zuverſicht einem guten Frieden entgegenſehen kann. Hierzu 
bedarf es aber jetzt der erniten Selbſtzucht, der inneren Geſchloſſenheit, der willigen Unter: 
ordnung unter große Ziele, der Bereitſchaft, auch das Schwerſte zu tragen, des Vertrauens 
auf die eigene Unbeſiegbarkeit und der Einſtellung aller Kräfte für das eine große Ziel, der 
Erkämpfung einer ſtarken und ſicheren Zukunft des Vaterlandes. Hierzu erbitte Ich die treue 
Mitarbeit aller, die unſer Volk lieb haben und ſeiner Zukunft dienen wollen. Dann wird aus 
der Saat dieſer ſchweien Jahre und dem Blut der gefallenen Söhne Deutſchlands ein ſtarkes 
Reich und ein glückliches, an wiriſchaftlichen, geiſtigen und ſittlichen Gütern geſegnetes Volk 
hervorgehen. Dazu helfe uns Gott!“ 

Heute Vormittag geht von Telephon zu Telephon die Nachricht, daß der Frieden mit der 
Ukraine heute Nacht unterzeichnet jet. Die Fahnen erſcheinen — zahlreicher noch als bei einem Sieg — 
über den Häuſern und knattern in Wind und Regen die Botſchaft vom „Brotfrieden“ durch den 
farbloſen Februartag. 

| Sonntag, 10. Februar. 


In der bayeriſchen Kammer hat ein alldeutſcher großer Herr den Finanzminiſter auf Grund 
einer Darlegung interpelliert, nach der die Verzinſung der Kriegslaſten eine Vermögenskonfiskation 
bis zu 60 v. H. erfordern würde, wenn nicht Kriegsentſchädigungen erzwungen werden könnten. 
Der Finanzminiſter beſtritt dieje Darlegungen und vertrat im übrigen die immer überſehene Tat 
ſache, daß die Fortſetzung des Krieges mehr koſte, als damit an Kriegsentſchädigung zu 
erzwingen ſei. 

Im übrigen berührt es einen als eine peinliche Rechnung, die fo unbedenklich Leben für 
Geld geopfert wiſſen will. _ 

Das Hamburger Kriegsverſorgungsamt hat eine öffentliche Schuhbejolungsanitalt eröfntt, 
die verſpricht, Schuhe in der erquickend kurzen Zeit von 14 Tagen zu reparieren. Das wird vielen 
eine ſehr hilfreiche Einrichtung ſein. Man fürchtet mehr no als die Zerriſſenheit von Kleidern 
und Schuhen au fih die Bedrückung, die dieſer Zuſtand bei den ordentlich Gewöhnten und di 
Beeinträchtigung der Selbſtachrung, die er bei den Nachläſſigen hervorrufen muß. Wir müm 
auch für uns verſuchen, den Namen der „Geuſen“ zum Ehrennamen zu ſtempeln, um uns gegen 
die deprimierende Wirkung vom Nußeren auf das Innere zu wappnen. Ich denke an die beiden 
kleinen Lumpenkerle, die ich geſtern höchſt fidel auf der Brücke in das Hinunterwerſen von 
Stöcken und Dreck ins Waſſer vertieft ſah, mit hängenden Strümpfen und ‚auuögefranften 
Höschen — fo wie man ſonſt nicht gewöhnt ijt, Arbeiterfinder zu ſehen. Ihnen ift ihr außen! 
Menſch ſehr gleichgültig. Aber Muttern wird es immer einen Stich ins Herz geben, wenn 
ihrer anſichtig wird. 

Montag, 11. Februar. 


Die Worte, die bei der Unterzeichnung des Friedens mit der Ukraine in der Nacht um 
2 Uhr geſprochen ſind, wirken ſo zum Aufatmen erlöſend, wie ein Frühlingsregen auf ne 
dürres Land. Daß man nur überhaupt wieder fo menſchlich ſachlich miteinander redet nach a 
dem giftigen, bitteren, haßerfüllten Gehetze, läßt einen an die Wiederkehr aller guten Mächte gouna 

Eine große Kundgebung der Intereſſengemeinſchaft der Beamtenverbände hat . 
Hamburg ſtattgefunden. Von der Teuerungsnotlage der Beamten ausgehend, klang die a 
ſammlung aus in eine Betrachtung der politiſchen Bedeutung und Wertung des Beamten 10 
Staatsbürger. Die Doppelſtellung des Beamten zugleich als Träger der Staatsverwaltung l 
als freier Staatsbürger bedingt fein Intereſſe für eine zugleich ſtaatsaufbauende und e 
Politik. In der Entſchließung tritt das vorbildliche Verantwortungsgefühl zugleich mit 


P 
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wirtſchaftlichen Druck, unter dem dieſe Schichten mehr als alle ſtehen, eindrucksvoll hervor. Man 
lieſt zwiſchen ihren Selen die täglichen Sorgen ungezählter beſcheidener Haushalte voll peinlicher 
Selbſtachtung. Sie ſei als auch ein Kriegsdokument hier wiedergegeben: 


„Die heute in Hamburg tagende überaus ſtark beſuchte Mitgliederverſammlung der 
Bezirksgruppe Hamburg der Intereſſengemeinſchaft deutſcher Beamtenverbände ſtellt feſt, daß 
die von Tag zu Tag ins maßloſe wachſende Teuerung der geſamten Lebenshaltung die auf 
ihr früher ſchon beſcheidenes Einkommen angewieſenen Beamten weit am härteſten trifft. Die 
ihnen gewährten Kriegsbeihilſen und Teuerungszulagen tragen der Teuerung auch nicht im 
entfernteſten Rechnung. Zur Erhaltung ihrer Leiſtungsſähigkeit darf den Beamten eine, wenn 
auch nur beſcheidene Daſeins möglichkeit nicht länger verſagt werden. 

Die Beamten ſind ſich ihrer Pflicht wohl bewußt und bringen der Erwartung auf ein 
höchſtes Maß ein Verſtändnis für das Gebot der Stunde den beſten Willen entgegen. 

Sie halten es aber auch für die Pflicht der Regierung, von der unhaltbaren Lage der 
Beamten Kenntnis zu geben. 

Es erſcheint als ein Gebot der Staatsnotwendigkeit, einen für den Volkskörper ſo 
wichtigen Beſtandteil in feiner jetzigen Lage zu ſtützen. Die Beamten erwarten daher auch 
von den geſetzgebenden Körperſchaften bei der jetzigen Beratung über die Neuordnung der 
Kriegsteuerungszulagen, daß dieſe endlich den wirklichen Teuerungsverhältniſſen angepaßt werden.“ 


Dienstag, 12. Februar. 


Eine Verſammlung zur Eröffnung einer Goldankaufs- und Juwelenwoche in Hamburg. 
Dieſe Verſammlung wendet ſich insbeſondere an die Frauen, und es iſt innig zu wünſchen, daß 
ſie bei ihnen die rechte große Auffaſſung findet. Gerade weil Gold, Perlen und Edelſteine zumeiſt 
um ihretwillen da ſind — eine Huldigung an Anmut und Schönheit, ein Symbol der Liebe und 
Zärtlichkeit, die ſie geweckt haben, ein Ausdruck der Stellung, die der Mutter und der Herrin des 
Hauſes bereitet iſt —, gerade weil am Schmuck ſo viel von Glück und Stolz, von den verborgenen 
Feiern des Familienlebens haftet, iſt das Opfer des Schmucks das lebensvollſte, beſeelteſte Zeichen 
rückhaltloſer Bereitſchaft, ungeteilter Hingabe Nur wenn die Frauen der Aufforderung der Reichs⸗ 
bank dieſen edlen Sinn geben, wenn ſie in ihm die Gelegenheit zu einer gemeinſamen Tat ſehen 
wollen, in die ſie alles hineinlegen, was dieſe von Schmerz und Erhebung ſo unbeſchreiblich 
erfüllten Jahre in ihrer Seele entzündet haben, nur dann kann ſie ihre Beſtimmung erfüllen, 
praktiſch und ideell! 


Mittwoch, 13. Februar. 


Fahrt nach Eiſenach und Gotha. Es iſt milde Vorfrühlingsſtimmung, die Haſelkätzchen 
flimmern wie ein goldenes Netz über dem kahlen Strauchgewirr, und aus dem braunen Laub der 
Gärten an den ſchönen Hängen quellen die Schneeglöckchen. Ein großer, vom Oberkommando 
veranſtalteter Aufklärungskurſus vereinigt Männer und Frauen der ganzen Gegend, Pfarrer, 
Lehrer, Gewerkſchaftsbeamte, Landwirte in großer Zahl zur Belehrung über alle dem Volks— 
angehörigen wichtigen Wirtſchafts⸗ und allgemeinen Kriegsfragen. Man hat den Eindruck, daß 
eine große ſeeliſche Macht von einem ſolchen Kurs ausgehen kann, ja, daß eine Darſtellung all 
dieſer bitterkeitgefüllten Fragen vom Standpunkt des allgemeinen guten Willens unbedinat not- 
wendig ijt als Gegengewicht gegen die Verhetzung der Intereſſengruppen. Abends in Gotha in 
einem ſchon vertrauten Kreiſe lebendiger Mitarbeiterinnen und einer ernſten und angeregten 
Hörerſchaft über Zukunftsfragen des Wiederaufbaues — die einem ſelbſt immer ſchwerer von 
Verantwortung und Bedeutung werden, je mehr man ſich in ſie vertieft! 


Donnerstag. 14. Februar. 


Und dann wieder in Berlin, das einem immer mehr den Eindruck einer heißgelaufenen 
Maſchine macht. Nie wird eine ſpätere Zeit ganz ermeſſen können, was die alljeitige Über: 
anſpannung der ſeeliſchen Kräfte im Beruf, im politiſchen Mitleben und perſönlichen Tragen bei 
unterernährten Körpern für eine Leiſtung war! 


Die Zeitungen veröffentlichen ein Wahlrechtskompromiß, das im Sommer 1917 zwiſchen 
Regierung und einigen Landiagsparteien abgeſchloſſen ſein foll und folgende Pluralrechnung enthält: 


Nach dieſem Kompromiß hat jeder Wähler eine Grundſtimme. Hierzu treten je eine 
Zuſatzſtimme auf Grund des Lebensalters und der Zahl der erwachſenen Kinder, des Ver— 
mögens, des Einkommens, der ſelbſtändigen Erwerbstätigkeit, der Schulbildung. 

Auf Grund des Lebensalters und der Zahl der erwachſenen Kinder erhält eine Zuſab⸗ 
ſtimme jeder Wähler, der das fünfzigſte Lebensjahr vollendet und mindeſtens drei eheliche 
Kinder, die das vierzehnte Lebensjahr vollendet haben, hat oder gehabt hat. 

Auf Grund des Vermögens erhält eine Zuſatzſtimme jeder Wähler, der zur Ergänzungs— 
ſteuer veranlagt iſt. 

Auf Grund des Einkommens erhält eine Zuſatzſtimme jeder Wähler, der vom Staate 
zur Einkommenſteuer veranlagt iſt, ſofern der Steuerbetrag den im Durchſchnitt auf emen 
Wähler in der Gemeinde entfallenden Steuerbetrag überſteigt. Wähler, die zu einem Ein— 
kommen von mehr als dreitauſend Mark veranlagt ſind, erhalten eine Zuſatzſtimme. 
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Auf Grund der ſelbſtändigen Erwerbstätigkeit erhält eine Zuſatzſtimme jeder Wöhler, 
der entweder mindeſtens eine nach den Vorſchriften des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte 
vom 20. Dezember 1911 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 989) der Verſicherungspflicht für den Fall der 
Berufsunfähigkeit und des Alters ſowie zugunſten der Hinterbliebenen oder zwei nach den 
Vorſchriften der Reichsverſicherungsordnung vom 18. Juli 1911 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 509) der 
Verpcherungepflicht für den Fall der Krankheit unterliegende Perſonen ganz oder teilweiſe br 
Ausübung einer Erwerbstätigkeit ununterbrochen ſeit mindeſtens ſechs Monaten beſckafrigt — 
oder als Eigentümer, Nießbraucher oder Pächter inländiſchen Grundbeſitzes auf mundeſiens 
2 Hektar Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Obſtbau oder Gärtnerei oder auf mindeſt ns % Hektar 
Weinbau betreibt. 

Auf Grund der Schulbildung erhält eine Zuſatzſtimme jeder Wähler, der entweder des 
Ziel einer Mittelſchule oder Realſchule oder in einer mehr als ſechsklaſſigen höheren Schule 
die Verſetzung in die drittoberſte Klaſſe oder in einer Lehrbildungsanſtalt die Aufnahme in He 
dritte Seminartlaſſe erreicht hat. 

Man kann dieſe Pluralarithmetik nicht leſen, ohne den Eindruck einer krämeriſcken, 
pedantiſchen Kleinlichkeit in der Wertung von Kulturfaktoren — den Eindruck eines Widerſprucbs 
zwiſchen dem Zweck, die geiſtigen Überlegenheiten zur Geltung zu bringen und der kultunvidrigen 
Erfaſſung dieſer Mächte! 

R Freitag, 15. Februar. 


Der Deutſche Handelstag erklärt ſich gegen die in Ausſicht genommene Autonomie der 
lan dwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften in dem neuen ernährunaspolitiſchen Pian und fordert eine 
bündige amtliche Erklärung darüber, wie man fih die Berückſichtigung des Handels in dejem 
Plan denkt. 

Dieſe letzten Wochentage find in Berlin erfüllt von der Spannung über das Schickſal der 
Wahlrechtsvorlage, das in der nächſten Woche entſchieden werden wird. Mit tiefer Erleichterung 
bat man die Vertrauenserklärung der preußiſchen Regierung zur Arbeiterſchaft trotz dis Streil- 
aufgenommen! 

e füllen die Berichte über die Urteile der außerordentlichen Kriegsgerichte die 
Zeitungen. Das iſt eine ſchmerzliche Lekrüre! 


Sonnabend, 16. Februar. 


Dieſe Tage ſind wieder voll dichteſten Erlebens, das die Arbeit an eigenen Aufgaben in 
den Sitzungen als eine zweite ſtärkere Folge des Geſchehens an Die Entſcheidungen 
draußen, und die kommenden Entſcheidungen drinnen! 


— Sur Bevölkerungspolit ik. 


Ammen und umgekehrt die Anſteckungsgefahr, 
die von geſchlechiskranken Kindern auegebt, 
durch Vorbeugungsmaßnahmen eingeſchränkt ($7. 
Sehr einſchneidend find die Maßnahmen zue 
Reglementierung. Sie ſind in den folgenden 
beiden Paragraphen enthalten: 


Zwei ſehr bedeutſame Geſetzentwürfe zur 
Bevölkerungspolitik find dem Reichstag ad 
gegangen und werden uns gerade bei Redaktions— 
ſchluß bekannt. Der eine betrifft die Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten, der andere die Be— 
ſchränkung der Regelung und des Vertriebs 
empfängnisverhütender Mittel. Wir können l 
zunächſt nur die Grundzüge und weſentlichen 8 5. 
Beſtimmungen der Entwürfe wiedergeben. Das Weibliche Perſonen, die gewelb mu 
erſte Geſetz ſpricht (§S 52) die Strafbarkeit der | Unzucht treiben, können einer ehe 
Gefa , PEE ie Beobachtung unterworfen und zwangswelse 
efährdung anderer durch geſchlechtlichen Verkehr das Worhandeniein von Geſchlechts krankheiten 
aus: „Wer den Beiſchlaf ausübt, obgleich er weiß, ärztlich unterſucht werden. Leiden fie an a 
oder den Umſtänden nach annehmen muß, daß er | Gejchlechtskrantheit, fo können fie 3 
an einer mit Anſteckungsgefahr verbundenen 00 115 rden 
Geſchlechtskrankheit leidet, wird mit Gefängnis 
bis zu drei Jahren beſtraft. Die Verfolgung 
tritt nur auf Antrag ein.“ Außerdem wird die 
Anſteckung von Kindern durd ſyphilitiſche 


einem Heilverfahren unterm fen, 
auch in ein Krankenhaus übergelühtt IT 2 
wenn dies zur wirkſamen Verhütung © 


breitung der Krankheit erforderlich erichelnt 


Die Aufbringung der entſtehenden go 


regelt ſich nach Landesrecht. 
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8 6. 
Das Strafgeſetzbuch wird abgeändert wie folgt: 


1. Als § 180 a wird folgende Vorſchrift eln- 
geſtellt: 

Die Vorſchrift des § 180 findet keine 
Anwendung auf das Gewähren von 
Wohnung an Perſonen, die das 18. Lebens: 
jahr vollendet haben, wenn damit weder 
ein Ausbeuten der Perſon, der die 
Wohnung gewährt iſt, noch ein Anhalten 
dieſer Perſon zur Unzucht verbunden iſt. 

2. Im 8361 erhält die Nr. 6 folgende Faſſung: 
6. eine weibliche Perſon, die gewerbsmäßig 

Unzucht treibt, wenn fie die zur Über: 

wachung der gewerbsmäßigen Unzucht 

erlaſſenen Vorſchriften übertritt. Die 


Vorſchriften erläßt der Bundesrat; 
ſoweit der Bundesrat ſolche Bor: 


ſchriften nicht erläßt, können ſie von 
der oberſten Landesbehörde oder der 
von ihr beſtimmten Behörde erlaſſen 
werden. 
3. Im § 362 Abi. 2 wird als Satz 3 
folgende Vorſchrift eingeſtellt: 

Im Falle des § 361 Nr. 6 it die 
Überweiſung an die Landespolizeibehörde 
auch dann zuläſſig, wenn die Strafe 
gemäß 873 auf Grund eines anderen 
Geſetzes zu beſtimmen iſt. 


Danach ift zunächſt erfreulicherweiſe die un- 
haltbare Unklarheit des Kuppeleiparagraphen 
(S180) beſeitigt, der das Vermieten an Proſtituierte 
als folh 8 unter Strafe ſtellte und dadurch die 
heimliche Proſtitution begünſtigte. Die Um— 
wandlung des § 361 Nr. 6 wird in der Be: 
gründung mit folgenden Ausführungen er— 
läutert: 


Nach (dem alten) $ 361 Nr. 6 des Straf- 
geſetzbuchs wird beſtraft: 

a) eine weibliche Perſon, die wegen gewerbs— 
mäßiger Unzucht einer polizeilichen Auf— 
ſicht unterſtellt iſt, wenn ſie den in dieſer 
Hinſicht zur Sicherung der Geſundheit, 
der öffentlichen Ordnung und des öffent— 
lichen Annandes erlaſſenen polizeilichen 
Vorſchriften zuwiderhandelt,; 

b) eine weibliche Perſon, die, ohne einer 
ſolchen Auſſicht unterſtellt zu ſein, ge— 
werbsmäßig Unzucht treibt. 

Hiernach iſt die Ausübung der gewerbs— 
mäßigen Unzucht grundſatzlich ſtrafbar. Straf: 
loſigteit tritt nur ein, ſoweit die Dirnen einer 
polizeilichen Aufſicht unterſtellt ſind und die 
ihnen gegenüber erlaſſenen Polizeworſchriften be— 
folgen. Dieſe Regelung ſteht der Einführung 
einer vorwiegend ärztlichen ÜUbegvachung der 
Gewerbsunzucht im Wege; ſie geſtattel ins— 
beſondere nicht, ſolche Dirnen ſtraflos zu laſſen, 
welche einer polizeilichen Aufſicht nicht unterſtellt 
zu werden brauchen, weil ſie ſich freiwillig einer 
ärztlichen Unterſuchung in angemeſſenen Zwiſchen— 
räumen unterwerfen, und dadurch ſowie durch 
ihr ſonſtiges Verhalten Gewähr dafür bieten, 
daß ihr unzüchtiges Treiben keine Gefahr für 


— — 
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die Geſundheit, die öffentliche Ordnung und den 
öffentlichen Anſtand bilden werden. Außerdem 
hat ſich die geltende Regelung als unzureichend 
erwieſen, das Anwachſen des heimlichen Dirnen— 
tums zu verhindern. Wegen der Nachteile, 
welche die Unterſtellung unter polizeiliche Aufſicht 
für das bürgerliche Leben mit ſich bringt, läßt 
ſich erfahrungsgemäß nur der geringſte Teil der 
Dirnen in die polizeilichen Liſten eintragen, die 
Mehrzahl unterwirft ſich nicht der polizeilichen 
Beauflichttgung und treibt, um einer Beſtrafung 
zu entgehen, die Unzucht heimlich. Um dieſem 
Übelſtande zu begegnen und der Durchführung 
der oben dargelegten Grundſätze den Weg zu 
ebnen, ſchlägt der Entwurf vor, die gewerbs— 
mäßige Unzucht als ſolche ſtraflos zu laſſen, 
und weibliche Perſonen, die gewerbsmäßig Un— 
zucht treiben, nur dann zu ſtrafen, wenn ſie die 
zur Überwachung der gewerbsmäßigen Unzucht 
erlaſſenen Vorſchriften übertreten. Eine ähnliche 
Regelung iſt auch von der Strafrechtskommiſſion 
in Übereinſtimmung mit dem Vorentwurf (§ 305 
Nr. 4) und dem Gegenentwurf (Y 246) Dor- 
geſchlagen. Sie beruht auf der Erwägung, daß 
das Dirnentum ein Übel iſt, das ſich durch ſtraf— 
rechtliche und polizeiliche Vorſchriften nicht be⸗ 
ſeitigen läßt, daß man ſich deshalb darauf be— 
ſchränken muß, den Gefahren für die Geſundheit, 
die öffentliche Ordnung und den öffentlichen 
Anſtand, die mit dem Tirnentum verbunden 
ſind, durch geeignete Überwachung entgegen— 
zutreten, und daß man dahin ſtreben muß, die 
Überwachung durch Androhung von Strafen für 
Zuwiderhandlungen gegen die Überwachungs: 
maßnahmen möͤglichſt wirkſam zu geſtalten. 
Auch bei dieſer Regelung kann die Anordnung 
polizeilicher Aufſicht als Uberwachungsmaßnahme 
geboten ſein; ſie wird aber nur dann zur An⸗ 
wendung kommen, ſoweit mildere Maßnahmen, 
Insbeiondere die freie ärztliche Aufſicht, nicht 
ausreichen. Um eine gleichmäßige Regelung der 
in Frage kommenden Maßnahmen im ganzen 
Reiche ſicherzuſtellen, iſt vorgeſehen, daß der 
Bundesrat die Überwachungsvorſchriften erläßt. 
Soweit er das nicht tut, können ſie von der 
oberſten Landesbehörde oder der von ihr be— 
ſtimmten Behörde erlaſſen werden. 

In dieſer Begründung wird klar, daß die 
Abſicht der Neuordnung iſt, die polizeiliche 
Kontrolle in eine reine Geſundheitsüberwachung 
um wandeln. Indem wir uns eingehende 
Stellungnahme zu der Form dieſer Neugeſtaltung 
vorbehalten, ſtellen wir doch hier ſchon feſt, daß 
dieſe Umänderung jedenfalls grundſätzlich einen 
gewiſſen Fortſchritt bedeutet. 

Es wird nun allerdings ganz auf die Aus— 
führungsbeſtimmungen des Bundesrats an— 
kommen, inwieweit tatſächlich dieſer Geſundheits— 
überwachung der Charakter der Reglementierung 
genommen wird. Die Frauenorganiſationen 
werden im Sinne ihrer Stellungnahme ſich an 
den Bundesrat und an die Landeszentralbehörden 
wenden müſſen, denen die Ausgeſtaltung der 
Überwachungsvorſchriften überlaſſen bleibt. 
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Die Beurteilung des Geſetzentwurfs zur 
Herſtellung und Verbreitung der empfängnis— 
verhütenden Mittel iſt letzten Endes eine rein 
mediziniſche Frage. Das Geſetz will die Her— 
ſtellung gewiſſer Mittel ganz verbieten — nämlich 
ſolcher, die für den Arzt entbehrlich ſind und in 
der Hand des Publikums unmittelbar ſchadigend 
und gefährlich wirken können. Bei anderen, die 
der Arzt benötigt, deren Anwendung aber wegen 
der damit verbundenen Gefahren nur 


ihm 


geſtattet ſein foll, wird der Vertrieb konzeſſions- 


pflichtig gemacht und die Abgabe nur an Ärzte 
geſtattet. Noch andere, die unter gewiſſen Vor— 
kehrungen gegen den Mißbrauch auch anderen 
Perſonen als Arzten zugänglich fein müſſen, 
werden nur gegen ärztliche Verordnung ab— 


— — — — 
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zugeben ſein, und ſchließlich wird eine Gruppe 
gefahrloſer Mittel wie bisher unbeſchränkt im 
Verkehr gelaſſen werden mit der Ausnahme, daß 
der Hauſierhandel von ihnen ferngehalten und 
alles Anpreiſen und Ankündigen verboten 
wird. 

Das Geſetz kennzeichnet ſich zunächſt nur als 
ein Rahmengeſetz, dem die Verordnung des 
Bundesrats ſeinen Inhalt geben ſoll. Die oben 
ſkizzierten Grundſätze ſind nicht im Geſetz ent— 
halten, ſondern kennzeichnen nur die Abſichten, 
die der Bundesrat mit dieſer Verordnung verfolgt. 
Das Geſetz ſoll nur dem Bundesrat die Er— 
mächtigung geben, die Herſtellung und den 
Vertrieb zu regeln und Zuwiderhandlungen mit 
Strafe zu belegen. 


RE 


Nachdruck mit Tuellenangabe erlaubt. 


* Das Frauenwablrecht in der Frankfurter 
Stadtverordnetenverſammlung. Der 29. Januar 
1918 war ein bedeutungsvoller Tag im Frank— 
furter Stadtparlament, bedeutungsvoll für alle 
freiheitlich Geſinnten und bejonders bemerkens— 
wert ſür die Frauen. Es ſtanden zwei Anträge 
der Fraktionen der Fortſchrittlichen Volkspartei 
und der Sozialdemokratie zur Verhandlung. 
Die Sozialdemokraten beantragten: 

„Die Stadtverordnetenverſammlung und 
der Magiſtrat mögen bei der Kgl. Staats- 
regierung dahin vorſtellig werden, daß ſie dem 
Landtage ſchleunige Vorlage macht wegen 

1. Einführung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts für alle 
mündigen Einwohner ohne Unterſchied des 
Geſchlechts für die Gemeindevertretungen ſowie 
die Kreistage; 

2. Beſeitigung des Hausbeſitzerprivilegs in 
den ſtädtiſchen Vertretungen; 

3. Aufhebung des Beſtätigungsrechts für 
gewählte Gemeindeorgane; 

4. Beſchränkung des ſtaatlichen Auſſichts— 
rechts auf das Recht der Anfechtung ungejeß- 
licher Verwaltungsakte der Gemeinden vor 
den ordentlichen Gerichten in allen Städte— 
ordnungen und Landgemeindeordnungen.“ 
Der Antrag der Fortſchrittlichen Volkspartei 
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zeigte nur einige kleine Abweichungen. Volle 
Einigkeit herrſchte in den Grundgedanken des 
Antrages, der Beſeitigung des Hausbeſitzer— 
privilegs, der Abſchaffung des Zenſus und der 
Einführung des Frauenwahlrechts. (Frank: 
furt a. M. beſitzt dank der Beibehaltung ſeines 
Gemeindeverfaſſungsgeſetzes vom 25. März 1867 
das gleiche und geheime Wahlrecht, direkt tjt das 
kommunale Wahlrecht in der ganzen Monarhie.) 
Daß die Vertreter der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion für das Gemeindewahlrecht der Frau 
eintraten, war bei der Stellung der Partei und 


den Forderungen des Kommunalprogramms 
ſelbſtverſtändiich. Sehr erfreulich wirkte die ent- 


ſchiedene Stellungnahme der beiden Vertreter 
der Fortſchrittlichen Volkspartei. Die Frauen 
hätten während der letzten Jahre bewieſen, daß 
fie gleiches leiſten können, ſchon aus dieſem 
Grunde müßten ſie gleichberechtigt ſein. Das 
ſür uns Frauen bedeutendſte Ereignis lag jedoch 
nicht in den Außerungen der beiden Fraktionen 
— der Vertreter der Nationalliberalen erklärte 
den Zeitpunkt für die Einführung des Frauen⸗ 
ſtimmrechts für verfrüht —, ſondern in der bor- 
behaltloſen Zuſtimmung des Magiſtrats durch 
den Oberbürgermeiſter. In warm anerkennender 
Weiſe würdigte der erſte Vertreter der Stadt die 
kommunale Mitwirkung der Frauen. In allen 
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ſtädtiſchen Amtern haben die weiblichen Mit- 
glieder mit Sachkunde und wirtſchaftlichem Sinne 
mitgearbeitet. Der Magiſtrat habe ſich aus 
Gründen der Gerechtigkeit für die Einführung 
des Frauenſtimmrechts erklärt. Die Aufhebung 
des Zenſus (1200 4) müſſe erfolgen, da ohne 
ſie nicht nur viele Kriegsbeſchädigte, ſondern 
auch ein großer Teil der erwerbstätigen Frauen 
vom Wahlrecht ausgeſchloſſen bliebe. Die Er- 
klärung des Oberbürgermeiſters iſt von einer 
ſtattlichen Anzahl weiblicher Zuhörerinnen auf 
der Tribüne mit Stolz und Dankbarkeit auf— 
genommen worden. Sie wird weit über die 
Grenzen der Stadt Frankfurt hinaus die politiſch 
erwachten Frauen zu tatkräftiger Agitationsarbeit 
ermutigen und manche Stadtverwaltung zu einer 
Reviſion ihrer bisherigen Stellungnahme an- 
regen. Am Schluß der Verhandlung wurde 
folgender Antrag angenommen: 


„Die Stadtverordnetenverſammlung begrüßt 
die Stellungnahme des Magiſtrats, die mit den 
Grundſätzen der Anträge der Fraktionen der 
Fortſchrittlichen Volkspartei und der Sozial- 
demokratie übereinſtimmt und erſucht den Magi⸗ 
ſtrat, gemeinſchaftlich mit ihr in einem gemiſchten 
Ausſchuß, beſtehend aus 7 Stadtverordneten und 


i 


| 
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6 Magiſtratsmitgliedern, die Eingabe an die 


Kgl. Staatsregierung und die beiden Häuſer des 


Landtags fertig zu ſtellen. 
Jenny Apolant. 


* Frauen in ſtädtiſche Deputationen ſind 
gewählt in Stettin, wo eine neue ſtädtiſche 
Deputation für das Waiſen- und Jugendamt 
4 Männer und 3 Frauen umfnaſſen wird, ſowie 
in Osnabrück, wo die ſtädtiſchen Kollegien be— 
ſchloſſen haben, eine ganze Reihe jtädtifcher 
Kommiſſionen durch weibliche Mitglieder zu er— 
gänzen. 


* Soziale Frauenſchule Mannheim. Das 
Großh. Badiſche Miniſterium des Innern 
hat ſich bereit erklärt, zu den jährlich ſtatt⸗ 
findenden Abſchlußprüfungen der Sozialen 
Frauenſchule einen Vertreter zu entſenden, der 
auch die über das Ergebnis der Prüfung 
ausgeſtellten Zeugniſſe mitunterzeichnet. Die 
Prüfungen verlieren dadurch ihren rein privaten 
Charakter und werden Abſchlußprüfungen „unter 
ſtaatlicher Aufſicht“. — Es ift im Intereſſe der 
ſozialen Frauenbildung zu begrüßen, daß die 
Regierungen anfangen, den Ausbildungsſtätten 
ſür ſoziale Berufsarbeit Beachtung zu ſchenken. 


öentralftelle 
für Gemeindeämter der Frau 
(Allgemeiner Deutſcher Frauenverein) 
Frankfurt a. M., Hochſtr. 49 JI. 5 


Der Bericht über die zehnjährige Tätigkeit 
der Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau 
gibt einen anſchaulichen Einblick in die Ent⸗ 
wicklung und die Arbeit dieſer für die Förderung 
der kommunalen Frauenarbeit außerordentlich 
wertvollen Inſtitution. Das für die Zwecke der 
Zentralſtelle notwendige Material iſt auf dem 
Wege der Umfrage gewonnen worden. Ein An- 
hang des Berichts gibt einen Überblick über die 
im Laufe des Jahrzehnts veranſtalteten 18 größeren 
Umfragen ſowie über die ſonſtigen Arbeiten und 
Veröffentlichungen. Bis zum Kriege wurden 
die Umfragen direkt an die Gemeindeverwaltungen 
gerichtet, in den letzten Jahren wegen über: 
laſtung der ſtädtiſchen Beamten an die Ber: 
trauensperſonen der Zentralſtelle. Die letzte im 

uni 1917 veranſtaltete Umfrage umfaßt die 
Mitwirkung der Frau auf allen Gebieten der 
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kommunalen Wohlfahrtspflege, kommunalen 
Kriegsfürſorge und Lebensmittelverſorgung; das 
gewonnene Material wird als Unterlage für 
einen Ergänzungsdruck der Schrift „Stellung 
und Mitarbeit der Frau in der Gemeinde“ dienen. 


Aus den primitivſten Anfängen hat ſich im 
Lauſe der vergangenen 10 Jahre ein umfaſſendes 
Aktenmaterial entwickelt, das durch Zuſammen— 
tragen von Geſetzesſtücken, Landtags- und Stadt- 
verordnetenprotokollen, Petitionen uſw. dauernd 
ergänzt worden iſt. Das Material wird von 
Verwaltungen, Vereinen und Privatperſonen in 
Anſpruch genommen, häufig dient es als Unter- 
lage für Vorträge, Kurſe, wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
Eingaben und Propagandazwecke verſchiedener Art. 

An geſetzlicher Förderung kommunaler Frauen- 
arbeit in den letzten 10 Jahren iſt zu ver⸗ 
merken: Das bayeriſche Armengeſetz vom 
August 1914, die Übertragung des Amtes eines 
Waiſenrates auf die Frauen in Baden, Bayern 
und der Stadt Gera. Im Großherzogtum Heſſen 
konnte, wenn auch nicht geſetzlich feſtgelegt, eine 
bedeutend ſelbſtändigere Arbeit der Waiſen— 
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pflegerinnen ermöglicht werden. Auf dem Ge- 
biete der Schulverwaltung ſind als für die Frauen 
günſtige Geſetze außer dem preußiſchen Volts- 
ſchulunterhaltungsgeſetz die von Sachſen, Württem— 
berg, Baden, Heſſen, Oldenburg, Sachſen— 
Meiningen, Bremen, Elſaß-Lothringen zu er— 
wähnen. Die „Mußvorſchtift“ in Baden und 
die „Kannvorſchrift“ in Heſſen, Oldenburg und 
Suchen betr. die Mitarbeit von Frauen in 
ſtädtiſchen Verwaltungskommiſſionen find als De- 
deutendſte geſetzgeberiſche Ereigniſſe zu bezeichnen. 
Im Oktober 1916 erfolge die Angliederung 
einer offiziellen Stellenvermittlung für ſoziale 
und kommunale Beamtinnen. Die Vakanzen 
lagen auf den verſchiedenen Gebieten der Friedens— 
und Kriegswohlfahrtspflege; die Bewerberinnen 
ſetzten fid) vor zugsweiſe aus Akademikerinnen, 
ſozialen Frauenſchülerinnen und Krankenpflege— 
rinnen zuſammen. Der Tätigkeitsnachweis, der 
jungen Akademikerinnen die praktiſche Schulung 
vermitteln ſollte, iſt infolge der Kriegsverhält— 
niſſe wenig in Anſpruch genommen worden. 
Die Zahl der Poſteingänge und -ausgänge 
des letzten Jahres betrug 1386 und 2521; es 
liefen 75 Bewerbungen und 56 Vakanzen ein. 
Der Stipeudienfonds der Zentralſtelle leiſtete 
verſchiedenen tüchtigen, in der ſozialen Aus— 
bildung begriffenen Frauen wertvolle Hilfe. Als 
ihre wichtigſte und vornehmſte Aufgabe betrachtet 
die Zentrarjtelle zur Zeit die Vorbereitung der 
deutſchen Frauen auf die neuen Rechte und 
Pflichten, die ihnen aus der kommunalpolitiſchen 
Neugeſtaltung vorausſichtlich erwachſen werden. 


Der Stadtbund Hhamburgiſcher Frauen: 
vereine 


richtete vor kurzem an den Senat eine Bitte um 
die Beſetzung der Direktorate der neu gegründeten 
ſtaatlichen Lyzeen mit Frauen. Aus der Be— 
n geben wir das ſelbſtverſtändliche und 
och merkwürdigerweiſe immer noch zu be— 
tonende wichtigſte Moment wieder: 


„Der ausſchlaggebende Einfluß auf die 
Mädchenerziehung muß von der Frau ausgehen 
wie der in der Knabenerziehung vom Manne. 
Dies iſt nur gewährleiſtet, wenn die Leitung der 
Schule in den Händen einer Frau ruht. Wir 
fordern das Überwiegen des weiblichen Einfluſſes 
mit allem Nachdruck, weil die erziehlichen Auf— 
gaben, die den Führern der heranwachſenden 
weiblichen Jugend obliegen, von dem Manne 
nicht ganz gelöſt werden können. Die Frau iſt 
durch ihre intimere Kenntnis der weiblichen 
Eigenart beſſer imſtande als der Mann, auf 
deren Entwicklung einen fördernden und hebenden 
Einfluß zu gewinnen. Auch wird es der Frau 
leichter ſein als dem Manne, die körperliche und 
geiſtige Leiſtungsfähigkeit der Schülerinnen und 


der weiblichen Lehrkräfte richtig einzuſchätzen und 
unter der gebührenden Rückſicht auf die von der 
Natur gegebenen Hinderungen die an ſie zu 
ſtellenden Anforderungen ſo abzumeſſen, daß ſie 
die Kräfte weder zu wenig anſpannen noch auch 
ſie überſteigen. Die Frau hat genauere Kenntnis 
und tieferen Einblick in die Pflichten und Auf: 
gaben des Frauenlebens, denen die Erziehung 
der Mädchen gerecht werden ſoll, ihr liegt die 
Heranbildung der Mädchen zu regen, ſtrebſamen 
und tüchtigen Gliedern ihres Geſchlechts beſon— 
ders am Herzen. Für dieſe Erziehung zum 
Verantwortungswillen der Mädchen iſt es von 
großer Bedeutung, daß ſie in ihrer Jugend ſchon 
Frauen in veranutworlicher Stellung kennen 
lernen.“ j 


Eine Konferenz: 


„Die Notwendigkeit der Erweiterung 


der Frauenfürſorgetätigkeit bei der 
Polizei“ 


findet am 25. und 26. März in Berlin im 
Deutſchen Frauenklub, Kurfürſtenſtr. 88, ſtatt. 


Tagesordnung. 


Montag, den 25. März, von 10 bis 1Uhr 30: 


1. Charakter und Methode der Arbeit. Geh. 
Konſiſtorialrat Profeſſor Dr. Mahling. 
2. Die Arbeit an den erſtmalig Inhaftierten. 
Frl. Stemmler, München. 
Meldung der Infektionsquellen. Frl. Jaeger, 
Altona. 
4. Die Arbeit an den Proſtituierten. Fräulein 
Hermelbracht, Bielefeld. 


Nachmittags von 4 — 7 Uhr: 


Geſchloſſene Sitzung der Fürſorgerinnen. 
Frageſtellung und freie Ausſprache, auch 
über Fragen, die auf der Konferenz nicht zur 
Sprache kommen. (Anträge ſind vorher ſchriſtlich 
an Fräulein Pappritz einzuſenden.) 
Anirag von Frl. Müller⸗Fürer, Düſſel⸗ 


Ss 


dorf: Schaffung eines eigenen Organs für die, 


Polizeipflegerinnen. 


Dienstag, den 26. März, 
von 10 bis 1 Uhr 30: 


1. Vorbeugende Tätigkeit an den gefährdeten 
Jugendlichen. Frl. Dittmer, Berlin. 

2. Außere Organiſation der Arbeit. Dr. Bozi, 
Bielefeld. 

3. Ausbildung und Stellung der Fürſorgerinnen. 
Gräfin Selma v. d. Gröben. 


Die Anmeldungen zur Konferenz ſind bis 
zum 15. März an Frl. Pappritz (Berlin⸗Steglitz, 
Monumentenſtraße 23) zu richten. 


D 


Öffentliche höhere 
HANDELSSCHULE 
für Mädchen zu Köln. 


2jähr. Kursus, 32 Wochenstd. Vor- 
bereitg. f. bessere Stellungen u. zur 
wirtschaftl. Selbständigk. Diplom be- 
recht. z. Handels-Hochschule. Prosp. 
durch Direktor Oberbach, Köln, 
Klapperhof 26a. 


W. Moeser Buchhandlung 
ne. 


In unserem Verlage ist erschienen 


Maßnahmen zur 
Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


von Hildegard Sachs 


Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 
Zuzügl. 25 /, Teuerungszusohl. 


Zu beziehen durch all: Buchhandlungen 


Aueing aus dem 
Ktellenvermittlungersgiſter 
dees Allgemeinen Peutſchen 

Lehrerinnen vereine. 
Zentralleitung: 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersſamilie, Oſtpreußen, für zwei 
Mädchen vou 12½ und 6 und einen 
Knaben von 10 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche, muſikaliſche Lebrerin mit 
Latein. 

2. Zum 1. April ſucht Majorsfamilie, 
Oſtpreußen, für ein Mädchen der 4 Klaſſe 
und zwei Knaben V und VI eine ges 
prüfte evangelifte Lebrerin mit Latein. 

3. Zum 1. April ſucht Domänen⸗ 
pächtersfamilie, Thüringen, für drei 
Mädchen von 10, 12 und 13 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin. 

4. Zum 1. April ſucht adlige Familie, 
Hannover, für zwei Mädchen von 9 und 
11 und einen Knaben von 7 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche, muſikaliſche Lehrerin. 

6. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
behia anile Pommern, für zwei 
Mädchen von 7 und 10 und einen 
Knaben von 8 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. 

6. Zum 1. April ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Poſen, für einen Knaben 
von 11 Jahren eine geprüfte evangeliſche. 
Lehrerin mit Latein. 

7. Zum 1. April ſucht Fabrikanten⸗ 
familie, Rheinland, für ein Mädchen von 
14 Jahren eine geprüfte evangeliſche, 
mufikaliſche Lehrerin. 

8 Zum 1. April ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
familie, Mecklenburg, für ein Mädchen 
von 13 und einen Knaben von 8 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche, muſikaliſche 
Lehrerin. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zeutralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge» 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen ſind an 


die chäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu : 
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Gymnasiaikurse für Frauen 24 Berlin W. 
(Gegr. von Helene Lange 1893) Älteste u. in 25 jährig. Erfahrung 
bewährte Anstalt z. Weiterbildung nahen j. Mädchen 
f. d. Reifeprüfung i. Aufbau auf d. Lyzeum. 4 Jahresklassen. 
Aufnahme Ostern. Sonderkurse für Erwachsene. Prospekt. 
Martha Strinz, Direktorin. 


Sozinle Frauenschule, Mannheim u. 1. 


Soziale Berufsausbildung für besoldete und ehren- 
amtliche Arbeit. Ausbildungszeit 2½ Jahre. Theo- 
retischer und praktischer Kurs. Abschlußprüfungen 
unter staatlicher Aufsicht. Aufnahmebedingungenı 
18. Lebensjahr, Abschlußzeugnis der höh. Mädchenschule. 


Auskunft und Prospekte durch Frau Dr. Altmann -Gottheiner, 
Mannheim. Rennershofstraße 7. und Dr. Marie Bernays, 
Mannheim, Goethestraße 10. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberiyzeum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
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Das Frauenwahlrecht im ungariſchen Wahlre 
geſetzentwurf. 
Helene Lange: 


- 


Nachdruck verboten. 


er „Entwurf des neuen ungariſchen Wahlrechtsgeſetzes mit allgemeinem Motiven 

bericht“ !) geht uns ſoeben zu. Er gibt uns die Möglichkeit einer genauen Dar- 

ſtellung und Erörterung des darin vorgeſehenen Frauenwahlrechts und zugleich der 
Berichtigung der bisher darüber zu uns gekommenen Preflenachrichten.?) 

Zunächſt das Tatſächliche. Nach Abſchnitt I des Entwurfs, der das Wahlrecht der 
Männer regelt, folgt der II. Abſchnitt: Das Wahlrecht der Frauen, deffen Para- 
graphen lauten: 

8 11. 


Zu der Wahl der Reichstagsabgeordneten iſt berechtigt jede Frau, die das 24. Lebensjahr 
vollendet hat, ungariſche Staatsbürgerin, des Schreibens und Leſens kundig iſt und überdies einer 
der im $ 12 angeführten beſonderen Vorausſetzungen (Rechtstitel) entſpricht. 


8 12. 


Einer der zum Wahlrecht erforderten beſonderen Vorausſetzungen (Rechtstitel) entſpricht 
diejenige Frau, die: e 

1. die vierte Klaſſe der Bürgerſchule mit Erfolg abſolviert hat (8 13); 

2. deren Gatte während des im Jahre 1914 ausgebrochenen Krieges aktiven Militärdienſt 
geleiſtet hat ($ 14) und gefallen ift, oder infolge einer in dieſem Militärdienſt erworbenen 
Krankheit oder erlittenen Verwundung oder infolge der Kriegsſtrapazen geſtorben iſt (den Heldentod 
erlitten hat), wenn ſie von dieſem Gatten ein — beim Ableben des Gatten am Leben befindliches — 
eheliches (legitimiertes) Kind geboren hat (Kriegswitwe); 

3. die ein auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Literatur oder der Kunſt tätiges Mitglied 
einer, mindeſtens feit zwei Jahren wirkenden wiſſenſchaftlichen, literariſchen oder künſtleriſchen 
Vereinigung oder Geſellſchaft fit. 

Die Kriegswitwe, die unter dem unter Punkt 2 erwähnten Rechtstitel rechtskräftig in die 
Wählerliſte aufgenommen wurde, verliert ihr Wahlrecht durch neuerliche Verehelichung nicht. 


1) Mit einem Geleitwort des ungariſchen Juſtizminiſters Dr. Wilhelm Vazſonyi. 1918. 
Manzſche k. u. k. Hof⸗Verlags⸗ und Univerſitätsbuchhandlung, Wien I, Kohlmarkt 20. 
1) Die Notiz Seite 181 des Februarheftes, die ſowohl über das Wahlberechtigungsalter der 
Frese wie über die Zahl der wahlberechtigten Frauen auf die unrichtigen Angaben der deutſchen 
reſſe zurückgeht, iſt nach dieſem Artikel zu berichtigen. 
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13 
Aus dem Befichtäpunfte des Wabtrechtrs ift der Abſolvierung der vierten Klaſſe der Bürger- 
ſchule gleichwerlig die Abſolvierung der dritten Klaſſe einer höheren Volksſchule, der achten Klaſſe 
der jetzt ſchon beſtehenden achiklaſſigen Eſementarvolksſchule, er vierten Klaſſe einer höheren 
Töchierſchule oder der vierten Kiaſſe einer Mittelſchule. Daie be git für Schulen, Lehrkurſe und 
Prüfungen, die das Miniſterium aus dem Geſichtapankte des Wahlrechtes für gleichwertig mit der 
vierten Klaſſe der Bürgerſchule erklärt, wie auch für den Nachweis der der vierten Staffe der 
Bürgerſchule entſprechenden Bildung vor der gemäß § 28 letztem Abſatz org niſierten Kommiſſion. 
814 
(gibt genau an, was Milltärdienſt leiſten aus dem Geſichtspunkte der Beſtimmung des § 12 
Punkt 2 bedeutet und welche Gattungen von Perſonen der Begriff umfaßt.) 


815. 

Die in den SS 8-10) enthaltenen Beſtimmungen finden für Frauen mit der Ergänzung 
entſprechende Anwendung, daß von der Ausübung des Wahl echtes auch diejenige Frau aus: 
geſchloſſen ift, die ihrer innegehabten geſetzlichen und natürlichen Vormundſchaft über ihr Kind 
durch die Behörde rechtskräftig enihoden wurde, während der Zeit, in der das Kind unter der 
e eines Druten ſteht, jedoch mindeſtens zwei Jahre lang von der Enthebung an 
gere met. 

Über die Wählbarkeit zum Reichstagsabgeordneten beſtimmt ſodann der § 16 für beide 
Geſchlechter gleichmäßig: 

Zum Reichstagsabgeordneten ift wählbar, wer zur Zeit der Wahl wahlberechtigt iſt, unter 
feinen der in den SS 8 oder 15, ferner 17 oder 18 erwähnten Ausſchließungsgründe fällt, wenn 
er 0 24. Lebensjahr vollendet hat und der ungariſchen Staa sſprache in Wort und Schrift 
mächtig iſt. 

Aer den im crien Abſatz beſtimmten Vorausſetzungen entfpricht, ift auch dann wählbar, 
wenn er in keine Wahlerliſte aufgenommen iſt. 

Ehe ich auf dieſe Beſtimmungen und ihre Begründung näher eingehe, füge ich zur 
Charakteriſtik der ganzen Stellung, die man zum Frauenwahlrecht genommen hat, die all: 
gemeine Begründung ein, die feine Einführung in den Motiven gefunden hat (Motivenbericht 
Zeite 306): i 

„Auch bei uns vertreten zu Hauſe die Frauen die auf dem Schlachtfelde kämpfenden 
Männer. Sie verſehen in allen Zweigen der Produktion die Arbeit der Männer. Doch 
treten fie für dieje auch in den öffentlichen Amtern, in der Arbeit der Beamten, des 
Handels, der Induſtrie und des Kredits mit Erfolg ein. Auf dem Gebiete der öffent: 
lichen Kriegswohltätigkeit ſind ſie die allererſten. Ihre Arbeit und ihre Opferwilligkeit 
ſind Faktoren der nationalen Kraft, der wir im Kriege unſeren Beſtand verdanken. 
Während die Sorge, der Wunſch nach anſtändiger Exiſtenz, der erſchwerte Kampf ums 
Leben die Frau in den verfloſſenen Jahrzehnten gezwungen haben, Broterwerbslaufbahnen 
zu betreten, verläßt in der Periode des Krieges die Frauenarbeit den Kreis der Intereſſen 
und der Geltendmachung von Individuen und von Klaſſen und wird ein allgemeines 
Jutereſſe. Es ift daher unmöglich, daß wir, indem wir das Wahlrecht der Männer auf 
breite Schichten ausdehnen, die Frauen auch weiterhin vom Wahlrecht vollkommen aus— 
ſchließen, welchen Wert ſie auch immer in der Arbeit der Geſellſchaft vertreten mögen. 
Konnten wir uns daran gewöhnen, daß die Frauen öffentliche Unter bekleiden, alfo auf 
Grund eines Rechtes des Staates unmittelbar handeln, ſo können wir ihnen nicht länger 
das Wenigere verweigern: den mittelbaren Einfluß auf die Angelegenheiten des Staates 
durch die Ausübung des Wahlrechts. Vertrauen wir den Lehrerinnen mit Beruhigung 
den Unterricht und die Erziehung der Wähler der Zukunft an, ſo können wir dieſe 
Intelligenzkraft auch bei der Ausübung der öfſentlichen Rechte nicht zurückweiſen.“ 

Vergleichen wir nun im einzelnen die „beſonderen Vorausſetzungen“ (Rechtstitel), 
unter denen Männer ihr Wahlrecht ausüben können, mit denen der Frauen, ſo finden wir 
außer den weitherzigen, für Krieger getroffenen Beſtimmungen noch zwei Unterſchiede: 1. die 
Männer können, wenn andere Vorausſetzungen nicht ſchon zutreffen, auch auf Grund 
einer direkten Staatsſteuer von mindeſtens 10 Kronen ihr Wahlrecht ausüben, bei den Frauen 
iit das nicht vorgeſehen; 2. bei den Männern ſchafſt ihon die erfolgreiche Abſolvierung der 
vierten Klaſſe der Elementarvolksſchule einen Rechtstitel, bei den Frauen muß die vierte 


3) Dieſe Paragraphen enthalten die Beſtimmungen über den Ausſchluß von der Ausübung 
des Wahlrechts: Entmündigung, Geiſteskrankheit, ſchwebendes Konkursverfahren, Armenunterſtützung, 
Aufhebung der väterlichen Gewalt, Inhaberſchaft eines Bordellgeſchäfts (durch den Wähler oder 
deſſen Frau), beſtimmte Freiheitsſtrafen uſw. 


Das Frauenwahlrecht im ungariſchen Wahlrechtsgeſetzentwurf. 219 


Klaſſe der Bürgerſchule oder die achte Klaſſe der Elementarvolksſchule abſolviert ſein. Es 
wird alſo von ihnen eine weitergehende Bildung gefordert. Der Motivenbericht führt dazu 
aus, daß bei der Beſtimmung der beſonderen Kriterien des Frauenwahlrechts die Unverläß— 
lichkeit der Statiſtik ein Hindernis gebildet habe. Im allgemeinen habe wohl konſtatiert 
werden können, daß die Verhältnisziffer der des Schreibens und Leſens Kundigen bei den 
Frauen ungünſtiger fei als bei den Männern, was auf das Zurückbleiben des weiblichen 
Schulbeſuchs zurückzuführen ſei. Von den Frauen über 24 Jahre konnten im Jahre 1910 
nur 66 Prozent ſchreiben und leſen. Angaben darüber, wie viele von den Frauen über 
21 Jahre die vierte oder ſechſte Klaſſe der Elementarvolksſchule abſolviert haben, fehlten 
ebenſo wie die Angaben darüber, wie viele von ihnen und in welchem Betrage mit einer direkten 
Staatsſteuer belaſtet ſind. Die Statiſtik vom Jahre 1910 unterſcheidet zwar zwiſchen er— 
werbenden und nichterwerbenden Frauen; dieſe Unterſcheidung aber halten die Motive auch 
ſonſt nicht für berechtigt. Sie „iſt aus ſozialem Geſichtspunkt nicht begründet und namentlich 
in der auf den Krieg folgenden Periode nicht wünſchenswert. Eine derartige Selektion der 
Frauen würde eine Geringſchätzung des Berufs und der Arbeit der Gattin und der Mutter 
bedeuten.“ | 

So mußte denn unter Beobachtung des Grundprinzips des Entwurfs auch bei der 
Beſtimmung des Frauenwahlrechts der Intelligenzzenſus als Grundlage an— 
genommen werden, „und zwar bis zu der Grenze, bis zu der uns eine verläßliche und 
detaillierte Statiſtik zur Verfügung ſteht“. Das iſt der Fall in bezug auf die Frauen, die die 
vierte Klaſſe der Bürgerſchule oder eine gleichwertige Mittelſchule abſolviert haben. Über 
die Wirkung dieſer Beſtimmung ſagen die Motive: ö 

„Wenn das auch ein höherer Intelligenzzenſus zu ſein ſcheint, fo ſchafft er dennoch 
kein Klaſſenwahlrecht und hat ſogar eine demokratiſche Wirkung. Bei der ſtufenweiſen 
Ausbreitung des weiblichen Schulbeſuches beſuchen auch Kinder von Bürgerfamilien in 
beſcheidener Lage, und ſogar von Arbeiterfamilien die Bürgerſchule, um, da ſie eine 
Broterwerbslaufbahn betreten, ſich die notwendige Bildung anzueignen. So gelangen 
nicht nur Ärztinnen, Apothekerinnen, Profeſſorinnen, Lehrerinnen und Kinderbewahre— 
rinnen, ſondern auch die weiblichen Angeſtellten der Eiſenbahn, der Poſt, des Telegraphen, 
des Telephons, ſämtlicher ſtaatlicher und autonomer Ämter, des Handels, der Induſtrie 
und des Kredits zu einem Wahlrecht. Bei der ſich immer mehr verbreitenden Bildung 
aber werden auch diejenigen Frauen wahlberechtigt, die keine Broterwerbslaufbahn betreten, 
ſondern im Familienkreiſe ihren Beruf erfüllen. Die vier Bürger- oder Mittelſchulklaſſen 
ſind keine exkluſive Schule der vermögenden Geſellſchaft, und wird dieſer Rechtstitel als 
Grundlage angenommen, ſo war ſogar damit zu rechnen, daß es eben in der vermögenderen 
geſellſchaftlichen Schichte früher nicht üblich war, die Mädchen in eine öffentliche Schule 
zu ſchicken, ſondern dieſen zu Hauſe eine der Bildung der vier Bürgerklaſſen gleichwertige 
oder dieſe überſteigende Bildung zuteil werden zu laſſen. Eben deshalb ſorgt unſer 
Entwurf, ebenſo wie wir bei dem Wahlrecht der Männer durch Organiſierung ſtändiger 
Kommiſſionen dafür geſorgt haben, daß jeder ſeine der vierten Klaſſe der Elementar— 
volksſchule entſprechende Bildung nachzuweiſen vermöge, auch dafür, daß auch die Frauen 
in Ermangelung eines Schulzeugniſſes die der vierten Klaſſe der Bürgerſchule entſprechende 
Bildung nachweiſen können.“ 

Trotz dieſes demokratiſchen Charakters des Hauptrechtstitels des Frauenwahlrechts 
erſchien es zweifellos, daß die der Geſellſchaft der kleinen Landwirte und der Gewerbe— 
treibenden wie auch der Angeſtellten in dieſem Berufe angehörenden Frauen in verhältnis— 
mäßig kleinem Maße des Wahlrechts teilhaftig werden würden. Aus dem Ideenkreiſe, der 
bei der Beſtimmung des Wahlrechts der Männer zur Anerkennung des Wahlrechts der Kom— 
battanten geführt hat, gelangte man daher zu dem Wahlrecht der familienerhaltenden Kriegs— 
witwen als einem Ausgleich dieſes Mißverhältniſſes. Die Motive ſagen dazu: 

„Dieſes Wahlrecht iſt eine Ehrung der verſtorbenen Helden. An ihre Stelle treten 
die familienerhaltenden Witwen. Ihr Erbe iſt nicht nur die Pflicht, anſtatt der auf dem 
Schlachtfelde gefallenen Familienerhalter für ihre Kinder zu ſorgen, ſondern ſie treten 
auch in der Ausübung der öffentlichen Rechte ihr Erbe an. Das wird eine ernſte und 
achtenswerte Schichte der Wähler ſein, von der auch bei einem geringeren Bildungsgrade 
die reife und erwogene Beurteilung der öffentlichen Angelegenheiten zu erwarten iſt.“ 

Der dritte Wahlrechtstitel hat kaum eine in Ziffern ſich zeigende Bedeutung. Er 
„will eigentlich nur die Verſchrobenheit vermeiden, daß aus einem auf einem Intelligenz— 
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zenſus beruhenden Wahlrecht in Ermangelung eines Schulzeugniſſes oder eines vor einer 
ſtändigen Kommiſſion erfolgenden Nachweiſes Frauen ausbleiben, die auf einem Gebiet der 
Wiſſenſchaft, der Literatur oder der Kunſt faktiſch tätig ſind“. 

Im ganzen werden nach der Berechnung der Motive nach dem erſten Wahlrechtstitel 
zirka 200 000, nach dem zweiten zirka 100 000, im ganzen alſo etwa 300 000 Frauen oder 
noch etwas mehr das Wahlrecht erlangen. Das ſo geſchaffene Syſtem des Frauenwahlrechts 
wird von den Motiven ſelbſt als fragmentariſch bezeichnet; es mußte auf Grund der vor: 
liegenden Angaben ſo ausfallen. „Bei dem erſten Schritt haben wir jedoch darauf geachtet, 
daß die Frauenwähler, die zum erſtenmal bei unſeren Wahlen erſcheinen werden, durch ihren 
Ernſt die Berechtigung und die erſprießliche Wirkung des Frauenwahlrechts beweiſen. Beſteht 
unſere Initiative, wie wir mit Beſtimmtheit hoffen, dieſe Probe des Lebens, ſo wird die 
Geſetzgebung im Beſitze entſprechender Angaben in der Ausdehnung der Rechte auch auf 
dieſem Gebiete weitergehen können.“ 


* $ 
+ 


So weit die tatſächlichen Beſtimmungen und ihre Begründung. Man hätte ja auch 
ſchon jetzt den Kreis der wahlberechtigten Frauen durch Herabſetzung des „Intelligenzzenſus“ 
noch etwas weiter ziehen können. Aber es iſt auch begreiflich, daß man dieſen Sprung ins 
Dunkle nicht tun wollte und es nun der Entwicklung überläßt — die ja eine Erweiterung 
der Schulbildung auch der Frauen unzweifelhaft mit fich bringen muß —, für die Ber- 
größerung des Kreiſes der wahlberechtigten Frauen zu ſorgen. Die prinzipielle Löſung der 
Frage ſcheint jedenfalls eine glückliche, und die ganze Auffaſſung, die aus Beſtimmungen und 
Motiven ſpricht, bildet in ihrer gerechten Würdigung der Frauen den denkbar günſtigſten 
Ausgangspunkt für die weitere Entwicklung. 

Auch die Materialien, die die Motive noch zur Begründung der Vorlage beifügen, deuten 
auf ein ſehr ſorgfältiges Studium der Frauenwahlrechtsfragen hin. Es würde zu weit führen, 
hier die ganze Entwicklung der Frage in Ungarn ſelbſt aufzurollen, wo ſie noch im Jahre 1870 
mit der üblichen „Heiterkeit“ begrüßt wurde. Die Betrachtung der Entwicklung der Dinge 
im Ausland gipfelt in dem „größten Ereignis“ auf dem Gebiet des Frauenwahlrechts in 
der Periode des Weltkrieges: dem engliſchen Wahlrechtsentwurf, der kürzlich vom Parlament 
angenommen wurde. Asgquith, früher der entſchiedenſte Gegner des Frauenſtimmrechts, hat 
in ſeiner Rede zu dieſer Vorlage alle ſeine früheren Argumente dagegen gleichſam feierlich 
widerrufen. Mit ſehr bezeichnender Begründung: 

„Mein Widerſtand gegen das Frauenwahlrecht beruhte immer und ausſchließlich 
auf der Erwägung des öffentlichen Intereſſes. Wie ich mich erinnere, habe ich vor 
Jahren einmal geſagt: die Frauen mögen für ihre Erlöſung arbeiten. Wohlan, während 
des Krieges haben fie diefe Arbeit geleiſtet. Gibt es doch, abgeſehen von dem Waffen: 
dienſt auf dem Schlachtfelde, kaum ein Gebiet der Tätigkeit, auf dem die Frauen nicht 
mindeſtens in dem Maße zu dem Kampf für unſere Sache beigetragen hätten wie die 
Männer. Wohin wir auch blicken, überall ſehen wir, daß ſie mit Begeiſterung, mit 
Erfolg und ohne Abbruch für ihre Frauenwürde eine Arbeit verrichten, von der wir 
noch vor drei Jahren geglaubt haben, daß ſie ausſchließlich zu den männlichen 
Beſchäftigungen gehört. Das iſt nicht mehr eine Gefühlsfrage, ſondern eine Frage 
ernſter Überzeugung und ernſten Urteils. Und das zwingt mich zu der Erklärung, daß 
das Problem aus dem Geſichtspunkt der Frage der nach dem Kriege eintretenden 
Reorganiſation noch von viel größerer Wichtigkeit iſt. Nach meiner Anſicht iſt es eine 
die Gerechtigkeit und die Zweckmäßigkeit gleichermaßen verletzende Unmöglichkeit, daß 
wir, wenn in der Periode der Reorganiſation notwendigerweiſe die Frauenarbeit und 
die Frauentätigkeit überhaupt betreffende Fragen auftauchen werden, bei der Entſcheidung 
dieſer Fragen den Frauen das Recht verweigern, ihre Stimme unmittelbar zu Gehör zu 
bringen.“ (Seite 304.) 

Um gerecht zu ſein: man würde ſich bei uns vergebens nach einem Miniſter umſehen, 
der ſolche Schlüſſe zöge. Von der Möglichkeit, „ihre Stimme unmittelbar zu Gehör zu 
bringen“, kann freilich erſt die Rede ſein, wenn den Frauen auch das paſſive Wahlrecht für 
das Parlament gegeben wird, das England, in ſeltſamem Gegenſatz zu Holland, das leider 
nur das paſſive gewährt, noch zurückhält. 
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In der Zuſammenfaſſung über die Entwicklung des Frauenwahlrechts in Europa 
betonen die Motive die Tatſache, „daß das Frauenſtimmrecht in erſter Reihe die ſkandi⸗ 
naviſchen und die angelſächſiſchen Völker erobert hat, während es bei den lateiniſchen Völkern 
keine Erfolge aufzuweiſen vermag“. Von Deutſchland ſchweigen ſie ganz. Wohl weniger 
aus der Stellungnahme heraus, die Schiller zur Weſer einnimmt: „Leider von mir iſt gar 
nichts zu ſagen“ — eher wohl, weil des Bundesgenoſſen Höflichkeit das viele Negative, das 
zu ſagen wäre, vermeiden möchte. Wir können die Lücke ja ausgiebig füllen. Eine hübſche 
Illuſtration zu der politiſchen Stellung der deutſchen Frau bringt die „Unterhaltungsbeilage“ 
der Täglichen Rundſchau vom 9. März in dem Artikel: „Wie ich meine Stimme abgebe“ von 
Eliſabeth von Oertzen, einer Großgrundbeſitzerin, die der Reihe nach bei fünf Bauern an— 
klopft, um einen Vertreter bei einer Kreistagswahl zu finden. Denn als weibliches Weſen 
darf ſie die kraft ihres Beſitzes ihr zuſtehende Stimme nicht ſelbſt, ſondern nur durch einen 
männlichen Vertreter abgeben, „wobei ich aber vermeiden muß, ihn auf den von mir zur 
Wahl in den Kreistag Erkorenen zu verpflichten“. Sie ſcheitert bei den erſten drei Bauern 
an einer dicken Backe, einem heimgekehrten Urlauber, einem lahmen Pferd, den vierten trifft 
ſie nicht zu Hauſe, erſt dem fünften kann ſie eine Vollmacht aushändigen — „und damit konnte 
mein Vertrauensmann machen, was er wollte“. Schwerer wirkt dieſe Rechtsloſigkeit bei den 
Patronatslaſten, „die ganz anders ins eigene Fleiſch ſchneiden“. Dieſe auf ſich zu nehmen, 
dazu reichen die Fähigkeiten der Frau — „nur von den Rechten bleibt ihr das wichtigſte 
vorenthalten: ſie darf den Gemeindekirchenratsſitzungen nicht beiwohnen, weder den beratenden 
noch den beſchließenden. Ebenſowenig natürlich den Schulvorſtandsſitzungen. Denn keine 
Frau, ſei ſie noch ſo vermögend, einflußreich, vertrauenswürdig und weiſe, habe ſie noch ſo 
viel Kinder geboren und trefflich erzogen und in die Schule geſchickt, darf in den Gemeinde— 
kirchenrat oder in den Schulvorſtand geſchickt werden.“ So gilt es denn unter Umſtänden, 
den Schäfer aus dem Stall zwiſchen ſeinen Schafen herauszuholen und als Vertreter der 
Gutsherrin in den Gemeindekirchenrat zu ſchicken! 

Was könnte man als Schluß dieſes Artikels anderes erwarten, als einen geharniſchten 
Proteſt gegen die politiſche Rechtloſigkeit der Frau, die ihr jeden Einfluß auf eine derartig 
rückſtändige Geſetzgebung unmöglich macht! Statt deſſen finden wir als Summa summarum 
den Satz: „Nach politiſchem Wahlrecht dürſtet mich nicht, aber wohl danach, mich um meine 
eigenſte Angelegenheit kümmern zu dürfen.“ Alſo das alte: 

Herr Gott, ſchick Regen und Sonnenſchein, 
Über Reuß-Greiz-Schleiz und Lobenſtein. 
Wollen die andern auch was han, 
Mögen ſie für ſich ſelber gahn. 
Gibt es denn auf dieſem Gebiet ein Einzelſchickſal? Und eine Einzelregelung? Hängt 
nicht alles in unſerem wirtſchaftlichen und politiſchen Leben mit tauſend Maſchen aneinander? 
Geht es der Lehrerin, der Künſtlerin, der Arbeiterin — um nur beliebig ein paar Kategorien 
herauszugreifen — anders? Können ſie ihre eigenſte Angelegenheit geſtalten? Und dann — 
haben wir denn wirklich ein Recht, bei unſerer „eigenſten Angelegenheit“, bei dem, was uns 
„ins eigene Fleiſch“ ſchneidet, haltzumachen? Es gibt denn doch wohl noch einen höheren 
Geſichtspunkt. Daß die Lehrerin nicht imſtande ijt, ihre eigenen Gehaltsangelegenheiten zu 
beeinfluſſen, hat die organiſierte Lehrerinnenſchaft noch nie ſo bewegt, noch nie zu ſo kräftigem 
Proteſt veranlaßt, als daß ſie nicht imſtande iſt, die Sache der Jugenderziehung zu beein— 
fluſſen, daß die berufenen Mädchenerzieherinnen dem Manne jede Entſcheidung dieſer ihrer 
„eigenſten Angelegenheit“ überlaſſen müſſen. Aber ich brauche an dieſer Stelle darüber 
nichts weiter zu ſagen — ich verweiſe auf alle Artikel, die unſere Zeitſchrift dieſer wichtigſten, 
von Tage zu Tage dringender und immer mehr zur ſozialen Pflicht werdenden 
-Frauenforderung von jeher gewidmet hat. Eine Forderung, der bis auf das deutſche Volk 
alle Nationen germaniſchen Urſprungs tätiges Verſtändnis entgegengebracht haben. Aber auch 
die deutſche Frau darf und wird nicht ruhen, bis die Verbindung: Frauen und öffentliche 
Rechte im Ge ſetz ſteht und nicht mehr in der — Unterhaltungsbeilage. 
Den ungariſchen Frauen aber wünſchen wir von Herzen Glück zu dem kleinen, aber viel- 


verſprechenden Anfang politiſcher Frauenrechte in ihrem Lande. Möge der Entwurf bald 
Geſetz werden. 
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P weiß nicht, wie andere es erlebten, ich weiß nur, wie ich ſelbſt es empfand in jenen 
Tagen und Wochen des Jahres 1914, die in tauſend Stunden der Erhebung und 
der Ermattung wir in unſer Gedächtnis zurückrufen: in all der Größe des Erlebens, 
im Stolz auf die Tüchtigkeit und Tapferkeit der anderen immer wieder leiſer und ſtärker, 
drängender, zwingender die Frage: und du, was tuſt du mit, wo alle kämpfen? reicht all deine 
junge Kraft nur aus zu gedanklichem Mit- und Nacherleben, Beweinen und Bewundern? 

Es war nur natürlich, wenn ſolche Fragen uns ſtudierenden Mädchen beſonders brennend 
kanien; es ſchien doch eine Unmöglichkeit, daß unfer Leben in den alten ruhigen Bahnen gehen 
ſollte, wo, die mit uns arbeiteten und ſtrebten, draußen Größtes und Schrecklichſtes erlebten. 
Wir waren jung, wir waren ungebunden und fühlten uns leiſtungsfähig, unſere Tatkraft rief 
nach Betätigung. Und manche fanden, was fie ſuchten. In Heimat und Etappe, in Soldaten- 
heimen und Lazaretten, in Kriegsfürſorge und Schuldienſt. Doch wer kennt nicht all die 
leichten und ſchweren Poſten, auf denen, ſeit Jahren nun ſchon, Frauen ſtehen und arbeiten. 
Die große Menge aber blieb zurück, mußte zurückbleiben. 

Wie bitter hat es manch eine erfahren, daß man für ihre Dienſte keine Verwendung hatte. 
Wo immer ſie anklopfte, wies man ſie zurück, und das Wort von den „Viel zu Vielen“ bekam 
für ſie einen harten Klang. 

Die erſten hochgehenden Wogen des Geſchehens glätteten ſich, man nahm ſeine friedſame 
Tätigkeit wieder auf, lernte und arbeitete, fand oder ſchickte ſich darein, eben nicht gebraucht 
zu werden. Heimlich aber wartete in manchem Herzen die Hoffnung, vielleicht einmal, irgend— 
wann einmal doch noch gebraucht zu werden. 

Drei Jahre gingen hin. Die und jene fand ein Wirkungsfeld — im großen aber wuchs 
der Bedarf des Staates nur an Soldaten und — an arbeitender Bevölkerung. 

Wie ungeheuer die Umwälzungen ſind, die der Krieg im Wirtſchaftsleben des Staates 
hervorgerufen hat, ijt allen bekannt. Der Mangel an Rohſtoffen zwang zur Einſchränkung oder 
völliger Einſtellung gewiſſer Fabrikationszweige. Was hergeſtellt wurde, mußte ſich in erſter 
Linie nach den Bedürfniſſen des Heeres richten. Rieſenhaft entfalteten ſich die Zweige der 
Kriegsinduſtrie, insbeſondere der Lebensmittelfabrikation. Entſprechend geſtaltete ſich die 
Lage des Arbeitsmarktes. In verſchiedenen Zweigen der Nahrungsmittelinduſtrie, vor allem 
aber im Webſtoffgewerbe, wurden zahlloſe Kräfte frei. Dieſe, ſowie den aus den Streifen 
der erſt durch die Kriegsverhältniſſe zur Fabrikarbeit veranlaßten Bevölkerung hervorgehenden 
Zuſtrom an die Stellen größten Bedarfs zu leiten, war die Aufgabe der Organiſation. Ver— 
folgt man an der Hand des vorliegenden ziffernmäßigen Materials die Entwicklung in der 
Verteilung der Arbeitskräfte, jo ſindet man, daß auf eine Zeit des Überſchuſſes an Arbeits- 
kräften im Anfang 1915 nach einſetzender oben angedeuteter Verſchiebung auch auf dem 
weiblichen Arbeitsmarkt im Lauf des folgenden Jahrs das Überangebot an Kräften kleiner 
und kleiner wird. Zu viele der von Männern verlaſſenen Plätze müſſen erſetzt, immer neue 
beſetzt werden. 

Im Lauf des vergangenen Jahrs nun zeigte ſich in begrenzten Bezirken, daß der Bedarf 
an weiblichen Arbeitskräften nicht völlig zu decken war. Noch war durch Verpflanzung aus 
Überſchußgebieten in den meiſten Fällen der Mangel zu heben, doch für die Zukunft regten ſich 
Befürchtungen, und Vorſorge mußte getroffen, neue Kraftquellen für den Notfall der Rüſtungs⸗ 
induſtrie bereitgeſtellt werden. Auf neu zu erſchließenden Wegen galt es, vorſichtig zu gehen. 
Zunächſt einmal war Pionierarbeit zu tun: durch eigenes Erleben Arbeitsmöglichkeiten und 
Arbeitsbedingungen kennenzulernen. 
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Zu dieſem Zwecke nun wandte man ſich an die verhältnismäßig kleine und geſchloſſene 
Gruppe der Studentinnen an den verſchiedenen deutſchen Univerſitäten, und ich muß ſagen — 
noch heut bin ich ſtolz und dankbar, daß man das tat. Und der Ruf klang wider in den Herzen 
derer, die immer noch heimlich warteten, einmal „gebraucht“ zu werden, einmal durch un— 
mittelbare Leiſtungen ihre Zugehörigkeit zu Staat, Volk und Vaterland ſich verdienen zu 
können. 

So ſuhr denn im Auguſt 1917 der erſte kleine Trupp in das „neue Land“ hinein, voll 
Tatendurſt und mit leiſem, uneingeſtandenem Gefühl des Bangens vor den Anforderungen 
des Unbekannten. 

Jenſeits des Fluſſes bei R. — mitten im Gelände eines Truppenübungsplatzes, im 
weiten, ebenen, kiefernreichen Heidland die Munitionsanlagen des Ad. R. — Munitions⸗ 
anſtalt R., unweit der gleichnamigen Ortſchaft und eine halbe Stunde entfernt — noch am 
Lager des Truppenübungsplatzes ſelbſt — die Bezirksverwaltung und die Geſchoßfüllerei Z. 
Ganz befreit ſahen wir alle auf die ſo ganz unfabrikmäßig anmutenden, in Schuppenform 
gebauten Anlagen der Bezirksverwaltung mitten im Sommerglanz der Heide. Hier ſollte 
fürs erſte unſere Arbeitsſtelle ſein. Aus Orten der Front und Etappe kommt angeſammelt in 
Eiſenbahnwagen das ſogenannte „Leermaterial“ — das find leere Kartuſchen und Patronen- 
hülſen, in Geſchoßkörben verpackt. Ein unheimlich ſich türmendes Chaos erfüllt den freien 
Platz vor dem Schienenſtrang, wenn die Eiſenbahnwagen, oft zehn und mehr auf einmal, 
geleert ſind. Dieſes nun zu ſondern nach der Art des verwendeten Materials — Stahl oder 
Meſſing bei den Geſchoßteilen, Rohr oder Weide bei den Körben —, unter Ausſonderung des 
unbrauchbar Gewordenen, zu ſtapeln im Freien und in Magazinen, iſt unſere Hauptaufgabe. 
Zu lernen dabei iſt nichts. Man ſieht und macht mit. Zunächſt mit dem Übereifer, der alle 
Neuen kennzeichnet. Zahlloſe Male legt man den Weg zurück mit der ſich ſelbſt zugemeſſenen 
Laft vom Haufen zum Stapel. Zehn Stunden geht es fo in Sonnenſchein und Regen. Glück⸗ 
licherweiſe, der Himmel hat ein Einſehen, es regnet ſelten. Immerhin — die Stunden dehnen 
ſich, der Feierabend ſcheint in unendlicher Ferne. Ertönt dennoch aber aus dem Munde des 
„Wachthabenden“ der erſehnte Ruf oder Pfiff, ſo geht es, ſo ſchnell die der Holzpantoffeln 
ungewöhnten Füße tragen wollen, in die Waſch- und Ankleideräume und ſchließlich zum Zuge. 
Die Arme ſchmerzen, der Rücken ſchmerzt, die Füße, vor allem die Füße brennen. Nach ein 
paar Tagen geht manches ſchon beſſer. Der Körper gewöhnt ſich, der Übereifer hat ſich gelegt. 
Ja, man hat ſchon gelernt, in voller Hut vor dem wachenden Auge des geſtrengen Unter- 
offiziers oder Wachtmeiſters, fich ein paar Minuten Ausruhen hinter einem Korb- oder Hülſen⸗ 
ſtapel zu ſtehlen. Und aller täglichen großen Müdigkeit zum Trotz ſehen wir nach vierzehn⸗ 
tägiger Arbeit friſch und braun aus, wie ſonſt nur nach mehrwöchiger Erholung in Waſſer 
und Bergen. 

Mit Sonntagsarbeit — bedingt durch die Munitionslage an der Front — begannen wir 
unſere Tätigkeit in der Abteilung für Hülſenreinigung. 

Die Kartuſchen- und Patronenhülſen, die die Bezirksarbeiter geſtapelt haben, werden 
zum größten Teil auf Loren in Arbeitsgebäude gefahren, wo ſie zur Wiederverwendung 
gereinigt werden. Ein ganz anderes Bild hier, mehr eigentliche Fabrikarbeit mit all dem 
Lärm der Maſchinen- und Handarbeit einer bis zur äußerſten Eintönigkeit der Verrichtung 
gehenden Arbeitsteilung, einem ſtändigen Von-Hand-zu⸗Hand⸗ arbeiten. Die Hülſen werden 
geſäubert, gebürſtet, geſpült, getrocknet, gefettet, gepreßt, geprüft und verpackt. Jeden Tag 
wechſelt die Beſchäftigung für jede Arbeiterin, keine derſelben iſt ſonderlich anſtrengend, nur 
kann ihre unzählige Wiederholung in einer Minute, in einer Stunde, in zehn Stunden beweg— 
licheren Gemütern zur Laſt werden. Andererſeits hat die Arbeit an den Maſchinen, wie das 
Bürſten der Hülſen, trotz allen nicht zu vermeidenden dickſten Schmutzes durch das Bewußtſein 
der Herrſchaft über das Objekt für uns alle einen beſonderen Reiz. 

Ein freier Sonntag zu Hauſe unterbricht die Arbeitswochen. Nach ihm beginnt die 
zweite Hälfte unjerer Probezeit. Allen trüben Vorausſagungen und Warnungen der Mit- 
arbeiterinnen zum Trotz, hatten wir uns auf drei Wochen für die Geſchoßfüllerei verpflichtet. 
Sie war aus mehr als einem Grunde das Sorgenkind des Depots. In gleicher Weiſe hatte 
hatte ſich um Arbeit und Arbeitende ein Schleier trüber Verleumdungen gelegt. Kein Wunder, 
daß auch wir mit einem leichten Schauder den kommenden Wochen entgegenſahen. Wie anders 
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aber fanden wir alles, als wir erwarten mußten. Weite, hohe Hallen, auf langen niedrigen 
Tafeln ſtehen aufgereiht die Geſchoſſe, lange und kurze, ſchlanke und dickere, verſchieden gekenn⸗ 
zeichnet nach Art der Ladung. An jedem der Tiſche arbeitet eine Gruppe von fünf oder ſechs 
Frauen, mitunter am Schraubſtock ein Mann. In begrenztem Maße bietet fich im Arbeits- 
gange für die einzelnen die Möglichkeit des Arbeitswechſels. Dazu kommt, daß die Arbeit im 
Akkord geſchieht, ſomit die Möglichkeit einer Zielſetzung gegeben iſt — das beides ſind die 
Momente, die die Arbeit weſentlich erleichtern und ihr einen eigenen Reiz geben. Das 
Beſtreben, möglichſt vorſchriftsmäßig und ſauber zu arbeiten und dabei doch das ſelbſtgeſteckte 
Ziel zu erreichen, läßt die Zeit nicht mehr als zu überwindende, ſondern als zu nützende er: 
ſcheinen, und die Feierabendſtunde wird gekrönt durch das Bewußtſein des erreichten Zieles. 

So ſtand denn, als kaum vier Wochen nach überſtandener Probezeit von neuem 
dringender der Ruf nach unſerer Arbeitskraft erging, die Entſcheidung für mich außer Zweifel, 
die mich aufs neue in die Geſchoßfüllerei Z. führte. Diesmal übernahm ich damit eine gewiſſe 
Verantwortung, denn mit verſchwindender Ausnahme folgten mir die zur Munitionsarbeit 
ſich entſchließenden Kommilitoninnen dorthin. Seither haben wir nun ein Vierteljahr hin— 
durch reichlich Gelegenheit, Luſt und Leid des Arbeitslebens zu koſten, aber — ich gönnte 
manchem der grundſätzlichen Gegner unſerer Sache unſere Einmütigkeit geſehen zu haben in 
einer von der Kriegsamtſtelle L. zuſammengerufenen Verſammlung, in der man uns fragte, 
ob nicht doch eins von uns den Entſchluß bereut habe, und ein überzeugtes, geſchloſſenes— 
„Nein“ die Antwort war. 

Die beiden oben angeführten Momente — Möglichkeit des Arbeitswechſels und der 
Zielſetzung in Wert und Menge der Arbeit — ermöglichen eine Luſt der Arbeit an ſich. 
Freude bereiten die ſauberen Granaten, Freude die ſaubere Tafel — am meiſten Freude am 
Schluſſe der Arbeit der Vergleich der eigenen Tafelleiſtung mit der der benachbarten oder einer 
anderen, beſonders konkurrenzfähigen. Man glaubt kaum, wie es anſpornt, zu wetteifern in 
der Leiſtung, die ſich ſo anſchaulich in der Zahl der fertiggewordenen Geſchoſſe darſtellt. 
Freilich iſt die Arbeitsleiſtung von mancherlei Faktoren abhängig, deren Zuſammentreffen 
erft die guten Arbeitstage ſchafft, die Tage, an denen eben „alles klappt“. Da geht es im 
Geſchwindſchritt auf den Holzpantoffeln, da gönnt man dem Nachbarn weder Granaten noch 
Schrauben, da kommt die Aufſeherin kaum nach mit dem Nachprüfen und Anſchreiben der 
Geſchoſſe. Ta iſt das Ergebnis eine Höchſtleiſtung, und die Feierabendmüdigkeit ift bei aller 
Schwere ſo voller Befriedigung. 

Doch nicht alle Tage ſind ſo. Es gibt deren auch viele, wo Anſtrengung und Ab— 
ſpannung überwiegen. Denn zugemutet wird uns „Schwerarbeitern“ ſchon eine ganze Menge. 
Die täglichen zehn Stunden Arbeitszeit ſind ausſchließlich der Mittagspauſe gerechnet, und der 
Nachmittag allein umſaßt fünfeinhalb Stunden, während derer man ohne Unterbrechung 
ſtändig auf den Füßen ſein muß. Da will die Zeit mitunter kein Ende nehmen und ſeufzend 
erkennt man das unverrückbare Gleichmaß der Stunden. Recht ſchwere Träume muß man 
ſchon gewöhnt ſein, wenn man behaupten möchte, daß es — zumal im Winter — ein Ver— 
gnügen feci, allmorgendlich um 3/35 Uhr fein Bett zu verlaſſen. Kurz vor 6 Uhr ſchon goht der 
Zug ab vom Rer Bahnhof — wir haben alle in R. Wohnung genommen —, ein Arbeiterzug 
mit nur 4.-Klaſſe-Wagen, ungeheizt und kaum belichtet. Abends ift man kaum vor %8 Uhr 
in ſeiner Wohnung. Die ganz gleichen Zeiten werden in der Nachtſchicht — die regelmäßig 
Woche um Woche mit der Tagſchicht wechſelt — eingehalten. Dieſe Nachtarbeit iſt vielleicht 
die größte Forderung, die an uns geſtellt wird, denn das natürliche Schlafbedürfnis muß 
Tag für Tag, oder richtiger Nacht für Nacht, mit großem Energieaufwand bekämpft werden, 
und iſt man nach dem Mittagsmahl auf der Bank oder der Diele für eine kurze halbe Stunde 
eingeſchlafen, fo ſträubt fich beim weckenden Ruf zur Arbeit alles gegen ſolche Unmenſchlichkeit. 
Nach einiger zeit ift dann das Müdigkeitshöchſtmaß überſchritten, die Arbeit hält munter, 
der Ehrgeiz ſtrafft die Tatkraft. 

Ein Mittel gibt es, in der Schwere und Härte der Arbeitszeit Mut und Luſt zu er— 
neuern: man ſchafft ſich ſteigernd Lichtpunkte, auf die man zuarbeitet: die Frühſtücks⸗ und 
Mittagspauſe, der Feierabend und der Sonntag, vor allem alle vierzehn Tage nach beendeter 
Tagſchicht der Urlaubſonntag zu Hauſe. Da erlebt man an ſeinem Teil einmal die Freuden 
der Jungen, die aus dem Kaſernenleben heim „zu Muttern“ kommen. 
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Überhaupt ift der Vergleich mit der Militärzeit der Männer ein gern von uns heran- 
gezogener. Sind doch in unſerem ſtaatlichen Betriebe die Vorgeſetzten militäriſch, militäriſch 
der Löhnungsvorgang (nur freilich nicht die Höhe der Löhnung), kaſernenähnlich der Betrieb 
in der Kantine, „kanonen“ ähnlich Zubereitung und Darreichung des Eſſens. 

Die beſte tragende Kraft in dem Einerlei des Arbeitslebens ift die gleiche, welche auch 
die Soldaten im Feld und Heimat in allem Erleben als ſolche empfinden, iſt das Bewußtſein 
der Gemeinſamkeit. Auch der andere arbeitet, auch der andere wird müde und rafft ſich wieder 
auf. Man ſagt einander ein freundliches Wort, einen ermunternden Scherz — tröſtet ſich 
mit der Erinnerung an vergangene und der Ausſicht auf kommende Freuden. 

Wie groß war und iſt die Zahl der Bedenklichen mit ihren tauſend Befürchtungen für 
unſer Auskommen und Zuſammenleben mit den Arbeiterinnen. Uns ſelbſt hatte man ein 
leiſes Bangen davor beigebracht. Wie viel einfacher und leichter hat ſich dann alles entwickelt. 
Vielleicht allerdings war es gut, daß wir erſten fünf im Sommer ganz unerkannt in unſerer 
Beſonderheit in den Kreis der Mitarbeiterinnen traten, daß ſie uns nahekamen als ihres— 
gleichen, ohne irgendwelche Unfreiheit und Gezwungenheit. So kannten ſie uns in unſerem 
Arbeits⸗ und Gemeinſamkeitswillen, in unſerem ernſtlichen Beſtreben, zu arbeiten, und uns 
zu fügen wie ſie. Und als ſie am Ende der Wochen erfuhren und bei unſerem Wiederkommen 
dann wußten um unſere andere Herkunft, da hatte ein Mißtrauen keinen Grund mehr, da 
hatten wir jhon manche gute Kameradſchaft, manche menſchlich-freundliche Beziehung an- 
geknüpft. Es fol nicht geleugnet werden, es gibt manches zu überwinden, unfer wohl- 
gehegtes äſthetiſch-ethiſches Empfinden bäumt ſich auf gegen manche Plumpheit und Häß— 
lichkeit, die Augen und Ohren begegnet. Aber auf wieviel des Menſchlich-Guten und ⸗Erfreu— 
lichen gibt es zu achten, das warm empfunden und vergolten wohl für das andere ent— 
ſchädigen kann. 

Und iſt das aus dieſer Welt uns Begegnende doch einmal zu fremd, ſo bleibt uns die 
Flucht in unſere engere Gemeinſchaft. Austauſch von erlebtem und geſchautem Guten und 
Böſen hilft und bereichert. | 

Für uns alle gibt es wohl Stunden voll Stimmung. die wir nie vergeſſen werden. 
Beſonders in Erinnerung ſteht mir die Nacht vor dem Heiligabend. Wir hatten uns zum 
großen Teil entſchloſſen, noch bis zuletzt zur Arbeit zu kommen. Im Freien arbeitend fangen 
wir in der weiten ſtillen Heidenacht mit unſerem prächtigen alten dicken Aufſeher alle Weih— 
nachtslieder, die uns irgend kamen, mit ſolcher Inbrunſt, daß man meinen ſollte, ſie müßten 
im Feld unſeren Soldaten als Heimatklänge aus dem Donnern der Geſchütze tönen. 

Mehr noch des Schönen gibt es bei uns draußen. Leuchtend ſahen wir das Heidland 
in der Hochſommerblüte, ſeine Kieſernwälder geſäumt vom Silberweiß der Birkenſtämme 
und dem Sommergrün und Herbſtbunt ihres Laubes; ſahen auf weiten Schneeflächen die 
Sonne flimmern und in matten und leuchtenden Farben den Himmel ſich malen. Wenige 
nur kennen wie wir jetzt die weite Stille der Heidenacht — nichts als jagende Wolken oder 
leuchtende Sterne darüber und in aller Ruhe nur wir auf der Inſel unruhvollſter Tätigkeit. 
Strahlender leuchteten uns die Sterne noch nie als in dieſen kalten Winternächten, und die 
einzige Wiſſenſchaft, die wir noch betreiben, iſt eine Art Sternkunde, allerdings eine Wiſſen— 
ſchaft eigener Art. Wir ſuchen und finden Sternbilder und Sterne, lernen ſie bei Namen 
und finden mitunter mehr vielleicht, als es gibt. 

Als tiefſtes tragendes Moment aber in Arbeit und Arbeitsleben bleibt das Bewußtſein, 
einen Poſten zu haben, auf dem wir aushalten müſſen, eine Pflicht zu erfüllen gegen 
Volk und Vaterland, mitzuhelfen zum Siege und zum Frieden. Neben ihm müſſen alle 
Befürchtungen für die „Verrohung weiblicher Art in der Rüſtungsarbeit“, alle Angſtlichkeit 
wegen „Vergeudung geiſtiger Kräfte“ verblaſſen, es adelt uns jede Arbeit. 

Stolz klingen uns die Worte Heinrich Lerſchs von der innigen Verbindung der 
Kämpfenden draußen und der Arbeitenden in der Heimat: 

„Frau, ſieh, ſo tragen wir auf unſern Händen das Vaterland.“ 

„Soldat, ich in der Fabrik und du auf dem Grabenſtand.“ 

„Frau, verlaß du uns nicht, ſonſt ſchlagen die Feinde uns tot.“ 
„Soldat, wir tun unſre Pflicht bis ans Ende der Not.“ 
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Zit dem Anwachſen der Frauenarbeit auf allen Arbeitsgebieten zeigen ſich je länger 
je mehr Anſätze zu einer Entwicklung, die darauf hinzielt, eine organiſche 
Arbeitsteilung zwiſchen Mann und Frau zu ſchaffen. An die Stelle des finnlojen w 
greifens beginnt allmählich die Auswahl des Geeigneten zu treten. Man will nicht mer 
arbeiten, wo auch immer es ſei, ſondern da, wo ſpeziſiſche Eigentümlichkeiten eine gewiſt 
Überlegenheit verleihen. ' 
Und je mehr das Bewußtſein weite Bevölkerungskreiſe durchdringt, daß die Frauen 
nicht nur vorübergehend — etwa für die Dauer des Krieges — innerhalb der nationale 
Arbeit ſtehen, ſondern dauernd die Arbeitskameraden der Männer bleiben werden, deito mehr 
gilt es, fih klarzumachen, an welcher Stelle der Mann, an welcher die Frau nach dem rieg 
ſinngemäß eingeordnet werden ſollte. | | 
Für das Gebiet der gewerblichen Arbeit wird die Arbeitsteilung im weſentlichen durch 
die körperliche Differenzierung von Mann und Weib beſtimmt. Für die mittleren Berl 
arten find es mehr pſychiſche Geſchlechtsunterſchiede, die in ihrer Durchſchnittlichkeit die minn: 
liche von der weiblichen Arbeit trennen. Aber auch wenn wir auf der Berufsſkala noch höhe 
hinaufſteigen, wenn wir die Berufe des Erziehers, des Arztes, des Sozialbeamten oder foni 
einen der Berufe, die ſich um den Menſchen als Objekt gruppieren, näher betrachten, kommen 
wir zu der Überzeugung, daß auch auf dieſen Gebieten die Konkurrenz mehr und mehr aus 
geſchaltet werden kann, und Mann und Frau ſchließlich eine friedliche Auseinanderſetzung 
finden werden. Je mehr die Frau der „eigenen Linie“ folgt, was Simmel einmal für dus 
sine qua non einer ſpezifiſch weiblichen Kultur erklärt hat, deſto mehr wird g allmihlih 
dahin kommen, daß es für alle Berufe eine weibliche Leiſtungsform gibt, d. h. daß die 
nominell gleiche Tätigkeit einen dem Weſen nach anderen Inhalt hat, je nachdem, ob ſie aun 
Manne oder vom Weibe ausgeübt wird. Je mehr ſich das Ideal verwirklicht, daß det 
Leiſtungen nur denen zum Berufe werden, die innerlich zu ihnen berufen find, deſto finnloja 
muß es werden. daß der Mann dem Weibe, das Weib dem Manne neidet, was man ſelbſt ja 
doch nicht erfüllen könnte. l 
Am deutlichſten tritt die Entwicklungslinie, die zur natürlichen Arbeitsteilung führt, 
in ſolchen Berufen in Erſcheinung, innerhalb derer bis vor kurzem überhaupt kein au 
für die Frau war. und wo dieſe nur herangezogen wurde, weil es neue Aufgaben zu lojen 
galt, zu deren Erfüllung dem Manne die Organe fehlten, wo alfo von vornherein von M 
Frau eine eigene Leiſtungsform erwartet wurde. Ein ſolches Gebiet ſtellt die fommnalt 
Arbeit dar, innerhalb derer, um nur ein Beiſpiel zu nennen, die Überwachung der 3 
kinder das Einſetzen ſpezifiſch weiblicher, mütterlicher Fähigkeiten zum unbedingten er 
ſordernis machte. Aber auch auf den meiſten anderen Gebieten, auf denen Frauen im Tien 
der Gemeinde heute bereits beruflich tätig find — der Wohnungsinſpektion und Boinn 
pflege, der Schulpflege, der Armen- und Waiſenpflege, der Polizeipflege, dem Abel 
weis. der Tuberkuloſe- und Trinkerfürſorge —, rief man die Frau um ihrer weiblichen Sr 
art. um ihrer Fähigkeit willen, in dem Einzelfall nicht nur eine Aktennummer, fondern en 
Stück wertvollen Menſchenlebens zu fehen. 
Mit der Frau ift in die Beamtenſtäbe unſerer deutſchen Stadtgemeinden ein 9 
Element eingezogen, ein Element, das unter völlig anderen Geſichtspunkten ausge 
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eingeſtellt wird als die männlichen Gemeindebeamten. Faſt könnte man von einer Arbeits⸗ 
teilung „hie formale Geſetzes⸗ und Aktenbeherrſchung, hie Beeinfluſſung der lebendigen 
Wirklichkeit“ grob verallgemeinernd ſprechen. Jedenfalls darf man ſagen, daß der Aufgaben⸗ 
kreis der Kommunalbeamtin ſtets im Leben verankert iſt, während der des Beamten ſich viel- 
fach „zwiſchen Büchern und Papier“ erledigen läßt. Schon rein äußerlich kommt dies darin 
zum Ausdruck, daß der Dienſt der weiblichen Beamten weit häufiger Außen- als Burcau— 
dienſt iſt, daß ihre Arbeit ſich in den meiſten Fällen als ein Einwirken von Menſch auf Menſch 
darſtellt, daß die dauernde Berührung mit der lebendigen Wirklichkeit für fie die Voraus- 
ſetzung erfolgreicher Tätigkeit iſt. Ins volle Menſchenleben ſoll ſie hineingreifen, und wo 
ſie es packt, wird ſie es intereſſant finden. Natürlich gibt es innerhalb des kommunalen 
Dienſies auch eine ganze Reihe von Stellen, die ſozuſagen „geſchlechtslos“ find, d. h. die von 
Männern und Frauen gleichermaßen ausgefüllt werden können. Ich denke dabei an die 
unteren und mittleren Stellen im Bureaudienſt, in die beſonders während des Frieges eine 
ganze Anzahl von Frauen eingedrungen ſind, und auf denen ſie ſich auch durch ihren gut 
entwickelten Ordnungsſinn, ihre Gewiſſenhaftigkeit, ihren Eifer, ihre Geduld, ihre An— 
paſſungsfähigkeit, ihren Fleiß und ihr gutes Gedächtnis recht gut bewährt haben. Wir ſind 
in der experimentellen Pſychologie einſtweilen noch nicht weit genug, um auch für dieſe Poſten 
männliche und weibliche Begabung endgültig auf beſtimmte Formeln zu bringen, aber es 
laſſen fich wohl auch hier fon ſolche ſymptomatiſchen Entwicklungstendenzen als das Ergebnis 
einer beſtimmten Differenziertheit erkennen. Dennoch iſt auf dieſem Gebiet die Möglichkeit 
einer ſpezifiſch weiblichen Leiſtungsform viel weniger gegeben, als bei den ſozialkommumalen 
Poſten, die wir oben aufzählten, und die wir wohl als die Hauptprovinz weiblicher Be— 
tätigung im Reiche der kommunalen Arbeit jetzt ſchon und viel mehr noch in der Zukunft 
anſprechen dürfen. 


Nachdem dies einmal klar erkannt iſt, ſteigt naturgemäß die Frage auf: „Auf welche 
Weiſe können die Frauen für die beſonderen Aufgaben, die ihrer innerhalb der gemeindlichen 
Tätigkeit, ſei es als Ehrenbeamte, viel mehr aber noch als feſt eingegliederte Zugehörige der 
Beamtenhierarchie, harren, am beſten vorgebildet werden?“ Heute wird leider bei der 
Schaffung und Beſetzung kommunal-ſozialer Stellen, für die Frauen in Betracht kommen, 
auf zweckmäßige und gründliche Schulung ſeitens der Behörden vielfach noch lange nicht 
ausreichendes Gewicht gelegt. Eine ganz beſtimmte Vorbildung — wie bei den männlichen 
Beamten — iſt überhaupt nirgends vorgeſchrieben. Infolgedeſſen ergibt ſich ein Bild völliger 
Regellofigkeit.. Neben der Nationalökonomin und der ſozialen Frauenſchülerin arbeitet die 
frühere kaufmänniſche Angeſtellte, Kindergärtnerin oder Krankenſchweſter ohne ſoziale Aus⸗ 
bildung. Häufig aber findet ſich auch noch die Beamtin, die den Schritt von der Stellung 
einer berufsloſen Haustochter, mit keiner anderen Bildung als der der höheren Mädchenſchule 
alten Stils, zu der Tätigkeit etwa einer Säuglingsfürſorgerin oder Arbeitsnachweisbeanitin 
ohne übergang gemacht hat. Der blinde Zufall entſcheidet noch allzu häufig darüber, wem. 
neu ins Leben tretende kommunal-ſoziale Poſten zufallen; verwandtſchaftliche oder freund- 
ſchaftliche Beziehungen mit ſtädtiſchen Beamten, Empfehlungen einklußreicher Perſönlichkeiten 
wiegen da oft ſchwerer, als der Nachweis einer geeigneten Vorbildung. Ja, wo, was häufig 
der Fall iſt, alteingeſeſſene männliche mittlere Beamte bei der Einſtellung neuer Angeſtellten, 
etwa als Gehilfinnen des Berufsvormundes, des Ziehkinderarztes oder des Arbeitsnachweis— 
beamten, ein gewichtiges Wort mitzuſprechen haben, wird nicht ſelten die ungeſchulte der 
geſchulten Kraft vorgezogen, deren Selbſtändigkeit und mangelnden Willen zur Unterordnung 
man fürchtet, und die man daher von vornherein auszuſchalten ſucht. 


Es ſoll nicht geleugnet werden, daß hier eine gewiſſe Klippe beſteht, die nicht ganz leicht 
umſchifft werden wird. In der Regel ſtammen die z. B. aus den ſozialen Frauenſchulen 
hervorgehenden Fommunalbeamtinnen aus einem etwas anderen geſellſchaftlichen Milieu als die 
männlichen mittleren Kommunalbeamten, denen ſie in ihren Anfangsſtellungen immer, meiſt 
aber während der ganzen Dauer ihres Anſtellungsverhältniſſes untergeordnet ſind. Dieſe 
Talſache allein bietet bereits eine ganze Anzahl von Reibungsflächen, die nicht beſeitigt 
werden können, ehe nicht die Anſtellungsverhältniſſe der kommunal⸗ſozialen Beamtinnen 
grundſätzlich anders geſtaltet ſind, als heute. Doch damit greifen wir bereits auf ein Gebiet 
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über, das ſpäter noch eingehender zu behandeln ſein wird. Kehren wir zunächſt zur Aus⸗ 
bildung zurück. 

Es kann heute wohl als wenigſtens theoretiſch ziemlich allgemein anerkannt gelten, daß 
die ſozialen Frauenſchulen die geeignetſten Ausbildungsanſtalten für die künftige kommunal⸗ 
ſoziale Beamtin ſind. Wenn wir die Lehrpläne der größeren Schulen miteinander vergleichen, 
ſo ſehen wir zwar, daß ſie durchaus nicht einheitlich geſtaltet ſind. In bezug auf die Aus⸗ 
bildungszeit, auf die Einordnung der praftifchen ſozialen Arbeit, auf das Bildungsziel 
weichen fie zum Teil recht erheblich voneinander ab. Aber wenn wir diejenigen Anſtalten aus— 
ſchalten, die nur auf ganz beſtimmte Berufe vorbereiten, wie etwa auf den der Kreisfürſorgerin, 
ſo bemerken wir doch bei eingehenderer Prüfung, daß die Unterſchiede weit weniger bedeutend 
ſind, als es auf den erſten Blick ſcheint. Zu dieſer Überzeugung gelangte auch eine Konferenz 
der Leiter der größeren deutſchen ſozialen Ausbildungsanſtalten, die im vorigen Winter in 
Berlin tagte, und die eine Annäherung in bezug auf die Wege und Ziele ſozialer Schulung 
erſtrebte und erreichte. 

Den Leitgedanken, der dem Studienplan aller ſozialen Frauenſchulen zugrunde liegt, 
bringt zutreffend der Proſpekt der Sozialen Frauenſchule des Katholiſchen Frauenbundes 
Berlin ſolgendermaßen zum Ausdruck: N 

„Die Soziale Frauenſchule will ihre Schülerinnen befähigen, die ſozialen Aufgaben des 
Staates und der Kommune in ihren Zuſammenhängen zu erfaſſen und jedes Gebiet der 
öffentlichen und privaten Wohlfahrtspflege vom Geſichtspunkt des Ganzen aus zu verſtehen. 

Durch Vermittlung eines inneren Verſtändniſſes für die leitenden Gedanken der ſozialen 
Arbeit und durch ſyſtematiſche Praxis will fie ihnen nicht nur die ſichere techniſche Beherrſchung 
eines oder mehrerer Arbeitsgebiete vermitteln, ſondern ſie in den Stand ſetzen, in unvorher— 
geſehenen Lagen ſich zurechtzufinden und geſunde ſozialpolitiſche Grundſätze zur Anwendung 
zu bringen.“ 

Ganz ähnlich heißt es in der Ankündigung der Sozialen Frauenſchule und des ſozial— 
pädagogiſchen Inſtituts in Hamburg: 

„Die Schülerinnen der Anſtalt ſollen ein Maß von allgemeiner ſozialer und berufs— 
techniſcher Bildung mitbringen, das ſie inſtand ſetzt, ihr Arbeitsgebiet in ſeinen weiteren 
ſozialen Zuſammenhängen zu erfaſſen, an ſeinen Problemen und ſeiner Entwicklung mitzu— 
arbeiten. Sie follen aber zugleich über ein Maß praltiſcher Sicherheit in ihrer Spezialarbeit 
verfügen, das ſie nicht als reine Lehrlinge in die Praxis hineingehen läßt.“ 

In den meiſten ſozialen Frauenſchulen umfaßt der Lehrplan neben der praktiſchen 
Arbeit folgende, nicht immer gleichmäßig benannte Fächer: Volkswirtſchaftslehre, Bürger— 
kunde, Sozialpolitik, Rechtsfragen, Pſychologie, Pädagogik, Armenrecht und Armenpflege, 
Wohlfahrtspflege, Geſundheitslehre, Geſchichte, Organiſationslehre. Dazu kommen die Ge— 
ſinnungs- oder Weltanſchauungsſächer, die beſonders in den konfeſſionellen Anſtalten einen 
ziemlich breiten Raum einnehmen, während den interkonfeſſionellen Schulen die ſehr viel 
ſchwierigere Aufgabe zufällt, jenſeits einer beſtimmten religiöſen Weltanſchauung ſoziale 
Geſinnung in den Schülerinnen zu erwecken. Eine Spezialiſierung auf einen ganz beſtimmten 
ſozialen Beruf findet in der Regel nicht ſtatt, dagegen ſind die Oberſtufen der verſchiedenen 
Anſtalten vielfach in mehrere Abteilungen in der Weiſe gegliedert, daß Vorleſungen und 
Übungen über die Hauptfächer von allen Schülerinnen gemeinſam beſucht werden, während 
ſie ſich in bezug auf die Nebenfächer ſpezialiſieren können, ſo daß die künftige Arbeitsnachweis— 
beamtin eine etwas andere Bildung durchmacht, als die künftige Wohnungspflegerin. 
Keinesfalls aber ſollte dieſe Spezialiſierung zu weit getrieben werden. Vielmehr erblicke ich 
einen beſonderen Vorzug der ſozialen Frauenſchulen darin, daß ſie ganz allgemein auf einen 
ſozialen Beruf vorbereiten; denn dadurch wird einmal der Sozialbeamtin ſelbſt der Über— 
gang von einer zur anderen Berufsgruppe erleichtert, und zweitens iſt die Möglichkeit gegeben, 


auch neu entſtehende ſoziale Berufszweige von vornherein mit geeignet vorgebildeten Arbeits- 


kräften zu verſorgen. Je gründlicher die allgemeine ſoziale Vorbildung iſt, die durch die 
ſozialen Frauenſchulen vermittelt wird, deſto leichter wird es den Abſolventinnen werden, ſich 
auch in neue, ihnen bisher fernliegende Arbeitsgebiete einzufühlen, fie an richtiger Stelle ein- 
zuordnen und ſie in wirklich ſozialem Sinne auszugeſtalten. 
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Vorbedingung zur Aufnahme in eine ſoziale Frauenſchule ift jaft überall die Abſol— 
vierung einer höheren Mädchenſchule, ſowie die Vollendung des achtzehnten Lebensjahrs. 
Verſchiedene Anſtalten fordern ein höheres Eintrittsalter, jo z. B. das Frankfurter Frauen- 
ſeminar für Soziale Berufsarbeit die Großjährigkeit. Im ganzen iſt eine gewiſſe Tendenz 
zur Heraufſetzung des Lebensalters vorhanden, die ihre Berechtigung in der Tatſache ſindet, 
daß volkswirtſchaftliches Wiſſen und Geſetzeskenntnis allein zur Ausübung eines ſozialen 
Berufes nicht befähigen, daß auch die ſoziale Geſinnung allein nicht genügt, ſondern daß eine 
gewiſſe Lebensreife erforderlich ift, die durch keine noch fo gute Schulung erſetzt werden kann. 
Auf der anderen Seite darf allerdings auch nicht verkannt werden, daß ein zu hohes Alter 
häufig mit einer mangelnden Schulfähigkeit verknüpft iſt, die für die Schülerin ſelbſt, ebenſo 
wie für die Lehrkräfte und Mitſchülerinnen, gleich unerfreulich ſein kann. Für ſpätere 
Kommunalbeamtinnen iſt ein allzu vorgerücktes Alter aber auch noch deshalb von Nachteil, 
weil die etatmäßige Anſtellung und gar die Penſionsberechtigung dadurch noch mehr in Frage 
geſtellt werden, als das ohnchin ſchon der Fall zu ſein pflegt. 

Die Ausbildungszeit der ernſt zu nehmenden ſozialen Frauenſchulen ſchwankt zwiſchen 
zwei und vier Jahren. Der Durchſchnitt liegt etwa bei zweieinhalb Jahren. Eine Tendenz 
zur Verlängerung der Ausbildungszeit iſt deutlich erkennbar, doch findet ſie ihre Grenze in 
der Notwendigkeit, den Beſuch einer ſozialen Ausbildungsanſtalt nicht fo teuer werden zu 
laſſen wie den der Univerſität. 

In die Ausbildungszeit wird die praktiſche ſoziale Schulung ſtets mit eingerechnet. Die 
einzelnen Anſtalten ordnen dieſe in ſehr verſchiedener Weiſe in den Lehrplan ein. Sehr 
häufig wird die regelmäßig fortlaufende praktiſche Arbeit auf allen Ausbildungsſtufen mit 
dem theoretiſchen Unterricht organiſch verbunden, anderwärts wird ein praktiſches Halbjahr 
oder Jahr in den Unterricht eingeſchoben, währenddeſfſen eine einheitliche praktiſche Aus- 
bildung in einer Anſtalt, einem kommunalen Amt oder einer Wohlſahrtsorganiſation gegeben 
wird; beide Formen kommen auch in Verbindung miteinander vor; wieder an anderer Stelle 
wird das erſte Ausbildungsjahr der praktiſchen pflegeriſchen Ausbildung in geſchloſſenen 
Anſtalten der ſozialen Fürſorge gewidmet; endlich iſt auch das letzte Lernjahr als praktiſches 
Übungsjahr eingerichtet. In den meiſten Anſtalten ift dafür Sorge getragen, daß die Schüle⸗ 
rinnen mehrere Gruppen von praktiſchen Arbeitsgebieten in der öffentlichen und privaten 
Wohlfahrtspflege durchlauſen, da vielſeitige Ausbildung die ſpätere Verwendungsfähig— 
keit erhöht. j 

Es liegen heute wohl noch nicht genügend Erfahrungen vor, um endgültig zu entſcheiden, 
welche Form der Einordnung der ſozialen Praxis in den Lehrplan der ſozialen Ausbildungs: 
anſtalten die empfehlenswerteſte iſt. Aus perſönlicher Erfahrung heraus möchte ich nur einige 
Zweifel über diejenige Form äußern, die die praktiſch-pflegeriſche Tätigkeit an den Anfang 
der Ausbildung ſtellt. Die Schülerinnen, die ihre Schulung auf dieſe Weiſe beginnen, haben 
von vornherein nicht die Möglichkeit, ihr Arbeitsgebiet in ſeine weiteren ſozialen Zuſammen— 
hänge einzuordnen, fie arbeiten ſozuſagen ins Blaue hinein, und es wird häufig recht ſchwierig 
ſein, an der Hand des theoretiſchen Unterrichts die richtige Einordnung nachträglich vorzu— 
nehmen. Eine mit Beginn der Ausbildung einſetzende organiſche Verbindung von Theorie 
und Praxis ſcheint mir im Gegenſatz dazu ungleich erfolgverheißender. 

Dieſe Verbindung iſt es auch, die mich den ſozialen Frauenſchulen vor allen anderen 
Ausbildungsmöglichkeiten für den kommunal-ſozialen Beruf den Vorzug geben läßt. 


Vielfach beſteht heute noch die Anſchauung, daß für den mittleren kommunal-ſozialen 
Dienſt auch eine rein praktiſch-pflegeriſche Ausbildung genüge. So werden dieſe Poſten 
häuſig für Kranken⸗ oder Säuglingspflegerinnen ohne beſondere ſoziale Schulung in An— 
ſpruch genommen. In einzelnen Fällen, wo es ſich um gereifte Perſönlichkeiten mit guter 
Allgemeinbildung und mit einiger ſozialer Erfahrung handelt, mag dies noch gerechtfertigt 
ſein. Als Regel aber iſt eine derartige Vorbildung für die in Betracht kommenden 
Stellungen abzulehnen. Für einzelne kommunale Frauenberufe — vor allem die Berufe 
ſozialhygieniſcher Natur — ift eine längere krankenpflegeriſche Praxis natürlich von größtem 


Vorteil, aber nur in Verbindung mit der unbedingt notwendigen, ausreichend vertieften 
ſozialen Bildung. 
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Genau wie die rein praktiſche, jo ijt auch die rein theoretiſche Berufsausbildung für 
die weiblichen Stellungen innerhalb des kommunalen Dienſtes unzureichend. Den jungen 
Akademikerinnen, die als Vorbereitung für die Übernahme eines ſozialen Poſtens den Weg 
über die Univerſität gewählt und Jura oder Nationalökonomie ſtudiert haben, fehlt in der 
Regel jede Anſchauung von den verſchiedenen Gebieten ſozialer Praxis. Sie ſind lebens— 
fremd geblieben, und ihren theoretiſchen denntniſſen ſteht kein mit warmem Lebensblut er- 
fülltes Bild von der praktiſchen Wirklichkeit gegenüber. Sie beherrſchen vielleicht das Armen— 
recht, aber in die Wohnungen der Armen haben ſie noch nie einen Fuß hineingeſetzt, von ihrer 
Lebenshaltung, von ihrer Wohnweiſe ahnen fie nichts. Die verſchiedenen Formen der Arbeits— 
loſenverſicherung find ihnen geläufig, aber in einem ſtädtiſchen Arbeitsloſenunterſtützungs— 
bureau oder in einem Heim für arbeitsloſe Mädchen würden fie cine völlig hilfloſe Rolle ſpielen. 

Erfahrungen nach dieſer Richtung hin haben dazu geführt, daß verſchiedene ſoziale 
Ausbildungsanſtalten die Einführung oder Vertiefung in die joziale Praxis auch für ſolche 
übernehmen, die vorher eine nationalökonomiſche oder juriſtiſche Univerſitätsbildung erworben 
haben. So z. B. das Sozialpädagogiſche Inſtitut in Hamburg und die Soziale Frauenſchule 
in Mannheim. Es ijt dringend zu hoffen, daß unſere jungen Akademikerinnen von dieſer 
Möglichkeit weitgehenden Gebrauch machen, ja, daß das praktiſche Jahr für Nationalökonomen 
und Juriſten, die in die Praxis gehen wollen, genau jo obligatoriſch wird, wie für den 
Mediziner. 

Ein völlig unberechtigter geiſtiger Hochmut und die zur Zeit fait allzu günſtige Son- 
junktur laſſen die von der Univerſität kommenden Mädchen heute vielfach noch dieſe Aus— 
bildungsmöglichkeiten überſehen, die weit wertvoller ſind, als die jungen Menſchenkinder, die 
mit dem Doktordiplom in der Taſche den Freibrief auf alle Poſten zu haben vermeinen, es 
ſich klarmachen. Wenn nach Friedensſchluß die vielen durch den Krieg geſchaffenen Stellungen 
wieder verſchwinden und den jüngſten Doktorinnen keine verhältnismäßig hoch dotierten 
Poſten mehr in den Schoß ſallen, wird die Wertung einer praktiſchen Schulung hoffentlich 
allmählich eine andere werden. Denn wir brauchen an ſich neben der Abſolventin der ſozialen 
Frauenſchule gerade für den kommunalen Dienſt, wo für die höheren männlichen Poſien 
ebenfalls der Akademiker in Betracht kommt, die Hochſchulabſolventin. Allerdings immer 
unter der Vorausſetzung, daß ſie es nicht für unter ihrer Würde hält, ſich auch praktiſch-ſoziale 
Kenntniſſe anzueignen. 

wiſchen den Univerſitäten und den ſozialen Frauenſchulen ſtehen die Hochſchulen für 
kommunale Verwaltung, deren Zweck es iſt, allen denjenigen, die ſich auf die Laufbahn eines 
Kommunalbeamten in leitender Stellung vorbereiten wollen, eine wiſſenſchaftliche und damit 
verbundene praktiſche Ausbildung zu gewähren. (Vgl. Satzung der Akademie für kommunale 
Verwaltung in Düſſeldorf.) Bis jetzt gibt es deren zwei, die Akademie für kommunale Ver— 
waltung in Düſſeldorf und die Hochſchule für kommunale und ſoziale Verwaltung in Cöln, 
die ſich unter dem Namen „Frauen-Hochſchulſtudium für ſoziale Berufe“ eine beſondere Ab— 
teilung für Frauen angegliedert hat. Bei beiden kann der Studiengang durch eine Diplom— 
prüfung abgeſchloſſen werden, in Düſſeldorf nach zwei, in Cöln nach vier Semeſtern. Auf 
dieſe Weiſe iſt es möglich, daß Frauen, die Abiturientinnen einer neunſtufigen höheren. 
deutſchen Lehranſtalt waren !) oder deren „entſprechende Vorbildung vom Immatrikulations— 
ausſchuß im Einzelſall für genügend erachtet“ wurde, ſchon mit 19 bzw. 20 Jahren ihre 
Vorbereitung für den höheren kommunalen Dienſt als abgeſchloſſen erachten können; in 
Tüſſeldorf nach einem einzigen Studienjahre ohne jede praktiſche Schulung, in Cöln nach 
zwei Jahren und durch während der Ferienzeit erworbene praktiſche Einarbeitung in ſoziale 
Verwaltungen, die ſelbſtverſtändlich mit dem Unterricht nicht in dem notwendigen engen 
Zuſammenhang ſtehen kann. 

Vergleichen wir dieſe Form der Vorbildung mit der in den ausgebauten ſozialen 
Fraucnſchulen vermittelten, jo ergibt ſich für die Abſolventinnen dieſer Hochſchulen ein 
äußerliches Plus und ein innerliches Minus. Sie erwerben durch eine anerkannte Diplom— 
prüſung ſozuſagen ein verbrieftes Anrecht auf eine höhere kommunale Stellung, und ſie 


1; In Düſſeldorf genügt ſogar das Reifezeugnis einer zehnſtufigen höheren Mädchenſchule. 
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können fih bei jeder Bewerbung darauf berufen, eine Hochſchule durchgemacht zu haben. 
Dagegen kann die Kürze der Ausbildungszeit, vor allem in Düſſeldorf, nicht genügen, um das 
gleiche Willen zu vermitteln, das auf der Univerſität erworben wird, zudem fehlt die dem 
ſheoretiſchen Unterricht organiſch eingegliederte praktiſche Schulung und der perſönliche Zu— 
ſannnenhang zwiſchen Lehrkräften und Schülerinnen, der die ſozialen Frauenſchulen aus: 
zeichnet, und einer ihrer größten Vorzüge genannt werden kann. 


Endlich will es mir als ein grundlegender Fehler erſcheinen, wenn eine Anſtalt ſich 
das Ziel ſteckt, Beamte für „leitende“ Stellungen auszubilden. Leitende Beamte kann man 
nicht heranziehen, ſondern ſie werden geboren. Im beſten Fall gewinnen ſie die für leitende 
Stellungen notwendigen Eigenſchaften in der Schule des Lebens. Wer aber eine Hochſchule 
abſolviert hat, die auf „leitende Poſten“ vorbereitet, verläßt dieſe naturgemäß mit der Idee, 
nicht mehr von der Pike auf dienen zu müſſen, und die unteren Stufen der Berufsleiter, 
die zu höheren kommunalen Poſten führt, im Fluge überſpringen zu können. Gerade auf 
dieſen unteren Sproſſen aber werden langſam die notwendige Arbeitstechnik und Menſchen— 
kenntnis erworben, die die unbedingte Vorbedingung für jede erfolgreiche Betätigung auf 
leitenden Poſten ſind. | 

Nicht gänzlich unerwähnt dürfen neben den Hochſchulen für kommunale Verwaltung 
die verſchiedenen Verwaltungsbeamtenſchulen bleiben, die zur Heranbildung mittlerer Staats- 
und Kommunalbeamten in den letzten Jahren entſtanden find, und deren Ziel es ift, den bisher 
üblichen Vorbereitungsdienſt im Amt zu erſetzen, und denjenigen Perſonen, die in den 


mittleren Verwaltungsdienſt eintreten wollen, eine umfangreiche theoretiſch-praktiſche Fach— 
bildung zu geben. 


Der Unterricht beſteht an dieſen Schulen in: Allgemeiner Staats- und Verwaltungs: 
kunde, Etats-, Kaſſen-, Rechnungsweſen, Verwaltungsbuchführung, Bureaukunde, Rechnen, 
kauſmänniſcher Buchführung, Finanz- und Wirtſchaftskunde, Rechtskunde, Einführung in die 
ſtädtiſche Technik, Stenographie, Maſchineſchreiben. Hauptzweck des geſamten Unterrichts iſt 
die Einführung in die behördliche Bureau- und Kaſſenpraxis. Die praktiſche Arbeit beſieht 
daher in der Hauptſache in der Anfertigung amtlicher Schriftſtücke. 


Aufnahmefähig find in der Regel Perſonen, die im Beſitz des Jeugnuiſſes über die Be: 
fähigung zum einjährig-freiwilligen Dienſt, des Abgangszeugniſſes einer Mittelſchule oder des 
Zivilverſorgungsſcheins find. Die Ausbildungszeit dauert drei Monate bis ein Jahr. Am 
meiſten ausgebaut ſcheint nach den Proſpekten die Verwaltungsbeamtenſchule der Stadt 
Düſſeldorf. Es iſt nirgends ausdrücklich geſagt, daß dieſe Schulen nicht auch Frauen auf: 
nehmen. Sie find aber ganz auf den männlichen Typus des Kommunalbeamten zugeſchnitten, 
den wir eingangs von dem weiblichen zu differenzieren verſuchten. Je mehr ſich die Arbeits— 
gebiete von Mann und Frau im Gemeindedienſt gegeneinander abgrenzen, deſto weniger 
wird auf ſeiten der Frauen ein Bedürfnis zum Beſuch dieſer Schulen beſtehen. Der theoretiſche 
Teil ihres Lehrplans findet ſich, ſoweit er für die weiblichen Gemeindebeamten in Betracht 
kommt, in für dieſe geeignetered Form in den meiſten ſozialen Frauenſchulen wieder. Die 
ſür die Frauen jo unbedingt notwendige Einführung in die ſoziale Praxis fehlt ganz. 


Wir ſehen alſo hier die Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechlern im ſpäteren Beruf 
bereits zurückwirken auf den Bildungsgang, den beide zur Vorbereitung auf ihre künftigen 
Aufgaben durchzumachen haben. Ob dieſe vollkommene Trennung der Ausbildungswege, die 
zu mittleren Verwaltungspoſten führen, unbedingt wünſchenswert iſt, möchte ich dahingeſtellt 
ſein laffen. Eine gewiſſe Schulung in praktiſch-ſozialer Arbeit wäre heutzutage auch für 
manche männlichen Kommunalbeamten z. B. die des Armenamts— außerordentlich 
wünſchenswert — iſt doch halb im Scherz ſchon von der Notwendigkeit der Errichtung „ſozialer 
Männerſchulen“ geſprochen worden. Andererſeits folte der Buchführung und dem Aften- 
weſen in den ſozialen Frauenſchulen erheblich mehr Raum gegönnt werden, als das heute 
geſchieht. Ob ſich indeſſen — im Intereſſe der künftigen reibungsloſen Zuſammenarbeit — 
eine Juſammenlegung der Frauen- und Männerſchulen allgemein empfiehlt, ſcheint mir bei 
der Entwicklung, die das Bildungsweſen auf dieſem Gebiet nun einmal genommen bat, mehr 
als zweifelhaft. Mit einer gewiſſen Spannung darf man jedenfalls den Erfahrungen des 


232 Ausbildung und Anſtellungsverhältniſſe der Kommunalbeamtinnen. 


ſozialpädagogiſchen Inſtituts in Hamburg entgegenſehen, das grundſätzlich männliche und 
weibliche Teilnehmer aufnimmt. 

Wie ſehen nun die Anſtellungsverhältniſſe aus, in die gut geſchulte Sozialarbeiterinnen 
heute hineingeſtellt werden? 

In der Praxis erleben wir nur allzu häufig den Fall, daß wenn eine Sozialbeanıtin, 
die den hier dargelegten Bildungsgang durchgemacht hat, etwa an einem ſtädtiſchen Arbeit- 
nachweis durchſchnittlicher Art angeſtellt wird, ſie nach ein paar Monaten inneren und äußeren 
Kampſes erklären muß, dort gar nichts ausrichten zu können. Ihr Wunſch, die Arbeit der 
weiblichen Abteilung des Arbeitsnachweiſes mit neuem Geiſt zu erfüllen, die Grundſätze guter 
Stellenvermittlung, die eine weitgehende Individualiſierung und eine Vertiefung in den 
Einzelfall verlangen, auf ihre Tätigkeit anzuwenden, ſcheitert an dem paſſiven Widerſtand 
des männlichen Arbeitsnachweisbeamten, dem ſie unterſtellt iſt, und der nur die Arbeit nach 
dem Schema F hochachtet und anerkennt. Ihre Stellung wird noch verſchlechtert durch die 
Tatſache, daß ihr die Beamteneigenſchaft fehlt, daß ſie mit kurzer Kündigungsfriſt nur auf 
Privatdienſtvertrag angeſtellt ift, daß fih ihr Gehalt meiſt niedriger bemißt, als das der männ⸗ 
lichen Unterbeamten mit Volksſchulbildung und rein praktiſcher Ausbildung im Amt, und 
daß ihr bedauerlicherweiſe häufig die Kenntniſſe kaufmänniſcher und aktentechniſcher Art 
fehlen, die dem männlichen unteren Kommunalbeamten in erſter Linie imponieren. 

Leider fehlt zur Zeit noch eine genaue Überſicht über die Rechtsſtellung und Anſtellungs⸗ 
bedingungen der deutſchen Kommunalbeamtinnen. Die Zentralſtelle für Gemeindeämter der 
Frau hat vor kurzem einen Fragebogen ausgearbeitet und verſandt, der bezweckt, in das Dunkel 
dieſer Verhältniſſe etwas ſchärfer hineinzuleuchten, als dies bisher geſchehen ift. Die Er⸗ 
gebniſſe der Umfrage, die ſich allerdings auch nur auf Stichproben beſchränkt, ſind zur Zeit 
in Bearbeitung. Aus dem bisher vorliegenden Material, in das ich Einblick zu nehmen 
Gelegenheit hatte, geht hervor, daß die Gehälter zwiſchen 1200 und 3000 Æ ſchwanken, 
und nur in ganz ſeltenen Fällen, meiſt bei Akademikerinnen, dieſe Summe über: 
ſteigen. Zwiſchen männlichen und weiblichen Beamten gleicher Kategorie beſtehen in bezug 
auf die Gehaltsverhältniſſe meiſt große Unterſchiede. So iſt z. B. in einer mittel⸗ 
deutſchen Großſtadt die Vorſteherin der Arbeitsnachweisſtelle für Frauen in Gehalts— 
klaſſe 15, der Vorſteher der Arbeitsnachweisſtelle für Männer dagegen in Gehaltsklaſſe 7. 
Die Vorbildung ift noch äußerſt verſchiedenartig; von 25 befragten Beamtinnen aus ver- 
verſchiedenen Bundesſtaaten hatten nur 7 eine ſoziale, nur 3 eine akademiſche Vorbildung. 
Vielfach iſt mit den im Gemeindedienſt ſtehenden Frauen nicht einmal ein Vertrag ab— 
geſchloſſen, ſo daß ſie in bezug auf die Kündigungsfriſt, auf Urlaub uſw. gänzlich im unklaren 
ſind. Penſionsberechtigt war von den 25 gleich nach Anſtellung nur eine einzige, bei 
weiteren 9 ſollte die Penſionsberechtigung nach 8 bis 10 Jahren in Kraft treten. Die 
Beamteneigenſchaft beſaßen nur 8 von 25, von dieſen entfiel auf das Königreich Preußen nur 
eine (eine Polizeiaſſiſtentin), die übrigen auf Bayern, Württemberg, Sachſen, Baden, Heſſen 
und Elſaß-Lothringen. Aber auch in dieſen Ländern ſind die Beamtinnen im eigentlichen 
Wortſinne noch zu zählen, und dem Beamten gegenüber befinden ſie ſich meiſt im Nachteil. 
So iſt z. B. in Baden die Wohnungsentſchädigung für Frauen bei gleichen Verhältniſſen 
geringer, als die der Männer, und in Sachſen entſpricht das Gehalt der Gefangenenauffche- 
rinnen erſter Klaſſe dem der männlichen Aufſeher zweiter Klaſſe. Den männlichen Beamten 
gleichgeſtellt waren von 25 Frauen ſechs, im Vorgeſetztenverhältnis zu männlichen Beamten 
ſtand eine (in Baden), zu weiblichen Beamten ſieben. Die Kündigungsfriſt ſchwankte 
zwiſchen 14 Tagen und 3 Monaten. Unkündbar angeſtellt waren von 25 Frauen nur vier. 
Auch die Urlaubsverhältniſſe waren ſehr ungünſtig. 


Wenn auch die vorliegenden Stichproben bei weitem nicht ausreichen, um ausſchließlich 
aus ihnen verallgemeinernde Schlußfolgerungen zu ziehen, ſo weiß doch jeder, der einiger⸗ 
maßen Einblick in die Anſtellungsverhältniſſe ſeiner Heimatgemeinde beſitzt, daß von einer 
wirklichen Eingliederung der Frau in den beſtehenden Beamtenorganismus eigentlich noch 
nirgends geſprochen werden kann. Zunächſt wäre als Mindeſtforderung aufzuſtellen, daß 
mit jeder in den Gemeindedienſt tretenden Frau ein Privatdienſtvertrag abgeſchloſſen wird, 
in dem die Dienſtobliegenheiten, die Gehaltsverhältniſſe, die Kündigungsfriſt, die tägliche 
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Arbeitszeit, der Urlaub, die Regelung der Verſicherungsbeiträge und das Vorgeſetzten⸗ 
verhältnis genau feſtgelegt ſind. (Die Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau hat den 
Entwurf eines ſolchen Vertrages ausgearbeitet.) Das endgültige Ziel aber muß die Er⸗ 
reichung der Beamtenfähigkeit der Frau ſein. Dieſe müſſen wir fordern, wenn wir wollen, 
daß ſie ihre ſpezifiſche Aufgabe innerhalb der kommunalen Arbeit erfüllen ſoll. Iſt dies 
erreicht, dann wird es auch von ſelbſt fortfallen, daß höher gebildete Frauen minder gebildeten 
Männern unterſtehen, und es wird als eine Selbſtverſtändlichkeit angeſehen werden, daß die 
weibliche Beamtin mit guter Vorbildung direkt dem Dezernenten für das in Betracht 
kommende Gebiet unterſtellt iſt, ja, unter Umſtänden auch ſelbſt zum Dezernenten aufſteigen 
kann. Für die weiblichen Sozialbeamten, die tatſächlich eine ganz neue Beamtenkategorie 
darſtellen, wird jede Stadtgemeinde eine beſondere Aufſtiegs⸗ und Beſoldungsordnung aus⸗ 
arbeiten müſſen, die der der männlichen Beamten entſprechender Vorbildung gleichkommt; 
die weiblichen Bureaubeamten aber ſollten, ebenſo wie ihre männlichen Kollegen, einen mehr⸗ 
jährigen Vorbereitungsdienſt im Amt bzw. eine Verwaltungsbeamtenſchule durchmachen und 
nach Ablauf der Ausbildungszeit zur Aſſiſtentenprüfung, nach Ablauf der Aſſiſtentenzeit zur 
Sekretärprüfung zugelaſſen werden. Solange dies nicht geſchieht, werden die weiblichen 


Bureaubeamten immer nur Fremdkörper innerhalb des Beamtenorganismus bleiben, die 
beim leiſeſten Anſtoß wieder ausgeſchieden werden. 


Ob allerdings nach dieſer Richtung hin gerade zum jetzigen Zeitpunkt viel zu erreichen 
ſein wird, ſcheint mehr als zweifelhaft. Die Stellen der Sekretariatsaſſiſtenten find ſchon von 
jeher ſtark mit Militäranwärtern beſetzt worden. Dies wird jetzt in ſteigendem Maße geſchehen, 
da ſich dieſe Poſten in hervorragendem Maße für Kriegsbeſchädigte eignen. Wenn alſo eine 
beſondere weibliche Leiſtungsſorm auf dieſem Gebiet nicht nachgewieſen werden kann — und 


bisher iſt dies nicht der Fall —, ſo ſcheidet dieſes Arbeitsgebiet bis auf weiteres für die 
Frau aus. 


Mit um ſo größerem Nachdruck muß dann aber an der Beſſerſtellung der kommunal⸗ 
ſozialen Beamtinnen gearbeitet werden. Hier iſt das Ziel: Aufrücken in ein vollkommenes 
Beamtenverhältnis mit allen Pflichten, Verantwortlichkeiten und Rechten des Beamten. Die 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung hierfür iſt für die Akademikerinnen die Zulaſſung zu allen 
von den männlichen höheren Beamten geforderten Examina, in erſter Linie zu den juriftijchen 
Staatsprüfungen, für die ſozialen Frauenſchülerinnen die Aufſtellung beſonderer Normen für 
die kommunal⸗ſoziale Laufbahn, die heute noch in keiner Weiſe genau vorgezeichnet und feſt⸗ 
gelegt ift. Je genauer feſtſteht, was von den Frauen auf den einzelnen Gebieten kommunal⸗ 


ſozialer Tätigkeit erwartet wird, deſto beſſer wird es möglich ſein, die künftigen Beamtinnen 
geeignet vorzubilden. 


So ſind die Fragen der Ausbildung und der Anſtellung auf das engſte miteinander 
verknüpft. Wie ſich auf der einen Seite eine langjährige koſtſpielige Ausbildung für die 
meiſten Berufſuchenden nur lohnt, wenn ihr einigermaßen günſtige Anſtellungsverhältniſſe 
gegenüberſtehen, ſo werden ſich auf der anderen Seite die Anſtellungsverhältniſſe mit Sicher⸗ 
heit beſſern, wenn die Stadtverwaltungen merken, daß die ſozialen Ausbildungsanſtalten ſie 
mit einem Stab berufsmäßig geſchulter, leiſtungsfähiger Arbeitskräfte zu verſorgen vermögen, 
mit Hilfe derer ſie allein die mannigfachen ſozialen Aufgaben erfüllen können, die heute in 
immer neuer Geſtalt auftauchen und die mit ungeſchulten, womöglich nur ehrenamtlich tätigen 
Kräften einfach nicht mehr zu bewältigen ſind. 


Die Kommunalbeamtin auf ſozialem Gebiet hat durch den Krieg entſcheidend an Boden 
gewonnen. Dieſen Gewinn gilt es feſtzuhalten und auszubauen. 


Wir alle wiſſen, wieviel koſtbarer noch als zuvor nach dem Kriege jedes Menſchenleben 
ſein wird, das in unſer Vaterland hineingeboren wird. Es müſſen daher alle Kräfte an⸗ 
geſpannt werden, um es zu erhalten und in ſegensreiche Bahnen zu lenken. Hier liegen 
große Zukunftsaufgaben für die Gemeinden und für die Frauen. Sie können ſie nur gemein⸗ 
ſam löſen, die Gemeinde nur, indem ſie ſich den mütterlichen Sinn und die helfende Hand 
der Frau für ihre Zwecke dienſtbar macht, die Frau nur, indem ſie ihre Wirkſamkeit über den 
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Rahmen der Familie hinaus erweitert und ihre Kräfte der großen Volksfamilie zur Ber- 
fügung ſtellt. ö 
— Hier handelt es fih nicht um das Erobern eines neuen Berufsgebiets im Intereſſe 
Arbeit ſuchender Frauen, ſondern darum, heute noch zum großen Teil brachliegenden frucht— 
baren Boden durch die allein geeigneten Arbeitskräfte beſtellen zu laſſen. | 

Möchten doch unfere Geſetzgeber mehr und mehr zu der Erkenntnis kommen, die 
Richard Dehmel in die von allen um neue Pflichten und Rechte ringenden Frauen tief mit- 
empfundenen Worte gekleidet hat: 
. ; „O Völker, o dürften doch endlich | Ständeſt du in Blüte, 

| 


Frauenhände euch lenken helfen! Hielten die Mütter die Hand 
Ach, wie reich, Vaterland, Über dein Leben!“ 


A 


Labrikpflegerinnen. 


Hönigl. Gewerbeinſpektor Derdack⸗ Saarbrücken. 


Nachdruck verboten. 
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4 15 er Fabrikpflegerinnenberuf ift nicht neu. Das Thema wird in der einſchlägigen Fad- 
A literatur ſeit einer Reihe von Jahren behandelt. Von gewiſſem Intereſſe it eine 
Notiz der „Kölniſchen Volkszeitung“ aus dem Jahre 1904, wonach damals ſchon ver- 
ſchiedene Fabrikbeſitzer des Rheinlands beabfichtigten, Damen aus beſſeren streifen als gabrit- 
pflegerinnen anzuſtellen. Dieſe ſollten einerſeits an Stelle des männlichen Beamtenperſonals 
als Aufſeherinnen fungieren, andererſeits und vornehmlich ſollten fie die ihnen übewieſenen 
Arbeiterinnen in materiellen Dingen beraten und unterſtützen, ſowie fie nötigenfalls ſittlich— 
religiös zu beeinfluſſen ſuchen. Vorher hatten die Damen ein „einjährig⸗freiwilliges“ Tient- 
jahr in der Fabrik zu abſolvieren und einen Ausbildungskurſus in der Wohlfahrtspflege durch— 
zumachen. Der erſte Kurſus wurde damals von katholiſch- kirchlicher Seite in Trier ber 
anſtaltet. In ähnlicher Weiſe wie hier war bereits vorher von einer großen evangelischen 
Korporation, dem Verein „Frauendienſt“, in den von Profeſſor Dr. Zimmer in Berlin: 
Zehlendorf gekennzeichneten Bahnen vorgegangen worden. Auch dieſe Richtung finden wit 
im Rheinland vertreten, nämlich in dem im Jahre 1905 in Gummersbach eröffneten „Seminar 
für Fabrikſchweſtern und Fabrilpſlegerinnen“. Dieſes Seminar bildete feine Schülerinnen 
vor allem in der Krankenpflege, ſowie durch praktiſche Betätigung bei den einzelnen Station 
ſchweſtern für Küche, Hausarbeit, Wäſche und Nähſaal aus, daneben wurde theoretiſche 
Unterricht von geeigneten Perſönlichkeiten erteilt (z. B. dem örtlichen Landrat, Seminar: 
direktor und Gewerbeinſpektor). | 

Dieſen Beſtrebungen und Strömungen entſprechend, finden wir auch bereits feit Jahren 
in einzelnen größeren Betrieben Fabrikpflegerinnen. Insbeſondere ſind einige Gtoßbettiche 
führend vorgegangen, die durchweg eine erhebliche Zahl von Arbeiterinnen beſchäftigten. 
nämlich: das Kabelwerk Oberſpree bei Berlin, die Steinzeugfabrik Villeroy u. Boch m 
Dresden, die Kammgarnſpinnerei von Scheidt in Kettwig a. d. Ruhr, die Schofolabenfabril 
von Stollwerk, ſowie die Deutſche Gasglühlicht A.-G. in Berlin. 
Abgeſehen von der Dresdener Firma, wo die Wirkſamkeit der Fabrikpflegerin offenbar 
aus perſönlichen Gründen (anſcheinend einem gewiſſen Übereifer der betreffenden Dame) mi 
einem Mißklang endigte, werden zufriedenſtellende Erfahrungen über Tätigkeit und Grjolge 
der Fabrikpflegerinnen berichtet. Der Schwerpunkt der Tätigkeit lag in den einzelnen Be 
trieben, je nach Eigenart und örtlichen Verhältniſſen, bald hier, bald dort. Im weſentlichen 
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erſtreckte ſich das Arbeitsfeld jedoch auf folgende Gebiete: Entgegennahme von Wünſchen, 
Klagen und Beſchwerden, möglichſt enge Fühlungnahme mit den Arbeiterinnen und Erwerb 
einer Vertrauensſtellung, Aufſicht über Benehmen in den Fabrikräumen, Ordnung und 
Sauberkeit (in Kleiderablagen, Waſchräumen und Aborten), Beſuche in Krankheitsfällen, Ver— 
anſtaltung von Kurſen zur Unterhaltung und Belehrung, Aufſicht in der Speiſeanſtalt, Ver— 
waltung der Arbeiterbücherei, Veſuch der Arbeiterfamilien u. dgl. m. Dieſe Erfahrungen 
datieren aus den Jahren 1900 bis 1913. 

In außerordentlichem Maße ſtieg in der deutſchen Induſtrie die Zahl der Arbeiterinnen 
während des Krieges. Namentlich ſolche Gewerbezweige, die wegen Schwere der Arbeit, ſowie 
der Schwierigkeit der vorkommenden Arbeitsprozeſſe und Verrichtungen vordem Frauen über⸗ 
haupt nicht oder nur in geringem Maße beſchäftigten, ſtellten nach und nach viele Tauſende 
von Arbeiterinnen ein. Vor allem ſind hier die Hütteninduſtrie und die Maſchinenfabriken 
zu nennen, ferner die chemiſche und Sprengſtoffinduſtrie. Mit einer gewiſſen Sorge mußte 
dieje Erſcheinung ſozial und hygieniſch intereſſierte Kreiſe erfüllen. Natürlich konnte es ſich 
nicht darum handeln, der Ausdehnung der Frauenarbeit entgegenzuwirken, vielmehr erforderte 
das vaterländiſche Intereſſe ſogar eine möglichſt weitgehende Steigerung zur Freimachung 
aller wehrfähigen männlichen Kräfte, dagegen mußte man auf ſolche Maßnahmen bedacht ſein, 
die ohne Beeinträchtigung der Produktion der körperlichen und geiſtigen Wohlfahrt der 
Arbeiterinnen dienten und Schädigungen nach Kräften hintanhielten. In dieſem Sinne 
glaubte man auch die Einrichtung der „Fabrikpflegerin“ tunlichſt verbreiten und fördern zu 
müſſen. Namentlich die Kriegsamtsſtellen mit ihren Frauenreferaten nahmen ſich dieſer Auf— 
gabe an. | 

Vom Kriegsamt ging zunächſt die Anregung aus, auf die Anſtellung von Fabrik— 
pflegerinnen hinzuwirken, die den arbeitenden Frauen und Mädchen in allen Fragen der 
Unterkunft, der Ernährung und der Verſorgung der Kinder beratend und helfend zur Seite 
tehen follen. In Preußen hat auch der Handelsminiſter als Zentralinſtanz für Arbeiterſchutz 
und Gewerbeaufſicht Stellung zu dem Gegenſtand genommen. Er iſt den Anſichten und 
Grundſätzen beigetreten, die das Ergebnis von Verhandlungen der Regierungsgewerberäte 
mit den Frauenarbeitshauptſtellen des Kriegsamts bilden. In dieſen Verhandlungen kommen 
Arbeitsfeld und Aufgaben der Fabrikpflegerin ausführlich zur Sprache. Als weſentliche 
Aufgaben werden vornehmlich genannt: ; 

Regelmäßige Beſichtigung der Speiſe-, Aufenthalts- und Garderoberäume und geſund— 
heitlichen Einrichtungen; Beobachtung der Beſchäftigungsarten und Äußerung etwaiger Be: 
denken bei der Betriebsleitung; Entgegennahme von Wünſchen, Klagen und Beſchwerden: 
Fürſorge für kranke Arbeiterinnen und Wöchnerinnen (achtwöchige Schonzeit!); Fürſorge 
für die Kinder der Arbeiterinnen (Unterbringung in Horten, Krippen); 


; Beratung in perſön— 
lichen Angelegenheiten: Pflege der Geſelligkeit und anderes mehr. Es wird zum Ausdruck 
gebracht, daß die Anſtellung von Fabrikpflegerinnen durch die gewerblichen Unternehmer 


geeignet erſcheine, den Arbeiterſchutz und die geſteigerte Erzeugung von Kriegsbedarf zu er- 
höhen. Sie bilde daher eine willkommene Unterſtützung des Gewerbcauſfſichtsdienſtes und der 
Frauenarbeitshauptſtellen. Als wünſchenswert wird die Anſtellung einer Fabrikpflegerin 
namentlich ſür ſolche Betriebe bezeichnet, die während des Krieges Arbeiterinnen in erheb— 
lichem Maße eingeſtellt haben, und wo ſchwere und in normalen Zeiten für Frauen nicht 
geeignete Arbeiten vorkommen. In erſter Linie werden die Betriebe mit mindeſtens 500 Ar— 
beiterinnen ins Auge gefaßt. Kleinere benachbarte Betriebe könnten ſich unter Umſtänden 
zur gemeinſamen Anſtellung einer Fabrikpflegerin vereinigen. 

Es wird betont, daß die Anſtellung von Fabrikpflegerinnen bei den gewerblichen Unter: 
nehmern im Wege ütlicher Einwirkung zu erſtreben ſei. Bei der Auswahl komme es nicht 
ſo ſehr auf theoretiſche oder gar akademiſche Vorbildung an, wie auf perſönliche Eigenſchaften 
(Takt, Ruhe, Sicherheit im Auftreten, Vertrautheit mit den örtlichen Arbeits- und Lebens— 
verhältniſſen). Während im Oſten im allgemeinen die gebildeten Kreiſe als geeignetſte Schicht 
für die Auswahl der Fabrikpflegerinnen betrachtet wurden, hielt man im Weſten die An— 
gehörigen des einfachen Mittelſtandes für beſonders paſſend. Empfohlen wird zur Ein: 
führung der Anwärterinnen in die Gebiete des Arbeiterſchutzes, der Arbeiterverſicherung, der 
Gewerbehygiene, der Jugend- und Wohlfahrtspflege ein kurzer (etwa vierwöchiger) Kurſus. 
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Dieſen Ausführungen entſprechen auch im weſentlichen Stellungnahme und praktiſches 
Vorgehen der Kriegsamtsſtellen. In den meiſten arbeiterinnenreichen Bezirken ſind inzwiſchen 
Ausbildungskurſe für Fabrikpflegerinnen abgehalten worden. So auch unlängft in Saar- 
brücken ein dreiwöchiger Kurſus. Hauptvortragsthemata waren (wie auch meiſt anderswo) 
Gewerbe- und Arbeiterſchutzgeſetzgebung, Verſicherungsgeſetzgebung, Gewerbehygiene, Wohl: 
fahrtspflege, Jugendpflege und Kinderfürſorge, ferner noch einige ausgewählte Kapitel volé- 
wirtſchaftlicher und ſtaatsrechtlicher Natur. Die Teilnehmerinnenzahl betrug 2. Einige 
von dieſen waren ſchon als Auſſichtsperſonen in Fabriken tätig, die übrigen hatten bereits 
meiſt einen anderen Beruf ausgeübt (Volksſchullehrerinnen, Gewerbe⸗ und Handarbeits⸗ 
lehrerinnen, Krankenſchweſtern). Die Aufmerkſamkeit der Hörerinnen war zufriedenſtellend, 
wie der Verfaſſer als eine der vortragenden Kräfte zu beobachten Gelegenheit hatte, ebenſo 
die Aufnahme und Verarbeitung des gebotenen Materials, wie eine zum Schluß nach Ar 
einer ſeminariſtiſchen Übung angeſtellte Prüfung ergab. 

Bisher ijt erft ein ziemlich kleiner Teil der Kurſusteilnehmerinnen von der Praxis auj: 
genommen worden. In der Hütten- und Maſchineninduſtrie des Saargebietes ſind eigentliche 
Fabrikpflegerinnen, d. h. den gebildeten Schichten entſtammende Perſonen mit einem größeren 
Arbeitsgebiet im Sinne der obigen Ausführungen und dem Ziel der Hebung des körperlichen 
wie ethiſchen Wohles der Arbeiterinnen, nur ziemlich vereinzelt zu finden. Zum Teil find 
Verſuche mit derartigen Perſonen fehlgeſchlagen, weil die Betreffenden auf die Dauer weder 
Neigung noch Eignung für den nicht leichten Beruf an den Tag legten. In einem ſehr großen 
Hüttenwerke an der Saar liegen junge, aber bis jetzt zufriedenſtellende Erfahrungen vor. Gut 
ſind nach einer Mitteilung die Erfahrungen im nördlichen Teil des Regierungsbezirks Trier, 
wo vier bis fünf Fabrikpflegerinnen in einem verhältnismäßig kleinen Induſtriegebiet tätig 
ſind. Dagegen hat eine Reihe von Werken der Saarinduſtrie zuverläſſige und energiſche 
Frauen des einfachen Mittelſtandes bzw. gehobenen Arbeiterſtandes (Werkmeiſter⸗ und Vor⸗ 
arbeiterfrauen) eingeſtellt, die in erſter Linie als Aufſichtsperſonen beſtellt ſind. Sie ſollen 
die Arbeiterinnen zur Ordnung und Sauberkeit anhalten, namentlich bei Benutzung der Waſch⸗ 
und Umkleideräume, ſowie der Aborte. Aufrechterhaltung des Anſtandes und Verhütung 
von Unfug in der Nachtſchicht gehören gleichfalls zu ihren Aufgaben. Daneben find ſie eine 
Art Vertrauensinſtanz zur Vorbringung von Klagen und Wünſchen, ſowie zur Schlichtung 
von Streitigkeiten der Arbeiterinnen untereinander. Die Erfahrungen mit derartigen Auf⸗ 
ſichtsperſonen ſind durchaus zufriedenſtellend, ihre Wirkſamkeit iſt erſprießlich und nützlich. 


Vielfach ſtand und ſteht die Induſtrie zögernd und ſlkeptiſch der Einſtellung von Fabril: 
pflegerinnen gegenüber. Der Induſtrielle, der Mann der Praxis, neigt zu der Anſicht, daß es 
eine perfehlte Sache ſei, die Arbeiterin mit zarterer Hand anzufaſſen als den Arbeiter, oder 
fie gar in kultureller und ethiſcher Hinſicht veredeln zu wollen. In draſtiſcher Weiſe hat dies 
einmal vor einigen Jahren ein Textilfabrikant zum Ausdruck gebracht, der meinte, die Fabrik 
pflegerin würde der Arbeiterin das „Recht am vorehelichen Kinde“ ſchmälern. Weitere Gin 
wendungen gehen dahin, Ordnung und Sitte hätten im Betriebe unter männlichen Auſſichte⸗ 
perſonal ſtets geherrſcht, die Arbeiterinnen fänden ſchon allein den Weg zum Arbeitgeber: 
Fabrikpflegerinnen hätten deshalb nichts zu tun, wären überflüſſig und richteten vielfach fogar 
Schaden an. Im übrigen neige die Arbeiterin mehr als ihr männlicher Kollege zur Un: 
ſauberkeit und Unzuverläſſigkeit, und müſſe daher recht energiſch angefaßt werden. Diele und 
ähnliche Anſichten ſind dem Verfaſſer wiederholt von leitenden Perſönlichkeiten der Prang 
geäußert worden. 5 

Die Anſichten find verſtändlich; der unleugbare kulturelle und moralijche Tieffund 
vieler Arbeiterinnen ijt allen Stellen, die mit der Praxis Fühlung haben, bekannt und könnte 
unſchwer mit Schilderungen und Beiſpielen belegt werden. Es muß in der Tat febr zu 
denken geben, wenn faſt durchweg von Betriebsleitern und Ingenieuren verſichert wird, daß 
die Garderoben und Aborte der Arbeiterinnen erheblich unordentlicher und ſchmutziger feien 
als bei den Männern. g 

Andererſeits wird ſolchen Einwendungen bei gründlicherer und ernſterer N 
entgegenzuhalten ſein, daß dieſer Tiefſtand der Fabrilarbeiterinnen, ſowie die Unfäbigel, Ie 
Lebensführung vernünftig zu geſtalten, das Leben mit einigem Wert und Inhalt zu erfülen. 
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zu erheblichem Teil durch die Fabrikarbeit verurſacht bzw. vermehrt wird, daß alſo ein 
erzieheriſcher Einfluß durchaus am Platze erſchiene. 

Es wäre jedoch verfehlt, wenn man auf dieſem Gebiet mit einem Zwang irgendwelcher 
Art vorginge, vielmehr ſind in erſter Linie Klärung und Anregung am Platze; wenn möglich 
empfiehlt es ſich, an Beſtehendes, z. B. an vorhandene Mädchenheime, anzuknüpfen. Das 
Arbeitsfeld der Fabrikpflegerin iſt oben näher erörtert worden. Wo das Hauptgebiet der 
Tätigkeit, der Schwerpunkt des Wirkens liegt, wird ſich nach den Verhältniſſen des betreffenden 
Werkes und Ortes richten. Dringend erwünſcht erſcheint eine Fabrikpflegerin z. B. in einem 
iſoliert gelegenen Werk, das Arbeiterinnen in Schlafhäuſern beherbergt. Hier wird fih die⸗ 
ſelbe namentlich um eine nützliche Anwendung der Freizeit der Arbeiterinnen zu kümmern 
haben. In Werken, die in dicht bevölkerter Gegend liegen, wo die Arbeiterinnen allabendlich 
oder ſogar mittags nach Hauſe gehen, wird eine zuverläſſige, energiſche Aufſichtsperſon am 
meiſten am Platze ſein. Iſt eine Fabrikpflegerin intelligent und taktvoll, ſo kann ſie bei ent⸗ 
ſprechender Vorbildung auch ein Augenmerk im Betrieb auf Beſchäftigungsarten, Be⸗ 
ſchäftigungsdauer und etwaige Gefahren richten und dem Betriebsleiter Mitteilung über ihre 
Beobachtungen machen. Hier iſt allerdings Vorſicht am Platze, denn oft wird der Betriebs⸗ 
leiter dies als eine Einmiſchung in ſeine Aufgaben betrachten. Vor allem wird die Fabrik⸗ 
pflegerin zu vermeiden haben, daß der Fabrikant in ihr eine Art ſozialer Eiferin oder gar 
Spionin für Aufſichtsbehörden erblicken könne. Es iſt daher ratſam, wenn die Fabrikpflegerin 
nur mit ausdrücklicher Erlaubnis ihres Arbeitgebers mit den Behörden (Gewerbeinſpektion, 
Kriegsamtsſtelle) verkehrt, im übrigen aber jeder Verkehr durch den Arbeitgeber geht. Man 
muß bedenken, daß der Arbeitgeber, der eine Fabrikpflegerin einſtellt, dies vielleicht mehr aus 
Entgegenkommen und Gefälligkeit gegen die Behörden, als aus innerſter Überzeugung tun 
wird. Der Arbeitgeber wird heute ſchon von zahlreichen Stellen im Betriebe revidiert (Ge⸗ 
werbeinſpektion, Sachverſtändige der Berufsgenoſſenſchaften, Ingenieure der Dampfkeſſel⸗ 
Überwachungsvereine, Polizei, die verſchiedenen Sachverſtändigen der Militärbehörden, die 
Damen des Kriegsamts uſw.). Daher muß die Fabrikpflegerin taktvoll alles das vermeiden, 
was einer unerwünſchten Kontrolle oder Kritik ähnlich ſieht. 

Schließlich darf nicht vergeſſen werden, daß die Einrichtung mit Koſten verknüpft iſt 
und daher füglich nur einem gutgehenden Werke zugemutet werden kann. Auch ſpanne man 
Erwartung und Hoffnung nicht zu hoch. Wolle Beſſerung nicht von heute auf morgen ſehen. 
Das ſchwierigſte bei dem Problem iſt die Auffindung geeigneter Perſönlichkeiten. Zur Er⸗ 
zielung wirklicher Erfolge bedarf es der zähen und unermüdlichen Geduld und Ausdauer 
willensſtarker, durchgebildeter, auf das ſorgſamſte ausgewählter Perſönlichkeiten. Unklarer 
Schwärmerei und tändelhaftem Betätigungsdrang ungeeigneter Elemente muß mit Nachdruck 
entgegengetreten werden. 

Im übrigen verdient das Problem Förderung und Ausbau. Nicht, weil die Ein⸗ 
richtung von ausſchlaggebender Bedeutung für Behebung und Ausgleich ſozialer Schwierig⸗ 
keiten und Gegenſätze ſei, ſondern weil ſie einen gangbaren Weg, eine praktiſche Möglichkeit 
zur Erziehung der Arbeiterinnen, zur Hebung ihres körperlichen und ethiſchen Wohles dar⸗ 
ſtellt, und damit zur Steigerung der Volkskraft und Geſundheit. 

Zu beachten bleibt noch, daß die Verhältniſſe jetzt im Kriege außergewöhnliche ſind. 
Mit Friedensſchluß tritt ein Wendepunkt ein: viele Tauſende von Frauen und Mädchen 
fluten zurück aus Fabriken und Werkſtätten und machen wieder Männern Platz. Damit ſinkt 
naturgemäß auch das Bedürfnis an Fabrikpflegerinnen, das augenblicklich feine „Hauſſe“ 
haben dürfte. 
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Tree Zum Frauenſtimmrecht. — 


Von Gegnern einer konſequent durchgeführten gebiete. Genau ſo ſteht es mit dem Frauen- 
Frauenbewegung hören wir wohl die Forderung ſtimmrecht. Es fordern, heißt nichts weiter, als 
des Frauenſtimmrechts als eine „mechaniſche An- für die Frau Raum für Einfluß im öffent⸗ 
gleichung“ an männliche Rechte binftellen. Das lichen Leben verlangen, der zur Zeit nur in 
heißt den Begriff in ganz unzutreffendem Sinne dieſer Form genügend gewährleiſtet iſt. Wie ber 
anwenden. Oder iſt es auch „mechaniſche An- | der Berufsausübung, ſo ſchaffen auch hier erſt 
gleichung“, wenn eine Frau den Beruf des die gleichen formalen Rechte der Sonderart 
Arztes, Künſtlers, Lehrers ergreift? Selbſtver- | der Frau die Möglichkeit voll zum Ausdruck und 
ſtändlich hat fie die gleiche Tätigkeitsſphäre, aber | zur Betätigung zu kommen, nicht die kleinen 
die Arztin, Künſtlerin, Lehrerin iſt etwas anderes Pöſtchen, die männliche Liebenswürdigkeit den 
als ihr männlicher Kollege und ſucht ſich im Liebenswürdigen bietet. 
Gemeinſamen die ihr entſprechenden Conder: | 


Ve 
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Helene Lange. 


Sonntag, 17. Februar. 


Bei der Begründung des deutſchen Induſtrierates — von dem an dieſer Stelle ſchon die 
Rede war — hat der Handelsminiſter Dr. Sydow Grunoſätzliches über die ̃irtſchaftsfragen nach 
dem Kriege geſogt. Die äußerſte An'pannung aller Krafte, die der wirtſchaftliche Wiederaufbau 
nach dem Kriege erfordert, ſoll nach dem Grundſatz der Rückkehr von der ſtaatlichen Zwangswirtſchaft 
zur Individualwiriſchaft organiſiert werden — eine Indivdualwirtſchaft, die dem ſchon heute allent- 
halben hervortretenden Zuge zu freiwilliger Zuſammenfaſſung zielbewußt folat. Dabei muß auch 
der Kräftezerreibung und wirtſchaftlichen Schwochung durch Kämpfe zwiſchen Arbeitern und Arbeit⸗ 
gebern nach Möglichkeit vorgebeugt werden. Wir müſſen verſtehen, daß eine Wirtſchaftsentwicklu: A 
die dem deutſchen Volke eine breite Grundlage geſunden Gedeihens ſchafft. nur erreicht werden kann, 
wenn alle vermeidbaren Kräfteverluſte durch innere Reibung auch wirklich vermieden werden. 
Übrigens hat der deutſche Induſtrierat als Präſentationskörper für das Herrenhaus den „preußiſchen 
Induſtrieausſchuß“ begründet. 
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ eröffnet in ihrem volkswirtſchaftlichen Teil eine 
Serie von Auſſätzen über Wutſchaftsleben und Übergangswirtſchaft (Nr. 88). Auch hier iſt der 
durchgehende Zug die Ablehnung des Staatszwangs. l 
Der preußiſche Städtetag verlangt vom Staat Maßnahmen zur Erleichterung der Wohnungs⸗ 
beſchaffung nach dem Krieg. Einerſeits eine Bindung der Miethöhe in älteren Häuſern dadurch, 
daß durch Staats⸗ und Reichsmittel ein zu Starkes Hinaufgehen der Mieten in neu entſtehenden 
Häuſern verhindert wird. Anderſeits Bereitſtellung fo cher Mittel zu billigen Sätzen zur Beförderung 
der Bautätigkeit der Städte, ſchließlich rechtzeitige Bereitſtellung von Arbeitskräften und Rohſtoffen 
für die raſche Wiederaufnahme der Bautätigkeit. | 


Montag, 18, Februar. 


Der Bericht des Reichsarbeitsblattes vom 1. Januar zeigt zum erſtenmal ein ſtarkes Sinken 
der weiblichen Verſicherten in den Krankenkaſſen. Von der Höhe 4 517 000 am 1. Dezember 1917 
ſank die Zahl der weiblichen Beſchaftigten um etwa 76 000 auf 4 441 000. Die der männlichen 


Die Umgeſtaltung in der Vertretung der großen Reiche tagswahlkrelſe hat nun in einer Vorlage 
Geſtalt gewonnen, die dem Reichstag zugegangen iſt. Danach ſoll die Zahl der Reichtagsmitglieder 
um 44 erhöht werden. Die Großſtädte Berlin, Breslau, Frankfurt a. M., München, Dresden, Hamburg, 
Cöln, Duüſſeldorf, Sachſen 1 und 2 (Leipzig) u. a., im ganzen 14 Einheiten, werden zu je einem 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 9 ff. 1918. 
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Wahlkreis vereinigt. Innerhalb dleſer 14 und 12 anderer Wahlkreiſe wird die Verhältniswahl 
eingeführt, und zwar werden für Berlin 10, Charlottenburg-Beeskow-Teltow 7, Hamburg 8, 
Bochum und Leipzig je 4, Cöln, Breslau, Duisburg, Dortmund, Effen, Niederbarnim, München, 
Dresden je 3, in den übrigen Wahlkreiſen je 2 Abgeordnete nach Verhältniswahl gewählt. 


Dienstag, 19. Februar. 


Die neuen Maßnahmen gegen den Schleichhandel ſtehen unmittelbar bevor. Sie ſollen ſich 
nur gegen den gewerbsmäßig betriebenen Schleichhandel richten, alſo nicht gegen die Kunden. 
Das wird einem unter dem Geſichtspunkt der Gerechtigkeit nie einleuchten, unter dem der Taktik 
wird es wohl das Richtige ſein. | 

Im Ausſchuß des Preußiſchen Landtags beginnt der Kampf um das gleiche Wahlrecht. 
Natürlich wird von konſervativer Seite der Streik als Beweis für die Unreife des Volkes ausgewertet. 
Der Miniſter des Innern rechnet vor, daß nach dem konſervativen berufsſtändiſchen Vorſchlag die 
Gruppe Landwirtſchaft 25 v. H. Mandate zu viel, Handel und Induſtrie 50 v. H. zu wenig, freie 
Berufe und Beamtenſchaft 180 v. H. zu viel erhalten und das Geſamtbild plutokratiſcher werde als 
unter dem Dreiklaſſenwahlrecht. Er betont außerdem, daß man aus einem Streik von 10 v. H. 
der Arbeiter nicht auf die Unreife der übrigen 90 v. H. ſchließen könne. | 

Die goldene Hochzeit des bayeriſchen Königspaares wird mit lebendiger und herzlicher 
Anteilnahme des ganzen Volkes begangen. Eine Landesſpende von 5 Millionen wird der Fürſorge 
für Säuglinge und kinderreiche Familien beſtimmt, aus einer anderen 3-Millionen-Stiftung werden 
Ehrenſolde an Inhaber der Milttärverdienſtmedaille gezahlt werden. Der König ſelbſt hat eine 
Stiftung zur Erleichterung der Begründung eines Hausſtandes für bedürftige Ehepaare, im beſonderen 
Kriegsteilnehmer, errichtet — außerdem, der künſtleriſchen Tradition Münchens getreu, den Grund— 
ſtock zum Bau eines Ausſtellungsgebäudes für Kunſt und Kunſtgewerbe gegeben. 


Mittwoch, 20. Februar. 


Zwei Geſetzentwürfe zur Bevölkerungspolitik ſind dem Reichstag zugegangen: Der eine 
bezieht ſich auf die Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, der andere auf den Vertrieb empfängnis— 
verhütender Mittel. Die weſentlichen Grundſätze des erſten find die Strafbarkeit der wiſſentlichen 
Anſteckung und die Umwandlung der polizeilichen Reglementierung der Proſtitutlon und eine 
geſund heitliche Überwachung, die allerdings auch mit Zwang und Strafandrohung verbunden ift. 
Die Kommiſſion des Reichstags zur Bevölkerungspolitik hat ſeinerzeit einen weſentlich anderen 
Standpunkt eingenommen. Das zweite Geſetz will dem Bundesrat das Recht vorbehalten, Herſtellung 
und Vertrieb empfängnisverhütender Mittel zu verbieten bzw. zu beſchränken — ein Recht, das 
weſentlich unter dem Geſichtspunkt gehandhabt werden ſoll, daß die Anwendung beſonders der 
gefahrbringenden Mittel unter die Kontrolle des Arztes geſtellt wird. — Man kann auf der Grund— 
lage der Kriegserfahrungen über die Wirkung von Verboten dieſen Maßnahmen nicht gerade mit 
beſonderem Vertrauen entgegenſehen. 2 8 

Wir haben wieder Eis, trockenen Oſtwind und hartgefrorene Erde, über der die Schnee— 
glöckchen verborgen und zuſammengekauert frieren. Aber die Mittagsſonne macht doch regelmäßig 


den ſtaubhellen Boden dunkel und feucht, und dieſe Bürgſchaft ſicherer Zukunft macht den Rückfall 
in den Winter überſtehbar. 


Donnerstag, 21. Februar. | 


Im Wahlrechtsausſchuß des Landtags ift die Entſcheidung über den § 3 der Vorlage gefallen. 
Infolge der Zuſtimmung von 4 Nattonalliberalen ift der konſervativ-freikonſervative Pluralwahl— 
rechtsantrag mit 20 gegen 15 Stimmen angenommen. Er ſieht vor, der Grundſtimme jedes Wählers 
hinzuzufügen: je eine Zuſatzſtimme auf Grund des Lebensalters und der Zahl der erwachſenen 
Kinder (50 Jahre, mindeſtens drei eheliche Kinder, die das 14. Lebensjahr vollendet haben), des 
Vermögens (Veranlagung zur Ergänzungsſteuer), des Einkommens (über den durchſchnittlichen 
Steuerbeirag, jedenfalls wenn Einkommen über 3000 Mark), der ſelbſtändigen Erwerbsfähigkeit 
(Beſchäftigung mindeſtens einer verſicherungspflichtigen Perſon oder ſelbſtändiger Landbeſitz von 
mindeſtens zwei Hektar), der Schulbildung (Erreichung des Ziels einer Mittel- oder Realſchule, 
der Verſetzung in die dritioberfte Klaſſe einer mehr als ſechsklaſſigen höheren Schule oder der 
Aufnahme in die dritte Seminarklaſſe einer Lehrerbildungsanftalt). Man kann wahrlich nicht jagen, 
daß dieſer Antrag noch irgend etwas vom geſchichtlichen Sinn des Krieges ſpiegelt: Vermögen, 
Einkommen, Mittelſtandsexiſtenz, Hinausgewachſenſein aus dem militärpflichtigen Alter als Grund— 
lagen eines in dieſem Kriege geſchaffenen Wahlrechts. Die Regierung hatte ihr Unannehmbar 
bereits ausgeſprochen. Man nimmt an, daß mit dieſer Abſtimmung des Ausſchuſſes das endgültige 


Schickſal der Vorlage noch nicht entſchieden iſt. Von den Nationalliberalen ſind 44 gegen und 
und 25 für die Regierungsvorlage. f I | 


Freitag, 22. Februar. 


In den weiteren Verhandlungen des Wahlrechtsausſchuſſes wird die Wahlpflicht beſchloſſen — 
unter Strafandrohung eines Steuerzuſchlags. Außerdem hat die Regierung grundſätzlich ihr 
Einverſtändnis erklärt mit der Einführung der Verhältniswahl für die proben Wahlkreiſe nach dem 
Vorbild der Reichstagsvorlage. Die mehr wahltechniſchen Fragen find danach ejnem Unterausſchuß 
überwieſen, und die Arbeit des Verfaſſungsausſchuſſes iſt zunächſt getan. . l 
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In Hamburg vollzleht ſich die Ablieferung von Gold und Juwelen im Rahmen der Gold⸗ 
ankaufswoche in einer Weiſe, die die Veranſtalter zufriedenſtellt. Die Stellungnahme zu der 
Frage, ob das ganze Unternehmen der Reichebank finanztechniſch richtig iſt, iſt ſehr geſpalten. Mir 
ſcheint, daß, nachdem die Sache einmal veranſtaltet wird, ſie unter allen Umſtänden erfolgreich 
ſein muß. Was wir in Deutſchland, hier wie bei andern wichtigeren Fragen, nie lernen, iſt 
Diſziplin, nachdem eine Entſcheidung gefallen und der Widerſtand nur noch geeignet iſt, das, 
was nun doch einmal geſchieht, in Geiſt und Wirkung herabzuſetzen. 5 


Sonnabend, 23. Februar. 


Im Reichstag wird über die Zurückziehung der Sabrnänge 1869/70 aus dem Heeresdienſt 
oder mindeſtens aus vorderſter Linie und über die Verweiſung von Landſturmleuten, dle ſeit Anfang 
des Krieges im Felde ſtehen, zur Verwendung in der Heimat verhandelt. Die Heeresverwaltung 
verſichert, daß fie das nach Möglichkeit beitrebt fei zu tun, aber in der Durchführung von der 
militäriſchen Lage abhängig fet — Man lieit dieſe Verhandlungen mit ſoviel Anteilnahme. Es 
wäre fo gut, wenn wenigſtens für einen kleinen Teil der Fami ienväter die Unnatur der jahrelangen 
Trennung aufgehoben würde und wenn die älteren Männer, die ſeit Kriegsbeginn einem ſo 
körperlich und ſeeliſch beſonders belaſtenden Dienſt verpflichtet ſind, befreit werden könnten! 


Sonntag, 24. Februar. ; 


Es feint, daß beſonders nachdrücklich gegen die Selbſtverſorgung der Induſtrie mit Lebeng- 
mitteln, die über Höchſtpreis gekauft ſind, vorgegangen werden ſoll. Das ſoll den Erfolg haben, 
daß die gleichen Waren auch ohne Geſetzesübertretungen zugänglich find — ein Erfolg, der freilich 
nur dann erreichbar fein wird, wenn es gleichzeitig gelingt, den Schleichhandelskleinbetrieb der 
Privaten zu treffen. Man ſieht dies alles jetzt mit einem gewiſſen Fatalismus an, ohne viel 
Vertrauen, daß noch etwas Durchgreifendes daran geändert werden kann. Immer mit einem 
traurigen Gefühl darüber, daß die Menſchen nicht imſtande waren, rechtlicher durch ihr großes 
Schick ſal hindurchzugehen. 


Montag, 25. Februar., 


Der Tod des Großherzogs von Mecklenburg⸗Strelitz vermag in der vom Tod erfüllten 
Welt doch noch eine eigene Anteilnahme zu wecken, die Anteilnahme an einem beſtimmungslos 
abgebrochenen Schickſal, das ſeltſam tragiſch berührt in einer Zeit, da für jeden Tod ein Zweck 
und eine Aufgabe bereit iſt. Das Aufhören eines Kleinſtaates ſieht im Rahmen der gegenwärtigen 
Weltbegebenheiten freilich unerheblich genug aus. 


Das Stichwort der Abendblätter: „Vor dem Friedensſchluß mit Petersburg“ will für 
unſer Gefühl ber! noch immer nicht recht mit feinem gewichtigen Wirklichkeitsgehalt füllen. Man 
wird immer wieder auf die Erfahrung im eigenen Innern hingeführt, daß wir nicht mehr imſtande 
ſind, die Ereigniſſe ſo groß aufzunehmen und mitzuzählen, wie ſie ſind. Der Friede kommt wohl 
nicht wie der Krieg im Sturm aller Vorgefühle des „Ausbruchs“ — ſondern ſchrittweiſe, und 
vielleicht werden wir niemals das volle große Gefühl davon haben. 


G 


Dienstag, 26. Februar. 


Die Rede des Reichskanzlers verbreitet Ruhe und Vertrauen durch ihren klaren, gelaſſenen, 
leiſe profeſſoral⸗philoſophiſch gefärbten Charakier Zu den inneren Fragen nimmt die Einführungs⸗ 
anſprache des 0 mehr zuſammenfaſſend und wiederholend, als neue Ziele ſetzend, 
Stellung. Das Arbeitskammergeſetz wird angekündigt; die Wohnungsfrage als Reichsaufgabe 
ausführlicher behandelt. Die notwendigen ſtaatlichen Mittel zur Verfügung zu ſtellen, ſei grund⸗ 
ſätzlich Sache der Einzelſtaaten. Doch werde das Reich unter den obwaltenden beſonderen Umſtänden 
auch mit eigenen Mitteln eingreifen, wo eine Deckung des Bedürfniſſes auf anderem Wege nicht 
möglich ſei. Die pädagogiſchen Ermahnungen zum Zuſammenhalten, die — nach links und rechts 
e gerichtet — den Schluß der Rede bildeten, gingen den Konſervativen natürlich auf 

te Nerven — nicht nur, weil fie etwas aue dem Stil des Reglerungstiſches fielen. 


Mittwoch, 27. Februar. 


Stärker noch als aus der Rede des Reichskanzlers hat man aus der Mitteilung unſerer 
Friedensbedingungen an Rußland dieſen Eindruck, daß das geſamte Kriegsbild ſich verändert hat, 
den Eindruck vom Anfang eines ganz neuen Zuſtandes mit unüberſehbaren neuen lichkeiten. 
Das Bild: „Friede von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer“ wird einem durch die Reihe der 
konkreten Beſtimmungen eindringlicher und greifbarer. Man möchte einen tiefen Atemzug tun 
über dieſen Worten: Friede von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer. 

Im Reichstag Haushaltsetat. Aus der Rede des Schatzſekretärs: die Kriegsgewinnſteuer 
wird in ihrem Ertrag vorausſichtlich 5¼ Milliarden überichreiten. Die Robienfteuer hat 
70 Millionen gebracht und die Zigarrettenſtener den Voranſchlag erheblich übertroffen. Die Gin- 
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lagen bei den deutſchen Sparkaſſen find nach Abbuchung aller Zeichnungen auf Kriegsanleihe im 
letzten pabr um über 3½ Milliarden geitienen. Eino haben die Depoſiten der Kreditbanken 
um mehrere Milliarden zugenommen uch in dieſer Rede Friedenseinſchlag: es wird die Frage 
noch offen gelaſſen, ob die Vorlage zur Balancierung des Etats (es fit eine Deckung von 
2¼ͤ Milliarden notwendig) in dieſem Jahr noch als eine Zwiſchengeſetzgebung wie bisher oder 
aon ol = Teil der großen, am Ende des Krieges notwendigen Finanzgeſetzgebung behandelt 
werden ſoll! ’ 


Donnerstag, 28. Februar. 


Wir verfolgen die Auseinanderſetzung der Parteien im Reichstag über die beſtehenden 
bekannten außenpolitiſchen und innerpolitiſchen Meinungsverſchiedenheiten mit ſchwindender Anteil- 
nahme. Bei ſteigendem Temperament kommt Neues dabei nicht mehr zum Vorſchein. Man hat 
ſtärker als je das Gefühl, daß der Strom des Geſchehens nicht bier fein Bett gegraben bekommt. 

Einen Ein ruck guten Zuſammenwirkens von Kanzler und Vizekanzler — von Zentrum und 
ae Volkspartei — gibt die weltmänniſch gewandte und menſchlich feine Art, wie der 

anzler den Vizekanzler angeſichts des Zornausbruchs der Konſervativen deckt.. 


* 


1 1 , Freitag, 1. März. 

Bei wledergekehrtem Winter, eiſigem Oſtwind, Schneewehen und gefrorenen Waſſerlachen 
auf den Landſtraßen de freundlich zuverſichtliche Eindruck einer Frauenverſammlung in einer kleinen 
Stadt, deren Vereinsleben entſcheidend durch die Hausfrauenorganiſation beſtimmt iſt. Stadt⸗ und 
Landfrauen vereinigend, hat ein ſolcher Verein, wenn er organiſatoriſch gut geleitet iſt, in der 
Kriegewirtſchaft beſonders wichtige Aufgaben. Dem Hausfrauenverein dieſer Stadt ſoll für das 
kommende Jahr die Organttation der geſamten Gemüſeverſorgung von der ſtädtiſchen Verwaltung 
übertragen werden. 


Sor nabend, 2. März. 


Die Leiſtung einer Landfrau, deren Mann ſeit Kriegsbeginn im Felde ſteht, kommt mir als 
Gaſt auf einem Gute ganz beſonders nahe. Was das bedeutet, alle Autorität innehaben zu 
müſſen bei zunächſt unſicherer Beherrſchung der zu leiſtenden Arbeiten! Autorität beim Pflügen, 
bei der Dreſchmaſchine, im Kubftall und beim Pferdeankauf: Zu wiſſen, daß die letzte Verantwortung 
ganz allein auf einem ruht, weil eben doch alle anderen Mietlinge find, ſtändig anordnen und 
regieren zu müſſen mit der zweifellos und kräftig betonten Herrichartsitellung, die allein wirkſam 
iſt, und ſich doch ſeine Sachkenntnis erſt von Fall u Fall erwerben. Das iſt eine Willens⸗ 
und Intelligenzleiſtung, mit der verglichen einem alle Kriegslelſtungen von uns Städterinnen 
klein vorkommen wollen. 


Sonntag, 3. März. 


Heute ſchlug das Winterwetter mit eiſigem Oſtwind in einen ganz milden ſonnigen 
Frühlingstag um — den zögernden hellen Nachmittag durchweht das Gerücht von der Unierzeichnung 
des Friedens vertrags mit Rußland. Auf das Menſchengewoge des Sonntagabends in den Halb- 
dunklen Straßen von Berlin und im vollgeſtopften Kanal des Untergrundbahnſteigs hat fih die 
Gewißheit ihon irgendwie niedergelaſſen; einer erzählt es dem andern, und man kann wieder ein- 
mal ſtaunen, daß die erlöſende Wirkung nicht fühlbarer ift. 


Und dieſes Staunen begleitet einen heimlich während einer Beſprechung über Demobilmachung 
der Frauenarbeit — das Staunen darüber, wie ſehr einem das alles eingefahrene Gewohnheit 
geworden ift, Gedankengänge, die der Ausblick „Friede“ ſellſamerweiſe gar nicht richtig zu 
verklären vermag. 


Montag, 4. März. 


Aber an einem Tage wie heute, ſo einem ſonnigen, windigen Frühlingstag, den 
das Rot der Fahnen wie fröhlich flackernde leichte Flammen durchweht, fällt doch etwas von einem 
ab von dem Druck g e Tage. Am Leipziger Platz drängen ſich die 
Leute — auch ſolche mit verſchabten Mänteln und verſorgten Geſichtern — um die Schneeglöckchen⸗ 
vertäuferin, Unter den Linden breitet fih im morgendlich dünnen Hmfluten des Verkehrs etwas 
wie die Friſche und Heiterkeit friedlichen Arbeitslebens aus — eine Viſion künftiger Zeit unbefangenen 
Schaffens ſteigt aus all dem greifbar auf. Der Friede, den die rauſchenden Farbenflammen 
anzeigen, iſt wirklich einmal fühlbar. 


Eine Rede des Staatsminiſters Dr. Friedberg über das gleiche Wahlrecht wirkt klärend und 
. Daß der „Staateminiſter und Landtagsabgeordnete“ vor feinem Wählerkreiſe 
dieſe Frage beſpricht, iſt auch eine neue und a a Situation, die einen freut. Nach 
den Ergebniſſen der Wahlrechtsaritbmeiik würde die Regierungsvorlage der Sozialdemokratie 
82 v. H. der Stimmen, die Pluralwahlrechisvorlage 25 v. H. und der Vorſchlag Lohmann 27 v. H. 
geben — dieſe Unterſchlede feiten den Konflikt 1 0 Regierung und Haus nicht wert. 
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Dienstag, 5. März. 


Es ſind wieder eine größere Zahl von Perſonenzügen kaſſiert. Die übrigbleibenden ſüllen 
ſich bis über bloke Unbequemlichkeit hinaus. Die Schaffnerinnen ſprechen ſchon ganz geläufig von 
„Stehplätzen“ — ein Begriff, den die Eiſenbahnverwaltung früher nicht kannte. Nachtſahrt Berlin — 
Hamburg auf einem „Stehplatz“ wird niemand unter die freundlichen Erinnerungen ſeines Lebens 
rechnen. So ein Abteil ſieht heute mit Decken und großmütterlichen Fußſäcken aus wie eine Voit- 
futiche nach Spitzweg oder Schwind. Nur daß die Menſchen metit nicht in der jtilgerechten freundlich 
duldſamen Stimmung find Heute twi d aber doch dieſes Unbehagen aus Kälte, Enge, Dunkelden 
und Länge der Nacht noch etwas vergoldet von der Erinnerung an die ſtolzen wehenden Adler an 
den ragenden Maſten des Reichsmarineamts vor dem fröhlich-blauen Himmel. 


Mittwoch, 6. März. 


Der preußiſche Miniſter des Innern hat noch einmal die Stellungnahme der Regierung zum 
Wahlrecht in einem Erlaß dargelegt, den die Geſchichte dieſer Jahre einmal als ein wahres 
Dokument des Sinnes der Zeit einreihen wird. Der Erlaß bekräftigt das Einſtehen der Regierung 
für die Vorlage. Die Staatsregierung betrachtet „die Einführung des gleichen Wahlrechts nicht 
als eine Maßnahme, für deren Durchführung das Wohlverhalten der ſozialdemokratiſchen Partei 
maßgebend iſt, ſondern als eine innerpolitiſche Konſequenz, die ſich aus der opferfreudigen Treue 
und geduldigen Haltung des geſamten Volkes während der ſchweren Jahre der Not ergeben hat. 
Die Staatsregierung erkennt in keiner Weiſe an, daß durch die legte Streikbewegung das Vertrauen 
in die Arbeiterſchaft, das fie gerade mit der Wahlrechtsvorlage bekundet hat, eine Erſchütterung 
erfahren hat. Im Gegenteil erkenne ſie an der patriotiſchen, pflichtbewußten Haltung der über⸗ 
wältigenden Mehrheit der deutſchen Arbeiterſchaft während des Streiks eine Beſtätigung ihres 
Vertrauens. Mit dem Wahlrechtserlaß vom 11. Juli 1917 hat ſich der Kaiſer ſelbſt gegenüber der 
breiten Volksmaſſe verbindlich gemacht, und die Staatsregierung mit allen ihren Organen haben 
es als oberſte Pflicht angeſehen, die Verbindlichkeit des Königs zu reſtloſer Einlöſung zu bringen.“ 

Im Hauptausſchuß des Reichstags intereſſante Erörterung über die Organijation des Reichs 
wirtſchaftamts, die als ſolche ein febr eindrucksvolles Bild von dem Anwachſen der wittſhafts⸗ 
leitenden Aufgaben des Reichs ſowohl im Verhältnis zu den Einzelſtaaten wie zur freien 
Volkswirtſchaft gibt. ; 


Donnerstag, 7. März. 


Eindruck von der Tätigkeit eines landwirtſchaſtlichen Hausfrauenvereins. Es iſt feine 
Frage, daß dieje Organtſatlonen eine Menge kleiner Ernährungsquellen erſchloſſen haben durch die 
Mobilmachung der Gärten und Kleintierſtälle für die Belieferung der ſtädtiſchen Verkaufsſtelle. 
Zweifellos haben viele, die ſonſt nicht zur Stadt geliefert haben, es durch die mühſame organiſatoriſche 
Kleinarbeit der Frauenvereine zu tun angefangen, und die vielen „Wenig“ — organſſatoriſch 
gut zuſammengefaßt — ergeben doch ein „Viel“, das im erſten Jahre des Beſtehens ſich in einem 
Umſatz von 172 000 Mark ausdrückt — für die Verſorgung einer Mittelſtadt ſchon eine ins Gewicht 
fallende Zubuße. Das alles ſind ja auch erſt Anfänge, die weiter wachſen werden. 

Eine Ausdehnung des Begriffs der Kriegsdienſtbeſchädigung iſt durch einen Erlaß vorgenommen. 
Dadurch werden eine Reihe von Fällen der Erkrankung oder Verletzung im Garniſondienſt, wie 
die nachträglich hervortretenden Schädigungen in den Begriff der Kriegedienſtbeſchädigung 
aufgenommen. f . 


Freitag, 8. März. 


Die Sommerzeit ift wieder beſchloſſen und beginnt am 15. April. 

Die Hausgerätbeſchaffung für rückkehrende und einen Hausſtand gründende Krlegsteilnehmer 
wird zum Anlaß künſtleriſcher Volksbildung. Man hat Entwürfe für einfache und gute Haus 
ausſtattungen von Künſtlern eingefordert und prämiiert und wird die von gemeinnütziger Stelle 
den jungen Haushaltungen vermittelten Möbel nach ſolchen Entwürfen herſtellen. 

Der Vorſtand des Zentralausſchuſſes der Nationalliberalen hat jih mit neun Zehntel 
Majorität für das gleiche Wahlrecht ausgeſprochen. Die Hoffnung auf Verſtärkung der Ausſichten 
der Wahlrechtvorlage belebt ſich wieder. l 


Sonnabend, 9. März. 


Der Hauptausſchuß des Reichstags hat die Gewinne der Rüſtungsinduſtrie etwas gna 
unter die Lupe genommen. Ein Einzelfall — die Gewinne der Daimlerwerke — beleuchtet int 
Typiſche. Vor allem die ſeltſame Ohnmacht der Heeresverwaltung Werken gegenüber, die g A 
Kalkulationen vorlegen, einen Aktienkurs von 1350 hatten, die fabelhafteſten Kapitalerhöhung 
vornahmen, kurz, beinahe für jeden ſichtbar ungeheuerlich verdienten und doch unter Androhung de 
Betriebseinſchränkung Preiserhöhungen verlangten. Was ift gegen ſolche Drohung G ieiet 
Drei⸗Tage-Streik eines Arbeiters? Es ift eine peinliche Aufgabe, immer wieder mit den heißen 
Beſchwörungen der Vaterlandsliebe für 4 Kriegsanleihe zu werben, wenn die jo a 8 
richtigſter Geſinnung aufgebrachten Mittel dieſem Kriegsgewinn-Moloch dienen! 
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Sountag, 10. März. ; 


Ein Bild von der geftrigen Reife: auf dem vom Oſtwind durchſauſten Bahnhof in Neuz 
münjter ſteht ein blutjunger franzöſiſcher oder italieniſcher Kriegsgefangener (über ſeine Zugehörigkeit 
ſtreiten auch die Landwehrmänner, aljo brauche ich fie nicht unterſcheiden zu können). Kläglich 
zerlumpt und grau vor Kälte und Unbehagen. Die Trinkhalle umringen Soldaten und Matroſen 
bei dampfendem hellroſa Grog und graubraunem Kaffeerfaß, die beide ſcheußlich, aber heiß find. 
Ein friſcher, ſtrammer Matroſe winkt fid den Fremden heran: „Komm!“, und drückt ihm die 
Kaffeelaſſe in die Hand. Und dann wickelt er ein dickes, holſteiniſches, ganz und gar ungeſetzliches 
Schinkenbrot aus: „Da, du armer Schlingel, das iſt beſſer als Makkaroni.“ Die Erinnerung an 
die mütterliche Gutmütigkeit des blonden Mannes und den Ausdruck dankbaren und liebens— 
würdigen Galgenhumors, mit dem der junge frierende Burid das Brot in Empfang nahm, iſt 
wie eine Blume, die man von der Reiſe mitbringt. 

Der Beſchäftigungsgrad in der Kriegswirtſchaft ſinkt ziemlich erheblich. Nach den Aus— 
weiſen der Krankenkaſſen vom 1. Februar, die allerdings ein treues Bild nicht geben, iſt die Zahl 
der weiblichen Beſchäftigten um ſaſt 1 v. H. gefallen, die der männlichen um 0,1 v. H. In Berlin 
beträgt der Rückgang der weiblichen ſoviel wie der Reichsdurchſchnitt, während dle Männer noch 


etwas zugenommen haben. 
Montag, 11. März. 


Der . der nativnatliberalen Partei hat zum gleichen Wahlrecht Stellung 
genommen. er das Wahlrecht betreffende Abſchnitt der Entſchließung, die gefaßt wurde, lautet: 
„Der Zentralvorſtand hält die Einführung des gleichen Wahlrechts für die Wahlen zum Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe für eine Staatsnotwendigkeit und bittet daher die Landtagsfraktion, unter 
Zurückſtellung der gerechten Bedenken ſich auf den Boden der Regierungsvorlage zu ſtellen.“ Bei 
der Abſtimmung gaben von den preußiſchen Miigliedern des Zentralvorſtandes 64 ihre Stimme 
für, 21 gegen die Entſchließung ab, von den nichtpreußiſchen ſtimmten 40 dafür, 3 dagegen. Ob 
dieſe Stellungnahme die notwendige Stimmenmehrheit im Abgeordnetenhauſe gewährleiſtet, ift 
zweifelhaſt. Es wird angenommen, daß noch etwa 20 Freikonſervative für das gleiche Wahlrecht 
eintreten werden. 

Die Arbeitsgemelnſchaft der kaufmäuniſchen Verbände ijt in einer Verſammlung für ein 
Notgeſetz eingetreten, das die Wiedereinſtellung der Kriegsteilnehmer in ihre alten Bolten obligatoriſch 
macht. Das Reichswirtſchaftsamt hat bisher von einem Obligatorium abgeſehen (das auch rechtlich 
zu den größten Schwierigkeiten führen würde), aber doch die Arbeitgeberverbände zu einer Erklärung 
ihrer Bereitſchaft aufgefordert, ſoweit wie es die Verhäliniſſe irgend geſtatten, die Kriegsteilnehmer 
wieder einzuſtellen und die Erſatzkräfte aue zuſchalten. Die Angeſtellten befürchten, daß man trotzdem 
aus Gründen des Betriebsgewinns die weiblichen Kräfte zu behalten verſuchen wird. Wenn das 
zu befürchten iſt, kann man den Angeſtellten die Forderung eines Notgeſetzes nicht verdenken, 
wenn man ſich auch die genaue Definition des ihnen zu gewährenden Rechtsanſpruchs ſchwer 
vorſtellen kann. Oft find die alten Stellungen bei Umſchaltungen der Organiſation nicht mehr 
vorhanden, oft muß der Betrieb an fid) eingeſchränkt werden unu. Grundſäulich iſt die Wieder: 
einſtellung zu verlangen, und die Frauen ſelbſt haben die moraliſche Pflicht, in ihren Organiſationen 
dafür einzutreten. Eine wörtliche Durchführung iſt aber glatt unmöglich. 


Dienstag, 12. März. 


Das bayeriſche Miniſterium des Innern veranſtaltet eine Vortragsfolge über „unfere 
wirtſchaftliche und militäriſche Lage“. Der Mtniſter ſelbſt eröffnet fie mit Ausblicken auf die 
Pläne der Übergangswirtſchaft. Wohnungsfürſorge, Hausratsbeſchaffung, kräftige Fortführung der 
Sozialpolitik ſtellte er in den Vordergrund. 

Es heißt, daß in Preußen nach dem Kriege etwa 900 000 Wohnungen bereitgeſtellt werden 
müſſen. Nach den allenthalben gegebenen Verſprechungen kann man annehmen, daß ein großer 
Teil von ihnen auf der Linie fortſchreitender Wohnungsverbeſſerung und Entſtadtlichung, alſo 
durch Kleinhausgründung, geſchaffen werden wird. Das iſt eine ſo wunderſchöne Ausſicht, daß 
man ganz froh dabei wird. 

Das preußiſche Wohnungsgeſetz iſt nunmehr auch im Herrenhaus angenommen. 

Die nationalliberale Reichstagsfraktion hat beſchloſſen, ihre Stellung zu den interfraktionellen 
Beſprechungen davon abhängig zu machen, wie die Sozialdemokratie ſich zur Kreditvorlage ſtelle. 
Bei Verweigerung des Kredits würde die nationalliberale Partei ein weiteres Zuſammenarbeiten 
mit der Sozialdemokratie für ausgeſchloſſen halten. 


Mittwoch, 13. März. 

Der Tod Wedekinds führt zur Rückſchau auf feine Werke. Es geſchieht jetzt fo viel, was 
einem den qualvollen Skeptizismus feiner Weltbetrachtung fajt innerlich nahebringt! 

Üble Kriegswucherſkandale beſchäftigen den Hauptausſchuß des 5 im Mittelpunkt 
des einen ſteht die Perſon des ehemaligen Kammerherrn der Kaiſerin, v. Behr Pinnow, Inhabers 
ungezählter Ehrenämter und eines oder zweier Ehrendoktorate! Die endgültige gerichtliche Auf— 
klärung ſteht noch aus; jedenfalls handelt es ſich um eine jener eigentümlichen eee 
von N und Wohlſahrtspflege, zu denen der Krieg ſo viele Gelegenheiten gibt. 
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Qur Frauenbewegung 


Nachoruck mit Quellenangabe erlaubt. 


des Lehrerlnnenſeminars, nämlich 346, 717, 431, 
693, 822. Schon 1912, als uns die Ausſtellung 
„Die Frau in Haus und Beruf“ Gelegenheit 
gegeben hatte, dieſes amtliche Material zu ver⸗ 


Bilöungswefen. 


* Eine Warnung vor dem Frauenſtudinm. 
Durch die Zeitungen geht folgende Mitteilung: 


Im Hauptausſchuß des Abgeordnetenbauſes werten, haben wir es offen ausge 
teilte bei Beratung des Kultusetats der Kultus⸗ r b ffen ausgeſprochen, daß 


dieſer Stand der Dinge geradezu als ein Unglück 
miniſter mit, daß die Zahl der Studierenden 
an ſämtlichen preußiſchen Hochſchulen zur Zeit zu bezeichnen fei. Aber nicht genug damit: im 
37 779 betrage, darunter 4104 weibliche Jahre 1913 fand die Verbreiterung des un⸗ 
Studierende. Sehr erheblich vermehre fih die glücklichen vierten Weges ſtatt, fo daß jegt nicht 


ahl der weiblichen Studierenden, was dem i 
Mute ſchwere Sorge mache, zumal namentlich nur wie bisher die inzwischen in „Ober 


für den höhern und Elementarſchullehrerberuf lpzeiſtinnen“ umgetauften und dadurch In bezug 
zur Zeit ſchon eine ziemliche Überfüllung auf ihre Vorbildung wentger kenntlich gemachten 
en 15 ar die Zukunft ne n Schülerinnen des Höheren Lehrerinnenfeminas 
umpi mn a £ ne i laſſen.“ Philologie ſtudieren können, fondem alle 
Wenn in der Tat ein zu ſtarker Zudrang 1 1 5 5 
weiblicher Studierender zu den preußiſchen geeigneten Vorbildung nicht aufheben können, 
5 i N ` 1 I 20 offenſtehen. Leider iſt aus den uns zugänglichen 
f aran ſchuld? Und die Antwort Angaben über das Frauenſtudlum nicht zu 
lautet: niemand anders als das preußiſche erſehen, wie groß jetzt die Zahl der auf dem 
a 9 n 4 \ A pa * vierten Wege vorgebildeten Frauen ift; 5 
wie die Frauen es gewünſcht hatten, ehe das w = 5 8 5 
preußiſche Kultusminiſterium im Jahre 1909 der Frauen zu den Univerfiräten liegt. „Man 
dem Druck der Direktoren der höheren Lehrerinnen- kzunte denken, die Regierung fei beforgt, die 
ſeminare nachgab und den Schülerinnen derſelben Univerfitäten ni cht voll genug zu bekommen!“) 
die Immatrikulation an preußiſchen Univerfitäten | _ das klin gt beute wie eine Propbezeung — 
a 3 a. Be = 5 der ebenſo wle die Worte: „die in Ausſicht ſtebende 
rauen wie der Univerſitätsprofeſſoren gegen geb. weiblichen Lehrkräften) 
dieſe Zulaſſung ungenügend vorgebildeter Frauen a 1 8 Das 
zum Studium blieben unbeachtet. Es kam, wie preußiſche Kultusminiſterium hat es alſo nut 
die Frauen vorausſahen: nach kurzer Zeit ſich ſelbſt zu danken, wenn es jezt die Geister, 
beruhte das Frauenſtudium an den preußiſchen die es rief, nicht los Be Was aber ichlimmer it: 
Univerſitäten ſchon vorwiegend auf der Vorbildung es hat durch felne Nachgiebigkeit gegen die 
des Lehrerinnenſemlinars. Die Zahlen ſtellten ih | Wünſche der Direktoren der höheren Lehrerinnen: 
one ie 1000 0e © i nidhe der Direktoren der h 11 915 
om Sommerſemeſter 190% Sommerſemeſter ſeminare viele, viele junge Mädchen in e 


1911 wie folgt: Laufbahn hineingetrieben, die ihnen teine Zukunft 


—— — — ——— — äãẽk u 


Reifezeugnis 407 497 488 692 772 tt meren Schädigung 
Lehrerinnenſeminar . 362 518 623 746 787 gewährt, abgeſehen von der ſch a 
Zu der letzten Reihe dieſer Ziffern kamen noch 1) Helene Lange: Die Verbreiterung 


eine Unzahl Hofpitantinnen mit dem Zeugnis vierten Weges, „Die Frau“, 21. Jahrg def 
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noch, die die Sache des Frauenſtudiums durch 
den vierten Weg erlitten hat. Eine Befreiung 
von der ſchweren Sorge, die die ſtarke Zunahme 
des Frauenſtudiums dem Kultusminiſter nach 
ſeinen Mitteilungen im Hauptausſchuß macht, 
kann wirkſam nur dadurch erfolgen, daß er die 
von den Frauen nie gewünſchte, fondem mit 
Proteſt abgelehnte ungerechtfertigte und unhell⸗ 
volle Erleichterung des Studiums zurücknimmt, 
mit der fein Vorgänger ihnen ein Danaergefchenf 
gemacht hat. 


* Die Breslauerin Elfe Maiwald, dle kürz⸗ 
lich in Berlin die Organiſtenprüfung ablegte, 
wurde zum Kantor und Organiſten in Laura⸗ 
Hütte gewählt. 


* Lina Stern, Dr. med., wurde vom Genfer 
Staatsrat zum außerordentlichen Profeſſor der 
phyſiologiſchen Chemie an der medizinischen 
Fakultät der Univerſität Genf ernannt. 
Frl. Stern iſt die erſte Frau, die einen Lehr⸗ 
auftrag an der Genfer Univerſität erhält. Sie 
iit der Nationalität nach Ruffin. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


*Das Frauenwahlrecht in der Gemeinde 
im Oldenburger Landtag. Der Oldenburger 
Landtag hat in ſeiner Sitzung vom 12. März 
das paſſive Wahlrecht der Frauen in der Ge⸗ 
meinde angenommen, den Antrag des Abgeord— 
neten Tangen- Heering auf Verleihung des 
aktiven und paſſiven Wahlrechts dagegen mit 
23 gegen 16 Stimmen abgelehnt. Die warme 
Befürwortung des Antragſtellers ſtieß auf den 
bewußten „baumwollenen“ Widerſtand. Die uns 
bekannten Ladenhüter wurden alle einmal wieder 
hervorgeholt; auch der Reglerungsvertreter be- 
teiligte fih daran. Immerhin ift gegen 1912, 
wo nur zwei Stimmen für das aktive Wahl⸗ 
recht der Frau waren, ein weſentlicher Fort— 
ſchritt zu verzeichnen, und der Rückſtändigkeit 
des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes gegenüber 
dürfen wir die Tatſache, daß fih der Olden- 
burger Landtag — als erſter in Deutſchland — 
wenigſtens für das paſſive Wahlrecht der Frau 
entſchleden hat, als einen Anfang zum Beſſeren 
begrüßen. Es wird zu den bedeutſamſten Auf- 
gaben der Oldenburger Frauen und der fort⸗ 
ſchrittlch geſinnten Männer gehören, dieſem 
Anfang zu weiterer glücklicher Entwicklung zu 
verhelfen. Denn ſelbſtverſtändlich bedeutet das 
paſſive Wahlrecht nichts weiter, als daß die 


Männer Frauen zuziehen können, wenn ſie 
wollen und welche ſie wollen; die Erfüllung 
unſerer Forderung, daß die Frauen ihre eigenen 
ſchöpferiſchen Gedanken in bezug auf fo manche 
nur durch ſie zu verwirklichende Ausgeſtaltung 
unſeres öffentlichen Lebens zur Durchführung 
bringen können, iſt dadurch in keiner Weiſe ge⸗ 
währleiſtet; dieſe Entwicklung könnte, je nach 
Art der in die Gemeindevertretungen gewählten 
Frauen, ſogar gehemmt werden. Darum darf 
der Kampf für das aktive Wahlrecht keinen 
Augenblick aufhören. 


* Frauenſtimmrecht in Schweden. Die ſchwe⸗ 
diſche Regierung legte kürzlich dem Reichstag eine 
Vorlage über das Frauenſtimmrecht und die 
Wählbarkeit der Frauen vor, die mit den 
Männern vollkommen gleichgeſtellt werden. 


Totenſchau. 


* Anna Jungk ift vor kurzem nach ſchweren, 
mit größter Geduld ertragenen Leiden in Karls- 
ruhe geſtorben. Sie war eines der älteſten und 
getreueſten Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins und hat ſich beſonders um 
den Badiſchen Verein große, dauernde Verdlenſte 
erworben. Ihr Name iſt mit allen Entwick⸗ 
lungsſtadien des Allgem. Deutſchen Lehrerinnen— 
vereins verbunden; ſie war bis zuletzt zweite 
Vorſitzende ſeiner Sektion für höhere Schulen. 
Aber fie beſchränkte fih nicht auf Fachintereſſen 
und hat beſonders im Kriege eine umfaſſende, 
ihre Kraft übermäßig in Anſpruch nehmende 
ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Ihre liebens⸗ 
würdige und verſöhnliche Art machten ſie zu 
einem der wenigen Menſchen in öffentlicher 
Stellung, dle keine Feinde haben und überall 
fruchtbar zu arbeiten verſtehen. So hat ſie ein 
volles Lebenswerk leiſten dürfen. 


* Dr. Elizabeth Garret-Anderfon, die ſehr 
verdiente erſte engliſche Arztin, ſtarb vor kurzem 
im Alter von 81 Jahren. Unter großen Schwierig⸗ 
keiten wurde fie zur Bahnbrecherin für das ärzt⸗ 
liche Studium der Frauen. Als Leiterin des 
„New Hospital for women“ und der „School of 
Medicine for women“ hat ſie einen großen Ein— 
fluß auf die Entwicklung der Dinge in England 
gehabt, die ſchon im Jahre 1876 — zwei Janr- 
zehnte früher als bei uns — zu einem günſtigen 
Abſchluß kam. Unter den vielen Arztinnen, 
denen ſie die Wege gebahnt hat, iſt ſie eine der 
bedeutungsvollſten geblieben. 


— — j — —— — — a u. — — — — 
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| 
ebruar fand im Reichstag bie vierte 
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ſtändigkeit und der Ausgleichunterſtützung (Aus⸗ 
öde d 


der Tagung beſchloſſen die Abſendung einer Ent⸗ 
ſchließung an den Bundesrat und Reichstag, die 


folgenden Wortlaut hatte: 


Intereſſes ſtand der | 
„Entwicklung 
der Kriegs— 
der auf Grund 
nregung für alle 
ſorge bot. Mit 
ch eine baldige 
jebenengeſetzes immer 
rwieſen. Das Kriegs⸗ 
durch verſchiedene 
erbliebenen zu heben 
und Dr. Käthe Mende, Berlin, beleuchteten 


„Der Hauptausſchuß der Kriegerwitwen⸗ und 
waiſenfürſorge erklärt die ſchleunige, noch während 
des Krieges durchzuführende geſetzliche Neu⸗ 
ordnung der Verſorgung der Kriegerwitwen und 
waiſen für dringend erforderlich. Die Umwand⸗ 
lung der jetzt widerruflich gegebenen Zuwendungen 


Prälat Dr. Werthmann, Freiburg i. Br., 


die „Waiſenhaus frage“. Ihre Ausführungen 


ergaben, daß die Schaffung neuer Kriegswaiſen⸗ 
häuſer abzulehnen iſt, da die vorhandenen An⸗ 


ſtalten dem vorhandenen Bedürfnis vollauf ge: 
nügen. Dr. Mende zeigte an der Hand des 
Materials auf eine Umfrage des Arbeits⸗ 
ausſchuſſes über die Unterbringung der Voll⸗ 
waiſen, daß die Vollwaiſen überwiegend bei 
Verwandten gut verſorgt ſind, und daß Familien⸗ 
pflege für ſie der Anſtaltspflege vorzuziehen iſt. 

Es folgte ein Referat von Senator Evers, 
Lübeck, te der „Abtretung von mili⸗ 


und ⸗waiſenfürſorge, den in der Bearbeitung 
begriffenen Geſetzen über die militäriſchen Ver⸗ 
ſorgungsgebührniſſe eine Beſtimmung ent⸗ 


Verſammlungen und Vereine. 
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ſprechend § 1506 und § 1536 RVO. hinzu- kindes, über Beſchäftigung, über Einrichtung und 


zufügen, nach welcher die Gebührniſſe bei voll— 
ſtändigem Unterhalt in einer Anſtalt in ganzer 
Höhe, bei vorübergehendem Unterhalt jedoch 
nur zum Teil abtretbar und pfändbar find.” 
Anfragen und Anregungen können auch 
weiter an 
der Kriegerwitwen- und -waiſenfürſorge, Berlin 
W 30, Münchener Straße 49, gerichtet 
werden da der Soziale Beirat die Geſchäfts— 
räume übernehmen und im gleichen Geiſt die 
Arbeit fortführen wird. Helene Strang. 


Der Lettes Verein zu Berlin 


hat ſeine Ausbildungsmöglichkeiten um einen 
neuen Lehrgang erweitert. Er richtet im April d. J. 
einen Berufskurſus zur Ausbildung von Labo— 
rantinnen für die Prüfung von Nahrungs-,Genuß— 
und Futtermitteln, ſowie Waren des häuslichen 
Bedarfs ein, welcher 1½ Jahre umfaßt, zur 
Aufnahme eine abgeſchloſſene Töchterſchulbildung 
verlangt und die Schülerinnen befähigt, in 
Nahrungsmittelämtern, in gewerblichen und 
landwirtſchaftlichen Betrieben, an Laboratorien 
verfchiedeniter Art als Hilfskräfte zu arbeiten. 
Die Anmeldungen werden täglich im Verwaltungs— 
bureau des Lette-Vereins, W 30, Viktoria⸗ 
Luiſe-Platz 6, entgegengenommen. 


Unterricht. 


Die Auskunftsſtelle für Kleinkinder— 
fürſorge, die der pädagogiſchen Abteilung des 
Zentralinſtituts für Erziehung und Unterricht an— 
gegliedert iſt, blickt jetzt auf ein zweijähriges Be— 
neben zurück; fie wird von Monat zu Monat 
ſtärker in Anſpruch genommen. Beſonderer Nad- 
frage erfreuen ſich die im Laufe der letzten 
Monate zuſammengeſtellten Leihmappen, die das 
Wichtigſte über Geſundheitspflege des Klein— 


die Adreſſe des Arbeitsausſchuſſes 


Betrieb von Kindergärten und Kleinkinderſchulen, 
Buchführung, Kinderſpeiſung, Mütterabende 
u. a. m. enthalten und koſtenlos zur Einſicht 
geſandt werden. Auch die Lichibilderreihen 
„Körperliche Entwicklung und Pflege“ und „Der 
Volkskindergarten“ ſind ſtändig ausgeliehen. Auf 
Wunſch werden — gegen geringe Leihgebühr — 
Lehrpläne von Kinderpflegerinnen = Schulen, 
Kindergärtnerinnen- und Jugendleiterinnen— 
Seminaren vermittelt und Bildermappen ſowie 
Baupläne zur Verfügung geſtellt. Näheres iſt 
durch das Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht, Berlin W 35, Potsdamer Str. 120, 
zu erfragen. 


— 


Ein Stadtbund 
der Dresdener Frauenvereine 


hat ſich am 29. Januar in Dresden gebildet. 
Zu der von Frau Marie Stritt geleiteten kon— 
ſtituierenden Verſammlung, die in den ſchönen 
Räumen des Dresdener Frauenklubs ſtattfand, 
war eine große Zahl Vertreterinnen von Ber: 
einen aller Arbeitsgebiete erſchienen. Die meiſten 
der vertretenen Vereine, etwa 30, erklärten ſofort 
ihren Beitritt, die anderen ſtellten ihn in ſichere 
Ausſicht. Die Zwecke des neuen Bundes find: Ver: 
tretung der gemeinſamen Intereſſen, Förderung 
des Verſtändniſſes für die gegenſeitigen Be— 
ſtrebungen, Vermittlung zwiſchen den wechſel— 
ſeitigen Forderungen des öffentlichen Lebens in 
Dresden und der im Stadtbund zuſammen- 
gefaßten Frauenarbeit und ſchließlich Stärkung 
des Zugehörigkeitsgefühls zur deutſchen Frauen— 
bewegung. — Als Vorſitzende wurde Fräulein 
Dr. Schurig gewählt. Der übrige Vorſtand 
ſetzt ſich zuſammen aus: Frl. v. Blücher, Frl. 
Dr. Georgt, Frl. Ohneſorge, Prinzeſſin Reuß, 
Frl. Schlodtmann, Frl. Steyer, Frau Marie 
Stritt, Frl. v. Welczeck. 


Bücherſchau 


„Frauenaufgaben im künftigen Deutſchland.“ Kriege nicht umzulernen brauchen, ſondern de 


Jahrbuch des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
für 1918. Im Auftrag des Bundes heraus— 
gegeben von Dr. E. Altmann-Gottheiner. 


Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 


(Preis geb. 4 ./.) Der neue Band unſeres 
Jahrbuches ſteht ganz im Dienſt der Zukunft 
und iſt daher doppelt gewichtig und doppelt zur 
Anſchaffung zu empfehlen. „Es iſt die Pflicht 
der Frauenbewegung, innerhalb der Lebens— 
ordnungen, die jetzt geſchaffen werden ſollen, 
den Anteil der Frau an der Arbeit der Zukunft 
zu beſtimmen.“ Dafür will das Jahrbuch für 
1918 die großen Grundlinien ziehen. Ste ſind 
nicht neu — denn die Frauenbewegung hat im 


Krieg hat nur ſein Siegel unter die alten 
Forderungen gedrückt. Im einzelnen enthält 
der Band außer dem raſch anſchwellenden Material 
über den Bund und die ihm angehörenden Vereine 
folgende Aufſätze: „Die deutſche Frau im Jahre 
1916/17.“ Von Dr. E. Altmann-Gottheiner. 
„Frauenaufgaben im künftigen Deutſchland“, 
und zwar: „Die Frau in der Familie.“ Von 
Adelheid Steinmann. Br ee 
der Frau in der Gemeinde.“ Von Dr. Marie 
Baum. „Die Frau im Staat.“ Von 
Dr. Gertrud Bäumer. Ferner: „Das Problem 
der weiblichen Beſtimmung.“ Von Marianne 
Weber. Sicher ift, was diefe Themen und diefe 
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Namen ſchon andeuten: daß keine Frau, die den 
kommenden Aufgaben ins Auge ſehen will, an 
dieſem Buch vorübergehen darf. 


„Die nene Wirtſchaft.“ Von Walter 
Rathenau. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 
150 &) Ein Buch, das den Stempel der 
Einfachheit trägt, den im Grunde alle großen, 
umfaſſenden Gedanken tragen. Rathenau ſtellt 
das Rieſendebet feft, das unſere Wiriſchaft nach 
dem Kriege zu verzeichnen haben wird. Keines 


der üblichen Steuermittel wird es aus der Welt 


ſchaffen können. Es gibt nur ein einziges: 
eine gewaltige Steigerung der wirtſchaftlichen 
Produktion. Und zwar auf dem Wege einer 
ſyſtematiſchen Arbeitsteilung der wirtſchaftlichen 
Betriebe, zu der er den Aufriß in überzeugender 
Weiſe zu zeichnen verſteht. Man iſt nach dem 
Leſen überzeugt, daß es ſich hier nicht um eine 
der üblichen Utopien handelt, ſondern um eine 
Durchführung des ana im großen, das im 
kleinen bereits innerhalb der einzelnen Betriebe 
herrſcht. Über das „Wie“ mag man ſich im 
einzelnen in dem knapp und klar aufgebauten 
inhaltvollen Buch ſelbſt unterrichten. 


„Eliſabeth Gnauck⸗Kühne.“ Ein Bild ihres 
Lebens und Schaffens. Von Dr. Karl Hoeber. 
Volksvereins⸗-Verlag, M. Gladbach. (1,60 &.) 
Von Freundeshand iſt hier das Lebensbild der 
Verſtorbenen gezeichnet, in erſter Linie für die 
A des katholiſchen Frauenbundes. 

ls weſentlichſter Zug ihres geiſtigen Lebens 
erſcheint dem Verfaſſer die pädagogiſche Anlage; 
auch als ſie längſt nicht mehr Lehrerin im 
eigentlichen Sinne war, trug ihre Arbeit pädago— 
giſchen Charakter, war ihr Endziel: zu überzeugen, 
zu führen, zu bilden. Das beſtimmte, wie der 
Verfaſſer im einzelnen nachwelſt, Methode und 
Ausführung ihrer Schriften. Die letzten beiden 
Kapitel des Bändchens ſind der Dichterin und 
der Perſönlichkeit gewidmet. Wenn auch nur 
Umriſſe gegeben ſind, wird man auch in weiteren 
Kreiſen ſich gern durch das kleine Buch orien— 
tieren laſſen. 


„Deutſche Muſik“ auf geſchichtlicher und 
natlonaler Grundlage, dargeſtellt von Profeſſor 
Dr. H. Freiherr von der Pfordten. Mit Bud- 
ſchmuck und 15 Tafeln. Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig. 1917. (Preis geb. 9 &.) 
Das vorliegende Buch will nicht Lehrbuch im 
herkömmlichen Sinne ſein, ſondern hat ſich die 
beſondere Aufgabe geſetzt, das ſpezifiſch Deutſche 
in der Entwicklung unſerer Muſik zu zeigen. 
Volksmuſik und Kunſtmuſik werden nach dieſer 
Richtung hin gewertet und die immer bewußter 
werdende Richtung zum Deutfchtum im Lauf 
unſerer muſikaliſchen Entwicklung nachgewieſen. 
Gute Bilder unſerer hervorragendſten Komponiſten 
ſchmücken das auch ſonſt hübſch ausgeſtattete Buch. 


Pädagogik. 


„Beitrag zur Pſychologie des Schulkindes 
auf Grund ſyſtematiſch⸗empiriſcher Unterſuchungen 
über die Entwicklung des Wortverſtändniſſes 
und damit zuſammenhängender ſprachlicher und 
pſychologiſcher Probleme bei Kindern im 


Bücherſchau. 


Alter von 5 — 14 Jahren. Von Dr. Hans 
Pohlmann. Verlag Otto Nemnich, Leipzig. 
(Preis 8,50 Æ, geb. 10 Æ.) Der als XIII Bd. 
der von Dr. E. Meumann herausgegebenen 
Pädagogiſchen Monographien ſteht auf dem 
Boden der experimentellen Pſychologie. Der 
Zweck, der darin 5 Unterſuchung, iſt 
die een der Entwick zung und Zunahme 
des kindlichen Verſtändniſſes für den begrifflichen 
Inhalt der von dem Kinde gebrauchten Worte 
und Redewendungen. Dazu iſt ein ſehr reich⸗ 
haltiges Material beigebracht worden, daß Be⸗ 
griffe konkret⸗unnlicher Dinge, ſinnlich wahr⸗ 
nehmbare Eigenſchaften, dann im ſpeziellen Taſt⸗ 
qualitäten, Werkzeuge, Stoffe, ferner natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Begriffe, Verwandtſchaftsnamen, 
ſoziale und ſozialethiſche Begriffe, religlöſe Be- 
riffe uſw. umfaßt. Das Material iſt dann auf 
eine pſychologiſche Bedeutung hin unterſucht 
und ſtatiſtiſch verarbeitet. Eine große Summe 
von Arbeit iſt auf die Unterſuchung verwendet, 
die als bedeutſamer Einzelbeitrag au em umfang- 
reihen Gebiet der Kinderpſychologie bezeichnet 
werden darf. 


Als XII. Bd. derſelben Sammlung erſchien: 


„Bſycholsgie und Pädagsgik des Gedicht⸗ 
niſſes.“ Eine kritiſche Geſamtdarſtellung der 
experimentellen Erforſchung der Gedächtnis: 
funktionen und ihrer pädagogiſchen Bedeutung. 
Von Dr. Hans Schoeneberger. (Preis 83,204, 
geb. 4,70 M.) Das Buch gibt die hiſtoriſche 
Darſtellung der Entwicklung der experimentellen 
Pſychologle in zwei Kapiteln: Die wichtigſten 
Ergebniſſe aus der Zeit von Ebbinghaus’ Unter- 
ſuchungen bis Müller⸗Pilzecker und die Verſuche 
von Müller- Pilzeder. Dann behandelt es in 
zwei Kapiteln Forſchungsverſuche und ⸗ergebniſſe 
nach ihrer wiſſenſchaftlich⸗theoretiſchen und ihrer 
praktiſchen und pädagogiſchen Bedeutung. So 
iſt die kritiſche Darſtellung des ganzen Gebiets 
mit ſeinen Methoden, Problemſtellungen und 
Reſultaten geboten, die bisher noch fehlte. Daß 
vielfach Auseinanderſetzungen mit der „Vulgär⸗ 
pſychologie“ und früheren pſychologiſchen Syſtemen 
und Auffaſſungen ſtattfinden mußten, iſt gerade 
bei dieſem Spezialgebiet ſelbſtverſtändlich. 


„Velhagens und Klaſings Sammlung väda⸗ 
gogiſcher Schriftſteller“ zum Gebrauch an Lehrer⸗ 
und Lehrerinnenſeminarien. Herausg. von Schul⸗ 
rat Prof. Dr. Wychgram. Velhagen & Klafing 
in Bielefeld und Leipzig. (Preis der Bände je 
nach dem Umfang von 80 Æ bis 1,60 Æ.) Für 
den Unterricht in Lehrerbildungsanſtalten ergibt 
ſich immer wieder die Notwendigkeit, gute Bu- 
ſammenfaſſungen aus grundlegenden pädago- 
giſchen Werken in die Hände der Lernenden zu 
neben, denen die Originalausgaben nicht immer 
zur Verfügung ſtehen, noch weniger aber die 
Zeit, ſie ganz zu ſtudieren. Da iſt die Haupt⸗ 
ſache eine wohl erwogene, auf genauer Kenntnis 
der Werke beruhende Auswahl, die wirklich das 
Unweſentliche auszuſcheiden, das Weſentliche 
zuſammenzufaſſen verſteht. Nach diefer Richtung 
hin dürften die uns vorliegenden 18 Bändchen 
„pädagogiſcher Schriftſteller“ als ein durchaus 
gelungener Verſuch bezeichnet werden. Sie um⸗ 


Bücherſchau. 


faſſen ältere Grundwerke wie Comenius, Luther, 
Rouſſeaus Emil, Peſtalozzi, Salzmann, Francke, 
Herbert, Jean Paul, Kant, Schleiermacher und 
neuere Schriftſteller, die als „Aufſätze zeit— 
genöſſiſcher Schriftſteller“, „Zur Kinderpſycho⸗ 
logie“ uſw. zuſammengefaßt ſind. Auch die 
wichtigſten preußiſchen Schulordnungen der 
letzten drei Jahrhunderte werden gegeben. Um 
die bei der Ausgabe befolgte Methode an einem 
Beiſpiel zu zeigen, ſei Peſtalozzis „Lienhard 
und Gertrud“ herausgegriffen. Das von Prof. 
Dr. Thorbecke beſorgte Bändchen bringt nicht etwa 
wie die Reclamausgabe, nur den 1. und 2. Teil, 
wobei die wichtigen ſozialpolitiſchen Kapitel des 
3. und 4. Teils ganz fortfallen, ſondern es gibt 
aus den vier Teilen das pädagogiſch und ſozial— 
politiſch Wertvolle und faßt die großen Längen, 
die ſich in allen Teilen ſinden, in knappen Be— 
richten zuſammen, ſo daß ein klares Geſamtbild 
der Vorgänge und Grundanſchauungen entſteht. 
Wie alle anderen Bändchen, ſo iſt auch dieſes 
mit einer Reihe erläuternder Anmerkungen ver— 
ſehen. 
Rriegsliteratur. 


„Deutſchland.“ Lieder und Geſänge von 
Volk und Vaterland von Heinrich Lerſch. 
Berlegt bei Eugen Diederichs, Jena. (Preis 
3 „, geb. 4 M.) 

„Granaten haben die Lieder erſchlagen, 

nicht Worte mehr ſingen das Heidentum aus. 

Dem Dichter berſtet das Herz von Geſangen, 

ſein ſchweigendes Staunen ijt mehr als fein Lied “ 

So leitet Lerſch ſeine neue Sammlung ein, 
die ihn ſelbſt widerlegt. Denn mit ſolch 
elementarer Wucht hat ſelbſt er kaum jemals das 
Unſagbare zum Ausdruck gebracht, das Unmal— 
bare geſtaltend vor uns hingeſchleudert. Wer den 
„Eiſernen Hauptmann“ geleſen, der weiß erſt, 
welcher Kraft unſre Sprache mächtig iſt, und 
wer die „Totenwacht“ in ſich aufnimmt, kennt 
erſt ihre ganze Zartheit. Es ſteht gut um 
Deutſchland, ſolange Männer wie dieſe nicht 
von dem Bekenntnis laſſen: „Ich glaub' an 
Deutſchland wie an Gott! Wie Gott — ſo lieb' 
ich Dich!“ Und es ſteht gut mit Deutſchland, 
jolange das Gedicht „Schulter an Schulter“, 
das wir ſchon im Oktoberheſt der Frau brachten, 
Wahrheit iſt, ſolange Mann und Frau zuſammen— 
ſtehen und einander ſtützen bis zum ſiegreichen Ende. 


„JIlandriſche Erde“ in Stimmungen und 
Bildern von Soldaten der 4. Armee. Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. (Geb. 3 /.) Der 
Band bildet mit dem vor einiger Zeit erſchienenen 
Band „Gedichte von Soldaten der 4. Armee“ ein 
Ganzes. In zwei Abteilungen: „Die Front“ 
und „Städte und Landſchaft“ gibt es in einer 
Reihe eindrucksvoller Skizzen, alle der Kriegs— 
zeitung der 4. Armee entnommen, Stimmungen 
und Begebniſſe wieder, die an flandriſcher Erde 
haften. Ein beſonders eindringliches Zeugnis 
für ſpätere Geſchlechter. 


„Der Wall von Eiſen und Feuer.“ Von 
Georg Wegener. Zweiter Teil: Champagne — 
Verdun — Somme. 160 Seiten mit 32 Ab- 
bildungen. Leipzig: F. A. Brockhaus. 1917. 
(Geh. / 1,50.) Das Büchlein umfaßt die 
kriegeriſchen Ereigniſſe vom Sommer 1915 bis 
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ungefähr Ende 1916. Die Höhepunkte bilden die 
Kämpfe in der Champagne im Herbſt 1916, 
unſer Angriff auf Verdun und die Schlacht 
an der Somme im Sommer 1916, die mit 
großer Kraft und Kunſt zur Darſtellung kommen. 
Das Buch ſchließt mit den Worten: „Gegen die 
Ungerechtigkeit der Welt können wir ebenſowenig 
an, wie gegen ihre Lügen, wir wollen uns aber 
wenigſtens ſelbſt deſſen bewußt ſein, was deutſche 
Begeiſterungskraft zuſtande bringt. Wir ſind es 
den Männern hier draußen ſchuldig, daß wir 
wenigſtens wiſſen, was ſie tun!“ 


Erzählendes. 


„Familie.“ Roman von Emmy Gruhner. 
(Fiſchers Romanbibliothek). S. Fiſcher Verlag, 
Berlin. (Preis 1,25 M.) In wohltuend ein- 
facher, dem objektiven Geſchehen ſich unter— 
orduender Weiſe wird hier das Schickſal eines 
jungen Menſchen er ählt, der an der „Familien— 
pflicht“ zugrunde geht. Von Jugend auf iſt er 
vom Vater, einem vermögensloſen öſterreichiſchen 
Offizier, zum Erhalter von Mutter und 
Schweſtern beſtimmt, Schweſtern jenes noch 
immer nicht ausgeſtorbenen Typs, für die jede 
Berufsarbeit, jedes „Geldverdienen“ eine Degra— 
dierung bedeutet. In dieſer Frohn zerbricht ſeine 
Energie, fein Liebesglück, feine ganze Perſönlichkeit, 
und ſchließlich findet er — die letzte Bankerott-⸗ 
erklärung — in dieſem Hinvegetieren, als Mann 
von den Schweſtern umhegt und blind verehrt, 
dauernde Genugtuung. 


„Deutſches Heimatglück.“ Ein Jugendleben 
auf dem Lande von Maria Martin. Mit 
mehreren Vollbildern und Textzeichnungen von 
Berta Martin. Braunſchweig, Verlag von 
Georg Weſtermann. Daß Pfarrerskinder auf 
dem Dorfe beſondere Gewähr für eine ſchöne, 
reizvolle Jugendzeit haben, dafür bietet auch 
dieſe Darſtellung einen Beleg. Aber die Er— 
zählerin hat auch die Gunſt ihres Kinderſchickſals 
lebendig empfunden, ſo lebendig, daß ſie uns 
heute die längſt verſunkenen Schatten greifbar 
heraufbeſchwören kann. Eine Fülle geſunder 
Eindrücke aus einer Zeit, die ihre Freuden ein— 
fachen Quellen entnahm, wird uns in der 
Verklärung geboten, die die Dinge nicht unwahr, 


ſondern erſt in höherem Sinne wahr macht; 


faſt ſchade, daß manchmal eine ſchulmeiſterliche 
Betrachtung oder eine Beziehung auf das ſpätere 
Berufsleben der Verfaſſerin den Zauber durch— 
bricht, der uns umſpinnt. Die hübſchen 
Illuſtrationen find ganz der Stimmung des 
Buches angepaßt, das ſich gewiß bei uns ein— 
bürgern wird und beſonders auch Großſtadtkindern 
in die Hand gelegt werden ſollte. 


„Das Vorſtadthaus.“ Ein Wiener Roman 
von Maria Köck. Mit 10 Bildern von M. Grengg. 
Köln, Verlag und Druck von J. P. Bachem. 
(Preis 5 , geb. 6 . Das alte Wiener Leben 
kommt nicht ſchlecht zum Ausdruck. Aber die 
„Fabel“ mit ihrer genauen Zumeſſung von Lohn 


“und Strafe an Gute und Böſe und dem Pflege— 


0 


ſohn, der von einem Millionär adoptiert wird 
und alle verfahrenen Verhältniſſe wieder einrenkt, 
iſt doch gar zu naiv. 
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Auf folchen Wirtſchaſtskrüſten beruht bir Gicherheit 
der Ariegsanleihen- darum ef! 
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Zentralleitung: 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 

1. Zum 1. April ſucht Rittergutes 
beſitzersfamilie, Oſtpreußen, für zwei 
Nädchen von 13 und 14 Jabren eine 
geprüfte evangeliſche, muſikaliſche Lehrerin 
mit Sprachkenntniſſen. 

2. Zum 1. April ſucht freiherrliche 
Familie, Sachſen, für zwei Mädchen von 
1 und sly Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Sprach⸗ 
kenntniſſen. 

2. Zum 1. April ſucht Oberförſters⸗ 
jamilie. Oſtpreußen, für zwei Mädchen 
von 10 und 8 Jahren eine geprüſte 
evangeliſche Lebrerin mit guten Muſik⸗ 
tenntniſſen. 

4. Zum 1. April ſucht Landrats⸗ 
jamilie, Neumark, für ein Mädchen von 
11 und einen Knaben von 9 Jahren eine 
geprüfte evangeliſche, muſikaliſche Lehrerin 
mit Sprachkenntniſſen. Latein erwünſcht. 

5. Zum 1. April ſucht adlige Familie, 
Neumarkt, für zwei Mädchen von 11 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche, miggtalifche 
Lehrerin. 

6. Zum 1. April ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
jamilie, Weſtpreußen, für zwei Mädchen 
von 13 und 8½ Jahren eine geprüfte 
evangeliſche, muſikaliſche Lehrerin. 

7. Zum 1. April ſucht Oberamt⸗ 
mannsfamilie, Brandenburg, für einen 
Mnaben von 10½ Jahren eine geprüfte 
cvangeliſche Lebrerin mit Latein. 

n. Zum 1. April ſucht Paſtorsſamilie, 
Poſen, für drei Mädchen von s und einen 
Knaben von 11 Jahren eine geprüfte 
e vangeliſche, muſikaliſche Lehrerin. 

9. Zum 1. April ſucht gräfliche 
Familie, Brandenburg, für ein Mädchen 
von 9 und einen Knaben von 8 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Latein. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayrenther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabend 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 
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Gymnasialkurse für Frauen 24 Berlin w, 
(gegr. von Helene lange 1898.) Älteste u. in 25jährig. Erfahrung 
bewährte Anstalt z. Weiterbildung an j. Mädchen 
f. d. Reifeprüfung i. Aufbau auf d. Lyzeum. 4 Jahresklassen. 
Aufnahme Ostern. Sonderkurse für Erwachsene. Prospekt. 
Martha Strinz, Direktorin. 


Soziale Frauenschule, Mannheim nyy, 15. 


Soziale Berufsausbildung für besoldete und ehren- 
amtliche Arbeit. Ausbildungszeit 2½ Jahre. Theo- 
retischer und praktischer Kurs. Abschluß ppru fungen 
unter staatlicher Aufsicht. Aunahmebe dingungen: 
18. Lebensjahr, Abschluß3zeugnis der höh. Mädchenschule. 


Auskunft und Prospekte durch Frau Dr. Altmann - Gottheiner, 
Mannheim, Rennershofstraße 7, und Dr. Marie Bernays, 
Mannheim, Goethestraße 10. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberlyzeum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Frankfurt a. M. 


Unterweg 4. 
Frauenbildungs⸗ Verein. 
Kindergärtnerinnen - Seminar. 


Ausbildung von 
Kindergärtnerinnen, 
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Hortnerinnen and 
Jugendleiterinnen 


mit ſtaatlichen Prüfungen. 4 
Kinderpflegerinnenfchule. He — 
Beginn April und Oktober. e 


Näheres durch die Ceiterin Ella Schwarz. 
Heim für Schülerinnen. 


Kaufmännische Privatschule für Damen 


von Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W, Potsdamer Str. 80. Tel. Lützow 84385. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 
für Heliung und Erziehung 
m Oscar- Helene-Heim "" srenoner Kinder, 
Berlin - Zehlendorf, Kronprinzen -Allee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft fein ebildete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschließ. 


staatl. Examen z. Krüppelpflege herangebildet. Näheres d. d. Oberin. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl-Schrader - Straße 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 
1. Kindergärtnerinnen für 2 1. zur Ausbildung als Haus wirtschafts- 
Familien und Anstalten, 32 lehrerinnen, 
2. Hortnerinnen, F | 2. von Lehrerinnen für hausl. Kranken- 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 4 und Säuglingspflege. 


Kinderheime usw., 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. II. Haushaltungskurse für Töchter 
Zeugnis), 


5. Kinderpflegerinnen. gebildeter Stände: 


- 1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildungskurse III. Internat 
für für Schülerinnen 


Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt. 


nerinnen und Jugendlelte- 


rinnen, 5 185 51 Iv. Zeit- 
ziehungsfürsorge f. Stadt- j 

und Landkreise, für die entsprechende 
unterrichtliche Beschäfti- * Fachkurse 


gung zurückgebliebener Rt er 1 . Ai 100 3 90 
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5 Hausrates), 
bilden praktischen. Aus kausliche Kranken- 
dienen und Säuglingspflege. 

der Haushalt d. Anstalt, Haus 1 

5 Kindergärten, z V. Kurse 

1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Gemeinde- 
klassen für Schwach- für Haus I von 10 — ı2 Uhr, schülerinnen 
befähigte, 1 Elementar- für Haus H von 11— ı Uhr. Ausbild 9 
klasse, 1 Kinderlese- zur Ausbildung 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 


J aan 5 5 S 17 95 er stunden: täglich von ır—ı Uhr, außer- 


meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. £ dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 18 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinblideng. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erkolungsheim für Kinder von S-S Jahren (Sonderhaus). 
=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Berantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8 14. 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8 14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8 14. 


Die Frau 


herausgegeben von verlag von 
- Helene Zange und W. Moeſer Dudh., 
Gertrud Bäumer Berlin 8 14 
Mai 1918 


2 


25. Jahrg. Heft 8 


e Bilanz. EDIS 


Von 
Helene Cange. 


Nachdruck verboten. 


ANE —— 


4 ebensabſchnitte fordern dazu auf, fein geiſtiges Soll und Haben einander gegenüberzu— 
Wſteellen. Wenn ſolche Lebensabſchnitte mit Abſchnitten der objektiven geiſtigen Ent- 
wicklung zuſammenfallen, kann bei ſolcher Bilanz wohl etwas herauskommen, was 
über die eigenen vier Wände hinaus Anteilnahme verlangen darf. An einem ſolchen Abſchnitt 
iſt die Frauenbewegung heute angelangt. Und die weitere Orientierung kann nur an die 
Bilanz anknüpfen, die das Erreichte an der abſoluten Forderung mißt. 

Dieſe abfolute Forderung hat das Programm des Allgemeinen Deutſchen Frauen- 
vereins in die Worte gefaßt: „Die Frauenbewegung ſetzt ſich das Ziel, den Kultureinfluß der 
Frau zu voller innerer Entfaltung und freier ſozialer Wirkſamkeit zu bringen.“ Was iſt davon 
in der bisherigen Entwicklung zur Wirklichkeit geworden? 

Zu voller innerer Entfaltung. Das ſteht voran. Und mit Recht. Die Möglichkeit der 
ſozialen Wirkſamkeit hängt von dem Grade ab, in dem das Originale in der Frau, ihre 
ſchöpferiſche Sonderart, fih entwickelt, in dem fie aufgehört hat, bloße Schallplatte männlicher 
Lebensauffaſſung zu ſein. Denn damit hängt wieder die Intenſität zuſammen, mit der dieſe 
ſchöpferiſche Kraft wie jede andere zur Betätigung drängt. Nur die Frau, die in ihrem 
eigenſten inneren Erleben etwas von der weltgeſtaltenden Macht erfahren hat, die, jetzt noch 
eng gebunden, einmal die endgültige Geſtaltung der Geſellſchaft entſcheidend mitbeſtimmen 
wird, nur die Frau, der insbeſondere die Überzeugung von der ſozialen Sendung ihres 
Geſchlechts zur lebendigen Triebkraft geworden iſt, wird den zwingenden, alles durchſetzenden 
Willen zur Verwirklichung ihrer Überzeugungen in ſich aufbringen, wird ſich nie aus ihrer 
Stellung verdrängen oder fortlocken laſſen. Wer ohne dieſe zu feſtem Ziel gelangte innere 
Bewegung die äußere nur ſo mitmacht, nur ihren Jargon ſpricht, wer nur das Vokabular der 


NV echtelei“ handhabt ohne dieſes tiefe Gefühl ſelbſterrungener, zur Schöpferkraft gewordener 


r 


* 
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Sonderart, mit der ſpielen Wolken und Winde. Hier bereit zu Kompromiſſen, dort fih von 
letzten Zielen abdrängen zu laſſen, deren grundſätzliche Bedeutung ihr nicht aufgegangen iſt, 
fehlt ihr der Anſatzpunkt, von dem aus man die Welt aus den Angeln hebt. 

Wie ſteht es heute mit dieſer inneren Entfaltung weiblicher Sonderart, wie weit iſt 
durch fie der Kultureinfluß der Frau ſicher unterbaut? 
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Es kann kein Zweifel beſtehen, daß der Krieg vielen Frauen ſtärker als je vorher die 
Gewißheit einer ſchöpferiſchen Kraft gegeben hat und damit den Willen gefeſtigt, ſie zum 
Wohl der Geſamtheit durchzuſetzen. Vielfach auf leitende Poſten geſtellt, wo ſie vorher 
höchſtens Gehilfinnen waren, haben ſie ihre organiſatoriſchen Fähigkeiten erproben, ihrer 
ergänzenden Bedeutung ſich bewußt werden, haben ſie auch die Gebiete erkennen können, auf 
denen ihre Art wirkſamer iſt als die des Mannes. Unter kargem Beifall, mehr geduldet als 
geſucht, mehr ertragen als geliebt, haben viele von ihnen die Spannung zwiſchen dem Leben 
der behüteten Haustochter und der Frau im öffentlichen Leben am eigenen Leibe erfahren, 
und damit iſt die erzieheriſche Macht in ihr Leben getreten, die ſtählend und aufrüttelnd die 
männliche Jugend geſtalten hilft. Die Studentin, die neben der Fabrikarbeiterin ſteht, die 
Haustochter, die Tag für Tag ſoziale Hilfsarbeit leiſtet, die Hausfrau, die über die Grenzen 
des eigenen Hauſes hinaus Mutterſchaft und wirtſchaftliche Umſicht fremden Kindern und 
Haushaltungen ſpendet: ſie alle ſtärken in ſich die Kraft, die einmal ins Große ſich auswirken 
ſoll, wenn „endlich Frauenhände die Völker lenken helfen“ dürfen. Und wenn auch daneben 
in ſeltſamem Gegenſatz Frauen die Folgerungen fallen laſſen, die aus dieſem wachſenden 
Gefühl eigenartiger Kraft für jeden ſeiner Verantwortung ſich bewußten Menſchen erwachſen 
müßten, die Konſequenz der „freien ſozialen Wirkſamkeit“, ſo erkennen wir zu deutlich die 
Drahtzieher hinter den Kuliſſen, um uns dadurch beirren zu laſſen. Wenn gerade jetzt mannig— 
fache Einflüſſe am Werk ſind, die Frauen von letzten Forderungen zurückzuhalten, ſo läßt 
das am klarſten erkennen, für wie weit vorgeſchritten man die Bewegung hält und wie ſehr man 
glaubt, ſich bemühen zu müſſen, ſie noch im letzten Augenblick mit Hilfe der weniger ſelbſtändig 
denkenden Frauen zum Stillſtand zu bringen. 

„Denn daß „die freie ſoziale Wirkſamkeit“ des Fraueneinfluſſes den erſten Schritt, 
le „pas qui coùte“, überwunden hat, das ift das Zweite, was wir in unfer Haben einſetzen 
können. Noch freilich fehlt es — und das iſt die ſtärkſte Belaſtung unſeres Soll — überall 
an der prinzipiellen Grundlage, auf der allein der Fraueneinfluß dauernd ge— 
ſichert iſt. Vor allem auf ſozialem Gebiet. Überall nur Gelegenheitsarbeit, Verlegenheits— 
zugeſtändniſſe, halbe Maßregeln; überall die Frau noch die Geduldete, die auf männliche 
Zuſtimmung und die Mittel, durch die man ſie zu erlangen gewohnt iſt, Angewieſene, überall 
Abſperrungen, Drahtverhaue, Feſſeln. Immer nur noch bei einzelnen Männern die Über⸗ 
zeugung von der Uneuntbehrlichkeit der Frau für beſtimmte Gebiete der Kulturarbeit, immer 
noch bei der großen Maſſe jene furchtbare Spießbürgerei, das „beleidigte Mannesgefühl“, das 
ſich vor kurzem ſo beſchämend charakteriſtiſch bei jenen Erfurter Bierphiliſtern äußerte, die eine 
ſehr erwägenswerte Eingabe des Bundes abſtinenter Frauen nicht etwa aus ſachlichen Gründen, 
ſondern lediglich weil ſie von Frauen ausging, „die ſich jetzt überall breit machten und den 
Männern das Heft aus den Händen zu winden ſuchten“, unter lebhaftem Beifall und zu 
ſichtlicher Genugtuung der Preſſe einſtimmig ablehnten. Und ſchließlich iſt die Auffaſſung 
der Maſſe für die äußere Geſtaltung der Dinge doch das Entſcheidende. Darum kann niemand, 
der imſtande iſt, einen Gedanken zu Ende zu denken, ernſtlich daran zweifeln, daß nur die 
volle formale Gleichberechtigung der Frau auch ihren vollen Kultureinfluß auslöſen kann. 
Wenn in früheren Stadien der Frauenbewegung der Kampf um die formale Gleichberechtigung 
immer in etwas dem Geiſterkampf in den Lüften glich, weil das beweiskräftigſte Argument, 
die Leiſtung, fortfiel, ſo kann heute dieſes Argument voll eingeſtellt werden. Für fremde 
Staatsmänner iſt es zum eigentlichen Ausgangspunkt der Frauenwahlrechtsreform geworden. 
Wir werden vorläufig kaum erwarten dürfen, daß irgendeine deutſche Regierung das vivat 
sequens locken wird. Aber uns ſelbſt darf dieſes Bewußtſein erbrachten Beweiſes durch die 
Tat mit dem ruhigen Kraftgefühl füllen, mit dem wir von nun an den Kampf um das volle 
Bürgerrecht der Frau führen müſſen, bis er zu glücklichem Ende gebracht iſt. 

Das Bürgerrecht iſt zweifellos jetzt Die Forderung, der weſentlichſte Sollpoſten. Denn 
ohne dieſe letzte Konſequenz unſerer ganzen Bewegung werden auch die Kämpfe auf den 
Einzelgebieten von ihrem faſt überall nur relativen Abſchluß nie zu erfolgreichem Ende geführt 
werden können. Mit dem Recht ſubjektivſter Anteilnahme und weil es ſich zugleich um eine 
Grundbedingung unſerer weiteren Entwicklung handelt, will ich nur auf eins hindeuten: auf 
unſeren Bildungskampf. Wie wenig eine Welle behördlicher Gunſt, die einmal die Frauen 
zur Mitberatung der Mädchenbildungsfragen herbeiführte, für die Geſamtentwicklung bedeutet, 
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iſt jedem Kenner der Verhältniſſe ohne weiteres klar. Der Kampf um das für die ganze 
Mädchenſchulfrage Entſcheidende, ſcheinbar im Jahre 1906 ſchon Geſicherte: die weibliche 
Leitung, ein Kampf, in dem die Frauen zur Zeit, wiederum mit behördlicher Sanktion, in 
den äußerſten Winkel zurückgedrängt find, wird niemals für uns entſchieden werden, fo- 
lange wir bei dieſer Entſcheidung nur Objekt, nicht Subjekt ſind, nur Gegenſtand der Geſetz⸗ 
gebung, nicht Miturheber. Wieviel aber an dieſer weiblichen Leitung für die ganze Ent⸗ 
wicklung der Frauen für ihre Zukunftsaufgaben hängt, das wird einem am beſten klar, wenn 
man ſieht, wie innerlich fremd z. B. die jungen Studentinnen, aus denen ſich die für die 
Weiterentwicklung in ſo hohem Maße entſcheidenden wiſſenſchaftlichen Berufe rekrutieren, 
dieſen Zukunftsaufgaben gegenüberſtehen, wie ſie ſie kaum als ſolche erkennen, bis eigenes 
Nachdenken und wachſende Einſicht in die tatſächlichen Verhältniſſe zum Teil ihre Über- 
zeugungen umbildet. Das iſt nur ein Beiſpiel; es gibt wenig Berufe, aus denen ſich nicht 
weitere für die Notwendigkeit der vollen Bürgerrechte der Frau beibringen ließen, ganz ab- 
geſehen von den vielfach noch ſchwerer wiegenden Folgen der bürgerlichen Rechtloſigkeit der 
Frau für Familie und ſoziales Leben. Daß alledem gegenüber die Zuziehung genehmer 
Frauen zu Kommiſſionen und Deputationen oft nicht viel mehr als eine Attrappe iſt, bedarf 
keines weiteren Beweiſes für die, welche die Technik ſolcher Zuziehungen während des Krieges 
zu beobachten Gelegenheit nahmen. 

Wenn wir nun unſer Hauptbuch ſchließen und unſer Fazit ziehen, ſo lautet es: ein 
beſcheidenes Vermögen, aber kein Bankerott in Ausſicht. Und eine latente Kraft vorhanden, 
die ſich mehr und mehr in handelnde umſetzen wird. Und damit für die Zukunft der Tag 
geſichert, den wir jetzt mehr als je herbeiſehnen müſſen: an dem die Mütter ſchützend die Hand 
über dem Leben, über der Jugend, über allen aufbauenden, emporſtrebenden idealen Kräften 
des Vaterlandes halten werden. 
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eitdem Plato in ſeinem „Staat“ den Befehlshabern gebot, auf nichts ſo genau acht 
zu haben als auf „die goldenen Söhne der ehernen Eltern“, ſie „in Ehren zu halten 
und unter die Herrſcher zu erheben“, ift das Gefühl einer Verpflichtung der Geſamt— 
heit den begabten Kindern des Volkes gegenüber nicht mehr völlig verſchwunden. Mit der 
größeren oder geringeren Stärke des Gemeinſchaftsgefühls eines Zeitalters lebendiger oder 
ſchwächer werdend, hat ſich die Forderung des „Aufſtiegs der Begabten“ Jahrhunderte hin— 
durch erhalten, um heute, in einer Epoche eines durch gewaltigſtes Erleben geſtärkten Soli— 
daritätsbewußtſeins der Nation, mit dem Nachdruck unabweisbarer Notwendigkeit aufzutreten. 
Das Wort vom „Aufſtieg der Begabten“ iſt zum Schlagwort geworden und teilt mit allen 
anderen Schlagwörtern die Vieldeutigkeit und Vielſeitigkeit des gemeinſamen Willens, der 
darin zum Ausdruck kommen ſoll. Auch wenn wir — freilich recht oberflächlich — vorerſt ein— 
mal annehmen, daß unter „Aufſtieg“ in jedem Falle der Eintritt in eine „höhere“ ſoziale 
Schicht zu verſtehen iſt, bleibt der Begriff der „Begabten“ unklar genug. Es geht uns hier 
ähnlich, wie bei manchen anderen vorwiſſenſchaftlichen Begriffen, mit denen wir im gewöhn— 
lichen Tagesleben gut hantieren können, die aber als Werkzeug ſofort verſagen, wenn es gilt, 
mit ihrer Hilfe einen neuen Stein in das Gebäude unſeres Geſamtlebens einzufügen. 
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Auf die Frage, wer denn nun die „Begabten“ ſeien, deren Aufſtieg verlangt werde, wird 
manchmal eine Antwort gegeben, die die „Begabten“ mit den „Genies“ gleichjegt und für 
alle die Kinder freie Bahn bis zum höchſten Gipfel verlangt, die einmal die „großen Männer“ 
der Nation zu werden verſprechen. Dieſe letzten Endes durchaus ariſtokratiſche Forderung 
wurzelt in einer Weltanſchauung, die mit Carlyle und Nietzſche den Sinn des hiſtoriſchen 
Geſchehens in der Wirkung der großen Perſönlichkeiten ſieht, die die Beziehung zwiſchen 
Individuum und Volksgemeinſchaft in die Worte zuſammenfaßt: „Ein Volk lebt nur um 
ſeiner Beſten willen.“ 

Zweifellos ift es, daß durch die Beſchränkung der Forderung des Aufſtiegs auf die 
„Genialen“ oder „Höchſtbegabten“ manche gedankliche wie praktiſche Schwierigkeiten vermieden 
werden. Nicht nur wird die Zahl der zu fördernden Menſchenkinder dadurch ungeme in ver⸗ 
ringert, ſondern es herrſcht auch Einſtimmigkeit bezüglich der Forderung ſelbſt. Indi 
vidualiſtiſche wie ſozialiſtiſche Lebensauffaſſung können nicht ohne „Heroen“ auskommen, die 


eine um der Höherentwicklung der Perſönlichkeit, die andere um des Fortſchritts der Gemein⸗ 


ſchaft willen. Die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen hier erſt bei der Frage, auf welche 
Weiſe das Genie zu entdecken, zu wecken und zu fördern fei. Dieſe Frage ift darum jo ſchpwer 
zu beantworten, weil wir trotz mancher geiſtreichen Unterſuchung über das Weſen des Gen ialen, 
über die Grundlagen hiſtoriſcher Größe auf irgendeinem der Gebiete des Lebens im un klaren 
ſind. „Die wirkliche Größe iſt ein Myſterium“, ſagt Jakob Burckhardt. „Das Prädikat wird 
weit mehr nach einem dunklen Gefühl als nach eigentlichen Urteilen aus Akten erteilt oder 
verſagt. Auch find es gar nicht die Leute vom Fach allein, die es erteilen, ſondern ein tat: 
ſächliches Übereinfommen vieler.“ Irgend etwas wie eine Organiſation zur Entdeckung und 
Förderung menſchlicher „Größe“ ſcheint unmöglich und lächerlich; und doch müſſen wir on 
nehmen, daß unſerem Volke ungezählte Fähigkeiten allererſten Ranges immer wieder ver loren⸗ 
gehen, weil kein gütiger „Zufall“ ihnen zum Lichte verhalf. Die bequeme Annahme, daß der 
„wahrhaft große Menſch“ alle Hinderniſſe überwinden könne, entbehrt wohl der tatſächlichen 

Berechtigung. Wir hören den Siegesruf deſſen, der zum Ziele gelangte; die vielen, die am 

Wege liegen blieben, ſchweigen für immer. — Selbſt über den Einfluß der geiſtigen Geſamt⸗ 

ſtruktur einer Epoche auf die Möglichkeit des Erſcheinens von „Helden“ herrſchen die wider⸗ 

ſprechendſten Anſichten. Während einerſeits betont wird, daß nur von einem hohen al: 

gemeinen geiſtig-ſittlichen Niveau der Geſamtheit aus der Heros fih erheben könne, wird von 

anderer Seite gerade der Aufſtieg der Maſſe als der ſchlimmſte Feind der ſchöpferiſchen Indi⸗ 

vidualität bezeichnet. Letzte und höchſte Kulturprobleme ſind in die Frage: Wie kann ein 

Volk die Zahl ſeiner „Großen“ vermehren, eng verflochten. Der Aufſtieg der Begabten, in 

dem engeren Sinn der Steigerung geiſtigen Führertums verſtanden, kann keine organiſatotiſch 

zu löſende Aufgabe der Geſamtheit fein, für die Einrichtungen getroffen, Mittel bereitgeftelt 

werden müſſen, ſondern bleibt eine der letzten „regulativen Ideen“ unſeres geſamten Kultur: 

lebens, ein Gradmeſſer ſeines überzeitlichen Wertes. 

Die Ziele, die durch den Aufſtieg der Begabten erreicht werden ſollen, können nur dann 
ihrer Verwirklichung näher gebracht werden, wenn die Förderung ſich nicht nur auf die 
wenigen Genies, ſondern auf die viel größere Zahl der in irgendeiner Weiſe „Begabten“ 
erſtreckt. Zur Begründung dieſer Forderung wird hervorgehoben, daß Gedeihen und Fort— 
ſchritt einer Volksgeſamtheit mindeſtens ebenſo ſehr von der kraftvollen Entwicklung aller in 
ihm vorhandenen Talente abhänge, als von dem Wirken vereinzelter großer Perſönlichkeiten. 
Welches von beiden Zielen dabei als das kulturell wertvollere gilt, ob eine gegenſeitige 
Förderung oder Hemmung beider angenommen wird oder nicht, wird von den mehr „aritto: 
kratiſchen“ oder „demokratiſchen“ Neigungen des jeweiligen Beurteilers beſtimmt. Ganz ſchroff 
ariſtokratiſch gerichtete Seelen werden freilich jedem „Aufſtieg“ immer mit der Skepſis gegen: 
überſtehen, die in den bekannten Nietzſcheworten ihren fchärfften Ausdruck gefunden hat: 

„Der ſteigt hinauf — man muß ihn loben. 
Doch jener kommt allzeit von oben. 

Der lebt dem Lobe ſelbſt enthoben, 

Der iſt von droben.“ 

Wer aber die Aufgabe der geſchichtlichen Willensgemeinſchaften vor allem in der Schaffung 
von Lebensordnungen zugemeinſamer Tätigkeit oder, anders ausgedrückt, 
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in der Erzeugung von Kulturſyſtemen ſieht, wird — wie einſt Plato und 2000 Jahre nach 
ihm Fichte — in der Förderung der Begabten ein bedeutſames Mittel zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe erblicken. Es handelt ſich alsdann im weſentlichen darum, die verſchiedenen Arten 
der Begabung zu unterſcheiden, und über die mannigfaltigen Wege des Aufſtiegs der Be⸗ 
gabten Klarheit zu gewinnen. 

Glücklich iſt der Vorſchlag, an die Stelle des vieldeutigen Wortes „Begabung“ — in dem 
der ſchöne Hinweis auf das beſondere „Geſchenk“, die „Gabe“ eingeſchloſſen liegt — die beiden 
enger umgrenzten Begriffe der „Intelligenz“ und des „Talentes“ zu ſetzen. Unter „Talent“ 
wird dabei eine Spezialbegabung für irgendeinen beſonderen Zweig des Könnens und Wiſſens: 
Jeichnen, Rechnen, Muſizieren uſw. verſtanden; unter Intelligenz ein raſches allgemeines 
Auffaſſungsvermögen, das ſich beliebigen Dingen zuwenden kann, die Fähigkeit, ſich leicht 
in etwas Neuem zurchtzufinden, Zuſammenhänge und Problemſtellungen ohne viele Mühe 
zu durchſchauen und zu begreifen. Wenn nun auch das beſondere Talent im einzelnen 
Menſchen mit größerer oder geringerer allgemeiner Intelligenz zuſammenfallen kann und ſich 
dadurch die verſchiedenſten Kombinationen ergeben, ſo laſſen ſich doch in einer Schulklaſſe die 
beſonders „intelligenten“ von den ausgeſprochen „talentierten“ Kinder trotz aller Zwiſchen— 
ſtufen meiſt leicht unterſcheiden. In der Art unſeres Unterrichtsweſens iſt es begründet, daß 
die erſteren die guten, die einſeitig talentvollen Kinder meiſt die ſchlechteren Schüler ſind. 
Die Qualen des künſtleriſch veranlagten Knaben während ſeiner Gymnaſialzeit ſind in der 
modernen Literatur häufig geſchildert worden. Dagegen iſt es charakteriſtiſch für die Auf⸗ 
faſſung des weiblichen Bildungsweſens, daß man bis vor wenigen Jahrzehnten zwar das 
ſpezielle Talent als wertvolle Gabe für das junge Mädchen betrachtete, für ihre allgemeine 
Intelligenz aber oft ſo wenig Verwendung hatte, daß gerade die „hellen Köpfe“ unter den 
Mädchen ſich leicht als beſonders mißratene, unbrauchbare Geſchöpfe betrachteten. Erſt ſeit 
der Eröffnung höherer Bildungsanſtalten für Mädchen iſt ihre allgemeine Intelligenz in 
breiteren Volksſchichten von Bedeutung geworden und gerade die Diskuſſion über die Zweck⸗ 
mäßigkeit des gemeinſamen Unterrichts der Knaben und Mädchen hat für die Unterſcheidung 
der verſchiedenen weiblichen Begabungstypen manches geleiſtet. Wurde doch von Anfang an 
die Zulaſſung zu den höheren Knabenſchulen nicht für die künſtleriſch und praktiſch begabten, 
ſondern für die vorwiegend „intellektuellen“ Mädchen gefordert. . 

Weil die Not der talentierten Menſchen in unſerem heutigen Schul: und Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem uns beſonders deutlich vor Augen ſteht, iſt von manchen Seiten der Vorſchlag laut 
geworden, Einrichtungen und Mittel zur Förderung der Begabten im weſentlichen den Talent- 
vollen zugänglich zu machen, die Intelligenten dagegen vorwiegend ſich ſelbſt und ihren guten 
Schulzeugniſſen zu überlaſſen. Eine ſolche einſeitige Begünſtigung der Talentierten wäre vom 
Standpunkt des einzelnen wie von dem der Geſamtheit aus unerwünſcht. Das beſonders 
intelligente Kind der beſitzloſen Volksſchichten bedarf der Förderung ſo gut wie das aus— 
geſprochen talentierte, und unſer Volk kann weder ſeine Talente noch ſeine Intelligenzen ent— 
behren. Richtig iſt aber, daß beiden Begabungsgruppen der Aufſtieg auf verſchiedene Weiſe 
ermöglicht werden muß. Den intelligenten Kindern muß der Eintritt in höhere Schulen er— 
leichtert, ihr Geiſt, ihre Beobachtungsgabe, ihr Urteil durch gute Bücher, Beſichtigungen, 
Reiſen geweckt und verfeinert werden; ihre Bildung muß auf möglichſt breiter Grundlage 
ruhen, denn die Wahl des ſpeziellen Berufs wird meiſt erſt in etwas reiferem Alter erfolgen 
können. Im Intereſſe der einſeitig talentierten Kinder erhebt ſich dagegen immer dringender 
der Wunſch nach Spezialſchulen, die es dem Schüler erlauben, von frühen Jahren an den 
größeren Teil ſeiner Zeit ſeiner Spezialbegabung zu widmen und ihn vor der Qual der 
Beſchäftigung mit ihm völlig heterogenen Lehrſtoffen bewahren. Eine Berufswahl wird, 
jo nimmt man an, bei ausgeſprochenen Talenten bereits in relativ frühen Jahren möglich fein. 

Der hier kurz skizzierten Auffaſſung des Aufſtiegs der Begabten wird der Einwand ent- 
gegeng ehalten, daß fie die Begabungsgrenzen nach unten hin völlig verwiſche und als Ron- 
ſequenz die Förderung ſämtlicher Kinder eines Volkes, mit Ausnahme der im eigentlichen 
Sinne Schwachbegabten, habe. Wird neben der allgemeinen Intelligenz und den beſonderen 

Talenten, der wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, techniſchen Begabung auch ausgeſprochene 
„braktiſche“ Veranlagung und beſtimmte ſeeliſche Qualitäten, wie etwa Aufopferungsfähigkeit, 
als würdig der Förderung erkannt, ſo bleibt, mit Ausnahme der Anormalen, wohl kaum 
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ein Kind übrig, dem nicht die Möglichkeiten des Aufſtiegs gegeben werden folte. Das Problem 
der Begabungsförderung, das, ausſchließlich auf die „Genies“ bezogen, in die Höhen meta⸗ 
phyſiſcher Spekulation zu reichen ſchien, wandelt ſich unter unſern Händen zur Maſſenfrage 
der richtigen Schulbahn- und richtigen Berufsberatung für möglichſt alle Kinder eines 
Volkes, um die in jedem von ihnen ruhenden Fähigkeiten zu wecken. Nichts zeige deutlicher 
die Unklarheit auf dieſem Gebiete als die große Spannweite zwiſchen den beiden gedanklichen 
Endpunkten dieſer Überlegung. 

Tiefer Einwand iſt inſofern förderlich, als er den engen Zuſammenhang unſeres Pro: 
blems mit den hier nicht weiter zu behandelnden wichtigen Beratungsaufgaben darlegt; er iit 
falſch, weil er die Möglichkeit unterſchätzt, aus der Geſamtheit der Kinder, die natürlich alle — 
und vor allem auch die Schwachbegabten — nach Kräften gefördert werden müſſen, die Jn- 
telligenten und Talentierten herauszufinden. Die große Mehrzahl der Kinder iſt das nicht. 
Pädagogen, die dieſer Frage beſonderes Intereſſe entgegenbringen, ſchätzen die Gruppe der 
im beſonderen Sinne Förderungswürdigen auf ein Viertel bis ein Fünftel einer Schulllaſſe, 
unter 40 bis 50 Kindern 10 bis 12 im Höchſtfalle. Die Forderung des Aufſtiegs der 
Begabten behält alſo ihren von dem Wunſche nach eingehender Schul- und Berufsberatung 
getrennten Sinn, auch wenn ſie auf alle beſonders intelligenten und ausgeſprochen talentierten 
Kinder eines Volkes ausgedehnt wird. 

Weit ſchwieriger als die Abgrenzung des Kreiſes der Begabten einer Gruppe iſt die 
Feſtſtellung der Beziehungen zwiſchen „Schul“begabung und „Lebens“ begabung im all: 
gemeinen ſowohl wie auch in den einzelnen Berufsarten. Während bezüglich der Begabungs⸗ 
forſchung manche — wenn auch umſtrittene — Reſultate durch Intelligenzprüfungen, Zonder: 
klaſſen und ſyſtematiſche Verarbeitung der Erfahrungen erreicht ift, find wir hinſichtlich der 
Bedeutung der Schulnoten für die Berufsleiſtungen fajt völlig auf Vermutungen angewieſen. 
Es mangelt an der richtigen Ausdeutung der Ergebniſſe des Schulbeſuchs für die Anforde: 
rungen unſeres Lebens, und gerade auf dieſe Lücke weiſt die Kritik der Beſtrebungen, die unter 
dem Namen des „Aufſtiegs der Begabten“ zuſammengefaßt werden, immer wieder hin. Doch 
find jetzt ſchon Kräfte am Werk,) diefe Lücke durch methodiſche Arbeit auszufüllen, und bei 
dem allgemeinen Intereſſe, das jetzt dieſen Fragen entgegengebracht wird, wird der Erfolg 
nicht ausbleiben, der freilich durch die in Amerika beliebten „Generaliſierungen“ auf dieſem 
Gebiet ſtark gefährdet werden kann.?) 

Notwendig ſcheint vor allem zweierlei: die Umwandlung der Schule aus einer bloßen 
Lernſchule in eine Arbeits- und Erziehungsſchule, die in gegen heute verkleinerten Klaſſen dem 
Lehrenden Gelegenheit gibt, nicht nur Intelligenz, ſondern auch Charakter ſeiner Schüler genau 
kennenzulernen; und ferner die Einſicht bei Lehrenden und Lernenden, daß für gewiſſe geistige 
Berufe beſtimmte Kulturvorausſetzungen nötig find. So nennt Gertrud Bäumer?) den 
Gynnaſiaſten „ohne Hilfe eines ſchon gebildeten Elternhauſes“ einen „halben Typus“ und 
bezeichnet die Fühlung für die Aufgabe des humaniſtiſchen Gymnaſiums als „in gewillen 
Maße Erbgut von Familien mit alter Kultur“. Die wenigen großen Humaniſten aus Hand: 
werkerkreiſen ſind keine Gegenbeweiſe dieſer Annahme. 

Je mehr ſich die Allgemeinheit darüber klar iſt, daß auch bei beſonders intelligenten 
und talentierten Kindern Imponderabilien der Familientradition, der ſogenannten „Kinder: 
ſtube“ für das Berufsziel, das ſie ſich ſetzen, mitbeachtet werden müſſen, deſto leichter wird es 
werden, die Gefahren zu vermeiden, die, nach oft ausgeſprochener Meinung, unſerer Volle: 
wirtſchaft durch einen zu hemmungsloſen Aufſtieg der Begabten drohen. Befürchtet wird vor 
allem für die Mittelſchicht die Überfüllung der Schreib- oder Bureauberufe, für die Ober⸗ 
ſchicht die der „gelehrten“ Berufe, während die werktätige Arbeit in allen Schichten durch A: 
wanderung der Intelligenzen leiden müſſe. Zweifellos iſt die Möglichkeit der Überfüllung 
beſtimmter Berufsgruppen in Deutſchland größer als in den angelſächſiſchen Ländern etwa, 
die weniger als wir an der Überſchätzung der „Beamtentätigkeit“ leiden, und ebenſo ſicher il, 
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1) Hier find vor allem zu nennen die Sammelſchrift „Der Aufſtieg der Begabten“. (erlag 
B. G. Teubner). Spranger, „Begabung und Studium“ (B. G. Teubner, 1917). 

) Eine gute Überficht darüber gibt Frank Pearſon: „Choosing a vocation“, Boſton 1912 

3) „Die Frau“, Oktoberheft 1916. N 
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daß eine ſolche Entwicklung nach verſchiedenen Richtungen hin gefährlich werden könnte. Weil 
im Rahmen einer gegebenen Volkswirtſchaft nur eine innerhalb gewiſſer Grenzen beſtimmte 
Perſonenzahl im öffentlichen Dienſt und freien Berufen ihr genügendes Auskommen finden 
kann, muß ein zu ſtarker Zuſtrom ſelbſt intelligenter Kräfte dieſe Berufe mit der Zeit pro— 
letariſieren. Die werktätigen Arbeitsgruppen dagegen verlieren ihre geiſtigen Führer, die ſie 
für ihr Aufwärtsſtreben unbedingt brauchen. Unſere Volkswirtſchaft endlich, die nach dem 
Kriege vor den gewaltigen Aufgaben der Wiedereroberung des Weltmarkts ſteht, müßte in 
wichtigſten Arbeitsgebieten ohne Qualitätsmenſchen für Qualitätsleiſtungen auskommen. 

Ein Gegengewicht gegen dieſe — vielleicht auch überſchätzten — Tendenzen unſeres Volks— 
lebens liegt nicht nur in der beſſeren Bezahlung, ſondern ebenſoſehr in der höheren ſozialen 
Schätzung der werktätigen Arbeit. Die alte Beobachtung Montesquieus, daß in der Monarchie 
die Triebfeder des Handelns die „Ehre“ ſei, gilt mutatis mutandis auch heute noch bei uns. 
Die Entlohnung „produktiver“ Arbeit in Induſtrie und Handel geht heute — und auch 
bereits vor dem Kriege — oft über die der „geiſtigen“ Berufe hinaus, die ſoziale Geltung 
der letzteren aber bleibt meiſt zurück, die höchſten Schichten ausgenommen, bei denen es ſich 
ſchließlich weniger um „Berufs“- als um „Beſitz“geltung handelt. Wenn es auch in vielen 
Fällen die Wirkung der höchſten deutſchen Lebensideale iſt, die dem begabten Volksſchüler 
die Univerſität weit lockender erſcheinen laſſen als das Polytechnikum oder die Handels— 
hochſchule, ſo müſſen wir uns doch von der zu einſeitigen Hochſchätzung der reinen Kopfarbeit 
befreien, wenn wir erfolgreich den Weg gehen wollen, den unſere Geſchichte uns vorſchreibt — 
den Weg aus dem Reich der Gedanken und Geſtalten in das der Arbeit und Tat. Der auf— 
ſteigende Weg ſoll unſere begabten Kinder an verantwortliche Poſten auf allen Arbeitsgebieten 
führen nicht nur auf den Kontorſtuhl, an den Schreibtiſch und zum Katheder. — 

Was mit beſonderer Berückſichtigung der intelligenten Kinder geſagt wurde, gilt im 
gleichen Maße von den ausgeſprochen talentierten. Sieht man von den Menſchen mit ſtärkſtem 
ſchöpſeriſchen Können ab, ſo kann es nicht der Zweck der Aufſtiegsbeſtrebungen ſein, jedes 
künſtleriſch begabte Kind zum frei ausübenden Künſtler heranzubilden. Vor allem die Fähig— 
keiten im Gebiet der bildenden Kunſt — in erſter Linie das Zeichentalent — ſind auf den 
verſchiedenſten Arbeitsfeldern des Handwerks und der Induſtrie von fundamentaler Bedeutung. 
Es bleibt die Aufgabe, ausgeſprochene Begabungen dieſer Art mit Hilfe genauer Beachtung 
der übrigen Weſensmerkmale ihres Trägers für alle geeigneten Berufsaufgaben nutzbar zu 
machen, woraus nicht nur eine gehobene Stellung des talentierten Menſchen im Kreiſe der 
Berufsgenoſſen, ſondern auch eine entſchiedene Bereicherung und Verſchönerung der geſamten 
wirtſchaftlichen Leiſtungen eines Volkes erfolgen kann. Henry van der Velde hat einmal 
geſagt, daß ein enormer Kulturfortſchritt dadurch erreichte werden könnte, wenn auf künſt— 
leriſchem Gebiet jeder ſich eine Zone tiefer begäbe — wir können dieſen Ausſpruch dahin 
variieren, daß wir dieſen Kulturfortſchritt durch die zielbewußte Förderung aller im Volke 
vorhandenen Talente und durch ihre Auswirkung in der ganzen Breite unſeres Wirtſchafts— 
lebens erwarten. 

Dem hier umſchriebenen Ziel des Aufſtiegs der Begabten: die Intelligenten an die 
verantwortlichen Plätze unſeres Gemeinſchaftslebens, die Talentierten zur Erfüllung ihrer 
beſonderen Auſgaben hinzuführen, ſtellt ſich die ſkeptiſche Frage entgegen, wieweit denn eine 
ſolche Entwicklung innerhalb unſeres modernen Wirtſchaftsſyſtems überhaupt möglich fei? 
Sind nicht die Scharen der Abhängigen im ſteten Wachſen begriffen? Werden die ſelb— 
ſtändigen, verantwortungsvollen Poſten nicht immer ſeltener im Getriebe unſeres Wirtſchafts— 
lebens? Haben wir wirklich Grund, an eine Neuerweckung künſtleriſchen Schaffens in der 
gewerblichen Produktion zu glauben? Wird doch ſelbſt dem Wunſche nach vermehrter Aus— 
bildung gelernter Arbeitskräfte mit dem Hinweis auf die wachſende Summe ungelernter 
Arbeit in unſerer Volkswirtſchaft begegnet, die keinen großen Bedarf nach qualifizierten 
Kräften habe. 

Solche Überlegungen dürfen nicht achtlos beiſeite gelaſſen werden; denn auf die hoch— 
anſchwellende Flut individueller Wünſche und Hofſnungen wirken ſie wie Dämme, die den 
Strom des Neuen in überſehbare Bahnen zwingen. Überzeugende Argumente gegen die Auf— 
ſtiegsbeſtrebungen ſind ſie jedoch keineswegs. Ganz abgeſehen davon, daß die Förderung 
der begabten Kinder des Volkes die Konkurrenz um die gehobenen Lebensſtellungen verſchärft 
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und mancher „erzene Sohn goldener Eltern“ vom Platze wird weichen müſſen, dürfen wir doch 
bei aller Anerkennung unſerer Abhängigkeit von den „Dingen, die wir ſelber machten“, unſeren 
eigenen ſchaffenden Anteil an der Geſtaltung unſerer Lebensformen nicht vergeſſen. Wenn 
es wahr iſt, daß nur Qualitätsmenſchen auf die Dauer Qualitätsarbeit liefern können, ſo 
iſt es nicht minder wahr, daß umgekehrt eine größere Anzahl hochqualifizierter Kräfte die 
Geſamtleiſtung eines Volkes heben und in der derart gehobenen Leiſtung ihre Perſönlichkeit 
auswirken können. Nicht nur der Beruf macht den Menſchen, ſondern auch der Menſch 
den Beruf. Das gilt nicht nur von allen freien und beamteten Berufen höheren und niederen 
Grades, ſondern auch von aller Werktätigkeit, in der der Menſch das Arbeitsmittel beherrſcht. 
In der Großinduſtrie und modernen Technik endlich, auf die die oben erwähnten Zweifels— 
fragen vor allem hindeuten, ſcheint mehr und mehr die vor Jahren ausgeſprochene optimiſtiſche 
Anſicht Friedrich Naumanns berechtigt, der erkannte, daß „die Maſchine in ihrer Enwicklung 
immer mehr Plätze für Intelligenz“ ſchaffe. Gilt dies bereits von den niedrigen Arbeits— 
formen, um wie viel mehr von den gehobenen Stellungen. Wir gehen nicht fehl, wenn wir 
annehmen, daß die Geſamtſumme von Verantwortlichkeit — und glücklicherweiſe auch von 
Verantwortlichkeitsbewußtſein durch wachſende zeitliche und räumliche Gedrängtheit unſeres 
Lebens gewaltig zugenommen hat. Es gehört zu den größten inneren Problemen unſerer 
Zeit, daß dieſe ſteigende Verantwortlichkeit mit einer zunehmenden Abhängigkeit der einzelnen 
zuſammenfällt. Wie der Aufſtieg der Begabten auf die Auseinanderſetzung dieſer beiden 
ſozialen Entwicklungsrichtungen wirken wird, bleibt abzuwarten. — 

Wenn Frauen der Frage des Aufſtiegs der Begabten ihr Intereſſe zuwenden, werden ſie 
ſelbſtwerſtändlich an der Überlegung nicht vorübergehen können, ob die Allgemeinheit gewillt 
ſein wird, die zu erhoffende Förderung auch auf die Begabten weiblichen Geſchlechts auszu— 
dehnen. Abgeſehen von dem häufigen Hinweis auf eine durch dieſe Mittel zu erreichende 
größere Zahl tüchtiger Lehrerinnen und gelegentlicher Erwähnung von Stipendien für weib— 
liche Studierende wird der Mädchen in den meiſten Veröffentlichungen zu dieſer Frage wenig 
gedacht. Das kann zweierlei bedeuten: einmal die ſelbſtverſtändliche Annahme, daß für die 
Förderung der Mädchen dieſelben Mittel bereitzuſtellen find wie für die Knaben; anderer- 
ſeits die für Gegner der Frauenbeſtrebungen ebenſo felbftverf indlihe Annahme, daß dies 
nicht ſein ſolle. Es mag ſcheinen, als ob alle Probleme des Frauenberufslebens, vor allem 
aber die Zentralfrage der Vereinigung von Beruf und Ehe wieder aufgerollt werden müßten, 
um der letzteren Anſchauung gegenüber die Wünſche der Frauen durchzuſetzen. Gerade für 
die Frauen muß das Ziel des Aufſtiegs das Erreichen ſelbſtändiger Poſten auf allen Arbeits: 
gebieten ſein, in denen ſie etwas Tüchtiges leiſten können; gerade für ſie wird das Wort „freie 
Bahn dem Tüchtigen“ ein Fallen altgewohnter Schranken auf den verſchiedenſten Lebensgebieten 
bedeuten. Faſt überall im großen Heimatheer der Arbeit finden ſich Frauen; aber mit wenigen 
Ausnahmen ſtehen ſie überall in den letzten Reihen. Die verringerte Menſchenzahl, die ver— 
mehrten Arbeitsaufgaben nach dem Kriege laſſen erwarten, daß eine große Zahl von Frauen 
ſtändig in der produktiven Arbeit des Volkes tätig bleibt. Nichts wäre verhängnisvoller für 
die Geſamtentwicklung unſeres Frauenlebens, als eine Zunahme der Zahl der weiblichen 
Arbeitskräfte, die ſich ausſchließlich auf die unterſten Arbeitsarten in jeder Berufsgruppe 
beſchränkte. Einer Vermehrung der Menge der arbeitenden Frauen muß ein Wachstum der 
Zahl der Frauen in gehobenen Stellen parallel gehen, und wir haben nach den Berufs— 
erfahrungen der letzten Jahrzehnte keine Veranlaſſung dazu, kleimnütig anzunehmen, daß den 
Frauen die Fähigkeiten für ſolche Aufgaben mangeln werden. 

Wenn Deutſchland nach der langen Nacht des Krieges das Morgenrot des Friedens 
ſchaut, wird im Licht des neuen Tages ein ungeheures Arbeitsfeld vor uns liegen, dem unſere 
Kräfte werden gehören müſſen. Zur Erfüllung der Aufgaben, die unſer warten, müſſen wir 
das Wort vom „Aufſtieg der Begabten“ Tat werden laſſen, für die Mädchen nicht weniger 
als für die Knaben. 
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enn es in Deutſchland überhaupt „berühmte“, allbekannte, vielgenannte Frauen 
gibt — Hedwig Lachmann gehörte jedenfalls nicht zu ihnen. Ihre einzige 
Arbeit, die einigermaßen weite Kreiſe zog, die ausgezeichnete Überſetzung von 
Oskar Wildes „Salome“, war in ihrer Wirkung ſo gut wie anonym; denn nur ſehr wenige der 
vielen Theater- und Opernbeſucher werden ſich den Namen des Textüberſetzers gemerkt haben. 
Auch daß manches andere nicht wenig geleſene Buch, das namentlich der Inſelverlag in den 
letzten Jahrzehnten herausbrachte, von ihr überſetzt war, werden nur wenige Leſer beachtet 
haben. Und daß vollends ein eigener, und — obſchon zur Hälfte auch aus Überſetzungen 
beſtehender — doch wahrhaft eigener Gedichtband von ihr im Jahre 1902 erſchienen 
war, — wie viele wußten das denn heute noch? — Und dennoch, mit Hedwig Lachmann ift keine 
Privatperſon geſtorben. Auch wer ihr perſönlich naheſtand und ihr Leben und Weſen un— 
mittelbar angeſehen hatte, auch der, und gerade der, fühlte bei der Nachricht von ihrem Tode, 
daß hier noch mehr dahingegangen war als ein vortrefflicher und liebenswerter Menſch, daß 
hier der Kreislauf einer Kraft geſchloſſen ward, die über ihre menſchlich Nächſten hinaus in die 
Gemeinſchaft, auf Alle, ins All zu wirken, ſittliche Kraft und Bedeutung genug hatte. — Jeder 
Blick perſönlicher Erinnerung, der fich zum Bilde dieſer Frau aufhebt, gewinnt die Ausſicht 
auf ein Überperſönliches, Beiſpielhaftes, Formgebendes, Geſtaltendes, das mit ihrer Körper— 
lichkeit nicht zu Ende ſein kann, und deſſen Wort über den Kreis ihrer Nächſten hinaustönt. 
Hedwig Lachmanns Wort begegnete mir früher als ihre Perſon, ja, früher als ihr 
Name. Es war noch vor Ende des vorigen Jahrhunderts, da ſtanden in einem der frühen, 
großartig gärenden Gedichtbücher Richard Dehmels ein paar ſeltſame Mottoverſe, die die 
Unterſchrift „Hedwig“ trugen: 
Lieber kein Glück. Nur lauter fein. 
Nur keinen Schritt abſeits vom Recht. 
Nur keine Schuld, lieber kein Glück! 
O Gott, ich ſtürbe, würd' ich ſchlecht! 
Um dieſe Zeilen ſchlang Richard Dehmels fordernde Leidenſchaft eine wild pathetifche und 
bis zum Zyniſchen höhniſche Paraphraſe. Nachdem Hedwig Lachmann mehrere Jahre ſpäter 
dieſe Zeilen in ihren eigenen Gedichtband aufgenommen hat, iſt es erlaubt, zu wiſſen, daß ſie 
die Dichterin dieſes Mottos, und damit die Heldin jener ganzen, dunklen, bald in wilder Auf— 
lehnung, bald in edler Melancholie brauſenden Gedichtreihe iſt, in der dieſe Verſe ſich finden. 
Viele der ſtärkſten und reinſten Stücke Dehmelſcher Lyrik ſtammen aus dieſem Kreiſe; „An 
einer Jüdin menſchlich Herz“ und einige feiner ergreifendſten „Abſchied“ſtrophen gehören 
dazu. Eine große auflöſungslüſterne Leidenſchaft bricht ſich hier an dem Felſen einer hohen, 
in dunkler Ergebenheit gefaßten menſchlichen Haltung. Seltſam genug, faſt fremdartig ſah 
die ſpröde Inbrunſt dieſer Mottoverſe in einer Zeit aus, wo lyriſche Dichterinnen Deutſch— 
lands ſich in entfeſſelten Triebſeligkeiten überboten, und im Begriff ſchienen, Dinge wie Recht 
und Schuld, Lauterkeit und Schlechtigkeit auf den Scherbenhaufen endgültig veralteter Begriffe 
zu werfen. Hier richtete ſich eine Kraft auf, deren adlig-inbrünſtiger Ton ſich von kon— 
ventionellem Moraliſtentum deutlich genug unterſchied, — die aber von Freiheit und Perſön⸗ 
lichkeit offenbar einen tieferen Begriff, weit unterhalb entfeſſelter Körperlichkeit zu gewinnen 
vermochte. Hier war ein Selbſt, von dem der Schleier ein lebendiger Teil war, eine 3 oer in 
verteidigte ſich, weil ſie zugleich höchſter Inhalt war. 
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Im Anfang dieſes Jahrhunderts ſah ich dann Hedwig Lachmann zum erſtenmal in 
Perſon. Die „Neue Gemeinſchaft“, jene ſo ideal gedachte, und ſo dilettantiſch ausgeführte 
Religionsgründung der Gebrüder Hart, hielt Verſammlungen ab, die in unſicherer Mitte 
zwiſchen Religionsübung und Vortragsabend ſchwammen. Eben hatte Guſtav Landauer — 
auch ſeine vom Geiſt geſchärfte, von übermächtigem Gefühl durchwogte Stimme hörte ich da 
zum erſtenmal — über Friedrich Nietzſche und den Geiſt der Zeit geſprochen. Da erſchien 
eine kleine, ſchlanke Frauengeſtalt auf dem ſchwarzen Podium, nicht alt, aber über der feinen 
Stirn und dem zarten Geſicht einen Kranz weißer Haare. Das war Hedwig Lachmann. Und 
ſie begann vorzuleſen, Verſe von Stefan George. Sie las leiſe, kaum überall vernehmlich und 
ſehr einſörmig. Aber in ihrer kleinen, ſingenden Stimme mußte eine geheime Kraft wohnen. 
Denn wie ſie die ſilbernen Rhythmen des „Ver sacrum“ ertönen ließ, das blieb unvergeßlich: 
Eine innere Feſtigkeit, eine geiſtige Klarheit ſtrömte aus dieſem einförmigen Geſang, eine 
adlig reine Formkraft, die man leicht genug als Eigentum jener Mottodichterin vorſtellen konnte. 


Die „Neue Gemeinſchaft“ löſte ſich bald genug auf. Aber aus ihr erwuchs, und das 
war vielleicht ihre beſte Frucht, die Lebensgemeinſchaft jenes Redners und dieſer Sprecherin. 
Während eines halben Menſchenalters haben Guſtav Landauer und Hedwig Lachmann zu- 
ſammen gelebt, und niemals konnte ich anſchauend das geheimnisvolle Weſen der wahren 
Ehe tiefer begreifen, als in dem Hauſe dieſer beiden. Da trat ich nun Hedwig Lachmann 
ein wenig näher. „Ein wenig“ — denn mehr von ihr zu ſpüren wird ſie ſelten und ſchwer 
vergönnt haben. Der Schleier war ein Teil von ihrem Selbſt. Mit einer leiſen, kühlen Ruhe 
ſchien ſie den Mann zu umgeben, der, einer unſerer am weiteſten geſpannten und am leiden— 
ſchaftlichſten ſuchenden Geiſter, immer in Angriff und Abwehr zu flammen und zu flattern 
ſchien. Aber das tiefe Geheimnis dieſer Gemeinſchaft wurde erſt offenbar, wenn einmal bei 
großem Gegenſtande — weil etwa der Jammer der Kreatur, die Schmach der Geſellſchaft ſich 
enthüllte — aus den blauen Augen der ſanften Frau Hedwig ein kurzer Blitz fuhr, ihre 
Stimme in einem leiſen Donner erbebte, um ihre Lippen ein jäher Hohn aufbrannte. Und 
dann gewahrte man für den Augenblick im Grunde dieſer Ruhe die gleiche Leidenſchaft, die 
im Kämpfen des Mannes laut war, — und ahnte, daß der Sinn der Ehe erfüllt iſt, wenn ent— 
gegengeſetzte Ausprägungen gleichen Gehalts ſich heilend ergänzen. — Der Gehalt, die geiſtige 
Leidenſchaſt, vermöge deren dieſe zarte, ſtille Frau überall Schritt hielt mit dem großen, un— 
ſtümen Manne, war das brennende Recht, das durch ihr Herz ging! Ein Menſchheitsgefühl, 
das Gerechtigkeit und Güte ſuchte in der ganzen Welt und trotz der ganzen Welt. Dieſe 
Leidenſchaft war durch keine Phraſe zu verwirren, durch keine Drohung zu erſchrecken. Hedwig 
Lachmaunns letzte Gedichte haben das vom Krieg zerfleiſchte Antlitz der Menſchheit beweint, 
haben die Erſchlagenen begraben und das innere Glück der Beſiegten über die Machtberauſchten 
geprieſen. Vom Geiſte der alten Propheten war etwas in Hedwig Lachmann. — Sie war eine 
Jüdin. Und ich wüßte nicht, wo der vom äußerlich Lauten und Unruhigen eines ſpäten 
geſchichtlichen Typus irregeleitete Blick ſich reiner und beſſer verſichern könnte, was das wahre 
und innere Weſen jüdiſchen Geiſtes ſei, als am Bilde dieſer Frau, die ganz verhaltene, ganz 
bemeiſterte, aber auch alles durchglühende Leidenſchaft war — meſſianiſche Leidenſchaft zur 
Wahrheit, zur Gerechtigkeit, zur Menſchheit. 


Dieſe Jüdin, aus einer alten, ſchwäbiſchen Gemeinde ſtammend, war zugleich eine höchſt 
vollkommene Deutſche — denn das innerſte Leben des deutſchen Volkes, wie es niedergelegt 
iſt in feiner Sprache, kann nicht ehrfurchtsvoller, kräftiger und reiner erfaßt werden, wie 
Hedwig Lachmann in ihren dichteriſchen Arbeiten es getan hat. Sie war eine ganz außer— 
ordentliche Überſetzerin, auch aus dem Franzöſiſchen, vor allem aber aus dem Engliſchen: 
Roſctti, Swinburne, Poe, dieſe großen angelſächſiſchen Lyriker, die ihr dunkles Feuer gleich: 
ſam in einen ſcharfkantigen Kriſtall gebannt haben, fie waren in ihrer kühlen Glut, ihrer 
ſchwülen Geiſtigkeit, ihrem ſchmelzenden Pathos der Art der Hedwig Lachmann wohl noch 
näher, wie die reine Melodie oder die pure Rhetorik der Franzoſen. Mit welcher volltönenden 
Meiſterſchaft Hedwig Lachmann zumal die allerſchwierigſten Reime und Klanggebäude des 
großen Swinburne auf deutſchem Boden wiedererrichtet hat, dafür dient als höchſtes Beiſpiel 
das Gedicht „Bürden“, aus deſſen durch neun Strophen geflochtenen Reimgirlanden ich hier 
nur ein Stück zeige: 
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Die Bürde vieler Freude. Morgen, glaub', 

Erliſcht der Freudenbrand, der heute loht; 

Die Stunden ſtreu'n zu deinen Füßen Staub. 

Beißende Sturmwut dir zu Häupten droht, 

Und fahl wie Aſche wird das glühende Rot, 

Zu Lüge wandelt ſich, was Wahrheit hieß: 

Und wo es Tag war, da kommt Nacht und Tod — — 

Dies iſt das Ende, weh', das Ende dies. 
In der makelloſen Schönheit dieſer Worte gemahnt nichts mehr an Übertragung, in ihrer 
apofalnptijchen Wucht kaum etwas an die Hand einer Frau. 

Die eigenen Gedichte Hedwig Lachmanns haben in gleichem, nie nachlaſſendem menſch— 
lichen und künſtleriſchen Willen zur Form ihre Größe und freilich auch ihre Grenze. Jene 
letzte Melodie, die in der Lyrik nur aus der höchſten muyſtiſchen Auflöſungsnot des Indi— 
viduums emporbcebt, erklingt hier kaum. Die auflöſende, umarmende Natur wird gefühlt, 
aber mehr mit tiefer melancholiſcher Beſonnenheit, als mit beglückendem Rauſch: 


Im Schnee. 
Alles fließt der Erde in den Schoß. 
Dieſes Lebens gleitende Geſichte, 
Ungezählte Tropfen, Los um Los, 


Einen Augenblick beglänzt vom Lichte — 
Oder in der rauhen Luft gereift, 
Und nun auf der harten Erde dichte 
Sternkriſtalle, bis ein Wind ſie ſtreift.“ 
Einſamkeiten tun ſich auf. Das Erſchauern an ihrem Rand wird machtvoll offenbar: 
„— — Der Nebel tropft. Wir alle wandern, wandern. 
Von dir zu mir erhellt kein Blitz die Tiefen. 
Und wenn wir uns das Wort entgegenriefen — 
Es ſtirbt im Wind und keiner weiß vom andern.“ 


Aber kein Hineinſtürzen. „Der Schleier ift ein Teil von ihrem Selbſt“ — perſönliches 
Erlebnis zuckt nur ganz ſelten in dieſen Verſen auf, und nur, um ſich ſofort dem großen 
Naturwillen ergeben einzuordnen: 


„Es ſchreit in mir ‚verratnes Herz“ — 
Doch geh' ich ſchweigend frühlingwärts.“ . 
Groß aber richtet fih das Erlebnis der Perſönlichkeit, die reine, formgebietende 
Kraft, auf in jenen Verſen, die der Sprachgebrauch wohl als beſonders „männlich“ rühmen 
müßte, und die doch nur reine, geſchlechtsloſe Menſchheits kraft ſind: 
„Von meinem Tun geb' ich dir Rechenſchaft: 
Ich prüfte nicht, ich hatte keine Wahl. 
Nach Lohn nicht trachtend, ſicher meiner Kraft, 
Folgt' ich dem Rufe, den mein Herz befahl. 
Uneingedenk der Dornen und der Fährden, 
Gewillt, ein ſtrenges Schickſal ſtark zu tragen, 
Wollt' ich kein andres Glück noch Ziel auf Erden, 
Als meinem tiefiten Wahne nachzujagen. 
Oft ſtockt mein Fuß. Und die Gewitter ſtarren 
Mir in den Weg, daß ich ihn ſchon verlor. 
Doch immer wieder reißt es mich empor, 
Ein trotz'ger Wille treibt mich zu beharren, 
Und eine klare Sicherheit entwirrt 
| Dann meinen Sinn: Ich habe nicht geirrt!“ 
Aus innerſtem Weibes gefühl aber, aus dem Muttererlebnis, ift Menſchheitsgeſchick gefühlt 
in den Zeilen, die vielleicht Hedwig Lachmanns ſchönſte und tiefſte ſind: 
Eine Mutter denkt: ö 
Kind in meinem Schoß! 
Wie mein Blut dich tränkt, 
So wächſt dir ein Los. 
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Eine Mutter denkt: 

Kind aus meinem Schoß! 
Nun du mir geſchenkt, 
Wächſt in dir mein Los. 

Ich denke, die Meiſterin ſolcher Gedichte hat Anſpruch und Ausſicht, auch mit ihrer 
künſtleriſchen Kraft, die vielleicht nicht reinſter Geſang, aber ganz durchgefühlte Sprechkunſt 
war, im Leben der Geſamtheit fortzuwirken. Sicherer aber als durch die hohe Kunſt ihrer 
Worte, wird Hedwig Lachmanns Geiſt in allen und durch alle, die je mit ihr in Berührung 
kamen, weiter wirken kraft der Gewalt ihres Schweigens! Die unendlich wohltuende Stille, 
die heilige Geräuſchloſigkeit, die um dieſe Frau war, dieſe lärmloſe und gerade dadurch faſt 
körperhafte Klarheit des wollenden, meſſenden, richtenden Geiſtes, die jede ihrer Bewegungen 
umſtrömte, iſt etwas Unvergeßliches und Großes. Sittliche Kraft, die über Worte hinaus ins 
Weſen gedrungen iſt, habe ich nie ſicherer verkörpert geſehen. Und das tiefſte Vermächtnis 
dieſer ganz weſenhaften Seele liegt vielleicht in den Strophen, die ſie dem Swinburne 
nachdichtete: 

Ihr aber allzumal! 

Wahrt eure Lippen vorm Zuviel 

Der Worte. Lautes Wort iſt ſchal, 

Und ſchwer erreichbar iſt das Ziel. 

Denn ſchweigen iſt nach ſchweren Dingen gut, 

Und Scheu vor dem, was eure Bruſt verſchließt, 

Und Wachſamkeit und ſtrenge Hut, 

Daß euch der eigne Wille nicht verdrießt. 
Von Worten aber noch ſo ſcharf gewetzt, 

Kann eure Seele nicht gedeih'n. | 

Denn Worte wecken Irrtum und entzwei'n, 

Doch edel iſt das Schweigen bis zuletzt. 


Sen 
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ie zunehmende Verwahrloſung der Jugend iſt eine der traurigſten ſozialen Begleit— 

erſcheinungen dieſes Krieges. Wir dürfen hoffen, daß nach Friedensſchluß, mit der Rüd- 

kehr der Väter, der Herabſetzung der übertrieben hohen Löhne für Jugendliche und dem 
Fortfall des Gefühls ihrer Unentbehrlichkeit, bei Knaben und jungen Burſchen wieder normalere 
Verhältniſſe eintreten und die Verſuchungen zum großen Teil eingeſchränkt werden. Ganz anders 
liegen die Verhältniſſe bei den weiblichen Jugendlichen. Wer den Aufſatz von Dr. Eliſabeth 
Lüders: „Demobilmachung“ im Märzheft der „Frau“ geleſen hat, der muß fih tar- 
machen, wie groß die ſittlichen Gefahren ſind, die die Übergangswirtſchaft für die 
weibliche Jugend mit ſich bringen muß. Es iſt darum Pflicht der Allgemeinheit und beſonders 
der Frauenwelt, dieſem ſittlichen Notſtande durch geeignete Maßregeln zu begegnen. Eins 
der wichtigſten Mittel im Kampfe gegen die Verwahrloſung der weiblichen Jugend iſt die 
Fürſorgetätigkeit bei der Polizei von ſeiten beamteter, gebildeter Frauen. In dieſer Er: 
kenntnis hatte die „Geſellſchaft für ſoziales Recht“ und der „Berliner 
Verein zur Förderung der Sittlichkeit“ zum 25. und 26. März eine 
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Konferenz nach Berlin einberufen, die fih mit dieſen Fragen beſchäftigte“) Von den 40 in 
Deutſchland angeſtellten Polizeipflegerinnen waren 29 aus allen Teilen Deutſchlands er⸗ 


ſchienen, außerdem eine ganze Reihe von Perſönlichkeiten, die ehrenamtlich oder als De- 
amtinnen charitativer Vereine in derſelben Arbeit tätig find. 


Es iſt ſchwer, ein einheitliches Bild über die Arbeit der Polizeifürſorgerin zu ent- 
werfen, da die Verhältniſſe in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands ſehr verſchieden find, fo- 
wohl was die Handhabung der Sittenpolizei im allgemeinen anbetrifft, wie in bezug auf die 
Stellung der Beamtinnen ſelbſt. Einige ſind von der Polizei direkt angeſtellt, andere von 
dem Magiſtrat, wieder andere von einem Verein, auf Grund eines Kontrakts mit den Be- 
hörden, die einen Teil der Koſten tragen, und ſchließlich gibt es auch einige Beamtinnen, die 
lediglich von Vereinen angeſtellt und ſozuſagen von der Polizei nur „geduldet“ werden. Dem- 
entſprechend find natürlich auch die Gehalts- und Penſionsverhältniſſe, wie das Maß der den 
Pflegerinnen zuſtehenden Rechte und Pflichten ſehr verſchieden. 

Wer die Berichte der Referentinnen und Diskuſſionsrednerinnen mit angehört hat, der 
mußte ſich davon überzeugen, wie ſegensreich ihre Tätigkeit iſt und wie notwendig, fie ein- 
heitlich zu geſtalten, auf eine feſte Baſis zu ſtellen und die Inſtitutionen über das ganze Reich 
auszudehnen. Kein Polizeiamt ohne Angliederung eines Pflegeamts, in Verbindung mit 
einem Geſundheitsamt; Erſatz der „Sittenpolizei“ alten Stils durch ſanitäre und ſoziale 
Fürſorge! Das war die Forderung, die von jeder einzelnen Rednerin erhoben wurde. Sie 
alle betonten, daß ſie ſich nicht als Organe der Sittenpolizei betrachten, ſondern ihre Aufgabe 
darin ſähen, die gefährdeten und gefallenen Frauen vor der Kontrolle zu bewahren, ſtatt ſie 
ihr zuzuführen. Vorausſetzung eines Ausbaues der Polizeifürſorge in dieſem Sinne iſt 
natürlich eine Anderung der beſtehenden Geſetze; darum kommt ſo ungeheuer viel darauf an, 
was der Reichstag aus dem Geſetzentwurf macht, der ihm jetzt vom Bundesrat vorgelegt 
wird.?) Bleibt der Regierungsentwurf in der urſprünglichen Faſſung beſtehen, ſo bedeutet 
dies eine Erweiterung der Kontrolle, wodurch die Arbeit der Polizeifürſorgerin nicht nur 
erſchwert, ſondern in vielen Fällen illuſoriſch gemacht wird. Die Gefahr, die uns durch 
dieſes Geſetz droht, iſt um ſo größer, als dann die Reglementierung, die bisher eine 
Polizeimaßregel war, zu einem Geſetz erhoben würde; alſo auch die Städte, die 
bisher keine Reglementierung kannten oder fie nur pro forma auf ganz wenige Perſonen an⸗ 
wendeten, würden in Zukunft geſetzlich gezwungen ſein, ſie einzuführen. Nimmt 
aber der Reichstag die Forderung an, die von zahlreichen Frauenvereinen geſtellt wurde 
und die bereits die Zuſtimmung der Reichstagskommiſſion gefunden hat: die Reglementierung 
zu erſetzen durch ſanitäre Maßregeln, die ſich auf beide Geſchlechter erſtrecken, eventuell auch 
Zwangsmaßregeln bei renitenten und gewiſſenloſen Perſonen, fo würde dadurch die Frauen- 
fürſorgetätigkeit bei der Polizei erſt in vollem Maße zur Auswirkung gelangen. Mit welcher 
Ungerechtigkeit und Härte die jetzigen Beſtimmungen das weibliche Geſchlecht treffen, bewieſen 
beſonders die Berichte über die Meldung der „Infektionsquellen“. Jeder 
Soldat, der bei der geſundheitlichen Überwachung geſchlechtskrank befunden wird, muß die 
Perſon anzeigen, bei der er ſich angeſteckt hat. Dieſe wird von ſeiten der Militärbehörde 
der Sittenpolizei gemeldet, von dieſer vorgeladen, zwangsweiſe unterſucht und eventuell unter 
Kontrolle geſtellt. Die Sittenpolizei erſtattet der Militärbehörde Bericht über den Befund 
und den Verlauf des Heilverfahrens. Hier liegt alfo ein grober Bruch des ärztlichen Berufs- 
geheimniſſes vor, der um fo unerklärlicher ift, als die Militärärzte fih auf Grund des Berufs- 
geheimniſſes weigern, die kranken Soldaten, die in die Heimat zurückkehren, den „B e- 
ratungsſtellen für Geſchlechtskranke“ zu melden, obgleich diefe Meldung keinen ent- 
ehrenden Charakter trägt und die Beratungsſtellen ſelbſtverſtändlich auch zur Verſchwiegenheit 
verpflichtet ſind. Derartige Meldungen laufen aber nicht nur von ſeiten der Militärbehörde 

ein, ſondern auch andere Männer melden ihre „Infektionsquellen“, und alle dieſe Meldungen 
werden von ſeiten der Sittenpolizei berückſichtigt, ſelbſt wenn ſie anonym ſind. Man kann 
ſich denken, wieviel Irrtümer, böswillige Verleumdungen und Racheakte bei dieſen Meldungen 


) Vergl. das Programm der Konferenz in der Märznummer der „Frau“ S. 214. 


9 Vergl. den Artikel im Märzheft der „Frau“ S. 210: Zwei ſehr bedeutſame Geſetzentwürfe 
sur Bevölkerungspolitik. 
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eine Rolle ſpielen, und man muß es ſich klarmachen, was es für ein anſtändiges Mädchen oder 
eine verheiratete Frau bedeutet, vor die Sittenpolizei geladen und dort mit Dirnen zuſammen 
vernommen und unterſucht zu werden. Männer, die als „Infektionsquellen“ gemeldet werden, 
werden nie vorgeladen oder behelligt, ſelbſt dann nicht, wenn die Anzeige von der Fir: 
ſorgerin ausgeht und ſehr belaſtendes Material gegen den Betreffenden vorliegt. Da zs 
ausſichtslos iſt, während des Krieges eine Anderung in dieſen Verhältniſſen herbeizuführen, 
ſo ſtreben die Fürſorgerinnen an, daß die auf Grund dieſer Meldungen vorgeladenen Frauen 
ihnen zugeführt werden und ſie ſür eine privatärztliche Unterſuchung und Behandlung 
Sorge tragen. 

Die übrigen Forderungen, die von ſämtlichen Fürſorgerinnen erhoben wurden, liegen 
auf der Linie der Einrichtung von Mädchenſchutzhäuſern für Gefährdete, von Arbeiterinnen: 
kolonien für Debile und Pſychopathen, Stellung unter „Schutzaufſicht“ derjenigen Mädchen, 
die aus den Hilfsſchulen für Minderbegabte und aus der Fürſorgeetziehung entlaſſen werden: 
Zuziehung eines Pſychiaters in allen Fällen, in denen es fih um Maßnahmen gegen ſittlic 
gefährdete Mädchen handelt. 

Die bedingte Strafausſetzung bei Überweiſung in das Arbeitshaus, das ſogenannte 
„Bielefelder Syſtem“, das ſich dort ſehr bewährt hat, ſollte gleichfalls zur allgemeinen Ein⸗ 
führung kommen. Auch die Erteilung von Unterricht und Gewährung angemeſſener Be 
ſchäftigung für geſchlechtskranke Mädchen während ihrer Internierung im Krankenhaus if 
eine Maßnahme, die ihres erzieheriſchen Einfluſſes wegen dringend zu befürworten iſt. In 
den Krankenhäuſern, in denen fie prodeweiſe eingeführt wurde, hat fie ihren Zweck vollauf erfüllt. 

Die Stellung der Polizeifürſorgerin, ſowohl in ſozialer wie in pekuniärer Hinſicht, und 
der Erfolg ihrer Wirkſamkeit hängt natürlich ſehr viel von der Art ihrer Vorbildung ab. Wohl 
kein ſozialer Beruf erfordert fo umfaſſende Kenntniſſe auf dem Gebiet der Geſetzeskunde, der 
ſozialen Einrichtungen, der Lebensweiſe und ſittlichen Anſchauungen der arbeitenden W: 
völkerung, als der der Polizeifürſorgerin. Nur eine ſittlich gefeſtigte, taktvolle und wam: 
herzige Perſönlichkeit iſt imſtande, den ſchweren Anforderungen dieſes Berufes gerecht zu 
werden. Gräfin Gröben ſchlug folgenden Bildungsgang vor: Beſuch einer Frauenſchule: 
mehrjährige Tätigkeit in ſozialer Arbeit (natürlich fol es fih hierbei um beſoldete An: 
ſtellungen handeln); daran anſchließend ein einjähriger theoretiſcher Kurſus über die 
Pflichten der Polizeipflegerin und ſchließlich eine einjährige praktiſche Lehrzeit bei ber: 
ſchiedenen Polizeiämtern unter der Leitung bereits bewährter Polizeifürſorgerinnen. Tie 
lange Ausbildungszeit iſt nicht nur vorgeſehen im Hinblick auf die Erlangung der notwendigen 
Kenntniſſe, ſondern auch um ein zu frühes Eintreten in den Beruf zu vermeiden. Vor dem 
25. Jahre ſollte eine Sozialbeamtin nicht einen Beruf ergreifen, der fie in die dunkelsten 
Nachtſeiten des Lebens führt; auch kann ein ganz junges Mädchen unmöglich die Autorität 
beſitzen, die gegenüber den oft ſchwierigen Elementen unter ihren Schutzbefohlenen not: 
gedrungen am Platze iſt. Da jedoch keine Ausſicht beſteht, in abſehbarer Zeit dieſe Aus 
bildung zu einer obligatoriſchen zu machen und da andererſeits gerade jetzt eine grobt 
Nachfrage nach Polizeipflegerinnen beſteht, fo ſchlug Gräfin Gröben als „Kriegserſatz“ die 
Ausbildung in einem einjährigen Kurſus vor. Erfreulicherweiſe ſtimmten die anweſenden 
Pflegerinnen dieſem Programm zu, weil ſie es ſelbſt erfahren hatten, wie ſchwierig es ilt, ern 
in der Praxis die Lücken der Ausbildung auszufüllen. — | 

Die Bilder, die fih im Laufe der Verhandlungen vor dem geiftigen Auge des Ju 
hörers aufrollten, wirkten vielfach erſchütternd: ſie zeugten von ſo tiefem menſchlichen Elend, 
aber auch oft von einer ſo naiven Frömmigkeit, Gutmütigkeit und Dankbarkeit unter den ziel: 
geſunkenen, daß man ſich ſagte, es iſt keine mißbrauchte Frauenkraft, die ſich in den Tient 
dieſer Armſten ſtellt. Als Lichtblick neben dieſer dunkelſten Seite des Lebens hob fih die 
ſelbſtloſe Güte und das mitfühlende Verſtändnis der Frauen ab, die dieſen ſchweren Lebens 
beruf erwählt haben. Es berührte im höchſten Grade wohltuend, im Kreiſe ſo tüchtige 
prächtiger Frauen einige Stunden ernſter Beratung miterleben zu dürfen. Möchten ſich vick 
Frauen finden, die dieſen Vorbildern nachſtreben, um die Arbeit zu fördern und auszubauen, 
die dieſe Pionierinnen in fo mutiger Weiſe und hingebender Treue in Angriff ge 
nommen haben. l 
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en Aufſatz von Gertrud Iſrael in der Dezembernummer der „Frau“ feke ich als bekannt 

voraus. Er gibt die Begriffsdefinition der ſozialen Arbeit und ihre Entwicklungs— 

geſchichte in den letzten Jahrzehnten. Er behandelt die Klaſſenbildung innerhalb der 
Helferinnenſchaft: das Aktuellwerden des Problems ehrenamtlicher oder beſoldeter Liebes: 
arbeit, das eine Antwort im Entſtehen des Sozialbeamtinnenſtandes findet. 

Als Parallelproblem beſchäftigt ſchon feit Jahren die Frage der Vorbildung die 
intereſſierten Kreiſe: die ſozialen Frauenſchulen werden gegründet. 

Die „moderne Wohlfahrtspflege“ iſt als Berufsgebiet noch zu jung, noch nicht genug 
mechaniſiert, um ſich hauptſächlich Ae oder ungelernter ausführender „Hände“ zu 
bedienen. 

Der Krieg kommt und beſchleunigt jegliche Entwicklung. Maſſenmäßiger noch als 
vorher werden Wunden geſchlagen, maſſenmäßig muß geheilt werden. Organiſationspläne 
der Hilfe werden entworfen, ſollen verſtanden und in Kraftausnutzung durchgeführt werden. 
Da bleibt keine Zeit, den Luxus des autodidaktiſchen Lernens zu geſtatten. Die unaus— 
bleiblichen, dem einzelnen zwar gefunden Erfahrungswege des Irrtums müſſen durch plan- 
mäßiges Wegweiſen eingeſchränkt werden. Vernünftige, ſyſtematiſche Schule iſt abgekürztes 
Lehrverfahren. — Im Krieg find die ſozialen Frauenſchulen gewachſen, fie find zum Teil 
aus ihm erwachſen. Es entſteht die erſte univerſitätsähnliche ſoziale Fortbildungsſchule. — 
Im Krieg ſchafft ſich der neue Stand der Sozialbeamtinnen ſeine Berufsorganiſation. 

Im Weſen ſolcher Arbeitnehmerzuſammenſchlüſſe liegt es, zu ſchematiſieren, individuelle 
Gelüſte in Beziehung zu Standesforderungen zu ſetzen, das Einzelmitglied zu lehren, ſeinen 
— volkswirtſchaftlich geſehen — nächſten Mitmenſchen zu erkennen. So gibt ein Stand 
durch feine Bemühungen um wirtſchaftliches und ideelles Beſtehen und Weiterentwickeln ſich 
fein Eigengepräge. So bildet ein Stand an feiner Phyſiognomie. 

Der Bürgermeiſter, der Offizier, der. Lehrer, di e Lehrerin, das Dienſtmädchen, 
wie unſere modernen Dramatiker ſie jetzt namenlos in ihrem Perſonenverzeichnis nennen, ſind 
plötzlich da. Der Standestypus wächſt von ſelbſt, niemand hat ein Intereſſe daran, ihn 
abſichtlich lebendig zu machen. 

Noch gibt es keinen Typus der Sozialbeamtin. Aus der Natur der Arbeit, aus ihrer 
Vielſeitigkeit erklärt ſich das Weſen derer, die dieſe Arbeit tun. Noch ſind unter den Sozial— 
beamtinnen zu viele Bahnbrecher ihres eigenen Weges, die nur ſie ſelbſt ſind. Der Typus 
wächſt, wenn der neue Arbeitsmarkt weiter fordert und die Schulen weiter liefern. 

Der junge Menſch weiß, daß er „Material“ iſt, daß er vom Standpunkt des Arbeits— 
marktes als zu verwertendes Nur-Objekt betrachtet wird. Er weiß, daß die ſoziale Schule ihn 
als Stein zum Zweck des Häuſerbaues behauen muß. 

Die Nachfrage iſt groß, die Schulen ſind da — der Entſchluß, zu kommen, iſt mehr oder 
weniger doch Einzelleiſtung, iſt frei. 

Rein praktiſche Beweggründe zum Beſuch der ſozialen Frauenſchule ſind ſelten. 
Die durchweg zweijährige Ausbildungszeit iſt nicht übermäßig lang; aber die Gehalts- und 


1) Schülerin des ſozialpädagogiſchen Inſtituts in Hamburg. 
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Arbeitszeitbedingungen der mittleren Sozialbeamtin, der Anfängerin, find noch wenig günftig, 
Wer aus der ſozialen Tätigkeit einen nicht nur nebenamtlichen Beruf machen will, muß heute 
noch etwas Privatvermögen beſitzen oder den bergeverſetzenden Glauben an die Kraft des 
geiſtig und materiell Sich-behaupten⸗ könnens. Aus dieſer Tatſache erklärt ſich die ziemlich 
einheitliche ſoziale Rekrutierung der Schülerinnen. 

Man weiß weiter, daß man wenigſtens auf dem gleichen Niveau ſozialen Anſebenz 
ſtehen wird wie die Lehrerin. Die Berufsberaterin hat ſich geſellſchaftlich nicht durchzuſetzen 
brauchen wie die aus guter Familie ſtammende Handwerkerin, die einen Laden eröffnete, 
oder wie die gebildete Hebamme. Manch konſervatives Elternhaus läßt kampflos die Tochter 
gewähren, läßt ſie Armeleuteluft atmen und „anderer Leute Babies“ pflegen. Soziale Berufe 
deklaſſieren nicht ſozial — man bleibt in feinem „Kreis“. Auch die mit Recht gefücchtete 
Gefahr des Verfachſimpelns im engeren Arbeitsbezirk liegt fern. Wer im ſozialen Berußs⸗ 
leben ſich auf der Höhe halten will, muß allgemein volkswirtſchaftlich und politiſch orientiert 
ſein; er muß Umſchau halten, Beziehungen knüpfen und diplomatiſch im Intereſſe ſeiner 
Schützlinge aufrechterhalten können. — 

Die inneren Anläſſe, einen nicht durch Familientradition ererbten Beruf zu ergreifen, 
ſind zu mannigfaltig und zu perſönlich differenziert, um eingehender behandelt zu werden. 
Das Bedürfnis nach geiſtigem Geformtwerden überhaupt juht durch den ſyſtematiſchen Cin 
fluß der Jugendgruppenarbeit häufig ſeine Befriedigung in der ſozialen Frauenſchule. Den 
praktiſch Geſchäftigen legt das Unbefriedigende des verantwortungsarmen Horthelferdaſeins 
den Gedanken an eine berufsmäßig ausgeübte Arbeit nahe. Dabei ſteigert, nach meiner Cr: 
fahrung gerade bei denen, die „es nicht nötig haben“, die Ausſicht, für ihre Liebestätigfeit 
beſoldet zu werden, den Wert dieſer Leiſtung in der eigenen Betrachtung. Die Erkenntnis 
von der unbegrenzten Verwendungsmöglichkeit des Gehalts überwindet dann raſch die viel— 
leicht anfangs vorhandene „Hemmung“, die fich gegen die Bezahlung für ſolche Arbeit ſträubte 

Ich glaube auch nicht — und hier möchte ich abſchweifend Fräulein Iſtael wider: 
ſprechen —, daß in den Zeiten, die ſie meinte, gerade das Honorarerhalten es iſt, was als 
Laſt empfunden wird. Es kommen ſicher Tage, in denen die Kindergärtnerin, die Lehrerin, 
die Sozialbeamtin es nicht wie ſonſt als Gnade fühlen, daß man ſie als Frau nicht nur mit 
ihrer intellektuellen, ſondern mit ihrer ganzen Liebefähigkeit fordert. Solche Stimmungen 
aber bleiben doch auch der ehrenamtlichen Sozialarbeiterin, die berufspflichtig ſich nicht eine 
Unterbrechung ihres Tuns geſtattet, nicht erſpart. 

Kein Gold der Welt kann mich bezahlen für das, was ich an Liebe gebe bis zur Ver— 
ſchwendung. Nur nicht unehrlich zu ſein brauchen, nur nicht ſchenken müſſen — manchmal 
nur Ich fein dürfen. — Unter der „Bindung der Beſoldung“ gebe ich mich nicht her — nut 
unter der Bindung des Berufs. 

Und noch etwas muß ich im Anſchluß daran einſchieben. 

Die Neubildung „Sozialbeamtin“ ift ein vielleicht notwendiges, aber kein ſchönes 
Wort. Nie darf es fallen im Verkehr zwiſchen Hilfsbedürftigem und Helfer. Aber auch vir 
ſich ſelber nenne ſich die beſoldete ſoziale Berufsarbeiterin: Beraterin, Fürſorgerin uſw. Di 
Haushaltungslehrerin arbeitet am Menſchen — die Haus beamtin verwaltet Mehlvorrätt 

Den Gattungsnamen „Beamter“ führe man in amtlichen Liſten. Er muß unter die 
Schwelle des Bewußtſeins ſinken, wie der eigene zweite und dritte Vorname, den man auf 
„Erſuchen“ hervorholt, um ihn buchſtabierend unter Aktenſtücke zu ſetzen. — | 

Ich kehre zurück zu den inneren Triebkräften, die die erwachſenen Mädchen in di 
ſoziale Frauenſchule führen: Um ſich von Modeſtrömungen mitſchwemmen zu laſſen mi 
dreizehnjährige Gymnaſiumaſpirantinnen, ſind dieſe Mädchen zu alt. 

Selbſtverſtändlich zieht die leitende Perſönlichkeit, dieſe oder jene bedeutende Lehr! 
Das ſchadet ja auch gar nichts. Warum follen wir nicht gläubig unſerem Bildungsinfinf 
folgen, der fühlt: durch den Menſchen kann ich etwas werden? Ich gebe zu, daß die pelt 
Frage: kann ich da etwas werden — dann, kaum geſtellt — innerlich oft unentſchieden lebt 

Neuland iſt jung wie wir, Neuland lockt, Neuland iſt immer unendlich weit! Und fein 
Reich in der alten Welt zu entdecken, iſt erſt recht mühſam. Finden zu helfen 
der ſelbſtgewählten Führung. 
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Keine der vielen Mitſchülerinnen, die ich fragte, weiß genau, als welcher Berufs⸗ 
ſpezialiſt, wie benannt ſie in zwei Jahren auf dem Plan erſcheinen wird. Sie wiſſen alle nur, 
daß ſie kommen. Daraus entſpringt das freudige Suchen aller. Das gibt einen guten 
Reſonanzboden für den Unterricht, das lehrt ſehen, ſchärft die Ohren zum In⸗-ſich⸗hineinhorchen. 

Beim Erledigen der praktiſchen oder theoretiſchen Schulaufgaben antwortet es doch bald 
von innen. Man ſehnt ſich eben einfach bei der ſozialſtatiſtiſchen Berechnung der Bevölkerungs⸗ 
bewegung nach den 20 ſchreienden Säuglingen, die man geſtern wickelte oder — die Emp- 
findung iſt umgekehrt. Dieſe Glücklichen, die nur ſchwarz oder weiß ſehen, machen ein gut 
Teil der Schülerinnenſchaft aus. Sie nehmen einſichtsvoll das Schwarze um des Weißen 
willen hin. Sie werden einmal entweder Säuglingsfürſorgerin, Wohnungspflegerin uſw. oder 
andererſeits Beamtin! an Organen der Sozialverſicherung. Das Dilemma ſetzt ein für die, 
die „beides mögen“, die als kompliziertes modernes Weſen grau ſehen, keineswegs aber „lau“ 
ſind. Aber auch denen kann geholfen werden, dank der Dehnbarkeit des Begriffes: ſoziale 
Arbeit. Sie werden ſich Berufen zuwenden, die auf bureautechniſcher Grundlage aufgebaut 
ſind (wie der der Lehrſtellenvermittlung z. B.), deren. Kern aber doch der lebendige Verkehr 
von Menſch zu Menſch bleibt. 

Die Lehrpläne der ſozialen Frauenſchulen ſind bekannt. Wohl überall wird die praktiſche 
Arbeit gruppenweiſe an einſchlägigen Einrichtungen geleiſtet, deren Fachkräfte die Anleitung 
geben. Den Schul charakter der ſozialen Frauenſchule ſchafft der allgemein verbindliche 
theoretiſche Unterricht und das geſellige Zuſammenleben in den eigenen Anſtaltsräumen. 

Die Schwierigkeit des theoretiſchen Unterrichts wurzelt in der ungleichwertigen Schüle- 
rinnenvorbildung. Die Jungen haben zwar alle das Lyzeum beſucht bis zum 16. Jahr, aber 
zwei Jahre Spielraum bis zum früheſten Eintritt in die ſoziale Frauenſchule gibt Gelegen— 
heit zum Vergeſſen — oder zum Verſtärken feiner Fähigkeiten, die vielleicht nicht auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet liegen. Alle Schülerinnen aber haben den Vorleſungen über die Geſchichte des 
19. Jahrhunderts zu folgen, d. h. ſie haben nicht nur nachzuſchreiben, ſondern Fragen zu 
beantworten und in Referaten Stellung zu nehmen. Gerade aber der ſeminariſtiſche Lehr— 
betrieb wird von der Sozialſchülerin dankbar empſunden; denn nichts ermüdet Ungeübte 
mehr als univerſitätsmäßiges, ſtundenlanges Nurzuhören. Auch der Schulleitung, die in 
verhältnismäßig kurzer Zeit ſich klar werden muß, an welchen Platz ſie die Schülerin zu 
ſtellen hat, erleichtert dies Lehrverfahren das Kennenlernen. — Nicht ganz einfach allerdings 
iſt es für die erwachſene Schülerin, die ſich beobachtet fühlt, auf die intenſive, ſtill wieder— 
holte Frage: ſag, wes Geiſtes Kind biſt du? zu reagieren. Nicht jede verhält ſich ganz ihrer 
Natur nach. Das „Schülerinnenmaterial“ begibt ſich in drei Bezirke mit fließenden Grenzen. 

J. Die Guterzogenen, die nur reden, wenn fie gefragt find. In ihrer Kinder- 
ſtube kannte man keine „Diskuſſion“. Sie fragen lieber Bücher und meinen nur in ſich. 
So ſelten hören ſie ſich im menſchengefüllten, ſtillen Raum, deſſen Wände ſie ſogar indiskret 
beobachten, daß der Klang ihrer eigenen Stimme ſie erſchreckt. Sie wiſſen, natürlich ebenſo 
häufig wie die anderen, etwas. Sie werden aber rot und — verwirrt, weil ſie rot geworden. 
ſind. Ihr Geiſt verzehrt ſich dann in Treppenwitz. 

II. Die Zurückhaltenden, die nur ſichere Sachverſtändigenurteile abgeben. 
Sie äußern ſich, wenn vom Volksſchlag ihrer frieſiſchen Heimat die Rede iſt, und wiſſen, 
wieviel Teller Suppe die Hamburger Kriegsküchen täglich verabfolgen. 

I. Die draufgängeriſchen Sprecher, die auch ein fie blamierendes Ta- 
nebenhauen wagen. Sie bekennen oft laienmäßig die Meinung ihres Entwicklungsſtadiums, 
ohne Angſt, daß man fie fünf Jahre ſpäter auf diefe Hußerung feſtnageln könnte. Denn — 
in doppeltem Sinn: „Sieger bleibt und Herr der Zukunft, wer ſich wandeln kann.“ — 

Dieſe Typen charakteriſieren ſich viel ſchärfer als etwa im Lehrerinnenſeminar. Warum? 
Das Oberlyzeum vereinigt ſeine Schülerinnen in jahrelanger wiſſenſchaftlicher Arbeit, 
das Haushaltungsſeminar zwar in kürzerer Zeit, aber ſowohl in der theoretiſchen wie in der 
praktiſchen Ausbildung. Die ſoziale Frauenſchule ſchafft Vergleichs- und Konkurrenzmöglich— 
keiten innerhalb der geſamten Schülerinnenſchaft nur in den wenigen Stunden gemeinſamen 
theoretiſchen Unterrichts. Es erweckt die anſpornende Luft, fich zu beweiſen — fih und dem 
Lehrer. Denn, unabhängig zwar von Zeugniſſen und Prüfungen, ſpielt nach gehaltenem 
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Referat mit den Kritikworten des Unterrichtenden auch die Seele der erwachſenen Schülerin 
Fangball. — f à 

Es erwacht die wertende Betrachtung den Mitſchülerinnen gegenüber, die einem nicht 
durch die gemeinſame praktiſche Arbeit nähertraten. Das iſt gut; denn Pioniere, welche 
Richtung ſie auch im Neuland einmal einſchlagen mögen, müſſen ſich kennen. Sie müſſen ſich 
zur gegenſeitigen Hilfeleiſtung rufen können in künftigen Fällen der Not und Ratloſigkeit. — 
Es erwacht der „ſoziale Geiſt“. Er ſetzt ſich um in den ehrlichen Willen, Kliquenweſen zu 
vermeiden und durch Klaſſengeſelligkeit das Zuſammengehören zu betonen. Das iſt gerade 
durchaus nicht immer einfach — aber Schulgeſelligkeit erwachſener Mädchen iſt ein vielſeitig 
zu beleuchtendes, intereſſantes Kapitel für ſich. — Geſinnungsgemeinſchaft? „Sozialer Geiſt?“ 
„Selbſt das größte Gefühl wird klein, wenn es ſich aufputzt mit großen Begriffen; ein bißchen 
Güte von Menſch zu Menſch iſt beſſer als alle Liebe zur Menſchheit.“ 

Es erwacht die Selbſtkritik. Sie zerſtört, macht mürbe, haltlos und — quält. Sie 
entwurzelt, ſät, macht wachſen, fruchtet und macht erntereif. Sie iſt ſtill. 

Denn nach außen bleibt man dieſelbe. Die erwachſene Schülerin darf ſich nicht an 
fich verlieren, fie hat fich zu benehmen. Das mißlingt fajt immer und ergibt eine fröhlich 
geſunde Unſicherheit der Haltung. 

Trotz der ondulierten Damenfriſur verfällt die Achtzehnjährige doch hin und wieder in 
die kritikfrohe und gleichzeitig „gutmütig fromme“ Laune ihrer Backfiſchjahre. Und die 
älteren, die vielleicht ſchon Berufsmenſchen waren, ſetzen fih auf die Schulbank und machen 
es ebenſo. Lerngemeinſchaften machen jung — erzeugen Reibung, machen widerſtandsſtark 
und wirken doch klaſſenbildend. Im Ermeſſen des Lehrers liegt es, die exponierte Outſider— 
ſtellung, die ihm auch Erwachſene von vornherein einräumen, aufzugeben oder zu wahren. 

Werdende wollen gleichberechtigt ſein, mutig verantworten und doch ſich unterordnen. 
Sie wollen ſatt werden und doch „hungern dann und wann“; fie wollen empfangen und dankbar 
fid hingeben können. 

Das vierte Kriegsjahr ſchickt in die ſoziale Frauenſchule Menſchen, die von den glühenden 
Auguſttagen ihrer eigenen Entwicklung getrieben werden. 

Entſcheidender als die Nachfrage des ſozialen Arbeitsmarktes, als der Aufruf des 
Kriegsendes an alle jungen Leben iſt der Ruf von innen: 

„Mache ein Organ aus dir.“ — 

Die Sehnſucht liegt in jedem individuellen Werdekampf. 


—ͤ— ia — 
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Donnerstag, 14. März. 


Ein paar wunderbar milde, ſonnige Frühlingstage wecken Vorſtellungen von Winters Ende, 
Arbeitsentlaſtung — und irgendwoher klingt das Wort „Frieden“ mit! 

Die Maſſeneinteilung der Züge wird vereinfacht, indem die erſte Klaſſe in der Mehrzahl der 
D-Züge wegfallen fol — bleiben wird fie in ſolchen, die mehr dem internationalen Verkehr dienen. 

Ein großes Projekt einer Schiffahrtsverbindung zwiſchen Oſtſee und Schwarzem Meer wird 
von Lübeck aus vertreten. Lübeck tritt mit ſeinen Beziehungen zu den baltiſchen Häfen jetzt 
überhaupt ſtark hervor — ein Stück der alten Hanſa mit ihren Oſtſeebeziehungen lebt auf. 

Die Teuerungszulagen der preußiſchen Regierung ſollen künftig nach den Teuerungs— 
verhältniſſen der Orte abgemeſſen werden. Gibt es noch Orte, die nicht teuer ſind? 


Freitag, 15. März. 


Bei einer Reichstagserſatbwahl in Niederbarnim, dem durch den Tod Stadthagens frei- 
gewordenen Wahlkreis, kommt es vorausſichtlich zur Stichwahl zwiſchen Unabhängigen und 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 15 ff. 1918. 
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Sozialdemokraten. Es iſt dann keine Frage, daß der ſozialdemokratiſche Vertreter (Wiſſel) fiegen 
wird. Das Stimmenverhältnis: 28 400 (Soz.), 18 600 (Unabh. Soz.), etwa 7800 (Nationallib.), 
6200 (Fortſchr. Bp.), 3800 (Konſ.). | Ä 
ie Hotelbeſitzer, die unter die „Gewerbetreibenden“ der Schleichhandelsverordnung gerechnet 
werden und daher den ſcharfen Beſtimmungen mitunterſtehen, find beim Reichstag vorſtellig 
geworden. Sie können ohne Schleichhandel nicht beſtehen, weil ſie von den Kriegsverſorgungsämtern 
nicht genug beliefert werden, müßten alſo einfach den Küchenbetrieb ſchließen. Man darf geſpannt 
ſein, wie dieſer Proteſt beantwortet werden wird. 
Ein Reichskinogeſetz, das fſoeben dem Reichstag zugegangen ift, ſtellt die Kinos unter 
Konzeſſionszwang — das iſt wenigſtens die Grundlage einer Reform. 


. 


Sonnabend, 16. März. 


Geſtern iſt die neue Verordnung gegen den Schleichhandel in Kraft getreten. Man hat 
noch keinen Menſchen erblickt, der ihr mit Vertrauen entgegenſieht. 


Sonntag, 17. März. 


Zwei Tage Verhandlungen einer hamburgiſchen Frauenkonferenz zur Sittlichkeitsfrage. Das 
wird ein ſehr ernſtes Kapitel des Wiederaufbaues nach dem Kriege, an das die Frauen mit Herz— 
klopfen und Sorge denken. 

Dann — am Sonntag nachmittag — an einem frühlinghaften ſonnigen Tag voll Ferienluft 
und Verheißung — Fahrt nach Berlin. Wieder dieſe Sonntagabendſtimmung der Kriegszeit in 
dem Berliner Hotel, an jedem Tiſch des Reſtaurants die feſtlich gekleidete Famille mit ihren 


Urlaubern, zu deren Bewirtung die dürftige Speiſekarte und die faſt nur noch aus Durchgeſtrichenem 
zuſammengeſetzte Weinkarte kaum noch ausreichen wollen. 


Montag, 18. März. 


Daß die Beſorgung der nötigen Papiere für eine Auslandreiſe zurzeit eines der umſtändlichſten 
Unternehmen iſt, davon kann ich einen Eindruck gewinnen — mehr als Zeuge wie als Leidtragender, 
denn mir ſelbſt wird es durch freundliche Fürſorge auf ein paar Wege eingeſchränkt. Herr in der 
Welt ijt das Mißtrauen. Wer durch zwei fremde Länder und vom Okkupationsgebiet in die Türkei 
will, muß es ſpüren, und wenn er in Privatangelegenheiten reiſt, kann er einige Wochen, milde 
gerechnet, der Beſchickung ſeiner amtlichen Notwendigkeiten widmen. 

In den Verhandlungen des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes über den Staatshaushalt fällt 
die kräftige Außerung des Vertreters der ſozialdemokratiſchen Fraktion auf: „Ich wünſche, daß die 
achte Kriegsanleihe einen finanziellen Sieg des deutſchen Volkes bedeuten möge.“ Die „Deutſche 
Leung agegen meint, daß man ſich nicht wundern dürfe, wenn Handel und Induſtrie ihre 

erſtimmung wegen des ſcharfen Zugreifens im Fall Daimler bei der Kriegsanleihe zum Ausdruck 


bringen!! 
| Diendtag, 19. März. 


Das Wort „Balkanzug“ an den langgeitredten Wagen weckt immer noch das Gefühl des 
Stolzes, das die Wiederherſtellnng. dieſer Verbindung einſt in uns auslöſte. Man betritt den 
wahrlich nicht mehr von neuer Eleganz funkelnden Wagen doch mit einem kleinen Schauer der 
Ehrfurcht. Der Charakter des e als einer Einrichtung für Kriegszwecke kennzeichnet die 
Beſetzung. Faſt nur Offiziere. Die Bahnhofsſtimmung bei der Abfahrt eines Nachtzuges iſt ſo 
ſtark und eigentümlich. Trennung iſt fühlbarer, wenn es ſo ins Unſichtbare und Dunkel hinaus⸗ 
geht, Ferne lockender, wenn man in ſeiner Kabine ſich dahingetragen fühlt und weiß, daß man 
morgen früh ſchon jenſeits der Grenze iſt. 

Die Nacht wird durch die Oderberger Annehmlichkeiten der Gepäckdurchſuchung und einer 
milden Leibesviſitation unterbrochen. Wenn nach kurzem Pochen das Licht aufflammt und die 


behelmten Männer die enge Kabine mit ihrer kriegeriſchen Autorität füllen, kommt man ſich ſchon 
halb wie ein Hochverräter vor. 


Mittwoch, 20. März. : 


Ungarn! Im Zuge gekennzeichnet durch herrliches Brot von einer Weiße, wie fie fie fogar 
unſere Hungerträume nicht mehr vorzuſtellen vermocht hatten. Draußen durch ferne Berge (Pöſtyen 
mit der Tatra im Hintergrunde) und frühlingsfroh hingebreitetes Land, friſch beſtellt, mit den feinen 
hellgrünen Linien der jungen Saaten überſpannt, Dörfer mit ſorglos breiten Straßen zwiſchen den 
niedrigen, weißgetünchten Häuſern, die gleich groß und ganz gleich gebaut mit der Giebelſeite nach 
der Straße ſehen, eines wie das andere. Durch die Augen von zwei ganz gleichen Fenſtern, 
während man ſich die an der langgeſtreckten Flanke hinlaufenden hübſchen weißen Säulen, die den 
Oberſtock tragen, ſchon weinumrankt vorſtellen muß. Budapeſt wie ſonſt. Imponierend durch Größe, 
Lage und ein Selbſtgefühl, das irgendwie über allem liegt. In dem zoologiſchen Garten, an dem 
man entlangfährt, hocken, wie vor faſt zwei Jahren, die Adler melancholiſch an den geſchwärzten Gittern. 

Es gibt Zeitungen. Der Deutſche Reichstag hat mit Ausnahme der Unabhängigen die 
neuen Kriegskredite bewilligt. e 

Am Nachmittag und ſinkenden Abend Er man durch die Ebene, die fich unabſehbar unter 
verdämmerndem, glashellem Himmel dehnt. aſſerflächen, dunkel umſäumt, liegen wie funkelnde 
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Schilde unter der Abendſonne, Wagen fahren weglos in pH enleere8 Land, an einer letzten 
Station ſammelt ſich noch neugierig müßiges Kleinſtadtleben auf dem Babnfielg, 1 während arsch 
den Zug entlang Wein anbieten. Und dann iſt der Tag zu Ende: der Tag ohne Bücher, Schrei 

und Dinge, die fertig werden müſſen, ein Tag, der ganz allein den müßigen Augen 1 hat 
und ſehr ſchön war. 


Donnerstag, 21. März. 


Die Nacht haben wir die ſerbiſche Grenze paſſiert, und morgens ſind wir in Niſch. Die 
Pfirſichbäume ſind im Erblühen und ſtehen im ſtarken Dunkelrot ihrer noch geſchloſſenen Knoſpen 
zwiſchen den grauen, dörflichen Häuſern, hier und da ſchon zu zarterem, Scher dender Roſa ſich 
auflöſend. Man ſucht nach Spuren des Krieges, ohne ſie zu finden. Das einzige, was daran 
erinnert, ſind die Männer, die, erkennbar als Gefangene, Bier und da an Bahnſtrecken oder auf 
Bauplätzen arbeiten. Im Feld liegt ein Pferdegerippe. Das Land iſt beſtellt. Schön geformte 
Berge kränzen eine morgenhell heitere Erde, der man nicht anſehen kann, daß die finſtere Tragik 
eines mißleiteten Volkes aus tauſend Wunden auf ſie geblutet hat. 

Bulgarien überraſcht durch die Großartigkeit ſeines Gebirgscharakters. Sofia in einem weiten 

Tal, von Schneegipf eln überkrönt, am Rande, an dem wir entlangfahren, faſt dörflich, nach innen 
en Bedeutung durch ſtattlichere Gebäude und die goldſtrahlenden Kuppeln feiner Kirche aus- 
1 5 Der Bahnhof ſieht kriegsmäßig aus, nicht anders als bei uns. Bulgariſche Soldaten, 
die gerade irgendwohin verladen werden, geben dem Balkanzug ein friſches a Alles kräftige 
Leute mit einfachen Geſichtern. In den abgehenden Zug drängt ſich eine unbeſchreibliche Menge 
anderen Volks noch mithinein. Frauen in der ſchönen Volkstracht, dunkle ſtarke Zöpfe, aus einem 
bunten Kopftuch über den Rücken fallend, den ziemlich langen und engen Rock noch geſäumt von 
den weißen Spitzen eines Unterkleides, alles fabelhaft farbenfreudig. Das Hinaufklettern in die 
hohen Wagen iſt in ſolcher Kleidung nicht gerade bequem, und die Schaffner haben die doppelte 
Aufgabe, ſie irgendwie hinaufzubefördern und in die ſchon randvollen Abteile hineinzuſtopfen. 
Es geht naiv und unbekümmert zu. 

Im Weiterfahren ſchöne Bilder ländlichen Vorfrühlings: Bauernmädchen in leuchtend 
apfelfinenfarbenen oder grünen Schürzen, die nach einem ſchönen Tag mit Ackergeräten vom Felde 
heimkommen oder auf kleinen Eſeln reiten. Die Dörfer mit vielen Hühnern und Schweinen, lehm⸗ 
farben, niedrig und ſüdlich anſpruchslos. Die Wohnung iſt Unterſchlupf, nicht Lebensrahmen wie 
bei uns. 


Freitag, 22. März. 


Die türklſche Grenze ift nachts überfahren, und vom Hellwerden an bewegen wir uns durch 
das unbeſchreiblich öde Land, das der aus dem Balkankrieg bekannten Tſchataldſchalinie vorgelagert 
iſt. Kahle, ſanft gehobene Berge in ſchönen Linien, die ſich wüſtenähnlich unabſehbar erſtrecken vom 
Vordergrund nach dem Horizont hin, aus totem Braun zu einem wunderbaren Blauviolett über⸗ 
fließend. Im frühen Morgenlicht liegt das Land, ſtundenweit ohne menſchliche Spuren, wie neu⸗ 
geboren da, wie der Hand gewärtig, die ſeine Kräfte löſt. In der Tat haben wohl Jahrhunderte 
grauſamen Raubbau an dieſer armen Erde getrieben. In weiten Kurven nähert a 15 Zug einem 
Waſſerſpiegel, der in die flachen Hügel ſtill und unbelebt eingebettet iſt wie ein Binnenſee: eine 
Bucht des Marmarameeres. Dann beginnt die Belebtheit der Straßen, die wachſende Dichtigkeit 
von Säule, $ Fabrikanlagen, Schuppen, die auf die Stadt hinweiſt. Man fährt durch einen Teil 
von Konſtantinopel hindurch, ſieht Moſcheenkuppeln, Minaretts, Holzhäuſer mit vergitterten kleinen 
Fenſtern, grüne Kirchhöfe von ein paar Metern im Geviert an Straßenecken eingeklemmt, ein großes 
Brandfeld, ein Stück Meer, das Gemäuer einer antiken Waſſerleitung über eine Einſenkung des 
Häuſermeeres hin, die feſtungsartigen Außenwände des alten Serails, Zypreſſen, Turbane, Lumpen 
— alles flüchtig und vorläufig, mit dem Gefühl, daß alles noch Zeit at und man nichts vorweg⸗ 
nehmen will. 

Es iſt ein langer Tag geweſen. Der Zug, der morgens in Konſtantinopel ſein ſoll, hat ein 
paar Stunden Verſpätung. Am Bahnhof ein fabelhaftes Gewimmel, erhöht durch die Ankunft einer 
Honvedkapelle, die in Konſtantinopel konzertieren will. Ein Kawaß des deutſchen Konſulats mit 
dem Gewicht prunkhafter goldener Treſſen, Orden, ſchwerem Säbel und ſtark markierter Würde 
ſteuert die Geſellſchaft der deutſchen Damen zu ihrem Auto. Die Brücke, die Stambul und Pera 
verbindet, enthüllt dem überwältigten Auge mehr, als nah und fern es faſſen kann: den Blick in 
das Goldene Horn und hinaus zum Bosporus, das ſtrömende, weſtöſtliche Völkergewimmel, zunächſt 
nur eine bunte Menge von roten Fezen, Turbanen, Pelzmützen, Trachten und Trachtenfetzen, in 
dem die Uniformen deutſcher Soldaten und Offiziere als das Altbekannte etwas wie Ruhepunkte 
darſtellen. 

Das Pera Palace-Hotel, in dem ich wohne, ift, da faſt alle Hotels militäriſch requiriert find, 
bis unters Dach in jedem Zimmer beſetzt: meiſt Offiziere, Oſterreicher und Deutſche, Diplomaten 
und Herren, die Kriegsgeſchäfte nach Konſtantinopel führen. Einige Levantinerinnen, die extravagant 
angezogen und mit einer gewiſſen barbariſchen Mondänenhaftigkeit bemalt ſind und nichts tun, als 
ſich anziehen, zum Eſſen gehen, im Rauchſalon ſitzen, ſich wieder anziehen und wieder zum Eſſen 

gehen. Abends füllt ſich der Speiſeſaal auch mit anderen Gäſten. Während der Büfettkellner den 
Gaſten die großen Hummer zur Auswahl an den Tiſch trägt, werden einem e Miniſter 
gezeigt, die w bier mit Europäern treffen. 
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Nachmittags eine Spazierfahrt in Galata und Pera unter Führung eines Generals der 
deutſchen Militärmiſſion. Leider iſt es kühl und trübe, noch kaum 0 von Grün und Blüten, 
für Konſtantinopel ein felten ſpätes Frühjahr. Die meiſten prunkvollen Marmortore und Faſſaden 
der Dolma Baghtſche unten am Bosporus und des Pildis oben auf grünbewachſenen Hügeln, den 
Reſidenzen des Sultans, bedürfen des ſtrahlenden Himmels und des blauen Meeres zum Aus⸗ 
ſtrahlen ihres Glanzes. Die italieniſche Botſchaft, ein unfertiges weißes Prunkgebäude, erinnert 
irgendwie an den Geſchmack des Nationaldenkmals, mit dem die terzia Roma das Kapitol ver⸗ 
ſchandelt hat, und ärgert die Türken, weil es gewiſſermaßen den Triumph von Tripolis über den 
Bosporus ausſchreit und „mit ihrem Gelde“ gebaut wird. 


Etwas Anheimelnderes als aus den überwältigend ſtarken Eindrücken einer freinden Welt 
u einer Teeſtunde in einem deutſchen Offiziershauſe einzukehren, kann man ſich kaum denken. Man 
ſpricht über die beginnende Weſtoffenſive, von der die erſten Funkſprüche da ſind, von der Stimmung 
und von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen in Deutſchland, und als ich in ſinkender Dämmerung über 
die Höhen des Yildis nach dem Hotel zurückfahre, verſtummt die Fremde, tritt zurück vor dem 
ſtarken Einsſein mit der kämpfenden Heimat. Abends Zuſammentreffen der ganzen deutſchen 
Kolonie zu einer Wohltätigkeitsvorſtellung zum Beſten des Vaterländiſchen Frauenvereins. Die 
deutſchen Frauen haben, der zur Zeit ſehr ſtarken Fleckfiebergefahr in Konſtantinopel fih tapfer aus- 
ſetzend, Guppen- und Lebensmittelverteilungen in den armen Stadtteilen organiſiert und leiten fie 
fortdauernd. l 


Sonnabend, 23. März. 


Man kann in der Türkei die wirtſchaftlichen Kriegszuſtände eines Landes ſtudieren, das nicht 
rationiert und keine Höchſtpreiſe eingeführt hat. (Nur das Brot ift rationiert.) Die Läden find 
gefüllt mit Dingen, an die uns faſt die Erinnerung geſchwunden iſt, aber die Preiſe ſind einfach 
abenteuerlich. Und zwar für alles: Fleiſch, Fett, Gemüſe, Brot, Feigen — am ſchlimmſten für 
Stoffe und dergleichen. Fleiſch und Butter ſteigen bis 100 Mark für das Kilo, Brot — noch in 
ganz anderem Sinne als bei uns Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung — iſt ſinnlos teuer. an 
kann im Hotel die einfachſte Mahlzeit kaum unter 50 Mark bekommen. Und dieſe Preiſe in den 
Läden macht jeder, der Händler, der in Stambul, in der aus ein paar Brettern zuſammengenagelten 
poai hodend, feine paar Eier verkauft, und das Delikateßgeſchäft in der Grande Rue de Pera. 
Was unter ſolchen Verhältniſſen aus der ganzen unteren Hälfte der Bevölkerung wird, weiß Allah 
allein. Er — und die unglaubliche Bedürfnisloſigkeit helfen auch dem Menſchengewimmel, das, 
unzählbar und ungezählt, in den verfallenden Holz⸗ und Steinbaracken von Stambul hauſt, auf 
irgendeine rätselhafte und irrationale Art durch den Krieg. Und der Reſt iſt Schweigen und 
1 Wir Europäer finden es entſetzlich, wenn der Menſch „nur“ eine Nummer iſt. Der 
Menſch kann auch weniger als eine Nummer fein, und das ift ſchlimmer. Aber es kommt einem 
der Eindruck, daß hier vielleicht zum Teil die Mildtätigkeit von Menſch zu Menſch erſetzt, was 
anderswo organiſierte Sozialpolitik und Wohlfahrtspflege leiſten. Wenn man den abgenutzten 
Soldaten ſeinen Beutel vor den bittenden Kinderhänden der großen Brücke ziehen ſieht oder die 
kleinen vergnügten Schmutzfinken den Roſinenmann ſchmauſend umſtehen, glaubt man ein wenig 
an die ſozialiſierende Macht eines Gottes, der ſeine Söhne zur Freundlichkeit verpflichtet. 


Sonntag, 24. März. 


Sonne bei friſcher, kühler Luft, leichter Wellengang in der blitzenden Bläue des Bosporus, 
von beiden Ufern ſtrahlen die weißen oder gelben Wände der Villen aus brauner Erde oder 
dunklem Immergrün, bier und da verſchleiert von erſten jungen Blüten wilder Kirſchbäume über dem 
fabelhaft ſchönen Aufbau von Stambul, deffen Häuſerhaufen durch die ragenden Kuppeln der 
Moſcheen Form und Rhythmus bekommen, ſtehen die Minaretts, feſtlich und heiter vor blauem 
Himmel, und wir fahren im Motorboot hinunter zum Frühſtück auf der „Goeben“. Hat man 
damals, als im Auguſt 1914 in unſer Kriegsfürſorgebureau in Berlin die Nachricht vom glücklichen 
Einlaufen der „Goeben“ im Marmarameer wie eine erſte Siegesbotſchaft drang, dieſen Tag ahnen 
können, an dem Seeluft und Sonne über den veilchengeſchmückten Tiſch der Speiſekabine wehen 
und von Krieg und Heimat, Vergangenheit und Zukunft geſprochen wird? Hat man geahnt, daß 
man einmal das Eiſen des gewaltigen Panzerturms berühren wird und über die Bruſtwehr in 
die friſche Frühlingsheiterkeit des Bosporus hinausſchauen? ö 


Im Garten der deutſchen Botſchaft in Therapia blühen die Veilchen und die großen roſa 
Primeln. Am ſchönſten Platz, hoch über dem Meer, iſt die Anlage des Heldenfriedhofs, der die 
Dardanellenkämpfer aufgenommen hat, zu dem Halbrund der ſchwarzen Kreuze, wie eine dunkle 
Dornenkrone in den ſtrahlenden Himmel gezeichnet, grüßt durch die Pinien das Meer hinauf, das 
die hier ruhenden Tapferen dem Feinde verſperrten. Meine Führerinnen haben Sorge und Spannung 
Ir as durchlebt, und man wird ſich noch ſtärker und greifbarer bewußt, was das 

edeutet hat. 


Tee, bei einer jungen Marinefrau, die hier dem Mann und den Kameraden ein deutſches 

en offenhält, mit allem feinem Zauber traulicher Anmut, und dann noch der Beſuch eines 
oldatenheims, das eine tapfere deutſche Frau, die ihre beiden einzigen Söhne im Felde verloren 
hat, voll mütterlicher Fürſorge für andere leitet. | 8 
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Montag, 25. März. 


Heute ijt einer der Vorträge, zu denen ich hergekommen bin. Die Ortsgruppe des Ausland- 
bundes deutſcher Frauen gibt türkiſchen Damen einen Tee im Deutſchen Klubhaus, dem ein Vor⸗ 
trag über das deutſche pois mit Werkbundlichtbildern vorausgeht. Es find gewiß zweihunden 

Türkinnen, die alle in dem kleidſamen und ſchönen dunklen Tſcharſchaf, der nur das Geſicht frei 
läßt, an den blumengeſchmückten weißen Tiſchen figen. Von dem Vortrag ift eine UÜberſetzung 
vorher angefertigt, die eine anmutige türkiſche Dame abſchnittweiſe vorlieſt. Ich habe früh den 
alten Serail mit ſeinen wunderſchönen Kiosken geſehen und bringe den Eindruck mit, daß dieſem 
alten, feinen Empfinden für den Rhythmus und die Gliederung des Raums das eigentlich nicht 
ganz fern ſein kann, was unſere modernen Künſtler wollen. Dazwiſchen liegt dann freilich die 
unerfreuliche Kriſis des Geſchmacks durch die europäiſche Ziviliſation und den franzöſiſchen Tapezier⸗ 
ſtil des zweiten Kaiſerreichs, und das gilt es auszuwachſen und zu überwinden. Das deutſch 
türkiſche Freundſchaftshaus, das in Stambul gebaut werden und Räume für permanente Aus⸗ 
Eiche enthalten ſoll, wird an Vorbildlichkeit mehr leiſten können als die unzulänglichen 
Lichtbilder. | 
Der Eindruck der Weſtfront ift hier gewaltig. Am ſtürkſten wirkt die Tatſache der Beſchießung 
von Paris — Paris, das den Levantinern insbeſondere als der beherrſchende Mittelpunkt der Welt, 
der Götterſitz aller begehrenswerten Dinge erſcheint. Die Luft iſt rot von wehenden Fahnen, und 
abends drängen ſich vor dem deutſchen Nachrichtenſaal in der Peraſtraße Menſchenſtröme, die in 
allen Sprachen das Ereignis beſtaunen. Meine Zimmerfrau im Hotel, die zwar aus Konſtantinopel 
ſtammt, aber bis zu Kriegsausbruch bei der Hamburg-Amerika⸗Linie war und in St. Pauli wohnt, 
eine leidenſchaftliche Bewunderung der Deutſchen im Herzen, geht gehoben unter den Valets und 
Liftjungen umher und gönnt es allen, die Paris bewundern. 


Dienstag, 26. März. 


Der Südwind, der einen unglaublichen Wellengang im Marmarameer hervorruft, ändert 
heute unfer Programm, das einen Ausflug nach den Prinzeninſeln im Marmarameer vorſab. 
Wir fahren, auch in einem merkwürdig ſtark ſchwankenden Schiff, nach Kadiköi auf der aftatiichen 
Seite und gehen von dort an dem ſchönen Zypreſſenfriedhof von Skutari (die Zypreſſen müſſen 
jetzt allenthalben der Heiznot ihre Tribute zahlen) vorüber auf den Tſchamlidja, einen Berg, der 
300 Meter hoch ſein mag und von dem aus man einen unvergleichlich ſchönen Blick über die 
europäiſchen und aſiatiſchen Ufer von Bosporus und Marmarameer hat. Man denkt an den 
der Verſuchung, dem die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit zu Füßen lagen. Abſtieg na 
Skutari, das orientalifcher wirkt als ſelbſt Stambul. Überall, auf den ſtaubigen Landſtraßen wie 
an der drangvollen Landungsſtelle, ſtempelt der Krieg das Bild. Soldaten und Soldaten, wie bei 
uns, grauer faſt noch in der helmförmigen Tuchmütze ohne jedes farbige Abzeichen; in gleichem 
Maße ftrapaziert im Zeug, braun und kräftig. Wir wiſſen alle nicht mehr, wie die Welt obne 
Feldgrau ausſieht. 

Die Kinderſtube des deutſchen Pfarrhauſes in einem Straßengewinkel, das nach innen zu 
ſchöne Räume auf einen ummauerten Garten hinaus ſehen läßt, gibt in der Dämmerung des 
Spätnachmittags einen eigentümlich traulichen, umhegten Eindruck von Mütterlichkeit und deutſcher 
Heimatlichkeit. Der Abend in der deutſchen Botſchaft, der wieder eilig um die Kriegsvorgänge 
110 gibt wieder jenes ſtarke Gefühl von Geſchichte und großem Schi ſal, das man als Deutſcher 
draußen faſt noch ſtärker empfindet als in der gewohnten Umgebung. 


Mittwoch, 27. März. 


Der türkiſche Direktor Halil Bey zeigt mir das ſchöne Antikenmuſeum. Es iſt muſterhaft 
aufgeſtellt und hat Schätze, über denen man alles vergeſſen kann. Der Alexanderſarkophag iſt ein 
Erlebnis, etwas ſchlechthin Vollkommenes, für das man Tage Zeit haben möchte. Am Nachmittag 
bin ich im Hauſe der türkiſchen Dame, die meinen Vortrag „„ zum Tee. Eine 
feine, anmutige Gaſtlichkeit, die von Mann und Frau an einem Kreis von Damen und Herren 
(Türken und Deutſchen) mit vielen herrlichen ſüßen Sachen ausgeübt wird. Die Frau des Hart yë 
trägt auch im Hauſe den Schleier über dem Haar und ein reizvoll Türkiſches und Europäiſches 
verſchmelzendes Kleid. Ein türkiſcher Dichter erzählt mir, daß er Deutſchland bereiſt und das Haus 
Goethes in Frankſurt beſucht habe. Er hat in das dortige Fremdenbuch eingetragen, daß Goethes 
Haus die Kaaba für die Dichter der Menſchheit bedeute. z | 

Am Abend führt die Lehrerſchaft der deutſchen Oberrealſchule Halbes „Strom“ auf. Aus⸗ 
gezeichnet und Dilettantenleiſtungen in den meiſten Rollen tatſächlich wett übertreffend. ; 


Donnerstag, 28. März. 


Das Wetter hat umgeſchlagen und einen für Konſtantinopel ungewöhnlichen Winter mit 
Schnee, Sturm und allen Unerfreulichkeiten zurückgebracht. Sehr intereſſant iſt der Beſuch eines 
türkiſchen Volksſchullehrerinnenſeminars, einer großen Anſtalt in ſchönem, muſterhaft eingerichtetem 
su mit 700 Internatsſchullehrerinnen, die unentgeltlich ausgebildet werden. ſehe in 

egleitung des deutſchen Kommiſſars bei der türkiſchen Unterrichtsverwaltung eine Le tprobe, die 


eine Seminariſtin über die Sahara gibt. Fabelhaft lebhaft und mit der üblichen Unruhe und 
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Redſeligkeit des Anfängers. Die anderen hören zu, machen Notizen in ihre Blocks und 
kritiſieren nachher, gewandt und (ſoviel ich aus den Überſetzungen entnehmen kann) zugleich taktvoll 
und treffend. (Die Freundlichkeit der Türken miteinander iſt etwas, das einem immer wieder 
auffällt.) Der Lehrer, der einen hervorragend tüchtigen Eindruck macht, faßt die Kritik zum Schluß 
zuſammen. Die Angegriffene notiert die Cinwände und verteidigt ſich. Karten und Anſchauungs— 
material find deutſch; ein engliſches Buch: „How other people live“ ijt mit feinen oberflächlichen, 
aber praktiſch brauchbaren Abbildungen zu Hilfe genommen. 

Am Nachmittag iſt mein zweiter Vortrag, von der deutſch-türkiſchen Vereinigung in der 
Univerſität in Stambul veranſtaltet: „Bildung und Leiſtungen der deutſchen Frau“. In der 
amphitheatraliſchen Rotunde eines großen Auditoriums ſitzen die Frauen auf der einen, die Männer 
auf der anderen Seite, in der Arena unten die Honoratioren. Überſetzung wie das erſtemal. Auf 
dem Rückweg anziehende und intereſſante Unterhaltung mit dem Oberzeremonienmeiſter des Sultans, 
Ismail Djenani Bey, der mich nach Hauſe fährt, einem vielſeitig europäiſch gebildeten alten 
Kavalier mit beſonders feiner Kenntnis der deutſchen Muſik. 


Freitag, 29. März. 


Die Moſcheen ſind auch zum Teil für Kriegsbedürfniſſe mitherangezogen. In manchen von 
ihnen haben Soldaten kampiert, in anderen Verwundete oder Kranke. Es gibt ja außer ihnen ſo 
gut wie keine großen Räume. Ich habe die Hagia Sofia zum Glück wieder leer geſehen. Das 
iſt der größte Eindruck, den man haben kann. Es gibt nichts damit Vergleichbares, nichts ſo 
unbedingt Übermenſchliches. Im Dämmern eines nicht ſehr hellen Spätnachmittags e die 
Wölbungen über dem unfaßbar gewaltigen Raum hinauf als ein göttliches Wunder. er hält 
dieſe unermeßliche Kuppel? Man fühlt die unſichtbare vollendete Verkettung der Kräfte, die dieſen 
Himmel tragen, wie einen himmliſchen Geſang. 

b Es iſt ſo ſchön, wie die Höfe den Eintritt in das Heilige vorbereiten. Erſt der verſchwenderiſch 
roße, gegen Stadt und Straßen abgeſchloſſene Platz, der das Ganze umgibt. Dann der Innen⸗ 
hof, den die Säulengänge feierlich umfaſſen, in deſſen Mitte ſich, von Tauben umflogen, von 
Zypreſſen oder uralten Platanen beſchattet, die Stätte für die Waſchungen erhebt. Und daß der 

läubige, den teppichbelegten Boden betretend, die Schuhe ausziehen muß — das alles ſpricht 
Religion beſſer aus als manches Dogma. Mitten in der hemmungsloſen o die den Crd- 
ball zerreißt, fühlt man in der Hagia Sofia wieder die Mächte, die, alle Zerſtörung überdauernd, 
Leben aus der Ewigkeit für die Ewigkeit tragen und ſpenden. | 

In einem zweiten türkiſchen Hauſe, das ich aufſuche, weht noch mehr europäiſche Luft; 
Typus eines kulturvollen Gelehrtenheims, in dem man die Beziehung zu Deutſchland wünſcht, 
um im Gegenſatz zum leichten äußeren Glanz romaniſcher Ziviliſation etwas Tieferes, Bindenderes 
zu haben. Hier wird die Aufnahme der türkiſchen Jugend in deutſche Familien für etwas ſehr 
nüglich fel gehalten, weil in der Familie die Berührung mit den beſten Gütern deutſchen Geiſtes 
mög ei. | 

Der heutige Abend ſoll mein letzter in Konſtantinopel fein. Ju Hauſe des deutſchen General⸗ 
konſuls iſt noch einmal der ganze Kreis zuſammen, der mich in dieſen Tagen mit ſo freundlicher 
Gaſtfreundſchaft aufgenommen und geführt hat. Wir ſprechen über Fragen des inneren Wieder⸗ 
aufbaues nach dem Kriege, über das künftige Leben der Heimat, das hier draußen vielleicht ſtärker 
weit unzerſplitterter und einheitlicher empfunden und bedacht wird. Als ich ſpät das ſchwach 
erleuchtete Treppenhaus des ſchlafenden Hotels hinaufſteige, geht es mir durch den Sinn, wie 
anders ich dieſe Stadt geſehen habe als ſonſt Städte des Auslands: anders weil jeder Tag in 
irgendeiner Weiſe wieder in die Heimat zurückführte und mit ihr verknüpft blieb. 


Sonnabend, 30. März. 


Das Schickſal hat anders über meine Reiſe beſchloſſen. Der Balkanzug — unſer Gegenzug — 
iſt durch Schneefälle und Sturm ganze 24 Stunden aufgehalten und erſt heute gekommen. So 
können wir erſt morgen von Konſtantinopel abfahren. Der geſchenkte Tag vergeht mit Packen und 
Abſchiednehmen. In den Tee herrſcht — trotz Allah! — voröſterlicher Verkehr. Man ſieht, daß 
ein ſehr großer Teil der Menſchen, beſonders von Pera, ſich feſtlich rüſtet. Dazu wehen immer 
noch die roten Fahnen. Man läuft ein paarmal am Tag an den Leſetiſch, auf dem immer noch 
die oft geleſenen deutſchen Zeitungen von vor acht Tagen ihre längſt bekannten Uberſchriften 
zeigen. Der einzige osmankſche Lloyd bringt ſoviel Neues, wie telegraphiert werden kann. Es ift 
merkwürdig, fo durch acht oder zehn Tage vom Strom des Heimatgeſchehens getrennt zu fein, und 
faſt kommt, wenn dieſes Gefühl auftaucht, etwas wie Vorfreude auf Zuhauſe. 


Sonntag, 31. März. 


Dieſer Morgen bringt noch einmal die milde Heiterkeit eines blaßblauen, allmählich zu voller 
Klarheit fih erhellenden Himmels und ein wenig mehr Wärme: Mit einem kundigen, liebenswürdigen 
Führer mache ich noch einen Morgenſpaziergang durch Stambul. Im Durchſtreifen der Straßen 
zu Fuß wird man doch erſt ridtig vertraut mit ihnen, und der Oſtervormitag zeigt ihr Leben von 
gerade genug Muße und Feſtlichkeit durchzogen, um es freundlich zu erhöhen. Natürlich haben 
die Türken Läden und Werkſtätten offen. Wir durchſtreifen die i um den Bazar 
herum, wundern uns über die unermeßlichen Mengen von Kupfer und Meſſing, die noch von den 
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Kupferſchmieden verarbeitet werden, ſehen den Drechſlern zu, die, auf der Erde hockend, mit Händen 
und Füßen arbeiten und das Tiſchbein, das ſie verzieren, auf höchſt primitive Art mit der Saite 
eines Bogens zum Herumwirbeln bringen, ſchließen einen trotz der allgemein phantaſtiſch erhöhten 
Preiſe vorteilhaften Handel in den bekannten geſtickten Handtüchern ab (wobei man erfährt, wie jedes 
Geſchäft noch eine unbedingt individuelle Angelegenheit ift, bei dem eben deshalb auch andere 
Kunden nicht zugegen ſein dürfen). Auf dem großen Vorhof der Mohammed Moſchee exerzieren 
Soldaten; man erkennt die Übungen als deutſches Reglement wieder; abſeits hocken, von auf⸗ 
merkſamen Schauluſtigen umringt, die Stempelſchneider. Von der Brüſtung der zum Eingang 
hinaufführenden Stufengänge — gegen das Weiß des Steins fröhlich abgehoben — ſchauen zwei 
Frauen in leuchtend grünem Tſcharſchaf dem Exerzieren zu. So wechſelt bei dieſer unbeſchreiblich 
genußreichen Wanderung Bild auf Bild, noch fremdartig genug, um immer wieder zu locken, und 
doch ſchon ſo vertraut, daß es etwas bedeutet und ſich mit anderem Sinn gewinnend verknüpft. 


Mittags noch einmal am oſterfeſtlich geſchmückten Tiſch eines deutſchen Hauſes, von dem 
aus man einen wundervollen, unvergeßlich heiteren Blick zum Bosporus hat, über dem die Berge 
noch ſchneegekrönt leuchten. Abends geht der Zug nun wirklich. Bei der Fahrt zur Bahn noch 
ein ſtrahlendes Sonnenuntergangsbild von der Brücke mit flammendem Himmel und Goldſtrömen 
auf dem ruhig gewordenen Waſſer. 


Der Bug ift natürlich voll beſetzt. Die unbegreiflich Schnell ſinkende Dunkelheit entzieht uns 
das Bild der Stadt ſchon im Abfahren ganz. Um ſo lebendiger iſt alles, was man mit ſich fort⸗ 
trägt. Cine deutſche Frau ſagte, Konſtantinopel ſei ſo, daß man ſich nach Deutſchland ſehne, 
während man dort fel, aber daß man fih wahrſcheinlich immer zurückwünſchen würde, wenn man 
fort müßte. Das kann ich gut verſtehen. 


Montag, 1. April. 


Es ift ſeliſam, bei der Rückfahrt alles winterlicher zu finden als vor zwei Wochen. Und 
doch wird die Sonne den Tag über geradezu heiß und taut das Eis des Nachtfroſtes von den 
kleinen Waſſertümpeln und -zügen der weiten bulgariſchen Wieſen. an Sofia fteigt meine Reife- 
gefährtin aus. Damit erliſcht auch mein Anſpruch auf den Schlafwagen, es darf kein Platz 
unbeſetzt bleiben, und ich werde von der militäriſchen Leitung des Zuges mit vielen Verſicherungen 
des Bedauerns in ein anderes Abteil genötigt. Das iſt nun weiter kein Unglück, da es nur noch ein 
Gaſt mit mir teilt, man alſo Ausſicht auf Liegen hat. 


Man trifft im Balkanzug natürlich Bekannte und findet Beziehungen heraus. Der Krieg 
hat ſie wohl nach allen Richtungen hin und für alle Menſchen vervielfacht. 


Dienstag, 2. April. 


Ungarn, Budapeſt und Zeitungen! Die Heimat kommt einem entgegen: in München iſt 
eine „Ilag“ gegründet, eine Internationale Luftverkehrs-Aktiengeſellſchaft, die Vorarbeiten für einen 
mitteleuropäiſchen Luftverkehrsdienſt ſofort nach Einſtellung der Feindſeligkeiten in Angriff nehmen 
will. Die Kohlenverſorgung für das Wirtſchaftsjahr 1918/19 ijt bereits geregelt. Die Vorrats. 
verſorgung mit Hausbrandkohlen ſoll bereits im Sommer gegen ein Syſtem von Bezugſcheinen 
beginnen. Zu dem Zweck find Verſorgungsbezirke geſchaffen, eine Konzeſſionierung des Kohlen⸗ 
handels iſt geplant. Vorläufig alſo zieht die Kriegswirtſchaft ihre Kreiſe immer noch feſter. Die 
Wirkung der großen Erfolge im Weſten auf die deutſche Valuta iſt ſehr fühlbar. Der Preis der 
Mark- und Kronennoten hat ſich in Zürich um je ſechs Franken in wenigen Tagen gehoben. 


Mittwoch, 3. April. 


Früh mit geringer Verſpätung die Ankunft in Berlin. Die Oderberger Viſitation iſt 
jedenfalls die nachdrücklichſte von allen. Es iſt immer merkwürdig, nach dem unmittelbaren Ein⸗ 
druck einer ausländiſchen Hauptſtadt wieder in Berlin einzufahren. Wie unbeſchreiblich ökonomiſch, 
ordentlich und ſauber es iſt. Die Offiziere, die den Gang füllen und zum Teil von Kleinaſien 
kommen, atmen auf vor Befriedigung über die aſphaltierten Straßen, die feſten, glatten Brücken⸗ 
bogen, die Abweſenheit alles Ruinenhaften, Verfallenen und Vorkommenen. Aber ſchön iſt es 
wirklich nicht am Schleſiſchen Bahnhof! . 

In den Zeitungen ſehe ich, daß die Heimatchronik nicht viel verſäumt hat. Krieg und 
äußere Politik iſt Inbegriff alles Bedeutſamen. In Berlin ſind die Droſchkentaxen auf das doppelte 
erhöht, was in Hamburg ſchon lange war und was man ihnen gönnt. Die Zeit, in der Mann, 
Pferd und Wagen zuſammen zwei Mark verdienen, ift immer noch ziemlich lang. 


Donnerstag, 4. April. 


Der Frühzug nach Hamburg beziehungsweiſe der Schalter, der die Karten dafür ausgibt, 
iſt eine Stunde vorher umlagert, mehr noch der Perſonenzug, von deſſen Schalter fih eine unabſeh⸗ 
bare Schlange von Wartenden in die Halle hineinringelt. Wie gut wir alle uns im Krieg militarifiert 
haben, das Sichanftellen geht wie einexerziert. 

Mit einigem Atemverſetzen lieſt man in den Zeitungen die Veröffentlichungen über den Fall 
Lichnowsky und über die Friedensfühler Clemenceaus!! | | — g 
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n Hamburg, das vor dem Kriege zumeiſt mit engliſcher Kohle verſorgt wurde, haben die 

. 89 159 en Firmen Stinnes, Thyſſen und Haniel Kohlenfirmen erworben. Alſo neue Verſorgungs⸗ 
eziehungen. 

Unterdeſſen fahren wir durch den deutſchen Frühling, der ſchon ſo weit iſt, wie man gar 

nicht geglaubt hatte. Wie lange noch werden die Saaten in dunklen Himmel hineinwachſen? 

Wird die Ernte uns auch noch in anderem Sinne endlich reifen? N 


Freitag, 5. April. 


Die Bewegung auf dem Arbeitsmarkt behält ihre rückläufige Richtung. Die Zahl der 
Krankenkaſſenmitglieder betrug am 1. März 1918 3 523 522 männliche und 3 765 901 weibliche; 
das bedeutet ein weiteres Sinken der weiblichen Ziffern (obgleich, wie immer wieder zu betonen 
iſt, die Monatsziffern oft durch reine Zufälle — z. B. das Wegfallen dieſes oder jenes zu ſpät 
eingetroffenen Berichts, oder dergleichen — beſtimmt wird). Es ſcheint der Abbau der Kriegs⸗ 
wirtſchaft bei den Arbeitskräften ſchon einzuſetzen. Der Höchſtſtand der weiblichen Ziffern war am 
1. Dezember 1917 erreicht. Von da ab Sinken um etwa 3 v. H. Die Abnahme geht auf chemiſche 
Induſtrie, elektriſche Induſtrie, Spinnſtoff⸗ und Nahrungsmittelgewerbe zurück, betrifft alfo nur 
zum kleinen Teil die eigentliche Kriegsinduſtrie. 


Sonnabend, 6. April. | o | 


Der Tod des Philoſophen Hermann Cohen am Ende eines zeitlich und geiſtig vollendeten 
Lebens deutet auf den Anteil des Idealismus an der großen Prüfung dieſer Jahre, den er, als 
Haupt der neukantiſchen Bewegung, mit hat erhalten und befeſtigen helfen. Klarer als jemals iſt 
uns, wie jeder Beitrag geiſtiger Kraft in dieſen Jahren mitgekämpft und mitgeſiegt hat. Wenn 
das nur die Zukunft nicht vergißt über dem äußerlich Greifbaren! i 


Sonntag, 7. April. 


Dieſer erſte richtige Frühlingsſonntag in Deutſchland ſollte in Stille gefeiert werden. 
Aber es drängt ſich doch ſchon wieder das Chaos des „Geſchäftlichen“, das die Feſtzeit aufſtaute, 
vor das Bild der aufblühenden Bäume und des grünenden Raſens. Unſere Hauptarbeit gehört 
jetzt der Fertigſtellung von Vorſchlägen zur Geſtaltung der Frauenarbeit in der Übergangswirtſchaft. 
Es werden ſo viele mächtige Fatteren mitwirken, das Bild dieſer ÜAbergangswirtſchaft zu prägen, 
daß die Frauenarbeit in Gefahr iſt, von ihnen in verhängnisvolle Bahnen gezwängt zu werden, 
wenn nicht ſozialpolitiſche Fürſorge zielbewußt eingreift. 


Montag, 8. April. 


Das Kriegsernährungsamt hat Höchſtpreiſe für Süßigkeiten feſtgeſetzt, die auf höchſtens 
3,50 Mark für das Pfund ſteigen. Man kann neugierig ſein, ob die paar vorhandenen Tütchen 
dieſer Feſtſetzung ſtandhalten oder fih alle in „Auslandsbonbons“ verwandeln werden. Wer kann 
nachweiſen, ob das bunte Papier in Warſchau oder in Berlin bedruckt wurde! 

Die ſommerſehnſüchtigen Großſtädter warten mit Spannung auf die Entſcheidung des 
Bundesrats über die Fremdenverkehrsregelung! | 

Schlimm iſt die Liſte von Berichten raffinierter Diebſtähle, die jede Zeltung bringt. Warum 
verſucht ſich die Zenſur nicht einmal an dieſen Gebrauchsanweiſungen für Nachfolger? 


Dienstag, 9. April. 


Wir feiern hier in Hamburg den 70. Geburtstag von Helene Lange und freuen uns dabei 
der Früchte, die gerade jetzt im Kriege die frühe Saat neuer Gedanken und Forderungen an die 
ſoziale Verantwortung der Frau getragen hat. 

Die Fahnen wehen zum Geburtstag Ludendorffs, und in die tiefe Dankbarkeit darüber, 
daß Deutſchland ihn beſitzt, miſcht ſich der verwegene Wunſch an das Schickſal, daß es uns einen 
ebenſo überſchauenden Führer auf politiſchem Gebiet ſchenken möge! 


Mittwoch, 10. April. 


eee ee für kinderreiche Familien hat Lübeck in vorbildlicher Weiſe, wenn auch 
unächſt in kleinem Maßſtab, in die Wege geleitet. Eine Heimſtättengeſellſchaft hat ſtädtiſchen 
Baugrund mit der Verpflichtung zur Verfügung geſtellt bekommen, dort Einfamilienhäuſer zu 
bauen, die nur Familien mit mindeſtens 4 Kindern zur Verfügung geſtellt werden. Der Staat 
trägt 40 v. H. der Baukoſten. 

Eine große Frage iſt zur Zeit die Belleferung der Hotels; nachdem die Verſorgung im 
Schleichhandelswege unmöglich gemacht iſt, müßte die Kommunalverwaltung die Hotels beſſer 
verſorgen; dafür aber müßte ſie mehr Vorräte von der Reichsſtelle zugeſtanden bekommen. Das 
Kriegsernährungsamt hat zwar den Städten die Belieferung der Hotels in einem Erlaß zur Pflicht 
gemacht, aber ihnen nichts zugeſtanden, womit ſie dieſe Pflicht erfüllen können. Die Hotelwirte 
wünſchen beſſere Belieferung von der Reichsſtelle — auch übrigens mit Bett⸗ und Tiſchwäſche. 
Daß das letzte auch ſchon ein ſchwieriges Kapitel iſt, kann man ſelbſt erfahren, wenn auf Tiſch⸗ 
tüchern und zuſammengenähten Servietten ſchläft. Aber ſchließlich kann ſich ja auch der Menſch 
ſeine Bettwäſche mitbringen. Das iſt noch nicht das ſchlimmſte. 
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Donnerstag, 11. April. 


Das Herrenhaus hat neben der großen Polendebatte, die mehr der Kriegs- als der Heimat- 
chronik angehört, ſich auch mit dem beſcheidenen Antrag beſchäftigt, den das Abgeordnetenhaus 
angenommen hat: nämlich den Frauen Stimmöberechtigung in den ſtädtiſchen Deputationen zu 
geben, denen ſie angehören. Und hat, trotz des fürſprechenden Votums der Oberbürgermeiſter, die 
dieſe Stimmberechtigung für unumgänglich erklärten, ſeine Zuſtimmung verſagt. — Mit dem 
gegenwärtigen Landtag ſind alle die Frauen betreffenden Reformen ausſichtslos. 

Die Reichsbekleidungsſtelle muß 3 Millionen Männeranzüge aus der Erde ſtampfen. Sie 
hat den Fachverbänden der Konfektion die Lieferung von 840 000 auferlegt, die Kriegsrohſtof⸗ 
geſellſchaft liefert Stoff für 350 000, die Bekleidungsabteilung des Kriegsminiſteriums kann eine 
halbe Million getragene Uniformen bereitſtellen. Bleiben noch über eine Million, die aus den 
Kleiderſchränken der Bevölkerung geliefert werden müſſen. Wer von den wirtſchaftllch beſſergeſtellten 
Kreiſen nicht einen Anzug freiwillig abliefert, fegt ſich der Beſtandsaufnahme aus. Es wird ſicher 
noch eine Million Herren geben, die Anzüge entbehren können. 


t 


Freitag, 12. April. 


In zweiter Lefung ijt das gleiche Wahlrecht im Verfaſſungsausſchuß des preußiſchen Landtags 
mit 19 gegen 16 Stimmen abgelehnt. Danach muß die Ablehnung im Plenum und die Auflöſung 
des Landtags erwartet werden. Gegen das gleiche Wahlrecht ſtimmten geſchloſſen die 12 Konſewativen, 
außerdem 4 Freikonſervative und 3 Nationalliberale. Für das gleiche Wahlrecht Zentrum, Fottſchritt⸗ 
liche Volkspartei, Sozialdemokratie und 8 Nationalliberale. 
So gehen wir vielleicht einem ſehr erregten Pfingſten entgegen. 

Hungerkrawalle in Holland, hauptſächlich im Haag. Die armen Menſchen, die ohne Sinn 

und Ziel das gleiche erleiden müſſen, das wir als ein nationales Opfer betrachten dürfen. 


; Sonnabend, 13. April. 


Die Herrenhausvorlage hat den Verfaſſungsausſchuß gleichfalls in zweiter Leſung pafliert. 
Dabei ſind alle Anträge, die für nicht oder nicht genügend berückſichtigte Stände eine Vertretung 
im Herrenhaus verlangten, gefallen — mit einziger Ausnahme des nationalliberalen Antrags auf 
ſtärkere Berückſichtigung der Induſtrie. | . 

Die Beſprechung der Ernährungsfragen im preußiſchen Haushaltsausſchuß iſt febr aufſchluß⸗ 
reich. Danach iſt die Aufrechterhaltung der Brotration fraglich, weil von der ukrainiſchen Lieferung 
abhängig. Die Schweineabſchlachtung (die erſt ſo ſchlimm angefeindet wurde) iſt wohl endgültig 
gerechtfertigt. Intereſſante Mitteilungen über Ungarn, wo man es erſt mit dem freien Handel 
verſucht hat, um nach vollem Mißlingen in die Staatsbewirtſchaftung einzulenken. 


Sonntag, 14. April. 


Der Verfaſſungsausſchuß des Landtags hat den fortſchrittlichen Antrag, daß der Monarh 
das Recht haben ſolle, das Herrenhaus aufzulöſen, abgelehnt. Merkwürdig, wie liberale und 
konſervative Gedanken in dem Für und Wider dieſer Forderung gegeneinanderſtehen. Friedrich 
Wilhelm IV. wäre doch entzückt geweſen und mit ihm die Großväter der jetzigen Konſervativen. 

Über das deutſch ſchweizeriſche Wirtſchaftsabkommen find neue Verhandlungen im Gange 
Die Zentralmächte verlangen billigerweiſe, daß ihnen eine ähnliche Kontrollſtation bewilligt wird 
wie der Entente. l 

Die Beſchaffung von Wohnungsausſtattung wird mehrfach jetzt gemiſcht⸗wirtſchaftlichen 
Geſellſchaften, das ſind gemeinnützige Geſellſchaften mit Staats⸗ oder Stadthilfe und ent⸗ 
ſprechendem Einfluß, übertragen. Ehe das fo weiter geht, ſollte man doch einmal die Frage 
erwägen, ob die Begründung immer neuer ſolcher Stellen, die mit öffentlichen Mitteln arbeiten, 
nicht die Preiſe in die Höhe treiben muß. Wo öffentliche Körperſchaften als Mitkäufer aufgetreten 
find, ift noch immer Ähnliches geſchehen. Jedenfalls ſollten Zentraliſationen angebahnt werden, 
damit nicht die Städte einander überbieten. 


Montag, 15. April. 


Die Stimmung ſteht unter dem Vorgefühl eines guten Erfolges der Kriegsanleihe.. 
Die nationalliberale Fraktion wird anregen, daß ein Ausſchuß aus Vertretern des Aus 
wärtigen Amtes, des Reichstages, Admiral- und Generalſtabes eingeſetzt werde, der dle Reform 
des diplomatiſchen Dienſtes zu prüfen hat. Man hat manchmal den Eindruck, als ob künftig alle 
Behörden ihre ganze Zeit damit werden zubringen müſſen, den Ausſchüſſen der Intereſſenten 
Rede zu ſtehen. Die Mitregierung der Betroffenen und „Sachverſtändigen“ iſt ein ſeht 


ſchwieriges Problem. 
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No 


NAAR A 


GPRS 20 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Gelene Lange-Spende. 


An der Fülle der herzlichen Anteilnahme, deren überreiche Beweiſe mich zu meinem 
Keozigſten Geburtstag überraſcht und tief bewegt haben, durfte ich erfahren, daß ein gütiges 
Geſchick den Sieg von Ideen an den Menſchen lohnt, die von ihnen ergriffen worden ſind und 
für ſie gekämpft haben. Meine Freude über alle dieſe Beweiſe iſt um ſo tiefer, weil ich in ihnen 
den Ausdruck einer Gemeinſchaft der Überzeugungen ſehen darf, die dort entſtanden iſt, wo ich 
erſt mit einigen wenigen allein war. Die Worte, die aus allen Teilen Deutſchlands zu mir 
gekommen jind, dle Blumen und Gaben, bdie fte begleiteten, insbeſondere die von den deutſchen 
Frauen veranſtaltete, zu meiner Verfügung geſtellte große Spende geben mir die Gewähr, daß das 
Werk, an dem ich gearbeitet habe, mein Leben überdauernd, wachſen und die Zukunft unſeres 
Vaterlandes in ſteigendem Maße mitgeſtalten wird. Ein ſchöneres Geſchenk als dieſe hundertfach 
in mir beſtärkte Zuverſicht konnte mir nicht werden. | 
So danke ich allen denen, die ſich an dieſem Tage zu gemeinſamem Ausdruck dieſer Anteil⸗ 
nahme zuſammengefunden haben, insbeſondere denen, die durch ihre Arbeit und ihre Beiträge 
die Spende auf eine Höhe gebracht haben, die ſie zu einem wirkſamen Werkzeug unſerer Frauen⸗ 
arbeit machen wird. 
Hamburg, den 10. April 1918. Helene Lange. 
Scheffelſtraße 30. | 


* Baterländifcher Hilfedienſt in der Etappe. werden ſollen, ſo iſt es nötig, Mädchen zu finden, 
Um Männer für die Front frei zu machen, die aus Vaterlandsliebe zum Dienſt bereit ſind, 
werden zur Zeit in allen Etappengebleten junge und die einen ſtarken inneren Halt haben. Nur 
Mädchen als Bureaugehilfinnen, Verkäufe⸗ ſolche finden ſich leicht mit den primitiven Lebens⸗ 
rinnen, Sekretärinnen u. dgl. (bei Bataillonen, verhältniſſen der Etappe ab. Nur ſolche bringen 
Intendanturen, Kommandanturen) beſchäftigt. in der Regel den rechten Ton mit, der für die 
Es iſt ein wichtiger vaterländiſcher Dienſt, der enge Kameradſchaft mit den Männern, die das 
draußen unter ſchwlerigen Verhältniſſen geleiſtet Leben in der Etappe in ſich ſchließt, notwendig 
werden kann und von den beſten Töchtern des | ift, um die Ehre und Würde der deutſchen Frau 
| 


Landes geleiſtet werden folre. Bei der An- hochzuhalten. 

voerbung und Auswahl der Mädchen, die den Darauf aber muß der allergrößte 
Kriegsamtsſtellen übertragen worden iſt, hat die Wert gelegt werden!!! 

Kriegsamtsſtelle in den Marken die Beobachtung Unendlich viel hängt für die Zukunft des 


gemadt, daß die Zahl der Bewerberinnen, die deutſchen Volkes davon ab, daß ſolche Mädchen 
hinausgehen wollen, um zu dienen, außer- gefunden und in die Etappe geſchickt werden. 
ordentlich gering ift. Die meiſten melden fih, | Das Urteil und die Gewohnheiten, mit denen 
weil ſie eine gute Verdlenſtmöglichkeit erhoffen, unſere Männer von draußen zurückkehren werden, 
oder weil ſie von Abenteuerluſt getrieben werden. werden von den Helferinnen beeinflußt. Das 

Wenn aber den Männern draußen bei ihrer Anſehen, das die Deutſchen unter der Bevölkerung 
ſchweren Arbeit geeignete Helferinnen geſchafft | der beſetzten Gebiete gewinnen können, wird 
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dadurch gebildet. Die Sitten — oder die Sitten⸗ 
loſigkeit — weiter Frauenkreiſe werden durch 
die Mädchen mitbeſtimmt werden, wenn ſie 
einmal von draußen in die Heimat zurückfluten. 

Es geſchieht von feiten der Kriegsamtsſtellen 
und der Etappeninſpektionen alles, was möglich 
ijt, um die Helferinnen zu ſchützen. Sie werden 
in Heimen untergebracht und der Obhut des 
Kriegsamts und ſeiner Vertreterinnen unterſtellt. 
Aber letzten Endes eignet ſich für das Leben 
in der Etappe nur das Mädchen, das einen 
Schutz in ſich ſelber trägt und ſich ſchützen 
laſſen will. 

Gebraucht werden junge Mädchen aus guten, 
hürgerlichen Verhältniſſen mit ſehr guter 
Bildung, ſchneller Auffaſſungsgabe, Fähigkeit 
zu ſelbſtändiger, geiſtiger Arbeit, guter, deutlicher 
Handſchrift, die Poſten als Schreiberinnen und 
Rechnerinnen annehmen würden. Ferner auch 
ſolche, die Kenntniſſe in Stenographie und 
Schreibmaſchine beſitzen. Die Mädchen müſſen 
im Alter von 21—35 Jahren ſein, ſich ver⸗ 
pflichten, möglichſt bald einen Poſten in der 
Etappe anzunehmen, fich im Dienſt der mili- 
täriſchen Diſziplin zu unterwerfen, ſich auf 
mindeſtens 6 Monate verpflichten und geſund 
ſein. Mädchen, die ſich zur Zeit in feſter Stellung 
befinden, kommen nicht in Frage. 

Die Kriegsamtsſtelle bittet die Leſer dieſer 
Zeitſchrift, bei der Gewinnung folder Mädchen 
behilflich zu ſein, und geeignete Bewerberinnen 
zur Einſendungen eines Lebenslaufes, dem Emp— 
ſehlungen von Frauenvereinen beizufügen ſind, 
an die Kriegsamtsſtelle in den Marken, Abteilung 
Frauenreferat, Berlin W 10, Viktoriaſtr. 24, zu 
veranlaſſen. Alice Salomon. 

* Sozialpslitifche Aufgaben der Übergangs⸗ 
wirtſchaft mit Bezug auf die Probleme der 
Frauenarbeit. Der Bund deutſcher Frauen- 
vereine und der Ständige Ausſchuß zur Förderung 
der Arbeiterinnenintereſſen haben dem Reichs— 
wirtſchaftsamt eine Denkſchrift überreicht, die 
unter dem obengenannten Titel eine Reihe von 
Forderungen mit Bezug auf die Frauenarbeit 
in der Übergangswirtſchaft aufſtellt. Dieſe 
Denkſchrift iſt ein kurzer Auszug aus einer 
demnächſt erſcheinenden großen Arbeit, die ſich 
eingehend mit den kommenden Problemen be— 
ſchäftigt und die für die Zukunft der Frauen— 
arbeit unerläßlichen Maßnahmen im Anſchluß 
daran erörtert. Der Inhalt der Denkſchrift deckt 
ſich im weſentlichen mit den in der vorletzten 
Nummer der „Frau“ veröffentlichten beiden Auf⸗ 
ſätzen von Dr. Eliſabeth Lüders und Dr. Käthe 
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Gaebel. Gefordert wird insbeſondere eine Frauen⸗ 
arbeitszentrale beim Reichswirtſchaftsamt unter 
weiblicher Leitung, der die Überwachung bzw. 
Anregung der erforderlichen Maßnahmen im 
gleichen Sinne übertragen wird, wie das jetzt 
im Rahmen des Kriegsamts geſchehen iſt. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine und der 
Ständige Ausſchuß für Arbeiterinnenintereſſen 
veranſtaltet zu der gleichen Frage am 20. und 
21. Juni in Berlin eine Konferenz, deren Tages⸗ 
ordnung unter der Rubrik „Verſammlungen und 
Vereine“ zu finden iſt. 


* Elin Programm für die Übergangs wirtſchaft 
im Wohnnungsweſen ijt vom Deutſchen Verein 
für Wohnungsreform herausgegeben (Berlin 
1918, Franz Siemeuroth). Eine Reihe von 
bewährten und in der Wohnungspolitik bekannten 
Männern hat die einzelnen Teile der Wohnungs⸗ 
frage in der Übergangswirtſchaft bearbeitet — 
die Maßnahmen zur Feſtſtellung des Bedarfs, 
die Beſchaffung von Boden, Geld, Bauſtoff, 
Arbeitskräften, das Baukoſtenproblem, die Be⸗ 
ſchaffung von Notwohnungen. Das Programm 
iſt in vollem Umfang nur für Fachkundige ver⸗ 
ſtändlich. Der Charakter jedoch der zu befürchten⸗ 
den Wohnungsnot und die Grundlinien aller 
Maßnahmen, die ergriffen werden können, find 
für jeden einigermaßen ſozial intereſſierten 
Menſchen aus der Denkſchrift zu erkennen. Sie 
kann daher auch den Frauenvereinen zur Be⸗ 
fpredung und zum Studium nur lebhaft 
empfohlen werden. Man hat im allgemeinen in 
der Bevölkerung keine Ahnung, wie ſtark die 
Wohnungs- und die Baufrage durch die Kriegs: 
wirtſchaft beeinflußt ift und mit welchen Pro⸗ 
blemen wir es in der Übergangswirtſchaft zu 
tun haben werden. So ſehr zu erwarten iſt, 
daß die ſtädtiſchen Verwaltungen von ſich aus 
der Wohnungsfrage die nötige Aufmerkſamkeit 
ſchenken werden, ſo wichtig iſt es doch, daß ſie 
darin unterſtützt werden durch eine öffentliche 
Meinung, die ſich um dieſe Dinge bekümmert. 
Sie mitzubilden, ſind die Frauenvereine als 
Vertretungen der Frauenintereſſen in erſter Linie 
berufen. R 


* Frauenämter in den Generalgonvernements. 
In den Generalgouvernements der beſetzten 
Gebiete ſind als Zentralbehörden für alle An⸗ 
gelegenheiten weiblicher Arbeitskräfte (Helferinnen) 
Frauenämter unter weiblicher Leitung eingerichtet. 
Sie haben den Erlaß allgemeiner Beſtimmungen 
in Helferinnenangelegenheiten durch das General⸗ 
gouvernement herbeizuführen, die Anwendung 
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dieſer Beſtimmungen zu überwachen und alle 
Helferinnenangelegenheiten einheitlich zu regeln, 
ferner die Beſchaffung, Verteilung und Rück⸗ 
beförderung ſowie die Unterbringung der 
Helferinnen zu veranlaſſen. Alle Frauenheime 
und Wohnungen der Helſerinnen ſtehen unter 
Aufſficht des Frauenamts. Dadurch ift ein be- 
deutender Schritt getan, um die von vielen Frauen⸗ 
organiſatlonen bedauerten Schwierigkeiten in der 
Verwendung weiblicher Arbeitskräfte im beſetzten 
Gebiet zu überwinden. Die unbedingt einheitliche 
Anwerbung, die künftig in der Heimat nur durch 
die Kriegsamtsſtellen geſchehen kann, bildet die 
lange von den Frauenreferaten geforderte Vor⸗ 
bedingung für eine ſolche Fürſorge. 


* Einen dreimonatigen Lehrgang zur Aus⸗ 
bildung von Arbeitsnachweisbeamtinnen ver⸗ 
anſtaltet zur Zeit das Kartell der Auskunftsſtellen 
für Frauenberufe und der Verband märkiſcher 
Arbeitsnachweiſe in Gemeinſchaft mit der Kriegs⸗ 
amtsſtelle in den Marken. Die erhöhten An⸗ 
forderungen an die Frauenarbeit in der Über 
gangswirtſchaft macht einen Stab ſolcher Beam- 
tinnen notwendig, die nicht nur bureautechniſch, 
ſondern auch ſozial geſchult und mit den beſonderen 
Aufgaben der Abergangswirtſchaft vertraut find. 
Die Teilnahme an dieſem Kurſus iſt daher be- 
ſchränkt auf ſolche Perſonen, die eine gewiſſe 
ſoziale Vorbildung bereits nachweiſen können. 


* Eine Spende von 115 000 Mark, deren 
Betrag ſich noch ſtändig erhöht, iſt von den 
Frauenvereinen und anderen Freunden der 
Frauenbewegung unter dem Titel „Helene Lange— 
Spende“ zur Verfügung geſtellt worden. Sie 
wird von der Empfängerin für die großen Ziele 
der Frauenbewegung beſtimmt und in ihrem 
Sinne verwaltet werden. 


Zur Richtigſtellung überſendet uns auf 
Marianne Webers „Klarſtellung“ Frau Dr. med. 
Marie Kaufmann-Wolf noch folgende Bemer— 
kungen: 

„Mit Freude nehme ich von Marianne 
Webers Bereitwilligkeit Kenntnis, in Berück— 
ſickhtigung meiner kritiſchen Ausführungen dem 
Satze „infolge des Präventivverkehrs bedeute 


heute das ‚Verhältnis auch für das Mädchen 


ſozial kaum noch ein Wagnis“, eine vorſichtigere 
Formulierung zu geben. 

In bezug auf Marianne Webers Meinung, 
die Mädchen dürften für ihr Verhalten dieſelbe 
Toleranz beanſpruchen wie der Mann, weil ſie 
durch zeitweilige ſexuelle Ungebundenheit in 
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ihrem Geſamtweſen nicht dauernd zerſtört und 
auch nicht ſtärker geſchädigt würden als die 
Männer, find wir zu keiner Übereinſtimmung 
gelangt. 

Dies und vor allem Marianne Webers 
irrtümliche Behauptung, ich hätte durch Ver⸗ 
knüpfung des Inhalts beider Sätze zu Grund 
und Folge den Sinn ihrer Ausführungen völlig 
verſchoben, zwingt mich zu einer Berichtigung. 

Ich ſtimme Marianne Weber bei, daß durch 
iſolierte Beſprechung einzelner Beſtandteile eines 
Gedankengewebes leicht falſche Schlußfolgerungen 
und Betonungen entſtehen, hier aber handelt es 
ſich um lapidare Sätze der Einleitung, die nach 
Marianne Webers eigenem Urteil zunächſt afl- 
gemein bekannte Tatſachen auf geſchlechtlichem 
Gebiet feſtſtellen ſollten, und doch ſind es nun 
einmal keine Tatſachen. Eine cauſale Ber- 


knüpfung beider Sätze konnte gar nicht in Re- 


tracht kommen, da jeder Satz für ſich ein feſt⸗ 
gefügtes Ganzes mit Urteil und Begründung 
darſtellt. Zur Umgrenzung des Themas wurden 
von mir eingangs beide Zitate nebeneinander 
angeführt, dann aber getrennt abgehandelt. 
Zum Schluſſe der Wertung des Schutzes der 
Präventivmittel wies ich, natürlich um meinen 
Argumenten ſtärkeren Nachdruck zu geben, auf 
die Bedeutung der Geſchlechtserkrankungen hin. 

Mit Marianne Weber zähle ich „Verhält⸗ 
niſſe“ zwiſchen verheirateten Männern und 
jungen Mädchen zu den eindeutig verwerflichen 
Erſcheinungen, die auch in meinen Gedanken— 
verbindungen nicht enthalten waren. Mein 
Satz: „Es iſt unbeſtreitbar, daß die Männer, 
die eventuell davor zurückſchrecken, ihre eigene 
Frau zu infizieren, ihrem Verhältnis“ genen: 
über häufig ungemein gewiſſenlos handeln“, 
ſetzt keineswegs ein gleichzeitiges Beſtehen von 
Ehe und „Verhältnis“ voraus. Mir ſchwebte 
dabei die Erfahrungstatſache vor, daß infektiöje 
Männer häufig eine Helrat hinausſchieben, aber 
nicht von illegitimer geſchlechtlicher Gemeinſchaft 
Abſtand nehmen. 

Marianne Webers Begründung ihres Toleranz— 
poſtulates habe ich ausſchließlich aus ſeeliſch— 
ſittlichen Gründen verworfen, indem ich auf 
die demoraliſierende Wirkung hinwies, die von 
dem großen Lügennetz ausgeht, mit dem die 
Mädchen ſich umgeben müſſen, um ihre wahre 
Lebensführung zu verſchleiern. 

Dem Toleranzpoſtulat als ſolchem habe ich 
zugeſtimmt, trotzdem ich von einer ſchwereren 
inneren und äußeren Schädigung der Mädchen 
überzeugt bin und mich jeden Tag von neuem 
überzeugen kann. Auf die Frage, ob die Mädchen 
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in ihrem Geſamtweſen dauernd zerſtört werden, 


bin 
ich 


Fälle 
geſchah. 


daß 


ich gar nicht eingegangen. Ergänzend kann 
aber dazu „bemerken, daß mir verſchiedene 
bekannt ſind, wo dies unzweifelhaft 


Ich muß daher bei meiner Anſicht verharren, 
auch der zweite Satz mit Rückſicht auf das 


Gewicht, das den Worten der Berfaſſerin mit 
Recht beigelegt zu werden pflegt, dringend einer 
vorſichtigeren Formulierung bedarf.“ 


der 
Kre 


zu 


Wir machen noch darauf aufmerkſam, daß 
Aufſatz von Marianne Weber, der in weiten 


— —— — — nn 


iſen große Anteilnahme gefunden hat, mit 
einem früheren zuſammen als Broſchüre er- 
ſchienen und durch den Verlag von W. Moeſer 


beziehen iſt. (Siehe Anzeige.) 


——- 


verſammlungen u. Vereine. 


Die Zentrale der deutſchen Land frauen, 
Berlin W 9, Königgrätzer Straße 19 II, hat es 


ſich 


zur Aufgabe gemacht, gaſtliche Guts- und 


Landhäuſer zu ermitteln, in denen Frauen und, 
Mädchen höherer Stände, gegebenenfalls Mütter 
Kindern, einen Sommeraufenthalt finden 
können. Den zahlreichen Bitten um Aufnahme, 
an die Zentrale ergangen ſind, ſtehen bisher 
nur wenig aufnahmebereite Häuſer gegenüber. 


mit 


die 


Ferner haben fih auch zahlreiche gemein- 


nützige Organiſationen mit der dringenden Bitte 


an 


die Zentrale gewandt, auch Erholungs— 


bedürftigen anderer Stände einen Sommer: 


aufenthalt 
hauptſächli 


Ei verſchaffen. Es handelt ſich dabei 

um 

1. Frauen mit vorſchulpflichtigen Kindern, 
die gern bereit ſein würden, als Gegen— 
leiſtung leichtere Arbeiten in Haus und 
Garten zu übernehmen; 

2. Kriegerfrauen mit kleinen Kindern, welche 
ihre Kriegsunterſtützung in Höhe von 
60 M für ih und 30 M für jedes Kind 
zu zahlen imſtande wären; 

3. außerdem um einzelne erholungsbedürftige 
Frauen, Mädchen und Kinder verſchiedenen 
Alters und Standes, die teilweiſe auch 
Hilfsarbeit übernehmen könnten. 


Es wäre bei den täglich größer werdenden 


Schwierigkeiten der wirtſchaftlichen Lage in hohem 
Maße dankenswert, wenn ſich zahlreiche Per— 


ſön 


lichkeiten finden würden, die dieſen Wünſchen 


Rechnung trügen und dadurch zur Verſtã 
zwiſchen Stadt und Land beitrügen. ai 

Die Zentrale der deutſchen Landfrauen, 
Berlin W 9, Königgrätzer Straße 19 Il ſteht fur 
alle Auskünfte zur Verfügung. 


Frauenarbeit 
in der Abergangswirtſchaſt. 


Bonferenz, 
veranstaltet vom Bund deutſcher Frauenvereine 
und vom Ständigen Ausſchuß zur Förderung 
der Arbeiterinnenintereſſen. 


Berlin, am 20. und 21. Juni. 


Tagesordnung: 


Donnerstag, den 20. Juni, 
vormittags 10 bis 1 Uhr: 


Eröffnung der Konferenz. 

1. Die Bedeutung der Frauenarbeit in der 
Kriegswirtſchaft: Fräulein Ir. Gertrud 
Bäumer. 

2. Die 1 a in der Übergangs: 
wirtſchaft: Referent von der Kriegsrob⸗ 
ſtoffabteilung (eventuell Ausſprache über 
das zweite Thema für den Fall, daß 
dazu Fragen geſtellt werden können). 


Nachmittags 4 bis 7 Uhr: 
Die Probleme der Frauenarbeit in der 
Übergangswirtſchaft. Einleitendes Referat: 
Fräulein Dr. Lüders. 
Im beſonderen: 
a) für die Arbeiterinnen: Frl. Dr. Oppen⸗ 
heimer 


7 
b) für die Angeſtellten: Fräulein Agnes 
Herrmann, MR; 
c) für die höheren Berufe: Fräulein 
Dr. Radomski. | 
Ausſprache. 


Freitag, den 21. Juni, 
vormittags ½10 bis 1 Uhr: 
Wege zur Löſung dieſer Probleme. Gin: 
leitendes Referat: Fräulein Dr. Alice 
Salomon. l 
a) Arbeitsnachweis: Fräulein Delbrüd. 
b) Arbeitsbeſchaffung und Erwerbsloſen⸗ 
fürſorge: Fräulein Dr. Gaebel. 


Ausſprache. 

c) Arbeiterinnenſchutz: Frau Dr. Schu: 
mann⸗Fiſcher. 

d) Soziale Fucſorge⸗ Fräulein p. Glerke. 

Ausſprache. Di 

5. Ausgaben und Bedeutung einer Reid 

zentrale für Frauenarbeit: Friulein 


Dr. Marie Baum. 


. 
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Ausiug aue dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen Peutſchen 

Schrerinusnusrsine. 


Zentralleitung: 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 

Zu ſofort ſucht böhere Mädchen: 
seule, Schleſien, eine geprüfte evangeliſche 
e 

Zu ſofort ſucht Direktorsfamilie, 
Sefien-Yaffau, für zwei Mädchen von 10 
und 12 und einen Knaben von 11 Jah- 
ren eine geprüfte Lehrerin mit Latein. 

3. Zu ſofort ſucht Rittergutspächter⸗ 
familie, Heſſen⸗Naſſau, für drei Mädchen 
von 12, 13 und 15 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. 

4. Zu ſofort ſucht Oberamtmanns⸗ 
familie, Uckermark, für zwei Mädchen 
von 8½ und 10 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. 

5. Zu ſofort ſucht Rittergutsbe⸗ 
figersfamilie, Poſen, für ein Mädchen 
von 15 Jahren eine geprüfte evange⸗ 
liſche, muſikaliſche Lehrerin mit Sprach⸗ 
kenntniſſen. 

6. u ſofort ſucht Rittergutsbe⸗ 
ſitzersfamilie, Neumark, für ein Mädchen 
von 12 Jahren eine geprüfte evangeliſche, 
muſikaliſche Lehrerin. 

7. Zu ſofort ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
familie, Oſtpreußen. für ein Mädchen 
von 10 und einen Knaben von 12 Jab⸗ 
ren eine geprüfte evangeliſche, muſika⸗ 
liſche Lehrerin. 

8. Zu ſofort ſucht Faftorsfamilie, 
Pommern, für ein Mädchen von 10 und 
einen Knaben von 8 Jabren eine ge⸗ 
prüfte evangeliſche Lehrerin. 

9. Zu ſofort ſucht Rittergutsbe⸗ 
figersfamilie, Pommern, für ein Mädchen 
von 10 und einen Knaben von 9 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lebrerin mit 
Latein. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürſen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Garten hans pt. Tel.⸗Amt Kurfürft 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die chäftsſtelle des Bereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38 „Gartenhaus pt., 
zu richten. 


. 283 


A * 
* 


Gymnaslalkurse für Frauen zu 8erin w, 
(Gegr. von Helene Lange 1893.) Älteste u. in 2 jährig. Erfahrung 
bewährte Anstalt z. Weiterbildung erwachsener j. Madchen 
f. d. Reifeprüfung i. Aufbau auf d. Lyzeum. 4 Jahresklassen. 
Aufnahme Ostern. Sonderkurse für Erwachsene. Prospekt. 
Martha Strinz, Direktorin. 


ie des Staatlich-städtischen 
Mäöchengymnasiums, Karlsruhe 


Pensionspreis jährlich 1450 Mark. 
Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium**, 


Auskunft: 16. 


Redtenbacherstr. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel. Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberiyzeum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendlelterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat: 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Frankfurt a. M. 


Unterweg 3. 
Frauenbildungs⸗ Verein. 


Kindergärtnerinnen - Seminar. 


Ausbildung von 
Kindergärtnerinnen, 


Hortnerinnen d 
Jugendleiterinnen 


mit ſtaatlichen Prüfungen. 
Kinderpflegerinnenſchule. 
Beginn April und Oktober. 


Näheres durch die Leiterin Ella Schwarz. 
Heim für Schülerinnen. 


Kaufmännische Privatschule für Damen 


von Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 84385. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


ca für Heilung und Erziehung 
= Os E: Heiene-Heim ebrechiioher Kinder, 

Seriln- Zehlendorf, Kronprinzen- Aliee 171-173, werden in eigener 
Schwesternschaft feingebildete junge Mädchen u. Frauen i. Alter v. 20—30 Jahren 
neben der prakt. u. theor. Ausbildg. i. d. allgem. Krankenpflege m. anschließ. 
staatl. Examen z. Krüppelpflege hcrangebildet. Näheres d. d. Oberin. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl- Schrader -Straße 7/8 


HAUS I e HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 


1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 

2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 

. Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl 


1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
lehrerinnen, 

von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


CI 
urn 
8 


Zeugnis II. Haushaltungskurse für Töchter | 
5. Kinderpflegerinnen. gebildeter Stände: 
; 1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildun gskurse i | III. Internat 
für | für Schülerinnen 
Kindergärtnierinnen, Hort- der Anstalt. 
nerinnen und Jugendleite- — 
de 5 FR IV. Zeit- 
er. — 
und Landkreise, fur die entsprechende 
unterrichtliche Beschäfti- Fachkurse 


gung zurückgebliebener Fr 5 EN N X — 3 für 


eee ene M riire ws RN 3 10 ag Kleider - Verände- 
für auswärtige Schüle- taf 4 abby: 11 j Ausbesserungen, 
rinnen: z 103 ; ai | » Putz, Hausarbeit 
Viktoriaheim I und Il. Ei Ta: A E A E ept (Erhaltung des 
N ii h au Ena, elle ma Panie Hausrates), 
Dr 5 AE ee siol häusliche Kranken- 
dienen: ee und Säuglingspflege. 
der Haushalt d. Anstalt, H 1 5 
5 Kindergärten, De l V. Kurse 
1 Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Gemeinde- 
klassen für Schwach- für Haus I von 10—12 Uhr, se 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von ır — 1 Uhr. 0, 
klasse, 1 Kinderlese- m ädchen 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 

stunden: täglich von 11-1 Uhr, außer 

1 sind zu richten an Fräulein Sicker, £ dem Montag und Donnerstag von 3-5 Uhr- 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Sudhar z. Eingerichtet z. Aufnahme v. 18 j. Mädchen. Förderung der Altgemeinbildusg- 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungshelm für Kinder von 8—8 Jahren (Sonderhauo). 
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2 — ALEAN 


as Epigonentum in der Frauenbewegung beginnt mit denen, die in den Beſitz ehemals 
umkämpfter Güter kommen, ohne daß ſie ſelbſt kämpfen mußten, mit denen, die nicht 
mehr den Mangel der Errungenſchaften empfunden haben, die ſie nun beſitzen. Das 
Epigonentum ſetzt alſo auf den verſchiedenen Gebieten zu verſchiedener Zeit ein. Manche 
ſtehen ſchon ganz unter feinem Zeichen, andere find noch unberührt davon. Die Frauen- 
bewegung hat eine lang ausgezogene Kampflinie — ſie reicht in ihrer Breitenausdehnung über 
die ganze Kultur und in der Tiefe durch mehrere Jahrzehnte, und fie verläuft über vor- 
geſchobenere und zurückliegende Poſten. Alle aber, die hinter der vorderſten Kampflinie nach— 
rücken, das gewonnene Gelände im Schutz der „Vorkämpfer“ beſetzen, ſind mindeſtens der 
Gefahr des Epigonentums ausgeſetzt. | 

Sie braucht fich freilich an ihnen nicht zu verwirklichen. Es find zwei Umſtände, die es 
zu einem Epigonentum in der Frauenbewegung gar nicht kommen laſſen ſollten. Der eine iſt 
die Einheit der Frauenbewegung, der andere liegt darin, daß mit dem Innehaben der neuen 
Arbeitsmöglichkeit ja doch das Ziel der Frauenbewegung nicht erreicht ift, ſondern im Gegen- 
teil erſt in ſeinem eigentlichen inneren Sinne geſetzt werden kann: es liegt erſt in der Art der 
Ausfüllung des neuen Spielraums. 

Die innere Einheit der Frauenbewegung bedeutet, daß äußere Teilerfolge eigentlich 
noch kein Sieg ſind. Ihre einzelnen praktiſchen Ziele ſind Ausdruck eines einzigen Prinzips, 
Auswirkung eines Anſtoßes. Es handelt fih im Grunde nicht nur darum, daß die Frauen 
irgendeinen Beruf ausüben können, der ihnen vorher verſchloſſen war, oder daß ſie hier und da 
beſſer bezahlt werden, oder auch daß man ſie in eine neue Kommiſſion bittet. Das alles iſt 
nur inſofern wichtig, als es ein Ausdruck der Anerkennung und des Verſtändniſſes für die 
menſchliche Gleichwertigkeit weiblicher Arbeit iſt, ein tatſächlicher Abbau innerer Vorein— 
genommenheit, und ſoſern der Wille dahinterſteht, die Kraft der Frau zu befreien, zu ent— 
wickeln und zur Geltung kommen, ihren beſonderen Maßſtäben Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen. Darum iſt aber auch jede Hemmung und jedes Fortbeſtehen der alten Ungerechtigkeit 
und Mißachtung auf irgendeinem Gebiet zugleich ein Abzug an allen Fortſchritten auf 
anderen. Solange z. B. die Frage der weiblichen Leitung der höheren Mädchenbildung noch 
ganz unter dem Zeichen der Einſchätzung der Frau als zweiten Ranges ſteht, bedeutet die 
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lehrplanmäßige Verbeſſerung der Mädchenbildung nicht mehr als einen halben Fortſchrit. 

Dieſes Zuſammenhanges ſind ſich naturgemäß nur die bewußt, die, vom Geiſt des 
Ganzen erfüllt, im Einzelfortſchritt immer nur den Sieg des Prinzips ſehen. Und hier 
beginnt die Abſonderung der Epigonen. 

Es gibt ſie auf allen Gebieten. Die Studentinnen, die zur Univerſität gehen und 
nichts anderes mehr dabei empfinden, als wenn fie auf irgendeine andere Brotarbeit Io: 
ſteuerten, gehören dazu. Sie wiſſen nicht mehr, was die verſchloſſene Tür bedeutet hat, das 
ohnmächtige Davorſtehen unter dem Bann der unüberwindlichen Unterſchätzung. Sie ſind 
ja zum Teil nicht einmal mehr ganz und gar Selbſtbeſtimmte, ſondern man hat ſie ins 
Gymnaſium geſchickt, und ſie gehen einen geebneten Weg weiter. Nicht mit dem Gefühl, daß 
er zu verſchloſſenen und nun zugänglich gewordenen Schätzen führt, ſondern als eine der 
vielen Gegebenheiten, die ſchon eher kritiſch betrachtet werden mit der Frage, ob etwas daran 
iſt und ob ſie Erfolg und Glück bringen. Das Arbeiten dürfen, ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
worden, verwandelt fih leicht in ein Arbeiten m ü f fen. Andere Lebensmächte treten daneben 
in den Vordergrund, und die Erwägung, wie es wäre, wenn man den Zutritt in dieſe ganze 


reiche, hohe Welt nicht hätte, wenn man fein geiſtiges Leben unterhalb ihrer Grenzen ve: 
bringen müßte, wird vielleicht einmal angeſtellt, aber gewinnt nicht die maßgebende Ein⸗ 


dringlichkeit, die ſie bei der Generation hatte, der das Entbehren noch nahe geweſen war. 

Auf der anderen Seite fehlt die Verbindung mit den innerſten Antrieben der Frauen: 
bildungsbewegung und die Fühlung für ein letztes „Warum?“ des geführten Kampfes. Ganz 
ſelbſtverſtändlich. Denn die Studentin findet, wenigſtens im Anfang ihres Bildungswege, 
die Widerſtände gar nicht mehr vor, an denen ſich der Wille der Frauenbildungsbewegung 
entzündete. Sie iſt, im ganzen genommen, gleichberechtigte Kommilitonin, und was hinter 
dieſer Gleichberechtigung hier und da noch an Stimmungen und Strömungen im alten Sime 
bleibt, das wird manchen entgehen, denen die Augen dafür nicht geſchärft find. Die Einfict, 
daß noch eine Aufgabe bleibt, daß immer noch etwas zu überwinden und zu erobern iſt, kommt 
vielleicht ſpäter. Irgendwo ſteht fie am Wege des Berufs und wartet; aber manche geht 
auch dann an ihr vorüber, weil es ſich leichter und bequemer lebt ohne dieſe vollkommene 
Klarheit über das noch nicht Erreichte. 

Immerhin iſt die Gefahr des Epigonentums bei den Studentinnen wohl noch relativ am 
geringſten. Denn fie nehmen, ſofern fie friſche, entwicklungsfähige Menſchen find (find fie das 
nicht, ſondern Banauſen und Philiſter, ſo geht das Epigonentum auch noch in einem hin), 
eine Arbeit auf, die in beſonderem Sinne auf Entfaltung der ſchöpferiſchen geiſtigen Kräfte 
eingeſtellt iſt, die inneres Leben weckt, in Probleme verwickelt, zum Kampf herausfordert und 
durch alles das zutage bringt, was an Eigenem im Menſchen ift. Darin liegt der befte Schuß 
vor Epigonentum, darin ſchließlich auch für die Berufenen die Gewähr, daß ſie ſich fei, 
ihre eigene Art, in der Arbeit finden und entwickeln. Dann aber ſind ſie, ob bewußt oder 
unbewußt, nicht Epigonen, ſondern Erfüllung der Frauenbewegung. 

Die Gefahr der Verengerung zum Epigonentum iſt vielleicht mehr noch eine ſpätere 
Sie droht in der Sicherheit des Berufs, beſonders in ſolchen Berufen, die materiell in ge: 
wiſſem Sinne „ſaturiert“ ſind. Es iſt keine Frage, daß es ein Epigonentum unter den 
Lehrerinnen gibt. Es geht ihnen — wenigſtens manchen Schichten von ihnen — materiel 
gut (dank dem Kampf der Standesorganiſation). Ihre Berufsarbeit erfüllt ihnen, was fie 
von ihr verlangen. Die lebendige Beziehung aber zu den Idealen, die den Aufſtieg des 
Lehrerinnenſtandes getragen haben, iſt ihnen verlorengegangen. Für frühere Generationen 
bedeutete der Kampf um die Erhöhung der Frauenbildung und den verſtärkten Einfluß der 
Frau auf das Schulweſen den Aufſchwung und Ausblick aus einer unbefriedigenden, engen 
Wirklichkeit, die Zugehörigkeit zu einer höheren Wirkensweiſe, als fie der Beruf bisher ge- 
währte. Für manche aus der jetzigen bedeutet dieſer Kampf eine Pflicht, zu der fie perſönlich 
kein inneres Bedürfnis treibt, eine Mehrbelaſtung, ein Opfer. Manchmal auch eine Er 
ſchwerung des Berufslebens durch das Einſtehen für ungern geſehene Überzeugungen. Viel 
leicht wären wir im Kampf um die weibliche Leitung weiter, wenn nicht manche Kolleginnen 
ſo bequem wären — bequem in jedem Sinne. 

Aber wichtiger noch als das Einſtehen für einzelne Forderungen ift das Erfülltfein der 
ganzen weiblichen Erziehungsarbeit von dem großen Zug, der ihr allein die Fühlung für den 
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Kuülturaufſtieg der Frau gibt. Und die Epigonen unter den Lehrerinnen find vor allem darum 
eine ſo bedauerliche Erſcheinung, weil ſie lahme Stellen, tote Punkte in dieſem noch lange 
nicht abgeſchloſſenen, ja in ſtändiger Erneuerung begriffenen Emporarbeiten der weiblichen 
Kulturkraft ſind. Dieſe Kraft — im vollen Bewußtſein der damit geleiſteten Aufgabe — zu 
löſen und zu entwickeln, ſie zur Sicherheit über ſich ſelbſt zu bringen, ihr die Ziele und 
Wirkungsdweiſen zu erſchließen, das ift der Sinn der Mädchenbildung. Und nur wer in 
engſter Berührung mit dieſer großen ſozialen und kulturellen Erneuerung bleibt, iſt wirklich 
und im höchſten Sinne berufene Erzieherin. Gerade unter den Lehrerinnen dürfte der „Geiſt 
der erſten Zeugen“ nie erlöſchen. Ihr Anteil an dem Aufſtieg der Frau iſt immer neu 
und immer aus friſcher Initiative zu leiſten. 
* * 

22 

Eine andere Art des Epigonentums hat uns die allerletzte Zeit in vielfachen Formen 
gezeigt. Der Krieg hat vielen Frauenorganiſationen, die bisher nach den alten Methoden 
charitativer Arbeit wirkten, die vielleicht ſogar Leitung und Initiative gar nicht den Frauen 
ſelbſt anvertrauten, die Notwendigkeit der Erneuerung ihrer Arbeitsweiſe bewieſen. Es hat 
ſich innerhalb des Krieges ein Stück Frauenbewegung in den Wohlfahrtsorganiſationen alten 
Stils abgeſpielt, das ein höchſt intereſſantes Stück unſerer Entwicklung tft, ſofern es ſich fo- 
zuſagen wider Willen — Hegel würde ſagen, durch eine Liſt der Vernunft — vollzog. Große 
Frauenkreiſe, innerhalb deren ſchon die Übernahme einer Verſammlungsleitung oder öffent⸗ 
liches Reden mit einem leichten oder fogar ſchweren Odium belegt war, find zur Selbſt⸗ 
organiſation übergegangen. Sie haben, indem ſie ſich organiſatoriſche Intereſſenvertretungen 
ſchufen (man denke nur an die neuen Landfrauenorganiſationen), zugleich alle die Arbeits⸗ 
methoden, die Art der Beteiligung an ſozialen und wirtſchaftspolitiſchen Fragen übernommen, 
die erſt von der Frauenbewegung für die Frauen zugänglich gemacht ſind. Andere haben 
ihnen den Dienſt geleiſtet, aus ſolchem Auftreten und ſolcher Intereſſenbetätigung der Frauen 
eine Gewohnheit zu ſchaffen, die ihnen nun die moraliſchen Opfer eines unerhörten Schrittes 
erſpart. Die Frauenbewegung kann dieſer Entwicklung mit Genugtuung darüber zuſehen, 
daß ſich auch an denen, die nicht von innen heraus überzeugt ſind, die Notwendigkeit der 
Entwicklung unerſchütterlich vollzieht, und daß ſie, ohne es zu wollen und zu wiſſen, ſich im 
Schatten der Frauenbewegung anbauen. Es liegt ein gewiſſer Humor darin, daß keine der 
Frauen, die im Kampf um den weiblichen Einfluß in ſtädtiſchen und ſtaatlichen Verwaltungen 
eine unangenehme Frauenrechtelei ſahen, ſich einen Augenblick beſinnt, den ihr angebotenen 
Poſten mit Stolz und Befriedigung anzunehmen. 

Aber freilich, dieſes Einrücken der Epigonen in dieſe — niemand weiß mehr wie 
hart! — erkämpften Wirkensgebiete hat auch ſeine Gefahren. Viele von denen, die unberührt 
von der Frauenbewegung ſolche Poſten übernehmen, werden ſie ganz unbewußt in ihrem Sinne 
ausüben, und an den meiſten wird die Schulung der öffentlichen Arbeit das Verſtändnis für 
die Frauenbewegung ganz von ſelbſt erziehen. Dafür gibt es ſchon viele Beiſpiele. 

Aber es bleibt ein Reſt ſolcher, die, ohne innere Selbſtändigkeit, ohne die eigene frauen⸗ 
hafte Auffaſſung von ſozialer Arbeit, um deretwillen ſie ſolche Stellungen bekleiden, an ihrem 
Poſten der Frauenſache gefährlichen Schaden zufügen. Nicht nur durch das harmloſe Sich⸗ 
imponierenlaſſen, durch ein Immerzufriedenſein, ſondern auch durch gewiſſe phariſäiſche 
Verleugnungen derer, die für ſie gekämpft haben. Und durch die Verkennung der Tatſache, 
wie ſehr auch ihr Einfluß ſteht und fällt mit der Solidarität der Frauen. 

Vielleicht iſt dieſes: das Verkennen der Notwendigkeit einer ſtarken Solidarität, über⸗ 
haupt das entſcheidende Weſenszeichen des Epigonentums. Städtiſche weibliche Ehrenbeamte, 
die mit der Frauenbewegung nichts zu tun haben wollen, um ſich keine Ungelegenheiten zu 
bereiten, weibliche Mitglieder in Beiräten, Preisprüfungsſtellen, Deputationen, die der Macht, 
die ſie letzten Endes dorthin gebracht hat, ausdrucksvoll den Rücken wenden, ſind ſolche be⸗ 
krüblichen Epigonen, die die Formen übernehmen ohne den Geiſt, und nicht nur die Sache 
ſchwächen, ſondern auch ſelbſt auf dem toten Gleis ſtehen. 

Die Solidarität der Frauen — und die Solidarität der Ziele. Wer von 
innen heraus zur Frauenbewegung gehört, weiß, daß das Fortbeſtehen der rechtlichen Un⸗ 
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gleichheit, der Beſchränkungen der Frauen, nur weil fie Frauen find, auf einem Gebiet eine 
Breſche ift, durch die alles gefährdet ift. Die Frauenbewegung verliert ihren geiſtigen Boden. 
wenn man nicht ihre Konſequenzen für alle Gebiete zieht. Dann iſt fie nichts als en 
Bündel wirtſchafts-, ſozial- und bildungspolitiſcher Forderungen, aus denen man Beliebiges 
herausbrechen kann. In dieſer Tatſache beruht die unlösliche Verbindung der Stimmrecht: 
forderung mit unſerem Programm. Der Verzicht darauf bedeutet nicht die Fortlaſſung einc 
Paragraphen, ſondern die Durchbrechung der Konſequenz des ganzen Inhalts, die Zr: 
ſtörung ihres organiſchen geiſtigen Charakters. Es ift Epigonentum, wenn das micht gefühlt 
wird. Unter den „Alten“ gab es keine, die glaubte, das Ziel der Frauenbewegung ohne die 
Forderung der politiſchen Gleichberechtigung verwirklichen zu können. . 

Die Frauenbewegung aber, fo alt fic ift und fo manches ſie erreicht hat, kann noch 
keine Epigonen brauchen und braucht ſie nicht zu haben. Nicht nur, weil ihr noch vieles zu 
tun bleibt, ſondern auch weil mit den äußeren Errungenſchaften ihre Arbeit noch nicht aetan 
iſt. Das Wichtige an ihr iſt der Geiſt, der ſtets von neuem die gewonnenen Räume erfüllen, 
die errungenen Möglichkeiten geſtalten muß. Ihre Auſgabe iſt in gewiſſem Sinne un: 
erſchöpflich, und darum können, fo viele taube Früchte von ihrem Baum fallen, auch ibre 
Kräfte im ganzen genommen, nicht veralten. Jede Zeit muß fie neu werden laſſen, ent: 
ſprechend ihren eigenen Anforderungen. 
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Entwicklung des Frauenlebens in den letzten Jahrzehnten geweſen ift, nur ſehr unvol— 

kommen zum Ausdruck. Sie diente ja doch mehr, den Willen und die Bedürfniſſe aller 
auszuſprechen, fic hob die Probleme in die dünnere Luft abſtrakter Faſſung, verwandelte vieles 
Zeelenbafte in rein Geiſtiges, fixierte Schwebendes, Bewegtes, ſtreifte Einzigartiges und In 
vergleichbares ab und zeigte eine in tauſendfacher Individualität ſich vollziehende Enwwicklung 
in vereinfachten, einheitlichen Linien. 

Was in alledem hebt, nicht nur gedacht ift, ſondern mit Fleiſch und Blut, mit Herz 
und Nerven durchgemacht, fordert eine andere Darſtellung. Seit den neunziger Jahten des 
vorigen Jahrhunderts haben wir eine Frauendichtung, deren ſtärkſter innerer Anſtoß woll 
in dem Zwang zur Geſtaltung neuer, in der Welt noch unverſtandener Erlebniſſe war. Die 
Vorausſetzungen ihres Wertes, noch abgeſehen vom Künſtleriſchen, lagen in der Tiefe unè 
urſprünglichen Leidenſchaft des Erlebniſſes, in der Reife, die dem eigenen Schickſal gegenüber 
das Maß am Menſchheitlichen zu nehmen vermag, und zugleich in der Weite des jozialen 
Blickes, der im Individuellen die bewegenden Kräfte der Gemeinſchaft, das Geſchichtlite 
Tupiſche richtig zu ſehen verſtand. 

In dieſer Klarheit und Weite des ſoziologiſchen Blicks überragt Adele Gerhard 
den ganzen Kreis der Frauen, die als künſtleriſche Deuterinnen die innere und perſoönlich 
Seite der Frauenbewegung ausgeſprochen haben. Sie iſt ſelbſt ſtärker als die anderen bon 
den ſozialen Fragen der neunziger Jahre bewegt worden, ja, ihr Erwachen zu geiltiger Ur 
duktivität, die erſte bewußte Wahl eines überperſönlichen Lebensziels, vollzog fih im reise 
dieſer Fragen. . 

Das Berlin der neunziger Jahre als Mittel- und Ausgangspunkt des fozialen 
Naturalismus — das Berlin Bebels und des jungen Gerhart Hauptmann, Baluſchels und 
der Käthe Kollwitz, Egidys und ſo vieler „ſehnſuchtsvoller Hungerleider“, denen die Heimat 


ý der theoretischen, gedankenhaften Ausprägung kommt das, was innerſter Gehalt der 
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loſigkeit der Großſtadt zur ſozialen Leidenſchaft wuͤrde — — dies Berlin gab der Frau, die 
heute mit ihrem 50. Geburtstag auf der Höhe der Lebensreife ſteht, die erſten zielſetzenden 
Eindrücke. Es iſt etwas anderes, ob man damals dem brodelnden Kreiſe neuer Lebens— 
anſchauungen als ein äußerlich und innerlich noch unbeſtimmter Sucher nahte, oder ob man 
vom feſten Standort einer ſchon gegebenen Lebensſtellung und mit einem inneren Schatz nicht 
zu entwurzelnder Tradition in dies gärende Werden hineinſah. Adele Gerhard kam als ver— 
heiratete Frau nach Berlin, als ein Menſch, den zarteſte Heimatempfindung an die Vater— 
ſtadt, Cöln, band, den ein Gefühl für das Alte, Gewachſene, für Wurzelfaſern tief im Boden 
der Vergangenheit, für die Heimlichkeit enger, gleicher — ob auch ein wenig ereignisloſer 
Lebensgemeinſchaft niemals verließ. Aber über dieſes — wenn man ſo will: konſervative 
Element ihrer Natur hinaus ſtrebte der Wille eines lebhaften Geiſtes und eines ſtarken Gefühls 


zur Anteilnahme an der geſtaltenden, vorwärtsdrängenden Arbeit der Zeit, zum Allgemeinen, 
Geſchichtlichen der ſie umgebenden Gegenwart. 


Sie hat mitgearbeitet. Energiſch, weitſchauend und zielbewußt. Auf manchen Gebieten: 
am konzentrierteſten in der aufſteigenden Genoſſenſchaftsbewegung. Die Frauenbewegung 
verdankt ihr eine wichtige Studie: „Mutterſchaft und geiſtige Arbeit“, in der ſie mit Helene 
Simon zuſammen ein ſorgſam geſammeltes Erfahrungsmaterial zur Klärung eines der 
wichtigſten Probleme der Frauenfrage verarbeitet. 


Aber dieſe Arbeit an den äußeren Lebensordnungen und dieſe ſoziologiſchen Studien 
waren ein Proviſorium, vielleicht nur Wegweiſer und Führer zu der ihr beſtimmten Ver— 
gegenſtändlichung ihrer Kraft: im epiſchen Ausdruck. Sie läßt uns eine Seite des Werde: 
gangs, der ſie aus dem ſozialen Arbeitskreis ins Innerliche zurückführte, in der „Geſchichte 
der Antonie van Heeſe“ ſehen Es iſt dieſer Roman eines der zeitgeſchichtlich bedeutſamen 
Dokumente, die das tnpifche Erlebnis vieler in einer individuellen Erſcheinung zeigen. Antonie 
van Heeſe iſt eine aus der Generation des ſozialen Jahrzehnts, von der ſtrengen und leiden— 
ſchaftlichen Forderung der Zeit der kaiſerlichen ſozialen Erlaſſe hinausgeriſſen zur Mitarbeit 
am ſozialen Zukunftsbau — um zu erfahren, daß hier, im Einſatz der Kraft für das Geſtalten 
der äußeren Verhältniſſe. ein innerſtes Verlangen der Seele ungeſättigt bleibt, ein Bedürfnis 
nach Erfüllung im perſönlichſten Gefühlsleben. Die Askeſe des ſozialen Dienſtes trägt für 
eine Weile, aber nicht dauernd. über die Leere der darbenden Seele hinweg. Aber kein Leben 
iit reich, wenn es fich nicht die Quellen erſchließt, die allein aus der Sammlung der Seele 
im ſtarken Gefühl., aus dem Sichſelbſtgehören, aus dem Verſchmelzen mit einem innigſt ver- 
wandten Du entſprießen. Sich zurückwenden aus der Veräußerlichung, die dieſe viel fordernde 
Arbeit für ſoziale Ziele oft genug erzwingt, zur ſeelenhaften Ausſchöpfung des kleinen Kreiſes 
und des perſönlichſten Beſitzes — das iſt der Weg der Antonie van Heeſe. Wenn die Ver— 
faſſerin ihrer Geſchichte, die viel Biographiſches darin niederlegte, zu. gleicher Reſignation 


kam. ſo verſchlang ſich dabei Menſchliches und Künſtleriſches — und das letzte war das Ent— 
ſcheidende. 


Sie hat richtig entſchieden. Denn was ſie in ihren Büchern zu geben vermochte, iſt 
mehr, als was ihre bedeutende geiſtige Kraft und ihr ſtarker ſozialer Wille auf der begonnenen 
Bahn unmittelbarer praktiſcher Mitarbeit hätte geben können. Wem die Möglichkeit eigenen 
Ausdrucks, urſprünglicher perſönlicher Geſtaltung gegeben iſt, ſoll ihr dienen. Das hat 
Adele Gerhard getan — mit der Gewiſſenhaftigkeit des ernſten Künſtlers. Ihre Romane und 
Novellen haben alle etwas Ausgcekormtes, eine ſtreng künſtleriſche Diſziplin. Sie tragen 
nirgend den Stoff wie Ballaſt, find knapp und in jedem Satz beziehungsvoll gefügt. 


n Was aber auf dem Umwege über andere Lebens- und Arbeitsziele gewonnen war, iſt 
in ihnen voll wieder auferſtanden: negativ. ſofern ſie frei ſind von der ſubjektiven Einſeitigkeit, 
an der weibliche Kunſt, ohne Lebensſchulung an den objektiven Mächten, oft genug leidet. 
Aber mehr noch poſitiv, in dem Verſchmolzenſein des Perſönlichen mit dem Geſchichtlichen, 
im Einklang des Rhythmus von Einzelſchickſalen mit dem großen Schritt allgemeiner Ent— 
wicklung. Einer Verſchmelzung. in der dieſes Geſchichtliche nie nur Rahmen und Umgebung, 
äußere Bedingung und illuſtrierendes Beiwerk iſt, ſondern ganz aufgeht in den ſeeliſchen Be— 


gebenheiten. In ihm beruht zugleich die kraft und die Wehmut des beſten Romans, den 
Adele Gerhard geſchrieben hat: „Am alten Graben.“ 
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Der Roman hat die Geiſtesarbeiterin der erſten Generation zur Heldin. Die Frau, 
die ganz unprogrammatiſch, mitten aus einem anſpruchsloſeſten Familienkreis heraus, ohne 
irgend etwas Grundſätzliches damit zu wollen, zur Wiſſenſchaft kommt. Sie iſt die Tochter ihres 
gelehrten Vaters, und ſie wächſt durch die von ihm überkommene Gabe und durch äußere Be⸗ 
dingungen einfach, ſelbſtwerſtändlich und unbewußt in eine ſchwere, verpflichtende Lebeng- 
beſtimmung hinein. Unmerklich ſchließt ſich um das weltfremde Gelehrtenkind der Ring des 
Schickſals, das aus ihrer Begabung mit unmerklicher Folgerichtigkeit erwächſt. Und dieſer 
Ring zerdrückt, auch mit einer unverbrüchlichen Folgerichtigkeit, ihr Frauenleben mit ſeinen 
eigenen halb bewußten Anſprüchen, die in der ſelbſtverſtändlichen Askeſe der Arbeit nie von 
ihr befragt worden ſind. Als ein feines Symbol für den Verzicht auf ein eigenes Schickſal 
ſteht hinter der Geſtalt der Urſel Bucher das Haus am alten Graben, in dem die kleine ver⸗ 
träumte Gymmnaſialdirektorstochter aufgewachſen ift, in dem fie eine kurze Gelehrtenehe zu- 
gebracht und in dem ſie ihre einſame Arbeit weiterführt, nachdem die Leidenſchaft an ihr vorbei⸗ 
gegangen iſt, ohne ſie zu neuer Lebensgeſtaltung herauszureißen. Zugleich aber iſt dieſes 
Haus Symbol der Mächte, mit denen auch dieſes neuartige Frauenleben an die Vergangenheit 
gebunden iſt. Eine eigentümliche Stimmung haftet an dieſem Standbild des Beharrenden 
im großen, ſcheinbar revolutionierenden Wechſel: Traurigkeit, Verzicht, und zugleich der 
wehmütige Troſt des Eingefügtſeins aller Geſchicke in überperſönliche ee an denen 
kein Wille etwas ändert. 


Urſel Bucher erlebt ein vielſach verwirklichtes Frauengeſchick noch als dini ehe e3 
ſozial geworden iſt — erlebt es in feiner vollſten Problematik, weil fie zugleich geiftig 
ſchöpferiſch und perſönlich weich und frauenhaft abhängig iſt. Keine Amazone und keine ſtarke, 
fordernde Perſönlichkeit, ſondern ein ganz einfacher, liebevoller und liebebedürftiger Menſch, 
ſcheu und ſo beſcheiden, wie die doppelte Erziehung eines anſpruchslos pflichtvollen Vater⸗ 
hauſes und des ſtrengen Dienſtes der Wiſſenſchaft es machen mußte. 


Die Epigonen dieſer Frau finden andere Probleme auf ihrem Wege — ſo ſicher, wie 
ſie in einer Schlußſzene des Buches geſchildert werden, ſind auch ſie ſich ihrer Ziele wohl 
nicht —; in ihr aber iſt etwas feſtgehalten, das einer beſtimmten Kulturlage angehört und doch 
umweht ift von der Stimmung menſchlicher Tragik überhaupt, von einem ganz ſtarken, eigenen 
Hauch der ergebenen Weisheit von der Zeit und der Vergänglichkeit. 


Und auch darin iſt eine Reife, daß im Frauenſchickſal bei aller Wahrheit und Treue 
der individuellen Geſtaltung nicht ſo ſehr das Einzigartige, Neue, Abgeſonderte die ent⸗ 
ſcheidenden Noten gibt, ſondern daß dieſes Eigene ſtimmungsmäßig aufgenommen wird in 
Wehmut und Sieg allgemein menſchlicher Führungen. 


Das Verrinnen von Schickſalen, die eine programmatiſche und ſoziologiſche Faſſung 
als die beſonderen einer beſtimmten Zeit und Schicht heraushob und abgrenzte, in menſch⸗ 
licher Problematik, ihr Erfaßtwerden als Erſcheinungsformen eines Gemeinſamen, an deſſen 
Glück und Größe, Wehmut und Gebundenheit ſie teilhaben, iſt zugleich ein voller Sieg des 
künſtleriſchen über das kulturhiſtoriſche Intereſſe. Ein Sieg zugleich der Begnadung wie 
der Arbeit — einer empfindſamen und unermüdlichen Arbeit, die ihre Ausdrucksformen ſtetig 
bereicherte und die Feinheit der Stimmung noch immer weiter abzutönen vermochte. 

Von nicht allen Fünfzigjährigen hat man die Gewißheit einer Zukunft. die ſie noch 
weiter über ſich hinausführt. Hier gewinnt man ſie — eben aus dem Werdegang ſelbſt, den 
die Bücher Adele Gerhards bezeichnen. Dieſer Weg ſetzt erſt verhältnismäßig ſpät ein, aber 
er führt dann ſehr raſch vorwärts und iſt noch nicht zu Ende. 
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ach dem Bürgerlichen Geſetzbuch für das Deutſche Reich tritt die Volljährigkeit mit 

der Vollendung des 21. Lebensjahrs ein; doch kann ein Minderjähriger, der das 

18. Lebensjahr vollendet hat, unter beſtimmten Vorausſetzungen für volljährig erklärt 
werden. Der Minderjährige entbehrt der vollen Geſchäftsfähigkeit. Bis zum 7. Lebens⸗ 
jahre iſt er völlig geſchäftsunfähig, vom 7. Lebensjahr an in der Geſchäftsfähigkeit beſchränkt. 
In der Zeit bis zur Vollendung des 7. Lebensjahrs iſt daher jede Willenserklärung des 
Kindes nichtig; das Tind kann nur durch ſeinen geſetzlichen Vertreter rechtswirkſam handeln. 
Nach dem 7. Jahre kann der Minderjährige zwar auch ſchon ſelbſt Willenserklärungen abgeben 
und Rechtsgeſchäfte vornehmen. Er bedarf aber, falls er nicht lediglich einen rechtlichen 
Vorteil dadurch erlangt, zu allen Willenserklärungen der Einwilligung ſeines geſetzlichen 
Vertreters. Dieſer muß ſomit entweder für den Minderjährigen handeln oder feinen Willens⸗ 
erklärungen zuſtimmen; ſonſt ſind ſie unwirkſam. Will der Minderjährige einen Lehrvertrag 
ſchließen, in einen Dienſt oder in ein Arbeitsverhältnis treten, will er Unterrichtsſtunden 
nehmen oder eine Hochſchule beſuchen, will er fih Kleidung kaufen oder eine Wohnung mieten, 
will er einem Verein beitreten oder den Betrieb eines Erwerbsgeſchäfts beginnen — immer 
muß der geſetzliche Vertreter entweder für ihn oder mit ihm handeln. 

Die Perſon des geſetzlichen Vertreters beſtimmt ſich nach den ſamilienrechtlichen 
Verhältniſſen des Minderjährigen. Er wird entweder durch den Inhaber der elterlichen 
Gewalt oder durch den Vormund vertreten, in einzelnen Fällen auch durch einen vom Gericht 
beſtellten Pfleger. Hier beſchäftigt uns nur die Vertretung durch den Gewalthaber. Die 
Kinder, welche in der Ehe geboren ſind, ſtehen, ſolange ſie minderjährig ſind, unter elterlicher 
Gewalt. Der Inhaber dieſer Gewalt hat das Recht und die Pflicht, für die Perſon und das 
Vermögen des Kindes zu ſorgen, und dieſe Sorge umfaßt auch die Vertretung des Kindes. 
Da nun Inhaber der elterlichen Gewalt nach dem geltenden Recht der Vater iſt, ſo iſt der 
Vater auch der geſetzliche Vertreter des Kindes in allen Angelegenheiten, die ſeine Perſon 
und ſein Vermögen betreffen. Die Mutter iſt während der Dauer der Ehe von der Ver⸗ 
tretung des Kindes ſowohl in den perſönlichen wie in den Vermögensangelegenheiten aus⸗ 
geſchloſſen. Denn für das Vermögen des Kindes hat allein der Vater zu ſorgen, ſo daß auch 
die Vertretung in dieſen Angelegenheiten ihm allein zuſteht. Und was die Sorge für die 
Perſon des Kindes anlangt, ſo hat das Geſetz zwar der Mutter das Recht und die Pflicht 
eingeräumt, neben dem Vater für die Perſon des Kindes zu ſorgen, aber bei Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten der Eltern geht die Meinung des Vaters vor, und zur Vertretung des Kindes 
iſt die Mutter auch hier nicht berechtigt. Nur in wenigen Ausnahmefällen geht das Recht und 
die Pflicht zur Vertretung des Kindes auf die Mutter über, wenn nämlich der Vater an der 
Ausübung der elterlichen Gewalt tatſächlich verhindert iſt (z. B. durch Abweſenheit oder 
Gefangenſchaſt) oder wenn feine elterliche Gewalt ruht (3. B. infolge Geiſtesſtörung oder 
Entmündigung). Von dieſen Ausnahmen abgeſehen, gelangt die Mutter während des Pe- 
ſtehens der Ehe niemals in den Beſitz der elterlichen Gewalt, alſo auch niemals zur Vertretung 
des Kindes; erſt nach dem Tode des Vaters geht die elterliche Gewalt und damit auch die 
geſetzliche Vertretung des Kindes auf die Mutter über. Sie verliert übrigens dieſe Rechte 
wieder, wenn ſie eine neue Ehe eingeht. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat zwar an die Stelle der „väterlichen“ Gewalt, die bis 
dahin überall herrſchendes Recht war, die „elterliche“ Gewalt geſetzt und damit ausgedrückt, 
daß die Gewalt über die Kinder beiden Eltern gemeinſam zuſtehen ſoll. Aber die Regelung, 
die es dieſem Rechtsverhältnis im einzelnen gegeben hat, entſpricht ſeiner Bezeichnung auch 
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nicht entfernt. Wäre die Gewalt über die Kinder wirklich eine den Eltern gemeinſame Gewalt, 
ſo würde die Mutter nicht erſt nach dem Wegfall des Vaters in den Beſitz der Gewalt gelangen, 
ſondern ſchon während des Beſtehens der Ehe neben ihm an dieſen Rechten und Pflichten 
beteiligt ſein. Statt deſſen iſt die elterliche Gewalt ſo verteilt, daß ſie grundſätzlich dem 
Vater, ſolange er lebt, allein zuſteht und erſt dann an die Mutter gelangt, wenn die Ehe 
durch den Tod des Vaters aufgelöſt iſt. Während der Dauer der Ehe kann alſo von einer 
„elterlichen“ Gewalt nicht geſprochen werden. Denn von der Vertretung des Kindes iſt die 
Mutter völlig ausgeſchloſſen, und bei der ſonſtigen Perſonenſorge iſt ſie dem Willen des 
Vaters untergeordnet; ſein Wille gibt ja bei allen Meinungsverſchiedenheiten den Ausſchlag. 

Mit Recht fühlen ſich die Frauen durch dieſes Feſthalten des Geſetzbuchs an älteren, 
überlebten Anſchauungen beſchwert und in ihrer Würde als Mutter verletzt. Mit Recht haben 
ſie die Beſeitigung dieſer Überbleibſel ihrer ehemaligen Unmündigkeit gefordert. Nach den 
ſittlichen Anſchauungen unſerer Zeit beſteht in der Stellung gegenüber den gemeinſchaftlichen 
Kindern kein Unterſchied zwiſchen Mann und Weib, und ebenſowenig darf das Geſetz einen 
ſoſchen Unterſchied machen. Es ſehlt jeder Grund dafür, die Rechte und Pflichten der elter— 
lichen Gewalt auf den Vater und die Mutter ungleichmäßig zu verteilen und die Mutter 
hinter den Vater zurückzuſetzen. Wenn die Schöpfer des Bürgerlichen Geſetzbuchs die Mutter 
für befähigt hielten, nach dem Tode oder bei einer tatſächlichen Verhinderung des Vaters 
die Rechte und Pflichten der elterlichen Gewalt ſelbſtändig auszuüben, ſo muß ſie nach dem 
Geſetz der Logik auch im Nebeneinanderwirken mit dem Vater dazu befähigt ſein. Es ſehlt 
weiter auch an jedem Grunde dafür, daß bei Meinungsverſchiedenheiten der Eltern in allen 
Fällen die Meinung des Vaters den Vorzug haben ſoll; denn beide Eltern ſind Menſchen 
und können darüber irren, was ihrem Kinde frommt. Können dice Eltern fih nicht einigen, 
jo mag eine unparteiiſche Stelle, z. B. der Vormundſchaftsrichter, den Ausſchlag geben.) 

Ganz ebenſo liegt die Sache bei der Vertretung des Kindes; auch ſie müßte beiden 
Eltern gemeinſchaftlich und gleichmäßig zuſtehen. In der Reichstagskommiſſion, die den 
Entwurf des Bürgerlichen Geſetzbuchs beriet, war der Antrag geſtellt worden, die Mutter 
wenigſtens in weiterem Umſange zur Vertretung des Kindes zuzulaſſen. Als ein Gegner 
darauf hinwies, daß durch die „doppelte“ Vertretung des Kindes Schwierigkeiten im geſchäft— 
lichen Verkehr entſtehen könnten, wurde ihm mit Recht erwidert, daß ſolche Doppelvertretungen 
doch auch ſonſt vorkämen, ohne den gejchäftlichen Verkehr zu ſtören. In der Tat find Fälle, 
wo mehrere Perſonen die Vertretung anderer nur gemeinſchaftlich ausüben, nichts Ungewöhn— 
liches; man braucht nur an die Vorſtände von Gemeinden, Vereinen und Aktiengeſellſchaften. 
an die Prokura und an die Teſtamentsvollſtrecker zu denken. Stände die Vertretung des 
Kindes beiden Eltern gemeinſchaftlich zu, ſo würden vielmehr manche Übelſtände vermieden 
werden, die ſich aus der jetzigen ungleichmäßigen Verteilung der elterlichen Gewalt not— 
wendig ergeben. i 

Solange die Eltern einträchtig zuſammenleben, werden dieſe Übelſtände allerdings nur 
ſelten in die Erſcheinung treten. Aber wie ſchwierig wird häufig die Lage der Mutter, wenn 
der Vater ſie und die Kinder verlaſſen hat und nunmehr eine Vertretung der Kinder durch 
den Gewalthaber nötig wird. Ich nenne als einfachſte Beiſpiele die Einſchulung des Tindes, 
die Berufswahl und den Eintritt in das Erwerbsleben, den Abſchluß des Lehrvertrages, die 
Verheiratung. Welcher Art auch immer dieſe für das Kind oder zuſammen mit dem Kinde 
vorzunehmenden Rechtsgeſchäfte fein mögen, in keinem Falle kann die Mutter fie vornehmen, 
auch wenn ſie ſchon ſeit Jahren getrennt vom Vater gelebt und die Kinder ganz allein verſorgt 
und aufgezogen hat; die Kinder müſſen ſich immer wieder an den Vater wenden, der ihnen 
vielleicht ſchon ganz entfremdet iſt. 

Am ſchlimmſten liegen aber die Dinge, wenn die Ehe der Eltern gerichtlich geſchieden 
und damit das letzte Band zwiſchen ihnen zerſchnitten iſt. Hier müßte das Geſetz, wenn die 
elterliche Gewalt beiden Eltern gleichmäßig zuſtände, folgerichtig zu einer Übertragung der 
vollen Gewalt auf denjenigen Elternteil kommen, der keine Schuld an der Eheſcheidung 
trägt. Statt deſſen geht das Bürgerliche Geſetzbuch von dem Grundſatz aus, daß die Scheidung 


1) Dieſe Löſung habe ich bereits für den Zwieſpalt der Eltern bei der Erteilung des Heirats— 
konſenſes empfohlen; vgl. Jahrgang 9 S. 389 dieſer Zeitſchrift. Siehe auch die Petition des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine zum Familienrecht des BGB. (Leipzig, Schäfer) S. 26. 
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keinen Einfluß auf die elterliche Gewalt haben foll, und behält daher auch im Scheidungs— 
falle den Hauptteil der elterlichen Gewalt unter allen Umſtänden dem Vater vor. Ihm ſteht 
nämlich ohne Rückſicht auf die Entſcheidung der Schuldfrage ſtets die Sorge für das Ver— 
mögen und in allen Angelegenheiten des Kindes die geſetzliche Vertretung zu. Nur die 
Sorge für die Perſon des Kindes — aber ohne das Recht zur Vertretung des Kindes 
in den perſönlichen Angelegenheiten! — geht auf die Mutter über, falls der Vater allein für 
ſchuldig erklärt iſt. Sind beide Eltern für ſchuldig an der Scheidung erklärt, ſo ſteht der 
Mutter die Sorge für die Perſon der Söhne bis zum 6. Lebensjahre und die Sorge für die 
Perſon der Töchter zu. Das Vormundſchaftsgericht kann ihr dann zwar die Sorge für die 
Perſon der Söhne auch über das 6. Lebensjahr hinaus übertragen, wenn es aus beſonderen 
Gründen im Intereſſe der Söhne geboten iſt; es kann ihr aber weder die Vertretung der 
Kinder noch die Sorge für ihr Vermögen übertragen, es ſei denn, daß dem Vater dieſe Rechte 
aus beſtimmten ſchwerwiegenden Gründen zum Wohle der Kinder gerichtlich entzogen werden 
müßten (SS 1606 ff.). N 

Die geſchiedene Ehefrau hat alſo, wenn ſie allein die Schuld an der Scheidung trägt, 
überhaupt keinen Anteil an der elterlichen Gewalt. Trägt der Mann die Schuld oder tragen 
beide Ehegatten die Schuld an der Scheidung, ſo geht lediglich die tatſächliche Sorge für die 
Perſon der Kinder auf die Mutter über, nicht aber ihre geſetzliche Vertretung. Dieſe Zer— 
teilung der elterlichen Gewalt iſt noch viel weniger begründet und noch viel ungeſunder als 
die Zurückſetzung der Mutter während des Beſtehens der Ehe. Der nichtſchuldigen und der 
mitſchuldigen Ehefrau wird die ganze Verantwortung für die Erziehung der Kinder auf- 
gebürdet, ſie allein hat die Sorge für ihr Wachſen und Werden zu tragen, aber von der Ver— 
tretung der Kinder im Rechtsverkehr iſt ſie völlig ausgeſchloſſen. In dieſen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen liegt ein innerer Widerſpruch, der ſeine Urſache nur darin hat, daß dem Vater 
auch noch nach der Scheidung der Ehe die Stellung des Familienoberhaupts unter allen 
Umſtänden gewahrt bleiben ſoll. Die Trennung der Vertretungsmacht von der Perſonen— 
ſorge iſt aber auch in der Praxis des Rechtsverkehrs zu einer Quelle von Übelſtänden und 
unerquicklichen Streitigkeiten geworden, wie jeder Richter und Rechtsanwalt bezeugen kann. 

Zunächſt iſt es in einer Reihe von Fällen gar nicht leicht zu entſcheiden, ob die für 
das Lind zu erledigende Angelegenheit ein Akt der Perſonenſorge oder ein Akt der geſetzlichen 
Vertretung iſt, ſo daß es zweifelhaft iſt, ob der Vater oder die Mutter die einzelne An— 
gelegenheit zu beſorgen hat. Wer von beiden iſt zuſtändig, wenn das Kind einen Erzieher 
erhalten oder in eine Erziehungsanſtalt gegeben werden ſoll? Wer iſt zur Klageerhebung 
berufen, wenn das Kind von einer dritten Perſon, die es der Mutter nicht herausgeben will, 
herausverlangt werden foll? Wer hat die Einwilligung zu einer Operation des Kindes zu 
erteilen? Wer hat für die nach dem Geſetz „den Eltern“ auferlegte Impfung des Kindes 
zu ſorgen? Das ſind Fragen, über welche die Rechtskundigen ſtreiten, und die Beiſpiele 
laſſen fich leicht vermehren. 

Und dann — welche Unbequemlichkeiten, Umſtändlichkeiten und Schädigungen ſtellen 
fich ein, wenn Mutter und Kind ſich an den Vater wenden müſſen, um ihn zu den notwendigen 
Vertretungshandlungen für das Kind zu veranlaſſen! Man denke nur an die zum Teil ſchon 
erwähnten Fälle der Einſchulung des Kindes, des Eintritts in einen Beruf, der Erfüllung der 
Militärpflicht, der Ermächtigung des Kindes, in Dienſt oder Arbeit zu treten, an die Be— 
gründung eines eigenen Erwerbsgeſchäfts, die Volljährigkeitserklärung, die Einwilligung 
zu einer Heirat, die Erhebung einer Klage, die Stellung eines Strafantrags ſür das Kind. 
Es iſt leider nichts Seltenes, daß der Vater, um ſeiner früheren Ehefrau nicht zu Willen zu 
ſein, um ſie zu ärgern oder um von ihr irgendwelche Zugeſtändniſſe oder Geldbeträge zu 
erpreſſen, feine Pflichten als geſetzlicher Vertreter nicht erfüllt oder abſichtlich verlegt. Die 
Lage der Kinder aus geſchiedenen Ehen, die ſchon an ſich nicht beneidenswert iſt, wird durch 
dieſe vom Geſetz verſchuldeten Mißſtände noch beträchtlich verſchlimmert. Eine weitere Folge 
der Zerteilung der elterlichen Gewalt bei geſchiedener Ehe iſt, daß der Mutter das Recht fehlt, 
den Anſpruch des Kindes auf Unterhalt gegen den Vater oder andere Unterhaltspflichtige 
gerichtlich geltend zu machen. Hier muß vielmehr ſtets ein Pfleger für das Tind beitellt 
werden. Wieviel einfacher und natürlicher wäre es, wenn die Mutter das Recht hätte, den 
Unterhaltsanſpruch des Kindes geltend zu machen! 
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So zeigt denn die Erfahrung, daß nicht nur das Intereſſe der Mutter, ſondern auch 
dasjenige des Kindes durch die Regelung des Elternrechts bei geſchiedener Ehe aufs ſchwerſte 
geſchädigt wird, und daß obendrein die Gerichte dadurch unnötig belaſtet werden. Dieſer 
ungeſunde Zuſtand wäre nicht entſtanden, wenn man dem nichtſchuldigen Ehegatten die 
elterliche Gewalt in vollem Umfange übertragen hätte und im Falle des Verſchuldens bei der 
Ehegatten die elterliche Gewalt beiden Ehegatten ungeteilt belaſſen, die Entſcheidung von 
Meinungsverſchiedenheiten aber einer unparteiiſchen Stelle (dem Vormundſchaftsrichter) über⸗ 
tragen hätte. Wir wollen hoffen, daß eine entſprechende Reform des Elternrechts nicht mehr 
allzu lange auf ſich warten läßt. . 

Zum Schluſſe muß ich noch einer anderen Geſetzesbeſtimmung gedenken, die gleichfalls 
eine bedauerliche Entrechtung der Mutter enthält. Nach dem in Preußen geltenden 
Geſetz über die, Fürſorgeerziehung Minderjähriger vom 2. Juli 1900 
ſteht gegen einen Beſchluß, der die Unterbringung zur Fürſorgeerziehung anordnet, dem 
geſetzlichen Vertreter des Minderjährigen das Rechtsmittel der fofortigen Be⸗ 
ſchwerde zu — ein Rechtsmittel, von dem ſehr viel Gebrauch gemacht wird. Zur Erhebung 
dieſer Beſchwerde iſt, wie wir feſtgeſtellt haben, bei beſtehender und bei geſchiedener Ehe nur 
der Vater, nicht aber die Mutter berechtigt, es müßte denn der Ausnahmefall vorliegen, daß 
der Vater an der Ausübung der elterlichen Gewalt tatſächlich verhindert iſt, oder daß dieſe 
Gewalt ruht. Die Mutter iſt ja nur im Witwenſtande geſetzlicher Vertreter ihrer minder⸗ 
jährigen Kinder und daher nur als Witwe zur Einlegung der genannten Beſchwerde berechtigt. 
Bei Lebzeiten des Vaters kann ſie in dieſer ſo überaus ernſten und folgenſchweren Angelegen⸗ 
heit nichts für ihr Kind tun, auch wenn ſie allein das Kind ernährt und erzogen hat, auch wenn 
der Vater ſich nie um das Kind gekümmert hat, auch wenn die Ehe geſchieden und der Vater 
allein für ſchuldig erklärt worden iſt! Ihre Rechte im Fürſorgeerziehungsverfahren beſtehen 
lediglich darin, daß fie vor der Entſcheidung über die Unterbringung des Kindes „gehört“ 
werden ſoll; iſt der Beſchluß auf Unterbringung ergangen, ſo iſt er für die Mutter bindend 
und unanfechtbar. Hier, wo die wichtigſten Lebensintereſſen des Kindes auf dem Sypiele 
ſtehen, zeigt ſich die Entrechtung der Mutter bei der geſetzlichen Vertretung des Kindes im 
grellſten Lichte. Es iſt erſtaunlich, daß die Geſetzgebung nicht einmal bei dieſer beſonders 
ſtarken Verletzung des Mutterrechts vor den Folgen ihrer Regelung der elterlichen Gewalt 
zurückgeſchreckt iſt. Unſere Richter bedauern tagtäglich, daß ſie die Beſchwerden der Mütter 
über Fürſorgeerziehungsbeſchlüſſe nur deshalb zurückweiſen müſſen, weil den Müttern das 
Recht zur Beſchwerde geſetzlich verſagt ift. Der Fehler des Geſetzes hat fih ganz befonderd 
im Laufe des Weltkriegs ſühlbar gemacht, der ſo viele Väter von ihrer Familie getrennt hält. 
Nicht die Mutter, die in der Heimat die Kinder hütet, kann gegen die Unterbringung zur 
Fürſorgeerziehung Beſchwerde einlegen, ſondern nur der Vater, der vielleicht ſchon ſeit Jahren 
beim Heere ſteht und die Entwicklung gar nicht kennt, die ſeine Kinder inzwiſchen genommen 
haben! Der Mann, welcher draußen beim Heere ſteht, muß ſich darüber ſchlüſſig machen, 
ob die Fürſorgeerziehung ſeines Kindes geboten iſt oder nicht!! Denn ſolange der Vater 
nicht tatſächlich verhindert ift, die elterliche Gewalt auszuüben, — und er iſt es nicht. folange 
er noch in Verbindung mit feiner Familie fteht.”) — ift es der Vater, der das Kind geſetzlich 
vertritt, und nicht die Mutter. Zu welchen Gefährdungen des Friedens und des Wohls der 
Familie dieſer Zuſtand führen muß, kann ſich jeder vorſtellen. 

Das Sonderbarſte aber ift, daß dasſelbe Geſetz der Mutter das Recht gibt, die Auf- 
hebung der Fürſorgeerziehung zu beantragen, wenn ihr Zweck erreicht oder die Erreichung 
des Zwecks anderweit ſichergeſtellt iſt, und ihr weiter das Recht gibt, gegen die Ablehnung 
ſolcher Anträge Beſchwerde einzulegen. Es iſt nicht zu verſtehen, wie das Geſetz der Mutter 
dieſes Antrags- und Beſchwerderecht gewähren und ihr das Beſchwerderecht gegen den Unter: 
bringungsbeſchluß verſagen konnte. . 

Übrigens bildet Preußen mit der Verſagung des Beſchwerderechts der Mutter eine 
unrühmliche Ausnahme; die übrigen deutſchen Bundesſtaaten haben das Recht zur Beſchwerde 
gegen Fürſorgeerziehungsbeſchlüſſe beiden Eltern verliehen. 


1) So das Reichsgericht in der Entſcheldung Juriſtiſche Wochenſchrift 1917 S. 902 (unter 2). 
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oloniale Frauenarbeit iſt unzertrennlich von deutſcher Kolonialpolitik. Jeglicher 
Männerarbeit muß, ſofern ſie volkswirtſchaftliche und erzieheriſche Fragen einſchließt, 
die entſprechende Frauenarbeit angegliedert werden. Auch die deutſche Koloniſation 
kann nur auf der Grundlage deutſchen Familienlebens eine geſunde Entwicklung finden. Ohne 
die mütterlich ſchirmende Hand der Frau vermag werdendes Leben ſich nicht zu entfalten. 

Es ift bezeichnend, daß nicht von außen, nicht von uns Bewohnerinnen des Mutter: 
landes die Anregung zur organiſierten kolonialen Frauenarbeit kam, ſondern daß der Ruf 
danach aus unſeren Kolonien erhoben wurde, daß er aus der Sehnſucht nach der Mitwirkung 
deutſcher Frauen bei der Geſtaltung unſeres kolonialen Lebens geboren wurde. 

Wir ſind ja bei der Verteilung der Welt etwas ſpät gekommen. Nur das öde Steppen⸗ 
land von Südweſtafrika und die zum großen Teil ungeſunden Tropenflächen Oſtafrikas ſowie 
einige ferne Südſeeeilande waren noch übrig, als wir uns auf unſere Kolonialpolitik beſannen. 
Und anfangs hieß es, die Lebensbedingungen ſeien dort für Frauen gar zu ungünſtig, das 
Klima ſei nur für Männer erträglich und Unverheiratete eigneten ſich am beſten zu Pionieren 
des jungen kolonialen Deutſchland. Sie wurden bei der Beſetzung von Stellen bevorzugt 
und weder die Regierung noch die Erwerbsgeſellſchaften befürworteten die Auswanderung 
von Frauen. 

Dann aber zeigte die Erfahrung, welch ungeheure Gefahren für unſere Männer und 
für die deutſche Raſſe in dem einſamen Leben der Junggeſellen unter Schwarzen und Miſch⸗ 
lingen liegen. Der Deutſche hat nicht ſolch ausgeſprochenes Raſſebewußtſein wie der 
Engländer, der in Indien mit Eingeborenen verheiratete Männer und Halbweiße bis ins 
dritte Glied boykottiert. Er gewöhnt ſich an die Eingeborenen, er ſchließt häufig Ver⸗ 
bindungen und Miſchehen. Bekanntlich erben aber die Kinder ſchwarzer Mütter meiſt deren 
ſchlechte Eigenſchaften. Sie ſind verlogen und träge und haben daneben das falſch angebrachte 
Herrenbewußtſein des weißen Vaters. Dem deutſchen Volkstum ſind fie gänzlich verloren. 

Beſonders groß war die Gefahr der Miſchehen im ſüdlichen Teil von Südweſtafrika, 
wo eine zahlreiche Baſtardbevölkerung lebt. Darum hatte der Vorſitzende der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft, Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg, bereits ſeit dem Jahre 1898 
die Überſiedlung von Ehefrauen, Bräuten, Kindern und weiblichen Hilfskräften planmäßig 
gefördert, indem er ihnen unentgeltliche Ausreiſe bewilligte. Bis zum 1. Januar 1913 
wurden auf dieſe Weiſe 1468 Perſonen weiblichen Geſchlechts in das Schutzgebiet befördert. 
Viele als Stützen und Haushälterinnen, die nicht nur durch ihre wirtſchaftliche Tätigkeit dem 
fernen Dornenlande ungeahnte Schätze abrangen, ſondern auch zeigten, wie notwendig den 

Kindern deutſcher Eltern eine Erziehung in heimiſcher Art und Sitte ift. Überläßt eine 
vielbeſchäftigte Mutter ſie ſchwarzen Dienſtboten, ſo verdirbt leicht ihr Charakter und das 
Bewußtſein des deutſchen Volkstums wird auf alle Zeit in ihnen zerſtört. 

Immer überzeugender trat die Notwendigkeit der deutſchen Frau als Mitarbeiterin am 
kolonialen Deutſchtum zutage. Daher wandte ſich im Jahre 1907 Frau Weizenberg, die 
Gattin eines Offiziers der Schutztruppe, an die Freifrau Ada von Lilienkron, die durch ihre 
warmherzigen Schutztruppenlieder in ganz Südweſt bekannt war, und bat fie, in der. Heimat 
einen kolonialen Frauenbund zu gründen, der die Auswanderung deutſcher Frauen tatkräftig 
unterſtütze. Mit der ihr eigenen Begeiſterungsfähigkeit ging Ada von Lilienkron an dieſe 
Aufgabe. Sie ſchloß ſich eng an die Deutſche Kolonialgeſellſchaft an, und am 11. Juni 1908 
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fand in Bremen der Anſchluß des Frauenbundes an erſtere unter dem Namen „Frauenbund 
der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ ſtatt. So feiert der Bund jetzt fein zehnjähriges Beitchen 
mit einer Mitgliederzahl, die nach den Schwankungen der Kriegszeit faſt wieder die alte Höhe 
von 18 000 erreicht hat. 

Zeine Ziele faßte der neugegründete Bund in folgende Sätze zuſammen: 

„Die Frauen aller Stände für die kolonialen Fragen intereſſieren. 

Deutſche Frauen und Mädchen, die ſich, in den Kolonien niederlaſſen wollen, mit Rat und 
Tat unterſtützen und die Fraueneinwanderung in die Kolonien anregen. 

Die Erziehung der weißen Kinder in den Kolonien fördern. 

Frauen und Kindern in den Kolonien, die ſchuldlos in Not geraten ſind, beiſtehen. 

Den wirtſchaftlichen und geiſtigen Zuſammenhang der Frauen in den Kolonien mit der 
Heimat erhalten und ſtärken.“ 

Er knüpfte zunächſt an die Arbeit der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft an, welche ihm 
die Prüfung und Auswahl der duszuſendenden Mädchen übertrug, für welche der Vorſitzende 
der Deutſchen Lolonialgeſellſchaft nach wie vor das Reiſegeld bewilligte. Dabei handelte es 
ſich hauptſächlich um Stützen, die gute Kenntniſſe im Waſchen, Kochen, Schneidern hatten und 
in der Landwirtſchaft erſahren waren. Sie wurden ärztlich unterſucht und genaue Er— 
kundigungen über ſie einzogen. Nur völlig einwandfreie Mädchen ſandte man hinaus. 
Sie mußten ſich verpflichten, dem deutſchen Namen draußen keine Unehre zu bereiten. Die 
meinen von ihnen find längſt verheiratet und als Gattinnen von Polizeibeamten, Handwerkern 
und Grundbeſitzern bereits Mütter eines heranwachſenden deutſchen Geſchlechts. 

Zeit 1909 gehört Frau Hedwig Heyl dem Ausſchuß des Bundes an, deſſen Vorig 
ſie ſeit acht Jahren führt. Unter ihrer tatkräftigen Leitung baute er ſeine Ziele aus, — nach 
praktiſch bewährten Methoden, im Geiſte der Peſtalozzi-Fröbel-Erziehung. 
| Da in Südweſt ein Sammelpunkt für die ausivandernden Mädchen notwendig wurde, 
erbaute der Frauendienſt ein Heimathaus in Keetmanshoop, in dem die Mädchen eine gewiſſe 
kolonialwirtſchaftliche Schulung erhielten, bevor ſie in Stellungen gingen. Durch Ein— 
richtung einer Wäſcherei erzielte der Betrieb bald ftattliche Einnahmen, fo daß er nur eines 
verhältnismäßig geringen Zuſchuſſes aus Europa bedurfte. 

In Lüderitzbucht wurde zur Erziehung der Jugend ein Kindergarten eingerichtet, dem 
man eine Unterkunft für durchreiſende Mädchen und Handfertigkeitsunterricht analicderte. 
„Ada von Lilienkronſtiftung“ ward der ſchmucke Bau nach ſeiner liebevollen Förderin benannt. 
Auch in Karibib, Klein-Windhuk und an anderen Orten wurde die Errichtung von Kinder: 
gärten vorbereitet. Die ſchnell anwachſenden Zweigvereine in Deutſchland ſpendeten in 
freudigem Wetteifer Geld und Einrichtungsgegenſtände. Sie ſammelten Bücher und nähten 
Kleider und beteiligten fich an der Auswahl der auszuſendenden Mädchen. Bei der Geſchäfts— 
itelle (Berlin W 35, Afrikahaus, Am Karlsbad 10) Tiefen von jungen Mädchen, die aus: 
wandern wollten, oft gegen 50 Anfragen täglich ein. Alle Berufe und Stände drängte es 
zur Teilnahme an der kolonialen Arbeit. Wenn das Intereſſe der Frauen ein Beweis dafüt 
iſt, wie volkstümlich ein nationales Ziel geworden iſt, ſo kann man ſagen, daß der koloniale 
Gedanke vor dem Kriege in kräftigem Aufblühen war. Der Frauenbund konnte ſeine Arbeits— 
ziele immer mehr erweitern. Er nahm den Ausbau eines Erholungsheims in Makatumbe— 
Oſtafrika in Angriff. Er gründete Abteilungen in den fernen Südſeeinſeln. Bald hatte er 
über 150 Zweigvereine. 

Wie ein Donnerſchlag fiel die Kriegserklärung mitten in ſein blühendes Werden. 


Von jeglicher Verbindung mit den Kolonien abgeſchnitten, ſtanden ſeine Mitglieder 
plötzlich tatenlos da. Viele ſchloſſen ſich dem Nationalen Frauendienſt an. Manche waren 
der Anſicht, der koloniale Frauenbund könne fih nur gleich auflöſen, denn „unſere Kolonien 
ſind ja vom Feinde beſetzt, wofür ſollen wir noch arbeiten?“ i 

Bald traten jedoch neue koloniale Aufgaben an fie heran. „Frauen und Kindern aus 
den Kolonien, die ſchuldlos in Not geraten ſind, mit Rat und Tat beizuſtehen“ iſt ja eins 
der Ziele des Bundes. Sie nahten bald, — ein langer Zug trauriger, durch den Ktieg in 
Mitleidenſchaft gezogener Geſtalten, Kriegsopfer, die das weibliche Mitgefühl in hohem Maße 
erregten, viele krank und elend, — die meiſten von drückenden materiellen Sotgen belaſtet. 
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Anfangs waren es die bei Kriegsausbruch zur Kur oder zur Erholung in Deutſchland 
weilenden Stolonialdeutjchen, die fih plötzlich von den Geldſendungen ihrer Ernährer ab- 
geſchnitten ſahen. Um ihnen zu helfen, gründete die Deutſche Kolonialgeſellſchaft auf An— 
regung des Staatsſekretärs vom Reichskolonialamt einen Kolonialen Hilfsausſchuß, der zur 
Hälfte aus Mitgliedern des Frauenbundes beſteht. Letzterer übernahm insbeſondere die 
Fürſorge ſür Frauen und Kinder und richtete für ſie „Kolonialpatenſchaften“ ein, an denen 
fich feine Abteilungen an all den Orten, wo Kolonialfamilien leben, freudig beteiligen. Man 
beſchenkt ſie mit reichen Weihnachtsgaben, vermittelt ihnen ſreie Wohnung, Schule und ärzt— 
liche Behandlung, kleidet ſie ein und berät ſie in allen Lebenslagen. Manche Abteilung hat 
mehr als zehn vielköpfige Patenſamilien, für die fic mit Hingabe forgt. | 

Dann kehrten die deutſchen Kriegsgefangenen heim: aus Kamerun und den Südſee— 
inſeln. Nach unſäglichen Leiden, ihres Eigentums beraubt, von den Männern getrennt, 
die in engliſcher Friegsgefangenſchaft bleiben mußten. Und die Kunde drang herüber, daß 
deutſche Frauen und Kinder aus Südweſt kriegsgefangen in den Lagern von Natal ſäßen, 
in jenen Lagern, wo zum Entſetzen der ganzen Welt einſt fo viele Burenfrauen und Kinder 
zugrunde gegangen waren. | 

Als im Sommer 1915 Südweſt von den Engländern genommen wurde, ſchleppte man 
fie auf Frachtdampfern heim nach Lüderitzbucht, wo fie unter engliſcher Oberherrſchaft in ihre 
Häuſer zurückkehren durften. Aber die Schmach der völkerrechtswidrigen Behandlung von 
Frauen und Kindern luden unſere Feinde aufs neue auf ſich, als ſie 1916 in Oſtafrika ein— 
drangen. Auch dort wurden die Wehrloſen verſchleppt, — nach Ahmednagar in Indien und 
in die Lager von Nairobi und Entebbe in Zentralafrika. Der größere Teil aber ward in 
Wilhelmstal und Daresſalam interniert und von dort drang die Nachricht herüber, ſie ſeien 
völlig ohne Geldmittel. 

Der Frauenbund hat nicht aerubt, bis eine regelmäßige Sendung größerer Geld- 
ſummen an ſie in die Wege geleitet wurde. Er hat zu Weihnachten 1916 in ſeinem Bundes— 
organ „Kolonie und Heimat“ einen Proteſt gegen ihre völkerrechtswidrige Gefangennahme 
erſcheinen laſſen und ihn auch an die Preſſe verſandt. Er hat ſich dann dem Proteſt an— 
geſchloſſen, den die Deutſche Kolonialgeſellſchaft im Sommer 1917 gegen die ſchmachvolle 
Behandlung der deutſchen Kriegsgefangenen in den Kolonien erhob. 

Als im Frühjahr 1917 die Nachricht eintraf, die Belgier hätten die in Tabora 
gefangenen Deutſchen durch das Kongogebiet geſchleppt und von da nach Europa gebracht, 
haben Vertreterinnen des Frauenbundes, der in ſtändiger Fühlung mit dem Reichskolonial— 
amt arbeitet, ſich unabläſſig um ihre Heimkehr bemüht. Und als dieſe endlich im Dezember 
1917 erfolgte, nachdem die Gefangenen ein halbes Jahr durch Wortbruch der Belgier in den 
franzöſiſchen Kamps ſeſtgehalten waren, ſandte er ihnen ſeine ſtellvertretende Vorſitzende Frau 
Hedwig von Bredow in die Schweiz entgegen. Im Namen des Frauenbundes ward dort 
den etwa 200 Heimkehrenden ein Erholungsaufenthalt geboten und Frau von Bredow war 
bemüht, ihnen in jeder Hinſicht die Wege zu ebnen und ihnen einen freundlichen Empfang in 
der Heimat zu bereiten. 

Neue Transporte von Kriegsgefangenen werden erwartet. Auch an ihrem Empfang 
will der Frauenbund ſich beteiligen. In ſeinen Zweigvereinen iſt den ganzen Winter über 
für die Heimkehrenden geſammelt worden. Die Bedürftigen wurden mit Kleidern und Wäſche 
ausgeſtattet, manchem ein Erholungsaufenthalt vermittelt. Die ſtattliche „Jubiläumsſpende“, 
die von den Abteilungen vorbereitet wird, ſoll im beſonderen für die heimgekehrten Oſtafrikaner 
verwandt werden. .. 

Die koloniale Frauenarbeit hat ſich während des Krieges in ungeahntem Maße aus— 
gedehnt. Sie hat nicht nur Forderungen der Gegenwart in Fülle gebracht, ſondern auch den 
Ausblick auf große und ſchwerwiegende Aufgaben der Zukunft. 

Wir müſſen ein deutſches Kolonialreich haben, wenn wir als Weltmacht fortbeſtehen 
wollen; wir können es aber nicht aufbauen ohne die tatkräftige Mitarbeit der deutſchen Frau. 
Am beſten geeignet zu Vorkämpferinnen ſind die Frauen, die ſchon draußen waren und das 
oft kampf⸗ und entbehrungsreiche Leben in den Kolonien bereits kennen. Sie wollen auch 
alle wieder hinausziehen. Die Leiden der Gefangenſchaft haben in ihnen nicht die Liebe 
zum ſonnigen Oſtafrika oder zum öden Dornenlande Südweſt zu ertöten vermocht. Ihnen 


298 Vormundſchaft. 


müſſen wir helfen, an Leib und Seele zu erſtarken, damit fie nach dem Kriege ihren Aufgaben. 
gewachſen ſind. Es gilt auch, ſie materiell zu ſtützen, wenn ſie an den Wiederaufbau ihrer 
Häuslichkeit herangehen. Es gilt, ihnen vom Mutterlande aus die Wege zu ebnen und ſie 
mit warmer Teilnahme zu geleiten. Zu den Aufgaben, die mit dem Wiederaufbau ſeiner 
Anſtalten an den Frauenbund herantreten werden, geſellt ſich vielleicht noch die, in neuen 
Kolonialgebieten neue Arbeitsgebiete zu erſchließen. 

Vor allem aber gilt es, den kolonialen Sinn in der Heimat zu wecken und die Frauen 
aller Stände für das ſich neu geſtaltende Leben zu intereſſieren, das draußen erſtehen ſoll. 
Nur wenn das geſamte deutſche Volk, wenn auch ſeine Frauen an der Auferſtehung des 
kolonialen Deutſchland mitarbeiten, kann es zu dem werden, was wir brauchen: Zur kraft⸗ 
vollen Stärkung unſeres Wirtſchaftsleben und Volkstums, zur Stütze unſerer Weltmacht. 
Nur mit Hilfe der Frauen kann auch der höchſte Sinn unſerer Koloniſationsarbeit erfüllt 
werden, der in der Verbreitung von Kultur und Ziel ſetzender Ordnung liegt, und eine Er- 
ziehung zu höherer Sittlichkeit einſchließt. 
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25 r war Schutztruppler, aber noch nicht ſehr lange, und ſie „kalte Mamſell“, das iſt 
e belanntlich eine Dame, die im Kaffeehauſe Brötchen belegt und italieniſchen 
Salat miſcht. 

Sie waren längere Zeit „miteinander gegangen“, und während er in Deutſch-Oſtafrika 
das Reich vertreten half, fand ſich daheim eine kleine Alice ein, zu deren Vormünderin ich 
beſtellt wurde. 

Ich wollte ihre Bekanntſchaft machen und begab mich nach der bezeichneten Wohnung. 
Aber keine Alice, ja nicht einmal eine Elſa — ſo hieß die kalte Mamſell. Das Kleene is in 
Pflege, ſagte die möblierte Wirtin, und de Elſa hat Dienſt im Café Romeo. Ich ſtellte mich 
als Vormünderin vor mit Hilfe meines Beſtallungsſcheines. Was bekommen S'en dafür? 
wurde ich wißbegierig gefragt. Und auf meine e das tut man bloß ſo! kam die 
e en das is aber hibſch von Sie. 

Die Elſa ſei ganz gut zu leiden, hieß es TER Nur daß man ihr fein Wort glauben 
könne. Der Herr Pfarrer von Dreikönig, der es ſehr gut mit ihr meine, hätte fie dreimal 
vergeblich in Arbeitsſtellen aufgeſucht, die ſie ihm angegeben habe. Sie wechſle immerfort, 
und dann möge ſie's nicht ſagen. Sie habe das Kind lieb, o ja, aber eine Dame hätte ihr 
Zeug zu Windeln und Jäckchen geſchenkt, und das läge noch fo da, fie muß fih Hüte garnieren. 
Und dann ſchläft fie gern lange, auch am Tage, mit der Pralinétüte unter dem Kiffen. Aber 
wie geſagt, ſie iſt gut zu leiden. 

Ich machte mich nach dem Café Romeo auf und aß dort verſchiedene belegte Brödchen, 
indem ich mich auf die Einleitung zu meinen Erkundigungen beſann. „Fräulein N.“ war 
der Kaſſiererin unbekannt. „De Elſa“ kannten die Kellner. Als der Pikkolo mich einen 
Zehnpfennig betrachten ſah, erbot er ſich, ſie ins Lokal zu rufen. Da die Angelegenheit auf⸗ 
ſehenerregend zu werden drohte, bat ich, ſie im Hausflur ſprechen zu dürfen. 
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Ein großes, volles, blaſſes Geſchöpf mit dunklen Augen, Gabriel⸗Max⸗Typus. Schläfrig, 
blutarm. Ich vergab im Geiſt die Schlummerſtündchen am Tage und die Pralinétüte. Hier 
ſehnte ſich die Natur nach Ruhe und Süßigkeit. 

Der Beſtallungsſchein wurde wieder entfaltet, es ſtellte ſich ſofort einiges Vertrauen her. 
Die großen, etwas düſteren Augen leuchteten ganz lebendig. Arno, der Schutztruppler, hatte 
eine Anſichtskarte aus Afrika geſchrieben. „Mit einem Gedicht auf ſeine Tochter.“ Elſa zog 
etwas Buntes, Fettfleckiges aus der Bluſe. „Schickt er Ihnen denn auch Geld für das Kind?“ 
fragte ich, der die Alimente auf die Seele gebunden worden waren. „Bis jetzt noch nicht, 
aber er wird ſchon, und wenn er wiederkommt, ſteht er ſich ſogar ſehr gut. Es hat ihn nämlich 

ein Pferd geſchlagen im Dienſt. Seine Mutter will dann auch was tun.“ — „Und inzwiſchen?“ 

— „Ja, die Weiber bringen einem das Kind immer wieder, wenn ſie ſehen, man kann nicht 
. ordentlich zahlen. Ich habe es jetzt ins Findelhaus getragen, da müſſen fie es wenigſtens 
behalten. Es hatte ſich in der letzten Pflege am Keuchhuſten angeſteckt, ich hatte ſchon große 
Angſt. Es iſt ein liebes, kleines Ding, ein hübſches Mädel. Und wenn ſeine Zeit um iſt, 
heiraten wir, er freut ſich auf uns beide.“ Es ſtimmte, Elſa war gut zu leiden, wie ſie ſo 
aufglänzte. 

Im Findelhaus wurde mir ein ziemlich jämmerliches Bündelchen, das eben ſitzen 
konnte, vorgeſtellt, Nr. 86, der Name war vorläufig außer Kraft geſetzt. Ich hätte ſie gern 
in ihrem „Milieu“ unter den anderen Säuglingen geſehen, aber das war nicht geſtattet. Daß 
ſie es überhaupt war, konnte ich nur vermuten: Elſas dunkle Schlafaugen waren ja vor⸗ 
handen, das bißchen Wollflaum kräuſelte rötlich. 

Einige Zeit verging, da bekam ich eine Karte von Elſa. Sie habe gehört, es gäbe 
Mißſtände im Findelhaus, da habe ſie ihre Alice abgeholt und vorläufig wieder in „Briffat⸗ 
flege“ gegeben. Wovon? dachte ich ſeufzend und notierte mir die Adreſſe des armen Wander⸗ 
vögelchens. Darauf bekam ich die Influenza und konnte drei Wochen lang nicht ausgehen. 

Meine erſte Trambahnreiſe galt den Grenzen der Großftadtmenſchheit, an denen jetzt 
Alicens Wiege oder, moderner geſagt, ihr Kinderwagen ſtand. Eine freundliche, ſaubere 
Frau öffnete die vor Neuheit leuchtende Manſardenflurtür in der kürzlich aufgeſchoſſenen 
Mietskaſernc. „Alice N.? Die ift nicht mehr hier. Es war ein hibſches Kind. Und ich hab 
ſe wegtun müſſen, weil daß Reviſerſch unten ſich beklagt haben, daß ich Windeln auf den Hof 
hänge. Da hat der Wirt es nicht mehr erlaubt...“ 

Ich ſah im Geiſt Reviſerſch vor mir, die kine fleur des Hauſes, verkniffene kinderloſe 
Leute, und ſprach der mütterlichen Frau, die Tränen in den Augen hatte, mein Bedauern 
aus, indem ich ihr meine Beziehungen zu Alice erklärte. „Schade, daß mir zwee ſe nich 
zwiſchen uns groß kriegen können, ſagte ſie, aber ſchlecht is ſe auch nich grade dran in ihrer 
jetzigen Stelle. Die Frau wohnt in dem letzten Hauſe in der neuen Querſtraße, Nummern 
gibt's noch nich, vorher is e Fleeſcher und gegenüber ham fe Schutt abgeladen.“ Ich dankte 
und fand mich zurecht. Hier gab es jedenfalls noch keine ſo überaus vornehmen Leute wie 
Reviſerſch, dagegen ein reichliches Kindergewimmel im glücklichen Alter von drei bis ſechs, 
das ſich wie eine Herde vergnügter Ferkelchen auf dem Schutthaufen tummelte. Ich öffnete 
auf gut Glück eine Küchentür und ſtand vor einem Zuber, in dem ein weißes Fiſchchen mit 
Behagen ſtrampelte — Alice als Badepuppe! Ich erkannte das rötliche Schöpfchen ſofort. 
Eine freundliche Hand hielt ſie kunſtgerecht gelagert, und ein ſtrahlender großer Junge begoß 
das blanke Körperchen mit hellem Waſſer. Das war ein netter Eindruck, fie krähte und 
zappelte und griff nach dem Waſchlappen. Ich glaube, ich hatte fie in der glücklichſten Stunde 
ihres Lebens geſehen und war äußerſt beruhigt über die Lage der Dinge. Die Schutztruppler⸗ 
mutter mußte ein Übriges getan haben, und das Kleine war bei dem Wechſel auf alle Viere 
gefallen, wie ein Kätzchen. 

Kurze Zeit danach geſchah etwas Epochemachendes. Der Schutztruppler kam zurück. 
Elſa ſchrieb eine ſchöne, bunte Karte, ſie würden bald heiraten, und ſo nähme ſie das Kind 
jetzt zurück. Ich riet, es doch bis zur Hochzeit noch bei der guten Pflegemutter zu laſſen. 
Elſa ſah alles ſehr artig ein, tat aber das Gegenteil. Ihre Stelle hatte ſie aufgegeben, die 
Erſparniſſe des Bräutigams ermöglichten den beiden wohl einen kurzen Rauſch des Nichts- 
tuns und Sichhabens. Mir wurde mitgeteilt: „Wir hängen ſchon“ — auf dem Standesamt 
nämlich. 
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Ich hatte ein Hochzeitsgeſchenk in Ausſicht geſtellt, ſobald das löbliche Vorhaben in 
Kraft getreten ſein würde. Aber die geſetzliche Friſt verſtrich, und ich hörte nichts. Als ich 
endlich ſelbſt wieder anfragte, hieß es: Seine Mutter iſt krank geweſen, ſein Bruder iſt vom 
Gerüſt gefallen, er, der Bräutigam, habe keine Arbeit. . . . Elſa konnte mich aber mit den 
dunklen Schlaſaugen nicht fo ganz gerade anſehen. Sie ſchwenkte auffällig und unnötigerweiſe 
mit dem Kinde herum, während wir ſprachen. Alice ſah blaß aus und hatte furchtbar zer— 
ſtochene Beinchen. .. 

Es kam, wie es kommen mußte. Eines Tages hatte Alice ein Schweſterchen bekommen, 
gerade an dem Tage, als ich wieder meines Amtes als Prediger in der Wüſte zu walten kam. 
Elſa fuhr ſchreiend mit dem Kopfe unter die Bettdecke, mitten im Zimmer ſtand der Schutz— 
truppler in einer Art Tennistracht oder Unterhoſenkoſtüm und machte ein unbeſchreiblich 
törichtes Geſjcht. Er hatte einen rötlichen, verblaſenen Schopf, wie Alice, der fidh zu dicken 
Löckchen kringelte. In einer Kiſte quäkte etwas, und auf der Erde ſaß Alice mit runden, 
ernſthaften Augen und einem Schokoladenbart. Ein paar Weiber drängten ſich in die Tür— 
ſpalte und wollten ſehen, wie das mit mir würde. l 

Es wurde nicht viel, gab nur ein bißchen Elend zu lindern, wozu ich mir eine der 
Frauen, die vertrauenswürdig ausſah, beranlangte. Der Schutztruppler dankte und verſprach 
freiwillig, daß „nun alles feine Ordnung kriegen würde“. 

Ein paar Tage vergingen. Ich öffnete einem aufgeregten Klingeln meine Tür. Da 
ſtand Elſa, totenbleich, in ein altes Umſchlagetuch gewickelt. „Er hat ſeine Penſion abgeholt, 
fie neben die Hoſentaſche geſteckt. Das Geld ift fort, die Wirtin ſagt, fie wirft uns raus, 
wir find ihr ſchon mehrere Monate die Miete ſchuldig.“ Wieviel? „Über fünfzig Mark.“ 
Das kann ich Ihnen nicht geben, ſagte ich, aber hier iſt eine Kleinigkeit, damit ſie den guten 
Willen zeigen können. Und hier das Geld für die Elektriſche, machen Sie, daß Sie wieder 
ins Bett kommen. Ich hatte gelernt, kurz und bündig mit Elſa zu verkehren. Doch war mir 
recht hilflos und beklommen zumute. 

Die Sache ließ mir keine Ruhe, und ich ſuchte die Wirtin auf, ſobald ich konnte. Sie 
war eine Töpfersfrau, die mit ihren beiden Töchtern Staubfäden für eine Blumenfabrik 
machte. So wenig ſie ſelbſt drüber zu haben ſchien, hatte ſie ſich doch von dem Paar wieder 
beſchwichtigen laſſen. Nicht ohne Wohlwollen ſprach fie von Elfa, und ich hörte wieder, 
daß fie „gut zu leiden fei“. Aber auf die Dauer würden fie und ihr Mann die beiden mit 
dem „kleenen Gequärgel“ nicht behalten können, weil die Sache doch keen Geſchicke hätte und 
von wegen der Polizei. Mich ärgert und betrübt das alles ſchon lange, ſagte ich, könnten Sie 
und ich zuſammen es denn nicht bewirken, daß die beiden ſich endlich trauen ließen? Es iſt 
ja doch gar kein wirkliches Hindernis vorhanden. „Eine ſchlimme Sache iſt es ſchon damit,“ 
ſagte die Wirtin, „der Menſch hat ja nicht mal ein paar ſchwarze Hoſen! Und in grauen 
kann er doch nicht auf das Standesamt gehen!“ „Ginge das wirklich nicht?“ fragte ich in 


meiner Unſchuld. . . . „Nein!“ ſagte die Frau im Tone heiliger Überzeugung, „das iſt 
unmöglich.“ 
Schenken kann ich ihm leider keine, ſagte ich betrübt. . . . Ob ihm aber nicht vielleicht 


jemand ein Paar borgen würde? Es gibt doch ſo Geſchäfte! Was dächten Sie über den 
Mojtenpunft? Die Töpſerin überlegte. „Zwei Mark bis zwei Mark fünfzig, dafür bekäme 
man wohl welche geliehen.“. ... Und wo? „Werte Dame, mir fällt etwas ein. Mein 
Schwiegerſohn hat die Statur!“ — Ich zog meinen Geldbeutel. „Hier ſind zwei Mark 
fünfzig. Zwanzig Pfennig möchte ich für die Elektriſche behalten. Wenn alfo Ihr Herr 
Schwiegerſohn — die Töpferin ſtrahlte — ſich bereit finden ließe, ſo möchte ich das übrige 
gleich dalaſſen.“ „Dafür werde ich ſorgen,“ lächelte die Schwiegermama. „Die von oben 
werden die gnädige Frau Schon benachrichtigen.“ 

Ich überließ es der neugewonnenen Bundesgenoſſin, die Verhandlungen zu führen. 
Richtig bekam ich bald eine höfliche Karte des Schutztrupplers, des Inhalts, daß die beiden 
wieder „bingen“ — und nach der üblichen Zeit eine zweite mit der Vermählungsanzeige. 
Da Elſa ſie geſchrieben hatte, ſuchte ich mir die Beſtätigung zur Sicherheit unter den ſtandes— 
amtlichen Nachrichten. Es ſtimmte. Die ſchwarzen Hoſen hatten eine deutſche Familie 
gegründet. Alice bedurfte keiner Vormünderin mehr. 


— ann 
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Zu: Ausbildung und Anftellungsverhältniffe der Rommunalbeamtinnen. 


Zu den Ausführungen von Dr. Altmann-Gottheiner über „Ausbildung und Anſtellungs⸗ 
verhältniſſe der Kommunalbeamtinnen“ feien mir einige ergänzende Bemerkungen geſtattet, welche 
die tatſächlichen Verhältniſſe und die künftige Entwicklung betreffen. Das mitgeteilte ſtatiſtiſche 
Material (S. 232) iſt zu gering, um irgendwelche Schlüſſe zu geſtatten, auch im einzelnen nicht 
ſchlüſſig; wenn z. B. der Leiter der männlichen und der weiblichen Abteilung der Arbeitsnachweiſe 
in verſchiedenen Gehaltsklaſſen ſind, ſo braucht das durchaus keine verſchiedene Behandlung der 
Geſchlechter zu ſein, es kann auch die eine Abteilung ſehr groß, die andere ſehr klein ſein, es kann 
auch der Leiter der männlichen Abteilung gleichzeitig die geſamte Bureauleitung haben. 


Wenn verlangt wird, daß ein Privatdienſtvertrag abgeſchloſſen wird, in dem die Dienſt— 
obliegenheiten, die Gehaltsverhältniſſe, die Kündigungsfriſt, die tägliche Arbeitszeit, der Urlaub, 
die Regelung der Verſicherungsbeiträge und das Vorgeſetztenverhältnis genau feſtgeſetzt ſind, ſo 
werden hier Form und Inhalt verwechſelt. Dieſe Dinge ſind in jeder Verwaltung feſtgelegt, 
aber in allgemeinen Ordnungen, Dienſtordnungen uſw., dle Inhalt des Dienſtvertrags ſind, 
nicht in dem einzelnen Vertrage; letzterer verweiſt auf die allgemeinen Ordnungen und enthält 
höchſtens Abweichungen im Einzelfall. Das gleiche gilt, wo nicht ein Vertrag unterſchrieben wird, 
ſondern eine Annahmeverhandlung, in jedem Fall gelten die allgemeinen Beſtimmungen, von 
denen die Angeſtellten regelmäßig ein Exemplar erhalten; wenn einzelne angeſtellte Frauen ſelbſt 
angeben, über ihre Verhältniſſe im unklaren zu fein, jo beweiſt es nur, daß fie noch nicht einmal 
die einſchlägigen Beſtimmungen nachgeſehen haben. Die Aufſtellung eines Vertragsformulars für 
die weiblichen Angeſtellten von dritter Seite iſt daher für die meiſten Gemeinden wertlos. 


Daß es fortfallen ſoll, daß höher gebildete Frauen minder gebildeten Männern unterſtehen, 
ijt eine völlig unberechtigte Forderung, wenn unter „höher gebildet” gemeint ift „beſſer vorgebildet“; 
auch unter Männern ſoll nicht die Vorbildung entſcheiden, ſondern Leiſtungen, Erfahrungen, 
Charakter uſw. Es befinden ſich auch unter den Militäranwärtern hervorragend begabte und 
tüchtige Männer, die viele männliche Akademiker weit überragen und ſehr wohl zu deren Vor— 
geſetzten befähigt und es auch tatſächlich ſind. Auch die Frauenbewegung täte gut, dem Standes— 
und Wiſſensdünkel entgegenzutreten. 

Venn heute im Kriege die Verhältniſſe insbeſondere der Sozialbeamtinnen noch durchaus 
ungeordnete und vielfach unbefriedigende ſind, ſo liegt das im weſentlichen daran, daß ſie vor dem 
Kriege ganz vereinzelte Erſcheinungen waren und damals im weſentlichen nur als Bureau— 
gehilfinnen und Pflegerinnen ohne beſondere Vorbildung bei den Gemeinden tätig waren. 
Abgeſehen von der Berliner ſozialen Frauenſchule haben alle anderen erſt im Kriege den Gemeinden 
Abſolventinnen geliefert, die Entwicklung iſt im Kriege geradezu gewaltſam vor ſich gegangen, 
ſelbſt heute iſt es noch nicht möglich, über die weitere Entwicklung der Beamtinnenfrage in den 
Gemeinden klar zu ſehen, man tappt noch ſtark im dunklen und muß ſich mit proviſoriſchen 
Reglungen begnügen. Wer die Perſonalverhältniſſe in den Gemeinden kennt, weiß, daß der 
Krieg auch bezüglich der männlichen Beamten ſehr vieles über den Haufen geworfen hat und nach 
dem Kriege in vielen Dingen ganz neu aufgebaut werden muß. Es wird noch eine ganze Reihe 
vor Jahren dauern, bis in den Gemeinden endgültige Beſtimmungen über Gehaltsſkalen, 
Urlaub und Anſtellungsverhältniſſe der weiblichen Angeſtellten getroffen werden können, bis aber 
auch umgekehrt nicht mehr jede Abſolventin einer ſozialen Frauenſchule, die vom Leben noch keine 
Ahnung hat, glaubt, „die Arbeit mit neuem Geiſt erfüllen“ zu müſſen (S. 232). Speziell für die 
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Sozialbeamtinnen iſt notwendig, daß ſie nach guter Ausbildung im Seminar zunächſt eine Zeit⸗ 
lang als Aſſiſtentinnen oder Praktikantinnen tätig ſind, um den ganzen Verwaltungsapparat kennen 
zu lernen; dann werden ſie ſpäter nicht nur beſſeres leiſten und ſich mehr als Glied des Ganzen 
fühlen, ſondern auch eine angemeſſene Beſoldung erhalten. 


Dr. Luppe, Bürgermeiſter, Frankfurt a. M. 


** 


Zu den Ausführungen von Bürgermeiſter Dr. Luppe, die mir die Redaktion freundlichſt 
überſandt hat, möchte ich folgendes bemerken. Ich kann in den ergänzenden Bemerkungen keine 
Berichtigungen meiner Ausführungen erkennen, weder „in bezug auf tatſächliche Verhältniſſe noch 
in bezug auf die künftige Entwicklung“, und ich glaube, daß die ſorgfältige Lektüre meines Auf⸗ 
ſatzes in der Aprilnummer dieſer Zeitſchrift auch die Leſer davon überzeugen wird, daß die kritiſchen 
Bemerkungen mich nicht treffen können. Dr. Luppes Hinweis auf das geringe ſtatiſtiſche Material 
war nicht nötig, denn S. 232 heißt es ausdrücklich, daß „die vorllegenden Stichproben bei weitem 
nicht ausreichen, um ausſchließlich aus ihnen verallgemeinernde Schlußfolgerungen zu ziehen“. Daß 
die verſchiedene Bezahlung der Leiter männlicher und der Leiterinnen weiblicher Abteilungen der 
Arbellsnachweiſe allein durch den verſchiedenen Umfang der Arbeit erklärt wird, kann Dr. Luppe 
ſelbſt nicht glauben. 


Nach dem zweiten Abſatz der Luppeſchen Ausführungen müßte man annehmen, daß die 
Vertragsreglungen mit den weiblichen Gemeindeangeſtellten überall in ſchönſter Ordnung find. Am 
Schluß feiner Ausführungen ſtellt Dr. L. ſelbſt feft, „daß es noch eine ganze Reihe von Jahren 
dauern wird, bis in den Gemeinden endgültige Beſtimmungen über Gehaltsſkalen, Urlaub und 
Anſtellungsverhältniſſe der weiblichen Angeſtellten getroffen werden können“, gibt alſo zu, daß 
berechtigte Wünſche noch nicht erfüllt ſind. Ich halte nach wie vor aufrecht, daß vielfach Form 
und Inhalt der Verträge den berechtigten Mindeſtforderungen der Frauen nicht entſprechen. Auch 
die hinter dieſen Verträgen ſtehenden „Allgemeinen Dienſtordnungen“ oder „Allgemeinen Beſtim— 
mungen zum Dienſtverhältnis“ bleiben, ſoweit ſie überhaupt Anwendung finden, hinter dieſem 
Mindeſtmaß zurück. Beſonders hart iſt dies darum, weil Frauen mit Beamtentätigkeit meiſt nur 
als „vorübergehend Beſchäftigte“ eingeſtellt werden. Näheres darüber dürfte eine bevorſtehende 
Veröffentlichung der „Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau“ zu Frankfurt a. M. erweiſen. 


Daß die Frauenbewegung guttut, dem Standes- und Wiſſensdünkel entgegenzutreten, 
darin hat Dr. Luppe recht. Er vergleiche daher S. 230 meines Aufſatzes, wo der unberechtigte 
geiſtige Hochmut weiblicher Akademiker und die Überſchätzung des bloß theoretiſchen Willens 
gegeißelt wird. Gerade weil ich dies offen ausgeſprochen habe, ſollte ich aber auch vor dem Miß— 
verſtändnis bewahrt bleiben, als ob ſoziale Vorurteile meinen Rat beſtimmt hätten, die „höher 
gebildeten“ Frauen nicht regelmäßig den mittleren Beamten zu unterſtellen. Es dreht ſich für mich 
nur darum, den wirklich qualifizierten Frauen den Auſſtieg zu ermöglichen, und der wird durch die 
gegenwärtigen Anſtellungsregeln außerordentlich erſchwert. „Leiſtungen, Erfahrungen, Charakter uſw. 
ſollen entſcheiden“, aber nicht nur bei den männlichen Beamten, ſondern auch bei Frauen. 
Gewiß kann nicht jede Abſolventin einer ſozialen Frauenſchule, zu deren guter Ausbildung ſelbſt— 
verſtändlich eine Praktikantinnenzeit gehört, für ihren Verwaltungszweig die Arbeit „mit neuem 
Geiſt erfüllen“. Auch Frauen müſſen ſich Traditionen fügen und nicht glauben, überall reformieren 
zu müſſen. Daß es aber wichtige Verwaltungszweige gibt — und der weibliche Arbeitsnachweis, 
von dem in meinem Aufſatz geſprochen war, gehört zu ihnen —, wo „der neue Geiſt“ bureau- 
kratiſche Verknöcherung und altemgewurzelte Vorurteile beſeitigen fol, ſteht jenſeits der Frage nach 
der unberechtigten Überheblichkeit im Einzelfall. 


Der optimiſtiſche Schluß der Luppeſchen Ausführungen läßt darauf hoffen, daß Frank— 
furt a. M. ſeinen weiblichen Angeſtellten voll gerecht zu werden beſtrebt ſein wird. Es wird aber 
noch lange Zeit vergehen, bis die Anſtellungsverhältniſſe der Frauen überall von den Nachteilen 
frei ſein werden, gegen die mein Aufſatz ſich gewendet hat, und gegen die wir Frauen uns weiter 


wenden müſſen. Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner. 
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Doktorprüfung ohne Reifezeugnis. 


Wir erhalten aus Studentinnenkreiſen folgende Zuſchrift, deren Stellungnahme wir voll⸗ 
kommen teilen (D. R.): 


„Die philoſophiſche Fakultät der Univerſität Münſter will — als erſte in Preußen — künftig 
auch ſolche Studentinnen zur Doktorprüfung zulaſſen, die kein Reifezeugnis einer Studienanſtalt 
oder einer der drei höheren Lehranſtalten für Knaben beſitzen, ſondern vom Oberlyzeum, auf dem 
jog. vierten Wege, zur Univerſität kommen. Der Beſchluß iſt noch nicht endgültig gefaßt. Bei 
der großen Tragweite einer ſolchen Anderung ſind ihre Folgen für das Frauenſtudium zu prüfen, 
beſonders da der Einzelfall leicht weitere Verbreitung finden könnte. 

Kommt dieſe Erleichterung — als ſolche iſt ſie gedacht — zuſtande, fo wäre die letzte Ein- 
ſchränkung beſeitigt, die die Oberlyzeiſtinnen in der philoſophiſchen Fakultät fanden. Was als 
Vergünſtigung erſcheint, ift aber im Grunde ein unhellvolles Geſchenk für das Frauenſtudium im 
allgemeinen wie für die einzelne Studentin. 

Der vierte Weg ſtellt bekanntlich geringere Anforderungen an die geiſtige Leiſtungsfähigkeit. 
In den Fächern, die beſonders zum Denken erziehen, Mathematik und Latein, verlangt das Ober- 
lyzeum erheblich weniger als eine der drei Knabenanſtalten. Dafür hat es viel Pädagogik und 
Verwandtes, das ſeinem Zweck als Berufsſchule für Lehrerinnen angemeſſen iſt, dem Studium 
aber in keiner Weiſe dient. 

Unzweifelhaft müßte die Doktorwürde, die mit der Vorausſetzung geringerer Vorbildung 
erworben wurde, auch geringer bewertet werden. Da nur den Frauen dieſe Erleichterung zugedacht 
iſt, würde jeder weibliche Doktor der Minderbewertung ausgeſetzt ſein, bis der Nachweis beſſerer 
Vorbildung erbracht iſt. 

Ein beſonderer Zweig des Studiums würde hiermit geſchaffen, der dle den Frauen eigene 
Vorbereitung mit allen Rechten des philoſophiſchen Studiums und feiner Prüfungen ausſtattete. 
Dieſe Spaltung im Studium, die die Trennung nach Geſchlechtern ſelbſt für die überperſönlichen 
Werte der Wiſſenſchaft feſtlegte, wäre aufs äußerſte zu bedauern. Die letzte Folgerung aus dieſem 
Prinzip, eine Univerſität für Frauen allein, taucht dann am Horizont auf; bis jetzt iſt dieſe dem 
Frauenſtudium drohende Gefahr glücklich vermieden worden. Ein vom vollen Strom des miljen- 
ſchaftlichen Lebens abgezweigter Nebenarm würde verſanden und verſumpfen. 

Der einzelnen Studentin wäre ein äußerer Vorteil zugewendet, der ſoviel Minderertrag 
oder Mehrbelaſtung mit ſich brächte, daß er auch im Intereſſe der Oberlyzeiſtinnen abgelehnt werden 
muß. Trüge die Prüfung der geringeren Vorbildung Rechnung, ſo würde in der Tat ein Doktor 
zweiter Klaſſe geſchaffen, der die Trägerin den Männern gegenüber herabſetzt. Stellte die Prüfung 
aber die gleichen Anforderungen wie bei Männern, ſo erforderte ſie ebenſoviel Mehrarbeit, als an 
der Vorbildung fehlt. Solche Arbeit wird aber in der Studienzeit kaum zu bewältigen ſein, 
vielleicht nur mit Geſundheitsſchädigung erkauft werden können, während ihr Wert nur richtig 
ausgenutzt wird, wenn ſie dem Studium voraufgeht. 

Den Studentinnen, die mit dem Reifezeugnis promovieren, würde geradezu ein Rechtsgnachteil 
zugefügt, da ihr Doktortitel der Offentlichkeit gegenüber nicht als von dem anderen verſchieden 
gekennzeichnet werden könnte. 

Der von der Frauenbewegung ſtets beklagte vierte Weg würde noch ſtärker begangen werden, 
da er ſeine Nachteile Fernerſtehenden nicht enthüllt. Viele Eltern würden ihn vorziehen, da er 
billiger und leichter iſt; die Schwierigkeiten zeigen ſich dann erſt, wenn es zu ſpät iſt. Seine 
Beſeitigung wäre für lange Zeit hinausgeſchoben. Die bedrohliche Überfüllung in den akademiſchen 
Frauenberufen würde verſchärft werden durch den Zuzug gerade ſolcher Elemente, die an Begabung, 
Vorbildung und im allgemeinen auch finanziell ſchwächer ſind. 

Wie gerade im Kriege eine den Frauen einſeitig zugedachte Vergünſtigung beſchloſſen werden 
könnte, iſt kaum verſtändlich. Die Studenten ſind durch die Gefahren und Laſten des opfervollen 
Kriegsdienſtes fon jo beſonders belaſtet, daß viele von ihnen eine Bevorzugung der Frauen bitter 
empfinden würden. Keine gerecht denkende Frau wird in dieſer Zeit einer ſolchen Vergrößerung 
ihrer Rechte — das iſt ſie für den Außenſtehenden trotz der inneren Gefahren — zuſtimmen. 

Mag es Wohlwollen für die ſtudierenden Frauen ſein, das dieſen Plan zeitigte: er muß 
als unheilvoll und ungerecht abgelehnt werden.“ 


— o s) — — — 


22 * 


304 


heimatchronik. 


Dienstag, 16. April. 


In den Zeitungen wird von einem „Abſchluß“ des Demobilmachungsplanes geſprochen, 
das heißt eines Planes für die Rückführung der Heeresangehörigen in das Wirtſchaftsleben. 
Das kann wohl nur bedeuten, daß man ſich über die zu ſchaffende Organiſation einig wird. 

Der Reichstag beginnt feine Verhandlungen mit einem Rieſenprogramm. Denn zu den 
laufenden großen Angelegenheiten kommen eine Reihe von Einzelgeſeuen, die wohl nicht ſehr 
ſchnell erledigt werden: Arbeitskammern, Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Verhältniswahl 
der großen Wahlkreiſe, § 153 der Gewerbeordnung. 

Mit großer Spannung verfolgt man das, was von den Verhandlungen über den Marine— 
etat in die Zeitungen kommt. Man kann aber nicht viel daraus entnehmen. 

Die Hanſeſtädte werden vorausſichtlich gemeinſame Aktionen beim Bundesrat unternehmen 
zur Sicherung der wirtſchaftlichen Intereſſen bei Friedensverhandlungen — — — alles ift Rüſtung 
auf den Frieden, und man weiß doch eigentlich nicht, wie und woher er kommen ſoll. 


Mittwoch, 17. April. 


Der Fall Daimler wird im Ausſchuß weiterbehandelt. Einer Möglichkeit beſſerer ſtaatlicher 
Überwachung der Geſchäftsführung von kriegswichtigen Betrieben ſtimmen auch die National: 
liberalen zu. Im übrigen fand die Induſtrie ihre unbedingteſte Verteidigung bei den Konſervativen. 
Über den Fall Daimler werden die Urteile zurückhaltender. Man will das Ergebnis des Gerichts 
verfahrens abwarten. General Scheuch verteidigt das Kriegsminiſteruum gegen den Vorwurf, es 
habe zwiſchen Algeciras und Serajewo nicht genügend für die wirtſchaftliche Mobilmachung gelorgt. 
Sein Einwand, daß der Rohſtoffverbrauch nicht hatte überſehen werden können, mag in mancher 
Hinſicht eine Entlaſtung bedeuten, im ganzen iſt ohne Zweifel die Vorausſicht doch mangelhaft 
geweſen. Aber was hat es für einen Sinn, das heute zu erörtern. Man hat eigentlich kein 
Recht, zu verlangen, daß die Menſchen genialer ſein ſollen, als ſie nun einmal ſind. 


Donnerstag, 18. April. 


Die neuen Steuern werden veröffentlicht: Branntweinmonopol, Bierſteuer, Bierzoll, Wein— 
und Schaumweinſteuer, Beſteuerung von Mineralwäſſern, Zoll für Kaffee, Tee, Schokolade, Erhöhung 
der Poſt- und Telegraphengebühr, Erhöhung von Stempelabgaben, Umſatzſteuer, Erhöhung der 
Kriegsgewinnſteuer — und als unvermeidliche Konſequenz von dem allen und Vorbedingung für 
weiteres, ein Geſetz gegen die Steuerflucht. 

Alſo ein Programm von lauter Verbrauchsſteuern! Techniſch jedenfalls darin begründet, 
daß die richtigen direkten Steuern heute bei den unſicheren Grundlagen jeder Vermögensberechnung 
kaum durchführbar ſind. Aber natürlich eine harte Zumutung für alle grundſätzlichen Verbrauchs 
ſteuergegner. Auf die Verhandlungen kann man geſpannt ſein. 

Beim Poſtetat Bericht über die Poſtdiebſtähle, die im Jahre 1917 über 3 Millionen Erſatz— 
foiten erfordert haben — wobei noch zu bedenken ijt, daß viele fih die Koſten gar nicht erſetzen 
laffen. Was nützt es, das Geld für den geſtohlenen Speck zu bekommen? 

Traurig iſt dabei, daß die ungemein tüchtigen Kriegsleiſtungen von Tauſeuden und aber 
Tauſenden pflichitreuer Beamten, ſo wie nun einmal die Menſchen zu urteilen pflegen, unter dem 
Einfluß dieſes Odiums nicht genug gewertet werden. 


Freitag, 19. April. 


Jetzt wird der Bericht zum Marineetat inhaltvoller, und man kann in und zwiſchen den 
Zeilen leſen, was man ſo gern wiſſen möchte. Das füllt ein Stück Nachtfahrt nach Berlin, bei 
der man im ungeheizten Perſonenzug und wiedergekehrter Winterlichkeit doch nicht ſchlafen kann. 

Das und der Nachklang eines „vaterländiſchen Abends“ in Hamburg, an dem ich über 
Karoline von Humboldt geſprochen habe und einmal wieder ſpüren konnte, was für eine Kraft für 
uns heute noch von dieſer Frau ausgehen kann, von ihrem unbegreiflichen inneren Reichtum und 
ihrer klaren, ſtählernen politiſchen Geſinnung und Einſicht. 

In Hamburg wogt der Kampf um die Unverſität — in gewiſſem Sinne auch eine Kriegs— 
frage, weil eben doch die Aufgaben des Wiederbeginns eine Entſcheidung herausfordern und zwingen, 
Anſtalten, die dieſem Wiederbeginn in entſcheidendem Maße dienen ſollen, nicht in unentſchiedenen 
Entwicklungsſtadien beharren zu laſſen. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 18 ff. 1918. 
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Sonnabend, 20. April. 


% Berlin in Regen und naſſem Schnee, aber viel grüner als Hamburg. Die Wendung, der 
deutſche Frühling fei ein grüngeſtrichener Winter, fällt einem ein., Aber fie iſt ein unfreundliches 
Wort für den ſeltſam ſtarken Eindruck leuchtend grüner Baumreihen in trüben, grauen Straßen. 

Im Grunde ſo etwas heimlich Zuverſichtliches, das ſich der Stimmung irgendwie mitteilt Dazu 

kommt der Kriegsanleiherekord mit 14½ Milliarden! Das tit, trot aller Vorgefühle, eine iiber- 

raſchung, die man ſtückweiſe trinkt, denn in den Mittagsblättern ſtand erſt, daß 13 überſchritten wären! 


Sonntag, 21. April. 


Der vierte Frühling, den der Donner der Kanonen begleitet, zeigt ein jo ſtrahlendes Geſicht, 
als wollte die alte Erde doppelt eindringlich ihre alte ewige Kraft zeigen. 


„Du aber wandelſt ruhig die ſichre Bahn, ; 
o Mutter Ero im Lichte! Dein Frühling blüht, 
melodiſch wechſelnd gehen dir die 
wachſenden Zeiten, du Lebensreiche! 
Die Kinder laſſen den Kreiſeln die „Murmeln“ folgen, und denen die Rollſchuhe, als hätte fih nichts 
verändert. Und die Kriegsſpiele haben nur für ein oder zwei Jahre den alten Gang der Jahres— 
zeiten durchbrochen. Zeit fchredt fie vielleicht nur einmal das Auto mit den Verwundeten, das 
zum Lazarett fährt, für Augenblicke in den Krieg hinein. Sie ſehen ängſtlich und neugierig zu, 
wie die Türen auffliegen und die Bahre, ſachkundig und raſch gefaßt, ſchnell im Hauſe verſchwindet. 
Aber nicht lange, ſo hat die ſanfte Welle der Frühlingskinderſpiele den furchtbaren Ausblick wieder 
weggeſpült. 
Montag, 22. April. 


Die Muſterſammlung der Kriegsrohſtoff-Abteilung wird wohl ein bleibendes Muſeum der 
Kriegsgeſchichte werden und noch fernen Geſchlechtern die Intelligenz der Technik künden. Gummi, 
Kork, Aſbeſt, Metalle, Leder, Gerbſtoffe, Webſtoffe — für alles die Erſatzmittel, die unſerer Ber: 
e SEA den neuen Rohſtoffunterbau geben mußten. An Autobereifungen und Kinder- 
ſaugpfropfen kann man gleichermaßen die Regenerate und den ſynthetiſchen Gummi bewundern, 
Aſbeſt (ein wichtiges Dichtungsmaterial) hat Bulgarien geliefert. Eiſen und Zink haben in immer 
neuen Legierungen Kupfer und Zinn erſetzen müſſen an Schrauben, Waſſerhähnen, militärischen 
Abzeichen uſw. Künſtlicher Schwefel, ſynthetiſcher Kampfer, Kunſtharze, die Produkte der Kohle als 
jede Art von Ol⸗Erſatz. — Die Treibriemen aus Papier, Stahl, Haaren, Textilit als Juteerſatz, 
Wolle aus Torf uſw. uſw. ſtellen ein ganzes Notlager von Rohſtoffen dar, aus dem, ächzend und 
knirſchend zwar, aber doch immer vervollkommnet, die Kriegswirtſchaſtsmaſchine im Gang erhalten wird. 

Die neuen Steuern ſcheinen auch beim Zentrum auf Widerſtand zu ſtoßen. Die Sozial: 


demokratie und die Fortſchrittliche Volkspartei können ſelbſtverſtändlich der neuen Verbrauchsſteuer 
nicht ohne weiteres zuſtimmen. 
Dienstag, 23. April. 


Wir haben zwei Tage Sitzungen des Nationalen Ausſchuſſes für Frauenarbeit beim Kriegs— 
amt. Das Bild der Frauenarbeit in ihren verſchtedenen Typen rollt ſich wieder vor uns auf: Die 
Erdarbeiterin im Elſaß, die Metallarbeiterin der Schwereiſeninduſtrie — die ganze Reihe der Bilder, 
die man ſo oft ſchon geſehen oder in der Phantaſie heraufbeſchworen, entfaltet ſich wieder einmal 
mit der Fülle der Probleme, die dieſe unaue denkbar folgenreiche gewaltſame Umgeſtaltung des 
Frauenlebens in ſich birgt, für jetzt und ſpäter. | 

Der deutſch-holländiſche Handelsvertrag ift erneuert: Lieferung von Kohlen von uns nach 
Holland, Rücklieferung von Käſe, Gemüſe, Fetten und Butter von dort. Jeder gibt, wovon er 
eigentlich ſelbſt keinen Überfluß hat, um den dringenderen Mangel zu decken. 

Beim Reichseiſenbahnetat kommt der ſchon früher angenommene Antrag zur Sprache, daß eine 
Fachkommiſſion die wirtſchaftlichen und fiskaliſchen Wirkungen einer Vereinheitlichung der Staats- 
eiſenbahnen und Binnenwaſſerſtraßen unterſuchen folle. Aber es ijt bei den Bundesregie rungen 
nicht viel Stimmung für ſolche Anfänge einer Reichseiſenbahnverwaltung. — Die Löhne der 
Staatsarbeiter find feit 1913 mehr als verdoppelt (von 4,13 Mark auf 8,60 Mark täglich erhöht). 


Mittwoch, 24. April. 


Mit den Steuerfragen im Reichstag hat man es fabelhaft eilig Fünf Tage, nachdem eine 
416 Seiten ſtarke Denkſchrift dem Reichstag zugegangen iſt, beginnt die erſte Leſung. Es zeigt ſich 
in den Verhandlungen, daß eine Ausſicht auf glatte Annahme nicht vorhanden ift. Dr Staats- 
ſekretär des Reichsſchatzamtes empfiehlt die vielen indirekten Steuern mit lockenden Ausblicken auf 
kommende Vermögens- und Einkommensbelaſtung, hat aber nicht viel Glück damit. 

Der Tod Richthofens zittert durch alle Seelen. Er war unwillkürlich und unbewußt jedem 
mehr geworden als ein beſonders erfolgreicher Soldat. Er war — wie jeder perſönliche Held — 
ein Symbol. Und ſein Ende trifft irgendwie noch tiefer und allgemeiner, als die wirkliche Bedeutung 
ſeines Todes reicht. Die große, ſchwere Ungewißheit des Kriegeſchickſals reißt vor einem auf, 


Dunkelhelten öffnen ſich, in die alle Wege führen können. Es geht eine ganz ſeltſame Belaſtung 
von dieſem Verluſt aus. 
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Donnerstag, 25. April. 


Daß die Klatſchereien, die gegen den Staatsſekretär v. Kühlmann ausgeſtreut werden. 
Stimmung machen, iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. Ich hörte heute ein Geſpräch zweier ſimpler und 
ſolider Pfahlbürger, von denen der eine in breitem gelaſſenen Niederdeutſch ſagte: „Die tonje 
vativen follen ſich was ſchämen; die wollen ſtaatserhaltend fein, und dann verbreiten fie ions 
Klatſchereien.“ In der Steuerausſprache im Reichstag tritt der Gedanke einer Vermögensabgare 
zur Deckung der Kriegsſchulden immer mehr in den Vordergrund. Der konſervative Redner nennt 
ihn freilich noch „geradezu phantaſtiſch“, aber wie das Problem einer jo enormen Staatsverſchuldung 
gelöſt werden ſoll ohne ein Stück Sozialiſierung des Eigentums, iſt ſchlechtweg nicht zu ſehen. i 


Freitag, 26. April. 


Über den Geſundheitszuſtand der Truppen werden im Hauptausſchuß des Reichstags Mit- 
teilungen gemacht, die ein wenig von der ſchweren Laſt heben, die der Gedanke an die Leiden 
unſerer Verteidiger auf unfer Leven legt. Gewiß, die Zahlen find noch groß genug, aber man ficht 
doch die Möglichkeiten von Sab die man leicht aus den Augen verliert. 98 000 Verſtümmelte 
— an ſich eine furchtbare Zahl. Aber bei den Millionen Verwundeter doch relativ gering 

Es ſcheint, als ob die Gefährdung der Sommererholungsreiſen nicht ſo bed ohlich iſt, wie 
fie erft (hien. Auf Anfrage im Haushaltsausſchuß antwortet der Vertreter des Kriegsernährungs 
amts, der Sinn der Bundesratsverordnung ſei mehr, den Erholungsaufenthalt der Erholungs: 
bedürftigen ſicherzuſtellen, als die Landeszentralbehörden zu beſchränken. 


Sonnabend, 27. April. 


Die Brotration ſoll zunächſt nicht herabgeſetzt werden. Es wird darauf ankommen, ob wir 
noch Getreidemengen und wieviel wir aus der Ukraine bekommen. Wenn dies den Erwartungen 
entſpricht, kann die Menge aufrechterhalten werden. Aber es ift ein zweifelhafter Poſten. Es wäre 
eine unbeſchreibliche Erleichterung, wenn dieſe Entbehrung vermeidbar bliebe. 

Ich will ein Beiſpiel der Gewiſſenskonflikte eines redlichen Menſchen in der Ernährungefroge 
hierherſetzen, weil es vielleicht vielen hilft und ein Beweis für den guten und großen Geiſt tft, den 
man neben dem kleinen und eigenſüchtigen oft ſo wenig ſieht. Eine Mutter hatte ſich einmal in 
ſolchem Konflikt an mich mit der Frage gewandt: Kann man und ſoll man in dieſer Frage ſeinen 
Grundſätzen treu bleiben? und ich hatte ihr geantwortet, daß für mich perſönlich die Frage leicht 
mit Ja zu beantworten wäre, weil ich nicht für andere zu ſorgen hätte, daß ich mir aber kein 
Verdammungsurteil über Mütter zu fällen getraue, die etwa ihre Kinder Not leiden ſähen. 
Darauf ſchreibt ſie: | 


„Ihr Brief hat mir wieder neuen Mut gemacht in der leidigen Ernährungsfrtage, und 
ich denke jetzt, daß ich meine Kinder auch weiter ſo durch den Krieg bringe. Daß eine Mutter 
Verbrechen begeht, ehe ſie ihre Kinder darben läßt, wie Sie ſchrieben, daß Ihnen jemand geſagt 
habe, meine ich auch. Nur ijt Darben ein ſehr verſchiedener Begriff. Wenn ich den Kindern 
auf ihr immer neues Verlangen ſagen muß „es iſt keine Butter mehr da“, „ihr habt genug 
Brot“, ſo tut einem das von Herzen leid, aber gedarbt iſt das noch nicht. Und wenn die 
Backen auch dünner werden und der Hunger gar nicht aufhört, ſo kann man das hinnehmen. 
Erſt wo die künftige Geſundheit und das Leben ſtark bedroht ſind, wird es ernſter, und dann 
mag man ſich ein „Verbrechen“ überlegen. So weit aber werden wohl die wenigſten Mutter 
in Deutſchland ſein. 

Am ſchwerſten zu ertragen an dem ganzen Mangel ift die Art, wie ihn die Menſchen 
hinnehmen. Man wird in Zukunft ſehr klug fein und von der Allgemeinheit keinerlei Größe 
mehr erwarten. Es gibt doch immer eine Enttäuſchung, und nur in wenigen einzelnen Menſchen 
ſieht man ſeine Begriffe erfüllt. Die ſind dann „Nothelfer“ und laſſen uns weiter hoffen.“ 


Sonntag, 28. April. 


An der Unterelbe blühen die Kirſchbäume. Etwas Frühlinghafteres als der grüne Deich, 
von dem man durch das ſilbrige Weiß der Blüten in die grauen Gärten mit den blühenden 
Johanntsbeerſträuchern hinunterſieht, läßt fih nicht denken. Kinder mit goldenen Dotterblumen 
ſträußen in weißen Sonntagsſchürzen ſtolpern einem in den ungewohnten Holzſchuhen entgegen, 
in den Gärten gackern die Hühner vor den zlegelroten Mauern, und darüber der blaueſte Himmel, 
den man ſich denken kann, und der Wind, der die Friſche des großen Stroms mit dem zarten 
Duft der Blüten und dem herberen des in der Sonne atmenden fetten Grüns miſcht! 

Der Fiſcher, der uns den kleinen Fluß mit dem nackten Schlick an beiden Seiten hinunter, 
rudert, behauptet — und in feinem behäbig verſchmitzten Schmunzeln liegt aller Triumph des 
praktiſchen Lebens über den grünen Tiſch —, daß fie alle hier draußen noch keinen fleiſchfteien Tag 
geſehen hätten. Wenn man nur was zu tauſchen hätte (in ſeineni Fall die Fiſche), dann bekäme 
man alles. Er wird wohl ein wenig renommieren, aber drei Viertel davon wird wahr fein. Die 
Kriegsorganiſation der Fiſchvertellung bezeichnet er unverblümt als „Schwindel“, weil fie die iur 
nur um 50—60 Pfennige für das Pfund verteure — eine Tatſache, aus der er ſich die Se 
ableitete, daß die Menſchenfreundlichkeit gebiete, den Leuten dieſe Mehrausgabe zu erſpaten, we 
man ihnen hinter dem Rücken der Geſellſchaft die Fiſche direkt verkaufe. Dazu paßt dann gut, 
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kaum ein Menſch auf dem Dampfer und unterwegs zu chen ift ohne un verhältnismäßig große und 
ſolide Behälter, in denen die mitgebrachte Kriegsbrotration fpazieren fahren kann, die alſo wohl ihre 
Beſtimmung erft beim Nachhauſefahren erfüllen folen. 


Montag, 29. April. 


Der nationalliberale Preußentag, von 563 Vertretern beſucht, hat mit 419 gegen 127 Stimmen, 
bei 18 Stimmenthaltungen, ſich für das gleiche Wahlrecht entſchleden. Der Reichskanzler hat den 
Bertrerern der Gewerkſchaften am Sonnabend erklärt, daß er mit dem gleichen Wahlrecht ſtehe und falle. 

Ein Kongreß freineitlich- nationaler Arb iter- und Angeſtelltenverbände (11 Staatsarbeiter⸗ 
verbände, 2 Verbände techniſcher, 2 kaufmänntſcher und 2 Privatangeſtelltenverbände mit insgeſamt 
½ Million Mitgliedern) hatten in Berlin einen Kongreß, der die freiheitlich-nationale Arbeiter- und 
Angeſtelltenbewegung nach außen hin ſtark und charakteriſtiſch zum Ausdruck brachte. Eine Ent- 
ſchließung ſagt: 

„Dem erſten Kongreß freiheitlich-nitionaler Arbeiter- und Angeſtelltenverbände, der am 
26. bis 28. Apriı 1918 im Lehrervereinshaus zu Berlin tagt, ift es dringendes Bedürfnis, 
am Beginn ſeiner Beratungen den Schützern der Heimat heißeſten Dank auszuſprechen. 

er Kongreß wird babin wirken, daß die ihm angehörenden Kreiſe auch für die weitere Dauer 

des Krieges thre vaterländiſche Pflicht erfüllen, um einen Frieden zu ermöglichen, der dem 
deutſchen Volk und dem Vaterlande die notwendigen Lebens möglichkeiten gewährleiſtet und feine 
gleichberechtigte Stellung mit allen anderen Kulturvölkern garantiert. 
l Die Kongrerteilnehmer geben aber auch der beſtimmten Erwartung Ausdruck, daß angeſichts 
der Rieſenopfer von Heer und Heimat ein wahrhaft freies Deutſchland erſteht, in dem die Gleich⸗ 
berechtigung und Gleichwertung aller Staatsbürger als oberſter Grundſatz gelten muß. Hierzu 
gehört ie Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts für das 
preußiſche Abgeordnetenhaus. Sie fordern daher mit allem Nachdruck, daß dieſe jetzt im 
preußiichen Landtag zur Entſcheidung kommende Habe in dem hier gekennzeichneten Sinne 
geiöſt und damit eine reſtloſe Verwirklichung des Königswortes herbeigeführt wird.“ 


Dienstag, 30. April. 


Im preußiſchen Abgeordnetenhaus ſteigt die Temperatur. Graf Spee hat den naiven (biel- 
leicht zum Teil wirklich?) Antrag geſtellt, die Debatte auf ſechs Monate zu vertagen, und ſelbſt⸗ 
verſtändlich Sturm geerntet. Innerhalb der nationalliberalen Partei neue Kämpfe um einen neuen 
Vermiitlungsantrag Lohmann, der den merkwürdigen Vorſchlag enthält, Arbeitern für zehnjährige 
„treue Dienſte“ eine Zuſatzſtimme zu geben. Eine ſeltſamere Verkennung des Sinnes und der 
Grundlagen ſtaaisbürgerlicher Rechte kann man ſich wirklich kaum denken. 

Die Rede des Reichskanzlers verſucht, die Gegner von der Bedeutung des Augenblicks zu 
überzeugen, in dem es noch möglich fei, die im Gang unſeres innerpolitiſchen Schickſals fällige 
Wahlrechtsreform in beſonnener Form zu verwirklichen. Aber im Grunde weiß man, daß jeder 


ſeinen Entſchluß gefaßt hat und daß die Reden nur für die Annalen da ſind. Jeder wartet auf 
die Abſtimmung. 


Mittwoch, 1. Mai. | 


Vom Palais der ruſſiſchen Botſchaft weht die Fahne der Revolutionsregierung aufregend rot 
über den preußiſche Tradition atmenden Linden, und man wartet auf den Einzug des Herrn 
Joffe, Volks kommiſſar. Die zariſtiſchen Embleme find entfernt. Im Abgeordnetenhaus fallen die 
letzten Schläge der Redeſchlacht vor der Ent cheidung. Als praktiſch-politiſches Problem tritt die 
Polen mage wieder ſtärker in den Vordergrund. Der Unterſtaatsſekretär ſichert eine neue Grundlage 


der Oſtmarkenpolitik zu, die doch der poſitiven Maßnahmen zur Stärkung des Deutſchtums nicht 
entbehren ſoll. 


Donnerstag, 2. Mai. 


Die Wahlrechtsvorlage iſt in 2. Leſung abgelehnt. Die Entſcheidung vollzog ſich ſo, daß 
zunächſt Schluß der Debatte angenommen wurde, als noch als Redner gemeldet waren: Die Ab- 
geordneten Dr. Porſch (Ztr.), Traub (wild.), Kanzow (Vpt.) und Hué (Soz.). Der ſozialdemokratiſche 
Antrag auf Einführung des Frauenſtimmrechts und n pung des Wahlalters wird abgelehnt. 
Zur das Frauenſtimmrecht ſtimmen mit den Antragſtellern einige Fortſchrittler. Ein fortſchrittlicher 

ntrag, der die Erlangung des Wahlrechts durch Fortfall der Friſt für die Staatsangehörigen 
erleichtern will, wird abgelehnt. § 1 wird unverändert angenommen. Der nationalliberale Antrag 
Lohmann und Genoſſen wird gegen die Stimmen der Anhänger Lohmanns abgelehnt. Der Antrag 
auf Wiedereinſetzung der Regierungsvorlage wird mit 183 gegen 235 Stimmen bei 4 Stimm- 
enthaltungen abgelehnt. Damit iſt die Regierungsvorlage in 2. Leſung zu Fall gebracht. Darauf 
erfolgte die namentliche Abſtimmung über die Anträge der Kommiſſion auf Einführung des Plural- 
wahlrechts. Es werden 422 Stimmen abgegeben, mit ja 183, mit nein 235, Stimmenthaltungen 4. 
Das Pluralwahlrecht des Kommiſſionsvorſchiags wurde mit 232 gegen 183 Stimmen und bei 
2 Stimmenthaltungen angenommen. 
N Eine ſtarke Anteilnahme forderte in der Debatte die Rede des Abgeordneten Kardorff heraus, 
der als Konfervativer für das allgemeine Wahlrecht ſpricht, und deſſen Worte ſtärker, als alles bisher 
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Geſagte den Kampf der beiden Welten ſpiegeln, die eben miteinander ringen. Man kann nicht obne 
Bewegung dieſer Gewiſſensentſcheidung aus dem Konflikt von grundſätzlichem Konſewatismus, 
geſchichtlichem Zeitverſtändnis und monarchiſcher Treue zuſehen. 


Freitag, 3. Mai. 


Das Arbeitskammergeſetz ijt nach einigem lauen und dünnen Redegeplätſcher in der Kommiſſion 
verſchwunden. Das Intereſſe, das es findet, entſpricht nicht eigentlich dem ſozialen Geiſt, den es 
im Regterungsprogramm ausdrücken foll. 

Nun hält alles den Atem an vor dem Fortgang der Wahlrechtsverhandlungen. Was wird 
die Regierung tun? 


Sonnabend, 4. Mai. 


Die Debatte geht zu Ende, indem ſämtliche Anträge zum Wahlrecht abgelehnt werden. Auch 
der Antrag auf Verhältniswahl in den großen Wahlkreiſen und in der Oſtmark, auf deſſen Boden 
zu treten die Regterung ſich unter Umſtänden bereit erklärt, wird abgelehnt. 

Gerüchte über eine weitere Bereitichait der Narionalliberalen um Lohmann, unter gewiſſen 
Kautelen doch auf den Boden des gleichen Wahlrechts zu treten, gehen um. 


Sonntag, 5. Mai. 


Über der Wahlrechtsvorlage ſchwingen die Nornen der Parteien das Seil neuer Vermittlungs 
anträge. Das Zentrum will durch feinen Antrag auf „Sicherung gegen radikale Folgen des Wahi: 
rechts“ die Grundlage für eine Regierungsmehrheit ſchaffen. Es ijt bedrückend, zu denken, daß auch 
dicie Vorlage nur im Zeichen des Kompromiſſes ſiegen foll, der ihre moraliſche Bedeutung beinahe 
aufhebt und ihre politiſche einengt. Vorläufig vermag man ſich auch noch keine Form zu denken, 
der die Vertreter des großen Prinzips der Wahlrechtsreform wirklich zuſtimmen könnten. Es iit 
merkwürdig und traurig, zu ſehen, wie wenig ſich das kleinliche Hin und Her dieſer Verhandlungen 
von denen der politiſchen Mußezeiten des Friedens unterſcheidet. 

Es verlautet, daß es zu einer Miniſterkriſis kommen wird, bei der Drews und v. Paper 
unter Umſtänden zurücktreten würden. Die dritte Leſung ſoll noch vor Pfingſten, die Abſtimmung 
ſoll dann bei Wiederbeginn ſein. 


Die bronzenen Denkmäler ſollen nun zur Einſchmelzung herangezogen werden, ehe man den 
Glockenbeſtand weiter angreift. Darüber werden fid) viele freuen. Es ift ein ſchöner, glatter Weg, 
um ſchlechte Beiſpiele aus der Welt zu ſchaffen und viele Sünden gegen die Schönheit ungeſcheten 
zu machen. Dabei ſoll nicht verkannt werden, daß manches Menſchen Herz, das an dem ſterbenden 
Krieger oder der Germania ſeines Heimatortes hängt, verwundet werden muß. 


Montag, 6. Mai. 


In einer ſozialpolitiſchen Sitzung Mitteilungen über den Geſundheltszuſtand unter der 
Wirkung der Kriegswirtſchaft. Man ſieht das Volk wie einen großen Leib vor ſich, der neuen 
Lebensbedingungen ſtandhalten muß. Dieſer Leib mag insgeſamt 10 bis 20 Prozent ſeines Gewichts 
verloren haben — die deutſche Erde hat alfo leichter an ihren Kindern zu tragen —, er ift aber im 
ganzen genommen doch noch leidlich widerſtandsfähig. Die ee der Tuberkuloſe beſtätigen viele 
Unterſuchungen Chemnitzer Schulkinderunterſuchungen ſtellen feſt, daß die Tuberkuloſe, die ſonſt 
bei den Schulentlaſſenen 1,51 Prozent (1913) betrug, auf 4,90 Prozent (1917) angeſtiegen ift. Mit 
dem Geſundheitsſtand der Erwachſenen ſteht es in dieſer Hinſicht ähnlich. Merkwürdigerweiſe 
halten die Frauen im ganzen die Zeit etwas beffer durch als die Männer. Oinſichtlich des 
Ernährungsſtandes der Kinder wird immer wieder beſtätigt, daß die Kinder der Feſtbeſoldeten der 
kleinen Beamten und Lehrer in ungünſtigerem Zuſtand find als die der Arbeiter. Der Chemniter 
Schularzt rät zum Verzicht auf Spörtwanderungen u. dgl., weil dabei zu viel Kräfte verbraucht 
werden. Ich beſehe mir, mit dieſem Vorſchlag noch in den Gedanken, die beiden handfeſten Jungens, 
die, Arme und Beine unwahrſcheinlich ineinander gerammt, im Ringkampf über die Straße kugeln. 
Denen gewöhne mal jemand eine weiſe Aupaſſung ihres Kräfteverbrauchs an die Ernährungs— 
verhältniſſe an! . 


Dienstag, 7. Mai. 


Die Logik des Zentrums, kraft deren die Siderftelung der konfeſſionellen Schule als 
„Sicherung gegen radikale Wirkungen des Wahlrechts“ in das Wahlkompromiß gebracht wird, geht 
etwas gezwungene und künſtliche Wege. Sollen wir wirklich ein Stück geiſtiger Freihelt preisgeben, 
um die poluiſche zu erkaufen? Das ft im Grunde ein Kuhhandel, gegen den man ſich innerlich 
ſträubt Auch Herr v. Heydebrand behauptet, daß durch Radikaliſierung des Wahlrechts untere 
„idealen Errungenſchaften“ auf dem Gebiet der Schule und Kirche gefährdet werden. Was würde 
Jeſus zu dieſer Verbindung von Wahlrecht und Glaube geſagt haben? 

Im Reichstag wird unter denkbar lauer Beteiligung der Etat des Reichswirtſchaftsamtz 
beſprochen. Dieſe Matttgkeit ift fo bezeichnend. Die Leute haben für die fragliche Wichtigkeit det 
mühſamen Inſtandhaltung unſerer Wirtſchaftsmaſchine keine Geduld und keine Ausdauer mehr 
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5 Mittwoch, 8. Mai. 


Der Beſchäftigungsgrad am 1. April zeigt noch eine weitere Abnahme, allerdings eine weit 
ſchwächere, die nur bei den Männern erſcheint (0,1 v. H.); bei den Frauen ergibt ſich eine leichte 
Zunahme um etwa den gleichen Prozentſatz. Dabei iſt aber auch der Andrang der Arbeitſuchenden 
geſunken; bei Männern und Frauen iſt das Verhältnis der ſich anbietenden Kräfte zu den offenen 
Stellen ſehr niedrig. (Bei den Männern 56 zu 100, bei den Frauen 85 zu 100.) Die Nachfrage 
nach Frauen konnte alſo nur zu vier Fünfteln gedeckt werden. 

Über den Rückgang franzöſiſcher Ernteerträge aus Mangel an künſtlichem Dünger, vor allem 
an Kali, wird mitgeteilt, daß die franzöſiſche Getreideernte im Jahre 1914: 90 Prozent, in den 
Jahren 1915 und 1916: 70 Prozent und 1917: 56 Prozent der Friedensernten erbrachte. 

Im Verlauf der Wahlrechtsdebatte werden die Sicherungsanträge des Zentrums abgelehnt. 
Ebenſo werden in den Verhandlungen über das Herrenhaus alle weiteren Anträge abgelehnt. Man 
ſieht, daß nun nichts mehr zu verſchieben iſt. Man erwartet eine Erklärung der Regierung, daß 
ſie alle verfaſſungsmäßigen Mittel für die Durchſetzung des gleichen Wahlrechts einſetzen werde. 
Die Frage der Entſcheidung des Herrenhauſes wird optimiſtiſch beurteilt, d. h. man erwartet die 
Verſtändigung im Herrenhaus auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts mit „Sicherungen“. 


Donnerstag, 9. Mai. 


Eine zeitgemäße Erſcheinung ſind die Schuhwarenpolonäſen. Als ich neulich mit dem Nacht⸗ 
ug früh um 6 Uhr nach Berlin kam, fand ich vor einem Schuhgeſchäft eine Schar übernächtigter 
rauen auf Feldſtühlen ſitzen. Sie ſaßen dort ſchon Stunden, um die Offnung des Ladens (um 
9 Uhr!) abzuwarten. In Hamburg fol ähnliches ſtattfinden. Ob es nicht ein anderes Mittel 
erechter Verteilung gäbe als nach dem Grundſatz: wer zuerſt kommt, — das dleſe unſinnigen 
Überholungsſtrapazen veranlaßt? 

Im Reichstag beim Etat des Reichswirtſchaftsamts Beſprechung über die Regulierung des 
Oberrheins als Binnenſchiffahrtskanal bis zum Bodenſee. Das Reichswirtſchafisamt hat Ber- 
handlungen über den Plan zum Abſchluß gebracht. 

In der Hamburger Bürgerſchaft findet eine bedeutſame Erörterung der Kriegsziele ſtatt. 
Es zeigt ſich dabei, daß die Meinungen bei verſtändigen Leuten ſachlich durchaus nicht ſo weit 
auseinandergehen, wie es in der Aufbauſchung der Vaterlandspartei immer ausſieht Die Reden 
ſind ſehr viel verwegener als die tatſächlichen Forderungen. 


Freitag, 10. Mai. 


Die Fleiſchrationen werden jetzt in einigen Kommunalverbänden gekürzt. Das Wintervieh 
t erſt auf der Weide wieder etwas Fleiſch anſetzen, ehe es zur Schlachtung kommt. Darum ijt der 
Auftrieb zurzeit gering. Es kehren ähnliche Überwinterungsfolgen wieder wie vor der 
Einführung der modernen Stallfütterung, als man vom „Schwanzuvieh“ ſprach, das im Frühjahr 
am Schwanz auf die Weide gezogen werden mußte. Aus manchen Gegenden wird erzählt, daß 
diesmal beim erſten Anfang des Weidegangs die Tiere auf Wagen hinausgefahren ſind. Immerhin, 
ſie ſind durchgehalten, und nun haben ſie's beſſer. . 


Sonnabend, 11. Mai. 


Man iſt weniger als ſonſt noch imſtande, ſtrahlende Maitage mit trockenem Oſtwind ohne 
den heimlichen Gedanken an die Futtermittelernte und die ſtille Furcht vor einem zu trockenen 
Mai zu genießen. 

Im Reichstag Beratung und Annahme der Anträge des Wohnungsausſchuſſes, die auf eine 
kräftige Initiative des Reichs in der Wohnungsfrage hinausgehen, und zwar ſowohl organiſaioriſch 
wie in der Beſchaffung von Mitteln. Die Annahme der Anträge gewährleiſtet freilich noch nicht 
ein ebenſo entſchiedenes Vorgehen der Regierung, wie wir an manchen nicht oder lahm durd- 
geführten Reichstagsbeſchlüſſen ſehen können. 


Sonntag, 12. Mai. 


Eine Rechenſchaft der Reichsbank über die letzte Kriegsanleihe zeigt die Beteiligung der 
kleinen Zeichner. Es ſind zwei von den faſt 15 Milliarden von faſt 6 Millionen kleiner Zeichnungen 
unter 2000 Mark aufgebracht. So erſt iſt die Anleihe ein ſtarker Beweis für die Siegeszuverſicht 
und dauernde Bereitſchaft. E 

Auf der vorderen Plattform der Straßenbahn fängt ein mitteilſamer Mann — ein bißchen 
Landſtreichertypus, Gott weiß, wo er ſich jetzt noch die Möglichkeit zu dem kleinen Rauſch verſchafft, 
der ihn ſo anſchlußbedürftig macht — ein politiſches Geſpräch an, das lebhafte Beteiligung findet. 
Nur nicht bei dem jungen blonden Feldgrauen, der ſchweigſam rauchend an den anderen vorbei 
ins Land ſieht. „Na, wie iſt es,“ wird er ſchließlich von dem freudig geröteten Wortführer auf— 
gerührt, „werdet Ihr nun bald Schluß machen?“ „Von mir aus noch lange nicht,“ ſagt der Feld— 
graue abweiſend, „ich will erſt mal draußen geweſen ſein.“ Der junge Erſatz fühlt wohl immer 
noch ſo wie im Anfang. Er will noch an die Reihe kommen mit der großen Feuertaufe der 
Männlcchkeit. „ „ 
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Montag, 13. Mai. 


Trotzdem wohl die Ausſichten der Wahlrechtsvorlage ziemlich klar liegen, iſt die Luft voll 
Spannung über den Ausgang, der morgen erwartet wird. Ein neuer Antrag der Lohmanngruppe 
will Zuſatzſtimmen für 10 Jahre des Aufenthalts in der Wahlberechtigunge gemeinde, für 10 Jahre 
ſtaatlichen, kommunalen oder kirchlichen Dienſtes, für 10 Jahre ehrenamtlicher oder amtlicher Arben 
für eine Körperſchaft des öffentlichen Rechts und für 10 Jahre gewerblicher oder ſonſtiger Selb 
ſtändigkeit oder Betriebsleitung — eine Summe von „Sicherungen“, die mehr dem Zweck der 
Lähmung der Einſtimmler, als dem einer gerechten Aue wahl des Talents und der Fähigkeiten dienen. 

Man muß kämpfen gegen die Traurigkeit, die von dieſer ganzen Frage her auffteigt und 
fidh über den ach fo notwendigen Glauben legt, daß die Menſchen einmal über ſich ſelbſt und ibre 
engſten Intereſſen hinauszuwachſen vermögen. | 

Heute abend wiederholten die Frauen in Hamburg eine Kundgebung für das Bürgerrecht. 
Die große Verſammlung bekam dadurch ihr beſonderes Gepräge, daß Frauen der verſchiedenſten 
Schichten die Forderung vertraten: eine Geſchäftefrau und eine Heimarbeiterin gehörten zu den 
Rednerinnen und zeigten, wie ſelbſtwerſtändtich die Einſicht in die Notwendigkeit einer tatiädlicen 
Mitarbeit der Frauen in der Stadtverwaltung doch ſchon weiten Frauenkreiſen geworden jt, die 
weder zu den Intellektuellen noch zur Sozialdemokratie gehören. 


Dienstag, 14. Mai. 


Die Abendblätter bringen die Nachricht, daß das Wahlrecht in dritter Leſung abgelehnt it. 

In namentlicher Abſtimmung wurden 421 Abgeordnete feſtgeſtellt, von denen 236 das 
gleiche Wahlrecht ablehnen. Für das gleiche Wahlrecht ſtimmen Sozialdemokratie und Fortſarttt⸗ 
liche Volkspartei, die Polen und Dänen, die große Mehrheit des Zentrums, die größere Hälfe 
der Natlonalliberalen, von Freikonſervativen und Konſervativen Arendt, Mayer (Breslau), Bredt 
(Marburg), v. Kardorff, Wallbaum und Gaigalat. Der Antrag Lohmann findet nur eine der⸗ 
ſchwindende Minorität, das Pluralwahlrecht des Ausſchuſſes wird mit einer etwas kleineren 
Majorität als das der Regierungsvorlage (220 zu 191) gleichfalls abgelehnt. 

Die Staatsregierung gab darauf ohne jedes redneriſche Beiwort die erwartete Erklärung ab: 

Die Staatsregierung hält nach wie vor an dem gleichen Wahlrecht unverrückbar feit und ift 
entſchloſſen, zu feiner Durchführung alle verfaſſungsmäßigen Mittel zur Anwendung zu dringen. 
(Xebh. Beifall links und im Zentrum.) Sie iſt jedoch der Auffaſſung, daß das Herrenhaus als 
gleichberechtigter Faktor der Geſetgebung zu dieſen für unfer ganzes Staats- und Verfaſſungsleben 
grundlegenden Fragen Stellung nehmen muß, zumal auch die Neuordnung des Herrenhauſes einen 
weſentlichen Teil des geplanten Reformwerkes bildet. Demgemäß wird auch das Herrenhaus mit 
der Vorlage beſaßt werden. Sollte dieſes dem geordneten Gang der Geſetzgebung entſprechende 
Verfahren entgegen der Erwartung der Staatsregierung innerhalb angrmeſſener Friſt nicht zut 
Annahme des gleichen Wahlrechts führen, ſo wird die Auflöſung des Hauſes zu dem erſten Zeit⸗ 
punkt erfolgen, zu dem dies nach pflichtmäßigem Erwägen der Staatsregierung mit der Kriegslage 
verträglich ift. Lebh. Beifall links und im Zentrum.) 

Was nun noch folgte, iſt im Grunde belanglos. Der Antrag des Zentrums, der für 
künftige Verfaſſungsänderungen eine Zweidrittelmehrbeit in beiden Häuſern fordert, wird 
angenommen; ebenſo ein Antrag auf Sicherung der Wahlkreiseinteilung. Alle Anträge auf Ber: 
hältniswahl werden abgelehnt. 
| Indem man dieſes Ergebnis eines aus dem Geiſt von 1914 geborenen, politiſch groß 
empfundenen Verſuchs aufzeichnet, fühlt man ganz die Laſt der geſchichtlichen Wahrheiten, die es 
enthält, die ganze Schwerflüſſigkeit der Klaſſenintereſſen und die zurückhaltende Macht, die immer 
wieder die Summe der kleinen Egolsmen über die Vernunft der Entwicklung ausübt. 


Mittwoch, 15. Mai. 


In der ſächſiſchen Zweiten Kammer tft ein nationalliberaler Wahlrechtsantrag angenommen, 
der das Reichstagswahlrecht mit Verhältniswahl und zwei Zuſatzſtimmen fordert. Sozialdemokratie 
und Fortſchritiliche Volkspartei haben aus taktiſchen Gründen für den Antrag geſtimmt. 

n der Hamburger Bürgerſchaft ſpielen die Reichsangelegenheiten von Frieden. 1 aia 
wirtſchaft und ſpäteren Reformen zur Zeit eine große Rolle. Ein Antrag auf Wiederelnſezung 
des freien Handels in der Übergangswirtſchaft und auf Reform des Auslanddienſtes find der 
Kriegszielauseinanderſetzung gefolgt. 

In der Schweiz hat man den Käſe rationieren müſſen. Das gibt ein eindringliche Bild 
der Schwierigkeiten ſelbſt auf dem eigentlichſten Produktionsgebiet. Br 

Die kleinen Extrazuwendungen, die das Kriegsverſorgungsamt in dieſer Woche ankündigt, 
haben gewiß nicht nur die Bedeutung von Pfingſtgeſchenken; ſie werden die Ankündigung der zu 
vermindernden Brotration diplomatiſch vorbereiten ſollen. 


Donnerstag, 16. Mai. 


Das Wirtſchaftsabkommen mit Rumänien ſieht ſehr nahrhaft aus — wenigſtens für die Zukunft. 
Man ſieht mit Beruhigung jetzt auch die Kinder der höheren Schulen, wenigſtens die 
Jungens, barfuß und mit Holzſandalen herumlaufen und freut ſich der vorbeugenden Schonung 
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der Schuhe für einen neuen Winter. In den Schaufenſtern der Schuhläden ſchwimmt meiſt nur | 
noch ein einſames Paar irgendwie abjonderlicher und übernormaler Schuhe in einem Meer von 
Sohleneinlagen, Bändern, Bürſten, Schuhputzmitteln u. dgl. Der verkörperte Galgenhumor! | 


Freitag, 17. Mai. 


Ein ſeltener, überwältigender Blütenreichtum triumphiert in die helle, ſonnige, windig⸗blaue 
Luft. Über den Sonnenfunkentanz des blitzenden Waſſers fliegen die weißen Segel — man kann 
gar nicht daran denken, daß dieſe Fröhlichkeit nur Schein und Hülle iſt! 

Das Kriegsernährungsamt teilt amtlich mit: „Die Entwicklung der Getreidezufubren aus 
der Ukraine geſtattet es eider nicht, unſere Brotverſorgung in den legten Monaten des Erntejahres 
auf dieſe unſicheren, im voraus nicht genau zu überſehenden Einkünfte zu gründen. Wir ſind 
daher, wenn wir fider gehen wollen, für den Reit des Wirtſchaftsjahres in der Hauptſache auf die 
Deckung aus dem deutſchen Inlandvorrat angewieſen. Die zur Verfügung ſtehenden knappen 
Vorrate machen die Einſchränkung des Verbrauchs notwendig. Demgemäß hat das Kuratorium 
der Rerichsgetreideſtelle am 11. Mai unter Zuſtimmung des Direktoriums mit Wirkung vom 
16. Juni ab folgendes beſchloſſen: 

Die tägliche Mehlmenge für die Verſorgungsberechtigten wird von 200 auf 160 Gramm 
herabgeſetzt. ie bisherigen Zulagen an Schwer- und Schweritarbeiter bleiben beſtehen. Die 
vom Selbſtverſorger zu verbrauchende Getreidemenge, die bereits mit Wirkung vom 1. April herab⸗ 

eſetzt tft, erfaͤhrt keine weitere Anderung. Die Wiederherſtellung der alten Ration wird erfolgen, 

ſobald genügende Zufuhr aus der Ukraine in den Händen der Reichsgetreideſtelle iſt, ſpäteſtens 
aber, wenn der Frühdruſch aus der heimiſchen Ernte 1918 die Beſtände der Reichsgetreideſtelle 
aufgefüllt hat. | 

Für den Ausfall an Mehl wie im vergangenen Jahre Erſatz an Fleiſch zu geben, iſt 
diesmal ausgeſchloſſen. Nach der ſtarken Verringerung unſerer Schweinbeſtände bewirkt die jetzige 
Fleiſchration bereng einen derart erheblichen Eingriff in unſere Rindviehſtapel, daß eine weitere 
Inauſpruchnahme die Milch⸗ und Fettperſorgung auf das ſchwerſte gefährden würde. Erſatz wird 
jedoch durch eine reichlichere Ausgabe von Zucker gewährt werden; ebenſo wird die Verteilung von 
Nährmitteln in den Wochen der Brotverkürzung eine Verſtärkung erfahren.“ 


Das muß nun ertragen und durchgehalten werden, trifft aber viele Menſchen doch ſchwer. 
Wenn uns nun nur die Gemüſeeinte ordentlich hilft! | 


Sonnabend, 18. Mai. 


Die Reichsbekleidungsſtelle hat mit der Reichsſtelle für Fette und Ole gemeinſam einen 
Feldzug gegen die Geijenerjagmittel eröffnet, die untere knappen Wäſchevorräte mit ſchnellſtem 
Ruin bedrohen. Man erfährt, daß 3000 Seifenerſatzmittel von der deutſchen Induſtrie in den 
Handel gebracht ſind, was zwar ein achtunggebietendes Zeugnis von Regſamkeit, aber kein ebenſo 
großer volkswirtſchaftlicher Gewinn war, da 1800 von ihnen durch den Kriegsausſchuß für Fette und 
Ole als ſchädlich verboten werden mußten. Unter den noch übrigbleibenden iſt nun eine neue 
Ausleſe veranſtaltet, da auch ihnen unſere Wäſche nicht mehr gewachſen iſt. Mit Geldſtrafe bis zu 
10 000 , oll beſtraft werden, wer e noch in den Handel bringt. Man kennt nur leider dieſen 
Refrain „bis zu 10 000 A” ſchon aus fo zahiloſen Maßnahmen, daß man an feine Wrrkſamkeit 
nicht mehr ſehr glaubt 

Das Kriegsamt hat, nachdem die baulichen Bedürfniſſe der Kriegsinduſtrie im ganzen 
befriedigt ſind, die Wiederaufnahme der Bautätigkeit zur Bekämpfung der Wohnungsnot grund— 
ſätzlich zugelaſſen. Zwar tft der einzelne Fall genehmigungspflichtig nach beſtimmten Richtlinien, 
die das unbedingt Notwendige ſichern ſollen; aber für dringendſte Bedürfniſſe ſind Vorkehrungen 
auch für die Bereitſtellung von Bauſtoffen und Arbeitskräften getroffen. Der Erlaß hat fon 
hier und da die Inangriffnahme des dringenden Kleinwohnungsbaues zur Folge gehabt. 

Organiſatoriſch intereſſant ijt auch hier, wie unter dem Geſichtspunkt der Sicherung der 


Kriegsnotwendigkeiten die Initiative für alle Zivilbedürfniſſe ſchließlich auch an das Kriegsamt 
hinübergleitet. 


Pfingſiſonntag und ⸗montag, 19. und 20. Mai. 


Die Pfingſttage ſind ſo vollkommen ſchön, wie nur irgend Gedichte ſie beſchrieben haben. 
Nach einem erlöſenden Gewitter am Sonnabend prangt alles — ein unerhörter Blütenreihtum — 
ſo friſch und kraftvoll. Man ſieht nicht viele Urlauber und wünſcht ihnen doch dieſen Heimat— 
frühling ſo. Ströme von Menſchen ſind unterwegs und genießen in den ſorgſam hergerichteten 
Feſtkleidern, was die freudenarme Zeit heute — einmal Verſchwenderin! — ſpendet. Das Kriegs- 
verſorgungsamt betrügt uns fromm, indem es uns die Butterration ſchon einige Tage früher 
ſpendet, ſo ſieht ſie größer aus und kann nach dem Grundſatz „ſorget nicht für den kommenden 
Tag“ feſtliche Genüſſe ermöglichen. 
ber allen Tagen, die uns gewohnheitsgemäß den Rhythmus der verrinnenden Zeit geben, 


ſteht der Gedanke: wird der nächſte uns noch fo finden? Und heute der andere: wird die Welt 
einmal heiligen Geiſtes voller ſein als jetzt? | 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Sildungsweſen. 

* Sachſen für die gemeinſchaftliche Erziehung. 
Im ſächſiſchen Landtag wird demnächſt ein 
Geſetzentwurf behandelt werden, der in den 
Fällen, in denen am Ort keine höhere Mädchen- 
ſchule beſteht, die Zulaſſung von Mädchen in 
höhere Knabenſchulen geſtattet. Begründet wird 
die Forderung durch Hinweis auf die Folgen 
des Krieges, verminderte Ausſichten, Ehen zu 
ſchließen, und vermehrten Zudrang von Mädchen 
zu Berufen; den Eltern foU deshalb die Möglich⸗ 
keit eröffnet werden, möͤglichſt überall ihren 
Töchtern eine höhere Bildung zu verſchaffen. 
Die gleichen Gründe ſind ſchon ſeit Jahren auch 
in Preußen für den’ gemeinſamen Unterricht 
geltend gemacht worden, da ſchon lange vor dem 
Kriege eine Schulnot für die Mädchen der kleinen 
Städte beſtand. 


Berufliches. 


Als Direktor eines ſtädtiſchen Amtes ijt 
zum erſtenmal in Deutſchland eine Frau berufen 
worden. Frl. Dr. Auguſte Lange, in den 
Jahren 1912 bis 1917 Wohnungspflegerin in 
der Stadt Halle, jetzt Dozentin an der Hoch— 
ſchule für Frauen in Leipzig, wurde von den 
ſtädtiſchen Körperſchaften in Halle zur Direktorin 
des neu errichteten Wohnungsamts ernannt. 
Die Anſtellung erfolgt auf Lebenszeit und mit 
der Eigenſchaft eines Gemeindebeamten, und ſie 
iſt um ſo bemerkenswerter, als eine völlige 
Gleichſtellung in Rang und Gehalt mit den 
übrigen ſtädtiſchen Direktoren beſteht. Im 
Nebenamt iſt Frl. Dr. Lange an der Städtiſchen 
Frauenſchule unterrichtlich tätig. 


*Die Zentralſtelle für Gemeindeämter der 
Frau des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
ijt feit Herbſt 1916 mit der Sammlung und 
Sichtung von Material über die Anſtellungs⸗ 
und Beſoldungsverhältniſſe der deutſchen Son- 
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Die Leitung der 


munalbeamtinnen beſchäftigt. 
Arbeit, die demnächſt in Druck erſcheinen ſoll, 
iſt Frl. Recha Rothſchild übertragen worden; 
vorläufige Reſultate jind von Frau Dr. Altmann- 
Gottheiner in ihrem Referat auf der General- 
verſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauen- 
vereins (Oktober 1917, vgl. auch „Die Frau“, 


April 1918) bekanntgegeben worden. Für Zu: 
ſeudungd von einſchlägigem Material amtlichen 
oder perſönlichen Charakters iſt die Zentralſtelle 
für Gemeindeämter der Frau (Frankfurt a. M., 
Hochſtr. 49 II) zu Dank verpflichtet. 


* Die weiblichen Buchbinderme iſter Berl ins 
haben fih unter dem Namen „Verein weiblicher 
Buchbindermeiſter von Groß-Berlin“ zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Näheren Beſcheid erteilt die Bor- 
ſitzende: Frau Maria Lühr, Berlin W 15, 
Kurfürſtendamm 225. 


* Ein Geſetz zur Regelung der Hebammen⸗ 
frage iſt dem Preußiſchen Landtag zugegangen. 
Das Geſetz iſt der Beginn einer längſt not: 
wendigen Reform auf einem der wichtigſten 
Geblete der Volkshygiene. Der weſentliche 
Geſichtspunkt iſt die Sicherung gleichmäßiger 
geburtshilflicher Verſorgung durch die beiden 
Beſtimmungen, daß erſtens die Zulaſſung zur 
Hebammentätigkeit von einer Genehmigung ab- 
hängig gemacht werden ſoll, die bei vorhandener 
ausreichender Verſorgung des Niederlaſſungs— 
nebiets verſagt werden kann. Ferner werden 
die Landkreiſe verpflichtet, Bezirkshebammen 
anzuſtellen. Die Ausbildung und insbeſondere 
die Fortbildung in den Wiederholungslehrgängen 
ift befier geſichert und ſtraffer organiſtert. Das 
Mindeſteinkommen, das der Hebamme gewähr⸗ 
leiſtet fein foll (720 M), ift zweifellos zu niedrig 
angeſetzt, ebenſo das Ruhegehalt der Bezirks: 
hebamme. Aber ein Fortſchritt iſt es ſchon, 
daß überhaupt wenigſtens die Grundlagen 
finanzieller Sicherung geſchaffen werden. 
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die ſich mit den oben genannten Arbeitsgebieten 
Rechtliche Stellung der Frau. befaſſen, tätig find. | 
* Die Mitarbeit der Hausfranuenvereine bei | Es muß erwähnt werden, daß es fid in 


den Stadtverwaltungen. Der Verband Deutſcher | diefen 225 Fällen nur um Mitarbeit auf den 
Hausfrauenvereine hat im November 19.7 bei [hauptſächlichſten Gebieten handelt. Ihre 
den ihm zu jener Zeit angeſchloſſenen 95 Haug- Anzahl wird noch erhöht durch zahlreiche Fälle 
frauenvereinen eine Umfrage veranſtaltet, um zu der Mitarbeit auf Gebieten, die den Hausfrauen- 
ermitteln, wie ſich das Verhältnis zwiſchen den | vereinen im allgemeinen ferner liegen. Als 
Hausfrauenvereinen und den ſtädtiſchen und Beiſpiel dafür fei der Saarbrücker Hausfrauen- 
staatlichen Behörden geſtaltet hat. verein genannt, der nicht nur in Preisprüfungs⸗ 
Auf 95 Anfragen liefen 69 Antworten ein. | jtellen, bei der Marktordnung, in Lebensmittel- 
Von ihnen bejahen 61 die Frage nach der Mit- ämtern, bei Kriegsſpeiſungen, bei Bezugſchein⸗ 
arbeit der Frauen in Behörden, Kommiſſionen ſtellen, Kartoffel- und Kohlenverteilungsſtellen 
und ſtädtiſchen Einrichtungen. Nur 7 Vereine und bei der Vertretung der Retchsſtelle für 
verneinten die Frage gänzlich, aber auch unter Gemüſe und Obſt mitarbeitet, ſondern auch in’ 
dieſen wenigen erklären noch einige Vereine, daß der ſtädtiſchen Gartenbaukommiſſion, im Garten- 
fie erft in der Gründung begriffen, bzw. nodi bauausſchuß der Jugendpflege und im Abend: 
zu neu gegründet ſeien. | heimſtättenausſchuß vertreten ijt. Der Saar- 
In ganzen ergeben ſich 225 Fälle der brücker Verein erwaͤhnt, daß ſeit 2 Jahren 
Mitarbeit von Vorſtands- und Vereinsmitgliedern | 800 Gärten durch den Verein angepachtet und 
auf den verſchiedenſten Gebieten. Sie verteilen m Mitglieder eee u / an 8 Snar 
ſich auf die einzelnen Abteilungen ungefähr in gut, Dünger, Fuhren eee W 
folgender Weiſe: | hü De; — Ein ähnliches Belſpiel gibt der Barmer 
An griter Stelle ſteht die Mitarbeit der Frauen | SER DL a Mur DEN D T 

in e i 
Anzahl der Mitarbeiterinnen iſt hier wie auch . 11 V 
in allen folgenden Arbeitsgebieten nur teilweiſe | wiegt ier dieſen Nebengebieten erſichtlich vor. 


5 a nn 1 a Die Mitarbeit der Frauen in den Kommiſſionen 
r IP .- N — 4 i 
ſchätzungsweiſe ermittelt werden. ie ift bei iſt nur zum kleineren Teile nur „beratender“ 


den Preisprüfungsſtellen auf 86 zu veranſchlagen. Art; 35 Vereine geben an, daß ihre Bertreterinnen 


An zweiter Stelle folgt die Mitarbeit bei ſtimmberechtigt, alſo den anderen Kommiſſions— 

Kriegsſpeiſungen, Volksküchen, Kinder- und mitgliedern vollkommen gleichgeſtellt ſind. Dem— 
Krankenküchen und ähnlichen Anſtalten mit 45 nach ergibt fidh das günſtige Bild, daß die Ver— 

Fällen und zirka 135 Frauen, die an leitender treterinnen von 35 Vereinen in 117 Kommiſſionen 
Stelle oder in Kommiſſionen auf dem Gebiet ſtimmberechtigte Mitglieder find. Vor 
der öffentlichen Speiſungen tätig ſind. allem in Preisprüfungsſtellen und Lebensgmittel— 

An dritter Stelle folgt die Mitarbeit der ausſchüſſen genießen die Frauen Gleich— 
Hausfrauenvereine bei Lebensmittelämtern mit | berechtigung. Wieder find beſonders Saarbrücken 
30 Fällen und ungefähr 50 Mitarbeiterinnen. | und Barmen zu nennen, wo in 11 bzw. in 
In 24 Fällen ſind zirka 30 Vorſtands- oder | 7 Kommiſſionen Mitglieder der Hausfrauen- 
Vereinsmitglieder Vertreterinnen der Reichsſtelle vereine Sitz und beſchließende Stimme haben. 
für Gemüſe und Obſt. Dann folgt die Mitarbeit | 
bei der Marktordnung oder Marktpollzei mit 19 | * Die dänischen Frauen haben jetzt zum 
Fällen und etwa 25 Mitarbeiterinnen, ferner erſten Male an den Reichstagswahlen teil— 
bei hauswirtſchaftlichen Beratungsſtellen, die von genommen. Ste haben gleich vier Repräſentanten 
der Stadt unterhalten werden, mit 16 Fällen, ins Folkething bekommen: Frau Elna Munch 
bei Altbekleidungsſtellen mit 14 Fällen, bei | (radikal), Frau Malling Hauſchultz (konſervativ), 
Bezugsſcheinſtellen mit 10 Fällen, bei Lebens- Frau Karen Ankerſted (konſervativ), und Frau 
mittelunterſuchungsämtern oder Erſatzprüfungs— | Helga Larſen (Sozialdemokratin). 
ſtellen mit 8 Fällen, bei Startoffelverteilungs- 
ſtellen mit 6 Fällen, bei Kohlenverteilungsſtellen * Frauenſtimmrecht in der Schweiz. Der 
mit 5 Fällen. Man kann annehmen, daß Große Rat von Baſelſtadt hat einen Antrag, 
ungefähr 485 Frauen als Vertreterinnen der der verlangt, daß die weiblichen Perſonen in 
Hausfrauenvereine in Behörden und Komiſſionen, bezug auf das Stimmrecht und auf das aktive 
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und paſſive Wahlrecht den männlichen Perſonen 
vollkommen gleichgeſtellt werden, mit 63 gegen 
48 Stimmen dem Regierungsrat überwieſen, 
nachdem dieſer ſich bereit erklärt hatte, den Antrag 
zur unverbindlichen Prüfung entgegenzunehmen. 
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* Frauenſtimmrecht in Italien. In einem 
Antrag an die italieniſche Kammer befürwortet 
Juſtizmintiſter Sacchi die zivilgerichtliche Gleich 
ſtellung der Frauen und das allgemeine Frauen 
ſtimmrecht. 


Verſammlungen und Vereine 


Nachmittags 4 bis 7 Uhr: 


5. Aufgaben und Bedeutung einer Reichszenttolt 
für Frauenarbeit: Frl. Dr. Marie Baum. 


Ausſprache. 


Zur Teilnahme an der Tagung find be: 
rechtigt die den Bundesverbänden und » vereinen 
ſatzungsgemäß zuſtehenden Vertreterinnen. Außer⸗ 
dem ift jeder Verband und Verein berechtigt, ſich 
durch eine ebenſo große Zahl von Mitgliedern 
vertreten zu laſſen. Demnach kann jeder Verband 
3 Delegierte und 3 Mttglieder, jeder Verein 


Lrauenarbeit 
in der Abergangswiertſchaſt. 


Gemeinſame Tagung 


des Bundes Deutſcher Frauenvereine und des 
Ständigen Ausſchuſſes zur Förderung der 
Arbeiterinnenintereſſen 


in Berlin, am 20. und 21. Juni 1918. 


Tagesordnung. 
Donnerstag, den 20. Juni, vorm. 10 bis 1 Uhr: 


Eröffnung der Konferenz. 

. Die Frauenfrage in der Kriegswirtſchaft: 
Fräulein br. Gertrud Bäumer. 

. Die Rohſtoffverſorgung in der Überganas⸗ 
wirtſchaft: Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Wiedenfeld, d. ſt. Referent in der Kriegs⸗ 
Rohſtoffabteilung des Kriegsminiſteriums. 


Nachmittags 4 bis 7 Uhr: 
. Die Probleme der Frauenarbeit 
Übergangswirtſchaft. 
Einleitendes Referat von Frl. Dr. Marie 
Eliſabeth Lüders, 

im beſonderen: 


a) für die Arbeiterinnen: Frl. Dr. Hilde 
Oppenheimer. 
b) für die Angeſtellten: gel Clara Mleinek. 
c) für die höheren Berufe: Fräulein 
Dr. Hildegard Radomski. 
Ausſprache. 


in der 


Freitag, den 21. Juni, vorm. ½10 bis 1 Uhr: 
4. Wege zur Löſung dieſer Probleme. 


Einleitendes Referat: 
Salomon. 
a) Arbeitsnachweis: Frl. Berta Delbrück. 
b) Arbeitsbeſchaffung und Erwerbsloſen⸗ 
fürſorge: Fräulein Dr. Käthe Gaebel. 
Ausſprache. 
c) Arbeiterinnenſchutz: 
d) Er Fürſorge: 
v. Gierke. 
Ausſprache. 


Fräulein Dr. Alice 


rl. Anna Schmidt. 
räulein Hildegard 


1 Delegierte und 1 Mitglied entſenden. Die 
Plätze für die Delegierten können nur bis zu 
einem beſtimmten Tage reſerviert werden, jo 
daß der ſpäteſte Termin für Anmeldungen 
von Delegierten und Mitgliedern der 
8. Juni iſt. Die Anmeldung ſämtlicher Ber: 
treterinnen hat vor dieſem Termin an die Schritt 
führerin zu erfolgen. 

Der Bund wird einem Beſchluſſe des Geſamt⸗ 
vorſtandes entſprechend Teilnehmerkarten zum 
Preiſe von 3 & ausgeben. Sobald die In 
meldungen zur Tagung erfolgt ſind, wird den 
Angemeldeten die Teilnehmerkarte mit Zahltarte 
zugehen. 

Diejenigen Vereine, die Druckſachen auslegen 
wollen, müſſen fie bei der Schriftführerin des 
Bundes bis zum 8. Juni anmelden; ohne dieſe 
Anmeldung kann die Zulaſſung nicht geftattel 
werden. Es wird gebeten, ſich auf Druckſchriften 
zu beſchränken, die im 5 mit dem 
Thema der Tagung ſtehen. , 

Eine Sitzung des Geſamtvorſtandes dei 
Bundes Deutſcher Frauenvereine wird Nitt: 
woch, den 19. Juni, im Lyzeumklub, 
Lützowplatz 8, ſtattfinden. 


Der Borftand , 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine. 
Dr. Gertrud Bäumer, Vorſitzende. 


Der Ständige Ausſchuß 
zur Förderung der Arbeiterinnenintereſſen. 


Margarethe Friedenthal, Vorſitzende. 


— — 


Verſammlungen und Vereine. 


* 


verein Frauenbilèdung - Srauenftudium. 


Am 10. und 11. Mai fand in Wiesbaden 
die 18. Mitgliederverſammlung des Vereins 
ſtatt, die trotz der Verkehrsſchwierigkeiten ſehr 
gut beſucht war. Am erſten Tag pech Herr 
Geheimrat Dir. Sickinger-Mannheim über 
„Weſen und Ztele der Einheitsſchule“; 
am zweiten Tag Pr. Marte E. Lüders⸗ 
Düſſeldorf über „Die gewerbliche Aus— 
bildung der Frau“ und Dr Eliſabeth 
Altmann⸗Gottheiner, Mannheim, über 
„Träger und Organe der ſozialen Für- 
ſorge“. Sämtlichen Vorträgen folgte eine leb— 
hafte Diskuſſion. Am Abend des 10. Mal 
ſprach Frau Marianne Weber in öffentlicher 
Verſammlung ſ über „Die beſonderen Kultur— 
aufgaben der Frau“. 


Aus den geſchäftlichen Verhandlungen des 
Vereins iſt beſonders zu erwähnen: 

Folgende Anträge wurden geſtellt und an— 
genommen: Antrag des Hauptvorſtandes auf 
Schaffung eines Propagandafonds zur Unter— 
Adden der kleineren Abteilungen; Antrag der 

bteilung Bonn auf Abfaſſung einer Eingabe 
an das preußiſche Kultusminiſterium gegen die 
Wanne der Oberlyzealabiiurientinnen zum 
Studium an den plhiloſophiſchen Fakultäten; 
Antrag der Abteilung Stuttgart auf Vermehrung 
der Stipendien für weibliche Studierende, ſowie 
zwei Anträge auf Subventionen von Unterrichts— 
anſtalten. 


Die Generalverſammlung beſchloß ferner, für 
beſtimmte Arbeitsgebiete des Vereins Kom— 
miſſionen oder Einzelperſonen zur regel— 
mäßigen Berichterſtattung einzuſetzen, und zwar 
1. für das Fortbildungsſchulweſen: Frau Stein- 
mann und Frl. Leyendecker, beide in Bonn; 
2. für die Fragen des Frauenſtudiums und der 
höheren Frauenberufe: Dr. Eliſabeth Altmann— 
Gottheiner, Mannheim; Frl. v. Keudell, Weimar; 
gan Dr. Mewaldt⸗ v. Wedel, Jena; Frl. Dr. 

ohlund, Freiburg; 3. für das ſoziale Frauen— 
bildungsweſen: Dr. Marie Bernays, Mannheim. 
Der Vorſtand wurde einſtimmig wiedergewählt. 
Als Ort der nächſten Tagung wird Königsberg 
in Ausſicht genommen. 


Das Kartell der Auskunftsſtellen 
für Frauenberufe 


hat, da trotz aller reihs- und landesgeſetzlichen 
Verordnungen betreffend den privaten, ge— 
werblichen und kaufmänniſchen Fach— 
unterricht noch immer Klagen über die Handels— 
preſſen laut werden, Anfang Mai d. J. dem 
preußiſchen i Material über die un⸗ 
ede orbildung von Handelsſchülerinnen, 
as von einer Anzahl von Arbeitsnachweiſen 
und kaufmänniſchen Stellenvermittlungen ge— 
ſammelt worden war, überwieſen. — Gleichzeitig 
hat die Kartelleitung um ſtrengſte Durchführung 
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des Miniſterialerlaſſes vom 3. Januar 1918 
(IV 6644) gebeten. 


Dieſer Erlaß lautet: 


„An Lehrgängen in Kurzſchrift oder Maſchinen⸗ 
ſchreiben oder in beiden Fächern zuſammen 
dürfen nur Schüler teilnehmen, die eine bhin- 
reichende Sicherheit im ſchriftlichen Gebrauch der 
deutſchen Sprache, in der Rechtſchreibung und 
Selhenjegung erworben haben. 

Der Nachweis der hinreichenden Sicherheit 
iſt vor der Aufnahme in den Unterricht durch 
Ablegung einer ſchriftlichen Prüfung zu er- 
bringen, die der Schulunternehmer oder -leiter 
oder ein Lehrer der Schule abzuhalten hat. Der 
Schulaufſichtsbehörde bleibt es überlaſſen, Be⸗ 
ſtimmungen über Art, Umfang und Durchführung 
der Prüfung zu treffen. Soweit nichts anderes 
beſtimmt wird, hat der Prüfling ein Diktat von 
mindeſtens 150 Wörtern niederzuſchreiben, deſſen 
Stoff aus dem Leſebuch der Oberſtufe der 
Volksſchule des Prüfungsortes zu entnehmen iſt. 
Die Prüfungsarbeiten find von dem Sul- 
unternehmer oder -leiter ein Jahr lang auf— 
zubewahren und der Schulaufſichtsbehörde ſowie 
deren Beauftragten auf Verlangen vorzulegen. 

Von der Ablegung der Prüfung ſind die 
Schüler befreit, die 1. das Einjährig⸗Freiwilligen⸗ 
Zeugnis beſitzen oder 2. den Nachweis über den 
erfolgreichen Beſuch der oberſten Klaſſe einer 
zehnklaſſigen höheren Mädchenſchule erbringen 
oder 3. die Reife für die dritte Klaſſe der 
Studienanſtalt oder 4. das Schlußzeugnis des 
Lyzeums erworben haben oder 5. das Zeugnis 
darüber beſitzen, daß ſie eine als voll entwickelt 
anerkannte Mittelſchule oder eine neunklaſſige 
höhere Mädchenſchule erfolgreich bis zum Schluſſe 
beſucht haben. Der Nachweis des Befreiungs— 
geſuches iſt vor der Aufnahme der Schüler durch 
Vorlegung der erforderlichen Zeugniſſe zu er— 
bringen.“ 


So erfreulich und notwendig der Erlaß auch 
iſt, ſo iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß bei einer 
Prüfung durch die Schulen das Geſchäftsintereſſe 
einen Einfluß auf das Ergebnis der Prüfung aus⸗ 
übt. Es ſollten ſich daher alle an der Hebung des 
kaufmänniſchen Nachwuchſes intereſſierten Stellen 
zur Pflicht machen, die zuſtändigen Behörden 
zu benachrichtigen, wenn die Beſtimmungen des 
Erlaſſes unzuverläſſig durchgeführt werden. 


Deutſcher Verband der Sozial: 
beamtinnen. 


„Die Sozialbeamtin als Glied der Bolts- 
gemeinſchaft.“ Von Gertrud Israel. Von 
dieſem im Dezemberheft unſerer Zettſchrift 
erſchienenen Aufſatz iſt ein Sonderdruck ver— 
anſtaltet, der von Berlin W 30, Barbaroffa- 
ſtraße 65, gegen Einſendung von 30 Pfennig zu 
beziehen iſt. Die Schrift ſtellt ein Programm 
der eee dar und iſt als Heft 1 
der Schriften des Deutſchen Verbandes der 
Sozialbeamtinnen bezeichnet. 


n 


16 


9 


G% 


„Der Liberalismus in Vergangenheit und ` 


Zukunft.“ Von Leopold von Wieſe, Berlin 
1917. S. Fiſcher Verlag. Das Buch enthält 
ſechs Abſchnitte, die aber mehr den Charakter 
in ſich gerundeter Aufſätze haben als den von 
Teilen eines fortlaufenden Ganzen. In zwei 
Kapiteln wird die Grundlegung des Liberalismus 
in den Geſellſchaftstheorien des 18. Jahrhunderts 
und der franzöſiſchen Revolutlon behandelt, — 
mit einer wertvollen und klärenden Unterſcheidung 
ihrer liberalen und ihrer demokratiſchen Beſtand— 
teile. Es ſoll nach des Verfaſſers Abſicht der 
Begriff der Freiheit (liberal) von dem der 
Allgemeinheit (demoktratiſch) gelöſt und rein 
herausgearbeitet werden. Den Begriff der Frei— 
heit wiederum erfaßt Wieſe mit ſtarker Betonung 


der Perſönlichkeitsidee, wie ſie die Klaſſiker des 


deutſchen Idealismus verſtanden haben. Wie 
hier die Frage der Machtverteilung im Staat 
weniger wichtig erſcheint als das Problem, wie 
die Kulturſphäre des einzelnen gegen die Macht— 
ſphäre ſicherzuſtellen oder mit ihr in Harmonte 
geſetzt werden kann, ſo möchte Wieſe auch in 
der Beurteilung, was der Liberalismus heute zu 
leiſten hat, durchaus dieſes letzte Problem wieder 
ſtärker in den Vordergrund rücken. Im Zuſammen⸗ 
hang damit betont er auch, auf Kant zurückgehend, 
daß der auf dem Boden ſittlicher Freiheit ſiehende 
Einzelne ſeine höchſte Verpflichtung nicht der 
empiriſchen Geſamtheit gegenüber, une viel⸗ 
mehr vor einem „Überperſönlichen“ hat — einer 
höchſten geiſtigen Ordnung der Dinge, an die er 
innerlich gebunden iſt. Von der Grundlage 
einer ſolchen Klärung des im Liberalismus vor⸗ 
handenen Ideenbeſtandes verſucht nun der Ver⸗ 
faſſer die Bedeutung dieſer ſeiner Meinung nach 
unzerſtörbaren geiſtigen Macht für unſere 
modernen Staats- und Geſellſchaftsprobleme zu 
zeigen. 
ſchärfere und geſchloſſenere Durchführung wünſchen 
möchte — nicht ſo eſſayartig — ſind gleichwohl 
wertvolle Bauſteine zu dem neuen geiſtigen 
Fundament, deſſen unſere umgeſtaltete Geſellſchaft 
o dringend bedarf. Der Verfaſſer leiſtet dieſer 
Aufgabe einen wichtigen Dienſt, indem er wieder 
auf die Grundtendenz des Liberalismus hinweiſt, 
das Ich vor der Erſtickung im ſtaatlichen Zwang 
zu bewahren, und betont, daß dieſe Tendenz 
auch dem ſozialiſtiſch-demokratiſchen Zwan 

gegenüber ihre Bedeutung hat, wenn ſie au 
zunächſt erwuchs aus dem Gegenſatz zum 
Autoritätszwang der abſoluten Monarchie. 


Seine Gedanken, denen man hier eine 


No 
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„Seeſchlacht.“ Tragödie von Reinhard 
Goering. S. Fiſcher Verlag (Preis 3 M). 
Die Tragödie trägt die Widmung „Mutter!“ 
wie emen beſchwörenden Ruf auf dem Titel- 
blatt. Sie iſt einer der ſtärkſten und bezwingendſten 
Ausdrücke für das Grauen des Krieges. Ein 
Grauen, das nur ferne fahle Strahlen über- 
windender Kraft durchzucken. Alle tauſendmal 
niedergekämpſte ſchmerzhafte Zwieſpältigkeit 
zwiſchen menſchheitlicher und geſchichtlich-vater⸗ 
ländiſcher Stellung zum Kriege macht die 
Tragödie auferſtehen. Sie dargeſtellt zu ſehen, 
jetzt, da dies alles tägliche Wirklichkeit iſt, ſcheint 
einem unüberſtehbar. Aber ſie aufzunehmen — 
gerade in die oft ſtumpfere und durch Gewohnheit 
gelähmte Stimmung — iſt beinahe Pflicht, weil 
hier leidenſchaftliche Empfindung und große 
Geſtaltungskraft uns hilft, das Ungeheure wieder 
gewaltig zu ſehen. 


„Soldaten der Erde.“ Neue Kriegsgedichte 
von Karl Bröger. Verlag von Eugen 
Diederichs, Jena. Bröger iſt uns in beſonderem 
Sinne Künder der deutſchen Seele unter dem 
Peitſchenſchlag dieſer Jahre. Gedichte, die an 
Dürers „Melancholie“ erinnern, die ſich zu aller 
Schwere des furchtbaren Schickſals wahrhaftig 
bekennen, ſind jenen tapfer⸗bereiten Liedern des 
Ausmarſches gefolgt. Ein grübleriſches, ſchwer⸗ 
blütiges Ringen mit dem Grauen, das ſich die 
Menſchen antun, erhebt ſich doch endlich zu 
Möglichkeiten des inneren Sieges: „Ich be⸗ 
ſchwöre euch, meine Brüder, daß ihr wieder die 
Erde liebt“ — die Liebe zum Schaffen, Neu⸗ 
geſtalten, zu allen Wachstumskräften, die öſter⸗ 


liche Kraft des Geiſtes wird einmal der Ver⸗ 


nichtung Herr werden und uns erlöſen und 
erneuern. Künſtleriſch ſind die Gedichte ungleich⸗ 
artig. Nicht alles iſt ausgeformt. Gedichte und 
Berke von hoher Schönheit ſtehen neben ſolchen, 
die nicht Kunſt geworden ſind, eben das Kenn⸗ 
zeichen eines Dichters, dem das ſchwere Erlebnis 
die Zunge löſt und nicht ein rein künſtleriſcher 
Geſtaltungsdrang, und der niemals ſich aus dem 
Druck dieſes Erlebniſſes löſt. Echt aber und 
gehaltvoll in jeder Zeile. 


„über das mediziniſche Frauenſtudium in 
Deutſchlaud“ Von Prof. Dr. J. Schwalbe, 
Geh. San.⸗Rat in Berlin. Leipzig 1918, Verlag 
von Georg Thieme. (Preis 2,204 + 25 % 
Zuſchlag.) Das Buch gibt eine ſehr dankens⸗ 


Bücherſchau. 


werte, gang objektiv gehaltene Unterſuchung ver- 
ichtedener Ausführungen der bekannten Bummſchen 
Rektoratsrede über das Medizinſtudium der 
Frauen. Die Bummſche Einſchätzung der Frauen 
iſt zwar, wie Schwalbe in Erinnerung bringt, 
ſchon ein ganz bedeutender Fortſchritt gegenüber 
dem Standpunkt, den Möbius ſeinerzeit einnahm, 
doch iſt auch von Bumm eine Reihe unhaltbarer 
Behauptungen aufgeſtellt und im ganzen iſt doch 
die Tendenz gegen das Frauenſtudium unver⸗ 
kennbar. Profeſſor Schwalbe hat ſich die Mühe 
nicht verdrießen laffen, auf Grund eingehender 
Umfragen bei Direktoren von Studienanſtalten, 
Klinikern, Gynäkologen, die Aſſiſtentinnen be— 
ſchäftigen uſw, dieſe Behauptungen eingehend 
gu prüfen. Die Refultate diejer Umfrage find 
ann in einer Reihe von Schlüffen niedergelegt 
(S.. 39 ff.), die ein ganz anderes und ſehr viel 
ünſtigeres Bild des medlziniſchen Frauen- 
ſtudlums ergeben, als die häufig auf falſchen 
Verallgemeinerungen beruhenden Bummſchen 
Ausführungen. Er knüpft an ſeine dankenswerte 
Unterſuchung die ſicherlich zu unterſchreibende 
Mahnung, daß bei Vorbereitung und Prüfungen 
der Frauen alle „mildernden Umſtände“ aus- 
zuſchließen ſeien, und ſchließt mit den Worten: 
„Unter dieſer Vorausſetzung ſehe man der 
weiteren Entwicklung des mediziniſchen Frauen- 
ſtudiums als eines exiſtenzberechtigten und 
künſtlich nicht mehr auszuſchaltenden Teils der 
Frauenbewegung, ja unſeres Kulturlebens ruhig 
entgegen — ohne überſchwengliche Hoffnungen, 
aber auch ohne düſtere Kaſſandrarufe. Die 
ideale Forderung Bethmann Hollwegs — ein 
Vermächtnis ſeiner edlen Geſinnung — gilt auch 
ins Weibliche übertragen: Freie Bahn jeder 
Tüchtigen!“ 
Charakteriſtiſch iſt dabei nur eins: daß das 
überhaupt noch geſagt werden muß! 


Bildkarten des „Kunſtwart“. Der „Kunſt⸗ 
wart“ hat eine Folge von 222 Künſtlerkarten 
herausgegeben, die in Folgen von je 12 in einem 
Umſchlag erſchienen find. (Preis der Folge 1A.) 
Die künſtleriſche Poſtkarte iſt ja auch, inſofern 
ſie Reproduktionen bekannter Werke bringt, an 
ſich nichts Neues. Neu ſind hier der Zuſammen— 
hang und die Grundſätze von Auswahl und 
Zuſammenſtellung. Man hat ſich die Frage 
vorgelegt, was ſich überhaupt zur Vervielfältigung 
in dieſer Form eignet und hat alles ausgeſchloſſen, 
was durch feine Monumentalität und Gewichtig— 
keit der Wiedergabe in dieſem kleinen Ausmaß 
widerſtrebt. Es ſoll das einzelne aus dem 
großen Bild oder das von vornherein auf das 
Bildchen Berechnete wiedergegeben werden. 
Insbeſondere ſind auch Dinge ausgewählt, die 
ſchon von den Künſtlern ſelbſt zu ähnlichen 
Gelegenheitszwecken gedacht waren als Einfälle, 
Grüße, Launen. Gelegenheits bilder in jedem 
Sinne. Was hier auch von weniger bekannten 
noch zuſammengetragen iſt, iſt ſehr vielſeitig 
und den Zwecken der Grußkarte beſonders ent— 
ſprechend. Über die Art des Ausſchneidens aus 

rößeren Bildern kann man natürlich ber- 
chiedener Meinung ſein. Im ganzen iſt die 
Frage gut gelöſt. Im einzelnen wird man zum 
Beiſpiel die an den Knien abgehackte Venus des 
Botticelli erſchreckend finden. Das hindert aber 
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nicht, in dem Geſamtunternehmen etwas ganz 
beſonders Erfreuliches, Wertvolles und Brauch⸗ 
bares zu ſehen, das ſeine Verbreitung — be— 
ſonders mit Rückſicht auf die Feldpoſt — 
zweifellos von ſelbſt finden wird. | 


„Das kommunale Wahlrecht der Frauen in 
den deutſchen Bundesſtaaten.“ Von Jenny 
Apolant. Herausg. vom Deutſchen Reichs⸗ 
verband für Frauenſtimmrecht. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. Preis 
3,60 M. e e 30 Prozent, cin- 
ſchließlich 10 Prozent Zuſchlag der Buchhandlung.) 
Das Buch darf einfach als unentbehrlich bezeichnet 
werden für jede Frau, die ſich in der Frauen- 
bewegung betätigt. Wenn auch einige Frauen— 
kreiſe, die nicht gewohnt ſind, Gedanken zu Ende 
zu denken, ſich mit halben Zugeſtändniſſen auch 
auf dem Gebiet des Gemeindewahlrechts ab— 
zufinden bereit ſind, ſo dürfen wir doch ſagen, 
daß die Frauenbewegung als Ganzes geſchloſſen 
hinter der Forderung des Frauenwahlrechts in 
der Gemeinde ſteht. Um auf dieſem Gebiet 
arbeiten zu können, muß man die einſchlägigen 
Beſtimmungen kennen. Das hat Frau Apolant, 
die als Leiterin der Zentrale für Gemeindeämter 
der Frau die berufenſte dazu war, durch dieſes 
Buch ermöglicht. Es gibt die Beſtimmungen 
über das kommunale Wahlrecht der Frauen in 
ſämtlichen Bundesſtaaten des Deutſchen Reichs 
in überſichtlicher Darſtellung. Angefügt ſind 
5 Anhänge, von denen der erſte eine nach dem 
im Buchhandel zum Teil nicht mehr erhältlichen 
Quellenmaterial bearbeitete Zuſammenſtellung 
der für das Gemeindewahlrecht in Betracht 
kommenden Geſetzesbeſtimmungen ſämtlicher 
Städte⸗ und Landgemeindeordnungen Deutſch— 
lands bringt. Die weiteren geben eine Überſicht 
über die für die Zuſammenſetzung ſtädtiſcher 
und ländlicher Verwaltungsdeputationen der— 
zeitig gültigen Beſtimmungen, eine Darſtellung 
der Entwicklung der kommunalen Frauenarbeit 
jeit dem Jahre 1910, der Frauenerwerbsarbeit 
ſeit dem Jahre 1882 und einen Überblick über 
das kommunale Wahlrecht der Frauen im 
europäiſchen und außereuropäiſchen Ausland. 
Alſo ein Buch, das man zu ſtetem Gebrauch 
beſitzen, nicht von irgend jemand zum bloßen 
Durchblättern borgen ſollte! 

„Handbuch der Sozialethik.“ Die Kultur⸗ 
probleme des Chriſtentums. Von Profeſſor 
D. Johannes Wendland. Tübingen, Verlag 
von J. C. B. Mohr (paul Siebeck), 1918. 
(Preis 5 M, geb. 6,40 H, zuzüglich 20 % 
Teuerungszuſchlag.) Was Wendland mit dieſem 
Buch will, wird am beſten in ſeinen eigenen 
Worten geſagt. Er will „in ſyſtematiſcher Welſe 
zeigen, daß es keine Kultur gibt und geben kann, 
die eine reine Ausprägung des chriſtlichen 
Geiſtes iſt. Ich zeige vielmehr, daß alle Kultur 
dauernd naturbafte Züge trägt, die mit dem 
Chriſtentum in Spannung ſtehen; daß die 
Ethiſierung der Natur in einer langen vor dem 
Chriſtentum begonnenen hiſtoriſchen Entwicklung 
angefangen hat, vom Chriſtentum fortgeſetzt 
wird, aber niemals zu der vollen Harmonte 
kommen wird und kommen kann, die viele mit 
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Auch die letzten Ausführungen des Buches über 
das Weſen der evangeliſchen Kirche und ihre 
Zukunft dürften in ihrer maßvollen, gerechten 
Einſchätzung aller einſchlägigen Faktoren der Be— 
achtung ſicher ſein. 


glühender Sehnſucht erhoffen. Daher kann es 
keine endgültigen Löſungen des Problems 
Chriſtentum und Welt' geben. Es gibt keine 
chriſtliche Wirtſchaftsordnung, keine chriſtliche 
Sozialpolitik und Völkerpolitik.“ Wenn dieſe 
Ausführungen klar den unvoreingenommenen, 
wiſſenſchaftlich 1 . be⸗ 
fähigt ihn andrerſeits eben dieſe Objektivität, ; 2 

die nachbaltigeren Einflüſſe des Chriſtentums, V an 
direkte wie indirekte, auf Lebensordnungen, Buh Verlag Bon A ande Ben 


geiſtige und künſtleriſche Arbeit nachzuweiſen. (Preis S a „. a 

reis geb. 5 M.) Eine hübſche, friſch erzählte 
Das Budh hat e den gar nicht boch genug Lindergeſchichte, die in ein geſundes, glückliches 
einzuſchätzenden Vorzug, daß es die ſtarke Geiſtes— Familienleben hineinführt, in dem das warm⸗ 
JHJJ herz zige Theresli ſich fröhlich entwickeln kann 
logiſchen und theologiſchen Cierſchalen ſpüren nd aus dem jein Herzensbedürfnis, zu helfen 
läßt, ſondern ſich flüſſig und genußreich lieſt. und liebzuhaben, die reichſte Nahrung zieht. — 
Das Hineindringen der Unterſuchung bis in die Im den Verla e erſchienen die beiden Gr- 
Gegenwart, in die Schreckniſſe des Weltkrieges, Jahnel 9 a 


die Auseinanderſetzung mit Pazifiſten wie Ragaz 
„Eine Seele.“ Roman von Ruth Wald⸗ 


und Fried geben einen guten und notwendigen 
ſtetter (Preis geb. 5.%), in dem der Befreiung®: 


Abſchluß, da gerade der Zwieſpalt von Chriſten— 
tum und Krieg am meiſten auf der Hand legt. | kampf einer Frau gegen konventionelle Feſſeln 
geſchildert wird, und 


„Theresli.“ Eine Geſchichte für Kinder und 
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Es iſt intereſſant zu verfolgen, in welcher Weiſe 
das Chriſtentum in ſeinen verſchiedenen Ent— 
wicklungsſtadien den Verſuch durchführt, „der „Frau Margaretha“ von Nanny v. Eſcher 
naturhaften Bedingtheit unſeres Lebens und zu- (Preis geb. 5 M), eine Liebesgeſchichte aus 
gleich dem chriſtlichen Ethos gerecht zu werden“. fernen Tagen. 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen und 
14 / Schatzanweiſungen der vil. Kriegsanleihe tonnen vom 


27. Mai d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſen— 
einrichtung bis zum 2. Dezember 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach 
dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für 
die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Bee und innerhalb 
dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Bormittagsdienftitunden bei 
den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 41,0, Reichs⸗ 
ſchatzanweiſungen ſind beſondere Nummiernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzu ſind bei 
allen Reichs bankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Jwiſchenſcheine rechts oberhalb 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Von den Zivil chenſcheinen für die I., III., IV., V. und VI. Kriegsanleihe ijt eine größere 
Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 
2. Januar, 1. Juli, 1. Oktober 1917 und 2. Januar d. Js. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht 
worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt 
bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum 

Umtauſch einzureichen. 
| Berlin, im Mai 1918. 
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„Das“ politiſche Frauenſtimmrecht. 
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n den Erörterungen, die in den letzten Monaten über eine der grundlegenden Forde— 

rungen der Frauenbewegung in den Kreiſen der Frauen ſtattgefunden haben, begegnet 

uns vielfach der Begriff „das politiſche Frauenſtimmrecht“ als einer von allen übrigen 
Zielen abgetrennten, in ſich geſchloſſenen Forderung, an der ſich die Meinungen ſcheiden. 
Diejenigen, die den Begriff ſo anwenden, werden vermutlich damit das Frauenwahlrecht für 
Reichstag und Landtag meinen. Fraglich iſt ſchon, ob das Gemeindewahlrecht hier ein⸗ 
geſchloſſen oder ausgeſchloſſen ſein ſoll. Es kommt einem oft vor, als ob man ſich bei der 
Verwendung des Begriffs darüber ſelbſt keine volle Klarheit verſchafft. 

Dabei iſt die Vorſtellung alſo, daß nur dieſes Stimmrecht als „politiſch“ anzuſehen iſt, 
wobei dann als politiſch nur die Beteiligung an Wahlkämpfen innerhalb des Staates und 
Reiches aufgefaßt wird. Daß das eine ebenſo unklare wie unhaltbare Auffaſſung iſt, haben 
uns Alteren die Kämpfe um das Vereinsrecht gelehrt. Die Unklarheit über die Bedeutung 
des Wortes „politiſch“, die in dieſer Einſchränkung des Begriffs des Frauenſtimmrechts auf 
Landtag und Reichstag liegt, iſt ein Kennzeichen derjenigen Neulinge in der Frauen— 
bewegung, die dieſen Kampf noch nicht mitgemacht haben. 

Damals lernten wir, daß politiſch alle Angelegenheiten ſind, die mit Geſetzgebung und 
Verwaltung zu tun haben. Eine Begriffsbeſtimmung, unter deren Herrſchaft der Arbeite⸗ 
rinnenverein, der ſich mit Nähgarnpreiſen beſchäftigte, wegen Verhandlung politiſcher Gegen— 
ſtände aufgelöſt wurde; denn die Preiſe hingen mit Zöllen zuſammen, und Zölle find An- 
gelegenheiten der Geſetzgebung. Immerhin iſt dieſe damals und heute noch amtlich an⸗ 
genommene Definition des Begriffs „politiſch“ ſehr viel brauchbarer und richtiger, als die 
dilettantiſche der Frauenvereine, die dieſen Begriff ausſchließlich auf die Beteiligung an 
Wahl⸗ und Parteikämpfen beſchränken wollen. Die amtliche Definition ift richtiger, weil 
ſie von der Erkenntnis ausgeht, daß alle wirtſchaftlichen, ſozialen, kulturellen Forderungen 
ihre politiſche Seite haben. Aus den Zielen und Programmen der Frauenvereine läßt ſich 
die Politik nicht ausſchalten. Denn jede zu Ende gedachte, das heißt bis zur Bedingung 
ihrer Erfüllung verfolgte Forderung berührt das Gebiet der Politik. 

Unſer Sprachgebrauch drückt das aus, indem er von Wirtſchaftspolitik, Bevölkerungs⸗ 
politik, Kultur- und Berufspolitik, Sozialpolitik ſpricht. Die harmloſeſte Tätigkeit des 
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harmloſeſten Frauenvereins betritt das Gebiet des Politiſchen in dem „Augenblick, in dem 
eine nur geſetzgeberiſch zu verwirklichende Forderung aus dieſer Tätigkeit herauswächſt. 

Es wirkt darum beinahe komiſch, wenn bei voller Zuſtimmung zu den „anderen“ Zielen 
der Frauenbewegung Frauen plötzlich Beklemmungen und Schwindelgefühle bekommen bei 
dem Wort „Politik“, und wenn die Erörterung über Programme der Frauenbewegung die 
„politiſchen“ Ziele mit etwas von dem Flammenſchein der Revolution umlodert ſieht, vor 
dem ſich alles ängſtlich bekreuzigt. 

So wenig aber, wie aus dem Arbeitsprogramm der Frauenbewegung politiſche Ziele 
ausgeſchaltet werden können — man würde bei dem Verſuch der Ausmerzung überhaupt 
nichts mehr übrig behalten —, ſo wenig läßt ſich „das politiſche Frauenſtimmrecht“ als eine 
Sonderforderung aus dem Geſamtprogramm herauslöſen. Schon die Abtrennung gegen das. 
Gemeindewahlrecht ift febr ſchwierig. Konſervative Frauen, die das „politiſche“ Frauen— 
ſtimmrecht ſehr weit von ſich abweiſen und ſeine Vertreterinnen ſchon beinahe nicht mehr 
für verkehrsfähig halten, beſitzen nicht nur ein Gemeindewahlrecht, ſondern ſie üben es 
auch aus, ja ſie fühlen ſich beengt dadurch, daß die Ausübung noch an beſtimmte Schranken 
gebunden iſt. Wir laſen ja kürzlich von einer Großgrundbeſitzerin, die zwar „das politiſche 
Frauenſtimmrecht“ ablehnt, aber den energiſchen Wunſch erhebt, ihre Großgrundbeſitzerrechte 
in Gemeinde- und Kreisverwaltung auch wirklich ausüben zu können. 

Sogar in der Kreisverwaltung. Und damit in einer Körperſchaft, die ſchon die un— 
mittelbare Überleitung von Gemeinde zu Staat bildet. 

Wird aber das Gemeindewahlrecht von dem Begriff des politiſchen Frauenſtimmrechts 
ausgenommen und als etwas hingeſtellt, für das ein anſtändiger Menſch noch eintreten kann, 
jo müſſen die, die dieſer Auffaſſung huldigen, ſich über zweierlei klar fein: erſtens, daß in den 
Hanſeſtädten Staat und Gemeinde zuſammenfallen, die Frauen aljo, die das Stimmrecht 
in der Gemeinde erſtreben, damit zugleich ein bundesſtaatliches Recht fordern. Ferner aber, 
daß „politiſche Kämpfe“ allenthalben, auch innerhalb der Gemeinde, ſtattfinden. Die Nngſt— 
lichſten der Angſtlichen gehen alfo ohne Zweifel ſicherer, wenn fie das Gemeindewahlrecht zu 
dem mit drei Kreuzen verſehenen „politiſchen Frauenſtimmrecht“ rechnen und lieber auch 
mit ausſchließen. 

Dann würde ſich aber wieder die Frage nach ſolchen Wahlrechten erheben, die ſogar 
ſchon die vorſichtige Reichsregierung und die zum Teil noch vorſichtigeren Staats— 
regierungen den Frauen gewährt haben: die Wahlrechte in den Berufsvertretungen, den 
Krankenkaſſen, der AUngeſtelltenverſicherung, in den Handels- und Arbeitskammern und 
ähnlichen Körperſchaften. Auch hier ſpielen ſich politiſche Kämpfe ab, zum Teil Kämpfe 
von großer Heftigkeit. Auch hier handelt es fid um ein „politiſches Frauenſtimmrecht“. 
Es iſt ſchlechthin nicht einzuſehen, mit welcher Konſequenz man alle dieſe Rechte verlangt 
und auf der anderen Seite fich ein moraliſches Verdienſt daraus macht, gegen das „politiſche“ 
Frauenſtimmrecht zu ſein. Begründet man die Ablehnung dieſes politiſchen Frauenſtimm— 
rechts mit der Ablehnung der Herrſchaft der Maſſe, wie es letzthin wiederholt geſchehen iſt, — 
nun wohl, alle dieſe berufsſtändiſchen Wahlrechte ruhen auch auf demokratiſcher Grundlage. 
Sie bedeuten auch Herrſchaft der Maſſe. Beruft man ſich darauf, daß es bei dieſen Wahlen 
nicht ſo leidenſchaftlich zugehe und man darum die Frauen hier wohl beteiligt ſehen kann: 
man frage nur einmal die Arbeiterinnen, ob es bei den Krankenkaſſenwahlen nicht auch hier und 
da leidenſchaftlich zugegangen ift. Und je mehr die Bedeutung dieſer wirtſchaftspolitiſchen 
Rechte und Vertretungen verſtanden und gewertet wird, um ſo entſchiedener und lebhafter 
wird auch hier die Stellungnahme, werden die Kämpfe ſein. Und wo ſoll bei der Durch— 
dringung unſerer ganzen wirtſchaftspolitiſchen Organiſation mit ſolchen Vertretungsrechten 
der Beteiligten die Grenze für die Frauen gezogen werden? Vom Standpunkt derer, die 
eine volle Politiſierung der Frauen für unumgänglich halten müſſen, iſt die Frage klar. 
Für die anderen, die einen Unterſchied machen zwiſchen Politik und Politik — d. h. harm- 
loſer, damenhafter, wohlanſtöändiger auf der einen Seite, und gefährlicher, kämpfender, un- 
weiblicher Politik auf der anderen —, iſt die Grenze vollkommen undeutlich. 

Führt man ſie ſo, daß links von ihr, auf der Seite der ſchwarzen Schafe, nur das 
Wahlrecht für Staat und Reich ſteht, jo wird man auch die weißen Schafe nicht vor Kämpfen. 
behüten können, in die hineingezogen zu werden man für ein Unglück hält. Iſt man aber 
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noch vorſichtiger, ſo gibt es auf der ganzen Welt kein klares Prinzip, das dieſe Grenze zu 
ziehen ermöglicht. Parteien gibt es überall, auch in Gemeinde und wirtſchaftlicher Intereſſen— 
vertretung, und hier erſt recht. Kampf gibt es überall. Die Notwendigkeit entſchiedenen 
Eintretens für die eigene Überzeugung gibt es überall, und es kann ſich höchſtens um ein 
Mehr oder Weniger handeln, das ſich aber noch nicht einmal klar auf beſtimmte Gebiete verteilt. 

Eine Broſchüre aus der erſten Zeit der Frauenbewegung, die zur Frage des Frauen— 
ſtudiums Stellung nehmen wollte, kleidet das Problem in die Frage: Dürfen die Frauen 
das Alphabet lernen? Sie führt folgerichtig durch, daß die Frage der geiſtigen Entwicklung 
der Frau im Grunde hier beantwortet wird. Die Notwendigkeit der Teilnahme an der 
Kultur überhaupt ergibt mit unausweichlicher Konſequenz das Recht voller Teilnahme. So 
liegt die Frage auch auf politiſchem Gebiet. Es gibt nur ein Ja oder Nein. Jedes Ja und 
Nein läßt ſeine Vertreter in ein Chaos rein willkürlicher und gefühlsmäßiger Unterſcheidungen 
hineingeraten. Wer an irgendeinem Punkt ein Lebensintereſſe der Frauen an Geſetzgebung 
und Verwaltung bejaht, wer ihnen an irgendeinem Punkt eine Verantwortung mitzugeben 
für notwendig hält, muß zu der Erkenntnis kommen (wenn er ſich überhaupt von ſeinem 
logiſchen Vermögen und nicht von ſeinen Sentiments leiten läßt), daß in der Verkettung 
unſeres ſozialen und kulturellen Lebens mit der politiſchen Machtgruppierung unvermeidlich 
ein Recht von dem anderen abhängig iſt, eine Verantwortung untrennbar an die andere 
gebunden. Dieſe Konſequenz, die in der Sache ſelbſt liegt, erweiſt ſich an jedem, der ernſthaft 
mitgearbeitet hat. Notwendig reift in der ernſten Mitarbeit die Einſicht, daß das „politiſche 
Frauenſtimmrecht“ nicht die extra verſchloſſene, verbotene Kammer des Ritters Blaubart iſt, 
an der die „echte“ Frau geſenkten Blickes vorüberſchleicht, ſondern ein organiſcher Beſtandteil 
der großen Politiſierung der Frau, die der eigentliche Sinn der Frauenbewegung iſt, auch — 
nolens volens — der ſtimmrechtfreien. l 
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enn man den eigentümlich verſchrobenen Wegen nachgeht, auf denen ſich die Geſetz— 
2 geber der Gemeindeverfaſſungen ) mit der unbequemen Tatſache der weiblichen 
Bürgerin abgefunden haben, ſo ſtaunt man immer wieder über die des Humors 
nicht entbehrende ganz naive, ja- fogar ſcheinbar meiſt durchaus unbewußte Inkonſequenz, 
vermöge deren das heikle Problem in jedem Fall die bequemſte Löſung gefunden hat. Es gibt 
auf dem ganzen Gebiet der Rechtsſtellung der Frau keines, das ſo viel wunderliche und von— 
einander abweichende Umwege und Auswege zeigt, als dieſes. Und wenn man es mit dem 
pſychologiſchen Intereſſe an der ſeeliſchen Motivierung betrachtet, ſo iſt es keineswegs das 
trockenſte und langweiligſte, ſondern vielmehr das aufſchlußreichſte und charakteriſtiſchſte der 
Gebiete, mit denen es die Frauenbewegung zu tun hat. 
Im Zuſammenhang mit der Neugeſtaltung unſeres innerpolitiſchen Lebens wird das 
Gemeindewahlrecht ohne Zweifel in dieſer oder jener Weiſe von den Gedanken- und Willens— 


1) Das in der „Frau“ bereits angezeigte Buch von Jeuny Apolant: „Das kommunale 
Wahlrecht der Frauen in den deutſchen Bundesſtaaten“, Verlag von B. G. Teubner, Leipzig, gibt 


dazu eine bequeme Grundlage. 
24 
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richtungen mit ergriffen werden, die das große Erlebnis der Volkseinheit feſthalten und ihr 
in den äußeren Einrichtungen einen deutlicheren Ausdruck geben wollen. Es dürfte aber 
kein Gebiet geben, auf dem es verwirrtere, vielgeſtaltigere und zugleich verknöchertere Rer- 
hältniſſe zu überwinden gilt, als hier. Der Aufbau der Gemeindeverwaltung von der Kor: 
mierung des Bürgerrechts an hat von allen Gebieten des öffentlichen Rechts noch am meiſten 
Irrationales bewahrt, noch am meiſten naive Intereſſenwirtſchaft, ſeltſamen Patriarchalis mus, 
altmodiſche Umſtändlichkeit. 

Im großen und ganzen kann man die in Deutſchland geltenden Gemeindeverfaſſungen 
unterſcheiden nach ſolchen, die das Bürgerrecht an einen Beſitz oder eine beſtimmte Çin: 
kommensgrenze binden, und ſolche, die von dieſer Bedingung abſehen. Innerhalb dieſer 
beiden großen Typen gibt es aber eine Unzahl von Abweichungen: Verbindungen beider 
Typen miteinander, ſtärkere oder geringere Ausprägung der Vorausſetzung des Befites. 

Die modernen Gemeindewahlrechte, zu denen im weſentlichen die ſüddeutſchen gehören, 
ſtellen den Erwerb des Bürgerrechts auf die breiteſte Grundlage. Sie kennen im ganzen 
nur drei oder vier Bedingungen, nämlich, daß man Einwohner des Ortes ſei — und zwar 
abweichend für eine Zeit von einem bis zu drei Jahren —, daß man eine ſelbſtändige Lebens⸗ 
ſtellung einnehme, ſteuerpflichtig ſei und die obliegenden Steuern auch gezahlt habe. Mit 
dieſer Bedingung pflegt die andere verbunden zu ſein, daß man im Falle von Gemeinde⸗ 
umlagen verpflichtet fei, dieſe mitzuzahlen. Daneben jedoch kennen auch manche dieſer Ge- 
meindewahlrechte, die nicht an einen Beſitz gebunden find, ein Wahlrecht ſolcher, die nicht 
in der Gemeinde anſäſſig ſind, aber dort Haus- oder Grundbeſitz haben. 

Der zweite, ältere Typus der Gemeindewahlrechte knüpft das Bürgerrecht an die 
gleichen Bedingungen, aber außerdem an den Beſitz eines Wohnhauſes oder Grunditüdes, 
oder an den ſelbſtändigen Betrieb eines Gewerbes oder an eine beſtimmte Einkommens⸗ 
grenze bzw. Steuerzahlung. Auch innerhalb dieſes Typus gibt es ein Bürgerrecht der nicht 
Ortsanſäſſigen, die in der Gemeinde Grundbeſitz haben. 

Die Auffaſſung über die einzelnen der genannten Bedingungen iſt nun verſchieden. 
Der Begriff der Selbſtändigkeit wird meiſt ſo gefaßt, daß das 24. Lebensjahr überſchritten 
und ein eigener Hausſtand vorhanden ſein muß. Gemeindeordnungen des erſten Typus, wie 
z. B. die von Sachſen-Weimar-Eiſenach, verſtehen unter ſelbſtändiger Lebensſtellung, die 
hier die Hauptbedingung für das Bürgerrecht ift, den Beſitz einer eigenen Unterhaltsquelle 
aus Vermögen oder Arbeit. In vielen Gemeindeordnungen rechnen die Dienſtboten und die 
im Hauſe des Arbeitgebers wohnenden Gewerbegehilfen nicht zu den Selbſtändigen. Die 
meiſten Gemeindewahlrechte ſchließen diejenigen aus, die zur Zeit Armenunterſtützung emp: 
fangen oder eine empfangene noch nicht zurückgezahlt haben. Zum Beiſpiel verneint die 
ſchleswig-holſteiniſche Gemeindeverfaſſung die Selbſtändigkeit für alle, die nach dem 
18. Lebensjahr Armenunterſtützung empfangen und nicht zurückgezahlt haben. Selbſtverſtänd⸗ 
lich gelten nicht als Selbſtändige ſolche Einwohner, die unter Kuratel ſtehen. . 

Die meiſten der beſtehenden Gemeindeordnungen des alten Typus legen das Haupt— 
gewicht auf den Beſitz eines Wohnhauſes oder Grundſtücks in der Gemeinde. Selbitveritänd: 
lich ſpielt dieſe Vorausſetzung gerade in den ländlichen Gemeindeordnungen die unbedingt 
entſcheidende Rolle. Nicht ganz ſo allgemein gilt der Betrieb eines ſelbſtändigen Gewerbes 
als eine der möglichen Grundlagen für den Erwerb des Bürgerrechts. Unter den ländlichen 
Gemeindewahlrechten gibt es nur vereinzelte, die den Gewerbebetrieb als Grundlage des 
Bürgerrechts anerkennen. Aber auch unter den ſtädtiſchen ift die Bürgerrechtsberechtigung 
der Gewerbetreibenden durchaus nicht durchgehend. Unter den preußiſchen Gemeinde 
ordnungen führt z. B. die für das Rheinland den Betrieb des Gewerbes nicht unter den 
berechtigenden Faktoren auf, ebenſo nicht die für Heſſen-Naſſau, während Weſtfalen und 
Frankfurt am Main die Bedingung hinzufügen, daß im Gewerbebetrieb mindeſtens zwei Ge⸗ 
hilfen beſchäftigt werden müſſen. Die ſchleswig-holſteiniſche Gemeindeordnung überläßt es 
den Städten, durch Ortsſtatut näheres über die Berechtigungen der Gewerbetreibenden 
z. B. auch darüber, was als bürgerliches Gewerbe gilt, feſtzuſetzen. Die hannoverſche Ge⸗ 
meindeordnung führt ausdrücklich die Arbeit in Kunſt und Wiſſenſchaft als eine dem Gewerbe⸗ 
betriebe gleichzuſetzende Berechtigungsgrundlage an. 
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Es gibt Gemeindeordnungen, die zwei Arten von Bürgern — nach dem erſten und 
dem zweiten Typus — kennen. Nach der hannoverſchen Landgemeindeordnung z. B. haben 


1. alle Guts-, Hof: oder Hausbeſitzer und 2. alle in der Gemeinde wohnenden Männer das 
Bürgerrecht. ö 


Die Behandlung der weiblichen Bürger bzw. Nichtbürger im Rahmen dieſer ver— 
ſchiedenen Befähigungen zum Bürgerrecht muß nun notwendig erhebliche logiſche Schwierig— 
keiten machen, mit denen der Geſetzgeber ſich zwar ſehr verſchiedenartig, aber doch anſcheinend 
ohne große Skrupel ſeines juriſtiſchen Gewiſſens abgefunden hat. 

Dieſe Schwierigkeiten beſtehen zunächſt für die Ehefrau, ſofern ſie ſelbſt Einkommen 
hat, ein Gewerbe betreibt oder über Grundbeſitz verfügt. Sämtliche Gemeindewahlrechte find 
einig darin, daß Einkommen und Steuerleiſtung der Frau ganz einfach dem Mann angerechnet 
werden. Dasſelbe gilt meiſt vom Grundbeſitz. Die ſtädtiſchen Gemeindeordnungen nehmen 
fait durchweg dieſen Standpunkt ein. Den ländlichen dagegen kommen Skrupel, ob das jo 
ohne weiteres geht. Sicher nicht aus Hochachtung vor der Frau, ſondern aus Hochachtung 
vor dem Beſitz. Die Gewichtigkeit des Bodens oder des Hauſes, neben dem der Beſitzer 
eigentlich belanglos ift, verlangt hier, daß die Berechtigung dem Grundſtück erhalten bleibt, 
gleichviel, wer der Beſitzer iſt. Denn in ſolchen Fällen hat ſtets auch der Unmündige, ja der 
Entmündigte ein Stimmrecht. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß dies Stimmrecht durch den 
Ehemann ausgeübt wird. Es gibt keine Gemeindeordnung, die der Ehefrau die ſelbſtändige 
Vertretung ihres Beſitzes geſtattet. 


Eine beſonders eigentümliche Beſtimmung trifft die neue Landgemeindeordnung (1913) 
für das Königreich Sachſen. Danach hat zwaͤr die Ehefrau auf Grund der Bürgerrechts— 
bedingungen ein Stimmrecht, dieſes Stimmrecht kann jedoch nur durch den Ehemann aus— 
geübt werden, und zwar nur dann, wenn er perſönlich ſtimmberechtigt iſt und von ſeinem per— 
ſönlichen Stimmrecht keinen Gebrauch machen will. Es ſoll alſo vermieden werden, daß der 
Ehemann ein doppeltes Stimmrecht ausübt, aber er ſoll wählen können zwiſchen ſeinem und 


dem ſeiner Ehefrau, als deren Vertreter er natürlich dann ſtimmen wird, wenn es für ihn 
vorteilhafter iſt. 


Wie hält es nun aber der Geſetzgeber mit der Ehefrau, die ein Gewerbe ausübt, 
das zum Bürgerrecht befähigt? Man würde ſich kaum wundern, wenn er auch ihre Arbeit 
einfach auf das Konto des Mannes ſetzte. Aber hier ſcheint er doch über die Tatſache ihrer 
nicht wegzudenkenden Perſon geſtolpert zu ſein. Die Herleitung eines eheherrlichen Stimm— 
rechts aus dem Gewerbebetrieb der Frau findet tatſächlich nirgends ſtatt. Andererſeits 
ſchweigen ſich aber die Gemeindeordnungen, die den Gewerbebetrieb als Quelle des Bürger— 
rechts anſehen, darüber aus, wie es mit dem Gewerbebetrieb der Ehefrau gehalten werden ſoll. 


Das heißt praktiſch, daß die von Ehefrauen betriebenen Gewerbe ihre Bedeutung als Grund— 
lage des Bürgerrechts verlieren. 


Allein die Städteorduung für Hannover (die hannoverſchen Gemeindeordnungen ſind 
von den preußiſchen die überlegteſten) kennt die auf Grund von Beſitz oder Berufsausübung 
bürgerrechtsfähige Frau. Die Verpflichtung zum Erwerb des Bürgerrechts, die in 
Hannover den Hausbeſitzern und Berufstätigen (Gewerbe, Kunſt oder Wiſſenſchaft) auf: 
erlegt wird (ein aus dem Einkommen hergeleitetes Bürgerrecht kennt Hannover nicht), wird 
ausdrücklich auch auf „Frauenzimmer“ ausgedehnt; doch beziehen ſich ihre Pflichten nur auf 
ſolche Leiſtungen, die durch Stellvertreter verrichtet werden können. Den Bürgereid haben 
Frauenzimmer nicht zu leiſten, aber fie müſſen die treue Erfüllung der ihnen obliegenden 
Bürgerpflichten angeloben. (Mjo eine Art Eid-Erſatz!) Die Anrechnung des Grundbeſitzes 
der Ehefrau auf die Bürgerpflicht des Mannes kennt die hannoverſche Städteordnung 
nicht. Sie ſtellt die Ehefrauen den Unverheirateten und Witwen gleich, d. h. betrachtet ſie 
als Selbſtändige. 

Bei dieſer Bürgerrechtsverpflichtung der Frauen liegt natürlich das Gewicht durchaus 
auf der Vorſtellung, daß es ſich um eine Pflicht handelt, um die Übernahme gewiſſer Laſten, 
von denen man die Frauen nicht befreit ſehen will. So hat auch wohl einſt der Großherzog 
Friedrich Franz von Mecklenburg-Schwerin gedacht, als er ad mandatum Serenissimi 
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proprium dem Magiſtrat von Neuſtadt „unverhalten fein ließ“, daß er „Frauenzimmer, die 
ein bürgerliches Gewerbe treiben wollen, als Bürgerinnen aufnehmen und eidlich ver— 


pflichten möge“. 
7 $ $ 


* 


Bei den Unverbeirateten und Witwen iſt das Problem ſcheinbar einfacher. Man kann 
aber nicht ſagen, daß ſeine Löſung einheitlicher und glatter erfolgt wäre. Es gibt drei Wege, 
fich mit ihnen abzufinden. Entweder fie exiſtieren gar nicht. Und das ift dem Geſetzger 
ſelbſtverſtändlich, ſofern fie keinen Beſitz haben oder kein Gewerbe betreiben, d. h. in den 
Gemeindeordnungen, die dieſe beiden Grundlagen nicht kennen, und in denen, die zweierlei 
Bürger haben: Beſitzende und Ortseinwohner. Bei dieſem letzten Typus tritt ſehr klar 
hervor, daß nicht die Vertretung der Frau, ſondern nur die des Beſitzes dem Geſeßzgeber 
Skrupel gemacht hat. Denn in der zweiten Gruppe exiſtiert kein weibliches Bürgerrcht 
(Hannover, Bayern, Pfalz). Für die erſte Gruppe, die der Beſitzer, beſtimmt die baveriſche 
Gemeindeordnung, daß Inländer, die ein beſteuertes Wohnhaus in der Gemeinde beſitzen 
oder ſo viel direkte Steuern zahlen, wie einer der drei höchſtbeſteuerten Einwohner, auch 
dann das Bürgerrecht erwerben, wenn ſie die ſonſt erforderliche Befähigung nicht baten. 
Dieſe Beſtimmung gilt alſo auch für Frauen. Ein ähnliches weibliches Recht kennt auch 
die pfälziſche Gemeindeordnung, die neben dem Bürgerrecht, das alle heimatberechtigten feuer: 
zahlenden Männer haben, ein beſonderes Recht der Höchſtbeſteuerten kennt, bei der Beſchluß— 
faſſung des Gemeinderats über Gemeindeumlagen mitzuſtimmen. In dieſes Recht ſind 
Frauen einbezogen. 

Aber ebenſo wie hier werden auch ſonſt die Frauen, falls fie auf Grund irgendeine 
Beſitztitels ein Stimmrecht haben, durchaus den Unmündigen zugerechnet. Und das ijt der 
zweite Weg, fich mit ihrem Bürgerrecht abzufinden: es wird ebenſo behandelt, wie das der 
nicht Volljährigen. „Weiber und Unmündige, Bankerottierer und wegen unehrenhafter Hand— 
lungen Verurteilte“ iſt eine geläufige Zuſammenſtellung. Den Frauen und Unmündigen if 
gemeinſam, daß ſie das ihrem Beſitz zuſtehende Recht nicht perſönlich ausüben dürfen, jondern 
ſich vertreten laſſen müſſen. Der einzige Unterſchied beſteht darin, daß ſie dieſen ihren 
Vertreter ſelbſt wählen dürfen, während natürlich beim Unmündigen der Vormund oder der 
Vater von ſelbſt eintritt. Dagegen ift dieſes Recht inſofern wieder illuſoriſch gemacht, als 
der Bevollmächtigte nicht die klare Verpflichtung übernimmt, im Sinne der Auftrangeberin 
zu Stimmen. Er kann nicht nur von den Weiſungen dann abweichen, wenn er annehmen datt, 
daß der Auftraggeber die Abweichung billigen würde (§ 665 BGB.), ſondern die Wahl min 
auch unter keinen Umſtänden dadurch ungültig, daß er dieſe Billigung nicht hat. 

Der dritte Weg, durch den dem Bürgertum der Frau die meiſte Gerechtigkeit widerſablt. 
ijt die Gewährung des Rechts eigener Ausübung. Einige Gemeindeordnungen laffen die 
Stellvertretung e nur zu, ohne fie zu verlangen. Die hannoverſche Landgemeindeordnum 
— darin den Frauen am meiſten zutrauend — nimmt die perſönbiche Ausübung als jelte: 
ſtändlich an und geſtattet nur die Stellvertretung (3. B. von Witwen durch den vol: 
jährigen Sohn, auch wenn er ſonſt die Bedingung der Selbſtändigkeit nicht erfüllt, d. b. n 
Lohn und Soft ſteht). Ebenſo geſtattet die Landgemeindeordnung für Weſtfalen der nmm: 
berechtigten Frau; fich vertreten zu laſſen, nimmt aljo auch die perſönliche Ausübung als wi 
Selbſtverſtändliche an. Dagegen darf bier die Frau nicht ihrerſeits als Bevollmächtiale 
wirken, z. B. als Inhaberin der elterlichen Gewalt oder als Vormund. Wenn die Mille 
die elterliche Gewalt über einen ſtimmberechtigten Unmündigen hat, ſo muß ein männliche 
Gemeindemitglied an ihrer Stelle eintreten. In einem nur noch für einige Bezirke Zehlem 
Holſteins geltenden Reſt einer älteren Gemeindeordnung wird den unverheirateten ul 
rinnen das Recht gegeben, ſich vertreten zu laſſen, nicht aber den Witwen, von denen alſo die 
perſönliche Ausübung ihres Stimmrechts geradezu verlangt zu werden ſcheint. 

übrigens läßt der Wortlaut einiger Landgemeindeordnungen Zweifel darüber 
der Ausdruck, daß Frauen ſich vertreten laſſen „können“, bedeuten ſoll, daß ſie ihr Rechl auc 
perſönlich ausüben dürfen, oder ob damit geſagt ſein ſoll, ſie „können“ es ausüben, aber durch 
Stellvertretung. Klar ift dieſer letzte Sinn in der bremiſchen und hambürgiſchen Qand: 


si, 09 


Pra å 
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gemeindeordnung, die ausdrücklich nur Männer als Wähler kennen und den „Frauen— 
zimmern“ die Ausübung ihres Rechts geſtatten, aber durch Beuollmächtigte. Auch in der 
revidierten Gemeindeordnung des Fürſtentums Lübeck iſt es zweifelhaft, ob die Geſtattung 
von Bevollmächtigten für „Frauenzimmer“ ohne geſetzliche Vertreter bedeutet, daß ſie auch 
ſelbſt in der Dorfſchaftsverſammlung erſcheinen dürfen, oder ob der Paragraph nur beſagt, daß 
ſie überhaupt eine Vertretung haben dürfen. 

Wenn man die Frage aufwirft, welcher Staat bzw. welche Provinz das fortſchrittlichſte 
Gemeindewahlrecht der Frauen in Deutſchland hat, ſo kann man nach zwei Geſichtspunkten 
wägen. Nämlich nach dem Geſichtspunkt der perſönlichen Ausübung. Dann ſteht die Land— 
gemeindeordnung, von Hannover an erſter Stelle. Oder aber nach der Breite der Berechti— 
gungsgrundlage. Dann hat Sachſen-Weimar-Eiſenach den Vorrang, das auf der breiten 
Grundlage des Begriffs der „ſelbſtändigen Nahrung“ (in die alle nur denkbaren Erwerbs— 
quellen einbezogen ſind) den Frauen das volle Bürgerrecht in Stadt und Land gibt, die Aus— 
übung allerdings auf Bevollmächtigte beſchränkt. 

Das Bürgerrecht kann vier Arten von Berechtigungen in ſich umfaſſen, nämlich: 1. das 
Recht der Teilnahme an den Wahlen für die Gemeindeämter, 2. die Wählbarkeit für dieſe 
Amter, 3. das Recht der unmittelbaren Mitwirkung an Gemeindebeſchlüſſen (das nur für 
Dörfer in Betracht kommt, in denen die Dorfverſammlung die Beſchlüſſe faßt, und für ſolche 
Begüterte, die zu Finanzentſcheidungen des Gemeinderats zugezogen werden müſſen), 4. das 
Recht der Mitbenutzung an Gemeindegut (Allmende). Das letzte ſpielt in Thüringen und 
Baden noch eine Rolle. In dieſem Fall machen die Gemeindeordnungen noch zuweilen einen 
Unterſchied, indem ſie den Frauen die Teilnahme am Gemeindegut geſtatten, aber ſie von 
den anderen Rechten ausſchließen (Schwarzburg-Sondershauſen, Reuß, Baden). Allerdings 
kann das Bürgerrecht in dieſem Sinne nur durch Verheiratung mit einem Bürger erworben 
oder vom Vater ererbt werden. Meiſt wird die Frage, ob man der Witwe das Recht laſſen 
ſoll, dem Gemeindevorſtand zur Entſcheidung anvertraut. 

Ein beſonderes Kapitel des ländlichen Wahlrechts in Preußen und Sachſen bilden 
die Rechte der ſelbſtändigen Gutsbezirke. Der Beſitzer eines ſelbſtändigen Gutes hat erſtens 
für ſeinen Bezirk die wirtſchaftlichen Leiſtungen zu erfüllen, die ſonſt der Gemeindeverwaltung 
obliegen, und er hat zweitens außerdem eine Reihe von obrigkeitlichen Befugniſſen und 
Pflichten (Gutsvorſtehergeſchäfte), deren Durchführung natürlich auch mit dem Intereſſe 
des Gutes aufs engſte verbunden ilt. Es iſt vielleicht die für die Frauen peinlichſte Be: 
ſtimmung der Landgemeindeordnung, daß die Beſitzerinnen gezwungen ſind, Stellvertreter 
zu ernennen. Daß ſelbſtändige Güter im Beſitz von Witwen und Unverheirateten ſind, iſt 
ein ſehr häufig vorkommender Fall. Und tatſächlich hat auch die konſervative Preſſe oft genug 
Notiz nehmen müſſen von den Klagen ſolcher Beſitzerinnen, die zwar alle finanziellen Laſten 
zu tragen haben, aber in der Durchführung ihrer obrigkeitlichen Verantwortungen und in 
der Vertretung ihrer Intereſſen durchaus auf den Stellvertreter angewieſen ſind. Der Wider— 
ſpruch zwiſchen den ſehr weitreichenden Pflichten und Verantwortungen und der Unmög— 
lichkeit einer unbehinderten Einwirkung auf ihre Durchführung tritt hier praktiſch bis zur 
Unerträglichkeit hervor. Sie dürfen alles zahlen, und ſie dürfen nicht einmal dabei ſein, 
wenn Beſchlüſfe gefaßt werden, die fic verpflichten. 

Dieſelbe Hemmung beſteht, ſofern ſie im Verband der Gutsbeſitzer für den Kreistag zu 
wählen haben. Auch dieſe Wahl erfolgt durch Stellvertreter. Die Gutsbeſitzerin iſt auf 
ihren Verwalter oder auf Bauern der Landgemeinde angewieſen, wenn ſie ihre Stimme ver— 
treten ſehen will. Sie hat kein klares Kontrollrecht über die Ausübung der von ihr erteilten 
Mandate — daß unter Umſtänden in ihrem Namen gegen ſie geſtimmt wird, ſcheint durchaus 


keine Seltenheit zu ſein. 
> ** 


* 


Nun ift die Frage, wie bei bevorstehenden Reformen des Gemeindewahlrechts mit dem; 
Frauenwahlrecht verfahren werden ſoll. 

Die Umgeſtaltungen des Gemeindewahlrechts, die im Zuſammenhang mit der Wirkung 
der „Neugeſtaltung“ zu erwarten ſind, haben noch wenig konkrete Geſtalt angenommen. Nur 
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die allgemeinen leitenden Tendenzen find ſchon deutlich, nicht aber die Grenze, bis zu der fe 
das Beſtehende ändern wollen. 

Dieſe Tendenzen gehen nach zwei Richtungen: 

1. Erſatz der Grundbeſitzer⸗ und Eigentumsgemeinde durch die Bürgergemeinde: 
2. Beſeitigung des Klaſſenwahlrechts. 

Die erſte Tendenz ift den Frauen ideell günſtig, praktiſch aber vielleicht gefährlich. 
Praktiſch ift nämlich bis jetzt faſt ſtets, wenn der Beſitztitel als Grundlage des Wahlrecht 
fiel, die Frau des von ihr bis dahin ausgeübten Rechts verluſtig gegangen. In allen alten 
ſtändiſchen Wahlrechten hat es Frauenrechte gegeben, weil man den Beſitz, der zufällig in 
den Händen einer Erbin war, nicht feiner Vertretung verluſtig gehen laffen konnte. Sobald 
aber aus ſtändiſchen Vertretungen Bürgervertretungen wurden, zeigte fich, daß nur der Beſitz 
die Frau zur Bürgerin gemacht hatte, daß man aber nicht daran dachte, fie als Perſon, alz 
Glied der Gemeinde ſchlechthin, an einem Bürgerrecht teilnehmen zu laſſen. Nun liegt 
natürlich die Gefahr nahe, daß dieſe Entrechtung der Frauen, die bis dahin die Umwandlung 
ſtändiſcher Vertretungen in Bürgerrechte faſt ausnahmslos und automatiſch begleitet hat. 
auch jetzt noch nicht zum Stillſtand kommt. 

Das aber wäre dem eigentlichen Sinn der angeſtrebten Loslöſung des Wahlrechts vom 
Beſitz durchaus zuwider. Denn welche Gedanken ſollen dabei verwirklicht werden? Doch die 
Einſicht, daß die Umgeſtaltung aller wirtſchaftlich-ſozialen Verhältniſſe andere Intereſſen als 
des Beſitzes für die Gemeindeverwaltung hat wichtig werden laſſen, ja daß die Maſſe der 
Nichtbeſitzenden geradezu deshalb einen geſicherten Einfluß auf die Führung der gemeinſamen 
Angelegenheiten haben muß, damit ſich nicht Recht mit wirtſchaftlicher Macht zu einet zwie⸗ 
fachen Waffe gegen ſie verbünde. Dieſer Gedanke aber ſchafft in der Tat eine neue ideelle 
Baſis für das Bürgerrecht der Frau. Ein neues Bürgerrecht, das fie nicht als Rer- 
walterin irgendeines Beſitzes — als Privilegierte irgendeiner Art —, ſondern einfach als 
Frau, als Trägerin beſtimmter, nur in ihr repräſentierter allgemeiner Intereſſen, gewinnen 
muß. In der modernen ſtädtiſchen Gemeinde — von der hier zunächſt nur die Rede iſt — 
mit ihren großen ſozialen Aufgaben der leiblichen und ſeeliſchen Geſunderhaltung der Maſſen, 
hat die Frau als Bürgerin die Angelegenheiten ihres Lebenskreiſes: Wohnung, Ernährung, 
Geſundheit, Jugendfürſorge und Erziehung uſw. zur Geltung zu bringen. Die moderne 
Gemeindeverwaltung unterſcheidet ſich fundamental von der früheren durch die Ausdehnung 
ihrer Aufgaben. Sie umfaſſen heute weit mehr an kollektiver Fürſorge für ſolche Lebensgüter. 
die zu erringen nicht mehr in der Macht des einzelnen liegt, die ihm die Geſamtheit entweder 
ſichert oder vorenthält. Die Gemeinden ſind Verwalter ſozialer Aufgaben geworden. Darum 
muß dafür geſorgt werden, daß in der gemeindlichen Willensbildung alle in Betracht 
kommenden Intereſſen in vollem Umfange mitwirken können. Auf dieſem Gedanken beruht 
der neue Anſpruch der Frau auf das Bürgerrecht. Nicht nur als wirtſchaftlich ſelbſtändige — 
in dieſer Eigenſchaft unterſcheidet ſich ihr Intereſſe am Bürgerrecht nicht um Haaresbreite 
von dem des Mannes, und keine Logik der Welt iſt imſtande, ihren Ausſchluß zu be 
gründen —, ſondern auch als Familienmutter, und gerade als ſolche, ſollte ſie Macht gewinnen 
zum Beſten deffen, was ihr am Herzen liegen muß: Menſchenpflege durch Wohnung. Cr: 
holung. Ernährung, Körperkultur, Erziehung uſw. | 

Darum: wenn die Neugeſtaltung der ſtädtiſchen Gemeindeverfaſſung wirklich det 
ſelbſtgewachſenen neuen ſozialen Struktur der Stadt Rechnung tragen will, ſo muß ſie die 
Anerkennung der Bürgerin bringen. Und zwar ihre unbeſchränkte Anerkennung als Frau. 

An dieſem Punkt liegt die Gemeinſamkeit des Frauenintereſſes mit den Gedanken, die 
überhaupt dahin ſtreben, das Gemeindewahlrecht auf die breiteſte Grundlage zu ſtellen. Aur 
der reine Typus der Bürgergemeinde ift imſtande, den Frauen den Einfluß zu geben, an dem 
ihnen letzten Endes vor allem gelegen ſein muß: den Einfluß der Frauen und Mütter aller 
Schichten, durch den die Tätigkeit der Gemeinde den entſcheidendſten Intereſſen des Volk: 
wohls dienſtbar gemacht wird. j 

Darum genügt ein Wahlrecht der „ſelbſtändigen“ Frauen nicht, wie es etwa in Sachſen⸗ 
Weimar beſteht. Unbedingt muß die Ehefrau einbezogen werden. Erſt damit hätten wir cin 
eigentliches Frauenwahlrecht, nicht nur ein ſolches weiblicher Handwerker, Lehrer, Geſchäfts⸗ 
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inhaber oder Angeſtellter. In der reinen Bürgergemeinde kann das zu keinen logiſchen 
Schwierigkeiten führen. Bleibt irgendwo eine Bedeutung der Steuerleiſtung für das Wahl— 
recht überhaupt beſtehen, ſo wäre die Steuerleiſtung des Mannes der Frau anzurechnen. Da 
bisher allgemein das Umgekehrte ſtattgefunden hat, ohne daß man daran Anſtoß nahm, ſo 
können Einwände gegen ſolche Anrechnung nicht erhoben werden. Sie entſpricht überdies 
dem allgemein gültigen Modus der Beſteuerung, die auch bei Gütertrennung nur ein gemein— 
ſames Einkommen erfaßt. (Richtiger wäre natürlich in jedem Sinne die Sonderbeſteuerung 
der Ehefrau, aber es ift wohl aus fiskaliſchen Gründen undenkbar, daß fie fih durchſetzt.) 
Allerdings entſtände dadurch bei Klaſſenwahlrechten eine relativ ſtärker wirkende Verdoppelung 
der Macht der großen Einkommen, die zweifellos nicht wünſchenswert wäre. Auch hier liegt 
eine Beziehung der Forderung des Frauenwahlrechts zur Umgeſtaltung der Gemeinde— 
verfaſſung überhaupt. Bei den herrſchenden Klaſſenwahlrechten iſt es von ſozial und liberal 
denkenden Männern nicht zu erwarten, daß ſie ſich für ein Ehefrauenwahlrecht begeiſtern, das 
die plutokratiſchen Wirkungen des Klaſſenwahlrechts verſchärfen muß. Andererſeits werden 
ſich wieder aus anderen Gründen die Freunde des Klaſſenwahlrechts nicht für die Frauen 
einſetzen. So beruht die Hoffnung der Frauen allerdings in einer Reform, die durch Be- 
ſeitigung des Klaſſenwahlrechts dem Frauenwahlrecht Raum ſchafft. 

Welche Anderungen ländlicher Gemeindeordnungen bevorſtehen, iſt noch weniger vor— 
auszuſehen. Daß hier die Umgeſtaltungen vorſichtiger mit dem Beſtehenden umgehen müſſen, 
iſt ohne weiteres klar. Die Verhältniſſe ſind hier ſo vielgeſtaltig, die Typen der Land— 
gemeinden: vom Induſtriedorf bis zur Bauerngemeinde oder zum Gutsbezirk ſo verſchieden, 
daß auch die Reformfragen nicht ſchematiſch geſtellt und gelöſt werden können. Für die 
Frauen muß jedenfalls zunächſt erſtrebt werden die allgemeine Umwandlung der Stell— 
vertretung in eine „Kann“-Vorſchrift, ferner die Wusdehnung des aktiven Wahlrechts auf 
alle Frauen, die die an die Männer geſtellten Bedingungen erfüllen (es iſt ſchlechthin kein 
Grund erfindlich, weshalb die Frauen im Rheinland kein Bürgerrecht haben, wenn doch die 
in Weſtfalen es beſitzen!). Schließlich, wenn die Gewährung des paſſiven Wahlrechts zu 
grundſtürzend für das Beharrungsvermögen des Landes erſcheint (obgleich die Gutsbeſitzerin 
allein ſchon viel entſcheidendere Dinge zu tun hat, als ihr zuwachſen, wenn ſie eine Stimme 
im Gemeinderat bekäme), die Zuziehung von Frauen zu Angelegenheiten, die ſie angehen, 
3. B. bei Fragen des Mädchenunterrichts, der Hebammenanſtellung u. dal. 

Die Reform der ſtädtiſchen Gemeindeverfaſſung kann und muß radikaler vorgehen. Denn 
hier ſind, ſeit die letzten Städteordnungen erlaſſen wurden (abgeſehen von einigen ſüddeutſchen 
Staaten mit moderneren Einrichtungen), die Verhältniſſe grundſtürzend verändert. So kann 
endlich die äußere Umgeſtaltung nachfolgen. Hier kann und muß das aktive und paſſive 
Frauenwahlrecht auf der ganzen Linie verwirklicht werden. Kein Bevölkerungsteil iſt in 
ſeinen Lebensgrundlagen ſeit dem letzten halben Jahrhundert ſo tiefgreifenden Veränderungen 
unterworfen geweſen wie die Frauen in den Städten. Das paſſive Wahlrecht iſt durch die 
Mitwirkung der Frauen in ſtädtiſchen Kommiſſionen längſt beſtens vorbereitet. 

Das Land wird ſich anders entwickeln, aber doch in gleicher Richtung. Die innere Um— 
geſtaltung der gemeindlichen Aufgaben iſt noch mehr eine Zukunftsaufgabe wie ein Gegen— 
wartszuſtand. Jedenfalls fordern die beiden großen Fragen, die — eng miteinander ver— 
bunden — das künftige Schickſal der deutſchen Landwirtſchaft beſtimmen: die Arbeiterfrage 
und die Siedlungsfrage, auch in mancher Hinſicht neue Grundlagen für Aufbau und Auf— 
gaben der Gemeindeverwaltung. Um Kräfte dem Lande zu erhalten und für das Land zu 
gewinnen, iſt die Entfaltung eines lebendigen Bürgerbewußtſeins gerade in den unteren 
Schichten der landwirtſchaftlichen Bevölkerung — den Schichten, die nur zu leicht der Mangel 
an ſozialer Achtung in die Stadt treibt — notwendig. Und dieſe Notwendigkeit wird auf 
eine freiere Geſtaltung des Gemeindewahlrechts drängen. 

Überdies iſt gerade in den allerletzten Jahren bei den Landfrauen ein ganz neues 
Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit in wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht erwacht. Sie ſehen 
ihre Aufgaben in neuem Licht, ſchließen ſich in den landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereinen, 
die ihrer eigenen Initiative entſtammen, zuſammen, und indem fie hier die Produktionsgebiete 
der weiblichen Arbeil ſchärſer herausarbeiten, werden ſie ſich zugleich ſozialer und kultureller 
Aufgaben bewußt, die ihnen im beſonderen anvertraut find. So ſtellen fie ſchon jetzt ihren 
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vollen Anteil zu den Kräften, die ſich mit den Problemen der Landwirtſchaft in bewußter 
praktiſcher Arbeit befaſſen. Der Krieg hat gerade bei ihnen die ſelbſtändige Stellung zu 
ihren Aufgaben ungemein verſtärkt und geſchult, eine Schulung, die kaum ganz wieder ver- 
lorengehen kann. So ſind ſie in viel höherem Maße für eine Verantwortung reif geworden. 
mit der fie aus der Natur landwirtſchaftlicher Verhältniſſe heraus ſchon immer in engerer 
Fühlung ſtanden als die Städterin. 

Es wird für die Frauen nicht ganz leicht ſein, bei der Weiterbildung des Gemeinde— 
wahlrechts ihre Intereſſen immer in eine klare Verbindung mit den dieſe Weiterbildung 
beſtimmenden allgemeinpolitiſchen Zwecken zu bringen. Konflikte politiſcher Überzeugung 
und frauenrechtleriſcher Stellungnahme werden ſich dabei nicht ganz vermeiden laſſen, und 
hier und da wird ein Knoten durch ein entſchiedenes Für oder Wider durchhauen werden 
müſſen. Aber das Einbauen des Frauenwillens in das Gemeindeleben iſt zugleich eine der 
lebendigſten, notwendigſten und lohnendſten Aufgaben, die der Frauenbewegung obliegen. 
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ur wenige Jahrzehnte ſind verfloſſen, ſeit von den Frauen im allgemeinen die 

Forderung aufgeſtellt wird, unter den gleichen Bedingungen wie die Männerwelt 

zu den höheren Studien zugelaſſen zu werden. Die erſten Frauenpromotionen in 
Deutſchland fallen dagegen in eine viel frühere Zeit, fie gehen bis zur Mitte des 18. Jabr- 
hunderts zurück. In eine nähere Berührung mit der Univerſitätswelt waren die Frauen 
ſchon vorher vielfach gekommen durch die von den Univerſitäten vorgenommenen Tichter: 
lrönungen, an denen auch Frauen mehrfach beteiligt waren; es iſt freilich im höchſten 
Grade ungwiß, ob dieſe Dichterkrönungen von Frauen wirklich durch die Univerſitäten 
ſelbſt erfolgt ſind, nicht vielmehr durch die „Pfalzgrafen“ (ſiehe meinen Aufſatz 
„Ein Augsburger Pfalzgraf“ in der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins Tür 
Schwaben und Neuburg, Jahrgang 1917). Es war daher der Boden für eine lebhaftere 
Erörterung der Frage des Frauenſtudiums ſchon wohl vorbereitet, als im Jahre 1732 
aus Italien die Kunde kam, daß dort,, und zwar an der altberühmten Univerſikät 
Bologna, eine Frau Laura Catharina Baffi feierlich zum Doktor promoviert worden ſei. Wit 
haben auch Anhaltspunkte dafür, daß die Nachricht von dieſer italieniſchen Frauenpromotion 
nachhaltig auf die erſte deutſche Frau eingewirkt hat, die formell zum Doktor promoviert 
wurde. Über dieſe Frau, eine Frau Leporin aus Quedlinburg, und insbeſondere über ihre 
Promotion ſind wir von unbedingt authentiſcher Seite unterrichtet; in den beiden erſten 
Julinummern der Wöchentlichen Halliſchen Anzeigen von 1754 hat kein Geringerer, als der 
bei der Promotion der erwähnten Frau Leporin amtierende Dekan der mediziniſchen Fakultät 
ſelbſt, Profeſſor J. Juncker, in der ausführlichſten Weiſe über die Perſönlichkeit der Qandi- 
datin und über die Promotion berichtet unter dem Titel: „Reflexionen über das Ztudieren 
und die akademiſchen Würden des Frauenzimmers, bei der mediziniſchen Promotion staunen 
Dorotheen Chriſtiane Erxleben, geborenen Leporin, welche hierſelbſt den 12. Juni dieſes 
Jahres vollzogen worden iſt.“ Die Einleitung ergeht ſich in ſehr weitläufigen Betrachtungen 
über die Frage, ob die Frauen überhaupt ſtudieren können und ſollen; intereſſant iſt an dieſen 
Auseinanderſetzungen, daß damals ſo ziemlich alles pro und contra ausgeſprochen wird, 
was dann ſpäterhin bis in die neueſte Zeit herein immer wieder als neue Weisheit auf dem 
Markt erſcheint. Uns intereſſiert hier nur, was Juncker von dem Lebenslauf und dem 
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Studiengang der Doktorandin erzählt, und es iſt wohl am einfachſten, wenn wir hierfür 
Juncker ſelbſt das Wort geben: „Ein wohlverdienter Praktikus in Quedlinburg, Herr 
Dr. Chriſtian Polykarp Leporin, war ihr Vater, dem ſie Anno 1715 geboren wurde. Da ſie 
ihre erſten Jahre unter anhaltenden Kränklichkeiten zubrachte, ſo ward ſie eine fleißige Mit— 
ſchülerin ihres Bruders, der von dem Vater in den erſten Gründen des Chriſtentums und in 
der lateiniſchen Sprache unterrichtet wurde. Es geſchah ohne allen Zwang, daß ſie auch den 
weiteren Unterricht annahm. Da nun auch andere Gelehrte des Ortes ſchriftlich und mündlich 
das Zunehmen dieſer jungen ſtudierenden Frauensperſon beförderten, ſo geſchah es, daß ſie 
der Vater auch mit davon profitieren ließ, wenn er den Bruder nach der Anleitung der 
Stahliſchen, Albertiſchen, Heiſteriſchen und meiner Schriften zu der Univerſität präparierte, 
und ſolchen Unterricht auch in Abweſenheit des Bruders fortſetzte, ſie noch zur Praxi an— 
führete, ihr zur Übung Kaſus auszuarbeiten aufgab, und endlich, wenn er krank oder abweſend 
war, feine Patienten von ihr beſorgen ließ. Sie ſelbſt aber las nunmcehro die beſten medi— 
ziniſchen Schriften, beſonders vorhin genannter Verſaſſer, nebſt den Hoffmanniſchen, Werl: 
hofiſchen, Coſchwitziſchen und Boerhaviſchen, um ihre erlangte Erkenntnis zu vermehren.“ 


„Die bei Antritt der preußiſchen Regierung vorgenommene Huldigung gab Gelegenheit, 
daß auch die Commiſſarii mit ihr bekannt wurden, und fie dem König rekommandierten. 
Dieſer reſkribierte unter dem 14. April 1741, daß er die Leporin, wenn ſie wolle, der medi— 
ziniſchen Fakultät zu Halle zur Promotion rekommandieren werde. Sie würde bald darauf 
ſolche vorgenommen haben, wenn ſie nicht um die Zeit an den Herrn Johann Chriſtian Erx— 
leben, Diakonum zu St. Nikolai zu Quedlinburg verheiratet worden, hiernächſt nicht ihr 
Vater verſtorben und ſie ſelbſt die Mutter von vier Kindern geworden wäre, auch dabei eine 
ſchwere Krankheit ihres Mannes zu beſorgen gehabt hätte.“ 

„Sie hat demnach erſt zu Anfang dieſes Jahres ſich entſchloſſen, die ehemals vor— 
genommene Promotion vollziehen zu laſſen, weswegen ein Specimen inaugurale ausgearbeitet 
und ſolches ihrer alleruntertänigſten Bitte an den König, um die ehemals allergnädigſt ver— 
ſprochene Rekommandation an die hieſige mediziniſche Fakultät, daß fie zum Examine 
admittiert werden möchte, und fic fih zum gradu und praxi medica legitimieren könnte, 
beigefügt; darauf ein allergnädigſtes Reſkript vom 6. Martii an die Fakultät ergangen, daß, 
wofern dagegen nichts Erhebliches einzuwenden, der Supplikantin Geſuch erfüllet werden 
ſollte. Da nun dieſes Frauenzimmer ſich hierauf zu uns nach Halle verfüget und ſich als 
eine ſolche Perſon dargeſtellet, welche ohne Bedenken zum Examine konnte gelaſſen werden, 
ſo iſt ſolches am 6. Man vor ſich gegangen, und bat die Frau Kandidatin in einem zwei— 
flündigen Examine alle quaestiones theoreticas und practicas in lateiniſcher Sprache, mit 
einer ſo gründlichen Accurateſſe und modeſten Beredſamkeit beantwortet, daß alle Anweſenden 
damit vollkommen vergnügt waren. Ob nun ſchon die löbliche mediziniſche Fakultät nach 
geprüftem und gut befundenem specimine inaugurali zur Promotion hätte ſchreiten können, 
ſo hat dieſelbe doch lieber der Frau Candidatin in examine befundene Geſchicklichkeit nach 
der Wahrheit an den König berichtet, und in einem ſolchen ſeltenen Caſu Königliche aller— 
anädigſte Approbation erfragen wollen. Hierauf höchſteigenhändig unterſchriebenes Reſkript, 
die hieſige Fakultät allergnädigſt autoriſiert, dieſer Candidatin gewöhnlichermaßen den 
Gradum in unſerer Fakultät nach ihrem Petito zu erteilen.“ 

„Es hat fich hierauf die Frau Candidatin wieder bei uns eingefunden, und ward der 
12. Junii augeſetzt, die Promotion zu vollziehen, an welchem Tage in meiner als des Decani 
Behauſung in Gegenwart einer nicht geringen Anzahl mehrenteils von ſelbſt ſich einfindender 
Perſonen beiderlei Geſchlechtes und Anweſenheit mehrerer Studioſorum mehrgedachter Frau 
Candidatin der Gradus Doctoris Medicinae und die Freiheit, zu praktizieren, von mir er: 
teilt, und der gewöhnliche Doktoreid von mir aufgenommen worden. Die Handlung hat 
die neue Frau Doctorin mit einer kurzen, wohlgeſetzten Rede, in demütigſtem und gehorſamſten 
Dank gegen Gott, den König und die Fakultät beſchloſſen, und die wohlgemeinten Glück— 
wünſche der Anweſenden angenommen. Worauf denn auch das gewöhnliche Doctor-Diploma 
ausgefertigt worden.“ 

Alsdann wird noch die ganze lateinſſche Rede abgedruckt und am Schluſſe endlich 
bemerkt: „Es iſt von dieſer Frau Doctorin eine wohlgerathene deutſche Schrift heraus— 
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gegeben: Gründliche Unterſuchung der Urſachen, die das weibliche Geſchlecht vom Studieren 
abhalten, darin deren Unerheblichkeit gezeiget, und wie möglich, nöthig und nützlich es ſei, daß 
dieſes Geſchlecht ſich der Gelahrtheit befleißige, nebſt einer Vorrede ihres Vaters 1742. Ohne 
ihr Willen hat man dann dieje Schrift ohne die Vorrede unter dem Titel: Vernünftige Ge- 
danken von dem Studium des ſchönen Geſchlechts, Frankfurt und Leipzig, 1749, wieder 
herausgegeben.“ 

Es iſt nach dieſer Darſtellung kaum zweifelhaft, daß es bei dieſer erſten Frauen— 
promotion in Deutſchland ſehr ernſthaft hergegangen iſt, daß man an die weibliche Kandidatin 
im weſentlichen ganz die gleichen Anforderungen geſtellt hat, wie an die männlichen Kandi— 
daten jener Zeit. Das Doktordiplom ift in dem Buche von Adalbert v. Hanſtein: „Die 
Frauen in der Zeit des Aufſchwungs des deutſchen Geiſteslebens“ (Leipzig 1899) abgedruckt. 
Bis zu ihrem Tode am 13. Juni 1783 hat die Frau Dr. Erxleben als eine geſuchte und 
glückliche Ärztin zu Quedlinburg ſtill und ruhig gelebt. 

Erheblich anders ging es bei der zweiten Frauenpromotion zu, die am 25. Auguſt 1787 
zu Göttingen ſtattfand. Es handelte ſich um das geſcheite Töchterchen eines hochangeſehenen 
Lehrers der Univerſität ſelbſt, um Dorothea, die Tochter von Hofrat Auguſt Ludwig Schlötzer. 
Auch über dieſe Promotion ſind wir aller Wahrſcheinlichkeit nach von einem Teilnehmer des 
Aktes ſelbſt unterrichtet. Der zweite Jahrgang der „Annalen der braunſchweigiſch-lüne⸗ 
burgiſchen Churlande“ brachte einen 10 Seiten langen Aufſatz über dieſes Ereignis, gezeichnet 
mit K.; die innere Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß der Verfaſſer niemand anders iſt als 
Profeſſor Käſtner, der ſelbſt unter den Examinatoren mitgewirkt hat. Die Promotion ſtand im 
Zuſammenhang mit dem Jubelfeſt, das die 1737 gegründete Univerſität Göttingen im Jahre 
1787 feiern durfte. Im Anfang des erwähnten Artikels wird ausdrücklich hervorgehoben, 
daß dieſes „junge Frauenzimmer“ noch nichts öffentlich in den Druck gegeben habe, als nur 
drei Briefe, die in dem „Frauenzimmer-Magazin“ (Straßburg 1785 bis 1787) erſchienen. 
Gemeiniglich denke man, wenn ein gelehrtes Frauenzimmer genannt werde, an eine Nerven- 
kranke. „Mademoiſelle Schlötzer aber näht, ſtrickt, verſteht die gewöhnliche bürgerliche 
Sfonomie, ijt geſund, tanzt gern, liebt Unterhaltung mit ihrem Geſchlecht, und man muß ſchon 
ihr Zutrauen gewonnen haben, ehe man die Gelehrte in ihr kennen lernt.“ Der Hofrat 
Schlötzer habe ſeine ſpätere Frau Gemahlin ſchon als ein Kind von acht Jahren ſelbſt unter: 
richtet, und wahrſcheinlich habe er ſich damals ſchon ſeine Vorſtellung von den Geiſtesfähigkeiten 
der Frauen gebildet. Es wird dann ausführlich berichtet, wie ſich die Bildung des jungen 
Mädchens vollzogen hat: Mit 2 Jahren und 8 Monaten begann ſie das Stricken in der Schule 
und den Gebrauch des Plattdeutſchen, mit 4 Jahren 2 Monaten begann fie zu leſen, mit 
5% Jahren wurden Verſuche mit der Mathematik gemacht, im 11. Jahre wurde mit Latein 
und jetzt vor 1% Jahren mit Griechiſch begonnen. Ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe beſtehen 
außer der Religion, den Sprachen, der damit verbundenen ſchönen Literatur und anderen zur 
Verſtändlichkeit der klaſſiſchen Autoren erforderlichen Kenntniſſen, in Mathematik, Mine⸗ 
ralogie, die fie inſonderheit bei einem ſechswöchigen Aufenthalt im Harz ſtudiert hat, nach» 
dem ſie vorher durch den Herrn Proſeſſor Gmelin in einem Privatiſſimo vorbereitet worden 
war, und in der Geſchichte. Zugleich iſt ſie wohlunterrichtet im Tanzen, Zeichnen, Muſik und 
in den gewöhnlichen weiblichen Beſchäftigungen, einſchließlich einer praktiſchen Anleitung zum 
Haushaltungsgeſchäft; auch im Reiten ſoll ſie „Geſchicklichkeit und Gegenwart des Geiſtes“ 
äußern. Mit 12 Jahren machte ſie mit dem Vater eine Reiſe nach Italien: da mußte ſie 
zu den Leuten in die Küche und mit ihnen reden, ſo daß ſie in vier Monaten das Italieniſche 
wie ihre Mutterſprache verſtand; ferner beherrſcht ſie das Holländiſche, Engliſche und 
Schwediſche. Die erſte Veranlaſſung zur Promotion war vielleicht ein Scherz des Herrn 
Hofrats Michaelis, aus dem nachmals Ernſt wurde, insbeſondere auf Verlangen von ihr 
ſelbſt; fie wurde nur entbunden von dem öffentlichen Auftreten und dem öffentlichen Dig- 
putieren, auch wurde ſie von den litteris petitoriis dispenſiert, auch nur in deutſcher Sprache 
eraminiert. Das Examen, das im Haufe des Dekans, Hofrats Michaelis, ſtattfand, dauerte 
von 5 bis 7% Uhr. Gegenwärtig waren die Herren Michaelis, Käſtner, Henne, Gatterer, 
Meiſter, Feder und Kulenkamp. Der Herr Dekanus holte die Kandidatin ab und ſetzte ſie 
obenan, während ſonſt die Kandidaten unten am Tiſche zu ſitzen pflegten. Die erſte Frage 
war nach dem Spiegel auf dem Pharus bei Alexandria, worin angeblich die Mohammedaner die 
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chriſtlichen Schiffe zu Konſtantinopel geſehen haben ſollen. Dann wurde die 37. Ode aus dem 
erſten Buch des Horaz überſetzt und erläutert. Alsdann gab man ihr ein Stück Erz und frug 
fie nach dem ganzen Prozeß des Bergweſens. Hierauf gab es aus der Käſtnerſchen Analyſe 
eine Aufgabe zu berechnen: wenn man gutes 16 lötiges und ſchlechtes 8 lötiges Silber hat 
und daraus 12 lötiges machen will, wieviel nimmt man von jedem? Gegen eine Frage aus der 
Architektur proteſtierte ſie zuerſt, weil ſie dieſe Wiſſenſchaft nicht in ihrem Lebenslaufe genannt 
habe; ſie gab aber dann doch ganz richtige Antworten über die verſchiedenen Arten der Säulen, 
inſonderheit in Anwendung auf die Peterskirche zu Rom. Zuletzt gab es endlich noch die 
Frage: Wie groß muß jede Seite eines Bogens Papier ſein, den man ſovielmal zuſammen— 
legen kann, als man will, ſo daß dieſer Teil allemal dem Ganzen ähnlich bleibt? Hernach 
mußte ſie abtreten, doch bedurfte es keiner langen Deliberation; ſie ward hereingeholt, und der 
Herr Dekan eröffnete ihr, daß man ihr die philoſophiſche Doktorwürde erteilen wolle. Während 
des Examens ward die Kandidatin mit Tee und Konfituren bedient. In dem Bericht über 
das Jubelfeſt, der fih in dem gleichen Hefte findet, wird die „Demoiſelle Dorothea Schlötzer“ 
an erſter Stelle unter den Ehrendoktoren erwähnt. Kurzum, man wird wohl nicht zu ſcharf 
urteilen, wenn man annimmt, daß es ſich hier nicht um den regelrechten Abſchluß eines 
richtigen Studiums, ſondern um eine eigenartige Liebenswürdigkeit gehandelt hat, die von 
der Univerſität ihrem hochverdienten Mitglied Hofrat Schlötzer erwieſen werden ſollte. 


Die junge Doktorin ſollte ſpäter einen engliſchen Lord heiraten, ihr Vater erlaubte das 
aber nicht, und da nahm ſie einen reichen Lübecker Senator, v. Rogge, zum Mann. Von 
ihrem weiteren Leben iſt mir nichts mehr bekannt geworden; nur einmal, im Jahrgang 1815 
des Morgenblattes (22. Oktober) findet fih eine fürchterlich überſchwängliche Scharade, mit 
Si eine Glife Sommer in Göttingen ihre e Freundin Dorothea v. Schlötzer, vermählte 

v. Rogge“ feiert. 


Gar nichts Näheres war über die dritte Frauenpromotion feſtzuſtellen, die wahrſcheinlich 
noch im 18. Jahrhundert vorgekommen iſt. Ich habe einmal in einem Hamburger Blatte ge— 
leſen, daß „die im Jahre 1829 verſtorbene Amalie Holſt, geborene v. Juſti“, in Kiel rite zum 
Doktor der Philoſophie promoviert worden ſei. Ich habe mich dann an den Dekan der dortigen 
philoſophiſchen Fakultät gewandt, aber Herr Profeſſor Volquardſen teilte mir in liebens— 
würdigſter Weiſe mit, daß in dem Protokollbuche der Fakultät ſich eine große Lücke von 1776 
bis. 1800 finde; auch in der Sammlung von Diplomabdrücken, die fich in der Kieler Uniber- 
ſitätsbibliothek befinde, deren Vollſtändigkeit allerdings nicht garantiert werden könne, habe 
ſich ein Diplom, durch das der genannten Dame die Doktorwürde verliehen worden wäre, 
nicht vorgefunden. Auch ſonſt iſt mir in der älteren wie neueren Literatur über dieſe Doktorin 
nichts weiter zu Geſicht gekommen. 


Näher unterrichtet ſind wir über die erſte Frauenpromotion, die uns aus dem Anfange 
des 19. Jahrhunderts bekannt geworden iſt: die der Marianne Theodore Charlotte Heiland, 
genannt v. Siebold, die zu Gießen mit einem regelrechten Fakultätsexamen am 26. März 1817 
zur Doktorin der Geburtshilfe promoviert worden iſt. Bei Guſti, Grundlage zu einer 
heſſiſchen Gelehrten-, Schriftſteller- und Künſtlergeſchichte von 1806 bis 1830 (Marburg 1831), 
iſt der Lebenslauf abgedruckt, den die Doktorandin der Fakultät eingereicht hat. Wir ent— 
nehmen ihm, mit einigen Kürzungen, die folgende Darſtellung: „Am 10. März 1791 bin ich in 
Heiligenſtadt geboren. Meine Mutter wurde im vierten Jahre meines Lebens Witwe und 
gab mir im ſechſten Jahre einen zweiten Vater, der mich und meine jüngere Schweſter 
adoptierte und die Sorge für unſere Erziehung mit der Mutter väterlich teilte. So wuchs 
ich neben mehreren jüngeren Geſchwiſtern bis zum 17. Jahre, von verſchiedenen Lehrern in 
Heiligenſtadt, Worms und Darmſtadt unterrichtet, heran. Hier war es, wo der Wunſch, nach 
dem Beiſpiele und im Fach meiner Eltern der Menſchheit nützlich zu ſein, lebhaft in mir rege 
wurde. Ich fing an, meines Vaters anatomiſche, phyſiologiſche und geburtshilfliche Bibliothek 
zu benutzen, und da nach einiger Zeit meine Eltern dieſe Richtung meiner Lektüre und mein 
ernſtliches Beſtreben, mich der Entbindungskunſt zu widmen, erkannten, ſo erteilte mir mein 
Vater den gewünſchten Unterricht, wobei die Mutter, welche inzwiſchen zu Würzburg den 
Unterricht meines Oheims, Elias v. Siebold, genoſſen hatte, es übernahm, mich praktiſch am 
Phantom und nachher an der Natur auszubilden. Nach zwei Jahren glaubten meine Eltern, 
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mich fo weit gebracht zu haben, mir unbeſorgt in Abweſenheit meiner Mutter deren Stelle ale 
Gehilfe meines Vaters an feiner kleinen proviſoriſchen Entbindungsanſtalt, die zum Unter: 
richt für Hebammen beſtimmt war, überlaſſen zu können. Der Erfolg ſchien ihren Wünſchc 
zu entſprechen, und ich ging jo, mit mancherlei theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſen ms 
gerüſtet, zu Ende 1811 nach Göttingen, hörte dort die Profeſſoren Oſiander und Langender, 
teils in ihren Privatvorleſungen, teils in Privatiſſimis, und repetierte bei Dr. Wunſch. . 
Ende 1812 ging ich nach Darmſtadt zurück mit dem Vorſatze, noch eine Reiſe nach Wien u 
machen. Die damaligen Kriegsunruhen hielten mich davon ab. In dem geburtshilflicin 
Kreiſe meiner Eltern und bei deren Unterweiſung der Hebammen tätig, erhielt ich 1814, mt 
einer von dem großherzoglichen Medizinalkollegium in Darmſtadt angeſtellten Prüfung, mi 
meine früher ebendaſelbſt geprüfte Mutter, die großherzogliche Erlaubnis, die Geburtstefe 
in Darmſtadt und in der Umgegend ausüben zu dürfen. Leider trat der Fall ein, daß ich nun 
längere Zeit fait nur allein von den Meinigen mich dem Entbindungs- und Unterrichts 
geſchäfte widmen konnte; indem meine tätige Mutter erſt eine ſchwere Krankheit und dann 
eine lebensgefährliche Verletzung am Fuße erlitt, und mein durch ſeine ärztliche Praris in 
der Reſidenz, Phyſikatsſachen und die Direktion des Medizinalkollegiums beſchäftigter Wtr 
noch außerdem durch epidemiſche Krankheiten der Gegend während des Krieges öfter dh: 
gehalten und unterbrochen wurde. Erfreute ich mich auch nachmals wieder der fait an ein 
Wunder grenzenden Wiederherſtellung meiner trefflichen Mutter, deren ſtilles Verdienſt die 
hieſige verehrte medizinische Fakultät bald darauf durch Ausfertigung eines Toftordiplomi 
zu ihrer und der Ihrigen Freude anerkannte, fo blieb mir doch bisher immer noch viele 
in dem Kreiſe zu tun übrig, in welchem ich meine erſte geburtshilfliche Anweiſung erhielt. Es 
macht den teuren Eltern Freude, auch die Tochter durch die wiſſenſchaftliche Würde geehrt zu 
ſehen, die fie ſich erworben hat, und darum ſchreibe ich Ihnen, im häuslichen Kteiſe eine 
Schweſter, dieſe Zeilen nieder, um einer der Forderungen der mediziniſchen Fakultät zu ent: 
ſprechen, weil ich wünſche und hoffe, dieſer Tage die Doktorwürde in der Entbindungstuni 
von derſelben zu erhalten.“ 


Über die Promotion ſelbſt hat dann ein beteiligtes Mitglied der mediziniſchen Fakultät 
in der Großherzoglich Heſſiſchen Zeitung am 29. März 1817 berichtet; irrtümlicheweiſe meini 
er, der eben vorgenommene Akt einer Frauenpromotion fei „der erſte feiner Art in den Anmalen 
unſerer, wie jeder anderen deutſchen Univerſität“. Er erzählt alsdann, die Kandidatin habe ih 
dem Fakultätsexamen unterworfen und darauf den Katheder betreten, um ihre Theſen öffentlich 
zu verteidigen: „Sie zeigte dabei einen ſolchen Umfang von gründlichen wiſſenſchaftlichn 
Kenntniſſen, ſolche Ruhe und Beſonnenheit, daß fie fih den allgemeinen Beifall der Zat 
verſtändigen und eines Auditoriums von Tauſenden erwarb. Nach Beendigung der Ls 
putation wurde fic von dem dermaligen Dekan der mediziniſchen Fakultät öffentlich und m! 
den herkömlichen Formalitäten zum Doktor der Geburtshilfe ernannt und piollamiatt“ 
Bemerkenswert iſt, daß am 4. April desſelben Jahres die Beilage der Münchener Allgemeinen 
Zeitung, die ſchon damals fich ſehr lebhaft mit den Verhältniſſen der deutſchen Univerſtät 
welt beſchäftigte, die Nachricht von der vollzogenen Promotion brachte, ohne ein Wort der 
Verwunderung über den immerhin recht ungewöhnlichen Akt beizufügen. 


Über die in dem obigen Lebenslauf angeführte Promotion der Mutter erfahren wit nut 
weniges. Nach dem Lexikon von Hirſch-Gurlt III, 116 ift fie geboren am 14. März 1771 um 
geſtorben 1849, als Geburtshelferin und öffentliche Impfärztin. Sie war eine geborene 
Henning aus Heiligenſtadt und in erſter Ehe mit dem Mainzer Regierungsrat Heiland Ur 
heiratet. Nachdem fie fich mit dem damaligen Phnyſikatsarzt in Heiligenſtadt, dem rachnullan 
Obermedizinalrat in Darmſtadt, Damian v. Siebold vermählt hatte, ſtudierte fie 1800 his 10. 
die Geburtshilfe und erhielt, nach einer Notiz der Großherzoglich Heſſiſchen Lander 
am 6. September 1815 die Doktorwürde der Entbindungswiſſenſchaft; auch die genannt 
Zeitung hat dieſe Notiz merkwürdigerweiſe erſt am 21. November des gedachten Jahres le; 
öffentlicht, ohne eine Bemerkung dazu zu machen. 

Ganz offenbar hat es fich alfo bei dieſen erſten beiden Frauenpromotionen aus den 
Anfange des 19. Jahrhunderts um eine ſehr ernſthafte wiſſenſchaftliche Betätigung gehandelt 
und wir können wohl ohne weiteres annehmen, daß diefe beiden ‚srauen-Toktoren gani a 
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der wiſſenſchaftlichen Höhe der damaligen männlichen Doktoren geſtanden haben. Und be— 
merkenswert iſt dann, daß ſchon damals, allerdings in politiſch ſehr bewegten Zeiten, der 
immerhin ungewöhnliche Akt einer Frauenpromotion allem Anſchein nach in weiteren Kreiſen 
keine beſondere Aufregung verurſacht hat. Von weiteren Frauenpromotionen iſt uns aus der 
Zeit bis in die ſechziger Jahre herein, da das Frauenſtudium überhaupt einen grundſätzlich 
andersartigen Charakter annahm, nichts bekannt geworden. 
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Die Friedensrüſtung 


für die Frauenarbeit. 


Von 
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as Wort „Übergangswirtſchaft“ gehört zu denen, die in Gefahr ſind, den Menſchen 
vorzeitig verleidet zu werden. Denn in dem Maße, als wir plänemachend in dieſe 
ungewiſſe Zukunft eindringen, erwacht auch der kritiſche Zweifel, ob es überhaupt 
frommt, ſich vorbereitend mit Zuſtänden zu beſaſſen, die ſo unberechenbar ſind, ja, ob nicht 
in dieſem Vorausgreifen die Gefahr ſteckt, daß ſich Bilder von der Zukunft vor der Zukunft 
aufbauen, die hernach die wirkliche Erkenntnis trüben und die richtigen Maßnahmen verhindern. 

Die Ausſprache über „Die Frauenarbeit in der Übergangswirtſchaft“, die der Bund 
Deutſcher Frauenvereine mit dem ſtändigen Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnen— 
intereſſen gemeinſam am 20. und 21. Juni in Berlin veranſtaltete, hat ſolchen Befürchtungen 
nicht recht gegeben. Sie hat vielmehr Klarheit in zwiefacher-Hinſicht bewahrt und gebracht: 
über die tatſächliche Unſicherheit aller wirklichen Grundlagen einer Übergangswirtſchaft und 
ſerner: über die trotzdem (oder auch deshalb) vorhandene Notwendigkeit, Vorkehrungen zu 
treffen, die alle Möglichkeiten ins Auge faſſen und die Einſtellung auf jede Geſtaltung der 
Dinge vorbereiten. 

Die Behörden brachten der Tagung ein ſehr lebhaftes Intereſſe entgegen. Die in 
Betracht kommenden militäriſchen Behörden, die Reichsämter, die preußiſchen Miniſterien 
waren ſämtlich vertreten. Die Anteilnahme von Mitarbeiterinnen aus dem ganzen Reich 
trotz aller Schwierigkeiten, die Beteiligung auch zahlreicher Referentinnen von Kriegsamts— 
ſtellen ermöglichten nicht nur eine ſehr ſachkundige Ausſprache, ſondern gaben den Verhand— 
lungen auch das breite Echo, deſſen ſie bedurften, um ihren realen Sinn zu entfalten. 

Die ſachlichen Grundlagen der Verhandlungen ſind niedergelegt in einer vor der 
Tagung veröffentlichten, etwa 15 Bogen ſtarken Denkſchrift „Die Probleme der Frauen— 
arbeit in der Übergangswirtſchaft“, die vom Bund Deutſcher Frauenvereine und vom ſtändigen 
Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnenintereſſen gemeinſam herausgegeben und von 
Dr. Hilde Oppenheimer und Dr. Hilde Radomski bearbeitet iſt (Verlag 
J. Bensheimer, Mannheim-Leipzig). | 

Die Richtlinien, denen die Verhandlungen folgten, find in zwei Aufſätzen der „Frau“ 
im Maiheft dieſes Jahres durch Dr. Käthe Gaebel und Dr. M. Eliſabeth Lüders 
behandelt, die beide auch zu den Vortragenden der Tagung gehörten. 

* * 
* 

Tiefe Tatjachengrundlagen betreffen zunächſt die zahlenmäßige Ausdehnung der 
Frauenarbeit in der Kriegswirtſchaft. In dieſer Hinſicht find fie unſicher, weil eine brauch- 
bare Statiſtik nicht da iſt. Man kann ſchätzungsweiſe folgende Anhalte gewinnen: 
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1. Die Frauen ſtellen zur Zeit etwa 60 der volkswirtſchaftlichen Arbeitskraft über⸗ 
haupt, während ſie vor dem Kriege etwa den dritten Teil ſtellten. 

2. Übertragen auf das Verhältnis von berufstätigen und nichtberufstätigen erwachſenen 
Frauen ergeben dieſe 60 ſchätzungsweiſe die Tatſache, daß von den erwachſenen Frauen 
etwa 75 bis 80 berufstätig find. 

3. Durch dieſe Ausdehnung der Frauenarbeit hat ein Erſatz des männlichen Ausfalls 
in folgendem Verhältnis ſtattfinden können: Die Zahl der männlichen Arbeitskräfte iſt um 
40 % geſunken, die Geſamtzahl der Arbeitskräfte ift um 20 % geſunken. Die Zahl der weib⸗ 
lichen Arbeitskräfte iſt um 16% % geſtiegen. Alſo iſt die Frauenarbeit durch eine Steigerung 
um 16% % imſtande geweſen, etwa die Hälfte des Ausfalls männlicher Arbeit zu decken. 

Das alles ſind nur ſehr ungefähr zutreffende Zahlen, ſehr ſummariſche Schätzungen. 
Aber ſie geben ein Bild über die weitreichende Veränderung der lebendigen Grundlagen 
unſerer Volkswirtſchaft im Kriege. Sie iſt zu drei Fünfteln unterbaut von weiblichen 
Kräften. Und ſie geben gleichfalls ein Bild von der entſprechenden Verſchiebung des Frauen⸗ 
lebens im Kriege. Es hat zu drei Vierteln etwa ſeine Grundlagen in der Erwerbsarbeit. 


* * 
* 


sit diefe Veränderung ſchon von ungeheurer Tragweite, jo gewinnt fie noch mehr 
Nachdruck durch die Verteilung der Frauenkräfte auf die Berufsarten. Auch ſie kennzeichnen 
ein paar entſcheidende Tatſachen. 

1. Große Fraueninduſtrien (Spinnſtoff- und Bekleidungsgewerbe) ſchrumpfen immer 
mehr ein und ſtoßen ihre Arbeitskräfte ab. Ebenſo ift die Dienſtbotenzahl um etwa 30 % 
zurückgegangen. 

2. Die Kriegsinduſtrien (Metall-, Hütten-, Maſchineninduſtrie, elektriſche, chemiſche, 
Leder-Induſtrie) beſtreiten ihre Verſtärkung zum großen Teil mit weiblichen Kräften. In 
den drei erſten Induſtrien hat ſich die Zahl der Frauen auch abſolut etwa verfünffacht, in den 
anderen der Anteil an der Geſamtarbeiterſchaft ſtark erhöht. Die Erhöhung iſt zum größten 
Teil in bisher männlichen Arbeiten vor ſich gegangen. Gleiche Steigerung im gleichen Sinne 
in Handel und Verkehr. 

3. Die geographiſche Verteilung der weiblichen Arbeitskräfte hat ſich nach dem Ort der 
Kriegsinduſtrie verſchoben. Gebiete mit bis dahin geringer Frauenarbeit (Schpereiſen— 
induſtrie) ſind zu Arbeiterinnendiſtrikten geworden, Textilgebiete ſind von Frauen entnöltert, 
auf dem flachen Land find Fraueninduſtrien entſtanden. Der bis dahin wenig zahlteiche 
Typus der heimatfremden Arbeiterin iſt geſchaffen. | | 

4. Die ſelbſtändigen Exiſtenzen des gewerblichen und kaufmänniſchen Mittelſtandes 
ſind ſtark zurückgegangen, damit ein ſtarkes Gebiet weiblicher Betätigung, ſowohl mithelſender 
wie ſelbſtändiger. 

Ergebnis: nicht nur Grenzen, ſondern auch Relief der Frauenarbeit find entſcheidend 


verändert. 
* * 


= 


Die Qualitätshöhe der Frauenleiſtung ift in der Kriegswirtſchaft in folgender 
Weiſe verſchoben: 


1. Von unten her, aus den Reihen der Ungelernten, iſt ein Anſtieg erfolgt, der bis zur 
höchſtmöglichen Grenze der Anlernung, d. h. Ausbildung zum Facharbeitererſat mit 
dem Ziel ſchnell ſt möglichen Arbeitserfolges, reicht. Nahezu alle Facharbeitsſchichten in 
Induſtrie, Handel, öffentlichem Dienſt uſw. find mit Halbgeſchulten erfüllt. 

2. Dieſer Aufſtieg hat eine ſchädliche Rückwirkung auf die oberhalb der Anlernung 
liegenden Qualitätsmöglichkeiten, die in folgenden Erſcheinungen zutage tritt: Rückgang 
des weiblichen Handwerks; Vermehrung der groben Arbeiten; Vermehrung der Serien: und 
Maſſenarbeit. 
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3. Zahlreiche individuelle Möglichkeiten perſönlicher Bewährung in allen Berufen haben 
neue Frauenleiſtungen techniſcher, organiſatoriſcher, moraliſcher Art hervorgerufen, die beruf— 
liche Einſchätzung und Selbſtvertrauen der Frauen gehoben haben. 

4. In der Richtung verfeinerter Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechtern hat die 
Kriegswirtſchaft fördernd gewirkt, ſofern ſie neue Eignungen der Frauen klargeſtellt hat, 
hemmend und verdunkelnd, ſofern ſie die Frauen in großem Umfange an ungeeignete 
m feſſelte. I 


5. In den höheren Berufsſchichten, insbeſondere in der Beteiligung an ſozialen und 
tönseumpolkeischen Verwaltungsaufgaben hat der Krieg den Frauen Gelegenheit zu weiteren 
und höheren Formen verantwortlicher und ſchöpferiſcher Leiſtung gegeben. 


k *. 
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Die Frauenarbeit kann niemals an und für fih, ſie muß immer in Beziehung zum 
Frauſein und Frauenleben betrachtet werden. Sie iſt (im Gegenſatz zur Männerarbeit) 
immer Teil eines Ganzen, deſſen entſcheidende Werte an einer anderen Stelle als in der 
Berufsarbeit liegen (von Ausnahmen abgeſehen). Daher iſt das Wichtigſte für die Be— 
trachtung der Frauenarbeit ihre Rückwirkung auf die körperlichen und ſeeliſchen Anforde— 
rungen des Frauenlebens. Hier zeigt die Kriegswirtſchaft folgendes: 

1. Die geſundheitlichen Wirkungen der Frauenarbeit zu beurteilen, geſtattet das 
Material der bisherigen Erfahrungen nicht. Einzelbeobachtungen und der Geſamteindruck 
der Krankenkaſſen laſſen eine langſam anſteigende Gefährdung vermuten aus zu ſchwerer 
Arbeit, Arbeit bei hohen Temperaturen, zu intenfiver Arbeit. Die Schädigungen in gewiſſen 
Arbeiten der Sprengſtoffinduſtrie ſtehen feſt. Trotz alledem iſt die Widerſtandskraft der 
Frauen, aus dem bisherigen Material abgeleſen, im ganzen nicht geringer als die der Männer. 

2. Die Arbeit der Ehefrauen hat einen ſehr großen Umfang angenommen. Zahlen— 
mäßiges darüber iſt nicht feſtſtellbar. 

3. Die Ausdehnung der Arbeit der Jugendlichen iſt eine um ſo bedenklichere Er— 
ſcheinung, als die Gefahren der Tiberanjtrengung durch Unterernährung hier beſonders groß 
ſind (Tuberkuloſe!), als die einſeitige Beſchäftigung fie für ſpätere Berufsbildung verdirbt 
und phyſiſch und ſeeliſch für den Mutterberuf ſchädigt, und als die unvermeidliche Herab— 
drückung des Tons in traditionsloſen Kriegsbetrieben mit zuſammengewürfelter Arbeiterſchaft 
ſie ſittlich ſtark gefährdet. 

Ergebnis: Wenn auch die weibliche Arbeit in der Kriegswirtſchaft der gegenwärtigen 
Selbſtbehauptung unentbehrlich iſt, ſo birgt ſie doch für die zukünftige Volkskraft ebenſo 
ſchwere Gefahren wie für die harmoniſche Geſtaltung des Frauenlebens überhaupt. 


æ * 
* 


Die Aufgabe während der „Übergangswirtſchaft“ — es ijt unter Übergangswirtſchaft 
die Zeit zu verſtehen, in der ſtaatliche Wirtſchafts- und Sozialpolitik die Umſchaltung regu— 
lierend beeinfluſſen müſſen — auf dem Gebiet der Frauenarbeit liegt darin, ſoweit wie irgend 
möglich die Überleitung im Sinne zweier Ziele zu beeinfluſſen: 

Schonung und Schutz der Frau für ihre Frauenaufgabe; 
zweckvolle Verwertung ihrer überſchüſſigen Kraft für die Volkswirtſchaft. 
Liegen die Aufgaben klar, ſo liegen die Bedingungen ihrer Erfüllung im Dunkel. Ins— 
beſondere die Frage, wieweit dem Produktionsintereſſe gegenüber es möglich ſein wird, 
ſie durchzuſetzen. Die Bedeutung der Tagung liegt in allereriter Linie darin, daß die Ge— 
wiſſen geſchärft werden für die Tatſache, daß der „Sieg“ nicht im Friedensſchluß errungen 
wird, ſondern zugleich beruht in dem Kraftkapital, das unſer Volk in den Frieden mit hinein— 
nimmt, und in den Bedingungen, die es beim Wiederaufbau für die Mehrung dieſer Kraft zu 
ſchaffen vermag. In zweiter Linie aber in einer ſachkundigen Erwägung der organiſatoriſchen 
Wege, die möglicherweiſe zum Ziel führen, oder dem Ziel dienen können. 
ö 25 
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Die Vorträge von Frl. Delbrück (Arbeitsnachweis), Fri. Dr. Gaebel (Arbeits⸗ 
beſchaffung und Erwerbsloſenfürſorge), Frl. Anna Schmidt — der Geſchäftsfühterin des 
Verbandes der katholiſchen erwerbstätigen Frauen und Mädchen — (Arbeiterinnenſchutz) et- 
wogen dieſe Möglichkeiten. Die ſchwierigen Fragen, die ſich dabei erheben, gehen im Grunde 
auf die eine Kernfrage zurück: wie weit wird uns überhaupt im harten Kampf um den 
Wiederaufbau der Produktion Raum bleiben für ſozialpolitiſche und menſchenökonomiſche 
Produktionslenkung? Wird der Druck der Rohſtoffverſorgung, der zähe Kampf um jede 
Gelegenheit des Wiedervordringens auf dem Weltmarkt nicht alles andere zurückdrängen, und 
Arbeitsvermittlung wie Sozialpolitik in den Dienſt der Güterbeſchaffung zunächſt zwingen? 
In dieſer allgemeinen Frage ſtecken die beſonderen: wie weit kann die Wrbeitsvermittlung 
zugleich ſozial orientiert fein? wie weit kann das Tempo des Arbeiterinnenſchutzes fih 
auf die Schonung der Frauenkraft einſtellen? wird für eine künſtliche Arbeitsbeſchaffung 
irgendwo ein Rohſtoff, eine organiſierende Kraft, eine Maſchine frei ſein? 

Je größer und ausdrucksvoller einem die Fragezeichen zu dieſen Sätzen werden, um 
ſo mehr kommt man dazu, daß die Bereitſchaft zu einer außerhalb der Arbeit liegenden rein 
ſozialen Fürſorge für die Opfer der Übergangszeit dem Staat und den Städten eindringlich 
gemacht wird. Beſſer als umſtändliche, künſtliche Vorſchriften „ſozialer Demobilmachung“, 
die hernach der Zwang unberechenbarer Faktoren doch über den Haufen wirft, eine gut aus- 
gebaute Arbeitsloſenunterſtützung, beffer als Uberſpannung von Arbeitsverboten und Arbeits: 
zeitbeſchränkungen eine Wöchnerinnenhilfe und ſoziale Fürſorge jeder Art (Wohnung, Gr: 
nährung uſw.), die es den Frauen ermöglicht, ſtandzuhalten; beſſer als die Belaſtung der 
Induſtrie mit ſozialer Rückſicht bei Rekrutierung ihrer Kräfte eine ausreichende Verſorgung 
der Kriegerwitwen, Kriegsbeſchädigten uſw. Je deutlicher einem die Unſicherheit und der 
unbedingt zwingende Charakter der wirtſchaftspolitiſchen Chancen nach dem Kriege wird, um 
ſo mehr ſcheint es einem wichtig, die Produktion ihren eigenen Bedürfniſſen folgen zu laſſen 
und lieber von außen her den Gefahren zu begegnen, die ihre Ausnutzung der zur Verfügung 
ſtehenden Arbeitskräfte mit ſich bringt. 

Das heißt natürlich nicht: grundſätzliche Preisgabe der Sozialpolitik. Im Gegenteil. 
Es heißt nur: Stärkung der Bereitſchaft zu weiteſtem fürſorgeriſchen Eintreten, wo die 
Sozialpolitik ihre Grenze hat. 

* * 
* 


Die Tagung ſchloß mit einer Darſtellung der Aufgaben einer künftigen Reichszentrale 
für Frauenarbeit (Dr. Marie Baum). Die Forderung einer Stelle, wo die Frauenarbeit 
— ja, nicht nur dieſe, ſondern die ſozialen Probleme des Frauenlebens überhaupt — ein: 
heitlich und überſchauend zuſammengefaßt werden, ergibt ſich nicht nur angeſichts der be— 
ſonderen Aufgaben der Übergangswirtſchaft, ſondern aus der Problematik der Frauen: 
beſtimmung im Vollsganzen überhaupt. Es iſt richtig — wie der Vortrag vor allem be⸗ 
tonte —, daß die Behandlung jeder Einzelfrage der Frauenarbeit in ganz anderem Sinne 
als bei den männlichen Problemen das Ganze des Frauenlebens, die Zuſammenhänge mit den 
anderen bedeutſameren Seiten feiner Auswirkungen, ins Auge faſſen muß. Dieſe Notwendig: 
keit gibt „Frauenreferaten“ an zentraler Stelle und bei den Regierungen ihren vielſeitigen 
Charakter und ihre vermittelnden Aufgaben. Die Beziehung zwiſchen Frauenarbeit, Bohn: 
und Siedlungsfragen, Geſundheitsfürſorge, Wirtſchaftspolitik uſw. uſw. ſtellt jedesmal einen 
beſonderen Komplex von lebendigen Zuſammenhängen dar, an deren einheitlicher Durch⸗ 
arbeitung es bisher gefehlt hat. l 

Gerade in dieſem letzten Vortrag gewann der Sinn der ganzen Tagung noch einmal 
jeine zuſammenfaſſende Ausprägung: die Teilnahme der Frau an Güterproduktion und 
Lebenserneuerung frei zu machen von allem Zwang, der ſie an der Verkörperung ihres eigenen 
Geſetzes hindert, und die in vieler Hinſicht ſchickſalvolle Zeit nach Friedensſchluß, ſoweit es 


* 


nur irgend der Druck der wirtſchaftlichen Notwendigkeit geſtattet, dieſem Geſetz zu unterwerfen. 
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f Dienstag, 21. Mai. 


Die Unterzeichnung des deutſch-ſchweizeriſchen Handelsabkommens ift geſichert, nachdem 
Frankreich ſeinen Einſpruch zurückgezogen hat. Wir liefern alſo Kohle, Eiſen, Kali und andere 
künſtliche Düngemittel, Medikamente u. a. und bekommen dafür Milchprodukte, Vieh, Schokolade, 
Konſerven. 

Die vereinigten niederrheiniſch-weſtfäliſchen und ſüdweſtfäliſchen Handelskammern haben in 
einer gemeinſamen Entſchließung Stellung genommen zum „Kriegsſozialismus“, der Seefrachtraum— 
verteilung in der Übergangswirtſchaft, den Steuervorlagen, dem Arbeitskammergeſetz und zur 
Aufhebung von § 153 der Gewerbeordnung. Der Kriegsſozialismus erfährt eine vernichtende 
Kritik; ſie iſt (auch für den, der ſie nicht teilen kann) ausgezeichnet formuliert: 


„Das Syſtem des Kriegsſozialismus, wie es ſich aus kleinen Anfängen allmählich ent— 
wickelt hat, zeigt immer deutlicher feine verheerenden Wirkungen auf dle deutſche Volkswirtſchaft. 
Es übt auf weiten Lebensgebieten keinen mildernden, ſondern einen verſchärfenden Einfluß auf 
die volkswirtſchaftlichen Schäden aus, die der Krieg mit ſich bringt. Dies gilt zunächſt von 
dem Gebiete der Lebensmittelbewirtſchaftung, aber auch weit darüber hinaus, und zwar in 
ſteigendem Maße. Das kriegsſozialiſtiſche Syſtem verringert durch ſeine ungünſtigen Rück⸗ 
wirkungen auf die Erzeugung und Erhaltung der Güter die Summe der verfügbaren Lebens— 
"mittel und beeinträchtigt damit die u der breiten Maſſe der Bevölkerung. Es ver⸗ 
geudet Arbeitskräfte und Intelligenzen. Es beraubt den Handel ſeiner hergebrachten Arbeit 
und Verdienſtmöglichkeit und ſtellt die Behörden vor unlösbare Aufgaben, deren naturgemäß 
mangelhafte Erfüllung ihr Anſehen und das Anſehen des Staates bei der Bevölkerung herab— 
ſetzt. Es legt der ohnehin durch den Krieg beeinträchtigten Erzeugung nachgerade unerträgliche 
Feſſeln auf. Die bäuerliche Wirtſchaft leidet darunter ebenſo wie Handwerk und Induſtrie. 
Dagegen werden alle diejenigen Elemente des Volkes dadurch in den Vordergrund geſchoben 
und in ihrem Treiben begünſtigt, die in der rückſichts- und ſkrupelloſen Umgehung und Ber: 
reißung der Maſchen dieſes unmöglichen Syſtems ihren Verdienſt ſuchen. Die Unehrlichkeit 
nimmt auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und öffentlichen Lebens in erſchreckender Weiſe 
zu, und es entſteht die Gefahr der Vernichtung eines der größten Güter unſeres Volkes, ſeiner 
Integrität.“ 

Verlangt wird noch jetzt für das neue Erntejahr Abbau. Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Bewirtſchaftung nur für Getreide, Fleiſch und Fett. (Gemeint iſt wohl: von den Lebensmitteln, 
nicht auch von anderen Waren!) Aber auch hier Übergang zu dem belgiſchen Syſtem, das die 
nach Sicherung der Mindeſtrationen übrigen Vorräte dem freien Handel überläßt. 

Für die Seefrachtverteilung und andere Maßnahmen der Übergangswiriſchaft wird gleichfalls 
das Prinzip der ſtaatlichen Bindung verworfen. Vor allem wird ein Ermächtigungsgeſetz abgelehnt, 
das etwa dem Reichswirtſchaftsamt ohne Befragung des Reichstages freie Hand für die Regierung 
der Übergangswirtſchaft gibt. 

Zu den Steuerfragen wird eine beſtimmte Stellung nicht ausgeſprochen. Indem die vor— 
liegenden Entwürfe im weſentlichen gebilligt werden, wird doch die baldige Vorlage eines großen 
Finanzplans zur Deckung der Kriegslaſten gefordert. Natürlich wird auf Kriegs entſchädigung 
Gewicht gelegt. 

Das Arbeitskammergeſetz wird als ſolches mißbilligt, ebenſo die Aufhebung von § 153 der 
Gewerbeordnung. 

Der erſte große Abſchnitt zum Kriegsſozialismus ſtellt dem Leſer wieder die Frage: wäre 
es anders möglich geweſen? Und man muß ſie ſich verneinen, wenn man bedenkt, daß es ſich 
nicht nur um die beſtmögliche Verſorgung als ſolche, ſondern auch um die Verantwortlichkeit 
des Staates für das Durchhalten jedes Bürgers handelte. Wie konnte ein anderes Syſtem dieſe 
Verantwortlichkeit gewährleiſten! Der Abbau aber jetzt, ſo lange die Knappheit dauert, hat gegen 
ſich, daß nun einmal die Sitten ſchon ſo verdorben ſind. Mit der Freiheit wird der geſchäftliche 
Anſtand wohl leider nicht ohne weiteres zurückkehren. 


Mittwoch, 22. Mai. 


Ferdinand Hodler iſt geſtorben. Erinnerung ſteigt auf an einen Hochſommernachmittag in 
der Jenenſer Univerſität. Grüne, kühle Dämmerung in den ſchönen, ſtimmungsvollen Gängen 
und Sälen. Und wir ſtanden, ein Kreis junger Freunde, vor dem „Auszug der Studenten“ 


1) Bon Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 22 ff. 1918. 
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von 1813. Und je länger wir ſchauten, um fo voller würde die friedvolle, weltabgeſchicdene 
Stille des Sommertages von der Leidenſchaft dieſes Bildes. Wir fühlten dies Zuknallen der 
Tür hinter allem, was bisher war, die Fanfare, die aller Leben zur großen Bereitſchaft zuſammen— 
ſtrömen läßt, und dann den endloſen Rhythmus des Ausmarſches. Das wuchs aus dieſem Bilde 
fo gewaltig — diefe eilige, chaotiſche Löſung der einzelnen aus ihrem Leben, und dann das En; 
ſtehen der gleichmäßigen, unabſehbaren Schar, in der fie aufgehen, ein Wille und eine Beſtimmung 
Und als wir ein Jahr ſpäter das alles erlebten, ijt uns das Bild nicht matter geworden, fondem 
gewaltig geblieben. 
Dopnerstag, 23. Mai. 


Zur Wahlrechtsvorlage verſucht das Zentrum die Vermittlung auf der Grundlage ber 
Mehrſtimme bei höherem Alter und der „Sicherungen“ — vor allem der konfeſſionellen Volke 
ſchule —, als eine „Vermittlung“ im eigentlichen inneren Sinne kann das wirklich kaum angeſehen 
werden. Es wäre ein Kuhhandels Kompromiß. Warum gerade das Alter als Grundlage von 
Mehrſtimmen gewählt werden ſoll, iſt eigentlich nur damit zu begründen, daß das Kompromiß 
irgendetwas „Plurales“ enthalten muß und das Alter noch ſozuſagen die demokratiſchſte Mehr 
ſtimmenberechtigung darſtellt. Aber es widerſtrebt einem ſehr, daß im Kriege die nicht mehr Kriegs 
pflichtigen ausgezeichnet werden ſollen. 

| Die freiwillige Ablieferung der Röcke hat — wie man nach allen Meinungsäußerungen 
des Publikums annehmen mußte — nicht genug gebracht. Alſo wird es Zwangsmaßnahmen geben. 


Freitag, 24. Mai. 


Das Reichswirtſchaftsamt erntet mit feinen Maßnahmen zur Übergangswirtſchaft nicht viel 
Beifall. Die Textilinduſtrie — die übrigens keine für Rohſtoffeinkauf und einheitliche Berlauis 
regelung geeigneten, feſtgefügten Verbände hat — fürchtet als Wirkung der vom Reichswittſchaftsamt 
aufgeſtellten Richtlinien eine Verzögerung der Wiederanknüpfung mit den Rohſtoffhändlem, zu 
ſtarke Beſchränkung der Rohſtoffeinfuhr zugunſten von Fertigfabrikaten, infolgedeſſen Verminderung 
der Arbeit im Lande und Verſchlechterung der Geldwirtſchaft. Der Arbeitsausſchuß der deutſchen 
Baumwollſpinnerverbände ſchlägt vor, die zu begründende Reichsſtelle für Textilwirtſchaft als eine 
reine Selbſtverwaltungsſtelle der Intereſſenten, nicht als einen Teil des Reichswirtſchaftsamte m 
ſchaffen und die Dauer der UÜbergangswirtſchaft fo kurz wie tunlich zu bemeſſen. 


Sonnabend, 25. Mai. 


Die Wiedererſtarkung der Arbeiterorganiſation während des Krieges zeigt der Bericht det 
freien Gewerkſchaften für 1917. Danach ift die Mitgliederzahl auf 11½ Million geſtiegen gegen 
950 000 Ende 1916. Der Streit in der Partei hat den Mitgliederſtand der Gewerkſchaften alo 
nicht ſtark beeinträchtigt. | 

Bei einem einzigen Berliner Amtsgericht find in vier Monaten ſiebenhundert Eheſcheidungen 
gemeldet worden. Ohne Zweifel auch ein Kriegsſymptom, und ein ſeeliſch und bürgerlich ſedt 
ernſtes, ein Ausdruck der unfaßbaren moraliſchen Verluſte, die mit der Fortdauer der furchtbaten 
Unnatur aller Verhältniſſe zuſammenhängen. Wenn alle kriegführenden Nationen einmal die 
Bilanz all dieſer Verluſte ehrlich zügen — müßte dann nicht der Friede kommen? 

Dem Reichstag iſt ein Antrag (Roeſicke) zugegangen, der etwa die gleichen Forderungen zut 
Lebensmittelbewirtſchaftung enthält, wie ſie von den Handelskammern verireten werden: 


1. Das Reich foll x Millionen Tonnen Brotgetreide beſchlagnahmen und durch Bror: 
karten diejenigen Teile der Bevölkerung damit verſorgen, die mit dieſem Quantum täglich — 
mit x Giamm Brot bei Streckung des Brotes in der bisher üblichen Form verſorgt werden 
fol, und zwar zunächſt die Bevölkerung mit dem niedrigſten Einkommen. Das übrige Vrot- 
getreide iſt völlig freizugeben. . 

2. Für die Kartoffeln ift das Lieferungsprinzip des Jahres 1916 anzuwenden. Der 
Grundſatz muß ſein, daß die Kartoffeln, die durch die Lieferungsverträge für das Reich ſichet 
geſtellt werden, ſo hoch im Preiſe ſtehen, daß der Landwirt das volle pekuniäre Intereſſe bat, 
vor allem das Reich zu beliefern. Einen Ausgleich des Preiſes zur billigen Abgabe an die 
unbemittelte Bevölkerung hat das Reich in geeigneter Weiſe herbeizuführen. Das durch den 
Lieferungsvertrag feſtzulegende Quantum ift jo zu berechnen, daß pro Tag und Kopf der wr 
ſorgungsberechtigten Bevölkerung ein Pfund Kartoffeln geſichert iſt. Im übrigen bleiben die 
Kartoffeln von jeglicher Bewirtſchaftung frei. 

3. Die Milchpreiſe find gemäß den heutigen Produktlonskoſten, die bei freiem Mart 
berechtigten Marktpreiſen entſprechen werden, zu erhöhen. Die Kommunen haben Einrichtungen 
zu treffen, daß die minderbemittelte Bevölkerung die Milch zu ermäßigtem Preis empfängt. 

Die Bewirtſchaftung von Fleiſch und Fett foll aufrechterhalten werden; Eier, Gemüſe und 
Obſt ſollen ganz freigegeben werden. * 

Dazu iſt zu ſagen, daß die Kartoffelbelieferung in dieſem Jahre ſich ganz beftledigend 
geſtaltet hat und ein Anlaß, die Preiſe zu erhöhen, nicht einzuſehen tjt. Wenn das Brot nur den 
„niedrigſten Einkommen“ geſichert werden ſoll, ſo müſſen entweder ſo weite Kreiſe zu den ber 
ſorgungsberechtigten gezählt werden, daß die Freilaſſung nicht lohnt im Verhältnis zum dafür auj: 
zuwendenden Apparat, oder es wird dem Mittelſtande die Lebenshaltung unerträglich erſchwen. 
Wir bekommen dann die türkiſchen Brotpreiſe. Die Obſtbeſchlagnahme zur Verſorzung r 
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Bevölkerung mit Brotaufſtrichmitteln hat fid trog aller Mängel inſofern bewährt, als bei erſchwerter 
Konſervierung die Privathaushalte nicht imſtande wären, ſich in gleich ausreichender Weiſe für den 
Winter zu verſorgen. | 


Andererſeits wird vielleicht zuzugeben fein, daß der Anreiz zur Produktion größer fein wird 
unter dem vorgeſchlagenen beweglichen Syſtem. 


Sonntag, 26. Mai. 


Der Reichstagspräſident Dr. Kaempf iſt, ein Sechsundſiebzigjähriger, geſtorben. Mit ihm 
iſt ein Mann alter liberaler Tradition dahingegangen, der, ohne ein glänzender Polltiker zu ſein, 
ſeiner Aberzeugung ſachkundig, ſtetig und gewiſſenhaft gedient hat. 

Es wird angenommen, daß das Präſidium an eine andere Partei übergehen wird, wahr— 
ſcheinlich das Zentrum. Von einer Seite wird vorgeſchlagen, um einen Kampf der Parteien um 
das Präſidium zu verhüten, einen on Kandidaten, den Grafen Poſadowsky, zu wählen. 
Es ſcheint einem bedauerlich, gerade den Grafen Poſadowsky von der Beteiligung an der Ausſprache, 
zu der er oft Wertvolles beigetragen hat, auszuſchließen. 

Aus dem großen Sterben, dem die Menſchen mit einem faſt ſtarr gewordenen Fatalismus 
zuſehen, tritt hin und wieder einmal ein Einzelſchickſal hervor, das uns den Schnitt der Senſe 
perſönlicher, ſchneidender und ſchmerzlicher fühlen läßt. Ein Menſch, den das Leben mit feinen 
duſtigſten Kränzen geſchmückt hat, ſchreitet durch das dunkle Tor in wehmütiger Schönheit und 
erſchließt uns wieder alle Sinne für die koſtbare, blühende Zukunft, die in den Abgrund geriſſen 
wird. So empfinde ich die Nachricht von dem Tode eines jungen Tonkünſtlers, Dr. Kunſemüller, 
den die Hamburger Singakademie gerade zu ihrem Direktor berufen hatte, als ihn vor Amiens 
die Kugel traf. Frühlings- und Sommerlieder in immer neu quellender Fülle in der Seele, mitten 

in der Offenſive des April in Unterſtand und Feuerſtellung, hat er in ſeinem Künſtlertum vor den 
Kameraden alle ſonnigen Schätze des Lebens ausgebreitet und ſie, auch im Weſen ſeiner Begabung, 
das Deutſchtum fühlen laſſen, für das ſie einſtanden. 


Montag, 27. Mai. 


Der Hamburgiſche Hausbeſitzerverein empfiehlt feinen Mitgliedern, ſchon jetzt bei Neu— 
vermietungen eine Mietſteigerung von 20 v. H. vorzunehmen. 

Zu einem Verbandstag der Detailliſten- und Handelsvereine: Allenthalben kämpfen die 
Reichswirtſchaftsſtellen mit den Vertretern des Handels um das Maß von Freiheit, das in der 
Übergangswirtſchaft gewährt werden kann. Und parallel dieſem Drängen nach Wiedererlangung 
der Bewegungsfreiheit geht die Arbeit zur vollkommenen Durchführung der Selbſtorganiſation der 
einzelnen Erwerbsſtände. Auch hier iſt die Forderung: Zuſammenſchluß aller Verbände zu einer 


Reichszentrale. l 
Dienstag, 28. Mai. 


Könnten nicht die Zeitungen eine würdigere Einordnung der Todesanzeigen vornehmen? 
In peinlichſtem Nebeneinander ſteht die erſte Spalte herunter die Reihe der Eiſernen Kreuze und 
daneben unter den Rieſenlettern „Sommertracht“ ebenſo aufgereiht zwei Dutzend Modepuppen, die 
mit den üblichen albernen Geſichtern und kecken Geſten ihre Kleider zur Schau tragen. 

Man ſammelt, jeden Tag wieder zu wolkenloſem, ſtrahlendem Himmel erwachend, mit Sorge 
Saatenſtandsberichte. „Der Stand des Weizens wird allgemein als günſtig angegeben.“ Roggen 
und Hafer haben auf leichteren Böden ſchon unter der Trockenheit gelitten. 

Die Ludendorffſpende für die Kriegsbeſchädigten hat in Hamburg ſchon nach dem erſten 
Gabenverzeichnis über eine halbe Million gebracht. Es ijt ſehr gut, daß das, was die National- 
ſtiftung für die Hinterbliebenen bedeutet, eine Parallele für die Kriegsbeſchädigten findet. Denn 
bisher verfügte im ganzen gerade die Familienfürſorge für die Kriegsbeſchädigten über zu wenig 
Mittel. Und doch liegt es im Weſen der an ſie herantretenden Anforderungen, daß ſie gerade im 
Anfang große Mittel erfordern. 


Mittwoch, 29. Mai. 


In der Stimmung, die in der Heimat das Vorwärtsſtürmen unſerer Offenſive begleitet, 
fühlt man das Echo der beſonderen Entſchloſſenheit, die diesmal draußen eingeſetzt wird. „Noch 
nie,“ ſo ſchreibt ein junger, feldgrauer Leſer, „hat ein Kampf in den Seelen junger Deutſcher 
ſolchen Widerhall gefunden wie die jetzige Offenſive. Koſte es, was es wolle — die deutſche 
Jugend wünſcht, daß der Kampf durchgeführt werde —, ohne Rückſicht auf Opfer.“ Dieſe Über- 
zeugung derer draußen, daß nur der Kampf das Ende bringen kann, teilt ſich uns mit: den Müttern 
klopft das Herz banger noch als ſonſt, und in unſerer aller Seelen iſt ein Gefühl wie die Kraft, 
die einſt Mofes die ermattenden Arme hochrecken ließ in inbrünſtigem Dabeiſein. 


Donnerstag, 30. Mai. 


Nachmittags ſteigen die Fahnen an den Maſten in die Höhe, und die Bläue füllt ſich bunt: 
Soiſſons genommen und die Forts von Reims. Die Erinnerung an einen Spätſommertag 1914 
wird ganz lebendig, als in dem ſchon herbſtlich verſchleierten Sonnenglanz die Fahnen für Reims 
zum erſtenmal wehten — und die Stimmung doch ſchon verhaltener geworden war nach dem 
erſten rückhaltloſen Jubel des Vormarſches. | 


r 


f 
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gn der Hamburger Bürgerſchaft wird, auf der Grundlage einer von Hamburger Auslands: 
firmen erausgegebenen Denkſchrift, ein Antrag auf Neugeſtaltung des Auslanddienſtes verhandelt, 
den der Senat bei der Reichsleitung ſtellen ſoll. Beſſere Eignung der deutſchen Auslandvertretung 
für die Beurteilung wirtſchaftlicher Intereſſen, Heranziehung kaufmänniſch erfahrener Menſchen — 
kurz, die auch ſchon von anderer Seite geäußerten Wünſche in ſpeziell hanſeatiſcher Prägung. 


f Freitag, 31. Mai. 
Die Sozialdemokratie arbeitet an einem neuen Aktionsprogramm, an deſſen erſter Faſſung 


der „Vorwärts“ bemängelt, daß es zu einſettig induſtriepolitiſch ſei und die Agrarfragen vernachläſſige. 

Die Sterblichkeit des vierten Kriegswinters ſcheint fajt durchweg ein günſtigeres Bild zu 
zeigen als die des dritten. Das beſtätigt den Eindruck, den wir alle haben, daß es uns in dieſem 
Jahr viel beſſer gegangen iſt als im letzten. 


Sonnabend, 1. Juni. 


Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß hat zu den bevorſtehenden außenpolitiſchen und inner— 
politischen Verhandlungen in folgender Entſchließung Stellung genommen: 


„Der Partelausſchuß ſpricht die Erwartung aus, daß der Parteivorſtand in Gemeinſchaft 
mit der ſozialdemokratiſchen Fraktion des Reichstags auch in Zukunft mit allen Kräften darauf 
hinwirkt, den Krieg durch einen allgemeinen Verſtändigungsfrieden auf Grundlage der Ent: 
ſchließung des Reichstags vom 19. Juli 1917 zu beendigen. 

Der Parteiausſchuß ſpricht elne Mißbilligung aus über die unzulängliche und ſchwach⸗ 
mütige Haltung der Regierung in der preußiſchen Wahlrechtsfrage. Der Partelausſchuß erklart, 
daß die geplante Einſchränkung der Befugniſſe des e le und die ſogenannten 
„Sicherungen“ mit einer loyalen Durchführung der feierlichen Zuſagen in den Botſchaften des 

Kaiſers nicht im Einklang ſtehen und eine Entwertung des gleichen Wahlrechts bedeuten, die 
dem von der Regierung zur Schau getragenen Vertrauen zum Volke durchaus widerſpricht. 

Der Parteiausſchuß tadelt aufs ſchärfſte die zögernde und nachgiebige Haltung der 
Regierung gegenüber dem volks- und vaterlandsfeindlichen Vorgehen der agrartſchen und ſchwer⸗ 
induſtrlellen Parteien. Er fordert aufs dringlichſte die unverzügliche Auflöſung des Abgeordneten— 
hauſes, falls bei der bevorſtehenden Abſtimmung das gleiche Wahlrecht wiederum abgelehnt wird. 
Er bringt im Namen der preußiſchen und der deutſchen Arbeiterſchaft den Entſchluß zum Aug- 
druck, den Kampf für die ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung bis zum vollen Erfolge durch⸗ 
zuführen.“ 

In einer merkwürdigen moraliſchen Lage zum Schleichhandel befindet ſich das Kriegs⸗ 
ernährungsamt, wenn eine Notiz der „Deutſchen Bergwerkszeitung“ richtig iſt, die beſagt, daß 
künftig nur ſolche Werke der Kriegsinduſtrie mit Lebensmitteln für ihre Arbeiter beliefert werden 
ſollen, die nachweislich dieſe Lebensmittel vorher aus dem Schleichhandel bezogen haben. Dabei 
wird von der Vorausſetzung ausgegangen, daß nur ſolche Werke für die Zufuhr aus dem nun 
verbotenen Schleichhandel einen Ausgleich nötig haben. Aber im Ergebnis kommt dieſe Stellung⸗ 
nahme auf eine Prämie für ehemalige Unkorrektheiten heraus. 


Sonntag, 2. Juni. 


Gedanken zu einem Aufſatz von Friedrich Meinecke in der „Neuen Rundſchau“ über die 
„Grundfragen deutſcher Nationalpolitik“: Immer wieder muß jetzt theoretiſch klargelegt werden, daß 
die „innere Kohärenz“ des Staates nur durch die politiſche Gleichberechtigung aller geſichert werden 
kann. Im Anfang des Krieges wußten das viele intuitiv, die ſich heute dieſes Einheitserlebniſſes 
nicht mehr recht erinnern können. Es iſt ſeltſam und bedrückend, wie eine innere Erfahrung ihre 
Kraft verliert, nur weil es zu lange dauert, bis ſie das Rad der Geſchichte treibend zu erfaſſen 
vermag. Aber die Geſchichte zeigt ja auch, wie ein ſcheinbar niedergebranntes Feuer wieder da iſt, 
wenn ſeine Zeit kommt. Vielleicht werden doch dem rückſchauenden Blick der Geſchichte die 
erſchöpften, armſeligen Zwiſchenpauſen verſchwinden und der 4. Auguſt 1914 ſich mit dem Tag der 
preußiſchen Freiheit zuſammenſchließen, wie zwei Glieder der Kette. g 


Montag, 3. Juni. 


Immer wieder bewegt einen der Eindruck von den außerordentlichen Lebensbedin ungen, 
unter die der Krieg die Entwicklung einer anzen Jugend ſtellt. Sie ſind am entſcheidendſten bei 
denen, deren bewußtes Ich Leben mit dem Jahr 1914 einſetzte, und die heute mündig werden unter 
der Zucht der gleichen ungeheuren Zeit. Wie anders wäre ihr Leben ſonſt verlaufen? Die Mütter 
klagen, daß ihre Töchter auf dieſe Art „nichts von ihrer Jugend hätten“. Aber das iſt ganz falſch. 
Je gewaltiger die Zeit, um ſo ſtärker, inbrünſtiger das Jungſein. Man hat oft den Eindruck, als 
ſchlüge aus dieſen durch mächtige Tage Reifenden die Flamme des Lebens heller nnd glutvoller, 
als wäre ihre Freude farbiger, ihre Arbeit tapferer, ihr Zielſuchen innerlicher. 


Dienstag, 4. Juni. 


Im Kampf um die Steuervorlage fpielen wie immer die partikularlſtiſch⸗unitariſchen Gegen⸗ 
ſätze mit denen der Verbrauchs- und Vermögensſteuer⸗Anhänger durcheinander. Ein Antrag Gröber 
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will eine einmalige Einkommenabgabe von den Einkommen über 20 000 Mark mit ſtärkerer Belaſtung 
der Kinderloſen und ſtarker Progreſſion, außerdem Erhöhung der Kriegsabgabe aus Mehreinkommen 
und eine geringe Vermögensabgabe (beginnend bei 20 000 Mark mit 1 v. T. und ſchließend mit 
3 v. T. als Höchſtſatz). 

Die Konſervativen rechnen vor allem mit der Kriegsentſchädigung und wollen im übrigen 
die einzelſtaatlichen Steuerquellen von Reichsabgaben freihalten. 

Es werden vom Kriegsminiſterium und allen Armeekorpsbezirken „Verſorgungsämter“ ein- 
gerichtet, denen die bisher von den Generalkommandos und Intendanturen beſorgten Unterſtützungs— 
und Fürſorgeangelegenheiten übertragen werden. — Hoffentlich mit der Wirkung größerer Ver- 
einheitlichung. 

Mittwoch, 5. Juni. 


Die großen Körperſchaften der wirtſchaftlichen Intereſſenvertretung in Hamburg haben Mit⸗ 
glieder aller Reichstagsfraktionen zu einer Ausſprache über die künftigen Fragen des Überſeehandels 
eingeladen, — ein Schritt, hinter dem die Überzeugung ſteht, daß dieſe Fragen richtig nur in 
engſter Fühlung mit den Erfahrungen und Einſichten der Handelsſtädte gelöſt werden können. 
Tendenz der Ausſprache wird von der hamburgiſchen Seite her der Verſuch ſein, die Volksvertreter 
davon zu überzeugen, daß der Wiederaufbau des weltwirtſchaftlichen Austauſchs nicht mit den 
Methoden der Kriegs-Zwangswirtſchaft gemacht werden kann. 

Im Reichstag wieder einmal Zenſurdebatten. Der Reichskanzler erklärt, auf den bei der 
letzten Debatte gefaßten Reichstagsbeſchluß, daß die Zenſur ſich auf rein militäriſche Angelegenheiten 
beſchränken ſolle, nicht eingehen zu können. Es iſt ein beſchämender Zuſtand, daß Jahr für Jahr 
diefe Auseinanderſetzung mit immer entſchledenerer Stellungnahme des Reichstags ſtattfindet, 
ohne die geringſte Wirkung auszuüben. 


Donnerstag, 6. Juni. 


j In der oL Bürgerſchaft Stellungnahme zu einem liberalen Antrag auf möglichſt 
raſche Wiedereinſetzung des Handels. Parole: „Los von Berlin“ oder auch: „Los von den Geheim⸗ 
räten“. Die Stimmung iſt ſehr einheitlich gegen alles Plänemachen für die Rohſtoffzufuhr und 
die ÜAbergangswirtſchaft. Jede Syſtematik kann den Unüberſehbarkeiten gegenüber, die ſchnelle und 
bewegliche Ausnutzung bedingen, nur hemmen und hindern. Widerſpruch zugunſten der Staats— 
leitung nur auf ſozialdemokratiſcher Seite. 

Beſchwörende Aufrufe zur Ablieferung von Männerkleidung für die „Helmarmee“. Aber es 
iſt ſchon erſichtlich, daß die Zwangsmaßnahmen kommen müſſen. 


= 


Freitag, 7. Juni. 


Ein Steuerkompromiß ſoll auf folgender Grundlage zuſtande kommen: Einkommenzuwachs— 
Beſteuerung (unter Verzicht auf die Einkommenſteuer), einmalige Vermögensabgabe bis zu 5 pro 
Mille. Einführung eines Steuergerichtshofs zur Durchführung gleichmäßiger Einſchätzung in 
allen Bundesſtaaten. 


Sonnabend, 8. Inni. 


Die Präſidentenwahl im Reichstag hat ergeben: Fehrenbach, Dove, Scheidemann, Paaſche. 
Das Präſidium iſt damit eine Vertretung der Mehrheitsbildung und ſtellt dadurch die unbedingt 
wünſchenswerte Löſung der Frage dar. 

Eingehende Ausſprache über die Wirkungen des Schutzhaftgeſetzes in Elſaß-Lothringen, bei 
der die tragiſchen Schwierigkeiten des ins Operationsgebiet reichenden Grenzlandes einem bedrückend 
auf die Seele fallen. 

Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei hat zum preußiſchen Wahlrecht folgende 
Entſchließung gefaßt: 

„Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei erachtet die königliche Botſchaft 
vom 11. Juli 1917 nur dann als durchgeführt, wenn das gleiche Wahlrecht bedingungslos und 
ohne Kürzung der Rechte des Abgeordnetenhauſes zur Annahme gelangt. 

Verharrt das Abgeordnetenhaus bei ſeinem Widerſtande, ſo iſt es ohne weitere Ver— 
zögerung aufzulöſen. 

An die Parteifreunde richtet der Zentralausſchuß die dringende Aufforderung, ſchon jetzt 
umfaſſende Vorbereitungen für den Wahlkampf zu treffen und im Einverſtändnis mit der 
Parteileitung rechtzeitig eine Verſtändigung mit anderen Parteien zu treffen.“ 


Sonntag, 9. Juni. 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei hat zu den Zielen der äußeren und 
inneren Politik der gegenwärtigen Regierung ihr Vertrauen ausgeſprochen: 

„Der Zentralausſchuß billigt die Haltung der Reichstagsfraktion in den Fragen der 
äußeren und inneren Politik. Er begrüßt das Zuſammenarbeiten der Fraktion mit den 
übrigen Parteien des Reichstages zwecks Unterſtützung der gegenwärtigen Regierung in ihren 
Beſtrebungen für einen die deutſche Entwicklung ſichernden Frieden nach außen und für die 
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freiheitliche Ausgeſtaltung nach innen. Der Zentralausſchuß dankt dem Vizekanzler von Payer 
für ſein erſprießliches Wirken in der Reichsregierung und ſpricht ihm ſein Vertrauen aus.“ 
Damit wird, gegen alle nachträglichen Entſtellungen und Verzerrungen, der Sinn der Reichstags: 
reſolution vom 19. Juli noch einmal wieder klargeſtellt: Der Sicherungsfriede als Kriegsziel. 
In der Bahn ſchaut alles hinaus auf den Stand der Felder, und das Geſpräch geht ur 
dieſe Frage: ob die Trockenheit ſchon viel verdorben hat, wo es geregnet hat, wo es regnen muß uſw. 
Ein Schlanker Schuljunge von fo 12 Jahren, der von Lebendigkeit und Angeregtheit nur fo funkeln. 
führt die Unterhaltung. Sein Klaſſenkamerad, deſſen Vater ſei ein Majoratsherr (was er 
ehrfürchtig und ein bißchen ungeläufig herausbringt), und der habe geſagt, jetzt dürfe es nicht mehr 
regnen, weil die Ernte ſchon beinahe anfange. Die Kenner, die ihn berichtigten, kamen gegen 
den Klaſſenkameraden und Majoratserben nicht ganz auf. Aber man ſah in eine ganze Wen 
wichtig-ſorgenvoller Schuljungengeſpräche über „unſer täglich Brot“. | 


Montag, 10. Juni. 


In der Schiffsraumfrage für die Übergangswirtſchaft gelingt es ſcheinbar der Regietung 
nur mit Mühe, eine alle befriedigende Löſung zu finden. Eine Verordnung über die Verwendung 
der deutſchen Kauffahrteiſchiffe, die vom Reichstagsausſchuß für Handel und Gewerbe durchberaten 
wurde und die Begründung einer Frachtraum Verteilungsgeſellſchaft zum Inhalt hatte, ijt von der 
Regierung zunächſt wieder zurückgezogen. 

Die Reichsregierung hat dem vom Reichstag verabredeten Steuerkompromiß ihre Zuſtimmung 
in Ausſicht geſtellt, ſich alſo mit der Beſteuerung des Mehreinkommens ſeit 1913 und der Vermögen 
über 50 000 Mark einverſtanden erklärt. unter der Vorausſetzung, daß dann der Reichstag die 
indirekten Steuern, deren Ertrag auf 2,5 Milliarden geſchätzt wird, bewilligen wird. Die im 
Kompromiß zugeſtandene Beſitzſteuer wird etwa 1200 Millionen einbringen. Auch dem Steuer: 
gerichtshof wird der Bundesrat vorausſichtlich feine ee geben. 

Einen hübſchen Gedanken verwirklichen die Travemünder Fiſcher. Sie haben den Fang 
eines Tages als ihren Beitrag zur Ludendorffſpende für die Kriegsbeſchädigten beſtimmt, fahren 
aljo mit ſämtlichen Booten an einem günſtigen Tage aus, um in die Netze der Verwundeten zu 
ammeln. Es iſt nun Sache der Weltregierung, ihren Fang zu ſegnen. 


Dienstag, 11. Juni. 


Die Verhandlungen zum Etat des Reichsamts des Innern könnten ein intereſſantes 
Spiegelbild der ſozialen, kulturellen und innerpolitiſchen Wünſche und Strömungen ſein, aber 
weder haben zur Zeit die Abgeordneten Geduld, die Programmreden anzuhören, noch die Zeitungen 
Platz, fie auch nur im kleinſten Ausmaß wiederzugeben: Lage der Unehelichen, Geſchlechtskrankheien, 
einheitliche Kurzſchrift, Beamtenmaßregelung, Erſatz für Fliegerſchäden, Kunſtausfuhrverbot uſw. uſw., 
alles in einer einzigen Sitzung. Das praktiſche Ergebnis iſt ein einziges Stichwort in der Zeitung, 
das keinen Menſchen glücklich macht. Der Präſident, der vorher zur Kürze mahnte, hatte recht, 
aber keinen Erfolg. 

In Sachen des preußiſchen Wahlrechts liegt ein neuer Pluralwahlrechtsantrag (Lohmann, 
Heydebrand und Lüdicke) vor, der Zuſatzſtimmen für alle Wähler nach vollendeten 50. Lebensjahr 
vorſieht, eine zweite für alle, die entweder ſelbſtändig oder mindeſtens 10 Sa als Beamte im 
Hauptamt tätig geweſen oder 10 Jahre ehrenamtlich als Beamte tätig ſind oder geweſen ſind, 
ferner allen, die in Privatbetrieben mehr als 10 Jahre angeſtellt waren im Sinne des Angeftellten: 
verſicherungs-Geſetzes, aber ohne Rückſicht auf die dort feſtgeſetzte Gehaltsgrenze. Darunter 
fallen auch Werkmeiſter, Aufſeher, Vorarbeiter und andere aus dem Arbeiterſtand hervorgegangene 
Perſonen in gehobener Stellung, endlich diejenigen, die nach vollendetem 25. Lebensjahr länger 
als 10 Jahre als Aufſeher oder Vorarbeiter tätig waren. Ferner wird das Wahlrecht geknüpft an 
einen zweijährigen Aufenthalt in der Gemeinde. Für die gemiſchtſprachigen Bezirke in den Provinzen 
Weſtpreußen und Poſen wird die Verhältniswahl eingeführt. Für Verfaſſungsänderungen jol 
eine Dreivlertelmehrheit in beiden Häuſern des Landtags erforderlich fein. 

Das Kompromiß iſt als Antrag Lohmann, Heydebrand, Lüdicke und Genoſſen dem 
Abgeordnetenhauſe zugegangen. , 

Der Miniſterpräſident Graf Hertling hat jedoch bei einer Unterredung, die er vor wenigen 
Tagen dem konſervativen Abgeordneten v. Heydebrand gewährte, keinen Zweifel darüber gelaſſen, 
daß er mit dem gleichen Wahlrecht ſtehe und falle und daß die Staatsregierung unter allen 
Umſtänden entſchloſſen ſei, durch Auflöſung des Hauſes an die Wähler zu appellieren. 

Abendzeitung: Auch im Haufe, in dem der Kompromißantrag heute verhandelt wird, 
erklärt die Regierung, ſich nicht auf ſeinen Boden ſtellen zu können. 


Mittwoch, 12. Juni. 


Die Kartoffelration, heißt es, von 7 Pfund kann nicht überall bis zur neuen Ernte durch 
gehalten werden. Eine Herabſetzung wird vorausſichtlich notwendig fein. Das. tft, in Verbindung 
mit der Herabſetzung der Brotration, ſehr ſchmerzlich. Angeſichts der Berichte, die in öſterreichiſchen 
Zeitungen über die Regulierungsſchwierigkeiten ſtehen, können wir aber doch täglich dankbar ſein 
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daß die Autorität des Staates ausreicht, um die Lieferung der zugeſagten Rationen auch wirklich 
zu ſichern. Ein Aufſatz der „Bohemia“ über Schleichhandel, Tauſchverkehr, Poſtdiebſtähle und 


Beamtenkorruption deutet auf Verhältniſſe, die bei uns doch nur in einem ſehr viel ſchwächeren 
Abglanz vorhanden zu ſein ſcheinen. 


Die „Schuhpolonäſen“ haben die Reichsſtelle veranlaßt, einen Legitimationszwang für die 
Käufer von Schuhwaren einzuführen. Künftig muß jeder, der Schuhe verkauft, vom Käufer einen 
Ausweis über ſeine Perſon verlangen, weil anſcheinend auch hier Fälſchungen von Scheinen zu 
Wucherzwecken die Nachfrage noch geſteigert haben. Außerdem dürfen wir uns vom 15. Juni an 
aber ohne Bedarfsnachweis ein Paar Haus-, Tanz: oder Tennisſchuhe erſtehen, die vor 1916 
hergeſtellt ſind (eine Maßnahme, die wohl den Zweck hat, zum Verbrauch ſolcher Schuhe während 
des Sommers anzureizen, um das kräftigere Schuhzeug für den Winter zu jchonen). 

Ein Schreckſchuß für Hamburg iſt das Verſiegen der Erdgasquelle, die einen großen Teil 
unſerer Beleuchtung bisher gedeckt hat. 

In langwierigen namentlichen Abſtimmungen iſt nochmals das Schickſal des gleichen 
Wahlrechts im Abgeordnetenhauſe beſiegelt. Zu dem Kompromißantrag Lohmann-Heydebrand iſt 
noch ein Zuſatz Dr. Hagemeiſter eingegangen, der im Falle der Annahme des Antrags Lohmann 
den Kriegsteilnehmern und denen, die einen eigenen Hausſtand haben, eine Zuſatzſtimme geben will. 
Die traurige Unzeitgemäßheit der ganzen Stellung der Mehrheit gegen ein gerechtes Wahlrecht 
konnte nicht ſchärfer zum Ausdruck komnien als in der Ablehnung der Zuſatzſtimme für die 
Kriegsteilnehmer. Nach vier Kriegsjahren, in denen wir von den Taten an der Front täglich 
unſer Leben und Daſein neu empfangen, wird die Zuſatzſtimme für die Kriegsteilnehmer abgelehnt!! 


Donnerstag, 13. Juni. 


Den Gegnern der Zuſatzſtimme für die Kriegsteilnehmer geht es wie dem Mörder des 
Ibykus: „Doch dem war kaum das Wort entfahren, möcht' er's im Buſen gern bewahren.“ 
Sie gaben nachträgliche Erklärungen und wollen bereit fein, in einer fünften Leſung () „die 
Sache zu regeln“. Durch wie viele Leſungen wird der jämmerliche Handel noch geſchleppt werden? 


Eine neue Werft in Hamburg zu errichten, ift beſchloſſen von der Gutehoffnungshütte, der 


A. E. G. in Berlin und der Hapag. Die „Deutſche Werft-Aktiengeſellſchaft“ will vor allem 
Schiffe bauen, die mit Rohölmotoren getrieben werden. 


Freitag, 14. Juni. 


Unſere Kartoffelration wird auf fünf Pfund wöchentlich herabgeſetzt; ſchuld ift die Verſpätung 
der Frühkartoffelernte durch den kühlen Mai und Juni, der ja ſogar noch Nachtfröſte gebracht hat. 
Dazu kommt dann das Heruntergehen der Brotration auf 1750 Gramm in der Woche. Dafür . 
werden wir mit etwas mehr Zucker und einem Ei getröſtet. 


. Eine Denkſchrift der drei hanſeatiſchen Handelskammern zur Reform des Auslandsdienſtes 
iſt der Offentlichkeit übergeben. Verlangt werden Wirtſchaftsbevollmächtigte bei den Botſchaften, 
Geſandtſchaften und Generalkonſulaten, die ihre Inſtruktionen vom Reichswirtſchaftsamt bekommen 
und für die ſachkundige Berückſichtigung der Wünſche der deutſchen Handelskreiſe zu ſorgen hätten. 
on eine Handelsnachrichtenabteilung beim Reichswirtſchaftsamt als Zentralſtelle des wirtſchaftlichen 

Nachrichtendienſtes, ferner Berückſichtigung des wirtſchaftlichen Verſtändniſſes in der Vorbildung der 
Auslandsbeamten, Erhöhung der Zahl der Berufskonſuln, beſſere Beſoldung. 


Die Denkſchrift ſtimmt in ihren Forderungen mit der ſchon erwähnten Denkſchrift der 


Uberſeefirmen . und wird die Grundlage für bevorſtehende Verhandlungen mit dem 
Auswärtigen Amt und dem Reichstag abgeben. | 


Sonnabend, 15. Juni. 


Heute ſind hier 175 Reichstagsabgeordnete und werden von Sachkundigen in die hanſeatiſche 
Auffaſſung von den Wirtſchaftsfragen nach dem Kriege eingeführt. Dieſe Auffaſſung wurde unter 
drei Geſichtspunkten dargelegt: Zwangswirtſchaft überhaupt, Valutafrage, Schiffsraumfrage. Alle 
drei Vorträge gehen von der Anſchauung aus, daß, je ſchwieriger die Aufgaben des Wiederaufbaues 
ſeien, um ſo notwendiger der perſönlichen Tatkraft freier Spielraum gelaſſen werden müſſe. 
Hinſichtlich der Valutafrage müſſe die Angſt vor einer zunächſt ſtark negativen Handelsbilanz 
überwunden werden durch die Einſicht, daß unſerer Produktion unbedenklich alles zugeführt werden 
muß, deſſen ſie zum vollen Wiedererſtarken bedarf. Die Valuta iſt Geſundheitsmeſſer der 
wirtſchaftlichen Kraft als ſolcher und ſteigt mit ihr. Die Schiffsraumfrage wird ähnlich optimiſtiſch 
beurteilt. Die Anpaſſung an die Verhältniſſe werden die Reeder ſelbſt beſſer fertigbringen als 
eine bureaukratiſche Verordnung. Man kann fih beim Lefen der Vorträge dem Eindruck der ſelbſt— 
bewußten Sicherheit in der Beurteilung dieſer Fragen nicht entziehen und atmet mit Stolz und 


a die Luft einer ungebrochenen Tatkraft, die nur erft wieder Spielraum verlangt, um ſich 
zuverſichtlich einzuſetzen. N 
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Sonntag, 16. Juni. 


Heute klingt der Beſuch der Abgeordneten in Hamburg in feſtlicher Rede aus, in der die 
großen Fragen, deren Klärung die Einladung galt, noch einmal in leichter Faſſung erſcheinen. 
Das große Grundproblem der modernen Wirtſchaftsvölker: Sicherung der privatwirtſchaftlichen 
Freiheit gegen die ſtaatliche Zentraliſierung und Sicherung des Staates gegen die Gewalt der 
zentraliſierten privatwirtſchaftlichen Mächte (darum handelt es ſich doch letzten Endes) wird in 
ungezählten Gedanken ns Geſprächen, die angeregt wurden, weitergeſponnen. Den Typus des 
ſchöpferiſchen Kaufmanns ſpiegeln die Reden der Hanſeaten in mannigfachſten Formen, und es tut 
ſchon gut, in der Beengung der knappen Staatsnotwirtſchaft einmal wieder einen Ausblick in dieſe 
Welt blühenden Austauſches zu tun. 


Montag, 17. Juni. 


Im Nachwirken aller Auseinanderſetzungen der Hamburger Tage kommen neben den grund— 
ſätzlichen die Einzelfragen der übergangswirtſchaft wieder in den Vordergrund. Schließlich kommt 
es auf die Faſſung des Begriffs „Übergangswirtſchaft“ an. Den Zentraliſten ift das Wort deshalb 
unangenehm, weil es anzudeuten ſcheint, daß das Wirtſchaftsleben hernach in die alten Formen 
zurückfluten wird, während ſie dieſe für von Grund aus überwunden halten. Die anderen fürchten, 
daß das Wort die Gefahr einer zu langen Ausdehnung kriegs wirtſchaftlicher Methoden in ſich 
ſchließt. Bei Verſtändigung über die Einzelfragen dürfte größere Einmütigkeit herrſchen. Daß 
Textilſtoffe, Ole und Fette, Häute und Leder nach Friedensſchluß noch für eine Zeit bewirtſchaſtet 
werden müſſen, wird jeder zugeben müſſen. Dabei ſpielt wohl auch der Schutz der Kleinen gegen 
die Großen gerade für dieſe ſchwierige Zeit eine Rolle. 

Die Rede des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten bei der Hamburger Veranſtaltung wird mit 
Recht als ein Symptom neuer weltpolitiſcher Schulung der Partei angeſehen. Das Intereſſe der 
arbeitenden Klaſſen am Wiederaufblühen des Welthandels wird jetzt ſtärker empfunden als der 
innerwirtſchaſtliche Arbeitgeber-Arbeitnehmergegenſatz. 


~ 


Dienstag, 18. Juni. 


Die neuen Getreidepreiſe find bekanntgegeben. Sie haben mit Rückſicht auf die ſteigenden 
Produktionskoſten heraufgeſetzt werden müſſen, um zwar bei Weizen um 12, bei Roggen um 13 
und bei Hafer und Gerſte um 11 v. H. Die ſtärkere Erhöhung des Brotgetreidepreiſes wird 
damit begründet, daß nirgend das Brotgetreide billiger werden darf als die Futtermittel, weil 
ſonſt der Anreiz zur Verfütterung zu ſtark wird. Die fidh daraus ergebende Erhöhung der Mehl— 
preiſe beträgt etwa 2 Pfennig für das Pfund. Das ijt kein Unglück. Die Frühdruſchprämien 
ſind beibehalten, weil es gerade in dieſem Jahr auf ſchnelle Erfaſſung der neuen Ernte ankommt. 

Die Herabſetzung der Brotration in Wien auf die Hälfte (das übrige Sſterreich hatte fie 
ſchon vorgenommen) ft ein febr ſchwerer Schlag, der auch unfer Herz trifft. Wenn nur eine frühe 
Ernte die Härte dieſer Notzeit abkürzt. 


Mittwoch, 19. Juni. 


Das bayeriſche Miniſterium des Innern verfügt, daß Sommerfriſchler zu Erntearbeiten 
herangezogen werden können. Ob das Vertrauen der bayeriſchen Bauern zur Brauchbarkeit der 
norddeutſchen Städter groß genug iſt, um von dieſer Möglichkeit Gebrauch zu machen, darf freilich 
bezweifelt werden. Oder ſoll der Erlaß auch ein Abſchreckungsmittel ſein? 


Donnerstag, 20. Juni. 


Wir haben eine aus dem ganzen Reich ſtark beſuchte Tagung über die Frauenarbeit in der 
Übergangswirtſchaft. Auch die Reichsämter und preußiſchen Miniſterien ſind ſtark vertreten. Die 
Rückführungsprobleme können freilich noch nicht in ihrer konkreten Geſtalt vorausgeſehen werden, 
aber es laſſen ſich immerhin die in Betracht kommenden Möglichkeiten ermeſſen und die dann 
vorliegenden Wege der Abhilfe anbahnen. Erſchwert iſt die Behandlung der Fragen dadurch, daß 
wir kein rechtes Bild von der Geſamtausdehnung der Frauenarbeit in der Kriegswirtſchaft 
gewinnen können. — Die zahlenmäßige Ausdehnung iſt nur ungefähr (an den Krankenkaſſenziffern), 
die Verteilung auf die einzelnen Arbeiten, Bewährung, Stetigkeit uſw. nur ſtichprobenhaft zu 
erfaſſen. Darin liegt eine ſtarke Begrenzung für Erkenntnis und Bearbeitung eines der ſchwierigſten 
Probleme nach dem Krieg. 


á 
N 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


* Für das Frauenſtudium trat bei der Kultus⸗ 
debatte in der bayeriſchen Reichsratskammer in 
bemerkenswerter Weiſe Erzbiſchof Dr. v. Faul- 
haber ein. Er teilte keineswegs die Anſicht des 
Abgeordneten Dr. v. Schanz, der ſich durch die 
Zunahme des Frauenſtudiums beunruhigt fühlte, 
ſondern führte aus: „Wenn die Mädchen geſund, 
ſittlich ernſt und geiſtig begabt genug ſind und 
den entſchiedenen Willen haben, ſich ihren eignen 
Beruf zu ſchaffen und alle Vorbedingungen zu 
erfüllen, müßten wir Türken ſein, um ſie von 
der Alma mater fernzuhalten. Wie froh wären 
wir geweſen in dieſem Kriege, wenn wir mehr 
juriſtiſch und volkswirtſchaftlich gebildete Frauen 
gehabt hätten.“ 


* Das Frauenſtudium an der Wiener Univer: 
ſität hat erheblich zugenommen. Die mediziniſche 
Fakultät verzeichnete im Sommerhalbjahr 1916 
neben 643 ordentlichen Hörern männlichen Ge- 
ſchlechts 410 weibliche (oder 61 und 39 v. H.); 
im Sommer 1917 ſank die Zahl der erſteren auf 
484, zugleich ſtieg die der weiblichen auf 512 
(48,5 und 51,5 v. H.). An der philoſophiſchen 
Fakultät waren 1916 eingeſchrieben 536 männ⸗ 
liche und 481 weibliche Hörer (52 und 48 v. H.), 
im Jahre 1917 war das Verhältnis 466 männ⸗ 
liche und 552 weibliche (46 und 54 v. H.). Außer⸗ 
ordentliche Hörer gab es an der philoſophiſchen 
Fakultät 145 männliche und 116 weibliche im 
Sommerhalbjahr 1916, hingegen 131 männliche 
und 148 weibliche im gleichen Abſchnitt des 
Jahres 1917. An der theologiſchen und auch 
an der juriſtiſchen Fakultät werden Frauen als 
Hörer nicht zugelaſſen, doch verzeichnete dieſe ſechs 
bzw. acht Hofpitantinnen in den Sommerhalb— 
jahren 1916 und 1917. Der Rückgang der männ⸗ 
lichen Hörerſchaft erklärt ſich ſelbſtredend durch 


die immer weitergreifenden Einberufungen, die 


Zunahme der weiblichen iſt abſolut und als 
ſolche bemerkenswert. 
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Berufliches. 

Für das Amt einer Bücherreviſorin hat 
kürzlich die Handelskammer in Köln Frau 
Wittkamp vereidigt. Es iſt dieſes die erſte 
Frau in Rheinland und Weſtfalen, die dritte in 
Deutſchland, die für ein derartiges Amt zu: 
gelaſſen wurde. 


* Das öſterreichiſche Miniſterium für ſoziale 
Fürſorge hat zwei Konſulentinnen für Frauen⸗ 
arbeit, Fräulein Hedwig Lemberger und 
Dr. Alma Seitz, angeſtellt. 


* Frauen als Eiſenbahnärzte. Aus Stock⸗ 
holm wird gemeldet, daß das Verkehrsminiſterlum 
einem Vorſchlag des Medizinalamts, den Frauen 
das Recht zur Anſtellung als Eiſenbahnärzte zu 
geben, unter der Vorausſetzung zugeſtimmt hat, 
daß die Entſcheidung in jedem einzelnen Falle 
der zuſtändigen Eiſenbahnbehörde überlaſſen 
bleibt. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Die Frau in der ſtädtiſchen Verwaltung. 
Der Rat der Stadt Leipzig hat ſich grund— 
ſätzlich für die Zulaſſung der Frauen in die 
ſtädtiſchen Ausſchüſſe ausgeſprochen, ihre Be⸗ 
tätigung jedoch auf das Gebiet des Armen- 
weſens, der Jugendfürſorge und des Schulweſens 
beſchränkt. Es ſoll in Zukunft feſtgelegt werden, 
daß Frauen als Pflegerinnen in die Armen- 
diſtrikte nicht nur aufgenommen werden können, 
ſondern aufgenommen werden müſſen. Die 
Zahl der von Frauen beſetzten Pflegerinnen⸗ 
ſtellen kann bis zur Hälfte der Geſamtzahl 
ſteigen. Es muß mindeſtens eine Frau als 
Pflegerin beſtimmt werden. In den gemiſchten 
Ausſchuß für Jugendfürſorge ſollen zwei weitere 
Frauen aufgenommen werden, in den gemiſchten 
Schulausſchuß foll eine Frau, die Kinder er- 
zogen hat und zur Schule ſchickt oder früher 
geſchickt hat, neu aufgenommen werden, dazu 
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noch eine Lehrerin. Auch in den Ausſchuß für ſtimmten (mit Ausnahme von zwei pfälziſchen 
das Fach: und Fortbildungsſchulweſen ſoll eine Abgeordneten) für die in dem ſozialdemokrart⸗ 
Frau neu aufgenommen werden, ebenſo in den ſchen Antrag enthaltene Forde rung der Ein⸗ 
gemiſchten Ausſchuß für die höheren Schulen. führung des Frauenſtimmrechts. 


„Die bayeriſchen Liberalen und das Frauen⸗ Totenſchau. 
ſtimmrecht. Bei den jüngiten Verhandlungen * Nach kurzem Krankenlage r verſchied am 
des bayeriſchen Landtags über die Proporz: 6. Juni im Alter von 82 Jahren die Ebren- 
anträge der Minderheitsparteien wurde auch die vorſitzende des Lette⸗Vereins, Frau Eliſabet 
Frage des Frauenſtimmrechts aufgerollt. Kaſelowsky geb. Jentzen, die jaft 20 Jahre an 
Der Abgeordnete Dr. Hammerſchmidt gab der Spike des Lette⸗Vereins geſta nden hat. Sie 
hierbei — wie ſpäter auch der Abgeordnete] war von früheſter Jugend an in gemeinnütziger 
Dr. Quidde — für ſich und viele ſeiner Fraktions⸗ Arbeit tätig. Die Erkenntnis von der Pot: 
genoſſen der Anſicht Ausdruck, daß ſich unter wendigkeit, daß die Frauen und Mädchen durd, 
den Umwälzungen des Krieges, die die Frauen allgemeine und fachliche Ausbildung zu wirt⸗ 
im wirtſchaftlichen und öffentlichen Leben häufig ſchaftlicher Selbſtändigkeit geführt werden müßten, 
an die Stelle der Männer treten ließen, die um vor der Not bewahrt zu bleiben, veranlaßte fie, 
Auffaſſungen über das Frauenſtimmrecht ändern | 1878 in den Vorſtand der Viktorla⸗Fortbildungs⸗ 
mußten. Nach den Erlebniſſen dieſes Krieges ſchule und dann in den Lette Verein einzutreten, 
könnte man die Forderung der Frauen, ohne deſſen Vorſitzende ſie bei dem Tode von Frau 
ſich heute bereits auf einen beſtimmten Zeit⸗ | Anna Schepeler⸗Lette im Jahre 1897 wurde. 
punkt für die praktiſche Einführung des Frauen⸗ Sie hat den Lette Verein auf das tatkräftigſte 
ſtimmrechts feſtzulegen, nicht mehr mit jener gefördert, ſein Wirkensgebiet beträchtlich erweitert 
Schroffheit ablehnen wie früher. Aus dieſer und ihm bis zu ihrem vor wenigen Jahren er⸗ 
grundſätzlichen Erklärung zogen die Mitglieder folgten Rücktritt ihre ganze Zeit und ihre große 
der Liberalen Landtagsfraktion auch die ent⸗ Arbeitskraft gewidmet. Eine der tätigſten Förde⸗ 
ſprechende Folgerung. Die bei der Abſtimmung rinnen weiblicher Erwerbstätigkeit iſt mit ihr 


über die Proporzanträge anweſenden Liberalen dahingegangen. 


+e 


Tagung des Verbande eußiſcher Das ſtille Heldentum der deutſchen Fu in 
gung des verbanden Oſtpr ßiſch j | der Familie bei der durch das Fernſein des 
Frauenvereine. Vaters erſchwerten Erziehung der heranwachſender 


CY i N. 8 e 
Unter dem Vorſitz von Frau Direktorin dug d e 5 W 5 e Hasen 
% fe ns De 
Oſtpreußiſcher Frauenvereine eine ſehr erfolg⸗ i d 8 ige Vorbildung 
reiche Tagung veranſtaltet. Als beſonders be⸗ 8 das Heben, dus bert ift von 
deutungsvoll geben wir die Begrüßung des ten B á dwerker⸗ und Kauf: 
Oberpräſidenten Herrn v. Batocki im Wort- unſeren Bauernfron en, Handwer ter, werdenden 
laut wieder: mannsfrauen in der immer ſchwieriger wer 
i Fortführung ihres Betriebes, von ſo manchen 
„Ich freue mich, Sie bei Ihrer Tagung früher mehr untergeordneten weiblichen Hilë 
perſönlich begrüßen und Ihnen danken zu können kräften, die an Stelle kämpfender änner DT 
für die verdienſtvolle Hilfe, die auch die von antwortungsvolle Poſten in Amtern un privat: 
Ihnen vertretenen Frauenorganiſationen geleiſtet betrieben ausfüllen, von den Millionen grauel 
haben bei dem ſchweren Geſchick, das unſere und Mädchen, die für ſie ungewohnte und AU 
Heimatprovinz im erſten Kriegsjahre getroffen reibende Arbeit in der Rüſtungsinduſtree Im 
hat, und die Sie weiter leiſten in der jetzigen Verkehrsweſen uſw. an Stelle von Mae 
Zeit, wo unſere Provinz zwar ihre beſonderen haben übernehmen müſſen, — called das 11 
Kriegsſchäden zum großen Teil geheilt hat, wo mit goldenen Lettern in das deutſche Heldendu 
ſie aber an den allgemeinen Laſten, Opfern und vom großen Kriege eingetragen wer en. i 
Leiden des Krieges ihr voll gerütteltes Maß zu Schwere Gefahren für unſer Bult 
tragen hat. liegen freilich in dieſer Entwicklung. Nut d 
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zielbewußte Mitarbeit der Frauenorganiſationen 
können dieſe Gefahren bekämpft werden. Nur 
mit Hilfe ihrer Organiſationen kann auch die 
große Gefahr der Entfremdung zwiſchen Stadt 
und Land beſeitigt werden, die zwar ſachlich un— 
begründet iſt, aber durch die ſeeliſchen Wirkungen 
der Not unvermeidlich hervorgerufen wird. Auf 
Grund der vortrefflichen Erfahrungen, die ich in 
Oſtpreußen in der Zuſammenarbeit mit dem bei 
uns bis ins letzte Dorf organiſierten Vater⸗ 
ländiſchen Frauen-Verein, mit den konfeſſionellen 
Vereinigungen wie mit den zum Nationalen 
Frauendienſt zuſammengeſchloſſenen Vereinen 
machen konnte, habe ich, als mir die Sorge für 
die deutſche Volksernährung übertragen wurde, 
wohl als erſte der Zentralbehörden die ſtändige 
Mitarbeit von Frauen, Berufsarbeiterinnen und 
Vertreterinnen der Organiſationen im Amte 


eingeführt, die dann mein damaliger Mitarbeiter, 


der General Gröner, bei der Schaffung des 
Kriegsamts auf Grund der ihm gegebenen 
größeren Machtmittel bis auf die örtlichen 
Stellen ſeiner Organiſation ausgedehnt hat. 

Wir rechnen dank den Leiſtungen unſeres 
Heeres und ſeiner Führer, dank der feſten Ent— 
ſchloſſenheit unſeres Volkes zuverſichtlich auf ein 
ſiegreiches Ende des Weltkrieges. Aber auch 
dann wird unſer Vaterland ſchwere, ſorgenvolle 
und gefahrvolle Zeiten weiter durchleben. Um 
auch dabet durchzuhalten und zu Größe, Wohl— 
ſtand und Kraft ſich durchzuringen, wird Deutſch— 
land der Mitarbeit der Frauen nicht entraten 
können, einer immer weitergehenden, gründlicher 
vorgebildeten und deshalb erfolgreicheren Mit⸗ 
arbeit auf allen die weiblichen Belänge irgendwie 
berührenden Gebieten des öffentlichen Lebens. 

Über die zweckmäßige Form dieſer Mitarbeit 
der Frauen kann man verſchiedener Meinung 
ſein. Gegen das von einem Teil der Organi— 
ſationen vorgeſchlagene politiſche Stimmrecht der 
Frauen werden auch aus ihren Kreiſen ernſte 
Bedenken erhoben, wenn auch wohl geſagt werden 
kann, daß dadurch eine Verſchlechterung unſerer 
Parlamente nach Form und Inhalt der Ver— 
handlungen gegenüber dem jetzigen Zuſtand 
kaum eintreten würde. 

Bei meinen Verhandlungen mit Frauen der 
verſchiedenſten Organiſationen habe ich wenigſtens 
gefunden, daß ſie, wie ja der Sinn für die Form 
von Natur der Frau in höherem Grade inne— 
wohnt als dem Manne, durch knappe, wohl— 
durchdachte Zuſammenfaſſung ihrer Darlegungen 
den uferloſen, ſchleppenden Gang der Verhand— 
lung zu vermeiden wußten, der bei manchen 
Beratungen deutſcher Männer einen manchmal 
zur Verzweiflung treiben kann, wenn man von 
Berufs wegen zuhören muß und daneben noch 
anderes Wichtiges zu tun hat. Die Gefahr 
einer allzu ſchnellen Politiſierung der Frauen 
ſehe ich mehr in der Wirkung eines ſolchen un— 
vorbereiteten und gewaltſamen Überganges auf 
die Frauen ſelbſt. Aber ein ſolcher gewaltſamer 
Übergang iſt nach meiner Überzeugung nur zu 
vermeiden, wenn die Männer den „Herren⸗ 
ſtandpunkt“ mehr, als es bisher durchſchnittlich 
der Fall iſt, aufgeben, wenn ſie überall, wo es 
der Inhalt der Aufgabe bedingt, tüchtige, voll 
vorgebildete Frauen als vollberechtigte Mit— 
arbeiterinnen nicht nur gelegentlich oder ehren— 


ſtreben, der Größe un 
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amtlich, ſondern beruflich heranziehen, wofür 


freilich zunächſt die Heranbildung einer genügen— 
den Zahl durch perſönliche Eigenſchaften und 
Kenntniſſe für ihre neue Aufgabe voll geeigneter 
weiblicher Kräfte erforderlich iſt. 

Im Kampfe der Meinungen unter den 
Frauenorganiſationen ſelbſt wird, ſo hoffe ich, 
der richtige Weg gefunden werden. Daß ein 
ſolcher Kampf der Meinungen unter den Frauen 
beſteht, iſt ein Glück, nicht nur, wie jemand 
ſcherzhaft geſagt hat, für die Männer, die da- 
durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit aus— 
gleichen, die im Kriege durch ſchwere Blutopfer 
leider noch größer geworden iſt. Der Kampf 
der Meinungen iſt auch ein Glück für die Sache, 
wenn nur über das Endziel Einigkeit beſteht. 

Während des Vormarſches gegen Italien 
traf ich zuſammen mit Leuten vom wüuͤrttem⸗ 
bergiſchen Gebirgsbataillon, einer ſtolzen Kampf 
truppe, die zwei Tage ſiegreichen Vordringens 
im Hochgebirge hinter ſich hatte. In Sieges— 
begeiſterung, die alle überſtandenen beiſpielloſen 
Strapazen vergeſſen ließ, ſagten ſie mir lachend: 
Mit den Italienern werden wir ſchon fertig; 
aber die vom bayeriſchen Leibregiment, die neben 
uns kämpften, ſollen mehr Gefangene gemacht 
haben als wir. Das laſſen wir uns nicht bieten, 
die follen ſehen, daß wir die auch noch unter- 
kriegen. Solch ein Geiſt des Wettkampfes um 
die 5 vaterländiſchen Hochzieles beſeelt 
Gott fei Dank unſere ganze Armee; er ſoll auch 
unſer Volk und ſoll auch unſere Frauenwelt 
und das Wirken der Frauenorganiſationen be⸗ 
ſeelen: Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen, 
Freiheit der Meinung, wenn es ſein muß, 
charfer Kampf der Meinungen, aber Achtung 
der abweichenden Meinungen, wenn ſie nur alle 
auf verſchiedenen een demſelben Ziele gu- 

dem Glücke unſeres qe- 
liebten Vaterlandes. Mögen von ſolchem Geiſte 
auch Ihre Arbeit und Ihre Verhandlungen 
beſeelt ſein!“ . 


Der Kaufmänniſche Verband für weib⸗ 
liche Angeſtellte, E. V., 

hielt während der Pfingſttage ſeine Hauptver— 
ſammlung, die zweite Kriegstagung, in Berlin 
ab. Aus dem Verwaltungsbericht iſt hervor— 
zuheben, daß der Mitgliederbeſtand des Jahres 
1917 42131 betrug. Demnach iſt der Verband 
die größte Vereinigung berufstätiger Frauen in 
Deutſchland. Der Stellennachweis erzielte im ab- 
gelaufenen Jahre 9328 Beſetzungen mit weſentlich 
Na e Gehältern. Seine gemeinnützige 
Rechtsauskunft wurde in 4577 regiſtrierten Fällen 
in Anſpruch genommen. Der Verband beſaß am 
Jahresſchluß 66 Ortsgruppen, und außerdem in 
mehr als 700 Orten einzelſtehende Mitglieder, 
darunter auch in der Etappe, im beſetzten Gebiete 
und in den verbündeten Ländern. 


verband der verbündeten kaufmänni⸗ 
ſchen Vereine für weibliche Angeſtellte. 
(Sitz Caſſel.) 


Aus dem Tätigkeitsbericht des Verbandes teilen 


wir folgendes mit: Die Mitgliederzahl iſt auf 


19828 geſtiegen. 7 neue Vereine aus allen Teilen 
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Deutſchlands haben ſich im letzten Jahre den 
Verbündeten Vereinen angeſchloſſen. In der ge— 
meinnützigen Stellenvermittlung wurden 11832 
Stellen und 14.569 Bewerberinnen gemeldet. 
Beſetzt wurden 5340 Stellen. Stellenloſengeld 
brauchte nur an 14 Stellenloſe ausgezahlt zu 
werden. Aus dem Kriegsfonds wurden 777 M 
an durch den Krieg in Not geratene Mitglieder 
geſpendet. Rechtsauskünfte bzw. Rechtshilfe 
wurde in 4208 Fällen in Anſpruch genommen. 
Das Jahrbuch für Dandlungsgebilfinnen iſt in 


einer Auflage von 17 000 Exemplaren erſchienen. 


Aufruf 

an die deutſchen Frauenvereine. 

Immer größer wird der Mangel an Yor- 
mündern ungezählte Männer ſind im 
Felde — viele kehren nie zurück — die Daheim, 
gebliebenen ſind mit Arbeit überlaſtet — da ijt 
es Pflicht der Frauen, zu helfen. 

Um Frauen zahlreich für die Vormundſchaft 
zu gewinnen, iſt aber ei 
nötig, die ihnen mit Rat und Tat 
und dauernd neue Frauen für dieſe Arbeit wirbt. 

Zwar ſucht die Berufsvormundſchaft dem 
Vormündermangel abzuhelfen. Ihre Vorzüge 
liegen aber auf dem Gebiete vermögensrechtlicher 
Fürſorge für uneheliche Mündel — ſie beſchränkt 
ſich meiſt auf Regelung der Alimentenangelegenheit 
und gibt ihre Mündel ſpäter fait überall an 
Einzelvormünder ab — erfreulicherweiſe, denn 
niemals kann die Berufsvormundſchaft die 
perſönliche Fürſorge der Einzelvormundſchaft — 
welche die urſprüngliche und natürliche iſt — 
erſetzen. Die Benormundung ehelicher Kinder 
bleibt faſt ganz der Einzelvormundſchaft über⸗ 
laſſen und ihre Zahl wird jetzt durch Krieger- 
waiſen weſentlich erhöht. — Es werden alſo auch 
an Orten, wo Berufsvormünder arbeiten, zahl— 
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Verſammlungen und Vereine. — Bücherſchan. 


reiche Einzelvormünder gebraucht und Organi⸗ 
ſationen der Einzelvormundſchaft ſind überall 
nötig — um ſo nötiger in dieſer ſchweren Zeit, 
bei der immer zunehmenden Verwilderung der 
Jugend. 

Es iſt deshalb dringende Pflicht der Frauen⸗ 
organiſationen, die ſo wichtige Einzelvormund- 
ſchaft zu kräftigen, und um ſie im ganzen Reich 
energiſch zu fördern und auszubauen, haben ſich 
die unterzeichneten Vereine zum 

Deutſchen Verband für Einzel⸗ 
vormundſchaft 
zuſammengeſchloſſen; ſie fordern alle Vereine, 
die auf dieſem Gebiet arbeiten, 
anzuſchließen und bitten diejenigen Vereine, die 
bisher der Arbeit fern ſtanden, 
nun ihr Intereſſe zuzuwenden und neue Ror- 

mundſchaftsorganiſationen zu begründen. 
Anmeldungen zum Beitritt ſowie Anfragen 
ſind zu richten an die Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
zerbandes für Einzelvormundſchaft, Fräulein 
Dora Möbius, Kiel, Niemannsweg 4. 


Verband für weibliche Vormundſchaft, Berlin. 
Vorſitzende: Frau Geh. Rat Fiſcher. 
Katholiſcher Fürſorgeverein für Mädchen, Frauen 


und Kinder, Dortmund. 
Vorſitzende: Frau Amtsgerichtsrat Neuhaus. 


Hamburgiſcher Verband für Waiſenpflege, Armen⸗ 
pflege und Vormunbſchaft. 
Vorſitzende: Frau Klara Fricke. 
Ausſchuß zur Förderung weiblicher Vormund⸗ 
ſchaft, Pflegſchaft und Beiſtandſchaft, Hamburg. 
Vorſitzende Frau Otto Traun. 
Verband für Einzelvormundſchaft, Kiel. 
Vorſitzende: Fräulein Dora Möbius. 


Verein für Mutterſchutz, Abteilung für weib⸗ 
liche Vormunbſchaft, München. 
Vorſitzende: Fräulein Amalie Nacken. 


„Pſychologie.“ Von 
13. B 

F. act herausgegebenen großen Sammel: 
werkes „Das Weltbild der Gegenwart“. Stutt- 
gart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 

preis des in Leinen gebundenen 
Einzelpreis 7,50 M.) Es 
auch dem gebildeten Laien 
Pſychologie Zu ı 
bon den Schwierigkeiten 
ſtreng 
doch die ſelbſt genügend klarlegt. Dieſe 
ſchwierige Aufgabe ſcheint 
Eine knappe Einleitung führt in die Entwick— 
te der modernen 
Umſchreibung der Aufgaben, 
Methoden folgen, ehe zu der Behandlung 
ſelbſt übergegangen wird. 


Au guſt Meſſer. Daß 
and des von Karl Lamprecht und Hans 


— 
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dieſe überall die Ergebniſſe der neueſten 
Forſchungen berückſichtigt, iſt ſelbſtverſtändlich, 
beſonders hervorzuheben als bedeutſam gerade 
für dieſe Darſtellung iſt aber, daß ſie dieſe Er⸗ 

genügend zu elementarijieren verſteht, 
ſie auch dem Laien zugänglich zu machen, 
wenn auch einzelne ſchwierigere Kapitel ent⸗ 
prechende Anſpannung verlangen. Wertvoll iſt 
Auseinanderſetzung mit den Welt⸗ 
anſchauungen, die aus der modernen Pſychologie 
Erörterungen über den 
zum geſamten Weltbild 


Bereiche⸗ 
rung der einſchlägigen Literatur zu bezeichnen. 


Lifte neu erſchienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be- 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Für unſere Kinder. 131 Vorbilder für 
deutſche Kleidung, Wäſche, Handarbeit. 
Herausgegeben von der Schriftleitung 
der Zeitſchrift „Neue Frauenkleidung 
und Frauenkultur“. Dritte Auflage. 
Preis 40 M 

Deutſche Frauenkleidung. Handbuch 
mit 160 Abbildungen. Herausgegeben 
vom Verbande für deutſche Frauen⸗ 


kleidung und Frauenkultur. Preis 
2,50 

— .. . . 
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penſion 
Schmidt⸗fiſcher 


Berlin⸗Schöneberg, 
Harl⸗Schrader⸗Straße 6. 
Billige gute Penfion in 
nächſter nähe des Peftalozzi- 
fröbel-haufes. 

2: er #11 1 210 


Ausiug aus dem 
Stellenuermittlungsrsgifter 
des Allgemeinen Deut ſchen 

Fohrsrinnen vereins. 
entralleitung: 
Berlin W 62, Bayrenther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Juli wird für ein Privat⸗ 
lyzeum in der Provinz Poſen eine Ober⸗ 
lehrerin geſucht mit der Lehrbefähigung 
für Erdkunde und beliebigen anderen 
Fächern. 

2. Zum 1. Juli ſucht adlige Familie, 
Pommern, für einen Knaben von 
10 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. 

3. Zum 1. Juli ſucht adlige Familie, 
Pommern, für ein Mädchen von 10 und 
einen Knaben von 9 Jahren eine ge⸗ 
prüfte evangeliſche Lehrerin mit Latein. 

4. Zum 1. Juli ſucht Familie, Weſt⸗ 
jalen, für ein Mädchen von 10 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin. 

5. 1 7 1. Auguft ſucht adlige Familie, 
Oſtpreußen, für ein Mädchen von 15 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin. 

6. Zum 1. Auguſt ſucht gräfliche 
Familie, Sachſen, für zwei Mädchen von 
13 und 11 und einen Knaben von 
9½ Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Latein. 

7. Zum 1. Auguft ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersſamilie, Mecklenburg, für zwei 
Mädchen von 7 und 9 Jahren und einen 
Knaben von 11 Jahren eine geprüfte evan⸗ 
geliſche, muſikaliſche Lehrerin mit Latein. 

8. Zum 15. Auguſt ſucht Ritter⸗ 
gutsbeſitzersfamilie, Oſtpreußen, für ein 
Mädchen von 13 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 
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Soziale Frauenschule, Hannhelm 7.15 


Soziale Berufsausbildung für besoldete und ehren- 
amtliche Arbeit. Ausbildungszeit 2½½ Jahre. Theo- 
retischer und praktischer Kurs. Abschlußprüfungen 
unter staatlicher Aufsicht. Aufnahmebedingungen: 
18. Lebensjahr, Abschlußzeugnis der höh. Mädchenschule. 


Auskunft und Prospekte durch Frau Dr. Altmann - Gottheiner, 
Mannheim, Rennershofstraße 7, und Dr. Marie Bernays, 
Mannheim, Goethestraße 10. 


3 des Staatlich-stäötischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Pensionspreis jährlich 1450 Mark. 
Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium“. 


Anzeigen. 


EWR 
Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberlyzeum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
Victoria- Fortbildungs- und Fachschule zu Berlin 


Kurfürstenstr. 161 


Ausbildung von Damen mit kaufmännischer oder seminarist. Vorbildung 
als Lehrerinnen für Handelsschulen, höhere Handelsschulen und kauf- 
l männische Fortbildungsschulen. 


Staatliche Prüfung. 
Beginn der neuen Kurse Mitte Oktober. Näheres Prospekte. 
Sprechstunde Mittwoch 5—6 Uhr. Der Vorstand. 


Kaufmännische Privatschule für Damen 


von Frau Eiise Brewitz. 
BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Frankfurt a. M. 


Unterweg 4. 


Frauenbildungs⸗ Verein. 


Kindergärtnerinnen - Seminar. 
Ausbildung von 


Kindergärtnerinnen, 
BHortnerinnen un 


Jugendleiterinnen 

mit ſtaatlichen Prüfungen. 
Kinderpflegerinnenſchule. 
Beginn April und Oktober. 


Näheres durch die Leiterin Ella Schwarz. 
Heim für Schülerinnen. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl-Schrader -Straße 7/8 


HAUS I HAUS I 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
Familien und Anstalten, lehrerinnen, 


2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


Szudgayosay 
nme 


II. Haushaltungskurse für Töchter 


5, 6 gebildeter Stände: 
- l 1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 

Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 

zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 

Fortbildungskurse III. Internat 

für 5 für Schülerinnen 
Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt. 


nerinnen nnd Jugendleite- 


rinnen, insbesond. zur Er- IV. Zeit- 

ziehungsfürsorge f. Stadt- 5 

und Landkreise, für die entsprechende 

unterrichtliche Beschifti- | | u Fachkurse 

gung e aa ` — WE h x 3 für 

Kinder u. für Gartenpflege. Her 1116 I} aaa Aal J sih j 15 Kleider - Verände- 
Pension A [e Ri > s wmungen, Wäsche- 

für e Schüle- Ausbesserungen, 


Putz, Hausarbeit 


Viktoriaheim T und Il. (Erhaltung des 


P Hausrates), 
bildung der Schülerinnen häusliche Kranken- 
PE N und Säuglingspflege. 

der Haushalt d. Anstalt, H I ; ET 

5 Kindergărten, 8 V. Kurse 

i Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung za Anstalten 11 Dienstag für Gemeinde- 

kl h h- für Haus I von ro— 1a Uhr, $ . 
e © far Haus II von 11 1 Uhr. nn. 
klasse, 1 Kinderlese- zur usbildung 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 


de Fee ven oh Un AR | stunden: iaglich von 11 Uhr, auber 


meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. * dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 18 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erkholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Son derhaus). 
=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Schefſelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8 11 
| erlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8 14. — Druck: W. MWoeſer Buchdruckerei, Berlin 8 14. 


herausgegeben von 
Helene Lange und 
Gertrud Bäumer 


7: * verlag von 
Ne KON w. Moefer Budh., 
8 


25. Jahrg. Heft 11 


Eine Stichprobe auf das paſſive Frauenwahlrecht. 


Von 
Helene Lange. 


Nachdruck verboten. S 


J zwei europäiſchen Staaten iſt bei Reichstagswahlen kürzlich das Frauenwahlrecht 
2 , zum erſtenmal in Kraft geweſen: in Holland und in Dänemark. In Holland hat die 
Weisheit des Geſetzgebers den Frauen nur das paſſive Wahlrecht gegeben. Er will 
dabei des Glaubens geweſen ſein, daß dieſe Form genüge, um die erwünſchte Vertretung 
der Frauen im Parlament zu erzielen. Was iſt geſchehen? Die Kölniſche Zeitung berichtet, 
daß die Parteien zwar weibliche Kandidaten aufgeſtellt hatten, aber „im weſentlichen nur 
dekorative Vorſtandsdamen ohne Perſönlichkeitswert“. Dieſe ſeien denn auch durchgefallen. 
Die einzige Partei, die tüchtige Kandidatinnen gehabt habe, ſei die Sozialdemokratie. Eine 
Sozialdemokratin, Mevrouw Suze Groenewey, ift denn auch — als einzige Frau — 
in die Kammer gewählt. 

Auch in Dänemark haben zum erſtenmal Reichstagswahlen unter der Beteiligung von 
Frauen ſtattgefunden. Die däniſchen Frauen beſitzen das aktive und paſſive Wahlrecht ſeit 
1915. Sie eroberten für das Volksthing (2. Kammer) 4 von 140 Sitzen, für das Landsthing 
(1. Kammer) 5 von 72 Sitzen. Außerdem brachten ſie noch mehrere weibliche Stellvertreter 
durch. Von dieſen Sitzen hat die Sozialdemokratie 1 im Volksthing und 1 im Landsthing 
beſetzt, die radikale Linkspartei dieſelbe Zahl, die gemäßigte Linke 3 im Landsthing, die 
konſervative Volkspartei 2 im Volksthing. Zur Beurteilung der Sachlage muß in Betracht 
gezogen werden, daß die Sozialdemokratie und die Radikalen Regierungspartei ſind. 

Dieſe beiden Beiſpiele laſſen ſich zuerſt im allgemeinen vergleichen. Die politiſche 
Schulung der Frauen, die Mitarbeit in Kommunen und Parteien dürfte in beiden Ländern 
etwa gleich ſtehen. Beide haben eine ſtarke Frauenſtimmrechtsbewegung, beide die Agitations⸗ 
möglichkeit des Kleinſtaats. Bezeichnend: in dem Staat des aktiven Wahlrechts 9 Sitze, die 
ſich annähernd dem Parteiverhältnis (das ſich in Dänemark durch die Neuwahlen überhaupt 
7 verſchoben hat) entſprechend verteilen. Im Land des paſſiven Wahlrechts: eine Sozial⸗ 

emokratin. 

Wie iſt der Mißerfolg in Holland zu erklären? Er beſtätigte nach meinem Eindruck 
genau das, was wir immer gegen ein paſſives ohne aktives Wahlrecht eingewandt haben: 
es iſt kein Mittel, um geeignete Frauen in die Volksvertretung zu bringen. Ich weiß nicht, 
welche Grundlagen die Kölniſche Zeitung für ihre Behauptung hat, daß die Parteien 
ungeeignete Kandidatinnen aufgeſtellt haben. Wenn daran etwas Richtiges ſein ſollte, ſo 
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ſteht doch zu vermuten, daß die weiblichen Kandidaten noch in einem anderen Zinn 
Scheinkandidaturen geweſen ſind. Man wird ihnen nicht gerade die ſicherſten Plätze 
gegeben haben. Man wird ihnen ſolche überlaſſen haben, die ohnehin für die Partei 
nicht zu holen waren, oder man wird — bei dem erſtmalig angewandten Snyſtem der Ner- 
hältniswahl — ihre Namen wohl ziemlich ans Ende der von den Parteien aufgeſtellten Lijten 
geſtellt haben. Mit den ſicherſten Poſten bedenkt man natürlich die alten Parteiſtützen. Und dit 
einzige Partei, der es ernſt ijt mit dem Frauenſtimmrecht, bringt ihre Kandidatin durd. 
Gerade, was man als ein Argument gegen das aktive Frauenwahlrecht von manchen Zeiten 
anführt, daß es den Sozialdemokraten zugute kommen würde, erweiſt ſich tatſächlich als eine 
Folge des paſſiven Wahlrechts. Vollkommen begreiflich. In der von uns vertretenen 
Stellung zum Vorſchlag eines nur paſſiven Wahlrechts ift dieſe Vermutung ſchon mi: 
geſprochen geweſen. Denn noch ſicherer als ihrer Frauen, ift natürlich die Sozialdemokkatie 
ihrer Männer. Sie wählen lückenlos und programmäßig. Lückenloſer und programmäßiger 
als die politisch noch nicht eingereihten Frauen. Dänemark hat das allgemeine Wahlrecht, 
ein direktes zum Volksthing, ein indirektes zum Landsthing. Trotzdem hat das Frauen: 
ſtimmrecht eine Verſtärkung der Sozialdemokratie nicht gebracht. Wir haben die genaue 
Statiſtik der abgegebenen Stimmen noch nicht. Aber es darf vielleicht angenommen werden, 
daß fich bei dieſen Wahlen dieſelbe Erſcheinung zeigt, wie bei den däniſchen Kommunal: 
wahlen: die ſtärkſte Wahlbeteiligung der Frauen liegt nicht in der unterſten Schicht, ſonden 
im Kleinbürgertum und im neuen Mittelſtand. 

Es wird intereſſant fein, Stimmen von holländiſchen Frauen über dieſen Wahlkampi 
zu hören. Ich könnte mir keine qualvollere, unwürdigere Situation vorſtellen, wie die det 
holländiſchen Frauen: mit gebundenen Händen zuſehen, wie dieſe von der Parteien Gnaden 
aufgeſtellten Vertreterinnen ihres Geſchlechts zwiſchen die Räder geraten. Es iſt beinabe 
ſchlimmer als gar kein Wahlrecht überhaupt, dieſes Zugeſtändnis: ihr folt zwar euere Ver⸗ 
treterinnen haben, aber ſie nicht mit beſtimmen. Wir werden ſie euch ausſuchen. Und dann 
dieſer Wahlkampf. Was konnten die Frauen tun, um ihre Vertreterinnen zu ſtützen? Bei 
den Wählern herumlaufen und ſie bitten, ihre Gnade über ihnen leuchten zu laſſen! Ein 
ſolcher Wahlkampf muß ſich ja zu einer großen handgreiflichen Demütigung für die Frauen 
auswachſen, einer ausdrücklichen Demonſtration ihrer Abhängigkeit. Eine holländiſche Zeit— 
ſchrift bemerkt liebenswürdig zu dem Ausgang, es fei gewiß bedauerlich, daß nur eine Ftau 
ins Parlament gekommen fei, aber man müſſe fich damit tröſten, daß, nachdem ein Schaf über 
den Deich fei, die anderen ſchon nachſpringen würden. Dieſes Bild ſtimmt in keinem Sinne, 
ob man es auf die Männer oder auf die Frauen deuten mag. Die Frauen können nicht 
gemeint ſein, denn ſie waren ja bereit, über den Deich zu ſpringen, bei den Männern aber 
wird es nicht ſo kommen, daß der einen Wählerſchaft, die es einmal riskiert hat, eine Frau 
ins Parlament zu bringen, erheblich andere folgen werden — abgeſehen davon, daß am Ende 
auch den Frauen die Luſt vergehen dürfte, vor einer Wählerſchaft zu kandidieren, die im 
letzten Sinne nicht wiſſen kann, wozu ſie eigentlich die Frau wählt. 

Man empfindet angeſichts dieſer holländiſchen Vorgänge ganz die Sinnloſigkeit dieſes 
Rechts. Ich wähle einen Menſchen, damit er mich vertritt. Frauen, die gewählt werden 
ſollen, damit ſie Männer vertreten, oder Männer, die wählen, damit Frauen vertreten ſind — 
eine Vertretung, die grundſätzlich abgelöſt ift von denen, um deretwillen ſie da ſein jol: das 
hebt den Sinn des Wahlrechts eigentlich auf. Wenn man für nötig hält, daß Frauen im 
Parlament ſind, ſo tut man es in erſter Linie um der Vertretung weiblicher Angelegen— 
heiten willen. Dann müſſen fie aber von Frauen gewählt werden, ſonſt wird das Recht zut 
Farce, zu der ſich auch auf die Dauer kein Menſch mit Selbſtachtung hergeben kann. Der 
holländiſche Geſetzgeber, der nach der Kölniſchen Zeitung „von der Objektivität der Männet 
erwartet hat, daß ſie hervorragenden Frauen Gelegenheit geben würden, im Parlament ibre 
Erfahrung zur Geltung zu bringen“, muß eine Enttäuſchung verzeichnen. Möge fie intra 
muros et extra dem frommen Illuſionsbedürfnis zur Lehre dienen, das ſich ähnlicher Hoff 
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ieſe Gedanken ſpannen fih aus den Farben, dem Duft und den Geſtalten eines 
Sommerblumenſtraußes an einem Sonntag, der wie ein ſtiller See eingeſenkt zwiſchen 
windigen, wechſelnden Tagen lag. 

Zuerſt iſt alles, was man mitbringt, noch überlebendig, redet noch, fragt noch, drängt 
weiter und will ſich nicht vergeſſen laſſen. Ach, dieſe ganze randvoll geladene, überſtarke, 
überlaute Werktagswirklichkeit von Kriegsnachrichten, aufregenden und bedrückenden inneren 
Fragen, Arbeit, Verantwortung, Leid und Mitleid, in der man haftet und die man mit fih 
trägt, dröhnend und ſchwirrend, zerrend und treibend aus Unruhe in Unruhe — ſie läßt ſich 
nicht einfach ſtillſtellen. Du magſt einhalten wollen, ſie ſauſt und ſchwingt weiter. 

Der Sommerblumenſtrauß ſteht jenſeits einer Schwelle. Er gehört einer anderen Welt 
an. An der Grenze dieſer beiden Welten, der einen, die wogend und toſend mit uns zieht, 
und der anderen, die immer neben der großen Straße iſt und Erlöſung verſpricht, entſpinnt 
fich im Schauplatz dieſer gnadenvollen ſtillen Stunde die oft erlebte lautloſe Überwältigung 
durch die höhere Macht. Dem Sommerblumenſtrauß, dieſem unergründlich herrlichen Blau 
des Ritterſporn, dem zarten Schaum der Spiräen, dem ſamtenen Scharlach der offenen Roſen, 
entſtrömt Heiterkeit und Süße ohne Grenzen. Sie umhüllt tiefere Offenbarung, Sinnbild 
und Schleier eines größeren Geheimniſſes. Warum wird das Leben ſchwerelos und wie 
ſchwebend, durchſichtig und einfach unter dem Hauch dieſer Kelche, in der Muſik dieſer Farben? 
Warum wird das Furchtbarſte — ja, auch das Furchtbarſte! — weſenloſer, nichtiger, ohn— 
mächtiger vor der leiſe eindringenden Gewalt dieſer Schönheit? 

Hingegeben an das ſelige Ineinanderſtrömen dieſes Innen und Außen, der Seele mit 
dieſen rätſelhaft lebendigen Kindern der Natur zu geheimnisvoller Zweieinigkeit, fühle ich, 
wie ein Ewiges, Unzerſtörbares, ja Unantaſtbares den ſchmerzlichen Druck aller äußeren Ver— 
kettungen leiſe abſtreift und frei, leuchtend und leicht aufſteigend die Seele füllt. Wie ein 
Reigen ſchwebender Geiſter, eine lichte Geſtalt die andere lockend, an leichter Hand nach ſich 
ziehend, heben ſich aus unbegriffener Tiefe frohe, helle Gefühle. In mir und um mich wird 
alles lebendig, wie berührt von einer ſchöpferiſchen Hand. Die Wolken, die, golden geballt, über 
den ſchattengrünen Garten ſchiffen, das ſtille Daſtehen, Blühen, Sichbreiten von Bäumen und 
Blumen, verlorene Wellen von Lindenduft, die der Wind in dieſe ſtille Bucht ſpült, der leiſe, 
ſüße Lockruf eines Vogels — alles iſt wunderbar, ſeelenhaft, ein wortloſes Geben und 
Nehmen, Fließen und Schweben von Leben zu Leben — — — von irgendwo kommen die 
Verſe: „Du führſt die Reihe der Lebendigen vor mir vorbei und lehrſt mich meine Brüder im 
ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen.“ Und plötzlich ſtrömen alle dieſe Eindrücke im 
Innerſten der Seele zu der überwältigenden Gewißheit zuſammen, daß alles Daſein Geiſt iſt, 
zu der beſeligenden Neuaufrichtung des Königreichs der Seele. 

Wir ſind ſo mächtig, daß es keine Stelle im Raum und keinen Augenblick in der Zeit 
gibt, von der aus wir nicht des Lebens inne werden könnten — aus den Schlünden des 
Todes, unter den Peitſchenhieben des Schmerzes, und im Staub des Alltags. Allgegenwärtig 
iſt in uns und um uns dieſes Reich Gottes, alles iſt Hülle ſeines Lebens und in allem erfaſſen 
wir Ewigkeit. Wir ſind ganz frei. Denn in jedem Augenblick der Sammlung öffnen fich uns 
die goldenen Tore dieſes über alle Zweifel hinaus gewiſſen, unzerſtörbaren, unverlierbaren 
Seins, das unſer iſt und alles in ſich beſchließt, was den Namen Glück verdient. 


x * 
* 


Freiheit — — — unſere Macht, Geiſt zu fein, unſere Verbundenheit — unſer Einsſein, 
wenn wir wollen, — mit dem Leben des Lebens. 
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Freiheit — — —, unſer Zuhauſeſein in der geheimnisvollen Mitte des Seins, bei den 
Urſprüngen ſelbſt, da wir ſtrömendes Leben von nirgend woher mehr empfangen, ſondern 
ſelbſt Leben ſind. 


Freiheit — — — unſer Vermögen, aus jeder Verſtrickung, unter jedem Druck, von jeder 
Befleckung weg in unerlebte, neue Herrlichkeit einzugehen. 
Freiheit — — — allezeit offene Tore zum Letzten und Größten, was das Leben ſchenkt, 


Kraft der Erlöſung von allem Trüben, Kraft, ſtumpfe Stunden zu durchleuchten, zerſplittertes, 
flach gewordenes Daſein zu Tiefe und Einheit zu ſammeln. 

Freiheit — — — daß diefe unſere Macht unbegrenzt und unbegrenzbar ift, kein Gejchent 
des Schickſals, von keiner Fügung abhängig, nicht verwurzelt im Beruf oder irgend im Stoff 
des äußeren Daſeins, ſondern eine Macht des nackten Menſchen, ſofern nur ſeine Seele ihr 
Leben zu bewahren vermag. a 

Freiheit — — — Geiſtwerden ift Inbegriff alles Wünſchbaren und Exwünſchten, ik 
Glück, Aufſchwung, Erfüllung. Es gibt keine Seligkeit außer durch Geiſtwerden. Nichts 
kann uns von ihr ſcheiden, ſie, die unſer wahres Schickſal iſt, lieg in keines anderen Menſchen 
Hand; kein Schickſalsraub kann ſie uns entreißen. 

Und noch eines: vor ihr iſt „nicht Mann noch Weib“. 

Es iſt zu viel die Rede von der Erfüllung unſeres Lebens in der „Beſtimmung“, und 
daß fie anders fei für Mann und Frau. 

Das Letzte, das Eigentliche ift ein Menſchliches. Was mir der Strauß von Sommer 
blumen bedeutet, was ein Gedanke in mir entzündet, was ich ſchaffend in mir erlebe, was 
aus dem Miteinander der Menſchen mir geſchenkt wird, das iſt Menſchengut. Blumen, Ge⸗ 
danken, die Muſik der Mondnacht, die, beſchwingende Freude der Tat, die tiefinnere Be 
ſeligung durch alles Geſtaltete — alles, was zum Inbegriff des Lebens gehört, iſt nicht 
zweierlei, ſondern eines. Natur, Erkenntnis, Gemeinſchaft, Tat, Kunſt, ſo mannigſach iſt, 
was jedem aus dieſen Seinsoffenbarungen erwächſt, — doch iſt es im Weſen das Eine und 
Gleiche. Das Eine und Gleiche für Mann und Weib. „Beſtimmung“ — auch die der 
Wirkensſphäre des Geſchlechtes — iſt Rahmen und Hülle, nicht Kern. Auch nicht Begrenzung 
in irgendeinem Sinne. Die Frauen ſollten ſich nicht einengen, indem ſie dieſen letzten 
Weſenheiten gegenüber die unmittelbare Beziehung preisgeben und ſich einreden laſſen, 
daß ihnen dies alles nur durch Perſonen und Perſönliches vermittelt zugänglich ſei, daß 
Natur, Kunſt, die Welt der Gedanken und der Taten ihnen nur gehöre durch das Medium 
geliebter Menſchen, denen ſie ſich hingeben. Sie meinen, ihre Liebe dadurch zu erhöhen, daß 
ſie ihr alles verdanken wollen und kein Sein ohne fie zu beſitzen meinen. In Wahrheit ver: 
kleinern fie ihr Gefühl. Denn groß und geheimnisvoll, unergründlich und ewig neu if 
nur Liebe, in der zwei Leben, zwei Lichtfunken, zwei Welten verſchmelzen. Nur im Eins 
werden deffen, was auch für fih Leben ift, vollzieht fih das Myſterium leiblicher und geifliger 
Schöpfung. Nur Liebe, die Feuer zu Feuer führt, Urſprüngliches zu Urſprünglichem, in 
der ein Ich fih dem anderen ſchenkt, in der Hingabe fein Eigenes bewahrend und ſteigernd, 
trägt den unvergänglichen Kranz. Die Frau der Chamiſſoſchen Lieder, „geliebet hab' ich und 
gelebt, ich bin nicht lebend mehr“ ift vielleicht menſchlich erſchütternd, aber fie ift gottlos: 
denn niemals darf Leben in einem anderen erlöſchen; es ift, im höchſten göttlichen Sinn 
Zweck feiner ſelbſt, und kein Raub kann ihm das heilige Soll feines eigenen Seins nehmen. 
Es iſt ein tiefer Sinn darin, daß die Religion dem Menſchen nicht geſtattet, ſein Leben 
wegzuwerfen. Bi % 

Die geheime Unterſtrömung, die jahrelang ſchon vom Frühling zum Sommer, vom 
Herbſt zum Winter, unbewußt allen unſeren Gedanken die Richtung gibt, leitete auch dieſe 
aus Sommerheiterkeit unmerklich zu dem Bilde des Todes, das allgegenwärtig über unſerer 
armen Erde aufgerichtet ift. Aber hat nicht alles, was uns feltene Stunden ſchenken an un 
mittelbarſter, ſieghafter Gewißheit unſeres unzerſtörbaren Seins, hier feine eigentlichſte 
Miſſion? Unter Millionen Gräbern und inmitten von unermeßlichem Leid erhebt fih, um 
hüllt von einer ſchweren Wolke wortloſer Trauer, dieſer Thron des Lebens, und jeden Tag 
legen Millionen Hände auf ſeine Stufen das Opfer einer begnadeten Stunde, in der ihnen 
ihr Unzerſtörbares gewiß wurde. Gertrud Bäumer. 
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7 n Nr. 7 des Miniſterialblattes der Handels- und Gewerbeverwaltung vom 25. April 1918 
iſt eine Bekanntmachung über die Einſtellung von Gewerbeinſpektionsaſſiſtentinnen ver- 


öffentlicht. Da im allgemeinen über die Tätigkeit der Frau im Gewerbeaufſichtsdienſt 
noch ſo wenig bekannt iſt, daß man oft Auffaſſungen über dieſen Beruf findet, die den Tat⸗ 
ſachen nicht entſprechen, dürfte es von Intereſſe ſein, einmal näher auf ihn einzugehen. Dies 
jol im folgenden unter Berückſichtigung der Verhältniſſe in Preußen gefchehen. . 

Der Gewerbeaufſichtsbehörde liegt der Arbeiterſchutz in gewerblichen Betrieben ob, wie 
er ſich aus den Arbeiterſchutzbeſtimmungen der Reichsgewerbeordnung und den auf Grund 
der SS 120 e und 139 a der RGO. erlaſſenen Bekanntmachungen und Verordnungen des 
Bundesrats und Reichskanzlers ergibt. Während des Krieges hat ſich dieſes Arbeitsgebiet 
bedeutend erweitert durch Hinzutreten mannigfacher Aufgaben im Intereſſe der Kriegswirtſchaft. 

Die höchſte Gewerbeaufſichtsbehörde in Preußen ift das Handelsminiſterium. Sodann 
iſt in der Provinzialverwaltung dem Regierungspräſidenten als gewerbetechniſcher Beirat der 
Regierungs- und Gewerbebeirat beigegeben. Dieſem liegt u. a. die Aufſicht über die einzelnen 
Lokalbehörden ſeines Regierungsbezirks ob und damit gleichzeitig die geſamte Leitung dieſes 
Arbeitsgebiets. Der Sitz einer Lokalbehörde iſt die Königliche Gewerbeinſpektion. Sie 
umfaßt, je nach der Zahl der vorhandenen gewerblichen Betriebe und der Zahl der in ihnen 
beſchäftigten Perſonen, Teile eines Stadtbezirks, ganze Städte oder auch mehrere Kreiſe. Die 
Gewerbeinſpektion wird verwaltet von dem Gewerbeinſpektor, einem akademiſch und gewerbe— 
techniſch vorgebildeten Beamten. Ihm zur Seite ſteht, je nach Größe und Umfang des 
Bezirks, ein Gewerbeaſſeſſor oder eine Gewerbeinſpektionsaſſiſtentin überall da, wo er die ihm 
geſtellten Aufgaben nicht allein zu bewältigen vermag. Außerdem können ihm Referendare 
zur Ausbildung überwieſen werden. Gewerbeaſſeſſoren und -referendare ſind Beamte des 
gleichen Bildungsgrades wie der Gewerbeinſpektor, die nach erfolgter Ausbildung und Vor— 
bereitung zur ſelbſtändigen Verwaltung einer Lokalbehörde gelangen können. 

Die Gewerbeinſpektionsaſſiſtentin hingegen iſt eine Hilfskraft, deren Vorbildungsgang 
nicht demjenigen des männlichen Beamten entſpricht, und die darum in die Rangklaſſe der 
mittleren Beamten eingereiht ift. Sie kann alfo zur ſelbſtändigen Verwaltung einer Lokal— 
behörde nicht gelangen, was auch in dem Arbeitsgebiet des Gewerbeaufſichtsbeamten über- 
haupt begründet liegt. Ihre Intereſſen ſollen ſich hauptſächlich einem Sondergebiet, nämlich 
der Arbeiterinnenfrage, zuwenden. Man hat es deshalb für vollkommen ausreichend gehalten, 
daß die Bewerberin für dieſen Poſten eine gute Allgemeinbildung nachweiſen kann, und zieht 
ſolche Bewerberinnen vor, die eine ſoziale Ausbildung irgendwelcher Art, verbunden mit 
praktiſcher Tätigkeit, erhalten haben. Wünſchenswert iſt auch die Teilnahme an einem Kurſus 
zur Einführung in die Fabrikpflege, wie ihn die Kriegsamtſtellen von Zeit zu Zeit einrichten, 
und mehrere Monate praktiſche Arbeit in einem Fabrikbetriebe, um perſönliche Eindrücke 
von dem Leben und der Anſchauungsweiſe der Fabrikarbeiterin zu ſammeln. Siehe die im 
Eingang angeführte Bekanntmachung! Eine Gewähr auf ſichere Anſtellung gibt kein Yus- 
bildungsgang, da, wie ſchon geſagt, beſtimmte Ausbildungsvorſchriften nicht beſtehen und da 
die. Einſtellung von neuen Bewerberinnen nicht regelmäßig in beſtimmten Zeitabſchnitten 
erfolgt, ſondern dem jeweiligen Bedürfnis unterliegt. Während des Krieges hat die Ein— 
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ziehung von männlichen Beamten zum Heeresdienſt, der erweiterte Aufgabenkreis und nament— 
lich die ausgedehnte Frauenarbeit in der Rüſtungsinduſtrie zu einer Mehreinſtellung von 
Beamtinnen geführt, ſo daß innerhalb der Kriegsjahre ſich die bis dahin nur langſam an— 
ſteigende Zahl von 18 Gewerbeinſpektionsaſſiſtentinnen noch verdoppelt hat. Von dieſen 
vorhandenen Stellen ſind vier planmäßig, d. h. ihre Inhaberinnen beziehen ein feſtes Gehalt 
und einen Wohnungsgeldzuſchuß; ſämtliche anderen Stellen ſind kündbar; ihre Inhaberinnen 
beziehen eine monatliche Vergütung. Es iſt noch nicht vorauszuſehen, ob nicht nach dem 
Kriege bei dem vorausſichtlichen ſtarken Rückgang der Frauenarbeit in der Induſtrie von den 
während des Krieges eingeſtellten weiblichen Beamten eine Anzahl wieder entlaſſen wird. 


Eine beſtimmte Dienſtanweiſung für die Tätigkeit der Gewerbeinſpektionsaſſiſtentin 
beſteht noch nicht, ſondern es bleibt dem jeweiligen Ermeſſen ihres unmittelbaren Vorgeſetzten, 
des Gewerbeinſpektors, überlaſſen, wie er ſie zu ſeiner Unterſtützung in der Beſichtigung 
gewerblicher Betriebe und zur Mithilfe in Arbeiterinnenfragen im Rahmen der ihr über- 
wieſenen Sondergebiete heranziehen will. Worin beſteht nun die Tätigkeit der Aſſiſtentin 
und wie überhaupt vollzieht ſich ihre Mitarbeit? Es iſt ihre Aufgabe, nach Anweiſung des 
Gewerbeinſpektors ihn in der Beauſſichtigung derjenigen Fabriken und handwerksmäßigen 
Betriebe zu unterſtützen, in denen vornehmlich Arbeiterinnen oder jugendliche Arbeiter, das 
find Perſonen im Alter von 14 bis 16 Jahren, beſchäftigt werden. Sie hat dabei ihre Auf— 
merkſamkeit hauptſächlich den Einrichtungen zuzuwenden, die zum Schutz der Geſundheit, des 
Anſtands und der Sittlichkeit oder der Wohlfahrt der Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeiter 
dienen. Hierbei wird großer Wert darauf gelegt, daß es ihr gelingt, ſich ſo weit das Ver— 
trauen der Arbeiterinnen zu erwerben, daß ſie von ihnen auch über ſolche Schäden, namentlich 
ſittlicher Art, unterrichtet wird, die ſich allein bei einem Beſuche ſonſt nicht ohne weiteres 
erkennen laſſen. Ferner wird der Aſſiſtentin meiſt die Auſſicht über das Kinderſchutz- und 
Heimarbeitgeſetz übertragen. Über alle Ermittlungen hat die Beamtin dem Gewerbeinſpektor 
Bericht zu erſtatten und feine Weiſungen zur Abſtellung von Mängeln einzuholen. 

Wie vollzieht ſich nun die praktiſche Ausübung ihrer Tätigkeit? Zum beſſeren Ver— 
ſtändnis kann man einen Unterſchied zwiſchen Außen- und Innendienſt machen. Für den 
Außendienſt wird ſich die Aſſiſtentin einen Plan für die zu beſichtigenden Betriebe auf— 
ſtellen — ſoweit ſich nicht im Lauf der Geſchäfte von ſelbſt dieſe oder jene Beſichtigung eines 
Betriebes ergibt —, dieſen Plan mit dem Gewerbeinſpektor beſprechen und hiernach ihre 
Arbeit einrichten. Sie wird alſo ſelbſtändig die Beſichtigung eines Betriebes vornehmen. 
Zu dieſem Zweck wird ſie ſich in dem Geſchäftszimmer der zu beſuchenden Firma bei dem 
Fabrikanten oder dem Betriebsleiter anmelden laſſen und ſich deren Begleitung erbitten; 
denn mit Rückſicht auf das gute Einvernehmen mit dem Fabrikanten und auf die allgemeine 
Ordnung des Betriebes iſt es nicht erwünſcht, eine Beſichtigung ohne Begleitung vorzunehmen. 
Nur wenn berechtigte Mißtrauensgründe vorliegen, wird ſie unangemeldet die Arbeitsſtätten 
aufſuchen. Bei der Beſichtigung der Arbeitsſtätten wird ſich die Beamtin bei ihrem Begleiter 
über die Lage der Arbeitszeit und Pauſen unterrichten, ſich von dem Aushang der ver— 
ſchiedenen geſetzlichen Beſtimmungen überzeugen und der Art der Arbeit und dem Arbeitsplatz 
von Arbeiterinnen und jugendlichen Perſonen, der etwaigen Schutzkleidung, dem Vorhanden— 
ſein von Sitzgelegenheiten und den gebräuchlichſten Schutzverkleidungen an den Maſchinen, 
der ausreichenden Größe und Beleuchtung des Arbeitsraumes, den Umkleide-, Wafd- und 
Speiſeräumen und den Abortanlagen ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden. Ganz 
unauffällig wird ſie ſich auch an dieſe oder jene Arbeiterin mit einer Frage wenden, ſchon um 
ſich zu überzeugen, ob die Ausſagen ihres Begleiters richtig ſind. Sie wird ſich auch beſtreben, 
ein Bild über die Lage des Arbeitsmarktes, der Lohn- und Arbeiterverhältniſſe zu gewinnen. 
Notwendige Abänderungen ihr auffallender Mängel wird ſie gleich an Ort und Stelle mit 
ihrem Begleiter beſprechen, und ſo ihre Abſtellung durch gütliche Vereinbarung zu erreichen 
verſuchen. Aber nicht jedesmal wird das Aufſuchen eines Betriebes mit einer Beſichtigung 
der Arbeitsſtätten verbunden ſein. Vielmehr wird der Beſuch häufig nur dem Fabrikanten 
gelten zu einer notwendig gewordenen Rückſprache. 


Auch im Innendienſt hat die Aſſiſtentin perſönlich mit Arbeitgebern oder -nehmern 
zu verhandeln, die zu Rückfragen um Auskunft oder mit Beſchwerden die Dienſtſtelle auf⸗ 
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ſuchen. Sie wird ferner auf ſchriftlichem Wege die Abſtellung beſprochener Mängel fordern, 
Berichte an den Regierungspräſidenten aufſetzen, Überarbeitsgeſuche bearbeiten und ähnliches 
mehr. Sodann führt die Beamtin eine Tagebuch über die von ihr vorgenommenen Beſichti— 
gungen. Auch das Studium von wichtigen Akten und der einſchlägigen Bücher und Zeit— 
ſchriften wird ſie ſich angelegen ſein laſſen. 

Eine wertvolle Unterſtützung in ihrer Tätigkeit bietet ſich der Gewerbeinſpektions— 
aſſiſtentin ſowohl durch das während des Krieges neu geſchaffene Frauenreferat der Frauen— 
arbeitsnebenſtellen und Fürſorgevermittlungsſtellen, der Kriegsamtſtellen und Kriegsamtneben— 
ſtellen als auch durch die infolge des Krieges in größerer Zahl eingeſtellten Fabrikpflegerinnen 
in den Fabriken. 

Das Frauenreferat der Kriegsamtſtelle mit ſeinen die einzelnen Städte oder Kreiſe des 
Korpsbezirks umfaſſenden Unterabteilungen erſtreckt ſich u. a. auf die geſamte Arbeiterinnen— 
fürſorge, wie Arbeitsbeſchaffung, Arbeiterinnenvermittlung, Vorſorge zur Vermeidung des 
nach dem Kriege bevorſtehenden Überangebots von weiblichen Arbeitskräften auf dem Arbeits— 
markt durch rechtzeitig erfaßte Rückleitung der aus allen Teilen Deutſchlands der Rüſtungs— 
induſtrie zugeſtrömten Arbeiterinnen, dem Säuglings- und Kleinkinderſchutz, die Errichtung 
von Kinderhorten, das Schlafſtellenweſen, den Schutz der Geſundheit, des Anſtands und der 
Sittlichkeit der gewerblichen Arbeiterin und die Vervollkommnung von Wohlfahrtseinrich— 
tungen in den gewerblichen Betrieben. Auf dem Gebiete der Fürſorge für die gewerbliche 
Arbeiterin innerhalb ihrer Arbeitsſtätte berührt ſich die Arbeit der Kriegsamtſtelle mit der— 
jenigen der Gewerbeinſpektionsaſſiſtentin. Gegenſeitiger Erfahrungsaustauſch und gemein— 
ſame Arbeit werden beide, die Vertreterin der Kriegsamtſtelle und die Gewerbeinſpektions— 
aſſiſtentin, fördern und ſtützen, ſo daß ſich die gemeinſamen Ziele ſchneller erreichen 
laſſen werden. 

Im Gegenſatz zu der Vertreterin der Kriegsamtſtelle und der Gewerbeinſpektion iſt die 
Fabrikpflegerin Angeſtellte eines gewerblichen Unternehmens und zur perſönlichen Pflege 
der Arbeiterinnen ihres Werkes berufen. Je nach Veranlagung und Begabung und der ört- ` 
lichen Verhältniſſe läßt ſich ihr Pflichtenkreis erweitern. Im allgemeinen wird er ſich er— 
ſtrecken auf die Pflege an der Arbeitsſtätte ſelber — d. h. die Fabrikpflegerin wird die 
Arbeiterinnen dort täglich aufſuchen und ſich mit den Arbeitsverhältniſſen genau vertraut 
machen — und ferner auf die häusliche Pflege, d. h. die Fabrikpflegerin wird die Arbeite— 
rinnen in ihrer Häuslichkeit beſuchen und ihnen in häuslichen Angelegenheiten mit Rat und 
Tat zur Seite ſtehen, ſich um kranke Arbeiterinnen kümmern, ſäumige zur Arbeit heranziehen 
und ähnliches mehr. Es liegt auf der Hand, daß der Gewerbeaufſichtsbeamtin ein Zuſammen— 
arbeiten mit der Fabrikpflegerin, z. B. durch gemeinſame Beſichtigung oder Rückſprachen, viel 
ſchneller zu einem klaren Bilde über die beſonderen Betriebsverhältniſſe verhelfen kann. Und 
wiederum wird die Fabrikpflegerin überall da, wo ſie allein mit ihren Wünſchen nicht durch— 
zudringen vermag, ſich die Mithilfe der Gewerbeinſpektionsaſſiſtentin unauffällig und im 
Rahmen ihrer Dienſtvorſchriften ſichern. 

Wie aus dem bisher Geſchilderten erſichtlich iſt, erfordert die Tätigkeit der Aſſiſtentin 
ein großes Maß von perſönlichem Takt, einmal im Verkehr mit ihren Vorgeſetzten, weil ein 
feſt umriſſenes Arbeitsgebiet ihr nicht überwieſen iſt, zum andern aber auch im Verkehr mit 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, weil ſie in ihrer Eigenſchaft als unparteiiſche Vertreterin 
des Staates beiden Parteien gerecht werden, beider Parteien Vertrauen beſitzen muß, ſoll ihre 
Arbeit erfolgreich ſein. Zur Bewältigung des Stoffes gehört eine gute Kenntnis der ein— 
ſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen; zur Beurteilung der Arbeiterfrage und der örtlichen 
Verhältniſſe, zu der Sicherheit im Auftreten und zu den Feſtſtellungen vorhandener Mängel 
gehören ein großer Teil Erfahrungen, Menſchenkenntnis, Vertrautheit mit der Lage des 
Arbeiterſtandes und warme Anteilnahme für dieſen. Auch iſt eine gewiſſe Reife des Charakters 
nötig, denn gar zu leicht wird eine unerfahrene, noch nicht in ſich ſelbſt gefeſtigte Beamtin 
geneigt ſein, in unberechtigtem Maße die Partei der Arbeiterin zu ergreifen, die ſich mit einer 
Beſchwerde an ſie wendet. Muß doch erfahrungsgemäß auch in der ſozialen Arbeit ein Über— 
ſchwang an Idealismus und Illuſionen oft erſt überwunden werden. Es iſt gewiß nötig, 
dem Schutze der gewerblich tätigen Arbeiterin warme Anteilnahme entgegenzubringen, be— 
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ſonders nötig aber für die Aſſiſtentin, die von Staats wegen mitberufene Beamtin zur Auf— 
ſicht über die Ausführung der ſozialen Geſetzgebung. Soll ſie hierzu in der Lage ſein, ſo muß 
ſie jedoch vor allem die Lebensweiſe, die Anſchauungs-, Denk- und Ausdrucksweiſe von 
Arbeiterinnen aus der Erfahrung durch längeren perſönlichen Umgang mit ihnen kennen 
gelernt haben. Sie läuft ſonſt Gefahr, das, was die Arbeiterin will und wogegen ſich ihre 
Beſchwerde richtet, nicht zu verſtehen. Sie vermag ſonſt nicht anzuordnen, was wirklich dem 
Wohle der Arbeiterin dient und den örtlichen Verhältniſſen entſpricht. Sie weiß ſonſt nicht, 
was ſich mit den geſetzlichen Beſtimmungen in Einklang bringen läßt und auch berechtigte 
Intereſſen des Arbeitgebers nicht verletzt. 

Nun noch von dem Vertrauensverhältnis, das die Aſſiſtentin zu der Arbeiterin gewinnen 
ſoll, ein Wort. Wer je in naher Berührung mit den Schichten der arbeitenden Bevölkerung 
geſtanden hat, der weiß, daß die ſoziale Kluft nur in den ſeltenſten Fällen ſich überbrücken 
laſſen wird, und daß eine gebildete Frau, zumal wenn ſie als Beamtin auftritt, ſehr ſchwer 
dic wirkliche Schweſter, Vertraute oder Freundin der Fabrikarbeiterin werden kann, wie man 
ſich in gewiſſen, dem praktiſchen Dienſt fernſtehenden Kreiſen gern auszudrücken pflegt. 
Perſönliche Pflege kann ja doch der Zweck ihres Verkehrs mit Arbeiterinnen nicht ſein, da 
doch ſtets die Sache als Ganzes im Auge behalten werden muß. Eine Anfängerin gebe ſich da 
keinen unerfüllbaren Erwartungen bei Übernahme dieſer Tätigkeit hin. Freundliches Ent— 
gegenkommen der Arbeiterin iſt das einzige, was ſie erwarten kann. 


Das erſtrebenswerteſte Ziel wird es jedoch immer ſein und bleiben, ſo viel Einfluß 
auf den Arbeitgeber zu gewinnen, daß er ſelber es als ſeine vornehmſte Aufgabe betrachten 
lernt, die Wohlfahrtspflege in ſeinem Betriebe auf die Höhe zu bringen und auf dieſer zu 
erhalten. Hat er ſelber alsdann doch auch für ſich die größten Vorteile, denn um ſo ſeßhafter 
werden ſeine Arbeiter ſein, und er wird ſich nach und nach dadurch zu ſeinem eigenen Vorteil 
einen Stamm guter und tüchtiger Arbeitskräfte ſichern. 

So kann die Gewerbeinſpektionsaſſiſtentin, auch wenn perſönliche Einzel- und Pflege— 
arbeit mit ihrem Berufe nicht verbunden iſt, an ihrem Teil zum Wohl und Schutz der 
Arbeiterin beitragen, wenn ſie nur ein feſtes Ziel mit klarem Blick erkannt hat, und unbeirrt 
um Wohlwollen oder die Gunſt der einen oder anderen Partei, des Arbeitgebers und des 
Arbeitnehmers, nicht nach dem Buchſtaben des Geſetzes allein, ſondern mit warmem Herzen 
und eindringendem Verſtändnis ihren Pflichten nachkommt. 


Daß hierzu eine gefeſtigte, erfahrene, reife, taftvolle und gebildete Perſönlichkeit gehört, 
liegt auf der Hand, zumal auch auf dieſem Arbeitsgebiet die Frau ſich erſt ihre Stellung 
ſchaffen muß, da längſt noch nicht überall die Notwendigkeit ihrer Mithilfe anerkannt, 
geſchweige denn freudig begrüßt wird. Um ſich ſolche Kräfte zu ſichern, bedarf es aber noch 
erstens beſtimmter feſtgelegter Anforderungen an die Ausbildung ſolcher Bewerberinnen, zum 
zweiten jedoch der Schaffung einer engumgrenzten Dienſtanweiſung für die Aſſiſtentin, um 
Willkürlichkeiten in der Art ihrer Ausnutzung als Hilfskraft vorzubeugen und um ihr inver— 
halb einer gewiſſen Grenze ein freies Arbeitsfeld zu ſichern, denn nur da, wo die Frau ſelb— 
ſtändig ihre volle Arbeitskraft mit ganzer Veranwortlichkeit einſetzen kann, wird ſie freudig 
mit ganzer Hingabe Vollwertiges leiſten. Es iſt zu hoffen, daß der Krieg, der der Frauen— 
arbeit ſo viel Verſtändnis, Intereſſe und Anerkennung gebracht hat, auch hier dazu beitragen 
wird, zum Nutzen und Moble des Ganzen das noch Fehlende auszubauen. 
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er Anfang iſt wunderſchön. Ein voller, feierlicher Einſatz des Themas, das den eigent— 
lichen Inhalt bis zur letzten Seite bildet. Alle Gedanken kreiſen um dieſen Mittel— 
punkt, beziehen ſich auf ihn oder werden von dem Licht beſtrahlt, das von da ausgeht. 

Tolſtoi ſagt (28. Oktober 1895): „Ich dachte: 

Ich dachte eines: daß das Leben, das wir rings um uns ſehen, Bewegung der Materie 
ſei, eine Bewegung nach beſtimmten, uns bekannten Geſetzen. In uns ſelbſt aber ſpüren wir 
die Gegenwart eines ganz anderen Geſetzes, das mit jenen nichts gemein hat und das von 
uns die Erfüllung ſeiner Forderungen verlangt. Man kann ſagen, daß wir alle anderen 
Geſetze nur deswegen ſehen und erkennen, weil dieſes Geſetz in uns iſt. Wenn wir uns 
dieſes Geſetzes nicht bewußt wären, würden wir auch die übrigen nicht erkennen. 

Dieſes Geſetz unterſcheidet ſich vor allen übrigen dadurch, daß jene Geſetze außer uns 
ſind und uns zwingen, ihnen zu gehorchen; dieſes Geſetz aber iſt in uns, mehr noch: es iſt 
wir ſelbſt. Darum ſpüren wir keinen Zwang, wenn wir ihm folgen, ſondern fühlen uns. 
im Gegenteil befreit, da wir, indem wir ihm folgen, erſt ganz wir ſelbſt werden. Darum 
drängt es uns auch, dieſes Geſetz zu erfüllen, und darum werden wir es früher oder ſpäter 
ſicherlich erfüllen. Gerade darin beſteht ja die Freiheit des Willens. Die Freiheit beſteht 
darin, daß wir bekennen, was wirklich ijt: das nämlich, daß dieſes innere Geſetz wir ſelbſt find. 

Dieſes innere Geſetz iſt dasſelbe, was wir Vernunft, Gewiſſen, Liebe, das Gute, Gott 
nennen. Dieſe Worte haben verſchiedene Bedeutungen, doch beſtimmen ſie alle eins und 
dasſelbe von verſchiedenen Seiten. Das Weſen der chriſtlichen Lehre beſteht darin, daß 
wir uns als dieſes innere Geſetz, als Gottes Sohn bekennen. 

Die Welt kann man ſo betrachten: es iſt eine Welt, die von beſtimmten bekannten 
Geſetzen regiert wird; inmitten dieſer Welt ſind Weſen, die dieſen Geſetzen unterworfen ſind, 
die aber zugleich ein höheres Geſetz in ſich tragen, das mit jenen anderen, weltlichen Geſetzen 
nicht übereinſtimmt. Dieſes Geſetz muß in dieſen Weſen triumphieren und das niedere Geſetz 
überwinden. Einzig in dieſem Kampf und in dem allmählichen Sieg, den das höhere Geſetz 
über das niedere davontragen wird, beſteht das Leben der Menſchen und das der ganzen Welt.“ 

ö * * 
* 

Wenn Tolſtoi ſagt, daß er das Weſen der Welt nur durch das in ihm wohnende höhere 
Geſetz zu erkennen vermöge, ſo iſt er ſelbſt ein Beweis dafür, daß das richtig iſt. Denn das 
Eigenartige und Packende an ihm iſt, daß ſeine Geſtalten auf irgendeine Art wahrer ſind und 
daß ſeine Selbſtbetrachtung aufrichtiger iſt als irgend etwas, das wir kennen. Tolſtoi ſieht 
alles unter dem ſittlichen Geſichtspunkt, als ein Gutes oder Böſes. Und doch iſt ſeine Dar— 
ſtellung nicht moraliſtiſch; ſeine Menſchen ſin dd und leben. Sie ſind im Inneren und 
Nußeren leibhafter und lebendiger, wahrer und überzeugender als ſonſtige „dichteriſche e- 
ſtalten“. Und fie find es merkwürdigerweiſe gerade dadurch, daß fie als gut oder böſe, als 
ſittliche Weſen und nur als ſolche geſehen werden. Was Tolſtoi ſelbſt dem Bauer gegenüber 
empfindet und im Tagebuch ausſpricht: „daß ſie ein Was, ein Poſitives ſind“, nicht 


1) Leo Tolſtoi, Tagebuch. 1. Band. 1895—1899. (6. Band der Tolſtoi-Bibliothek, heraus: 
gegeben von Ludwig Berndt.) München bei Georg Müller. Preis 6,60 M. 
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bloße Schatten und Halbweſen, dazu macht er feine Geſtalten nur, indem er ſie tein beim 
Gewiſſen anfaßt und darſtellt. Seine Menſchenſchilderung iſt dadurch ſo merkwürdig geradezu, 
unverblümt und ins Schwarze treffend. Ja, feine Art zu erzählen, aufzubauen, gegenüber: 
zuſtellen, hervorzuheben, dient durchaus der eindrucksvollen Herausarbeitung des moraliihen 
Kerns, der in jeder Geſtalt die Hauptſache ijt, die alle anderen Eigenſchaften und Beziehungen 
nur umhüllen wie ein Nebel. Auf dieſem Wege gewinnt er feine merkwürdige Plaſtil. Seine 
Kunſt empfängt ihre Erziehung durch das Gewiſſen; fie ift Ergebnis der Wahrhaftigkeits⸗ 
ſchulung. 
* * 
+ 


Man Sicht in dem Tagebuch, wie er arbeitet. Das Ringen um Weſenhaftigkeit, Kraft, 
Wahrheit. Sieht es ſowohl in den Berichten über feine Schriften: die Auferſtehung z. B., 
deren oft mühſeliges, dann aber auch zuverſichtliches und beglückendes Werden wir begleiten, 
wie auch in dem Geſtalten des Gedankenausdrucks ſelbſt in den unmittelbaren Aufzeichnungen. 

Viele dieſer Prägungen für Erlebtes und Geſuchtes find noch in einer Sone unterhalb 
der vollen Deutlichkeit und letzten Klarheit. Vielen fügt er in Klammer ſelbſt hinzu: „In 
finn” oder „unverſtändlich'“. Dadurch eben treffen wir hier auf Gedanken, die in größere 
Tiefen weiſen als das, was er vollkommen zu formulieren vermocht hat. 

In dieſem Denken und Suchen iſt ein merkwürdiges Zweierlei: eine geniale Einfalt, 
die oft genug die Gerüſte wiſſenſchaftlicher Spekulation nicht ſieht und einfach durchgreiſt, und 
ein an europäiſcher Philoſophie und Kultur geſchulter Geiſt. Aber das erſte iſt entſcheidend, 
und das zweite erſcheint oft genug als Erſchwerung und Beirrung. Wäre Tolſtoi größer, 
einheitlicher und prophetiſcher geweſen, wenn er dieſen Ziviliſationseinſchlag nicht gehabt 
hätte? Manchmal ift man verſucht, es zu denken, und findet dann doch, daß Tolſtoi eben 
in dieſer einzigartigen, ewig problematiſchen Stellung zwiſchen der Kultur und der kultur— 
fernen Wahrheit ſeines Lebens zu feiner pathetiſchen Größe wächſt. In dieſem Zwieſpalt 
liegt das Mächtige, und das Wunderliche und Unbrauchbare ſeiner Lehre. 


+ + 
$ 


Das Tagebuch ift voll von beiden. Über Muſik enthält es die verſchrobenſten Anſichten. 
Ein einfältiger Tolſtoi hätte das ihm Unzugängliche nicht kritiſch werten müſſen. Der Kullur— 
kritiker tut es und kommt zu Wunderlichkeiten, z. B. zu den beinahe banauſiſchen Urteilen 
über Beethoven. Natürlich ift das Thema „Kunſt“ überhaupt das gefährlichſte. Tolſtoi iit 
durchaus — wie könnte er auch! — nicht Kunſtgegner. Im Grunde weiß er, daß die Hunit 
wertvoll und wertgebend iſt. Aber er findet keine Stellung zu ihr, ſchwankt noch, indem er 
ſchon für andere über fie ſchreibt: „Noch immer ift mir die Bedeutung der Kunſt nicht klar.“ 
Hier hat er gar keinen Inſtinkt, den er vom Ethiſchen ſo unbedingt beſitzt, und daher keinen 
Beruf zum Propheten. Ja, man wundert fich, daß er, der Gewiſſenhafte, fidh zum Lehrer 
für andere macht, während er ſelbſt noch vollkommen unſicher iſt. Sogar über ſeine eigenen 
Motive, denn er fragt ſich einmal, ob er nicht etwa aus ſchlechten, egoiſtiſchen Gründen über 
die Kunſt ſchriebe. 

Zwei feſte Punkte in der Undeutlichkeit der eigenen Maßſtäbe beſtimmen ſein Urteil: 
1. die Kunſt ift unfozial; und 2. die Kunſt ift — vielleicht! — das Antimoraliſche. Sie it 
unſozial, weil ſie für die Müßigen iſt. „Geſtern ging ich nach Baburino und traf auf den 
achtzigjährigen Akim hinterm Pflug, die Jeremitſchewa, die auf dem Hof keinen Pelz und 
nur einen Kaftan hat, Marja, deren Mann erfroren iſt und die niemand hat, der ihr ben 
Roggen einfahren könnte; das Kind ſiecht dahin; — — Wir aber kritiſieten 
Beethoven. Und ich betete, daß der Herr mich erlöſe von dieſem Leben. Und wieder 
bete ich, ſchreie vor Weh. Ich bin verſtrickt, verſunken, ſelbſt kann ich nicht, aber ich halle 
mich und mein Leben.“ — — — 


Und über die Polarität von Kunſt und Moral: „Das Afthetifche und das Ethiſche jmd 
die zwei Arme an einem Hebel: in demſelben Maße, wie ſich die eine Seite verlängert und 
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erleichtert, verkürzt und erſchwert ſich die andere. Sobald ein Menſch des moraliſchen Gefühls 
verluſtig geht, wird er für das Aſthetiſche beſonders empfindlich.“ 


In aller dieſer Kritik, durch die Tolſtoi einen Betrug aufzudecken und Gott zu dienen 
meint, ſchwebt ihm doch eine beſtimmte Kunſt vor — eine gute Kunſt, die volksverſtändlich 
in Bildern und Geſtalten ausſagt, was ſich in alltäglichen Worten nicht ausſprechen läßt, die 
nicht dekadent und paraſitenhaft, ſondern volkstümlich und weſentlich iſt. Aber es bleiben 


Widerſprüche zwiſchen dieſen Hinweiſen und einer Ablehnung der Schönheit an ſich, die 
nicht gelöſt werden. 


Man hat die Empfindung — auch aus der Selbſtquälerei, die gerade in dieſer Zeit der 
Arbeit an dem Kunſtaufſatz das Tagebuch verrät —, als ob an der Auseinanderſetzung mit 


der Kunſt ſich der rieſenhafte Kampf mit der Welt in ſeiner verzweifeltſten Form vollzieht. 
Ein qualvolles, peinigendes Nichtfertigwerden bleibt übrig. 


* * 
* 

Es gibt Stellen in dem Tagebuch, die mit demſelben unterdrückten Gift der gleichen 
Art von Qual geſchrieben find: das find die Hußerungen über die Frauen. Tolſtois Stellung 
zu den Frauen hat doch etwas von der Gereiztheit des Heiligen gegen die Verſuchung. 
find das weltliche Geſchlecht — Eva — ohne Fähigkeit moraliſcher Motipſetzung. Hier 
ſpricht perſönliches Erleben, erfahrene peinliche Hemmung mit. Das veröffentlichte Tage— 
buch unterdrückt manches, was Tolſtoi über ſeine Umgebung geſagt hat. Es iſt ſehr merk— 
würdig, wie im Urteil über die Frauen Tolſtoi die Menſchenliebe verliert. Er ſieht ſie 
eigentlich nie als Mitkämpfer, ſondern als ein Teil der haſſenswerten Welt. Ganz anders 
iſt das in der „Auferſtehung“. Aber da hat die Heldin die Zugehörigkeit zum Bauerntum 
für ſich. Tolſtoi haßt die kulturverknüpfte Frau. Sie repräſentiert die Sünde, die Unwahr— 
baftigkeit, den Leichtſinn! Und dann ſagt er einmal: „Die keuſche Frau wird die Welt erlöſen!“ 


$ * 
* 


Sie 


Im Grunde iſt dies alles nicht das Weſentliche. 
die letzte innere Klarheit, von der das Tagebuch zeugt. Er iſt im Kern und grundſätzlich zu 
Ende geführt. Nur da, wo Tolſtoi ſich mit den Ordnungen der Welt berührt, in ſie verſtrickt 
wird, kann er nicht zur Ruhe kommen. Da ſind die Disharmonien und Widerſprüche, da iſt 
das quäleriſche Nichtfertigwerden. Und der gleiche mühſame Kampf erſcheint in dem Tagebuch 
gegen die Unzulänglichkeit des phyſiſchen Menſchen. Die unausgeſetzten Eintragungen über 
Schwäche, Unwohlſein, Schmerzen, Müdigkeit würden einen ungeduldig machen, wenn ſie 
nicht doch erſchüt ternd wären als Symptome eines äußerſt ſenſiblen, dabei einſamen Menſchen, 
deſſen alternder Kraft ein Ungeheures auferlegt iſt. 

Denn durch all dies, unverſchleiert und mit der Breite des weichen, unſpartaniſchen 
Menſchen vorgetragene Leiden an ſich ſelbſt erſtrahlt diefe innerſte ſieghafte Gewißheit von dem 
zweiten Leben. Und wie ſie ſich ſtammelnd durchringt, in immer neuen Worten und Bildern 
ſich ſpiegelt, werden wir mit in Tiefen hineingeführt, an deren Zugang alles Nurmenſchliche 
zurückbleibt. Um dieſer ſtammelnden Worte willen muß man das Tagebuch leſen, — mit— 
erleben, ſich mit ſeinem Urheber befeſtigen in der Gewißheit der geiſtigen Welt, um deretwillen 
und durch die alles Nußere beſteht und fein Leben hat. 


Das Weſentliche iſt der Kampf um 
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Die jüngſte Entwicklung der Berufsberatung. 


urch den Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters, der den Schulen die Aufnahme der 

Berufsberatung empfiehlt, iſt ein offizielles Siegel auf eine Entwicklung gedrückt, 

die wir ſchon in der Zeit vor dem Kriege ſich vollziehen ſahen: die wachſende An⸗ 
erkennung der Berufsberatung als eines notwendigen Zweiges der Volkspflege, ja als eines 
notwendigen Gliedes der Jugendbildung und Erziehungsfürſorge an ſich. Es iſt für das 
gegenwärtige Stadium nicht unwichtig, ſich die Anfänge der Berufsberatung ins Gedächtnis 
zurückzurufen. Eine Aufgabe, der jetzt die Wiſſenſchaft und die halboffiziellen Organiſationen 
der Volkswohlfahrt eine ſyſtematiſche Arbeit widmen, die im Rahmen der kriegsamtlichen 
Organiſationen in einem gewiſſen Ausſchnitt vertreten iſt, in deren Dienſt jetzt alle Schulen 
offiziell geſtellt werden, begann ja doch mit der Auskunftsſtelle des Bundes Teuticer 
Frauenvereine, die ſchon im Jahre 1899 in kleinem Umfang unter der Leitung von Frau 
Levy-Rathenau begründet wurde. Dieſer Anfang iſt nicht nur als hiſtoriſches Faktum inter: 
eſſant, ſondern auch bedeutſam für den Zweck, den eine Berufsberatung zu erfüllen hat. Die 
Auskunftsſtelle, die zuerſt gleichzeitig die örtlichen Berliner Anfragen und die von außerhalb 
kommenden bearbeitete, wurde geſchaffen, um den Frauen den Übergang in die entitehenden 
neuen Gebiete ihrer Betätigungsmöglichkeiten zu erleichtern. Weil auf der einen Seite das 
Berufs- und Erwerbsbedürfnis ſtieg, ohne daß die alten ſchon durch Tradition gefeitigten 
Frauenberufe dieſes Bedürfnis zu befriedigen vermochten, weil die Gefahr beſtand, daß die 
ein Berufsziel ſuchenden Mädchen das Opfer ausſichtsloſer Verſuche oder gar gewinnſüchtiget 
Spekulationen würden, weil es galt, neue Möglichkeiten, die ſich auftaten, auf ihren Wert hin 
zu prüfen, darum mußte die Frauenbewegung aus ſich heraus diefe Berufsberatungsitelen 
ſchaffen. Ihnen war damit eine doppelte Aufgabe gegeben, deren beide Seiten zur Voraus 
ſetzung die genaue Kenntnis der Zuſtände und Entwicklungsrichtungen auf dem Gebiete der 
Frauenarbeit hatten: der eigentliche Beratungs dienſt und die Mitarbeit an der katſächlichen 
Geſtaltung der neuen Wege, an der Zulaſſung von Mädchen zu geeigneten Bildungsgängen, 
an dem Ausbau oder der Neueinrichtung von Bildungswegen, an der Bekämpfung unjolider 
Bildungsunternehmungen, kurz, an einer Berufspolitik im weiteren Sinne des Wortes. Tielt 
Arbeit konnte nicht ohne ein beſtimmtes klares Ziel geleiſtet werden. Dieſes Ziel ergab ſich aus 
der Stellung der Frauenbewegung zum Frauenproblem, eine Stellung, die ja oft genug und von 
mancher Seite gefliſſentlich mißverſtanden wird. Nicht darum konnte es ſich handeln, ſoviel 
Frauen wie nur möglich in irgendwelche bis dahin von Männern ausgeübten Berufe zu bringen, 
im Gegenteil, der Geſichtspunkt mußte fein, und war: Zuführung der Mädchen in ſolche Berufe, 
in denen ſie die ihren beſonderen Anlagen entſprechende Arbeit fanden, der Ausbau des weib⸗ 
lichen Berufslebens überhaupt im Sinne einer zweckmäßigen Arbeitsteilung der Geſchlechte, 
die Erhöhung des weiblichen Könnens in dem Sinne, daß der Beruf nicht Notbeheli it 
ſondern Ausprägung der beſten Anlagen, die Verwertung des weiblichen Kraftkapitals von 
Standpunkt des Geſamtwohls aus. 

Die Entwicklung der Berufsberatung im Rahmen der Frauenbewegung iſt in den lezten 
Jahren nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ außerordentlich raſch vorgeſchritte 
Dem Kartell der Berufsberatungsſtellen gehören gegenwärtig über 100 Beratungsſtellen an. 
deren Technik außerordentlich ſyſtematiſch ausgebaut wie auch in bezug auf die Beberrſchung 
des Auskunftsmaterials ſtändig vertieft und erweitert ift. Das Kartell, deffen Spitze m. 
Perſonalunion mit dem Frauenberufsamt des Bundes Deutſcher Frauenvereine verbunden 
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iſt, iſt die einzige Organiſation, innerhalb deren in unmittelbarer Fühlung mit der Praxis 
als ſolcher die Probleme der Berufsberatung ihrem vollen Umfang nach nach jeder theoretiſchen, 
organiſatoriſchen und praktiſchen Seite hin bearbeitet worden ſind. Wo man auch ſonſt ſich 
mit der Berufsberatung beſchäftigt hat, ſei es im Zuſammenhang mit der Jugendpflege oder 
im Zuſammenhang mit dem Arbeitsnachweis, ſei es vom Standpunkt der Schule, der Volks— 
wohlfahrt oder der Wirtſchaftspolitik aus, nirgends beſteht eine Inangriffnahme der Aufgabe 
in dieſem Maßſtabe. 

Die pſychologiſchen Inſtitute haben neuerdings die Unterſuchungen über die Berufs— 
eignung aufgenommen. Innerhalb der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt widmet ſich eine 
Abteilung insbeſondere der Bearbeitung des Problems ganz weſentlich vom Standpunkt der 
Eignung aus. Die Arbeitsnachweiſe ſcheinen die Frage mehr und mehr auch in ihr Gebiet 
mit hineinzuziehen. Die Lehrerſchaft — in höherem Maße die der Volksſchule, in geringerem 
die der höheren Schule — wendet ſich der Aufgabe zu; nirgends aber hat ſie ſich in gleichem 
Maße verkörpert wie in der aus der Frauenbewegung hervorgegangenen Schöpfung. 

Das alles wird hier ausdrücklich noch einmal hervorgehoben, nicht aus hiſtoriſchem 
Intereſſe, ſondern weil mit der Verbreiterung der praktiſchen Fürſorge für die Berufsberatung 
die Frage nach deren richtigem Träger auftaucht und weil dieſe Frage unlöslich verbunden 
iſt mit der nach dem Ziel der Berufsberatung. Wenn angeſichts der gegenwärtigen Ent— 
wicklung eine Antwort für beide Fragen vorweggenommen werden ſoll, ſo muß ſie lauten: 
1. Als Träger der Berufsberatung müſſen die ihr ausſchließlich 
dienenden Stellen erhalten bleiben und 2. die Berufsberatung muß 
ausſchließlich vom Geſichtspunkt des Wohles des zu Beratenden 
ausgehen. i , 

Die erſte Forderung enthält, fo einfach fie klingt, die Entſcheidung in einer Reihe von 
Zweifelsfragen, die gerade im Augenblick der Klärung harren. Neben der Schule, die durch 
den neuen Erlaß des Unterrichtsminiſters zur Berufsberatung verpflichtet wird, kommen ja 
noch andere Stellen in Frage. Da iſt vor allem der Arbeitsnachweis. Von dem Preſſedienſt 
des Charlottenburger Magiſtrats wird gerade ſoeben eine Notiz verſandt, die auf die Wichtig— 
keit der Berufsberatung hinweiſt und ankündigt, daß das Städtiſche Arbeitsamt ſeine Berufs— 
beratung allen Ratſuchenden zur Verfügung ſtellt. Auch ſonſt iſt die Berufsberatung mit dem 
Arbeitsnachweis vielfach verbunden. 

Die Vorteile liegen auf der Hand: der Arbeitsnachweis verfügt ja in der Tat durch 
ſeine Tätigkeit ſelbſt über ein. Material von Sachkenntnis, ſpeziell der örtlichen Arbeits— 
gelegenheiten, das auch der Berufsberatung zugute kommen kann. Außerdem haben wir 
in der Lehrſtellenvermittlung ein Grenzgebiet zwiſchen Arbeitsnachweis und Berufsberatung. 
Es muß aber feſtgehalten werden, daß Arbeitsnachweis und Berufsberatung zwei in keiner 
Weiſe miteinander zu verquickende Aufgaben ſind. Liegt doch gerade bei einem Teil der 
weiblichen Ratſuchenden dieſe Verwechſlung ohnehin viel zu nahe. Sowohl die Eltern 
jüngerer Mädchen wie diejenigen älteren Klienten, die aus irgendeiner Notlage heraus die 
Berufsberatungsſtelle aufſuchen, denken im Grunde oft viel mehr daran, daß ihnen eine be— 
zahlte Arbeit nachgewieſen werden foll, wie daß ihnen Wege gezeigt werden, durch die fie fidh- 
erſt inſtand ſetzen zur Übernahme geeigneter Arbeit. Schon dieſe Tatſache, daß gerade bei 
den Mädchen das Aufſuchen der Berufsberatungsſtelle viel zu ſtark mit dem Gedanken an 
ſofortigen Verdienſt verbunden iſt, ſollte vorſichtig machen in bezug auf die Verknüpfung von 
Berufsberatung und Arbeitsnachweis. Aber auch in anderer Beziehung iſt der Rahmen des 
Arbeitsnachweiſes geeignet, die Aufgaben der Berufsberatung zu verſchieben. Der Arbeits- 
nachweis ſteht viel zu ſtark unter dem Eindruck von örtlichen und von Augenblicksbedürfniſſen, 
um ohne weiteres die richtige Einſtellung zur Berufsberatung zu haben. Er muß unwillkürlich 
Berufsausſichten und entwicklungen beurteilen aus dem Geſichtskreis der momentanen Lage 
des örtlichen Arbeitsmarktes. Das iſt überall da kein Schaden, wo es ſich um die unteren 
Berufsſchichten mit kurzfriſtigen Ausbildungen handelt. Aber es genügt bei weitem nicht 
für die Behandlung des Berufsberatungsproblems in feinem vollen Umfang. Der Arbeit- 
nachweis beherrſcht kraft ſeiner eigentlichen Aufgabe einen Teil der erforderlichen Sach— 
kenntnis, aber diefe partielle Eignung kann unter Umſtänden die Verengung des Geſichts⸗ 
kreiſes der Berufsberatung und damit eine Gefährdung ihrer eigentlichen Aufgabe bedeuten. 
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Dabei bleibt die Verbindung der Lehrſtellenvermittlung mit dem Arbeitsnachweis eine offene 
Möglichkeit, die manches für ſich hat. 

Damit iſt nicht geſagt, daß der Arbeitsnachweis auf eine Beratung der ihn aufſuchenden 
Perſonen verzichten ſoll und zu einer einfachen Auskunftsſtelle für Adreſſen beitimmmt ift. 
Nur iſt die Beratung von Perſonen, die eine Stelle, einen Arbeitsplatz haben wollen, auch 
wenn ſie unter Umſtänden ihnen anheimſtellt, ſtatt der Stelle erſt einen Bildungsweg zu 
wählen, etwas grundſätzlich anderes als die Beratung derer, die noch nicht die Abſicht baben. 
den Arbeitsmarkt zu betreten. Die Beratungsaufgaben des Arbeitsnachweiſes im Rabmen 
ſeiner eigentlichen Beſtimmung bleiben auch bei Ausſchluß der Berufsberatung ſo mannis⸗ 
faltige und wichtige, daß die Trennung nicht als eine Einbuße empfunden werden dürfte. 

Als zweite Stelle kommen in Betracht Schule und Jugendpflege. In erjter Linie die 
Schule. Der Erlaß des Unterrichtsminiſters wird, wenn er nicht den Sinn gehabt hat. o 
doch ohne Zweifel die Folge haben, daß die Schule ſich für die gegebene Stelle der Berufs⸗ 
beratung anſieht. Ihre Vorzüge beſtehen darin, daß ſie in der Lage iſt, dem einzelnen Kinde 
gegenüber die Eignungsfrage beſſer beurteilen zu können. Aber dieſe Kenntnis des Rindes 
iſt doch nur eine Vorausſetzung der Berufsberatung. Die andere, die vollkommene Be⸗ 
herrſchung des volkswirtſchaftlichen Materials, das zur Auskunftserteilung nötig iſt, kann von 
der Schule nicht ohne weiteres erwartet werden. Sie iſt unmöglich von den Lehrkräften 
neben einer vollen Berufstätigkeit zu erwerben. Wenn man nach den Anfragen urteilen toll, 
die gerade auf Grund des Miniſterialerlaſſes von den Schulen an die Sachverſtändigen gelangt 
ſind und nach den Ausſichten in dieſen oder jenen Berufen ſich erkundigen, ſo kann einen ein 
gelindes Entſetzen anwandeln in dem Gedanken, daß auf Grund ſo dilettantiſch erfragter 
Tatſachen eine Auskunft erteilt werden ſoll, die, gerade weil ſie von der Schule ausgeht, doch 
beim Publikum mit einem gewiſſen Vertrauen, ja mit einer gewiſſen Autorität rechnen kann. 
Es kann nicht oft genug auf die außerordentliche Verantwortung hingewieſen werden, die mit 
der Berufsberatung übernommen wird. Die einzige Möglichkeit iſt — wie jhon oft betont — 
eine Zuſammenarbeit zwiſchen Schule und Berufsberatungsſtelle, bei der die Kenntni⸗ des 
einzelnen Kindes, über die trotz beſter Individualitätsbogen der Lehrer natürlich in höherem 
Maße verfügt als die Berufsberatung, und die ſachliche Beherrſchung des Berufsgebietes 
zuſammengebracht werden, um den Aufgaben der Beratung entſprechen zu können. Das ließe 
ſich ſo denken, daß jede Schule unter Entlaſtung von anderen Aufgaben eine geeignete Kraft 
beſtimmt, Die ſich im allgemeinen in Berufsfragen auf dem laufenden zu halten hat und die 
jeweils den Austauſch zwiſchen Schule und Berufsberatungsſtelle über die die Schule ver: 
laſſenden beratungsbedürftigen Jahrgänge in die Wege leitet. Ahnliches wäre für die Jugend⸗ 
pflege zu fordern, ja hier um ſo mehr zu unterſtreichen, als die Kräfte der Jugendpflege vot⸗ 
läufig für ihre Eignung meiſt nur den Beweis ihrer perſönlichen Hingabe an die Aufgabe 
erbringen, im übrigen aber für die Beherrſchung gewiſſer ſachlicher Kenntniſſe gar keine 
Gewähr bieten. 

Es ſoll hier nicht eingehend über die Art dieſer Zuſammenarbeit geſprochen werden — 
das iſt auch an dieſer Stelle ſchon des öfteren geſchehen und wäre ein Thema für ſich. Es 
ſoll nur betont werden, daß die ausſchließlich ihrer eigenen Aufgabe beſtimmten Betufs⸗ 

beratungsſtellen auch fürderhin als eigentliche Träger des Beratungsdienſtes, insbeſondere 
aber als Sammelſtelle für die in Frage kommenden Kenntniſſe betrachtet werden müſſen. 

Mit dem organiſatoriſchen Problem hängt zuſammen, wichtiger noch als dieſes, dit 
Frage nach dem Ziel der Beratung. | 

Wenn die Schule offiziell beauftragt einen Beratungsdienſt übernimmt, ſo iſt damt 
die ſelbſtverſtändliche Verpflichtung verbunden, daß dieſe Beratung objektiv ſei. Was h 
aber objektiv? Bisher ſcheint die Frage auch von der Schule aus noch kaum in ihrer ganzen 
Tragweite erwogen zu ſein. Gerade weil bisher die Grundlage, von der aus die Leiter 
oder Lehrkräfte der eriten Klaſſen den abgehenden Schülern oder Schülerinnen Ratſchläge 
erteilten, durchaus nicht in der Beherrſchung des Geſamtgebietes der Berufe beſtand, haben 
ſubjektive Momente naturgemäß dabei eine große Rolle geſpielt. Zufälligkeiten der Kenniniit 
ſowohl wie der perfönlichen Neigungen. Hier weiß vielleicht ein ſolcher Ratgeber gut über 
wiſſenſchaftliche Berufe Beſcheid, aber ungenügend über die praktiſchen, dort bat jemand 


günſtige oder ungünſtige Einzelerfahrungen, von denen er nicht weiß, daß ſie keineswwel⸗ | 
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wpiſch find. Hier ift jemand perſönlich eingenommen für beſtimmte Berufsarten, während 
ihm andere fremdartig oder unſympathiſch ſind; die ſubjektive Stellungnahme zu ſchwebenden 
Streitfragen der Berufsbildung, etwa zum vierten Weg oder zur Frage Fachſchule oder Lehre 
wird gleichfalls den Rat mannigfach beeinfluſſen. Daß ſich das alles nicht verträgt mit einer 
offiziell der Schule übertragenen Aufgabe, liegt auf der Hand. Andererſeits: Wie kann man 
dieſe Momente ausſchalten? Man findet ſich nicht mit dieſem Problem ab, indem man fordert, 
daß die Beratung ſich nur auf Auskunft beſchränken, ſich aber jeder Beeinfluſſung enthalten 
müſſe. Auskunft ift Beeinfluſſung, um fo mehr, mit je größerer perſönlicher Autorität ver- 
bunden ſie auftritt. 

Kann nun aber die Berufsberatungsſtelle diefe Objektivität bewahren? Es wird ſicher 
Meinungen geben, die gerade den aus der Frauenbewegung hervorgegangenen Berufs— 
veratungsſtellen dieſe Objektivität beſtreiten. Darin liegt ein kleines Stück Berechtigung, aber 
ein größeres Stück Mißverſtändnis oder unberechtigtes Mißtrauen. Von dem Grunde dieſes 
Mißtrauens war ſchon anfangs die Rede. Die Praxis der Berufsberatungsſtellen könnte 
jeden ohne weiteres davon überzeugen, daß gerade ihnen nicht daran liegen kann, die männ⸗ 
lichen Berufe wahllos mit weiblichen Konkurrenten zu füllen. Die Ausſichten der weiblichen 
Handwerke, der hauswirtſchaftlichen Frauenberufe, ſind von keiner Seite ſo nachdrücklich“ 
immer wieder betont wie von hier. Es gibt keine Stelle, die kraft ihrer eigentlichen Be— 
ſtimmung ſo ſehr darauf angewieſen wird, bei der Beratung das Moment der perſönlichen 
Eignung in den Vordergrund zu ſtellen und alle Möglichkeiten gleichmäßig zu werten. Schon 
die fachmäßige Bearbeitung der Beratungsaufgabe führt von ſelbſt zur Objektivität. Wenn 
der Beratung eine Tendenz innewohnt, ſo kann es doch nur die Tendenz ſein, die Mädchen 
an Stellen zu bringen, an denen ſie ſich bewähren und etwas leiſten können. Dieſe Tendenz 
fällt aber zuſammen mit der Zielſetzung, die als einzige für die Berufsberatung denkbar iſt. 

Es ließe ſich noch etwas anderes als Ziel vorſtellen: die Beförderung gewiſſer Auf— 
gaben nationaler Wirtſchaft. Dieſer Geſichtspunkt ſteht z. B. in berechtigter Einſeitigkeit 
im Vordergrund bei der kriegsamtlichen Beratung, die dem Zweck dient, Kräfte für die Kriegs— 
wirtſchaft zu gewinnen. Es ift dringend davor zu warnen, einer zu normalen Zeiten aus— 
geübten Berufsberatung ſolche wirtſchaftspolitiſchen Ziele zu ſetzen, ſie in den Dienſt der 
Rekrutierung für gewiſſe Gebiete zu ſtellen. Nur ſofern die perſönlichen Ausſichten des 
einzelnen zuſammenfallen mit den Chancen eines ganzen Berufs, ſind wirtſchaftspolitiſche 
Rückſichten zuläſſig. Wenn z. B. eine Überfüllung des Oberlehrerberufs mit Sicherheit 
vorauszuſehen iſt, ſo liegt es natürlich im individuellen wie im nationalen Intereſſe, davon 
abzuraten. Gerade aber angeſichts dieſer wirtſchaftspolitiſchen Probleme iſt nichts gefährlicher 
wie Dilettantismus in der Berufsberatung. Wenn man der unbewußten Kritikloſigkeit ein- 
gedenk iſt, mit der dieſes oder jenes als ausſichtsvoll bezeichnet wird, weil man „heute ſo viel 
davon reden hört“ oder weil das „vielfach empfohlen wird“, ſo kann man ſich vorſtellen, welch 
ein Verhängnis angerichtet werden kann, wenn in Verbindung damit nun noch beſtimmte 
Tendenzen nach dieſer oder jener Richtung die Berufsberatung beherrſchen. 

Sollte aber gegen die von den Frauenvereinen begründeten Berufsberatungsſtellen das 
Migtrauen tendenziöſer Arbeit noch hier und da beſtehen, fo gibt es einen unbedingt ſicheren 
Weg, diefe Stellen zu „objektivieren“. Man gebe ihnen mit einer ſtärkeren offiziellen An⸗ 
erkennung zugleich Beiräte aus Vertretungen der verſchiedenen Berufskategorien jeder Art. 
Man ſtelle fie auf die breiteren Grundlagen ſtädtiſcher Einrichtungen oder doch ſtädtiſcher 
finanzieller und moraliſcher Unterſtützung. Je mehr ſich die Schule der Berufsberatung 
hingibt, um ſo ſtärker wird ſich das Bedürfnis nach der Beratungsſtelle außerhalb der Schule 
auch in den Kreiſen der Schule ſelbſt herausſtellen; denn jeder gewiſſenhafte Menſch, der 
einmal begonnen hat, ſich in dieſe Fragen zu vertiefen, erkennt ſehr bald die großen und 
ſchwierigen Anforderungen, die damit geſtellt werden. Und je mehr die Frage der Berufs⸗ 
beratung bearbeitet wird, um ſo mehr wird ſie ſelbſt ihre Anſprüche verfeinern und erweitern. 
Dieſen Weg haben die Berufsberatungsſtellen der Frauenvereine ſelbſt durchgemacht, auf ihm 
werden ihnen alle folgen müſſen, die fich mit der Beratung befaſſen. 5 

Alle aber, Berufsberatungsſtelle, Schule und Jugendpflege, werden nur dann dauernd 
ihrer Aufgabe gewachſen ſein können, wenn von zentraler Stelle noch mehr geſchieht, um ihnen 
die Beſchaffung des Überblicks über das Berufsgebiet zu erleichtern. Es iſt kein Zuſtand, 
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daß heute alle dieſe Kenntniſſe mit unendlicher Mühe auf privatem Wege beſchafft werden 
müſſen. Hierfür wäre eine Reichsſtelle notwendig, die etwa im Rahmen des Jentralinititutz 
für Erziehung und Unterricht in Verbindung mit dem Statiſtiſchen Amt und dem Reihs- 
wirtſchaftsamt den Bedarf des Wirtſchaftslebens unter dem Geſichtspunkt der Berufsrekrutierung 
ſtändig verfolgt. Das ift ein Wunſch, der ſchon im Jahre 1916 von der Weimarer Ber: 
fannılung des Bundes Deutſcher Frauenvereine vertreten wurde, ohne daß man bisher An- 
ſtalt en getroffen hat, ihn zu verwirklichen. Es heißt aber doch das Pferd beim Schwanz auf: 
zäumen, wenn von den Behörden die Berufsberatung verfügt wird, ehe die Gewinnung des 
erforderlichen Materials irgendwie geſichert iſt. Gerade der Erlaß des preußiſchen Kultus— 
miniſteriums macht dieſe Ergänzung unausweichlich. 


l — Re — 


— Ausſprache. 


Die gebildete Frau in der Munitionsinduftrie. 
1. Fragen. 


Veranlaßt durch verſchiedene Frauentagungen der letzten Zeit, geht uns aus unjerem 
Leſerkreis eine Zuſchrift zu, die eine Reihe von Fragen zur Kriegsarbeit der gebildeten Frau 
aufwirft, mit der Bitte, ſie von uns aus zu beantworten. Da wir wiſſen, daß das Für und 
Wider dieſes Themas das Gewiſſen vieler Frauen bedrängt, jo glauben wir dem Intereſſe 
der Sache am beiten zu dienen, wenn wir die Zuſchrift ſelbſt in voller Ausführlichkeit hier 
wiedergeben, um unſere Antwort daranzuknüpfen. Die uns geſtellten Fragen lauten: 

„Seit das Kriegsamt beſteht, hat man ſich wiederholt mit auf- und abſteigender Dring⸗ 
lichkeit an die ſogenannten gebildeten Frauen gewandt mit der Aufforderung, ſich für die 
Kriegsinduſtrie zur Verfügung zu ſtellen. Der Aufruf hat in weiten Kreiſen den Miderhal 
eines ſchnell entflammten Pflichtgefühls gefunden, an anderen Stellen hat man ihn mil 
Bedenken und Zurückhaltung aufgenommen. Man darf vielleicht jagen, daß dieſe Bedenken 
beſonders ſtark zur Geltung gekommen find gerade in ſolchen Kreiſen, die von det ſozialen 
Bedeutung aller Fragen des Arbeitsmarktes ein geſchulteres Verſtändnis hatten. Jedenfalls 
würde man die gemachten Einwände falſch beurteilen, wollte man in ihnen nur ein ſchönes 
Kleid für Drückebergerei und Bequemlichkeit erblicken. Sie entſtammen vielmehr unter Um 
ſtänden einer höheren Gewiſſenhaftigkeit als die ſchnelle Bereitſchaft derer, die dem Ruf ohne 
weiteres gefolgt ſind. 

Die erſte Frage gilt der Notwendigkeit, gerade ſolche Frauen, die induſtiele 
Arbeit nicht gewöhnt find und fie aus Verdienſtgründen nicht zu übernehmen brauchen, in 
die Kriegsinduſtrie hineinzuziehen. Iſt dieſe Notwendigkeit groß genug, um es zu redt 
fertigen, daß man Kräfte ſehr zweifelhafter Eignung und Ausdauer aufbietet, anlernt, 16 
möglich von Ort zu Ort transportiert, daß man ſie vielleicht vergeblichen, ja körperlic 
gefährdenden Verſuchen ausſetzt, durch die ſie ihre Zeit und ihre Kraft verſchwenden, ohne 
fie zu nützen? Iſt der Bedarf wirklich auf andere Art nicht zweckmäßiger zu decken? Swing! 
uns nicht die Kriegswirtſchaft zu möglichſt zweckmäßiger Verwendung der verſchiedenartigen 
Kräfte, und ift es da nicht richtiger, den gebildeten Frauen eine ihren Anlagen und Fähigkeiten 
mehr entſprechende Verwendung zu ſuchen? In dieſen Fragen beſtärken uns viele fube 
rungen aus den reifen der Induſtrie ſelbſt, z. B. das Urteil der Düſſeldorfer Handelskammel, 
die fich entſchieden gegen die Werbetätigkeit unter den gebildeten Frauen wendet und Erpel 
mente mit ihnen ablehnt. 
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Ferner: wenn die Werbetätigkeit unter den gebildeten Frauen nur geringen Erfolg 
hat, weil tatſächlich nicht mehr viele Kräfte unter ihnen verfügbar ſind, lohnt ſie dann über⸗ 
haupt den Aufwand an Werbetätigkeit, Einſtellungsmühe, Überwindung von Schwierigkeiten 
innerhalb der Betriebe ſelbſt uſw.? Gelingt es aber, größere Scharen mobil zu machen, 
entſteht dann nicht die Gefahr einer Konkurrenz, die nicht nur lohndrückend wirken kann, 
ſondern unter Umſtänden bei abflauendem Bedarf ſogar Arbeitsloſigkeit unter den Frauen 
zur Folge hat, die auf Verdienſt angewieſen ſind? Wer übernimmt die Gewähr dafür, daß 
ein Betrieb, der in Zeiten dringender Aufträge gebildete Frauen eingeſtellt hat und mit ihrer 
Arbeit zufrieden iſt, bei Nachlaſſen der Beſchäftigungsmöglichkeit ſie und nicht die Arbeite⸗ 
rinnen zunächſt entläßt? Hat man nicht immer ſchon von dem Eintritt gebildeter Frauen, 
die nicht auf Erwerb angewieſen ſind, in irgendwelche Berufsſchichten unerfreuliche Wirkungen 
auf die Arbeitsverhältniſſe dieſer Schicht beobachtet, und ſollte man nicht ſolche Möglichkeiten 
gerade jetzt im Kriege noch vorſichtiger vermeiden? 


Drittens: die Heranziehung der gebildeten Frauen durch die übliche Werbetätigkeit 
jührt notwendig zu einer gewiſſen Ungerechtigkeit der Auswahl, die gerade in dieſer Zeit, in 
der alle Menſchen mit Verpflichtungen und Sorgen bis an den Rand des Ertragens belaſtet 
ſind, bitter empfunden wird. Man wendet ſich an die Studentinnen, an die Schülerinnen 
von Oberlyzeen und Studienanſtalten, überhaupt an die in der Berufsbildung befindlichen 
Mädchen, mit dem Appell, ſich zur Verfügung zu ſtellen. Dieſe Gruppen ſind überſehbar 
und erfaßbar, ſie werden nun öffentlich gekennzeichnet, je nachdem der Appell bei ihnen Erfolg 
hat oder nicht. Und doch iſt das Opfer, das von ihnen verlangt wird, viel größer als das 
Opfer, das die berufsloſe Haustochter bringt, größer auch vor allem für die Eltern. Es 
muß in Betracht gezogen werden, daß viele Eltern durch das Hinausrücken des Berufs⸗ 
bildungsabſchluſſes der Söhne ſchon an ſich heute ſtark belaſtet ſind. Der Plan, nach dem 
beſonders unbemittelte gebildete Familien die Ausgaben für die Zukunft ihrer Kinder verteilt 
haben, iſt mit Rückſicht auf die Söhne umgeſtoßen. Um ſo mehr muß vielen daran gelegen 
ſein, daß die Mädchen um ſo ſchneller zur Entlaſtung der Ausgaben beitragen können. Nun 
bedeutet der Verluſt eines Zeitraums aus einer Berufsbildung ja vielfach einen Verluſt über 
die unmittelbar in Anſpruch genommene Zeit hinaus. Und ſchließlich: iſt es nicht auch 
vom Standpunkt des Staates unökonomiſch, Kräfte, die bald imſtande wären, an irgendeiner 
Stelle Fachliches zu leiſten, aus ihren Wegen herauszuziehen? Läßt ſich kein Mittel denken, 
um die Heranziehung richtiger zu verteilen, und vor allem, um die wirklich Beſchäftigungs⸗ 
loſen, deren Zahl immer noch groß genug iſt, in erſter Linie zu erfaſſen? 

Viertens: Hat nicht die Einſtellung einer durch breite Werbetätigkeit zuſammen— 
gebrachten Zahl von gebildeten Mädchen in die Induſtrie ihre großen Gefahren für die 
Stimmung der weiblichen Arbeiterſchaft? Werden nicht viele darunter ſein, die in ihrem 
Arbeitsverhältnis ohne richtiges ſoziales Verſtändnis und ohne richtigen Takt auftreten und 
Unzufriedenheit und Verſtimmung in die Fabrik hineintragen? Lohnt auch angeſichts dieſer 
Gefahren der Verſuch wirklich?“ 6 


2. Antworten. 


Die Notwendigkeit der Heranziehung gebildeter Frauen in die Munitionsinduſtrie 
kann von außen her durch Laien natürlich überhaupt ſchwer beurteilt werden. Man könnte 
vielmehr einfach darauf verweiſen, daß das Kriegsamt dieſe Notwendigkeit ohne Zweifel 
beſſer überſehen kann, als irgend jemand anders. Das Verſtändnis aber wird es erleichtern, 
wenn man ſich das Weſen der Kriegsinduſtrie überhaupt verdeutlicht. Es liegt im Weſen 
der Kriegsinduſtrie, daß ihre Bedürfniſſe mit ungleichmäßiger Stärke auftreten, und zwar 
ſowohl der Zeit wie der geographiſchen Lage der Induſtrie nach. Zeiten großen Bedürfniſſes 
nach Arbeitskräften folgen Zeiten geringeren Beſchäftigungsgrades. Aus den verſchiedenſten 
Gründen, des Transportes, der Verteilung der. Aufträge und anderen, kann in gewiſſen 
Bezirken eine große Nachfrage nach Arbeitskräften herrſchen oder eintreten, während in 
anderen noch überſchüſſige Arbeitskräfte am Ort ſind. Dem geographiſchen Austauſch der 
Arbeiterinnen in ſolchen Fällen — ſo ſehr er natürlich heute ſchon durchgeführt wird — ſtehen 
ſehr erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Denn einmal iſt der größere Teil der Arbeiterinnen, 
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vor allen Dingen natürlich die verheirateten Frauen, durch ihre Familien am Ort gebunden. 
Ferner iſt es unzweckmäßig, Kräfte, die der regelrechten Arbeiterſchicht eines Ortes angehören 
und die vielleicht ſpäter wieder verwendet werden, von ihrem Heimatort fortgehen zu laſſen. 
Die Verſchiedenartigkeit der Lohnverhältniſſe trägt dazu bei, dieſe Schwierigkeiten zu ver: 
mehren. An Stellen mit niedrigeren Löhnen werden die Arbeiterinnen nicht gehen. An 
Stellen mit ungewöhnlich hohen Löhnen die Arbeiterinnen zu konzentrieren, die eben aus 
dieſem Grunde vielleicht den Wunſch haben, dort zu bleiben, iſt deshalb unerwünſcht, weil 
gerade an dieſen Orten die Lohnhöhe mit der Teuerung der Lebensverhältniſſe zuſammen— 
zuhängen pflegt und es daher falſch iſt, hier noch mehr Menſchenmaſſen zu vielleicht bleibendem 
Aufenthalt und Erhöhung der Wohnungs- und Verpflegungsſchwierigkeiten anzuſammeln. 
Außerdem geht aus den Berichten über den Arbeitsmarkt zweifellos hervor, daß es Zeiten 
gibt, zu denen der richtige Austauſch an ſich vorhandener Arbeitskräfte nicht mehr in Frage 
kommt, weil tatſächlich alle ſchon in Anſpruch genommen ſind. Aus den unteren Berufs— 
ſchichten noch freie oder entbehrliche neue Kräfte zu gewinnen, wird kaum möglich ſein, weil 
hier ſchon die Teuerung dafür ſorgt, daß jedes arbeitsfähige Mädchen auch irgendwie verdient. 

Die gebildeten Frauen können daher ein Reſervekorps der Kriegsinduſtrie herſtellen, das 
ohne Zweifel wirtſchaftlich manche Vorteile bietet. Zunächſt den, daß fie vorübergehend 
herangezogen und dann wieder entlaſſen werden können. Die Tatſache, daß ſie auf die 
Kriegsinduſtrie nicht angewieſen find, macht fie zum Erſatz geeignet. Man kann fie, ohne da- 
durch ſchwerwiegende ſoziale Folgeerſcheinungen hervorzurufen, nach Bedarf einſtellen und 
wieder entlaſſen. Dadurch kann dann jenes Hin- und Herſchieben ortsfremder Arbeiterinnen 
vermindert werden, das ſchon genug verhängnisvolle ſoziale und ſittliche Wirkungen nach ſich 
gezogen hat. Unter allen dieſen Geſichtspunkten iſt die Frage der Notwendigkeit in einer 
ſicher auch für den Laien verſtändlichen Form zu bejahen. Sie iſt zu bejahen, auch wenn 
man die in der erſten Frage geäußerten Bedenken mit in Rechnung ſtellt, daß nämlich unter 
dieſen der induſtriellen Arbeit ungewohnten Frauen ſich viele finden werden, die der Arbeit 
nicht gewachſen ſind und dadurch dem Betrieb nur Mühe und Beunruhigung verurſachen. 
Es iſt anzunehmen, daß gerade dieſe Tatſachen den leitenden Stellen der Kriegswirtſchaft 
bekannt ſind. Wenn trotzdem die Heranziehung der Gebildeten gefordert wird, ſo könnte das 
an ſich ſchon Beweis genug ſein, daß man ſie für notwendig hält auch in der Vorausſicht 
mancher Fehlſchläge und Belaſtungen. Die durch die Preſſe gegangenen Außerungen aus 
den Kreiſen der Betriebsleitungen dürften jn zwiefacher Hinſicht eine beſondere Erklärung 
erfordern: Erſtens nämlich iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Induſtrie vor allem daran inter: 
eſſiert iſt, ihre männlichen Arbeitskräfte zu behalten und darum nicht geſonnen iſt, die mit dem 
Erſatz verbundenen Schwierigkeiten als leicht überwindbar hinzuſtellen, und ferner: die 
warnenden Urteile ſtammen wohl zum Teil von Stellen, an denen man Frauen ohne 
genügende Berückſichtigung ihrer Eignung eingeſtellt hat. Sie beziehen ſich auf das kritikloſe 
unüberlegte Einſtellen der wenig Geeigneten. Es iſt im Publikum auch nicht bekannt genug, 
daß es in der Munitionsinduſtrie eine große Zahl von Arbeiten gibt, denen die Körperkräfte 
und die Ausdauerfähigkeit auch der ungeſchulten Frau gewachſen iſt. Es kommt darauf an, 
die Ungeübten an ſolche Poſten zu ſtellen, und je weiter die Einſtellung der Gebildeten über 
das erſte Experimentierſtadium herauskommt, um ſo überlegter wird die Verteilung dieſer 
Kräfte erfolgen können. 

Zweitens: Die Konkurrenzfrage. Es iſt zunächſt nicht anzunehmen, daß die Zahl der 
in die Kriegsinduſtrie eintretenden gebildeten Frauen groß genug ſein wird, um irgendeine 
Wirkung auf die Löhne der anderen auszuüben. Da ſie niemals auch nur annähernd genügen 
kann, um irgendeinen Teil der weiblichen Arbeiterſchaft entbehrlich zu machen, ſo werden 
auch bei Einſtellung einer Zahl von Gebildeten die Kriegsbetriebe immer das Lohnbedürfnis 
der großen Maſſe ihrer Arbeiterinnen zum Maßſtabe nehmen müſſen. Daß das Reſervekorps 
der Gebildeten aber, auch wenn es nicht zu großer Stärke anwächſt, innerhalb der Kriegs⸗ 
induſtrie nach Lage der Dinge zur Ausfüllung von Lücken wertvoll ſein kann, haben die 
vorigen Ausführungen bewieſen. Arbeitsloſigkeit der regelrechten Arbeiterinnen als Folge 
des Eintritts der gebildeten Frauen wird aus denſelben Gründen nicht zu erwarten ſein, aus 
denen ein Lohndruck nicht zu befürchten iſt. Stamm und Stütze aller Kriegsbetriebe bilden 
natürlich immer diejenigen Arbeiterinnen, die in der Induſtrie ihre berufliche Heimat haben. 
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Man wird übrigens auch aus anderen menſchlichen Gründen keine Urſache haben, zu fürchten, 
daß die gebildeten Frauen in der Induſtrie bleiben, wenn der Bedarf gerade nach ihnen 
nicht mehr dringend iſt. Dazu iſt natürlich doch die Arbeit für den ihrer Ungewohnten 
beſonders auf die Dauer zu belaſtend, als daß nicht jeder froh ſein könnte, wenn ſeine Dienſte 
nicht mehr im ſtrengſten Sinne notwendig ſind. 


Drittens: Die Werbetätigkeit des Kriegsamts und der ihm behilflichen Vereine erſtreckt 
ſich natürlich auf alle Schichten von Frauen und ſucht in erſter Linie die wirklich Be— 
ſchäftigungsloſen zu erfaſſen. Es iſt aber ohne weiteres zuzugeben, daß der moraliſche Druck, 
der auf dieſe Kreiſe ausgeübt werden kann, nicht ſo ſtark zu wirken vermag, wie ein Appell 
dort wirken muß, wo er einen geſchloſſenen Kreis von berufsangehörigen oder in einer Berufs— 
bildung befindlichen Mädchen trifft, innerhalb deſſen eine durch die andere beſtimmt wird 
und das Ehrgefühl der Schicht die entſcheidende Rolle ſpielt. Wenn irgendeine Möglichkeit 
beſtände, für die Frauen eine Hilfsdienſtpflicht zu organiſieren, müßte dieſe Möglichkeit er— 
griffen werden, damit alle gleichmäßig von ihr betroffen werden. Es iſt ja aber ſchon im 
Anfang des Hilfsdienſtgeſetzes oft genug auseinandergeſetzt, daß das nicht geht, und die Er— 
ſahrungen mit der männlichen Hilfsdienſtpflicht beweiſen dieſe Unmöglichkeit noch mehr. Zur 
wirtſchaftlichen Entlaſtung der Eltern müßte dann allerdings verlangt werden, daß den in die 
Kriegsinduſtrie eintretenden Mädchen, die dadurch in ihrer Berufsbildung zurückkommen und 
ihren Eltern höhere Koſten verurſachen müſſen, ähnliche Erleichterungen gewährt werden wie 
den jungen Leuten beim Heeresdienſt. Man muß ſich klarmachen, daß damit nicht in erſter 
Linie Vorteile für dieſe Mädchen, ſondern vor allem Erleichterungen der ſtark belaſteten 
Familien verlangt werden. Da, wo die Mädchen einen Beruf ergreifen, pflegt eine wirtſchaft— 
liche Notwendigkeit dazu vorzuliegen, mit der bei der Behandlung des Hilfsdienſtes der 
Mädchen zu rechnen aus ſozialen Gründen dringend notwendig wäre. Wenn ſolche Er— 
leichterungen gewährt werden, wie ſie z. B. für die Studentinnen ſchon darin liegen, daß 
ihnen die Semeſter der Kriegsarbeit angerechnet werden, dann müßten ſich im übrigen die in 
der Berufsbildung befindlichen Mädchen damit abfinden, daß auf ſie zur Zeit die höhere 
Verantwortung fällt. Die moraliſche Leiſtung, die unſerem Volk durch dieſen Krieg auf- 
erlegt wird, kann nicht bewältigt werden im Zeichen des Grundſatzes: Ich will meine Pflicht 
nur dann tun, wenn die anderen ſie auch tun. Dies bedeutet, ſich die Menſchen der 
niedrigſten Pflichtauffaſſung zum Maßſtab nehmen. Gerade die gebildeten Mädchen, die 
durch eine Berufsausbildung mit den harten Notwendigkeiten des Arbeitslebens in Be— 
rührung gekommen ſind, müſſen bereit ſein, unter Umſtänden mehr zu tun als die anderen. 
Gerade ſie dürften nur ihrem eigenen Gewiſſen und der Forderung der Sache ſelbſt folgen, 
ohne ſich dadurch beirren zu laſſen, daß andere minder gewiſſenhaft ſind. Auf der anderen 
Seite darf ſelbſtverſtändlich nichts unterlaſſen werden, um gerade auch die Haustöchter heran— 
zuziehen. Daß dazu das Vorbild der anderen wenigſtens ein Mittel ſein wird, kann ſich 
A wohl niemand verhehlen. Es ift aber auch noch etwas anderes zu bedenken: Das Gefühl, 
das im Anfang des Krieges gerade die Studentinnen bewegte, das Gefühl der Beſchämung, 
gegenüber den Leiſtungen und Pflichten der Kommilitonen nichts Vergleichbares darbringen 
zu dürfen, war ein richtiges Gefühl. Es ift leider im Laufe der Jahre wie andere Selbit- 
verſtändlichkeiten der großen Stimmung mehr und mehr an ſich ſelbſt irre geworden aus 
Schwäche, Gewöhnung, Abſpannung und all den menſchlichen Gründen, über die wir nicht 
hart urteilen wollen. Trotzdem wird eine kommende Zeit dieſe Einſtellung der erſten Zeit 
wieder finden und für ſelbſtverſtändlich halten, zum Maßſtab der moraliſchen Kriegsleiſtung 
überhaupt erheben. In dieſer Beleuchtung werden die Frauen ſpäter daſtehen. Dann wird 
kein freundliches Licht auf die fallen, die, während ihre Studiengenoſſen jahrelang aus der 
Arbeit herausgeriſſen und in ihrer Berufslaufbahn zurückgeworfen ſind, um ein paar Monate 
vaterländiſchen Dienſtes rechneten und geizten. Gewiß bringt die Einſtellung der gebildeten 
Frauen bei der Herſtellung von Kriegsbedarf manches Unzweckmäßige und Unökonomiſche, 
aber im Kampf um die Exiſtenz iſt es einfach nicht möglich, immer diejenigen Wege zu wählen, 
die bei vollkommen freier Geſtaltung der Verwertungsmöglichkeiten die zweckmäßigſten wären. 
Diefe Wahl bleibt nicht. So gut wie millionenfach im Heer Arbeiten übernommen werden 
müſſen von Kräften, die vielleicht, wenn man vollkommen planmäßig verfahren könnte, ander— 
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wärts angemeſſener verwendet werden könnten, jo gut muß man fih auch im Heimatdienſt 
damit abfinden, für das Notwendige bereit zu ſein. 

Und ſchließlich: Die Rückſicht auf die Arbeiterinnen. Uns ſcheint, daß man von der 
guten Wirkung gebildeter Kameradinnen auf die Arbeitsleiſtung der anderen nicht zu viel 
Worte machen ſollte. Solche Wirkungen erfordern beſondere Menſchen, von denen ſie um ſo 
ſicherer ausgehen werden, je weniger man ſie ſucht. Für die große Maſſe der einzuſtellenden 
Frauen genügt es, zu erwarten, daß ſie ihre Pflicht mit Takt und Verſtändnis erfüllen und 
dasjenige einfache kollegialiſche Verhältnis zu den Arbeiterinnen finden, das der Gemein: 
ſamkeit des Kriegsdienſtes entſpricht. Das aber darf von der Mehrzahl mit Recht erhofft 
werden. Dieſe Fragen löſen ſich in der Praxis ſehr viel einfacher und ſelbſtverſtändlicher, als 
man fie fich von außen vorſtellt; fie löſen ſich am leichteſten im Zeichen einfach menſchlicher 
Gemeinſamkeit, ohne beſondere ſoziale Programmatik. Und über allen Zweifel hinaus liegt 
jedenfalls der ſoziale Wert eines ſolchen Kriegsdienſtes für die „gebildete“ Frau ſelbſt. Sie 
lernt einmal die Bedeutung der Frohn mechaniſcher Arbeit kennen und ſie ſieht Frauen⸗ 
ſchickſale, von deren Belaſtung fie fih wohl keine Vorſtellung gemacht hat. Ein ſolcher Cin: 
blick muß für jeden Menſchen von unvergleichlichem Lebenswert ſein. 

So ſehen wir in der Einſtellung gebildeter Frauen in die Kriegsinduſtrie einen Bater- 
landsdienſt, deſſen Klippen vermieden werden können, deſſen Wert für Gegenwart und Zu⸗ 
kunft, für die Verteidigungswirtſchaft wie für die ſozialen Beziehungen der Volksgenoſſen 
ſo hoch wie möglich zu entwickeln ganz in die Hand der Frauen ſelbſt gelegt iſt. 


Die Schriftleitung. 
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Freitag, 21. Juni. N 


Arbeitsnachweis, Arbeitsloſenfürſorge, Arbeiterinnenſchutz und Wohlfahrtspflege werden als 
Mittel der Übergangspolitik beſprochen. Aus den Worten des Vertreters der Berliner Gewerbe 
aufſicht, die es mit 215 000 Arbeiterinnen zu tun hat, gewinnt man den Eindruck, daß die 
anfangs allgemeine Überſpannung der Kräfte durch Tiberarbeit und unzweckmäßige Schichten 
allmählich einer beſſeren Okonomie gewichen iſt. Daß die Achtſtunden-Doppelſchicht ohne Nacht⸗ 
arbeit fih ſchon für 25 v. H der Berliner Arbeiterinnen eingebürgert hat, iſt ſehr erfreullch. 

Aus dem Brief einer Munitionsarbeiterin, die als Formerin den Poſten des eigenen Mannes 
eingenommen hat, und, nachdem der Mann gefallen iſt, um Nachweis eines anderen Poſtens bittet: 

„Mein lieber Mann hat lange Jahre dort gearbeitet, und ich habe dieſelbe Arbeit dort 
1½ Jahre gemacht mit ſeinem Handwerkszeug, alles, was er dort gebraucht hat, und ich war 
ſtolz, während mein Mann draußen kämpfte, konnte ich ihn hier vertreten. In den 11 Jahren 
meiner Ehe haben wir uns immer gut verſtanden, aber im letzten Jahr find wir wohl erit ganz 
eins geworden. Es war nicht immer ſchön auf der Fabrik, denn vom Gewöhnlichen bis zum 
Gemeinen iſt kaum ein Schritt; aber ich hatte meinen Mann, dem konnte ich mich im Brief 
ausſprechen, und er antwortete mir immer wieder, jeder Brief gab mir Mut. So war mir dieſe 
Arbeit bis zu dem Tage ein Heiligtum. Deshalb kann ich die Arbeit nicht weiter machen.“ 


Sonnabend, 22. Juni. 


Eine Konferenz über die Belieferung der Gaſtwirte war von der Kriegsſchutzſtelle des Hanle- 
bundes nach Frankfurt a. M. einberufen, ohne aber zu einem Ergebnis zu kommen. Wenn nichts 
da ift, kann nicht beliefert werden, und die Begründung eines Ausſchuſſes für das Gaſthausgewerbe 
beim Kriegsernährungsamt ift kaum mehr als ein tröſtlicher Gedanke. Die „Reichsgaſihausmarke 
fand mehr Gegner als Freunde. Der Vertreter des Kriegsernährungsamts betonte farf das 
Verſagen des freien Handels, als noch reichliche Lebensmittel vorhanden und viel weniger rationen 
war. Damals hat Kettenhandel und Wucher eine höchſt unökonomiſche Bewirtſchaftung unſem 
Vorräte zur Folge gehabt. 8 


) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 26 ff. 1918. 
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Im Ernährungsausſchuß des Reichstags ſtellt der Unterſtaatsſekretär die Möglichkeit fleiſch⸗ 
loſer Wochen in Ausſicht für die Zeit, wenn die Brotration wieder erhöht werden kann, die neuen 
en und genug Gemüſe da ſind. Zur Schonung der Viehbeſtände ſei das vorausſichtlich 
notwendig. 


Sonntag, 23. Juni. 


Die Mittſommerſtimmung des ſchönſten Sonntags im Jahr hat der Nordweſt mit Regen⸗ 
güſſen und feuchter Kälte verjagt. Die Blütenblätter des Jasmins fegen durch den Garten, und 
die Roſen verregnen. Der Goldregenſtrauch an meinem Fenſter peitſcht ſo lange ſeine unwahr⸗ 
ſcheinlichen und verzweiflungsvollen Kurven, bis er es aufgibt und ſich umlegt. Das ſind Tage, 
an denen die 9 ben Nothelfer verſagen und man ſchon nach guten Dingen Umſchau halten 
muß. Das Tagebuch Tolſtois, das gerade deutſch erſchienen iſt, iſt hilfreich, weil es den Weg 
einer vollkommenen Überwindung des äußeren Lebens durch den Geiſt ſieht und kämpfend ein- 
zuhalten ſucht. Nebenbei eine merkwürdige Miſchung von Größe, Unmittelbarkeit, Klarheit mit 
gekünſtelten, wunderlichen und unſicheren — auch widerſpruchsvollen — Gedanken. Aber es iſt ſo 
wundervoll, ſo ganz durch und durch Menſchliches darin, wie in keinem Selbſtbekenntnis, das 
man kennt. „Eece homo“ — und die „Dornenkrone“ — ich wüßte kein Leben, über dem dies 
Symbol mehr zu bedeuten hätte. Aus der Größe und Wehmut dieſes Menſchlichen quillt eine 
merkwürdige Befreiung. 


Montag, 24. Juni. 


„Die Hochſchule“ (Blätter für akademiſches Leben und ſtudentiſche Arbeit) widmet ihre 
Julinummer dem Thema: Student und Politik. Es ſcheint danach, als ob ein Zug zur Politik 
zu den durch den 5 . oder verſtärkten Stimmungen gehört, ſowett Zeitſchriften 
Stimmungsmeſſer ſind. Anderes deutet auf Abwendung vom Außeren, auf Sehnſucht nach inner⸗ 
lichem Leben. Charakteriſtiſch iſt für alle „Kriegsgedanken“ das vorwegnehmende Verfügen über 
die Zukunft, das Vorauseilen von Plänen und Gedanken in den geſtaltloſen Raum, in dem 
vorläufig noch alles Platz hat. 


Dienstag, 25. Juni. 


Im Widerhall der Rede des Herrn v. Kühlmann ſpürt man, daß in ſteigendem Maße die 
Menſchen die Fähigkeit zur Auffaſſung bedingter und abwägender Worte verlieren. Die Leidenſchaft 
hört mit, und die allgemeine Anſpannung und Überlaſtung hindert an ruhiger Nachprüfung. Man 
hat das Gefühl, daß es je länger, je mehr ſchwierig wird, mit der Volksſtimmung Politik zu machen. 

Um die Verarbeitung von Stoffen für Luxuszwecke zu hindern, gibt die Reichsbekleidungs— 
ſtelle dem Handel faſt keine Stoffe mehr, ſondern nur noch fertige Frauen- und Kinderkleider. 


Mittwoch, 26. Juni. 


Das Arbeitskammergeſetz iſt im Ausſchuß im erſten Paragraphen, der die organiſatoriſchen 
Grundlagen gibt, angenommen. Damit iſt die territoriale Gliederung zur Regel gemacht, berufliche 
Untergrupplerung aber zuläſſig. Im Unterſchied von dem früheren Geſetz jind beſondere Arbeit- 
nehmerabteilungen beſchloſſen, die der Wahrnehmung der Arbeitnehmerintereſſen dienen ſollen. 

Die Schulkinder werden ſyſtematiſch an der Sammlung von Laubheu beteiligt. Die ſchon 
in den vorigen Jahren langſam ausgebaute Futtergewinnung aus Laubheu iſt jetzt ganz im großen 
organiſiert und aus dem Gelegentlichen und Lückenhaften ins allgemeine hinübergeführt. Die Mütter 
klagen, beſonders bei dem feuchten Wetter, über Kleider und Schuhe, die dabei natürlich ſehr 
ſtrapaziert werden. 


Donnerstag, 27. Juni. 


Die „Beiträge zur Kriegswirtſchaft“, die von der volkswirtſchaftlichen Abteilung des Kriegs- 
ernährungsamts herausgegeben werden, ſollten mehr geleſen werden. Beſonders von denen, die 
ſich zur Kritik der Maßnahmen berufen fühlen. Sehr einleuchtend iſt Heft 39 von Profeſſor Heſſe 
‚ou Wirtſchaft und Zwangswirtſchaft im Kriege“, das Fehler im einzelnen durchaus zugibt, 
aber die Kriegsgrundlagen von Produktion und Austauſch bei dem herrſchenden Mißverhältnis von 
Angebot und Nachfrage ſehr einleuchtend klarlegt. 


Freitag, 28. Juni. 


Die Herabſetzung der Kartoffelration auf 2 Pfund für die Woche und dazu das Zurück— 
bleiben des Gemüſes durch das kühle Wetter bringt ein paar ſorgenvolle Wochen. Wir bekommen 
ein halbes Pfund Graupen und ſo viel Zucker, daß der Nährwerteausfall gedeckt wird. Aber das 
iſt ein Exempel, das nur wiſſenſchaftlich aufgeht, praktiſch dagegen ſchwer lösbar ift. Die leeren 
Gemüſeläden, in denen nur ein paar Zwiebeln liegen oder höchſtens Salatköpfe, belaſten einem 
die Seele doch ſehr. 

Der Bundesrat hat eine erſte Liſte verbotener Erſatzmittel veröffentlicht, durch die man eine 
Hexenküche von 455 Präparaten kennen lernt. Der ahnungsloſe Laie geht wohl am ſicherſten und 
verliert nicht viel, wenn er die Erſatzmittel überhaupt vermeidet. 
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Sonnabend, 29. Juni. 


Die Beratung der Steuervorlagen im Hauptausſchuß hat zur Annahme der außerordent⸗ 


lichen Kriegsabgabe von Vermögen und Mehreinkommen geführt. 
Die Vermögen unter 100 000 Mark ſind abgabefrei. Die Kriegsabgabe vom Vermögen ſoll 


betragen: für die erſten 200000 Marke 1 v. T. 
„ „ nächſten angefangenen oder vollen 300 000 Mark.. 2 „ „ 
nn n 7 n 7 500 000 „ . 3 „ „ 
„ J n 7 7 „ 1000000 „ .. 4 „ 

„ weiteren Betrage ñ] 5 „ 


Mehreinkommen fol der Unterſchied zwiſchen Friedenseinkommen und Krie 8einfommen ſein, 
und abgabepflichtig iſt nur der den Betrag von 3000 Mark überſchreitende Tell des Mehreinkommens. 


Die Abgabe vom Mehreinkommen ſoll betragen: 
für die erſten 10 000 Mark des abgabepfl. Mehreinkommens .. 5 v. H. 


„ n nächſten angefangenen oder vollen 10 000 Mark ... 10 „ „ 
nn n . 7 7 n 80000 „.. . 20 „ „ 
n n n n n „ 50 000 n ELE 80 un 
” 7. „ n n 7 100 000 n .... 40 „ 
r ß isn kin 50 „ „ 


Sonntag, 30. Juni. 


Heute iſt hier das Derby, und die Zurſchauſtellung wohlgenährter Pferde, die Entfaltung 
des Kriegsgewinnlertypus in Kleidern, Brillanten und Sektflaſchen iſt nicht gerade geeignet, die 
ſittliche Kraft zu befeſtigen und den Glauben an die Opferfreudigkeit des ganzen Volkes zu heben. 
Warum ſo etwas jetzt ſein muß, iſt nicht recht einzuſehen. j 

Gleichzeitig eine große Verſammlung der Beamten zu dem Thema: Teuerung, Wirtſchaftsnot, 
Staatshilfe. Man empfindet, wie ſehr die Kriegsnotlage nicht nur eine augenblickliche Gefahr, 
ſondern auch eine Bedrohung der geſamten ſozialen Stellung des Beamten ift, auf deren Feſtigkeit 
nn gu Teil der „deutſchen Organiſation“ und der Tüchtigkeit und Intaktheit der Verwaltung 

eruht. 
Der Nachmittag wird warm und ſonnig. Linden und Roſen füllen die Luft ganz mit 
Sommer und mit dem Troſt der ewigen, unzerſtörbaren Kraft- und Freudequelle der Erde. 


Montag, 1. Juli. 


Über die Zunahme der jugendlichen Straffälligkeit geben die Ziffern des Hamburger Jugend: 
gerichts ein ernſtes Bild. Die Zahl der Verurteilungen bat ſich ſeit 1914 mehr als verdoppelt. 
Unter den Vergehen find beſonders die Diebſtähle geſtiegen. Alle Menſchen, die heute unredlich 
ſind, behaupten, nach dem Kriege wieder ehrlich werden zu wollen. Ob ſich wirklich die Flecken 
der Kriegsmoral vom ſittlichen Menſchen nachher wieder abwaſchen laffen, jo daß er ganz unan: 
gegriffen aus dem Ausnahmezuſtand hervorgeht? M 

Die Reichsbekleidungsſtelle hat angeordnet, daß die Männerkleider wegen der Futtererſpamis 
nicht mehr fo viele Taſchen haben dürfen, vier für den Rock und je drei für die Weſte und Hor 
ſind Höchſtmaß. Im Simpliziſſimus war kürzlich ein bezauberndes Bild mit der Unterſchriſt, daß 
der Durchführung der Verteilung jetzt die Kirſchen numeriert werden ſollten. Die Rationierung 
er Taſchen erinnert ein bißchen daran. . | 

Der Wertpapiermarkt ift ſchwer bedrückt durch die Belaſtung der in Ausſicht jtehenden Cr 
höhung des Umjaßjtentpels. 


Dienstag, 2. Juli. 


Die Arbeitsnachweiskonferenz in Lübeck zeigt u. a. die Bedenken der Arbeitgebewerbandt 
egen eine geſetzliche Regelung des Arbeitsnachweiſes, durch welche den öffentlichen Nachweisen ene 
Alleinberechtigung gegeben werden ſoll. Man ſieht, wie ſtarken Widerſtänden die paritätiſche Arbeits 
Gegen noch begegnet. Die allgemeine Stimmung gegen die Staatswirtſchaft ſtützt vorhandene 
egenſätze. . 
über die Wirkungen der Kriegszuſtände auf die Tuberkuloſe vermehren ſich die ernſten An 
zeichen. In Hamburg find die Anträge auf Heilſtättenbehandlung ſehr ſtark zurückgegangen, 5 
zwar weil „die immer drückender werdenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe das Loslöſen der Egg 
aus der häuslichen Wirtſchaft immer ſchwieriger geſtalten“, d. h. alſo, daß die Frauen, weil he 
nicht frei machen können, ñd) zu Hauſe zu Tode quälen. Dem entſpricht dann die Tatſache⸗ . 
die Ablehnung der Heilſtättenbehandlungen wegen zu weit fortgeſchrittener Krankheit 55 v. Y. Gi 
Ablehnungen ausmachte,; von den geſtellten Anträgen wurden insgeſamt 44 v. H. abgelehnt. 1 
wurden alſo ungefähr ein Viertel der geſtellten Anträge abgelehnt, weil eine Heilung nicht me 
zu erwarten war. riaden 
Man ſtellt fi) die Summe von Schmerzen und Verzweiflung vor, die in dieſen Tatſach 
ſteckt, und die Kriegsnot liegt einem wieder einmal ſchwer auf der Seele. 
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Mittwoch, 3. Jali. 


| Die rätſelhafte, aber nicht weiter bedenkliche „ſpaniſche Grippe“ überzieht uns und manche 
anderen deutſchen Städte. | 


Die Schulkinder find zu einem großen Altmaterialbeutezug organifiert. Sie bringen wirklich 
zum erſtenmal Zug in dieſe etwas lahme Sache und beſchämen die Erwachſenen durch ihre Energie 
und ſyſtematiſche Unermldlichkeit. Sie laffen keines Menſchen Wohnung aus und bieten den 
Gerüchen der Konſervenbüchſen und allen anderen peinlichen Bergänglichkeitseigenſchaften des Alt⸗ 
materials tapfer die Stirn. 


Der Proteſt der Börſen gegen die auf Zentrumsantrag erfolgte Heraufſetzung des Börſen⸗ 
umſatzſtempels auf 2 v. T. (während des Krieges ſogar 5 v. T.) nimmt immer entſchiedenere Form 
an. Der Antrag hat einen finanziellen und auch einen moralpädagoglichen, d. h. gegen das Über- 
handnehmen der Spekulation gerichteten Zweck. Die Börſenvertretungen weiſen darauf hin, daß 
der finanzielle Zweck nicht erreicht werden wird, weil eine fo ſchwere Belaftung einen Rückgang 
des Umſatzes bringen wird, und daß die Spekulation nur Ausdruck der anormalen Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe fei. Die Belaſtung des Wertpapiermarktes werde aber ſchwere wirtſchaftliche Folgen 
haben. Dem Proteſt wird durch einen regelrechten Streik, d. h. Verzicht auf Preisnotierungen 
Nachdruck gegeben. 


Donnerstag, 4. Juli. 


Der Jahresbericht des Kaiſerl. Statiſt. Amtes über die Bautätigkeit und den Wohnungs- 
markt im Jahre 1917 (Sonderheft zum „Reichsarbeitsblatt“ Nr. 6, 1918) läßt eine Verſchärſung 
der Wohnungsfrage erkennen. In 22 großen Städten, für die vergleichbare Angaben vorlagen, 
wurden im ganzen Jahre 1917 zuſammen nur noch 117 Baugenehmigungen für Neubauten von 
Wohnhäuſern erteilt gegen 640 im Jahre 1916! Ebenſo war der Zugang an fertiggeſtellten Wohn⸗ 
gebäuden 1917 durchweg bedeutend geringer als im Vorjahre. Während im Jahre 1916 in 45 zum 
Vergleich ſtehenden Städten nur ein Neuntel ſoviel Wohngebäude und kaum ein Zwölftel ſoviel 
Wohnungen hergeſtellt wurden wie 1912, erſtand im Jahre 1917 bei 37 zum Vergleich ſtehenden 
Städten nur noch der 21. Teil der 1912 errichteten Wohngebäude und nur der 36. Teil der 1912 
hergeſtellten Wohnungen. Das gleiche Bild zeigt der Wohnungsmarkt. Von 44 großen Städten, 
für die mit den früheren Jahren vergleichbare Angaben vorlagen, hatten 1917 nur noch acht den 
oft als normal betrachteten Satz von 3 v. H. leerer, dem Bedarf zur Verfügung ſtehender Woh- 
nungen oder mehr, 1916 dagegen waren dies noch 20 Städte geweſen; 15 von den 44 Städten 
hatten 1917 ſogar nicht einmal 1 v. H. leerſtehender Wohnungen, und alle 44 mit Ausnahme von 
dreten wieſen gegen das Vorjahr einen Rückgang in der Zahl leerſtehender Wohnungen auf. 


In Berlin hat kürzlich eine Verſammlung zur Wohnungsfürſorge ſtattgefunden, in der ein 
bekannter Vertreter des Haus- und Grundſtücksbeſitzes einen Wohnungsbedarf vorrechnete, dem 
gegenüber alle bisherigen Mittel als Tropfen auf den heißen Stein erſcheinen. Die Baukoſten 
müßten um 50 bis 75 v. H. ſteigen. 


Freitag, 5. Juli. 


Geſtern hat die fünfte Leſung der Wahlrechtsvorlage im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſtatt⸗ 
gefunden. Die Ergebniſſe der vierten Leſung ſind ohne Zuſätze und Anderungen beſtätigt. Eine 
e Leſung iſt alſo nicht notwendig. Das Schickſal der Vorlage im Abgeordnetenhauſe iſt 

eſiegelt. 

„Geſucht kräftige Frauen als Heizer auf Seedampfſchiffen!“ Dieſe Anzeige der deutſchen 
Levante⸗Linie lieſt man doch mit einem inneren Proteſt. Das iſt doch ungefähr das letzte, was 
von Frauen verlangt werden ſollte. 


Sonnabend, 6. Juli. 


Die amerikaniſchen Strumpfwarenfabriken bemühen ſich bei ihrer und der engliſchen Regierung 
um die Erlaubnis zur Einfuhr deutſcher Nadeln. Es heißt da: „Die deutſchen Nadeln find die 
beſten von den Fabrikaten aller Länder. Sie halten ſehr lange und biegen ſich nicht, noch brechen 
ſie, wie das amerikaniſche er Wenn eine jo große Menge deutſcher Nadeln eingeführt werden 
dürfte, ſo könnte die Induſtrie der Vereinigten Staaten, die für die Regierung arbeitet, Tauſende 
von Spindeln in Betrieb ſetzen, die jetzt deswegen ſtillſtehen, weil die heimiſche Induſtrie nicht in 
der Lage iſt, Nadeln in der erforderlichen Menge und auch Güte zu liefern.“ 

Die Belieferung von „Wohlfahrtsausbeſſerungswerkſtätten“ mit Leder iſt neuerdings durch 
die Reichsſtelle für Schubverſorgung geregelt. „Wohlfahrtsausbeſſerungswerkſtätten find ſolche 
Werkſtätten, die von Gemeinden, Gemeindeverbänden oder von gemeinnützigen Unternehmungen 
für die werktätige oder minderbemittelte Bevölkerung ſowie von ſtaatlichen oder privatwirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen für ihre Angeſtellten und Arbeiter zwecks Ausführung von Ausbeſſerungen 
an Strapen» und Berufsſchuhwerk für eigene Rechnung eingerichtet und betrieben werden.“ Dieſe 
Beſtimmungen ſollen in erſter Linie die Schuhverſorgung der Rüſtungsarbeiterſchaft wie überhaupt 
der kriegswirtſchaftlichen Arbeiter ſichern. 
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Sonntag, 7. Juli. 


Über den ſtill beginnenden hellen Sommerſonntag fällt der dunkle Schatten: Ermordung 
des deutſchen Geſandten in Moskau. Mit dem Grauen der Tat bleibt das Gefühl der 
dunklen Unſicherheit über dem zerrütteten Zarenreich als ſchwere Stimmung hinter dieſem 
Tage ſtehen. 

Im Reichstag iſt über Ernährungsfragen geſprochen. Das Kriegsernährungsamt wird den 
Anträgen auf Lockerung der Zwangswirtſchaft nicht folgen. Es hat im Gegenteil auf der Grund— 
lage unſerer Reichsgetreideordnung mit Sſterreich-Ungarn einheitliche Grundſätze der Bewirtſchaftung 
vereinbart. 


Sachlich wird uns durch das Kriegsernährungsamt die Herabſetzung der Fleiſchration und 
die Einführung fleiſchloſer Wochen (in gewiſſen Zwiſchenräumen) in Ausſicht geſtellt. Dafür ſoll 
dann Erſatz in Mehl gegeben werden. In dieſem Jahr wird auf eine mittlere Ernte und damit 
auf beſſere Vorbedingungen als im Vorjahr gehofft. 


In der Kritik des Hauſes an dem Bericht werden ſeitens der Unabhängigen Sozialdemokraten 
die Getreidelieferungen an Tſterreich-Ungarn (es handelt fid um 5000 bis 10 000 Tonnen aus 
den Beſtänden der Heeresverwaltung) überraſchend ſcharf verurteilt. Beim Magen ſchlägt alſo ſelbſt 
dieſer Internationalismus plötzlich in den reinſten Nationalſinn um. Es iſt im Volk allgemein 
verbreitet, auch unſere Kartoffelnot komme von Lieferungen an Sſterreich. Der Frau, die vom 
Gemüſeladen nach vergeblichem Warten abzieht, iſt dieſe haltloſe Entrüſtung über die Bundesbrüder 
gar nicht auszureden. 


Montag, 8. Juli. 


Aus einer amerikaniſchen Zeitungsnotiz erſteht ein eigentümliches Bild. In Maasmünſter, 
dem von den Franzoſen beſetzten Vogeſenſtädtchen, hat ein amerikaniſcher Geiſtlicher gepredigt. Auf 
einer von Granaten aufgebauten Tribüne auf dem Markplatz hat der Bote Gottes den franzöſiſchen 
Soldaten erzählt, daß die Amerikaner ein idealiſtiſches Volk ſeien, für Recht und Ziviliſation ſtritten 
ee den aan Elſaß-Lothringen wiedergeben würden . . . .. „Mein Reich iſt nicht von dieſer 

elt“ 


Dienstag, 9. Juli. 


Das Kriegsamt hat Richtlinien für die Mitwirkung der Kriegsamtſtellen bei der Bautätigkeit 
für das Jahr 1918 herausgegeben, die ein ſtarkes Gewicht auf die proviſoriſchen Vorkehrungen 
zur Behebung der Wohnungsnot legen: Zerlegung großer in kleine Wohnungen (eine beinahe nie 
einwandfrei zu löſende Aufgabe), Ausbau der Dachwohnungen, leider auch Neuanlage von Keller⸗ 
wohnungen und Baracken in „behelfsmäßiger Ausführung“. Von dieſen Vorſchlägen find die 
Baracken das Annehmbarſte, einmal, weil ſie, gut ausgeführt, gar nicht übel ſind, und ferner, weil ſie, 
als Proviſorium gekennzeichnet, nicht die Gefahr in ſich bergen, daß ſie ſich als Dauerzuſtand wieder 
einfreſſen, wie das insbeſondere bei den eben überwundenen Kellerwohnungen zu befürchten wäre. 


Mittwoch, 10. Juli. 


Eine Herrenhausſitzung mit großer programmatiſcher Entfaltung des altpreußiſchen Feuda— 
lismus, vor allem nachdrücklicher Unterſtreichung der preußiſchen Reſervate gegenüber den Eingriffen 
des Reichs. Die Gruppe der Bürgermeiſter auf der einen und der Grafen und Fürſten auf der 
anderen Seite hat ſich noch kaum jemals ſo charakteriſtiſch voneinander abgehoben. Daß die 
preußiſche Wahlrechtsfrage zu einer deutſchen Angelegenheit geworden it, empfindet der 
. Feudalismus ſehr peinlich: „Was geht Herrn v. Payer das preußiſche Wahl⸗ 
recht an?“ 

In der Ernährungsfrage ift das Urteil der Oberbürgermeiſter der großen Städte natur- 
gemäß das wertvollſte. Denn ſie überblicken die Leiſtungen der Verſorgung, wo ſie ſich unter den 
ſchwerſten Bedingungen vollziehen. Von ihnen wird die Notwendigkeit der wangswirtſchaft 
uneingeſchränkt anerkannt, die Kartoffelverſorgung gebilligt, die Marmeladenver orgung als ein 
Ruhmesblatt der Obſt— und Gemüſeſtelle bezeichnet (durchaus mit Recht). Lockerung wird von 
mancher Seite gewünſcht für Gemüſe und Gier. 


Donnerstag, 11. Juli. 


Aus der Verhandlung über die Steuervorlagen wird deutlich, daß die indirekten Steuern mit 
kleinen Verbeſſerungen Ausſicht haben, ziemlich glatt durchzugehen. Zur Weinſteuer ift die Bu- 
ſicherung gegeben, daß ſie ſobald wie möglich wieder aufgehoben werden ſoll. Zur Aktienſteuer 
wird noch eine Vermittlung geſucht. Die Parteien haben einen neuen Antrag eingebracht, der eine 
Herabſetzung des Aktienſtempels von den geplanten 5 v. T. während des Krieges auf 3. v. T. vor⸗ 
ſieht und den Bundesrat ermächtigt, dieſen Satz ſowohl auf 2 herunter wie auf 4 heraufzuſetzen. 
Dieſer Antrag iſt angenommen. Ebenſo ein Antrag auf Befreiung von Sparkaſſen und Genoſſen⸗ 
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ſchaften von der Steuer, ausgenommen für ſolche Geſchäfte, die dem eigentlichen Sparkaſſenverkehr 
fremd ſind — nach Entſcheidung des Bundesrats. 


Die Tantiemenſteuer von 20 v. H. wird angenommen. Ein ſozialdemokratiſcher Antrag auf 
Beſteuerung von Einkommen aus fideikommiſſariſchem Beſitz wird abgelehnt. Zu den übrigen 
Punkten werden die Beſchlüſſe des Ausſchuſſes angenommen (Kriegsſteuer der Geſellſchaften, Mehr— 
einkommen -Beſteuerung). 


Die Wahlrechtsdebatte im Herrenhaus explodierte trotz des Vorſatzes, noch nicht auf das 
Wahlrecht einzugehen. Nach dem Verlauf der Ausſprache, in der die Feſtigkeit des Miniſters des 
Innern die neue innere Situation kennzeichnete, ſcheint es nicht, als ob das Herrenhaus noch eine 
annehmbare Wahlrechtsvorlage zuſtande bringen wird. Im übrigen liegt weltgeſchichtliche Ironie 
über der Rede des Herrn v. Oldenburg-Januſchau, der mit dem Pathos altpreußiſcher Vaſallen— 
treue die Verfaſſung gegen den Monarchen ins Feld führt. 


Freitag, 12. Juli. 


Strengſte Verbote unſeres Kriegsverſorgungsamts ſollen die erzwungenen Beutezüge der 
Städter aufhalten und den Gemüſehandel in ſeine normalen Kanäle zurückleiten. 


Die Gemüſeverſorgungsſtockung bei uns brachte eine ungeheure Überlaſtung von Bahnen 
und Dampfſchiffen mit Pinauöftrömenben Frauen — zugleich eine neue Kraftverſchwendung, die 
man den übermüdeten, abgejagten Frauen, die ſich mit ihrer ſchweren Beute zurückſchleppen, 
bedrückend deutlich anſieht. Draußen wird der Anſturm der Städter auf die kaum gereiften Ernten 
auch nicht zur ökonomiſchſten Art der Verwendung beitragen. Preistreiberei iſt eine weitere 
unerfreuliche Nebenfolge. Es iſt ein merkwürdiges Verhängnis der Kriegswirtſchaft, daß ſie oft 
gerade das Unzweckmäßige unaufhaltſam herbeiführt. 


Sonnabend, 13. Juli. 


Schlußabſtimmungen über die Steuervorlage: 


Die Vorlage über die außerordentlichen Kriegsabgaben wird angenommen. Die Bierſteuer⸗ 
geſetze und der Bierzoll werden gegen die Sozialdemokraten angenommen. Gegen die Weinſteuer 
ſtimmen die Sozialdemokraten und die Elſäſſer, gegen die Schaumweinſteuer nur die unabhängigen 
Sozialdemokraten. (Große Heiterkeit.) Die Beſteuerung der Mineralwäſſer und die Erhöhung der 
Poſtgebühren werden angenommen gegen Sozialdemokraten und Polen. 

Das Reichsſtempelgeſetz und das Wechſelſtempelgeſetz werden angenommen. Gegen das 
Umſatzſteuergeſetz ſtimmen Sozialdemokraten und Polen. Die Geſetze über die Steuerflucht und 
Aufrichtung eines Reichsfinanzhofes gelangen einſtimmig zur Annahme. 


Man zeichnet dieſe Entſcheidungen auf mit dem Bewußtſein, daß die Notwendigkeit der 
Geldbeſchaffung die Nebenwirkung vieler Belaſtungen unſeres Wirtſchaftslebens in Kauf nehmen 
läßt, die ſich empfindlich bemerkbar machen werden, und daß man auf dieſem Wege ſehr viel weiter 
nicht mehr wird gehen können. 


Sonntag, 14. Juli. 


Unſere Schülerinnen ſpielten im Walde den Sommernachtstraum. Ein Gewitter war gerade 
heruntergegangen, die Abendſonne erſtrahlte zwiſchen ſchwer blauen Wolken, alle Farben prangten 
aus dem durchglühten Grün der Bäume, und die ganze mit ſchwerem Schickſal beladene Wirklichkeit 
verſank für die Stunde, in der dieſe wundervolle Welt voll Melodie und Laune erſtand. 

Wir machen uns keine Vorwürfe mehr darüber, daß dies möglich iſt, daß wir vergeſſen können. 
Wir wiſſen nach vier Jahren, daß wir die Einkehr in eine durch den Krieg unantaſtbare Welt der 
ſchwereloſen Schönheit nicht entbehren können, wenn wir unſere Spannkraft bewahren wollen. 


Montag, 15. Juli. 


Die Organiſation der Krlegsbeſchädigten beginnt fidh von verſchiedenen Ausgangspunkten aus 
zu formieren. In Hamburg tagte ein neugegründeter „Bund deutſcher Kriegsbeſchädigter“, der im 
Gegenſatz zu dem ſchon beſtehenden Reichsbund unter Wahrung parteipolitiſcher Neutralität nur 
Kriegsbeſchädigte aufnehmen und lediglich deren wirtſchaftliche Intereſſen vertreten will. Es war 
die Rede von Neuregelung des Anſiedlungsweſens, Verbeſſerung der Lage der Staatsarbeiter, 
Reform des Militärrentenweſens u. dgl. x 

Der Reichskommiſſar für bürgerliche Kleidung verſichert, die Herſtellung von Erſatzſtoffen 
in den letzten Wochen habe ſolche Fortſchritte gemacht, daß bis zum Winter außer für Säuglings— 
wäſche für jeden Bedarf ſowohl an Wäſche wie an Oberkleidung geſorgt ſei. Ein nochmaliger Appell 
an die Bevölkerung zur Ablieferung von Kleidungsſtücken werde nicht notwendig ſein — mit der 
einzigen Ausnahme einer geplanten und zum Teil ſchon eingeleiteten Sammlung für die ärmeren 
von den entlaſſenen Soldaten. Es ſind zwar, um deren Bedarf an Zivilkleidern zu decken, ſchon 
in großem Umfang alte Uniformen umgearbeitet. Aber trotzdem wird die Mithilfe derer, die noch 
etwas haben, nötig fein und — jo ſteht zu hoffen! — hier mit etwas anſtändigerer Bereitwilligkeit 
geleiſtet werden als jetzt. 7 
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Dienstag, 16. Juli. 


„Der erſte Tag der neuen Offenſive“ — nun treten unſere Stunden wieder unter das Zeichen 
des ſchmerzlich bewundernden Wartens und Hoffens; nun leben wir wieder mit klopfendem Herzen 
von Nachricht zu Nachricht. 

Der Tarifverband der Buchdrucker hat eine Erhöhung der Drudpreife um 25 v. H., vom 
1. Dezember ab um weitere 15 v. H. beſchlofſen. Es tft nicht erhebend zuzuſehen, wie die Teuerung 
gleich dem Waſſer in kommunizierenden Röhren auf jedem Gebiet zum gleichen Hochſtand drängt. 


Mittwoch, 17. Juli. 


Die Hamburger Vorſchläge zur Reform des Auslanddienſtes finden auch in weiteren Kreiſen 
ſtarke Beachtung. Die Leipziger Handelskammer hat die Vorſchläge aufgenommen und dahin 
ergänzt, daß bei einer Besprechung im Auswärtigen Amt auch Vertreter des inländiſchen Handels 
hinzugezogen werden. 


In größtem Maßſtab wird die Jugend zur Laubgewinnung herangezogen. In vielen Bezirken 
find die Ferien hinausgeſchoben, damit die Kinder erft ihren Hilfsdienſt verrichten konnten. 


In einem Korpsbezirk ſind die Schülerinnen der höheren Schulen in großem Umfang in 
die Munitionsherſtellung eingeſtellt. So ſelbſtverſtändlich es ijt, daß heranwachſende Mädchen fid 
u dieſem Dienſt in gleicher Weiſe bereitfinden, wie ihre männlichen Altersgenoſſen zur Landarben, 
Jo ärgerlich iſt doch der Gedanke an die vielen unerfaßbaren Haustöchter, die oft von der Unſumme 
ſreier Zeit, über die ſie verfügen, durchaus keinen vaterländiſchen Gebrauch machen. Viel richtiger 
als die ausſchließliche Einſtellung von Mädchen, die in der Berufsausbildung ſind, wäre eine Aus⸗ 
dehnung der Hilfsdienſtpflicht auf alle Mädchen. 


Donnerstag, 18. Juli. 


Zahlreiche Nachrichten über Mietſteigerungen, teilweiſe in außerordentlicher Höhe, liegen vor, 
‚ und die ganze Lage der Mietbevölkerung erſcheint überaus geſpannt und gefährdet. Schon haben 
auch verſchiedene ſtellvertretende Generalkommandos in den letzten Monaten eingegriffen und haben 
Mieterhöhungen und Mietkündigungen von der Genehmigung der Mieteinigungsämter abhängig 
gemacht; auch eine ganze Anzahl von Eingaben wegen ſchleuniger Erweiterung des Mieterſchutzes 
ſind an die Regierung gerichtet worden, z. B. vom Deutſchen Wohnungsausſchuß zuſammen mi 
dem Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen, dem Mieteinigungsamt Dortmund und an 
Stellen. Es ſcheint dringend notwendig, daß der Bundesrat irgendwelche weiteren Maßnahmen 
des Mieterſchutzes trifft. 


Freitag, 19. Juli. 


Seltſam ſchöne Hochſommerſtimmung an der Elbe. Gewitterhimmel mit wechſelndem Licht 
türmt fich rieſenhaft über dem hingebreiteten Waſſer, auf dem braune Segel ſtill aufwärts gleuen. 
Selten einmal zieht ein großes Schiff, frachtlos und unwahrſcheinlich hohen Bords, den Strom 
hinab — wie ein Schatten der Vergangenheit, den winzige weiße Segelboote ahnungslos umſpielen. 
Das Zeitungsblatt mit dem abendlichen Heeresbericht liegt mir im Schoß. Und ein heißes Gefühl 
ſchwillt auf: Vaterland, Deutſchland. 


Sonnabend, 20. Juli. 


Bäuerliche Beſiedlung auf bodenreformeriſcher Grundlage ift in Kurland durch die dortig: 
Heeresverwaltung eingeleitet. Die Grundſätze des Erlaſſes, der den Namen Hindenburgs mit 
zukunftsreichen ſozialen Siedlungsmaßnahmen verbindet, ſagen: 


„Wenn die von Rußland jahrhundertelang vernachläſſigten Randſtaaten in den ſchützenden 
Kreis des deutſchen Wirtſchaftslebens treten, der deutſche Innenmarkt ſich ihnen erſchließt, deutidk 
Organiſationen ihnen Straßen, Eiſenbahnen und Kanäle ſchafft und der deutſche Kredit ihnen de 
Übergang zu erhöhter Wirtſchaftskraft ermöglicht, ſoll das deutſche Volk, ſoll die Allgemeinheit del 
Nutzen davon haben. Nicht einer dünnen Schicht von Beſitzern darf vorbehalten bleiben, die Bortelt 
der Neuordnung für jih vorwegzunehmen, indem fie den durch Deutſchlands Siege erhöhten Len 
des Bodens in ſpekulativen Verkäufen ausnutzen ... 


Gewiß wird man ein allmähliches Steigen der Bodenpreiſe nicht verhindern können, al 
es ijt keineswegs gleichgültig, welchen Bevölkerungsklaſſen und welchen Bevölkerungsmengen di 
ſteigenden Bodenpreiſe zugute kommen. Volkswohlſtand beſteht nicht in einer kleinen Zahl von 
Großkapitaliſten, ſondern in einer möglichſt großen Zahl leiſtungsfähiger, ſelbſtändiger, heimfen 
und heimfroher Staatsbürger, die dem Staat das liefern, was er in allererſter Linie brauch 
Menſchen, geſund an Leib und Seele. Solch ein Geſchlecht von Siedlern läßt ſich nur begründen, 
wenn die Spekulation ferngehalten wird.“ 
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Sonntag, 21. Juli. 


Eine eindrucksvolle Eiſenbahnerverſammlung — Bund der Beamten der preußtſch⸗heſſiſchen 
Staats- und Reichseiſenbahnen — hat zu der Frage Teuerung und Beſoldung die folgenden 
added geſtellt: eine baldigſt zu zahlende einmalige Entſchuldungszulage; eine erhebliche 

rhöhung der Teuerungszulagen, die Einbeziehung der Penſionäre und Hinterbliebenen in die 
Teuerungszulage ohne Bedürfnisnachweis; die von der Regierung geplanten Darlehnskaſſen find 
nach der Anſicht der Beamten ungeeignet zur Entſchuldung, fie ſollten zwar beſtehen, aber neben 
den Entſchuldungszulagen. 


Die Organtfation der Kriegsbeſchädigten läuft in ein nicht ſehr erfreuliches Fahrwaſſer. 
Neuerdings hat ſich unter dem Vorſitz des Abgeordneten Behrens neben dem „Reichsbund der 
Kriegsdeſchädigten und Kriegsteilnehmer“ ein „Verband deutſcher Kriegsbeſchädigter und Kriegs- 
keilnehmer“ Be in deſſen Ausſchuß außer den chriſtlichen und Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
ſchaften auch Angeſtellte und Beamtenverbände vertreten ſind. Die Gründung iſt infolge der 
ſozialdemokratiſchen Prägung des Reichsbundes erfolgt. Daneben beſteht noch der Bund deutſcher 
Kriegsbeſchädigter, Sitz Hamburg, der grundſätzlich nur Kriegsbeſchädigte, nicht Kriegsteilnehmer, 
aufnimmt. Man kann dieſe Entwicklung nicht ohne ein peinliches Gefühl ſehen. Es wäre viel 
geſunder, wenn jede Standesorganiſation die Vertretung ihrer Kriegsbeſchädigten übernähme, und 
man lönnte ſich dann einen gemeinſamen Ausſchuß der großen Berufsverbände denken, der die 
Verſtändigung über gemeinſame Intereſſen in dieſer Frage vermittelte. Organiſationen der Kriegs⸗ 
beſchädigten und Kriegsteilnehmer müſſen beinahe ſicher dahin führen, daß die Kriegsbeſchädigten 
in den verſchiedenſten Lagern eine politiſche Kampftruppe mit ganz beſtimmter Stimmungswirkung 
werden, und das iſt eine Rolle, in der man ſich Männer, denen ohne Unterſchied der Partei der 
Dank von uns allen ſelbſtverſtändlich gehört, ſehr ungern denkt. Aber jetzt wird die Entwicklung 
ihren Lauf nehmen. 


Montag, 22. Juli. 


Ein Vorbild, das vermutlich Nachahmung finden wird, ift eine „kriegswirtſchaftliche Vereinigung 
von Städten des Regierungsbezirks Frankfurt a. O.“, ein Zuſammenſchluß der über 10 000 Ein⸗ 
wohner zählenden Städte des Bezirks mit dem Zweck, über Beſchaffung, Preisgeſtaltung und 
Verteilung der wichtigſten Nahrungsmittel Erfahrungen und Meinungen auszutauſchen. 


Der Rechenſchaftsbericht des Verbandes deutſcher Handlungsgehilfen auf das Jahr 1917, 
der wieder ein Bild der ausgezeichneten Kriegsarbeit einer großen Berufsorganiſation gibt, läßt 
durch die ſehr intereſſanten Angaben ſeiner Stellenvermittlung einen Eindruck gewinnen von dem 
fortſchreitenden Rückgang der Stellenſuchenden unter den Wirkungen der Kriegswirtſchaft. Der 
Bericht führt die Zahlen der Bewerber von 1917 und 1916 an, die faſt durchweg auf die Hälfte 
geſunken find; nämlich: Kontoriſten 2776 (4463), Reiſende 190 (383), Lageriſten 121 (30%), 
Verkäufer mit Station 180 (333), ohne 335 (744), Lehrlinge 83 (118), Selbſtändige 62 (164). 


Dienstag, 23. Juli. 


Die Verſenkung der „Vaterland“ an der iriſchen Küſte wird uns hier, wo ſie im April 1913 
vom Stapel ging, zu einem tiefgefühlten Symbol für den grimmigen Trotz des Krieges. Daß 
das ſtolzeſte Schiff der deutſchen Handelsflotte von deutſcher Hand den Todesſtoß bekommen muß, 
erſchüttert uns mit Schmerz und Genugtuung zugleich. Der Trlumph der binnenländiſchen 
Zeitungen trägt eine ganz andere Färbung als die Stimmung hier, wo man das Schlff gekannt, 
bejubelt und geliebt hat. 


In den Ferien ſinkt die Spannung wegen des preußiſchen Wahlrechts etwas — auch dieſe 
Entſcheidung dauert zu lange und wird ſtimmungslos. Scheidemann hat in einer Caſſeler Ver- 
ſammlung geſagt, daß der Reichskanzler ihm und Ebert die Zuſicherung gegeben habe, der Landtag 
werde noch in dieſem Jahre aufgelöſt werden, wenn die Staatsregierung ihre grundſätzliche Haltung 
in der Wahlrechtsfrage nicht durchſetzen könne. ö 
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VEN 
5 %%%, 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Soziale Fürſorge. 


* Die Weiterführung der Reichswochenhilfe 
nach dem Kriege. Im 1. Heft des 42. Jahr⸗ 
ganges von Schmollers Jahrbuch unterzieht Frau 
Clara Schloßmann die Frage der Weiterführung 
der Reichswochenhilfe im Sinne einer allgemeinen 
Wochenhilfe für unbemittelte Wöchnerinnen einer 
eingehenden Beſprechung. Sie fordert abweichend 
von den Vorſchlägen Mayets in der Zeitſchrift 
Ortskrankenkaſſe 1. Juli 1915 und Behr⸗Pinnows 
in der Zeitſchrift für Säuglingsſchutz April 1915 
nicht eine neue Zwangsverſicherung oder eine 
Verſicherung auf Gegenſeitigkeit, ſondern Fort⸗ 


+ 
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entwicklung der Krankenverſicherung. Dadurch 
würden die Frauen auf Grund eigener Arbeits⸗ 
leiſtung oder der des Ehemannes ohne weiters 
in die Wochenhilfe einbezogen ſein, während nur i 
für diejenigen Gruppen von Frauen, die dabei 

nicht eingeſchloſſen ſind, eine neue Einrichtung 

geſchaffen werden müßte. Für dieſen Perſonen⸗ | 
kreis ſchlägt Frau Schloßmann eine freiwillige | 
Verſicherung mit günſtigem Riſiko, d. h. verhältnis: 

mäßig hohe Leiſtungen bei kleinen Beiträgen 

vor. Die Leiſtungen einer künftigen allgemeinen 

Wochenhilfe, die am Schluß zuſammengeſtellt 

werden, ſollen ſein: 


Gruppe A 
weibliche Kaſſenmitglieder 


Wochengeld: | 


Regelleiſtungen Mehrleiſtungen 


oder Höhe des 


Gruppe B 
Ehefrauen der Verſicherten 
und Gruppe C 
freiwillige Mitglieder der 
Mutterſchaftsverſicherung 


Regelleiſtungen 


Mehrleiſtungen 


t 
r 8 Wochen — — 
Meng Drei Viertel Höhe — — 
des Grundlohns des Grundlohns 
Niederkunfts geld. — — 30 M 60 A 
Schwangerengeld (bei 
Erwerbsunfähigkeit): 
Dat. ee 6 Wochen — — 
Betrag Höhe des Krankengeldes — — 
Schwangerenbeihilfe - 
(ohne Rückſicht, ob er⸗ 
werbsunfähig): 
erer — 8 oder 12 Wochen — 8 oder 12 Wochen 
Beteng; — Täglich 50 K — Täglich 50 A 


Krankengeldes 
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Die Krankenkaſſen würden vorbehaltlich eines 
Reichszuſchuſſes von etwa 40 & für jeden Fall 
nach Anſicht der Verfaſſerin die Mehrkoſten 
tragen können. Der Plan verdient ernſthafte 
Erwägung. 


* Ausbildung zur Landpflege. Das ſtaatlich 
anerkannte Frauenſeminar für ländliche ſoziale 
Berufsarbeit in Sülzfeld bei Meiningen veran⸗ 
ſtaltet am 15. Oktober einen ſechsmonatigen 
theoretiſchen und praktiſchen Kurſus für ländlichen 
Fortbildungsſchulunterricht und Wohlfahrtspflege 
auf dem Lande an Berufsarbeiterinnen, die ſich 
außer anderer ſozialer Berufstätigkeit heraus 
der ländlichen Wohlfahrtspflege zuwenden wollen. 

Für die ſoztale Praxis ſtehen zur Verfügung 
Fortbildungskurſe in Nachbardörfern und die 
Sülzfelder Pflichtfortbildungsſchule, die Fad- 
charakter trägt, d. h. auf die Betätigungsgebiete 
der ländlichen Hausfrau und Mutter eingeſtellt ift; 
ferner der Sülzfelder Hort und die verſchieden⸗ 
artigen Unterhaltungsveranſtaltungen für die 
Dorfjugend, die vom Seminar aus eingerichtet find. 

Der theoretiſche Unterricht in päda⸗ 
gogiſchen und ſozialen Fächern begleitet und 
begründet die Praxis. 

Der volkswirtſchaftliche Unterricht 
ſtellt in den Vordergrund Land und Landwirtſchaft, 
deren Werde- und Entwicklungsgang und Probleme. 

Der Handfertigkeits unterricht bringt 
die Handfertigkeit unter dem Geſichtspunkt des 
dem Lande zuwachſenden Materials, wahr— 
ſcheinlich dieſen Winter hindurch nur Strohtechnik. 

Eine Reihe einſchlägiger Einzelvorträge 
von führenden Perſönlichkeiten werden den Teil— 
nehmerinnen Gelegenheit geben, ſich über die 
beſtehenden ſozialen Einrichtungen auf dem Lande 
zu unterrichten. 

Anfragen und Anmeldungen find, letztere bis 
zum 15. September, zu richten: An die Direktion 
des Landfrauenſeminars zu Sülzfeld bei Meiningen 
oder: Freiin v. Pawel- Rammingen, Amalienruh 
bei Meiningen. 


* Einen Frauenbeirat hat das öſterreichiſche 
Miniſterium für ſoziale Fürſorge ſich angegliedert. 
Dieſem Beirat gehören Vertretungen der großen 
Reichsorganiſationen der öſterreichiſchen Frauen 
an, und zwar der Bund, die Reichsorganiſation 
der Hausfrauen, der katholiſche Frauenbund, 
die Vereinigung arbeitender Frauen. Gleichzeitig 
ſind zwei Frauen in das Miniſterium berufen, 
nämlich eine bisherige Gewerbeinſpektions⸗ 
aſſiſtentin aus Böhmen, Fräulein Hedwig 
Lemberger, und die Geſchäftsführerin des 


katholiſchen Frauenbundes Fräulein Dr. Alma 


Seitz. 
Beruf liches. 


* Zu Mißßſtänden der Frauenarbeit des ober⸗ 
ſchleſiſchen Induſtriebezirks hat der Verband der 
katholiſchen erwerbstätigen Frauen und Mädchen 
eine Eingabe gemacht, in der feſtgeſtellt wird, 
daß in Oberſchleſien noch Tagelöhne von 2,60 
bis 2,80 . exiſtieren. Der Verband ſtellt feſt, 
daß unter Anrechnung des ſehr erheblichen Auf- 
wandes für die Arbeitskleidung der Arbeiterin 
für ihre geſamte Lebenshaltung nur noch 79 M 
für das Vierteljahr übrig bleiben. Der Verband 
wendet ſich insbeſondere gegen die Einrichtung 
von Prämien, die gezahlt werden, wenn die 
Arbeiterin im Monat keine Schicht verſäumt hat. 
Durch dieſes Prämienſyſtem wird die Arbeiterin 
gezwungen, auch dann die Arbeit fortzuſetzen, 
wenn es richtiger wäre, eine Unterbrechung ein⸗ 
treten zu laſſen. Zwar werden die Prämien 
nicht entzogen bei eigentlicher Krankheit, aber 
es gibt im induſtriellen Frauenleben, insbeſondere 
unter den obwaltenden Verhältniſſen, Fälle genug, 
in denen die Arbeiterin gezwungen iſt, einmal 
eine Schicht zu verſäumen, ohne daß ſie ſich im 
eigentlichen Sinne krank melden kann. Die 
Schichidauer beträgt in Oberſchleſien meiſt noch 
12 Stunden. Der Verband fordert einen Mindeſt⸗ 
grundlohn von 3,50 & für alle über 17 Jahre 
alten Arbeiterinnen bei achtſtündiger Schicht, 
Bezahlung der Überſtunden mit einem Auſſchlag 
von 50 v. H., Abſchaffung des Prämienſyſtems, 
Einführung der Achtſtundenſchicht. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Das Frauenſtimmrecht in Ungarn. Im 
Wahlrechtsausſchuß des Abgeordnetenhauſes iſt 
das Frauenſtimmrecht der neuen ungariſchen 


Wahlrechtsvorlage mit 11 gegen 10 Stimmen 


abgelehnt. Allerdings repräfentieren dieſe 
Stimmen tatſächlich keine Mehrheit, denn der 
Wahlrechtsausſchuß umfaßt 48 Mitglieder. An 
der Abſtimmung haben die bedeutendſten und 
einflußreichſten Vertreter des Frauenſtimmrechts 
in Ungarn, die Grafen Apponyi, Andrasſyi 
und Carolyi, ſowie der ehemalige Juſtizminiſter 
Vazſonyi, der Schöpfer der Vorlage, nicht teil— 
genommen. Es heißt, daß die Regierung an 
dieſem Teil ihrer Vorlage feſthält. 


* Frauenſtimmrecht in Schweden. Im 
ſchwediſchen Herrenhaus iſt die Regterungs— 
vorlage für das Frauenſtimmrecht zu Fall 
gekommen. Das Herrenhaus war nicht grund— 
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ſätzlich gegen das Frauenſtimmrecht, ſondern 
wünſchte eine Einſchränkung der Zahl der wahl⸗ 
berechtigten Frauen, insbeſondere durch Herauf— 
ſetzung der Altersgrenze, Dieſe Anderungen in 
die Vorlage aufzunehmen, war aus politiſchen 
Gründen ansſichtslos; ſo erfolgte zunächſt die 
Ablehnung der ganzen Vorlage. 


Perſönliches. 


Mathilde von Meviſſen beging am 30. Juli 
ihren 70. Geburtstag. Sie hat im Jahre 1894 
den erſten den Ideen der Frauenbewegung 
dienenden Verein in Cöln geſchaffen: den 
Frauenfortbildungsverein, deſſen vorbildliche 
Schöpfung, die höhere Handelsſchule für Mädchen, 
ihr und Frl. Eliſabeth v. Mumm zu danken iſt. 
Für die Vorbildung der Mädchen zur Univerſität 
ſchuf ſie im Jahre 1899 das Cölner Mädchen— 
gymnaſium, das die Idee einer den Knaben— 
ſchulen vollkommen ebenbürtigen humaniſtiſchen 
Bildungsanſtalt verkörperte. Die Anſtalt, die 
ſpäter von der Stadt übernommen wurde, iſt 
in den erſten Jahren in der Hauptſache von ihr 
finanziert worden. 


Neben dieſen Sonderaufgaben hat ſie den 
großen programmatiſchen Zielen der Frauen— 
bewegung mit feſter Überzeugungsfraft gedient. 
Sie iſt — ſelbſt ein Vorbild gemeinnützigen 
Bürgerſinns, der allen Anforderungen der Heimat- 
ſtadt in großzügiger Bereitwilligkeit dient — die 
Vorſitzende der Cölner Ortsgruppe des Vereins 
für Frauenſtimmrecht und gehört dem Kreiſe 
der Frauen an, von dem die Organiſation der 
nationalliberalen Frauen ausgeht. 


Der Frauenbewegung kann nichts Beſſeres 
gewünſcht werden, als daß ihr viele ſo innerlich 
überzeugte und ins Große hinein tatkräftige 
Mitarbeiterinnen erſtehen möchten. 


* Frau Emma Bely feiert am 8. Auguft 
ihren 70. Geburtstag. Sie gehört zu den 
deutſchen Romanſchriftſtellerinnen, in deren 
Büchern ſich der neue Geiſt des Frauenlebens 
in den achtziger und neunziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts zuerſt 


| 


Zur Frauenbewegung. 


Dem Berlin dieſer Jahrzehnte äußerlich und 
geiſtig beheimatet, war ſie mit berührt von der 
großen Welle des ſozialen Naturalismus und 
hat in Erzählungen, in denen ſie Typen und 
Lebensumſtände des Großſtadtvolkes ſchilderte, 
ihr beſtes geleiſtet. Sie hat dabei aus gewiſſen⸗ 
haft und ehrlich erforſchten und lebendig geſehenen 
Lebensſtudien geſchöpft, und dadurch der Frauen- 
literatur neue kraftvollere Züge eingezeichnet. 
Der allgemeinen Entwicklung der Frau in 
den letzten Jahrzehnten hat ſie mit innerlichſter 
Teilnahme angehört und überzeugungsvoll 
gedient. Sie kann auf ein Leben zurückſchauen, 
das reich an Eindrücken und Beziehungen, 
erfüllt von Arbeit und geſtempelt war durch die 
Einheit warmherziger, allen auſſteigenden Ideen 
verſtändnisvoll aufgeſchloſſener Überzeugungen. 


* Frau Marianne Hainiſch, die Schöpferin 
und ſeitherige Vorſitzende des Bundes der 
öſterreichiſchen Frauenvereine, hat bei ſeiner 
Tagung am 29. und 30. Juni in Wien den 
Vorſitz des Bundes niedergelegt. Für den Bund 
bedeutet der Rücktritt einer Frau, die nun bis 
zu ihrem 79. Lebensjahre die Führung der öſter⸗ 
reichiſchen Frauenbewegung in der Hand gehabt 
hat, einen tief einſchneidenden Verluſt. Durch 
das hinter ihr ſtehende Lebenswerk ſowohl wie 
durch ihre Perſönlichkeit war Frau Hainiſch wie 
feine andere geeignet zu der in Eſterreich 
beſonders ſchwierigen Aufgabe, einen geiſtigen 
Mittelpunkt aller in der Frauenbewegung 
ſtehenden Vereine zu bilden. Die öſterreichiſche 
Frauenbewegung hatte durch ſie das Glück, die 
über alle Zweifel hinaus gegebene Perſönlichkeit 
an ſeiner Spitze zu haben. Sie hat die Bundes: 
idee unter ſchwierigen Verhältniſſen kräftige 
Wurzeln unter den öſterreichiſchen Frauen 
ſchlagen laffen, hat mit der gleichen Aberzeugungs⸗ 
treue das Geſamtprogramm der Frauenbewegung 
vertreten, wenn ihr auch die Bildungsfragen, 
von deren Bearbeitung ſie ausging, immer die 
wichtigſten geblieben ſind. Zu ihren Leiſtungen 
kam der feine Reiz ihrer Perſönlichkeit, deren 
warme Mütterlichkeit alles Beſte ausdrückte, 
was an weiblicher Kraft und Art in der Frauen⸗ 


verkörperte. | bewegung Geſtalt gewinnen möchte. 


Lifte neu erſchienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher finder nicht ſtatt.) 
Fauſt⸗Brevier, herausgegeben von Emil 
Pirchan. Eingeleitet von Profeſſor 
Dr. Oskar Walzel. Mit 2 Schatten⸗ 
bildern. Verlag: Deutſches Verlags- 
haus Bong & Co, Berlin W 57. 

Preis 3 A, gebunden 4,50 & 

Notes Edelweiß von Jean Paar. Ver⸗ 
lag von Hermann Antritter, Pforzheim. 
Preis 2&4 

O Stern und Blume, Geiſt und Kleid. 
Reife von M. Herbert. 8. (IV, 144 S.) 
Regensburg 1918. BVerlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Broſchiert 4 4.—, 
bochmodern gebunden 5.— & 


Aus dem Kriegstagebuch einer badi⸗ 
ſchen Schweſter. Von Erika Freiin 
von Babo. Herausgegeben vom 
Bad. Frauenverein. Karlsruhe 1916. 
Verlag der 9. Braunſchen Hofbuch⸗ 
druckerei. Preis —.80 M. 


Auszug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen Poutſchen 

Cohreriunnen vereins. 
Zentralleitung: 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38. 
Gartenhaus part. 

1. Zu ſofort ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Brandenburg, für zwei Mädchen 
von 10 und 12 und einen Knaben von 
13 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
„ 

u ſofort ſucht Gutspächters⸗ 

familie Holſtein, für ein mädchen von 


10 Jahren eine geprüfte evangeliſche, 


muſidaliſche Lehrerin. 


3. Zum 1. Oktober ſucht Nitterguts⸗ 
befigersfamilie, Pommern, für zwei 
Mädchen 10. und 6. Klaſſe und einen 
Knaben von 7 Jabren eine geprüfte 
evangeliſche, muſikaliſche Lehrerin. 

4. Zum 1. Oktober ſucht Amtmanns⸗ 
familie, Braunſchweig, für ein Mädchen 
von 6 Jahren eine geprüfte evangeliſche, 
mufitaliſche Lehrerin. 

5. Zum 1. Oktober ſucht Rittmeiſters⸗ 
familie, Neumark, für ein Mädchen von 
1½% Jahren eine geprüfte evangeliſche, 
muſikaliſche Lehrerin. 

6. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Weſtpreußen, für ein 
Mädchen von 12 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. 

7. Zum 1. Oktober ſucht Pfarrers⸗ 
familie, Neumark, für zwei Mädchen von 
S und 11 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. 

8. Zum 1. Oktober ſucht gräfliche 
Familie, Schleſien, für einen Knaben von 
10 Jahren eine geprüfte evangeliſche, 
SD Lehrerin mit Latein. 

9. Zum 1. Oktober ſucht Fabrik⸗ 
befigerdfamilie, Weſtfalen, für ein Mädchen 
von 6 Jahren eine geprüfte evangelische 
Lehrerin mit Sprachkenntniſſen. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen wicht weitergegeben werden. 


der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des 
meinen Deutſchen Lehrerinnen vereine, 
Berlin W 62, B her Ste. 38, 
Garten hans pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2418. 
Eprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 
Beitritts erklärungen find an 

Hi Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 

W 63, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


> 
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Das ſtaatlich anerkannte Frauenfeminar für ländliche 
ſoziale Berufsarbeit in Sülfeld bei Weiningen ver- 
anſtaltet am 15. Oktober einen ſechsmonatigen theoreitiſchen 
und praktiſchen Burfas für ländlichen Fortbildungs- 
ſchulunterricht und Wohlfahrtspflege auf dem Lande 
an Berufs arbeiterinnen, die fih aus anderer ſozialer Berufs- 
tätigkeit heraus der ländlichen Wohlfahrtspflege zuwenden wollen. 

Penſionspreis 600.— M, Unterrichtsgeld 200. — 4 für den 
Kurſus. Einſchreibegebühr 10.— M. 

Anmeldungen ſind bis zum 15. September zu richten an die 
Direktion des Landfrauenſeminars zu Sülzfeld bei Meiningen 
oder an Freiin Pawel⸗Rammingen, Amalienruh bei Meiningen. 


Ja des Staatlich-städtischen 
Mäöchengymnasiums, Karlsruhe 


Pensionspreis jährlich 1450 Mark. 
Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium**, 


Redtenbacherstr. 16. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Privat. Oberlyzeum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Kaufmännische Privatschule für Damen 
von Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 84385. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S.14, l 


Stallschreiberstrasse 34/35. 
ae aa a —— — — 


In unserem Verlage ist erschienen: 
Dr. Hildegard Radomski: 


Die Frau in der öffentlichen Armenfürsorge. 
Preis 3 Mark. (Zuzügl. 25 % Teuerungszuschl ) 


Hildegard Sachs: 


Massnahmen zur Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts-Unternehmungen. 
Preis 1 Mark (mit Porto 1,10 Mark). 

(Zuzügl. 25 % Teuerungszuschl.) 

Dr. Marie Bernays: 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit und 
Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 
Preis 2 Mark kart. (Zuzügl. 25% Teuerungszuschl.) 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl- Schrader -Straße 7/8 


HAUS I | HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. zur Ausbildung als Hauswirtschafts- 
Familien und Anstalten, lehrerinnen, 


2. Hortnerinnen, 

3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 

4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


‘Bjadgnjyosqy 
nene 


II. Haushaltungskurse für Töchter 


Zeugnis), 
5. Kinderpflegerinnen. gebildeter Stände: 
l 1. zur Ausbildung für das eigene Heim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildungskurse III. Internat 
für für Schülerinnen 
Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt. 
2. a. piema ei Ss 
nnen, insbesond. zur Er- IV. Zeit- 
and Landkreise, fiir die entsprechende 
unterrichtliche Beschäfti- | j Fachkurse 
gung zurückgebllebener un. 2 * 10 N NE für 
eee eee TTE Ankara HI Kleider - Verände- 
Pension ea rungen, Wäsche- 
für auswärtige Schüle- Ausbesserungen, 


rinnen: Putz, Hausarbeit 
Viktoriaheim I und II. (Erhaltung des 
Hausrates), 
Bildung der Schülerinnen häusliche Kranken- 
dienen und Säuglingspflege. 
der Haushalt d. Anstalt Se 
5 Kindergärten, i aned V. Kurse 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Gemeinde- 
klassen für Schwach- für Haus I von 10 — 12 Uhr, “u. . 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11— 1 Uhr. 5 
klasse, 1 Kinderlese- eur 1 "> > 8 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Leiterinnen: Fräul. LiH Droescher und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
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meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 
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Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 
Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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enn der letzte Federſtrich an dieſer Nummer getan ſein wird, ſo hat „Die Frau“ 

fünfundzwanzig Jahre hindurch die Frauenbewegung begleitet. Ein Vierteljahr⸗ 

hundert hat ſie in ſich aufgenommen, verarbeitet, an ihrem Teil wohl auch 
beeinflußt. 


Ich blättere in dieſen Jahrgängen mit dem ſeltſamen Gefühl, das uns überkommt, 
wenn die eigene Vergangenheit, fremd und vertraut zugleich, uns anſchaut. Lebendiger noch 
wird mir aus dieſen Heften die Vergangenheit als aus der Erinnerung an Arbeit, Verſamm— 
lungen, Vereine. Das wird daher kommen, daß in ihnen die Stimmen derer, die mit erlebt 
haben, das eigene Bild erweitern und beſeelen. | i 

Zuerſt die Zeit des Anfangs. Es gab damals außer den „Neuen Bahnen“ des AN- 
gemeinen deutſchen Frauenvereins keine Frauenzeitſchrift, die über das Unterhaltungsblatt 
hinausging. Ein paar mit Ernſt und hohem Idealismus begonnene Frauenblätter hatten 
vorzeitig ihr Erſcheinen einſtellen müſſen. Wo waren denn auch die Maſſen der Frauen, deren 
geiſtige Schulung ihnen die leichte Bewältigung von ſachlich ernſthaften Aufſätzen geſtattete? 
Wo andererſeits die, in denen ein neues Lebensideal ſchon zu arbeiten begonnen hatte und 
in denen wir daher ein Echo zu finden hoffen durften? Die Frauenbewegung war immer 
noch eine Sache von einzelnen, wenigſtens wenn man die ganz und gar Lebendigen und 


Ergriffenen, die Aktiven und Mitgeſtaltenden anſieht. Es gab natürlich viele, die ihre 


ſeeliſche oder äußere Not fühlten, und bereit waren, perſönlich neue Wege zu gehen. Es 
gab ſchon genug Berufstätige, die ihr Leben nach neuen inneren und äußeren Normen 
geſtalten mußten, und von denen man erwarten konnte, daß fie Beratung, Beleuchtung 
eigenſter Lebensfragen freudig aufnehmen würden. Aber gab es ſchon einen Kreis, dem das 
alles nahe und wichtig genug war, um die Leſerſchaft eine Zeitſchrift zu bilden, die nicht 
als Vereinsblatt eine ſolche Leſerſchaft gewiſſermaßen zu ſich zwingen konnte und ſollte? 

Das war unſere Lebensfrage. „Die Frau“ iſt gegründet mit der doppelten Abſicht, die 
Frauenbewegung nach innen durchzuarbeiten und ihr nach außen größere Kreiſe zu gewinnen. 
„Gewinnen“ ift dabei im Grunde kaum der richtige Ausdruck. Hätten wir zu Anfang nicht 
die Gewißheit beſeſſen, daß ſich mit der Folgerichtigkeit alles Lebendigen auch ohne unſer 
Zutun eine Entwicklung in den Frauen vollzog, fo hätten wir die Arbeit nicht begonnen.“ 
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Die Frauenbewegung iſt nicht gemacht. Sie iſt geworden. Und was Ausſprache, Ziel⸗ 
ſetzung, ſtoffliche Erkenntnis bedeuten konnte, war nur Klärung, Zuſammenfaſſung, Er: 
hebung eines unbeſtimmt Gefühlten zur deutlichen Überzeugung, Bahnung der Wege, um 
dunkel Gewolltes in die Tat umzuſetzen. 

Dieſes Doppelziel der Verbreitung und Vertiefung der Gedanken der Frauenbewegung 
gleichzeitig zu erreichen, war nicht leicht. Wollte man auf Maſſen wirken, jo hätte man Zu⸗ 
geſtändniſſe machen müſſen, die auf Koſten des Gehalts der Aufſätze gingen. Machte man 
keine, ſo konnte der Kreis zunächſt nur ein kleiner ſein, aber ein ſolcher, der fähig war, weiter 
zu wirken. Wir haben in voller Abſicht den zweiten Weg gewählt; denn das wichtigſte war 
zunächſt die innere Förderung, die geiſtige Verarbeitung der kommenden Probleme durch 
ſolche, die ſie zu beeinfluſſen imſtande waren. Und wir haben dieſen Weg innehalten können, 
dank den treuen Freunden unſerer Sache und der weitherzigen Bereitwilligkeit des Verlags, 
die uns die äußeren Schwierigkeiten überwinden halfen. 

Wenn ich die alten Jahrgänge durchſehe, ſo wird mir ſelbſt wieder bewußt, wie die 
Frageſtellung ſich allmählich verändert hat, beſtimmter, zugleich innerlicher und fachlicher 
geworden iſt. Was brachten wir zuerſt? Die erſte, allgemeine Faſſung der Idee, daß die 
Frau ein Menſch für ſich ſei, und ihr Menſchſein durch Bildung und Arbeit betätigen und 
bewähren müſſe, — ganz unabhängig davon, an welche Stelle das Schickſal ſie ſtellte. Daß 
dieſes ihr geiltig-fittliches Menſchentum aber auch ihr gegenüber anerkannt werden müſe 
durch ihre Rechtsſtellung in Familie und Staat. Es galt, dieſen Gedanken immer wieder 
auszuſprechen, ihn zu feſtigen durch ſeine Verknüpfung mit Weltanſchauung und Ethik, durch 
ſeine Anwendung auf ſoziale und wirtſchaftliche Tatſachen. Auf jeder Stufe der Einſicht 
galt es weiter zu arbeiten. Weiten Kreiſen mußte die einfache Forderung, ihre Töchter aus: 
zubilden, noch nahegebracht werden. Wir mußten Aufſätze bringen, deren Titel ſchon uns 
heute verſchollen anmuten: „Allein durchs Leben“ — „Alte Jungfern“ — „Das Recht auf 
Arbeit“ und ähnliches. Wir mußten die einfachſten Angaben und Mitteilungen über Er: 
werbsmöglichkeiten aufnehmen, die heute ſelbſtverſtändlichſten Forderungen der Mädchen⸗ 
erziehung in Familie, Schule, Beruf erörtern. Wir mußten vor allen Dingen Mut maden, 
Selbſtvertrauen ſtärken, Entſchlußfähigkeit wecken. Man muß heute lächeln, wenn man in der 
Abteilung „Frauenleben und Streben“ (heute heißt dieſelbe Abteilung „Zur Frauen: 
bewegung“) winzigſte kleine Erſolge gewiſſenhaft verzeichnet findet. Damals haben wir ſozu⸗ 
lagen die Sandkörner gezählt und konnten es noch: jedes Oberlehrerinnenexamen, jede Pro 
motion, jede Armenpflegerin, jedes ermutigende und anerkennende Wort, jeden männlichen 
Anhänger von irgendwelchem Gewicht. 

Aber „Die Frau“ ſollte gleichzeitig eine Zeitſchrift für die Führenden fein, unſete 
Probleme durchdenken, die Kenntnis unſerer Arbeitsgebiete erweitern helfen. Man kann an 
ihren Jahrgängen dieſe innere Entwicklung verfolgen: wie aus den erſten einfachen all: 
gemeinen Grundſätzen die Problematik herauswuchs, wie die eine ungegliederte, einfache 
Frauenbewegung verſchiedene Antworten auf die gleichen Fragen aus ſich heraustrieb, wie 
ihre Grundſätze, indem ſie ſich entfalteten und vertieften, ſich voneinander trennten. 

Die Prinzipienkämpfe: um Beruf und Mutterſchaft, um Menſchenrechtliches und weib⸗ 
liche Beſtimmung, um ſexuelle Freiheit und Verantwortung kennzeichnen eine zweite Periode 
der „Frau“ — das zweite Jahrzehnt. Waren wir erft ungeſchieden und einfach „Frauen— 
bewegung“, ſo wurden wir nun Vertretung beſtimmter Auffaſſungen. Man nannte die in 
der „Frau“ vertretene Richtung „die gemäßigte“ — eine Kennzeichnung, die vielleicht ſchon 
heute den Leſer etwas befremdet. Ich habe ſelbſt nie recht gewußt, womit ich ſie verdient 
habe: durch die Abneigung gegen alles bloße Zetern, oder durch den Inhalt unſerer An: 
ſchauungen. Dieſer aber ift durch das Wort „gemäßigt“ durchaus nicht gekennzeichnet. Wir 
haben niemals aus Opportunismus oder Taktik auf die Ausſprache von Überzeugungen ver 
zichtet, die uns gewiß geworden waren. Wir haben niemals mit Forderungen zurückgehalten, 
die wir für notwendig hielten. Wenn man in der Frauenbewegung eine Stufenleiter von 
radikalen, radikaleren und radikalſten Forderungen aufbauen will, fo hat „Die Frau“ zweifel 
los auch an denen Teil gehabt, die in dieſer übrigens unſinnigen Gruppierung an der 
oberſten Spitze ſtehen: das Stimmrecht zum Beiſpiel. aber wir haben allerding ale 
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Forderungen aus zwei Grundſätzen entwickelt: dem der weiblichen Sonderbeſtimmung in der 
Kultur (im Gegenſatz zu den menſchenrechtlichen Gleichheitstheorien) und dem der ſozialen 
Verantwortung (im Gegenſatz zur individualiſtiſchen Freiheitstheorie). Von dieſen beiden 
Grundſätzen aus ſind alle Probleme von uns durchgearbeitet. 

Sozialpolitiſches iſt im Laufe der Zeit ſtärker in den Vordergrund gerückt. Damit 
wurde „Die Frau“ fachlicher. In den erſten Jahren mußten dieſe Aufſätze mehr dem all— 
gemeinen Zweck ſozialer Erweckung und Geſinnungsbildung dienen. Für Fachliches — eine 
nationalökonomiſch gehaltene Begründung ſozialer Forderungen — fehlte im Leſerkreiſe die 
Schulung. Wie ſehr ſie allmählich gewachſen iſt, läßt ſich an der wachſenden Sachlichkeit 
der Aufſätze von Schritt zu Schritt feſtſtellen. Man hatte andere Mitarbeiter und konnte den 
Leſern anderes zumuten. Es iſt heute lehrreich, zu ſehen, wie fih im Laufe eines Viertel⸗ 
jahrhunderts die Sprache verändert hat, die man zu den Frauen ſprechen kann, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich das Verſtändnis für Begriffe geworden ift, die man früher mit langen Er: 
klärungen verſehen mußte. Es iſt wirklich feſtzuſtellen, daß die Frauen — oder doch ein 
größerer Teil von ihnen — in Welten heimiſch geworden ſind, die ihnen früher fremd und 
unverſtändlich waren. 

Wachstum iſt überhaupt der Eindruck, den die Rückſchau immer wieder in neuen Zügen 
vermittelt. Die einzelnen Fragen ſelbſt: der Erwerbstätigkeit, der ſozialen Fürſorge, werden 
vom Kleinen und Einzelnen ins Große und Allgemeine geführt — rücken aus der Enge des 
individuellen Schickſals oder Arbeitsgebietes in das Weite ſozialer und politiſcher Be- 
trachtung. Und dabei ſcheint mir doch, als ob das Weſentliche gelungen ſei: das Feſthalten 
der weiblichen Gefühlseinſtellung zu dem allen, das die Erſtarrung im Nurwiſſenſchaft⸗ 
lichen oder Nurorganiſatoriſchen verhütet. Schließlich kommt ja darauf alles an, ob die 
Frauen, indem ſie in die männliche oder richtiger die bisher vom Manne geſtaltete Welt 
hineinwachſen und deren Methoden ſich zu eigen machen, ihr Eigenſtes nicht verlieren und 
verwiſchen laſſen. | 

Unſere Mitarbeiter. Es find nahezu alle Frauen darunter, die im Rahmen unferer 
Anſchauungen an der Frauenbewegung mitgearbeitet haben. Der Rahmen iſt dabei weit 
gezogen — politiſch oder weltanſchauungsmäßig ſehr anders gerichtete finden ſich darin zu— 
ſammen. Viele von ihnen — aus der erſten und auch ſchon aus der zweiten Generation — 
ſind ſchon dahingegangen. Wir hatten in der erſten Zeit mehr männliche Mitarbeiter. Daß 
ihre Zahl zurückgegangen iſt, iſt nicht Prinzip, ſondern Folge der Tatſache, daß auf allen 
Gebieten die weiblichen Kräfte erſtanden und zu Wort kommen ſollten. Als wir anfingen, 
hätte man eine Zeitſchrift nicht mit weiblichen Mitarbeitern durchführen können. Jetzt kann 
ſie ihrem weſentlichen Zweck, Stimme der Frau zu ſein, ohne Mühe genügen. 

Ich muß einiger von ihnen beſonders gedenken. Von Männern half uns anfangs die 
Generation des deutſchen Kulturliberalismus: der feinſinnige Georg von Bunſen, Joſeph 
Kohler, Wilhelm Förſter, Max Haushofer, Theobald Ziegler, Otto Pfleiderer, denen ſich aus 
dem Auslande noch Harald Höffding geſellte. Später ſind es mehr die Schüler des 
„Kathederſozialismus“, die mit uns ſoziale Frauenprobleme durcharbeiteten: Robert Wil- 
brandt, Heinz Potthoff und andere. Im literariſchen Teil iſt uns Ernſt Heilborn eine 
weſentliche Stütze geweſen, iſt uns auch Felix Poppenberg bis zu ſeinem frühen Tode treu 
geblieben. 

Die Frauen waren immer eine innere Gemeinſchaft. Ich brauche über den Eintritt 
meiner jetzigen Mitherausgeberin in den Mitarbeiterkreis unſeren Leſern nichts zu ſagen. 
Sie wiſſen, was ſie bedeutet hat: die lebensvolle Verknüpfung mit der neuen Zeit, der jungen 
Generation, die es macht, daß eine 25 Jahre beſtehende Zeitſchrift keine Alterserſcheinung 
zeigt. Und ſo ziehen die anderen an mir vorüber: Auguſte Schmidt, Helene Adelmann, Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach, Frieda von Bülow, Charlotte Broicher, Jeannette Schwerin, Ika 
Freudenberg — und alle, die heute noch zu uns gehören: Marianne Weber, Adele Gerhard, 
Marie von Bunſen, Emmi Lewald, E. Vely, Eliſabeth Siewert, Ida Boy-Ed, Helene Simon, 
Alice Salomon, Hedwig Heyl, Helene Herrmann, Agnes Bluhm, Joſephine Levy-Rathenau, 
Eliſabeth Altmann-Gottheiner, S. D. Gallwitz, M. E. Lüders, Anna Pappritz, Roſa Mayreder 
und viele andere. 
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Indem ich mir ihre Mitarbeit vergegenwärtige, kommt ein Gefühl des Glückes und der 
Dankbarkeit über mich dafür, daß wir mit einem Kreis arbeiten, dem die innere und äußere 
Führung der Frauenentwicklung heute in großem Maße anvertraut iſt. 

So foll das zweite Vierteljahrhundert beginnen. Noch liegt unerſchöpflich Unerreichtes, 
Ungelöſtes vor uns. Noch — und gerade während der Zeit des Wiederaufbaues — bedarf die 
Stimme der Frauen ihrer beſonderen Stelle, an der fie zu Gehör kommt. Noch iſt der innere 
Ausbau unſerer Überzeugungen nicht abgeſchloſſen. Noch heißt es auch für uns: „Zu neuen 
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„Der neue Tag.“ 


Von ; 
Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. —— —— 
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einer lebendigen Bewegung ift ihr Ziel vorauszuſagen. Denn eben das, was Leben in 
ihr ift, entzieht fih der Berechenbarkeit. Die Frauenbewegung konnte ſich äußere Zwecke 
ſetzen, für die fie kämpfte; aber niemand konnte und kann vorausſehen, welcher Art 
das Leben ſein wird, das ſich im neuen Rahmen, unter dem Einfluß neuer Bedingungen — 
beſſerer Bildung, anderer Wirkensmöglichkeiten — entfaltet. Das Leben läßt ſich nicht auf 
ein Programm feſtlegen. Möglich, daß es in die ihm bereiteten Formen hineinwächſt, möglich, 
daß es ſie ſprengt, möglich auch, daß es ſie verwirft und an ihnen vorüber andere ſucht. 

So ift die Stellung jeder jungen Generation eine Überraſchung. Sie kann nicht genau 
ſo ſein, wie erwartet. Carlyle ſagt einmal, daß kein Menſch genau das glauben könne, was 
ſein Vater geglaubt habe. Denn das Überkommene, eben weil es lebendig iſt, treibt und wächſt 
ja weiter, geht neue Verknüpfungen mit neuen Eindrücken ein, wird feſter oder loſer, entfaltet 
ſich hier über ſeine Maße hinaus, und ſchrumpft an anderer Stelle ein. Das Programmatiſche 
der Frauenbewegung muß dieſem Geſetz im beſonderen unterliegen, weil die Entwicklung hier 
raſch, in ein paar Generationen, von keimhaften Anfängen zu breiter Umgeſtaltung geſchritten ift 

In ſolcher Umformung durch die Nachkommenden zeigt ſich nun, was in einer Bewegung 
zeitumſpannend, d. h. ſo groß und kraftvoll iſt, daß es ſich wie ein Strom über weite Länder, 
geſtaltend und einheitlich wirkend durch das Leben von Generationen ergießt. Es gibt 
Initiativen in der Geſchichte, die ihr Leben ungebrochen, von Urſprung an ſie ſelbſt bleibend 
und als ſolche erkennbar, durch Jahrhunderte auswirken, Wandel nur im kleinen und einzelnen 
an fih erfahren, in ihrem Weſen aber den erſten Anſtoß rein bewahren. Auch bei den seen 
gibt es kraftvolle Geſchlechter, die ihr Weſen unverkennbar bewahren in den umbildenden 
Einflüſſen von außen und dem Verſchleiß durch Dauer und Gebrauch. In der Frauen: 
bewegung ift ohne allen Zweifel diefe geſchichtliche Kraft. Sie fpricht aus der Kühnheit der 
. erften Zielſetzung (die nur aus innerſter Notwendigkeit heraus erklärbar ift), aus den 
ſeeliſchen Martyrium der Hunderte, die dem ſelbſtgewählten Weg treu blieben, fie ſpricht aber 
vor allem aus dem Lebensgefühl, das die Frauenbewegung entbunden hat und das in den 
durch ſie geweiteten Lebensformen immer neu erblüht. 

Auf dies letzte kommt es aber vor allem an. Alle äußeren Zwecke, erhöhte Bildung, 
erweiterte Rechte, reichere Wirkensmöglichkeiten, ſind nur Schrittmacher geſteigerten Lebens — 
manchmal auch erſt nachträgliche Anpaſſung, immer aber ein Sekundäres, nicht das Eigen 
liche. Friedrich Naumann ſagte auf einem evangeliſch-ſozialen Kongreß von 1906, inden 
er vergleichend ein Jahrzehnt zurückſchaute, daß ſeitdem die Kopfhaltung der Frauen etwas 
aufrechter und ihr Gang etwas ſicherer geworden Tei. Das aber iſt das eigentliche Ziel, die 
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eine innere Wirkung, zu der ſich äußere Freiheiten, größere Aufgaben und neue Lebens— 


formen verbinden ſollen: daß dem Leben ein bewußter Wille, ein ſtärkerer Rhythmus 
innewohne. 


Die junge Frauengeneration iſt inſofern der Frauenbewegung zugehörig, als ſie ihrem 
Leben dieſen lebhafteren, entſchiedeneren Zug zu geben vermag. Alles andere iſt erſt in 
zweiter Linie wichtig. Nicht ob ſie ſich für alle ihre programmatiſchen Ziele einſetzt, ſondern 
ob ſie aus ihrer Kraft lebt, beſtimmt das Verhältnis zwiſchen Frauenbewegung und 
weiblicher Jugend. Dieſe innere Verbindung aber ſteht über allem Zweifel. Die jungen 
Mädchen haben heute nicht nur einen Lebensplan und ſind damit faſt alle von der paſſiven 
zur aktiven Erfaſſung ihres Schickſals übergegangen, ſondern ſie leben auch intenſiver, kräftiger, 
blühender als jene unglücklichen Geſchlechter, denen äußere Umſtände ſchon die Bildungskraft 
handfeſter Arbeit entzogen hatten, ohne daß neue Realitäten an die Stelle traten, und denen 
das Leben fo von den Goldſchnittalbums für „Deutſchlands Töchter“ bis zu den himmel: 
blauen Bändern im Wäſcheſchrank („Im Schranke weißes Linnen, im Herzen ernſtes 
Sinnen“) durch und durch mit Kitſch infiziert wurde. Dieſe innere Blüte aber von Kraft, 
Willen, Lebensdrang — das ſelbſtverſtändliche Setzen eines Ziels, das inſtinktive Wiſſen 
darum, daß alles Weſentliche in unſerem Leben von uns ſelbſt geſtaltet werden muß, das ift 
die Form, in der die jungen Generationen das Erbe der Frauenbewegung antreten. 


Dabei iſt nicht geſagt, daß ſie ebenſo ſelbſtverſtändlich dies Erbe ſelbſt: Ziele, Forde— 
rungen, Aufgaben im einzelnen übernehmen. Daß nahezu alle Bildungswünſche jetzt mühelos 
erfüllt werden können, gibt eine neue Einſtellung zu ihnen. Ein Mädchen kann heute nicht 
mehr mit dem Herzklopfen der Ehrfurcht, mit dem Gefühl der Begnadung in die Univerſität 
einziehen, wie diejenigen, denen ſich die Türen zum -erftenmal erſchloſſen. Sie ſteht nicht 
anders zu Beruf und Berufsbildung wie der junge Mann, das „Daß“ iſt ſelbſtverſtändlich 
und nicht mehr extra beglückend, das „Was“ deshalb Gegenſtand abwägender Kritik. Ver— 
wöhnte Zweifel, embarras de richesse, bezeichnen ihre Lage wie die des jungen Mannes. 
Und während bei ihm dieſe Zweifel ihre eherne Grenze finden an dem einfach unumgänglichen 
Muß des Berufs ſchlechthin, können ſie bei den Mädchen ja immer über dieſe Grenze hinaus— 


greifen und die Frage umſpielen, ob überhaupt die höhere e nicht diesſeits 
des Berufs läge. 


Selbſt dieſe Zweiflerinnen, Vertreterinnen des „romantiſchen Typus“ ” Studentinnen, 
wie ſie Marianne Weber bezeichnet hat, ſind aber Kinder der Frauenbewegung, — wenn auch 
meiſt ſchwächliche. Denn die innere Zielſetzung, die Vorſtellung eines in jeder Beziehung 
erfüllten Lebens, kommt doch von ihr. Und von ihr kommt der Wille, auch in der neuen 
Welt Weib ſein, dem geiſtigen Leben den Umriß einer ſpezifiſchen Art geben zu wollen. Nur 
daß die geiſtige Kraft nicht groß genug iſt, um Syntheſen zwiſchen dem Frauenleben und 
dieſer neuen Welt zu ahnen und ſich die Verwirklichung zuzutrauen. 


Das aber ijt das eigentliche, das höchſte Ziel, das die im Geiſte und aus der Kraft der 
Frauenbewegung heraus lebende Jugend heute vor ſich ſieht: die Ausprägung der eigenen 
Art in der neuen Lebensſphäre und mit den Mitteln der neuen kräftigeren Geiſtigkeit. Hier 
iſt noch beinahe alles zu tun; nachdem die Bahn frei, die Mittel bereitgeſtellt ſind, muß hier 
die ſchöpferiſche Geſtaltung einſetzen, die aus neuen Ideen neue Wirklichkeit macht. In jedem 
Beruf, in der Mitwirkung an öffentlichen Aufgaben ſozialer oder politiſcher Natur beweiſt 
ſich erſt, ob die Frauen, über die Imitation hinausgelangend, Eigenes ihres Geſchlechts ein— 
zuſetzen und zu einer wirkſamen, lebendigen Macht zu machen wiſſen. Und andererſeits hat 
ſich auch in der Erneuerung des angeſtammten Lebenskreiſes im Hauſe zu bewähren, daß der 


erworbene Anteil am geiſtigen Kosmos eine ſchöpferiſche Kraft zur Umprägung alter Auf⸗ 
gaben werden kann. 


So verbindet ſich im Grunde die Frauenbewegung mit allem, was ſich an neuem 
Kulturwillen in der Jugend regt. Ihre Ziele verwirklichen ſich in tauſend lebendigen 
Formen, deren Weſentliches nur immer in der Friſche, Kraft, Initiative und inneren Freiheit 
der Lebensführung liegt. Überall, wo ein Frauenleben aus eigenſtem Grunde heraus auf— 
gebaut wird, ijt ihr Geiſt; überall, wo Frauen, ihrer Art innerlich gewiß werdend, ihr Schickſal 
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geſtaltend erfaſſen, hat fie ihre Macht erwieſen. Auf die äußere Form, ob Beruf oder Haus, 
Leben nach innen oder nach außen, kommt es dabei nicht an. 

Dieſe Prägung kann ſelbſtverſtändlich nur ein Teil der Frauen ihrem Leben geben. 
Wie bei den Männern auch, ſo wird dauernd auch bei ihnen eine größere Schar mit irgend⸗ 
einer Schablone zufrieden fein, ohne daß das Problem der eigenen Form überhaupt auftauchl. 
Für diefe ift die Zeit der Erſchütterung und Neubildung natürlich verhängnisvoll, weil e 
fraglich ift, ob fie die für fie paffende Schablone finden. So kommt viel Schiefes, Erzwungenes 
heraus. In dieſer Sphäre liegen die unerfreulichen Erſcheinungen der Kriſis: in denen, 
deren geiſtiger Wuchs für innere Selbſtändigkeit nicht zureicht und die deshalb erſt in wieder 
gefeſtigten Zuſtänden zu dem für ſie Richtigen kommen können. Auch das Schickſal vieler 
anderer wird durch innere Kämpfe und Zweifel geſtempelt ſein, aber das find fruchtbare 
Frühlingsgewitter, die Gärung des Werdenden. 

Nur: Glaube tut dabei not, und gefährlich ift jenes Übermaß von bohrender Kritil 
und ſubtiler Selbſtbeſpiegelung, das eine Krankheit der Zeit ift. Man kann immer wieder 
finden, daß in genießeriſcher Zergliederung die Problematik der neuen Lebensformen über: 
fteigert, ſtatt kraftvoll angefaßt und beſiegt wird. Aus Studentinnenkreiſen kommen Be: 
trachtungen darüber, ob nicht die liebende Frau beirrt werde durch die Schulung ihres 
kritiſchen Geiſtes in der Wiſſenſchaft, eine Sorglichkeit, die mich immer an ein literariſche⸗ 
Seminar meiner Univerſitätszeit erinnert, deſſen Leiter, da über moderne Lyrik gearbeitet 
wurde, denen, die ſich Dichter fühlten, fernzubleiben riet, um ihre Intuition nicht zu beitten. 
Man hat nicht gehört, daß aus denen, die ſich vorſichtig zurückzogen, wirklich Dichter geworden 
ſind. Nein, um das Gefühl derer, die es ängſtlich vor den Einflüſſen geiſtiger Arbeit ein⸗ 
hegen müſſen, iſt es nicht ſchade. So anfällig iſt ein geſundes Gefühl nicht, von der großen 
Leidenſchaft ganz zu ſchweigen. Und andererſeits: wem die geiſtige Arbeit nicht alle Lebens 
geiſter freudig erhöht und beſchwingt, nicht das ganze Daſein beſeelter, lebendiger und größer 
erſcheinen läßt — der iſt ihr natürlich auch innerlich nicht gewachſen. Kräftige Jugend 
kann ruhig ihre Hände aufmachen, ſoweit ſie will, für alle Herrlichkeiten, die ein neues 
Schickſal ihr hineinlegt. Wer von der einen oder der anderen Seite „keinen Zug vertragen 
kann“, hüte fih, aber er kann nicht verlangen, daß man ihn im großen Entwicklungsgang 
beſonders wichtig nimmt. In Wahrheit richtet fih der liebe Gott mit feinem Winde glüd: 
licherweiſe doch nicht nach dem „brebis tondue“. 

Die deutſche Zukunft, ſoweit fih ein Bild von ihr gewinnen läßt, braucht in den geiſtig 
führenden Schichten die in ihrer Art gefeſtigte Frau, die der größten inneren und äußeren 
Aufgabe, die uns bevorſteht, zu dienen vermag: an die Stelle des Kultus der materiellen 
Dinge die Kultur des Menſchen zu ſetzen. Zur inneren Wiederherſtellung von den moralifhen 
Erkrankungen des Krieges, zur neuen Feſtigung der Bildungsſchicht gegen die materialiſtiſchen 
Gefahren der Krieggewinnlergeſinnung, zur Neugeſtaltung einer idealiſtiſchen Kultur aus der 
Verzerrung, der Europa anheimgefallen ift, bedarf es der Stärkung des durchgeiſtigten Hauſes 
als der eigentlichen Pflanzſtätte perſönlicher Kultur. Der Befreiung dieſes Hauſes von det 
Konvention, die ſo oft noch ſein bißchen Eigenleben erſtickte, ſeiner Durchdringung mit einem 
Geiſt innerer Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit, der die eigene Lebensform ruhig und 
kraftvoll behauptet. Es bedarf aber ferner eines warmen Stromes ſeelenhafter Menſchen⸗ 
erfaſſung in die immer mächtigere Organiſation des äußeren Lebens hinein. Hier liegt das 
Weſen jeder Berufsleiſtung der Frau, jedes Dienſtes, den fie im öffentlichen Leben leiſee, 
jeder geiſtigen Anteilnahme an der Geſtaltung ſozialer oder politiſcher Forderungen. 

Der „neue Tag“ der Frauen ift nicht denkbar ohne volle Freiheit des äußeren Leben: 
ſpielraums, ohne Bürgertum in Gemeinde und Staat, freie Auswirkung der Leiſtungsſähigen 
im Beruf uſw. Das Weſentliche aber iſt ein Inneres: geweckte Kraft, neuer Wille, erhöhtes 
Selbſtvertrauen, — der ſichere Gang und die aufrechte Kopfhaltung. 
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Ein Bli in die engliſche volksſeele. 
Von 
Emmn Beckmann. 


Nachdruck verboten. I 


it dem den Deutſchen eigenen Bedürfnis nach theoretiſcher Begründung der konkreten 
> Geſchehniſſe hat man fich feit Anfang des Krieges immer neu um ein wirkliches 
Verſtändnis der Seele des engliſchen Volkes bemüht. Dieſem Intereſſe entſtammen 
u. a. die ſehr wertvollen Aufſätze, die unter dem Titel „Das engliſche Geſicht“ 1915 bei 
Ullſtein erſchienen, vor allem der erſte von Prof. Max Friſcheiſen-Köhler: „Das engliſche Volk 
und die Kultur“; dann der in den Heften „Der deutſche Krieg“ erſchienene Aufſatz von 
Prof. Levin Schücking, Breslau: „Der engliſche Volkscharakter“, der ein auf intimer perſön⸗ 
licher Kenntnis und wiſſenſchaftlicher Forſchung beruhendes, ſcharf belichtetes Porträt 
engliſchen Weſens iſt; während andere Arbeiten, wie manche Aufſätze von Chamberlain und 
vor allem auch die Flugſchrift von Sombart: „Händler und Helden“ uns allzu ſehr der 
Leidenſchaft des Gegners und der Freude an der Antitheſe zu entſtammen ſcheinen, um 
unſeren Anſprüchen an Lebensähnlichkeit zu genügen. Immer wieder rätſelt man ſelbſt, 
gerade wenn man die Engländer durch jahrelangen Aufenthalt in ihrem Lande und durch 
enge perſönliche Freundſchaft mit einzelnen kennt, an den Erſcheinungen ihrer Seele herum, 
die ſich uns in dieſem Kriege offenbaren. Beſſer und ſicherer nun als die ſatiriſchen Dar— 
ſtellungen, die zu allen Zeiten engliſche und iriſche Schriftſteller, wie Swift, Sterne, Thackeray, 
Wilde und Shaw, vom engliſchen Weſen entworfen haben, und die bei uns jetzt mit begreif— 
licher Freude viel geleſen und zitiert werden, führt uns die objektive, naturaliſtiſche 
Analyſe des engliſchen Volkscharakters, wie ſie John Galsworthy in ſeinen kurz vor dem 
Kriege erſchienenen und raſch berühmt gewordenen großen Romanen gibt. Beſonders in 
ſeinem Roman „The Man of Property“, deutſch mit der ſehr wenig adäquaten Überſchriſt: 
„Der reiche Mann“ erſchienen, entrollt er ein Bild des Engländertums, das gerade wegen 
der Leidenſchaftsloſigkeit, ja der ſcheinbaren Enthaltung des eigenen Urteils in ſeiner abſoluten 
Objektivität ſehr ſtark und eindrucksvoll iſt und uns manche Rätſel löſt. Man kann das Buch 
nicht, wenigſtens jetzt im Kriege nicht, ohne ſtarke innere Erregtheit leſen — ganz abgeſehen 
von der äſthetiſchen Anteilnahme an Handlung und Darſtellung der Geſchichte —; denn man 
ſteht von Anfang an unter dem Eindruck der Stärke und Wucht dieſes Engländers, der da 
in verſchiedenen Typen vor uns ſein Leben führt. Die Familie der Forſytes mit ihrer 
Sicherheit, ihrer Kälte, ihrer Zähigkeit des Feſthaltens an einmal geſteckten Zielen, der Un— 
beirrbarkeit mit Bezug auf den Wert dieſer Ziele, der Hartnäckigkeit, die noch im Verlieren 
ihr Recht und ihren Beſitz behauptet, gibt uns ein Bild von den Eigenſchaften, die England 
als Weltvolk groß gemacht haben und es ſtark machen in dieſem Kriege. 

Das Buch iſt eine Schilderung einer Familie aus dem Kreiſe der „upper middle elass“, 
der beſitzenden Bürger Londons, der Kapitaliſten. Aber der Dichter betont ausdrücklich, daß 
dieſe Charakteriſtik anzuwenden ſei auf Zehntauſende von Londonern, ja auf den ausſchlag— 
gebenden Teil des engliſchen Volks überhaupt. Zur Erörterung dieſes Begriffs der Forſytes 
kommt es auf ſehr charakteriſtiſche Weiſe: der junge Jolyon Forſyte, der ſelbſt durch eine 
große Leidenſchaft aus der Bahn eines ordentlichen Forſyte herausgeworfen wurde, wird von 
dem durch eine der ganzen Familie unverſtändliche Verlobung in ſie eingedrungenen Fremd— 


- — 
— — OUL 


392 | John Galsworthy. 


ling, dem Künſtler Boſinney, gefragt, wie er malen könne, wenn er ſelbſt nicht an ſeine Arbeit 
glaube. Er antwortet: er könne es, weil er ein Forſyte ſei! Das iſt ſehr bezeichnend: ein 
Forſyte tut feine Arbeit nicht als etwas, das ihn bezwungen hat, er gibt ſich niemals mit 
ganzer Seele einer Sache oder Perſon hin; der urteilende Verſtand iſt es, der ihm ſeine 
Arbeit diktiert. Was er erwählt als Gegenſtand und Inhalt ſeines Tuns, richtet ſich nach 
dem oberſten Geſetz der Forſytes, nach ſeinem Verhältnis zum Beſitz. Das Gefühl für den 
Beſitz ift das Regulativ ihres Lebens. Nicht etwa in dem Sinne des Geizhalſes, der Geld aui 
Geld ſpeichert: fie umgeben fih gern mit den guten Dingen des Lebens, laſſen ihren Veſitz 
einen Glanz und Schein um ihr Leben legen; aber nicht um der äſthetiſchen Freude willen, 
die fie erwecken können, ſondern des möglichen Erlöſes wegen ſchätzen und lieben je ſie. 
„Sein feſter Griff aufs Eigentum — es iſt einerlei, ob es Frauen, Häuſer, Geld oder An— 
ſehen iſt — iſt ſein Gehaltsſtempel.“ 

In dieſem Sinne find fie Förderer und. Erhalter aller Kultur, der Literatur, der tunit, 
der Wiſſenſchaft und auch der Religion. Geſchaffen wird das alles von ein paar Toten, die 
wirklich daran glauben und um dieſer Dinge willen ſich ſelbſt verzehren: aber die jorintes 
erhalten und fördern fie als Ausprägungen des Beſitzes, als Möglichkeiten des Handels 
verkehrs. 

Was ſie beſonders gewichtig macht, iſt ihre Solidarität mitten im Konkurrenzkampf: 
ſie halten zuſammen nicht aus Gefühlsrückſichten, ſondern aus Machtinſtinkt, aus dem Gefühl 
der repräſentativen und ſymboliſchen, dabei aber eminent wirklichen Bedeutung einer Familie, 
einer Klaſſe von Beſitzenden gegenüber allen Eindringlingen und Andersartigen. Sie ſind 
von Natur und Prinzip konſervativ und erkennen die Schranken, die die geſellſchaftlichen 
Machthaber gegen die Emporkömmlinge aufgerichtet haben, als gerechtfertigt an, auch da, wo 
ſie ihnen ſelbſt den Zutritt ſperren: der alte Jolyon, das Haupt der Familie, der noch im 
Handel tätig iſt, verſteht wohl den Grundſatz des Klubs, welcher ihn deshalb nicht unter ſeine 
Mitglieder aufnehmen will; und dieſe Zurückweiſung des Vaters hindert den Sohn nicht, 
dem Klub beizutreten, während der Alte im ſtillen den Klub verachtet, der ihn aufnimmt. 
Es liegt darin die inſtinktmäßige Zuſtimmung deſſen, der weiß, daß er ſelbſt oder ſeine Nach⸗ 
kommen zu den Auserwählten gehören werden. So find die Forſytes „Stützen der Geſell⸗ 
ſchaft“, Eckſteine der Konvention. f 

Außerlich zeichnen fie fih aug durch blühende Geſundheit und ſtrotzende Straft, die 
ſich kundtut in einem ſcharfen, energiſchen Kinn, und die zum Teil ihrem ländlichen Urſprung, 
zum großen Teil aber ihrem unbeugſamen Willen zum Leben entſpringt. Galsworthy zeichnet 
ſie in einem äußerſt charakteriſtiſchen Bilde am Eingang ſeines Romans. Jemand, der einer 
Familienzuſammenkunft der Forſytes mit der Gabe pſpychologiſcher Einſicht hätte beiwohnen 
können, „iſt wie einer, der einen Baum vom Keime an hat wachſen ſehen — als ein Wunder 
an Zähigkeit, Vereinzelung und Erfolg, mitten unter dem Dahinſterben von hundert anderen 
weniger ſaftreichen und hartnäckigen Pflanzen — und ihn eines Tages in vollem glatten 
Laubſchmuck prangen ſieht auf der Höhe ſeiner Reife in einem faſt abſtoßenden Gedeihen“. 
Dies Gedeihen äußert ſich in einer peinlichen Korrektheit des äußeren Menſchen, von der 
Kleidung an — fie entrüſten und verwundern ſich tagelang über einen weichen, grauen Qut, 
den der ſchon erwähnte Bräutigam Boſinney bei einem Verlobungsbeſuch anſtatt des ſteifen 
Hutes trug — bis zu der Stellung zur Kirche und allen geſellſchaſtlichen Inſtitutionen, die 
die Frauen der Familie mit abſoluter Selbſtverſtändlichkeit ohne Fragen und Zweifel, aber 
auch ohne eine Spur von innerem pofitiven Verhältnis zu den von ihnen vertretenen ſeeliſchen 
Werten beſuchen. 

Mit bewunderswerter Kunſt entrollt der Dichter vor uns das Seelendild dieſer 
Menſchen, die eigentlich keine Seele haben und die eine erzählenswerte Geſchichte erſt be 
kommen, als ein Seelenmenſch in ihre Kreiſe eintritt. Dabei weiß er unſer Intereſſe durch⸗ 
aus bei ihnen feſtzuhalten, indem er die Handlung: die Entſtehung und Entwicklung einer 
alles verzehrenden Leidenſchaft zwiſchen dem der Enkelin des alten Jolyon Forſyte verlobten 
Künſtler Boſinney und der ſchönen, ſeelenhaften, wie eine Fremde unter ihnen lebenden Frau 
des erfolgreichſten und blühendſten aus der jüngeren Generation, — indem er dieſe Handlung 
uns immer nur in der Spiegelung und in ihrem Eindruck auf die Forſytes ſehen und füblen 
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Tapt. Alle Forſytes werden im Lauf des umfangreichen 
Pegreiflichen Kraft der Leidenſchaft gegenübergeſtellt und enthüllen in ihrer Stellungnahme 
ihr verſchieden nuanciertes Weſen, das eben doch nur Nuancenunterſchiede von dem allen 
gehörenden Grundcharakter der Forſytes darſtellt. Da iſt als kraftvollſter und überlegenſter 
Unter ihnen das Haupt der Familie, der alte Jolyon, deſſen ſtarke Geſundheit 

Jugend zum fröhlichen Genießer i 

hafte Liebe zu allem Kleinen, Zarten und Schutzbedürftigen hat, 


Romans einmal dieſer für ſie un— 


inhalt doch bis in das Alter von 80 Jahren hinei 


eit des erfolg— 
re ichen Geſchäftsmannes ein faſt ſentimentales Gefühl von der Zuſammengehörigkeit der 


Familie verbindet. Er nähert ſich am meiſten dem Veizhals, der es als eine Gewähr künftiger 
erfolgreicher Geſchäftstätigkeit begrüßt, wenn ſein kleiner Enkel einem Bettler ſchadhaftes 
Geld als Almoſen reicht. Der eigentliche Exponent der Forſyte⸗Eigenſchaften aber, iſt 
Soames, ſein Sohn, der Titelheld des Buchs. Mit zäher Hartnäckigkeit hat er die Frau 
erworben, die ihm innerlichſt widerſtrebte, mit der Kunſt des Abwartens, d 
lückenloſen, unentrinnbaren, einkreiſenden Umſtellens des Jägers, der ſich Z 
weil er weiß, daß ihm ſein Opfer ſicher iſt. So beobachtet und 
Boſinney, den er rückſichtslos vernichtet, als er ſich nicht beherrſchen läßt. 
der Ereigniſſe ihm doch aus der Hand gleitet und die ſeeliſchen 
ſtand, ihm ſein Leben und Haus zerſtört hatten, behauptet er dennoch ſein Beſitzerrecht über 
die Trümmer. Es iſt ein geniales Bild, das Galsworthy uns am Ende des Buchs entwirft, 


n verendender Vogel, der 


ere Zuflucht kennt als 
den Käfig, den er haßt, heimkriecht in das Haus des Mannes, den ſie verabſcheut, — als 


da Soames dem an ihrem Schickſal teilnehmenden Verwandten die Tür verſperrt mit den 
Worten: „Dies iſt mein Haus, ich ordne meine Angelegenheiten allein.“ 


Alle die Glieder der Familie Forſyte ſind mit dem objektiven Blick des naturaliſtiſchen 
Schriftſtellers beobachtet und ſo dargeſtellt: ein Urteil wird nirgends gegeben. Einmal ſcheint 
der am meiſten von der Familie gelöſte junge Sohn des alten Jolyon ein Urteil fällen zu 
wollen, indem er das Glaubensbekenntnis der Forſytes in dieſen Punkten zuſammenfaßt: 
„Die Heiligkeit der Ehe hängt ab von der Heiligkeit der Familie, und die Heiligkeit der 
Familie von der Heiligkeit des Beſitzes.“ Und er fährt fort: „Und doch ſind alle dieſe Leute 
Nachfolger Eines, der nie etwas beſaß. Es iſt ſeltſam!“ Dann aber ſein eigenes Verhältnis 
zu cfu Lehre von der Nächſtenliebe und Selbſthingabe bedenkend, meint er: „Vielleicht ift 
es doch richtig, daß Soames ſein Recht behauptet und dadurch das heilige Prinzip des 
Eigentums ſtützt, das uns allen- nützt, ausgenommen denen, die unter ſeiner Behauptung 
leiden.“ Dieſe Objektivität iſt um ſo bewundernswerter, als des Dichters Sympathie nicht 
bei den Forſytes iſt. Sie iſt ſtark und ungeteilt auf der Seite der Seelenmenſchen, immer da, 
wo ſeeliſche Beziehungen in Frage kommen. Er betrachtet die Forſytes durchaus wie der im 
Eingangskapitel geſchilderte Beobachter ihrer Familiengeſellſchaft: als einen Baum von ab⸗ 
ſtoßendem Gedeihen. Das geht aus der Zartheit und Innigkeit he 
kargheit aus den ſpärlichen Schilderungen wirklich ſeeliſcher Beziehungen leuchtet, das wird 
noch deutlicher aus einem ſpäteren, auf reiferer künſtleriſcher Höhe ſtehenden Roman: „Der 
Patrizier.“ Auch hier finden wir die Pſychologie einer der herrſchenden Klaſſen Englands, 
der Hochariſtokratie. Ihr handelt es ſich nicht um den Erwerb, ſondern um die Erhaltung der 
Macht. Aber abgeſehen davon, daß um dies Leben auf der Höhe der Geſellſchaft der Glanz 
verfeinerter Kultur und hiſtoriſcher Privilegiertheit liegt, die den Kampf gegen die Er— 
ſchütterung dieſer Stellung faſt als einen tragiſchen Prinzipienkampf erſcheinen läßt, iſt hier 
das eigentliche Problem verkörpert in dem Ringen eines Angehörigen dieſer Klaſſe, der ihr 
ſelbſt als ein Fremdling erſcheint, weil er ihre Rechte als ein angebetetes Panier, ſeinen 
Kampf um ſie als eine völlige Selbſtopferung heiſchende Pflicht empfindet! Und doch iſt 
auch hier das Herz des Dichters auf der Gegenſeite, bei dem leidenſchaftlichen Verfechter 
einer verlorenen Sache, dem Vorkämpfer der Freiheit gegen Klaſſenhochmut und ſtarre Geſetz— 
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lichkeit, der Rechtloſen gegen die Macht. In einem wunderſchönen Gedicht: „Der fahrende 
Ritter“ hat Galsworthy für ſich die Wonne und den Stolz des Kampfes des einzelnen gegen 
eine Welt von übermächtigen Feinden erwählt und geprieſen. Aber eben deshalb iſt es ſo 
bedeutſam, und für uns, die wir heut im Kriege gegen England ſtehen, wird daraus faſt eine 
Drohung, daß er das von ihm ſo klar geſehene und mit der Treue des Naturforſchers dar: 
geſtellte engliſche Herrentum überall ſiegen läßt. Es hat in England zu allen Zeiten ſolche 
Verfechter des Idealen gegeben; Prediger und Mahner der Welt der Ideen, Propheten 
geiftig = ſeeliſcher Werte gegen den die Maſſen beherrſchenden Eigentums⸗ und Erwerbs⸗ 
ſinn. Man hat ſie reden und ſchreiben laſſen, man hat ihnen auch wohl mit Intereſſe 
zugehört; aber mit dem dem Engländer eigentümlichen Mangel an einem auf Einſtimmigleit 
perſönlicher Lebensanſchauung und Lebensführung gerichteten Willen hat man ſein Leben 
nach wie vor mit der Sicherheit einer Magnetnadel auf den Pol des Eigentums, des Erwerbs 
eingeſtellt. Und man hat die anders Gerichteten ſtets als ſonderbare Käuze, als Fremdlinge 
empfunden. Ein mir perſönlich befreundeter engliſcher Juriſt, der aus tiefem geiſtigen Ye 
dürfnis nach einheitlicher Weltanſchauung ſeine Mußeſtunden ſtatt in Sport und Geſelligleit 
in ernſtem Studium philoſophiſcher Werke verbrachte und eine ſehr große Privatbibliothel der 
Philoſophen aller Zeiten und Völker erworben hatte, wurde in ſeinem Bekanntenkreis al: 
gemein, halb mit Bewunderung und halb mit Spott und in dem völligen Gefühl des Abſtandes, 
„der halbe Deutſche“ genannt. Und dabei erkor auch er ſich ſchließlich, bezwungen von 
dem Geſetz ſeiner Raſſe, zum Führer und Meiſter: Herbert Spencer, den Utilitarier. — Aber 

ſo harmlos und weitherzig der Engländer ſolche Elemente auch in ſeiner Mitte zu dulden 

ſcheint — zum Teil wohl, weil er ſie gar nicht verſteht —, ſo hartnäckig und zäh führt et den 

Kampf mit ihnen, wo ſie ſeinen Lebensbeſitz in Gefahr bringen. Und deshalb wirkt de 

Roman „The Man of Property“ heut wie eine Drohung auf uns. „Nimm dich in acht vor 

ihrem Griff! Es iſt leicht zu lachen, aber täuſch dich nicht. Es iſt nicht gut, einen gojite 

zu verachten; es iſt nicht gut, ihn zu mißachten.“ 

Und ſelbſt der, der ſich gegen ihr Lebensgeſetz aufgelehnt hatte, indem er feiner Leiden 
ſchaft folgte, fühlt, daß er ſeine Kraft zum Widerſtand aus demſelben Blute jog: „Ich lan 
feſthalten, denn ich bin ein Forſyte.“ Wohl erwidert der junge Boſinney auf die verſict 
Drohung: „Ihr ſeid nicht die einzigen, die feſthalten können“; und wir glauben es ihm: abel 
er geht dabei zugrunde, ſcheitert mit all ſeinen auf Gefühl und Seele gegründeten Anſprichen 
an dieſer erdrückenden Macht der Forſytes. 

Es hat bei uns, beſonders im Anfang des Krieges, viele gegeben, die meinten, England 
als Gegner leicht nehmen zu können: es werde einlenken, wenn es ſähe, daß es ohne blutige 
Koſten nicht ſiegen könne. Wir haben erlebt, wie es gegen alle ſeine Tradition Millionen 
heere aufgeſtellt hat, wie es alle Einſchränkungen durch den U⸗Boot⸗Krieg, alle Angſte des 
Luftkrieges, zahlloſe Blutopfer getragen hat. Es wird „feſthalten“, noch im Unterliegen. 
Wir glauben trotzdem, daß die Überlegenheit des Geiſtes ſich endlich durchſetzen wird gegen 
über den brutalen Mächten des Eigentums, des Geldes: aber es iſt nicht gut, den Engländer 
zu mißachten oder zu verkennen, es iſt uns gut, an der Hand eines fo lei denſchaſtzloſe 
Führers einen Gang durch ſein Seelenland zu tun. Wir gewinnen in dieſer ruhigen Dr 
ſtellung einen ſehr ſtarken Eindruck von dem, was das Engländertum bedeutet, wie don, 
was es bedeuten würde, wenn es in dieſem Kriege ſiegreich bliebe. Es iſt die Entſetlung da 
Welt, des Menſchentums. Und wir ſollten noch aufmerkſamer, als es geſchieht, den Stimmen 
lauſchen, die ſich gegen ſolche Veräußerlichung und Mechaniſierung auch bei uns erheben un 
uns die Wege weiſen laſſen zu einer neuen Kultur der Seele. 
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W ugendpflege“ ift ein Gebiet, in dem fich verſchiedene Zweige ſozialer Arbeit zuſammen— 
á finden und in Einigungsmomenten treffen können. Indem fie — dem gefunden, 
kraftvollen Teil unſeres jungen Nachwuchſes gewidmet — alles benutzt, in fidh ein- 
arbeitet und aufnimmt, was als Kraft und Selbſtbewußtſein an Erziehungsmächten in dieſer 
Jugend ſelbſt lebt und ſich auswirkt, ſtellt ſie Selbſthilfe und Erſtarkung aus Eigenem als 
Grundſätze auf für jeden Gemeinſchaftsdienſt, wird ſie zum deutlich ſichtbaren Markſtein in 
der Entwicklung des ſozialen Gedankens und Hilfsdienſtes. 

Der Begriff „Jugendpflege“ ſcheint damit geklärt und gegen ihm naheſtehende 
Formulierungen abgegrenzt; wir denken an die der Schule entwachſene, die heranreifende 
Jugend zwiſchen 14 und 20, und wenn bei ihr auch wieder weitgreiſende Unterſcheidungen 
nötig ſind: nach Altersſtufen innerhalb dieſes Entwicklungsabſchnitts (14 bis 17, 17 bis 20), 
mit all den trennenden Merkmalen, die uns die Pſpychologie aufgedeckt hat, nach ſozialer 
Gliederung und den ihr entwachſenden Lebensforderungen und Bildungsbedürfniſſen, ſo iſt 
es doch die eine unvergleichbare Zeit des Reifens, die Zeit zwiſchen Kindheit und Erwachſen— 
ſein, „Jugend“, die der beſonderen Beobachtung, beſonderen Zartheit und Einwirkung zugleich 
bedarf, an die ſich darum die Jugendpflege wendet. Als ſolche ſteht ſie zwiſchen der 
Jugendfürſorge, die ſich der ſchwachen, gefährdeten, geſtrauchelten Jugend, der 
Jugend mit labilem Gleichgewicht und geiſtigen oder ſittlichen Defekten zuwendet, und der 
Jugendbewegung, die der „Pflege“ nicht bedarf oder nicht zu bedürfen wähnt. Aber 
gerade an dieſem Punkt ſind die Grenzen keineswegs ſo ausgeprägt, wie es zunächſt erſcheinen 
möchte. Eine zehnjährige Behandlung dieſer Fragen in miniſteriellen Erlaſſen n) und auf 
ſozial-pädagogiſchen Kongreſſen und Konferenzen 2) hat vielmehr eine derartige Differenzie— 
rung der Forderungen und mit ihr eine ſolche Annäherung der beiden Gebiete gebracht, der 
Jugendpflege und Jugendbewegung ſo ſehr ihre Eindeutigkeit genommen, daß es nicht mehr 
ganz leicht — ja eigentlich innerlich nicht mehr möglich — iſt, ſie klar zu trennen und in 
ihrer Verſchiedenheit zu beſtimmen. 

Zwar: zunächſt treten die Unterſchiede ſcharf hervor. Das erſte deutliche Kennzeichen 
ſcheint zu ſein: die Jugendpflege geht aus von Erwachſenen, iſt ihrer Abſicht 
auf die Jugend entſprungen, verwertet die von der Pſychologie gewonnene Einſicht in 
Sprödigkeit und Senſibilität, in Zartheit und Wildheit, in Selbſtändigkeitsdrang und Be— 
einflußbarkeit dieſes Alters, um die in all dieſen ſcheinbaren Widerſprüchen und Abſonder— 
lichkeiten ſteckfenden Werte und Zukunftsverheißungen zu achten, zu lenken und zu geftalten. 
Die Jugendbewegung dagegen iſt von der Jugend ſelbſt ausgegangen, aus innerer 
Notwendigkeit, wie jede Bewegung, die von einem lebendigen Zeitbewußtſein in die Höhe 
getragen iſt, wie die des vierten Standes, die der Frauen; ſie war da, als die Jugend ihr 
Eigenrecht, ihre Beſonderheit, ihre Urſprünglichkeit und damit ihren Anſpruch auf eine ihr 
gemäße Lebensgeſtaltung erkannte und nach außen hin vertrat. Und dieſer verſchiedene 


. 


1) Die Erlaſſe des preußiſchen Kultusminiſteriums betr. Jugendpflege vom 18. Januar 1911 
und vom 30. April 1913 : 


l 7) Die Konferenzen der Zentralftelle für Volks wohlfahrt in Darmſtadt 1909, in Danzig 1913, 
in Berlin 1916. (Schriften der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt Heft 3, 9, 12 der neuen Folge. 


a Heymanns, Berlin.) Deutfche Zentrale für Jugendfürſorge: Kampf der Parteien um die 
ugend. | 
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Ausgangspunkt beſtimmt weiter beider Geſtalt, Idee, Zielſetzung. Wenn die Jugendpflege 
auch heilige Rechte der Jugend auf ſich ſelbſt anerkennt und daran anknüpft, ſo iſt ihr die ſe 
Jugend doch immer übergang, — Stufe; Blüte, die zur Frucht werden, Enwicklung, die 
zu menſchlicher Vollendung führen ſoll. Ihr iſt die Jugend das anvertraute Gut der Nation, 
Hoffnung, Zukunft! Alles, was als Glaube an deutſchen Aufſtieg und künftige Weltgeltun a, 
als Glaube an Leiſtung und Lebenskraft unſeres Volkes in den jetzt Erwachſenden lebt, itt 
geknüpft an dieſe Jugend, die erfüllen ſoll, was jetzt als Keim in den Schoß der Geſchichte 
gelegt wird. Mit Verantwortungsgefühl und Stolz und Zuverſicht tritt die Jugendyſle ge 
an die heran, in denen ſie nicht nur Jugendliche an ſich, ſondern Werdende, Kommende erblickt. 
Und darum iſt ihr Tun durchweht von Zweckabf ichten, die über die Jugendepoche 
hinausgreifen, die für den Lebenskampf, die innere Haltung zum Beruf, zum Vaterland, zur 
Welt, zur Menſchheit vorbereiten. Der Jugendbewegung aber iſt die 3 ugend an jid 
der bedeutungsvolle Inhalt ihrer Beſtrebung. Mit aller Entſchiedenheit wurde — namentlich 
in ihrer erſten und unbedingteſten Zeit — von ihr abgelehnt, was darüber hinaus in das 
Gebiet der Kauſalzuſammenhänge und Zwecke hineinragte. Das „zweckfreie“ lebend ige 
Wachſen der Seele iſt ihr Aufgabe und Ziel. In dieſer Betonung der „Jugend“ als Qeens- 
gehalt und Wert an ſich, ohne Beziehung zum Vorher und Nachher, liegt wohl der — von 
Beurteilern oft nicht ſcharf genug betonte — Akzent der Jugendbewegung und damit ihre 
Unterſcheidung zur Jugendpflege. Aber hiermit iſt nun auch die Stellung zu den Er⸗ 
wachſenen von Grund auf verſchieden gegeben, es ergibt ſich ein ganz anders geartetes Ver⸗ 
halten zum „ ührer“. Der Vertretertag der freideutſchen Jugend in Marburg 1914 hat 
aus dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Jugend auch die Unabhängigkeit von den Erwachſenen 
mit Konſcquenz abgeleitet: ſie will, daß ihre Gemeinſchaft „unbegünſtigt, aber auch unab⸗ 
hängig von Autoritäten, von der Jugend ſelbſt getragen werde“. Im Führe rproblem 
gipfelt demnach anſcheinend der Unterſchied von Jugendpflege und Jugendbewegung. An⸗ 
ſcheinend aber nur. Denn in der Tat entſtehen trotz dieſer verſchiedenartigen Einſtellung, 
und nun gerade wieder in der Führerfrage, Verbindungen, Annäherungen, in denen die 
beiden zunächſt getrennten Wege ſich begegnen und teilweiſe zuſammenlaufen. 

Auf der einen Seite ſehen wir das Bemühen der in der Jugendbewegung Organiſietten, 
aus der bloßen Selbſtentfaltung, aus „Jugendkultur“ und zweckbefreitem Eigenwachstum 
heraus in die pflegeriſche. Arbeit zu gehen. Derartige Erſcheinungen ſind gerade an einer 
Zentralſtelle der Jugendbewegung, in Hamburg, nicht ſelten. Freideutſche Mädchen gründen 
Mädchenvereine, in denen ſie das von ihnen errungene geiſtige Gut freundſchaftlich den ſozial 
tieferſtehenden Mitſchweſtern abgeben. Die Einſicht tritt immer mehr in dieſen Kreis der 
Lebensauffaſſung, daß ſein Leben nur gewinnen kann, wer es verliert, d. h. es einſtrömen 
läßt in ein über das eigene Ich hinausgehendes Werk. Auf der anderen Seite betont die 
Jugendpflege immer ſtärker, daß ſie die Methoden der Jugendbewegung ſich zu eigen machen 
muß. Es iſt eine heute ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung aller jugendpflegeriſchen Arbeit, 
daß ſie keine „Objekte“, keine Pfleglinge in paſſiver Form mehr kennt, ſondern ſie zu Trägern 
der Jugendpflege, zu Mitwirkenden machen will. Und ganz antiquiert mutet es uns an, 
wenn irgendein ſtehengebliebenes Herrenbedürfnis ſich noch hineinſchleicht in das Zuſammen⸗ 
leben mit der Jugend und ihr in Vorſchriften und Überredungen eigene Lebensweisheit 
präpariert vorzuſetzen unternimmt. Ferner: zahlreiche, aus der Initiative der Erwachſenen 
hervorgegangene Jugendbünde werden von ihren Begründern jetzt gerade unter den Begtif 
„Jugendbewegung“ gebracht: ſo die Jugendgruppen für ſoziale Hilfsarbeit (von Paula 
Müller auf der bereits erwähnten Berliner Konferenz 1916), weil dieſe Gruppen, wenn au 
im Anſchluß an Vereine der Frauenbewegung entſtanden, aus dem Gefühl der eigenen Yer 
antwortung heraus geboren find. Bei derſelben Gelegenheit betonte Fräulein Guida Tidl 
als Vertreterin des Evangeliſchen Verbandes zur Pflege der weiblichen Jugend, daß die 
Jugendpfleger „Jugendbeweger“ werden müßten, und ſah dieſe Form der „Bewegung“ M 
den von ihr geſchaffenen Studienkreiſen für die Mädchen der gebildeten Schichten perit: 
licht. Dasſelbe Recht — Bewegung zu ſein — wird von konfeſſioneller Seite für die ewan: 
geliſchen Jünglings— und auch Jungfrauenvereine in Anſpruch genommen: die jungen Leult 
find die Träger der Sache. „Darum gibt es keine rechte Jugendpflege ohne Jugendbewegund 
Jugendpflege muß Bewegung werden.“ 
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Was bedeuten alle dieſe Behauptungen, die ohne Beiſpiele leicht phraſenhaft wirken 
können, für die Stellung des Führenden in der organiſierten, im Jugendverein, der 
Freiſchar, dem Studienkreis, dem Mädchenbund zuſammengeſchloſſenen Jugend? Bedeuten 
ſie deſſen Ausſchaltung — iſt er überflüſſig geworden —, oder ſoll er es werden? Es gibt 
Jugendpfleger und -pflegerinnen, und oft find es die kampffroheſten und produktivpſten, die 
aus ihrer eigenen Fülle heraus der Jugend eine ähnliche Schöpferkraft zutrauen und ſich 
darum nur als Anreger betrachten, nur dazu auserſehen, der Jugend ihren Mut zur eigenen 
Art zu ſtärken und ſie dann ſich ſelbſt und ihrem Ingenium zu überlaſſen. Sie ſehen alſo — 
ähnlich wie Gaudig auf dem Gebiet der Schulpädagogik die Leiſtung des Lehrers — die 
Aufgabe des Jugendpflegers darin, immer mehr zurückzutreten, ſich ſelbſt immer entbehrlicher 
zu machen, immer mehr auszulöſchen. Und es iſt nicht ohne Spannung, zu beobachten, wie 
ſolche Grundſätze ſich auch durchſetzen in Jugendorganiſationen, die urſprünglich einem über— 
ragenden Führerwillen ihre Entſtehung verdanken. Derartige Erſcheinungen aber rücken nur 
die Frage hinaus, beantworten ſie noch nicht: ob, die Jugend ſich ſelbſt führen kann, ob ſie 
aus ſich die Kraft beſitzt, „frei von der Autorität“ ſich ſelbſt Geſetze des Handelns und Maß— 
ſtäbe des Aufſtiegs zu ſchaffen. Die kurze Geſchichte der Jugendbewegung lehrt: bisher hat 
ſie — bewußt oder unbewußt — geiſtig von dem Gute gelebt, das ihr die Erwachſenen, die 
lebenden oder über das jetzige Leben hinausragenden Führer gegeben haben. Selbſt der 
Beſitz, auf den dieſe Jugend mit beſonderem Stolz hinweiſt: ihre Selbſtentdeckung, das 
Bewußtſein ihrer beſonderen Lebensepoche, iſt von der Pſychologie begründet, von der 
Dichtung dargeſtellt, ins Zeitbewußtſein eingegangen und ihr, der Jugend, vermittelt durch 
all die feinen, unſichtbaren Fäden, an denen ſich die eine Epoche erfüllenden Ideen in die 
Einzelbewußtſeine hineinſchlingen. Und ihre ethiſchen Waffen, ihr geiſtiges Rüſtzeug, bezieht 
diefe Jugend aus dem Schatz, der von den überragenden und Größten in einem Lebensalter 
aufgeſpeichert iſt, das ihr verſtaubt und konventionell erſcheint; dieſes Gut ergreift ſie mit 
einer ihr eigenen Inbrunſt, einem Schwung und einer Bedingungsloſigkeit, in der ſie nun 
wirklich ganz originell und unvergleichbar iſt. Denn auch das lehrt uns die Pſychologie, daß 
die Jugend in der Zeit der Reife vorwiegend rezeptiv iſt: Schöpferkräfte erwachſen erſt ſpäter 
— die Jugend blüht, ſie trägt noch keine Frucht —, daß ſie darum gar nicht eigene Formen 
des Geiſtes aus ſich heraus geſtalten kann (auch da, wo ſie mit heißem Bemühen dichtet, kom— 
poniert, Tagebuch führt, kommt ſie über Nachahmung kaum hinaus); daß aber dieſe Auf— 
nahmefähigkeit von einer Schönheit und Angeſpanntheit, einer inneren Kraft und Wärme iſt, 
wie nie vorher oder ſpäter. Das beweiſt die Unentbehrlichkeit, die Notwendigkeit der Führer 
der Jugend. 

Damit aber, daß die Perſönlichkeit des „Führers“ innerhalb dieſer Ideenkreiſe auf— 
ſteigt, muß die Jugendpflege den ſcheinbaren Gegenſatz autonomer Selbſtändigkeit jedes 
einzelnen — mit den Konſequenzen der Selbſtverwaltung, Selbſtverantwortung, Selbſt— 
erziehung — und der überragenden, vorbildlichen, Ziele ſetzenden Führerperſönlichkeit in 
Einklang bringen. Ein Ausweg ſcheint dadurch gegeben, daß der Führer Kamerad wird, 
und ſo erhebt ſich die weitere Frage, wie weit ſich dieſes Ideal der Kameradſchaftlichkeit in 
der Jugendpflege durchführen läßt, wie weit ein natürliches Reſpektsverhältnis ſelbſtverſtänd— 
licher ijt. Bei einer Beſprechung dieſer Frage im fachlich eingeſtellten Kreiſes) wurde von einer 
Volksſchullehrerin die Auffaſſung vertreten, daß die an die Schule angeſchloſſene Jugendpflege 
die einfachſte und zwangloſeſte iſt, weil ſie an das natürliche Vertrauensverhältnis zwiſchen 
Lehrerin und Schülerinnen anknüpft und den Mädchen Gelegenheit gibt, in Perſönlichkeiten, 
die ſie achten und lieben, ganz von ſelbſt Vorbilder zu gewinnen, die ihrem Leben den Aufſtieg 
erleichtern und freundlich mühelos geſtalten. Dieſe Ausdeutung des Problems wird geſtützt 
durch die Eigenart der Jugend, die neben Selbſtherrlichkeit, Selbſtbewußtſein, Eigenwille 
und ausgeprägteſter Kritikluſt doch das Bedürfnis hat, emporzublicken, zu verehren, ſich einem 
Führer unterzuordnen. Die Schwärmerei iſt ja nur eine ungeſunde Ausartung dieſes natür— 
lichen, in der Entwicklung des Jugendlichen ſelbſt gegebenen Bedürfniſſes. Profeſſor Aloys 
Fiſcher zitiert bei ſeiner Betrachtung dieſer Frage ein Wort Nietzſches, dem in der Tat nicht 
der Vorwurf gemacht werden kann, er ſei ein Befürworter überkommener Autoritäten geweſen, 


3) Seminar über Jugendpflege im ſozialpädagogiſchen Inſtitut in Hamburg. 


398 Die Führerfrage in der Jugendpflege. ö 


die „Erziehung müſſe bei der Jugend den lächerlichen Anſpruch auf Selbſtänd igkeit des 
Urteils unterdrücken und müſſe den jungen Menſchen an ſtrengen Gehorſam gewöhnen frei⸗ 
lich, wie er hinzufügt, „unter dem Zepter des Genius und nicht unter dem Zwang einer 
Fuchtel“. Dieſem Bedürfnis muß doppelt Rechnung getragen werden: durch die Erzieher⸗ 
perſönlichkeit ſelbſt und durch aufzuſtellende Vorbilder, geiſtige Führer, denen ſich Erzieher 
und Zögling in gleicher Ehrfurcht beugen. 

Auf eine Tatſache wird noch hinzuweiſen ſein. Die Jugendpflege wendet id — nicht 
ausſchließlich, aber vorwiegend — an den Teil der Jugend unſeres Volkes, der aus der 
Volksſchule hervorgeht. Schon weil die Jugend der höheren Lehranſtalten weit über das 
14. Jahr hinaus noch in der Schule feſtgehalten wird, weil die Erziehungsmacht der Familie 
hier nachhaltiger mitwirkt und weil die Geſpaltenheit in der Fron des Lebens hier weniger 
ſichtlich in die Erſcheinung tritt, darum wirkt dieſe Jugend weniger der außerhäuslichen 

„Pflege“ bedürftig. Es handelt ſich um die Jugend, die gerade und aufrecht, körperlich und 

geiſtig leiſtungsfähig aufwächſt — aber die gefährdet iſt: durch die Zerſetzung des Familien- 
lebens, die Eintönigkeit ihrer Arbeit, die Verſuchungen ihrer Umgebung. Auch in bezug 
auf die Auswahl ihrer Teilnehmer ſteht die Jugendpflege zwiſchen Jugendbewegung und 
Jugendfürſorge. 

Hier in dieſem Zuſammenhang ſoll nur von der weiblichen Jugend, von den Mädchen, 
geſprochen werden. Welches ſollen ihre Führer ſein? Wie es uns ſelbſwerſtändlich er ſcheint: 
die Frauen. Wenn wir die — jetzt nicht näher zu erörternde — Tatſache als erprobt 
gelten laffen, daß es nicht ratſam iſt, gerade in den Entwicklungsjahren eine bisher in 
getrennten Schulen und Bildungsgemeinſchaften aufgewachſene Jugend zu vereinen und man 
darum die Jugendpflege nach Geſchlechtern gliedert, ſo ergibt ſich aus der Natur der Sache 
wohl auch die Forderung, daß Mädchen von Frauen geführt werden, und es würde dieſe 
Selbſtverſtändlichkeit nicht beſonders hervorgehoben werden, wenn ſie nicht auch bereits be⸗ 
ſtritten wäre. Von männlicher Leitung im Mädchenverein, die ja zu den Ausnahmen gehört, 
iſt nicht nur die Behauptung aufgeſtellt worden, daß „auch“ der Mann zur Führerſchaft der 
weiblichen Jugend geeignet ſei, ſondern daß man ihm die größere Eignung zuſprechen mũſſe: 
vor allem zur Einführung in Fragen der Weltanſchauung . Dieſe Behauptung wird 
damit begründet, daß die Träger, die Verkünder dieſer Weltanſchauungen Männer geweſen 
ſeien, deren Interpreten nun eben wiederum nur Männer fein können. Vom gleichen Stand⸗ 
punkt wurde, es ſei nur der deutlicheren Charakteriſtil dieſer Auffaſſung halber erwähnt, auch 
hervorgehoben, daß niemals eine Frau Predigerin werden könne, weil der Stifter der Kirche 
Chriſtus und eben nicht eine „Frau Chriſtus“ geweſen ſei. Beide Folgerungen gehen natürlich 
von der gleichen Vorausſetzung aus. Zu erwidern iſt wohl, daß, wenn ſchon einmal die 
unterſchiedliche Leiſtung der Geſchlechter im Gebiet geiſtiger Werte abgegrenzt werden ſoll 
und dem Mann die ſchöpferiſche, die produltive Fähigkeit zuerkannt wird, dann doch der Frau 
ihre Beſonderheit des Einfühlens, der reproduktiven Kraft nicht obgeſprochen werden darf. 
Wenn ſchon die Kirche durch Chriſtus begründet iſt, ſo hat ſie in wundervoller Symboliſtil in 
Maria das Sinnbild der vermittelnden Kraft der Frau geſchaffen. Und die großen Männet, 
die für uns Träger und Geſtalter von Weltanſchauungen ſind, ſie haben oft Frauen zu Ver⸗ 
mittlerinnen ihrer Ideen gemacht. Man braucht nur an Goethes Iphigenie zu erinnern, um 
aufzuzeigen, wie ſich ihm die Idee der Humanität verbildlichte. Aber vielleicht iſt mit ſolchen 
Bemerkungen ein Einwand gegen die Führerſchaft der Frau in, der weiblichen Jugendpflege 
ſchon viel zu ernſt genommen. Jedenfalls werden Argumente, wie die oben angeführten, ſie 
nicht aus dieſer ihr von der Natur, ihrem eigenen inneren Geſetz und der Zeit vorgeſchriebenen 
Aufgabe zurückdrängen. Dieſer Exkurs mag lediglich als Anlaß dienen zu der Frage, wie 
weit überhaupt die Jugendpflege „Weltanſchauung“ vermitteln kann und darf, wie weit ſie 
alſo eine Geſinnungsgemeinſchaft darſtellen muß. 

Die bisherige Entwicklung der freien Jugendvereine beweiſt, daß ſie nur die an fid 
tüchtigen und vorwärtsſtrebenden Jungen und Mädchen zu gewinnen und bei ſich zu behalten 
vermögen. Bei den Mädchen ſind die Hemmungen, die ein freies Mitwirken im Verein 
zurückdrängen, im ganzen noch größer. Um allen, auch den Gleichgültigen, den Stumpie, 
den Unbegabten, ein Mindeſtmaß pflegeriſcher Fürſorge zuteil werden zu laſſen, wird die 
Entwicklung fraglos dahin gehen, in der Fortbüldungsſchule — gleichzeitig mit ihrer Aw 
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bildung zur obligatoriſchen Pflichtſchule — für alle entlaſſenen Volksſchülerinnen einen 
Einigungspunkt zu ſchaffen, in dem innerhalb des Lehrplans oder im Anſchluß an die Schule 
körperliche Kräftigung, geiſtige Weiterbildung, lebenskundliche Geſinnungsbildung vermittelt 
werden. Um ſo mehr wird der freie Jugendpflegeverein, der Mädchenbund, die feinere Er— 
ziehungsarbeit übernehmen können. Er wird die Wenigen, die Beſten wie ſchon jetzt in ſich 
ſammeln, und er wird ihrem Suchen nach einer höheren Lebensform und nach einer Deutung 
der Lebensfragen weitgehend entgegenkommen müſſen. Nach einer Aufſtellung von Dr. Hertha 
Siemering hat der Jugendverein drei Ziele: er hat die über die Schule und Familie hinaus— 
gehende Mehrerziehung zu geben, die künftigen Führer heranzubilden, für eine Weltanſchauung 
zu erziehen. Die erſten beiden Aufgaben dürften wohl als Vorbereitung für die dritte an— 
geſehen werden. Das große Problem, die Führerfrage an ſich, iſt die Erziehung zur Welt— 
anſchauung. l 

Es beſteht ein erfolgreiches Jugendwerk des Guttemplerordens, das die Mitglieder 
durch den Enthaltſamkeitsgedanken zu einer neuen Lebensauffaſſung erziehen will, wir haben 
Jugendvereine konfeſſioneller und parteipolitiſcher Obſervanz, die gleichfalls die ihr An— 
gehörigen um einen Geſinnungsmittelpunkt ſcharen. Daneben bemüht fih eine neutrale 
Jugendpflege, über alles Trennende und Spaltende des politiſchen oder religiöſen 
Bekenntniſſes hinweg einen Einheitsgedanken herauszugeſtalten und durch ihn die Jugend zu 
gewinnen. Das Wort „neutrale“ Jugendpflege iſt häßlich und trifft ihr Wollen gar zu un— 
genügend. Aber über den Ausdruck hinweg ſoll hier die Frage intereſſieren, ob es überhaupt 
einen ſolchen vereinheitlichenden Ideengehalt gibt und ob er genug Werbekraft beſitzt, um 
einen großen Teil der Jugend zu gewinnen und lebenslänglich geiſtig auszuſtatten. In einer 
Vorleſungsreihe iſt der bekannte Vertreter der (männlichen) Jugendpflege am Hamburger 
Volksheim, Walther Claſſen, in dieſe Frage eingedrungen und hat das Vorhandenſein einer 
ſolchen Einheit — der deutſchen Weltanſchauung — nachzuweiſen getrachtet. Er ſieht ſie 
ausgeprägt in der Welterfaſſung der Klaſſiker, die er — in einer geiſtvollen, aber nicht durch— 
aus überzeugenden Syntheſe — in Beziehung ſetzt zur Lehre des Chriſtentums: Goethe und 
Jeſus verbunden durch eine pantheiſtiſche und perſönliche Gottesvorſtellung. Der Gottes— 
begriff Jeſu muß hier allzu diesſeitig und lebensfreudig werden, der Goethes allzu perſönlich, 
damit die Übereinſtimmung eintritt. Aber abgeſehen von dieſer Beſonderheit theologiſcher 
Auffaſſung iſt der Verſuch an ſich ungemein ergiebig und fruchtbar zu machen, eine deutſche 
Weltanſchauung zuſammenfaſſend zu formulieren; ſie hat nach Claſſen in der Sphäre 
deutſchen Denkens drei überragende Gipfel: Goethe, Schiller, Kant. Neben dieſen ſtehen die 
drei anderen: Fichte, Wilhelm von Humboldt, Ranke. Sie werden den Vertretern der auto— 
nomen Selbſtbeſtimmung und des auf Selbſtverantwortung geſtellten ſittlichen Freiheits— 
begriffs zur Seite geſetzt, da in ihren ſich ergänzenden Theorien der Menſch durch eine obere 
Gruppe geiſtiger Geſetze hineingefaßt iſt in eine größere Menſchengemeinſchaft: ſein Volk. 
So iſt es die perſönliche Sittlichkeit und das lebendige Gemeinſchaftsbewußtſein zugleich, 
für das die Jugend durch die Vertreter des deutſchen Denkens erzogen, herangebildet werden 
ſoll. In einer Ausſprache, die ſich an die Vorträge von Claſſen anſchloß, wurde dann die 
Möglichkeit einer derartigen Einwirkung auf die Jugend noch weiter verdeutlicht, an Bei— 
ſpielen geklärt. Aber es war hierbei doch ſehr charakteriſtiſch, daß in der Beſprechung ein 
junger Menſch, der wohl das Zeug in ſich hat, Führerin der Mädchen im Jugendverein 
zu werden, ſich auflehnte gegen die Forderung oder Vorausſetzung, daß nur der berufen ſei, 
der ſelbſt die Weltanſchauung der Klaſſiker in eigenem Studium erarbeitet habe und ſo 
theoretiſch gerüſtet vor die Jugend treten könne. Man wird zugeben müſſen, daß die Führer- 
ſchaft nicht davon abhängen darf, ob jemand Kants „Kritik der praktiſchen Vernunft“ voll- 
ſtändig geleſen und in ſich aufgenommen hat. Selbſt Goethes theoretiſche Proſa und Schillers 
äſthetiſche Schriften werden manchen vielleicht nicht einmal innerlich ganz zugänglich ſein, 
die doch der Jugend viel ſein und geben können. Bei einer Beſprechung!) wurde von einer 
Frau, die ſelbſt aus Neigung und Beruf bei den Klaſſikekn des deutſchen Gedankens an der 
Quelle geſeſſen hat, die Äußerung getan, daß fie ein zu tiefes Eindringen in dieſe Dinge 
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der heranwachſenden Jugend gegenüber gar nicht immer für erfolgreich halte. Wohl ſtellten 
die Mädchen Fragen über Weltzuſammenhänge und den Sinn des Seins, aber ſie wären oft 
mit Antworten zufrieden, die ſich in Höhe und Tiefe nicht allzu weit von ihren eigenen Ge— 
danken entfernten, die „jung“ genug wären, um ganz verſtanden werden zu können. Und 
wenn man dieſem Satz — der vorzeitigen Beruhigung und halben Löſung — auch nur bedingt 
die Geltung zuerkennen wird, iſt ſo viel doch Allgemeingültiges daraus abzuleiten: das Ein— 
gehen auf die Weltanſchauungsfragen der Mädchen muß ſelbſt noch den Erlebnis— 
charakter tragen, darf nicht letzte abſtrakte Weisheit, darf noch nicht zur Theorie erſtarrt 
fein; jo gefaßt, iſt es richtig, daß „Jugend“ in der Antwort pulſieren muß. Das ift wiederum 
auf verſchiedenen Wegen möglich. Der Weg der Belehrung, der vorbereiteten Unterweiſung 
iſt möglichſt einzuſchränken. Wandern, Spiel und Tanz muß Lebensweisheit vermitteln. 
Hier iſt es gut, ſich Schillers Lehre von der Erziehungsmacht des Spiels zu vergegenwärtigen. 
Die Jugendpflege iſt ja Ausfüllung der Erholungsſtunden, des Feierabends, des freien 
Sonntags; ſie wendet ſich an zum Teil äußerlich ermüdete, erſchöpfte junge Menſchen. Hier 
iſt die innerlich (und beſſer auch: den Jahren nach) jugendliche Führerin am Platz: ſie 
muß all die Hilfsmittel beſitzen, deren die Jugendpflege bedarf, Spiele und Volkstänze, ſie 
muß alte und neue Lieder kennen, turnen und wandern können, Gartenbau und Blumenpflege 
verſtehen und unbedingt auch den inneren Sinn all dieſer Dinge erfaßt haben. Denn in 
ihnen, in dieſen ſcheinbar harmloſen Freuden und Zerſtreuungen, liegen die Miterzieher zur 
Weltanſchauung, einer Anſchauung, die auch Stellung zur Gemeinſchaft, zu den anderen, zum 
Vaterlande umfaßt. 

Das Turnen ijt ein Faktor, der all die Fähigkeiten der Einordnung und Diſziplin 
entwickelt, ohne die keine Lebensſtraffheit und Geſinnungsfeſtigkeit möglich iſt. Es entwickelt 
das Verſtändnis für Organiſation und gibt die freudige Gehobenheit, mitwirkender Teil eines 
Ganzen zu ſein. Das echte Turnen ſchafft Gemeinſchaftsgefühle (ganz im Gegenſatz zum 
Sport, der zum Rekord führt), es iſt erwachſen aus dem germaniſchen Bewußtſein der Ein— 
fügung in ein großes Ganzes, das den einzelnen nicht unterdrückt, ſondern hebt, kräftigt, mit 
emporträgt. Das Wandern ſetzt fort, freudige Lebensenergie zu ſteigern, die durch das 
Turnen geſchaffen ift. Es vermag dem jungen Großſtadtmenſchen neue, ungeahnte Lebens— 
quellen zu erſchließen. Führerinnen von Jugendvereinen wiſſen nicht genug zu berichten von 
den freudigen Steigerungen, ja Erſchütterungen der Großſtadtmädchen, wenn ſie zum erſtenmal 
durch ein wogendes Kornfeld gingen oder die blühende Heide erblickten. Aus dieſem Er— 
lebnis kann das Vaterlandsgefühl erwachſen, das hinauswachſen muß, hinweg über die öde 
Leere derer, „die unſtet im wüſten Häuſermeer wohnen, in harter Arbeit dem Vaterland 
dienen, ohne doch ſeine Fluren und ſeine Sonne zu ſchauen“ (W. Claſſen). Das deutſche 
Lied, das Spiel, der Volkstanz: ſie leiten hin zu einem Verſtändnis für deutſche Art, 
Volkstracht und Volkskunſt, weiten den Blick für eine neue Art von Geſelligkeit, für neues 
Volkstum. Gerade bei den Mädchen wird man auf dieſem konkreten Weg auch neue ſeeliſche 
Verhaltungsweiſen erſchließen — ſie ſind an ſich naturgebundener, erdhafter als die Jungen, 
für ſie iſt der Begriff „Lieb Vaterland“ — nach dem Wort des Dichters — enger verknüpft 
mit den anderen: Mutterland, Kinderland; ihnen dieſes zu erſchließen, dazu muß jede 
Jugendpflegerin imſtande ſein. Für viele Jugendliche wird ihr Bedürfnis nach geiſtiger 
Anregung nicht viel weiter gehen, gerade darum müſſen alle dieſe ſcheinbar äußerlichen Dinge 
vertieft und ideenerfüllt durchgeführt werden. Aber das darf doch nicht von der Aufgabe 
ablenken, auch noch hoͤhere Ziele zu ſtecken, weitere Ausblicke zu geben. Für die beſten, die 
künftigen Führer, iſt eine andere Art ſeeliſcher Einwirkung nötig. Es iſt oft um— 
ſtritten worden, auf welche Weiſe Fragen der Weltanſchauung im Jugendverein zu behandeln 
ſind. Hier ſcheiden ſich diejenigen, die alle beſte Einſicht aus der Kameradſchaftlichkeit fließen 
ſehen, von denen, die dem höher entwickelten, geiſtig überlegenen Führer allein die bewußte 
Leitung anvertrauen wollen. Die erſteren wollen ſolche Dinge nur erörtert wiſſen, wenn ſich 
gerade die Gelegenheit dazu ergibt, im Zwiegeſpräch, in der Ausſprache von Menſch zu Menſch. 
Das iſt der Weg, den anſcheinend die freideutſche Führerſchaft auch da, wo ſie in der Jugend— 
pflege mitarbeitet, beſchreitet. Auch von anderer Seite wird die zwangloſe Unterredung, 
wenn auch im größeren Kreis, jeder vorbereiteten und zuſammenhängenden Darſtellung vor: 
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gezogen. Beide Arten der Ausſprache vermeiden die Gefahr des abſtrakten Lehrvortrags. 
Indeſſen darf wohl doch dies höchſte und letzte Ziel jugendpflegeriſcher Einwirkung nicht nur 
ſo dem Zufall, dem Genius der Stunde überlaſſen bleiben. Der Jugendverein muß auch in 
Vorträgen, in zuſammenfaſſenden Darſtellungen die Fragen behandeln, die die Jugend be- 
ſchäftigen, auf die ſie Antwort verlangt. Hier erſt erproben ſich die wahren Führereigen— 
ſchaften. Die Verlebendigung des Stoffs iſt ſelbſtverſtändlich notwendig. Die Führerfrage 
iſt damit hineinverlegt in die Darſtellung ſelbſt. Und hier zeigt ſich die Überlegenheit einer 
heroiſchern vor einer materialiſtiſchen Weltauffaſſung. Nichts wird fo hinreißen wie die 
Darſtellung großer Perſönlichkeiten. In der Heldenverehrung führender Männer und Frauen, 
da kann ſich der Drang der Jugend zur Begeiſterung, zur hingeriſſenen Bewunderung aufs 
ſchönſte betätigen. Dieſe Begeiſterung iſt zu erwecken bei den großen Menſchen ſelbſt oder 
auch den Geſtalten ihrer Schöpfung. Und ein jugendliches Gemüt, das in die Schätze 
Goetheſcher Gedankenlyrik nicht einzudringen imſtande iſt, wird zu der Weisheit des Meiſters 
geführt werden, wenn Dorothea verlebendigt wird und, wenn ein guter Geiſt über dieſen 
Stunden waltet, auch Iphigenie. Der Schwung großer Stimmung hat ſich bei den vielen noch 
immer entzündet nicht an einer abſtrakten Idee, ſondern an einem diefe Idee verkörpernden 
Menſchen. Denn die Sehnſucht nach einer einheitlichen Weltanſchauung verbindet fich bei 
der Jugend mit Sehnſucht nach Verehrung und perſönlichem Kult. Und die ſteigernde 
Macht des ungebrochenen, von einheitlichen Ideen getragenen, faſt überzeitlich wirkenden 
großen Menſchen wirkt auf den Einheitsdrang der Jugend: ſie ſpürt hier einen gemeinſamen 
Zug, eine Ähnlichkeit im Verlangen zum Unbedingten. Dabei erwächſt in ihr, in der Er: 
kenntnis der Größenabſtände bei innerer Verwandtſchaft, ein neues Gefühl, das für die . 
Geſtaltung ihres inneren Weltbildes entſcheidend wirkt: die Ehrfurcht. Aber dies Gefühl 
muß kraftgeſtählt ſein. Die Jugend wird emporgetragen nur durch das Herausarbeiten der 
Geſtalt, es muß — nach Walther Claſſen — „epiſche Stimmung“ in der Darſtellung fein. 

Und zu dieſer Fähigkeit, Kraft und Plaſtik über Lyrismus und Gefühlsverſchwommen⸗ 
heit ſiegen zu laſſen, muß etwas anderes in der Führerperſönlichkeit hinzutreten; oder viel⸗ 
mehr: aus dieſem anderen erſt erwächſt die Kraft. Der Führende muß aus ſeinem eigenen 
Erleben ſchöpfen, ſeine Darſtellung muß den Charakter des Bekenntniſſes tragen. Die 
Jugend muß es fühlen: hier gibt jemand ſein Beſtes und Letztes. Es darf da kein Verbergen 
und Sichzurückhalten geben. Leben der Weltanſchauung allein ſchafft Wurzelkräfte für eine 
ſich bildende Geſinnungsgemeinſchaft. Das gibt bisher vielfach noch den konfeſſionellen, auch 
parteipolitiſchen Jugendbünden ihre Überlegenheit, daß ihre Führer ſich einſetzen mit der 
ganzen Einheitlichkeit und Kraft ihrer Seele für ihre Überzeugung. Die neutrale Jugend- 
pflege ift oft über ein theoretiſches Verhalten in Weltanſchauungsfragen nicht hinaus— 
gekommen, ſie trug dann ihr Kennwort „neutral“ zu Recht, und das macht bisweilen die 
mangelnde Gefolgſchaft erklärlich. Denn im Weſen der Gefolgſchaft liegt auch das Geheimnis 
pflegeriſchen Erfolgs. So wie die Jugend unſerer Vorfahren ſich dem freigewählten Führer 
anvertraute, ſo muß in der modernen Jugendorganiſation das Verhältnis von Leitung und 
Mehrheit ſein. l 

Wie muß die Führerperſönlichkeit demnach beſchaffen fein? Sie muß jung fein, — 
möglichſt auch an Jahren, von der Jugend nicht allzu weit entfernt im Alter, zum mindeſten 
muß ſie ſich noch genau erinnern können all der Kämpfe und inneren Zwieſpältigkeiten und 
des Vereinheitlichungsdranges, der dieſe Altersſtufe kennzeichnet, ſie muß aber auch zugleich 
überlegen ſein; ſie muß ſich Hilfskräfte heranziehen und Mitarbeiter gewinnen können. Alle 
Arbeit im Jugendverein kann nicht von einem Menſchen geleiſtet und alle geiſtige Anregung 
nicht von ihm allein beſtritten werden. Er wird ſich ſeine Helfer auf den Gebieten heran— 
ziehen, wo er ſelbſt weniger zu geben vermag. Für Spiel und Wandern einerſeits oder für 
Vorträge und Feſte andererſeits wird er Hilfskräfte gewinnen. Aber immer wird der Führer, 
die Führerin, Leitung und damit Verantwortung für den Verein tragen, wenn ſelbſtverſtänd— 
lich auch die Zöglinge der Jugendpflege in Miterzieher, mitverantwortliche Träger ſich 
verwandeln. , | 

Darum ift die berufliche Jugendpflegerin notwendig. Selbſtverſtändlich 
ift es verächtlich, wenn (wie in einer Beſprechung des Themas von einem Geiſtlichen mit- 


29 


402 Die Führerfrage in der Jugendpflege. 


geteilt wurde) ein Volksſchullehrer, der zur Mitarbeit in der Jugendpflege aufgefordert 
wurde, als erſtes die Gegenfrage aufwarf: „Was bekomme ich dafür?“ Aber daraus iſt nun 
noch keineswegs abzuleiten, daß Jugendpflege nur ehrenamtlich — d. h. doch mit andere 
Worten: nebenamtlich — ausgeübt werden fol. Wir brauchen Menſchen, die fih mit den 
Vollgehalt ihrer Arbeit, ihres Schaffens, ihrer Zeit, ihrer Organiſationsfähigkeit und Ideen— 
kraft nur dieſem Werk zur Verfügung ſtellen. Wir brauchen die vollamtliche und das bedingt 
natürlich auch: die ausgebildete Jugendpflegerin. Oft enden alle Erörterungen dieſes 
Themas mit der Beruhigungsformel: es kommt gar nicht ſo ſehr darauf an, was gemacht 
wird und wie es begründet ift, es kommt nur auf die Perſönlichkeit an. Sicher, nur daß 
auch dieſe ſich nicht das Experimentieren, die vielfachen Verſuche auf eigene Hand und ohne 
Anleitung geſtatten darf. Die erſten Vertreter und Vertreterinnen des jugendpflegeriſchen 
Gedankens, die Begründer z. B. der Lehrlingsvereine und Mädchenbünde des Volksheims 
in Hamburg, waren Bahnbrecher, Pioniere, mit Ideen und feſten Zielen; ſie haben die 
Möglichkeit einer Tradition erſt geſchaffen. Aber in dem Maße, wie dieſe Arbeit in die 
Breite geht, die Millionen junger Menſchen gewinnen will, bedarf ſie der Vorbereitung und 
Schulung. Der Jugendpflegerin muß auf dem Jugenleiterinnenſeminar oder in der ſozialen 
Frauenſchule neben Erwerb der äußeren Hilfsmittel auch das geiſtige Rüſtzeug vermittelt 
werden, das ſie für ihren Beruf ee ſie muß von äußerer wie innerer Bereitſchaft 
erfüllt ſein. 

Der Beruf der Jugendpflegerin ijt leicht und f hw er; leicht, weil er fih an die gute, 
geſunde, Zukunft in ſich tragende Jugend wendet; ſchwer, weil er mehr Hingabebereitſchaft 
als irgendeine andere Form pflegeriſcher Tätigkeit fordert, mehr z. B. als die jugendfürſorge⸗ 
riſche Arbeit. Bei dieſer wird es immer eine gewiſſe Selbſtbehauptung geben, auch bei aller 
Liebe und Hilfskraft bleibt dem fürſorgeriſch arbeitenden Menſchen ein Teil allerperſönlichſter 
Lebensgeſtaltung, er ſchafft ſich eine eigene, außerhalb der Arbeit ſtehende Zone. Die Jugend⸗ 
pflege verlangt letzte Hingabe, Eröffnung des eigenen Weſens, Einſtrömen dieſes Weſens 
in die Jugend. Darum ſpricht eine ſo ganz der Jugend hingegebene Perſönlichkeit wie 
Walther Claſſen von dem „Geiſt des Opfers“, von dem der ergriffen ſein muß, der der 
Jugend feines Volkes zu dienen bereit ift. Aber damit allein iſt's nicht getan. Eine neue 
Gemeinſchaft ſoll geſchaffen werden „durch den Geiſt des Glaubens und durch Organiſation“. 

Und gerade in der Organiſation vermag fich der Glaube durchzuſetzen. Wir 
erleben dieſe neue Form des Gemeinſchaftsgefühls in den Siedlungen unſerer ſozial 
arbeitenden Jugend. Ihr iſt nicht mehr damit genug getan, daß ſie zu dem Volke „geht“, 
ſondern ihr genügt es nur, daß ſie bei ihm iſt, weil ſie zu ihm gehört. Wie weit zurückliegend, 
wie faſt legendenhaft muten uns die Zeiten an, da nur gefordert wurde, daß, wer in die Jugend— 
pflege geht, die Jugend lieben, mit ihr fühlen, ſie verſtehen muß. Es iſt etwas anderes, es 
iſt eine neue Art der Brüderlichkeit, die ſich jetzt auftut, — eine wirkliche Anbahnung der 
früher oft nur theoretiſch geforderten Volkseinheit. Im höheren Sinne als früher geahnt 
wurde kommt dieſes Verlangen der Löſung letzter Fragen unſeres politiſchen, ſtaatsbürger⸗ 
lichen Lebens nahe. Und in dieſer neuen Lebenseinſtellung liegt auch zugleich der Keim einer 
neuen Weltanſchauung: Überwindung von Skepſis und Überheblichkeit, bewußte Rückkehr zu 
Einfachheit des Lebens, die keine Weltflucht iſt, ſondern das Leben an ſeinen Brennpunkten, 
ſeinen Arbeitsſtätten, ſeinen Entwicklungshöhen aufſucht; und dadurch eine wirkliche Über: 
brückung des Klaſſengegenſatzes, Aufgehen in Gemeinſchaft und eine neue Verinnerlichung. 
So kann noch in tieferer Art, als es am Anfang dieſer Ausführungen angedeutet wurde, in 
der Jugendpflege ausgeprägt werden, was an Glaube und Hoffnung, an Lebensſtimmung 
und ſieghaftem Optimismus in die ſoziale Arbeit hineingetragen und von ihr am beſten Teil 
unſeres Volks zur Erfüllung gebracht werden kann. 
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der ſchulentlaſſenen Jugend auf eine weſentlich neue Grundlage ftellt. 

Bekanntlich beſteht nach geltendem Recht — gemäß Geſetz vom 18. Februar 1874 — 
die Verpflichtung für Knaben, noch zwei Jahre, für Mädchen, noch ein Jahr die Fort- 
bildungsſchule zu beſuchen, und zwar mindeſtens zwei Stunden in der Woche. Ausgenommen 
von der Verpflichtung ſind die Schüler und Schülerinnen, die beſtimmte anderweitige höhere 
Ausbildung nachweiſen können. 


Am 3. Juni 1912 erließ die badiſche Regierung eine neue Denkſchrift zu dem Gegen: 
ſtand der Fortbildungsſchule. Darin war für beide Geſchlechter eine gleichmäßige Dauer des 
Unterrichts von zwei Jahren in Ausſicht genommen. Das nun angenommene Geſetz bringt 
hierzu einerſeits eine Verbeſſerung, andererſeits eine Verſchlechterung: eine Verbeſſerung inſo— 
fern, als für Knaben eine Ausdehnung der Fortbildungsſchulpflicht um ein weiteres Jahr 
vorgeſehen ift — alſo im ganzen drei Jahre —, eine Verſchlechterung dagegen dadurch, daß 
der Grundſatz „Gleiches Recht für alle“ wieder einmal aufgegeben worden iſt, und es für die 
Mädchen bei den zwei Jahren bleibt. Und nicht nur die Zahl der vorgeſchriebenen Jahre 
iſt für die Geſchlechter verſchieden: auch innerhalb der Schuljahre hat der männliche Schüler 
von Geſetzes wegen ſechs Wochenſtunden, während für die Mädchen fünf Stunden für genügend 
erachtet werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, ſeitdem die Abſichten der Geſetzgebung in dieſer Hinſicht 
bekannt geworden waren, eine Reihe badiſcher Frauenorganiſationen zu ihr Stellung ge— 
nommen haben. Von dem Verein badiſcher Lehrerinnen, vom Badiſchen Verband für Frauen— 
beſtrebungen und vom Nationalen Frauendienſt in Mannheim wurde in Eingaben die unter— 
ſchiedsloſe Ausdehnung der Fortbildungsſchulpflicht auf drei Jahre für Knaben und Mädchen 
verlangt, mit der Begründung vor allem, daß ſowohl die ſtärkere Verwendung der Mädchen 
und Frauen im Erwerbsleben, wie ſie ſchon vor dem Kriege in ſteigendem Maße ſich gezeigt 
und auch nach dem Kriege erforderlich ſein werde, als auch der künftige Beruf des Mädchens 
als Hausfrau und Mutter eine möglichſt gründliche und allſeitige geiſtige und ſittliche Schulung 
und auch praktiſche gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtſchaft erfordere. 
Eine Petition des Vereins Frauenbildung-Frauenſtudium wollte wenigſtens für die 
größeren Städte und die Gemeinden mit vorwiegend induſtrieller Bevölkerung die Dauer der 
Schulpflicht auch für Mädchen auf drei Jahre feſtgeſetzt ſehen. 

Die Gründe dafür, daß dieſen ſo dringend geäußerten Wünſchen nicht Rechnung 
getragen wurde, find, wie fih aus den Kammerberichten ergibt, überwiegend „ſchmeichelhaft“ 
— in gewohnter Weiſe! — für das weibliche Geſchlecht, indem auf die beſondere Unentbehr— 
lichkeit der heranwachſenden Mädchen im elterlichen Haushalt hingewieſen wird. Aber auch 
darauf wurde hingewieſen, daß man von einer Schulpflicht bis zum vollendeten ſiebzehnten 
Lebensjahre deswegen bei den Mädchen abſehen müſſe, da ſie ſchon mit ſechzehn Jahren das 
geſetzliche Heiratsalter erreichten und bei der Verheirateten doch allzu leicht „Gründe“ ein— 
treten könnten, die den Schulbeſuch hindern. Als wenn es nicht auch Krankheiten in 
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* wenigen Wochen iſt in Baden ein Geſetz beſchloſſen worden, das die Fortbildung 
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der Welt gäbe, die den von ihr Behafteten vom Schulbeſuch entbinden! Und als wenn die 
ſechzehnjährige Ehefrau in unſeren Breiten eine normale Erſcheinung wäre! Es wäre über⸗ 
haupt erſt einmal ſtatiſtiſch zu prüfen, was häufiger iſt: Eheſchließung mit ſechzehn Jahren 
oder Schwangerſchaften bei noch niedererem Alter! 

Kurz und gut: der Antrag, die Schulpflicht der Mädchen auf drei Jahre geſetzlich 
feſtzulegen, wurde mit acht gegen ſieben Stimmen — bei einer Stimmenthaltung — in der 
Schulkommiſſion der II. Kammer abgelehnt, und das Plenum ſchloß ſich dieſer Ablehnung 
mit dem Stimmenverhältnis von achtunddreißig zu fünfzehn an. 


Der Unterricht ſoll — nach den Beſtimmungen des Geſetzes — „allgemein bildend und 
erzieheriſch wirken und — ohne Fachunterricht zu fein — in enge Beziehung zu dem Berufs- 
und Gemeinſchaftsleben der Schüler treten. Für die Mädchen fol er vor allem der Mus- 
bildung für den Beruf der Frau im Haus und ſelbſtändigen Erwerb dienen, obne die all- 
gemeinen Bildungswerte zu vernachläſſigen.“ Allgemeine Unterrichtsfächer ſind Religion, 
Deutſch, Rechnen und Lebenskunde. Unter Lebenskunde fallen alle Belehrungen, die für 
das perſönliche Leben des Schülers wie für das Berufs- und öfſentliche Leben von er- 
zieheriſcher Bedeutung ſind: alſo u. a. Unterweiſungen in der Geſundheitslehre (Ernährung, 
Körperpflege, Kleidung, Reinlichkeit), über Ackerbau, Handel, Verkehr, Poſt, Eiſenbahn, Her: 
kunft und Verwendung der Rohſtoffe; Belehrungen über Haustiere, Kulturpflanzen, Obſt⸗ 
bäume, Naturerſcheinungen, wie Wind, Regen, Wachstum, Zerſetzung, Wärme, Elektrizität, 
Leuchtgas; ferner über Staat, Kirche, Gemeinde uſw. Zu den allgemeinen Fächern kommen 
für Knaben Turnen, für Mädchen Hauswirtſchaftslehre mit Pflege des Kleinkindes. Grund- 
ſätzlich iſt Trennung des Unterrichts von Knaben und Mädchen vorgeſehen. Wenn aber 
die Einrichtung eines beſonderen Unterrichts für die Mädchen wegen ihrer geringen Zahl 
oder mangels einer geeignelen Lehrerin nicht ausführbar erſcheint, ſollen die Mädchen dem 
Knabenunterricht zugewieſen werden. 


In der Aufſtellung des Lehrplans ſpiegelt ſich abermals die dem weiblichen Geſchlecht 
beſonders „ſchmeichelhafte“ Auffaſſung wider. Es kommt darin ganz deutlich zum Ausdruck, 
daß man von der Frau erwartet, daß fie ſowohl für den Beruf im Haufe wie für den 
außerhäuslichen gerüſtet ſein müſſe. Wenn der Geſetzgeber, anſtatt daraus die Konſequenzen 
zu ziehen, den Mädchen eine längere Ausbildungszeit als den Knaben vorzuſchreiben, 
umgekehrt meint, mit kürzerer Zeit bei den Mädchen auszukommen, jo muß er von der 
Auffaſſungsgabe und der Leiſtungsfähigkeit der Mädchen eine ungeheure Meinung haben! 


Warum auch — dies ſei noch ausdrücklich erwähnt — ſchreibt das Geſetz nur dem 
männlichen Schüler und nicht auch dem weiblichen den Turnunterricht vor? Daß die Knaben 
dafür von der Natur beſſer ausgeſtattet ſind als die Mädchen, daß die angeborene Neigung die 
Knaben mehr noch als die. Mädchen antreibt, ihre Kräfte freiwillig in Leibesübungen zu 
ſtärken, ſollte doch vielmehr Grund fein, bei den Mädchen beſonderen Nachdruck auf Körper: 
übung zu legen, da Tüchtigmachung der Frau — nach allen Richtungen — für ihren ſchweren, 
oft doppelten, Lebensberuf doch ſicher das Ziel jeder Schule ſein muß. Alſo wenn Turn— 
unterricht nur einem Geſchlecht zuteil werden ſollte, i er gerade dem von Natur aus 
ſchwächeren, dem weiblichen, gegeben werden! 


Glücklicherweiſe ift die Sachlage nicht fo troftlos, wie fie nach den bisherigen Mus- 
führungen ſcheinen muß! Der Geſetzgeber hat nämlich zum Schutz gegen feine eigenen Be: 
ſtimmungen Sicherheitsventile geſchaffen. Er beſtimmt, daß, durch Ortsſtatut, die Ge- 
meinden die Fortbildungsſchulpflicht auch für Mädchen auf drei Jahre ausdehnen, die Zahl der 
Wochenſtunden bis auf zwölf erhöhen und den Unterricht beider Geſchlechter auf andere als 
die erwähnten Fächer erſtrecken können. So kann alſo u. a. Turnunterricht für Mädchen 
vorgeſehen werden, ebenſo Anleitung im Flicken, Stopfen, Anfertigen einfacher Wäſche und 
Kleidung, Bügeln u. dgl. Auch an Zeichnen für Lehrlinge beiderlei Geſchlechts, denen der 
Beſuch einer Gewerbe- oder gewerblichen Fortbildungsſchule nicht möglich iſt, wurde gedacht. 

au Antrag ihrer Schulkommiſſion nahm die II. Kammer übrigens folgende Refolution 


an: „Die II. Kammer ſpricht die Erwartung aus, daß die Städte und Gemeinden, in denen 
die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Ausdehnung des Unterrichts für Mädchen 
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über das geſetzliche Mindeſtmaß erforderlich erſcheinen laffen, von der im $ 9 des Geſetzes 
gegebenen Befugnis Gebrauch machen, und die Schulpflicht im Intereſſe einer möglichſt 
gediegenen Ausbildung der Mädchen für das häusliche und berufliche Leben auf drei Jahre 
ausdehnen werden.“ Alſo übermäßig überzeugt von der Vortrefflichkeit ſeines Geſetzes in 
dieſer Richtung ſcheint der Geſetzgeber ſelbſt nicht zu ſein! 


Die von einer Seite geſtellte Anfrage, ob Mädchen, die nach zweijährigem Beſuch det 
Fortbildungsſchule des Heimatortes in eine Stadt oder Landgemeinde, in der eine dreijährige 
Schulpflicht eingeführt ſei, überſiedeln, in dieſer noch ein weiteres Jahr zum Beſuch der 
Fortbildungsſchule verpflichtet ſeien, wurde von der Regierung bejaht. 

Daß, wie von mancher Seite befürchtet wird, man durch Verpflichtung der Mädchen 
auf ein weiteres Jahr, deren Erwerbsausſichten beeinträchtige, da der Arbeitgeber lieber fort— 
bildungsſchulfreie als -pflichtige Mädchen einſtellen oder Pflichtige geringer entlohnen würde, 
kann nicht als ernſtes Argument in Frage kommen. Nicht daß etwa Verbote von Lohn: 
kürzungen, wie ſie ſchon vorgeſchlagen wurden, in Betracht kämen; die könnten natürlich 
immer umgangen werden. Auch Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen hätte keinen Erfolg, da der 
Arbeitgeber eben den nicht mehr Pflichtigen etwas höhere Löhne geben und wofern er genug 
ſolcher findet, von den Jüngeren abſehen könnte. Die Gewähr vielmehr, daß auch die 
jugendlichen fortbildungsſchulpflichtigen Mädchen keinen Schaden an ihrem Verdienſt leiden 
würden — abgeſehen davon, daß ſelbſt ein ſolcher, gemeſſen an dem Vorteil höherer Bildung, 
nicht hoch zu veranſchlagen wäre —, liegt vielmehr in dem Verhältnis von Angebot und 
Nachfrage: es dürfte ſchwerlich in abſehbarer Zeit derartig reichlich Arbeitskräfte geben, daß 
nicht auch der jüngere Nachwuchs, trotz der Unbequemlichkeiten, die mit ſeiner Einſtellung 
für den Arbeitgeber verbunden ſind, auf ordentliche Vergütung ſeiner Arbeit rechnen könnte. 


Im Rahmen dieſer Arbeit kann im allgemeinen das Geſetz nur inſoweit beſprochen 
werden, als es ſich um Fragen handelt, die von ſpezifiſcher Bedeutung für das weibliche 
Geſchlecht find. Eine Ausnahme fei von dieſem Grundſatz gemacht, und wegen des be- 
ſonderen Intereſſes, das der Punkt allgemein erregen dürfte, kurz erwähnt, daß entgegen 
dem urſprünglichen Regierungsentwurf und im Gegenſatz auch zu dem bisher geltenden Geſetz 
auf Antrag ihrer Schulkommiſſion von der II. Kammer Religion als obligatoriſcher Unter— 
richtsgegenſtand aufgenommen worden iſt. Es iſt wohl durchaus begreiflich, daß bei der 
Beratung dieſes Punktes die Meinungen ſcharf aneinander gerieten. Aber auch das von ver— 
ſchiedenen Seiten hervorgehobene Argument gegen eine ſolche Neuerung, daß nach badiſchem 
Geſetz der Sechzehnjährige bereits konſeſſionell ſelbſtändig ſei, und daß eine Verpflichtung 
zum Beſuche eines Religionsunterrichts den Erfolg haben könnte, daß der konfeſſionell 
Mündige aus ſeiner Religionsgemeinſchaft austräte — woran er ſonſt nicht denken würde —, 
drang gegenüber den eindringlichen Forderungen, insbeſondere des Zentrums, nicht durch. 


Eine große Umwälzung bringt das neue Geſetz mit ſeinem erweiterten und veränderten 
Lehrplan für die Fortbildungslehrerinnen. Bisher war die Fortbildungslehrerin einfach 
Haushaltungslehrerin gewefen. Dem entſprach auch ihre Vorbildung: Beſuch der Volksſchule, 
und ein Kurs, u. U. zwei Kurſe zu je fünf Monaten an dem Karlsruher Haushaltungs— 
lehrerinnenſeminar mit anſchließender Prüfung, beziehungsweiſe zwei Prüfungen! 

In der Begründung des Entwurfs, der dem jetzigen Geſetz zugrunde lag, wird hervor— 
gehoben, daß der nunmehrige Mädchenfortbildungsunterricht, ſelbſt wo er ſich in den geſetz— 
lichen Mindeſtgrenzen halten würde, die Schaffung einer neuen Art von Lehrerinnen erfordere. 
Das Geſetz ſieht nun dementſprechend zwei Möglichkeiten der Ausbildung für die Fort— 
bildungslehrerin- vor: entweder, nach Abſolvierung einer höheren Mädchenſchule oder gleich— 
wertigen ſtaatlichen oder nichtſtaatlichen Lehranſtalt, halbjährige Ausbildung im Kochen mit 
darauffolgendem ziveieinhalbjährigen Beſuch des Karlsruher Haushaltungslehrerinnen— 
ſeminars; oder nach vollendeter Ausbildung und praktiſcher Tätigkeit als Volksſchullehrerin 
eine halbjährige Ausbildung im Kochen und einjähriger Beſuch des genannten Seminars. 
In beiden Fällen iſt durch eine vor einer ſtaatlichen Kommiſſion abzulegende Prüfung die 
Befähigung zur Erteilung des Fortbildungsunterrichts zu erwerben. Es iſt eine ſelbſt— 
verſtändliche Folge der erweiterten Anſprüche an die Fortbildungslehrerin, daß ihre recht— 
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liche Stellung fortan gehoben und ihr Einkommen vergrößert wird. Sie wird künftig nad) 
den für die Volksſchullehrerinnen geltenden Beſtimmungen des Schulgeſetzes angeſtellt, und 
erhält mindeſtens die gleichen Bezüge wie diefe: Mindeſtens! Denn ſolche Fortbildungs— 
lehrerinnen, die den zweiten der oben erwähnten Ausbildungswege eingeſchlagen haben, alſo 
auch das Volksſchullehrerinnenexramen gemacht haben, erhalten als Höchſtgehalt 2800 M, 
während die Volksſchullehrerin nur höchſtens 2100 M bezieht. 

Erwähnt ſei noch, daß auch die Frage der Zugehörigkeit von Frauen zu den die örtliche 
Aufſicht über die Fortbildungsſchulen führenden Ortsſchulbehörden Gegenſtand von Erörte— 
rungen geweſen ift. Bekanntlich iſt es geltendes Recht, daß den Volksſchulkommiſſionen in 
Gemeinden mit mindeſtens 4000 Einwohnern zwei Frauen als Mitglieder angehören 
müſſen, in kleineren nur angehören können. Der Regierungsentwurf für das Fort— 
bildungsſchulgeſetz hatte demgegenüber vorgeſchlagen, daß ſchlechthin jeder der über eine 
Fortbildungsſchule Aufſicht führenden Ortsſchulbehörde zwei Frauen anzugehören hätten. 
Aber wiewohl ſich insbeſondere die Fortſchrittliche Volkspartei warm für dieſe Beſtimmung 
einſetzte, indem ihr Redner ſagte, daß hier, wo es ſich um die heranwachſende weibliche 
Jugend, um ihre Erziehung auch zur Hausfrau und Mutter handle, Fragen in Betracht kämen, 
die Frauen zweifellos beſſer verſtünden als Männer, wurde nicht die urſprüngliche Be— 
ſtimmung der Regierungsvorlage angenommen, der betreffende Paragraph vielmehr in der 
Faſſung Geſetz, die ihm die Schulkommiſſion gegeben hatte; und dieſe deckt ſich mit der 
erwähnten, heute geltenden allgemeinen Schulkommiſſionsbeſtimmung. 

Die hauptſächlichſten für uns in Betracht kommenden Beſtimmungen des Geſetzes 
treten zu einem durch landesherrliche Verordnung feſtzuſetzenden Zeitpunkt, ſpäteſtens aber 
zu Volksſchuljahrbeginn (Oſtern) 1922 in Kraft. Den Gemeinden jedoch ſteht es frei, die 
Erweiterungen des Fortbildungsunterrichts ſchon vorher durch Ortsſtatut einzuführen. 

Wir ſtehen dem neuen Geſetz mit einem heiteren, einem naſſen Aug' gegenüber: mit 
einem naſſen, da es ſchöne Gelegenheiten, Durchgreifendes für die Mädchen zu leiſten, un— 
genützt ließ; mit einem heiteren, wegen der vielen Möglichkeiten, die in ihm für die Zukunft 
unſeres Geſchlechts liegen! An uns iſt es, dieſe Möglichkeiten zur Entfaltung zu bringen! 
Eröffnet ſich doch durch die vom Geſetz geſchaffene Lage den Frauen ein weites Feld der 
Betätigung! Am unmittelbarſten können die Frauen, die in den badiſchen ſtädtiſchen Shul- 
kommiſſionen Sitz und Stimme haben, für ausgiebige Ausnützung des Rechts der Ge— 
meinden auf Erlaß erweiternder Ortsſtatuten wirken; in zweiter Reihe gilt es auch für alle 
außerhalb der Kommiſſionen ſtehenden Frauen und Frauenvereinigungen Badens durch 
Eingaben an die Gemeinden und durch Aufklärung der Offentlichkeit dahin zu wirken, daß 
nach und nach kein badiſches Mädchen von der Wohltat der erweiterten Ausbildung aus— 
geſchloſſen fei. Und was in einem Bundesſtaat geſchieht, kommt mittelbar allen 


anderen zugute! 


von Frauen und über Frauen. 


Wir dürfen die Ausbildung der Frau zur freien Perſönlichkeit nicht entbehren. „Can man 
be free if woman is a slave?“ Allein nichts könnte für den allgemeinen Fortſchritt verhängnis⸗ 
voller werden als ein zu großer Reſpekt der Frau vor den unvollkommenen Inſtitutionen der 
Zeit, ein Preisgeben ihres eigenen Verantwortungsgefühles und ſicheren Taktes, mit dem ſie bis 
jetzt trotz des Mannes ſo viel erhalten hat, was erhaltenswert, und im ſtillen ſo viel weggeräumt, 
was nicht in ihre Ordnung paßte. Indem ſie neue äußere Freiheiten gewinnt, ſoll ſie die innere 
Freiheit nicht aufgeben, wie es der Mann nur zu oft getan hat; die männlichen Verirrungen und 


Trugſchlüſſe ſollen ſie warnen. 
A. von Gleichen⸗Nußwurm: „Der freie Menſch“. 
(Berlin, Otto Reichl Verlag, 1918.) 
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Mittwoch, 24. Juli. 


Der 5 für den Regierungsbezirk Kaſſel beſchloß einſtimmig, einen Antrag 
anzunehmen, wonach zwecks nfiedlung von Kriegsbeſ hädigten, Kriegswitwen mit Kindern, ſonſtigen 
Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern und elmiſchen ländlichen Arbeitern im Regierungsbezirk 
staffel die Pegieföberiwaltun ermächtigt wird, ch an der in Kaſſel begründeten Siedlungsgeſellſ aft 
m. b. H. zu eteiligen. Di Königl. Staatsregierung und die Landesverſicherungsanſtalt treten 
gleichfalls dem Unternehmen bei: erſtere mit einem Beitrag von 250 000 Mark, letztere mit 
50 000 Mark. Die „Heſſiſche Siedlungsgeſellſchaft“ wird mit Unterſtützung der preußiſchen Re terung, 
der waldeckſchen Domanialverwaltung und zahlreicher Stadt⸗ und Landkreiſe das zur Anſiedlung 


nötige Land billigſt beſchaffen und Anſiedlern zur Verfügung ſtellen. Durch die ſeitens der Heſſiſchen 


Siedlungsgeſellſ aft im Intereſſe der Kriegsbeſchädigten und der Hinterbliebenen gefallener Kriegs⸗ 
teilnehmer koſtenlos durchgeführte Kapitalabfindung eines Teils ihrer Renten ſollen den Anſiedlern 
die für die Anſiedlung ausreichenden Mittel beſchafft werden. Zunächſt ſtehen 2600 Hektar fiskaliſchen 

Streuparzellenlandes der Königl. Domänen für dieſe Anſiedlungen zur Verfügung. 
Ein regelrechter Räuberangriff iſt auf einer ihrer volkreichſten Strecken auf die deutſche 
Eiſenbahn ausgeübt, Ei beinahe das erſtemal, daß ſo etwas überhaupt vorkommt. Ein von 
en fahrender Güterzug wurde von bewaffneten Räubern überfallen, die 


Eine von der Station Oberhauſen abgelaſſene Hilfsmaſchine, die mit Bahnbeamten * 
gelangte an den Ort der Tat, als die Räuber ſchon mit dem Fortſchaffen der Säcke beſchäftigt 
waren. Die Bande konnte bisher nicht ermittelt werden. 


Es iſt eine der ſchwerſten Krie Sſorgen, wie die Staatsgewalt der in ſolchen Symptomen 
hervortretenden Demorallſierung Herr bleiben kann. 


Donnerstag, 25. Juli. 


Das vorläufige Ergebnis der einmaligen Kriegsſteuer (zuerſt Krie Sgewinnſteuer genannt), 
wie es ſich für den 31. Dezember 1916 ſtellte, liegt jetzt vor. Es ergibt ſich daraus, daß die Kriegs⸗ 
ſteuer 5 Milliarden 585 184 059 Mark erbracht hat. Dazu kommen noch 595 Millionen Beſitzſteuer. 
Den Hauptteil der Kriegsſteuer hat Preußen aufzubringen, nahezu 3½ Milliarden Mark. Dann 
folgen Sachſen mit 418 Mill., Bayern mit 372 Mill., Württemberg mit 302 Mill., Baden mit 
243 Mill., Hamburg mit 205 Mill., Heſſen mit 112 Mill, Elſaß⸗ Lothringen mit 100 Mill., Bremen 
mit 64 Mill., Braunſchweig mit 46 Mill., Mecklenburg ⸗Schwerin und Großherzogtum Sachſen 
mit 38 Mill., Anhalt mit 24 Mill., Lübeck mit 23 Mill., Reuß jüngere Linie mit 21 Mill., Olden⸗ 
burg mit 20 ill., Sachſen⸗Koburg und Gotha mit 19 Mill., Reuß ältere Linie mit 9 Mill., 
Sachſen Meiningen mit 8 Mill., Sachſen⸗ Alten urg mit 7 Mill., Mecklenbur ⸗Strelitz und Lippe 
anne dee mit 4 Mill. Schwarzburg Sondershauſen mit 3 Mill. und 
aumburg⸗Lippe mit je 2 Mill. Mark. 

Eine Tagung des nationalen Ausſchuſſes für Srauenarbelt im Kriege, die von den beiden 
Kriegsamtsſtellen Altona und Hannover veranſtaltet wir 

der Frauenarbeit in Etappe und beſetztem Gebiet. Von ſo einem Stück gut geglückter Arbeit geht 


Unterbringung, Fürſorge für die Helferinnen im beſetzten Gebiet und Etappe ſo gut in Ordnung 
gekommen ſind, ijt ein ſehr großes Verdienſt der weiblichen Seite kriegsamtlicher Tätigkeit. 
l Freitag, 26. Juli. 


In der Erhöhung der Getreidepreiſe in den Vereinigten Staaten drückt ſich die europälſche 
Not draſtiſch aus. Die Preiſe betrugen in Cents für m Buſtel⸗ 


Weizen ais Hafer Gerſte Roggen 
1914 88 71 40 50 69 
1915 103 71 44 55 89 
1916 122 73 43 . 67 94 


1917 200 129 64 109 163 
Die Sammlungen von Altmaterial durch die Schulkinder haben die Erwartungen weit 
übertroffen. Sie haben in Hambur über 300 000 Weißblechdoſen, be’nabe eine Viertelmillion 
Flaſchen, 130 000 Korke uſw. uſw. zuſammengebracht und allen mißvergnügten Peſſimismus derer, 
die meinten, es käme nichts dabei heraus, zuſchanden gemacht. 


) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 31 ff. 1918. 
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Sonnabend, 27. Juli. 


Eine Verordnung zur Übergangswirtſchaft in der Textilinduſtrie beſtimmt als Sitz einer 
dafür zu begründenden Reichsſtelle Berlin. 

Die „Vaterland“ war nicht die Vaterland, ſondern das nächſtgroße Transportſchiff, die 
engliſche „Juſticia“, das iſt der den Holländern fortgenommene, der „Vaterland“ äußerlich ähnliche, 
32 000 Tonnen große Dampfer „Statendam“. 

Das bayeriſche Miniſterium des Innern wird dem Schleichhandel mit einer ſcharfen Ber: 
ordnung zu Leibe gehen, die als Novum die Auszahlung hoher Belohnungen für Aufdeckung vor- 
ſieht. Das wird ohne Zweifel ſehr wirkſam ſein — wenn auch nicht gerade durch ein edles Mittel, 
denn die Bekämpfung wird nun durch einen Rattenkönig von Denunziationen und Erpreſſungen 
hindurchgehen. Man denkt an die glänzende Volkserzählung Tolſtois von dem gefälſchten Coupon, 
die zeigen foll, wie das Schlechte fortzeugend Böſes gebiert. 


Sonntag, 28. Juli. 


Über die Metallarbeiter im Kriege werden aus den Berichten von acht großen Eiſen- und 
Stahlberufsgenoſſenſchaften folgende Ziffern zuſammengeſtellt: 


Durchſchnittlich Geſamtſumme Auf einen 
beſchäftigte Vollarbeiter der gezahlten Löhne Vollarbeiter entfallen 
191. 1459 091 2062 Mill. Mark 1413 Mark 
1914. 1257 876 1765 „ „ 1404 „ 
19155 1179 562 1840 „ „ 1560 , 
191606 9 q. 1364 024 2382 ũ „ „ 1747 „ 
1 1701 605 3742 „ „ 2088 „ 


Die on en — aus durchaus objektlvem Material en — zeigen, daß die 
allgemeine Anſchauung über die exorbitanten Löhne der Metallinduſtrie durch den Durchſchnitts⸗ 
ſtand jedenfalls als Phantaſie gekennzeichnet wird. Solche Löhne ſind Einzelfälle, aufgewogen 
durch zwar geſteigerte, aber keineswegs ſchwindelerregende Lohnſätze. 

Englands Übergang zum Schutzzoll, Bindung der Kolonien durch die Meiſtbegünſtigung, 
Sieg des Chamberlainſchen Imperialismus! „Ein Völkerbund“ als weltwirtſchaftliche Kampf⸗ 
organiſation. Nie iſt der Kampfgedanke mit der pazifiſtiſchen Formel heuchleriſcher verknüpft geweſen. 


Montag, 29. Juli. 


In einzelnen Eiſenbahndirektionen find ſchon beſondere bewaffnete Diebesüberwachungs⸗ 
beamte eingeſtellt. 

Eine Beſchlagnahme ſämtlicher Sonnenvorhänge tritt heute in Kraft. Nur Privathaus⸗ 
haltungen dürfen ihre Gardinen noch behalten. 

Die Groß-Berliner Gemeinden proteſtieren gegen die vom 12. Auguſt ab erfolgende Herab⸗ 
ſetzung der Fleiſchration. Es iſt ein großer Mangel kriegswirtſchaftlicher Regelung, daß es nicht 
möglich iſt, mehr nach Bedürfnis zu differenzieren. Die großſtädtiſche Bevölkerung bedürfte in der 
Tat das Fleiſch in höherem Maße, und es wäre gut, für ſie einen anderen Verteilungsſchlüſſel 
einzuſetzen. So viel phyſiologiſche Einſicht kann man aber nicht erwarten — von den anderen. 


Dienstag, 30. Juli. 


Die Reichsbekleidungsſtelle iſt jetzt den Städten gegenüber, die nicht genug Anzüge abgeliefert 
haben, zur Verfügung der Beſtandsaufnahme geſchritten. Man denkt mit etwas Beſorgnis an 
die Durchführung, ob es möglich ſein wird, dabei alle die Schonung der Minderbemittelten walten 
zu laffen, die notwendig ift, weil an dem anſtändigen Rock ein fo unerſetzbares Stück Selbſt⸗ 
achtung hängt. N 

Über die Ernteausſichten in ER hört man die günſtigſten Nachrichten. Sowohl 
Körner⸗ wie Hackfrüchte ſollen ausgezeichnet ſtehen. Es iſt auch ein von feuchter Schwüle durch⸗ 
zogenes Wachswetter, das die Blumenſtauden im Garten in dieſem Jahr noch einmal ſo hoch 
werden ließ wie im letzten. Nun beten wir um ſonnige Erntezeit! 


Mittwoch, 31. Juli. 


Die Tage treten unter den Stern der Erinnerung. Wir gehen ins fünfte Kriegsjahr. 
Ferner und ferner rückt uns, wie die Welt war und wie wir waren, als uns an dem ſonnen⸗ 
ſchweren Hochſommertag die Nachricht traf. Verſucht man zu vergleichen, ſo kommt alles Uner⸗ 
freuliche, alles innere Verſagen und Nachlaſſen uns wohl ſchmerzhaft zum Bewußtſein. Und 
doch und trotz allem: unſere Kraft war größer, als wir hätten hoffen dürfen. Sie wird auch weiter 
unſere eigenen Maße überbieten, wenn es ſein muß. 


Donnerstag, 1. Auguft. 


Die fleiſchloſen Wochen beginnen in dieſem Monat. Dafür wird Erhöhung der Mehlration 
in Ausſicht geſtellt und Kartoffeln vorläufig verſprochen. Immer ſind noch ein paar ängſtliche 
Tage, bis die neue Ernte zu fließen beginnt. 
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Die weite Spielwieſe der Kindertageskolonie zwiſchen den beiden Elbarmen, auf der 
weithin die Trupps von braun und rot gebrannten Jungen und Mädeln ihre Spiellager auf- 
geſchlagen haben, iſt wie ein Bild lebendiger, unzerbrochener Zukunft. Wie die nahezu zweitauſend 
über den hohen Steg vom Deich zum Dampfer ziehen, ein langer Zug in den golden werdenden 
Abendhimmel hineingewölbt wle die Götterbrücke des „Rings“, da geht etwas wie Heiterkeit und 
Zuverſicht von ihnen aus. Durch den Hafen an den erſtarrten Elevatoren und den ſtummen 
en vorüber tragen die Dampfer ihre wimmelnde, zwitſchernde Laſt wie in eine wiedererwachte 

erne hinein. 


Freitag, 2. Anguſt. 


Die Kundgebungen zum Eintritt in das fünfte 9 atmen durchweg die feſte 
Entſchloſſenheit zum Opfern und Ertragen. Das iſt am Ende ſelbſtverſtändlich — aber man 
fühlt zwiſchen den Zeilen der obligaten Ermutigungen immer noch den Hauch des Ungewollten, 
Tatſächlichen. Und daß dieſer Hauch immer noch und trotz der vielfachen Dauer dieſer Jahre 
Kraft atmet, das iſt ſo gut und troſtvoll. Seltſam vielleicht dabei, daß der ſelbſtverſtändlichſte, 
heißeſte Wunſch beim Überſchreiten dieſer Schwelle eines neuen Kriegsjahres, daß es das letztemal 
ſein möchte, faſt mehr noch unterdrückt wird als die letzten Male. Jeder fühlt entſagend: es hat 
keinen Sinn, davon zu reden. Wir tun, was wir müſſen, und warten ſtumm mit brennendem 


Herzen. 
Sonnabeud, 3. Auguſt. 


Das bayeriſche Beamtenverſicherungsgeſetz iſt eine erſte große bevölkerungspolitiſche Maßnahme. 
Es plant eine Kinderzulagen-, Witwen- und Kapitalverſicherung. Die Kinderzulage beträgt nach 
der Gehaltsklaſſe des Vaters ſowie nach dem Lebensalter und Schulbeſuch des Kindes 90—300 Mark 
jährlich und wird bis zum vollendeten 14. Lebensjahre des Kindes gezahlt. Doch wird dieſer 
volle Betrag nur bei drei und mehr Kindern ausbezahlt. Ein Kind erhält nur bis zu 50 v. 85 
zwei je 75 v. H. des Betrages. Die Beiträge zur Kinderverſicherung betragen für Ledige 4 v. H., 
für kinderlos verheiratete 2 v. H. und für die übrigen Verſicherten ½ v. H. des Gehaltes. Der 
Staat leiſtet einen Zuſchuß, der gegenwärtig 12¼ Mill. Mark jährlich beträgt, während er ſich bei 
der Witwenrentenverſicherung nur auf 600 000 Mark jährlich beläuft. 

Hamburg iſt bei der Ablieferung von Anzügen mit etwa 11000 in Rückſtand geblieben 
gegen 8000 gelieferte, gehört alſo zu den Gemeinden, in denen zur Beſtandsaufnahme geſchritten 
werden muß. 


Sonntag, 4. Auguſt. 


Die Wiederkehr dieſes Tages gibt immer eine Stichprobe auf die Erhaltung des Geiſtes, 
der durch IHR feinen Namen bekommen hat. So wird es ein Tag der Beſtärkung mb Ermutigung. 
So oft alle ſteigenden Prüfungen auch des letzten Jahres wieder uns den Blick auf dieſen Gipfel— 

inkt unſerer Volkseinheit getrübt haben, er ſteht doch noch unerſchüttert. Bezeichnend für die 
Haltung der Arbeiterſchaft, wie ſie ſich in vielen gewerkſchaftlichen Blättern ausgeſprochen hat, iſt 
der Aufſatz des Korreſpondenzblattes der freien Gewerkſchaften: 

„Die Friedensſehnſucht nimmt uns gefangen. Aber nicht um die Hoffnungen im Lager 
der Gegner zu erfüllen, die des naiven Glaubens ſind, unſer Volk würde verräteriſch im eigenen 
Lande die Geſchäfte derjenigen beſorgen, die bereit ſind, uns ihre militäriſche Macht fühlen zu 
laſſen. Wenn 5 Arbeiter im Ausland glaubt, daß wir zu dieſem verräteriſchen Streich fähig 
wären, ſo irrt Ihr Euch, und Ihr dürft weder auf dieſe Hoffnung Euren Sieg aufbauen noch 
wird der 271 mit Deutſchland jemals ſo geſchloſſen werden. Ihr werdet nicht triumphieren 
über ein Volk, das moraliſch für immer gerichtet wäre, wenn es einer aus aller Welt zuſammen— 
geholten Soldateska die deutſchen Lande, unſer Heim und unſere Familie preisgeben würde. 
Was wir in Fleiß und raſtloſem Streben aufgebaut haben, gehört auch uns, der deutſchen 
Arbeiterſchaft. Mit der wirtſchaftlichen Entwicklung Deutſchlands iſt die Stellung der Arbeiterſchaft 
eng verknüpft. Ihr könnt uns nicht mit Euren aſiatiſchen, afrikaniſchen Horden eine freiere 
politiſche Entwicklung bringen.“ 

Von der Abſchiedsfeier mit den erſten entlaſſenen Schülerinnen unſeres ſozialpädagogiſchen 
Inſtituts: Wir figen im großen Erker des Heidehauſes unſerer ſozialen Frauenſchule unter Eber- 
eſchenkränzen am dunkelgewordenen Abend. Rings in den weit offenen Fenſtern ſteht der wetter— 
leuchtende Gewitterhimmel. Wir haben nur ein paar Kerzen, deren kleine Flammen von unten 
her alle die jungen Geſichter beleuchten. Wie ſeltſam ſich in eine dunkle, ſchickſalvolle Zeit unſere 
Arbeit und unſere Gemeinſchaft hineingeſtellt hat. Wir haben dieſer Zeit angehört und konnten 
doch von ihr frei werden. Wir konnten für ſie arbeiten und hatten doch noch außerhalb ihrer 
Quellen der Kraft und des Ertragens. 


Montag, 5. Auguſt. 


Aus dem ganzen Reich regt ſich ärgerlicher Widerſpruch gegen die Bevorzugung Berlins mit 
der Fleiſchration. Dabei iſt es keine Frage, daß die Verſorgung einer Millionenſtadt mit anderen 
Nahrungsmitteln ſo viel dürftiger iſt, daß eine beſſere Grundlage durch die rationierten Dinge 
mindeſtens diskutabel erſcheint. Man ſollte einmal die Städte nach dem Anſteigen der Tuberkuloſe— 
ziffern F oder nach den Gewichtsabnahmen? — vergleichen und die Ergebniſſe bei der Rationierung 
verwenden. 


— — 
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e Inangriffnahme der Wohnungsfürſorge durch einen Plan der Stadt Dortmund. 
U. a.: Gründung einer beſonderen großen gemeinnützigen Dortmunder Siedlungsgeſellſchaft, 
Sonder-Baupolizeiverordnung für Kleinhäuſer, Beſchaffung von Baumaterial, Gewährung von 
Zuſchüſſen und Bürgſchaften, eigene Bautätigkeit, übernahme von Straßenkoſten, Befreiung von 
der Umſatzſteuer. Alles in allem ein Plan von vorbildlicher Umſicht. 


Dienstag, 6. Auguſt. 


Ein Erlaß des Kriegsminiſteriums gewährt den Offizieren Kriegsteuerungszulagen je nach 
der Kinderzahl. Das Prinzip der Abſtufung nach Familiengröße fegt ſich immer mehr durch. 
Davon wird gewiß etwas bleiben, wenn die Kriegsteuerung vorüber iſt. Auch Erhöhung der 
Mannſchaftslöhnung iſt zugeſagt. 

Die geſamte Herbſtobſternte wird beſchlagnahmt. Das iſt ſehr ſchmerzlich, aber die Leiſtungen 
der Reichsobſtſtelle für die Marmeladenverſorgung des letzten Jahres Nan ihr das Vertrauen, 
daß die Maßnahme notwendig und ſegensreich iſt. 

Ganz ausgezeichnete „Mitteilungen für den vaterländiſchen Unterricht“ gibt das ſtell— 
vertretende Generalkommando 11. Armeekorps heraus — eine Sammlung alles Wiſſenswerten für 
Volksaufklärung über Krieg, Kriegsfürſorge u. a., die ebenſo ſorgſam gearbeitet wie zweckmäßig 
ausgewählt iſt. - 


Mittwoch, 7. Anguft. p 


Seltſam: mit einer dicken Aberſchrift — ebenſo groß wie „Erfolge der Engländer an der 
Murmanküſte“ — teilen die Zeitungen mit, daß in einem Berliner Zirkus drei Artiſten abgeſtürzt 
ſind und ſich Schädelbrüche zugezogen haben. Und mitten im tauſendfachen, weit ſchrecklicheren 
Sterben überfliegt die Menſchen hierbei doch noch die Senſation des Todes. 

Viel erwogen wird allenthalben — innerhalb der pädagogiſchen Mauern und außerhalb 
ihrer — die Frage des „Auslandſtudiums“. Für den Oſten wird — u. a. von Herrn v. Batocki — 
ſtarke Berückſichtigung des Ruſſiſchen in den Lehrplänen der höheren Schulen empfohlen. Man 
kann ſich der Beſorgnis nicht ganz enthalten, daß die Richtung unſerer Bildung in Zukunft allzuſehr 
durch politiſche Zweckſetzungen beſtimmt ſein wird. Damit würde gerade Deutſchland geiſtige 
Vorzüge preisgeben, auf die wir nur zu unſerem Schaden verzichten könnten. 


Donnerstag, 8. Auguſt. 


Sehr richtig wendet ſich ein Aufſatz der „Frankfurter Zeitung“ gegen unſere Verweichlichung 
durch eine gewiſſe Art der „Stimmungsmache“. Jeder würde ſicherer, klarer und vertrauensvoller 
ſein, wenn nicht dieſe in Ton und Beleuchtung gleich peinliche Darſtellungsart ihn beirrte, an die 
doch keiner ganz richtig glaubt. Die ordentlichen Leute wollen die Dinge ſehen, wie ſie ſind, und 
die das nicht wollen, müßten dazu erzogen werden. 

Wie unbegreiflich unkriegeriſch manchmal das Leben ausſieht! Heute liegen bei faſt wind— 
ſtillem Wetter und klarem Sommerabendhimmel die buntfarbigen Boote mit den hellen Menſchen 
dicht gefart vor der Muſik des Fährhauſes, überſchnitten von den weißen Segeln; fo unein— 
geſchränkt ſommerlich heiter, nicht von jener aufgeregten Heiterkeit, die Betäubung ſucht, ſondern 
friedlich dem Sommer hingegeben, als ſei nichts anderes mitzuleben. 


Freitag, 9. Auguft. 


Ein bombaſtiſches Hamburger Erzgebilde, das den ſchönſten Punkt der Alſter — man kann 
nicht gerade ſagen: ſchmückte, hat nun daran glauben müſſen. Der Rieſenbauch des Walkürenroſſes 
iſt kläglich nach oben gekehrt, die wild in den Himmel hinein geſpreizten Beine ſind von Stricken 
umſchnürt, die Reiterin hängt elend in der Luft, und das Ganze, zehnfach plump und ungeheuerlich, 
ijt von einer grotesken Kläglichkeit. Aber die Verkäuferinnen im Dampfſchiff, die von ihren blöden 
Handarbeiten (jenen Tablettdecken, bei denen man immer fragt, weshalb dazu noch Stoff 
verſchwendet werden darf) aufſehen, finden es doch „furchtbar traurig“. 


Sonnabend, 10. Auguſt. 


Die Ausſichten, die kürzlich der Leiter der Reichsbekleidungsſtelle für die 1 verſorgung 
eröffnet hat — er ſagte, daß mit Ausnahme der Säuglingswäſche alle Bedürfniſſe der Bevölkerung 
gedeckt werden könnten —, werden wieder etwas eingeſchränkt. Es handelt fih um zwei Erſatz⸗ 
ſtoffe, die Stapelfaſer und das Zellulon, das letzte namentlich für grobe Gewebe und als künftiger 
beſſerer Erſatz für die Papierſtoffe. Aber es iſt nicht möglich, genügend Chemikalien für die Her⸗ 
ſtellung dieſer Stoffe freizugeben, um die in Ausſicht geſtellte volle Verſorgung zu leiſten. 

Wirtſchaftlich charakteriſtiſch: Anzeigen in den Belangen von Zigarrenfabriken, die wegen 
Stillegung kriegswirtſchaftliche Aufträge anderer Art ſuchen. In abſehbarer Zeit wird wieder eine 
Genußgquelle endgültig verſiegt fein. 

Ferienſtimmung! — Trotz aller Seelenbelaſtung iſt dies ſommerliche Abwerfen der Alltags⸗ 
pflicht etwas Wundervolles, und der Nachklang vieler ähnlicher Stimmungen von früher hilft mit 
an dem Gefühl der Entlaſtung, das aufſteigt, wenn man durch ſonnige Felder und unter ziehenden 
Wolken hinausfährt. Der erſte ganz helle Tag ſchiebt auch die Sorge um die Ernte noch fort. 
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Es heißt, daß der Regen bisher noch nichts geſchadet hat und ſogar, daß die Ernte dieſes Jahr 
„die befte bisherige Kriegsernte“ fel. Halmfrüchte wären viel beſſer, als man noch vor wenigen 
Wochen zu hoffen gewagt hat, für Hackfrüchte, Spätgemüſe und den zweiten Grasſchnitt wären 
die Ausſichten ſehr gut. 


Sonntag, 11. Auguſt. 


Eln neues Stück Heimat in ſich aufnehmen, iſt mitten im Kriege ein eigentümlich ſtarkes 
Erlebnis, doppelt ſtark bei einem Lande ſo ausgeprägter Art wie Schleswig⸗Holſtein. Gelbe Felder 
vor der ſamtenen Wand des Buchenwaldes, ſmaragdene Wieſen über der kühlblauen Stahlfarbe 
der Schlei, der Himmel licht und hell, mit unendlichem Vorrat von Wolken — in allem eine Kraft 
der Erde und des Himmels, die ohne brütende Wärme fruchtbar ift, eine durchſichtige, klare, ein- 
fache Schönheit. Darin eingebettet in merkwürdigem und anziehendem Einklang die maßvolle 
Anmut eines ſpäten 18. Jahrhunderts, wie ſie ſich in einer Stadt erhält, die ohne zerſtörende 
Beziehung zum induſtriellen Leben geblieben iſt. Ein ſchönes, weiträumiges Haus in einem ſtillen, 
feinen Park. 105 all der äußeren Entrücktheit der ſtarke, erregende Pulsſchlag der Weltereigniſſe 
und dieſes Wiſſen des Herzens und des Verſtandes um das Schwanken der Wlienpeage, das die 
Liebe zur Heimat inniger und tleſer macht als je. Wir gleiten die ſtillgewordene Schlei herauf 
am Sonntagsfrieden der Ufer entlang; über dem goldenen Rand der Wolken am Weſthimmel wird 
die Nacht dunkler; Sternſchnuppenfall flammt auf wie Wetterleuchten, lange nachzitternde goldene 
Linien über den Himmel ſpannend. Junge Stimmen fingen „Gloria, Viktoria“ zu den ſchweig— 
ſamen Häuſern hinüber und hängen wehmütig-leichtſinnig die Frage daran: „Wer weiß, ob wir 
uns wiederſehn am grünen Strand der Schlei?“ 


Montag, 12. Auguſt. 


Ein Beleidigungsprozeß zwiſchen „Frankfurter Zeitung“ und Chamberlain ijt ſymptomatiſch 
für die widerwärtige Kampfesweiſe der alldeutſchen Kreiſe. Es iſt bedrückend zu ſehen, wie ſich 
auch gute vaterländiſche Geſinnung in den trüben breiten Strom dlefer unheiligen und unbedenk— 
lichen Geſinnungsprotzerei verloren hat, und man weiß nicht, worüber man trauriger fein fol: über 
den Mangel an politiſcher Kritik oder über den Mangel an ſitilichem Geſchmack. Beinahe in jeder 
Woche bekommt man irgendwelche anonymen Druckſchriften, die Patriotismus in Beſchimpfungen 
verzapfen. Man bedarf aller reinigenden und befreienden Mächte der Natur, Menſchen und Bücher, 
um den Nachgeſchmack dieſer böſen und unreinlichen Elaborate zu überwinden. 

An Leder ſind jetzt außer den Sachen in Haushaltungen alle Beſtände auch an Mappen, 
Koffern uſw. uſw. beſchlagnahmt. i 


Dienstag, 13. Auguft. 


Die Leipziger Herbſtmeſſe wird durch den ſtarken Andrang wieder ein Ausdruck lebhafter 
wirtſchaftlicher Unternehmungsluſt werden. Die Zahl der Ausſteller wird den höchſten Friedens- 
ſtand übertreffen. 

Im Bezirk des 9. Armeekorps wird noch einmal wieder ein großer Fiſchzug nach weiblichen 
Arbeitskräften für die Kriegsinduſtrie verſucht. Es gibt ohne Zwelfel beſonders in mittelbürgerlichen 
Schichten noch viele durchaus nicht kriegsgemäß angeſpannte Haustöchter — aber ob der bloße 
Appell an Einſicht und Willen genügt, iſt heute leider zweifelhaft. 


Mittwoch, 14. Auguſt. 


Um die Denkmalseinſchmelzungen werden allenthalben lebhafte Kämpfe geführt. Es zeigt 
fich, daß Kunſtwert und Pietätswert, Kunſtwert und Volkstümlichkeit ſehr zweierlei ift, und ferner: 
daß es nicht richtig iſt, nur ein äſthetiſches Gericht über Bleiben oder Fallen walten zu laſſen. 


Es ift ſchön und wertvoll, wenn eine Bevölkerung an dieſem oder jenem Denkmal hängt, auch. 


wenn es künſtleriſch nicht erſten Ranges iſt, und man ſollte ſolche Gefühle, die ein Stück Heimat⸗ 
bewußtſein find, ſoweit wle möglich ſchonen, lieber einmal eine kalte Schönheit einem geliebten 
Pietätswerk opfern. 


Donnerstag, 15. Auguſt. 


Dem Fürſten Lichnowsky iſt durch die königliche Beſtätigung des Herrenhausbeſchluſſes das 
Recht der Mitgliedſchaft des Herrenhauſes endgültig abgeſprochen. 

Eine Zeitungsmitteilung: „Weitere 144 Deſerteure aus dem Kreiſe Hadersleben ſind laut 
Bekanntmachung im Kreisblatt vom Miniſter des Innern der preußiſchen Staatsangehörigkeit für 
verluſtig erklärt. Vorher wurden ſchon die Namen von 100 ausgebürgerten Deſerteuren veröffentlicht.” 

In der nächſten fleiſchloſen Woche gibt es in Hamburg 10 Pfund Kartoffeln für die Perſon. 
Gefüllt können die Magen alſo werden. 


Freitag, 16. Auguſt. 


Die Mitwirkung der Krankenkaſſen bei der Wohnungsfürſorge wird von allen Kaſſentagungen 
erörtert und lebhaft befürwortet. Da die Mittel der einzelnen Klaſſen zu klein ſind, um durch 
Beleihungen u. dgl. den Kleinwohnungsbau zu erleichtern, wird Überweiſung folder Mittel an die 


— 
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Landesverſicherungsanſtalten empfohlen, die Verantwortung und Bearbeitung der Weiterbeleihung 
übernehmen follen. Eine andere Form der Mitarbeit ijt die Betelligung der Krankenkaſſen an der 
Wohnungsaufſicht und Wohnungspflege. 


Sonnabend, 17. Auguſt. 


Einen Eindruck von den Wirtſchaftsaufgaben der Städte im Kriege gibt eine Denkſchrift des 
Kriegsernährungsamts von Danzig, in der es von der Stadt heißt: „Sie beſchafft ferner Kohlen 
und Gummiſauger, Spiritus und Petroleum, alte Kleider und Holzſohlen; fie mäſtet Schweine 
und Gänſe und beſchafft und vermittelt Futtermittel, ſie züchtet Hühner und Kaninchen, ſie kocht 
täglich für viele tauſend Menſchen das Mittag- und Abendeſſen, ſie beſchafft Arbeitskräfte und 
Pferde, ſie verteilt Zuchtprämien für Pferde und vermittelt Aufträge der Heereslieferungen; ſie 
ſchätzt die Ernte und zählt das Vieh, ſie gewinnt Fett aus Knochen und hökert in eigenen Läden 
Gemüſe und Obſt aus; fie ſtellt Dörrgemüſe her und macht Wurſt; ſie verteilt Land zur Kartoffel— 
und Gemüſeerzeugung und bepflanzt ſelbſt Land; fie ſammelt oder organiſiert die Sammlung von 
Brenneſſeln uud Obſtkernen; fie kauft Holz im Inland und im beſetzten Gebiet auf; ſie ſchlachtet 
ſelbſt Vieh und kocht Marmelade; ſie prüft Urlaubsgeſuche für ihre militäriſch eingezogenen Bürger 
und beſchafft Düngemittel für die Landwirtſchaft; ſie prüft die Preiſe für Brot und Zündhölzer, 
für Fleiſch und Stlefel, für Mühlenwaren und Speiſen, ſie läßt für den Bedarf ihrer Einwohner 
Fiſche fangen und beſchafft Maſchinen für die Privatgewerbe der Stadt; ſie führt die Sammlung 
und Beſchlagnahme von Kupfer, Aluminium und Meſſinggeſchirren; ſie verteilt Einmachezucker und 
regelt die Ernährung der Kranken und Säuglinge.“ 


DWE 
~ dur Bevölkerungspolitik. ——— 


Drei „bevölkerungspolitiſche“ Geſetzentwürfe 
werden in nächſter Zeit den Reichstag beſchäftigen: 
das Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank— 
heiten, ein Geſetz gegen die Verhinderung der 
Geburten, und ein Geſetz gegen Unfruchtbar— 
machung und Schwangerſchaftsunterbrechung. 
Von den beiden erſten Entwürfen iſt bereits im 
Märzheft der „Frau“ (S. 210) die Rede geweſen. 
Das letzte ijt erſt kürzlich dem Reichstag zu- daher dafür ein, daß die Geltung des § 5 auf 
gegangen. Auch die beiden erſten Geſetze find | alle Perſonen ausgedehnt wird, die dringend 


Einſeitigkeit, die der Natur der Sache nach den 
| 

bis jetzt nur im Ausſchuß behandelt, aber noch verdächtig ſind, geſchlechtskrank zu ſein und ihre 
| 


geſundheitlichen Schutz in zahlloſen Fällen voll 
kommen wieder aufhebt. Es herrſcht unter 
Kennern der Verhältniſſe kein Zweifel darüber, 
daß neuerdings getroffene Einrichtungen zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, insbeſon⸗ 
dere die Beratungsſtellen der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten, ihre Wirkung verfehlen, wenn jeder 
Melde- und Behandlungszwang ausgeſchloſſen 
iſt. Der Bund Deutſcher Frauenvereine tritt 


Krankheit zu verbreiten. 
nicht im Plenum zur Sprache gekommen. R ; [ gemeine Uberwa 
Zum Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts— V 1 


eingeführt wird, erübrigt ſich eine beſondere 
krankheiten hat der Bund Deutſcher Frauenver- Reglementierung der Proſtitution. § 361, 6 des 
eine bereits eine Eingabe an den Reichstag ge— 


i müßte fallen, pe die ſeh der 
i „ | neuen Faſſung des Paragraphen vorgefehenen 
richtet. Sie fordert Erweiterung des § 2 des ren des Bundesrats oder der oberiten 
Geſetzes im Sinne eines Behandlungszwanges Landesbehörde müßten dem 8 5 angefügt werden 
für alle Geſchlechtskranken. und hätten fih auf die Reglung dieſer Über: 
„Es müßte der § 2 dahin erweitert werden, wachung im allgemeinen zu beziehen. Zur Ver⸗ 
daß jeder fid ſtrafbar macht, der weiß oder den j folgung von Vergehen gegen den öffentlichen 
Umſtänden nach annehmen muß, daß er ge⸗ Anſtand und die öffentliche Ordnung bietet das 
ſchlechtskrank ijt, und es unterläßt, ſich von [Geſetz auch ohne den § 361, 6 ausreichende 
einem approbierten Arzt behandeln zu laſſen. Grundlagen. Sofern beſondere Beſtimmungen 
Es müßte ferner ausgefprochen werden, daß der für die Wahrung des öffentlichen Anſtandes 
Arzt verpflichtet iſt, den Patienten über den 
Charakter ſeiner Krankheit, insbeſondere mit 


und der öffentlichen Ordnung im Rahmen der 
Proſtitution zu treffen ſind, ſollten ſie verbunden 
Rückſicht auf die Anſteckungsgefahr, aufzuklären.“ 


ſein mit Beſtimmungen, die nicht nur das 
Halten von Bordellen, ſondern auch die Kaſer⸗ 
nd der Proſtitution verbieten und damit 
die bedenklichſten Herde moraliſcher Infektion 
der Bevölkerung und insbeſondere der Jugend⸗ 
lichen beſeitigen. 

Der ‚Bund Deutſcher Frauenvereine ſieht 
einen Fortſchritt darin, daß in der Stellung 


„In den § 5 und 6 des Geſetzes bedauert 
der Bund Deutſcher Frauenvereine die einſeitige 
Anwendung geſundheitlicher Aberwachung nur 
auf die Proſtituterten. Solange ein Behandlungs: 
zwang nur der gewerblichen Proſtitution gegen— 
über eintritt, wird die Anſteckungsgefahr nur 
an einer Stelle getroffen und bekämpft — eine 
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zum Proſtitutionsproblem der Gedanke einer 
nur geſundheitlichen Aberwachung fih gegen die 
härtere Form vollzeilicher Reglementierung durd- 
geſetzt hat. Es muß jedoch befürchtet werden, 
daß diefe geſundheitliche Überwachung der alten 
unwirkſamen und ſittlich verwirrenden Regle— 
mentierung zum Verwechſeln ähnlich ſein wird, 
wenn der § 361, 6 aufrechterhalten, die Kafer- 
nierung auch ferner möglich ſein und die geſund— 
heitliche Aberwachung durch ihre Beſchränkung 
auf die Proſtituierten den Charakter einer de— 
klaſſierenden Maßnahme bewahren wird.“ 

Die beiden anderen Geſetzentwürfe gehören 
ſachlich zuſammen. Der erſte ſtellt den Vertrieb 
derjenigen Empfängnis verhütenden Mittel unter 
behördliche Kontrolle, die bei den Frauen zur 
Anwendung kommen. Und zwar in der Weiſe, 
daß die Herſtellung eines Teils dleſer Mittel 
vollſtändig verboten wird (nämlich ſolcher, die 
dem Arzt entbehrlich und die in den Händen 
von Unberufenen gefährlich ſind), ein andrer 
Teil nur dem Arzt zugänglich fein fol (ſolche, 
die er zur Ausübung ſeines Berufes bedarf) 
und eine dritte Gruppe zwar in offenen Ge— 
ſchäften feilgehalten werden, aber nur auf An⸗ 
ordnung des Arztes abgegeben werden darf. Zur 
Durchführung der Kontrolle iſt der Handel mit 
dieſen Gegenſtänden konzeſſionspflichtig gemacht. 
Die Konſequenz des Geſetzes iſt die, daß außer 
den von Männern angewandten zugleich der 
Verhütung von Anſteckung dienenden Mitteln 
(Condome) alle empfängnisverhütenden Mittel 
nur durch den Arzt zugänglich ſind. Das zweite 
Geſetz verſchärft die Beſtimmungen, unter denen 
Unterbrechung der Schwangerſchaft und Un- 
fruchtbarmachung vom Arzt vorgenommen werden 
kann: Das ſoll künftig nur möglich ſein im 
Falle „einer ſchweren, anders nicht zu be— 
ſeitigenden Gefahr für Leib und Leben der be— 
handelten Perſon“. In einem ſolchen Fall muß 
der Arzt dem zuſtändigen beamteten Arzt ſo— 
fort die Vornahme des Eingriffs mit vollen 
Perſonalangaben anzeigen. Auf Zuwiderhand— 
lung ſteht Gefängnisſtrafe von einem Monat bis 
zu Zuchthausſtraſe von drei Jahren. 

Zu dem ganzen Kapitel — das ſei vorweg— 
geſchickt — hat die Frauenbewegung in ihrer 
ganz überragenden Majorität den Standpunkt 
eingenommen: 1. daß das Anpreiſen und der 
unbeſchränkte Vertrieb (3. B. durch den Hauſier⸗ 
handel) von Schutzmitteln verboten ſein müßte; 
2. daß an der Strafbarkeit der Vernichtung des 
keimenden Lebens feſtgehalten werden muß. In⸗ 
ſofern ſteht auch die Frauenbewegung auf dem 
Boden der Forderungen dieſer Entwürfe. 

Andrerſeits enthalten die Entwürfe Beſtim⸗ 
mungen, gegen die die ſchwerſten Bedenken er— 
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hoben werden müſſen, und atmet vor allem die 
Begründung einen Geiſt, gegen den nicht ſcharf 
genug proteſtiert werden kann. 

Dieſer Proteſt richtet fih vor allem gegen 
die Darſtellung der Gründe, die nach dem Gejet- 
entwurf die Frauen beſtimmen ſollen, keine Kinder 
zu haben. Dabei iſt nicht die Rede von den 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, die in unendlich 
vielen Fällen die Frauen in die ſchmerzlichſten 
Konflikte zwiſchen ihrer Mutterſehnſucht und ihrem 
Verantwortlichkeitsgefühl bringen. Es iſt über- 
haupt nicht davon die Rede, daß der Wunſch der 
Beſchränkung der Kinderzahl tatſächlich in zahl: 
(ofen Fällen ein Wunſch des Mannes als des 
Ernährers zu ſein pflegt, dem ſich die Frau fügt 
und fügen muß. Davon ſcheint der Geſetzgeber 
nichts zu wiſſen. Er erklärt vielmehr, daß „nur“ 
der „ſelbſtſüchtige Wunſch“ der Frau, und zwar 
„in der Regel aus Bequemlichkeit, Eitelkeit, Genuß 
ſucht und Scheu vor häuslichen Einſchränkungen, 
in manchen Fällen vielleicht auch aus über- 
triebener Beſorgnis der geſundheitlichen Schädi⸗ 
gung“ der Schwangerſchaft vorbeugen wolle. Es 
handle ſich „bei verheirateten Frauen erfahrungs— 
gemäß in der Regel nicht einmal um eine wirt— 
ſchaftliche Notlage, ſondern um das Verlangen, 
möglichſt unbeeinträchtigt an den Genüſſen des 
Lebens teilnehmen zu können und keine ge 
wohnte Bequemlichkeit entbehren zu müſſen“. 
Es ſoll gar nicht beſtritten werden, daß ſolche 
Fälle vorkommen und daß es Frauen gibt, die 
aus dieſen Gründen die Mutterſchaft fürchten. 
Als eine ungeheuerliche Kränkung der deutſchen 
Frau, die ſie gerade jetzt am wenigſten verdient 
hat, muß es aber bezeichnet werden, wenn dieſe 
Fälle als die typiſchen, ja als die einzigen in 
dem Entwurf hingeſtellt werden und mit keinem 
Wort der weit überwiegenden Zahl der anderen 
Fälle gedacht wird, in denen die Beſchränkung 
der Kinderzahl aus dem Gefühl der Verantwor— 
tung für die ſchon vorhandenen Kinder von 
beiden Eltern gewollt wird. Es dürfte auch im 
Intereſſe der Bevölkerungspolitik ſehr unzweck— 
mäßig ſein, wenn der Geſetzentwurf die Tatſache 
unterdrückt, daß die deutſchen Frauen in ihrer 
Geſamtheit geſund genug empfinden, um die 
Mutterſchaft zu wollen, und daß der Verzicht, 
wo ihn wirtſchaftliche Gründe erzwingen, ihnen 
ſehr ſchmerzlich iſt. Wenn die deutſchen Frauen 
ſo wären, wie der Entwurf ſie hinſtellt, ſo könnte 
keine Bevölkerungspolitik den Bankerott unſerer 
Volkskraft aufhalten. 

Auch in anderer Hinſicht dokumentiert ſich 
in den Entwürfen die doppelte Moral, die das 
Empfinden auf dieſem Gebiet in peinlichſter Weiſe 
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verwirrt hat. 
deutſchen Frauen 


Seit Jahrzehnten kämpfen die 
für die Anzeigepflicht für 
Geſchlechtskrankeiten. Auch das neue Geſetz 
bringt ſie nicht. Die Beratungsſtellen für 
Geſchlechtskranke ſind zur teilweiſen Unwirkſamkeit 
verurteilt, weil ihnen aus Gründen der Schweige— 
pflicht die militärentlaſſenen Geſchlechtskranken 
nicht gemeldet werden dürfen. Der Kampf 
gegen die Geſchlechtskrankheiten, die der Bolts- 
kraft numeriſch und qualitativ unermeßlichen 
Schaden zufügen, macht halt vor der Rückſicht 
auf den Mann, der ſeine Krankheit zu verheim— 
lichen wünſcht. Für die Frau, bei der die 
Schwangerſchaft unterbrochen werden muß, wird 
die Anzeigepflicht ohne weiteres in vollem 
Umfang angeordnet. 

Und ferner: das Geſetz über die Verbreitung 
empfängnisverhütender Mittel gibt das Mutter⸗ 
ſchickſal der Frau durchaus in die Hand des Arztes. 
Es läßt damit im Grunde nur mediziniſche 
Gründe, keine perſönlichen oder ſozialen, als 
entſcheidend gelten. Es nimmt ihr jeden 
Schutz in ſolchen Fällen, von denen ein Hervor- 
ragender Gynäkologe ſchreibt (Fehling, Frauen⸗ 
krankheiten, 3. Aufl., 1906, 127), daß „malthu⸗ 
ſianiſche Vorkehrungen in jeder Ehe früher oder 
ſpäter zur Notwendigkeit werden, wenn die Frau 
ihre Konzeptionsfähigkeit behält und der Mann 
es für ſein unantaſtbares Recht hält, in brutaler 
Weiſe ohne Rückſicht auf das Wohl und Wehe 
der Frau und der bereits vorhandenen Kinder 
jelne ſinnlichen Bedürfniſſe zu befriedigen“. 

Was wird die Folge ſein? Die Erfahrungen 
det Kriegszeit unterſtützen, was die Erfahrenen 
auf dieſem Spezialgeblet vermuten: die Wohl- 
habenden werden Mittel finden, durch den 
Schleichhandel ihre Abſichten trotzdem zu er- 
reichen. Die Unbemittelten werden unterſchiedslos 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Berufliches. 


* Über die Zulaſſung der Frauen zu den 
Kunſtakademien äußert ſich Käthe Kollwitz 
in einer Umfrage der Zeitſchrift Werkſtatt der 
Kunſt folgendermaßen: „Ich bin für Zulaſſung 
der Frauen zu den ſtaatlichen Kunſtakademien, 


jedoch für eine ſcharfe Ausleſe bei der Auf; 
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der Möglichkeit beraubt, an Stelle der gefährlichſten 
primitiven Manipulationen der Abtreibung, denen 
ſchon jetzt Tauſende von Frauenleben zum Opfer 
fallen, mediziniſch einwandfreie und gefahrloſe 
Mittel der Empfängnisverhütung zu wählen. 
Trotz der verſchärften Strafandrohung werden 
die gefährlichſten Formen der Aborte zu- 
nehmen. 

Die Geſetzentwürfe verfolgen die Tendenz, 
nichtgewollte Elternſchaft zu erzwingen. Es iſt 
die Frage, ob auf dieſem Wege eine „Stärkung 
der Volkskraft“ erreicht werden kann. Es iſt 
ohne Zweifel notwendig, die vom Geſchäfts⸗ 
intereſſe geleitete Propaganda der empfängsnis- 
verhütenden Mittel zu verbieten; ebenſo ift das 
Verbot der Herſtellung gefährlicher und der 
Vorbehalt gewiſſer Mittel für den Gebrauch des 
Arztes unbedingt richtig. Aber die Bindung 
aller für den Schutz der Frau in Betracht 
kommenden Mittel an ärztliche Verordnung 
entzieht ihr einen Schutz und ein Selbſt⸗ 
entſcheidungsrecht, das ihr aus ſozialen und 
moraliſchen Gründen bleiben muß. 

Wenn der Staat ſein Intereſſe darauf 
konzentrierte, den Familien, die aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen zur Kleinhaltung ihrer Kinder⸗ 
zahl gezwungen ſind, wirtſchaftlich zu helfen, 
und vor allem, wenn die Mütter in Deutſchland 
in der Tat die ſoziale Rückſicht genöſſen, die 
dieſer Geſetzentwurf jedenfalls nicht ausdrückt, 
wenn in Sozial- und Wirtſchaftspolitik viel 
entſchiedener das Intereſſe der Familie, der 
Menſchenpflege im Vordergrund ſtände, ſo 
könnte ſich der Staat hinſichtlich der Ver⸗ 
mehrung der Volkskraft ruhig auf diejenigen 
ſtützen, die den Willen zur Elternſchaft haben, 
ſtatt fie von den Nichtwollenden und Nicht 
geeigneten um jeden Preis zu erzwingen. 


nahme, damit die breite unterdurchſchnittliche 
Frauenkunſt nicht noch mehr gefördert werde. 
Künſtleriſche. Begabung iſt bei Mädchen, be⸗ 
ſonders in ganz frühem Alter, reichlich zu finden. 
Die Entwicklung entſpricht dann meiſt nicht den 
Anſätzen, und im ganzen und großen kann man 
ſagen, daß die Frauen nicht Erhebliches für die 
bildende Kunſt beitragen. Beweis ſind die 


Zur Frauenbewegung. 415 


meiſt troſtlos mittelmäßigen Frauenausſtellungen. 


Woher kommt dieſer im ganzen tiefe Stand der 


Frauenkunſt? Ich halte ihn durch die bis⸗ 
herigen Möglichkeiten der Ausbildung nicht für 
allein bedingt, glaube im Gegenteil, daß die 
Klippen für das Talent in den meiſten Fällen 
erſt nach dem Studium auftauchen. Immerhin 
iſt die bisherige Ausbildungsmöglichkeit auch 
mit ein Grund für den an Frauen jo oft be- 
obachteten künſtleriſchen Stillſtand, und man 
dürfte eigentlich vor Schaffung gemeinſamer, 
gleicher Studiumsmöglichkeit ein Urteil über 
den Wert der Frauenkunſt nicht fällen. Ich 
bin deshalb für Zulaſſung der Mädchen zu 
ſtaatlichen Kunſtakademien, doch nehme man 
nur Mädchen auf, deren Beanlagung außer 
Frage iſt. Man laſſe ſie aber dann gemeinſam 
mit den jungen Männern an allen Fächern 
teilnehmen, ſelbſtverſtändlich auch am Akt⸗ 
zeichnen. Die Förderung der Studierenden 
untereinander iſt ſo wichtig wie die durch den 
Unterricht. Gerade Mädchen werden durch das 
gemeinſame Studium angeregt und gefördert 
werden.“ 


* Der Staub des Arbeitsmarktes zeigte im 
Juni einen ziemlich beträchtlichen Rückgang des 
Beſchäftigungsgrades. Nach den Mitteilungen 
der Krankenkaſſen hat ſich die Zahl der männlichen 
Beſchäftigten um etwa 88 000, d. h. zirka 2 v. H., 
die der weiblichen um 27 000, d. h. 0,6 v. H. 
vermindert. Bei den Arbeitsnachweiſen kamen 
auf 100 offene Stellen 53 arbeitſuchende Männer 
und 83 arbeitſuchende Frauen. Dagegen iſt im 
letzten Monat und ſeitdem ſortlaufend der 
Bedarf der Kriegswirtſchaft nach Arbeitskräften 
außerordentlich geſtiegen, ſo daß eine neue 
Werbetätigkeit großen Stils, beſonders unter 
den Frauen, eingeleitet worden iſt. 


* Die Zunahme der Frauenarbeit in England. 
In der Zeit vom 1. Juli 1914 bis zum 
1. Januar 1918 hat ſich die Zahl der arbeitenden 
Frauen in Induſtrie, Landwirtſchaft, Handel, 
Verkehrsweſen, in Verwaltungszweigen aller Art 
und in den freien Beruſen von 3 275 000 auf 
4 741 000 gehoben, davon find 1 442 000 Frauen 
als Erſatz für männliche Arbeit eingeſtellt, das 
ſind 44 v. H. der Zahl der vor Kriegsausbruch 
beſchäftigten Frauen. Wie ſchon bei einer 
früheren Zählung, die bis zum 1. Juli 1916 
reichte (Jahrg. XXVI, 154), ſind auch diesmal 
nicht inbegriffen die häuslichen Dienſtboten, die 
Schneiderinnen in den kleinen Arbeitsſtuben, 
die Krankenpflegerinnen und die freiwilligen 


Frauen⸗Hilfskorps, die im „Women's Royal 
Naval Service“ und im „Women's Army 
Auxiliary Corps“ zuſammengeſchloſſen ſind. 

Die ſtärkſte Frauenarbeit findet man in der 
Induſtrie (Juli 1914 = 2 175 500; Januar 
1918 = 2 708 500, davon leiſten 503 000 Frauen 
Männerarbeit) und im Handel (Juli 1914 
= 496100; Januar 1918 = 839 000, 
342 000 Frauen leiſten Männerarbeit). In der 
Landwirtſchaft iſt die Zahl der Frauen ſogar 
geringer geworden (Juli. 1914: 80 000; Januar 
1918: 74 000), doch hängt dies natürlich mit 
dem Wechſel der Jahreszeit zuſammen. 
Lehrreiche Zahlenbilder ergeben fih, wenn 
der Verhältnisſatz der Männerarbeit leiſtendenden 
Frauen zu der Zahl der am 1. Juli beſchäftigten 
Frauen berechnet wird. 

So waren z. B. in den Bureaus von 
Regjerungsſtellen im Juli 1914 erſt 2000 Frauen 
beſchäftigt. Januar 1918 war dieſe Zahl auf 
209 500 geſtiegen, davon hatten 197 000 oder 
8470 v. H. der am 1. Juli beſchäftigten Frauen 
die Stellen von Männern eingenommen. Bei 
bürgerlichen Behörden ſtieg die Zahl von 5000 
auf 81500; davon waren 70 000 oder 1410 v. H. 
an die Stellen der Männer getreten. Bei den 
Trambahnen ſind die entſprechenden Zahlen 
1200, 18 200, 16 000 oder 1370 v. H. 

In den Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizltäts⸗ 
werken ſtieg die Zahl von 600 auf 5100, davon 
leiſteten 4000 oder 722,5 v. H. Männerarbeit. 
Im Finanz- und Bankweſen waren im Juli 1914 
= 9500 Frauen beſchäftigt und Januar 1918: 
70 500 Frauen; davon hatten 57 000 oder 
603 v. H. der im Juli 1914 beſchäftigten Frauen 
die Plätze von Männern beſetzt. 

In den übrigen Berufen — außer Verkehrs— 
weſen mit 460,3 v. H. — bleiben die das ſtarke Bor- 
dringen der Frauen kennzeichnenden Verhältnis⸗ 
zahlen unter 100. (Soziale Praxis.) 


Soziale Fürſorge. 


* Kriegerwitwen und Kapitalabfindung. Das 
Krlegsminiſterium, Verſorgungsabteilung, hat in 
der Zeit vom Januar 1917 bis März 1918, 
6254 Anträge von Witwen, die bei ihrer Wieder- 
verheiratung eine Abfindungsſumme auf Grund 
der Erlaſſe vom 30. Dezember 1916 und 1. De⸗ 
zember 1917 beantragen, erledigt. Von dieſen 
Anträgen wurden 5372 bewilligt und 882 ab- 
gelehnt. Die Ablehnungen ſind nicht als end— 
gültige anzuſehen. Die wiederverheirateten Frauen 
haben das Recht, wenn ihre wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe ſich ändern und Bedürfnis eintritt, die 
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Anträge erneut zu ftellen und machen davon 
auch häufig Gebrauch. 6219 Anträge betreffen 
Witwen von Angehörigen der Unterklaſſen, 35 An⸗ 
träge Offizierswitwen. Die Geſuche der Offiziers⸗ 
witwen bilden alſo nur eine ſehr geringe Zahl. 
— Auf Grund dieſer Anträge wurden folgende 
Summen bewilligt und gelangten durch die Für— 
ſorgeſtellen zur Auszahlung an die Witwen: 
4 003 262 W. Davon entfielen auf Offiziers⸗ 
witwen: 69 800 M, auf Witwen von An- 
gehörigen der Unterklaſſen 3 933 462 M. — Die 
Zahl der Anträge iſt im Laufe der Zeit immer 
mehr geſtiegen. — Durch den zweiten kriegs⸗ 
miniſteriellen Erlaß vom 1. Dezember 1917 wurden 
die Vorausſetzungen für die Gewährung der Ab- 
ſindungsſumme weſentlich erleichtert. 


500 Akten von Kriegerwitwen, die Anträge 
auf Abfindung geſtellt haben, ſind vom Ktiegs— 
minifterum auf das Alter und die Familien- 
verhältniſſe der Witwe, ſowie auf die Familien⸗ 
verhältniſſe des neuen Ehemannes, ſeine Zu⸗ 
gehörigkeit zum Heeresdlenſt oder ſeine ſonſtige 
gegenwärtige Stellung durchgeprüft worden und 
ergaben ein intereſſantes Bahlenmaterlal. Von 
den 500 Witwen waren unter 30 Jahren 346 = 
69,2 %, 30 bis 40 Jahre 140 = 28%, 41 Jahre und 
älter 14 = 2,8%. Von den Witwen ſind kinderlos 
154 — 30,8%, es haben Kinder 346 = 69,2 , 
aljo mehr als zwei Drittel der wiederverheirateten 
Witwen. Von den Ehemännern iſt der weitaus 
größte Teil ledig, und zwar 423 = 84% Witwer 
find 72 = 14%, und zwar find von dieſen Wit— 
wern kinderlos 18 = 4%, es haben Kinder 54 = 
10%, geſchieden find von den Ehemännern 5 = 
2. Es ſtehen augenblicklich im Heeresdienſt 
201 405 der zweiten Ehemänner der Witwen, 
115 = 23% von ihnen ſind kriegsbeſchädigt, 
reklamiert find 39 = 8 %, die übrigen 178 = 
29 * ſind in Zivilberufen tätig (entweder nicht 
mehr militärpflichtig oder militäruntauglich). 


Das Zahlenmaterial ergibt, daß eine ziem— 
lich beträchtliche Zahl von Witwen wieder ge— 
heiratet haben, und zwar überwiegend jüngere 
Witwen mit Kindern. Die Fürſorgeſtellen werden 
auch nach Aushändigung der Abfindungsſumme 
an die Witwen und nach ihrer zweckmäßigen Ber: 
wendung dieſe Fälle weiter im Auge behalten 
müſſen, da ja die größte Zahl der wieder— 
verheirateten Kriegerwitwen Kinder haben und 
die ausreichende Pflege und Verſorgung dleſer 
Waiſen durch den zweiten Vater anfänglich be- 
ſonders überwacht werden muß. 


(Soziale Kriegerhinterbliebenenfürſorge.) 


—— — — 


Rechtliche Stellung der Frau. 


Das Frauenwahlrecht ift im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe mit 161 gegen 96 Stimmen 
abgelehnt. Wie wir bereits mittellten, hat es 
ſchon im Ausſchuß eine allerdings mit ſehr 
geringer Majorität durchgehende Ablehnung 
erfahren. Diesmal iſt die Ablehnung beſonders 
durch die Partei des Grafen Tisza bewirkt. 
Für das Frauenwahlrecht ſtimmte der größere 
Teil der Regierungspartei, die Gruppe um den 
Grafen Andraſſy, die Partei des Grafen Caroly 
und der größte Teil der Partei Appony, außerdem 
die Siebenbürgener Sachſen. Gegen den 
Antrag war die Nationale Arbeitspartei unter 
Führung von Tisza geſchloſſen, und zwar mit 
dem bekannten, noch niemals bewieſenen 
Argument, daß durch die Verleihung des Wahl⸗ 
rechts an die Frauen das Familienleben geſtört 
werden würde. 


Über das paſſive Frauenwahlrecht in 
England ſcheinen die Meinungen noch nicht 
geklärt zu ſein. Während der Wortlaut des 
Geſetzes die Annahme nahelegt, daß den Frauen 
nur das aktive, aber nicht das paſſive Wahlrecht 
gewährt ſei, beabſichtigen doch eine Reihe von 
Frauen bei den nächſten Wahlen zu kandidieren 
und gedenken eine Auslegung dutchzuſetzen, 
durch die ihnen das möglich iſt. Es ſcheint 
keine Ausſicht zu beſtehen, daß dieſe Auffaſſung 
ſich durchſetzt. 


bVpVerſchiedenes. 


„Der Verband der deutſchen Modeinduſtrie 
gibt ein erſtes Heft ſeiner Mitteilungen heraus, 
aus dem man ſehen kann, wie in ſeinem Rahmen 
der Verſuch gemacht wird, die Induſtrien und 
Hilfsinduſtrien der deutſchen Mode zu zweck⸗ 
mäßigerem Zuſammenwirken zu vereinigen. Es 
fehlt noch ſowohl im Vorſtand und Beirat, wie 
überhaupt in der Arbeit des Verbandes, eine 
Vertretung und Einordnung der Konſumenten, 
das heißt der Frauen. 

In einem Vortrag „Ideale und Wirklich⸗ 
keiten im Modeweſen“ von Peter Jeſſen, der in 
dieſem Heft abgedruckt iſt, ſieht man, daß an 


eine planmäßige Heranziehung der Frauen ge- 
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dacht iſt. Man ſollte dabei aber nicht nur an 
die „Damen der Geſellſchaft“ denken, ſondern 
auch an die Frauen, die den bürgerlichen Haus⸗ 
frauentypus darſtellen und deren Geſchmack 
ſchließlich doch, wenn auch nicht für die höchſten 
Qualitätsleiſtungen, ſo doch für den Maſſen⸗ 
verbrauch entſcheidend iſt. 


Verſammlungen und Vereine. — Bücherſchau. 


Verſammlungen und Vereine 


Der Frauenausſchuß für nationale 
Pflege der weiblichen Jugend 


hält am 4. und 5. Oktober eine Sitzung in 
Göttingen ab. Der Ausſchuß arbeitet auf inter— 
konfeſſioneller, politiſch neutraler Grundlage. 
Die Tagung wird ſich mit den Fragen des 
Standes der weiblichen Jugendpflege, ſowie der 
Bedeutung des weiblichen Einfluſſes in derſelben 
und ihrer Wichtigkeit für den Staat, auch mit 
Fragen der Übergangswirtſchaft beſchäftigen. Es 
ſind bewährte Rednerinnen gewonnen worden. 
Nähere Auskunft erteilen: Frau E. Ender, Ham⸗ 
burg, Armgattſtr. 20; Frl. M. Dönhoff, Krengel- 
danz, Reg.⸗Bezirk Dortmund; Frl. K. Vogel, 
Breslau, Balmttt. 17; Frl. L. Willich, München, 
Max⸗Joſeph⸗Str. 1/0; Frl. v. Grote, Göttingen, 
Hchlloweg 1; Frau Henni Lehmann, Göttingen, 
Wilhelm⸗Weber⸗Str. 19. Anmeldungen für die 
Tagung ſind an Frau Henni Lehmann, Göttingen, 
zu richten. 


Der Verband der Studentinnenvereine 
Deutſchlands. 


Vom 4. bis 7. Auguſt fand in Marburg 
unter äußerſt reger Beteiligung die 9. Mitglieder- 
verſammlung des ſeit 1906 beſtehenden Verbandes 
der Studentinnenvereine Deutſchlands ſtatt. 
Es waren nicht nur Vertreterinnen aus faſt 
allen Univerſitätsſtädten und zahlreiche andere 
Studentinnen erſchienen, ſondern der Verband 
durfte auch den Rektor der Univerſität Marburg 
ſowie den Oberbürgermeiſter als Gäſte begrüßen. 
Einen großen Teil der ſehr anregenden und 
vielſeitigen Verhandlungen bildeten neben den 
inneren Verbandsangelegenheiten allgemein 


akademiſche Fragen. Beſonders lebhaft beſchäftigte 
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man ſich mit dem Gedanken eines deutſchen 
Studententages und der damit im engſten 
Zuſammenhang ſtehenden Frage der Ausſchuß— 
bildung. Dabei wurde die Einwirkung auf 
derartige Zuſammenſchlüſſe aller Studierenden 
ſehr befürwortet, denn in ihnen würde am 
leichteſten gemeinſame Arbeit aller im Sinne 
der ganzen Studentenſchaft möglich fein. 
Außerdem bewegten die Verſammlung außer⸗ 
ordentlich alle die Dinge, die gerade jetzt das 
allgemeine Intereſſe ſo ſehr beanſpruchen. So 
ſtand im Mittelpunkt des Begrüßungsabends 
ein Referat über „ſoziale Aufgaben der akademiſch 
. Frau“. Die anſchließende Diskuſſion 
rachte wertvolle Anregungen. Sehr wichtig 
war auch der Erfahrungsaustauſch, der ſich an 
eine Beſprechung der Hilfsdienſttätigkeit der 
Studentinnen anſchloß. 


Der Reichsverband deutſcher 
Schneiderinnen 


ält vom 11. bis 13. September in Berlin ſeine 

eneralverſammlung ab. Es ſprechen am 11. 
über „Sszialpolitiſche Maßnahmen zur 
Bekämpfung des Lehrlingsmangels“: Syndikus 
Dr. Hilmer-Poſen und Frau Schneidermeiſter 
Hoffmeiſter-Hamburg; am 12.: Syndikus 
Dr. Purpus- Augsburg über „Bedeutung 
und Aufgaben der Innungen im neuen 
Deutſchland“; am 13.: Geh. Regierungsrat 
Jeſſen über „Geſchmacksbildung und 
deutſche Modebewegung “. 

Der Eintritt zu Dielen öffentlichen Ner- 
ſammlungen iſt frei. Karten für reſervierte 
Plätze (3 M), Programme und Wohnungs: 
nachweis durch das Bureau: C. Vogt, 
Charlottenburg, Schloßſtraße 50. 


— , 


„Der Wall von Eiſen und Feuer.“ Von | Pinon — Gegenüber von Soiſſons — Weih 


Georg Wegener. Zweiter Teil: Champagne — 
Verdun Somme. Große Ausgabe. 400 Seiten 
mit 81 Abbildungen. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1918. (Geh. 10 %, geb. 12 M.) Was der zweite 
Band des ſo günſtig aufgenommenen Werks 
bietet, erhellt aus den Kapitelüberſchriften: Auf 


heiligem Boden — Trommelfeuer — „Durch 
kommen ſie nicht!“ — Im Hauptquartier der 
Champagne-Armee — Bei den rheiniſchen Truppen 
in der Champagne — Ein franzöſiſches Tage— 


buch aus der Champagne-Offenſive — Nebel — 
Die Kathedrale von Reims — Laon — Schloß 


nachten am Hartmannsweilerkopf — Am Süd— 
ende der Front — Heimaterlebnis — Unſere 
Eiſenbahnen und der Krieg im Weſten — Auf 


den Maashöhen vor Verdun — In der Woëvre 
— Aus den Kämpfen weſtlich der Maas — 
Die andere Welt — Chimay — Vogel Phönix — 
Stille vor dem Sturm — Die Sommeſchlacht I 
— Die erſte Nacht des dritten Kriegsjahres — 
Die Sommeſchlacht II — Cambrai — Eine 
U⸗Deutſchland-Feier an der Weſtfront — Haupt- 
mann Boelcke — Ham an der Somme — 
Boelckes letzter Flug — Das unterirdiſche 
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Hermies — Der General — Das Friedens- 
angebot des Kaiſers. Der zweite Band umfaßt 
alſo die krlegeriſchen Ereigniſſe vom Sommer 
1915 bis Ende 1916. Die Höhepunkte bilden 
die Kämpfe in der Champagne Herbſt 1915, 
unſer Angriff auf Verdun und die Schlacht an 
der Somme 1916. Die packende Darſtellung, 
der ſtete Wechſel von kriegeriſchen Handlungen 
und anmutenden Bildern aus Landſchaft und 
Kunſt laſſen das Intereſſe keinen Augenblick er— 
lahmen. Die vielen Illuſtrationen tragen 
weſentlich zur Veranſchaulichung bei. Das Ganze 
iſt ein lebendiger Ausdruck des durch alle Seiten 
hindurchklingenden Wunſches des Verfaſſers: 


„Wir ſind es den Männern hier draußen ſchuldig, 


daß wir wenigſtens wiſſen, was ſie tun.“ 


„Flandern und Brabaut im Wandel der 
Geſchichte.“ Von Dr. Erwin Anders. Mit 
Kartenbeilagen. Stuttgart, Deutſche Verlags— 
anſtalt. (Pr. 1,25 WM.) Das kleine Buch gibt eine 
gute Einführung in die Geſchichte dieſer Länder; 
es ſchildert die deutſche Beſiedlung von Flandern 
und Brabant im frühen Mittelalter, die Kultur— 
e bis zum Aufkommen und unter 
em Zeichen der Hanſa, den Verfall der flämiſchen 
Macht; es veranſchaulicht die wichtigſten Städte: 
Brügge, Gent, Brüſſel und Antwerpen in der 
Blüte und dem Untergang ſtädtiſcher Kultur 
und bürgerlichen Machtſtrebens und berichtet 
endlich noch über eine der bedeutſamſten Seiten 
des belgiſchen Problems in dem Schlußkapitel 
„Der Kampf des flämiſchen Volkstums um ſein 
Daſein bis zur Gegenwart“. 


„Die franzöſiſche Schule und der Weltkrieg.“ 
Von Profeſſor Dr. Paul Rühlmann. Mit 
3 Bildertafeln. Verlag von Quelle & Meyer in 
Leipzig. 1918. (Preis geh. 2,20 M.) Das Buch 
debt planmäßig den Zuſammenhängen zwiſchen 
er Verhetzungstätigkeit der franzöſiſchen Schule 
und dem Weltkrieg nach. Der Verfaſſer weiſt 
dabei nach, daß im Gegenſatz zu der erſten 
Periode des Revanchegedankens, die unmittelbar 
aus dem Siebziger Krieg entſtand, die zweite, 
die etwa 1904 nach einer entſchieden pazifiſtiſchen 
Periode einſetzte, künſtlich, und zwar durch 
Poincaré, heraufgeführt iſt. Er bediente ſich 
dabei, zum Teil unter Widerſtand der organi— 
ſierten Lehrerſchaft, der Schule als wirkſamſter 
Vorbereitungsſtätte. Moral- und bürgerkund— 
licher Unterricht, Geſchichte und Geographie müſſen 
dieſem Zweck dienen. Die beigegebenen Bilder 
und Geſchichten machen die Wirkung dieſer Ver— 
hetzungspolitik auf die Unmündigen klar, ſo daß 
man ſich über den wütenden Haß gegen alles, 
was deutſch heißt, nicht mehr wundert. Zugleich 
erhellt aus dem Buch auch die Skrupelloſigkeit, 
mit der die ſchändlichſten Verleumdungen den 
Kindern als Wahrheit vorgeſetzt werden. 


Reclams Univerſalbibliothek (Leipzig) bringt 
eine Reihe von Veröffentlichungen, die in ver— 
ſchiedenem Sinne zur Zeitgeſchichte gehören. 
Nicht in dem ganz aktuellen wie die „Berichte 
aus dem großen Hauptquartier“, (1916, heraus⸗ 
egeben von Karl Wilke, 5. Bd., geh., mit Zu⸗ 
hlag 40 f), aber in dem Sinne, daß fie 


— — — — — —— — —p— — — — — — 


Bücherſchau. ' 


vorwärts⸗ und rückwärtsweiſend manches in der 
Politik unſerer Feinde verſtändlich machen. So 
gibt Leopold v. Ranke in dem klaſſiſchen 
Aufſatz „Die großen Mächte“ (Preis mit Zus 
ſchlag 40 #) die geſchichtliche Grundlage der 
heutigen Großmächte, ſo Fichte in dem Aufſatz 
über „Macchiavellis Politik“ (eingeleitet und 
herausgegeben von Dr. Joſef Hofmiller, 
Preis mit Zuſchlag 40 ½) die unentbehrliche 
Ergänzung zu ſeinen Reden an die deutſche 
Nation nach der Seite der auswärtigen Politik. 
„Blüchers Briefe“ (ausgewählt und erläutert 
von Dr. Heinrich Stümcke, Preis mit Bu- 
ſchlag 40 %) führen ebenſo wie Maßmann 
„Das Wartburgfeſt am 18. Oktober 1817“ 
(Preis mit Zuſchlag 40 5) in die Zeit vor 
100 Jahren zurück, die unter den gewaltigen 
Eindrücken der Gegenwart ganz in den Hinter— 
grund getreten iſt. Beſonders bedeutſam für 
die Einſchätzung eines unſerer Hauptgegner ſind 
die beiden Veröffentlichungen „Paris vor dem 
Weltkrieg“ von Walther Siegfried Preis 
mit Zuſchlag 40 %) und Graf Gobineau: 
„Frankreichs Schickſale im Jahre 1870“ (Preis 
mit Zuſchlag 80 4). In der erſten gibt der 
bekannte Schweizer Schriftſteller eine ſehr 
lebendige Schilderung der Zuſtände im öffent— 
lichen und privaten Paris kurz vor Ausbruch 
des Weltkriegs, in der ſchon die politiſche Lage 
ſich vorfühlen läßt. Weit bedeutſamer noch iſt 
die hier zum erſtenmal erfolgte Beröffentlichun 
der Gobineauſchen Darſtellung. Wenn ſie auch 
nur zwei Fragmente gibt, wie ſie ſich im 
Gobineauſchen Nachlaß gefunden haben, ſo ſind 
dieſe doch zur Kennzeichnung auch der heutigen 
Lage überaus wertvoll. Was der Verfaſſer über 
die fran zöſiſche Nationaleitelkeit jagt, fein Kampf 
gegen Lüge und Verleumdung, ſeine Verurteilung 
des Franktireurweſens, ſeine Empörung über 


die völkerrechtswidrige Beſchießung von Saar- 


brücken oder die Verwendung von farbigen 
Truppen, ſeine Bemerkungen darüber, wie ſich 
etwa ein franzöſiſches Heer in Deutſchland auf- 
eführt haben würde, ſeine Abfertigung der 
9 105 von den deutſchen Greueln — das alles 
könnte heute geſchrieben ſein und iſt natürlich 
aus der Feder eines Franzoſen doppelt bedeutſam. 


„Das zweite Leben.“ Erzählung von Ern jt 
Zahn. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
(Preis 4 M.) Das Leben eines entlaſſenen 
Sträflings, der im Zuchthbus ein Weiſer dhe 
worden iſt. Um der Ehre ſeiner Schweſter willen 
zum Mörder geworden, muß er alles, was a 
den gemeinen Verbrecher trifft, innerlich un 
äußerlich durchmachen. Was ihn einzig in der 
Tiefe ergreift, iſt der ange an Liebe; er gibt 
fie ſelbſt in überguellendem Maß einer Verlorenen 
und findet im Guttun das innere Gleichgewicht, 
das ihm das Leben ſchön erſcheinen läßt. 


„Das Lächeln des Herrn von Golubice 
Golubicki.“ Roman von Julius Levin. 
(Fiſchers Bibliothek zeitgenöſſiſcher Romane) 
S. Fiſcher Verlag. (Preis 1,25. K.) Eine ſpannend 
aufgebaute Erzählung, die einen guten, nicht 
gerade ermutigenden Einblick in das bunte Treiben 
der polniſchen Geſellſchaftskreiſe gibt. 


Gymnasialkurse für Frauen 7" Berlin W, Keithstr. 1. 


(Gegr. von Helene Lauge 1893.) 


Älteste u. in 25 jährig. Erfahrung bewährte Anstalt z. Weiterbildung erwachsener j. Mädchen 
für die Reifeprüfung im Aufbau auf dem Lyzeum. 4 Jahresklassen. Aufnahme Ostern. 


Sonderkurse für Erwachsene. Prospekt. 


Martha Strinz, Direktorin. 


Kleine Mitteilungen. | KRünſtlerinnen⸗ verein münchen C. v. 


Die Wohlfahrtsſchule der 
Stadt Cöln, Ausbildungsanſtalt 
für ſoziale Frauenberufe, die ſeit 
Oſtern 1914 beſteht, wird im 
Oktober dieſes Jahres ihren 
3. Parallel⸗Kurſus eröffnen Sie 
verlangt unter ihren Aufnahme⸗ 
bedingungen ein ſtaatliches Pflege⸗ 
examen, wozu die Krankenpflege⸗ 
ſchule und Säuglingspflegeſchule 
der Stadt Cöln ebenfalls Gelegen⸗ 
heit bieten. Der Lehrgang um⸗ 
faßt 3 Semeſter. Im Intereſſe 
der praktiſchen Schulung hat die 
Stadt Cöln in weitgehender Weiſe 
ihre ſtädtiſchen Amter, Fürſorge⸗ 
ſtellen und Anſtalten zur An⸗ 
lernung und Einarbeitung der 
Schülerinnen zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Dieſe Praxis ift ſyſtematiſch 
durch Einſchiebung von praktiſchen 
Arbeitstagen und Arbeitswochen 
in den theoretiſchen Stundenplan 
eingegliedert. Die Anmeldungen 
für den nächſten Kurſus werden 
von der Leiterin der Wohl⸗ 
fahrtsſchule, Fräulein Dr. Lauer, 
Cöln, Stadthaus, entgegen: 
genommen. Daſelbſt nähere Aus⸗ 
künfte, Proſpekte und Lehrpläne. 


Ausſug aus dem 
Stellenvermittlungsrsgiſter 
des Allgemeinen Peut ſchen 

Tohrerinnen vereins. 
entralleitung: 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Sachſen, für zwei Mädchen von 
10 und 12½ Jahren eine geprüfte 
evangeliſche, muſikaliſche Lehrerin. 

2. Zum 1. Oktober ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
familie, Schlefien, für einen Knaben von 
8½ Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Latein erwünſcht. 

3. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Poſen, für zwei Mädchen von 
8 Jahren eine geprüfte evangeliſche, 
muſikaliſche Lehrerin. 

4. Zum 1. Oktober ſucht Paſtors⸗ 
familie, Pommern, für drei Mädchen 
von 10 und 1 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche, muſikaliſche Lehrerin. 

5. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersſamilie, Schleſien, für ein Mädchen 
von 13 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit guten Sprachkenntniſſen. 

6. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Schleſien, für ein Mädchen 
von 12 Jahren und einen Knaben von 
9 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Latein erwünſcht. 

7. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Poſen, für ein Mädchen 
von 10 und einen Knaben von 9 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche, mufitalifche 
Lehrerin. Latein erwünſcht. 

8. Zum 1. Oktober ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Poſen, für zwei Mädchen 
von 16 und 17 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche, muſikaliſche Erzieherin. 

9. Zum 1. Oktober ſucht Pfarrers⸗ 
familie, Uckermark, für einen Knaben 
von 7 und ein Mädchen von 11 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge- 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


Damen: Akademie. 


Beginn des Winterfemefters 1. Oktober 
Zeichnen und Malen nach lebend. 
Modell, Stilleben, Koftümzeichnen, 
| Komponierkurs, Abend⸗Akt. 


Lehrer: Prof. W. Püttner, ferd. 606, 
frl. €. v. hallavanya, herm. Pampel. 
näheres Sekretariat Barerſtr. 21, 6ths. 


Das ſtaatlich anerkannte Frauenfeminar für ländliche 
Tojiale Berufsarbeif in Sülffeld bei Weiningen ver- 
anſtaltet am 15. Oktober einen ſechsmonatigen theoretiſchen 
und praktifhen Burfus für ländlichen Fortbildungs- 
ſchulunterricht und Wohlfahrtspflege auf dem Lande 
an Berufs arbeiterinnen, die fih aus anderer ſozialer Berufs- 
tätigkeit heraus der ländlichen Wohlfahrtspflege zuwenden wollen. 

Penſionspreis 600. — M, Unterrichtsgeld 200. — % für den 
Kurſus. Einſchreibegebühr 10.— M. | 

Anmeldungen find bis zum 15. September zu richten an die 
Direktion des Landfrauenſeminars zu Sülzfeld bei Meiningen 
oder an Freiin Pawel⸗Rammingen, Amalienruh bei Meiningen. 


nternat des staatlich-städtischen | 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Pensionspreis jährlich 1450 Mark. : 
Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium‘“‘. 


` Lettes Verein 


Berlin W 50., Viftovia:Luife: Platz 6. 

Unter dem Protektorat Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin. 
Ausbildung in wirtſchaftlichen und gewerblichen Fächern für Haus und 
Beruf. — Einzelkurſe, monatliche Aufnahme, ½ jährige Wirtſchaftskurſe. 

1. Kuring zur Ausbildung in Säuglings-, Kinder- und häuslicher Kranken ⸗ 

pflege für Gewerbelehrerinnen mit abgelegter Prüfung für Kochen u. Hauswirtſchaft. 

2. Einſähriger Kurſus in der Wirtſchaftlichen Frauenſchule (Hausbeamtinnen⸗ 

Ausbildung. 
3. Staatlich anerkannte Fachſchule der Schneiderei (Ablegung der Geſellenprüfung. 
4. 1 zur Ausbildung von Putzmacherinnen (Ablegung der Zuarbeiterinnen⸗ 
Prüfung. 

5. Werkſtatt für Buchbinderei (Ablegung der Geſellenprüfung). 

6. Kurſe für gewerbliche Kunſtſtickerei. 

7. Staatlich anerkannte Höhere Handelsſchule mit einjährigem Kurſus. 

8. Lehrgang zur Ausbildung von Laborantinnen für die Bund bon 

a Genuß- und Futtermitteln ſowie von Waren des häuslichen 
edarfs. 

9. Photographiſche Lehranſtalt für techniſche und wiſſenſchaftliche Photograpbie. 

10. Haushaltungsſchule mit Kinderpflegerinnen⸗Kurſus für ſchulentlaſſene junge 


Mädchen. 
für Säuglings-, Kinder 


11. Dreimonatskurſe Nahrungsmittellehre, und 


Bei Krankenpflege. 
ea pe für Berm 

13 pm onate im Hauſe. 

14. Stellen vermittlung für Schülerinnen und Nichtſchülerinnen. Anmeldung und 

nähere Auskunft durch das Verwaltungsbureau. 


ensverwaltung. 


Proſpekte unentgeltlich. 


Soziale Frauenschule 
Berlln-Schöneberes, Barbarossastrasse 65 
Dircktorin: Dr. Alice Salomon. 


Zweijährige Fachausbildung zur sozialen Berufsarbeit 
Vorbereitungsklasse für Schillerinnen unter 20 Jahren 
Hospitantenkurse # Schulprospekte durch das Bureau. 


Kaufmännische Privatschule für Damen 


von Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W, Potsdamer Str. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches u. von Preußen 


BERLIN W 30, Karl-Schrader -Straße 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: I. Seminar: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. zur Ausbildung als Haus wirtschafts- 
Familien und Anstalten, lehrerinnen, 


2. Hortnerinnen, 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 
Kinderheime usw., 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. III. Haushaltungskurse für Töchter 


2. von Lehrerinnen für häusl. Kranken- 
und Säuglingspflege. 


"Bzudgayosay 
nome 


Zeu A 
5. Kin ede nes | gebildeter Stände: 
| 1. zur Ausbildung für das eigeneHeim, 
Hospitantinnenkurse 2. das Frauenlehrjahr, 
zur Vorbereitung für das eigene Heim | 3. zur Ausbildung als Hausbeamtin 
und für soziale Hilfstätigkeit. (Berufsausbildung). 
Fortbildungskurse | III. Internat 
für für Schülerinnen 
Kindergärtnerinnen, Hort- der Anstalt. 
nerinnen und 5 — 
rinnen, insbesond. zur Er- IV. Zeit- 
and Landkreise: für die entsprechende 
unterrichtliche Beschäfti- Ar am * ee Fachkurse 
gung zurückgebliebener 5 DAS e eee 8 für 
Kindern: e ee LTE LINSE IN =) Kleider - Verände- 
Pension 1 rungen, Wäsche- 
für auswärtige Schüle- Ausbesserungen, 


Putz, Hausarbeit 


rinnen: il 
Viktoriaheim I und II. V wand (Erhaltung des 


in 


N 172 k- * Ar ~ j 
Nee PE iata orio Hausrates), 
A HSP IS 7 7 — 7 

N , 


CARA PAA ˙ häusliche Kranken- 


N 


Der praktischen Aus- 
bildung der Schülerinnen 


denen: | und Säuglingspflege. 
der Haushalt d. Anstalt 1 „ 
5 Kindergärten, -` Prans V. Kurse 
Een he or Ba BE = Anstalten 8 Dienstag für Gemeinde- 

assen für Schwach- r Haus I von 10 — 12 ; ° 2 

befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 11—1 Uhr. nn 
klasse, 1 Kinderlese- zur Ausbildung 
stube, Mütterabende. als Dienstmädchen. 


Tohauna Sick eg 1 und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech 
ohanna Sicker. — Sprechst ienstag f ; = s 
und Freitag von 10% — 12 Uhr. An- stunden: täglich von 11— 1 Uhr, außer 


meldungen sind zu richten an Fräulein Sicker. * dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 18 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kladergſlege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geſchäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8 14 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8 14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8 14. 
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